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Vorrede  zur  zweiten  Auflasce. 


Der  zweiten  Anflöge  des  zweiten  Bandes  dieses  Werkes  branche 
ich  nur  wenige  Worte  vorauszuschicken.  Die  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  im  Jahre  1852  hinzugekommenen  Bereicherungen 
der  Indischen  Geschichte  in  dem  Zeiträume  von  Buddha  bis  zum 
Ende  der  älteren  Gupta-Dynastic  sind  verwerthet  worden,  um  frühere 
Angaben  theiis  zu  berichtigen,  theils  zu  vervollständigen.  Nament- 
lich brachten  die  zahlreichen  Mllnzfnnde  weitere  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Griechischen  Könige  und  der  Sinha-Dynastie,  von  denen 
die  Darstellung  der  letzteren  demgemäfs  umgestaltet  werden  mufste, 
während  ich  in  Betreif  der  ersteren  im  Wesentlichen  bei  meinen 
Ansichten  glaube  beharren  zu  dUr([en.  Zur  Bequemlichkeit  des  Ge- 
brauchs sind  auch  in  diesem  Bande  die  Seitenzahlen  der  ersten 
Auflage  an  den  betreffenden  Stellen  dieser  zweiten  bemerkt  worden. 

Da  ich  wegen  meines  Augenleidens  diese  Arbeit  nicht  allein 
übernehmen  konnte,  hat  ein  junger  Philologe,  Karl  Thtelkmann, 
sich  mit  anerkcnnenswerthem  Eifer  und  grofser  Umsicht  der 
Mühe  unterzogen,  die  hierbei  zu  benutzenden  Sehriften  durchzulesen, 
um  mir  die  nöthig  gewordenen  Verbefserungen  anzugeben,  und 
dieselben  nach  meinen  Angaben  abgefafst. 

Ein  Namen-  und  Sachregister  zu  dem  ganzen  Werk,  von  dersel- 
ben Hand  bearbeitet,  wird  in  thunlichster  Kürze  erscheinen;  es  wird 
dadurch  einem  vielfach  empfundenen  Uebelstande  bei  Benutzung 
derselben  abgeholfen  und  manche  für  den  nicht  mit  der  Sprache 
näher  Vertrauten  störende  Ungleichheit  der  Transscription  der 
ludischen  Worte  berichtigt  werden. 

Bonn  im  August  1873. 

Der  Verfasser. 
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oan^  des  Mahdndniaf  16.  Die  Mäga-Tarangini.  die  Geschichte  Kagmira's 
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Eintlheilung,  51  flg.  Erster  Zeitraum  bis  auf  Vikranvaditja  57  v.  Chr.  G.,  51. 
Ihm  entsprechen  unter  den  Griechischen  Nachrichten  von  Indien  die  aus 
dem  Makodonischen  Zeitalter,  53.  Zweiter  Zeitraum  bis  zum  Jahre  318 
nach  Chr.  G.  bis  zum  Anfange  der  Herrschaft  der  Gv^pta-  und  Bodldbhi' 
Könige,  53.  Ihm  entsprechen  die  Griechischen  Nachrichten  aus  dem  Alexan- 
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nologie  der  Indischen  Dynastien,  64.    Der  Anfang  der  Regierung  JFTaHf/ra- 
guptd'Sy  65.     Berichtigiii>g  der  Chronologie,  66. 

Gescbicbte. 

Erster  Zeitraum.  Die  Zeit  von  Buddlva  bis  auf  Vikramäditja.  68  flg.  Ge- 
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Bauten,  266.  Sein  Nachfolger  Uttija,  266.  AQokd's  Regier ungs-Maafs- 
rcgeln,  267  flg.  Die  Prativedaka,  267.  Die  Mahdmätra,  267.  Die  Bd- 
gaka,  268.  Seine  Bestrebungen,  das  Wohl  der  Wesen  und  die  Tugenden 
/u  befordern,  270.  Seine  Gerechtigkeit,  271.  Seine  Freigebigkeit,  272. 
Seine  Duldsamkeit,  275.  Sein  Verhalten  ^Gg^w  die  Fdslia^da,  276.  Seine 
Bauten,  278.  Sein  Tod,  280.  Seine  Nachfolger,  283.  Theilung  des  Reichs 
der  Mawrja,  284.  Die  Nachfolger  in  Magadha,  284,  in  Vidiga,  284.  Ga- 
loka in  Ka^mira,  284.  Sein  Friedenschlufs  mit  Antiochos  dem  Grofsen, 
285.  Seine  Eroberungen,  285.  Seine  Staats-Einrichtungen,  286.  Damo- 
dura,  287.  Geschichte  Lanka's,  286.  Uttija  und  seine  Nachfolger,  287. 
Eldra.  288. 

Gettchichte  der  Griechisch-Bakirisclien  Könige,  289  flg.  Baktriens  geographische 
und  geschichtliche  Bedeutung,  289.  Die  Quellen  der  Griechisch-Baktrischeu 
Geschichte,  293.  Die  Schriften,  293.  Die  Münzen,  294.  Die  Gründung 
des  Reichs  durch  Diodotos,  295.  Die  Stiftung  des  Parthischen  Reichs 
durch  AracJces,  297.  Teridates,  299.  Diodotos  der  zweite,  301.  Agdtko- 
kles.  301.  Pc^nlaleon,  305.  EtUhydemos,  306.  AntimcKhos,  806.  Euthy- 
demo8  Kampf  mit  Antiochos  dem  Grofsen,  307.  Ihr  Bündnifs,  310.  Da- 
malige politische  Verhältnifse  dieser  Länder,  310.  Demetrios,  313.  Seine 
Eroberungen,  314.    Sein  Untergang,  315.    Eukratides,  318.    Aenderung 
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im  Verhalten  der   Griechischen '  Könige  gegen  ihre  einheimischen  ünter- 
thanen,  322.    Theihing  des  Baktrischcn  Reichs,  323.   Heliokks,  325.    Phi- 
loxenes,  326.    Ly&ias^  326.    ÄnticiXkides,  327.    TJieophüos,  Aniffntcui,  Kpan- 
der,  S2^.    -4rc/te&t05,  330.    Krieg  Jfi'ifcndatcs  des  Grofsen,  333.    Zerstörung 
des  Baktrischen  Reichs,  333. 
Geschichte  cid'  Griechisch- Indisclven   Könige,  385.     Apollodotos,   Stifter  ihrer 
Herrschaft,  33G.    Gränzen  seines  Reiches,  339.    Anfang  seiner  Regierung, 
340.    Zoilos,  MO.   Dionysios,  Sil.   Menandros,  Ml.    Umfang  seines  Reichs. 
345.    Straton  und  Agathokleia,  347.     Hippostratos,  349.    Diomedes,  Ni- 
kiaSf  TelepItoSj  350.    Uermaios,  der  letzte,  351.    Der  Sitz  seines  Reichs, 
352.     Bemerkungen  über  den  gegenseitigen  Einflufs  der  Hellenischen  und 
morgenländischen  Bildung   auf  einander,   353.    Das  Verhältnifs  der  Grie- 
chen zu  den  Einheimischen  nach  ihrer  Zahl  und  ihrem  Stande,  354.    Ge- 
ringer Einflufs  des  Hellenismus  auf  die  religiösen  und  sittlichen  Zustände 
der  Baktrer  und  der  übrigen  Ostiranischen  Völker  und  dieser  auf  die  der 
Hellenen,    356.     Die  angebliche  Abstammung  der  Fürsten  der  Tägik  von 
Alexander,    357.    Die  Inder  haben  von  den  Griechen  nur  die  Kunst  des 
Münzprägens  angenommen,  358.    Bedeutender  Einflufs  der  Griechisch-In- 
dischen Könige  auf  die  politischen  Verhältnifse  Indiens,  359. 
Geschichte  Indiens,  360  flg.    Das  in  drei  kleinere  getheilte  grofse  Reich  der 

Maurja,   860.    Nach  Galoka  Griechische  Könige  in  Kagmira,  360.     Da- 
modara,  360.    Sujagas  in  Magadha,  361.   Sampadi  in  Vidii^ä,  361.    Vt^sh- 

pamitra,  Grüuder  der  (^wny/a-Dynastie,  861.    Sein  Kampf  mit  den  Griechen, 

362.  Ein  Verfolger  der  Buddhisten,  362.  Sein  Untergang,  363.  Aus- 
dehnung des  Reichs  unter  seinem  Nachfolger  Agnimitrat  365.  Seine  Nach- 
folger, 365.  Die  Dynastie  der  Kdiifva,  366. 
Geschichte  der  Indoskythen,  367  flg.  Berichte  der  Chinesischen  Geschichtschi-ei- 
ber  über  die  Indoskythischc  Völkerwanderung,  367.  Ihre  Veranlafser,  die 
Hiungnu,  368.  Auswanderung  der  Jueitchi  IIA:  vor  Chr.  G.,  368.  Die  der 
Sse  nach  Sogdiana,  369.  Die  erstem  vertrieben  von  den  Usnn  oder  Usiun, 
eroberten  das  Land  der  Tahia  oder  Baktrien,  369.  Die  Sse  von  ihnen 
verdrängt  Kipin,  369.  Sendung  des  Chinesischen  Generals  Tchangkian 
zu  den  Jueitchi,  370.  Das  Jahr  seiner  Rückkehr,  371.  Die  Namen  der 
Jueitchi-Stämme,  371.  Ihre  Macht,  373.  Verkehr  der  Chinesen  mit  Kipin 
und  den  Tahia,  372.  Koueischuangs  Erobenmg  Indiens  um  24  vor  Chr. 
G.,  372.  Üeber  die  Abstammung  dieser  Völker,  373.  Nachrichten  der 
klassischen  Schriftsteller  von  der  Einwanderung  der  Indoskythen,  372,  die 
von  ihnen  Tocharer  und  Saranker  oder  Sakar auler  genannt  werden,  375. 
Die  Sse  sind  nicht  die  ^aka,  376.  Gränzen  ihres  Landes,  376.  Die  3ias' 
saget eUy  378.  Die  Fortschritte  der  Indoskythen,  379.  Phrähates  der  zweite 
von  ihnen  erschlagen,  380.  Besetzen  Sakastane,  381.  Zeit  ihrer  Einwan- 
derung, 381.  Ihre  Händel  mit  Artahanes  dem  zweiten  und  Mithridates 
dem  zweiten,  382.    Mit  Mnaskires  und  Sinatnikes,   383.    Mit  Phrähates 

dem  vierten,  894.   Geschichte  der  fa&a-Könige  nach  den  Münzen,  384  flg. 
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Der  erste  mit  seinem  Namen  bekannte  Mayes,  385.  Seine  Eroberungen, 
387.  Vonones,  Gründer  eines  Pai'thischeu  Reichs  in  Kipin,  389.  Sein 
Nachfolger  Spalygis,  391.  ÄzUiseSy  König  der  (Jaka,  392.  Azes,  894.  Der 
Umfang  seines  Reiches,  399.  Ueber  den  Namen  huloHkyihey  399.  Koeoulo 
Kcuiphises,  der  Nachfolger  des  Hermaios,  401.  Erklärung  der  Legenden 
seiner  Münzen  und  derer  des  Kozola  Kadaphen,  401.  Sein  Volk  war  ein 
Stamm  der  Jueitchi,  408.  Sein  Nachfolger  Kozola  Kadapliea,  404.  Moga, 
404.  Gondophares  oder  YndopherreSf  Hersteller  der  Parthischen  Macht 
iu  Kipin,  405.  Sein  Reich,  409.  Sein  Nachfolger  Abdagases,  409.  Spa- 
lirisos,  der  letzte  König  der  ^aka^  410.    Ihr  Besieger  Vikramddüjaj  411. 

GeschicIUe  der  Südindischen  Beiche,  412  flg.  Geschichte  Lankd* 8,  412  flg.  Kd- 
kavaty^a,  413.  Sein  Sohn  Dushtagdmani,  418.  Sein  Kampf  mit  Eldra, 
dem  Könige  der  Tiamila^  414.  Sein  Sieg  über  sie,  415.  Seine  Regierung 
416.  Seine  Bauwerke,  417.  Der  Löhaprdsäda,  419.  D^v  Mdhdsiüpa,  421. 
Sein  Tod,  427.  Seine  Nachfolger,  428.  Vartagdmanii  429^  vertrieben  von 
den  Bamila,  429.  Ihre  Herrschaft,  430.  Ihre  Vertreibung,  431.  Vdrta- 
gdmanPs  Rückkehr  und  Bauten,  431.  Der  Äbhc^agiri-vthara,  482.  Der 
Daxindvihara,  432.  Spaltung  unter  den  Buddhistischen  Geistlichen,  432. 
Erste  Niederschreibung  der  heiligen  Schriften  iu  Ceylon,  483.  Mähdkula' 
mahdtishja  und  seine  Nachfolger,  433. 

Geschichte  der  Fdr^dja  und  Kola' 8,  434  flg.  Kulabhiislia»^  434.  Stiftung  der 
Stadt  Kdnki  oder  Kongevara,  435.  Rdgendra,  486.  Saundarjapaniduoe- 
khara,  486.     Varagui}ai  486,  öroberte  Kola,  436. 

Umrifs  der  KtUturgeschichte,  487  flg.  Die  Bedeutung  des  Buddhismus  für  die 
Indische  Geschichte,  438.  Seine  Verbreitung,  442.  Streitigkeiten  der 
Buddhisten  und  Bralimanen,  448.  Innere  Geschichte  des  Buddhismus,  445. 
Seine  drei  Perioden,  447.  Die  Buddhistische  Hierarchie,  449.  Enge  Ver- 
bindung unter  ihren  Anhängern,  451.  Ihre  Disciplin,  452.  Gegenstände 
ihrer  Verehrung,  453.  Ursprünglich  bei  ihnen  keine  Mythologie,  454.  Die 
Brahmanischen  Götter  dem  Gründer  ihrer  Religion  untergeordnet,  454. 
Die  Grundlehren  des  Buddhismus,  455.  Die  Schulen  des  Buddhismus,  456. 
Die  Vaibhdshika,  457.  Die  Sautrdntika,  460.  Die  Mddhjamika,  460.  Die 
Jogäkarja,  460.  Spätere  Schulen,  461.  Die  Grundlehi-en  des  ältesten 
Buddhismus,  461.  Das  nirväi^a,  462.  Geschichte  der  Bräfimanischen  Ee- 
ligion,  464  flg.  Die  neuen  Götter,  465.  Zunahme  der  Verehrung  des 
Krish^,  465.  Verbreitung  der  Verehrung  des  Qiva,  466.  Heiligkeit  der 
tirtha,  467.  Sekten  unter  den  Brahmanen,  467.  Die  Pdshai^,  467.  Die 
Pravrdgdka,  468.  Die  Nighai^ta  und  Agivika,  468.  Verehrung  der  Schlan- 
gen, 468.  —  Geschichte  des  Indischen  Staats,  469  flg.  Einfühi-ung  der 
Kasten  in  Ceylon,  469.  ÄQokä's  neue  Einrichtungen,  471.  Festigkeit  des 
Indischen  Staatsgebäudes,  472.  ~  Geschichte  der  I/itteratur  und  der  Wifsen- 
Schäften,  473  flg.  Geschichte  der  Grammatik,  473  flg.  Pd'^init  474.  Nach- 
richten von  seinem  Leben,  474.  Varshai  475.  Seine  Zeit,  477.  Seine 
Vorgänger,  477.    Bedeutung  seines  Werks,  479.    Form  der  Darstellung, 
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479.  Aelteste  Grammatik,  480.  Die  rrdtii;äkhja,  480.  Jdska,  480.  Fd- 
f^inPs  Grammatik,  481.  Seine  Terminologie,  481.  Wcrth  der  Leistungen 
der  Indischen  Grammatiker,  482.  KdtjdjanUy  483.  Seine  Zeit,  483.  Seine 
Werke,  485.  Bitan^ait,  485.  Seine  Werke,  486.  Varait^i,  487.  Ge- 
schichte der  ludischeu  Sprachen,  488  flg.  Drei  durch  Agoka^s  Inschriften 
bekannt  gewordene  Volkssprachen,  488.  Die  Mdgadhi,  489.  Bedeutung 
dieseö' Namens  bei  den  Buddhisten,  490.  Ueber  die  Heimath  der  Fdli- 
Sprache,  490.  Die  ^aura&tniy  491.  Die  Grundsprachen  der  heiligen  Schrif- 
ten der  Buddhisten,  492.  —  Geschichte  der  epischen  Poesie,  494  flg.  Zeit 
der  letzten  Ueberarbeitung  des  MdfMhhärata,  495.  Zwei  Abfafsungen 
defselben,  496.  Drei  verschiedene  Anfange  iind  verschiedene  Ueberarbei- 
tungen  defselben,  497.  Bestimmung  dieser  Anfange  und  der  aus  den  ver- 
schiedenen Ueberarbeitungen  erhaltenen  Stücke,  497.  Des  ersten,  497. 
Des  zweiten,  499.  Des  dritten,  500.  Zeit  der  Abfafsung  des  Bdmc^jana. 
501.  Drei  Recensionen  des  Textes,  501.  Weber's  Ansicht  vom  Bdvid' 
jai}ai  502.  Ycrgleichung  der  beiden  alten  Heldengedichte,  504.  Sammlung 
der  Thierfabeln,  Thierepos,  504.  Entstehung  des  DramaSf  506.  Bharatii^ 
507.  Der  sutradhäraj  508.  Wahrscheinlicher  Ursprung  des  Schauspiels, 
509.  Zusammenhang  mit  der  Verehrung  des  Visli/^u,  besonders  als  Krisht^a, 
509.  Der  Gebrauch  verschiedener  Sprachen  in  Indischen  Schauspielen,  510. 
VarartikPs  Angaben  darüber,  510.  Aufser  dem  Sanskrit  zwei  Hauptspra- 
chen, die  Mdgadhi  und  die  Qauraseni,  510.  Gebrauch  der  ersten,  510. 
Der  zweiten,  511.  Vertheilung  der  Prakrit-Sprache  im  Mrikkhakatika, 
512.  Die  Qauraseni  ist  die  am  häufigsten  gebrauchte,  513.  —  Geschichte 
der  Astronomie j  514.  —  Geschichte  der  Philosophie,  515  flg.  Ausbildung  der 
Logik  als  einer  besonderen  Wifsenschaft,  515.  Gotama,  der  Verfafser  der 
Njdjasütra,  515.  Patangali^  Verfafser  ^q^  Jogai^dstra,  516.  Zeit  des  dem 
Jdgnavcdkja  zugeschriebenen  Gesetzbuchs,  516.  —  Alter  der  Indischen 
Medizin,  517.  Ihr  göttlicher  Ursprung,  518.  Su^ruta,  Verfafser  des  älte- 
sten Werkes,  519.    -   Geschichte  der  schönen  Künste,  520  flg.    Der  Malerei, 

520.  Der  Mosaik,  520.  Der  Skulptur,  520.  Der  Baukunst,  520.  Anga- 
ben der  epischen  Gedichte  darüber,  521.    Die  kaitja^  stüpa  und  vihära, 

521.  Die  P^elsenhöhlen  in  Gajä,  521.  Auf  dem  Udajagiri'Bevgo,  522. 
Technische  Kenntnifse,  528.  —  Frühe  Fortschritte  in  der  Weberei  und 
der  Bearbeitung  der  Metalle,  524. 

Geschichte  des  Handels,  526  flg.  Begriff  der  Handelsgcschichtc,  innere  und 
äufsere  Haudelsgeschichte,  526. 

J.  Die  Handelsstrafsen  und  die  Handelsplätze,  527  flg.  Die  Indischen  Han- 
delsstrafsen,  527  flg.  Die  nach  Osten,  527  flg.  Die  nach  Süden,  531  flg. 
Die  von  Barygaza  nach  dem  Dekhan,  532.  Frühe  Kunst  des  Strafsenbauf 
bei  den  Indern,  533.  Die  Handelsstrafsen  nach  Norden,  534.  Die  nach 
Westasien,  535  flg.  Die  drei  Innerasiatischen  Strafsen,  538  flg.  —  Die 
Indischen  Seehafen,  543  flg.     Seereisen  nach  Hinterindien,  548. 

IL  Die  Waaren,  549  flg.    Quellen,  549  flg.    Die  Waaren  aus  den  westlicheu 
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Landcru,  551  flg.;  die  aus  dcu  ösilichcu,  553;  diu  aus  den  südlichen,  555. 
Einrichtung  der  Indischen  Karavanen,  556.  Die  Waareu  aus  Ophir,  557 
flg.  Die  Indischen  Waarcn  nach  HerodotoSf  559  flg.;  nach  Ktesias,  561 
flg.  Dio  Waarcn  aus  den  nördlichen  Ländern,  567  flg.  Die  Indischen 
Waai*on  nach  den  Chinesen,  573  flg. 

///.  Die  handeUreibenden  Völker,  575  Üg.  Die  Altindische  Ilandolsvcrfafsung, 
576  flg.  Das  Altindische  Münzwesen,  578.  Die  Entstehung  des  Ilandels- 
standes,  580  flg.  Binnenhandel,  582.  Sechandel,  583.  Alte  Indische  Nie- 
dcrlarsuugcn  im  glücklichen  Arabien,  584.  Die  Seereisen  der  Phönizier, 
589  flg.  Die  Dauer  der  Ophir  fahrten,  594  flg.  Der  Arabische  Landhan- 
del, 5l'8  flg.  Die  handeltreibenden  Arabischen  Völker,  098.  Aeltester 
Aegyptischer  Handel  mit  Indien  und  China,  601.  Das  Alter  des  Phönizi- 
sehen  Handels,  602.  Der  Babylonische  Handel,  603  fig.  Handel  auf  dem 
0x08  und  über  das  Kaspische  Meer,  608.  Der  innerasiatische  Handel,  608 
flg.  Maafsregeln  des  Chinesischen  Kaisers  Watt  zur  Beförderung  dieses 
Handels,  611  flg.  Verbreitung  der  Seide  aus  China  nach  den  westlichen 
Landern,  620.  Indien  das  Endziel  des  einen  der  zwei  grofsen  Waarenzüge 
aus  China  durch  das  innere  Asien,  622.  Die  Betreiber  des  Handels,  623 
fig.  Dio  Chinesen,  623.  Die  Issedoner  und  dio  Darada,  624.  Dio  Aorser, 
624.  Betheiligung  der  Inder,  625.  Indiens  Bedeutung  für  den  alteo  Asia- 
tischen Handel,  625. 

GeschiclUe  des  Griechischen  Wifsens  von  Indien^  626  flg. 

Einleitende  Bemerkungen,  626  flg.  Werth  einer  solchen  Geschichte,  626.  Ver- 
schiedener Werth  der  fremden  Nachrichten  von  Indien,  626  flg. ;  der  Grie- 
cfaiach-Römischen,  627;  der  Chinesischen,  629;  der  Arabischen,  630.  Zeit- 
räume, 632.  —  Die  Zeit  vor  Alexander,  632  flg.  Früheste  Bekanntschaft 
der  Griechen  mit  Indien,  633.  Verbreitung  der  Thierfabel  aus  Indien  zu 
den  westlichen  Völkern,  633.  ÄisopoSy  638.  Die  Nachrichten  des  Skylax, 
634;  des  HekcUaios,  635;  die  Nachrichten  des  HerodotoH,  636  flg.;  von 
den  Erzeugnifsen  Indiens,  637;  von«  defsen  Bowohneiii,  638;  von  den  Brah- 
manischen Einsiedlern,  640.  Dio  Nachrichten  des  Kteeias,  641,  von  dem 
Lande,  642;  von  defsen  Ei'zeugnifsen,  643  flg.  Die  fabelhaften  Thiere,  651. 
Seine  Nachrichten  von  den  Indem  und  ihren  Gebrauchen,  653  flg.  Die 
fabelhaften  Völker,  655  flg.  Ihre  zwei  Klafsen,  655.  Die  rein  erdichteten, 
655  flg.  Die  Urbewohner,  658  flg.  Die  K^amolgoi,  659.  Die  Fygmäer^ 
661.  Schlufsbemerkungen,  664.  —  Die  Zeit  nach  Alexander,  665  flg.  Ver- 
schiedenheiten der  Berichte  aus  dieser  Zeit  von  den  vorhergehenden,  665 
flg.  Megasthenes,  668.  Die  Granzcn  und  dio  Gröfse  Indiens,  669  flg.  Die 
Flüfse,  673  flg.  Die  Jahreszeiten,  678.  Die  Metalle,  979.  Die  Gewächse, 
680  flg.  Die  Reptilien  und  die  Wafserthiere,  684.  Die  Vögel,  685  flg. 
Die  vierfufsigen  Thiere,  687  flg.  Der  verschiedene  Werth  der  Griechischen 
Nachrichten,  691.  Die  Völker,  692  flg.  Die  fabelhaften  Völker,  697.  Des 
Megasthenes  Nachrichten  von  der  ältesten  Indischen  Geschichte,  700  flg. 
Die  Brahmanischen  Götter,  702.  Die  Lehren  der  Brahmanen,  704  flg.  Da$ 
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Leben  der  Brahmanen,  705  %.  Die  Indischen  Büfser,  712  flg.  Die  Ka- 
sten, 715  flg.  Die  Könige,  719.  Die  Staatsverwaltung,  721  flg.  Die  Stadt- 
l)eainten,  721  flg.  Das  Gerichtswesen,  723.  Der  Ackerbau,  726.  Das 
tägliche  Leben,  727  flg.  Rückblick,  782  flg.  Einwirkung  der  Bekannt- 
ttclMft  mit  Indien  auf  Griechische  MythengeschichtCy  Dichtkunst  und  Geo- 
graphie, 734  flg.  Die  ersten  Aniango  der  Anknüxjfung  Griechischer  Sageji 
an  Indische  Oertlichkeiton  und  Zustände,  734.  Des  Megastikenes  Bericht, 
von  den  Thatcn  des  Herakies  in  Indien,  737.  Einflufs  der  Sage  von  dem 
Indischen  Feldzuge  des  Dionysos  auf  die  spätere  Griechische  epische  Dich- 
tung, 738.  Die  Alexander-Sage,  738  flg.  Einflufs  der  genaueren  Bekannt- 
schaft mit  Indien  auf  die  Ausbildung  der  geographischen  Wifsenschaft  bei 
den  Griechen,  740  flg.  Die  geographischen  Ansichten  des  Eratosthenes, 
741  flg.;  die  des  Artemidoros,  748;  die  Straboh'Sf  ?49  flg. 

Gescliiclite. 

Zweiter  Zeitraum.  Die  Zeit  von  Vikramäditja  bis  auf  die  spätern  Gupta^ 
752  flg. 

Q^ellen.  Zeitrechnung,  752.  Die  verschiedenen  Vikramädiijaf  753.  Prüfung 
der  früheren  Berichtigungen  der  Kagmirischcn  Chronologie,  757;  der  von 
CüNNiNGHAM  aufgestellten,  768;  der  von  Wilson,  760.  Berichtigung  der 
Ka(^miri8chen  Zeitrechnung,  762  flg.  Die  Zeit  der  Turttslika-Königc,  766: 
dos  Abhimanju,  769.  Die  Zeit  der  Sinlha-  und  altern  6rifpta-Dynastio. 
781  flg.  Die  Zeit  der  Sinha,  782.  Die  Zeit  der  Gupta,  784.  Feststellung 
des  Zeitalters  der  Sftn/*a-Könige,  789  flg. 

Gesduchte  Mälavä^Sj  794  flg.  Vikramäditja^s  Abstammung,  795.  BiMrtriliari 
sein  Vorgänger,  797.  Sein  Reich,  800.  Die  neun  Juwelen  an  seinem  Hofe, 
801.    Seine  Regierungszeit,  802.    Sein  Nachfolger  Vrigi,  802  flg. 

Geschichte  der  Indoskythen,  805  flg.  Kadphises  der  Zweite,  Gründer  des  mäch- 
tigen Reichs  der  grofscn  Jueitchi,  806  flg.  Dcfscn  Umfang,  806.  Die 
Münzen  des  Kadphises,  808  flg.  Umfang  seiner  Herrschaft,  811.  Der 
namenlose  König  der  freien  Indischen  Völker,  816  flg.  ÄmogIkablHUa,  un- 
abhängiger Indischer  König  im  nördlichen  Peni^äb,  819  flg. 

Geschichte  der  Turushka-Könige,  823  flg.  Die  historischen  Nachrichten  von 
ihnen,  823  flg.  Ihre  Münzen,  825.  Ihre  Inschriften,  825.  Ihre  Namen 
und  Titel,  827.  Die  Aversen  ihrer  Münzen,  827  flg.  Die  auf  ihren  Re- 
versen dargestellten  göttlichen  Wesen,  830  flg.  Die  Iranischen  Götter, 
831  flg.  Mitlira,  832.  Mao,  835.  Oami  Mao,  835.  Manao  Bago,  835. 
Natiaia,  836.  Athro,  837.  Ardetl^o,  837.  Oado,  838.  Fliaro,  838.  — 
Die  Brahmanisclhen  Götter,  839  flg.  Ordagno,  839.  Okro,  840  flg.  Ar- 
dokro  oder  Ardocltro,  843.  Komaro  und  Skando,  844.  —  Buddha  und 
Adi  Buddha,  845.  —  Uebersicht  der  Geschichte  der  Turushka-KbmgQ,  847 
flg.  Huvishka,  847.  Gushka,  848.  Kanishka,  848  flg.  Seine  Indischen  Er- 
oberungen, 849  flg.  Die  Bedeutung  des  Indoskythischen  Reichs,  852.  Ka- 
nishka's  üebertritt  zum  Buddhismus,   853  flg.    Die   vierte  Buddhistischü 
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Synode,  856  flg.  Die  von  KanisUka  gegründeten  Klöster,  859.  Balan  und 
0er  Kenorano,  seine  Nachfolger,  862  flg.  Die  letzten  Turushka-Könige, 
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folge, 925  flg.  Verfafsung,  930.  Der  Sitz  ihrer  Herrschaft,  933.  Die 
Stellung  der  *9mÄa-Könige,  934.     Schlufsbemerkungen,  936. 

(lesdiichte  des  innem  und  des  östlichen  Indiens,  938  flg.  Queüen,  938.  Das 
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Inschriften,  959  flg.  Ihre  Abstammung,  961.  Ursprünglicher  Sitz  ihrer 
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d88  flg.  Sein  Kampf  mit  seinem  Bruder  Pratdpäditja  und  dem  Könige 
von  Kagmira  Pravaraaena,  986  flg.  Seine  Eroberungen,  987.  Seine  Mün- 
zen, 989.  Mahendragupta,  992.  Näräjanaffupta,  994.  Defsen  namen- 
loser Nachfolger,  995.  Vernichtung  der  Macht  der  Gupta  in  dem  östlichen 
Theile  ihrer  Monarchie  im  Norden  des  Vindhja-Gebirges  durch  einen  na- 
menlosen Pärtdu-König  in  PätaliptUra,  996  flg.  Die  Verdienste  der  Gupta. 
1000.  Die  Gupta,  als  Wiederhersteller  der  gesetzlichen  Zustande,  1000; 
als  Beförderer  der  Brahmanischen  Interefsen,  1001 ;  als  Beschützer  der 
Dichtkunst  und  der  Wifsenschaften,  1003.  Ihre  Beziehungen  zu  den  Sa- 
saniden,  1004.  Die  Abstammung  der  Letztern,  1005.  Der  Verkehr  der 
Gu]^a  mit  ihnen,  1007. 

Geschichte  des  südlichen  Indiens,  1008  flg.  Geschichte  Lankä\^,  1009  flg.  Kä- 
Irikanatishja  lind  Bhrätrikdhhaja,  1009.  Mahädänshtrika  MaMnäga,  1011. 
Amandagämani,  1012.  Kaniffänutishja,  Sinhävali,  Ilanäga,  1013.  Kandra- 
mukhagiva,  Jagolälakatishja,  Qtibha^  1014.  Vrishabha  aus  dem  Stamme  der 
Lambäkarna,  1015  flg.  Ursachen  der  durch  sie  bewirkten  Staatsum wäl- 
zung, 1015.  Vankanäsika,  1019.  Gagahähugamani^  MähaUakanäga,  Bhrä- 
trikatishja,  Kanishtliatishja,  Kuddanäga,  Kruddhannga,  (^rtnäga,  Ti'shja, 
1020.  Ahhajanäga^  Qrinäga  der  Zweite  und  Vigaja^  1021.  Sanghatishja. 
1022.  Sanghabodhi,  1022.  Goshtliokäbhaja,  1025.  Die  Fai:«M/;a-Ketzerei, 
1025.  Gjeshthatishja,  1026.  Mahäsena,  1027  flg.  Meghavarna,  1030  flg. 
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Geschichte  der  Pdf)dja,  Kerä^s  und  Kola^s,  1036  flg.  Die  Zeitrechnung,  103G. 
Der  JRÄM^;a-König  Van^agekliara,  1038.  Vikramadeva,  Harivarma  und 
Vislv^ugopa,  Könige  von  Kera,  1038.  VanQagekhard's  Bauten,  1039.  Die 
von  ihm  gestiftete  Lehranstalt,  1040. 

Geschichte  Hinter indiens^  1041  flg.  Die  Perioden,  1042.  Die  Quellen,  1043. 
Die  Zeitrechnung,  1044.  Die  älteste  Brahmanische  Geschichte,  1040.  Die 
Sage  von  Äbhiräga,  1046.  Ihr  Gehalt,  1050.  Die  Sage  von  VäsuHeva, 
1051.  Indische  Städte-Gründungen  in  Ilinterindien,  1052.  Die  Geschichte 
Tagong^s  und  Protne^Sf  1054.  Die  Geschichte  Pagän's,  1055.  Die  Ge- 
schichte Tonkin's  und  Kokhin-Chinä's,  1058. 

Geschichte  des  Indischen  Archipels ^  1059  flg.  Nur  von  Java  die  ältere  Ge- 
schichte erhalten,  1059.  Die  ältesten  Nachrichten  von  demselben,  lOGO. 
Defsen  älteste  Geschichte,  1063.  Die  Sage  von  Adi-Saka,  1063.  Die  Sage 
von  Tritresta,  1063.  Die  Heimath  der  Indischen  Ansiedelungen,  1065.  Die 
Bedeutung  des  Namens  TVetdif^n,  1066;  die  des  Namens  Sang  Ytoang  G^uru, 
1067;  die  des  Namens  Watu  Gunung,  1068;  die  des  Namens  Batdra  Guru, 
1069  flg.  Die  Hauptpunkte  der  ältesten  Rcligionslehre  der  Javanen,  1070 
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stand  der  Javanen,    1079.     Einflüfse    der  Indischen  Niederlafsungen     auf 
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denselben,  1081  flg.  Die  Gründung  Mendang  KatmUan's  1083  flg.  Die 
Bedeutung  derselben,  1086. 
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der  Vorstellung  von  Adi-Buddlia,  Alter  der  Zusammenstellung  von  Buddha, 
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den  Verkündiger  dieser  Sekte,  Qä^iljaf  1116.  Bekanntschaft  der  Brah- 
manen  mit  dem  Christenthume,  1118.  Verbreitung  des  Christen thums  in 
Indien  in  den  ersten  Jahrhunderten,  1119.  Die  Bekanntschaft  mit  dem 
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ausgeübt,  1122.  Die  Lehren  der  Pänkarätra,  1123.  Ihre  Unabhängigkeit 
von  den  Christlichen  Einflüfsen,  1124.  Das  Dogma  von  dem  avatära  des 
Vishu^u  ist  nicht  fremden  Ursprungs,  1125.  Keine  Christlichen  Legenden 
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geschlechter,  1131.  Verbreitung  der  Rägaputra,  1131.  Festigkeit  des 
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krita,    1163.    Schicksale  der  Sanskrit-Sprache  ihren  Töchtern   gegenüber, 
1164.     Geschichte  der  Grammatik,    1166  flg.     Ämarasifüui  der  Verfafser 
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päramitä,    1176.    Die  Hauptsätze  dieser  Schule,  2177.     Jrjasangha,  der 
Gründer    der    Jb^dfearja-Schule,     1178.    Geschichte    der    Brahmanuchen 
Philosophie,    1178    flg.    Das    FaifesÄifca-System,    1178.    Die    Schule   der 
Kärväkttt  1179.  —  Geschichte  der  Baukunst^  1180  flg.  Die  ältesten  Felsen- 
höhlen, 1181.  Die  Daukmäler  bei  X^anirt,  1182.  Der  Felsen tempel  bei  Bag, 
1184;  bei  ÄarZa,  1185.  Die  Topen  bei  Sanki,  1187.  Die  Topen  im  Pengab 
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Zweites  Buch. 

Erste  Periode  der  Indischen  Gescfiichte. 


Die  Zeit  ▼on  Buddha  bis  auf  die  Muhammedaner. 


Quellen. 

Zu  der  Zeit,  als  Buddha  auftrat,  waren  bei  den  Indem  schon 
alle  die  äu&eren  Bedingungen  vorhanden,  von  welchen  die  Ent- 
stehung und  Fortbildung  der  Geschichtschreibung  abhangen:  eine 
thatenreiche  Vorzeit,  deren  Andenken  in  vielen  Erzählungen  fort- 
lebte, ein  nach  Gesetzen  regierter  Staat,  ohne  deren  Dasein  kein 
klares  Bewufstsein  ttber  die  Thaten  der  Vergangenheit  und  das 
Bedürfnii^  sie  aufzubewahren  entstehen  können  0,  eine  geordnete 
Zeitrechnung,  der  allgemein  verbreitete  Gebrauch  der  Schrift  und 
eine  für  die  erzählende  Darstellung  ausgeprägte  Form  der  Sprache. 
Man  durfte  daher  erwarten,  dafs  in  dieser  Zeit  bei  einem  Volke, 
welches  frühe  eine  hohe  Stufe  der  Kultur  erstiegen  und  auf  andern 
Gebieten  der  geistigen  Thätigkeit  so  grofse  Schöpfungen  hervor- 
gebracht hat,  auch  eine  historische  Litteratur  sich  zu  bilden  begon- 
nen habe  und  von  da  an  die  Begebenheiten  in  ununterbrochenem 
Zusammenhange  aufgezeichnet  worden  wären.  Diese  Erwartung 
wird  jedoch  getäuscht,  und  statt  einem  Reichthume  an  historischen 
Werken  zu  begegnen,  entdecken  wir  bei  den  Indern  eine  grofse 
Ärmuth  an  ihnen,  auch  wenn  das  Wort  historisch  in  weniger  stren- 
gem Sinne  genommen  wird.  Es  tritt  jetzt  die  Verpflichtung  ein,  2 
die  hieher  gehörigen  Fragen,  die  ich  früher  unerledigt  gelafsen 
habe*),    zu  beantworten:   ob   die  Inder  früher  eine  zuverläfsigere 


1)  S.  Hkgbl's  Philosophie  der  Geschichte,  S.  60. 

2)  I,  S.  568. 

Laiaen'fl  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Aufl. 
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und  Yollständigere  geschichtliche  Litteratar  besefsen  haben,  die 
durch  die  Ungunst  der  Zeiten  verloren  gegangen,  oder  ob  eine 
solche  sich  nie  bei  ihnen  gebildet  habe  und  wie  in  diesem  Falle 
diese  Erscheinung  zu  erklären  sei;  dann,  welchen  Werth  für  die 
'Erforschung  der  Geschichte  die  noch  vorhandenen  geschichtlichen 
oder  als  solche  geltenden  Schriften  haben  und  welche  Ansichten 
hierüber  von  Europäischen  Gelehrten  aufgestellt  worden  sind,  end- 
lich, welche  andern  Hülfsquellen  uns  zu  Gebote  stehen,  aus  wel- 
chen die  Lücken  in  der  autgezeichneten  Geschichte  etwa  ausgefüllt 
werden  können. 

Um  den  Leser  im  voraus  auf  den  richtigen  Staudpunkt  zu 
stellen,  von  welchem  aus  die  hier  zur  Sprache  kommenden  Fragen 
zu  betrachten  sind,  und  seine  Erwartung  auf  ihr  wahres  Mafs  zu- 
rückzuführen, halte  ich  es  für  nöthig,  sogleich  zu  bestimmen,  welche 
Art  von  Geschichtschreibung  bei  den  Indern  erwartet  werden  könne. 
Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  von  einer  philosophi- 
schen bei  ihnen  nicht  die  Rede  sein  kann*);  auch  die  ursprüngliche 
oder  unmittelbare,  das  heifst  diejenige  Art  der  Geschichten,  deren 
Verfafser  das  von  ihnen  selbst  erlebte  oder  beobachtete  berichten, 
mufste  ihnen  fremd  bleiben,  da  ihr  Geist  der  Beobachtung  und  Be- 
schreibung der  Wirklichkeit  sich  wenig  zuwandte,  dagegen  meistens 
nur  der  Betrachtung  der  Welt  der  Vorstellungen  und  der  Vergangen- 
heit sich  hingab.  Ihre  Geschichtschreibung  mufste  sich  daher  auf 
die  Darstellung  der  Ereignifse  früherer  Zeiten  beschränken. 

Bei  der  Verarbeitung  der  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  zu  hi- 
storischen Darstellungen  traten  bei  den  Indem  besondere  Verhält- 
nifse  und  Zustände  ein,  welche  auf  ihr  Wesen  und  ihre  Art  be- 
stimmend einwirken  mufsten.  Bei  diesem  Theile  der  Untersuchung 
ist  es  sogleich  nöthig,  die  Brahmanischen  Inder  von  den  Buddhi- 
stischen zu  unterscheiden. 

Bei  den  ersten  konnten  nur  die  Brahmanen  die  Verfafser  sein 
und  bei  ihnen  bestanden  die  Kasten.  Für  die  Kasten  giebt  es  aber 
3  keine  Geschichte,  da  an  ihren  Gesetzen  und  Zuständen  sich  nichts 
ändert  und  der  Sinn  für  die  Auffafsung  historischer  Entwickelangen 
sich  deshalb  nicht  bilden  kann.  Bei  den  Brahmanen  traten  aber 
noch  zwei    andere  Umstände   hinzu,   um   sie   zu  Bearbeitern  des 


1)  Hboxl  tbeilt  S.  3.  die  Geschichte  in  drei  Arten  ein:    die  ursprüngliche, 
die  reilektirende  und  die  philosophische. 
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vorhandenen  historischen  Materials  und  Geschichtschreibern  wenig 
geeignet  zu  machen.  Ihre  Kaste  zerfiel  in  Geschlechter,  diese  in 
eine  grofse  Zahl  von  einzelnen  Familien,  welche  kein  gemeinschaft- 
liches Oberhaupt  hatten,  defsen  Name  und  Handhabungen  den  Nach- 
kommen zu  bewahren  ein  Antrieb  zu  historischen  Aufzeichnungen 
hätte  sein  können.  Einzelne  Familien  haben  als  solche  keine  Ge- 
schichte ;  nur  von  den  Stammvätern  der  Brahmanischen  Geschlechter 
hatten  sich  Ueberlieferungen  erhalten,  diese  gehörten  aber  der  Zeit 
der  Sage  0-  Die  fortwährende  Beschäftigung  der  späteren  Nach- 
kommen mit  den  Erzählungen  von  diesen  Männern  mufste  ihren 
Sinn  an  jene  frtlhere  Zeit  fefseln  und  sie  gegen  die  Geschichte  der 
späteren  Zeiten  gleichgültig  machen. 

Diese  Gleichgültigkeit  wurde  durch  eine  eigenthtimliche  Geistes- 
richtung der  Brahmanen  noch  vermehrt.  Für  sie  besafs  die  Ge- 
schichte der  Götter  eine  viel  höhere  Wichtigkeit,  als  die  der  mensch- 
lichen Könige.  Ihr  Geist  gewöhnte  sich  daran,  das  Wunderbare 
und  Unwirkliche  als  Natürliches  und  Wirkliches  zu  betrachten*) 
und  der  Unterschied  zwischen  beiden  wurde  ihnen  wo  nicht  ganz  4 
verdunkelt,  so  doch  getrübt  und  unsicher,  das  GetUhl  für  die  histo- 

1)  Die  Zahl  dieser  gotra  wird  verschieden  bestimmt.  In  einem  aus  Mänava- 
dharmagdstra  angeführten,  in  dem  jetzigen  Texte  aber  nicht  sich  findenden 
Distichon  im  ^abda-Kalpadruma  u.  d.  W.  gotra  werden  acht  Stammväter 
genannt:  in  einer  zweiten  auch  dem  Manu  l)eigelegten  Stelle  vier  und  zwan- 
zig ;  aus  dem  Dhammpradipa  des  Dhanangaja  dagegen  zwei  und  vierzig. 

2)  Diese  Seite  der  Brahmanischen  Geschichtsansicht  ist  schon  früher  von  Benfey 
hervorgehoben  worden  in  Indien.  S.  17  des  bes.  Abdrucks  mit  diesen  Wor- 
ten: »die  ludische  Geschieh tsauschaaung  bliel),  wie  die  der  Logographen, 
auf  der  theosophischen  Stufe.  Das  ganze  menschliche  Leben  war  ihr  nur 
ein  kleiner  Theil  des  gewaltigen,  die  ganze  Welt  durchströmenden  gött- 
lichen. Da  lag  es  eingehüllt  in  eine  Falte,  eine  Ecke  des  göttlichen  Man- 
tels. —  Bei  dieser  Anschauung  wächst  die  Geschichte  in  eine  solche  Weite, 
dafa  das  Menschliche,  in .  diesen  Rahmen  gefügt,  verschwindet.  Theoso- 
phieu,  Phantasien,  Allegorien,  Mythen  u.  s.  w.  müfsen  nur  dienen,  ihn  aus- 
zufüllen ;  alles  verschiebt  sich  und  die  Geschichte  ist  verloren.«  Sehr  unge- 
nügend ist  dagegen  ICi^aproth's  Versuch,  diese  Gleichgültigkeit  zu  erklären, 
in  seiner  Würdigung  der  Asiatischen  Geschichtschreiher,  in  Asia  polygl. 
S.  5.  »Bei  den  Hindu  hat  die  Religion  alle  Geschichte  zerstört.  Indem  sie 
dieses  Leban  nur  als  eine  vorübergehende  Trauer-  und  Prüfungszeit  anse- 
hen, haben  sie  defsen  Begebenheiten  für  uuwerth  gehalten,  aufgezeichnet 
zu  werden.«  Eine  derartige  trübselige  Ansicht  des  Lebens  läfst  sich  bei 
den  Indern  durchaus  nicht  begründen. 
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rische  Wahrheit  geschwächt.  Auch  das  Bestreben,  den  Ursachen 
der  Begebenheiten  und  den  Motiven  der  Handlungen  nachzuforschen, 
mufste  dadurch  gelähmt  werden,  da  bei  den  Brahmanen  nicht  we- 
niger, als  bei  den  übrigen  Indern  der  Glaube  an  das  unmittelbare 
Eingreifen  der  Götter  in  menschliche  Dinge  herrschte.  Es  darf 
uns  daher  nicht  wundem,  wenn  wir  finden  werden,  dafs  die  Indi- 
schen Geschichtschreiber  weder  ihre  Quellen  einer  Prüfung  in  Be- 
ziehung auf  ihren  Charakter  und  ihre  Glaubwürdigkeit  unterwerfen, 
noch  eine  scharfe  Gränze  zwischen  der  Sage  und  der  Geschichte 
ziehen,  noch  endlich  über  die  Ursachen  und  die  Bedeutung  der 
Ereigniföe  Betrachtungen  anstellen,  oder  mit  anderen  Worten,  wir 
dürfen  nicht  hofPen,  eine  kritische  und  pragmatische  Geschichte  bei 
ihnen  zu  finden.  Um  dieses  durch  Beispiele  zu  erläutern,  will  ich 
anführen,  dafs  in  dem  am  meisten  historischen  Werke,  der  Geschichte 
Kagmiras,  der  Verfateer  einen  König  der  späteren  Zeit  drei  hundert 
Jahre  leben,  einen  andern  auf  seinem  Feldzuge  das  Land  der  Uttara 
Kuru  erreichen  läfst  ')• 

Aus  dem  Mangel  an  Kritik  entspringt  auch  die  Willkühr,  mit 
welcher  die  historischen  Berichte  und  die  alten  Sagen  mit  einan- 
der verknüpft  und  dem  Systeme  der  grofsen  Periode  einverleibt 
worden  sind.  Die  Anfänge  der  späteren  Reiche  wurden  theils  in 
die  epische  Zeit  verlegt,  theils  mit  der  Geschichte  der  Götter  in 
Verbindung  gesetzt  ^). 

Der  zweite  Umstand,  der  hier  in  Betracht  kömmt,  ist  der  Brah- 
manen unthätiges  Leben  und  die  dadurch  beförderte  Richtung  auf 
die  Betrachtung  des  unwandelbaren  Ewigen,  um  durch  defsen  Er- 
kenntnifs  von  den  Wechseln  der  Zustände  und  der  Wiedergeburt 
befreit  zu  werden  und  die  absolute  Ruhe  zu  erlangen.  Nur  wenigen 
von  ihnen  wurde  es,  als  Ministem  der  Könige  oder  als  Richtern 
nahe  gelegt,  sich  mit  den  Angelegenheiten  des  wirklichen  Lebens 
zu  beschäftigen.  Die  bei  weitem  grö&te  Zahl  lebte  als  Hausväter, 
als  Lehrer  oder  als  Tempelpriester.  Die  ersten  kümmerten  sich 
nur  um  ihre  Familien,  die  zweiten  nur  um  ihre  Schüler  und,  wenn 
5  sie  Oberhäupter  von  Sekten  waren,  um  die  Anhänger  derselben  und 
ihre  Streitigkeiten;  auch  diese  brachten  sie  nur  in  Berührung  mit 
Menschen  ihrer  eigenen  Kaste  und  mufste  ihren  Geist  von  den  An- 


1)  Nämlich  den  Ea'^üja,  Bäga  Tar.  m,  465.  und  den  Lalitdditja,  lY,  175. 

2)  Ich  habe  die  Beispiele  dafür  I,  S.  569  angeführt. 
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gelegenheiten  des  wirklichen  Lebens  abwenden,  da  es  sich  um  die 
Vertheidignng  ihrer  eigenen  Lehrsätze  und  die  Widerlegung  der 
abweichenden  handelte.  Die  Tempelpriester  widmeten  sich  der 
strengen  Beobachtung  jeden  Tag  wiederkehrender  Gebräuche  und 
der  Verrichtung  von  Opfern  ftlr  die  andern  Kasten ;  sie  gewöhnten 
sich  dadurch  an  Trägheit.  Diese  Lebensverhältnifse  der  Brahmanen 
in  ihren  verschiedenen  Stellungen  konnten  nicht  verfehlen,  ihren 
Hang  zur  Beschaulichkeit  zu  verstärken,  der  aus  dem  Bedttrfnifse, 
sich  Aber  die  Zukunft  Beruhigung  zu  verschaffen,  entsprang.  Ihrem, 
mit  dem  Ewigen  vorzugsweise  beschäftigten  Geiste  entschwand  die 
Gegenwart  und  wurde  ihnen  unwichtig.  Um  in  dieses  einförmige 
Leben  Abwechselung  zu  bringen,  bot  die  Phantasie  ihre  Uttlfe  dar, 
erhielt  eine  hervorragende  Stelle  unter  den  geistigen  Thätigkeiten 
der  Brahmanen  und  behauptete  diese  Herrschaft  über  ihren  Geist. 
Wir  finden  daher  bei  ihnen  wie  früher,  so  noch  jetzt  die  Neigung 
zu  dichterischer  Auffafsung  der  Ereignifse  des  wirklichen  Lebens. 

Es  konnte  sich  femer  keine  Geschichte  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche, der  Künste  und  der  Wifsenschaften  bei  den  Indem  entwickeln, 
weil  jene  durch  unabänderliche  Gesetze  ein  ftlr  alle  Mal  geregelt  wor- 
den waren,  diese  aber  auf  der  einmal  erreichten  Stufe  stehen  blieben. 

Die  letzte  allgemeine  Bemerkung  über  die  Art  der  Brahmani- 
schen Geschichtschreibung  ist  die,  dafb  sie  sich  nicht  zu  dem  Um- 
fange einer  allgemeinen  Geschichte  des  ganzen  Landes  erheben 
konnte.  Diese  Eigenthümlichkeit  hat  zwei  Ursachen.  Obwohl  die 
Arischen  Inder  sich  den  Mlekha  gegenüber  als  eine  Einheit  tUhl- 
ten,  so  fehlte  ihnen  doch  das  lebendige  Bewufstsein  eines  Volks- 
ganzen, weil  sie  durch  die  vielen  Kasten  in  kleinere  Abtheilungen 
mit  gesonderten  Interefsen  zerfielen.  Der  Indische  Staat  löst  sich 
bekanntlich  in  eine  Unzahl  von  einzelnen  Dorfschaften  auf,  die  für 
sich  bestehen  und  sich  um  die  allgemeinen  Schicksale  des  Landes 
nicht  weiter  kümmern,  wenn  keine  Neuerung  in  der  Steuerverfas- 
sung ihnen  aufgedrängt  wird.  Es  konnte  sich  daher  nicht  das  Be- 
wußtsein eines  Vaterlandes  bei  ihnen  ausbilden,  jeder  Kaste  war 
die  Kaste  das  Vaterland.  Bei  der  weiten  Ausdehnung  des  Landes 
konnte  zweitens  nie  eine  allgemeine  Beherrschung  defselben  ent-6 
stehen,  auch  grofse  Reiche,  die  eine  bedeutende  Menge  der  einzelnen 
Gebiete  umfaßten,  wie  die  der  Maurja  und  später  der  Grupta,  hat- 
ten nur  einen  kurzen  Bestand.  Die  Indische  Geschichtschreibung 
konnte  daher,  auch  wenn  es  besondere  Geschichten  dieser  Monar- 
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chien  gegeben  hätte,  wovon  nichts  bekannt  geworden  und  was  auch 
nicht  wahrscheinlich  ist,  nur  während  einer  kurzen  Periode  einen 
gröfseren  Theil  des  ganzen  Landes  berücksichtigen.  Das  einzige 
Werk,  welches  den  Anspruch  auf  Allgemeinheit  macht,  das  Kamaiaka- 
BägaJcula  *),  das  Königsgeschlecht  Karnäta's^  umfafst  nur  das  ganze 
Dekhan  und  ist  ein  ganz  neues,  auf  Veranlafsung  der  Engländer 
geschriebenes  Buch.  Ein  zweites  Werk  dieser  Art,  welches  angeb- 
lich eine  allgemeine  Geschichte  Indiens  von  AgoJca  bis  JPratUasena 
im  vierzehnten  Jahrhundert  enthält,  ist  nicht  von  einem  Inder  oder 
wenigstens  nicht  von  einem  Brahmanen  geschrieben,  sondern  von 
einem  Buddhisten  2).  Mit  Ausnahme  dieser  zwei  besitzen  wir  nur 
Geschichten  der  einzelnen  Länder  und  Ileiche.  In  diesem  Umstand 
liegt  ohne  Zweifel  eine  der  Ursachen  des  Verlustes  früher  vorhan- 
dener Geschichtsbücher.  In  solchen  Indischen  Ländern,  welche  ver- 
möge ihrer  geographischen  Verhältnifse  natürlich  einen  einzigen 
Staat  bilden,  haben  sich  die  Geschichten  erhalten,  wie  in  Ceylon, 
Orissa,  Ka^mtra  und  dem  Reiche  der  Pändja]  wo  dieses  dagegen 
nicht  der  Fall  war  und  mit  dem  Wechsel  der  Dynastie  auch  ein 
anderes  Land  das  Hauptland  wurde,  trat  die  Geschichte  des  frü- 
hern Hauptlandes  in  den  Hintergrund  zurück.  Da  die  meisten  neuen 
Herrscher  mit  Gewalt  ihre  Macht  gründeten,  mufste  ihnen  wenig 
daran  gelegen  sein,  die  Geschichte  ihrer  Vorgänger  der  Nachwelt 
aufzubewahren. 

Wenn  wir  einerseits  nicht  umhin  können,  den  Brahmanen  als 
Geschichtsforschern  und  Geschichtsschreibern  den  Mangel  an  Kritik 
und  eine  willkührliche  Anordnung  des  von  ihnen  vorgefundenen 
Stoffes  zuzuschreiben,  so  mufs  andererseits  der  ihnen  gemachte  Vor- 
wurf der  willkührlichen  Aenderung  der  Berichte  oder  gar  der  Er- 
7dichtung  von  solchen^)  entschieden  zurückgewiesen  werden.    Das 


1)  S.  I,  S.  569. 

2)  PiS  wird  aufgeführt  unter  den  historischen  und  grammatischen  in  Tibet 
vorhandenen  Werken  von  ('80MA  KöROsi  in  J,  of  the  AsL  Soc.  of  B.  VII. 
p.  142.  Er  sagt  nicht,  ob  es  in  Tibet  und  Tibetisch  geschrieben  oder  aus 
dem  Sanskrit  übersetzt  sei ;  jedenfalls  war  es  aus  Indischen  Quellen  geschöpft. 

3)  Man  hat  sich  wegen  der  letzten  Beschuldigimg  auf  den  Pandit,  welchen 
WiLFORD  bei  seinen  Nachforschungen  gebrauchte,  berufen.  In  diesem  Falle 
lag  aber  die  Schuld  an  diesem  selbst,  der  ihn  aufforderte,  Bestätigungen 
für  seine  Hypothesen  zu  finden,  wie  man  aus  seiner  eigenen  Erklärung 
As,  Ees,  VIII,  p.  247  flg.   ersieht.     Die  Bescholdigang  der  Verfälschung 
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tür  den  letzten  Theil  dieser  Beschuldigung  angeitlhrte  Beispiel  be- 
weist nur,  dafs  Europäische  Gelehrten  ihren  Hypothesen  zu  Liebe 
viel  leichtgläubiger  sein  können,  als  die  Brahmanen ;  der  erste  wird 
dadurch  widerlegt,  dafs  sich  nie  ein  Vorsatz  zeigt,  die  Widersprüche 
KU  verschweigen,  die  sie  im  Gegentheil  unausgeglichen  neben  ein- 
ander bestehen  lafeen,  oder  eine  unglaubliche  Erzählung  durch  Aen- 
dening  glaubwürdig  zu  machen;  bei  diesen  mtt&en  in  der  Regel 
die  Götter  aushelfen  und  die  Verfafser  sind  nicht  als  Erfinder  zu 
betrachten,  sondern  als  treue  Wiederholer  der  schon  vorhandenen 
Dichtungen.  Wenn  sie  endlich  willkührlich  bei  der  Aufstellung  der 
Dynastien  und  ihrer  Einftigung  in  das  chronologische  System  der 
grol^n  Perioden  verfahren,  so  thun  sie  dieses  in  dem  Glauben  an 
die  Richtigkeit  dieses  Systems  und  werden  dadurch  entschuldigt. 
Bei  diesem  Tadel  der  Brahmanischen  Geschichtschreiber  sollten  die 
Europäischen  des  Deutschen  Sprüchwortes:  Jeder  fege  vor  seiner 
Thüre,  eingedenk  sein,  da  noch  immer  die  abentheuerlichsten  Hypo- 
thesen über  die  älteste  Geschichte  bei  ihnen  zum  Vorschein  kommen. 
Ein  viel  günstigeres  Urtheil  mufs  über  die  historische  Litte- 
ratur  der  Buddhisten  gefallt  werden,  möge  man  nur  die  eigentlichen 
geschichtlichen  Werke  berücksichtigen  oder  auch  noch  solche,  die, 
ohne  im  strengen  Sinne  des  Wortes  Geschichte  zu  enthalten,  doch 
zur  Kenntnifs  der  Geschichte  wesentlich  beitragen.  Da  die  Lebens- 
geschichte ihres  ReUgionsstifters,  seiner  Schüler  und  Nachfolger, 
welche  Menschen  waren,  die  Schicksale  ihrer  Lehre,  die  besonders 
die  VerbeCserung  der  Zustände  der  Menschen  bezweckte  und  von 
mehreren  Königen  begünstigt  wurde,  den  Inhalt  der  Schritten  der 
letzten  Art,  der  einfachen  Sütray  bilden,  erhalten  wir  in  ihnen  Er- 
zählungen von  wirklichen  Menschen  und  ihren  Thaten  und  Schil- 
derungen des  wirklichen  Lebens  0-  ^if  finden  in  ihnen  genaues 
Berichte  über  Suddha's  Thätigkeit  und  die  Weise,   in  welcher  er 


der  Berichte  wird  ebeufkUs  von  Troyer,  iu  seinem  Examen  critique  des 
six  premibres  livres  du  Raojatarangini,  II,  p.  349.  geleugnet. 
l)  Sutra  im  Buddhistischen  Sinne  Ijezeichnet  die  Reden  des  Buddha,  seine 
Gespräche  mit  einem  oder  mehreren  Schülern.  S.  Bürnouf,  Introd.  ä  Vhist. 
du  Buddle.  Ind.  I,  p.  35.  p.  70.  Die  einfachen  Sütra  sind  in  einfacher 
Prosa  mit  einzelnen  eingeflochtenen  Versen  geschrieben,  die  in  der  Sprache 
von  ihr  sich  nicht  unterscheiden;  ebend.  p.  103  flg.  p.  107.  Einen  zwei- 
ten ausführlichen  Bericht  über  die  Sütra  giebt  L.  FiiER,  Etudes  Bouddhi- 
quesy  im  Joum.  Asiat,  VI.  Ser.  Tom.  VIII.  p.  269. 
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auftrat  und  seine  Lehre  verbreitete,  über  die  damaligen  Zustände 
der  Indischen  Gesellschaft  und  die  damals  herrschenden  religiösen 
Ansichten.  Er  belehrt  im  Lande  herumreisend  die  Versammlung 
seiner  Anhänger  und  anderer  Menschen;  nur  selten  erscheinen  in 
ihr  die  Deva  und  Genien  ^).  Dafs  ihm  in  einigen  Erzählungen  auch 
Wunder  zugeschrieben  werden*),  darf  bei  einem  so  wundergläubi- 
gen Volke,  wie  den  alten  Indem,  um  so  weniger  auffallen,  als  auch 
z.  B.  ein  so  nüchternes  und  mit  der  Erforschung  der  wirklichen 
Welt,  besonders  der  Geographie  und  Geschichte  so  eifrig  besciiäf- 
tigtes  Volk,  wie  die  Araber,  von  seinem  Propheten  solche  berichtet. 
Die  einfachen  Sütra  zerfallen  in  zwei  Klafsen;  in  der  einen 
werden  nur  mit  dem  Stifter  des  Buddhismus  gleichzeitige  Begeben- 
heiten erwähnt,  in  der  zweiten  Ereignifse  und  Personen,  die  einer 
späteren  Periode  gehören ').  Die  ersteren  sind  wahrscheinlich  gleich 
nach  seinem  Tode  von  der  ersten  Synode  zuerst  ausgezeichnet  wor- 
den^). Es  finden  sich  aber  in  ihnen  zahlreiche  und  schlagende 
Uebereinstimmungen  mit  solchen  StUra,  in  deren  Erzählungen  der 
erste  Agoka  auftritt,  unter  welchem  die  zweite  Synode  stattfand,  so 
daüä  angenommen  werden  mufis,  dafs  sie  von  dieser  wieder  über- 
arbeitet wurden ;  die  auf  den  eben  genannten  König  sich  beziehen- 
den müfsen  noch  später  abgefafst  worden  sein.  Er  wird  aber  ge- 
wöhnlich mit  seinem  Nachfolger,  dem  zweiten  Könige  dieses  Na- 
mens, in  diesen  Erzählungen  verwechselt^)  und  mehrere  in  ihnen 
enthaltene  Angaben  können  nur  von  dem  letzten  verstanden  wer- 
den. Diese  Verwechselung  beider  Agoka  findet  sich  auch  bei  Tä- 
randtha,  von  dem  wir  eine  im  Jahre  1608  vollendete  Geschichte  des 
Buddhismus  in  Indien  besitzen.  So  zum  Beispiel  erzählt  er  von  dem 
ersten  Agoka,  dafs  er  vor  seinem  Uebertritt  zum  Buddhismus  sehr 
grausam  war  und,  durch  die  Brahmanen  angetrieben,  sich  des  Opfers 
lebender  Wesen  zu  befleifsigen,  einen  KänddHa  als  Scharfrichter  an- 
stellte, durch  den  er  viele  Menschen  hinrichten  liefs.  In  Folge 
dessen  wurde  er  Kandägoka  genannt.   Diese  Geschichte  wird  sonst 


1)  S.  BuKNOüF,  Introd,  ä  Vhist.  du  Buddh.  Ind.  I.  p.  90.   p.  108. 

2)  Bbend.  p.  153.  p.  195. 

3)  Ebend.  p.  217.  p.  232. 

4)  Ebend.  p.  83.  Die  zweite  Synode  wurde  100  oder  110  Jahre  nach  Buddha's 
Tode  gehalten,  die  dritte  angeblich  217.  Ich  werde  nachher  zeigen,  dafs 
diese  letzte  Angabe  falsch  ist, 

5)  Ebend.  p.  133. 
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von  dem  zweiten  A^ka  erzählt.  Täranätha  läfst  auiüserdem  den 
Gro&vater  dieses  Königs  Kandragupta  später  als  ihn  regieren  0. 
Diese  Sutra  können  erst  von  der  dritten  Synode  überarbeitet  wor- 
den sein  oder  Zusätze  erhalten  haben. 

Die  ausitihrlichen  Sütra^  welche  auch  Mtihäjäna-Sütra  oder 
die  des  grofsen  Fuhrwerks  genannt  werden^),  stimmen  zwar  in 
einem  wesentlichen  Merkmale  mit  den  einfachen  ttberein,  indem  sie  9 
auch  Reden  des  Buddha  und  Belehrungen  enthalten,  weichen  aber 
in  den  anderen  von  ihnen  ab.  Ihre  Prosa  besteht  aus  einem  Gre- 
mische  von  unregelmä&igem  Sanskrit,  Päli  und  Formen  der  Vulgär- 
sprachen; die  Erzählung  wird  nachher  noch  einmal  in  Versen  wie- 
derholt Ein  solches  Gemisch  von  Formen  scheint  nur  in  einem 
Lande  entstanden  sein  zu  können,  in  welchem  die  gelehrte  Sprache 
nicht  in  ihrer  Reinheit  erhalten  war;  diese  Schriften  sind  daher 
wahrscheinlich  in  den  Gränzländem  am  Indus,  am  wahrscheinlich- 
sten in  Ka^mira  aufgezeichnet  worden,  welches  in  der  späteren  Ge- 
schichte des  Buddhismus  eine  groüse  Rolle  spielt')  und  wo  unter 
emem  fremden  Könige,  dem  Kanishka,  die  von  den  nördlichen 
Buddhisten  iUr  die  dritte  gehaltene  Synode  zusanunenkam^). 

Ein  zweiter  Beweis  für  die  spätere  Zeit  der  Abfafsung  dieser 
Gattung  von  Sutra  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,  dafs  nach  ihnen 
die  Versammlungen,  welche  von  Buddha  belehrt  werden,  nicht  nur 
ans  Menschen  und  den  Deva  mit  den  Göttern  untergeordneten  Ran- 
ges bestehen,  sondern  auch  aus  Badhisattva^),  Die  Scene  ist  nicht 
die  Erde,   sondern  die  erdichteten  Welten  mit  ihren  Ozeanen  und 


1)  Tärandthä^s  Geschichte  des  Buddf^ismus  in  Indien,  Aus  dem  Tibetischen 
übersetzt  van  A.  ScinEFNSB.    Fistershtirg  1869.  S.  29.  58. 

2)  Bdrnoüf  a.  a.  O.  p.  73.  p.  103.  p.  126.  Sie  werden  vaiptdja,  die  grofsen,  weiten 
genannt ;  Bvbnoüf  übersetzt  es  mit  dSveloppi,  Die  richtige  Erklärung  des 
Aasdrucks  nuüiajdna,  welchen  R^musat  durch  translcUion  übersetzte  und 
ich  vorschlug,  Z,  f,  d,  K,  d,  M.  IV.  S.  494.  durch  Bahn  zu  erklären  in 
dem  Sinne  der  Wege  der  Geister  nach  den  verschiedenen  Stufen  der  Intel- 
ligenz und  der  Tugend,  ist  nach  BuRNOur's  Bemerkung  p.  63.  Wagen, 
Fuhrwerk.    Die  einfachen  SAtra  werden  Hina-Sutra  genannt. 

3)  Nach  derselben  Annahme  p.  106. 

4)  Ebend.  p.  584. 

5)  Ebend.  p.  109.  Ein  Bodhisaitva  ist  ein  Mensch,  der  die  Intelligenz  eines 
Buddha  erlangt  hat  und  bestimmt  ist,  als  solcher  geboren  zu  werden, 
wenn  der  lebende  Buddha  stirbt.  Die  Bodhisattea  müfsen  diese  Zeit  in 
dem  Himmel  Tushita,  in  welchem  sie  wohnen,  abwarten  und  keiner  kann 
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Strömen.  Da  diese  Wesen  erst  in  einer  späteren  Periode  des  Buddhis- 
mus entstanden  sind,  in  welcher  die  ihnen  eigenthümliche  Mythologie 
sich  gebildet  hatte  und  in  den  älteren  Sutra  nie  den  Versammlun- 
gen beiwohnen,  können  diese  Schriften  auch  nicht  in  ihr  verfafst 
worden  sein.  Diese  Wesen  werden  über  die  höchsten  Götter  der 
Brahmanen  gestellt  und  ihre  Erdichtung  hängt  mit  dem  Bestreben 
der  Buddhisten  zusammen,  jene  durch  Uebertreibung  zu  überbieten. 
Von  diesem  Bestreben  werden  sich  nachher  noch  andere  Beispiele 
in  ihrer  Darstellung  der  Geschichte  einstellen. 
10  Aus  dem  vorhergehenden  erhellt,  dafs  den  ältesten  Sutra  und 

den  übrigen  heiligen  Schritten  der  Buddhisten  aus  der  ältesten  Zeit 
ein  grofser  historischer  Werth  zugeschrieben  werden  mufs  und  dafe 
sie  in  ihrer  AufFafsung  und  Darstellung  der  Geschichte  die  Brah- 
manen weit  tibertreffen.  Es  wäre  jedoch  ein  Irrthum  zu  glauben, 
dafs  sie  sich  ganz  frei  von  der  willkührlichen  Behandlung  des  hi- 
storischen Stoffes  gehalten  hätten,  die  den  Brahmanen  mit  Recht 
vorgeworfen  worden  ist.  Es  kommen  bei  ihnen  Beispiele  nicht  nur 
davon  vor,  dafs  sie  Sagen  willktihrlich  in  ihrem  Sinne  umgedeutet 
haben,  sondern  sie  haben  auch  historische  Berichte  durch  Verwech- 
selung von  Namen,  wie  von  dem  der  zwei  Agoka,  und  durch  Ver- 
bindung des  nicht  zusammengehörigen  in  Verwirrung  gebracht*)- 
Dann  finden  sich  Erzählungen,  die  deutlich  erdichtet  sind,  weil  sie 


auf  der  Erde  erscheinen,  so  lange  sein  Vorgänger  noch  lebt.  Die  Bud- 
dhisten nehmen  unzahlige  Wesen  dieser  Art  an. 
1)  Ein  Beispiel  der  ersten  Art  ist  die  Legende  vom  Könige  Triganku  bei 
BüRNOUF  p.  20S  flg.,  den  sie  zu  einem  Könige  der  Kd^ddla  gemacht  haben 
wegen  seiner  Verfluchung  durch  Vasishtlmf  s.  I,  Beilg.  I,  10.  S.  VII,  wel- 
cher in  einem  früheren  Leben  die  heiligen  Schriften  gelesen  hatte  und  einen 
Brahmanen,  defsen  Tochter  er  für  seinen  Sohn  zur  Frau  verlangte,  von 
ihm  aber  mit  Hohn  zurückgewiesen  wurde,  durch  seine  Kenntniis  derselben 
überwand;  diese  Legende  wird  dem  Buddha  in  den  Mund  gelegt,  um  die 
Aufnahme  von  Menschen  aus  der  niedrigsten  Kaste  unter  seine  Anhänger 
zu  rechtfertigen.  In  dem  vorliegenden  Falle  war  es  die  Tochter  eines 
Kandäla,  deren  frühere  Geburt  auch  erzählt  wird.  Ein  Beispiel  der  zwei- 
ten Art  ist  die  Erzählung  aus  dem  Ai^oka  Avadana,  nach  welcher  er  imter 
der  Leitung  des  Upagupta  alle  die  Orte  besucht,  wx)  Buddha  gewohnt  oder 
gewirkt  hatte  und  dort  Stüpa  errichten  läfst.  Ebend.  p.  377  flg.  Upagupta 
war  ein  Zeitgenofse  des  ersten  Königs  dieses  Namens,  der  zweite  errich- 
tete aber  die  vielen  Stüpa ;  dieser  letzte  wird  hier  irrig  hundert  Jahre  nach 
Buddhas  Tode  gesetzt. 
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nar  daza  dienen  sollen,  die  Schicksale  und  Handlangen  eines  Men- 
schen in  diesem  Leben  zu  erklären  durch  Thaten  einer  frühem 
Geburt*).  Diese  Anwendung  der  Lehre  von  der  Seelen  Wanderung, 
welche  die  Buddhisten,  wie  so  vieles  andere  von  den  Brahmanen 
angenommen  haben,  hat  bei  den  letztern  zwar  ebenfalls  zu  Dich- 
tungen die  Yeranlafsung  gegeben,  jedoch  viel  seltener^);  bei  den 
enteren  ist  es  eine  reiche  Quelle  der  Dichtung  geworden,  die  auch  il 
auf  ihn  selbst  angewendet  worden  ist.  Eine  besondere  Klafse  der 
heiligen  Schriften,  Gdtaka  oder  Geburten  genannt,  enthält  die  Le- 
bensgeschichten der  früheren  Buddha').  Er  besafs  durch  seine  All- 
wifoenheit  die  KenntniDs  der  früheren  Geburten  aller  Menschen  und 
benutzte  sie  besonders  bei  seinen  Bekehrungen,  um  ihnen  zu  be- 
weisen, dafs  sie  durch  frühere  Handlungen  bestimmt  waren,  zu  seiner 
Zeit  wiedergeboren  und  seiner  Lehre  theiihaftig  zu  werden  ^).  Auch 


1)  Z.  B.  der  Sohn  des  Ägoka  KwuUa  liatte  in  einem  frühem  Lelien,  in  wel- 
chem er  Jäger  war,  vielen  Gkusellen  die  Augen  durchbohrt;  dieses  wider- 
fuhr ihm  selbst  auf  Befehl  seiner  Mutter;  ebond.  p.  414  flg.  Weil  er  in 
einem  noch  früheren  Leben  den  zerstörten  Stüpa  eines  früheren  Buddhas, 
des  Krakukhanda,  des  ersten  dieses  Weltalters,  wiedererbaut  hatte,  wurde 
er  in  einer  königlichen  Familie  wiedergeboren,  imd  weil  er  deCsen  Statoe 
wiederhergestellt,  als  sehr  schön. 

2)  Um  gerade  für  diesen  Fall  pafsende  Beispiele  zu  geben,  führe  ich  an,  dafs 
der  König  PravarMena  von  Ka^mira  in  einem  früheren  Lel)en  ein  Siddha 
—  eine  Art  von  Untergöttern,  welche  Muster  der  Heiligkeit  sind,  s.  Vislui^u 
P.  p.  227.  und  meinen  Index  zur  2.  Ausg.  der  Bhag.  Qit.  u.  d.  W.  —  ge- 
wesen war  und  als  solcher  von  ^iva  die  Gunst  erlangt  hatte,  in  seinem 
nächsten  Leben  als  König  geboren  zu  werden.  Rag.  Tat.  III,  267  flg.  Ba- 
ifddüja,  welcher  drei  Hundert  Jahre  regierte,  war  in  einem  früheren  Le- 
hen ein  Spieler  gewesen,  der  alles  verloren  hatte,  sich  aber  nachher  die 
Gunst  der  Göttin,  welche  unter  den  Bienen  im  Vindhja  wohnte  und  eine 
Form  der  Laxmi  war,  gewann.  Sie  gestand  ihm  zu,  sich  von  ihr  zu  er- 
bitten, was  er  wolle ;  er  verlangte  sie  zur  Fraa  und  da  sie  als  Göttin  sich 
nicht  mit  einem  Sterblichen  verbinden  konnte,  versprach  sie  ihm  in  einer 
künftigen  Geburt  es  zu  werden;  sie  wurde  als  Königin BaffdramhiM,  er  als 
König  geboren.  Kbend.  lU,  392  flg.  Seine  dreihundertjährige  Regierung 
wird  nicht  ausdrücklich  aus  dieser  Verbindung  erklärt;  da  die  Ijoxmi  die 
Glücksgöttin  ist,  war  die  Erklärung  dieses  besonderen  Glücks  jedoch  ohne 
Zweifel  ein  Hauptmotiv  der  Erfindung« 

3)  8.  BcBNOur  a.  a.  0.  p.  61. 

4)  Ebend.  p.  195.,  wo  bemerkt  wird,  dafs  dieses  beinahe  bei  alle9  Bel^ehnj^i^- 
gen  geschah. 
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seinen  Nachfolgern  in  der  höchsten  Würde  wurde  diese  Kenntnife 
beigelegt  Wenn  dieser  Glaube  einerseits  der  Verbreitung  der 
neuen  Religion  sehr  nutzte,  so  mu&te  er  andererseits  auf  die  Auf- 
fafsung  der  Geschichte  bei  ihren  Anhängern  nachtheilig  einwirken, 
indem  er  ihnen  ein  Mittel  darbot,  durch  erfundene  Erzählungen  die 
Handlungen  der  Menschen  zu  erklären  und  ihre  Schicksale  als  noth- 
wendige  Folge  frttherer  Thaten  zu  betrachten.  Das  erste  gewöhnte 
sie  an  Gleichgültigkeit  gegen  die  historische  Wahrheit,  das  zweite 
stumpfte  das  Bewu&tsein  der  menschlichen  Freiheit  ab,  setzte  die 
Nothwendigkeit  des  Schicksals  an  die  Stelle  des  freien  Handelns 
und  lähmte  den  Muth,  durch  männliche  That  das  Schicksal  zu  über- 
winden. In  den  Schriften  der  Brahmanen  finden  wir  zwar  in  einigen 
Stellen  die  Anerkennung  der  menschlichen  Freiheit  und  der  Fähig- 
I2keit  des  Menschen,  durch  eigene  Kraft  das  Schicksal  zu  besiegen^); 

1)  Diese  Ansicht  wird  in  der  Einleitung  zum  Hitopadega  vorgetragen,   aus 
welchen  einige  Sprüche  hier  in  A.  W.  von  Sghlboel's  vortrefflicher  üeber- 
setzung,  SämmÜtche  Werke  III,  S.  65.  angeführt  werden  mögen : 
»Denn:  wie  man  wohl  zu  sagen  pflegt: 

Des  Lebens  Dauer,  Glücksgüter, 
Wifsenschaft,  Werke,  Todesart: 
Bestimmt  sind  diese  fünf  Dinge 
Sterblichen  schon  im  Muttersohofs. 
Femer:         Vorherbestimmte  Zustande 

müfsen  dulden  die  Hohen  selbst: 
Der  blauhalsige  Gott  Nacktheit, 
Yishnu  sein  Riesenschlangenbett. 
Oder  auch:  Was  nicht  sein  soll,  geschieht  niemals, 
und  was  sein  soll,  geschieht  gewifs. 
Nehmt  doch  diefs  Arzeneimittel, 
jeglicher  Sorge  Gegengift. 
Das  sind  nur  die  aus  Trägheit  herrührenden  Redensarten  einiger  Leute, 
die  jede  Mühe  scheuen.    Denn: 

An  des  Schicksals  Gewalt  glaubend, 
Mufs  doch  jeder  sich  selbst  bemühn. 
Ohn'  eigne  Müh'  gewinnt  niemand 
nährend  Oel  aus  dem  Sesamum. 
Dem  Mann,  der  rüstig  strebt,  gesellt  sich  Laxmi  (d.  h.  die  Glücksgöttin)  ; 
Der  Faule  spricht:  das  Schicksal  mufs  es  geben: 
Drum  kämpfe  mit  dem  Schicksal !  strebe  männlich ! 
Mifslingt  es  dann,  so  bist  du  nicht  zu  tadeln. 
Schicksal  ist,  wie  der  Spinich  lautet, 
was  man  vor  der  Geburt  gethan; 
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znr  allgemeinen  Geltung  ist  jedoch  diese  Ueberzeognng  auch  bei 
ihnen  nicht  gekommen  und  eine  wesentliche  Bedingung  der  Ge- 
schichte, das  Bewußtsein  der  Freiheit,  fehlt  auch  ihnen. 

Von  Buddhisten  geschriebene,  auf  Indien  sich  beziehende  hi- 
storische Werke  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  sind  uns  nur  auf 
der  Insel  Ceylon  erhalten.  Ihr  Charakter  lädst  sich  gentlgend  be- 
stimmen, da  der  älteste  Theil  derselben  im  Original  bekannt  ge- 
macht worden  ist:  der  Mahävanga  des  Mahänama  ^).  Diesem  Werke  13 
gebohrt  vor  allen  andern  Indischen  Geschichtsbtichem  entschieden 
der  Vorrang.  Wenn  auch  der  älteste  Theil  der  Geschichte,  die  des 
yiff(^a,  des  ersten  Arischen  Eroberers  der  Insel,  nur  in  der  Form 
der  Sage  uns  erhalten  ist")  und  die  Chronologie  der  ältesten  Kö- 
nige, wie  nachher  gezeigt  werden  wird,  nicht  die  kritische  Prüftmg 
bestehen  kann,  so  beginnt  doch  schon  mit  dem  sogenannten  Nach- 
folger des  Vigajoy  dem  Pänäuvanga-Deva,  die  wirkliche  Geschichte 
nnd  Aber  die  unter  seinem  Enkel  Deoänamprija'Tishja  erfolgte  Ein- 
itthmng  des  Buddhismus  erhalten  wir  einen  ausführlichen  Bericht, 
so  wie  über  die  von  ihm  errichteten  Gebäude  und  seine  tlbrigen 
Thaten  mit  genauen  Angaben  der  Daten.  Dafselbe  gilt  im  Allge- 
meinen von  den  nachfolgenden  Königen,  obwohl  dasjenige,  was  mit 
der  Geschichte  der  Religion  im  engeren  Zusammenhange  steht,  vom 
Verfafser  mit  Vorliebe  und  daher  ausführlicher  behandelt  wird.  Auch 
Aber  die  gleichzeitigen  Beherrscher  Indiens  giebt  er  zuverläfsigere 
Nachrichten  als  die  nördlichen  Buddhisten,  von  den  Brahmanen 
nicht  zu  reden,  die  uns  nur  ihre  Namen  aufbewahrt  haben;  aus- 
ftfhrlicher  wird  jedoch  von  ihm  nur  ihre  Geschichte  dargestellt,  wenn 
diese  zugleich  fllr  die  religiöse  Wichtigkeit  besitzt.  Die  älteste  Ge- 
schichte Lahkä's  ist  dadurch  vollständiger  und  zuverlä&iger  erhal- 
ten, als  irgend  eines  andern  morgenländischen  Landes  mit  Aus- 

Deshalb  mufs  man  sich  anstrengen, 
unermüdet,  mit  eigner  Kraft.« 

1)  The  Mahdioanso  in  Boman  eharcuiterSt  toith  the  translation  suhjoined; 
and  an  tntroduetory  essay  on  Päli  Buddhistical  litercUwre.  In  two  Vo- 
lumes.  Voh  I.  containing  the  first  thirty  eight  cha/piera.  By  the  Hon. 
Geobgb  TüBifOüB,  Ceylon  1887.  Der  zweite  Theil  ist  nicht  erschienen. 
Mah&n&ma^s  Werk  schliefst  in  dem  sieben  und  dreifsigsten  Kapitel  mit  der 
Reglenmg  seines  Onkels  Bhätueena^  der  von  459 — 477  nach  Chr.  G.  re- 
gierte. Ich  werde  nachher  genauere  Nachrichten  über  dieses  Werk  und 
die  abrigen  mittheilen. 

2)  S.  I,  S.  798. 
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nähme  China's.  Bei  Mahänäma  finden  sich  aacb  Anklänge  an 
pragmatische  Betrachtungen  über  die  Begebenheiten,  obwohl  sie 
beinahe  immer  religiöser  Art  sind. 

Der  Geist  der  Frt^mmigkeit,  von  welchem  der  Verfafser  durch- 
drungen ist,  verhindert  ihn,  sich  zu  dem  Begriffe  einer  historischen 
Kritik  zu  erheben.  Er  nimmt  die  heiligen  Sagen  gläubig  auf;  es 
tällt  ihm  nicht  ein,  die  Besuche  der  früheren  Buddha  auf  der  Insel 
zu  bezweifeln^),  noch  auch  die  von  den  heiligen  Männern  verrich- 
teten Wunder^).  Die  Einführung  der  Deva  in  die  Erzählung  als 
mithandelnd  und  helfend,  ist  in  der  Geschichte  der  Buddhisten  nichts 
14  ungewöhnliches.  Besonders  treten  als  solche  auf  die  Jaxa,  die  Die- 
ner des  ^va,  und  die  Näga,  die  Schlangengötter  ^).  Die  letzten 
erscheinen  in  mehreren  Fällen  als  Schutzgeister  und  in  den  von 
einander  entferntesten  Gegenden,  wonach  vermuthet  werden  darf, 
dafs  die  Verehrung  dieser  Götter  bei  den  Urbewohnern  Indiens  weit 
verbreitet  war.  Das  Verdienst  der  Buddhisten,  viel  vollständigere 
und  zuverläfsigere  historische  Werke  der  Nachwelt  hinterlafsen  zu 
haben  als  die  Brahmanen,  beschränkt  sich  jedoch  auf  ihre  eigene 
Geschichte.  Ihr  Bemühen,  ihre  Vorgänger  zu  übertreffen,  hat  sie 
veranlafst,  die  älteste  Geschichte  mit  Reihen  von  meist  erfundenen 
Namen  zu  bereichern^). 

Ziehen  wir  jetzt  die  Summe  dieser  Betrachtungen,  so  besafsen 


1)  Diese  werden  im  ersten  Kapitel  erzählt,  p.  1  flg. 

2)  Z.  B.  dafs  Mahendra,  der  Sohn  des  Agoka,  welcher  den  Buddhismus  in 
Ceylon  einführte,  in  einem  Tage  durch  die  Luft  nach  der  Insel  reiste, 
ebend.  Kap.  XIII,  p.  77. 

3)  Die  Deva  halfen  z.  B.  dem  Mahendra  zur  Behanntschaft  mit  dem  Könige 
Devändmprija-Tishja ;  ehend.  XIV,  p.  78.  FAn  Jaxa  erscheint  als  Verehrer 
der  Lehre  Buddhas  in  einer  Erzählung  von  Pushpatnitra,  bei  Bürnoüf 
a.  a.  0.  p.  431.  In  der  Geschichte  Ceylons  bezeichnet  dieser  Name  die  Ur- 
bewohner,  wie  ich  nachher  zeigen  werde.  Dieses  ist  wahrscheinlich  aus 
der  früheren  Verehrung  des  ^iva  auf  der  Insel  zu  erklären.  Die  Näga 
werden  besonders  häufig  eingeführt.  Einer  ihrer  Könige  war  Beschützer  der 
Stadt  Vaigdli;  s.  bei  Tüknoür,  a.  a.  0.  Introductiony  p.  XXXVII,  u.  ol>en 
I,  1.  Beilag.  V,  3,  19.  S.  XXXVIII.  In  der  hegeude  yom  Sanglharaxita,  hei 
BuRNOUF,  p.  316.  retten  sie  ihn,  als  er  in's  Meer  geworfen  wurde.  Nach  der 
Singhalesischen  Geschichte  gab  es  ein  Land  Ndgadvipa,  Schlangen  insel,  wel- 
ches von  Buddha  besucht  worden  sein  soll,  und  auch  einen  König  der  Näga 
auf  Ceylon  in  Kaljdi}i  an  dem  gleichnamigen  Flufse.  S.  Mahdv.  I,  p.  4  flg. 

4)  Ich  habe  dieses  schon  oben  I,  S.  574  nachgewiesen. 
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die  Inder  keine  kritische  und  pragmatische  Geschichte,  keine  all- 
gemeine des  ganzen  Landes,  keine  Kulturgeschichte.  Ihre  Geschicht- 
schreiber unterscheiden  nicht  die  Sage  von  der  Geschichte,  sie  wie- 
derholen aber  treu  das  vorgefundene  historische  Material.  Die 
Brahmanen  haben  nur  Chroniken  der  einzelnen  Länder,  die  blofs 
die  Geschichte  der  Könige  enthalten  und  über  die  Zustände  in  der 
Regel  keine  Belehrungen  darbieten.  Für  die  ältesten  Zeiten  sind 
die  Angaben  aber  unzuverläfsig  und  willkührlich  geordnet.  Die 
Buddhisten  haben  dagegen  historische  Werke,  in  welchen  auch  die 
Geschichte  ihrer  Religion  erzählt  wird,  und  viel  vollständigere  Be- 
richte über  die  Könige,  welche  dieser  Religion  zagethan  waren. 
Sie  bieten  uns  aufserdem  sehr  werthvolle  Nachrichten  über  die 
Sitten  und  Gebräuche  der  älteren  Zeit  dar.  Ihre  zuverläfsige  Ge- 
schichte beginnt  erst  mit  der  ihrer  Religion. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gehe  ich  über  zu  einem 
Berichte  über  die  bisher  zugänglich  gewordenen  historischen  Werke,  15 
welche  flir  die  zunächst  folgende  Periode  *zu  benutzen  sind.  Ich 
beginne  mit  den  Geschichten  Ceylons,  da  sie  ttir  die  Geschichte 
von  Buddha  an  bis  auf  den  zweiten  Ägoka,  den  Enkel  des  Kan- 
draguptoy  die  wichtigste  Quelle  sind. 

Da«  älteste  noch  erhaltene  Werk  ist  der  Dipavanga,  auch  Ma- 
havanga  genannt;  es  schliefst  mit  der  Regierung  des  üfo^asemi,  wel- 
cher 302  nach  Chr.  starb  *).  Es  ist  in  Päli  geschrieben;  der  Ver- 
faber  ist  nicht  bekannt;  wahrscheinlich  war  es  das  gemeinschaft- 
liche Werk  der  Klosterbrüder  des  Uttaravihära  in  AnuräMäpura, 
der  Hauptstadt  der  Insel.  Es  ist  sehr  selten  geworden ;  das  einzige 
bisher  bekannt  gewordene  Exemplar  wurde  aus  Barma  erhalten, 
der  dazu  gehörende  Kommentar  ist  noch  nicht  wiederaufgelunden 
worden.  Der  Plan  des  Werkes  stimmt  mit  dem  des  späteren  Ma- 
hoüonga  überein ;  die  Geschichte  der  Dynastien  wird  auch  hier  mit 
den  mythischen  begonnen ;  von  den  historischen  enthält  es  die  Kö- 
nige von  Magadha  von  den  Zeitgenofsen  Buddha's  JBimbisära  bis 
zu  Agoka,  die  Geschichte  LanJcu's  von  der  ältesten  Zeit  bis  zu  dem 
Jahre  302  nach  Chr.  2)   Es  giebt  genauere  synchronistische  Angaben 

1)  S.  G.  Tübnoür's  Further  notea  on  the  inscripti&ns  on  the  columns  of  Delhi, 
AUahabad,  Betiah  etc.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI.  p.  1055  flg.  und*  An 
examination  of  the  Pdli  Buddhistical  Ännäls.  Nr.  4.  An  Analysis  of  the 
Dipawanso,  ebend.  YII,  p.  919  flg. 

2)  Der  Name  Dipavanga  kann  erklart  werden  entweder  durch  das  glänzende 
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über  die  Jahre  der  Könige  und  der  Vorsteher  der  Lehre,  als  die 
übrigen  Werke,  und  besitzt  dadurch  einen  besondern  Werth  f&r 
die  Untersuchung  über  die  Chronologie  dieser  Zeit.  Um  die  von 
Aexk  nördlichen  Buddhisten  aufgestellte  Reihenfolge  der  Patriarchen 
richtig  zu  beurtheilen,  ist  noch  heiTorzuheben,  dafs  in  diesem  Werke 
nur  die  Ueberlieferer  des  Vincya  oder  der  heiligen  Schriften  über 
die  Disciplin  aufgeftlhrt  werden,  nicht  die  der  zwei  anderen  Ab- 
theilungen. Die  Zeit  der  Abfafsung  läfst  sich  nicht  genau  bestim- 
men ;  es  war  jedenfalls  längere  Zeit  vor  der  Regierung  des  Dhätu- 
ißsena,  der  von  459  bis  477  regierte,  vorhanden,  weil  dieser  König 
befahl,  dafs  das  Werk  öffentlich  vorgelesen  werden  sollte;  es  war 
daher  damals  ein  schon  berühmtes  Werk '). 

Der  Mahdvanga  ist  eine  verbefserte  Ausgabe  und  Fortsetzung 
des  vorhergehenden  Buchs.  Seines  Verfa&ers  Mahändma's  Mutter 
war  die  Schwester  der  Mutter  des  eben  erwähnten  Dhätusena,  wel- 
cher von  den  früheren  Königen  abstammte  und  die  fremden  Er- 
oberer, welche  sich  der  Herrschaft  bemächtigt  hatten,  wieder  ver- 
drängte. Mcihänäma  hatte  sich  dem  geistlichem  Stande  gewidmet'). 
Er  belehrt  uns  im  Anfange  des  Werkes  und  in  der  Vorrede  zu  dem 
von  ihm  selbst  verfafsten  Kommentare  über  seine  Absichten  bei  der 
Unternehmung  seines  Werkes  *).  Es  gab  ältere  Schritten  derselben 
Titels  in  Singhalesischer  Sprache,  die  theils  zu  weitläufig,  theils 
zu  unvollständig  waren,  theils  auch  durch  bedeutende  Unrichtigkei- 
ten entstellt  wurden.  Sein  Plan  war,  diese  Fehler  zu  vermeiden. 
Er  benutzte  den  Dipavanga^),  einen  in  Singhalesischer  Sprache  ver- 
faßten Mahävanga  und  zwei  Ärthakathä  oder  Kommentare  zu  die- 
sem Werke  in  derselben  Sprache,  der  eine  war  von  der  Brüderschaft; 
des  Mahävihäraj  der  zweite  von  der  des  Uttaravihära  verfafst  wor- 
den.  Seine  Arbeit  schliefst,  wie  schon  erwähnt,  mit  der  Regierung 

Geschlecht,  wofür  der  andere  Titel:  das  grofse  Geschlecht,  spricht,  oder 
durch  das  Geschlecht  der  Insel,  dvipa.  Für  die  erste  Erklärung  läfst  sich 
noch  anführen,  dafs  in  der  Stelle,  wo  im  Mahävan^a,  Kap.  XXXYIII.  p.  257. 
dieses  Buches  gedacht  wird,  die  Worte  sind:  dipetum  Dipavansam  oder 
nach  TüRNOür's  Uebersetzung :  laut  vorlesen,  damit  es  bekannt  werde. 
Das  Wort  bedeutet  wörtlich  >  erleuchten  c. 

1)  Mähdv.  a.  a.  0. 

2j  Ebend.  p.  264. 

3)  S.  G.  TüBNOüR's  Introd.  p.  XXXII.  Mdhäv.  p.  1. 

4)  S.  J.  of  the  Ä.  8.  of  B,  VII,  p.  931.     Er  führt   nämlich  eine  Stelle  aus 
diesem  Werke  an,  die  sich  wörtlich  in  ihm  wiedergefunden  hat. 
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des  MaMsena  oder  302  v.  Chr.  *).  Das  Werk  ist  zu  verschiedenen 
Zeiten  von  verschiedenen  Verfafsern  fortgesetzt  worden  bis  zur 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts*).  Diese  Fortsetzungen  kommen 
zunächst  nicht  in  Betracht  und  können  daher  hier  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  werden. 

Da  ich   schon   den  Charakter   dieser  Geschichte  von  Seiten 
ihres  historischen  Werthes  im  Allgemeinen  bestimmt  habe,  brauche 
ich  hier  nur  noch   über  den  Inhalt  und  die  Form  etwas  hinzuzu-i7 
ftgeri. 

Nach  der  Aufzählung  der  drei  und  zwanzig  Buddha  der  frü- 
hern Perioden  und  der  drei  der  jetzigen  ^)  wird  des  letzten,  des  vier 
und  zwanzigsten  Gtmtamds  Besuch  LafJca's  und  Nägadvipa's  be- 
schrieben. Danach  werden  die  mythischen  Dynastien  aufgeführt*) 
und  des  letzten  Buddha's  Abstammung  angegeben;  die  drei  näch- 
sten Kapitel  enthalten  den  Bericht  über  die  drei  Synoden*)  und 
die  gleichzeitigen  Indischen  Könige;  in  den  vier  nächsten  wird  die 
Eroberung  der  Insel  von  Vigaja  und  die  Geschichte  seiner  Nach- 
folger  bis  auf  Devänämprija-Tishja  erzählt  •).  Der  folgende  Theil 
des  Werkes,  welcher  die  Regierung  des  zuletzt  genannten  KOnigs 
und  die  Einfahrung  des  Buddhismus  in  Ceylon  darstellt,  ist  der 
werthvollste  flir  die  Geschichte  Indiens,  indem  er  aufser  andern 
wichtigen  Angaben  eine  genaue  Belehrung  über  die  Verbreitung  die- 
ser Religion  nach  den  verschiedenen  Ländern  darbietet '').  In  dem 
übrigen  Theile  wird  die  Geschichte  Ceylons  bis  zu  dem  Tode  des 
oben  erwähnten  Mahäsena  fortgeflihrt;  in  ihm  sind  nur  einzelne 
Nachrichten  für  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  von  Bedeutung. 

Das  Werk  ist  in  Päli  und  mit  Ausnahme  der  Schlufsverse  in 


1)  Mit  dem  vierzigsten  Verse  des  37.  Kapitels,  p.  288. 

2)  S.  Introd.  p.  X.  Das  ganze  Werk  besteht  aus  hundert  Kapiteln,  deren 
Aufschriften  von  TüRNOüB  mitgetheilt  sind,  p.  XC.  Das  öOste  ist  aufser- 
dem  p.  LXXXVI.  gedruckt;  es  enthält  die  Geschichte  von  1071 — 1126. 
Der  Auszug  aus  dem  Werke  in  E.  Upham's  The  Mahavansi,  the  Bajä- 
rcUndcarit  and  the  Bäjä-välty  forming  the  sacred  and  historical  books  of 
Ceylon,  3  Vols.  London.  1833,  welcher  mit  dem  SSsten  Kapitel  schliefst,  ist 
ganz  werthlos,  wie  Tüknoük  Introd.  p.  V.  flg.  nachgewiesen  hat. 

3)  Im  ersten  Kapitel. 

4)  Kap.  n.  p.  8  flg. 

6)  Kap.  m— V.  p.  11  flg. 

6)  Kap.  VI— X.  p.  43  flg. 

7)  Kap.  XI— XX.  p.  67  flg. 

LaaBen'g  Ind.  Alterthsk.  U.  2.  Anll.  2 
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dem  gewöhnlichen  epischen  Versmafse  geschrieben,  welches  die 
Buddhisten,  dem  Beispiele  der  Brahmanen  folgend,  f)lr  die  einfachste 
Form  der  Erzählung  gebrauchen.  Der  Verfafser  bedient  sich  eines 
schmucklosen  und  gedrängten  Stiles  und  zeichnet  sich  dadurch 
vortheilhaft  vor  dem  zunächst  zu  betrachtenden  Geschichtschreiber 
KaQmira's  aus. 

Für  die  Kenntnifs  der  allgemeinen  Geschichte  Indiens  würde 
die  Bekanntmachung  des  Kommentars  von  grofser  Wichtigkeit  sein, 
weil  aus  den  aus  ihm  mitgetheilten  Auszügen  hervorgeht,  dafs  aus- 
führliche und  mit  Abzüge  einiger  sagenhaften  Zusätze  wirklich  hi- 
storische Berichte  über  die  Könige  des  Innern  Indiens  vorhanden 
waren  *).  Diese  sind  um  so  werthvoUer,  als  wenigstens  einige  von 
isihnen  aus  dem  Kommentare  zu  den  heiligen  Schriften  entnommen 
sind,  welcher  von  Mahendra  mitgebracht  und  in  das  Singhalesische 
übersetzt  worden  war*). 

Auf  zwei  spätere  Geschichten  Ceylons,   die  Räga-RcUnäkari^ 

m 

die  Edelsteingrube  der  Könige,  und  die  Rägävali,  die  Königsreihe, 
braucht  nun  keine  Rücksicht  mehr  genommen  zu  werden,  da  jetzt 
das  ältere  Werk  benutzt  werden  kann  und  sie  nur  in  sehr  unge- 
nügenden Uebersetzungen  Vorliegen^). 

Die  Betrachtung  des  zweiten  Geschichtswerkes,  de&en  Ver- 
fafser genannt  wird  und  defsen  Abfafsungszeit  sich  bestimmen  läfst, 
der  Raga-  Tarangint,  des  Stromes  der  Könige,  flihrt  uns  von  dem 
südlichsten  Indischen  Lande  nach  dem  höchsten  Norden,  nach  Kag- 
mtra.  Dieses  enthält  auch  die  Geschichte  eines  einzelnen  Landes; 
es  hat  nicht  daneben  zugleich  den  Vorzug  des  Mahävanga  eine  be- 
deutende Lücke  in  der  allgemeinen  Geschichte  Indiens  auszuftlllen, 
da  es  nur  in  wenigen  Fällen  die  übrigen  Indischen  Länder  berück- 
sichtigt. Es  besitzt  dagegen  den  Werth,  die  einzige  Brahmanische 
Schrift  dieser  Art  zu  sein  und  giebt  uns  ein  Beispiel  von  dem,  was 
unter  den  Händen  der  Brahmanen  der  späteren  Zeit  die  Geschichts- 
forschung und  Erzählung  geworden  wäre,  wenn  dieses  Gebiet  der 
Litteratur  als  ein  besonders  angebautes  sich  bei  ihnen  ausgebildet 
hätte.    Wir   ersehen  auch  aus  ihm  am  deutlichsten,  aus  welchen 

1)  TuRNOüR  hat  deren  mehrere  mitgetheilt  in  seiner  Introductian  p.  XXX VII.  flg. 

2)  S.  J.  of  the  A.  Ä  0/  JB.  VH,  p.  920. 

3)  Die  Üebersetzung  des  zweiten  Werks  ist  zuerst  in  Ännals  of  Onental  Li- 
tercUure  p.  334  flg.  gedruckt  worden,  die  beider  in  dem  zweiten  Bande 
von  Üpham's  Buch. 
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Quellen  die  Inder  der  historischen  Zeit  ihre  Kenntnifs  der  frühe- 
ren Geschichte  schöpften. 

Der  Yerfafser  Kathana  Pandita  war  der  Sohn  KampcJca's,  eines 

•         •  •  •      * 

ersten  Ministers  seines  Vaterlandes,  und  lebte  noch  im  Jahre  1148 
nach  Chr.;  seine  Geschichte  beginnt  mit  der  ältesten  Zeit  und  wurde 
unter  der  Regierung  des  Gajasinha,  des  Sohnes  Susmila's,  Qtwa  um 
das  Jahr  1123  geschrieben  *).  Sonst  erfahren  wir  über  seine  Lebens- 
umstände nichts. 

In  der  Einleitung  giebt  er  Auskunft  über  die  von  ihmzn  Rathel9 
gezogenen  Quellen.  Diese  sind  erstens  frühere  Schriften.  Aus  sei- 
nen Angaben  erhellt,  dafs  die  Geschichte  der  Könige  dieses  Lan- 
des zu  wiederholten  Malen  behandelt  worden  war ;  er  sagt,  dafs  er 
die  Königsgeschichten  von  eilf  früheren  Gelehrten  benutzt  habe, 
aufserdem  das  Werk  des  Muni  NUa^).  Dieses  war  ohne  Zweifel 
das  älteste,  da  ein  Puräna  dieses  Titels  allein  in  Ka^mira  bekannt 
war*).  Die  älteren  Werke  beschreibt  er  als  ausftlhrliche :  Suvrata, 
der  aus  ihnen  einen  Auszug  gemacht,  hatte  dadurch  Ruhm  erlangt, 
wird  aber  wegen  seines  unklaren  und  mit  verkehrter  Gelehrtthuerei 
überladenen  Stils  getadelt*).  Von  der  Rägävali^  der  Königsreihe 
des  Xemendra,  wird  gesagt,  dafs  es,  obwohl  das  Werk  eines  Dich- 
ters, in  keinem  Theile  fehlerfrei  sei.  Eine  andere  Geschichte  mit 
demselben  Titel  war  von  dem  Brahmanen  Helaräga  in  zwölftausend 
Strophen  abgefafst  worden,  später  als  dieser,  hatte  Padmamihira 
ebenfalls  eine  geschrieben.  Ein  anderer  Geschichtschreiber  hiefs 
QrMuwülaJcara^).  Diese  vier  gehörten  ohne  Zweifel  zu  den  eilf 
zuerst  erwähnten. 

Kalhana  begnügte  sich  nicht  damit,    die  Werke  seiner  Vor- 

1)  S.  die  I,  S.  570  Note  3  angegebene  Ausgabe  Troybr's  ü,  p.  354.  Diese 
Ausgabe  enthält  die  sechs  ersten  Bücher;  die  zwei  letzten  sind  gedruckt 
in  der  Kalkuttaer  1835  erschienenen  Ausgabe,  die  ebenfalls  die  drei  Fort- 
setzangen enthält.  Eine  Uebersetzung  dieser  beiden  findet  sich  in :  Bddja 
Tarangii^i,  Histoire  des  rois  du  Kachmir,  traduite  par  M.  A.  Troybr  Tom. 
III,  Paris  1852.  Der  König  Gajasinha  wird  in  dem  Auszuge  p.  277  als 
der  mit  dem  Verfafser  gleichzeitige  König  aufgeführt.  Das  Wort  Kdlha^a 
ist  aus  dem  Sanskrit  kaljäna,  glücklich,  entstanden. 

2)  Bog-  Tor.  I,  14.  Er  nennt  sie  süri,  welches  im  Lexikon  durch  Pandit, 
Gelehrter,  erklärt  wird. 

3)  S.  Wilson,  An  essay  on  the  Hindu  history  ofCashmir  in  Äs.  Res.  XV,  p.  3. 

4)  Ebend.  v.  11—13. 
6)  Ebend.  v.  16—19. 
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ganger  zu  benutzen  und  ihre  widersprechenden  Angaben  zu  verglei- 
chen. Er  hatte  auiSäerdem  die  bei  der  Einweihung  von  Tempeln 
und  andern  Gebäuden  von  den  frühern  Königen  ausgestellten  Schen- 
kungsurkunden, ihre  zu  ihrem  Lobe  bekanntgemachten  Verordnun- 
gen und  ihre  Gesetzbücher  untersucht  und  bezeichnet  diese  Quellen 
als  solche,  auf  welche  er  ein  besonderes  Gewicht  legt^.  Er  hat 
20  sich  demnach  keine  Mühe  verdriefsen  lafsen,  um  sich  eine  genaue 
Kenntnis  der  älteren  Geschichte  zu  verschaffen  und  verdient  das 
Lob  des  ernsten  Bestrebens  nach  Wahrheit  und  Genauigkeit^).  Er 
fordert  die  Guten  auf,  ihr  Gesicht  nicht  von  ihm  abzuwenden,  ohne 
seine  Absichten  und  Gründe  vernommen  zu  haben  ^).  Sein  Zweck 
war,  durch  Prüfung  und  Vergleichung  der  abweichenden  Berichte 
das  richtige  herauszufinden  und  er  glaubt,  dieses  geleistet  zu  haben. 
Wenn  die  Kritik  zeigen  wird,  dafs  er  weit  hinter  diesem  Ziele  zu- 
rückgeblieben ist,  so  liegt  die  Schuld  nicht  an  ihm,  sondern  theils 
an  dem  unhistorischen  Geiste  seines  Volkes,  theils  an  dem  Zu- 
stande, in  welchem  er  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  vorfand. 
Die  Zurückfuhrung  der  Anfänge  der  Ka^mirischen  Geschichte 
auf  die  Zeit  des  grofsen  Krieges  durch  die  Erdichtung  der  zwei 

1)  Ebend.  v.  15.  Ich  glaube  in  einigen  Punkten  von  Troybr's  Uebersetzung 
abweichen  zu  müssen.  Ftatishthdf  welches  er  durch  consecratian  übersetzt, 
hat  nach  Wilson  u.  d.  W.  no.  9.  die  Bedeutung  consecratian  of  a  fnonu- 
ment  erected  in  honour  of  a  deity^  or  of  the  image  of  a  deity,  aber  nach 
no.  10.  auch  die  von  endowment  of  a  temple.  Ich  verbinde  das  Wort  mit 
vastuQdsana:  »Schenkungsurkunde  über  Eigen thum.c  PragcLsti-patta  er- 
klärt Troyeb  durch  authentische  Dokumente ;  das  erste  Wort  bedeutet  aber 
sonst  nur  Lob;  pMa  ist  nach  Wilson  u.  d.  W.  no.  12.  a  royäl  grant 
order  written  on  copper,  stone  etc.  Dann  nehme  ich  gästra  nicht  in  der 
Bedeutung  von  Gesetzbuch  im  Allgemeinen,  sondern  in  der  von  Gesetzen, 
einzelner  Könige.  Die  letzten  Worte  glaube  ich  statt  durch:  je  me  suis 
enfin  reposS  de  la  fatigue  des  incertitudes  innombrahles,  auf  folgende  Weise 
wörtlich  übersetzen  zu  müfsen :  »durch  die  Einsicht  dieser  Urkunden  u.  s.  w. 
ist  die  Qual  aller  Irrthümer  beruhigt  worden,  c 

2)  S.  I,  S.  570. 

8)  V,8— 10.  v.  9— 10.  gebe  ich  der  Deutlichkeit  wegen  in  einer  etwas  freie- 
ren Uebersetzung:  »Wie  grofs  ist  nicht  die  Geschicklichkeit  der  in  der 
spaten  Nachzeit  geborenen,  welche  durch  wiederholte  Betrachtung  und  Ver- 
gleichung der  Schicksale  der  zu  Grunde  gegangenen  Könige  durch  ihre 
Schriften  einen  vollständigen  Bericht  zu  Stande  bringen  ?  Deshalb  ist  mein 
Bestreben  bei  der  auf  jede  Weise  verworrenen  Darstellung  der  vergange- 
nen Dinge  auf  die  Verbindung  gerichtet.« 
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ersten  Gonarda  war  gewifs  schon  längst  vor  ihm  geschehen,  da 
Nüa  als  Zeuge  datUr  angeftlhrt  wird,  dafs  diese  zwei  Könige  zu 
den  zwei  und  fünfzig  der  ersten  Dynastie  gehörten  *).  Die  Folge 
hieven  war,  dafs  spätere  Könige  in  diese  erste  Periode  versetzt 
wurden  und  dadurch  eine  Lücke  in  der  zweiten  entstand,  welche 
durch  Einschiebung  von  erdichteten  Königen  ausgefüllt  werden 
mufste^).  Diese  Anordnung  wird  daher  Kalhana  vorgefunden,  nicht 
selbst  erst  gemacht  haben.  Durch  sie  wurde  er  auch  genöthigt, 
unter  den  verschiedenen  Angaben  über  den  Vikramaditja  diejenige 
vorzuziehen,  nach  welcher  von  den  zwei  unter  diesem  Namen 
bekannten  Königen  der  spätere  der  Epochenstifter  sei.  Man  darf 21 
überhaupt  annehmen,  dafs  er  die  Dichtungen  schon  vorfand,  welche 
er  in  sein  Werk  aufgenommen  hat;  man  kann  ihn  aber  nicht  von 
dem  Vorwurfe]^freisprechen,  mit  Vorliebe  diese  Dichtungen  behan- 
delt und  dagegen  wichtigere  Nachrichten  vernachläfsigt  oder  ganz 
unberücksichtigt  gelassen  zu  haben. 

Ehe  ich  diesen  Vorwurf  durch  Beispiele  begründe,  will  ich  die 
Bemerkung  vorausschicken,  dafs  er  in  den  Schlufstiteln  des  ganzen 
Werkes  *)  mdhakavi  oder  grofser  Dichter  genannt  wird  und  in  den 
einleitenden  Versen  zu  seinem  Buche  die  Eigenschaften  des  Dich- 
ters als  die  höchsten  preist  ^).  Wir  haben  es  daher  hier  nicht  blos 
mit  einem  Geschichtschreiber,  sondern  zugleich  mit  einem  Dichter 
zu  thun,  dem  es  besonders  daran  gelegen  war,  als  solcher  sich  Ruhm 
zu  erwerben.  Kalhana' s  ganze  Darstellungsweise  zeigt  den  Einflufb 
dieser  Richtung;  statt  einer  einfachen  Erzählung  finden  wir  einen 
mit  dichterischem  Schmucke  überladenen  Stil;  die  Gelegenheiten, 
poetische  Schilderungen  anzubringen,  werden  mit  Vorliebe  ergriffen. 
So  wird  die  Nachricht  von  einer  grofsen  Hungersnoth  während  der 

1)  Ebend.  v.  16.  Ich  habe  schon  früher  I,  S.  571  flg.  die  Angaben  über  diese 
erste  Dynastie  geprüft  und  nachgewiesen,  dafs  die  Annahme  der  zwei  und 
fünfzig  Könige  nicht  allgemeine  Ueberlieferung  war.  s.  S.  578.  Note  1. 

2)  S.  ebend.  S.  574. 

3)  p.  277  in  der  Kalk.  Ausgabe. 

4)  V.  3—5.  •  Preiswürdig  ist  die  Tugend  des  guten  Dichters,  welcher  den  Strom 
des  Nektars  vernichtet  und  durch  welchen  sein  eigener  und  fremder  Kuhm 
Bestand  erlangt.  Wer  ist  im  Stande,  die  vergangene  Zeit  wieder  zur  An- 
schauung zu  bringen  aufser  den  Dichtern,  die  Schöpfer  und  lieblicher  Her- 
vorbringungen fähig  sind  ?  Wenn  der  Dichter  nicht  alle  erkennbaren  Zu- 
stände durch  seine  eigene  innere  Anschauung  erblickte,  was  könnte  ihn 
sonst  die  Kraft,  das  Göttliche  ?u  erblicken,  lehren? 
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Regierung  des  Königs  Tun^ina  0  benutzt,  um  die  Schilderung  einer 
solchen  anzubringen.  Die  Personen  werden  oft  redend  eingeftihrt 
und  nicht  nur  Menschen,  sondeni  auch  sogar  Götter*).  Bei  dieser 
Neigung  zum  Wunderbaren  kann  es  nicht  auffallen,  dafs  der  Ver- 
fafser  auch  einen  Menschen  durch  Zaubereien  wieder  beleben  ^)  und 
andere  Wunder  als  wirkliche  Ereignifse  gelten  läfet,  wie  die  frü- 
her erwähnte  dreihundertjährige  Regierung  des  Ranäditja, 
22  Als  einen  Beweis  daflir,  dafs  unser  Verfafser  wichtige  Berichte 

verkümmert  und,  seiner  poetischen  Neigung  folgend,  die  unwichti- 
gen besonders  hervorgehoben  hat,  flihre  ich  seine  Angaben  über  den 
König  Meghavähana  an.  Diesen  stellt  er  mit  Recht  dar  als  grofsen 
Eroberer  und  eifrigen  Beförderer  des  Buddhismus  *) ;  er  nennt  aber 
keines  der  eroberten  Länder  aufser  Lanka,  wozu  er  ihn  durch  die 
Gunst  des  Gottes  des  Meeres  Varuna  gelangen  läf^t,  dem  er  seinen 
von  seinem  Schwiegervater  oder  Schwager  Rauma  entftihrten  Son- 
nenschirm abtritt  und  dafUr  damit  belohnt  wird,  dafs  der  Gott  bei 
seinem  Zuge  die  Gewäfser  des  Meeres  zurückhielt.  Er  trifft  auf  der 
Insel  noch  den  Bruder  des  Riesenkönigs,  den  von  Roma  eingesetz- 
ten VibMshana  an^)  und  bekehrt  alle  Riesen  zu  der  Lehre  des 
Buddha.  Des  Königs  strenge  Befolgung  des  Buddhistischen  Gesetzes, 
kein  lebendes  Wesen  zu  tödten,  übertreibt  er  auf  ungereimte  Weise, 
indem  er  ihm  zweimal^)  die  Absicht  zuschreibt,  sich  selbst  umzu- 
bringen,  um  einem  durch  den  Zorn  der  Durgd  getödteten  Sohn 
eines  Brahmanen  das  Leben  wiederzugewinnen  und  einen  zu  einem 
Opfer  an  diese  Göttin  von  einem  Qibara  bestimmten  Menschen  vom 
Tode  zu  retten.  Von  diesem  Könige  wifsen  wir  nun  durch  eine 
von  ihm  gesetzte  Inschrift,  dafis  er  auch  in  Orissa  herrschte  und 
zu  einem  kriegerischen  Unternehmen  zur  See  Schiffe  hatte  bauen 
lafsen  '^\  und  dafs  er  ein  eifriger  Buddhist  war.   Es  erhellt  hieraus, 

1)  III,  11  flg. 

2)  Z.  B.  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Gespräch  zwischen  dem  Könige  und  der 
Königin.  In  der  Geschichte  des  MegJiavähana  tritt  Varuii^af  der  Gott  der 
Gewäfser,  auf  und  führt  ein  Gespräch  mit  ihm,  III,  30  flg. 

3)  II,  100  flg.  nämlich  Sandhimatty  den  frühem  Minister  des  Königs  Crajen- 
drttt  welcher  nachher  unter  dem  Namen  Ärjaräga  König  wurde. 

4)  m,  V.  2  flg. 

6)  S.  I,  S.  572.  N.  4.  S.  685.  N.  2. 

6)  m,  V.  31  flg.  V.  82  flg. 

7)  Diese  Inschrift  ist  von  J.  Pkiksep  bekannt  gemacht  worden  im  J.  of  the 
As.  S.  ofB.  VI,  p.  1080.  Ich  werde  später  genaueres  über  sie  mittheilen. 
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dafs  er  auch  andere  Länder  besefsen  haben  mufs ;  diese  verschweigt 
aber  der  Verfafser,  um  die  Biesenkönige  und  ihre  Bekehrung  an- 
bringen zu  können.  Es  waren  jedoch  ohne  Zweifel  andere  Anga- 
ben über  diesen  Zug  vorhanden,  weil  bei  ihm  der  Berg  Bohana  er- 
wähnt wird,  welcher  Name  sich  wirklich  auf  der  Insel  findet  0- 

Da  ich  hier  nur  beabsichtige,  den  Charakter  dieses  Geschicht- 
schreibers zu  bestimmen  und  bei  der  späteren  Benutzung  seines 
Werkes  seine  Angaben  im  einzelnen  prüfen  werde,  mögen  diese 
Beispiele  gentigen,  um  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  der  Art  der 
in  ihm  sich  darstellenden  Behandlung  des  geschichtlichen  Stoffes  zu  28 
geben.  Ich  halte  es  jedoch  flir  nöthig,  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen,  dafs  dieses  Werk  einer  der  spätesten  Perioden  der  Indischen 
Litteratur  angehört,  in  welcher  die  Kunstpoesie  ihre  vollständige 
Ausbildung  erlangt  hatte.  Die  altern  Werke  waren  wahrscheinlich 
nicht  nur  in  einem  viel  einfachem  Stile  geschrieben,  sondern  hiel- 
ten sich  auch  strenger  an  ihren  Zweck.  Allem  Anscheine  nach 
waren  die  frühem  Geschichten  Ka§mira's  solche  Werke. 

Die  übrigen  historischen  Schriften,  von  welchen  wir  bis  jetzt 
Kenntnifs  erhalten  haben,  gehören  dem  Dekhan.  Von  ihnen  sind 
nur  wenige  im  Originale  und  in  Uebersetzungen  veröffentlicht  wor- 
den, von  den  meisten  besitzen  wir  nur  Auszüge  oder  sie  sind  nur 
durch  die  aus  ihnen  geschöpften  Nachrichten  bekannt  geworden. 
Für  die  zunächst  vorliegende  Aufgabe  wird  es  hinreichen,  wenn  ich 
hier  nur  diejenigen  unter  diesen  Büchern  in  Betracht  ziehe,  welche 
sich  auf  die  älteste  und  die  ältere  Geschichte  beziehen. 

Die  durch  die  meisten  Schriften  vertretene,  am  besten  beglau- 
bigte und  am  weitesten  in  die  Vorzeit  hinaufreichende  Geschichte 
ist  die  des  südlichsten  Reiches  auf  dem  Festlande,  des  der  Pändja; 
sie  ist  auch  dadurch  vor  denen  der  übrigen  Reiche  bevorzugt  wor- 
den, da&  sie  von  einem  Meister  der  Indischen  Alterthumskunde 
untersucht  worden  ist-).  Eine  kurze  Chronik  dieser  Dynastie  in 
Tamilischer  Sprache  ist  mit  einer  Englischen  Uebersetzung  gedruckt 


1)  S.  Tüänoür's  Index  u.  d.  W.  Der  Name  bezeichnet  den  südlichsten,  berg- 
reichsten  Theil  der  Insel. 

2)  S.  Wilson's  Historical  sketch  of  the  kingdom  of  Pändya,  Southern  Bsnin- 
sola  of  India,  in  /.  of  tlhe  B.  As.  Soc.  Hl,  p.  199.  und  ebend.  p.  387. 
Supplementary  note  to  the  historical  sketch  of  the  kingdom  of  Pänäya. 
Eine  kurze  üebersicht  der  Geschichte  von  ihm  findet  sich  in  dem  früher 
erschienenen  Werke  Mackenmie  CoUectionj  Introd.  Vol.  I.  p.  LXXIV  flg. 
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worden,  so  wie  ein  Auszug  aus  dem  Madhurä-Sthala-Püräna  *).  Die 
zweite  Schrift;  enthält  jedoch  nicht  blos  eine  eigentliche  Geschichte, 
sondern  auch  Göttergeschichten,  in  denen  die  Könige  auftreten ;  es 
ist  eine  Sammlung  von  Legenden  des  dortigen  (^'t;a-Tempels,  in 
welcher  die  wirkliche  Geschichte  eine  untergeordnete  Stelle .  ein- 
24nimmt  und  als  zufällige  Zugabe  erscheint.  Aufser  diesen  Werken 
sind  noch  mehrere  Van^avali  oder  Verzeichnifse  der  Könige  dieses 
Geschlechts  und  ein  Pändja-Eägakula,   das  Geschlecht  der  Könige 

•    •  • 

Pändja,  vorhanden^).  Von  den  meisten  Königen  werden  blos  die 
Namen  mitgetheilt,  nur  bei  einigen  auch  Nachrichten  über  Begeben- 
heiten, die  während  ihrer  Regierung  sich  ereigneten;  in  mehreren 
Fällen  sind  es  Legenden.  Alle  diese  Schriften  haben  eine  gemein- 
schaftliche Grundlage,  das  ältere  Werk  Häiäsja'Mähatmjay  welches 
im  Sanskrit  abgefafst  ist,  vier  und  sechzig  Belustigungen  des  iSi^n- 
daregvara,  des  unter  diesem  Namen  dort  verehrten  ^va,  beschreibt 
und  fUr  einen  Theil  des  Skandapuräna  ausgegeben  wird").  Das 
Madhurä-Puräna  ist  eine  von  dem  Brahmanen  Parungoti  verfafste 
Tamilische  Bearbeitung  dieses  Werkes.  Es  ist  um  die  Jahre  1051 
nach  Chr.  unter  der  Regierung  des  Königs  Harivira-Fändja  ge- 
schrieben worden,  das  erste  Werk  ist  daher  älter*). 

Die  Darstellung  der  Geschichte  in  diesen  Büchern  trägt  an 
der  Stime  das  Zeichen  ihres  Ursprungs  aus  einem  ftir  heilig  ge- 
haltenen Werke  und  der  Brahmanischen  Art,  die  Geschichte  zu  be- 


1)  S.  OrierUal  HistoricoA  Manuscripts,  in  the  Tamü  language,  translated  toith 
Ännotations.  By  William  Taylor,  Misstonary.  Madras,  1835.  2  Vols. 
Pandion  chronicle  I,  p.  3  flg.  Madura  Sthala  Puräna  p.  53  flg.  Sthala 
in  der  späteren  Sprache  hat  die  Bedeutung  von  Heiligthum,  Tempel.  Das 
zweite  Buch  hat  auch  den  Tamilischen  Titel:  Ttruvälaijädäl  oder  heilige 
Belustigung;  es  sind  die  Thaten  der  Götter  darunter  zu  verstehen. 

2)  Diese  finden  sich  in  der  Sammlung  des  Obersten  Mackenzie  und  sind  von 
Wilson  p.  257  aufgezählt  worden. 

3)  S.  J.  of  the  B,  As.  S,  p.  203.  und  Mackeneie  Collect,  I,  p.  91.  Die  Ver- 
fafser  von  Legenden  der  heiligen  Plätze  im  Dekhan  geben  sie  immer  für 
Teile  jenes  Qivaitischen  Puräna's  aus,  um  ihnen  das  Ansehen  eines  heiligen 
Werks  zu  verschaffen.  Häldsja  ist  wahrscheinlich  ein  Name  des  Qiva;  ich 
finde  ihn  jedoch  sonst  nirgends  angeführt;  hdla  bedeutet  berauschendes 
Getränk,  dsja,  Mund,  Gesicht ;  Qiva  ist  vielleicht  wegen  seines  leidenschaft- 
lichen Charakters  der  Gott  mit  trunkenem  Gesichte  genannt  worden.  Md- 
hdtn^a  heifst  Grofsherzigkeit,  Majestät. 

4)  S.  Wilson  p.  203.  p.  216, 
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handeln.  Die  erste  Dynastie  wird  in  die  ersten  Weltalter  versetzt; 
der  erste  König  Kuk^gekhara  nicht  in  die  Periode  des  Manu  Vai- 
vasüota,  sondern  in  die  des  sechsten  Manu  Raivata^),  Diese  Dy- 
nastie endigt  mit  AtutakirUi-Pändja,  dem  drei  und  vierzigsten  Kö- 
nige*). Eine  Folge  dieser  Anordnung  ist,  dafe  ihnen  Regierungen 
von  Tausenden  von  Jahren  zugeschrieben  werden. 

llach  dem  AtfdaJctrUi'Pändja  herrschten  mächtige  Nachfolger 
dieses  Geschlechts,  zuletzt  war  kein  König  mehr  da,  als  die  grofse25 
Finth  unter  dem  Manu  Vaivcisvata  einbrach.  Einer  seiner  Nach- 
kömmlinge Kirttipushana-Fänd^a  wurde  von,  Agastja  als  König  ge- 
krönt und  liefs  die  von  der  Fluth  zerstörte  Hauptstadt  Madhurä 
wieder  autbauen  ^).  Der  letzte  König  der  zweiten  Dynastie  heifst 
Kuna-Pändja  oder  Sundara  *).  Seine  Zeit  wird  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit in  das  neunte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  ge- 
setzt*). Die  Zeit  der  Gründung  des  Reiches  läfst  sich  aber,  wie 
man  leicht  einsieht,  aus  den  willkührlich  geänderten  Zahlen  der 
Dauer  der  einzelnen  Regierungen  nicht  ermitteln,  sondern  nur  mit 
Hülfe  der  Buddhistischen  Geschichte,  wie  sich  später  ergeben  wird. 

Die  willktihrliche  Zurtlckversetzung  dieser  Könige  berechtigt 
ans  nicht,  sie  fUr  unwirkliche  und  die  ihnen  zugeschriebenen  Thaten 
ftr  erdichtet  zu  halten.  Die  Namen  und  ihre  Reihenfolge  stimmen 
in  den  meisten  Fällen  überein;  nur  die  drei  ersten  Namen  dürfen 
der  Dichtung  zugewiesen  werden.  Die  zwei  ersten  fehlen  in  einer 
Liste ;  der  erste  bedeutet  Kopfschmuck  des  Geschlechts,  und  scheint 
daher  der  erdichtete  Stammvater  zu  sein.  Der  zweite  gehört  der 
epischen  Sage  •}.  Der  dritte  Sundara  vertritt,  wie  ich  später  nach- 
weisen werde,  die  Einführung  der  Verehrung  des  ^iva  unter  diesem 
Namen.  Auch  die  Gesammtzahl  der  Könige  wird  wenig  abweichend 
ttbeiliefert.   Ein  Verzeichnifs  zählt  zwei  und  siebenzig  Könige',  ein 


1)  Tatlob  p.  11.  Nach  der  gewöhnlichen  Darstellung  ist  dieser  üfanu  der 
fünfte  des  jetzigen  Manvantara  oder  Periode  eines  Manu;  8.  Vishifu  P.  p.  262. 

2)  Taylor  p.  19.  p.  96.  Die  Verzeichnifse  stimmen  nicht  überall  in  den  Na- 
men der  Könige  und  ihrer  Reihenfolge  überoin,  diese  Abweichungen  hier 
zu  berücksichtigen  ist  jedoch  nicht  nöthig. 

3)  Nach  dem  Sthalapurdi^  p.  77.  waren  Agastja  und  der  erste  Bama  dage- 
gen  Zeitgenossen  des  neunten  Königs  Anantagw^a, 

4)  S.  Taylob  p.  25.  p.  11.    Wilson  p.  201. 

5)  S.  Wilson  p.  201.  p.  216, 

6)  S.  I,  S.  569.  684. 
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anderes  drei  mehr  0-  Eine  allgemeine  Angabe  giebt  der  ersten 
Dynastie  ein  und  illnfzig,  der  zweiten  neun  und  zwanzig  und  als 
Gesammtzahl  achtzig^);  eine  andere  setzt  dagegen  drei  hundert 
sieben  und  fünfzig  Vorgänger  des  KuiML-FanAja^  steht  aber  ver- 
einzelt da  und  verdient  daher  keine  Beachtung. 

In  den  Schriften,  welche  die  Geschichte  der  Könige  von  Kola 
26  darstellen,  herrscht  eine  gro&e  Verwirrung  und  auch  in  ihnen  ttber- 
wiegen  die  Legenden  die  wirkliche  Geschichte^).  Uebereinstimmen- 
der  sind  die  Angaben  über  die  Könige  von  Kera  oder  Kongoy  die 
beglaubigte  Geschichte  beginnt  aber  erst  in  dem  vierten  christ- 
lichen Jahrhunderte*).  Die  Geschichte  Kerala^s  oder  Malabar's  fängt 
mit  dem  Paragu-Räma  an,  der  dort  die  -Ir/a-Brahmanen  in  vier 
und  sechzig  Dörfern  angesiedelt  haben  soll;  sie  lebten  zuerst  in 
einer  republikanischen  Verfafsung;  als  aber  Zwietracht  unter  ihnen 
entstand,  setzte  Räma  als  König  den  Sohn  eines  Brahmanen  und 
einer  Xa^r^ö-Frau  ein*).  Die  Anfänge  der  Geschichte  werden  daher 
auch  hier  an  die  epische  Sage  angeknüpft  Nach  dem  kurzen  Aus- 
zuge scheint  die  älteste  Geschichte  in  diesem  Werke  sehr  unvoll- 
ständig erhalten  zu  sein  und  Zeitbestimmungen  ganz  zu  fehlen. 

Mit  den  Nachrichten  über  die  Geschichte  Orissas  hat  es  mei- 
stens eine  ähnliche  Bewandtnifs,  wie  mit  denen  über  die  der  Pdndja  ^). 
Es  sind  auch  Verzeichnifse  der  Könige  mit  einzelnen  Angaben  über 
ihre  Thaten  und  in  ihr  werden  die  Anfänge  willkührlich  zu  hoch 

1)  S.  Wilson  p.  201  oder  eigentlich  drei  und  siebenzig,  indem  die  zwei  er- 
sten Küla{}ekhara  und  McUajadhvaga  ausgelafsen  werden.  Dieses  Yerzeich- 
nifs  ist  aus  dem  SthcUapurdf^a. 

2)  Taylor  p.  25. 

3)  Wilson  p.  201. 

4)  S.  Wilson  in  Mackemie  Coü.  Introd.  I,  p.  LXXXI  und  180  flg.,  wo  die 
Schriften  aufgeführt  und  auch  die  Namen  der  Könige  mitgetheilt  sind. 
Vollständiger  hat  sie  J.  DowsoN  gegeben  in :  On  the  Geographical  Limits, 
History  and  Chronology  of  the  Chera  kingdom  of  Äneient  India,  in  «7.  of 
the  JB.  Ä.  S.  VIII,  p.  26. 

5)  S.  die  eben  angeführte  Abhandlung  p.  24.  Kera  ist  das  Gebiet  im  8üd> 
liehen  innern  Dekhan  im  N.  Päf}dja*8  im  0.  der  Ghat. 

6)  S.  Taylor  in  J.  of  tU  As,  S.  of  B.  VII,  p.  182  flg.  Das  Buch  heifst  Ke- 
rala  Utpatti  Entstehung  Kerdla^s.  Es  ist  eine  Verlegung  des  Par<iQU  Räma 
vom  Berge  Mahendra  S.  I,  S.  676.  S.  709  nach  dem  tiefsten  Süden. 

7)  Sie  stehen  in  A.  Stirling's  An  account,  Geographical,  Statistical  and  iTf  < 
storicdl  of  Orissa  proper  or  Cuttack^  in  As,  Mes.  XV,  p,  254  flg, 
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in  die  Vorzeit  zarttckgeschoben,  jedoch  nicht  in  die  früheren  Welt- 
alter, sondern  nar  bis  an  den  Schlnfs  der  epischen  Zeit.   Die  Ver- 
zeichnifbe  heifsen  ebenfalls  Vangävali;  die  eine  gehörte  einem  Brah- 
manen  der  Stadt  Pfiri  and  hatte  in  seiner  Familie  fortgeerbt;   sie 
soll  vor  vier  oder  drei  hundert  Jahren  abgefafst  worden  sein.  Die 
zweite  war   ebenfalls  im  Besitze  eines  Brahmanen,   welcher  Haas- 
priester in  einem  Zweige  der  königlichen  Familie  war.   Beide  sind 
im  Sanskrit  geschrieben.   Solcher  Verzeichnifse,  jedoch  nnzayerläfsi- 
gere,  finden  sich  viele  in  den  Händen  der  Astronomen  oder  richtiger 
der  Vertafser  von  Kalendern.    Die  Geschichte  Orissa's  ist  aufeer-27 
dem   in   dem  Rägakaritra  enthalten,   welches  einen  Abschnitt  des 
Mandata-Pangi  oder  der  Urkundensammlung  des  berühmten  Tempels 
von  Gagannätha ')  bildet  und  in  der  Volkssprache  des  Landes  ge- 
schrieben ist.    Das  Sammeln  dieser  Urkanden  soll  vor  mehr  als 
sechs  hundert  Jahren  begonnen  und  von  da  an  ununterbrochen  fort- 
gesetzt worden   sein.    In    dieser  Beziehung   hat  demnach  die  Ge- 
schichte Orissa's   einen  Vorzug  vor   der  jenes  Landes,   in   defsen 
Haapttempel  nur  Legenden  aufbewahrt  worden  sind. 

Die  sichere  Geschichte  Orissa's  fangt  erst  mit  Jajäti  aus  dem 
Geschlechte  der  Kegari  an,  über  defsen  Abstammung  und  Herkunft 
wir  jedoch  nichts  erfahren.  Nach  einer  in  Orissa  und  überhaupt 
imDekhan  geltenden  Ueberlieferung^)  waren  in  dem  gro&en  Reiche 
der  Pändu  alle  andern  Könige  Indiens  ihnen  unterworfen  und  bei 
seinem  Untergange  entstanden  vier  Haoptreiche,  deren  Beherrscher 
sich  die  Titel  der  von  ihnen  bekleideten  höchsten  Aerater  beileg- 
ten; diese  Titel  erbten  fort  auf  ihre  Nachkommen.  Der  Ap?apcUij 
der  Herr  der  Pferde,  stiftete  das  Reich  in  Delhi,  dem  alten  Indra- 
prasthaj  im  Norden  *) ;  der  Narapati,  der  Herr  der  Männer  oder  der  28 


1)  S.  I,  S.  226. 

2)  S.  Stibling  p.  254  und  Fr.  Bughanan's  ä,  Jaumey  etc.  trough  Mysore 
etc.  III,  p.  471,  wo  eine  in  Kanara  ihm  mitgetheilte  Rdfapaddhatit  d.  h. 
Königsreihe,  übersetzt  ist.  Nach  dieser  war  Vikramäditja  der  vierte  Nach- 
folger des  Judhishtiray  ihm  folgten  Qdlivähana  und  Blw^a,  dann  drei  an- 
dere Könige,  wonach  es  heifst:  »Darauf  wurden  die  drei  Throne  des  Na- 
rapati,  Gofapati  und  ÄQvapcUi  errichtet.!  Die  Nachfolger  des  ersten  waren 
die  Könige  von  Koda,  für  welche  dieser  Titel  auch  in  Inschriften  gebraucht 
wird.  S.  W.  Elliot,  Hindu  Inacriptions,  in  /.  of  the  B.  Aß,  S.  IV,  p.  13. 
In  Orissa  wird  der  König  von  Kan^äta  als  solcher  betrachtet. 

3)  Die  Bewohner   Orissa's  machen  den  ersten  zum  Könige  der  Mahrattenj 


J 
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Führer  des  Fufsvolks,  das  zweite  im  Süden  in  Koda  oder  nach 
andern  in  Karn&ta  und  Telinganoy  der  Khatrapati^  der  Träger  des 
Sonnenschirms,  das  dritte  in  Gajapur  und  Amara  0  im  Westen,  der 
GagapcUi,  der  Führer  der  Elephanten,  das  vierte  im  Osten  in.Orissa. 
Eine  solche  Theilung  der  Aemter  in  dem  ältesten  Indischen  Staate 
läfst  sich  jedoch  nicht  nachweisen,  noch  eine  Entstehung  von  vier 
grofsen  Reichen  nach  dem  Untergange  der  Macht  der  Pändu.  Die 
Zeit  des  Ursprungs  dieser  Titel  darf  am  wahrscheinlichsten  in  die 
Zeit  nach  Vikramäditja  und  Qalivähana  gesetzt  werden,  da  nach 
einer  Darstellung  diese  vier  Reiche  erst  nach  dem  Tode  des  letz- 
ten entstanden. 

Nach  dem  eben  gesagten  setzt  die  in  Orissa  geltende  Dar- 
stellung der  ältesten  Geschichte  des  Landes  die  Anfänge  des  Rei- 
ches nicht  bei  dem  Untergange  der  Macht  der  Pändu  an,  sondern 

Stibling  versteht  darunter  die  früher  mächtigen  Könige  von  Devagiri  und 
Tagara,  die  jedoch  verschieden  sind;  s.  I^  S.  213.  N.  8.  Diese  Auffafsung 
ist  gew^ifs  später,  nachdem  die  Mahratten  durch  ihre  Reiterei  berühmt  ge- 
worden waren.  Da  diese  Vertheilung  ohne  Zweifel  nach  den  vier  Welt- 
gegenden gemacht  wurde,  ist  die  Angabe  von  Äbulfazl  im  Ayeen  Akbery 
III,  p.  318  der  Kalk.  Ausg.  1783.  bei  der  Beschreibung  von  Spielkarten 
mit  Figuren  von  Königen  vorzuziehen.  Nach  dieser  wurde  der  A^vapati 
abgebildet  wie  der  König  von  Delhi  auser  den  andern  königlichen  Insiguien 
auch  mit  dem  khatraf  dem  Sonnenschirme;  dieses  ist  aber  gewifs  nur  eine 
Aenderung  der  Muhammedaner,  vielleicht  Akbars.  Nach  Äbulfazl  war  der 
Narapati  abgebildet  wie  der  König  von  Vij/ajapurj  das  auch  im  Dekhan 
liegt,  s.  I.  S.  207  in  der  Nähe  Devagiri^s.  Nach  der  in  Orissa  geltenden 
Ansicht  war  der  KhcUrapati  der  Beherrscher  Gajapura*8.  Stirling  ist 
geneigt,  den  Peshva  in  Puna  dafür  zu  halten,  weil  dieser  sich  den  Titel 
^riklMtrapati  beilegte.  Da  diese  Familie,  die  das  erbliche  Amt  des  ersten 
Ministers  im  Reiche  der  Mahratten  besafs  und  später  eine  imabhängige 
Macht  in  Puna  gründete,  erst  in  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
berühmt  wurde,  ist  diese  Vermuthung  nicht  zuläfsig.  Die  Rapiputra- 
Dynastie  von  O^J^P^ra  gilt  dagegen  als  die  vornehmste.  Diese  Theilung 
Indien's  in  vier  Reiche  mit  Königen,  die  besondere  Titel  führten,  ist  auch 
den  Buddhisten  bekannt  geworden;  s.  die  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  83  aus 
Tibetischen  und  Mongolischen  Schriften  angeführten  Stellen  mit  Burnoüf's 
Berichtigung.  Diese  weicht  nur  darin  von  der  im  Texte  gegebenen  ab,  dafs 
der  Narapati  nach  Osten,  der  Gagapaii  nach  Süden  verlegt  wird ;  bei  die- 
sen ist  jedoch  der  wirkliche  Gebrauch  durch  Inschriften  und  durch  Schriften 
gesichert,  s.  oben  S.  27.  N.  2.  und  Taylob  in  /.  oft}ke  As,  Ä  of  B,  VII,  p.  173. 
1)  S.  I,  S.  143, 
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lätst  ihren  Oberkönig  JudhisJUhira  und  defsen  Nachfolger  in  der 
nachepischen  Zeit  Parixit  und  Ganamegaja  Könige  von  Orissa  wer- 
den  und  beginnt  mit  dem  Tode  Krishna's  und  dem  Anfange  des 
Kalijuga^).  Der  erste  starb  im  zwölften  Jahre  nach  ihm,  der  zweite 
regierte  sieben  hundert  und  sieben  und  illnfzig,  der  dritte  tUnf  hun- 
dert and  zwölf  Jahre.  Das  Schlangenopfer  des  letzten  wird  eben- 
ialls  nach  Orissa  verlegt  und  auf  die  allbekannte  abweichende  Er- 
zählang  des  grofsen  Epos  ist  gar  keine  Rücksicht  genommen.  Nach 
GdfMiiiie^'a  werden  acht  Könige  genannt,  die  zusammen  sechszehn 
hundert  sechs  und  dreifsig  Jahre  regierten  und  Kriege  mit  den 
Jmma  und  Königen,  die  den  erst  durch  die  Muhammedaner  in 
Indien  bekannt  gewordenen  Türkischen  Titel  Khan  trugen,  tllhr-29 
ten').  Nach  diesen  folgen  Bhoga,  Vikramaditja  und  ^ivähanaj 
von  denen  die  zwei  letzten  bekanntlich  Stifter  von  Epochen  sind, 
der  erste  aber  viel  später,  nämlich  im  Anfange  des  eilften  Jahr- 
hunderts^}, regierte  und  nur  hier  angebracht  worden  ist,  weil  er  in 
den  Volksmährchen  mit  dem  ersten  Könige  in  Verbindung  gebracht 
wird-  ^ivähana's  Nachfolger  waren  sieben  Könige,  die  bis  zum 
Jahre  396  der  nach  ihm  benannten  Aera  regierten,  also  bis  473. 
nach  Chr.  6.*)  Während  dieser  Zeit  beherrschten  die  Javana  ein 
hundert  und  sechs  und  vierzig  Jahre  das  Land. 

1)  Stoelino  p.  257.   Dem  Pärixit  werden  p.  261  dagegen  516  Jahre  gegeben. 

2)  Die  Namen  und  die  Jahre  werden  so  angegeben: 

Judhishfira  regierte  im  Kalijuga 

Pouixit 

Ganamegßja 

Samvara  oder  Qahkara  Deva 

Gautatna  Deva 

Mahendra  Deva 

AMi  Deva 

Shewak  (d.  h.  ^avaka)  oder  Agoka  Deva 

Voj/randtha  Deva 

Saraankha  (wohl  Säragankha)  Deva 

Hansa  Deva 
E>  mafBen  aber  Fehler  in  den  Zahlen  sein,  da  die  Gesammtzahl  der  Re- 
gierangen der  letzten  acht  Könige  nur  1626  betragt.    Bhoga  soll  127,  Vi- 
hramdditja  135  Jahre  regiert  haben ;  dieses  ist  die  Zahl  der  Jahre  zwischen 
den  zwei  Epochen  57  vor  Chr.  G.  und  78  n.  Chr.  G. 
3)  Nach  Inschriften  seiner  Nachfolger ;  s.  J.  Tod  Comments  on  an  Inscriptian 

on  marbU  <U  Madhucarghar  etc.  in  Trans,  of  the  R,  As,  8.  I,  p.  223. 
^)  Diese  Aera  beginnt  nämlich  in  Orissa  mit  dem  Jahre  77  statt  des  gewöhn- 


12  Jahre. 

757 

»» 

516 

»» 

410 

jj 

373 

>» 

215 

>» 

134 

11 

150 

11 

107 

11 

116 

11 

122 

«« 
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30  Die  Verbindung  des  Titels  Khan  mit  dem  Namen  der  Javana 

in  der  obigen  Erzählung  beweist,  dafs  sie  in  der  jetzt  vorliegenden 
Form  erst  zu  einer  Zeit  abgefafst  worden  sein  kann,  in  welcher  jener 
Name  auf  die  Muhammedanei*  übertragen  worden  war.  Er  bezeich- 
net im  Allgemeinen  die  westlichen  Völker  ^)  und  da  zur  Zeit  des 
Vikramäditja  und  Qalivähana  solche  in  Indien  Eroberungen  gemacht 
hatten,  läfst  sich  ihre  zweite  Erwähnung  beti'achten  als  ein  Theil 
der  altem  Ueberlieferung,  obwohl  es  unwahrscheinlich  ist,  dafe  sie 
bis  Orissa  vorgedrungen  sind.  Ihre  erste  Erwähnung  kann  aber  nur 
als  ein  Mi  fsbrauch  dieser  Benennung  gelten.  Auch  die  Hineinzie- 
hung jener  zwei  Könige  darf  nur  als  eine  beliebige  Bereicherung  der 
Geschichte  des  Landes  mit  berühmten  Namen  angesehen  werden. 
Die  Unzuverläfsigkeit  der  Chronologie  der  ältesten  Dynastie 
ergiebt  sich  schon  aus  der  unmöglichen  Länge  der  Regierungen. 
Einen  sichern  Haltpunkt  zur  Vergleichung  bietet  die  Erwähnung 
des  Agoka  dar,  defsen  anderer  Name  kein  Eigenname  ist,  sondern 
ein  Beiname,  welcher  die  hohe  Stufe  bezeichnet,  welche  er  in  der 
Achtung  der  Buddhisten  einnahm^).  Aus  seinen  Inschriften  wird 
sich  nachher  ergeben,  da&  er  Kcßinga  erobert  hatte,  er  wird  daher 
mit  Recht  hier  aufgeführt  als  König,  jedoch  der  Anfang  seiner 
Regierung  fllnf  hundert  und  sechs  Jahre  vor  der  Epoche  des 
Vikramäditja  gesetzt  oder  563  vor  Chr.  G.,  während  sie  erst  in 
dem  Jahre  263  begann.   Dieser  älteste  Theil  der  Geschichte  Orissa's 


liehen  Anfangs  mit  78,  s.  oben  I,  S.  608.  Die  Namen  und  die  Daten  sind 
die  folgenden:  a.  a.  0.  p.  262. 

Karmc^jit  od.  Kramaditja  (1.  Karmdditja),  defsen  Vater  nicht  angegeben 
wird,  starb  Qäka  65.  oder  142  n.  Chr. 

Die  folgenden  sind: 

Bata  Kegari  regierte  51  Jahre  bis  193. 

Tribhuvana  Deva  48      „      bis  288. 

Nirmala  Deva  45      „      bis  281. 

Bhima  Deva  37      „      bis  319. 

Svbhan  (Subhdnu?)  Deva  trat  in  diesem  Jahre  die  Regierung  an.  Die 
Dauer  seiner  Regierung  wird  nicht  angegeben.  Sein  Sohn  Indra  Deva 
wurde  von  den  Javana  erschlagen,  welche  146  Jahre  in  Orissa  herrschten. 
Dieses  mufs  so  verstanden  werden,  dafs  sie  gleichzeitig  mit  den  zwei  letz- 
ten Königen  seit  327  regierten. 

1)  S.  I,  S.  722  jff. 

2)  Qrdvaka  bedeutet  einen  Zuhörer  des  Buddha,  welcher  den  Besitz  der  höch- 
sten Intelligenz  erreicht  hat.    S.  Bubkouf,  Introd.  etc.  I,  p.  296. 
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ist  also  sowohl  in  den  Zeitbestimmungen,  als  in  seinem  Inhalte  ganz 
w^hlos. 

Ueber  den  Stifter  der  JKÜsfari-Dynastie,  Jajäti,  wird  nichts  be- 
richtet, als  dafs  er  ein  kriegerischer  und  thätiger  König  war ').  Seine 
Dynastie  scheint  jedoch  schon  früher  in  diesem  Lande  geherrscht 
zu  habeu,  weil  ihr  Familienname  sich  bei  dem  zweiten  König  nach 
^ivahana  findet  JajcUi  war  wahrscheinlich  der  Wiederhersteller 
ihrer  Macht  durch  die  Ueberwindung  der  sogenannten  Javana.  Die 
älteste  Inschrift,  welche  dieser  Dynastie  gedenkt^),  enthält  Nach- 
richten, welche  in  den  Chroniken  fehlen  und  daher  hier  zu  erwäh-dl 
Den  sind,  um  über  die  Vollständigkeit  der  letzten  sich  ein  sicheres 
Drtheil  bilden  zu  können.  Nach  ihr  eroberte  ein  König  von  Tüinga 
oder  Telinga,  Ganamegaja  aus  dem  Mondgeschlechte  das  Reich  der 
Odra  oder  Orissa^).  Sein  Sohn  Dtrgharava  und  sein  Enkel  Upavdra 
werden  ebenfalls  als  siegreiche  Könige  dargestellt.  Nach  dem  Tode 
des  letzten,  der  keinen  Sohn  hinterliefs,  wurde  das  ganze  König- 
reich von  Barbaren*)  verwüstet  und  einige  Zeit  beherrscht.  Ein 
anderer  Sohn  des  Ganamegaja^  Namens  Vikitravira^  der  abwesend 
war,  gewann  das  Reich  wieder.  Seine  Nachfolger  hiefsen  Ahhimanju, 
Kandthara  und  Udjotaka  Kegari,  welche  alle  Söhne  ihrer  Vorgänger 
waren ;  der  letzte  überwand  die  Heere  der  Sinhaia.  Koda  und  Gauda  ^) 
nnd  soll  viele  andere  Könige  besiegt  haben.  Die  der  Inschrift  bei- 
gefügte Jahreszahl  18  bezieht  sich  auf  die  Regierung  des  Setzers; 
der  Form  der  Schrift;  nach  wäre  sie  nach  der  Zeit  des  Lalata  Indra 
Kegari  gesetzt®),  welcher  617  die  Regierung  antrat;   vielleicht  ge- 


1)  SmiuNG,  p.  265. 

2)  Sie  ist  bekannt  gemacht  von  J.  Pbinsep  Translation  of  Inseription  in  the 
Society^s  Museum,  in  J.  of  the  Äs.  8.  of  B.  VH,  p.  557  flg.  und  befand 
sich  an  dem  Tempel  in  Bhuvanegvara,  s.  I,  S.  225.,  der  von  der  Matter 
des  Königs  Üdjotdka  Kegari,  Koldvati,  erbaut  war.  Genaueres  über  diese 
Inschrift  Bd.  IV.  S.  5  ff. 

3)  S.  I,  S.  224.  N.  2.    Hier  Odhra  geschrieben.  i       ...        /'  '  >r 

4)  Bhaita,  welches  auch  Krieger  bedeutet.^    ^/,  ^h'-i'  *^^^    ^^"^  p         ^*"       ^  "  x 


>^V»  »f««^ 


5)  d.  h.  Bengalen. 

6)  Xach  Pbinsbp  p.  558.,  welcner  sagt:  it  may  confidently  be  afßrmed.  Da 
er  der  gründlichste  Kenner  der  Indischen  Paläographie  war,  kann  ich  meine 
abweichende  Ansicht  nur  zweifelnd  vortragen.  Prinsep  verlegt  die  in  der 
Inschrift  genannten  Könige  unter  die  zwei  und  dreifsig  Nachfolger  des 
Lalata  Indra,  deren  Namen  SxmLiNO  nicht  angegeben  hat,  weil  von  ihnen 
nichts  als  Legenden  erzählt  werden. 
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hört  sie  jedoch  einem  seiner  Vorgänger.  Nach  einer  Anspielung 
auf  Jajäti  könnte  vermuthet  werden,  dafs  Ganamegaja  sein  Sohn 
war  0.  Dann  ist  noch  zu  erwägen,  dafs  die  zwei  ersten  Nachfolger 
des  Jajäti  zu  lange  Regierungen  erhalten  haben  ^)  und  dafs  Xa7afa 
Zndra  nach  einigen  Nachrichten  nicht  der  erste  Erbauer  desgrofsen 
Tempels  des  Mdhädeva^  sondern  defsen  Vollender  war.  In  der  In- 
schrift wird  dieser  Bau  der  Mutter  des  Setzers  zugeschrieben.  Sie 
beweist  jedenfalls,  auch  wenn  sie. später  sein  sollte,  dafs  dieChro- 
32niken  wichtige  Ereignifee,  wie  die  Siege  des  Udjotakay  mit  Still- 
schweigen übergehen,  und  statt  ihrer  sich  damit  begnttgeu.  Legen- 
den anzubringen. 

Eine  Klafse  von  historischen  Urkunden  würde  ich  hier  gar 
nicht  erwähnt  haben,  wenn  sie  nicht  als  Quellen  tHr  die  ältere  Ge- 
schichte gebraucht  oder  richtiger  gemifsbraucht  worden  wären*). 
Ich  meine  damit  die  bei  den  Rägaptära  vorhandenen  Geschichten, 
erzählenden  Gedichte  und  genealogischen  Verzeichnifse  der  Könige. 
So  sehr  diese  auch  für  die  Kenntnifs  ihrer  eigenen  Geschichte 
brauchbar  sind,  die  aber  erst  seit  dem  Schlufse  des  siebenten  Jahr- 
hunderts zuverläfsiger  wird,  so  wenig  können  sie  als  glaubwürdige 
Berichte  über  die  frühere  Zeit  zugelafsen  werden.  Einige  der  hie- 
her  gehörenden  Werke  sind  Gedichte  der  Barden  in  dem  Dienste 
dieser  Könige,  die  austllhrlich  ihre  Thaten  geschildert  haben  *).  Der 
berühmteste  von  ihnen  heifst  Kand^)  und  war  ein  Begleiter  des 
durch  seinen  heldenmüthigen  Widerstand  gegen  den  Ghoriden  Sha- 
habeddin  berühmten  Königs  von  Agmir  und  Delhi  Prithvträga,  der 
1193  von  jenem  gefangen  und  getodtet  wurde.  Nach  den  Proben 
aus  dem  sehr  umfangreichen  Gedichte  dieses  Hofpoeten  erhellt,  dafs 
er  die  Geschichte  seines  Helden  reichlich  mit  poetischen  Schilde- 

1)  Es  heifst,  er  war  ein  Schmuck  der  Erde,  wie  Jajäti. 

2)  Jajäti  starb  520.  Sein  Sohn  Suräga  KeQori  und  defsen  Ananda  Kegari 
regierten  zusammen  sieben  und  neunzig  Jahre;  Stirling  p.  266. 

3)  Dieses  ist  geschehen  in  dem  Werke  von  James  Tod,  Annais  and  Antiquities 
of  Bajasthan  or  the  central  and  toestem  Rajpoot  states  of  India,  Vol.  I. 
London  1829.   Vol.  II.  1832. 

4)  Ebend.  I,  Introd.  p.  XIV.,  wo  die  voluyninotis  poem&  erwähnt  sind,  welche 
die  Geschichte  der  einzelnen  Rä^aputra-Staaten  erzählen. 

5)  Grenaueres  über  diesen  Dichter  und  seine  Gedichte  giebt  GnowsB,  the  poems 
of  Ghana  Barday  in:  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XXXVII.  p.  119.  XXXVIII. 
p.  1.  u.  p.  145.  In  dem  letzten  Aufsatze  ist  Prithiräg*s  Hochzeit 
übersetzt. 
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rangen  ausstattete').  Andere  Geschichten  dieser  Staaten  sind  in 
Prosa  geschrieben,  alle  jedoch  aus  sehr  später  Zeit*).  Die  Stamm- 33 
bäume  der  Könige  können  auch  keine  Gewähr  fllr  das  Alter  dieser 
Greschlechter  leisten.  Je  höher  der  Werth  war,  den  sie  auf  den 
Ruhm  von  den  altbertthmten  Helden  der  epischen  Sage  abzustammen 
legten,  desto  gröfser  mufste  die  Versuchung  ihrer  goträkarja  ^),  der 
Lehrer  der  Stammbäume,  sein,  darch  Erfindung  nachzuhelfen,  wo 
eine  solche  Abstammung  nicht  schon  von  selbst  im  Verlaufe  der 
Zeit  sich  gebildet  hatte.  Ebenso  wenig  können  die  Schriften  der 
Gaina^)  als  Urkunden  fllr  die  ältere  Geschichte  zugelafsen  werden, 
da  diese  Sekte  eine  verhältnifsmäfsig  junge  ist  und  ihre  Anhänger 
för  die  älteste  Zeit  noch  ausschweifendere  grofse  Perioden  ersonnen 
haben,  als  die  Buddhisten,  und  diese  willktthrlich  mit  Namen  der 
alten  Sage  ansftlllen  ^),  Nur  die  in  den  Tempelarchiven  aufbewahr- 
ten Urkunden  ttber  Schenkungen,  Bauten  u.  s.  w.  und  die  Inschrif- 
ten sind  als  zuverläfsige  Quellen  für  die  ältere  Geschichte  zu  er- 
achten; bei  diesen  hängt  jedoch  ihr  Werth  von  ihrem  Alter  und 
von  dem  richtigen  Verständni&e  ihres  Inhalts  ab. 

Da  ich  bei  der  Darstellung  der  Geschichte  der  Ragaputra  ge- 
nauer die  Zeit  bestimmen  werde,  seit  welcher  sie  in  den  einzelnen 
Staaten  zuverläfsig  zu  werden  beginnt,  und  es  sich  hier  nur  darum 

1)  Das  Gedicht  besteht  nach  I,  p.  254  aus  neun  und  sechszig  Büchern  und 
hundert  tausend  Strophen.  Proben  aus  ihm  finden  sich  in  Trans,  of  the 
M.  As,  S.  I,  p.  147  flg.  in  Tod's  Commenta  on  a  Sanscrit  inscriptionj  re- 
ItUive  io  the  last  Hindu  King  of  Delhi.  Die  Geschichte  Marwar's  ist  von 
dem  Barden  Karnidhan  erzählt;  das  Werk  führt  den  Titel  Surjapräkdga, 
II,  p.  3.  Er  lebte  zur  Zeit  des  Königs  Ähhqja  Sinha,  welcher  1724  die 
Regierung  antrat. 

2)  Solche  sind  der  Khoman-Rdsa,  eine  Geschichte  Mewars;  Klvotnan  wird  er- 
klärt als  Titel  der  Fürsten  dieses  Landes ;  ein  König  dieses  Namens  regierte 
von  812 — 836;  s.  I^  p.  243.  Das  Werk  ist  jedoch  ein  ganz  neues.  Aus 
der  Zeit  des  Aurangzeb,  welcher  von  1658—1707  regierte,  sind  das  Bä- 
ffavitdsa  und  BdfarcUnäkara  in  der  BriffbhakhdS^r&che  (s.  I,  S.  471)  ge- 
schrieben. Etwas  später  ist  das  Gajavüdsa.  Das  Bägarüpaka  Aklieat, 
d.  h.  königliche  Erzählungen,  und  andere  Geschichten  behandeln  eigentlich 
nur  die  neuere  Zeit;  s.  U,  p.  4. 

3)  Jeder  Stamm  der  Räj^puten  hat  einen  solchen  goträkdrja ;  s.  Tod  I,  p.  88. 
Die  Vorfahren  werden  auf  schön  verzierten  langen  Rollen  aufgeschrieben. 

4)  Tod  führt  I.  Introd.  p.  XIV.  auch  die  Schriften  über  religiöse  Streitig- 
keiten von  ihnen  an,  als  von  ihm  für  seine  Geschichte  benutzte. 

5)  S.  COLBBBOOKK  Observations  on  the  sect  of  Jains,  Mise.  Ess.  II,  p.  216. 

LaMea'a  Ind.  Altertlisk.  n.  2.  Aufl.  3 
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handelt,  die  Quellen  ftlr  die  ältere  Periode  anzugeben,  begnüge  ich 
mich   ftlr  jetzt  damit,   an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,   dafs  die 
Weise,  aufweiche  mit  Hülfe  der  oben  erwähnten  Quellen  die  ältere 
Geschichte  dargestellt  worden,  vor  der  Kritik  nicht  bestehen  kann. 
Die  Räna  von  Mewar  werden  abgeleitet  von  Bappa  oder  ß^'oia, 
welcher  im  Jahre  728  Kitor,   welches   bis   dahin    im  Besitze  des 
Geschlechts  der  Mori  aus  dem  Stamme  Pramdra  gewesen  war,  er- 
oberte  und   dort  seine  Herrschaft  gründete ').    Er  war  der  Sohn 
Nägädüja^Sy  des  siebenten  Nachfolgers  von  (ruhay  welcher  der  Sohn 
34 des  QMdiijaj  des  letzten  Königs  yonBdildbhipurayfdj^),  Als  diese 
^?       Stadt  von  den  Paii;hem  oder  Hünen  im  Jahre  524  zerstör^  wurde, 
^  '       rettete  sich  seine  Mutter  durch  Flucht  und  gebar  nachher  diesen 
Sohn,  den  sie  Brahmanen  zur  Erziehung  übergab.   Nachher  wurde 
dieser  von  ^^uBhüla  inEdur^)  zum  Könige  erwählt  und  nach  ihm 
wurde  sein  Geschlecht  im  Sanskrit  Grahüote,  in  der  Volkssprache 
Gohüote  und  gewöhnlich  Oetdote  genannt.    In  einer  Inschrift  des 
^JaMiktmiära  aus  dem  ^am«;a^-Jahre  1024  oder  967  n.  Chr.  werden 
von  ihm  bis  auf  Qjäia  vierzehn  Vorfahren  aufgezählt^). 

Von  diesem  Geschlechte  besitzen  wir  nun  eine  andere  Inschrift 
aus  dem  «awvo^- Jahre  1342  od.  1285  n.Chr. '^j,  in  welcher  der  Stifter 
des  Geschlechts  Gtihüa,  ein  Nachkömmling  Bappa's  oder  Bappa- 
ka'Sy  heifst,  als  einer,  der  durch  die  Gunst  des  Härtta  die  Würde 
eines  Xatrija  erlangt  hatte.    Nach  ihr  ist  ^cMikumära^)  der  achte 

1)  I,  p.  221  flg.  p.  227.  Kitor  liegt  an  dem  Biruk,  einem  Zuflufse  der  Par- 
^äga,  s.  I,  S.  142  auf  einem  hohen  Felsen  und  ist  berühmt  wegen  der  grofsen 
Palaste  und  anderer  Bauten.  S.  IIittp:r  Asien,  V,  2,  818  flg.,  wo  der  Flu Fs 
Bairas  genannt  wird;  der  andere  Name  flndet  sich  in  Malcolm's  CenUral 
India,  II,  p.  486. 

2)  Nach  der  Inschrift  Nro.  11.   . 

3)  Die  Stadt  dieses  Namens  liegt  im  nördlichen  Guzerat  in  dem  Grebiet»  jÄer- 
wara,  welches  die  Granze  gegen  Ra^utäna  bildet;  s.  W.  Hamilton,  A 
description  of  Hindtisthan,  I,  679. 

4)  In  der  Inschrift  Nro.  II.  Samvat  bedeutet  ein  Jahr  nach  der  Aera  des 
Vihramdditja. 

6)  S.  Sanscrit  inscriptian  at  Abu,  By  H.  H.  Wilson,  in  As,  Ees,  XVI,  p.  291. 
Statt  Hdrita  räsi  scheint  Hdrita  Rishi  p.  293,  v.  8.  gelesen  werden  zu 
müTsen,  da  es  einen  berühmten  Gesetzgeber  dieses  Namens  giebt. 

6)  Es  ist  nur  noch  ^kti —  erhalten ;  vielleicht  hiefs  er  Qaktivarman,  da  seine 
drei  Nachfolger  auf  varman  ausgehende  Namen  haben;  es  ist  jedenfalls 
derselbe  König  gemeint,  da  unter  den  Vorfahren  mehrere  Namen  in  bei- 
den Inschriften  übereinstimmen. 
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Nachfolger  des  Guhüa  und  Bappa's  Name  findet  sich  weder  unter 
denen  der  Nachfolger  des  letzten,  noch  in  der  Inschrift  des  Qakii- 
kumäraj  sondern  nur  in  einer  andern  *),  in  welcher  der  Stammvater 
Graka  mit  dem  Zusätze  Äditja  und  Sohn  des  ^iläditja  genannt  wird. 
Aus  der  Vergleichung  der  zwei  letzten  Inschriften  erhellt  deutlich, 
da&  sie  nicht  derselben  Dynastie  gehören  können  und  bei  der  Ver- 
gleichung der  einen  von  diesen  mit  der  genau  übersetzten  entspre- 
chenden von  Abu  entsteht  der  Zweifel,  ob  sie  richtig  wiedergegeben 
worden  ist,  da  sie  mehrere  Namen  enthält,  welche  in  jener  fehlen  *). 
Es  ist  jedenfalls  klar,  dafs  Bappa  nicht  ein  Nachfolger  des  Guhüa  35 
war,  sondern  sein  Vorgänger  und  der  Stammvater  des  nach  dem 
letzten  benannten  Geschlechts');  wie  viel  früher  er  gelebt  habe, 

1)  Nro.  V. 

2)  Die  zweite  ist  die  von  Aspur  (d.  h.  Acvapura),  die  fünfte  die  von  Aitpwr. 


IL 

V. 

die  von  Abu. 

Kaiswa  Goha  oder 

QriGoJuiditja 

Guhüa 

Grahäditja^  S.  des  Qiläditja, 

im  Walde  ge})oren 

Biwffa 

Bhoga 

Ndgdditja 

Mahetidra 

Bhagddiija 

Näga 

KdlahJMfa 

Veväditja 

Qjala 

Agvdditja,  der  Gründer  A^va- 

Apra^üa 

pura's    in  Mewar 

Malvendra 

Bhartribhata 

• 

KdlabJwga 

Kälahhoffa 

SamalMJika 

Grahaditja 

Khoman 

Khunidna 

Baph  oder  Bappa,  Erobet*er  Kitor's 

Bhartripada 

und  Gründer  der  (rwAito-Dynastie 

Singha(ji 

in  Mewar. 

CriAüdta 

Alldta 

• 

Nirvdhana 

Naravdhana 

Siüvdhana 

Qäktikumdra,  ^cikti—. 

Tod  stützt  sich  darauf,  dafs  nach  andern  Angaljen  Bappa^s  Vater  Grdhd» 
ditja  genannt  wird,  um  beide  Verzeichnifse  zu  verbinden ;  er  setzt  ihn  als 
den  achten  Nachfolger  des  QUaditja,  obwohl  er  der  siebente  ist;  wahr- 
scheinlich fügte  er  den  ersten  Mdhendra  noch  hinzu. 
3)  Es  heifst  v.  7.  bei  Wilson  p.  293,  dafs  das  Geschlecht  des  Guhüa  von 
Bappäka  Ehre  gewann  und  die  Stadt  Meddpäta.  Wilson  bemerkt,  dafs 
Gohüa  als  Name  eines  Stammes  der  Rä;^puten  in  Guzerat  erwähnt  wird 
von  Abulfazl  im  Ayeen  Akherg,  II,  p.  73,  wo  es  GelUote  genannt  wird,  und 
von  MacMürdo  in  Trafis.  of  tJte  Bombay  Lit.  Soc.  I,  p.  259,  Tod,  s.  oben  I, 
S.  142,  N.  4,  hielt  Meddpdta  für  den  Sanskrit-Namen  Ragasthän's  mit  der 
Bedeutung  Centralplateau ;  nach  der  Inschrift  ist  dieses  aber  kaum  annehmbar. 
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wird  nicht  angegeben.   Es  läfst  sieh  daher  mit  Hülfe  jener  Inschrif- 
ten die  Zeit  der  Gründung  dieser  Dynastie  nicht  bestimmen  0- 
3G  Auch  die  Darstellung  der  Geschichte  der  KOnige  von  BäUa- 

bMpurOy  wie  sie  mit  Hülfe  der  Schriften  der  Ragaputra  und  der 
bei  i{hnen  vorgefundenen  Inschriften  gegeben  worden  ist,  läfet  sich 
nicht  mit  den  übrigen  Inschriften  und  den  anderweitigen  Nachrich- 
,vt/r  ^^^  *^ber  sie  in  Einklang  bringen.  Ihr  zufolge  gründete  Lava,  der 
^  Sohn  Bäma's,  die  Stadt  Lahor  im  Pengab.  Von  Sumüra,  dem  letz- 
ten Nachfolger  Bäma's^),  war  Kanakasena  der  vierte  Nachfolger 
und  wanderte  nach  St4räshfra  aus  im  Jahre  145  nach  Chr.  und 
stiftete  die  Stadt  Birfiagara  im  folgenden  Jahre.  Sein  Grofsenkel 
Vigaja-  oder  Agajasena  stiitete  im  Jahr  318  die  Stadt  Baüabhipura 
und  dort  seine  Herrschaft.  Nach  ihm  regierten  sechs  Nachfolger, 
deren  letzter  ^üäditja  war,  während  defsen  Regierung  die  Stadt 
zerstört  wurde*).  Von  dieser  Dynastie  kennen  wir  dagegen  aus 
Inschriften  genau  ihre  Reihenfolge  von  dem  Stifter  Bhatärka  an  bis 
zu  dem  achtzehnten,  dem  vierten  Qüäditja\  da  ihre  Aera  mit  dem 


1)  Tod  gewinnt  seine  Zeitbestimmung  auf  folgende  Weise,  p.  230  flg.  Eine 
Geschlechtsrolle  setzt  die  Zerstörung  Bällabhipi*ra^8  805,  eine  andere  205 
nach  der  Aerft  der  dort  herrschenden  Könige,  die  319  nach  Chr.  beginnt; 
also  624  oder  524 ;  er  zieht  die  zweite  vor,  weil  zwischen  dem  letzten  Kö- 
nige Qüäditja  und  dem  Stifter,  welchen  er  Agajasena  oder  Vigajasena 
nennt,  nur  sieben  Generationen  sind.  Es  wird  sich  jedoch  bald  ergeben, 
dafs  diese  Könige  gar  nicht  in  dieser  Stadt  zu  der  Zeit  regiert  haben  kön- 
nen. Nach  einer  Nachricht  lebte  Bappa  neun  Generationen  nach  der  Zer- 
störimg jener  Stadt;  die  einheimischen  Annalen  und  die  Barden  setzten 
ihn  aamvat  191  oder  190,  d.  h,  135  oder  134  nach  Chr.  (richtiger  134  oder 
133).  Eine  Inschrift  aus  Kitor  soll  bezeugen,  dafs  diese  Stadt  im  samvat- 
Jahre  770  im  Besitze  der  Mori  war,  wovon  ich  jedoch  in  ihr  nichts  finden 
kann.  Tod  rechnet  die  190  Jahre  von  der  Zerstörung  Baüdbhipurä's  an 
oder  samvat  580  +  190  =  770,  weil  es  hiefse,  er  habe  neun  Generationen 
nach  ihr  gelebt.  Er  soll  fünfzehn  Jahre  alt  gewesen,  als  er  nachfolgte, 
und  ein  Jahr  vor  770  geboren  sein ;  daher  kam  er  zur  Regierung  samvat 
784  oder  nach  Chr.  G.  728.  Man  sieht  leicht,  dafs  diese  Berechnung  gar 
keinen  Werth  hat ;  auch  ist  die  Angabe  über  die  Zeit  der  Zerstörung  Bai' 
Idbhipu/ra^s  unzulafsig,  da  sogleich  nachgewiesen  werden  wird,  dafs  die  dort 
herrschende  Dynastie  viel  später  noch  regierte.  Die  Zerstörung  durch  die 
Parther  oder  die  Hünen  ist  eine  pure  Vermuthung,  die  sich  durch  nichts 
rechtfertigen  läfst. 

2)  Tod  I,  p.  215  flg.    S.  oben  I.  Beil.  I,  S.  XV. 

3)  Diese  Angaben  sind  aus  den  Schriften  der  GaitM  geschöpft. 
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Jahre  319  nach  Chr.  6.  beginnt,  dttrfen  wir  dieses  Jahr  als  das 
Stiftimgsjahr  wo  nicht  der  Stadt,  so  doch  der  Dynastie  betrachten  ^). 
Auch  die  Chinesischen  Reisenden  bestätigen  das  spätere  Fortbeste- 
hen dieses  Reiches.  Hieraus  geht  sicher  hervor,  dafs  weder  jene 
Verzeichnifse,  noch  die  Zeitrechnung  auf  Richtigkeit  Anspruch  ma- 
chen können. 

KanakctöefM  erscheint  femer  auch  in  der  Geschichte  Marwars, 
jedoch  in  einer  ganz  anderen  Stellung^).  Die  Könige  dieses  Lan- 
des sind  aus  dem  Stamme  der  Rashtrdküta^  der  in  der  Volkssprache  37 
7/^  NiaiQrs^.,g^jEaMS±JsiiA,  und  betrachten  den  Javanä^a,  den  König 
^  •  von  PcarUpury  als  ihren  Stammvater  ^).  Sein  Nachfolger  Najanapäla 
wurde  König  von  Kanjdkubga.  Von  Dharma  lihumbuy  dem  Sohne 
seines  Sohnes  Punjoy  stammten  dreizehn  grofse  Familien,  welche 
alle  durch  Eroberungen  mächtige  Reiche  gründeten  und  alle  den 
Beinamen  Kämadhvaga  erhielten,  die  von  dem  eben  genannten  den 

Beinamen  Bänägrcya  Kämadhvaga^).    Sein  ttlnfter  Nachfolger  war 

• 

Kanakasena,  Najanapäla  wird  um  das  Jahr  469  n.  Chr.  gesetzt. 
Zu  dieser  Zeit  regierten  aber,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  hier 
die  Gupta.  Eine  dritte  über  Kanakasena  erhaltene  Angabe  verdient 
ohne  Zweifel  den  Vorzug,  weil  sie  sich  in  einem  Verzeichnifse  der 
Könige  von  Mälava  findet,  in  welchem  Reiche  wir  in  der  ihm  zuge- 
schriebenen Zeit  keine  andern  Könige  kennen*^).   Nach  diesem  Ver- 

1)  Ich  verweise  vorlaufig  auf  Wilson's  Äriana  antiqua  p.  407,  wo  gezeigt 
wird,  dafs  die  Inschriften  nach  dieser  Aera  und  nicht  nach  der  des  Ythra- 
tnaditja  datirt  sind.    Genaueres  über  diese  Dynastie  s.  Bd.  III,  S.  521.  S.  537. 

2)  S.  Tod  II,  p.  5  fig.  Diese  Angaben  sind  auch  aus  den  von  den  Oaina  auf- 
bewahrten genealogischen  Rollen  genommen. 

3)  Die  hier  genannte  Stadt  ist  ganz  unbekannt.  Auf  den  Namen  JavanoQva 
gründet  Tod  p.  4  die  Behauptung,  dafs  er  ein  Javana  aus  dem  Volke  der 
Ast  sei,  welche  das  Griechisch-Baktrische  Reich  nach  Strabon  IX,  8,  2 
stürzten.  Es  ist  aber  ohne  Zweifel  Juvand^oa  gemeint,  defsen  Xame  sich 
zweimal  unter  den  Königen  von  Ajodhjä  findet;  s.  I,  I.  Beil.  I,  5.  7.  p.  V. 
p.  VI.  Dieses  ist  der  einzige  Grund  für  diese  Behauptung,  der  schon  an 
und  für  sich  nichts  beweisen  würde,  wenn  auch  der  Name  das  Wort  Ja- 
vana enthielte,  und  fallt  somit  ganz  weg.  Tod's  sonstige  Gründe  für  die 
Abstammung  der  Ra^aputra  von  den  Skythen  und  den  Geten  sind  gründ- 
lich ¥dderleg^  worden  von  M.  Elphinstonb,  The  hist.  of  India  I,  p.  432  flg. 

4)  Bei  Tod  Dhanesra  Kamdhug. 

5)  In  Ayeen  Äkhery  Ü,  p.  61.  Er  wird  in  die  Dynastie  der  Prämära  oder 
nach  den  Volkssprachen  Pwnoar  oder  Powar  gesetzt,  welche  nach  Qalivä' 
I$ana  folgten.   Zwei  Königen  werden  hundert  Jahre  gegeben,  einem  neun- 
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zeichnifse  würde  er  viel  später,  nämlich  seit  984  regiert  haben. 
Mehreren  Königen  werden  jedoch  viel  zu  lange  Regierungen  gege- 
ben und  ihm  mufs  daher  eine  frühere  Zeit  angewiesen  werden. 

Den  eifrigen  Nachforschungen  nach  seltenen  Handschriften  ist 
es  in  neuester  Zeit  gelungen,  ein  bisher  unbekanntes  Geschichtswerk, 
Therävali,  aufzufinden,  defsen  Verfa&er,  Mertäunga,  ein  Gaina,  zu 
Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  lebte  und  aufser  der  Greschichte 
noch  mehrere  Werke,  unter  andern  über  die  sechs  philosophischen 
Schulen  verfafst  hat*).  Das  Werk  ist  nicht  eine  Geschichte  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  enthält  Genealogien  der 
Könige  nebst  chronologischen  Angaben.  Dabei  werden  die  gleich- 
zeitigen berühmten  Lehrer  der  Gaina  angeführt.  Der  Verfafeer  be- 
dient sich  des  Sanskrit,  beruft  sich  aber  oü  zur  Bestätigung  seiner 
Angaben  auf  Gotha  oder  Verse  in  der  heiligen  Sprache  der  Gainay 
die  hier  üfa^aäAI  genannt  wird.  Die  Jahre  werden  angegeben  nach 
dem  nirväna  des  Viraj  des  dreiundzwanzigsten  oder  richtiger  des 
ersten  historischen  Patriarchen  der  Gaina,  Dieser  wird  dem  Gern- 
tama  oder  Buddha  gleichgesetzt  und  soll  zur  Zeit  des  Vindusäraf 
des  Vaters  des  zweiten  Agoka  gelebt  haben.  Er  bedient  sich  auch 
der  Aera  des  Vikrämaditja.  Der  Tod  des  Vtra  wird  auf  527  v.  Chr. 
gesetzt*).  Für  die  ältere  Geschichte  sind  des  Werkes  Angaben 
ziemlich  unzuverläfsig;  dem  Nanda  werden  115  Jahre  zugeschrie- 
ben, was  unrichtig  ist.   Von  den  Maurja  erwähnt  er  Kandragupta, 

Vindusära,  Agöka,  Kunäia,  Sampraüräga,  in    Uggajini  regierend; 

•  •  •  • 

ferner  GarddhabhiUa,  Vikrämaditja,  der  die  Qaker  vertrieb  und 
sich  selbst  zum  König  machte.  Der  Verfafser  läfst  demnach  viele 
von  den  Maurja-Königen  aus  und  übergeht  die  zwischen  ihnen  und 
Vikrämaditja  regierenden  Dynastien.    Er  berücksichtigt  überhaupt 


zig,  vieren  achtzig  und  darüber,  dem  Kandkasena  selbst  sechs  und  achtzig. 
Nach  Wilford's  Angabe,  Vicramäditja  and  SälivdlMna,  ther  respective 
eras,  with  an  account  of  the  Bäla-Rayas  or  Balhar  emperors  in  As,  Res.  IX, 
p.  130.  p.  139.  wird  er  in  einem,  dem  Ägnipurd^a  beigefügten  Anhango 
SurmukJw^ena  genannt.  Dieses  Verzeichnifs  stimmt  mit  dem  von  Abulfazl 
gegebenen  in  den  meisten  Namen  überein ;  bei  der  Fahrläfsigkeit  Wilfoed's 
ist  es  jedoch  nicht  gewifs,  dafs  derselbe  König  gemeint  sei. 

1)  Merutunga^s  TJierdvali  or  Geneälogical  and  Successian  TahJes  bg  Merutunga 
a  Jain  Pandit  by  Bhaü  Daji  in  J.  of  the  Bombay  Brauch  of  the  22.  As,  S, 
IX,  p.  147. 

2)  Genaueres  über  den  Patriarchen   Vira  s.  Bd.  IV,  S.  758  flg. 
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nur  die  Monarchen  des  westlichen  Indiens;   dagegen  enthält  sein 
Werk  werthvoUe  Beiträge  flir  die  neuere  Geschichte. 

Diese  Durchmusterung  der  uns  zu  Gebote  stehenden  schrift- 
lichen HttlfsmitM  llir  die  Kenntnifb  der  Geschichte  Indiens  von  der 
Zeit  Buddha! s  an  hat  dargethan,  dafs  wir  nur  von  zwei  Ländern  88 
eine  vollständige  und  mehr  oder  weniger  ausfUhrliche  Geschichte 
besitzen;  unter  diesen  gebührt  der  höhere  Werth  der  von  Lanka 
sowohl  wegen  der  Mh  eintretenden  sichern  Chronologie,  als  wegen 
der  Genauigkeit  der  Erzählung.  Die  von  Ka^ira  besitzt  die  letz- 
tere in  weit  geringerem  Grade  und  in  der  Anordnung  der  Begeben- 
heiten finden  sich  Lücken  und  Versetzungen.  Von  den  meisten  süd- 
lichen Staaten  sind  zwar  historische  Werke  erhalten;  diese  stellen 
aber  nicht  die  Geschichte  in  einem  regelmäfsigen  Fortgange  dar, 
sondern  erwähnen  nur  bei  einigen  Königen  der  während  ihrer  Re- 
gierung stattgefnndenen  Ereignii^e  und  haben  in  den  meisten  Fällen 
nur  ihre  Namen  aufbewahrt ;  sie  theilen  auch  häufig  Legenden  statt 
wahrhaft  historischer  Erzählungen  mit;  die  Zeitrechnung  gewinnt 
endlich  in  ihnen  erst  in  verhältnifsmäfsig  späteren  Zeiten  gröfsere 
Znverläfsigkeit. 

Um  für  das  Verhältnifs  des  Vorraths  historischen  Materials  zu 
dem  noch  fehlenden  den  richtigen  MaCsstab  zu  erhalten,  mufs  daran 
erinnert  werden,  dafs  uns  von  dem  mächtigen  Reiche  der  Maurja 
gar  keine  besondere  Geschichte  erhalten  ist,  so  wie  auch  nicht  von 
dem  spätem  der  Gupta  und  der  Könige  von  Bällabhi,  anderer  we- 
niger bedeutenden  Reiche  nicht  zu  gedenken;  dann  daran,  dafsvon 
den  zwei  Epochenstiftern  Vikramäditja  und  Qdlivähana  meistens 
blos  Volksmährchen  und  nur  wenige  veinvorrene  historische  Nach- 
richten auf  uns  gekommen  sind.  Die  Geschichte  Indiens  ist  somit 
in  der  zunächst  zu  behandelnden  Periode  sehr  lückenhaft  und  un- 
vollständig uns  auft)ewahrt,  insofern  nur  von  geschriebener  Geschichte 
die  Rede  ist. 

Ueber  die  verschiedenen  Ansichten  der  Europäischen  Gelehr- 
ten vom  Werthe  der  Indischen  Geschichtswerke  kann  ich,  nachdem 
ich  ihren  Gehalt  in  obigem  dargelegt  habe,  mich  kurz  fa&en. 

Von  diesen  haben  einige  den  Indischen  historischen  Ueber- 
lieferungen  einen  zu  grofsen  geschichtlichen  Werth  zugeschrieben, 
indem  sie  den  Mythos  und  die  Sage  mit  wirklicher  Geschichte  ver- 
wechselten und  die  ersten  benutzen  zu  können  glaubten,  um  durch 
ihre  Deutung,  durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Darstellungen 
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und  willkührliche  Annahme  de&en,  was  ihnen  in  diesen  das  rich- 
tige schien,  eine  wahre  Geschichte  herauszubringen.  Am  weitesten 
ist  in  dieser  Beziehung  Francis  Hamilton  gegangen,  defsen  Verfah- 
39ren  ich  schon  früher  beschrieben  habe^,  und  Jähes  Tod,  der  um 
die  Kenntnifse  des  Landes  und  der  Zustände  der  Bagaputra  sich 
bleibende  Verdienste  erworben  hat,  aber  durch  sein  zu  grofses  Ver- 
trauen auf  ihre  historischen  Ueberlieferungen  und  seine  zu  grofte 
Neigung,  seine  Vermuthungen  über  ihre  ältestö  Geschichte  durch 
Zeugni&e  und  Beweise  zu  beglaubigen,  sich  verleiten  liefs,  vieles 
als  solche  gelten  zu  lafsen,  was  genauer  besehen  nichts  bezeugt 
und  beweist. 

Bei  dem  sonst  so  nüchternen  und  verständigen  Verfafser  der 
berühmtesten  Englischen  Geschichte  Indiens,  James  Mill,  tritt  uns 
auffallender  Weise  dieselbe  Ueberschätzung  des  Werthes  der  Sage 
entgegen*).  Andererseits  geht  er  aber  auch  darin  zu  weit,  dafls  er 
den  Indern  sogar  den  Besitz  von  Dichtungen  über  ihre  spätere  Ge- 
schichte ganz  abspricht.  Da  dieses  Urtheil  jedoch  zu  einer  Zeit 
niedergeschrieben  wurde,  als  die  schriftlichen  Urkunden  der  histo- 
rischen Zeit  der  Inder  noch  gar  nicht  bekannt  worden  waren,  kann 
es,  wie  das  von  Klaproth  *),  welcher  das  Vorhandensein  historischer 
Werke  ganz  leugnete,  und  anderer  gegenwärtig  nicht  mehr  auf 
Gültigkeit  Anspruch  machen.  Es  ist  daher  nicht  nöthig,  sie  hier 
weiter  zu  berücksichtigen. 

Den  Aussprüchen  dieser  Männer,  denen  eine  Hauptbedingung 
der  richtigen  Beurtheilung,  die  selbstständige  Kenntnifi^  der  Altindi- 


1)  S.  I,  I.  Beil.  p.  IL 

2)  S.  seine  Histary  of  British  India,  toith  notes  and  continuations  hy  H.  H. 
Wilson,  London  1846.  I,  p.  162.  »Während  wir  über  die  Zeit  des  fernen 
Alterthums  die  genauesten  und  zuverläfsigsten  Berichte  erhalten,  wird  uns 
aus  der  nachfolgenden  Zeit  nicht  der  Name  eines  Fürsten  dargeboten.  Ein 
mächtiger  König  Namens  Vikramäditja  soll  seine  Siege  und  seine  Herrschaft 
weit  ausgebreitet  haben  und  in  Magadha  drei  hundert  und  sechs  und  neun- 
zig Jahre  nach  Kandrabif/a  regiert  haben.  Von  dieser  Zeit  an  schweigt 
sogar  die  Dichtung.  Wir  erfahren  nichts  mehr  von  den  Hindu  und  ihren 
Verhandlungen  bis  zur  Zeit  der  Muhammedanischen  Eroberung,  wenn  die 
Perser  allein  unsere  Belehrer  werden.«  Die  obige  Angabe  ist  aus  Sir 
William  Jones,  On  the  clwondlogy  of  the  Hindus^  in  As,  Res,  H,  p.  142. 
od.  Works,  IV,  p.  41.  Kandrdbiga  gehört  der  Dynastie  der  Andhra,  die 
später  als  Vikramäditja  regierte. 

3)  Würdigung  der  Asiat.  Geschichtschreiber  in  Asia  poVygl,  1820.  p.  6. 
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Bchen  Litterator,  abging,  treten  die  Urtheile  anderer  entgegen,  welche 
durch  diese  Kenntnife  dazu  befähigt  waren.  Vor  allem  ist  hier  zn 
erwähnen,  wie  Golbbrookb  sich  über  den  Torliegenden  Gegenstand 
aasgesprochen  hat.  Er  erkennt  den  Mangel  an  authentischen  Ur-40 
kanden  tlir  die  ältere  und  sogar  die  neuere  Geschichte  des  Indischen 
Volks  an  ^  und  beklagt,  dafs  ihre  Vorliebe  ftir  Dichtung  und  ihre 
Abneigung  gegen  ntlchteme  Erzählung  einen  ebenso  ungünstigen 
Einfluß  auf  die  Lebensbeschreibungen  von  Schriftstellern,  als  auf 
die  Geschichte  der  Könige  ausgeübt  haben.  Nur  von  einigen  we- 
nigen berühmten  Personen  ist  ihr  Leben  geschrieben  worden,  die 
Schriften  dieser  Art  bekunden  aber  dieselbe  Vorliebe  zu  unwahr- 
scheinlichen Erfindungen,  welche  in  ihren  mythologischen  Werken 
herrscht. 

Das  Verdienst,  die  Indische  Anschauungsweise  der  Geschichte 
zuerst  richtig  erkannt  und  die  Ursachen  dargelegt  zu  haben,  welche 
die  Inder  verhinderten,  eine  unsem  Begriffen  davon  entsprechende 
Gesehichtschreibung  hervorzubringen,  gebührt  A.  Trotsr').  Er  geht 
davon  aus,  dafs  nach  ihrer  Ansicht')  der  kala  die  Zeit,  der  Be- 
herrscher und  Bestimmer  aller  menschlichen  Schicksale  sei,  dafs  er 
alles  erschaffe  und  zerstöre,  die  Wesen  glücklich  und  unglücklich 
mache,  da&  alle  Zustände,  die  vergangenen,  die  seienden  und  die 
zukünftigen,  durch  die  2jeit  im  voraus  bestimmt  seien.  Aus  dieser 
Ansicht  von  der  2ieit  entsprang  bei  ihnen  die  Furcht  vor  dem 
Wechsel  und  der  Unsicherheit  des  Daseins  und  das  Streben,  einen 
vor  allem  Wechsel  gesicherten  Zustand,  einen  Zustand  der  absolu- 
ten Ruhe,  zu  erreichen.  Diesen  fanden  sie  in  der  Versenkung  in  die 
B^ehaulichkeit  und  der  Gleichgültigkeit  gegen  alle  äußeren  Dinge. 
Die  Zeit  entschwand  ihrem  Bewu&tsein  und  verlief  ihnen,  ohne 
durch  EreigniXlse  bezeichnet  zu  werden.  Sie  konnten  sich  daher 
nicht  von  der  in  der  Zeit  sich  vollziehenden  Geschichte  eine  der 
QBsrigen  entsprechende  Ansicht  bilden.  Er  hebt  weiter  hervor,  dafs, 
was  schon  früher  bemerkt  worden,  ihnen  das  Bewufstsein  der  mensch- 
lichen Freiheit  des  Handelns  durch  ihre  Lehre  von  der  Seelenwan- 
demng  entschwinden  und  ihre  Hingebung  an  die  Betrachtung  sie 
dahin  ftihren  mufste,  die  Einförmigkeit  ihres  Lebens  durch  Schöpfun- 

1)  S.  On  andent  tnonuments,  eontaining  Sanscrit  inscriptians,  As,  Mes,  IX, 
p.  398  oder  Mise.  Ess.  II,  p.  288. 

2)  In  seinem  examen  critigue  etc.  p.  847  flg. 

3)  Er  belegt  diese  Ansicht  durch  eine  Stelle  des  M.  Bh.  1, 1,  Y.  241  flg.  I,  p.  9. 
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gen  der  Phantasie  za  unterbrechen,  und  sie  daher  noch  jetzt  ihre 
Vorliebe  flir  die  Dichtung  beibehalten  haben.  Er  bemerkt  endlich 
41  auch,  dafs  den  Indern  Wunder  als  natürliche  Ereignifse  erscheinen 
und  sie  daher  auch  solche  in  der  Geschichte  gelten  lafsen,  und  ver- 
theidigt  sie  mit  Kecht  gegen  den  Vorwurf  absichtlicher  Erdichtung. 
Von  den  zwei  Fragen,  die  hier  noch  zu  behandeln  sind,  ist 
die  erste,  ob  die  Inder  früher  eine  vollständigere  historische  Litte- 
ratur  besefsen  haben,  welche  später  während  der  langjährigen  Ver- 
wüstungen, die  das  Land  von  den  fremden  Eroberern  erduldete,  ganz 
verloren  gegangen  sei  oder  ob  etwa  die  Hoffnung  gehegt  werden 
dürfe,  selten  gewordene  Exemplare  der  verloren  geglaubten  Werke 
noch  in  entlegenen  Theilen  Indiens  wiederzuentdecken,  schwierig 
zu  beantworten,  weil  eine  Geschichte  der  Litteratur  gänzlich  bei 
ihnen  fehlt.  Dafs  früher  ausführliche  Berichte  über  die  Geschichte 
der  Könige  des  innern  Indiens  da  waren,  erhellt  daraus,  dafs  solche 
von  den  Buddhisten  über  diejenigen  aufbewahrt  worden  sind,  welche 
entweder  in  der  Geschichte  der  Religion  eine  hervorragende  Stelle 
einnahmen  oder  sonst  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hatten.  Da 
nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  die  Buddhisten  allein  von 
diesen  Erzählungen  Kenntnifs  besafsen,  sondern  dafs  sie  auch  den 
Brahmanen  zugänglich  waren,  folgt,  dafs  es  ihnen  nicht  an  den 
Mitteln  gefehlt  habe,  die  frühere  Geschichte  ihres  Landes  zu  ken- 
nen, wenn  ihr  Geist  sich  der  Thätigkeit  eine  solche  zu  schreiben 
zugewendet  hätte.  Eine  Veranlafsung  dazu  war  ihnen  durch  die 
Einrichtung  gegeben,  dafs  besondere  Beamte  angestellt  waren,  um 
die  Reden  und  Handlungen  der  Weisen  aufzuzeichnen.  Auch  wur- 
den die  Verordnungen  der  Könige  und  ihre  Jahrbücher  aufbewahrt 
und  mit  einem  besondern  Titel,  NUapitaka,  d.  i.  blatser  Korb  be- 
nannt *)•   Mit  dem  letzten  Worte  bezeichnen  die  Buddhisten  bekannt- 

1)  Diese  Nachricht  verdanken  wir  dem  Chinesischen  Pilger  HiUKN  Thsano, 
I,  S.  72  d.  üebersetzung.  Seine  Reiaebeschreibung  ist  übersetzt  in :  Histoire 
de  la  vie  de  Hiotten-Thsang  et  de  ses  voyages  dans  VInde  depuis  Van  629 
Jusqti'  en  645  par  Hoei-Li  et  Yenllisong  traduite  du  chinois  par  St  anis- 
las Julien,  Paris  1858  und  Memoires  sur  les  contrees  occidentales  tra- 
duits  du  Sanskrit  en  chinois,  en  Van  648,  par  Hiüuen  Thsang  et  du  chinois 
en  frangais  par  Stanislas  Julien,  II  Vol.  Paris  1858,  welche  Schriften 
ich  durch  H.  Th.  I,  II,  HI  citire.  Dom  Uebersetzer  ist  es  nach  mehrjäh- 
rigem Bemühen  gelungen,  die  Methode  zu  entdecken,  nach  der  die  Chinesen 
Sanskritwörter  umschrieben  und  dieselben  mit  Sicherheit  auf  die  Urform 
zurückzuführen,  wahrend  in  den  früheren  Uebersetzungen  die  Wörter  sehr 
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lieh  ihre  heiligen  Schriften.  Man  kann  diese  Benennung  mit  der 
heutigen  „blaues  Buch"  fülr  Sammlungen  diplomatischer  Schriften 
Tergleichen.  Die  Könige  trugen  selbst  dafür  Sorge,  dafe  ihre  Tha- 
ten  der  Nachwelt  aufbewahrt  werden  sollten;  ob  die  Brahmanen, 
denen  ohne  Zweifel  jenes  Amt  oblag,  mit  Hülfe  dieser  Urkunden 
Geschichten  der  einzelnen  Staaten  zu  schreiben  unternommen,  läfst 
sieh  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten  oder  läugnen;  es  würde  je- 42 
denfalls  sie  ein  grofser  Vorwurf  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  Ge- 
schichte ihres  Landes  treffen,  wenn  sie  es  unterlafsen  haben.  Aus 
dem  Vorhandensein  von  historischen  Schriften  in  Kagmtra  und  Lanka 
darf  man  keine  allgemeine  Folgerung  auf  die  übrigen  Länder  zie- 
hen; denn  diese  zwei  Reiche  bildeten  durch  ihre  geographischen 
Gränzen  abgeschloftene  Grebiete  und  die  einzelnen  Theile  blieben 
trotz  des  Wechsels  der  Dynastien  stets  zu  einer  Einheit  verbunden ; 
die  Bewohner  fühlten  sich  als  ein  einziges  Volk,  defsen  ganze  Ver- 
gangenheit auch  den  Nachkommen  als  die  ihrige  gelten  mufste  und 
deren  Andenken  daher  es  ihnen  angelegen  war,  zu  bewahren. 

Die  Hoffnung,  dafjs  bei  genauerer  Nachforschung  einzelne  fUr 
verloren  gehaltene  historische  Werke  wieder  aufgefunden  werden 
möchten,  die  besonders  durch  das  Bekanntwerden  der  Geschichte 
Ka^-mtra's  hervorgerufen  wurde  *),  ist  bis  jetzt  unerfüllt  geblieben. 
Da  seit  jener  Zeit  Indien  so  genau  auch  in  Beziehung  auf  die  Lit- 
teratur durchforscht  worden,  darf  man  kaum  annehmen,  dafs  gerade 
die  Geschichten  den  Nachforschungen  entgangen  seien.  Die  vielen 
Bibliotheken  der  Gaina  in  Gassalmtr  und  Pattana,  in  denen  man  ge- 
glaubt hat,  solche  Werke  finden  zu  können  *),  sind,  so  viel  ich  weife, 
noch  nicht  von  Europäern  untersucht  worden;  es  ist  jedoch  kaum 
m  erwarten,  dafe  in  ihnen  Werke  über  die  ältere  Geschichte  dort 


entstellt  und  oft  unkenntlich  geworden  sind.    Dazu  kommt,  dafs  in  einigen 
Fällen  die  Chinesen  die  Sanskritwörter  nicht  umschreiben,  sondern  übersetzen. 

1)  S.  Noiice  8iir  Vancienne  histoire  de  VInde  et  aur  ks  historiens  du  Kach- 
myr  en  particulier.     Par  J.  S.  M( abtin)  in  Journ.  Äs.  I,  p.  361. 

2)  Tod,  I.  Introd.  I,  p.  IX  erwartete  viel  von  der  Untersuchung  dieser  Bi- 
bliotheken, in  welchen  Werke  von  dem  höchsten  Alter  und  in  nicht  mehr 
lesbarer  Schrift  sich  vorfinden.  Pattana  liegt  in  Haravati ;  s.  oben  I,  S.  146 
a.  Rtttes,  Asien,  lY,  2,  S.  814.  Gassalmir  in  Marwar,  s.  I,  S.  141.  Das 
heiligste  Werk  wird  einem  Oberhaupte  der  Gaina ^  Namens  Sämäditja  Sura 
Akdrja,  zugeschrieben,  der  vor  den  Einfallen  der  Araber  in  Indien  gelebt 
haben  soll  soll;  es  ist  jedenfalls  kein  historisches. 
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erhalten  worden  seien,  da  diese  Sekte  erst  mehrere  Jahrhunderte 
nach  Vikramäditja  entstanden  ist. 

Die  einzige  Aussicht,  den  Verlust  der  eben  bezeichneten  Ur- 
kunden und  Jahrbücher  etwa  ersetzen  und  die  vielen  von  den  er- 
haltenen Geschichten  gelassenen  Ltlcken  ergänzen  zu  können,  bieten 
uns  die  Inschr^ten  dar.  Ihre  hohe  Wichtigkeit  als  Ergänzung  der 
unvollständig  überlieferten  Geschichte  und  als  Mittel,  die  Zeiten  der 
43Dyiiastien  zu  bestimmen,  hat  schon  der  Mann  erkannt  und  hervor- 
gehoben, welcher  auf  den  meisten  Gebieten  der  Indischen  Alterthums- 
kunde  den  Grund  legte,  GolbbbookbO;  ^iich  hat  er  selbst  mehrere 
Inschriften  mit  gewohnter  Genauigkeit  herausgegeben  und  übersetzt. 
Der  gelehrten  Gesellschaft,  deren  Zierden  er  eine  der  gröfsten  war, 
verdanken  wir  die  meisten  Mittheilnngen  dieser  Art*)  und  mehrere 
ihrer  Mitglieder  haben  sich  dadurch  um  die  Erforschung  des  Indi- 
schen Alterthums  unvergängliche  Verdienste  erworben.  Diesen  ge- 
schieht kein  Abbruch,  wenn  ich  bei  dieser  Veranlafsung,  wo  ich  nur 
im  Allgemeinen  von  diesem  Gegenstande  zu  handeln  habe,  beson- 
ders Jambs  Pbinsbp  nenne,  der  nicht  nur  selbst  die  ältesten  Formen 
der  Schrift  entzifferte  und  mehr  Inschriften  herausgegeben  hat,  als 
irgend  ein  anderer,  sondern  auch  seine  Landesgenofsen  zum  eifrigen 
Aufsuchen  derselben  und  ihrer  Mittheilung  anzufeuern  wufste.  Wie 
grofses  er  geleistet  hat,  braucht  hier  nicht  im  einzelnen  bezeichnet  zu 
werden,  da  es  im  Verfolge  dieses  Werkes  sich  herausstellen  wird. 

Die  ältesten  und  merkwürdigsten  Inschriften  sind  die  des  zwei- 
ten Agoiay  was  vermuthen  läfst,  dafs  dieser  Gebrauch  von  den  Bud- 
dhistischen Königen  zuerst  eingeftihrt  wurde.  Die  Zweitälteste  In- 
schrift ist  die  des  Indoskythischen  Königs  Mogha  aus  dem  Jahre  56 
V.  Chr.  Ihr  folgt  die  Inschrift  des  Königs  der  Turushka,  Huvishka, 
der  in  der  KaQmir'schen  Geschichte  Hushka  genannt  wird,  im  Pra- 
krit  abgefafst  und  von  51  v.  Chr.  datirt.  Die  älteste  Sanskrit- 
Inschrift  gehört  dem  «Könige  RudrcLdäman,  deren  Jahreszahl  72  auf 
die  Epoche  des  Vikramäditja  zu  beziehen  ist.  An  diese  schliefst 
sich  die  des  Meghavähana  an,  die  wiederum  in  einer  Volkssprache 
abgefafet  ist.  Die  andern  bisher  entdeckten  Sanskrit-Inschriften,  die 


1)  S.  seinen  S.  41  angeführten  Aufsatz:  On  aneient  Monuments  etc.  p.  238. 

2)  In  dem  ersten  1788  in  Kalkutta  erschienenen  Bande  sind  schon  fünf  In- 
schriften mitgetheilt,  von  welchen  drei  von  Chables  Wilkins  übersetzt 
sind.  Auch  wird  hier  die  erste  Nachricht  von  der  Inschrift  des  Ägoka  in 
Delhi  gegeben  in  Inscriptians  on  the  Stoff  of  Firu9  Shäh  p.  379. 
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Fraganta  Bäga's  0,  des  Königs  von  Guggära^  sind  dagegen  erst  aus 
dem  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts');  diese  Zeit  ist  die,  mit 
welcher  die  durch  Inschriften  beglaubigte  Geschichte  anfängt.  Das 
Jahr3I9  n.Chr.  ist  der  Anfang  der  Aera  der  BoZ/a&At-Dynastie  und 
der  G^to-Könige^)  von  denen  wir  Inschriften  besitzen.  Von  die- 
ser Zeit  an  ist  es  möglich,  mit  Hülfe  der  Inschriften  eine  vollstän- 
digere Geschichte  Indiens  herzustellen.  Aus  ihnen  bin  ich  in  den 
Stand  gesetzt  worden,  die  Geschichte  der  älteren  und  jüngeren 
dupta,  der  BdUabhi  in  Guzerat,  der  BästUraJctUa  im  innem  Indien, 
der  Päia  und  Vaidja  in  Bengalen,  der  Prämära  in  Malabar,  der 
Käukja  und  der  verschiedenen  Dynastien  der  Jädava  im  Dekhan 

• 

80  weit  herzustellen  als  es  möglich  ist  mit  Benutzung  von  Quellen, 
welche  öfters  über  die  wichtigsten  Fragen  im  Dunkeln  la&en  und 
uns  mit  Lobeserhebungen  des  Setzers  der  Inschrift  abfinden.  Auch 
kann  durch  die  Inschriften  die  Geschichte  einiger  Dynastien  im 
östlichen  und  westlichen  Indien  vervollständigt  werden.  Eine  voll- 
ständige Auskunft  über  den  Umfang  der  durch  die  Benutzung  der 
Inschriften  noch  möglichen  Herstellung  kann  noch  nicht  gegeben 
werden,  da  ein  grofser  Theil  noch  ungedruckt  in  den  Londoner 
Bibliotheken  liegt.  Das  Verhältnifs  der  Anzahl  der  Inschriflien  aus  44 
den  verschiedenen  Theilen  Indiens  in  den  Sammlungen,  so  weit  sie 
bekannt  geworden,  beweist,  dafs  das  Dekhan  viel  reichlicher  durch 
Inschriften  vertreten  ist,  als  das  nördliche  Indien^).   Diese  Samm- 


1)  Dieses  die  berichtigte  Lesart  für  ProBonga  nach  DowsoN  im  J.  of  the  R, 
As.  8oe,  N,  S.  I,  p.  268. 

2)  Die  erste  Inschrift,  J.  of  As.  8.  ofB.  VII,  p.  909,  tragt  das  Datum  880  oder 
828  n.  Chr.,  welches  hier  .die  Aera  des  Vikramäditja  ist;  s.  Wilson  Äriana 
Antiqua  p.  409,  N.  1.    Genaueres  über  sie  wird  später  mitgetheilt  werden. 

B)  Die  erste  wurde  zuerst  von  Ton,  Ännals  etc.  I,  p.  282  nach  einer  Inschrift 
von  Somanath  bestimmt,  in  welcher  das  samva^ Jahr  1320  dem  Qrinuid' 
BaÜabki  945  gleichgesetzt  wird.  Diese  Bestimmung  hat  ihre  Bestätigung 
durch  den  Araber  AJbiruni  erhalten ;  s.  Fragments  Ärahes  et  Persans  ini- 
dtfo,  rdatifs  ä  VInde,  reeueiUis  par  M.  Rkinaud.  Paris  1846.  p.  U2.  Von 
ihm  rührt  die  Angabe  über  die  Aera  der  Oupta  her. 

4)  GoLn  MACfOiNZiE  hatte  drei  Tausend  Inschriften  im  Dekhan  gesammelt; 
8.  Maoilbitzib  CoUect.  I.  Introd.  p.  XII.  Diese  Sammlung  befindet  sich  jetzt 
in  dem  Indian  ofßce,  Waltsb  Elliot  hat  während  einer  achtjährigen 
Verwaltung  Dofnoar^s  (s.  I,  S.  206)  fünf  hundert  und  fünfzig  Inschriften 
gesammelt,  welche  er  der  Asiatischen  Gesellschaft  geschenkt  hat.  S.  seinen 
Aufsatz  Hifndu  Inscriptians  im  J.  of  the  R.  As.  S.  lY,  p.  1.    Fbanois 
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langen  verdanken  wir  nicht  sowohl  der  Fürsorge  der  Regierung  flir 
die  Kenntnifs  und  Erhaltung  der  alten  Denkmale  des  Landes,  als 
dem  Eifer  und  der  Voraussicht  einzelner  Männer,  die  entweder  den 
45  Auftrag,  es  zum  Behufe  der  geographischen,  statistischen  und  natur- 
historischen Erforschung  zu  durchreisen,  oder  ihre  amtliche  Stellung 
benutzten,  um  auch  die  Inschriften  aufzusuchen  und  abschreiben  zu 
laCsen  *).  Sie  haben  sich  dadurch  das  Verdienst  erworben,  sie  vor 
dem  Untergange  zu  "Bichern,  von  welchem  so  viele  andere  betroffen 
worden  sind,  und  ftlr  ihre  Erhaltung  gethan,  was  in  ihren  Kräften 
stand.  Um  diese  Sammlungen  ftir  die  Wifsenschaft  fruchtbar  zu 
machen,  wäre  es  nöthig,  dafs  sie  von  einem  mit  den  erforderlichen 
Kenntnifsen  ausgerüsteten  Gelehrten  geordnet  und  herausgegeben 
würden,  was  jedoch  nur  dann  wird  geschehen  können,  wenn  die 
Indische  Regierung  sich  entschliefsen  könnte,  das  Werk  zu  unter- 
stützen. Dieses  wird  aber  wahrscheinlich  ein  frommer  Wunsch  blei- 
ben, obwohl  sie  dazu  eine  viel  näher  liegende  Verpflichtung  hat,  als 
die  Französische  ftlr  die  Herausgabe  der  Keilinschriften  und  die  Preuf- 
sische  Akademie  der  Wifsenschaften  für  die  Sammlung  und  Bearbei- 
tung der  Griechischen  und  Lateinischen  Inschriften  Sorge  zu  tragen  ^). 


BüCHANAN  (Hamilton)  hatte  auf  allen  seinen  Reisen  auch  die  Inschriften 
gesammelt  und  im  Dekhan  viele  gefunden,  wie  man  aus  dem  Index  zu  sei- 
nem Journey  etc.  ersieht.  Diese  sind  auch  jetzt  in  der  Bibliothek  des  In- 
dian  office,  aber,  wie  ich  von  einem  Freunde  belehrt  worden  bin,  durch 
den  Herausgeber  seiner  Papiere  Montgomery  Martin  in  die  gröfste  Un- 
ordnung gebracht  worden.  In  dem  von  diesem  herausgegebenen  Eastern 
India  sind  die  Inschriften  weggelafsen,  was  jedoch  nicht  sehr  zu  bedauern 
ist,  da  BüCHAlf AN  sie  von  einem  Kalligraphen  hatte  abschreiben  lafsen,  der 
sie  sehr  ungenau  copirt  hatte,  und  sie  durch  den  Herausgeber  noch  mehr 
würden  entstellt  worden  sein.  Tod  hatte  ebenfalls  überall  in  Ragputäua 
die  Inschriften  abschreiben  lafsen;  er  hat  sie,  glaube  ich,  der  Bibliothek 
der  Asiatischen  Gesellschaft  in  London  geschenkt,  in  welcher  aufaerdem 
sehr  viele  andre  Inschriften  sich  finden. 

1)  Colin  Maokenzie  erhielt  erst  spät  den  Auftrag,  aufser  der  Geographie 
auch  die  Statistik  und  Geschichte  des  Dekhans  zu  erforschen  und  eine  sehr 
kargliche  Unterstützung.  S.  a.  a.  0.  p.  V  flg.  In  dem  Copy  of  ilie  Go- 
vernor  Generals  Instructions  für  Fr.  Büchanan,  I.  Introduction  p.  VIH  flg. 
geschieht  der  Alterthümer  gar  keine  Erwähnung. 

2)  In  den  letzten  Jahren  haben  die  Zeitschriften,  die  der  Erforschung  des 
indischen  Alterthums  bestimmt  sind,  fortgefahren,  früher  unbekannte  In- 
schriften zu  veröffentlichen.  Besonders  daukenswerth  ist  die  Mitthoilungr 
der  Inschriften  auf  den  Felsen tempeln   im  westlichen  Indien   im  Journal 
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Eine  zweite  Ergänzung  der  mangelhaften  Geschichte  gewähren 
die  Münsen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  sie  nicht  die- 
selbe Wichtigkeit  haben  können,  wie  die  Inschriften ;  doch  dienen 
rie  zar  Vervollständigung  defsen,  was  diese  darbieten  und,  wo  diese 
80  wie  historische  Nachrichten  ganz  fehlen,  treten  sie  als  einziges 
Hfilfemittel  der  Herstellung  der  Geschichte  ein.  Der  Nutzen  der 
Nnmismatik  als  einer  Hülfswifsenschaft  ftlr  die  historische  Forschung 
bat  sieh  bei  keiner  Gelegenheit  so  augenscheinlich  erwiesen,  als  bei 
der  Entdeckung  der  hieher  gehörigen  Münzen,  die  unter  den  übri- 
gen auf  dem  Gebiete  des  morgenländischen  Alterthums  in  der  letz- 
ten Zeit  gemachten  eine  der  unerwartetsten  und  folgereichsten  ge- 
wesen ist.  Von  den  Indoskythischen  Königen  würden  wir  gar  keine 
Namen  ohne  ihre  Münzen  kennen  gelernt  haben;  auch  von  den 
(rriechisch-Baktrischen  und  Griechisch-Indischen  sind  die  meisten 
nur  durch  ihre  Münzen  bekannt  geworden.  Für  die  Indische  Ge- 
schichte haben  die  Mttnzen  ebenfalls  eine  solche  Hülfe  geleistet. 
Eine  der  ältesten  Dynastien,  die  der  Xo^ropa-Könige,  würden  wir  46 
ohne  sie  nur  sehr  unvollständig  kennen;  auch  von  den  Gupta  sind 
mehrere  Namen  nur  auf  ihren  Mttnzen  gefunden  worden.  Von 
einigen  der  ältesten  Indischen  Könige  besitzen  wir  keine  andern 
Denkmale,  als  ihre  Münzen  und  vermögen  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  an  andern  Nachrichten  über  sie  und  bei  dem  noch  unvoll- 
kommenen Zustande  der  Indischen  Numismatik  noch  nicht  ihre  Zeit 
nnd  ihre  Heimath  genau  zu  bestimmen;  nur  so  viel  läfst  sich  aus 
der  Form  der  Indischen  Schrift  und  dem  Gebrauche  des  Arianischen 
Alphabets  folgern,  dafs  sie  zu  den  ältesten  gehören^). 

Die  kunstgerechte  Prägung  der  Münzen  ist  höchst  wahrschein- 
scbeinlich  nicht  von  den  Indern  selbst  erfunden,  sondern  von  den 

o^tA«  Bonibixy  Braneh  of  the  Boyal  Asiaiic  Society ,  weil  durch  sie  in  vielen 
l^Uen  das  Zeitalter  dieser  merkwürdigen  Denkmale  indischer  Frömmig- 
keit genauer  bestimmt  werden  kann. 
1)  Es  sind  die  Buddhistischen  Münzen,  welche  zuerst  von  J.  PriNhkp  im  J*. 
of  the  As,  S.  ofB.  VII,  p.  1062.  p.XXXII.  n.2— 10  bekannt  gemacht  und 
von  Wilson,  Äriana  antiq.  p.  416  beschrieben  worden  sind.  8.  auch  Z. 
f.  d.  K,  d.  ifcf.  V,  S.  461.  Der  Form  der  Indischen  Schrift  zu  Folge  ge- 
hören sie  zu  den  ältesten.  Nach  Wilson's  Bemerkung  p.  369  hört  der  Ge- 
brauch des  Arianischen  Alphabets  auf  mit  den  Münzen  des  K(%dph%8e8^  auf 
denen  des  Kanerki  und  seiner  Nachfolger  wird  es  nicht  mehr  gebraucht. 
Die  Münzen,  auf  denen  es  sich  findet,  dürfen  daher  als  älter  betrachtet 
werden,  d.  h.  vor  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Christlichen  Jahrhunderts. 
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Griechen  mittelbar  oder  nnmittelbar  erlernt  worden.  In  der  frühem 
Zeit  galten  mit  Zeichen  oder  Stempeln  versehene  Stücke  der  edlen 
Metalle  und  Kupfers  von  bestimmten  Gewichten  als  Geld ').  Die 
Indischen  Könige  nahmen  den  Gebrauch  geprägter  Münzen  von  den 
fremden  Königen  an,  welche  Indische  Gebiete  sich  unterworfen  hat- 
ten. Von  den  Gupta  ist  dieses  sicher,  indem  die  Typen  ihrer  Mün- 
zen denen  der  Indoskythischen  Könige  Kanerki  und  der  andern  aus 
derselben  Familie  nachgebildet  worden  sind  und  den  allmähligen 
Uebergang  der  fremden  Typen  in  einheimische  uns  deutlich  vor  die 
47  Augen  illhren*).  Die  noch  älteren  Münzen  der  Xa^ropa- Könige  be- 
zeugen durch  ihre  Schönheit  eine  Vertrautheit  der  Verfertiger  mit 
Griechischer  Kunst®). 

Diese  Beispiele  beweisen  nur  die  fortgesetzte  Nachahmung 
iremder  Muster  von  Seiten  der  Inder  in  der  spätem  Zeit.  Es  ist 
schon  gezeigt  worden,  dafs  es  noch  ältere  Münzen  gebe;  ihre  Ty- 
pen schliefsen  sich  jedoch  nicht  deutlich  an  fremde  an,  was  sich 
daraus  erklären  läfst,  dafs  die  meisten  Buddhistisch  sind  und  eigen- 
thümliche  Typen  flir  sie  erfunden  wurden,  andere  dagegen  so  schlecht 
erhalten  sind,  dafs  ihre  Vorbilder  nicht  genau  ermittelt  werden  kön- 
nen*).  In  neuerer  Zeit  sind  diese  altem  Münzen,  die  früher  unbe- 

1)  S.  Wilson's  Äriana  Antiq.  p.  403.  Nach  der  Note  1  ebend.  hatte  schon 
J.  Pbinsbp  im  J.  of  the  Äs.  S,  ofB.  I,  p.  394  seine  Zweifel  über  das  Vor- 
handensein einer  einheimischen  Münze  hei  den  Indern  vor  ihrer  Bekannt- 
schaft mit  den  Baktrischen  Griechen  ausgesprochen.  Genauere  Untersuchun- 
gen über  diesen  Punkt  verdanken  wir  Edward  Thomas  in  einer  unten 
anzuführenden  Abhandlung. 

2)  Dieses  ist  von  J.  Prinsbp  gezeigt  worden  zuerst  J".  of  t1^  Äs.  S.  of  B,  IV, 
p.  630  flg.  pl.  XXXVIII  u.  XXXIX,  dann  vollständiger  ebend.  V,  p.  643  flg. 
pl.  XXXVI  u.  XXXVIII.  Er  hat  pl.  XXXIX  drei  andere  Klafsen  von  In- 
dischen Münzen  mitgetheilt,  die  ebenfalls  Nachahmungen  der  oben  erwähn- 
ten Indoskythischen  sind. 

3)  S.  Two  plates  of  coins,  hy  J.  R.  Steüart  im  J.  -of  tJhc  B.  Äs.  S.  IV,  p. 
273,  wo  diese  Bemerkung  gemacht  wird.  Auf  einigen  finden  sich  auch 
Griechische  Buchstaben,  die  noch  nicht  gelesen  worden  sind;  s.  Priksep 
im  J.  of  the  ÄS.  8.  of  B.  VI,  pl.  XXIV. 

4)  Die  eine  Klafse  hat  ein  Kaitja  oder  Buddhistisches  Heiligthum  auf  der  Re- 
verse, auf  der  Averse  noch  nicht  sicher  ermittelte  Thiere.  Die  zweite  hat 
einen  indischen  Ochsen  oder  einen  Elephanten  auf  den  Aversen,  die  sich 
auch  auf  den  ältesten  Indoskythischen  Münzen  finden,  die  Figuren  auf  den 
Reversen  sind  auf  den  bisher  bekanntgemachten  Münzen  zu  undeutlich, 
um  sie  bestimmt  auf  eine  der  bekannten  Gattungen  zu  beziehen. 
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kannt  waren,  bekannt  gemaeht  worden.  Jedenfalls  eine  der  älte- 
sten Münzen  von  Indischen  Königen  ist  im  Besitze  von  Alexander 
Gdnnikgham.  Sie  gehört  wahrscheinlich  dem  Agnimüra,  dem  zweiten 
Könige  der  fim^Fa-Dynastie,  die  von  177  v.  Chr.  an  in  Indien  re- 
gierte, einem  Zeitgeno&en  der  Griechisch  -  Baktrischen  Könige, 
welche  Eroberungen  im  westlichen  Indien  machten  *). 

Die  Angabe  de&  PausaniaSj  daß»  die  Inder,  obwohl  sie  lieber- 48 
flafs  an  Gold  und  Kupfer  besäfsen,  nicht  den  Gebrauch  des  Münz- 
prägens verstanden^),  kann  daher  nicht  von  seinerzeit  als  richtig 
betrachtet  werden,  sondern  entweder  als  eine  von  ihm  mit  Unrecht 
auf  seine  Zeit  bezogene  Nachricht,  oder,  was  wahrscheinlicher,  als 
ein  Bericht  der  Schifffahrer,  der  nur  enthält,  dafs  die  Inder  wenig 
gemünztes  Geld  hatten  und  da&  vieles  von  den  Alexandrinischen 
Kauflenten  nach  Indien  gebracht  wurde.  Für  diese  Auslegung  spricht, 
da&  2a  der  Zeit,  als  der  Verfafser  des  Periplus  des  rothen  Meeres 
Indien  besuchte,  dort  noch  viele  Münzen  des  Menandros  und  Apöl- 
lodotos  im  Umlaufe  waren  und  die  Kauileute  Geld  in  Indien  ein- 
führten^;. PUnius  klagt  darüber,  dafs  jährlich  grofse  Summen 
Geldes  nach  Indien  ausgeführt  wurden^). 

In  Beziehung  auf  die  Mützen  sind  die  Erforscher  der  Indischen 
Geschichte  jetzt  in  der  glücklichen  Lage,  eine  gröfsere  Anzahl  die- 
ser Denkmale  benutzen  zu  können.  Es  ist  dieser  neu  erwachte 
Eifer  in  der  Herausgabe  erfreulich,  da  die  Münzen  mit  der  ältesten 

1)  Ich  verdanke  diese  Nachricht  einer  brieflichen  Mittlieilung.  Die  Münze 
stellt  eine  Gestalt  mit  fünf  Strahlen  um  den  Kopf  des  Königs  dar,  wie  auf 
den  späteren  Münzen  des  Mayes.  Er  las  den  Namen  Ätimitrasa,  den  er 
für  den  von  Tod  aufgeführten  Maurja-König  Ustimitra  hielt,  der  nach 
diesem  176  v.  Chr.  regiert  habe.  Es  findet  sich  jedoch  kein  König  dieses 
Namens  unter  den  Maurja]  da  das  g  und  t  in  der  ältesten  Form  der 
Schrift  sehr  ähnlich  sind  und  ein  n  dem  g,  weil  die  Legende  im  Präkrit 
ist,  assimilirt  wird,  darf  wohl  sicher  Agimitrasa  gelesen  werden.  Ueber 
ihn  verweise  ich  für  jetzt  auf  I,  S.  804,  N.  2.  Die  Maurja  herrschten 
137  Jahre  oder  von  315—178  v.  Chr. 

2)  Paus.  III,  143.  ol  (T^  ig  rriv  ^Mixiiv  iankiovreg  (poqrCtav  (paalv  'EkXiivixdliv 
Tovg  ^lyöovg  aywyifAU  alXa  avTalaoa^aif-utf  vofAiOfxa  ^k  ovx  inlataa&ai  xal 
Ttevra  ^qvaov  t£  ä(p&6yov  xal  x^Xxov  naQoyiog  Oiftalv,  PausanioA  schrieb 
in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr. 

3)  c.  47  ed.  MOell. 

4)  H,  N,  lY,  26.  niülo  armo  mintu  H.  S,  quingenties  imperii  nostri  exhau- 
riente  India. 

Laaeen'a  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  4 
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Zeit  beginnen  nnd  bis  auf  die  Muhammedanische  Eroberung  her- 
untergehen, als  auch  sich  nicht  nur  von  Brahmanischen,  sondern 
auch  von  Buddhistischen  Dynastien  erhalten  haben  ^).  Leider  hat 
ein  frühzeitiger  Tod  James  Prinsep  geraubt,  den  Mann,  der,  obwohl 
nicht  der  erste,  welcher  Indische  Mttnzen  herausgegeben  hat'),  doch 
zuerst  die  Münzen  genau  beschrieb,  das  ganze  Gebiet  Indischer 
Numismatik  umfafste  und  daher  als  der  eigentliche  Stifter  dieser 
Wifsenschaffc  zu  betrachten  ist,  der  auch  zuerst  die  Arianischen  Le- 
genden der  Griechisch-Baktrischen,  Indoskythischen  und  Indischen 
Münzen  entzifferte.  Unter  seinen  Nachfolgern  verdienen  bei  dieser 
Gelegenheit  besonders  zwei  genannt  zu  werden.  Alexander  Cunmikg- 
HAM,  der  durch  seine  geographischen,  historischen  und  archäologi- 
schen Kenntnifse  unter  allen  Englischen  Ofßcieren  entschieden  den 
ersten  Rang  einnimmt,  hat  eine  sehr  werthvoUe  Sammlung  von 
Münzen  zusammengebracht,  mit  deren  Hülfe  er  schätzbare  Beiträge 
zur  Griechisch-Indischen,  Indoskythischen  und  Indischen  Numismatik 
geliefert  hat.  Wir  verdanken  ihm  sorgfältige  Beschreibungen  der 
alten  Tempel  in  Kagmua  und  der  Topen  von  Bidissaj  mehrfache 
Aufklärungen  über  das  Ländergebiet  im  Norden  Ka^miras  und  des 
Fünfstromlandes  und  genauere  Bestimmungen  der  in  der  Reise  des 
Hiuen-Thsang  erwähnten  Oertlichkeiten.  In  den  letzten  Jahren  hat 
er  im  Auftrage  der  Indischen  Regierung  Hindustän  bereist,  um 
die  Ueberreste  alter  Städte,  Tempel  und  andrer  Bauwerke  zu  unter- 
suchen ;  die  Resultate  dieser  Reisen  sind,  begleitet  von  schätzbaren 
historischen  Untersuchungen,  in  der  Zeitschrift  der  Asiatischen  Ge- 
sellschaft von  Bengalen  bekannt  gemacht  worden.   Auf  diese  Unter- 

1)  S.  Note  an  the  historicdl  restiUSt  deditcihle  from  recent  discoveries  in 
Afghanistan  By  H.  T.  Prinsep.  London  1844.  Preftice  p.  IV.,  wo  auch  be- 
merkt wird,  dafs  die  Sammlung  seines  Bruders  viel  reicher  ist  an  Münzen 
der  oben  bezeichneten  Arten,  als  an  Griechischen  und  Indoskythischen. 

2)  Die  ersten  sind  bekannt  gemacht  von  Tod  in :  IVansact.  of  ilkt  12.  Az.  S.  I, 
p.  Xn.  in  seinem  An  aecount  of  Indian,  Boirthian  and  Hindu  medals, 
found  in  Indian,  p.  813  flg.  Einige  hatte  Mabsdbn,  Numismata  Orien- 
taiia  II,  p.  731.  pl.  XLYIII.  1825  herausgegeben,  ohne  sie  als  Indische  zu 
erkennen.  Die  nächsten  wurden  1832  von  Wilson  in  Description  of  select 
coins  from  Originals  or  drawings  in  the  possession  of  the  Asiatie  Society, 
As.  Bes.  XVII,  p.  689.  pl.  IV.  no.  74—78.  beschrieben  mit  Hülfe  Pbinsbp's 
defsen  grofse  Verdienste  Wilson,  Arian.  antiq.  p.  7,  iil  der  Darstellung 
der  Entdeckung  dieser  Münzen  und  der  Fortachritte  der  Baktrisch-Indi- 
schen  Numismatik  mit  dem  ihnen  gebührenden  Lobe  schildert. 
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suchungen  gründet  sich  seine  letzte  Schrift  über  die  alte  Geographie  In- 
diens, in  der  besonders  die  in  der  Buddhistischen  Geschichte  bertlhm- 
ten  Oertlichkeiten  bestimmt  sind  ^).    Edward  Thomas  hat  seine  gründ- 
liche Kenntnifs  der  Indischen  und  Muhammedanisch-Indisehen  Nu- 
mismatik durch  zahlreiche  Abhandlungen  bekundet.   Ein  besonderes 
Verdienst  hat  er  sich  dadurch  erworben,  dafs  er  alle  Abhandlungen 
vonPRiNscp  gesammelt  und  mit  Erläuterungen  herausgegeben  hat^).  In 
diese  Sammlung  hat  er  aufserdem  defsen  Useful  Tables  aufgenommen, 
welche  von  den  Indischen  Münzen,  Maafsen  und  Gewichten  und  der 
Zeitrechnung  handeln,  und  ein  Verzeichnifs  aller  Indischen  und  der 
wichtigsten  westasiatischen  Dynastien  enthalten.  Fernere  zahlreiche 
Publikationen  in  dem  Journal  of  the  AsicUic  Society  ofBengol,  dem 
^mmiKUic  Chronicle  und   dem  Journal  of  the  Bombay  Branch  of 
ttc  B^yal  Asiatic  Society  beweisen,  dafs  der  von  Prinsbp  angezündete 
Eiter  flir  Erforschung  der  Indischen  Numismatik  nicht  erloschen  ist. 
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Die  Periode  von  Buddha  an  bis  zu  den  ersten  Muhammeda- 
nischen  Angriffen  auf  Indien  läfst  sich  am  angemefsensten  in  drei 
Zeiträume  theilen.  Der  erste  umfafst  die  Zeit  von  ihm  und  den 
ihm  gleichzeitigen  Königen  bis  zu  dem  Jahre  57  vor  Chr.  oder  dem 
ersten  Jahre  der  Aera  des  Vikramäditja.  Obgleich  die  wahre  Be- 
dentnng  des  Ereignifses,  zu  defsen  Andenken  diese  Aera  gestiftet 
worden  ist,  noch  sich  unserer  Forschung  nicht  aufgeschlofsen  hat, 
mufs  es  doch  als  ein  solches  betrachtet  werden,  durch  welches  nach 
der  Ansicht  der  Inder  ein  Wendepunkt  in  ihrer  Geschichte  eintrat, 
weil  die  von  jenem  Könige  eingeführte  Epoche  bis  auf  die  gegen- 
wärtige Zeit  bei  ihnen  im  Gebrauche  geblieben  ist.  Zu  diesem 
Grunde  kommen  noch  mehrere  andere  hinzu,  welche  es  rechtferti- 
gen, mit  dem  Anfange  dieser  Aera  einen  neuen  Abschnitt  der  Ge- 
schichte   zu    beginnen.      Vikrafnäditja  gilt  in   der   einheimischen 


1)  The  aneient  geography  of  India,  1,  the  huddhist  period  including  the  cam- 
paigns  of  Alexander.    By  A.  Cünningham,    London  1871. 

2)  Essays  on  Indian  antiquities  of  the  late  James  Prtnsep  edited  by  E.  Tho- 
mas, ^  Voh  London  1858.  Durch  die  Herausgabe  dieses  Werks  sind  die 
indischen  Alterthumsforscher  der  Mühe  enthoben,  die  einzelnen  Abhand- 
lungen des  Bahnbrechers  der  indischen  Numismatik  in  den  einzelnen  Bän- 
den der  Zeitschrift,  wo  sie  zuerst  standen,  aufsuchen  zu  müssen. 
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Ueberlieferung  als  ein  gro&er  Beschützer  der  Litteratur  und  der 
Wifsenschaft,  der  viele  berühmte  Männer  an  seinem  Hofe  in  Ugga- 
hojini  um  sich  versammelte.  Die  meisten  als  solche  bezeichneten  kön- 
nen nun  zwar  nicht  als  seine  Zeitgenofsen  betrachtet  werden,  es 
wird  aber  zugegeben  werden  dürfen,  dafs  der  allgemeine  Sinn  der 
Nachricht,  dafs  eine  neue  Periode  der  Litteratur  um  jene  Zeit  in 
Indien  begann,  aus  der  Erinnerung  einer  wahren  Begebenheit  sich 
gebildet  habe.  Mit  jener  Epoche  beginnt  weiter  für  die  Indische 
Geschichte  eine  geordnete  Zeitrechnung.  Der  Darstellung  des  ersten 
Zeitraums  mufe  eine  Untersuchung  über  die  Chronologie  voraus- 
geschickt werden,  bei  den  zwei  folgenden  ist  dieses  nicht  nöthig. 
Ein  dritter  Grund  ergiebt  sich  aus  den  auswärtigen  Beziehungen 
Indiens.  Kurz  vor  dem  Anfange  jener  Aera  wurde  Syrien  eine  Rö- 
mische Provinz,  nämlich  64  vor  Chr.,  vier  und  dreifsig  Jahre  nach- 
her Aegypten.  Durch  das  erste  Ereignifs  wurden  die  Parther  un- 
mittelbare Nachbarn  der  Römer  und  es  entstanden  zwischen  beiden 
Völkern  langjährige  Kriege,  durch  welche  die  ersten  gezwungen 
wurden,  ihre  Thätigkeit  besonders  dem  Westen  zuzuwenden  und 
den  Osten  wenig  zu  berücksichtigen.  Die  östlichen  Nomadenvölker 
erhielten  dadurch  freie  Hand,  sich  weiter  auszubreiten.  Die  Geschichte 
der  Einfälle  der  Turanischen  Völker  in  das  Reich  der  Parther  und 
in  Indien  wird  später  darthun,  dafs  kurz  vor  dem  Ende  des  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  und  im  Anfange  des  ersten  grofse  Be- 
wegungen unter  ihnen  entstanden,  die  aucli  auf  Indien  eine  bleibende 
Nachwirkung  ausübten.  Die  Indische  Zeitrechnung  bewahrt  noch 
jetzt  eine  Erinnerung  der  Herrschati  dieser  Völker,  indem  die  zweite 
der  am  gewöhnlichsten  gebrauchten  Acren,  die  des  Qälivähana,  welche 
mit  dem  Jahre  78  nach  Chr.  G.  beginnt,  den  Namen  Qaka  trägt  *). 

1)  Der  Astronom  Varäha-Mihira  nennt  diese  Aera  die  Zeit  der  Könige  der 
i^äka-y  s.  CoLBBBOOKE's  Mise.  Es8.  II,  p.  476.  Der  Scholiast  erklärt:  »die 
Zeit,  wann  die  ^äka-Könige  von  Vikramäditja  überwunden  wurden.«  Ein 
späterer  Astronom  Brahmagupta  bedient  sich  für  diese  Epoche  des  Aus- 
drucks: »das  Ende  der  (7dfca-Eönige<,  welchen  der  Scholiast  zu  Bhdskaray 
einem  noch  spätem  Astronomen,  erläutert:  »das  Ende  des  Lebens  oder  der 
Regierung  des  Vtkramdditja,  welcher  das  Qäka  genannte  Volk  der  Mlekha  ß 
vernichtete.«  Der  Scholiast  des  Vahdra'Mihira  hält  daher,  wie  Colebrooks 
bemerkt,  die  von  ihm  gebrauchte  Aera  für  die  des  Vikramäditja^  die  sonst 
immer  samvcU  genannt  wird.  Von  den  zwei  Astronomen  schrieb  der  erste 
im  Anfange  des  sechsten,  der  zweite  im  Anfange  des  siebenten  Jahrhun- 
derts.   Der  Name  der  (J^Xca-Aera   bezeichnet  den   Grund  ihrer  Stiftung 
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Der  Besitz  Alexandria'a  mit  seinem  weitausgebreiteten  Handel, 51 
der  auch  auf  Indien  sich   erstreckte,   eröflfnete   den  üppigen  und 
prachtliebenden  Römern  der  Kaiserzeit  den  Weg  zu  den   reichen 
Schätzen  Indiens  und  der  Handel  mit  Indischen  kostbaren  Waaren 
nahm  in   dieser  Zeit  einen  grofsen  Aufschwung.    Die  Nachrichten 
über  Indien  gelangten  damals  beinahe  ausschliefslich  über  Alexan- 
dria  nach  den  Ländern  des  mittelländischen  Meeres,  vor  allem  nach 
Rom  und  wurden  von  Seefahrern  und  Handelsreisenden  gebracht. 
Sie  unterschieden  sich  daher  wesentlich  von  den  frühem,   welche 
aus  den  Schriften  der  Begleiter  Alexander's  des  Grofsen  und  der 
Gesandten  der  Diadochen  geschöpft  wurden.    Strabon,    der  in  den 
ersten  Jahren  des  Tiberius  sein  grofses  Werk  vollendete,  und  Ar- 
fianos,  der  während  der  Regierungen  des  Hadrianus  und  Antonius 
lebte,  haben  nur  diese  altern  Werke  benutzt  und  in  ihren  Schriften 
die  Hauptsumme  des  frühern  Wifsens  der  Griectien  von  Indien  auf- 
bewahrt.  In  der  Geschichte  der  Bekanntschaft  der  fremden  Völker 
i»it  Indien   gehören   ihre  Werke   daher  dem  ersten  der  drei  Zeit- 
räume, in  welche  ich  diese  Periode  der  Indischen  Geschichte  theile, 
den  man  am  pafsendsten  aus  diesem  Grunde  den  Makedonischen 
nennen  könnte,  den  folgenden  dagegen  den  Älexandrinischen,    Die 
Berichte  des  letzten  Zeitraums  sind  uns  besonders  in  der  Naturge- 
schichte des  Plinius  und  in  der  Geographie  des  Ptolemaios  erhalten. 
Dafs  ich  den  zweiten  Zeitraum   mit  dem  Jahre  318  schliefse, 
bedarf  keiner  weitem  Rechtfertigung,  da  von  dem  nächsten  Jahre 
die  Stiftung  zweier  grofsen  Reiche,  des  der  Balldbhi-  und  jtingern 
Gttp/a-Könige  datirt  wird. 

Die  Chronologie. 

Bei  den  Buddhistischen  Berichten  über  das  Leben  Buddhas 
und  die  Begebenheiten,  die  in  der  Zeit  nach  seinem  Tode  sich  er- 
deutlich und  in  diesem  Sinne  wird  auoh  der  Ausdruck  de«  Va/raha-Mihira 
zu  verstehen  sein.  Diese  Angaben  der  zwei  Astronomen  sind  wiederholt 
und  vervollständigt  worden  von  £ern  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe 
der  Brihat-Sanhitä  des  Varäha-Mihtra  p.  V.  ff.  Der  Ausdruck  »Ende  des 
Le>>en8  des  Vikramdditjat  bezieht  sich  auf  die  Vorstellung,  dafs  dieser  von 
dem  zweiten  Epochenstifter  getodtet  worden  sei.  Wenn  dieser  letztere 
auch  Vikramdditja  genannt  wird,  so  erklärt  sich  dies  nach  dem  später 
aDzufohrenden  Zeugnifse  des  Arabers  Älhiruni  daraus,  dafs  es  nicht  sein 
Eigenname,  sondern  sein  Beiname  war. 
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eigneten,  tritt  der  eigenthümliche  UmBtand  ein,  dafs  sowohl  die  nörd- 
lichen als  die  südlichen  Anhänger  seiner  Lehre  in  den  einzelnen 
Thatsachen  und  ihrer  Aufeinanderfolge  tibereinstimmen,  über  das 
52  Jahr  seines  Todes  aber  sehr  von  einander  abweichen.  Bei  den  letz- 
tern herrscht  Uebereinstimmung,  indem  sie  ihn  in  das  Jahr  544 
oder  543  vor  Chr.  Geb.  setzen  ')• 

Was  die  nördlichen  betrifft,    so  finden  sich  bei  den  Tibetern 
bedeutende  Verschiedenheiten,  indem  bei  ihnen  vierzehn  Angaben 

m 

vorkommen,  die  zwischen  2422  und  546  in  der  Mitte  liegen-);  bei 


1)  Die  Singhalesen  am  Vollmonde  des  Monats  Vatgäkha,  d.  h.  in  den  Anfang 
des  Jahres  543.  S.  G.  Tubnoür's  Examination  of  the  Palt  Buddhistical 
Anndls,  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  VI,  p.  505.  Die  Barmanen  in  sein 
achtzigstes  Jahr  544;  s.  Crawfurd's  Jowmal  of  an  emhassy  to  Äva  p.  4h9 
und  H.  BoRNEY^s  Translation  of  a  Burmese  inscription  front  Buddha  Gaya, 
As.  Res.  XX,  p.  169.  Die  Siamesen  ebenso  nach  WasoN  in  dem  von 
BuRNOtiF  im  «/.  Äs.  1827.  Tome  X,  p.  142.  übersetzten  Aufsatze  im  Orten- 
tat  Magazine,  1825,  J.  Low  giebt  zwar,  On  Buddha  and  on  the  Phrahät, 
in  Trans,  of  the  R.  Äs.  S.  II,  p.  57,  542.  an,  bemerkt  aber  selbst,  dafs 
Buddha  588  seine  Vollendung  im  35sten  Jahre  erreichte  und  noch  45 
Jahre  lebte,  also  543  starb.  Die  von  VON  Bohlen,  Bas  alte  Indien  I, 
316.  aus  Kämpfer  angeführte  Angabe  1202,  ist,  wenn  sie  auch  wirklich 
sich  vorfindet,  jedenfalls  nicht  die  gewöhnliche.  Dharmadlw,ra  Brahma- 
käri,  der  ragaguru  von  Asam,  welcher  der  Buddhistischen  Litteratur  sehr 
kundig  war,  gab  520  an;  s.  Burnouf  a.  a.  0.  Statt  520  ist  aber  549  zu 
setzen,  da  nach  dieser  Angabe  Buddha  im  18ten  Jahre  des  Ägdtagatru 
starb,  während  alle  andere  Berichte  dafür  das  24ste  setzen.  Er  wird  nach 
ihr  zugleich  196  Jahre  vor  Kandragupta  gesetzt,  welches  ebenfalls  von 
den  übrigen  Angaben  abweicht,  nach  welchen  dieser  König  162  nach  dem 
Tode  Buddha's  seine  Regierung  antrat.  Die  Pcguaner  setzen  nach  Klap- 
ROTii,  Lehen  des  Buddha  in  Polygl.  S.  124  seine  Geburt  in  638,  also 
seinen  Tod  in  558  oder  559;  er  führt  jedoch  seine  Quelle  nicht  an. 

2)  In  der  Schrift  des  Suregamati,  eines  Schülers  des  Padmakarpo,  welche  um 
das  Jahr  1591  verfafst  ist,  sind  die  folgenden  dreizehn  Bestimmungen  ent- 
halten, die  vierzehnte  ist  aus  dem  chronologischen  Werke  eines  Regenten 
von   Lhassa   Xamens  Sangs-rgya-mtslw,    der   1686  schrieb.    S.  Csoma  dk- 
KöRösi,  Ä  grammor  of  the  Tihetan  language,  p.  199. 

1)  2422.  5)  1310.  9)  837.  13)  546. 

2)  2148.  6)  1060.  10)  752.  14)  882. 

3)  2139.  7)     884.  11)  653. 
5)  2135.                   8)     880.  12)  576. 

In  dem  Aufsatze  im  Oriental  Magazine  weichen  die  von  Csoma  angege- 
benen Zahlen   zum  Theil  ab;   die  meisten  um  zwei  Jahre  weniger,    z.  B. 


Buddha'B  Todesjahr.  55 

den  Chinesen,  Japanern  nnd  Tonkinesen  ist  dagegen  wieder  Einig- 
keit, weil  sie  Buddha's  Tod  in  das  Jahr  950  oder  949  verlegen. 
Man  darf  daher  diese  Ansicht  als  die  von  den  nördlichen  Buddhi-  58 
sten  schliefslich  angenonunene  betrachten  ^),  zumal  sie  auch  bei  den 
Mongolen  wiederkehrt^). 

544  statt  546.    Nach  diesem  Berichte  ist  835  die  jetzt  in  Tibet  gewöhn- 
liche Zahl. 

1)  De  Güionbs,  Mstoire  des  Huns,  n,  p.  228  und  Käbcpfer,  Geschichte  von 
Japan,  S.  172  geben  1027  als  Buddha^s  Geburtsjahr  an;  Abel-Remusat 
in  Melanges  As,  I,  p.  117.  und  zu  Foe  K,  K.  p.  79.  1029  und  als  sein 
Todesjahr  950;  Nbümann  in  der  Z.  f.  d.  K  d.  M,  III,  S.  113  auch  1029 
und  950.  Diese  Zahl  gilt  auch  bei  den  Eokhin-Chinesen,  da  nach  KtMüSAT 
a.  a.  0.  p.  115  Adbien  de  Saintb  Thecle  in  seiner  ungedruckten  Schrift 
de  sectis  Ännamitarum  1029  angiebt.  Es  scheint  daher  ein  Irrthum  bei 
Lacbooe,  Ind.  Christenst.  S.  668  zu  sein,  dafs  Buddha  1000  Jahre  vor 
Chr.  G.  geboren  sei.  Auch  dem  Bashid-eddin,  dem  Yerfafser  des  Gdmi' 
attavdrikhy  wurde  diese  Nachricht  von  den  Chinesen  mitgetheilt.  Quatbe- 
MBBS  hat  nämlich,  Histoire  des  Mongols  de  la  Ferse,  icrite  en  Fersan  par 
Bachid-eddinf  publUe  etc.,  Paris  1836,  in  der  Einleitung  I,  p.  LXXXYIII  flg. 
und  in  den  Nachträgen  p.  425  nachgewiesen,  dafs  die  von  Andreas  Muelleb 
in  seinen  Opiiscula  nonnuUa  Onentälia,  Francofurti  ad  Oder  am  1695  her- 
ausgegebene: Ähdattae  Beidavei  historia  Sinensis  nicht  von  Beidavi  ver- 
fafst  ist,  sondern  von  Abu-Suleiman  Fakhr-eddin  Abd-alUih  Benaketi,  wel- 
cher eine  allgemeine  Geschichte  unter  dem  Titel  Tarikh-i-Benaketi  nach 
dem  Jahre  1317  geschrieben  und  seine  Nachrichten  aus  Rashid-eddin  ge- 
schöpft hat,  und  den  achten  Abschnitt  dieses  Werkes  bildet.  In  ihr  wird 
p.  28  des  Textes,  p.  39  der  Uebersetzung  gesagt,  dafs  Qdmamuni  78  Jahre 
gelebt  habe  und  geboren  sei  2339  Jahre  vor  dem  Jahre  717  der  He^a 
oder  1317  vor  Chr.  G.,  dafs  die  Kunde  von  seiner  Erscheinung  im  24sten 
Jahre  des  Kaisers  Tchaowang,  wie  statt  Gaivang  zu  lesen  ist  nach  Neu- 
manm's  Bemerkung  a.  a.  0.  S.  128,  wo  jedoch  irrig  das  22ste  angegeben 
wird,  nach  Khatai  oder  China  gelangt  sei.     Dieses  ist  das  Jahr  1022. 

2)  I.  J.  Schmidt  bemerkt,  die  Geschichte  der  Ostmongolen  S.  314,  dafs  von 
den  Tibeton  und  Mongolen  gewöhnlich  geglaubt  werde,  dafs  Buddha  1027 
oder  1022  geboren  sei;  nach  dem  Zeugnifse  Csoma's,  äs,  Bes,  XX,  p.  41 
wird  im  Allgemeinen  1000  Jahre  von  den  Tibetern  angenommen.  '  Auch 
die  höchsten  Zahlen  kommen  bei  den  Mongolen  vor;  ihr  Geschichtschrei- 
ber Ssanang  Ssetsen  setzt  Buddha' s  Geburt  in  das  Jahr  2133,  dem  Tibeter 
Oätja-Faifdita  folgend;  s.  a.  a.  0.  S.  17.  S.  314.  Nach  einer  Angabe  bei 
PaIiLAS,  die  Mongolischen  Völker y  II,  S.  19,  war  es  das  Jahr  2044,  und 
nach  einer  andern  II,  S.  11,  988,  nach  Klapboth's  Berichtigung  a.  a.  0. 
aber  961. 
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Sie  hat  jedoch  nicht  immer  diese  allgemeine  Gttltigkeit  gehabt 
und  auch  bei  den  Chinesen  finden  sich  abweichende  Bestimmungen, 
unter  welchen  eine  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  weil  sie  einer 
frühern  Zeit  angehört,  als  die  später  vorherrschende.  Einige  der 
gelehrtesten  Kenner  ihrer  Geschichte  setzten  Buddha's  Geburt  in  das 
Jahr  688  vor  Chr.  6.  und  daher  seinen  Tod  in  das  Jahr  609^). 
54 Die  älteste  Nachricht  darüber  hat  uns  der  Pilger  Fahien  aufbewahrt; 
auch  diese  wird  jedoch  nicht  übereinstimmend  tiberliefert,  sondern 
nach  seinem  Berichte  soll  dieses  Ereignifs  entweder  zwischen  1070 — 
1020  oder  kurz  nach  1122  stattgefunden  haben*).  Hieraus  erhellt, 
dafs  die  Chinesen  in  der  altern  Zeit  nicht  über  diese  Epoche  einig 
waren  und  sie  anders  bestimmten,  als  später.  Andre  Angaben  hat  uns 
Hiuen-Thsang  überliefert.  Nach  der  Ueberlieferung  der  Schule  der 
Sarvästiväda  ging  Buddha  im  Jahre  652  v.  Chr.  in  das  Nirväna 
ein,  nach  andern  althistorischen  Zeugnifsen  im  Jahre  552  v.  Chr., 
nach  einer  dritten  Ansicht  852,  endlich  nach  einer  vierten  zwischen 
352  und  252  v.  Chr.») 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Chinesisch- 
Japanischen  Bestimmung  des  Todesjahrs  des  Buddha  ist  besonders 
zu  erwägen,  dafs  die  Nachrichten  über  die  früheste  Verbreitung  sei- 
ner Lehre  nach  dem  Norden  unsicher  sind.   Die  älteste  Erwähnung 


1)  Nach  Abel-R6musat  zu  Foe  K.  K.  p.  42.  Klapboth  a.  a.  0.  fuhrt  aus 
Mchttutn-lin,  der  am  Ende  des  12ten  Jahrh.  schrieb,  die  gewöhnliche  Be- 
stimmung an,  setzt  aber  selbst  nach  andern  Nachrichten  seine  Geburt  in 
668.  Dieses  ist  aber  ein  Druckfehler,  da  der  Kaiser  Tchuangy  defsen  9te8 
Jahr  genannt  wird,  von  696  bis  681  regierte. 

2)  Dem  Fahien  yruräie  von  den  Anwohnern  desSindhu  berichtet,  dafBuddha's 
Lehre  nach  ihren  älteren  Ueberlieferungen  zuerst  nach  der  Errichtung  der 
Statue  des  Maitreja  nach  dem  Norden  verbreitet  worden  sei;  dieses  sei 
300  Jahre  nach  dem  nirvdif^a  geschehen  und  fiele  in  die  Zeit  des  Kaisers 
Phing  Wangy  welcher  770—720  regierte.  S.  Foe  K.  K.  p.  33.  p.  42. 
Nach  dieser  Angabe  fiele  es  spätestens  in  das  Jahr  1020,  frühestens  1070 
vor  Chr.  G.  In  der  Vorrede  des  Herausgebers  von  Fähien's  Werke,  s. 
Nbumann  in  der  Z.  f.  ä.  K.  d.M.  III,  S.  117  wird  erwähnt,  dafs  er  auch 
berichtet  habe,  Buddha  sei  gegen  das  Ende  der  Dynastie  der  In  geboren 
und  im  Anfange  der  Herrschaft  der  Tcheu  gestorben.  Der  Anfang  dieser 
Dynastie  ist  1122.  Maitrßja  ist  der  zukünftige  Buddha  dieses  Weltalters 
und  Fahien  fand  seine  Statue  im  Lande  der  Thöly  oder  der  Darada. 
S.  I,  S.  48,  N.  1. 

3)  H,  Ths,  n,  p.  335. 
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eines  Besuches  von  Buddhisten  in  China  ist  aus  dem  Jahre  217 
?or  Chr.  6.  *)j  in  welchem  ein  Buddhistischer  Priester  mit  achtzehn 
Begleitern,  die  ihre  Sanskritschriften  mitfiihrten,  am  Hofe  erschie- 
Uhj  aber  von  dem  Kaiser  Schihoangti  zurückgewiesen  wurden.  Im 
Jahre  122  vor  Chr.  6.  fand  der  General  Hukhiuping  auf  seinem 
Feldzuge  gegen  die  Hiungnu  bei  dem  Könige  des  Landes  Hieuthu 
im  W.  des  Gebirges  von  Jarkand  eine  goldene  Statue,  welcher  Opfer 
dargebracht  wurden.  Sie  wurde  dem  Kaiser  Wuü  zugeschickt,  der 
sie  in  einem  Pallaste  aufstellte,  ihr  zwar  keine  Opfer  darbrachte, 
ihr  zur  Ehre  jedoch  Weihrauch  verbrennen  liefs.  Dieses  war  gewifs 
eine  Statue  Buddha's  und  es  liegt  kein  Grund  vor  zu  bezweifeln,  dafs 
von  dieser  Zeit  an  seine  Lehre  anfing,  im  Chinesischen  Reiche  ver- 
breitet zu  werden.  Unter  dem  Kaiser  Aiti  im  zweiten  Jahre  vor 
Chr.  6.  brachte  ein  Gesandter  der  Juetchi  Buddhistische  Bücher  55 
nach  China.  Dieses  ist  alles,  was  sich  über  die  Einführung  des 
Boddhismus  in  China  vor  dem  Jahre  61  nach  Chr.  G.  vorfindet,  in 
welches  dieses  Ereignife  gewöhnlich  verlegt  wird;  in  diesem  liefs 
nämlich  der  Kaiser  Mingti,  aus  der  Dynastie  der  spätem  Han^) 
Buddhistische  Priester  aus  Indien  kommen  und  erkannte  den  Bud- 
dhismus öffentlich  an. 

Die  Chinesen  erhielten  demnach  eine  genauere  Bekanntschaft 
mit  dem  Buddhismus  erst  600  Jahre  nach  dem  Tode  Buddha's.  Ihre 
Nachrichten  über  seine  Verbreitung  bei  ihren  westlichen  Nachbar- 
völkern stammen  erst  aus  einer  spätem  Zeit  und  sie  gestehen  selbst 
ein,  dafs  ihre  Nachforschungen  darüber  es  zwar  als  sicher  darge- 
than  hätten,  dafs  er  aus  Indien  ihnen  zugeführt  worden  sei,  die 
Zeit,  wann  es  geschehen,  jedoch  nicht  mehr  genau  bestimmt  werden 
könne  5).  Während  der  Herrschaft  der  Tzin  263—420  n.  Chr.  G. 
kamen  viele  Indische  Buddhisten  nach  China  und  in  dieser  Zeit  be- 
gannen die  Reisen  der  Chinesen  nach  Indien.    Die  Leben  der  Pa- 


1)  S.  Absl-R^musat  zu  Foe  K,  iT.  p.  41  und  Nbumann  a.  a.  0.  S.  131. 

2)  S.  R^MUSAT  ebend.  p.  44  und  den  Auszug  aus  MattMtdin's  Bericht  über 
bidien,  übersetzt  von  Stan.  Julien,  im  Jowrn.  As,  IVms.  Ser.,  Tome  X, 
p.  96.  Er  regierte  von  Ö8— 76  nach  Chr.  G.  und  wurde  durch  einen  Traum 
veranhirst,  einen  vornehmen  Beamten  und  einen  Gelehrten  nach  Indien  zu 
senden,  um  Erkundigungen  über  Buddha  und  seine  Lehre  anzustellen.  Sie 
brachten  zwei  Buddhistische  Lehrer  aus  Indien  mit  zurück  und  seit  die« 
ser  Zeit  fand  der  Buddhismus  mehr  Eingang  in  China. 

3)  Nftch  Nbümakn  in  der  Z.  f.  d.  K  d,  M.  III,  S.  ISO. 
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triarchen  des  Buddhismus  in  China  und  der  Pilger  nach  Indien 
wurden  in  besondem  ausftihrlichen  Werken  beschrieben  0*  Die  älte- 
sten Schriften  dieser  Art  sind  aus  den  Jahren  502 — 507.  Auch  von 
den  Indischen  Patriarchen  besitzen  sie  Biographien  yon  dem  ersten 
Kägjapa  bis  zu  dem  acht  und  zwanzigsten  Bodhidharma^  der  Indien 
verliells  und  seinen  Sitz  nach  der  Stadt  Honan  in  China  verlegte, 
56  wo  er  495  starb  2).  Die  chronologischen  Angaben  werden  in  der 
Weise  der  Chinesischen  Zeitrechnung  gegeben,  indem  die  Geborts- 
und  Todesjahre  der  Patriarchen  und  die  Begebenheiten  ihres  Lebens 
nach  den  Jahren  der  Chinesischen  Kaiser  bestimmt  werden  und 
grttnden  sich  auf  die  Annahme,  dafs  Buddha  in  dem  Jahre  950 
vor  Chr.  G.  gestorben  sei. 

Die  Bichtigkeit  dieser  Zeitrechnung  hängt  ganz  davon  ab,  ob 
die  Chinesen  mit  Recht  jenes  Jahr  als  den  Anfang  der  religiösen 
Aera  der  Buddhisten  ansetzen.  Giebt  man  dieses  zu,  müfste  man  auch 
zugeben,  dafs  die  übrigen  Angaben  über  die  Reihenfolge  der  Patriar- 
chen und  ihre  Lebenszeiten  wahr  sind  und  dafs  wir  in  ihnen  eine  voll- 
ständige, in  sich  geordnete,  durch  keine  Widersprüche  verunstaltete 
Geschichte  der  Buddhistischen  Päbste  oder  Patriarchen  besitzen^). 

1)  Ebend.  S.  135. 

2)  ABEL-Rt:MU8AT  hat  in  der  Abhandlung:  8ur  la  sticcession  des  trente-trois 
Premiers  patriarches  de  la  religion  du  Buddha,  die  in  seinen  Miianges 
Äs,  I,  p.  US  flg.  abgedruckt  ist,  die  Namen  und  die  chronologischen  An- 
gaben über  sie  aus  der  Japanesischen  Encyclopädie  zusammengestellt.  Nsu- 
JUAKN  hat  aus  den  Annalen  der  Weiy  einer  Dynastie  der  Tataren,  die  im 
Anfange  des  5ten  Jahrhunderts  ein  mächtiges  Reich  im  nördlichen  China 
gestiftet  hatte,  s.  Guetzlaff's  Gesch,  China's  S.  167,  und  denen  der  Sui, 
die  von  588 — 618  herrschten,  so  wie  aus  dem  Werke  Matuatdiri's  die  Chi- 
nesischen Nachrichten  über  die  fünf  ersten  Patriarchen  mitgetheilt,  in  der 
Z.  f,  d.  K  d.  M  m,  S.  113  flg. 

3)  Wie  Naumann  sich  ausdrückt,  S.  113.  So  sagt  er  auch  8.  147,  dafs 
die  Angaben  der  Chinesischen  Reisenden  keinen  Zweifel  darüber  lafsen, 
dafs  die  Religion  Qakja^s  in  den  Induslandem  seit  dem  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung  bis  zur  vollkommenen  Herrschaft 
des  Islam  im  zehnten  und  eilften  Jahrhundert  blühte.  Auch  RI^MUSAT 
behauptet  dieses,  indem  er  sagt:  La  succession  des  pcttriarehes  offre  une 
Sitte  de  points  iwtermidiaires,  qui  paraissent  tnerüer  taute  eonfianee,  p.  126. 
Er  hält  den  Einwurf  für  unzuläisig,  dafs  die  Zeit  zwischen  Buddha's  Tode 
und  dem  Bodhidharma's  1446  Jahre  betrage  und  nur  von  acht  und  zwan- 
zig Patriarchen  ausgefüllt  sei,  so  dafs  jedes  Patriarchat  im  Durchschnitte 
etwas  über  fünfzig  Jahre  gedauert  habe  und  folglich,  weil  jeder  Patriarch 
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Abgesehen  davon,  dafs  man  darch  diese  Annahme  genöthigt 
wird,  Buddha  und  die  ihm  gleichzeitigen  und  nachfolgenden  Ereig- 
nifte  der  Altindischen  Geschichte  in  eine  frühere  Zeit  hinaufzurttcken, 
in  welcher  sie  aus  allen  andern  Xjrtlnden  sich  nicht  haben  zutragen  57 
können,  so  ist  zuerst  zu  erwägen,  dafe,  wie  schon  erwähnt,  diese 
Ansicht  nicht  die  ursprüngliche  war  und  nicht  von  allen,  die  nicht 
Buddhisten  waren,  anerkannt  worden  ist.  Wenn  weiter  darauf  ein 
besonderer  Nachdruck  gelegt  wird'),  da&  die  Chinesen  beinahe 
immer  das  Jahr  des  Todes  und  wenigstens  die  Zeit  eines  jeden 
Patriarchen  durch  die  Beziehung  auf  die  bekannten  Jahre  der  Chi- 
nesischen Kaiser  bestimmen  und  daraus  geschlofsen  wird,  daCs  sie 
Mittel  besaCsen,  um  beliebige  Synchronismen  zwischen  ihrer  und 
der  Indischen  Geschichte  festzustellen,  so  ist  dagegen  zu  erinnern, 


seinen  Vorgänger  gekannt  und  von  ihm  Unterricht  in  der  Ijehre  erhalten 
haben  solle,  ein  Lebensalter  von  wenigstens  siebenzig  Jahren  Menschen 
zugestanden  werden  mufse,  von  denen  mehrere  eines  freiwilligen  Todes 
starben.  Diesen  Einwurf  glaubte  er  durch  folgende  Gründe  beseitigen  zu 
können.  Erstens,  dafs  noch  jetzt  bei  den  Lama  der  Gebrauch  herrsche, 
ganz  junge  Kinder  zu  Nachfolgern  zu  nehmen,  indem  man  annehme,  dafs 
die  Seele  des  verstorbenen  sich  wieder  verkörpere.  Dieser  Gebrauch  ist 
aber  ein  neuer  und  in  Indien  konnte  keiner  vor  seinem  zwanzigsten  Jahre 
Oberhaupt  der  Lehre  werden.  Zweitens,  dafs  keine  Spuren  einer  absicht- 
lichen Täuschung  zu  erkennen  seien,  indem  bei  zweien  die  Epoche  nicht 
angegeben,  bei  acht  nur  eine  allgemeine  Beziehung  auf  die  Regierungen 
der  Chinesichen  Kaiser  sich  finde,  ein  Fälscher  dagegen  nicht  ermangelt 
haben  würde,  alle  Todesjahre  mit  derselben  Genauigkeit  und  sogar  die 
Tage  und  Monate  anzugeben.  Dieser  Grund  trifft  aber  nicht  die  Sache; 
denn  an  eine  absichtliche  Verfälschung  wird  niemand  denken,  sondern  be- 
weist nur,  da/s  die  Chinesen  treu  die  Angaben  wiederholten,  die  sie  aus 
Indien  erhalten  hatten  und,  wo  diese  keine  Bestimmungen  darboten,  die 
Zeit  unbestimmt  liefsen. 
1]  R^USAT  p.  17.  Er  bemerkt,  dafs  der  Name  der  Kaste  oder  des  Stammes 
mit  einigen  biographischen  Einzelnheiten  oft  mit  Beimischung  fabelhafter 
Umstände  hinzugefügt  werde  und  fährt  fort:  mais  ce  qui  est  bien  plus 
ffingtUier,  e^est  u.  s.  w.  Ueber  die  Quellen,  aus  welchen  diese  Nachrichten 
geschöpft  sind,  drückt  er  sich  folgendermafsen  aus:  »sie  scheinen  einem 
Werke  entnommen  zu  sein,  welches  man  nicht  in  Europa  besitzt,  aber  bei 
den  Buddhisten  in  China  und  Japan  verbreitet  sein  mufs,  weil  es  ohne 
irgend  eine  Bemerkung  angeführt  wird,  aus  welcher  vermuthet  werden 
konnte,  dafs  es  selten  oder  unbekannt  sei.«  Nach  Neumank's  Angaben 
S.  135.  müfsesi  sie  sich  jedoch  in  mehreren  Werken  ünden. 
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dafä  dieses  Mittel  sieh  von  selbst  darbot,  so  bald  man  das  Todes- 
jahr Buddha's  nach  der  Chinesischen  Chronologie  festgesetzt  hatte, 
indem  man  es  aaf  das  528te  Jahr  des  Kaisers  Muwang  aus  der 
Dynastie  der  Tcheu  bezog.  Die  Nachrichten  über  das  Leben  der 
Patriarchen  und  ihre  Lebenszeit  haben  die  Chinesen  erst  nach  dem 
Jahre  61  nach  Chr.  G.  aus  Indien  erhalten  können  und  sicher  noch 
später  durch  Reisende;  in  diesen  waren  die  Jahre  nach  dem  Tode 
Buddha's  angegeben  und  die  ZurückfUhrung  der  einzelnen  Angaben 
auf  die  Chinesische  Geschichte  folgte  einfach  aus  der  Festsetzung 
des  Todesjahres  des  Buddha.  Die  einzelnen  chronologischen  Be- 
stimmungen können  daher  nicht  als  Bestätigungen  einer  richtigen 
und  ununterbrochenen  Ueberlieferung  dienen ;  ihre  Richtigkeit  hängt 
ganz  von  der  Frage  ab,  ob  bei  den  Buddhisten  ein  Verzeichnifs 
ihrer  Patriarchen  mit  Angabe  ihrer  Todesjahre  nach  der  Epoche 
des  Buddha  vorhanden  war  oder  ob  ein  solches  erst  in  China  zu- 
sammengestellt worden  sei.  Auf  diese  Frage  werde  ich  nachher 
zurückkommen  und  hier  nur  bemerken,  dafe  die  Chinesen  in  ein- 
zelnen Fällen  ihrer  einmal  angenommenen  Epoche  zu  Liebe  ihnen 
von  den  Indern  mitgetheilte  Zahlen  willktihrlich  geändert  haben. 
bsNägär gutta  oder  Nägasena,  der  nach  den  sonstigen  Berichten  der 
nördlichen  Buddhisten  vier  hundert  Jahre  nach  dem  nirväna  lebte, 
setzen  sie  acht  hundert  nach  diesem  Ereignifse  und  haben  dadurch 
die  andern  Angaben  über  seine  wirkliche  Zeit  mit  ihrer  Chronologie 
in  Einklang  gebracht  0- 

Der  Unterschied  zwischen  den  zwei  Epochen  beträgt  vier  hun- 
dert und  sechs  oder  vier  hundert  und  fllnf  Jahre  oder  in  runder 
Summe  wie  in  dem  eben  angeführten  Beispiele  vier  hundert.  Die 
Veranlafsung  zu  dieser  Abweichung  scheint  die  dem  Buddha  zuge- 
schriebene Prophezeiung,  dafs  seine  Lehre  nach  Tausend  Jahren  in 
Nordchina   eingeführt  werden  solle-),   gegeben  zu  haben.     Diese 

1)  S.  BüRNOüF,  Introd.  ä  Vhist.  du  Buddh.  Ind.  I,  p.  350.  no.  51.  Er  wird 
von  den  Chinesen  Ndga  Koshuna  genannt;  s.  Foe  K.  K,  p.  159.  p.  162. 
p.  177.  Die  Chinesen  setzen  ihn  sonst  wie  die  Til)eter,  s.  CsoMA,  Analysis 
of  the  Dulva,  in  Äs.  Bes.  XX,  p.  41.  400  Jahre  nach  Buddha.  In  dem 
Verzeichnifse  der  Patriarchen  ist  er  der  14te,  bei  R15MÜ8AT:  Ijoungchou 
und  starb  212  oder  738  Jahre  nach  dem  nirväf^a.  Nach  den  Nachrichten 
der  Singhalesen  lebte  er  500  Jahre  nach  Buddha;  s.  G.  Türnoür's  Exa- 
mination  of  some  points  of  Buddhist  Chronology,  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B. 
V,  p.  530. 

2)  S.  I.  J.  Sghbudt's  Gesch,  der  Ostmongolen  S.  15.  S.  814. 
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Einführung  fand  nach  der  Ansicht  der  Chinesen  im  Jahre  61  nach 
Chr.  G.  statt,  sein  Tod  demnach  in  dem  Jahr  939  vor  Chr.  6.  Warum 
gerade  950  gewählt  worden,  weifs  ich  nicht  anzugeben. 

Es  folgt  hieraus,  dafs  die  bei  den  Chinesen  herrschende  An- 
sicht einer  sicheren  historischen  Grundlage  entbehrt;  der  Werth  ihrer 
Nachrichten  besteht  darin,  dals  bei  den  übrigen  Buddhistischen 
Völkern  nur  ttber  die  sechs  ersten  Oberhäupter  ihrer  Religion  Be- 
richte uns  erhalten  sind;  inwiefern  die  übrigen  wirklich  als  solche 
betrachtet  werden  dürfen,  mufs  der  nachherigen  Untersuchung  vor- 
behalten bleiben. 

Auch  die  Brahmanischen  Angaben  können  nicht  auf  Gültigkeit 
Anspruch  machen.  Das  Bhägavata  Puräna  setzt  Buddha's  Geburt 
1101  vor  Chr.  G.,  indem  es  ihn  zwei  tausend  Jahre  nach  dem  An- 
fange des  Kcdijuga  erscheinen  läfst ').  Dem  Verfafser  des  Däbisiän'^) 
wurde  berichtet,  dafs  er  zehn  Jahre  vor  dem  Ende  des  Dväpara  sich 
als  Vishnu  verkörpert  habe,  also  3113  vor  Chr.  G.  Da  diese  Be- 
stimmungen der  mythologischen  Chronologie  angehören,  können  sie  59 
ftr  die  wirkliche  Geschichte  keine  Bedeutung  haben.  Eine  dritte 
wurde  dem  Äbulfad  von  den  Brahmanen,  die  ihm  bei  der  Abfafsung 
seines  Werkes  Hülfe  leisteten,  mitgetheilt:  Buddha  sei  2962  vor 
dem  iOsten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers -4Ä6ar  oder  1366  vor 
Chr.  G.  geboren*).  Diese  Bestimmung  ist  vermuthlich  der  Geschichte 
Kaf;mra's  entlehnt,  in  welcher,  wo  nicht  dieselbe,  doch  eine  dieser 
nahe  kommende  Zahl  angegeben  wird.  Nach  ihr  war  nämlich  Nä- 
gdrguna  der  Zeitgeno&e  des  Königs  Abhimanju,  des  letzten  Königs 
vor  dem  dritten  Gonarda,  der  seine  Regierung  1182  vor  Chr.  G. 
antrat,  und  lebte  ein  hundert  und  fünfzig  Jahre  nach  der  Verklä- 
nmg  Buddha's^).    Er  mufs  nach  dieser  Zeitrechnung  vor  1332  ge-. 

1)  S.  oben  I,  S.  602.  N.  3. 

2)  S.  The  Dabistan,  or  school  of  manners  etc.  Translated  by  D.  Shea  and 
A.  Tboybb,  n,  p.  24. 

3)  S.  Äyeen  Akbery.  By  Fr.  Gladwin.  Calcutta  1788.  HI,  p.  57  und  Sie 
Williah  Jones  Works j  IV,  p.  20,  welcher  die  Bemerkung  hinzufügt :  wenn 
die  Zahlen  richtig  sind. 

*J  Bdf.  Tar.  I,  177  heiftt  es:  »Während  dieser  Zeit  gewannen  die  Bauddlha 
die  Oberhand  im  Lande,  von  dem  weisen  Ndgdr(funa  beschützt.«  Vorher 
wird  nach  der  Erwähnung  der  Herrschaft  der  Twru^^fca-Könige  und  der 
grofsen  Macht  der  Buddhisten,  v.  172 — 173.  gesagt:  »Darauf  gingen  nach 
der  Vollendung  des  heiligen  ^äl(;jas%nha  in  dieser  Welt  der  Duldenden  ein 
hundert  und  ein  halbes  von  Jahren  vorüber  und  in  diesem  Lande  wurde 
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storben  sein,  wie  lange,  läfst  sich  nicht  bestimmen,  da  der  Anfang 
der  Regierung  des  Abhimanju  nicht  angegeben  wird.  Da  die  Zahlen 
im  Aßn-Akbari  nicht  kritisch  untersucht  worden  sind  und,  auch  wenn 
eosie  richtig  sein  sollten,  dem  Abhimanjii  eine  ziemlich  lange  Regie- 
rung zugeschrieben  werden  darf,  scheint  es  nicht  zu  gewagt,  AbtdfaeVs 
Angabe  als  eine  ihm  aus  Ka^mtra  zugekommene  zu  betrachten. 

Für  die  Richtigkeit  der  Zeitrechnung  der  sttdlichen  Buddhisten 
sprechen  folgende  GrUiide.  Buddha  wird  durch  sie  in  eine  Periode 
versetzt,  in  welcher  sein  Auftreten  und  sein  Erfolg  möglich  waren. 
Er  verwarf  die  Auktorität  des  Veda  und  eröffnete  allen  Menschen 
ohne  Unterschied  der  Kaste  die  Möglichkeit,  die  Befreiung  von  der 
Wiedergeburt  oder  die  Seligkeit  durch  die  wahre  Erkenntnifs  zu 
erreichen;  er  läugnete  dadurch  die  Ueberlegenheit  der  Brahmanen 
über  die  übrigen  Kasten  und  ihr  besonderes  Vorrecht,  im  alleinigen 
Besitze  der  Wahrheit  zu  sein.  Ein  solches  Unternehmen  setzt  eine 
Stufe  der  Altindischen  Entwickelung  voraus,  auf  welcher  die  Gül- 
tigkeit der  Oifenbarung  als  der  einzigen  Quelle  der  Erkenntnifs 
und  der  einzigen  Richtschnur  der  Tugend  nicht  mehr  von  allen 
anerkannt  wurde;  es  mufste  mit  andern  Worten  die /SdniA;a-Lehre 
seinen  Bestrebungen  vorhergehen  und  für  diese  dürfen  wir  kein 
Alter  von  tausend  Jahren  vor  Chr.  6.  annehmen.  Durch  Kapüa 
waren  die  Gemüther  der  Brahmanen  vorbereitet,  seine  Lehren  an- 


ein  BocUiisattva  das  einzige  Oberhaupt  der  Erde ;  die.ser  aber  war  der  hei- 
lige Nägdffuna,  der  die  Kräfte  der  sechs  Arhat  liesafs.«  Für  pura  nir- 
vriteh  ist  ohne  Zweifel  nach  Wilson 's  Vorschlage,  As.  Res.  XV,  p.  110, 
parinirvriteh  zu  lesen.  Der  Ausdruck  sahalokadhätau  ist  von  Burnouf 
Introd.  ä  Vhist.  du  Buddh.  Ind.  I,  p.  596  erklärt  worden.  Die  Worte : 
shadarhadvaruisanQraji,  nach  meines  Freundes  TEoyKR's  üebersetzung :  ü 
prit  refuge  dans  le  bois  de  six  Arhat,  in  dem  Sinne,  dafs  Nagärgnna  sich 
von  der  Regierung  zurückzog,  scheinen  mir  diese  nicht  haben  zu  können, 
weil  er  nicht  König  war  und  die  Worte  ekahhümiQvarci,  einziger  Herr  der 
Erde,  wohl,  wie  ich  schon  in  der  Z.  f.  d,  K.  d,  M>  I,  S.  237  vorgeschla- 
gen habe,  ihn  als  geistliches  Oberhaupt  bezeichnen  werden.  Noch  weniger 
können  sie  die  von  TüRNOüR,  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  p.  530  behauptete 
Bedeutung:  he  did  not  recognise  i.  e.  he  denounced,  the  six  arhcUtoas,  ha- 
ben, schon  weil  na  nicht  mitten  in  einem  Compositum  stehen  kann.  Befser 
begründet  möchte  dagegen  seine  Bemerkung  sein,  dafs  hier  von  den  sechs 
Arhat  die  Rede  sei,  welche  in  der  von  ihm  mitgetheilten  Stelle  aus  dem 
MUindapra^na  als  Oberhäupter  von  Schulen  erwähnt  werden.  Ich  habe 
in  diesem  Sinne  übersetzt,  indem  ich  shadarhadbala  lese. 
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zunehmen.  Um  sich  den  Eingang  zn  erklären,  den  sie  bei  den 
flbrigen  Kasten  und  besonders  bei  den  Königen  fand,  mUfsen  wir 
BUS  eine  2ieit  denken,  in  welcher  das  Kastengesetz  in  seiner  gan- 
zen Strenge  schon  lange  bestanden  hatte  und  sein  harter  Druck 
zum  Widerstand  reizte.  Eine  solche  bis  zu  seinen  äufsersten  Fol- 
gen durchgeführte  Ausbildung  des  Kastensystems  dürfen  wir  auch 
nieht  jener  frtthen  Vorzeit  zuschreiben,  da  die  epische  Poesie  noch 
Erinnerungen  einer  weniger  strengen  Befolgung  des  Kastengesetzes 
aofbewahrt,  als  das  Gesetzbuch  sie  vorschreibt^). 

Fflr  die  Richtigkeit  der  Singhalesischen  Aera  spricht  auch  dieses, 
dib  nach  ihr  die  S^itgenofsen  des  Buddha,  wie  Agätagatm,  nicht  in 
eine  Zeit  versetzt  werden,  in  welcher  sie  nicht  gelebt  haben  können. 

Ein  dritter  Grund  und  einer,  der  allein  hinreichen  würde,  ihr 
vor  der  Ghinesisch-Japanesischen  den  Vorzug  zu  geben,  ist,  dafs 
»e  wirklich  gebraucht  wurde  und  noch  bei  den  Singhalesen  im 
Gebrauche  ist.  In  ihren  Geschichtswerken  werden  die  Jahre  nach 
dieser  Epoche  gezählt  und  diese  Angaben  bestätigt  durch  unab- 
hängig von  ihnen  überlieferte  Daten  der  religiösen  Geschichte  und  61 
durch  Inschriften^}.  Ihre  sichere  Chronologie  geht  zurück  bis  zu 
dem  Jahre  161  vor  Chr.  G.  und  beweist  ebenfalls  die  Richtigkeit 
der  Epoche,  mit  welcher  sie  anfängt^).  Wenn  in  der  frühem  Ge- 
schichte unrichtige  Zeitbestimmungen  sich  finden,  so  ist  dieses  eine 
Folge  von  der  Beziehung  der  Singhalesischen  Geschichte  auf  die 
Indische.  Wenn  z.  B.  Vigqja's  Landung  in  Ceylon  an  dem  Tage, 
an  welchem  Buddha  starb  ^),  bestimmt  wird,  so  ist  dieses  eine  deut- 
liehe Entstellung  der  Wahrheit;  sie  bezeugt  aber  eben  das  frühere 
Vorhandensein  der  Epoche  des  Buddha^). 

1)  S.  oben  I,  S.  949. 

2)  S.  6.  ToRNOUB'a  Examination  of  the  Pcdi  Bttddhiatieal  ÄnwUs  im  J.  of 
the  Ä8,  S.  af  B-  VI,  p.  722.  Er  bemerkt,  dafs  die  Brüche  der  letzten  Re- 
gierangrgjahre  der  Königfe  selten  angegeben  werden  und  daher  durch  eine 
längere  Reihe  von  sich  nachfolgenden  Königen  kleine  Anachronismen  von 
vier  bis  sechs  Jahren  entstanden  sind,  die  durch  Inschriften  und  die  Daten 
der  religiösen  Geschichte  berichtigt  werden. 

8)  Ebend.  p.  726. 

4)  Ebend.  p.  715.   Tubnoüb  weist  p.  720  nach,  dafs  die  angeblichen  286  Jahre 

von  der  Landung  des  Vigaja  bis  zum  Regierungsantritte  des  Devdn&mprijo^ 
I  Titihjat  des  Zeitgenofsen  Agdka^s,  willkührlich  unter  seine  sechs  Vorgänger 

vertbeilt  worden  sind. 
5}  Die  abweichenden  Ansichten  über  Buddha's  Todesjahr  von  Westbroaa&d 
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Nachdem  der  wahre  Anfang  der  Buddhistischen  Aera  festge- 
stellt worden  ist^  mufs  zunächst  untersucht  werden,  wie  die  nach 
ihr  bestimmten  Daten  sich  zu  den  aus  andern  l^aelien  bekanntgewor- 
denen Zeitbestimmungen  verhalten.  Das  einzige  brauchbare  Datum 
dieser  Art  ist  der  Anfang  der  Regierung  des  Kandragupta,  Dieser 
trat  nach  der  Buddhistischen  Aera  seine  Regierung  im  Jahre  162 
nach  dem  nirväna^)  an.  Die  einzige  in  den  Schriften  des  klafsi- 
schen  Alterthums  uns  erhaltene  Stelle,  aus  welcher  sich  eine  sichere 
Vergleichung  ergiebt,  findet  sich  bei  Justin^).  Nach  seinem  Be- 
richte befreite  er  die  Inder  von  der  Griechischen  Herrschaft;  die- 
ses kann  nur  auf  die  von  Alexander  unterworfenen  Inder  sich  be- 
ziehen. Sie  erschlugen  die  von  ihm  eingesetzten  Satrapen.  Die 
Veranlafsung  zu  diesem  Aufstande  gab  ohne  Zweifel  der  Mord  des 
ri2  Königs  Porös  von  Eudemos.  welcher  dem  Eumenes  zu  Hülfe  kam 
und  ihm  defsen  hundert  und  zwanzig  Elephanten  zuillhrte  ^).  Dieses 
geschah  in  dem  Jahre  317  vor  Chr.  G.  Nach  Justin's  Erzählung 
hatte  Kandragupta  den  Alexander  durch  seine  Frechheit  beleidigt, 
der  ihn  zu  tödten  befahl ;  er  rettete  sich  durch  Flucht,  verband  sich 
mit  Räubern,  trieb  die  Inder  zum  Aufstande  an  und  begann  einen 
Kampf  gegen  die  Statthalter  Alexanders.  Aus  diesem  Berichte  darf 
man  schliefsen,  dafs  er  gleich  nach  Alexanders  Abzüge  seinen  Auf- 
stand begann  und  den  Mord  des  Porös  benutzte,  um  die  Inder  noch 
mehr  gegen  die  fremde  Herrschaft  anzuspornen.  Seine  Herrschaft 
hatte  er  schon  gegründet,  als  Seleukos  noch  nicht  die  seinige  be- 
festigt hatte,  sondern  erst  den  Grund  zu  seiner  künftigen  Macht 
legte.  Kandragupta  hätte  demnach  schon  sein  Reich  erobert  vor 
dem  Jahre  312^),  in  welchem  Seleukos  nach  Babylon  zurückkehrte 

und  Max  Muelleb  habe  ich  oben  Bd.  I,  S.  603  f.  geprüft  und  meine  Gründe 
dagegen  vorgetragen. 

1)  S.  G.  TüBNOüB  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  XI,  p.  714  und  H.  BüRNKY'a 
Translation  of  an  inscription  in  the  Burmese  language,  found  at  Bvtddha 
Gaya,  in  As,  Bes.  XX,  p.  170. 

2)  XV,  4.  Von  Seleuciis:  transitum  deinde  in  Indiam  fecit,  quae  post  mor- 
tem AUxandri,  veluti  cervicihus  iugo  servitutis  exciisso,  praefectos  etus 
occiderat.  Auetor  libertatis  Sandrocottus  fuerat.  —  Sic  adquisito  regne 
Sandrocottus  ea  tempestate,  qua  Seleucus  futurae  magnitudinis  fundamenta 
iaciebat,  Indiam  possidebat^  etc. 

3)  Diodor.  XIX,  14. 

4)  S.  Ideleb's  Handbuch  der  Chronologie  I,  S.  445.  Die  Aera  beginnt  zwi- 
schen den  Sommern  312  und  311. 
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und  mit  welchem  die  Aera  der  Seleukiden  beginnt.  Wie  viel  Jahre 
Mher  Kandragupta  den  Titel  König  annahm,  läfst  sich  natürlich 
nicht  genau  bestimmen;  man  wird  aber  nicht  viel  irren,  wenn  man 
317  oder  315  als  den  Anfang  seiner  Herrschaft  ansetzt.  Die  Zahl 
315  wird  sich  später  als  die  wahrscheinlichste  herausstellen,  weil 
sie  sich  am  besten  mit  den  von  den  Indern  überlieferten  Nachrich- 
ten über  die  alten  Dynastien  verträgt. 

Da  das  162ste  Jahr  nach  dem  Tode  Buddha's  dem  381sten  vor 
Chr.  G.  entspricht,  ergiebt  sich  ein  Fehler  von  sechs  und  sechszig 
Jahren,  um  welche  sein  Regierungsanfang  zu  frühe  datirt  worden 
ist  Dieses  Hinaufrücken  läfst  sich  daraus  erklären,  dafs  nach  einer, 
dem  Sarvakämi^  dem  Präsidenten  der  zweiten  Synode,  zugeschrie- 
benen Prophezeiung  die  dritte  ein  hundert  und  achtzehn  Jahre  nach 
ihr  stattfinden  sollte,  also  in  dem  218ten  nach  B's.  T.  oder  325  vor 
Chr.  6.  ^)  Kandragupta  regierte  vier  und  zwanzig  Jahre,  Bindusära 
acht  und  zwanzig  und  die  dritte  Synode  wurde  gehalten  in  AqoWs 
ITtem  Regierungsjahre'),  d.  h.  neun  und  sechszig  Jahre  nach  dem 
Anfange  des  Reichs  oder  246  vor  Chr.  G.,  wodurch  ein  Unterschied 
von  neun  und  siebenzig  Jahren  entsteht,  während  die  vorhergehende 
Znsammenstellung  einen  von  sechs  und  sechszig  Jahren  darbietet.  63 
Dieser  Widerspruch  entsteht  dadurch,  dafs  nach  der  Prophezeiung 
die  Synode  gehalten  sein  müfste  in  Agoka's  viertem  Jahre,  in  wel- 
chem er  gekrönt  wurde;  dieses  ist  nämlich  das  218te  Jahr  nach 
Buddha ;  sie  wird  dadurch  aber  um  dreizehn  Jahre  irüher  angesetzt 
als  sie  wirklich  stattfand. 

Aus  dieser  Untersuchung  folgt,  dafs  in  den  dem  Kandragupta 
vorhergehenden  chronologischen  Angaben  ein  Fehler  von  sechs  und 
sechszig  Jahren  ist    Für  die  Könige  der  Dynastie,   zu  welcher 


1)  Diese  Prophezeiung  wird  im  Mdhdvanga,  Kap.  V,  p.  28  und  in  dem  Kom- 
mentare Buddhaghoshä's  bei  Tubnodb  p.  719  erzählt. 

2)  8.  Mahav.  Y,  p.  21,  wo  aber  eine  falsche  Lesart  ist:  katuttiYhsay  vier  und 
dreifsig  far  katuwinsa,  vier  und  zwanzig.  TüRNOUB  bemerkt  selbst  J,  of 
Ä8.  8.  of  B,  VI,  p.  726,  dafs  diese  Zahl  die  richtige  ist.  Sie  findet  sich 
audi  in  der  Arthdkoithä  des  Buddhaghosha  p.  726  und  bei  den  Barmanen; 
8.  BURNBY  a.  a.  0.  p.  170.  Das  17te  Jahr  des  Ägöka  wird  angegeben  Ma- 
häv.  p.  42,  ohne  zu  bestimmen,  ob  es  zu  zählen  sei  von  seinem  Regierungs- 
antritte oder  von  seiner  Krönung  an,  die  vier  Jahre  später  stattfand;  es 
ist  aber  ohne  Zweifel,  wie  auch  TübNOUR  es  darstellt,  die  erste  Auffafsung 

die  richtige. 

Laaaen's  Ind.  Alterthsk.  II.  3.  Aufl.  5 
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Bhattija  oder  McJMpcidma^  der  Vater  des  Bimbisäraf  gehört,  besitzen 
wir  genaue  Angaben  tlber  die  Dauer  ihrer  Regierungen  ^). 


Dauer  der 

Anfang 

Anfang 

Regierung. 

vor  Buddha. 

vor  Chr.  G. 

Bhattija' s  Sohn  war 

Bimbisära            52 

60 

60.S 

Agätagatru           32 

8 

551 

• 

nach  Buddha. 

Udc^ibhadra  oder 

Udaja                   16 

24 

519 

Änurudhaka   1 
Mun4a           ]      ® 

* 

40 

503 

Nägadasaka         24 

48 

495 

(;¥(»(n%a              18 

72 

471 

Köi6(oka             28 

90 

453 

In  dem  zehnten  Regierungsjahre  dieses  Königs  oder  hundert 
Jahre  nach  Buddha  fand  die  zweite  Synode  statt  nach  den  Sin- 
ghalesen ;  nach  den  Tibetern  dagegen  in  dem  ein  hundert  und  zehn- 
ten'). G^gen  die  erste  Angabe  erhebt  sich  das  Bedenken,  dafs  die 
64  runde  Zahl  von  hundert  Jahren  als  eine  ungenaue  allgemeine  An- 
gabe erscheine,  die  zweite  im  Gegen theile  als  eine  bestimmte,  die 
nicht  zufällig  entstanden  sein  kann.  Auch  wird  die  erste  dadurch 
nicht  gesichert,  dafs  diese  Synode  in  das  zehnte  Jahr  des  KdlAgoka 
verlegt  wird,  da  dieses  von  selbst  folgte,  sobald  angenommen  wor- 
den war,  dafs  sie  hundert  Jahre  nach  dem  nirväna  stattfand. 

KätoQoTca  hatte  Bhadrasena  und  neun  andere  Söhne,  welche 
zusammen  zwei  und  zwanzig  Jahre  regierten  oder  nach  B.  T.  1 18— 
140,  vor  Chr.  G.  425—403*).  Der  letzte  Fingamakha  wurde  von 
den  Nanda  gestürzt. 

In  den  Berichten  über  die  Nanda  herrscht  in  den  Singhalesi- 
schen  Schriften  o£fenbar  eine  Verwirrung.    Nach  dem  Mahavanga 


1)  S.  BUBNKT  a.  a.  0.  McMv,  II,  p.  10,  IV,  p.  15,  und  Introd,  p.  XL VII.  u. 
Dipa/oanQa  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  928.  Bhattija  wird  von  den 
Tibetem  Pädma  Khenpo  genannt,  s.  Csoma's  Änaiysis  of  the  Didva,  in 
As.  Bes.  XX,  p.  46,  d.  h.  der  grofse  oder  Mahdpadyna,  wie  er  auch  von 
den  Mongolen  genannt  wird.     S.  Klapboth  zu  Foe  K.  K.  p.  2S0. 

2}  Mahäv.  IV,  p.  16.    Csoma  a.  a.  0.  p.  41.  p.  296. 

1)  BüBNEY  a.  a.  0.  p.  170.  Mähdv.  V,  p.  21.  Arthakathä  VI,  p.  726.  In  den 
zwei  letzten  Werken  werden  keine  Namen  genannt. 
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folgten  auf  die  zehn  Söhne  des  Kälägoka  neun  Brttder,  die  nach 
einander  zwei  und  zwanzig  Jahre  regierten ;  der  letzte  Dhanananda 
wurde  von  Känakja  getödtet ').  Nach  dem  Kommentare  hiefsen  die 
zehn  Söhne  des  Kälägoka  die  neun  Nanda]  nach  dem  Dipavanga 
hatte  Qigunäga  zehn  Brüder,  welche  zusammen  zwei  und  zwanzig 
Jahre  regierten^).  Die  letzte  Angabe  wird  aus  einer  Auslafsung 
des  Namens  Kälägoka  entstanden  sein**^).  Es  erhellt  hieraus,  da& 
die  neun  Nanda  mit  den  neun  Brüdern  des  Bhadrasena  verwechselt 
und  ihnen  auch  zwei  und  zwanzig  Jahre  zugeschrieben  worden  sind. 
Die  Brahmanischen  Berichte  la&en  jene  hundert  Jahre  regieren; 
auch  diese  Zahl  kann  nicht  als  richtig  gelten.  Wenn  ttlr  Kandra- 
gupia^s  Regierungsantritt  315  vor  Chr.  6.  angenommen  wird,  haben 
die  Nanda  acht  und  achtzig  Jahre  geherrscht:  diese  Zahl  giebt 
die  Brahmanische  Darstellung  dem  Stifter  der  Dynastie*).  Da  es 
höchst  unwahrscheinlich  ist,  dafs  ein  König  so  lange  regiert  haben 
solle,  drängt  sich  von  selbst  die  Vermuthung  auf,  dafs  diese  Zahl 
nrsprtinglich  von  der  ganzen  Dynastie  galt  und  erst  später  die 
runde  aufgekommen  sei.  Ich  habe  sie  daher  bei  der  Chronologie 
dieser  Periode  zu  Grunde  gelegt. 


1)  JtfoJb^.  V,  p.  21. 

2)  Ebend.  Introduction.  p.  XXXVIII.  u.  J.  of  the  Äs,  8.  of  B.  VII,  p.  930. 

3)  Wie  TuBNOUB  bemerkt. 
4>  S.  I,  I.  Beil.  p.  XXXVm. 


Geschichte. 


Erster  Zeitraum. 


Die  Zeit  von  Buddha  bis  auf  Vikram&dilja. 

In  den  Berichten  über  Buddha's  Leben  werden  die  folgenden 
sechs  Städte  als  die  Hauptstädte  Madhjadega's  erwähnt:  Väränast, 
Säketa  oder  Ajodhjä,  Vaigält,  QravasU,  Kampa  nnd  Bägagriha^), 
die  Hauptstadt  Magadha'Sy  welches  Land  in  seiner  Geschichte  am 
bedeutendsten  hervortritt.  Die  Könige  dieses  Landes  stammten  nach 
den  Buddhistischen  Geschichten  ab  von  den  Vaideha  oder  Maithi- 
la^)]  nach  den  Brahmanischen  müfste  man  sie  den  Qai^naga 
zuzählen;  da  Qigunaga  aber  diese  Dynastie  verdrängte,  mufs  die 
Buddhistische  Darstellung  als  die  einzig  richtige  vorgezogen  wer- 
den, lieber  den  Stifter  dieser  Dynastie  hat  sich  nur  eine  unsicl)ere 
Ueberlieferung  erhalten  *) :  es  soll  der  König  BuddhadaUa  oder  Sa- 
QQmudradaUa  von  Mithilä  der  Stammvater  einer  Dynastie  von  fünf 


1)  S.  Csoma's  Anailysis  of  the  Dulva  in  Äs.  Bes.  XX,  p.  61,  wo  Saketana 
statt  Saketa  angegeben  wird ;  diese  Form  wird  jedoch  nicht  von  den  Lexi- 
kographen anerkannt.    S.  oben  I,  S.  159,  N.  3. 

2)  S.  G.  TüRNOüB  im  /.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  992,  wo  von  Ägätagatru 
gesagt  wird,  dafs  er  aus  der  Familie  der  Könige  von  Videha  abstamme. 
Ueber  die  Brahmanische  Darstellung  s.  oben  I,  S.  869  u.  I.  Beil.  p.  XXXVII. 

3)  Nach  dem  Bipavan^a  bei  Turnoub  a.  a.  0.  p.  926.  Im  Texte  steht  Buddha- 
datta,  im  Kommentare  Samudhadatta.  Die  Buddhisten  stellen  eine  Menge 
von  Dynastien  als  auf  einander  folgend  in  dem  jetzigen  Kalpa  und  nach 
einander  in  verschiedenen  Hauptstädten  regierend  auf.  Ich  habe  schon 
früher  gezeigt,  in  der  Z.  f  d.  K.  d.  M.  V,  S.  246  flg.,  dafs  diese  Zusam- 
menstellung willkürlich  ist  und  deutlich  erfundene  Namen  in  ihr  sich  vor- 
finden. Das  einzige  brauchbare  ist  daher,  dafs  auch  in  dieser  Zusammen- 
stellung die  Dynastie  von  Magadha  von  der  von  Mühüd  abgeleitet  wird. 
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und  zwanzig  Königen  gewesen  sein,  welche  in  Rdgagriha  regier- 
ten,  deren  letzter  IHpankara  hie&.  Dieser  Name  findet  sich  jedoch 
nicht  sonst  in  dieser  Reihe  Yon  Königen  erwähnt  und  die  Angabe 
gehört  der  Darstellung  der  mythischen  grofsen  Weltperioden.  Es 
lä&t  sich  daher  nicht  die  Zahl  der  Vorgänger  des  ersten  von  den 
Buddhisten  erwähnten  Königs  Bhattija  oder  Mahäpadma  bestimmen, 
noch  die  Zeit  des  Anfangs  dieser  Dynastie,  welche  der  der  Pra- 
c^ota  gefolgt  sein  mufs.  Auch  die  Brahmanischen  Berichte  laften 
uns  hierüber  im  Dunkeln. 

BhaUifa  wurde  von  dem  Könige  von  Anga,  BrcJumadixUa^), 
überwunden  und  mufste  sich  ihm  unterwerfen;  dieser  liefs  sein 
Reich  von  seinen  Beamten  verwalten ,  die  es  durch  Auflegung 
von  hohen  Steuern  hart  drückten ').  Sein  Sohn  erhielt  den  Bei- 
namen Qrenja  oder  Qrenikay  weil  er  in  allen  Künsten  erfahren 
war^).  Er  vertrieb  noch  als  Kronprinz  die  Steuerbeamten  des  Königs 
von  Anga ,  der  seinem  Vater  den  Krieg  erklärte ;  Bimbisära  be- 
siegte ihn,  bemächtigte  sich  seines  Reiches  und  residirte  in  de&en 
Hauptstadt  Kampdf  bis  sein  Vater  starb,  dem  er  in  der  Regierung 
nachfolgte,  von  welchem  er  im  ftlnfzehnten  Jahre  zum  Könige  ge- 
weiht worden  war.  Er  war  fünf  Jahre  jünger  als  Buddha  und 
defsen  Jugendfreund*).  Da  dieser  der  eigentliche  Träger  der  Pe- 
riode ist,  die  uns  jetzt  beschäftigt,  ist  es  nöthig,  die  wichtigsten 
EiT^ignifse  seines  Lebens  hier  darzustellen. 

Von  den  Quellen,  die  uns  über  das  Leben  des  indischen  Re- 
formators zu  Gebote  stehn,  berichten  die  einfachen  Sütra  nur  ein- 
zelne Ereignifse  seines  Lebens  und  können  daher  nicht  als  eine 
eigentliche  Lebensgeschichte  gelten,  obwohl  sie  das  wichtigste  Ma- 
terial ftlr  eine  solche  liefern.  Die  älteste  wirkliche  Lebensbeschrei- 
buDg  ftlhrt  den  Titel  Laiita- Vistara,  ist  sehr  vollständig  und  aus- 
führlich,  jedoch  mit   den  vielen   Wundem   und   Uebertreibungen 


1)  S.  die  S.  70,  Note  2  augeführten  Schriften  von  Fouoaüx  II,  p.  31  und 
ScHixnrBB  S.  3. 

2)  S.  CsOMA,  Analysts  etc.  p.  46. 

3)  Ebend.  u.  Busnouf,  Iwtrod,  etc.  I,  p.  166. 

4)  Nach  dem  Mähdv.  II,  p.  16.  Nach  den  Tibetischen  Schriften  wurde  er 
dagegen,  wie  die  Söhne  dreier  andern  Könige,  gleichzeitig  mit  Buddha 
geboren ;  Csoma,  ebend.  Es  ist  kaum  nöthig  zu  erinnern,  dafs  dieses  eine 
spätere  Dichtung  ist.  An  demselben  Tage  wurden  nach  diesem  Berichte 
aoch  fünf  hundert  Söhne  von  Kriegern  geboren. 
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ausgestattet,  mit  welcher  die  spätere  Zeit  Buddha's  Leben  ausge- 
schmückt hat.  Nach  der  Ansicht  eines  anonymen  Engländers') 
soll  sich  diese  Biographie  auf  Volksballaden  gründen  und  aus  die- 
sem Ursprünge  sich  die  darin  vorkommenden  Präkritformen  und 
Soloecismen  erklären.  Diese  Vermuthung  ist  nicht  stichhaltig,  weil 
die  indischen  Volksballaden  erst  in  den  Volkssprachen  gedichtet 
wurden;  vielmehr  erklären  sich  diese  Erscheinungen  daraus,  dafs 
dieses  Werk  von  den  Mitgliedern  der  vierten  Synode,  welche  im 
Anfang  unsrer  Zeitrechnung  unter  der  Regierung  des  dem  Bud- 
dhismus sehr  ergebenen  Indoskythischen  Königs  Kcmishlca  in 
Kagmira  gehalten  wurde,  abgefa&t  worden  ist.  In  diesem  Gränz- 
lande  wurde  die  heilige  Sprache  der  Brahmanen  nicht  mehr  in 
ihrer  ganzen  Reinheit  gesprochen.  Der  Text  dieses  Werks  nebst 
einer  englischen  üebersetzung  bildet  einen  Theil  der  Bibliotheca 
Indica,  ist  aber  noch  nicht  vollendet,  dagegen  besitzen  wir  eine  voll- 
ständige Ausgabe  der  tibetischen  Üebersetzung,  welche  nicht  vor 
dem  Ausgang  des  sechsten  Jahrh.  n.  Chr.  verfafst  und  von  Foucaux 
in's  Französische  übersetzt  ist^).    Aus    dem  Lalitavistara  ist  eine 


1)  Im:  Journal  of  the  As.  Soc.  of  B.  XXVII,  p.  LXXII. 

2)  Lalita-Vistara  or  memoirs  of  the  life  and  doctrtnes  of  Sdkya  Sinha 
Edlted  by  Rajendbalal  Mitra.  Calcutta  1853.  Von  den  vier  chine- 
sischen üebersetzungen  ist  die  älteste  70 — 76  n.  Chr.- verfafst  nach  einer 
Note  von  Stanislas  Julien  zu  Foüoaüx'  Üebersetzung  Bd.  II,  p.  XVII. 
Der  Titel  der  tibetischen  üebersetzung  ist:  Bgya  tch^er  rol  pa  ou 
developpement  des  jeux  contenant  Vhistoire  de  Bouddha  ^dkyamuni, 
traduit  sur  la  version  tibetaine  du  BJcah  Hgyour  et  revu  sur  Voriginal 
Sanskrit  (Lälüavistara)  par  Ed.  Foucaux.  2  Vol.  Paris  1847—1848. 
Vgl.  dann  die  Abhandlung  Csoma's:  Notices  of  tlie  life  of  Shakja 
extracted  froin  Tibetan  authorities,  As.  Bes.  XX,  p.  285  flg.  lieber  die 
Darstellungen  bei  den  Mongolen  s.  I.  J.  Schmipt's  Geschichte  der  Ostmon- 
goleUj  S.  312,  Anm.  47.  In  dem  Werke  des  Ssanang-Ssetsen  stehen  die 
Nachrichten  über  Buddha's  Leben  S.  II  flg.  Aus  Mongolischen  Schriften 
hat  Klaproth,  Asia  polygl,  als  Anhang  ein  Leben  Buddha's  mitgetheilt. 
Im  Mahdvanga  I,  p.  2  und  II,  p.  9  sind  einige  kurze  Nachrichten  über 
sein  Leben  und  die  Daten  der  wichtigsten  Ereignifse  seines  Lebens  gege- 
ben; eine  ausführliche  Erzählung  seines  Lebens  und  seines  Todes  hat  G. 
TuBNOUR  aus  dem  Kommentare  Madhurdrtha-vüdsini  zu  dem  BuddfMvanga 
oder  den  Lebensbeschreibungen  der  letzten  vier  und  zwanzig  Buddha, 
welche  das  erste  Buch  des  Xudranikdja  des  Sutrapitaka  bilden,  übersetzt 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  798  flg.,  p.  991  flg.  Dann  finden  sich 
in  den  Sammlungen  der  heiligen  Schriften  viele  Erzählungen  aus  seinem 
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besondere  Lebensbeschreibung  Buddha's  geschöpft,  von  der  wir 
eine  deutsche  Uebersetzung  von  Sghibfmer^)  besitzen.  Hieran  schliefet 
sich  eine  englische  Uebersetzung  einer  Chinesischen  Lebensbeschrei- 
bung Buddha's^).  In  einer  Sammlung  endlich  von  Buddhistischen 
Legenden  ist  das  Leben  des  indischen  Reformators  durch  Wunder- 
geschichten ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden^). 

Sein  UrgrofsYater  hiers  Gajasena  und  gehörte  zu  dem  Oe- 
schlechte  der  (!^^'a- Könige  von  Kapilavastu^).  Sein  Sohn  Sin- 
hahänu  erhielt  %ur  Frau  Käklcana,  die  Tochter  Devadaha's,  des 
(^So^'a- Königs  von  Devadaha^  ihr  Sohn  war  ^uddhodana,  defsen 
Frau  Maja  die  Tochter  Angana* s^)  war,  des  Bruders  der  Kä^^nä; 
ihr  Sohn  Buddha.  Er  heifst  nach  seinem  Familiennamen  Qäkja- 
muni,  des  Einsiedler  aus  dem  Geschlechte  der  ^äkja.  Er  nennte? 
sich  selbst  ^afnafM-Gamiama  oder  den  Einsiedler  aus  der  Familie 
des  Gotama,  eines  Rishi  der  ältesten  Zeit,  de&en  Nachkömmlinge 
die  purohüa  der  Könige  von  Magadha  und  Mithilä  waren  und  von 
welchem  die  Könige  der  östlichen  Länder  abstammten  ^).  Ein  Geschlecht 


Leben;  einige  hat  Bubnoüf  in  seiner  Introd.  etc.  mitgetheilt,  die  meisten 
andern  sind  erwähnt  in  Csoma's  Änalysis  of  the  Dulva,  Ä8.  Bes.  XX, 
p.  41  flg.  und  seiner  ÄncUysis  des  2ten,  8ten,  4ten,  5ten,  6ten  und  7ten 
Baches  des  Käh-Ojur,  ebend.  p.  393  flg. 

1)  Eine  tibetische  Lebensbesehreibung  Qdkyamuni*s,  des  Begründers  des 
Bttddhathums,  im  Ausguge  mitgetheilt  van  A.  ScHnerNER.  Petersburg  1849. 

2)  Text  and  Commentary  of  the  Memorial  of  Sakya  Buddha  Tathagata  by 
WoMO  PuH  (Translated  from  the  Chinese  by  S.  Bbal.)  /.  of  the  B.  As.  Soc. 
XX,  p.  135. 

3)  The  Legende  and  theories  of  the  Buddhists  cotnpared  with  history  and 
seienee  by  Spence  Habdt.    London  1866. 

4)  Nach  dem  Mah&v.  p.  9.  Gajasena  stammte  von  Ixvdku  ab ;  diesem  wird 
die  fabelhafte  Zahl  von  82,000  Nachkömmlingen  gegeben,  deren  letzter 
er  war. 

5)  In  den  tibetischen  Quellen  heifst  der  Königssohn  von  Devadaha  nicht 
Angana.  sondern  Suprabuddha  und  sein  Reich  Devadargita,  d.  h.  von 
einem  Gotte  gezeigt,  s.  Foüoaux  U,  S.  82,  N.  3.  Sghibfneb  giebt  S.  3. 
den  Namen  Devadishtd,  vgl.  S.  81.  Die  dort  geäufserte  Yermuthung,  dafs 
Devadaha  eine  Uebersetzung  aus  einem  Pali-Texte  sei  und  einem  sanskri- 
tischen Devadriga  oder  Devadarga  entspreche,  hat  gegen  sich,  dafs,  so  viel 
ich  weifs,  der  Uebergang  eines  sanskritischen  g  in  h  zwar  im  Prakrit  aber 
nicht  im  PaJi  vorkommt ;  ich  sehe  jedoch  keinen  andern  Weg,  die  Namen 
zu  vermitteln. 

1)  S.  oben  I,  S.  671. 
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der  Rägaputra  in  Gorakhpnr,  in  dem  Lande,  in  welchem  Bnddha's 
Vorfahren  herrschten,  hat  noch  jetzt  den  Namen  GaMtamtja ').  Es  läfst 
sich  hieraus  vermuthen,  dafs  auch  die  (7äX^a  ihre  ^wroAi^a  ans  dieser 
Familie  hatten.  Er  wählte  ohne  Zweifel  diese  Benennung,  um  die 
enge  Verbindung  seiner  Familie  mit  den  Brahmanen  zu  bezeichnen  und 
durch  diese  Anerkennung  ihrer  hohem  Wtirde  sie  sich  geneigt  zu 
machen;  denn  die  Xatrija  haben  nicht,  wie  die  Brahmanen,  Stamm- 
väter und  Schutzheilige  ihrer  Familien,  hönnen  aber  die  Familien- 
namen ihrer  gu^ru  annehmen^).  Seine  Abstammung  von  den  Kriegern 
bezeugt  der  Nam  Qdl^asinhay  der  Löwe  aus  dem  Geschlechte 
der  ^dkja. 

Da  dem  hier  zunächst  vorliegenden  Zwecke  Genüge  geschieht, 
wenn  das  wirklich  historische  in  seinem  Leben  dargelegt  wird, 
68  können  die  wunderbaren  Umstände  übergangen  werden,  die  den 
Erzählungen  beigemischt  worden  sind.  Von  diesen  sind  die  meisten 
erst  bei  der  späteren  Ueberarbeitung  der  üeberlieferung  hinzuge- 
kommen, einige  gehören  der  ältesten  noch  erhaltenen  Form  der 
Darstellung.  Dieser  letzten  Gattung  darf  es  zugeschrieben  werden, 
daft  seine  Mutter  den  Namen  Moßä  trägt;  denn  dieses  Wort  ist 
ein  philosophisches  und  bedeutet  die  schöpferische  Potenz  in  der 
Gottheit;  seine  Mutter  hatte  daher  wahrscheinlich  ursprünglich  einen 
andern  Namen.  Diese  Vermuthung  wird  dadurch  bestätigt,  dafs 
ihre  Schwester,  welche  Buddha's  Amme  wurde,  Pragäpati%  das 
heifst  Schöpfer,  genannt  wird,  zumal  dieser  Name  sich  sonst  nir- 
gend als  Benennung  einer  Frau  darbietet. 

Buddha  wurde  als  Sohn  eines  Königs  erzogen,  der  bestimmt 
war,  Nachfolger  in  der  Begierung  zu  werden,  und  erhielt  nicht  nur 

1)  S.  M.  Mabtin's  The  history  etc.  of  Eastem  India,  U,  p.  456. 

2)  S.  BuRNOüF,  Introd.  etc.  p.  155.  Er  hat  diese  Erklärung  zuerst  in  einer 
Note  zu  Foe  K.  K,  p.  309  vorgeschlagen.  Nach  den  Singhalesen  hätte 
Buddha  diesen  Beinamen  erhalten,  weil  er  den  Unterricht  des  Philosophen 
OotarnGf  des  Stifters  des  Nj^aSystems  genofsen  habe;  s.  B.  Clodgh's  ä 
Dictionary  of  the  Singhälese  and  the  English  u.  d.  W.  Gotama.  Nach  den 
Chinesischen  Berichten  war»  es  ein  früherer  Beiname  der  Qd^ja  gewesen ; 
s.  Landbesse's  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  308.  Es  wird  jedoch  nirgends  sonst 
berichtet,  dafs  er  seinen  Unterricht  von  diesem  Philosophen  erhalten  habe, 
dagegen  lafst  sich  die  zweite  Angabe  mit  der  eben  erwähnten  Erklärung 
vereinigen. 

3)  S.  CsoHA  a.  a.  0.  p.  289  und  ÄBEL-RtMUSAT  zu  Foe  K.  K.  p.  111.  no.  30, 
Sie  wird  ebenfalls  Mahdprajfäpati  genannt. 
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ÜBierricht  in  dem  Gebrauche  der  Waffen^  sondern  auch  in  den 
Künsten  und  Wifsenschailen ').  Als  er  sechzehn  oder  siebzehn  Jahr 
alt  geworden,  wurde  er  verheirathet;  von  seinen  zwei  Frauen  hiefe 
die  eine  Jagodharä  oder  Gopä ,  die  Tochter  Suprdbuddha's ,  eines 
Sohnes  von  Ängana.  von  der  er  den  Sohn  Rähula  erhielt ;  der  Name 
der  zweiten  ist  Mrigagä^).  Die  ersten  acht  und  zwanzig  Jahre 
seines  Lebens  brachte  er  zu  in  den  drei  ihm  von  seinem  Vater  er- 
bauten Pallästen,  den  Genüssen  ganz  hingegeben.  Im  neun  und 
zwanzigsten  Jahre  erwachte  in  ihm  das  Nachdenken  über  die  Ver- 
ginglichkeit  und  den  ewigen  Wechsel  der  weltlichen  Dinge ;  er  be- 
sehlob  daher,  sich  in  die  Einsamkeit  zurtickzuziehen,  um  über  die  69 
Mittel  nachzusinnen,  durch  welche  die  Welt  von  den  liebeln  be- 
freit werden   könne").     Er   führte   diesen   Entschlufs   gegen   den 


1)  CsoMA  p.  290.  p.  300.  no.  10.    Tubnoüb  p.  803. 

2)  CsoHA  p.  290,  p.  808.  no.  21.  Tubnoüb  p.  806.  p.  816.  Schiefnkb  S.  6, 
S.  9.  FoucAUX  II,  p.  152.  Ein  Beiname  der  ersten,  Buddhakäkkand,  ist 
erwähnt  bei  Tubnoub  a.  a.  0.,  bei  Sghixfnbr  ist  sie  die  Tochter  Da^fda- 
parWH,  Der  Name  ütpdlavart^dt  als  einer  Frau  Buddha's,  bei  Csoma  p.  308, 
beruht,  wie  Sghixfneb  S.  83  bemerkt,  auf  einem  Druckfehler;  der  Name 
kommt  sonst  als  der  einer  Priesterin  vor,  s.  Bubnodf  p.  181  und  Tubnoüb 
p.  933.  Dafs  Jagodhard  und  Gopd  nur  zwei  verschiedene  Namen  einer 
Person  sind  und  dafs  auch  der  Name  Guptd  bei  Sghixfnxb  S.  8  dazu  zu 
beziehen  ist,  hat  Schibfneb  S.  83  dargethan;  da  die  brahmanische  Jago» 
dhard  die  Pflegemutter  des  Krishna  eine  Hirtin  war,  kam  der  Name  Gopd 
for  sie  auf,  s.  Csoma,  A  Grammcur  of  ihe  Tibeian  language,  p.  162  Note, 
wo  bezeugt  wird,  dafs  Gopd  von  JoQodhard  nicht  verschieden  war.  (regen 
ScnnfNBB's  Ansicht,  S.  83,  dafs  auch  der  Name  Mrigagd,  die  gazdUn- 
geborene,  nach  S.  6  die  Tochter  Kälika%  nur  ein  anderes  Epitheton  der 
Js^odharä  gewesen  sei  und  dafs  Buddha  nur  eine  Frau  gehabt  habe,  spricht, 
daüs  die  Yergleichung  dieses  Namens  mit  dem  sanskritischen  Beiwort  der 
Ja^odhari,  kdrtUokand,  wegen  der  Bedeutung  nicht  pafst.  Buddha  hatte 
daher  wenigstens  zwei  Frauen,  wie  dies  auch  die  Erzählung  bei  Schibfneb, 
S.  10  bezeugt. 

3)  oder  »die  Wesen  von  den  Schmerzen  zu  befreien«  nach  dem  Mahdv.  p.  2. 
y-  W.  Sein  Entschlufs  wird  in  den  Legenden  dadurch  motivirt,  dafs  er 
snf  einer  Spazierfahrt  einen  alten  Mann,  einen  Kranken,  einen  Leichnam 
nnd  einen  Priester  erblickte  und  dadurch  veranlafst  wurde,  über  Alter, 
Krankheit,  Tod  und  das  priesterliche  Leben  nachzudenken.  Er  besuchte 
oachher  ein  Dorf  und  versank  unter  einem  (?am&ubaume  in  Nachdenken 
ober  den  elenden  Zustand  der  Dorfbewohner.  S.  Csoma  p.  291,  Schief- 
^K  S.  9.    Nach  der  spateren  Umbildung  der  Ueberlieferung  sind  es  die 
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Willen  seines  Vaters  aus,  verliefs  seine  Frauen  und  seine  Palläste 
und  zog  heimlich  aus  der  Stadt;  dort  schnitt  er  sich  die  Haare  ab 
zog  seine  kostbare  Kleidung  aus  und  ein  gelbes  Kleid  an.  Er  wan- 
derte zuerst  nach  Rägagrihaj  von  Almosen  lebend  und  von  da  nach 
dem  benachbarten  Gajä^ras,  wo  Einsiedeleien  berühmter  Brahmanen 
waren  M.  Er  wurde  erst  Schiller  des  Äräda-Kälama^  nachher  des 
Rudraka,  des  Sohnes  Bämd's,  deren  ganze  Wifsenschaft  er  sich 
erwarb;  der  zweite  gesellte  sich  ihn  zu  als  Gehülfen  bei  seinem 
Unterrichte'^).  Fünf  Schüler  dieses  Brahmanen  wurden  so  sehr 
von  den  Fortschritten  ^^ja's  überrascht,  dafs  sie  ihren  früheren 
Lehrer  verliefsen,  sich  ihm  anschlofsen  und  als  Schüler  dienten^). 
Er  erkannte  aber  bald,  dafs  die  Lehren  und  asketischen  Uebungen 
der  Brahmanen  nicht  zur  Befreiung  tlihren  konnten.  Er  verlie& 
mit  seinen  tUnf  Schülern  die  Einsiedelei  und  zog  sich  zurück  nach 
70  dem  Dorfe  üruvilva  an  dem  Flufse  Nairanganä*),  wo  er  sechs 
Jahre  den  härtesten  Kasteiungen  und  der  Entsagung  der  Nahrung 
sich  unterwarf  und  ununterbrochenem  Nachdenken  hingab.  Er  er- 
kannte jedoch  zuletzt,  dafs  die  zu  weit  getriebene  Enthaltsamkeit 
von  Nahrung  auch  die  Geisteskräfte  schwäche  und  beschlofs,  wieder 
etwas  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen  und  dem  zu  lange  fortgesetzten 
Fasten  zu  entsagen.   Als  er  dieses  that,  verliefsen  ihn  seine  Schü- 

Devatd  oder  Götter,  welche  ihm  diese  Gestalten  vorführten.    S.  Turnour 
p.  804. 

1)  GajaQiras  ist  ein  Berg  in  der  Nähe  der  Stadt  Gcnjdj  über  welche  s.  oben 
I,  S.  168,  Note  1.  Nach  M.  Bh.  III,  95,  v.  3518  flg.,  I,  p.  648  war  er 
von  dem  Magarshi  Gaja  mit  Anlagen  geschmückt  und  auf  ihm  der  grrofse 
Flufs  Vaniramälinu  Hier  wird  er  Gaja^rcts  genannt.  Eine  andere  Form 
des  Namens  ist  Gajägirsha]  s.  Bubnouf  a.  a.  0.  I,  p.  77. 

2)  BüRNOUF  a.  a.  0.  p.  164.  Die  Pälischriften  nennen  den  ersten  Aldra- 
Kdläma;  s.  Turnour  a.  a.  0.  p.  1004,  Uddaka-Rdma  p.  810  ist  fehlerhafte 
Lesart  oder  Druckfehler.  Bei  Sghiefner  S.  13  lautet  der  Name  des  ersten 
Ardda-Kdldpa. 

3)  S.  Turnour  p.  811.  Csoma  p.  301  no.  12.  Burnouf  ebend.  p.  156.  Schikf- 
NER  S.  13.  Diese  waren  die  fünf  ersten  Schüler  Buddha's  und  hiefsen: 
Ayndta'Kauiiidtnja 'y  Agvaffttf  welcher  aus  der  Familie  des  ^dlya  war; 
Bhadraka  oder  Bhadrika,  der  ebenfalls  aus  ihr  gewesen  sein  soll ;  Vdshpa, 
welchen  die  Chinesen  Dagdbala-Kagjapa  nennen;  er  war  der  Sohn  Ami- 
todana*8,  seines  mütterlichen  Oheims ;  der  fünft«  Mahdrdta  oder  richtiger 
Mahdndma,    S.  auch  Csoma  p.  293,  p.  437. 

4)  Der  Flufs  Nairangand  ist  ein  Zuflufs  des  Phalgu]  s.  oben  I,  S.  167  und 
heifst  jetzt  Nüagan. 


JV^ 
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kr,  weil  er  dadurch  sein^Gelübde  gebrochen  hatte,  und  gingen  nach 
Vwränasi  oder  Benares,  wo  sie  in  der  Nähe  der  Stadt  in  einem 
Haine  ilire  Bafse  fortsetzten  *).  Nachdem  (Jäkjamuni  sich  durch 
NahruDg  gestärkt  hatte,  versenkte  er  sich  unter  einem  jBodAi-Baume  ^) 
sitzend  ganz  in  die  Betrachtung  und  erreichte  die  vollkommene, 
höchste  Rrkenntnifs;  er  wurde  dadurch  Buddha  oder  der  er- 
leoehtete. 

Inzwischen  waren  seine  Lehrer  Arada-Käldma  und  JRudraka, 
der  Sohn  Räma's  gestorben  und  er  beschlofs ,  seine  fünf  Schüler 
aufzusuchen,  die  ihm  früher  treue  Dienste  geleistet  hatten,  und 
begab  sich  nach  Väränim^).  Als  sie  ihn  wiedersahen,  hielten  sie 
ihn  zuerst  wegen  seines  guten  und  blühenden  Aussehens  nicht  ihrer 
Verehrang  würdig;  nachdem  er  ihnen  jedoch  verkündigte,  dafs  er 
die  Würde  eines  Buddha  erlangt  hatte  und  sie  sich  von  seinen 
körperlichen  und  geistigen  Vollkommenheiten  überzeugten,  nahmen 
sie  seine  Lehre  an  und  blieben  treue  Anhänger  seines  Gesetzes  ^). 
Hier  verlieh  er  sechszig  Bhixu  die  Würde  eines  Arkcd  und  sandte 
sie  aus,  um  das  Gresetz  zu  verbreiten.  Auch  bekehrte  er  dreifsig 
von  den  Vrigi  aus  dem  Stamme  der  Bliadra  ^).  Dafs  Buddha  seine 
neue  Lehre  zuerst  in  Benares  verkündigte,  wird  durch  alle  Be- 
richte bestätigt«). 

Von  dieser  Zeit  an  durchwanderte  Qakjamuni  die  nächsten 
neunzehn  Jahre  die  Länder  des  mittlem  und  östlichen  Indiens  ^), 
seiner  Lehre  durch  seine  Predigten ,  durch   den  Eindruck  seiner  71 


1)  BüBNOCF  p,    157.      CSOMA  p.   292.      TüBNOüR  p.  811. 

2)  oder  Ficus  religiosa;  dieser  Name,  d.  h.  Intelligenz,  ist  wahrscheinlich 
dem  Baume  gegeben  zum  Andenken  an  dieses  Ereignifs,  wie  BüRNOüf  be- 
merkt, p.  77  no.  2. 

3)  TuRNOüR  p.  791.  p.  815.    Csoma  XX,  p.  51. 

4)  TüBHOüB  ebend.     Bübnoüf  p.  167.    Csma  XX,  p.  51. 

5)  Mahäv.  I,  p.  2. 

ß)  8.  L.  FiER  ätudes  hauddhiques  im  Jowrn.  Asiat  VI  Serie,  Tom,  VIII.  p.  89. 

7)  Die  Angaben  über  seinen  Aufenthalt  in  den  verschiedenen  Städten  und  in 
ihrer  Nähe  sind  mitgetheilt  von  TüRNOür,  VIT,  p.  790  Schiefnbr  S.  85. 
Nebst  Vdrdi^i  sind  es  Rägcyriha.  Vaigdli,  Kau^dmbiy  Qrdvastl  und  Ka- 
pilavagtu.  Aufserdem  werden  Mathurd,  Kampd,  Pdtaliputra  und  Üggajini 
erwähnt ;  s.  Csoma  p.  295,  p.  435,  p.  446 ;  ob  Buddha  in  der  letztgenann- 
ten Stadt  wirklich  verweilte,  wie  die  tibetische  Lebensbeschreibung  S.  45 
—49  erwähnt,  mufs  dahingestellt  bleiben.  Mithild  wird  nur  selten  als 
Schauplatz  seiner  Thaten  erwähnt,  s.  Csoma  p.  479,  SomsFNSB  S.  38, 
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einnehmenden  Persönlichkeit  and  seiner  Tagenden  and^  wie  berich- 
tet wird,  durch  Wunder  stets  zahlreichere  Schüler  gewinnend"). 
Das  Predigen  war  ein  vor  ihm  nie  angewendetes  Mittel  der  Be- 
lehrung. Dadurch  wurden  dem  ganzen  Volke  die  Wahrheiten  zu- 
gänglich gemacht,  deren  Besitz  bis  dahin  das  Privilegium  der 
Brahmanen  gewesen  war.  Bei  einem  so  wundergläubigen  Volke, 
wie  den  alten  Indern,  welche  meinten,  dafs  man  durch  Bufse  sich 
übermenschliche  Kräfte  erwerben  konnte,  muijBte  der  Glaube  an 
seine  Wunderthaten  leicht  Eingang  finden,  zumal  er  darauf  An- 
spruch machte,  im  Besitze  der  höchsten  Weisheit  zu  sein.  Auf 
seinen  Wanderungen  wurde  er  von  vielen  Anhängern  begleitet,  an- 
dere lebten  als  Einsiedler  in  den  Wäldern,  der  Betrachtung  sich 
widmend.  Wann  die  Regenzeit  eintrat^)  und  das  Reisen  sehr 
erschwert  wurde,  konnten  die  BhixUj  die  Bettler,  wie  seine  An- 
hänger im  Allgemeinen  genannt  wurden,  ihr  herumziehendes  Leben 
aufgeben  und  sich  in  feste  Wohnungen  zurückziehen;  sie  wohnten 
theils  bei  Brahmanen,  theils  bei  Hausvätern,  die  günstige  Gesin- 
nungen gegen  sie  hegten.  Hier  benutzten  sie  die  Zeit  sowohl  um 
ihren  Glauben  zu  verbreiten,  als  um  über  Gegenstände  der  Lehre, 
die  ihnen  noch  zweifelhaft  oder  unklar  waren,  nachzudenken.  Die- 
ses varshavasana  ^  „das  Wohnen  während  der  Regenzeit",  dauerte 
vier  Monate.  Nach  ihrem  Verlaufe  mu&ten  sie  wieder  zusammen- 
kommen; sie  bildeten  dann  eine  heilige  Versammlung  und  be- 
sprachen sich  unter  einander  über  die  Ergebnifse  ihres  Nachdenkens 
während  dieser  Zeit  der  Ruhe. 

Buddha  wurde  bei  seinem  Unternehmen  von  mehreren  unter 
den  gleichzeitigen  Königen  vielfach  unterstützt.  Als  seine  Zeit* 
genofsen®)  werden  folgende  namhaft  gemacht.  Aufser  Bimbisdra 
der  König  von  Kogala,  Prasenagü  von  Qrdvast%  Sohn  von  Brak- 
madatta  Aranemi^)\  da  Saketa  oder  Ajodhßd  auch  als  eine  der 
71  Hauptstädte  des  mittleren  Indiens  während  dieser  Periode  erscheint 
und  zwar  unter  einem  besondern  Herrscher  Udposhadha  *),  war  die- 
ses ein  östliches  Reich  der  Kogoia.    Dann  Vatsa^  der  Sohn  Qatä' 

1)  BüBNOüP  p.  194  flg.,  wo  Belege  dafür  gegeben  sind,  dafs  er  besonders  durch 
sein  Wohlwollen  die  Anhänger  für  sich  einnahm. 

2)  S.  BüRNOüF  p.  286. 

3)  CsOMA  p.  288,  p.  308  no.  21. 

4)  SOHIEFNBB  S.  4. 

5)  Bei  CsoMA  p.  64.    Der  Name  scheint  aber  nicht  genau  umschrieben  wer- 
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fMsj  König  von  KatAgdmbi  nnd  Pradjota,.  der  Sohn  Anantcmemi'Sy 
König  von  Uggajini ').  Da  eine  Dynastie  von  Königen  in  Magadha 
den  zweiten  Namen  trägt,  scheint  der  Eigenname  dieses  Königs  zu 
fehlen;  es  erhellt  aber  aas  dieser  Nachricht,  dafs  ein  Zweig  die- 
ser Dyqjwtie  eine  Herrschaft  in  Uggajini  während  dieser  Zeit  be- 
8a&.  Der  erstere  wird  in  zwei  Brahmanischen  Schriften  erwähnt, 
in  der  einen  auch  als  König  von  Kaugambl ;  jedoch  nicht  als  Sohn 
Qdcottka'Sf  sondern  als  defsen  Enkel  nnd  Sohn  Sahasränika's;  diese 
Stadt  wurde  nach  den  Purana  die  Hauptstadt  der  späteren  Nach- 
folger der  Pändavay  nachdem  Hästinapura  durch  eine  Ueber- 
sdiwemmung  zerstört  worden  war^).  Nach  den  Buddhistischen 
Berichten  darf  man  als  gewifs  annehmen,  dafs  ein  König  dieses 
Namens  zur  Zeit  ßuddha's  in  jener  Stadt  regierte,  jedoch  nicht  in 
dem  Lande  Vatsay  wie  in  der  spätesten  jener  Schriften  gesagt  wird, 
da  die  Stadt  nicht  da  lag  und  von  dem  spätem  Dichter  nur  wegen 
seines  Namens  dorthin  verlegt  worden  zu  sein  scheint.  Auch  darf 
man  ihn  nicht  in  das  frtihe  Zeitalter  zurückversetzen,  da  nach  dem 
Mahabhäraia  sein  Vater  und  sein  Sohn  andere  Namen  hatten^), 
sondern  ftlr  einen  spätem  König  dieses  Namens  halten.  Endlich 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sein  Vater  SahasräniJca  hiefs,  da  dieser 
nicht  von  den  Buddhisten  erwähnt  wird.  Aufserdem  wird  ein 
König  von  Roruka  Namens  Rudräjana  unter  den  Zeitgenofsen 
Baddha's  als  ein  solcher  aufgetlihrt,  der  ihm  Beweise  seiner  Zu- 
neigung gab^).     Von   andern  gleichzeitigen   Königen  werden   er- 


den zu  sein  and  lautete  wahrscheinlich  im  Sanskrit  Utpaloshadha,   lieber 
Qrdvasti  s.  III«  S.  200,  N.  3.  und  Cunningham,  Änc.  gegr.  S.  407. 

1)  Nach  ScEnsTNER  a.  a.  0.  S.  39  wurde  Rudra-Pradjata,  wie  er  hier  heifst, 
?on  dem  Könige  Taxa^lä%  den  die  Tibetische  Uebersetzung  durch  Lotus- 
herg,  etwa  PusUkdra-  oder  Fadmahridaja  im  Sanskrit  bezeichnet,  mit 
Krieg  überzogen,  yertrieben  und  von  dem  Könige  Kanjäkvbga^s  zum  Heer- 
führer ernannt;  er  besiegte  für  ihn  die  bergbewohnenden  Päi^dava  und 
nöthigte  sie  zum  Tribut. 

2)  S.  I,  I.  Beil.  in,  28.  24.  p.  XXIX  nach  dem  Bhägavata-Pwrä^a  und  der 
KnAhäsaHt-Sagara. 

3)  Der  Sohn  nämlich  Agvamedhadatta  Sein  Sohn  war  nach  der  Kathdsarit' 
Sagara  Narcmähanadatta.  S.  H.  Brogkhaus,  die  Märchensammlung  des 
Smadef>a  Bhatta,  I,  Vorrede,  S.  XIY. 

4)  BuRNOüF  p.  146.  Diese  Stadt  wird  sonst  nirgends  genannt ;  die  Stadt  lag 
nach  den  Buddhistischen  Schriften  im  0.  Rdgagriha's  und  wird  als  eine 
sehr  reiche  geschildert. 
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wähnt  BrakmadaUa  König  von  Kampa,  Subähu  in  Mathurd  König 
der  Qurasenaj  Sumitra  in  Mithüä;  in  Hästinapura  residirte  ein 
König  aus  dem  Geschlecht  der  Fändava^), 

Der  König  Eudräjana  wurde  zu  seiner  Lehre  durch  den 
Einflufs  des  Bimhisära  bekehrt^);  dieser  und Pra9g»a^2Y e^gchcinen 
73  besonders  als  ihre  Beförderer.  Sie  hatten  beide  sich  zu  ihr  öffent- 
lich bekannt.  Der  erstere  machte  ihm  selbst  einen  Besuch  mit 
seinen  Ministern  und  bot  ihm  zur  Wohnung  den  Kalanddkä-vihära 
in  dem  Haine  Venuvana  in  der  Nähe  seiner  Hauptstadt  an;  hier 
wohnend  bekehrte  er  seine  zwei  vornehmsten  Schüler  QdnptUra 
und  Maiidgcdjäjana^).  Der  Schauplatz  der  meisten  seiner  Thaten 
war  diese  Stadt  und  Qräuasti  oder  richtiger  die  Haine  in  der  Nähe ; 
in  der  letzten  war  ihm  ein  grofser  vihära  von  einem  reichen  Land- 
besitzer, Anäthapindika^  erbaut  worden*).  Der  König  der  nörd- 
lichen Pan^äla,  zwischen  welchem  und  dem  der  südlichen  er  Frie- 


1)  S.  Schiefner  8.  4,  S.  5.    Foücaüx  II,  p.  23  flg. 

2}  BUBNOÜF  p.  340.      SCHIEFNBR  S.   44. 

3)  CsOMA  p.  51,  p.  75,  p.  294.  Sohiefner  S.  25.  -Der  vihära  war  so  benannt 
nach  einem  Vogel ;  das  Wort  fehlt  in  den  Wörterbüchern.  Diese  zwei  sind 
Buddha's  erste  Schüler ;  s.  Bürnoüf  p.  48.  Bei  dieser  Angabe  werden  die 
fünf,  welche  vor  seiner  Erreichung  der  Würde  eines  Buddha  es  geworden 
waren,  nicht  mitgerechnet.  Qäriputra  hiefs  so  nach  seiner  Mutter  ^rikd 
und  Upatishja  nach  seinem  Vater  Tishja.  S.  die  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  107, 
p.  256,  p.  264,  CsoMA  p.  48,  p.  49.  Er  war  geboren  in  dem  Dorfe  Nd- 
la7%daf  ein  halbes  jogana  von  Bägagriha,  ebend.  und  Tübnoub  p.  998, 
BUBNOUF  p.  48  n.  5.  Die  richtige  Form  des  zweiten  Namens  ist  Maud' 
ga^jäjana,  Nachkömmling,  Sohn  des  Mudgala,  nicht  MaungaUjajana  oder 
Mängalja,  s.  Bubnouf  p.  181,  no.  3;  die  letzte  nahm  Klapboth  an.  Maud- 
gdlja  ist  Name  eines  der  zwei  und  vierzig  gotra  der  Brahmanen  nach 
Dhanangaja^s  KüUtdipiJcä.  S.  ^abda-Kalpadrutmi  u.  d.  W.  gotra.  Er  starb 
vor  Buddha ;  s.  Foe  K.  K.  p.  264.  Sohiefner  S.  60.  In  den  Topen  in  der 
Nähe  SdnkVs  sind  die  Reliquien  Qäriputrd's  und  Maudgaijäjand's  ge- 
funden worden,  s.  Opening  of  the  Topes  or  Buddhist  Monuments  of  Central 
India  hy  A.  CüNNmGHAM  in:  J.  of  the  B.As.  Soc.  XIII,  p.  110.  Sie  sind 
beide  in  derselben  Tope  entdeckt  worden  in  der  unmittelbaren  Nähe  SdnkPs ; 
die  Inschriften  auf  den  Deckeln  der  Steatitbüchsen  lauten :  Qdriputasa  und 
Magäldnasa,  d.  h.  Reliquien  der  ^driputra  und  Maudgaljdjana.  Die  Päli- 
Form  des  letztem  Namens  ist  Maggaldna.  Dieser  Maudgaljajana  ist  von 
einem  spätem,  dem  Zeitgenofsen  des  zweiten  AQolca.  zu  unterscheiden. 

4)  SCHIEFNEB  S.  28. 

5)  CsoMA  p.  62,  p.  73. 
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den  gestiftet  hatte,  erhielt  die  höchste  geistliche  Würde,  die  eines 
Arhat  *).  Den  Ruf  der  Verehrung  und  Heiligkeit,  den  er  erlangt 
hatte,  beweist  auch  dieses,  dafatiie  Lil^havi  in  Vaigäli  ihn  nach 
ihier  Stadt  einluden,  um  sie  von  einer  Krankheit  zu  befreien  ^). 

Es  kann  nach  diesen  Beispielen  des  grofsen  Erfolgs,  mit  wel- 
chem er  seine  Lehre  verkündigte  nicht  auffallen,  dafs  sie  besonders 
bei  seinem  eigenen  Greschlechte  Eingang  fand  *).  Sein  Vater  wurde 
von  dem  Könige  von  Kogcda,  Prasenagit,  davon  in  Kenntnifs  ge- 
setzt,  dafs  sein  Sohn  das  Heilmittel  gefunden  hatte,  durch  welches 
er  den  Menschen  unsterbliches  Glück  verschaffte ,  und  sandte  ihm 
naeh  einander  acht  Boten  zu ,  die  aber  seine  Lehre  annahmen  und 
bei  ihm  blieben;  der  Minister  Karka,  der  zuletzt  ihm,  der  damals 
in  Qraüosti  war,  zugesandt  wurde,  nahm  ebenfalls  seine  Lehre  an,  74 
kehrte  aber  zurück  mit  der  Botschaft,  dafs  sein  Sohn  in  sieben 
Tagen  seinen  Vater  besuchen  werde.  Dieser  liefs  tllr  ihn  einen 
vihara  in  einem  Njagrodha-RdAuei  erbauen.  Er  kehrte  nach  einer 
Abwesenheit  von  zwölf  Jahren  zurück.  Die  Qäkja  nahmen,  von  ihm 
unterrichtet,  seine  Lehre  an  und  aus  jeder  Familie  trat  einer  in 
den  priesterlichen  Stand  über.  Auch  sein  Sohn  Bahtda  und  sein 
Neffe  Änanday  der  an  demselben  Tage  mit  ihm  geboren  sein  soll, 
widmeten  sich  dem  heiligen  Leben*),  der  letzte  wurde  einer  seiner 
vornehmsten  und  berühmtesten  Schüler. 

Von  dem  zwanzigsten  Jahre  seines  Buddhaseins  oder  vom 
ftnf  und  lUnfzigsten  seines  Lebens  hielt  er  sich  entweder  in  Qrä- 
va^t  in  dem  Gaitavana-vihära  oder  in  Säketa  in  dem  Pürväräma' 

m 

vihara  auf,  von  Almosen  lebend.  Es  wird  diese  Nachricht  jedoch 
nicht  im  strengen  Sinne  zu  nehmen,  sondern  so  zu  verstehen  sein, 
öa&  er  nur  während  der  Regenzeit  dort  verweilte  und  abwechselnd  in 
einer  dieser  zwei  Städte  ^).  Dann  ist  sie  auch  dahin  zu  berichtigen 
dab  er  das  letzte  Jahr  zuerst  in  Rdgagriha  zubrachte  und  von 
da,  begleitet   von  Änanda  und  vielen  BhixUy   nach  yaigäit  ging. 


1)  Ebend.  p.  295. 

2)  Ebend.  p.  62.    ScmBFNBB  S.  38. 

3)  CsoMA  p.  76,  p.  294,  p.  308,  no.  21. 

4)  CsoMA  p.  76.  ScHiETNEB  S.  34.  Ananda  war  der  Sohn  des  Jüngern  Bru- 
ders seines  Vaters,  QiModhana.    S.  J.  of  the  As.  of  B.  Vi,  p.  614. 

5)  TuRNOUB  a.  a.  0.  YII,  p.  790,  dem  diese  Aufifafsung  gehört.  Nach  ihm 
mitgetheilten  mündlichen  Angaben  brachte  er  neim  Jahre  in  der  ersten 
and  sechzehn  Jahre  in  der  zweiten  Stadt  zu. 
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wo  er  während  der  Regenzeit  blieb  0.  Hier  wurde  er  von  einer 
gefährlichen  Krankheit  befallen  und  erkannte,  dafs  sein  nirvdna 
nahe  bevorstehe,  dieses  sollte  aber  in  Kuginctgara,  der  Stadt  der 
Media  an  der  EüranjavcUi  oder  der  Ganddki  geschehen^).  Er  ver- 
liefs  daher  im  Anfange  des  nächsten  Jahres  d.  h.  543  vor  Chr. 
G.  Vaigäli^)  and  wanderte  mit  seinem  Gefolge  nach  Norden  zu- 
erst nach  dem  Flafse  KakuttMna  oder  KakuUha^).   von    diesem 

• •  • •  #7 

75  nach  der  Hirmjavatt^  wo  er  in  dem  üpavarttma  genannten  Haine 
von  (7aZa-Bäamen  in  der  Nähe  der  Stadt  Kuginagara  ganz  erschöpft 
ankam  und  sich  ein  Nachtlager  von  Änanda  bereiten  liefs^).  Bei 
der  Kunde  von  seiner  Ankunft  strömten  alle  Geschlechter  der 
Maila  aus  der  Stadt  und  brachten  ihm  ihre  Verehrung  dar.  Einen 
von  diesen  Subhadra  weihete  er  zum  Arhat;  dieser  war  der  letzte 
seiner  Schüler;  er  versenkte  sich  dann  ganz  in  die  Beschauung 
und  starb,  als  er  die  fUnfte,  die  höchste  Stufe  derselben  er- 
reicht hatte. 

Sieben  Tage  nach  seinem  Tode  wurde  sein  Leichnam  von 
den  Mallern  durch  ihre  Stadt  getragen  nach  der  Krönungshalle, 
die  vor  dem  östlichen  Thore  lag.  Hier  wurde  er  feierlich  unter 
der  Leitung  des  von  Rägagriha  herbeigekommenen  Kägjapa  mit 
solchen  Ehren  verbrannt,  wie  sie  einem  verstorbenen  kakravartin 
oder  Oberherrscher  erzeigt  wurden;  die  Asche  ward  in  eine  gol- 
dene Urne  gelegt  und  sodann  nach  der  Stadthalle  gebracht,  wo 
sieben  Tage  zur  Ehre  des  Verstorbenen  Feste  begangen  wurden®). 


1)  Ebend.  p.  997  flg. 

2)  Üeber  die  Lage  dieser  Stadt  s.  oben  I,  S.  662  und  Cunningham  S.  420.  lieber 
die  Namen  des  FlufsesS.  75,  N.  2.  Die  richtige  Lesart  des  Namens  ist  Agitavati. 

3)  S.  TüENOüR  p.  1000,  p.  1001.  Buddha  starb  in  dem  Monate  Vai^ha^ 
Mähäv.  III,  p.  11,  oder  April-Mai;  s.  oben  S.  54,  Note  1. 

4)  Dieser  Flufs  ist  ohne  Zweifel  der  von  Megasthenes  erwähnte  Zuflufs  zum 
Ganges  Kixov9ig;  s.  Ärr.  Ind.  lY,  4  und  eine  aus  Kakutstha  oder  Ka- 
kutsthdna  entstellte  Prakritform.  Vaifdli  lag  im  N.  des  Ganges  in 
der  Nähe  des  Einflufses  des  (hiyi]  s.  oben  I,  S.  168  N.  1  und  Wilson's 
Account  of  tJie  Foe  Kue  Ki,  im  J.  of  the  B.  A,  S.  V,  p.  128  und  wahr- 
scheinlich in  der  Nähe  Bäkra^s,  wo  eine  von  A^okä's  Säulen  gefunden 
worden  ist.  Sie  lag  im  0.  der  Gar^daki ;  der  KakiUtha  ist  daher  vielleicht 
die  jetzige  Bagmatti  oder  Bhagavati]  s.  oben  I,  S.  76. 

5)  TüBNOUB  p.  1005  flg. 

6)  Ebend.  p.  1009  flg.  und  Mähäv,  Kap.  III,  p.  11  flg.  Gsoma  p.  296  flg.  und 
p.  312  flg.   Das  Leichenbegängnifs  wird  in  diesen  zwei  Beschreibungen  und 
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Nach  der  jetzt  vorliegenden  Fa&nng  der  Erzählung  hatte 
Buddha  selbst  befohlen,  daüb  ihm  nach  seinem  Tode  die  Ehren 
emes  verstorbenen  J^akraoartin  erzeigt  und  die  Ueberreste  seiner 
Gebeine  nach  der  Verbrennung  des  Körpers  in  Urnen  gelegt  wer- 
den sollten.  Wenn  auch  zugegeben  werden  darf,  daßi  er  selbst 
yerlangt  habe,  da&  sein  Körper  feierlich  verbrannt  werden  sollte, 
80  scheint  es  dagegen  zweifelhaft,  da&  er  auch  angeordnet  habe, 
die  Reliquien  seiner  Gebeine  aufzubewahren,  da  seiner  Ansicht 
der  lebende  Körper  so  werthlos  erschien  0-  Die  Vergleichung  des  76 
^^a  mit  einem  Oberherrscher  wird  nach  den  Legenden  schon  in 
die  Zeit  der  Geburt  eines  Buddha  verlegt;  die  Brahmanen  ver- 
kündigen dem  Vater  bei  der  Geburt  eines  jeden,  dafls  er,  wenn  er 
den  Stand  eines  Familienvaters  erwähle,  ein  Jcakravariin  werden 
solle,  wenn  dagegen  den  des  Btt&ers,  ein  Buddha^),  Es  lag 
nahe,  den  Stifter  und  das  Oberhaupt  einer  neuen  Lehre  mit  einem 
Besieger  und  Beherrscher  aller  Könige  zu  vergleichen,  zumal  Qdk' 
jamuni  aus  einem  königlichen  Geschlechte  abstanunte  ^).  Der  Grund, 
wanim  in  diesem  Falle  nicht  die  ältere,  epische  und  Brahmanische 
Benennung  eines  Oberherrschers  samräg  gebraucht  worden,  wird  der 
sein,  daft  die  Buddhisten  sich  des  Ausdrucks  dctö  Bad  des  Qe- 
seUies  drehen  bedienen,  um  damit  zu  bezeichnen,  dafs  Buddha  an- 
fing, seine  Lehre  zu  verkündigen  ^).  Kdkra/oartin  bedeutet  eigent- 
lich :  das  Rad  in  Bewegung  setzend ,  und  in  der  auf  einen  König 


in  dem  Singhalesischen  Thüpanansa,  b.  Bubnouf  p.  361  in  den  wesent- 
lichen Umstanden  übereinstimmend  dargesteUt  und  enthalt  offenbar  einen 
treu  überlieferten  Bericht,  dem  nur  einige  wunderbare  Umstände  beigefugt 
worden  sind,  wie  dieser,  dafs  das  Feuer  zuerst  nicht  brennen  wollte  und 
dieses  erst  geschah  und  zwar  von  selbst,  als  Kägjapa^  der  in  Bägagriha 
Nachricht  von  dem  Tode  Buddha's  erhalten  hatte,  angekommen  war,  den 
eisernen  Sarg  öffnete,  die  Decken  abnahm  und  dem  XiCichnam  seine  Ver- 
ehrung darbrachte,  dann  ihn  in  neue  Decken  einwickelte  und  wieder  iil 
den  Sarg  legte. 

1)  Nach  Bubnouf  a.  a.  0.  p.  351. 

2)  Ebend.  p.  354.  Dieses  ward  auch  dem  Quddhodana  verkündigt;  s.  TuR- 
NOUB  p.  802.    CsoMA  p..  282. 

3)  BusNOUF  p.  364. 

4)  Der  zehnte  Abschnitt  im  Leben  Buddha's  hat  zur  Ueberschrift :  er  drehete 
das  Rad  des  Gesetzes  oder  er  verkündigte  seine  Lehre.  S.  Csoma  p.  293 
und  Foe  K  K.  p.  225,  Sohdefnbr  S.  16. 

Lasseu's  Ind.  Alt«rth»k.  II.  2.  Aufl.  6 
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bezogenen  Anwendung:  die  Herrschaft  walten  lafeend^);  es  war 
dadurch  die  Uebertragung  dieses  k()niglichen  Titels  auf  Buddha 
von  selbst  an  die  Hand  gegeben.  Wenn  auch  angenommen  wer- 
den darf,  dafs  er  in  der  vorbuddhistischen  Zeit  im  Gebrauche 
war  und  von  den  Brahmanen  ausgegangen  ist,  so  ist  doch  zugleich 
zu  bemerken,  dafs  er  von  Brahmanischen  Königen  in  jener  Zeit 
ausdrücklich  nur  dem  Bharata  beigelegt  wird,  von  den  Buddhisten 
dagegen  vielen  Königen,  wie  später  erwähnt  werden  wird.  Er  ist 
demnach  der  Buddhistische  Stellvertreter  des  Titels  samräg:  die 
Oaina  haben  zwölf  mythische  Könige  dieses  Titels  ersonnen,  bei 
den  Buddhisten  hatte  er  aber  eine  wirkliche  historische  Geltung. 
Buddha's  Tod  fällt  in  das  achte  Jahr  des  Agätagalru^\  der 
77  durch  die  Ermordung  seines  Vaters  zum  Besitze  des  Thrones  ge- 
langte^). Er  war  im  Anfange  seiner  Regierung  kein  Freund  der 
neuen  Religionslehre,  sondern  verfolgte  ihren  Stifter  und  gab  sich 
jegliche  Mühe,  um  ihn  aus  seinem  Lande  zu  vertreiben;  er  verbot 
seinen  Unterthanen  jeden  Verkehr  mit  ihm.  Zu  der  Zeit,  als  Buddha 
starb,  war  er  Anhänger  defsen  Lehre  geworden,  der  Glaube  hatte 
aber  noch  nicht  feste  Wurzel  bei  ihm  geschlagen  und  Kägjapa,  als 
er  die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Lehrers  erhielt,  scheint 
diese  Veranla&ung  benutzt  zu  haben,  um  den  König  in  seinem 
Glauben  zu  befestigen^).    Er  setzte  jedenfalls  einen  hohen  Werth 

1)  S.  oben  I,  S.  969,  Note  1,  wo  bemerkt  wird,  dafs  der  Ausdruck  eigentlich 
von  dem  Rollen  des  Wagens  des  siegreichen  Königs  über  die  ganze  Erde 
ausgegangen  ist.  Wilhelm  von  Humboldt  hat,  lieber  die  Kawi-SprcLche, 
I,  S.  276,  diesen  Titel  gründlich  erläutert  und  auch  hervorgehoben,  dafs 
er  besonders  von  den  Buddhisten  und  den  Gaina  gebraucht  worden  ist. 

2)  Mdhdv,  II,  p.  10.     CsoMA  p.  77,  p.  84. 

3)  Ueber  Ägdtagatru^s  Bruder  finden  sich  mehrere  Angaben  bei  Sohuefnsb 
S.  22,  S.  23,  wo  auch  eine  Legende  über  seine  Geburt  erwähnt  wird.  A. 
Webbr  Ind.  Stud.  I,  S.  213  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  er  von 
dem  in  der  BrihctdrAranjaka"  Upanishad  erwähnten  gleichnamigen  Könige 
von  Kdgi  zu  unterscheiden  ist;  über  diesen  s.  unten  S.  98. 

4)  CsoMA  p.  309.  Der  Hergang  wird  so  dargestellt,  dafs  KdQJapa,  welcher 
in  dem  KcUandakd'U&ine  in  der  Nähe  Rdpagriha's  wohnte,  durch  ein  Erd- 
beben geweckt  wurde,  durch  welches  er  erkannte,  dafs  Buddha  seine  Voll- 
endung erreicht  hatte.  Er  überlegte,  dafs  der  König,  defsen  Glauben  noch 
nicht  fest  begründet  war,  bei  der  Nachricht  an  einem  Blutsturze  sterben 
würde.  Er  gab  dann  dem  Minister  das  Mittel  an,  den  König  vom  Tode 
zu  retten:   er  solle  die  verschiedenen  Scenen  aus  Buddha's  Leben  malen 
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aaf  den  Besitz  der  Reliquien  Buddha's ;  denn  er  sandte  seinen  ersten 
Minister,  eineii^  Brahmanen,  mit  einem  Heere  nach  Kti^nagara^  nm 
einen  Theil  derselben  zu  fordern  *)•  Er  begründete  seine  Ansprüche 
darauf,  dafs  Qäkjafnuni  ein  Xatrija  gewesen.  Denselben  Grund 
machten  die  LOchavi  von  Vaigält  geltend,  sowie  die  Malla  von  Pavä, 
die  Kogala  von  Bämagräma  und  die  Baleja  von  Allakappa]  die 
(/äkfa  verlangten  sie  als  Verwandte;  die  Brahmanen  von  Vettha- 
düipa,  weil  er  auch  Brahmane  gewesen;  die  Media  von  Kuginagara 
verweigerten  zuerst,  den  andern  einen  Antheil  abzutreten,  weil  er 
in  der  Nähe  ihrer  Stadt  gestorben  sei*).  Als  diese  droheten,  sich 78 
der  Gewalt  zu  bedienen,  fand  eine  Vermittelung  durch  den  Brah- 
manen Drona  statt;  es  wurde  beschlofsen,  die  Reliquien  in  acht 
Theile  zu  theilen.   Dieses  geschah  und  es  wurden  in  acht  Städten 


lafsen,  unter  diesen  sein  Ruhen  auf  seinem  Todtenbette  und  diese  in  dem 
Garten  des  Königs  aufstellen.  Als  dieser  dahin  kam  und  nach  der  Be- 
deutung der  Bilder  fragte,  wurden  sie  ihm  von  dem  Minister  erklärt;  bei 
dem  Anblicke  des  letzten  fiel  der  König  besinnungslos  zu  Boden.  Er  wurde 
dadurch  gerettet,  dafs  er  erst  in  sechs  mit  frischer  Butter  gefüllte  Troge 
und  in  einen  siebenten  mit  gogirshaSBJidel  gefüllten  gelegt  wurde.  Go- 
girsha  ist  eine  Art  von  besonders  kostbarem  Sandelholz.  S.  BüRNOüf, 
Introd.  etc.  Äppendice  p.  619. 

1)  TUKKOUB  p.  1012.  CsoMA  p.  316.  Nach  der  letzten  Erzählung  hatte  der 
König  die  Absicht,  selbst  hinzugehen,  fiel  aber  von  seinem  Elephantcn  und 
nachher  von  seinem  Pferde  herunter  und  beauftragte  dann  den  Minister 
mit  der  Forderung.    Dieselbe  Erzählung  findet  sich  bei  Schibfnkr  S.  75. 

2)  Die  Namen  werden  von  Tübnoub  in  Päli,  von  Csoma  in  Tibetischer  Um- 
schreibung oder  Uebersetzung,  von  Klaproth  in  Chinesischer  Umschrei- 
bung zu  Foe  K,  K  p.  240  angegeben,  s.  auch  BüKNOur  p.  372.  Pdvä  ist 
ein  Ort  in  der  Nähe  VaigdlVs;  s.  ToRNOüR  p.  1003.  Die  BaUja  nennt 
Csoma  BvHtika  und  erklärt  den  Namen  der  Stadt  durch  of  wavering  judg- 
ment]  bei  Klaproth  wird  die  Stadt  Äletche  genannt;  den  Sanskritnamen 
weifs  ich  nicht  anzugeben.  Klaproth  scheint  das  Wort  McUla  falsch  ver- 
standen zu  haben,  da  er  es  durch  ein  Sanskrit  updsika  erklärt;  upäadka 
bedeutet  im  Allgemeinen  einen  Anhänger  Buddha's.  S.  BuRNOUF  p.  279. 
Das  Grebiet  der  Brahmanen  wird  von  ihm  Phineu  genannt;  von  Csoma 
erklärt  durch  Gebiet  des  Vishnu,  Es  ist  daher  violleicht  ein  Fehler  bei 
TüRNOür;  der  zweite  Theil  ist  jedenfalls  dvipa,  Insel.  Kaüja  ist  hier  zu 
▼erstehen  als  stupa,  die  errichtet  wurden  zur  Aufbewahrung  der  Reliquien; 
über  den  Unterschied  beider  Wörter  s.  Bürnoüp  p.  348,  no.  8.  Nach 
Csoma  hiefs  der  Brahmane  Droi^apäif^i,  nach  Turnour  nur  Dro^a,  wie  der 
in  der  epischen  Sage  berühmte ;  s.  oben  I,  S.  745,  welches  richtiger  scheint. 
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l^aitja  erbaut,  bei  deren  Einweihung  gro&e  Feste  stattfanden  und 
ihnen  Verehrung  dargebracht  wurde. 

Unter  den  vielen  in  Kuginagara  zusammengekommenen  Bkixu 
war  Kä0apa  der  vornehmste ,  der  Sanghasthavira  oder  das  Ober- 
haupt der  Versammlung;  er  war  von  Buddha  zum  Nachfolger 
erwählt  und  mit  der .  Festsetzung  seiner  Lehre  nach  seinem  Tode 
beauftragt  worden  0*  I^r  stammte  ab  aus  einem  altberühmten 
Brahmanengeschlechte  und  wird  zum  Unterachiede  von  andern, 
gleichzeitigen  Abkömmlingen  defselben  McJmkä^apa^  der  grofse  ge- 
nannt^). Er  war  einer  der  eifrigsten  Schüler  und  zeichnete  sich 
79  vor  den  andern  durch  seine  Kenntnifke  und  seine  Tugenden  aus^). 
Um  dem  von  ihm  seinem  vollendeten  Lehrer  gegebenen  Auftrage 
zu  genügen,  beschloüs  er,  eine  Versammlung  des  gtden  Gesetzes*) 
zu  veranstalten  und  forderte  dazu  ftlnf  hundert  durch  ihre  Kennt- 
ni&e  und  Tugenden  bewährte  Bhixu  auf  Nach  der  Beendigung 
der   Todtenfeier   beschlofsen   diese,    die    Regenzeit   in   Bagagriha 

m 

zuzubringen  und  dort  die  Versammlung  zusammenzuberufen.  Sie 
durchzogen  dann  Gambüdvipa,  überall  die  vielen  über  ihren  Verlust 
trauernden  Anhänger  tröstend  und  kamen  in  der  ersten  Hälfte  des 
Monats  Äshädha^)  in  Bagagriha  zusammen.    Hier  liefs  der  König 

• 

1)  Nach  den  tibetischen  Nachrichten  bei  Csoma  p.  295  hatte  er  bei  einer  Ge- 
legenheit dem  Kägjapa  die  Hälfte  seines  Sitzes  eingeräumt  und  ihn  da- 
durch als  Nachfolger  bezeichnet.  Nach  dem  Mahävanga  p.  11  hatte  er 
ihm  sein  Kleid  geschenkt  und  ihn  mit  der  Festsetzung  des  Gesetzes  be- 
auftragt. Nach  dem  letzten  Werke  waren  sieben  hundert  tausend  Bhixu 
dort  versammelt.  Sangha  ist  die  richtige  Form  des  Wortes  für  Versamm- 
lung, nicht  sanga;  s.  Burnouf  p.  282  no.  1.  Sthaviray  im  Päli  Thera^  alt, 
hiefsen  die  Vornehmsten  nach  Qakja  in  der  Versammlung,  ebend.  p.  338. 

2)  Kbend.  p.  168  no.  8  und  Klapboth  zu  Foe  K,  K.  p.  292.  Drei  andere 
hiefsen:  Gajä'Kägjapa,  Umvilva-Kägjapa  und  Nadv-Kä^a/pa  und  waren 
Brüder,  welche  von  Buddha  in  Gajä  bekehrt  wurden,  s.  ScHlSFinBB  p.  19 ; 
ein  anderer  war  Dagabäla'Kdgjapa  und  ist  derselbe,  als  der  oben  erwähnte 
Vdshpa. 

3)  Csoma  p.  815,  wo  er,  Daqahala'KaQJapaj  Kaui^inja  und  Kanda  die  vier 
ersten  aller  Qrävaka  zur  Zeit  des  Todes  des  Buddha  genannt  werden; 
BUBNOUF  p.  296.  Ueber  die  Bedeutung  von  Qrävaka  s.  oben  S.  30  Note  2. 
Ueber  die  andern  Anhänger  Bnddha's  zur  Zeit  seines  Todes  s.  Souibfmeb  8.74. 

4)  Sangitii  welches  im  Sanskrit  aufser  der  Bedeutung:  Kenntnifs  der  Musik 
und  der  Aufführung  musikalischer  und  dramatischer  Werke  auch  die  von 
Unterhaltung,  Gespräch  hat. 

5)  d.  h.  am  Ende  Juni's  im  Anfange  der  Regenzeit. 
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von  ihnen  dazu  aufgefordert,  den  verfallenen  vihära  wieder  in 
Stand  setzen  und  nachher  an  dem  Berge  Vaibhära  am  Eingange 
zu  der  ^oparna-Felshöhle  ^  eine  Halle  errichten.  Hier  versam- 
melten sich  die  Sthavira  am  zweiten  Tage  des  zweiten  Monats  in 
der  Regenzeit;  die  Versammlung  dauerte  sieben  Monate.  Von  ihr 
wurden  die  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  zusammengestellt, 
der  Tripitaka,  eigentlich  der  Dreikorb,  die  drei  Sammlungen :  der 
StUra-pitakay  der  Vinajchpitaka  und  der  AbhidhartnapitcJca.  Die 
Süira  sind  die  Ausspruche  und  Seden  des  Cdkjamuni^),  Unter- 
redungen mit  seinen  Zuhörern,  in  denen  er  sie  belehrt;  die  zweite 
Sammiong  enthält  die  Disciplin ,  die  dritte  die  Dogmatik  und  die 
Philosophie.  Änanda  sammelte  die  Sütra,  Updli  die  Belehrungen, 
in  welchen  die  Disciplin  dargestellt  worden  war,  KoQJapa  die  phi-  80 
losophischen  Auseinandersetzungen^).  Diese  Versammlung  wird 
die  der  Sfhavira  genannt,  weil  sie  blos  aus  solchen  gebildet  wurde, 
und  die  der  fünfhundert,  weil  ihrer  so  viele  waren*).  Mit  dem 
Worte  Siitra  bezeichnen  die  Brahmanen  bekanntlich  Aphorismen, 
in  welchen  philosophische  Systeme,  Grammatik  und  Metrik,  ge- 
setzliche Vorschriften  und  Hausregeln  in  möglichster  Kürze  dar- 
gestellt werden.  Sie  bilden  die  Grundlage  des  Studiums  dieser 
Eenntnii^e  und  erfreuen  sich  eines  grofsen  Ansehns.  Wenn  die 
Buddhisten  diesen  Titel  auf  die  Ueberlieferungen  aus  dem  Leben 
ihres   Stifters  angewendet  haben,  so   wollten   sie   dadurch   ohne 


1)  Nach  TüRNOUB  Index  u.  d.  W.  ein  Baum,  Singhalesisch :  rvkk<Utana-  Ich 
vennuthe,  dafs  die  Lesart  Vaibhära  falsch  ist  und  statt  ihrer  Vaihdra  zu 
lesen,  da  die  fünf  Berge,  von  welchen  Bdfagriha  umgeben  war,  Vathära, 
Vardha,  Vrishablui,  Biahigiri  und  Kaitjaka  hiefsen ;  M,  Bh.  ü,  20,  v.  799 
—800.  I,  p.  337.  Es  ist  auffallend,  dafs  der  erste  und  der  letzte  Name 
Buddhistisch  sind  und  man  könnte  daher  vermuthen,  dafs  sie  erst  nach 
der  Zeit  Buddha's  diesen  Bergen  gegeben  worden  seien.  Ein  ausführlicher 
Bericht  über  die  erst«  Buddhistische  Synode  ist  von  TuRNOUR  mitgetheilt 
im  cT.  of  the  Äs.  8.  of  B.  VI,  p.  510  flg.  nach  dem  Kommentare  Btkici]^ 
ghoshä'ß  SttmangcUa-vilasini  zu  dem  Dirghamkaja  des  SAtrapiidka. 

2)  S.  BüBNOur  p.  35. 

3)  Mahdv.  Kap.  III,  p.  13.    Tübnoüb  p.  511  flg.    Csoma  p.  42,  p.  297. 

4)  Mahdv.  p.  14.  Tübnoüb  a.  a.  0.  p.  527.  Bei  Sohiefnbb  a.  a.  0.  S.  78 
u.  91  werden  auch  die  Lehrer  aufgezahlt,  welche  nach  Buddha's  Tode  nach 
verschiedenen  Gregenden  zur  Verbreitung  seiner  Lehre  ausgeschickt  wurden. 
Die  Werthlosigkeit  dieser  Angaben  erhellt  unter  andern  auch  daraus,  dafs 
ein  Lehrer  Namens  VakktUa  zu  den    Ütto/ra-Kuru  geschickt  sein  soll. 
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Zweifel  die  hohe  Verehrung  bekunden ,  die  sie  seinem  Andenken 
widmeten.  Man  nimmt  jetzt  allgemein  an,  dafs  wir  den  Kanon 
in  der  Gestalt  besitzen,  die  er  von  den  Mitgliedern  der  dritten 
Synode  erhalten  hat.  Bei  der  hohen  Verehrung,  welche  die  Bud- 
dhisten diesen  Schriften  zollten,  schliefst  dieser  Umstand  nicht  die 
Annahme  aus,  dafs  der  wesentliche  Inhalt  derselbe  geblieben  ist, 
und  später  nur  Erläuterungen  und  Ergänzungen  hinzugekommen 
sind.  Auch  sehe  ich  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  dafs  der  Abhid- 
hartna  damals  schon  zusammengestellt  worden  ist,  weil  Buddha 
mit  den  Lehren  der  damals  bestehenden  philosophischen  Schulen 
vertraut  war  und  in  seinen  Auseinandersetzungen  den  Brahmanen 
gegenüber  sich  philosophischer  Beweise  bedient  hat.  Wenn  die  hei- 
ligen Schriften,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  längere  Zeit  mündlich 
überliefert  worden  sind,  so  haben  wir  dennoch  keinen  Grund  an 
der  Genauigkeit  derselben  zu  zweifeln;  es  ist  bekannt,  dafs  die 
Veden  und  die  daran  sich  anschliefsenden  Schriften  mehrere  Jahr- 
hunderte mit  gröfster  Treue  überliefert  worden  sind  und  es  giebt 
noch  Brahmanen,  die  den  ganzen  Rigveda  auswendig  wiTsen.  Den 
Buddhisten  dieselbe  Fähigkeit  zu  versagen,  ist  keine  Veranlafsung. 
Von  Ägätci^atru  ist  noch  zu  berichten,  dafs  er  das  neue  Raga- 
griha  gründete^)  und  dafs  er  sich  der  Stadt  Vaigäli^)  bemächtigte. 
In  dieser  Stadt  bestand  eine  eigenthümliche  Verfafsung,  wie  sie 
sich  sonst  im  alten  Indien  nirgends  findet  und  von  welcher  wir  nur 
durch  die  Buddhistischen  Schriften  etwas  genaueres  erfahren.  Das 
Gebiet  hieiä  das  der  Vrig%  die  Beherrscher  gehörten  dem  be- 
sondern  Kriegergeschlechte  der  lAkhavi,  welches  aus  drei  Stäm- 
men bestand  ^);  diese  wurden  die  grofsen,  die  Qäkja  und  die  berg- 
bewohnenden genannt*);  das  Heirathen  unter  ihnen  war  nicht  er- 
laubt. Ihre  Angelegenheiten  wurden  von  ihnen  gemeinschaftlich 
in  Versammlungen  ihrer  Aeltesten  berathen;  nur  die  alten  überlie- 
ferten Gesetze,  welche  gesammelt  waren  und  Faveni-^pustaka,   das 


1)  S.  I,  168,  Note. 

2)  üeber  die  spätem  Zustände  VaigälVs  s.  H.  Ths.  I,  p.  135  flg. 

3)  S.  BüRNOUF  I,  p.  57.  Im  Päli  lautet  der  Name  Vaggi\  s.  Türnour  VII, 
p.  922.  Die  richtige  Form  ist  LikJuivi.  nicht  Likhivi;  wie  sich  aus  der 
Tibetischen  Umschreibung  lAchaby  und  lAUabyi  crgiebt.  Die  erste  hat 
Elaproth  nach  der  Chinesischen  Umschreibung  Litbhe  angenommen. 

4)  S.  CsoMA  p.  69,  p.  299.  Für  den  ersten  und  den  letzten  Namen  hat  er 
die  Tibetischen  Uebersetzungen  gegeben. 
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Bach  der  Gebräuche  genannt  wurden,  strenge  beobachtet ').  Diese 
Versammlungen  bildeten  den  Rath  des  Königs.  Unter  diesem  stand 
ein  uparäga,  ein  Unterkönig,  unter  diesem  der  senäpcUi,  der  Heer- 
ffibrer,  welcher  aber  zugleich  das  Amt  des  ersten  Ministers  hatte. 
Auch  das  gerichtliche  Veriahren  war  anders  angeordnet,  als  sonst. 
Ein  Verbrecher  wurde  von  der  Rathsversammlung  zuerst  den  Vi- 
fA^ja-inahdmaira  j   den  Ministern  der  Erforschung  der  Wahrheit 
zagewiesen  und  von  ihnen  verhört,  wenn  diese  ihn  ilir  unschuldig 
erklärten,  wurde  er  i'reigelafeeu;  hielten  sie  ihn  itir  schuldig,  wurde 
er  dem  vjävahärika,  dem  Kenner  der  Gesetze  und  des  gerichtlichen 
Verfahrens  überliefert;   von  diesem  in  demselben  Falle  dem  sutra- 81 
dhara^)  zugeführt;   eine  noch    höhere  Instanz   bildeten  die  ashta- 
hdaka;  diese  scheinen  ein  aus  acht  Familienhäuptem  zusammen- 
gesetztes Gericht  gewesen  zu  sein^j.    Von  diesen  wurde  die  Ent- 
scheidong  dem  senäpoU%  von  diesem  dem  uparäga  zugewiesen,  von 
welchem  dem  Könige  die  höchste  Entscheidung  anheimgestellt  wurde. 
AgäU$gatru  scheint  lange  den  Plan  gehegt  zu  haben,    Vaigäii 
zu  unterwerfen;  denn  es  wird  berichtet,  dafs  seine  zwei  Minister 
Sumtha  und  Va^akära  in  dem  Dorfe  PcUali  gegen  die  Vrigi  eine 
Festung  erbauten^);  dieses  geschah  kurz  vor  dem  Tode  Buddha's. 


1)  Diese  Angaben  finden  sich  in  dem  Dirghanikäja  des  SiUrapiiaka^  in  dem 
Mahavarga,  defsen  drittes  Siitra  das  Mahdparinirvd^a-Sütra  heifst,  d.  h. 
das  SiUra  der  grofsen  vollständigen  Verklärungen,  und  von  Tübnoub  a.  a.  0. 
VII,  p.  992  übersetzt  worden  ist.  Es  bildet  die  Einleitung  zu  der  Erzäh- 
lung des  Todes.  Die  Angaben  über  die  Aemt^r  sind  aus  dem  Kommentare 
des  Buddhaghosha. 

2]  Sütradhära,  welches  im  Sanskrit  Zimmermann  und  Schauspieldirector  be- 
deutet, wird  hier  erklärt :  Aufrechterhalter  der  Gesetze.  TüBNOöR  verweist 
auf  die  Definition  von  sütra'y  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  VI,  p.  524,  nach 
welcher  es  auch  die  Bedeutung  hat:  Festsetzung  des  wahren  Sinnes. 

3)  Die  genaue  Bedeutung  des  Ausdrucks  war  den  Gehälfen  Tubnour's  unbe- 
kannt; er  vermuthet,  es  seien  Richter  aus  den  acht  Kasten  gewesen.  Es 
scheint  aber  richtiger  anzunehmen,  dafs  es  die  Oberhäupter  von  acht  Fa- 
milien waren. 

4j  Ebend.  VII,  p.  998.  Buddha  soll  bei  seiner  Anwesenheit  vorausgesagt  ha- 
ben, dafs  es  eine  grofse  Stadt  werden  würde,  die  später  durch  Feuer, 
Ueberschw^emmung  und  Verrath  zerstört  werden  sollte.  Wilson  bemerkt, 
Dasa  Kumdra  Chctrita,  Introd.  p.  7,  dafs  der  Name  gewifs  ursprünglich 
Patoa-pwra  lautete  und  die  Legende  zur  Erklärung  des  Namens  erst  spä- 
ter nach  seiner  Entstellung  zu  Fätaliputra  sich  gebildet  habe.    Die  Lage 
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Es  ist  dieses  ohne  Zweifel  der  Ort,  wo  später  die  bertthmte  Stadt 
Pätdliputra  entstanden  ist ;  die  Lage  wird  dadurch  genau  bestimmt, 
dafs  Buddha  auf  seiner  Reise  von  Nälanda  nach  Vaigali  dahin 
kam.  Die  Stadt  wurde  von  dem  Könige  von  Magadha  nicht  so- 
wohl erobert,  als  durch  Verrath  gewonnen,  indem  sein  Minister 
ViiQJaMra  auf  seinen  Befehl  sich  den  Vrigi  vorstellte  als  ein  des- 
halb  von  seinem  Herrn  Verbannter,  weil  er  ihre  Sache  bei  ihm  ver- 
theidigte,  dadurch  ihr  Vertrauen  gewann  und  Zwiespalt  zwischen 
den  Herrschern  und  dem  Volke  stiftete.  Als  der  König  mit  seinem 
Heere  gegen  die  Stadt  heranzog,  liefs  das  Volk  die  Herrscher  im 
82  Stiche  0;  der  König  fand  die  Stadt  unvertheidigt,  nahm  sie  in  Be- 
sitz und  behandelte  sie  hart.  Diese  That  fällt  in  die  Zeit  nach 
Buddha's  Tode,  da  die  Stadt  bei  seinem  letzten  Aufenthalte  in  ihr 
noch  unabhängig  war. 

Von  Ag&toQotru  wird  noch  erzählt*),  dafs  er  mit  Prasenctgü 
einen  zuerst  siegreichen  Krieg  fährte,  nachher  aber  besiegt  und  ge- 
fangen und  nur  durch  Buddha's  Fürsprache,  wie  es  heifst,  frei- 
gelafsen  wurde.  Später  kam  PrasenagiPs  Sohn  Virüdhdka  und  der 
Sohn  seines  Purqhüa  Ambartsha  nach  Kapilavastu,  wo  die  ^JaJi^a 
die  Absicht  hatten,  sie  zu  tödten ;  der  letzte  bewahrte  dieses  irisch 
im  Gedächtni&e  und,  da  es  lange  dauern  konnte,  ehe  Virfidhaka 
König  werden  würde,   entzweite  er  defsen  Vater  mit  seinen  Mini- 


der  Stadt  ist  jetzt  durch  die  üntersuohung  des  alten  Bettes  des  (/o^a  genau 
bestimmt ;  s.  Memorandum  on  the  Äncient  hed  of  the  River  Soane  and  site 
of  Falibothra.  By  E.  C.  Ravbnshaw,  Esq.  B.  C.  Ä  with  a  Coloured  map, 
im  /.  of  the  As.  Ä  of  B.  XIV,  p.  137  flg. 

1)  ÄgdtagcUru  sandte  zuerst  seinen  Minister  zum  Bhagavat  oder  Buddha  mit 
dem  Auftrage,  ihm  zu  sagen,  dafs  er  die  Vrigi  zu  vernichten  beschlofsen 
hatte,  und  zu  berichten,  was  er  darauf  antwortete.  Buddha  setzte  ihm 
auseinander,  dafs  so  lange  die  Vrigi  einig  blieben  und  ihre  Gesetze  beob- 
achteten, sie  zu  mächtig  seien,  um  mit  Gewalt  bezwungen  werden  zu  kön- 
nen. Der  Minister  erkannte  daraus,  dafs  sie  entweder  durch  Uneinigkeit 
überwunden  oder  durch  Tributleistung  günstig  gestimmt  werden  müfsten 
und  kehrte  mit  dieser  Einsicht  zum  Könige  zurück,  der  seinem  Vorschlage 
folgte  und  ihn  vertrieb.  Als  er  die  Herrscher  der  Likhavi  alle  unter  sich 
uneinig  gemacht  hatte,  setzte  er  den  König  davon  in  Kenntnifs,  der  mit 
einem  Heere  herankam;  die  Bewohner  der  Stadt  stellten  sich  nicht  ein, 
als  sie  zur  Vertheidigung  aufgefordert  wurden,  und  liefsen  die  Thore  offen. 

2)  S.  ScHi^Ni»  S.  56  flg.  u.  S.  91.  Diese  Erzählung  ist  reichlich  mit  Wunder- 
geschichten ausgestattet,  die  füglich  wegbleiben  können. 
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Stern  nod  einer  von  ihnen,  Dlrghake^a,  benutzte  die  Abwesenheit 
seines  Herrn  von  ^'räyastt,  wohin  er  zurückkehrte  und  defsen  Sohne 
die  königliche  Würde  verlieh.  Der  abgesetzte  Vater  suchte  Hülfe 
bei  Ägätagatrn  in  Rägagriha,  wo  er  bald  nach  seiner  Ankunft  starb. 
Virddhaka,  von  Ambarlsha  aufgehetzt,  griff  die  Qäkja  an,  vor  wel- 
chen er  aber  mit  seinem  Heere  fliehen  mufste.  Später  kam  ihm 
ein  Sohn  Agäta^atru's  zu  Hülfe  und  die  Qäkja  liefsen  den  feind- 
liehen König  in  ihre  Stadt  unter  der  Bedingung  ein,  ihrer  schonen 
za  wollen.  Nach  seinem  Einla&e  in  die  Stadt  begannen  seine  Krie- 
ger die  Qäkja  niederzumetzeln,  77,000  wurden  erschlagen.  Andre 
auf  andre  Art  umgebracht.  Virfidhaka  kehrte  nach  Qr&vast!  mit 
tsnsend  Qäkja-Jungfrauen  zurück.  Die  bei  dem  Kampfe  nicht  be- 
theiligten Qäkja  flüchteten  sich  nach  dem  Lande  der  Maller,  nach 
Nepal  und  andern  Gegenden. 

Von  ÄgätagcUru's  vier  Nachfolgern,  die  alle  Vatermörder  wa- 
ren  und  zusammen  acht  und  vierzig  Jahre  regierten  ^),  wird  nur 
der  eine  Udajabhadra  in  den  Brahmanischen  Verzeichni&en  unter 
dem  Namen  Udagägva  aufgeitihrt,  jedoch  nicht  als  sein  Sohn  und 
Nachfolger,  sondern  zwischen  beiden  steht  Harshaka\  nach  ihm 
folgen  Nandivardhana  und  Mahänandi^).  Da  diese  zwei  Namen 
sie  als  der  Dynastie  der  Nanda  angehörige  bezeichnen,  drängt  sich 
die  Vermuthung  auf,  daf^  sie  hier  mit  Unrecht  angebracht  worden 
sind.  Man  wird  daher  auch  den  übrigen  Angaben  des  Brahmani- 
sehen  Verzeichnifses  gegen  die  Buddhistische  Darstellung  Unrecht 
geben,  nach  welcher  Qigunaga  ein  Nachfolger  des  Agätagatru  und 
seiner  Dynastie  ist^). 

Eine  andere  Buddhistische  Aufzählung  der  Nachfolger  des 
^mbisdra  ist  uns  in  der  Nepalesischen  Sammlung  erhalten.  Nach 
dieser  ist  die  Reihenfolge  die  folgende:  AgMagcUrU'Udjäjin-Munda" 
Käkavarnin  -  SakcUin  -  Tidakulpi  -  MaMman^la  -  Prasenagü  -  Nanda- 
Bindusara,  welcher  in  Päkdiptdra  regierte  und  defsen  Söhne  Su- 
WMa  und  Agoka  waren*).  Bei  dieser  Aufzählung  ist  zu  bemerken, 
daüs  AnurudheJca  und  NägaddsaJca  ausgelafsen  sind,  ebenso  Qigunäga, 
welcher  nach  den  Brahmanischen  Schriften  der  Vater  des  Käkavarnin 


1)  S.  oben  S.  66. 

2)  S.  I,  I.  Beil.  V,  3,  17  flg.  2,  14,  p.  XXXVIH. 

3)  Wie  schon  I,  S.  869  bemerkt  worden  ist. 

4)  Sie  findet  sich  in  dem  Ägoka-Avadäfiay  welches  einen  Theil   des  Divjch 
Ävaddna  bildet;  s.  Bubnouf,  I,  p.  358. 
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war.  Die  nördlichen  Buddhisten  verwechseln  gewöhnlich  die  zwei 
83^^oÄ*a');  die  Brahmanischen  Schriften  lafsen  den  ersten  ganz  aus 
oder  richtiger  kennen  ihn  nicht  unter  diesem  Namen,  sondern  un- 
ter dem  von  Käkavarna,  d.  h.  den  rabenschwarzen  \  sie  scheinen 
seinen  Namen:  den  schwarzen  A^ola  so  verändert  zu  haben  aus 
Hafs,  weil  er  ein  besonderer  Beförderer  des  Buddhismus  war  und 
der  andere  Name  von  den  Buddhisten  gebraucht  wurde.  In  dem 
obigen  Buddhistischen  Verzeichnifse  vertritt  Nanda  allein  die  ganze 
Dynastie  dieses  Namens  und  Kandragupta  ist  ganz  übergangen  wor- 
den. Es  ist  daher  deutlich  sehr  lückenhaft  und  es  fehlen  in  ihr 
auch  die  Namen  Bhadrasena  und  Pingamakha,  welche  von  den  süd- 

«  

liehen  Buddhisten  als  Söhne  Kdlä^oka's  genannt  werden.  Es  möchte 
demnach  erlaubt  sein,  diese  Angaben  durch  einander  zu  ergänzen, 
um  folgende  Reihe  von  Nachfolgern  des  Qi^unäga  aufzustellen: 

Qi^ndga 

Käl&Qoka  oder  Käkavarnit^ 

Bhadrasena 

Sahalin 

Tulakuki 

Mdhdmandala 

Prctöenagit 

vier  ungenannte 

Pingamakha. 

Qigunaga  war  der  Sohn  eines  der  jLijjÄave-Könige  in  Vaigäli 
84 und  der  Aufseherin  der  Tänzerinnen^).  Er  war  Minister  des  letzten 


1)  S.  ebend.  p.  133,  p.  370  ao.  2,  p.  436  und  oben  S.  10  Note  1.  So  läfst 
auch  HitAen  Thsang  den  König  von  Kagnura,  Ägoka,  hundert  Jahre  nach 
dem  nirvd^a  gelebt  haben ;  Foe  K.  K.  p.  381 ;  dieser  ist  aber  sicher  der 
zweite. 

2)  Die  Buddhisten  erklären  seinen  Namen :  junge  Schlange  durch  eine  Legende, 
welche  Turnoüb,  Mahdv,  Introd.  p.  XXXVÜ  aus  dem  Kommentare  über- 
setzt hat.  Die  Aufseherin  der  Hetären  in  VaigdU  wurde  von  einem  der 
dortigen  Likhavi-Könige  in  seinen  Pallast  aufgenommen  und  wieder  ent- 
lafsen ;  sie  gebar  nachher  ein  zu  früh  geborenes  Kind,  welches  sie  von  einer 
Dienerin  in  einem  Korbe  auf  einem  Schutthauf(3n,  wo  aller  Kehricht  aus 
der  Stadt  hingeworfen  wurde,  aussetzen  liefs.  Ein  König  der  Ndga^  der 
Schlangengotter,  der  Schutzgeist  der  Stadt,  wickelte  sich  um  den  Korb 
und  erhob  seinen  Kopf  über  ihn,  seine  Haube  ausbreitend  und  ihn  mit  ihr 
bedeckend.  Die  Bewohner  der  Stadt  vertrieben  die  Schlange,  su,  su 
schreiend ;  einer  von  ihnen  öffnete  den  Korb  und  fand  in  ihm  einen,  mit 
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Königs  Nägcdäsaka,  der  wegen  seines  Vaterniordes  von  dem  Volke 
vertrieben  wurde,  and  al«  König  gesalbt*).  Nach  den  Chinesischen 
und  Mongolischen  Nachrichten  war  sein  Sohn  der  Grobenkel  Bim- 
})mra's  and  der  Enkel  des  Agätagatru,  de&en  Sohn  er  demnach 
selbst  gewesen  wäre.  Diese  Nachricht  läfst  sich  dadurch  recht- 
fertigen, dafs  Agäta^atru  Vaigäli  beherrschte  und  deswegen  in  der 
Erzählung  als  Li^havi-KlSnig  erscheinen  kann.  Auch  von  Seiten 
der  Zeitrechnung  läfst  sie  sich  vertheidigen,  da  zwischen  Agäta- 
ratru's  Tode  und  seinem  Regierungsanfange  nur  acht  und  vierzig 
Jahre  liegen  und  er  daher  sehr  wohl  sein  Sohn  gewesen  sein 
bim.  Von  ihm  wifsen  wir  weiter  nichts,  als  dafs  er  achtzehn 
Jahre  regierte. 

Kälä{;oka  verlegte  seine  Residenz  nach  Pätaliputra  und  unter 
seiner  Regierung  fand  die  zweite  Buddhistische  Synode  statt  -). 
Diese  hatte  den  besondern  Zweck,  die  Mifsbräuche  in  der  Disci- 
plin,  welche  bei  den  Bhixti  des  Mahävana-mhära  in  dem  Lande 

der  Vrigi  eingerifsen  waren ,   abzustellen.    Zehn  Tausend  von  die- 

■ 

8en  hatten  nämlich  zehn  verbotene  Handlungen  fUr  erlaubt  er- 
allen Merkmalen  künftiger  Gröfse  Ijegabten  Knaben.  Es  entstand  darüber 
grofse  Freude;  ein  H&uptling  nahm  den  Knaben  in  sein  Haus  auf  und  gab 
ihm  den  Namen  Sustindga  wegen  jenes  Geschreies  und  weil  er  von  der 
Schlange  beschützt  worden.  Die  richtige  Form  ist  aber  gewifs  QiQundga 
and  die  Legende  kann  erst  entstanden  sein,  nachdem  die  ächte  Form  den 
südlichen  Buddhisten  nicht  mehr  bekannt  war. 

1)  Mdhav.  IV,  p.  15.  Nach  dem  Bipav.  im  J.  of  the  As,  S-  of  B,  VII,  p.  930 
hätte  er  nur  zehn  Jahre  regiert ;  dieses  wird  aber  ein  Schreib-  oder  Druck- 
fehler sein,  da  im  Texte  desMahdvanga  ausdrücklich  achtzehn  Jahre  an- 
gegeben werden.  KälaQoka  wird  Urenkel  des  Bimbiaära  und  Enkel  des 
A^taQotru  genannt ;  s.  Abel-R^mi'SAT  zu  Foe  K.  K.  p.  67  und  Klapboth 
p.  229.  Hiuen  Thsang  nennt  ihn  A^oka  und  Grofsenkel  des  Bimbisara 
ond  setzt  ihn  hundert  Jahre  nach  dem  nirväf}a\  s.  I,  p.  187.  Von  Fahien 
wird  er  Ayu  genannt,  p.  50,  p.  66  u.  s.  w. 

2)  Mahav.  IV,  p.  15  flg.  und  nach  dem  Kommentare  Buddhaghosha^a  im  /. 
üf  the  Am*  8.  of  B,  VI,  p.  787  flg.  Ein  Bericht  über  die  zweite  Synode 
findet  sich  bei  Tdranätha  S.  41,  der  aber  nichts  wesentliches  zu  dem  des 
Biahdndma  hinzufugt.  Tdranätha  stellt  die  Sache  auch  so  dar,  als  ob 
eine  ununterbrochene  Reihenfolge  der  obersten  Bewahrer  der  Lehre  statt- 
gefunden habe,  indem  jeder  vor  Reinem  Tode  diese  Würde  seinem  Nach- 
folger übertragen  habe.  Da  dies  jedoch,  wie  oben  gezeigt  worden  ist, 
unrichtig  ist,  brauchen  die  Abweichungen  in  den  Namen  von  den  in  den 
Chinesiflch-Japanesisch  Yorkommenden  nicht  angegeben  zu  werden. 
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klärt  0;  der  Sthamra-Jagctö^  der  Sohn  Käkandaka^s,  der  dieses  er- 
84  fahren  hatte,  versuchte  umsonst,  sie  von  diesem  Mifsbrauche  zurück- 
zuftihren;  er  begab  sich  dann  nach  dem  ^IrJAo^an^a-Gebirge  zu  dem 
Sthavira  Sambhuta  aus  Sana,  wohin  auch  die  von  ihm  eingeladenen 
westlichen  und  östlichen  Bhixu  hinkamen.  Sie  erkannten  den  Stha- 
vira  RevcUa  aus  Sora  als  den,  der  durch  seine  vielen  Eenntnifse 
und  durch  seinen  reinen  Wandel  alle  seine  Zeitgenofsen  Überragte, 
far  den  würdigsten  an  und  beschlofsen,  ihn  aufzusuchen.  Er  ver- 
warf auf  die  Frage  des  Jagas  die  Neuerungen  und  forderte  auf,  sie 
zu  unterdrücken  *) ;  er  bestand  darauf,  dafs  dieses  an  dem  Orte  ge- 
schehen müfse,  wo  der  Irrthum  entstanden  war.  Sie  reisten  des- 
halb dahin.   Die  Bhixu  von  VaigcM  suchten  Schutz  bei  dem  Könige, 


1)  Diese  verbotenen  Handlungen  sind:  1)  Salz  nicht  über  siel)en  Tage  aufzu- 
bewahren; 2)  nach  dem  Mittagsmahle  keine  Mahlzeit  zu  halten;  3)  nicht 
in  der  Umgegend  zu  geniefsen,  was  in  dem  vihdra  verboten  ist;  4)  ge- 
wifse  heilige  Handlungen  nur  in  der  upaf>a8athay  in  Pali  upodot^-Hallc 
und  nicht  in  ihren  Wohnungen  zu  verrichten;  upaoasatha  bedeutet  Fa- 
sten;  5)  keine  Handlung  ohne  vorherige  Erlaubnifs  des  Obern   zu  thun; 

6)  bei  einem  Vergehen  sich  nicht  auf  das  Beispiel  des  Obern  zu  berufen ; 

7)  nicht  Molken  nach  dem  Mittagsmahle  zu  efsen ;  berauschender  Getränke 
sich  zu  enthalten ;  9)  keine  kostbaren  Teppiche  zu  Sitzen  zu  haben ;  10)  kei- 
nen goldenen  oder  silbernen  Schmuck  zu  tragen.  S.  TübnoüB  a.  a.  0.  p.  729. 

2)  Es  werden  zwei  Mefoata  in  den  Schriften  der  südlichen  Buddhisten  erwähnt; 
erstens  derjenige,  welcher  ein  Zeitgeno''se  des  ersten  J.jrofca  war;  zweitens 
ein  anderer,  der  Zeitgenofse  des  zweiten  Königs  dieses  Namens  und  der 
letzte  in  der  Reihenfolge  der  Ueberlieferer  des  Buddhavan^a  ist;  s.  «71  of 
the  As,  8,  of  B.  VIT,  p.  791.  Diese  sind:  ^driputra,  Bhadragit,  TisJ^a- 
kashjaputra^  Sighrava,  MaudgaUjajanaj  Sudattay  DJidrmika,  Ddaaka,  Qau- 
naka.  B^vata.  Dieser  lebte  also  viel  später  als  der  erste.  Sein  Name  wird 
auch  in  der  Seite  11  angeführten  Erzählung  von  Af^oka  erwähnt,  bei  BtTB- 
NOUF  p.  396,  wo  sein  vimäna  oder  Götterwagen  nach  dem  Mahaaana  in 
Udjdna  (S.  I,  S.  701)  verlegt  wird.  Was  danmter  zu  verstehen  sei,  ist 
unklar.  Die  Lage  von  Sana,  Sora  und  Adlwganga  ist  noch  nicht  ermittelt 
worden.  Im  Texte  ist  gedruckt  Ahoganga,  in  dem  Index  u.  d.  W^  wird 
aus  dem  Kommentare  Adoganga  angeführt,  d.  h.  Adhoganga,  das  Land 
am  unteren  Ganges.  Die  richtige  Lesart  scheint  aber  Adhiganga  zu  sein, 
da  nach  MaltÄv.  p.  39  es  oberhalb  Pätaliputra  lag.  Diese  Lage  folgt  auch 
daraus,  dafs  die  ketzerischen  Bhixu  ein  mit  kostbaren  Geschenken  beladc- 
nes  Schiff  bestiegen  und  nach  dem  Orte  hinabfuhren,  wo  Bevata  und  die 
übrigen  versammelt  waren,  um  ihn  zu  verführen.  MaMv.  p.  17.  Der  Stha- 
vira  JoQos  wird  in  der  Geschichte  A^öka^s  erwähnt;   s.  BusNOüir  p.  373. 
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der  zuerst,  ihre  Partei  nahm,  aber,  wie  die  Legende  es  darstellt, 
durch  einen  Traum  geschreckt,  beschlofs,  die  wahre  Lehre  aufrecht 
za  erhalten  0*  Er  begab  sich  dann  selbst  nach  Vaigält,  untersuchte 
die  Angelegenheit  und  entschied  sich  ttir  die  Sache  des  Gesetzes. 
Er  forderte  die  rechtgläubigen  Lehrer  auf,  den  Irrthum  zu  bezwin- 
gen und  versprach  ihnen  seinen  Schutz.  Er  kehrte  dann  nach 
Pusl^pura  zurück^).  Bevata  wählte  vier  westliche  und  vier  ^%i' 
MitBhixu,  welche  die  Unterdrückung  des  Schisma  bewirken  soll- 85 
ten;  die  ersten  waren:  Bevata  selbst,  Samibhüta  von  Sana,  Jagas 
nnd  Sumanasi  die  vier  östlichen:  Sarvakämi,  Sd4hay  KubgagohhUa 
und  Varshahhagämi^).  Sie  versammelten  sich  in  dem  Bälvkäräma' 
vikara;  Bevoita  befragte  den  Sarvakämi,  welcher  der  Sanghasthavira 
war,  Aber  alle  streitigen  Gegenstände ;  dieser  erklärte,  da&  alle  jene 
Handlungen  mit  den  Sütra  im  Widerspruche  stehen.  Diese  Ent- 
scheidung wurde  auch  von  den  übrigen  angenommen,  zum  Beschlu&e 
erhoben  und  in  der  Versammlung  den  abtrünnigen  Bhixu  verkün- 
digt, welche  aus  ihr  ausgestofsen  wurden. 

Die  Zahl  der  versammelten  Bhixu  wird  auf  eine  Million  zwei- 
mal hundert  tausend  angegeben.  Wenn  diese  Uebertreibung  als 
ganz  werthlos  verworfen  werden  muCs,  so  dürfen  dagegen  die 
fibrigen  zunächst  folgenden  Angaben  auf  historischen  Werth  An- 
spruch machen.  Es  wird  weiter  erzählt,  dafs  Bevata,  welcher  der 
voroelunste  aller  war,  aus  der  ganzen  Menge  sieben  hundert  Bhixu 
auswählte,  welche  die  höchste  Kenntnifs  besafsen,  die  Träger  der 
drei  piidka  waren  und  die  Würde  eines  Arhat  erlangt  hatten ,  um 

1}  Mahäv.  p.  17. 

2)  Oder  Pdtäliputra ;  s.  I,  S.  168.  Note. 

3)  Die  östlichen  werden  hier  p.  18  päkindkaf  im  Sanskrit  präkindka  genannt; 
p.  16  steht  dafür  avantika,  welches  daher  dieselbe  Bedeutung  haben  mufs ; 
dieses  Wort  scheint  dem  Päli  eigenthümlich  zu  sein.  Die  von  ava,  abwärts, 
abgeleiteten  Sanskritwörter  avdk,  avdkfja,  bedeuten  südlich ;  avat,  fem.  avanti 
müfste  aus  a  abgeleitet  sein ;  dieses  konnte  aber  kaum  die  Bedeutung  öst- 
lich erhalten.  Westlich  wird  an  beiden  Stellen  durch  päth^aka^  welches 
naish  dem  Index  auch  pdvejaka  geschrieben  wird ;  TüSNOUB  denkt  an  die 
Stadt  Bava,  die  in  der  Geschichte  Buddha's  erwähnt  wird,  s.  S.  83 :  diese 
hatte  aber  schwerlich  eine  westliche  Lage  und  kann  auf  keinen  Fall  eine 
Benennung  für  die  westliche  Weltgegend  abgegeben  haben.  Da  ki  th  und 
V  in  der  Singhalesischen  Schrift  sich  sehr  ähnlich  sehen,  ist  vielleicht  pä- 
hjaka  zu  lesen,  welches  aus  po^',  fem.  von  pagka^  woher  pa^cdt  entsteht 
ond  pa^ma  für  westlich,  abgeleitet  werden  kann. 
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eine  Berathang  zur  bleibenden  Festsetzang  des  gaten  Gesetzes  zu 
halten^).  Sie  kamen  in  dem  Bälukärama-vthära  zusammen  and 
machten  von  Kalä^oka  beschützt  and  unter  der  Leitung  des  Revata 
eine  Zusammenstellung  der  Gesetze.  Sie  befolgten  dabei  das  von 
der  ersten  Synode  beobachtete  Verfahren  und  vollendeten  in  acht 
Monaten  ihr  Geschäft.  Diese  Synode  wird  die  siebenhundrige  ge- 
87nannt,  weil  sieben  hundert  Bhixu  an  ihr  Theil  nahmen.  In  dem 
ersten  Jahrhanderte  nach  Buddha's  Tode  war  die  von  den  Stdxu 
in  Vai^äli  versuchte  Aenderung  der  Disciplin  die  einzige  Spaltung 
unter  den  Anhängern  seiner  Lehre. 

Um  die  Richtigkeit  der  oben  erwähnten,  von  den  nördlichen 
Buddhisten  aufgestellten  Reihenfolge  der  Patriarchen  des  Buddhis- 
mus zu  prüfen,  bietet  die  Erzählung  von  der  zweiten  Synode  eine 
pa&ende  Veranlagung.  In  ihr  wird  Sarvakämi  der  Sanghasthavira^ 
der  Obere  der  Versammlung  genannt;  RevcUa  theilt  aber  mit  ihm 
diese  Würde,  indem  er  der  Leiter  des  Hauptgeschäfts,  der  Fest- 
setzung des  Kanons  der  heiligen  Schriften  ist.  Auch  gilt  der  erste 
nicht,  wie  angenommen  worden  ist,  als  der  dritte  Patriarch,  son- 
dern dieser  hiefs  ^navcisa  oder  ^navasu^),  hat  also  einen  ganz 
verschiedenen  Namen.  Dieser  scheint  bei  den  übrigen  Buddhisten 
gar  nicht  erwähnt  zu  werden ,  tritt  jedenfalls  nicht  besonders  in 
ihren  Berichten  hervor. 

Ueber  das  Chinesisch-Japanische  Verzeichnifs  der  Buddhisti- 
schen Patriarchen  drängen  sich  folgende  zwei  Bemerkungen  be- 
sonders auf,  wenn  man  es  kritisch  zu  untersuchen  unternimmt. 
Zuerst  diese ,  dafs  die  vier  ersten  nach  dem  Range  der  Kasten 
sich  folgen:  Kägjapa  ist  ein  Brahmane,  Änanda  ein  Xatrija^  ^-a- 
na/vasu  ein  Vaigja,  Upagupta  ein  Qüdra^).  Dieses  macht  unver- 
meidlich den  Eindruck,  dafs  diese  Oberhäupter  absichtlich  zusam- 

1)  Mahdv.  V,  p.  20.  Jl  of  the  As.  8.  of  B.  VI,  p.  728.  Sie  hatten  alle  die 
Würde  eines  Ärhat.  Diese  Würde  war  die  höchste  unter  den  Greistlichen 
und  konnte  nur  durch  den  Besitz  der  höchsten  Erkenntnifs  erlang  wer- 
den.   S.  BüBNOüF  p.  295. 

2)  Die  Chinesen  nennen  ihn  Changnahosieu  nach  ÄBSL-RisMUSAT's  Umschrei- 
bung a.  a.  0.  p.  118.  Der  Freundschaft  des  Hm.  Stanislas  Julien  ver- 
danke ich  die  Sanskritform  der  Namen  dieser  Patriarchen,  die  zu  kennen 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Neuhann  hielt  jenen  Namen  für  den  des 
Sarvahdmi]  s.  Z.  f.  d.  K,  d.  M,  lU,  S.  115. 

3)  ABBL-Rf:MÜ8AT  p.  118—119. 
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mengestellt  worden  sind.  Es  kömmt  noch  hinza,  dafs  nach  den 
Nepalesischen  Schriften  der  vierte  kein  Qudra  war,  sondern  der 
»Sohn  eines  Kaufmanns  in  Mathurd,  also  eines  Vai^ja^), 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Chronologie.  Kägjapa  zog  88 
sich  zurück  ftlnf  und  vierzig  Jahre  nach  dem  nirväna  oder  905 
vor  Chr.  6.;  sein  Nachfolger  war  Änanda,  welcher  866  starb, 
also  nenn  und  dreifsig  Jahre  später  und  drei  und  achtzig  Jahre 
nach  dem  Tode  seines  Lehrers^).  Wenn  man  auch  die  Nachricht, 
hb  er  gleichzeitig  mit  defsen  Sohn  Rähula  geboren  worden  sei, 
Ür  eine  Dichtung  halten  mufs,  so  darf  man  doch  ihr  so  viel  ent- 
nehmen, da&  es  vor  defsen  neun  und  zwanzigsten  Jahre,  in  wel- 
chem er  sich  von  der  Welt  zurückzog,  geschehen  sei.  Er  lebte 
noch  fttnlzig  Jahre  und  es  würde  daraus  folgen,  dafs  Änanda 
eis  hundert  und  drei  und  dreifsig  Jahre  alt  geworden,  wan  offenbar 
ganz  unglaublich  ist.  Auch  die  kürzeste  Lebensdauer,  die  nach 
einer  andern  Nachricht  ihm  zugeschrieben  wird,  erregt  Bedenken, 
da  er  nach  ihr   wenigstens  hundert  und  fünf  Jahre  gelebt  haben 

1)  S.  BuBNOUF  p.  377.  Nach  dieser  Erzählung  lebte  er  100  Jahre  nach  dem 
nirväna  und  war  ein  Zeitgenofse  des  ÄQoka. 

2}  ÄBEL-R^üSAT,  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  79  sagt  während  der  Regierungs- 
zeit des  Iwang  aus  der  Dynastie  Tcheu^  d.  h.  zwischen  894  und  879.  Neu- 
MAXN  giebt,  Z,  f,  d.  K  d.  M.  III,  S.  115.  868  oder  das  zwölfte  Jahr  des 
Liwang  an,  der  aber  nach  Gübtzlaft's  Oeseh,  des  Chinesischen  Beichs 
S.  52  seine  Regierung  878  antrat.  R^mdsat  berichtet  aus  seinen  Chine- 
sischen Quellen,  dafs  Hufan,  d.  h.  Droi^danüf  seinem  Bruder  Quddhodana^ 
als  Buddha  das  Gesetz  erfüllte,  die  Botschaft  geschickt  habe,  dafs  ihm  ein 
Sohn  geboren  worden  sei  und  dieser  ihm  antworten  liefs,  weil  es  ein  Sohn 
sei,  solle  er  ihn  Freude  (Ananda)  nennen.  Er  fuhrt  noch  an,  dafs  nach 
einer  andern  Nachricht  der  Vater  Pefan  geheifsen  habe  und  hält  diese  An- 
gabe hier  und  v.  185.  n.  26  für  unrichtig.  Dieser  Name  ist  aber  eine 
Uebersetzung  des  Sanp^  ritwortes  f/uklodana  und  daher  der  wahre.  Auch 
irrt  et*  darin,  dafs  Buc  ha  seine  Vollendung  im  SOsten  Jahre  erlangte,  da 
dieses  erst  im  35sten  geschah,  so  wie  darin,  dafs  er  schon  im  I9ten  Jahre 
sich  dem  geistlichen  Leben  gewidmet  habe.  Da  die  alten  Inder  früh  hei- 
ratheten,  ist  anzunehmen,  dafs  Bähula  mehrere  Jahre  vor  dem  298ten  sei- 
nes Vaters  geboren  worden  sei.  RIimusat  bezweifelt  an  dieser  Stelle  selbst 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe  und  hält  sie  für  um  so  zweifelhafter,  weil 
die  Chinesisch-Buddhistischen  Schriftsteller  uns  im  Unklaren  lafsen,  wel- 
cher Mittel  sie  sich  bedient  haben,  um  die  Synchronismen  zwischen  den 
ältesten  Ereignifsen  ihrer  Religion  und  denen  der  alten  Chinesischen  Gre- 
schichte  festzustellen. 
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müfste.    Es  kömmt  noch  himsn,  dafs  ihm  ein  Alter  von  nur  yier 
und  neunzig  Jahren  beigelegt  wird. 

Von  den  acht  Leitern  der  zweiten  Synode  wird  berichtet, 
dafs  sie  alle  den  Tathägata  oder  Buddha  gesehen  hatten,  da&  Vär- 
shabagami  und  Suma/nka  Schüler  des  Anuruddha  gewesen,  Revata 
und  die  übrigen  die  des  Änanda;  unter  diesem  letztern  habe  Sar- 
Sdvakämi  zur  Zeit  der  Synode  schon  seit  hundert  und  zwanzig  Jah- 
ren die  Upasampadä-W eihe  besefsen*).  Da  diese  Weihe  vor  dem 
zwanzigsten  Jahre  nicht  ertheilt  werden  darf,  folgt,  dafs  Sarva- 
kämi  zu  der  Zeit  hundert  und  vierzig  Jahre  alt  gewesen  sein 
mufe.  Dafs  dieses  nicht  wahr  sein  kann,  leuchtet  von  selbst  ein; 
es  kann  nur  gefragt  werden,  wie  diese  Entstellung  der  Wahrheit 
zu  erklären  sei.  Die  Annahme,  dals  die  Synode  früher  statt- 
gefunden habe^),  ist  sicher  unzuläfsig,  da  sie  gewifs  zur  Zeit 
des  Agoka  gehalten  worden  ist.  Die  Erklärung  scheint  sich  ans 
dem  Bestreben  zu  ergeben,  diese  Männer  zu  Zeitgenofsen  des 
Buddha  zu  machen.  Gegen  die  Behauptung,  da&  sie  Schüler  des 
Anuruddha  und  des  Änanda  gewesen,  läfst  sich  nichts  einwenden. 
In  Beziehung  auf  die  Chronologie  der  Buddhistischen  Patriar- 
chen, wie  sie  von  den  Chinesen  überliefert  wird,  ist  noch  weiter 
dieses  zu  bemerken,  dafs  Upagupta  nach  ihnen  760  oder  740  starb, 
d.  h.  190  oder  210  Jahre  nach  dem  nirväna.  Nach  den  Nepale- 
sischen Schriften  lebte  er  nur  hundert  Jahre  nach  dieser  Epoche. 
Hieraus  folgt,  daJÜs  diese  Chronologie  eine  willktthrliche  ist  und 
auf  keinen  historischen  Werth  Anspruch  machen  darf.  Qänavasu 
wird  von  den  übrigen  Buddhisten  nicht  erwähnt  und  Sarvakämi, 
der  von  den  südlichen  als  Oberhaupt  nicht  der  ganzen  Gemeinde, 
sondern  nur  der  zweiten  Versammlung  dargestellt  wird,  fehlt  in 
der  Chinesischen  Reihenfolge.  In  dieser  heifsen  die  zwei  nächsten 
Dhritaka  und  Mi^^haJca^)]   auch  diese  Namen  sind  den  südlichen 

1)  Mahdv,  p.  19.  Die  Üpasampadä-W eihe  ist  die  niedrigste  und  die,  durch 
welche  der  Novize  in  den  Sangha  aufgenommen  wird.  Sie  kann  erst  in 
dem  zwanzigsten  Jahre  ertheilt  werden.  S.  Kammdkdvja  p.  5  in  Fa. 
Spiiosl's  Ausgabe.  Tathägata,  d.  h.  auf  diese  Weise  gegangen,  ist  einer 
der  vornehmsten  Beinamen  Buddha's,  der  auf  verschiedene  Weise  erklärt 
wird.  Es  genügt  hier,  auf  die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Er- 
klärungen l)ei  BuBNOUF  p.  75.  no.  5  zu  verweisen. 

2)  TüBMOUB  hat  a.  a.  0.  VI,  p.  723  diesen  Anachronismus  zuerst  nachgewie- 
sen und  ihn  auf  wenigstens  sechszig  Jahre  geschätzt. 

3)  Der   fünfte   wird  Titokia  von  den  Chinesen,    Daitaka  von    den  Japanern, 
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Buddhisten  unbekannt.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Chinesische  Zu- 90 
sammenstellung  eine  unbegründete  ist  und  man  aus  ihr  nicht  folgern 
darf,  dafs   in  der  ältesten  Zeit  eine  regelmäfsige  Nachfolge  von 
Patriarehen  festgesetzt  worden  war. 

Von  den  Nachfolgern  KdlägoJca's,  zu  dessen  Reich  nach  einer 
Legende  auch  Mathurä  gehörte,  kennen  wir  nur  die  Namen  und 
anch  diese,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  *),  nicht  vollständig. 
Auch  ist  schon  gezeigt  worden,  dafs  die  Buddhistischen  Berichte 
die  neun  Nanda  mit  den  neun  Brüdern  des  Bhadrasena  ver- 
wechseln. Nach  der  Brahmanischen  Darstellung  war  der  Stifter 
dieser  Dynastie  Nanda  mit  dem  Beinamen  Mahäpadma  der  Sohn 
des  letzten  Königs  der  vorhergehenden  Dynastie  Mahänandi  mit 
einer  (7Mdra-Frau.  Wenn  er  und  sein  Vater  Nandivardhana  die- 
ser zugeschrieben  worden  sind,  so  scheint  dieses  aus  dem  Be- 
streben entstanden  zu  sein,  sie  mit  der  vorhergehenden  durch 
die  Abstammung  zu  verbinden.  Auch  die  Buddhistische  Ueber- 
lieferung  stellt  den  Stifter  der  Dynastie  als  niedriger  Herkunft 
Ton  Seiten  der  Mutter  dar  und  hat  den  Bericht  über  die  Weise 
erhalten,  auf  welche  er  zur  Herrschaft  gelangte*).  Nanda  ge- 
sellte sich  einer  Bande  von  Räubern  zu,  die  während  der  Re- 
gierung der  Söhne  des  KäMgoha  die  Dörfer  plünderten  und  sich 
mit  der  Beute  in  die  Wälder  zurückzogen.  Bei  dem  Ueberfalle 
eines  Dorfes  wurde  ihr  Anfllhrer  von  den  Bewohnern  gefangen  ge- 
nommen und  erschlagen.  Bei  ihrer  dadurch  entstandenen  Ver- 
legenheit bot  er  sich  ihnen  als  Führer  an  und  zog  seine  Brüder  zur 
Httlfe  herbei.  Er  schlug  ihnen  nachher  vor,  statt  auf  diese  tapfe- 
rer Männer  unwürdige  Weise  zu  leben,  nach  der  höchsten  Herr- 
schaft zu  ringen.  Als  sie  ihre  Zustimmung  dazu  gaben,  bildete  er 
ein  regelmäfsiges  Heer,  mit  welchem  er  erst  eine  Stadt  in  der 
Provinz  gewann  und  sich  von  ihren  Bewohnern  als  Herrscher  an- 
erkennen liefs.  Er  eroberte  dann  eine  Stadt  nach  der  andern  und 


Dkitika  von  den  Tibetem  genannt;  nach  St.  Jülibn  lautet  der  Name  im 
Sanskrit  Dhrittka  und  bedeutet  den  Festhalter  des  wahren  Maafses.  Den 
fuliften,  der  bei  RtMUSAT  Micheka  heifst,  hielt  NEUifANN  für  den  Leiter 
der  dritten  Syncnle  unter  dem  zweiten  AQoka,  a.  a.  0.  S.  128.  Dieser  heifst 
aber  Maudgaijäjana, 

1)  8.  S.  90. 

2)  Mahdv,  Introd.  p.  XXXVIII,  wo   die  Stelle  aus  dem  Kommentare   über- 
setzt ist 

LftMen's  Ind.  Alierihsk.  II.  2.  Aufl.  7 


^ 
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zuletzt  die  Hauptstadt  PätaUputra,  wo  er  rcsidirte  und  kurz  nach- 
her starb.  Aus  diesem  Berichte  erbellt  auch,  dafs  nach  der  un- 
entstellten Ueberlieferung  der  Stifter  dieser  Dynastie  nicht  acht 
und  achtzig  Jalire  regiert  hat,  wie  in  den  Puräna  behauptet  wird. 
Diese  schildern  ihn  als  einen  grofsen  Eroberer  und  geben  an,  dafs 
er  der  Herrschaft  der  Xatrija  den  Untergang  gebracht  habe,  dafs 
91  nach  seiner  Zeit  die  meisten  Könige  grausame  (y^dra  gewesen 
seien*).  Da  auch  die  folgende  Dynastie  der  Maurja  von  einer 
solchen  niedrigen  Herkunft  war,  verdient  diese  Nachricht  als  eine 
wahre  betrachtet  zu  werden  und  diese  Zeit  stellt  sich  dar  als  eine, 
in  welcher  im  Ältindischen  Staate  eine  grofse  Umwälzung  vor  sich 
ging,  von  welcher  nur  diese  allgemeine  Kunde  der  Nachwelt  zu- 
gekommen ist. 

Daraus,  da&  die  Buddhisten  nur  verworrene  Nachrichten  über 
diese  Könige  aufbewahrt  haben,  läfst  sich  folgern,  dafs  sie  nicht 
Anhänger  ihres  Glaubens  waren,  sondern  des  Brahmanischen ').  Der 
letzte  Herrseher  dieses  Geschlechts  wird  in  den  Buddhistischen 
Erzählungen  Bhanananda  genannt,  der  Nanda  des  Beichthunis, 
weil  er  sehr  geizig  war  und  grofse  Schätze  sammelte^).  Wenn 
die  Brahmanische  Ueberlieferung  den  Stifter  als  einen  habsüch- 
tigen bezeichnet,  wird  sie  auf  ihn  tibertragen  haben ,  was  von 
seinem  letzten  Nachfolger  gilt.  Er  war  ein  Zeitgenofse  Alexanders 
des  Grofijen  und  der  mächtige  König  der  Prasier  oder  der  Prä^a, 
von  welchen  seine  Begleiter  uns  Nachrichten  überliefert  haben. 
Wir  erreichen  also  mit  ihm  die  Zeit,  aus  welcher  die  ältesten  Be- 
richte über  Indien  von  Augenzeugen  herstammen.  Ehe  jedoch 
Alexanders  Thaten  in  Indien  und  ihre  Folgen,  sowie  die  ihnen 
vorhergehenden  Beziehungen  der  Achämeniden  zu  den  Indem  dar- 
gestellt werden  können,  müfsen  noch  die  Ereignifse  indischer  Reiche 
erzählt  werden,  welche  sich  vor  der  Zeit  zugetragen  haben,  deren 
Schlufis  das  Ende  der  Dynastie  der  Nanda  bezeichnet. 

Ein  besonderes  Reich  der  Kuru  von  Par^cUa  bestand  um  das 
Jahr  350  v.  Chr.,  defsen  Beherrscher  der  jüngere  ÄgcUagatru  war. 
Er  rcsidirte  in  Kägiy  defsen  Gebiet  demnach  zu  seinem  Reiche  ge- 


1)  Nach  dem  Vish^u  und  Bhdgavata  bei  Wilson,  Hindu  Theatre.  ü,  p.  135. 

2)  Die  Yermuthung,  dafs  die  Nanda  Verehrer  Qiva's  gewesen  seien,  hat  nur 
den  nicht  stichhaltigen  Grund  für  sich,  dafs  dieses  (jottes  Fuhrwerk  Nandi 
heifst. 

3)  Mah&v.  p.  XXXIX.  und  oben  I,  I.  Beil.  I,  5,  20.  S.  XXXVIII. 
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bort  haben  mnfe.    Ein  besonderer  Begünstiger  der  Brahmanen  be- 
rief er  Vergammlangen  derselben,   nm  sich  von  ihnen  belehren  zu 
lafeen.     Unter  ihnen  tritt  besonders  Jägnavdlkja^)  hervor,   defsen 
zwei  Frauen  Madheji  und  Kadjajint  sehr  gelehrt  waren  und  an  den 
Versammlungen  Theil  nahmen.    Der  König  war  so  berühmt,  dafs 
Brahmanen  ihn  auf  ihren  Wanderungen  aufsuchten  und  ehrenwerthe 
Aufnahme  fanden,  so  McUhu,  Aruna  und  BaUabhi.    Der  Sohn  des 
Königs  BMma  zog  sich  einmal  den  Fluch  des  Aruna  zu,  versöhnte 
itn  aber  und    wurde   von   dem  Fluche    befreit  2).    Da   nach   den 
grichischen  Berichten  das  Reich  der  letzten  Nanda  auch  das  Duab 
Qmfa&te,  kann  dieses  Reich  nur  von  kurzem  Bestände  gewesen  sein, 
^deutender  als  der  König  AgätaQatru  tritt  sein  Zeitgenofse  GanaJca, 
König  von  Mühilä,  hervor,  der  als  ein  sehr  frommer  und  der  hei- 
iigen    Dinge   kundiger   und   der  Belehrung   eifrig  nachstrebender 
Fürst   gepriesen   wird.     Er   versammelte  die  berühmtesten  Lehrer 
um  sich,  um  sich  mit  ihnen  über  ihm  zweifelhafte  religiöse  Dinge 
Wahrheit  zu  verschaflFen;   unter   diesen   ragte  Jägnavalkja   durch 
seine  überlegene  Einsicht  hervor.    Eigenthümlich  ist,  dafs  an  die- 
ser Versammlung  auch  zwei  Frauen  dieses  berühmten  Mannes  theil- 
tiabmen.    Ganaka  gilt  aufserdem  für  den  Verfasser  von  vielen  Iti- 
häsa«).   DaMithilä  nicht  weit  von  dem  Hochlager  der  Nanda  liegt, 
wird  Ganaka's  Reich   von   einem   der  letzten  Vertreter  dieser  Dy- 
nastie unterworfen  worden  sein. 

Die  Erzählung  von  der  ersten  Arischen  Eroberung  Lankd's 
iß^  ganz  in  das  Gewand  der  Sage  gekleidet  und  gewährt  nur  einen 
historischen  Ertrag,  wenn  die  in  ihr  vorkommenden  Namen  und 
Personen  auf  ihre  Geltung  zurückgeführt  werden.  Auch  ist  die 
Chronologie  in  der  ältesten  Periode  entstellt  durch  die  Beziehung 
^^f  politischen  Geschichte  des  Landes  auf  die  religiöse.  Um  mit 
dieser  anzufangen ,  so  wird  die  Landung  des  Vigaja,  des  ersten 
Arischen  Eroberers  der  Insel,  auf  denselben  Tag  verlegt,  an  wel- 
chem Buddha  das  nirväna  erlangte*).  Es  ist  dieses  deutlich  eine 
^^iittpfnng  des  ältesten  Ereignifees  der  Geschichte  an  den  Anfang  92 
^^^  heiligen  Aera  und  das  Datum  der  Eroberung  läfst  sich  daraus 

^)  ^eber  Jägnavalkja' 8  Zeit  s.  oben  I,  S.  561.  S.  990. 

^)  Diese  Angabe  findet  sich  Brthad-Äranjäka  HI,  1  in  der  Ausg.  von  Roer 

P-  509  und  KaushitM-Brähmaif^a  V,  56  in  der  Ausg.  von  Gowbll. 
3)  «•  oben  I,  I.  Beil.  II,  1.  S.  XVI. 
^)  ^dhav.  VI,  p.  46  und  Tüenoür  im  J.  of  the  An.  S,  of  B.  VI,  p.  715  flg. 
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nicht  bestimmen.  Wir  erhalten  hier  wieder  ein  Beispiel  von  der 
Art,  wie  Jahreszahlen  in  der  Buddhistischen  Geschichte  durch  dem 
Stifter  zugeschriebene  Wahrsagungen  gerechtfertigt  werden;  denn 
auch  dieses  Ereignifs  hatte  Buddha  vorausgesagt  *).  Es  wird  wei- 
ter die  EintUhrung  der  Buddhalehre  in  das  erste  Jahr  des  Königs 
Devänämprija  -  Tishja  und  in  das  achtzehnte  des  Agoka  gesetzt, 
welches  das  erste  Jahr  nach  der  dritten  Synode  war*).  Nach  dem, 
was  oben  über  dieses  Datum  bemerkt  worden  ist,  folgt,  dafs  diese 
Einführung  um  sechs  und  sechzig  Jahre  zu  frühe  angesetzt  sein 
müfste,  vorausgesetzt,  dafs  wirklich  der  König  vonZanM  in  dem- 
selben Jahre  mit  der  Synode  seine  Regierung  angetreten  habe. 
Dieses  mufs  jedoch  deshalb  Zweifel  erregen,  weil  hier  wiederum 
der  Anfang  der  Regierung  des  ersten  Buddhistischen  Königs  mit 
einem  in  der  Geschichte  der  Religion  bedeutungsvollen  Ereignifee 
zusammengestellt  wird. 

Für  die  Unrichtigkeit  der  überlieferten  Chronologie  dieser  er- 
sten Periode  sprechen  außerdem  andere  Gründe.  Die  folgende 
Tabelle  giebt  die  Namen  der  Könige  und  die  Dauer  ihrer  Re- 
gierungen an^): 

Dauer  der  Regierongsanfang 

Regierung.  nach  Buddha. 

Vigaja  38  1 

Upatishja,  Regent,  1  38 

FanduvanQa  30  39 

Ahhuja  20  69 

Zwischenreich  17  89 

Pändukäbhaja  70  106 

Mutagiva  60  176 

Devänamprija-Tishja  40  236 

In  Beziehung  auf  diese  Zahlen  bemerkt  der  Herausgeber  des 
McJiävanga^),  dafs  die  zwei  hundert  und  sechs  und  dreiftig  Jahre, 
die  zwischen  dem  Tode  Buddha's  und  der  Einführung  seiner  Lehre 
93  in  Ceylon  verflofsen  sein  sollen,  meistens  nach  dem  Grundsatze,  Zah- 
len von  Zehnern  den  einzelnen  Königen  zu  geben,  vertheilt  worden 
sind ;  dann  dafs  unter  diesen  sechs  Königen  Pändukäbhaja  zwanzig 


1)  Mahdv,  VU,  p.  47. 

2)  Ebend.  XX,  p.  122. 

3)  Ebend.  p.  52.  p.  58.  p.  63.  p.  67.  p.  68.  p.  124. 

4)  J.  of  the  A3,  S.  of  B.  VI,  p.  720. 
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Jahre  alt  heirathete,  in  seinem  sieben  und  dreifsigsten  seinen  Onkel 
Abhaja  entthronte  und  nachher  noch  sicbenzig  Jahre  regierte ;  er  raufe 
daher  hundert  und  sieben  Jahre  alt  geworden  und  sieben  und  achtzig 
Jahre  verheirathet  gewesen  sein.  Sein  Sohn  Muiagiva  regierte 
sechzig  Jahre.  Gesetzt,  dafe  er  erst  im  vierzigsten  Jahre  der 
Ehe  geboren  worden  sei,  was  bei  der  frtlhen  Reife  der  Frauen 
und  dem  frühen  Aufhören  ihrer  Fruchtbarkeit  in  jenem  Lande  höchst 
unwahrscheinlich  ist,  müfete  er  ein  hundert  und  sieben  Jahre  gelebt 
haben  ^). 

Diese  Auseinandersetzung  zeigt,  dafs  die  Regierungen  der 
zwei  Vorgänger  des  Devänämprija  -  Tishja  ungewöhnlich  lange 
Zeit  dauerten  und  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dafe  sie  absicht- 
lich verlängert  worden  sind,  um  die  Zahl  zwei  hundert  und  sechs 
und  dreifeig  herauszubringen.  Um  zu  ermitteln,  um  wie  viel 
später  die  in  eine  zu  frühe  Zeit  zurückgeschobenen  Ereignifee 
sich  zugetragen  haben,  ist  es  nöthig,  den  zunächst  folgenden  Theil 
der  Singhalesischen  Geschichte  hier  in  Betracht  zu  ziehen.  Ich 
wiederhole  hier  nur,  was  von  dem  oben  angefahrten  Gelehrten 
gesagt  worden  ist*). 

Nach  Devandmprija-TishJQy  dem  zweiten  Sohne  des  Muiagiva.  re- 
gierten vier  seiner  Brüder,  UUija,  Mdhd^va,  SiiratishjamxdAsela,  jeder 
zehn  Jahre;  der  letzte  war  der  neunte  Sohn,  die  drei  Vorgänger  der 
vierte,  ftinfte  und  sechste.  Nach  Suratishja  herrschten  zwei  Bamüa- 
Könige  Sena  und  (hijptika  zwei  und  zwanzig  Jahre.  Diese  wurden 
von  Asda  getödtet,  der  von  einem  andern  von  Eola  herübergekomme- 
nen jDamüa  Namens  Elära  überwimden  und  erschlagen  wurde;  dieser 
beherrschte  die  Insel  vier  und  vierzig  Jahre  und  wurde  von  Dushia- 
gämani  in  einer  Schlacht  erschlagen.  Dieses  Ereignifs  fällt  in  das 
Jahr  161  vor  Chr.  G.  und  von  dieser  Zeit  an  ist  die  Chronologie  der  94 
Singhalesischen  Geschichte  frei  von  Fehlern  und  wird  durch  ander- 
weitige Zeugnifee  bestätigt').    Zwischen  Asela  und  seinem  Vater 

1)  TuBNOVB  drückt  sich  auf  folgende  Weise  hierüber  aus;  As  Mutasiwo  is 
not  represerUed  to  be  a  minor,  supposing  htm  to  Itave  attained  orily  twenty 
lU  hin  accession,  his  age  at  tJ^e  time  of  his  death,  accordtng  to  the  fore- 
going  data  is  left  to  vary  from  QO  to  147,  as  he  may  have  been  bom  in 
the  first  or  the  sixty-seventh  year  öfter  his  parents  marriag^. 

2)  a.  a.  0.  p.  721.  MaMv.  XX,  p.  124.  XXI,  p.  127.  XXV,  p.  156  flg.  Da- 
mila  ist  Tamil. 

3)  TuBNOUB  a.  a.  0.  p.  721. 
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sind  demnach  zwei  und  neunzig  Jahre  verflofiien  nnd  auch  wenn 
er  nach  dem  Tode  seines  Vaters  geboren  sein  sollte,  erscheint  er 
nach  dieser  Darstellung  zu  alt,  um  noch  zwei  fremde  Eroberer 
überwinden  zu  können. 

Auch  bei  den  Nachfolgern  des  DevänamprijorTishja  läfst  sich 
die  Wahrnehmung  machen,  dafs  die  ihnen  zugeschriebenen  Regie- 
rungsjahre willkührlich  vertheilt  sind,  indem  jeder  von  ihnen  zehn 
Jahre  regierte,  sie  zusammen  vierzig,  wie  der  ältere  Bruder.  Eis 
ist  demnach  nicht  möglich,  eine  sichere  Chronologie  für  diesen  Theil 
der  Geschichte  Lankä^s  wiederherzustellen.  Ihishiägämani  gelangte 
zur  Herrschaft  165  vor  Chr.  6.,  Devänamprija'Tishja  hundert  und 
sechs  und  vierzig  früher,  also  311  vor  Chr.  6.  Was  seine  eigene  Zeit 
betrifft,  so  wird  diese  genau  bestimmt  durch  seine  Beziehungen  zu 
Agoküj  in  defsen  achtzehntem  Begierungsjahre  er  den  Thron  bestieg 
und  gekrönt  wurde,  d.  h.  245  vor  Chr.  6. ')  Diese  Angabe  erregt  nur 
ein  Bedenken,  nämlich  dieses,  dafs  er  schon  vorher  gekrönt  worden 
war;  es  sieht  demnach  aus,  als  ob  die  Bearbeiter  der  Geschichte 
ihn  zum  zweiten  Male  haben  krönen  lafsen,  um  seinen  Regierungs- 
anfang mit  der  Sendung  des  Mahendra,  des  Sohnes  jenes  Königs, 
zu  seiner  Bekehrung  gleichzeitig  zu  machen,  und  es  möchte  wahr- 
scheinlich sein,  dafs  er  ^chon  früher  zu  regieren  anfing.  Wie 
dem  nun  auch  sei ,  nach  der  einheimischen  Chronologie  gelangte 
er  zur  Herrschaft  ein  hundert  und  sechs  und  vierzig  Jahre  vor 
DiLshtagamani ,  oder  311  vor  Chr.  G.,  also  sechs  und  sechzig 
Jahre  zu  frühe.  Diese  Zahl  ist  nun  gerade  die  der  Dauer  der 
Herrschaft  der  Bamila-lLöviig^^  und  es  ergiebt  sich  hieraus,  da& 
diese  schon  während  der  Zeit  des  Devänamprija-Tiskja  ihre  An- 
griffe begonnen  haben  müfsen.  Von  seinen  Brüdern  ist  aber  Asela 
zu  alt,  um  zu  der  Zeit  regiert  haben  zu  können,  in  welcher  er  es 
gethan  haben  soll  und  die  Regierungsjahre  seiner  Brüder  haben 
keine  Gültigkeit,  weil  sie  offenbar  systematisch  bestimmt  wor- 
den sind. 

Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es  nicht  fUr  möglich,  eine 
95  sichere  Chronologie  fllr  diesen  Theil  der  Geschichte  LanM's  wie- 
derherzustellen. Die  einzigen  festen  Punkte  sind  die  Einführung 
des  Buddhismus  im  Jahre  245  und  der  Regierungsantritt  des 
Dt4sMagämani  165  oder  richtiger  die  Schlacht  161,  in  welcher  er 
den  König  Elära  überwand.    Von  den  dazwischen  liegenden  vier 

1)  Ich  werde  die  Angaben  darüber  später  mittheilen. 
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and  achtzig  Jahren  mttfsen  wir ,  wie  die  Sachen  jetzt  liegen ,  die 
ersten  vierzig  dem  Devänämprija-Tiskja  lafsen;  seinem  Bruder 
DÜija  die  nächsten  zehn  Jahre.  Die  drei  folgenden  Brüder  besafsen 
wahrscheinlich  nur  einen  Theil  der  Insel,  während  ein  anderer  von 
den  7)amüa  beherrscht  wurde.  Um  wie  viele  Jahre  die  Regierun- 
gen der  Vorgänger  des  Devänämprija  -  Tishja ,  welche  zusammen 
zwei  hundert  und  vier  und  dreifsig  Jahre  betragen,  zu  verkürzen 
seien,  läfst  sich  nicht  ermitteln;  man  kann  nur  dieses  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dafs  die  vollständige  Arische  Eroberung  der  Insel 
von  Fän^uvanga-Deua  in  die  Zeit  nach  Buddha  und  höchstens  bis 
an  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung 
zu  setzen  ist.  Ft^a;a  bezeichnet  aber  nicht  eine  Person,  sondern 
eine  Periode:  die  der  ersten  Anfänge  der  Arischen  Ansiedlung; 
ftlr  diese  erscheint  die  Dauer  von  neun  und  dreifsig  Jahren  zu 
kurz.  Eis  wird  sich  später  zeigen,  dafs  das  Reich  der  südlichen 
Pän^va  in  Mtxthurä  schon  bestand,  als  der  sogenannte  Vigaja 
nach  Lanka  gelangte.  Es  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dafs  die 
Halabarische  Epoche  einen  viel  früheren  Anfang  hat,  nämlich  1176 
vor  Chr.  G.  0- 

Die  Sage  von  Vigaja  ist  diese  ^).    In  Banganagara  im  Lande 
der  Banga  herrschte  ehemals  ein  König  dieses  Volks,  dessen  Frau 
eine  Tochter  des  Königs   von   Kaiinga   war;   ihre   schöne   Toch- 
ter traf,   als  sie  einsam   lustwandelte,    eine  nach  Magadha  rei- 
sende Karawane  und  zog  unbekannt  mit  dieser  fort.    Im  Lande 
Lala  wurde  diese  von  einem  Löwen  aus  einander  gesprengt;    die 
Tochter  des  Königs,  der  Prophezeiung  eingedenk,   dafs   sie   mit 
einem  Könige  der  Thiere  zusammen  wohnen   solle,   schmeichelte 
dem  Löwen,   der  sie  in  seine  Höhle  trug  und  dort  mit  ihr  einen 
Sohn  mit  Löwenhänden  und  -Füfsen   und   eine  Tochter  erzeugte; 
diesen    gab   sie   deshalb  die  Namen   Sinhabähu^)  und  SinhävälL 
Als  der  Sohn  sechszehn  Jahr  alt  geworden,  entdeckte  die  Mutter 
ihm  seine  Herkunft;  er  entftlhrte  sie  und  seine  Schwester  während  96 
einer  Abwesenheit  des  Löwen  und  trug  sie  auf  seinen  Schultern 
nach  einem  Gränzdorfe,  wo  Änura^\  der  Sohn  seines  mütterlichen 


1)  S.  oben  I,  S.  650. 

2)  Mahäv.  VI,  p.  43  flg. 

3)  d.  h.  Lowenarm  und  Löwenstaude. 

4)  Der  Name  findet  sich  nicht  im  Texte,   sondern  ist  von  Turnour  in  der 
Üeberaetzung  angegeben. 
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Onkels,  der  Heerftlhrer  des  Königs  von  Banga,  eben  beschäftigt 
war,  die  Arbeiten  der  Dorfbewohner  zu  leiten.  Er  nahm  sie  bei 
sich  auf  und  gab  ihnen  Kleider  und  Nahrung  auf  Blättern;  jene 
verwandelten  sich  in  kostbare  Stoffe,  die  Blätter  in  goldene  Ge- 
fäfse.  Durch  dieses  Wunder  erstaunt  befragte  er  sie  um  ihre  Ab- 
stammung, die  ihm  die  Mutter  erzählte;  er  brachte  sie  dann  nach  der 
Hauptstadt  der  Banga  und  nahm  die  Tochter  zur  Frau. 

Als  der  zurückgekehrte  Löwe  seine  Höhle  verla&en  fand, 
suchte  er  seine  Kinder  wieder  aufzufinden  und  drang  in  die  Dörier 
ein,  deren  Bewohner  er  vertrieb.  Diese  klagten  ihre  Noth  dem 
Könige.  Als  er  niemand  finden  konnte,  der  im  Stande  war,  den 
Löwen  zu  bändigen,  setzte  er  zwei  Mal  höhere  Belohnungen  aus 
ftir  denjenigen,  der  ihn  fangen  wttrde.  Die  Mutter  des  Sinhabähu 
verhinderte  ihn  zwei  Mal,  dieses  zu  unternehmen;  das  dritte  Mal 
bot  er  sich,  ohne  die  Mutter  erst  zu  befragen,  dazu  dem  Könige 
an,  welcher  versprach,  ihm  sein  Reich  zu  geben,  wenn  er  den 
Löwen   gefangen    nähme.    Sinhabähu  suchte  dann  den  Löwen  in 

•  seiner  Höhle  auf,  durchbohrte  ihn  mit  einem  Pfeile  und  kehrte  mit 
seinem  Kopfe  zurück  nach  der  Hauptstadt  des  Königs,  der  sieben 
Tage  vorher  kinderlos  gestorben  war.  Die  Minister,  als  sie  erfah- 
ren hatten,  da&  er  der  Enkel  des  Königs  und  seine  Mutter  defsen 
Tochter  sei,  und  durch  seine  That  erfreut  waren,  versammelten 
sich  und  forderten  ihn  einstimmig  auf,  König  zu  werden.  Er  nahm 
die  Regierung  an,  übertrug  aber  das  Reich  dem  Manne  seiner 
Mutter;  er  kehrte  selbst  mit  seiner  Schwester  nach  seinem  Ge- 
burtslande zurück,  wo  er  im  Reiche  Lata  die  Stadt  Sinhapura 
gründete  und  Dörfer  im  Walde  anlegte.  Seine  Schwester  machte 
er  zu  seiner  Frau.  Diese  gebar  sechszehn  Mal  Zwillingssöhne; 
der  älteste  Sohn  war  Vigaja,  der  zweite  Sumitra;  als  der  erste  das 
gehörige  Alter  erreicht  hatte,  ernannte  sein  Vater  ihn  vxmuparaga 
oder  Unterkönige. 

Da  Vigaja  Sieg,  Eroberung  bedeutet,  braucht  es  kaum  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden,  dafs  mit  seinem  Namen  keine 
wirkliche   Person,   sondern   ein   Ereignifs   bezeichnet  wird:    die 

97 Eroberung  Lankä^s.  Auch  ist  es  leicht  einzusehen,  warum  seine 
Eltern  Kinder  eines  Löwen  sind ;  die  Benennung  sinha  ttir  Krieger 
gehörte  den  Arischen  Eroberem  der  Insel,   die  deshalb  Sinhala^)^ 


1)  S.  I,  S.  241,  Note. 
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Aofenthalt  der  Ijöwen  benannt  worden  ist  und  noch  diesen  Namen 
trägt,  der  deranaeh  von  der  Hauptstadt  Sinhapura  in  IMa  oder 
Larike^)  von  den  Eroberem  mitgebracht  und  dem  eroberten  Lande 
beigelegt  worden  ist.  In  der  Erzählung  von  der  Geburt  des  Sin- 
kabdhu  und  der  Sinhävali  und  ihren  Schicksalen  stellt  die  Sage 
mit  der  ihr  zustehenden  Willkflhr  zwei  Länder,  welche  durch  das 
ganze  innere  Land  von  einander  getrennt  sind,  als  zusammengrän- 
zende  dar,  schliefst  eine  Ehe  zwischen  Bruder  und  Schwester  und 
la6t  einen  unbekannten  Fremdling  aus  Lala  das  Königreich  Banga 
gewinnen  und  einem  König  von  Kaiinga  abtreten.  Eis  kann  offen- 
bar keine  Eroberung  in  diesem  Falle  angenommen  werden  und 
überhaupt  kein  wirkliches  historisches  Ereignifs,  sondern  nur  eine 
DiebtUDg,  in  welcher  als  das  bedeutungsvolle  Moment  die  Absicht 
hervortritt,  die  Abstammung  Vigaja's  von  einer  Verbindung  der 
Könige  Sinha  von  IMa  mit  denen  von  Banga  darzuthun.  Eine 
solche  Verbindung  fand  wirklich  statt  zwischen  dem  ersten,  mit 
seinem  wahren  Namen  genannten  Könige  Sinhala's ,  dem  Pändu- 
van^adeva,  defsen  Frau  Bhadnd'änjcanä,  wie  später  erzählt  wer- 
den wird,  eine  Tochter  des  Königs  Fändu-Qakja  war,  welcher  in 
dem  Lande  an  der  Qangä  herrschte.  Ich  glaube  daher  annehmen 
zu  dttrfen,  dafs  die  Sage  diese  historisch  beglaubigte  Verbindung 
auf  den  sagenhaften  Stifter  der  Arischen  Herrschaft  in  Lanka 
fibertragen  hat. 

Von  Vigaja  berichtet  die  Sage  ferner^),  dafs  er  und  seine  Leute 
viele  gewaltthätige  Handlungen  verübten.  Das  erztimte  Volk  ver- 
kündigte diese  dem  Könige,  der  seinen  Sohn  zum  Guten  ermahnte. 
Als  diese  Ermahnungen  nichts  fruchteten,  forderte  das  Volk  den 
König  auf,  den  Sohn  zu  tödten.  Dieser  liefs  ihn  dann  mit  seinem 
Gefolge  und  sieben  hundert  Begleitern,  Söhnen  seiner  Minister, 
auf  ein  Schiff  einschiffen,  welches  dem  Meere  preisgegeben  wurde ; 
da&elbe  geschah  mit  den  Frauen  und  Kindern  auf  besonderen 
Schiffen.  Das  Schiff  mit  den  Kindern  wurde  nach  Naggadipa  ge-  98 
trieben,  das  mit  den  Frauen  nach  Mahendra ;  Vigaja  landete  zuerst 
in  Qtrpäraka,  aber  den  gewaltthätigen  Charakter  seiner  Begleiter 
flirehtend,  schiffte  er  sich  wieder  ein  und  erreichte  Lanka,  wo  er 
bei  Tämraparni  an's  Land  stiegt). 

1)  S.  I,  S.  138,  Note. 

2)  Mahdv.  VI,  p.  46. 

3)  üeber  Qurpdraka  b.  I,  S.  649,  Note  3.    Naggadipa  lautet  im  Sanskrit 
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Die  Insel  war  damals  noch  von  Urbewohnern  bewohnt,  wel- 
che in  dieser  Erzählung  als  Jaxa  auftreten,  die  Halbgötter  und 
Diener  des  Kuvera  sind,  während  in  den  epischen  Gedichten  die 
Räxctöa  diese  Bedeutung  haben.  Nach  der  Landung  fand  einer 
der  Begleiter  Vigaja^s  Ktivent,  eine  ihrer  Frauen,  welche  die  Gestalt 
einer  Büfserin  angenommen  hatte  an  einem  Teiche;  als  er  in  diesem 
gebadet  hatte,  Wafser  aus  ihm  trank  und  Wurzeln  zum  Efsen  her- 
ausnahm, wurde  er  von  ihr  gefefeelt;  sie  konnte  ihn  aber  nicht 
erschlagen,  weil  auf  den  Befehl  Buddha's  die  Deoa  den  Vishnu  be- 
auftragt hatten  ^),  Vigaja  und  seine  Begleiter  zu  beschützen  und  sie 
durch  Besprengung  mit  Wafser  und  Anbindung  einer  Schnur  an 
den  Händen  gegen  die  Zauberkraft  der  Jaxa  zu  sichern.  Er 
und  die  übrigen  Begleiter  wurden  nach  einander  in  eine  unter- 
irdische Höhle  eingesperrt  Als  sie  nicht  zurückkehrten,  kam  Ft- 
gaja  hinzu,  überwand  die  Jaxini  und  drohte,  sie  zu  tödten,  wenn 
sie  seine  Begleiter  nicht  wieder  auslieferte;  sie  bot  ihm,  wenn  er 
ihres  Lebens  schonen  würde,  ihr  Reich  und  ihre  Liebe  an.  Er 
99 gab  seine  Zustimmung  zu  dem  Vertrage;  sie  befreite  dann  seine 
Begleiter  und  nahm  die  Gestalt  eines  jungen,  schönen  Mädchens 
an;  er  hielt  nachher  mit  ihr  seine  Hochzeit.  Grade  zu  dieser  Zeit 


Nagfiadvipüf  d.  h.  Insel  der  Nackten.  Die  Lage  dieser  Insel  ergiebt  sich 
aus  den  Nachrichten  des  Ptolemaios.  s.  unten  III,  S.  222  u.  vergl.  oben 
I,  8.  241,  Note.  In  Buddhistischen  Erzählungen  werden  Riesen  mit  dem 
Namen  Nagna  benannt;  s.  Bubnouf,  Introd.  etc.  I,  p.  362.  Ptolemaios 
hat  ein  Volk  der  Nayyccloyai  mit  der  Bemerkung:  o  arnnaivti  yvfivcHv  xoa- 
fjos,  VII,  2,  18.  Dieses  entspricht  genau  dem  Sanskrit  Nagnaloka^  Welt 
der  Nackten.  Es  war  eines  der  rohen  Völker  am  Maiandros,  über  w^elchen 
8.  oben  I,  S.  664.  Nagna  scheint  nach  der  von  Bürnouf  übersetzten  Er- 
zählung eine  andere  Benennung  für  die  Bdxasa  gewesen  zu  sein,  die  auch 
im  Himalaja  wohnten.  Sie  kamen  zu  Ägoha  in  Taxagildj  marschirten  vor 
seinem  Heere  und  durchbrachen  die  Berge,  ihm  einen  Durchgang  machend! 
Die  Insel  Mahendra  ist  unbekannt.  Im  Texte  steht  Tam&apori^i  dipo, 
Insel  Tambapaii^f^i ;  es  ist  aber  der  Ort,  wo  er  später  die  so  genannte  Stadt 
gründete. 
1)  Mahdv.  VII,  p.  47.  Vishi}u  wird  in  dieser  Erzählung  Utpalavar^a,  lotus- 
farben,  genannt  und  nahm  die  Gestalt  eines  parivrägdkaf  eines  herum- 
ziehenden Bettlers,  an.  Vei^i  ist  die  Haartracht  der  Wittwen  und  der 
trauernden  Frauen,  das  Zusammenbinden  des  Haares  in  eine  auf  dem 
Rücken  herabhangende  Flechte  ohne  Schmuck ;  ku  bedeutet  schlecht.  Der 
Name  bezeichnet  also  die  Haartracht  eines  rohen  Volkes. 
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wurde  ein  Hochzeitsfest  in  der  Stadt  QrwcLsta  gefeiert  zwischen 
dem  dort  regierenden  Könige  der  Jaxa^  Käiasena,  und  der  Tochter 
des  Königs  von  Lankäpura^).  Kuveni,  wünschend,  ihrem  Gemale 
das  ganze  Königreich  zu  verschaffen  und  Lanka  flir  Menschen 
bewohnbar  zu  machen,  forderte  ihn  auf,  diese  Gelegenheit,  wo  alle 
Jaxa  sieben  Tage  des  Festes  wegen  zusammenbleiben  würden ,  zu 
benotzen,  um  sie  zu  vertilgen.  Dieses  geschah.  Er  verliefiB  dann 
die  Stadt  der  Jaxa  und  gründete  die  Stadt  Tämraparni,  wo 
er  gelandet  hatte ').  Seine  Begleiter  gründeten  Dörfer,  wie  es  hei&t, 
aof  der  ganzen  Insel ,  was  aber  erst  von  der  spätem  Zeit  gelten 
kann;  einer  an  dem  Fluüse  Kadaniba  das  Dorf  Anurädha,  welches 
später  Hauptstadt  wurde,  und  auf  dem  Nordufer  der  Brahmane 
Upaiishja  das  nach  ihm  benannte  Dorf. 

Aus  dieser  Erzählung  geht  hervor,  dafs  die  Arischen  Eroberer 
der  Insel  sich  mit  den  einheimischen  Frauen  verbanden  und  durch 
sie  begünstigt,  die  kleinen  Fürsten  der  nordwestlichen  Küste  sich 
anterwarfen.  Nach  dem  Namen  eines  ihrer  Könige  waren  sie  schwarz, 
wie  auch  die  Sinhala  in  Mahäbhärata  beschrieben  werden.  Diese 
ältesten  Arischen  Ansiedler  brachten  Brahmanen  mit;  unter  diesen 
wurde  der  eben  erwähnte  Upaiishja  Regent  nach  dem  Tode  Viga- 

• 

;V5»).  Der  von  ihnen  verehrte  Gott  mufs  Vishnu  gewesen  sein, 
da  dieser  als  Beschützer  der  Ankömmlinge  erscheint.  Der  bei  die- 
ser Gelegenheit  ihm  gegebene  Name  ütpcdavarna,  lotusfarbig,  wird 
in  den  Wörterbüchern  nicht  aufgeführt  und  ist  daher  ein  seltener, 
da  die  Bedeutung  des  Wortes  blau  ist,  scheint  es  eine  Umschreibung 
de«  Namens  Krishna  zu  sein.  Für  diese  Annahme  spricht  noch,  dafs 
diese  Brahmanen  aus  einem  Lande  kamen,  welches  den  Wohnsitzen 
der  Jädava  nahe  lag  und  dafs  der  Nachfolger  Vigaja^s  aus  dem  6e-  loo 
schlechte  der  Pandava  war,  welche  besonders  als  Verbreiter  seiner 
Verehrung  in  der  epischen  Sage  auftreten. 

Nachdem  Vigaja's  Begleiter  viele  Ansiedelungen  in  dem  Lande 
Syndet  hatten^),  kamen  sie  zusammen  und  forderten  den  König 


1)  Der  Name  dieses  Königs  Kdlasena,  Schwarzheer,  wird  in  der  Uebersetzung 
angegeben. 

2)  Ueber  die  Bedeutung  des  Namens  und  die  Lage  der  Stadt  s.  oben  I,  S.  240. 

3)  üptUishja  wird  nicht  im  Texte  genannt,  aber  von  TuRNOUB  in  dem  Ver- 
zeichniTse  der  Könige,  Mahdv.  Introd.  p.  LXI.  u.  im  /.  of  the  As.  S.  of 
B.  VI,  p.  714  unter  ihnen  aufgeführt. 

i)  Mahdv,  VII,  p.  51. 
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auf,  sich  als  solcher  weihen  zu  lafsen.  Er  lehnte  dieses  aber  ab, 
weil  er  keine  ebenbürtige  Gemalin  hatte.  Sie  sandten  daher  eine 
Gesandtschaft  zu  dem  Könige  Pän^ava  in  dem  südlichen  Mathurä 
und  warben  um  seine  Tochter  Vigaji  für  den  Besieger  Lankd'sj 
damit  er  die  königliche  Weihe  erhalten  könne.  Dieser  berieth 
sich  mit  seinen  Ministern  und  beschlofs,  seine  Tochter  und  die 
Töchter  von  sechs  hundert  und  neun  und  neunzig  Ministern  nach 
dem  schönen  Sihala  zu  senden;  die  Väter,  die  ihre  Töchter  ihm 
anboten,  beschenkte  er  reichlich.  Er  rüstete  dann  ein  Schiff  aus, 
auf  welches  er  seine  Tochter  und  die  übrigen  mit  Geschenken  an 
Elephanten,  Pferden,  Wagen  und  Dienerinnen  und  mit  einem  Ge- 
folge von  achtzehn  vornehmen  Begleitern  nach  Lanka  absandte. 
Das  Schiff  landete  in  Mahittka,  welches  von  da  an  diesen  Namen 
erhielt 0-  Als  die  Tochte>r  des  Königs  Pändava  ankam,  hatte  die 
Jaxini  dem  Könige  einen  Sohn  und  eine  Tochter  geboren.  Er  sah 
ein,  dafs  er  nicht  zugleich  mit  der  Königstochter  und  der  Jaxini 
leben  könne,  und  forderte  die  letztere  auf,  ihn  zu  verlafsen  und  sich 
überall,  wo  sie  wolle,  aufser  wo  Jaxa  wohnten,  niederzulafsen; 
er  versprach,  sie  mit  tausend  JaK-Opfem  *)  zu  ernähren.  Sie  nahm 
ihre  zwei  Kinder  mit  und  ging,  selbst  nicht  menschlich,  zu  der 
Stadt  der  Unmenschen.  Hier  wurde  sie  von  einem  Jaxa  erschla- 
gen, welcher  lürchtete,  sie  sei  wiedergekommen,  um  eine  Ge- 
legenheit zu  erspähen,  sie  zu  verrathen.  Die  Kinder,  welche 
sie  vor  der  Stadt  gelafsen  hatte,  wurden  von  ihrem  mütterlichen 
Oheime,  der  zufällig  dort  hinkam,  gefunden  und  als  er  ihre  Ab- 
stammung erfragt,  rieth  er  ihnen,  schnell  sich  zu  flüchten.  Sie 
101  flohen  nach  Sumanakuta,  wo  sie  sich  ansiedelten.  Der  Bruder, 
als  er  erwachsen  war,  heirathete  die  Schwester;  aus  dieser  Ver- 
bindung entstand  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  von  JWinda, 
welche  in  dem  Gebiete  Malaja  mit  Einwilligung  des  Königs  wohnte*). 

1)  Im  Sanskrit  Mahdtirtha,  welches  nach  dieser  Erzählung  zu  erklären  ist: 
grofser  Landungsplatz.  Der  Ort  heifst  jetzt  Mantotte;  s.  oben  I,  S.  248, 
Note. 

2)  Das  ftolt-Opfer,  welches  hhütajagna,  das  Opfer  au  die  Geschöpfe,  genannt 
wird,  besteht  darin,  dafs  etwas  Reis  vor  dem  Hause  in  die  Luft  gew^orfen 
und  den  Vi^e  Deva  (s.  I,  S.  908)  und  den  Wesen,  welche  bei  Tage  und 
denen,  die  bei  Nacht  wandeln,  dargebracht  wurde.  S.  Man,  Dh.  Q.  III,  90. 
Auch  das  den  Hausgöttern  gewidmete  Opfer  wird  mit  dem  Worte  hali  be- 
zeichnet; ebend.  p.  87.  90  und  MriJIßihok,  nach  Stenzlbb's  Ausgabe  p.  8. 

3)  SumanakdUk  ist  der  Adamspik ;  s.  oben  I,  S.  234,  Note  1.   Malaja  ist  das 
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Der  hier  dem  gemischten  Greschlechte ,  welches  von  Vigaja, 
aad  einer  Urbewohnerin  abstammte ,  gegebene  Name  ist  in  zwei 
Bezieliangen  bemerkenswerth;  erstens ,  weil  wir  hier  wieder  ein 
dendiehes  Beispiel  davon  erhalten,  da&  die  Arischen  Inder  Namen 
der  Urvölker  zur  Bezeichnung  der  gemischten  Kasten  verwendeten, 
wie  dieses  früher  von  mehrern  andern  gezeigt  worden  ist  ')•  Zwei- 
tens, weil  dieser  Name  sich  gerade  in  einer  Gegend  findet,  aus 
welcher  die  ersten  Arischen  Einwanderer  nach  Taprobane  herka- 
men; die  Ilovlivöat  d)'Qioq>ayoi  wohnten  nämlich  im  N.  des  Meer- 
busens von  Barygaza^}.  Dieser  Umstand  spricht  demnach  auch 
daftr,  dab  Sinhapura  in  dem  westlichen  Indien  lag.  Es  ist  auch 
noch  der  Umstand  zu  erwägen,  dafs  Vigaja  die  Kuvent  durch 
Darbringung  von  hdli  -  Opfern  unterhielt ;  da  dieses  Opfer  den 
ächut^eistem  der  Wohnung  dargebracht  wird,  weist  es  darauf 
hin,  dafs  die  ersten  Arischen  Eroberer  die  Urbewohner  mit  Ge- 
schenken flir  ihre  Hülfe  belohnten. 

Nachdem  die  Kuvent  entfernt  worden  war'),  tibergaben  die 
Gesandten  des  Königs  Pändu  dem  Vigaja  die  Königstochter  und 
die  G^chenke;  dieser  verheirathete  die  Begleiterinnen  dem  Range 
nach  mit  seinen  Ministem  und  mit  seinem  Volke;  die  Minister 
salbten  ihn  dann  als  König  und  er  verlieh  der  Tochter  des  Königs 
Pändu  die  Weihe  als  Königin;  er  theilte  den  Ministem  ihre  Aem- 
ter  zu  und  sandte  jährlich  seinem  Schwiegervater  zwei  hundert 
tausend  Qankha -Mmeheln  und  Perlen^).  Er  regierte  dann  mit 
Gerechtigkeit  über  das  ganze  Lanka  in  der  Stadt  Tämraparnt  acht  102 
«od  dreilsig  Jahre. 

Für  die  Greschichte  der  Verbreitung  der  nördlichen  Inder  und 
üver  Besitznahme  der  südlichsten  Länder  la&en  sich  aus  dieser 
äage  mehrere  nicht  unwichtige  Folgerungen   ziehen.    Zuerst  darf 


bdEumte  Wort  für  Berg  in  den  Sprachen  der  Urbewohner.  TüRNOüb 
äbersetzt  die  letzten  Worte:  This  person  Jiwahatto  —  der  Name  des  Soh- 
nes der  Kuvert,  die  Tochter  hiefs  Disälä  —  retained  the  attribtUea  of  the 
Yakkhos.  Diese  Erklärung  mufs  ihm  von  seinen  Gehüifen  gegeben  worden 
sein,  welche  die  Bedeutung  des  Namens  Pidinda  nicht  mehr  kannten. 

1)  S.  I,  S.  970. 

2}  PM.  VII,  1,  64.  Sie  werden  auch  hier  erwähnt  im  M,  BK ;  s.  I,  S.  680, 
Xote  1. 

3}  Makav.  VU,  p.  52. 

4)  üeber  die  (%»nJkAa-Muschel  s.  I,  S.  288. 
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man  aus  ihr  schliefsen,  dafs  die  Könige  des  PÄnd/a  -  Geschlechts 
früher  schon  in  dem  südlichsten  Indien  eine  Herrschaft  gegründet 
hatten,  weil  diese  als  schon  bestehend  dargestellt  wird.  Zweitens 
wird  es  sicher,  dafs  es  von  den  Pändava  abstammte,  weil  der 
König  theils  Pändava  theils  Pändu  *)  genannt  ward ;  die  gewöhn- 
liche Form  läfet  sich,  wie  früher  l)emerkt  worden,  aus  Pändavja 
erklären*).  Es  kommen  hier  keine  Eigennamen  zum  Vorschein,  son- 
dern nur  der  des  Geschlechts;  solche  können  auch  nicht  in  dieser 
kurzen  Erzählung  erwartet  werden. 

Eine  andere  Folgerung  aus  der  obigen  Sage  ist  die,  dafs  der 
Stifter  des  Reiches  in  Lanka  Hülfe  suchte  bei  dem  Könige  von 
Mathurä  und  durch  sie  gestärkt  die  Urbewohner  bezwang;  die 
Sage  spricht  dieses  deutlich  aus,  indem  sie  die  dem  Vigaja  gege- 
bene  Frau  Vigaß  nennt.  Für  diesen  Beistand  leisteten  die  Könige 
Lankä's  denen  von  Mathura  in  der  ältesten  Zeit  einen  Tribut. 

Als  Vigaja  sein  Ende  nahe  bevorstehend  erkannte*),  über- 
legte  er,  dafs  er  alt  und  ihm  kein  S9hn  geboren  sei,  dafe  nach 
seinem  Tode  sein  mit  Mühe  gestiftetes  Reich  zu  Grunde  gehen 
möchte  und  beschlofs,  an  seinen  Bruder  Sumifra  zu  schreiben  und 
ihn  einzuladen ,  nach  Ijanka  zu  kommen ,  um  das  Reich  zu  über- 
nehmen. Nach  dem  Tode  seines  Vaters  war  dieser  König  in  Sinha- 
pura  geworden  und  hatte  mit  der  Tochter  des  Königs  der  Madra  *.) 
drei  Söhne.  Diese  forderte  er  auf,  weil  er  selbst  zu  alt  sei,  nach 
Lanka  zu  gehen;  der  jüngste,  Pänduvangadevaj  voraussehend,  dafs 
es  ein  glückliches  Unternehmen  sein  würde ,  entschlofs  sich  zu 
gehen  und  erhielt  dazu  die  Erlaubnifs  seines  Vaters.  Er  nahm 
zwei  und  dreifsig  junge  Männer  mit,  Söhne  der  Minister  seines 
103  Vaters;  sie  nahmen  die  Tracht  von  parivrdgaka  an  und  schifften 
sich  nach  Lanka  ein,  wo  sie  an  der  Mündung  des  Flufses  Mahd- 
kandara^)  sich  ausschifften.  Nach  dem  Tode  Vigaja' s  hatten  seine 
Räthe,   indem  sie   den  Sitz   der  Regierung   nach  Upatishjagräma 


1)  Päifdcwa  Vn,  p.  51,  Z.  3.  6.  12  u.  s.  w.    Pd^urdjfa  p.  52,  Z.  13.  p.  53,  Z.  3. 

2)  I,  S.  797. 

3)  Mahdv.  VIII,  p.  63. 

4)  Die  Madra  wohnten  im  östlichen  Pankanada;  s.  I,  S.  801,  Note  2,  S.  973. 
Ich  habe  schon  oben  I,  S.  799,  Note  1.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
diese  Verbindung  auf  eine  Nachbarschaft  Sinhapttra\t  mit  dem  Lande  der 
fünf  Flüfse  hinweist. 

5)  Dieser  Flufs  mundet  an  der  Nordwestküste. 
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verlegten,   das  Reich  verwaltet;   als  sie  erkannt  hatten,  wer  die 
angekonunenen  parivragdka  seien,  setzten  sie  den  Pänduvangadeva 

m 

als  König  über  Lanka  ein;  er  erhielt  aber   noch  nicht  die  Weihe 
alä  solcher,  weil  ilun  noch  eine  Königin  fehlte. 

Ehe  ich  mit  der  Geschichte  des  Pänduvangadeva  fortfahre, 
halte  ich  es  tUr  nöthig  %u  bemerken,  dafs  auch  sein  Name  kein 
Eigenname  ist,  sondern  ehi  allgemeiner;  er  bedeutet  Gott  d.  h. 
Kmig  aus  dem  Geschleckte  der  Pän(}u.  Die  Erzählung  läfst  uns 
ganz  darüber  im  Dunkeln ,  wie  in  der  Familie  der  Könige  Sinha 
Yon  SMiapura  ein  Sohn  diesen  Namen  erhalten  haben  könne  oder 
mit  andern  Worten ,  in  welcher  Beziehung  die  Pändava  zu  diesen 
Königen  standen.  In  Ermangelung  einer  andern  Erklärung  scheint 
nichts  übrig  zn  bleiben,  als  diese  Verbindung  der  Willkühr  der 
Sage  zuzuschreiben,  die  auf  diese  Weise  die  später  aus  derselben 
Gegend  angekommenen  Eroberer  Lankä's  als  Nachkommen  mit 
den  ersten  verband.  Nur  ist  dieses  klar,  da&  von  den  Pändava 
ein  Geschlecht  auch  in  Lanka  eine  Herrschafl  gründete. 

Ein  anderes  Geschlecht  derselben  mächtigen  Dynastie  tritt  in 
der  Portsetzung  der  Geschichte  des  zweiten  Königs  von  Lanka 
auf.  Buddha's  väterlicher  Onkel  Amitodana  hatte  einen  Sohn  Na- 
mens Pän^-Qalya^),  Dieser  und  andere  Mitglieder  der  Familie 
der  QaJ^a  flüchteten  sich  zur  Zeit,  als  noch  Buddha  lebte,  während 
des  Krieges  mit  dem  Könige  Virudhakha  aus  ihren  Sitzen;  einige 
nach  dem  Himalaja,  wo  sie  sich  niederliefsen^);  Pänflu-^äkja 
wandte  sich  nach  dem  Ufer  der  Gangä,  wo  er  eine  neue  Stadt 
und  Herrschaft  gründete.  Er  hatte  sieben  Söhne  und  eine  Tochter 
Bhaoh-akänkanä.  Seine  Frau  muüs  aus  der  Familie  der  Pdn^t;a  104 
gewesen  sein,  da  man  sonst  seinen  Vornamen  sich  nicht  erklären 
kann.  Um  die  schöne  Tochter  bewarben  sich  sieben  Könige;  der 
Vater,   welcher   fürchtete,    dafs   ihretwegen  ein  Streit  mit  diesen 


1)  Mahdv.  VIII,  p.  56. 

2)  IMe  Flucht  der  QäJ^a  nach  dem  Himalaja  wird  in  dem  Kommentare  zum 
Mahavanga  erzählt  und  ist  von  Turnour  übersetzt;  Introd,  p.  XXXIX. 
Diese  ¥rurden  Mawrja  genannt.  Der  König  Virudhakha  ist  wahrschein* 
lieh  der  König  von  Kagala,  den  die  Tibeter  Hp'hagS'Skyea-po  nennen ;  die- 
ser griff  oft  die  QaJtija  an,  eroberte  und  zerstörte  Kapüavastu  und  tödtete 
viele  der  Bewohner;  einige  flohen  nach  Nepal;  einer  Namens  Shdmpaka 
wurde  verbannt  und  ging  nach  Bagud,  wo  er  eine  Stadt  gründete.  S. 
CflOMA,  ÄH.  Bes.  XX,  p.  88. 
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entstehen  könnte  und  erforscht  hatte,  dafti  ihre  Reise  ihr  ßlttck  und 
die  königliche  Wtirde  bringen  würde,  liefs  sie  mit  zwei  und  dreifsig 
Begleiterinnen  auf  ein  Schiff  setzen  und  dieses  dem  Strome  der 
Gangä  überlafsen;  er  forderte  die  Könige  auf,  die  Tochter  zu 
fangen.  Diese  vermochten  nicht  das  schnellfahrende  Schiff  einzu- 
holen ,  welches  am  zwölften  Tage  die  Stadt  Ganagrämaka ')  er- 
reichte; hier  landeten  die  Junglrauen,  die  die  Verkleidung  von  Bett- 
lerinnen annahmen  und  gingen  nach  der  Stadt  Upatishjagräma.  Die 
Minister,  durch  die  Rede  eines  Wahrsagers  aufmerksam  gemacht, 
suchten  sie  auf  und  nachdem  sie  ihre  Herkunft  erkundigt  hatten, 
ftlhrten  sie  sie  dem  Könige  zu.  Dieser  wurde  jetzt  als  König 
gesalbt,  nahm  BhcLdrakänlcanä  als  Königin  an  und  verlieh  4hre  Be- 
gleiterinnen den  Ministern  zu  Frauen.  Als  die  Brüder  die  glflek- 
liche  Ankunft  ihrer  Schwester  in  Lanka  erfahren  hatten*),  reisten 
sie,  von  der  Mutter  dazu  aufgefordert,  und  einen  Bruder  zurück- 
lafsend^),  ihr  nach.  Sie  wurden  von  dem  Könige  gut  aufgenom- 
men und  durchzogen  mit  seiner  Erlaubnifs  die  Insel,  auf  welcher 
sie  sich  niederliefsen ,  wo  es  ihnen  gefiel.  Sie  erhielten  ihre  Na- 
men von  den  Orten,  an  denen  sie  sich  niederliefsen:  Uruvelct, 
Anurädhay  Vigüa,  Dtrghäju  und  Rohana;  der  von  Räma  gegrtin- 
dete  Sitz  wurde  nach  ihm  Rämagona  genannt^).  Der  König  selbst 
verlegte  den  seinigen  nach  Anurädhä  und  erbaute  in  der  Stadt  einen 
Pallast.  Er  herrschte  über  seine  Schwäger  als  mahäräga, 
106  Da  die  Mutter  in  dieser  Erzählung  als  die  wahre  Veranlaijgierin 

der  Unternehmung  der  Söhne  des  Pändu-^älcja  erscheint,  liegt  darin 
eine  Bestätigung  ftlr  die  Vermuthung,  dafs  sie  aus  der  Familie  des 
Pändu  abstammte  und  in  dieser  Verwandtschaft  darf  der  eigentliche 
Grund  gesucht  werden,  warum  die  Tochter  nach  Lanka  geschickt 

1)  Diese  Stadt  lag  an  der  Mündung  des  Flufses  Mähdkandara.  Im  Texte 
steht  dutije,  am  zweiten  Tage ;  in  der  Uebersetzung  dagegen  am  zwölften ; 
es  wird  daher  ein  Druckfehler  für  di^ädase  sein. 

2)  Mahdv,  IX,  p.  56. 

8)  Dieser  heilst  nach  der  Uebersetzung  Odmani  und  die  Mutter  Susima. 

4)  Die  fünf  ersten  waren  von  den  Begleitern  des  Vigaja  gegründete  Dörfer, 
Mcihäv.  Vn,  p.  50.  Anurddha  wurde  nach  einem  benannt,  Vigita  nach 
einem  zweiten;  Üruvela  ist  aber  wahrscheinlich  erst  später  so  genannt 
worden,  nachdem  üruvüva  in  Magadha  berühmt  geworden  war.  Dirghdju 
und  Bohafyi  werden  in  dieser  Stelle  nicht  mit  erwähnt  und  Bämagona 
wurde  nach  dem  Namen  des  Gründers  genannt,  nicht  umgekehrt,  wie 
TuBNOUB  übersetzt  hat.    Rohana  ist  die  südlichste  Provinz  der  Insel. 


Die  Qeschiehte  Lankä's.  113 

ond  nicht  den  übrigen  Bewerbern  gegeben  wurde.  Die  Pändava 
treten  in  dieser  Geschichte  als  Beherrscher  von  Ländern  an  den 
entgegengesetzten  Seiten  Indiens  auf;  im  Westen  waren  es  wahr- 
scheinlich diejenigen,  welche  noch  zu  Megasthenes  Zeit  ein  mäch- 
tiges Reich  in  Guzerat  besafeen  *)  und  von  dort  aus  Lanka  erober- 
ten. Von  dem  Könige  ihres  Geschlechts  an  der  Gangä  stammte 
yielleicht  auch  die  Dynastie  von  Manipüra  ab,  da  die  Erwähnung 
dieises  Reiches  sich  erst  in  den  spätesten  Abschnitten  des  grofsen 
Epos  findet').  Der  grofse  Ruhm  dieses  Geschlechts  in  der  Alt- 
indischen Geschichte  und  die  weite  Verbreitung  der  sie  verherr- 
lichenden Sage  über  die  verschiedensten  Theile  Indiens  lä&t  sich 
nor  aus  einer  solchen  weiten  Ausdehnung  ihrer  Macht  erklären, 
von  welcher  die  so  lückenhaft  erhaltene  Geschichte  uns  nur  ein- 
zahle Belege  aufbewahrt  hat. 

Aus  der  Erzählung  von  Pän^^^^an^adeva  läfst  sich  auch  eine 
annähernde  Zeitbestimmung  gewinnen.  Pändu-Qäkja  war  ein  Zeit- 
geno&e  Buddha's,  seine  Söhne  lebten  daher  gegen  das  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  und  in  diese  Zeit  fällt  die  voll- 
ständige Besitznahme  Lankä's  von  den  Arischen  Indem. 

Pänduvangadeva  hatte  zehn  Söhne  und  eine  Tochter  Kürä; 
der  älteste  hiefs  Abhc^a  und  wurde,  als  er  erwachsen  war,  zum 
t^mäga  ernannt').  Kürä's  und  DtrghagämanVs,  eines  Sohnes  des 
DirghdjUf  eines  der  Brüder  der  BhadraJcäni^nä  Sohn  wurde  Pändu- 
Jsabhaja  nach,  dem  Namen  seines  Oheims  und  seines  grofsmütter- 
lichen  Oheims  genannt  und  geboren,  als  Pänduvangadeva  nach  einer 
drei&igjährigen  Regierung  starb  ^).  Die  Brüder  kamen  dann  zu- 
sanuuen  und  weiheten  Ahhaja  zum  Könige,  welcher  zwanzig  Jahre 
in  ÜpiUishja  regierte^). 

Von  Kürä's  Sohne  hatten  Brahmanen  vorausgesagt,   dafs   er 
seine  Oheime  tödten  würde,  um  sich  der  Herrschaft  zu  bemächti-i06 
gen*).    Er  wurde  daher  von  ihnen  verfolgt,   entkam  aber  immer 
ihren  Nachstellungen  und  besiegte  sie  zuletzt  mit  Hülfe  des  Brah- 
manen Pändida  und  seines  Sohnes  Kandra,  den  er  zu  seinem  pu- 


1)  S.  oben  I,  S.  799. 

2)  S.  oben  I,  S.  851. 

3)  McMv.  IX,  p.  56.  p.  57. 

4)  Eben<L  p.  58. 

5)  Ebend.  X,  p.  6S. 

6)  Ebend.  IX,  p.  56. 

liMoe&'s  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  8 
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rohita  machte  ^).  Er  schenkte  Ahhaja  das  Leben,  weil  dieser  ihn 
gegen  die  Anschläge  der  übrigen  Oheime  in  Schatz  genommen 
hatte  und  verlegte  die  Residenz  nach  Änurädhdgramaj  wo  sein 
mütterlicher  Grofsoheim  Anurädha  bis  dahin  gewohnt  hatte  und 
ihm  seinen  Pallast  abtrat;  hier  krönte  er  in  seinem  sieben  und 
dreifsigsten  Jahre  sich  selbst^)  und  seine  Königin  Suvamapäli,  die 
Tochter  seines  Oheims  Harikundagiva. 

Wenn  Pänduvangadeva  als  der  Eroberer  der  ganzen  Insel  gel- 
ten mufs,  so  ist  dagegen  Fändukäbhaja  zu  betrachten  als  der  Gründer 
der  Verfafsung  des  Reiches.  An  der  Stelle  des  früheren  Dorfes 
gründete  er  eine  grofse  Stadt  mit  vier  Vorstädten^)  und  liefe  in 
der  Nähe  zwei  Abkaja  und  Oämani  genannte  Tank  anlegen  und 
vor  der  Stadt  einen  Leichenplatz.  Die  Kändäla  stellte  er  bei  allen 
niedrigen  Geschäften  an,  der  Reinigung  der  Stadt,  der  Heraustra- 
gung der  Todten  und  ähnlichen.  Da  dieser  Name  ein  von  den 
Arischen  Eroberern  aus  ihren  Stammsitzen  mitgebrachter  ist,  mufe 
er  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  besondern  Theil  des  einheimi- 
schen Volkes  angewendet  worden  sein,  welchem  diese  niedrigen 
Geschäfte  zugetheilt  wurden.  Für  sie  liefe  er  ein  besonderes  Dorf 
in  der  Nähe  des  Leichenplatzes  und  auch  Wohnungen  für  seine 
Jäger  erbauen;  im  0.  der  letzteren  eine  ittr  fünf  hundert  Fremde 
verschiedenen  Glaubens.  Für  die  Täpcisa,  die  Büfeer,  wurde  ein 
ägrama  errichtet;  für  verschiedene  KJafeen  von  Päshan^a^)  oder 
107  Ketzer  eine  besondere  Wohnung.  Für  die  Parivrägaka  wurde  ein 
Garten  oder  ein  Ruheort  angelegt.  Auch  für  die  Brahmanen  liefe 
er  ein  Gebäude  errichten;   eine  Sekte  von  ihnen  wird  Nighanta^) 

1)  Mähäv.  X,  p.  61.  p.  65. 

2)  Ebend.  p.  67. 

3)  Taddka  oder  taddga  bedeutet  sowohl  Teich  als  die  künstlich  zur  Bewafse- 
rung  angelegten  grofsen  Wafserbehalter ;  s.  I,  S.  272.  Der  Name  ÄnU" 
rddhdgräma  hatte  sich  auch  noch  später  erhalten,  indem  Ptolemaios  die 
Stadt  jtvovQoyqafifjLov  nennt,  VII,  4,  9. 

4)  Dieser  Name  bedeutet  bei  den  Brahmanen  einen,  der  nicht  Brahmanischen 
Glaubens  ist,  besonders  Buddhisten  und  Gaina'^  Ämara  erklärt  ihn,  11,  7, 
44  solche,  welche  allerlei  Kennzeichen  annahmen.  Es  bediente  sich  auch 
Agoka  dieses  Ausdrucks  für  Ungläubige  in  seinen  Inschriften,  wie  sich 
später  zeigen  wird.     Agrama  ist  Einsiedelei;  s.  I,  S.  694  Note  3. 

5)  TuRNOUB  schreibt  nigaf}tha  im  Texte,  aber  in  der  Uebersetzung  nigha^tha, 
was  offenbar  richtiger  ist,  da  die  erste  Form  gar  nicht  vorkömmt,  die 
zweite  aber   in  nigha^tikd,   obwohl  dieses  nur  eine  Pflanze  bedeutet,   die 
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genannt;  diese  wird  sonst  selten  erwähnt,  muü^  aber  zu  dieser  Zeit 
in  Lanka  von  Bedeutung  gewesen  sein,  weil  mehrere  mit  Namen 
genannt  werden  und  der  König  einen  Tempel  fllr  einen  von  ihnen 
erbauen  liefe.  Eine  andere  biete  Ägivika.  Beide  Sekten  werden 
anch  in  den  Inschriften  des  Agoka  erwähnt,  die  letztere  als  eine 
Brahmanische  und  beide  als  solche,  die  er  sich  bestrebte  der  wah- 
ren Lehre  zuzuftlhren  0-  Ihre  besondem  Lehren  sind  jedoch  noch 
nicht  ermittelt  worden. 

Bei  der  Einrichtung  seines  Reiches  beschützte  und  ehrte  anch 
dieser  König  die  Jaxa  oder  die  Urbewohner.    Einen  ihrer  Häupt- 
linge, Kälavela,  stellte  er  an  als  Aufseher  über  die  östliche  Vor- 
stadt, einen  andern  über  den  Tank  Äbhaja,  einen  dritten  als  Wäch- 
ter des  östlichen  Stadtthores ;  eine  ihrer  Frauen  machte  er  zur  Auf- 
seherin über  die  inneren  Gemächer  seines  Pallastes;  diesen  vieren 
brachte  er  jährlich  ftoZi-Opfer  und  andere  Geschenke.    Er  setzte 
demnach  das  von  Vigaja  eingeflihrte  System  fort,  die  ursprünglichen 
Besitzer  des  Landes  in  Dienst  zu  nehmen  und  sie  dafür  zu  belohnen. 
Es  ist  schon  gesagt  worden,  dafs  er  einen  purohita  anstellte; 
von  den  übrigen  Staatsämtem,  die  er  einflihrte,  wird  nur  eines  be- 
sonders genannt.    Seinem  Oheime  Abhaja  gab   er  das  Amt  eines 
nagaroffuptika  oder  Stadtkommandanten;  sonst  wird  nur  im  Allge- 
meinen bemerkt,  dafs  er  seinen  Dienern  ihren  Verdiensten  gemäfs 
die  übrigen  Aemter   zutheilte^).    Auch  finden  sich  keine  Angaben 
darüber,   ob  er  die  Kasten  in  sein  Reich  einführte,  was  man  ver- 
muthen  könnte.    Die  Arischen  Eroberer   brachten   das  vollständig  lod 
.  aasgebildete  System   mit,   gehörten  aber  selbst  den  zwei  höchsten 
Kasten ;  denn  unter  den  Söhnen  von  Ministern  waren  ohne  Zweifel 
einige  wenigstens  Brahmanen  und  diese  erscheinen  aufserdem  als 
zahlreich  und  in  verschiedene  Sekten  getheilt.   Da  von  keinen  an- 
dern Einwanderern  die  Rede  ist,   scheinen  die  untern  Kasten  aus 
den  Eingeborenen  gebildet  worden  zu  sein.   Dieses  System  hat  sich 


soBBt  grdangakandaj  d.  h.  Solanum  Jacquini  genannt  wird,  nach  dem  Bä- 
gainirha^ta;  s.  Qäbda-Kalpadr.  u.  d.  W.  Nach  Türnoüb's  Uebersetzung 
hätte  er  eine  Wohnung  für  the  worshippers  of  Brahma  (another  for  those) 
of  Sitoo,  erbauen  lafqen.    Der  Text  läfst  diese  Erklärung  jedoch  nicht  zu. 

1)  Sie  werden  in  der  fünften  Säuleninschrift  Z.  4.  u.  5.  genannt,  die  Äpvika 
ab  Brahmanen.  Das  Wort  bedeutet  ohne  lebendes;  es  waren  vielleicht 
flolehe,  welche  nichts  lebendiges  afsen. 

2)  Mahav.  X,  p.  65. 
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noch  bis  jetzt  trotz  des  Buddhismus  erhalten;  die  Vaigja^)  theilen 
sich  auch  hier  in  die  Geschäfte  des  Kaufmanns,  des  Ackerbauers  und 
des  Hirten;  die  vierte  Kaste  hat  hier  nicht  den  Kamen  ^üdra  er- 
halten, sondern  Xudra,  d.  h.  klein,  niedrig;  vielleicht  ist  diese  Be- 
nennung aus  der  kleinem  Gestalt  der  Singhalesen  entstanden.  Sie 
zerfallen  hier  in  viele  Unterabtheilungen.  Auch  finden  sich  unreine 
Kasten  unter  den  Namen  der  KändcUa,  GaMaru  und  Bhodi. 

Von  Pänäukäbhaja  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  er  die  Grän- 
zen  der  Dörfer  auf  der  ganzen  Insel  im  zehnten  Jahre  seiner  Re- 
gierung bestimmen  liefs^).  Wenn  dieser  eine  Dauer  von  siebzig 
Jahren  zugeschrieben  wird,  so  ist  schon  oben  nachgewiesen  wor- 
den, dafs  dieses  unrichtig  ist.  Sein  Sohn  Mtdctgiva  folgte  ihm  und 
regierte  nach  der  Überlieferten,  jedoch  nicht  zuläfsigen  Chronologie 
sechszig  Jahre.  Er  fand  ein  wohlgeordnetes  Reich  vor  und  von  ihm 
wird  nichts  erwähnenswerthes  berichtet.  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
Devänämprija-Tiskja  gehört  einer  Zeit,  die  wir  noch  nicht  in  der 
Geschichte  des  Hauptlandes  erreicht  haben. 

lieber  die  Stiftung  des  Reiches  der  Pändja  lauten  die  Ueber- 
lieferungen  widersprechend.  Nach  einer  wurden  einige  Bewohner 
des  nördlichen  Indiens  durch  die  Heiligkeit  der  von  Rama  auf  sei- 
nem Eroberungszuge  nach  Lanka  besuchten  Orte  veranlafst,  dort- 
hin zu  pilgern^).  Sie  fanden  das  Land  unangebaut  und  unbewohnt, 
liefsen  sich  dort  nieder,  rodeten  die  Wälder  aus,  bauten  das  Land 
an  und  legten  den  Grund  zu  einem  geordneten  Staate.  Ein  Aben- 
theuerer  Namens  Pändja  aus  dem  Stamme  der  Velälar  oder  Acker- 
bauer siedelte  sich  zuerst  in  diesem  Gebiete  an,  welches  nach  ihm 
benannt  worden  ist.  Eine  andere  Darstellung  übergeht  mit  Still- 
109  schweigen  den  Namen  des  Stifters  und  setzt  eine  unbestimmte  Pe- 
riode zwischen  der  Stiftung  des  Reiches  und  Sämpanna-Pän^jciy 
defsen  Sohn  Kiüagekhara  der  erste  König  gewesen  sein  soll.  Von 
den  ältesten  Königen  wird  in  der  Tempelgeschichte  der  Hauptstadt 
berichtet,  dafs  sie  während  langer  Zeit  in  der  Stadt  KnrJchi  resi- 
dirten*).  Sämpanna-Pändja  lud  die  Könige  von  Kola  und  Kera 
zur  Hochzeit  seines  Sohnes  ein.    Durch  starke  Regen  und  Ueber- 


1)  S.  J.  Da  VT,  An  Account  of  Ceylon,  p.  111  flg. 

2)  MaMv.  X,  p.  67. 

3)  S.  WiLSON's  S.  2B  angeführte  Historical  sketch  etc.  p.  201  u.  oben  S.  24. 

4)  In,  dem  Madhurd-Purä^a,  bei  Wilson  p.  203.   Die  Stadt  wird  im  Periplus 
des  rothen  Meeres  KoXj^oi  genannt;  s.  I,  S.  194.  Note. 
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schwemmungen  wurden  sie  genöthigt,  einen  Monat  an  einem  Orte 
unterwegs  zu  verweilen.  Hier  stiftete  der  König  der  Pändja  zum 
Andenken  dieses  Ereignifses  die  Stadt  Kcdjänapura,  in  welcher 
sein  Nachfolger  während  einiger  Zeit  residirte.  Beide  Erzählungen 
geben  daher  eine  älteste  Periode  dieses  Reiches  mit  namenlosen 
Königen  an;  eine  andere  Erinnerung  von  ihr  ist  in  der  grofsen 
Zahl  der  Könige  eines  Verzeichnifses  erhalten*). 

Kulagekhara  gründete  kurz  nach  dem  Anfange  seiner  Regie- 
rung eine  neue  nach  seinem  Namen  Kulagekhara-pctttana  genannte 
Stadt  zwei  Meilen  im  N.  des  Vorgebirgs  Kumäri.  Ein  Kaufmann^ 
welcher  auf  seiner  Heimreise  von  Malabar  im  Walde  des  Kandra- 
jiri-Gebirges  sich  verirrte,  entdeckte  bei.  dem  Suchen  nach  dem 
rechten  Wege  einen  alten  Tempel,  welcher  dem  Qiva  mit  dem  Bei- 
namen Mülcdinga  oder  KoJcanäjakaj  und  der  Durgä  mit  dem  Bei- 
namen Minäxi-Ammcm  geweiht  war.  Der  Kaufmann  brachte  dem 
Gotte  seine  Verehrung  dar,  welcher  ihm  erschien  und  befahl,  dem 
Könige  seine  Entdeckung  mit  dem  Auftrage  anzukündigen,  dort 
eine  Stadt  zu  gründen.  Dafselbe  befahl  der  Gott  dem  Könige  in 
einem  Traume.  Der  König  gehorchte  dem  Befehle,  liefs  den  Wald 
ausroden,  den  verfallenen  Tempel  wieder  mit  grofser  Pracht  auf- 
bauen und  stiftete  dort  eine  grofse  Stadt,  die  spätere  Hauptstadt 
Maihurä. 

Ich  habe  schon  früher  die  Uebereinstimmung  der  Namen  die- 
ser Stadt  und  der  in  ihr  herrschenden  königlichen  Familie  mit  de- 
nen der  nördlichen  Stadt  an  der  Jamunä  und  des  in  der  epischen 
iSage  berühmten  Geschlechts  als  Gründe  angeftlhrt^),  die  zu  der 
Vermuthung  führen,  dafs  von  ihren  Beherrschern  die  Stiftung  des 
südlichen  Reiches  der  Pändja  ausgegangen  ist.  Vor  ihr  mufe  je- 
doch eine  frühere  Ansiedelung  der  Arischen  Inder  hier  stattgefun-iio 
den  haben,  welche  die  Sage  zwar  auch  in  Beziehung  zu  den  Pän- 
dava  setzt,  indem  sie  den  dort  sich  ansiedelnden  Ackerbauer  so 
nennt;  allein  dieses  möchte  eine  Uebertragung  des  spätem  Namens 
auf  die  ersten  Einwanderer  sein  und  ihre  wirkliche  Herrschaft  die- 
ses Landes  wird  sich  erst  von  der  Gründung  der  letzten  Hauptstadt 
datiren.  Diesen  ältesten  Einwanderern  würde  demnach  die  Stadt 
Kürkhi  gehört  haben  und  erst  später  von  den  Königen  aus  dem 
Geschlechte  der  Päntjja  in  Besitz  genommen  worden  sein. 

1)  S.  oben  S.  25. 

2)  S.  I,  8.  798. 
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Ueber  die  zwei  ersten  Könige  habe  ich  schon  bemerkt  *),  dafs 
sie  nicht  wirkliche  sind,  sondern  Geschöpfe  der  Dichtung.  Auch 
der  Vater  des  ersten  Königs  darf  als  ein  solches  betrachtet  werden, 
da  sein  Name  Sämpanna  den  glücklichen  oder  vortreflflichen  bedeu- 
tet, so  wie  der  Sohn  des  Malajddhvaga.  Diesen  belohnte  nach  der 
Sage  die  von  ihm  hochverehrte  Schutzgöttin  der  Stadt  dadurch, 
dafs  sie  als  seine  Tochter  und  Nachfolgerin  geboren  wurde  ^).  Sie 
war  sehr  kriegerisch  und  machte  einen  siegreichen  Zug  durch  ganz 
Indien  über  den  Himalaja  hinaus  zum  Kailäsa,  dem  Sitze  des  Gottes 
Qiva^  von  dem  sie  durch  Waffen,  er  aber  durch  ihre  Schönheit 
tiberwunden  wurde.  Er  erlaubte  ihr  zurückzukehren,  begleitete  sie 
nach  ihrem  Reiche  und  nahm  dort  eine  menschliche  Gestalt  unter 
dem  Namen  des  Sundara-Pän^ja  an.  Da  SundareQvara,  der  schöne 
Herr,  der  gewöhnlichste  Beiname  des  dort  verehrten  ^va  ist,  leuch- 
tet es  von  selbst  ein,  dafs  diese  Legende  nur  die  Eintlihrung  der 
Verehrung  dieses  Gottes  unter  diesem  Namen  von  einem  Könige 
der  Pändja  darstellt.    Der  erste  wirkliche  König  wäre  nach  dieser 

Auffafsung  Vagra-Pän^a  gewesen,    obwohl   er  im  Einklänge  mit 

•  

der  ihm  zugeschriebenen  Herkunft  als  eine  Verkörperung  des  Kriegs- 
gottes dargestellt  wird.  Auch  sein  Name  weist  auf  die  Abstammung 
dieser  Herrscher  von  dem  Lande  an  der  Jamunä  hin,  weil  der  nach 
dem  grofsen  Kriege  in  Indraprastha  von  den  Pändava  eingesetzte 
König,  der  Urenkel  Krishfia*s,  so  hiefs. 

Dafür,  dafs  die  ersten  Ansiedelungen  der  Arischen  Einwan- 
derer in  der  Nähe  des  südlichsten  Vorgebirges  gegründet  wurden, 
111  spricht  auch  die  einheimische  Ueberlieferung,  nach  welcher  üdm^f- 
vara  zuerst  von  den  Pilgern  angebaut  wurde  **).  Von  der  Küste  aus 
drangen  sie  in  das  innere  Land  an  dem  Flufte  Vaigaru  ein,  an 
welchem  die  spätere  Hauptstadt  angelegt  wurde.  Sie  brachten  die 
Verehrung  des  Qiva  mit  und  die  heilige  Sprache  der  Brahmanen, 
welche  im  Tamilischen  Väda  Mosfhij  die  nördliche,  genannt  wird. 
Nach  dem,  was  früher  über  die  Chronologie  dieses  Reiches 
bemerkt  worden*),  läfst  sich  durch  sie  die  Zeit  seiner  Stiftung 
nicht  feststellen.    Aus  der  Geschichte  des  Vigaja  ergiebt  sich  da- 

1)  S.  S.  26. 

2)  S.  Wilson  p.  205. 

3)  Wilson  p.  204.    Eäme^vara  ist  die  Insel  in  der  Mündung  des  Vaigaru- 
Flufses;  s.  I,  S.  192. 

4)  S.  S.  25. 
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gegen  sicher,  dafs  zu  der  Zeit,  als  die  ersten  Arischen  Ansiedler 
nach  Ceylon  kamen,  in  Mathwä  schon  ein  geordnetes  Reich  be- 
stand, de&en  Gründung  daher  mit  Wahrscheinlichkeit  an  den  An- 
fang  des  sechsten  vorchristlichen  Jahrhunderts  zurückgesetzt  wer- 
den kann.  Noch  früher  mufs  die  Stadt  Knrldd  gestiftet  worden 
sein,  wie  viel  läfst  sich  natürlich  auch  nicht  annähernd  bestimmen. 

Ueber  die  zunächst  folgenden  Könige  wird  nichts  erwähnens- 
werthes  mitgetheilt,  als  dafs  zur  Zeit  des  vierten  Nachfolgers  des 
Vctgra-F&n^iaj  des  Königs  Cekhara  Pändja^  der  König  von  Kola 
ein  Heer  von  Samanai  oder  Buddhisten  gegen  ihn  führte,  aber  zu- 
rückgeschlagen wurde  ^).  Dafselbe  wiederholte  sich  unter  seinem 
Enkel  Änantaguna-Pän^ja.  Diese  Nachrichten  können  höchstens 
als  dunkle  Erinnerungen  eines  Bestrebens  der  Buddhisten  gelten, 
ihre  Lehre  nach  dem  Süden  kurz  nach  dem  Tode  ihres  Stifters  zu 
verbreiten.  Da  dieses  erst  unter  der  Regierung  des  flinften  Königs 
nach  der  berichtigten  Darstellung  geschehen  sein  soll,  wäre  von 
Seiten  der  Chronologie  nichts  gegen  diese  Erzählung  zu  erinnern. 

Auch  den  Reichen  von  Kera  und  Kola  mufs  ein   nicht  viel 

•  ■ 

jüngeres  Alter  als  dem  der  Pändja  zugeschrieben  werden,  wenn 
man  ihrer  Erwähnung  in  der  Geschichte  der  letzten  einiges  Gewicht 
beilegen  darf 

Nehmen  wir  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  jetzt  wieder 
auf,  so  ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  Kyros  wahrscheinlich  die 
von  ihm  eroberten  östlichen  Länder  wieder  verlor").  Er  starb  529112 
vor  Chr.  G.,  sein  ^o\\rL  Kanibyses  522;  dieser  hatte  während  seiner 
kurzen  Regierung  keine  Zeit,  sich  um  Indien  zu  kümmern,  sein 
Nachfolger  Därajoüush  oder  Dareios  ist  dagegen  der  erste  auswär- 
tige König,  von  welchem  wir  wohl  beglaubigte  Nachrichten  über 
seine  Beziehungen  zu  den  Indem  besitzen.  In  den  ersten  Jahren 
seiner  Herrschaft  war  er  zu  sehr  mit  den  innern  Angelegenheiten 
seines  Reiches  beschäftigt,  um  seine  Pläne  auf  die  Erweiterung  sei- 
ner Herrschaft  nach  aufsen  richten  zu  können.  Wir  wifsen  jetzt 
aus  seinem  eigenen  Munde,  wie  yiele  schwere  Kämpfe  er  zu  beste- 
hen gehabt  hat,  um  die  gegen  ihn  empörten  Völker  wieder  sich  zu 
unterwerfen.  Das  äu&erste  östliche  Land,  welches  in  diesem  Be- 
richte als  wieder  unterworfen  erwähnt  wird,  ist  Arachosien  und  in 


1)  Wilson  p.  207.  p.  208.    Samanai  ist  im  Sanskrit  Qramoß^a, 

2)  I,  S.  1032. 
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Ueber  die  zwei  ersten  Könige  habe  ich  schon  bemerkt '),  dafs 
sie  nicht  wirkliche  sind,  sondern  Geschöpfe  der  Dichtung.  Auch 
der  Vater  des  ersten  Königs  darf  als  ein  solches  betrachtet  werden, 
da  sein  Name  Sampawna  den  glücklichen  oder  vortrefflichen  bedeu- 
tet, so  wie  der  Sohn  des  M(äajaähv<]Lga,  Diesen  belohnte  nach  der 
Sage  die  von  ihm  hochverehrte  Schutzgöttin  der  Stadt  dadurch, 
dafs  sie  als  seine  Tochter  und  Nachfolgerin  geboren  wurde  2).  Sie 
war  sehr  kriegerisch  und  machte  einen  siegreichen  Zug  durch  ganz 
Indien  über  den  Himalaja  hinaus  zum  Kailäsa,  dem  Sitze  des  Gottes 
fiva,  von  dem  sie  durch  Waffen,  er  aber  durch  ihre  Schönheit 
überwunden  wurde.  Er  erlaubte  ihr  zurückzukehren,  begleitete  sie 
nach  ihrem  Keiche  und  nahm  dort  eine  menschliche  Gestalt  unter 
dem  Namen  des  Sundara-Pändja  an.  Da  Sundaregvara,  der  schöne 
Herr,  der  gewöhnlichste  Beiname  des  dort  verehrten  Qiva  ist,  leuch- 
tet es  von  selbst  ein,  dafe  diese  Legende  nur  die  Einführung  der 
Verehrung  dieses  Gottes  unter  diesem  Namen  von  einem  Könige 
der  Pän4ja  darstellt.  Der  erste  wirkliche  König  wäre  nach  dieser 
Auffafsung  Vagra-Pändja  gewesen,  obwohl  er  im  Einklänge  mit 
der  ihm  zugeschriebenen  Herkunft  als  eine  Verköiperung  des  Kriegs- 
gottes dargestellt  wird.  Auch  sein  Name  weist  auf  die  Abstammung 
dieser  Herrscher  von  dem  Lande  an  der  Jamunä  hin,  weil  der  nach 
dem  grofsen  Kriege  in  Indraprastha  von  den  Pändava  eingesetzte 
König,  der  Urenkel  KHshna's,  so  hiefs. 

Daflir,  däfs  die  ersten  Ansiedelungen  der  Arischen  Einwan- 
derer in  der  Nähe  des  südlichsten  Vorgebirges  gegründet  wurden, 
111  spricht  auch  die  einheimische  üeberlieferung,  nach  welcher  TZdmef- 
vara  zuerst  von  den  Pilgern  angebaut  wurde  ^y  Von  der  Küste  aus 
drangen  sie  in  das  innere  Land  an  dem  Flufse  -Vaigaru  ein,  an 
welchem  die  spätere  Hauptstadt  angelegt  wurde.  Sie  brachten  die 
Verehrung  des  ^va  mit  und  die  heilige  Sprache  der  Brahmanen, 
welche  im  Tamilischen  Väda  MozM^  die  nördliche,  genannt  wird. 

Nach  dem,  was  trüber  über  die  Chronologie  dieses  Reiches 
bemerkt  worden*),  läfst  sich  durch  sie  die  Zeit  seiner  Stiftung 
nicht  feststellen.    Aus  der  Geschichte  des  Vigcya  ergiebt  sich  da- 

1)  S.  S.  26. 

2)  S.  Wilson  p.  205. 

3)  Wilson  p.  204.    R4nie9vara  ist  die  Insel  in  der  Mündung  des  Vaigaru- 
Flufses;  s.  I,  S.  192. 

4)  S.  S.  25. 
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gegen  sicher,  dafs  zu  der  Zeit,  als  die  ersten  Arischen  Ansiedler 
nach  Ceylon  kamen,  in  Mathurd  schon  ein  geordnetes  Reich  be> 
stand,  de&en  Gründung  daher  mit  Wahrscheinlichkeit  an  den  An- 
fang des  sechsten  vorchristlichen  Jahrhunderts  zurückgesetzt  wer- 
den kann.  Noch  früher  mufs  die  Stadt  Kurkhi  gestiftet  worden 
sein,  wie  viel  lä&t  sich  natürlich  auch  nicht  annähernd  bestimmen. 
Ueber  die  zunächst  folgenden  Könige  wird  nichts  erwähnens- 
werthes  mitgetheilt,  als  dafs  zur  Zeit  des  vierten  Nachfolgers  des 
Vagra-Pän^ay  des  Königs  {Jekhara  Pändja^  der  König  von  Kola 

m 

ein  Heer  von  Samanal  oder  Buddhisten  gegen  ihn  illhrte,  aber  zu- 
rückgeschlagen wurde  ^).  Dafselbe  wiederholte  sich  unter  seinem 
Enkel  Anantaguna-Pän^a,  Diese  Nachrichten  können  höchstens 
als  dunkle  Erinnerungen  eines  Bestrebens  der  Buddhisten  gelten, 
ihre  Lehre  nach  dem  Süden  kurz  nach  dem  Tode  ihres  Stifters  zu 
verbreiten.  Da  dieses  erst  unter  der  Regierung  des  fünften  Königs 
nach  der  berichtigten  Darstellung  geschehen  sein  soll,  wäre  von 
Seiten  der  Chronologie  nichts  gegen  diese  Erzählung  zu  erinnern. 

Auch  den  Reichen  von  Kera  und  Kola  mufs  ein  nicht  viel 
jüngeres  Alter  als  dem  der  Pändja  zugeschrieben  werden,  wenn 
man  ihrer  Erwähnung  in  der  Geschichte  der  letzten  einiges  Gewicht 
beilegen  darf 

Nehmen  wir  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  jetzt  wieder 
aaf,  so  ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  Kyros  wahrscheinlich  die 
von  ihm  eroberten  östlichen  Länder  wieder  verlor").  Er  starb  529112 
vor  Chr.  G.,  sein  Sohn  Kafhbyses  522;  dieser  hatte  während  seiner 
kurzen  Regierung  keine  Zeit,  sich  um  Indien  zu  kümmern,  sein 
Nachfolger  Därajcumsh  oder  Dareios  ist  dagegen  der  erste  auswär- 
tige König,  von  welchem  wir  wohl  beglaubigte  Nachrichten  über 
seine  Beziehungen  zu  den  Indem  besitzen.  In  den  ersten  Jahren 
seiner  Herrschaft  war  er  zu  sehr  mit  den  innern  Angelegenheiten 
seines  Reiches  beschäftigt,  um  seine  Pläne  auf  die  Erweiterung  sei- 
ner Herrschaft  nach  aufsen  richten  zu  können.  Wir  wifsen  jetzt 
aus  seinem  eigenen  Munde,  wie  yiele  schwere  Kämpfe  er  zu  beste- 
hen gehabt  hat,  um  die  gegen  ihn  empörten  Völker  wieder  sich  zu 
unterwerfen.  Das  äu&erste  östliche  Land,  welches  in  diesem  Be- 
richte als  wieder  unterworfen  erwähnt  wird,  ist  Arachosien  und  in 


1)  AVniSOii  p.  207.  p.  208.    SamancU  ist  im  Sanskrit  QramoQa, 

2)  I,  S.  1032. 
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der  Aufzählung  der  ihm  gehorchenden  Länder  fehlen  Gaddra  und 
Hidhü  oder  die  Gandhära  und  Sindhu ').  Er  eroberte  Babylon  zu- 
letzt etwa  518  und  unternahm  dann  den  Zug  gegen  die  Skythen*). 
Zwischen  dieser  Zeit  und  der  Verbrennung  von  Sardes  durch  die 
Joner  im  Jahre  499,  welche  die  Veranlafsung  zu  dem  Kriege  zwi- 
schen ihnen  und  Dareios  gab,  der  ihn  von  dieser  Zeit  an  bis  zu 
seinem  Tode  485  besonders  beschäftigte,  hatte  er  Zeit,  sein  Reich 
zu  ordnen  und  die  grofsartigen  Pläne  auszuführen,  durch  die  er 
unter  allen  morgenländischen  Herrschern  des  Alterthums  Alexander 
dem  Grofsen  am  ähnlichsten  ist.  Von  ihm  wurden,  heifst  es,  viele 
Theile  Asiens  erforscht^).  Zu  seinen  grofsen  Unternehmungen  ge- 
hört auch  dieses,  Indien  genauer  kennen  zu  lernen  und  den  See-  . 
113  weg  von  der  Indusmündung  bis  zu  den  Häfen  des  innersten  Arabi- 
schen Meerbusens  untersuchen  zu  lafsen.  Er  beauftragte  damit 
au&er  andern  den  Shylax  von  Ka/tyanda.  Sie  brachen  auf  von 
Kaspatyros  und  dem  Lande  PaMyike,  schifften  den  Indus  hinab  gen 
Osten  und  den  Aufgang  der  Sonne  bis  in's  Meer,  welchem  sie  gegen 
Westen  durchsegelten  und  im  dreifsigsten  Monate  den  Ort  erreich- 
ten, von  welchem  aus  der  Aegyptische  König  Neko  die  Phönizier 
zur  Umschiffung  Lybiens  ausgesandt  hatte.  Nachher  unterwarf 
Dareios  die  Inder  und  beherrschte  jenes  Meer. 

Die  Entdeckungsreise  des  Skylax   wurde  um  509  unternom- 
men*).   Dafs  unter  Kaspatyros ,  welches   richtiger  von  HekoLaios 

1)  S.  die  Inschrift  von  Behütan,  IQ,  12.  I,  6.  im  J.  of  the  B.  Ä,  S.  X,  p. 
XXXI.  p.  XXXV. 

2)  Herod.  IV,  1.  Die  Zeit  dieser  Eroberung  und  des  Skythenzuges  ist  nicht 
genau  zu  bestimmen.  Er  eroberte  jene  Stadt  im  zwanzigsten  Monate, 
ebend.  III,  158,  Herodot  kennt  aber  nur  eine  einzige,  während  wir  jetzt 
wifsen,  dafs  die  Babylonier  zweimal  sich  gegen  ihn  auflehnten;  s.  die  In- 
schrift I,  16,  p.  XXIX;  das  zweite  mal  eroberte  er  es  nicht  selbst,  sondern 
Vindafrä  oder  Intaphemes,  Der  Anfang  des  Skythenzuges  ist  auch  nicht 
genau  zu  bestimmen;  s.  Osi-Ewropa  nach  Herodot  von  A.  Hanskn,  I,  S. 
189  flg.  Man  nimmt  far  ihn  gewöhnlich  518  an;  es  ist  aber  nur  so  viel 
an  dieser  Annahme  sicher,  dafs  Daceios  schon  frühe  ihn  beschlofsen  hatte. 
Her  od.  m,  134  und  er  daher  nicht  sehr  lange  nach  der  Eroberung  Ba- 
bylons wird  stattgefunden  haben.  Nach  den  Ausfuhrungen  von  M.  Ddnokkb, 
Geschichte  des  AUefrthums  II,  S.  846  hatte  der  Skythenzug  im  Jahr  515 
stattgefunden. 

3)  Herod.  IV,  44. 

4)  Fb.  A.  ückebt's  Geographie  der  Cfriechen  und  Bömer  I,  1,  56.  Genauere 
Angaben  flnden  sich  jedoch  nicht. 
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KiMspapyros  genannt  wird,    Ka^ira  zu  verstehen  sei  und  unter 
Paktyike  die   äufserste  Ostgränze    des  Iranischen  Hochlandes,   ist 
schon    früher   nachgewiesen   worden  *)•    Wenn   Herodot  den  Lauf 
des  Indus  einen  östlichen  nennt,  so  ist  dieses  aus  seiner  geogra- 
phischen Ansicht   zu   erklären,   nach  welcher  die  gr()(^ten  Flüfee 
von   Westen    nach   Osten    fliefsen*).    So  dachte  er  sich  auch  den 
Ar€ixes,  der  in  das  kaspische  Meer  mündete  und  die  Gränze  Asiens 
gegen  Norden  war,    also   den  Oxos  oder   vielleicht  JaocarteSy   als 
einen   ostwärts  fliefsenden    Strom*).    Welche  Inder  Dareios  sich 
unterwarf,  ergiebt  sich  theils  aus  dem  Verzeichnifse  der  Satrapien, 
theils  aus  seinen  eigenen  Inschriften.    In  jenem  werden  die  Vav- 
Sagioi  oder  die  Gandhära,  die  Bewohner  des  östlichen  Kabulistan 
als  ein  ihm  gehorchendes  Volk  aufgeführt,   dann  die  goldbringen- 
den Inder  im  N.  Baktriens  an  Kaspatyros  und  Faktyike  gränzend 
oder  die  Darada*).    In  zwei  Inschriften  werden  die  Gadära   und 
Hidku   erwähnt^);    diese   sind   wahrscheinlich  die  Anwohner  des 
Sindhu,  deren  Landes  er  nach  der  Reise  des  Skylax  sich  bemäch- 
tigte.    Dafs  die  Perser-Könige  die  Inder  längs   diesem  Flufse   be- 
herrschten, ersehen  wir  auch  aus  einer  Stelle  des  Strabon^),   Diese 
Inschriften   sind   daher  später,   als  die  grofse,    in  welcher  er  dieiu 
ersten    Thaten   seiner  Regierung  erzählt,  weil   in   ihr  jene  zwei 
Völker  nicht  aufgeführt  werden.    Die  Nichterwähnung  dieser  Völ- 
ker   in    dem  Verzeichnifse   der  Satrapien    läfst   sich   vermuthlich 
daher    erklären,   dafs  Herodot   sie  nicht  von  den  übrigen  unter- 
schied.    Ein  anderes  von  ihm  beherrschtes  Volk  dieser  östlichen 
Gränze  waren  wahrscheinlich  die  Thataghush,  die  Sattagyden '). 
Dieser  Unterwerfung  eines  Theiles  der  Inder  von  Dareios  ver- 


1)  S.  I,  S.  54.  Note.  S.  514. 

2)  S.  NiBBUHB,  Ueber  die  Geographie  HerodoVs,  Kl.  Schrift.,  I,  S.  144.  S.  163. 

3)  I,  22.  IV,  40.  Er  verbindet  den  Äraxes^  der  im  Lande  der  Matiener  oder 
in  Kurdistan  entspringt,  mit  dem  grofsen  Granzflufse  im  0.,  jenseits  defsen 
die  Skythen  wohnten.     I,  209. 

4)  m,  91.  94.  102. 

5)  S-    oben  I,  S.  503.     Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VI,  S.  62.  S.  92. 

6)  XV,  2,  9.  p.  724,  wo  gesagt  wird,  dafs  die  Inder  einen  Theil  des  Landes 
nec^  ^^y  ^Mov  besafsen,  welcher  früher  den  Persem  gehört  hatte  und  den 
Alexander  den  Arianern  wegnahm.  Aus  der  letzten  Bemerkung  erhellt, 
düfü  dieses  Land  später  den  Persern  nicht  gehorchte. 

7)  S.  ^'  f'  d.  K.  d.  M.  S.  60.  Sie  werden  auch  in  der  Inschrift  von  Behistan 
aufgeföluiiy  s.  a.  a.  0.  I,  6.  p.  XXVII. 
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dankte  die  Westwelt  die  ersten  genaueren  Berichte  über  Indien. 
Dafs  Inder  an  seinen  Hof  kamen,  läfst  sich  um  so  weniger  bezwei- 
feln, als  er  sogar  Kaiatier,  die  schwarzen  Urbewohner,  zu  sich  kom- 
men liefs,  die  er  nicht  beherrschte  und  von  welchen  wir  durch  He- 
rodot  erfahren,  dafs  sie  eine  besondere  Sprache  redeten,  indem  der 
Perserkönig  nur  durch  Dolmetscher  sich  mit  ihnen  unterhalten 
konnte 0-  Diese  Nachricht  beweist  auch,  dafs  er  begierig  war, 
die  eigenthümlichen  Sitten  der  fremden  Völker  kennen  zu  lernen. 

Die  von  Dareios  unterworfenen  Inder  gehorchten  noch  seinem 
Sohne  Khshajärshdy  dem  Xerxes  der  Alten;  denn  in  dem  Verzeich- 
nifse  der  Völker,  welche  in  seinem  grofsen  Heereszuge  gegen  die 
Griechen  mitzogen,  werden  auch  die  Inder  und  Gandharer  genannt'*). 

Bei  der  Unvollständigkeit  unsrer  Kenntnifs  der  Geschichte  von 
Xerxes  Nachfolgern  läfst  sich  nichts  genaueres  über  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  Indem  angeben.  Erst  in  der  letzten  Schlacht  des 
letzten  Achämeniden  erscheinen  Inder.  Es  waren  solche,  welche 
den  Baktrianern  nahe  wohnten;  diese  waren  wahrscheinlich  die 
Darada  ^y  Andere  waren  Nachbarn  der  Arachoten  und  Berg- 
bewohner; sie  lUhrten  ihm  fünfzehn  Elephanten  zu.  Aus  dieser  ge- 
ringen Anzahl  läfet  sich  schliefen,  dafs  sie  kein  mächtiges  Indi- 
sches Volk  waren.  Die  Paropanisaden  und  die  Inder  am  Kophenflufee 
115 waren,  als  Alexander  dort  hinkam,  unabhängig;  man  mufs  daher 
annehmen ,  dafs  die  Gandharer  und  die  Indusanwohner  sich  von 
den  spätem  Achämeniden  unabhängig  gemacht  hatten. 

Das  eben  angeführte  Beispiel  vom  Gebrauche  der  Elephanten 
im  Kriege  ist  das  erste,  welches  sich  in  der  wohlbeglaubigten  Ge- 
schichte Vorderasiens  erhalten  hat^).  Bei  dem  Heereszuge  des 
Xerxes  werden  keine  Elephanten  erwähnt,  die  Perser  bedienten 
sich  ihrer  sonst  nicht  in  ihren  Kriegen;  auch  wird  in  den  frühem 
Schlachten  des  Dareios  Kodomannos  der  Inder  nicht  gedacht.  Aus 
ihrem  Vorkommen  in  seiner  letzten  entscheidenden  Schlacht  läfst 


1)  III,  101.  88.  Er  liefs  sie  in  Gegenwart  von  Griechen  durch  Dolmetscher 
befragen,  ob  sie  ihre  Eltern  äfson.  Die  Nachrichten  Herodots  über  die 
Inder  sind  I,  S.  465  flg.  erläutert  worden. 

2)  Herod.  VII,  65.  66. 

3)  Ärr.  Änab,  III,  8,  3.  4.  6.  Die  letzten  standen  unter  den  Satrapen  der 
Arachoten. 

4)  Ein  früheres  Beispiel  ist  das  aus  Ktesias,  s.  I,  S.  1082  angeführte  Beispiel 
aus  dem  Kriege  des  Eyros  mit  den  Derbikkem. 
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sich  folgern,  da&  er  die  letzten  Httlfsquellen  seiner  Macht  bei  dieser 
Gelegenheit  aufbot. 

Von  den  grofsen  Monarchien  des  alten  Vorderasiens,  der  Ba- 
bylonischen, der  Assyrischen,  der  Medischen  und  Persischen,  die 
nicht  nur  durch  ihre  geographische  Angränzung,  sondern  auch 
durch  ihre  politischen  und  kulturgeschichtlichen  Berührungen  in 
engem  Zusammenhange  mit  einander  standen  und  deren  Geschichte 
xnsammen  die  erste  Periode  der  Weltgeschichte  bildet,  von  wel- 
cher China  gar  nicht,  Indien  nur  vorübergehend  und  unwesentlich 
berührt  worden  ist  und  die  beide  in  wesentlichen  Punkten  von  jenen 
sich  unterschieden,  war  die  Persische  die  letzte  und  mit  ihrem 
Untergänge  schliefet  diese  Periode.  Ihr  Charakter  ist  die  Unfrei- 
heit des  Geistes  und  des  Daseins,  die  Beherrschung  aller  Geistes- 
thätigkeit  von  der  Naturgewalt,  die  als  göttlich  verehrt  wurde, 
and  der  patriarchalische  Despotismus  des  Staates;  der  Wille  eines 
einzigen  machte  das  Gesetz.  Auch  trat  zwischen  den  eroberten 
Völkern  und  den  erobernden  keine  innere  Verbindung  ein,  sondern 
die  yerschiedenen  Völker,  welche  durch  Besiegung  zu  einem  Reiche 
vereinigt  wurden,  bildeten  nicht  Glieder  eines  Staatskörpers  und 
blieben  in  ihren  eigenthümlichen  Verschiedenheiten  in  unorgani- 
scher Zusammenstellung  neben  einander  bestehen.  Obgleich  dieses 
auch  im  Allgemeinen  von  der  Persischen  Monarchie  zugegeben 
werden  mufe,  so  zeigt  sich  doch  bei  einem  der  Achämeniden,  bei 
Dareios,  der  Anfang  eines  Bestrebens,  die  ihm  unterworfenen 
Völker  zu  einem  einzigen  Staate  zu  verschmelzen.  Dieses  be- 
tliätigte  er  besonders  durch  die  Einttihrung  einer  allgemeinen 
Stenerverfafsung  und  durch  seine  Absicht,  den  Handel  zwischen  116 
den  verschiedenen  Theilen  seines  gro&en  Reiches  zu  befördern. 
Za  dem  letzten  Zwecke  liefe  er  nicht  nur  den  Skylax  die  oben 
erwähnte  Entdeckungsreise  unternehmen,  sondern  auch  den  Kanal 
zwischen  dem  Arabischen  Meerbusen  und  dem  Nil,  welchen  der 
König  Neko  angefangen  hatte,  vollenden  0-   Wenngleich  der  Wille 

i)  Herod.  n,  158.  lY,  39.  Bei  den  Arbeiten  zum  Suez-Kanal  hat  man  ziem- 
lich Tiele  Brachstucke  einer  Inschrift  zusammengebracht,  welche  Dareios 
zum  Andenken  dieses  Werkes  gesetzt  hat.  Es  erhellt  daraus,  dafs  diese 
Inschrift  wie  alle  der  Achameniden  mit  zwei  Ausnahmen  in  drei  Gattun* 
gen  der  Keilschrift  eingegraben  und  in  drei  Sprachen  abgefafst  ist.  Ob 
es  möglich  ist,  die  Inschrift  vollständig  wiederherzustellen,  weifs  ich  nicht. 
Aus  einer  deutschen  Uebersetzung  von  Oppebt  würde  hervorgehen,  dafiei 
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der  Altpersischen  Könige  thatsächlich  sich  als  unumschränkt  in 
vielen  Beispielen  darstellt  und  es  in  der  Geschichte  der  Achäme- 
niden  nicht  an  den  Handlungen  des  ärgsten  Despotismus  fehlt, 
so  waren  sie  doch  durch  Gesetze  beschränkt,  so  wie  durch  die 
Macht  der  Verwandten ,  besonders  der  Pasargaden.  Auch  hatte 
sich  das  Altiranische  religiöse  Bevnifstsein  zu  einer  höhern  Frei- 
heit erhoben,  als  es  bei  den  übrigen  morgenländischen  Völkern 
der  Fall  gewesen  ist,  dadurch,  dafs  es  als  Gesetz  galt,  die  bösen 
Naturkräfte  zu  bekämpfen  und  die  höchsten  Götter  die  des  Lichts 
und  des  Wortes  waren.  Es  vereinigte  endlich  das  Reich  der  Achä- 
meniden  einen  gröfsern  Umfang  von  Ländern,  als  irgend  eines  der 
vorhergehenden;  seine  Gränzen  waren  das  mittelländische  Meer  und 
der  Pontos,  der  Kaukasos,  das  Kaspische  Meer,  Turän,  das  Indische 
Meer  und  Aethiopien  mit  Einschlufs  der  Elephantenjäger  und  des 
Theils  von  Libyen,  welcher  an  das  Gebiet  Karthagos  gränzte. 
Dann  gehörte  zu  ihrem  Reiche  Thrakien  und  Makedonien  und  die 
Dynasten  des  Aigaiischen  Meeres  erkannten  ihre  Oberherrschaft 
an.  Die  Achämeniden  dehnten  ihre  politischen  Beziehungen  nach 
Karthago  aus  und  ihre  Politik  umfafste  daher  eine  weitere  Sphäre, 
als  die  ihrer  Vorgänger.  Die  Perser  zeichneten  sich  auch  vor  den 
altem  herrschenden  Asiatischen  Völkern  durch  eine  grössere  Frei- 
heit des  Geistes  insofern  aus,  daft  sie  bereit  waren,  die  Gebräuche 
fremder  Völker  anzunehmen  '). 

Alexanders  des  Grofeen  Eroberung  des  vordem  Asiens  und 
Aegyptens  ist  ein  welthistorisches  Ereignifs.  Es  war  keine  Unter- 
jochung der  Völker  von  einem  rohen  Eroberer,  sondern  sein  Feld- 
zug „kann  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  als  eine  tvissen- 
schaßliche  Expedition  betrachtet  werden:  ja  als  die  erste,  in  der 
ein  Eroberer  sich  mit  Gelehrten  aus  allen  Fächern  des  Wi&ens, 
mit  Naturforschern,  Landmefsern,  GeschichtBchreibera,  Philosophen 
und  Künstlern  umgeben  hatte"  ^).    Es  ist  kaum  zu  glauben,    dafe 


Dareios  das  Werk  zu  Ende  geführt  haben  will ;  s.  Magazin  für  d.  LH.  d, 
Auslandes,  1867,  S.  393.  Es  läfst  sich  bezweifeln,  ob  diese  Uebersetzung 
richtig  ist,  wenigstens  widerspricht  sie  den  Nachrichten  Herodot's. 

1)  Herod.  I,  136,  wo  die  Annahme  der  Medischen  Tracht  und  der  Aegyp- 
tischen  Panzer  als  Beispiele  angeführt  werden.  Besonders  gern  nahmen 
sie  allerlei  tvna&e^asj  sinnliche  Genüfse,  an,  wofür  die  Knabenliebe  der 
Griechen  als  Beleg  gegeben  wird. 

2)  A.  VON  HuMBOiiDT's  Kosmos,  n,  S.  192. 
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dnreb  das  Lesen  von  Ktesias  Schrift  über  Indien  in  seinem  Gemtttheii? 
der  ODwiderstehliche  Trieb  entzündet  worden  sei '),  bis  za  diesem 
Wanderlande  vorzudringen  und  es  zu  erobern^  man  darf  im  Ge- 
geotheil  annehmen,  dafs  das  Bewufstsein  der  Ueberlegenheit  der 
Hellenen  über  die  Barbaren  und  seines  eigenen  Berufes,  sie  gegen 
diese  geltend  zu  machen,  ihn  zu  seiner  Unternehmung  angetrieben 
habe*).  Das  Streben  der  Weltgeschichte,  die  einzelnen  Volks- 
eigeDthOmlichkeiten  in  stets  grö&erm  Umfange  zu  überwinden 
und  durch  Ineinanderbildung  und  Verschmelzung  dem  höchsten 
Ziele,  der  Vereinigung  aller  zu  einer  einzigen  Menschheit,  stets 
näher  zu  führen,  hat  sich  zuerst  in  der  von  Alexander  dem  Orol^en 
gegründeten  Periode  der  alten  Geschichte  verwirklicht  und  nirgends 
80  deutlich,  wie  in  dieser  „Ineinsbildung  des  Griechisch-Makedo- 
nischen und  Morgenländischen''').  Alexander  mufs  als  der  eigent- 
liche Begründer  dieser  Periode  gelten,  weil  seine  Handlungen  es 
beweisen:  seine  eigene  Verheirathung  und  die  vieler  seiner  Feld- 
herm  und  Krieger  mit  Asiatischen  Frauen,  die  Einübung  der  Asia- 


1)  Dieses  war  die  Ansicht  von  De  Sainte  Croix,  Examen  critique  des  histo- 
riens  d'Älexandre,  p.  731  und  A.  W.  von  Schlegel's  Ind.  Bihl,  I,  S.  150, 
defsen  Worte  es  sind. 

2)  A.  TON  HüMBOMDT  weist,  Kosmos  H,  S.  184  darauf  hin,  dafs  wahrschein- 
lich die  Grundsätze  seines  Lehrers  Aristoteles  einen  lebendigem  Eindruck 
auf  ihn  gemacht  haben,  als  der  Bericht  des  Ktesias,  und  führt  dafür  diese 
Stelle  aus  seiner  Politik,  YII,  p.  1327  Bekr.  an:  »Den  Asiatischen  Völkern 
fehlt  es  nicht  an  Thätigkeit  des  Geistes  und  an  Eunstgeschicklichkeit ; 
doch  muthlos  leben  sie  in  Unterwürfigkeit  und  Knechtschaft,  während  die 
Hellenen,  kräftig  und  regsam,  in  Freiheit  lebend  und  deshalb  gut  verwal- 
tet, waren  sie  zu  einem  Staate  vereinigt,  alle  Barbaren  beherrschen  könn- 
ten.* A.  TON  Humboldt  verweist  S.  423  auch  auf  eine  andere  Stelle  des 
Aristoteles,  JM.  III,  16,  und  die  von  Strdbon  I,  3,  p.  66  angeführte  An- 
sicht des  Eraiosthenes.  JDieaer  tadelte  nämlich  diejenigen,  welche  das  ganze 
Menschengeschlecht  in  zwei  Theile,  Griechen  und  Barbaren,  theilten  und 
dem  Alexander  riethen,  diese  als  Feinde,  jene  als  Freunde  zu  behandeln. 
Er  sagt,  es  sei  richtiger,  die  Menschen  nach  ihrer  Tüchtigkeit  und  Schlech- 
tigkeit einzutheilen,  da  es  unter  den  Griechen  viele  schlechte  gebe,  viele 
der  Barbaren,  wie  die  Inder,  Arlaner,  Römer  und  Karthager,  gebildet 
säen;  Alexander  habe  dem  Rathe  jener  kein  Gehör  gegeben,  sondern  alle 
würdigen  Männer  angenommen  und  belohnt. 

3j  Diese  Worte  entlehne  ich  J.  G.  Droysen's  Geschichte  des  Heäenismus,  II, 
S.  28,  wo  die  einzelnen  Momente  dieser  Yölkermischung  und  der  Amal- 
gamation  ihrer  Kultur  dargelegt  worden  sind. 
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tischen  Jugend  in  der  Makedonischen  Kriegskunst  und  ihre  An- 
ns stellang  im  Heere,  besonders  aber  die  Grtlndung  so  vieler  Städte. 
Er  zeichnet  sich  in  dieser  Beziehung  vor  allen  andern  Eroberem 
aus  und  seine  Siege  „gewinnen  an  intensiver  moralischer  Grö&e 
durch  sein  unabläfsiges  Bestreben  nach  einer  Vermischung  aller 
Stämme,    nach   einer  Welteinheit  unter  dem   begünstigenden  Ein- 

flufse  des  Hellen ismus'^  0- 

Diese  Umbildung  der  einheimischen  Kultur  durch  den  Einfluss 
der  Hellenen  hat  in  den  verschiedenen  Ländern  in  verschiedenem 
Grade  sich  vollzogen.  In  Kleinasien,  Syrien  und  in  dem  grofsen 
Gebiete  des  Tigris  und  des  Euphrat  im  W.  des  Zagros  hat  sie 
am  weitesten  um  sich  gegriffen,  weniger  in  Aegypten,  defeen 
Bewohner  starrer  an  ihren  eigenthttmlichen  Satzungen  und  Sitten 
festhielten.  Noch  weniger  war  es  der  Fall  in  den  Ländern  im  0. 
des  Zagros*).  Was  Indien  betrifft,  so  konnte  hier  der  Hellenische 
Einflufe  nur  geringen  Eingang  finden,  weil  kurz  nach  Alexanders 
Tode  die  seiner  Macht  mittelbar  und  unmittelbar  unterworfenen 
Länder  ihre  Unabhängigkeit  von  der  Griechischen  Herrschaft  wie- 
dergewannen. Alexanders  Indischer  Feldzug  hat  aber  in  andern 
Beziehungen  eine  grofse  Bedeutung  ftlr  die  Geschichte  Indiens  und 
zwar  erstens,  weil  wir  durch  ihn  zuerst  einen  Theil  Indiens  und 
deben  Zustände  genau  kennen  lernen  aus  den  Berichten  seiner 
Begleiter,  von  denen  viele  über  seine  Thaten  berichtet  haben'). 
Dann,  weil  er  die  Ursache  gewesen  ist,  dafs  Indien  in  der  zunächst 
folgenden  Zeit  in  die  Politik  der  westlichen  Staaten  hineingezogen 
wurde  und  ein  diplomatischer  Verkehr  zwischen  den  Königen  von 
Palibothra  und  den  Seleukiden  und  Lagiden  unterhalten  wurde; 
von  den  erstem  wurde  Megasthenes  an  den  Kandragupta  geschickt, 
der  einen  leider  nur  in  Bruchstttcken  erhaltenen  vollständigen  Be- 
richt ttber  Indien   geschrieben  hatte,    ttber   de&en  grofeen  Werth 


1)  A.  VON  HuuBOLDT  a.  a.  0.  II,  S.  188. 

2)  S.  Dbotsen  a.  a.  0.  S.  85.  S.  54.  S.  58. 

8)  lieber  diese  Schriftsteller  besitzen  wir  das  bekannte  Werk  von  De  Saivts 
Cboix,  Examen  critiqt^e  des  aneiens  historiens  d^ Alexandre  le  Orand,  2te 
Ausg.  Paris  1804.  Eine  sehr  zweckmafsig  eingerichtete  Gesammtausgabe 
der  Schriften  des  Ärrianos  und  der  Bruchstücke  der  Greschichtschreiber 
Alexander  des  Grofsen,  so  wie  der  Schrift  des  falschen  KdUisthenes  und 
des  Itinerarium  Älexandri  ist  die  von  Fr.  Duebner  und  Karl  Muelleb 
besorgte,  Paris  MDCCCXLVI.  bei  DiDOT. 
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kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann,  da,  je  genauer  wir  das  alte 
iDdien  erforschen,  desto  mehr  seine  Angaben  bewahrheitet  wer- 119 
den  *).  In  einer  seiner  spätesten  Nachwirkungen  hat  jener  Feld- 
ni^  drittens  mittelbar  auf  Indiens  politische  Zustände  eingewirkt, 
weil  die  Griechischen  Könige  Baktriens  Indische  Länder  eroberten 
ond  beherrschten.  Die  Absicht  endlich  Alexanders,  in  dem  Aegyp- 
tischen  Älexandria  einen  Sitz  des  Indischen  Handels  mit  dem 
Mittelländischen  Meere  und  den  von  ihm  begränzten  Ländern  zu 
grttnden,  hat  erst  nach  seinem  Tode  ihre  FrUchte  getragen  und 
war  die  reichsten  erst  nach  dem  Untergange  der  Lagiden-Herr- 
schaft  während  der  Römischen  Kaiserzeit. 

Ich  habe  hiemit  die  Beziehungen  bestimmt,  durch  welche 
Alexanders  Indischer  Feldzug  an  und  fllr  sich  und  in  seinen  Fol- 
gen fllr  die  Geschichte  Indiens  und  die  Bekanntschai%  mit  ihm 
wicbtig  ist;  ich  habe  damit  zugleich  angedeutet,  in  welcher  Weise 
er  in  diesem  Werke  defsen  Plane  gemäfs  behandelt  werden  mufs. 
Eine  genaue  Schilderung  der  einzelnen  Züge,  Schlachten  und  Be- 
lageruDgen,  der  Thaten  Alexanders  und  seiner  Feldherrn  würde 
hier  am  unrechten  Orte  sein  und  einen  gröfsern  Raum  einnehmen, 
als  ihr  gebührt.  Ich  würde  auch  etwas  unternehmen,  was  schon 
auf  genügende  Weise  geschehen  ist,  indem  die  Deutsche  Litteratur 
in  dem  Werke  Droyskm's  eine  eben  so  sehr  durch  die  Gründlichkeit 
der  Forschung,  als  durch  die  lichtvolle  und  schöne  Darstellung  her- 
vorragende Geschichte  Alexanders  des  Grofsen  besitzt.  Ich  werde 
daher  nur  eine  gedrängte  Uebersicht  dieses  Feldzugs  geben  mit 
Hervorhebung  und  Erläuterung  defsen,  was  zur  Kenntnifs  Indiens 
von  Wichtigkeit  ist  und  die  durch  die  seit  der  Erscheinung  jenes 
Werkes  erweiterte  Bekanntschaft  mit  dem  Indischen  Alterthume 
jetzt  Yollständiger  erläutert  werden  kann,  als  es  früher  möglich 
war.  Sehr  werthvoUe  Erweiterungen  und  Berichtigungen  der  Nach- 
richten über  Alexander's  Zug  nach  Indien  hat  in  neuster  Zeit 
A.  Cdhkihgham,  den  Stellung  und  Kenntnifse  in  gleicher  Weise  dazu 
befähigen,  geliefert*). 


1)  Eine  sehr  gründliche  Abhandlung  über  ihn  und  eine  vollständige  Samm- 
lang  der  Fragmente  verdanken  wir  £.  A.  Schwanbbck,  unter  dem  Titel : 
Megasthenis  Indica.  Fragfnenta  eoUegit,  commentaHonem  et  indieea  culdi- 
dU  £.  A.  ScHWANBKOK.    Bonnoe  MDCCCXLVI. 

2j  The  aneient  geogra^hy  of  India  hy  A.  Cunningham.    London  1871. 
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Alexander  begann  seinen  Indischen  Feldzug  am  Ende  des 
Frühlings  des  Jahres  327,  nachdem  er  nach  harten  Schlachten  und 
mit  grofser  Mühe  die  nördlichsten  Provinzen  des  Perserreiches, 
BaJUriana  und  Sogdiana,  sich  unterworfen  hatte.  Er  war  aber 
schon  drei  Jahre  früher  an  den  westlichsten  Gränzen  der  Inder  vor- 
beigekommen,  als  er  nach  der  Gründung  des  Arachotischen  Ale- 
i2oxandria')  am  Ende  des  Jahres  330  nach  dem  Lande  der  Paropa- 
nisadm  zog  und  hier  am  Eingange  an  den  Päfsen  über  den  Indi- 
schen Kaukasos  blieb,  weil  die  Strenge  des  Winters  es  ihm  un- 
möglich machte,  jetzt  die  höchsten  Gebirge  zu  überschreiten^). 
Die  Nachrichten  der  Alten  über  die  Sitze  dieser  Völker  sind  schon 
früher  erläutert  worden;  sie  bewohnten  die  Gegend  um  die  Stadt 
Kabul  und  das  Gebirge  im  N.  bis  zur  Südgränze  Baktriens,  Bd- 
mian,   Ghazna  und   das  Kohistan  im  W.   des  Kohibaba '*).    Auch 

1)  Dieses  ist  wohl  ziemlich  gewifs  das  jetzige  Kandaha^r,  welches  auch  nach 
der  Ueberlieferung  der  Morgenländer  die  von  Alexander  gegründete  Stadt 
ist.  Nach  den  Angaben  des  Stephanos  von  Byeanz  hatte  Alexander  zwei 
nach  seinem  Namen  benannte  Städte  in  Arachosien  gestiftet:  die  zwölfte 
(v  l^Qa^foTotg,  die  fünfzehnte  naga  röig  jiQft^moig^  o^ovQOvaa  tj  * Ivitx^. 
Die  letzte  ist  muthmafslich  die  von  Isidor  von  Charax^  Manß.  Parthic, 
p.  8.  HüDS.  erwähnte  Idli^av^Qonohg  am  Flufse  Arachotos,  die  östlichste 
Stadt  des  Parthischen  Reiches,  und  mufs  die  Lage  von  Ghazna  gehabt  ha- 
ben. S.  J.  G.  Dboysen's  Geschichte  des  HeUenismiis,  II,  S.  611  flg.  Die 
vorher  von  Isidor  aufgeführte  Stadt l^li^avSgonolig  wird,  wie  auch  Drotsen 
annimmt,  das  im  S.-W.  von  .Ghazna  gelegene  Kelat-i-Gil|^  und  das  nahe 
gelegene  ^Xf^fcv^Q€{((  Kandahar  sein,  da  diese  drei  Städte  auf  der  Strafse 
von  Kandahar  nach  Kabul  liegen.  Isidoros  zählt  die  zwei  ersten  zu  Sa- 
kastana;  dieses  ist  daher  zu  erklären,  dafs  die  nach  Alexander  hier  ein- 
gewanderten Saker  einen  Theil  Arachosiens  eingenommen  hatten.  Den 
Flufs  Arachotos  halte  ich  für  den  Turnuk,  an  welchem  diese  drei  Städte 
liegen.  Nach  Plin.  H.  N.  VI,  25  heifst  er  auch  Cophen,  wie  der  Flufs 
Kabul  von  den  Geschichtschroibern  Alexander  des  Grotsen  genannt  wird. 
Ich  werde  nachher  hierauf  zurückkommen.  Ueber  den  Arachotos  hatte 
Ptolemaios  falsche  Nachrichten  erhalten ;  er  läfst  ihn  nämlich  in  den  Indus 
einfliefsen  und  zwar  3<>  30'  südlicher  und  P  30'  westlicher,  VII,  1,27.28, 
als  den  Koas  oder  Kophen.  Er  scheint  ihn  daher  mit  dem  Gomala,  s.  I, 
S.  37,  verwechselt  zu  haben.  Seine  Stadt  Arachotos  liegt  an  diesem  Flufse, 
so  wie  seine  'Ale^av^QeCa,  diese  nahe  bei  den  Quellen,  VI,  20,  2.  3. 4,  und 
ist  daher  Isidor*8  uiUSav^QonoXtg,  wie  auch  Dboyskn  annimmt,  sein  Ara- 
chotos vermuthlioh  Kandahar. 

2)  Sträbon  XV,  2,  10.  p.  726.    öurtius  VII,  3,  6. 

3)  I,  S.  601.  S.  608. 
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ist  der  Nachweis  gegeben  worden,  dafe  sie  wahrscheinlich,  wenig- 
stens zum  Theil  Vorfahren  der  jetzigen  Afghanen  waren,  znm 
Theil  aber  der  jetzigen  Kohistaner  und  demnach  nicht  eigentliche 
Inder.  Ihr  Land  war  wie  jetzt  trotz  der  Strenge  der  Winter  stark 
bevölkert  und  reich  an  Früchten;  Alexanders  Heer  fand  reichliche 
Vorräthe  in  den  zahlreichen  Dörfern.  Während  seiner  ersten  An- 
wesenheit gründete  Alexander  die  Alexandria  unter  dem  Raukasos 
am  Eingange  zu  den  drei  Wegen,  die  hier  nach  dem  jenseitigen  121 
Hochlande  tlihren  0-  Diese  Stadt  hatte  eine  sehr  günstige  Lage, 
deren  Wichtigkeit  er  wohl  erkannt  hatte,  weil  er  ihr  eine  Besatzung 
Ton  sieben  Tausend  Makedonern  gab  ^)  und  den  Leuten,  die  zum 
Kriege  untauglich  geworden,  erlaubte,  sich  hier  anzusiedeln.  Die- 
ses erbellt  noch  mehr  daraus^),  dafe  er  auf  dem  Wege  von  dieser 


I)  lieber  die  tQioJog  im  Lande  der  Paropanisaden  s.  oben  I,  S.  36,  N.  1  und 
CuNNiNGHAM,  a.  a.  0.  p.  24.  Die  Lage  der  Stadt  war  nach  den  Angaben 
der  Alten  sicher  am  Fufse  des  Gebirges;  Gurtius,  VII,  3,  23  sagt  in  ra- 
dieibus  montis  und  Diod.  XYII,  83  xarä  r^v  ügßolriv  (p^Qovaav  €ig  rr^v 
Mti^txiiv.  Nach  Plin.  H.  N.  VI,  17  lag  sie  60  Meilen  von  Ortospana  oder 
Kabura.  Dieses  führt  in  die  Nähe  des  Zusammen flufses  des  Gurband  und 
des  Paukshir,  I,  S.  32,  und  nach  Beghram,  wo  Mässon  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit die  Lage  vermuthet  hat,  da  hier  eine  zahllose  Menge  von 
Griechisch-Baktrischen  und  Indoskythischen  Münzen  gefunden  worden  ist. 
S.  J.  of  the  Ä8.  S,  of  B,  V,  p.  6.  Alexander  kam  auf  dem  Zuge  nach 
Baktrien  jenseits  des  Hindukoh  zuerst  nach  Ädrapsa  oder  Drapsaka,  Arr. 
An,  in,  29,  1.  Strahon  XV,  2,  10.  p.  725.  ^iQ^ipa  /urirgonoiig  bei  PM, 
VI,  12,  6.  ^faQaifßa  bei  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  Dieses  ist  Änderdb\  s.  G. 
F.  C.  MsNN,  De  Älexandri  expeditionibus  Oxania  p.  31.  Diesen  Pafsweg 
kennt  auch  der  Chinesische  Pilger  Hiuen  Thsang,  s.  I,  S.  504.  Alexander 
wählte  wahrscheinlich,  weil  noch  hoher  Schnee  lag  und  die  Wege  sehr  be- 
schwerlich waren,  den  längsten,  aber  den  besten  Weg,  den  über  den  Tul- 
Pafs,  d.  h.  den  langen,  der  aus  dem  Pankshir-Thale  nach  Anderab  führt. 
S.  Rittsb's  Asien,  V,  S.  252.  Alexander  brauchte  dazu  nach  Strabon 
a.  a.  0.  fünfzehn,  nach  Gttrtius  VII,  8,  22  siebzehn  Tage.  Er  kehrte  auf 
einem  andern  kürzern  Wege  zurück  und  brauchte  nur  zehn  Tage ;  s.  Arr. 
rV,  22,  4.  Strabon  XV,  1,  26,  p.  697,  wahrscheinlich  über  den  Khawak- 
Pafs ;  8.  oben  I,  S.  27.  Note  2,  welcher  der  östlichste  ist,  von  Anderab  in 
das  Thal  des  Pankshir  führt  und  immer  der  zugänglichste  ist,  nach  Wood, 
Jowmey  p.  413,  der  in  neun  Tagen  von  Anderab  die  Mündung  des  Tha- 
ies erreichte. 

2)  Ourtius  Vn,  3,  23. 

3)  Diod.   XVII,   83.    o  J'  ^ Ali'^av^qoq   xa\  alXrjv  noltv  ixnaty,  tifi^^ag  odov 

Lassen'«  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  9 
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122 Stadt  eine  andere  gründete,  eine  Tagereise  von  der  andern  ent- 
fernt and  in  diesen  sieben  Tausend  Barbaren,  drei  Taasend  Ton 
den  Trofsknechten  and  von  den  Söldnern  diejenigen,  die  es  wollten, 
sich  niederla&en  liefs.  Flinius  erwähnt  einer  von  Alexander  ge- 
stifteten Stadt  des  Namens  Ce^drusi  ad  Caucasum  *),  welche  man 
ftr  eine  von  diesen  Städten  halten  darf;  von  einer  zweiten  Kar- 
tana,  dafs  sie  nachher  Tetragonis  genannt  worden,  also  einen  Grie- 
chischen Namen  erhalten  habe  ^).  Eine  solche  Stadt  war  endlich 
auch  wohl  Asterusia^  welcher  nach  dem  gleichnamigen  Berge  in 
Kreta  der  Name  von  der  dorthin  gesandten  Kolonie  der  Kreter 
gegeben  worden  war^).  Er  beabsichtigte  ohne  Zweifel  durch  die 
Anlegung  dieser  Städte  sich  die  Wege  über  das  Gebirge  offen  zu 
erhalten  nicht  nur  für  seine  Rückkehr,  sondern  auch  für  die  Zukunft. 
Die  Stadt  Alexandria  wurde  der  Hauptsitz  der  in  dieser  Gegend 
angesiedelten  Hellenen  oder  Javana,  Als  solcher  wird  sie  uns  in 
der  Geschichte  des  Agoka  begegnen  und  wird  ohne  Zweifel  von 
Plutarchos  gemeint,  wenn  er,  um  zu  beweisen,  dafs  die  von  Ale- 
xander bezwungenen  Völker  durch  ihre  Unterwerfung  gewonnen 
hätten,  indem  sie  dadurch  zur  Sittigung  getUhrt  worden  seien, 
mehrere  Städte  nennt,  die  sonst  nicht  gegründet  worden  wären, 
und  unter  diesen  die  Hellenische  Stadt  am  Kaukasos^). 

Während  Alexander  in  Sogdiana  war,  hatte  der  König  Mophis^) 
von  Taxila  oder  TcLccigilä  nach  dem  Tode  seines  Vaters  ihm  Ge- 
sandte zugeschickt  and  ihm  sein  Reich  und  seine  Hülfe  gegen 
die  Inder  angeboten,  wenn  diese  sich  ihm  widersetzen  würden. 
Er  meinte  damit  besonders  den  Porös.  Dann  hatte  ein  Indischer 
Fürst,  SisikyptoSy  der  dem  Bessos  in  Baktrien  zu  Hülfe  gekommen 
war,   nach    defsen    Besiegung    sich    dem   Alexander    mit   seinen 


imaxta/iUovg,  rtav  J'  ixTog  ra^stog  awaxoXovd-ovvruiV  TQta^iXlovg  xa\  tiSv 
fjita^ipoQtav  Tovg  ßovXo^ävovg, 
\)  H.  N.  VI,  26. 

2)  CUNNINGHAM,  p.  27,  identificirt  diese  Stadt  mit  dem  heutigen  Begräm. 

3)  S.  Drotsrn  a.  a.  0.  II,  S.  616.  Die  Angabe  findet  sich  bei  Steph.  Byz. 
u.  d.  W.  atf^  ov  xal  noXig  inl  rov  Kavxuaov  ^Ivdtxii  * Aarsgovafa  x^xlrirfci^ 
KQTiTciv  tt7ioix(ag  ixstas  maXiCarigy  und  bei  EusthaJt,  zur  II.  II,  p.  832. 

4)  De  Alex.  virt.  I,  5.  ovx  nv  e?x^v  ^AU^av^oetav  Atyvnrogj  ....  oitdk  noXiv 
*ElXaJa  Kavxaaog  neQtotxovaav, 

6)  Diod.  XVII,  76. 
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Trappen  ergeben  nnd  ihm  treue  Dienste  geleistet^).  Von  diesem 
wird  Alexander  Berichte  über  die  Verhältnifse  der  Indischen  Kö- 1 23 
nig«  am  Indus  zu  dieser  Zeit  erhalten  haben  und  die  Aufforderung 
des  Mophis  hätte  seine  Gedanken  auf  Indien  hinlenken  müfsen, 
wenn  er  nicht  auch  ohne  eine  solche  Veranlafsung,  was  wahr- 
scbeinlicher  ist,  den  Plan  gefafst  haben  wUrde,  Indiens  Eroberung 
ZQ  unternehmen.  Seinem  hochstrebenden  Geiste  mufste  es  schmei- 
cheln, seinem  Reiche  dieses  östlichste  Land  der  bekannten  Erde 
noch  hinzuzutügen  und  dadurch  die  Macht  der  Achämeniden  zu 
übertreffen;  er  glaubte  mit  dieser  Eroberung  ganz  Asien  zu  be- 
sitzen 2).  Auch  konnte  es  seinem  Scharfblicke  nicht  entgehen, 
welcher  Zuwa<^hs  |in  Reichthum  und  Macht  seiner  Herrschaft  aus 
diesem  Besitze  erwachsen  würde,  und  nach  den  bis  dahin  erreich- 
ten Erfolgen  durfte  er  die  Schwierigkeit  des  Unternehmens  nicht 
fUr  nnüberwindlich  halten,  zumal  er  erfahren  hatte,  dafs  die  Indi- 
schen Gränzländer  von  nicht  sehr  mächtigen  Königen  beherrscht 
waren.  Es  wird  auch  ausdrücklich  erzählt,  dafs  er  dieses  Unter- 
nehmen schon  während  seines  Aufenthalts  in  Zariaspa  im  Winter 
329-328  beschlofsen  hatte«). 

Die  Rüstungen  zu  dem  Indischen  Feldzuge  scheint  er  in  dem 
Winter  von  328 — 327  in  Nautaka  gemacht  zu  haben*).  Die 
Lücken,  welche  in  seinem  Heere  theils  durch  die  vielen  und  schwe- 
ren Kämpfe  der  vorhergehenden  Jahre,  theils  durch  die  vielen 
Besatzungen,  welche  er  in  den  eroberten  Ländern  zurücklafeen 
mufste,  entstanden  waren,  ergänzte  er  durch  Anwerbungen  aus 
den  tapfem  Völkern  des  östlichen  Iran,  den  Parthern,  Baktrianem, 

1)  Ärr,  IV,  20,  4.  Diese  Inder  werden  auch  erwähnt  von  Curtius  VII,  4,  6. 
Der  Name  des  Fürsten  wird  verschieden  geschrieben,  die  richtigste  Form 
ist  die  im  Texte  gegebene;  das  Sanskritwort  ist  wahrscheinlich  Qaqigupta 
gewesen,  d.  h.  der  vom  Monde  beschützte,  also  gleichbedeutend  mit  Kan- 
droffupta,  Benfet,  Indien  S.  44,  erklärt  es  ^iguguptaj  d.  h.  vom  Kini^e 
beschützt,  welches  aber  nicht  pafsend  scheint. 

2)  Ärr.  IV,  15,  6. 

3)  Arr.  IV,  15,  5.  Er  gab  dem  Könige  der  Chorasmier,  Fharasmanes,  der 
ihm  anbot,  dafs,  wenn  er  die  Eolcher  und  die  Amazonen  angreifen  wolle, 
er  ihm  Führer  des  Weges  sein  und  sein  Heer  mit  allen  Bedürfnifsen  ver- 
sehen würde,  zur  Antwort,  er  denke  jetzt  an  die  Angelegenheiten  Indiens. 

4)  Arr,  IV,  18,  2  flg.  Diese  Stadt  lag  im  N.  des  Oxos  am  Flufse  Kashka 
und  ist  wahrscheinlich  entweder  Kesch  oder  Karshi^  welches  auch  Nak- 
shab  genannt  wird.    S.  Menh  a.  a.  0.  p.  57. 


^^ 
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Sogdianern,  Ariern,  Zarangern  und  Arachoten.  Seine  ganze  Hee- 
resmacht wird  auf  hundert  und  zwanzig  Tausend  Mann  angegeben; 
nach  einer  Nachricht  war  dies  die  Zahl  der  Fufsleute  und  die  Zahl 
124 der  Reiter  fünfzehn  Tausend').  Nachdem  er  selbst  und  durch 
seinen  Heerführer  Krateros  die  letzten  Baktrianischen  Häuptlinge, 
welche  sich  noch  nicht  hatten  unterwerfen  wollen  *},  zum  Gehorsam 
gebracht,  zog  er  sein  ganzes  Heer  zusammen  nach  Baktra^),  aus 
welcher  Stadt  er  am  Ende  des  Frühlings  aullirach  und  am  zehnten 
Tage  Alexandria  im  S.  des  Kaukasos  erreichte.  Hier  entsetzte  er 
den  bei  der  Stiftung  dieser  Stadt  eingesetzten  Hyparchen  Niloxetios 
seines  Amtes,  weil  er  es  nicht  zu  seiner  Zufriedenheit  verwaltet 
hatte,  und  übertrug  es  dem  Nikanor,  einem  vpn  seinen  Getreuen. 
Er  verstärkte  die  Bevölkerung  der  Stadt  durch  eine  Anzahl  von 
Bewohnern  der  umliegenden  Gegend  und  durch  so  viele  der  Make- 
donischen Krieger,  als  kampfunfähig  geworden  waren.  Statt  des 
frühem  Satrapen,  des  Persers  Proexcs,  ernannte  er  Tyrictöpes  dazu, 
der  seinem  Namen  nach  ein  Iranier,  vielleicht  auch  ein  Perser 
war,  und  bestimmte  als  Gränze  seiner  Satrapie  den  Flufs  Kophen. 
Um  diese  Gränzbestimmung  richtig  aufzufafsen,  ist  zuerst  zu  be- 
merken, dafs  er  von  Alexandria  nach  Nikaia  zog,  wo  er  der  Pallas 
ein  Opfer  darbrachte  und  von  daher  zu  dem  eben  genannten  Flufse 
erst  gelangte.  Er  kam  demnach  auf  seinem  Wege  von  N.  nach 
S.  dahin  und  der  Flufs   mufs  daher   im  S.    dieser  Stadt  gesucht 


1)  S.  Droysen's  O.  Alex.  S.  302,  wo  die  einzelnen  Angaben  mitgetheilt  sind. 
Nach  Ärr.  Ind.  XIX,  5  hatte  er,  als  er  seine  Beschiffung  des  Hydaspes 
begann,  120,000  Mann,  die  theils  von  ihm  selbst  mitgeführte  Veteranen 
waren,  theils  später  angeworbene,  allerlei  Barbarische  Völker,  von  jeder 
Art  der  Bewaffnung.  Flutarchos  Alex.  6&  giebt  120,000  Fufsleute  und 
15,000  Reiter  an,  als  er  Indien  verliefs.  Die  oben  erwähnten  Barbarischen 
Völker  werden  als  solche  aufgeführt,  Arr.  An.  VII,  6,  3,  die  im  Jahre  324 
zum  Kriegsdienste  zugelafsen  wurden.  Es  waren  die  dreifsig  Tausend  Epi- 
gonen, welche  kurz  vor  seinem  Abzüge  aus  Indien  zu  Alexander  kamen. 
Nach  Curtius  VIII,  5,  1  wurden  sie  kurz  vor  dem  Anfange  des  Indischen 
Feldzuges  ausgehoben  und  zogen,  wie  Dboysbn  bemerkt,  jetzt  nicht  mit. 

2)  Arr.  IV,  22,  1.  2.  Diese  hatten  Schutz  gesucht  in  dem  schwer  zugäng- 
lichen Thale  des  obern  Oxos,  in  dem  Baktrianischen  Paraitakene  oder  Berg- 
lande, in  Wakhan  oder  dem  obern  Badakshan.  S.  J.  6.  Dbotsen,  üeber 
Alexander  des  Qrofaen  Züge  in  Turan^  im  Rhein.  Mus.  fiir  Phil.  II, 
S.  99  flg. 

3)  Arr.  III,  28,  4.  IV,  22,  3  flg. 
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werden.  Diese  kann  deshalb  nicht  Kaßovga  oder  X^qToarrava  *), 
i  h.  Kabul,  gewesen  sein,  wie  angenommen  worden  ist,  sondern  125 
wird  eine  Stadt  von  denen  gewesen  sein,  in  welchen  Alexander 
eine  Griechische  Ansiedelung  gründete  und  ihr  deswegen  einen 
Griechischen  Namen  als  Vorbedeutung  des  glücklichen  Erfolgs  des 
beginnenden  Feldzugs  gab  ^).  Alexander  berührte  auf  seinem  Zuge 
die  Stadt  Kabura  nicht,  sondern  erreichte  den  Kophen  an  einer 
östlichem  Stelle  und  hieraus  läfst  sich  erklären,  dafs  diese  gewifs 
schon  damals  vorhandene  Stadt  in  den  Berichten  seiner  Begleiter 
mit  Stillschweigen  tibergangen  worden  ist.  Sie  lag  aber  ohne 
Zweifel  an  dem  Flufse  Kophen  und  dieser  war  die  Stidgränze  der 
Ton  Alexander  gebildeten  Satrapie  der  Paropanisaden.  Wir  ent- 
gehen durch  diese  Auffafsung  der  Nöthigung  anzunehmen*),  dafe 
die  Alten  einen  Zuflufe  des  Kabulstromes  mit  dem  Hauptstrome 
verwechselt  hätten;  nur  darf  man  annehmen,   dafs  sie  dem  einen 

1)  Ttol.  VI,  18,  4.  S.  ol>en  I,  S.  36.  N.  1,  wo  bemerkt  ist,  dafs  KaßovQa 
statt  KuQovQtt  zu  lesen  ist. 

2)  Ich  folge  hier  Dboysbn,  Die  Gesch.  des  Hellenismus,  II,  S.  632,  der  diese 
Ansicht  der  Rittbr's,  Ueber  Alexanders  des  Grofsefi  Feldzug  am  Indischen 
Kaukastis,  in  den  Abhandl.  der  K.  Akad.  der  Wifs.  zu  Berlin  aus  dem 
Jahre  1829,  S.  162,  dafs  Nikaia  der  von  Alexander  der  Stadt  Kabura  ge- 
l^bene  Name  sei,  die  er  selbst  früher,  Gesch,  Alex.  d.  Gr,  S.  363,  ange- 
Dommon,  entgegenstellt. 

3j  Droysen  hielt  früher,  Gesch.  Alex.  d.  Gr.  S.  363.  Note  9,  den  Kophen  für 
den  wafserreichen  Pankshir  und  den  Ilauptflufs,  der  den  kleinem  Kabul- 
strom aufnehme.  Wilson  glaubt,  Ariana  antiqua,  p.  184,  dafs  der  Kophen 
die  Westgranze  Indiens  im  W.  des  Indus  gewesen  sei  gegen  Arachosien 
und  Baktrien  und  dafs  die  Alten  den  von  S.  nach  N.  strömenden  Logur, 
s.  oben  I,  S.  31,  und  den  mit  Gurband  vereinigten  von  N.  nachS.  fliefsen- 
den  Pankshir,  8.  oben  I,  S.  32,  für  einen  Flufs  gehalten  hätten.  Der  letzte 
Flufs  ist  wahrscheinlich  der  von  Ptolemaios  ohne  Namen  aufgeführte  Zu- 
flufs  des  Koas,  welcher  bei  ihm  mit  Recht  als  Hauptstrom  gilt;  dieser 
vereinigt  sich  mit  dem  Koas  P  westlicher  als  der  Suastos,  VI,  18,  2.  VII, 
1,  28.  Seine  Quellen  liegen  nach  ihm  115«»  34*»  36',  Kabura  118^  34°, 
werden  also  viel  zu  viel  nach  Westen  verlegt.  Bei  der  ersten  Stelle  sind 
Varianten ;  die  von  Wilbebc  in  den  Text  aufgenommene  Conjektur  Gras- 
hoff's  hqos  TJI  FtoQvn^tf  T^  Kmn  möchte  nicht  zuläfsig  sein,  da  diese  Ge- 
gend östlicher  lag.  Der  Name  Kophen  findet  sich  ein  drittes  Mal  für 
einen  Flufs  des  westlichen  Drangianas,  Plin.  VI,  25,  Flumen  Cophes.  In- 
fluunt  in  eum  navigabilia  Sodarus,  Parospus^  Sodinus.  —  Die  Griechischen 
Schriftsteller  dachten  sich  den  Kophen  als  Westgranze,  wie  mehrere  spä- 
ter anzuführende  Beispiele  zeigen  werden. 
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der  zwei  Arme,  dem  Zuflufse  Logur  aus  dem  Hochlande  von  Ghazna 
auch  diesen  Namen  beigelegt  haben,  zumal  er  in  der  Nähe  des 
Arachotos  entspringt,  der,  wie  erwähnt,  zugleich  den  Namen  Kophen 
126  trug.  Als  östliche  Gränze  darf  man  die  Bergkette  betrachten, 
welche  das  Gebiet  Laghman,  das.  der  Lambagae  des  Ptolemaios, 
der  Lampäka  der  Inder,  von  dem  Thale  des  Nigraw  und  dem  des 
Pankshir  im  W.  scheidet  *).  Diese  bildete  noch  in  späterer  Zeit 
hier  die  Gränzscheide  zwischen  den  eigentlichen  Indern  und  ihren 
Nachbarn*). 

Am  Kophen  angekommen  sandte  Alexander  einen  Herold  an 
den  Taxiles  und  die  übrigen  Häuptlinge  in  der  Nähe  des  Indus  und 
entbot  sie  zu  sich  '*).  Sie  gehorchten  seiner  Botschaft ,  kamen  zu 
ihm,  brachten  ihm  die  kostbarsten  Geschenke  ihres  Landes  dar 
und  iUhrten  ihm  fünf  und  zwanzig  Elephanten  zu.  Dem  Taxiles 
oder  wie  'er  eigentlich  hiefs,  dem  Mophis  liefs  er  seine  Herr- 
schaft und  dieser  blieb  ihm  von  der  Zeit  an  ein  treuer  Bundes- 
genofse*). 

Um  die  zunächst  folgenden  Anordnungen  Alexanders  zu  ver- 
stehen, ist  hervorzuheben,  dafe  auf  der  Südseite  des  Kabul- 
stromes ein  unfruchtbares ,  dürftiges ,  wenig  bevölkertes  Gebiet 
voll  kahler  Berge  und  enger  Schluchten  liegt;  auf  dem  nördlichen 
Ufer  dagegen  ein  von  der  Natur  reichlich  mit  Früchten,  Korn  und 
Heerden  ausgestattetes  und  stark  bevölkertes^).  Es  zerfällt  durch 
die  vielen  Thäler  in  einzelne  Gaue  und  setzt  einem  von  der  Ebene 
vordringenden  Heere  grofse  Schwierigkeiten  entgegen;  die  Be- 
wohner waren,  wie  jetzt,  tapfer  und  auf  ihre  Unabhängigkeit  stolz. 
Alexander  theilte  in  Nikaia  sein  Heer  in  zwei  Theile*);  der  eine 


1)  S.  I,  S.  517. 

2)  Ebend.  S.  603. 

3)  Ärr.  IV,  22,  6.    Curtius  VIII,  10,  1.    Diod,  XVII,  86.    Plut.  Alex,  69. 

4)  Diodor  sagt,  Alexander  habe  ihm  statt  des  Namens  I'aa^iles  diesen  gege- 
ben. Es  war  aber  jener  sein  Eigenname,  dieser  der  Name  der  Gegend  und 
der  Stadt.  Ich  habe  schon  früher,  I,  S.  502,  N.  5,  bemerkt,  dafs  in  den 
Makedonischen  Berichten  die  meisten  Namen  nicht  Personennamen,  sondern 
Länder-  und  Stadtenamen  sind.  Curtiua  macht  VIII,  12,  14.  diese  Bemer- 
kung: Taxüem  appeUavere  populäres,  seqaente  nomine  imperium,  in  quem- 
cumque  transiret, 

5)  S.  oben  I,  S.  32  flg. 

6)  Ärr.  IV,  22,  7  flg.  Curtius  VIII,  10,  2  flg.  lieber  die  Peukelaotis  s.  I, 
S.  501,  N.  1. 
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unter  der  Anftlhrang  des  Perdikkas  und  des  Hephaistion  wurde 
nach  der  Peukelaotis  am  Indus  mit  dem  Auftrage  entsendet,  das 
Land ,  wenn  die  Bewohner  sich  nicht  freiwillig  ergäben ,  mit  Ge- 
walt zu  unterwerfen  und  am  Flufse  alles  vorzubereiten,  was  zum  127 
Uebergange  erforderlich  sei.  Mit  dem  zweiten  beschlofs  Alexan- 
der selbst  die  Völker  des  Gebirges  auf  dem  nördlichen  Ufer  zu 
bezwingen.  Er  wählte  ohne  Zweifel  dieses  Unternehmen  fQr  sich 
selbst,  weil  er  von  der  Tapferkeit  dieser  Völker  und  der  Schwie- 
rigkeit, ihre  durch  ihre  Lage  auf  Berghöhen  geschützten  und  durch 
Mauern  befestigten  Städte  zu  erobern ,  Kunde  erhalten  hatte  und 
nicht,  weil  diese  Gegend  wohlbevölkert  und  fruchtbar  war,  die 
anf  der  südlichen  Seite  des  Flu fses  dagegen  wasserarm,  von 
der  Hitze  versengt  und  mehr  iür  Tbiere  als  iür  Mensehen  zum 
Aufenthalte  geeignet,  oder  weil  die  Flü&e  in  ihrem  obern  Laufe 
leichter  zu  überschreiten  seien,  als  nach  ihrer  Vereinigung  im 
antem '). 

Mit  Hephaistion  und  Perdikkas  kehrten  Taxiles  und  die  übri- 
gen Indischen  Fürsten  in  ihre  Länder  zurück.  Der  Beherrscher 
der  Peukelaotis,  Astes^)^  hatte  Sangaios  aus  seinem  Besitze  ver- 
trieben, der  bei  Taxiles  Hülfe  gesucht  hatte,  und  verweigerte  die 
Unterwerfung;  Hephaistion  eroberte  nach  einer  drei fsigtägigen  Be- 
lagerung die  Stadt,  nach  welcher  er  sich  geflüchtet  hatte  und  bei 
deren  Vertheidigung  er  erschlagen  wurde.  Sangaios  erhielt  darauf 
den  Befehl  über  sie  und  hatte  sich  durch  seine  Verbindung  mit 
Taxiles  das  Vertrauen  des  Alexander  erworben.  Hephaistion  und 
Perdikkas  befestigten  eine  andere  Stadt,  Orobatis,  und  legten  darin 
eine  Besatzung^).  Sie  zogen  dann  weiter  nach  dem  Indus,  wo  sie 
die  Befehle  ihres  Königs  ausführten. 

1)  Diese  Gründe  giebt  Sträbon  XV,  1,  26.  p.  697  an. 

2)  Die  *A(nccxrfyol  waren  nach  Arr.  Ind.  I,  1  mit  den  ^Aaaaxrivol  die  Bewoh- 
ner des  Landes  im  W.  des  Indus  bis  zum  Kophen;  sie  standen  den  jen- 
seitigen Indem  nach  in  Beziehung  auf  die  Gröfse  des  Körpers  und  Tapfer- 
keit, waren  aber  weniger  schwarz,  als  diese.  Arrian  stellt  hier  den  Kophen 
als  Ostgranze  dar,  wie  in  andern  Stellen,  und  auch  Strabon  in  einer  nach- 
her amsuitihrenden. 

3)  Asrr,  IV,  8,  6.  Die  Lage  dieser  zwei  Städte  läfst  sich  nicht  genau  ange- 
ben. Die  letzte  lag  wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  Khaiber-Pafses,  da  es 
wichtig  war,  diesen  schwierigen  Weg  offen  zu  erhalten.  Die  erstere  mufs 
auch  in  der  Nähe  des  Indus  gelegen  haben,  da  sie  zu  der  Peukelaotis  ge- 
hörte,   Sangaios  ist  wahrscheinlich  SangoQa,  welches  Sieg  bedeutet. 


136  Zweites  Buch. 

Nicht  so  leicht  wurde  diesem  die  Ausführung  seines  Unter- 
nehmens. Von  dem  Flufse  Kophen,  den  er  in  der  Nähe  der 
Einmündung  des  Pankshir  erreicht  haben  mufs,  zog  er  nach  dem 
Flufse  Khoes,  um  die  Aspasier,  Guraier  und  Assakaner  zu  bekäm- 
I28pfen0.  Um  sich  über  diesen  Theil  des  Feldzugs  zu  orientiren, 
ist  es  zuerst  nOthig  zu  bestimmen,  welcher  Flufe  mit  diesem  Na- 
men gemeint  sei.  In  den  genauesten  Berichten  wird  erzählt,  dafs  der 
Weg  längs  ihm  bergig  und  schwierig  war  und  dafs  Alexander  mit 
Mühe  ihn  überschritt.  Man  hat  hier  die  Wahl  zwischen  zwei  Flttfsen : 
dem  Khonar  und  dem  Alingär  oder  Kow,  der  aus  Laghman  dem  Kabul 
zufliefst  und  bei  Kergah  in  der  Nähe  Mandaräwars  oberhalb  Gel- 
läläbäd  in  diesen  einmündet^).  Für  diesen  spricht  die  Ueberein- 
stimmung  des  Namens  sowohl  mit  A'oi^c;  als  mit  Ktoag  des  Ptole- 
maios,  dagegen  aber  die  Angabe  des  letzteren,  dafs  er  weit  im 
Norden  entspringt^)  und  der  bedeutendste  Zuflufs  des  Kabul  ist, 
ja  ihn  an  Länge  des  Laufes  übertrifft;  der  Alexandrinische  Geo- 
graph betrachtet  ihn  auch  als  den  Hauptflufs  des  Landes.  Es  ist 
femer  zu  beachten,  dafs  das  Thal  des  Alingär  ein  weites  ist  und 
die  Gegend  unter  dem  Zusammengemünde  dieses  Flufses  und  des 
westlichen  Zuflufses  Alishang,  d.  h.  das  Gebiet  Laghman,  ein  offe- 
nes Land  ist^).  Die  Beschreibung  des  Arrian  pafst  daher  nicht 
auf  diesen  Flufs,  sondern  auf  den  Khonar,  dcfsen  Thal  sich  bald 
verengt  und  während  des  Sommers,  von  dem  geschmolzenen  Schnee 
angeschwellt,  nicht  durchgehbar  wird  ^),  Weil  die  Flufse  dieser  Ge- 
gend keinen  allgemein  geltenden  Namen  bei  den  Bewohnern  haben, 
sondern  nach  den  verschiedenen  Dörfern  und  Städten  verschieden 


\l  Art.  IV,  23,  1  flg. 

2)  S.  oben  I,  S.  32.  S.  517,  N.  5.  u.  Masson's  Narrative  of    Various  Jbiir- 

neys  etc.  I,  p.  207. 
8)  S.  oben  I,  S.  26.  S.  32.  S.  503. 

4)  S.  Masson  a.  a.  0.  III,  p.  287. 

5)  S.  Masson  a.  a.  0.  III,  p.  274.  p.  280.  Bei  Tokchi,  \velche8  ganz  nahe 
bei  der  Einmündung  liegt,  nähern  sich  die  Hügel  von  beiden  Seiten  dem 
Flufse  und  von  Islamabad  an  wird  das  Thal  ganz  enge.  Während  des 
Sommers  werden  Zimmerholz  von  Khagarserai,  Khonar  und  dem  Safi-Thale 
und  Flöfse  aus  mit  Luft  gefüllten  Kuhhäuten,  auf  denen  Korn,  Eisen  und 
andere  Waaren  geladen  sind,  aus  Ba^or  und  Khonar  nach  Gellaläbad  her- 
abgeflöfst.  S.  Geographical  Notice  of  the  Valley  of  JulkUäbad.  By  Licut. 
Mao  Grkgor,  im  J.  of  the  Äs.  of  B.  XI,  p.  120.  Der  Flufs  wird  in  die- 
sem Berichte  Kaahkote  genaimt. 
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benannt  werden,  wie  z.  B.  dieser  Flufs  Kameh  und  Khotiar,  wird  die 
Annahme  nicht  zu  gewagt  sein,  dafs  dieser  Flufs  in  der  alten  Zeit 
Koas  genannt  worden  sei').  t)a  der  Name  Khonar  wahrscheinlich 
ans  Khanoffcwa  entstellt  ist,  spricht  auch  dieses  daflir,  dafs  er  129 
früher  Kko  genannt  worden.  Dieses  Schwanken  der  Namen  möchte 
anch  die  Begleiter  Alexanders  veranlafst  haben,  den  Namen  des 
berühnnten  Persischen  Flufses  Choaspes,  an  welchem  die  Hauptstadt 
Snsa  lag,  auf  ihn  zu  übertragen^). 

Auch  in  Beziehung  auf  den  Namen  des  ersten  der  Völker, 
welche  Alexander  in  diesem  Alpenlande  besiegte,  ist  es  nöthig, 
die  Nachrichten  der  Alten  zu  erläutern ,  ehe  sein  Zug  dargestellt 
werden  kann.  Das  Volk  hiefs  bei  den  Indern  ^jraÄ*a®);  daraus 
ist  bei  den  Iranischen  Völkern  der  Name  Äspasier  entstanden. 
Die  Griechen  haben  diesen  durch  ^  Innaaioi  tibersetzt;  Strabon  be- 
dient sich  derselben  an  mehreren  Stellen  und  einmal  zusammen 
mit  der  Altpersischen  Form,  ohne  die  Identität  beider  Namen  zu 
ahnen ^).    In  den  Indischen  Volkssprachen  lautete  er  Assaka;  aus 


1)  Masson  sagt,  I,  p.  208,  dafs  der  Alingar  der  einzige  Flufs  sei,  der  einen 
liesondem  und  von  dem  Orte,  den  er  durchflicfst,  unabhängigen  Namen 
habe;  das  Wort  wird  wie  das  Englische  cow  ausgesprochen. 

2)  Strabon  kennt  nur  diesen  Namen,  XV,  1,  26.  p.  697.  xnl  rov  K(o(f>t\v  nora- 
fÄOV  xal  Tov  XottüTiriv,  o  eig  %6v  Ko)^fiv  (ftßaXXei  nora^ov,  xal  xccxa  Tflri- 
yiyjtov  nohv  (kviXg  nttQn  Fioqv^i  tiXkriy  nohv^  xal  dif^iuiV  t^v  t«  Bavdoßqvrjv 
xeu  riiv  rav^oQifiv.  Ich  habe  schon  früher,  Zur  O.  d.  Griech,  u.  Indoskyth. 
Könige  u.  s.  w.  S.  132  gegen  Drotsen's  Behauptung,  Gesch,  Alex.  d.  Chr. 
S.  367,  N.  16,  dafs  durch  das  Streichen  von  xal  vor  xatic  IlXifyrjiHov  alles 
in  Strabon's  Darstellung  genau  werde,  bemerkt,  dafs  auch  dann  Strabon 
sich  selbst  widerspreche,  weil  er  den  Kophen  sonst  als  den  Hauptflufs  dar- 
stellt, hier  aber  den  Choaspes  dazu  macht,  indem  er  diesen  durch  die  Gan- 
daritis  in  den  Indus  fliefsen  läfst.  Diese  Verwirrung  ist  wahrscheinlich 
dadurch  entstanden,  dafs  einige  Berichterstatter  den  Choaspes  zum  Haupt- 
flnfse  machten,  wie  Ptolemaios  den  Koas.  Dieses  erhellt  auch  aus  der  Dar- 
stellang  des  Aristoteles,  Meteoröl.  I,  9,  p.  33.    Tauchn  :   'Ev  /ukv  ovi'  rj 

^aiif  nliictol  Jt  Ix  TOV  JToQVacfoi}  xaXoviAivov  fpatvovtcu  ^ioirng  oqovg  X€t\ 
fM^ytOTOt  norafioiy  und  weiter:  'Ex  fjilv  ovv  romov  (iiovaiv  akkoi  re  norafiol, 
jtttk  6  BaxTQog,  xal  6  Xoaanrig^  xaX  6  l^oa^fjg.  Auch  Curtius  VIII,  10,  22 
hat  Choaspes.  « 

3)  S.  oben  I,  S.  502,  N.  5. 

4)  XV,  1,  27,  p.  698.  Zwischen  dem  Kophen  und  dem  Indus  wohnten  fol- 
gende Völker:  jiaraxiivol  t«  xal  Afaaiavolf  xal  NvOttioi,  xaVlnnaaiot'  flB^ 
^  ^aaaxwov,  onov  Maaaaya  noXig,  ro  ßaaiXciov  rrjg  xtoQag,  Der  letzte  Name 
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dieser  Form  ist  durch  eine  griechische  Bildung  'jt^aaoLVLrjvoi  oder 
\^(i^j4aoa%avoL  geworden.  Es  ist  daher  überall  dasselbe  Volk  zu  ver- 
stehen, wo  diese  Namen  vorkommen.  Ihre  Hauptstadt  wird  von 
den  Griechen  Massaga  genannt,  bei  den  Indern  hiefs  sie  Ma^akd  >). 
Nach  ihr  war  einer  der  Stämme  des  Volkes  benannt  worden. 

Als  die  Aspasier  hörten,  dafs  Alexander  im  Begriffe  stehe, 
sie  anzugreifen,  flüchteten  sie  sich  in  ihre  Berge  und  in  ihre  be- 
festigten Städte;  »die  erste  mufste  er  erstürmen'-^).  Die  schnelle 
Eroberung  dieser  Stadt,  die  Erschlagung  der  meisten  Bewohner 
von  den  wegen  der  Verwundung  ihres  Königs  erzürnten  Make- 
donern  und  die  vollständige  Zerstörung  der  Stadt  erschreckten  die 
Inder;  die  zweite  Stadt  Andaka  ergab  sich  und  Krateros  wurde 
daselbst  mit  einem  Theile  des  Heeres  zurtickgelafsen,  um  die  übri- 
gen Städte,  wenn  sie  sich  nicht  freiwillig  ergeben  sollten,  mit  Ge- 
walt dazu  zu  nöthigen  und  das  Land  zu  verwalten.  Der  König 
selbst  eilte  nach  dem  Flußse  Euaspla,  wo  der  König  der  Aspasier 
sich  befand.  Als  sie  seine  Ankunft  erfuhren,  zündeten  sie  die 
Stadt  an  und  retteten  sich  in  die  Berge  ^).    Bei  ihrer  Verfolgung 


ist  der  des  nach  dem  Volke  benannten  Königs,  dcfsen  Hauptstadt  dem- 
nach Massaga  hiefs.  An  einer  andern  Stelle,  17,  p.  691,  wird  das  Land 
das  der  Hippasier  genannt.  An  der  ersten  sind  Varianten:  Jlaatot  und 
'Ynaaioi.  Die  ¥oTm!4rsaaxfivo(  findet  sich  Arr,  Anah.  IV,  25,  5.  V,  20,  7 
und,  wie  schon  angegeben,  Ind,  I,  1,  8,  wo  auch  gesagt  wird,  dafs  bei  ihnen 
eine  grofse  Stadt  Massaga  war  und  daselbst  der  Hauptsitz  ihrer  Macht. 

1)  S.  I,  S.  602,  Note  5.    MaQakdvati  ist  Name  der  Gegend  und  des  dortigen 
Flufses.    Gurtius  VHI,  10,  22  nennt  das  Volk  Mazagae. 

2)  Ärr.  IV,  23,  2  flg. 

3)  IV,  24,  1  flg.    Der  Flufs  Etiaspla  wird  von  keinem  andern,  als  Arrian  er- 

wähnt; BiTTEB  hielt  S.  166  ihn,  wie  Dboyssn,  S.  367,  Note  16  für  den 
Choaspes.  Es  ist  aber  seitdem  durch  die  genauere  Bekanntschaft  mit  die- 
ser Gegend  ein  namenloser  Ostzuflufs  des  Khonar  bekannt  geworden,  der 
bei  Gugur  ihm  zuflicfst  und  auf  der  Karte  zu  RlTTEii's  Erdkunde  als 
Euaspla  bezeichnet  wird.  Der  alte  Name  scheint  verdorben.  An  diesem 
hinauf  zog  Alexander  nach  Osten;  die  zwei  ersten  Städte  lagen  sicher  am 
ChoaspeR,  die  dritte  an  diesem  Zuflufso.  Droysen  nimmt  an,  dafs  Krate- 
ros durch  das  Thal  Berawal  am  Flufso  Kandül  gegangen  sei;  dieser  ist 
aber  ein  Zuflufs  des  Pan^kora  und  Krateros  würde  dann  einen  grofsen 
Umweg  gemacht  haben.  Ich  halte  es  daher  für  wahrscheinlicher,  dafs  er 
an  dem  Zuflufse  Sindkota  hinauf  über  das  Gebirge  gezogen  sei  und  von 
da  nach  Arigaion ;  Berawal  liegt  ganz  nahe  an  den  Quellen  dieees  Flufses. 
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wurde  der  Fürst  der  Aspasier  von  Ptolemaios  erschlagen;  um 
seinen  Leichnam  entstand  ein  heftiger  Kampf,  der  nur  mit  grofser 
Mühe  gegen  die  wüthenden  Angriffe  seiner  Krieger  behauptet 
Hurde.  Alexander  zog  von  da  über  das  Gebirge  nach  der  Stadt 
Arigaian,  die  er  angezündet  und  verlafsen  fand.  Hier  stiefs  Kra- 
teros  wieder  zu  ihm,  nachdem  er  den  ihm  gegebenen  Auftrag  aus- 
gefllhrt  hatte.  Alexander  beschlofs  wegen  ihrer  günstigen  Lage  131 
die  Stadt  wieder  aufbauen  zu  lafsen  und  beauftragte  damit  den 
Krateros;  von  den  Bewohnern  der  Umgegend  wurden  diejenigen, 
die  dazu  geneigt  waren,  dort  angesiedelt,  so  wie  die  zum  Kampfe 
antauglich  gewordenen  Krieger').  Alexander  rückte  nach  dem 
Gebirge  vor,  wo  sich  mehrere  der  Feinde  versammelt  hatten  und 
schlug  dort  sein  Lager  auf-).  Durch  einen  kühnen  nächtlichen 
Angriff  wurden  die  Inder  überwunden  und  zersprengt,  viele  fielen 
im  Kampfe  und  vierzig  Tausend  wurden  gefangen.  Von  den  er- 
beuteten Rinderheerden ,  deren  Zahl  Ptolemaios  auf  zwei  hundert 
und  drei&ig  Tausend  angegeben  hatte,  sandte  Alexander  die  schön- 
sten nach  Makedonien,  damit  sie  dort  zur  Bestellung  der  Aecker 
verwendet  werden  sollten.  Die  Genauigkeit  dieses  Berichts  wird 
durch  die  jetzigen  Zustände  bestätigt ;  denn  im  östlichen  Kabuli- 
stan  bilden  die  Rinder  den  wichtigsten  Besitz  und  in  diesen  Län- 
dern werden  die  Ochsen  entweder  ausschliefslich  oder  am  häufig- 
sten zum  Pflügen  gebraucht*). 

Nach  dem  vorhergehenden  Berichte  bewohnten  die  Aspasier 
das  Thal  des  Khonar ;  im  Osten  desselben  werden  zuerst  die  Gu- 
raier  erwähnt.    Alexander   kehrte  zurück,    nachdem   er  bis   zum 

CurtitM  macht  Verwirrung  in  der  Reihenfolge  der  Erzählung,   da  er  hier 
VIII,  10,  7  flg.  die  Geschichte  von  Nysa  anbringt. 

1)  Ärigaion  lag  jedenfalls  auf  der  Ostseite  des  Gebirges,  welches  die  Ostwand 
des  Khonarthales  bildet;  nach  Ritter  S.  168  war  es  Bagor  an  dem  gleich- 
namigen Flufse,  nach  Dboybek  S.  367,  Note  16  lag  es  an  dem  Pan^kora, 
8.  I,  S.  33,  welches  richtiger  scheint,  da  Alexander  höher  hinauf  am  Kho- 
nar das  Gebirge  überstieg.  Ich  kann  ihm  aber  nicht  darin  beistimmen, 
dafs  GorydaU  die  Hauptstadt  der  Aspasier  war,  da  sie  nach  Strabon,  wie 
oben  gezeigt  worden,  am  Kophen  lag;  sie  lag  ohne  Zweifel  an  dem  Ein- 
flafse  des  Guraios  in  den  Kophen. 

2)  Arr.  IV,  26,  8  flg.  26,  1  flg. 

8)  S.  Ibwin's  Memoir  of  Afghanistan  etc.  im  /.  of  the  Äs.  8.  of  B,  VIII, 
p.  1014.  IX,  p.  56,  p.  67,  wo  von  Bagor  und  dem  Thale  des  Pangkora 
gesagt  wird,  d&fs  die  Kühe  unter  den  Thieren  die  vrichtigsten  sind. 
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Fufee  des  höchsten  Gebirges,  des  innem  Hindukoh '),  gelangt  war; 
der  Flufs  rovQaloc:,  nach  welchem  dem  Lande  und  dem  Volke  der 
Name  gegeben  worden  ist,  wird  als  sehr  tief  und  schnell  strö- 
mend geschildert;  die  Schwierigkeit  des  Uebergangs  über  ihn  wurde 
noch  vermehrt  durch  die  Schlttpfrigkeit  der  Felsen  2).  Der  Flufs 
wird  von  Megasthenes  lagolag  genannt  nnd  ein  Zuflufs  des  Ko- 
I32phen^).  Ptolemaios  kennt  eine  Landschaft  liogaia;  sie  liegt  un- 
ter ^ovaazrjvrj,  dem  Gebiete  unter  den  Quellen  des  Suastos,  und  dem 
Lande  der  Lambager*).  Nach  seiner  Darstellung  ist  es  also  so- 
wohl das  untere  Land  unter  dem  Zusammenflufse  des  Suastos 
mit  dem  Guraios,  als  das  Land  an  dem  obern  Laufe  des  letzten 
Flufses,  da  die  Lambager  am  Koas  wohnten  bis  zu  defsen  Quellen. 
Es  ist  daher  kaum  zweifelhaft,  dafs  dieser  Flufs  der  gröfste  des 
östlichen  Kabnlistans  ist,  derjenige,  der  jetzt  Pan^iora  heifst*). 
Der  von  den  Griechen  mitgetheilte  Name  war  aber  der  alte  und  lau- 
tete ohne  Zweifel  Gaurt,  da  dieser  Flufs  mit  dem  Suvdstu  zusam- 
men aufgefUhrt  wird®). 

1)  S.  I,  S.  24,  Note  2. 

2)  Arr,  IV,  25,  5  flg. 

3)  Arr,  Ind.  IV,  11.  Kuxfriv  J^  fy  //«i;xfA«>;r/0'i,  a/jn  oi  ayejy  AlccXccuarrov 
7(  (oder  MaXnvTov  n)  xaX  2^6tt(jTov  xäl  FaQofay,  ix^tifoi"  dg  roi'  *frd6v. 
Eine  Variante  ist  r«(i($o/'«ff.  Da  dieser  sicher  der  Vangkora  ist  und  der 
zweite  der  Suwad,  welche  zusammenfliefscn  und  nicht  sclbstständig  in  den 
Kophcn  strömen,  muls  Arrian  den  Megasthenes  ungenau  wiedergegeben 
haben.  Auch  den  Mdlamantos  müfsen  wir  für  einen  Zuflufs  des  Pangkora 
halten,  vielleicht  ist  es  der  Awkiri. 

4)  Ptol.  VII,  1,  43.  Die  meisten  Handschriften  geben  ^itt^ßttjag\  es  ist  aber 
ohne  Zweifel  uia^ßayag  die  richtige  Lesart. 

5)  S.  oben  I,  S.  33. 

6)  Schwanbeck  hat  mit  Recht,  Megasth.  Indic.  p.  83.  liemerkt,  dafs  nach 
den  Angaben  der  Alten  der  Name  nicht  der  ihm  von  den  Chinesen  gege- 
bene Suphoftisutu,  welcher,  wie  ich.  Zur  Oesch,  der  Griech.  und  Indosk. 
Könige f  S.  144,  gezeigt  habe,  einem  Sanskritischen  {Mhavastu  entspricht, 
sein  kann,  sondern  Suvdstu  gelautet  haben  mufs  und  verweist  auf  eine 
Stelle  des  M.  Bh,.  wo  Gauri  und  Suvdstu  erwähnt  werden.  Die  Stelle 
findet  sich  VI,  9,  v.  333.  11,  p.  342  und  lautet :  Vdstum,  Suvdstum,  Gau- 
rhu  ka  Kampanäm  sa-Hirai^vatim,  Varäm,  Virankardm  kdpi  pankamim 
ka  mahdnadtm.  Da  jene  zwei  Namen  oflenbar  den  Flüfsen  des  östlicben 
Kabulistan  angehören,  dürfen  auch  die  übrigen  als  solche  betrachtet  wer- 
den. Die  drei  anderen  hiefsen  demnach  wahrscheinlich  VästUt  Kampand 
und  Ford;    Virankard  war  vermuthlich  der  Name  des  vereinigten  Fünf- 
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Während  Alexanders  Anwesenheit  im  Lande  der  Assakaneriss 
bm  auch  die  Gesandtschaft  der  Nyaaier  unter  der  AnfUhrung  des 
Ahiphis  zu  ihm ').  Diese  soll  ihm  berichtet  haben ,  dafs  ihre 
Stadt  Nysa  von  Dionysos  gestiftet  worden,  als  er  nach  Besiegung 
der  Inder  nach  Griechenland  zurückkehrte ,  zum  Andenken  seines 
Sieges.  Er  habe  sie  nach  seiner  Amme  Nysa  genannt  und  den 
Berg,  in  defsen  Nähe  die  Stadt  lag,  Meron^  weil  er  in  der  Lende 
des  Zeus  aufgewachsen  sei.  Von  dieser  Zeit  an  hätten  sie  die 
Stadt  bewohnt  in  Freiheit  und  nach  ihren  Gesetzen  lebend.  Sie 
baten  ihn,  ihnen  ihre  freie  Verfafsung  zu  lafsen.  Er  gestand  dieses 
ZQ,  ernannte  Äkuphis  zum  Oberhaupte  der  Stadt  und  verlangte, 
dafe  ihm  drei  hundert  Reiter  geschickt  werden  sollten.  Dieses 
gesehah ;  diesen  Reitern  wurde  der  Sohn  und  der  Tochtersohn  des 
Akapbis  zugesellt. 

Stromes,  da  sie  die  fünfte  und  grofse  heifst.  Die  fünf  Zuflüfse,  welche  den 
Fan^kora  bilden,  heifseu  jetzt:  Tal,  Laori,  Awkiri,  Neag  und  Gindi ]  spä- 
ter flielst  ihm  der  Suwad  zu.  S.  CouRT's  CoUeciion  of  facis  etc.  im  J, 
of  the  Ä8.  S.  of  B.  VIII,  p.  306.  Die  Kampand  wird  auch  unter  den 
tirtha  aufgeführt,  M.  Bh.  III,  84.  v.  8094.  I,  p.  534,  jedoch  ohne  nähere 
Ifcstimmung.  Die  Hiranvati  ist  vielleicht  der  Sürkhriid  bei  Gelläläbäd,  da 
in  den  Chinesischen  Berichten  eines  Flufses  Hir  in  dieser  Gegend  gedacht 
wird,  s.  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  S.  148,  und  der  jetzige  Name  rothen 
Flufs  bedeutet,  Jlirai^vati  den  goldnen.  Meine  frühere  Erklärung  des 
Xamens  Garyaia  aus  gär  ja,  Bergland,  wird  dadurch  beseitigt. 
1)  Arr.  V,  1,  1  flg.  Er  erwähnt  dieser  Geschichte  nach  der  Erzählung  der 
Eroberung  des  Landes  im  W.  des  Indus.  Er  führt  an,  dafs  Eratosthenes 
sie  als  Dichtung  zum  Ruhme  des  Alexander  verworfen  habe,  wagt  aber  nicht, 
ihm  beizustimmen  und  läfst  die  Sache  unentschieden.  Strctbon  XY,  1,  9. 
p.  688  verwirft  sie  mit  IJratosthenes,  weil  die  Berichterstatter  sich  wider- 
sprächen und  einige  der  Geschichte  gar  nicht  erwähnten.  Dieses  ist  aber 
kaum  zuläfsig,  da  die  Erzählung  nicht  ganz  erfunden  sein  kann,  man  darf 
aber  mit  Recht  bezweifehi,  dafs  Alexander  selbst  nach  Nysa  gekommen 
und  diese  Stadt  in  der  Nähe  des  Meron  oder  des  Meru  gelegen  habe,  der, 
wenn  ein  wirklicher  Berg  mit  diesem  Namen  bezeichnet  worden,  zu  weit 
ablag,  als  dafs  Alexander  ihn  besucht  haben  könne.  S.  oben  I,  S.  1018, 
Note  4.  Curtius  erwähnt  dieser  Geschichte,  VIII,  10,  7  flg.  nach  der  Er- 
oberung der  ersten  Stadt  der  Assakaner.  Die  von  ihm  erwähnten  Städte 
BatdcHa  und  Aeadira,  19,  werden  von  keinem  andern  genannt ;  er  erzählt 
dann,  dafs  Alexander  den  Choaspes  überschritten  habe  und  nach  Mazaga 
gezogen  sei,  22.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  seine  Angaben  keinen  Werth 
haben,  weil  Alexander  über  den  C 'hoaapes  ging,  ehe  er  zu  der  ersten  Stadt 
der  Assakaner  gelangte. 
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Die  Kritik  würde  zn  weit  gehen,  wenn  sie  die  Wirklichkeit 
einer  Nysa  oder  wenigstens  ähnlich  genannten  Stadt  läugnen  wfirde, 
sie    mufs   aber   die  Sage  von  einem  Zuge  des  Dionysos  nach  In- 
dien verwerfen,  da  diese  erst  nach  dem  Feldzuge  Alexanders  diese 
weite  Ausdehnung  erhalten  hat  *).     Ueber  die  Lage  der  Stadt  feh- 
len genauere  Angaben;   dafs  sie  in  dem  weinreichen  Gebirge  des 
Hindukoh  lag,  geht  aus  der  Erwähnung  des  Keichthums  an  Trau- 
134  ben  und  au  Obst  hervor.  Die  einzige  fUr  die  Bestimmung  der  Lage 
brauchbare  Nachricht  ist,  dafs  sie  in  der  Nähe  der  Astakaner  ge- 
nannt wird  ^).    Dieses  weist  auf  eine  Lage  im  östlichen  Kabulistan 
hin.    Der  Name  der  Stadt  läfst  sich   nicht   in  Indischen  Schriften 
nachweisen,  noch  der  dieses  Volkes.  Die  Lage  des  letzten  wird  da- 
durch bestimmt,  dafs  ein  Fürst   des  Namens  Astes  erwähnt  wird 
als  Beherrscher    der  Peukelaotis  *).    Da   das  Volk   der  Astakaner 
als  eines  der  zwei  Hauptvölker  des  Landes  zwischen  deui  Kophen 
und  dem  Indus  dargestellt  wird,  darf  man  vermuthen,  dafs  es  kein 
kleines  Gebiet   besafs  und  dafs  dieses  wahrscheinlich  sich  nach 
Norden  bis  zu  dem  Hindukoh  erstreckte;  ftlr  dieses  läfst  sich  an- 
führen, dafs  der  Name  eines  nördlichen  Zuflufses  des  Indus  Astor^j 
lautet   und    wahrscheinlich   mit  dem  der  Astakaner  verwandt  ist. 
Der  Name  des  Volkes  läfst  sich  vielleicht  daher  erklären,   dais  es 
an  der  westlichen  Grenze  wohnte  und   asta  im  Sanskrit  Westen 
bedeutet  ^). 


1)  Sirdbon  führt  7,  p.  687  dafür  die  Stelle  aus  Ewripides  Baceh,  v.  13—17 
an,  nach  welcher  Dionysos  nach  Lydien,  Phrygien,  Persien,  Raktrien,  Me- 
dien, Arabien  und  dem  ganzen  Asien  gekommen  sei,  von  Indien  ist  aber 
nicht  die  Rede. 

2)  Plin.  VI,  23.  Nee  twn  et  Nysam  urhem  pUrique  Indiae  (idscribunt,  man- 
temque  Merum,  Libero  patri  siieruM:  unde  origo  fabtUaet  lovis  femore 
edüum,  Ita  Astacanos  getUem,  vitis  et  lauri  et  buxi,  pomorumqiie  omnium 
in  Oraeeis  nascerUium  fertüem. 

3)  Arr.  lY,  22,  8.  S.  oben  I,  S.  700,  Note  1.  Pushkala  bezeichnet  die  Ge- 
gend auf  dem  Westufer  des  Indus  in  der  Nähe  Attoks,  PusMcaiavcUi  die 
Stadt  in  der  Nähe  des  Indus  und  bei  der  Stelle,  wo  Alexander  über  ihn 
zog;  s.  Strabon  XV,  1,  27.  p.  698.  Arrian  nennt  sie  Jlivxila^  Ind.  I,  8. 
Jetzt  wird  auch  die  Gegend  auf  dem  Ostufer  Pakkheri  genannt;  s.  oben 
I,  S.  601,  N.  1. 

4)  S.  oben  I,  S.  499. 

5)  Der  Name  der  Astakaner  ist  höchst  wahrscheinlich  in  der  Stadt  Hashtna- 
gar  auf  dem  Nordufer  des  Kabul  erhalten;  s.  CünNinoham,   VerificcUion  af 
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Dafs  eine  Gesandtschaft  ans  dem  Hochlande  im  N.  Kabulistans 
dem  Alexander  sich  vorgestellt  habe ,  haben  wir  keinen  Grund  zu 
bezweifeln,  zumal  er  bei  seinem  Zuge  aus  dem  Thale  des  Khonar 
nach  denGuraiem  in  die  Nähe  des  Hochgebirges  kam;  wenn  aber 
weiter  erzählt  wird,  dafs  er  durch  sie  veranlafst  worden  sei,  jene 
Gegend  mit  einem  Theile  seines  Heeres  zu  besuchen  und  dort, 
mit  Reben  bekränzt  dem  Dionysos  ein  Opfer  verrichtet  und  ein 
Dionysisches  Fest  gefeiert  habe,  so  ist  dieses  deutlich  eine  Dich- 
tang;  man  darf  aber  aus  ihr  schliefen,  dafs  eine  ähnliche  Sitte 
ibm  von  den  Bewohnern  jenes  Landes  berichtet  wurde  und  es  iäfst 
sich  noch,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  Indischen  Schriften  nachweisen, 
welches  Volk  es  gewesen  sei.  Die  Altindische  Geographie  ver- 
setzt nämlich  in  diese  Gegend  ein  Volk,  defsen  Name  Utsavasan- 
feto')  es  als  ein  solches  bezeichnet,  welches  sein  Leben  in  hei- 136 
tern  Gelagen  dahinlebte.  Sie  werden  zu  den  Dasju  gezählt,  als 
Bergbewohner  und  als  besondere  Gemeinschaften  bildend  darge- 
stellt. Auch  bei  den  jetzigen  Bewohnern  finden  sich  ähnliche  Zu- 
stände und  Sitten ;  sie  wohnen  in  Dörfern  ohne  Häuptlinge ,  sind 
sehr  heiter  und  besondere  Verehrer  des  Weins ,  der  reichlich  in 
ihrem  Lande  wächst;  ein  Stamm  von  ihnen  ifst  Trauben  über  den 
Gräbern    der   Verstorbenen  *).      Es    scheint    daher    unzweifelhaft, 

Uui  Itinerary  of  Hwang  Thsang  in:  /.  of  ihe  As.  8.  of  B,  XVII,  2,  p.  17 
und  Äncient  Geography,  p.  49.  Derselbe  führt  daselbst  den  Namen  auf 
Hastifuigara  zurück. 

1)  Sie  werden  in  dem  Diffvij/aja  des  Ärguna  genannt  zwischen  dem  Könige 
I'äurava  und  Kaqmtra,  M.  Bh,  II,  26,  v.  1024.  I,  p.  345.  »Der  Pd^dava 
besiegte  die  bergbewohnenden  DvLSJUy  die  sieben  Scharen  der  Utsavasan- 
käa.€  ütaawi  bedeutet  Fest  und  Fröhlichkeit,  sanketa  Zusammenkunft, 
besonders  von  Verliebten.  Nach  dem  Baghu  V.  IV,  69  flg.  wohnten  sie 
zwischen  den  Kambofa  und  Pr&gpotishay  ihnen  nahe  die  Kinnara  oder 
die  Diener  des  Kuvera;  Baghu  überschritt  den  Laühitja-Flutsj  ehe  er  nach 
Jhrdgfjoiisha  gelangte.  Der  Verfafser  dieses  Gedichts  verlegt  sie  daher 
nach  dem  Lande  jenseits  des  Himalaja  und  zwar,  wenn  man  seine  Anga- 
ben als  genau  betrachten  dürfte,  nach  Tibet,  da  sein  LauMtja  der  Brah- 
mopufra  sein  mufs.  Der  Name  Lohita  bezeichnete  aber  auch  ein  Gebiet 
in  der  Nähe  Kagmira*8;  M.Bh.  ebend.  v.  1026.  Nach  diesem  folgt  näm- 
lich LohUa  mit  zehn  Kreisen ;  dann  hiers  ein  Stamm  der  Kamboga  wahr- 
scheinlich Loha^  da  v.  1034  Loha  und  die  vornehmsten  Kamboga  zusam- 
mengenannt werden.  KäXidasa  hat  wahrscheinlich  dieses  Lohita  mit  dem 
östlichen  verwechselt. 

2)  S.  oben  I,  S.  500.  S.  618  flg. 
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dafe   es   dieses  Volk   war,   von   welchem   Alexander  Nachrichten 
erhielt. 

Der  der  Stadt  gegebene  Name  Nysa  ist  sicher  nicht  Indisch, 
sondern  ein  von  den  Griechen  umgelauteter ,  um  in  ihm  einen  Be- 
weis für  deren  Stiftung  durch  den  Dionysos  zu  gewinnen.  Es  wa- 
ren nicht  weniger  als  zehn  Städte,  welche  diesen  Namen  trugen*)- 
Wenn  man  sich  nach  einem  Indischen  Namen  umsieht,  der  den 
Griechen  die  Veranlafsung  gegeben  haben  könne  die  Stadt  des 
Dionysos  in  Indien  wiederzufinden,  so  bietet  sich  als  der  wahr- 
scheinlichste Nishadha  dar,  der  einen  Berg  in  dem  kosmographi- 
sehen  Systeme  bezeichnet.  Nach  diesem  liegt  er  im  S.  des  Meru^). 
Für  diese  Annahme  läfst  sich  noch  anftihren,  dafs  das  Wort  ver- 
muthlich  ein  wirkliches  Gebirge  bezeichnete  und  zwar  den  höch- 
l36sten,  äu&ersten  Hindukoh  und  dafs  Paropanishadha  das  niedrigere, 
unter  ihm   liegende   Gebirgsland  war^).    Demnach  hätte  es  keine 

1)  Sie  werden  von  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  aufgezählt. 

2)  S.   FisÄ^u  P.  p.  167,  p.  172.  u.  3f.  Bh.  VI,  6,  v.  198.  v.  202.  11,  p.  338. 
7,  V.  272.  p.  340. 

3)  Nach  der  I,  S.  28,  N.  1.  vorgeschlagenen  Erklärung.  Da  unter  den  zwei 
Formen  des  Namens  ohne  Zweifel  die  von  Ptolemaios  gegebene  naQona- 
viauStti  die  richtigere  ist  und  die  letzte  Silbe  von  den  Geschichtschreibern 
Alexanders  wahrscheinlich  deshalb  weggelafsen  worden  ist,  weil  sie  den  Na- 
men Pamasos  darin  wiedersuchten,  wie  auch  bei  Aristoteles j  Meteoröl.  I,  9, 
p.  33,  der  Berg  genannt  wird,  wurde  das  Gebirge  wohl  Paropanishadha 
von  den  Indern  genannt.  Rittbr  bemerkt,  Die  Stupa^s  (Topes)  u.  s.  w. 
S.  37  mit  Recht  gegen  von  Bohlen's  Erklärung  des  Wortes  als  *oherhaXb 
Nisa€^  Das  alte  Indien,  I,  12,  Note  18,  dafs  Nysa  nach  seiner  eigenen 
Bemerkung,  S.  143,  ein  von  den  Makedonern  mitgebrachter  Name  gewe- 
sen sei.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  von  Bohlbn  auch  darin 
Unrecht  hat,  die  Etym.  Magn.  angeführte  Erklärung  des  Wortes  Dionysos 
aus  dem  Sanskrit  rechtfertigen  zu  wollen.  Diese  lautet:  "Evioi  dh  avrov 
(den  Dionysos)  ^Ifvvvaov  ovofAa^kadtti  (paatVt  (nsidTj  ißaaiXevae  Nvaatig'  xara 
ycLQ  Tfiv  jeüv  *M(ov  (ptovriv  deijvog  6  ßaailivg^  oder  an  der  ersten  Stelle 
ßaffiXevg  Xfyeraiy  mit  einigen  andern  unwesentlichen  Varianten.  Er  hat 
darin  Recht,  dafs  richtiger  dsihg  zu  lesen  sei,  vergifst  aber,  was,  wie  ich 
glaube,  schon  von  andern  bemerkt  worden,  dafs  es  im  Sanskrit  heifsen 
müfste :  Nvaadeimg.  Wenn  er  weiter  bemerkt,  dafs  Devanisi»  wie  er  schreibt, 
kein  Geschöpf  Wilfobd's  sei,  so  ist  allerdings  Nahusha  ein  bekannter 
Altindischer  König,  a*  oben  I,  S.  726,  der  nach  der  Sage  König  der  D«?a 
wurde;  er  wird  aber  nie  Deva-Ntihusha  genannt,  wie  Wilson,  Bemarks 
on  the  portion  of  the  Dionysiacs  of  Nonnus  etc.  in  As.  Bes.  XVII,  p.  611, 
erinnert. 
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Stadt  des  Namens  Nysa  im  Hindukoh  gegeben ,  sondern  er  wäre 
nrillktthrlich  derjenigen  beigelegt  worden ,  von  welcher  dem  Ale- 
xander eine  Gesandtschaft  znkam. 

Alexanders  Marsch  durch  das  Bergland  der  Guraier  war  gegen 
die  Assakaner  gerichtet,  von  denen  er  gehört  hatte,  dalls  sie  ein 
Heer  von  zwei  Tausend  Reitern,  über  dreifsig  Tausend  Fufsleuten 
und  dreifsig  Elephanten  aufgestellt  und  sieben  Tausend  Mieths- 
trappen  aus  dem  innem  Lande  angeworben  hatten  ^).  Als  den  In- 
dem die  Kunde  zukam,  dafb  Alexander  den  Fluib  Guraios  über- 
schritten habe  und  gegen  sie  heraneile,  flüchteten  sie  sich  in  ihre 
Städte  mit  der  Absicht,  sich  in  ihnen  zu  vertheidigen.  Alexander 
wandte  sich  zuerst  gegen  Massaga  ^  die  gröf^te  Stadt  ihres  Lan- 
des, in  welcher  nach  dem  Tode  ihres  im  Kampfe  gebliebenen 
Sohnes  Assakanos  jetzt  seine  Mutter  CleopJns  regierte*).  Die 
Inder  vertheidigten   die  Stadt  mit  der  gröfbten  Tapferkeit  gegen  137 

1)  Ärr,  Änab,  IV,  25,  5  flg.  25,  1.  27,  2. 

2)  Ouirtius  YHI,  10,  22.  Dieser  Sohn  ist  ohne  Zweifel  der  in  der  Schlacht 
gefallene  König  der  Aspasier  und  es  ist  daher  kein  Grund  vorhanden, 
diese  Nachricht  des  Curtius  für  ein  Mährchen  zu  halten,  wie  Droysbn 
thut,  S.  372,  Note  19,  obwohl  die  Liebesgeschichte  ohne  Zweifel  ein  sol- 
ches ist.  Der  bei  der  Belagerung  gefallene  Fuhrer  wird  von  Ärrian  6 
if/mw  rov  x^^ov  genannt,  IV,  27,  2,  nicht  vnnQ/ogy  wie  er  diesen  Für- 
sten IV,  24,  1  nennt  und  ebenfalls  die  übrigen.  —  Nach  Curtitts  VIII, 
10,  23.  24  lag  die  Stadt  Maeaga  in  einer  engen  Bergschlucht  an  einem 
kleinen  Bergstrome  mit  steilen  Ufern  und  war  durch  die  Natur  und  durch 
Kunst  sehr  fest.  Bitter  bemerkt,  S.  171,  daPs  die  Lage  nicht  mehr  ge- 
nau zu  bestimmen  sei,  nach  seiner  Karte  lag  sie  an  einem  obern  Zuflufse 
des  Indus,  an  dem  Burrindu.  Droysen  vermuthet  auch,  dafs  es  dieser 
sei  and  zwar  der  von  Arrianos  erwähnte  ÜroQ^vog  oder  naQEvog^  S.  372, 
^ote  21.  Diese  Annahme  scheint  mir  aber  bedenklich,  weil  dadurch  die 
Hauptstadt  des  Landes  aufserhalb  des  Gebietes  des  Quraios  und  seiner 
Zuflufse  gelegt  wird;  das  Industhal  oberhalb  Attoks  wird  nämlich  durch 
^D  Gebirge  von  Ost-Kabul istan  geschieden;  nach  dem  Indus  strömen  der 
Reihe  nach  von  N.  die  Flüfse  Ahusin,  Bwrrindu  und  Sudum  zu.  Ich  halte 
tt  daher  für  wahrscheinlicher,  dafs  die  Hauptstadt  im  untern  Thale  des 
Guraios  lag.  Coubt  erwähnt  a.  a.  0.  S.  309  der  Ruinen  einer  alten  Stadt 
iAauanga/r^  12  kos  von  Baf^or  und  4  von  dem  Berge  MaJwam,  der  nach 
Mmer  Karte  im  S.  des  Suwad  liegt.  Alexander  setzte  über  den  Guraios, 
ehe  er  nach  Masss^  gelangte.  Nach  der  I,  S.  502,  N.  6  angeführten 
^lle  des  Pä/^ifU  war  Magctkdvati  Name   eines  Flufses,   der  unter  dieser 

Voraussetzung  ein  kleiner  Zuflufs  zum  Suvästu  sein  würde, 
^««en'i  Ind.  Alterthak.  II.  2.  AuiL  10 
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die  Angriffe  der  Makedoner^  die  mit  ihrer  überlegenen  Kriegskunst 
die  Stadt  bestürmten,  bis  am  vierten  Tage  ihr  Anftihrer  fiel.  Sie 
sandten  darauf  einen  Herold  zu  Alexander,  der  bereit  war,  diesen 
tapfern  Männern  das  Leben  zu  retten,  und  die  Bedingung  stellte, 
da&  die  Söldner  bei  ihm  Dienste  nehmen  sollten;  diese  verliefsen 
die  Stadt,  die  dadurch  ihrer  Vertheidiger  beraubt  wurde.  Alexander 
nahm  sie  in  Besitz  und  fand  in  ihr  die  Mutter  und  die  Tochter  des 
Assakanos.  Die  Söldner  hatten  sich  auf  einem  Hügel  dem  Make- 
donischen Heere  gegenüber  gelagert  in  der  Absicht,  während  der 
Dunkelheit  der  Nacht  zu  entfliehen,  weil  sie  sich  nicht  entschlieX^en 
konnten,  gegen  ihre  eigenen  Landsleute  zu  kämpfen.  Alexander, 
der  ihre  Absicht  erfuhr,  liefs  in  derselben  Nacht  den  Hügel  von 
seinem  Heere  einschlie&en  und  alle  diese  Inder  niederhauen. 

Durch  die  Eroberung  der  Stadt  Massaga  hatte  Alexander  die 
Unterwerfung  des  Volkes  der  Agvaka  vollendet,  welches  nach  den 
Griechischen  Berichten  sehr  mächtig  war,  weil  ihnen  aufser  dem 
östlichen  Kabulistan  auch  das  Thal  des  Khonarflufbes  gehörte. 
138  Man  darf  auch  annehmen,  dafs  es  von  einem  einzigen  Könige  be- 
herrscht wurde,  welcher  in  Massaga  regierte,  da  diese  Stadt  die 
Hauptstadt  heifst  und  die  verschiedenen  Namen  bei  den  Alten 
nur  verschiedene  Formen  derselben  Wortes  sind,  die  Guraier  aber 
so  benannt  wurden,  weil  sie  an  dem  Flufse  Guraios  wohnten. 

Alexander  sandte  sodann  den  Koinos  nach  Bcusira  in  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  Bewohner,  nachdem  sie  die  Einnahme  Mas- 
saga^s  erfahren,  sich  freiwillig  ergeben  würden,  und  den  Alketas 
nach  Ora  mit  dem  Auftrage,  die  Stadt  zu  belagern,  bis  er  selbst 
nachkomme').    Der  letztere  schlug  mit  Leichtigkeit  einen  Ausfall 

1)  Arr.Vf,  26,  5  flg.  Ouirtius  hatVIII,  11,  1.  2  die  sonst  nicht  vorkommende 
Angabe,  dafs  Polysperehon  nach  Nora  geschickt  warde,  welches  er  ein- 
nahm, und  dafs  viele  unbedeutende  Städte  sich  freiwillig  unterwarfen. 
RiTTSB  bemerkt  über  die  zwei  andern  Städte,  dafs  sie  aufserhalb  des  Haupt- 
marsches lagen  und  ihre  Lage  daher  nicht  in  der  Reihe  von  Alexanders 
Marschroute  gesucht  werden  kann  und  bis  jetzt  unbekannt  sei.  Dboysen 
bemerkt,  S.  378,  N.  21,  dafs  ihre  Lage  der  Richtung  nach  zu  erkennen 
sei ;  Ora  lag  dem  Gebiete  des  Abisares,  d.  h.  den  Yorbergen  Eagmira's  im 
S.,  gegenüber,  Bcusira  dagegen  nicht  fem  von  Aornos  und  der  Kophen- 
mündung.  Der  Name  ist  noch  gegenwärtig  erhalten  in  Basar  im  Lande 
der  JuBufzai  Afghanen,  welches  20  Engl.  M.  N.-W.  von  B&nigat^  dem  alten 
A(mk09^  liegt.  Bäßäf  ist  ein  grofses  Dorf  an  dem  Flurs  Kalipani  und  der 
liauptmarkt  der  Afghanen;  s.  CuNNiNaoAM,  Aneient  Geograph^  p.  65.  — 
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der  Bewohner  dieser  Stadt  zurttck  und  umzingelte  sie  mit  einem 
Walle;  dem  Koinos  gelang  aber  sein  Unternehmen  nicht.  Die  Be* 
wohner,  auf  die  Lage  derselben  auf  einem  hohen  Berge  und  den 
Schutz  der  Mauer,  welche  die  Stadt  umgab,  vertrauend,  zeigten 
keine  Neigung  sieh  zu  ergeben.  Alexander,  dieses  erfahrend,  be- 
schloß, ihm  zu  Hülfe  zu  ziehen;  unterwegs  aber  erhielt  er  die 
Nachricht,  dafs  Abisfxres  die  benachbarten  Inder  veranlafst  habe, 
Ora  zu  Hülfe  zu  eilen  und  diese  sich  heimlich  in  die  Stadt  werfen 
wollten.  Er  änderte  daher  seinen  Marsch  und  wandte  sich  dort- 
hin; dem  Koinos  ertheilte  er  den  Befehl,  in  der  Nähe  der  Stadt 
eine  feste  Stellung  einzunehmen,  um  den  Bewohnern  die  Verbin- 139 
dnng  mit  dem  flachen  Lande  abzuschneiden.  Alexander  eroberte 
bei  dem  ersten  Angriffe  Ora  und  gewann  dort  eine  Anzahl  von 
Elephanten.  Als  die  Bewohner  Bazira's  dieses  hörten*),  versagte 
ihnen  der  Muth;  sie  verliefsen  die  Stadt  in  der  Nacht  und  zogen 
sich  nach  der  Felsenburg  Aomos  zurück.  Dasselbe  thaten  die 
Übrigen  Inder  dieser  Gegend;  sie  verliefsen  ihre  Städte  und  such- 
ten Schutz  auf  dieser  für  uneinnehmbar  gehaltenen  Feste. 

Alexander  liefe  Besatzungen  in  Ora  und  Massaga  zurück  und 
befahl,  die  Mauern  von  Bazira  wieder  zu  erbauen.  Er  ernannte 
den  Nikanor  zum  Satrapen  des  diesseitigen  Indiens^)  und  nahm 
Besitz  von  der  Stadt  PeuJcehwtis  in  der  Nähe  des  Indus,  zu  deren 
Befehlshaber  er  Philippos  ernannte.  Er  unterwarf  noch  mehrere 
kleine  Städte  längs  dem  Flufse.  Auf  diesem  Zuge  wurde  er  be- 
gleitet von  den  Fürsten  dieses  Landes,  Kophaios  und  Ässagetes; 
der  erste  mufs  nach  seinem  Namen  der  Fürst 'des  Landes  am 
obem  Kophen  gewesen   sein,   der   zweite  gehörte  wahrscheinlich 

Abisares  ist  auch  nach  dem  Namen  seines  Landes  benannt  worden;  die  Lage 
wird  genau  bestimmt  dadaroh,  dafs  der  Flufs  2!6avog  dort  entspringt.  Der 
jetzige  Name  des  Gebiets  ist  Haz&ra.  Der  Sanskritname  ist  Abhisäray  d.  h. 
Zugang;  s.  meine  Abhdlg.  De  Pent  Indic.  p.  18.  und  TftOTER's  Note  zur 
Rd^a  Tar.  I,  p.  374.  Das  Volk  der  Äbhisära  wird  gewöhnlich  mit  den 
Ddrva  zusammengenannt ;  diese  sind  ohne  Zweifel  die  von  Ktesias  er- 
w&hnten  ^vgßaiotj  Hdvog  xad-rjxoy  ifg  BaxjQovg  xal  ^Mixriv,  8teph.  Bye. 
u.  d.  W. 

1)  Ärr.  IV,  28,  1. 

2)  Arr,  IV,  98,  4  flg.  Drotsen  bemerkt  S.  876,  N.  27,  dafs  später  Philip- 
poB  als  solcher  genannt  wird.  Es  ist  dieses  aber  wohl  nicht  sowohl  ein 
Irrthum  des  Arrian,  als  ein  Vergefsen  der  Erwähnung,  dafs  später  Philip- 
pos statt  des  ersten  dazu  ernannt  wurde. 
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dem  Volke  der  Assakaner');  es  erhellt  hieraus,  dalls  er  die  ein- 
heimischen Fürsten  in  ihren  Reichen  als  seine  Vasallen  liefs.  Er 
ging  sodann  nach  End)ol%ma  ^),  wo  er  Perdikkas  und  Hephaistion 
vorfand,  die  seinen  Auftrag  ausgeführt  hatten.  Von  hier  kehrte  er 
nach  Aomos  zurück,  wo  er  den  Krateros  mit  einem  Theile  des 
Heeres  mit  dem  Befehle  zurückgelafsen  hatte,  Lebensmittel  und 
was  sonst  nöthig  für  das  Heer  sei,  zusammenzubringen,  wenn  es 
nicht  gelingen  sollte,  die  Feste  bei  dem  ersten  Angriffe  zu  neh- 
men. Die  Eroberung  dieser  Feste  gehört  zu  den  gefeiertsten  Thaten 
Alexanders  und  ist  deshalb  von  den  Alten  ausführlich  erzählt 
worden.  Aornos')  war  ein  vereinzelter  Berg  in  der  Nähe  des 
uoKophengemündes,  an  seiner  Basis  ohngefähr  vier  Meilen  im  Um- 
kreise, beinahe  flinf  Tausend  Fufs  hoch.  Auf  dem  Gipfel  befand 
sich  innerhalb  der  Mauern  eine  reichhaltige  Quelle  des  reinsten 
Wafsers,  ein  Wald^und  so  viel  anbaufähiges  Land,  dafs  Tausend 
Menschen  von  dem  Ertrage  derselben  sich  ernähren  konnten.  Es 
führte  nur  ein  einziger,  steiler,  in  den  Felsen  ausgehauener  Fufs- 
steig  hinauf.  Durch  seine  natürliche  Festigkeit  und  durch  seine 
Lage  besafs  diese  Felsenburg  eine  hohe  Wichtigkeit;  sie  beherrschte 
nämlich  den  Zugang  zu  dem  Uebergange  über  den  grof^en  Oränz- 
Strom  Indiens  gegen  die  westlichen  Länder  sowohl  aus  dem  Thale 
des  Kophen,  als  aus  dem  des  obem  Indus.  Diese  Gründe  erklären 
hinreichend,  warum  es  Alexander  fUr  nöthig  fand,  einen  in  militä- 
rischer Beziehung  so  wichtigen  Posten  nicht  unerobert  in  seinem 
Rücken  zu  lafsen  und  es  bedarf  des  von  seinen  Geschichtschreibem 
angegebenen  nicht,  daf^  er  durch  diese  That  den  Herakles  zu  über- 
treffen beabsichtigte^).    Wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dafe  bei 

1)  Sein  Name  war  wahrscheinlich  Ä^afit,  der  zu  Perde  siegende. 

2)  Embölima  ist  offenbar  ein  von  den  Griechen  aus  If^ßolrj  gebildeter  und 
einer  Attok  gegenüber  liegenden  Stadt  gegebener  Name.  Cunninqham 
identifioirt  diese  Stadt  mit  dem  heutigen  Ohind  am  Indus ;  a.  a.  0.  p.  56. 
p.  66.  Sie  würde  demnach  etwas  nördlicher,  als  die  Mündung  des  Kophen 
in  den  Indus  liegen. 

3)  Die  Beschreibungen  der  Alten  stehen  bei  Arr.  IV,  28,  1  flg.  Ourtius  VIII, 
11,  1  flg.  Diod.  XVn,  85.  Der  Name  im  Sanskrit  ävarana,  Schute,  ist 
graecisirt:  aoQVos,  wo  kein  Vogel  ist  oder  hinfliegt. 

4)  Die  Geschichtschreiber  Alexanders  geben  dieses  als  sein  Motiv  an,  sogar 
Ärrian  glaubt,  IV,  28,  4.,  dafs  die  Sage  von  Herakles  nicht  am  wenigsten 
Alezander  zu  diesem  Unternehmen  angefeuert  habe.  Strahon,  XV,  1,  9. 
p.  688.  scheint  die  Belagerung  für  erdichtet  zu  halten. 
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den  Indern  Erzählungen  von  vergeblichen  Versuchen,  diese  Feste 
zu  nehmen,  im  Umlauf^  waren,  so  ist  doch  die  Sage  von  dem  des 
Herakles  eine  deutliche  Erfindung  der  Begleiter  des  grofsen  Königs. 
Nach  der  Eroberung  liefs  er  sie  durch  neue  Werke  verstärken  und 
eine  Makedonische  Besatzung  in  ihr  zurück;  er  übergab  den  Befehl 
über  sie  und  die  Umgegend  dem  Sisikyptos,  der  schon  in  Baktrien 
sich  ihm  zugesellt  und  von  der  Zeit  an  sich  ihm  als  treuer  Diener 
bewährt  hatte '). 

Von  Aornos  begab  sich  Alexander  nach  der  Stadt  Dyrta,iU 
welche  im  Gebirgslande  der  Assakaner  lag,  weil  er  erfahren,  dafs 
der  Bruder  des  Königs  dieses  Volkes  in  den  Gebirgen  ein  Heer 
von  zwanzig  Tausend  Mann  und  lllnfzehn  Elephanten  zusammen- 
gebracht hatte  ^).  Als  er  dort  ankam,  war  die  ganze  Bevölkerung 
der  Stadt  und  der  Umgegend  entflohen.  Er  sandte  seine  Generale 
nach  verschiedenen  Seiten  aus,  um  Kenntnifs  von  dem  Lande  und 
Nachrichten  von  den  Elephanten  zu  erhalten.  Von  einigen  gefan- 
genen Indern  erfuhr  er,  dafs  die  Bewohner  zu  Abisares  jenseits 
des  Indus  geflohen  und   dafs  die  Elephanten  am  Flufse  zurückge- 


1)  Ärr.  IV,  30,  4.  Curtius  VIII,  1 1,  24.  Die  Lage  ergiebt  sich  aus  Ärrian  IV, 
28,  7 — 8,  nach  welcher  Stelle  Alexander  am  zweiten  Tage  von  Embolima 
aus  dahin  gelangte.  Nach  JHodor  XVII,  85  u.  Curtius  VIII,  11,  7,  lag  der 
Berg  am  Indus.  Diese  Felsenburg  ist  neuerdings  wieder  aufgefunden  wor- 
den von  A.  GuKNiNGHAM;  s.  Correspondence  of  the  Commissioners  deputed 
to  the  Tibetan  frontiett  cammunicated  by  H.  M.  Elliot,  im  «T.  of  the  As. 
Ä  of  B,  XVII,  p.  103  und  Äneient  geogr.  p.  58  flg.  Gegenüber  den  neuern 
Behauptungen  von  Court,  der  den  Ort  Ättok  gegenüber  legt  und  Abbott, 
der  ihn  in  dem  heutigen  Mähaban  entdecken  will,  hat  Cukningham  seine 
Annahme  einleuchtend  festgestellt.  Die  Burg  heifst  jetzt  Bdni-g<xt  oder 
Königsfeste,  liegt  nahe  am  Indus,  ist  reichlich  versehen  mit  Wafser  aus 
drei  Brunnen  und  einem  Teiche  in  der  Schlucht  zwischen  dem  Felsen  und 
einer  benachbarten  Höhe,  die  ebenfalls  in  der  Beschreibung  der  Belagerung 
erwähnt  wird.  Auch  der  im  Felsen  eingehauene  Fufssteig  ist  noch  erhal- 
ten, so  wie  zwei  andere  Fufswege,  von  welchen  einer  dem  Alexander  ver- 
rathen  wurde.  Nur  die  Höhe  ist  übertrieben,  da  sie  nur  ein  Tausend  Fufs 
betragt;  ein  über  ihr  sich  erhebender  vereinzelter  Gipfel  hat  jedoch  die- 
selbe Höhe.  —  Arr.  V,  20,  7  wird  Sisikyptos  Satrap  der  Assakaner  ge- 
nannt; die  Handschriften  haben  jedoch  JS^allov  oder  2:iaUov  und  es  ist 
nur  eine  Conjektur  Blanoabd's,  die  offenbar  unrichtig  ist. 

2)  AfT.  IV,  30,  5  flg.    Cwrtiua  VIU,  12,  1  flg.    Biod.  XVII,  86.    Der  zweite 
nennt  ihn  Eryx^  der  dritte  AphrÜkes, 


150  Zweites  Bach. 

lafsec  worden  waren  ').  Er  folgte  ihnen  nach ;  unterwegs  kamen 
einige  Inder  vom  Heere  des  fliehenden  Königs  zu  ihm,  die  sich 
gegen  ihn  empört  und  ihn  erschlagen  hatten,  und  brachten  ihm 
seinen  Kopf  und  seine  Waffen.  Alexander  zog  mit  seinem  Heere 
weiter  nach  dem  Indus,  wo  er  durch  Indische  Elephantenjäger  die 
Thiere  auffangen  liefs;  zwei  wurden  durch  einen  Sturz  von  dem 
Felsen  getödtet,  die  übrigen  wurden  wieder  gefangen.  Er  Hers 
zugleich  Holz  in  den  Wäldern  fällen  und  Schiffe  bauen,  aufweichen 
er  sein  Heer  auf  dem  Flufse  zurttckfUhrte  nach  der  Stelle,  wo 
Perdikkas  und  Hephaistion  die  Brücke  schon  lange  gebaut  hatten. 
Ehe  wir  Alexander  auf  seinem  Feldzuge  im  jenseitigen  Indien 
begleiten,  scheint  es  mir  angeme&en,  zwei  allgemeine  Bemerkun- 
gen über  dasjenige  zu  machen,  was  sich  bis  hieher  aus  den  Eilr- 
Zählungen  der  Griechen  für  die  Kenntnifs  des  alten  Indiens  her- 
ausgestellt hat.  Die  erste  ist,  dafs  wir  nur  eine  genauere  Belehrung 
142  über  die  Gebiete  erhalten,  durch  welche  Alexander  selbst  kam.  Von 
dem  Lande  im  S.  des  Kophen  erfahren  wir  so  gut  wie  nichts. 
Aus  einer  Stelle  des  Strabon  ergiebt  sich,  dafs  das  Gebiet  im  S. 
dieses  Flufses  zunächst  an  dem  Indus  Gandaritis  genannt  wurde 
oder  Gandhära;  das  im  N.  Bandobene^).  Diese  Namen  finden 
sich  auch  in  Sogdiana  wieder;  ein  Volk  dieses  Landes  heifst 
KavdaQoi^  das  Gebiet  am  Oxos  zwischen  dem  Kaukasos  und  dem 
Imaon  Ovavdaßavöa  ^),  Die  älteste  Erwähnung  der  Gandhära  in 
Indischen  Schriften  findet  sich  in  dem  Aüarf^a-BräAmana^).  In 
den  ältesten  Berichten  der  Westwelt  erscheinen  sie  in  der  Nähe 
Ka^mira's  als  ein  bedeutendes  Volk,   weil  die  Hauptstadt   dieses 


1)  Alexander  kam  auf  diesem  Marsche  durch  grofse  W&lder  und  gelangte  in 
sechszehn  Tagen  an  den  Flufs;  Gurt.  YIII,  12,  4.  sextis  dedmia  cetstris. 
Er  kam  daher  über  das  Gränzgebirge  zwischen  dem  östlichen  Eabulistan 
und  dem  Industhale.  Die  Stadt  Dyrta  ist  daher  wahrscheinlich,  wie  Court, 
/.  of  the  Ä9.  S.  of  JB.  Vni,  p.  309.  vermuthet,  das  jetzige  Dhyr  an  einem 
Zuflufse  des  Tal,  wo  auch  noch  alte  Ruinen  sind.  Die  Stadt  liegt  am 
Fufse  des  Gebirges  und  im  Lande  der  Assakaner.  Droysbn,  S.  868,  N.  31, 
glaubte,  sie  läge  zwischen  dem  Indus  und  dem  Parenos. 

2)  S.  oben  S.  137. 

3)  Ptoh  VI,  12,  4.  Dieser  Kaukasos  ist  der  äufserste  Hindukoh,  das  Gebiet 
im  N.  der  Quellen  des  Eoas;  s.  Ritter  in  der  oben  angeführten  Abhand- 
lung S.  160  und  Ästeny  Y,  S.  198. 

4)  S.  GoLEBSOOKi's  Mise,  E88.  I,  p.  46,  wo  ihr  König  Ncignafit  genannt 
wird. 
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Landes  eine  Gandarieche  genannt  wird  0-  In  der  Geschichte  der 
Pändfxoa  nehmen  sie  ebenfalls  eine  hervorragende  Stelle  ein  und 
gehören  zu  den  Völkern,  welche  die  Arischen  Inder  aus  dem 
Ftinfstromlande  nach  Osten  vorwärts  drängten  *).  Sie  werden  in 
der  Geschichte  Alexanders  dargestellt  als  Bewohner  des  zuletzt 
genannten  Landes,  hatten  aber  später  sich  auch  des  nördlichen 
Ufers  des  Kophenflubes  oder  Suastene's  bemächtigt,  weil  ihnen 
zur  Zeit  des  Ptolemaios  die  Stadt  Poklais  oder  PmhkalavtUi  ge- 
hörte^). Das  südliche  Ufer  trug  noch  viel  später  zur  Zeit  der 
Chinesischen  Pilgerfahrten  den  alten  Namen.  In  ihrem  Lande  lag 
die  Stadt  Orobatis,  deren  sich  Perdikkas  und  Hephaistion  auf  ihrem 
Marsche  bemächtigten^).  Ihre  Hauptstadt  hiefs  in  der  ältesten 
Zeit  Girivraga^). 

m 

Die  Ägvaka  werden  in  den  epischen  Gedichten  nur  mit  Namen 
erwähnt  und  treten  nicht  besonders  hervor.  Ihr  Name  bezeichnet 
sie  als  ein  Reitervolk;  in  Uebereinstimmung  hierait  finden  wir, 
da&  die  alten  Inder  ihre  besten  Pferde  aus  diesem  Lande  erhiel- 
ten®). Der  Name  eines  der  Völker,  von  denen  sie  sie  erhielten,  us 
die  Kambogdj  hat  sich  noch  in  dem  Lande  der  alten  Aspasier  er- 
halten '').  Nach  seiner  Sage  wohnte  es  ursprünglich  in  dem  Lande 
der  Gandkdra;  in  dem  grofsen  Epos  wird  seine  Hauptstadt  Räga- 

m 

griha  genannt®).  Seine  Verbreitung  nach  dem  Norden  scheint  mit 
der  Besitznahme  Suastene's  von  dem  letzten  Volke  im  Zusammen- 
hange zu  stehen  und  später  als  die  Zeit  des  Alexander  zu  sein. 
Zu  dieser  erscheinen  die  Agväka  als  herrschend  in  dieser  Gegend; 
ihre  Macht  war  aber  eine  vorübergehende  und  ist  wahrscheinlich 
durch  Alexander  gebrochen  worden,  da  später  ihrer  keine  Erwäh- 
nung mehr  geschieht.  Auch  läf^t  sich  vermuthen,  dafs  die  einzelnen 


1)  Von  Hekataios ;  s.  oben  I,  S.  63,  N..  5. 

2)  Ebend.  I,  S.  508.  S.  845. 

3)  S.  I,  S.  504.  u.  PM.  VU,  1,  44. 

4)  Arr,  IV,  28,  5. 

5)  3f.  Bh.  YII,  4,  V.  120.  II,  p.  540,  wo  der  König  Nagnagit  als  dort  noch 
r^erend  dargestellt  wird. 

6)  S.  oben  I,  S.  351,  Note  5.  Unter  diesem  Namen  ist  einer  Vandju;  das 
damit  bezeichnete  Land  ist  vielleicht  Bandobene,  da  der  letzte  Theil  mit 
Van^u  übereinstimmt. 

7)  S.  oben  I,  S.  621. 

8)  a.  a.  0.  V.  119. 
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Stämme  dieses  Volkes  besondere  Namen  tragen,  die  von  den  Be- 
richterstattern verschwiegen  werden,  weil  der  Stamm  der  Agvaka 
damals  der  herrschende  war.  Nur  die  Guraier  und  Massakaner 
werden  besonders  genannt. 

Die  zweite  Bemerkung  ist  die,  dafs  wir  bei  den  Paropanisaden 
keine  Fürsten  erwähnt  finden,  sondern  nur  bei  den  Indern.  Eine 
Ausnahme  machen  die  Nysaier,  bei  denen  eine  Art  von  Republik 
bestand,  in  welcher  die  Edelsten  die  Regierung  führten.  Die 
ersten  scheinen  demnach  in  viele  kleine  Stämme  getheilt  gewesen 
zu  sein;  bei  den  zweiten  mufste  wegen  der  Natur  des  Landes  auch 
eine  Getheiltheit  in  mehrere  Reiche  das  vorherrschende  sein.  Eine 
Erwähnung  von  Brahmanen  und  von  Kasten  findet  sich  bei  ihnen 
nicht;  die  letzten  bestanden  wahrscheinlich  nicht  bei  ihnen;  da  sie 
aber  Inder  waren  und  ohne  Zweifel  Indische  Götter  verehrten, 
werden  sie  auch  Brahmanen  gehabt  haben.  Dies  ist  sicher  von 
den  Gandharay  obwohl  die  Brahmanen  dieses  Volkes  als  ihres 
144  Namens  unwtirdige  galten  ^)  und  auch  von  den  übrigen  dieses 
Landes  angenommen  werden  darf,  dafs  sie  nicht  das  Gesetz  mit 
der  Strenge  beobachteten,  wie  die  des  innem  Landes. 

Es  war  ungefähr  ein  Jahr  verflofsen,  seitdem  Alexander  über 
den  Paropanisos  gezogen  war  bis  zur  vollendeten  Unterwerfung 
des  Landes  im  Westen  des  Indus.  Als  er  im  Begriffe  stand,  die- 
sen FluTs  zu  überschreiten,  erschien  bei  ihm  eine  Gesandtschaft  des 
ihm  verbündeten  Taxües^)  und  bot  ihm  die  Unterwerfung  seiner 
Stadt,  der  gröfsten  zwischen  dem  Indus  und  dem  Hydaspes,  an; 
sie  brachte  als  Geschenke  drei  Tausend  Opferstiere  mit ,  über 
zehn  Tausend  Schafe,  fünf  und  zwanzig  Elephanten  und  ohngefähr 
zwei  Hundert  Talente  Silbers;  mit  ihr  kamen  auch  sieben  Hundert 


1)  S.  I,  S.  861. 

2)  Arr.  V,  3,  5  flg.  Curtius  VIII,  12,  4  flg.  Diod.  XVII,  86.  Strabon  XV, 
1,  28.  p.  698.  Plut  Alex.  59.  Td^iXa  ist  bekanntlich  Taxa(;üdf  weiches 
die  Stadt  und  die  Gegend  bedeutet ;  s.  I,  S.  856,  N.  2.  Nach  Plin.  H.  N. 
VI,  21  waren  von  der  Stadt  Peucolaitis  zum  Indus  und  der  Stadt  Taxila 
60  M.,  von  da  nach  dem  Hydaspes  120.  Wie  Droysen,  S.  383,  N.  34,  be- 
merkt, liegt  Manikjäla,  welches  Coubt,  /.  of  the  As.  S.  of  B.  III,  p.  557 
dafür  hielt,  zu  weit  vom  Indus  ab ;  es  lag  jedenfalls  auf  der  grofsen  Strafse 
nach  Indien  und  ohngefähr  in  der  Nähe  von  Bavil  Pindi.  Cdnninohäm, 
p.  111,  glaubt  in  den  Ruinen  einer  alten  Stadt  nahe  dem  heutigen  Shah- 
dheri  Tazila  wieder  zu  entdecken. 
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Reiter,  welche  ihr  König  als  Mitkämpfer  stellte.  Alexander  ver- 
richtete vor  seinem  üebergange  über  den  Flufs  Opfer,  die  gliltek- 
licier  Vorbedeutung  waren ;  er  führte  das  Heer  theils  auf  der  von 
Hephaistion  geschlagenen  Schiffbrücke,  theils  auf  kleinen  Schiffen 
Aber  den  Flufs  und  nach  der  Stadt  des  Taxiles,  der  ihm,  als  er  in 
die  Nähe  gekommen ,  in  festlichem  Zuge  entgegenkam  und  sich 
selbst  und  sein  Reich  anbot ;  Alexander  zog  unter  seiner  AnlÜhrung 
in  die  Residenz.  Hier  befanden  sich  mehrere  Fürsten  des  benach- 
barten Landes;  von  Abisares  waren  als  Gesandte  sein  eigener 
Bnder  und  die  vornehmsten  Männer  des  Landes  gekommen,  6e- 
geknke  mitbringend  und  die  Unterwerfung  seines  Reiches  antra- 
gend'). Alexander  nahm  diese  Huldigung  an  und  sandte  die  Ge- 
sandten  zurück.  Den  übrigen  Fürsten  vergröfserte  er  nach  ihren 
Bitten  ihre  Gebiete  durch  Hinzufligung  von  Theilen  des  angränzen- 
den  Landes  ^).  Besonders  wurde  Taxiles  ittr  seine  bewährte  £r- 145 
gebenheit  und  die  Hülfe,  welche  er  ihm  geleistet  hatte,  auf  das 
reichlichste  belohnt.  In  Taxila  wurde  eine  Makedonische  Besatzung 
znrfickgelaben  und  Philippos,  der  Sohn  des  Machatas,  zum  Satra- 
pen dieses  Gebiets  ernannt '). 

Das  Land  des  Taxiles  war  ein  sehr  fruchtbares  und  gut  an- 
gebautes; die  Stadt  eine  grolle,  reiche  und  mit  wohlgeordneter 
Verfaftang^).    Schon  in   diesem  westlichsten  Gränzlande  jenseits 


1)  Ärr.  V,  8,  3.  Auch  von  einem  sonst  nicht  erwähnten  Doxcures  kamen 
Gesandte  mit  Geschenken;  es  war  wahrscheinlich  der  Fürst  eines  kleinen 
Gebietes  im  Gebirge,  da  er  nur  rofiaQ^ris  genannt  wird. 

'i)  Arr.  y,  8,  2.  Es  werden  keine  Namen  dabei  genannt,  so  dafs  es  nicht 
möglich  ist,  genauer  zu  bestimmen,  welche  Fürsten  es  waren,  noch  wo  sie 
regierten.  Taxiles  wurde  wahrscheinlich,  wie  Droysen  S.  384  vermnthet, 
da*  Oberherrscher  der  andern  kleinem  Fürsten  zwischen  dem  Indus  und 
dem  Hydaspes. 

3j  Arrian's  Ausdruck,  V,  8,  3,  ist  unbestimmt :  »über  die  dortigen  Inder«, 
welcher,  da  Alexander  in  Taxila  war,  bedeutet  die  Inder  von  denParopa- 
nisaden  an  bis  dahin  oder  bis  zu  dem  Hydaspes,  weil  das  Reich  des  Ta- 
xiles sich  so  weit  erstreckte.  Nach  Y,  20,  7  wurde  er  mit  Tyriaspes  ge- 
schickt, um  einen  Aufstand  der  Assakaner  zu  unterdrücken;  da  der  erste 
der  Satrap  der  Paropanisaden  war,  kann  man  schliefsen,  dafs  zu  Philippos 
Satrapie  auch  jenes  Volk  gehörte.  Nach  VI,  2,  3  umfafste  sie  das  Land 
von  den  Gr&nzen  Baktriens  an  bis  jenseits  des  Indus  und  nach  YI,  14,  3. 
15,  2  vrar  die  Sudostgranze  der  Zusammenflufs  des  Indus  and  des  Akesines. 

4)  Strabon  XY,  1,  28.  p.  698.    An.  Y,  8,  2. 
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des  Indus  fanden  die  Makedoner  die  Indischen  Büfser,  sich  ihren 
Kasteiungen  hingebend,  wie  sie  uns  aus  den  Indischen  Schritleo 
bekannt  sind  *).  Doch  herrschten  hier  auch  Sitten,  die  von  denen 
des  innem,  streng  gesetzlichen  Landes  abweichen  ^).  Die  Mädchen, 
die  wegen  ihrer  Armuth  nicht  verheirathet  werden  konnten,  wur- 
den auf  die  Märkte  geführt,  ausgeboten  und,  wem  sie  gefielen,  zur 
Frau  gegeben.  Es  war  einem  erlaubt,  mehrere  Frauen  mit  andern 
gemeinschaftlich  zu  haben.  Auch  wird  von  ihnen  berichtet,  dafe 
die  Wittwen  sich  mit  ihren  verstorbenen  Männern  verbrennen  liefsen 
und  es  als  ehrlos  galt,  es  nicht  zu  thun;  dann  dafs  die  Todten 
den  Geiern  vorgeworfen  wurden*).  Der  letzte  Gebrauch  beweist 
eine  Verwandtschaft  dieser  Inder  mit  den  Iranischen  Völkern ;  die 
Perser  begruben  ihre  Todten  erst,  nachdem  sie  von  Hunden  oder 
146  Vögeln  angefrefsen  worden  waren  ^).  Die  Baktrianer  warfen  die 
Greise  und  die  an  Krankheit  Gestorbenen  den  Vögeln  vor*). 

Zwischen  Taxilcs  und  den  Königen  Abisares  und  Porös  be- 
stand eine  Feindschaft;  der  mächtigere  von  beiden  war  der  letz- 
tere^). Von  ihm,  dem  berühmtesten  aller  Indischen  Könige,  mit 
dem  Alexander  in  Berührung  kam ,  erfahren  wir  auch  nicht  den 
Eigennamen,  sondern  nur  den  seines  Geschlechts,  welches  im 
Sanskrit  Fimrava  und  auch  Paura  lautete.  Schon  zur  Zeit  der 
Abfafsung  des  grofsen  Epos  bestand  ein  Reich  dieses  Namens  in 
der  .Gegend,  wo  der  spätere  Porös  herrschte').  Ein  besonderes 
Reich  war  auch  Abhisära,  ein  anderes  Uragäy  defsen  König  eben- 


1)  Strabon  XV,  1,  61.  p.  714. 

2)  Ebend.  62. 

3)  Die  Wittwenverbrennung  erscheint  schon  in  der  frühem  Zeit  bei  den 
Mcidra\  s.  I,  S.  787,  N.  3.  Die  Käfir  im  Hindakoh  setzen  ihre  Todten 
in  offenen  Särgen  auf  den  Gipfehi  der  Berge  aus;  s.  I,  S.  620.  Eine  Ge- 
meinschaft der  Frauen  scheint  auch  bei  den  Madra  stattgefunden  zu  haben. 

4)  Herod.  I,  140,  der  bemerkt,  dafs  er  es  sicher  von  den  Magern  wifse,  nicht 
von  den  übrigen  Persem.  Strabon  XY,  3,  20.  p.  735.  sagt,  dafs  die  Mager 
die  Leichen  von  den  Vögeln  auffrefsen  liefsen.  Procop.  de  bcU.  Pßrs.  1, 
15.  I,  p.  57.  ed.  Bonn,  berichtet  von  den  Persern  überhaupt,  dafs  sie  ihre 
Todten  den  Hunden  und  Vögeln  vorwarfen. 

5)  Strabon  XI,  11,  3.  p.  517. 

6)  Curtius  VIII,  12,  13. 

7)  S.  I,  S.  721,  N.  5.  In  der  hier  angeführten  SteUe  des  Mahäbhdrata  fol- 
gen nach  diesem  Könige  die  Utsawisanketa  und  nach  ihnen/ die  tapfem 
Krieger  Kagmirä'e, 


I.  •. 
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fills  in   der   Geschichte    der    Feldztige    Alexanders   nns    begeg- 
nen wird  ^). 

Von  Taxila  schickte  Alexander  einen  Oesandten  an  den  Porös 
mit  der  Aufforderung,  dafis  er  ihm  huldigen  und  an  den  Gränzen 
seines  Reiches  entgegenkommen  solle  ^);  er  antwortete,  dafs  er  das 
letzte  thnn  wUrde,  aber  zum  Kampfe  gerüstet.  Alexander  sandte 
dann  den  Koinos  an  den  Indus  zurück,  um  die  dort  zurückgelas- 
lenen  Schiffe  zu  zersägen  und  auf  Wagen  an  den  Hydaspes  zu 
brin^n;  selbst  rückte  er  an  den  Flnfs  mit  seinem  Heere,  zu  wel- 
fhem  fllnf  Tausend  Inder  unter  der  Anführung  des  Taxiles  und 
der  andern  einheimischen  Fürsten  des  benachbarten  Landes  ge- 
stoften  waren.  An  der  Gränze  des  Reiches  des  letzten  Königs 
luttte  Spitakes ,  ein  Neffe  des  Porös  und  der  Fürst  eines  kleinen  U7 
Gebiets  auf  dem  Westufer  des  Hydaspes,  sich  mit  seinen  Truppen 
angestellt,  um  Alexander  den  Durchzug  zu  sperren ;  er  wurde  aber 
schneU  und  mit  groDsem  Verluste  aus  dieser  Stellung  verdrängt, 
Terlieüg  sein  Fürstenthum  und  flüchtete  sich  zu  Porös  ^).  Alexan- 
der gelangte  dann  an  das  Ufer  des  Hydaspes,  an  welchem  er  Po- 
rös mit  seinem  ganzen  Heere  schlagfertig  gelagert  vorfand.  Er 
schlug  sein  Lager  dem  des  Alexander  gegenüber  auf  und  liefs  die 
Stellen  durch  Truppen  besetzen,  an  welchen  der  Uebergang  leicht 
war.  Sein  Heer  bestand  aus  mehr  als  zwei  Hundert  Filephanten, 
an  vier  Hundert  Wagen,    über  vier  Tausend  Reitern*)    und  etwa 

1)  M,  Bh,  II,  26,  V.  1027.  I,  p.  346.  Im  Texte  ist  Uragd  statt  Ikagd  ver- 
drackt.  Beide  Lander  werden  nacheinander  genannt,  was  genau  pafst,  da 
sie  an  einander  gränzen,  wie  nachher  gezeigt  werden  wird.  Der  König 
des  zweiten  hatte  den  Namen  Bokamäna.  Im  vorhergehenden  Distichon 
werden  die  Trigarta  oder  Galandlhara,  s.  I,  S.  834,  N.  3  erwähnt,  dann 
die  Larva,  s.  oben  S.  146,  N.  1  und  die  Kc^anada. 

2)  (hui.  Vin,  18,  2  flg.,  wo  der  Gesandte  GUochares  genannt  wird;  Ärr.  V, 
8,  4  flg.    Diod,  XVn,  87. 

3)  Polpain.  Strat.  lY,  3,  21.  Sein  Sanskritname  war  ohne  Zweifel  Sphitaka, 
der  glückliche.    Bei  Polyainon  wird  er  unrichtig  nCrrctxog  genannt. 

4j  Diod,  XVII,  87  giebt  übW  fünfzig  Tausend  Fufsvolk  an;  nach  Arr,  V, 
14,  4  fahrte  er  dreifsig  Tausend  kampffähige  Fufskämpfer  in  die  Schlacht 
gegen  Alexander  und  liefs  einen  Theil  im  Lager  zurück;  es  sind  wahr- 
scheinlich von  Diodor  auch  die  Trofsknechte  mitgezählt  worden,  deren 
die  Indischen  Heere  viele  brauchet!.  Ourtias  XIII,  13,  6  giebt  dreifsig 
Tausend  an,  was  von  der  Schlacht  zu  verstehen  ist.  Diodor  hat  nur  ein 
Hundert  und  dreifsig  Elephanten,  Cwrtius  noch  weniger,  nämlich  fünf  und 
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ftlnfzig  Tausend   Mann    FnCsvolk.      Sein  Reich   war  ein   reiches 
und  enthielt  beinahe  drei  Hundert  Städte  ^). 

Es  war  jetzt  die  Zeit,  in  welcher  die  ersten  Vorboten  des 
Monsuns  in  heiligen  Stürmen  und  Regenschauern  sich  einstellten '). 
146  Die  Flüfte  hatten  schon  angefangen,  anzuschwellen  und  der  lieber- 
gang  über  den  Strom  im  Angesichte  des  feindlichen  Heeres  war 
unmöglich  geworden.  Es  war  jedoch  nöthig,  ihn  so  schnell  als 
möglich  zu  bewerkstelligen,  weil  bald  nach  seiner  Ankunft  an  den 
Stron^  Alexander  die  Nachricht  erhielt,  dafs  Abisares,  im  Wider- 
spruche mit  der  von  ihm  angebotenen  Unterwerfung,  beschlofsen 
habe,  dem  Porös  zu  Hülfe  zu  kommen,  ihm  ein  beinahe  eben  so 
grofses  Heer,  wie  das  des  letztern,  heibeitUhre  und  nur  noch  etwa 
zehn  Meilen  entfernt  sei^).  Dem  Alexander  mutete  es  vor  allem 
daran  gelegen  sein,  der  Vereinigung  zweier  so  mächtiger  Feinde 
zuvorzukommen  und  den  Porös  anzugreifen,  während  er  noch  auf 
seine  eigene  Macht  allein  beschränkt  war.  Er  beschlofs  daher,  den 
Indischen  König  über  seine  Absichten  zu  täuschen^).  Als  er  be- 
merkte, date  ihm  dieses  gelungen  und  Porös  zu  dem  Glauben  ver- 
leitet worden  war,  date  er  erst  im  Anfange  des  Winters  bei  dem 
niedrigen  Wateerstande  den  üebergang  versuchen  wolle,  entschied 
er  sich,  ihn  sogleich  zu  unternehmen. 


achtzig ;  nach  Ärrian  stellte  er  zwei  Hundert  in  der  Schlacht  auf  und  einige 
waren  im  Lager  zurückgelafsen  worden.  Diodor  giebt  die  Zahl  der  Wa- 
gen auf  mehr  als  Tausend  an,  was  offenbar  zu  viel  ist;  Porös  hatte  drei 
Hundert  in  der  Schlacht  und  sein  Sohn  yerlor  ein  Hundert  und  zwanzig 
an  Alexander,  Ärr,  Y,  14,  6.  Der  letzte  stellt  als  die  Gresammtzahl  der 
Reiter  in  der  Schlacht  vier  Tausend  dar;  von  den  zwei  Tausend,  welche 
der  Sohn  gegen  Alexander  führte,  wurden  ein  Hundert  und  zwanzig  er- 
schlagen. Bei  Curtitts  fehlt  die  Zahl  der  Reiter.  Nach  PltU.  Alex.  60 
hatte  der  Sohn  nur  Tausend  Reiter,  von  denen  vier  Hundert  fielen,  und 
nur  sechszig  Wagen.  Plutarchos  führt  Alexanders  eigene  Briefe  als  seine 
Quelle  an,  es  verdient  daher  seine  Angabe  den  Vorzug. 

1)  Strabon  XV,  1,  29.  p.  698. 

2)  Droysrn  hat,  S.  400,  N.  49,  gezeigt,  dafs  die  Schlacht  gegen  Porös  Ende 
April  oder  Anfangs  Mai  stattfand  und  dafs  daher  Arrian's  Ausdruck,  V, 
11,  4,  nur  im  Allgemeinen  so  zu  verstehen  ist,  dafs  die  tropischen  Regen 
in  Indien  um  die  Zeit  der  Sommer-Sonnenwende  beginnen.  Diese  sind'  im 
Pen^&b  in  der  Nähe  des  Gebirges  sehr  stark;  s.  oben  I,  S.  252. 

3)  Diod.  a.  a.  0. 

4)  Arr.  V,  9,  2  flg.    PM.  Alex.  60. 


r 
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Die  Stelle,  welche  Alexander  sich  zam  Uebersetzen  ausersehen 
batte,  liegt  etwas  ttber  drei  Meilen  oberhalb  des  Lagers,  wo  der 
Hydaspes  sich  nach  Westen  wendet  nnd  ein  kleiner  Flnfs  ihm 
KDStrömt,  in  der  Nähe  der  grofsen  Strafse,  die  von  Attok  nach 
Labore  und  dem  innem  Indien  fUhrt.  Eine  hohe,  waldbedeckte 
losel,  die  gerade  in  dieser  Flafsbiegung  liegt,  verbarg  den  Feinden 
dicüeberschiffenden*).  Alexander  liefs  Krateros  mit  einem  Theile 
des  Heeres  in  der  Nähe  des  Lagers  mit  dem  Befehle  zurück,  nicht 
eher  den  Flufs  zu  überschreiten,  als  er  sehe,  dafs  Porös  das  ganze 
Heer  gegen  ihn  fUhre  oder  in  die  Flucht  geschlagen  sei ;  wenn  er 
aber  sein  Heer  theile  nnd  die  Elephanten  im  Lager  znrttcklafse, 
solle  er  sich  ruhig  verhalten.  Den  Ptolemaios  mit  einem  zweiten 
Tbeile  des  Heeres  sandte  er  anderthalb  Meilen  stromaufwärts;  er 
solle  ttber  den  Flufs  sogleich  setzen,  wenn  er  selbst  die  Schlacht 
binnen  habe.  Mit  dem  dritten  zog  er  selbst  nach  der  zum  Ueber- 
gaoge  bestimmten  Stelle,  wo  die  von  Koinos  vom  Indus  herbeige- 
f&brten  SchifiFe  schon  wieder  zusammengeftigt ,  auch  viele  Häute 
zosammengebracht  worden  waren.  Alexander  gelangte  hinter  den  149 
Berghöhen  des  Ufers  unbemerkt  von  den  Vorposten  des  Porös 
dahin.  Am  nächsten  Tage  wurde  das  Heer  auf  den  Schiffen  und 
den  zusammengenähten  mit  Stroh  geflillten  Häuten  ttber  den  Flufs 
geführt  und  erst,  nachdem  es  an  der  Insel  vorbeigefahren  und  nahe 
dem  Ufer  war,  von  den  Vorposten  bemerkt,  welche  in  das  Lager 
des  Indischen  Königs  eilten  und  ihm  die  Nachricht  von  der  Lan- 
dung brachten.  Dieser  sandte  seinen  Sohn  mit  zwei  Tausend  Rei- 
tern nnd  hundert  und  zwanzig  Kriegswagen  ihm  entgegen^).  Sie 
worden  bald  von  der  überlegenen  Macht  des  Alexander  besiegt? 
^  Hundert  der  Reiter  wurden  erschlagen;  alle  Wagen,  die  in 
^  schlammigen  Boden  nicht  schnell  fortkommen  konnten,  wur- 
den mit  den  Pferden  erbeutet;  unter  den  Gefallenen  war  der  Sohn 
<b  Indischen  Königs. 

Porös  erftihr  von  den   geflttchteten  Reitern,   dafs  Alexander 
ont  einem   bedeutenden  Heere  auf  dem  jenseitigen  Ufer  gelandet 


1)  JiT.  Y,  11,  1  flg.  Plut.  Alex,  60.  Die  Insel  heifst  jetzt  Gamad;  s.  Droy- 
SKR  S.  888,  und  die  Stelle  liegt  oberhalb  der  jetztigen  Stadt  GcUam;  das 
Flfifschen  heifst  jetzt  Mülhani. 

2)  Diese  Zahl  hatte  Ptolemaios  angegeben  nach  Ärr.  Y,  14,  5  flg.,  andere  an- 
dere Zahlen,  ebend.  1  flg. 
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und  sein  Sohn  gefallen  sei  0-  Ei*  war  zuerst  unschlttfsig,  welchen 
Entschluß  er  fafsen  solle,  da  Krateros  mit  dem  bei  ihm  zurück- 
gebliebenen Theile  des  Heeres  auch  den  Uebergang  über  den  Flufs 
zu  versuchen  schien.  Zujetzt  beschlofs  er,  gegen  den  gröfsern  Theil 
der  Makedonischen  Macht  und  ihren  König  selbst  zu  kämpfen.  Er 
liefs  nur  wenige  Elephanten  und  einen  Theil  des  Heeres  im  Lager 
zurück,  um  der  Reiterei  des  Krateros  zu  wehren ;  mit  dem  gröffeten 
Theile,  der  gesammten  vier  Tausend  Mann  starken  Reiterei,  drei 
Hundert  Schlachtwagen,  zwei  Hundert  Elephanten  und  dreifsig 
Tausend  Fufsvolk  marschirte  er  Alexandern  entgegen. 

Die  darauf  gekämpfte  Schlacht  zwischen  Porös  und  Alexander 
ist  eine  der  berühmtesten  sowohl  in  der  Geschichte  des  letztem, 
als  in  der  alten  Geschichte  überhaupt  und  murste  es  werden,  nicht 
nur,  weil  der  bei  dieser  Gelegenheit  erfochtene  Sieg  eine  der 
glänzendsten  Thaten  Alexanders  ist,  sondern  weil  es  die  erste 
Schlacht  war,  welche  gegen  einen  König  des  fernsten,  östlichen 
Landes,  welches  kurze  Zeit  vorher  nur  durch  dunkele  Kunde  den 
Griechen  bekannt  geworden  und  ihnen  als  ein  Land  der  Wun- 
der galt,  geschlagen  wurde.  Auch  ist  es  die  erste  Schlacht,  in 
welcher  die  Altindische  Kriegskunst  gegen  die  Hellenische  die 
150  Probe  zu  bestehen  hatte  und  gegen  einen  andern  Führer  als  Ale- 
xander wahrscheinlich  nicht  unterlegen  hätte.  Durch  diesen  Sieg 
wurde  die  engere  Verbindung,  durch  welche  Indien  in  der  zunächst 
folgenden  Zeit  in  die  politischen  Händel  der  Westwelt  und  den 
belebten  Handelsverkehr  mit  ihr  hineingezogen  wurde,  begründet. 
Da  die  einzelnen  Vorfälle  dieses  Kampfes  nicht  in  diesem  Werke 
ihre  Darstellung  finden  können,  beschränke  ich  mich  darauf,  seine 
Hauptmomente  hervorzuheben^). 


1)  Arr.  V,  16,  3  flg. 

2)  Droysbn  hat  S.  394  eine  ausführliche,  deutliche  und  malerische  Beschrei- 
bung dieser  Schlacht  gegeben,  auf  welche  ich  die  Leser  verweisen  kann, 
die  ihre  Einzelnheiten  kennen  zu  lernen  wünschen.  Die  lichtvollste  Er- 
zählung hat  auch  in  diesem  Falle  Ärrian  V,  15,  2—19,  3  gegeben;  die 
andern  finden  sich  bei  Diod.  XVII,  87—89.  Curtius  VIII,  13,  5—14,  46. 
Plut.  Alex.  60.  Polyain,  Strateg,  IV,  3,  26.  Eine  Beschreibung  des  Schlacht- 
feldes nebst  einem  Plane  ist  mitgetheilt  von  J.  Abbott,  Some  Aceownt  of 
the  BattU  Field  of  Alexander  and  Forus,  \m:  J.  of  the  As,  S.  ofB,  XVII, 
2,  p.  619  flg.  Die  Resultate  einer  neuen,  sorgfältigen  topographischen 
Untersuchung  der  Gegend  giebt  CuNNiNaHAJf,  Anc.  geogr.  p.  159  flg. 
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Porös  ordnete  sein  Heer^  sobald  er  eine  pafsende,  offene  Ge- 
gend erreicht  hatte ,  nach  Indischem  Kriegsgebrauche;  er  stellte 
die  zwei  Hundert  Elephanten  in  das  vorderste  Treffen ;  sie  bildeten 
eine  weite  ausgedehnte  Schlachtlinie ,  da  jeder  von  dem  nächsten 
hundert  Fufs  entfernt  war.  Hinter  ihnen  standen  in  den  Zwischen- 
riomeD  in  dem  zweiten  Treffen  das  Fufsvolk;  dieses  nahm  eine 
weitere  Linie  ein,  als  die  Elephanten;  zu  seinem  Schutze  sollten 
an  beiden  Flügeln  die  Reiter  dienen,  die  wiederum  von  den  Schlacht- 
wagen  gedeckt  wurden  ^), 

Gegen  dieses  grofse  Heer  führte  Alexander  nur  etwa  sechs- 
zehn Tausend  Mann  Fufsvolk  und  ilini  Tausend  Reiter  in  den 
Kämpft);  die  letzten  waren  aber  gegen  die  Elephanten,  welche 
die  Haaptstärke  des  Indischen  Heeres  bildeten ,  nicht  zu  gebrau- 
chen; Alexanders  Hauptmacht  bestand  in  den  sechs  Tausend  Hyp- 
aapisten  und  seine  Reiterei  war  der  feindlichen  überlegen.  Er 
griff  daher  diese  zuerst  an  und  vertrieb  sie  aus  ihren  Stellungen ; 
sie  flttchtete  sich  hinter  das  Bollwerk  der  Elephantenlinie.  Porös  161 
richtete  gegen  die  Makedonische  Reiterei  einen  Theil  der  Ele- 
phanten, vor  welchen  diese  fliehen  muDsite,  weil  die  Pferde  das 
Gebrflll  dieser  Thiere  nicht  ertrugen.  Während  dieser  Zeit  war 
die  Phalanx  auf  dem  Kampfplatze  angekommen,  gegen  diese  wur- 
den die  übrigen  Elephanten  getrieben;  sie  hielt  zwar  gegen  die 
wfitheuden  Thiere  Stand,  diese  richteten  aber  groflse  Verwüstung 
in  ihren  Reihen  an.  Die  Indische  Reiterei  griff  zum  zweiten  Mal 
aa,  wurde  aber  wieder  geschlagen  und  mufste  wieder  hinter  den 
£lephanten  ihre  Zuflucht  suchen.  Alexander  sammelte  dann  seine 
ganze  Reitermacht  und  brachte  mit  ihr  Unordnung  in  die  Reihen 
im  Indischen  Fufsvolkes,  welches  nach  grofsem  Verluste  sich  eben- 


1)  Nach  Owiius  Vlil,  14,  3  fahrte  jeder  Wa^n  sechs  Männer,  zwei  Wagen- 
lenker,  die  auch  bewaffnet  waren,  zwei  Bogenschützen  und  zwei  schild- 
bewaßnete.  Dieses  ist  aber  nur  eine  rhetorische  Uebertreibang.  In  den 
epischen  Gedichten  wird  nur  ein  Wagenlenker  und  ein  Bogenkampfer  ge- 
nannt; es  wurden  aber  den  Wagenkampfem  Ful'sleute  zum  Schutze  bei- 
gegeben, welche  Mcrartixa  oder  Radbeschützer  genannt  werden,  z.  B.  M. 
Bh.  VI,  19,  V.  710.  II,  p.  356.  Später  war  hierin  aber  eine  Aenderung 
eingetreten,  indem  zwei  Wagenkämpfer  auf  jedem  Wagen  waren  und  statt 
eines  Bogenschützen  auf  den  Elephanten,  wie  früher,  drei.  S.  Megasth. 
Ind,  Yon  K  A.  Schwanbegk  p.  127. 

2)  S.  Drotaim  S.  390.  S.  391,  Note  43.  u.  Art.  V,  14,  1. 
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falls  zu  den  Elephanten  rettete.  Es  entspann  sich  dann  auf  einem 
engen  Räume  der  furchtbarste  Kampf,  die  meisten  Elephantentrei- 
ber  waren  erschlagen,  viele  von  den  Thieren  waren  verwundet 
und  in  Wuth  gerathen;  sie  stiefsen  nieder  und  zerstampften  alle, 
die  ihnen  in  den  Weg  kamen,  so  dafs  die  Inder  nicht  geringem 
Verlust  durch  sie  erlitten,  als  ihre  Feinde.  Alexander  lief»  darauf 
sein  Heer  sich  aus  dem  Gefechte  nach  einem  freien  Orte  zurück- 
ziehen; seine  Krieger  wichen  den  Elephanten  aus,  wenn  sie  ge- 
gen sie  losstürmten;  die  zurückkehrenden  verwundeten  sie  durch 
Wurfspiefse;  andere  schlichen  ihnen  nach  und  zerschnitten  mit 
Beilen  die  Fersen.  Als  die  ermüdeten  Thiere  wirksame  Angriffe 
zu  machen  nicht  mehr  im  Stande  waren,  stellte  sich  Alexander  an 
die  Spitze  seiner  ganzen  Reiterei  und  gab  zugleich  dem  Fufsvolke 
das  Zeichen  anzugreifen.  Dieser  gleichzeitige  Angriflf  der  ge- 
schlofsenen  Phalanx  und  der  Reiterei  endigte  die  Schlacht;  die 
meisten  Indischen  Reiter  wurden  getödtet,  auch  eine  grolle  Zahl 
der  Fu&kämpfer ;  die  übrigen  flohen  nach  allen  Seiten  hin ,  wo 
Alexanders  Reiterei  ihnen  den  Weg  nicht  versperrte.  Jetzt  waren 
auch  Krateros  und  Ptolemaios  auf  dem  Kampfplatze  angekommen 
und  verfolgten  mit  ihren  Heertheilen  die  fliehenden  Inder,  welchen 
sie  eine  grofse  Niederlage  beibrachten,  weil  sie  mit  frischen  Kräf- 
ten die  Verfolgung  begannen^). 
152  Porös  verrichtete  nicht  nur  als  Heerfllhrer  grofse  Thaten  in 
der  Schlacht,  sondern  bewährte  sich  auch  als  heidenmttthigen 
Kämpfer  und  verliefs  nicht  den  Kampfplatz,  so  lange  noch  irgend 
ein  Theil  seines  Heeres  kampffähig  war.    Erst  als  er  die  Schlacht 

1)  lieber  die  Zahlen  der  auf  beiden  Seiten  Gefallenen  weichen  die  Angaben 
ab.  Von  den  Indern  waren  nach  Atr.  V,  18,  2  beinahe  zwanzig  Tausend 
Fufeleute,  drei  Tausend  Reiter,  alle  Anführer  der  Elephanten,  der  Wagen, 
der  Reiterei  und  des  Fufsvolks,  zwei  Söhne  des  Porös  und  Spitakes  er- 
schlagen; alleWc^en  waren  zertrümmert.  Die  Zahl  der  Elephanten  fehlt 
bei  Airrian^  es  ist  eine  Lücke  im  Texte.  Nach  Diodar  XVII,  89  fielen 
über  zwölf  Tausend  Inder  und  über  neun  Tausend  wurden  gefangen;  von 
den  Elephanten  achtzig.  Von  dem  Heere  Alexanders  wui^den  zwei  Hun- 
dert und  achtzig  Reiter  und  sieben  Hundert  vom  Fufsvolke  getödtet  nach 
dem  letztern;  Ärrian  giebt  an,  dafs  bei  dem  ersten  Angriffe  vom  Fufs- 
volke höchstens  achtzig  gefallen  wären  und  von  den  Bogenschützen  zu 
Pferde  zehn,  von  der  Reiterschaar  der  Getreuen  zwanzig,  von  den  übrigen 
zwei  Hundert.  Die  übrigen  vom  Fufsvolke  müfsen  bei  den  spatem  Käm- 
pfen gefallen  sein,  deren  Zahl  von  ihm  nicht  angegeben  wird. 
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für  yerloren  erkannte  und  selbst  an  der  rechten  Schulter  verwun- 
det war,  kehrte  er  auf  seinem  Elephanten  vom  Kampfplätze  zu- 
rück 0-  Alexander,  der  seine  Tapferkeit  in  der  Schlacht  zu  be- 
wandern  Gelegenheit  gehabt  hatte,  wünschte  ihn  zu  retteb  und 
eilte  ihm  nach  auf  seinem  Schlachtrofse ,  welches,  von  den  An- 
strengungen des  Tages  erschöpft,  stürzte.  Er  sandte  ihm  dann 
den  Taxiles  nach;  als  dieser  ihn  aufforderte,  sich  zu  ergeben, 
wandte  Porös  seinen  Elephanten  gegen  seinen  alten  Feind,  um  ihn 
mit  seiner  Lanze  zu  durchbohren.  Taxiles  entkam  nur  dadurch, 
dafg  er  von  seinem  Pferde  herabsprang.  Alexander  zürnte  ihm 
deshalb  nicht,  sondern  gab  andern  Befehl  zu  ihm  zu  gehen,  unter 
diesen  einem  alten  Freund  Meroes.  Porös ,  von  heftigem  Durste 
gequält,  liefe  den  Elephanten  halten  und  stieg  von  ihm  herab. 
Naehdem  er  seinen  Durst  gelöscht  und  etwas  geruht  hatte,  befahl 
er,  dafe  man  ihn  zu  Alexander  führen  solle.  Dieser  ritt  ihm  mit 
wenigen  seiner  Getreuen  entgegen;  seine  grofke  schöne  Gestalt 
nnd  seine  königliche  Würde  bewundernd,  die  keine  Niederge- 
schlagenheit verrieth,  sondern  das  Bewufstsein,  tapfer  sein  Reich 
gegen  einen  andern  König  vertheidigt  zu  haben,  fragte  er  ihn 
zuerst,  wie  er  behandelt  zu  sein  wünsche ;  Porös  antwortete,  könig- 
lieh; Alexander  sprach:  dieses  werde  ich  meinetwegen  thun; 
verlange,  was  dir  erwünscht  sei;  Porös  sagte,  in  diesem  Worte  ist  163 
alles  enthalten. 

Alexander  verdankte  diesen  Sieg  der  umsichtigen  Klugheit 
und  der  entschlo&enen  Kühnheit,  mit  welchen  er  die  Waffenarten, 
durch  die  er  den  Indem  überlegen  war,  gegen  die  schwachen 
Seiten  der  Indischen  Kriegskunst  anwendete.  Hätte  Porös  ent- 
Bchlofeen  sein  Heer  zuerst  angegriffen,  so  wäre  die  griechische 
Reiterei  vor  den  Elephanten  geflohen  und  diese  hätten  das  Fufe- 
Yolk  trotz  seiner  vortrefflichen  Disciplin  und  seiner  Tapferkeit 
überwältigt;  die  Verfolgung  der  Fliehenden  durch  die  indische 
Reiterei   und   die  Kriegswagen   hätte  die  Niederlage   vollendet*). 

1)  Ärr,  y,  18,  4  flg.,  der  die  Bemerkang  macht,  dafs  er  nicht,  wie  der  Ko- 
nig DareioB,  zuerst  unter  den  Seinigen  geflohen  sei.  Er  trug  in  der  Schlacht 
einen  goldenen  Panzer,  der  durch  seine  Starke  und  die  schöne  Arbeit  vor 
allen  andern  ausgezeichnet  war  und  an  welchem  die  Pfeile  abprallten,  nur 
die  rechte  Schulter  trug  er  blos.  Curtius  lafst  ihn  VIII,  14,  32  neun  Wunden 
erhalten.    Nach  PltUarchos  war  sein  Elephant  auch  der  gröfste  von  allen. 

2)  S.  Dboysbn  S.  395.  S.  400. 

LMsen's  Ind.  Alterthak.  U.  2.  Aufl.  1 1 
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Die  Hauptstärke  des  Makedonischen  Heeres  bestand  in  dem  Fürs- 
Volke  0,  welches  die  schwache  Seite  des  Altindischen  bildete; 
denn  es  diente  ihm  besonders  zum  Schutze  der  auf  Wagen  und 
Elephanten  kämpfenden^).  Dann  war  die  Reiterei  des  Alexander 
der  Indischen  besonders  dadurch  überlegen ,  dafs  sie  zum  Theil 
aus  den  nördlichen  Reiteryölkern,  den  Sogdianem,  Baktrianern  und 
den  Dahem  gebildet  war,  die  Meister  in  der  Reitkunst  waren  und 
deren  Pferde  an  Stärke,  Ausdauer  und  Schnelligkeit  die  Indischen 
Übertrafen.  Wenn  die  Indischen  Kriegswagen  auch  vor  der  Rei- 
terei den  Vortheil  hatten,  dafs  der  Kämpfer  nicht  genöthigt  war, 
sich  um  die  Lenkung  der  Pferde  zu  bekümmern,  so  hatten  sie  da- 
gegen den  Nachtheil,  auf  unebenem  Boden  nicht  so  schnell  bewegt 
werden  zu  können,  wie  die  Pferde.  Die  Erfahrung,  welche  die 
nördlichen  Völker  in  dieser  und  andern  Schlachten  gegen  die 
Inder  von  ihrer  Ueberlegenheit  im  Reiterkampfe  gemacht  hatten 
und  von  welcher  sie  nach  ihrer  Rückkehr  in  die  Heimath  ihren 
Landesgenofsen  die  Kunde  mittheilten,  darf  man  zu  den  Ursachen 
zählen,  welche  sie  später  veranlafsten,  ihre  Kriegszttge  gegen  Indien 
zu  richten. 

Alexanders  Benehmen  gegen  Taxiles  und  die  Weise,  in  wel- 
cher er  sein  Verhältnifs  za  sich  bestimmte,  beweisen,  dafs  er  schon 
bei  seinem  ersten  Eintritte  in  die  Länder  im  0.  des  Indus  mit  sich 
154 über  die  Grundsätze  im  Klaren  war,  nach  welchen  er  die  Bezie- 
hungen der  Indischen  Könige  und  Völker  zu  seinem  Reiche  und 
ihre  Verhältnilise  unter  einander  zu  regeln  beschlofsen  hatte.  Diese 
sollten  nicht  unmittelbar  von  seinen  Statthaltern  regiert  werden, 
sondern  von  den  einheimischen  Herrschern,  welche  seine  Oberho- 
heit anzuerkennen  hatten;  die  Aufsicht  über  sie  wurde  den  Satra- 
pen, die  er  ernannte,  anvertraut.  Um  diese  Aufsicht  zu  erleich- 
tem und  den  Gehorsam  zu  sichern,  wurden  den  ihm  ergebenen 
Königen  gröfsere  Gebiete  zugetheilt.  Er  bewährte  auch  in  dieser 
Maa&regel  seine  tiefe  Einsicht.  Die  Inder  waren  nicht,  wie  die 
übrigen  von   ihm  besiegten  Asiatischen  Völker  durch    die  Achä- 


1)  S.  Dbotssn  S.  41. 

2)  Aufser  den  kakraraxa^  s.  S.  159,  N.  1,  fanden  sich  in  den  Altindischen 
Heeren  auch  pddarcuca  oder  Fufsbeschützer,  welche  den  Elephanten  zum 
Schutze  beigesellt  und  mit  Bogen,  Spiefsen,  Keulen  und  Beilen  bewaffnet 
waren;  s.  M.  Bh,  VI,  46,  v.  1769—1771.  II,  p.  393,  wo  sie  die  pddaraxa 
der  Elephanten  genannt  werden. 
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meniden  -  Herrschaft  an  eine  fremde  Regierung  gewöhnt  worden. 
Sie  unterschieden  sich  scharf  von  diesen  durch  ihre  eigenthümli- 
chen  Gesetze  und  Sitten  und  verlangten  eine  andere  Behandlungs- 
weise  als  jene.  Sie  waren  endlich  weiter  von  dem  Mittelpunkte 
der  Herrschaft  entfernt,  als  die  andern  Völker,  es  war  daher  schwe- 
rer, sie  unmittelbar  zu  regieren*). 

Alexander  bethätigte  die  Achtung,  die  ihm  Porös  durch  seine 
Tapferkeit  und  seine  edle  Haltung  eingeflöfst  hatte,  dadurch, 
da(k  er  ihm  nicht  nur  sein  Reich  liefs,  sondern  es  noch  vergröfserte. 
Er  and  der  König  von  Abhisära  waren  zu  dieser  Zeit  die  mäch- 
tigsten Könige  des  Fünfstromlandes  und  der  Gebirge  im  Norden. 
Obwohl  der  letzte  nicht  König  von  Kagmtra  genannt  wird,  so  läfst 
sich  doch  nicht  bezweifeln,  daf^  er  auch  dieses  Land  beherrschte ; 
das  Gebiet  nach  welchem  die  Griechen  ihn  benannt  haben ,  ist  zu 
klein,  um  seine  grofse  Macht  zu  erklären.  Man  darf  aus  dieser 
Benennung  vermuthen,  dafis  der  Sitz  der  Herrschaft  damals  in 
Abhisära  war  und  hiemit  stimmt,  dafs  kurz- vor  dieser  Zeit  eine 
neue  Dynastie  in  Kagmtra  an  die  Regierung  gekommen  war*). 
Bei  der  UnvoUständigkeit,  in  welcher  uns  die  Geschichte  dieses 
Landes  erhalten  ist,  kann  es  nicht  auffallen,  dafs  dieses  Umstandes 
in  ihr  nicht  gedacht  wird.  Die  Macht  dieses  Königs  erhellt  auch 
darans,  dafs  die  Abakaner  bei  ihm  Schutz  suchten,  als  sie  ihr 
Und  verliefsen.  Das  Reich  des  Porös  umfafste  das  Gebiet  155 
zwischen  dem  Hydaspes  und  dem  Akesines;  sein  Neffe  SpitaJces 
beherrschte  ein  Gebiet  im  W.  des  ersten  Flufses,  ein  Vetter  von 
ihm  regierte  in  dem  Lande  zwischen  dem  Akesines  und  dem  Hya- 
rotis'),  woraus  hervorgeht,  dafs  dieses  Geschlecht  auch  ein  mäch- 
tiges war.  Des  letztem  Land  hiefs  Gandaritis,  welches  beweist, 
dab  dieses  Volk  damals  sich  so  weit  nach  Osten  verbreitet  hatte, 


1)  Vgl.  Dbotsbn's  Bemerkungen  hierüber  S.  401. 

2)  Nämlich  nach  Surendra,  welcher  zu  der  ersten  Dynastie  gezählt  wird,  von 
der  es  sicher  ist,  dafs  die  wirklichen  in  ihr  aufgeführten  Könige  einer  viel 
spätem  Zeit  angehören,  s.  I,  S.  867,  folgt  Godhara  aus  einer  andern  Fa- 
milie, Räg.'Tar,  I,  95  flg.  Ihm  folgten  Stwanta,  Gandka  und  Qakinaraj 
die  alle  Söhne  des  Vorgängers  waren;  dem  letzten  folgte  Ägoka. 

3)  Ärr.  V,  21,  2  flg.  Diod.  XVII,  90.  Strahon  XV,  1,  80,  p.  699.  Diodor 
sagt,  dafs  er  zu  den  Gandariden  sich  flüchtete  oder  richtiger  wohl  zu  den 
Gangariden,  da  diese  Lesart  sich  auch  findet  und  es  wahrscheinlicher  ist, 
dafs  er  zu  dem  Könige  der  Prasier  floh. 
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wie  schon  frtlher  bemerkt  worden  ist.  Er  und  Abisares  hatten 
kurz  vor  der  Ankunft  Alexanders  mit  andern  freien  Indischen  Völ- 
kern sich  verbündet,  um  die  Kathaier,  Oxydraker  und  Maller  zu 
unterwerfen,  aber  nichts  gegen  diese  tapfem  Völker  ausrichten 
können  und  sich  deshalb  wieder  zurückgezogen ').  Alexander  gab 
dem  Porös  wahrscheinlich  das  Gebiet  des  Spitakes;  sicher  ist, 
dafs  er  später  das  des  zweiten  Porös  zu  seinem  Reiche  hinzu- 
tUgte.  Dieser  hatte,  während  er  mit  Alexander  Krieg  führte,  die- 
sem sein  Reich  angeboten  nicht  aus  Liebe  zu  ihm,  sondern  aus 
Hafs  gegen  seine  Verwandten.  Als  er  erfuhr,  dafs  Alexander  die- 
sem seine  Herrschaft  gelaüsen  und  vergröfsert  hatte,  entfloh  er  aus 
seinem  Reiche. 

Alexander  liefs  sein  Heer  dreifsig  Tage  in  dem  Lande  des 
Porös  rasten^).  Er  benutzte  diese  Zeit,  um  zwei  neue  Städte  zu 
gründen,  die  eine  an  der  Stelle,  wo  er  über  den  Flufs  ging ;  diese 
wurde  Bukephala  zum  Andenken  seines  in  der  Schlacht  gefallenen 
Pferdes  genannt;  di£  zweite  Nikaia  an  der  Stelle,  wo  er  den 
Sieg  erfocht^).  Er  liefs  sie  befestigen,  weil  hier  die  grofse  Strafse 
durch  das  Fünfstromland  den  Flufs  überschreitet  und  von  die- 
sem Orte  auch  die  zugänglichsten  Päfse  nach  Kagmira  ausgehn^). 

• 

166  Er  beauftragte  mit  diesem  Werke  den  Krateros;  selbst  zog  er  mit 
einem  Theile  seines  Heeres  in  das  angränzende  Land  der  Glausai 
oder  Glaukanikai^).  Diese  unterwarfen  sich  ihm  sogleich,  die 
Herrschaft  übergab  er  dem  Porös.  Dieses  mufs  das  Land  unter 
dem  Gebirge  an  den  Zuflüfsen  des  Hydaspes  und  des  Akesines 
aus   den  Pangal -  Ketten  gewesen  sein,   etwa  Bhimbur  und  Raga- 

1)  Arr.  Y,  22,  2. 

2)  Diod.  XVn,  89. 

3)  Bukephala  lag  auf  dem  Westufer,  Nikaia  auf  dem  östlichen,  nach  Stra- 
bon  XV,  1,  29,  p.  698.  Gurt.  IX,  1,  6  die  erste  oberhalb  der  zweiten; 
nach  Diod.  XYII,  89  läge  die  erste  jenseits  des  Flufses,  welches  aber  den 
zwei  eben  angeführten  Stellen  widerspricht.  Cunninoham,  Änc.  Geogr. 
p.  176  flg.,  will  die  erste  Stadt  in  dem  heutigen  GeUdlpUTt  die  zweite  in 
dem  heutigen  Mong  wieder  entdecken. 

4)  Nämlich  zu  dem  JSar amuIa-Pafse,  der  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  ofifen  ist ; 
s.  G.  T.  Vignk's  Travels  in  Kashmir  etc.  I,  p.  136.  Dieser  Weg  folgt 
dem  Hydaspes  abwärts  bis  Galam,  wo  der  Flufs  die  scharfe  Biegung  macht. 
Von  diesem  Orte  führt  auch  die  Strafse  nach  dem  bekannten  Pafse  über 
Bhimbur  nordostwärts ;  s.  ebend.  p.  238. 

5)  Arr.  V,  20,  2.  4. 
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var  nacb  der  jetzigen  Benennung  0.  Es  enthielt  sieben  und 
dreifsig  Städte,  deren  kleinste  flinf  Tausend  Einwohner  hatte; 
aafser  diesen  viele  Dörfer,  die  nicht  weniger  als  die  Städte  wohl 
bevölkert  waren. 

Während  Alexander  sieh  in  diesem  Lande  aufhielt,  schickte 
Abisares  seinen  Bruder  und  andere  Gesandte  zu  ihm ,  welche  Ge- 
schenke an  Gold  und  vierzig  Elephanten  mitftihrten  und  die  Un- 
terwerfung seines  ganzen  Reiches  ihm  antrugen.  Ebenfalls  kamen 
Gesandte  von  den  freien  Indern  und  von  dem  zweiten  Porös*). 
Zu  dieser  Zeit  brachten  auch  Boten  von  dem  Satrapen  der  Assa- 
kaner  die  Nachricht,  dafs  sie  ihren  Fürsten  getödtet  hätten  und 
von  Alexander  abgefallen  wären  ^).  Da  der  vor  Alexander  geflohene 
Theil  dieses  Volkes  bei  Abisares  Zuflucht  gesucht  hatte,  war  er 
ohne  Zweifel  der  Anstifter  dieser  Empörung.  Seine  Feindseligkeit 
und  Wortbrüchigkeit  hatte  er  schon  früher  dadurch  bewiesen,  dafs 
er  trotz  seines  Versprechens  beabsichtigt  hatte,  dem  Porös  beizu- 
stehen; es  konnte  Alexander  nicht  entgehen,  dafs  nur  die  durch 
seine  Nähe  hervorgerufene  Furcht  vor  einem  Angrifife  ihn  ver- 
anlafete,  die  Versicherung  seiner  Ergebenheit  zu  erneuern,  und, 
man  kann  sich  nur  daraus,  dafe  Alexander  es  wichtiger  erschien,  157 
die  mächtigen  freien  Völker  zu  unterwerfen  und  er  durch  die 
Treue  des  Porös  sich  in  seinem  Rücken  gesichert  ftlhlte,  erklären, 
daft  er  den  Abisares  nicht  angrifi*,  sondern  sich  damit  begnügte, 
ihm  anzukündigen,  dafs,  wenn  er  nicht  selbst  vor  ihm  erscheine, 
er  mit  seinem  Heere  ihn  aufsuchen  werde. 

Die  Gegend,  in  welcher  Alexander  sich  jetzt  befand,  ist  sehr 
reich  an  grofsen  Wäldern ,  welche  treffliches  Bauholz  liefern ;  vor 

1)  Ptolemaios  hatte  das  Volk  rXavaai,  genannt,  ÄristohiUos  dagegen  riaiyavi- 
xtti  oder  rXavxttvTxai.  Der  zweite  Theil  des  Namens  ist  antka,  Heer,  Kampf, 
er  lantete  selbst  wahrscheinlich  Glauka.  Ein  ähnlicher  Yölkername  hat 
sich  noch  nicht  in  Indischen  Schriften  wiedergefunden. 

2)  Arr.  V,  20,  5  flg.    Diod.  XVII,  90.    CuH.  IX,  1,  7. 

3)  Arr.  V,  10,  7.  Der  Text  ist  an  dieser  Stelle  verdorben :  xal  naQa  Ztalxov 
(oder  ^ia(lov)  tov  Idaauxr^v^v  aujQciTiov  ayyeloi,  ort,  tov  i«  vnaQx<*v  atpotv 
ttTKixrovoxig  ihv  ol  liaafcxrjvol  x(d  än^  lile^vSgov  atpearrixoTeg.  JSiaixortov 
ist  Conjektar  Blangard's.  Dieser  war  aber  nicht  Satrap  der  Assakaner, 
sondern  nur  Befehlshaber  von  Aornos,  welches  im  Lande  der  Assakaner 
lag.  Fa  ist  daher  *PiXlnnov  zu  lesen.  Der  erschlagene  Fürst  war  der  von 
Alexander  eingesetzte. 
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allen  andern  Arten  ist  das  des  devaddru  ausgezeichnet  ^).  Alexander 
liefs  hier  Holz  fällen,  um  die  Flotte  zu  bauen,  mit  welcher  er  den 
Hydaspes,  den  Akesines  und  nachher  den  Indus  bis  zu  seiner  Mün- 
dung hinabfahren  wollte*). 

Dem  Satrapen  der  Paropanisaden  Tyriaspes  und  dem  Philip- 
pos befahl  er,  den  Aufstand  der  Assakaner  zu  unterdrücken  und 
zog  mit  seinem  Heere  weiter  nach  dem  Akesines*).  Von  hier 
sandte  er  den  Porös  in  sein  Reich  zurück  mit  dem  Auftrage,  ihm 
auserlesene  Indische  Krieger  und,  wenn  er  deren  hätte,  Elephanten 
zuzusenden.  Jenseits  dieses  Fluftes  fand  er  den  zweiten  Porös 
nicht  mehr  vor;  er  gab  dem  Hephaistion  den  Auftrag,  defsen  Land 
zu  durchziehen  und  es  dem  ersten  Porös  zu  übergeben*).  Er 
sollte  auch  die  freien  Völker  am  Ufer  des  Hyarotis  der  Herrschaft 
dieses  Fürsten  unterwerfen. 

Jenseits  dieses  Flufses  betrat  Alexander  das  Gebiet  der  freien 
Völker,  der  Äratta  oder  BaMka  der  Inder,  der  königlosen  und 
von  dem  heiligen  Lande  ausgeschlofsenen  ^).  Diese  bewohnten 
das  Gebiet  zwischen  dem  Hyarotis  und  dem  Hyphasis  und  die 
Gebiete  an  dem  untern  Laufe  der  übrigen  Zuflüfse  des  Indus.  Die 
eigenthümliche  Verfafsung  dieser  Stämme  läfst  sieh  nicht  daraus 
erklären,  dafs  sie  durch  die  gro&e  Induswüste  von  dem  innem 
Lande  geschieden  sind ;  denn  ihnen  im  Westen  fanden  wir  Könige. 
Auch  in  dem  Gebirgslaiide  der  Kekc^a  werden  wir  einem  Könige 
begegnen.  Die  wahrscheinlichste  Erklärung  ist,  dafs  ihr  Land  ein 
weniger  fruchtbares,  zum  Ackerbau  weniger  taugliches  ist,  daijs 
hier  das  Hirtenleben  sich  neben  dem  Ackerbau  vorfindet  und  zum 
lösTheil  vorherrscht  <^).  Sie  waren  durch  diese  Lebensweise  weniger 
an  feste  Wohnsitze  gebunden;  sie  konnten  sich  leichter  der  Herr- 
schaft der  benachbarten  Fürsten  entziehen  und  ihre  Unabhängigkeit 


1)  S.  I,  S.  299. 

2)  Diod,  XVII,  90.    Cwrt.  IX,  1,  9.    ^ahon  XV,  1,  29,  p.  698. 

3)  Arr.  V,  21,  7  flg.  21,  1  flg. 

4)  Ebend.  20,  4.  5. 
6)  S.  oben  I,  S.  973. 

6)  Die  untem  Gebiete  der  Kandrdbhdgä  oder  des  Akesines,  der  Irdvati  oder 
des  Hyarotis  und  der  ^tadru  sind  wenig  fruchtbar  und  werden  jetzt  noch 
von  den  Khattia  eingenommen,  welche  mehr  von  ihren  Büffel-  und  Kamel- 
Heerden  leben,  als  vom  Ackerbau,  und  bewegliche  Dörfer  haben.  S.  oben 
I,  S.  126.  S.  127. 


?;> 
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behaapten.  Ihre  Lebensweise  schützte  sie  auch  gegen  einen  über- 
wiegenden Einflnfs  der  Brahmanischen  Gesetzgebung  und  gewährte 
ihnen  die  Freiheit,  ihre  alten  Sitten  zu  bewahren.  Ihr  rauhes 
Leben  machte  sie  abgehärtet  und  beförderte  ihre  kriegerischen 
Neigungen.  Sie  waren  eifersüchtig  auf  ihre  Unabhängigkeit  und 
vertheidigten  sie  mit  entschlofsenem  Muthe.  Die  mächtigen  Könige 
Porös  und  Abisares  hatten  mit  ihrer  vereinten  Macht,  wie  schon 
erwähnt  worden,  nichts  gegen  sie  ausgerichtet. 

Das  mächtigste  und  kriegerischste  dieser  Völker  waren  die 
Kathaier,  deren  Name  sich  als  Khaitia  noch  in  dieser  Gegend  er- 
halten hat  und  der  ohne  Zweifel  aus  dem  Sanskritworte  Xatri 
entstanden  ist,  mit  welchem  eine  der  gemischten  Kasten  benannt 
wirdO-  Dieses  geht  besonders  daraus  hervor,  dafs  er  sich  in 
doppelter  Form  in  diesem  Lande  vorfindet,  indem  neben  der  eben 
angeführten,  durch  die  Volkssprachen  entstellten  die  ächte  Sa-d^Qoi  . 
ftlr  ein  besonderes  Volk,  welches  am  Akesines  oberhalb  seines  Zu- 
sammenflufses  mit  dem  Indus  wohnt,  erwähnt  wird*).  Seine  Ueber- 
tragung  auf  die  Bewohner  des  Fünfstromlandes  mufs  erst  in  der 
nachepischen  Zeit  stattgefunden  haben,  da  nach  dem  grofsen  Epos 
die  Stadt  der  Kathaier  Sangala  den  Madra  angehörte  und  Qakdla 
hiers');  sie  läfst  sich  daher  erklären,  dafs  die  so  benannte  Kaste 
nach  der  Theorie  des  Gesetzes  aus  einer  Verbindung  der  XcUrija- 
irauen  mit  den  Qtidra  entstanden  war. 

Die  Kathaier  hatten  sich  mit  den  Oxydrakem  und  den  Meilern^ 
den  Xudraka  und  Malava  der  Inder,  und  andern  benachbarten  Völ- 
kern verbündet  und  gerüstet,  um  Widerstand  zu  leisten*).  Sie 
beschlofsen,  in  der  durch  ihre  Lage  und  ihre  Befestigung  starken 
Stadt  Sangala  ihre  Macht  zu  vereinigen  und  sie  gegen  Alexander  159 
zu  behaupten. 

Die  ersten  Völker,  die  Alexander  auf  seinem  Feldzug  im  0. 
des  Hyarotis  traf,  unterwarfen  sich  zum  Theil  freiwillig,  andere, 
die  zu  entfliehen  suchten,  wurden  mit  Gewalt  bezwungen;  zu  den 
ersten  gehörten  die  Adraistai,  deren  Stadt  Pimprama  zwei  Märsche 
im  0.  des   Flufses   lag*^).    Am   dritten  Tage  gelangte  Alexander 

1)  S.  I,  8.  127.  S.  782,  N.  ). 

2)  Arr,  VI,  15,  21.  • 

3)  S.  I,  S.  6Ö2,  N.  4. 

4)  iirr.  V,  21,  6.   Diod.  XVII,  91.   Justin.  IX,  1,  13  u.  oben  I,  S.  801,  N.2. 

5)  Diese  Form  g^ebt  Arrian.    Bei  Diodor  lauten  die  Varianten:  ^Aiitriarat^ 
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zur  Stadt  der  Kathaier.  Diese  wurde  mit  der  gröfsten  Tapferkeit 
von  den  dort  vereinigten  Indem  vertheidigt  und  zuletzt,  nachdem 
sie  mehrmals  durch  Flucht  sich  zu  retten  versucht  hatten ,  aber 
zurückgeschlagen  worden  waren,  mit  Sturm  genommen.  Ein  grofser 
Theil  der  Vertheidiger ,  nämlich  siebzehn  Tausend,  wurde  wäh- 
rend der  Belagerung  erschlagen,  siebzig  Tausend  gefangen:  eine 
Zahl,  deren  Gröfse  dadurch  gerechtfertigt  wird,  dafe  viele  Be- 
.  wohner  der  Umgegend  sich  in  die  Stadt  geflüchtet  hatten  0.  Bei 
160 diesem    Unternehmen    leistete    Porös    Hülfe,    der    tUnf  Tausend 


^ASgeffTof,  * AvÖQiaxctl^  bei  Oros.  Hist.  III,  19  Ädrestae,  Die  von  mir,  De 
Pentap.  Indic.  p.  22,  vorgeschlagene  Erklärung  aus  der  Sanskritform 
Aräshtra  für  die  im  Mahabharata  vorkommende  Präkritform  Aratta  wird 
dadurch  zweifelhaft,  dafs  nach  den  Alten  es  kein  allgemeiner  Name  für 
diese  Völker  war,  sondern  nur  für  ein  einzelnes.  Als  solcher  ist  dagegen 
der  im  Peripl.  mar.  Er.  p.  47  ed.  Muel.  aufgeführte  Aratrioi  zu  nehmen ; 
wie  Wilson,  An  essay  on  the  history  of  Ckushmir,  As.  Bes.  XV,  p.  100, 
schon  erkannt  hat.  Die  verbefserte  Stelle  lautet:  ^EnUurm  yovv  xarit  tä 
TJ  BaQvyaCr^  fjLfaoyeia  nXiCovn  ^d-vrjf  t6  t'  *AQtcTQt(ov  xal  * AQa/ovaCoiV  Xrti 
ravSaQolüjv  xalriig  nQoxl€i(Sog\  vgl.  SoHWANBKCK  im  Bhein.  Mus.  f.  Phil. 
N.  F.  VII,  S.  329  flg.,  der  ebenso  wie  Muellbb  in  seiner  Ausgabe  meine 
Verbefserungen  angenommen  hat.  Die  Lage  der  Stadt  Pimprajna  ist  nicht 
genau  zu  bestimmen,  Alexander  folgte  aber  ohne  Zweifel  der  grofsen  Strafse, 
welche  bei  Miani  über  die  Irävati  nach  Amritsar  fuhrt. 
1)  Arr.  V,  24,  4.  5.  Alexander  hatte  nach  Pölyain.  Strat.  IV,  3,  30  Befehl 
gegeben,  die  ganze  wafiPenfahige  Mannschaft  niederzumachen,  um  durch 
dieses  Beispiel  der  Strenge  den  übrigen  freien  Völkern  Furcht  einzujagen. 
Ueber  die  Lage  Sangala's  giebt  es  verschiedene  Meinungen ;  nach  Bubnbs, 
Beise  I,  S.  85  lag  sie  an  dem  Hyarotis,  was  aber  unmöglich  ist,  da  sie 
drei  Märsche  östlicher  lag.  Nach  Masson,  Suggestions  on  the  site  of  San- 
gaia  etc.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  58  und  Narrative  of  various 
JoumeySf  I,  p.  453  war  es  Haripah,  30  Engl.  M.  S.  von  Labore,  welcher 
Ansicht  Wilson,  Ariana  ant.  p.  197,  beipflichtet.  Dieses  kann  es  aber 
auch  nicht  sein,  weil  es  nach  seiner  Karte,  Narraiive  of  a  joumey  to 
Kalätj  ganz  in  der  Nähe  des  Flufses  liegt.  Eher  läfst  sich  an  Amfitasa- 
ras  oder  Amritsar  denken,  welches  etwas  mehr  als  halbwegs  zwischen 
der  Irävati  und  der  Vipägä  liegt.  Hier  ist  ein  See,  wie  auch  bei  Sangala, 
s.  BüENBS,  Beise,  I,  S.  82.  Alexanders  Marschroute  war  in  der  Nähe  der 
Gebirge,  wie  Strabon  ausdrücklich  bemerkt,  XV,  1,  32.  p.  700.  Haripah 
liegt  zu  weit  südlich.  Cunningham,  a.  a.  0.  p.  179  flg.,  glaubt  den  Ort 
in  dem  jetzigen  Mundapapura,  westlich  vom  Hyarotis^  wiedergefunden  zu 
haben ;  da  hiemach  Alexander,  entgegen  den  Zeugnifsen  der  Quellen,  rück- 
wärts marschirt  wäre,  erscheint  diese  Bestimmung  sehr  zweifelhaft. 
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Krieger   and  seine   noch  übrigen  Elephanten  dem  Alexander  zu- 
geftthrt  hatte. 

Der  Bericht  von  der  von  dem  Heere  Alexanders  bei  der  Ein- 
nahme Sangalas  verübten  Grausamkeit  bewog  die  Bewohner  von 
zwei  mit  ihm  verbundenen  Städten,  sie  zu  verlafeen.  Alexander 
brach,  als  er  es  erfuhr,  schnell  auf,  um  sie  einzuholen;  er  kam 
aber  zu  spät;  nur  etwa  fünf  hundert,  durch  Krankheit  zurückge- 
bliebene, fielen  ihm  in  die  Hände  und  wurden  erschlagen^).  Er 
kehrte  dann  nach  Sangala  zurück,  welches  er  dem  Boden  gleich 
machte,  zwei  andere  Städte  dagegen,  die  sich  freiwillig  unterwar- 
fen, behandelte  er  mit  Milde.  Durch  dieses  strenge  Verfahren 
gegen  die  Widerspänstigen  und  die  Güte  gegen  die  seinen  Befeh- 
len Gehorchenden  wurden  die  Bewohner  dieses  Gebiets  vermocht, 
ihren  Widerstand  aufzugeben').  Hephaistion  wurde  mit  einem 
Theile  des  Heeres  abgeschickt,  um  dieses  Gebiet  zu  unterwerfen 
und  fand  die  Bewohner  überall  dazu  bereit.  Den  willfährigen 
freien  Indem  lie&  er  ihren  Besitz ;  zu  ihren  Städten  sandte  er  Porös 
mit  dem  Auftrage,  in  sie  Besatzungen  zu  legen  und  übergab  ihm 
den  Befehl  auch  über  dieses  Land.  Dieser  erhielt  demnach  die  Herr- 
schaft über  das  ganze  ebene  Land  zwischen  dem  Hydaspes  und  dem 
Hyphasis,  so  weit  es  bis  dahin  von  Alexander  durchzogen  worden 
war  ').  Er  herrschte  über  sieben  Völker,  über  zwei  Tausend  ansehn- 
liche Städte  und  viele  Dörfer^). 


1)  Arr.  V,  24,  6  flg. 

2)  IMese  Angaben  finden  sich  bei  Pölyain.  Strat  lY,  3,  30.  Diod.  XYII,  91. 
Curtius  IX,  1,  19  flg.  Er  führte  Geifseln  aus  einer  Stadt,  die  sich  erge- 
ben hatte,  mit  and  stellte  sie  an  die  Spitze  seines  Heeres;  die  Bewohner 
der  nächsten,  welche  von  ihnen  ihre  gute  Behandlung  von  Alexander  er- 
fahren, öffneten  dann  die  Thore.  Drotsbn  sagt,  S.  413,  Alexander  sei  von 
Sangala  in  südlicher  Richtung  vorwärts  gezogen;  er  scheint  aber  nicht 
südlicher,  als  Sangala  und  zu  den  zwei  von  Polyainos  und  Curtius  erwähn- 
ten Städten  gegangen  zu  sein,  da  Hephaistion  nach  Diod.  98,  Arr,  VI, 
2,  2  und  C]4r^  IX,  1,  35  zu  ihm  in  dem  Lande  des  Sopeithes  zurück- 
kehrte, nachdem  er  einen  grofsen  Theil  dos  Landes  unterworfen  hatte. 

3)  Den  letzten  Flufs  giebt  Arr.  VI,  29,  2  ausdrücklich  als  Ostgränze  der 
Herrschaft  des  Porös  an;  ich  glaube  daher  nicht  mit  Droysbn,  S.  423, 
Note  77,  dafs  dieses  ein  Irrthum  sei ;  es  wird*  aber  das  Land  unter  dem 
Gebirge  zu  verstehen  sein,  wenigstens  zwischen  dem  Hyarotis  und  dem 
Hyphasis. 

4)  Nach  Arr.  YI,  2,  2.    Nach  Plut.  Alex.  60  wären  es  fünfzehn  Yölker  und 
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161  Alexander  ging  von  Sangala  mit  dem  Haupttheile  seines  Hee- 

res nach  Norden  in  das  Land  der  Kekaja,  defsen  König  Sopeithes 
genannt  wird.  Dieses  ist  aber  nicht  sein  Eigenname  gewesen, 
sondern  vielmehr  sein  Titel,  weil  schon  in  der  epischen  Erzählung 
ein  König  dieses  Volkes  AgvapcUi  heifst.  Seinem  Lande  wird  auch 
der  Name  Ka&aia  gegeben 0«  eine  Benennung,  die  im  Wider- 
spruche mit  der  Indischen  Ansicht  der  älteren  Zeit  steht,  nach 
welcher  die  Kekaja  nicht  zu  den  verachteten  Völkern  des  Fengabs 
gehörten  und,  wenn  sie  mit  Recht  ihnen  gegeben  wird,  kann  die- 
ses erst  in  der  spätem  Zeit  geschehen  sein.  Der  König  dieses 
Landes  zog  dem  Alexander  in  festlichem  Aufzuge  entgegen,  brachte 
ihm  reiche  Geschenke  dar  und  bot  ihm  sein  Reich  an-).  Alexan- 
der bestätigte  ihn  in  seiner  Herrschaft  und  erhielt  von  ihm  hun- 
dert und  ftlnfzig  der  trefflichen  Jagdhunde  seines  Landes.  Sein 
Land  wird  als  ein  besonders  durch  gute  Gesetze  regiertes  dar- 
gestellt, und  wenn  den  Bewohnern  eigenthttmliche  Sitten  zuge- 
schrieben werden,  so  ist  dieses  wahrscheinlich  nicht  sowohl  von 
ihnen  zu  verstehen,  als  von   den  Kathaiem^).    Auf  diese  scheint 

fünf  Tausend  Städte.  Nach  ihm  hatte  er  auch  den  Titel  Satrap  er- 
halten, was  nicht  richtig  ist,  da  Arrian  die  einheimischen  Fürsten  stets 
vnaQxo^  nennt.  Nach  der  dem  ersten  zugeschriebenen  Schrift  de  ftwnis 
p.  8.  ed.  HuDS.  hiefs  sein  Stammvater  rriynaiog^  der  von  Zevg  abstammte. 
Dieser  ist  ohne  Zweifel  Jajätij  defsen  Sohn  Püru  war,  s.  I,  S.  719  flg.  Zeus 
ist  wahrscheinlich  statt  des  Sonnengottes  gesetzt,  defsen  Sohn  Manu  war. 

1)  Von  Strahon  XV,  1,  30.  p.  699.  rr^v  Ka&aiav  rrji'  2.(071  eCd-ovs  x.  r.  l.  üeber 
den  Namen  des  Volkes  und  des  Königs  s.  oben  I,  S.  350. 

2)  Diod.  XVII,  92.     CuH.  IX,  1,  24  flg.    Strabon  XV,  1,  30  flg.  p.  699. 

3)  Nach  Strabon  war  es  der  Bericht  des  Onesikrttos  und  er  drückt  sich  so 
aus,  als  ob  dieser  es  von  dem  Lande  Kathaia  im  Allgemeinen  gesagt  habe. 
Nach  der  Erwähnung  des  hohen  Werthes,  der  auf  die  Schönheit  gelegt 
wurde,  dafs  die  Kinder,  welche  ein  körperliches  Gebrechen  hatten,  getödtei 
wurden  und  dafs  der  König  seiner  Schönheit  wegen  gew&hlt  wurde,  fahrt 
er  fort:  Vcfioy  rf^  raiv  Kn^aiaiV  xai  tovto  tarogiitai  x.  t.  l.  und  führt  die 
im  Texte  erwähnten  Sitten  an.  Er  führt  dann  die  Nachricht  von  dem 
Reichthume  des  Landes  an  Salz  an  mit  den  Worten :  4>tgal  cT*  (v  rjl  ^caTtei- 
^vg  x^QV-  ^^^  ^^®r  angegebene  Gebrauch  des  Kindertödtens,  in  Altindi- 
schen Schriften  unbestätigt,  findet  sich  erst  in  viel  späterer  Zeit  bei  den 
Rä^putra  und  ist  in  neuester  Zeit  durch  die  Engländer  unterdrückt  wor- 
den. Zu  den  I,  S.  362,  Note  l  gemachten  Bemerkungen  ist  nachzutragen, 
dafs  die  Hauptstadt  auch  Bagagriha  hiefs.  Sie  lag  im  W.  der  Vipa^ 
pach  Ram*  II,   68,    19,  nicht  im  0.;    so   dafs  die  Vergleichung  mit  dem 
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die  Nachricht  sich  za  beziehen,  dads  die  jungen  Männer  und  162 
Midchen  sich  selbst  wählten  ihrer  Schönheit  wegen  und  dafs  die 
Fraaen  sich  mit  ihren  Männern  verbrannten.  Aach  möchte  es 
kaom  glaublich  sein ,  dafe  der  König  wegen  seiner  Schönheit  ge- 
wählt worden  sei  und  diese  Nachricht  dürfte  nar  eine  Ausschmückung 
ttod  nnrichtige  Uebertragung  des  Gebrauchs  bei  den  ireien  Völkern 
(üeses  Landes  sein ,  tllr  die  Kriege  den  tapfersten  zum  Anftihrer 
zu  wählen. 

In  dem  Lande  des  Sopeithes  stiel!»  Hephaistion  wieder  zu 
Alexander,  nachdem  er  das  Gebiet  im  Süden  der  Stadt  Sangala 
üBterworfen  hatte.  Dieser  zog  weiter  in  das  Gebiet  des  kleinen 
Firsten  PhegeuSy  der  ihm  ebenfalls  mit  Geschenken  entgegenkam, 
iinn  huldigte  und  in  seinem  Reiche  bestätigt  wurde ').  Von  hier 
gelangte  Alexander  an  den  FluA  Hyphasis,  den  östlichsten  der  Fltifse 
te  Pengäbs,  welchen  er  erreichte. 

Die  Berichte  seiner  Begleiter  lausen  uns  darüber  keinen  Zwei- 
fel, dab  es  seine  Absicht  war,  das  grofse  innere  Indien  an  dem 
Ganges  anzugreifen  und  siegreich  bis  zu  den  Mündungen  des 
Stromes  und  dem  östlichen  Meere  vorzudringen;  man  kann  aber 
beiweifeln,  ob  er  den  Gedanken  gefafst  habe,  dieses  unermeßliche 
Gebiet  seinem  Reiche  einzuverleiben,  da  die  Weise,  in  welcher 
er  die  Verhältni&e  des  Fünfstromlandes  ordnete,  bekundet,  dafs  er 

jetzigen  Bagapwra,  in  der  Z,  f.  d.  K.  d,  M.  III,  S.  166,  unpafsend  ist. 
IMe  Kekaja  beflafsen  auch  ein  Grebiet  auf  dem  Ostufer  dieses  Flufses,  weil 
der  Flafs  Saranges  nach  Ärr.  Ind-  lY,  8  aus  dem  Lande  der  Kekaja  nach 
der  berichtigten  Lesart  dem  Hysidros  züfliefst.  Ihr  Land  umfafste  daher 
Korpar,  Rilu,  Nadaun,  Tira  und  Mundi.  Droysen  dehnt  das  Reich  des 
Sopeithes  wegen  des  Goldreichthums,  der  von  Strabon  erw&hnt  wird,  bis 
zo  den  Quellen  der  ^atadru  aus;  dieser  sagt  aber,  die  Goldgruben  seien 
in  dem  nicht  fernen  Gebirge.  Dieses  pafst  auch  auf  den  Hyphasis,  wo 
Gokiwäechereien  sind.  S.  Account  of  the  proceas  of  ohtwning  gcid  from 
the  sand  of  the  Eiver  Beyasa  etc.  By  J.  Abbott,  im  J.  of  the  Äs,  S,  of 
Ä.,  XVI,  p.  266. 
1)  Dieses  Fürsten  gedenken  nur  Diod.  XVII,  93  und  Curtius  IX,  1,  86,  wo 
auch  die  richtige  Lesart  Phegeus  ist,  da  die  Handschriften  Phegea  im  Ac- 
cusatiT  haben.  S.  Wesselinq's  Note  zu  Diodor.  Dboysen's  Annahme, 
S.  414,  N.  17,  dafs  er  nach  dem  Flnfse  seines  Reiches  genannt  worden  sei, 
ist  wenig  wahrscheinlich,  da  die  Namen  zu  verschieden  sind.  Es  lag  ohne 
Zweifel  an  dem  untern  Laufe  der  Vipa^ft  in  der  Nähe  des  Zusammenflufses 
mit  der    Qatadru.    Den  Sanskritnamen  weifs  ich  nicht  anzugeben. 
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nur  eine  mittelbare  Herrschaft  und  die  Anerkennung  seiner  Ober- 
leshoheit  beabsichtigte.  Die  Anstalten,  die  er  schon  am  Hydaspes 
traf,  um  eine  Flotte  bauen  zu  lafsen,  um  auf  ihr  zu  den  Mün- 
dungen des  Indus  zu  schiffen ,  beweisen ,  dafs  er  auf  dem  Wege 
des  Indus  zurückkehren  wollte,  nicht  auf  dem  des  Ganges  0  ^^^^ 
dafs  er  diese  östlichsten  Länder  nicht  als  bleibende  Eroberungen 
zu  behalten  sich  vorgenommen  hatte.  Die  Ausführung  wurde  ihm 
durch  den  unüberwindlichen  Widerwillen  der  Makedoner  unmöglich 
gemacht.  Die  wirksamste  Ursache,  dafe  ein  so  sieggewohntes 
und  ruhmsüchtiges  Heer  sich  weigerte,  seinem  Führer  zu  neuen 
und  gröfseren  Siegen  zu  folgen,  war  ohne  Zweifel  der  Umstand, 
dafs  es  während  des  Indischen  Feldzuges  alle  die  Beschwer- 
den zu  erdulden  gehabt  hatte,  welche  die  Regenzeit  mit  sich 
iUhrt  und  die  Mühseligkeiten  und  Strapazen  verdoppelt^).  Die 
Aussicht,  ein  zweites  Mal  diese  Jahreszeit  in  Indien  aushalten  zu 
sollen ,  mufste  besonders  entmuthigend  auf  den  Geist  des  Heeres 
wirken.  Eine  zweite  Ursache  waren  die  Berichte  von  der  grofsen 
Macht  des  Königs  der  Prasier  und  der  Tapferkeit  der  Inder  des 
Innern  Landes.  Diese  hatten  schon  die  Inder,  mit  denen  die  Krie- 
ger des  Alexander  bis  dahin  gekämpft  hatten,  bewährt;  es  wird 
ausdrücklich  bezeugt,  dafs  der  Kampf  mit  dem  Porös  die  Make- 
doner saumselig  gemacht  und  von  dem  Weitergehen  abgehalten 
habe^).    Dazu  kam   noch  das  Heimweh  der  Makedoner  und    die 


1)  Vgl.  Drotsen,  S.  422.  In  der  ihm  zugeschriebenen  Rede  an  die  versam- 
melten Anfuhrer,  Arr.  V,  26,  1  flg.  soll  er  gesagt  haben,  es  sei  nicht  mehr 
weit  zum  Ganges  und  zum  östlichen  Meere ;  dort  werde  er  ihnen  das  Hyr- 
kanische  Meer  mit  dem  Indischen,  dieses  mit  dem  Persischen  verbanden 
zeigen;  aus  dem  Persischen  Meerbusen  würden  sie  nach  Libyen  zu  den 
Säulen  des  Herakles  ziehen,  dann  würde  das  ganze  innere  Libyen  und  ganz 
Asien  ihnen  gehören  und  die  Granzen,  die  Gott  der  Welt  gesetzt,  die  ihres 
Reiches  sein.  Diese  Rede  findet  sich  auch  bei  Curt.  IX,  2,  12  flg.,  aber 
mit  vielen  Ausschmückungen. 

2)  Strabon  XV,  1,  27.  p.  697  führt  dies  als  den  wichtigsten  Beweggrund 
Alexanders  an,  am  Hyphasis  umzukehren.  Auch  Diod,  XVII,  94  stellt 
die  lange  Regenzeit  als  einen  Hauptgrund  des  Mifsmuths  auf.  Nach  die- 
ser Darstellung  war  das  Heer  damals  in  dem  elendesten  Zustande. 

3)  PliU,  Alex.  62.  Tobs  fiivrot  MaxfSovag  6  nqog  ITtagov  ayo)V  a/ußlvri^ovt 
inoiijae  xcci  tov  noooto  Trjs  ^fvdixijg  hi  TrQoeX&fiv  in^a^^.  Nach  Arr.  V, 
26,  1  flg.  vernahm  Alezander  am  Hyphasis,  dafs  die  Inder  des  jenseitigen 
Landes  gröfser  an  Körper  und  männlicher,   als  die  diefseitigen,    dafs  sie 
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Aißgiebt;  daÜB  die  Heimkehr  durch  dieses  neue  Unternehmen  in  nn- 164 
bcätimmte  Ferne  gerückt  werden  würde.  Fafst  man  diese  Umstände 
zusammen,  so  möchte  die  Behauptung  nicht  zu  gewagt  sein,  dafs 
reibet  einem  Alexander  dieses  Unternehmen  milslungen  wäre.  Er 
liitte  es  mit  einem  nüfsmuthigen  Heere  beginnen  müfsen ;  er  würde 
in  dieser  Ferne  nicht  leicht  die  Verluste  seines  Heeres  ersetzt 
baben  können  und  bei  dem  geringsten  Unfälle  würden  die  Indi- 
^ben  Könige  des  Fünfstromlandes  das  ihnen  aufgezwungene  Joch 
abgeworfen  haben.  Alexander  gehorchte  gegen  seinen  Willen  dem 
Gesetze  seiner  Bestimmung;  für  Indien  war  noch  nicht  die  Zeit 
gekommen,  in  den  Verlauf  der  Weltgeschichte  hineingezogen  zu 
werden  und  Alexander  nicht  bestimmt ,  dieses  zu  bewirken.  Die 
in  sich  streng  abgeschlofsene  und  in  dem  Bewufstsein  des  Volkes 
tief  eingewurzelte  Indische  Kultur  hätte  dem  Einflufse  des  Helle- 
mm  getrotzt;  sie  ist  von  der  zerstörenden  Gewalt  des  Islams 
flicht  überwunden  worden  und  wird  erst  dem  universellen  Geiste 
des  Christenthnms  erliegen  und  in  ihm  aufgehn. 

Znm  Andenken  seiner  Thaten  und  zum  Danke  an  die  Götter, 
die  ihn  so  weit  siegreich  geführt  hatten ,  liefs  Alexander  zwölf 
kohe,  thurmähnliche  Altäre  aus  Quadersteinen  errichten,  von  jeder 
der  zwölf  Phalangen    einen*).    Auf  diesen  opferte  er  nach  hei- 

sehr  tapfer  seien  and  eine  grofse  Anzahl  von  Elephanten  besafsen.  Die 
grofse  Macht  des  Königs  der  Prasier  wird  von  Curt.  IX,  2,  3  flg.,  Diodor. 
XVII,  93  u.  Plut,  Alex.  61  angeführt  als  Grund  der  Abneigung  des  Heeres. 
Ij  Arr.  V,  29,  1  flg.  Curt.  IX,  3,  19.  Diod,  XVII,  95,  wo  sie  genauer  be- 
schrieben werden.  Die  Lage  dieser  Altare  glaubt  Masson  im  J.  of  the  Äs, 
S.  of  B.  VI,  p.  60  mit  Sicherheit  an  den  Gharra  oder  die  vereinten  Vi- 
fäfä  und  Qatadru  verlegen  zu  können;  er  geht  davon  aus,  dafs  Sangala 
Haripah  sei,  welches  aber  unrichtig  ist;  aus  dieser  Lage  würde,  wenn 
richtig,  nichts  folgen,  da  die  Richtung  des  Marsches  Alexanders  nicht 
genauer  bestimmt  wird.  Dboysen  lafst  die  Lage  unbestimmt,  S.  423, 
Note  76,  neigt  sich  jedoch  zu  der  Ansicht,  dafs  sie  an  dem  vereinten 
FloTse  lagen,  weil  nach  Curtius  IX,  2,  2  im  0.  des  Hyphasis  eine  Wüste 
von  eilf  Tagereisen  und  das  Gebiet  QcUandhara  zwischen  diesem  Flufse 
nnd  der  QcUadru  sehr  fruchtbar  sei  und  weil  nach  Strabon  XV,  1,  33. 
p.  701  Hyphasis  auch  der  Name  des  vereinten  Fünfstromes  sei,  der  in 
den  Indus  fliefst.  Strabon  sagt  dieses  jedoch  nicht  und  wenn  auch  von 
ELPHnrBTONS  der  Name  Bhis  oder  Beas  für  den  Gharra  gebraucht  wird, 
BD  ist  dieses  eine  üngenauigkeit.  Galandhara  liegt  in  dem  mittlem  Duab ; 
warn  man  annimmt,  dafs  die  Altare  nahe  bei  der  Einmündung  des  Hypha- 
na  in  die  ^tadru  lagen,  so  ist  jenseits  die  grofse  Wüste.    Der  Haupt- 
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165  mathlichem  Grebraache  und  das  Heer  beging  gymnastische  nnd 
Reiter-Spiele.  Er  trat  dann  seinen  Rückmarsch  an  über  den  Hya- 
rotis  zum  Akesines ;  hier  hatte  Hephaistion  irüher  auf  seinen  Be- 
fehl eine  Stadt  gegründet,  in  welcher  die  kampfunfähigen  Mieths- 
truppen  angesiedelt  wurden  und  solche  Inder,  welche  der  Auffor- 
derung dazu  Folge  leisteten  >).  Während  er  hier  Vorbereitungen 
zu  seiner  Schifffahrt  machte,  kam  eine  Gresandtschaft  des  Königs 
Abisares  unter  der  AnfQhrung  seines  Bruders  an,  die  nach  der  An- 
sicht der  Inder  kostbarsten  Geschenke  und  dreifbig  Elephanten 
mitbringend.  Nach  ihrer  Aussage  war  der  König  durch  eine  Krank- 
heit verhindert,  selbst  zu  erscheinen;  dagegen  kam  Ärsakes,  der 
Fürst  des  benachbarten  Landes,   selbst'^).    Alexander   überzeugte 

grand  gegen  jene  Annahme  ist,  dafs  von  den  Begleitern  Alexanders  der 
fünfte  Strom  gar  nicht  genannt  wird,  der  zu  bedeutend  ist,  um  es  nicht 
zu  werden,  wenn  Alexander  ihn  wirklich  erreicht  habe.  Nur  aus  dieser 
Nichterwähnung  läfst  sich  erklären,  dafs  Strabon,  der  in  seiner  Beschrei- 
bung der  Pentapotamie  besonders  ihren  Berichten  folgte,  seiner  gar  nicht 
gedenkt.  Dann  besitzen  wir  das  ausdrückliche  Zeugnifs  des  Plimus  da- 
für, dafs  Alexander  nur  bis  zum  Hyphasis  kam,  H,  N.  VI,  21.  Ad  Hjf- 
pasin.  —  qui  fuit  Alexandri  itinerum  termimiSf  exsuperato  tarnen  amne^ 
a^que  in  advefsa  ripa  dicatis.  JSpistölae  quoque  regis  ipsius  consentiunt 
his.  Reliqua  Seleuco  Nicatori  peragrata  sunt.  Ad  Hettidrum  etc.  Diese 
Stelle  ist  aus  dem  Megasthenep;  s.  £.  A.  Sohwanbeok's  Megasth.  Indie. 
p.  17,  der  ihn  wahrscheinlich  auch  in  der  aus  ihm  Arr.  Ind,  lY,  8  an- 
geführten Stelle  erwähnt  hatte,  in  welcher,  wie  ich  glaube,  der  Name  aus- 
gefallen ist.  Nach  Plinius  zu  schliefsen  hatte  er  den  Namen  gräcisirt  zu 
'H(Tv^i)0Sy  wie  daher  in  jener  Stelle  richtiger  ergänzt  wird,  als  Zadadgffs. 
Arrian  läfst  ihn  sonst  aus;  s.  unten  8.  181,  N.  6.  Eine  erneute  Unter- 
suchung über  die  Lage  dieser  Altäre  giebt  Cunninoham  a.  a.  0.  p.  217. 

1}  Arr.  y,  29,  8.  Diese  Stadt  lag  wahrscheinlich,  wo  jetzt  Vaziräbäd  liegt. 
Hier  theilt  sich  die  grofse  Strafse  nach  dorn  Hydaspes;  eine  fuhrt  nach 
Gellalpur,  eine  andere  nach  Galam.  S.  Dbotssn's  Qesch,  des  Hdkn.  TL, 
S.  624.  Sie  ist  wohl  das  sechste  Alexandria  bei  Stephanos  u.  d.  W.,  wel- 
ches Tialiv  ^fvdixfjs  genannt  wird. 

2)  Dieser  war  der  König  von  üraga,  welches  eigentlich  der  Name  der  Haupt- 
stadt war.  Diese  lag  sechs  Tagereisen  von  der  ehemaligen  Hauptstadt 
KaQmWa^s,  BoUäsaka,  nach  dem  Sindhu,  also  nach  Westen;  s.  Rag.-Ta^. 
V,  214  flg.  Der  König  Qankara'Varman  wurde  905  nach  Chr.  G.  auf  der 
Rückkehr  von  einem  Feldzuge  nach  dem  Sindhu  in  üragä  erschlagen  und 
seine  Leiche  nach  Kagmira  gebracht.  Es  waren  daher  wahrscheinlich  kurze 
Tagereisen.  Ptolemaios  nennt  das  Land,  VU,  1,  46  Ovi^a  und  die  Städte 
^If^yovQog  und  TaitXa ;  es  hatte  demnach  zu  seiner  Zeit  die  Herrschaft  der 


Alexanders  Rtlckmarsch.  175 

sich  dareh  von  ihm  selbst  hingeschickte  Gesandte  von  der  Wahr- 166 
beit  dieses  Berichtes,  bestätigte  ihn  in  seiner  Herrschaft,  welche  er 
durch  das  Land  des  Arsakes  vergröfserte,  und  bestimmte  die  Tri- 
bote,  welche    diese   zwei    Fürsten   an   den    Akesines    zu   senden 
batten. 

Am  Hydaspes  angekommen,  liefs  Alexander  in  den  Städten 
Nikaia  und  Bukephala  wiederherstellen ,  was  der  Regen  zerstört 
batte,  und  ordnete  alles  an,  was  nöthig  war,  um  das  Heer  auf  dem 
Hydaspes,  dann  auf  dem  Akesines  und  aus  diesem  auf  dem  Indus 
bis  zum  Meere  zu  führen  0-  Hier  hatte  er  die  Gesandten  der  In- 
dischen Völker  und  die  Könige  Taxiles  und  Porös  zu  sich  be- 
sciueden.  Diese  bestätigte  er  in  ihrer  Herrschaft,  den  zweiten  als 
Beherrscher  des  von  ihm  eroberten  Indiens^)  und  stiftete  zwischen 
beiden  Frieden.  Philippos  wurde  als  Satrap  über  dieses  Gebiet 
bis  gegen  Baktrien  hin  bestätigt.  Die  Reiter  von  Nysa  schickte 
er  nach  ihrer  Stadt  zurück.  Hier  kamen  ihm  bedeutende  Ver- 
stärkungen seines  Heeres  unter  der  Anillhrung  Menon's  und  des 
Harpalos  zu  und  grofse  Vorräthe  an  Waffen^).  Zum  Admiral  der 
Flotte  ernannte  er  den  Kreter  Nearchos,  zum  Steuermann  seines 
eigenen  Schiffes  One^ikritos;  über  einen  Theil  des  Heeres  erhielt 
Krateros  den  Befehl  und  sollte  mit  ihm  auf  dem  westlichen  Ufer 
des  Flufees  die  Flotte   begleiten;  über  einen  zweiten,  gröfseren, 

Könige  dieses  Landes  sieb  nach  Süden  weiter  verbreitet.  Hiuen  Thsang 
nennt  es,  II,  p.  56,  III,  p.  321,  Ura^d  und  Nordgränze  Indiens;  vgl.  Cunning- 
HAM  a.  a.  0.  p.  103.  In  den  Scholien  zu  Pä^ini,  IV,  3,  93  wird  Uragä 
geschrieben  und  so  ist  statt  Uragä  zu  lesen  im  M.  Bh,  I,  S.  146,  Note  4, 
wo  Abhigäri  vorhergeht.  Das  Land  heifst  jetzt  Dhamtävar,  die  Hauptstadt 
Gurys:  es  ist  ein  hochgelegenes  Thal  an  der  Krish^agangä',  s.  I,  S.  53. 

1)  ÄTT.  VL  1,  1  flg.    Curt.  IX,  3,  21  flg.    Diod.  XVII,  95. 

2)  Dieser  Ausdruck  Ärrians  mufs  von  dem  Lande  zwischen  Hydaspes  und 
Uyphasis,  so  weit  es  bis  jetzt  erobert  worden,  verstanden  werden.  Die 
Könige  Sopeithes  und  Phegeua  behielten  ihre  Reiche  und  aufser  Taxiles 
war  noch  Abisares  in  seiner  Macht  vergröfsert  worden.  Nach  Curtius 
hatte  Alexander  durch  eine  Heirath  die  Freundschaft  zwischen  Porös  und 
Taxiles  bekräftigt. 

3>  Nach  Diodar  waren  es  von  Hellenischen  Bundesgenofsen  und  Miethstruppen 
aber  dreiikig  Tausend  Mann  Fufsleute  und  nahe  an  sechs  Tausend  Reiter ; 
nach  Curtius  unter  Menons  Führung  sechs  Tausend  Reiter,  unter  der  des 
Harpalos  aber  nur  sieben  Tausend  Fufsleute.  Nach  Diodor  wurden  auch 
Hundert  Talente  Heilmittel  gebracht  und  unter  das  Heer  vertheilt. 
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bei  welchem  etwa  zwei  Hundert  Elephanten  waren,  Hephaistion, 
um  mit  ihm  auf  dem  linken  Ufer  hinabzuziehen.  Den  dritten  Theil 
I67ftlhrte  er  auf  der  Flotte  selbst  mit.  Diese  bestand  aus  etwa  acht- 
zig Trieren,  zwei  Hundert  SchiflFen  ohne  Verdeck,  acht  Hundert 
Ruderschiffen,  aufserdem  Böten,  so  dafs  die  ganze  Zahl  der  Fahr- 
zeuge beinahe  zwei  Tausend  war').  Zur  Bemannung  wurden 
Phönizier,  Aegyptier,  Kyprier,  Karer  und  Kleinasiatische  Griechen 
aus  dem  Heere  gewählt*). 

Bei  der  Abfahrt,  welche  am  Ende  des  Octobers  326  statt- 
fand'), opferte  er  aufser  den  griechischen  Meergöttem  dem  Am- 
mon  und  dem  »Stammvater  Herakles  und  den  übrigen,  denen  er  zu 
opfern  pflegte,  dem  Hydaspes,  dem  Akesines  und  dem  Indus ^). 
Von  den  Ufer  anwohnenden  Indern  unterwarfen  sich  einige  freiwil- 
lig, andere,  welche  die  Waffen  ergriffen,  wurden  besiegt^).  Am 
iUnflen  Tage  gelangte  er  zum  Zusammenflufse  dieses  Stromes  mit 
dem  Akesines,  wo  die  Schifffahrt  durch  das  Zusammendrängen  der 
vereinten  Wafsermafse  beider  Flüfse  in  ein  enges  Bette  durch  die 
dadurch  vermehrte  Schnelligkeit  der  Strömung  und  durch  heftige 
Strudel  gelUhrlich  war®);  auch  kam  die  Flotte  nicht  ohne  bedeu- 

1)  Die  erste  und  letzte  Zahl  hat  Ärrian  aus  Ptolemaios  Schrift  geDommen, 
die  andern  sind  aus  Diodor. 

2)  Arr.  Änah.  VI,  1,  6.     Indic.  XVIII,  l.  2. 

3)  Nach  Strabon  XV,  1,  17.  p.  691  wenige  Tage  vor  dem  Untergange  der 
Pleiaden  oder  dem  13.  Nov.  S.  Ideler^s  Handbuch  der  Chronologie ^  I, 
S.  242. 

4)  Arr.  VI,  3,  1  flg. 

5)  Ebend.  VI,  4,  2  flg. 

6)  Nach  Arrians  ausdrücklichem  Zeugnifse  war  diese  gefahrliche  Stelle  an 
dem  Zusammenflufse  der  zwei  oben  genannten  Ströme.  Curtius  verlegt 
sie  IX,  4,  8  an  die  Burg  eines  von  ihm  nicht  genannten  Volkes,  welches 
aber  das  von  Diodor  erwähnte  der  Agcdasser  gewesen  sein  mufs,  welche 
im  N.  vom  Indus  bespült  wurde,  während  ihr  im  8.  der  Hydaspes  in  den 
Akesines  flofs.  Dieses  ist  aber  unmöglich  und  seine  Angabe  hat  daher 
gar  keinen  Werth,  so  wenig  wie  die  Diodor's,  der  ebenfalls  die  Flotte  bei 
dem  Zusammenflufse  der  drei  Ströme  in  Gefahr  gerathen  läfst,  XVII,  97. 
Von  neuern  Reisenden  hat  Bornes  diese  Stelle  besucht,  Beisey  I,  S.  56. 
Er  fand  weder  einen  Felsen  dort,  noch  Strudel,  dagegen  aber  ein  grofse- 
res  (Getöse,  ab  bei  irgend  einem  andern  Flufse.  Wahrscheinlich  lagen  die 
Stelle,  wo  Alexander  landete,  und  der  Fels  im  Strome,  von  welchem  aus 
die  Trümmer  der  Schiffe  aufgefangen  wurden,  etwas  weiter  unterhalb  des 
Gemündes. 
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tecden  Verlast  durch  diese  Stelle  hindurch.  Alexander  landete  am 
rechten  Ufer,  wo  er  die  Flotte  ansbe&em  lief^ ;  er  gab  dem  Near- 
chos  Befehl,  weiter  zu  segeln  bis  an  die  Gränzen  der  Maller. 
Selbst  machte  er  einen  Zug  gegen  die  Siber,  die  sich  ihm  nicht  168 
freiwillig  unterwerfen  wollten,  damit  sie  nicht  den  Mallern  zu 
Hülfe  kämen.  Diese  hatten  nämlich  beschlofsen,  sich  mit  den 
Oxydrakem  zu  verbinden,  ihre  Frauen  und  Kinder  nach  den  fe- 
stesten Städten  zu  schicken  und  sich  zu  rüsten,  um  den  Kampf 
gegen  Alexander  zu  bestehen ').  Die  Siber  wurden  flir  Nachkömm- 
linge des  Heraktes  und  seiner  Begleiter  gehalten,  weil  sie  sich 
in  Felle  kleideten,  Keulen  trugen  und  ihren  Rindern  und  Mauleseln 
das  Zeichen  einer  Keule  einbrannten.  Sie  waren  aber  ein  ursprüng- 
lieb Indisches  Volk,  Qibi  genannt ').  Nach  einem  Berichte  ergaben 
sie  sich  freiwillig,  nach  einem  andern  wurden  ihre  Städte  erstürmt. 
Alexander  kehrte  nach  dem  Flufse  zurück  und  überschritt  ihn,  um 
gegen  das  Volk  der  Ägciasser^),  welche  ein  grofses  Heer  von  vierzig  169 

1)  Ärr.  VI,  4,  3.  5,  4.  Er  erwähnt  dieses  Zuges  nur  kurz  an  der  zweiten 
SteUe;  dafs  die  Siber  gemeint  sind,  sieht  man  aus  Curtius  IX,  4,  2,  wo 
dieses  Zuges  gleich  nach  der  Erwähnung  des  Zusammenflufses  des  Hyda- 
spes  und  des  Akesines  gedacht  wird,  so  wie  auch  aus  Diod.  XVU,  96. 
Nach  dem  ersten  wurde  ihre  Stadt  erstürmt,  nach  dem  zweiten  übergaben 
sie  ihre  Städte  freiwillig,  brachten  kostbare  Geschenke  und  beriefen  sich 
auf  ihre  Verwandtschaft  mit  ihm  wegen  ihrer  Abstammung  von  Herakles. 
Alexander  liefs  ihnen  ihre  Freiheit. 

2)  S.  oben  I,  S.  792,  N.  2,  wo  die  andern  Stellen  über  sie  angegeben  sind. 
Sie  wohnten  nach  Arrian's  Angabe  zwischen  dem  Akesines  und  dem  Indus. 

3)  Diesen  Namen  giebt  Diodor  XVII,  96,  bei  Gwrtiua  IX,  4,  6  ist  der  Name 
entweder  ausgefallen  oder  in  alia  gens  enthalten :  XL  peditum  mittia  alia 
gens  in  ripa  fluminum  oppostierat;  quae  amne  supercUo,  in  fugam  compu- 
Ut,  inclusosque  moentbus  expugnat.  Eine  andere  Stadt  zündeten  nach  die- 
sem Berichte  die  Bewohner  selbst  an  und  flüchteten  sich  in  die  Burg. 
Diese  lag  nach  ihm  am  Zusammenflufse  der  drei  Flüfse,  wie  oben  ange- 
führt worden.  Dagegen  kehrte  Alexander  nach  Diodor  erst  zur  Flotte 
zurück  und  segelte  dann  weiter  zum  Zusammenflufse  des  Akesines  und  des 
Indus.  Dieses  Volk  mufs  demnach  zwischen  dem  Akesines  und  dem  Hya- 
rotis  gewohnt  haben.  In  dem  Namen  weichen  die  verschiedenen  Schrift- 
steiler sehr  ab;  bei  Orosius,  Eist.  III,  19  Gessonas,  Siboaque  etc.;  bei 
Justin  XII,  9  finden  sich  viele  Varianten:  GesonM,  Ägesinas,  Hiacen- 
sanas,  Argesinas,  Aginoa,  Äcensonoa,  Die  Conjektur  Äeesinas,  als  ob  das 
Volk  nach  dem  Flufse  benannt  worden,    ist  ganz   unzuläfsig,   da   dieser 

Name  bekanntlich  kein  einheimischer  war,  sondern  ein  von  Alexander  ge- 
Laaaen'fl  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Aufl.  12 
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Tansend  Fu&leuten  und  drei  Tausend  Reitern  zusammengebracht 
hatten,  zu  ziehen.  Alexander  besiegte  ihr  Heer  und  brachte  ihnen 
eine  grofse  Niederlage  bei;  die  übrigen  flüchteten  sich  in  ihre 
Städte,  welche  Alexander  eroberte,  viele  Gefangene  machte  und 
dann  zur  Flotte  zurückkehrte. 

Durch  die  Unterwerfung  der  Siber  und  Agalasser  war  die 
Macht  der  Maller  geschwächt.  Alexander  beschlofs,  sie  schnell  und 
unerwartet  anzugreifen.  Es  bot  sich  jetzt  gerade  eine  günstige  Ge- 
legenheit dar,  dieses  mit  Erfolg  zu  thun,  da  ihr  Bündnifs  mit  den 
Oxydrakem  durch  Zwistigkeiten  über  die  Wahl  eines  gemeinschaft- 
lichen Anflihrers  gebrochen  worden  war.  Diese  zwei  grofsen  und 
tapfem  Völker  hatten  früher  einander  bekriegt;  als  Alexander  sich 
ihrem  Lande  näherte,  versöhnten  sie  sich  und  schlofsen  einen  Bund, 
der  durch  eine  gegenseitige  Heirath  von  zehn  Tausend  Jungfrauen 
bekräftigt  wurde.  Ihre  Vereinigte  Macht  bestand  aus  über  achtzig 
Tausend  Mann  Fufsleuten,  zehn  Tausend  Reitern  und  sieben  Hun- 
dert Wagen  ^).  Die  Malier  wollten  nicht  den  von  den  Oxydrakem 
vorgeschlagenen  Anführer  annehmen  und  zogen  sich  in  ihre  Städte 
zurück.  Alexander  hatte  ohne  Zweifel  hievon  Nachricht  erhalten 
und  machte  demgemäfs  seinen  Plan.  Er  sandte  Nearchos  mit  der 
Flotte  und  Krateros  mit  einem  Theile  des  Heeres  den  Flufs  abwärts 
bis  in  die  Nähe  der  Hyarotis -Mündung;  das  übrige  Heer  theilte  er 
in  drei  Abtheilungen ;  mit  der  einen  sandte  er  Hephaistion  fünf 
Tage  früher  aus,  damit  er  die  etwa  vor  ihm  in  das  innere  Land 
fliehenden  Inder  auffangen  sollte;  mit  der  zweiten  Ptolemaios  drei 
Tage  später,  damit  die  etwa  umkehrenden  ihm  in  die  Hände  fie- 
l70len").    Mit  der  dritten  unternahm   er  selbst  den  Angriff  auf  die 


gobaner;  s.  I,  S.  56,  N.  l.  Der  indische  Name  ist  Kandrabh&gä,  Drot- 
SEN  nennt  Ägcilassa  Stadt  der  Maller,  S.  484,  N.  93.  Fär  diese  Annahme 
sehe  ich  jedoch  keinen  Grund,  da  sowohl  Curtius  als  Diodor  den  Kampf 
gegen  diese  später  setzt.  Die  Agalasser  wohnten  nördlicher  in  dem  Duab 
des  Akesines  und  des  Hyarotis,  als  die  Maller. 

1)  Diese  Nachrichten  haben  uns  nur  Diodor  XVII,  98  und  Curtius  IX,  4, 
15.  24  erhalten,  es  scheint  aber  kein  Grund  vorhanden,  ihre  Richtigkeit 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Der  letzte  hat  neunzig  Tausend  Fufsleute  und  nean 
Hundert  Wagen.  Ärrian  bestätigt  diesen  Bericht  durch  die  Angabe,  VI, 
11,  3,  daTs  die  Maller  imd  Oxydraker  beschlofsen  hatten,  den  Alexander 
gemeinschaftlich  zu  bekämpfen,  er  ihnen  aber  durch  einen  Zug  durch  die 
Wüste  zuvorgekommen  sei,  ehe  sie  sich  gegenseitig  unterstützen  konnten. 

2)  Arr.  IV,  5,  ö  flg.   Hephaistion  sollte  das  Ufer  des  Hyarotis  besetzen,  um 
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Maller.  Diese  glaubten  sich  durch  die  WUste  geschützt  0  und  als 
Alexander  plötzlich  mit  seinem  Heere  vor  ihnen  erschien,  flohen 
sie  erschreckt  in  ihre  Burg,  welche  schnell  erstürmt  wurde:  dafselbe 
geschah  mit  den  übrigen  Städten,  die  nicht  von  den  Bewohnern 
yerlafeen  worden  waren.  Alexander  verfolgte  die  Maller  auch  jen- 
seits des  Flufees,  wo  er  eine  Stadt  der  Brahmanen  fand^),  welche 
auch  eingenommen  wurde,  weil  von  den  fliehenden  Indem  mehrere 
in  ihrer  Burg  Schutz  gesucht  hatten.  Bei  der  Erstürmung  der 
Hauptstadt  erhielt  Alexander  eine  gefährliche  Wunde-*'),  durch  die 
er  geuöthigt  wurde,  die  weitere  Verfolgung  aufzugeben,  und  kehrte 
in  das  Lager  am  Hyarotis  zurück,  um  seinem  Heere  sich  zu  zei- 
gen, welches  sich  durch  Gerüchte  von  seinem  Tode  in  der  gröfs- 
teu  Aufregung  und  Angst  befand.  Au(^h  war  eine  weitere  Verfol- 
gung unnöthig  geworden;  denn  die  Maller,  in  Schrecken  gesetzt 
und  niedergebeugt  durch  ihre  grofsen  Verluste  in  den  Schlachten 
und  den  Erstürmungen  ihrer  Städte,  besonders  bei  der  Eroberung 
ihrer  Hauptstadt,  wo  die  durch  die  Gefahr  ihres  Königs  zur  höch- 
sten Wuth  erbitterten  Truppen  alles,  sogar  Weiber  und  Kinder, 
niedergemetzelt  hatten^),  beschlofsen,  Gesandte  zu  ihm  zu  senden, 
welche  die  Unterwerfung  des  ganzen  Volkes  ihm  ankündigten^). 
Auch  kamen  die  Heerltihrer,  die  Vorsteher  der  Gaue  und  ein  Hundert 

die  Maller,  die  sich  nacb  Osten  in  ihr  eif^cnes  Land  zurückziehen  wollten, 
aufzufangen ;  Ptolemaios  das  des  Akesines,  wenn  sie  vor  jenem  sich  rück- 
wärts flüchteten.     S.  Droysrn  S.  433. 

1)  Diese  Wüste  erstreckt  sich  von  dem  Ufer  des  Akesines  bis  zu  dem  des 
Hyarotis  hei  Tolumba;  s.  BuRNES,  Reise,  I,  57.  II,  73.  Da  die  einzelnen 
Ereignifse  dieses  Zuges  keine  Bedeutung  für  die  Geschichte  Indiens  haben, 
verweise  ich  auf  Drotsen  S.  434  flg. 

2)  Ärr.  VI,  7,  4. 

3)  Diese  Stadt  lag  auf  dem  Westufer  des  Flufses,  auf  welches  Alexander  den 
fliehenden  Indern  folgend  zurückkehrte,  Ärr.  VI,  8,  6  flg.,  vier  Tagefahr- 
ten zu  Schiffe  abwärts  oberhalb  seiner  Einmündung  in  den  Akesines;  s. 
Curt.  IX,  6,  1  flg.  I)a  das  Schiff  nicht  gt;rudert  wurde,  um  die  Erschüt- 
terung zu  verhindern,  war  die  Fahrt  eine  langsame.  Masson  vermuthet, 
Narraiive  of  various  Jowrneys,  I,  p.  402,  es  sei  die  jetzige  Stadt  Kamälia, 
was  mit  der  obigen  Angabc  und  der  Entfernung  stimmt;  Cünninoham, 
Ane.  geogr.  p.  228,  identiflcirt  diese  Stadt  mit  den  Ruinen  des  heutigen 
Atari. 

4)  Ärr.  VI,  11,  1. 

5)  Ebend.  VI,  14,  1  flg. 
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und  flinfeig  der  vornehmsten  Häuptlinge  der  Oxydraker  dahin,  die 
kostbarsten  Geschenke  mitbringend  und*  mit  der  Botschaft,  dafs  ihr 
ganzes  Volk  sich  ihm  ergeben  habe,  dafs  es  bereit  sei,  alles  zu 
I71thun,  was  er  fordere,  einen  Satrapen  von  ihm  anzunehmen,  Tribute 
zu  leisten  und  Geifseln  zu  stellen;  sie  baten  um  seine  Nachsicht 
deswegen,  dafs  sie  nicht  früher  Gesandte  zu  ihm  geschickt  hätten, 
sich  darauf  berufend,  dafs  sie  seit  der  ältesten  Zeit  mehr  als  an- 
dere Völker  des  Landes  ihre  Freiheit  und  Selbstständigkeit  sich 
bewahrt  hätten*).  Alexander  verlangte,  dafs  sie  Tausend  ihrer 
Edlen  senden  sollten,  die  er  als  Geifseln  behalten  oder  als  Krieger 
gebrauchen  wttrde,  bis  er  die  übrigen  Inder  unterworfen  habe.  Sie 
sandten  aufser  diesen  noch  tUnf  Hundert  Wagen  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Wagenkämpfern.  Die  Geifseln  sandte  Alexander  zurück, 
behielt  aber  die  Wagen. 

Die  Maller  oder  die  Mdiava  wohnten  in  dem  Zweistromlande 
des  Akesines  und  des  Hyarotis  bis  zur  Einmündung  des  ersten 
Flufses  in  den  Indus ;  auch  besafsen  sie  ein  Gebiet  im  0.  des  zwei- 
ten Flufses  weiter  nach  Norden  bis  an  die  Gränzen  des  Agalasser- 
Landes^).  Ueber  die  Lage  der  Oxydraker  oder  Xudraka  erfahren 
wir  aus  der  Erzählung  von  Alexanders  Zuge  nichts  bestimmtes,  da 
er  nicht  mit  ihnen  kämpfte.  Sie  wohnten  auf  dem  westlichen  Ufer 
des  Akesines  und  oberhalb  seines  Zusammenflufses  mit  dem  Hydas- 
pes  auf  defsen  Westufer  ^).  Ihre  Westgränze  war  der  Indus,  die  nörd- 
liche das  Land  der  Siber,  die  südliche  das  Gebiet  der  Abctstaner  *). 

1)  Nach  dem  Berichte  Arrian's  sollen  sie  gesagt  haben,  dafs  sie  seit  der  Zeit 
des  Dionysos  ihre  Freiheit  besefsen  hätten  und  dafs  das  Gerücht,  Alexan- 
der sei  göttlichen  Geschlechts  gewesen,  zu  ihnen  gelangt  sei.  Das  zweite 
läfst  sich  auch  als  wahrscheinlich  betrachten,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs 
auch  die  Inder  ihren  Königen  göttliche  Stammväter  zuschrieben,  das  erste 
ist  aber  offenbar  nur  eine  Griechische  Erfindung. 

2)  Arr.  Ind,  IV,  9.  Ihre  Nordgränze  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen;  sie 
lag  aber  ohne  Zweifel  oberhalb  des  Zusammenflufses  des  Akesines  mit  dem 
Hydaspes,  weil  Alexander  vor  der  Ankunft  daselbst  sein  Unternehmen  ge- 
gen sie  begann.    Arr.  Anab.  VI,  4,  3. 

3)  Arr.  Ind.  IV,  9.  Der  Hydaspes  flofs  mit  dem  Akesines  zusammen  in  ihrem 
Lande.  Der  daselbst  erwähnte  Zuflufs  des  ersten  Flufses  Sinofos  ist  noch 
nicht  wiedergefunden  worden;  auch  ist  das  Volk,  welches  an  seiner  Ein- 
mündung wohnte,  die  Arisper,  noch  nicht  in  Indischen  Schriften  nach- 
gewiesen worden. 

4)  Arr.  IV,  15,   l.    S.  unten  S.  182,  Note  1. 
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Die  grofse  Macht  dieser  zwei  Völker  fällt  in  eine  spätere  Zeit, 
als  diejenige,  auf  welche  die  Darstellung  der  grofsen  Schlacht  sich 
bezieht;  denn  in  ihr  werden  sie  zwar  erwähnt,  treten  jedoch  nicht 
als  Theilnehmer  an  ihr  hervor;  das  dritte  grofse  Volk  dieser  Ge- 172 
gend,  die  Kathaier,  werden  gar  nicht  in  ihr  genannt  und  ihr  Land 
gehörte  früher  dem  Volke  der  Madra  *),  wenn  es  nicht  richtiger 
ist  anzunehmen,  dafe  es  nur  ein  späterer  Name  illr  dafselbe  Volk 
ist    Von  den  zwei  ersten  werden  auch  im  grofsen  Epos  keine  Kö- 
nige genannt  und  zur  Zeit  des  Pänini  galten  sie  als  die  mächtig- 
sten unter  den  könig-  und  brahmanenlosen  Bähtka^),     Aus  den 
Grriechischen  Nachrichten  erfahren  wir,   dafs   sie  in  viele  einzelne 
Gaue  mit  ihren  Oberhäuptern  getheilt  waren  und  zur  Zeit  eines 
Krieges  einen  gemeinschaftlichen  Anführer  wählten.    Die  Erwäh- 
nung einer  besondem  Stadt  der  Brahmanen^)  weist  darauf  hin, 
dais  nur  wenige  Priester  in  diesem  Lande  wohnten  und  sich  in 
besondem  Städten  niedergelafsen  hatten,  um  gegen  diese  Völker, 
von  denen  sie  wenig  geehrt  wurden,  sich  zu  schützen.    Da&  nur 
einzelne  unter  diesen  freien  Völkern  Brahmanen  bei  sich  zuliefsen, 
lä6t  sich  auch  daraus  entnehmen,   da&  eines  von  ihnen,  welches 
in  der  Nähe  des  Zusammenflufses   des  Akesines  und  des  Indus 
wohnte,   die    Vasäti,   den  Beinamen   der  Brahmanischen   erhalten 
hatte  ^).   Die  Nichtannahme  des  Brahmanischen  Gesetzes  bei  diesen 
Völkern  darf  in  Beziehung  zu  ihrer  spätem  Einwanderung  in  diese 
Gegend  gesetzt  werden,  die  wenigstens  von  den  Oxydrakern  wahr- 
scheinlich ist^). 

Während  Alexander  bis  zur  vollständigen  Heilung  im  Lager 
blieb,  liefs  er  mehrere  neue  Schiffe  bauen  und  es  konnte  dadurch 
ein  gröfeerer  Theil  des  Heeres  eingeschifft  werden.  Er  brach  etwa 
im  Februar  des  Jahres  325  auf  und  gelangte  aus  dem  Hyarotis  in 
den  Akesines,  aus  diesem  in  den  Indus  ^).   Hier  flihrte  ihm  Perdikkasl73 

1)  S.  oben  I,  S. 801,  N.  2.  Dio  zwei  ersten  werden  öfters  zusammengenannt: 
Xudraka-Mälafia,  wie  M.  Bh,  VI,  88,  v.  3853.  U,  p.  465.  Die  Malam 
erscheinen  als  das  gröfsero  Volk,  weil  sie  in  östliche,  nördliche  and  west- 
liche unterschieden  werden,  ebend.  VI,  107,  v.  4808.  p.  497. 

2)  V,  3,  114.     S.  sonst  I,  S.  974. 

3)  S.  oben  S.  179. 

4)  Brahma-  Vasdtija,  M,  Bh.  VII,  49,  v.  1934.  II,  p.  602.  Es  sind  die  '0<r- 
aa^iüt  des  Arrian;  s.  oben  I,  S.  973,  N.  5. 

5)  S.  I,  S.  973,  N.  1. 

6)  Atr.  VI,  14,  4  flg.    Das  Lager  war  eine  kurze  Strecke  oberhalb  des  Ein- 
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sein  Heer  zu;  unterwegs  hatte  er  selbst  das  freie  Volk  der  Ahasta- 
ner  unterworfen  *)•  Hier  erschienen  Gesandte  der  Ossadier,  ihm  ihre 
Unterwerfung  anbietend;  auch  kamen  dreifsig  Trieren  nebst  meh- 
reren Lastschiffen,  die  in  dem  Lande  der  freiwillig  sich  ergebenden 
Xathroi  erbaut  worden  waren,  an.  An  dieser  Stelle  beschlofs  er 
wegen  ihrer  günstigen  Lage  eine  neue  Stadt  zu  gründen,  die  mit 
Schiffswerften  ausgestattet  wurde.  Dem  Philippos  tibergab  er  als 
Satrapen  das  Land  bis  zum  Zusammengemünde  des  Indus  und  des 
Panjcancda  und  liefs  ihm  einen  hinreichenden  Theil  des  Heeres, 
seine  Provinz  zu  beschützen^). 

In  dem  Lande  Sindhu  ^),  welches  Alexander  jetzt  betrat,  stellt 
sich  uns  eine  ganz  andere  Seite  des  Altindischen  Lebens  dar,  als 
in  dem  östlichen  Pahffanada.  Wir  finden  hier  statt  der  freien,  in 
viele  Stämme  getheilten  Völker  das  Volk  von  Königen  beherrscht, 

flufses  des  Hyarotis  in  den  Akesines.  Arrian  spricht  in  dieser  Stelle  nur 
von  vier  grofsen  Flüfsen,  welche  dem  Indus  zufliefsen,  weil  er  hier  den 
Geschichtschreibern  Alexanders  in  der  Beschreibung  dieser  Flüfse  folgt. 
Die  Xathfoi  wohnten  wahrscheinlich  am  Indus  oberhalb  des  Gesammt- 
gemündes,  da  die  Schiffe  ohne  Zweifel  den  Flufs  abwärts  kamen  und  erst 
nach  Alexanders  Ankunft  daselbst  hier  anlangten. 

1)  Ärr.  VI,  15,  1.  Dieses  Volk  wird  von  Diod.  XVII,  102  JSaftßaarat  ge- 
nannt; nach  seinem  Berichte,  so  wie  nach  dem  des  Cti^tius  IX,  8,  4,  der 
sie  Sahracae  nennt,  war  es  ein  sehr  mächtiges  Volk,  welches  zuerst  beschlof- 
sen  hatte,  Alexandern  Widerstand  zu  leisten,  aber  bei  dem  Anblicke  der 
grofsen  Flotte  erschrack,  ihm  Gesandte  mit  Geschenken  sandte  und  sich 
ergab.  Da  die  Maller  das  Land  am  Akesines  bis  zu  seinem  Einflufse  in 
den  Indus  besafsen,  aber  auf  der  Ostseite  des  Flufses  wohnten,  müfsen  die 
Abastaner  zwischen  ihm  und  dem  Indus  ihre  Sitze  gehabt  haben.  Der 
Indische  Name  wird  zweifelhaft  durch  die  Varianten ;  avasthäna  bedeutet 
Aufenthalt,  ist  aber  kein  Völkername ;  ein  solcher  ist  dagegen  Ämbastha ; 
dieses  Volk  wohnte  aber  an  der  Tapti;  s.  I,  S.  960,  Note  3.  III,  S.  175. 
CüNNTNGHAM,  Änc.  geogt.  p.  246,  führt  den  Namen  der  Sabarcer  auf  das 
sanskritische  Samvdgri.  d.  h.  vereinigte  Kämpfer,  und  den  der  Ossadier 
auf  Agudhija  oder  Jandheja  zurück.  Diese  Vergleiche  sind  indefs  sehr 
unsicher  und  zweifelhaft. 

2)  Diese  Alexandria  ist  die  fünfte  von  den  von  Stephanos  Byz.  u.  d.  W.  auf- 
geführten, iy  Ty'£lmavj  xara  Tijv^fv^ixriv.  Dieses  war  das  Land  der'ÄTr^cfi, 
welches  am  Flufse  Indus  lag  und  durch  die  Wüste  von  den  übrigen  In- 
dern getrennt  war,  nach  Hekataios,  Steph.  u.  d.  W.  u.  Fragin,  175  ed. 
C.  et  Th.  Mueller.  Dieses  stimmt  genau  mit  der  Wirklichkeit,  weil  im 
0.  des  Indus  hier  die  Wüste  beginnt.     S.  I,  S.  128. 

3)  S.  I,  S.  122  flg. 
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die  Brahmanen  verehrt  und  einflulbreich,  statt  einer  kriegslustigen 
Bevölkerung  friedliche  Ackerbauer.  Dieses  war  eine  nothwendige 
Folge  der  Natur  des  Landes,  durch  welche  die  Bewohner  auf  den 
Ackerbau  und  das  ruhige  Leben  in  Städten  und  Dörfern  hingewie- 
sen wurden.  Statt  der  weiten  Flächen  des  Fünfstromlandes,  welche  174 
das  Herumwandern  begünstigen,  ist  dieses  Land  auf  beiden  Seiten 
scharf  abgegränzt,  im  0.  durch  die  Wttste,  im  W.  durch  das  Ge- 
birge. Wenn  einerseits  der  grofse  schiffbare  Strom  die  einzelnen 
Theile  dieses  Landes  zu  einem  Ganzen  vereinigte,  so  war  es  doch 
andererseits  durch  die  weite  Ausdehnung  seiner  Länge  im  Ver- 
gleiche mit  der  geringen  Breite  auch  bestimmt,  in  einzelne  Reiche 
zu  zerfallen. 

Zunächst  unterhalb  der  Einmündung  des  Pankanada  an  dem 

beschiffte,  an  seinen 


.}^      Sindhu  wohnten,  als  Alexander  diesen  Strom  beschi 

m^^ri  beiden  Ufern  die  Qudra,  welche  von  Diodoros  SodguL  ^ — 

v^^  \  den  *).  Diese  sind  nach  den  früher  über  sie  gemachten  Bemerkungen 
ty/"  flir  Urbewohner  dieses  Landes  zu  halten,  welche  sich  an  verschie- 
denen Stellen  noch  erhalten  hatten.  Von  diesen  gelangte  Alexan- 
der zur  Hauptstadt  des  Königs  der  Sogdcr^  wo  er  ebenfalls  eine 
Stadt  seines  Namens  gründete,  Schiffswertte  anlegen  liefs  und  den 
Pithon  zum  Satrapen  des  Landes  von  dem  Zusammenflufse  des 
Indus  und   des  Pankanada  bis  zur  Meeresküste  ernannte^).    Hier 


1)  XVII,  102,  wo  neben  ihnen  die  sonst  unbekannten  Mnaauvol  erwähnt  wer- 
den. S.  oben  I,  S.  947,  wo  Note  3  auch  bemerkt  ist,  dafs  sie  von  den 
XtuiroJka  zu  unterscheiden  sind.  Bei  Plin.  H.  N.  XII,  12  werden  ^ieSydrcLci 
genannt  in  der  I,  S.  308,  Noto  1  angeführten  Stelle,  nach  welcher  es  das 
letzte  Volk  gewesen,  bis  2u  welchem  Alexander  gelangt  sei.  Dieses  ist 
aber  unrichtig;  vielleicht  fand  Vilnius  in  seiner  Quelle,  dafs  dieses  Land 
die  Qranzc  der  Verbreitung  der  Banane  war,  auf  welche  die  Stelle  geht. 

2)  Art,  VI,  15,  4.  S.  oben  I,  S.  801,  Note  1.  Nach  Curtius  allerdings  un- 
klarem Berichte,  IX,  8,  8,  scheint  Alexander  am  vierten  Tage  zu  dieser 
Stadt  gelangt  zu  sein.  Ich  glaube  daher,  dafs  sie  oberhalb  Bukkwr's  oder 
Bhakir's  lag,  welches  nach  Vincbnt,  The  commerce  and  navigation  of  the 
ancienUi  in  the  Indian  ocean,  I,  p.  140  und  Pottinger,  Travels  in  Beloo- 
chi^an,  p.  119.  p.  382  dieses  Alexandria  gewesen  sein  soll.  Auch  Wilson, 
Ariana  antiqua  p.  203,  verwirft  diese  Ansicht,  die  andere  wird  noch  da- 
dnrch  bestätigt,  dafs  die  Muhammedanischen  Geschichtschreiber  einer  Stadt 
Ajihkandra  oder  Sekandra  zwischen  Alor  und  Multan  gedenken.  S.  Mag 
MuRDO's  Dissertation  on  the  River  Indus ,  im  /.  of  the  B.  A,  S.  1,  p.  31. 
Bhakir  ist  ohnehin  eine  neuere,    erst  von  den  Muhammedanem  gestiftete 


I 
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begann  wieder  das  von  Königen  beherrschte  Land.  Unter  diesen 
war  Musikanos  der  mächtigste  and  der  Beherrscher  eines  wegen 
175 seiner  Fruchtbarkeit  gepriesenen  Reiches*).  Zwischen  ihm  und 
Sambos,  dem  Könige  der  Inder  des  Landes  auf  dem  Westufer 
des  Flu&es  unter  dem  Hala-  und  Lakhi- Gebirge,  bestand  eine 
Feindschaft*).  Der  letzte  hatte  sich  Alexander  unterworfen,  ohne 
Zweifel  in  der  Hoffnung,  von  ihm  gegen  seinen  Feind  unterstützt 
zu  werden  und  war  von  ihm  zum  Satrapen  seines  Landes  ernannt 
worden,  Musikanos  dagegen  war  nicht  nur  nicht  selbst  vor  Alexan- 
der erschienen,  sondern  hatte  weder  Gesandte,  noch  Geschenke  ge- 
sandt. Alexander  durfte  nach  seinen  bisherigen  Erfolgen  erwarten, 
dafs  er  dieses  gethan  haben  würde  und  beschlofe  ihn  wegen  seines 
trotzigen  Benehmens  zu  bestrafen.  Er  fuhr  mit  einer  solchen 
Schnelligkeit  von  der  Hauptstadt  der  Sogder  den  Strom  hinunter, 
dafs  er  die  Gränzen  des  Landes  des  Musikanos  erreichte,  ehe  die- 
ser von  seinem  Unternehmen  etwas  erfahren  hatte ').  Durch  diesen 


Stadt.  CüNNOfOHAM,  p.  255,  sucht  diese  Stadt  in  der  Nähe  des  heutigen 
Fäeüpur.  Arrian  nennt  Oxyartes  und  Pithon,  den  ersteren  aber  mit  Un- 
recht, wie  Droysbn  S.  453,  Note  112,  nachweist. 

1)  Strahan  XV,  1,  22.  p.  695.  34.  p.  701.    Ärr.  VI,  15,  6. 

2)  Ärr.  VI,  16,  3.  Diod.  XVII,  102.  Bei  Curtius  wird  er  Sdbus  genannt, 
IX,  8,  18.  Yon  Sträbon  ebenso;  XV,  1,  38.  p.  701.  Bei  Justin  XII,  10,2 
Ämbigeri  regis  oder  Ambiregis.  Es  wird  daher  Sanibi  regis  zu  lesen  sein. 
Bei  Oroaius,  Hist.  III,  19  Ämbira  rex.  Sein  Name  lautete  im  Sanskrit 
wahrscheinlich  Qambhu,  welches  ein  Name  des  ^iva  ist.    Arrian  nennt  ihn 

Y  ,,  König   der  Berginder,   sein  Land   lag   daher   auf  dem  Westufer.    Seine 

.,  ^         Hauptstadt  lag  nördlicher,   als  die  zwei  Hauptstädte  der  Portikanos,  weil 

j^  ,'  Alexander  nach  ihrer  Eroberung  zurückkehrte,  av  rjye,  ^rr.  VI,  16,  8.  Die 
';  *  Länder  beider  Könige  gränzten  an  Pattalene  nach  einer  unten  anzuführen- 

den Stelle  des  Sträbon.  Wegen  seiner  Beziehung  zu  Musikanos  niufs  man 
auch  annehmen,  dafs  sein  Keich  an  das  dieses  letzteren  gränzte,  d.  h.  an 
den  Theil  auf  dem  Westufer.  Nach  Strabon  hiefs  das  Land  ^/vcfoywJl/«; 
eine  Variante  ist  2ivdoUa,  welches  wahrscheinlich  richtiger  ist;  Sindhvdlaja 
würde  Aufenthalt  am  Sindhu  bedeuten.  Strabon's  Text  ist  aber  nicht 
sicher  und  nach  Arrian  war  der  Name  der  Hauptstadt  ^f^cf^^ara,  so  dafs 
Strabon  vielleicht  den  Namen  der  Stadt  mit  dem  des  Landes  verwechselt 
hat.  Auch  in  diesem  Worte  ist  der  erste  Theil  Sindhu,  der  zweite  un- 
klar, da  weder  mai^i^  Juwel,  noch  tndna,  Maafs,  Stolz,  eine  ganz  genügende 
Erklärung  giebt.  Auf  die  Lage  dieser  Stadt  werde  ich  später  zurück- 
kommen.   Ueber  das  Hala-Gebirge  s.  oben  I,  S.  39. 

3)  Ärr,  VI,  15,  6  flg. 


r 
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Qoerwarteten,  raschen  Angriff  erachreckt,  entschlolb  sich  Mnsikanos, 
dem  Alexander  entgegen  zu  ziehen.  Er  erschien  vor  ihm  mit  den 
kostbarsten  Geschenken,  allen  seinen  Elephanten,  unterwarf  sich 
BDd  sein  Volk,  erkannte  seine  Schuld  an  und  nahm  Alexanders 
Gro&muth  für  sich  in  Anspruch.  Dieser  verzieh  ihm  und  liefs  ihm 
seme  Herrschaft ;  in  der  Stadt  liefs  er  während  seiner  Anwesenheit  176 
eine  Burg  durch  Krateros  erbauen,  weil  dieser  Ort  gttnstig  lag,  um 
die  benachbarten  Völker  in  Gehorsam  zu  erhalten,  und  eine  Make- 
donische Besatzung  dort  zurück. 

Ueber  die  Lage  des  Landes  des  Mnsikanos  kann  kein  Zwei- 
fei  obwalten,  da  das  fruchtbarste  Land  des  untern  Indus  die  Gegend 
zwischen  Bukkur  und  Schwan  ist,  die  durch  Kanäle  aus  dem  Flu&e 
bewäibert  wird  und  von  der  Natur  reich  ausgestattet  ist ').  Um  die 
Lage  der  Hauptstadt  zu  bestimmen,  ist  es  von  besonderer  Wichtig- 
keit zu  beachten,  daA  nach  neuern  Untersuchungen  der  Hauptstrom 
noch  in  dem  siebenten  Jahrhunderte  viel  östlicher  flofs,  als  gegen- 
wirtig^).  An  ihm  lag  die  Stadt  Alor,  die  alte  Hauptstadt  dieses 
Landes,  in  einer  früher  fruchtbaren  und  stark  bevölkerten  Gegend; 
diese  wird  daher  die  Hauptstadt  des  Mnsikanos  gewesen  sein^). 

Was  den  Namen  des  Königs  betrifft,  so  war  auch  dieser  sicher 
nicht  sein  Eigenname,  sondern  der  des  Volkes,  wie  ausdrücklich 
bezeugt  wird^).  Die  Endung  ist  aber  Griechisch,  wie  in  dem  Na- 
men der  Assakaner  und  andern;  das  Indische  Wort  lautet  daher 
Mudnka  und  findet  sich  auch  als  Benennung  eines  Volkes^). 


1)  Bubuss,  Beise,  11,  40  flg.  J.  Wood's  Jowmey  to  the  aources  of  the  Oxus, 
p.  49. 

2)  S.  MaoMühdo's  Dissertation  an  the  Biver  Indus,  im  J.  of  the  22.  Ä.  S.  I, 
p.  23.  26.  Dieser  Arm  wird  Purdf^a  Ddfja,  d.  h.  der  alte  Flafs  genannt 
und  trennte  sich  acht  M.  oberhalb  Bhakir's  von  dem  jetzigen  Strome,  flofs 
zwischen  15  and  20  M.  östlicher  als  dieser,  vereinigte  sich  wieder  mit  dem 
jetzigen  Strome  bei  Aüah  Bhandar  und  flofs  in  das  Meer  durch  die  Mün- 
dang  des  jetzigen  Lakpat. 

3)  S.  MacMübdo  a.  a.  0.  p.  36.  Die  Ruinen  von  Alor  wurden  auch  von 
Wood  besucht,  welcher  p.  49  bemerkt,  dafs  hier  das  alte  Flufsbette  war 
und  das  Land  sehr  fruchtbar;  vgl.  Cunningham,  Anc.  geogi'.  p.  257. 

4)  Jngtin  IX,  8,  8. 

5)  S.  Vish^U'P.  p.  192.  Ein  Theil  der  Malabarküste  wurde  auch  Müshtka- 
rägja  genannt;  s.  I,  S.  188,  Note  ].  Ein  Volk  Müshaka  wird  unter  den 
V^kem  der  nördlichen  Gegenden  aufgeführt  im  M,  Bh.  VI,  10.  870.  II 
p.  344.     Mäshika  bedeutet  Maus,  eigentlich  diebisch.    Andere  Erklarun- 
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Auch  der  zweite  Herrscher  des  antern  Indus^  Portikanos,  der 
177  König  der  Fraesti,  kam  weder  selbst  zu  Alexander,  noch  zeigte  er 
seine  Unterwerfung  durch  Gesandte  an  ^).  Dieser  fuhr  daher  mit 
seiner  Flotte  den  Flufe  hinunter  und  griff  mit  den  auf  ihr  befind- 
lichen Truppen  die  Städte  dieses  Fürsten  an,  die  erste  wurde  bei 
dem  ersten  Angriffe' eingenommen;  in  der  zweiten  beschlofs  der 
König  sich  zu  vcrtheidigen.  Alexander  eroberte  sie  am  dritten 
Tage;  der  König  zog  sich  dann  in  die  Burg  zurück  und  versuchte, 
Unterhandlungen  anzuknüpfen,  aber  zu  spät;  denn  die  Belagerung 
war  schon  so  weit  yorgeschritten,  dafs  die  Makedoner  durch  die 
eingestürzten  Mauern  eindrangen,  ehe  die  Gesandten  anlangten. 
Der  König  wurde  erschlagen,  die  Stadt  geplündert  und  die  Eie- 
phanten  abgeführt').  Diese  Niederlage  setzte  die  Bewohner  der 
übrigen  Städte  in  Furcht,  welche  alle  übergeben  und  zerstört  wurden. 

Das  Land  des  Portikanos  lag  jedenfalls  im  S.  von  dem  des 
Musikanos;  ftlr  die  frühere  Annahme,  dafs  es  auf  dem  Westufer 
des  Flu&es  gelegen  habe,  möchte  kein  genügender  Grund  sich  an- 
itihren  la&en^).    So  lange  der  Indus  seinen  alten  östlichem  Lauf 


gen,  wie  aus  den  zwei  Ländernamen  Mu-Sehwafiy  oder  aus  Mt*kh-Sehwan, 
Oberhaupt  von  Sehwan,  oder  gar  aus  dem  Türkischen  khdn  verdienen 
keine  Beachtung. 

1)  Ärr.  V,  16,  1,  wo  er  Oxykanos  genannt  wird;  Diod.  XVII,  102.  Curt. 
IX,  8,  11,  der  allein  den  Namen  des  Volkes  giobt;  Strabon  XV,  1,  S3. 
p.  701,  wo  sich  folgendes  über  diese  Länder  findet:  IToog  nvry  d^fj^ti  Ty 
IlnTTttXrii'^  jrjv  r€  toi;  Movotxnvov  Xfyovai,  xa)  tjjv  Zaßov  la  ^ySovahn^ 
xtil  hl  Tr\v  IToQTtxavov,  xal  alkotv^  tav  ixQarqnsv  andvrfov  Idki^ttvdQog^  iffV 
10V  ^Mov  TiaQOiXovvrcjv  noiafAUtv^  vaiattig  J^  i^f  nattaXriVTig,  x.  t.  L 
Strabon  fafst  in  diesen  Worten  die  Länder  des  untern  Indus  zusammen 
und  zählt  sie  von  Norden  nach  Süden  der  Reihe  nach  auf.  Man  darf  da- 
her aus  seinen  Worten  folgern,  dafs  das  Land  des  Musikanos  an  Pattalene 
gränzte,  da  er  zwischen  diesem  und  den  übrigen  Ländern  andere  nicht 
genannte  Völker  setzt. 

2)  Masson,  Travels  p.  461,  dem  Cunningham,  p.  260,  beistimmt,  legt  diese 
Stadt  auf  den  grofsen  Hügel  Maharta,  10  M.  von  Larkana,  wo  einstmals 
das  alte  Bett  des  Indus  war. 

3)  Droyskn  nimmt,  S.  449,  Note  106  an,  dafs  sein  Reich  den  Südwest-Theil 
von  Kandkoh  und  das  Land  bis  zu  den  Ci ungarbergen  südwärts  umfafst 
habe.  MacMürdo  verlegt  das  Reich  p.  27  nach  Sewi,  weil  Krateros  mit 
derb.  Heere  auf  dem  Ostufer  sich  befand,  Alexander  also  nicht  nöÜiig  ge- 
habt habe,  die  Flotte  zu  verlafsen  und  gegen  den  Portikanos  selbst  xa 
ziehen^  wenn  sein  Land  auf  dem  östlichen  Ufer  gelegen  hätte.     G^e^ 


Die  Besicgung  des  Portikanos.  187 

behielt,  war  das  Land  auf  dem  t)gtlichen  Ufer  durch  die  Bewäfse- 
Tüng  gnt  angebaut  und  fruchtbar ').  Auch  finden  sich  in  dieser 
Gegend  noch  Ruinen  alter  Städte  und  Spuren  des  frühern  Anbaus*).  178 
Das  Land  des  Portikanos  uinfafste  daher  das  Gebiet  zwischen  Pat- 
üüene  and  dem  Reiche  dos  Musikanos,  wie  weit  dieses  letztere  nach 
Sflden  sich  erstreckt,  läfst  sieh  nicht  genauer  bestimmen. 

Von  den  zwei  Varianten  des  Namens  des  Königs  verdient 
Pwiikanos  den  Vorzug  nicht  nur,  weil  diese  Form  bei  den  meisten 
sich  findet,  sondern  besonders  deshalb,  weil  er  mit  dem  Völker- 
namen  tibereinstimmt.  Dieser  lautete  im  Sanskrit  sicher  prastha 
oBd  bezeichnet  flaches,  hügeliges  Land,  was  auf  diese  Gegend 
pafet').  Der  Name  des  Königs  scheint  aus  einer  Form  der  Volks- 
sprachen entstanden  zu  sein,  etwa  aus  PräthiJca,  welches  leicht  durch 
Umstellung  PärthiJca  werden  konnte. 

Alexander  war  jetzt  in  die  Nähe  der  Stadt  Pattala  gekommen, 
wo  der  Indus  sich  in  zwei  Arme  spaltet,  und  würde  jetzt  schon 
seine  Beschiffnng  der  Mündungen  unternommen  haben,  wenn  er 
nicht  durch  Unordnungen  in  den  schon  unterworfenen  Ländern  ge- 
nothigt  worden  wäre,  wieder  umzukehren.  Als  der  König  Sambos, 
der  ans  Hafs  gegen  seinen  Feind  Musikanos  sich  dem  Alexander 
unterworfen  hatte,  vernahm,  dafe  dieser  in  seiner  Herrschaft  be- 
stätigt worden  war,  glaubte  er  sich  auf  das  Zureden  der  Brahma- 
nen  nicht  in  seinem  eigenen  Lande  sicher,  sondern  floh  mit  dreifsig 
Elephanten  über  den  Indus  nach  dem  jenseitigen  Lande*).  Alexan- 
der kehrte,  als  er  dieses  erfuhr,  wieder  um  und  zog  schnell  nach 
der  Hauptstadt  Sindimana.  Die  Verwandten  des  geflohenen  Königs 
olfiieten  ihm  die  Thore  der  Stadt,  lieferten  seine  Schätze  und  Ele- 
phanten aus  und  entschuldigten  seine  Flucht  dadurch,  dafs  er  nicht 
aas  Feindschaft  gegen  Alexander,  sondern  aus  Furcht  vor  Musika- 
no6  geflohen  sei.  Mehrere  andere  Städte  ergaben  sich  ebenfalls 
freiwillig  und  wurden  deshalb  gut  behandelt;  allein  die  meisten 
widersetzten  sich ;  diese  wurden  mit  Gewalt  eingenommen  und  zer- 


diesen  Grand  ist  aber  einzuwenden,  dafs  Alexander  mit  der  Flotte  leich- 
t*»r  die  Tmppen  führen  konnte,  als  Krateros,  bei  welchem  auch  die  Ele- 
phanten sich  befanden,  zu  Lande. 

1)  Diese  Annahme  ^hört  Wilson,  Äriana  ant.  p.  204. 

*2)  S.  MacMubdo  a.  a.  0.  p.  24. 

5)  Kach  Wilson  a.  a.  0. 

4)  Jrr.  VI,  16,  3  flg.    Curt.  IX,  8,  13.     Diod,  XVII,  102. 
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stört,  viele  Bewohner  wurden  dabei  ersehlagen  oder  als  Sklaven 
I79verkauft ').  Nach  einer  solchen  Stadt  hatten  sich  auch  die  Brah- 
manen,  die  Anstifter  des  Abfalls  des  Königs,  geflüchtet ;  diese  wurde 
durch  einen  Minirgang  eingenommen  und  die  gefangenen  Brahmanen 
getödtet^).    Damit  war  die  Unterwerfung  dieses  Reiches  vollendet. 


1)  Nach  Diodor,  der  anführt,  dafs  über  achtzig  Tausend  Barbaren  getödtet 
worden  seien ;  nach  Curtitis  war  dieses  der  Bericht  des  Kleüarchos.  Nach 
Ärrian  hätte  Alexander  nur  zwei  Städte  in  diesem  Lande  genommen;  er 
hat  aber  ohne  Zweifel  die  unwichtigen  weggelafsen.  Sindinuma  ist  wahr- 
scheinlich Sehioan,  welches  eine  alte  Stadt  ist  und  in  defsen  Namen  viel- 
leicht der  alte  noch  erhalten  ist;  vgl.  Cünningham,  Anc.  geogr.  p.  263. 
Wilson  vermuthet  p.  205  Sindhumdn  oder  Sif^dkuvärit  Besitzer  des  Sindhu. 
Man  könnte  auch  an  Sindhuvana,  Sindhu-Wald,  denken.  Der  alte  Name 
enthält  ein  anderes  Wort;  s.  oben  S.  184,  Note  2.  Bdbkes  hat,  Beise  I, 
S.  21  die  Stadt  und  ihre  Burg  Sewistan  zuerst  genauer  beschrieben  und 
hält  sie  auch  für  die  Residenz  des  Sambos.  Der  Einwurf  gegen  die  Iden- 
tität Sindimana's  und  Schwanns,  dafs  ,jene  Stadt  nicht  am  Indus  lag,  fallt 
deswegen  nach  Wilson's  Bemerkung  weg,  weil  auch  Sehwan  ursprünglich 
nicht  an  dem  Hauptflufse  lag. 

2)  Diese  zweite  Stadt  ist  wahrscheinlich  die  später  von  Curtiwi  IX,  8,  17  und 
Diod.  XVII,  103  erwähnte.  Nach  dem  ersteren  gelangte  Alexander  zu  ihr 
am  vierten  Tage  nach  seiner  Abreise  aus  dem  Lager  nach  Pattalene,  nach- 
dem er  den  Musikanos  besiegt  hatte;  Arrian  erwähnt  aber  auf  dieser  Fahrt 
nichts  davon  und  berichtet  dagegen,  dafs  am  dritten  Tage  Alexander  die 
Nachricht  von  der  Flucht  des  Königs  Pattalene's  erfuhr  und  ihm  nacheilte. 
Diodor  übergeht  mit  Stillschweigen  den  Abfall  des  Musikanos  und  setzt 
die  Eroberung  dieser  Stadt  gleich  nach  der  Erwähnung  der  Flucht  des 
Sambos.  Ich  glaube  daher,  dafs  diese  Stadt  ihm  gehörte  und  nicht  dem 
Musikanos,  wie  Droysen  S.  451,  Note  110  meint.  Curtius  Angabe  kann 
nichts  über  die  Lage  der  Stadt  bestimmen,  da  sie  oflTenbar  an  der  falschen 
Stelle  angebracht  ist.  Diodor  nennt  sie  die  letzte  Stadt  der  Brahmanen 
und  giebt  ihren  Namen  Hannatdia  an.  Nach  diesen  l^eiden  Berichterstat- 
tern verweigerten  die  Bewohner  dem  Alexander  den  Eintritt  in  die  Stadt 
und  lieferten  ihm  eine  Schlacht.  Sie  hatten  ihre  Schwerter  mit  Gift  be- 
strichen und  die  durch  sie  verursachten  Wunden  waren  tödtlich.  Auch 
Ptolemaios  wurde  verwundet.  Nach  Curtius  erschien  ihm,  nach  Diodor 
dagegen  dem  Alexander  im  Traume  eine  Schlange,  welche  ihm  das  Heil- 
kraut anzeigte,  durch  welches  die  Wunden  geheilt  wurden.  Die  Bewohner 
ergaben  sich  darauf  der  Gnade  Alexanders  und  wurden  von  ihm  gut  be- 
handelt. Bei  Strahon  XV,  2,  7.  p.  723  und  Cicero  de  divinit  II,  66  wird 
diese  Geschichte  von  den  Griten  erzählt,  welche  mit  vergifteten  Pfeilen 
kämpften.    Arrian  hat  hievon  gar  nichts  und  es  ist  wahrscheinlich,  wie 
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Der  Mord  eines  Brahmanen  ist  nach  den  Indischen  Gesetzen 
eines  der  grö&ten  und  am  schwersten  sühnbaren  Verbrechen.  Die 
Tbat  Alexanders  mu&te  daher  die  Brahmanen,  die  schon  ohnehin 
ik  als  einen  König  der  MUßcha  verachteten  und  hafsten  und  die- 
aenHafe  durch  die  Aufreizung  des  Königs  Sambos  bethätigt  hatten,  180 
noch  mehr  erbittern.  Sie  benutzten  ihren  grofsen  Einflufs  über  den 
Geist  der  Könige  und  überredeten  den  Musikanos,  von  Alexander 
abzofallen*).  Dieser  sandte  dem  Satrapen  Pithon  hinreichende 
Heeresmacht  mit  dem  Befehle  zu,  gegen  den  aufrührerischen  König 
m  ziehen;  selbst  griff  er  seine  Städte  an,  die  er  eroberte,  einige 
zerstörte,  einige  besetzte.  Er  kehrte  dann  nach  seinem  Lager  und 
seiner  Flotte  zurück,  wohin  Pithon  den  gefangenen  Musikanos  brachte, 
den  er  so  wie  die  Brahmanen,  welche  ihn  zum  Abfalle  angetrieben 
batten,  kreuzigen  liefs.  Hier  kam  der  Fürst  Moeris  von  Ptxticia  zu 
ibm  und  bot  ihm  seine  Unterwerfung  an.  Alexander  bestätigte  ihn 
in  seiner  Herrschaft  und  sandte  ihn  in  sein  Reich  mit  dem  Befehle 
znrfick,  alles  vorzubereiten,  was  zur  Aufnahme  seines  Heeres  nöthig 
sei.  Ein  Theil  des  Heeres,  defsen  er  nicht  mehr  bedurfte,  und  alle 
Elephanten  liefs  er  unter  dem  Befehle  des  Krateros  auf  dem  Wege 
doreh  das  Land  der  Arachoten  und  Zaranger  nach  Karmanien  zu- 
rtckkehren'*).    Dem  Hephaistion  gab  er  Befehl,   mit  einem  Theile 

Dbotsen  bemerkt,  eine  Erfindung  des  Kleitarchos.    Der  Sanskritnauie  war 
entweder  HarmjaJtäüa^  Pallastsee,  oder  eher  Harmjatala,  Pallastboden. 

1)  Arr.  VI,  17,   l  %.    Curt.  IX,  8,  16.     Diodor  übergeht  diesen  Abfall. 

2)  Arr.  VI,  17,  3.    Curt.  IX,  8,  28.     üeber  den  Weg,  den  Krateros  zog,  fin- 
den sich  bei  Straban  zwei  verschiedene  Angaben:  nach  XV,  *2,  5.  p.  721 
ging  er  vom  Hydaspes  aus  durch  das  Land  der  Arachoten  und  Dranger 
nach  Karmanien;  nach  der  zweiten  Stelle,  XV,  2,  11.  p.  724  nahm  er  sei? 
nen  Weg  durch  Choarene,  welches  die  äufserste  Provinz  des  Parthischen 
Reiches  und  Indien  am  nächsten  war.    Dboysen  bemerkt,  S.  454,  N.  113 
mit  Recht,  dafs  jener  ein  zweckloser  Umweg  gewesen  wäre,  indem  er  da- 
durch durch  das  Land  der  Paropanisaden  hätte  gehen  müfsen,   und  dafs 
die  zweite  Stelle  den  richtigen  enthalte.    Um  seinen  Weg  genauer  fest- 
zustellen, ist  es  nöthig  zu  bestimmen,  von  welchem  Punkte  am  Indus  er 
ausging.    Nach  Droyssn  war  dieser  das  Sogdianische  Alexandria.     Dieser 
Annahme  widerspricht  jedoch  der  Bericht  Arrians,  nach  welchem  Alexan- 
der von  da  an  abwärts  segelte  und  dann  die  Flotte  verliefs,  um  den  Mu- 
sikanos anzugreifen,   VI,   16,  5.  6.    Es  wird  nicht  gesagt,  dafs  er   nach 
Alezandria  zurückkehrte  und  es  ist  ohnehin  unwahrscheinlich,  dafs  er  die 
Flotte  wieder  den  Flufs  hinaufiahren  liefs,  welches  mit  grofsen  Schwierig- 


^ 
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181  des  Heeres  auf  dem  westlichen  Ufer  nach  der  Stadt  Pattala  hinab- 
zuziehen, dem  Pithon  mit  einem  andern  auf  dem  östlichen  Ufer, 
um  Ansiedler  in  die  von  ihm  gegründeten  Städte  zu  führen,  die 
Ordnung  wiederherzustellen,  wenn  etwa  die  benachbarten  Inder 
neue  Unruhen  erregen  sollten,  und  dann  sich  mit  ihm  in  Pattala 
zu  vereinigen*). 

Mit  dem  übrigen  Theile  des  Heeres  schiffte  sich  Alexander 
selbst  auf  der  Flotte  ein  und  segelte  nach  den  Mündungen  des 
Flufses.  Am  dritten  Tage  seiner  SchiflFfahrt  erfuhr  er,  dafs  der 
König  von  Pattala  geflohen  sei;  er  beschleunigte  daher  seine  Fahrt-). 
Als  er  die  Stadt  erreichte,  fand  er  sie  von  ihren  Einwohnern  ver- 
laden, die  umliegende  Landschaft  von  den  Landanbauern ;  er  sandte 
ihnen  schnell  leichte  Truppen  nach,  von  welchen  einige  von  jenen 
gefangen  und  ihm  zugefUhrt  wurden.  Diese  liefs  er  zu  den  übri- 
gen Flüchtlingen  zurückfuhren  und  sie  auffordern,  zurückzukehren 
mit  der  Zusage,  dafs  sie  mit  derselben  Sicherheit,  wie  früher,  ihren 
Beschäftigungen  sich  würden  hingeben  können.  Die  meisten  leiste- 
ten dieser  AuflForderung  Folge. 

Die  Stadt  Pattala  oder  Potäla,   d.  h.  Schiflfsstation  3),   lag  an 

keiten  verbunden  gewesen  wäre.     Er  kehrte  dagegen  nach  VI,  17,  2  zum 
Lager  und  zur  Flotte  zurück.    Die  Stelle  dieses  Lagers  ist  nach  dem  obigen 
im  Lande  des  Portikanos  zu   suchen.     Krateros  zog  daher  ohne  Zweifel 
über  Shikarpur  durch  den  Bolanpafs  nach  Quettah,  welches  im  Lande  Choa- 
rene  gelegen  haben  mufs,  nach  Kandahar.   S.  I,  S.  39.     Der  Name  Moeris 
findet  sich  nur  bei  Üurtius.    Ritter  glaubt,  nach  von  Bohlen  A^^n  IV, 
1,  S.  474,  es  sei  derselbe  als  Maurja.     Dieses  ist  aber  sehr  unwahrschein- 
lich, weil  diese  Dynastie  erst  nach  Alexander  zur  Herrschaft  gelangte.    Die 
in  Potäla  herrschende  Dynastie  war  aus  dem  Geschlechte  der  Lcväkux    s. 
oben  I,   S.  125,  N.  1.     Weil  diese  Könige  zu  dem  Sonnengeschlechte  ge- 
hörten, können  sie  auch  Säur  ja  genannt  worden  sein;   da  Moeris  gewiCs 
auch  kein  Eigenname  ist,  darf  man  vermuthen,  dafs  es  der  Name  der  Dy- 
nastie war  und  dafs  es  eine  fehlerhafte  Lesart  für  Soeris  sei.     Für  diese 
Vermuthang  spricht  besonders  noch  dieses,  dafs  eine  der  von  Alexander 
in  Indien  gestifteten  Städte,  nämlich  die  vierzehnte,  bei  Steph.  u.   d.  W. 
l4Xe$ttifjQeitt  bezeichnet  wird  als  naQa  JSioQiavöl'g,  Yycf/x^  fO-vti,   Dieses  Volk 
ist  sonst  unbekannt  und  für  diese  Alexandria  hat  man  auch  keine  andere 
Lage  anzugeben  gewufst.     Ich  glaube  daher,   dafs  wir   die  in  Pattala  ge- 
gründete Stadt  als  diese  betrachten  dürfen. 

1)  Arr.  VI,  17,  4. 

2)  Arr.  VI,  17,  5. 

3)  S.  I,  S.  125. 
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der  Stelle,  wo  der  Indus  sich  in  zwei  grofse  Arme  spaltete;  ihr  ein- 
heimischer Name  beweist,  dafs  sie  ein  Sitz  der  Schifffahrt  und  des 
Handels  war.  Alexander  erkannte  die  Wichtigkeit  ihrer  Lage  und 
bestimmte  sie  zu  dem  Hauptorte  des  Verkehrs  zwischen  Indien  und 
den  Provinzen  seines  Reiches  an  dem  Persischen  und  Arabischen 
Meerbusen.  Er  befahl  daher  dem  Hephaistion,  daselbst  eine  Burg  zu 
erbaoen;  auch  liefs  er  in  der  Umgebung  Brunnen  graben,  damit  das 
Land  bewäfsert  und  bewohnbar  gemacht  werde.  Die  Lage  der  Stadt 
lä&t  sieh  nicht  mit  Genauigkeit  bestimmen,  da  der  Lauf  des  Fluf- 182 
968  seit  jener  Zeit  sich  verändert  hat.  Nach  den  ältesten  einhei- 
mischen Berichten  theilte  sich  der  Strom  in  der  Nähe  von  Bräh- 
manäbäd ;  der  östliche  Arm  strömte,  den  Namen  Puräna  behaltend, 
nach  Sttden  und  in  das  Meer  unterhalb  Lakpat's  durch  die  jetzige 
Kori-Mündung ;  der  westliche,  Lohana  genannte,  erreichte  das  jetzige 
FlaCsbett  bei  Khodäbäd,  durchschnitt  es  und  flofs  an  Bhambara  vor- 
Qber  bei  Dibal  in  das  Meer  ^). 

Die  frühern  Ansichten  theilen  sich  zwischen  Thatta  und  Hai- 
derabäd,  wo  jetzt  die  beiden  Hauptspaltungen  sind;  eine  dritte 
neuere  verlegt  sie  nach  Garrak  zwischen  diesen  beiden  Städten*^). 
Bei  der  Beurtheilung  dieser  Ansichten  ist  zu  erwägen,  dafs  der  ent- 
fernteste dieser  Orte  nur  vier  und  zwanzig  Meilen  vom  Meere  ent- 
fernt ist  und  dafs  ein  grofser  Theil  des  südlichsten  Delta's  erst  viel 
später  als  die  Zeit  des  Alexander  dem  Meere  abgewonnen  worden 
ist').  Alexander  beschiffte  den  Flufs  zur  Zeit  der  gröfsten  An- 
schwellung^) und  man'  mufs  annehmen,  dafs  er  wenigstens  acht 
Heilen  in  einem  Tage  zurücklegte.  Setzt  man  nun  die  Zunahme 
des  Landes  in  einer  so  langen  Zeit  nur  zu  acht  Meilen  an,  so 
iniftte  Alexander  schon  am  dritten  Tage  das  Meer  erreicht  haben. 

1}  S.  MaoMdbdo  a.  a.  0.  p.  24. 

2)  Für  die  erste  haben  sich  aurser  den  altern  D'ÄNVILLE,  Robertson  und 
Rknnbl  auch  Vincbnt,  The  commerce  and  Namgatian  etc.  I,  p.  138,  BiiR- 
NBS  im  /.  of  the  R.  Ä,  8  I,  p.  210  entschieden;  Ritter,  Asien  IV,  1,  S. 
475.  Für  die  zweite  Drotsbm,  S.  455,  N.  115.  Für  die  dritte  Pottinobr, 
On  the  preaent  stcUe  of  the  River  Indus,  and  the  Route  of  Alexander  the 
Oreat,  im  J.  of  tihe  R.  A.  S.  I,  p.  206.  Er  sagt  Garrak  oder  noch  nörd- 
licher; bei  Garrak  und  auch  nördlicher  finden  sich  Ruinen  von  alten 
Städten. 

3)  RiTTBB,  Aßien  Y,  S.  168.    MacMurdo  p.  38. 

4)  Nämlidi  im  Juli,  nach  Strabon  XY,  1,  17.  p.  692  zur  Zeit  des  Frühauf- 
ganges  des  Hundssternes.    S.  Idbler,  Handbuch  der  Chronologie  I,  S.  327. 
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Dieses  war  aber  nicht,   wie  sich  zeigen  wird,   der  Fall;    es  mab 
daher  die  Stadt  Pattala  oberhalb  Haideräbäds  gesucht  werden  und 
wahrscheinlich  bei  Brähmanäbäd;  flQr  dieses  spricht  wenigstens  die 
oben  angeführte  Ueberlieferung  *). 
183  Alexanders  Plan,  an  dieser  Stelle  einen  Hauptsitz  des  Hao- 

dels  zu  gründen,  führte  es  mit  sich,  dafs  er  selbst  auch  die  Schiff- 
barkeit der  Indusmttndungen  untersuchte.  Er  gab  daher  dem  Leon- 
natos  den  Befehl,  mit  Tausend  Reitern  und  acht  Hundert  Fufsleuten 
am  Ufer  des  rechten  Armes  hinabzuziehen,  während  er  selbst  den 
Strom  mit  den  schnellsten  und  einigen  Frachtschiffen  hinabfuhr  ^). 
Am  zweiten  Tage  wurde  seine  Flotte  von  einem  heftigen,  widrigen 
Sturme  überfallen,  durch  welchen  ein  Theil  der  Schiffe  zu  Grunde 
ging,  mehrere  stark  beschädigt  wurden  und  nur  mit  grofser  Mtthe 
an  das  Ufer  gebracht  wurden.  Während  er  hier  andere  Schiffe 
bauen  liefs,  sandte  er  einige  Leichtbewaffnete  aus,  die  mehrere  Inder 
aus  der  Gegend  gefangen  nahmen  und  ihm  zuführten ;  dieser  bediente 
ei-  sich  nachher  als  Führer.  Bei  der  erneuerten  Fahrt  gelangte  er 
bald  zu  einer  Stelle,  an  welcher  der  Flufs,  wo  er  am  breitesten 
war,  etwa  fünf  Meilen  Breite  hatte  und  ein  heftiger  Wind  vom 
Meere  her  entgegenwehete ;  es  wurde  daher  das  Rudern  beschwer- 
lich und  er  lief  deshalb  mit  den  Schiffen  in  einen  ihm  von  den  In- 
dern angezeigten  Kanal  ein.  Hier  wurde  die  Flotte  von  einem 
neuen  Unglücke  betroffen;  durch  die  ihm  und  seinen  Begleitern 
bis  dahin  unbekannte  Ebbe  wurden  die  Schiffe  entweder  auf  das 
Trockene  gelegt  oder  versanken  im  Schlamme.  Die  letztern  wur- 
den von  der  zurückkehrenden  Fluth  wieder  gehoben,  die  andern 
aber  entweder  an  einander  oder  an  das  Ufer  geworfen  und  dadurch 
zertrümmert^).    Nachdem  die  Schiffe  wieder  in  Stand  gesetzt  wor- 


1)  Dieses  ist  die  Ansicht  von  MagMurdo  p.  38,  welche  auch  Wilson  a.a.O. 
p.  211  als  die  wahrscheinlichste  vorzieht.  Der  Name  findet  sich  zweimal 
in  diesem  Lande;  es  heifst  nämlich  eine  Stadt  in  der  Nähe  Thatta's  ebenso; 
8.  BURNES,  Reise  I,  S.  11.  Wahrscheinlich  ist  der  Name  von  der  altern 
Stadt  auf  diese  spätere  übertragen  worden.  Cunninghah  a.  a.  O.  p.  282 
glaubt  Pattala  im  heutigen  Haideräbdd  wieder  zu  finden. 

2)  Arr,  VI,  18,  3  flg.    CW«.  IX,  8,  30  flg.    Diod.  XVII,  104. 

3)  Dieses  geschah  nach  Curtius  IX,  9,  8  am  dritten  Tage,  was  aber  .heifsen 
mufs  bei  der  dritten  Tagefahrt,  da  einige  Tage  verflofsen  sein  müfsen,  ehe 
neue  Schifie  gebaut  werden  konnten.  Arrian  sagt  auch,  dafs  die  zum 
Herbeiholen  der  Inder  entsendeten  Truppen  in  eine  vom  Ufer   entfernte 
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ien,  segelte  er  mit  der  Flotte  nach  der  grofsen  Insel  Killtäa^), 
auf  welcher  nach  der  Aufsage  der  Inder,  die  er  durch  zwei  dort- 
hin gesandte  Schiffe  bestätigt  gefunden  hatte,  sichere  Häfen  fUr 
die  meerbefahrenden  Schiffe  und  Wafser  sich  befanden.  Von  hier 
ans  besachte  er  mit  einigen  leichten  Schiffen  eine  andere  etwa 
ttnf  Meilen  entfernte,  schon  im  Ozean  gelegene  Insel  Nach  ihr 
kehrte  er  den  nächsten  Tag  zurtlck  und  fuhr  von  ihr  aus  in  das  184 
offene  Meer,  wo  er  den  Meeresgöttern  Opfer  darbrachte,  damit  sie 
seine  Flotte  unter  Nearchos  Befehle  glücklich  durch  den  Persischen 
Meerbusen  bis  zu  den  Mündungen  de»  Euphrat  und  des  Tigris 
geleiten  möchten.  Er  kehrte  dann  zu  der  andern  Insel  zurück  und 
nachher  mit  dem  übrigen  Theil  der  Flotte  nach  Pattala. 

Der  westliche  Ann  des  Indus,  den  Alexander  zuerst  erforschte, 
wurde  noch  in  der  spätem  Zeit  zur  Schifffahrt  benutzt  und  Sägara 
genannt;  an  seinem  Ausflufse  lag  der  Hafen  DibcU^y  Da  seit 
Alexanders  Zeit  das  Delta  durch  Anschwemmungen  sich  vergröfsert 
hat,  ist  es  nicht  mehr  möglich,  die  von  ihm  besuchten  Inseln 
wieder  aufzufinden,  die  längst  Theile  des  festen  Landes  bilden. 

Bei  seiner  Rückkehr  nach  Pattala  fand  Alexander  die  Burg 
bereits  fertig  gebaut;  Pithon  war  schon  vor  ihm  mit  seinem  Heere 
dahin  gekommen,  nachdem  er  die  ihm  gegebenen  Aufträge  ausge- 
richtet hatte.  Er  gab  dem  Hephaistion  dann  den  Befehl,  daselbst 
aach  einen  Hafen  und  Schiffswerfte  zu  erbauen,  weil  er  beschlofsen 
hatte,  einen  Theil  der  Flotte  hier  zurückzulafsen*).  Selbst  beschlofs 
er  den  zweiten  Arm  des  Flufses  hinabzusegeln,  um  zu  erfahren, 
auf  welchem  von  beiden  die  Ausfahrt  in  das  Meer  und  die  Einfahrt 
aus  demselben  am  leichtesten  sei.  Nicht  weit  von  der  Mündung 
gelangte  er  an  einen  grofsen  See,  welcher  mit  dem  Meere  in  Ver- 
bindung stand.    Er  landete  an  dem  Ufer  an  einer  Stelle,   die  ihm 


Gegend  gingen,   also  auch  gewifs  nicht  an  dem8ell)en  Tage  zurückkehren 
konnten. 

1)  Oder  ^xiXXovOTts  oder  ^hXjoviug  nach  Plut.  ÄUx.  66. 

2)  S.  MagMubdo  a.  a.  0.  p.  29.  Von  den  zwei  Erklärungen  dieses  Namens, 
die  MagMubdo  vorschlagt,  Devdla,  d.  h.  Götter-Aufenthalt,  wie  ein  frü- 
her berühmter  Tempel  dort  hiefs,  und  dtp,  Insel,  möchte  die  zweite  vor- 
zuziehen sein,  da  er  im  Sanskrit  dvipäla  lauten  würde.  Wie  er  bemerkt, 
p.  40,  ist  der  von  Ptölemaios  dem  westlichsten  Arme  gegebene  Name  Sa- 
gapa,  s.  I,  S.  125  derselbe;  wahrscheinlich  ist  die  Lesart  verdorben. 

3j  Arr,  VI,  20,  1  flg. 

LMseD'i  Ind.  Alterthsk.  Tl.  2.  Aufl.  I3 
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die  Indischen  Ftthrer  bezeichneten,  und  liefe  dort  Leonnatos  mit 
den  meisten  Truppen  und  allen  Fr acbtschiifen  zurück;  selbst  segelte 
er  mit  einigen  Schiffen  aus  der  Mündung  in  das  offene  Meer  hin- 
aus; er  fand,  dafs  die  Ausfahrt  aus  ihr  leichter  sei,  als  aus  der 
18  öwestlichen  ').  Er  landete  dann  an  dem  Ufer  des  Meeres  und  machte 
mit  einigen  Reitern  einen  dreitägigen  Marsch  nach  Westen,  um 
das  Uferland  zu  erforschen.  Er  kehrte  dann  nach  Pattala  mit 
der  Flotte  zurück;  einem  Theile  der  Truppen  befahl  er,  am  Ufer 
Brunnen  zu  graben,  damit  später  Nearchos  Flotte  hier  Wafser  finde, 
und  nach  der  Ausführung  dieser  Befehle  nach  Pattala  zuiückzn- 
kehren.  Selbst  segelte  er  zum  zweiten  Male  nach  dem  See,  wo  er 
am  Ufer  einen  Hafen  und  Schiffswerfte  bauen  und  Vorräthe  ftlr 
vier  Monate  zusammenbringen  liefs;  er  liefs  eine  Besatzung  daselbst 
zurück  und  traf  alle  nöthigen  Vorbereitungen  für  die  Schifffahrt 
des  Nearchos.    Darauf  ging  er  zurück  nach  Pattala. 


1)  Arrian  läfst  es  zweifelhaft,  ob  der  See  durch  die  Ausbreitung  des  Flufses 
entstanden  sei  oder  durch  die  aus  der  benachbarten  G^end  zusammen- 
strömenden und  den  Flufs  vergröfsernden  Gewäfser.  Dieser  grofse  See  ist 
ohne  Zweifel  das  Jri^a  imN.  Kakha's,  s.  I,  S.  131.  Aufser  der  S.  135,  N.  2 
angegebenen  Beschreibung  dieses  See's  hat  MaoMubdo  in  der  zweiten  im 
J.  of  the  B.  A.  S.  I,  p.  40  ihn  genau  beschrieben;  er  wird  theils  durch 
die  von  dem  Lakhi-Gebirge  in  Kakkha  strömenden  kleinen  FlüFse  gebildet, 
theils  von  einigen  aus  N.  kommenden;  dann  aus  dem  Purana  selbst;  die- 
ser war  früher  nicht  durch  Damme  gehemmt  und  führte  daher  viel  Wafser 
in  den  See;  s.  oben  I,  S.  133.  Diese  Ueberschwemmung  des  Landes  dauerte 
von  Juli  bis  Oktober.  Nach  dem  klaren  Berichte  des  Arrianos  kann  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  Alexander  von  der  östlichen  Indusmündung 
nach  Westen  zog;  Vincent  a.  a.  0.  I,  p.  178  und  Pottingbb  a.  a.  0.  p. 
203  haben  dagegen  geglaubt,  dafs  er  Kakkha  besucht  habe ;  diese  Behaup- 
tung ist  aber  schon  von  Burnes  a.  a.  0.  p.  211  gründlich  widerlegt  wor- 
den. Wenn  man  daran  Anstols  genommen  hat,  dafs  zwischen  den  einzel- 
nen Indus-Mündungen  nur  kleine  Zwischenräume  sind,  so  ist  zu  beachten, 
dafis  die  östlichste  Mündung  von  der  zweitöstlichsten  Hauptmündung,  der 
Sir,  ohngefahr  zehn  Meilen  entfernt  ist  und  die  kleinern  leicht  durch 
Fähren  überschritten  werden  konnten.  Diodor  XVII,  104  erwähnt  noch 
einer  Stadt  "Yteka  oder  Tttvccla,  welche  von  Alexander  bei  seiner  Beschif- 
fimg  der  Indusmündung  besucht  wurde  und  dadurch  merkwürdig  war, 
dafs,  wie  in  Sparta,  die  Könige  abwechselnd  aus  zwei  Familien  sich  folg- 
ten, welche  die  Kriegsangelegenheiten  leiteten,  während  die  Aeltesten  den 
übrigen  Geschäften  vorstanden.  Die  übrigen  Berichte  wifsen  jedooh  nichts 
davon. 
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Durch  die  Unterwerfung  der  Länder  am  untern  Indus  und 
die  Gründung  der  Städte  und  Festungen,  welche  den  Besitz 
dieses  Landes  sichern  sollten,  durch  die  Anstalten,  durch  welche 
er  die  dem  Nearchos  übertragene  Entdeckungsreise  ausflihrbar 
gemacht  hatte,  war  Alexanders  Ziel  bei  seinem  Indischen  Feldzuge 
erreicht  und  er  konnte  jetzt  seine  Rückkehr  nach  dem  Westen 
antreten.  Er  scheint  dem  Besitze  des  unteren  Induslandes  eine 
besondere  Wichtigkeit  beigelegt  zu  haben,  weil  er  seine  Verwaltung 
nicht  den  einheimischen  Königen  liefs,  wie  in  dem  oberen  Indus- 
lande, sondern  einen  Satrapen  damit  beauftragte.  Dafs  dieses  mit  18G 
Absicht  geschah,  darf  man  daraus  schliefsen,  dafs  er  nicht  Ver- 
wandte der  geflohenen,  gefallenen  oder  getödteten  Könige,  des 
Sambos,  des  Moeris,  des  Portikanos  und  Musikanos  zu  Nachfolgern 
ernannte,  die  von  ihm  ganz  abhängig  gewesen  sein  würden,  weil 
sie  ihm  allein  seine  Macht  zu  verdanken  gehabt  hätten.  Da  die 
Beförderung  des  Handels  ein  Hauptmoment  bei  allen  seinen 
Stiftungen  bildete,  wird  man  kaum  irren,  wenn  man  die  Wichtigkeit, 
welche  dieses  Land  in  seinen  Augen  hatte,  aus  seiner  günstigen 
Lage  fllr  den  Handel  mit  dem  reichen  östlichen  und  südlichen 
Indien  erklärt.  Er  suchte  daher  seinen  Besitz  durch  eine  Reihe 
von  befestigten  Städten  zu  sichern;  an  dem  Zusammenflusse  des 
Fünfistromes  mit  dem  Indus,  in  dem  Lande  der  Sogder,  in  dem 
des  Musikanos  und  in  Pattala  gründete  er  solche ;  dadurch  konnte 
der  Handel  auf  dem  Flufse  beschützt  werden.  Auch  scheint  Alex- 
ander auTser  diesen  noch  andere  Städte  in  dem  Delta  gegründet 
zu  haben'). 

Wenn  Alexander  sich  entschlofs,  den  gröfsern  Theil  seines 
Heeres  durch  das  unfruchtbare  Gedrosien  und  die  daran  gränzende 
grobe  Wüste  heimzuführen,  so  konnten  ihm  die  Gefahren  dieses 
Beginnens  nicht  unbekannt  geblieben  sein,  da  von  der  Semiramis 
und  dem  Kyros  berichtet  wurde,  dafs  sie  mit  dem  Verluste  ihrer 
Heere  dieses  Wagnifs  gebüfst  hatten.  Er  durfte  aber  dieser  Ge- 
fahren wegen  das  unternehmen  nicht  aufgeben,  da  es  nothwendig 
im  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  seines  grofsen  Werkes  stand 


1)  Nämlich  nach  Gurtius  IX,  10,  2.  Interim  et  whes  plerasque  condidit.  — 
Vincent  hat,  I,  p.  167,  diese  Absichten  Alexanders  bei  den  Stiftungen  der 
Städte  am  Indus  und  bei  den  Mafsregeln,  die  er  dort  traf,  klar  und  bün- 
dig auseinandergesetzt. 
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und  dieses  ohne  diese  Ergänzung  unvollständig  geblieben  wäre  *). 
Er  durfte  ein  so  grofses  Gebiet  wie  dieses  nicht  unbezwungen 
lafeen,  es  würde  dadurch  eine  grofse  Lücke  zwischen  den  Haupt- 
ländem  seiner  Monarchie  im  Osten  und  im  Westen  entstanden  sein. 
Auch  würde  dieses  schwer  zugängliche  Land  den  Empörern  eine 
sichere  Zufluchtsstätte  gewährt  haben  und  die  räuberischen  Stämme, 
die  es  bewohnten,  würden  stets  die  angränzenden,  fruchtbaren 
Länder  mit  ihren  Plünderungszügen  heimgesucht  haben,  wenn  sie 
nicht  seine  Macht  zu  flQrchten  durch  eigene  Erfahrung  gelernt  hätten. 
187 Dann  war  noch  ein  Hauptgrund  dieser,  dafs  Nearchos,  ohne  Vor- 
räthe  an  einzelnen  Stellen  der  unwirthbaren  Kttste  zu  finden,  seine 
Seereise  nicht  glücklich  hätte  zu  Ende  führen  können. 

Es  liegt  nicht  in  dem  Plane  dieses  Werkes,  Alexanders  Ge- 
schichte weiter  zu  verfolgen,  als  sie  in  unmittelbarer  Beziehung 
zur  Geschichte  Indiens  steht.  Es  bleibt  daher  nur  noch  wenig 
über  seinen  Indischen  Feldzug  zu  sagen. 

Alexander  brach  am  Ende  des  Monats  August  325  von  Pat- 
tala  auf  mit  dem  gröfsern  Theil  seines  Heeres  2)  und  überschritt 
zuerst  das  Gebirge,  welches  das  Indusgebiet  von  dem  Thale  des 
kleinen  Arabis'F\uhe&  scheidet.  Hier  angekommen  wendete  er 
sich  mit  dem  einen  Theile  des  Heeres  links  zur  Meeresküste,  so- 
wohl um  dort  Brunnen  flir  die  Flotte  graben  zu  la&en,  als  um  die 
OrüeTy  die  im  W.  des  Flufses  ihre  Sitze  hatten,  plötzlich  zu  über- 
fallen, welches  freie  Volk  ihm  keine  Beweise  einer  freundlichen 
Gesinnung  gegeben  hatte.  Das  übrige  Heer  übergab  er  dem  He- 
phaistion^).  Die  Arabiten,  welche  im  0.  des  Flufses  wohnten, 
wollten   sich   auch  dem  Alexander   nicht  unterwerfen,   aber  nicht 


1)  Vgl.  Droysbn  S.  462.  S.  468. 

2)  S.  Dbotsen,  S.  464,  N.  122.  Nach  S.  469,  N.  8  fahrte  Alexander  selbst 
etwa  achtzig  Tausend  Mann  aus  Indien  mit. 

3)  Arr,  VI,  21,  8  flg.  Cwrt,  IX,  10,  5  flg.  Diod.  XVII,  104.  Der  Arabios 
heifst  jetzt  Puralli;  8.1,  S.  40,  das  von  ihm  durchströmte  Oebiet  £a«.  Die 
Lage  der  beiden  Völker  ergiebt  aus  Arr,  Ind.  XXI,  8.  XXV,  2.  Alexan- 
der nahm  ohne  Zweifel  den  Weg  von  Haideräbad  über  das  Hala-Grebirge 
nach  Bela;  s.  Masson's  Narrative  of  a  joumey  to  Kaldt  p.  297.  Ourtius 
Angaben  über  die  Märsche  sind  ganz  unbrauchbar,  da  er  die  Völker  in 
verkehrter  Ordnung  nennt;  nur  so  viel  scheint  richtig,  dafs  Alexander  das 
Land  der  Arabiten  in  neun  Tagen  erreichte  und  fünf  Tage  später  den 
Flufs  Ardbis,  Weitere  Nachweisungen  über  diese  Völker  giebt  Cunning- 
HAH,  Anc.  Qeogr.  p.  305  flg. 
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mächtig  genug y  am  mit  ihm  zu  kämpfen,  hatten  sie  sich  in  die 
Wildni&e  der  Gebirge  geflüchtet.  Alexander  überschritt  in  der 
Nacht  den  Flufs  und  überfiel  plötzlich  die  Oriter ,  von  denen  die, 
welche  zu  den  Waffen  griffen,  entweder  getödtet  oder  gefangen 
wurden.  Er  schlug  dann  sein  Lager  an  einem  kleinen  Flufse  auf, 
wo  er  die  Ankunft  des  Hephaistion  abwartete.  Mit  diesem  ver- 
bunden, ging  er  weiter  nach  Rambakia,  dem  Hauptorte  der  Oriter, 
wo  er  beschlofe,  eine  Stadt  zu  gründen,  weil  er  glaubte,  dafs  sie 
grofe  und  blühend  werden  würde.  Dieses  Geschäft  vertraute  er 
dem  Hephaistion  an  0-  Selbst  rückte  er  gegen  die  Gränzen  der 
Gedrosier,  mit  welchen  sich  die  Oriter  verbunden  und  in  den  Eng- 188 
päfsen  gelagert  hatten,  um  ihm  den  Durchgang  zu  versperren;  als 
er  aber  herannahete,  entflohen  sie.  Die  Führer  der  Oriter  kamen 
zn  ihm  und  ergaben  sich  und  ihr  Volk  seiner  Gnade.  Er  befahl 
ihnen  zurückzukehren,  das  Volk  zu  einer  Versammlung  zu  berufen 
und  ihm  anzukündigen,  dafs  wenn  sie  zu  ihren  Dörfern  zurück- 
kehrten, ihnen  kein  Unheil  widerfahren  würde.  Er  ernannte  den 
ApoUophanes  zum  Satrapen  dieses  Landes  und  gesellte  ihm  den 
I^onnatos  mit  einem  Theile  des  Heeres  zu.  Der  letztere  erhielt  den 
Auftrag,  für  die  Bedürfnifse  der  später  nachfolgenden  Flotte  zu 
sorgen,  die  Stadt  Ora  f)  mit  Kolonisten  aus  der  Nachbarschaft  zu  189 


1)  Die  Lage  dieses  Alexandria  der  Oriter,  des  vierten  nach  Stephanos  ii.  d.  W. 
ist  noch  nicht  ermittelt  worden.  Vincent  vermuthet,  I,  p.  153,  no.  230, 
es  sei  das  in  Äyeen  Akbery  II,  115  erwähnte  Bamgur  im  N.  Gedrosiens. 
Diese  Lage  pafst  aber  nicht  und  er  bemerkt  selbst,  p.  185,  n.  316,  dafs  er 
den  Namen  nicht  auf  Karten  gefunden  habe.  Die  sicherste  Anleitung,  um 
die  Lage  zu  bestimmen,  ist  die  Angabe,  dafs  Alexander  an  einem  zweiten 
Flufse  lagerte,  ehe  er  nach  Rambakia  kam,  es  wird  jedoch  nicht  gesagt, 
ob  dieser  Ort  an  dem  Flufse  lag  oder  westlicher.  Dieser  Flufs  ist  wahr- 
scheinlich der  PhoTf  welcher  zwischen  den  zwei  Hara-Eetten  fliefst,  von 
welchen  die  eine  die  Nordgränze  des  Landes  Las  bildet,  die  zweite  sich 
von  dieser  nach  Süden  abzweigt  und  das  Land  in  zwei  Theile  theilt.  S. 
Some  cuicount  of  a  joumey  to  Beylah  and  Memoir  of  the  Province  of  Lus, 
By  Lieut.  C abloss,  ebend.  VIII,  p.  194,  wo  das  Gebirge  Hahro  genannt 
wird.  Die  Stadt  lag  wahrscheinlich  nach  dem  Gebirge  hin,  weil  Alexan- 
der von  da  aus  gegen  die  Gebirgspäfsc  zog;  Dboysbn  glaubt,  Oesch.  des 
Hell,  n,  S.  628,  sie  sei  nicht  von  der  Küste  entfernt  gewesen;  aus  Arrians 
Berichte  scheint  dieses  jedoch  nicht  zu  folgen.  Die  Entfernung  des  Ge- 
birges vom  Meere  ist  allerdings  keine  grofse. 

2)  Nach  Drotsen's  Bemerkimg  a.  a.  0.  erhellt  aus  der  Stelle  Arr,  Anah,  YU, 
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bevölkern  und  dem  Satrapen  Hülfe  gegen  die  Oriter  zu  leisten, 
wenn  diese  etwa  ihm  den  Gehorsam  verweigern  würden.  Alexan- 
ander  selbst  zog  mit  dem  übrigen  Theiie  seines  Heeres  nach  dem 
Lande  der  Gedrosier  und  überschritt  damit  die  Gränzen  des  Ge- 
biets, bis  zu  welchem  die  unmittelbaren  Beziehungen  Indiens  in 
dieser  Richtung  sich  erstreckten. 

Dieses  Gebiet  ist  dureh  natürliche  Gränzen  von  den  umlie- 
genden Ländern  geschieden;  im  Norden  wird  es  durch  das  Hara- 
Gebirge  von  dem  südlichen  Theiie  Kaläts  oder  Ghalawan  getrennt; 
gegen  Osten  durch  das  Hala-Gebirge  von  dem  untern  Sindh ;  gegen 
Westen  von  Ghow  durch  eine  Kette,  die  von  dem  Ghalawan-Ge- 
birge  sich  südwärts  erstreckt  und  am  Kap  Araba  oder  Urbu  die 
Küste  erreicht  *).  Der  Flu&  Arabis,  der  auch  Arbis  ^)  genannt 
wird,   bildete  die  Gränze  der  zwei  kleinen  Völker,  welche  dieses 


5,  f),  dafs  ra  ilQa  verschieden  sei  yon  ^Ogat,  ebend.  VI,  28,  5,  ala  gleich- 
bedeutend mit  '^lotirtu.  Diese  Stadt  lag  in  der  Nähe  yon  Kokala  an  der 
Küste  nach  Arr.  Ind.  XXIII,  4  flg.  Diod,  XVII,  104,  wo  sie  auch  Ale- 
xandria genannt  wird.  Auch  Curtius  erwähnt  dieser  Stadt  IX,  10,  7  und 
sagt,  dafs  Arachoten  dort  angesiedelt  wurden,  was  sich  daraus  rechtferti- 
gen läfst,  dafs  solche  in  Alexanders  Heere,  Arr.  V,  11,  3  erwähnt  w^erden. 
Plin.  H.  N,  VI,  26  sagt,  dafs  diese  Alexandria  auf  Alexanders  Befehl  an 
den  Gränzen  der  Oriter  gegründet  worden.  Eokala  lag  500  Stadien  oder 
etwa  12  M.  im  0.  des  Flufses  Tameros,  welcher  wahrscheinlich  der  jetzige 
Aghor  ist,  welcher  ein  kurzer  Bach  ist,  da  er  vom  Gebirge  bis  zur  Küste 
nur  einen  Lauf  von  6  Engl.  Meilen  hat ;  s.  Habt  a.  a.  0.  p.  147.  Arrian 
nennt  ihn  einen  /t£/ja^Qog,  Ind.  XIY,  1.  Wenn  dieses  richtig  ist,  lag  Ora 
östlicher  als  Hariana,  an  welches  Dboysen  denkt,  ohne  sich  dafür  zu  ent- 
scheiden, das  aber  nach  der  Karte  im  W.  dieses  Flufses  liegt.  Vincent 
nimmt  I,  p.  218  mit  D'Anville,  Eclairciss.  p.  42,  Antiquit.  p.  44  au,  dafs 
Ora  das  von  Edrisi  p.  68  erwähnte  Haur  sei,  welches  auf  dem  Wege  von 
Dipal  an  der  Indus-Mündung  nach  Firüzäbäd  in  Mekran  liegt.  Von  die- 
ser Stadt  findet  sich  jedoch  in  den  neuesten  Berichten  keine  Erwähnung 
und  die  Lage  wird  dadurch  nicht  genauer  bestimmt. 

1)  S.  Masson's  Narrative  etc.  p.  290.  p.  296.    Cabloss  a.  a.  0.  p.  194. 

2)  Die  erste  Form  giebt  Arrian,  Ind.  XXI,  8.  XXII,  8.  XXHI,  1 ;  dagegen 
Arabios  AnaJ).  VI,  21,  3.  Arbis,  Strabon  XV,  11,  1.  p.  720,  der  auch  das 
Volk  ^AQßifg  nennt.  So  auch  Steph.  u.  d.  W.,  der  auch  \4(ißtjai  für  das 
Volk  giebt.  Ptolemaios  hat  VI,  21,  5  ^AQßig  als  Stadt  Gedrosiens,  sein 
Flufs ''^(>«/9i;  VI,  19.  2.  21,  2  ist  aber  ein  anderer,  weil  er  nach  ihm  nach 
Drangiana  fliefst.  FliniiAS  nennt  N.  H,  VI,  25  Arbis  eine  von  Nearchos 
g^rründete  Stadt. 
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Gebiet  in  der  alten  Zeit  bewohnten.  Die  Arabiter  oder  Arbiter 
waren  die  „letzten  Inder"  an  dieser  Gränze  ^).  Der  ihnen  von  den 
Griechen  gegebene  Name  war  nicht  der  einheimische,  sondern  der 
des  Flafees*).  Auch  wurde  das  Gebirge,  welches  die  nördliche 
Gränze  bildet  und  aus  welchem  der  Flufs  entspringt,  so  genannt'). 
Der  Name  dieses  Flufses  ist  noch  nicht  aus  Indischen  Schriften  190 
nachgewiesen  worden. 

Die  Oriter  haben  höchst  wahrscheinlich  auch  diesen  Namen 
nicht  selbst  besefsen,  sondern  sind  so  genannt  nach  ihrer  Stadt, 
die  ebenso  heifst,  wie  eine  andere  im  S.  des  Kophen  *).  Diese 
stimmten  in  ihren  Sitten  meistens  mit  den  Indern  überein,  ihre 
Sprache  war  jedoch  von  der  Indischen  unterschieden  und  bei  ihnen 
herrschte  eine  eigenthümliche  Sitte  ^).  Die  Verwandten  trugen 
nämlich  die  Leichen  der  Verstorbenen  aus  den  Dörfern  und  legten 
sie  auf  Bäume;  sie  beraubten  sie  dann  ihres  Schmuckes  und  ttber- 
liefsen  die  Leichen  den  wilden  Thieren  zur  Nahrung;  ihre  Kleider 
opferten  sie  den  unterirdischen  Heroen  und  feierten  dann  ein  Fest 
mit  ihren  Verwandten.  Dieser  Gebrauch  erinnert  an  ähnliche  so- 
wohl  der  Perser  und  Baktrer ,    als  der  Inder   in  Taxila  *),   doch 

1)  Arr.  Ind.  XXII,  10. 

2)  "Wie  Strdbon  a.  a.  0.  und  Arr.  Ind.  XXVI,  7  bemerken. 

3)  Dtts  Gebirge,  welches  Kalat  im  0.  überragt,  wird  Arhüi  genannt;  s.  Mas- 
SON  a.  a.  0.  p.  310.  Nach  Ptolemaios  VI,  21,  3  heifst  die  Gebirgskette, 
welche  das  mittlere  Gedrosien  durchzieht,  ^Agßiia.  Der  Name  Arhu  oder 
Ürhu  wird  für  die  Kette  gebraucht,  welche  das  Küstenland  vom  innem 
Balukistan  trennt,  jedoch  im  W.  des  Landes  Las.  Auch  das  Vorgebirge 
Araba  enthalt  dafselbe  Wort.  Nach  Dk  Barros,  Bec.  IV,  290  und  PoT- 
timoisb's  Travels  p.  254  werden  die  Bewohner  der  Gegend  am  Kap  Araba 
ebenso  genannt;  die  letzten  Berichte  erwähnen  dieses  Namens  jedoch  nicht 
und  es  ist  jedenfalls  eine  weitere  Ausdehnung  des  Gebrauchs,  als  im  Alter- 
thume.  Die  richtigere  Form  ist  gewifs  Arbiter,  weil  die  Griechen  einen 
Anklang  an  den  bekanntem  Namen  der  Araber  in  dem  Worte  gesucht 
haben  werden. 

4)  S.  oben  S.  146. 

5)  Plin.  H.  N.  XI,  25.  Propria  non  Indorum  lingtM  loquentes.  Arr.  VI,  21, 12 
sagt,  dafs  die  das  innere  Land  bewohnenden  Oriter,  wie' die  Inder,  sich  be- 
waffneten, aber  in  Sprache  und  Sitten  sich  unterschieden ;  doch  rechnet  er 
noch  ihr  Gebiet  mit  zu  den  Indischen.  Nach  Diodor  XVII,  105  kamen  sie 
in  den  meisten  Dingen  mit  den  Indem  überein,  wichen  aber  in  der  oben 
erwähnten  eigenthümlichen  Sitte  ab.    Owrtius  nennt  sie  Haritae,  IX,  9, 6. 

6)  S.  oben  S.  154. 
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wird  ihr  Land,  welches  sich  an  der  Küste  bis  zn  dem  Vorgebirge 
Malana  erstreckte,  noch  als  ein  Indisches  betrachtet.  Sie  lebten 
seit  alter  Zeit  frei  und  waren  ein  tapferes  Volk,  in  defsen  Lande 
Alexander  auf  seinem  Durchzuge  härtere  Kämpfe  zu  bestehen  hatte, 
als  in  den  meisten  übrigen  Ländern  ^). 

Wie  in  der  alten  Zeit,  so  ist  noch  jetzt  dieses  kleine  Gebiet 
von  einem  Indischen  Volke  bewohnt  und  spricht  noch  eine 
Mundart  der  Indischen  Volkssprache.  Die  Bewohner  gehören  zu 
191  dem  grofsen  Stamme  der  Rägputen  Lumri  oder  Numrt,  ihre  Sprache 
ist  kaum  von  der  der  Sindher  verschieden;  sie  werden  jetzt  von 
Fürsten  beherrscht,  deren  erblicher  Titel  Oam  ist  und  welche  von 
den  altem  Königen  Sindhs,  den  Sümah,  abstammen  ^). 

Aus  den  vorhergehenden  Bemerkungen  über  die  Namen  der 
Arbiter  und  Oriter  erhellt,  dafs  sie  nicht  bei  diesen  Völkern  ein- 
heimisch waren,  wenigstens  nicht  als  allgemeine  Namen,  sondern 
höchstens  nur  ftlr  die  unmittelbaren  Anwohner  des  Arbis-Flufses  *) 
und  die  Bewohner  der  Stadt  Ora  und  der  Umgegend.  Die  den 
Bewohnern  des  östlichen  Gedrosiens  längs  dem  Indus  gemein- 
schaftliche Benennung  war  'Pdiivai  *).  Dieser  entspricht  die  der 
Rämatha,  welche  nach  der  Altindischen  Ansicht  nicht  zu  den 
reinen  Kriegern  gehörten,  sondern  zu  den  Dasju% 

Als  Alexander  Indien  verliefe,  herrschte  noch  der  Südwest- 
Monsun,  welcher  der  Schifffahrt  nach  Westen  ungünstig  ist;  Near- 
chos  erhielt  daher  den  Befehl,  in  Indien  den  Wechsel  des  Windes 
abzuwarten,   um  mit  dem  günstigen  Nordostwinde  seine  Reise  be- 


1)  Arr.  Ind.  XXVI,  1.  Anah,  XXI,  8.  Arrian  sagt  zwar  an  der  ersten 
Stelle,  dafs  Alexander  in  ihrem  Lande  grofsere  Mühseligkeiten  zu  bestehen 
gehabt  habe,  als  auf  dem  ganzen  übrigen  Feldzuge,  bemerkt  aber  spater, 
Vi,  24,  1  flg.,  dafs  die  meisten,  welche  Alexanders  Geschichte  geschrieben 
hatten,  darin  übereinstimmten,  dafs  das  Heer  in  Gedrosien  grofsere  Leiden 
erfahren  habe,  als  in  irgend  einem  andern  Lande.  Das  Vorgebirge  Ma- 
lana  hat  noch  den  alten  Namen  bewahrt;  nachViNOBNT  1,  p.  220  Moran\ 
nach  Masson,  Narrative  et<;.  p.  808  Mdlän\  dieser  Gebirgszug  scheidet 
Las  von  dem  westlichen  Hormä/ra, 

2]  Masson  a.  a.  0.  p.  298.    Cabloss  p.  198. 

8)  Nach  Ttöl,  VI,  21,  4  lagen  die  Dörfer  der  Arbiter  an  der  Meeresküste. 

4)  Ebend. 

5)  8.  I,  S.  682,  Note  1.  S.  1028.  Bambakia  enthält  wahrscheinlich  denselben 
Namen ;  räma  bedeutet  lieblich,  ramai^a  erfreuend.  Mamaiha  ist  vielleicht 
entstellt  aus  BanMstha,  die  im  Lande  Borna  wohnenden. 


Nearchos  Reise.  201 

ginnen  zn  können  0*    Dieser  stellt  sich    im  November  ein,  wird 
aber  erst  im  Dezember  beständig  und  Nearchos  Absicht  war,    erst 
Dach  dem  Anfange   des  Winters   abzusegeln.    Seine  Abfahrt   fand 
jedoch  schon  am  9.  September')  statt;  warum  dieses  geschah,  läfst 
sich  ans   einer  von  Sträbon^)   aufbewahrten   Nachricht  erläutern. 
Er  berichtet  nämlich,  dafs  die  Inder  nach  dem  Abgange  Alexanders 
wieder  Muth   gefafst  hatten   und   ihre  Freiheit   wiedei'zuerringenl92 
strebten;    dafs    sie  Nearchos    angegriffen    und   vertrieben  hatten. 
Diese  Nachricht  erklärt  auch,  wie  es  gekommen,  dafe  er  nicht  aus 
der  östlichen  Mündung,  wie  es  Alexander  ihm  vorgeschrieben  hatte, 
sondern  aus  der   westlichen    seine  Fahrt   begann,    lieber   diesen 
Anfang  hat  uns  der  beste  Beschreiber  seiner  Reise,  Arrianos,  im 
Donkel  gelafsen,    wir    besitzen    dagegen   bei  Plinitts  die  Angabe, 
dafe  er  seine  Fahrt  von  Xylenopolis  begonnen  habe  *).   Diese  Stadt 
mufe  in  der  westlichen  Mündung  gesucht  werden,   über  ihre  Lage 
läfst  sich  nichts   mit  Sicherheit  bestimmen,  es  scheint  aber  wahr- 
scheinlich, dafs  sie  auf  dem  Westufer  der  westlichen  Mündung  lag, 
da  bei  der  weitem  Fahrt  andere  Namen  genannt  werden,  als  bei 
Alexanders  Beschiffnng  dieser  Mündung^).    Der  Name  HolastacU 

1)  Arr,  VI,  21,  1  flg.  Alexander  hatte,  wie  aus  dieser  Stelle  erhellt,  erfahren, 
dafs  der  Ozean  von  dem  Frühuntergange  der  Pleiadcn  oder  dem  Anf&uge 
des  Winters  bis  zur  Wintersonnenwende  in  jener  Gegend  schiffbar  sei. 

2)  Nach  Arr.  XXI,  1.  S.  Droysen,  Gesch.  Alexanders  S.  478,  N.  12.  Diese 
bestimmte  Angabe  ist  der  unbestimmten  Strabon's,  dem  Frühaufgange  der 
Pleiaden  oder  dem  Ende  September  vorzuziehen. 

3)  XV,  1,  5,  p.  721. 

4}  Ä  2V.  VI,  26.  Plinius  fügt  hinzu,  dafs  die  Stadt  von  Alezander  gestiftet 
sei,  aber  nicht  berichtet  worden,  an  welchem  Flufse  oder  wo  sie  gelegen 
habe.  Das  erste  mufs  aber  unrichtig  sein,  da  in  der  Erzählung  von  Ale- 
xanders Schifffahrt  davon  keine  Erwähnung  geschieht. 

5)  ViKCENT  nimmt,  I,  p.  191.  p.  192,  no.  6,  an,  es  sei  die  S.  198  erwähnte 
Insel  Küluta  gewesen  und  dieses  das  spätere  Dibal.  Das  letzte  mag  rich- 
tig sein,  das  erste  aber  nicht,  da  hier  andere  Namen  sich  finden,  nämlich 
erst  Stüra  für  eine  weite  Bucht,  dann  Kaumära  für  eine  zweite  und  Ko- 
reestis  für  einen  dritten  Ort  in  der  Nähe  des  Meeres.  Von  dem  Abfahrts- 
orte bis  hieher  waren  löO  Stadien,  von  Küluta  bis  zu  der  im  Meere  ge- 
legenen Insel  200;  von  Koreestis  bis  zu  dem  Felsen,  an  welchem  vorbei 
der  Flufs  ins  Meer  strömte,  war  keine  grofse  Entfernung,  so  dafs  Xyleno- 
polis and  Kiüuta  gleich  weit  von  der  Mündung  lagen.  Die  zwei  ersten 
Namen  sind  leicht  ans  dem  Sanskrit  erklärbar :  stüra  ist  eine  andere  Form 
for  sthula,  grofs  und  kawnära  Name  eines  tirtha^  wie  bei  dem  Kap  Komorin ; 
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weist  darauf  hin,  daft  Nearchos,  aus  dem  von  Alexander  erbauten 
Hafen  an  der  östlichen  Mündung  von  den  Indern  vertrieben,  sich 
nach  der  westlichen  flttchtete  und  dort  fUr  den  kurzen  Aufenthalt 
hölzerne  Gebäude  errichten  liefs.  Der  Ort  lag  nicht  weit  von  dem 
Ausflnibe  des  Indus  ins  Meer.  Nachdem  Nearchos  dieses  erreicht 
hatte,  landete  er  zuerst  an  der  sandigen  Insel  Krokcda  in  der 
198  Nähe  der  Arbiter  0-  Von  ihr  segelte  er  nach  einem  Hafen  an  der 
Küste  dieses  Volkes,  welchem  er  wegen  seiner  Güte  den  Namen 
Alexander- Hafen  gab.  Auf  der  weitern  Fahrt  gelangte  er  zu  der 
Mündung  des  Arbis-Flufses ,  von  hier  nach  Kokala  im  Lande  der 
Oriter.  An  dieser  Stelle  hatte  Leonnatos  die  Oriter  und  die  mit 
ihnen  Verbündeten  in  einer  grofsen  Schlacht  geschlagen,  in  welcher 
alle  ihre  Führer  und  zugleich  der  Satrap  dieses  Landes,  Apollo- 
phanes,  erschlagen  wurden  2).  Hier  verweilte  Nearchos  über  eine 
Woche  ^),  um  die  beschädigten  Schiffe  auszubefsem  und  seine  durch 
die  grofsen  Anstrengungen  ermüdeten  Leute  sich  erholen  zu  la&en. 
Er  fand  hier  auch  von  I^eonnatos  herbeigeführte  Vorräthe  vor;  an 
ihn  trat  er  diejenigen  seiner  Begleiter  ab,  die  sich  untüchtig  und 
fahrläfsig  gezeigt  hatten  und  erhielt  von  ihm  eine  Anzahl  seiner 
Truppen  zur  Bemannung  der  Flotte.  Er  erreichte  bald  darauf  das 
Vorgebirge  Malana,  die  westliche  Gränze  des  Oriterlandes.  Von 
dieser  bis  zu  der  Hauptstadt  Gedrosiens,  Pura,  hatte  Alexander 
sechzig  Tage  gebraucht  und  erreichte  diese  Stadt  mit  seinem  Heere 
in  dem  elendesten  Zustande ;  drei  Viertel  defselben  waren  auf  dem 


8.  I,  S.  678.  Koreestu  läfst  sich  deuten  aus  Kdrjasthüi,  Geschaftsort. 
Der  Fels,  durch  welchen  Nearchos  au  der  Stelle,  wo  das  Gestein  locker 
war,  einen  6  Stadien  breiten  Graben  graben  liefs,  um  die  Flotte  durch- 
ssuführen,  ist  nach  MacMurdo  a.  a.  0.  p.  42  noch  vorhanden  in  der  Ein- 
fahrt zum  Hafen  Karakhi,  der  durchbrochen  und  durch  welchen  ein  Boot 
durchfahren  kann. 

1)  Diese  Insel  heifst  jetzt  Kakräla  nach  Bornes,  im  J.  of  the  B.  S.  I,  p.  212. 
Der  Berg  Iros^  der  nach  Kokala  folgt,  ist  das  Kap  Monze  oderMuwarik; 
8.  I,  S.  89  und  die  Insel  Bihakta,  welche  dem  Alexandershafen  gegenüber 
lag,  heifst  eigentlich  Mohdri]  der  von  Vingknt  p.  198  ihr  gegebene  Name 
Küni  ist  nach  MacMurdo  p.  42  der  Name  einer  von  den  Seefahrern  ver- 
ehrten Göttin  Kind.  Vibhäkta  bedeutet  getrennt.  Der  Hafen  am  Aas- 
flufse  des  Arbis  heifst  bekanntlich  Sunmiani]  s.  Cünninoham,  a.  a.  0.  p.  306. 

2)  Ärr.  Ind.  XXIII,  5  flg.  Aufser  den  Führern  fielen  sechs  Tausend  der 
Oriter  und  ihrer  Bandesgenofsen. 

3)  Nach  YiNOENT's  Berechnung  p.  211  zehn  Tage. 
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Zuge  durch  die  Wtiste  umgekommen  ').  Hier  entsetzte  er  ApoUo- 
phanes  seines  Amtes,  weil  er  nichts  von  dem  gethan  hatte,  was 
ihm  befohlen  worden  war  und  ernannte  Thocis  zu  seinem  Nach- 
folger-). Jener  war  aber  schon  in  der  Schlacht  gegen  die  Oriter 
ge&üen  und  dieser  starb  bald  nachher.  Alexander  gab  dann  dem 
früheren  Satrapen  Karmanieus,  Sibyrtios^  die  Satrapie  der  Arachoter 
ttfid  Gedrosier.  In  der  Nähe  Karmaniens  erhielt  er  die  Nachricht, 
da&  Philippos  von  den  Söldnern  erschlagen,  diese  aber  von  seiner 
Mikedonischen  Leibwache  gefangen  und  getödtet  worden  waren 
und  Abisares  gestorben  sei.  Er  tibertrug  defsen  Sohne  das  Reich  194 
imd  befahl  dem  Eudemos  und  dem  Taxiles  die  Angelegenheiten 
jeneg  Landes  wahrzunehmen,  bis  er  einen  Satrapen  schicke ''^). 
In  Karmanien  stiefs  Krateros  zu  ihm  mit  seinem  Heere  und  den 
Elephanten ;  später  kam  auch  Nearchos  zu  ihm,  der  seine  Flotte 
gliieklich  bis  nach  Harmoeia  an  dem  Fiufse  Anamis  gei'ührt  hatte  ^). 

Die  tlbrigen  Thaten  Alexanders  haben  keine  Beziehung  zu  der 
Geschichte  Indiens  und  können  deshalb  mit  Stillschweigen  über- 
gangen  werden. 

Nach  Alexanders  Tode  am  11.  Juni  323  wurde  PerdiJckas 
Beichßverweser.  Er  bestätigte^)  Oxyartes,  den  Vater  Roxane's, 
ab  Satrapen  der  Paropanisaden,  wozu  ihn  Alexander,  als  er  in 
Indien  in  dem  Opianischen  Alexandria  zu  ihm  kam,  ernannt  hatte, 
an  die  Stelle  des  Tyriaspes,  der  sein  Amt  nicht  zu  seiner  Zufrieden- 
keit verwaltet  hatte,  sowie  den  Sibyrtios  als  Satrapen  der  Ara- 
choter und  Gedrosier.  Pithon  erhielt  die  Satrapie  des  obem  Indiens 
statt  der  des  untern,  als  dessen  Satrapen  Alexander  ihn  zurück- 
gelafeen  hatte.  Da  die  Inder  des  Landes  Pattala  den  Nearchos 
gen?)thigt  hatten,  früher  aus  Indien  abzusegeln,  als  er  sollte,  läM 
sieh  vermuthen,  dafs  Pithon  mit  Gewalt  aus  seiner  Satrapie  ver- 
trieben  worden  war.    Porös   und  Taxiles  wurden   in  ihren  Herr- 


1)  Arr.  VI,  24.  1  flg.  und  Strahan  XV,  2,  5.  p.  722  flg.  geben  eine  lebhafte 
Schilderung  der  vielen  Drangsale  des  Heeres  auf  diesem  Marsche. 

2)  Arr.  VI,  27,  1. 
S)  Irr.  VI,  27,  2. 

4}  Ebend-  28,  5.  Ind.  XXXIII,  2.  Nach  Vinobnt's  I,  p.  342  Untersuchungen 
gelangte  Nearchos  zu  Alexander  zwischen  dem  15ten  und  20ten  Decem- 
ber.    Harmozia  ist  das  jetzige  Minab;  s.  ebend.  I,  p.  380. 

5j  Diod.  XVin,  3,  Art.  Anab.  VI,  15,  3  und  iSf^c.  Alex.  36  ed.  Mubller 
Justin.  Xni,  4. 
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Schäften  bestätigt;  dafselbe  scheint  von  den  übrigen  Indischen  Kö- 
nigen zu  gelten*).  Ahisares  wird  nicht  bei  dieser  Vertheilung  des 
Reiches  unter  den  Satrapen  genannt;  da  der  Sohn  während  der 
Lebenszeit  Alexanders  zum  Nachfolger  seines  Vaters  ernannt 
worden  war,  blieb  er  gewife  auch  im  Besitze  seines  Reiches.  Po- 
rös, der  mächtigste  dieser  Könige,  scheint  seine  Macht  bis  zu  den 
Mündungen  des  Indus  kurz  nachher  ausgebreitet  zu  haben;  denn 
195  bei  der  Theilung  des  Reiches  von  Antipatros,  welche  bei  Tripara- 
disos  stattfand,  wurde  dem  Porös  au&er  dem  früher  von  ihm  be- 
herrschten Reiche  das  Land  am  Indus  und  die  Stadt  Pattala  ge- 
lafsen  und  von  ihm  und  von  Taxiles  wird  gesagt,  dafs  es  ohne 
Aufwand  von  grofser  Macht  nicht  möglich  war,  sie  zu  verdrän- 
gen *).  Dieses  heifst  mit  andern  Worten,  dafe  sie  so  gut  wie  un- 
abhängig von  der  Makedonischen  Herrschaft  waren.  Die  drei  Sa- 
trapen Sibyrtios,  Oxyaries  und  Pithon  behielten  ihre  Satrapien. 

Vier  Jahre  später  trat  ein  Ereignifs  ein,  welches  einen  Wen- 
depunkt in  der  Geschichte  Indiens  bildete.  In  dem  Jahre  317  liefe 
Efuäemos  den  Porös  durch  Meuchelmörder  umbringen  8)  und  flihrte 
dem  Eumenes  ein  Hundert  und  zwanzig  Elephanten  zu,  die  jenem 
gehört  hatten.  Diese  unedle  That  wurde  wahrscheinlich  durch  eine 
Auflehnung  der  Indischen  Könige  gegen  die  fremde  Herrschaft 
hervorgerufen;  denn  zu  derselben  Zeit  mute  sich  Pithon  auch  ge- 
nöthigt  gesehen  haben,  seine  Satrapie  zu  verlafsen,  da  wir  ihn  in 
dem  nächsten  Jahre  in  Babylon  finden,   zu  deinen  Satrapen  ihn 


1)  Diod.  XVm,  3  sagt,  dafs  Perdikkas  die  Herrschaft  lotg  tibqI  Ta^arjp  /S»- 
aiUvat  liefs;  er  erw&hnt  nachher  besonders  seiner  und  des  Porös;  es  schei- 
nen daher  die  andern,  Sopeithes  und  PhegetASt  darunter  verstanden  werden 
zu  müfsen. 

2)  Arr.  Alex.  Succ,  36,  Diod.  XVIII,  38,  39.  In  beiden  Stellen  wird  dem 
Taxiles  die  Herrschaft  am  Hydaspes,  dem  Porös  die  am  Indus  zugeschrie- 
ben, was  von  dem  ersteren  insofern  wahr  ist,  als  sein  Reich  zwischen  bei- 
den Flüfsen  lag ;  von  dem  letzteren  aber  nur,  wenn  er  an  dem  untern  Indus 
herrschte.  Bei  Diodor  wird  diese  üngenauigkeit  ihm  selbst  zuzuscbreibeo 
sein,  bei  Arrian  aber  dem  Verfertiger  des  kurzen  Auszugs;  dafs  Arrian 
sich  richtig  darüber  ausgedrückt  hatte,  kann  man  aus  den  noch  erhalte- 
nen Worten:  r^y  /z^v  naQct  tov  ^IvSov  norafxov  (aoTQanUav)  x«l  UartoXa 
töv  ixefyiji  7v«fc5v  7i6lf(ov  rriv  jnsyttTjfjv  sehen.  Sie  war  gewifs  nicht  die 
gröfste  aller  Indischen  Städte  im  Reiche  des  Porös,  sondern  nur  am  un- 
tern Indus. 

3)  Diod.  XIX,  14. 
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AntigODOs  bestellte  0-  Der  Mord  ihres  alten,  ehrwürdige»  Königs 
mnbte  den  schon  vorhandenen  und  nur  durch  Gewalt  unterdrückten 
Mi  der  Inder  gegen  die  Fremden  zur  höchsten  Erbitterung  steigern 
Dod  rief  einen  allgemeinen  Aufstand  gegen  sie  hervor;  der  Haupt- 
leiter  dieses  Aufstandes  war  Randraguptay  mit  defsen  Geschichte 
wir  ons  jetzt  zu  beschäftigen  haben. 

Die  Maurja.  i^e 

Die  von  Kandriiffupta  gegründete  Dynastie  trägt  den  Namen 
Matifja.   Nach  einer  oben  ^)  angeführten  Nachricht  der  Buddhisten  . 
gehörte  sie  zu  dem  Geschlechte  der  (^äkja,  welche  von  einem  Kö-  •  ^ 
nige  von  Kardia  vertrieben  worden  "wäreif  und  im  Himalaja  ihre 
Zofiacht   gesucht    hatten.    Die  Verbindung    mit  der   Familie   des 
Bitddha  möchte  einer  historischen  Begründung  entbehren  und  sich 
wahrscheinlich  erst  später  gebildet  haben,  nachdem  Agoka  in  der 
Geschichte  des  Buddhismus   so  bedeutend  hervorgetreten  war^); 
der  übrige  Theil  des  Berichts,  dafs  die  Maurja  aus  dem  östlichen 
Indien  herstammten  und  sich  nach  dem  Himalaja  geflüchtet  hatten, 
Terdient   aber   um  so  mehr  eine  Beachtung,   als   er  von  auswärts 
ber  eine  Bestätigung  zu  erhalten  scheint. 

Von  den  Miogulg  hatte  nämlich  JEuphorion  berichtet,  dafs  es 
em  Indisches  Volk  sei,  welches  in  hölzernen  Häusern  wohnte  *). 
Dieses  pafst  auf  den  Himalaja.  Sie  sollen  dort  die  Stadt  Maurja- 
noffora,  die  Hauptstadt  eines  kleinen  Reiches,  bewohnt  haben. 
Dw  Vater  des  Kandragupta  wurde  von  einem  benachbarten  Könige 
überwunden  und  getödtet;  die  schwangere  Mutter  flüchtete  sich 
ii»e\i  Puskpapura,  wo  sie  den  Sohn  gebar  •'^).   Der  Geschichte  seiner 

1)  Diod,  XIX,  66. 

2)  S.  S.  111,  Note  2. 

3)  Jene  Kachricht  ist  aus  dem  Kommentare  Buddhaghofiha^Sf  der  erst  um  400 
nach  Chr.  6.  schrieb. 

4)  Bei  Steph.  Byg.  u.  d.  W.  Da  Euphorian  um  278  vor  Chr.  G.  schrieb,  ist 
diese  Angabe  nicht  viel  spater,  ab  die  Zeit  Alexanders.  Nach  Hesychios 
hiefsen  so  ol  rioy  *Miov  ßaatkets,  welches  aber  nur  von  dieser  Dynastie 
gilt.  Beide  Notizen  gehören  wahrscheinlich  dem  MegtMthenes  und  lafsen 
sieh  so  vereinigen,  dafs  er  erzahlt  habe,  der  Name  gehöre  dem  Volke,  aus 
welchem  die  Konige  von  Palibothra  abstammten. 

5)  S.  TDBirouBy  Mahäü.  Introd.  p.  XL.    Fushpapwra  ist  ein  anderer  Name 
P&!UüipiUT<e9\  s.  l,  S.  168,  Note. 
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Geburt  und  Jugend  hat  sich  die  Sage  bemächtigt  0.  Wenn  die 
197  Buddhistische  Darstellung  ihn  von  einem  königlichen  Geschlechte 
abstammen  läfst,  so  dürfte  auch  dieses  eine  spätere  Umgestaltung 
sein  nach  der  Erhebung  der  Maurja  zur  königlichen  Würde.  In 
dem  Schauspiele,  welches  seinen  Sieg  über  seinen  Nebenbuhler 
zum  Gegenstande  hat,  wird  er  Vrishcäa  genannt  oder  Qidra  ^).  Seine 
niedrige  Herkunft  bezeugen  noch  die  Alten.  Eine  spätere  Dichtung 
ist  auch  die  Angabe,  dafs  seine  Mutter  Murä  geheifsen  und  eine 
der  Frauen  des  Nanda  gewesen  sei');  sie  hat  deutlich  die  Absieht, 

1)  Die  Mutter  vertraute  ihn  dem  Schutze  der  Deva  an   und  stellte  ihn  nach 
seiner  Geburt   in   einem  Gefafse  aus  an  dem  Thore  eines  Kuhstalles«   wo 

* 

ein  Stier,  Kandra  genannt,  ihn  beschützte;  der  Hirte,  der  ihn  dort  fand, 
nahm  ihn  in  seine  Familie  auf  und  gab  ihm  deshalb  den  Namen  Kandra- 
gupta.  Dieses  ist  aber  deutlich  eine  spätere  Dichtung,  da  der  Name  ohne 
Zweifel  bedeutet:  vom  Monde  beschützt.  Der  Hirte  gab  ihn  später  eiüem 
Freunde,  der  Jäger  war  und  Zuneigung  zu  ihm  gefafst  hatte;  er  lebte 
dann  bei  diesem  in  seinem  Dorfe  und  hütete  mit  den  übrigen  Dorfknaben 
die  Kuhheerden.  Bei  einer  Gelegenheit  spielten  die  Knaben  das  Eönigs- 
spiel,  bei  welchem  er  die  Rolle  des  Königs  übernahm,  die  Beamten  ernannte 
und  Gericht  hielt.  Den  wegen  schwerer  Verbrechen  zum  Tode  Verurtheil- 
ten  befahl  er  die  Hände  und  Füfse  abzuhauen.  Als  die  als  Richter  An- 
gestellten den  Einwurf  machten,  dafs. sie  keine  Aexte  hätten,  antwortete 
er,  dafs  sie  aus  Ziegenhömern  Schneiden  und  aus  ihren  Stöcken  die  Hand- 
griffe machen  sollten.  Dieses  thaten  sie  und  bei  dem  Hauen  fielen  die 
Hände  und  Füfse  ab.  Als  Kandragupta  dann  sprach,  sie  sollten  wieder 
vereinigt  werden,  kehrten  sie  zu  ihrer  früheren  Stelle  zurück.  Kdifal^a, 
welcher  einmal  hinzukam  und  dem  Spiele  zusah,  bewunderte  den  Knaben, 
kaufte  ihn  dem  Jäger  für  ein  Tausend  kärshäpai!^  ab  und  nahm  ihn  mit 
sich  nach  seiner  Wohnung,  wo  er  entdeckte,  dafs  er  ein  Maurja  war. 

2)  Miidrä-Rdxa^a  p.  6.  p.  7  u.  s.  w. 

3)  Nach  dem  Kommentare  zum  Vishu^t/hP.,  bei  Wilson,  Hindu  Theatre  II 
p.  187.  Nach  einer  ebend.  p.  143  mitgetheilten  Erzählung  von  Nanda 
und  Kandraguptai  welche  von  einem  Dekhanischen  gelehrten  Brahmanei 
Namens  Dhündi  in  der  Einleitung  zu  seinem  Kommentare  zu  Mudrd 
Bdxaaa  sich  findet,  hatte  der  König  Sarvdrthasiddhi  aus  der  Dynastie  dei 
Nanda  zwei  Frauen:  die  ältere  Sunandä  undüfura,  eine  ^üdrd,  aber  di< 
vom  Könige  am  meisten  geliebte.  Der  König  besprengte  mit  dem  Wafser 
mit  welchem  er  die  Füfse  eines  ihn  besuchenden  Büfsers  gewaschen  hatte 
die  Königinnen ;  neun  Tropfen  fielen  auf  die  Stirn  der  Sunandä,  einer  au 
die  der  Murd,  die  dieses  ehrfurchtsvoll  aufnahm  und  sich  dadurch  di^ 
Gunst  des  Büfsers  erwarb.  Sie  gebar  nachher  einen  Sohn  von  den  trefl 
liebsten  Eigenschaften,  den  Maurja;  die  Sunandä  dagegen  einen  Fleisch 


1 


1 


Die  Geschichte  Kandragupta's.  207 

durch  diese  Abstammung  sein  Geschlecht  mit  der  vorhergehenden  198 
Dynastie    durch  Verwandtschaft  zu  verbinden.     Ein  anderes  Er- 
Mognife  derselben  Bestrebens  ist,  dafs  sein  Vater  Maurja  der  Sohn 
der  Mura  heifst. 

Nach  dieser  Darlegung  der  verschiedenen  Berichte  über  Kan- 
(ffa^^/a\9  Herkunft  bleibt  es  kaum  zweifelhaft,  dafs  er  aus  einem 
Qoedlen  Geschlechte  herstammte.  Nach  der  zuletzt  erwähnten  Er- 
zählung war  sein  Vater  der  Heerftlhrer  der  Nanda  gewesen*),  er 
daher  gewife  als  Krieger  erzogen  und  wahrscheinlich  vom  Vater 
bestimmt,  sein  Nachfolger  zu  werden,  aber  von  den  Nanda  ver- 
trieben worden.  Denn  als  Jüngling  finden  wir  ihn  nicht  in  Päta- 
Uputra^  sondern  im  Pengäb  zur  Zeit  der  Anwesenheit  Alexanders  ^) 
and  als  einen ,  der  schön  damals  seinen  Sinn  auf  grofse  Unter- 
nehmungen  gerichtet  hatte  und  die  Ueberwindung  des  damals  herr- 
schenden Königs  der  Prasier  ftir  leicht  hielt.  Nach  dem  Berichte 
<A»fin's'),  den  wir  keinen  Grund  haben  zu  bezweifeln,  war  er  deri99 


klumpen,  welchen  der  Minister  Bäxasa  in  neun  Stücke  theilte  und  in  ein 
mit  Gel  gefülltes  Gefafs  legte;  aus  diesen  entstanden  neun  Söhne,  welche 
er  nach  ihrem  Stammvater  Nanda  nannte  und  erzog.  Dieses  ist  eine  deut- 
liche Wiederholung  der  Geburt  des  Durjodhana  und  seiner  Brüder;  s.  oben 
I,  S.  736  und  eine  irrige  Uebertragung  der  Zahl  neun  der  ganzen  Dynastie 
auf  diesen  letzten  König.  Dafs  die  Murä  eine  spatere  Erfindung  ist,  geht 
auch  daraus  hervor,  dafs  Kandragupta  in  dem  Mudrd-Bäxaaa  p.  35  der 
Sohn  des  Mawrja  genannt  wird. 

1)  WasoN,  Hindu  ThecUre  p.  144.  Sarvdrthasiddhi  ernannte  ihn  zum  Heer- 
fahrer, als  er  sich  zurückzog;  er  hatte  aufser  Kandragupta  noch  neun 
und  neunzig  Söhne.  Die  niedrige  Herkunft  des  Kandragupta  wird  auch 
durch  das  Mudrä-Räxasa  p.  36  bestätigt. 

2)  An/ier  dem  nachher  anzuführenden  Zeugnifse  Justin' 8  berichtet  auch  Plu- 
tarckos,  Alex.  62,  dafs  er  als  Jüngling  den  Alexander  gesehen  und  nach- 
her oft  gesagt  habe,  dafs  dieser  ohne  Mühe  sich  der  Herrschaft  über  die 
Drasier  würde  bemächtigt  haben,  weil  ihr  König  wegen  seiner  Schlechtig- 
keit und  seiner  unedlen  Geburt  verhafst  und  verachtet  sei. 

3j  XY,  4.  Transüum  deinde  in  Indiam  fecit  (Seleucus)^  quae  post  mortem 
AUxandri,  veluti  cervicihus  iugo  servitutis  excusso,  praefectos  eiuB  occide- 
nU.  Auetor  libertatis  Sandrocottus  fueraty  sed  titulum  libertatis  post  m- 
etariam  in  eervitutem  verterat:  siquidem  occupato  regno  populum,  quem 
ab  externa  dominatione  rnndicaverat^  ipse  servitio  premebat,  Fuit  hie 
quidem  hwmüi  genere  natus,  sed  ad  regni  potestatem  maiestaU  numinis 
impulsus:  quippe  quum  proeaeitate  sim  Älexandrum  regem  offendisset,  in- 
terfiei  a  rege  iussus  saiutem  pedum  celeritate  qtMesierat,    Ex  qua  fatiga- 
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Urheber  der  Befreiung  Indiens  von  der  Makedonischen  Herrschaft 
und  derjenige,  der  die  Inder  antrieb,  sich  gegen  Alexanders  Statt- 
halter zu  empören  und  sie  zu  erschlagen.  Dafs  sein  Bericht  ank 
einer  Indischen  Quelle  geflofsen,  beweist  der  Umstand,  dafs  er  mit 
dichterischen  Ausdrücken  bereichert  uns  vorliegt.  Wahrscheinlicb 
eroberte  Kandragupta  zuerst  die  Reiche  des  Porös  und  des  TaxiLes] 
der  plötzliche  Mord  des  ersten  Königs  mochte  in  seinem  Reiche 
Verwirrung  hervorbringen  und  jenem  eine  Gelegenheit  darbieten, 
sich  des  erledigten  Thrones  zu  bemächtigen.  Dann  ist  hierbei  die 
Buddhistische  Darstellung  der  Weise,  in  welcher  Kandragupta  zur 
höchsten  Herrschaft  gelangte,  zu  beachten  0*    Nach  ihr  wurde  er 

tione  quum  somno  captu^  iaceret,  leo  ingentis  formae  ad  dormientem  ac- 
cessitf  sudoremque  profluentem  lingtM  ei  detersit^  expergefactumque  blande 
reiiquit.  Hoc  prodigio  primum  ad  spem  regni  imptUsua  contractis  latro- 
nibus  Indos  ad  novitatem  regni  sollieitavit.  Molienti  deinde  beüum  ad- 
veraus  praefectos  Alexandri  elephantus  ferus  infinitae  magnitudinis  uUro  se 
obtulit  et  veluti  domita  mansuettuiine  eum  tergo  excepit;  duxque  belli  et 
proeiiator  insignis  fuit.  Dafs  diese  dichterischen  Ausschmückangen  Indi- 
schen Ursprungs  sind,  ergiebt  sich  sicher  daraus,  dafs  ein  Löwe,  der  als 
König  der  Thiere  galt  und  mit  defsen  Namen  die  Krieger  Sinha  oder 
Löwen  genannt  werden,  so  wie  ein  Elephant,  der  als  besonders  den  Köni- 
gen und  Kriegern  zugehöriges  Thier  betrachtet  wurde,  in  dieser  Erzäh- 
lung auftreten. 
1)  S.  6.  TuBNOUR,  MaMv.  Introd.  p.  XXXIX.  Dhana-Nanda  hatte  in  sei- 
nem Pallaste  eine  Halle  eingerichtet,  in  welcher  er  die  Brahmanen  mit 
reichen  Geschenken  beschenkte.  Eines  Tages  kam  Ka^dl^a  dahin  und 
nahm  den  für  den  vornehmsten  Brahmanen  bestimmten  Sitz  ein.  Nanda. 
welcher  nachher  hinzukam,  befahl  ihn  auszutreiben;  dieser  fluchte  dann 
dem  Könige,  der  ihn  verfolgen  liefs;  er  entkam  aber  den  Verfolgern  und 
verbarg  sich  in  dem  Pallaste,  wo  er  sich  den  Prinzen  Farvata  durch  das 
Anerbieten,  ihm  zur  Regierung  zu  verhelfen,  geneigt  machte.  Dieser  ver- 
schaffte ihm  die  Mittel  zur  Flucht  und  entfloh  mit  ihm  nach  dem  Yindhja. 
Spater  fand  er  den  Kandragupta  und  nahm  ihn  zu  sich,  wie  oben  erzählt 
worden.  Aus  den,  ihm  von  diesem  und  von  Parvata  mitgetheilten  Trau- 
men erkannte  er,  dafs  der  erste  bestimmt  sei,  zur  Herrschaft  über  ganz 
Indien  zu  gelangen,  der  zweite  dagegen  nicht  König  zu  werden.  Spater 
stellte  er  beide  auf  die  folgende  Probe.  Er  weckte  in  einer  Nacht,  als 
beide  schliefen,  zuerst  den  Parvata  und  befahl  ihm,  die  von  Kandragupta 
getragene  Schnur  ihm  zu  bringen,  ohne  den  Knoten  zu  lösen  oder  sie  ab- 
zuhauen. Parvata  kehrte  unverrichteter  Sache  zurück.  Känakja  gab  den- 
selben Auftrag  dem  Kandragupta,  welcher  einsah,  dafs  es  nur  möglich  sei, 
wenn  er  Parvata^s  Kopf  abhiebe ;  dieses  that  er  und  brachte  dem  Känakja 
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dazQ  angetrieben  von  dem  Brahmanen  KdnaJ^a,  welcher  in  Taxa- 
gäd  za  Hause  war  und  auf  Rache  gegen  den  König  Nanda  von 
Pokdiptära  sann^  von  welchem  er  hochmüthig  behandelt  und 
schnöde  abgewiesen  worden  war.  Kandragupta  mufs  sich  als  200 
Heerführer  ausgezeichnet  haben,  wie  es  auch  von  Justin  berichtet 
wird,  um  jenen  zu  veranlafsen,  sich  seiner  bei  der  Ausfllhrung 
seines  Planes  zu  bedienen,  und  die  Gelegenheit  dazu  werden  seine 
Unternehmungen  gegen  Alexanders  Satrapen  ihm  gegeben  haben. 
Da  diese  im  Lande  am  Indus  vor  sich  gingen  und  KänaJs^a  hier 
wohnte,  darf  vermuthet  werden,  dafs  diese  Verbindung  auch  in 
diesem  Lande  sich  gebildet  habe.  Die  Buddhistische  Erzählung  von 
Kandragupta' s  Erlangung  der  höchsten  Macht  in  den  Indischen 
Ländern  lautet,  wie  folgt  ^).  Als  er  das  männliche  Alter  erreicht 
hatte  und  Känakja  ihn  ftlr  einen  tüchtigen  Heerführer  hielt,  warb 
dieser  ihm  mit  dem  von  ihm  gesammelten  und  verborgenen  Schatze 
ein  Heer,  defeen  Befehl  er  dem  Kandragupta  übergab,  und  erklärte 
sich  offen  gegen  den  König  Nanda,  Kandragupta  griff  zuerst 
Städte  und  Dörfer  des  innern  Landes  an,  die  er  verwüstete.  Die 
Bewohner  vereinigten  sich  gegen  ihn  und  besiegten  sein  Heer;  er 
nnd  KdnaJfja  mufsten  ihre  Rettung  in  der  Flucht  in  die  Wildnifse 
suchen.  Bei  der  Erneuerung  ihrer  Unternehmung  befolgten  sie 
einen  andern  Plan;  sie  bemächtigten  sich  zuerst  der  Städte  an 
den  Gränzen,  in  welchen  sie  Besatzungen  liefsen,  und  schritten 
dann  zu  weiteren  Eroberungen  fort.  Sie  eroberten  nach  einander 
die  verschiedenen  Reiche  und  zuletzt  die  Stadt  Pätdliputra,  wo  sie 
den  König  Nanda  tödteten  und  sich  die  Herrschaft  aneigneten. 

Diesen  letzten  König,  welcher  vor  dem  Maurja  regierte,  nen- 
nen die  Buddhistischen  Berichte  Dhana-Nanda,  den  Nanda  des 
Reichthunas,  weil  er  früher  sehr  geizig  war  und  grofse  Schätze 
sammelte,  später  aber  freigebig  wurde;  sie  verwechseln  ihn  daher 
mit  dem  Stifter,  welchem  die  Brahmanische  diesen  grofsen  Reich- 
thnm  zuschreibt  ^).  Auf  diesen  König  müfsen  sich  die  Nachrichten 
der  Alten  tiber  den  König  der  Prasier  und  Gangariden  beziehen. 


die  Schnur,  der  ihn  schweigend  empfing,  aber  durch  diesen  Beweis  seiner 
EnUchlofsenheit  zufrieden  gestellt  wurde.  Er  gab  ihm  nachher  sechs  bis 
sieben  Jahre  Unterricht  in  den  WifBenschaften,  in  welchen  er  grofse  Kennt- 
nifse  erlangte. 

1)  TüBMOUB  a.  a.  0.  p.  XLI. 

2)  TüRNOüB  a.  a.  0.  p.  XXXI;  s.  oben  I,  1.  Beil.  S.  XXXVIXI. 

Uuwcu'h  IuJ.  AUerÜ.iik.  II.  2.  Aufl.  1^4 
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von  defben  grofser  Macht  Alexander  am  Flnfse  Hyphasis  Kunde 
201  erhielt  *)•  Es  dehne  sich,  wurde  ihm  berichtet,  jenseits  dieses 
Flufses  eine  zwölf  Tagereisen  weite  Wüste  aus;  nach  dieser  ge- 
lange man  zu  dem  gröfsten  aller  Indischen  Flttfse,  dem  Ganges, 
dem  im  Osten  das  grofee  Volk  der  Frasier  und  Gangariden  wohne, 
defsen  König  Xandrames^)  ein  Heer  von  zwanzig  Tausend  Rei- 
tern, zwei  Hundert  Tausend  Fufsleuten,  zwei  Tausend  Kriegswagen 
und  vier  Tausend  Kriegselephanten  besitze,  der  aber  von  seinem 
Volke  verachtet  sei  wegen  seiner  schlechten  Eigenschaften  und 
seiner  unedlen  Geburt,  indem  er  der  Sohn  eines  Barbiers  sei,  den 
wegen  seiner  Schönheit  die  Königin  des  vorhergehenden  Königs 
geliebt  und  ihren  Mann  hinterlistig  um  das  Leben  gebracht  habe ; 
ihr  Geliebter  habe  unter  dem  Vorwande,  Vormund  über  ihre 
Kinder  zu  sein,  sich  der  Herrschaft  bemächtigt  und  die  Söhne  des 
früheren  Königs  getödtet;  sein  Sohn  sei  der  zu  Alexanders  Zeit 
herrschende. 

Von  dieser  Geschichte  findet  sich  weder  in  den  Buddhistischen, 


1)  Diod.  XVII,  93.  dirtiiis,  IX,  2,  2  flg.  Plut  Alex.  62,  nämlich  von  dem 
Könige  Phegeus^  defsen  Angaben  von  Porös  bestätigt  wurden.  Das  Sanskrit- 
wort, welches  dem  ersten  Namen  entspricht,  ist  bekanntlich  prdkja,  östlich ; 
diese  Form  ist  die  gewöhnliche  und  findet  sich  bei  Ärrianos,  Strahon  und 
Pliniua,  JjQnCaioi  bei  Plutarchos  und  Diodoros  u.  a.  Andere  Abweichun- 
gen hat  ScHWANBEOK,  Megostk.  Indic.  p.  12,  not.  6  zusammengestellt  und 
zugleich  bemerkt,  dafs  Megasthenea  sich  bestrebt  habe,  die  einheimische 
Form  durch  die  bei  Äüian  H,  Änim.  XVII,  39  sich  findende  HQo^axog  ge- 
nauer wiederzugeben  und  dafs  bei  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  statt  ITgaaioi  zu 
lesen  sei  Jl^a^ioi,  weil  es  zwischen  ngd^tlog  und  ITgag  stehe.  Ich  habe  schon. 
De  Pentap,  Indic.  p.  16,  bemerkt,  dafs  bei  Diodor  die  liCsart  FayyaQiSm 
der  ältesten  Ausgabe  der  PavSa^Cdm  vorzuziehen  sei  und  dafs  Wksseling's 
Behauptung  zu  Diodor  II,  37,  dieses  sei  die  Griechische  Form  für  die  La- 
teinische Gangaridae,  ganz  unbegründet  ist.  Der  Name  Qangaridae  ist 
kein  einheimischer,  sondern  von  den  Griechen  gebildet,  um  die  Ganges- 
Anwohner  zu  bezeichnen. 

2)  Gwrtius  hat  drei  Tausend  Elephanten  und  nennt  ihn  Aggrammes,  Ee  wird 
Agramea  zu  lesen  sein,  welches  man  mit  dem  Sanskritischen  Agrama,  einer 
Nebenform  von  agrima,  an  der  Spitze  stehendy  zusammenhalten  kann.  Da- 
nach wäre  das  Wort  nicht  ein  Name,  sondern  blos  ein  Titel,  der  ihn  als 
den  mächtigsten  der  damals  herrschenden  Könige  bezeichnet.  Ueber  die 
Vermuthung  von  Thomas,  dafs  Xandrames  nicht  von  Krananda  verschie- 
den sei,  bemerke  ich  vorläufig  nur,  dafs  dieses  kein  Eigenname,  sondern 
nur  ein  Beiname  des  Königs  Amogliabhuta  ist. 
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Doch  in  den  Brahmanischen  Ueberlieferungen  über  den  letzten  der 
Nanda  eine  Spnr;  bei  der  Unvollständigkeit,  in  welcher  sie  auf 
die  Nachwelt  gekommen  sind,  dttrfte  daraus  kein  gültiger  Einwurf 
entnommen  werden,  ihre  allgemeine  Richtigkeit  in  Zweifel  zu  zie- 
hen. Auch  die  Verschiedenheit  der  Namen  dürtlte  keinen  Grund 
des  Zweifels  abgeben,  da  wir  bei  dem  Sohne  Kandraguptd's  ein 
sicheres  Beispiel  davon  finden  werden,  dafs  derselbe  König  in  der  ein- 
heimischen Ueberlieferung  und  in  den  Berichten  der  Griechen  einen 
verschiedenen  .Namen  trägt  *). 

Ueber  die  einzelnen  Ereignifse  des  Kampfes  zwischen  dem  202 
letzten  Könige  der  Nanda-DynB»tie  und  dem  Kandragupta  hat  die 
Brahmanische  Ueberlieferung  allein  genauere  Angaben  aufbewahrt, 
die  zwar  nicht  als  rein  historisch  betrachtet  werden  dürfen,  jedoch 
nicht  ganz  erdichtet  sein  können  und  sicher  Bruchstücke  wahrer 
Geschichte  enthalten^).  Sie  verdienen  daher  hier  kurz  vorgetragen 
zü  werden. 

Sarvärthasiddhi  war  ein  sehr  tapferer  und  mächtiger  König; 
sein  erster  Minister  hiefs  Räxasa,  in  defsen  Familie  diese  Würde 
erblich  war ').  Der  König  übertrug  den  Oberbefehl  über  das  Heer 
dem  Maurja^l    Er   und  seine  Söhne  scheinen  diese  Stellung  be- 

1)  Nämlich  Vindusära  und  ÄmitrochateSf  d.  h.  Amitraghäta,  Ich  glaube  da- 
her auch  nicht  mit  Wilson  a.  a.  0.  p.  182,  dafs  Xandramea  den  Namen 
KandraguptOy  der  In  dem  Drama  auch  blos  Kandra  oder  Mond  genannt 
wird,  enthalte. 

2)  Nämlich  in  dem  Drama  Mudrä-Boxasat  defsen  Zeitalter  nicht  genau  be- 
stimmt werden  kann,  das  aber  sicher  erst  nach  der  Zeit  der  Einfalle  der 
Muhammedaner  in  Indien  geschrieben  wurde.  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  128. 
p.  154,  dann  in  der  S.  206  angeführten  Einleitung  zu  dem  Drama.  Die 
in  dem  Kathdsarit-Sdgaray  I,  4,  94  flg.  enthaltene  Erzählung  von  der  Wieder- 
belebung des  letzten  Nanda  durch  die  Zauberkraft  (Joga)  des  Indradatta, 
der  iu  seinen  Leichnam  hineinging  und  ihn  wiederbelebte,  weshalb  er 
Jogck'Nanda  genannt  wird,  ist  zwar  ein  Märchen,  enthalt  jedoch  einige 
Momente  wirklicher  Geschichte. 

3)  Mud^&'R.  p.  153,  wo  es  jedoch  so  dargestellt  wird,  als  ob  er  der  erbliche 
erste  Minister  sei,  -da  es  doch  nur  von  den  Nanda  wahr  ist.  P.  6  wird 
richtig  gesagt,  dafs  seine  Ergebenheit  an  das  Geschlecht  der  Nanda  von 
Niemandem  übertroifen  werden  könne. 

4)  Nach  der  Einleitung  zu  dem  Drama  geschah  dieses  erst,  als  Sa^fvärtha' 
siddhi  sich  von  der  Regierung  zurückgezogen  hatte ;  nach  dem  Drama  re- 
gierte er  aber  noch,  als  die  Hauptstadt  von  Kandragupta,  Parvate^vara 
Qnd  Kaifakja  belagert  wurde,  und  zog  sich  in  den  Wald  zurück,  nachdem 


^ 
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nutzt  zu  haben,  den  Versuch  zu  machen,  sich  die  Herrschaft  selbst 
203  zuzueignen,  bei  diesem  Versuche  aber  getödtet  worden  zu  sein  mit 
Ausnahme  des  Kandragupta,  dem  es  gelang,  sich  zu  retten.  Mit 
ihm  verband  sich  der  Brahmane  Vishnugupta,  der  unter  dem  Fa- 
miliennamen Känakja  bekannter  ist  und  von  dem  Könige  durch 
Verweigerung  der  von  ihm  geforderten  Ehrenbezeugung  beleidigt 
worden  war  und  gelobt  hatte,   den  König  zu  vernichten^).    Nach 


er  den  Gedanken  an  fernem  Widerstand  aufgeben  mufste;  s.  p.  41.  p.  42. 
Nach  der  Einleitung  verschworen  sich  seine  neun  Söhne,  denen  er  die  Re- 
gierung übertragen  hatte,  gegen  Maurja  und  seine  Söhne  aus  Neid  über 
ihre  Vorzüge  und  tödteten  sie  alle  mit  Ausnahme  des  Kandragapta,  dem 
sie  das  Leben  zugestanden  und  seine  Reichthümer  liefsen,  eine  Gelegen- 
heit ihn  zu  tödten  abwartend.  Diese  neun  Söhne  sind,  wie  schon  S.  206, 
Note  3  bemerkt  worden,  aus  der  Gesammtzahl  der  Könige  dieser  Dynastie 
entstanden ;  auch  im  Drama  p.  6  u.  s.  w.  wird  gesagt,  dafs  Kdi^dkia  neun 
Nanda  getödtet  habe.  In  dem  Kaihasarit'Sagara  wird  dem  Jogananda 
nur  ein  Sohn,  Hira^jagupta,  zugeschrieben,  der  von  dem  Minister  (Jakatala 
ennordet  wurde,  I,  5,  123. 
1)  Die  Buddhistische  Darstellung  ist  S.  208,  N.  1  angegeben.  In  dem  Drama 
selbst  wird  diese  Beleidigung  nicht  genauer  bezeichnet,  in  der  Vorrede 
nur  im  Allgemeinen  gesagt,  dafs  er  vieles  von  den  Nanda  zu  erdulden  ge- 
habt habe.  Nach  dem  Kathäsarit-Sägara  I,  4,  115  flg.  5,  108  flg.  war 
Qakatala  der  erbliche  Minister  der  Nandaf  hatte  erkannt,  dafs  Jogananda 
nicht  der  wirkliche  König  war  und  wartete  eine  Gelegenheit  ab,  um  ihn 
zu  vernichten.  Er  fand  einmal  den  Käi^aikja,  welcher  einen  Dornstrauch 
aus  der  Erde  grub  und  ihm  auf  seine  Frage  nach  der  Ursache  antwor- 
tete, dafs  er  dieses  thate,  weil  der  Strauch  seinen  Fufs  verletzt  hatte.  Qa- 
katäla  erkannte  aus  dieser  Heftigkeit  und  raschen  Entschlofsenheit  zur 
That,  dafs  er  die  geeignete  Person  sei.  Nach  der  Vorrede  zum  Miidrä- 
Räoiasa  war  es  K'andragupta^  dem  dieses  begegnete.  Qakatäla  nahm  dann 
den  Kä^^ja  mit  in  sein  Haus  und  liefs  ihm  vom  Könige  die  Verrichtung 
eines  Opfers  im  Pallaste  übertragen.  Kd'^akja  setzte  sich  bei  dieser  Ge- 
legenheit auf  den  Ehrenplatz,  den  ein  anderer  Brahmane  Subhandu  für 
sich  in  Anspruch  nahm.  Der  König  entschied  zu  Gunsten  des  letztern; 
der  erstere  rifs,  als  ihm  dieses  angekündigt  wurde,  seine  Kopfbinde  her- 
unter und  gelobte,  sie  nicht  eher  wieder  anzulegen,  als  bis  er  den  Nanda 
getödtet  hätte.  Dieses  führte  er  dadurch  aus,  dafs  er  durch  Zauber  dem 
Könige  ein  hitziges  Fieber  verursachte,  an  welchem  er  starb.  Qikatdla 
ermordete  darauf  den  Hira^jagupta  und  übergab  dem  Kandragupta  die 
Regierung,  welcher  hier  Sohn  des  früheren  Nanda  genannt  wird.  Ich 
bemerke  noch,  dafs  die  Erzählung  von  Jogananda  den  Bericht  der  Alten 
über  Xandramea  Herkunft  insofern  bestätigt,  als  berichtet  wird,  dafs  alle 
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einer  anderen  Ueberliefemng  war  es  der  Minister  des  Königs, 
welcher  ihn  erwählte,  um  diesen  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Man 
darf  hieraus  vermuthen,  dafs  dieser  König  durch  übermtlthige  Be- 
handlang sich  den  Zorn  der  Brahmanen  zugezogen  hatte ;  sein  Ge- 
schlecht war  ohnehin  durch  seinen  niedrigen  Ursprung  von  ihnen 
verachtet.  Sie  werden  daher  den  Känakja  *)  bei  seinen  Unter- 204 
nehmungen,  diesen  König  zu  stürzen,  begünstigt  haben.  Wenn  es 
erlaubt  ist,  wegen  historischer  Thatsachen  sich  auf  das  Zeugnifs 
der  Dichtung  zu  berufen,  war  das  Geschlecht  der  Nanda  von  einer 
Menge  von  Bürgern  und  Brahmanen  verlafsen  worden  und  Känakja 
hatte  öffentlich  gelobt,  es  zu  vertilgen*).  Nur  ein  einziger  war 
noch  übrig,  Sarvärthctöiddhi,  welchen  Räxasa,  der  seinen  Herrschern 
treu  blieb,  auf  den  Thron  setzte. 

Da  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  Kandragupta,  der 
zur  Zeit  der  Anwesenheit  Alexanders  in  Indien  ein  unbekannter 
and  machtloser  junger  Mann  war  und  schon  wenige  Jahre  nach- 
her als  Beherrscher  eines  grofsen  Reichs  auftritt,  seine  Macht 
ohne  Beistand  anderer  Fürsten  erlangt  habe ,  dürfen  die  darüber 
erhaltenen  Angaben  im  Allgemeinen   auf  historische  Glaubwttrdig- 

Gemahlinnen  des  Jogananda  Männer  in   Frauentracht  in  ihrem  Pallaste 
unterhielten,  I,  5,  24.     Der  Sohn  dieses  Königs  wird  nicht  von  Sarvdrtha- 
siddki  verschieden  sein,   den   Bdxasa  nach  der  Vertilgung  der  übrigen 
Nanda  auf  den  Thron  setzte,  da  dieser  der  letzte  war. 
1)  Sein  Vater  hiefs  Kaiyika  und  soll  Lehrer  der  niti  oder  der  Politik  gewe- 
sen sein;  s.  Wilson  a.  a.  0.  p.  145,  '('urnour  p.  XXXIX.   Ihm  selbst  wer- 
den Spruche  über  sie  zugeschrieben;  die  Sammlungen  dieser  Art  weichen 
jedoch  von  einander  ab;  s.  Gildsmeister's  Bihlioth.  Sanskrit,  p. 82.   Ein 
Theil  dieser  Spräche  ist  von  dem  Griechen  Galanos  übersetzt  in  der  dort 
angeführten    Schrift   und    dem    von    Typaldos   herausgegebenen   *Iv^ixaiv 
^itti(fQaai(ov  TtQo^QOfxog]   ebend.  p.  18.     Von   ihm  wird  der  Name  durch 
Xavttxing  wiedergegeben.     Spater   sind  die  ihm  zugeschriebenen  Sprüche 
von  A.  Wbbbr  gesammelt  und  übersetzt  worden  in:  Monatsher.  d.  Berl. 
Akad.  d.   Wifsensch.   1864,  S.  400  flg.,   wieder  abgedruckt  Ind.  Streifen 
S.  263  flg.    Er  wird  auch  oft  KatUUja,  der  versclilagene,  hinterlistige,  ge- 
nannt ;  die  Buddhisten  erklären  diesen  Beinamen  aus  seiner  Mifsgestalt,  da 
es  auch  krumm  bedeutet ;  dieses  ist  aber  sicher  erst  eine  spätem  Dichtung. 
Einem  Schüler  des  KänaJcja  wird  ein  Lehrbuch  der  Politik  zugeschrieben, 
welches    nach    seinem    Namen  Kamandakija  NUigdstra  betitelt  ist   und 
einen  Theil  der  Bihliotheca  Indiea  bildet.    Die  Ausgabe  ist  noch  nicht 
vollendet. 
2)  Mudrä'Bdx.  p.  5.  p.  6. 
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keit  Anspruch  machen,  wenn  auch  mehrere  einzelne  als  Dichtung 
zu  betrachten  sein  werden.  Als  sicher  darf  es  betrachtet  werden^ 
dafs  Kandragupta  einBündniTs  schlofs  mit  einem  Könige  des  nörd- 
lichen Gebirgslandes,  dem  F6rvat(ika  oder  FarvcAdkegvaray  dem  die 
Hälfte  des  Reichs  zugesagt  wurde  *).  Wenn  au&er  diesem  Kö- 
nige noch  Kambo^a,  BdJdika,  Pärastka,  Qdku  und  Javana  genannt 
werden  als  Bundesgenofsen ,  so  möchte  sich  auch  diese  Angabe 
rechtfertigen  lafeen  durch  den  Umstand,  daft,  wie  oben  erwähnt 
worden  2),  im  Heere  desPhiUppos  sich  Söldner  befanden,  von  denen 
er  erschlagen  wurde.  Höchst  wahrscheinlich  war  Kandragupta 
205  der  Urheber  dieser  That  und  nahm  nachher  diese  fremden  Krieger 
in  seine  Dienste^).  Mit  diesem  grofsen  Heere  belagerten  er  und 
Pärvata  unter  der  Leitung  des  Känakja  die  Hauptstadt  Pdfaliptdra, 
bei  welcher  langen  Belagerung  die  Vertheidiger  grofsen  Verlust 
erlitten  und  die  Bürger  viele  Noth  zu  erleiden  hatten.  Sarvartha- 
siddhi  beschlofs  aus  Bttcksicht  auf  die  Leiden  der  Bürger  die  Stadt 
zu  verlafsen  und  zog  sich  in  den  Wald  bei  Suranga  als  Büfser 
zurück*).  Nachdem  der  König  sie  verlafsen,  gaben  die  Verthei- 
diger den  ferneren  Widerstand  auf  und  die  Stadt  wurde  den 
Feinden  übergeben;  Bäxasa  begab  sich  nach  Suranga  in  der  Ab- 
sicht, die  Herrschaft  der  Nanda  wieder  herzustellen.  Sein  Ver- 
such, durch  Vergiftung^)  des  Kandragupta  sich  zu  entledigen, 
hatte  nur  den  Erfolg,  dafs  Pärvata  dadurch  getödtet  wurde.  Sein 
Sohn,  MalajaJcetu,  entfloh  dann  aus  Furcht,  sein  Bruder  Vairodkaka 
wurde  zugleich  mit  Kandragupta  auf  den  Thron  gesetzt  und  erhielt 


1)  Ebend.  p.  44.  Da  sein  Sohn  Malc^jaketu  genannt  wird  und  ein  Bundes- 
genofse  von  ihm  König  Malaja^Sy  war  er  ohne  Zweifel  der  Beherrscher 
des  mittleren  Himalaja  und  zwar  des  jetzt  noch  genannten  Gebietes  Pär- 
vata und  Mälajahhümi,    S.  oben  I,  S.  76,  N.  2. 

2)  S.  S.  203. 

3)  Nur  die  Kirdta  scheinen  unpafsend. 

4)  MiMhrd'R.  p.  42.  Suranga  oder  nach  der  Pariser  Handschrift  Sarungä  ist 
unbekannt. 

5)  Durch  eine  vishc^anjd  oder  ein  Giftmädchen.  Nach  der  Pwrusha-Parixät 
einer  Bengalischen,  meistens  aus  dem  Sanskrit  übersetzten  Märchensamm- 
lung, war  sie  so  giftig,  dafs  sogar  die  Fliegen,  welche  sie  berührten,  star> 
ben ;  s.  Wilson  a.  a.  0.  p.  180.  Wahrscheinlich  ist  eine  Buhlerin  zu  ver- 
stehen, die  mit  der  Vergiftung  beauftragt  wurde.  Kä^yikja  bewirkte  die 
Flucht  des  Malajaketu  dadurch,  dafs  er  das  Gerücht  aussprengen  liefs,  er 
habe  seinen  Vater  tödten  lafsen;  Mudrä-R.  p.  7. 
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die  seinem  Vater  versprochene  Hälfte  des  Reiches,  wurde  aber  bei 
dem   feierlichen  Einzage   in  die  Stadt   erschlagen.    Känakja  er- 
kannte,  da6   die  Herrschaft  des  von  ihm  beschützten  Königs  nie 
Festigkeit  erlangen  werde,   so  lange  nicht  auch  Räxfisa^s  Dienste 
für  ihn  gewonnen  wären,    welcher    seinem   früheren  Herrn    treu 
bleiben  würde,  so  lange  noch  einer  ihrer  Abkönmilinge  am  Leben 
bliebe  0-    Er  liefe  daher  den  Sarvärthasiddhi  tödten.    Eaxasa  ver- 
band sich  aber,   als  er  dieses    erfuhr,    mit  MalajaketUj  um  durch 
ihn  seine  Rache    an  seinen  Feinden  .ausführen    zu    können   und 
versprach,  das  ganze  Reich  der  Nanda  ihm  zu  verschaffen^).    Er 
schloß  zu  diesem   Zwecke    einen  Bund   mit  mehreren  Indischen 
Königen   und  dem   mächtigen   Könige  der  Mle^ha^};  die  ersten 
waren  die  Könige  von  Kaulübha  und  Malaja  im  Himalaja,   von  206 
JEopnira  und  SindhM\  der  letzte  wird  Megha  genannt  und  war  der 
durch  seine  Reiterei    mächtige  Oberkönig   der  Parasika,    Mit  der 
vereinten  Heeresmacht  dieser  Bundesgeno&en  zogen  Räxasa  und 
Maic^aketu  gegen   Pdlaliputra*)]    es   gelang   aber    dem  Käna/^a 
durch  seine  Intriguen   den  Malajaketu  glauben   zu  machen,  dalisi 
Bäxasa  und  die  mit  ihm  verbündeten  Könige  ihn  verrathen  woU- 

1)  Mudrä'B.  p.  6,  p.  34. 

2)  Ebend.  p.  5.  p.  S4. 

3)  F.  5.  p.  18.    Die  Namen  der  Indisohen  Könige  sind  Kitrowamumj  Sitiha- 
ndda,  Pushkardxa  und  Sindhmheiyi,    Die  Kalkuttaer  Aasgabe  hat  Kau- 
lüta-,  die  richtige  Lesart  ist  die  der  Pariser  Handschrift,  da  nach  PUnitu 
lY,  22  ein  Volk  des  östlichen  Indiens  ColUbae  hiefs.     Nach  seiner  Darstel- 
lung könnte  man  verleitet  werden,  sie  als  Bewohner  des  innern  Indiens 
im  S.  des  Vindhja  anzusehen,  da  das  einzige  bekannte  mit  ihnen  zusam- 
men erwähnte  Volk  die  Ändarae  oder  die  Ändhra  des  obem  Telingana's 
dort  wohnten ;  s.  I,  S.  215.   Da  er  aber  unmittelbar  nach  diesem  die  gold- 
reichen Dardae  setzt,   die  im  N.  des  westlichen  Himalaja  wohnten,  darf 
man  auf  seine  Anordnung  kein  grofses  Grewicht  legen.    Jene  Ausgabe  hat 
auch  Meghdxa,  Wolkenaugig,  was  keinen  Sinn  hat;   die  Pariser  Hand- 
schrift, die  gewifs  richtige  Lesart  Meghdkhja,  d.  h.  Megha  genannt.  Diese 
fünf  Könige  werden  als  die  vornehmsten  im  Heere  des  ilf  2eA;/Ki-Königs  be- 
zeichnet;   dieses  ist  jedoch   sicher  ein   späteres  Mifsverständnifs,   da  die 
Parasika  auch  Mlekha   sind  und  er  als  der  mächtigste  dargestellt  wird; 
ich    habe  daher  im  Texte  beide  als  denselben   gefafst.    In  einer  andern 
Stelle  p.  110.  p.  121  werden  diese  fünf  wieder  aufgeführt  ohne  Erwähnung 
des  MldphO'KöTiigs, 

4)  P.  111.  p.  114.    Nach  der  letzten  Stelle  wäre  das  Heer  nur  fünf  Tage- 
marsche  von  Päfaliputra  entfernt  gewesen. 
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ten;  er  entsetzte  daher  den  ersten  seines  Amtes  und  forderte  ihn 
auf,  sich  mit  Kandragupta  zu  verbinden;  die  flinf  Könige  befahl 
er  mit  Tod  zu  bestrafen').  Die  übrigen  Könige  verliefsen  darauf 
sein  Lager  und  kehrten  zu  ihren  Ländern  zurück;  er  wurde  dar- 
auf von  dazu  angestellten  Leuten  des  Kdnakja  gefangen  *) ;  Räxasa 
wurde  von  Kandragupta  ehrenvoll  aufgenommen^)  und  er  nahm 
das  erbliche  Amt  eines  Ministers  wieder  bei  ihm  an.  Auf  seine 
Fürbitte  wurde  dem  Makyaketu  sein  väterliches  Reich  wiederge- 
geben, nach  welchem  er  zurückkehrte. 

Da  in  dieser  Erzählung  Könige  mit  ihren  Eigennamen  auf- 
treten, darf  geglaubt  werden,  dafe  sie  auf  wahrer  Ueberlieferung  be- 
ruhe. Auch  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  der  in  ihr  enthaltenen 
207  Thatsachen  für  ihre  Wahrheit.  Es  war  natürlich,  dafs  der  König 
MdlajaJcetUy  defsen  Vater  dem  Kandragupta  zur  Erlangung  seiner 
grofsen  Macht  geholfen  hatte,  aber  der  ihm  versprochenen  Hälfte  des 
Reichs  beraubt  worden  war,  sich  mit  andern  Königen  gegen  jenen 
verband.  Ueber  dieses  Bündnifs  hat  sich  noch  die  beachtenswerthe 
Nachricht  erhalten,  dafs  drei  dieser  Könige,  die  von  Kaulubha,  Ma- 
laja  und  Kagmira^  dabei  beabsichtigten,  sich  des  Reiches  von  Mala- 
jakctu  zu  bemächtigen,  die  zwei  anderen,  der  von  Sindhu  und  der 
Perserkönig  dagegen  nur  ein  Heer  von  Elephanten  sich  zu  ver- 
schaffen^). Dieses  weist  darauf  hin,  dafs  in  dieser  Erzählung  zwei 
verschiedene  Kämpfe  in  der  Ueberlieferung  zu  einem  verschmolzen 
worden  sind:  der  erste  wird  ein  Kampf  des  Mdlajaketu  gegen  Kan- 
dragupta gewesen  sein,  in  welchem  er  sich  mit  den  Königen  des 
Gebirgslandes  im  Westen  und  Osten  seines  Reiches  verbunden  hatte, 
von  diesen  aber  im  Stiche  gelafsen  besiegt  wui-de  und  sein  eigenes 
Reich  als  ein  Vasall  von  Kandragupta  zurück  erhielt;  der  zweite 
dagegen  ein  Krieg  mit  dem  Seleukos,  defsen  Andenken  sich  in 
dieser  Gestalt  bei  den  Indern  erhalten  hat ;  dieser  beherrschte  auch 
Persien  und  es  erklärt  sich  daraus,  warum  er  König  der  Pdrastka 
genannt  worden  ist ;  er  war  flör  die  Inder  der  Nachfolger  der  Perser- 

1)  Mudrä'B.  p.  121. 

2)  Ebend.  p.  126. 

3)  P.  163.  p.  155. 

4)  P.  110.  p.  121.  Pushkaräxa  bedeutet  Lotusaugig;  ein  gleichnamiger  Kö- 
nig KaQmira'St  Utpäläxa,  war  aber  nach  der  Edfa-Tarangii^i  der  vierte 
VorgÄnger  des  Mihiräktda,  lebte  also  viel  früher;  s.  Bd^.-T.  I,  v.  286  u. 
oben  I,  S.  861. 
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kömge.  Diese  nannten  sich  bekanntlich  die  Grofskönige  nnd  der 
Name  Megha  wird  daher  die  griechische  Uebersetzung  des  ersten 
Wortes  dieses  Titels  (Aiyaq  ßaatlavg  enthalten'). 

Diese  Erwähnung  des  Seleukos  tllhrt  zu  der  Erwägung  der 
Frage,  ob  er  wirklich  einen  Krieg  mit  dem  Kandragupta  geftihrt 
habe.  Für  die  Behauptung,  dafe  er  weit  in  das  innere  Indien 
Torgedrungen  sei  und  sogar  Palibothra  auf  seiner  Heerfahrt  erreicht 
habe,  giebt  es  keine  Beweise*);  auch  zeigen  die  kurzen  und  all- 208 
gemeinen  Erwähnungen  dieses  Feldzuges,  dafs  er  von  keiner  grofsen 
Bedeutung,  und  der  Erfolg  des  Krieges,  wenn  wirklich  einer  geftihrt 
worden,  kein  gltlcklicher  war;  denn  gegen  fünf  Hundert  Elephan- 
ten,  welche  Kandragupta  ihm  gab,  trat  er  an  diesen  die  Theile 
Gedrosiens,  Arachosiens  und  des  Paropanisaden-Landes  ab,  welche 
im  Osten   des  Gränzgebirges   am   Indus    liegen  *).    Diese   Gebiete 


I|  Auf  die  in  dem  Heere  des  MfUajaketu  aufgezählten  Völker  ist  wenig  Ge- 
wicht zu  legen^  da  sie  willkührlich  mit  einander  verbunden  werden  und 
zum  Theil  ganz  unpal'send  sind.  £s  sind  folgende,  p.  111.  p.  114,  Khaga- 
Magadha  im  Yordertreffen,  Gdndhära  und  JavarM  in  der  Mitte,  ^akat 
Kedi'Hüna  und  die  unbekannten  Kira  im  Nachzuge.  Die  Leibwache  bil- 
deten die  Kaulübhay  was  pafsend  ist. 

2j  Diese  Behauptung  habe  ich  früher  aufgestellt  De  Pentap.  Ind.  p.  61,  auf 
die  dort  angeführte  Stelle  Mudrä-Räxasa  mich  berufend.  Auch  A.  W. 
VON  ScHLBOEL  ist  dieser  Ansicht  gewesen,  s.  Ueber  die  Zunahme  und  den 
gegentoärtigen  Stand  unserer  Kenntnifse  von  Indien,  Berliner  Kalender, 
1829,  S.  31.  Benfev  hat  zuerst  gegen  sie  gegründete  Einwürfe  vorgetra- 
gen, Indien,  S.  67  des  bes.  Abdr.,  besonders  aber  A.  Sghwanbegk,  Me- 
gasth.  Indic.  p.  13  flg.  Die  Stelle  PUn,  H.  N.  VI,  21,  8.  Beliqua  inde 
Seieuco  Nicatori  peragrata  sunt  ist  nicht  von  ihm  selbst  zu  verstehen, 
sondern  in  dem  Sinne,  dafs  für  ihn  der  übrige  Theil  Indiens  bereist  wor- 
den ist. 

^)  Straban  XV,  1,  10.  p.  689  vareQov  yag  Sij  xal  Tijg  jiQutvrjs  ttoIItiv  ta^ov 
ot  *  Mol  XttßovTfs  nccQtc  töüv  Mnxtdoviov.  Genau  wird  dieses  Gebiet  bestimmt 
ebend.  XV,  2,  9.  p.  724.  Es  heifat  von  den  Paropanisaden,  den  Aracho- 
tem  und  Gedrosenern:  Tovrcuv  cf'  #x  fi^Qovg  rcov  naga  tov  ^Ivdov  f/^^^^ 
uvtt  *IvSolj  nQOTigov  ovr«  JleQOüiVf  a  atpeCXfjo  (ukv  6  jiX^av^Qog  räv  \4gi' 
Kviäv  xal  xarotxCag  iSiag  awunriaono.  ^E^taxe  dh  XäXtvxos  6  NixartoQ  2aV' 
igoxotjtpf  ttvv&ififvoq  imya/bitaVf  xai  nvttXaß^v  fki(pavT€cg  n^viaxoaiovg, 
I^  Grftnzflufs  im  Norden  im  Lande  der  Paropanisaden  war  der  Kophen 
nach  Plin.  U.  N,  VI,  21  plerique  ab  oceidente,  non  Indo  amne  determinant 
(Indiam),  sed  adiidunt  quattMr  Satrapias  Gedrosios,  Arachonios,  Arios, 
Paropanisadas,  ultimo  fine  Copheta  fluvio,  quae  omnia  Ariorum  esse  äliis 
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hatten  allerdings  fUr  Seleukos  keine  grofse  Wichtigkeit,  doch  möchte 
es  kaum  wahrscheinlich  sein,  dafs  er  ganz  ohne  Kampf  ihrem  Be- 
sitze entsagt  habe  und  von  einem  solchen  spricht  auch  Äppianos^ 
welcher  berichtet,  dafs  Seleukos  den  Indos  überschritten,  mit  Kan- 
dragupta  gekämpft  und  nachher  Freundschaft  und  Verschwägernng 
mit  ihm  geschlofsen  habe')-  Mit  diesem  Berichte  stimmt  auch  die 
Indische  Darstellung,  nach  welcher  der  Perserkönig  sich  mit  den 
Königen  der  Sindhu  und  KaQmira's  verbunden  habe.  Es  möchte 
daher  wahrscheinlich  sein,  dafs  eine  Schlacht  zwischen  dem  Grie- 
chischen und  dem  Indischen  Könige  im  0.  des  Indus  stattfand, 
die  iUr  den  ersten  keinen  günstigen  Ausgang  hatte  und  er  dadurch 
209  bestimmt  wurde,  die  schwer  zu  vertheidigenden  östlichen  Gebiete 
seines  Reichs  gegen  eine  so  gro&e  Anzahl  von  Elephanten  abzu; 
treten,  dafs  er  durch  sie  ein  entschiedenes  Uebergewicht  in  dieser 
Waffe  über  seine  Mitkämpfer  erhielt,  mit  denen  ihm,  wie  er  wifsen 
mufste,  bald  Kämpfe  bevorstanden^).  Was  ihn  veranlafst  habe, 
den  Kandragupta  anzugreifen,  ist  unklar,  dafe  er  es  that,  ist  da- 
gegen gewifs,  da  er  den  Indus  überschritt.  Da  es  wahrscheinlich 
ist,  dafs  der  Indische  König  schon  damals  dieses  Gränzland  be- 
herrschte, läfst  sich  vermuthen,  dafs  die  in  ihrer  Macht  bedrohten 
Könige  Kagmira's  und  Sindhu' s  den  Seleukos  dazu  veranla&ten; 
es  spricht  daitir  wenigstens  die  Erzählung  der  Inder. 

Von  dieser  Zeit  an  erhielt  sich  der  Verkehr  der  Seleukiden 
mit  den  Königen  von  Palibothra;  sie  schickten  sich  gegenseitig 
Geschenke  zu  ^)  und  Seleukos  dem  Kandragupta  als  Gesandten  den 
Megasthenes.  Dieser  lebte  bei  dem  Satrapen  Arachosiens  Sibt^ios; 
zu  welcher  Zeit   er  nach  Indien  gesandt  worden,   ist   nicht  zu  be- 

plaeet.    Diese  DarsteUung  bezieht   sich   auf  diese  Abtretung;    die  Areier 
sind  aber  hier  mit  Unrecht  genannt,  da  sie  nicht  an  Indien  granzen. 

1)  Syriac.  55.  Das  Jahr  dieses  Feldzugs  in  Indien  lafst  sieh  nicht  genau  be- 
stimmen; er  fand  jedenfalls  zwischen  310  und  302  statt. 

2)  Seine  Elephanten  trugen  auch  wesentlich  zu  dem  Siege  bei  Ipsos  im  Jahre 
301  bei;  s.  Drotsrn's  Gesch.  des  Ueüemsmus,  1,  S.  539. 

3)  Athen.  I,  32,  wo  die  richtige  Lesart  2^avd^6xvjiiog  ist,  wie  A.  W.  von 
Schlegel  zuerst  nachgewiesen  hat,  Ind,  Bihlioih.  I,  S.  245.  Die  gewöhn- 
lichen Formen:  Zavdgoxorrog^  SavögaTtonog^  ^av^Qoxvnag  beruhen  auf 
einer  Prakritform,  liv^Qoxorrog  auf  dem  Bestreben,  einen  Griechischen  An- 
klang in  dem  Namen  zu  finden.  Äthenaios  erwähnt  nur  von  Sandrokyp- 
tos  gesandter  Geschenke,  es  ist  aber  anzunehmen,  dafs  sie  sich  gegenseitig 
beschenkten. 
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sämineii,  es  geschah  jedenfalls  erst  nach  dem  Indischen  Feldzage 
de»  Seleukos,  welcher  280  starb  *).  Wahrscheinlich  wurde  er  öfters 
hingesandt.  Er  lernte  durch  eigene  Beobachtung  das  Land  zwar 
nur  bis  Palibothra*)  kennen,  mufs  aber  längere  Zeit  sich  in  In- 210 
dien  aufgehalten  haben,  da  er  dieses  Land  in  jeder  Beziehung 
genau  beschrieben  hatte,  wie  später  gezeigt  werden  wird. 

Ueber  den  Umfang  des  Reiches  des  Eandragupta  belehren  uns 
die  Berichte  der  Fremden  viel  genauer,  als  die  einheimischen  Quellen. 
Ans  diesen  erfahren  wir  nur,  dafs  er  in  P&taliputra  regierte  und 
d&b  ihm  auch  die  Halbinsel  Gazerat  unterworfen  war  ^).  Aus  den 
Nachrichten  jener  erfahren  wir,  dafs  sein  Reich  auch  Gebiete  am 
Indus  umfafste;  dieser  Flufs  wird  als  dem  Volke  der  Prasier  nahe 
bezeichnet^),  was  nur  den  Sinn  haben  kann,  dafs  ihr  Reich  bis 
za  diesem  Flufse  sich  erstreckte. 

Megasthenes  hatte  auch  über  die  Kriegsmacht  der  Indischen 
Völker  genau  berichtet  ^).    Bei  diesem  Verzeichnifse  zeigt  sich  das 

1)  S.  Strabon  I,  1.  p.  70.  XV,  l.  II.  p.  669,  36.  p.  702.  Arr.  Anah.  V,  6,  2. 
Jnd,  V,  3.  Plin,  H.  N.  VI,  21,  8.  Schwanbbck  nimmt  p.  20  ein  mitt- 
leres Jahr  285  an;  es  möchte  aber  wahrscheinlicher  sein,  dafs  er  vor  die- 
ser Zeit  hingeschickt  worden  sei,  besonders,  wenn  die  Ansicht  vorgezogen 
wird,  dafs  er  mehrmals  nach  Indien  reiste.  Dieses  liegt  nicht  nothwendig 
in  Arrian's  Worten,  Anah.  V,  6.  2.  IlolXaxig  6h  Ifyei  (Meyaad'^vrii)  ntfi- 
Ttiadni  nuQa  ^LavSQaxorrov  jov^fvitav  ßaaiXia]  ist  aber  wahrscheinlicher, 
al«  dafs  sie  nur  heifsen  sollten:  er  habe  oft  den  König  während  seiner 
Anwesenheit  besucht. 

2)  Nach  Strahon  XV,  1,  11  hatte  er  die  Entfernung  von  Palibothra  bis  zum 
Meere  nach  den  Angaben  der  Schiffer  bestimmt,  bis  zn  der  Stadt  dagegen 
nach  der  genau  gemefsenen  Königsstrafse. 

3)  Nämlich  aus  der  Inschrift  von  Girinagara  oder  Gimar]  s.  Z.  /*.  d,  K.  d. 
M,  IV,  S.   166  flg.     üeber  Gimar  s.  oben  I,  S.  134. 

*j  PUn.  H.  iV.  VI,  22,  6.  Indus  statim  a  Prasiorum  gente, 
5)  Dieses  Verzeichnifs  findet  sich  PUn.  H.  N.  VI,  21,  9-23,  11.  Sohwan- 
BKOK  hat  durch  Zusammenstellung  der  Stellung  aus  diesem  und  anderer, 
die  sicher  aus  Megasthenes  Schrift  sind,  bewiesen,  dafs  auch  dieses  von 
ihm  herstamme.  £r  führt  aufserdem  noch  dafür  an,  dafs  Plinius  VI,  21,  3 
sagt:  Megasthenes  et  Dionysius  vires  quoque  gentium  prodidere,  der  zweite 
aber  kaum  je  sonst  genannt  wird,  und  dann  diese  Stelle  VI,  22,  5.  Sed 
omnium  in  India  prope,  non  modo  in  hoc  tractu.  potent iam,  claritatemque 
anteeedunt  Prasii,  amplissima  urbe,  ditissimaque  Palibothra^  die  nur  auf 
die  Zeit  des  Kandragupta  pafst,  so  wie  die  Note  4  angeführte  Stelle  über 
den  Indus.  Er  bemerkt  endlich  auch,  dafs  die  Könige,  deren  Streitkräfte 
au^eeahlt  werden,  als  unabhängige  anzusehen  sind. 
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eigenthümliche  Verhältnifg,  dafs  nnr  sehr  wenige  der  bekannten 
Altindischen  Völker  aufgeführt  werden,  dagegen  eine  grofse  An- 
zahl von  sonst  unbekannten;  die  Kriegsmacht  wird  nur  bei  ein- 
zelnen Völkern  erwähnt,  dagegen  die  grofse  Macht  der  Prasier 
hervorgehoben.  Dieses  Verhältnifs  führt  zu  der  Ansicht;  dafs  die- 
jenigen Völker,  deren  Kriegsmacht  nicht  angegeben  wird,  dem 
Kandragupta  gehorchten,  diejenigen  aber,  von  welchen  es  geschieht, 
nicht  zu  seinem  Reiche  gehörten.  Versuchen  wir  in  dieser  Weise 
die  Gränzen  des  Reichs  der  Prasier  zu  bestimmen,  so  ergiebt  sich 
daraus  folgendes.  Im  Süden  des  Ganges  waren  es  die  Calingaej 
deren  Hauptstadt  Pqrthcdis  hiefs  und  deren  König  ein  Heer  von 
sechszig  Tausend  Fufsleuten,  Tausend  Reitern  und  sieben  Hundert 
21iElephanten  besafs  ^).  Ein  anderes  Volk  dieser  Art,  die  TcUuctaey 
werden  sonst  nirgends  erwähnt;  sie  wohnten  in  S.  W.  des  Ganges 
und  wahrscheinlich  in  S.  des  östlichen  Vindhja^)]  ihre  Macht  be- 
stand aus  fünfzig  Tausend  Fufsleuten,  vier  Tausend  Reitern  und 
sieben  Hundert  Elephanten.  Bekannt  sind  dagegen  die  Ändarae^ 
die  Andhra  des  inneren  Telingana^),  mit  vielen  Dörfern  und 
dreifsig  ummauerten  Städten;  ihrem  Könige  stand  ein  Heer  von 
Hundert  Tausend  Fufsleuten,  zwei  Tausend  Reitern  und  Tausend 
Elephanten  zu  Gebote. .  Kandragupta' s  Herrschaft  erreichte  dem- 
nach die  Mündungen  des  Ganges  und  das  Land  im  W.  derselben 
bis  zur  Gränze  Kdlinga's^  aber  keine  Länder  im  S.  des  östlichen 
Vindhja. 

Auch  im  Westen  scheint  dieses  Gebirge  die  Gränze  des  Rei- 
ches gewesen  zu  sein.  Ihm  im  Norden  gehörte  dazu  wohl  sicher 
U^gajintf  weil  der  Enkel  des  Königs,  Agoka,  dort  Vicekönig  war. 
Von  den  vielen  kleinen  Völkern  in  dem  Induslande  wird  die 
Heeresmacht  nicht  angegeben  und  nur  von  einigen  derjenigen, 
welche  zwischen  dem  Indus  und  der  Jamunä  wohnten.  Der 
König   der  Megcdlae*)  besafs    nur   fünfzig  Elephanten,    die  Zahl 

1)  ¥jt  nennt  sie  an  der  einen  Stelle  proximi  mari  und  an  der  zweiten  novis- 
sima  gerUe  Gangaridarum  Galingarum,  Dieses  stimmt  mit  der  alten  Aus- 
dehnung des  Landes  Kaiinga. 

2)  Nach  der  grofsen  Ganges-Insel  Modo-Gälinga  werden  mehrere  anl)ekannte 
Völker  aufgeführt  als  ultra  siti ;  sonst  bekannt  sind  mir  die  oben  erwähn- 
ten Goluhae]  nach  den  Taluctae  folgt  validior  deinde  gens  Andarae  etc. 
Sie  wohnten  daher  wohl  gleich  diesen  im  Norden. 

3)  S.  I,  8.  215. 

4)  Die  ersten  sind  wahrscheinlich,  wie  oben  I,  S.  800,  Note  vermuthet  wor- 


!^ 


^>^  n 
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der  fibrigen  Waffenarten  war  nicht  gewiib;  mächtiger  waren  die 
Asangae,  deren  Heer  aus  dreifsig  Tausend  Fufsleuten,  drei  Hun- 
dert Elephanten  und  vier  Hundert  Reitern  bestand.  In  der  Nähe 
des  Arbuda-Berges  0  wohnten  die  Oraturae,  deren  Heer  besonders 
ans  Fufsvolk  bestand,  ihr  König  besafs  nur  zehn  Elephanten.  Der 
König  der  VarekUae  besafs  deren  keine,  sondern  vertraute  seiner 
Macht  an  Fufsvolk  und  Reitern.  Südlicher  an  der  Kttste,  an 
dem  Meerbusen  von  Cambai  lag  die  Stadt  Autamda^),  deren 
Kdnig  mächtig  war,  da  sein  Heer  aus  sechszehn  Hundert  Elephanten,  212 
einem  Hundert  und  fünfzig  Tausend  Fufsleuten  und  fllnf  Tausend 
Beitem  bestand.  Der  benachbarte  König  der  Gharmae  hatte  nur 
ein  kleines  Heer  von  Fufsvolk  und  Reiterei  mit  sechzig  Elephan- 
ten. Als  sehr  mächtig  werden  dagegen  die  Pandae  geschildert, 
die  drei  Hundert  Städte  bese&en  haben  sollen  und  ein  Heer  von 
itnf  Hundert  Elephanten  und  einem  Hundert  und  Tausend  Mann 
Fa&volk.  In  diesem  Falle  ist  aber  wahrscheinlich  die  Macht  der 
alten  Pdndava  mit  Unrecht  diesen  spätem  Nachkömmlingen  zuge- 
sehrieben worden  ^).  Sie  wohnten  wahrscheinlich  auf  der  Halbinsel 
Gnzerat  oder  auf  dem  Festlande  unmittelbar  im  N.  davon.  Die 
hier  aufgezählten  Völker  wohnten  demnach  alle  zwischen  dem 
Indus  und  der  Arävali-Kette  in  dem  unteren  Rägasthan,  welches 
Land  von  Kandragufpta  nicht  beherrscht  worden'  zu  sein  scheint, 
wenigstens  nicht  zu  der  Zeit,  als  Megasthenes  seinen  Bericht  ab- 
ÜL&te.  Da  er  sicher  auch  GHrinagara  auf  der  Halbinsel  Guzerat 
besafs,  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  dieses  eine  spätere  Eroberung 
war;  da&elbe  läfst  sich  von  den  vier  zuletzt  angeitihrten  Völkern 
and  der  Stadt  Automela  annehmen,  da  diese  zwischen  Guzerat 
and  Mälva  liegen.  Von  den  ttbrigen  Völkern  dieses  meist  wüsten 
iDid  schwer  in  Gehorsam  zu  erhaltenden  Landes  ist  dieses  we- 
niger glaublich;  dagegen  mu&  er  die  Völker  des  Pengäb  be- 
berrseht  haben;  von  ihnen  werden  in  der  That  auch  keine  Könige 
genannt,  noch  ihre  Kriegsmacht  angegeben.  Auch  bei  diesen  fin- 
den sich  viele  Namen  von  Völkern,   die  sonst  nicht  bekannt  sind. 


den,  die  MäveUa  der  Inder  und  wohnten  im  nördlichen  Marwar ;  die  Asangae 
etwas  sfidlicher. 
IJ  Capüalia  von  Plinius  genannt;  8.  I,  S.  800,  Note. 

2)  &  ebend.  S.  800,  Note. 

3)  S.  I,  S.  800  Bg. 


222  Zweites  Bach. 

woraus  man  Bchlieteen  kann^  dafs  Megasthenes  genau  alle  einzelne 
Stämme  dieses  Landes  angeilihrt  hatte. 

Kandragupta  hatte  demnach  ein  gröfseres  Reich  gegründet^ 
als  irgend  ein  früherer  Indischer  König  und  wenn  man  den  Aus- 
druck des  PltUarchos  ^),  dafs  er  das  ganze  Indien  sich  unterworfen 
habe,  nicht  im  eigentlichen  Sinne  nehmen  dari*,  so  hatte  er  doch 
das  ganze  Ärjävarta  erobert-),  und  bezeichnet  somit  einen  Fort- 
schritt in  der  Geschichte  Indiens  zu  defsen  Vereinigung  unter 
eine  einzige  Macht.  Sein  Heer  wird  übereinstimmend  als  ein  sehr 
grofbes  beschrieben;  es  bestand  aus  sechs  Hundert  Tausend  Fufe- 
2i3leuten,  dreiftig  Tausend  Reitern  und  neun  Tausend  Elephanten'); 
in  seinem  Lager  befanden  sich  vier  Hundert  Tausend  Mann^). 

Kandragupta  regierte  vier  und  zwanzig  Jahre  und  starb  daher 
in  dem  Jahre  291.  Von  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Vindtisdra^) 
erfahren  wir  nur  wenig.  Zwischen  ihm  und  den  Seleukiden 
wurde  der  freundschaftliche  Verkehr  noch  unterhalten.  Daimackos 
wurde  ihm  von  Antiochos  als  Gesandter  zugeschickt  •).  Von  den 
Griechen  wird  er  nicht  mit  seinem  eigentlichen  Namen  genannt, 
sondern  mit  einem  Titel  Amiirochates'^)  oder  Amüraghäta,  Tödter 
der  Feinde.  Er  hatte  dem  Griechischen  Könige  geschrieben,  daib 
er  ihm  süfeen  Wein  und  getrocknete  Feigen  und  einen  redeferti- 
gen Sophisten  kaufen  und  senden  solle;   dieser  sandte  die  ersten 


1)  Akx,  62. 

2)  S.  I,  S.  5. 

3)  Nach  riin.  H.  N.  VI,  22,  5  wurden   taglicli  so  viele  unterhalten.     Nach 

Plutarch  unterwarf  er  mit  einem  Heere  von  sechzig  Myriaden  ganz  Indien. 

4)  Nach  Megasthenes  bei  Strabon  XV,  1,  53.  p.  709. 

5)  Er  soll  auch  den  Namen  Pushpamitra  geführt  haben.  Indefs  möchte  die- 
ses eine  Verwechselung  mit  dem  Stifter  der  (Junga-Dynastie  gewesen  sein. 

6)  Oder  Deimachos.  Die  Bruchstücke  aus  seiner  Schrift  sind  vor  Karzern 
Kusammengestellt  in  FragmerUa  historicorum  Graecorum.  CoUegit  etc.  Ca- 
BOLUS  MuBLLKR.  Vol.  II.  Parisüs  1848,  p.  440  flg. 

7)  Bei  Athen,  XIV,  67.  Bei  Strabon  lautet  der  Name  fehlerhaft ^^AAir^oj^atTo»;. 
Amitraghdta  wird  als  Beispiel  zu  einer  Regel  angeführt  Pdfiiniy  III,  2, 
88.  Vindusära  ist  aus  vindu,  Tropfen  oder  Flecken,  und  sdra,  Efsenz. 
zusammengesetzt;  der  Grund  der  Benennung  ist  unklar.  Die  Buddhistei 
haben  darüber  eine  ganz  werthlose  Legende  erfiinden ;  s.  TiiRNOUR,  Mahäv 
Introd.  p.  LXII.  Nach  dem  Vaju-Purd/^  hiefs  er  Bhddrasdra  und  re- 
gierte 25  Jahre;  sein  Vater  24.  S.  Vishnu-P.  469,  no.  22.  DaaBhäg.-Pmr 
nennt  ihn   Vdrisära, 
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nsit  der  Antwort ,  dafs  bei  den  Hellenen  es  nngesetzlich  sei ,  So- 
phisten za  verkaufen.  Da  dieses  ebenso  wenig  bei  den  Indern  er- 
laubt war,  darf  man  diese  Angabe  als  einen  Griechischen  Zusatz 
betrachten;  die  Nachricht  selbst  beweist  aber,  dafs  der  Indische 
König  von  der  Griechischen  Philosophie  Kenntnifs  zu  erlangen 
wfinschte. 

Während  der  Regierung  dieses  Kriegs  begannen  auch  die 
Verhandlungen  der  Ptolemäer  mit  den  Königen  von  Palibothra; 
der  zweite,  Phüadelphos  ^  sandte  Dionysios  dahin  ^),  von  defsen 
Berichte  über  Indien  jedoch  nichts  erhalten  ist. 

Vindtisära  soll  sechzehn  Frauen  und  Hundert  und  einen 
Sohn  gehabt  haben.  Von  diesen  hatten  Agoka  ^)  und  Tishja  dieselbe 
Mutter*).  Der  erste  wurde  gegen  die  Stadt  Taxa^lä,  die  sich2l4 
empört  hatte,  mit  einem  grofsen  Heere  geschickt  ^).  Die  Bewohner 
logen  ihm  entgegen,  als  er  sich  der  Stadt  nahete,  und  erklärten 
ihm,  dafe  sie  nicht  Feinde  des  Königs  wären,  sondern  nur  der  Mi- 
nister, von  welchen  sie  unterdrückt  würden;  er  hielt  dann  einen 
feierlicken  Einzug  in  die  Stadt.  Nachher  unterwarf  er  auch  das 
Reich  der  Kha^a-,  dieses  kann  jedoch  nicht  das  nördliche  Land 
dieses  Namens  gewesen  sein  ^),  sondern  eine  in  der  Nähe  des 
Indus  gegründete  Herrschaft  dieses  Volks. 

Später  wurde  Agoka  von  seinem  Vater  als  Unterkönig  nach 
ü^c^ni  gesandt*);  der  Grund,  welcher  daftlr  angegeben  wird, 
ist,  dab  er  seinen  Vater  vom  Throne  zu  stofsen  suchte  und  ihm 
nach  dem  Leben  strebte,  der  durch  diese  Entfernung  seine  Pläne 
M  vereiteln  beabsichtigte.  Nach  einer  andern  Nachricht  wünschte 
er  einen  andern  Sohn,  den  Susima ,  zu  seinem  Nachfolger  zu  ma* 
ehen,  den  er  kurz  vor  seinem  Tode  nach  Taxagila^  das  wieder 
gegen  ihn  aufgestanden  war,   gesandt  hatte,   der  aber  nichts  aus- 


1)  FUn.  VI,  21,  8. 

8)  Ein  von  diesem  gänzlich  verschiedener  Agoka,  König  von  JTaZmpa,  wird 

M.  Bh,  Vol.  Xn,  V.  114  erwähnt. 
3;  8.  TüBirouR's  M<ihav.  V,  p.  21.    Dipavanga,  in  /.  of  the  As,  S.  of.  B.  VI, 

p.  1057.    Nach  dem  Agoka  Avctdäna  bei  Burnouf,  Introd.  ä  Vhtst,  du  B, 

l,  p.  3Ö9  war  die  Matter  die  Tochter  eines  Brahmanen  von  Kampa  and 

der  Bruder  hiefs  VUdgoka. 
4)  Kach  dem  Agoka-Avadäna  bei  Bdbnoüt,  Introd,  ä  Vhist.  du  B.  L  l,  p.  362. 
9)  S.  I,  S.  1020. 

S.  G.  ToBNOüB  a.  a.  0.  p.  XLII.  u.  p.  1057. 


^ 
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richten  konnte.  Ägoka  eilte,  als  er  die  Nachricht  von  der  gefähr- 
lichen Krankheit  seines  Vaters  empfing,  schnell  von  üggtyini  nach 
Pushpapuraf  bemächtigte  sich  gleich  nach  defsen  Tode  der  Re- 
gierung und  raubte  seinen  Brüdern  mit  Ausnahme  TisJ^ja's  das 
Leben  0;  Stmtna,  der  mit  Gewalt  sich  zu  widersetzen  versuchte, 
kam  dabei  um^). 
215  Vindusdra   regierte    acht  und   zwanzig  Jahre   oder    von  291 

bis  263. 

Wenn  Kandragupta  in  der  Altindischen  Geschichte  dadurch 
eine  hervorragende  Stelle  einnimmt,  dafs  er  zuerst  das  gröfste 
Reich  gründete,  welches  bis  dahin  bestanden  hatte,  so  tritt  sein 
Enkel  Agoka  noch  bedeutender  hervor,  erstens  weil  er  der  erste 
König  ist,  welcher  die  Sache  des  Buddhismus  zu  der  seinigen 
machte  und  seine  Verbreitung  in  den  Indischen  und  den  fremden 
Ländern  durch  seine  Ma&regeln  absichtlich  beförderte,  dann  weil 
er  der  erste  ist,  von  dem  wir  wahrhaft  historische  Urkunden  in 
seinen  noch  erhaltenen  Inschriften  besitzen.  Da  ich  bei  der  Dar- 
stellung seiner  Geschichte  öfters  mich  auf  sie  zu  berufen  haben 
werde  und  nicht  voraussetzen  kann,  dafs  diejenigen  Leser,  welche 
sich  nicht  besonders  mit  diesen  Studien  beschäftigt  haben,  mit 
ihnen  bekannt  sind,  wird  es  nöthig  sein,  hier  einen  kurzen  Bericht 
üb^r  sie  einzuschalten. 

Diese  Inschriften  finden  sich  theils  auf  Säulen,  theils  in  Fel- 
sen eingehauen.  Die  letztem  sind  die  in  Gimar  auf  der  Halb- 
insel Guzerat,  in  Dhatdi  in  Orissa  und  die  in  Kapur-i-Giri  in  der 
Nähe  Peshäwar's  kürzlich  entdeckten.  Die  ersten  sind  die  am 
irühesten  bekannt  gewordenen,  ich  beginne  deshalb  meinen  Bericht 
mit  diesen. 

Die   Säule,   von   welcher   zuerst  Nachrieht  gegeben    worden 


1)  Nach  dem  Mahav.  p.  21.  Nach  dem  Kommentare  wird  nur  Sumanas,  der 
Vater  Nigrodha%  erwähnt,  a.  a.  0.  p.  XLII.  Nach  dem  Ägoka-Avadäna 
führten  die  Minister  den  mit  allen  Arten  von  Schmuck  geschmückten 
Ägoka  dem  sterbenden  Vater  vor,  den  sie  auflForderten,  ihn  vorläufig  auf 
den  Thron  zu  setzen,  bis  Stuima  zurückkehrte,  der  dann  als  König  ein- 
gesetzt werden  sollte.  Der  Vater  erzürnte  ob  dieser  Zumuthung;  Agdka 
sprach  dann:  wenn  mir  der  Thron  von  Rechtswegen  gebührt,  mögen  die 
Devatd  mir  die  königliche  Kopf  binde  anlegen.  Dieses  geschah,  worauf  der 
König  sogleich  starb.     BubnoüF  a.  a.  0.  p.  S64. 

2)  BüBNOüV  a.  a.  0.  p.  364. 
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ktj  findet  sich  in  Delhi  innerhalb  der  alten  Stadtmauer  im  N.  W. 
in  der  Nähe  des  Ufers  der  Jamunä  und  wird  der  Läth  oder  der 
Pfeiler  des  Ftrue  Shäh  genannt,  weil  sie  auf  einem  von  ihm  er- 
bauten Pallaste  errichtet  worden  ist  *) ;  woher  er  sie  genommen, 
ist  unbekannt.  Die  zweite,  die  in  Allahabäd,  bezeugt  ebenfalls 
die  Herrschaft  der  Muhammedaner,  indem  auf  ihr  eine  Inschrift2i6 
des  Kaisers  Oihängtr  eingegraben  ist,  der  sie  bei  seiner  Thronbe- 
steigung im  Jahre  1605  wieder  hat  errichten  lafsen  *).  Sie  war 
Yon  den  yorhergehenden  fanatischen  Muhammedanischen  Beherr- 
schern Indiens  als  ein  Denkmal  der  Ungläubigen  etwa  um  die 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  umgestürzt  worden;  sie  mufs 
schon  früher  durch  eine  nicht  mehr  zu  bestimmende  Ursache  um- 
geworfen worden  sein,  da  auf  ihr  eine  Inschrift  des  Königs 
Samudragupta  vorkömmt,  der  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nach 
Christas  regierte  und  sie  wieder  aufgestellt  haben  mufs,  da  In- 
schriften in  einer  altem  Form  des  Alphabets  daneben  sich  finden, 
welche  nicht  während  des  Aufrechtstehens  der  Säule  eingehauen 
sein  können  und  einer  spätem  Zeit  angehören,  als  der  des  Ägoka. 
Sie  hatte  ihre  alte  Stelle  behauptet  auf  einer  steinernen  Terrafse 
innerhalb  der  von  Akhar  und  Gihängir  erbauten  Festung  bis  zu 
dem  Jahre  1798  oder  1799,  in  welchem  die  Engländer  Verände- 
rungen in  der  Festung  machten  und  der  damit  beauftragte  Officier 
sie  niederlegen  liefs  ^). 


1)  Sie  ist  zuerst  erwähnt  worden  in  Äs.  Res.  I,  p.  379  der  Lond.  Ausg.  bei 
Gelegenheit  der  üebersetzung  der  Inschrift  des  Vi^älaäeva  aus  dem  Jahre 
1220  des  Vikramäditja  oder  1163  von  Wilkhis.  Genauere  Nachrichten 
stehen  ebend.  VII,  p.  157,  wo  Colbbrookb's  berichtigte  üebersetzung  mit- 
g-etheilt  worden  ist.  Zeichnungen  des  Gebäudes  sind  diesen  beiden  Auf- 
sätzen beigefügt.  Diese  Inschrift  läuft  rings  um  die  Säule  herum  unter 
denen  des  Äfoka.  Firüg  Shdh  regierte  von  1351—1388.  Spätere  Anga- 
ben sind  von  Kittoe  im  /.  of  the  Äs.  8oc.  of  B.  VI,  p.  759  mitgetheilt. 
Ijdih  ist  entstanden  aus  dem  Sanskrit  jashti  vermittelst  der  Präkritform 
laithi;  s.  Instit.  ling.  Pracrit  p.  195.  Die  Basis  ist  mit  Schutt  bedeckt 
und  das  Kapital  abgebrochen. 

2)  Sie  ist  zuerst  erwähnt  worden  Äs.  Bes.  VII,  p.  176  mit  einer  Abbildung 
pL  Xin,  aber  erst  genau  beschrieben  in  Ä  Description^  with  Drawings, 
af  the  ÄncierU  Stone  PiUar  at  ÄUahahad  etc.  By  Lieut.  T.  S.  Burt,  im 
Jl  of  the  Ä8.  Soc.  of  B,  in,  p.  105  flg.  Ihre  Geschichte  hat  J.  Prinsep, 
ebend.  VI,  p.  967  flg.  nach  den  Inschriften  gegeben. 

3)  J.  of  the  Äs.  8.  of  B.  Uly  p.  106.  IV,  p.  127.  VI,  p.  786. 

LMsen's  Ind.  AlterthBk.  II.  2.  Aufl.  15 
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Eine  dritte  Säule  ist  noch  an  der  Stelle  erhalten,  an  welcher 
sie  ursprünglich  errichtet  worden  ist ,  bei  Bakhra  ^) ;  diese  hat 
keine  Inschrift,  ist  aber  sonst  unverletzt.  Zwei  andere  mit  In- 
schriften gehören  auch  diesem  Theile  Indiens;  die  eine  findet  sich 
bei  Mathiahy  die  zweite  bei  Badhia^).  Aus  diesem  Vorkonmien 
2 17  von  solchen  Säulen  so  nahe  bei  einander  darf  man  schliefsen,  daft 
Agoka  deren  noch  viele  in  seinem  Reiche  errichtet  hatte,  wie  es 
auch  überliefert  wird. 

Sie  scheinen  alle  ganz  gleich  gewesen  zu  sein  sowohl  in  Be- 
ziehung auf  die  Mafse,  als  die  Verzierungen;  auch  sind  sie  alle  aus 
demselben  Gesteine,  einem  röthlichen  Sandsteine ').  Die  Höhe  war 
etwas  über  40  F.,  der  Umfang  an  der  Basis  über  10,  unter  dem  Ka- 
pital über  6  *).  Dieses  war  rings  herum  mit  Lotusblumen  geschmückt  ^). 
Auf  dieses  war  ein  viereckiger  Block  gelegt,  auf  welchem  ein  si- 
tzender Löwe  sich  befand ;  das  Kapital  mit  dem  Löwen  hatte  eine 
Höhe  von  6  F.*).     Der  Löwe  hat   eine  deutliche  Beziehung  auf 


1)  S.  Notice  of  some  Anci&nt  inscriptions  in  the  Charaetera  of  the  ÄUdhabcui 
Column,  By  B.  H.  Hodgson,  ebend.  III,  p.  481  und  defselben  Account 
of  a  Visit  to  the  Ruins  of  Simroun,  once  the  capital  of  the  Mithüa  pro- 
vineCi  ebend.  IV,  p.  121  mit  einer  Abbildung  pl.  VII,  und  Jambs  Prin- 
SBP's  Further  particulars  of  the  Sdrun  and  Tirhi*t  Ldths  etc.  ebend.  p.  124. 
Bakhra  liegt  auf  dem  Wege  von  Patna  nach  Hä^pnr.  S.  Excursion  to 
the  Buins  and  Site  of  an  Ancient  city  near  BaJchra,  13  cos  north  of  Patna 
and  six  north  from  Singhea,    By  J.  Stephenson,  ebend.  p.  128. 

2)  Ebend.  HI,  p.  483  u.  pl.  XXVII.  Mathiah  liegt  im  N.  der  St«dt  Bettiah, 
diese  im  0.  der  Gandaki  und  nahe  den  Grenzen  Nepals,  nach  den  Karten 
unter  dem  27®  n.  Br.  Die  Stadt  Bettiah  gehört  zu  der  Provinz  Sarun; 
s.  Hahilton's  Description  of  Hindustan,  I,  p.  279.  Radhia  liegt  ebenfalls 
in  der  Nähe  von  Bettiah. 

3)  S.  J.  of  the  As.  Ä  of  B.  III,  p.  105.  IV,  p.  129.  VI,  p.  796,  As.  Bes.  VH, 
p.  178. 

4)  Der  Schaft  der  Säule  von  AUahäbäd  ist  35  F.  lang,  mit  der  Basis  42  F., 
der  Umfang  unten  10  F.  1  Z.,  oben  6  F.  6  Z. ;  der  Schaft  der  von  Delhi, 
von  welcher  ein  Theil  aber  nicht  sichtbar  ist,  37  F.,  der  Umfang  10  F., 
wo  sie  zum  Vorschein  kömmt ;  s.  As.  Bes.  VII,  p.  178 ;  der  Schaft  der  von 
Radhia  39  F.  ohne  das  Kapital,  der  Umfang  unten  11  F.,  oben  8;  s.  Jl 
of  the  As.  Sog.  of  B.  IV,  p.  126.  Die  Säule  von  Bakhra  ist  eingesunken 
und  der  noch  hervorragende  Theil  des  Schafts  beträgt  26  F.,  der  Umfang 
unten  12  F.,  ebend.  p.  129. 

6)  S.  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  p.  127.  pl.  IX.  p.  129. 
6)  Ebend.  IV,  p.  129. 
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Riddha's  Namen,  Qäkjasinha^  den  Löwen  aus  dem  Geschlechte  der 
^a;  es  wurden  daher  solche  Säulen  auch  Sinhastambka,  Löwen- 
sänlen  genannt')-  Ägoka  selbst  nennt  die  seinigen  ^Uastambhay 
Tngendsäulen,  weil  er  auf  ihnen  seine  Ermahnungen  zum  guten 
Wandel  und  seine  Gesetze  bekannt  gemacht  hatte  ^).  Sie  werden 
deshalb  auch  Dharmastambka  genannt. 

Die  Inschrift,  welche  auf  allen  vier  Säulen  gleichlautend  wie- 
derkehrt, besteht  aus  vier  kleineren,  welche  nach  den  vier  Himmeis- 
gegenden gerichtet  sind')  und  waren  in  Rahmen  eingefafst.  Unter 218 
diesen  findet  sich  auf  der  von  Delhi  eine  besondere,  rings  um  sie 
herumlaufende  Inschrift^)  und  ein  Zusatz  zu  der  auf  der  Ostseite, 
weiche  in  den  übrigen  fehlen^).  Dann  hat  noch  die  Inschrift  der 
Säule  in  Allah&bäd  &inen  eigenthttmlichen  Zusatz  von  ftlnf  Zeilen  ^). 

Die  älteste  dieser  Inschriften  ist  von  dem  zwölften  Jahre  nach 
i&t  Krönung  des  Königs  datirt,  die  ttbrigen  von  dem  sechs  und 
zwanzigsten '). 

Die  zweite  Klafse  von  Inschriften,  die  in  Felsen  eingehauenen, 
gehören  dem  nordwestlichen,  dem  westlichen  und  dem  östlichen 
Theile  Indiens.  Die  westlichen  finden  sich  unter  dem  Berge  Oir^ 
fuxr  oder  Girinagara  auf  der  Halbinsel  Guzerat,  nahe  bei  der  Stadt 


1)  Diese  Benennung  findet  sich  in  dem  Felsentempel  von  Karli;  s.  J.  Prin- 
sip's  Note  on  Col.  Sykes  inscriptions,  im  J".  of  the  Äs.  S.  of  B.  VI,  p. 
1044;  im  Prakrit  lantet  sie  sihatharnbha. 

2)  Dieser  Name  findet  sich  auf  der  Säule  von  Delhi,  ¥,11.   Dharmastambka 
abend.  Y,  2. 

3)  S.  Jambs  Pbikbep's  Interpretation  of  the  most  aneient  of  the  inscriptions 
on  ihe  piüar  eaüed  the  lat  of  Ferog  Shdh,  near  Delhi,  and  of  the  ARa- 
häbad,  Badhiah  and  Mattiah  piüar,  or  Idt,  inscriptions  tohich  agree 
therewith,  im  /.  of  the  As.  8.  ofB.  VI,  p.  566.  Ich  werde  diese  Inschrif- 
ten der  Kürze  wegen  mit  D.  I,  II,  III,  lY  u.  Y  bezeichnen.  Pbinsbp  hat 
Note  on  the  McUhidh  Ldth  inscription,  ebend.  III,  p.  484  nachgewiesen, 
dafs  die  Nordseite  den  Anfang  bilde,  weil  sie  auf  der  Säule  von  Allahabad 
zu  oberst  steht. 

4)  D.  V. 

5)  Von  der  9ten  Zeile  an. 

B)  A. 

7)  Nämlich  D.  lY,  1 — 9  aus  dem  zwölften,  der  übrige  Theil  aus  dem  sechs 
und  zwanzigsten;  ebenso  D.  I,  1.  II,  l.  III,  1.  FmtiSKP  erkÜAri  saddavisati 
durch  sieben  und  zwanzig;  ee  ist  aber  sicher  sechs  und  zwanzig,  im  Sans- 
krit shad-vinQati. 
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Gunagarh^),  deren  alter  Name  Javanaga^,  Wehr  der  Javana^  sie 
bezeichnet  als  einen  Sitz  der  Herrschaft  der  Griechischen  Könige, 
auf  einem  hervorspringenden  Granitfelsen,  defsen  drei  Seiten  mit 
Inschriften  bedeckt  sind;  auf  der  Ostseite  sind  die  des  Ägoka,  auf 
der  Westseite  die  des  Königs  und  Grofssatrapen  Rudraddman  und 
auf  der  Nordseite  die  des  Skandagupta. 

Die  ersten,  mit  welchen  wir  uns  jetzt  allein  zu  beschäftigen 
haben,  sind  durch  Linien  in  vierzehn  getheilt,  die  so  geordnet  sind, 
2i9dars  die  sechs  ersten  unter  einander  links,  die  sechs  folgenden 
rechts  stehen;  unter  diesen  stehen  neben  einander  die  dreizehnte 
und  die  vierzehnte^).  Von  diesen  ist  die  vierte  in  dem  zwölftien 
Jahre  nach  der  Krönung  des  Königs  eingehauen  worden ;  die  dritte 
erwähnt  eines  Befehls  aus  demselben  Jahre  und  ist  wahrscheinlich 
auch  in  diesem  bekannt  gemacht  worden^).  Die  achte  bezieht 
sich  auf  ein  Ereignifs  in  dem  zehnten  Jahre,  ist  aber  ohne  Zweifel 
erst  später  veröffentlicht  worden.  In  der  ftinften  wird  eine  in  dem 
dreizehnten  Jahre  eingesetzte  Behörde  beschrieben*).  Am  Schlufse 
findet  sich  kein  Datum,  man  darf  aber  nach  diesen  Angaben  an- 
nehmen, dafs  die  ganze  Inschrift  erst  nach  dem  dreizehnten  Jahre 
eingegraben  worden  ist. 

In  der  Nähe  Bhuvane^ara's ,  der  alten  Hauptstadt  Orissas 
liegen  bei  dem  Dorfe  Dhauli  drei  niedrige  Felsen,  auf  deren  einem 
Asvastama  genannten  die  zunächst  zu  erwähnenden  Insohritten  des 
A^oka  eingehauen  sind^).    Von  diesen  stimmen  im  Inhalte  mit  den 


1)  S.  Post  ANS,  Notes  of  a  Journey  to  Gimdr  in  the  province  of  KtUtywäry 
for  the  purpose  of  copying  the  ancient  inscriptions  near  that  pUtee,  im  J". 
of  the  Ä8,  S,  of  B,  VII,  p.  865  mit  einer  Skizze  des  Berges  pl.  LH. 

2)  S.  On  the  edicta  of  IHyadasi,  or  Äsoka,  the  Buddhist  monarch  of  India, 
preserved  on  the  Grimßr  rock  in  the  Gujerat  peninsula  and  on  the  Dhauli 
rock  in  Cuttack,  with  the  discovery  of  Ptolbmt's  name  therein.  By  Ja- 
Mxs  Pbinsbp,  im  J,  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  219  flg.  pl.  XL  Ich  be- 
zeichne diese  durch  G.  I.  u.  s.  w. 

3)  IV,  12.  ni,  1. 

4)  VIII,  2.  V,  4. 

5)  S.  Examination  of  the  separate  edicts  ofthe  Asioastama  insisription  at  DhaüH 
in  Cuttaek.  By  James  Prinsep,  ebend.  VII,  p.  484  flg.  Diese  drei  Hügel 
liegen  dicht  bei  dem  Nordwestende  des  grofsen  Tanks'  KoQolagangäj  s. 
oben  I,  S.  225  und  auf  dem  Südufer  des  Dyäh-Flntaea,  Sie  erheben  sich 
vereinzelt  aus  der  Ebene  und  sind  vulkanisch ;  der  höchste  ist  nicht  über 
260  F.  hoch,     üeber  der  Inschrift  ist  eine  14  F,  lange,  13  F.  breite  Ter- 
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vorhergehenden  die  zehn  ersten  and  die  vierzehnte  ttberein,  die 
Mandart  weicht  aber  ab  und  es  sind  keine  Uebersetzangen,  sondern 
eine  Wiederholung  deiselben  Inhalts  mit  zum  Theil  verschiedenen 
Worten.  Dann  sind  hier  zwei  besondere  Inschriften,  die  sonst 
nicht  vorkommen  0.  Diese  haben  kein  Datum,  die  dritte  und  vierte  220 
sind  aus  dem  zwölflien  Jahre  nach  der  Krönung,  wie  die  ihnen 
entsprechenden  in  Girnar. 

Die  dritte  Ausgabe  dieser  Inschrift  ist  mit  Arianischer  Schritt*) 
geschrieben  und  befindet  sich  auf  einem  Steinblocke  auf  einem 
kleinen  Felsen  im  N.  Nushäreh's  in  der  Nähe  des  Dorfes  Kapt/^-i- 
Ötrt,  welches  eine  Tagereise  im  N.  des  Kabul -Fluftes  liegt  an 
dem  kleinen  Zuflufse  Kälapäni  ^).  Die  Inschrift  auf  der  nördlichen 
oder  vorderen  Seite  entspricht  den  ersten  eilf  Inschriften  von  Gir- 
nar, die  auf  der  südlichen  oder  der  Rückseite  den  drei  letzten. 
Anch  diese  Inschrift  ist  keine  Uebersetzung  einer  der  zwei  ande- 
ren, sondern  etwa  die  Hälfte  stimmt  auch  in  den  Worten  mit  der 

rafse,  an  deren  Seite  ein  aus  dem  Felsen  ausgehauener  Elephant.  In  den 
benachbarten  Hügeln  sind  viele  künstliche  Höhlen.  S.  Eittoi  Note  on 
the  Ä8tD€Utama  inacription  etc.  a.  a.  0.  p.  435  flg.  PI.  XXI  ist  ein  Plan 
der  Gegend  mitgetheilt.  Die  Anfange  der  einzelnen  Inschriften  sind  durch 
Striche  bezeichnet. 

1)  Ich  bezeichne   diese  durch  Dh,  und   die  zwei  besondern   durch  Dh.  XV 
und  XVI. 

2)  Die  jetzige  Benennung  der  Engländer  für  die  Arianische  Schrift,  Bdktro- 
pMi,  ist  aus  mehreren  Gründen  nicht  zuläfsig.    Diese  Schrift  mag  in  Bak- 
trien,  dem  Mittelpunkt  der  Ostiranischen  Kultur,  gebildet  worden  sein,  ist 
aber  jedenfalls  in  Ländern,  die  näher  an  Indien  gränzen,  weiter  ausgebil- 
det,  weil  die  Vokalbezeichnung  der   indischen  nachgebildet  ist.    Die  in 
dieser  Schrift  geschriebenen  Inschriften  finden  sich  in  der  Nähe  des  Indus ; 
die  Griechischen  Könige,  welche  sich  dieser  Schrift  auf  ihren  Münzen  be- 
dienten, herrschten  nicht  nur  in  Baktrien,  sondern  auch  in  Sogdiana,  Ara- 
chosien,  Kabulistan  und,  allerdings  nur  kurze  Zeit,  in  einem  bedeutenden 
Theile  Indiens.    Die  in   diesen  Inschriften  und  Legenden  vorkommende 
Sprache  ist  zwar  eine  Tochtersprache  des  Sanskrit,   weicht  aber  von  der 
heiligen  Sprache  der  Buddhisten  in  mehreren  Punkten  ab.    Endlich  wer- 
den die  Päli-Inschriften  in  Hinterindien  iTnd  auf  Ceylon  mit  dort  einhei- 
mischen Alphabeten  geschrieben. 

3)  S.  Nofrattve  of  an  Exeursion  from  Pcshdtoer  to  Shäh-Bäz  Ghari.  By  C. 
MASfiON,  im  /.  of  the  B.  Ä.  S.  VIII,  p.  293,  mit  einer  Abbildung  des  Fel- 
selns  and  des  Steinblocks  pl.  1  u.  2,  und  On  the  Kapur-di-Giri  Bock  in- 
$cription.    By  £.  NoBius,  ebend.  p.  303. 
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von  Girnar  überein;  die  zweite  ist  kürzer,  als  die  entsprechende 
in  dieser,  die  sechste  dagegen  viel  länger;  die  neunte  weicht  sehr 
ab  von  den  zwei  andern;  die  drei  letzten  sind  auch  aostührlicher 
als  die  in  Girnar^). 

In  neuerer  Zeit  ist  eine  vierte  Inschrift  bei  Khaisi,  welches 
20  M.  von  der  alten  Hauptstadt  Qrughna  entfernt  liegt,  entdeckt  wor- 
den. Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  dafs  diese  Inschrift  publicirt  wür- 
de, weil  sie  vollständiger  erhalten  ist,  als  die  übrigen  und  namentlich 
in  ihr  die  Stelle  der  ftlnf  Griechischen  Könige  befser  enthalten  ist, 
als  in  der  von  Kapur-i-Criri,  Die  Sprache  stimmt  mit  der  von 
Dhauli  ttberein^). 

Dafs  Ägoka  auch  Inschriften  dieser  Art  an  manchen  andern 
Orten  hatte  setzen  lafsen,  erhellt  aus  seinen  eigenen  Worten.  Er 
hatte  nicht  nur  Inschriften  verschiedenen  Inhalts  bekannt  gemacht, 
sondern  auch  dieselben  oft  in  verschiedenen  Fafsungen  veröffent- 
licht; es  gab  ausftlhrliche,  mittlere  und  kurzgefafste^);  wegen  der 


1)  Alle  diese  Inschriftea  sind  publicirt  und  von  neuem  übersetzt  worden  von 
Wilson,  on  the  Bock  Inscriptions  of  Kapttr-di-Girit  DhatUi  and  Girnar 
im:  J.  of  the  22.  Äs,  Soc.  XII,  p.  153  flg. 

2)  CüNNiNGHAM,  Ärcheologtcol  Swvey  in :  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  XXXIV,  p. 
168  flg. 

3)  G.  XIV,  1  flg.  »Diese  Gesetzes-Inschrift  hat  der  göttergeliebte,  liebevoll 
gesinnte  König  schreiben  lafsen;  sie  ist  es  mit  Verkürzung,  in  mittlerer 
Form  und  mit  Ausführlichkeit;  das  Ganze  aber  auch  nicht  um  einen  Theil 
verstümmelt. c  Dieses  scheint  der  Sinn  der  Worte:  näka  sarvam  parvata 
ghatitam^  welches  durch  ghattitam  zu  erklaren  ist.  Das  nächste  Wort  Z.  3 
lautet  Dh.  nach  Pbinsep  mahantehi,  in  G,  ist  daher  mahdlakepi  in  mahd- 
lakehi  zu  verbefsem;  das  Wort  findet  sich  nicht  im  Sanskrit,  mufs  aber 
die  grofsen  bedeuten ;  es  ist  jedoch  unklar,  welche  grofse  hier  zu  verste- 
hen sind,  80  wie  was  mit  Sieg  hier  gemeint  sei.  Die  Worte  lauten  näm- 
lich: »von  den  Grofsen  ist  gesiegt  und  oft  geschrieben  und  zu  schreiben 
veranlafst  worden.  £s  ist  wegen  der  Lieblichkeit  des  Inhalts  so  oft  wie- 
derholt worden,  damit  das  Volk  es  kennen  lerne.«  Pbinskp  nahm  an,  dafs 
am  Schlufse  der  Schreiber  mit  dem  Namen  Belakepu  genannt  und  als  ein 
Gelehrter  oder  Fa^ita  bezeichnet  worden  sei.  Nach  Wkstbrgaabd's  Ab- 
schrift ist  dieses  aber  nicht  der  Fall  und  die  Worte  G,  Z.  5.  6  ganz  sicher 
mit  Ausnahme  des  ersten,  wo  statt  tati  zu  lesen  sein  wird  iti.  Die  Worte 
bedeuten  dann,  »dafs  das. Volk  nicht  berücksichtigen  möge  (alökepta), 
was  mitunter  unvollständig  oder  ohne  Anweisung  geschrieben  oder  ausge- 
lafsen  sei  durch  die  Schuld  des  Schreibers,  c 
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Lieblichkeit  des  Inhalts  waren  sie  so  oft  wiederholt  worden,  damit  221 
das  Volk  sie  kennen  lernen  sollte. 

Wenn  man  nach  den  vorliegenden  Beispielen  auch  annehmen 
darf,  dafs  in  den  verschiedenen  Fafsnngen  nur  wenig  neues  und 
eigeDtbttmliches  enthalten  gewesen,  so  mufs  jedoch  ihr  Verlust 
stets  beklagt  werden,  weil  auch  das  kleinste  Denkmal  aus  diesem 
hohen  Alterthume  von  der  grö&ten  Wichtigkeit  ist.  Ferner  haben 
wir  den  Verlust  anderer  Inschriften  zu  beklagen,  da  es  kaum 
zweifelhaft  ist,  dafs  Ägoha  aufser  den  oben  erwähnten  noch  andere 
Inschriften  hatte  setzen  lausen.  Ein  Beweis  dafttr  ist  das  Bruch- 
stflck  eines  Sendschreibens  an  die  Versammlung  in  Magadha,  wel- 
ehes  bei  Bhdbra  in  der  Nähe  Gajapur's  auf  dem  Wege  dahin  von 
Delhi  gefunden  worden  ist^). 

Diese  Inschriften  besitzen  den  unschätzbaren  Werth,  uns  die 
eigenen  Worte   des  Königs  erhalten  zu  haben  und  seinen  eigenen 
Bericht  über  seine  Handlungen  und  deren  Motive.    Auch  ftlr  die 
Geschichte   der  Indischen  Sprachen   sind   sie  von  dem  höchsten 
Werthe,   weil   sie  uns  in  authentischer  Form  die  ältesten  Gestal- 
tnngen  der  Volkssprachen   darstellen   und   einen  sicheren  Grund 
Ar  die  vergleichende  Grammatik  des  gro&en,  vielseitig  entwickel- 
ten Sanskritischen  Sprachgeschlechts  legen.   Da  die  Untersuchung 
fiber  diesen  Gegenstand  der  zunächst  vorliegenden  Aufgabe  meines 
Werkes  fem  liegt,  will    ich  mich    hier  auf  die  kurze  Bemerkung222 
beschränken,   dafs   wir   in  ihnen  Proben   von  drei  Volkssprachen 
besitzen:  einer  aus  dem  nordwestlichen  Grenzlande,  einer  zweiten 
westlichen  und  einer  dritten  östlichen;  denn  die  Säuleninschriften 
weichen  zwar  in  einzelnen  Spracherscheinungen  von  denen  in  Dhauli 
ab,  gehören  jedoch  im  Ganzen  zu  derselben  Gattung  und  können 
als  die  Magadht  der  Grammatiker  betrachtet  werden').    Da  diese 

1)  S.  Inscription  found  hy  Bhdbra  three  marchea  front  Jeypore  on  the  road 
to  JDdhi,  By  Capt.  Bübt,  im  J.  of  the  As.  8,  ofB,  IX,  p.  616  und  Note 
by  Capt.  KiTTOK,  ebend.  p.  617,  welcher  mit  Recht  bemerkt,  dafs  es  ein 
Bruchstück  ist,  weil  Ägöka  nicht  den  vollen  Titel  sich  hier  giebt,  wie  er 
im  Anfange  der  Inschriften  zu  thun  pflegt.  Die  Inschrift  beginnt  mit  die- 
sen Worten:  »Der  liebevoll  gesinnte  König  begrüfst  die  Versammlung 
von  Magadha*  und  schliefst  mit  diesen:  »dieses  lafse  ich  euch,  o  ehr- 
würdige, schreiben  und  dieses  ist  mein  Beschlufs.«  Einen  berichtigten 
Text  nebst  üebersetzung  hat  Bübnout,  le  lotus  de  la  honne  loi,  p.  724  flg. 
veröffentlicht. 

2)  Diese  Inschriften  setzen  Z  für  r  und  e  am  Ende  für  0,  wie  die  Mdgadhi; 
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Mundart  auch  auf  der  Säule  von  Delhi  gebraucht  worden  ist,  welches 
aufserhalb  des  Landes  Magadha  liegt,  scheint  Agoka  die  Volks- 
sprache seines  Hauptlandes  besonders  begünstigt  zu  haben  und  man 
darf  vielleicht  aus  diesem  vorherrschenden  Gebrauche  dieser  Tochter- 
sprache des  Sanskrit  die  Erscheinung  erklären,  dafs  bei  den  Sin- 
ghalesen,  welche  den  Buddhismus  aus  jenem  Lande  erhielten,  die 
heilige  Sprache  diesen  Namen  erhalten  hat. 

Der  Ruhm,  das  Verständnis  dieser  Inschriften  der  Nachwelt 
aui^eschlofsen  zu  haben,  gebührt  James  Prinsep,  der  zuerst  die  zwei 
Alphabete,  in  welchen  sie  geschrieben  sind,  entziflferte  und  sie 
zuerst  bekannt  machte  und  erklärte.  Wenn  auch  die  nachherige 
Untersuchung  der  Originale  und  die  Prüfung  der  von  ihm  vor- 
getragenen Erklärungen  mehr  eres  berichtigen  mufs  von  dem,  was 
er  aufgestellt  hat,  so  darf  nie  vergefsen  werden,  dafs  er  diese 
Arbeit  unternahm,  ohne  durch  vorhergehende  Studien  sich  dazu 
vorbereitet  zu  haben  und  wer  seine  Leistungen  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  beurtheilt,  wird  nicht  umhin  können,  sie  zu  bewundem 
und  zu  den  Entdeckungen  zu  zählen,  welche  einen  neuen  Fort- 
schritt in   der  Erforschung  des  Alterthums  bezeichnen  0.    Später 

s.  meine  Instit.  Ungitac  Pracr.  p.  391.  394.  In  Beziehung  auf  l  finden  sich 
einige  Abweichungen,  jedoch  nur  wenige  nach  den  Originalen. 
1)  Pbinsep  hat  seine  Entdeckung  dieser  ältesten  Form  der  Indischen  Schrift 
zuerst  mitgotheilt  in  Note  on  the  Facsimües  of  inscriptions  from  Sanehi 
near  Bhüsa,  taken  for  the  Society  hy  E.  Smith  etc.  im  J.  of  the  Äs.  S,  ofB, 
VI,  p.  451.  Er  machte  sie  durch  die  Wahrnehmung,  dafs  ein  zweisilbiges 
Wort  sich  oft  am  Ende  von  kurzen  Inschriften  wiederholt  fand,  und  ver- 
muthete  darin  ddnam,  Gabe;  p.  460.  Durch  die  Anwendung  dieser  Buch- 
staben auf  die  Eigennamen,  besonders  auf  die  des  ÄgathoJcles  und  Panta- 
leon  p.  465  gelang  es  ihm,  noch  mehrere  Buchstaben  zu  bestimmen,  mit 
deren  Hülfe  er  manche  Worte  in  den  Inschriften  las,  p.  468  flg.  und  bei- 
nahe das  vollständige  Alphabet  aufzustellen,  p.  475.  Die  Uebereinstimmung 
der  Inschriften  von  Mathiah  mit  denen  von  Delhi  und  Allahabad  hatte  er 
schon  früher  Oktober  1834  gefunden,  s.  Note  on  the  Mathiah  Ldth  inscri- 
ption ;  in,  p.  484.  —  Seine  Erklärung  dar  Säuleninschriften  ist  enthalten 
in  der  S.  227,  N.  3  erwähnten  Interpretation  etc.  und  Berichtigungen  in 
Further  elucidation  of  the  Idt  or  Silasthambha  inscriptions  from  various 
sourceSj  ebend.  p.  790  und  in  der  Note  on  the  facsimiUs  etc  by  E.  Suith 
p.  963.  Von  den  Inschriften  in  Girnar  theilte  er  zuerst  die  zweite  In- 
schrift mit  in:  Discovery  of  the  name  of  Äntiochtis  the  Chreat,  in  two  of 
tlhe  edicts  of  Äsoka,  hing  of  India,  ebend.  VII,  p.  156,  die  vollständige  In- 
schrift, so  wie  die  von  Dhauli  in  dem  S.  228,  N.  2  genannten  Aufsatze  VII, 
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ist  das  Verstftndnifs  dieser  Inschriften  darch  Eugen  Burnouf,  den 
Kenntnifi  der  P&li-Sprache,  wie  des  Buddhisrans  in  gleicher  Weise 
dazo  befähigten,  besonders  befördert  worden. 

Agoka  nennt  sich  in  diesen  Inschriften  nicht  mit  seinem  eigenen  228 
Namen,  sondern  mit  einem  andern,  Prijadargin,  d.  h.  der  liebevoll 
gesinnte^);    diesem  Namen   wird   das  Beiwort  Devdnämprija,   der 
göttergeliebte,  vorgesetzt. 

Nach  Wilson's  Ansicht*)  wäre  es  zweifelhaft,  dafs  die  in  Rede 
stehenden  Inschriftien  von  Agoka  selbst  gesetzt  worden  und  wahr- 
scheinlich, dafs  Beherrscher  verschiedener  Länder  oder  einflufereiche 
Personen  sich  des  Schattens  seines  Namens  bedient  hätten,  um  der 
Verbreitung  von  Bekanntmachungen  Gültigkeit  zu  verschaffen,  wel- 
che den  Zweck   hatten,  unmoralische  Gebräuche  des  Volks  zu  re- 
formiren,    und   dafs  sie   defshalb  Urkunden   wiederholen   liefsen, 
welche  in  einer  noch  nicht    ermittelten  Gegend  unter  dem  Volke 
berühmt  geworden  waren.     Wenn   ich  dieser  Vermuthung  glaube 
nicht  beistimmen  zu  können  und  die  Verfafterschaft  Agoka's  fest- 
halten zu  müfsen,  so  bestimmen  mich  folgende  Grtlnde  dazu:  Er- 
stens das  ausdrückliche  Zeugnifs  des  Dipavanga,  dafs  A9oka  auch 
Prijadargin  genannt  worden  sei.    Zweitens  der  Umstand,  dafs  sein 
Nachfolger  Dagaratha  des  Beinamens  Devdnäinprija  sich    bedient, 
aber  seinen  Eigennamen  beigefügt  hat,   um  sich  von  seinem  Vor- 
gänger zu  unterscheiden.    Auch  der  Name  des  dem  letzten  gleich- 
zeitigen Singhalesischenr  Königs  DevänämprijchTishja  beweist,  dafs 
jener  diesen  Beinamen  ilUhrte.    Es  ist  drittens  nicht  zu  übersehen, 
daA  andere  Beispiele  von  dem  Gebrauche  ofGcieller  Buddhistischer 
Titel  neben  den  Eigennamen   von   Seiten  Buddhistisch -gesinnter 
Konige  vorkommen.    Es   kommt  viertens  hinzu,  dafe  die  bei  Bha- 
bra  gefundene,   an   die  Versammlung  in  Magadha  gerichtete  In- 
aehrift    nur    von  A^oka  herrühren  kann,   unter  defsen   Regierung 


219  flg.  und  die  besondern  in  Dhauli  ebend.  p.  434,  s.  S.  228,  N.  4.  Von 
den  Inschriften  in  Gimar  ist  später  eine  vortreffliche  Abschrift  bekannt 
gemacht  worden  in  dem  /.  of  the  Bombay  Braneh  I,  p.  257  flg.  anter  dem 
Titel  Copy  of  the  Äsoka  inscriptions  at  Girnar,  By  L.  6.  Jacob  and 
K.  li.  Westsbgaabd. 

1}  Dieser  Name  wird  ihm  auch  im  Dipavanga  gegeben;  s.  /.  of  the  Äs.  S, 
ofS.yil,  p.  931.  Der  Name  kehrt  bei  seinem  Nachfolger  Da^oratfta  wie- 
der.    Die  PurdiQa  nennen  ihn  Ägokavardhana;  s.  Vish/Qu-P.  p.  469. 

2)  WiLSOK,  an  the  Bock  Inscriptions  etc.  im:  J.  ofthe  B.  As,  Soc,  XÜ,  p.  249. 
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die  dritte  Synode  gehalten  worden  ist,  und  flinftens  die  innere 
UnWahrscheinlichkeit,  dafs  Inschriften,  in  welchen  so  viele  Einzel- 
heiten von  einem  Könige  erwähnt  wurden,  nicht  eine  wirkliche 
Persönlichkeit  zum  Urheber  gehabt  haben  sollten.  Was  den  Ein- 
wurf betrifft,  dafs  ein  Monarch,  dem  ein  so  grofser  Theil  Indiens 
unterworfen  war,  eine  positivere  Spur  seines  Daseins  habe  zurück- 
lafsen  müfsen,  als  ein  Beiwort,  so  fällt  dieser  weg,  so  bald  es 
feststeht,  dai33  Agoka  die  Inschriften  habe  setzen  lafsen.  Ich  kann 
endlich  nicht  in  den  Inschriften  etwas  finden,  welches  mit  den  An- 
sichten eines  Buddhistisch- gesinnten  Königs  sich  nicht  vertrüge. 
Gänzlich  haltlos  ist  der  in  neuerer  Zeit  gemachte  Versuch,  diese 
Inschriften  dem  Partherkönige  Phraates  zuschreiben  zu  wollen*). 

Aullser  diesen  Inschriften  bilden  die  Schriften  der  Buddhisten, 
namentlich  der  Singhalesischen,  die  Hauptquelle  fllr  die  Kenntnife 
der  Geschichte  des  Ägöka.  Da  diese  in  der  Einleitung  zu  dieser 
Periode  gezeichnet  und  gewürdigt  worden  sind,  bedarf  es  hier  kei- 
ner weiteren  Angaben  über  sie. 

Er  war,  wie  schon  früher  erwähnt  worden,  in  seiner  Jugend 
Unterkönig  von  Avantt  gewesen  und  residirte  in  Ug^ajini.  Auf 
seiner  Reise  dahin  fand  er  in  der  Stadt  Ketijagiri  die  schöne 
Tochter  eines  Vorstehers  einer  Innung,  die  seine  Frau  wurde  und 
ihm  den  Sohn  Mahendra  gebar  und  zwei  Jahre  später  die  Tochter 
Sanghamitra^). 

In  dem  vierten  Jahre  seiner  Regierung  lieiSs  er  sich  in  Pdtor 
liputra  krönen^);  von  diesem  Jahre  oder  dem  259sten  vor  Chr.  6. 
224  sind  nicht  nur   seine  Inschriften  datirt,  sondern  auch  andere  Er- 
eignifse  seiner  Regierung. 

ÄQoJca,  wie  seine  zwei  Vorgänger,  gehörten  der  Brahmani- 
schen Lehre;  sein  Vater  soll  täglich  sechszig  Tausend  Brahmanen 
unterhalten  haben   und  er  selbst  während   der  drei  ersten  Jahre 


1)  R.  6.  Lathau,  an  the  date  and  persondlüy  of  Priyadarsi  im:  </l  of  the 
E.  As.  Soc.  XVII,  p.  273. 

2)  Mdhdvanga,  XIU,  p.  76.  Diese  Stadt  lag  wahrscheinlich  im  Gebirge  Ha- 
ravati,  da  A^ka  auf  seiner  Reise  dahin  kam  und  die  gleichnamige  Kette 
dieses  Land  von  Mälva  scheidet;  s.  oben  I,  S.  147.  Es  wird  im  Mahd- 
vanga  aach  Daxi^agiri,  südliches  Gebirge,  genannt.  Ein  greshthin  ist  der 
Vorsteher  eines  Vereins  von  Leuten  defselben  Geschäfts,  gewöhnlich  Hand* 
werker  oder  Eaufleute, 

3)  Mdhäe.  p.  22. 
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seifler  Regierung  deinen  Beispiel  gefolgt  sein ').  In  diesem  Jahre 
entsagte  er  seinem  früheren  Glauben  und  wurde  ein  Verehrer  der 
Lehre  des  Buddha,  lieber  diese  Sinnesänderung  lauten  die  Be- 
richte der  südlichen  Buddhisten  ganz  anders,  als  die  der  nördlichen. 
Nach  jenen  wurde  er  von  Nigrodha,  dem  Sohne  seines  ältesten, 
Ton  ihm  bei  seiner  Thronbesteigung  ermordeten  Bruders  Su- 
mnas  bekehrt^).  Wenn  man  auch  diese  Thatsache  als  richtig 
ansehen  darf,  so  ist  die  Erzählung  doch  in  einem  Punkte  entschie- 
den yerfälscht,  weil  Nigrodha  nur  sieben  Jahre  alt  gewesen  sein 
soll.  Nachdem  er  den  König  zur  Annahme  der  neuen  Lehre  über- 
redet hatte,  bekehrte  er  auch  das  Volk  und  befestigte  es  in  der 
Beobachtung  des  Gesetzes.  Nach  einer  Andeutung  der  Erzählung 
scheint  AgoJca  an  dem  Mifsbrauche,  den  die  Brahmanen  von  seiner 
Freigebigkeit  machten,  Anstofs  genommen  zu  haben,  und  yeran-225 
worden  zu  sein ,  die  Lehren  anderer  Sekten  zu  prüfen  ^). 


1)  Mahav.  V,  p.  23  and  die  Aiihäkathä  bei  Tubnovb  X  of  the  Ä8.  S.  of  B. 
VI,  p.  730.  Es  sind  auch  hier  die  drei  Jahre  nach  der  Krönung  zu  ver- 
stehen, wie  aus  dem  Verfolge  der  Erzählung  hervorgeht.  £0  ist  aber  ein 
Versehen,  wenn  TuBNOVR,  V,  p.  528  und  VI,  p.  1057  das  vierte  Jahr  nach 
der  Thronbesteigung  aus  dem  Kommentar  angiebt. 

2)  Mahoü.  p.  23.  Introd.  p.  XLII.  Die  gleichnamige  Frau  des  Swnanas  ver- 
liefs  Dach  dem  Morde  ihres  Mannes  die  Stadt  und  ging  nach  einem  Dorfe 
der  Kä^dala,  wo  die  Schutzgöttin  eines  Nigrodhct-BsLumeB  (einer  fieus  re- 
Ugiasa,  s.  I,  S.  304,  N.  1)  ihr  ein  Haus  durch  ihre  Wunderkraft  entstehen 
liefs;  sie  nannte  deshalb  ihren  Sohn  nach  dem  Namen  des  Baumes.  Hier 
wohnte  sie  sieben  Jahre.  Der  Sthavira  Mahdvaruiyi  erkannte,  dafs  er  be- 
stimmt sei,  ein  Arhat  zu  werden,  erbat  sich  ihn  von  der  Mutter  und  gab 
ihm  die  priesterliche  Weihe  eines  (>amafief  a,  oder  eines  Novizen ;  s.  BuB- 
voüF,  Introd.  etc.  I,  p.  276.  Agoka  erblickte  ihn  und  ward  von  Liebe 
zu  ihm  ergriffen  wegen  seiner  heiligen  Haltung;  er  lud  ihn  ein,  in  den 
PaUast  zu  kommen  und  sich  den  Sitz  zu  wählen,  der  ihm  zukomme.  Ni- 
grodha  setzte  sich  auf  den  Thron;  der  König  dachte  dann:  dieser  wird 
Herr  in  meinem  PaUaste  werden  und  befragte  ihn  über  das  Gesetz  des 
Buddha,  welches  er  ihm  auseinander  setzte;  der  König  wurde  dadurch 
der  Lehre  des  Gina  günstig  gestimmt.  Als  er  ihm  die  Nahrung  für  acht 
gab,  nahm  er  sie  für  den  Lehrer  an,  der  ihn  geweiht  hatte ;  bei  der  Wie- 
derholung der  Gabe  nahm  er  für  seinen  Lehrer,  dann  für  die  Yersamm- 
hmg  der  Bhixu,  endlich  für  sich  selbst  an. 

3)  ÄIb  er  die  üngenügsamkeit  der  Brahmanen  bemerkte,   befahl  er  seinen 
Ministem,  die  Gaben  nicht  ohne  Unterschied  an  alle  zu  vertheilen ;  er  lud 
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Die  Erzählung  seiner  Bekehrung  von  den  nördlichen  Bud- 
dhisten läfst  sie  durch  ein  Wunder  bewirkt  werden  und  durch  ei- 
nen andern,  SatntMlra,  den  Sohn  eines  Kaufmanns  0;  sie  kann  daher 
nicht  als  eine  wirklich  historische  gelten. 


auch  Pdsha^ika  oder  Nichtbrahmanen  ein  und  erforschte  ihre  Lehren; 
ebend.  p.  28. 
1)  Nach  dem  ÄgoJca  Ävaddna  bei  Bübnouf,  Litrod.  ä  VhisL  du  B,  L  I,  p. 
865  flg.  war  er  im  Anfange  seiner  Regierung  sehr  grausam  und  richtete 
selbst  diejenigen  hin,  welche  ihm  mifsiielen.  Er  wurde  deshsW)  Ka/^^ddgoka, 
der  zornige  Ägoka,  genannt.  Sein  Minister  Bädlhagupta  stellte  ihm  vor, 
dafs  dieses  sich  für  ihn  nicht  schicke  und  rieth  ihm,  Scharfrichter  anzu- 
stellen. Als  solcher  wurde  Ka^dagirika  angestellt,  dem  ein  Haus  erbauet 
und  zugestanden  wurde,  dafs  keiner,  der  es  betrete,  je  es  wieder  verlafsen 
dürfe.  Samudra,  der  Sohn  eines  Kaufmanns  aus  Qravastiy  der  Buddhist 
geworden  war,  kam  nach  Fataliputra  und  trat  in  das  Haus  ein,  um  Almo- 
sen zu  sammeln.  Kat^agirika  kündigte  ihm  sein  Schicksal  an  und  gab 
ihm  auf  sein  Bitten  einen  Aufschub  von  sieben  Tagen.  Nach  Ablauf  die- 
ser Frist  warf  er  ihn  in  einen  mit  Wafser,  Blut,  Fett,  Urin  und  Schmatz 
gefüllten  eisernen  Kessel,  unter  dem  er  ein  Feuer  anzündete,  der  heilige 
Mann  empfand  aber  keine  Schmerzen  dabei.  Nachher  wollte  das  Feuer, 
welches  Kaifdagirika  wieder  anzündete,  nicht  brennen  und  als  er  zusah, 
erblickte  er  den  Samudra  auf  einem  Lotus  mit  untergeschlagenen  Beinen 
sitzend ;  er  benachrichtigte  davon  den  König,  welcher  mit  mehreren  Tau- 
senden von  Begleitern  hinzukam.  Samudra  erhob  sich  dann  aus  dem 
Wafser  in  der  Gestalt  eines  Schwans  in  die  Luft;  der  König  wurde  von 
Erstaunen  und  Ehrfurcht  gegen  ihn  erfüllt  und  bat  ihn,  seinen  Namen 
ihm  zu  nennen  und  über  sein  Wesen  ihn  zu  belehren,  damit  er  nach  Kräf- 
ten und  als  Schüler  seine  grofsen  Eigenschaften  und  seine  Verdienste  er- 
fahren könne.  Samudra  kündigte  ihm  an,  dafs  er  ein  Sohn  des  Buddha 
sei,  des  mitleidsvollen,  des  vom  Makel  befreiten,  defsen,  der  die  höchste 
Ruhe  erlangt  habe,  dafs  er  defsen  Gesetze  befolge  und  von  allen  Banden 
des  Daseins  durch  den  Weisen  befreit  worden  sei,  der  sich  selbst  von  allen 
Schrecknifsen  dieser  Welt  losgemacht  habe;  dals  Bhagai>at  vorausgesagt 
habe,  dafs  Hundert  Jahre  nach  seinem  ntVi;%a  in  Pdtäliputra  ein  gerech- 
ter König  Agoka,  der  Beherrscher  der  vier  Welttheile  sein  werde,  welcher 
seine  Reliquien  verbreiten  und  vier  und  achtzig  Tausend  königliche  Ge- 
setzes-Verkündigungen  bekannt  machen  werde ;  dafs  er  seiner  Grausamkeit 
entsagen  und  denen,  welche  sein  Mitleid  anriefen,  Sicherheit  gewahren 
möge;  dafs  er  dem  Verlangen  des  Lehrers  genügen  und  das  Gesetz  viel- 
faltig verkündigen  möge.  ÄQoka  erkannte  seine  sündhaften  Thaten  an, 
bat  den  heiligen  Mann,  ihm  zu  verzeihen;  er  nahm  seine  Zuflucht  zu 
Buddha  und  seinem  Gesetze  und  versprach,  die  Erde  mit  Kaitja  des  Oina 
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Wenn  auch  nach  der  ächten  Ueberlieferang  ttber  Agoka's  Be-  226 
kehroDg  dem  Nigrodha  ein  bedeutender  Einflufs  auf  seinen  Ent- 
MitSy  den  Glauben  seiner  Vorfahren  mit  einem  andern  zu  ver- 
taosehen,  zugeschrieben  werden  mufs,  so  darf  doch  nicht  übersehen 
werden,  da&  dieser  Entschlufs  nicht  durch  jenen  allein  hervorgeru- 
fen worden  ist,  sondern  schon  in  dem  Geiste  des  Königs  durch 
eigene  Betrachtungen  über  die  Vorzüge  der  Lehre  Buddha's  vor  der 
firahmanischen  vorbereitet  worden  war.  Für  diese  Behauptung 
sprechen  seine  eigenen  Worte,  in  welchen  er  die  früheren  Zustände 
deo  Yon  ihm  begründeten  neuen  entgegen  stellt.  Früher  wurde 
eine  gro&e  Anzahl  von  Thieren  täglich  an  seinem  Hofe  geschlach- 
tet, am  als  Nahrung  zu  dienen^).  Es  wurde  überhaupt  eines  der 
Baaptgesetze  des  Buddhismus,  die  ahinsä,  die  Niehtverletzung  der 
lebenden  Wesen,  früher  nicht  beobachtet,  auch  hatte  die  Gering- 
sehätzong  der  Verwandten,  der  Brahmanen  und  der  Qramana  Ueber- 
band  genommen^).  Nachdem  er  das  Gesetz  angenommen  hatte, 
war  dieser  Zustand  umgewandelt  worden*).  Es  waren  demnach 
die  Milde  der  neuen  Lehre,  die  von  ihr  verkündigte  allgemeine 
•Schonung  der  Wesen,  die  vorherrschende  Richtung  auf  die  Beför- 
derung menschlichen  Wohls  und  der  Tugend,  welche  ihn  bestimm- 
ten, das  Gesetz  des  Buddlia  anzunehmen  und  verkündigen  zu  lafeen. 
£r  nahm  es  nicht  nur  für  sich  selbst  an,  sondern  forderte  auch  seine  227 
S^ihne,  Enkel  und  ihre  Nachkonmien  auf,  es  stets  zu  beobachten^). 


za  bedecken.   Nachdem  er  dieses  Versprechen  erfüllt  hatte,  erhielt  er  den 
Beinamen  Dha/rmäQ€ka,  gerechter  ÄQoka, 
1)  (r.  I,  7  flg.    Die  entsprechende  Stelle  in  Dh.  ist  nur  unvollständig  erhal- 
Un;  die  erste  lautet:    »früher  wurden  in  der  Küche  des  göttergeliebten, 
HebevoUgesinnten  Königs  taglich  hundert  Tausende  von  Thieren  der  Nah- 
rang  wegen   geschlachtet,  t     Der  Ausdruck   für  Nahrung   ist  süpdthdja, 
wegen  der  Suppen ;  das  Wort  mufs  aber  hier  im  weiteren  Sinne  für  Fleisch- 
gerichte gefafst  werden.    Nach  mdhäncise  folgt  das  Wort  gamd,  aus  wel- 
chem ich  keinen  Sinn  herauszufinden  weifs ;  Pbiksep  dachte  VIT,  p.  249  an 
tiiphe  tvarBtüpa,  Tope,  bemerkt  aber  selbst,  dafs  die  Lesart  zweifelhaft  sei. 
3)  ^.  lY,  1.     »In  der  früheren  2ieit  nahm  während  vieler  Jahrhunderte  das 
Todten  der  lebenden  Wesen  und  die  Verletzung  (hier  vihinsä)  der  Geschöpfe 
zu,  so  wie  die  Greringschätzung  gegea  die  Verwandten  und  die  Nichtach- 
tung der  Brahmanen  und  Qrama^a.^ 
IJ  Ebend.  IV,  5.  6,  wo  hinzugefügt  wird,  dafs  jetzt  auch  der  Gehorsam  ge- 
gen die  Eltern  gelte  und  gegen,  die  Alten. 
4)  G.  IVy  7  flg.     »Der  göttergeliebte,  liebevollgesinnte  König  wird  die  Beob- 
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Er  stellt  die  Befolgung  des  Gesetzes  als  das  beste  Werk  dar  und 
seine  Verleihung  als  die  beste  aller  Gaben  ^). 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Zeit  seines  Uebertritts  muCs  seinei 
eigene  Erklärung  den  Vorzug  vor  der  erst  lange  nachher  aufgezeich- 
neten Erzählung  haben.  Nach  jener  gelangte  er  nämlich  erst  im 
zehnten  Jahre  nach  seiner  Krönung  zur  vollendeten  Einsicht;  er 
entsagte  von  da  an  den  gewöhnlichen  Belustigungen  der  Könige 
und  widmete  sich  der  Beobachtung  der  vom  Gesetze  ihm  vorge- 
schriebenen Pflichten*). 

Seine  Annahme  des  Gesetzes  }ie&  A^oka  seinem  Volke  durch 
Trommeln  verkündigen  und  durch  ein  Fest  feiern,  bei  welchem 
Freudenfeuer  abgebrannt  wurden  und  feierliche  Aufzüge  statt- 
fanden ®). 

achtang  des  Gesetzes  wachsen  machen,  und  des  gottergeliebten  liebevoU- 
gesinnten  Königs  Enkel,  Grofsenkel  und  Urenkel  werden  diese  Beobach- 
tung des  Gesetzes  wachsen  machen,  und  bis  zum  Ende  des  kalpa  im  Ge- 
setze und  in  der  Tugend  verharrend,  das  G^esetz  beobachten.«  Die  Worte 
Z.  9  äva  savatakapä  kehren  Y,  2  wieder  in  äva  samvatUakapä:  äva  be- 
deutet nach  G.  IX,  6  bis  zu  und  die  andern  Worte  sind  zu  erklaren: 
aamvrittäkalpdt,  bis  zum  vollendeten  kcdpa.  Ein  kailpa  ist  die  gröfste 
Periode  von  der  Entstehung  der  Welt  bis  zu  ihrem  Untergange  aus  1000 
mdhdjuga  oder  grofsen  Perioden  der  vier  Weltalter  zu  4,320,000  Jahren 
bestehend,  d.  h.  4,820,000,000.  Dieses  ist  wahrscheinlich  die  älteste  Be- 
rechnung; s.  Wilson,  Vish^u  P.  p.  24,  No.  6.  Andere  Berechnungsarten 
sind  ebendas.  angegeben;  nach  Arjahhata  enthielt  der  kaipa  1008  mo^- 
juga  oder  4,354,560,000  Jahre;  s.  Colbbbooks's  Mise.  Ess,  II,  p.  414. 

1)  O.  lY,  10,  wo  die  richtige  Lesart  ist:  8a  hi  sesthe  hamme  ja  dhamwMnu- 
sdsanam;  und  ebend.  XI,  2. 

2)  Ebend.  YIII,  1  flg.  Es  wird  der  vihdrajä&ä,  dem  auf  die  Jagd  Gehen, 
und  andern  Belustigungen  der  früheren  Könige  die  dharmt^äträ  entgegen- 
gestellt, welche  in  der  Einladung  zu  sich  und  Beschenkung  der  Brahma- 
nen,  der  Qramai^a  und  der  Alten,  in  dem  Empfange  des  Yolks,  der  Yer- 
kündigung  und  Erforschung  des  Gesetzes  bestand.  Auch*  aus  der  Inschrift 
D.  lY,  1—10,  die  aus  dem  zwölften  Jahre  ist,  geht  hervor,  dafs  er  sich 
erst  nach  längerer  Ueberlegfung  entschlofs,  das  Gesetz  Buddha^s  anzunehmen. 

8)  G.  lY,  8  flg.  »jetzt  ist  wegen  der  Gesetzesbefolgung  des  Königs  Trommel- 
Verkündigung  als  Gesetzesverkündigung,  und  Züge  von  Festwagen  und 
Elephanten ;  Feuermafsen  und  andere  göttliche  Gestalten  wurden  dem  Yolke 
gezeigt.«  Nach  Westerg AARD's  Abschrift  hat  die  Inschrift  in  Gimar:  dho 
statt  api,  und  hagtidasa^ä^  nicht  haasi  und  dapa^,  wie  die  von  PiUNSlP 
benutzten  Abschriften.  Bubnouf  hat  schon,  Introd,  ä  Vhist  du  B.  L  I,, 
p.  628  bemerkt,  dafs  aggikhandhäni  nicht  das  Aggüchanda  genannte  ^ÜtUra 
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Nachdem  er  Buddha' 8  Lehre  angenommen  hatte,  liefs  er  es  228 
aach  angelegen  sein,  sie  und  die  von  ihr  yorgeschriebenen 
Gesetze  nnd  Tagenden  in  seinem  eigenen  Reiche  und  in  den  an- 
giiDzenden  Ländern  zu  verbreiten  und  aufrecht  zu  erhalten.  Die- 
sen Zweck  haben  mehrere  seiner  Bekanntmachungen.  In  einer  aus 
dem  zwölften  Jahre  nach  der  Krönung  bekanntgemachten  Inschrift 
wird  bestimmt,  dafs  jedes  flintle  Jahr  eine  Versammlung  sowohl 
in  den  von  ihm  eroberten  Reichen,  als  in  den  ihm  verbttndeten 
fremden  Ländern  gehalten  werden  solle  *).  Es  sollte  eine  Beichte 
stattfinden  und  in  der  Versammlung  von  ihren  Leitern  die  Gesetze 
auseinander  gesetzt  und  erläutert  werden,  wie  der  Gehorsam  ge- 
gen Vater  und  Mutter,  die  Freigebigkeit  gegen  Freunde,  die  näch- 
sten Verwandten,  die  Brahmanen  und  ^amana,  das  NichttOdten  der 
lebenden  Geschöpfe,  endlich  Nichtverschwendung  und  Enthaltsam- 
keit Ton  Schmähreden '). 


des  Buddha  sei,  wie  Pbinssp  annahm,  sondern  agniskandhäni,  d.  h.  Feuer- 
mafsen.    Ich  bemerke  noch  in  Beziehung  auf  die  Mundart  der  Inschriften 
¥on  Gimar,  da£s  in  ihnen  Uo  in  pi  verwandelt  wird ;  daaajiptä  ^anam  be- 
deutet daher,  indem  er  das  Volk  sehen  liefs.    Diese  Inschrift  ist  aus  dem 
zwölften  Jahre,  das  jetzt  ist  daher  so  aufzufafsen,   dafs  er  erst  in  diesem 
Jshre  sich  öffentlich  zur  Lehre  Btuddha^B  bekannte. 
1)  Q.  lil,  1  flg.  die  Worte  Z.  2  sind  diese :  aofvata  vigite  mama  jute  ha  rä- 
^vke  pddesike  ha.    In  Dh,  ist  zu  lesen  vigitamai  für  vigüesd  bei  P.  und 
jute  for  juge;  das  dritte  Wort  lautet  hier  lagake,  das  vierte  ist  nicht  mehr 
erhalten.  Pbinsbp  übersetzte  e^erywhere  in  the  conquered  (provinees)  among 
tA€  faühfül,,whether  (my  oum)  subjects  or  foreigners,  indem  er  juge  durch 
joge  and  jute  durch  jukte  erklärt;   das  erste  aber  sicher  mit  Unrecht. 
Bäfuke  scheint  hier  von  eigenen  Königen  beherrscht  bedeuten  zu  müfsen. 
IHese  Bedeutung  wird  durch  eine  Stelle  des  Mahdvanga  V,  p.  26  bestätigt, 
wo  TuKNOUB  rägühi  übersetzt:    »von  den  örtlichen  Königen. c     Es  wären 
demnach  die  von  Agcka  eroberten  Länder,  die  von  ihm  verbündeten  Kö- 
nigen  beherrschten  und  die  auswärtigen.   Der  Einvnirf,  dafs  er  nicht  frem- 
den Königen  die  Beobachtung  der  Gesetze  befehlen  könne,   fallt  dadurch 
weg,  dafs  er  dieses  auch  in  der  zweiten  Inschrift  sagt,  wie  nachher  sich 
zeigen  wird. 
2)  Ebend«  2  flg.    Das  Wort,  welches  ich  durch  Beichte  übersetzt  habe,  lautet 
in  De.  antuajanam,  in  G.  anusäf^jinu,  wofür  Pbinsep  anusät^inam  giebt; 
d&  Anusvära  ist  unsicher  in  Wssteboaard's  Copie,  das  übrige  aber  deut- 
lich, obwohl  die  Endung  hier  nicht  richtig  sein  kann  und  daher  aus  Dh. 
amu4i^UMm  zu  verbeÜBem  sein  wird.    Pbinsbp  übersetzte  es  durch  humi' 
UUüm;  anuQoja  bedeutet  im  Sanskrit  Üeu«;  es  scheint  daher  Beichte  an- 
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229  Aus  einer  andern  Stelle  dieser  Inschriften  sieht  man,  da&  er 
bei  diesen  Versammlungen  auch  die  Vorschriften  des  Gesetzes  den 
Bewohnern  der  Städte  verkündigen  liefet). 

Den  Gebranch  eines  alten  tllnQährigen  Zyklus  fand  ÄQoha 
vor  und  ist  wahrscheinlich  der  erste,  welcher  ihn  auf  die  Buddhi- 
stische Religion  anwendete^).  Dieses  Institut  wurde  mit  ihr  aus 
Indien  den  Völkern  des  Innern  Asiens  zugeftlhrt,  bei  welchen  die 
Chinesischen  Pilger  diese  nach  fQnf  Jahren  wiederkehrenden  Ver- 
sammlungen kennen  lernten  und  beschrieben  haben.  £s  wurden 
die  Buddhistischen  Priester  von  den  Königen  von  allen  Seiten  dazu 
eingeladen,  mit  Ehrfurcht  aufgenommen  und  reichlich  beschenkt^). 

Das  wichtigste  Ereignifs  unter  der  Regierung  des  Agoka  ist 
die  dritte  Synode,  und  iJÜlt  in  das  nächste  Jahr,  das  siebzehnte 
seiner  Regierung,  also  246.  Eine  pafeende  Einleitung  des  Berichts 
über  dieselbe  bildet  das  Sendschreiben  des  Königs  an  sie:  „Der 
König  Pijadasi  grüfst  die  Versammlung  von  Magadha  und  wünscht 
ihr  wenig  Mühe  und  ein  angenehmes  Dasein.    Ihr  kennt,  o  Männer, 

gemefsener  zu  sein,  da  ein  Bekenntnifs  der  Sünden  bei  den  Buddhisten 
vor  der  Yersammlung  stattfand.  8.  Burnouf,  a.  a.  0.  I,  p.  299.  Das 
Zeitwort  ist  in  G.  nigätu  und  in  Dh.  nOchamavu  ("tu),  es  möge  hervor- 
gehen. Nishhram,  hervorgehen,  wird  besonders  in  Beziehung  auf  die  re- 
ligiösen Handlungen  gebraucht,  wie  Pbinsep  a.  a.  0.  VII,  p.  463  durch 
Beispiele  belegt.  Dh.  XY,  22.  23  wird  die  Kausalform  gebraucht  von  der 
Bekanntmachung  der  Gesetzesvorschriften.  Die  Freunde  werden  sanstuta 
genannt,  welches  nach  WiLSOKu.  d.W.  intimate  bedeutet;  es  wird  (7.  XI,  3 
wiederholt.  Die  zwei  letzten  Tugenden  werden  apavjajatä  G.,  apavijcUd 
Dh.  und  apahhindatd  G.  apabhanditä  Dh.  genannt;  Painsbp  übersetzt: 
prodigality  and  Stander  are  not  good,  indem  er  asddhu  liest.  Es  ist  zwar 
die  Lesart  beider  Texte  sddhUt  da  aber  das  vorhergehende  Wort  auf  Id 
endigt,  ist  seine  Emendation  wohl  richtig.  In  G.  ist  wahrscheinlich  das  t 
verstellt  und  apabhanditä  zu  lesen.  Die  parishd,  d.  h.  parishad^  w^ird 
unterschieden  von  der  gaf^and,  der  Menge ;  die  erste  wird  daher  die  Ver- 
sammlung der  Lehrer  sein.  Prinsep  setzt  leadeft  was  nicht  ganz  genau 
ist;  unter  parishad  ist  der  sangha  zu  verstehen. 

1)  Dh.  XV,  19  flg. 

2)  Nach  BüRNOUF  a.  a.  0.  I,  p.  394,  no.  2.  Ueber  den  fünQährigen  Zyklus 
s.  I,  S.  986. 

3)  Fahien  beschreibt  eine  solche  Versammlung,  Foe  koue  ki,  p.  26  in  Sieteha. 
Dieses  Reich  lag  im  0.  des  Landes  der  Tholy  oder  der  Darada  (s.  oben 
I,  S.  48,  N.  1)  im  Schneegebirge  in  Klein-Tibet  oder  Baltistan;  s.  Klap- 
BOTH  ebend.  p.  29. 
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meine  Aehtnng  und  mein  Vertrauen  zu  Buddha,  zum  Olauben,  zu 
der  Versammlung.  Alles,  was  von  dem  seligen  Buddha  gesagt  wor- 
den ist,  alles  dies  allein  ist  gut  gesagt.  Man  mufs  zeigen,  welche 
davon  die  Autoritäten  sind :  dann  wird  der  wahre  Glaube  von  lan- 
ger Daner  sein.  Dieses  sind,  o  Männer,  die  Gegenstände  des  Ge- 
setzes: die  durch  den  Vin(ya  bestimmten  Gränzen  (die  Disciplin), 
die  ttbernatfirlichen  Fähigkeiten  der  Arija,  die  Gefahren  der  Zu- 
kauft, die  Sprüche  des  Einsiedlers,  die  Süta  (Sütra)  des  Einsied- 
lers, die  Meditationen  des  Upatisa  (^äriputra),  der  Unterricht  des 
Laghula  (BähtUa),  indem  man  die  falschen  Lehren  verwirft  —  dies 
hat  der  selige  Buddha  gesagt.  Diese  Gegenstände,  welche  das  Ge- 
setz umfa&t,  wünsche  ich  und  halte  es  ttir  meinen  höchsten  Ruhm, 
da6  die  Priester  und  Priesterinnen  sie  hören  und  beständig  beden- 
ken ebenso  wie  die  Gläubigen  beiderlei  Geschlechts.  Dies  ist  mein 
Wille  und  meine  Erklärung^'  0-  Man  sieht  hieraus,  wie  sehr  dem 
Könige  die  Befestigung  der  neuen  Lehre  am  Herzen  lag. 

Bei  dieser  Synode  wurde  beschlo&en,  die  Lehre  Buddha' s  durch  230 
Mibionen  in  fremden  Ländern  verkündigen  zu  lafsen.  Durch  diesen 
fieschluft  trat  der  Buddhismus  zuerst  in  seine  welthistorische  Be^ 
deutung  ein.  Seit  der  zweiten  Synode  waren  siebzehn  Sekten  un- 
ter den  Buddhisten  entstanden*).  Diese  Irrlehren  waren  zumTheil 
durch  die  Ttrthja  oder  Tirthtka,  d.  h.  durch  die  Brahmanen  ver- 
anlabt  worden,  welche  von  dem  Könige  nicht  mehr,  wie  früher, 
ernährt  und  beschenkt,  sich  die  Haare  abschnitten,  gelbe  Tracht 
anlegten  und  sich  für  Buddhisten  ausgebend,  in  die  vihära  ein- 
schlichen und  mit  den  Bhixu  zusammenlebten ;  jeder  von  ihnen  gab 
seine  Lehre  ftlr  das  wahre  Gesetz  des  Buddha  aus^).  Auch  ver- 
richteten sie  nach  ihrem  Gutdünken  die  heiligen  Gebräuche.  Maud- 
gdjäjana  *),  angeblich  einer  der  ältesten  Schüler  Buddha' s  und  das 

1)  Kach  BüBKOUF,  le  lotus  de  la  honne  loi  p.  726.  Die  eingeklammerten 
Worte  sind  von  ihm  hinzugefugt. 

2)  Mahdv,  V,  p.  20,  wo  ihre  Namen  angegeben  sind. 

3)  Ebend.  p.  38  und  die  Ärthdkathd  bei  TaBNOüB,  a.  a.  0.  VII,  p.  732  flg. 
Tirihja  oder  Tirthtka,  d.  h.  solche,  welche  bei  den  tirtha  leben  oder  sie 
besonders  heilig  halten  und  dahin  wallfahrten,  ist  bei  den  Buddhisten  eine 
gewöhnliche  Benennung  der  Brahmanischen  Büfser  geworden ;  s.  Burnouf, 
IfOrod.  ä  Vhist.  du  B.  L  I,  p.  158,  No.  I. 

4)  Auch  Ton  diesem  Maudgäljt^ana  sind  Reliquien  in  der  Nähe  von  Sanki 
gefanden  worden;  s.  CuNNnfGUAM  im:  J.  of  the  lt.  Äs,  Soc,  XIII,  p.  110. 
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Oberhaupt  des  von  A^ka  in  Päkdipuira  gegründeten  und  nach 
seinem  Namen  benannten  Ägokäräma-vthära^),  erkannte  vermöge 
seiner  Gabe  der  Voraussicht^  dafs  die  Zeit  gekommen  sei,  diese 
Irrlehren  zu  unterdrücken,  übertrug  die  Leitung  des  Klosters  dem 
Mähendra,  welcher  in  seinem  zwanzigsten  Jahre  zugleich  mit  sei- 
ner achtzehi\jährigen  Schwester  Sanghamiträ  im  sechsten  Regierungs- 
jahre ihres  Vaters  die  priesterliche  Weihe  erhalten  hatte  *),  und  zog 
sich  nach  Ädhoganga^)  in  die  Einsamkeit  zurück,  wo  er  sieben 
Jahre  Fcrweilte,  um  durch  Nachdenken  sich  auf  seine  Sendung  vor- 
zubereiten. Wegen  der  grofsen  Zahl  der  Ttrthja  und  weil  sie  es 
verstanden,  durch  Entstellung  der  Wahrheit  ihren  Lehren  Eingang 
zu  verschaffen,  war  es  den  Bhixu  nicht  möglich,  ihre  Verbreitung 
zu  hemmen  und  es  konnten  deswegen  die  Bhixu  während  sieben 
Jahre  im  ganzen  Qambüdvtpa  in  den  vihära  nicht  die  Gebräuche 
des  upavasatka  und  'des  pravärana  nach  der  vorgeschriebenen  Weise 
231  beobachten*).  Als -4fo/ca  dieses  erfuhr,  sandte  er  einen  seiner  Mi- 
nister nach  dem  AQokärama  mit  dem  Befehle,  diese  Angelegenheit 

Die  Inschrift  lautet  nach  ihm :  Sapurisasa  Mogaliputiua ;  in  dem  Anfange 
des  ersten  Worts  mufs  aber  das  Zeichen  für  u  unter  8  verschwunden  sein. 
Die  Erklärung  des  Beiworts  durch  verbunden  mit  dem  höchsten  Wesen 
pafst  nicht,  weil  die  Buddhisten  sich  des  Wortes  purusha  nicht  in  dieser 
Bedeutung  bedienen.  Es  heifst  nach  dieser  Verbefserung  der  Lesart: 
>  (Reliquie)  des  trefflichen  Mannes  Maudgäliputra.t  Es  scheint  nach  die- 
sen Inschriften,  dafs  er  durch  diese  Form  des  Namens  von  dem  älteren 
Maudgdljäjana,  welcher  vor  Buddha  starb,  unterschieden  zu  werden  pflegte. 
In  dem  Stüpa  bei  Andher  ist  die  Inschrift  iJLnger  and  lautet :  Sci(8u)pttri' 
SMa  Mogaliputasa  Gotiputa  ateväsino.  Das  letzte  Wort  darf  nicht  mit 
dem  Verfafser  der  Abhandlung  durch  Atrivangja,  d.  h.  aus  dem  Geschlechte 
Ätri*8,  erklart  werden,  sondern  durch  das  Sanskritwort  avUeväsindh,  d.h. 
des  Schülers.  Dann  bedeutet  das  vorhergehende  nicht:  in  der  Familie, 
sondern  entspricht  einem  Sanskritworte  Goiriputrasja;  es  mufs  der  Eigen- 
name seines  Lehrers  sein. 

1)  Mahdv.  p.  84. 

2)  Ebend.  p.  85. 

3)  lieber  den  Namen  und  die  Lage  s.  o.  S.  92,  N.  2. 

4)  Das  erste  Wort  bedeutet  Fasten;  nach  Tdrnoüb  a.  a.  0.  p.  782  wurden 
sie  bei  den  Mondwechseln  gehalten.  li'avära^a  erkl&rt  er  u.  d.  W.  in 
dem  Index  als  die  Cäremonien,  welche  am  Schlufse  des  varsha  (s.  oben 
S.  76)  beobachtet  wurden.  Nach  dem  Kommentare  wurden  sie  auch  ver- 
hindert, die  Yersammlongen  von  fünf  Geistlichen,  oder  die  des  ga^yikarma 
und  die  gröfseren,  sanghakarma  genannten,  zu  halten. 
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zu  ordnen  und  die  Bhixu  zu  veranlafsen,  die  Gebräuche  nach  der 
Vorschrift  zu  verrichten.    Der  Minister  berief  eine  Versammlung 
und  befahl  ihnen  im  Namen  des  Königs,  den  upavasatha  zu  beob- 
achten; diese  erklärten  ihm  aber,  dafs  sie  mit  den  Ttrthja  es  nicht 
thun  wollten.    Er  hieb  dann  mit  seinem  Schwcrdte  mehreren  Stha- 
ma  die  Köpfe  ab.    In  diesem  vikära  lebte  auch  lishja^  der  jün- 
gere Bruder  des  Königs,  den  er  bei  seiner  Krönung  zum  uparä^a 
oder  Nachfolger  hatte  weihen  lafsen,  der  aber  vier  Jahre  später  in 
den  Priesterstand  getreten  war  und  die  Weihe  erhalten  hatte  *j.  Als 
er  dieses  Benehmen  des  thörichten  Ministers  sah,  setzte  er  sich  auf 
den  Sitz  des  zuletzt  erschlagenen  Sthamra ;  diesen  wagte  der  Mini- 
ster nicht  zu  tödten,   sondern  ging  zum  Könige,  welchem  er  seine 
That  berichtete.    Dieser  eilte  wegen  dieser  Sünde  bestürzt  in  die 
Versammlung  und  befragte  sie,  wem  sie  zur  Last  falle ;  Einige  der 
unwi&ejiden  Bhixu  antworteten,  es  sei  die  seinige,  andere,  es  sei 
die  beider,  die  wifsenden  sprachen  ihn  aber  von  der  Schuld  frei. 
Der  König,  den  diese  Antworten  nicht  befriedigten,  erkundigte  sich, 
ob  nicht  einer  da  sei,   der  seinen  Zweifel  lösen  könne  und  durch 
diese  Belehrung  ihn  beglücken  würde.   Es  wurde  ihm  dann  gesagt, 
dafe  der  Sthavira  Tishja,  der  Sohn  Mudgala'Sy  die  geeignete  Per- 
son sei.   Der  König  fafete  dann  eine  grofte  Ehrfurcht  vor  ihm  und 
beschlofs  ihn  einzuladen.    Er  liefs  ihn  zuerst  durch  vier  Sthavira 
und  vier  Minister  mit  einem  grofsen  Gefolge  einladen,  und  als  er 
die  Einladung  nicht  annahm,  darauf  durch  acht.    Auch  diese  wies 
er  zurück,  weil  sie  nicht  mit  der  ihm  gebührenden  Verehrung  ge- 
macht wurde.    Als  dieses  durch  eine  Botschaft  von  sechszehn  Stha- 
viira  und  Minister  geschah,   entschlofs  er  sich  endlich,   der  Auffor- 
derung Folge  zu  leisten  und  bestieg  ein  Schiff,  weil  er  wegen  seines 
hohen  Alters  das  Fahren  auf  einem  Wagen  nicht  vertragen  konnte. 
Auf  diese  Weise  gelangte  er  nach  der  Hauptstadt,  wo  ihn  der  Kö-  232 
nig  mit  der  tiefsten  Ehrfurcht  empfing  und  ihm  in  einem  seiner 
Gärten  eine  Wohnung  gab,    in  welcher  er  sieben  Tage  verweilte. 
Auf  seine  Frage  wegen  der  Schuld  des  Mordes  der  Bhixu  erklärte 
er  ihm,  dafs  er  ohne  Schuld  sei,   weil  er  ohne  seinen  Willen  ver- 
übt worden  und  belehrte  ihn  vollständig  über  die  Lehre  des  voll- 
endeten Buddha. 

1)  Mdhav.  p.  23.  p.  33.  p.  39.    Zugleioh  mit  ihm  erhielt  Agnibrahmany  der 
Mann  der  Sanghamitrd.  die  priesterliche  Weihe. 
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Während  dieser  Zeit  hatte  der  König  alle  Bhixu  einladen 
la&en  und  begab  sich  am  siebenten  Tage  mit  Maudgaljäjana  nach 
dem  nach  ihm  benannten  äräma  *).  Hier  setzte  er  sich  auf  densel- 
ben Sitz  mit  ihm  und  liefs  alle  irrgläubigen  Bhixu  vorladen.  Er 
befragte  alle  darüber,  was  Sugata  gesprochen  habe;  diese  trugen 
ihm  ihre  verschiedenen  Ansichten  vor,  die  er  alle  als  irrig  erkannte . 
er  liefe  sie  daher  vertreiben;  es  sollen  ihrer  sechszig  Tausend  ge- 
wesen sein.  Er  befragte  zunächst  die  rechtgläubigen  £Aia:u,  welche 
Lehre  SugcUa  verkündigt  habe;  als  Maudgaljäjana  ihm  ihre  Ant- 
wort als  die  richtige  bestätigt  hatte  ^),  erklärte  der  König,  der 
sangha  sei  wieder  gereinigt  und  möge  den  upavasatha  wieder  ver- 
richten. Er  versprach  dann  der  Versammlung  seinen  Schutz  und 
kehrte  nach  der  Hauptstadt  zurück;  die  Bhixu  beobachteten  diese 
Gäremonien  wieder,  wie  früher. 

Nachdem  die  Reinheit  der  heiligen  Gebräuche  wieder  herge- 
stellt worden  war,  wählte  Maudgaljäjana  aus  der  grofsen  Zahl  der 
versammelten  Bhixu  ein  Tausend  von  solchen  aus,  die  durch  ihre 
Tugenden  und  Kenntnifse  hervorragten,  besonders  aber  solche, 
welche  im  Besitze  der  treuen  Ueberlieferung  des  Tripüaka  waren. 
Unter  seiner  Leitung  wurde  die  dritte  Synode  in  dem  Agokäräma 
gehalten,  welche  neun  Monate  dauerte  und  von  welcher  die  G^setzes- 
Bücher  in  ihrer  Reinheit  wieder  hergestellt  wurden,  wie  es  früher 
von  MahaJcägjapa  und  Ja^as  geschehen  war.  Sie  wird,  weil  in  ihr 
Tausend  Bhixu  versammelt  waren,  auch  die  der  Tausend  genannt 

Ehe  ich  mit  dem  Berichte  über  diese  dritte  Synode  fortfahre, 
halte  ich  es  fUr  angemefsen,  einige  Bemerkungen  über  das  bisher 
Gesagte  hier  schon  vorzutragen.  Die  nördlichen  Buddhisten  ^erken- 
nen sie  nicht  an,  indem  nach  ihnen  die  dritte  erst  später  unter 
23"^ dem  Könige  Kanishka  stattfand^).  Sie  verwechseln,  wie  schon  ge- 
zeigt worden^},  die  zwei  ^(;oA;a,  während  die  südlichen  beide  unter- 
scheiden und  dadurch  beweisen,  dafs  sie  über  diesen  Theil  ihrer 
Geschichte  richtigere  Ueberlieferungen  besa&en,  als  ihre  Glaubens- 
verwandten im  Norden.  Wir  dürfen  daher  diesem  Theile  ihres 
Berichtes  Glauben  beimefsen,  wenn  wir  auch  nicht  Agoka's  eigenes 

1)  S.  Maihäv.  p.  41  und  Ärthakathd  p.  7S6. 

2)  Ihre  Antwort  war,  Sugata  habe  vihha^a  gesprochen,   welches  genau  un- 
tersucht, bestätigt  erklärt  wird,  vgl.  Boshtl.  u.  d.  W. 

3)  S.  Csoma-EObOsi's  Änalysis  of  the  Dulva,  in  Aß.  Bes.  XX,  p.  41. 

4)  S.  oben  S.  8. 
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Zeugnifs  daflir  besäfsen;  dafs  während  seiner  Regierung  eine  Ver- 
sammlung stattfand,  an  deren  Verhandlungen  er  eifrig  theilnahm  ^). 
Auch  dürfen  wir  zugeben,  dafs  die  Versammlung  neun  Monate 
dauerte,  wenn  es  aber  heifst,  dafs  die  Theilnehmer  in  sieben  Tagen 
eingeladen  wurden  und  zusammenkamen,  so  kann  die  Kritik  dieses 
nicht  als  wahr  gelten  lafsen.  Noch  entschiedener  mufs  sie  läugnen, 
da6  MaudgaTjäjana  ein  Schüler  und  Zuhörer  des  Buddha  war. 

Schon  nach  der  überlieferten  Chronologie,  nach  welcher  die 
dritte  Synode  zwei  Hundert  und  achtzehn  Jahre  nach  dem  nirväna 
stattfand,  wäre  dieses  unmöglich;  nun  wird  aber  ausdrücklich  ge- 
sagt, da6  er  zu  dieser  Zeit  zwei  und  siebenzig  Jahre  alt^),   also 
318  und  mehr  als  zwei  Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  seines  Leh- 
rers geboren  war.    Auch  widerspricht  die  Angabe  über  die  Reihen- 
folge der  üeberlieferer  des  Tripitaika  oder  richtiger  des  Vinaja  von 
üpäli  an  bis  auf  Tishja  der  Behauptung,  dafs  er  ein  Schüler  des 
Buddha  gewesen').    Nach  ihr  starb  Upali  im  vier  und  siebenzig- 
sten  Jahre,  sein  Nachfolger  Däsaka  im  vier  und  sechszigsten,  defeen 
^aunaka  im  sechs  und  sechszigsten ;  sein  Nachfolger  und  der  Leh- 
rer Maudgaljäjana's  hiefs  ^ighrava  und  starb  sechs  und  siebenzig 
Jahre  alt.    Da  keiner  vor  dem  zwanzigsten  Jahre  die  erste  Weihe 
erhalten  konnte,  müfsen  diese  Vorgänger  wenigstens  ein  Hundert 
nnd  sechs  und  neunzig  Jahre  zusammengelebt  haben.   Diese  Zahlen 
köMien  auch  nicht  als  ganz  richtig  betrachtet  werden,  obwohl  sie  234 
der  Wahrheit  nahe  kommen  mögen.   Matidgaljäjana  wurde  im  zwan- 
zigsten Jahre  geweiht**),  also  296;  zwischen  diesem  Jahre  und  dem 
Todesjahre  Buddha's  sind  aber  zwei  Hundert  und  achtundvierzig 
Jahre  verflofsen  und  es  ergiebt  sich  ein  Ueberschufs  von  zwei  und 
f&nfzig  Jahren.   Es  ergiebt  sich  daher  mit  zwingender  Nothwendig- 
keit,  diesen  jüngeren  Maudgaljäjana  von  dem  altern,   dem  Zeitge- 
nofsen  Buddha's,  genau  auseinanderzuhalten. 


1)  In  der  Inschrift  von  Bhabra;  s.  oben  S.  231. 

2)  M€Üidv.  p.  42. 

3)  Elbend.  p.  29  flg.,  wo  der  Tripitäka  als  von  Updli  mitgetheilt  dargestellt 
wird;  dieses  steht  aber  im  Widerspruche  damit,  dafs  er  nur  den  Vinc^ja- 
pitaka  bei  der  ersten  Synode  zusammenstellte;  s.  oben  S.  85.  Nach  der 
ArthakcUhd  des  Buddhaghosha  bei  Turnour  im  «7*.  of  Äs,  Soe.  of  B.  VI, 
p.  721  und  dem  Dtpavanga,  ebend.  VIT,  p.  930  war  es  nur  der  Vinajck- 
pitaka, 

4)  S.  Mähav,  p.  31, 
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Nach  Beendigung  der  Synode  beschlofs  MaudgcHj&janay  der 
die  Zukunft  der  Lehre  in  Erwägung  zog  und  erkannte,  dafs  die 
Zeit  gekommen,  sie  in  den  Gränzländern  zu  verbreiten,  Sthavira 
nach  verschiedenen  Seiten  auszusenden  *).  Mit  ihrer  Verbreitung  im 
Lande  Mahisha^)  wurde  Mahädeva  beauftragt;  MaMdharmaraxita 

r 

erhielt  diesen  Auftrag  im  Lande  der  Mahäräshtra,  die  hier  zum 
ersten  Male  in  der  Indischen  Geschichte  erwähnt  werden  und  in 
dieser  Zeit  sich  wahrscheinlich  nicht  über  ihre  ältesten  Sitze  im 
N.  der  oberen  Godävari  in  Baglana  hinaus  verbreitet  hatten  ^).  Der 
erste  soll  vierzig  Tausend  zur  Lehre  Buddha's  bekehrt  und  ebenso 
viele  als  Priester  geweiht  haben;  der  zweite  ein  Hundert  und  sie- 
benzig  Tausend  bekehrt  und  zehn  Tausend  Priestern  die  Weihe 
gegeben  haben.  Dieses  sind  die  stldlichen  Länder.  Gegen  Norden 
wurde  nach  den  Vorländern  des  lEmavat  Mctdhjama*)  mit  vier  an- 
dern Sthavira  geschickt '^),  welche  dort  das  Ead  des  Gesetzes  in 
Bewegung  setzten,  jeder  in  einem  besondern  Königreiche;  die  an- 
gegebenen Zahlen  der  von  ihnen  Bekehrten  und  als  Priester  Ge- 
weiheten  übersteigen  aber  weit  die  Gränzen  der  Wahrscheinlich- 
keit^). Mit  der  Verbreitung  der  neuen  Lehre  im  westlichen  Hima- 
laja wurden  zwei  Mifsionare,  deren  Namen  nur  durch  die  Reliquien 
von  Sankt  bezeugt  sind,  beauftragt). 


1)  Mahdv.  XII,  p.  71. 

2)  Dieses  mufs  das  Land  der  Mähislut  mit  der  Stadt  MähishnuUi  an  der  Nar- 
madä  sein;  s.  I,  S.  68 1,  N.  2.  Es  wird  hier  Mahishamaii^dalat  der  Kreis 
der  Mahisha  genannt. 

3)  S.  I,  S.  180. 

4)  Eine  Reliquie  dieses  Mifsionars,  der  daselbst  Maghima  genannt  wird,  ist 
bei  Sank!  gefunden  worden;  s.  Cunningham,  im:  /.  o{  the  B.  Äs,  Soe. 
XIII,  p.  111. 

5)  Nach  Turnoür's  Uebersetzung  hiefsen  sie :  Kdgjapa,  MtUakddevaj  Sahctsa- 
deva  und  Dluindhahhinasaa,  wie  Errata  p.  IX  berichtigt  wird. 

6)  Nämlich  achtig  koti  der  ersten,  und  von  jedem  hundert  Tausend  der  zwei- 
ten Art ;  ein  koti  ist  zehn  Millionen.  Ein  anderes  Land,  in  welchem  der 
Sthavira  Rcixita  sechszig  Tausend  bekehrte,  sieben  und  dreifsig  Tausend 
Priester  weihete  und  fünf  Hundert  vihdra  erbauete,  wird  Vanamsa  ge- 
nannt; es  wird  auch  später,  Kap.  XXIX,  p.  172  erwähnt.  Die  Lage  die- 
ses Landes  wird  durch  den  bei  Ptolemaios  Oeogr.  VII,  1,  83  erhaltenen 
Namen  Bavaovaa€(  genem  bestimmt;  s.  unten  Bd.  III,  S.  185. 

7)  S.  CUNNINGHAM  a.  a.  0.  p.  111.  Eine  Reliquie  eines  aus  der  Familie  ifd(- 
Japans  abstammenden  ist  in  einem  Stüpa  bei  Sank!  und  eine  in  einem  bei 
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Kontra  and  Oandhdra  zu  dem  Gesetze  zu  bekehren  erhielt 
Mad^antika  den  Auftrag.  In  diesen  Ländern  wurden  zu  jener  Zeit  285 
die  Sehlangen  verehrt  und  ihnen  von  den  Bewohnern  Opfer  dar- 
gebracht. Wie  die  Erzählung  jetzt  vorliegt,  wurde  ihr  König  Ara- 
väa,  der  einen  gleiehnamigen  See  bewohnte,  mit  seinem  Volke  dureh 
die  Wunderkraft  des  Bnddhistisehen  Millionärs  vermocht,  seine 
Zerstörungen  der  reichen  Aemdten  durch  Grewitter  und  Regen  auf- 
zugeben und  die  Lehre  Buddha's  anzunehmen').  Als  die  Völker 
dieser  Länder  die  übernatürliche  Macht  des  Sthavira  erkannten, 
brachten  sie  ihm  ihre  Huldigungen  dar;  er  trug  ihnen  das  Gesetz 
vor,  welches  sie  annahmen.  „Von  dieser  Zeit  an  glänzten  die 
Oandhära  und  Kontra  durch  ihre  gelben  Kleider  und  blieben  den 
drei  Zweigen  des  Gesetzes  treu  ^).''  Es  sollen  ebenfalls  die  übrigen 
Halbgötter  des  Himavat^  die  Gandharha^  die  J(ixa  und  die  Kum- 
bhanda  bekehrt  worden  sein^). 

Sonari  entdeckt  worden.    Die  Inschrift  ist  zu  lesen:  Sapwrisasa  Käsapa- 
gotasa  Sava-Hemavatäkärijasa,  d.  h.  (Reliquie)  des  trefflichen  Mannes  ans 
dem  Geschlechte  KdQJapä*8,  des  Lehrers  des  ganzen  Haimavata.    Eine 
Reliquie  des  zweiten  ist  in  einer  Erystall-Büchse  in  einem  Stüpa  bei  So- 
nari gefunden  worden  mit  folgender  Inschrift  auf  dem  Deckel:  Sa(8u)pu- 
ruKisa  GotiptfXasa  Hemavatasa  Daddbhiaära'dajddasa.    Statt  Dadaibhisara 
mafs  das  Original  Dävahhisära  gehabt  haben,  weil   an  die  Darda  oder 
richtiger  Dorckia  im  N.  KaQmira's  nicht  gedacht  werden  kann  \mdDarva 
xmdÄhhisdra  zwei  bekannte,  an  einander  gränzende  Gebiete  im  S.  dieses 
Landes  sind.    Däjada,  im  Sanskrit  Sohn,  Verwandter,  wird  durch  Mähav, 
V,  p.  S6  erklart,  wonach  der,   welcher  einen  Sohn  oder  eine  Tochter  in 
den  geistlichen  Stand  treten  läfst,  nicht  ein  Wohlthäter  der  heiligen  Lehre, 
sondern   ein  Verwandter  genannt  zu  werden  verdient.     Die  Inschrift  be- 
deutet demnach:  »(Reliquie)  des  trefflichen  Mannes  (rotrtputra,  des  in  Hi- 
mavat  gebomen  Verwandten  von  Ddrva  und  Ahhisdra*  und  es  erhellt  aus 
ihr,  dafs  er  in  diesen  Ländern,  vielleicht  seiner  Heimath,   als  Mifsionar 
gewirkt  hat.    Er  mnfs  auch  der  Lehrer  MaudgcUiptUra^s  gewesen  sein. 
1)  Mahäv.  p.  72.    Madhja/ntika  fuhr  durch  die  Luft  und  liefs  sich  nieder 
auf  dem  See,  auf  dem   er  herumging;  die  Ndga  und  ihr  König  versuch- 
ten  umsonst,   durch   Donner,  Sturm  und  Regen  und  durch  ihre  furcht- 
baren Gestalten  ihn  zu  erschrecken;   als  sie  nichts  gegen  ihn  ausrichten 
konnten,  ergaben  sie  sich  und  nahmen  die  Lehre  an.     Tdrandtha  berich- 
tet über  Madlgantika  nur  Fabeln  und  versetzt  ihn  wohl  in  eine  zu  frühe 
Zeit;  vgL  bei  Schisfneb  S.  13.  S.  285. 
2)  Auch  in  diesem  Falle  sind  die  Zahlen  übertrieben,   nämlich  84,000  jeder 

Art  der  Halbgotter,  80,000  Laien  und  100,000  Priester. 
3j  Die  Kumbhdffda  sind  mifsgestaltete  Götter,  welche  nach  der  Buddhistischen 
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Der  Sinn  dieser  Erzählung  kann  nur  der  sein,  dalüs  der  Kul- 
tus der  Schlangen  und  der  ßrahmanischen  Götter  in  diesen  Ländern 
von  dem  Buddhismus  verdrängt  wurde.  Eine  Bestätigung  daflir, 
dafs  kurz  vor  dieser  Zeit  noch  die  Verehrung  der  Schlangengötter 
in  Kagmira  herrschte,  geben  die  Nachrichten  der  Alten,  nach  wel- 
chen der  König  Abisares  zwei  grofse  Schlangen  unterhielt').  Für 
die  frühere  Zeit  beweisen  dieses  die  einheimische  Geschichte  und 
die  epische  Ueberlieferung*). 

Ueber  Agoka's  Bemühungen,  den  Buddhismus  in  diesen  zwei 
Ländern  zu  befördern,  berichten  sowohl  seine  eigenen  Inschriften, 
als  die  KaQmtrische  Chronik;  auf  diese  Berichte  werde  ich  nachher 
zurückkommen.  Die  ersten  berichten  auch,  dafs  er  sich  bemüht 
236 habe,  die  Buddhistische  Lehre  bei  den  Javana  einzuitlhren.  In 
diesen  ist  jedoch  der  Name  in  der  allgemeinen  Bedeutung  zu  neh- 
men^), während  er  in  der  Singhalesischen  Geschichte  nur  die  Be- 
wohner der  Umgegend  der  Stadt  Älexandria  am  Kaukasos  bezeich- 
nen kann.  Diesen  wurde  er  von  dem  Sthavira  Mahäraxüa  gepredigt; 
es  sollen  ein  Hundert  und  ein  Tausend  die  Lehre  angenommen  ha- 
ben und  zehn  Tausend  Priester  geworden  sein. 

Aufser  Lanka,  wohin  AgoWs  Sohn  Mdhendra  gesandt  wurde, 
was  aber  erst  in  dem  folgenden  Jahre  geschah  und  von  defsen 
Sendung  erst  nachher  berichtet  werden  kann,  werden  noch  zwei 
Länder  angetlihrt.  Das  erste  ist  Aparantaha  oder  das  Gränzland, 
ohne  Zweifel  das  westliche*).  Dorthin  ging  der  Javana  Dharma- 
raxüa  und  gewann  für  die  Lehre  Buddha' s  siebenzig  Tausend  Men- 
schen; ein  Tausend  Xatrija  und  noch  mehr  Frauen  aus  dieser  Kaste 
traten  in  den  geistlichen  Stand  über.  Der  Grund,  warum  gerade 
ein  Mann  aus  dem  Volke  dieser  Javana  gewählt  wurde,  war  wahr- 

Kosmographie  auf  der  Südseite  des  vierten  Himmels  des  Meru  wohnen; 
s.  BuBNOüF,  Introd.  ä  Vhist.  du  B.  L  I,  p.  117.  p.  603. 

1)  Sirahon  XY,  1,  28.  p.  698  nach  OneBihrito8\  die  eine  soll  25,  die  andere 
140  Ellen  lang  gewesen  sein.  Diese  Angaben  sind  jedenfalls  übertrieben. 
Bei  dem  späten  Byzantiner  Tzetzes,  Chü.  III,  141,  ist  der  Name  dieses 
Königs  in  der  entstellten  Form  Mobisäres  auf  eine  von  diesen  Schlangen 
übertragen. 

2)  S.  I,  S.  657,  N.  2. 

3)  S.  oben  I,  S.  723  flg. 

4)  Apardnta  wird  auch  in  der  Inschrift  von  Gimar  V,  5  erwähnt.  In  Be- 
treff seiner  Bedeutung  s.  I,  S.  649,  N.  3.  In  der  obigen  Stelle  bezeichnet 
es  das  Land  jenseits  der  Granze, 
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scheinlich  der,  dafe  er  besonders  mit  dieser  Gegend  bekannt  war. 
Aach  aus  dieser  Benennung  eines  Inders  mit  dem  Namen  Javana 
folgt,  dafa  hier  nicht  die  Griechen  gemeint  sein  können,  sondern 
nur  die  Bewohner  dieses  westlichen  Gränzgebiets;  man  darf  aber 
ans  diesem  Gebrauche  des  Namens  vermuthen,  dafs  die  von  Alexan- 
der dort  gegründete  Stadt  blühend  und  berühmt  wurde.  Als  eine 
solche  erscheint  sie  noch  später  in  der  Singhalesischen  Geschichte 
unter  dem  Namen  Älasaddä  *).  Aus  der  Weise,  in  welcher  sie  in 
dem  Berichte  der  Mifsionen  erwähnt  wird,  liegt  eine  Bestätigung 
fftr  die  Nachricht,  dafs  das  umgränzende  Gebiet  von  Seleukos  an 
Kandragupta  abgetreten  war. 

Das  zweite  Land  Suvamabhümi,  das  Goldland,  lag  am  öst- 
lichen Meere,  gehörte  aber  gewifs  nicht  mehr  zu  Indien^).  Die 
dorthin  gesandten  zwei  Sthavira  (^ona  und  Uttara  fanden  es  von 
einer  Räxa^  bedrängt,  welche,  so  oft  ein  Prinz  geboren  wurde,  237 
ans  dem  Meere  hervorkam  und  das  Kind  verschlang.  Bei  ihrer 
Anknnilt  war  eben  ein  Prinz  geboren  worden.  Die  Bewohner  hiel- 
ten die  heiligen  Männer  für  Aussendlinge  der  bösen  Götter  und 
umringten  sie,  um  sie  zu  tödten.  Nachdem  diese  die  Ursache  die- 
ser Behandlung  erfragt  hatten,  erklärten  sie  den  Bewohnern,  dafs 
sie  tugendhafte  Qranuma  und  nicht  Diener  der  Räxa^  seien,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  aus  dem  Meere  mit  ihrem  Gefolge  hervor- 
kam; die  frommen  Männer  erschufen  die  doppelte  Anzahl  von 
bösen  Geistern,  vor  welchen  die  Räxasi  sich  flüchtete.  Die  Lehre 
Bnddha's  wurde  darauf  überall  in  diesem  Lande  angenommen  und 
Ton  der  Zeit  an  wurde  jeder  neugebome  Prinz  von  den  Königen 
d^  I.#ande8  Qnpottara  genannt.  Nach  der  einheimischen  Ueber- 
liefening  kann  dieses  Land  nur  Pegu  gewesen  sein^). 


1)  Nämlich  im  MahävanQa,  Kap.  XXIX,  p.  171. 

2)  TuBNOüB  erklärt  es  im  Index  nicht  ganz  genau  durch  das  Barmanische 
Reich. 

3)  Eine  mittelbare  Bestatigping  der  Verlegung  dieses  Landes  ergiebt  sich  aus 
dem  Umstände,  dafs  die  klafsischen  Geographen  die  Halbinsel  Malakka  die 
goldene  nennen;  sie  haben  daher  den  Namen  des  etwas  nördlicher  gele- 
genen Landes  anf  diese  übertragen.  Da  die  Inder  damals  schon  Seereisen 
nach  Ceylon  unternahmen,  steht  der  Annahme  nichts  entgegen,  dafs  sie 
auch  P^n  erreichten.  Der  Erfolg  jener  zwei  Sendboten  des  Buddhismus 
kann  nicht  dauerhaft  gewesen  sein,  weil  die  wirkliche  Einführung  der 
Lelire  Buddha's  erst  mehrere  Jahrhunderte  später  stattfand;  s.  Phaybb, 
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In  demselben  Jahre  stiftete  Äfoka  ein  Amt  zur  Beförderung 
und  Befestigung  der  von  ihm  begünstigten  Lehre.  Dieses  war  das 
der  Bharma-Mahämatra  oder  Gesetzes-Obern  *).  Solche  waren  in 
der  früheren  Zeit  nicht  da  gewesen  und  wurden  von  Agoka  in  dem 
dreizehnten  Jahre  nach  seiner  Krönung  eingesetzt').  Diese  erhiel- 
238  ten  eine  ausgedehnte  Thätigkeit;  sie  wurden  angestellt  als  Aufseher 
des  Gesetzes  und  seiner  Verbreitung  bei  allen  Päshan4<^j  unter 
welchem  Worte  in  diesem  Falle  solche  zu  verstehen  sind,  die  we- 
der die  Brahmanische,  noch  die  Buddhistische  Lehre  anerkannten*). 
Das  Wohl  derjenigen  unter  den  Päshanda,  welche  das  Gesetz  an- 
nahmen, sollten  sie  sich  besonders  angelegen  sein  lafsen.   Da&elbe 

on  the  History  of  Burma  Bace  im:  J.  of  the  Äs.  Soe.  ofB.  XXXIII,  p.  13 
und  Bastian,  Geschichte  der  Indochinesen  I,  S.  208. 

1)  Mahdmdtra  heifst  Minister  des  Königs  oder  ein  vornehmer  oder  reicher 
Mann;  auch  der  Oberaufseher  über  die  Elephanten;  s.  Bobhtl.  u.  d.  W. 
Mahämdtri  bedeutet  die  Frau  des  Lehrers ;  in  dieser  Bedeutung  liegt  eine 
Annäherung  an  die  obige. 

2)  G.  V,  4  flg.  Prtnsep  sagt  in  dem  zehnten,  a.  a.  0.  VII,  p.  252,  er  liest 
die  Worte  mejd  to  d(isava8dhhi8i(tena)  6.,  se  to  dtusavasäbhisüefM  me,  Dh. 
äufsert  sich  aber  nicht  über  das  nach  mejd  folgende  to.  Die  Inschrift 
von  Grimar  hat  deutlich  majd  todasavdsdhhisitena  ohne  ein  folgendes  me] 
dieses  findet  sich  wahrscheinlich  nicht  wirklich  vor,  da  Pbinsep  für  diese 
Inschrift  kein  Facsimile  besafs,  sondern  a  pencil  transcript  von  Kittoe; 
s.  ebend.  p.  432.  To  allein  ist  bedeutungslos;  es  ist  daher  mit  dem  fol- 
genden dasa  zu  verbinden  und  todcua  zu  betrachten  als  aus  trc^odoQa, 
dreizehn  zusammengezogen;  im  Prakrit  wird  dafür  teräha  aus  tedasa  ge- 
braucht; s.  meine  Instü.  ling.  Ptacrit.  p.  320.  Wenn  me  sich  wirklich 
finden  sollte,  läfst  es  sich  so  erklären:  von  mir  wurden  meine  Dharma- 
mahdmdtra  eingesetzt. 

3)  lieber  Pdshai^a  s.  oben  S.  114,  N.  4.  In  der  Inschrift  von  Gimar  ist 
nur  das  Wort  dhammadhithdnäja,  d.  h.  zur  Aufsicht  über  das  Gesetz,  er- 
halten ;  in  der  von  Dh,  dagegen  noch :  dhammavadh^je  hitasukhäje  ha.  Dann 
folgt:  dhammctsütasanjana  u.  s.  w.  nach  Prinsep's  Copie  pl.  X,  p.  334; 
für  die  letzten  Worte  hat  G.  dhammajutasa  ka  Jona  u.  s.  w.  Die  ersten 
Worte  sind  sicher  und  klar:  »zur  Vermehrung  des  Gesetzes  und  zum  heil- 
samen Glücke,  c  Aus  den  letzten  macht  Privskp  p.  244  dhammasutaika' 
Jena  in  G.«  welches  er  p.  252  übersetzt:  may  overtohelm  the  unbeUevers 
with  the  abundance  of  sacred  doctrims.  Es  ist  aber  klar,  dafs  in  Jana 
in  Dh.  Jona  steckt,  und  in  dem  sa  das  sa  ha  von  G.  Das  letzte  Wort 
kehrt  wieder  G.  6  in  (dham)  majtUdnäm,  d.  h.  der  mit  dem  Gesetze  ver- 
bundenen. Auch  D.  Y,  4.  5  werden  sie  als  Angestellte  bei  den  P&iihaaifda 
genannt. 
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worden  sie  beauftragt,  bei  mehreren  Völkeni  zu  than '),  welche  der 
Herrschaft  Agoka's  nicht  unterworfen  waren,  und  bei  den  Javana. 
Unter  den  letztern  sind  die  Griechen  zu  verstehen,  mit  deren  Kö- 
nigen er  Unterhandlungen  angeknüpft  hatte,  über  welche  die  In- 
schriften genauer  berichten,  wie  nachher  angegeben  werden  wird. 
Die  Indischen  Völker  sind  die  bekannten  Katnboga  und  die  Gan- 
ikaroj  dann  die  Räshfrika,  die  Bewohner  Larike's  oder  der  Küste 
Gozerat's^)  und  die  Petenika]  diese  letztern  sind  noch  nicht  mit 239 
Sicherheit  zu  bestimmen;  die  wahrscheinlichste  Vermuthung  ist,  dafo 
(*  die  Bewohner  der  Gegend  an  der  obern  Godävari  sind,  deren 
Hauptstadt  Pratishthäna  in  der  Form  Paithana  von  den  Alten  er- 
wähnt wird^).  Aufeer  ihnen  werden  noch  im  Allgemeinen  die  bar- 
barischen, herrenlosen  Völker  der  Gränzen  genannt^).  Solche  Ma- 
kmaira  wurden  ebenfalls  sowohl  in  Pätaiiputra,  als  in  den  andern 
Städten  und  sogar  in  den  Frauengemächern  seiner  Brüder,  seiner 
Schwestern  und  der  übrigen  Verwandten  angestellt^).    Sie  mufsten 

1)  Auf  diese  bezieht  sich  der  Satz  Z.  5 — 6,  von  defsen  Schlufse  in  G.  nur 
erhalten  ist:  fsußhä-mc^utändm  apardgodhäja  vjäpatä,  in  Dh.  hüasukhajc 
dhammc^iUc^e  apälibodhßja  vijapatd  und  welcher  in  6.  anfangt  mit:  je 
wpi  ana  a.  s.  w.;  für  diese  giebt  Dh,  nach  Prinscp:  sa  U  vdpi  anne\  das 
«a  gehört  aber  zum  vorhergehenden  Worte  als  Locativ-Endiing  8U.  Statt 
U  ist  Je  zu  lesen  und  am  Schlufse  nach  Verbindung  des  erhaltenen  in  bei- 
den: hitasukhdja  dhamnu^jutdndm  apardgodhäja.  Die  Wurzel  gudh  be- 
deutet umschliefsen ;  ich  erkläre  daher:  »angestellt  zum  unbegranzteu 
Gläcke  der  mit  dem  Gesetze  verbundenen.« 

2)  S.  oben  I,  S.  137,  Note  4. 

8)  Diese  Vermuthung  gehört  Pbinssp  a.  a.  0.  VII,  p.  267.    üeber  die  Lage 

der  Stadt  s.  oben  I,  S.  216. 
4)  Kach  dem  oben  Note  1  angeführten  anne  folgt  in  G.  Z.  6  dpardtd  bhata- 
mtnjesu  va;  der  Anfang  der  nächsten  Zeile  ist  bis  auf  khd  in  hitastikhdja 
verschwunden.    In  Dh,  ist  eine  Lücke  zwischen  dpalanta  bhati  —  und  — 
hdbhanabhisdsu  anathesu  mahdlokesu  ka,  worauf  hitasukhi^e  folgt.    In  G. 
fehlen  aufser  hitasukhdja  noch  etwa  zehn  Buchstaben,    oder  so  viele,   als 
die  in  Dh.  erhaltenen  Worte  geben.    Es  standen  daher  wahrscheinlich  die 
Worte  andthesH  mahdlokesu  in  dieser  Lücke.  Bdbhana  bedeutet  Brahmane, 
bhisdsu  giebt  keinen  Sinn;    wenn  das  erste  Wort  wirklich  da  ist,  müfste 
das  zweite  htna,  beraubt,  oder  ein  ähnliches  gewesen  sein:   »ohne  Brah- 
manenc  Bhata  ist  nach  Bobht.  u.  d.  W.  der  Name  einer  verachteten  Kaste* 
5)  Die  Inschrift  von  Dh.  ergänzt  die  Lücke   in  der  von  G.    In  jener  steht 
»hier  and  in  den  auswärtigen  Städten,  in  allen  Frauengemächem  der  Brü- 
der and  der  Schwestern  und  bei  andern  —  sind  sie  überall  angestellt«  — ; 


\. 
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sich  ebenfalls  anf  den  Jahrmärkten  einfinden ').  Die  Mahämätra 
erscheinen  anch  als  Minister,  denen  er  die  Ausillhrung  von  Grescbäf- 
ten  übertrug^  die  er  selbst  nicht  verrichten  wollte,  und  die  auch 
seinen  Söhnen  beigegeben  wurden,  wenn  sie  als  Statthalter  in  den 
Provinzen  sich  aufhielten  *). 

AgoJca  begnügte  sich  nicht  damit,  die  Grundsätze  des  Buddhis- 
mus in  seinen  eigenen  Ländern  zu  verbreiten,  sondern  gab  sich 
240 auch  Mühe,  ihnen  bei  andern  Königen  Eingang  zu  verschaffen.  Er 
erwähnt  dieser  Bestrebungen  an  zwei  Stellen.  In  der  ersten  sagt 
er,  dafs  tiberall  in  den  eroberten  Ländern,  oder  richtiger,  in  sol- 
chen, in  welchen  die  Verkündigung  des  Buddhismus  ihm  zugestan- 
den worden  war,  so  wie  an  den  Gränzen  der  Erde  die  von  ihm 
veranstalteten  zwei  Heilungen,  die  der  Menschen  und  der  Thierc 
eingeführt  worden  seien,  dafs  ttberall,  wo  tllr  die  Menschen  und 
Thiere  heilsame  Kräuter,  Wurzeln  und  fruchttragende  Bäume  nicht 
waren,  solche  auf  seine  Veranlafsung  hingebracht  und  gepflanzt 
dafs  an  den  Wegen  Brunnen  gegraben  und  Bäume  zum  Genufse 
der  Thiere  und  Menschen  gepflanzt  worden  seien  ^).  Als  solche 
Länder  werden  genannt  das  der  Ko^a  oder  Kola,  Pi^,  das  Reich 
des  ScUjaputra,  und  das  des  KeralaptUra  oder  Malabar,  endlich 
Tämraparni  oder  Ceylon*). 


in  dieser:    »in  Patälipufra  und  in  den  auswärtigen  —  und  welche  noch 
meine  Verwandten  sind  —  überall  sind  sie  angestellt.« 

1)  D.  V,  5. 

2)  G.  VI,  6.  D.  V,  4  flg.  —  Dh.  XV,  1  werden  sie  in  der  Stadt  Tosdli  ge- 
nannt als  Beamte,  und  XVI,  1  mit  dem  Ktimdra  oder  dem  Prinzen,  der 
dort  residirte.  Diese  Stadt  lag  jedemfalls  in  Orissa  in  der  Nähe  des  Fund- 
orts der  Inschrift;  denselben  Namen  trug  eine  andere  Stadt,  welche  aber 
jenseits  des  Ganges  lag,  Ptol.  VII,  2,  23  Ttoaalei  /Ltrirgonohs. 

3)  G.  II,  1  flg.  Die  zweite  Zeile  fehlt  in  Dh.  Prinsep  las  a.  a.  0.  VII,  p. 
158,  Z.  2  im  Anfange:  evamapdpavantesUj  welches  er  erklärte  »in  den 
Ländern  der  sündlosen. t  Die  richtige  Lesart  ist  aber  wahrscheinlich:  ma- 
hipäkatUesUf  nur  das  pä  ist  darin  undeutlich,  dieses  bedeutet:  »an  den 
Gränzen  der  Erde.«  Der  Sinn,  in  welchem  erobert  zu  fafsen  ist,  ergiebt 
sich  aus  G.  XIV,  9;  s.  unten. 

4)  Koda  ist  als  eine  andere  Orthographie  für  Kora  zu  betrachten,  wie  Gauda 
ausgesprochen  wird  Gaura,  und  eine  ältere  Form  als  Köla'y  die  Alten 
nannten  das  dortige  Volk  Sora,  s.  I,  S.  176,  N.  2.  Da  das  Wort  in  der 
Mehrzahl  steht,  ist  es  als  Name  des  Volks  zu  nehmen.  Die  Inschrift  hat 
Fdddf  dieses  ist  aber  durch  Verwitterung  des  Gesteins  aus  Fuia  entstan- 
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Für  die  Geschichte  Indiens  ist  die  zweite  Erwähnung  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  die  des  Antijaka^  des  Königs  der  Javana  und 
der  ihm  benachbarten  Könige  0-  l^ie  Namen  der  letztern  erfahren 
wir  aus  einer  andern  Stelle,  die  dadurch  eine  besondere  Bedeu- 
tung erhält.  Die  Worte  sind  die  folgenden:  „der  König  der  Javana 241 
and  weiter  die  vier  (werdenden)  Könige  Turamäja,  Antigona,  Magd 
and  Alissanda  befolgen  überall  die  Gesetzesvorschrift  des  götter- 
geliebten Königs'*«). 

Wenn  nun  auch  nicht  zugegeben  werden  kann,  dafs  die  frem- 
den Könige  wirklich  solche  Anstalten  und  Werke  in  ihren  Reichen 
auf  seine  Yeranla&ung  ausgeführt  und  das  Gesetz  des  Buddha  be- 
folgt haben,  und  angenommen  werden  mufs,  dafs  diese  Darstellung 

den.  Dieses  lag  im  N.  B^olä's  in  der  N&he  Arkot's;  s.  J.  of  the  A.  8.  of 
B.  Vn,  p.  406,  wo  es  Piradega  genannt  wird.  Pidä'SatiJaputa  ist  aof- 
zufafsen  als  einKompositam:  der  Satjaputra  von  Pidä]  es  war  wahrschein- 
lich ein  Buddhistischer  Titel:  der  Sohn  der  Wahrheit,  wie  Dharmardfa 
in  Bhutan.  In  der  Inschrift  ist  Ketala  statt  Kerala  durch  Versehen  des 
Einhaaers  gesetzt;  über  den  Namen  s.  I,  S.  188,  N.  1.  Es  heifst:  bis  gu 
Tamhapanf}!^  welches  dadurch  als  das  südlichste  äufserste  Land  in  dieser 
Richtung  bezeichnet  wird. 

1)  PRIKSSP  las  in  G.  sdmino^  des  Herrn;  die  richtige  Lesart  ist  aber  sdmi' 
|Kim,  wo  das  m,  wie  öfters,  unrichtig  angebracht  ist:  es  heifst  also:  die 
benachbarten,  wie  sämantä  in  Dh. 

2)  G.  XIII,  8.  9.    Der  verschwundene  Name  dos  Äntiochos  ist  in  der  Lücke 
im  Anfange  Z.  8  enthalten   gewesen;  er  findet  sich  noch  in  der  entspre- 
chenden Stelle  in  der  Inschrift  von  Kapur-i-Giri ;  s.  J.  of  the  B.  S.  Ä.  VIII, 
p.  805,  so  wie  die  des  Äntigonos  und  des  Magas.     Durch  Verletzung  des 
Felsens  ist  das  t  in  Äntigona  verschwunden.     Im  Anfange  von  Z.  9  feh- 
len etwa  fünf  Zeichen,  es  folgen  dann  „ndhe  pirin-desu**,    es  ist  jedoch 
rin  unsicher  und  auch,    ob  danach  ein  Zeichen  folge.    Prtnsvp  las  idha 
pairinde(se)8u  und  übersetzte :  here  and  in  foreign  countries,  a.  a.  0.  p.  248. 
p.  261;  nach  Westbkoaabd's  Abschrift  kann  aber  nicht  so  gelesen  wer- 
den; die  erhaltenen  Worte  geben  keinen  Sinn  und  wie  zu  erganzen  sei, 
weifs  ich   nicht  anzugeben.    Bknfby's,  Götting.  Gel.  Am,   1839,   S.  989, 
Erklärung  von  kaptdro  durch  Kuptdro  wird  durch  die  Form  katuro  der 
Inschrift  von  Kapur-i-6iri  hinfallig.    Nach  Norris'  Lesung  der  Stelle  ist 
der  Name  Alissanda  nicht  ganz  sicher ;  es  mufs  aber  jedenfalls  ein  Alexan- 
der angenommen  werden.    Nach  Wksteroaard  :   üeber  Buddha's  Todesjahr 
und  die  älteste  Indische  Geschichte  S.  120,  in  der  Uebers.  von  Stbnzler, 
ist  in  der  Inschrift  von  Girnar  eine  Lücke,  in  der  der  Name  Alexander 
gestanden  haben  wird.    Jedenfalls  kommen  die  Namen  von  vier  Griechi- 
schen Königen  vor. 
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der  Beziehungen  AgoWs  zu  den  ttbrigen  Indischen  und  den  Grie- 
chischen Königen  der  morgenländischen  Ruhmsucht  zuzuschreiben 
sein  wird,  so  setzt  diese  Erwähnung  der  Namen  der  letztern  doch 
einen  diplomatischen  Verkehr  mit  ihnen  voraus.  Da  von  dem  zwei- 
ten Ptolemaios  und  dem  ersten  Antiochos  Gesandte  an  seinen  Vater 
geschickt  wurden  und  die  Seleukiden  seine  Nachbarn  waren,  die 
Lagiden  aber  durch  den  Wunsch,  den  Handel  von  Aegypten  aus 
dem  Arabischen  Meerbusen  nach  Indien  zu  beleben,  einen  Beweg- 
grund hatten,  mit  den  mächtigen  Indischen  Herrschern  den  Verkehr 
zu  unterhalten,  erklärt  sich  von  selbst  ihr  Vorkommen  in  dieser 
Inschrift.  Der  erste  hatte  nicht  nur  den  Dionysios,  von  welchem 
242  es  gewi&  ist,  sondern  wahrscheinlich  auch  den  Basüis  als  Gesandte 
nach  Palibothra  geschickt ').  Die  Erwähnung  der  drei  andern  mvSÄ 
dagegen  auffallen,  weil  der  eine,  Antigonos,  König  von  Makedonien 
war  und  man  schwer  einsieht,  wodurch  er  veranlafst  werden  könnte, 
mit  dem  Indischen  Verhandlungen  anzuknüpfen;  noch  auffallender 
ist  dieses  bei  MagaSj  welcher  König  von  Kyrene  war,  also  von 
einem  kleinen  unbedeutenden  Reiche,  welches  dazu  durch  seine 
Lage  von  dem  Handel  mit  Indien  ausgeschlo&en  war.  Nicht  we- 
niger auffallend  ist  die  Erwähnung  des  Königs  Alexandery  mit  dem 
nur  der  Sohn  des  Pyrrhos,  König  von  Epeiros,  gemeint  sein  kann. 
Eine  noch  gröfsere  Schwierigkeit  ergiebt  sich  in  Beziehung  auf  die 
Chronologie. 

Nach  dem,  was  oben  über  das  Datum  dieser  Inschrift  angege- 
ben worden^),  ist  sie  erst  nach  dem  dreizehnten  Jahre  nach  AgoJca's 
Krönung,  d.  h.  nach  259  vor  Chr.  G.,  bekannt  gemacht  worden, 
also  nach  246,  er  nahm  aber  erst  im  zehnten  Jahre  oder  249  das 
Buddhistische  Gesetz  vollständig  an  und  erst  nach  dieser  Zeit  darf 
angenommen  werden,  dafs  er  zu  den  Griechischen  Königen  Ctesandte 
schickte,  um  sie  zu  vermögen,  der  Verbreitung  der  Buddhistischen 
Lehre  in  ihren  Ländern  kein  Hindemifs  in  den  Weg  zu  legen;  denn 
auf  dieses  Zugeständnis  wird  sich  alles  beschränkt  haben,  was  sie 

1)  Von  dem  ersten  bezeugt  es  Plinius,  H.  N.  VI,  21,  von  dem  zweiten  ist 
es  wahrscheinlich,  weil  er  ebend.  VI,  35  unter  denen  erwähnt  wird,  welche 
während  der  Regierung  des  Ptolemaios  Philadelphos  Aethiopien  besucht 
und  beschrieben  hatten,  und  weil  er  nach  Ägatharchides  bei  Phot,  p.  464 
Bekker  -ein  Werk  über  den  Osten  geschrieben  hatte,  welches  nach  AthcH, 
IX,  43.  p.  390  TU  *Tvdtxa  betitelt  war. 

2)  S.  S.  228. 
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ihm  zn  Gunsten  thaten.  Zn  dieser  Zeit  regierte  Antiochos  der 
«weite,  welcher  247  starb;  in  Aegypten  der  zweite  Ptolemaios  bis 
246;  in  Makedonien  Antigonos  Gonatas  bis  239.  Es  steht  daher 
in  Beziehung  auf  diese  Könige  von  Seiten  der  Zeitrechnung  nichts 
der  obigen  Angabe  entgegen  wenn  man  annimmt,  daä  Ägoka  gleich 
nach  seiner  Bekehrung  Gesandte  zu  ihnen  geschickt  habe;  wegen 
des  Magas  erhebt  sich  dagegen  eine  grofse  Schwierigkeit,  weil  die- 
ser König  von  Kyrene  schon  258  gestorben  war*)  und  der  Sohn 
des  Ptolemaios  Euergetes  hier  nicht  gemeint  sein  kann,  weil  er 
nicht  König  wurde.  Dieselbe  Schwierigkeit  erhebt  sich  bei  Älexan- 
iar,  der  im  Jahre  272  den  Thron  bestieg  und  zwischen  262  und  258 
starb.  Zur  Beseitigung  dieser  chronologischen  Differenzen  will  ich 
mich  auf  die  Vermuthung')  beschränken,  dafs  Ägoka  schon  bei  sei- 243 
Der  Thronbesteigung  Gesandte  an  diese  ilinf  Griechischen  Könige 
gesandt  hatte  und  deshalb  alle  ihre  Namen  später  in  diese  Inschrift 
setzen  liefe,  obwohl  er  wahrscheinlich  nur  mit  zweien,  dem  Syri- 
scben  and  dem  Aegyptischen,  wegen  der  Zulafeung  der  Buddhisti- 
schen Mifeionen  in  ihren  Reichen  unterhandelt  hatte. 

Diese  Inschriften  gewähren  uns  auch  das  Mittel,  den  Umfang 
seines  Reiches  zu  bestimmen.  Da  die  Länder,  in  welchen  er  Ma- 
^omatra  anstellte,  seiner  Herrschaft  unterworfen  gewesen  sein  mtif- 
sen,  gehörten  dazu  die  Länder  RäshtriJca  und  Petenika]  das  letzte 
scheint  von  ihm  erst  erobert  zu  sein,  während  das  erste  wahrschein- 

1)  S.  Dbotsbh,  Gesch.  des  HeOenismus  ü,  S.  248. 

2)  Für  diese  Yermuthang  lafst  sich  anführen,  dafs  XIII,  Z.  9  mit  den  Wor- 
ten jatapi  düti  —  schliefst  and  ein  Bachstabe  verschwunden  ist ;  es  stand 
daher  wahrscheinlich  dütijam,  also:  jene  Könige,  »bei  welchen  eine  Ge- 
sandtschaft, c     In  der  nächsten  Zeile  fehlen  im  Anfange  etwa  zwei  Worte; 

*  dann  folgt  fngajo,  Sieg,  welches  nach  dem  folgenden  dhammavigajOj  oder 
Gesetzessieg,  gewesen  sein  wird.  Mit  diesen  Worten  verbunden  lautet 
dann  der  Satz;  »der  Gesetzessieg  ist  in  jeder  Weise  ein  liebevoller  Sieg, 
diese  Liebe  ist  bei  dem  Gesetzessiege  gewonnen  worden,  c  Von  dem  zu- 
iiächst  folgenden  Satze  ist  —tkvigc^am  md  vigetavjam  erhalten,  >es  möge 
nicht  gesiegt  werden  durch  einen  —  Sieg.t  Der  Sinn  der  ganzen  Stelle 
var  demnach  wohl  dieser,  dafs  Agoka  durch  eine  Gesandtschaft  an  jene 
Konige  nicht  einen  Sieg  durch  Waffen,  sondern  durch  das  Gesetz  gewon- 
nen hatte,  oder  mit  andern  Worten,  dafs  er  durch  einen  Vertrag  die  Zu- 
liisong  der  Yerknndiger  des  Buddhistischen  Gesetzes  in  den  Ländern  die-, 
ser  Könige  bewirkt  hatte.  In  diesem  Sinne  ist,  wie  schon  früher  S.  252, 
Kote  3  bemerkt  worden,  auch  die  Stelle  II,  1  aufzufafsen. 
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lieh  schon  seinem  Grofsvater  gehörte,  da  er  auch  die  Halbinsel 
Guzerat  besafs.  Kola  und  das  nördlichere  Fida  waren  wahrschein- 
lieh  die  Gränzen  seines  Reiches  auf  der  östlichen  Seite  des  Dekhans, 
denn  Kaiinga  war  von  ihm  erobert  worden  und  die  Hauptstadt 
wahrscheinlich  Tosali%  in  welcher  er  einen  seiner  Söhne  zum 
Statthalter  ernannt  hatte,  so  wie  einen  andern,  den  später  durch 
seine  Mifsion  nach  Tämrapami  bei-tihmt  gewordenen  Mahendra  in 
244  Uqqajini  ^).  Als  die  äufsersten  westlichen  Völker  seines  Reiches 
werden  die  Gandhära,  Kamboqa  und  Javana  genannt.  Die  zwei 
ersten  Namen  erscheinen  hier  als  die  allgemeinen  fllr  die  Völker 
Ost  Kabulistans  im  S.  und  N.  des  Kophen*);  der  letzte  darf  hier 
nicht  in  der  allgemeinen  Bedeutung  genommen  werden  für  die  Grie- 
chen überhaupt,  wie  sie  zur  Zeit  des  Ägoha  sonst  galt  und  auch 
in  der  Stelle  anzunehmen  ist,  in  welcher  Antiochos  König  der  Ja- 
vana heifst,  sondern  nur  als  Benennung  der  Bewohner  West-Kabu- 
listan's,  des  seinem  Grofsvater  von  Seleukos  abgetretenen  Paropa- 
nisaden-Landes'*),  in  welchem  demnach  die  Griechische  Bevölkerung 
zahlreich  gewesen  zu  sein  scheint. 

AgoTca  fügte  seinem  Reiche  noch  Kagmira  hinzu.  Nach  der  ein- 
heimischen Geschichte  gewann  er  es  durch  Erbschaft,  indem  er  der 
Grofsenkel  Qakuni's  und  Sohn  des  väterlichen  Grofsoheims  des  vor- 
hergehenden  Königs    ^aJlfinara   war^).     Nach   dieser  Darstellung 

1)  Diese  Stadt  entspricht  dem  heutigen  Nülshi,  s.  unten  III,  S.  158.  Ptole- 
maios  verlegt  sie  nach  seiner  Eintheilung  nach  dem  transg^ngetischen  Indien. 

2)  G.  XIII,  l.  Durch  die  ihm  mitgetheilte  Abschrift  wurde Puinsbp  a.a.O. 
VII,  p.  261  verleitet,  adhand  ladhesu  zu  lesen,  welches  er  ganz  richtig 
durch  not  to  he  obtained  by  wecUth  übersetzte.  Die  Worte  sind  aber  adhunä 
ladhesu,  »in  den  jetzt  eroberten.«  Des  andern  Sohnes  wird  erwähnt  Dh. 
XV,  23  als  des  in  Uggajini  residirenden  ohne  seinen  Namen,  als  eines 
kumära  oder  jungen  Prinzen.  pBrasBP  zweifelte,  ob  es  dieser  sei  oder 
Uggenija^  der  nach  Türnour's  Uebersetzung,  Mahav.  p.  76  ein  Zwillings- 
bruder des  Mahendra  war;  es  ist  aber  ein  Versehen  von  Turnoüb,  da  der 
Text  nur  besagt,  dafs  ihm  Mahendra  in  Utffojini  geboren  wurde.  Wahr- 
scheinlich liefs  er  ihn  dort  als  Statthalter  zurück,  als  er  nach  P&talipiUra 
reiste,  um  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen. 

3)  S.  oben  S.  160. 

4)  S.  oben  S.  217. 

5)  Rdjfa-Tar.ly  101;  nicht  des  Oheims,  wie  Troter  übersetzt  hat.  Qäkiwtra's 
Vater  hiefs  Gandka,  defsen  Suvarf^a,  defsen  Godhara,  mit  welchem  eine 
neue  Dynastie  begann;  ^akuni  war  daher  wahrscheinlich  der  Bruder  des 
Suvarna. 
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mtt&te  Kandragupta  der  Sohn  des  ^äkuni  gewesen  sein  und  Go- 
dkara  zu  dem  Qeschlechte  der  Maurja  gehört  haben.  Das  Einzige, 
was  zar  Bestätigung  dieser  Angabe  sich  anftlhren  liefse,  ist,  dafs 
die  Maufja  kurz  vor  ihrer  Erhebung  ihre  Wohnsitze  im  Himalaja 
hatten;  dagegen  aber  der  gewichtigere  Grund,  dal^  diese  Könige 
YOD  Kagmira  nicht  als  niedrigen  Geschlechts  bezeichnet  werden; 
dann  die  Unzuverläftigkeit  dieses  Theiles  der  Chronik  des  Landes. 
Da  Afcica  nach  einem  andern,  schon  angefahrten  Berichte  0  das 
Reich  der  Khaga  eroberte,  möchte  es  wahrscheinlicher  sein,  dafs 
er  während  seiner  Statthalterschaft  in  TcLcagüä  auch  Kagmtra^s  sich 
bemächtigte  und  da&  die  spätere  Ueberliefemng  durch  Dichtung 
ihn  zu  einem  Abkömmlinge  des  Oodhara  gemacht  habe. 

Die  Mi&ion  des  Mahendra  nach  Lanka  führt  uns  zu  der  Ge- 
schichte dieser  Insel  zurttck,  welche  oben  bis  zur  Thronbesteigung 
des  Königs  Devänamprya-TisJ^a  fortgeführt  worden  ist^).  Da  der  245 
Debertritt  dieses  Königs  zu  der  Lehre  Buddha's  einen  Wendepunkt 
in  der  heiligen  Geschichte  des  Landes  bildet,  darf  es  nicht  wun- 
dern, da&  er  mit  grofser  Ausführlichkeit  erzählt  worden  ist;  ihn  in 
derselben  Vollständigkeit  hier  zu  wiederholen,  wtirde  mit  dem  Plane 
dieses  Werkes  unverträglich  sein;  ich  beschränke  mich  daher  auf 
die  Hauptmomente  derselben.  Auch  ist  er  reichlicher  mit  Wundern 
ausgestattet,  als  die  übrigen  Erzählungen  dieser  Art;  diese  wieder 
m  erzählen  oder  gar  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  wtirde  den  Le- 
sern als  eine  überflü&ige  Zuthat  erscheinen. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dafs  Mahendra,  oder  wie  er 
jetzt  heifst,  Mahä-Mahendra  in  seinem  zwanzigsten  Jahre,  in  dem 
sechsten  der  Regierung  seines  Vaters  die  erste  upasampadä  genannte 
Weihe  erhalten  hatte  ^).  Er  mufls  in  dem  darauf  folgenden  Sthavira 
geworden  sein,  weil  es  heiM,  dafs  er,  als  er  den  Auftrag  erhielt, 
die  Mifeion  nach  Lanka  zu  leiten,  schon  zwölf  Jahre  diese  Würde 
bekleidet  hatte  ^).  Es  wurden  ihm  noch  vier  Schüler  des  Maudgal- 
jäjana  als  Begleiter  beigegeben,  Itßijay  üitijaj  Satniaia  und  Bha- 
rfrdfdZa*).  Er  hielt  die  Zeit  noch  nicht  für  geeignet,  die  Reise 
anzutreten  und  beschlol^  den  Tod  des  alten  Königs  Mtäagiva  und 


1}  S.  oben  S.  228. 

2)  S.  oben  S.  116. 

3)  S.  oben  S.  242. 

4)  Mahäv.  XIII,  p.  76. 

5)  Ebend.  XII,  p.  71. 

LMaen'a  lad.  Altertlwk.  U.  2.  A.ufl.  17 
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den  Regiernngsantritt  seines  Sohnes  Devänämpfija'Tishja  abzuwar- 
ten^). Er  besuchte  daher  zuerst  mit  seinen  vier  Begleitern  und 
Swnanas,  dem  Sohne  seiner  Schwester  Sanghamitrdy  der  die  Würde 
eines  Qramanera  besafs,  seine  Verwandten  in  Daxinagiri,  wo  er 
sechs  Monate  verweilte;  dann  seine  Mutter  in  Kdijagiri,  wo  er 
einen  Monat  blieb  ^).  Hier  nahm  er  Bhan^a,  den  Tochtersohn  einer 
Schwester  seiner  Mutter,  der  durch  das  Anhören  seiner  Belehrung 
über  das  Gesetz  den  Grad  eines  Anagämin  ^)  erlangt  hatte,  in  seine 
Gesellschaft  auf.  Er  erkannte,  dafs  während  dieser  Zeit  „der  ma" 
24ehäräga  Devänämprija-Tiskja  das  von  seinem  Vater  ihm  anbefohlene 
gro&e  Fest  der  Königsweihe  habe  verrichten  lafsen  und  von  defsen 
Gesandten  die  Vorzüge  der  drei  Zweige  der  Lehre  kennen  gelernt 
hatte  ^)." 

Diese  Worte  erhalten  durch  eine  andere  Stelle  des  Mahävan^a 
ihre  Erläuterung^).  Der  König  you  Lanka  hatte  früher  keinen  Ver- 
kehr mit  dem  von  FäkUiputra  unterhalten,  obwohl  sonst  gesagt 
wird,  dafs  sie  seit  langer  Zeit  Freunde  gewesen*).  Die  dem  er- 
sten gegebene  Veranlafsung,  dem  zweiten  eine  Gesandtschaft  zn 
senden,  ist  deutlich  eine  erdichtete^).  Da  zu  dieser  Zeit  schon 
längst  ein  Handelsverkehr  zwischen  beiden  iuändern  bestand,  er- 
klärt sich  diese  Handlung  natürlicher  aus  dem  Wunsehe  des  ersten, 
mit  dem  mächtigsten  damaligen  Könige  Indiens  in  Verbindung  zn 
treten.  Die  Gesandtschaft  bestand  aus  dem  Sohne  seiner  Schwester 
Mahärishta  als  Führer,  einem  Brahmanen,  einem  Rathgeber  und 
dem  Finanzminister  mit  einem  grofeen  Gefolge  und  führte  viele 
kostbare  Geschenke  mit.    Sie  schiffte  sich  ein  in  Qambukola^)  und 

1)  Mahäv.  p.  76. 

2)  S.  oben  S.  234,  Note  2. 

3)  d.  h.  nicH--zu/rikiklcehrend.  Dieser  ist  einer  der  höchsten  Grade  der  Hei- 
ligkeit; ein  solcher  mufs  erst  nach  dem  Verlaufe  von  40,000  lS;a2pa  (S.  237, 
N.  4)  wiedergeboren  werden ;  s.  Büskouf,  Introd.  ä  Vhist.  du  B.  L  I,  p.  293. 

4)  Mahdv.  p.  76.    Diese  Worte  werden  dem  Mdhendra  in  den  Mand  gelegt. 

5)  £bend.  XI,  p.  69. 

6)  Die  Worte  sind:  die  sich  nicht  gesehen  hatten. 

7)  Durch  die  Kraft  seiner  Tugenden  erhoben  sich  aus  dem  Meere  alle  Arten 
von  Edelsteinen  und  stellten  sich  ihm  vor.  Er  erkannte,  dafs  kein  ande- 
rer als  sein  Freund  Ägoka  würdig  sei,  sie  zu  besitzen,  und  beschlofs,  sie 
ihm  zu  senden. 

8)  Dieses  ist  nach  TüRNOUR  a.  a.  0.  wahrscheinlich  Colombogam  in  der  Pro- 
vinz Jaffna. 
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erreichte  nach  einer  siebentägigen  Fahrt  einen  Hafen  an  der  Küste 
Indiens,   von  welchem  sie  in   sieben  Tagen  n^ich  PakMputra  ge- 
langte.   Sie  wnrde  sehr  ehrenvoll  von  Agöka  aufgenommen,   der 
dem  Arishia  die  Würde  eines  senäpati  oder  Heerftihrers  verlieh, 
dem  Brahmanen  das  Amt  eines  purokUüj   dem  Minister  das  eines 
dandanäjdka^   eines  Polizeiministers,   und  dem  Finanzminister  das 
eines  ^eshßifij  des  Oberhaupts  einer  Innung.    Er  überlegte  dann 
mit  seinen  Ministem,  welche  Gegengeschenke  er  senden  solle;  die 
daza  bestimmten  Gegenstände  waren   entweder  die  Insignien  der 
königlichen  Würde  oder  solche,  welche  bei  der  Krönung  eines  Kö- 
nigs gebraucht  werden,  wie  ein  Fliegenwedel  und  ein  Sonnenschirm, 
ein  Diadem  und  eine  Kopfbinde,  ein  Schwert,  ein  Gefäfs  und  eine 
Muschel,  die  bei  der  Salbung  gebraucht  werden,  ein  Palankin,  dann 
WaGser  aus  dem  Ganges  und  aus  dem  See  Anav(Uapta^).    Agoka2A7 
entliefe  dann  die  Gesandtschaft,  welcher  er  seine  eigenen  Gesand- 
ten beigesellte.    Diese  sollten  in  seinem  Namen  erklären :  „ich  habe 
meine  Zuflucht  genommen  zu  Buddha,  dem  Gesetze  und  dem  san- 
gha^)]  ich  habe  meinen  Gehorsam  gegen  die  Lehre  des  Sohnes  der 
^!akja  erklärt;   auch  du,  trefflichster  der  Männer,  erleuchte  deinen 
Geist  und  suche  mit  Glauben  deine  Zuflucht  bei  diesen  trefflich- 
sten Heilsmitteln."    Diesen  Worten  ftlgte  er  die  Aufforderung  zu, 
da&  sie  seinen  Freund  zum  Könige  weihen  sollten.    Die  Gesandt- 
schaft verliefs  darauf  nach  einem  ftinfmonatlichen  Aufenthalte  Pä- 
icüpulrcLj  schiffte  sich  in  Tämalüta  ^)  ein  und  landete  in  Gambuköla, 
von  wo  sie  am  zwölften  Tage  die  Hauptstadt  des  Königs  von  Lanka 
erreichte,  der  zum  zweiten  Male  auf  die  Aufforderung  des  Dharmä- 
goka  gekrönt  wurde. 

Was  in  dieser  Erzählung  auffallen  mufs,  ist  die  Art  von  Un- 
terordnung, in  welcher  der  König  von  Ceylon  seinem  Bundesgenof- 
aen  gegenüber  erscheint.  An  eine  wirkliche  Abhängigkeit  ist  gewifs 
nicht  zu  denken  und  diese  Färbung  der  Darstellung  ist  wahrschein- 
lich aus  der  hervorragenden  Stellung  zu  erklären,  welche  A^oka 
in  der  heiligen  Geschichte  der  Insel  einnahm. 

Da   die  dritte  Synode  neun  Monate  dauerte  und  Mahendra 

1)  Dieses  ist  der  Buddhistische  Name  des  Üfano^a-Sees ;  s.  I,  S.  42,  Note  2. 
Das  Wort  bedeutet:  nicht  heifs.  S.  Bübnoüf's  Note  zu  Foe  K.  K.  p.Sl, 
wo   Klaproih  ihn  mit  Unrecht  für  den  Räva^hrttda  hält. 

2)  Der  Versammlung. 

3)  Oder  Tämralipta;  s.  I,  17(3,  Note. 
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sieben  bei  seinen  Verwandten  zubrachte,  ehe  er  seine  Reise  antrat, 
iUllt  diese  in  das  nächste  Jahr  oder  245.  In  diesem  mufs  auch 
MutoQiva  gestorben  sein  und  wir  erhalten  dadurch  einen  sichern 
Anhaltspunkt  zur  Feststellung  der  Chronologie  der  zunächst  folgen- 
den Singhalesischen  Geschichte. 

In  der  Erzählung  von  der  Einflihrung  des  Buddhismus  in 
Ceylon  durch  Mahendra  und  seine  Begleiter  finden  sich  neben  den 
Berichten  tlber  die  einzelnen  Thaten,  die  deutlich  den  Charakter 
treuer  Ueberlieferung  an  sich  tragen,  was  besonders  daraus  erhellt, 
dafs  hier  der  in  der  Indischen  Geschichte  sonst  unerhörte  Fall  ein- 
tritt, da&  die  Handlungen  der  einzelnen  Tage  erzählt  werden,  Wun- 
dergeschichten, die  ebenso  deutlich  sich  als  solche  zu  erkennen 
geben.  So  gelangte  Mahendra  mit  seinen  Begleitern  in  dem  Mo- 
248nate  Gjeshtha  durch  die  Luft  nach  dem  Gipfel  AmbasthcUa  im  Mis- 
soÄa-Gebirge  in  der  Nähe  Anurädfiäpurä'Sf  wo  er  dem  Könige,  der 
dort  jagte,  sich  zu  erkennen  gab  *).  Dieser  erinnerte  sich  der  Er- 
mahnung seines  Freundes  und  wurde  sehr  erfreut,  als  er  erfuhr, 
dafs  es  defsen  Sohn  sei,  der  ihm  zugesandt  worden.  Er  lud  ihn 
zu  sich  ein  und  gab  ihm  zur  Wohnung  den  Garten  Mdhämegha  im 
^awdawa- Walde  im  S.- W.  der  Stadt  ^).  Hier  brachte  McJiendra  die 
ersten  sieben  Tage  zu  und  trug  dem  Volke  in  seiner  Sprache  die 
Lehre  Buddha! s  vor^),  welche  Tausende  aus  ihm  annahmen.  Der 
König,  der  schon  vor  der  Ankunft  dazu  geneigt  war,  that  dafselbe 
und  stellte  die  ganze  Hauptstadt  und  ihr  Gebiet  unter  den  Schutz 
der  Religion;  die  Gränzen  wurden  durch  einen  von  zwei  Elephan- 
ten  gezogenen  und  von  dem  Könige  in  Begleitung  der  heiligen 
Männer  gelenkten,  goldenen  Pflug  bestimmt*).  Der  König  liefe 
aufser  andern  Gebäuden  den  ersten  mhdra  in  dem  Garten  Mahd- 
megha  erbauen '^). 

Mahendra  und  seine  Begleiter  verweilten  hier  sechs  und  zwan- 
zig Tage  bis  zum  dreizehnten  der  hellen  Hälfte  des  Monats  Äshä- 

1)  MaMv.  Xm,  p.  77.  XIV,  p.  78  flg.  Der  Monat  Gjeshiha  entspricht  der 
zweiten  Hälfte  des  Mai  und  der  ersten  des  Juni.  Der  Missäka-Berg  wird 
jetzt  Mehentele  genannt,  ohne  Zweifel  statt  Mahendratäkif  d.  b.  Boden 
des  Mahendra,  wie  schon  I,  S.  242,  Note  1  angegeben  worden  ist. 

2)  MaMv.  XV,  p.  U  flg. 

3)  Ebend.  XIV,  p.  83  »in  der  Sprache  der  Insel.« 

4)  Ebend.  p.  98  flg. 

5)  Ebend.  p.  102. 
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Aa').    Bei  dem  Eintritte  der  Regenzeit  beschlofsen  sie,  sich  nach 
dem  Missaka-Berge  im  0.  der  Stadt  zurückzuziehen,   um  dort  den 
msha  zuzubringen').    Auch  hier  Hefa  der  König  einen  vihära  ftir 
sie  erbauen.    Nach  dem  Ablaufe  der  Regenzeit  bei  dem  Vollmonde 
des  Kärtiku^)  kehrten  sie  nach   dem  Mahämegha-Graxten  zurück. 
Hier  trug  Mahendra  dem  Könige  ihre  Klagen  darüber  vor,  dafs  sie 
seit  langer  Zeit  den  ganz  Erleuchteten  nicht  gesehen,  weil  in  die- 
sem Lande  kein  der  Verehrung  würdiger  Gegenstand  sich  finde, 
und  Gina  nur  dann  sich  zeige,  wenn  Reliquien  von  ihm  gesehen 
werden.    Der  König  erklärte  sich  bereit,   einen  stüpa  errichten  zu  249 
laCsen,  wenn  er  ihm  eine  Reliquie  verschaffe;   dieser  verwies  ihn 
^nSmumaSf  der  ihm  versprach,  dafs  er,  wenn  er  sich  in  feierlichem 
Aufzuge  nach  dem  Mahänäga-Gsirten  denselben  Abend  begäbe,  dort 
Reliquien  finden  würde.    Da  der  Buddhismus  eben  erst  in  Lanka 
eingeflihrt  worden  war  und  bei  der  Vertheilung  der  Reliquien  gleich 
nach  Buddha's  Tode  von  diesem  Lande  gar   nicht  die  Rede   ist, 
wfirde  schon  dieser  Umstand  beweisen,   dafs  wir  in  diesem  Falle 
es  nicht  mit   einer  ächten  Reliquie   zu  thun  haben,   sondern  mit 
einer  erdichteten.    Es  kömmt  aber  noch  hinzu,   dafs  der  folgende 
Theil  der  Barzahlung  völlig  fabelhaft  ist.   Sumanas  gelangt  in  einem 
Tage  nach  Pushpapura  oder  P&taliputra  zu  Agoka^  welchem  er  im 
Namen  seines  Sohnes  mittheilt,  dafs  sein  Freund  der  Lehre  Buddha' s 
sich  ganz  hingegeben  habe  und  einen  stüpa  zu  errichten  wünsche ; 
er  möge  daher  von   den  vielen  Reliquien   des  Muni  ihm  einige 
schenken.   Er  erhält  das  mit  Reliquien  gefüllte  Almosen-Gelafs  des 
htdähoy  welches  er  nach  dem  Himavat  bringt,  wo  er  es  niederlegt, 
ond  dann   zu  dem  Götterkönige  Qdkra  geht,  den   er  im  Auftrage 
Hokendra^s  bittet,  von  den  zwei  von  ihm  besefsenen  Reliquien,  näm- 
lich dem  rechten  Augenzahn*)  und  dem  rechten  Schulterbeine,  die 
erste  zu  behalten  und  zu  verehren,  die  zweite  ihm  iUr  den  König 
von  Lanka  za  geben.    Mit  dieser  und  dem  Reliquiengefäfse  kehrt 


1)  Ebend.  XVI,  p.  102.  Dieser  Monat  entspricht  unserm  Juni  und  Juli ;  die 
helle  Halfle  ist  die  Zeit  vom  Neumonde  bis  zum  Vollmonde;  dieser  Tag 
lallt  demnach  an  das  Ende  des  Juni. 

-)  üeber  diesen  Ausdruck  s.  oben  S.  76. 

3)  d.  h.  Ende  Oktober. 

4]  Auch  diese  Angabe  beweist  die  Unzuverläfsigkeit  dieser  Erzählung ;  denn 
der  später  nach  Lanka  gebrachte  Zahn  war  der  linke;  s.  6.  Tubnour's 
Account  of  the  Tooth  reite  of  Ceylon  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  860. 
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Sumanas  nach  dem  Missakaberge  zu  Mahendra  zurück;  das  Gefa6 
wird  auf  diesem  Berge  aufbewahrt,  der  deswegen  den  Namen  Kaitja 
erhalten  hat;  das  Schulter bein  bringt  Mahendra  mit  seinen  Beglei- 
tern nach  dem  Mahänäga-Gsrien,  wo  der  König  sich  schon  mit 
seinem  Gefolge  befindet.  Auf  seinen  Wunsch  lä&t  sich  die  Reliquie 
von  selbst  auf  sein  Haupt  nieder;  sie  wird  nachher  auf  den  Nacken 
des  Elephanten  gelegt  und  von  ihm  in  Begleitung  des  Königs,  der 
heiligen  Männer  und  seines  Gefolges  durch  das  östliche  Thor  durch 
die  Stadt  aus  dem  südlichen  nach  dem  Stüpäräma  des  J^ai^a-Berges 
getragen.  Hier  läfst  der  König  einen  stüpa  erbauen ;  bei  der  feier- 
lichen Niederlegung  der  Reliquie,  bei  welcher  eine  grofse  Zahl  von 
Menschen  zusammenkamen,  geschehen  Wunder  ^),  durch  welche  viele 
250  bekehrt  werden.  Nachher  wurde  hier  auch  ein  vihära  vom  Könige 
erbaut  und  erhielt  seinen  Namen  von  diesem  Heiligthume. 

Wenn  auch  als  sicher  betrachtet  werden  muds,  dafs  es  wirk- 
lich einen  stüpa  dieses  Namens  gab,  in  welchem  eine  angeblich 
ächte,  für  Buddha' s  rechtes  Schulterbein  gehaltene  Reliquie  auf- 
bewahrt wurde,  so  kann  doch  nicht  mit  derselben  Sicherheit  be- 
hauptet werden^  dafs  dieses  Gebäude  schon  von  Devänämpfya-Tishja 
errichtet  worden  sei.  An  der  Stelle  nämlich,  wo  sich  diese  ohne- 
hin ganz  fabelhaft  gehaltene  Erzählung  findet,  unterbricht  sie  den 
Zusammenhang;  der  Rath  zur  HerbeitUhrung  des  BodM-Bsximes  und 
seiner  Schwester  Sanghamiträ  von  Mahendra  ^)  wird  durch  sie  von 
der  Ausführung  dieses  Rathes  getrennt^),  dann  wurde  dieser  schon 
während  des  vcvrsha  gegeben,  also  früher  als  die  Herbeischaffung 
der  Reliquie. 

Die  Yeranla&ung  zu  der  zuletzt  erwähnten  Unternehmung  gab 
der  Wunsch  der  Antüä,  der  Frau  Mahänäga's,  des  jungem  Bruders 
des  Königs,  welche  am  zweiten  Tage  nach  der  Ankunft  des  Ma- 
hendra mit  ihren  Frauen  ihn  besucht  hatte  und  durch  seine  Vor- 
träge über  die  Lehre  Buddha's,  wie  ihre  Begleiterinnen,  bald  die 
Neigung  fafste,  sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen^).  Sie  bat 


1)  Die  Reliquie  erhebt  sieb  in  die  Luft  und  strömt  zuglcicb  Flammen  und 
Regengüfse  aus,  durcb  \^elcbo  die  ganze  Insel  erleucbtet  und  bewäfsert 
wurde.  Aucb  ein  jüngerer  Bruder  des  Königs,  Mattäbhaja,  trat  bei  die- 
ser Gelegenheit  zum  Buddhismus  über. 

2)  Mähäv,  XV,  p.  85. 

3)  Ebend.  XVm,  p.  110. 

4)  Ebend.  XIV,  p.  82.  XV,  p.  85. 
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den  König  nm  seine  Einwilligung  dazu,  der  ihr  sie  ertheilte  und 
den  Mahmdra  ersuchte,  sie  zu  weihen.  Er  erklärte,  daft  es  ihm 
nicht  zustehe,  Frauen  zu  weihen  und  forderte  ihn  auf,  eine  Bot- 
schaft zu  seinem  Vater  nach  Päfcdipiära  mit  der  Bitte  zu  schicken, 
dafs  er  seiner  Schwester  Sanghamiträ,  die  eine  wegen  ihrer  Kennt- 
nifse  berühmte  Mixuni  und  Sthaviri  war,  erlaube,  nach  Lanka  zu 
kommen  und  den  rechten  Zweig  des  Bodhi-BekUtaeB  des  Fürsten  der 
Qramana,  so  wie  auch  ausgezeichnete  Bhixuni  mitzufllhren.  Er 
beauftragte  wieder  Ärishta  mit  dieser  Sendung,  der  sie  mit  der 
Bedingung  annahm,  nach  seiner  Rückkehr  in  den  geistlichen  Stand 
treten  zu  dürfen,  und  sich  am  zweiten  Tage  der  hellen  Hälfte  des 
Monats  Ägmni  in  der  Stadt  OatnimkolapaUana  einschiffte  0-  In  Pä-2bl 
td^pidra  angelangt,  trug  er  dem  Afoka  die  Aufträge  seines  Sohnes 
ond  des  ihm  befreundeten  Königs  vor  und  erhielt  seine  Zusage. 
Der  Baum,  unter  welchem  Buddha  die  höchste  Stufe  der  Erkennt- 
nib  erlangt  hatte,  befand  sich  der  Sage  nach  in  einer  Entfernung 
von  sieben  jo^ana  von  der  StSidt  Pätaliputra*)  und  Buddha  soll  bei 
seinem  Tode  prophezeit  haben,  dafs  bei  der  Verpflanzung  durch 
Ä^ka  der  rechte  Zweig  sich  von  selbst  lostrennen  und  in  das  zu 
seiner  Aufnahme  bestinmite  goldene  Gefäfo  niederla&en  würde  ^). 
Dieses  soll  bei  dem  grofsen  Feste  eingetroffen  sein,  welches  ^^oA:a 
veranstaltete  und  bei  welchem  er  wegen  dieses  Wunders  sein  ganzes 


1)  Mahdv.  XYIII,  p.  110.  Die  helle  Hälfte  dieses  Monats  entspricht  der  zwei- 
ten Hälft»  des  September.  Von  ArisMa  wird  zwar  früher  erzahlt,  XVI, 
p.  103,  dafs  er  mit  seinen  fünf  und  fünfzig  altern  und  jungem  Brüdern 
die  Würde  eines  Ärhat  erhalten  habe;  es  geschah  dieses  aber  nach  einer 
andern  Stelle,  XIX,  p.  120  erst  später.  Es  wird  auch  gesagt,  dafs  er  am 
Tage  seiner  Abreise  in  Pdtaiiputra  ankam.  Nach  der  Erzählung  von  der 
Uebertragnng  des  Zweiges  des  Bodhi-BaximeSy  XYIII,  p.  114  fand  diese 
sieben  Tage  vor  dem  fünfzehnten  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Agvini 
statt  und  am  letzten  Tage  der  zweiten  wurde  er  nach  Pataliputra  geführt, 
wo  er  am  nächsten  Tage,  dem  ersten  des  hellen  KM'tika  unter  dem  ^dla- 
Baume  gesetzt  wurde.  Am  siebenzehnten  Tage  nachher  trieb  er  Zweige, 
wobei  wieder  ein  Fest  gefeiert  wurde.  Während  dieser  Zeit  soll  Sumanas 
dort  angelangt  sein ;  die  Worte  stehen  aber  nicht  im  Texte,  sondern  sind 
von  TuBNOUB  ohne  Zweifel  aus  dem  Kommentare  eingeschaltet.  Da  Ärishta 
nicht  in  acht  Tagen  die  Reise  machen  konnte,  ist  hier  eine  offenbare  Ver- 
wirrung in  der  Erzählung. 

2)  MaJidv,  p.  105.   Dieser  Baum  befand  sich  in  der  Nahe  Gc^ä's;  s.  oben  S.  75. 

3)  Ebend.  p.  108. 
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Reich  unter  den  Schatz  dieses  Baumes  stellte  und  ihm  seine  Ver- 
ehrung darbrachte  0-  Das  Gefäfs  wurde  dann  nach  der  Stadt  ge- 
bracht und  an  der  Wurzel  eines  (7a{a-Baumes  niedergesetzt  •).  Der 
König  liefs  ihn  auf  einem  geschmückten  Schiffe  auf  dem  Ganges 
nebst  Arishta  mit  seinem  Gefolge  und  der  SanghamUrä  mit  eilf 
Bhixuni  einschiffen  und  fuhr  selbst  nach  TamaUMa  mit '),  wohin  er 
252  in  sieben  Tagen  gelangte.  Hier  trug  er  selbst  das  Gefäfs  auf  das 
zur  Seereise  bestimmte  Schiff  und  entliefs  Maha/rishla  mit  den 
Worten:  ich  habe  dreimal  den  Mahdbodhi  durch  Widmung  meines 
Reiches  verehrt;  so  möge  auch  der  König,  mein  Freund,  ihm  Ver- 
ehrung durch  die  Widmung  des  Reiches  darbringen^). 

Das  Schiff  segelte  ab  an  dem  ersten  Tage  des  hellen  Marga- 
^ra^)  und  erreichte  nach  sieben  Tagen  Gambukola,  wo  seine  An- 
kunil  von  dem  Könige  Devänämprija'Tishja  mit  einem  Heere  und 
Leuten  aus  den  sechszehn  Kasten  mit  ihren  Häuptern,  mit  Mahendra 
und  den  übrigen  Sthavira  erwartet  wurde.  Er  brachte  selbst  das 
Gefä&  an  das  Land  und  in  eine  am  Ufer  erbauete  Halle ;  er  stellte 
sein  Reich  unter  den  Schutz  des  heiligen  Baumes.  Er  übernahm 
selbst  seine  Bewachung  und  übertrug  daher  seine  königliche  Macht 
auf  die  Häupter  der  Kasten  ^).  Am  zehnten  Tage  des  Monats  wurde 
der  Baum  auf  einem  Wagen  im  feierlichen  Aufzuge  nach  der  Haupt- 
stadt geiUhrt,  in  deren  Nähe  er  am  vierzehnten  Tage  gelangte.  Er 
wurde  am  Abend  durch  die  Stadt  nach  dem  Mc^iämegha-GaTten  ge- 
bracht, der  von  den  vier  Buddha  besucht  worden  sein  soll,  und 
zwar  nach  der  Stelle,  wo  die  ihnen  eigenthümlichen  JBodÄi-Bäume 

1)  Mahdv.  XYIII,  p.  111  flg.  Das  Gefafs  soll  von  ViQvakarman,  dem  Künst- 
ler der  Götter,  vorfertigt  worden  sein ;  und  bei  der  Einsenkung  des  Zwei- 
ges in  das  Gefafs  bebte  die  Erde  und  es  gescbalion  aufserdem  viele  andere 
Wunder. 

2)  Der  Grund  war,  dafs  Buddha  in  einem  Walde  von  diesen  Bäumen  starb ; 
s.  oben  S.  80. 

3)  Mahdv.  XIX,  p.  115.  Es  heifst:  vorbei  an  den  Wäldern  des  Vtndhja, 
woraus  erhellt,  dafs  dieser  Name  damals  auch  dieses  östlichste  Ostende  des 
Gebirges  bezeichnete. 

4)  Nämlich  das  erstemal  bei  der  Abtrennung  des  Zweiges,  das  zweite,  als  er 
mit  dem  Geflifse  sich  in  die  Luft  erhob,  das  dritte  bei  dem  Hervortreiben 
der  Sprofsen. 

5)  November  —  December. 

6)  Mahdv.  p.  118.  Diese  Häupter  der  Kasten  erhielten  auch  die  Insignien 
der  königlichen  Würde  während  dieser  Zeit. 
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froher  gestanden  hatten  0-  Sieben  Tage  später  wurde  ein  grofses 
Fest  za  Ehren  des  Banmes  gefeiert,  bei  welchem  sich  anfser  dem 
Konige  mit  seinem  Hofe  auch  Mahendra  und  Sanghamürä  mit  ihren 
Begleitern,  die  Xatrija  von  Kä^aragräma  und  Kandanagrama  und 
der  Brahmane  Tivaka  und  das  ganze  Volk  einfanden  und  viele 
Wander  geschahen'). 

Nach  dem  Glauben  der  Bewohner  hat  sich  dieser  Baum  bis  253 
aof  die  jetzige  Zeit  erhalten.  Gegenwärtig  sind  es  ftinf  Bäume, 
die  aaf  der  vierten  Terrafse  eines  terra&entbrmigen  Gebäudes  ste- 
hen und  noch  vor  allen  andern  Heiligthtlmem  des  Landes  verehrt 
werden.  Der  jetzige  einheimische  Name  ist  Bo  mdUoa  oder  das 
Gehege  der  ^dAt-Bäume '). 

Anulä  mit  üinfhundert  Jungirauen  und  eben  so  vielen  Frauen 
des  Pallastes  erhielten  von  der  Sanghamürä  ihre  Weihe  und  die 
Wflrde  der  ArhaJt.  Ebenso  Arishia  mit  fllnf  hundert  Xatrija  von 
Kakmdra^). 

Auf  diese  Weise  wurde  der  Buddhismus  in  Lanka  eingeitthrt 


1)  Sowohl  der  letzte  Buddha^  als  seine  drei  Vorgänger  in  diesem  kaipa  sollen 
Lanka  besucht  haben  und  die  ihnen  eigenthümlichen  Feigenbaume  an  der- 
selben Stelle  in  diesem  Garten  gepflanzt  worden  sein.  Diese  Besuche  wer- 
den erzählt  Mahav.  XV,  p.  88  flg.  und  die  früheren  Namen  des  Gartens, 
so  wie  der  gleiohzeitigen  Könige  und  der  frühem  Buddha  angegeben.  Da 
diese  far  die  wirkliche  Geschichte  bedeutungslos  sind,  brauchen  sie  hier 
nicht  angeführt  zu  werden.  Die  Namen  der  Bäume  sind  auch  von  BuR- 
NOUF,  Introd.  ä  Vhist,  du  B.  I.  I,  p.  388,  Note  1  angegeben. 

2)  Käkaragräma  heifst  jetzt  nach  Turnoub  a.  a.  0.  Katragam  und  liegt 
an  der  südlichen  Küste,  das  zweite  Dorf  lag  auch  in  Bohaa^a,  in  der  süd- 
lichsten Provinz,  die  Lage  ist  nicht  genauer  bestimmt.  Der  Brahmane 
Titaka  wohnte  in  einem  Dorfe  auf  dem  Wege  von  Gambükola  nach  Anu- 
ridhapara;  s.  Mahäv.  p.  118.  Aufser  andern  Wundern  geschah  noch  fol- 
gendes :  aaf  dem  südöstlichen  Zweige  zeigte  sich  eine  reife  Frucht,  welche 
der  König  in  ein  goldenes  Gefafs  pflanzte.  Es  entsprofsen  sogleich  acht 
Zweige,  die  sofort  acht  Ellen  grofs  wurden  und  denen  der  König  könig- 
liche Ehre  erzeigte,  indem  er  einen  weifsen  Sonnenschirm  über  sie  stellte. 
Diese  Zweige  wurden  an  verschiedenen  Stellen  der  Insel  gepflanzt  und 
brachten  wieder  neue  hervor,  so  dafs  im  Ganzen  dreifsig  Bäume  entstanden. 

')  S.  Some  Bemarks  upon  the  ancient  City  of  Änardjapura  or  Anarddepura, 
and  the  HiU  temple  of  MehentiU  etc.  By  I.  J.  Chapman,  in  Transact.  of 
ihe  B.  As.  Soe,  III,  p.  464,  wo  die  verschiedenen  Sagen  über  ihre  Her- 
kunft zusammengestellt  sind. 

4)  Mahdv.  XVIII,  p.  110.  XIX,  p.  120. 
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und  fest  begründet;  er  ist  bekanntlich  seitdem  die  Religion  des 
Landes  geblieben  und  diese  Insel  der  Hauptsitz  ihrer  südlichen 
Verzweigung  und  den  Bewohnern  Hinterindiens  ein  heiliges  Land, 
weil  ihnen  von  dorther  die  Lehre  zugeillhrt  wurde.  Sie  ist  im  Be- 
sitze einer  reichen  Litteratur,  welche  eine  wesentliche  Lücke  in  der 
Brahmanischen  ausiUllt  und  diese  ergänzt.  Durch  seine  Beförderung 
der  Absichten  Ägoka's  und  die  dadurch  bewirkte  Gründung  der 
Buddha'\jQ\ir^  nimmt  Bevävumprija-Tishja  eine  ausgezeichnete  Stelle 
in  der  Geschichte  dieser  Lehre  ein.  Was  von  ihm  hier  noch  zu 
erwähnen  ist,  lätet  sich  in  wenige  Worte  zusammenfafsen.  AuCser 
mehreren  vihara  und  dem  oben  erwähnten  stüpa  liefs  er  einen  grof- 
sen  See  zur  Bewäfserung  des  Landes  in  der  Nähe  der  Hauptstadt 
anlegen,  der  nach  ihm  lishja  genannt  worden  ist^.  Er  regierte 
254  vierzig  Jahre,  oder  245  bis  205 ').  Da  er  keinen  Sohn  hatte,  wurde 
sein  jüngerer  Bruder  üttija  sein  Nachfolger.  Mahendra  starb  im 
achten  Jahre  dieses  Königs,  im  sechszigsten  nach  seiner  Weihe 
und  im  achtzigsten  seines  Lebens.  Seine  Schwester  in  dem  fol- 
genden, dem  ein  und  sechszigsten  Jahre  nach  ihrer  Weihe,  neun 
und  siebenzig  Jahre  alt'). 

Da  die  Geschichtschreiber  LanM's  nur  insofern  die  Geschichte 
Indiens  berücksichtigen,  als  sie  eine  Beziehung  zu  der  ihrer  Reli- 
gion hat,  und  die  zunächst  folgenden  Begebenheiten  des  grofsen 
Landes  keine  solche  für  sie  besafsen,  schliefsen  sie  mit  dem  zuletzt 
erwähnten  Ereignifse  ihren  Bericht  über  allgemeine  Indische  Dinge; 
wir  entbehren  daher  flir  die  Folgezeit  ihrer  Aushülfe  und  sind  bei 
den  spätem  Königen  auf  die  dürftigen  Nachrichten  der  Brahmanen 
beschränkt,  die  uns  auch  über  AgoJca  so  gut  wie  nichts  berichten. 
Bei   diesem  Könige  tritt   der   in  der  ganzen  Indischen  Geschichte 

1)  Mahdv.  XX,  p.  123. 

2)  S.  oben  S.  102.  Naoh  der  einheimischen  Chronologie  dauerte  seine  Regie- 
rung von  236—276  noch,^ Buddha' s  Tode;  oder  307—267  vor  Chr.  G.,  also 
62  Jahre  zu  früh. 

3)  Mahdv.  p.  124.  p.  126.  Mahendra  wurde  geweiht  im  zwanzigsten  Jahre, 
im  sechsten  der  Regierung  des  Vater  oder  257,  war  also  geboren  277  und 
starb  197,  welches  das  achte  Jahr  des  Uttija  ist.  Bei  Sanghamitrd  ist 
ein  Fehler  in  Turnoub's  Uebersetzung ;  er  hat  im  neun  und  sechszigsten 
Jahre  nach  ihrer  Weihe ;  der  Te\t  sagt  dagegen,  dafs  sie  so  alt  geworden. 
Es  ist  aber  auch  ein  Fehler  im  Texte.  Sie  war  275  geboren  und  starb 
196,  wurde  daher  neun  und  siebenzig  Jahre  alt.  Da  sie  im  achtzehnten 
Jahre  geweiht  wurde,  starb  sie  ein  und  sechzig  Jahre  nachher. 
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vereinzelt  dastehende  Fall  ein,  dafs  zu  den  Nachrichten  der  Ge- 
schichtswerke  noch  seine  eigenen  Inschriften  hinzukommen,  die 
aach  alle  andern  Denkmale  dieser  Art  an  Werth  übertreffen,  weil 
sie  über  eine  Menge  von  Einzelnheiten  belehren  und  uns  gewifser- 
mafeen  die  Rechenschaft  vorlegen,  welche  der  König  vor  seinem 
Volke  über  seine  Handlungen  ablegte;  sie  gewähren  uns  eine  ge- 
naae  Einsicht  in  die  damaligen  Zustände  Indiens  und  stellen  uns 
den  wohlthätigen  Einflufs  des  Buddhismus  auf  die  Bestrebungen 
des  Königs  in  dem  günstigsten  Lichte  dar.  Es  verdienen  daher 
auch  die  übrigen  noch  nicht  berücksichtigten  Inschriften  die  ihnen 
hier  zugestandene  genauere  Beachtung. 

Am  wohlthätigsten  und  anziehendsten  spricht  sich  dieser  Ein- 
hb  in  dem  Bemühen  des  Königs  aus,  seine  ganze  Zeit  dcrBeibr-255 
derung  des  zeitigen  und  des  jenseitigen  Wohles  seiner  Unterthanen 
za  widmen.  Er  wirft  sich  selbst  vor,  dafs  er  früher  nicht  seine 
ganze  Thätigkeit  auf  die  Geschäfte  gerichtet  und  sich  nicht  über 
sie  habe  Bericht  erstatten  lafsen.  Zu  dem  letztern  Zwecke  stellte 
er  besondere  'Beamte  an,  die  Prcdivedaka  oder  die  Verkündiger '), 
welche  überall,  sowohl  in  den  inneren  Gemächern  des  Pallastes, 
wenn  er  sich  mit  seinen  Frauen  und  seinen  Kindern  belustigte, 
als  wenn  er  in  seinen  Gärten  sich  aufhielt,  ihm  Bericht  erstatten 
sollten,  damit  er  gleich  die  Geschäfte  besorgen  könne.  Die  von 
ihm  selbst  befohlenen  oder  den  McJiämätra  aufgetragenen  Anord- 
nungen liefe  er  zuerst  seinem  Ministerrathe  vorlegen  und  ihre  Ent- 
scheidung sich  mittheilen').    Er  erklärt,   dafs  er  sich  selbst  nicht 

1)  G.  VI,  1  flg.  »Früher  war  nicht  zu  jeder  Zeit  Geschäftsverrichtung,  noch 
Verkündigung;  deshalb  ist  von  mir  dieses  gethan.  Zu  jeder  Zeit,  auch 
wenn  ich  mich  erheitere  in  dem  Frauengemache,  in  der  Kinder8tul)e,  beim 
Gespräche,  dem  Ausreiten  und  in  den  Gärten,  überall  sind  PrcUivedaka 
angestellt  mit  dem  Befehle:  „verkündiget  mir  die  Angelegenheit  des  Volks" 
und  überall  besorge  ich  die  Geschäfte  des  Volks.  €  Das  einzige  zweifelhafte 
Wort  ist  vinitamhi;  Pbinsep  übersetzt  es,  a.  a.  0.  VII,  p.  254  durch  ge- 
neral  deportment,  Wilson,  a.  a.  0.  XII,  p.  196  mit  exehange  of  civüity. 
Bhtmgamanasa  heifst  hier  nicht  behaviour  during  meälSf  sondern  geht  im 
Allgemeinen  auf  das  Geniefsen,  das  sich  Belustigen. 

2)  Ebcnd.  5  flg.  Ein  Wort  in  dieser  Stelle  Z.  7  ist  dunkel:  Pr^iskp  las  G. 
vividoni  kiti  vasanto  parisäja^  Dh  vavadevani  kiti  vMantam  pdkipdjd. 
Nach  Westebgaabd's  Abschrift  lautet  die  Stelle  in  G,  vivddo  niriti  oder 
niruU  vapamto  parisäjam,  das  vorletzte  Wort  giebt  keinen  Sinn  und  man 
erwartet  dafür  ein  Participium  auf  to  oder  wahrscheinlicher  auf  tdy  da 
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durch  seine  Anstrengungen   und   durch   seine  AusfUhrung  der  Ge- 
schäfte befriedige,  dafs  er  stets  bestrebt  sei,  das  Heil  der  Menschen 
256hienieden   und   in   der  nächsten  Welt  zu  befördern,   und  ermahnt 
seine  Söhne  und  Enkel,  dieses  Benehmen  stets  zu  befolgen  ^). 

Eine  andere  Art  von  Beamten  waren  die  Rä^aka,  über  deren 
Bestimmung  die  Säuleninschriften  uns  belehren,  die,  wie  oben  schon 
angegeben,  aus  dem  sieben  und  zwanzigsten  Jahre  der  Regierung 
des  AgoJca  datirt  sind^).    Sie  gehören  zu  den  eigenthttmlichen  Er- 

das  vorhergehende  Wort  ein  Feminin  ist;  dann  ist  statt  va  zu  lesen  vd 
und  da  das  Änawära  in  diesen  Inschriften  sich  oft  findet,  wo  es  nicht 
hingehört,  pd  statt  pam.  Ich  schlage  daher  vor,  vd  pdtd  (d.  h.  vd  präptd 
erlangt),  -zu  lesen.  Sthdvdpakam  setzt  eine  Kausalform  sthdvdpi^ati  vor- 
aus, feststeUen  lafsen,  sthdpana  bedeutet  nach  Wilson  u.  d.  W.  auch  An- 
ordnen, Befehlen.  Z.  7  ist  für  Prinsep's  dnapitam  zu  lesen  dropitam ;  das 
vorhergehende  G,  dkajika(m),  Dh.  atijdjike  ist  zu  erklären  durch  atjajika, 
überschreitend,  für  wichtig.  Ätjajika  findet  sich  auch  sonst  in  Buddhisti- 
schen Schriften  mit  der  Bedeutung  aufserordentlich ;  s.  Burnouf,  ItUrod. 
ä  Vhist  du  B.  L  I,  p.  928.  Niruti  fafse  ich  als  nirükti,  Erklärung,  Be- 
eftimmung  der  Bedeutung.  Ich  übersetze  demnach:  »und  alles,  was  ich 
selbst  mündlich  l)efehle  als  zugebendes  oder  anzuordnendes  oder  welches 
wichtige  Geschäft  den  Mähdmdtra  übertragen  worden  ist,  deswegen  (sei) 
in  der  Versammlung  eine  Erörterung  und  eine  Entscheidung.  Danach 
soll  es  mir  verkündigt  werden.  So  habe  ich  überall  und  zu  jeder  Zeit 
befohlen,  c 

1)  G,  Ebend.  8  flg.  Der  folgende  Thoil  der  Inschrift  ist  durch  Wbstkb- 
GAARD^s  Abschrift  sicher  zu  lesen  und  leicht  zu  verstehen.  In  Beziehung 
auf  einzelne  Worte  bemerke  ich,  dafs  usthdna  merkwürdig  ist,  weil  es  das 
im  Sanskrit  tUthdna  verschwundene  8  bewahrt  hat;  es  mufs  hier  Anstren- 
gung bedeuten.  Santira^d  heifst  Vollendung;  s.  Westkrgaard  u.  d.  W. 
tri,  Änami^arh  Z.  11  ist  Sanskrit:  dnrifijatn,  Schuldlosigkeit,  Befreiung 
von  Schuld  durch  Erfüllung  einer  Pflicht.  Das  Ganze  lautet  demnach: 
»denn  mir  ist  nicht  Befriedigung  in  der  Anstrengung  oder  in  der  Voll- 
endung der  Geschäfte  und  das  Würdigste  zu  thun  ist  das  Heil  der  ganzen 
Welt.  Defsen  Ursache  ist  aber  die  Anstrengung  und  die  Vollendung  der 
Geschäfte;  es  giebt  keine  höhere  Pflicht,  als  das  Heil  der  ganzen  Welt. 
Mein  ganzes  Bestreben  ist,  dafs  ich  die  Schuld  gegen  die  Geschöpfe  ab- 
trage und  sie  hienieden  glücklich  mache  und  dafs  sie  jenseits  den  Him- 
mel sich  gewinnen.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  diese  Gesetzes-Inschrifl 
schreiben  lafsen;  möge  sie  noch  lange  erhalten  werden  und  mögen  meine 
Söhne,  meine  Enkel  und  Grofsenkel  ebenso  dem  Heile  der  ganzen  Welt 
nachstreben.  Dieses  ist  schwierig  zu  thun  ohne  die  vorzüglichste  An- 
strengung, c 

2)  2>.  II,  1  flg.   Das  Wort  wird  bald  lafoka,  bald  ragaka  geschrieben,  selten 
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scheinangen  des  Büddhisrnns.  Sie  waren  nämlich  angestellt,  um 
das  Heil  des  Landvolkes  zu  befördern,  von  seinen  glücklichen  oder 
QDgliicklichen  Zuständen  Kenntnifs  zu  nehmen,  ihm  die  Beobach- 
Uing  des  Gesetzes  anzuempfehlen  und  die  Uebertretung  ruhig  und 
ohne  Abneigung  durch  Zureden  zu  verhindern;  strenge  Strafen 
durften  sie,  wie  es  scheint,  nicht  anwenden.  Sie  waren  angewie- 
sen, in  der  Nähe  der  von  den  Buddhisten  so  hoch  verehrten  heili- 
gen Feigenbäume  sich  aufzustellen;  da  diese  Bäume  sich  in  der 257 
Nähe  der  Dörfer  befinden')  und  durch  den  weiten  Umfang  ihres 
Schattens  den  Reisenden  Ruheplätze  darbieten,  mufsten  die  Rä^aka 
dadurch  die  beste  Gelegenheit  haben,  sich  mit  dem  Volke  und  sei- 

rdgaka^  wie  Z.  12,  welches  die  allein  richtige  Form  ist.  Prinsep  erklärte 
es  a.  a.  0.  VI,  p.  585,  Note  1  durch  ranfäka,  devotees  or  düciples,  von 
rang,  zugeneigt  sei.  Burnouf  a.  a.  0.  I,  p.  870,  Note  1  schlägt  vor,  es 
durch  königlichen  Befehl  oder  königliche  Pflicht  zu  erklären.  Die  erstere 
Bedeutung:  königliche  Gesetzes-Yerkündigung  hat  dharma-rdgikd  in  der 
S.  236,  Note  1  angeführten  Erzählung  vonAgoka;  diese  pafst  jedoch  nicht 
auf  Edffdka  der  Inschriften,  nach  welchen  es  Menschen  sein  müfsen.  Von 
heiden  Wörtern  ist  rägüka  zu  unterscheiden,  über  welches  s.  oben  S.  239, 
Note  1.  AjcUä  nehme  ich  in  dem  Sinne  von  samdjatta,  beschäftigt  mit, 
angestellt  Es  heifst  dann  Z.  2 — 4:  »über  viele  hundert  Tausende  des 
Volks  sind  meine  Bdgaka  angestellt  und  ihre  Züchtigungen  und  Strafen 
sind  schmerzlos  gemacht,  c  Äbhihdra  bedeutet  Angriff,  die  Ergreifung 
von  Waffen,  scheint  aber  nach  dem  Zusammenhang  die  obige  Bedeutung 
haben  zu  müfsen.  Ätapatija  setzt  eine  im  Sanskrit  nicht,  gebräuchliche 
Form  atapatja  voraus.  Z.  5  ist  wahrscheinlich  upadäpewiti  für  upada- 
hetmti  zu  lesen.  Die  nächsten  Worte  Z.  4—8  würden  dann  bedeuten: 
»Nämlich  die  Bagcika  mögen  in  der  Nähe  von  Agvatiha  die  Geschäfte  be- 
sorgen und  dem  Landvolke  glückliches  Heil  zukommen  lafsen.  Freund- 
lich mögen  sie  sein  Glück  und  Unglück  erkundigen  und  das  Landvolk 
dem  Gesetze  gemäfs  anreden,  indem  sie  sagen:  „nehmet  günstig  auf  das 
gegebene  und  das  festgesetztere  Z.  8  ist  lapanti  statt  lahanti  die  rich- 
tige Lesart,  so  *wie  paXitam  statt  palitam.  Unter  Gabe  ist  wahrscheinlich 
die  Gabe  des  Gesetzes  zu  verstehen ;  dieser  Ausdruck  findet  sich  sonst,  wie 
S.  238,  Note  2.  Die  nächsten  Sätze  Z.  8 — 1 1  weifs  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  erklären  und  will  sie  daher  übergehen.  Die  folgenden,  Z.  12.  13. 
sind  dagegen  klar  und  bedeuten:  »Auf  solche  Weise  sind  meine  Bägdka 
angestellt  zum  heilsamen  Glücke  des  Landvolkes;  damit  sie  in  der  Nähe 
der  ÄQvattha  mit  Ruhe  und  ohne  Abneigung  ihre  Geschäfte  verrichten 
mögen,  daher  sind  ihnen  schmerzlose  Züchtigungen  und  Strafen  vorge- 
schrieben, c 
1)  S.  I,  S.  302. 
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nen  Zuständen  bekannt  zn  machen.  Ihre  Thätigkeit  war  jedoch 
nicht  hierauf  beschränkt,  sondern  nach  einer  andern  Stelle  waren 
sie  angewiesen,  dem  gläubigen  Volke  überhaupt  die  6esetzes-Be- 
Stimmungen  zu  verkündigen  0* 

Auch  die  Inschriften  mü&en  als  Mittel  betrachtet  werden,  das 
Gesetz  und  die  von  ihm  vorgeschriebenen  Tugenden  zu  verbreiten 
und  zu  befestigen,  so  wie  die  in  ihm  verbotenen  Handlungen  und 
die  Laster,  aus  welchen  diese  entspringen,  zu  verhindern,  da  sie 
nicht  nur  von  den  Thaten  des  Königs  berichten,  sondern  dieser 
Zweck  ausdrücklich  in  ihnen  angegeben  wird  ^).  Es  ist  nicht  allein 
258  das  jenseitige  Glück,  welches  er  dem  Volke  zu  bereiten  bestrebt 
ist,  sondern  auch  das  zeitliche  ^)  und  Agoka  stellt  sich  uns  in  die- 
sen Inschriften  dar  als  einer  der  menschenfreundlichsten  und  ge- 
rechtesten Herrscher,  von  welchem  die  Geschichte  zu  berichten 
weifs.  Er  erklärt  alle  guten  Menschen  tür  seine  Kinder^).  Seine 
Fürsorge  beschränkt  sich  aber  nicht  allein  auf  die  Menschen,  son- 
dern umfafst  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Hauptgesetze  des 
Buddhismus,  der  ahinsä,  auch  die  Thiere.  Vielen  zwei-  und  vier- 
fUfsigen  Thieren,  Vögeln  und  im  Wafser  lebenden  Thieren  hat  er 
mannigfache  Gunst  erwiesen'^)  und  viele  Thiere  verbot  er  zu  töd- 


1)  D.  V,  1.  »Auch  die  Rdgdka  sind  bei  vielen  Hundert  Tausend  von  leben- 
den Wesen  angestellt  und  auch  ihnen  von  mir  anbefohlen:  verkündiget 
dem,  dem  Gesetze  verbundenen  Volke  diese  und  jene  Gesetze  (päli).€ 

2)  J>.  IV,  2.  3.  »Diese  Gesetzes-Inschrift  habe  ich  schreiben  lafsen  zum  heil- 
samen Glücke  der  Welt.«  Ebend.  20.  21:  »Die  Gesetzes- Verkündigungen 
lafse  ich  verkündigen,  die  Gesetzes- Vorschriften  schreibe  ich  vor;  das  Volk 
sie  hörend,  wird  sie  befolgen.«  Ebend.  V,  1:  »Die  Vermehrung  des  Gre- 
setzes  wird  stark  wachsen,  zu  diesem  Zwecke  sind  die  Gesetzes-Yerkündi- 
gungen  verkündigt  worden  und  verschiedene  Gesetze  vorgeschrieben.« 
Ebenso  D.  I,  15. 

3)  Dieser  Ausdruck  kehrt  öfters  wieder,  wie  G  XI,  4.  D.l,  12.  22,  wo  Prin- 
SEP  a.a.O.  p.  584  oder  richtiger  der  Pandit,  defsen  er  sich  bediente,  um 
sie  in  Sanskrit  zu  übertragen,  diese  Ausdrücke  ganz  mifsverstanden  bat. 
Hidattka,  d.  h.  das,  was  hicnieden  ist,  und  pdlcUtkaj  wie  die  Originale 
haben  statt  pdlitikaf  das  jenseitige.  Die  richtige  Deutung  ergiebt  sich 
aus  Dh,  XY,  6.  XYl,  3.  9  hidalokiJca  und  pdrahhika  und  ebend.  6  hida- 
loka  und  pälaloka, 

4)  Dh.  XYI,  5:  »jeder  gute  Mensch  ist  meine  Nachkommenschaft.«  Propd 
bedeutet  Geschöpfe,  Nachkommenschaft  und  Unterthan. 

5)  D.  1,  12.  13. 
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tenO-  ^^^  ^^  äufsere  Wohlsein  der  Menschen  liefs  er  an  den 
Wegen  die  den  Thieren  und  Menschen  schattenverleihenden  Feigen- 
bäume und  Haine  von  Mango  pflanzen')  und  in  Entfernungen  eines 259 
halben  iro^a^)  Brunnen  graben  und  Ruheplätze  ilir  die  Nacht  er- 
richten *).  An  manchen  Orten,  waren  Herbergen  erbaut  worden  zum 
6eniL&e  der  Thiere  und  Menschen^). 

Das  Hauptziel  seiner  Bestrebungen  ist  jedoch  die  Zunahme 
des  dharma  in  dem  umfafsenden  Sinne  des  Wortes,  den  ihm  die 
Boddhisten  geben,  indem  er  nicht  nur  das  religiöse  Gesetz  hezeich- 
net;  sondern  auch  die  Pflichten  jeder  Art  und  die  Naturgesetze^). 
EKese  Zunahme  wird  bewirkt  durch  die  Beobachtung  von  den  zwei 
Haoptgattungen  der  Pflichten,  der  Unterwerfung  unter  das  Gesetz 
and  der  Enthaltsamkeit  von  Lastern  ^).  Zu  der  ersten  gehören  Mit- 
leid, Freigebigkeit,  Gehorsam  gegen  die  Eltern  und  die  Lehrer, 
Verehrung  der  Brahmanen  und  der  Qramana,  gute  Behandlung  der 


1)  Sie  sind  aufgezählt  B.  III,  1  flg. 

2)  Ebend.  V,  2.  8. 

3)  Jetzt  hos,  nach  einigen  Angaben  4000  Ellen,  nach  andern  8000. 

4)  Das  Wort  Herberge  ist  nicht  sicher;  es  ist  nur  noch  nisi-pi  ka  erhalten, 
worauA  PaiNSKP'a  Pandit  a.  a.  0.  VI,  p.  608  ni^thätum  äUtjah  api  ka 
znaehte ;  für  so  viel  Buchstaben  ist  jedoch  nicht  Platz  da  und  dieser  Aus- 
druck auch  gar  nicht  zuläfsig;  vielleicht  war  esnigitlM,  Nacht,  eigentlich 
das  Niederlegen;  jedenfalls  mufs  die  von  Privsbp  vorgeschlagene  Erklä- 
rung gebilligt  werden. 

ii)  Apana,  eigentlich  Trinkhaus.  Diese  Stelle  schliefst  mit  den  Worten:  »Die- 
ses ist  mein  Genufs  (d.  h.  diese  Anstalten  zum  Genufse)  zur  verschieden- 
arti^^en  Beglückung  in  der  Stadt  und  in  der  grofsen  von  meinen  Unter- 
königr^i^  beglückten  Welt.«  Die  letzten  Worte  sind  jedoch  nicht  ganz 
Kicher.  Pbinsep  las:  ptUi  me  rägthi  mama  jäka  sykhajite  loke]  das  Ori- 
grinal  nach  der  Abschrift  von  Ho  ARE:  pult  mahipi  läpihimamajeka\JL.a,vr. 
Es  erregt  kein  grofses  Bedenken,  anzunehmen,  dafs  nküidpi  im  Originale 
stehe;  statt  Idgihi  erwartet  man  aber  Idgdhi  oder  laguhu  Jedenfalls  ist 
Priksbp's  Erklärung  durch  Wegt  unzuläfsig. 

€)  S.  Z.  A  K.  d.  M.  I,  S.  228.  Der  AuBdruck  für  das  Zunehmen  ist  vriddhi, 
das  Wachsthum,  die  Vermehrung. 

7)  2>-  V,  8:  »diese  Gesetzes- Vermehrung  wird  bei  den  Menschen  vermehrt 
dorcb  diese  zwei  Formen,  durch  die  Gesetzes-Bandigung  (mjamena)  und 
Ai^tä  Niederschlagen,  c  Das  letzte  Wort  nighati  ist  wahrscheinlich  das  Sans- 
krit nihatit  Tödtung,  Niederschlagen.  D.  III,  10  steht  ghapetavije  für 
ghati3^p^f>^^  und  ebend.  II,  17  nifhapapsaiUi  nach  der  berichtigten  Les- 
art bei  Pbinskp,  a.  a.  0.  VI,  p.  965  für  nighätajisl^anti. 
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Diener  and  andere  ähnliche  Tagenden').  Von  der  zweiten  sind 
die  vornehmsten  die  Nichtverletzang  aller  erschaffenen  Dinge  und 
das  Nichttödten  aller  lebenden  Wesen-).  Zu  ihnen  mttfsen  aaeh 
Zorn,  Grausamkeit,  Trägheit,  Neid  und  ähnliche  böse  Leidenschaf- 
ten gezählt  werden-^). 

Unter  AgoJca*s  Tugenden  ragen  drei  besonders  hervor:  seine 
Gerechtigkeit  und  die  mit  ihr  gepaarte  Milde  der  Gesinnung,  seine 
Freigebigkeit  und  seine  Duldung  der  Menschen  andern  Glaubens. 
Die  erste  spricht  sich  erstens  darin  aus,  dafs  bei  der  Eroberung 
Kalinga's  die  Gefangenen  nicht  getödtet  oder  entfuhrt  worden  ^).  Er 
260  stellt  als  seinen  wünschenswerthesten  Ruhm  dar,  da&  das  gerichtliche 
Verfahren  gerecht  und  die  Strafen  mit  Billigkeit  bestimmt  würden^). 

1)  D.  V,  7  flg.   G.  IV,  6  flg.  IX,  4  flg.   XI,  2  flg.  XIH,  3. 

2)  2>.  y,  9,  wo  diese  allein  genannt  werden. 

3)  Ebend.  I,  19.  20.  Dh.  XV,  10.  11. 

4)  O.  Xin,  2.  Das  Wort  Grefangene  findet  sich  nicht  in  dem  erhaltenen 
Texte;  es  ist  jedoch  eine  Lücke  im  Anfange  der  Zeile  vor  dem  Worte 
Tödtung  und  Tod,  in  welcher  dieses  Wort  wahrscheinlich  enthalten  war, 
da  in  einem  Kampfe  es  keine  Sünde  sein  konnte,  die  Feinde  zu  tödten. 

5)  D.  II,  15.     Vjavahära  bedeutet  das  gerichtliche  Verfahren;  von  ihm,  wie 
von  den  Strafen  wird  die  satnatdy  die  Gleichheit,  Aehnlichkeit  vorgeschrie- 
ben, was  hier  bedeuten  wird,  dafs  diese  den  Vergehen  angemefsen  und 
unpartheiisch  waren.     Im  folgenden  Satze  ist  nach  der  Inschrift  von  Ma- 
thiah, munisdnam,   und  im  Anfange,  wie  es  scheint,  nöthig  dva  statt  ava 
zu  lesen.     Dieses  Wort  steht  mit  der  Bedeutung  von  bis  zu  in  O.  IV,  8. 
V,  2;  8.  oben  S.  237,  Note  4.    Mit  ite,    d.  h.  itas  von  hier  an,  von  jetzt 
an  verbunden,   mufs  es  auf  die  Zukunft  bezogen  werden.     Von  den  von 
Prinssp  vi,  p.  588,  Note  21.  22  vorgeschlagenen  Erklärungen  von  tirita- 
daif^na  ist  die  » zuerkannte c  entschieden  die  richtige.    Der  von  Prinssp 
in  der  Originalschrifb  gedruckte  l'ext  hat  dcu^na,  das  Original  dagegen 
d<U}dana^  wofür  dca^dane  zu  lesen.    Baddha  ist  zu  nehmen  in  dem  Sinne : 
zum  Tode  verurtheilt,  s.  Westeboaabd  u.  d.  W.  handh  No.  4   und  6aii- 
dhana  in  dem  von  Tödten  bei  Wilson  u.  d,  W.  No.  3.    Ävuti  ist  avritti, 
das  Nichtvor kommen.    Die  Worte  bedeuten  demnach:  »von  jetzt  an  wird 
die   den  zum  Tode  Verurtheilten   zuerkannte  Bestrafung  nicht  vollzog^en 
werden,  c     Bandhana  ist  auch  I>.  III,  20  in  dem  o'bigen  Sinne  zu  nehmen 
und  die  Stelle  bedeutet  nicht,  wie  Pbinsep  sie  erklärt,  dafs  bis  zu  dem 
sechs  und  zwanzigsten  Jahre  nach  seiner  Krönung  fünf  und  zwanzig^  Cre- 
fangene  in  Freiheit  gesetzt  worden,   sondern  dafs  er  bis  zu  der  Zeit  von 
fünf  und  zwanzig  Todesstrafen  befreit  habe.    In  einem  so  grodsen  Reiche 
wäre  jene  Zahl  eine  viel  zu  geringe.    Ich  bin  im  Zweifel  darüber,  ob  ich 
die  richtige  Erklärung  der  folgenden  Sätze  gefunden  habe.     Für  den  Sinn 
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Er  hatte  schon  frtther  viele  Todesstrafen  abgeschafft  nnd  scheint  261 
in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung,  nämlich  von  dem  ein  und 

ist  es  gleichgültig,  ob  Z.  17  die  befsere,  S.  271,   Note  7  angeführte  Les- 
art: nighapajisanti  oder  die  der  Inschriften   von  Delhi:    nij/hajitahanti, 
d.  h.  sie  werden  tödteu  lafsen,   gewählt  wird.    Jota  ist  das  Sanskritwort 
jaukta\  das  davon  abgeleitete  jaüktika  bedeutet  das  gesetzlich  Herkömm- 
liche, das  Angemefseue.   Das  Beiwort  von  den  Tagen  nätikavdkäni  ist  sehr 
dunkel;  die  Erklärung  von  Prinsep's  Pandit  p.  589,  Note  23  durch  ndsti- 
kafiäkjäni,  Reden  der  Atheisten,  ist  jedenfalls  ganz  unzuläfsig.     Das  erste 
Wort  ist  das  mit  dem  folgenden  verbundene  na,  nicht;    in  diesem  ver- 
muthe  ich  atika,  von  ati  darüber  hinaus,  also  das  folgende,  und  das  Afßx 
vaka  für  vat.    £ine  ähnliche  Bildung   ist  etäka  G.  X,  2  aus  etat.    Für 
pata  ist  nach  Fbinsbp's  Vorschlage  pata,  d.  h.  pätaka,  Sünde,  zu  lesen. 
Zu   dem  nächsten  Worte  scheint  dahanti  aus  Z.  18  ergänzt  werden  zu 
müfBen.  Ich  übersetze  demnach:  »den  wegen  Sünden  zum  Tode  verurtheil- 
ten  wird  von  mir  die  herkömmliche  (Frist)  während  drei  Tagen  gegeben ; 
während  der  folgenden  werden  sie  (die  Scharfrichter)  sie  nicht  tödten  und 
-  eine  Verlängerung  zum  Leben.«     Der  Sinn  scheint  demnach  zu  sein,  dafs 
Agoka  die  Vollstreckung  eines  Todesurtheils  drei  Tage  aufschob  und  wenn 
er  während  dieser  Zeit  nicht  den  Befehl  dazu  gab,   das  Leben  dem  Ver- 
brecher geschenkt  wurde.  —  Die  nördlichen  Buddhisten  besitzen  eine  Le- 
gende über   die  Veranlafsung   zur  Abschaffung  der   Todesstrafe  in    dem 
A^ka  Avaddna,  bei  Bürnoüf  a.  a.  0.  p.  360.  p.  415  flg.    Seine  Mutter  gebar 
zuerst  ihn  ohne  Kummer,    er  erhielt  daher  seinen  Namen  A^okaj  sorgen- 
los; darauf  seinen  Bruder  ohne  Schmerzen  zu  empfinden;  er  wurde  Vita- 
goka  genannt,  weil  bei  seiner  Geburt  die  Schmerzen  fortgegangen  waren. 
Er  war  zuerst  ein  Verehrer  der  Tirthja  oder  der  Brahmanen,  wurde  aber 
nachher  von  seinem  Bruder  bekehrt  und  zog  als  Bettler  herum ;  er  wohnte 
als  solcher  krank  bei  einem  Abhira  (s.  oben  I,  S.  947).    Einige  Zeit  vor- 
her hatte  ein  Freund  der  Brahmanischen  Bettler  in  der  Stadt  Pwi^ravar' 
dhana  eine  Statue  des  Buddha  umgestürzt,    sie  war   zu  den  Füfsen  eines 
Brahmanischen  Bettlers   gefallen,    der  sie   zerbrach.     Der  König  liefs  den 
Thäter  vor  sich  fuhren  und  befahl  ihn  zu  tödten,  wie  alle  Bewohner  der 
Stadt.  Dafselbe  geschah  nachher  in  Pätaliputra ;  der  König  liefs  das  Haus 
des  Brahmanischen  Bettlers,    von  dem   es  gethan  worden  und   die  seiner 
Verwandten  verbrennen  und  machte  bekannt,    dafs  er  einen  dindra  (eine 
Goldmünze)  für  den  Kopf  jedes  erschlagenen  Brahmanischen  Bettlers  zah- 
len werde.    Der  Abhira  hielt  den  Vitägoka  für  einen  solchen  und  schlug 
ihm  den  Kopf  ab.    Als  dieser  dem  Ägoka  gebracht  wurde  und  er  bei  def- 
sen  Anblick  in  Ohnmacht  fiel,  sagten  ihm  seine  Minister,  dafs  sein  Befehl 
»gar  einem  frommen  Manne  dieses  Unglück  zugezogen  habe  und  forder- 
ten ihn   auf,   durch  Widerruf  seines  Befehls  dem  Volke  Sicherheit  zu  ge- 
währen.    Er  befahl  dann,  dafs  von  da  an  Niemand  getödtet  werden  solle 
LMaen's  Ind.  AltertlMk.  II.  2.  Aufl.  18 
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dreifsigsten  an,  sie,  wo  nicht  ganz  abgeschafft,  doch  nur  selten  za- 
gelafsen  zu  haben.  Die  zum  Tode  Verurtheilten,  denen  die  Strafe 
erlafsen  worden,  sollten  bis  zu  ihrem  Tode  fromme  Gaben  geben, 
um  im  nächsten  Leben  die  Seligkeit  zu  erlangen,  und  Fasten  halten  ')• 
Ueber  A^oka's  Freigebigkeit  gegen  die  Buddhistische  Geist- 
lichkeit hat  sich  eine  Legende  gebildet,  welche  ganz  den  eigenthüm- 
lich  Indischen  Charakter  des  Mafslosen  trägt;  er  soll  alle  seine 
262  Schätze,  sein  Reich,  seine  Frauen  und  Kinder,  seine  Minister,  end- 
lich sich  selbst  an  die  Versammlung  der  ^r;a*)  verschenkt  haben, 
so  dafs  er  zuletzt  nur  die  Hälfte  einer  Frucht  des  Ämalaka  besef- 
sen  habe^).  Dafe  er  jedoch  wirklich  sein  ganzes  Reich  den  Prie- 
stern geschenkt,  beweist,  dafe  noch  in  späterer  Zeit  eine  Inschrift 
auf  einer  Säule  in  Pätaiiputra  erhalten  war,  in  welcher  er  erklärte, 
dafe  er  dreimal  ganz  Gambüdvtjm  den  Priestern  der  vier  Weltgegen- 
den geschenkt,  und  es  wieder  durch  Geld  ihnen  abgekauft  habe^). 
Dieses  kann  aber  nur  als  eine  symbolische  Handlung  betrachtet 
werden,  durch  welche  er  seine  Unterwerfung  unter  die  Priester  und 
seine  Verpflichtung,  sie  zu  unterhalten,  bezeugte.  Die  andern  Be- 
richte über  seine  Freigebigkeit  gegen  sie  lafeen  sich  dagegen  als 
von  der  Wahrheit  weniger  abweichend  betrachten,   wenn  man  den 

Pu^}dravardhana  hiefs  auch  Pauifdravardhana  und  lag  61  jo^ana  von  Qrd" 
vasti  entfernt;  8.  Sghiefnek,  eine  tibeL  Lebensbeschr.  (7d£jamum'8,  S.  53. 

1)  Dieses  scheint  der  Sinn  der  Worte  Z.  18  zu  sein,  wo  die  richtige  Lesart 
nifhapajitd  ist,  das  Participium  der  Vergangenheit  von  nighapajati,  töd- 
ten  lafsen.  Die  wörtliche  Uebersetzuug  ist  diese:  »die  zum  Tode  bestimmt 
gewesenen  sollen  bis  zum  Tode  (ndgantam,  mit  dem  Tode  endend,)  auf  das 
jenseitige  Leben  sich  beziehende  (pätcutikam)  Gaben  geben  und  Fasten 
thun.< 

2)  Arjay  eigentlich  die  ehrwürdigen,  werden  den  Prithagganay  d.  h.  den  ab- 
gesonderten Leuten,  entgegengestellt.  Die  letztern  sind  solche,  welche 
noch  nicht  über  die  vier  höchsten  Wahrheiten  nachgedacht  haben,  näm- 
lich :  dafs  der  Schmerz  bestehe,  dafs  er  das  Loos  alles  Daseienden  sei,  dafs 
der  Mensch  sterben  müfse,  sich  von  ihm  zu  befreien  und  dafs  dieses  nur 
durch  die  Erkenntnifs  erreichbar  sei.  Es  sind  demnach  die  gewöhnlichen 
Menschen.  Das  Wort  Arja  bezeichnet  die  vier  höchsten  Grade  der  geist- 
lichen Würde,  die  ich  bei  einer  spätem  Gelegenheit  angeben  werde.  S. 
BuRNOUF,  Introd,  ä  Vhist,  du  B.  L  1,  p.  290.  Es  wird  auch  mehreren 
Patriarchen  als  Ehrentitel  gegeben. 

3)  S.  Agoka  Avaddna,  bei  Burnouf,  Introd.  ä  Vkint,  du  B,  I.  I,  p.  426.  Der 
Amalaka  ist  Emblica  officinalis. 

4)  S.  Foe  K.  K.  p.  266.  p.  26L 
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ungeheuren  Umfang  seines  Reiches  und  defsen  Reichthümer  erwägt  0- 
Gültiger  sind  dagegen  seine  eigenen  Zeugnifse,  nach  welchen  er 
den  Sthavira  Geschenke  machte  und  den  Maham&tra  befahl,  Ge- 
schenke zu  vertheilen  *).  Diese  Freigebigkeit  sollte  aber  auch  be- 
sonders der  Beförderung  und  Anfrechterhaltung  des  Gesetzes  die- 
nen; eine  besondere  Art  der  Maham&tra^  welche  den  Beinamen 
baJmkama  oder  sehr  liebevoll  hatten,  waren  beauftragt,  die  Köni- 
ginnen und  seine  Söhne  zu  beschenken,  diese  Geschenke  sollten 
zur  Mittheilung  und  Befolgung  des  Gesetzes  mitwirken^). 

Was  endlich  Äg6ka!s  Duldsamkeit  betrifft,  so  preist  er  zwar  263 
für  alle  Verhältnifse  des  Lebens  die  Vorschriften  des  dharma  als 
die  allein  heilbringenden  an  und  deren  Befolgung  als  nothwendig 
zur  Erreichung  der  Seligkeit*);  allein  er  erkennt  auch  das  Recht 
der  Menschen  an,  nach  ihren  eigenen  Sitten  und  Gebräuchen  zu 
leben;   er  ist  weit  entfernt,   durch  Gewalt  ihnen  die  Annahme  des 

1)  Er  soll  nach  der  oben  angeführten  Erzählung  bei  Bübnoüf,  p.  415  wah- 
rend der  fünf  Monate  des  v<ur8ha  Hundert  Tausend  Arhat  und  zwei  Hun- 
dert Tausend  Schüler  und  fromme  Leute  unterhalten  haben.  Nach  dem 
Mahav.  Y,  p.  26  unterhielt  er  nach  seinem  Uebertritte  täglich  sechszig 
Tausend  Buddhistische  Priester,  wie  früher  ebenso  viele  Brahmanen. 

2)  G.  Vi,  6.  Vra,  3. 

3)  D.  y,  6:  »Diese  Mahdmdtra  und  andere,  die  sehr  liebevollen,  sind  ange- 
stellt in  jedem  Frauengemache  meiner  Königinnen  zur  Yertheilung  von 
Geschenken  und  bemühen  sich,  ihnen  vielfache  Ehrenbezeugung  zu  erwei- 
sen; sowohl  hier  als  in  den  Provinzen  sind  sie  angestellt  bei  meinen  Kin- 
dern; sie  sind  auch  beauftragt  mit  der  Yertheilung  von  Gaben  an  die 
Sohne  und  die  übrigen  Prinzen  zum  Zwecke  der  Gesetzesschenkung  und 
Gesetzesbefolgung,  c  Diese  bestanden  in  einzelnen  Tugenden,  Mitleid,  Frei- 
gebigkeit u.  s.  w.,  s.  S.  271. 

4)  Aufser  den  früher  angeführten  Stellen,  in  welchen  der  dliarma,  defsen 
Mittheilung  und  Befolgung  als  die  beste  That  und  glückbringend  darge- 
stellt wird,  S.  237,  ist  besonders  die  neunte  Inschrift  von  Girnar  in  Be- 
ziehung auf  seine  Ansichten  über  die  verschiedenen  Sitten  und  Gebrauche 
wichtig.  Er  sagt  Z.  1 — 3,  dafs  die  Menschen  in  ihren  Heirathen,  ihren 
Gebräuchen  bei  der  Geburt  der  Kinder,  auf  Reisen  und  in  anderen  Din- 
gen verschiedene  Ansichten  über  das  mangalamt  das  auspicatufn  oder  heil- 
bringende, haben;  ein  solches  sei  aber  unfruchtbar,  Z.  4,  dsLS  dluimmaman- 
gaU  dagegen  die  gröfste  Frucht  bringend.  Er  führt  als  Beispiele  an  die 
rücksichtsvolle  Behandlung  der  Diener,  die  Schonung  der  Thiere  u.  s.  w. 
und  fugt  Z.  5  hinzu,  dafs  dieses  vom  Vater,  dem  Sohne,  dem  Bruder 
and  dem  Herrn  ausgesprochen  werden  müfse. 
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Gesetzes  aufdrängen  zu  wollen  und  sucht  im  Gegentheil  durch 
Empfehlung,  Gaben  und  seine  Fürsorge  filr  das  Wohl  seiner  Unter- 
thanen  sie  dazu  geneigt  zu  machen.  Er  sehreibt  Duldsamkeit  ge- 
gen die  Brahmanen  und  ^ramana^)  vor  und  lobt  es  als  eine  gute 
264That,  sie  zu  beschenken.  Am  deutlichsten  spricht  sich  seine  Duld- 
samkeit in  seinem  Verhalten  gegen  die  Päshanda  aus.  Er  sagt, 
dafs  er  früher  alle  diese  nach  ihrer  verschiedenen  Weise  der  Ehren- 
bezeugung verehrt  habe*).  In  einer  andern  Stelle  aus  dem  zwölf- 
ten Jahre  nach  seiner  Krönung  spricht  er  den  Wunsch  aus,  dafs 
alle  Päshanda  überall  ungestört  leben  m(')chten,  wenn  sie  sich  be- 
strebten, ihre  Leidenschaften  zu  regeln  und  ihr  ISein  zu  reinigen'); 
er  erwähnt  hier  aber  keiner  Mafsregel,  die  er  getroflfen,  um  sie  zum 
Gesetze  zu  bekehren.  In  einer  dritten  Stelle  bestimmt  er  sein  Ver- 
halten zu  diesen  und  zu  den  Brahmanen  genauer;  er  verehre  sie 
und  die  Brahmanischen  Büfser  und  Familienväter  durch  Gaben  und 
Ehrenbezeugung,  die  ersten  jedoch  nicht  in  der  Absicht,  dafs  ihre 

1)  G.  XI,  f).  Das  Wort  Qramaif^  bezeichnet  bei  den  Buddhisten  die  Asketen; 
es  findet  sich  viel  seltener  als  Bhixu  in  den  Buddhistischen  Schriften,  weil 
nur  wenige  sich  durch  P^ntsagungen  besonders  auszeichneten.  S.  BüRNOUF, 
Introd.  ä  Vhist.  du  B.  J.  I,  p.  295.  Die  Buddhisten  haben  das  Wort  den 
Brahmanen  entlehnt,  bei  welchen  die  Einsiedler,  die  in  den  Einsiedeleien 
(ägrama)  lebten  und  durch  Kasteiungen  ihre  Leidenschaften  unterdrück- 
ten, so  heifsen.  Es  bezeichnete  demnach  ursprünglich  nicht  die  Buddhi- 
stischen Asketen  im  Gegensatz  zu  den  Brahmanischen,  und  noch  zu  der 
Zeit,  als  Megasthenes  In  Indien  war,  wurden  die  letztem  2tt{tfjiuY(ti  ge- 
nannt; die  besondere  Anwendung  auf  die  ersteren  fallt  also  erst  in  die 
Zeit  des  Agoka,  von  wo  an  sie  herrschend  wurde.  Wenn  theils  die  Brah- 
manen vor  den  Qramapa  erwähnt  werden,  theils  umgekehrt,  s.  G.  IV,  2. 
IX,  5,  so  hat  diese  Stellung  wahrscheinlich  darin  ihren  Grund,  dafs  A^oka 
sich  danach  richtete,  ob  die  ^ramana  oder  Brahmanen  zahlreicher  waren. 

2)  D.  IV,  7.  Diese  Inschrift  ist  aus  dem  zwölften  Jahre  und  der  vierten 
Säulen-Inschrift  vorausgeschickt;  nach  Pbinsbp's  Bemerkung  a.  a.  0.  VI, 
p.  596,  Note  1  fehlt  im  Anfange  ijam  »diese«,  woraus  er  mit  Recht  fol- 
gert, dafs  er  hier  frühere  Erklärungen  erwähnt,  die  er  später  zwar  nicht 
als  sündhafte  betrachtete,  wie  Prinsep  annimmt,  aber  doch  änderte. 

3)  G.  VII.  1.  Vaseju  darf  nicht  mit  Prinsbp  VI,  p.  256  aus  «o^,  wollen, 
wünschen  erklärt  werden,  da  dieses  einer  andern  Biegung  folgt,  sondern 
aus  vaSt  wohnen;  dann  ist  %hhamti  statt  ikliati  zu  lesen.  »Der  gott<er- 
geliebte,  liebevollgesinnte  König  wünscht,  überall  mögen  alle  Päshai^dix 
wohnen,  sie  alle  wünschen  die  Regelung  (mjamam^s^samjamam)  und  die 
Reinigung  des  Seins.« 
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Macht  dadurch  vermehrt  werde  ')•    Er   erkennt   an,   dafs  sie  alle 
von  ihnen  heilig  gehaltene  Bücher  und  heilbringende  Offenbarun- 
gen besitzen  2).    Er  sagt,  es  gebe  verschiedene  Arten,  sie  zu  behan- 
deln, dafe  einige  freundlich  gesinnt,  andere  feindlich^)  seien.    An 
die  ersten   richtet  er  die  Aufforderung,   das  Gesetz  zu  hören  und  266 
ihm  zu  gehorchen,  seine  Gaben  und  seine  Ehrenbezeugung  so  auf- 
züfafsen,   dafs  ihre  grofse  Vermehrung  an  Macht  auch  die  seinige 
sei*).    Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  habe  er  Dharma-Mahämätra 

1)  Ebend.  XII,  1  flg.  »Der  göttergeliebte,  liebevoll  gesinnte  König  verehrt 
alle  Pdshanda  und  Büfser  und  Familienväter  durch  Gaben  und  verschieden- 
artige  Verehrung,  nicht  aber  versteht  der  göttergeliebte  König  die  Gabe 
und  die  Verehrung  so,  dafs  etwa  seine  Freundlichkeit  auch  eine  vielfal- 
tige Krafbvermehrung  aller  Päsha^^  werde,  t  Gharistänt  erklärt  Prinsep 
richtig,  a.  a.  0.  VII,  p.  259  durch  ffriJiastha,  über  welches  s.  oben  I,  S.  698, 
wie  pava^itdni  durch  CLScetic8\  es  sind  hier  dem  Zusammenhange  nach 
nicht  Buddhistische  Geistliche  zu  verstehen,  obwohl  der  Ausdruck  pravrag^ 
fortziehen,  auch  bei  den  Buddhisten  für  den  Uobertritt  in  den  heiligen 
Stand  gebraucht  wird.  Auch  D,  V,  4  werden  beide  genannt,  die  ersten 
gihüha.  Sdravriddhi  ist  ein  sehr  allgemeiner  Ausdruck,  da  sdra  Essenz, 
Substanz,  Kraft  bedeutet. 

2j  Z.  7  hahugrutäh  und  k(iijdi}ägamäh  im  Sanskrit. 

3)  Apta,  welches  nach  Boeht.  u.  d.  W.  auch  Freund  bedeutet,  und  para, 
fremd.  Diese  Erklärung  ist  wohl  der  PRiNSBP'schen  converted  und  uncon- 
certed  vorzuziehen. 

4)  Die  verschiedenen  Arten  der  Behandlung  der  Päshaii}da  werden  Z.  3  flg. 
angegeben.    Es  sind  ihrer  drei.    Z.  4  lese  ich  jo  statt  Ja  und  am  Ende 
sa  Jca  statt  sa  va.   Das  zweifelhafte  Wort  kasam  oder  kiUam  ist  wahrschein- 
lieh  für  katam  durch  Versehen  des  Einhauers  entstanden ;  evam  katam  be- 
deutet:  »auf  diese  Weise«.     Es  heifst  demnach:   »wer  auf  diese  oder  jene 
Weise  die  feindlichen  Päshaii^a  verehrt  und  auf  diese  oder  jene  Weise  die 
freundlichen  behandelt,  der  begünstigt  die  feindlichen.«   Z.  5  mufs  karoto 
durch  Versehen  gesetzt  worden  sein  statt  karotijo.     »Wer  anders  handelt 
und  auch   die  freundlichen  Pashaiida  vertilgt  (kh(M}at%=xai}ati),    der  be- 
leidigt auch  die   feindlichen.«     Z.  6  scheint  statt  upa/kitiatt  gelesen  wer- 
den zu  müfsen  upapunäti]    am  Ende  von  Z.  6  mufs  auch  maväjo  Fehler 
sein,  da  dieses  Wort  keinen  Sinn  giebt ;  es  mufs  da  ein  Ausdruck  für  Weg 
oder  Verfahren   gestanden  haben.     »Wer  aber  die  freundlichen  Päshcaitda 
verehrt  und  die  feindlichen  Pdshat^da  verachtet,  die  freundlichen  dagegen 
durch  Unterhalt  unterstützt,   indem  er  glaubt,   sie  dadurch  erleuchten  zu 
können,  dieser  reinigt  sehr  die  freundlichen  Päshai}da  und  sein  Verfahren 
ist  gut.«  —  Da  Vrdtja  eine  aUgemeine  Benennung  ist,  s.  oben  I,  S.  970, 
läfst  sich  nicht  genauer  bestimmen,  welche  Völker  im  vorliegenden  Falle 
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angestellt  sowohl  in  der  Hauptstadt,  als  in  den  Ländern  der  VrcUja 
und  bei  andern  Vereinen,  und  stellt  es  als  eine  Frucht  dieser  Mafs- 
regel  dar,  dafs  die  freundlichgesinnten  Päshanda  an  Zahl  zugenom- 
men haben  und  durch  das  Gesetz  erleuchtet  worden  seien. 

Bei  seinem  grofsen  Eifer  fllr  die  Verehrung  des  Gründers  sei- 
nes Glaubens  und  seines  Andenkens  darf  man  auch  unbedenklich 
zugeben,  dafs  er  eine  grofse  Anzahl  von  stiipa  und  vihära  in  sei- 
nem Reiche  habe  erbauen  lafsen,  obwohl  die  überlieferte  Zahl  von 
vier  und  achtzig  Tausend  nur  als  eine  erdichtete  betrachtet  werden 
kann  0-  Von  den  acht  stüpa,  in  welche  die  Reliquien  ursprting- 
266 lieh  vertheilt  worden  waren  *),  liefs  er  sieben  öffnen'*),  die  Reliquien 
herausnehmen  und  theilen.  Diese  wurden  in  vier  und  achtzig  Tau- 
send aus  Gold,  Silber,  Krystall  und  Lazurstein  verfertigten  Büch- 
sen eingeschlofsen  und  unter  die  gröfsten,  mittlem  und  kleinsten 
Städte  des  ganzen  Reiches  vertheilt*).  Ueber  jede  von  diesen  Büch- 
sen wurde  ein  stupa  erbaut,  und  zugleich  in  jeder  der  Städte  da« 
Gesetz  im  Namen   des  Königs  verkündigt*).    Dieses   soll  in  allen 


zu  verstchon  sind.     Nikdja  bedeutet  eine  Vorsammlung,    besonders    von 
Zuhörern. 

1)  Diese  Zahl  findet  sich  sowohl  bei  den  südlichen,  als  den  nördlichen  Buddhi- 
sten; s.  Mahäv.  V,  p.  26,  Bürnouf,  a.  a.  0.  p.  370.  p.  516.  Der  Grund 
ist,  dafs  es  ebenso  viele  von  Buddha  gesprochene  Theile  des  dhctrma  gebe. 

2)  S.  oben  S.  83. 

3)  S.  BuRNOUF  a.  a.  0.  p.  372.  Don  achten,  den  zu  Bdmagrdma,  liefs  er  im 
Besitze  der  Ndga  oder  Schlangengötter,  weil  sie  die  in  ihm  enthaltene 
Reliquie  verehrten. 

4)  Dieses  geschah  durch  Jaxa  nach  dieser  Erzählung,  die  auch  durch  andere 
Umstände  sich  als  legendenhaft  zu  erkennen  giebt.  Ä^ka  bestimmte,  dafs 
jede  Stadt,  deren  Bewohner  einen  koti  oder  zehn  Millionen  Goldstücke  be- 
safsen,  eine  Büchse  haben  sollte.  Die  Bewohner  von  Taxagild  besafsen 
sechs  und  droifsig  koti  imd  verlangten  ebenso  viele  Büchsen.  Der  König 
überlegend,  dafs  er  das  nicht  thun  könne,  weil  die  Büchsen  vertheilt  wer- 
den sollten,  befahl,  fünf  und  dreiCsig  koti  wegzunehmen,  und  dafs  jode 
Stadt,  deren  Bewohner  mehr  oder  weniger  als  einen  koti  besafsen,  keine 
Reliquien  erhalten  sollte. 

5)  Nämlich  die  S.  368,  Noto  2  erwähnten  dharmard^ikd'.  die  Verkündigung 
geschah  durch  den  S.  92  erwähnten  Sthavira  Jogas,  der  in  Kükkutdrdma 
wohnte  und  von  dem  Könige  darum  ersucht  worden  war.  Da  er  an  der 
zweiten  Synode  Theil  nahm,  kann  er  unmöglich  noch  zur  Zeit  der  zwei- 
ten Agoka  gelebt  haben.  Diese  Darstellung  ist  zu  erklären  aus  der  Ver- 
wechselung der  zwei  Könige  dieses  Namens;  s.  oben  S.  8. 
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an  demselben  Tage  und  in  derselben  Stunde  geschehen  sein.  An 
allen  diesen  Orten  wurden  auch  vihära  erbaut,  von  dem  Könige 
selbst  in  seiner  Hauptstadt  der  nach  ihm  genannte  Agokäräma,  in 
den  andern  Städten  von  den  Unterkönigen  *).  Nach  dieser  oiFen- 
bar  historischen  Darstellung  wurde  dieses  Unternehmen  in  drei 
Jahren  vollendet.  Agoka  liefs  an  allen  Orten,  wo  Gina  gelebt  und 
gewirkt  hatte,  kaitja^)  erbauen  und  als  er  die  Nachricht  von  der 
Vollendung  dieser  Bauten  erhalten,  befahl  er,  daCs  in  seinem  gan- 
zen Reiche  in  allen  Städten  ein  grofses  Fest  gefeiert  werden  sollte,  267 
bei  welchem  das  Gesetz  verkündigt  wurde. 

Dafs  die  meisten  Ikaüja  nicht  Reliquien  enthielten,  sondern 
zum  Andenken  an  ein  Ereignifs  im  Leben  Buddha's  bestimmt  wa- 
ren, erhellt  auch  aus  der  Erzählung,  nach  welcher  Ägoka  unter  der 
Führung  des  Upagupta  die  Orte  besuchte,  welche  durch  ein  solches 
Ereignifs  in  der  heiligen  Sage  berühmt  waren,  und  dort  Jcaitja  er- 
bauen liefs  ^).  Auch  die  Berichte  der  Chinesischen  Buddhistischen 
Pilger  bestätigen  die  Ansicht,  dafs  die  meisten  Gebäude  dieser  Art 
nicht  Reliquien  enthielten,  sondern  bestimmt  waren,  eine  Handlung 
BuMha's  oder  seine  Anwesenheit  an  einem  Orte  zu  verherrlichen*). 


1)  Nach  Mdhav.  V,  p.  26.  p.  34.  Nach  diesem  Berichte  schenkte  er  den 
Städten  zur  Erbauung  der  vihära  sechs  und  neunzig  koti, 

2)  Den  Unterschied  von  kaüja  und  stüpa  bestimmt  Bürnoüf  a.  a.  0.  I,  p. 
S48,  Note  3  wie  folgt:  »Stup.a  bezeichnet  die  Tope  (wie  jetzt  diese  Denk- 
male mit  der  in  den  Yulgarsprachen  aus  stüpa  entstandenen  Form  genannt 
werden)  von  Seiten  der  Bauart  und  der  materiellen  Form :  es  ist,  wie  die 
Etymologie  des  Wortes  besagt,  eine  Anhäufung  von  durch  Erde  und  Mörtel 
verbundenen  Steinen;  es  ist  mit  einem  Worte  ein  tumiduü.  Kaüja  ist 
dagegen  die  Tope  als  religiöses  Denkmal  betrachtet,  das  heifst  als  durch 
seinen  Inhalt  geheiligt,  c  Jeder  stüpa  ist  daher  ein  kaüja,  weil  er  durch 
seine  Bestimmung  geheiligt  wird,  aber  nicht  jedes  kaüja  ein  stüpa,  da 
das  erste  Wort  auch  einen  Tempel  mit  einer  Statue  des  Buddha  und  auch 
einen  heiligen  Baum  bedeutet. 

3)  S.  BüBNOlJF  a.  a.  0.  p.  382,  wo  der  König  dem  Upagupta  erklärt,  dafs  er 
alle  die  Orte,  an  welchen  der  heilige  Bhagavat  verweilt  habe,  durch  ein 
Denkmal  ehren  und  defsen  Andenken  der  Nachwelt  aufbewahren  wolle. 

4)  um  nur  einige  wenige  Beispiele  anzuführen,  so  hatte  man  in  seiner  Ge- 
burtsstadt Kapüavastu  stüpa  an  der  Stelle  errichtet,  wo  er  aus  dem  öst- 
lichen Thore  aus  der  Stadt  fuhr  und  wo  er  bei  dem  Anblicke  eines  Kran- 
ken seinen  Wagen  umdrehen  liefs;  H.  Th.  II,  p,  309.  An  der  Stelle,  wo 
Buddha  gestorben  war,   fand  der  chinesische  Pilger  von  A9oka  verfafste 
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Wenn  die  spätere  Ueberlieferung  solche  an  Orte  verlegt  bat,  die 
er  nie  besucht  hatte  0,  darf  es  bei  einem  so  leichtgläubigen  Volke 
wie  den  Indern  uns  nicht  wundem.  Auch  kann  man  bei  dem  grof- 
sen  Ruhme,  welchen  AgoJca  durch  seine  vielen  Bauten  erworben 
hatte,  nicht  umhin  zu  bezweifeln,  dafs  einige  von  den  später  ihm 
zugeschriebenen  nicht  wirklich  von  ihm  herrühren.  Dieses  gilt 
besonders  von  solchen  Ländern  Indiens,  von  denen  es  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  zu  seinem  Reiche  wirklich  gehörten  *).  Von  Agoka's  vie- 
len Bauten  sind  noch  mehrere  Ruinen  erhalten,  auf  die  ich  in  der 
Geschichte  der  Baukunst  zurtlckkommen  werde. 

Die  zwei  besondem  Inschriften  von  Dhauli  beziehen  sich  auf 
die  stüpa  in  Toscdi'^  die  erste  ist  an  die  MahämcUra  und  die  Be- 
wohner des  dortigen  vihära  gerichtet,  die  zweite  an  den  Sohn  des 
268  Königs,  der  in  Ug^ajini  Statthalter  war  und  an  die  Mahämätra. 
Sie  sind  durch  Burnouf  so  weit  entziffert  worden,  als  es  möglich 
ist^).  Man  sieht  aus  ihnen,  dafs  auch  auf  den  stüpa  Inschriften 
angebracht  waren,  die  zu  gewi&en  Zeiten  dem  Volke  vorgelesen 
wurden.  Dieses  Vorlesen  sollte  zur  Feststeilung  der  richtigen  Auf- 
illhrung  dienen.  Einige  stüpa  mtifsen  deshalb  die  stüpa  der  Beleh- 
rung genannt  worden  sein"*).  Dieses  Vorlesen  fand  besonders  bei 
den  alle  fUnf  Jahre  wiederkehrenden  Versammlungen-  statt,  zu  wel- 
chen die  Mitglieder  des  vihära  das  Volk  zusammenriefen '^j. 

Säuleninschriftcn,  in  denen  dsis  Ereignifs  sehr  ausführlich,  jedoch  ohne  Au- 
gäbe  des  Monats  und  Tages,  dargestellt  war;  H.  Th.  II,  p.  134. 

1)  So  wurde  ein  Fufsstapfe  von  ihm  in  Udjäna,  s.  I,  S.  46,  Note  1  gezeigt, 
H.  Th.  n,  p.  138. 

2)  Nach  Hiuen-Thsang  III,  p.  1 16  fanden  sich  auch  in  Kola,  s.  I,  S.  196  und 
Kanki,  s.  ebend.  S.  201  von  ihm  stüpa,  so  wie  nach  III,  p.  145  in  Kon- 
ka^a,  s.  oben  S.  184.  Von  diesen  Ländern  läfst  sich  nach  dem  S.  256  be- 
merkten bezweifeln,  dafs  sie  zu  seinem  Reiche  gehörten.  Von  dem  III, 
]3.  106  erwähnten  Andhra  und  dem  südlichen  Kogala,  s.  I,  S.  215,  N.  2 
ist  es  auch  kaum  anzunehmen.  Dagegen  erregt  es  kein  Bedenken,  wenn 
ihm  in  Udjäna  ein  vihära  und  in  Nagara  ein  stüpa  zugeschrieben  wird. 
Das  letzte  ist  wahrscheinlich  das  Nagara  des  Ptolemaios  ]  s.  Zur  Gesch. 
der  Chriech.  und  Indoskythischen  Könige,  S.  139.  S.  147  u.  vgl.  unten  IV, 
S.  175.  S.  704.  S.  725. 

3)  S.  le  latus  de  la  bonne  loi,  p.  672.  p.  683. 

4)  S.  a.  a.  0.  p.  672.    Auf  diesen  Stüpa  ist  die  Regel  der  Moral  verbreitet 
worden. 

5)  Nach  BuBNOUF,  a.  a.  0.  p.  683  ist  der  Sinn  der  Inschrift  folgender:   Um 
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Die  grorsartige  Thätigkeit  des  A^ka,  auch  die  entferntesten  269 
ProyJDzen  des  gro&en,  von  ihm  beherrschten  Reiches  mit  Bauwer- 
ken auszustatten,  sowohl  mit  solchen,  die  zum  Nutzen  der  Bewoh- 
ner dienen  sollten,  als  mit  solchen,  die  den  Gründer  seines  Glaubens 
za  verherrlichen  bestimmt  waren,  wird  durch  zwei  andere  Zeugnifse 
bestätigt  In  der  Nähe  Qirinagara's  hatte  er  eine  grofse  Brücke 
and  andere  königliche  Werke  von  seinem  Unterkönige  Ttishaspa 
anffiihren  la&en').  Da  dieser  Name  ein  Iranischer  ist,  beweist  er, 
dals  A^oka  auch  Fremden  hohe  Aemter  anvertraute.  Nachdem  er 
das  Gesetz  des  Gina  angenommen,  hatte  er  in  Kontra  den  Berg 
(UUuJa  an  der  Vüastä  mit  stüpa  bedeckt  und  dieser  Flu&  durch- 
blute die  Hauptstadt  Qrtnagara  zwischen  heiligen  Hainen  und 
^!ikara^).  Auch  hatte  er  dort  ein  hohes  l^itja  errichten  lafsen.  Die 
Stadt  war  von  ihm  vergröfsert*)  worden,  und  in  ihr  zwei  nach  270 
seinem  Namen  Agoke^ara  benannte  Palläste  erbaut.  Es  wurde 
endlich  auch  auf  seinen  Befehl  ein  verfallener  Tempel  des  Indra 
wiederhergestellt  und  mit  einer  steinernen  Mauer  umgeben. 

Mit  der  Erwähnung  dieser  Werke  ist  die  Lebensgeschichte 
diese«  Königs  im  Wesentlichen  beendigt,  des  einzigen  in  der  gan- 
zen Indischen  Geschichte,  über  defsen  Thaten  wir  eine  so  genaue 
Auskunft  besitzen.  Was  noch  hinzuzuttigen  ist,  läfst  sich  mit  we- 
nigen Worten  thun.  Seine  erste  Frau,  Asandhimürä^  welche  ganz 
dem  Glauben  an  Buddha  sich  hingegeben  hatte,  starb  in  dem  dreif- 
sigsten  Jähre  seiner  Regierung;  nur  drei  Jahre  später,  also  230  vor 
(^hr^  machte  er  eine  ihrer  Dienerinnen,  Tisl^araxitäj  zur  Königin  *), 


dem  Volk  Belehrung  zu  geben,  laffle  ich  das  ßekenntnifs  alle  fünf  Jahre 
durch  die  Diener  des  Gesetzes  verkündigen.  Wer  sein  Verbrechen  ver- 
heimlicht, wird  in  seinen  Bestrebungen  erfolglos  sein  u.  s.  w.  —  Und  der 
königliche  Prinz  von  Ug|;ajini  wird  auch  zu  dem  Zweck  eine  ähnliche 
(^monie  vornehmen  und  wird  nicht  mehr  als  drei  Jahre  vergeh n  lafsen ; 
und  ebenso  wird  es  in  Taxagiia  sein. 

1)  Nach  der  S.  44.  S.  227  envähnten  Inschrift.  S.  Z.  f,  d.  K.  d.  M.  IV,  S. 
269;  pRiKSEP  II,  p.  61.  Ein  zweites  Werk  läfst  sich  nicht  genauer  l)e- 
stimmen,  da  das  es  bezeichnende  Wort  fehlt. 

2)  BägorTar.  I,  102  flg. 

3)  Nicht  gerundet,  wie  Trotkb  übersetzt.  Auf  die  Zahl  der  neuen  Häuser, 
hundert  Tausend  und  sechs  und  achtzig,  ist  nicht  viel  zu  geben.  Prdsdda 
bedeutet  Tempel  und  Pallast ;  die  zweite  Bedeutung  scheint  hier  angemcf- 
>aier,  als  die  erste  von  Trotxb  vorgezogene. 

*)  Mahav.  XX,  p.  122.    Bubnouf  a.  a.  0.  p.  149.  p.  406.    Der  Name  wird 
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Sie  hatte  einem  Sohne  des  Königs  von  einer  andern  Gemalin  Fad- 
mävcdi,  der  Dharmavivardhana  oder  wegen  seiner  schönen  Angen 
Kunäla  genannt  worden  war,  ihre  Liebe  angetragen,  war  jedoch 
von  ihm  verschmäht  worden.  Dieser  Sohn  wurde  von  seinem  Va- 
ter gegen  das  empörte  Taxagüä  gesandt*).  Die  Stadt  unterwarf 
sich  dem  jungen  Prinzen  bei  seiner  Annäherung,  weil  sie  sieh  nicht 
271  gegen  den  König  selbst,  sondern  gegen  seine  Minister  wegen  ihrer 
Unterdrückung  aufgelehnt  hatte.  Während  der  Prinz  dort  war, 
wurde  der  König  von  einer  tödtlichen  Krankheit  befallen  und  be- 
absichtigte, den  Kunäla  auf  den  Thron  zu  setzen.  Die  Königin, 
voraussehend,  dafs  sie  dann  verloren  sein  wttrde,  versprach  den 
König  zu  heilen.  Nachdem  dieses  geschehen,  forderte  der  dank- 
bare König  sie  auf,  welches  Geschenk  sie  wolle,  sich  von  ihm  zu 
erbitten.  Sie  verlangte  die  Gunst,  sieben  Tage  die  königliche  Ge- 
walt ausüben  zu  dürfen,  und  benutzte  diese  Zeit,  um  den  Befehl 
nach  Taxagilä  zu  senden,  dem  Prinzen  die  Augen  auszureifsen. 
Dieser  stellte  sich  seinem  Vater  als  Lautenspieler  dar  und  wurde 


in  dem  ersten  Werke  nicht  genannt,  es  erhellt  aber  sowohl  aus  dem  Um- 
stände, dafs  sie  in  der  letzten  Lebenszeit  des  Königs  nach  ihm  auftritt, 
als  aus  einer  in  der  zweiten  Erzählung  erhaltenen  Augabc,  die  ebenfalls 
ihren  leidenschaftlichen  Charakter  beweist,  dafs  diese  Königin  gemeint  sei. 
Sie  versuchte  nämlich  aus  Zorn  darüber,  dafs  der  König  seine  ganze  Ver- 
ehrung dem  Bodhi'h&xime  widmete  und  sie  vemachlafsigte,  diesen  zu  zer- 
stören. 
1)  BüRNOüK  a.  a.  0.  p.  150.  p.  403  flg.  Seine  Augen  waren  so  schön  wie 
die  des  Vogels  Kui}dla  oder  Kunäla  im  Himalaja,  er  erhielt  daher  seinen 
Namen.  Er  wird  von  dem  Chinesischen  Pilger  Ferien  mit  dem  ersten 
Namen  Fat  genannt,  als  Sohn  des  Ägoka  und  König  von  Kianthowei  oder 
Gandhdra,  s.  oben  S.  150,  Foe  K.  K.  p.  66.  RfiMrsAT  erkannte  darin 
das  SAUBkriijffort  Dharmavardhana,  Vermehrung  des  Gesetzes;  mvardhana 
hat  dieselbe  Bedeutung,  so  dafs  seine  Zurückübersetzung  bis  auf  die  Prä- 
position ganz  richtig  war.  Wie  BüBNOüF  a.  a.  0.  p.  682  bemerkt,  war 
dieses  sein  officieller  Buddhistischer  Titel,  Kii'^äla  sein  Eigenname.  Nach 
der  Indischen  Darstellung  war  er  nicht  König,  sondern  Statthalter,  wahr- 
scheinlich dieser  westlichen  Provinzen.  Seine  Mutter  war  vermuthlicb  die 
zweite  Königin,  welche  in  der  kurzen  Inschrift  erwähnt  wird,  die  auf  der 
Säule  von  Allahäbad  unter  der  grofsen  sich  findet.  Sie  ist  von  Prinssp 
zweimal  mitgetheilt  a.  a.  0.  VI,  p.  568.  p.  966  und  pl.  LVI,  No.  1.  Es 
wird  von  ihr  gesagt,  dafs  sie  einen  Mangohain  geschenkt  habe;  die  übri- 
gen Worte  sind  unklar.  Nach  der  verbefserten  Ausgabe  wird  auch  eine 
dritte  genannt,  Kikhigani]  dieser  Name  ist  aber  schwerlich  richtig. 


p ' 
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TOB  ihm  wieder  erkannt.  Die  Tishjaraxitä  wurde  dann  verbrannt 
BDd  die  Bewohner  Taxagüä's  mit  dem  Tode  bestraft.  Drei  Jahre 
lÄch  seiner  Heirath  mit  ihr  oder  226  vor  Chr.  starb  der  König 
Dach  einer  Regierung  von  sieben  und  dreifeig  Jahren "). 

lieber  seinen  Nachfolger  weichen  die  Brahmanischen  und  ßud- 
dUstischen  Nachrichten  ganz  von  einander  ab.  Nach  den  letzten 
war  Kitmla  zum  juvaräga  oder  Nachfolger  bestimmt;  sein  Sohn 
Smpadi  wurde  statt  seiner  König,  defeen  Nachfolger  waren :  sein 
^n  Brihaspati,  defsen  Nachfolger  Vrishasma,  defeen  Pushjadkar- 
««,  welchem  Pushpamitra  folgte  ^),  Dieser  war  dagegen  nach  dem 
Brahmanischen  Berichte  der  Obergeneral  des  letzten  Maurja^  den 
errerdrängte  und  sich  des  Throns  bemächtigte.  Er  regierte  in 
HÄfd  an  der  Vetravati  und  war  der  Stifter  der  folgenden  Dynastie 
isx^jmga^).  Diese  Darstellung  verdient  ohne  Zweifel  den  Vorzug, 
weil  in  diesem  Falle  die  Buddhistische  in  einer  spätem  und  un-272 
I  zQverläfeigen  Schrift  sich  findet,  die  noch  darin  sich  als  ungenau 
I  Kigl,  dafs  sie  den  Pushpamitra  den  letzten  der  Maurja  nennt*). 
IKe  Brahmanische  Aufzählung  der  Nachfolger  des  Agoha  erhält  in 
diesem  Falle  eine  sichere  Bestätigung  durch  zwei  Inschriften,  in 
welchen  Bagaralhay  einer  seiner  Nachfolger,  erwähnt  wird*^).    Die 


1)  lK(!8e  Zahl  wird  ausdrücklich  angegeben,  sowohl  Mahdv.  XX,  p.  12*2  als 
im  Dipavan^a  nach  Tubnocb,  J.  of  the  As.  S.  of  B,  VI,  p.  1058,  wo 
ftoch  berichtet  wird,  dafs  die  Äsandhimürd  im  dreifsigsten  Jahre  seiner 
Begienmg  starb,  aber  dafs  er  drei  Jahre  sj^äter  die  zweite  Frau  heira- 
thete,  im  Mahavan^  ist  ein  Widerspruch  im  Text,  indem  es  heifst,  dafs 
CT  vier  Jahre  nach  dem  Tode  der  ersten  Frau  die  zweite  heirathete,  welche 
<lrei  Jahre  später  den  Bodhi-Bwim  zu  vertilgen  vorsuchte  und  der  König 
^  Jahre  spater  starb,  wodurch  er  ein  und  vierzig  Jahre  erhält.  Nach 
dem  Vdju-Puräi^a  regierte  er  nur  sechs  und  dreifsig  Jahre;  s.  Vishifu  P, 
p.  469. 

2)  BoHour  a.  a.  O.  p.  427.  p.  430. 

3)  8.  Vish^u  P.  p.  470.  471,  No.  27.  Wie  Wilson  dort  bemerkt,  wird  er 
in  dem  Drama  Malamkägnimitra  als  General  seines  Sohnes  Agnimitra  mit 
den  Javana  am  Indus  kämpfend  dargestellt.  S.  Hindu  Th,  I,  p.  347. 
Ueber  VidtQd  s.  I,  S.  146. 

*>  a.  a.  0.  p.  4S2. 

•^HHeae  finden  sich  bei  Gajä  an  Felsen-Höhlen;  s.  Prinsep's  Facsimües  of 
ament  inscriptiona  in  J.  of  the  A.  S.  of  B.  VI,  p.  676,  pl.  XXXV.  Sie 
ibd  gleichlautend  bis  auf  den  Anfang,  der  in  der  einen  vapijcike  htibhe, 
in  der  zweiten  gopikä  kubhe  lautet.    Kubha  ist  humbhüy  Geföfs,  und  nach 


\ 
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Reihe  ist  diese:  SujagaSy  Dagaratha,  Sangata,  Qäligukay 
man,  QagcLdharman^  Brihadratha,  die  alle  Söhne  ihrer  Vorgäi 
waren.  Im  Ganzen  regierten  diese  zehn  Maurja  ein  hundert 
sieben  und  drei&ig  Jahre ').  Ihre  Herrschaft  endigte  daher  178 
Chr.  G.  Da  die  erste  Reihe  von  Namen  nicht  erdichtet  sein  kaa 
läfst  sich  vermuthen,  dafs  in  der  letzten  Zeit  das  Reich  der  Üfanij 
getheilt  worden  sei  und  dafs  ein  Zweig  von  ihnen  in  Vidiga  ^ 
unabhängige  Macht  gegründet  habe.  Dieses  wären  die  Nachkoi 
men  des  Kunäla,  die  vielleicht  durch  de&en  Verwaltung  der  we 
liehen  Provinzen  des  Reiches  sich  dort  die  Zuneigung  derBewo 
ner  erworben  hatten  und  mit  ihrer  Hülfe  sich  unabhängig  maebft 
Wahrscheinlich  gab  es  noch  ein  drittes  Reich,  da  in  einem  Pwra 
eine  Reihe  von  eigenthümlichem  Namen  erhalten  ist 

Auf  die  Annahme,  dafs  das  Reich  der  Maurja  nach  A^ 
273Tode  in  mehrere  einzelne  zerfiel,  führt  auch  die  Geschichte  Ä 
mira's^).  Nach  dieser  heifst  sein  Sohn  und  Nachfolger  in  c 
Herrschaft  dieses  Landes  Galoka,  den  er  durch  die  Gunst  des  dm 
seine  Bufse  befriedigten  Qiva  zur  Vertilgung  der  Mlejcha  erhi( 
welche  das  Land  überschwemmt  hatten.  Die  erste  Angabe  ist  j 
wifs  unrichtig  und  wahrscheinlich  so  aufzufafsen,  dafs,  weil  6a2( 
ein  eifriger  Verehrer  dieses  Gottes  war,  auch  seinem  Vater  di 
Verehrung  zugeschrieben  wurde.  Dieser  Umstand  beweist,  dafe 
ein  anderer  Sohn  war,  als  der  Nachfolger  in  Magadha  Suja{ 
der  ohne  Zweifel,  wie  sein  Sohn,  Buddhist  war.  Oaloka  ttberwi 
die  Mlefyha  in  einer  grofsen  Schlacht,  welche  als  die  Schlacht 

Prinsep'b  Vorschlage  hier  zu  nehmen  in  der  Bedeutung  einer  Höhle. 
Sinn  der  Beinamen  ist  unklar:  gopikä  bedeutet  Hirtin;  vielleicht  ws 
der  Name  des  Ortes  nach  einer  Legende ;  das  zweite  ist  jedenfalls  vof^ 
zu  lesen,  wahrscheinlich  väpjaka^  ausgedehnt.  Die  Inscbrifien  besä 
dafs  diese  Höhlen  von  DagaraÜM  dem  göttergeliebten  gleich  nach  sc 
Krönung  den  Bhadanta  oder  Buddhisten  zur  Wohnung  gegeben  seiet 

1)  Visht^thP,  p.  470.  Dagaratha  wird  im  Bhdgavata  ausgelafsen,  jedod 
Kommentare  nachgetragen;  s.  Wilson  a.  a.  0.  p.  470,  No.  24.  Di 
das  Vish^u  und  Matsja  geben  zehn  Könige  und  ein  hundert  und  si 
und  droifsig  Jahre ;  das  Vdju  nur  neun  und  nennt  sie  Sumürtja^  was  c 
bar  ein  Fehler  ist.  Auch  hat  es  andere  Namen,  nämlich:  Ku^akL 
Jahre,  Bandhupälitai  Indrapdh'ta,  Dagavarman,  sieben  Jahre,  ^atad 
acht  Jahre,  Brihadagva  sieben  Jahre.  B^  sind  aber  offenbar  Fohli 
den  einzelnen  Zahlen,     ^agadharman  wird  in  Bhdg.  Qat<MUuinvan  gen 

2)  Bäga-Ta,  I,  107  flg. 
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VerdrängUDg  berühmt  wurde,  und  vertrieb  sie.   Da  er  nach  226  vor 
Chr.  regierte,  fällt  dieses  Ereignifs  in  die  ersten  Zeiten  des  Grie- 
fkiseh-Baktrischen  Reiches  und  die  hier  erwähnten  Barbaren  sind 
daher  wohl  sicher  die  Griechen,   welche  einen  Versuch   zur  Aus- 
hreitung  ihrer  Macht  nach  Indien  machten,  und  der  damals  regie- 
reDde  König  war  Euthydemos,   Dieses  läfst  sich  auch  daraus  schlief- 
sen,  dafe  er  im  Besitze  von  Elephanten  war,  welche  er  bei  seinem 
Friedensschlufse  mit  ^n/iorAö.9  dem  Grofsen  diesem  abtreten  mufste  *). 
Der  ztdetzt  genannte  König  überschritt   den  Indischen  Kaukasos 
md  zog  nach  Indien,   wo  er  seine  Freundschaft  mit  dem  dortigen 
Könige  der  Inder  Sophagasenos  oder  Subhagasena^)   erneuerte  und 
Ton  diesem   ein  Hundert   und  fünfzig  Elephanten  erhielt;   darauf 
iMTsehirte   er  im  Jahre  205  vor  Chr.  durch  Arachosien  nach  dem 
Westen  zurück.     Der  Ausdruck  erneuerte  beweist,   dafs  dieser  In- 
We  König  unter  den  Maurja  derjenige  war,  welcher  ihre  Macht 
dem  fremden  Könige  gegenüber  vertrat,   und  kein  anderer  als  der 
ToniTafwIra  gewesen  sein  kann.    Nach  dem  Siege  über  die  Mlelcha 
Mehte  er  grofse  Eroberungen,  unter  andern  Kanjakubqa  *),  wonach 
man  vermuthen  darf,  dafs  er  einen  grofsen  Theil  des  Reiches  sei- 
nes Vaters  sich  zueignete    und    ein  mächtiger  König  wurde.    Ihm 
wwohl  als  dem  Äntiochos  mufste  es  wichtig  sein,  den  Bund  ihrer  274 
Vorfahren  zu  erneuem,  um  sich  gegenseitig  gegen  die  aufstrebende 
Ihcht  der  Baktrischen  Könige  beizustehen. 

Gdoka  erscheint  als  ein  besonderer  Verehrer  des  Qiva  unter 
fcm  Namen  Ncmdiga,  des  Herrn  des  Stieres ;  ihm  erbaute  er  einen 
Tempel  und  widmete  ihm  ein  prächtiges  Fest*).  Seinen  Kultus  grün- 
dete er  auf  ein  besonderes,  das  Nandi  genannte  Puräna.  Er  verfolgte 
Meret  die  mächtigen  Buddhisten  und  zerstörte  ihre  vihara\  durch  ihre 
I^ohungen  wurde  er  später  vermocht,  sie  wieder  herzustellen'*). 

1)  Myh.  Exe.  hist.  XI,  1  %. 

^  1).  h.  mit  glücklichem  Heere.     Diese  Erklärung  gehört  A.  W.  von  Schle- 

oiL,  8.  Ind.  Bibl  I,  S.  248.     Es  war  ohne  Zweifel  sein  officieller  Titel; 

9(doka  ist  wahrscheinlich   ein  entstellter  Name,    vielleicht  aus  Gajahha, 

Siegeswelt. 
^)  Bäfa-Tar.  I,  116  flg.    DerVerfafser  sagt,  die  Erde,  woraus  man  aber  nur 

entnehmen  kann,  dafs  er  grofse  Eroberungen  machte.     Kanjäkub^a  heifst 

jetzt  Kanog;  s.  I,  S.  158. 
^)  Bdfa-Ta.  v.  123.  v.  135.    Nandi  ist  der  Name  des  Stieres  des  Qiva.    Die- 

Ks  Puräi^  soll  er  von  einem  Schüler  des   Vjdsa  gehört  haben. 
5)  Ebend.  v.  131  flg.     Die  Bodhisativa  n.  S.  9,  N.  5  veranlafsten  die  Göttin 
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Von  ihm  wird  weiter  berichtet,  da&  er  aas  KanjäbA^  di 
vier  Kasten  eingeführt  nnd  eine  regelmäfsige  Verwaltung  des  Rech 
und  der  Finanzen  wieder  hergestellt  habe.  Er  gründete  auch  eil 
neue  Anordnung  der  Ministerien,  indem  er  sieben  Minister  ernannte 
die  des  Rechts,  des  königlichen  Vermögens  und  des  Schatzes,  dai 
einen  Heerflihrer,  einen  Minister  der  auswärtigen  Ängelegenhcite 
einen  purohita  und  einen  Astrologen.  Wenngleich  die  zwei  letzt 
Angaben  als  richtig  gelten  dürfen,  kann  jedoch  die  erste  nie 
darauf  Anspruch  machen  und  ist  wahrscheinlich  daher  entstand« 
dafs  er  nach  der  chronologischen  Anordnung  dieser  Chronik  inj 
früheste  Periode  verlegt  wird  *).  Die  vier  Kasten  bestanden  ok 
Zweifel  zu  dieser  Zeit  schon  längst  in  Kagmtra  und  es  ist  nicht 
glaubeo,   dafs  sie  durch  die  Buddhisten  unterdrückt  worden  sei« 

Durch  die  genau  bestimmte  Regierungszeit  des  A^oka  263—2 

275  gewinnen  wir  einen  festen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  derKi 

mirischen  Chronologie  und  Geschichte  der  nächstfolgenden  Zeit 

Ueber  die  Dauer  der  Regierung  des  Galoka  wird  nichts  l 
stimmt,  wegen  seiner  grofsen  Eroberungen  darf  man  ihm  keine 
kurze  zuschreiben  und  man  wird  sich  nicht  sehr  weit  von  i 
Wahrheit  entfernen,  wenn  man  ihn  bis  an  das  Ende  des  driH 
vorchristlichen  Jahrhunderts  regieren  läfst.  Aus  der  Qeschichte  ( 
Griechiscb-Baktrischen  Könige  wird  sich  nachher  ergeben,  dab 
ein  Zeitgeno&e  des  Euthydemos  war,  mit  welchem  er  daher  de 
nach  und  zwar  mit  Erfolg  kämpfte,  wie  in  der  Geschichte  Kagn^ 
erzählt  wird.    Von  seinem  Nachfolger  Damodara  war  es  ungewi 


Kriijäy  ihm  zu  erscheinen  und  mit  ihrem  Zorne  zu  drohen.  Diese  Gö4 
ist  wahrscheinlich  eine  besondere  der  nördlichen  Buddhisten;  nach  ^ 
SON  u.  d.  W.  wurden  ihr  Opfer  dargebracht,  um  Zerstörungen  hervoi 
bringen. 

1)  Ebend.  117  flg.     Es  wird  v.  118  gesagt,    dafs  die  Rechtsverwaltung, 
Finanzen  und  die  übrigen  Staatsangelegenheiten  in  Unordnung  gerat 
waren,   und  dafs   durch  ihn  das  Keich,  wie  es  vorgeschrieben  ist, 
gerichtet  wurde.     Dieses  wird  nämlich  der  Sinn  der  Worte  sämäfiiüä^ 
vat,  wie  ich  statt  -jtidegavat  lese,  sein,  über  welche  Trüykr  zweifelte. 
manja  hat  nach  Wilson  u.  d.  W.  No.  3  die  Bedeutung:   public  äfft 
husiness,  und  ädega  bedeutet  Vorschrift,  Befehl.    Er  setzte  auch  Geric 
höfe  ein,  in  welchen  die  achtzehn  Gegenstände  gerichtlicher  Verband 
gen  behandelt  wurden,  die,  wie  Trdykr  bemerkt,  M,  Dh.  Q.  Vlil,  • 
aufgezählt  werden. 

2)  S.  oben  I,  S.  673,  Note  1. 
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ob  er  ans  der  Familie  des  Agoka  gewesen  sei,  oder  ans  einer  an- 
dern ').  Nach  der  Darstellung  der  Chronik  des  Landes  waren  seine 
Xaehfolger  die  drei  Turushka  Könige,  von  denen  es  sicher  ist,  wie 
später  nachgewiesen  werden  wird,  dab  sie  in  dem  ersten  vorchrist- 
iichen  Jahrhunderte  herrschten  und  daher  eine  Lücke  von  ttber  zwei 
Handert  Jahren  in  der  Aufeinanderfolge  der  Regierungen  sich  fin- 
det  Das  einzige  Mittel,  diese  auszufüllen,  ist  die  Annahme,  dafs 
wäbrcDd  dieser  Zeit  mit  Ausnahme  der  Regierung  des  Damodara 
Ka^mira  zuerst  von  den  Griechisch-Baktrischen  Königen  und  nach 
ihnen  von  den  Indoskythischen   beherrscht  worden  sei.    Da  sich 
ans  der  Erwägung  der  über  die  Geschichte  der  erstem  erhaltenen 
Nachrichten  herausstellen  wird,  dafs  ihr  Reich  unter  Demetrios  wabr- 
jcbeinlich  seine  weiteste  Ausdehnung  in  südlicher  Richtung  erhielt, 
glanbe  ich  annehmen  zu  dürfen,   dafs  er  Kafmira  ihm  zugeitlgt 
babe.    Damod<»ra  benutzte  vermuthlicb  die  Schwächung  der  Macht 
der  Griechischen  Könige,   um  auf  kurze  Zeit  eine  einheimische 
Herrschaft  wieder  herzustellen.    Nach  dieser  Annahme  mu&  er  im 
Anfange   des   ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  Geburt  regiert  haben. 
Von  ihm  wird  nur  berichtet,  dafs  er  ein  eifriger  Verehrer  des  Qiva 
war  and  da6  er  sich  den  Fluch  der  Brahmanen  auflud,  durch  wel- 
chen er  seinen  Untergang  gefunden  haben  solP). 

Ehe  ich  zu  der  Geschichte  des  Griechisch-Baktrischen  Reiches 
flbergehen  kann,  de&en  Beherrscher  auf  die  Schicksale  des  nord- 
westlichen Indiens  einen  grofsen  Einfluß  ausgeübt  haben,  mufs  das 
Wenige  hervorgehoben  werden,  was  aus  der  Singhalesischen  fllr  die 
allgemeine  Geöchichte  Indiens  von  Wichtigkeit  ist. 

In  Beziehung  auf  die  Chronologie  verweise  ich  auf  die  frühere  276 
Auseinandersetzung  ttber  sie').  Von  Utt\ja  wird  berichtet,  dafs  er 
^üpa  bei  allen  vihära  erbauen  liefs ;  die  Reliquien  des  Mahendra 
vertheilte  er  in  zwei  stüpa,  deren  einer  in  Amhamaldka  in  der  Haupt- 
stadt erbaut  ward,  der  zweite  auf  dem  J^at^Jo-Berge^);  auch  die 
fieliqnien  der  Sanghamiträ  erhielten  ein  solches  Denkmal  bei  dem 
Siuparäfna  ebenfalls  in  der  Hauptstadt.  Von  den  zwei  Nachfolgern 
Haka^va  und  SürcUiskja^  der  vor  seiner  Regierung  Suvarnapinda- 
M;a  hiefe,  wird   nichts  bemerkenswerthes   berichtet.    Der  letzte 

1)  Bäfo-Tar.  I,  153  flg. 

2j  S.  ebend.  a.  a.  0.  162  flg. 

3)  S.  S.  102.  S.  266. 

4;  S.  Mähäf>.  XX,  p.  124. 
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wurde  von  den  zwei  Damila '),  Sena  und  Ouptika,  tiberwunden  und 
getödtet,  die  zusammen  zwei  und  zwanzig  Jahre  regierten.  Nach 
dem,  was  oben  über  die  Chronologie  bemerkt  worden,  muDs  dieses 
sechs  und  sechszig  Jahre  vor  161  oder  227  vor  Chr.  geschehen  sein, 
siBDevänämprija-Tishja  noch  regierte.  Wahrscheinlich  bemächtig- 
ten sie  sich  in  diesem  Jahre  eines  Theiles  der  Insel,  wo  zuerst 
Mahägiva^  nachher  Süratishja  als  Unterkönige  herrschten.  Als  sol- 
cher erscheint  ein  anderer  der  zehn  Brüder,  Mahänaga^  während 
der  Regierung  des  Devänämprija'Tishja  in  dem  südlichen  Theile 
der  Insel  Rohana^).  Der  zweite  wurde  von  ihnen  erschlagen,  sie 
dagegen  von  dem  jüngsten  ^^«Za;  dieses  geschah  in  dem  Jahr  205, 
dem  Todesjahr  des  herrschenden  Bruders,  dem  nach  dieser  Voraus- 
setzung Uttija  in  der  Oberherrschaft,  Asela  als  Unterkönig  in  einem 
Theil  des  Landes  gefolgt  wäre.  Eldra,  der  von  Kola  kam,  mufs 
sogleich  den  früheren  J)amüa  gefolgt  sein,  da  er  nach  der  Ueber- 
windung  von  Asela,  den  er  tödtete,  vier  und  vierzig  Jahre  regierte. 
277  Ob  wohl  von  diesen  fremden  Königen  gesagt  wird,  dafs  sie  mit  Ge- 
rechtigkeit herrschten  ^)y  so  müfsen  sie  doch  als  Feinde  des  Buddhis- 
mus betrachtet  werden.  Denn  von  Dushtagämani  wurde  voraus- 
gesagt, dafs  er  bestimmt  sei,  die  Damila  zu  vertilgen,  das  ganze 
Land  unter  eine  Herrschaft  zurückzutlLhren,  um  das  Gesetz  wieder 
leuchten  zu  lafsen*).  Der  Kampf  zwischen  ihm  und  Elara  gehört 
erst  in  eine  Zeit,  welche  die  Darstellung  der  übrigen  Geschichte 
noch  nicht  erreicht  hat,  und  seine  Erzählung  mufs  daher  der  Fort- 
setzung aufgespart  werden. 


1)  MaMv.  XXII,  p.  127.     Bamüa  ist  dafselbe  Wort  als  Tamü,  s.  I,  S.  202. 

2j  Mdhav.  XXII,  p.  130.  Mahdndga  war  von  seinem  Bruder  zum  uparäfa 
ernannt  worden,  defsen  Frau  machte  aber  aus  Liebe  zu  ihrem  Sohne  stets 
Anschläge  gegen  sein  Leben,  und  er  floh  daher  nach  Hohaf^j  wo  er  herrschte 
und  Malhogräma  zu  seiner  Hauptstadt  machte.  Dieses  ist  das  Maoyoa^- 
fjiov  des  Ptolemaios,  VII,  4,  10,  jetzt  Mägäma.  Sein  Sohn  war  Jatthäla- 
tishjai  defsen  Gothdbhaja,  defsen  Käkavan^atishjay  der  Vater  des  Dushta- 
gämani. Dieser  war  daher  der  vierte  Nachkömmling  des  Mahändga,  und 
wir  haben  hier  eine  Reihe  von  Nachfolgern,  die  kurz  regierten  und  daher 
die  Zeit  zwischen  DevänämpriJa'Tishja  und  dem  Anfange  des  Dushtagä- 
mani gehörig  ausfüllen. 

3)  Mähdv.  XXI,  p.  127.  p.  128. 

4)  Ebend.  XXII,  p.  135. 
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Oesehiehte  der  Griechiseh-Baktrischen  Könige. 

Ehe  ich  zur  Erzählung  der  Geschichte  der  Griechisch-Bak- 
trischen  Könige  Übergehe,  halte  ich  es  fllr  nöthig,  vorher  mit  we- 
nigen Worten  die  geographische  und  geschichtliche  Bedeutung  dieses 
Landes  hervorzuheben,  die  gekannt  werden  mufs,  um  diese  nur 
sehr  mangelhatt  uns  erhaltene  Geschichte  zu  verstehen.  Die  Gränzeu 
Baktriana'sy  wie  die  Alten  es  gewöhnlicher  nennen  als  Baktria*), 
sind  im  S.  der  Hindukoh,  im  0.  der  Belurtag,  im  Norden  Bukhära, 
im  W.  Merw  und  Herat  nach  den  jetzigen  Benennungen.  Die  Alten 
geben  als  Gränzen  an:  im  8.  die  Paropanisaden  und  den  Theil 
Areias,  welcher  an  Margiana  gränzt,  im  0.  u.  N.  Sogdiana,  welches 
durch  den  Oxos  von  Baktrien  getrennt  wurde,  im  Westen  Margia- 
na'). Der  Hauptstrom  des  Landes  der  Oxos,  der  Vcucus  der  Inder, 
entspringt  auf  der  Hochebene  Pamer  aus  dem  See  Sirikol^)  und 
erhält  seine  Zuflttfse  theils  aus  dem  Belurtag,  theils  aus  dem  Hin- 
dnkoh;  er  mttndet  jetzt  in  den  Aralsee,  in  einer  frflheren  Zeit  aber278 
in  das  Kaspische  Meer^). 

Das  Land  wird  als  die  Zierde  des  ganzen  Ariana's  und  sehr 
reich    an  Früchten  geschildert,    nur  fehle   ihm  OeP).    Eine  aus- 


1)  BaxTQiavri  bei  Ptol,  VI,  11,  1.  Arr,  Anab.  IV,  16,  4.  Strabon  XI,  8,  2. 
p.  511  u.  s.  w.;  er  hat  auch  an  mehreren  Stellen  den  Namen  BanqCa, 
wie  XI,  11,  1.  p.  516. 

2)  Ptol.  VI,  11,  1.  Die  Ostgrauze  war  eigentlich  das  Gebirge  der  Komedety 
da  in  ihrem  Lande  sowohl  der  Jaxartes,  als  der  Koas  (s.  oben  S.  136)  ent- 
springen; Ptol.  VI,  12,  3.  VII,  1,  42.  Dieses  gehörte  zu  seinem  "ffAitov 
oQog^  welches  der  Belurtag  ist;  s.  I,  S.  21.  Strahon  giebt  XI,  8,  S.  p.  514. 
11,   2.  p.  5)7  den  Oxos  als  Granze  zwischen  Baktriana  und  Sogdiana  an. 

3)  S.  I,  S.  25. 

4)  Nach  A.  von  Humböldt^s  Untersuchungen  in  Central-Asien  I,  S.  446  flg. 
Nach  S.  529  bildete  der  Aral  zur  Zeit  des  Uekataios  und  des  Herodotos, 
wie  noch  zur  Zeit  des  Makedonischen  Feldzugs  nur  eine  Seiten-Anschwel- 
lung des  Oxos  und  stand  nur  durch  den  Arm,  welcher  von  diesem  aus 
sich  als  Skythischer  Golf  weithin  gegen  0.  erstreckte  und  in  den  Oxos 
selbst  mündet,  mit  dem  Kaspischen  Meere  in  Verbindung.  Ueber  den  al- 
ten Namen  s.  I,  S.  1014. 

5)  Strabon  XI,  1,  1.  p.  516  nach  dem  Berichte  deB  Apoüodoros  von  Artemita, 
der  eine  Creschichte  der  Parther  geschrieben  hatte.  Ariana  ist  als  Ost-Iran 
zu  verstehen;  s.  I,  S.  8. 

LAJiseu'fl  Ind.  Alteriliak.  II.  2.  Anll.  19 
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führliche  Beschreibung  hat  Curtim  gegeben,  defsen  Glaubwürdig- 
keit in  diesem  Falle  nicht  bezweifelt  werden  darf,  da  sie  von  dem 
genauesten  Europäischen  Berichterstatter  bestätigt  wird*).  Die 
Natur  des  Landes  ist  vielfach  verschieden;  an  einigen  Stellen  sind 
viele  Bäume  und  Rebenstöcke  mit  grofsen  und  süfsen  Trauben. 
Das  Land  ist  reichlich  von  Quellen  bewälsert ;  wo  das  Klima  milde 
ist,  wird  Korn  gesäet,  die  übrigen  Theile  werden  als  Weide 
für  die  Heerden  benutzt.  Weiterhin  sind  grofse  Strecken  sandigen, 
trockenen  Landes,  welches  keine  Früchte  zur  Nahrung  der  Menschen 
hervorbringt;  wenn  die  Winde  vom  Meere ^)  herwehen,  erregen  sie 
dichte  Staubwirbel,  welche  die  Wege  unkennbar  machen  und  das 
Reisen  erschweren.  Der  fruchtbare  Theil  des  Landes  ist  stark 
bevölkert  und  reich  an  Pferden. 

Zu  dieser  Bevorzugung,  eine  gröfsere  Fruchtbarkeit,  als  die 
übrigen  Länder  Ariana's  zu  besitzen  und  dadurch  zum  Sitze  eines 
mächtigen  Reiches  geeignet  zu  sein,  kam  noch  die  günstige  Lage 
für  den  Handel.  Hier  traf  die  grofse  Strafse  aus  dem  nordwest- 
lichen Iran  und  den  entfernteren  Ländern  des  Westens  mit  der  aas 
dem  Innern  Asien  zusammen;  von  hier  aus  führten  drei  im  Alter- 
thume  berühmte  Wege  nach  Ortospana  oder  KabuP).  Es  begegneten 
sich  demnach  hier  die  Kaufleute  aus  den  entferntesten  Ländern  der 
alten  Welt;  durch  Kabulistan  geht  bekanntlich  die  grofse  Strafse 
279  nach  Indien.  Auch  Chinesen  haben  sich  frühe  an  diesem  Handels- 
verkehr betheiligt.  Der  Handelsverkehr  mit  den  westlichen  Län- 
dern wurde  in  der  älteren  Zeit  dadurch  befördert,  dafs  der  gröfste 
Flufs  des  Landes  zur  Fortschaffung  der  Waaren  benutzt  werden 
konnte  *). 


1)  Curttus  VII,  4,  26—30.    Burnrs  Reise,  Deutsche  üebers.  I,  S.  219. 

2)  Ckirtitis  sa^  a  Fontico  mari,  was  unmöglich  ist;  es  kann  nur  vom  Kas- 
pischen  Meere  verstanden  werden. 

3)  S.  I,  S.  16.  S.  36. 

4)  Nach  Plin.  VI,  19  hatte  Pompeius  auf  seinem  Feldzuge  gegen  Mithrida> 
tes  erfahren,  dafs  die  Waaren  aus  Indien  nach  Baktrien  in  neun  Tagen  zu 
dem  Icart$3y  einem  Zuflufse  des  Oxos  gelangten,  aus  diesem  auf  dem  Haupt- 
flufse  in  das  Kaspische  Meer,  dann  auf  dem  Kyros-  oder  Kur-Flufse  und 
von  da  nach  einer  fünftägigen  Landreise  an  den  Phasis  und  in  das  schwarze 
Meer.  Des  Icarus  wird  von  keinem  andern  Alten  als  eines  Baktrischen 
Flufses  gedacht;  Rittrb's  Vermuthung,  Ästen,  II,  S.  660,  dafs  der  Name 
aus  Bcictrus,  dem  Balkhab  oder  Dehäs  entstellt  sei,  möchte  daher  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein. 
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Nicht  nur  dem  friedliehen  Verkehre  der  Kaufleute  bot  Bak- 
triana  die  grolle  Durchgangsstrafse  dar,  sondern  auch  den  Erobe- 
rern und  Völkern,  welche  Indien  mit  Krieg  überzogen.  Alexander 
war  nicht  der  erste,  der  seine  siegreichen  Waffen  anf  diesem  Wege 
nach  Indien  trug;  ich  erinnere  daran,  dafs  von  einem  afsyrischen 
Könige  behauptet  werden  darf,  dafs  er  wenigstens  bis  zum  Indus 
von  Baktrien  aus  gelangte  und  dafs  Kyros  sich  mehrere  Völker 
der  westlichen  Mark  Indiens  unterworfen  hatte');  dann  daran,  dafs 
die  Pdndava,  die  Sogder  und  andere  Völker  des  Nordlandes  über 
Baktriana  nach  Indien  gezogen  sind  und  dort  Reiche  gestiftet  haben  ^). 

Auch  in  der  Kulturgeschichte  des  nördlichen  Irans  mufs  Bak- 
triana der  Vorrang  vor  den  übrigen  Arianischen  Ländern  eingeräumt 
werden.  Wenn  auch  der  Haupstadt  Balkh,  in  deren  Namen  die 
Sanskritbenennung  des  Landes  Bohlt  erhalten  zu  sein  und  die 
Zendisehe  Bäkhdhi  verdrängt  zu  haben  scheint,  während  die  Alt- 
pei^ische  BäkfUri  allein  den  Alten  bekannt  geworden  ist"),  nicht 
der  ihr  von  den  Morgenländern  zugeschriebene  Kuhm,  die  Mutter 
der  Städte  genannt  zu  werden,  als  berechtigt  zuerkannt  werden 
kann,  so  darf  sie  doch  mit  Recht  Anspruch  darauf  machen,  der 
Mittelpunkt  der  Herrschaft  und  der  Hauptsitz  der  Lehre  in  der 
ältesten  Zeit  gewesen  zu  sein.  Auch  in  der  späteren  Darstellung  280 
der  Altiranischen  Geschichte  bei  Firdosi  erscheint  Balkh  als  der 
Sitz  der  Kävja  oder  Kc^anier,  der  ältesten  historischen  Dynastie 
Ostiran's  und  als  der  Schauplatz  der  Thätigkeit  ZarcUhustra's^). 
Von  hier  aus  mufs  daher  besonders  die  Verkündigung  des  neuen 
Gesetzes  ausgegangen  sein,  auch  werden  hier  am  strengsten  die 
im  Avesta  vorgeschriebenen  Gesetze  beobachtet,  und  am  vollstän- 
digsten die  Sitten  geherrscht  haben,  die  in  ihm  geschildert  werden. 
Ueber  die  Zustände  des  Baktrischen  Volkes  erfahren  wir  leider  von 
den  Geschichtsschreibern  Alexanders  des  Grofsen  so  gut  wie  nichts ; 
die  allgemeine  Angabe,  dafs  die  Baktrianer  und  Sogdianer  ursprüng- 
lich wenig  in  ihrer  Lebensweise  und  ihren  Sitten  verschieden 
gewesen,  die  Baktrianer  etwas  kultivirter  als  die  letztern*),   kann 

1)  S.  I,  S.  1031. 

2)  S.  I,  S.  800  u.  oben  S.  160. 

3j  S.  Z.  f.  d,  K.  d.  M.  VI,  S.  57. 

i)  S.  I,  S.  888  und  Z.  f.  d.  K  <J.  M.  VI,  S.  530.    Dafs  die  älteste  Dynastie 

eine  mythische  ist,  erhellt  aus  I,  S.  626  flg. 
5)  Strabon  XI,   11,  3.  p.  517.    Diese  Angabe  gehört  dem  Onesikritos,  von 
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als  die  flüchtige  Bemerkung  eines  einzelnen  keinen  Mafsstab  fUr 
eine  genauere  Bestimmung  des  Kulturgrades  dieser  Völker  abgeben, 
zumal  sie  sich  auf  den  ursprünglichen,  nicht  auf  den  damaligen 
Zustand  bezieht. 

Dafllr,  dafs  die  Baktrer  eine  hervorragende  Stellung  unter  den 
dortigen  Völkern  einnahmen ,  läfst  sich  auch  anillhren,  dafs  die 
BoMtka  das  einzige  fremde  Volk  sind,  dem  die  alte  Sage  der  Inder 
eine  Theilnahme  an  ihren  Kämpfen  zusehreibt  und  von  defsen 
Königen  sie  mehrere  Namen  aufbewahrt  hat*). 

Die  Wichtigkeit  Baktriens  erhellt  endlich  daraus,  das  Ale- 
xander in  diesem  Lande  und  in  Sogdiana  acht  oder  nach  einer 
andern  Nachricht  zwölf  Städte  gründete  ^j.  Er  legte  daher  ein 
grofses  Gewicht  auf  die  Behauptung  dieser  zwei  Länder,  welche 
unter  allen  ihm  unterworfenen  Asiatischen  die  am  entferntesten 
nach  Nordost  gelegenen  waren;  sie  waren  die  Marken  seines  grofsen 
Reiches  gegen  das  innere  Asien  und  die  äufsersten  Vorposten  des 
281  Hellenismus,  der  hier  um  so  mehr  eines  starken  Schutzes  bedurfte, 
als  er  in  dem  einen  Lande  der  Lichtlehre  der  Mazdajapiin'  in 
ihren  Ursitzen  entgegentrat,  in  dem  andern  aber  den  Angriffen  der 
tapfern,  schwer  besiegbaren  turanischen  Völker  biosgestellt  war. 
In  keinem  der  andern  Asiatischen  Länder,  in  welchem  die  Helle- 
nische Herrschaft  durch  Alexander  gegründet  worden  ist,  befanden 
sich  die  Griechen  in  einer  eigenthUmlichern  Lage,  als  in  Baktrieu. 
Sie  waren  hier  am  weitesten  von  der  Heimath  entfernt ;  von  Norden 
her  wurde  ihre  Macht  von  den  barbarischen  Reitervölkern  bedroht, 
das  innere  Asien  lud  sie,  wo  nicht  zu  Eroberungen,  doch  zum  Han- 
del mit  den  fernen  Serern  ein;  nach  Süden  bot  ihnen  Indien  die 
ihnen  schon  bekannten  reichen  Schätze  dar;  in  Baktrien  selbst 
mufste  ihre  Religion  mit  der  festgewurzelten  einheimischen  Lehre 
in  eine  feindliche  Berührung  kommen.  Sie  hatten  hier  die  glän- 
zendsten Aussichten,  zugleich  aber  die  grössten  Gefahren  vor  sich 
und  mufsten  sich  zur  gröfsten  Anstrengung  ihrer  Kräfte  angespornt 
fUhlen. 


welchem  auch  berichtet  worden  war,  dafs  die  der  Krankheit  oder  dem 
Alter  erliegenden  eigens  dazu  unterhaltenen  Hunden  vorgeworfen  wurden, 
welche  tyratfitaaraC  oder  Leichenbestatter  hiefsen.  Dieses  ist  nur  eine  an- 
dere Gestalt  der  S.  154,  N.  4  erwähnten  Altiranischen  Sitte. 

1)  S.  I,  S.  807.  S.  845. 

2)  Nach  Strabon  XI,  11,  4.  p.  517.    lustin.  XII,  5. 


Die  Quellen  der  Griechisch-Baktrischen  Geschichte.       293 

Je  anziehender  es  wäre,  genau  zu  wiften,  wie  weit  der  Hel- 
lenismus in  diesem  Lande  sich  mit  der  einheimischen  Bildung  ver- 
schmolz, welche  Anstrengung  er  gemacht  hat,  um  sich  hier  zu  be- 
haupten, desto  mehr  ist  es  zu  beklagen,  dafs  die  Einzelnheiten  der 
Geschichte  der  Baktrischen  Griechen  ftlr  immer  tllr  uns  verloren 
sind  und  nur  noch  ein  Umrifs  von  ihr  entworfen  werden  kann. 
Ihre  Landsleute  haben,  soviel  wir  wifsen,  ihre  Geschichte  nie  be- 
sonders geschrieben;  doch  haben  sie  mehrere  Werke  besefsen,  in 
welchen,  wenn  sie  auf  uns  gekommen  wären,  wir  wahrscheinlich 
über  manches  Auskunft  erhalten  würden,  was  jetzt  unbekannt  blei- 
ben mufs.  Solche  waren  die  Parthischen  Geschichten,  von  denen 
eine,  die  von  ApoUodoros  von  Artemita  sicher  auch  zum  Theil  die 
Geschichte  der  Griechischen  Könige  Baktriens  dargestellt  hatte, 
da  er  als  Gewährsmann  itir  Nachrichten  über  sie  angeiUhrt  wird  ^). 
Aach  Strabon  hatte  in  seinem  Geschichtswerke  ohne  Zweifel  von 
ihnen  gehandelt,  da  er  ausführlich  die  Gesetze  und  Sitten  der  Par- 
ther dargestellt  hatte*).  Von  Ärrianos  waren  zwei  Werke  vorhan- 
den, in  denen  er  von  der  Geschichte  jener  Könige  zu  berichten 
veranlafst  gewesen  sein  mufs:  eine  Geschichte  der  Nachfolger  Ale- 
xanders und  eine  der  Parther.  Die  noch  erhaltenen  schriftlichen 
Stellen  über  die  Schicksale  der  Griechischen  Reiche  in  Baktrien 
und  Indien  finden  sich  zerstreut  und  vereinzelt  bei  verschiedenen  282 
Schriftstellern  und  würden,  wenn  wir  keine  andern  Quellen  benutzen 
könnten,  nur  eine  sehr  dürftige  Kenntnifs  von  ihnen  gewähren. 
Die  Hauptquelle  bilden,  wie  schon  erwähnt  ^),  die  Münzen,  die  uns 
allerdings  nicht  die  Ereignifse  der  Vorzeit  in  Worten  aufgezeichnet 
vorlegen,  jedoch  durch  ihre  Legenden,  Typen  und  Bilder  mit  der- 
selben Zuverläfsigkeit,  wie  schriftliche  Urkunden,  das  Dasein  von 
Personen  und  ihre  Thaten  uns  bezeugen. 

Die  Geschichte  der  Entdeckung  und  Bekanntmachung  dieser 
Münzen  und  der  Fortschritte  in  ihrer  Erklärung  im  einzelnen  dar- 
zulegen, liegt  aufserhalb  des  Planes  dieses  Werkes;  auch  ist  dieses 
schon  von  mehreren  geschehen,  so  daft  es  gentigt,  auf  ihre  Schrif- 
ten zu  verweisen  *),    Eine  so  unverhoflFte  Bereicherung  der  dunkelen 


1)  Aus  deFsen  Werke  geschöpfte  Nachrichten  über  die  Baktrischen  Hellenen 
stehen  z.  B.  Strabon  11,  12,  p.  118.  XV,  1,  3.  p.  686. 

2)  Wie  aus  seiner  Berufung  auf  sie,  XI,  9,  3.  p.  615  hervorgeht. 

3)  S.  oben  S.  47. 

4)  S.  Raoül  Rochbttb's  Notice  sur  quelques  nUdaiües  grecques  inSdites^  ap- 
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Geschichte  Baktriens  und  der  angränzenden  Länder  mit  neuen 
Thatsachen  mufete  die  eifrige  Thätigkeit  der  Gelehrten  hervor- 
rnfen,  welche  sich  deren  Erforschang  widmen.  Durch  ihre  ver- 
einten Leistungen  ist  der  Gegenstand  gegenwärtig  so  gründlich  in 
allen  bei  ihm  zu  beachtenden  Beziehungen  untersucht  und  beleuchtet 
worden,  dafs  es  in  den  meisten  Fällen  genügt,  mit  Berufung  auf 
sie  die  gewonnenen  Ergebnifse  mitzutheilen  0*    Da  der  Raum  die- 


partenant  ä  des  rois  inconnus  de  Bactriane  et  de  VInde,  im  JotimcU  des 
Savants  1834.  p.  328  flg.  Die  Münzen  der  griechischen,  parthischen  und 
indosJcythischen  Könige  von  Baktriens  und  den  Ländern  am  Indus.  Von 
Dr.  Carl  Ludwig  Grotefend.  Hannover  1839.  S.  1  flg.  Äriana  ÄntiqiM. 
Ä  Descriptive  Account  of  the  Äntiquities  and  Coins  of  Afghanistan :  with 
a  Memoir  on  the  buHdings^  caUed  Topes^  by  C.  Masson.  By  H.H.  Wil- 
son. London  1841.  p.  3  flg.  —  Das  älteste  Werk  ist  folgendes:  Historia 
regni  Graecorum  Bactriani,  in  quo  simül  Graecarum  in  India  coloniarum 
vetus  memoria  explicaiwr^  auetore  Tu.  S.  Batsbo.  Petropoli  1738.  4'^.  Von 
Raoul  KoGHBTTB  sind  Später  Ergänzungen  erschienen:  PrSmier  suppUmeiU 
ä  la  notice  sur  quelques  mHaiües  etc.  im  J.  desSav.  1835.  p.  514,  p.  577. 
p.  640,  p.  765.  Deuxihne  suppUment^  etc.  ebend.  1836.  p.  65  flg.,  p.  129  flg., 
dann  Troisihme  Supplement  etc.  1838,  p.  736  flg.  1839,  p.  89  flg.  1844,  p. 
108  flg.,  der  Schlufs  fehlt.  Ich  bezeichne  die  zwei  ersten  durch  I  u.  II 
und  die  Seite  nach  dem  besondern  Abdrucke,  die  dritte  durch  III  und 
die  Jahrgänge  des  Journal  des  Savants. 
1)  Von  Jahbs  Pbinsbp's  Abhandlungen  gehören  die  folgenden  hierher:  On 
the  eoins  and  relics  discovered  by  M.  U  Chevalier  Yeniura,  in  the  tope 
of  Manikyäla,  im  J.  of  the  As.  8.  of  B.  III,  p.  313  flg.  Continua- 
tion  of  the  observations  on  the  coins  and  relics  etc.  ebend.  p.  436  flg. 
Notes  on  the  coins  discovered  by  M.  Cüet,  ebend.  p.  562  flg.  Further 
Notes  and  draunngs  of  Bactrian  and  Indo-Scythic  coins^  ebend.  IV,  p. 
327  flg.  New  varieties  of  Bactrian  coins  from  Mr.  Masson's  drawings 
and  other  sourceSy  ebend.  V,  p.  548.  New  types  of  Bactrian  and  Lido- 
Seythic  coins,  ebend.  p.  720  flg.  Addition  to  Bactrian  Numismatics  and- 
discovery  of  the  Bactrian  alphcibet,  ebend.  YU,  p.  636  flg.  Diese  Abhand- 
lungen finden  sich  jetzt  wiederholt  abgedruckt  in:  Pbinsep's  Essays^  edi- 
ted  by  Thomas.  —  Ein  an  treffenden  Bemerkungen  reicher  Bericht  über 
die  damals  gemachten  Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  der  Alterthums- 
wissenschaft  von  E.  0.  Muellbb  findet  sich  in  Gott.  Gd.  Anzeigen,  1835, 
No.  177  flg.  S.  1761  flg.  und  eine  sehr  gründliche  und  belehrende  Zusam- 
menfafsung  des  Gewinnes  aus  diesen  Entdeckungen  für  die  Geschichte  von 
ihm  ebend.  1838,  No.  21  flg.  S.  201  flg.  mit  der  Aufschrift:  Ueber  Indo- 
Griechische  Münzen.  In  demselben  Jahre  erschien  meine  Schrift :  Zur  Ge- 
schichte der  Griechischen  und  Indoskythischen  Könige  in  Baktrien,  Kabul 
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868  Werkes  es  verbietet,  alle  Ansichten  über  die  Aufeinanderfolge 
and  den  Länderbesitz  der  Griechisch -Baktrischen  und  Griechisch- 
Indischen  Könige  aufzuitlhren,  und  ich  überall  die  Gründe  iUr 
meine  Auffafsung  angeben  werde,  mufs  ich  in  Betreff  der  ab- 
Vf eichenden  Annahmen  von  Wilson,  Barthelbhy  und  Cunninohah  auf 
die  Zusammenstellung  von  Thomas  verweisen '). 

Der  Gründer  des  Baktrischen  Reiches  hiefs  Diodotos^),    Er  283 

und  Indien  durch  Entsifferung  der  Ältindischen  Legenden  auf  ihren  Mün- 
zeUf  von  welcher  und  C.  Rittkr's  Schrift:  Die  Stupä's  u.  s.  w.  von  dem- 
selben Gelehrten  ebend.  1839,  No.  29  flg.  S.  281  flg.  eine  die  in  ihnen 
dargel^ten  Untersuchungen  zusammen fafsonde  und  beleuchtende  Anzeige 
veröffentlicht  worden  ist.  Aufaer  diesen  Schriften  und  den  oben  angeführ- 
ten sind  noch  die  Abhandlungen  von  A.  Cünningham  hier  anzuführen,  der 
sich  ein  besonderes  Verdienst  um  diesen  Theil  der  Münzkunde  erworben 
hat,  sowohl  durch  Bekanntmachung  und  Beschreibung  neuer  Münzen,  als 
durch  die  Bestimmung  des  Werthes  mehrerer  Buchstaben  des  Arianischen 
Alphabets,  f^  sind  die  folgenden :  Note  on  Captain  Hay's  Bactrian  coinSy 
im  /.  of  the  Äs,  S,  of  B.  IX,  p.  531  flg.  Deseription  of,  and  deductions 
from  a  con^ideration  of  some  neto  Bactrian  coins,  ebend.  IX,  p.  867  flg. 
p.  1008.  Second  notice  of  eome  new  Bactrian  coins,  ebend.  XI,  p.  130  flg. 
Coins  of  Alexander's  Successors  in  the  East  in:  Numismatic  Chronicle N. 
S.  VIII,  p.  93.  p.  181.  p.  257,  IX,  p.  28.  p.  121.  p.  216.  p.  298,  X,  p.  65. 
p.  205.  Fernere  Bereicherungen  unserer  Kcnntnifs  der  Griechisch-Indischen 
Münzen  geben  die  Aufsätze  von  E.  Thomas  :  Bactrian  Coins  in :  /.  of  the 
JR.  Asiat.  Soc.  XX,  p.  99 ;  CataHogue  of  C-oins  in :  J.  of  the  As.  Soc,  of  B. 
XXVII,  p.  251;  Catalogue  of  Bactrian  Coins  in:  Num.  Chiron.  XIX,  p. 
13;  Bactrian  Coins,  ebend.  N.S.  IV,  p.  193  und  von  W.  Vaux,  on  some 
rare  Bactrian  Coins,  ebend.  XVI,  p.  108. 

1)  Im  Journal  of  the  i2.  As.  Soc.  XX,  p.  116  flg.  und  Pbtnsip  Essays  II,  p. 
163  flg.,  wo  auch  die  ältere  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  ausführlich 
angegeben  ist. 

2)  S.  Strabon,  XI,  9,  2.  p.  515:  NnoreQtad^ivrtüV  di  imv  If^fo  tov  Ttivgov  6iä 
ro  7i(ws  aXiiilovs  ityai  joi/g  t^;  ZvQCag  xal  ir^g  Mrjdias  ßaailiag,  tovs  ^/oy- 
rttg  rit  Tict/Tce,  ntmrov  fikv  t^v  BaxT(>{itvrjv  anfairiaav  ol  ninttTTttifi^voi, 
xal  riiv  iyyvg  avTfjg  naaav  ol  niQi  ^Ev^vdrffioy.  "KmiTa  Wgaaxtig  x.  t.  l. 
Prolog.  Trogi  Pomp.  XLI.  In  Bactrianis  autem  rebus,  uti  a  Diodoto  rege 
constitutum  imperium  est.  Das  Datum  des  Parther-Abfalls  setzt  lustin. 
XLI,  4  unter  das  Consulat  des  L.  Manlius  Vulso  und  M.  Atilius  Regulus: 
eodem  tempore  etiam  Theodotus,  miüe  wrhium  Bactrianarum  praefectus, 
defecit,  regemque  se  appeUari  iussit:  quad  exemplum  secuti,  totius  orientis 
populi  a  Macedanibus  defecere.  Eusebius  setzt  den  Anfang  des  Parther- 
reichs Ol.  132,  3,  d.  h.  250.    Euseb.  Armen,  ed.  Maii.  II,  p.  233. 
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benntzte  die  Schwäche  des  zweiten  Antiochos,  der  einen  unglück- 
lichen Krieg  gegen  Ptolemaios  Philadelphos  führte  und  zugleich 
in  Streitigkeiten  mit  dem  Könige  Atropatene's  verwickelt  war,  um 
284  sich  unabhängig  von  der  Herrschaft  der  Seleukiden  zu  machen. 
Diese  Auflehnung  fand  statt  vor  dem  Abfalle  der  Parther,  weicher 
in  das  Jahr  250  zu  setzen  ist  0;  wie  viele  Jahre  früher  Diodotos 
seine  Unabhängigkeit  begründete,  läflst  sich  nicht  genauer  bestim- 
men. Gleichzeitig  mit  ihm  empörte  sich  Euthydemos,  der  ver- 
muthlich  Satrap  Areia's  war^).  Wenn  gesagt  ward,  dafs  alle  Völ- 
ker des  Ostens  dem  Beispiel  des  Diodotos  folgten,  so  mufs  dieses 
als  eine  rhetorische  üebertreibung  betrachtet  werden,  obwohl  es 
richtig  sein  mag,  dafs  auch  andere  Völker  aufser  den  Parthern 
bei  dieser  Gelegenheit  sich  von  der  Herrschaft  der  Seleukiden 
losrifsen. 

Die  Münzen  des  Diodotos  bestätigen  die  schriftlichen  Nach- 
richten, indem  sie  genaue  Nachahmungen  der  Münzen  des  zweiten 
Antiochos  sind*). 

Von  Diodotos    wird  noch  berichtet,    dafs   er  seine  Macht  so 


1)  S.  J.  G.  DftOTSEN's  Geschichte  des  Hellenismus  II,  S.  331. 

2)  S.  Zur  Gesch,  u.  s.  w.  S.  222,  gegen  Dboysbn,  a.  a.  0.  S.  332,  der  ihn 
für  den  Satrapen  Sogdianas  hielt. 

3)  S.  R.  ROGHETTB  III,  p.  112.  Es  sind  bis  jetzt  vier  Münzen  des  Diodotos 
gefunden  worden.  1.  Av.  Diadem irter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Nackter 
stehender  Jappiter,  in  der  erhobenen  Rechten  den  Blitz,  in  der  ausgestreck- 
ten Linken  die  Aegide.  Leg.  BAZfuiESlZ  ^fOJOTOY,  S.  J.  DB  Bab- 
THOLOMABi's  Noticc  suT  Us  mSdüiUes  des  Diodotes  Rois  de  la  Bactriane, 
in  B.  Koehne's  Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde,  III,  p. 
65,  Taf.  III,  1.  Diese  Münze  ist  doppelt  vorhanden:  in  Gold  und  als 
Drachme.  R.  Rochettb  hat  eine  ganz  mit  dieser  übereinstimmende  Tetra- 
drachme des  Antiochos  Theos  mitgethcilt,  III,  p.  114.  Nach  ihm  hatte 
sie  Diodotos  in  Baktrien  während  der  ersten  Regierangsjahre  des  zweiten 
Antiochos  schlagen  lafsen.  Die  zweite  eine  goldene,  ähnlich  der  ersten. 
Av.  Kopf  des  Königs  vollendeter  und  älter  mit  Hinzufügnng  eines  Speers 
unter  dem  linken  Arm.  Rev.  Derselbe;  s.  Thomas,  J.  of  the  B,  Äs.  Soc. 
XX,  p.  122.  Die  dritte  ist  eine  Tetradrachme;  Av.  Der  diademirte  Kopf 
des  Königs;  Leg.  /ffO^IOTOY 2:nTIIP0:S.  Rev.  Derselbe  Juppiter,  vor  ihm 
in  der  Mitte  eine  Krone,  am  linken  Fufse  ein  Adler  mit  halb  ausgebrei- 
teten Flügeln;  Leg.  BA^LHEYONTOSSl  ArASOJC/iEOYJS  AIKAIOY, 
Die  vierte  ist  eine  Tetradrachme.  Av.  Kopf  nach  rechts  gewendet  Leg. 
JI0/10T0Y  ZSITHP02.  Rev.  Aufrechtstehende  Figur  des  Juppiter.  Leg. 
BAZIAEYONTOZ  ANTIMAXOY  BEOY]  s.  THOMAS,  a.  a.  0.  p.  123. 
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sehr  vergrofsertc,  dafs  ArsakeSy  der  Stifter  des  Parthischen  Reiches, 
sieh  vor  ihm  flüchten  mauste  ^).  Da  die  Geschichte  der  Parther 
Dieht  nur  auf  das  engste  mit  der  der  Baktrischen  Griechen  ver-285 
knfipft  ist,  sondern  sie  ihre  Herrschaft  später  auch  auf  Indische 
Gebiete  ausdehnten,  wird  bei  dieser  Gelegenheit  am  angemefsensten 
d^jenige  berührt,  was  von  diesem  Volke  und  den  Anfängen  seiner 
Macht  zu  sagen  ist. 

Die  Parther,  welche  von  den  alten  Persern  Parthu^)  genannt 
wurden,  waren  ein  Skythisches  oder  Turanisches  Volk,  welches 
frfihe  in  dem  nach  ihnen  benannten  Lande  sich  festsetzte^).  Sie 
hatten  noch  in  späterer  Zeit  ihre  Sprache  bewahrt  und  meistens 
auch  ihre  Sitten.  Sie  waren  ein  Reitervolk,  wie  ihre  Stamm- 
geoolgen.  Der  Gründer  ihrer  Macht  war  nach  dem  wahrschein- 
lichsten Berichte  aus  dem  Volke  der  Pamischen  Daher*).  Um 
ihren  Persischen  Unterthanen  zu  schmeicheln,  leiteten  sich  seine 
Nachfolger  ab  von  dem  zweiten  Artaxerxes*).  Nach  Arrianos  Be- 
richte waren  Arsakes  und  Teridates  Brüder;  dem  letztem  war  von 
Pherekles,  dem  von  Antiochos  mit  dem  Beinamen  Gaoc:  eingesetz- 
ten Satrapen  ihres  Landes  etwas  schimpfliches  zugemuthet  worden ; 
sie  ertrugen  diesen  Schimpf  nicht,  sondern  tödteten  ihn,  verbanden 
rieh  mit  ftinf  andern,  vertrieben  die  Makedoner  und  gewannen  die 
HerrschatTt  über  das  Land*).    Dieser  Bericht  wird  durch  Strabon*s 2SS 

\)  Sirabon  XI,  9,  3.  p.  516  von  Arsakes:  (p^hyovra  dk  rijv  av^riaiv  xöiv  negl 
JioSowav,  anoarijffm  rriy  ITagd-vaiap. 

2)  Der  Name  kommt  im  Plural  Parthava  in  den  persischen  Keilinschriften 
Tor;  BK  I,  16.  II,  7.  92.  J.  15.  NRa.  22.  Der  Ländername  und  das 
Gentile  ist  Parthava, 

3)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VI,  S.  538,  wo  die  Stellen  über  ihren  Ursprung  an- 
gegeben sind.  Ihre  Uebersiedlung  wird  dem  Sesostris  zage8chriel)en.  Der 
Name  bedeutet  eigentlich:  die  über  die  Granze  schreitenden,  Johannes 
Malalas  giebt  ihn  wieder  durch  fiitavaaTtu^  die  ül)er8iedelten. 

^)  S.  Strabon  XI,  9,  3.  p.  515,  der  in  dem  vorhergehenden  Paragraphen  ihn 
in^Q  2xv&fig  nennt. 

^  S.  die  Stelle  aas  Arrianos  Parthischer  Greschichte  Note  6  u.  Z,  f.  d.  K.  d. 
if.  a.  a.  O.  Der  zweite  Artaxerxes  hiefs  vor  seiner  Thronbesteigung  Ar- 
Aaka  oder  AnsakM;  s.  ebend.  VII,  S.  279.  Die  richtigste  Auffafsung  der 
Arrianischen  Stelle  bei  Photios  möchte  sein :  Nachkomme  des  Phriapites, 
des  Sohnes  des  Arsakes.  Der  Name  lautet  im  Zend  FrijapaitiSt  d.  h.  tpiXo- 
mtsQ.    Der  zweite  König  der  Parther  hiefs  Phriapatius, 

6)  Diese  Stelle  ist  in  einem  doppelten  Auszuge  erhalten ;  erstens  bei  Photios 
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Angabeo  ergänzt.  Er  war  ein  Häuptling  f 
welche  am  Flu(^e  OchoK  wolinten.  Mit  die 
nnd  bemächtigte    sich  des  Landes').    Er 

p.  21.H.i>.  17.B.  jfniTiixq;  xai  Tiigiüät ig  ^tii;»' 
jlQaaxov  toü  •pQntnhr»,  änöyovm.  Ovtoi  'f'HH 
{laaiXfms  {9iov  nüior  fntxitiv  täyö/iitCnr)  aiirgi 
aijtnn,  luti  töv  fiiftöy  rar  riJtJlif <üi'  ntu^(iiäi  fn 
xötuii  T^v  vßQiv,  avdXö*  ti  ihv  vß^laayra,  xaX 
xonrotnäfiiyoi'  xnX  tofthog  MtlxtiövluvänfitTrjisi 
7.  l.  Zweitens  bei  Syt^lloi  I,  p.  539  ed.  Bonn,  'l 
i^f  MrtxiSovittV  xtii' Aviiojriov  A^x^s an (OTtiaar,  i 
iaySQov  tov  xi(atov  iiit  aiiiip-  ah(av.  '^oaäxq;  ni 
ros  i'ixoi-i(;  B^iö  roü  Jlrpaöiy  ^graUgSov  (najQän 
oix  Maxldavoi  tnä)})(av  t^t  ITfQtix^g.  og'jiya» 
' jitipitivög  ifrj/tiv,  (yot  i(üv  n^lJupäv,  xni  lov  vtavl 
iinfiaQiijaKg  nvgQfS^ii  nnQ'  aiioü  xal  kounxov  toÜ 
ntQawy'  AQoäxtji,  x.j.l.  Von  diesen  zwei  Aubüü 
nach  meiner  Ansicht  den  Vorzug,  weil  nach  ihi 
thieoB  war,  wo  Areakes  und  Teridates  zu  Hause  ' 
ren  sie  Satrapen  Baktricns  gewesen,  woh  höchst 
weil  die  Sclciikiden  sonst  keine  Nichtgricchen 
weil  Baktrien  ein  zu  grofses  und  weit  enticgei 
obersten  Leitung  eines  Satrapen  von  PtTsien 
nicht  glaublich,  dars  die  zwei  Brüder  zuglei< 
Es  miichte  claher  auch  der  Name  Pherekles  ( 
sein.  Iiistin  XLI,  4  bestätigt,  dafs  derjenige 
Bskes  empörte,  ea  über  Parthien  war,  nennt 
Andragoras.  Er  verwechgelt,  wie  Drotsbn  a. 
merkt,  ihn  mit  dem  nach  ihm,  XII,  4  von  .\i 
pen,  einem  Perser,  der  aber  einen  andern  Nai 
phemes.  Arr.  Anah.  III,  8,  4.  23,  4.  V,  31,  7 
speg;  s.  cbend.  III,  22,  1.  Die  von  Iwlin  XII, 
Uttdt  postta  originem  Parlhi>Tiim  reges  hahm 
von  Esiner  verworrenen  Darstellung  and  Wid 
da  er  hat  sagen  wollen,  dars  die  Partlier  diirc 
Stande  und  zur  Gründung  ihres  Reiches  verar 
I)  XI,  9,  2.  p.  515.  lustin  gieht  XLI,  4  folgei 
hung  der  Parthischen  Macht:  nach  defecere  ii 
führten  Stelle  fährt  er  fort:  Erat  endem  tem 
cerlae  originis.  ita  virlutU  expertae.  Hie  aoUlx 
aceepta  opinione  Sehucam  n  Gallii  in  Asia 
cum  praedonum  manu  FOrthos  ingressus,  pro 
oppretsit,  aublatoque  eo  imperiwn  gmtia  invae 
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Dod  konnte  sich  nor  mit  Notb  gegen  diejenigen  behaupten ,  denen 
er  das  Land  entrifsen  hatte  und  gegen  welche  er  stets  kämpfen 
ma&te.  Wenn  derselbe  Schriftsteller  die  Veranlafsung  zur  Erobe-287 
mag  Partbiens  der  Vermehrung  der  Macht  des  Baktrischen  Königs 
flüd  einer  Vertreibung  des  Arsakes  zuschreibt,  so  ist  es  schwer, 
diese  Darstellung  mit  der  Ärrian's  zu  vereinigen.  Vielleicht  machte 
Diodotos  einen  Zug  gegen  die  Daher  am  Flufse  Ochos  und 
vertrieb  von  hier  den'  Arsakes,  der  sich  mit  seinem  Bruder  nach 
Partbien  wandte,  wo  sie,  von  dem  Seleukidischen  Satrapen  be- 
schimpft, ihn  erschlugen  und  des  Landes  sich  bemeisterten. 

Arsakes  starb  nach  einer  Regierung  von  zwei  Jahren*)-  Die 
ihm  Zugeschriebene  Eroberung  Hyrkaniens  *)  war  daher  die  That 
scineg  Bruders  Teridates.  Im  folgenden  Jahre  wurde  Antiochos 
der  zweite  ermordet  und  in  dem  durch  seinen  Mord  verursachten 
dritten  Syrischen  Kriege  tiberzog  Ptolcmaios  der  dritte  ganz  Asien, 
irie  es  helfet  bis  nach  Baktrien^). 

Er  bestätigte  ohne  Zweifel  die  neuen  Könige  in  ihren  Herr- 
schaften, da  er  nicht  hoffen  konnte,  dafs  diese  so  entfernt  liegenden 
Länder  nach  seinem  Abzüge  seine  Oberhoheit  anerkennen  wtirden 
iffld  es  seine  Absicht  sein  mufste,  wenn  etwa  die  von  ihm  beinahe 
gMz  yemichtete  Macht  der  Seleukiden  sich  wieder  erheben  sollte, 
*B  jenen  Königen  Bundesgeno&en  gegen  sie  zu  besitzen*).  Nach 
seiner  Rückkehr  blieben  jene  sich  selbst  ganz  überlafsen  und  in  dieser 
&it  wird  die  Eroberung  Hyrkaniens  von  Teridates  zu  setzen  sein. 
Kurz  nach  dem  Frieden  zwischen  Seleukos  Kallinikos  und 
seinem  Bruder  Antiochos  Hierax,  der  um  das  Jaht  239  geschlofsen 


kmptire  Hyrcanorum  quoque  regnum  occtipavit^  atque  ita  duarum  civitd- 
tum  imperiö  praeditus,  grandem  exercitum  parat,  metu  Seleuci  et  Theo- 
doiiy  Baeirianorum  regis.  Sed  citOf  morte  Theodoti  wetu  liberatus^  cum 
fiio  eius  et  ipso  Theodoto  foedus  ae  paceni  fecit.  Jiistin  macht  auch  Vor- 
wirrung  in  der  Reihenfolge  der  Begebenheiten ;  die  Niederlage  des  Seleu- 
kw  durch  die  Galater  fällt  wahrscheinlich  in  das  Jahr  241,  s.  Droysen, 
«.  a.  0.  S.  866,  Note  38,  jedenfalls  mehrere  Jahre  nach  der  Stiftung  des 
Reichs  250. 

1)  Synkdl.  I,  p.  540. 

2)  S.  S.  298,  Note  1. 

3)  S.  Droyssn  a.  a.  0.  S.  341  flg.  In  der  Inschrift  von  Adule  wird  gesagt 
big  nach  Baktrien ;  in  l:\)lyain.  Strateg,  VIII,  50  bis  Indien,  was  eine  lieber- 
treihang  ist. 

^)  S.  Dboyssn  a.  a.  0.  S.  359. 
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wurde,  unternahm  der  erste,  der  jetzt  Asien  jenseits  des  Tauros 
bis  zum  Euphrat  besafs,  einen  Heereszug  nach  dem  obern  Asien, 
um  die  seinen  Vorfahren  unterworfenen  Länder  wieder  zu  gewinnen, 
lieber  dieses  Unternehmen  besitzen  wir  nur  dürftige  Nachrichten, 
die  aber  iür  die  Geschichte  des  Griechischen  Baktriens  von  Wich- 
288tigkeit  sind^).  Bei  dem  Herannahen  des  Seleukos  schlofs  Diodotos 
einen  Bund  mit  ihm  gegen  den  Partherkönig,  der  nicht  stark 
genug,  um  der  vereinten  Macht  beider  zu  widerstehen,  sich  zu  dem 
Volke  der  Aspasiaker  jenseits  des  Oxos  flüchtete.  Mit  ihrem  Bei* 
Stande  brachte  er  ein  grofses  Heer  zusammen.  Als  er  gerade  im 
Begriffe. stand,  den  Kampf  zu  beginnen,  starb  der  König  Baktriens; 
sein  gleichnamiger  Sohn  und  Nachfolger  schlofs  Frieden  und  Btind- 
nifs  mit  ihm.  Bald  darauf  wurde  er  von  Seleukos  angegriffen, 
den  er  besiegte ;  den  Tag  dieses  Sieges  feierten  seitdem  die  Parther 
als  den  Anfang  ihrer  Freiheit^).  Seleukos  wurde  durch  Unruhen 
in  seinem  eigenen  Reiche  genöthigt,  von  weiterer  Fortsetzung  des 
Kampfes  abzustehen.  Arsakes  kehrte  siegreich  nach  seinem  Reiche 
zurück,  welches  er  ordnete.  Er  ist  der  eigentliche  Begründer  der 
Macht  der  Parther. 

Wir  gewinnen  für  die  Geschichte  Baktriens  aus  dieser  Er- 
zählung ein  Datum  ftir  den  Tod  des  ersten  Diodotos,  welcher  kurz 
nach  239  etwa  237  stattgefunden  haben  mufs^);  er  hätte  demnach 

1)  Aurser  der  S.  298,  Note  1  angeführten  Stelle  des  lustm  gehört  folgende 
bei  Strabon^l,  8,  8.  p.  513  hierher:  —  xal  var^gov  6h!^Qaaxfig,  jov  Kalh- 
vCxov  if€vy<üV  2^livxov  etg  johsuicfnaaidxag  f^^V^^'  Die  Aspasiaker  wohn- 
ten nach  Polyh.  X,  48,  1  im  N.  des  untern  Oxos. 

2)  lustin,  XLI,^  4  —  nee  multo  post  cum  Sekuco  rege  ad  persequendos  de- 
fectos  veniente  congreasus  victor  fuü:  quem  dient  Parthi  exinde  solemnem, 
velut  initium  libertatis  observant. 

3)  Wilson  setzt,  p.  217,  den  Tod  des  ersten  Diodotos  um  das  Jahr  240,  da- 
von ausgehend,  dafs  er  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Parthischcn  Feld- 
zuge des  Seleukos  sich  ereignet  habe,  die  nach  Froelich  in  ÄnncUes  com- 
pendiarii  regum  et  rerum  Striae,  p.  30,  239  (nicht  240)  und  236  unter- 
nommen wurden,  auf  dem  zweiten  sei  er  von  Arsakes  gefangen  genommen 
worden  und  lange  in  Gefangenschaft  geblieben.  Diese  Nacluricht  findet  sich 
bei  Athen.  IV,  38.  p.  153  aus  dem  eilften  Buche  des  PoseidonioSf  wider- 
spricht aber  sowohl  der  Angabe  Iustin''s  XXVII,  3,  nach  welcher  er  auf 
seinem  Zuge  gegen  Attalos  von  Pergaraa  durch  einen  Sturz  vom  Pferde 
in  Kleinasien  getödtet  wurde  225,  als  der  andern,  nach  welcher  wir  ihn 
235  gegen  seinen  Bruder  kämpfend  finden;  s.  Dboysen  a.  a.  O.  S.  419. 
Es  ist  demnach  nur  ein  einziger  Feldzug  anzunehmen. 
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Bähe  an  zwanzig  Jahre  regiert  und  hinreichende  Zeit  gehabt,  um 
sieh  in  seiner  Herrschaft  zu  befestigen.  Wenn  ihm  der  Besitz  von 
Taugend  Städten  zugeschrieben  wird '),  so  ist  dieses  sicher  nur 
eme  anrichtige  Uebertragung  einer  über  Eukratides  gegebenen  Nach- 
richt auf  ihn  *). 

Von  seinem  Sohne  Diodotos  sind  bis  jetzt  keine  Mttnzen  ge-289 
fimden  worden,  wonach  vermuthet  werden  darf,  dafs  er  nur  kurz 
regierte,  lieber  das  Verhältnifs  des  AgcUhokles  zu  seinem  Vater 
hat  Zuerst  die  oben  beschriebene  Münze  Aufschlufs  gegeben^).  Der 
Titel  Retter  bezeichnet  diesen  als  den  Befreier  des  Landes  von  der 
Fremdherrschaft;  das  Fehlen  des  Titels  König  beweist  entweder, 
dafe  er  nicht  mehr  regierte*)  oder  wahrscheinlicher,  dafs  er  nicht 
mehr  von  Agathokles  als  König  anerkannt  ward,  als  diese  Münze 
geprägt  wurde;  die  Wiederholung  des  Juppiter-Typus,  dafs  Aga- 
thokles, wenn  auch  nicht  sein  Verwandter,  doch  sein  Zeit- 
genofise  war  und  gleichzeitig  mit  oder  kurz  nach  ihm  regierte. 
Am  wichtigsten  ist  der  von  ihm  gebrauchte  Ausdruck  B^^l- 
AEYOSTO^^  welcher  auf  mehreren  Münzen  gefunden  worden  ist^). 
Seine  Bedeutung  scheint,  da  er  dem  gewöhnlichen  BA^lAESl^ 
entgegengesetzt  wird,  nur  die  gewesen  sein  zu  können,  dafs  Aga- 
thokles thatsächlich  die  königliche  Gewalt  besafs  und  ausübte,  den 
Diodotos  aber  noch  als  einen  höher  stehenden  anerkannte,  obwohl 
er  im  Begriffe  war,  sich  unabhängig  zu  machen^).  Eine  ähnliche 
Bedeutung  hat  der  Ausdruck  auf  einer  andern  Münze,  wenn  es 
richtig  ist,  dafs  sie  dem  Stifter  der  zweiten  Parthischen  Dynastie, 

1)  Von  Iustin\  s.  oben  S.  295,  Note  2. 

2)  S.  ^raboti  XV,  1,  3.  p.  686.  Diese  Bemerkung  ist  von  Bayer  p.  47  ge- 
macht worden.  Diese  Angabe  bezieht  sich  jedoch  auf  die  von  ihm  be- 
herrschten Städte  in  Indien. 

3)S.  R.  RocHETTB  III,  1844,  p.  117. 

4)  Dieses  ist  die  Ansicht  des  eben  genannten  Gelehrten. 

5)  Ich  habe  eine  dieser  Münzen  zuerst  nach  einer  Mittheilung  A.  CüNNiNO- 
ham's  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  386  beschrieben;  sie  ist  später  von 
ihm  selbst  bekannt  gemacht  worden  im  J.  of  the  Äs.  S.  ofB.  XI,  p.  135. 
Er  besitzt  mehrere  Exemplare,  so  dafs  die  Legende,  deren  Richtigkeit  R. 
BocHETTE,  a.  a.O.  p,  110,  bezweifelte,  sicher  ist.  Sie  lautet:  BACfAEYON- 
TOZ  BACfAESlN  AfKAfOY  APCAKOY.  Eine  zweite  Münze  gehört 
dem  Parthischen  Könige  Äbdalgases  und  wird  später  beschrieben  werden. 

6)  Auch  Droysen  fafst  Gesch.  des  Hell.  II,  S.  761  die  Beziehung  des  Aga- 
thokles zu  Diodotos  als  Gleichzeitigkeit  und  Unterordnung  auf. 
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der  sogenannten  Ashkdnischen  geh(5r\ej  er  würde  nämlieh  bezeichnen, 
dafs  der  König,  der  sie  hat  schlagen  lafsen,  die  Unterkönige  unter- 
worfen hatte,  aber  noch  nicht  als  Oberherr  allgemein  anerkannt 
worden  war. 

Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  war  Agathokles  zuerst 
Statthalter  einer  der  Provinzen  des  Baktrischen  Reiches,  der  noch 
während  der  Regierang  des  ersten  Diodotos  sich  unabhängig  machte. 
Die  Münze  würde  daher  zwischen  250  und  240  geschlagen  worden 
290sein;  für  diese  Zeit  sprechen  bei  ihr,  wie  bei  den  rein  Griechischen 
Müns^en  des  Agathokles  die  numismatischen  Gründe^). 

Seine  Münzen  zerfallen  in  zwei  Klafsen^):  die  der  ersten  ha- 
ben rein  Baktrische  Typen,  die  der  zweiten  tragen  einen  Indischen 
Charakter.  Die  ersteren  haben  nur  Griechische  Legenden,  gehören 
wegen  der  Vortrefflichkeit  der  Arbeit  zu  den  schönsten  und  müfisen 
daher  aus  der  ersten  Periode  des  Griechisch-Baktrischen  Reiches 
sein ;  die  zweiten  haben  zugleich  ludische  Legenden  aus  der  ältesten 
Form  des  Indischen  Alphabets,  wie  sie  sich  in  den  Inschriften  des 

1)  R.  RoGHBTTE  nahm  zuerst,  Jowrn.  d^s  Sav.  1834,  p.  389,  an,  dafs  Aga- 
thokles der  von  Arriau  erwähnte  Eparch  Persiens  und  der  eigentliche 
Stifter  des  Baktrischen  Reiches,  also  Vorgänger  des  Diodotos  gewesen  sei, 
und  zwischen  262  und  256  regiert  habe.  Wilson  hat,  p.  295  mit  Recht 
hiegegen  geltend  gemacht,  dafs  nach  allen  Nachrichten  Diodotos  der  Stif- 
ter war  und  dafs,  vorausgesetzt,  dafs  Agathokles,  nicht  Pherekles,  der 
wahre  Name  dieses  Kparcheu  gewesen  (was  jedoch,  wie  gezeigt  worden, 
sehr  unsicher  ist),  er  als  Eparch  erschlagen  wurde^  während  der  auf  den 
Münzen  erscheinende  wirklich  König  geworden  ist.  R.  Rochette  hat  zwar 
später  III,  1844,  p.  112  anerkannt,  dafs  Diodotos  vor  Agathokles  r^crt 
habe,  behauptet  aber  noch  immer,  dafs  dieser  zwischen  262  und  256  ge- 
herrscht habe.  Da  die  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  ausgeblieben  ist,  kann 
ich  nicht  angeben,  wie  er  es  rechtfertigen  werde,  den  Anfang  des  Bak- 
trischen Reiches  vor  262  anzusetzen.  Er  führt  noch  p.  119  das  Zeugnifs 
Mionnet's,  SiAppUm.  YIII,  p.  460  dafür  an,  dafs  Agathokles  um  262  re- 
giert habe,  und  hält  es  für  unmöglich,  dafs  die  Tetradrachme  und  Drachme 
dos  Agathokles  nicht  in  diese  Zeit  gehören  sollten.  Trotz  dieser  Unwider- 
legbarkeit der  numismatischen  Gründe  möge  es  erlaubt  sein,  daran  zu 
erinnern,  dafs  Antiochos  der  zweite  262  erst  zur  Regierung  gelangte  und 
Diodotos,  defsen  Münzen  den  seinigen  nachgebildet  sind,  nach  dieser  An- 
nahme es  nicht  sein  könne,  und  dafs  aus  Gründen  der  geschriebenen  Ge- 
schichte es  uöthig  sei,  diese  Münze  wenigstens  um  zehn  Jahre  jünger  zu 
machen. 

2)  S.  Wilson,  p.  29ö  flg. 
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A^  findet;  die  rohe  AuBflihrang  beweist  andere  Werkstätten. 
Die  ersten  sind  rund,  die  zweiten  sind  länglicbte  Vierecke,  die 
dareh  Abnutzung  znni  Theil  eine  elliptische  Form  erhalten  haben; 
diese  Form  ist  allen  übrigen  Griechischen  Münzen  fremd  nnd  die 
Tiereckigen  haben  überhaupt  doppelte  Inschriften,  auf  der  Vorder- 
seite Griechische,  auf  der  Rückseite  Indische  in  Arianischer  Schrift  ^). 
Aof  den  Agathokles-Münzen  der  ersten  Gattung-)  hat  die  fackel-29i 
tragende,  dreiköpfige  (jöttin  eine  Beziehung  auf  die  Verehrung  der 
^sogenannten  Persischen  Artemis  in  Baktrien,  die  in  dem  Persischen 
Reiche  seit  der  Zeit  des  zweiten  Artaxerxes  weit  verbreitet  war^).  Die 

I]  S.  C.  L.  Grotkitend,  S.  61  flg.  Diese  Form  ist,  wie  hier  vermuthet  wird', 
wahrscheiülich  Indischen  Ursprungs,  da  die  Inder  sich  in  der  ältesten  Zeit 
nur  gestempelter  Stücke  Metalls  als  Geldes  bedienten,  s.  S.  48,  deren  Stem- 
pel meistens  wohl  das  Gewicht  und  dadurch  den  Werth  bezeichneten. 

2)  Die  hieher  gehörigen  Typen  sind  diese,  s.  Num.  Ghron.  N.  S.  VIII,  p.  280: 

1)  Tetradrachme  und  Drachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev. 
Stehender  Juppiter  mit  dem  Mantel,  die  Linke  auf  seinen  Zepter  stützend, 
in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  dreiköpfige  weibliche  Figur,  in  jeder 
Hand  eine  Fackel  tragend.     Leg.  BA2:i^Ea2  AFA^KAE^Y^:. 

2)  Drachme.  Die  Vorderseite  dieselbe;  auf  der  Rückseite  ist  ein  rechts 
gewendeter  Panther,  mit  einer  Traube  in  der  Klaue.  Dieselbe  Leg.  Kupfer- 
münzen. 

t)  Runde,  mittclgrofse.  Av.  Derselbe  Kopf  des  Königs,  dahinter  der 
Thyraosstab.  Rev.  Ein  Panther  rechts  gewendet  vor  einem  Rebenstocke 
stehend,  von  welchem  er  eine  Traube  frifst.     Dieselbe  Leg. 

3)  K.  RocHBTTB  hat  Jowm.  des  Sav.  18S4.  p.  389  flg.  I,  p.  13  flg.  eine  sehr 
ausführliche  Untersuchung  über  diese  Persische  Göttin  angestellt,  welche 
nach  ihm  eine  Artemis-Hekaie  ist.  Die  Richtigkeit  dieser  Benennung,  so 
wie  einiger  anderer  Behauptungen  des  Verfafsers  möchte  zweifelhaft  sein, 
allein  hier  kommt  es  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dafs  diese  Göttin  in  Bak- 
trien verehrt  worden  ist.  Der  Hauptbeweis  ist  die  Stelle  des  dem.  Alex. 
Protrept.  p.  57  FoU.,  in  welcher  gesagt  wird,  dafs  erst  seit  Artaxerxes 
äem  Zweiten  die  Mager  angefangen  hatten,  Götterbilder  zu  verehren  und 
^r«  er  das  Bild  der  Aphrodite  Tanais  (oder  richtiger  Anaüis,  obwohl 
beide  Namen  häufig  von  den  Alten  verwechselt  werden,  s.  F.  C.  Movebs, 
I^ie  Phönizier,  L,  S.  625  flg.)  aufgestellt  habe  in  den  verschiedenen  Haupt- 
städten seines  Reiches  und  auch  fv  BmnQotg.  Sie  wird  von  Flut.  Artax.  3 
li^fpni  genannt;  die  Persische  Artemis  hiefs  Za^rfrig  nach  Hesyehios,  aus 
dem  Zend  Zairiy  gelb,  golden.  Eine  Fackel  wird  ihr  zugeschrieben,  Flut. 
Lueuü.  24,  nirgends  jedoch  die  drei  Köpfe,  wie  der  Hekate.  Sie  beziehen 
nch  wohl  gewifs  auf  die  drei  Phasen  des  Mondes,  wie  die  Fackeln  auf 
•einen  Aufgang  und  Untergang.    Die  auf  den  Münzen  dargestellte  Göttin 
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Übrigen  Bilder  haben  alle  Beziehungen  auf  die  des  Dionysos  ■)  nnd 
292  weisen  auf  ein  weinreiches  Land  als  den  Sitz  der  Herrschaft  hin ;  als 
ein  solches  ist  der  Hindukoh  bekannt.  Wegen  der  Altindischen  Schrift 
mtifsen  wir  ihm  auch  ein  Indisches  Gebiet  zuschreiben.  Die  Silber- 
münzen sind  von  Bukhära  gekommen,  mit  Ausnahme  einer,  die  in 
Pengäb  gefunden  worden  ist;  die  kupfernen  aus  Beghräm.  Wenn 
diese  verschiedenen  Momente  der  Bestimmung  berücksichtigt  wer- 
den, möchte  die  wahrscheinlichste  Annahme  sein,  dafs  Agathokles 
den  Theil  Baktriens  beherrschte,  der  am  Hindukoh  lag,  das  obere 
Oxos-Thal  oder  Badakshan  und  einen  Theil  des  Landes  auf  der 
Südseite.  Diese  Lage  seines  Reiches  würde  ihn  auch  zum  Be- 
herrscher Nysa's  machen  und  das  Vorherrschen  von  Dionysischen 
Bildern  auf  seinen  Münzen  erklären  ^).    Da  aus  Ägoka's  Inschriften 


möchte  daher  eine  den  Baktrern  eigenthümliche  Form  der  Mondgöttin  ge- 
wesen sein.  Nach  deren  Namen  Aphrodite  Anaitis  zu  schliefsen,  vraren 
bei  den  spätem  Persern  die  Vorstellungen  von  der  himmlischen  Aphrodite 
und  der  Mondgöttin  vermischt  worden. 

1)  Aufser  den  schon  angeführten  Typen  ist  es  der  folgende:  4)  Runde  Kupfer- 
münze. Av.  Ein  Panther.  Leg.  BA^lIAFsilZ  AFAQ'^KAE^YS.  Rev.  Eine 
weibliche  Gestalt  mit  einer  Turban-ähnlichen  Kopfbedeckung,  an  welcher 
Bänder  herunterhangen;  mit  langen  Ohrgehängen  und  weiten  Beinkleidern; 
mit  blofser  Brust,  das  Kleid  scheint  aus  einem  über  die  Schultern  geleg- 
ten, um  den  Leib  gewundenen  Tuche  zu  bestehen;  in  der  rechten  Hand 
wahrscheinlich  ein  Thyrsosstab  (nach  R.  Rochktte  I,  p.  5)  oder  ein  Lotus 
(nach  Wilson  p.  299).  Leg.  Ägathuklajeg,  die  richtige  Form  Agathitkla' 
jesa  findet  sich  auf  einer  von  A.  Cunninoham  mitgetheilten  Münze;  s.  Z. 
f,  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  386.  Die  Gestalt  ist  ohne  Zweifel  eine  Bakchantin, 
die  als  Indische  Tänzerin  dargestellt  ist. 

2)  Diese  Bestimmung  gehört  Wilson  p.  296,  der  ihn  jedoch  zum  Zeitgenof- 
sen  des  Heliokles  macht.  K.  0.  Mubllbr,  Gott.  Gel,  Am,  1838,  S.  213, 
dachte  sich  ihn  als  einen  Griechischen  Eroberer,  der  von  einem  ächtgrie- 
chischen Reiche  ausgegangen  war,  sowohl  am  obem  Ganges,  als  in  Peng&b 
und  Hindukoh  Eroberungen  gemacht  habe,  und  verwarf  seine  Identität 
mit  dem  Eparchen  Persiens.  Meine  frühere  Annahme,  dafs  er  Zeitgeuofse 
des  Demetrios  und  unmittelbarer  Vorgänger  des  Eukratides  gewesen,  Zmt 
Gesch,  u.  s.  w.  S.  262  ist  jetzt  ebenso  wenig  haltbar,  als  die  Zusammen- 
stellung seines  Namens  mit  dem  des  SujoQOS,  des  Nachfolgers  Aqc^t 
und  mit  Sophagcisenos,  der  bei  dem  Feldzuge  Antiochos  des  Grofsen  als 
König  der  Inder  am  Indus  erscheint,  ebend.  Auch  ist  die  Verlegnag  des 
Landes  der  Nysaier  nach  Nagara  oder  Dionysiopolis  in  Kabul,  S.  191,  un- 
zuläfsig  nach  dem,    was  oben  S.  144  über  die  Leige  dieses  Volkes  gesagt 
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heryorgeht,  da&  zu  seiner  Zeit  längst  die  Arianische  Schrift  im 
östliehen  Eabnlistan  im  Gebrauche  war,  dürfen  wir  hier  nicht  einen  298 
Theil  des  Reiches  des  Agathokles  suchen.  Wahrscheinlicher  möchte 
sein,  dab  er  am  oberen  Indus  von  Badakshan  aus  seine  Eroberungen 
gemacht  hatte.  Aus  einer  neuerdings  gefundenen  Münze  geht  her- 
vor, da6  er  einige  Zeit  lang  ein  Vasall  des  Enthydemos  gewesen 
istO;  hei  dem  Mangel  an  Quellen  ist  es  unmöglich,  näheres  zu  be- 
stimmen und  wird  nur  der  Schlufs  erlaubt  sein,  dafs  von  verschie- 
denen Seiten  Aufstände  gegen  die  Herrschaft  der  Diodotiden  aus- 
brachen. 

Ihm  folgte  in  der  Herrschaft  Pantälecn,  von  welchem  nur  we- 
nige Mttnzen  und  nur  solche  gefunden  worden  sind,  die  durch  ihren 
Typus  eine  Herrschaft  in  dem  Indischen  Theile  des  Reiches  seines 
Vorgängers  bezeugen^).  Es  folgt  hieraus,  da&  er  nur  kurz  regiert 
habe.  Mtlnzen  dieser  Art  sind  keine  andere  zum  Vorschein  gekom- 
men; mit  ihm  hörte  ohne  Zweifel  diese  Dynastie  auf. 

Ob  dem  zweiten  Diodotos,  der,  wie  schon  bemerkt  worden, 


worden  ist.  C.  L.  Gbotefend  stimmt  meiner  frühern  Yermuthung  über 
die  Lage  seines  Reiches  bei  und  neig^  zu  der  Annahme,  dafs  er  älter  sei 
als  Enthydemos,  dafs  sein  und  Pantaleons  Reich  von  Demetrios  und  nach 
defsen  Untergange  von  Eukratides  unterjocht  worden  sei.  Dbotsen  ver- 
mathete  zuerst,  Gesch.  des  Hellen, ^  II,  S.  836,  dafs  der  Agathokles  der 
Münzen  der  von  Arrian  erwähnte  Eparch  Persiens  gewesen,  welcher  auch 
über  Karmanien  geherrscht,  später  das  ganze  südliche  Iran  und  von  da 
ans  das  Land  an  den  Indus-Mündungen  unterworfen  habe ;  nach  dem  Ver- 
loste Persiens  nach  239  habe  er  nur  diesen  östlichsten  Theil  behalten,  der 
von  Pantaleon  nach  ihm  beherrscht  und  von  Menandros  oder  Demetrios 
erobert  worden  sei.  Nach  der  Bekanntmachung  der  Münzen  des  Diodotos 
hielt  er  S.  763  seine  Yermuthung  nicht  für  sehr  wahrscheinlich,  ohne  eine 
wahrscheinlichere  zu  finden. 

1)  S.  unten  S.  311,  Note  2,  Nr.  4. 

2)  S.  Wilson,  p.  300.  1)  Eine  viereckige  Kupfermünze.  Av.  Der  Panther 
mit  der  Leg.  BAZt^E^Z  nANTAAEoNTo2:  und  der  Bakchantin  auf 
der  Reverse  und  der  Leg.  Pataiavatä.  Wahrscheinlich  ist  die  Grenitiv- 
Endung  sa  verwischt.  2)  Eine  schlechte  Silbermünze.  Av.  Bakchoskopf. 
Rev.  Panther.  Leg.  Dieselbe;  s.  Pbinsbp,  Essays  II,  S.  179.  3)  Eine  Tetra- 
drachme. Av.  Nackter  diademirter  Kopf  des  Königs,  gleichend  den  Typen 
des  Agathokles,  nur  etwas  breiter.  Rev.  Juppiter  sitzend,  in  der  rechten 
Hand  die  dreiköpfige  Artemis  haltend ;  s.  Numism.  Chron.  N.  8,  lY,  p.  202. 
Weitere  Auseinandersetzungen  über  diese  Münzen  glebt  Conningham  im: 
Num,  Chron,  N.  Ä  IX,  p.  41. 

LMiieii'8  Ind.  Alterihak.  IL  2.  Aufl.  20 
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vennutblich  nur  kurz  regierte,  in  dem  von  ihm  beherrschten  Theile 
Baktriens  ein  Nachfolger  ans  seiner  Familie  gefolgt  sei,  läftt  sich 
mit  Sicherheit  weder  behaupten,  noch  in  Abrede  stellen ;  doch  möchte 
die  erstere  Annahme  vorzuziehen  sein;  denn  bei  dem  nächsten  Er- 
eignirse  aus  der  Baktrischen  Geschichte,  über  welches  wir  schrift- 
liche Nachrichten  besitzen,  bei  dem  Feldzuge  Antiochos  des  dritten 
oder  Grofsen  nach  den  östlichen  Ländern  erscheint  Euihydemos  als 
Besitzer  Baktriens,  defsen  er  sich  durch  Verdrängung  der  Nach- 
kommen derjenigen  bemächtigt  hatte,  welche  das  Land  der  Herr- 
schaft der  Seleukiden  entrifsen  hatten  ^).  Unter  diesen  können  nur 
die  Nachkommen  des  Diodotos  verstanden  werden;  da  ihrer  in  der 
Mehrzahl  gedacht  wird  und  diese  Nachricht  bei  einem  sehr  genauen 
Geschichtschreiber  sich  vorfindet,  möchte  es  wahrscheinlich  sein, 
dafs  nach  dem  zweiten  Diodotos  noch  einer  oder  einige  aus  der 
Dynastie  gefolgt  sind. 
380  Diesen  Verfall  der  Macht  der  Diodotiden  mufs  auch  Antma- 
chos  benutzt  haben,  ein  Satrap  der  Familie,  um  sich  unabhängig  zu 
machen.  Seine  Münzen*)  bezeugen  durch  ihre  Typen,  einen  Neptun 


1)  Nach  Pölyh.  XI,  34,  1  flg.  machte  er  es  bei  dem  Antiochos  geltend,  dafs 
(OS  ovx  dix(tl(og  avTov  jtvrloxog  ix  Trjg  ßaaUsiag  IxßecXetv  anovöa^H,  yeyo- 
v^vat  yäo  ovx  avrog  anoarairig  tov  ßttaiXitog^  «iA*  kriQOiV  anoaiavrioi*,  in- 
av€l6f4.€Vog  rovg  ixelvcjv  ixyovovg,  out(ü  X(fcnijaai  Tfjg  BaxTQiavtliv  KQj^fjg. 

2)  Seine  Münzen  tragen  dieselben  Beinamen  ^sog  und  vixiiifOQogy  wie  die  des 
Syrischen  Königs  Antiochos  des  vierten  Epiphanes,  der  von  176—164  re- 
gierte.   Es  sind  folgende:  s.  Wilson,  p.  274. 

1)  Tetradrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  der  Kausia  (dem 
Makedonischen  Hute)  und  dem  Anfang  der  Ghlamys.  Rev.  Poseidon,  einen 
Palmzweig  in  der  Linken,  den  Dreizack  in  der  Rechten.  Leg.  BA2I^ESl£ 
^EoY  ANTIMAXoY,  s.  CüNNINGHAM  IX,  p.  871. 

2)  Hemidrachme.  Av.  Beflügelte  Victoria,  einen  Palmzweig  in  der  Rech- 
ten, ein  Diadem  in  der  Linken.  Leg.  BA2:rAES12  NtKH4>oPoY  ANTl- 
MAXoY.  Rev.  Der  König  auf  einem  galloppirenden  Pferde  mit  Diadem 
und  Kausia.  Leg.  Mahärägasa  gc^jadharasa  Ätimakhasa.  Mehrere  Exem- 
plare sind  in  dem  Hazära-Lande  gefunden. 

3)  Obolos  wie  Nro.  1. 

4)  Viereckige,  grofse  Kupfermünze.  Av.  Eine  weibliche  Gestalt,  im  lin- 
ken Arm  wahrscheinlich  ein  Füllhorn.  Leg.  Unvollständig.  Rev.  Beflü- 
gelte Victoria,  in  der  Linken  einen  Zepter  haltend.  Ar.  Leg.  Unvollstän- 
dig: Maharägasa  Ätimakhasa.  R.  Roohsttb  schrieb  sie  II,  p.  21,  N.  2 
fälschlich  dem  Philoxenes  zu. 

6)  Aufser  diesen  giebt  es  noch  runde  mittelgrofse  Kupfermünzen  mit  der 
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and  die  Victoria,  einen  Seesieg,  den  er  wohl  nur  auf  dem  Kaspi- 
schen  Heere  erfochten  haben  kann,  da  die  Annahme,  dafs  derselbe 
&Qf  dem  Landsee  Drangiana's,  dem  jetzigen  Zareh,  habe  stattfinden 
können,  sich  nicht  rechtfertigen  lä&t  ^).  Er  war  daher  wahrschein- 
lich Satrap  der  Sogdianer.  Nach  einer  MUnze^)  war  er  ursprüng- 
lich Vasall  des  Diodotos  und  machte  sich  wahrscheinlich  während 
der  vielen  Angriffe  auf  de&en  Reich  unabhängig.  Weitere  Vermu- 
thangen über  ihn  anzustellen,  wäre  bei  dem  Mangel  an  Nachrichten 
mfibig.  Auf  seinen  Münzen  erscheint  zum  erstenmal  die  Arianische 
Legende  ^). 

Euthydemos  war  aus  Magnesia  *)  und  zuerst  Satrap  einer  der 
östlichen  Provinzen  des  Seleukidischen  Seiches  und  zwar  wohl 
Areias^).  Für  diese  Vermuthung  spricht  noch,  dafs  er  demAntio-294 
chos  vorstellte^),  er  möge  ihm  den  Namen  und  die  Macht  eines 
Königs  nicht  mifsgönnen,  damit  nicht,  wenn  er  seinen  Forderungen 
nicht  nachgebe,  beider  Sicherheit  gefährdet  werde.  Denn  es  sei 
eine  nicht  geringe  Menge  von  den  Nomaden  in  der  Nähe,  durch 
welche  beide  in  Gefahr  gerathen  würden,  das  Land  aber  sicher  der 
Barbarei  anheimfallen  würde,  wenn  es  jenen  gelingen  sollte,   sich 


beflügelteD  Victoria  und  der  Griechischen  Legende  und  einem  Elephanten 
auf  der  Reverse  ohne  Legende.  Ich  besitze  von  ihnen  nach  Zeichnungen 
A.  CuNNiNGHAM's  gemachte  Lithographien,  die,  für  das  J.  of  the  As.  Soe. 
ofB.  bestimmt,  nicht  in  ihm  erschienen  sind. 

1)  Diese  Ansicht  habe  ich,  Zur  Gesch,  etc.  S.  237,  vorgetragen.  Nach  der 
Herkunft  der  Münzen  behauptet  Wilson  p.  274  mit  Recht,  dafs  der  Sitz 
seiner  Herrschaft  nördlicher  zu  denken  sei;  das  Richtige  tri£ft  wohl  CüN- 
NiNGHAM  p.  873,  der  ihn  nach  Sogdiana  verlegt.  Wilson  setzt  ihn,  p.  272, 
um  140,  was  jedoch  wegen  der  Münzen  nicht  annehmbar  sein  kann. 

2)  S.  oben  S.  296,  Note  3,  Nr.  4. 

3)  Das  Motiv  dieser  Neuerung  mag  wohl  der  Wunsch  gewesen  sein,  sich  die 
Gesinnungen  der  neuen  Unterthanen  mehr  geneigt  zu  machen.  GüN- 
NINGHAM,  IX,  p.  873,  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Drachmen 
des  Antimachos  mit  Arianischcr  Legende  von  leichterem  Gewichte  sind 
und  daher  wahrscheinlich  aus  einer  spateren  Zeit  seiner  Regierung  her- 
rühren. Hieraus  und  aus  dem  Gebrauche  des  Makedonischen  Helms 
vermuthet  er,  dafs  er  anfangs  die  Sprache  und  Sitten  der  Baktrer  ver- 
achtet habe. 

4)  Pölyb,  XI,  34,  1. 

5)  S.  S.  296. 

6)  Pcdyh.  ebend.  3—5. 
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Eingang  zn  verschaffen.  Er  hatte  daher  ohne  Zweifel  schon  Kämpfe 
mit  diesen  Völkern  zu  bestehen  gehabt;  in  den  von  ihm  geltend 
gemachten  Grttnden  spricht  sich  das  lebendige  Bewußtsein  der  Hel- 
lenischen Einheit  aus,  welche  auch  an  diesem  äufsersten  Vorposten 
die  Griechen  beseelte. 

Euthydemos  benützte  wohl  die  Schwächung  der  Macht  der 
Diodotiden  durch  den  Abfall  des  Agathokles,  um  sein  Reich  nach 
Süden  zu  vergröfsem.  Aus  einer  Münze  geht  hervor,  dafs  dieser 
ursprünglich  sein  Vasall  gewesen  war*).  Bei  dem  Feldzuge  des 
Antiochos  wartete  er  deiüsen  Angriff  ab  an  dem  Flufse  Areios^);  es 
läfst  sich  daraus  schlie&en,  dafs  er  das  nach  diesem  benannte  Land 
oder  Herat  sich  unterworfen  hatte.  Der  Besitz  de&elben  schlieM 
auch  den  Margiana's  ein,  welches  zwischen  ihm  und  Baktrien  liegt. 
Ihm  darf  auch  die  Eintheilung  des  Reichs  in  Satrapien  zugeschrie- 
ben werden,  da  sie  als  vor  Eukratides  bestehend  erwähnt  wird'). 
Als  solche  werden  Sogdiana  und  die  Turanische  Provinz  genannt; 
die  letzte  war  demnach  gebildet  aus  den  eigentlichen  Reitervölkera. 
Aspiones  ist  wahrscheinlich  der  Name  des  Oberhauptes  der  Aspa- 
siaker,  welche  im  N.  des  untern  Oxos  wohnten^). 

Antiochos  begann,  bald  nachdem  er  durch  die  Besiegung  des 
Achaios  Kleinasien  wiedergewonnen  hatte,  seinen  grofsen  Kriegs- 
zug nach  dem  obern  Asien  213.  Der  dritte  Arsakide  Artabanes 
hatte  ein  gro&es  Heer  gegen  ihn  gerüstet  ^)  und  war  ihm  nach  Me- 
dien entgegengezogen  in  der  Hoffnung,  dafs  Antiochos  es  nicht  wa- 
gen wflrde,  durch  die  gro&e  im  0.  angränzende  Wüste  mit  seinem 
295  grofsen  Heere  nach  dem  Sitze  seiner  Macht  zu  marschiren.  Dieses 
wagte  jedoch  Antiochos  und  gelangte  nach  Hekatompylon ,  der 
Hauptstadt  Parthiens.  Hier  verweilte  er  einige  Zeit,  um  abzuwar- 
ten, ob  Arsakes  eine  Schlacht  gegen  ihn  wagen  würde.  Als  er 
einsah,  dab  dieses  nicht  der  Fall  war,  ging  er  nach  Hyrkanien, 
wo  er  die  Stadt  Syrinx,  die  Hauptfeste  des  Landes  •),  ohne  grofise 


1)  S.  unten  S.  311,  N.  2,  Nro.  4. 

2)  Polyh.  IX,  49,  1  flg. 

3)  Strabon,  XI,  11,  2.  p.  516.  Ol  J^  xartta/ovreg  avTfjv  "EXlrivegy  xal  ctg  au- 
TQaneiag  ^trjQ^xaaiv'  (av  Ttjv  ts  l4ant<6vov  xal  rriy  TovQwvav  atp^Qtiyio  Ev^ 
XQaxCdttV  ol  noQd-voTot, 

4)  S.  oben  S.  300,  Note  1. 

5)  lustin.  XLI,  5.    Pölyh.  X,  28,  1  flg. 

6)  Diese  Stadt  wird  sonst  nirgends  genannt;  nach  Polyh,  X,  6  war  es  nicht 
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Fortschritte  belagerte.  Er  mnfs  deshalb  die  Belagerung  aufgegeben 
haben;  denn  er  schlofs  einen  Frieden  mit  dem  Partherkönige,  den 
er  in  seiner  Herrschaft  über  Parthien  und  Hyrkanien  bestätigte  und 
daflir  seinen  Beistand  gegen  den  Euthydemos  sich  ansbedang  ^). 

In  Hyrkanien  kam  ihm  nämlich  die  Botschaft  zu,  da&  Euthy- 
demos mit  seiner  Heeresmacht  bei  Tapuria  lagere  und  den  Ueber- 
gang  über  den  Flurs  Areios  durch  Tausend  Reiter  bewachen  lie&^). 
Antiochos  erzwang  den  Uebergang  über  den  Fluf^;  in  dem  dabei 
vorgefallenen  Gefechte  wurde  er  selbst  verwundet,  die  meisten 
feindlichen  Reiter  erschlagen.  Die  übrigen  flohen  zu  Euthydemos, 
der  dadurch  erschreckt,  sich  nach  Zariaspa  zurückzog  ^).  Von  hier  296 
ans  sandte  er  Teleas  zu  Antiochos  mit  dem  Auftrage,  durch  die  frü- 


die  Hauptstadt,  sondern  die  festeste  Stadt  des  Landes:  ZvQiYYtt  nohvj  vfp 
avvißwvf  xdia^m  oit  fxaxQttv  rijg  TavßQüxog,  eJvnt  di  Ttjg  ^YQxayiag  aaavil 
ßaaUfioVt  StA  rc  r^r.  oxvooTijrte  xnl  t^v  äJiltiy  tvmfiiQlav,  Die  Lage  läfst 
sich  nicht  genauer  bestimmen,  nur  so  viel  ist  sicher,  dafs  sie  im  nördlichen 
Theile  Hyrkaniens  lag. 

1)  Iblybios  Bericht  bricht  ab  mit  der  Belagerung  von  Syrinx ;  lustinua  giebt 
XLI,  5  folgende  kurze  Erwähnung  dieses  Krieges:  Huius  (des  Teridates) 
fiUus  et  suecessor  regnij  Arsaces  et  ipse  nomine^  ad/oersua  Antiochum,  Se- 
kuci  filium,  centum  miUibus  peditum  et  viginti  mtlibus  equitum  instructum 
mra  virtnte  pugnavit;  ad  postremum  in  societcUem  eiua  adsutntus  est, 
Aach  die  Erzählung  des  Polybios  bestätigt,  dafs  Hyrkanien  zum  Parthi- 
Bchen  Beiche  damals  gehörte. 

2)  Polyh.  X,  49,  1  flg.  Die  Stadt  Tapuiia  mufs  nach  dem  obigen  Berichte 
in  Margiana  gelegen  haben;  es  war  die  Hauptstadt  der  TdnovQott  welche 
nach  Ptöl.  VI,  10,  2  im  südöstlichen  Margiana  am  nordöstlichen  Ende  der 
grofsen  Salzwüste  wohnten;  auch  Plinim  führt  sie  H.  N.  VI,  18  in  dieser 
Gegend  auf.  Wilson  erinnert  p.  221  daran,  dafs  in  diesem  Namen  der 
neuere  Tdberistan's  enthalten  ist.  Er  kehrt  als  Yölkemame  auch  in  Me- 
dien wieder,  TajiovQa  als  Städte-  und  Bergname  in  Armenien  und  Tanov- 
e«o#  als  der  eines  Skythenstammes;  s.  Ptol,  VI,  2,  6.  V,  7,  3.  VI,  14,  7. 10. 
VI,  14,  12.  13. 

3)  Zariaspa  wird  von  Strabon,  XI,  11,  2,  p.  516  und  aus  ihm  Steph,  Bye.  u. 
d.  W.  als  gleichbedeutend  mit  Baktra,  ja  Bccxiga^  gesetzt ;  nach  Plin,  VI, 
18,  war  der  zweite  Name  der  spätere.  Bichtiger  unterscheiden  beide  Arr. 
Andb.  IV,  7,  1.  22,  1  u.  s.  w.  und  Ptöl,  VI,  11,  7.  9;  nach  ihm  war 
Baktra  die  Hauptstadt.  Der  Name  ist  gebildet  aus  zairif  gelb,  golden  und 
a^pa,  Pferd.  Nach  A.  F.  C.  Mbnn's  De  AJexandri  Exped,  Oxanis,  p.  87 
lag  die  Stadt  im  N.  des  Oxos,  bei  dem  jetzigen  Bikand  an  dem  Oxianischen 
See  des  Ptolemaios. 
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298  auf  ihnen  vorkommen,  ist  der  in  Beziehung  auf  den  vorUegenden 
Zweck  wichtigste  der  auf  einem  Felsen  sitzende,  von  seiner  Arbeit 
ausruhende  Äpöllony  weil  er  sich  auf  den  Münzen  des  zweiten  An- 
tiochos  findet  ^)  und  wohl  sicher  von  dem  Baktrischen  Könige  nach- 
geahmt worden  ist;  wenigstens  ist  dieses  von  mehreren  andern 
Königen,  die  in  Baktrien  und  den  benachbarten  Ländern  regierten, 
gewifs.  Dieser  Umstand  berechtigt  uns  zwar  nicht,  die  Anfänge 
der  Unabhängigkeit  des  Euthydemos  schon  während  der  Regierung 
jenes  Syrischen  Königs,  welcher  247  starb,  anzusetzen,  zumal  er 
defsen  Satrap  war,  allein  er  verbietet  uns,  sie  durch  eine  zu  lange 
Zwischenzeit  getrennt  sein  zu  lafsen.  Wenn  alles,  was  zu  erwägen 
ist,  in  Betracht  gezogen  wird,  erscheint  es  als  wahrscheinlich,  dafs 
er  frtther  seine  Selbstständigkeit  begründete,  als  bisher  angenommen 
worden  ist  ^).  Vielleicht  kommen  wir  der  Wahrheit  durch  die  Vor- 
aussetzung am  nächsten,  dafs  er  kurz  nach  dem  Aufstande  des  Ar- 
sakes,  etwa  um  245,  sich  in  seiner  Satrapie  unabhängig  machte; 
durch  den  Abfall  Parthiens  und  Baktriens  war  diese  Provinz  ganz 
von  aller  Verbindung  mit  den  Seleukiden  abgeschnitten  und  schon 
dadurch  unabhängig  geworden.  Nach  dem  Tode  des  ersten  Diodo- 
tos  unterwarf  er  sich  zuerst  den  von  seinen  Nachfolgern  behaltenen 
Theil  Baktriens,  später  das  Reich  des  Pantaleon,  Margiana  nnd 
Areia.  Euthydemos  mufs  weiterhin  seine  Eroberungen  bis  an  den 
Hydaspes  ausgedehnt  haben  und  dieser  Besitz  schliefst  den  von 
dem  Lande  der  Paropanisaden  sowie  das  Flachland  von  Kabulistan 
ein').    Die  Angabe  der  Chronik  von  Ka^mira,  dafs  der  König  zu 


mit  einem  Strahlenkranze  um  den  Kopf,  in  der  Rechten  einen  Pfeil,  die 
Linke  ruhend  auf  dem  auf  den  Boden  gestützten  Bogen. 

1)  Wilson  hat  zuerst  diese  Bemerkung  gemacht,  p.  222.  Sie  finden  sich  bei 
MiONNBT  Discription  des  Midaüles  etc.  Y,  p.  16.  SuppUment  YIII,  p.  14, 
pl.  XI,  N.  4. 

2)  Bayer  nahm  220  an;  R.  Rochette  I,  p.  83  ist  geneig^t,  obwohl  er  gegen 
die  Berechnung  des  letzteren  keine  gegründeten  Einwürfe  zu  machen  weifs, 
seinen  Anfang  höher  hinaufzurücken.  Meine  frühere  Annahme,  Zur  Gesch. 
etc.  S.  282,  dars  er  erst  209  die  Diodotiden  verdrängt  habe,  habe  ich  durch 
die  obigen  Bemerkungen  zurückgenommen.  C.  L.  Grotefbnd  S.  1 12  folg^te 
ihr,  indem  er  210  annahm.  Wilson  p.  221  tritt  Bayer's  Ansicht  bei  und 
nimmt  an,  dafs  er  einige  Jahre  vorher  schon  regiert  habe. 

3)  Diese  Thatsache  wird  dadurch  bezeugt,  dafs  er  der  SieÄi  ScLgaia  den  Na- 
men Euthydemia  beilegte.  Geg^n  meine  frühere  Ansicht,  dafs  Demetrios 
das  westliche  Sagala  nach  seinem  Vater  £uthydemia  benannt  habe,  spricht, 
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Ja^  die  Mlekha  vertrieben  habe,  mar»  daher  dahin  beschränkt 
werden,  dab  er  den  Angriff  des  Griechischen  Königs  auf  sein  Reich 
zorfickgeschlagen  habe. 

Gegen  die  obige  Zeitbestimmung  läfst  sich  besonders  das  Be- 
denken erheben,  dab  sein  Sohn  Demetrios  um  die  Jahre  206,  in 
welche  seine  Unterhandlungen  mit  Antiochos  fallen,  ein  JUngling 
genannt  wird.  War  er  damals  nur  neunzehn  Jahre  alt,  und  ftir 
jflnger  darf  er  jedenfalls  nicht  gehalten  werden,  und  daher  225  ge-  299 
boren,  mübte  sein  Vater  bei  seiner  Geburt,  wenn  man  ihn  im  dreif- 
sigsten  Jahre  seine  Regierung  antreten  lä&t,  ftinfzig  und  bei  An- 
tiochos Anwesenheit  neun  und  sechszig  Jahre  alt  gewesen  sein. 
Jenes  Bedenken  möchte  daher  von  keinem  Gewichte  sein.  Eine 
lange  Regierung  des  Euthydemos  beweisen  die  grobe  Anzahl  sei- 
ner Münzen  und  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Typen. 

lieber  seinen  Sohn  und  Nachfolger  besitzen  wir  glücklicher 
Weise  mehr  Zeugnifse  der  geschriebenen  Geschichte,  als  über  die 
übrigen  Griechischen  Beherrscher  Baktriens.  lieber  sein  und  des 
Menandros  grofse  Eroberungen  giebt  Strabon  folgende  Auskunft'). 
Der  zweite  war  am  weitesten  gen  Osten  in  Indien  erobernd  vorge- 
drungen, nämlich  bis  zur  Jamunä^).  Seine  und  des  Demetrios  Er- 


dafs  Beispiele  dieses  Gebrauchs  aus  der  Zeit  der  Diadochen  so  selten  sind, 
dafs  man  ohne  ausdrückliches  Zeugnifs  ihn  nicht  annehmen  darf.  Ein  Fall 
ist  Loodikeia  in  Syrien,  von  dem  ersten  Seleukos  nach  seiner  Mutter  ge- 
nannt. —  Die  Stelle  findet  sich  bei  Isidoros  v.  GharcLX,  Mana.  Pwrth,  p.  8 : 
^PuQaaya  noktg,  xal  Xo^o^oa^  noXig  xcti  /'ftj/LifjTQiag  noXtg,  ilialiU^v^Qono- 
JiiSf  fArpoonohqjiQaxoialagj  iari  dk  *EXXfiv(s.  Demetrios  lag  zwischen  Kelat-i- 
Gilgi  und  Kandahar,  s.  oben  S.  128,  Note  1.  Ueber  Euthydemia  s.  I,  S. 
801,  Note  1. 
1)  XI,  11,  1.  p.  516.  ToaovTov  iJk  ta^voav  ol  anoajT^aaviig  'EXlrjves  avrtiv 
Sitt  tijiV  uQerrjv  rijg  /ai(i«S',  cSar€  t^;  *jiQiavfjg  ijiixQaroWf  xal  itüv  Miov, 
mg  fpiiOtv  * Anoilo^üiQog  6  ^^QKtfJitrjvogj  xtd  nkf(ta  tB^vri  xareaTQ^^fiayro,  ij 
uimttv^Qog,  xttl  fjalicitt  AlivavJgcg'  (Ty€  xal  Jov^Ynttviv  (l.'V7i«<y<y)  Mßfi 
Tf^g  (o),  xal  fiixQ*  ''^^  *f(fafAou  (1.  *fo}fiavov)  7iQ0^X^€'  t«  fjikv  yäf9  aviogf 
tit  S^  ^fififftgtog  6  Ei'f^vdrjfjiov  vlog  rot/  BaxtQCtov  ßttoik^tog,  ov  fAopov  dh 
tfiv  JTaiTaXtjvijv  xta^aj^ov,  alXa  xal  T^g  aXlrig  TtaqaXlag  ir^v  if  TeaauQtooTov 
(Var.  Ttaa^oofnov,  TtaaQioaxoVf  ZitQaoajov)  xnl  tr^v  Ziyifnidog  (Var.  JT«- 
y^QdtJog)  ßaaiU^av.  JCred'  oXov  Si  ifrjaiv  ixitvog,  rijg  avfxnaaijg  uiQKtrfjg 
ngaax^fia  tlvcu    irpf  BuxtQtavtiv,     Kai  Ji]   xal  fiixQ^   ^r^tiv  xal  ^qvvcjv 

2)  Mahhirt,  Geogr.  der  Griechen  u.  Bomer,  Y,  S.  295  hat  an  diesen  Flufs 
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obernngen  in  der  RichtuDg  nach  Stiden  werden  znsammengefafst, 
80  dafe  es  nicht  mehr  möglich  ist  zu  unterscheiden,  welche  dem 
einen  oder  dem  andern  von  beiden  zuzuschreiben  sind;  doch  mufs 
dem  Demetrios  der  gröfsere  Antheil  an  diesen  Eroberungen  zuge- 
schrieben werden;  er  mufePattalene*),  Mälava  und  Guzerat  seinem 
300 Reiche  zugefügt  haben*).  Menandros  regierte  in  einer  späteren  Zeit 
als  Demetrios,  wie  sich  sicher  sowohl  aus  dem  Charakter  seiner 
Münzen  ergiebt,  als  daraus,  dafs  auf  ihnen  Arianische  Legenden 
vorkommen,  ein  Gebrauch,  den  Demetrios  noch  nicht  angenommen 
hatte.  Sie  machten  daher  die  Indischen  Eroberungen  zu  verschie- 
denen Zeiten^).  Von  Menandros  besitzen  wir  ein  ausdrückliches 
Zeugnifis,  dalb  er  Säketa  oder  Ajodhjä  belagerte,  also  so  weit  nach 
Osten  vorgedrungen  war  *).  Demetrios  darf  als  der  Eroberer  Ara- 
chosiens  und  als  der  erste  betrachtet  werden,  der  die  griechische 
Macht  bis  nach  Guzerat  ausgedehnt  hat.    Auf  ihm  mufs  wohl  der 


gedacht,  der  hier  ohne  Zweifel  gemeint  ist.    Die  Conjektur  Casaübon's, 
V/iaot;  giebt  keine  pafsende  Ostgranze. 

1)  Das  auf  Pattalene  folgende  Land  kann  nur  Surdshtra  sein,  von  welchem 
Namen  bei  den  Alten  verschiedene  Formen  vorkommen.  S.  oben  I,  S.  134, 
Note  1.  J.  Pbinsbp  hat  daher  mit  Recht  ii^  The  legends  of  the  Saurashtra 
group  of  coins,  deciphered,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B,  VI,  p.  390  vorge- 
schlagen, diesen  Namen  in  der  Strabonischen  Stelle  herzustellen;  diese 
Herstellung  ergiebt  sich  am  einfachsten  aus  der  Variante  ZteQaoarov]  das 
T€  ist  in  den  andern  Handschriften  irrthümlich  wiederholt  worden  und 
durch  Aenderung  von  Za  zu  ^o  entsteht  eine  Form,  die  der  einheimischen 
ganz  nahe  kommt,  besonders  wenn  man  eine  Pr&kritbildung  annimmt, 
welche  in  dem  folgenden  Namen  vorzuliegen  scheint,  da  er  am  angemef- 
sensten  aus  Qrigarta  erklärt  wird,  wie  ich  Zur  Gesch.  u.  s.  w.  S.  231  vor- 
geschlagen und  daran  erinnert  habe,  dafs  bei  Ptol,  VII,  1,  63  ^iQinalXa 
als  Name  einer  Stadt  an  dieser  Küste  in  S.  Barygaza's  und  der  Narmadä, 
wo  das  Sigertis  gelegen  haben  mufs^  erwähnt  wird.  Garta  findet  sich 
sonst  in  dem  Namen  Trigarta, 

2)  Nach  Cunninoham's  Lesung  der  Monogramme  der  Münzen  des  Demetrios. 
Num.  Chron.  VIII,  p.  176. 

3)  K.  0.  MuKLLER  nahm,  1839,  S.  299,  an,  dafs  »Demetrios  und  Menandros 
ihre  grofsen  Eroberungen  zugleich  und  in  einem  gewifsen  Zusammenhange 
mit  einander,  in  einer  stillschweigenden  oder  ausgesprochenen  Ueberein- 
kunft  unternahmen,«  wogegen  alle  andern  den  Menandros  für  spater  hal- 
ten. S.  R.  RocHBTTE,  II,  p.  33.  Zur  Gesch.  S.  138.  Gbotkfbnd,  S.  %. 
Wilson,  p.  229. 

4)  S.  Bd.  I,  S.  865. 
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Aosdnick,  dafs  die  Baktrischen  Könige  ganz  Areia  l)eherrschten, 
in  dem  Sinne  bezogen  werden,  dafs  er  es  ganz  unterwarf.  Aracho- 
aen  wird  er  dem  Antiochos  abgenommen  haben,  welcher  seit  201 
in  die  Händel  mit  Rom  verwickelt  wurde,  welche  seine  Thätigkeitsoi 
immer  mehr  in  Anspruch  nahmen  und  den  ehrgeizigen  Königen  des 
(isdiehen  Irans  freien  Spielraum  liefsen,  diese  Schwächung  der 
Syrischen  Macht  durch  die  Römer  zu  ihrer  eigenen  Vergröfserung 
ZQ  benatzen.  Ob  Demetrios  sich  auch  Drangiana*8  und  Gedrosiens 
bemächtigte,  läfst  sich  nicht  bestimmt  behaupten,  obwohl  es  von 
dem  erstem  wahrscheinlich  ist.  Nach  den  über  die  Geschichte  KaQ- 
mira^s  früher  gemachten  Bemerkungen  bildete  dieses  Land  vermuth- 
lich  aneh  einen  Theil  seines  Reiches. 

Wenn  es  bezweifelt  worden  ist,  dafs  Demetrios  seinem  Vater 
in  Baktrien  folgte '),  so  ist  dieser  Zweifel  jetzt  ganz  dadurch  be- 
i^eitigt,  dafs  seine  Münzen  den  rein  Baktrischen  Typus  zeigen  und 
nteistens  aus  Baktrien  gekonmien  sind'). 


1)  Von  Bayeb,  p.  74.  p.  85.  Ihm  folgte  Visconti,  Iconogr.  Crrecgue,  III,  p. 
256.  MiONNET  schlofs,  Su/pplem,  YIII,  p.  473  aus  der  Verschiedenheit  der 
Mauzen,  dafs  es  zwei  Demetrios  gegeben  habe;  einen,  welcher  Sohn  des 
Eathydemos  war  und  ihm  in  Baktrien  folgte,  einen  zweiten  spatern,  der 
in  Indien  regiert  habe. 

2)  C.  L.  Gbotbfbmd  spricht  sich  nicht  mit  Entschiedenheit  S.  97  dafür  aus, 
dafs  Demetrios  in  Baktrien  regiert  habe,  obwohl  er  die  Wahrscheinlich- 
keit zugiebt.  R.  Rochettb  folgerte  I,  p.  9  ans  der  genauen  Uebercin- 
stimmang  der  einen  Gattung  der  Münzen  des  Demetrios,  der  Tetradrachme 
mit  dem  Elephantenkopfe  und  dem  stehenden  Herakles,  mit  denen  des 
Enkratidea,  dafs  der  erste  selber  König  von  Baktrien  und  Zeitgenofse  des 
zweiten  gewesen,  seine  Herrschaft  aber  bald  von  diesem  gestürzt  worden 
sei.  Aus  der  Aehnlichkeit  der  Reversen  seiner  Drachme  mit  der  dos  Euthy- 
demos  erhellt  auch,  wie  er  II,  p.  17  bemerkt,  sicher,  dafs  er  in  Baktrien 
regiert  habe.  Wilson  betrachtet  dieses,  p.  228,  als  gcwifs.  Die  Typen 
sind  die  folgenden,  s.  Num.  Chron.  N.  S,  IX,  p.  125,  Pbinsbp  II,  p.  181 : 

1)  Tetradrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  einem  Helme 
in  der  Gestalt  eines  Elephantenkopfes  und  dem  Anfange  der  Clamys.  Rev. 
Stehender  Herakles,  in  der  Linken  die  Keule  und  die  Löwenhaut,  mit  der 
der  Rechten  das  Haupt  bekränzend.  Leg.  BAZTAEOi:  AHMHTRIoY 
aaf  allen. 

2)  Tetradrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange 
der  Chlamys.  Rev.  Behelmte  Pallas,  die  Linke  auf  einen  Speer  gestützt, 
die  Rechte  auf  den  Schild. 

3)  Obolos.    Der  Kopf  wie  auf  1  mit  blofsem  Halse.    Rev.  wie  1. 
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302  Unter  dem  Enthydemos  und  seinem  Sohne  möchte  das  Grie- 

chisch-Baktrische  Reich  den  höchsten  Gipfel  seiner  Macht  erreicht 
haben.  Es  wird  sich  zeigen,  dafs  der  Nachfolger  des  letzten,  Enkra- 
tides,  viele  Kämpfe  zu  bestehen  hatte;  er  verlor,  wie  schon  erwähnt 
worden,  die  zwei  nördlichsten  Satrapien  an  die  Parther.  Ihnen 
wird  daher  die  Ansdehnnng  der  Herrschaft  nach  Osten  über  den 
Btlnrtag  bis  zu  dem  Lande  der  Serer  und  der  Phryner  oder  nach 
Ost-Turkestan  zugeschrieben  werden  dürfen^). 

Wenn   die  Regierungszeit  des  Enthydemos   richtig  bestinunt 
worden  ist,  wttrde  sein  Sohn  in  den  letzten  Jahren  des  dritten  vor- 

303 christlichen  Jahrhunderts  den  Thron  bestiegen  haben  ^).  Wahrschein- 
lich wurde  er  in  den  letzten  Regierungsjahren  des  ersten  mit  der 
Führung  der  Kriege  beauftragt.  Seine  letzten  kriegerischen  Unter- 
nehmungen müfsen  gegen  Indien  gerichtet  gewesen  sein.  Seine 
eigenen  Münzen  zeigen  eine  Verschiedenheit  seines  Bildes,  die  ent- 
weder aus   der  Verschiedenheit  seines  Alters  oder  daraus  erklärt 


4)  Derselbe  Obolos,  nur  mit  der  Chlamys. 

Knpferinunzen.  5)  Av.  Bartiger,  lorbeerbekranzter  Kopf  des  Königs, 
eine  Keule  über  die  linke  Schalter.  Rev.  wie  es  scheint,  ein  stehender, 
halbbekleideter  Apollon  mit  einem  Strahlenkranze  um  das  Haupt. 

6)  Av.  £Uephantenkopf.    Rev.  Der  Gaduceus. 

7)  Mittelgrofse.  Av.  Bftrtiger  Kopf  des  Königs,  hinter  welchem  die 
Keule.  Rev.  Stehender  Herakles,  in  der  Linken  die  Keule  und  die  Löwen- 
haut, mit  der  Rechten  sich  selbst  krönend. 

8)  Av.  Haupt  des  Königs.  Leg.  BASTAESiS  ANIKHTOY  ^HMH- 
TPfOY.    Rev.   Donnerkeil.    Ar.  Leg.  Mahdrägasa  aparagitasa  Dem. 

9)  Av.  Lorbeerbekranztes  Haupt  nach  Rechts.  Rev.  Dreifufs.  Leg. 
BA2:iAESl2:  /1HMHTPI0Y.    Num.  Chron.  N.  S.  IV,  p.  203. 

1)  Die  hier  genannten  Serer  müfsen  die  Bewohner  eines  Theiles  der  ^ffgtjeii 
des  Ptolemaios  sein,  welches  im  0.  von  seinen  "ffiaov  ogos  oder  dem 
Belurtag  lag;  s.  oben  I,  S.  21.  Seine  *lif<ftjdwv  2tiQixri,  VI,  16,  6  ist  wahr- 
scheinlich Kashgar;  das  grofse  Volk  der  Issedoner  wohnte  nach  ihm  §  5 
zwischen  dem  Asmiraischen  und  Kasischen  Gebirge.  Diese  Lage  ergiebt 
sich  auch  aus  Dionys,  Psrieg,  v.  752  xal  Toxttooh  'f^Qovvoi  rf ,  xttl  f&vsa 
ßagßaga  Sr^Q^iv^  da  die  ersten  in  Baktriana  und  Sogdiana  ihre  Sitze  hat- 
ten, Ftol,  VI,  11,  6.  12.  4,  wo  ToxttQoi,  nicht  TaxoQoi  die  richtige  Lesart 
ist,  also  auf  der  Westseite  dieses  Gebirges. 

2)  R.  RocHETTB  setzt  ihn  I,  p.  33  um  190;  ebenso  Wilson  p.  229,  Grotb- 
FBND  180;  dieses  Datum  schreibt  jedoch  seinem  Vater  ein  längeres  Liebens- 
alter  zu,  als  er  nach  dem  vorhergehenden  wahrscheinlich  erreicht  haben 
könnte. 
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werden  kann,  dafe  sie  yon  verschiedenen  Kttnstlern  herrtthren>). 
Sie  kann  daher  nicht  einen  sichern  Beweis  iUr  ein  höheres  Alter 
aiigeben,  welches  ihm  zugeschrieben  worden  ist'). 

Eine  inhaltsreiche,  leider  nur  zu  kurze  und  nicht  ohne  kritische 
Zerlepng  ihres  Inhalts  brauchbare  Erzählung  ist  die  des  Justinus 
Ym  dem  Untergange  des  Demetrios,  der  Regierung  des  Eukratides 
nnddefeen  Tode'). 

Eg  ist  kaum  nöthig,  ausdrücklich  zu  bemerken,  dafs  in  die- 304 
äem  Berichte  nicht  alles  auf  den  Eukratides  bezogen  werden  darf. 
Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dafb  das  Schicksal  der  zwei  Reiche, 
des  Parthischen  und  des  Baktrischen,  darin  übereinstimmte,  daß)  in 


1)  Die  erste  Erklärung  ist  von  Wilson,  p.  731,  die  zweite  von  R.  Rochsttk 
I,  p.  9  vorgetragen. 

2)  Nach  Bayxr,  p.  33,  war  er  ungeflihr  acht  und  siebenzig  Jahre  alt,  als  er 
kurz  vor  148  von  Eukratides  überwunden  wurde. 

3)  XLI,  6.  Eodem  ferme  tempore,  sicuti  in  Parthis  Mithridates,  ita  in  Ba- 
ctrit  Bktcraiidef,  magni  uterque  viri,  regna  ineunt,  8ed  Pairihorum  for- 
Nna  fdicior  ad  summum  hoc  dulce  imperii  fastiffium  perduxU,  Bactriani 
auiem  per  varia  heUa  taetati,  nan  regnum  tantum,  verum  etiam  libertaiem 
amiserunt:  eiquidem  Sogdianorum  et  Ärachotarum  et  Drangianorum,  In- 
dorumque  beSü  fcUigati,  <id  postremum  ab  invalidioribus  Parthis,  vdut 
exsangues,  oppressi  sunt.  MtUta  tamen  bdla  Eucratidea  magna  virtute 
gessit:  quibus  attrittu,  quum  obeidionem  Demetrii  regia  Indorum  patere- 
tur,  cum  treeentie  müitibus  sexaginta  miUta  hostium  aeaiduia  eruptionibus 
vieit,  Qmnto  itaque  mense  liberatus,  Indiam  in  poteetatem  redegit  Unde 
{MUH  se  reeiperet,  a  fUio,  quem  eoeium  regni  fecerat,  in  itinere  interßcitur, 
qä  non  dissimütato  paricidiOj  vekU  hoetem,  nan  patrem  interfeciseet,  et 
per  sanguem  eius  currum  egit  et  corpus  <üniei  insepuUum  iussit.  Von  den 
Völkemamen,  wie  sie  hier  aus  der  G.  H.  FaoTSOHBR'schen  Ausgabe  gegeben 
worden  sind,  beruht  einer  auf  einer  Conjektur :  die  älteren  Ausgaben  haben 
Sogdianorum  et  Drangianorum.  Die  Handschrift  des  Bongarsius  und  die 
JvHTiNA  Sogdianorum  et  Arachotorum  et  Drangianorum.  Auch  eine  Bod- 
leysDBche  und  drei  Dorvillsche  Handschriften  bestätigen  das  zweite  Wort, 
indem  sie  et  Aracatorum  oder  ei  Arcadorum,  oder  et  Archocwn  oder  Ar- 
f^^mwrum  darbieten.  Die  befseren  Handschriften  des  Abb.  Gbonovius  le- 
sen: ei  Aracatorum  et  Dranganitanorum,  oder  et  Arachotorum  et  Dran- 
fontanorum.  Für  die  zwei  letzten  Namen  hat  Holstenius  zu  Steph,  Byz, 
p.  103  u.  d.  W.  ^gayyai  vorgeschlagen:  Drangarum,  Ariorum,  Indorum- 
que;  der  vorletzte  Name  findet  sich  daher  nicht  in  den  Handschriften  und 
hat  nur  für  sich,  dafs  Drangitanus  eine  ganz  unzuläfsige  Form  ist,  Dran- 
giamu  wenigstens  ungebräuchlich. 


"^ 
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beiden  za  gleicher  Zeit  ein  grofser  Monarch  den  Thron  bestieg, 
itlgt  der  Verfafser  sogleich  die  Betrachtung  hinza^  dafs  es  später 
eine  verschiedene  Wendung  nahm,  das  eine  zum  höchsten  Gipfel 
der  Macht,  das  zweite  zum  Untergange  führend,  und  knüpft  an  sie 
die  Angabe  der  Ursache  der  Schwächung  und  des  Unterganges  des 
einen.  Dieser  Theil  gilt  daher  nicht  von  der  Zeit  gleich  nach 
Eukratides,  sondern  von  der  letzten  Zeit  des  Griechisch-Baktrischen 
Königreiches. 

Obwohl  es  nicht  in  diesem  Berichte  geradezu  gesagt  wird,  tritt 
es  doch  deutlich  in  ihm  hervor,  wenn  man  die  Ursachen  und  den 
Zusammenhang  der  hier  kurz  berührten  Vorfälle  sich  klar  zu  ma- 
chen bestrebt,  dafs  Eukratides,  über  defsen  Herkunft  und  frühere 
Stellung  wir  nichts  erfahren,  die  Abwesenheit  des  Demetrios  aus 
Baktrien,  wahrscheinlich  in  Indien,  benutzte,  um  sich  die  Herrschaft 
über  dieses  Land  anzumafsen;  dafs  der  Hauptsitz  seiner  Macht 
Baktrien  war,  ergiebt  sich  daraus,  da&  er  hier  die  nach  seinem 
Namen  benannte  Hauptstadt  Eukratideia  gründete  0- 

Wenn  es  weiter  heifst,  dafs  er  viele  Kämpfe  zu  bestehen 
gehabt-,  durch  welche  aufgerieben,  er  mit  einer  geringen  Zahl  von 
Truppen  Schutz  in  einer  Festung  zu  suchen  genöthigt  worden  sei, 
so  darf  dieses  dahin  ergänzt  werden,  dafs  die  Statthalter  des  De- 
metrios diese  gewaltsame  Besitzergreifung  der  Hauptproviuz  ihres 
soöOberherm  nicht  duldeten,  sondern  wenigstens  anfangs  ihm  treu 
bleibend  den  Eukratides  zu  verdrängen  sich  verbanden.  Eine  An- 
deutung hierauf  liegt  in  der  Erwähnung  der  Völker,  mit  welchen 
die  Baktrer  Kriege  geführt  haben;  diese  gehorchten  dem  Deme 
trios.  Wahrscheinlich  trat  Mithridates  diesem  Bunde  bei  und  durcl 
ihre  vereinigte  Macht  wurde  Eukratides  aus  Baktrien  verdrängl 
und  genöthigt,  sich  über  den  Parapanisos  zu  flüchten,  wo  er  voi 
Demetrios  angegriffen  wurde.  Mithridates  mag  diese  Gelegenhei 
ergrififen  haben,  um  ihm  einen  Theil  Baktriens  wegzunehmen,  di< 
nördlichsten  Satrapien^).  Zuletzt  gelang  es  ihm  durch  seine  Aus 
dauer  und  Tapferkeit  einen  vollständigen  Sieg  zu  gewinnen  un< 

1)  SträboHt  XI,  11,  2.  p.  516.  Tovküv  cT'  f^v  xa\  ij  EvxQonMa^  tov  aQ^m 
intavvfios.  Sie  bestand  noch  zur  Zeit  des  Ptolemaios,  s.  VI,  11,  8.  Sä 
lag  nach  ihm  1^  N.-W.  Yon  der  Hauptstadt  Baktra. 

2)  StrdbonXIj  9,  2.  p.  515  von  den  Parthern:  uipeUovro  ök  xal  j^g  BttxTon 
vt^g  ^iqog  ßiaad/nevoi  tovs  Xxvdttg^  xaX  hi  tiqouqov  jovs  negl  EvxQarlSa^ 
Es  sind  ohne  Zweifel  die  Turanische  und  die  des  Aspiones;  s.  oben  S.  308,  N.  I 
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den  Demeiriog  seiner  Herrschaft  zu  berauben.  Eukratides  richtete 
(bum  sein  siegreiches  Heer  gegen  die  Indischen  Besitzungen  des 
Demetrios.  lieber  die  Ausdehnung  seiner  Eroberungen  in  Indien 
besitzen  wir  eine  bestimmte  Nachricht^).  Er  unterwarf  sich  die 
PenUpotamie  bis  zum  Flufse  Hyphasis  und  soll  Tausend  Städte 
beseiten  haben;  die  letzte  Angabe  mufs  aber  auf  das  ganze  Reich 
bezogen  werden. 

Die  einzige  chronologische  Bestimmung  in  dem  Berichte  Justin's 
ist  die  Angabe,  da&  ungefähr  zu  derselben  Zeit  Mithridates  und 
Eukratides  ihre  Regierung  antraten.  Die  wahrscheinlichste  Be- 
rechnung fUr  den  Anfang  des  ersteren  ist,  dafs  er  im  Jahre  181  zu 
regieren  begann*). 

Für  Demetrios  Regierung  in  Baktrien  erhalten  wir  demnach  306 
eise  Dauer  yon  etwa  zwanzig  Jahren,  die  hinreichte  fttr  diegrofsen 
Erobemngen,  die  ich  glaube  ihm  zuschreiben  zu  mttfsen. 


1)  Strahon  XV,  1,  3.  p.  686.  yinokXo^toQog  yovy  6  t«  nteoS-ixa  TioCtiaag,  fiffi- 
yrifiivog  xal  rdv  Ttjv  Bttxrgtavriv  anooifianvttav  *ElXfjv(ov  na(ue  rtHv  2!vf)ta- 
xwv  ßaaiX^üiVy  twv  ano  Z^livxov  rov  NixaitoQo^,  (f.rial  jukv  aurovg  av^ij&^v- 
ras  Ini&iad-ai  xal  t^  Yvcfix^,  ohiflv  dk  nQoaaV(txaXvnT£i  rHiv  nQOTCQov 
fyvtoa/n^Vütv,  aXXct  xal  (vavrioXoyeTj  nXtCta  T^i*  ^fv^ixfjg  (xdvovs,  rj  MaxeSo- 
nii  xajaUTQi^uadtti  Xiyotv.  EvxQtnCdav  yovy  noXiig  ytXlag  vif*  iavt^  ^X^'^f 
Ixilvovg  (T  alrra  la  (jiija^h  t^vri  rov  re^YJaanov  xal  Tov^Yndviog  (1.  *Y7ia- 
otog)  Tov  uQt&^ov  ivi'^a,  noXeig  re  f^^iy  niVtaxtayjXlag^  uv  (jLtidefiCay  ilvm 
K^  jrjg  MiQon(Sog  llmrta^  TauTijv  Jk  nuaay  rrfy  ^^togay  xaraaTQeilßdjLieyov 
kX^av^gov  naQadouvai  ntoQtp.  Der  Widerspruch  des  Apollodoros  mufs  der 
mit  sich  selbst  sein,  s.  Ch.  Gl.  Groskubd,  Erdbeschreibung  SiraborCs^  III, 
S.  109. 

2)  Von  Batsr,  p.  88.  Der  erste  Arsakes  regierte  2  Jahre,  Teridates  37;  s. 
Gemg,  Synkeü.  I,  p.  540,  ed.  Bonn,  Priapatius  15,  lustin.  XLI,  5.  Von 
dem  dritten  Artabanes  geben  die  Alten  die  Regierungsjahre  nicht  an; 
Moses  von  Chorene  giebt  II,  2  dem  Ardases,  wie  er  ihn  nennt,  sechs  und 
zwanzig,  seinem  Vorganger  nur  dreifsig,  so  dafs  dem  Teridates  die  sechs 
Jahre  zugeschrieben  werden  müfsen  und  ihm  nur  zwanzig  gehören.  Der 
Phrahatis  starb  nach  lustin.  XLI,  5  nach  einer  kurzen  Regierung.  Es  ist 
daher  möglich,  dars  Mithridates  noch  früher  zur  Regierung  gelangte.  Vis- 
ooNn  nahm,  Iconogr,  Oreeq.  III,  p.  70,  165,  ich  frnher  Zur  Gesch,  u.  s.  w. 
S.  242,  175;  beide  Annahmen  widersprechen  jedoch  den  sichern  Angaben. 
Eine  andere  Bestimmung,  nämlich  170,  findet  sich:  Lemormant's  MSmoire 
sur  U  dassement  des  midaiües  qui  peuvent  appartenir  aux  treize  prhniers 
Arsacides.  Da  diese  Schrift  mir  nicht  zur  Hand  ist,  kann  ich  die  Gründe 
dieser  abweichenden  Bestimmung  nicht  angeben. 
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Schwierig  ist  es  den  Zeitpunkt  seiner  Besiegung  durch  Eu- 
kratides  zu  bestimmen.  Die  Annahme,  da&  es  148  geschehen  sei, 
beruht  auf  der  Voraussetzung  einer  besonderen  Baktrischen  Aera, 
die  sich  jedoch  nicht  bestätigt  hat^).  Wir  besitzen  in  der  That 
für  diese  Bestimmung  keinen  festen  Anhaltspunkt  und  können  nur 
durch  Wahrscheinlichkeitsgründe  geleitet  werden.  Die  grofse  An- 
zahl der  Münzen  des  Eukratides,  sowohl  der  aus  Baktrien  gebrachten, 
als  der  in  Beghr&m  gefundenen,  so  wie  die  Mannigfaltigkeit  der 
307  Typen  *)  beweisen  einerseits  eine  lange  Regierung,  auf  welche  eben- 

1)  Von  Bayer  p.  92.  Er  nahm  nämlich  das  Monogramm  der  von  ihm  p.  100 
beschriebenen  Münze  des  Eukratides  für  die  Jahreszahl  108  oder  147  vor 
Chr.  6.  Er  hielt  die  reitenden  Dioskuren  auf  ihr  für  Baktrische  Beiter 
und  bezog  diese  Darstellung  auf  die  Indischen  Eroberungen  des  Eukrati- 
des, nachdem  er  das  Jahr  vorher  den  Demetrios  seines  Reiches  beraubt 
hatte.  Wilson  hielt  p.  235  dieses  Datum  für  das  wahrscheinlichste;  der 
angeführte  Grund,  dafs  die  Eroberungen  des  Mithridates  in  Indien  unter 
dem  Nachfolger  des  Eukratides  und  nach  der  Gefangenschaft  des  Deme- 
trios Nikator  141  stattgefunden  haben,  kann  auf  die  Bestimmung  der  Zeit 
der  Niederlage  des  Demetrios  keinen  Einflufs  ausüben,  da  es  unbekannt 
ist,  wie  lange  Eukratides  nach  seinem  Siege  und  nach  seinem  Tode  sein 
Nachfolger  regierten.  R.  Roohette  nimmt  I,  p.  84  an,  dafs  der  Zeitraum 
von  190  bis  170  durch  die  Regierungen  des  Demetrios,  des  Heliokles  und 
des  Antimachos  ausgefüllt  und  dann  Eukratides  gefolgt  sei.  Heliokles  ist 
aber  der  Sohn  des  letzten  und  Antimachos  regierte  nicht  in  Baktrien. 

2)  Die  Typen  sind  die  folgenden,  s.  Wilson  p.  238  flg.,  Pbinsep  II,  p.  185. 

1)  Tetradrachme.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs,  auf  dem  Helme  sind 
über  den  Schlafen  an  den  Seiten  das  Ohr  und  das  Hom  eines  Stieres,  auf 
ihm  ein  Helmbusch,  mit  dem  Anfange  der  Büste  und  der  Ghlamys.  Rev. 
Reitende  Dioskuren  mit  Hauben,  über  welchen  ein  Stei-n,  mit  Palmzwei- 
gen über  den  Schultern  und  eingelegten  Lanzen.  Leg.  BA2^TAE£12I  ME- 
rAA^^Y  EYKPATUI^Y.  Sie  haben  verschiedene  Monogramme  und  weichen 
ab  in  dem  Bilde  des  Königs. 

2)  Tetradrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange 
der  Büste  und  der  Ghlamys.  Rev.  Stehender  ApoUon  mit  über  die  Schul- 
tern geworfenem  und  rückwärts  herabhangendem  Mantel,  in  der  Rechten 
den  abwärts  gerichteten  Pfeil,  die  Linke  auf  den  Bogen  gestützt.  Leg. 
BAZIAESiX  EYKPATIA^Y, 

3)  Tetradrachme.  Av.  Behelmtes  Haupt  nach  rechts  gewendet.  Leg. 
BAZIAE£t2:  MEFAA^Y  EYKPATWY.  Rev.  Die  Dioskui-en  zu  Fufs, 
sich  auf  ihre  Speere  lehnend.  Ar.  Leg.  Mahärägasa  Mahätakasa  ^htkra- 
tidasa.    Num.  Chr.  N.  S,  lY,  p.  204. 

4)  Drachme.  Av.  Der  behelmte  Kopf  des  Königs.  Rev.  Die  reitenden 
Dioskuren.    Dieselbe  Leg. 
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falb  die  Nachricht   hinweist,  daA  er    viele  Kriege  geführt  habe, 
ehe  er  den  Demetrios  überwand.  Andererseits  ist  zu  erwägen,  dafs,  308 


5)  Viereckige  Didrachxne.  Av.  Der  behelmte  Kopf  des  Königs.  Leg. 
BAZfuiESi^  MEFA^Y  EYKPATWY.  Rev.  Die  reitenden  Dioskuren. 
Ar.  Leg.  Eukratidcisa,  oben  ist  mähdrdffasa  verschwunden.  Diese  Münze 
ist  jedoch  zweifelhaft,  weil  es  die  einzige  bisher  bekannt  gewordene  vier- 
eckige Silbermünze  des  Königs  ist.  In  Beziehung  auf  die  Arianischen  Le- 
genden bemerke  ich,  dals  ich  die  Vocale  stets  so  bezeichnen  werde,  wie 
sie  nach  der  richtigen  Orthographie  es  sein  sollten,  namentlich  die  Länge 
des  a,  obwohl  diese  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  erkennen  ist,  sei  es, 
dafs  das  Zeichen  dafür  verschwunden,  oder  von  den  Verfertigern  der  Mün- 
zen aus  Nachläfsigkeit  oder  Unwifsenheit  gar  nicht  angebracht  worden  sei. 
Da  die  Arianische  Schrift  ein  Zeichen  dafür  besitzt  und  es  in  mehreren 
Fällen  deutlich  erhalten  ist,  es  ohnehin  im  vorliegenden  Falle  auf  die  Va- 
rianten nicht  ankommt,  habe  ich  geglaubt,  stillschweigend  das  richtige 
setzen  zu  dürfen. 

6)  Obolos.  Av.  Nacktes  Haupt  des  Königs.  Rev.  Die  Dioskuren  mit 
Hauben  und  Palmzweigen.     Leg.  wie  Nro.  2. 

7)  Obolos.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Die  Dioskuren, 
Hauben  und  Palmzweige.  BA^fjiEii:^  EYKPATWY,  Mit  verschiede- 
nen Monogrammen. 

Kupfermünzen.  8)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Der  behelmte  Kopf  des  Kö- 
nigs. Rev.  Die  reitenden  Dioskuren.  Leg.  BA2:fAEil2:  MEPAA^'Y  EY- 
KPATU^Y.  MiONNET  führt,  SuppUm.  VIII,  p.  471,  eine  solche  an  mit 
ZaTMP^^:  statt  MEPAA^Y.    Dieses  Wort  bedarf  jedoch  der  Bestätigung. 

9)  Kleine,  runde.  Av.  Lorbeerbekränzter  Kopf  ApoUon's.  Rev.  Stehen- 
des Pferd.     Leg,   BA2:rAESl2:  EYKPATWY. 

10;  Viereckige.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Griech.  Leg.  BAZf- 
AE£12:  MEFA^i^Y  EYKPATfA^Y.  Rev.  Dioskuren.  Ar.  Leg.  Mahdrä- 
f€L8a  EukrcUidasa.  Diese  sind  äufserst  zahlreich  in  Beghräm  gefunden 
worden,  so  wie  in  Kabul,  Peshäwar  und  Pen^äb.  Sie  sind  verschieden  in 
der  Ausfuhrung  und  an  Gröfse  und  haben  verschiedene  Monogramme. 
Das  Gesicht  des  Königs  wechselt  im  Ausdruck,  besonders,  wo  es  als  altes 
erscheint,  auf  einigen  ist  es  sehr  jugendlich. 

11)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Griech. 
Leg.  BAi:iAEil2:  MEFAA^Y  EYKPATWY.  Rev.  Undeutliche  sitzende 
Figur;  wahrscheinlich  eine  Victoria  mit  einem  Palmzweige,  zu  ihren  Füf- 
sen  links  die  Stirne  eines  Elephanten,  rechts  eine  Dioskurenhaube.  Die 
Arianische  Legende  ist  verstümmelt. 

12)  Kleine,  viereckige.  Av.  Der  behelmte  Kopf  des  Königs.  Dieselbe 
Griech.  Legende.  Rev.  Dioskurenhaube  und  Palmzweige.  Die  Arianische 
Legende  ist  nicht  ganz  erhalten. 

13)  Viereckige.    Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs  mit  blofsem  Halse  und 

Lmmd's  Ind.  AlterthBk.  II.  2.  AuH.  21 
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wenn  dem  Berichte  Justins  so  viel  Genauigkeit  zugetraut  werden 
darf,  er  nur  einen  Feldzug  nach  Indien  machte  und  auf  der  Rück- 
kehr ermordet  wurde,  daher  nur  kurz  in  Indien  geherrscht  haben 
könne;  dann,  dafs  das  Ende  seiner  Regierung  auch  deshalb  nicht 
zu  weit  heruntergerttckt  werden  darf,  um  Platz  Übrig  zu  behalten 
für  die  nicht  kleine  Zahl  von  Königen,  welche  nach  ihm  wo  nicht 
in  Baktrien  selbst,  doch  in  den  angränzenden  Ländern  regierten. 
Ich  vermuthe  daher,  dafs  er  165  den  Demetrios  besiegte  und  um 
160  von  seinem  Sohne  ermordet  worden  ist'). 

309  Eukratides  war  nach  Antimachos  der  erste  Griechische  König 
dieser  Länder,  welcher  sich  auf  den  Mttnzen  der  Arianischen  Le- 
gende bedient  hat.  Diese  Neuerung  beweist  eine  Aenderung  in  dem 
^  Verhalten  dieser  Herrscher  ihren  einheimischen  Unterthanen  gegen- 
über, bei  welchen  diese  Schrift  ohne  Zweifel  seit  langer  Zeit 
im    Gebrauche    war    und    wie    aus    ihrem  Gebrauche    von    Anti- 

8 10  machos  hervorgeht,  auch  bei  den  Sogdianern.  Das  Motiv  dieser 
Neuerung  kann  nur  der  Wunsch  gewesen  sein,  durch  die  An- 
nahme eines  einheimischen  Gebrauchs  ihre  Unterthanen  sich 
geneigt  zu  machen.  Mit  dieser  Erscheinung  steht  in  genauem  Zu- 
sammenhange die  zweite,  dafs  Eukratides  und  die  spätem  Griechi- 
schen Könige  statt  des  einfachen  Hellenischen  Titels  König  sich 
Grofskönige  nannten  nach  dem  Beispiele  der  Asiatischen  Monarchen, 
an  deren  Ruhmsucht  sie  sich  dadurch  anschlofsen.  Bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  an  Nachrichten  über  die  Schicksale  des  Hellenismus 
in  diesen  östlichen  Ländern  sind  wir  lediglich  auf  die  uns  durch 


Scliulieru;   die  erhobene  Rechte  greift  eine  Lanze.    Rev.    Die   reitenden 
Dioskuren.    Dieselbe  Griech.  Legende. 

14)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  wie  auf  13,  mit  derselben  Griechischen 
Legende.  Rev.  Beflügelte  Victoria,  ein  Diadem  darreichend.  Die  Ar.  Leg. 
unvollständig.  Auf  einem  andern  Exemplare  reicht  die  Victoria  ein  Dia- 
dem und  einen  Kranz  dar. 

15)  Av.  Behelmtes  Haupt  nach  links.  Rev.  Ein  Reitersmann  im  Angriff. 
Num.  Chron.  N.  S.  IV,  p.  204. 

Neuerdings  ist  eine  Goldmünze  in  Bochara  gefunden  worden,  mit  den- 
selben Typen  und  Legenden,  welche  sich  durch  ihre  aoGsergewöhnliche 
Schwere  und  Gröfse  (2Vs  Zoll  im  Durchmefser)  auszeichnet,  s.  CUNNING- 
HAH,  Ausland  1868,  S.  336. 
1)  GsoTBFSNi)  nimmt  für  seinen  Sieg  170  an,  was  zu  frühe  scheint,  und  für 
den  Tod  des  ersten  Eukratides  160;  er  nimmt  nämlich  zwei  an,  wovon 
nachher.    R.  Rogusttb  a.  a.  0.  setzt  seineu  Tod  155. 
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die  MUnzeB  verbtlrgten  Thatsachen  beschränkt,   wenn  wir  es  ver- 
suchen wollen,   UDB  darüber  Lieht  zu   versehaffen.    Die  oben  er- 
wähnten Thatsachen   enthalten   wenigstens  eine  Andentung,   dafs 
gegen  den  Schlufe  der  Griechischen  Herrschaft  im   östlichen  Iran 
es  dem   morgenrändischen  Wesen  gelang,  seinen  Einflnfs  auf  das 
Hellenische  geltend  zn  machen.   Ein  Indischer  Einftufe  spricht  sich 
in  der  Wahl  der  Bezeichnung  des  Königs  durch  ein  Indisches  Wort 
ans,  weil  diese    sowohl  von  der  Altpersiscken  Tchshjaihijay  als  der 
Zendischen  kam  abweicht   Da  Eukratides  zuerst  sich  dieses  Titels 
bedient  hat,  liegt  es  nahe  zu  yermuthen ,  dafs  er  auf  seinem  Indi- 
schen Feldzuge   sick  ihn  aneignete   und  die  späteren  seinem  Bei- 
spiele gefolgt  sind.    Bei  diesem  finden  wir  nicht  nur  den  König 
dorch  ein  Indisches  Wort  bezeichnet,  sondern  auch  die  ehrenden 
Bdwörter,   welche  sie  sich  geben,   wie   Bettery  gerecUy  tmbesiegt, 
siegreichj   und   andere   sind  Indische.    Bei   diesen   ist  der  Grund 
unklar,  weil  eine  Bekanntschaft  mit  der  Indischen  Sprache  bei  den 
benachbarten  Völkern  nicht  vorausgesetzt  werden  darf.    Leichter 
lafst  sich  die  Einwirkung  der  Altindischen  Schrift  auf  das  Arianischesii 
Alphabet  erklären,   da  in  der  älteren  Zeit  die  Völker  des  Kabul- 
landea  eine  Kenntnis  der  Grammatik  besafsen.  Da  dieses  Alphabet 
mit  der  Zendschrift  einen  gemeinsamen  Ursprung  hat,  die  gewifa 
in  Baktrien.  und  den  ttborigen  Ländern^  in   welchen   die  keüigen 
Schriften  der  Anhänger  der  Zoroastrischen  Lehre  verbreitet  waren, 
im  Gebrauehe  war,  aber  erst  später  zum  Vor seliein  kommt,  möchte 
es  wahrseheinUeh  sein,   dafs  das  Arianische  Aiphabet  früher  in 
dem  ganzsen  östlichen  Iran  gebraucht  wurde.  Diese  Annahme  wird 
dadurch  bestätigt,   dafs  auch  die  Parthischen  Könige  sich  dieses 
Alphabets   auf   ihren  Mttnzen   bedient  haben.     Hieraus   und  ans 
seinem  Vorkommen  auf  den  MUujien  des  Antimachos  erkellt,  da& 
die  frühere  Ansicht,  es  sei  nur  im  Stlden  des  Hindukoh  eingeführt 
gewesen,  nicht  mehr  haltbay  ist 

Ueber  die  Folgen  der  Empörung  des  Eukratides  gegen  seinen 
Oberherm  können  wir  nur  Vermuthungen  aufstellen;  die  Münzen 
geben  einigen  Aufschluis.  Aus  der  Stelle  Justin's  0  geht  hervor, 
dafa  melirere  früher  unterworfene  Völker  sich  von  dem  Hanptstaale 
trennten.  Von  jener  Stelle  ist  bemerkt  worden,  dafs  sie  sich  auf 
die  spätere  Zeit   des  Baktrischen  Reiches   als   die  des  Eukratides 


1)  S.  S.  317,  Note  3. 
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bezieht.  Diese  Bemerknng  wird  dareh  die  Münzen  bestätigt.  Mit 
Ausnahme  des  Antimachos  müfsen  die  übrigen  Könige,  weiche 
Arianische  Legenden  gebraucht  haben,  seine  und  des  Eukratides 
Nachfolger  sein.  Die  Münzen  dieser  zwei  Könige  bilden  den  Ueber- 
gang  yon  denen,  die  nur  Griechische  Legenden  haben,  zu  denen 
mit  zwiefacher  Schrift  und  Sprache  ').  Es  mufs  daher  angenommen 
werden,  dafe  mit  Ausnahme  der  Sogdiauer  bei  den  übrigen  Völkern 
erst  nach  dem  Tode  des  Eukratides  selbstständige  Königreiche 
entstanden.  In  Beziehung  auf  die  Dranger  scheint  aus  den  Münzen 
gefolgert  werden  zu  dürfen,  dafs  Eukratides  nach  seinem  Siege 
über  Demetrios  sich  ihr  Land  unterwarf-).  Wenn  dieses  richtig 
312  ist,  mufs  er  auch  Arachosien  besefsen  haben  und  es  bestanden 
kurz  vor  seinem  Tode  nur  zwei  Griechische  Herrschaften,  nämlich 
in  Sogdiana  und  Baktrien.  Sein  Mord  gab  wahrscheinlich  die 
Veranlafsung  zu  einem  allgemeinen  Aufstande  gegen  seinen  Nach- 
folger und  wurde  dadurch  die  Ursache  einer  weiteren  Zersplitterung 
des  Baktrischen  Reiches. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  historischen  Berichten  über 
die  zunächst  folgende  Periode  der  Griechischen  Herrschail  in  diesen 
Gegenden  gewähren  die  Münzen  die  einzigen  Andeutungen,  um 
die  während  derselben  vorgefallenen  Ereignifse  zu  ermitteln^).  Wir 
lernen  durch  sie  eine  so  grofse  Anzahl  von  acht  Griechischen  Königs- 
namen kennen,  dafs  es  nöthig  wird,  sie  als  gleichzeitige  Herrscher 
zu  betrachten.  Wegen  der  grofsen  Zahl  ihrer  Münzen  und  der 
Mannigfaltigkeit  der  auf  ihnen  vorkommenden  Typen  müfsen  wir 
einigen  unter  ihnen  den  Besitz  ausgedehnter  Reiche  und  eine  lange 
Dauer  ihrer  Regierungen  zuschreiben.  Die  Bestimmung  ihrer 
Stellung  zu  einander  in  Bezug  auf  ihre  Aufeinanderfolge  und  der 
Länder,  über  welche  sie  geboten,  wird  in  mehreren  Fällen  nur 
auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen  dürfen  und  Irrthttmer 
werden  kaum  vermieden  werden  können,  da  die  Erfahrung  heraus- 
gestellt hat,  da&  die  zuversichtlichsten  Behauptungen  der  erfahrensten 
Numismatiker  durch  neu  entdeckte  Münzen  widerlegt  worden  sind. 
Ein  Beispiel  dieser  Art  gewähren  die  verschiedenen  Ansichten 
über  den  Nachfolger  des  Eukratides.  Nach  einigen  hiefs  sein  Sohn 

1)  S.  A.  CüNNiNGHAM,  a.  a.  0.  p.  873. 

2)  Weil  seine  Münzen  in  Drangiana  häufig  gefunden  werden  nach  einer  brief- 
lichen Mittheilung  A.  Cunninquam's. 

3)  Ich  folge  hier  meistens  den  Bemerkungen  Wilson^s,  p.  266.  267. 
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and  Nachfolger  ebenso  und  Heliokles  war  sein  Vorgänger  %  wäh- 
rend andere  diesen  ilir  seinen  Sohn  hielten,  der  nach  Jostin's  Be-313 
richte  von  ihm  zum  Mitregenten  angenommen  worden  war,  seinen 
Vater  auf  dem  Rückmarsche  aas  Indien  ermordete  nnd  seine  Leiche 
mifghandelte  ^).  Es  kann  jetzt  kein  Zweifel  mehr  darüber  obwalten, 
dab  die  letztere  Ansicht  die  richtigere  ist,  weil  seitdem  eine 
Mtinze  des  Heliokles  zum  Vorschein  gekommen  ist,  anf  welcher 
er  ohne  Diadem  mit  seiner  Gemahlin  Laodike  abgebildet  ist,  und 
nicht  König  genannt  wird,  Eukratides  dagegen  mit  dem  Diademe 
nnd  den  Titel  des  grofsen  Königs   erhält^).    Er  erscheint  hier  als 


1)  Bayer  gründete  seine  Behauptung,  p.  96  flg.,  darauf,  dafs  Dinge  von  Eu- 
kratides erzählt  werden,  die  auf  den  siegreichen  König  dieses  Namens  nicht 
pafsen,  und  dafs  der  Sohn  ihn  ermordete,  weil  er  den  Parthem,  die  ihm 
gegen  Demetrios  l)eige8tanden  hatten,  günstig  gestimmt  war.  Einem 
freundschaftlichen  Yerhaltnifse  der  Parther  zu  den  Griechischen  Königen 
Baktriens  widerspricht  jedoch  alles,  was  wir  von  ihrer  Geschichte  wifsen 
und  nichts  hindert  uns  anzunehmen,  dafs  die  S.  318,  N.  2  erwähnte  Stelle 
Strabon's  auf  denselben  König  sich  beziehe,  von  welchem  sonst  Si^e  be- 
richtet werden.  R.  Roohbttk,  I,  p.  10.  p.  31.  ü,  p.  20.  p.  26.  p.  33  stützte 
sich  auf  die  Verschiedenheit  der  Typen,  ebenso  C.  L.  Grotbfbni),  p.  98 
und  vor  beiden  Visconti,  Iconogr.  Orecq.  III,  p.  253.  Wilson  hat,  p.  237, 
gezeigt,  dafs  sie  zu  der  Annahme  von  zwei  Königen  dieses  Namens  nicht 
nöthigt. 

2)  MiONNiST  berief  sich  für  seine  Annahme,  Si*pplim,  VIII,  p.  469,  dafs  He- 
liokles Sohn  des  Eukratides  sei,  ebenfalls  auf  die  Münzen.  K.  0.  Müellbr 
läugnete  auch  das  Dasein  zweier  Eukratides,  1838,  S.  216,  wie  ich,  Zur 
Gesch.  etc.  S.  229  und  Wilson  a.  a.  0. 

3)  S.  Wilson,  p.  267,  Prinsrp  II,  p.  182.  1)  Es  ist  eine  Tetradrachme.  Av. 
Der  Kopf  des  Königs  mit  dem  Helme  und  dem  Diademe.  Leg.  BA^^T- 
AEY:^  MEFA^  EYKPATI/flJ^.  Rev.  Kopf  des  Heliokles  ohne  Diadem 
mit  dem  Anfange  der  Chlamys  und  der  seiner  Gemahlin.  Leg.  HAI^KAE^YZ 
KAI  AA^AfJKH2^.  Sie  ist  in  Tash-Kurghan  von  LOBD  gekauft  worden. 

Die  übrigen  Typen  sind: 

2)  Tetradrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange 
der  Chlamys.  Rev.  Stehender  Juppiter,  in  der  Rechten  den  Donnerkeil, 
in  der  Linken  den  Zepter.     Leg.  BA^fAEn2:  /IIKAI^Y  HAnXAE'^YZ. 

3)  Tetradrachme.  Av.  Behelmtes  Haupt.  Rev.  Sitzender  Juppiter,  in 
der  rechten  Hand  eine  kleine  Victoria,  die  linke  ruhend  auf  einem  Speer. 
Leg.  BAZMEiiZ  AfKAf^Y  IIATOKAEOYZ. 

4)  Hemidrachmc.  .Av.  Kopf  und  Leg.  wie  2.  Rev.  Juppiter  wie  auf  2. 
Ar.  Leg.    Mah&rägcLsa  dhämikasa  HelijaklajaBa, 

5)  Drachme?  aus  versilbertem  Kupfer.    Av.  Behelmtes  Haupt,  gleichend 
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Mitregent,  der  noch  die  Oberhoheit  seines  Vaters  anerkennt,  aber 
das  Recht  besafs,  in  seinem  eigenen  Namen  Müneen  prägen  ku 
lafsen.  Von  den  tibrigen  Münzen  bestätigt  der  Typus  des  Pferdes, 
dafs  er  inBaktrien  regierte;  wa«  durch  den  Griechischen  Charakter 
der  ersten  schon  gesichert  ist.  Auf  seinen  Besitz  eines  Indischen 
Gebiets  weist  der  Elephant  hin.  Wegen  der  geringen  Anzahl 
seiner  Münzen  kann  er  nicht  lange  regiert  haben,  etwa  zehn  Jahre 
oder  von  160  bis  150. 

Ihm   ^eichzeitig  regierte   in  Sogdiana  Philoxenes,   der  na/ch 

den  Typen    seiner  Münzen   einer   der  Nachfolger  des  Antimaehoe 

gewesen  sein  mufs,  aber  nur  kurze  Zeit.    Wahrscheinlich  gelangte 

314  er  160  zur  Herrschaft ').    Wegen  des  Buckelochsen  scheint  er  auch 

ein  Gebiet  im  N.  des  Hindukoh  beherrscht  zu  haben. 

Der  Nachfolger  des  Demetrios  war  wahrscheinlich  Lysias^ 
weil  er  defsen  Herakles-Typus  und  den  Helm  mit  dem  Elephanten- 
köpfe   und    den  Elephanten   auf  seinen  Münzen   hat  wiederholen 

dem  des  Eukratides,  mit  panktirten  Kreisen  um  die  Munase  herum.     Rev. 
Sitzender  Juppiter.    Leg.  Bji2fAEa2:  ^IfK^l^Y  fAlOKuiE^YZ  (?). 

Kupfermünzen.  6)  Viereckige)  mittelgrofse.  Diademirter  Kopf  des  Kö- 
nigs mit  einem  losen  Mantel.  Dieselbe  Griechische  Legende.  Rev.  Ele- 
phant.    Arianische  Legende  wie  auf  4. 

7)  Ebenso.  Av.  Elephant  mit  der  obigen  Griechischen  Legende.  Rev. 
Ochse.  Aufserdem  giebt  es  von  ihm  8)  kleine,  runde  Kupfermünzen  mit 
dem  diademirten  Kopfe  des  Königs  und  einem  Pferde  auf  der  Reverse  mit 
der  Griechischen  Legende. 
1)  S.  Wilson,  p.  275,  der  seineu  Anfang  130  setzt,  was  jedoch  wegen  der 
folgenden  Geschichte  zu  spät  sein  möchte;  Prinsep  II,  p.  187,  Num.  Chron. 
N.  S.  IX,  p.  297.    Die  Typen  sind: 

1)  Diadrachme.  Av.  Dietdemirter,  behelmter  Kopf  des  Königs.  Leg.  BA- 
2:iAEQ.:C  ANIKHT'Y  ^UOSEN^Y.  Rev.  Galloppirender  Reiter.  Leg. 
Malidrdfasa  apatihatasa  PÜashirMsa. 

2)  Viereckige  Hemidrachme.  Av.  Diadcmirter  Kopf  des  Königs.  Die- 
selbe Griech.  Legende.     Av.  wie  No.  1  mit  derselben  Legende. 

Kupfermünze.  3)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Die  Demeter  Karpopho- 
ros  mit  dem  FüUhome,  wie  bei  Antimachos  No.  4  mit  der  obigen  Griech. 
Leg.  Rev.  Indischer  Buckelochse.  Dieselbe  Arianische  Legende.  Der 
Buckelochse  ist  auf  andern  Münzen  Symbol  einer  Herrschaft  über  Kabu- 
lis tan  ;  s.  Zur  Gesch.  u.  s.  w.  S.  208.  In  diesem  Falle  scheint  er  aber  auf 
ein  Land  im  N.  des  Hindukoh  bezogen  werden  zu  müfsen. 

4)  Av.  Apollon  mit  einem  langen  Speer.  Leg.  wie  No.  1.  Rev, 
Victoria» 
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lafecn').  Der  Titel,  den  er  ebenso  wie  Philoxenes,  sich  gegeben  hat, 
unbesiegt j  m9^chte  den  Sinn  haben,  dafe  er  nach  dem  Tode  seines 
Verengere  siegreich  aus  dem  Kampfe  mit  Eukratides  hervorging. 
Zu  diesem  giebt  er  sich  eine  Beziehung  durch  den  Typus  der 
Dioskarenhauben  mit  den  Palmzweigen.  Es  findet  sich  endlich 
auch  auf  seinen  Münzen  ein  Monogramm,  welches  auf  denen  des 
Heliokles  wiederkehrt.  Hieraus  folgt,  dafs  einer  von  beiden  eine 
Stadt  erobert  hat,  welche  einem  von  ihnen  früher  unterworfen  ge- 
wesen war.  Die  Kegierung  des  Lysias  würde  nach  den  oben  auf- 315 
gestellten  Bestimmungen  in  die  Jahre  nach  165  fallen.  Sein  Reich 
verlegen  wir  am  wahrscheinlichsten  nach  Arachosien  und  Drangiana, 
da  er  auf  Indische  Gebiete  keine  Ansprüche  macht  und  die  nörd- 
lichen! Länder  anderen  schon  zugetheilt  worden  sind. 

Dieses  Reich  wurde  wahrscheinlich  von  Antialkides  erobert. 
Nach  einer  Münze  scheint  er  ursprünglich  in  einem  Abhängigkeits- 
verhältnifs  zu  Lysias  gestanden  und  sich  erst  später  unabhängig 
gemacht  zuhaben,  eine  Verbindung,  die  auch  die  Typen  der  Dios- 
kurenhauben  wahrscheinlich  machen  *).    Die  Typen  bezeichnen  ihn 


1)  Dieses  ist  Wilson's  Vermiithang,  p.  268.     Die  Typen  sind: 

1)  Hemidrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs,  mit  dem  Helme,  mit 
dem  Elephantenkopfe  und  dem  Anfange  der  Chlamys.  Leg.  BA£T^ESt2 
.INfKirr^Y  ^iY2:i^Y,  Rev.  Stehender  Herakles,  in  der  Linken  die  Keule 
und  die  Löwenhaut  mit  einem  Palmzweige,  mit  der  Rechten  sich  mit  einem 
Kranze  krönend.  Leg.  Mahdrä^asa  apatihatasa  lAsiasa,  Auf  einem  an- 
dern Exemplare  ist  der  Name  lAsikasa  geschrieben. 

2)  Hemiditichme.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Herakles  wie 
No.  1.     Num,  Chron.  XVI,  p.  108. 

Kupfermünzen.  3)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Blofser,  bärtiger  Kopf 
mit  einem  Kleide  um  den  Hals,  über  der  linken  Schulter  eine  Keule;  die- 
selbe Griech.  Leg.  Rev.  Elephant;  dieselbe  Ar.  Leg.  xiuä  Listkasa.  Diese 
sind  nicht  selten. 

4)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Derselbe  blofse  Kopf  mit  der  Keule, 
aber  ohne  Bart ;  dieselbe  Griech.  Leg.  Rev.  Die  Dioskurenhauben  und  die 
Palmzweige,  dieselbe  Arian.  Leg.  Diese  gehört  zu  den  von  A.  Cunning- 
HAM  mitgetheilten. 

2)  S.  Wilson  p,  276,  Prinsep  II,  p.  192,  Num.  Chron.  N.  S.  IX,  p.  300. 
Seine  Typen  sind: 

1)  Tetradrachme.  Av.  Nackter  Kopf  des  Königs.  Leg.  BA2TAE£i2 
NfKH'P'^P^Y  ANTIAARIA^'Y,  Rev.  Juppiter  auf  einem  Throne  mit  ho- 
hem Rücken  sitzend,  die  Linke  auf  das  Knie  gestützt  und  seinen  Zepter 
haltend;  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Victoria,  die  einen  Palmzweig 
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zugleich  als  Sieger  durch  den  Beinamen  des  Siegreichen  und  durch 
einen  ihrer  Typen  und  zwar  wahrscheinlich  über  den  Lysias,  weil 
der  Elephant  zu  Füfsen  der  Siegesgöttin  liegt,  welche  ein  Diadem 
darbietet.  Eine  andere  seiner  Münzen,  welche  eine  genaue  Wieder- 
holung einer  des  Antimachos  ist,  weist  darauf  hin,  dafs  er  auch 
316  das  früher  von  diesem  beherrschte  Reich  sich  unterwarf.  Ob  er 
ein  Sohn  des  Heliokles  gewesen,  läfst  sich  nicht  bestimmen.  Der 
Vatermord  seines  Vorgängers  mochte  defsen  Unterthanen  gegen 
ihn  empören  und  Veranlafsung  zu  einem  Aufstande  geben,  den 
Antialkides  benutzte,  um  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen. 

Wenn  diese  Annahmen,  die  allerdings  nur  auf  Wahrscheinlich- 
keit Anspruch  machen  können,  richtig  sind,  vereinigte  Antialkides 
wieder  mehrere  Provinzen,  welche  zur  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe 
das  Baktrische  Reich  bildeten.  Für  diese  Auffafsung  läfst  sich  noch 
anführen,   dafs   die  Münzen  uns  keinen  König  kennen  lehren,  der 


und  ein  Diadem  darbietet ;  unter  der  Rechten  das  Yordertheil  eines  Elep hau- 
ten mit  emporgehobenem  Rüfsel.  Leg.  Mdhd/rägasa  pasjadhardsaÄntiälikidasa. 

2)  Drachme.  Av.  Kopf  des  Königs  mit  der  Kaiisia,  dem  Diadem  und 
dem  Anfang  der  Chlamys.    Rev.  wie  No.  1. 

3)  Hemidrachme.  Av.  Derselbe  Kopf  ohne  die  Kansia.  Dieselbe  Griech. 
Leg.  Rev.  Derselbe  Juppiter  mit  der  Victoria,  die  einen  doppelten  Palm- 
zweig darreicht  und  ein  geschmücktes  Diadem.  Dieselbe  Ar.  Leg.,  nur 
Atialikidasa  statt  AnticUtkidasa, 

4)  Hemidrachme.  Av.  Kopf  des  Königs  mit  dem  Helme,  wie  bei  Eukra- 
tides,  ohne  Diadem.    Rev.  Der  obige  Juppiter.    Dieselben  Legenden. 

5)  Viereckige  Didrachme.  Av.  Derselbe  Kopf  des  Königs.  Rev.  Die 
Dioskureuhanben.  Dieselben  Legenden.  Die  drei  letzten  sind  nachgemacht, 
aber  ohne  Zweifel  nach  alten  Originalen. 

Kupfermünzen.  6)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Diademirter  und  auf 
einigen  bärtiger  Kopf  des  Königs,  mit  einer  Keule  über  der  linken  Schul- 
ter.   Rev.  Die  Dioskurenhauben  mit  dem  Palmzweige.    Dieselben  Legenden. 

7)  Runde,  mittelgrofse;  sonst  ganz  dieselben,  wie  die  vorhergehenden. 

8)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Diese  findet  sich  sonst  nur  auf  einer 
Münze  des  Antimachos  und  hat  die  Gestalt  eines  Paares  von  Flügeln,  die 
in  der  Mitte  mit  einander  verbunden  sind.  Wilson  bezeichnet  sie  fragend 
als  eine  Thierhaut,  eher  möchte  es  ein  Schild  sein,  welcher  mit  einer  Haut 
bedeckt  ist.  Rev.  Kranz  und  Palmzweig.  Dieselben  Legenden;  diese  ist 
eine  genaue  Wiederholung  einer  des  Antimachos. 

9)  Kupfermünze.  Av.  Nackter  Kopf  des  Königs.  Leg.  BAZfABil2^ 
ANIKUT^Y  AYZI'nr.  Rev.  Dioskurenhauben  mit  Palmzweigen.  Ar. 
Leg.  Mahäräffosa  Gajadharasa  AntuUikidasa, 
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mit  Sicherheit  als  Nachfolger  des  Philoxcnes  und  Lysias  betrachtet 
werden  könnte.  Hierauf  folgt  vielleicht  Theophilos  %  den  die  Typen 
seiner  Münzen  in  Verwandtschaft  mit  Lysias  und  Antialkides  setzen. 
Aach  AmyntaSy  der  durch  seine  Münzen  eine  nähere  Beziehung  zu 
Antialkides  erhalten  hat,  als  zu  irgend  einem  der  fibrigen '),  ist  wahr- 
scheinlich in  diese  Zeit  su  setzen.  Ob  auch  Epander  diesen  Köni- 
gen beizafttgen  sei,  darüber  wird  wegen  der  Seltenheit  seiner  Münzen 
kaom  eine  Vermuthung  zu  wagen  sein^).    Der  letzte  Griechisch- 

1)  S.  CuNNiNGUAH,  Num,  ChroH.  N.  8.  IX,  p.  303,  der  ihn  p.  316  für  einon 
Sohn  des  Lysias  hält.    Seine  Typen  sind: 

1)  Hemidrachme.  Av.  Nacktes  diademirtes  Haupt  des  Königs  nach  Rechts, 
die  Schulter  mit  der  Chlamys  bedeckt.  Log.  BA^Ll.iESi^:  /IIKAloY  f^Ko- 
i>UoY.  Rev.  Herakles,  diu  Keule  und  Löwenhaut  in  der  Linken,  mit  der 
Kechten  sich  eine  Victoria  aufsetzend.  Ar.  Leg.  Mahdrägasa  dhdmikasa 
Theuphilasa. 

2)  Av.  Kopf  des  Herakles  nach  Rechts.   Rcv.  Cornucopia.  Leg.  Dieselben. 
2)S.  WasoN  p.  271,  Prinsep  H,  p.  193.     Seine  Typen  sind: 

1)  Viereckige,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Bartiger  Kopf  des  Königs 
mit  einer  vorwärts  gebogenen  Tiara,  die  an  den  Seiton  mit  Strahlen  ge- 
schmückt ist,  hinten  hangen  Bänder  hinab.  Griech.  Leg.  HA^fAEÜ^: 
NIKJT^F^2l  AMYNT^Y,  Rev.  Bekleidete,  behelmte,  vorwärtsschreitende 
Athene,  in  der  Linken  Lanze  und  Schild,  die  Rechte  ausgestreckt.  Ar. 
Leg.  Mahdräpasa  gajadharasa  Amitasa,  Sie  wurde  zuerst  von  Prinsep 
mitgetheilt  im  /.  of  Äs.  S,  of  B.  V,  pl.  XL  VI,  No.  1,  p.  720  und  nach 
diesem  Exemplare  von  Wilson  p.  271,  pl.  H,  No.  14.  Eine  genauere  Be- 
schreibung gab  R.  RoCHETTB  III,  1838,  p.  90  nach  einem  andern  Exem- 
plare; ein  anderes  ist  abgebildet  unter  den  mir  von  A.  Cunningham  mit- 
^theilten,  unter  welchen  aufscrdem  die  zwei  folgenden  sich  finden. 

2)  Didrachme.  Av.  Behelmtes  Haupt.  Leg.  wie  No.  1.  Rev.  Thefsalische 
Athene.    Ar.  Leg.  wie  No.  1. 

3j  Hemidrachme.  Av.  Behelmter  Kopf  dos  Königs.  Dieselbe  Griech. 
Leg.  Rev.  Sitzender  Juppiter  mit  der  Victoria,  wie  aufNo.  1  des  Antial- 
kides.   Dieselbe  Ar.  Legende. 

4)  Viereckige,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Kopf  des  Königs,  wie  es 
scheint,  mit  derselben  Tiara;  die  Abbildung  ist  nicht  ganz  deutlich.  Die- 
selbe Griech.  Legende.  Rev.  Die  Athene  wie  auf  No.  1  und  dieselbe  Ar. 
Legende.  Derselbe  Typus  findet  sich  auch  auf  einer  von  R.  Rochbttb 
p.  91  beschriebenen  viereckigen  Silbermünze,  wo  jedoch  der  Kopf  des  Kö- 
nigs links  gerichtet  ist. 
3>  8.  CuNNiNOUAir,  Num.  Chron.  N.  S.  IX,  p.  317,  der  ihn  für  einen  Sohn 
des  Eukratides  hält  und  nach  dem  obern  Kabulistan  setzt;  bei  den  weni- 
gen gefundenen  Typen  ist  eine  Entscheidung  kaum  möglich.  Seine  Mün- 
zen sind,  8.  a.  a.  0.  p.  308: 
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BaktriBche  König  war  wahrscheinlich  Arckebios.  Einer  seiner  Typen  *), 
317  derselbe  Juppiter,  wie  der  des  Heliokies  und  seine  Beinamen^  der  Ge- 
rechte und  der  Siegreiche,  verbinden  ihn  mit  diesem  und  dem  Antial- 
kides.  Auf  einer  Münze  wird  er  genau  dargestellt,  wie  Menandros, 
woraus  geschlofeen  werden  darf,  dafs  er  defeen  Zeitgenofse  war  und 
wahrscheinlich  zu  diesem  mächtigen  Könige  in  untergeordneter  Stel- 
lung stand.  Jedenfalls  beweist  diese  Münze,  dafs  der  letzte  der  Grie- 
chisch-Baktrischen  Könige  nach  der  bisher  gewonnenen  Kenntnifs 
ihrer  Geschichte  gleichzeitig  mit  jenem  Griechiscli-Indischen  war, 
defsen  Anfang  daher  gegen  das  Ende  der  Herrschaft  jener  zu  setzen 
ist.  Es  mufs  daher  von  Wichtigkeit  sein,  diese  Zeit  festzustellen. 
Das  einzige  Mittel,  dieses  zu  thun,  gewähren  die  Nachrichten 
über  die  gleichzeitigen  Ereignifse  im  Parthischen  Reiche.  Bei  dem 
Regierungsantritt  des  Demetrios  Nikator  im  Jahre  145  waren  die 
östlichsten  Provinzen  des  Seleukiden-Reichs  im  Besitze  des  Parther- 
königs Mithridaies  des  ersten.  Ueber  die  Zeit  und  den  Umfang 
dieser  Eroberung  ist  es  schwer  etwas  sicheres  zu  bestimmen,  da 
die  Nachrichten  darüber  verworren  sind.    Was  den  zweiten  Punkt 


1)  Hemidrachme.  Av.  Nacktes  diademirtes  Haupt  des  Königs;  auf  der 
Schulter  die  Chlamys.  Leg.  BA^MEilX  NlKU^oPaY  KnANzIPoY,  Rev. 
Behelmte  Athene  Promachos  mit  Aegidc  und  Donnerkeil.  Ar.  Leg.  Ma- 
hdrdgasa  gajadharasa  Epandrasa, 

2)  Av.  Geflügelte  Victoria.    Rev.  Buokeloohse.    Leg.  Dieselben. 

1)  S.  Wilson,  p.  279.  Der  Name  ist  auch  Ärclierios  und  Ärehdios  gelesen 
worden,  die  richtige  Form  ist  jedoch  ohne  Zweifel  die  obige,  obwohl  die 
Arianischen  Legenden  scheinbar  diese  Varianten  bestätigen.  Die  Typen  sind : 

1)  Tetradrachme.  Av.  Nackter  Kopf.  Leg.  BA^iFAESlZ  NIKH^'^P'^Y 
APXEAPY.  Rev.  Stehender  Juppiter,  der  untere  Theil  des  Körpers  be- 
kleidet; in  der  liinkcn  den  Donnerkeil,  in  der  Rechten  den  Zepter  hal- 
tend.   Leg.  Mahardgasa  dhdmikasa  gajadfuu'asa  Arkhabijasa, 

2)  Tetradrachme.     Av.  Behelmtes  Haupt.    Rev.  wie  No.  1. 

3)  Hemidrachme.  Av.  Diadem irtor  Kopf  des  Königs,  am  Halse  der  Ober- 
theil  des  Panzers,  mit  der  Rechten  einen  Speer  werfend.  Dieser  Typus 
findet  sich  häufig  auf  den  Menandros-Münzen.  Leg.  BA2lIAE£1^  AIKAI^Y 
NIK1I4>''P'^Y  APXEErY.     Das  B  ist  hier  deutlich.     Rev.  wie  auf  No.l. 

4)  Runde  Kupfermünze.  Av.  Beflügelte  Victoria,  ein  Diadem  in  der 
Rechten  tragend.  Rev.  Eine  Eule,  die  ebenfalls  auf  den  Münzen  des  Me- 
nandros  vorkömmt.  Dieselben  Legenden.  Das  Monogramm  APA  findet 
sich  auch  auf  der  Münze  4  des  Antialkides. 

5)  Av.  Elephant.  Leg.  wie  No.  1,  Rev.  Eule.  Leg.  wie  No.  l.  Num, 
Chron.  XVI,  p.  111. 
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betrifft^  60  geht  man  am  richtigsten  davon  aiiB,  dafe  bei  dem 
FeHiuge  jenes  Syrischen  Königs  gegen  diesen  die  Perser  and  Ely- 
Bler  als  anabhängige  Völker  erscheinen,  die  übrigen  dagegen  als 
TOD  den  Parthern  unterjochte ').  Es  wird  daher  die  Eroberung 
Hediens  vor  diesem  Jahre  stattgefunden  haben,  welche  ihm  aus- 
drücklich zugeschrieben  wird*).  Wahrscheinlich  benutzte  er  die 
Mwiche  der  Syrischen  Macht  unter  Antiochos  dem  fllnften  oder  318 
Eip&tor,  welcher  seinem  Vater  Antiochos  Epiphanes  im  Jahre 
164')  folgte,  um  die  östlichen  Länder  sich  zu  unterwerfen.  Ob  er 
«Ibst  schon  auch  Elymais  erobert  habe,  ist  zweifelhatt,  da  in  der 
Stelle,  in  welcher  dieser  That  gedacht  wird,  es  unbestimmt  gelafsen 
wird,  ob  sie  vor  oder  nach  dem  Kriege  mit  Demetrios  Soter  vor- 
gefallen sei*).  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  aber  dagegen,  dafe 
fr.sofröh  seine  Herrschaft  so  weit  gegen  Westen  ausgebreitet  habe*). 
Aacb  läfet  sich  gegen  sie  aufser  der  Erwähnung  der  Unabhängigkeit 
der  Elymäer  im  Anfange  dieses  Krieges  geltend  machen,  dafs  der 
Neffe  des  oben  erwähnten  Seleukiden  Demetrios  der  erste  oder 
Soter  als  ein  kriegerischer  König  geschildert  wird^).    Die  annehm- 

1)  b  der  nachher  mitzutheilenden  Stelle  lustifCs  XXXVI,  1. 

2)  IHeuer  Eroberung  gedenkt  Justinus  XLI,  6  nach  Erwähnung  des  Mordes 
des  Eukratides  von  «incm  Sohne.  Ihim  haee  apud  Bactros  geruntur,  in- 
terim  inter  Parthos  et  Medos  bellum  oritur.  Quwn  varina  utrinsque  po- 
pvli  casus  fuisset,  ad  pöstremum  victoria  penes  Parthos  fuit.  Es  wird 
dann  hiasrngefügt,  dafs  Mithridates  den  Bacasis  zum  Statthalter  Mediens 
«Tiannte,  darauf  nach  Hyrkanien  zog,  woher  er  zurückkehrte  und  den  Kö- 
nig der  Elymaer  angriff  und  })eBiegte ;  zuletzt  bemerkt,  dafs  er  die  Herr- 
schaft der  P&rther  vom  Eankasos  bis  zum  Enphrat  ausdehnte. 

3)  S.  I.  Maeeab.  VI,  16.     loseph.  ArUiq.  XII,  9,  2. 

4j  Von  diesem  Kriege  spricht  auch  lustin  früher  XXXVI,  1,  ohne  die  übri- 
gen Ereignifse  unter  der  Regierung  der  Mithridates  zu  berühren. 

'^^  ^ns  Sträbon,  XVI,  1,  18,  p.  744  erhellt,  dafs  er  aufser  Elymais,  wo  er  die 
reichen  Tempel  der  Athene  und  der  Artemis  plünderte  und  ihre?  reichen 
Schätze  entführte,  auch  Seleukia  erobert  habe,  eine  Zeitbestimmung  wird 
aber  nicht  gegeben. 

ß)  lustin  XXXV,  1.  Demetrius,  occupato  Syriae  regno,  novüati  suae  otium 
fericulosum  ratus^  ampliare  ftnes  regni  et  opes  finttimorum  bellis  augere 
9taiuit,  Auch  Baykk  p.  92  bemerkt,  dafs  Mithridates,  so  lange  Demetrios 
Soter  noch  lebte,  Hyrkanien,  Medien,  Persien  und  Elymais  nicht  habe 
erobern  können.  Gegen  diese  -Bemerkung  ist  jedoch  zu  erinnern,  dafs 
Hyrkanien  schon  ihm  gehörte,  und  dafs  die  Eroberung  Persiens  ihm  nicht 
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barste  Vermnthnng  möchte  die  sein,  dal 
Regierung  des  Alexandros  Balas,  der  i 
verdrängte  und  von  150  bis  145  regiert) 
oberung  der  Elymais  niacbte,  sondern 
bei  welchem  er  das  Land  ausplünderte 
Mit  dieser  Vemiuthung  \A.isi  sich  die  Na 
im  Anfange  der  Regierung  des  nächstei 
Nikalor,  Babyion  und  das  ganze  umgri 
l9deD  dortigen  Satrapen  tödtete. ').  Er  wii 
Elymais  ttbert'allen  haben  und  zwei  Jal 
der  eben  zur  Herrschaft  gelangte  Dem« 
einem  Heere  gesandt  hatte,  um  diese  Pn 
Er  liefs  sich  nicht  durch  diesen  ersten 
muthigen,  sondern  beschlofs,  den  Volk 
die  ihnen  autgedrängte  Herrschaft  ertr 
Befreier  sehnten,  zu  Hülfe  zu  kommen') 

zugeschrieben  wird,  daDQ  dafs  dieser  Grund 
Eroberung  Medieas  zu  bezweifeln. 

1)  Orosiua,  Hist.  V,  4.  Mitbridates,  tum  rea 
Vfcto  Demetrio  praefecto,  Babyloniam  uri 
vasit.  £»  ist,  wie  Bayeb  p.  90  bomerkl 
Orositu  macht  aufserdem  grofso  Varwirrii 
geb«nbeiten,  wie  Bateb  gründlich  nachge' 

2)  Iwttin.  XXXVI,  1.  ü«ciiperato  patemo  t 
tuccesgu  corruptwi.  vitiis  adoleseentiae  ii 
eontemptum  apud  omnen  inertiae,  quantut 
bueral,  controxif.  Itaque  quum  ab  imperit 
ad  abolendam  segnitiae  maculam.  beltum 
advenlnm  non  inviti  Ohtntis  populi  vidi 
l'arthorttm  crudelitatem,  et  qiwd  vderü  Af 
populi  auperbiam  indigne  ferebant.  Itaqi 
orumque,  BaetrianoTumque  auxiliis  iuvaret\ 
Ad  pastremum  tarnen  paci»  nimiAatione  c 
per  ora  eivilatium  populi:'.  qui  desciverai^ 
l»r.  Minstm  deinde  in  Ifyrcaniam  benigni 
tunae  habetur.  Joseph.  Anliq.  gedenkt  Tt 
sagt,  er  habe  sein  ganzes  Heer  verloren, 
vou  eiuem  Heerrührer  des  Mithridaten  übt 
men  in  Medien.  In  dieser  Stelle  wird  auci 
Jahr  der  Seleukidon-Aera.  Seleukos  bliefc 
130,  in  welchem  Jahr  Phraatoa  der  zweit« 
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Mit  dem  Beistände  der  Elymäer,  deren  Land  Mithridates  bei 
tan  Herannahen  des  Feindes  wieder  verlafsen  hatte,  der  Perser 
nnd  der  Baktrer  besiegte  er  in  mehreren  Schlachten  den  Parther- 
kSnig,  dem  es  jedoch  zuletzt  gelang,  durch  List  ihn  zu  täuschen 
aml  gefangen  zu  nehmen,  nachdem  er  sein  ganzes  Heer  verloren 
kalte.   Dieses  geschah  in  dem  Jahre  140. 

Bei  dieser  Gelegenheit  werden  die  Drangianer  und  Arachosier 
nicht  erwähnt,  woraus  vermuthet  werden  darf,  dafs  Mithridates  bei 
dem  Beginne  des  Feldzugs  des  Demetrios  Nikator  seine  Herrschaft  b20 
ober  sie  so  fest  begründet  hatte,  dafs  sie  nicht  im  Stande  waren, 
ach  Yon  ihr  ioszureifsen.  Die  Baktrer  erscheinen  zum  letzten  Male 
»Is  unabhängiges  Volk  und  seit  diesem  Jahre  ^dürfen  wir  kein  selbst- 
söndiges  Reich  der  Griechisch-Baktrischen  Könige  annehmen.  Trotz 
der  Kürze  und  Unvollständigkeit  der  Erzählung  der  Kriege  der 
Parther  mit  den  übrigen  Völkern  gestattet  sie  uns  jedoch  anzuneh- 
men, dafs  Mithridates  schon  früher  die  Macht  der  Baktrischen 
Könige  zwar  nicht  ganz  yernichtet,  doch  auf  ein  sehr  kleines  Ge- 
beschränkt habe.  Der  letzte  König,  Archebios,  kann  nicht 
r  als  140  regiert  haben  und  dadurch  werden  die  ttir  seine  Vor- 
gänger angenommenen  Daten  gerechtfertigt.  Die  Herrschaft  des 
ApoBodotos  kann  aber  früher  angefangen  haben  und  zwar  gleich 
nach  den  Anfange  der  Regierung  des  Heliokles. 

Mithridates  erscheint  als  der  eigentliche  Zerstörer  des  Grie- 
chisch-Baktrischen Reichs.  Wenn  sein  Sturz  von  den  Alten  den 
Skythen  zugeschrieben  wird  *),  so  steht  dieser  Darstellung  entgegen, 
d*fe  sie  während  der  Herrschaft  des  Mithridates  dazu  nicht  im 
Stande  waren  und  dafs  der  grofse  Einbruch  der  Turanischen  Völ- 
ker nach  dem  vereinten  Zeugnifse  der  klafeischen  und  der  Chine- 
^hen  Geschichtschreiber  erst  nach  130  stattfand.  Es  wird  daher 
SV  ein  ungenauer  Ausdruck  flir  die  Thatsache  sein,  dafs  die  Sky- 

Antiochos,  der  ihn  angegriffen  hatte,  zum  Rückzuge  zu  nöthigen.  Justin 
erwähnt  auch  XXXVIII,  9  dieses  Feldzugs  und  sagt,  dafs  er  quum  mtUtis 
tongressionibtis  victor  fuisset,  repente  insidiis  ctrciimventiM,  amisso  exereitu 
tOfUvT.  Er  habe  ihn  nicht  nur  wie  einen  König  behandelt,  sondern  ihm 
«öch  seine  Tochter  zur  Frau  gegeben.  Nach  Appian.  Syr,  68  that  dieses 
«in  Bruder  und  Nachfolger  Phraates  der  zweite  und  war  es  seine  Schwe- 
rter Rhodogyne. 
^)  figentlich  sagt  es  nur  Strdbon,  XI,  8,  2,  p.  511.  Ich  werde  diese  Stelle 
später  mittheilen. 
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thischen  Völker  das  früher  von  den  Hellenen  beherrschte  Baktrien 
in  Besitz  nahmen.  Dann  wird  ausdrücklich  anch  von  den  Baktrem 
gesagt,  dafs  sie  durch  viele  Kämpfe  mit  den  andern  Völkern  er- 
schöpft, zuletzt  von  den  früher  schwächeren  Parthern  unterdrückt 
wurden  und  nicht  nur  ihr  Reich,  sondern  auch  ihre  Freiheit  ver- 
loren *). 

Wenn  oben  behauptet  worden  ist,  dafs  Apollodotos  gleich  nach 
dem  Anfange  des  Heliokles  d.  h.  gleich  nach  IGO  seine  Kegierang 
angetreten  habe,  folgt  daraus,  dafs  er  schon  um  140  die  ihm  gehö- 
renden Indischen  Gebiete  im  S.  des  Hindukoh  beherrscht  habe. 
Dieses  wäre  jedoch  unmöglich,  wenn  Mithridates  seine  Eroberungen 
von  Baktrien  in  Indien^hinein  ausgedehnt  hätte,  wie  von  zwei  alten 
321  Oeschichtschreibern  berichtet  wird.  Das  Zeugnifs  des  einen,  des 
Diodoros^),  wird  schon  durch  seine  bekannte  Unzuverläläigkeit  ver- 
dächtig und  verliert  noch  mehr  an  Gültigkeit,  weil  ihm  der  Besitz 
des  von  Porös  beherrschten  Landes  zugeschrieben  wird,  wekher  seit 
Alexanders  Zeit  als  der  Träger  Indischen  Herrscherthums  galt®). 
Noch  weniger  Beachtung  verdient  der  Bericht  des  späten,  unkriti- 
schen Orosius  *),  Die  genaueren  Angaben  lafsen  die  Herrschaft  des 
Mithridates  sich  nur  bis  zum  Indischen  Kaukasos  erstrecken^).  Er 


1)  S.  die  Stelle  lustins  S.  317,  Note  3. 

2)  XXXIII,  18  ed.  Mveller.  "Ort  6  ^^^crrcxi}?,  6  ßaailivs  fnuCx^iav  xai  tp*- 
Xavd'Qwnlav  ^i]l(6.aag  avjofAorriv  <oj^€  t^v  ^nC^ootav  raiv  ayttS-div  xal  Tfiv 
ßaailefav  inl  ttXhov  riv^rfos,  Mi^Qi  yaQ  i^^  Uv^ix^g  diarkCvagj  r^?  vno  iw 
IltoQov  ysvofi^vrjs  ^(ooag  ixvgifvaev  äxivövvwg, 

3)  Was  schon  Bayer  p.  91  gegen  Diodors  Zeugnifs  bemerkt  hat. 

4)  V,  4.  Nach  der  Erwähnung  der  Eroberung  Babyloniens,  auf  welche  er 
die  Indiens  unmittelbar  folgen  läfst:  omneJi  praeterea  gentes,  quae  inter 
Hydaspem  fluvium  et  Indum  iacentf  subegit,  ad  Indiam  quoque  crttentuw 
extendit  impermm. 

5)  lustin.  XLI,  6  nach  dem  Siege  über  den  König  der  Elymäer:  Imperiitm" 
que  Parthorum  a  monte  Caiicaso,  muUis  popuLis  in  ditionem  redaciis,  us- 
que  flumen  Euphratem  protulit;  atque  ita  adversa  väUtudine  corrtetug, 
non  minor  Ärsace  proavo,  glorioaa  senectuU  decessit.  Dieselbe  Granze 
gegen  Osten  giebt  dem  Parthischeu  Reiche  die  folgende  zwar  späte,  jedoch 
aus  einer  guten  Quelle  geschöpfte  Stelle  Acit.  Sanctt.  ad  Septemb,  XXX, 
Vol.  VIII,  p.  320.  ndo&oi  iv  BVTv^(ff  fiiytOT^  ome  »«^  XQaxovyTf^  T^g  jwv 
Ilegaciv  ßaaiUiag  xal  ^Ag^ivCoiV  xal  ^fv^tüv  raiv  yeirviaCovitav  tot^  i^i 
n(Qaiug,  hl  6k  rtov  axiriQojartov  Maaaayitviv.  Die  hier  gemeinten  Inder 
sind  entweder  die  Paropanisaden  oder  noch  wahrscheinlicher  die  Aracho- 
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küBii  nach  dem  oben  bemerkten  erst  nach  seinem  Siege  über  Deme- 
trios  die  westlichen  Länder  bleibend  in  Besitz  genommen  und  die 
Herrschafl  der  Griechen  in  Baktrien  völlig  vernichtet  haben.  Dafür, 
da6  die  Parther  kein  Indisches  Land  besafsen,  darf  noch  angeführt 
werden,  da&  in  dem  Verzeichnisse  der  Provinzen  ihres  Reiches 
gesagt  wird,  da&  ihre  Herrschaft  bis  Arachosien  reiche.  Wir  sind 
daher  nicht  genOthigt,  die  Anfänge  des  Griechisch-Indischen  Reiches 
nach  dem  Tode  des  Mithridates  anzusetzen,  welcher  etwa  im  Jahre 
136  eintraf»). 


Geschichte  der  Griechisch-Indischen  Konige.  322 

Ein  weiterer  Grund,  der  es  erfordert,  dafs  die  Anfänge  dieses 
Beiehes  möglichst  weit  zurückverlegt  werden,  ist  die  Zahl  der 
durch  die  Münzen  namhaft  gemachten  Könige.  Wir  kennen  jetzt 
iiirer  neun  mit  dem  Beinamen  acon^Q,  die  nicht  nur  wegen  dieser 
gemeinschaftlichen  Benennung,  sondern  auch  wegen  der  Ueberein- 
stimmuDg  der  Typen  ihrer  Münzen  derselben  Dynastie  zugeschrie- 
i^o  werden  dürfen,  obwohl  nicht  alle  als  aufeinander  folgende  an- 
sahen werden  können,  sondern  einige  als  gleichzeitige  in  einer 
spatem  Periode  ihres  Reiches,  als  es  in  mehrere  kleinere  zerfallen 
^ar*).  Zur  Bestätigung  der  Gültigkeit  dieser  Ansicht  läfst  sich 
noch  der  Umstand  aniUhren,  dafs  in  der  Brahmanischen  Darstel- 
hog:  der  Geschichte  acht  Ja(;ana-Könige  aufgeftlhrt  werden,  obwohl 
tt  der  unrechten  Stelle,  indem  sie  nach  den  ^oÄ^a-Königen  stehen, 

sier,  da  die  Parther  ihr  Land  das  weifse  Indien  nannten  und  es  die  öst- 
lichste Provinz  ihres  Reiches  war.    S.   Isidor.  Char.  Maus.  Barth,  p.   8. 

HUDS. 

I)  Sein  Todesjahr  läfst  sich  nicht  ganz  genau  bestimmen.  Die  Worte:  haud 
9mUo  post  eaptivitatem  Demeirii,  welche  angeblich  nach  C.  F.  Righter's 
IMatoriseMoriiUcher  Vetsuth  über  die  Ärcctsiden-  und  Sassaniden-Dynastie 
S.  49  vor  adversa  valetudine  etc.  folgen  sollen,  findeif  sich  nicht  im  Texte. 
Nach  Batbb's  Untersuchung  über  die  Gefangenschaft  und  Flucht  des  De- 
netrios,  p.  87,  ist  136  das  wahrscheinlichste  Jahr.  Nach  A.  Lonopkrribr, 
MedaiUeß  des  rois  Armeides  p.  31,  datirt  die  jüngste  Münze  des  Mithri- 
drates  vom  Jahre  139. 

^  C.  L.  Grotbfend  bezweifelte  zwar  S.  108  die  Zuläfsigkeit  dieser  Annahme, 
dem  Wilson,  p.  291,  beistimmt;  ich  glaube  jedoch  zeigen  zu  können,  dafs 
die  meisten  gewifs,  die  übrigen  wahrscheinlich  derselben  Dynastie  gehören. 
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deren  Vorgänger  sie  waren  ^).  Unter  diesen  können  nur  die  Grie- 
chisch-Indischen Könige  verstanden  werden.  Da  einige  von  ihnen 
sehr  kurz  regiert  haben,  darf  kein  Ansto&  daran  genommen  werden, 
dafs  einer  von  ihnen  den  Indischen  Zusammenstellem  der  Dynastien 
unbekannt  geblieben  ist.  Die  Veranlafsung  zur  Annahme  dieses 
Ehrennamens  möchte  wohl  nicht  allein  der  Umstand  gewesen  sein, 
dafs  um  dieselbe  Zeit  Demetrios,  der  erste  Seleukide  dieses  Namens, 
der  von  1G2  bis  150  regierte,  sich  so  genannt  hätte,  obwohl  er 
dazu  beigetragen  haben  mag,  sondern  zugleich  das  von  dem  Stifter 
des  Baktrischen  Reichs  gegebene  Beispiel.  Die  That,  welche  der 
Stifter  des  Griechisch-Indischen  Reichs  durch  diesen  Beinamen  ver- 
herrlichen wollte,  kann  kaum  eine  andere  gewesen  sein,  als  die 
Befreiung  eines  Theiles  des  Baktrischen  Reiches  von  der  verha&ten 
Herrschaft  des  Vatermörders  Heliokles. 
323  Mit  Ausnahme   des   ältesten  Bearbeiters   der  Geschichte  der 

Griechisch-Baktrischen  Könige  und  des  letzten  Beschreibers  ihrer 
Münze  haben  alle,  welche  sich  mit  diesem  Gegenstand  beschäftigt 
haben,  den  Menandros  flir  den  Stifter  des  Griechisch-Indischen 
Reichs,  den  Apollodotos  dagegen  fttr  seinen  Sohn  und  Nachfolger 
gehalten  *).  Gegen  diese  AuflFafsung  ihres  Verhältnifses  zu  einander 
ist  zuerst  zu  erinnern,  dafs  in  den  zwei  Stellen,  in  welchen  ihre 
Namen  vorkommen,  der  zweite  vor  dem  ersten  genannt  wird,  welches 
nicht  als  zufällig  betrachtet  werden  kann.  Trogus  Pompcius  hatte 
in  seiner  Geschichte  von  ihren  Thaten  in  Indien  gehandelt ;  Justin 
hat  in  dem  Auszuge  sie  mit  Stillschweigen  übergangen ;  in  der  In- 
haltsanzeige des  Werks  des  erstem  werden  beide  Könige  der  Baktrer 
genannt^).   In  dem  Periplus  des  rothcn  Meeres  wird  erwähnt,  dafs 


1)  S.  Vishi^UrPur.  p.  474. 

2)  Zuerst  R.  Rochbtte  II,  p.  35,  dem  ich  gefolgt  bin,  Zwr  Gesch.  etc.  S.  282, 
0.  L.  Grotefbnd,  S.  108  hielt  es  für  wahrscheinlich,  so  wie  K.  O.  Mubli^kb, 
1838,  S.  214  und  Wilson,  p.  288.  Bayer  betrachtete  p.  81  Apollodotos 
als  Vorganger  des  Menandros  und  konnte  nicht  anders,  da  er  noch  keine 
Münzen,  sondern  nur  die  zwei  Stellen  kannte,  in  welchem  sein  Name  vor- 
kommt und  zwar  vor  dem  des  Menandros.  A.  Cunnimgeiam  hat  dabei 
eigentlich  zuerst  diese  Ansicht  nacn  einer  genauen  Untersuchung  aufj^ 
gestellt,  J.  of  As.  S.  of  B.  IX,  p.  867.  Sie  ist  jedoch  in  einem  Punkte  zi 
berichtigen. 

3)  Ttolog.  Trog.  Pomp.  XLI.  Indicae  quoque  res  additae  gestae  per  ApoUo 
dorum  et  Menand/rum,  reges   eorum.    Vorher  ist  von  Baktrien  die  Rede 


Der  Stifter  des  Oriecliiscil-Iiidischen  Reiches.        .    337 

noch  zur  Zeit  des  Verfa&ers,  also  in  dem  ersten  christlichen  Jahr- 
banderte  in  Barygaza  alte  Drachmen  mit  Griechischen  Inschriften 
und  Typen  des  Apollodotos  und  Menandros,  welche  nach  Alexanders 
Zeit  dort  geherrscht  hatten,  im  Umlaufe  waren ').  Wenn  demnach 
Apollodotos  der  Vorgänger  des  Menandros  war,  mufs  er  ein  Zeit- 
genofse  des  Heliokles  gewesen  und  unmittelbar  nach  Eukratides 
gefolgt  sein.  Auch  seine  Münzen  geben  ihm  eine  nähere  Beziehung 
ZQ  diesem,  indem  seine  riereckigen  Kupfermünzen  genau  den  Apollon 
?on  defeen  Tetradrachmen  wiederholen.  Da  er  nach  seinen  Münzen 
ein  besonderer  Verehrer  dieses  Gottes  war,  spricht  der  Name  „der 
von  Apollon  gegebene"  dafür,  dafs  Apollodotos  sein  Sohn  war  ^).  324 
Wenn  er  sich  auf  einigen  seiner  Münzen  nicht  nur  auyurjQ^  sondern 
auch  q>iXonavu}Q  nennt,  so  wird  dieses  nicht  bedeuten,  dafs  er  der 
von  Justin  als  Mitregent  erwähnte,  aber  nicht  mit  Namen  benannte 
Sohn  war^),  weil  dieser  nur  Heliokles  gewesen  sein  kann,  sondern 


Batsb  hat  schon  p.  77  die  NothweDcLigkeit  der  Berichtigung  A'p€XU>ä4}tum 
nachgewiesen. 

1)  Ftripl.  Mar,  Erythr.  c.  47.  Muel.  Nachdem  irrig  gesagt  worden,  dafs 
Alezander  von  dieser  Gegend  aus  nach  dem  Ganges  gezogen  sei,  heifst  es 
weiter:  ay'  ov  /j^^Qt  vvv  iy  BaQvyaCais  naXaial  ngoj^cjQovai  ^Qa^f^ttlf  YQ^fi- 
fittOiV  *EXXrivixotg  iyxfxagayfji^vm,  inlarifxa  riav  fura  * Ali^avdQOV  ßsßaai' 
liuxottoy  linoXXo^otov  xal  Mevav^Qov. 

2)  Diese  zwei  Gründe  entlehne  ich  A.  Cunionoham. 

3)  Dieses  nimmt  A.  CuNNiNQHAM  an  nach  R.  Roohvtte,  der  I,  p.  18  bemerkt, 
dafs  der  Beiname  (pilonaruQ  bei  den  Arsakid^n  die  Mitregentschaft  eines 
Sohnes  bezeichne  und  führt  als  Beispiel  den  zweiten  Phrahates  an,  welcher 
um  126  starb  und  nach  ihm  ein  Zeitgenofse  des  Apollodotos  war.  Wir 
finden  diesen  Beinamen  jedoch  ohne  diese  Bedeutung  gebraucht  und  zwar 
gerade  bei  dem  Demetrios  Soter,  der  gleich  nach  seinem  Regierungsantritte 
sich  so  nannte,  so  dafs  es  viel  wahrscheinlicher  ist,  dafs  Apollodotos,  wel- 
cher nach  der  obigen  Voraussetzung  nicht  viel  spater  sich  zum  Könige 
machte,  dem  Beispiele  der  Seleukiden  auch  in  diesem  Falle  gefolgt  sei 
A.  CONNINOHAM  vermuthet  wegen  der  Seltenheit  der  Münzen  mit  diesem 
Titel,  dafs  er  sie  alle  habe  schlagen  lafsen  während  seiner  Mitregentschaft 
auf  der  Rückkehr  aus  Indien  und  ihn  nach  dem  Morde  des  Vaters  weg- 
gelafoen,  weil  die  Fortsetzung  seines  Gebrauchs  sowohl  lächerlich,  als  ein 
Hohn  gewesen  sein  würde.  Um  die  geringe  Zahl  dieser  Münzen  zu  er- 
klären, wird  der  Bericht  Justins  angeführt,  dafs  er  sich  seines  Vatermor- 
des rühmte,  und  wenn  er  sein  Verbrechen  hätte  verheimlichen  wollen,  er 
gewifs  seinen  Titel  nicht  weggelafsen,  sondern  auf  allen  seinen  Münzen 
gebraucht  haben  würde.     Diese  Erklärung  scheint  mir  jedoch  gezwungen, 
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ein  anderer,  der  eben  den  Hafe,  den  sein  Bmder  auf  sich  geladen, 
benutzte,  um  die  Unterthanen  zum  Aufstande  zu  überreden  und  mit 
ihrem  Beistande  ein  unabhängiges  Reich  zu  stiften. 

Wenn  gegen  eine  so  frühe  Zeit  dieses  Königs  ein  Bedenken 
325  entstehen  könnte  durch  die  Bemerkung,  dafs  er  der  erste  gewesen, 
welcher  viereckige  Silbermflnzen  habe  prägen  lafsen,  und  da&  auf 
seinen  Münzen  zuerst  das  Bild  des  Königs  weggelafsen  worden 
sei  O9  80  wird  es  dadurch  beseitigt,  dafs  von  Philoxenes,  der  früher 
als  ApoUodotos  regierte,  auch  viereckige  Hemidrachmen  vorkommen 
und  da&  wir  auch  von  Menandros,  der  sonst  als  Vorgänger  des 
letzteren  gilt,  Münzen  finden  werden,  die  das  Bild  des  Königs 
nicht  haben. 

Wenn  endlich  aus  einer  seiner  Münzen,  auf  welcher  ApoUon 
nicht  nackt,  sondern  in  morgenländischer  Tracht  dargestellt  wird 
und  er  den  Titel  König  der  Könige  tUhrt,  defsen  die  Griechischen 
Könige  sich  sonst  nicht  bedienen,  geschlofsen  wird,  dafs  er  nahe 
einer  barbarischen  Periode  gelebt  habe,  so  möchte  es  richtiger  sein, 
sie  als  einen  Beweis  der  Absicht  dieses  Königs  anzusehen,  sich 
seinen  morgenländischen  Unterthanen  durch  die  Annahme  ihrer 
Gebräuche  anzunähern.  Sie  ist  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht 
von  einem  Indischen  Künstler,  so  doch  in  einem  Indischen  Lande 
verfertigt  worden*).    Eine  andere  Abweichung  von  dem  früheren 


da  das  Verbrechen  zu  bekannt  war,  um  durch  die  Fortsetzung  des  Ge- 
brauchs jenes  Titels  verheimlicht  oder  in  Vergefsenheit  gebracht  werden 
zu  können.  Auch  möchte  es  kaum  nöthig  sein,  nach  einem  besondern 
Grunde  für  die  kleine  Zahl  dieser  Münzen  sich  umzusehen,  da  die  Zahl 
der  Silbermünzen  des  ApoUodotos  überhaupt  nicht  grofs  ist  und  es  ohne- 
hin Zufall  sein  könnte,  dafs  gerade  von  dieser  Art  so  seltene  Eizemplare 
sich  erhalten  haben.  Diese  Münzen  sind:  1.  Hemidrachme.  Av.  Diade- 
mirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange  der  Büste  und  der  Chlamys. 
Leg.  BA2[jiEai:  ZSlTHPoZ  KAI  ^lAonAToPoS  AIToAAo.foroY, 
Av.  Thessalische  Athene.  Leg.  Mähdräfosa  tädärasa  Äpaladaiasa,  Das 
Indische  Wort  für  Retter  wird  nicht  überall  gleichförmig  geschrieben;  a. 
Wilson,  p.  252,  die  gewöhnlichste  Schreibart  scheint  die  hier  umschrie- 
bene zu  sein.  Auch  trddär<wa  findet  sich,  s.  A.  GuNinrNGHAM  p.  868,  der 
jedoch  trddatasa,  d.  h.  Schutzgeber  liest.  Eine  solche  Bildung  ist  jedoch 
nicht  zuläfsig,  während  trddä^a  der  starken  Sanskritform  trätära  sehr 
nahe  kommt. 

1)  Wilson,  p.  288. 

2)  Sie  ist  von  R.  Roohbttb  bekannt  gemacht  worden,  III,  1838,  p.  752.  Vier- 


F 
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Gebrauche  y  die  Monogramme  in  Arianischer  Schrift,  findet  sich 
zwar  nicht  auf  den  Münzen  des  Menandros,  dürfte  jedoch  anch  ans 
der  eben  erwähnten  Ursache  erklärt  werden  können. 

Apollodotos  betrachte  ich  demnach  als  den  Stifter  des  Grie- 
chisch-Indischen Reiches,  der  die  Indischen  Provinzen  seines  Vaters 
seinem  Bruder  abgewann.  Auf  Kabulistan  und  Indien  beziehen 
sich  die  Typen  des  Buckelochsen  und  des  Elephanten ').  Die  Haupt- 
fandorte seiner  Münzen  sind  besonders  das  Pengäb,  eine  ist  in32G 
Mathurä  an  der  Jamunä  geftmden  worden.    Seine'  Herrschaft  blieb 


eckige,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Apollon  mit  weiten  Beinkleidern 
und  Stiefeln,  mit  herabhangender  Chlamys  und  einem  Köcher  auf  dem 
Rücken,  die  Linke  auf  den  Bogen  gestützt,  in  der  Rechten  einen  Pfeil. 
Diese  Darstellung  ist  von  einem  aus  länglichten  Kügelchen  gebildeten  Vier- 
ecke eingeschlofsen.     Von   der   Griech.  Leg.   nur  erhalten:    BA2^f^pil^ 

BA An^'^A'^/l'^T'^y.     Rev.    Dreifufs   in  derselben   Einfafsung.     Die 

Arianische  Leg.  ist  auch  zum  Theil  verschwunden.    R.  Roghettb  hielt  sie 
für  eine  der  letzten  numismatischen  Denkmale  des  Apollodotos  und  Wil- 
son glaubt,  dafa  sie  einer  barbarischen  Periode  nahe  sei. 
1)  Die  übrigen  Typen  sind,  vgl.  Pbinsbp  II,  p.  188,  ^i*w.  Ghron.  N.  S.  X,  p.  67: 

2)  Viereckige  Hemidrachme.  Av.  Elephant.  Leg.  BAiifAEO^:  XSl- 
THP'^Z  An^AA^^J'^T^'Y.  Rev.  Indischer  Buckelochse.  Dieselbe  Ar.  Leg. 
wie  auf  l.     Auch  die  Griechische  ist  stets  dieselbe. 

3)  Runde  Hemidrachme;  sonst  ganz  wie  2. 

Kupfermünzen.  4)  Grofse,  runde.  Av.  Stehender  Apollon,  einen  Pfeil 
über  dem  linken  Arme,  defsen  Ende  er  in  der  Linken  hält,  die  Rechte 
auf  die  Mitte  gelegt ;  langer,  herabhangender  Talar.  Rev.  Dreifufs.  Diese 
ist  die  erste  von  ihm  bekannt  gewordene  Münze  und  von  J.  Tod,  der  sie 
in  Mathura  erhielt,  beschrieben;    s.  Trans,  of  the  B.  Äs.  8oe»  I,  p.  313, 

pi.  xn,  No.  1. 

5)  Dieselbe,  aber  in  schlechterer  Ausführung  und  etwas  kleiner. 

6)  Runde,  grofse.  Av.  Stehender  Apollon,  die  Rechte  auf  den  Bogen 
stützend,  in  der  Linken  den  Pfeil.    Rev.  Dreifufs. 

7)  Viereckige,  grofse.  Av.  Stehender,  nackter  Apollon,  in  der  Rechten 
den  abwärts  gerichteten  Pfeil,  die  Linke  auf  den  Bogen  gestützt.  Rev. 
Der  von  einem  punktirten  Rahmen  eingeschlofsene  Dreifufs. 

8)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  wie  7.  Rev.  Ein  anders  geformter 
Dreifufs. 

9)  Kleine.     Av.  Apollon  wie  auf  S.  338,  N.  2.     Rev.  Symbolische  Figur. 

10)  Av.  Ochse.  Rev.  Dreifufs. 

1 1)  Didrachme.  Av.  Haupt  des  Königs.  Rev.  Behelmte  Athene  Pro- 
maehoe.  Griecdi.  Legende  mit  dem  Zusatz  MEPAA^Y.  Num.  Chron. 
N.  8.  X,  p.  67. 
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ohne  Zweifel  auf  die  Gebiete  im  S.  des  Hindukoh  beschränkt. 
Die  östliche  Gränze  seines  Reiches  wird  die  Vipägä  gewesen  sein, 
weil  sein  Vater  so  weit  auf  seinem  Indischen  Feldzuge  kam,  und 
erst  Menandros  weiter  nach  Osten  die  Griechischen  Waffen  getragen 


haben  wird.    Wie  weit  südwärts  seine  Macht  sich  erstreckte,  lä&t 
sich   nicht  mit  Gewifsheit   bestimmen;   wahrscheinlich   unterwarf 
\    sich  das  unterste  Indusland,  da  dieses  schon  von  Demetrios  früher 
l  erobert  worden  war  und  kur^  vor  ihm  einem  Griechischen  Könige 
\  gehorcht  hatte.    Diese  Vermuthung  wird  nicht  nur  dadurch  bestätigt, 
1  dafe  eine  seiner  Münzen  aus  Guzerat  gekommen  ist  0,  sondern  noch 
j  besonders  dadurch,  da&  auf  den  Münzen,  auf  welchen  er  (piloTcaTioQ 
sich  nennt,  das  Monogramm  den  Namen  der  Stadt  Minnagara  zu 
enthalten  scheint,  welche  in  diesem  Lande  lag  und  später  Haupt- 
stadt der  Indoskythen  wurde  *).    Für  einen  gröfsem  Umfang  seines 
327  Reiches  lä&t  sich  nichts  wahrscheinliches  anführen.    Wenn  er  in 
der  kurzen  Notiz  über  ihn  aus  der  Geschichte  des  Trogus  Pompeius 
als  König    der  Baktrer   bezeichnet  wird,   so   ist  diese  Andeutung 
schon  an  und  fUr  sich  von  geringer  Bedeutung,  und,  da  Heliokles 
ihm  gleichzeitig  ist,  verdient  sie  gar  keine  Beachtung. 

Nach  den  obigen  Bemerkungen  über  die  Chronologie  gelangte 
Apollodotos  zur  Regierung  kurz  nach  160  und  regierte  etwa  bis 
148,  da  wegen  der  nicht  grollen  Zahl  seiner  Münzen  ihm  keine 
sehr  lange  Regierung  zugeschrieben  werden  darf  ^). 

Nach  den  Münzen  zu  schlie&en,  war  Zoilos  sein  Nachfolger 
und  vielleicht  sein  Sohn^);  denn  eine  von  ihnen  hat  ganz  denselben 


1)  S.  Wilson,  p.  288. 

2)  Es  ist  das  Monogramm  66  bei  WOiSON.  Diese  Deutung  verdanke  ich  A. 
OuNNiNOHAM.  Die  Stadt  wird  genannt  im  Poripl.  Mar,  Erythr.  c.  41.  Kb 
erregte  nur  dieses  Bedenken,  dafs  der  Name  wahrscheinUch  ein  Skythischer 
ist,  weil  in  Drangiana  in  Sakastane  von  Isidor.  Char.  p.  9  eine  Mlv  noXig 
aufgeführt  wird.  W^ahrscheinlich  hatte  die  Stadt  früher  einen  ähnlichen 
Indischen  Namen,  etwa  Matfi-nagara,  Juwelenstadt. 

3)  A.  CuNKiNGHAM  vermuthet,  p.  871,  dafs  er  dem  Demetrios  Nikator  gegen 
die  Parther  Beistand  geleistet  und  vielleicht  im  Kampfe  gegen  sie  140  ge- 
fallen sei.  Hingegen  lafst  sich  einwenden,  dafs  Menandros  ein  Zeitgenofae 
des  Archebios,  des  letzten  Baktrischen  Königs,  war,  der  vor  140  regiert 
haben  mufs. 

4)  Nach  derselben  Vermuthung.   Es  sind  die  folgenden,  s.  PrinsePj  II,  p.  190 : 

1)  Hemidrachme.    Av.   Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange 
der  Büste  und  der  Chlamys.  Leg.  BA^TulEÜ^  /irKAl'^Y  ZSITA'^Y,  Rev. 
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ApoUotypus,  der  häufig  anf  denen  des  ApoUodotos  vorkommt  mit 
dem  Zusätze  eines  Elephanten,  der  sich  ebenfalls  auf  ihnen  findet. 
Nach  der  geringen  Anzahl  seiner  Münzen  kann  er  nur  kurz  regiert 
'»»ben,  etwa  bis  144. 

Den  Apollotypus  des  ApoUodotos  tragen  auch  die  wenigen 
b^  jetzt  entdeckten  Münzen  0  des  Dionysios.  Er  war  wahrschein- 
lich debhalb  ein  zweiter  Sohn  des  ApoUodotos,  der  mit  Zoilos  das 
^i<^h  gemeinschaftlich  beseiten  haben  wird. 

Ihr  Nachfolger  mulüs  Menandras  gewesen  sein,  der  am  meisten 
^^nrorragende  unter  diesen  Königen.   Er  verbreitete  die  Griechische  328 
^^chaft  am  weitesten,  da  nach  der  oben  erläuterten  Stelle  des 
_^^^  er  sie  bis  zur  Jamunä  ausdehnte  und  ihm  die  Eroberung 

^^  stehende  Herakles  des  Euthydemos,  über  dem  linken  Arme  die  Keale 

'^  <ler  Löwenhaut,  in  der  Rechten  einen  Kranz.    Leg.  Mahärägasa  dhd' 

^^<»«a  Oohüasa.    Diese  und  die  folgenden  8  und  4  beschreibe  ich  nach 

^^^     v-on  A.  CuNNiNOHAM  mitgetheilten  Tafeln,  nach  welchen  ich  sie  zuerst 

^^Xnt  gemacht  habe  in  der  Z.  f,  d.  K.  d,  M,  IV,  S.  203.  S.  380. 

^^    Hemidrachme.     Av.  wie  No.  1.    Leg.  BAZtAEOZ  ZSlTHPOi:  Zili- 

^iOY.  Rev.  Thessalische  Athene.  Ar.  Leg.  Mahärägasa  tdddraaa  ^ohüasa, 

Kupfermünzen.    3)   Grofsc,  viereckige.    Av.   Derselbe  Kopf  dos  Königs, 

jedoch  mit  Bart,  mit  derselben  Griechischen  Legende.    Rev.   Eine  Keule, 

welcher  zur  Seite  ein  unbestimmter  Gegenstand;  beide  von  einem  aus  zwei 

halbkreisförmigen  sich   zusammenbiegenden   Zweigen   gebildeten   Kranze 

umgeben.    Dieselbe  Arianische  Legende. 

4)  Grofse,  runde.  Av.  Stehender  Apollon  mit  herabhangendem  Mantel, 
mit  Köcher  und  in  der  Linken  ein  abw&rts  gerichteter  Pfeil,  defsen  obe- 
res Ende  die  Rechte  festh&lt.  Hinter  dem  Apollon  ein  Elephant.  Leg. 
BAITAEOZ  :^nTHP^2:  zarA'^Y.  Rev.  Dreifufs.  Leg.  Mahärägasa 
trädärasa  Gohilasa,    S.  A.  Cunminoham,  a.  a.  0.  p.  870,  pl.  1,  No.  2. 

5)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Ein  schreitendes  Pferd,  nur  BASTAES12 
erhalten.    Rev.  Derselbe  Gegenstand,  wie  auf  2,  ohne  Legende. 

6)  Kleine.  Av.  Elephant.  Leg.  unlesbar.  Rev.  Dreifufs.  Ar.  Leg.  wie 
No.  2. 

])  S.  Z,  f.  d.  JT.  d,  M.  lY,  S.  381,   Ccjnhimghah,  a.  a.  0.  p.  135,   Prinbkp 
II,  p.  191.     Die  Typen  sind: 

1)  Hemidrachme.  Av.  Diadcmirtes  Haupt.  Leg.  BAZfAESiS  SSiTHPOZ 
AIONYZI^Y.  Rev.  Thessalische  Athene. 'Ar.  Leg.  Mahärägasa  tädä- 
rasa  Dianisijasa. 

2)  Viereckige  grofse  Kupfermünze.  Av.  Der  Apollon  des  ApoUodotos 
und  Zoilos.    Rev.  Dreifufs.    Die  Legenden  verstümmelt. 

3)  Av.  Stehender  Apollon.  Keine  Leg.  Rev.  Eine  Devise.  Ar.  Log. 
wie  No.  1. 
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Suräshtra's  zugeschrieben  werden  mufsO-  Aus  Indischen  Quellen 
ergiebt  sich,  dafs  er  bis  Palibothra  vorgedrungen  ist.  Nach  einer 
Stelle  des  Grammatikers  Patan^ali^)  bedrängte  er  hart  die  Mädh- 
jamika  und  belagerte  Säketa  oder  Äjodhjd.  In  der  dem  alten 
Astronomen  Garga  zugeschriebenen  Sanhüd  ^)  wird  von  den  Javana 
berichtet,  dafs  sie  Mathurä,  Pankäla,  Saketa  und  Palibothra  er- 
obert haben.  Darunter  kann  nur  Menandros  verstanden  werden. 
Er  ist  der  einzige  unter  diesen  Königen,  von  welchen  wir  mehr 
als  seinen  Namen  von  den  Alten  kennen  lernen.  Von  ihm  wird 
nämlich  erzählt,  dafs  er,  ein  König  der  Baktrer,  mit  Gerechtigkeit 
regierte  und  auf  einem  Feldzuge  starb*).  Nach  seinem  Tode  ver- 
richteten alle  die  von  ihm  beherrschten  Städte  gemeinschaftlich 
die  Todtenbestattung,  wegen  der  Ueberbleibsel  entstand  aber  unter 
ihnen  ein  Streit,  der  mit  Mühe  dahin  ausgeglichen  wurde,  dafs 
jede  einen  Theil  »einer  Asche  erhielt,  welcher  zum  Andenken 
seiner  aufbewahrt  wurde.  Unter  diesen  Städten  sind  ohne  Zweifel 
die  Griechischen  zu  verstehen. 

Wenn  er  in  dieser  Erzählung  ein  König  der  Baktrer  genannt 
wird,  so  läfst  sich,  obwohl  kein  groftes  Gewicht  auf  diese  Be- 
nennung gelegt  werden  darf,  weil  die  Griechen  nur  von  einem 
Baktrischen  Reiche  ihrer  Landsleute  wifsen,  diese  Darstellung  inso- 
fern rechtfertigen,  als  nach  seinen  Münzen  Archebios  ihm  unter- 
worfen war.  Da  dieses  nur  vor  der  Eroberung  Baktriens  durch 
Mithridates  d.  h.  vor  140  der  Fall  gewesen  sein  kann,  mufs  Me- 
nandros seine  Regierung  früher  angetreten  haben  ^)  und  man  kann 

1)  S.  S.  313,  Note  1. 

2)  Mahdbhdshja  III,  2,  11;  s.  oben  I,  S.  865.  Meine  dort  ausgesprochene 
Vermuthung,  dafs  die  Madhjamika  nicht  eine  Buddhistische  Sekte,  sondern 
ein  Volk  Madhjadega's  waren,  wird  auch  sonst  bestätigt ;  s.  Kkrn  Vorrede 
zu  seiner  Äusg,  der  Brthat-Sanhitä  des  Vardha-Mihira  p.  38,  Note.  In 
M.  BH.  II,  32,  8  wird  ein  Volk  Madhjamakeja  erwähnt,  welches  im  Nord- 
west von  Indraprastha  wohnte  und  Nachbar  der  Trigarta  war. 

3)  S.  Kebn,  a.  a.  0.  p.  37,  Note. 

4)  Plutarch.  reipubh  gerend.  princip.  28.  MivavSgov  S4  iivog  iv  Baxrowg 
ini€txtJi  ßa<Ttk(v(Ja>Tog,  tfr'  ajio&ttvoviog  inl  mgatonidov^  tijv  (liv  aklr^v 
iTTOifjaaVTo  xri^iCav  xnue  ro  xotkov  (tl  noXfig,  7i€^l  J^  iwy  Ikiipaviav  iwtov 
xaTaaravifg  tlg  äycHva,  fiohg  awißriauv^  &are.  vetfiofievcu  fjiifiog  faov  ryg 
litfQag  nml&iiv,  xaX  yev^adui  ftvrjuiia  nnga  näai  rov  av^(f6g, 

5)  Üeber  den  Kegierungsanfang  des  Menandros  weichen  die  früheren  Ansich- 
ten  sehr  von  einander  ab.    Bayeb  vermuthete  aus  historischeii  Gründen, 
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sieh  nnr  am  wenige  Jahre  irren,  wenn  man  144  datUr  setzt.  Er 
verband  sich  wahrseheinlicb  mit  dem  Demetrios  Nikator  gegen 
Mithridates,  mit  de&en  Siege  über  die  gegen  ihn  verbündeten 
Könige  MenandroB  die  Hoheit  über  seinen  Baktrischen  Vasallen 
yerlieren  mofste. 

Die  hervorragende  Stelle,   welche    dem  Menandros   nach  den 
wenigen  gchriftlichen  24eagniften,  die  auf  die  Nachwelt  gekommen 
sind,  zuerkannt  werden  mafb,  wird  auch  durch  seine  Münzen  bezeugt. 
Diese  sind  nicht  nur  in  grofser  Anzahl  gefunden  worden,  sondern 329 
übertreffen  auch  sowohl  an  Mannigfaltigkeit   der  Typen ')  die  der 


p.  85,  p.  89,  dafs  er  195  König  von  Baktrien  und  Indien  geworden,  da- 
mals waren  aber  keine  Mnnzen  von  ihm  entdeckt  worden.  R.  Rochstte 
setzte  I,  p.  34.  II,  p.  33  in  die  Periode  von  155—125  Eukratides  II,  Me- 
nandros, Apollodotos  und  Hermaios.  Ich  schlofs,  Zwr  Oeseh.  u.  s.  w.  S. 
266  aus  der  Zahl  der  Könige  und  der  durch  seine  Münzen  und  die  Ge- 
schichte bestimmten  Zeit  des  Hermaios,  dafs  Menandros  nach  160  sein  Reich 
gegründet  habe.  C.  L.  Grotefend  setzt  ihn  140,  K.  0.  Müellsb,  1838, 
S.  217  ihn  und  Demetrios  als  gleichzeitige  Gründer  neuer  Reiche  200 — 
180;  Wilson,  p.  282.  126,  indem  er  annimmt,  dafs  er  vor  dem  Tode  des 
Mithridates  um  137  keine  Eroberungen  in  Indien  habe  machen  können 
und  dafs  die  kleinen  D3rnastien,  die  er  gestürzt  habe,  ihm  vorhergegangen 
seien.  Der  erste  Grund  fallt  nach  den  Bemerkungen  darüber  weg  und 
der  zweite  beweist  diese  Annahme  nicht,  wenn  es  richtig  ist,  dafs  vor 
Menandros  die  übrigen  Griechischen  Reiche  mit  Ausnahme  Baktriens  nicht 
mehr  bestanden. 
1)  Eb  sind  die  folgenden,  s.  Wilson  p.  288,  Pbinsbp  II,  p.  194,  Num,  öhrim, 
K  S.  X,  p.  209. 

1)  Didrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange  der 
Büste  und  der  Chlamys.  Leg.  BA2:ruiESLS  ZaTHP^Z  MENAN/IP^Y, 
Sie  kehrt  auf  allen  andern  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Münze  wieder. 
Rev.  Bekleidete  Athene  Promachos  mit  der  Aegis  in  der  Linken,  einem 
Donnerkeile  in  der  Rechten.  Ar.  Leg.  Mdh&rägasa  tada/rc^a  Menadaaa, 
Auch  diese  ist  mit  einer  Ausnahme  stets  dieselbe.  ^ 

2)  Didrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs,  mit  der  Aeg^s  auf 
der  linken  Schulter  und  einen  Speer  in  der  rechten.  Rev.  und  Legenden 
dieselben. 

3)  Hemidrachme.    Derselbe  Typus  wie  No.  1. 

4)  Hemidrachme.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Athene  Pro- 
machos. 

5)  Didrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange  des 
Panzers,  in  der  zum  Werfen  erhobenen  Rechten  einen  kurzen  Speer.  Rev. 
dieselbe. 
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330 andern  Griechischen  Könige  dieser  östlichen  Länder,  als  an  der 
Menge  verschiedener  Monogramme,  deren  über  zwanzig  sich  vor- 
finden, theils  auf  den  verschiedenen  Mflnzen,  theils  auf  denselben. 
Ans    der  letzten  Erscheinung  folgt,  dafs   in  seinem  Reiche  tiber 


6)  Hemidraohme.  Derselbe  Typus,  nur  ist  die  Griechische  Inschrift  an- 
ders geordnet  und  die  Athene  rechts  gewendet. 

7)  Hemidrachme.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Ilalse  bis 
zu  den  Schultern,  sonst  wie  No.  6.  Rev.  ebenso,  nur  richtet  sich  die 
Athene  links  und  hat  Beinkleider.  Von  diesen  sind  über  Hundert  Exem- 
plare aus  dem  Lande  der  Hazära  gekommen. 

Kupfermünzen.  8)  Viereckige,  grofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Kö- 
nigs. Rev.  Ein  Delphin.  Von  dieser  ist  bisher  nur  ein  Exemplar  gefun- 
den worden. 

9)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Vic- 
toria mit  einem  Palmzweige  in  der  Linken,  mit  der  Rechten  ein  Diadem 
darbringend. 

10)  Dieselbe,  nur  ist  die  Victoria  rechts  gewendet. 

11)  Viereckige,  mittelgrofse,  sie  ist  nicht  wesentlich  von  No.  5  und  6 
verschieden. 

12)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Behelmter,  weiblicher  Kopf,  wahr- 
scheinlich der  Athene.    Av.  Eine  Eule. 

13)  Viereckige,  mittelgrofse.    Av.  Ein  Eberkopf.    Rev.  Ein  Palmzweig. 

14)  Viereckige,  mittelg^rofse.  Av.  Behelmter  Kopf,  wie  auf  No.  12.  Rev. 
Athene  mit  dem  Schilde  mit  dem  Medusenkopfe. 

15)  Viereckige,  kleine.  Av.  Elephantenkopf  mit  emporgehobenem  Rüfsel 
und  einer  vom  Halse  herabhangenden  Glocke.  Rev.  Herakles-Keule.  Diese 
sind  sehr  zahlreich. 

16)  Viereckige,  kleine.  Av.  Rad  mit  acht  Speichen  und  Nagelköpfen. 
Rev.  Palmzweig. 

17)  Viereckige.  Eine  männliche  Figur  mit  einer  kurzen  Tunica  und 
Beinkleidern,  die  Rechte  auf  eine  schräg  gestellte  Lanze  gestützt.  Leg. 
BAZT^Eili:  /irKAnr  MENAN/IPOY,  Rev.  Ein  Panther  auf  den  Hin- 
t^füfsen  sich  erhebend.  Arianische  Legende.  Sie  ist  beschrieben  von 
K  RocHETTE  ni,  1838,  p.  751.  Eine  Abbildung  ist  nicht  mitgetheilt. 
Nach  ihm  stellt  die  Vorderseite  Ares  vor. 

18)  Hemidrachme  mit  dem  Typus  No.  12. 

Kupfermünzen.  19)  Grofse,  viereckige.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Kö- 
nigs.   Rev.  Ein  Pferd  im  Gallop. 

20)  Kleine,  viereckige.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Der 
Elephantenkopf,  wie  auf  No.  15,  aber  links  gerichtet. 

21)  Kleine,  viereckige.   Av.  Athene  Promachos.    Rev.  Ein  sitzender  Löwe. 
22)  Hemiobolos.    Av.  Kamel,  zweihöckriges.    Rev.  Buckelochse, 
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iwanzig  Städte  waren,  in  welclien  Münzstätten  sich  befanden.    Die 
VfinzeD  stellen  ihn  theils  als  jagendlich  dar,  theils  als  einen  Mann 
reiferen  Alters;  als   solcher  erscheint  er   am  gewöhnlichsten  anf 
denen,  anf  welchen  er  als  kämpfend  dargestellt  ist,    ein  Beweis, 
dab  eryiele  Kriege  geflihrt  haben  mafe.    Von  Münzen,  anf  welchen 
er  als  Greis  erscheint,  sind  keine  znm  Vorschein  gekommen.  Hiet- 
nach  darf  angenommen  werden,  dafs  er  früh  znr  Regierung  gelangte 
und  deshalb   ziemlich  lange  gelebt  haben  kann,   ohne  sehr  alt  ge- 
worden zu   sein.    Die  Siegesgöttin,   welche  einen  Palmzweig  und 
ein  Diadem  führt,  bezeugt,  dafs  er  durch  Siege  über  seine  Gegner 
einen  ehrenvollen  Frieden  sich  erkämpft  hat.    Wenn  er  durch  die 
Wiederholung   des  Typus   der  Athene  Promachos  eine  nähere  Be- 
ziehung zu  ApoUodotOB  anerkennt,  so  deutet  dagegen  die  Abwesen- 
heit des  Apollotypus  an,   dafs   er  nicht  ein  Sohn  des  Zoilos  war, 
obwohl  ohne  Zweifel  ein  naher  Verwandter.    Durch  seinen  Herakles- 
ond  den  Elephanten-Typus   giebt  er  sich  eine  Beziehung  zu  De- 
Btetrios,  die  jedoch  nicht  näher  bestimmt  werden  kann,  durch  den 
Panther   eine   zu  Agathokles  und  Pantaleon.    Die  letztere  möchte 
die  einer  Heirath  seines  Nachfolgers   und  wahrscheinlich  Sohnes 
Stratm  mit  der  AgcUhoJdeia  gewesen  sein,  die  nach  ihrem  Namen  331 
va  der  Familie  jener  zwei  Könige  abstammte.   Menandros  zeichnet 
sieh  ?or  den  übrigen  Griechischen  Königen  durch  seine  besondere 
Verehrung  der  Athene  aus. 

Seine  Münzen  sind  in  Beghräm,  Kabul  und  vorzüglich  in  dem 
Unde  der  Hazära  in  gro&er  Menge  gefunden  worden^);  nach  dem 
Pengab  scheinen  sie  nur  zu  Kaufe  gebracht  worden  zu  sein;  eine 
18t  jedoch  in  Mathurä  an  der  Jamunä  gefunden  worden,  bis  wohin 
inid  darüber  hinaus  seine  Eroberungen  sich  in  dieser  Richtung  er- 
streckten. Da  sein  Besitz  des  Fünfstromlandes  durch  historische 
Zeogni&e  beglaubigt  ist,  kann  aus  dem  Nichtvorkommen  der 
Nflnzen  in  ihm  nur  geschlorsen  werden,  dafe  nicht  dort,  sondern 
in  Kabul  die  Hauptstadt  seines  Reiches  lag,  vielleicht  in  dem  von 
Alexander  gegründeten  Alexandria.  Wenn  seine  Münzen  an  Kunst- 
w^erth  die  des  Apollodotos  übertreffen,  so  möchte  sich  dieses  daraus 
erklären  lafsen,  da&  die  des  letzteren  besonders  aus  dem  Pengäb 
gekommen  und  wahrscheinlich  daselbst  gemacht  worden  sind,  in 
welchem  Lande  das  Münzprägen  von  weniger  geschickten  Künstlern 
ausgeübt  wurde,   als  in  den  Baktrien  näher  gelegenen.    Auch  von 

1)  S.  Wilson,  p.  281. 
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demselben  Typus   der  Menandros-Münzen  kommen  an  Werth  sehr 
verschiedene  Exemplare  vor,  einige  sogar  von  sehr  roher  Arbeit^). 

Die  Thiere  auf  seinen  Münzen  bedeuten  ohne  Zweifel  die  von 
ihm  beherrschten  Länder.  Der  Elephant,  der  als  Symbol  flir  ganz 
Indien  pafsend  gebraucht  werden  konnte,  darf  in  diesem  Falle  nicht 
in  dieser  allgemeinen  Bedeutung  genommen  werden,  sondern  wird 
sich  auf  einen  grofsen  Theil  des  nördlichen  Indiens  beziehn.  Der 
Löwe,  welcher  von  keinem  andern  Griechischen  Könige  gebraucht 
worden  ist,  wird  am  richtigsten,  wie  auf  den  Mtlnzen  des  Indo- 
skythen  Azes,  auf  die  Sitze  der  Löwen  unter  den  Männern,  der 
Ragaputra,  gedeutet.  Welcher  besondere  Theil  Indiens  damit  hier 
gemeint  sei,  ist  nicht  ganz  klar;  ich  vermuthe,  dafs  es  das  Land 
sei,  defsen  Hauptstadt  Sinhapura  hiefs  und  aus  der  Geschichte 
Viqaja's  bekannt  ist^).  Meuandros  besafs  Surashtra  und  das  sttd- 
832lichere  Küstenland.  Der  Buckelochse  ist  zwar  auch  in  Indien  ein- 
heimisch; da  dieses  Land  aber  schon  vertreten  ist,  so  wird  es 
Kabulistan  bezeichnen,  da  von  dem  angränzenden  Kipin  oder  dem 
nordwestlichen  Arachosien  die  Chinesen  berichten,  daft  er  dort  zu 
Hause  war^).  Die  Bedeutung  des  Pferdes  ist  mir  undeutlich,  so 
wie  die  des  Delphins,  wenn  etwa  nicht  durch  ihn  bezeichnet  werden 
soll,  dafs  er  die  Meeresküste  beherrschte. 

Seine  Beziehung  zu  Agathokles  und  Pantaleon  durch  den 
Panther  möchte  nicht  nur  die  einer  Heirath  seines  Sohnes  mit 
einer  Tochter  aus  ihrer  Familie  gewesen  sein,  sondern  auch  be- 
deuten, dafs  er  das  von  diesen  beherrschte  Gebiet  im  Hindukoh, 
wo  Nysa  lag,  besefsen  habe.  Nach  den  oben  über  die  Geschichte 
Kontra' s  gemachten  Bemerkungen  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen, 
dafs  auch  dieses  Land  ihm  unterworfen  war.  Ob  nach  der  Nieder- 
lage des  DemetrioB  es  von  Eukratides  eingenommen  und  nach 
defsen  Tode  zuerst  von  Heliokles,  später  von  ApoUodotos  und 
seinem  Sohne  beherrscht  worden  sei,  darüber  wäre  es  gewagt,  eine 
Vermuthung  aufzustellen,  obwohl  es  allerdings  kein  anderes  Mittel 
giebt,  die  Lücke  in  der  Geschichte  des  Landes,  wie  sie  jetzt  vor- 
liegt, auszufüllen. 

Die  Dauer  seiner  Regierung  läfst  sich  natürlich  nicht  genau 


1)  N&mlich  von  No.  15.    S.  Wilson,  p.  287. 

3)  S.  oben  S.  105. 

3)  S.  RiiHUSAT,  Nom.  MiL  As.  I,  p.  206. 
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bestimmen;   nach  der  Anleitung  der  Münzen  darf  man   ihm  aber 
iber  zwanzig  Jahre  zuschreiben. 

Die  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dafs  Strotan  sein  Nach- 
folger war,  gründe  ich  sowohl  darauf,  dafs  die  Athene  Promachos 
auf  seinen  Münzen  ^)   sich  wiederfindet,   als  auf  die  Beinamen  des  333 

1)  Wilson  kannte  nur  noch  folgende  Münze : 

6)  Viereckige,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Behelmter  Kopf  der  Kö- 
nigin ohne  Diadem  mit  dem  Anfange  der  Büste  und  der  Bekleidung.  Leg. 
BAZUIXZAZ  es^TP^n'^Y  ArAS^K^iEfAZ.  Rev.  Sitzender  Herakles,  in 
der  Rechten  die  auf  das  Knie  gestellte  Keule,  mit  der  Linken  sich  stützend, 
wie  auf  den  Münzen  des  Euthydemos.  Ar.  Leg.  mdhdrägasa  tädärasa 
dhamikasa  StrcUasa  nach  der  von  A.  Cunminghah  mitgetheilten  Zeichnung. 

Die  ührigen  sind,  s.  Prinsbp  II,  p.  196,  Num.  Chron.  N.  S  X,  p.  206: 

1)  Drachme.  Diadem irte  Büste  des  Königs.  Leg.  BA^fAE£l2!  ETTf^A- 
S^Z  ZaTHP'^Z  ZTPATaN''2:.  Rev.  Athene  Promachos  mit  der  Aegis 
aof  dem  Arme  und  dem  Donnerkeile  in  der  erhobenen  Rechten.  Ar.  Leg. 
wiakaragasamasa  tdddrasa  Strataaa.  S.  Z.  f.  d,  K.  d.  M.  IV,  S.  376.  Sie 
wird  von  A.  Cunnimoham  erwähnt,  a.  a.  0.  p.  132,  wo  ein  zweifelhaftes 
mit  Silber  belegtes  Exemplar  in  seinem  Besitze  beschrieben  wird.  Eine 
ähnliche  Münze  beschreibt  Prinsbp  mit  dem  Zusatz  pratikasa  in  der  Ar. 
Leg.,  ein  Wort,  defsen  Bedeutung  hier  unklar  ist. 

2)  Viereckige,  grofse  Kupfermünze.  Av.  Nackter,  stehender,  rechts  ge- 
wendeter Apollon,  in  der  Linken  den  auf  den  Boden  gestützten  Bogen, 
in  der  Rechten  einen  abwärts  gerichteten  Pfeil.  Leg.  HA2i:fAEÜ.Z  Elff- 
*AN'^Y2:  XilTHP^i:  2:TPATSIN''2:.  Rev.  Dreifufs,  auf  drei  Seiten  durch 
panktirte  Linien  eingefafst.  Ar.  Leg.  mahdräfosa  tepamasa  tadarttsa 
^rakua.  Monogr.  JUM,  wahrscheinlich  für  Demetrias.  S.  A.  Cunning- 
HAM,  im  J,  of  the  Äs.  S.  of  B.  XI,  p.  131,  No.  4.  Er  erklärt  tegama 
ans  Ugomßja ;  ich  habe  dafür,  Z.  f.  d.  K.  d.  M,  IV,  S.  379  tegomat  vor- 
geschlagen; jenes  scheint  vorzuziehen,  da  dieses  Wort  im  Lexikon  sich 
findet.  Fünf  Exemplare  sind  gefunden  worden  zwischen  Peshäwar  und 
(falani. 

3)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Diademirter,  vielleicht  bärtiger  Kopf 
des  Königs,  mit  einer  über  die  rechte  Schulter  gelegten  Keule.  Leg.  ^^- 
IIAESLS  ^SITHP''2:  ^iTPATilN^'Z.  Rev.  Victoria,  in  der  Rechten  einen 
Kranz  haltend,  mit  einem  Palmzweige  über  der  linken  Schulter.  Die  obige 
Arianische  Legende  ohne  tegamasa  und  dafselbe  Monogramm.  Es  sind 
nnr  drei  Exemplare  bekannt  geworden,  auf  dem  dritten  war  noch  AfKAIOY 
hinzugefugt. 

4)  Kupfermünze  wie  No.  3,  nur  dafs  die  Griech.  Leg.  J/KAfOY^  die 
Ar.  dhamikasa  einschiebt. 

5)  Kupfermünze.  Av.  Haupt  des  Königs.  Keine  Leg.  Rev.  Victoria. 
Ar.  Leg.  wie  No.  1. 


348  Zweites  Bach. 


'7^ 


X>  üL*-^^  Gerechten,  defsen  unter  den  Soter  zuerst  Apollodotos  sich  bedient 
'  hat.     Aus   der    zuerst  bekannt   gewordenen   Münze,   auf  welcher 

seine  Königin  AgathoJcleia  behelmt,  aber  ohne  Diadem  abgebildet 
ist,  scheint  hervorzugehen,  dafs  die  Familie  des  Agathokles,  obwohl 
der  Herrschaft  beraubt,  doch  mächtig  und  einflu&reich  geblieben 
war,  und  da&  Menandros  sich  ihres  Beistandes  durch  die  Heirath 
seines  Sohnes  mit  einer  Tochter  eines  Nachkömmlings  des  Pan- 
taleon  versicherte,  was  eine  seiner  Münzen,  wie  schon  bemerkt 
worden,  andeutet.  Sie  mufb  sich  durch  ihren  männergleichen  Cha- 
rakter ausgezeichnet  und  ihren  Gemahl  auf  seinen  Feldzflgen  be- 
gleitet haben;  dieses  ergiebt  sich  aus  der  Weise,  auf  welche 
sie  dargestellt  wird.  Zur  Zeit  der  Diadochen  war  es  gewöhnlich, 
dafs  die  Prinze  binnen  im  Gebrauch  der  Waffen  geübt  wurden,  ea 
konunen  sogar  Beispiele  vor,  dafs  Königinnen  in  den  Schlachten 
den  Oberbefehl  iührten.  Welche  Bedeutung  das  ihr  gegebene  höchst 
ungewöhnliche  Beiwort  S'Botqotcoq^  die  Gottergebene,  habe,  ist  un- 
klar^). Auch  der  Beiname  aTtKpavijg  steht  vereinzelt  in  der  Ge- 
schichte der  Baktrischen  und  Indischen  Diadochen  da,  war  abei 
früher  schon  von  dem  vierten  Antiochos  gebraucht  worden. 

Straton's  Münzen  sind  in  Galam  am  Akesines  und  in  Peshäwai 
gefunden  worden.  Der  erste  Ort  bezeichnet  daher,  dafs  er  auch 
im  0.  des  Indus  herrschte,  der  zweite,  dafs  er  ein  Gebiet  im  W 
dieses  Flufses  besafls.  Eine  seiner  Münzen  ist  in  Demetrias  ii 
Arachosien  geschlagen  worden.  Da  dieses  Land  wahrscbeinlicl 
von  Mithridates  dem  Grofsen  unterworfen  worden  war,  scheini 
834  Straton  es  nach  dem  Tode  des  zweiten  Phrahates,  der  1 26  in  ein« 
Schlacht  gegen  die  Skythen  geblieben  war,  erobert  zu  haben 
Demnach  würde  er  um  122  regiert  haben,  was  mit  der  oben  ver 
mutheten  Dauer  der  Begierung  des  Menandros  stimmt. 

Einige  später  entdeckte  Münzen  Straton's  geben  uns  einei 
Einblick  einerseits  in  die  Art  und  Weise,  wie  die  hellenischei 
Könige  die  eroberten  Länder  verwalteten,  andererseits  in  das  Ver 
halten  der  Indischen  von  ihnen  besiegten  Fürsten  ihnen  gegenübei 
Die  Hellenen  befolgten  die  indische  Sitte,  dem  überwundene] 
Feinde  sein  Land  zu  lafsen  mit  der  Verpflichtung,  Tribut  zu  zahlei 
und  im  Krieg  Heeresfolge  zu  leisten.    Natürlich  benutzten  die  ein 

1)  Das  Wort  wird  sonst  nur  angefahrt  aus  Hdtodar,  carm,  cid  Theados,  \ 
260,  als  Beiwort  zu  Ciilog, 


J 


Straton.    Hippostratos.  349 

Umisehen  Fürsten  jede  Gelegenheit;  sich  diesem  Druck  zu  ent- 
liehen. Auf  einer  Münze  liest  man  auf  der  Averse  B^2IJE£22 
BJIIJESiN  gefolgt  von  einem  verstümmelten  Namen  TlAZlOBy^^ 
welches  ein  anvollkommener  Versuch  scheint,  einen  indischen  Namen 
n  graeisiren.  Die  Ar.  Leg.  lautet :  Mahdrä^asa  Tradatasa  Stra- 
teo.  Der  indische  Vasall  hei&t  Rägabala  und  nennt  sich  bald 
■it  Tomehmerem ,  bald  mit  niedrigerem  Titel,  bald  Gro&könig, 
Ud  Satrap,  je  nachdem  er  sich  mehr  oder  minder  mächtig  itihlte  0* 
Aafser  diesen  fünf  Soter  sind  uns  durch  die  Münzen  noch 
Tief  bekannt  geworden.  Unter  ihnen  ist  Hermaios  anerkannt  der 
^i  von  den  übrigen  darf  Hippostratos  mit  Sicherheit  derselben 
I^Jittstie,  wie  die  vorhergehenden,  zngetheilt  werden,  da  unter  den 
1!rpeo  seiner  Münzen  der  stehende  ApoUon  mit  dem  Dreifu&e  auf 
<kr  Röckseite  sich  vorfindet*),   wie  auf  denen   des  ApoUodotos 

H  ComnioHAii,  im  /.  ofihe  Äs.Soe,  ofB.  XVII,  p.  681,  Fbinsep,  II,  p.  197. 
^)  S.  Z.  f.  d,  K.  d,  M.  IV,  S.  380,  J.  of  the  As,  Soe.  of  B.  XI,  p.  133, 
PMS8IP  n,  p.  198.    Die  Typen  sind: 

1)  Didrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Leg.  BAZr^ESt^: 
^THPOZ  rnn^ZTPAT'^Y.  Rev.  Stehende  Figur  der  Demeter  mit 
Helmbosch,  in  der  Linken  das  Füllhorn.  Leg.  Mahäräpctsa  tddärasa 
^pattraUua. 

2)  Didrachme.  Av.  wieNo.  1.  Leg.  Dieselbe  mit  Einschaltung  von  ME- 
^-^^OY.  Rev.  Behelmte  Figur  auf  laufendem  Pferde.  Ar.  Leg.  Mahä- 
nfasa  Mahatasa  Oajatasa  Hipastratasa, 

3)  Didrachme.     Av.  und  Leg.  wie  No.  I.    Rev.  Reiter.    Leg.  wie  No.  2. 
4}  Kapfermünzen.   Viereckige,  mittelg^rofse.    Av.  Stehender,  nach  rechts 

^^eodeter  Apollon,  wie  auf  Straton's  Münze  No.  2.  Leg.  an  den  drei 
Seiten:  BAZlALEaZ  ZSITHP^^:  innOSTPAT'^Y.  Rv.  Dreifufs.  Ar. 
W-  Mahairagcaa  tädärcisa  Hipastrataaa.  Links  ist  ein  sonst  nicht  vor- 
vnnmendes  Monogramm  und  rechts  ein  Arianisches  a.    Die  übrigen  sind : 

^  Viereckige,  grofse.  Av.  Ein  aufrecht  stehender  Riese  mit  aufwärts 
S^fi^teten  Schlangenfüfsen,  über  der  linken  Schulter  eine  Keule  oder  viel- 
l^ht  eine  Lanze,  auf  der  Rechten  einen  Vogel  haltend.  Dieselbe  Griech. 
**Keöde.  Rev.  Links  gerichtete  Victoria  mit  einem  breiten  Palmzweige 
^  der  linken  Schulter ;  was  sie  in  der  Rechten  hält,  ist  nicht  mehr  er- 
^Imt,  es  war  aber  gewifs  ein  Kranz  oder  ein  Diadem.  Dieselbe  Ar. 
W-  Links  A  und  rechts  ein  Arianisches  a. 

^)  Viereckige,  mittelgrorse.  Av.  Der  sitzende  Olympische  Juppiter  mit 
^  ^gestreckten  Rechten.  Dieselbe  6r.  Leg.  Rev.  Ein  links  gerichte- 
^  ungesatteltes  Pferd.  Ar.  Leg.  (ma)ha/räjia8a  tddärasa  ^aja,.,pa8tata8a. 
*>Äogr.  ähnlich  WiLSOH's  No.  66. 
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and  Straton's,  als  defeen  Nachfolger  o 
den  darf. 

Der  Olympische  Jnppiter  erscbei 
zum  ersten  Haie  unter  diesen  Königen. 
Falle  den  Seleukiden  nach,  von  wel 
Zweite,  der  von  129 — 123  regierte,  siel 
Er  mnfs  daher  nach  diesem  Könige 
den  früheren  Bestimmungen  etwa  seit  1 
gängcr  wegen  der  geringen  Zahl  ihn 
gierungen  zugeschrieben  werden  ddrtei 
)&  Eine  andere  Mtinzc  stellt  ein  der 
bekanntes  gUttliches  Wesen  dar  und  bi 
chiscben  KHnige  dieser  ttstlichen  Lände 
ihre  Huldigungen  darbrachten.  Eine 
weibliche  Figur  mit  Ruder  und  Fisch 
Bcheinlich  auf  einen  Sieg  dieses  Künig 

Id  diesem  Lande  hat  auch  Diomet 
ochse  auf  der  einzigen  bisher  entdec 
trage  daher  kein  Bedenken,  ihn  ebenfa 
zuzugesellen,  da  seine  Beziehung  zu 
kureo,  wenn  Überhaupt  annehmbar,  doi 
den  Beinamen  Soter  und  das  Symbol  ei 
zurücktreten  muß«. 

Da  es  nach  der  vorhergehenden 
wahrscheinlich  behauptet  werden  dar 
Dannteu  Könige  Nachfolger   des  Mena 

7)  Rande,  kleine.  Av.  Büete  des  Eon 
Itennbar.  Dieselbe  Griech.  Leg.  Re».  Ei 
Ar.  Leg.     MoDogr.  ArianischeB  a  oder  Ti 

8)  Av.  Figur  mit  einem  Fiachschwanz  < 
Fiech,  die  Linke  ein  Ruder.  Leg.  versi 
mit  Kopfschmuck  und  Palmzweig.  L^ 
N.  S.  IV,  p.  208. 

1j  S.   R.  ROOHITTK  I,  p.   19. 

2)  S.  Wilson,  p.  291.  Es  ist  eioe  viereokigi 
Die  Dioakuren  atehend,  ihre  Bufrecht  | 
Händen  haltend.  Griwih.  Leg.  BA£LtEil 
Indischer  Buckelochae.  Ar.  Leg.  MaMr& 
Dioskuren  des  Eukratides  sind  etete  zu  I 
dieser  Typus  mit  dem  seinigen  sich  Dich 
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ancb  ?on  Nikias  annehmen  za  dürfen,   obwohl   seine  Münze   nicht 
gerade  daza  nöthigtO-    Auch  dem  Tdephos  wird  am  wahrschein- 
lidbten  eine  Stelle  wo  nicht  als  einem  Verwandten  der  Soter,  so  336 
U  als  ihrem  Zeitgeno6en   gegeben  werden,  da  er  durch  seine 
Mflnzen  sich  dem  Hippostratos  anschliefst  ^).    Diese  Könige  mttfsen 
in  den  Jahren  nach   1 14   bis  zu  dem  Anfange  der  Regierung  des 
Hemaios  etwa  100  geherrscht  haben,  wahrscheinlich  einige  gleich- 
zeitig nebeneinander  in  den  verschiedenen  Provinzen   des  grofsen 
Beiclrs  des  Menandros,   welches   von  zu  weitem  Umfange  war,  als 
i^b  geglaubt  werden   kann,    es   sei    lange   ungetheilt  geblieben. 
Aueh  ist  kaum  vorauszusetzen,  dafs  alle  die  von  ihm  beherrschten 
linder  auch  von  seinen  Nachfolgern  behauptet  wurden ;  wenigstens 
äod  big  jetzt   von  seinen  Nachfolgern    keine  Münzen   gefunden 
worden,  welche  den  Besitz  eines  Landes  östlicher  als  der  Akesines   . 
Qnd  südlicher  als  das  Kabulland  darthun. 

Dafs  Hermaios  der  letzte  König  dieser  Dynastie  war  und  seine 
Herrschaft  von  einem  AniÜhrer  der  Indoskythen  oder,  um  ihnen  den 
pafeenderen  Namen  zu  geben,  der  Jueitchi  gestürzt  wurde,  geht  mit 
Sicherheit  daraus  hervor,  dafs  dieser,  der  sich  in  der  Griechischen 
iflfechrift  Koeotdo  Kadphises  nennt,  den  Namen  seines  Vorgängers 
wf  der  Vorderseite  mit  dem  Zusätze  JST  und  der  Entstellung  sei- 
WÄ  Titels  zu  2rHP02  beibehalten  hat,  während  er  auf  der  Rück- 
wite  in  Arianischer  Schrift   seine  Titel  und  Namen    setzen  liefs. 

Der  Herakles-Typus   seiner  Münzen  hat  sich   zwar  bis  jetzt 

1)  Seine  Münze  ist,  s.  A.  Cuvningham  a.  a.  0.  p.  136,  eine  viereckige,  mittel- 
grofse  Kupfermünze.  Av.  Büste  des  diademirten,  bartlosen  Königs.  Griech. 
Leg.  BAZI^BSiZ  2:aTliP^2  NIKT^'Y.  Rev.  Reiter,  wie  auf  den  Münzen 
^  Antimachos.    Ar.  Leg.  Mahärägasa  tädärasa  (Nijkiasa. 

2)  8.  A.  CuNNiNOHAM  p.  138.  Viereckige,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Ein 
Kiese,  wie  es  scheint,  mit  Schlangenfüfsen ;  an  jeder  Seite  richtet  sich  eine 
Sdiksge  empor  bis  zu  seinem  Haupte;  er  drückt  sie  an  sich,  als  ob  er 
•ie  erwürgen  wollte,  aus  der  Seite  jeder  Schlange  springt  eine  spitzzulau- 
fende, gewundene  Ranke  empor.  Griech.  Leg.  BA2:!AEQ.2:  EYEPrKT^Y 
THAE*P^Y.  Rev.  Eine  stehende,  bekleidete,  rechts  gewendete  männliche 
Figur,  das  Haupt  mit  einer  Strahlenkrone  umgeben,  in  der  Rechten  eine 
Lanze  haltend ;  ihr  rechts  eine  bekleidete  weibliche  Figur  mit  einem  Halb- 
monde auf  dem  Haupte.    Nach  A.  Cunningham's  Bemerkung  gewifs  Sonne 

<u»d  Mond.     Ar.  Leg.  Mahärdfosa karwnasa  Teliphasa.    Wahrschein- 

Kch  ist  para,   wie  ich  Z.  f.  d.  K  d.  M.  IV,  S.  383,  vorgeschlagen  habe, 
<u  ergänzen,  d.  h.  von  der  besten  That. 
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noch  nicht  anf  denen  des  Hermaios  wiedergefdnden,  obwohl  er 
deutlich  dem  der  frühern  Könige  nachgebildet  worden  ist,  dagegen 
giebt  es  eine  Münze  mit  dem  Juppiter-Typns  des  Hermaios  mit 
dem  Zusätze  2Y  auf  der  Vorderseite  und  dem  Griechischen  Namen 
337  in  Arianischer  Schrift  auf  der  Rückseite ').  Diese  Münzen  zeigen 
daher  den  Uebergang  der  Griechischen  Herrschaft  und  ihrer  Knnst 
in  die  Hände  der  Barbaren. 

Nach  dem  Fundorte  seiner  Münzen  regierte  Hermaios  in  Kabn- 
listan  und  auf  dieses  Gebiet  war  damals  die  Griechische  Herrschaft 
beschränkt,  da,  wie  sich  später  ergeben  wird,  mit  ihm  gleichzeitig 
in  Pengäb  und  am  Indus  Aaes  herrschte.  Er  kann  nach  der  grossen 
Anzahl'  seiner  Münzen  ^)  nicht  kurz  regiert  haben,  doch  läfst  sich 
die  Dauer  seiner  Regierung  nicht  genau  bestimmen,  weil  es  an  Mit- 
teln fehlt,  sicher  die  Zeit  der  Eroberung  Kabulistans  von  den  Indo- 


1)  Bei  Wilson  p.  310,  pl.  V,  No.  11. 

2)  Es  sind  folgende,  s.  Wilson,  p.  292,  Prinsep  II,  p.  199: 

1)  Didrachme.  Av.  Büste  des  diademirten,  bartlosen  Königs  mit  dem 
Anfange  der  Chlamys.  Griech.  Leg.  BAZfAEaZ  ZaTHP'^Z  JSPAfAI^Y. 
Diese  kehrt  mit  einer  Ausnahme  auf  allen  andern  wieder.  Rev.  Olym- 
pischer Juppiter  mit  Strahlen  um  das  Haupt,  auf  seinem  Thronsefsel  mit 
hohem  Rücken  sitzend,  hinter  ihm  sein  Zepter,  die  Rechte  ausgestreckt 
Ar.  Leg.  Mdhdrdgasa  tddärasa  Hermc^asa.  Auch  diese  ist  mit  einer 
Ausnahme  überall  dieselbe. 

2)  Hemidrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Derselbe  Jup- 
piter, seinen  Zepter  in  der  Linken  haltend,  auf  welchem  oben  ein  Krani. 

3)  Hemidrachme.  Av.  Profil  des  Königs  und  der  Königin.  Griech.  L^ 
BAZr^ESU:  SaTHP'^Z  EPMAPY  und  in  der  Exergue  KAI  KAjiAl""' 
flHi:,  Rev.  Der  König  zu  Pferde  im  Gallop.  Ar.  Leg.  Mahardfosa  tä 
därasa  Hermajasa  KcUijapdja  nach  A.  Cunninoham  a.  a.  0.  p.  136,  wel 
eher  das  Monogramm  N[4»ANAA  liest,  wie  eine  Stadt  im  Lande  der  Pa 
ropanisaden  nach  Ptoh  VI,  18,  4  hiefs. 

Kupfermünzen.  4)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Ko 
nigs.  Rev.  Sitzender  Juppiter  mit  einer  Krone  in  der  Rechten.  5)  b 
dieselbe,  nur  mit  einem  andern  Monogramm,  ebenso  6)  die  klein  ist.  Dies 
Kupfermünzen  sind  sehr  häufig  in  Beghräm  und  Kabul  gefunden  wordei 

7)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königes.  Rei 
Gehendes  Pferd.  No.  8)  ist  dieselbe,  nur  hat  der  König  Strahlen  um  de 
Kopf. 

9)  Runde,  grofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Bekleide! 
beflügelte  Victoria,  in  der  ausgestreckten  Rechte  eine  Krone  trag^end^  va 
R.  RooHiCTTB  zuerst  bekannt  gemacht  III,  1889,  p.  95. 
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Skythen  zu  bestimmen.  Man  wird  aber  nicht  sehr  irren^  wenn  man 
annimmt,  dafs  nm  das  Jahr  85   der  letzte  Griechische  König  der 
Indischen  Mark  aufgehört  hat  zn  regieren  und  mit  seinem  Unter- 
gange das  letzte  noch  bestehende  Griechische  Reich  eine  Beute  der 
Turaniscben  Barbaren  wurde,  nachdem  die  Macht  der  Hellenen  über  338 
anderthalb  Hundert  Jahre  über  das  östliche  Iran,  über  das   west- 
liche und  einen  gro&en  Theil  des  inneren  Indiens  gewaltet   hatte. 
Obwohl  die  numismatischen  Denkmale,  welche  die  in  der  vor- 
hergehenden Darstellung  aufgeitlhrten  Hellenischen  Könige  hinter- 
lail»en  haben,  uns  in  den  Stand  setzen,  einen  Rahmen  zusammenzu- 
fügen, in  welchem  ihre  Namen  an  den  ihnen  gebührenden  Stellen 
Terzeiehnet  werden  können,  so  lafeen  sie  uns  doch  ganz  im  Stich, 
wenn  wir  es  versuchen  wollen,  diesen  Rahmen  anszufUllen,  wäre 
es  auch  nur  mit  einer  Skizze  der  Kulturgeschichte  jener  Länder 
während  der  von  ihren  Griechischen  Beherrschern  getragenen  Pe- 
riode. Auf  die  meisten  Fragen,  welche  bei  dem  Versuche  den  Ver- 
lauf und  die  Ergebnifse  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Helleni- 
schen und  morgenländischen  Bildung  auf  einander  zur  Klarheit  zu 
bringen   uns   entgegentreten,    geben   sie  keine  Antwort,    nur  bei 
wenigen  gewähren  sie  kurze  Andeutungen.    Der  Erforscher   des 
Altherthums  ttihlt  sich  httlflos,  weil  er  zugleich  die  Gewißheit  hat, 
dafe  während  jener  Periode  eine  der  merkwürdigsten  Berührungen 
der  von  einander  entferntesten  und  in   ihrer  Entwickelung   ver- 
schiedenartigsten Völker  stattgefunden  habe,   und   vergebens  sich 
nach  den  Mitteln  umsieht,  um  über  die  wichtigsten  und  anziehend- 
sten Seiten  derselben  eine   sichere   und   genügende  Auskunft   zu 
geben.  Er  sieht  sich  dadurch  genöthigt,  einige  nur  kurz  zu  berühren, 
andere  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  mü&en. 

Es  liegt  am  Tage,  dafs  der  Umfang  und  die  Nachhaltigkeit 
des  Hellenischen  Einflufses  auf  die  einheimische  Bevölkerung  von 
der  Anzahl  und  dem  Charakter  der  Griechen  abhängig  gewesen  ist, 
die  in  jenen  Ländern  wohnten.  Ueber  diese  Verhältni&e  liegen 
zwar  keine  ausdrücklichen  ZeugniAe  der  Alten  vor,  es  läfst  sich 
jedoch  ohne  diese  Hülfe  eine  allgemeine  Ansicht  über  sie  bilden. 
Die  Griechen  wohnten  nämlich  gewifs  meistens  nur  in  den  von  den 
Königen  ihres  Volkes  gegründeten  Städten.  Für  diese  Behauptung 
gibt  es  einen  Beleg  in  der  Erzählung  von  Antiochos  des  Grofsen 
Feldzage  gegen  die  Parther,  welche,  als  sie  sich  nicht  länger  in 
der  Stadt  Syrinx  halten  konnten,  die  dort  ansäfsigeu  Hellenen  er- 

iMuen'»  lud.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  23 
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mordeten  und  sich  ihrer  Habe  betnächtigten  *).  Dem  Namen  nach 
war  hier  jedenfalls  eine  Griechische  Ansiedelung,  wenn  es  anch 
339  eine  ursprüngliche  Parthische  Stadt  gewesen  ist.  Solcher,  theils 
von  Alexander,  theils  von  den  Seleukiden  und  den  selbstständigen 
Griechischen  Königen  Baktriens  und  der  übrigen  östlichen  Reiche 
gegründeten  Städte  waren  nicht  viele,  wenn  die  weite  Ausdehnung 
jener  Länder,  die  zum  Theil  zu  den  bevölkertsten  gehörten,  berück- 
sichtigt wird  ^).  Die  in  ihnen  von  Alexander  angesiedelten  Krieger  wa- 
ren theils  Griechen,  theils  auch  Miethstruppen  anderer  Abstammung; 
auiSser  diesen  wurden  aber  auch  Bewohner  der  Umgegend  veranla&t, 
sich  in  diesen  Städten  niederzulaliäen.  Ob  dafselbe  Verfahren  von 
seinen  Nachfolgern  in  diesen  östlichen  Ländern  beobachtet  worden, 
wifsen  wir  nicht,  obwohl  es  wahrscheinlich  ist.  Hiernach  würde 
die  Bevölkerung  dieser  Städte  nur  zum  Theile  eine  Griechische 
gewesen  sein. 

Bei  dem  selten  unterbrochenen  Kriegszustande  dieser  Reiche 
mu&te  ein  fortwährendes  Bedürfnifs  entstehen,  die  Verluste  der 
Heere  durch  Zuzüge  zu  ersetzen.  Diese  kamen  wohl  vorzüglich  aus 
Griechenland  und  Makedonien,  wo  es  in  dieser  Zeit  von  Söldnern 
wimmelte^),  welchen  die  Aufsicht  auf  Ruhm  und  Reichthum  eine 
VeranlaMng  sein  mufste,  den  Beherrschern  jener  Länder  ihre 
Dienste  anzutragen;  allein  auch  in  den  Heeren  wird  die  Zahl  der 
Griechen  und  Makedoner  eine  geringere  gewesen  sein,  als  die  der 


1)  S.  Pölyb.  XI,  31,  11. 

2)  Alexander  hatte  in  Baktrien  und  Sogdiana  zwölf,  oder  nach  Strcibon  nur 
acht  Städte  gegrüdet;  s.  oben  S.  292.  Von  den  spätem  Königen  hatt« 
Antiochos  eine  nach  seinem  Namen  benannte  Stadt  in  Sogdiana  gegrün- 
det; 8.  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  ^vrioxeCa,  In  Baktrien  wird  nur  Eukratideia 
erwähnt.  In  Areia  hatte  Alexander  ein  Alexandria  gestiftet.  Antiochos 
Soter  die  Stadt  Sotetra,  s.  Ptol  VI,  17,  1.  Ämmian  XXIII,  6,  69  und 
Achaios,  der  Vater  der  Laodike,  der  Gemahlin  des  zweiten  Antiochos 
wahrscheinlich  Achaia;  s.  J.  G.  Droysbn's  Gesch,  d.  HeUeniimus,  II,  S. 
609  flg.,  716  flg.  In  Drangiana  hatte  Alexander  der  Stadt  Phrada  den 
Namen  Ptophthasia  gegeben;  s.  Dbotsen  a.  a.  0.  S.  610.  Ueber  die  von 
Alexander  in  Arachosien,  dem  Lande  der  Paropanisaden  und  Indien  ge- 
gründeten Städte  s.  oben  S.  129.  S.  130.  S.  164.  S.  182.  S.  183.  S.  185. 
S.  191.  S.  194.  S.  197.  Von  den  spätem  Königen  kennen  wir  nur  die  zwei 
von  Demetrios  wohl  nicht  zuerst  gegründeten,  sondern  umgetauften  Städte 
Demetriaa  und  Euthydemia  und  aufserdem  DionysiopoUs. 

3)  S.  Droysbn  a.  a.  0.  11,  S.  23. 
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Einheimischen.  Die  Reiterei  wurde  ohne  Zweifel  aus  den  dortigen 
Völkern  gebildet  und  da  Alexander  schon  die  Asiaten  in  der  Make- 
donischen Kriegskunst  hatte  einüben  lafsen,  darf  von  diesen  späte- 
ren Königen  vorausgesetzt  werden,  dafe  sie  auch  Barbaren  unter 
ihr  Fufsvolk  zuliefsen.  Von  den  Söldnern  wird  weiter  angenommen  340 
werden  dtlrfen,  daft  sie  selten  dort  fllr  immer  blieben  und  nach 
erworbenem  Reichthum  in  ihr  Vaterland  zurückkehrten.  Diese 
yerschiedenen  Erwägungen  möchten  zu  dem  Schlufse  berechtigen, 
dab  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  einheimischen  Bevölkerung  die 
Hellenische  nur  eine  geringe  war  und  vorherrschend  nur  in  den 
von  ihren  stammverwandten  Königen  gestifteten  Städten  wohnte. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Nachrichten  über  die  Verfaf- 
snng  dieser  Städte  ist  es  nicht  mehr  möglich  zu  bestimmen,  welche 
Stellang  die  Hellenen  in  ihren  Städten  den  Eingeborenen  gegenüber 
einnahmen.  Die  Einrichtungen  der  Syrischen  und  Aegyptischen 
Städte  können  nicht  fttr  diese  einen  gültigen  Maafsstab  abgeben; 
es  möchte  jedoch  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  daUs  die  Griechen 
in  diesen  Städten  sich  überwiegend  den  Grewerben  und  dem  Handel 
widmeten,  wie  es  von  den  Syrischen  gewiHs  ist  ^),  Eine  Bestätigung 
f9r  diese  Ansicht  möchte  sich  aus  dem  Umstände  hernehmen  lafsen, 
dafs  in  so  vielen  Städten  Münzen  geprägt  wurden,  woraus  gefolgert 
werden  darf,  dafs  auch  die  übrigen  Künste  besopders  von  den  Grie- 
chen ausgeübt  wurden.  Die  ältesten  dieser  Münzen  gehören  zu  den 
Tortreflnicfasten  Werken  der  Griechischen  Kunst  und  beweisen,  dafs 
sie  von  den  Griechischen  Königen  dieser  östlichen  Länder  beschützt 
wnrde.  Sie  verlor  allmählig  diesen  hohen  Werh  unter  den  späteren 
Königen,  erhielt  sich  jedoch  bis  zu  dem  Ende  ihrer  Herrschaft  und 
ging  mit  ihr  auf  ihre  barbarischen  Nachfolger  über. 

Auflser  den  Münzen  war  lange  Zeit  nur  ein  einziges  Griechi- 
sches Denkmal  der  schönen  Künste  aus  dieser  Zeit  bekannt,  eine 
silberne  Patera,  auf  welcher  ein  Festzug  des  Dionysos  dargestellt 
ist^).  In  der  neueren  Zeit  hat  man  viele  Griechische  Bas-Reliefs 
entdeckt,  weiche  im  Museum  von  Labore  aufbewahrt  werden.  Da 
sie  noch  nicht  publicirt  sind,  mufs  ein  genaueres  Urtheil  der  Zu- 

1)  S.  Dbotssn  a.  a.  0.  II,  S.  32. 

2)  S.  Coins  and  relics  from  Bactria  im  J,  of  the  Äs.  S.  of  B.  VII,  p.  1049. 
Sie  ist  in  Badakshan  gefunden  worden.  Eine  zweite,  ebenfalls  doi*ther  er- 
haltene ist  nicht  Griechisch,  sondern  Sasänidisch ;  s.  Ä  sketch  of  the  second 
Süver  plate,  found  at  Badakshan.   By  A.  Cunntngham,  ebend.  X,  p.  570. 
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kunft  aufbewahrt  bleiben.  Daraus,  dafs  Nachahmungen  griechischer 
ßauwerke  bis  jetzt  nur  in  Ea^mtra  entdeckt  worden  sind,  tbigt 
nicht,  dafs  anderswo  keine  existirt  hätten,  denn  wenig  Länder  sind 
so  sehr  heimgesucht  worden  theils  von  den  Durchzügen  der  barba- 
341  rischen  Horden  der  Turanischen  und  Innerasiatischen  Völker,  theils 
von  den  wegen  ihres  fanatischen  Hafses  gegen  das  Heidenthum  den 
Denkmalen  der  Vorzeit  nicht  weniger  Unheil  bringenden  Durch- 
märschen und  Herrschaften  der  Muhammedaner. 

Wenn  ferner  auch  zugegeben  werden  kann,  da&  an  den  Höfen 
der  Könige  dieser  Länder  sich  Dichter  und  Philosophen  einfanden, 
so  ist  es  doch  wenig  wahrscheinlich,  dafis  sich  hier  Sitze  der  Wi  f- 
senschaften  und  der  Litteratur  bildeten,  wie  in  Syrien,  Kleinasien 
und  Aegypten.  Mit  Ausnahme  der  Künstler  gehörten,  wenn  die 
vorhergehenden  Bemerkungen  richtig  sind,  die  meisten  dortigen 
Hellenen  nicht  zu  den  gebildetsten  Klafsen  ihres  Volkes. 

Ihnen  stand  nun  in  Baktrien,  dem  Hauptlande  und  dem  Mittel- 
punkte ihrer  Macht,  ein  Volk  gegenüber,  mit  einer  tief  in  seinem 
Bewufstsein  wurzelnden  Religionslehre  und  einer  streng  geregelten 
Liturgie,  mit  einer  auf  heilige  Schriften  gegründeten  Gesetzgebung 
und  einem  durch  die  Stände  der  Priester,  der  Krieger,  der  Hand- 
werker und  Ackerbauer  gegliederten  Staate.  Ich  halte  es  daher 
flir  unwahrscheinlich,  dafs  der  Hellenismus  auf  die  Religion  und 
die  sittlichen  Zustände  der  Baktrer  einen  Einflufs  ausgeübt  habe; 
wahrscheinlich  möchte  es  von  den  schönen  Künsten  sein,  obwohl 
sich  darüber  nichts  festsetzen  läfst.  Bei  den  übrigen  Ostiranischen 
Völkern  fanden  sich  nur  wenige  Griechische  Kolonien;  es  möchte 
daher  auch  bei  ihnen  kein  bedeutender  Einflu&  des  Hellenismus 
stattgefunden  haben. 

Obwohl  das  Griechenthum  in  der  Diadochenzeit  den  heimat- 
lichen Charakter  überwunden  hatte  und  sich  nicht  mehr  in  der 
früheren  Schroffheit  gegen  das  Barbarische  verhielt,  so  tritt  es  doch 
in  seinem  Zusammenstoibe  mit  diesem  nicht  als  fremdes  in  sich 
aufnehmend,  sondern  als  es  auflösend  und  bestimmend  auf.  Es  ist 
daher  wenig  glaublich,  dafs  die  Hellenen  von  den  Baktrern,  um 
nicht  von  den  weniger  gebildeten  andern  Ostiranischen  Völkern  zu 
reden,  etwas  angenommen  haben. 

Wir  finden  in  der  That  fine  Bestätigung  dieser  Ansicht  in 
der  einzigen  Thatsache,  aus  welcher  ein  Aufschlufs  über  ihr  Ver- 
halten in  dieser  Beziehung  geschöpft  werden  kann.    Die  auf  den 
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Mttnzen  dargestellten  göttlichen  Wesen  sind  Griechisch  mit  wenigen 
Ansnahmen.  Auf  den  Agathokles  -  Mttnzen  erscheint  die  Persische 
Artemis,  anf  der  des  Telephos  der  Sonnengott  und  die  Mondgöttin 
und  ein  Riese,  auf  der  des  Hippostratos  eine  weibliche  Gestalt  mit 
Fisch  and  Rader  in  den  Händen  and  Fischfttfsen,  worunter  man 
ohne  Zweifel  eine  indische  Flafsgöttin  verstehen  mafs. 

Das  Andenken  an  Alexanders  Anwesenheit  in  Baktrien  and 
die  Griechische  Beherrschung  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  den  obersten  Thälem  des  Oxosgebiets  erhalten.  Die  Fürsten  der 
Täfitk,  der  Nachkömmlinge  der  alten  Bevölkerung  Ostirans  in  Wa-342 
khan,  Darväz  und  den  benachbarten  Gebieten  Badakshan's  betrachten 
sich  als  von  Alexander  abstammend').  Der  älteste  Zeuge  ftlr  diese 
Ueberlieferung  ist  Marco  Polo,  der  sie  im  Lande  selbst  erfuhr*); 
nach  ihr  stammten  die  Fürsten  dieses  Landes  ab  von  Alexander 
and  der  Tochter  des  Dareios.  Es  ist  daher  sicher  eine  alte ;  in  wie 
fern  sie  begründet  sei,  läfst  sich  kaum  mehr  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden. An  und  flir  sich  wäre  es  nicht  möglich,  da6  der  letzte 
Griechische  König  Baktriens  oder  einige  seiner  Heerführer  sich  vor 
den  Indoskythen  in  die  geschützten  Thäler  des  obem  Oxos  zurück- 
gezogen und  dort  zu  regieren  fortgefahren  hätten  ^).  Ebenso  möglich 
ist  es  jedoch,  dafs  es  nur  eine  Sage  ist,  in  welcher  das  wahre 
die  wirkliche  Abstammung  jener  Fürsten  entweder  von  dem  ältesten 
königlichen  Geschlechte  oder  von  den  Säsäniden  ist,  die  Dichtung 
aber,  da&  Alexander  der  Stammvater  gewesen :  eine  Dichtung,  die 

1)  RiTTEB  hat,  Asien  Y,  S.  821,  die  Nachrichten  über  diese  Sage  zusammen- 
gestellt. Die  Angabe,  dafs  die  Bewohner  Iskardos  am  obem  Indus  die 
Gründung  ihrer  Festung  dem  Alexander  zuschreiben,  ist  jedoch  nicht 
richtig.  Xach  C.  V.  Vione's  Travels  in  Kashmir  etc.  II,  p.  249  hatte  der 
Fürst  des  Landes  zwar  davon  gehört,  dafs  er  und  die  übrigen  Häuptlinge 
dieser  Gegend  von  Alexander  abstammen  sollten,  wufste  aber  keinen  Grund 
für  diese  Ueberlieferung  anzugeben. 

2)  S.  The  Travels  of  Marco  BdIo  etc.  By  William  Marsden,  p.  129.  Auch 
BoBNSS  hörte  sie,  s.  Reisen  II,  S.  164,  Deutsche  Uebersetz.,  auf  seiner 
Reise  durch  Bukhära  und  später  J.Wood  von  den  Fürsten  Wakhan's;  s. 
A  Personal  Narrative  etc.  p.  371.  Die  S.  855  erwähnte  Patera  wurde  von 
dem  Besitzer,  einem  der  Fürsten  Badakshan's,  als  ein  von  Alexanders  Zeit 
an  in  seiner  Familie  fortgeerbtes  Kleinod  betrachtet. 

3)  Wie  RiTTKR  a.  a.  0.  S.  824  annimmt;  nur  möchte  die  Annahme  unzuläf- 
sig  sein,  dafs  die  erste  Civilisation  des  obem  Industhaies  von  den  Grie- 
chiscben  Flüchtlingen  aus  Baktrien  ausgegangen  sei. 
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man  leicht  begreift,  wenn  man   sich  'der  weiten  Verbreitung  der 
Iskander-Siige  bei  den  Morgenländern  erinnert. 

Was  den  Einflafe  des  Hellenismus  auf  Indien  betrifft,  so  ist 
zuerst  daran  zu  erinnern,   dafs  gleich   nach  Alexanders  Tode  die 
von  ihm  eroberten  Indischen  Gebiete  der  Verwaltung  der  einhei- 
mischen Fürsten  zurückgegeben  wurden,  dann  daran,  dafs  die  Herr- 
schaft Griechischer  Könige  über  Indische  Länder  eine  viel  kürzere 
Dauer  hatte,  als  die  in  Baktrien,  endlich  daran,  dafs  auch  zur  Zeit 
343  des  weitesten  Utnfangs  des  Griechisch -Indischen  Reiches  es  nach 
Osten  wenig  über  den  Gränzflufs  des  heiligen  Landes,  die  Sarasvaüy 
hinaus  sich  erstreckte.    Nur  Menandros  beherrschte  einen  grossen 
Theil  des  nördlichen  Indiens,  welcher  seinen  Nachfolgern  wohl  bald 
von  den  einheimischen  Fürsten  wieder  entriften  wurde.    Von  den 
übrigen  Provinzen  war  Sindh  durch  die  grofse  Wüste,  Surdsktra 
durch  die  Arävali-Kette  von  Maähjadega  getrennt,  so  dafs,  wenn  auch 
der  Hellenismus  in  diesen  Gebieten  sich  einen  Einflufs  errungen  hätte, 
er  jedoch  auf  das  Hauptland  nicht  einwirken  konnte.  Es  bleiben  so- 
mit nur  das  Fünfstromland  und  Kabulistan  als  Länder,  wo  die  Grie- 
chische Herrschaft  eine  etwas  längere  Zeit  dauerte  und  ihre  Haupt- 
sitze hatte.    Diese  gehörten  aber  zu  jener  Zeit  zu  den  verachteten 
und  wenn  auch  Griechische  Lehren  und  Sitten  bei  ihren  Bewohnern 
Eingang  gefunden  haben  sollten,  würde  dieses  auf  das  innere  Land 
keine  Nachwirkung  ausgeübt  haben.  Allein  auch  in  Beziehung  auf 
sie  liegt  keine  Veranlafsung  zu  der  Annahme  vor,  dafs  Mittheilungen 
der  oben  bezeichneten  Art  wirklich  stattgefunden  haben.  Nicht  nur 
bei  den  Brahmanen,  sondern  auch  bei  den  übrigen  Indern  herrschte 
die  Verachtung  der  MleJcha  und  die  Abneigung  etwas  von  ihnen 
anzunehmen.  Brahmanen  fanden  sich  übrigens  in  jener  Zeit  in  Ka?- 
mira,  Gandhära  und  der  westlichen  Pentapotamie.    Von  den  l'reien 
Völkern  des  letzten  Landes  und  des  Parapanisos  beweist  aber  die 
Geschichte  Alexanders,  wie  eifersüchtig  sie  auf  ihre  Freiheit  und 
die  Beibehaltung  ihrer  alten  Gesetze  und  Gebräuche  waren.    Von 
Künsten  läfst  sich  dieses  eher  erwarten  und  ist  es  wo  nicht  ganz 
sicher,  so  doch  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  Inder  die  Kunst 
des  Münzprägens  von  den  Griechen  empfingen').    Wenn  man   ge- 
glaubt hat,  dafs  den  Indern  von  den  Baktrischen  Griechen  astro- 
nomische Kenntni&e  mitgetheilt  worden  sind,  so  ist  diese  Behaup- 


1)  S.  oben  S.  47. 
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tang  entschieden  zurückzuweisen;  jene  Griechen  können  selbst 
wenig  mit  der  astronomischen  Wirsenschaft  vertraut  gewesen  sein 
and  was  die  Inder  von  den  Griechen  in  dieser  Art  lernten,  kam 
ihnen  erst  später  von  Alexandria  zu.  Nur  in  einer  Beziehung  lä&t 
sich  ein  Einflnfs  der  Griechen  auf  den  Geist  der  Inder  nachweisen* 
Aus  den  Untersuchungen  Benfby's  ")  über  die  Verbreitung  indischer 
Erzählungen,  Mährchen  und  Fabeln  geht  hervor,  dafe  in  einigen 
Fällen  die  ursprüngliche  Fafsung  besonders  von  Fabeln  griechisch 
ist  Der  griechische  Ursprung  kann  aber  nur  angenonmien  werden, 
wenn  die  griechischen  Originale  sich  in  Schriften  älter  als  Deme- 
trios  finden,  der  zuerst  den  gröfsten  Theil  des  westlichen  Indiens 
sich  unterworfen  hat. 

Die  vorhergehenden  Bemerkungen  zusammenfafsend,  spreche 
ich  die  Ansicht  aus,  dafs  weder  in  den  Ostiranischen,  noch  den 
Indischen  von  den  Griechischen  Königen  regierten  Ländern  eine 
Verschmelzung  der  Hellenischen  und  morgenländischen  Kultur  sich 
vollzog,  wie  es  im  Westen  des  Zagros  der  Fall  war,  dafs  im  All- 344 
gemeinen  keine  Einwirkung  der  einen  auf  die  andere  zu  Stande 
kam  und  dafe,  wenn  in  einzelnen  Bereichen  es  geschah,  sie  eine 
vorübergehende  und  eine  nicht  mehr  nachweisbare  war  mit  der 
einzigen  Ausnahme  der  Münzkunst. 

Dagegen  darf  ein  nicht  unbedeutender  Einflufs  der  Griechisch- 
Indischen  Könige  auf  die  politischen  Verhältnifse  angenommen 
werden,  obwohl  bei  dem  Fehlen  historischer  Berichte  bei  den  Indem 
er  nicht  mehr  klar  erkannt  werden  kann.  Mit  welcher  Gleichgül- 
tigkeit die  Brahmanen  die  ältere  Geschichte  ihres  Landes  behandelt 
haben,  tritt  auch  bei  dieser  Gelegenheit  deutlich  hervor,  indem  sie 
nach  der  Aufzählung  der  einheimischen  Dynastien,  deren  letzte,  die 
der  Andhrabhrüja'Könige,  die  im  Jahre  23  vor  Chr.  G.  zur  Herr- 
schaft gelangte,  die  fremden  Könige  als  nacheinander  herrschend 
darstellen  und  unter  diesen,  wie  schon  erwähnt  worden,  die  acht 
Javana  als  Nachfolger  der  ^aka^).  Der  einzige  Griechische  König, 
defsen  Namen  sich  in  ihren  Ueberlieferungen  erhalten  hat,  ist  De- 
metrios,  da  höchst  wahrscheinlich  er  der  in  dem  grofsen  Epos  als 
tapferer  König  der  Javana  gepriesene  DattämUra  oder  SumÜra  ist^). 


1)  BarUsehatantra,  übersetzt  von  Tn.  Bentby.   Leipzig  1859. 

2)  S.   Vish^wPur.  p.  472.  p.  474  und  oben  S.  336. 

3)  S.  oben  I,  S.  804,  Note  2. 
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E»  bietet  sich  hier  die  pafsendste  Gelegenheit  dar  das  wenige  ein- 
zuschalten, was  Yon  den  Indem  über  die  den  Griechischen  Königen 
gleichzeitigen  Ereignifse  berichtet  wird. 


K' 


1  ...   '    , .  Geschichte  Indiens. 

j  ^  Das  grofse  Reich  der  Maurja  zerfiel  nach  dem  Tode  des  Agoka 

in  drei  kleinere  0-   Das  eine  war  das  in  Magadha,  defsen  Könige 
schon  angegeben  worden   sind*).    Das  zweite  war  das  von  Galoka 
beherrschte,  welches   aufser  Kagmtra  auch  ein  grofses  Gebiet  des 
nordwestlichen  Indiens  umfafste.    Er   ist  als  derjenige  König  der 
Inder  zu  betrachten,   der  von  den  Griechen  Sophagasenos  genannt 
wird  und  ein  Zeitgenofse  Antiochos  des  Grofsen  war,  mit  welchem 
er  das  Bündnifs    seiner  Vorfahren   erneuerte^).    Es   hat    sich    als 
345 wahrscheinlich  ergeben,   dafs  er  früher  mit  Euthydemos  gekämpft 
habe  und  dafe  in  der  jetzt  vorliegenden  Darstellung  der  Ka^miri- 
schen  Geschichte  eine  Lücke  ist,  die  nur  durch  die  Annahme  aus- 
gefUllt  werden  kann,    dafs  Demetrios  und    seine  Nachfolger   auch 
dieses  Land  beherrschten*).    Der  Sturz  eines  so  mächtigen  Reiches, 
wie  das  des  Galoka,   und   die  Beherrschung  eines  gro&en  Theiles 
von  Indien  von  ihm  und  seinen  Nachfolgern  darf  als  ein  bedeuten- 
des politisches  Ereignife  gelten,  obwohl  defsen  Folgen  sich  unserer 
Nachforschung  ganz  entziehen.    Nach  der  Geschichte  der  Griechi- 
schen Könige  Baktriens  und  Indiens  verblieben  Kabulistan  und  der 
westlichste  Theil  der  Pentapotamie  unter  ihrer  Herrschaft  bis  zum 
Schlu&e  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts,  unter  dem  letzten, 
dem   Hermaios,    war    ihr   Reich   auf  West  -  Kabulistan   beschränkt 
worden.    Ich  habe  daher  angenommen,  dafs  Kagmira  dem  Schick- 
sale der  benachbarten  Länder  folgte  und  dafs  Damodara,  der  ohne 
Zusammenhang  mit  seinem  Vorgänger  und  seinem  Nachfolger  da- 
steht, im  Anfange    des   ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  auf  kurze 
Zeit  die  einheimische  Herrschaft    wieder  herstellte.    Aus  der  Ge- 
schichte der  Indoskythen  wird  sich  herausstellen,  dafs  vermuthlich 
Ajses  ihm  nachfolgte. 


1)  S.  oben  S.  283. 

2)  Eloend.  S.  284. 

3)  Ebend.  S.  285. 

4)  Ebend.  S.  287. 
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Das  dritte  Reich    der  Maurja  umfafäte  wahrscheinlich  zuerst 
einen  Tbeil  der  südwestlichen  Provinzen  des  groDaen,  da  ihre  Könige 
Nachfolger  des  Kimoia  waren,  welcher  in  Gandhära  und  Taxagää 
Statthalter  war^).    Nach  dem  Tode  seines  Vaters  wird  Sampadi 
^eine  Unabhängigkeit  erklärt  haben  und  ein  Kampf  zwischen  den 
drei  Brüdern  entstanden  sein,  in  welchem  Oaloka  Sieger  blieb  and 
den  gröfeem  Theil  des  väterlichen  Reiches  sich  zneignete.    Dem 
Sujagas  blieb  der  östliche,  dem  Sampadi  der  südwestliche.    Er  ver- 
legte wahrscheinlich   seine  Residenz  nach  Vidigä,   wenigstens  er- 
scheint diese  Stadt  als  der  Sitz  der  Regierung  der  nachfolgenden 
Dynastie  der    Qunga.    Ueber   den   Stifter   derselben   Pushpamitra 
fcesitzen  wir    aufser   der  Notiz  in  den  Piiräna,   dafs  er  der  Ober- 
general des  letzten  Maurja,   Brihadratha,   war,    welchen  er  seiner 
Herrschaft  und  seines  Lebens   beraubte   und  des  Thrones  sich  be- 
mächtigte ^),  einige  Nachrichten  in  einer  Buddhistischen  Schrift  und 
dem  Drama  MälaviMgnifnitra^y  In  der  ersten  Schrift  wird  gesagt,  346 
dais  mit  ihm  die  Dynastie  der  Maurja  zu  Grunde  gegangen  sei, 
welches,  wie  schon  früher  bemerkt  worden*),  ein  Irrthum  ist,  und 
dafs  sein  Vorgänger  Pushjadharman  heifst.   Die  letzte  Angabe  wird 
dagegen  als  richtig  betrachtet  werden  dürfen,  weil  der  Name  nicht 
erdichtet  sein  kann.   Da  nach  dem  Drama  der  Sitz  der  Regierung 
seines  Sohnes  Agnimifra   in  Vidi^ä  war,   möchte   es   erlaubt  sein 
^zunehmen,    dafs   er   zuerst  in  den  Diensten  des  Königs  Pushja- 
dkaman  gewesen  sei,  den  er   zuerst   und  später   den  König  von 
Magadha  verdrängt  habe.    Wenn  in  einer  sogleich  mitzutheilenden 
Erzählung  Päialiptära  als  seine  Residenz  angegeben  wird,  so  erklärt 
sieh  dieses  daraus,  dafs  er  in  ihr  als  aus  der  Familie  der  Maurja 
ttetammend  dargestellt  wird. 

In  dem  Drama  wird  von  ihm  erzählt,  dafs  er  in  der  Absicht 
rin  Pferdeopfer  zu  verrichten,  ein  Pferd  losgelafsen  habe,  welches 
^f  dem  rechten  Ufer  des  Sindhu  von  einem  Reiterheere  der  Ja- 
Powfl  entitthrt,  aber  von  dem  es  begleitenden  Beschützer  Vasumitra 
befreit  worden  sei^).    Es   mufs  dahin  gestellt  bleiben,  ob  dieses 


1)  S.  oben  S.  282. 

2)  S.  oben  S.  283. 

3)  In  dem  Ägoka  Ävadäna  bei  BuRNOur,  Introd.  ä  Vhist.  du  B.  I,  p.  432. 
^)  S.  oben  S.  283. 

9)  S.  Mäkmk.  p.  71.    Damit  das  Pferd  an  dem  freien  Herumwandeln  nicht 
von  feindlich  gesinnten  Königen  gehindert  werde,  wurden  ihm  zum  Schutze 


L 
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die   wahre  Veranlafsung  des  Kampfes  gewesen  sei,  jedenfalls  er- 
hellt aus   dieser  Erzählung,   dafs  Fushpamitra  mit   den  Griechen 
am   Indus   gekämpft  habe.    Da   er   178    zur  Regierung  gelangte, 
mufs  dieser  Kampf  in  die  Zeit  des  Eukratides  versetzt  werden  0- 
Nach  der  Darstellung  des  Dramas  mUfste  er  erst  unter  der  Regie- 
rung seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Agnimitra  stattgefunden  haben, 
als  de&en  Heerführer  er  dargestellt  wird;   sie  widerspricht  jedoch 
sowohl    den  Brahmanischen,   als   den  Buddhistischen    Nachrichten 
und  ist  vielleicht  daher  zu  erklären,  dafs  er  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  seinen  Sohn  zum  Mitregenten  angenommen  hatte. 
Viel  bedeutungsvoller   ist  das  zweite  Ereignifs,   welches  aus 
347  seiner  Lebensgeschichte  berichtet   wird.    Aus   ihm   geht   nämlich 
hervor,  dafs  er  die  Buddhisten  verfolgte,  von  den  Brahmanen  daza 
aufgefordert,  und  daf^  in  den  religiösen  Ansichten  des  mächtigsten 
damaligen  Indischen  Königs  ein  Umschwung  eingetreten  war.   Der 
Hergang  wird   auf  folgende  Weise  erzählt  2).    Er  berief  eine  Ver- 
sammlung seiner  Minister  und  befragte  sie  über  das  beste  Mittel, 
seinen  Namen   auf  lange  Zeit  berühmt  zu  machen.    Sie  verwiesen 
ihn   auf  das  Beispiel  seines  Vorgängers  A^oka,    der  die  vier  und 
achtzig  Tausend  Gesetzes-Verkündigungen    hatte  bekannt  machen 
lafsen^)  und  defsen  Ruhm   fortleben  würde,   so  lange  das  Gesetz 
des  Bhagavat  gelte.   Der  König  erklärte  ihnen,  dafs  er  ein  anderes 
Mittel  wünsche  und  wandte  sich  an  seinen  purohiia ,  der  ihm  ein 
solches  angab  %  nämlich  die  Unterdrückung  des  Buddhismus.    Der 
König  gehorchte  dieser  Aufforderung  und  zog  mit  einem  vierglied- 
rigen  Heere  nach  dem  Kukkutardma   in   der  Nähe  Fäidl%ptUra*s% 
mit  der  Absicht  das  Gesets  des  Bhagavat  zu  vernichten.    An  der 
Pforte  des  vihära  wurde  er  drei  Mal   durch  ein  LöwengebrttU  von 
seinem   Vorhaben    zurückgeschreckt  ^)    und    kehrte   unverrichteter 

Begleiter  beigegeben.  Nach  der  epischen  Sago  nur  ein  einziger,  wie  Ar- 
fftMQj  8.  oben  I,  S.  542,  in  diesem  Falle  waren  es  Hundert  Eugaputra  mit 
einem  Führer. 

1)  S.  oben  S.  319. 

2)  S.  BuRNOüF  a.  a.  0.  i).  430. 

3)  S.  oben  S.  236,  N.  1,  S.  278. 

4)  Es  wird  das  zweite  Mal  nicht  angegeben,  sondern  nur  gesagt,  dafs  der 
Brahmane  ihm  erklärte,  es  gebe  zwei  Mittel,  um  seinen  Namen  berühmt 
zu  machen. 

5)  S.  oben  S.  278,  N.  5. 

6)  Nach  Buknouf's  Bemerkung  bedeutet  dieser  Ausdruck  das  Predigen  dei 
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Sache  Dach  der.  Stadt  zurtick.  Er  berief  dann  znletzt  eine  Ver- 
Mnunlnng  der  Bewohner  des  Klosters  und  erklärte  ihr,  dafs  er  das 
Gesetz  des  NuagavcU  vemichten  wolle,  und  fragte,  was  sie  vorzöge, 
die  Zerstörung  des  stüpa  oder  die  des  vihära.  Sie  zog  vor,  den 
Ort  zu  yerlarsen;  der  König  machte  dann  den  vihdra  dem  Boden 
g;leich  nnd  liefs  alle  seine  Bewohner  ermorden.  Von  hier  aus  zog 
er  nach  Qakcia  %  wo  er  bekannt  machen  liefs,  dafs  er  jeden,  weichet 
ihm  das  Haupt  eines  Qramana  brächte,  mit  Hundert  Goldmünzen  *)  348 
belohnen  würde.  Einer  von  diesen  bot  sein  eigenes  Haupt  an,  um 
das  Gesetz  und  das  Leben  der  übrigen  Arhat  zu  retten.  Als  der 
König  es  erfuhr,  liefe  er  alle  Arhat  in  diesem  Lande  erschlagen, 
sfciefs  später  jedoch  auf  Widerstand  und  setzte  daher  seine  Zer- 
störuDg  in  dieser  Riphtung  nicht  weiter  fort,  sondern  wandte  sich 
Dach  Koshthaka  und  von  da  nach  dem  südlichen  Meere,  wo  er 
mit  seinem  ganzen  Heere  von  einem  Jaxa  in  einem  Berge  ein- 
gekerkert worden  sein  solP).  Wegen  der  Ermordung  der  heiligen 
Männer  erhielt  er  den  Beinamen  Munihaia^  Tödter  der  Einsiedler. 


Gesetze«  und  hat  eino  deutliche  Beziehung  auf  Buddhd'a  Namen  fafc/a- 
sinha,  des  Löwen  aus  dem  Geschlechte  der  Qälfja.  Da  der  eben  erwähnte 
vihära  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt  lag  und  es  daher  nicht  nöthig  war, 
ein  ganzes  Heer  auszurüsten,  um  dahin  zu  ziehen,  darf  vermuthet  werden, 
dafs  in  einer  vollständigen  Fafsung  der  Erzählung  eine  andere  Stadt  als 
Anfang  des  Marsches  angegeben  wurde. 

1)  Dieses  ist  das  gäkaia  der  Madras  s.  oben  I,  S.  801,  Note  2. 

2)  Der  Ausdruck  ist  dindra,  von  welchem  J.  Prinsbp,  in  Note  on  Facsimi- 
k»  of  inscripiionit  from  Sanehi  near  BhÜsat  im  J.  of  the  Ä8.  S.  of  B.  VI, 
p.  456  nachgewiesen  hat,  dafs  er,  wie  der  Persische  dinär  für  eine  Gold- 
fflünze  aus  dem  Lateinischen  denarifis  entstanden  ist,  während  der  Per- 
sische dirhem  für  eine  silberne  das  Griechische  SQttxfJiri  ist.  Bübnoüf  be- 
merkt, p.  423,  Note  1,  dafs  der  Gebrauch  dieses  Worts  in  dem  ÄQoka 
Avadäna  einen  überzeugenden  Beweis  für  die  späte  Abfafsung  dieser  Schrift 
abgebe  und  dafs  es  nur  nelten  in  den  Sanskrit-Schriften  der  nördlichen 
Buddhisten  gebraucht  werde,  dafs  er  es  nur  zweimal  in  den  altem  Sütra 
gefunden  habe,  in  welchen  dafür  gewöhnlich  suvar^a  gesetzt  wird. 

3)  Pwhpamitra  wurde  von  einem  grofsen  Jaxa  begleitet,  der  ihn  beschützte 
and  unüberwindlich  machte.  In  Koshthdka  wohnte  einer  dieser  Halbgöt- 
ter, die,  wie  oben  14  bemerkt  worden,  von  den  Buddhisten  oft  in  ihren 
Erzählungen  als  Theilnehmer  und  Helfer  eingeführt  werden,  welcher 
Danskträniväsin  hiefs  und  ein  Verehrer  des  Buddhistischen  Gesetzes  war, 
daher  niemanden  verletzen  durfte.  Einem  andern  Jaxa,  Krimisenaf  der 
seine  Tochter  zur  Frau  verlangte,  gab  er  sie  mit  der  Bedingung,  dafs  er 
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Dieses  ist  die  einzige  Notiz,  die  sich  von  dem  Versuche,  mit 
Gewalt  den  Buddhismus  zu  unterdrücken,  erhalten  hat,  es  ist  daher 
nicht  möglich  zu  bestimmen,  welchen  Erfolg  er  gehabt  hat.  Jeden- 
falls erhellt  aus  ihr,  dafs  die  Buddhisten  zu  dieser  Zeit  so  mächtig 
349  geworden  waren,  dafs  die  Brahmanen,  nicht  vermögend,  durch 
friedliche  Mittel  ihre  Macht  zu  überwinden,  ihren  Einflnb  auf 
einen,  ihrem  Glauben  ergebenen  König  benutzten,  um  ihre  Pläne 
durch  Verfolgung  und  gewaltthätige  Mafsregeln  durchzusetzen. 
Sein  Beistand  mufste  ihnen  um  so  erwünschter  sein,  als  er  in  der 
obigen  Erzählung  als  der  Besitzer  eines  weit  ausgedehnten  Reiche« 
auftritt.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  er  nur  in  den  ihm  unter- 
worfenen Ländern  auf  eine  solche  Weise  gegen  die  Buddhisten 
verfahren  konnte;  wir  dürfen  daher  schlieüsen,  dafs  die  zwei  Städte 
Qäkala  und  KosMhdka  innerhalb  der  Gränzen  seiner  Herrschaft 
lagen.  Die  erste  erscheint  als  die  äufserste  Gränze  in  dieser  Rich- 
tung, weil  es  heifst,  dafs  er  hier  auf  Widerstand  stiefs.  Das  ein- 
zige Bedenken  ist,  dafs  zu  dieser  Zeit  Eukratides  bis  zur  Vipä^ä 
herrschte*);  dieses  fällt  jedoch  weg,  wenn  angenommen  wird,  dafe 
Pushpamitra  nach  dem  Morde  dieses  Königs  die  dadurch  enti^tandene 
Verwirrung  in  dem  Griechisch-Baktrischen  Reiche  benutzte,  um 
diese  Stadt  zu  erobern. 

Dieser  König  hatte  demnach  einen  grofsen  Theil  des  Reiches 
der  Maurja  zur  Zeit  seiner  Blüthe  wieder  unter  eine  Herrschaft 
vereinigt.    Von  einer  andern  Seite   her  erhalten  wir  eine  Angabe 


das  Gesetz  beschützen  solle.    Danshiränivasin  entführte  den  Beschützer 

• 

des  Königs  und  wallfahrtete  mit  ihm  in's  Gebirge,  Krimisena  wälzte  dem 
Könige  und  seinem  ganzen  Heere  einen  Berg  in  den  Weg  und  sperrte  sie 
daselbst  ein.  Bobnouf  bemerkt  p.  431,  No.  4,  dafs  diese  sonst  nirgends 
genannte  Stadt  wahrscheinlich  das  jetzige  Kataka  (Kuttak)  in  Orissa,  s.  I, 
S.  220,  sei,  sowohl  wegen  der  Angabc,  dafs  sie  am  südlichen  Meere  lag, 
als  wegen  des  Namens  Danshträniväsin,  d.  h.  liei  dem  Zahne  wohnend, 
da  in  Kaiinga  in  Dantapura  der  später  nach  Ceylon  gebrachte  Zahn  des 
Buddha  aufbewahrt  wurde;  s.  G.  Türnour,  Account  of  the  tooth-rdic  of 
Ceylon,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B,  VI,  p.  860.  Nach  ScmsirifKR,  tib.  Le- 
bensb,  ^akjam.  S.  91,  ist  diese  Bestimmung  zweifelhaft.  Die  Stadt  Ko9hr 
thaka  wird,  ebend.  S.  39,  als  im  Lande  der  Kuru  liegend  dargestellt  und 
der  Name  spricht  dafür,  weil  Koahthakaf  d.  h.  Korn-  oder  Schatzkammer, 
nicht  mit  Kataka  identisch  sein  kann.  Jedenfalls  hat  aber  der  König  seine 
Eroberungen  bis  Orissa  ausgedehnt, 
1)  S.  oben  S.  318,  S.  322, 


r 
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Bber  äeben  Aasdehnung  nach  Süden.  In  dem  Drama  wird  nämlich 
die  Narmadä  als  Gränze  bezeichnet,  weil  Virasena,  der  Schwager 
des  Agniwitray  Befehlshaber  in  der  Qränzfestnng  an  diesem  Flnfse 
war*).  In  einem  Kriege  mit  ihm  wurde  der  König  von  Vidarbha 
besiegt  und  genöthigt,  die  Hälfte  seines  Reiches  an  einen  Freund 
des  Siegers  Mädhavasena  abzutreten  und  als  Gränze  die  Varcidä 
bötimmt^).  Dieses  Gebiet  wurde  vielleicht  nicht  von  dem  Stiiler 
der  Dynastie  erobert,  sondern  erst  von  seinem  Sohne.  Seine  Macht 
ergtreckte  sich  demnach,  wenn  das  Reich  seines  Vasallen  mitge- 
ählt  wird,  auf  das  Hochland  des  Dekhans.  Der  Besitz  eines  so 
weiten  Reiches  erklärt,  warum  die  f4*n^a- Könige  von  den  Anordnern 
der  Dynastien  zu  Nachfolgern    der  Maurja  gemacht  worden  sind. 

Der  Stifter  der  Dynastie  regierte  nach  der  wahrscheinlichsten  350 
Angabe  sechs  und  dreifsig  Jahre.  Nach  der  übereinstimmenden 
Angabe  der  Puräna  dauerte  die  Herrschaft  der  ganzen  Dynastie 
ein  Hundert  und  zwölf  Jahre ,  die  Zahl  der  einzelnen  Regierungen 
fer  Nachfolger  werden  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  wo  der  Unter- 
^iued  auch  nur  zwei  Jahre  beträgt,  ebenfalls  übereinstimmend  über- 
liefert and  übersteigen  nicht  die  Wahrscheinlichkeit,  so  dafs  kein 
6nmd  vorhanden  ist,  ihre  Richtigkeit  zu  bezweifeln®).  Wenn  die 
Jahre  der  Nachfolger  abgezogen  werden,  bleiben  dem  Stifter  nur 
dreifeig  Jahre.  Dieser  Widerspruch  wird  sich  am  einfachsten  so 
heben  lafsen,  dafs  er  erst  in  dem  siebenten  Jahre  vollständig  seine 
Ifacht  begründete  oder  etwa  in  diesem  Jahre  sich  krönen  liefs, 
so  dafe  die  sechs  ersten  Jahre  von  den  Verfafsem  jener  Schriften 
nicht  mitgezählt  worden  sind. 

1)  S.  MaUxnik.  p.  7. 

^jEbend.  p.  69.  Der  Krieg  entstand,  weil  Ägnimitra  einen  Schwager  des 
Köaigs  von  Vidarbha  gefangen  genommen  hatte,  dieser  dafür  den  Mädha- 
^^(uena ;  jener  verlangte  die  Auslieferung  seines  Schwagers,  die  Ägnimitra 
ibm  abschlug  und  ihm  den  Krieg  erklärte,  lieber  Vidarbha  und  Varadd 
«.IS.  211,  S.  214. 

^)3.  Vish^wPur.  p.  470.  Nach  dem  Vaju  regierte  Pushpamitra  sechszig 
and  sein  Sohn  acht  Jahre,  nach  dem  Matsja  der  erste  sechs  und  dreifsig, 
die  Zahlen  der  Regierung  des  Sohnes  fehlen.  Die  Gesammtzahl  der  Re- 
gierungen der  Nachfolger  ist  80  oder  82.  Die  sechszig  Jahre  sind  viel- 
leicht daher  entstanden,  dafs  er  erst  vier  und  zwanzig  Jahre  Feldherr  der 
Mawja  war,  im  fünf  und  zwanzigsten  sich  unabhängig  erklärte  und  im 
^  and  drei  feigsten  seine  Macht  ganz  begründet  hatte.  —  Dem  Ägnimitra 
gehört  wahrscheinlich  eine  der  ältesten  Indischen  Münzen,   s.  oben  S.  48. 
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Von  geinen  Nachfolgern  erfahren  wir  nichts,  als  ihre  Namen 
und  die  Dauer  ihrer  Regierungen;  es  sind  die  folgenden  0*' 

Vammitra  regierte 8  oder  10  Jabre. 

Su^jesktha       „  7    „      — 

Ärdraka*)        „  2    „      — 

Pidindaka        „  3    „      —     „ 

Goshavcisu^)     „         3    „      —     „ 

VaqranMra     „  9    „      —     „ 

Bhagavata^)    „         32    „      —     „ 

DevüibhMi^)      „         10    „      —     „ 

351  Diese  zehn  Könige,  welche  alle  Söhne  ihrer  Vorgänger  waren, 

regierten  demnach  von  178  bis  66  vor  Chr.  G. 

Für  die  nächste  Dynastie  entbehren  wir  der  ergänzenden  Aas- 
htllfe  sowohl  der  Buddhistischen  Literatur,  als  der  Poesie  und  sind 
lediglich  beschränkt  auf  die  dflrftige  Angabe  der  Brahmaniscben 
Geschichte.  Diese  trägt  den  Namen  Kama^  der  Stifter  hiefe  Va- 
sudeva  und  war  Minister  des  letzten  Königs  der  Qunga,  welcher 
ein  lasterhaftes  Leben  fährte  und  von  ihm  ermordet  wurde,  der 
sich  dann  des  Thrones  bemächtigte  und  neun  Jahre  regierte*). 
Seine  Nachfolger  waren  die  folgenden:  sein  Sohn  Bhümimüra  re- 
gierte vierzehn  Jahre,  defsen  Näräjana  zwölf,  defeen  Stigarman 
zehn;  also  zusammen  fttnf  und  vierzig  oder  von  66  vor  Chr.  0. 
bis  21.   Wo  diese  Könige  regierten,  wird  nicht  angegeben ;  aus  dem 

1)  Die  ersten  Zahlen  sind  die  des  Vaju,  die  zweite  des  üfoi^Jo- Pttrd^a.  In 
diesem,  so  wie  in  dem  Drama  wird  Vasumitra  Sohn  des  Ä^imitra  ge- 
nannt, in  den  übrigen  Puräi}a  statt  seiner  Su^jeshtha,  Die  erste  Angabe 
verdient  den  Vorzug,  weil  sie  durch  das  von  diesen  Verzeichnifsen  nnab- 
hängige  Zeugnifs  des  Drama  bestätigt  wird. 

2)  AndfiHca,  Y.,  Äntaka,  M.,  Bhadraka  Bhäg. 

3)  Goaha,  Bhäg, 

4)  Bhdga,  Y.  u.  M. 

5)  Xemdbhümi,  Y.  Deväbhümi  M.  Das  Vislv^u,  Vdju  und  MaUja' Pwräiift 
geben  ein  hundert  und  zwölf  Jahre  als  Gesammtzahl  an;  das  BhdgaeaU 
setzt  über  Hundert,  der  Kommentator  erklärt  ein  Hundert  und  zwölf. 

6)  S.  Vish^ihPur.  p.  471.  Die  Namen  stimmen  in  allen  Pttrd^a  überein,  dl* 
Zahlen  ebenfalls  mit  Ausnahme  der  Bh&gavata,  in  welchem  der  Text  un 
der  Kommentar  345  setzen,  welche  Zahl  Sir  William  Jones  und  Wii«for 
in  ihren  Yerzeichnifsen  wiedergegeben  haben.  Wilson  bemerkt  mit  Rech 
dafs  es  auffallen  mufs,  dafs  der  Yerfafser  jenes  PuroQa  eine  so  unglaul 
liehe  Zahl  zugelafsen  habe. 
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Verfolge  der  Geschichte  wird  sich  ergeben,  dafs  der  Sitz  ihrer 
Maeht  das  innere  Indien  gewesen  sein  mufs,  weil  das  westliche 
ood  sOdliche  Land  während  dieser  Zeit  von  andern  Königen  be- 
berrseht  wurden.    Der  Name  Kanva  ist  bekanntlich  der  eines  der 

9 

bertthintesten  Brahmanischen  Geschlechter,  welches  schon  in  der 
Vedischen  Zeit  eine  hervorragende  Stellung  einnahm,  und  der  ein- 
zige Gewährsmann  ftlr  die  Thatsache,  dafs  es  damals  in  Indien 
eine  Zeit  gab,  in  welcher,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  der  her- 
gebrachte gesetzliche  Zustand  aus  den  Fugen  gerifsen  war,  indem 
die  Brahmanen  zu  ihrer  Herrschati  über  die  Gemüther  auch  die 
politisehe  hinzugefügt  hatten.  Dafs  diese  Dynastie  eine  mächtige 
war,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  sie  zur  Trägerin  der  ganzen  Geschichte 
würend  der  Daner  ihrer  Herrschaft  gemacht  worden  ist. 

fieschichte  der  Indoskythen.  352 

Den  Chinesischen  Geschichtschreibem,  die  nicht  nur  die  Ge- 
buchte ihres  eigenen  Landes  vollständiger  und  genauer  geschrie- 
tieo  haben,  als  es  von  irgend  einem  andern  Asiatischen  Volke  ge- 
scheben  ist,  sondern  auch  die  Verhandlungen  der  fremden  Völker 
Büt  ihren  Herrschern  und  ihre  Geschichte,  wenn  diese  eine  Beziehung 
w  der  ihres  eigenen  Volkes  hatte ,  treu  und  sorgfältig  aufgezeich- 
net baben,  verdankt  es  die  Nachwelt  allein,  noch  eine  Kunde  von 
«fer  Völkerwanderung  zu  bjfesitzen,  deren  Hauptereignifse  hier  dar- 
S^'egt  werden  müfsen,  weil  ihre  gewaltige  Strömung  zuletzt  auch 
hdien  erreichte  und  die  durch  sie  dahin  getriebenen  Völker  län- 
Sere  Zeit  einen  überwiegenden  Einflufs  auf  die  Schicksale  eines 
llieiles  der  Indischen  Länder  ausübten.  Man  kann  sie  die  erste  und 
lie  hdoskyfhische  nennen.  Früher  waren  allerdings  schon  Skythen, 
<lie  Kimmerier  vor  sich  hertreibend,  in  das  vordere  Asien  einge- 
l^rochen,  dieser  Einbruch  dauerte  aber  nur  kurz  und  bewirkte  keine 
Weibende  Aenderung  in  den  Verhältnifsen  der  Völker  und  den  Zu- 
*ftiden  der  Länder,  welche  von  ihm  heimgesucht  wurden;  dieses 
darf  dagegen  von  der  Indoskythischen  behauptet  werden.  Dieser 
^«ne  ist  der  palbendste,  weil  er  von  den  Alten  für  die  nach  In- 
4cn  eingewanderten  Tnranischen  Völker  gebraucht  worden  ist  und 
^  ihre  einzelnen  Stämme  zusammenfafst,  ohne  über  ihre  Abstam- 
^^  etwas  zn  entscheiden  ^). 

1)  Eine  Tollständige  Darstellung  dieser  EreiguLfse  findet  sich  in :    Les  Huns 
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Diese  Völkerwanderung  wurde  durch  das  Türkische  Volk  der 
Hitmgnu  yeranlafst^  welches  am  obern  Hoangho  in  der  Umgegend 
des  Schneegebirges  Inshan  wohnte  und  seit  früher  Zeit  das  nord- 
westliche China  durch  seine  räuberischen  Einfälle  verwüstet  hatte  *). 
Ein  Prinz  aus  der  kaiserlichen  Familie  der  ifia,  welche  von 
2207 — 1765  vor  Chr.  G.  regierte,  soll  sich  zu  ihnen  zurückgezogen 
haben  und  ihr  Herrscher  geworden  sein.  Dieses  Reich  blieb  jedoch 
unmächtig  bis  kurz  vor  200  vor  Chr.  G.,  als  Theuman  zur  Regierang 
353 kam,  der  sich  zuerst  den  Namen  Tchenju  oder  König  gab.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger  Maotun  ^)  war  ein  grofser  Eroberer  und  unter- 
warf mehrere  Völker,  unter  diesen  auch  die  Jueitchi  im  Jahre  208, 
welche  damals  am  oberen  Hoangho  und  den  Zuflüfsen  des  Bulung- 
ghir  in  der  Chinesischen  Provinz  Kansu  wohnten*).  Sein  Nach- 
folger Laoshangy  welcher  174  zur  Regierung  gelangte,  griflF  sie 
wieder  an,  besiegte  sie  in  mehreren  Schlachten  und  tr)dtete  165 
ihren  König,  aus  defsen  Schädel  er  ein  TrinkgefUfs  machte,  defsen 
er  sich  bei  Festen  seitdem  bediente.  Dieses  Jahr  ist  der  Anfang 
der  Indoskythischen  Vcilkerwanderung.  Ein  kleiner  Theil  von  ihnen, 
der  nicht  mit  den  übrigen  sich  entfernen  konnte,  überschritt  das 
Gebirge  im  S.  und  fand  Schutz  bei  den  Khiang*),  Sie  wurden 
die  kleinen  genannt '^).   Der  gröfsere  Theil  wandte  sich  nach  N.-W. 

blancs  ou  EphthcUües  des  historiens  Byzantins  par  VrviEN  db  St.  Martin. 
Paris  1849. 

1)  S.  J.  Klaproth's  TahUaux  historiques  de  VAsie  etc.  p.  103  und  über  die 
Lage  RiTTEB's  Asien  I,  S.  241  flg. 

2)  Klaproth  neunt  ihn  Methe;  die  im  Texte  gegebene  Form  ist  die  richtige 
nach  einer  brieflichen  Mittheilung  von  Stanislaus  Julien. 

8)  S.  ebend.  p.  57,  p.  132  und  Becherches  sur  quelques  Sv6nemefU8  qui  dm- 
cement  Vhistoire  des  Bois  Chrecs  de  la  Bactrianej  et  partictiUkremeiU  la 
destruction  de  leur  Boyaume  par  les  Seythes,  Vetablissement  de  ceux-ci  k 
long  de  VIndus,  et  les  guerres,  qu'ils  eurent  avec  hs  Parthes.  Par  M.  DR 
GuiONES,  in  Mimoires  de  VAcademie  Boyale  des  inseriptions  et  beües-lettres, 
XXV,  II,  p.  21.  In  dieser  Abhandlung,  welche  1759  veröffentlicht  worden 
ist,  sind  schon  die  wesentlichsten  Nachrichten  der  Chinesen  zusammen- 
gestellt, obwohl  der  Yeriafser  in  der  Bestimmung  der  geographischen  Na- 
men mehrfach  sich  geirrt  hat.  Das  Jahr  208  wird  nach  Stanislaus  Ju- 
lien von  Matuafdin  angegeben.  Andre  Schriften,  s.  Y.  St.  Martin  a,  a. 
0.  p.  31. 

4)  oder  den  Kankai  also  im  östlichen  Tibet,  s.  oben  I,  S.  1023. 

5)  Noch  nach  800  Jahre    fand   man  Reste  dieses  Volkes   in  Tibet,   s.  V.  St. 
Martin  a.  a.  0.  p.  HG. 
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nach  dem  Iliflufse,  der  in  den  Balkhash-See  fllefst.  Hier  stiefsen 
sie  anf  das  Volk  der  Sse  0,  welches  ein  mächtiges  war  und  nicht 
ohne  Mühe  von  den  JaeYtchi  besiegt  und  genöthigt  wurde,  sich  zu 
flüchten.  Sie  zogen  südwärts  nach  Sogdiana.  Es  war  ein  Reiter- 
volk, welches  mit  seinen  grofsen  Heerden  wanderte  und  in  mehrere 
Horden  getheilt  war.  Von  solchen  werden  zwei  mit  Namen  genannt, 
die  HieU'Siun,  welche  später  Usun  genannt  ^vurden,  und  K'twnto^). 
Die  JueYtchi  wurden  einige  Zeit  nachher  genöthigt,  ihre  neue 
Heimath  wieder  zu  verlafsen.  Die  Usun  oder  Usiun  blieben  in 
ihren  Wohnsitzen  zurück  ^).  Die  JueYtchi  zogen  südwärts  über  den  354 
Jaxartes,  drängten  die  Sse  weiter  nach  Süden  und  durchzogen  das 
Land  der  Tawcm^  von  wo  aus  sie  sich  nach  S.  wendend  die  Tahia 
besiegten  und  sich  unterwarfen.  Ihr  König  schlug  sein  Hoflager 
anf  im  N.  des  Oxos*).  Die  Sse  überschritten  den  Hindukoh  und 
eroberten  das  Land  Kipin  oder  den  nordöstlichen  Theil  Arachosiens'^). 

1)  Klaproth  schreibt  den  Namen  &w,  de  Güignes  Su,  AßEL-RfeMüSAT  in 
Sur  quelques  peuples  du  Tibet  et  de  la  Boukharie.  tirS  de  Vouvrage  de 
Matoiianlin  et  traduit  du  Chinois,  in  Nouv.  Mel.  As.  I,  p.  205  Sai  und 
ebenso  in  der  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  39.  Nach  Stanislaüs  Julien  ist 
die  oben  gegebene  Umschreibung  des  Namens  die  richtige. 

2)  Bei  DE  GuiONSS  p.  21. 

3)  De  Güignes,  p.  22,  Klaproth,  p.  183.  lieber  die  Geschichte  dieses  Volks 
hat  der  Rufaische  Mönch  Hyakinth  in  seiner  Rufsisch  geschriebenen  Be- 
schreibung der  Dschnngarci  und  des  östlichen  Turkiatan,  Petersburg  1829, 
im  1.  Theile  Nachrichten  aus  den  Annalen  der  Han  mitgetheilt,  die  von 
Ritter,  Asien  V,  S.  613  flg.  nach  W.  Schottes  üebersetzung  ausgezogen 
sind.  Einen  Theil  der  Berichte  des  Chinesischen  Geschichtschreibers  Sse- 
mathsien  in  defsen  Ss&ci  oder  historischen  Denkwürdigkeiten  über  dieses 
Volk  hat  der  jüngere  Brosset  übersetzt  in  Nouv.  Joi4m.  Asiat.  Tom.  II, 
1828,  p.  418  flg.  SsSmathsien  schrieb  um  100  vor  Chr.  G.;  s.  A.  RfeitfUSAT 
a.  a.  0.  II,  p.  132.     Er  nennt  sie   Usiun,  s.  Foe  K.  K.  p.  39. 

4)  Tawan  ist  Ferghana  oder  Khokhand;  s.  Ritter's  Asien,  V,  S.  633  flg., 
wo  die  Nachrichten  der  Chinesen  zusammengesetzt  sind ;  so  wie  S.  663  flg. 
über  Tahia,  welcher  Name  grofses  Königreich  bedeutet.  Die  Worte  von 
durchzogen  bis  auf  sind  die  des  Matuanlin^s,  von  defsen  Berichte  über 
die  Jueitchi  und  die  Sendung  des  Tchangkian  zu  ihnen  ich  der  Freund- 
schaft des  Hrn.  Stanislaüs  Julien  eine  wörtliche  üebersetzung  verdanke, 
so  wie  eine  genaue  Untersuchung  des  Datums. 

5)  Kipin  ist  der  Name  des  Flufses  Kophen,  nicht  aber  des  Kabulstromes, 
sondern  des  sonst  Arachotos  genannten;  s.  oben  S.  128,  Note  1.  Auch 
ein  Flufs  Drangiana's  hiefs  so;   s.  S.  133,  Note  3,  der  aber  zu  weit  nach 
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Die  Zeit  dieses  Ereignifses  läfst  sich  mit  ziemlicher  Genauig- 
keit nach  dem  Berichte  über  die  Sendung  des  Chinesischen  Generals 
TchangJcian  zu  den  JueYtchi  feststellen ').  Der  Kaiser  Wuti  aus  der 
855  Familie  der  Han,  welcher  von  140—80  vor  Chr.  G.  regierte,  in 
der  Absicht,  die  Hiungnu  zu  nöthigen,  ihre  Waflfen  gegen  Westen 
zu  richten  und  dadurch  sein  Reich  von  ihren  fortwährenden  räube- 
rischen Einfällen  zu  befreien,  beschlofs,  ein  Bündnifs  mit  ihren 
Feinden,  den  JueYtehi,  zu  schliefsen  und  sie  zu  einem  Kriege  gegen 
sie  zu  bewegen;  er  beauftragte  den  oben  genannten  General  mit 
der  Unterhandlung.  Als  dieser  die  JueYtchi  erreichte,  fand  er  sie 
schon  im  Besitz  von  Tahia  und  nicht  geneigt,  sich  an  den  Hiungnu 
zu  rächen.  Sie  hatten  damals  einen  Verwandten  der  Königin 
des  von  den  Hiungnu  erschlagenen  Königs  auf  den  Thron  gesetzt-). 
„Das  Land,  welches  sie  jetzt  besafsen,  war  ein  fruchtbares,  in 
welchem  sie  friedlich,  glücklich  und  wenig  der  Plünderung  ergeben 
lebten"  *).  Da  sie  aufserdem  zu  entfernt  von  den  Chinesen  wohnten, 
konnten  sie  sich  nicht  entschliefsen,  dem  Tchanghan  den  Ober- 
befehl über  ein  Heer  zu  geben  und  in  die  rauhe  und  wüste  Gegend 
ihrer  früheren  Wohnsitze  zurückzukehren.  Der  Gesandte  des  Chi- 
nesischen Kaisers  kehrte  daher  unverrichteter  Sache  in  sein  Vater- 
land zurück. 

Das  Jahr  seiner  Rückkehr  wird  nicht  Übereinstimmend  ange- 
geben. Nach  einer  Angabe  kehrte  er  im  Jahre  126  vor  Chr.  G. 
zurück,  «nach  einer  andern  122*).   Der  älteste  Chinesische  Geschichts- 


Westen  liegt.  lieber  die  Lage  8.  Ritter  a.  a.  0.  S.  682  flg.,  wo  die  Nach- 
richten der  Chinesen  mitgetheilt  sind,  und  Zur  Gesch.  der  Chrieeh.  und 
Indosk.  Könige,  u.  s.  w.  S.  153. 

1)  S.  Db  Guiones  a.  a.  0.  p.  22,  wo  der  Bericht  des  SsSmathsien  in  seinem 
SsSki  übersetzt  ist;  er  las  den  Namen  falsch  Tchamgkicto;  dann  A.  R£:md- 
sat's  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  37  und  seine  Bema/rques  sur  Vextensian  de 
Vempire  Chinois  du  coti  de  VoccidetUj  p.  115,  Brosset  a.  a.  0.  p.  420  flg. 
und  V.  St.  Martin  p.  33. 

2)  Nach  RfiifuSAT's  Remarques  etc.  p.  116.  Nach  De  Guignes  war  es  der 
Sohn  des  erschlagenen  Königs. 

3)  Nach  Matuafüin  und  Y.  St.  Martin  p.  42. 

4)  Die  erste  Zahl  giebt  De  Guiones  p.  23  an ;  R^mubat  scheint  dieselbe  an- 
genommen zu  haben,  da  er  zu  Foe  K,  K.  p.  37,  p.  39  erwähnt,  dafs  er 
nach  seiner  Rückkehr  123  zum  Oberbefehlshaber  ernannt  worden  sei  und 
132  einen  Kriegszug  gegen  die  Hiungnu  angeführt  habe.  Klaproth,  Ta- 
bleaux  etc.  p.  57  setzt   seine  Gesandtschaft   126,    wie  auch  Maili^a,    in 


r 


Die  Sendung  des  Tchangkian.  371 

Schreiber,  bei  welchem  eine  Kestimmang  hierüber  sich  findet,  Sse- 
mathsienj  läfst  die  Abreise  zwischen  den  Jahren  140  und  134  vor 
Chr.  6.  stattfinden  *).  Es  bleibt  daher  zweifelhaft,  ob  die  zwei  Jahre, 
welche  er  bei  den  Juettchi  zubrachte,  von  130  oder  124  an  zu'^sc 
zählen  sind.  Da  dieser  Geschichtschreiber  den  Begebenheiten,  von 
welchen  hier  die  Rede  ist,  so  nahe  stand,  kann  der  Grund,  dafs 
er  dag  Jahr  der  Abreise  nicht  genau  mittheilte,  nicht  der  sein,  dafs 
eg  unbekannt  war,  sondern  irgend  ein  anderer,  den  ich  nicht  be- 
stimmen kann.  Da  die  Angabe,  dafs  Tchangkian  im  Jahre  122 
zartlckkehrte,  sich  in  einem  aus  Chinesischen  Quellen  geschöpften 
Werke  findet,  möchte  sie  als  die  richtige  betrachtet  werden. 

Nachdem  die  Jueftchi  sich  in  dem  Lande  der  Tahia  festgesetzt 
hatten,  theilten  sie  es  unter  ihre  tünf  Horden,  welche  hiefsen: 
Hieumij  Shoangmo,  Kumshuangy  Hitun  und  Tumi%  Jede  hatte 
eine  Hauptstadt;  die  der  ersten  hiefs  Home^  die  der  zweiten  erhielt 
den  Namen  der  Horde,  die  der  dritten  wird  Hutsao  genannt,  die 
der  vierten  Pmnao^  der  Name  der  lUnften  wird  nicht  mitgetheilt. 
Ihr  König  residirte  in  Lanskl^),  Die  Namen  und  die  Lage  der 
übrigen  Städte  nachzuweisen^),  wird  kaum  möglich  sein,  da  es 
wohl  nicht  wirkliche  Städte  waren,  sondern  die  Hoflager  der  Fürsten 
der  wandernden  Horden. 


Histoire  de  Vempire  Chinois  III,  p.  37,  obwohl  nachher  damit  im  Wider- 
spruche die  Rückkehr  122  gesetzt  wird. 

1)  In  seinen  Ssiki,  §  123. 

2)  S.  De  Guignbs  p.  23,  wo  als  Name  der  fuuften  Horde  und  Hauptstadt 
Kaofu  oder  Kabul  angegeben  wird  nach  den  Ssiki,  jedoch  bemerkt  wird, 
dafs  ein  anderer  Chinesischer  Geschichtschreiber  die  Eroberung  dieses 
Landes  in  eine  spätere  Zeit  setzt,  welches  ohne  Zweifel  das  richtigere  ist. 
Auch  K^MUSAT  zu  Foe  K.  K.  p.  83  giebt  Kaofu  als  fünften  Namen.  Klap- 
ROTU,  Tableaux  etc.  p.  133  hat  allein  dafür  den  Namen  Turnt,  der  nach 
Stanislaus  Julien  sich  auch  in  der  Enoyklopadie:  Youen-kien-lom-hant 
238  findet. 

3)  De  Güiones  las  den  vierten  Namen  falsch  Poju.  Nach  R^musat  a.  a.  0. 
p.  3  hiefs  der  Fürst  der  dritten  Horde  Kmishang.  Die  Hauptstadt  lag 
nach  Matuanlin  3000  li  im  W.  von  Tawan  im  N.  des  Oxoa. 

4)  Wie  A.  GoNNiNOHAM  versucht  hat,  in  seiner  Notiee  of  some  unptiblished 
coins  of  the  Indo-ScythianSf  im  J.  of  thc  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  433,  wo 
er  z.  B.  annimmt,  dafs  der  Stamm  der  Hieumi  das  obere  Oxos-Thal  oder 
Wakhan  bewohnte  und  nach  deren  Hauptstadt  Home^  wie  er  vermuthet, 
dem  Oxoa  der  Name  Amü  gegeben  worden  sei,  weil  er  seinen  Ursprung 
im  Lande  der  Hieumi  habe. 
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357  Die  JueKtchi  waren  ein  zahlreiches,  abgehärtetes  und  tapferes 

Volk^).  Zur  Zeit  der  Han  waren  ihrer  hundert  Tausend  Familien 
und  sie  besafeen  mehr  als  ebensoviele  Bogenschützen.  Sie  waren 
ursprünglich  ein  wanderndes  Volk,  welches  mit  seinen  Heerden 
herumzog.  Nach  der  Besitznahme  des  reichen  Landes  der  Tahia 
änderten  sie,  wie  schon  envähnt,  ihre  Sitten  und  lebten  friedlich 
in  ihrem  neuen  Vaterlande. 

Die  Eroberung  Kipin's  von  den  Sse  mufs  der  Baktriens  von 
den  Jueitchi  ohngeföhr  gleichzeitig  gewesen  sein.  Dieses  Reich  er- 
scheint noch  als  ein  selbstständiges  bis  30  vor  Chr.  6.  Die  Chinesen 
hatten  mit  ihm  Handelsverbindungen  und  wir  haben  dadurch  die 
Namen  mehrerer  Könige  dieses  Landes  kennen  gelernt*).  Wäh- 
rend der  Regierung  des  Kaisers  Wuti^  der  86  vor  Chr.  G.  starb, 
herrschte  dort  ütolao  oder  Utheülao,  Sein  Sohn  wurde  von  Jinmofu 
getödtet,  der  etwa  um  30  vor  Chr.  G.  mit  Hülfe  eines  Chinesi- 
schen Statthalters  der  Westgränze  WerUchung  sich  des  Thrones 
bemächtigte. 

Auch  zwischen  den  Tahia  und  China  bildete  sich  seit  der 
Gesandtschaft  des  Tchangkian  ein  Handelsverkehr  und  zwar  ein 
regelmäfsiger ;  von  diesem  wird  erst  später  gehandelt  werden  können, 
wenn  die  Geschichte  der  auswärtigen  Beziehungen  Indiens  während 
dieses  Zeitraums  dargestellt  werden  sollen.  Aus  der  politischen 
Geschichte  ist  dagegen  für  die  Schicksale  Indiens  folgendes  Ereignifs 
hier  zu  erwähnen.  „Hundert  Jahre  nachher  (d.  h.  nach  der  Rück- 
kehr des  Tchangkian)  vernichtete  Kieu-tsieu-kio  die  vier  andern 
Fürstenthümer  und  machte  sich  zum  Könige  unter  dem  Namen 
Kuei-skhtang.  Aufserdem  besiegte  er  die  Könige  von  Pota  und 
Kipin  und  unterwarf  sich  ganz  ihre  Reiche.  Nachher  zum  zwei- 
ten Male  besiegte  er  Thien-tchu  oder  Indien.  Von  dieser  Zeit  an 
wurden  die  Jtmtchi  sehr  reich  und  blühend"^). 


1)  S.  R6MUSAT,  in  Nouv.  Mü,  As,  I,  p.  221  flg. 

2)  S.  Db  GüiGNBS,  p.  27,  RfiMUSAT,  Nouv.  Mel.  Äs,  I,  p.  207  und  Hyakinth, 
bei  Ritter  a.  a.  0.  S.  685. 

3)  Dieses  sind  die  Worte  des  MatuarUin,  s.  St.  Martd?  p.  42.  De  Guionrs 
p.  27  hat  aufserdem  die  Angabe,  dafs  er  gegen  die  Gansie^  wie  er  unrich- 
tig las  statt  Ansief  oder  die  Parther  einen  Krieg  geführt  habe.  Er  las 
Pata  statt  Pöta,  wofür  Klaproth,  Tableaux  etc.  p.  133  Puta  giebt,  Kt- 
MUSAT  zu  Foe  K.  K  p.  83  hat  dafür  Hantha  oder  Kandahar  und  fugt 
hinzu,  .dafs  er  sich  auch  das  ganze  Land  der  Anszu  unterworfen  habe. 
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Nach  den  obigen  Bemerkungen  lUUt  dieses  Ereignifs  um  16368 
vor  Chr.  6.  0-  Die  Angabe,  dafs  er  achtzig  Jahre  alt  geworden 
und  ihm  sein  Sohn  Jenkaotchin  als  König  gefolgt  sei'),  findet 
sich  nicht  in  den  Chinesischen  Geschichtschreibern  vor,  sondern 
nur,  dafg  er  zum  zweiten  Male  Indien  eroberte  und  einen  Statt- 
halter dort  einsetzte,  um  die  Aufsicht  zu  tUhren  und  das  Land  zu 
regieren.  Diese  Eroberung  Indiens  fällt  demnach  nach  dem  Ende 
des  Zeitraums,  welcher  uns  jetzt  beschäftigt,  mutete  aber  hier  er- 
wähnt werden,  weil  die  Chronologie  der  Indoskythischen  Könige 
von  diesem  Datum  abhängt. 

Die  vorhergehenden  Berichte  der  Chinesischen  Geschicht- 
schreiber werden  von  den  Schriftstellern  des  klafsischen  Alterthums 
bestätigt  in  demjenigen  Theile  ihrer  Angaben,  welcher  ihnen  mit 
jenen  gemeinschaftlich  ist,  dann  aber  auch  ergänzt  und  näher  be- 
stimmt. Ehe  ich  zur  Zusammenstellung  und  Erläuterung  ihrer 
hieher  gehörenden  Stellen  übergehe,  kann  ich  jedoch  nicht  umhin, 
der  zuerst  von  zwei  berühmten  Sinologen  aufgestellten,  nachher 
von  andern  Gelehrten  aufgenommenen  und  weiter  ausgebildeten 
Ansicht  zu  gedenken,  nach  welcher  einerseits  die  Gothen  und  andere 
Deutsche  Völker,  andrerseits  die  Gät  des  Pengäb's  von  den  Usun 
and  den  JueYtchi  abstammen  sollen ;  sie  austlihrlich  zu  widerlegen, 
ist  hier  nicht  der  Ort;  es  wäre  ohnehin  tiberflü&ig,  da  sie  von  dem 
Verfafeer  des  vortrefflichsten  aller  bisherigen  Werke  über  Ethnogra- 
phie allseitig  beleuchtet  und  bündig  widerlegt  worden  ist^).    Ich 

was  aber  nicht  richtig  sein  kann.  In  Nouv.  Mel.  As.  1,  p.  222  hat  er 
nur  Jetha  und  Kipin,  statt  des  ersten  ist  jedoch  Pota  zu  setzen.  Auf 
diesen  Namen  werde  ich  später  zurückkommen. 

1)  R^HITSAT  sagt  Nouv,  Mil.  Äs.  I,  p.  222,  hundert  Jahre  nach  der  Rück- 
kehr des  Tchangkian,  dagegen  zu  Foe  K.  K,  p.  83  im  ersten  Jahrhun- 
derte unserer  Zeitrechnung.  De  Guignes  p.  27  setzt  diese  Eroberung 
imgefahr  Hundert  Jahre  nach  der  Niederlafsung  der  Jue'ltchi  in  Baktrien ; 
Kläproth  dagegen  a.  a.  0.  p.  133  achtzig  vor  Chr.  Geb.,  für  welche  Be- 
stimmung es  gar  keinen  Grund  giebt;  die  obige  Bestimmung  ist  nach  St. 
MABTTii  p.  42,  N.  5. 

2)  Diese  Angabe  findet  sich  bei  De  Guiones  p.  29  und  Klapbotu  p.  133, 
der  irrthümlich  Sind  statt  Indien  übersetzt  hat.  Nach  Stamislaus  Julien 
beruht  diese  Angabe  nur  auf  einer  Stelle  aus  den  Annalen  der  spätem 
Han^  welche  erst  von  947  bis  950  n.  Chr.  G.  regierten,  in  ihnen  findet  sie 
sich  in  der  Beschreibung  der  fremden  Länder  und  ist  aus  ihnen  in  das 
Pieni'tien,  die  Geschichte  der  fremden  Völker,  aufgenommen  worden. 

3)  S.  J.  C.  Pbichabp's  Besearches  into  the  PhysiccU  History  of  Mankind, 
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359  begnüge  mich  daher  zu  bemerken,  dafs  blaue  Augen  und  blonde 
Haare,  welche  von  den  Chinesen  den  Usun  und  einigen  anderen 
Innerasiatischen  Völkern  beigelegt  werden,  kein  ausschliefsliches 
Kennzeichen  Deutscher  Herkunft  sind. 

Ueber  die  Stammverwandtschaft  der  Sse,  der  Usun  und  der 
JueYtchi  lafsen  uns  die  Chinesischen  Berichte  ganz  im  dunkeln. 
Von  den  ersten  wird  gesagt,  dafs  sie  mit  den  zweiten  ganz  gleicher 
Abstammung  gewesen  seien*),  diese  Angabe  giebt  jedoch  keine 
Anleitung,  um  über  jene  Frage  sich  ein  Urtheil  zu  bilden.  Von 
den  kleinen  Juel'tchi  steht  es  fest,  dafs  sie  tibetischen  Ursprungs 
waren  2). 

360  Den  umständlichsten  Bericht  über  den  Skytheneinbruch  hat 
uns  Strabon  aufbewahrt^).    Nach  ihm  waren  unter  den  Nomaden 


III,  p.  394  flg.,  IV,  p.  127  flg.  RtMUSAT  bat  zuerst  diese  Behauptung  auf- 
gestellt in  seinen  Beeherches  sur  les  langues  Tartares,  1820,  I,  p.  327  n.  flg. 
Klaproth  hat  in  seinen  Tahleaux  Imtorigues  etc.  1826  eine  besondere  Ab- 
theilung aus  diesen  Völkern  gemacht,  deren  aufser  den  Usun  noch  fünf 
genannt  werden,  und  die  Nachrichten  der  Chinesen  über  sie  ebend.  p.  161  — 
186  zusammengestellt.  Er  las  damals  noch,  wie  RI:musat,  Juetchif  weil  sie 
die  Hypothese  von  der  Abstammung  der  Gothischen  Völker  nicht  für  so 
ausgemacht  hielten,  wie  später.  Der  erstere  betrachtete  sie  als  eine  avis- 
gemachte Sache  in  seinem  Bapport  sur  les  ouvrages  du  P.  Hyacinthk 
BiTCHOuRiNSKi,  relattfs  ä  Vhistoire  des  Mangols,  Nouv.  Joum,  As.  1830, 
Tom.  VI,  p.  9.  Es  genügt  zu  bemerken,  dafs  Stanislas  Julien  den  Na- 
men Juetchi  liest.  Auch  Ritteb,  Asien  Y,  S.  611  flg.  führt  sie  als  be- 
sondere Gruppe  der  blauäugigen  Blonden  oder  der  sechs  sogenannten  Indo- 
germanischen Völker  Central- Asiens  auf;  über  die  Usun  giebt  er,  wie  S. 
369,  Note  2,  bemerkt  worden,  vollständigere  Nachrichten.  Die  Ableitung 
der  Odt  und  der  Rä^aputra  von  den  Jueitchi  und  Geten  ist  von  J.  Tod 
ausgegangen;  ich  verweise  wegen  dieser  ganz  aus  der  Luft  gegrififenen 
Hypothese  auf  das  S,  37,  Note  3  angeführte  Werk  Elphinbtonb's  und  die 
Bemerkungen  I,  S.  501,  S.  973. 

1)  S.  bei  RiTTBR  a.  a.  0.  S.  615. 

2)  S.  V.  St.  Martin  p.  64,  Klaproth  p.  132. 

3)  XI,  8,  2.  p.  511.  MaXiOTtt  Si  yvtoQtfjoi  ysyovaai  twv  vofiixööiv  oi  rovg 
"ElXrjvag  a(psil6/n€Voi  ttjv  BaxTQiccifriv,  yidiot,  xal  Tlaaittvoij  xai  To^rttQoi,  xal 
ZaxoQavXoif  xai  oQf^rjd-^vreg  ano  ir^g  nSQa^as  tov  ^Ttc^aQTov  jrjg  xttta  2!nx€tg 
xal  Soydittvovg^  ^v  xaiil^^ov  Zaxat.  Die  folgenden  Worte  xal  i(av  ^fatoy 
gehören  nicht  hieher,  sondern  zu  der  Angabe  im  Anfange  dieser  Stelle, 
in  welcher  gesagt  wird,  dafs  die  Daher  die  dem  Kaspischen  Meere  zunächst 
wohnenden  Skythen  waren  und  deren  einzelne  Stämme  nachher  mit  ihren 
Namen  aufgeführt  werden. 
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in  N.  Sogdiana's  diejenigen  die  bertihmtesten  geworden,  welche 
den  Hellenen  Baktriana  weggenommen  hatten,  nämlich  die  Asier, 
die  Pamner,  die  Tacharer  und  Sakuraider.  Sie  waren  aasgezogen 
ans  dem  Lande  jenseits  des  Jaxartes  und  dem  Theile  Sogdiana's, 
welchen  die  Qaker  besafsen.  Aufser  dieser  Stelle  finden  sich  nnr 
zwei  kurze  Notizen  aus  dem  Werke  des  Trogus  Pompeius.  In  der 
einen  werden  die  Skythischen  Völker,  welche  Baktrien  und  Sog- 
diana in  Besitz  nahmen,  die  Sarancae  und  Asiani  genannt,  in  der 
zweiten'wird  gesagt,  dafs  die  Tocharer  Könige  aus  dem  Stamme 
der  Asianer  hatten  *)• 

Die  Verschiedenheiten  dieser  Angaben  betreffen  theils  die  Zahl 
der  Völker,  theils  ihre  Namen.  Strabon  ttihrt  vier  auf,  Trogus 
Pompeins  dagegen  nur  drei ;  seine  Sarancae  müfsen  die  Sakarauler 
deg  erstem  sein.  Der  Name  der  Pasianer,  der  sonst  nirgends  vor- 
kommt, ist  wahrscheinlich  ans  Aspasioi  verdorben^).  Die  Asianer 
erscheinen  in  der  Darstellung  des  Römischen  Geschichtsschreiber  361 
nicht  sowohl  als  besonderes  Volk,  denn  als  eine  Familie,  aus  welcher 
die  Könige  der  Tocharer  abstammten.  Als  Volk  werden  sie  ohnehin 
sonst  nie  erwähnt.  Wir  haben  es  demnach  nur  mit  drei  Völkern 
ZQ  thun :  den  Tocharern,  den  Parianem  oder  Aspariem  und  den  Sa- 
rankem  oder  Sakaraulern.  Aus  den  verschiedenen  Varianten  dieses 
Namens  dürfte  geschlo&en  werden,  dafs  die  richtige  Form  Saka- 
ranka  gewesen  sei,  weil  die  übrigen  als  Entstellungen  aus  ihr  sich 
betrachten  lafsen^).    Die  Bedeutung  des  zweiten  Theiles    dieses 


1)  Prolog.  Trog,  Pomp.  XLI.  Deinde  quo  repugnante  Scgthicae  gentes  Sa- 
rancae et  Asiani  Bactra  oecupavere  et  Sogdianos  und  XLII.  Ädditae  res 
Seythicae.  Reges  Thocharorum  Asiani,  interititsque  Sarducharum.  Des 
letzten  Volks  wird  sonst  nirgends  g^acht,  es  ist  daher  wahrscheinlich  die 
Lesart  verdorben;  auch  ist  es  unklar,  ob  es  zu  den  Stammen  gehörte, 
welche  Baktrien  eroberten.  Die  ^aker  werden  noch  erwähnt  in  den  Per- 
sischen Keilinschriften,  Bh.  I,  16.  II,  8,  NBa.  25.  28;  s.  Spiegel,  die  aU- 
persischen  Keilinschriften. 

2)  Xach  V.  St.  Martin  ist  Pasiani  die  verstümmelte  Form  für  Aspasioi  mit 
der  Nebenform  lianaaiaxai  bei  Polyh.  Bist.  X,  48  und  Ä^raftonXI,  p.  513. 

3)  Bei  Strahon  findet  sich  nur  eine  Variante,  nämlich  mit  Umstellung  von 
X  und  l  JSaQaxttvXoi.  Bei  Lucian.  Macroh.  15  ist  ZaxavQaxfov  die  am 
besten  beglaubigte  Lesart;  eine  Handschrift  hat  ZaxaßQoxoiV,  Geonoyiüs 
hat  £€txQteQavlo)Vy  Stbinheil  liaxaQfivXwv  gegen  die  Handschriften.  Plin. 
fuhrt  VI,  18  die  Sarangae  in  der  Nähe  der  Ghorasmier  und  anderer  Völ- 
ker jener  Gegend  auf.    Eine  Bestätigung   dieser  Form  des  Volksnamens 
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Namens  ist  es  unmöglich  noch  zu  entdecken;  nur  so  viel  möchte 
aus  ihm  hervorgehen,  dafs  er  eine  besondere  Eigenthümlichkeit 
dieses  Volkes  bezeichnete,  durch  welche  es  von  den  eigentlichen 
^aka  sich  unterschied. 

Wie   läfst   sich  nun  diese  Darstellung  mit   der  Chinesischen 
vereinigen,  in  welcher  nur  ein  einziges  Volk  genannt  und  ihm  der 
Name  Sse  beigelegt  wird?   Denn,  dafs  dieses  Volk   und  nicht  die 
JueYtchi  in  diesem  Falle  zu  verstehen  sind,   wird   dadurch  sicher, 
dafs  jene  die  vordersten  waren  und  von  diesen  südwärts  nach  Sog- 
diana getrieben  wurden.  Hiermit  stimmt  genau  die  Angabe  Strabon's, 
dafs  sie  aus  dem  Theile  dieses  Landes  hervorbrachen,  welcher  im 
Norden  des  Jaxartes  lag.    Was  die  Namen  betrifft,  so  braucht  es 
kaum  einer  ausdrücklichen  Bemerkung,  dafs  der  der  Tocharer  nicht 
von  den  Chinesen   gemeint  sein  kann,  weil  er  ihnen  obwohl  erst 
in  einer  späteren  Zeit  bekannt  geworden  ist  und  genau  in  der  Um- 
schreibung Thuhuh ')    welche   über   die   Identität   beider   Namen 
keinen  Zweifel    zuläfst.    Ihr   Name   ist  jedoch  viel  älter,    weil  er 
nicht  nur  von  den  Griechischen  Geographen  früher  erwähnt  wird, 
sondern  die  Tukhära  auch  den  alten  Indern  bekannt  waren  ^).    Ihre 
362  ältesten  Sitze  waren  wahrscheinlich  am  Belurtag,  defsen  Iranisch- 
Indischer  Name  auf  sie  übertragen  sein  dürfte.    Sie  werden  sich 
den  Sse  auf  deren  Durchzuge  durch  ihr  Land  angeschlofsen  haben, 
eine  Thatsache,  welche  zwar  von  den  Chinesen  mit  Stillschweigen 
übergangen  worden  ist,  jedoch  durch  die  Zeugnifse  der  Alten  feststeht. 
Die  Ansicht,  dafs  die  Chinesen  den  Iranisch-Indischen  Namen 
tür  die  Turanischen  Völker  Qaka  durch  Sse  wiedergegeben  haben, 
ist  allgemein  angenommen  worden  und  ich  habe  sie  ebenfalls  früher 
als  richtig  anerkannt^).    Bei  genauerer  Ueberlegung  der  ihr  wider- 
sprechenden Gründe  halte  ich  sie  jedoch  nicht  mehr  für  haltbar. 
Bekanntlich  gaben  die  alten  Perser  allen  Skythischen  Völkern  diesen 
Namen  ^);   er  gehörte  aber  eigentlich  einer  besonderen  Abtheilung 

jjfiebt  Ptolemaios  VI,  14,  14,  wo  die  ^^ayaQttvxcci  als  ein  am  Jaxartes  woh- 
nendes Volk  aufgeführt  werden,     v  und  v  werden  oft  vertauscht. 

1)  Zuerst  unter  der  Dynastie  der  Wei,  die  von  386—564  nach  Chr.  G.  re- 
gierten. S.  Abbl-RIimusat's  Nouv.  Mel,  As.  I,  p.  244  flg.  und  C.  F. 
Neumann's  Asiatische  Studien  I,  S.  180. 

2)  S.  oben  I,  S.  846.  S.  1023. 

3)  Zur  Gesch.  u.  s.  w.  S.  251. 

4)  Herod.  VIT,  64,  Plin.  VI,  19.    Ultra  sunt  Scytharum  poptUi.    Iharsae  iÜ09 
Sacas  in  Universum  appdlavere  a  proxima  gente. 
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dieser  Völker  nnd  ist  von  ihr  anf  die  übrigen  tibertragen  worden. 
Diese   eigentlichen  ^aka  kennt   noch  Strabon,   der  sie  nebst  den 
Dahem  and  Massageten  als  die  drei  mit  besonderen  Namen  genannten 
Skythen- Völker  im  0.  des  Kaspischen   Meeres  auffährt,   während 
die  übrigen  nur  mit  dem  allgemeinen  Skythe   benannt  wurden '). 
Ein  gröfseres  Gebiet  wird  ihnen  von  Plfoiewaios  zugetheilt*),  welcher 
in  diesem  Falle  wahrscheinlich  dem  einheimischen  Sprachgebrauche 
folgte.     Er  zählt  auch  die  Massageten  zu  den  (Jakischen  Stämmen. 
Die  Nordgränze    ihres  Landes   ist   jedoch   das  Skythien  innerhalb 
des  Imaon  oder  des  Belurtag'),   die   Ostgränze   eben  dieses  Ge- 
birge;   es  bleibt  demnach  eine  sehr  weite  Länderstrecke  zwischen 
den  ältesten  Sitzen   der  Sse    am   obern  Hoangho  und  dem  Lande 
der  (y'aka.    Ich  halte  es  daher   flir  unmöglich,  dafs  der  Name  der 
letztem  ursprünglich  jenem  Volke  angehört  haben  kann,   was  an- 
geDommen  werden  mufs,  wenn  er  mit  dem  ihnen  von  den  Chinesen 
gegebenen    derselbe  gewesen    sein  soll'').    Zweitens  spricht  gegen 
die  frühere  Ansicht,   dafs  der  von  den  Alten  uns  erhaltene  Name  36a 
des  mit   den  Tocharern  in  Baktrien  eingewanderten  Skythischen 
Volks   zu    verschieden  ist,   um   mit  dem  der  Sse  zusammengestellt 
werden  zu  ktmnen,   und    er  deutet  im  Gegentheil  darauf  hin,   wie 
eehon  hervorgehoben  worden  ist,  dafs  er  ein  den  Sse  wegen  einer 
Verschiedenheit   von   den   eigentlichen  Qaka  von  den  Iranern  ge- 
gebener  war.    Man   sieht  drittens  nicht  ein,    warum  die  Chinesen 
nw  die  allgemeine  Benennung,  wenn  diese  wirklich  bei  den  Sse  sich 
vorfand,  uns  überliefert  und  den  besondern  Namen  unerwähnt  gelaf- 
sen  haben.    Dafs  die  Qaka  solche  trugen,  beweist  nicht  nur  Ptole- 
maios,  sondern  die  Grabinschrift  des  Dareios,  in  welcher  drei  Eigen- 
namen der  Qaka  vorkommen^).   Nachher  haben  sie  allerdings  auch 


I)XI,  8,  2.  p.  511. 

2)  VI,    13,  1.  3.  14,  1. 

3)  S.  I,   S.  21. 

4j  Ich  kann  aas  diesem  Grunde  auch  nicht  Ritter  beistimmen,  welcher  Asien. 
V,  S.  615,  weil  nach  dem  Berichte  der  Chinesen  zur  Zeit  der  Han  noch 
zerstrentc  Stämme  der  Sse  und  Jue'itchi  unter  den  Usun  wohnten,  die  grofsc 
Aasdehnungf  »der  Region  der  Saker«  bei  Ptolemaios  aus  diesem  Umstände 
erklären  will. 

h)  S.  Z»  f'  d.  K.  d.  M,  VI,  S.  93.  Man  könnte  daran  denken,  dafs  das  Wort 
XY  auf  den  Münzen  des  Kadphises,  welches  bisher  noch  nicht  erklärt  wor- 
den ist,  den  Kamen  der  Qaka  enthalte,  wie  ich  selbst  gethan  habe,  s.  ebend. 
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den  allgemeinen  Namen  (7aA:a  erhalten ,  weil  das  Land^  welches  sie, 
in  Gemeinschaft  mit  den  Tocharern  oder  nicht,  ist  ungewifs,  erober- 
ten, nach  ihnen  Sakastane  oder  Sitz  der  Saker  benannt  worden 
ist^)  und  noch  gegenwärtig  diesen  in  Seqistan  entstellten  Namen 
zum  bleibenden  Andenken  an  diese  Besitznahme  bewahrt  hat.  Den 
Uebergang  von  der  ältesten  Form  zu  der  jetzigen  bildet  Segestan^ 
defsen  Bewohner,  die  Segestani,  nach  dem  Zeugnifse  eines  Augen- 
zeugen die  tapfersten  Kämpfer  im  Heere  der  Säsäniden  waren'). 
364  Von  den  Thaten  der  JueYtchi  haben  die  Griechisch-Römischen 
Geschichtsschreiber  nichts  berichtet.  Nur  eine  einzige  kurze  Notiz 
kann  auf  sie  bezogen  werden.  Wenn  nämlich  angegeben  wird, 
dafs  die  Stadt  Arachosiqn  nicht  weit  von  den  Massageten  liege  ^), 
so  ist  dieses  falsch,  wenn  es  von  dem  eigentlich  so  genannten  Volke 
verstanden  wird;  wird  die  Nachricht  dagegen  auf  die  grofsen  JneYtchi 
bezogen,  welche  sich  Arachosien  unterworfen  hatten,  so  hat  sie  einen 
Sinn.  Ich  sage  die  eigentlichen  Massageten;  denn  wenn  gewöhn- 
lich behauptet  wird  ^) ,  dafs  die  gro&en  JueYtchi  dasselbe  Volk  wie 

lY,  S.  895.  Diese  Erklärung  wird  jedoch  dadurch  unmöglich,  dafs  die 
richtige  Lesart  nicht  Szu,  sondern  Sue  ist,  s.  oben  S.  369,  Note  1.  Eine 
andere  Erkläining  ist  von  A.  Cunntngham  versucht  worden  in  seiner  No- 
tice  of  8ome  unptiblished  coins  of  the  Indo-Scythians  im  J.  of  the  Äs.  5. 
of  B.  XIV,  p.  440.  Er  erklart  es  durch  Verwandten  und  betrachtet  es 
als  verkürzt  aus  avyy^vrig.  Ebenso  XOPANCY  auf  den  Münzen  des  Ka- 
daphes  durch  Verwandte  des  Koran,  Diese  Erklärung  wird  jedoch  da- 
durch unzuläfsig,  dafs  auf  den  letzten  Münzen  sonst  gar  keine  Griechischen 
Wörter  vorkommen.  Ich  werde  später,  wenn  ich  diese  Münzen  zu  behan- 
deln habe,  eine  andere,  wie  ich  glaube,  annehmbarere  Erklärung  vorlegen. 

1)  Isidor.  Charac.  Mans.  Parthic.  p.  8.  ed.  Hüds.  ^Evrev^f-ev  (nach  Drangiana 
gegen  Osten)  ^axaaTuvri  2^ax(ov  2^xvd-üiv^  i)  xal  UoaiTttxrjvtij  wofür  richti- 
ger ITaQtctTttxrivri,  d.  h.  Bergland,  zu  lesen  ist.  Es  lag  zwischen  Drangiana, 
Arachosien  und  Kabulistan;  s.  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  S.  248.  Bei  Ptol. 
VI,  19,  3  wird  es  Taraxripri  genannt,  welcher  Name  vielleicht  entstellt  ist; 
man  könnte  an  Zaxaxrivri  denken. 

2)  S.  Amm,  MarceU.  XIX,  2,  3. 

3)  Steph.  Byz,  u.  d.  W.  v^^«;(;wa/«,  nolig  ovx  antoihtv  MteaanyiTmv. 

4)  Wie  z.  B.  ^on  Rittek  Asien,  Y,  S.  548  und  C.  F.  Nkumann  In  der  Z,  f. 
d.  K.  d.  M,  lU,  S.  125,  wo  gesagt  wird,  die  Jueitchi,  Geten,  Massageten 
und  Maskuth  (der  Armenier)  sind  dafselbe  Volk.  Nach  dem  ältesten  Be- 
richte über  sie  bei  Herod,  I,  201  wohnten  sie  jenseits  des  Araxes,  welcher 
nach  ihm  die  Nordgronze  Asiens  war;  s.  oben  S.  121,  Note  3.  Da  er  von 
dem  Jaxartes  keine  Kenntnifs  besafs,  ist  es  in  diesem  Falle  zweifelhaft,  oh 
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dieses  gewesen,  so  wird  dabei  tibersehen,  dafs  es,  so  weit  wir  es 
rückwärts  in  der  Geschichte  verfolgen  können,  im  N.  Sogdiana's 
wohnte,  also  weit  entfernt  von  jenen.  Das  richtige  in  dieser  Be- 
biptnng  ist  nur,  dafs  der  Name  dieses  Volkes  auf  die  später  in 
diese  Länder  eingewanderten  grofsen  Jueitchi  übertragen  worden  ist. 
Eine  nähere  Veranlafsung  dazu  bot  vielleicht  der  Umstand,  dafs 
die  Massageten  nach  Alexanders  Zeit  südwärts  bis  zum  Oxos  ge- 
zogen waren  ^) ;  es  bedurfte  jedoch  dieses  nicht,  da  es  nahe  lag, 
den  bekannteren  Namen  auf  das  früher  unbekannte  Volk  zu  tiber- 
tragen, zumal  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  diese  Uebertragung  nicht 
einheimischer  Sprachgebrauch  war,  sondern  nur  von  den  wenigen 
klafeischen  Schriftstellern  ausgegangen  ist,  welche  von  den  Juelftchi 
gehandelt  hatten. 

Die  Fortschritte  der  Einwanderung  und  der  Machtvergröfse-365 
nmg  der  ^aka  lafsen  sich  mit  Hülfe  der  Parthischen  Geschichte  näher 
Tcrfolgen;  aus  der  Baktrischen  ergeben  sich  nur  einige  wenige 
Umstände.  Aus  der  Erzählung  von  den  Unterhandlungen  des  Eu- 
tiiydemos  mit  Antiochos  dem  Grofsen  erhellt,  dafs  schon  vor  zwei 
ftuidert  Jahren  vor  Chr.  G.  die  Turanischen  Völker  eine  drohende 
Stelhing  gegen  ihre  südlichen  Nachbaren  eingenommen  hatten^). 
Naeh  der  Regierung  des  Eukratides  hatten  sie  sich  eines  Theiles 
von  Baktrien  bemächtigt,  welchen  die  Parther  ihnen  wieder  ab- 
rahmen 5).  Dieses  geschah  wahrscheinlich  während  des  Krieges 
des  Mithridates  mit  dem  Demetrios  Nikator  oder  145  und  140^), 
der  nach  seinem  Siege  über  diesen  den  Skythen  diese  Eroberung 
wieder  abnahm.  Auch  das  Gebiet  im  N.  Baktriens  bis  zum  Jaxartes 
katte  sich  Mithridates  unterworfen,  weil  es  beim  Einfalle  der  grofsen 
iücitchi  als  ein  von  den  Parthern  beherrschtes  Land  erscheint '^). 


dieser  Flufs  oder  der  Oxos  zu  verstehen  sei;  jedenfalls  wohnten  sie  in 
der  Nähe  des  ersten  Flufses.  Alexander  fand  sie  ihm  im  N.,  s.  An.  Anab, 
IV,  16,  4  flg.  Der  erste  Theil  ihres  Namens  bedeutet  grofs  und  ist  aus 
dem  Zendwortc  nuiz  zu  erklären. 
^)  Nach  Eratosthenes  wohnten  die  Arachosier  und  Massagcten  nahe  bei  den 
Baktrem  am  Oxos;  s.^  Strabon  XI,  8,  8.  p.  513;  vom  ersten  Volke  kann 
dieses  jedoch  nicht  genau  sein. 

2)  S.  oben  S.  307,  S.  310. 

3)  8.  oben  S.  314,  Note  2. 
<)  S.  oben  S.  333. 

a)  S.  V.  St.  Martin  p.  42,  Note  3. 
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Bei  der  ersten  Gelegenheit,  bei  welcher  die  Skythen  in  der 
Parthischen  Geschichte  erwähnt  werden,  treten  sie  als  Söldlinge 
auf.  Dem  MUhridates  dem  Grofsen  war  sein  Sohn  Phrahates  der 
zweite  gefolgt  und  wurde  von  dem  Syrischen  Könige,  dem  siebenten 
Antiochos  mit  dem  Beinamen  Siddes  angegriffen  und  in  mehreren 
Schlachten  tiberwunden  *).  Er  verlor  gegen  seinen  Feind  den  gröfsten 
Theil  seines  Reiches,  welches  auf  die  Gränzen  des  heimathlichen 
Landes  beschränkt  wurde.  In  dieser  Bedrängnifs  sandte  er  den 
Demdrios  NikcUor,  der  noch  in  Gefangenschaft  geblieben  war,  mit 
einem  Parthischen  Heer  nach  Syrien,  um  jenen  vom  weiteren  Vor- 
drängen abzuhalten*),  und  forderte  die  Skythen  zur  Hülfe  auf*). 
Als  sie  ankamen,  war  es  ihm  jedoch  gelungen,  den  Antiochos  zu 
besiegen  und  sein  ganzes  Heer  gefangen  zu  nehmen;  Antiochos  fiel 
in  der  Schlacht  *).  Den  Skythen  wurde  unter  dem  Vorwande,  dafs 
sie  zu  spät  gekommen,  der  ihnen  zugesagte  Sold  von  dem  stolzen 
Partherkönige  verweigert;  sie  wollten  jedoch  nicht  den  weiten 
Marsch  umsonst  gemacht  haben  und  beharreten  auf  der  Forderung, 
366  entweder  den  Sold  zu  erhalten  oder  gegen  einen  anderen  Feind 
geföhrt  zu  werden;  diese  Forderung  wurde  jedoch  mit  Hoehmuth 
von  Phrahates  zurückgewiesen.  Die  Skythen  begannen  darauf  die 
Gränzen  seines  Reiches  zu  verwüsten  und  er  wurde  dadurch  genö- 
thigt,  zu  defeen  Schutze  zurückzukehren  und  die  Fortsetzung  des 
Krieges  aufzugeben,  den  er  gegen  den  Demetrios  unternommen 
hatte,  welcher  unterdefsen  sich  des  Thrones  bemächtigt  hatt«.  In 
der  Schlacht  gegen  die  Skythen  verliefsen  ihn  die  Griechischen 
Truppen,  welche  auf  eine  Gelegenheit  warteten,  wegen  der  grau- 
samen Behandlung,  die  sie  von  ihm  erlitten  hatten,  an  ihm  sich 
zu  rächen,  und  gingen  zu  den  Feinden  über,  als  der  Sieg  auf  ihre 
Seite  sich  zu  neigen  schien.  Phrahates  wurde  von  ihnen  gefangen 
und  ermordet.  Das  Jahr  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen;  es 
kann  jedoch  nur  zwei  oder  höchstens  drei  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Antiochos  geschehen  sein. 

Antiochos  Sidetes   starb   in   dem  Jahre    130  und  in  die  vor- 
hergehenden mufs  die  Einwanderung  der  Sakarauler  und  Tocharer 


1)  Justin,  XXXVm,  10. 

2)  lustin.  ebend. 

3)  Ebend.  XLII,  1.    Diodor,  XXXIV,  15  flg. 

4)  Nach  Äppian  Syr,  68  brachte  er  sich  dagegen  nach  seiner  Niederlage  selbst 
um's  Leben. 
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gesetzt  werden,  welche  die  durch  wiederholte  Niederlagen  ge- 
schwächte Macht  des  Parthischen  Königs  benutzten,  um  ihre  längst 
gefaxten  Pläne  zur  Ausitihrung  zu  bringen  und  den  Jaxartes  zu 
flberechreiten.  Zu  den  Völkern,  welche  zu  dieser  Zeit  von  der 
Herrschaft  der  Parther  sich  losrifsen  und  dem  Syrischen  Könige 
ihre  Unterwerfung  antrugen,  gehörten  vielleicht  auch  die  Baktrer. 
Eine  Andeutung  darauf  liegt  wenigstens  in  der  Inhaltsanzeige  aus 
der  Geschichte  des  Trogus  Pompeius,  welche  besagt,  dafe  er  be- 
richtet habe :  welchen  Widersacher  tiberwindend  die  Tocharer  und 
Saranger  Besitz  von  Sogdiana  und  Baktrien  nahmen  0-  Es  mag 
sogar  der  Partherkönig  selbst  sie  zu  diesem  Unternehmen  aufge- 
mimtert  haben,  um  dadurch  die  Baktrer  zu  verhindern,  ihn  wäh- 
reod  seines  Syrischen  Feldzugs  im  Rücken  anzugreifen. 

Wo  die  letzte  Schlacht  zwischen  ihm  und  dem  Antiochos  ge- 
schlagen wurde,  wird  nicht  berichtet;  nach  dem  Zusammenhange 
der  Begebenheiten  muü^  angenommen  werden,  dafs  es  im  W.  Par- 
Aien's  geschah,  weil  der  erste  König  von  dort  aus  gegen  den  letzteren 
Mg-),  um  dc6en  durch  die  Vertheilung  in  die  Winterquartiere  und 
<fen  Abfall  eines  Theiles  der  Truppen  geschwächtes  Heer  anzugreifen, 
Veit  er  die  einzelnen  Abtheilungen  mit  überlegener  Macht  plötzlich  367 
fiberfaUend,  es  leicht  besiegen  konnte.  Antiochos  war  von  Baby- 
lonien  gegen  ihn  aufgebrochen;  man  kann  daher  nicht  sehr  irren, 
wenn  man  die  Schlacht  nach  dem  südöstlichen  Medien  verlegt.  Die 
%theQ  nahmen  keinen  Antheil  an  dem  Kampfe  und  werden  da- 
her nicht  so  weit  westlich  gekommen  sein,  weil  die  Strafse  aus 
lernen  nach  Medien  durch  Areia  illhrt  und  die  Skythen,  als  sie 
Vif  ihrem  Marsche  die  AuflTorderung  umzukehren  erhielten,  die 
Grenzen  Parthiens,  welchen  sie  nach  dieser  Annahme  nahe  waren, 
verwüsteten.  Auch  waren  sie  hier  in  der  Nähe  Drangiana's,  defsen 
^  sich  damals  bemächtigten. 

Aus  den  Chinesischen  Berichten  erfahren  wir  nun  das  Datum 
te  Anfangs  dieser  Völkerbewegung  im  Jahre  165  vor  Chr.  G.  und 
<ltt  Anfangs  der  Eroberung  des  Landes  der  Tahia  von  den  Jue'itchi 
^  134*).  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dafs  die  erste  Wirkung 
ihr^  Vordringens  sich  uns  in  der  Nachricht  darstellt,  dafs  die 
Mythen  kurz  nach  145  sich  der  nördlichsten  Provinzen  Sogdiana's 

1)  S.  oben  S.  375,  Note  1. 

2)  lugtin.  XXXVm,  10. 
3)8.  oben  S.  371. 
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bemächtigten.  Xach  den  Chinesiscl 
hang  zwischen  dem  Vorrücken  ■ 
genannten  Vulke  südwärts  getriebi 
sitze  anfznsDchen,  und  den  Untei 
Toeharer  angenonnuen  werden,  ' 
des  Phrahates  nach  Baktrien  vor 
Land  hatte  sieh  wahrscheinlich, 
während  der  Kriege  des  Parthisi 
seiner  Herrschaft  unabhängig  gema 
sein,  es  im  Besitze  der  ihm  diima 
then  als  der  ihm  feindlichen  Be 
JBBaktriens  durch  dieQaka  tUllt  de 
von  ihnen  in  Besitz  genommenen 
Kurz  darauf  folgte  die  Einwanderu 
Ein  aus  dieser  Zeit  von  di 
ihrer  Geschichte  wird  durch  die 
ricbtigt.  Es  wird  nämlich,  wen 
findet,  erwähnt,  dafs  die  Juelteh 
ebenfalls  die  Anseu  oder  die  Par 
damals  ohne  Oberhaupt  waren  ^). 
durch  dieses  Volk  ist  weder  an  i 
wird  sie  durch  irgend  eine  Stelle 
her  gerechtfertigt;  dagegen  läfs 
Parther  damals  ohne  einen  KöDig 
Phrahates  um  diese  Zeit  ermordet 
scbeinliches  darin,  dalä  die  Juettc 
Von  den  Skythen  erfahren  wir,  d 
bates  mit  ihrem  Siege  sich  beg 
und  in  ihr  Vaterland  zurllckket 
andern  Skythen,  die  ihn  besiegt 
rauler,  da  sie  von  den  Tocharern 
wurden.  Auf  den  Ausdruck,  daß 
kehrten,  ist  bei  einem  so  ungei 
zu  legen;  da  Baktrien  von  den  Jut 
worden  war,  mlifeen  sie  nach  ih 
gezogen  sein.    Phrabates  Nachfo 

1)  S.  oben  S.  S81. 

2)  RfiHUSAT  zu  Foe  K.  K.  p.  S3. 

3)  S.  hutm.  XLVI,  2. 
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an  einer,  in  einer  Schlacht  mit  den  Tocharern  erhaltenen  Wunde 
Dach  einer  kurzen  Regierung  von  etwa  drei  Jahren  *).  Welchen 
Theil  des  eroberten  Landes  dieses  Volk  eingenommen  hatte,  läfst 
sieb  nicht  bestimmen,  wahrscheinlich  besafsen  sie  da«  Gebiet  im 
0.  Drangiana's,  weil  im  W.  dieses  Landes  die  grofse  Wüste  be- 
ginnt, welche  von  einem  siegreichen  Volke  gewife  nicht  zum  Wohn- 
sitze gewählt  wurde. 

Unter  dem  zweiten  MühridateSy  dem  Sohne  des  vorigen  Kö- 
nigs, gewannen  die  Parther  wieder  auf  einige  Zeit  das  Uebergewicht 
in  den  östlichen  Iranischen  Ländern.  Er  unterwarf  ihrer  Herrschaft 
wieder  viele  Völker,  jedoch  nicht  die  Skythen,  weil  es  nur  hei&t, 
dafe  er  mitunter  gegen  sie  glücklich  gekämpft  habe  ^).  Er  erhielt  369 
den  Beinamen  des  Grofsen,  wie  der  erste  Parthische  König  dieses 
Namens  wni  starb  etwa  88  vor  Chr.  6. 

Nach  dem  Tode  dieses  Königs  entstanden  Streitigkeiten  um  die 
Thronfolge  im  Parthischen  Reiche ;  die  Bewerber  um  die  Herrschaft 
Btthten  Hülfe  bei  den  Skythischen  Völkern,  welchen  dadurch  die 
Gel^nheit  geboten  wurde,  ihren  Einilufs  zu  begründen  und 
fe  Macht  zu  vergröfsern.  Dieser  Theil  der  Parthischen  Geschichte 
irt  nur  sehr  unvollständig  auf  uns  gekommen^).  Mnaskires  und 
Smirukes,  deren  Abstammung  unbekannt  ist,  stritten  sich  um  den 
H^itz  des  Thrones;  der  Kampf  endigte  damit,  dafs  der  zweite  ver- 
trieben wurde.  Der  erste  regierte  eilf  Jahre  und  starb  sechs  und 
wnnzig  Jahre  alt*).  Nach  seinem  Tode  wurde  der  zweite  von  den 
^^idEaraiüern  znrückgeftlhrt  und  auf  den  Thron  gesetzt;  er  regierte 


1)  htgtin.  XLn,  2,  wo  das  Volk  Thogarii  genannt  wird.  Eine  bestimmte  An- 
gabe über  die  Daner  seiner  Regierung  findet  sich  nirgends. 

2)  lustin,  XLII,  2.  MuUa  igitwr  bella  cum  finitimis  magna  vir  tute  gessit, 
muUosque  populos  Barthico  regno  addidit.  Sed  et  cum  Scythis  prospere 
oiiq^oties  dimieavitf  uUarque  iniuriae  parentum  fuit. 

^  JitsUn  verwechselt  den  dritten  Mithridates  mit  dem  zweiten  und  läfst  die 
Könige  zwischen  beiden  aus,  indem  nach  ihm  XLII,  4  Orodes  der  Bruder 
des  dritten  dem  zweiten  folgte.  In  Trog.  Pomp,  prolog.  XLII  findet  sich 
nur  diese  kurze  Angabe:  ut  varia  complurium  regum  in  Parthis  sucees- 
^ione  imperium  accepit  Orodes,  qui  Crassum  delevit  et  Syriam  per  filium 
J^acorum  oceupavit. 

^)  S.  Lucian.  Macrob.  16.  Die  eilf  Jahre  ergeben  sich  aus  der  Bestimmung 
des  Todefi  seines  Nachfolgers,  welcher  nach  Phkgon  von  Tralles  in  Photii 
Biblioih.  p.  146,  Hoeschbl  p.  83,  Bekker  im  3.  Jahre  der  171.  Olym- 
piade starb  and  nach  Lucian.  ebend.  15  sieben  Jahre  regierte. 


L 


384  Zweites 

sieben  Jahre  und  starb  69  vor  Gl 
Syrien  Römische  Provinz  und  we 
Volker  so  mächtig  geworden  war 
die  PartherköDige  immer  mehr  in 
wickelt  wurden,  stets  gröfeeren  P 
in  ihren  Unternehmungen  von  de 
Die  nächste  Begebenheit,  welche 
)  wahrt  worden  ist,  stellt  sie  uns  i 
des  Partisehen  Reiches  bedeutend 
Pbrahates  der  vierte,  welcher  wej 
Unterthanen  verjagt  wurde,  suchti 
deren  Beistand  besonders  er  wiede 
Dieses  geschah  im  Jahre  37  vor 
statt  seiner  auf  den  Thron  gcect: 
Herannaben  der  Skythen  vernahi 
nehmend,  zu  Augustus,  der  damaj 

Dieses  Ereignifs  fällt  in  ein< 
fang  der  Epoche  des  Vikramäditja 
raums  festgesetzt  habe.  Ich  vei'spi 
der  Skythen  und  ihrer  Verhandlu 
Darstellung  des  zweiten  Zeitraum: 

Nachdem  die  ZeugniTse  der 
diachen  Geschichte  über  die  ^al-a 
einigt  worden  sind,  tnufe  die  näc 
tischen  Urkunden  zu  befragen  um 
indoskythischen  MUnzeu  Künigcn 
sie  über  sie  uns  lehren. 

Von  den  ältesten  unter  ihnei 
Münzen  barbarischer  Arbeit  mit  i 
Die  Vorderseite  stellt  den  Kopf  d 
schreitendes  Pferd  oder  eine  ste 
bekleidete  Gestalt,  welche  in  der  1 

1)  Von  l'hlegoH  wird  or  ZivatQovx^t 
risnten:  2^iviii)9oxiijg,  ^ii'niiioxJtqc; 
vi^lxiis  geuaDiit.  MiONHKT  hat  ihn 
w«lchen  er  den  Namen  ^jINjfTPO. 
Untersuchungen  (b.  S.  319,  Note  2) 
ten  PhrahateB. 

2)  lugtin.  XLII,  5  Scytharum  maximt 
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einen  Zweig  hält  ^).    Bis  jetzt  sind  keine  Exemplare  mit  lesbaren 
Namen  zum  Vorschein  gekommen. 

Der  älteste  durch  die  Münzen  namhaft  gemachte  König  ist  ohne 
Zweifel  Mayes,  oder  wie  er  sich  selbst  nennt,  Maas,  Die  zuerst  be- 
bnnt  gewordene  seiner  Münzen ')  schliefst  sich  durch  die  Güte  der 
Arbeit  and  den  einfachen  Titel  König  allein  in  Griechischer  Sprache  371 
80  eng  an  die  älteren  Griechischen  an,  dafis  man  sie  sogar  ftir  eine 
von  einem  Griechischen  Könige  herstammende  angesehen  hat.  Auch 
eine  zweite  später  entdeckte  hat  jenen  einfachen  Titel  und  entspricht 
genau  dem  Apollo -Typus  des  Apollodotos^).  Seitdem  sind  aber 
Mflnzen  weniger  guter  AusfUhrung  und  mit  den  pomphaften  morgen- 
ländiBchen  Titeln,  welche  die  Griechischen  Könige  nie  zugelafsen 
haben,  gefunden  worden,  so  da&  es  nicht  mehr  bezweifelt  werden 
bnn,  dalä  er  Indoskythischer  Herkunft  gewesen  ist. 

Jene  zwei  Münzen  sind  aus  einer  früheren  Periode  seiner  Re- 
giening,  als  er  noch  keine  Eroberungen  gemacht  hatte.  Auf  den 
späteren  hat  er  die  Titel :  gro&er  König  der  Könige  und  grofser  Ober- 
könig der  Könige  angenommen^).  DemMenandros  hat  er  nicht  nur 872 


1)  Nach  Wilson,  p.  310,  defsen  Ansicht  der  Rochette's  vorzuziehen  ist,  wel- 
cher sie  wegen  des  Titels  ^IIIAIY  statt  JIKATOY  dem  Heliokles  zuschrieb. 
Es  sind  runde,  grofse  Münzen,  eine  silberne,  die  übrigen  kupferne. 

2)  Es  ist  eine  runde,  grofse  Kupfermünze,  bei  Wilson  p.  314,  No.  2.  Av. 
Elephantenkopf  mit  emporgehobenem  Rüfsel  und  der  Glocke  am  Halse  wie 
auf  den  Münzen  des  Menandros.  Leg.  BAZTAEa:i:  MAY^Y.  Rev.  Ca- 
dacens.  Eine  dieser  ganz  gleiche  des  Demetrios  ist  in  Bamian  gefunden 
worden;  s.  Account  of  coina,  found  at  Bameean.  By  Captain  Hat,  im 
/.  of  the  Aß.  8.  of  B,  IX,  p.  69.  Roohsttx  vermuthete,  II,  8.  48,  sie 
gehöre  dem  Apollodotos,  indem  er  den  Namen  MAYOY  mit  dem  Zend- 
worte  WMO  für  gleich  hielt,  und  ihn  auf  einen  Solar-Lunar  Gott  bezog,  so 
dafs  die  Legende  König  Mayes  nur  eine  Umschreibung  für  Apollodotos 
gewesen  sein  würde.  Es  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dafs  diese  Außaf- 
song  ganz  unbegründet  ist. 

3)  8.  Z,  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  889.  Es  ist  eine  viereckige,  kleine  Kupfer- 
münze mit  dem  stehenden  Apollon  des  Apollodotos  auf  der  Averse  und 
dem  Dreifufse  auf  der  Reverse,  wo  der  Titel  auch  nur  Mdhdrä^Ma  Mäasa 
lautet. 

4)  Wilson  kannte  nur  folgende  Münzen,  p.  314.  Mit  Ausnahme  einer  ein- 
zigen sind  es  lauter  Kupfermünzen. 

1}  Viereckige,  grofse.  Av.  Eine  männliche  Gestalt,  auf  der  Rechten 
einen  Sage-ähnlichen  Stab  oder  eine  Keule  aufrecht  haltend,  hinter  dem 
Hacken  einen  Dreifufs,  ein  loses  Gewand  von  den  Schultern  und  den  Ar- 
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den  Elephanten-Typas  entlehnt,  sondern  auch  seine  Victoria.  Unter 
den  übrigen  Königen  aus  der  Soter-Dynastie  hat  er  eine  Beziehung 


men  herabhangend,  keine  Kopfbedeckung,  aber  mit  Stiefeln.  Griecb.  Leg. 
BAZIAESIZ  BAZIAESIN  MEPAA^'Y  MAY^Y.  Rev.  Weibliche  Figur, 
wahrscheinlich  eine  Victoria,  mit  beiden  Händen  eine  langherabhängende 
Binde  tragend.  Ar.  Legende:  Bagätirägasa  mdhatasa  Moasa,  Diese  Le- 
genden kehren  auf  allen  übrigen  wieder. 

2)  S.  oben  8.  385,  Note  2. 

3)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Stehende,  männliche  Figur  (Poseidon) 
mit  dem  Dreizack  in  der  Linken,  die  Rechte  auf  das  Knie  gestützt,  mit 
dem  rechten  Fufse  auf  eine  Gestalt  tretend,  von  welcher  nur  der  Kopf 
und  die  Schultern  sichtbar  sind.  Dieser  Typus  findet  sich  auch  auf  einer 
Münze  des  Azes.  Rev.  Eine  weibliche  Figur  im  flatternden  Gewände,  von 
zwei  breitblättrigen  Zweigen  umgeben.  Ein  zweites  Exemplar  hat  eine 
verschiedenes  Monogramm,  s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  388. 

4)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Nackter,  stehender  ApoUön.  Rev.  Dreifafs. 
6)  Ebenso.    Av.  Gehender  Elephant.    Rev.  Eine  auf  einem  Polster  mit 

untergeschlagenen  Beinen  sitzende  Figur,  ein  Schwerdt  über  die  Knie. 

6)  Ebenso.  Av.  Eine  auf  dem  Throne  sitzende  Figur,  vor  welcher  eine 
kleine  steht.    Rev.  Makedonische  Pallas. 

Die  übrigen  sind  von  A.  Cdnninohah  mitgetheilt. 

7)  Drachme.  Av.  Stehender  König,  die  Rechte  ausstreckend,  einen  Zep- 
ter oder  Speer  im  linken  Arme.  Rev.  Beflügelte  Victoria,  einen  Kranz 
darbringend,  wie  bei  Menandros  No.  9. 

8)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Stehende  Figur,  wahrscheinlich  Juppiter, 
auf  der  Rechten  einen  von  Strahlen  umgebenen,  unbestimmbaren  Gegen- 
stand tragend,  einen  Zepter  über  der  linken  Schulter.  Rev.  Eine  unkennt- 
lich gewordene  stehende  Figur,  die  Rechte  nach  dem  Kopfe  gehoben^  einen 
langen  Speer  über  der  linken  Schulter. 

9)  Ebenso.  Av.  Stehende  Figur,  in  der  aufgehobenen  Rechten  einen 
Donnerkeil,  den  linken  Fufs  auf  einen  unkenntlich  gewordenen  Gegenstand, 
etwa  einen  Felsen,  stützend;  die  Linke  fafst  einen  schlanken  Zweig  an, 
welchen  eine  kleinere,  abwärts  gerichtete  Figur  mit  beiden  Händen  fest- 
hält. Rev.  Eine  weibliche  Figur,  einen  schlanken  Zweig  mit  grofsen  Blät- 
tern über  dem  rechten  Arme,  die  emporgehobene  Linke  hält  einen  Speer. 

10)  Ebenso.  Av.  König  zu  Pferde,  mit  vorgestreckter  Lanze  über  dem 
linken  Arme,  vom  Nacken  hängt  eine  flatternde  Binde  herunter.  Rev.  Be- 
flügelte Victoria,  einen  Kranz  darbringend. 

11)  Ebenso.  Dieselbe  Averse.  Rev.  Beflügelte  Victoria,  aber  rechts 
schreitend  und  statt  Flügel  eine  flatternde  Binde.  Das  vorliegende  Exem- 
plar ist  jedoch  stark  beschädigt. 

12)  Ebenso.  Av.  Eine  sehr  entstellte  stehende  Figur  mit  einer  über 
die  linke  Schulter  emporragenden,  auf  die  Erde  gestützten  Lanze;  an  je- 
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za  Äpollodotos,  defsen  Apollo-Typus  von  ihm  wiederholt  worden  ist, 
80  wie  za  Zoilos,  defsen  Pferd  auf  einer  seiner  Münzen  genau  so 
dargestellt  ist,  wie  auf  der  des  ersteren.  Sein  Juppiter  ist  ein  anderer, 
als  der  des  Hermaios.  Diese  Münzen  weisen  ihm  daher  die  Stelle 
nach  dem  Menandros  und  vor  dem  letztgenannten  Könige  an.  Seine  373 
Victoria-Münzen  bezeugen  seine  Siege  und  als  ein  Eroberer  Indischer 
Gebiete  wird  er  durch  seine  Elephanten-  und  Buekelochsen-Typen 
dargestellt;  eine  seiner  Münzen  stellt  den  Flufsgott  Indus  als  über- 
wanden dar').  Er  ist  der  erste,  welcher  auf  seinen  Münzen  eine 
einheimische  Sitte  beobachtet  hat,  indem  er  sich  auf  einem  Polster 
mit  untergeschlagenen  Beinen  hat  abbilden  lafsen '). 

Nach  der  Anleitung  der  Münzen  glaube  ich  den  Mayes  ftlr 
denjenigen  König  der  Qaka  halten  zu  dürfen,  der  zuerst  ihre  Heere 
siegreich  nach  Indien  führte.  Er  wird  zuerst  Beherrscher  Dran- 
giana*B  und  Kipin's  gewesen  sein  und  von  hier  aus  zuerst  Arachosien 
nnd  nachher  das  Land  am  unteren  Indus  erobert  haben.  Dafs  diese 
Eroberung  von  dem  östlichen  Drangiana  oder  Sakastane  ausgegangen 
ist,  beweist  der  Name  der  Hauptstadt  Indoskythiens  in  dem  Lande 
am  unteren  Indus,  Minnagara,  in  welchem  das  Indische  Wort  nagara, 
Stadt,  dem  Skythischen  Namen  einer  Stadt  Sakanstane's  hinzuge- 


der  Seite  dem  Haupte  gegenüber  eine  sternfonnige  Blume.    Rev.  Beflügelte 
Victoria  mit  einem  Palmzweige  und  einen  Kranz  darbringend. 

13j  Ebenso.  Av.  Eine  undeutlich  gewordene  stehende  Figur,  in  der 
Linken  etw^as  haltend.  Rev.  Nacktes  Pferd.  Auf  dem  vorliegenden  Exem- 
plare fehlt  die  Arianische  Legende. 

14)  Eine  viereckige  Kupfermünze,  welche  Rochettb  II,  p.  21,  No.  2, 
dem  Philoxenes  zuschrieb,  A.  CcmNiKOHAM  in  seiner  Note  etc.  im  J.  of 
theAs,  8,  ofB.  IX,  p.  1008  nach  der  Arianischen  Legende  mit  Recht  dem 
Mayes  erstattet  hat.  Av.  Demeter  Karpophoros.  Rev.  Victoria,  wie  auf 
No,  12. 

15)  Viereckige,  kleine,  mit  dem  Apollou  und  dem  Dreifufs,  s.  oben  S. 
385,  Note  8. 

Von  PRINSBP  n,  p.  200  werden  noch  angeführt: 

16)  Av.  Herakles  mit  Keule  und  Löwenhaut.     Rev.  Indischer  Löwe. 

17)  Av.  Elephant.    Rev.  Buckelochse. 

18)  Av.  Figur  mit  Häuten  bekleidet.    Rev.  Buckelochse. 

19)  Ay.  Männliche  Fignr,  die  linke  Hand  auf  eine  Keule  gestützt.  Rev. 
Backelochse. 

1)  Nach  R.  RoOHBTTS's  ohne  Zweifel  richtiger  Erklärung.    II,  p.  45. 

2)  Nämlich  auf  Nro.  5. 
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fügt  worden  ist  und  der  in  dieser  Zusammensetzung  auf  bezeich- 
nende Weise  die  Herrschaft  eines  Nomadenvolkes  über  die  seit 
langer  Zeit  städtebewohnenden  Inder  uns  bezeugt').  Nach  seinen 
Münzen  lebte  er  kurz  nach  Menandros  oder  etwa  nach  120  und  hat 
wahrscheinlich  defsen  Nachfolger  Strotan  diese  Theile  des  Griechisch- 
Indischen  Reiches  weggenommen.  Er  besafs  aber  ebenfalls*  das  Pen- 
gab,  weil  in  diesem  Lande  seine  Münzen  häufig  gefunden  worden 
sind  und  das  Monogramm  einer  derselben  den  Namen  der  Stadt 
NiJcma  am  Hydaspes  zu  enthalten  scheint^).  In  diesem  Lande  war 
374  ohne  Zweifel  der  Hauptsitz  seiner  Herrschaft  und  er  darf  als  der- 
jenige Qaka-König  betrachtet  werden,  der  das  Reich  der  Soter  auf 
Kabulistan  beschränkte.  Dem  Straton  gehörte  nach  seinen  Münzen 
noch  das  Zweistromland  zwischen  dem  Indus  und  dem  Hydaspes^). 
In  Beghräm  sind  keine  Münzen  des  Mayes  zum  Vorschein  gekommen, 
welches  bestätigt,  daiSs  Kabulistan  noch  im  Besitze  der  Nachfolger 
des  Menandros  zu  dieser  Zeit  war.  Wegen  seiner  grofsen  Erober- 
ungen darf  Mayes  auf  eine  nicht  ganz  kurze  Regierung  Anspruch 
machen;  sie  dauerte  wahrscheinlich  bis  wenige  Jahre  vor  dem  Ende 
des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts. 

Seine  Unternehmungen  gegen  Indien  wurden  vielleicht  verur- 
sacht durch  die  Siege  des  Partherkönigs  Mithridates  des  zweiten, 
von  welchem  Justin  berichtet^),  dafs  er  mehrmals  mit  glücklichem 
Erfolge  gegen  die  Skythen  gekämpft  habe,  und  von  welchem  ver- 
muthet  werden  darf,  da&  er  diesen  Erfolg  benutzte,  um  einen  seiner 


1)  Nach  Isid.  Charac.  Mans.  Barth,  p.  8  ed.  HuDS.  hiefs  die  Hauptstadt  der 
Saker  Sigalj  eine  andere  Stadt  Min.  Diese  Namen  sind  deutlich  Skythiscfa, 
80  wie  wahrscheinlich  auch  Barda  und  Palikenta.  Im  Pßriph  Mar,  Eryth. 
c.  38  wird  von  dem  Emporium  am  Indus  gesagt:  nQoxBirai  ^k  avrov  vrj- 
aCov  fxiXQov,  xaX  xarä  vmov  /neaoyeiog  ij  firiTQonoXig  avtrjg  frjt;  Zxv^djg 
MivvayaQy  ßaOiX^virai  S^  vno  IZag^tov,  auve^^s  aXXriXovg  Mttoxovrtav, 
Dieses  Minnagara  hiefs  bei  Ptolemaios,  YII,  1,  61,  Btvaya{Ht, 

2)  Die  erste  Angabe  theilt  A.  Gunningham  mit,  a.  a.  0.  IX,  p.  878;  die  zweite 
entlehne  ich  einem  seiner  Briefe.  Dieses  Monogramm  findet  sich  auf  den 
Münzen  mit  dem  Elephantenkopfe  und  dem  Caduceus.  Nikaia  ist  die  von 
Alexander  gerundete  Stadt,  s.  oben  S.  164.  Wilson  setzt  ihn  um  100, 
p.  318,  wie  ich  glaube,  zu  spät,  theils  wegen  seiner  Münzen,  theils  wegen 
der  Gründe  aus  der  nachfolgenden  Geschichte,  die  später  dargelegt  wer- 
den  sollen. 

3)  S.  oben  S.  348. 

4)  S.  oben  S.  383. 
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Verwandten  als  Beherrscher  des  östlichen  Theiles  des  Skythenreiches 
einzusetzen.  Durch  diese  Annahme  glaube  ich  am  wahrscheinlichsten 
das  durch  die  Münzen  bezeugte  Dasein  von  Parthischen  Königen 
erklären  zu  können,  welche  nicht  Beherrscher  des  grofsen  Arsakiden- 
reiches  waren,  wegen  ihrer  Arianischen  Legenden  und  ihrer  Indi- 
schen Titel  an  den  westlichen  Gränzen  Indiens  regiert  haben  müCsen 
und  deren  ältester  durch  den  Charakter  seiner  Münzen  in  diese  Zeit 
gesetzt  werden  mufs.  Nimmt  man  an,  dafis  Mithridates  den  Mayes 
und  einen  Theil  der  Qaka  nöthigte,  ihre  eroberten  Sitze  zu  verlafsen 
und  andere  neue  aufzusuchen,  und  darauf  einem  Landsmanne  als 
Vasallen  die  Verwaltung  dieses  Landes  übertrug,  um  sich  defsen 
Gehorsams  zu  versichern,  so  wird  zugleich  das  Vorkommen  einer 
Parthischen  Nebendynastie  in  diesen  Gegenden  erklärt,  als  der  üm- 
8tand,jdafs  keine  Könige  der  Qaka  aus  Sakastane  aus  dieser  Zeit 
bekannt  geworden  sind. 

Es  herrscht  Uebereinstimmung  unter  den  Numismatikern  da- 
fiber,  dafe  der  älteste  dieser  Partherkönige  Vonones  war.  Seine 
Hfinzen  übertreffen  an  Kunstwerth  die  der  späteren  und  nach  der 
Form  der  Griechischen  Schrift  gehören  sie  zu  den  altern.  Auch  seine  375 
Typen  bezeugen  durch  ihren  Griechischen  Charakter  eine  frühere 
Zeit,  indem  sein  Juppiter  dem  des  Heliokles,  sein  Herakles  und  seine 
Athene  denen  des  Demetrios  entlehnt  sind  0-  Als  einen  Zeitgenofsen 
des  Mayes  und  Azes  stellt  ihn  sein  Reitertypus  dar;   doch  möchte 


1)  S.  Wilson  p.  337,  der  nur  die  zwei  folgenden  Typen  kennt: 

1)  Hemidrachme.  Av.  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Lanze.  Griech. 
Leg.  BA2:r^E£l2:  BAZTAESIN  MEFAA^Y  ONSiN^Y.  Rev.  Juppiter 
mit  dem  Zepter  in  der  Rechten  und  dem  Donnerkeile  in  der  Linken.  Ar. 
Leg.  Mdivarägasa  dhamikasa  Späkihorasa.  Diese  Legende  ist  auf  die- 
sem Exemplare  bis  auf  den  Namen  verschwunden,  kann  aber  mit  Sicher- 
heit ergänzt  werden,  da  sie  auf  den  andern  wiederkehrt,  wie  ebenfallB  die 
Griechische.    Einigemal  hat  die  Ar.  Leg.  den  Zusatz  hMcda, 

Kupfermünzen.  2)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Stehender  Herakles, 
die  Keule  in  der  Linken,  die  Rechte  an  den  Kopf  gehoben.  Rev.  Athene 
mit  dem  Schilde  auf  dem  linken  Arme,  die  Rechte  ausgestreckt,  hinter 
ihr  ein  Speer. 

Die  folgenden  sind  von  A.  Cunningham  mitgetheilt,  s.  Z,  f.  d.  K.  d.  M. 
IV,  S.  386. 

3)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Derselbe  Herakles.  Rev.  Buckelochse. 
Die  Ar.  Leg.  ist  verwischt. 

4)  Runde,  kleine.    Av.  Der  König,  wie  auf  1.    Rev.  Derselbe  Juppiter. 


i 
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er  eher  früher  geherrscht  haben  als  der  letztere,  weil  seine  Münzen 
sich  treuer  an  ihre  Griechischen  Vorbilder  anschliefsen,  als  es  bei 
denen  des  Azes  der  Fall  ist*).  Eine  Andeutung  über  die  Lage  seines 
Reiches  gewährt  der  Buckelochse,  der  aufserhalb  des  eigentlichen 
Indiens  auch  in  Kipin  sich  nach  den  Chinesischen  Berichten  fand^). 
Für  die  Verlegung  seiner  Herrschaft  nach  diesem  Lande  liefern 
aufserdem  die  Chinesischen  Berichte  darüber  eine  Bestätigung. 
Nach  ihnen  verfertigten  nämlich  seine  Bewohner  goldene  und  sil- 
berne Münzen,  auf  deren  einer  Seite  ein  Reiter,  auf  der  andern  ein 
menschlicher  Kopf  dargestellt  war^).  Diese  Angabe  stimmt  genau 
mit  der  Mehrzahl  der  Typen  des  Vonones,  wenn  man  zugiebt,  daife 
die  Chinesen  einen  menschlichen  Kopf  statt  der  menschlichen  Ge- 
stalt der  Götter  gesetzt  haben.  Gegen  diese  Zeugnifse  darf  das  Vor- 
kommen seiner  Münzen  in  Pengäb  nicht  in  Betracht  kommen^), 
376  da  sie  leicht  durch  den  Handel  dahin  gebracht  werden  konnten, 
zumal  er  weder  mit  Mayes,  noch  mit  Azes  in  diesem  Lande  regiert 
haben  kann.  Eine  Eigenthümlichkeit  seiner  Münzen  ist,  dafs  sie 
auf  der  Rückseite  nicht  seinen  Namen,  sondern  den  Spalahord's  dar- 
bieten, der  einfach  König  genannt  wird^),'  Vonones  dagegen  grollaer 
König  der  Könige.  Der  letztere  Titel  scheint  zu  der  Annahme  zu  be- 
rechtigen, dafs  er  sich  bald  von  der  Oberherrschaft  des  zweiten  Mi- 
thridates  losgesagt  und  seine  Unabhängigkeit  begründet  habe.  Spa- 
lahora  war  ohne  Zweifel  Skythischer  Abstammung,  weil  sein  Name 
ganz  von  denen  der  Parthischen  Könige  verschieden  ist  und  ein  dem 
seinigen  ganz  ähnlicher  auf  den  Münzen  des  Azes  sieh  darbieten 
wird.  Vonones  kann  nach  der  Seltenheit  seiner  Münzen  zu  schlie&en 


1)  R.  RocHETTE  II,  p.  30,  Note  1,  ist  durch  die  grofse  Aebnlichkeit  seiner 
Münzen  mit  denen  des  Azes  verleitet  worden,  die  Münze  No.  2  dem  Vo- 
nones zuzuschreiben,  obwohl  sie  dem  Azes  gehört.  Diese  Gleichzeitigkeit 
wird  auch  von  A.  Cünningham  a.  a.  0.  IX,  p.  884  als  sicher  betrachtet. 

2)  S.  oben  S.  346,  Note  3. 

3)  S.  RtMUSAT  Nom,  Mil  Äs,  I,  p.  206. 

4)  Aus  diesem  Vorkommen  vermuthet  A.  Cukningham  a.  a.  0.  IX,  p.  885, 
dafs  er  am  Indus  geherrscht  habe.  Meine  frühere  Ansicht^  Zur  Gescliichte 
u.  s.  w.  S.  271,  dafs  er  der  zweite  Vonones  sei,  der  50  nach  Chr.  G.  zur 
Regierung  kam,  ist  sowohl  wegen  des  frühern  Alters  seiner  Münzen  an- 
zuläfsig,  als.  wegen  der  Verschiedenheit  derer  der  Parthischen  Grofskönige 
von  denen  dieses  Vonones. 

5)  Mahdrd^a  ist  die  Uebersetzung  des  einfachen  Griechischen  ßaatUvs. 
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aar  kurz  regiert  haben  und  zwar  am  Ende  des  zweiten  oder  im 
Anfange  des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts. 

Sein  Nachfolger  war  kein  Parther,  sondern  der  Sohn  seines 
äkjthigchen  Statthalters,  defsen  Kamen  wir  nicht  erfahren,  sondern 
flor  den  seines  Bruders  Spaiygis,   von  welchem  nur  zwei  Münzen 
um  zogekommen  sind.    Auf  beiden  erscheint  er  als  Reiterkönig ; 
die  fiilckseite  der  einen  stellt  den  Juppiter  seines  Vorgängers  dar, 
die  der  zweiten  den  Herakles  des  Euthydemos  ^).    In  der  Griechi-  377 
sehen  Legende  nennt  er  sich  den  gerechten  Bruder  des  Königs,  in 
der  Indischen  den  gerechten  Sohn  des  Spcdcihora,  Der  Sinn  dieser 
Ausdrücke  kann  kaum  ein  anderer  sein  als  der,  da&  Spaiygis  der 
von  seinem  königlichen  Bruder  eingesetzte  Statthalter  einer  Provinz 
war,  der  im  Begriffe  stand,   sich  von  ihm  unabhängig  zu  machen 
und  durch  Verschweigung  seines  Namens  das  Recht  der  Herrschaft 
ihm  verweigerte,   aber  noch  nicht  so  weit  in  seinem  Unternehmen 
gekommen  war,  dafs  er  gewagt  hätte,  sich  selbst  den  königlichen 
Titel  zu  geben.  Er  berief  sich  dabei  auf  ein,  ihm  von  seinem  Bru- 
der widerfahrenes  Unrecht  und  nannte  sich  deshalb  den  gerechten. 
Mit  ihm  scheint  die  Skythische  Auflehnung  gegen  die  Oberherr- 
schaft der  Parther  ihr  Ende  erreicht  zu  haben ;  denn  die  Nachfolger 

1)  Wilson  kannte  nar  die  zweite  Münze  und  las  den  Namen  Spalyrius,  s. 

p.  318,  wie  er  in  der  That  auf  mehrern  Exemplaren  erscheint.    A.  Cün- 

NiVGHAM  glaubte  früher  a.  a.  0.  IX,  p.  887,  er  habe  Spälurmas  gelautet, 

indem  er  den  dritten  Bnchstaben  u  las.     Später  hat  er  aber  selbst  ihn  als 

g  erkannt,  s.  Z,  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  387.    Dann  ist  der  vierte  Bnch- 

stabe  auf  dem  von  ihm  mitgctheilten  Exemplare  ein  n.    Die  Griechische 

Form  wird  daher  Spaiygis  sein,  die  frühern  Exemplare  gaben  die  Grie- 

diische  Legende  undeutlich,  und  B.  Rochette  hielt  ihn  anfangs  für  Ly- 

Sias,  hat  aber  später  diesen  Irrthum  berichtigt,  III,  1839,  p.  93.    Da  das 

g  durch  die  Arianische  Umschrift  feststeht,  wird  die  Griechische  ZIIA- 

^iYnOY  statt  'PIOY  zu  lesen  sein.    Die  Vokalzeichen  in  jener  sind  nicht 

deutlich  erhalten,  wahrscheinlich  lautete  er  in  der  einheimischen  Sprache 

Spalugis.    Die  Münzen   sind  kupferne  und  die  folgenden,   s.  PRINSKP  II, 

p.  205: 

1)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  wie  sonst,  nur  in 
einen  Rahmen  gefafst.  Griech.  Leg.  2:nAAYPMOY  ^IKAIOY  AJEA- 
'POY  TOY  BAZIASaS  Rev.  Diademirter  Herakles  auf  dem  Felsen 
sitzend,  auf  welchem  die  Linke  gestützt  ist,  in  der  Rechten  die  auf  das 
Knie  gestützte  Keule.  Ar.  Leg.  Spcddhora'pvirasa  dhamikasa  Spoduginämasa. 

2)  Runde.  Av.  Dieselbe.  Rev.  Stehender  Juppiter,  auf  den  Zepter  ge- 
stützt, in  der  Linken  den  Donnerkeil.    Dieselbe  Ar.  Leg. 
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in  der  Regierung  dieses  Landes  besitzen  acht  Parthiscbe  Namen. 
Ehe  jedoch  diese  angegeben  werden  können,  mafs  erst  die  Ge- 
schichte der  Qaka-KlSnigQ  wieder  aufgenommen  und  bis  zu  der  Zeit 
fortgeführt  werden,  zu  welcher  diese  spätem  Partherkönige  regierten. 
Von  jenen  könnte  es  bei  dem  ersten  Anblick  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  Äjsüises  oder  Ases  der  nächste  nach  Mayes  gewesen 
sei.  Für  eine  unmittelbare  Nachfolge  des  letztern  spricht  die  ge- 
naue Uebereinstimmung  mehrerer  seiner  Münzen  mit  denen  des 
ersten  mit  seinem  Namen  bekannt  gewordenen  Qaka-Königs,  dagegen 
aber  folgende  Umstände.  Erstens  bezeugen  mehrere  seiner  Münzen 
eine  niedrigere  Stufe  der  Kunst,  als  die  des  Azilises.  Zweitens  weist 
die  Form  der  Griechischen  Schrift  einigen:yon  ihnen  ein  späteres 
Zeitalter  an,  als  jenen.  Man  mufs  sich  daher  dafür  entscheiden, 
dafs  Azilises  früher  regiert  habe  als  Azes  ^).  Azilises  stammte  wahr- 
scheinlich aus  einem  andeiii  Stamme  der  Qaka  ab  und  war  zuerst 
der  Häuptling  eines  solchen,  der  nach  dem  Tode  des  Mayes  einen 
neuen  Eroberungszug  nach  Indien  unternahm.  Wenigstens  spricht 
dieses  dafür,  daijs  eine  seiner  Münzen  aus  Bamian,  welches  dem 
378  neuen  Vaterlande  der  Qaka  ganz  nahe  liegt,  gekommen  ist  and 
eine  andere  genau  den  Typus  einer  des  Spalygis  wiederholt*). 
Aus  dieser  Uebereinstimmung  darf  gemuthma&t  werden,  dafs  er 
zuerst  in  diesem  Lande  regiert  habe,  welches  an  die  Besitzungen 
jener  Fürsten  gränzte  und  dafs  er  in  einer  nahen  Beziehung  zu  ihm 
stand;  in  welcher,  mufs  dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  gewinnen  wir 
hierdurch  eine  Zeitbestimmung  und  zwar  mufs  Azilises  wegen  der 
Griechischen  Schrift  der  frühere  von  beiden  gewesen  sein ;  er  wird 
daher  im  Anfange  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  regiert  haben. 
Diese  Münze  ist  sicher  die  älteste,  weil  er  auf  ihr  sich  nur  den 
einfachen  Titel  grofser  König  beilegt.   Spätere*)  bezeugen  seine 


1)  Dieses  nimmt  auch  Wilson  an,  p.  819  und  C.  L.  Gbotefkmd,  S.  71,  der 
jedoch  glaubt,  zwei  Azes  annehmen  zu  müTsen,  S.  110;  dieses  scheint  je- 
doch nicht  nöthig,  wovon  nachher. 

2)  S.  A.  CuNNiNQHAM  a.  a.  0.  IX,  p.  531;  es  ist  die  siebente. 

3)  Seine  Münzen  sind  diese,  s.  Wilson  p.  320  flg.,  Pbinskp  II,  p.  211: 

1)  Didrachme.  Av.  Diademirter  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Lanze. 
Griech.  Leg.  BAZfuiEaZ  BA2:rAEP^N  MEFAA^Y  AZFAIZ'^Y,  Rev. 
Victoria  im  langen  Kleide,  einen  Palmzweig  über  der  linken  Schulter,  auf 
der  Rechten  ein  besonderes  Symbol.  Derselbe  Typus  findet  auf  einer  Fan- 
den, grofsen,  von  A.  Cunningham  mitgetheilten  Münze,  auf  welcher  die 


r 
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Siege  and  seine  HerrBchaft  in  KabaÜBtan  und  Indien,  nämlich  der  879 
Bnekeiochse  und  der  Elephant').  In  diesem  Falle  mnfs  das  östliche 

Arianische  L^ende  vollständiger  erhalten  ist,  als  auf  dem  von  Wilson 
benutzten  Exemplare:  Maharägasa  räffarägasa  mähatasa  Jjüishasa. 

2)  Dieselbe  Didrachme,  nur  hält  die  Victoria  in  der  Rechten  ein  Diadem 
und  die  Monogramme  sind  verschieden.  Die  Legenden  sind  nicht  mehr  lesbar. 

8)  Didrachme.  Av.  Reiter  mit  Peitsche  und  dem  Bogen  hinten  auf  dem 
Sattel.  Rev.  Dioskuren,  sich  auf  ihre  Speere  lehnend.    Ar.  Leg.  wie  No.  1. 

4)  Didrachme.  Av.  wie  No.  3.  Rev.  Figur,  die  Linke  auf  den  Speer, 
die  Bechte  auf  den  Schwertgriff  gestützt. 

Kupfermünzen.  6)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde. 
Gr. Leg.  BAZI^ESIZ  lU^fuiEnN  MEFA^^f^Y  AZfMJi'^Y.  Rev.  Buckel- 
ocbe.  Auf  A.  CüNNINGHAm's  Exemplare  ist  noch  aus  der  Ar.  Log.  erhal- 
ten: 'garägasa  mähatiisa  Ajüishasa. 

6)  Ebenso.  Av.  Derselbe  König.  Grieg.  Leg.  unvollständig.  Rev.  Ele- 
pbant.    Ar.  Leg.  unvollständig. 

7)  Ebenso.  Av.  Derselbe  König.  Griech.  Leg.  unvollständig.  Rev. 
Sitzender  Herakles,  in  der  Rechten  die  auf  das  Knie  gestützte  Keule,  die 
Linke  auf  einen  Felsen  gestützt.  Das  Bild  ist  von  einem  Rahmen  einge- 
ichlofsen.  Ar.  Leg.  (Majhdrdfcusa  mähatasa  Ajilishasa.  Zuerst  beschrie- 
ben von  A.  CuNMiNGHAM  a.  a.  0.  IX,  p.  530. 

8)  Rande,  grofse.  Av.  Der  König,  wie  oben.  Griech.  Leg.  BA2fAESl2 
ILHUEP^N  MKrAA^Y  AZ^Y,  Rev.  Victoria,  wieaufNo.  1.  Ar.  Leg. 
Makärägasa  rägarägaüa  mähatasa  Ajüishasa. 

9)  Av.  Stehende  Figur  mit  ausgestrecktem  linken  Arme.    Rev.  Löwe. 

10)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Wie  es  scheint,  Athene  mit  dem 
Schilde  und  der  Lanze  auf  dem  linken  Arme,  die  Rechte  ausgestreckt. 
Die  Griech.  Leg.  unvollständig.  Rev.  Eine  nicht  mehr  erkennbare  stehende 
Figur,  von  der  Ar.  Leg.  nur  der  Name  erhalten.  In  Beziehung  auf  die- 
sen bemerke  ich,  dafs  es  Schwierigkeit  mache,  die  zwei  Schreibarten,  die 
Griechische  und  Arianische  zu  vereinigen  und  die  wahre  Aussprache  zu 
bestimmen.  Man  könnte  an  g  denken,  da  im  Prakrit  j  im  Anfange  in  g 
verwandelt  wird  und  in  der  MägadM  auch  im  Innern;  s.  meine  Instit, 
Ung.  Praerit.  p.  195.  p.  896.  p.  400.  Für  g  hat  jedoch  das  Arianische 
Alphabet  ein  besonderes  Zeichen,  wodurch  jene  Annahme  unmöglich  wird. 
Der  Käme  des  Äzes  kann  daher  nicht,  wie  auch  Wilson  p.  322  bemerkt, 
das  Sanskritische  Aga  sein.    Ich  halte  deshalb  die,   Zur  Gesch.  u.  s.  w. 

.  S.  37  vorgeschlagene  Auskunft,  dafs  das  Persische  \,  das  Französische  ;', 
welches  der  Griechischen  und  der  Indischen  Sprache  fehlte,  damit  bezeich- 
net sei,  noch  für  die  annehmbarste.  Derselbe  Fall  kehrt  wieder  bei  dem 
Worte  zathcu  auf  den  Kadphises-Münzen,  auf  welchen  dagegen  in  Jcozoulo 
dss  s  durcb  g  in  Kugula  wiedergegeben  wird. 

1]  S.  oben  S.  346. 
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Kabalistan  verstanden  werden,  weil  das  westliche  noch  im  Besitze 
des  Hermaios  war.  Er  kann  wegen  der  geringen  Anzahl  seiner  Mün- 
zen nur  kurz  regiert  haben.  Vielleicht  hatte  er  den  Azes  zum  Mitre- 
genten gemacht,  weil  defsen  Name  auf  einer  Münze  zugleich  mit  dem 
seinigen  erscheint  und  zwar  auf  der  Vorderseite,  also  die  vornehmere 
Stelle  einninmit.  Es  möchte  sogar  nicht  unwahrscheinlich  sdn,  dafs 
er  seinen  Vorgänger  gewaltsam  seiner  Herrschaft  und  seines  Lebens 
beraubt  habe  *),  obwohl  die  Aehnlichkeit  der  Namen  auf  eine  Ver- 
wandschaft beider  hinweist. 

Unter  allen  Königen  der  Qaka  ragt  Ajs^es  oder  Ajas  hervor 
durch  die  grofse  Anzahl  der  von  ihm  noch  erhaltenen  Münzen  so- 
wohl, als  durch  die  grofse  Verschiedenheit  ihrer  Typen,  durch 
welche  er  sogar  den  Menandros  übertrifft.  Von  diesen  erscheinen 
einige  zum  ersten  Male  bei  ihm,  die  Bedeutung  anderer  ist  noch 
nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  festgestellt,  so  dafs  ihre  Benutzung 
zur  Aufhellung  seiner  Geschichte  nicht  in  dem  wünschenswerthen 
380Ma&e  schon  möglich  ist^).    Einige  beweisen  ein  späteres  Zeitalter 


1)  Wie  Wilson  vermuthet,  p.  319. 

2)  Es  sind  dies  die  folgenden,  s.  Wilson  p.  821  flg.,  Prinsep  II,  p.  205: 

Silberne  und  mit  Silber  belegte: 

1)  Didrachme.  Av.  Der  diademirte  König  zu  Pferde  mit  eingelegter 
Lanze.  Gr.  Leg.  BAIiluiEÜX  BAZLiEilN  MEFuiul^Y  AZ^Y.  Rev. 
Victoria  im  langen  Kleide,  im  linken  Arme  einen  Palmzweig  mit  Bändern, 
in  der  Rechten  einen  unkennbaren  Gegenstand.  Ar.  Leg.  Mahärägasa 
ragarägasa  mahaiasa  Aj(\sa. 

2)  Didrachme.  Av.  Derselbe  König,  aber  die  Rechte  emporhebend  und 
hinter  ihm  ein  unbestimmbarer  Gegenstand.  Dieselbe  Griech.  Leg.  Rev. 
Athene,  einen  Speer  im  linken  Arme  und  ein  Gewand  über  dem  Arme. 
Dieselbe  Ar.  Leg. 

3)  Didrachme.  Av.  Derselbe  König,  aber  in  einem  langen  Kleide.  Die- 
selbe Griech.  Leg.  Rev.  Eine  stehende,  mannliche,  in  ein  langes  Kleid 
gekleidete  Figur,  im  rechten  Arme  einen  Dreizack.    Dieselbe  Ar.  Leg. 

4)  Didrachme.  Av.  Derselbe  König,  aber  mit  einer  Peitsche  in  der  Rech- 
ten. Dieselbe  Gr.  Leg.  Rev.  Stehende,  männliche,  in  ein  kurzes  Kleid 
gekleidete  Figur,  die  Rechte  ausgestreckt,  die  Linke  an  den  Kopf  haltend, 
hinter  ihr  ein  unbestimmbarer  Gegenstand;  vielleicht  Juppiter.  Die  Ar. 
Leg.  unvollständig. 

5)  Drachme.  Av.  König,  wie  auf  4.  Die  Gr.  Leg.  unvollständig.  Rev. 
Stehende,  männliche,  in  ein  langes  Kleid  gekleidete  Gestalt,  in  der  Linken 
einen  Zepter,  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Victoria;  vielleicht  Jup- 
piter.   Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 
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theib  durch  ihre  rohe  Arbeit,  welche  uns  den  ailmählig  wachsenden 
Verfall  der  Kunst  des  Mtinzprägens  vorlUhrt,  die  vermuthlich  nicht38l 

6)  Drachme.  Av.  Der  König  und  die  Griech.  Leg.  wie  auf  1.  Rev.  Jup- 
piter,  der  Zepter  hinter  ihm,  auf  der  Rechten  eine,  einen  Kranz  darbrin- 
gende Victoria  haltend.    Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

7)  Hemidrachme.  Av.  Derselbe  König,  aber  mit  gesenkter  Lanze  und 
der  Kopf  des  Pferdes  mit  einer  Feder  geschmückt.  Die  Griech.  Leg.  un- 
vollständig. Rev.  Victoria,  mit  einem  Palmzweige  im  linken  Arme,  auf 
der  ausgestreckten  Rechten  einen  unkennbaren  Gegenstand  haltend.  Die 
Ar.  Leg.  unvollständig. 

8)  Hemidrachme.  Av.  Derselbe  König  mit  der  Peitsche  in  der  Rechten, 
aber  in  einem  bunten  Kleide.  Die  Gr.  Leg.  unvollständig..  Rev.  Athene, 
hinter  ihr  eine  Lanze,  auf  dem  linken  Arme  die  Acgis,  die  Rechte  aus- 
gestreckt.   Die  Ar.  Leg.  wie  auf  1. 

9)  Triobolos.  Av.  Der  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Lanze,  im  linken 
Arme,  wie  es  scheint,  einen  Bogen;  der  Kopf  des  Pferdes  geschmückt. 
Rev.  Thessalische  Athene.    Beide  Leg.  unvollständig. 

10)  Triobolos.  Av.  Der  König  im  bunten  Kleide  zu  Pferde  mit  einer 
Peitsche  in  der  Rechten,  auf  dem  Kopfe  eine  Feder  oder  ein  Federbusch. 
Die  6r.  L^.  unvollständig.    Rev.  wie  auf  6.    Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

11)  Triobolos.  Av.  Der  König  wie  auf  1.  Rev.  Stehende,  männliche 
Figar  mit  Mütze  und  in  Beinkleidern,  einen  Palmzweig,  wie  es  scheint, 
in  der  Rechten.     Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

12)  Triobolos.  Av.  Derselbe  König.  Rev.  Wie  es  scheint,  dieselbe  als 
auf  6.    Beide  Leg.  unvollständig. 

Kupfermünzen.  IS)  Viereckige,  grofse.  Av.  Stehender,  diadcmirter,  be- 
kleideter Poseidon,  in  ein  langes  Kleid  gekleidet,  in  der  Linken  den  Drei- 
zack, die  Rechte  auf  das  Knie  gestützt,  mit  dem  rechten  Fufso  auf  die 
Unke  Schulter  einer  Figur  tretend,  von  welcher  der  obere  Theil  des  Kör- 
pers sichtbar  ist,  der  Kopf  scheint  Hörner  zu  haben.  Die  Griech.  Leg. 
unvollständig.  Rev.  Eine  weibliche,  diademirte,  in  ein  langes  Kleid  ge- 
kleidete Gestalt,  auf  deren  beiden  Seiten  Zweige  einer  Pflanze  mit  breiten 
Blättern  sind,  von  denen  sie  den  einen  mit  der  erhobenen  Rechten  hält, 
den  andern  mit  der  Linken  umschlingt.    Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

14)  Ebenso.  Av.  Männliche  Figur  auf  einem  zweibuckligen  oder  Bak- 
trischen  Kamel  reitend,  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Peitsche  oder 
einen  Kranz.    Rev.  Buckelochse.    Beide  Leg.  unvollständig. 

15)  Ebenso.  Av.  Stehender  Herakles  mit  Keule  und  Löwenhaut  in  der 
Linken,  die  zum  Kopfe  erhobene  Rechte  hält  einen  Kranz  und  ein  Dia- 
dan.     Rev.  Stehendes  Pferd.    Beide  Leg.  unvollständig. 

16)  Runde,  grofse.  Av.  Buckelochse.  Rev.  Löwe.  Die  Legenden  wie 
auf  1.     Das  Omihron  hat  hier  die  viereckige  Form. 

17)  Runde,  kleine,  sonst  ganz  dieselbe. 


ihr  von  Griechen,  soodern  von  den  Eii 
iils  durch  die  spätere  Form  der  Gri 

18)  Koode,  grofK.  Av.  Oeheuder  El 
LegeudcD  wie  auf  1. 

19)  Ebenso.  Av.  Baktriscbes  Kamel. 
unvoUst&ndig. 

20)  EbeaBo.  Av.  Der  König,  sitzend  an 
genen  Beioen,  auf  dam  Kopfe  eine  Müti 
obere  Theil  des  Körpers  ist  in  ein  Wai 
untere  mit  einem  dhoti  (einem  Tuche, 
zvnschen  den  Beinen  durchgezogen  nnd  1 
die  Inder  noch  tragen),  in  der  ausgestre 
ken  und  mit  der  Linken  den  obem  Thei 
gelegten,  in  der  Scheide  eteckendon  Schw 
Rev.  Stehende  nackte  Figur,  von  den  Sc 
doppelte  Bünder  beinahe  auf  die  Erde  h« 
förmige  Zierrathe  und  vielleicht  an  dei 
hält  (ie  ein  Diadem,  in  der  Rechten  ein 
Gegenstand,  der  für  einen  Stab,  einen  ( 
halten  norden  ist.    Die  Ar.  Leg.  unvoUsl 

21)  Runde,  kleine;  ganz  dieselbe. 

22)  Runde,  grorse.  Av.  Eine,  wie  es» 
Scfsel  mit  holiem  Rücken  sitzend,  der 
kleidet;  in  der  Linken  hält  sie  vielleichi 
hoben.  Griech.  Leg.  nie  auf  1.  Rev. 
Theil  bekleidet,  die  Linke  hält  dio  Mitte 
Schulter  erscheint  der  obere  Theil  ein« 
bes,  die  Hechte  halt  wahrscheinlich  einei 
Nach  ROGHETTI,  n,  p.  44,  ist  es  Herakle) 
der  Averse,  nach  andern  stellt  die  Revet 

23)  Viereckige,  grofse.  Av.  Der  Koni; 
Rev.  Buckelochse.    Die  liegenden  wie  ai 

24)  Bunde,  mittelgrofse.  Av.  Der  Kö 
mit  Helm  und  Diadem,  die  Rechte  schei 
zu  halten  und  hinter  der  linken  Schul! 
erscheinen.  Rev.  Athene  mit  Schild  und 
Rechte  hält  eine  Victoria.  Dio  Legende 
unsicher;  sie  stimmt  sonst  genau  mit  3. 

26)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Der  Kö 
Rechten.  Die  Griech.  Leg.  sehr  fehlerl 
langen  Kleide;  die  Rechte  ist  ausgeetrei 
liebes  FflUhom.  Die  Ar.  L^.  Mahär&g 
r&QOsaAJMa.   Diese  Münzen  sind  sehr  1 


r 
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Gebrauch  auf  einer  ihrer  Ela&e  mit  einer  solchen  Unkenntnifs  des 
Werthes  der  Buchstaben,  dafs  angenommen  werden  mu6,  dafs  die 
KeontniXls  dieser  Schrift  den  Verfertigern  der  Münzen  beinahe  ganz 
abhanden  gekommen  warO-  Diese  gehören  allerdings  zu  den  spä- 
testen, welche  dieser  König  hat  prägen  lafsen,  auch  deshalb,  weil  383 
er  sich  auf  ihnen  anspruchsvollerer  Beinamen  bedient  hat,  als  auf 
den  früheren,  indem  er  sich  nämlich  den  Grolbkönig,  den  gro&en, 
gerechten  Oberkönig  der  Könige  nennt;  doch  berechtigt  diese  Ver- 
schiedenheit uns  nicht,  mehr  als  einen  König  dieses  Namens  anzu- 
nehmen, weil  sie  sich  genügend  erklären  läfst,  theils  daraus,  dafs 
die  Münzen  aus  verschiedenen  Perioden  seiner  Regierung  herrühren, 
theils  daraus,  dafs  sie  in  verschiedenen  Provinzen  seines  weiten 
Betches  geprägt  worden  sind. 

Die  wichtigste  Thatsache,  welche  durch  seine  Münzen  bezeugt 


gefanden  worden.  Die  Griechischen  Legenden  sind  meistens  bedeutungs- 
lose Zusammenstellungen  von  unförmlichen  Griechischen  Buchstaben ;  diese 
Münzen  gehören  daher,  wenn  nicht  Nachfolgern  des  Azes,  so  doch  der 
letzten  2^it  seiner  Regierung. 

26)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Löwe.  Rev.  Buckelochse.  Beide  Leg. 
unTollBtändig. 

27)  Ebenso.  Av.  Der  König  zu  Pferde.  Rev.  Löwe.  Beide  Leg.  unvoll- 
ständig. 

28)  Runde,  kleine.  Av.  Der  König  zu  Pferde.  Rev.  Stehende  Figur, 
eine  Victoria  in  der  Rechten  haltend.    Beide  Leg.  unvollständig. 

Von  den  von  A.  CuimiNOHAM  mitgetheilten  Münzen  des  Azes  will  ich 
nur  diejenigen  hier  erwähnen,  deren  Typen  sonst  von  ihm  nicht  bekannt 
geworden  sind,  ohne  alle  Verschiedenheiten  des  Materials  uud  der  Form 
ra  beräcksichtigen. 

29)  Drachme.  Ganz  derselbe  Typus,  wie  Mayes  1,  nur  roher  ausgeführt. 
Die  beiden  Legenden  die  gewöhnlichen. 

30)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde.  Rev.  Herakles 
auf  dem  Felsen  sitzend,  auf  welchen  er  sich  mit  der  Rechten  stützt,  die 
Kenle  in  der  Linken.    Die  Legenden  unvollständig. 

31)  Runde,  grofse  Kupfermünze.  Av.  ApoUon,  wie  auf  den  Münzen  des 
Eathydemos,  aber  sehr  roh.    Rev.  Buckelochse.    Die  gewöhnlichen  Leg. 

92)  Viereckige,  kleine  Kupfermünze.  Av.  Der  König  zu  Pferde.  Rev. 
Dipraelbe  ApoUon,  aber  auch  sehr  roh.    Beide  Legenden  unvollständig. 

33)  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze.    Av.    Ein  Löwe.    Rev.   Demeter. 
Die  Griechische  L^ende  scheint  die  längere  zu  sein,  ist  aber  nicht  lesbar. 
Die  Arianische  ist  unvollständig. 
1}  Es  oind  die  mit  25  bezeichneten. 


wird,  ist  die  innige  Beziehnng  zwiscl 
auf  ihnen  nicht  nnr  als  Reiterkönij 
Parthischen  and  Qaka-K4lnige,  »ooi 
heimischer  Sitte.  Dann  kehrt  der 
Indns  mit  dem  Fnfse  tritt,  auf  einei 
seiner  Vietorien  entspricht  genau  eii 
auf  einer  Mtlnze  beider  Könige  ein 
Vorderseite,  deren  Bedeutnng  noch  i 
einstimmungen  gentigen,  um  den  ii 
beiden  festznatellen,  der  kanm  ein 
der  der  Nachfolge'),  diese  kann  ab 
telbare  gewesen  sein,  da  Azilises 
sondern  eine  Nachfolge  in  der  Her 
herrschten  Länder. 

Durch  die  Thiere,  welche  auf 
macht  Azes  Ansprüche  auf  den  Besit 
als  irgend  ein  andrer  dieser  König( 
Worten,  sondern  nur  in  Bildern  erl 
zeichnet  der  Lilwe  Guzerat  oder  Si 
dien  Uberhaapt,  sondern  besonders 
bei  Menandros  Gebrauch  dieser  T 
sein  Poseidon  bezeichnet  nicht  bow< 
dnslandes,  da  dieses  schon  von  Mayt 
Fortdauer  defsen  Beherrschung  von 
ochse  wird  bei  ihm  nicht  ganz  Ka 
den  Östlichen  Theil,  da  sogleich  g< 
Kabulistan  zu  seiner  Zeit  von  dem 
4  der  Indoskythen  beherrscht  wurde 
nnr  auf  Baktrien  bezogen  werden; 
Ihr  ihn  eine  besondere  Wichtigkeit  { 
als  Eamelreiter  hat  darstellen  laßie 
Die  Fundorte  seiner  Münzen  be 
abgebildeten  Thiere  gegebenen  Bcsl 
er  beherrschte.  Sie  sind  nämlich  1 
Hstan,  in  PengSb  und  in  den  Vorl 

1)  Nämlioh  von  Mayes  1  und  Azes  29. 

2)  Diegos  wird  auch  voa  A.  Cunntnohai 
8)  8.  oben  S.  346. 
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Iqa  geflinden  worden,  dagegen  gar  keine  in  Beghrftm.  Sein  Reich 
entreekte  sich  daher,  wenn  diese  von  zwei  Seiten  her  kommenden 
Zeognifte  zugleich  berücksichtigt  werden,  von  den  Mündungen  des 
Indus  nnd  der  im  0.  angränzenden  Kttste  bis  Snräshtra  im  S.  bis 
zom  Hindttkoh  im  0.  des  Khonar-Tlufses  und  zum  Himalaja  im  S. 
Ka^mtra's  im  N.  *)  Dann  gehörte  dazu  wenigstens  ein  Theil  von  Bak- 
trieo,  wahrscheinlich  das  Gebiet  am  obern  Oxos  oder  Badakshan. 
Da  diese  Länder  sicher  von  ihm  beherrscht  wurden,  darf  noch  be- 
Ittoptet  werden,  dalb  auch  Ka^mtra  von  ihm  erobert  worden  war, 
ounal  da  nachgewiesen  worden  ist,  dafs  in  der  einheimischen  Dar- 
stellong  eine  Lücke  ist,  die  nur  durch  die  Annahme  ausgefüllt  werden 
^,  da&  er  nach  den  Griechischen  Königen  und  dem  vereinzelt 
tetehenden  Damodara  dort  folgte«). 

Erst  in  dieser  Zeit  kann  der  Griechische  Namen  Indoskythe 
ftr  die  Toranischen  Völker,  welche  nach  Indien  eingewandert  waren 
■od  dort  Reiche  gestiftet  hatten,  entstanden  sein.    Bei  den  Indem 
*Ä8t  hat  er  gewife  nie  Eingang  gefunden,  wenn  er  ihnen  auch  be- 
^t  geworden  sein  sollte,  nnd  bezeichnet  keine  Mischung  der 
^  Völker,  sondern  nur  die  in  Indien  ansäfsig  gewordenen  Skythen. 
Dieses  erhellt  auch  daraus,  dafs  ein  späterer  Griechischer  Geograph 
>K  die  südlichen  Skythen  nennt  ^).    Wenn  er  auf  das  Land  ange- 
wendet wird,  wie  es  von  Ptolemaios  geschehen  ist,  bedeutet  es  nicht 
<tt  so  ?on  den  Indem  selbst  genanntes  Gebiet  mit  festen  Gränzen, 
wndem  nur  in  der  Ausdehnung,  welche  das  Reich  der  Skythen  zu  385 
^  Zeit  hatte,  auf  welche  die  Nachrichten  jenes  Geographen  sich 
teehen.    Damals  war  es  auf  engere  Gränzen  beschränkt,  es  um- 
^  das  Land  auf  beiden  Ufern  des  Indus  vom  Kabulstrome  an 
^K.  bis  zu  den  Mündungen  des  Indus  ^).  Das  Delta  dieses  Flufses 
wird  von  ihm  mit  dem  früheren  Namen  Paäalene  genannt ;  das  im  N. 
'vOber  liegende  Abiria  nach  dem  Namen  der  seit  alter  Zeit  hier  an- 
öfeigen  Abhira^).  Die  südöstlichste  Provinz  war  Syrastrene^  welcher 

l  ^'ach  A.  CuHKiNOHAH  a.  a.  0.  p.  877. 

2)  S.  oben  S.  360. 

V  IHomfs,  Plerieg.  v.  1088.  *lvSbv  nag  noiafiov  vonot  2xv$ftt  ivvahvatv. 
^**9ta(hio8  in  seinem  Kommentare  zu  diesem  Verse  bemerkt  mit  Recht, 
^n  die  Indoskythen  zu  verstehen  sind.  Das  Zeitalter  dieses  Geographen 
ut  noch  nicht  g^nau  bestimmt  worden,  nur  steht  durch  die  neuesten  Unter- 
sochungen  fest,  dafs  er  nicht  unter  Augustus  schrieb. 

^}  vn,  1, 66  fig. 

5)  8.  oben  I,  S.  652,  N.  4,  S.  947. 


400  Zweites  Bach. 

Name  bei  ihm  die  Halbinsel  Gazerat  bezeichnet.  Diese  Beschränkimg 
war  eine  Folge  von  späteren  Ereignifsen,  die  hier  nicht  berührt  zu 
werden  brauchen^  da  sie  im  Verfolge  der  Erzählung  zar  Sprache 
kommen  mttfsen;  hier  ist  dieses  Umstandes  nur  gedacht  worden,  am 
daran  die  Bemerkung  zu  knüpfen,  dafs  aus  ihm  kein  SchluCs  gezogen 
werden  dürfe  auf  den  Umfang  der  Herrschaft  des  Azes. 

Zwei    seiner  Münzen  sind  besonders   wichtig,   weil  sie  uns 
einen,  wenn  auch  vereinzelten,  flüchtigen  Blick  in  die  Einrichtung 
des  Indoskythischen  Staats  und  das  Benehmen  der  Indoskythischen 
Könige  gegen  ihre  Indischen  Unterthanen  thun  lafsen  ^).  In  der  einen 
wird  AspapcUiSy  der  Sohn  des  IndrapatiSj  der  siegreiche  HeerfÖhrer 
des  Azes  genannt;  aui'  der  zweiten  der  Indische  F^rst  Asp€U>arman, 
Sohn  des  Indravarman  erwähnt.   Der  Name  Aspapati  beweist,  dafe 
er  ein  Inder  war,  was  wegen  der  Iranischen  Form  agpa  sonst  hätte 
zweifelhaft  sein   können.    Es   erhellt  hieraus,   da&   dieser  König 
Indische  Krieger  in  seinem  Heere  anstellte  und  sogar  zu  HeerftihrerD 
machte.   In  dem  vorliegenden  Falle  war  es  vielleicht  ein  Indischer 
Fürst,  weil  sein  Name  von  der  epischen  Zeit  her  bis  auf  Alexander 
den  Grofsen  sich  in  der  Familie  der  Könige  der  Kehaja  erhalten 
hatte  ^)  und  sehr  wohl  auch  später  gebraucht  werden  konnte.    Wenn 
auch   dieser  Heerführer  nicht  aus  dieser  Familie  gewesen  ist,  so 
386läfst  sich    doch  aus   dieser  Thatsache  entnehmen,  dafs  die  Inder 
unter  ihren  Indoskythischen  Beherrschern  eine  gewifse  Selbststän- 
digkeit zu   bewahren   wufsten.     Auffallend   ist   die  Einmischung 
eines  Griechischen  Ausdrucks  OTQotrjyog  in  der  nach  der  Art  der 
Indischen    Volkssprachen  umgeänderten   Form   ftir  ein  Amt,   fttr 
welches  die  Altindische  Sprache  seit  der  frühesten  Zeit  einen  eigenen 
in  dem  Worte  senäpati  besa&.    Diese  Erscheinung  scheint  mir  nur 
daraus  erklärt  werden  zu  können,   dafs   die  Griechisch-Indischen 
Könige   in   ihrem  Reiche   einen    obersten    Feldherrn    anzustellen 
pflegten,  de&en  Amt  und  Name  ihre  Skythischen  Nachfolger  bei- 
behielten. 


1)  Die  erste  s.  A.  Cünningiiam  a.  a.  0.  XIY,  p.  433.  Sie  lautet:  Aspabatita 
thategctsa  ^ajatasa  Indapatiputrasa,  d.  h.  Münze  des  AspahatiSy  des  8ieg^ 
reichen  Heerführers,  des  Sohnes  des  Indapatis  oder  im  Sanskrit  Indrapati, 
Sie  kommen  häufig  im  westlichen  Pengab  vor.  Die  zweite  Müna»  be- 
schreibt Pbimsep  II,  p.  210.  Av.  Reiter.  Die  gew.  Griech.  Leg.  Rev. 
Athene.  Ar.  Leg.  Indravarma  Ihitrasa  Aspavamuisa  Strategasa  Gc^cUasa 

2)  S.  oben  S.  170. 
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Von  Azes  ist  noch  zn  erwähnen,  dalls  nach  der  Ansicht  einiger 
Nomismatiker  er  als  ein  Verehrer  des  ^iva  betrachtet  werden 
mflbte^).  Diese  Auifaß}ung  eines  seiner  Typen  ist  jedoch  ganz 
nnzaläbig,  da  wir  eine  sichere  Darstellung  dieses  Gottes  auf  den 
Münzen  des  Kadphises  besitzen,  die  ganz  von  jenem  abweicht. 
Dann  rnuDs  ihm  eine  ziemlich  lange  Regierung  zugeschrieben  werden, 
etwa  bis  kurz  vor  60  vor  Chr.  G.  *).  Von  einem  seiner  Satrapen 
haben  sich  Münzen  erhalten,  auf  denen  aber  der  Name  fast  unleser- 

[        lieh  ist.    Vielleicht  hie&  er  Zeiomses% 

I  Von  der  Existenz  dieses  Königs   hat  sich   ein  dürftiges  An- 

denken bei  den  Indem  erhalten.  In  der  Gärgi-Sanhitä  findet  sich 
in  einer  sehr  verdorbenen  Stelle  die  Notiz,  da(b  nach  den  Griechen 
einige  Zeit  lang  ein  räuberischer  Qaka-König  regierte*). 

Es  ist  früher  schon  gezeigt  worden^),  dafe  der  Nachfolger 
des  letzten  Griechisch-Indischen  Königs,  des  HermaioSy  Kojsotdo 
Kadphises  hieb,  welcher  daher  nach  der  wahrscheinlichen  Be- 
Btimmung  der  Zeit  jenes  Königs  um  85  zur  Regierung  gelangte 
and  ein  Zeitgenofse  des  Azes  war.  Seine  Münzen  und  xlie  eines 
ihm  nahe  verwandten  Königs  Kojsöla  Kadaphes  bilden  eine  beson- 
dere Klafse   unter  den  Indoskythischen  und  sind  genau  zu  unter- 


1)  Nämlich  wegen  der  Reverse  von  20  u.  21.  Nach  K.  Roghiettb  II,  p.  47. 
MiONVST,  SuppUment,  VIII,  p.  409  und  C.  L.  Grottefbnd,  S.  35.  Der 
erste  ghiubte,  vier  Arme  zu  erkennen,  die  jedoch  nicht  da  sind. 

2]  Wilson  setzt,  p.  321,  seinen  Anfang  50,  welches  jedoch  zu  spat  sein 
möchte,  theils  weil  die  Münzen  eine  frühere  Zeit  bezeugen,  theils  weil  er 
dann  gleichzeitig  mit  Vikramdditja  gewesen  wäre,  den  ich  für  den  Zer- 
störer der  Macht  der  Qaka  glaube  halten  zu  können.  A.  Cunningham 
stimmt,  a.  a.  0.  IX,  p.  878  mit  mir  überein,  indem  er  ihn  100  v.  Chr. 
6.  setzt.  Dieses  möchte  jedoch  zu  frühe  sein,  weil  Azilises  etwa  um  diese 
Zeit  zur  Regierung  gelangt  sein  wird. 

3]  Pbinsep  n,  p.  210.    Die  Typen  sind: 

1)  Didrachme.     Av.   Reiter.    Rev.    König   stehend,    von    zwei    Personen 
unterstützt,  das  Haupt  zu  bedecken. 

2)  Hemidrachme.    Av.  Reiter.    Rev.  Stehende  Figur. 

3)  Kupfermünze.    Av.  Buckeloohse. 

4)  At.  EHephant.    Rev.  Buckelochse. 

5)  Av.  Reiter.    Rev.  Indischer  Löwe.    Die  Legenden   sind  durchgängig 
verstümmelt. 

4)  S.  KsBN,  Vorrede  zur  Brihat-Sahhitd  p.  39. 

5)  S.  oben  S.  361. 

Laasen'B  Ind.  Alterthsk.  II.  3.  Aufl.  2(3 
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scheiden  von  denen  eines  spätem  Kcidphises.  Die  letzteren  bieten 
auf  der  Vorderseite  das  Bild  des  Königs  in  Turanischer  Tracht 
dar,  die  Rückseite  das  des  Gottes  Qiva%  Die  Umschriften  in 
Griechischer  Schrift  enthalten  Griechische  Worte,  die  in  Arianischer 
387  Uebersetzungen  dei-selben  in's  Indische,  jedoch  nicht  immer  wörtliche, 
sondern  mit  Hinzuftigung  anderer  Titel.  Auch  ihre  Monogramme 
sind  eigenthtimlich.  Die  ersteren  dagegen  zeigen  den  Kopf  des 
Königs  nach  Griechischer  Weise  geschmückt  und  auf  den  Reversen 
findet  sich  eine  rohe  Nachahmung  des  Herakles  des  Euthydemos 
und  seipes  Sohnes  Demetrios  *).  Ihre  Legenden  sind  weder  Grie- 
chisch noch  Indisch,  sondern  in  einer  eigenthttmlichen  Sprache  und 
in  beiden  Alphabeten  wiederholt,  nur  finden  sich  in  der  Arianischen 
Umschreibung  mehr  Worte.  Sie  gehören  nach  ihren  Typen,  die 
genau  an  Griechische  Vorbilder  sich  anschliefsen,  einer  früheren 
Zeit,  als  jene,  welche  die  Verdrängung  der  Griechischen  Tracht 
und  Vorstellungen  durch  barbarische  uns  vor  die  Augen  vorflihren. 
Den  Uebergang  von  jenen  zu  diesen  bilden  die  Münzen  aus  der 
ersten  Regierungszeit  des  altern  Kadphises,  auf  welchen  er  noch 
den  Namen  seines  Griechischen  Vorgängers  beibehalten  hat  mit 
dem  Zusätze  ^Y^).  Auf  den  spätem  hat  er  diesen  Namen  mit  dem 
seinigen  vertauscht*).  Von  den  Wörtern  der  Griechischen  Legende 
ist  das  erste  Wort  unverständlich,  das  zweite,  welches  in  Arianischer 
Umschrift  Ku^cda  lautet,  mufs  die  königliche  Familie  sein,  welcher 


1)  S.  Wilson  p.  353  fig. 

2)  S.  Wn,80N  p.  306.  '  • 

3)  S.  oben  S.  351.  Diese  Münzen  sind  die  folgenden,  s.  Wilson  p.  309.  Es 
sind  Kupfermünzen. 

1)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  An- 
fange der  Büste  nnd  der  Chlamys.  Griech.  Leg.  BAZfAESli:  SrifiH}^: 
-l'Y  EPMAIOY.  Sie  findet  sich  selten  vollst&ndig.  llev.  Stehender  dia- 
demirter Herakles,  die  Löwenhaut  über  dem  linken  Vorderarme,  die 
Rechte  auf  die  auf  die  Erde  gestützte  Keule  legend.  Sie  sind  sehr  häufig 
in  Kabul  und  Gellaläbäd  in  den  stüpa  gefunden  worden. 

2)  Runde,  kleine.  Av.  Derselbe  Kopf  und  dieselbe  Griech.  Legende. 
Rev.  Sitzender  Juppiter,  wie  auf  den  Hermaios-Münzen,  von  roher  Arbeit, 
jedoch  befser  als  die  vorhergehende.    Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

4)  Wilson  p.  357.  Es  sind  runde,  mittelgrofse  Kupfermünzen.  Av.  Derselbe 
Kopf.  Die  Griech.  Leg.  lautet:  KOPXHA^  (oder  KOPONA^)  KOZOYAO 
KA/l'PfZOY.  Rev.  Herakles.  Ar.  Leg.  Dhamaihidasa  Kufäki  Kasttsa 
Kushana  Jarugasa,  s.  Dowson  im  J.  of  the  R.  As,  Soc»  XX,  p.  238. 
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Kadphises  angehörte.  Von  der  Arianischen  Legende  bedeutet 
Damafkidasa  standhaft  im  Gesetz  und  beweist,  dafs  der  König  ein 
Boddhist  war,  bei  denen  dharma  die  Religion  bedeutet.  Kushana 
bezeichnet,  dafs  dieser  König  dem  Stamme  der  JueTftchi  angehörte, 
welcher  von  den  Chinesen  Kueishuang  genannt  wird.  Die  ttbrigen 
Worter  sind  unverständlich').  Auf  den  Legenden  der  Kadaphes- 
Mflnzen  ist  Kujida  eine  Variante  ftlr  Kugüla  und  Sai^adhanna- 
pnrasa  bedeutet  standhaft;  im  Gesetze ;  das  Uebrige  weife  ich  nicht 
zu  erklären*). 

Es  bleibt  noch  ttbrig,  den  Grund  anzugeben,  warum  ich  in 
der  Silbe  SY  oder  30  den  Namen  des  Volkes  glaube  erkennen  zu 
dflrfen.  Meine  Vermuthung  grtlnde  ich  darauf,  dafs  in  einem  Chi-  3JH) 
nesischen  Gedichte  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Wen-ti  aus  der  Dy- 
nastie der  Song,  welcher  von  424  bis  454  nach  Chr.  G.  regierte, 
ein  Volk  des  Namens  Sutchi  oder  Suii  erwähnt  wird,  welcher  nach 
dem  Kommentare  derselbe  als  der  der  JueTtchi  ist*).  Diese  Er- 
klärung hat  den  Vorzug,  dem  bisher  räthselhaft  gebliebenen  Worte 
einen  paülsenden  Sinn  zu  geben ;  die  Weglaftung  der  zweiten  Silbe 
möchte  kein  grofses  Bedenken  erregen,  da  auf  diesen  Münzen  kors 
neben  iorso  sich  findet  und  das  Griechische  ^ilTHPO^  zu  2THP0^ 
verstümmelt  wird.  Vielleicht  war  es  nicht  sowohl  der  Name  des 
ganzen  grofsen  Volks,  sondern  nur  einer  kleinen  Abtheilung  eines 
seiner  Stämme.  Dafs  der  Stamm,  über  welchen  Kadphises  und 
Kadaphes  herrschten,  nicht  zu  den  Qaka,  sondern  zu  den  Jueitchi 
gehörte,  erhellt  auch  aus  dem  sichern  Vorkommen  des  ersten  Na- 
mens bei  den  letzteren.  Es  hätte  demnach  ein  Theil  von  ihnen 
eme  Eroberung  im  S.  des  Hindukoh  gemacht  und  den  letzten  Grie- 
chieehen  König  verdrängt. 

Diese   Münzen   sind   die    ersten,   auf  welchen  statt  des  her- 
köramlichen  Genitiv«  der  Nominativ  oder  richtiger  mit  Ausnahme 

1)  S.  DowBON,  a.  a.  0.  p.  238,  wo  die  frühem  Lesungen  und  Erklärungen 
der  Ar.  Leg.  angegeben  sind. 

2)  S.  DowftOH,  a.  a.  0.  p.  239.  Av.  Eine  jugendliche  Gestalt.  Leg.  KOZOAA 
KAJA4>E2:  XOPANZY  ZA^OY.  Rev.  Skythische  Figur.  Ar.  Leg.  Kha- 
shanasa  Jaüasa  Kusula  Kaphjasa  Säkadharmathirasa. 

8)  Aach  diese  Notiz  verdanke  ich  Stakislas  Julien,  den  ich  in  der  Ver- 
legenheit, j«nw  Wort  zu  erklären,  um  Rath  gefragt  halje.  Das  Gedicht 
keifst  Tehe  pa-ma-fu,  der  Verfafser  Fen-Jum-nitn.  Die  zweite  Silbe  läfst 
beide  Lesarten  zu. 
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des  Königsnamens  gar  keine  Biegung  vorkommt,  jedoch  nur  in 
der  Griechischen  Legende.  Diese  Erscheinung  beweist,  dafs  die 
Verfertiger  Inder  waren,  welche  die  Grammatik  ihrer  eigenen  Sprache 
beobachteten,  die  der  Griechischen  aber  nicht. 

Dem  Kadphises  darf  keine  sehr  lange  Regierung  zugeschriebcD 
werden;  der  Sitz  seiner  Herrschaft  war  sicher  das  westliche  Ka- 
bulistan.  Sein  Nachfolger  wird  Kadaphes  gewesen  sein,  der  so- 
wohl durch  seinen  Namen,  als  dui*ch  seinen  Titel  sich  als  ein  rhni 
sehr  nahe  stehender  ausweist.  Seine  Münzen  haben  eine  andere 
391  Reverse ,  wie  die  des  erstem.  Er  kann  nur  kurz  regiert  haben 
und  die  Herrschaft  der  Dynastie,  zu  welcher  er  gehörte,  nur  von 
geringer  Dauer  gewesen  sein;  denn  es  finden  sich  nur  wenige 
Münzen  meist  mit  unleserlichen  Namen  *).  Die  spätere  Form  der 
Griechischen  Schrift  auf  ihren  Münzen  verhindert,  diesen  Nach- 
folgern des  Kadphises  eine  frühere  Stellung  anzuweisen,  als  die 
letzte  Regierungszeit  des  Azes^). 

Derselben  Familie  gehörte  wohl  auch  der  König  Moga  an, 
dellsen  Satrap  ZiaÄ;o  £t<^i!iJ;o  auf  einer  Inschrift  erwähnt  wird.  Die 
Inschrift  ist  datirt  vom  ftinften  Tage  des  Monats  Panemos  des  Jah- 
res 78^).  Die  Zahlen  sind  theils  durch  Wörter,  theils  durch  Aria- 
nische  Zahlzeichen  ausgedrückt;  das  Arianische  Zahlsystem  hat  einige 


1)  S.  Wilson  p.  357.  Es  sind  runde,  mittelgrofse  Kupfermünzen.  Die 
Averse  stellt  denselben  Kopf  dar,  wie  die  des  Kadphises,  die  Reverae 
dagegen  eine  undeutlich  gewordene  sitzende  Figur  mit  ausgestreckter 
Rechten.  Die  Typen  sind  dieselben,  wie  die  der  Münzen  des  Kadphises. 
Die  Griechischen  und  Arianischen  Legenden,  so  weit  dieselben  lesbar,  sind 
in  den  Wörtern  verschieden  von  denen  der  Kadphises-Münzen ;  der  Name 
Kadphises  erscheint  im  Nominativ,  Kadaphes  im  Genitiv;  s.  oben  S.  402, 
S.  403. 

2)  Auf  defsen  spatesten  Münzen,  nämlich  20,  wo  auch  das  viereckige  Omikron 
vorkommt.  Auch  die  spätere  Form  des  Sigma  Z  findet  sieh  auf  den  Mün- 
zen des  ersten  Kadphises.  Diese  Formen  erscheinen  erst  nach  dem  Jahre 
70  V.  Chr.  G.  auf  den  Parthischen  Münzen;  s.  C.  I.  Grotsfsitd  S.  73. 
Aus  ihrem  Gebrauche  auf  den  Indoskythischen  Münzen  und  denen  des 
Parthers  Yndopherres  scheint  hervorzugehen,  dafs  sie  schon  etwas  früher 
aufgekommen  waren. 

3)  Diese  Inschrift  ist  zuerst  herausgegeben  und  erklärt  von  DowsoN  im  J.  of 
the  JB.  As.  8oc.  XX,  p.  221  flg.,  nach  ihm  von  Cünninoham,  Bemarks  on 
the  Taxüa  Bactro-Pali  InscripHon,  im  J.  of  the  Äs.  Soe,  of  B.  XXXII, 
p.  139  wieder  übersetzt. 
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Aebolichkeit  mit  dem  Römischen,   wie  z.  B.  5  darch  die  Zeichen 
fllr  4  and  ],  8   darch  die  Wiederholung   des  Zeichens   Air  4  und 
20  dnrch  Wiederholung  des  Zeichens  fllr  10  ausgedrückt  wird,  eine 
Bczeichnang,   die  Phoenizischen  Ursprungs  ist.    Die   griechischen 
Monatsnamen  entlehnten   die  Indoskythen   ohne  Zweifel    von  den 
Griechischen   Königen,  ein   Gebrauch,   der   nach   dem  Sturz  des 
Reiches  wieder  verschwunden  ist   lieber  das  Datum  fällt  die  Ent- 
scheidung schwer.    GumnMOHAM   hält  diesen  König  fUr  den  König 
Mcka  oder  MayeSy  sehr    unwahrscheinlich,  weil   dieser  ein  Qaker 
war  und  die  Namen  zu  verschieden  sind.    Ich  glaube  das  Jahr 
134,  in  welchem  die  JueYtchi  Baktrien  eroberten,   als  Anfang  der 
Aera  annehmen   und  danach  die  Inschrift   in   das  Jahr  56  setzen 
za  dürfen.    Der  König  Moga  mnfs  die  Macht  der  Qaker  sehr  be- 
schränkt haben,  weil  Taxa^ilä  ihm  unterworfen  war.    Der  wesent- 
liche Inhalt  der  Inschrift  besagt,  dafs  ein  Satrap  Liako  Kusuliko 
in  dem  Bezirk  Khema,  nahe  bei  TaxaQilä  eine  angebliche  Reliquie 
Qäkjamuni*s  in  einem  dortigen  Vihära  niedergelegt  habe^ 

In  dem  dritten  von  diesen  Reichen,  defsen  Dasein  nur  durch 
die  Münzen  uns  bezeugt  wird,  inArachosien  war  Yndopherres  oder 
Gondophares  der  Wiederhersteller  der  Parthischen  Herrschaft.  Die 
letztere  Form  des  Namens  ist  die  einheimische  gewesen,  weil  sie  in 
den  Arianischen  Inschriften  vorkommt ').  Dars  er  ein  Parther  war, 
beweist  zwar  nicht  sein  eigener  Name,  jedoch  der  seines  Neffen 
ÄbdagaseSj  welchen  ein  Parthischer  Häuptling  trug^).  Da  keiner  892 
der  Arsakiden  so  geheifsen  hat,  wird  er  nicht  aus  der  königlichen 
Familie  gewesen  sein,  sondern  ein  Heerftthrer  oder  Statthalter, 
der  eine  besondere  Dynastie  gründete.  Seine  Münzen  unterscheiden 
sich  so  sehr  von  einander,   dafs   ihrer  drei  Klafsen  angenommen 


1)  Wilson  las  den  Namen  p.  340  nach  J.  Fbinsep,  im  J.  of  the  As.  Ä  ofB- 
Vn,  p.  646  Farähatasa.  A.  Cunnimohah  hat,  ebend.  IX,  p.  887  dieses 
berichtigt,  las  aber  damals  ündopherres^  später  XIV,  p.  488,  Gondophcura^ 
nachdem  er  die  wahre  Geltung  des  ersten  Buchstabens  erkannt  hatte.  Wo 
die  Vocalzeichen  noch  erhalten  sind,  ist  der  Name  Güduphofa  zu  lesen, 
das  n  scheint  nicht  bezeichnet  zu  sein,  wenigstens  nicht  wie  auf  den  Mün- 
zen des  Menandros.  Wilson  unterschied  noch  ündophares  und  Oondopha- 
res,  hielt  es  jedoch  nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  beide  dieselbe  Person 
seien.  Griechisch  wird  der  Name  YN/t04>EPP^Y,  rYN/l04>EPP^Y  und 
rONJOPAPOY  geschrieben. 

2)  Nämlich  der  von  Tcteitua^  Annal.  VI,  36  erwähnte  Ahdageses. 
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werden  können^).   Einige  bezeugen  durch  ihre  beAere  Aosilihrung 
393  eine  noch   nicht  niedrige  Stufe   der  Kunst   und   die  Griechische 


1)  Nach  A.  CuNNiNGHAM  a.  a.  0.  IX,  p.  879  flg.  Wilson  hat  p.  338,  p.  340 
folgende  Münzen  beschrieben,  s.  Pbinsbp  II,  p.  214: 

1)  Drachme.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  in  der  ausgestreckten  Rechten 
eine  Peitsche.  Gr.  Leg.  OA^fAESlN  OAZTAEilN  (sie)  r0NJO4>AP0Y. 
Rev.  Stehende  diademirte,  mit  einem  Mantel  bekleidete  Figur,  die  Rechte 
ausgestreckt,  in  der  Linken  einen  auf  die  Erde  gestützten  Dreizack  haltend. 
Von  der  Ar.  Leg.  nur  noch  deutlich:  Mdhäräfosa  und  Qada^harasa, 

Kupfermünzen.  2)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Bärtiger  Kopf  des  Königs 
mit  Krone  und  Diadem.  Griech.  Leg.  YA^IAEH:^  2:ilTHrOZ  YNAO- 
'i'EPP^Y.  Rev.  Beflügelte  Victoria,  mit  der  Rechten  ein  Diadem  darbietend, 
über  der  linken  Schulter  einen  Palmzweig.     Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

3)  Runde,  kleine.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Die  Griech.  Leg. 
fehlerhaft.  Rev.  Dieselbe  Victoria,  nur  links  gewendet.  Die  Ar.  Leg. 
unvollständig.  Eine  ähnliche,  zuerst  von  Swikton  in  Philos.  Tran«.  L,  I, 
p.  155  beschriebene,  und  von  C.  L.  Gbotkfknd  auf  seiner  Tafel  unter  1 1 
wiederholte  ist  zweifelhaft,  da  die  Kopfbekleidung  S&sanidisch  ist  und  Na- 
men fehlen. 

4)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  wie  auf  1.  Die  Griech. 
Leg.  unvollständig.  Rev.  Athene  mit  dem  Schilde  auf  dem  linken  Armu, 
eine  Lanze  über  der  linken  Schulter,  auf  der  ausgestreckten  Rechten  wahr- 
scheinlich eine  Victoria  tragend.  In  der  Ar.  Leg.  nur  der  Name  Gada- 
pharaaa  erhalten. 

5)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Derselbe  König.  Griech.  Leg.  YA^IAEtaU 
lAEilN  MErAA'YMAO^OOlY  (sie)  Rev.  Männliche,  rechts  gewendete 
Figur  mit  dem  dhoti  (s.  S.  396)  bekleidet,  die  Rechte  zum  Kopfe  empor- 
hebend, in  der  Linken  einen  Zepter.  Ar.  Leg.  Maharägasa  rdfordfasa 
dhdddrasa  gajadharasa  GadapTiarasa.  Die  Form  dhddärasa  für  tdddroifa 
zeigt,  dafs  der  Verfertiger  dieser  Münze  mit  der  Indischen  Sprache  wenig- 
vertraut  war. 

6)  Runde,  kleine.  Av.  Derselbe  König.  Die  Gr.  Leg.  verschwunden.  Rev. 
Eine  schlecht  ausgeführte  weibliche  Figur  mit  Diadem.  Die  Ar.  Leg.  fehlt. 

7)  Ebenso.  Av.  Derselbe  König.  Von  der  Griech.  Leg.  weiter  nichts 
erhalten,  als :  OAfAIT  /.  Rev.  Männliche,  rechts  gewendete  Figur,  die 
Rechte  ausstreckend,  in  der  Linken  einen  Stab  haltend.  Ar.  Leg.  unvoll- 
ständig. Unter  ^den  von  A.  Cunninouam  mitgetheilten  Münzen  findet  sich 
derselbe  Typus  auf  einer  runden  mittelgrofsen  Kupfermünze.  Die  Griech. 
Leg.  lautet  hier:  BACiAEC  (sie)  BA^fAESlN  MEFA  YNA04>EPP''Y. 
die  Arianische:  Mahdrdfa  rdgadirdga  tdddra  (?)  ga^adhara  (?)  (ro^tfp^«- 
rcbsa.  Es  hat  nur  der  Name  die  Genitiv -Endung,  woraus  noch  mehr  er- 
hellt, dafs  die  Indische  Sprache  den  Münzprägem  dieoes  Köuiga  wenig  be- 
kannt war. 
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Schrift  auf  ihnen  zeigt  die  altern  Formen.  Andere  verrathen  eine 
geringere  Kunstfertigkeit  and  bieten  spätere  Formen  der  Grieehi- 
sehen  Buchstaben  dar;  andere  endlich  sind  ganz  barbarisch  sowohl 
io  Beziehong  auf  die  Kunst,  als  auf  die  Schrift ,  die  mit  solcher 
UDkenntni&  der  Bedeutung  der  Zeichen  gebraucht  wird,  da&  es 
einleuchtet,  die  Verfertiger  besafsen  keine  Kenntnifs  mehr  von  ihr. 
Diese  Verschiedenheiten  setzen  eine  bedeutende  Zahl  von  verschie-  394 
denen  Münzstätten  voraus  und  berechtigen  zu  der  Annahme,  dafe 
dieser  König  ein  ausgedehntes  Reich  besefsen  habe. 


8)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  vor  ihm  eine  Vic- 
toria, die  einen  Kranz  darbietet.  Auf  dem  von  Wilson  benutzten  Exem- 
plare ist  die  Victoria  undeutlich  und  es  fehlt  die  Griech.  Leg.,  auf  dem 
von  jenem  mitgetheilten  Exemplare  ist  noch  erhalten :  BA^IjiESl2!  HA- 
HJEiiN'-YNJ04>E:  Rev.  Wie  es  scheint,  ein  Caduceus;  von  der  Aria- 
nischen  Legende  auf  dem  zweiten  Exemplare  noch  vorhanden:  'hafä^asa 
rofddirdfa  -  -  pharasa. 

9)  Dieselbe  mit  andern  Legenden.  Die  Griechische  lautet:  MErAAOY 
rOJ04^APOy\  die  Ariauische:  Mahc^rdfosa)  dhdtnikasa  apatihiUasa  fa- 
jadharasa  Gadaphartua. 

A.  CuNNiNOHAM  hat  folgende  beschrieben: 

10)  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  mit  der 
ausgestreckten  Rechten,  vor  dem  Pferde  ein,  einem  Caduccus  ähnliches 
Symbol.  Grieoh.  Leg.  BACfAEÖ  BACfAEwN  MErA'-YNAO'-'.  Rev. 
Victoria,  wie  auf  2,  a1)er  undeutlich.  Ar.  Leg.  Mdhärägasa  rdfddiräfasa 
mahatasa  Andapharwsa  nach  seiner  Lesung  a.  a.  0.  IX,  p.  879.  Es  möchte 
jedoch  richtiger  sein,  ündupharasa  zu  lesen,  wenn  das  n  wirklich  bezeich- 
net ist. 

11)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Behelmter  und,  wie  es  scheint,  bartiger 
Kopf  des  Königs.  Rev.  Dieselbe  Victoria.  Beide  Legenden  sind  unvoll- 
ständig und  das  benutzte  Exemplar  sehr  undeutlich.  S.  cbend.  p.  538.  Von 
den  übrigen,  von  ihm  mitgetheilten  genügt  es  hier,  die  folgenden  noch 
anzuführen :  * 

12)  Der  Typus  von  1  findet  sich  auch  auf  einer  runden,  mittelgrofsen 
Kupfermünze  mit  folgenden  Legenden:  bA2:iAEU2:  BA2:iAEilN  ros- 
JO^KiPOY  und  Maharaga  rägaräga  mahata{7)  dhdmika  gajadhara  Giida- 
pharasa^  wo  ebenfalls  nur  der  Königsname  die  Genitiv-Endung  erhalten  hat. 

13)  Runde,  kleine  Kupfermünze.  Av.  Bärtiger  Kopf  des  Königs  mit  der 
Ki*one,  in  der  Rechten  einen  Dolch  haltend.  Rev.  Eine  männliche,  mit 
einem  Mantel  bekleidete  Figur,  in  der  Rechten  einen  Kranz  tragend,  au 
der  linken  Seite  ein  Schwert.    Die  Legenden  sind  unvollständig. 

U)  Av.  Diademirtes  Haupt.  Rev.  Thessalische  Athene.  Ar.  Leg.  Rdgd- 
dirägasa  McüwtMa  Oodapharasa. 
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Seine  Münzen  stellen  uns  gleiclisam  im  Umri&e  die  Greschichte 
seiner  Thaten  dar.  Die  Beinamen  siegreich  and  ReUer  bezeichnen 
ihn  als  denjenigen,  welcher  die  Herrschaft  der  Skythen  stürzte 
und  den  Parthern  sie  wiedererrang.  Diese  That  verherrlicht  eine 
Münze,  auf  welcher  die  Siegesgöttin  vor  ihm  erscheint  und  ihm 
das  Zeichen  der  königlichen  Würde,  ein  Diadem,  darreicht.  Dafs 
ed  ihm  erst  nach  wiederholten  Kämpfen  gelungen  ist,  seine  Herr- 
schaft zu  befestigen,  deutet  die  Wiederkehr  der  Victoria  auf  mehrem 
Münzen  an.  Auf  diesen  hat  er  sich  entweder,  wie  seine  Vorgänger, 
als  Reiter  darstellen  lafsen  oder  von  ihnen  abweichend  mit  der 
Krone  der  Parthischen  Grofskönige  geschmückt  und  macht  dadurch 
Ansprüche  auf  einen  gleichen  Rang  mit  ihnen.  Zwei  seiner  Typen 
sind  zweifelhafter  Deutung.  Wenn  die  auf  einen  Dreizack  sich 
stützende  Figur  ^)  tlUr  den  Poseidon  gehalten  werden  dürfte,  würde 
darin  eine  Andeutung  liegen,  daüs  sein  Reich  bis  zur  Küste  des 
Meeres  sich  erstreckt  habe.  Die  zweite  ist  ihm  und  seinem  Nach- 
folger eigenthümlich^).  Auf  dieser  Münze  erscheint  eine  Gestalt  in  In- 
discher Tracht  mit  einem  Zepter;  vielleicht  ist  es]der  König  selbst*). 
Wenn  dieses  richtig  ist,  kann  daraus  gefolgert  werden,  dafe  er, 
wenn  auch  nicht  eigentliche  Inder,  was  unmöglich  ist,  doch  Unter- 
thanen  gehabt  habe,  deren  Gebräuche  nur  wenig  von  denen  jener  sich 
unterschieden  und  denen  er  seine  Achtung  dadurch  beweisen  wollte, 
dafs  er  zugleich  sich  ihnen  in  Parthischer  und  in  Indischer  Tradit 
zeigte.  Die  Wahl  dieser  zwei  Typen  scheint  am  einfachsten  erklärt 
werden  zu  können  durch  die  Annahme,  dafs  er  auch  Gedrosien 
erobert  hatte,  deren  östlichste  Bewohner  nach  den  Griechischen  Be- 
richten den  eigentlichen  Indern  in  den  meisten  Sitten  nahe  standen*). 

Als  eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Königs  verdient  noch  her- 
vorgehoben zu  werden,  dafs  er  in  der  Ruhmsucht,  sich  Ehrentitel 
beizulegen,  weiter  gegangen  ist,  als  irgend  einer  der  übrigen  uns 
durch  ihre  Münzen  bekannt  gewordenen.  Er  rühmt  sich  nämlich 
395  nicht  nur  ein  siegreicher  Retter  gewesen  zu  sein,  sondern  auch  ein 
gerechter  und  unbesiegter. 

Nach  dem  Vorkommen  seiner  Münzen  in  den  meisten  Theilen 


1)  Auf  1. 

2)  Die  5te. 

8)  Dieses  vermuthet  A.  Cunminoham  a.  a.  0.  IX,  p.  882  von  der  Münze  seines 

Nachfolgers. 
4)  S.  oben  S.  199, 


r 
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Arianas  oder  in  Areia,  Drangiana  und  Arachonien,  in  denen  sie 
häufig  gefanden  werden  *),  mufb  ihm  allerdings  zugestanden  werdeti, 
ein  grofses  Reich  gestiftet  zu  haben.  Auch  in  Beghräm  sind  viele 
tm  Vorschein  gekommen,  dagegen  nur  wenige  in  Pengäb.  Nach 
den  i&r  seine  Vorgänger  oben  gegebenen  Zeitbestimmungen')  mufs 
er  nicht  lange  nach  dem  Anfange  des  ersten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts seine  Regierung  angefangen  haben,  etwa  um  90.  Kurz 
nach  diesem  Jahre,  nämlich  um  88  herrschte  nach  den  Chinesischen 
Berichten  in  Kipin  Utolao  oder  Utheulao '),  defsen  Name,  von  wel- 
chem die  dritte  Silbe  fehlt,  so  genau  dem  Yndopherres  entspricht, 
ab  ra  in  der  Chinesischen  Schrift  möglich  ist.  Diese  Berichte  be- 
stätigen, wie  man  sieht,  die  Richtigkeit  des  mit  Hülfe  der  Münzen 
ermittelten  Datums.  Er  begann  seine  Regierung  ungefUhr  gleich- 
Kitig  mit  dem  Tode  Mithridates  des  zweiten,  nach  welchem  Streitig- 
keiten;[;im  Reiche  der  Arsakiden  ausbrachen  und  die  Skythen  einen 
Sro6en  Einflufe  gewannen*),  durch  welchen  ihre  Macht  sehr  ge- 
«ehwäeht  werden  mutete.  Eis  bot  sich  daher  dem  Gondophares 
eine  günstige  Gelegenheit  dar,  ein  selbstständiges,  von  der  Hoheit 
der  Oberkönige  unabhängiges  Reich  zu  gründen.  Auch  die  lange 
Daner  seiner  Regierung,  welche  die  grofse  Anzahl  seiner  Münzen 
▼emmthen  läfst,  erhält  durch  jene  eine  Bestätigung.  Sein  Sohn  und 
Nachfolger  wurde  um  30  vor  Chr.  G.  getödtet,  kann  also  nicht  sehr 
lange  regiert  haben,  wir  dürfen  daher  die  Regierung  seines  Va- 
ters wenigstens  bis  zum  Jahre  50  dauern  lafsen.  Da  seine  Münzen 
anch  häufig  in  Beghräm  gefunden  worden  sind,  hat  er  vermuthlich 
anch  das  westliche  Kabulistan  erobert  und  die  Herrschaft  der  Nach- 
folger des  Kadaphesdort  gestürzt,  obwohl  dieses  erst  in  der  letzten 
Ballte  seiner  Regierung  geschehen  sein  kann. 

In  einem  Punkte  geben  die  Münzen  eine  Berichtigung  der  Chi- 
negischen  Berichte  an  die  Hand.    Sie  erzählen  nämlich,  dafs  der 
Nachfolger  des  Utheulao  sein  Sohn  gewesen  sei.   Nach  seinen  eige-  396 
wn  Münzen  war  er   dagegen   der  Sohn  seines  Bruders  und  hiefs 
^Magases.    Diese  stimmen^)  so  genau  mit  denen  seines  Onkels 


^  Nach  A.  CCHMINGHAM  a.  a.  0.  IX,  p.  880. 

2)  S.  oben  S.  3Ö0. 

3)  S.  oben  S.  372. 
^)  S.  oben  S.  388. 

^)  Seine  Münzen  sind,  s.  Wilson  p.  844,  Psinsep  II,  p.  216: 
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überein,  dafs  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  da&  er  ihm  in 
der  Regierung  nachfolgte. 

Er  bedient  sich  des  Ausdrucks  B^^IAEYONTOS,  wie  Aga- 
fhoUes  0  und  andere  Griechische  Könige,  der  bei  ihm  denselben 
Sinn  haben  wird,  wie  bei  diesen,  dafs  er  nämlich  die  königliche 
Gewalt  an  sich  gerifsen  hatte,  jedoch  noch  nicht  als  König  aner- 
kannt worden  war.  Auf  einer  andern  Münze  hat  er  auch  in  der 
Griechischen  Umschrift  den  Titel  König  der  Könige  angenonmien, 
diese  wird  daher  einer  späteren  Zeit  angehören,  in  welcher  er  als 
Oberkönig  anerkannt  worden  war.  Nach  andern  Münzen  zu  schlief- 
sen,  auf  welchen  derselbe  Typus  und  der  seines  Onkels  wieder- 
897  kehren,  gelang  es  ihm  nicht,  das  ganze  Reich  seines  Onkels  sich 
zu  unterwerfen.  Nach  den  Chinesischen  Berichten  regierte  er  bis 
um  30  vor  Chr.  G.  ^).  Unter  seinem  Nachfolger  Jinmofu  wurde  der 
Verkehr  mit  diesem  Lande  von  dem  Chinesischen  Hofe  abgebrochen, 
welches  zur  Folge  hatte,  dafs  während  einiger  Zeit  den  Chinesen 
keine  Nachrichten  von  dorther  zukamen  und  wir  nichts  über  die 
Geschichte  der  Nachfolger  des  zuletztgenannten  Königs  erfahren. 
Auch  fehlen  numismatische  Denkmale  dieser  Partherkönige  aus  der 
nachfolgenden  Zeit,  welches  darin  seinen  Grund  haben  wird,  dafe 
der  gröbere  Theil  ihres  Reiches  bald  nachher  von  den  JneYtchi  er- 
obert wurde. 

Wenden  wir  uns  jetzt  wieder  zu  dem  Reiche  der  Qika^  so 
ergiebt  sich  aus  den  Münzen,  dafs  der  Nachfolger  des  mächtigen 
Azes  Spalirisos  hiefs.    Von  ihm  besitzen  wir  nur  wenig  Münzen^), 


1)  Kupfermünze.  Av.  Büste  des  Königs  nach  rechts.  Rev.  Victoria.  Ar. 
Leg.  Täd&rasa  Malwrägasa  Ähdagagasa, 

2)  Kupfermünze.  Av.  Reiter.  Leg.  BAXr^iEYONT'^X  hA^.l^i'EaS 
AB/^ArAX^Y.  Rev.  Aufrechtstehende  Figur.  Ar.  Leg.  Godaphara  Bkraia 
Putraaa  Mahdrägasa  AbdagaQasa. 

3)  Kupfermünze.     Av.  Reiter.    Rev.  wie  No.  1. 

4)  Av.  wie  No.  2.    Rev.  Aufrechtstehende  Figur,  eine  Victoria  haltend. 

1)  S.  oben  S.  301. 

2)  S.  oben  S.  372. 

3)  Wilson  kannte,  p.  316  nur  die  folgende  Münze;  es  sind  alle 

Kupfermünzen.  1)  Viereckige,  mittelgroise.  Av.  Der  König  mit  einer  Tunk» 
bekleidet  und  mit  einer  Schärpe,  hinter  dem  Rücken,  wie  es  scheint  ein 
Bogen  und  ein  Köcher.  Griech.  Leg.  BA2:iAEaX  BA2:fAEaN  MEFAAOY 
2:nAAfPl2:0Y,  Er  las  PalirisoSj  die  Arianische  Umschrift  und  die  übrigen 
Münzen  geben  aber  den  richtigen  Namen.  Rev.  Auf  einem  Sefsel  mit  hohem 
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woraos  geschloften  werden  darf,  dafe  er  nur  kurz  regierte.  Auf 
einigen  findet  sich  der  Name  Azes  auf  der  Rückseite,  ein  sicherer 
Beweis,  dab  er  defsen  ZeitgenoJbe  war^.  Wahrscheinlich  war  er 
ein  Statthalter  einer  der  Provinzen  dieses  Königs,  der  sich  nach 
seinem  Tode  unabhängig  machte.  Er  ist  der  letzte  König  dieser  396 
Dynastie,  von  welchem  sich  numismatische  Denkmale  erhalten  ha- 
ben and  wenn  auch  nicht  der  letzte,  der  wirklich  regierte,  doch 
der  letzte,  de&en  Namen  uns  aufbewahrt  ist. 

Zwischen  den  Mtinzen  der  in  der  vorhergehenden  Berichter- 
stattung aufgeftihrten  Könige  und  denen  der  ttbrigen  Indoskythischen 
tritt  ein  wesentlicher  Unterschied  hervor.  Auf  den  letzten  finden 
ach  gar  keine  Griechische  Typen  mehr,  während  dagegen  auf 
denen  des  letzten  eben  erwähnten  Spalirisos  ein  solcher  vorkommt. 
Beide  werden  durch  eine  Zwischenperiode  von  einander  getrennt, 
in  welcher  der  Hellenische  Einflufs  auf  die  auf  den  Münzen  darge- 
Btellten  Gegenstände  aufhörte.  Diese  Erscheinung  würde  schon  allein 
die  Vennuthung  an  die  Hand  geben,  dafs  eine  Unterbrechung  in 
der  Herrschaft  der  Indoskythen  eintrat,  wenn  auch  nicht  die  In- 
dische Ueberliefernng  auf  uns  gekommen  wäre,  dafe  Vikramäditja 
»Bn  Andenken  an  seine  Besiegung  der  Qaka  die  Epoche  eingettlhrt 
htbe,  die  mit  dem  Jahre  57  vor  Chr.  G.  beginnt  ^).  Die  Wirklich- 
keit dieses  Ereigniftes,  welches  das  Fortbestehen  der  nach  ihm 
datirenden  2ieitrechnung  ohnehin  verbürgt,  wird  auch  noch  durch 
diednreh  die  Münzen  bezeugte  Thatsache  bestätigt;  was  aber  einem 
Zweifel  unterliegt,   ist,   welcher   von  den   verschiedenen  Königen 

Käckeo  ntzeuder  Juppiter,  wie  auf  den  Münzen  des  Hermaios,  die  Rechte 
«ugestreckt,   in  der  Linken  den  Zepter,    Ar.  Leg.  Mahardpasa  mahata- 
iasd  Spaiirii^a. 
Von  A.  CuNNiNGiiAM  sind  noch  folgende  mitgetheilt : 

2)  Runde,  grofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Lanze.  Gr. 
Leg.J5^JtY-^E/2-r  MüT^-/"Y-lYA.4-/A/'/2'"V.  Rev.  Stehender,  bekleideter 
Jttppiter,  in  der  Rechten  den  Donnerkeil,  in  der  Linken  den  Zepter.  Ar. 
Leg.  Mahärägasa  mäkaiakcuia  Ajasa. 

3)  Ebenso.  Av.  Derselbe  König  und  dieselbe  Legende.  Rev.  Bogen  und 
Pfeil.    Dieselbe  Ar.  Legende. 

1)  WiLäON  vermuthet  wegen  seines  Juppiters,  dafs  er  dem  Uermaios  gefolgt 
Ki,  wo  nicht  in  der  Herrschaft  des  ganzen  Reiches,  doch  in  einigen  Thei- 
^.  Dieses  scheint  aber  nicht  annehmbar,  weil  Kadphises  sicher  der  Nach- 
folger jenes  Königs  war  und  er  nicht  vor  Azes  regiert  haben  kann. 

ä)  S.  oben  S.  51. 


4 12  Zweites  Bach. 

jenes  Namens  der  Epochenstifter  sei.  Die  Behandung  dieser  Frage 
und  die  Prüfung  der  verschiedenen  Ansichten  über  den  Epochen- 
stifter wird  am  pa&endsten  in  der  Einleitung  zur  Darstellung  des 
zweiten  Zeitraums  ihre  Erledigung  finden. 


414  6esehiclite  der  Sfidindischen  Reiche. 

Geschichte  Lankä's. 

Die  Geschichte  Lankä'Sy  welche  ich  jetzt  wieder  aufnehme, 
um  sie  bis  zum  Schlufse  dieses  Zeitraums  fortzufUhren,  hatte  ich 
mit  der  Bemerkung  unterbrochen'),  dafs  der  Tamilische  König 
Elara  als  ein  Feind  des  Buddhismus  und  Dushtagämani  als  ein 
Befreier  der  Singhalesischen  Buddhisten  von  der  Verfolgung  und 
Unterdrückung  ihrer  Religion  zu  betrachten  sei.  Bei  einem  ihr  so 
ergebenen  Volke,  wie  den  Singhalesen,  muMe  eine  solche  That 
den  Namen  dieses  Königs  zu  einem  der  gefeiertsten  ihrer  Geschichte 
machen  und  ihn  in  dankbarem  Andenken  erhalten.  Diese  Dank- 
barkeit hat  sich  in  der  Ausführlichkeit  ausgesprochen,  mit  welcher 
seine  Thaten  beschrieben  worden  sind,  aber  zugleich  zur  Folge 
gehabt,  dafs  seine  Geschichte  reichlich  mit  Dichtungen  und  Wun- 
dem ausgestattet  worden  ist.  So  sehr  der  Verfa&er  des  Mahdvanga 
in  seinem  Rechte  war,  seinen  Lesern  nichts  von  dem  vorzuenthalten, 
was  er  über  diesen  König  in  den  Schriften  seiner  Vorgänger  aut- 
gezeichnet  und  im  Munde  des  Volkes  herumgetragen  fand,  so  wenig 
würde  es  sich  rechtfertigen  lafsen,  in  einer  allgemeinen  Geschichte 
Indiens  einer  untergeordneten  Persönlichkeit  eine  so  hervortre- 
4i5tende  Stelle  zuzugestehen  oder  gar  die  Wunder  zu  wiederholen, 
welche  von  der  Art  der  in  den  Buddhistischen  Geschichten  gewöhn- 
lichen sind.  Es  wird  gentigen,  einen  alles  wesentliche  beibehalten- 
den Bericht  über  das  Leben  dieses  Königs  mit  Beseitigung  der  un- 
wesentlichen und  erdichteten  Umstände  den  Lesern  vorzulegen. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  daJÜs  IkißMagämani  der 
vierte  Nachkömmling  des  Mcihänäga,  eines  der  zehn  Söhne  des  De- 
väHämprija'Tishja,  war,  den  er  zum  Unterkönige  in  Rohanciy  der 
südlichsten  Provinz  der  Insel,  ernannt  hatte  ^).    Seine  Mutter  hieft 

1)  S.  oben  S.  288. 

2)  S.  oben  S.  288,  Note  2. 
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Snähädm  and  war  die  Tochter  Tisl^a'Sj  eines  Königs  von  Käljäni^ 
der,  Dm  die  Meeresgötter  zu  versöhnen,  welche  wegen  des  Mordes 
eines  Priesters  gegen  ihn  erzürnt  sein  Reich  Überschwemmt  hatten, 
sie  auf  ein  Schiff  setzen  und  den  Winden  des  Meeres  preisgeben 
lieb  ')•  0^  Schiff  wurde  bei  einem  vihära  in  dem  Reiche  des  Kä- 
fararna  an  das  Land  getrieben,  der  sie  als  Königin  annahm  und 
ilir  daher  den  Namen  V^taradevi  gab.  Ihre  Söhne  waren  G&mani- 
Maja  and  Tishja^).  Bei  beiden  scheint  frtthe  der  Entschinfs 
fleb  gebildet  zu  haben,  ihr  Vaterland  von  der  fremden  Herrschaft 
n  befreien ;  denn,  als  der  Vater  den  zwölQährigen  ältesten  Sohn 
oDd  seinen  zwei  Jahre  jüngeren  Bruder  aufforderte,  die  drei  6e- 
libde:  den  Priestern,  den  Schutzgöttern  ihrer  Familie  kein  Unrecht 
ZB  thsn,  stets  in  Freundschaft  mit  einander  zu  leben  und  nie  die 
J)mla  zu  bekriegen,  abzulegen,  gelobten  sie  die  zwei  ersten  zu 
\  Uten,  verweigerten  aber  das  dritte  abzulegen '). 

Einige  Zeit  nachher  rüstete  KäJcavarna  ein  Heer  aus,  welches 

VB  eilf  Tausend  und  einem  Hunderte  von  Kriegern  bestand  ^).  Zu 

fttrem  ernannte  er  zehn  durch  ihre  Thaten  berühmte  junge  Hei- 

<b'].  Die  Sttdgränze  der  Herrschaft  der  DamUa  war  damals  der 

fkb  MahävaU'Gangä  ^).  Der  König  sandte  den  zweiten  Sohn  mit 

Q«m  Theile  des  Heeres  an  die  Fürth  jenes  Flu&es  bei  Dirghaväpi, 

VBdas  Land  gegen  die  Angriffe  der  Feinde  zu  schützen.  Der  äl-4l6 

^  Sohn  drang  in  den  Vater,  den  Krieg  sogleich  zu  beginnen; 

*fa  ilun  die  £rIaabniJb  dazu  verweigert  wurde,  warf  er  seinem  Va- 

to deshalb  Feigheit  vor.    Dieser  befahl,  ihn  in  Ketten  zu  legen; 

<l<^  Ans Ahrung  dieses  Befehls  kam  der  Sohn  durch  seine  Flucht 

tteh  Malqia,  denn  Gebirgslande  im  Innern  zuvor.  Wegen  dieses  un- 

gehoraainen  Benehmens  gegen  seinen  Vater  erhielt  er  von  da  an  den 

^^Q  Dushfagäfnani'').    Einige  Zeit  nachher  starb  der  Vater  vier 

bmI  sechszig  Jahre  alt. 


1)  S.  Mahw.  XXII,  p.  130.  Die  Stadt  Käljä^i  lag  am  rechten  Ufer  des 
gieichnamigen  Flufses,  s.  oben  I,  S.  235,  ganz  nahe  bei  dem  jetzigen 
Kolombo. 

2)  Bbend.  p.  136. 
5)  Bwnd.  p.  186. 

^)  Ebend.  XXIII,  p.  144. 

^)  Ibre  Namen  and  frühere  Thaten  werden  angegeben,  XXIII,  p.  137  flg. 

4  Ebend.  XXIV,  p.  145.    lieber  diesen  Flufs  s.  oben  I,  S.  285. 

^  l>MMa  bedeutet  schlecht,  böse. 


4U  Zweil 

Nachdem  Dushtngämani  di 
Vaters  erhalten  hatte,  kehrte  ei 
nahm  Besitz  von  der  Herrschaft ' 
gekommen  war  und  das  Leichei 
hatte,  verlicfs  bei  dem  Herannal 
die  Haoptstadt  und  ging  nach  £ 
dem  ält«rn  Bruder  freiwillig  i 
zwischen  beiden  ein  Krieg.  Nai 
unterwarf  sich  TfsJ^'a  und  wur 
am  dort  die  AngelegenheiteD  de 
Nachdem  der  König  alle  i 
Volks  dienen  konnten,  getroffen 
den  fremden  König  zu  untemeli 
tigte  er  dadurch,  dafö  er  in  dei 
einfafsen  Hefg^).  Er  zog  dann  n 
vikära*),  wo  kr  die  Blnxti  auflc 
den  Gränzflnb  zu  Überschreiten, 
machen,  eine  Anzahl  aus  ihrer 
Begleitung  seinem  Unternehmen 
währen  würde.  Der  sangha  od 
Hundert  Bhizu  mit,  welchen  die 
17  Der  KOnig  liefe  darauf  e 

bahnen  und  gelangte  auf  ihr  ai 
Amba,  wo  der  Uebergang  ihm 
Heere  der  Damila  verwelirt  wui 
es  ihm  durch  eine  List  erst  ili 
fangen  zu  nehmen.  Er  gewani 
Geschenke,  nach  diesem  Ereigni 
märäma^).  Die  vor  ihm  geflUcI 
des  Flufees  nach  der  betestigtei 

1)  Mahäv.  XXIV,  p.  146. 

2)  Ebend.  XXV,  p.  150  flg. 

3)  TURNODR  ergfiozt,  ohne  Zweifel  n 
dha'g.  wovon  sicli  jedoch  im  Tej 

4)  Diener  vihära  wur  von  seiuem  V 
dex,  wo  auch  bemerkt  wird,  dt 
»ei.  Er  lag  jedoiifiilla  auf  dem 
Mahävalr-Onngä,  al»  östlich  voi 

G)  Xema,  in  Fäli  khema,  liodciitet  V 
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DiMagimani  erst  naeh  einer  Belagerang  von  vier  Monaten  durch 
Stenn  genommen  wnrde  *)•  Nach  der  Zerstörung  marschirte  er  nach 
Makela,  welches  durch  seine  Lage  in  dem  dichten  Walde  und  die 
dreifache  Mauer  mit  einem  einzigen  Thore  schwer  zu  erobern  war 
«ad  nnr  nach  vier  Monaten  eingenommen  wurde*).  Von  da  zog  er 
naeh  der  Hauptstadt  Anurädhäpura,  vor  deren  Mauern  eine  Schlacht 
geliefert  wnrde.  In  ihr  fand  ein  Zweikampf  der  zwei  Könige  statt, 
in  welchem  Elära  erlag.  BushtagAmani  wurde  durch  diesen  Sieg 
wieder  der  einzige  Beherrscher  der  ganzen  Insel  und  zog  als  solcher 
in  die  Residenz  ein.  Die  Leiche  des  Elära  lieft  er  an  der  Stelle, 
wo  er  gefallen,  verbrennen  und  dort  ein  Icaitja  errichten.  Die  Könige 
IäJÜ's  ehrten  seitdem  die  Tapferkeit  dieses  Feindes  dadurch,  daft 
sie  bei  feierlichen  Aufzügen,  wenn  sie  in  die  Nähe  seines  Grab- 
Bttb  kamen,  die  Musikanten  nicht  spielen  Heften  ^). 

Mit  diesem  Siege  und  dem  Tode  Elära's  war  jedoch  der 
fiBUge  Besitz  der  Herrschaft  noch  nicht  dem  Sieger  gesichert.  Nach 
ta  Falle  Viqita^s  war  jener  von  einem  seiner  Landesgenoften,  418 
ttr^^on^fi,   daran  erinnert  worden,    daft  sein    Schwestersohn. 
AoSMio,  ein  tapferer  Krieger  sei,  und  hatte  diesen  auflfordem  laften, 
^  Hülfe  herbeizueilen  %    Der  NefFe  leistete  dieser  Aufforderung 
f<^  erreichte  aber  mit  seinem  sechszig  Tausend  Mann  starken 
Beere  erst  sieben  Tage  nach  der  Verbrennung  der  Leiche  seines 
Olwinig  die  Küste  der  Insel.   Obgleich  er  bei  seiner  Ankunft  diese 
Aehricht  vernahm,  beschloft  er  doch  sein  Heer  zu  landen  und  den 
^pf  zu  wagen.    Er  landete  bei  Mahätlrtha  ^)  und  ftihrte  von  da 
Kii  Heer  nach  dem  Dorfe  KoUmbahalaha  in  der  Nähe  der  Häupt- 
el Sie  lag  nach  Tubnoub's  Index  im  Neura-KcUävija  oder  in  dem  Qebirgs- 
^de  im  S.  Kandi's  in  dem  obersten  Gebiete  der  Mahavaliganga.   Mähäv. 
P-  153  wird  die  Sache  so  dargestellt,   als  ob  der  König  vier  Monate  auf 
'Jie  Zerstörung  der  Festungswerke  verwendet  habe.    Die  richtigere  üeber- 
KtzQDg  ist  aber  ohne  Zweifel,  nachdem  er  die  Stadt  Vigita  zerstört  hatte, 
20g  er  nach  vier  Monaten  nach  Cririldka. 
^)  Diese  Stadt  ist  noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden,   sie  lag  jedenfalls 

in  der  Nähe  Anwräähä/pura^s, 
')  Naeh  TusirouB's  Anmerkung   p.  165  hatte  sich  dieser  Gebrauch  bis  zur 
Bnttischen  Besitznahme  Kandi*s  erhalten.    Nach  dem  Kommentare  hätte 
^^^^f^ag&mani  dem  Elära  die  Ehre  eines  kakravartin  erzeigen  lafsen;  im 
Texte  wird  dieses  jedoch  nicht  gesagt. 
♦)  S.  Mdhd/e.  p.  166. 
•'•)  Jetzt  MmUotte,  b.  oben  S.  108,  Note  1. 
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Btadt,  wo  er  sein  Lager  aafscfaln 
ihn  sogleich  an  und  in  der  dara 
luka  von  Pus^adcva,  dem  Mitkä 
phanten,  erscblageD.  Mit  seinei 
stand  der  Damila  auf,  weiche  al 
wurden '). 

Da&  dieser  Kampf  nicht  t 
Oberherrscbait  der  einbeimische 
sondern  dats  ee  auch  ^alt,  die 
Religion  als  der  des  Staates  nnd 
herzustellen,  erhellt  nicht  nur  ai 
sondern  auch  aus  einer  andern. 
Erlangung  des  ungestörten  Besit: 
fiel  bei  dem  Gedanken,  dafs  ei 
durch  ihn  ihr  Leben  verloren  hs 
P\iangudvipa,  die  ihm  zugescbick 
dafk  mit  Ansnahme  von  zweien, 
Übrigen  erschlagenen  Ketzer,  Sl 
achten  seien'). 

Die  eben  erwähnten  zwei 
fielen  in  dem  Jahre  161  vor  Chr 
'Zeitrechnung  der  Singhalesischei 
^dmom  regierte  vier  und  zwanzi 
G.  Seine  Regierung  war  nach  si 
er  gewann  sich  durch  seine  Verv 
erfahren  im  Allgemeinen  davon  : 
beuten  Tage  nach  seiner  Erlangn 
Pracht  krönen,  nahm,  weil  er  v( 
men  AhJuya,  d.  h.  ohne  Furcht  a 
ihren  Verdiensten ').  Es  wird  voi 
der  Uebemabme  der  Regierung 

1)  Mahäv.  p.  157. 

2)  S.  S.  288. 

3)  Ebend.  p.  168.     Pijtmgudvipa  boi 
die  Lage  dieser  Intel  ui  nocb  er 

4)  S.  oben  S.  102. 

6)  S.  Mahäv.  XXXII,  p.  1S7. 

6)  Ebeud.  XXXIII,  p.  200. 

7)  Ebond.  XXVI,  p.  169. 
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Volk  zun  Betreiben  des  Ackerbaus  aafForderte '),  und  dafs  er  an 
achtzehn  Orten  die  Einrichtung  getroffen  hatte,  daft  den  Kranken 
NahniDg  und  von  Aerzten  s&ubereitete  Heilmittel  dargereicht  werden 
sollten.  Es  waren  also  Hospitäler.  Er  bewies  sich  sehr  freigebig 
gegen  die  Geistlichkeit,  ftlr  deren  verschiedene  Bedtirfni&e  er  Sorge 
trag'}.  Am  ausitihrlichsten  wird  uns  von  seinen  Bauten  berichtet  und 
dieser  Theil  seiner  Lebensgeschichte  nimmt  die  Hauptstelle  ein. 
Wenn  der  vorhergehende  Theil  der  Erzählung  unverkennbar  das 
Gepräge  der  Wahrheit  hat,  so  verdient  dieser  letztere  nicht  dafselbe 
Lob,  sondern  es  sind  ihr  viele  Wunder  beigeftlgt  worden  in  der 
eigenthttmlich  Indischen  Weise  der  Geschichtschreibung,  wo  die  hi- 
storische Wahrheit  mit  der  Dichtung  verknüpft  ist,  jedoch  in  einer 
80  lockern  Verbindung  mit  einander  stehen,  dafs  bei  der  leisesten 
Berührung  die  letzte,  wie  eine  mürbe  Schale,  zerbricht  und  von  dem 
festen  Kern  der  Wahrheit  abfällt.  Um  nur  zwei  Beispiele  anzu- 
fuhren,  so  erhält  Vigvakannainy  der  Baumeister  der  Götter,  von  dem 
Gotterkönige  Indra  den  Auftrag,  die  Ziegelsteine  ftir  den  Bau  des 
Mükästüpa  zu  verfertigen  und  an  dem  Feste  der  Einweihung  dieses 
Gebäudes  nehmen  die  Brahmanischen  Götter  Theil  ^).  Als  erdichtet 
rnnfs  fuch  die  Zahl  der  diesem  Könige  zugeschriebenen  Gebäude 
betrachtet  werden,  nämlich  vier  und  sechszig,  da  diese  Zahl  die 
der  Jahre  seines  Lebens  ist  und  diese  Dichtung  schon  bei  seinem 
Vater  sich  findet^).  Die  Aufführung  jenes  Gebäudes  und  es  selbst 
werden  genau  beschrieben;  diese  Beschreibung  hat  ftir  die  Ge-420 
schichte  der  Indischen  Baukunst  den  Werth,  die  älteste  in  ihrer  Art 
zu  sein  und  giebt  einen  Ma&stab,  um  den  Zustand  der  Baukunst 
bei  den  Indern  anderthalb  Hundert  Jahre  vor  dem  Anfange  der 
christlichen  Zeitrechnung  zu  bestimmen.  Auf  diese  Seite  der  Be- 
schreibung werde  ich  nachher  zurückkommen. 

Die  zwei  Hauptgebäude  waren  der  Lohapräsada  und  der  Ma- 


1)  Ebend.  XXIV,  p.  149  u.  XXXII,  p.  196. 

2)  Ebend. 

3)  Ebend.  XXVIII,  p.  166  u.  XXXI,  p.  189. 

4)  Von  ihm  ebend.  p.  148,  wo  der  Kommentar  in  BoKa^a  ergfanzt,  weil  später 

XXXII,  p.  196  gesagt  wird,  dafs  er  neun  und  neunzig  mMra  erbaut  habe. 

Diese  Angabe  findet  sich  bei  der  Aufzahlnng  seiner  vielen  guten  Werke, 

die  ihm  aus  dem  Verzeichnifse  derselben  zum  Tröste  vorgelesen   wurde, 

als  er  sterbend   war.     Auch  andere  IJebertreibungen  kommen  hier    vor. 

Vom  Vater  wird  es  p.  145  gesagt. 
LMse&'s  Ind.  Altertluik.  II.  2.  Aiiil.  27 
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Jiästüpa.  Die  Veranlafeung  zu  ihrer  Erbauung  gab  angeblich  eine 
von  Mahendra  an  Devänämprija-Tisl^a  gerichtete  Prophezeiung  des 
Inhalts,  dafs  sein  Enkel  Dushtagämcmi  den  Hundert  und  zwanzig 
Ellen  hohen,  grofsen  stüpa  Sonnaväli  und  die  neunstöckige  Halle 
Ijohapräsäda  dereinst  werde  erbauen  lafsen ').  Es  bedarf  kaum  der 
Bemerkung,  date  diese  Prophezeiung  frühestens  während  der  Re- 
gierung des  Erbauers  zum  Vorscliein  gekommen  sein  könne,  eher 
erst  nachher.  Für  die  erste  Voraufsetzung  läfst  sich  anfllhren,  dafs 
die  Priester  sich  dieses  Mittels  bedient  haben  mögen,  um  dem  Kö- 
nige einen  Antrieb  zu  dieser  Unternehmung  zu  geben,  und  dafs  er- 
wähnt wird,  dafe  nachdem  der  König  dieser  Prophezeiung  sich  er- 
innert habe,  er  Nachforschungen  im  Pallastc  anstellen  liefs,  durch 
welche  eine  goldene  Tafel  in  einer  Vase  entdeckt  wurde,  auf  wel- 
cher die  Prophezeiung  eingegraben  war.  Diese  Fafsung  weicht  von 
der  ersteren  darin  ab,  dafs  kein  Gebäude  ausdrücklich  bezeichnet, 
sondern  nur  gesagt  wird,  dafs  Dmhtagdmani  nach  dem  Verlaufe  von 
einem  Hundert  und  sechs  und  vierzig  Jahren  2)  dieses  und  jenes 
Gebäude  würde  erbauen  lafsen.  Diese  Aenderung  hat  einen  doppelten 
Zweck,  die  grofse  Zahl  von  Gebäuden,  die  diesem  Könige  später 
zugeschrieben  worden,  zu  rechtfertigen  und  die  Zeitrechnung,  wie 
sie  später  zurechtgelegt  worden,  zu  bestätigen ').  Diese  Ausgabe  ist 
421  daher  jedenfalls  jünger,  als  die  andere,  die  mit  Wahrscheinlichkeit 
in  die  Zeit  des  Dushtagämani  versetzt  werden  darf. 

'Der  Lohapräsäda  lag  in  dem  ilfaMm^^Aa- Garten^)  und  hat 
diesen  Namen  erhalten,  weil  er  mit  eisernen  Dachsteinen  bedeckt 
war  ^),  Das  Gebäude  war  zwei  Hundert  und  Itinf  und  zwanzig  Fute 
im  Viereck  und  hatte  dieselbe  Höhe^).    Es  ruhete  auf  sechszehn 


1)  Ebend.  XXVII,  p.  161. 

2)  Nicht  Hundert  und  sechs  und  fünfzig,  welches  ein  Druckfehler  in  TüBNOUr's 
Uebersetzung  ist. 

8)  Nämlich  Dushtagdtnani  kam  zur  Regierung  382  nach  dem  Tode  Buddlia's, 
Devändmprija'Tishja  nach  der  jetzt  vorliegenden  Anordnung  236,  also 
146  Jahre  früher. 

4)  S.  oben  S.  260. 

5)  Loha  bedeutet  Eisen  und  präsäda  nach  Amara  II,  2.  9  Tempel  oder  einen 
königlichen  Pallast.  Im  vorliegenden  Falle  ist  das  Wort  auf  eine  andere 
Art  von  Gebäuden  angewendet  worden. 

6)  Der  Text  hat  ein  Hundert  Ellen;    William  Knighton,   On   the  ruins    af 
Anuradhapura,  forinaUy  the  capttal  of  Ceylon,  im  J.  of  the  As.  S.  of  H, 


r 


Dnshtagämani's  Bauten.  419 

Hnndert  zwölf  Fufa  hohen,  steinernen  Säulen,  vierzig  an  jeder  Aufsen- 

seite.  Es  hat  neun  Stockwerke,  in  deren  jedem  ein  Hundert  Zimmer 

oder  richtiger  Zellen  *)  waren,  wo  iHr  Tausend  Priester  Schlafstellen 

eingerichtet  waren.  In  der  Mitte  befand  sich  eine  offene  Halle,  von 

Säulen  getragen,  welche  die  Gestalt  von  Löwen,  Tigern  und  andern 

Thieren,  so  wie  von  Göttern  hatten^;.  In  ihrer  Mitte  stand  ein  mit 

Elfenbein  belegter  Thron,  auf  defsen  einer  Seite  die  Sonne  in  Gold, 

auf  der  zweiten  der  Mond  in  Silber  und  auf  der  dritten  die  Sterne 

in  Perlen  abgebildet  waren.    Ueber  ihm  war  ein  weifser  Sonnen- 422 

schirm  angebracht;  aui  ihm  lag  ein  Fächer  und  auf  dem  Schemel 

unter  ihm  ein.  Paar  Sandalen.  Alle  Theile  des  Gebäudes  waren  aus 

dem  kostbarsten  Material  gemacht  und  mit  reichen  Verzierungen 

geschmückt,  die  im  einzelnen  anzugeben,  hier  unpafsend  wäre.  Der 

Fächer  ist  das  Symbol  der  höchsten  priesterlichen  Würde  bei  den 

Singhalesen  und  wurde  bis  vor  kurzem  ihrem  Oberpriester  bei  der 

Uebemahme  seines  Amtes  als  solches  verliehen  ^).  Den  Sonnenschirm 

über  sich  tragen  zu  lafsen,  war  das  Vorrecht  der  Könige,  welches 

demnach  auch  dem  Oberpriester  zugestanden   wurde.    Hieraus  er- 

giebt  sich,  dafs  dieser  Thron  fiir  den  Vorsteher  des  vihdra  bestimmt 

XVI.  p.  219,  giebt  das  obige  Mafs  an,  welches  ich  angenommen  habe,  weil 
er  die  Lange  der  Singhalesischen  Elle  gekannt  haben  wird.  Die  Angabe, 
dafs  es  auf  Säulen  ruhe,  fehlt  im  Mahdvanga;  diese  sind  das  einzige,  was 
noch  von  dem  Gebäude  übrig  ist;  s.  W.  Knighton  a.  a.  0.  Es  heifst  jetzt 
Lowa  Mahapaja. 
1)  Das  Wort  ist  Mtägära,  welches  im  Sanskrit  ein  Dachzimmer  bedeutet, 
hier  aber  gewifs  Zelle.  Da  jede  Seite  235  F.  lang  ist,  kommt  auf  jede 
der  fünf  und  zwanzig  Zellen  nur  9  F.  Breite.  Knighton  sagt,  a.  a.  0. 
p.  220,  dafs  jede  Zelle  22  F.  im  Viereck  gehabt  habe,  was  jedoch,  wie 
jeder  einsieht,  unmöglich  ist.  Sie  können  aber  eine  Länge  von  25  F.  ge- 
habt haben,  da  nach  dem  Abzüge  von  50  F.  noch  175  F.  für  die  innere 
Halle  übrig  bleiben.  Knighton  bemerkt,  dafs  die  Zellen  gewöhnlich  kleiner 
sind.  Es  wird  nicht  gesagt,  wie  die  Tausend  Schlafstellen  angebracht 
waren;  wahrscheinlich  mufsten  zwei  der  Geistlichen  des  untersten  Ranges 
sich  mit  einer  Zelle  begnügen. 

2)  Dieses  wird  so  zu  verstehen  sein,  dafs  die  Säulen  von  den  Löwen  und 
den  übrigen  Thieren,  so  wie  von  den  Göttergestalten  getragen  wurden, 
Säulen  der  ersten  Art  kommen  auch  in  Mahämalajapur  vor;  s.  A71  Account 
of  the  sciUptures  and  inscriptions  at  Mdhämalaipur,  ülustrated  hy  Plates. 
By  G.  Babinoton,  in  Transact.  of  the  B.  A8.  Soc.  II,  pl.  9. 

3)  Nach  Türnouk's  Anmerkung  p.  164. 


420  Zweites  Buch. 

war,  der  den  Vorsitz  führte,  wenn  die  Mitglieder  des  Klosters  in 
dieser  Halle  zusammenkamen  ^). 

Nach  der  Vollendung  des  Baues  berief  der  König  eine  Ver- 
sanmilang  der  heiligen  Männer  und  übergab  ihr  das  Gebäude,  von 
welchem  sie  Besitz  nahmen.  Diese  Uebergabe  liefs  der  König  durch 
ein  siebentägiges  prachtvolles  Fest  feiern.  Im  untersten  Stockwerke 
erhielten  die  Geistlichen  des  untersten  Ranges,  die  Prithaggana  ihre 
Wohnung,  im  zweiten  diejenigen,  welche  die  Kenntnife  des  Tripüaküy 
der  drei  Sammlungen  der  heiligen  Schriften,  sich  erworben  hatten ; 
in  den  drei  folgenden  die  höheren  Ranges  von  den  Srotaäpanna 
423  an,  in  den  vier  höchsten  die  Arhat^  Diese  Vertheilung  des  Ge- 
bäudes unter  die  verschiedenen  Rangordnungen  der  Geistlichkeit 
bestätigt,  dalls  zu  jener  Zeit  die  Buddhisten  ihre  Hierarchie  schon 
vollständig  organisirt  hatten. 

Einige  Zeit  nachher  brachte  der  König  dem  J3oä/^i -Baume, 
unter  defsen  Schutz  sein  Vorgänger  Devändmprija-Tishja  das  Reich 
gestellt  hatte'),  seine  Verehrung  dar*).   Etwas  später  beschlofe  er, 

1)  Diese  Hallen,  in  welchen  die  Versammlungen  gehalten  wurden  und  in 
welchen  allein  gewifse  heilige  Handlungen  verrichtet  werden  durften,  ha- 
ben sonst  den  Namen  von  upavascUha,  d.  h.  Fasten,  erhalten;  s.  oben 
S.  92  Note  1. 

2)  lieber  den  Namen  Vfühaggana  s.  oben  S.  274  Note  2  und  über  Tripüaka 
S.  85.  Die  hier  nach  ihm  benannte  Klafse  wird  sonst,  so  viel  ich  weifs, 
nirgends  erwähnt.  Die  Srota  dpanna  sind  solche,  welche  dem  Strome 
der  Weltlichkeit  entgangen  und  dem  zur  Befreiung  führenden  sich  hin- 
gegeben haben.  Die  nächste  Stufe  ist  die  der  Sakridägdmin,  eigentlich 
einmal  zurückkehrend:  es  bedeutet  einen,  der  ein  Mal  unter  den  Göttern 
und  ein  Mal  unter  den  Menschen  während  sechszig  Tausend  kaipa  (s. 
oben  S.  237  Note  4)  w^iedergeboren  werden  mufs,  ehe  er  die  höchste  Er- 
kenntnifs  erlangen  kann.  S.  BuRNOUF,  Introd.  ä  rhiat,  du  B,  L  I,  p.  298. 
lieber  Andgdmin  s.  S.  268  Note  S.  Burnouf  bemerkt  a.  a.  0.,  dafs  nach 
den  Schriften  der  südlichen  Buddhisten  diese  drei  Stufen  auch  von  andern, 
als  den  Bhixu,  erreicht  werden  können,  also  auch  von  gläubigen  Laien, 
nach  den  Nepalesischen  dagegen  nur  von  jenen.  Die  höchste  Stufe  ist 
die  der  Arhat.  Diese  sind  im  Besitze  der  fünf  ahhignd,  oder  übernatür- 
lichen Eenntnifse,  nämlich  jede  beliebige  Form  annehmen  zu  können, 
auch  die  leisesten  Töne  zu  hören,  die  Gedanken  anderer  und  ihre  frühern 
Geburten  zu  kennen,  endlich  auch  die  entferntesten  Dinge  zu  sehen.  Ein 
Arhat  mufs  noch  fünf  und  zwanzig  Tausend  kcUpa  zubringen,  ehe  er  die 
höchste  Elrkenntnifs  erreichen  kann.    S.  Burnoitf  a.  a.  0.  S.  294. 

3)  S.  oben  S.  264. 

4)  S.  Mahäv.  XXVm,  p.  166. 
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den  irtther  gehegten  Plan,  den  Mahästupa  zu  bauen,  anszuilihren 
and  liefe  die  dazu  nöthigen  Materialien  herbeiHchaffen.  Nachdem 
dieses  geschehen,  befahl  er  am  Tage  des  Vollmonds  des  Monats 
Vai^äkha  den  Bau  zu  beginnen  ^).  Am  vierzehnten  Tage  des  Äshd- 
dka*)  war  er  so  weit  fortgeschritten,  da&  die  Grundsteine  gelegt 
werden  konnten.  Zu  dem  Feste,  welches  bei  dieser  Gelegenheit 
stattfinden  sollte,  lud  er  den  ganzen  sangha  und  alle  gläubigen 
Unterthanen  ein.  Die  Bewohner  der  Hauptstadt  und  der  Provinzen 
leisteten  dieser  Aufforderung  Folge;  von  den  übrigen  sangha  der 
Insel  kam  eine  grolbe  Zahl  ihrer  Mitglieder  herbei.  Auch  aus  aus- 
wärtigen Ländern  versammelten  sich  viele  Bhixu  zu  diesem  Feste. 
Die  Angaben  hierüber  verdienen  angefahrt  zu  werden,  weil  sie  eine 
Uebersicht  der  damaligen  Verbreitung  des  Buddhismus  in  Indien 
geben;  auf  die  Zahlen  darf  dagegen  kein  Gewicht  gelegt  werden, 
weil  sie  offenbar  übertrieben  sind'*).  Aus  der  Nähe  Bägagriha's  in 
Magadha  ftihrte  Indragupta  achtzig  Tausend  Sthavira  mit^);  von  den 
Hundert  Tausend  Bhixu  des  Agokarama  in  P&Uilipuira  fiihrte  der 
Sämira  MiUiwna  sechszig  Tausend  mit,  der  Mahästhavira  Küra- 
gtipta  dreifsig  Tausend  von  Bodhiman4<*^),  der  Mahästhavira  Ma- 
Umia  zwölf  Tausend  Bhiocu  aus  Igapattana  bei  Benares  %  der  Ma-  424 
hästhavira  Prijadar^n  sechszig  Tausend  aus  Gaitaräina'^\  der  Stha- 


1]  Ebend.  XXIX,  p.  169.  Dieser  Monat  cutspricht  der  letzteu  Hälfte  des 
April  und  der  ersten  des  Mai:  es  war  daher  am  Ende  des  ersten  Monats. 

2)  d.  h.  Ende  Juni. 

3)  Ebend.  p.  171. 

4)  TusHO(JB's  Uebersetzuug  hat  nur  acht  Tausend,  was  die  richtige  Lesart 
sein  wird. 

5)  Der  Name  Mütinna  scheint  fehlerhaft  zu  sein,  wenigstens  weifs  ich  nicht 
die  Sanskritform  herzustellen.  Bodhima/tyla  ist  nach  Turnoür's  Index  die 
Terrafse  des  BoeJi^t'-Baumes  in  Buddhagajä^  also  in  Magadha.  Es  wird 
aber  hier  der  dortige  vihara  gemeint  sein. 

6)  In  £.  ÜPHAM's  The  saered  and  histar.  hooks  of  Ceylon,  III,  p.  59,  wird 
dieser  Name  Isso-patana-ramaia,  p.  91  IssipcUtene  und  p.  112  Iswere 
patneränaje  geschrieben ;  der  Sanskritname  war  demnach  Iga  oder  iQvara- 
patkma  mit  dem  Zusätze  drdmaf  Garten.  Dieser  und  die  übrigen  Namen 
bezeichnen  ohne  Zweifel  alle  vihära,  obwohl  Tubnoub  in  den  meisten 
Fällen  temple  hinzugefügt  hat.  In  Benares  trat  Buddha  zuerst  als  Lehrer 
auf;  8.  oben  S.  75  und  Foe  K.  K.  p.  306. 

7)  Dieser  vthdra  lag  in  Qrdvasti  und  wird  auch  Gaüavana-vihära  genannt; 
8.  oben  S.  79, 
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vira  Buddharttxita  achtzehn  Tausend  aus  Mahävana  in  Vai^äli '), 
der  Sthavira  Dharmaraodta  dreifsig  Tausend  aus  Goshitäräma  in 
Kaugämbi^),  der  Mahästhavira  defselben  Namens  vierzig  Tausend 
aus  Daxinagiri  bei  U(j^ajim,  der  Sthavira  Uttara  aus  dem  Uttäntja 
in  den  Waldwildnifscn  des  Vindhja  sechszig  Tausend,  der  Mahd- 
iühavira  Kandragupta  achtzig  Tausend  aus  dem  Lande  VanavAsa^)\ 
diese  kamen  alle  aus  den  Ländern  des  innern  Indiens.  Aus  dem 
nordwestlichen  Gränzlande  Kagmtra  soll  der  Sthnvira  Utttrna  von 
zwei  Hundert  und  achtzig  Tausend  Bhixt4  begleitet  worden  sein. 
Auch  die  Angabe,  dafs  Dharmaraocita,  der  Mahästhavira  der  Javana. 
aus  ihrer  Stadt  Alasaddä.  das  heifst  Alexandria,  dreifsig  Tausend 
Bhixu  nach  Ceylon  mitgebracht  habe,  möchte  die  Wahrscheinlich- 
keit tibersteigen,  obwohl  an  der  Richtigkeit  der  Thatsache  selbst 
kaum  gezweifelt  werden  darf,  weil  der  Name  dieser  Stadt  sonst 
nirgendwo  erwähnt  wird  und  von  den  so  entfernt  wohnenden  Sin- 
ghalesischen  Buddhisten  nicht  ersonnen  sein  kann.  Das  Land,  welches 
aufscrdem  aufgeführt  wird,  Pallavahhagay  wird  sonst  nirgend  genannt 
und  auch  die  Zahl  der  von  dem  Mahästhavira  Mahädeva  mitge- 
brachten Bhixu  vier  Millionen  und  sechszig  Tausend  verweist  es  in 
das  Gebiet  der  Dichtung.  Gröfsere  Beachtung  verdient  die  Nach- 
richt, dafs  der  Mahästhavira  Sürjagupta  von  dem  grofsen  vihära  am 
Kailäsa-Berge  sich  bei  dem  Feste  der  Einweihung  des  grofsen  stüpa 
in  Anurädhäpura  eingefunden  habe,  obwohl  er  sicher  nicht  sechs 
und  neunzig  Tausend  Bhixu  mitbrachte.  Es  ist  wenigstens  nicht 
425  unwahrscheinlich,  dafs  zu  der  damaligen  Zeit  der  Buddhismus  den 
Himalaja  überschritten  hatte.  Die  Zahl  der  auf  der  Insel  wohnenden 
Bhiocu,  die  zu  diesem  Feste  gekommen  waren,  hatten  die  altem  Ge- 
schichtschreiber nicht  mitgetheilt;  vielleicht  trugen  sie  Bedenken, 
die  übertriebenen  Angaben,  welche  sie  vorfanden,  in  ihre  Schriften 
aufzunehmen,  obwohl  dieses  ein  Beispiel  von  einem  kritischen  Ver- 
fahren sein  würde,  wie  es  bei  Indischen  Geschichtsschreibern  sonst 
nicht  vorkommt. 

Aufser  den  unglaublichen  Zahlen  könnte  noch  an  zwei  andern 
Umständen  des  obigen  Berichts  Anstofs  genommen  werden.  Er  setzt 
nämlich  erstens  voraus,  dafs  zu  jener  Zeit  ein  lebhafter  Verkehr 

1)  S.  oben  S.  80  Note  4. 

2)  S.  oben  I,  S.  750  Note  1. 

3)  Ueber  die  Lage  dieses  Landes  s.  oben  S.  246  Note  6. 
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zwischen  Ceylon  und  den  Ganges-Mündungen  im  Gange  war.  Dieses 
Bedeuken  fällt  jedoch  weg,  da  aus  der  Geschichte  des  Handels 
in  diesem  Zeiträume  es  sich  ergeben  wird,  dafs  damals  die  Inder 
auf  groijBen  öchiflFen  weite  Seereisen  unternahmen.  Das  zweite  Be- 
denken ist  dieses,  dafs  nach  der  Darstellung  des  Verfafsers  es  so 
aussieht,  als  ob  zwischen  der  Einladung  des  Königs  und  der  An- 
konii  der  auswärtigen  Bhixu^  von  denen  einige  aus  den  entfernte- 
sten Indischen  Ländern  im  Norden  herkamen,  gar  keine  Zeit  ver- 
flogen sei.  In  Beziehung  hierauf  kann  bemerkt  werden,  da&  die 
Indischen  Geschichtschreiber  überhaupt  derartige  Umstände  mit 
Gleich^ltigkeit  behandeln,  und  dafs  in  dem  vorliegenden  Falle  die 
ganze  Erzählung  einen  übernatürlichen  Anstrich  erhalten  hat.  Ich 
glaube  daher  nicht,  dafe  wir  berechtigt  sind,  die  Theilnahme  der 
auswärtigen  Buddhisten  an  diesem  Feste  zu  läugnen;  die  Namen 
ihrer  Oberpriester  können  ohnehin  nicht  erfunden  sein  und  aus  der 
Bekanntschaft  der  Singhalesischen  Buddhistischen  Geschichtschrei- 
ber mit  ihnen  glaube  ich  folgern  zu  können,  dafs  ihre  Träger  wirk- 
lich damals  nach  Ceylon  kamen.  Nach  dem  Beispiele  des  Gründers 
ihrer  Lehre  wanderten  viele  in  den  verschiedenen  Indischen  Ländern 
herum  und  kamen  bei  dem  varshavasana  wieder  zusanmien^).  Da- 
durch mufste  zwischen  den  einzelnen  vihära  eine  fortdauernde  Ver- 
bindung unterhalten  werden  und  es  konnte  die  Kunde  von  dem 
Unternehmen  des  Dmhtagämani  schon  früher  ihnen  zugekommen  sein, 
als  das  Fest  begangen  wurde.  Eine  wirkliche  Einladung  an  sie  mufs 
dagegen  als  höchst  unwahrscheinlich  betrachtet  werden. 

Die  Grundsteinlegung  fand  statt  vor  der  versammelten  Menge. 
Zuerst  wurde  vom  Könige  der  Umkreis  des  Jcaitja  ^)  auf  der  Erde  426 
abgemefsen  und  von  ihm  selbst  der  erste  Grundstein  in  der  Mitte 
gelegt;  dafselbe  thaten  auf  seinen  Befehl  acht  seiner  Minister  in 
dem  Umkreise  von  Osten  anfangend.  Der  König  bezeugte  darauf 
den  Geistlichen  seine  Verehrung,  vor  allen  dem  Prijadar^n,  wel- 
cher einen  heilbringenden  Spruch  aussprach  und  dem  Könige  das 
Gesetz  auseinandersetzte.  Er  trug  darauf  auch  dem  Volke  die 
Glaubenslehren  vor;  durch  seinen  Vortrag  erlangten  viele  die  hö- 
hern Grrade  der  priesterlichen  Würde.  Der  König  lud  nach  Been- 
digung' der  Einweihung  des  Bauplatzes  den  ganzen  sangha  ein  bis 

1)  S.  oben  S.  76. 

2)  S.  Mah&v.  p.  172.    lieber  den  Unterschied  von  l^itja  und  stüpa  s.  oben 
S.  279  Not©  2. 
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zur  Vollendung  des  Baues  dort  zu  bleiben  ^) ;  nur  die  Hälfte  nahm 
diese  Einladung  an  und  verweilte  noch  sieben  Tage,  nach  deren 
Verlauf  der  König  sie  entliefs. 

Während  an  dem  IkaUja  fortgebaut  wurde,  lieft  der  König  die 
Reliquien-Zelle  machen').  Sie  wurde  aus  Edelsteinen  zusammen- 
geitlgt.  In  der  Mitte  wurde  ein  edelsteinerner  Bodhi-Bsjna  ange- 
bracht, an  defsen  Ostseite  eine  Bank,  auf  welcher  eine  goldene 
Statue  des  Buddha  in  der  Stellung  sitzend  gestellt  ward,  in  der 
er  bei  üruvilva  die  höchste  Erkenntnifs  erreichte  *).  Ihm  zur  Seite 
stand  Mahabrahmä,  einen  silbernen  Sonnenschirm  ttber  ihm  hal- 
tend, auf  der  andern  Qxkra*\  ihm  aus  seiner  Muschel  die  könig- 
427  liehe  Salbung  gebend ;  aufserdem  noch  PanifcafUcha  mit  seiner  Laute 
in  der  Hand,  Käianäga  mit  seinen  Tänzern  und  dem  hundertarmi- 
gen  Mära  auf  seinem  Elephanten  reitend  und  von  seinen  Dämonen 
umgeben.  Diese  Darstellung  beweist,  dafs  die  Buddhisten  damals 
angefangen  haben,  eine  Mythologie  sich  zu  bilden,  in  welcher  die 
Brahmanischen  Götter  dem  Stifter  ihrer  Lehre  untergeordnet  wur- 
den und  in  welche  einige  ihnen  eigenthttmliche  göttliche  Wesen 
aufgenommen  wurden.  Buddha  erscheint  hier  als  der  König  der 
Brahmanischen  Götter.    An   den  drei   andern  Seiten  des  Kastens 

1)  S.  MaUv,  XXX,  p.  174. 

2)  S.  ebeud.  p.  179.  Sie  wird  dhdtugarbha  geuanut;  das  erste  Wort  bedeutet 
bekanntlich  Reliquie,  garhha  wird  auch  für  das  Adyton  eines  Tempels 
gebraucht,  es  bezeichnet  hier  die  Zelle,  in  welcher  der  Reliquien-Kasteu 
aufbewahrt  wurde.  Sie  hatte  die  Form  einer  manfüslid,  eines  Kastens, 
cbend.  Nach  Masson's  Untersuchungen  der  Topen  in  Kabulistan  hatten 
diese  Zellen  sieben  bis  acht  Fufs  im  Durohmefser,  s.  Wilson's  Arian. 
Antiq.  p.  40.  Diese  sind  jedoch  viel  kleiner,  als  der  stüpüy  von  welchem 
hier  die  Rede  ist.  Sie  bestehen  aus  vier  auf  die  Kante  gestellten  Steinen, 
mit  einem  als  Basis  und  einem  als  Deckel.  In  Uebereinstimmung  mit  der 
w^underbaren  Haltung  der  obigen  Erzählung  wurden  sechs,  achtzig  Ellen 
breite  und  lange  und  acht  Zoll  dicke  Edelsteine  aus  dem  Lande  der  Uttara 
Kwru  für  diese  2ielle  herbeigeschafft. 

3)  S.  oben  S.  80. 

4)  Oder  Ihdra,  Diese  Muschel  wird  vigajottara  genannt  und  ist  in  der  Brah- 
manischen Mythologie  unl^ekannt,  so  wie  der  Harfenspieler  Pankagikha 
und  der  Vorsteher  der  Sänger  und  Tänzei'  der  Götter;  die  ersten  werden 
im  Texte  nicht  genannt,  nach  Tubnour  hat  der  Kommentar  sie  hinzuge- 
fügt. Der  Gott  des  Todes,  Mdra,  spielt  in  den  Buddhistischen  Legenden 
eine  grofse  Bolle. 
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waren  ebenfalls  Sitze  angebracht,  an  welchen  alle  seine  berühmte- 
sten Handiangen  dargestellt  waren  0- 

Es  fehlte  nar  noch  die  Reliquie,  tUr  welche  der  Behälter  ge- 
macht worden  war.  Der  Bericht  fiber  die  HerbeiBchaffung  dersel- 
ben ist  deutlich  eine  Dichtung.  Von  den  acht  Urnen,  in  welche 
nach  dem  Tode  Buddha's  seine  Reliquien  gelegt  und  unter  acht 
Städte  vertheilt  worden  waren '),  hatte  AgoJca  später  sieben  öiFnen, 
die  ans  ihnen  herausgenommenen  Reliquien  in  neue  Büchsen  legen 
Bnd  diese  unter  viele  Städte  seines  Reiches  vertheilen  lafsen,  nur 
das  ^ja  von  Rätnaffräma  liefs  er  ungeöffnet.  Die  in  ihm  aufbe- 
wahrte Urne  soll  nach  der  Singhalesischen  Erzählung  vom  Anfange 
von  dem  Stifter  ihrer  Lehre  bei  seinem  nirvdna  die  Bestimmung 
erhalten  haben,  zuerst  nach  der  Welt  der  Näga,  der  Schlangen- 
götter, gefllhrt  und  später  in  dem  Mahästüpa  in  Lanka  niedergelegt 
ra  werden ').  Nach  der  Erzählung  der  nördlichen  Buddhisten  über- 
iie&  Agoka  das  achte  Gefäfs  den  Ndga,  weil  sie  die  in  ihm  ent- 
Ittltene  Reliquie  verehrten^).  In  der  Singhalesischen  Geschichte 
^rd  dagegen  berichtet^),  da&  Agoka  die  Absicht  gehabt  hatte, 
ueh  diese  Reliquie  zu  vertheilen,  aber  von  der  AustUhrung  durch 
fromme  Männer  zurttckgehalten  worden  war.  Der  stüpa  in  Räfna- 
^ma  wurde  vom  Strome  der  Gangä  zerstört,  das  Reliquiengefäfs 
dagegen  von  ihm  an  die  Ausmündung  des  Flufses  fortgeschwemmt,  428 
wo  die  Näga  es  erblickten,  in  ihr  Reich  führten  und  über  ihm 
einen  äüpa  erbauten.  Nachdem  der  Reliquienkasten  fertig  gewor* 
den  war,  forderte  der  König  den '^an^Aa  auf,  ihm  eine  Reliquie  zu 
verschaffen.   Dieser  gab  dem  sechzehiv)ährigen  Sthavira  QmoUara^) 

1)  Nach  der  Beschreibung  müfsen  diese  Darstellungen  aus  verschiedenartigen 
Edelsteinen  zusammengesetzt  gewesen  sein,  was  eine  gi'ofse  Geschicklich- 
keit in  der  Mosaik  bei  den  Singhalesen  jeuer  Zeit  voraussetzt. 

2)  S.  oben  S.  88. 

3)  S.  Maikdv,  XXXI,  p.  184.  Die  Bewohner  Bdfnagrdma's  werden  hier  Kolija 
genannt,  welcher  Name  meines  Wifsens  sonst  nirgends  vorkommt. 

4)  li.  oben  S.  278. 

5)  S.  Mähdv.  p.  185. 

^  Da  keiner  vor  dem  zwanzigsten  Jahre  die  erste  Weihe  erhalten  kann,  ist 
es  noch  weniger  möglich,  daTs  ein  sechszehnjähriger  ein  Sthavira  sein 
kann.  Zu  der  Ungereimtheit  der  Erzählung  gehört  noch,  dafs  die  Reliquien- 
Zelle  in  einem  Tage,  nämlich  am  vierzehnten  des  hellen  Äshd^ha  fertig 
wurde  and  der  Reliquien-Kasten  am  fünfzehnten  in  sie  gelegt  wurde,  ob- 
wohl p.  179  gesagt  wird,   daf«  nach  der  Grundsteinlegung  der  Bau  fort* 
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den  Auftrag,  die  bei  den  Schlangengöttern  aufbewahrte  Reliquie 
zu  holen.  Es  gelang  ihm  durch  eine  List,  sie  ihnen  zu  enttUhren 
und  nach  dem  Kloster  zu  bringen.  Der  König  begab  sich  mit  dem 
goldenen  Kästchen  dahin,  welches,  nachdem  die  Reliquie  darin  ge- 
legt worden  war,  in  dem  Behälter  auf  das  Ruhebett  niedergelegt 
wurde.  Nach  der  Legende  nahm  sie  auf  das  Gebet  des  Königs 
die  Gestalt  Buädha's  bei  seiner  Erlangung  der  höchsten  Erkennt- 
nifs  und  seiner  Würde  an.  Der  König  übertrug  die  Herrschaft  sei- 
nes ganzen  Reiches  während  sieben  Tage  auf  die  Reliquie  und 
während  dieser  Zeit  brachte  das  Volk  ihr  seine  Verehrung  dar. 
Am  achten  wurde  die  Zelle  durch  den  einen  auf  sie  gelegten  sechs- 
ten Stein  geschlofsen. 

Jedem  Leser  dieser  Erzählung  wird  sich  von  selbst  die  Be- 
merkung aufdrängen,  dafs  das  achte  Tcaitja  vom  Flufse  zerstört 
worden  und  dadurch  die  in  ihm  aui'bewahrte  Reliquie  zu  Grunde 
gegangen  ist,  daher  die  in  dem  Mahdstüpa  niedergelegte  eine  un- 
ächte  war.  Wahrscheinlich  benutzten  die  Klosterbrüder  in  Ann- 
rädhäpura  eben  jenen  Umstand,  um  eine  untergeschobene  Reliquie 
ftlr  eine  ächte  auszugeben.  Es  war  schon  früher  ihren  Vorgängern 
gelungen,  einen  Zahn  als  eine  ächte  Reliquie  ihres  Religionsstifters 
anzubringen  0.  Bei  einem  so  abergläubischen  Volke  konnte  der 
Glaube  an  ihre  Aechtheit  sich  leicht  festsetzen;  diesen  fand  ohne 
Zweifel  der  Verfafser  des  Mahavanga  als  einen  allgemein  herr- 
schenden in  den  altern  Werken  vor,  so  wie  die  erdichteten  und 
wunderbaren  Umstände,  mit  welchen  sein  Bericht  überladen  ist 
Diese  abgerechnet,  bezeugt  das  noch  erhaltene,  jetzt  beinahe  zwei 
429  Tausend  Jahre  alte  Denkmal  die  Wahrheit  des  wesentlichen  Theils 
seiner  Beschreibung.  Statt  Sonnaväli  wird  es  jetzt  Ruanudli  ge- 
nannt, liegt  in  der  Nähe  der  alten  Hauptstadt  in  N.  der  Terra&e 
der  heiligen  Feigenbäume  und  ist  der  gröfste  und  prachtvollste  der 
dortigen  dhätugopa  oder  Dagop^),  Die  Terrafse,  auf  welcher  er 
steht,  bildet  ein  Viereck  von  ein  Hundert  und  achtzig  Fn&  im 
Durchmefser,  ist  vortrefflich  gebaut  und  mit  Granitsteinen  bepfla- 
stert.   Der  dhätugopa  ist  aus  Ziegelsteinen  aufgeflihrt,   wie  es  in 

gesetzt  wurde.  Bei  der  Schliefsung  ist  p.  192  nur  von  einem  gewohnlichen 
Steine  die  Rede,  so  dafs  der  sechste  Edelstein  nicht  angebracht  wurde. 

1)  S.  oben  S.  261. 

2)  S.  I.  J.  CuAPHAN  Eemarks  in:  Tratut,  of  the  R.  A.  Soc.  111,  p.  476.   Ueber 
die  Terrafse  der  P^eigenbaume  s.  oben  S.  260. 
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dem  alten  Berichte  erzählt  wird,  die  Basis  hat  einen  Dnrehmefscr 
roo  einem  Hundert  und  zwanzig  Schritt,  die  Höhe  beträgt  ein  Hun- 
dert ond  neun  und  achtzig  Fufs.  Da«  Gebäude  ist  jetzt  so  sehr 
von  Gras  und  Schlingpflanzen  überwachsen,  dafs  die  Form  stark 
bmehädigt  und  das  Mauerwerk  nur  an  einzelneu  Stellen  noch  sicht- 
bar ist  Auch  die  später  hinzugeitigtcn  Elephantcn,  deren  Mahd- 
näm  in  seinem  Berichte  gedenkt,  finden  sich  noch  dort  vor.  Eine 
kolofeale,  jetzt  umgeworfene  und  stark  beschädigte  angebliche 
Statue  des  Erbauers  wird  von  ihm  nicht  erwähnt;  wahrscheinlich 
wird  sie  mit  Unrecht  dailir  gehalten  und  es  bedarf  erst  einer  ge- 
naaero  Untersuchung,  um  diese  Beilegung  zu  rechfertigen,  da  an- 
dere Beispiele  solcher  Statuen  bis  jetzt  fehlen. 

Dem  Erbauer  dieses  Denkmals  seiner  Frömmigkeit  war  es 
flicht  vergönnt,  defsen  Beendigung  zu  erleben.  Als  der  viereckige 
Oberbau,  auf  welchem  die  Kuppel  errichtet  werden  sollte,  fertig 
geworden  war,  starb  er  *)-  Sein  Leichnam  wurde  feierlich  verbrannt 
ond  die  Stelle,  an  welcher  es  geschah,  erhielt  den  Namen  Rä^a- 
»w/afeo  und  eine  dort  erbaute  Halle  den  von  RavivaÜhi^).  Aus 
Dankbarkeit  daflir,  dafs  er  die  ganze  Insel  unter  eine  einzige 
Herrschaft  zurückiUhrte,  den  Glanz  ihrer  Religion  wiederherstellte 
iifld  in  allen  seinen  Handlungen  ihr  seinen  Gehorsam  und  seine 
Verehrung  bethätigte,  hat  die  Priesterschaft  als  Belohnung  ihn  be- 
«timmt,  in  den  Himmel  der  Tushüa  erhoben  und  als  der  vornehmste 
^mka  des  künftigen  Bi*ddha,  Maitreja  wiedergeboren  zu  werden, 
«eine  Eltern  als  defsen  Eltern  und  sein  Sohn  als  defsen  Sohn*). 

Seine  nächsten  Nachfolger  sind  unbedeutend  und  von   ihnen  4au 
ist  nur  weniges  zu  berichten.    Sein  Sohn  Qali  hatte  aus  Liebe  ein 


1)  Mahav.  XXXL  p.  192.  XXXIII,  p.  193. 

-)  Ebend.  p.  199.  Die  Stelle,  wo  der  Loichuaiii  verbrannt  wurde,  lag  auiscr- 
halb  der  Granze  des  heiligen  Bezirks  und  hiefs  früher  nur  Mälaka.  Der 
zweite  Name  wird  erklärt  daher,  dafs  das  Volk  bei  der  Verbrennung  aravi 
d.  h.  wehklagte;  rava  bedeutet  Geschrei. 

3)  Mahav,  p.  199.  Die  Tushita^  d.  h.  die  zufriedenen,  sind  in  der  Buddhi- 
stischen M3rthologie  göttliche  Wesen,  welche  die  vierte  Abtheilung  der 
ßegion  der  Kämävaka/ra^  der  Götter  der  Gelüste,  bewohnen  und  bestimmt 
sind,  einst  als  Buddha  geboren  zu  werden;  s.  Burnouf,  Introd.  ä  Vhist. 
du  B.  I.  I,  p.  604;  der  zukünftige  heifst  Maitreja;  s.  oben  8.  56  Note  2. 
Ein  Qrdvaka,  eigentlich  Zuhörer,  ist  einer  der  die  höchste  Erkenn tnifs 
erlangt  hat ;  s.  Bubnouf,  ebend.  p.  296. 
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Kändäla-MlSiAchen  geheirathet  und  zog  es  vor,  statt  dieser  Verbin- 
dung zu  entsagen,  seine  Ansprüche  auf  die  Nachfolge  aufzuge- 
ben *).  Ein  jüngerer  Bruder  seines  Vaters  ^raddhatish/a  wurde  da- 
her statt  seiner  König  und  regierte  achtzehn  Jahre  oder  von  137 
bis  119  V.  Chr.  G.  Unter  seiner  Regierung  wurde  der  Mahästupa 
vollendet  durch  die  Hinzuftlgung  der  Kuppel,  durch  Bewerfung  der 
Mauern  mit  Mörtel  und  durch  Aufführung  einer  äulhem  Umwallung, 
auf  welcher  Gestalten  von  Elephanten  angebracht  wurden').  Der 
Lohapräsäda  stürzte  zusammen  und  wurde  von  ihm  wieder,  jedoch 
nur  sieben  Stockwerk  hoch,  aufgeitihrt.  Er  liefs  au&erdem  viele 
vihdra  erbauen,  deren  Namen  hier  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  mögen,  und  bewies  sich,  wie  sein  Vorgänger,  sehr  freigebig 
gegen  die  Geistlichkeit. 

Bei  seinem  Tode  war  sein  jüngerer  Sohn  SthtUasthänaka  in 
der  Hauptstadt  anwesend,  der  ältere  Laggüishja  abwesend.  Die 
Minister  beriefen  eine  Versammlung  der  Bhixu,  auf  deren  Rath  sie 
jenen  zum  Könige  weiheten^).  Dieser  eilte,  als  er  es  erfuhr,  zu 
der  Hauptstadt,  wo  er  seinen  Bruder  ergreifen  und  tödten  liefs. 
Wegen  des  Unrechts,  welches  ihm  von  Seiten  der  Priester  wider- 
fahren war,  zürnte  er  ihnen  während  der  drei  ersten  Jahre  seiner 
Regierung,  söhnte  sich  aber  nachher  mit  ihnen  wieder  aus.  Er 
zeichnete  sich  nur  durch  seine  Liebe  zu  Bauten  aus,  die  der  Ver- 
herrlichung der  Religion  und  dem  Nutzen  ihrer  Diener  förderlich 
zu  sein  bestimmt  waren.  Unter  diesen  verdienen  besonders  erwälint 
zu  werden,  dafs  er  die  schon  vorhandenen  Werke  in  der  Haupt- 
stadt dadurch  vermehrte,  dafs  er  am  Mahästüpa  drei  steinerne  AI- 
43ltäre  errichten^)  und  den  Boden  um  ihn  ebenen  lieft.  Daftelbe 
geschah  bei  dem  Stüpäräma  ^),  defsen  stüpa  er  durch  eine  steinerne 
Mauer  umgab,  und  vor  welchem  eine  steinerne  Mauer  erbaut  wurde, 
die  für  die  Versammlung  der  Bhixu  bestimmt  war.  Für  die  rei- 
senden Ehixu  befahl  er  in  den  vihära  Heilmittel  bereit  zu  halten. 


1)  S.  Mahäv.  XXXIII,  p.  200. 

2)  Diese  sind  noch  erhalten ;  es  sind  die  Vordertheilo  von  Elephanten,  dio  als 
Träger  des  Gebäudes  dargestellt  sind.    S.  I.  J.  Chapman,  a.  a.  0.  p.  476. 

3)  Mahdv.  p.  201. 

4)  Es  sind  noch  zwei  von  ihnen  erhalten;  es  waren  ihrer  jedoch  früher  vier, 
welche  nach  den  vier  Weltgegenden  gestellt  waren.  S.  I.  J.  Chaph^nn, 
a.  a.  0. 

5)  S.  oben  S.  261. 
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Er  regierte  mit  seinem  Bruder  zusammen  etwas  ttber  neun  Jahre 
und  nenn  Monate,  also  bis  109  vor  Chr.  O. 

Ihm  folgte  sein  jüngerer  Bruder  KhaUätandga,  von  welchem 
aueh  mehrere  Bauten  unternommen  wurden  ^).    Nach  einer  sechs- 
jährigen Regierung  wurde  er  von  seinem  Heerttihrer  MahäratUaka 
in  der  Hauptstadt  gefangen  genommen  und  getödtet,  dieser  wieder 
Ton  seinem  jüngeren  Bruder  Namens  Vartagdmani,  der  den  Sohn 
seines  älteren  Bruders  Mahäkulika  an  Sohnes  Statt  annahm  und 
defsen  Mutter  Anulä  zur  Königin  machte.    Im  fUnften  Monate  sei- 
ner Regierung  erhob  sich  gegen  ihn  der  Diener  eines  Brahmanen  % 
ein  Bewohner  der  Stadt  Nakida,  auf  die  Wahrsagung  eines  Brah- 
manen Tishja  vertrauend,  und  versammelte  um  sich  eine  grofse  An- 
zahl von  Räubern.    Gleichzeitig  landeten  sieben  DanUla  mit  einem 
gro&en  Heere   in  Mdhättrtha%    Diese   sandten   gemeinschaftlich 
ein  Schreiben  an  den  König,   ihn  auffordernd,   der  Herrschaft  zu 
entsagen,   es  gelang  ihm  aber,   ihren  Bund  dadurch  zu  sprengen, 
da&  er  dem  Brahmanendiener  versprach,   das  Reich  solle  ihm  ge- 
hören,  wenn  er  die  Feinde  besiegte.    Der  Brahmanendiener  griff 
sie  an,  wurde  aber  von  ihnen  gefangen  genommen,  worauf  sie  ihre 
Waffen  gegen  den  König  wandten  und  ihn  in  einer  Schlacht  bei 
Kolambälaka  überwanden.    Er  wurde  bei  dieser  Niederlage  genö- 
thigt,  seine  Rettung  in   der  Flucht   zu  suchen;   er  verlieft   seine 
Hauptstadt  mit  der  schwangern  Königin,  dem  adoptirten  Sohne  und 
seinem  eigenen  Mahänägaj   lieft  dagegen  die  zweite  Königin  So- 
modern  zurück,   verbarg  sich  zuerst  in  dem  Fe^^a^ri^ Walde  ^)  in 
der  Nähe  der  Hauptstadt,  mutete  aber  diesen  und  andere  Zufluchts-  432 
orte  verlaften,  bis  ihm  zuletzt  der  Sthavira  Mahätishja,  den  er  frü- 
her durch  ein  G^chenk  von  Ländereien   an   seine  Bruderschaft 
geneigt  gemacht  hatte,  einen  sichern  Aufenthalt  bei  einem  Jäger 
TamMsiva  in   den  Waldgebirgen  des  Innern  Landes  anwies.    Hier 
brachte  er  vierzehn  Jahre  zu. 

Die  vorhergehenden  Mittheilnngen   aus  dem  Singhalesischen 


1)  S.  MaMv.  p.  202. 

2)  Tijbhoub's  Uebersetzung  hat  a  certain  hrähman  prince,  ketaka  bedeutet 
jedoch  Diener.  Nachher  wird  er  nicht  brähmaifa,  sondern  brähma/^ija 
genannt,  d.  h.  einem  Brahmanen  angehörend. 

3)  S.  oben  S.  108  Note  1. 

4)  Nach  Mahdv.  p.  123  hiefs  auch  ein  vihära  in  der  Nähe  der  Hauptstadt 
ebenso. 
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Greschichtswerke  haben  die  Art  seines  Verfafsers  kennen  gelehrt. 
Diejenigen  Gegenstände,  welche  ftlr  die  Religion  von  Bedeutung 
sind,  stellt  er  ausführlich  und  mit  Vorliebe  dar,  diejenigen  dage- 
gen, welche  dieses  Werthes  flir  ihn  entbehren,  berührt  er  nur  kurz 
und  betrachtet  sie  als  gleichgültig.  Diese  Betrachtungsweise  macht 
sich  auch  in  dem  eben  vorliegenden  Falle  geltend ;  der  wahre  Zu- 
sammenhang der  Begebenheiten  wird  kaum  leise  von  ihm  ange- 
deutet, ist  jedoch  nicht  schwer  zu  errathen.  Das  Unternehmen  der 
I)amüa  wurde,  wenn  auch  nicht  hervorgerufen,  doch  begünstigt 
von  den  Brahmanen,  welche  die  untergeordnete  Stellung,  auf  welche 
sie  im  Singhalesischen  Staate  herabgesetzt  worden  waren,  nicht  er- 
tragen konnten  und  deshalb  die  Unternehmungen  dieser  Fremd- 
linge zu  fördern  suchten.  Sie  mu&ten  sich  dadurch  dem,  ihrem 
Glauben  so  ergebenen  und  sie  an  Zahl  weit  übertreffenden  Singha- 
lesischen Volke  um  so  verhafster  machen,  als  diese  fremden  Er- 
oberer als  eine  gesetzlose  und  rohe  Schaar  von  Kriegern  in  dem 
kurzen  Berichte  über  ihre  Herrschail  erscheinen. 

Einer  von  ihren  Führern  verliebte  sich  in  die  zurüekgelafsene 
Königin  Somadevi  und  entführte  sie  nach  seiner  Heimath');  ein 
zweiter  den  Almosen-Topf  BudcUia's,  welchen  der  König  in  der 
Eile  seiner  Flucht  mitzunehmen  vergefsen  hatte;  dieser  Gering- 
schätzung dieses  Heiligthums  wurde  seine  Niederlage  zugeschrie- 
ben. Der  dritte  Führer  Pi4lahasta  bemächtigte  sich  der  Herrschaft 
und  wurde  nach  seiner  dreijährigen  Regierung  von  dem  Befehls- 
haber seines  Heeres  Bähija  ermordet,  welcher  zwei  Jahre  regierte 
und  dann  von  seinem  Heerführer  Panajamära  des  Thrones  und  des 
Lebens  beraubt  wurde.  Diesem  widerfuhr  nach  einer  Regierung 
von  sieben  Jahren  dafselbe  von  seinem  Heerftlhrer  Pü^amärctj  der 
nur  sieben  Monate  im  Besitze  der  Macht  blieb  und  von  Danshtrija, 
433  der  dieselbe  Würde  bei  ihm  bekleidete,  getödtet  wurde.  Der  letzt- 
genannte herrschte  zwei  Jahre  bis  88  vor  Chr.  G.,  in  welchem 
Jahre  die  Insel  von  der  Gewaltherrschaft  dieser  Fremdlinge  be- 
freit wurde. 

Von  ihrem  Benehmen  gegen  die  einheimischen  Bewohner  wird 
gar  nichts  berichtet;  es  darf  aber  aus  der  gewaltsamen  Weise,  in 
welcher  die  Anführer  dieser  Krieger  einander  verdrängten,  geschlof- 
sen  werden,  dafs  ihre  Herrschaft  eine  harte  war;  ihr  Hafs   gegen 

1)  S.  MaMv.  p.  204. 
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die  Religion  der  von  ihnen  besiegten  geht  ans  der  Entführung  eines 
da*  yerehrtesten  Heiligthttnier  deutlich  hervor.  Diese  muTsten  sich 
daher  nach  der  Vertreibung  der  Unterdrücker  sehnen  und  es  wurde 
dadurch  ihrem  vertriebenen  Könige  die  Wiedereroberung  seines 
Reichs  erleichtert.  Sobald  er  sich  aus  seiner  Verborgenheit  her- 
vorragte und  sich  als  König  wiederzuerkennen  gab,  erhob  sich 
das  Volk  zu  seinen  Gunsten  ^);  acht  frühere  Minister  und  eine  grofse 
Zahl  seiner  Krieger  kehrten  zu  ihm  zurück.  Mit  ihnen  zog  er  nach 
Anaradhäpura,  wo  er  den  Dänshtrija  tödtete,  sein  väterliches  Reich 
wieder  in  Besitz  nahm  und  die  Königin  Sonuidem  aus  der  Fremde 
zarfickholen  lieb. 

Von  ihm  und  seinen  Ministern  wurden  viele  vihära  erbaut, 
deren  einzelne  Namen  hier  aufzuillhren  zwecklos  sein  würde  mit 
Amnahme  von  zweien,  deren  in  der  Geschichte  der  Religion  mehr- 
mak  gedacht  wird.  Den  ersten  liefs  der  König  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt  an  einer  Stelle  erbauen,  wo  von  Pändukäbhaja  der  Ttr- 
ikarama  erbaut  worden  war,  welcher  den  Leuten  andern  Glaubens 
sh  Wohnung  diente').  Als  der  König  Vartagämani  auf  seiner 
Flacht  von  einem  daselbst  sich  aufhaltenden  Nighanfa^)  Namens 
Giri  mit  den  Worten  „Der  grofse  schwarze  Sihala  flieht,"  verspot- 
tet wurde,  gelobte  er  an  dieser  Stelle  einen  vihära  zu  erbauen, 
wenn  ihm  sein  Wunsch  erflillt  werden  würde,  und  ftihrte  diesen 
Plan  nach  der  Wiederherstellung  seiner  Herrschaft  aus  ^).    Er  gab  434 


1)  S.  Mähav.  p.  205. 

2)  S.  Mahdv,  p.  203.  Diese«  letztere  wird  nicht  ausdrücklich  im  Texte  jye- 
sagt,  TuBNOUB  hat  es  aus  dem  Kommentare  ergänzt.  Er  wird  p.  206  Ni- 
gha^rdma  genannt.  Dieser  König  hatte  mehrere  solche  Gebäude  ein- 
richten lafsen,  s.  oben  S.  114.  N^ach  dem  Tirthäräma  hatte  auch  ein 
Stadtthor  den  Namen. 

3)  lieber  diese  Benennung  s.  oben  S.  114  Note  5. 

4)  S.  Mahäv,  p.  206,  wo  gesagt  wird,  dafs  er  zwei  Hundert  und  siebenzeh  n 
Jahre  zehn  Monate  und  zehn  Tage  nach  der  Vollendung  des  Mahavihära 
vollendet  wurde.  TüRNOüB  setzt  die  Vollendung  des  ersten  in  306  vor 
Chr.  G.,  die  des  zweiten  89  oder  richtiger  88  nach  der  überlieferten 
Chronologie,  nach  welcher  Devdnämprija'Tishja  307  zur  Regierung  ge- 
langte ;  diese  Bestimmung  ist  aber  unrichtig,  s.  oben  S.  102  und  die  rich- 
tige 245;  der  zweite  könnte  demnach  erst  nach  27  vor  Chr.  G.  fertig 
geworden  sein.  Da  Vartagdmani  88  vor  Chr.  G.  den  Thron  wieder  be- 
stiegy  ist  dieses  ein  und  sechzig  Jahre  zu  spät.  Die  erste  Zahl  ist  aber 
durch  die  Zurückschiebung  der  frühern  Daten  festgesetzt  worden,  wie  das 
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ihm  den  Namen  Abhc^iigiri'vihdra  zum  Andenken  an  jenes  Ereig* 
nite  und  weil  er  selbst  den  Beinamen  AhhoQa  sich  beilegte.  Er 
verlieh  ihn  dem  Sthcmra  Tisl^a  der  während  seiner  Verbannung 
seine  acht  Minister,  die  ihn  verlafsen  hatten,  wieder  mit  ihm  aus- 
söhnte 0* 

Das  zweite  Gebäude  dieser  Art,  welches  eine  Erwähnung  ver- 
dient, war  das  Werk  des  Ministers  Uttija  und  wurde  der  Daxim- 
vihära  genannt,  weil  er  an  der  Südseite  der  Stadt  lag^).  Der  Er- 
bauer überliefe  ihn,  wie  die  übrigen  Minister  die  von  ihnen  errich- 
teten, dem  Sthavira  Tishja  aus  Dankbarkeit  für  den  Schntz,  den 
er  ihnen  in  ihrer  Noth  gewährt  hatte,  und  stattete  sie  mit  allen 
Bedttrfnifsen  aus.  Auf  Tishja' s  AuflTorderung  nahmen  die  Ehixu 
ihre  Wohnung  in  allen  diesen  Gebäuden;  auch  der  König  sorgte 
freigebig  iUr  seine  Stiftung,  wodurch  die  Zahl  der  Geistlichen  sehr 
vermehrt  wurde. 

Kurz  nachher  entstand  eine  Spaltung  in  der  Gemeinde'). 
Mahaiishja,  der  Vorsteher  des  Makävik&ra,  wurde  wegen  seiner 
weltlichen  Neigungen  von  dem  sangha  aus  dem  Kloster  ausgewie- 
sen, sein  Schüler,  der  Sthavira  Bahaläfnassutishjay  verlieft  es  des- 
halb und  ging  über  zu  dem  Abhajagiri-vihäray  wo  er  aufgenonunen 
wurde.  Die  Bhixu  dieses  Klosters  wurden  nachher  nicht  mehr  in 
dem  Mahavihära  zugelafsen  und  es  entstand  in  jenem  ein  Zwie- 
spalt. Auch  die  Bewohner  des  Daxinavihara's  wurden  in  diesen  Streit 
verwickelt,  so  daft  durch  den  Streit  ihrer  Sthavira  alle  dortigen 
Bhixu  in  zwei  Parteien  zerfielen.  Diese  Spaltung  hatte  eine  fUr 
die  Erhaltung  der  heiligen  Schriften  wichtige  Folge.  Bis  zu  dieser 
Zeit  war  der  Text^)  des  Tripitaka  und  der  Konmientar  zu  ihm  von 


des  ÄQoka  um  sechR  und  sechzig,  s.  oben  S.  65.  Nimmt  man  diese  Zahl 
auch  in  dem  vorliegenden  Fall  an,  müfste  der  Mahavihära  erst  239  vor 
Chr.  6.  erbaut  worden  sein,  vorausgesetzt,  dafs  der  des  Vartagdmani  im 
ersten  Jahre  seiner  Regierung  vollendet  wurde. 

1)  S.  Mahav.  p.  205. 

2)  S.  ebend.  p.  207. 

3)  S.  ebend. 

4)  Das  Wort  ist  pdli,  welches  ursprünglich  Granze,  Einfafsung  bedeutet:  bei 
den  Buddhisten  ist  es  auf  die  Satzungen  und  religiösen  Gebote  a>)ertragen 
worden.  Das  älteste  Beispiel  dieses  Gebrauchs  bieten  wahrscheinlich  die 
Inschriften  des  AQoha  dar;  s.  oben  S.  270,  Note  1.  Das  Wort  hat  sp&ter 
die  Bedeutung  vom  Texte  der  heiligen  Bücher  erhalten,  wie  in  der  obigea 
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den  hochweisen  Niixu  nämlich  überliefert  worden.  Ans  Fnrcht,435 
dafi  durch  die  Uneinigkeit  der  Lehrer  das  Volk  vom  wahren  Glau- 
ben abfallen  könnte,  und  in  der  Absicht,  dafs  das  Gesetz  auf  lange 
Zeit  erhalten  werden  möge,  kamen  die  Bhixu  zusammen  und  schrie- 
ben die  heiligen  Schriften  nieder.  Sie  waren  von  MaJkendra  in  die 
einheimische  Sprache  übersetzt  worden')  und  wurden  erst  viel 
spater  zwischen  410  und  432  nach  Chr.  G.  Yon  Buddhaghosha  in  die 
heilige  Sprache,  die  von  den  südlichen  Buddhisten  Päli  genannt 
wird,  übertragen  2). 

Dem  Variagämaniy  welcher  bis  76  vor  Chr.  G.  regierte,  folgte 
sein  Sohn  MahäJkfUamahätishja,  von  welchem  nur  zu  erwähnen  ist, 
daCs  er  ein  frommer  König  war  und  mehrere  vihära  erbaute'). 
Während  seiner  vierzehnjährigen  Regierung  lehnte  sich  ein  anderer 
Sohn  seines  Vaters,  Näga^  gegen  ihn  auf  und  durchzog  als  Räuber 
das  Land;  er  ward  deshalb  Koranaga  genannt^).  Nach  dem  Tode 
seines  Bruders  rifs  er  die  höchste  Macht  an  sich  und  zerstörte 
achtzehn  vihära,  in  welchen  ihm  während  seines  Herumziehens  d^r 
Aufenthalt  verweigert  worden  war.  Er  regierte  bis  50  und  der  An- 
fang der  Regierung  seines  Nachfolgers  fällt  in  den  zweiten  der 
Zeiträume,  in  welche  ich  die  Periode  von  Buddha  bis  auf  die  Mu- 
hammedaner  eingetheilt  habe.  Da  diese  Eintheilung  jedoch  ihre 
eigentliche  Geltung  nur  fllr  die  Geschichte  des  Indischen  Festlandes 
hat  und  demnach  nicht  in  ganzer  Strenge  auf  die  mit  jener  in  436 
keinem  engen  Zusammenhange  stehende  Geschichte  Lankä's  ange- 
wendet werden  kann,  halte  ich  es  fttr  pafsend,  die  letztere  noch 
etwas  weiter  fortzufUhren,  bis  ein  pa&ender  Abschnitt  sich  darbie- 


SteUe,  und  von  den  in  ihnen  erhaltenen  Gesetzen,  wie  Mdhäv,  XXXVII, 
p.  252,  wo  es  beifst,  dafs  in  den  drei  Büchern  (des  PÜaka)  nicht  die  ge- 
ringste Verschiedenheit  in  den  Reden  dLerSthamra,  in  den  Gesetzen  (päli), 
in  den  Worten  und  den  Buchstaben  gefunden  wurde.  Es  lag  nahe  von 
dieser  Bedeatang  aus  auch  die  Sprache  der  heiligen  Schriften  mit  diesem 
Worte  zu  bezeichnen;  es  ist  bekannt,  dafs  es  bei  den  südlichen  Buddhisten 
diese  Bedeutung  hat. 

1)  S.  oben  S.  18.  S.  260. 

2)  S.  Turnoub's  Examination  of  the  Palt  BiMtdhisticcU  ÄnncUs  im  J.  of  the 
Ä8.  S.  of  B.  VI,  p.  504.  p.  506.  p.  510,  wo  eine  Uebersetzung  der  be- 
treffenden Stelle  aus  Buddhaghosha' 8  Schrift  mitgetheilt  ist. 

3)  S.  Mahav.  XXXIV,  p.  208. 

4)  Kora  bedeutet  Rauber,  Dieb. 

LaaMB'B  Ind.  Alterthak.  n.  a.  Aufl.  28 
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tet,  nämlich  der  Tod  der  Königin  Äntdä,  der  Frau  des  letztgenannten 
Königs,  um  deren  Liebschaften  sich  die  ganze  Geschichte  dieses 
Landes  eine  Weile  dreht. 

Sie  vergiftete  aus  Liebe  zu  dem  vornehmsten  Thtirsteher  des 
Pallastes  Namens  Qiva,  zuerst  ihren  Gemahl  und  drei  Jahre  später 
seinen  Sohn  und  Nachfolger  Tishja  *).  Ihr  Buhle  regierte  ein  Jahr 
und  zwei  Monate  und  wurde  dann  aus  dem  Wege  geschafft,  um 
VcAiika,  einem  Zimmevnanne  aus  dem  Volke  der  Damila  Platz  zu 
machen.  Ihm  widerfuhr  nach  einem  Jahre  und  zwei  Monaten  daf- 
selbe  Schicksal,  sein  Nachfolger  war  ein  Holzträger  Tishja,  der  ein 
Jahr  und  einen  Monat  sich  der  Gunst  der  Königin  erfreute,  dann 
aber  ebenfalls  vergiftet  wurde,  weil  sie  ihre  Neigung  einem  Brah- 
manen  Nilija,  welcher  auch  ein  Damila  war  und  das  Amt  eines 
purohita  bekleidete,  zuwendete.  Sechs  Monate  später  wurde  er 
ebenfalls  durch  Gift  beseitigt  und  die  Königin  regierte  während 
vier  Monaten .  allein  das  Land.  Ein  zweiter  Sohn  des  Mahafpülay 
Kälakanatishja,  der  sich  vor  dem  Hafse  der  Frau  seines  Bruders 
geflüchtet  hatte,  brachte  nachher  ein  grofses  Heer  zusammen,  mit 
welchem  er  die  Hauptstadt  einnahm,  die  Königin  gefangen  nahm 
und  tödtete,  dadurch  im  Jahre  41  vor  Chr.  G.  dieser  Buchlosigkeit 
ein  Ende  machte  und  eine  gesetzliche  Herrschaft  wiederherstellte. 

Geschichte  der  Fändja  und  Kola's 

Bei  der  Geschichte  der  zwei  andern  Südindischen  Reiche, 
welche  in  die  Zeit  vor  dem  Anfange  unsere rZeitrechnung  zurück- 
geht, empfindet  der  Forscher  schmerzlich  die  gänzliche  Abwesen- 
heit einer  gesicherten  Zeitrechnung.  Auch  fehlen  in  ihr  Erwäh- 
nungen gleichzeitiger  Begebenheiten  in  andern  Indischen  Ländern, 
welche  einen  chronologischen  Anhaltspunkt  darbieten.  Es  lä&t  sich 
daher  nur  eine  annähernde  Zeitbestimmung  aufstellen. 
437  Ich  habe  die  Darstellung  der  Geschichte  des  ersten  Reiches 

mit  der  Erwähnung  des  Anantaguna-Pänfjja  unterbrochen-).  Unter 
seinem  Sohn  und  Nachfolger  Kulabhiishana  wurde  sein  Reich  von 
dem  Häuptlinge  des  Küstenlandes  Ma7'awa  angegriffen,  welcher  den 
Titel  Seturäqa,  König  der  Brücke  trägt,  weil  die  nach  der  Sage  von 
den  Affen  für  den  Bama  über  die  Meeresstrafse  geschlagene  Brücke 


1)  S.  MaUv.  p.  209. 

2)  S.  oben  S.  119. 
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an  ihr  gelegen  haben  soll  ^).  In  der  Schlacht  wurde  der  Angreifer 
überwanden  und  erschlagen. 

Ein  anderes  wichtigeres  Ereignifs  fällt  in  die  Zeit  dieses  Kö-  ^  , 
nigs,  nämlich  die  Stiftung  der  Stadt  Kät^t  oder  Kongevara  am  ^^^»y^/-/ 
Palar-Plufsc  *).  Bis  dahin  war  diese  Gegend  eine  Waldwildnifs, 
welche  Adonda  ausrodete  und  dort  eine  Stadt  gründete,  in  welcher 
er  einen  Tempel  dem  Ekämbaregvara  und  der  Kämäxi-Devt  erbaute, 
nnter  welchen  Namen  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  dort  ^iva  und 
seine  Frau  verehrt  wurden.  Er  hat  nach  dieser  That  den  Beina- 
men Käntära-KMta  im  Sanskrit  und  Kaduvetti  in  der  Tamilischen 
Sprache  erhalten*).  Zur  Belohnung  für  seine  Verehrung  soll  der 
Gott  ihm  die  Gunst  zugestanden  haben,  jeden  Morgen  durch  die 
Luft  nach  Mathurä  sich  zu  begeben,  um  dort  in  dem  heiligsten 
seiner  Tempel  seine  Huldigung  ihm  darzubringen.  In  dieser  I^ie- 
gende  scheint  eine  Andeutung  enthalten  zu  sein,  dafs  in  die  neue 
Stadt  die  Einführung  des  Kultus  dieses  Gottes  von  dem  altern 
Sitze  desselben  ausgegangen  ist. 

Diese  Stadt  war  jedoch  nicht  die  älteste  Residenz  der  Könige  ^ 
von  Kola,   sondern  diese  heifst  Varittr  und  lag  südlicher,  als  die  •''"•"  .• 
spätere,  nämlich  an  der  Kaveri*).    In  ihr  soll  nach  der  Ueberlie-   ^ '*'*/* 
ferung  die  älteste  Dynastie  von  sieben  oder  acht  und  vierzig  Kö-438 
nigen  geherrscht  haben.    Die  Verlegung  des  Sitzes  der  Herrschaft 
weiter  nach  Norden  wurde  vielleicht  veranlafst  durch  die  zuneh- 
mende Macht  der  Pändja,    Eine  sichere  Zeitbestimmung  für  diese 
Verlegung  ist  nicht  mehr  möglich;  das  einzige  Mittel,  eine  annä- 


1)  S.  Wihsov's  Historicäl  Sketch  etc.  im  J.  ofiheB.  Äs.Soc.  III,  p.  208.  Die- 
ses ist  die  richtige  Darstellung  in  dem  Mathurä- Sthala-Purdt^a;  s.  oben 
S.  24.  Nach  dem  Päfidja-BäffoktUa  wäre  es  ein  König  der  Kirdta  im 
Beiche  Kedi  gewesen,  die  oft'enbar  hier  nichts  zu  thnn  haben;  s.  oben 
I,  S.  1024. 

2)  S.  oben  I,  S.  201. 

3)  Nach  Wilson  Mackenzie  Collection,  I,  Iniroduction  p.  LXXXIV  hatte  er 
den  Kamen  Adonda;  in  der  Geschichte  der  Pandja  wird  er  KärUdraJchdta 
genannt,  s.  HiatoricaX  Sketch,  p.  209 ;  das  erste  Wort  bedeutet  Wald,  das 
zweite  Ausgräber.  Ebendaselbst  wird  der  Tamilische  Name  Kanda'oetti 
gegeben;  W.  Taylor  hat,  Oriental  Historical  Manuscripts,  I,  p.  80  statt 
defsen  Kaduvetti,  welches  richtiger  ist,  weil  kadu  im  Tamilischen  Wald 
bedeutet. 

4)  S.  Wilson  in :  Mackenzie  Collect,  a.  a.  0.  p.  LXXXIII  und  oben  I,  S.  196 
Note  2.- 


[ 


436  Zweites  Buch. 

hernde  zu  gewinnen,  ist  die  Erwähnung  des  gleichzeitigen  Königs 
Yon  Mathurä,  welcher  nach  der  berichtigten  Darstellung  der  achte 
war^)  und  daher  wenigstens  ein  Hundert  und  zwanzig  Jahre  nach 
der  Gründung  dieses  Eeichs  gelebt  haben  wird.  Die  Grfindung  der 
neuen  Hauptstadt  der  Könige  der  Kola  dürfte  daher  nicht  später 
als  470  vor  Chr.  6.  angesetzt  werden. 

Kidabhüshana  hatte  zwei  Söhne,  Rägendra  und  RägasinlM, 
yon  welchen  der  erste  ihm  in  der  Regierung  nachfolgte^).  Der 
König  yon  Känkt  trug  ihm  ein  Bündnifs  an  und  zu  de&en  Be- 
kräftigung eine  Heirath  mit  seiner  Tochter.  Der  König  von  Ma- 
thurä gab  seine  Zustimmung  und  beauftragte  seinen  Bruder  mit 
der  Unterhandlung,  dieser  überredete  jedoch  jenen,  ihm  selbst  die 
Tochter  zu  geben  und  verband  sich  mit  ihm,  um  seinen  Bruder 
vom  Throne  zu  stofsen.  Sie  griffen  ihn  mit  vereinter  Heeresmaeht 
an,  wurden  aber  besiegt  und  gefangen  genommen.  Der  Sieger  ent- 
liefs  den  feindlichen  König  nach  seinem  Reiche,  liefs  dagegen  sei- 
nen Bruder  bis  zum  Tode  im  Gefängnifse  sein  Unternehmen  büCscn. 
Unter  der  Regierung  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Saun- 
darjapändu  -  Qelchara  erneuerte  sich  der  Kampf  zwischen  beiden 
Reichen  um  die  oberste  Herrschaft*).  Er  wurde  zuerst  geschla- 
gen, überwand  aber  zuletzt  seinen  Gegner.  Dieser  Kampf  en- 
digte mit  der  vollständigen  Unterwerfung  des  Reiches  von  Kola 
durch  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Varaguna^).  Von  den  folgen- 
den Königen  werden  nur  die  Namen  oder  höchstens  Wunder  er- 
zählt. Es  sind  ihrer  fllnf  oder  vier  und  zwanzig  bis  auf  Van^a- 
gekhara,  der  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Geschichte  der  Pändja 
439  spielte  und  nach  den  Anfängen  der  christlichen  Zeitrechnung  re- 
giert haben  mufs.  In  dem  ersten  Drittel  des  ersten  christlichen 
Jahrhunderts  mufs  das  Reich  der  Pän^ja  einen  ziemlich  grolsen 
Umfang  gehabt  haben,  da  nach  dem  Periplus  des  rothen  Meeres 
Nelkynda,  d.  h.  NÜakantha,  jetzt  Nüespara,  ihm  unterworfen  war. 

1)  S.  oben  S.  119. 

2)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  209. 

3)  S.  ebend.  p.  210. 

4)  In  der  Geschichte  der  Pd^^'a  wird  dieser  Eroberung  nicht  gedacht,  dage- 
gen in  der  der  Kola.  Nach  einigen  Berichten  wurde  die  Verbindung  bei- 
der Reiche  durch  eine  Heirath  einer  Tochter  des  Kola-Kömgs  mit  Fora* 
gunf^  herbeigeführt,  nach  andern  wahrscheinlichem  durch  Siege;  s.  Wilson 
p.  202.  p.  210.    Der  besiegte  König  wird  Kardvair  Kola  genannt. 
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In  der  ganzen  Kulturgeschichte  der  Inder  war  seit  dem  Be- 
Sione  der  wahrhaft  historischen  Zeit  bei  ihnen  kein  Ereignifs  ein- 
getreten, welches  so  tief  in  alle  bestehenden  religiösen,  politischen 
nnd  bürgerlichen  Zustände  eingegriffen,  so  glänzende  Aussichten 
*^f  folgenreiche  Fortschritte  in  der  geistigen  Entwickelung  darge- 
l^ten  hätte,  als  der  Buddhismus  0-  Als  sein  Gründer  seine  Lauf- 
bahn antrat,  bestand  längst  der  Brahmanische  Priesterstaat  und 
^ar  anf  eine  scheinbar  unerschtltterliche  Grundlage  erbaut  Der 
Priegterstand  wurde  von  den  übrigen  Kasten  als  der  Besitzer  der 
S<}ttlichen  Offenbarung  und  der  aus  ihr  geschöpften  Kenntnifs  der 
wahren  Götterverehrung  und  des  rechten  Wandels,  als  der  einzige 
Inhaber  der  Wifeenschaftien  verehrt.  Das  ganze  Leben  war  durch 
^znngen  geregelt,  allen  Mitgliedern   des  Staates  ihre  besondere 

U  Für  die  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien  besitzen  wir  das  Werk  des 
Tibeters  Täranätha,  über  defscn  Person  wenig  bekannt  ist ;  Geschichte  des 
^udcUiismus  in  Indien.  Uebers.  von  Schiefnkb,  Fetershwrg  1869.  Er  wurde 
1575  geboren  und  verfafste  1608  sein  Werk,  defsen  Hauptzweck  war,  die 
Biographie  des  sogenannten  Vorstehers  der  Buddhistischen  Lehre  in  In- 
dien darzustellen.  Die  ihm  gleichzeitigen  Könige,  die  er  erwähnt,  sind 
meistens  unbekannt.  Wie  gewöhnlich  enthalt  die  Erzählung  mehr  Wunder- 
geschichten  als  wahre  Begebenheiten.  Der  Verfafser  gedenkt  vieler  nicht 
l)ekannter  Sanskritischer  Schriften  und  tibetischer  Uebersetzungen  dersel- 
Ijen  und  in  tibetischer  Sprache  geschriebener  Wörter.  Die  Verwirrung 
»D  der  Chronologie  ist  so  grofs,  dafs  der  Versuch,  eine  synchronistische 
Tabelle  aufzustellen,  aufgegeben  werden  mufste ;  s.  die  Vorrede  von  Wassil- 
JKW,  ubcrs,  von  Schiefner,  Petershtvrg  1869.  Dagegen  hat  K.  F.  Koppen, 
die  Bdigion  des  Buddha  und  ihre  Entstehung,  Berlin  1857,  der  deutschen 
Litteratur  eine  sehr  schätzbare  Geschichte  des  Buddhismus  dargeboten,  in 
der  «iie  Quellen  mit  Umsicht  benutzt  worden  sind  und  welche  eine  licht- 
volle Uebersicht  des  ältesten  Buddhismus  liefert. 
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Stellung  und  die  aus  ihr  entspringenden  Rechte  und  Pflichten  be- 
stimmt. Selbst  bei  den  Menschen  der  niedrigsten  und  verachtetsten 
Kasten  hatte  sich  der  Glaube  festgesetzt,  dafs  ihr  Loos  eine  durch 
ihre  Geburt  herbeigelührte  Nothwendigkeit  sei.  Unter  einem  Volke, 
bei  welchem  auf  diese  Weise  das  Bewufstsein  der  Freiheit  ganz 
unterdrückt  worden  war,  dem  der  Gedanke  an  eine  Verbefserung 
seiner  Zustände  ganz  fremd  war,  trat  Buddha  gegen  die  Allmacht 
der  Brahmanen  in  die  Schranken.  Statt,  wie  sie,  die  höchsten 
Wahrheiten  als  ein  ausschliefsliches  Vorrecht  zu  betrachten,  die 
nur  durch  das  richtige  Verständnifs  der  heiligen  Schriften  und  der 
auf  sie  begründeten,  in  nur  flttr  die  Eingeweihten  verständlichen 
Formeln  vorgetragenen  Dogmatik  und  Moral  erkannt  werden  konn- 
ten, trug  er  in  einfacher  Sprache  allen  Menschen  ohne  Unterschied 
ihrer  Geburt  die  Lehren  vor,  welche  ihm  als  die  höchsten  Wahr- 
heiten galten.  Diese  waren  solcher  Art,  dafs  sie  keiner  Beglaubi- 
gung durch  eine  Offenbarung  bedurften,  weil  sie  entweder  von  alleii 
440  anerkannt  wurden  oder  von  selbst  dem  schlichtesten  Verstände  ein- 
leuchteten. Seine  Grundlehren  waren,  da&  die  weltlichen  Dinge 
beständigem  Wechsel  unterworfen,  dafs  die  Zustände  dieses  Lebens 
Folgen  von  Handlungen  eines  früheren  seien,  dafe  es  eine  unend- 
liche Folge  von  Geburten  und  Wiedergeburten  gebe,  dafe  die  höchste 
Seligkeit  in  der  Befreiung  von  der  Nothwendigkeit,  wiedergeboren 
werden  zu  müfsen,  bestehe,  dafs  der  Schmerz  das  Loos  alles  Da- 
seienden sei  und  jeder  danach  streben  müfse,  sich  von  ihm  zu  be- 
freien. Diese  Lehren  trug  er  und  seine  Anhänger  nicht  in  den 
Schulen,  sondern  im  Lande  herumwandernd  und  predigend  dem 
Volke  vor.  Diese  Methode  des  Unterrichts  war  in  Indien  eine  ganz 
neue  und  ganz  von  der  der  Brahmanen  abweichende,  von  welchen 
aufserdem  nur  Schüler  aus  ihrer  eigenen  Kaste  aufgenommen  wurden. 
Noch  entschiedener  trat  die  neue  Lehre  dem  höchsten  Ansehen 
und  dem  Einflufse  der  Brahmanen  entgegen.  Dem  ersten  dadurch, 
dafs  ihr  Stifter  behauptete,  im  Besitze  der  höchsten  Erkenntnifs  zn 
sein.  Ohne  dafs  er  dieses  ausdrücklich  erklärte,  mufste  er  dadurch 
die  Gültigkeit  des  Veda,  als  höchster  Quelle  der  Erkenntnife  laug- 
nen,  und  dadurch  dem  Brahmanischen  Systeme  seine  eigentliche 
Grundlage  untergraben.  Der  wichtigste  Einflufs  der  Brahmanen 
auf  die  übrigen  Kasten  mufste  aufhören,  wenn  die  Opfer  an  die 
Götter,  die  sie  allein  zu  verrichten  das  Recht  hatten,  abgeschafft 
wurden.   Dieses  traf  bei  den  Buddhisten  ein,  bei  welchen  das  Brah- 
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manische  Feneropfer  nicht  gebräuchlich  war,  geschweige  die  blu- 
tigen Thieropfer.  Sie  bezeugten  ihre  Verehrung  den  Bildern  des 
Stifiers  ihrer  Religion  und  seinen  Reliquien  durch  Darbringung  von 
ßlnmen  und  Wohlgerüchen  *).  Dieser  Gegensatz  drückt  sich  auch 
in  der  Sprache  aus,  indem  sie  sich  nicht  des  Wortes  jagna,  des 
Opfert,  bedienen,  sondern  diese  Darbringung  pugä  oder  Verehrung 
nennen. 

Die  Grundlage  des  Indischen  Staats  ist  das  System  der  Ka- 
sten. Dieses  erkannte  auch  Buddha  als  bestehend  an  und  erklärte 
seinen  Ursprung,  wie  die  Brahmanen,  aus  der  Lehre  von  den  Be- 
lohnuBgen  und  Strafen  iUr  frühere  Handlungen.  Er  nahm ,  aber 
Menschen  aus  allen  Kasten  ohne  Unterschied  als  Anhänger  an  und 
ertheilte  ihnen  ihren  Rang  in  der  Versammlung  nach  ihrem  Alter 
und  ihrer  Würde.  Er  machte  dadurch  alle  Menschen  unter  sich  441 
und  vor  ihm  selbst  gleich;  er  hob  dadurch  innerhalb  der  Gemeinde 
die  durch  die  Geburt  herbeigeführten  Unterschiede  auf.  Er  eröff- 
nete allen  Menschen  die  Aussicht  durch  die  Annahme  seiner  Lehre, 
sich  von  den  Banden  ihrer  Geburt  zu  befreien  und  das  Gesetz  der 
Wiedergeburt  aufhören  zu  machen.  Er  legte  also  den  Grund  zu 
einer  Abschaffung  der  Kasten  und  griff  dadurch  die  Grundlage  der 
Brahmanischen  Herrschaft  an. 

Auch  in  seiner  Lehre  von  den  Pflichten  der  Menschen  im  bür- 
gerlichen Leben  stellt  er  sich  den  Brahmanen  schroff  entgegen.  Die- 
sen galt  als  höchste  Tugend  die  strenge  Beobachtung  der  Cäremo- 
nien  und  Satzungen,  durch  welche  ihr  ganzes  Leben  geregelt  war, 
als  wichtigste  Thätigkeit  die  Beschäftigung  mit  ihrer  Theologie, 
Philosophie  und  den  übrigen  Wifsenschaften,  die  von  ihnen  ange- 
baut wurden,  so  wie  mit  der  Mythologie*).  Sie  wurden  dadurch 
ganz  von  der  Theilnahme  an  dem  Wohle  ihrer  Mitmenschen  zurück- 
gehalten und  kümmerten  sich  nur  um  die  Angelegenheiten  ihrer 
Kaste.  Buddha!s  Zweck  war  dagegen  alle  Menschen  zu  retten,  in- 
dem er  sie  aufforderte,  von  der  Weltlichkeit  sich  zurückzuziehen 
and  die  Tugend  auszuüben.  Es  war  demnach  bei  ihm  nicht  das 
engherzige  Streben  der  Brahmanen,  allein  das  Glück  ihres  eigenen 
Standes  zu  befördern.  Dieser  Gegensatz  des  Buddhismus  und  des 
Brahmanenthums  tritt  noch  deutlicher  in  der  Ansicht  hervor,  dafs 


1)  S.  BuKNOUF's  Introd,  ä  Vhist  du  B.  l,  p.  340. 

2)  Vgl.  BrjBNOüF's  Bemerkungen  hierüber  a.  a.  0.  p.  335,  p.  159. 
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der  Brahmanische  Bttfser  durch  seine  Entsagungen  und  Kasteiun- 
gen nur  das  selbstsüchtige  Ziel  vor  Augen  hatte,  für  sich  eine  Stelle 
in  einem  der  verschiedenen  Götterhimmel  zu  erlangen,  während 
der  Buddhistische  bezweckte,  dadurch  sich  die  Würde  eines  Buddha 
zu  erwerben,  durch  welche  er  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  allen 
Menschen  Heil  zu  bringen. 

Da  eine  ausiilhrliche  Betrachtung  hier  am  unrechten  Orte  sein 
würde,  mögen  diese  kurzen  Bemerkungen  genügen,  um  die  Bedeu- 
tung des  Buddhismus  flir  die  Indische  Geschichte  und  seine  Stellung 
dem  Brahmanenthume  gegenüber  zu  bestimmen  und  die  Behauptung 
zu  rechtfertigen,  dafs  er  dem  Indischen  Geiste  eine  neue  Bahn  der 
Entwickelung  eröffnete  und  ihm  die  Möglichkeit  darbot,  eine  hö- 
here Stufe  der  Freiheit  zu  ersteigen.  Die  ihm  inwohnende  Lebens- 
kraft hat  er  mehrfach  bethätigt.  Zuerst  dadurch,  dafs  er  Mifsionen 
442  hervorrief,  durch  welche  er  weit  über  Indien  hinaus  über  das  ganze 
innere  und  östliche  Asien  verbreitet  wurde.  Diese  Art  der  Ver- 
breitung war  auch  eine  von  den  Buddhisten  ausgegangene  Neuerung. 
Die  Brahmanen  verbreiteten  in  der  ältesten  Zeit  ihre  Kultur  durch 
die  im  Walde  angelegten  Einsiedeleien*);  diese  wurden  aber  von 
einzelnen  Brahmanen  angelegt  und  in  den  meisten  Fällen  wird  die 
Mittheilung  der  Religion  an  die  Urbewohner  nicht  die  eigentliche 
Veranlafsung  gewesen  sein,  sondern  die  Neigung,  sich  von  der  Welt 
zurückzuziehen,  um  sich  ganz  dem  beschaulichen  Leben  widmen  zu 
können.  In  der  späteren  Zeit  haben  sie  auch  an  einzelnen  Stellen 
im  Süden  Kolonien  gestiftet ;  durch  eine  solche  wurde  das  Brahma- 
nische Gesetz  in  Malabar  eingeführt^)  und  in  dem  zweiten  Jahr- 
hunderte unserer  Zeitrechnung  finden  wir  eine  im  südlichsten  Indien 
am  Argalischen  Meerbusen  nnd  im  Vindhja  eine  von  Täpasa  oder 
Bü&ern  erwähnt^).  Dieses  waren  aber  vereinzelte  Unternehmungen 
und  Ausnahmen,  bei  den  Buddhisten  waren  sie  dagegen  gewöhn- 
lich und  sie  bildeten  einen  Theil  des  hierarchischen  Systems,  indem 
die  dritte  Synode  den  Beschlufs  fafste,  dafs  die  Lehre  durch  Mif- 
sionen verbreitet  werden  sollte.  Der  Buddhismus  zählt  eine  unge- 
fähr gleiche  Anzahl  Anhänger  als  das  Christenthum  und  übertrifift 
weit  alle  andere  Religionen"*).    Er  kann  nicht  unpafsend  in  dieser 

1)  S.  oben  I,  S.  692. 

2)  S.  oben  S.  26. 

3)  S.  oben  I,  S.  286,  Note  1. 

4)  Nach    den    neuesten    statistischen    Annahmen    zählt    das    Christenthum 
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BeziehuDg  mit  dem  Baume  verglichen  werden,  der  von  den  Buddhi- 
sten als  heiliger  besonders  verehrt  wird  und  durch  seine  Eigenschaft 
der  beständigen  Verjüngung  und  grofsartigen  Ausbreitung  vor  allen 
andern  Indischen  Bäumen  sich  auszeichnet.  In  dieser  weiten  Ver- 
breitnng  liegt  auch  die  welthistorische  Bedeutung  des  Buddhismus, 
weil  er  anter  so  vielen  Völkern  eine  Einheit  in  der  Lehre  und  in 
der  Litteratur  bewirkt  und  dadurch  sie  einander  näher  geführt  hat. 
Er  hat  diesem  Ergebnifs  nicht  wie  der  Islam  durch  das  Schwert,  443 
soDdem  durch  Boten  des  Friedens  und  Mittheiler  einer  höheren 
fiildang  errungen  und  läfst  sich  in  dieser  Hinsicht  mehr,  als  irgend 
eine  andere  Religion,  mit  dem  Ghristenthume  vergleichen. 

Zwei  andere  Schöpfungen  des  Buddhismus  beweisen  ebenfalls 
seine  Fähigkeit,  Neues  hervorzubringen.  Die  eine  ist  die  reiche 
Litteratur,  die,  wenn  man  erwägt,  dars  die  heiligen  Schriften  und 
andere,  die  ihnen  zur  Erläuterung  und  Ergänzung  dienen,  in  so 
viele  Sprachen  des  innern,  nordöstlichen  und  südlichen  Asiens  über- 
setzt worden  sind,  an  Umfang  und  Ausbreitung  von  wenigen  andern 
Sbertroffen  wird,  von  der  christlichen  allein  in  der  Zahl  der  Spra- 
ehen,  in  welche  diese  Schriften  übertragen  worden  sind,  so  dafs 
fö  möglich  ist,  Polyglotten-Ausgaben ,  in  einer  stattlichen  Anzahl 
ron  Sprachen,  besonders  von  den  heiligen  Büchern,  zu  veranstalten. 
Die  zweite  ist  die  ihm  eigenthümliche  Mythologie  und  Kosmographie 
mit  ihren  vielen  Ordnungen  von  göttlichen  Wesen  und  ihren  vielen 
Himmeln,  wozu  noch  eine  besondere  mythische  Geschichte  mit  zahl- 
losen Königen  und  unendlichen  Perioden  kommt.  Altein  in  diesem 
Falle  hat  der  Wunsch,  ihre  Vorgänger  zu  übertreflfen,  die  Buddhi- 
sten verleitet,  einer  in  das  umi^rmlichc  ausschweifenden  Phantasie 
freien  Spielraum  zu  lafsen. 

Trotz  seiner  eben  hervorgehobenen  eigenthümlichen  Vorzüge 
und  obwohl  der  Buddhismus  mit  der  jugendlichen  Kraft  einer  neuen 
Lehre  gegen  das  Brahmanenthum  den  Kampf  begann,  welches  da- 
mals schon  seine  gröfsten  Schöpfungen  hervorgebracht  und  die 
Stufe  der  Entwickelnng  erreicht  hatte,  auf  welcher  der  Geist,  statt 
oeoe  Bahnen  einzuschlagen,  der  hergebrachten  folgt  und  an  die 
Stelle  der  schöpferischen  Thätigkeit  die  sorgsame  Pflege  der  von 


557,000,000,  der  Buddhismus  340,000,000  Anhanger.  Zum  Islam  beken- 
nen sich  160,000,000,  zum  Brahmaglauben  noch  nicht  diese  Anzahl,  s. 
Ausland  1870,  S.  626.  Daniel,  Handbuch  der  Geographie  I,  S.  66. 
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den  Vorfahren  ererbten  Schätze  tritt,  ist  er  doch  diesem  zuletzt  in 
Indien  selbst  unterlegen,  freilich  erst  spät  und  nach  hartnäckigem 
Widerstände.  Die  Darstellung  dieses  Ringens  der  zwei  groften 
Parteien,  in  welche  nach  der  Verschiedenheit  der  religiösen  An- 
sichten das  Indische  Volk  sich  theilte,  und  die  Nachweisung  der 
Ursachen,  welche  den  Sieg  der  älteren  herbeiftlhrten,  müfsen  der 
Religions-Geschichte  vorbehalten  bleiben ;  was  hieher  gehört,  ist  die 
Angabe  der  äufsern  Verhältnifse  und  Erscheinungen  des  Buddhis- 
mus während  dieses  Zeitraums. 

Ueber  seine  Verbreitung  geben  erst  die  Inschriften  Agohis 
genauere  Aufschlttfse.  Ftir  die  vorhergehende  Zeit  kann  nur  im 
444  Allgemeinen  behauptet  werden,  dafs  seine  Haupt«itze  im  inneren 
Indien  waren,  besonders  im  östlichen,  Magadha  und  Kogala  und 
die  ihnen  angränzenden  Länder.  Die  Könige  des  ersten  Reiches 
waren  die  Hauptbeforderer  der  neuen  Religion;  in  ihren  Haupt- 
städten und  von  ihnen  begünstigt  wurden  die  drei  Synoden  gehal- 
ten und  dieses  Reich  wurde  dadurch  der  Mittelpunkt  der  Bestre- 
bungen, die  Lehre  von  Irrthümern  zu  reinigen  und  der  Nachwelt 
unverfälscht  zu  überliefern.  In  diesem  Lande  wurde  auch  von  der 
dritten  Synode  der  Beschluß;  gefafet,  sie  durch  Mifsionen  zu  ver- 
breiten und  dadurch  dieses  Bestreben,  welches  sich  natürlich  aus 
der  Art  ihrer  Mittheilung  durch  ihren  Stifter  entwickelt  hatte,  zum 
Gesetze  erhoben.  Durch  diesen  Beschlufs  trat,  'wie  schon  früher 
bemerkt  worden,  der  Buddhismus  in  seine  welthistorische  Bedeu- 
tung ein'). 

Seine  wichtigste  Eroberung  in  diesem  Zeiträume  war  Lank&, 
wo  er  zur  Religion  des  Staats  erhoben  und  das  ganze  Land  mit 
Klöstern  und  mit  Gebäuden  zu  ihrer  Verherrlichung  ausgestattet 
wurde.  Auf  dem  Festlande  hatte  vielleicht  früher  schon  ein  König 
von  Kola  die  neue  Lehre  angenommen  und  versucht,  sie  mit  Ge- 
walt weiter  nach  Süden  zu  verbreiten,  jedoch  ohne  Erfolg  *).  Sicher 
ist,  dafs  Agoka  in  diesem  Lande,  so  wie  in  Pida  und  dem  noch 
südlichem  Kerala  sich  bemüht  hatte,  der  von  ihm  begünstigten  Re- 
ligion Eingang  zu  verschaffen^).  Wie  weit  dieses  ihm  gelangem 
läfst  sich  nicht  bestimmen;   in  dem  zweiten  wird  wenigstens  sein 


1)  S.  oben  S.  241. 

2)  S.  ebend.  S.  119. 

3)  S.  ebend.  S.  252. 
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König  sieh  zu  ihr  bekannt  haben,  da  sein  Titel,  Saijaputra  ein 
Buddhistischer  ist.  Mit  gröfserem  Erfolge  möchten  seine  Bestre- 
bnogen  in  Bashtrtka  und  Peienika  gekrönt  worden  sein,  da  die  von 
diesen  Völkern  bewohnten  Länder  ihm  unterworfen  waren  *).  Nach 
seiner  LfSge  mufe  auch  das  Land  der  Mähisha  ihm  gehorcht  haben 
und  nach  dem  Berichte  über  die  Mifsionen  nahmen  viele  von  ihnen 
da8  Gesetz  Buddha's  an,  so  wie  von  den  Mahärädtfra^  die  in  dem 
geschützten  Berglande,  welcHes  sie  damals  noch  bewohnten,  keine 
Unterthanen  des  Königs  von  Pätaliputra  gewesen  sein  werden^). 

Im  Norden  war  der  Buddhismus  zur  Zeit  des  oben  genannten 
Herrschers  den  Völkern  Kabalistan's^  den  Gandhara  und  Kambocfa 
verkündigt  und  von  vielen  unter  ihnen  angenommen  worden.  Ebenso  445 
uiKagnnra^).  Das  gro&e  Gränzgebirge  im  N.  gelang  es  ihm  noch 
nicht  zu  überschreiten,  sondern  erst  etwas  später;  vor  161  vor  Chr. 
6.  war  ein  Kloster  am  Kaüäsa  gegründet  worden*)  und  im  Jahre 
122  vor  Chr.  der  König  des  Landes  Hieuihu  im  W.  Jarkands  ein 
^whrer  Buddha' s  geworden  *).  Dagegen  wurde  er  schon  während 
ier  Regierung  Agöka's  in  der  Richtung  nach  W.  bis  zu  den  äuCser- 
<teD  Gränzen  Indiens,  zu  dem  Lande  Aparänta  und  in  südöstlicher 
Kchtung  nach  Suvarnahhumi  oder  Pegu  verbreitet®).  Die  folgen- 
reichste Begebenheit  in  der  Geschichte  seiner  Verbreitung,  seine 
Einjiihrung  in  China  und  seine  öflfentliche  Anerkennung  vom  kaiser- 
lichen Hofe  trat  erst  über  ein  Hundert  Jahre  später  ein,  nämlich 
61  nach  Chr.  G.  ^) 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  der  Hafs  und  der  Neid 
der  Brahmanen  durch  den  Abfall  der  allmächtigen  Könige  des  Lan- 
ces von  ihrem  frühern  Glauben,  durch  ihren  Uebertritt  zu  einem 
nenen  und  den  ihm  von  ihnen  geleisteten  Vorschub  aufs  höchste 
gereizt  werden  mulbten.  Sie  konnten  sich  nicht  verhehlen,  dafs 
iltf  höchstes  Ansehen  bei  dem  Volke  dadurch  gelUhrdet  werden 
^de  und  dafs  der  grofse  Einflufs,  den  sie  auf  den  Willen  der 
Könige  besonders  dadurch  ausübten,  dafs  diese  ihren  Hauspriester 

1)  S.  oben  S.  251,  S.  255. 

2)  S.  ebend.  246. 

3)  S.  ebend.  S.  247,  S.  251. 
*)  S.  ebend.  S.  422. 

5)  S.  ebend.  S.  67. 

6)  S.  ebend.  S.  249,  Note  3. 

7)  S.  ebend.  S.  57. 
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und  Gewibenerath,  den  purohüa, 
wählen  verpflichtet  waren,  anfhörei 
verlören.  Je  gesicherter  sie  frllher 
im  Staat«  geglaubt  hatten,  desto 
bei  der  Wahmehmiing  sein,  dafo  er 
angestrengter  ihre  Bemühungen,  ihr 
Die  Erzählungen  aus  dem  Lehen  . 
aic  in  einigen  Fällen  legendenhaft 
der  Neid  der  Brahmanen  theils  weg< 
theils  weil  sie  von  ihnen  in  der  Kn 
troffen  worden  sein  sollen,  sich  in 
dafs  sie  durch  die'HofTnung,  sie  ku 
;  Von  den  Mitteln,    deren  die  1 

der  wachsenden  Macht  des  Buddh' 
uns  zwei  durch  die  Schriften  ihrer  ' 
nur  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspru 
nahe  anzunehmen,  dafs  sie  die  Ver 
sonders  von  den  Kriegern  verehrte 


1)  BuRHOUF  hat,  Tnlrori.  ä  l'hiat.  du  . 
dafür  mitgetheilt.  Nach  einer  Lüget 
241,  Note  3  die  Stadt  (^rävasti  wugi 
lafsen  und  sich  nach  Bhadrankara 
Blüh  näherte,  drohetcD  sie,  sie  zu  ve 
ten  Almosen  nicht  mehr  erhalten  wi 
dingiing,  dafa  jeder  Bewohner,  welohi 
von  sechzig  Kärahäpa^a  erlegen  soll 
gends  erwähnt;  vielleicht  ist  es  nacb 
daa  jetzige  Baraiteh  im  N.  von  Ajoi 
der  untern  Gandaki).  B}*adrak&ra  f 
s.  oben  1,  S.  757,  N.  I,  aber  auch  al 
B.  Wii-fobd'b  An  Esmy  on  ihe  Saer 
\i.  336.  Nach  Sciiiifnrb,  tibet.  Lebt 
kara  im  Vidarhha-Lanic  oder  Bernr 
in  Magadha  gelegen  haben.  Diese  An 
weil  die  Nordgränzo  Bcrars  mehr  a 
ist.  Sie  lag  daher  wohl  an  der  Siii 
ein  Gewicht  von  175  Gran  nach  CoL 
nach  Wilson  u.  d.  W.  Das  Wort  bi 
letzt«m  eine  goldene  oder  silberne; 
p.  598  muh  es  in  der  obigen  Erzähl 
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doreh  den  Fortschritt  des  Buddhismus  entgegenzuwirken  %  Dieses 
mab  ihnen  auch  gelungen  sein,  weil  zu  der  Zeit,  als  Megasthenes 
in  Indien  war,  die  Verehrung  äe»  Herakles  bei  den  Indern  des  Tief- 
landes allgemein  geworden  war,  dagegen  nur  einige  von  ihnen  an 
die  Yon  Buddha^  den  sie  als  Gott  verehrten,  verkündigten  Lehren 
ghnbten  *). 

Dieses  Verhältnifs  der  zwei  mit  einander  ringenden  Religionen 
wurde  durch  die  Ma&regeln  des  Agöka  ganz  zum  Nachtheile  der 
Brahmanengläubigen  geändert.  Dieser  König  erkannte  zwar  noch 
den  höhern  Rang  der  Brahmanen  an,  die  wichtigste  Angelegenheit 
war  ihm  jedoch  die  Zunahme  des  Gesetzes  und  de&en  Beobachtung 
von  allen  Menschen*).  Die  Wirksamkeit  seiner  Bestrebungen  er- 
keüt  daraus,  dafs  die  Brahmanen  sich  genöthigt  sahen,  die  Tau-  ^'^^^\  '' '^* 
sehong  zur  Htllfe  zu  rufen,  um  Irrthum  und  Spaltungen  unter  den  447 
Buddhisten  zu  verbreiten  *).  Dieser  Versuch  wurde  durch  die  dritte 
Synode  vereitelt,  durch  welche  die  Reinheit  der  Lehre  wieder  her- 
gestellt wurde.  Von  da  an  mufs  der  Buddhismus  unter  den  Nach- 
i^Igem  jenes  Königs  fortwährend  an  Zahl  der  Anhänger  und  an 
Gnflnls  zugenommen  haben,  weil  die  Erbitterung  seiner  Gegner 
ki  dem  Untergange  der  Herrschaft  und  dem  Anfange  der  nach- 
folgenden Dynastie  einen  so  hohen  Grad  erreicht  hatte,  dafs  sie 
den  Stifter  derselben  Pushpamitra  zur  gewaltsamen  Unterdrückung 
der  ihnen  so  gefährlich  gewordenen  Religion  aufreizten  ^).  Obwohl  . 
die  kärgliche  Eenntnife,  welche  uns  von  der  Altindischen  Geschichte  ^^ ''  '"" 
^ten  ist,  uns  nicht  gestattet,  etwas  ttber  die  Einzelheiten  die- 
^  religiösen  Kampfes  festzustellen,  so  darf  doch  behauptet  wer- 
^  dab  mit  dem  Auftreten  der  ^unga  eine  Wendung  in  der  Re- 
figions-Geschichte  Indiens  eintrat.  Wie  die  zwei  ersten,  waren  ohne 
;  Zweifel  auch  die  ttbrigen  Freunde  der  Brahmanen  und  Beförderer 
ikrer  Religion  und  ihres  Ansehens.    Diese  benutzten  die  Gunst  der 


j'^--  ^y 


1)  S.  oben  1,  S.  1005. 

%  S.  oben  I,  S.  795,  S.  1005.  Die  Stelle  über  Buddha  findet  sich  bei  Cle- 
■Miu  von  Alexandria  Strom.  I,  p.  305,  s.  E.  A.  Sghwanbegk's  Megasth, 
hdie.  p.  139  und  lautet:  ftal  J^  twv  *Mu>v  ol  tois  Bovttu  nei&ojLievot 
nttQayy^Xfiaai y,  ov  J/'  vnfQßolriy  a€fjiv6ir\rog  taq  d^tov  rfiifirjXttai.  Ueber 
diese  Stelle  ist  unten  ausführlich  gehandelt. 

3)  S.  oben  S.  271. 

<)  S.  abend.  S.  241. 

5)  8.  ebend.  S.  361. 
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Könige  and  ihre  wiedergewoni» 
ter,  den  Kanva,  zur  weltlicbi 
Folge  dieser  Uebermacht  der  F 
lieh  die,  dafs  viele  Boddhistisc 
liersen  und  nach  den  westlicht 
gewährt  wurde.  Aus  dieser 
ältesten  Sitzen  erklärt  sich,  wa 
sondern  in  Ka^iira  unter  ein 
gehalten  wurde  und  daCs  wir 
PcmJ^anada  in  der  Utadt  Sägat 
finden  werden*). 

Was  die  innere  Geschieh 
seitdem  Bubhuw  dazu  den  Aiu 
ihre  Aufmerksamkeit  der  Rclig 
Lehren  des  Indischen  Refom 
Nonnen  in  den  Klöstern  und 
gestellt.  Durch  seinen  langen 
naae  Bekanntschaft  mit  der  C 
tur  ist  der  Rnfee  Wassidkw") 
zweite  Gestaltung  des  Buddhis 
vorliegt,  vorznftlhren.  FUr  dei 
zwei  lehrreiche  Schriften  Ubei 
buddhistische  Mönchthum  von 
lieh  hat  BARTHfeLKur  St.  Hilaibe 
gen  Über  den  Buddhismus  zus: 
dargestellt  *J. 

Allerdings  mub  ein  Zuga 
sehen  Begebenheiten  angenomi 
80  eng,  dar»  den  entscheiden 
Reiche  genau  andere  in  dem  z 

1}  S.  oben  8.  367. 

2)  8.  ebend.  S.  61,  und  0.  TORHo 
dMU  Chronohgy  im  /.  of  the 

3)  W.  Wassiubw,  Der  Suddhisi 
lur.  Erster  Band,  Petersburg  U 
Il6n  ist,  ist  nicht  ins  Deutsche 

4)  SpihOi  Habdt,  Manual  of  Bui 
ehüme,  London  1855. 

5)  Le  Bouddha  et  la  religion  par 
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nicht,  weil  die  Religion  vorzüglich  Sache  des  ganzen  Volks 
ist  and  wenn  sie  in  defsen  Geiste  feste  Wurzeln  geschlagen  hat,  448 
von  den  Umgestaltungen  der  politischen  Zustände,  die  vorherrschend 
nur  äobere  Yerhältnifse  betreffen,  unberührt  bleibt,   obwohl  unter 
gewifäen  Bedingungen  politische  Ereignifee  einen  großen,  theils 
fordernden,  theils  hemmenden  Einflufs  auf  die  religiöse  Entwicke- 
iüBg  aasüben  können,  jedoch  mehr  auf  die  äu&ere,  als  auf  die  in- 
nere.  Diese  gegenseitigen  Beziehungen  lafsen  sich  auch  an  der 
Gesebichte  des  Buddhismus  wahrnehmen.   Auf  Ceylon,  welches  nur 
ein  kleines  Gebiet  ist,  zeigt  sich  der  Einflufs  der  politischen  Herr- 
schaft stets  auch  in   dem  Gebiete  der  Religion  wirksam;  für  die 
Geschichte  des  nördlichen  Buddhismus  müTsen  dagegen  andere  Pe- 
rioden angenommen  werden,  als  die  für  die  allgemeine  Geschichte 
ufgestellten,  obwohl  auch  hier  in  einem  Falle  ein  Zusammenhang 
der  religiösen  mit  der  politischen  sich  nachweisen  lä&t.    Die  äl- 
teste Periode  des  Buddhismus  umfafst  die  Zeit  von  seiner  Grün- 
dung bis  zu  der  letzten  Synode  *)>  ^Iso  von  der  Mitte  des  sechsten 
Torehristlichen  Jahrhunderts  bis  zur  Mitte  des  ersten  nach  Chr.  G. 
Eine  Wirkung  der  politischen  Zustände  ist,  wie  schon  hervorgeho- 
lt in  dem  Umstände  erkennbar,  dafs  die  letzte  Synode  nicht  im 
ionem  Indien,   sondern  in  einem  von  einem  fremden  Könige  be- 
herrBchten  Gränzlande  gehalten  wurde,  und  dafs  diese  Erscheinung 
ihre  nächste  Veranlafsung  in  der  Herrschaft  der  Brahmanen  aus  dem 
Geflchlechte  der  Kanva,  welche  bis  23  vor  Chr.  G.  dauerte,  hatte. 
Im  Verlaufe  der  ersten  Periode  wurden  die  heiligen  Schriften, 
<üe  Lehre  und  die  Kirchenverfafsung  zu  wiederholten  Malen  von 
hrthfimem  und  Mifsbräuchen  gereinigt  durch  die  Arbeiten  der  vier 
Synoden,  deren  Beschlüfse  allgemein  als  gesetzlich  gültig  anerkannt 
wurden.    Durch  diesen  Charakter  unterscheidet  sich  diese  Periode 
von  der  zweiten*).    Während  ihr  fuhr  der  Buddhismus  fort,  sich 
zu  entwickeln  und  nahm  sogar  einen  neuen  Aufschwung,  diese  Ent- 
wickelung  wurde  aber  durch  die  Arbeiten  nnd  Bestrebungen  ein- 
wtoer  Personen  hervorgerufen  und  die  dadurch  veranlateten  Aen- 
derungen  erhielten  demnach  nicht  die  durch  den  Beschlufs  einer 
ungemeinen  Versammlung  geleistete  Gewähr  ihrer  Gültigkeit.    In 
diesem  Zeitalter,   dem   der  Kommentare,   erlebte  der  Buddhismus 


^  Nach  BuKSOXJT,  Introd.  ä  Vhist.  du  B.  J,  I,  p.  585. 
2)Kach  BuBMOUf  ebend. 


^ 
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sehr  verschiedene  Schicksale.  Zuerst  behauptete  er  sich  in  seinen 
449  ursprünglichen  Sitzen  kraftvoll  und  glänzend,  er  erzengte  ebenso 
zahlreiche,  als  verschiedenartige  Systeme ;  aber  später  in  allen  Thei- 
len  Indiens  nach  einander  von  dem  Brahmanenthume  angegriffen, 
verchwand  er  zuletzt  ganz  aus  diesem  Lande.  Das  Ende  der  zwei- 
ten Periode  wird  bezeichnet  durch  seine  vollständige  Verbannung 
aus  seinem  Vaterlande;  mit  ihr  endet  sein  Mittelalter  und  beginnt 
die  neuere  Zeit.  Diese  Gränzbestimmung  ist  allerdings  sehr  schwan- 
kend, weil  einerseits  die  Brahmanische  Verfolgung  viele  Jahrhun- 
derte, nämlich  vom  ilinften  bis  zum  vierzehnten,  dauerte,  andrerseits 
weil  der  Buddhismus  nur  allmählig  aus  einer  Provinz  nach  der  an- 
dern verdrängt  wurde ;  sie  erhält  jedoch  grö&ere  Bestimmtheit,  wenn 
man  die  Daten  seiner  Einftthrung  in  die  fremden  Länder,  besonders 
die  nördlichen,  mit  in  Erwägung  zieht,  was  hier  nicht  nöthig  ist. 

Bei  der  kurzen  Uebersicht  ttber  die  innere  Geschichte  des 
Buddhismus,  auf  die  ich  mich  hier  beschränken  mufs,  beginne  ich 
am  angemel^ensten  mit  der  Verfabung,  da  ich  bei  mehreren  Gtle- 
genheiten  einzelne  Punkte  bertthrt  habe  und  mich  auf  das  früher 
ttber  sie  gesagte  berufen  kann.  Die  allgemeinste  Benennung  eines 
Buddhisten  ist  Upäsaka  fUr  die  Männer,  UpäsUcä  ftir  die  Frauen  ^). 
Diejenigen  unter  seinen  Anhängern,  welche  das  Gelübde  der  Keusch- 
heit und  des  Lebens  von  Almosen  ablegten  und  die  Weihe  erhal- 
ten hatten,  wurden  Bhixu  genannt,  Frauen  dieser  Art  Bhia:unt^). 
Jene  erhielten  auch  den  Namen  Qramana,  welcher  ursprünglich  auch 
die  Brahmanischen  Asketen  bezeichnete  und  erst  seit  Agoka^s  Zeit 
ausschliefslich  die  frommen  Männer  unter  den  Buddhisten  im  Ge- 
gensatze zu  den  Brahmanen  überhaupt^). 

Die  Buddhistische  Geistlichkeit  erhielt  schon  frühe  eine  feste 


1)  S.  BüKNOUF's  Introd.  ä  Vhist.  du  B.  /,  I,  p.  281.  Diese  Erklärung  ist  der 
von  Novize  vorzuziehen.  Das  Wort  bedeutet  eigentlich  Diener  und  Ver- 
ehrer. Beispiele  des  Gebrauchs  bietet  das  Drama  Mrikkhdkat.  p.  113,  ed. 
Stbmzleb,  wo  das  Wort  mit  Buddhopäsäka,  Verehrer  des  Buddha,  gleich- 
bedeutend ist,  und  BuddhopäsiJed  p.  133. 

2)  S.  BuRNOUF  a.  a.  0.  p.  275,  p.  278;  KOppbn  II,  S.  19.  Sie  werden  so  g^, 
heifsen,  weil  sie  von  Betteln  lebten,  bhixu  bedeutet  Bettler.  Das  Woc|| 
findet  sich  schon  in  den  Brähmai^ay  hat  aber  bei  den  Brahmanen  nichi 
dieselbe  Anwendung  als  bei  den  Buddhisten,  s.  Weber,  Indische 
I,  S.  157. 

3)  S.  oben  S.  276. 
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Gliedemng,  in  welcher  die  verschiedenen  Grade  der  Würden  be- 
stimmt waren ;  diese  sind  jedoch  nicht  höhere  oder  niedere  Aemter, 
sondem  richten  sich  nach  dem  Alter  and  der  Stufe  der  Tugend 
ood  der  Erkenntnifs  des  Wttrdentrilgers.  Diese  Einrichtung  wurde  450 
zneret  dadurch  hervorgerufen,  dafs  die  Jihixu  nach  der  Regenzeit 
wieder  zusammenkamen  und  eine  Versammlung  bildeten,  in  wel- 
cher sie  sich  l!l>er  ihre  Angelegenheiten  besprachen,  dadurch  wurde 
es  nöthig,  den  Theilnehmern  ihre  Stellung  zu  bestimmen ').  Noch 
mehr  mufste  sich  dieses  BedUrfnifs  geltend  machen,  nachdem  sie 
in  den  vihära  zusammenlebten.  Eine  zweite  Ursache  war  die  Noth- 
wendigkeit,  sich  gegen  ihre  Widersacher  zu  verbinden.  Die  Bud- 
dhisten bildeten  dadurch  eine  viel  befser  organisirtc  und  dauer- 
haftere Körperschaft,  als  die  Brahmanen,  deren  Einsiedler  meistens 
aUein  lebten.  Diese  Verfafsung  konnte  erst  dann  ihre  vollständige 
Aasbildung  erhalten,  als  die  Buddhistischen  Geistlichen  bleibend 
in  den  tn'Aara  sich  niederliefsen,  dieses  ist  aber  ziemlich  frühe  der 
Fall  gewesen. 

Der  hohe  Werth,  der  in  der  Buddhistischen  Hierarchie  auf 
den  Besitz  der  Erkenntnifs  gelegt  wird,  erhellt  besonders  daraus, 
dafs  diejenigen  Menschen,  welche  über  die  vier  brachsten  Wahrhei- 
ten nicht  nachgedacht  haben,  durch  die  Benennung  Prifhaggana^ 
d.  h.  die  abgesonderten,  von  denen  unterschieden  werden,  die  es 
gethan  haben  ^),  diesen  dagegen  den  Namen  Ärja  gegeben  worden 
ist,  wie  sich  die  Inder  im  Gegensatze  zu  den  Barbaren  nannten; 
die  Buddhistischen  Geistlichen  unterschieden  sich  durch  ihn  von 
den  übrigen  Indern. 

Der  Auftiahme  in  den  geistlichen  Orten  geht  der  Unterricht 
vorher;  der  Qramanera,  der  Novize,  erhält  darauf  die  erste  upa- 
sampada  genannte  Weihe,  die  ihm  erst  nach  vollendetem  zwanzig- 
sten Jahre  ertheilt  werden  darf  ^).    Er  erhält  dann  den  Titel  Q-a- 


1)  S.  BuRKOüT  a.  a.  0.  p.  286. 

2)  S.  oben  S.  274,  Note  2. 

3)  S.  S.  96,  Note  1  und  BüRNOüf  a.  a.  0.  p.  276.  Diese  Aufnahme  geschieht 
vor  dem  sangha,  der  Versammlung,  von  welcher  dem  Novizen  Fragen  vor- 
gelegt werden  über  alle  Bedingungen,  von  welchen  seine  Aufnahme  ab- 
hängt. Diese  und  der  ganze  Hergang  werden  in  dem  von  Fb.  Spiegel 
1841  herausgegebenen  KammaväJtjam,  Über  de  offidü  sacerdotum  Buddhi- 
carum  angegeben.  Eine  Chinesische  üebersetzung  dieser  Schrift  bietet: 
The  caUehism  of  the  Shamans  or  the  Laws  and  Begulations  of  the  priest- 

LMien'fl  Ind.  Alterthsk.  IL  3.  Aufl.  29 
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matta  oder  Bhixu.  Ihre  Gesammtheit  bildete  die  Versammlungy  den 
sangha  oder  den  Bhixusangha  ^),  In  ihr  erhielten  die  Mitglieder 
ihren  Rang  nach  ihrem  Alter;  die  vornehmsten  wurden  deshalb 
Sthavira%  die  Greise,  genannt,  die  ältesten  unter  ihnen  Sthamräh 
^hamränäm,  die  Alten  der  Alten').  Ihnen  übertrug  der  Gründer 
des  Buddhismus  den  Unterricht  im  Gesetze,  wenn  er  es  nicht  selbst 
that.  Nach  seinem  Tode  leiteten  die  würdigsten  von  ihnen  die 
451grofsen  Versammlungen  und  hiefsen  daher  die  Sanghasihavira*). 

In  der  ältesten  Zeit  wurde  der  Rang  nicht  nur  nach  dem  Al- 
ter, sondern  auch  nach  dem  Wifsen  und  der  Tugend  bestimmt.  Die 
Legenden  bieten  mehrere  Beispiele  davon  dar,  dafs  der  Unterricht 
Buddha^s  wirksamer  war,  je  mehr  seine  Zuhörer  zu  defsen  Empfange 
vorbereitet  waren,  und  dafs  mehrere  von  ihnen  in  kurzer  Zeit  eine 
höhere  Stufe  der  Erkenntnifs  und  Heiligkeit  erlangten,  als  andere, 
die  längere  Zeit  in  der  Versammlung  ihren  Sitz  gehabt  hatten^). 

Die  einzelnen  Grade  sind  schon  früher  angegeben  und  es  ge- 
nügt hier,  ihre  Namen  zu  wiederholen.  Sie  heifsen  von  unten  an 
Srotaäpanna,  SaJcridägämin,  Anägämin  und  ArhcU.  Alle  Mönche 
konnten  die  drei  ersten  Grade  erhalten.  Höher  als  diese  sind  noch 
die  ^ävcJcay  d.  h.  die  Zuhörer;  so  wurden  sie  besonders  genannt 
in  Beziehung  auf  ihren  Lehrer.  Der  Titel  bezeichnet  solche  unter 
ihnen,  welche  die  höchste  Erkenntnifs  erlangt  haben  °).  Wenn  sie 
zugleich  die  ältesten  sind,  erhalten  sie  die  Benennung  Mahä^ävakay 
welches  mitunter  mit  Sthavira  gleichbedeutend  gebraucht  wird.  Die 
Titel  Srotdäpanna,  SaJcridägämin  und  Anägämin  bezeichnen  nicht 


hood  of  Buddha  in  China.   TranshUed  ftrom  the  Chinese  hy  G.  F.  Nbumann. 
London  1839. 

1)  S.  BüBNOUP  a.  a.  0.  p.  282. 

2)  Auch  dieser  Ausdruck  findet  sich  schon  in  brahmanischen  Schriften,  hat 
aber  ebenfalls  eine  andre  Anwendung,  ab  bei  den  Buddhisten,  s.  Weber. 
Indische  Stitdien  I,  S.  49. 

3)  S.  BüRNOUF  a.  a.  0.  p.  288,  wo  bemerkt  wird,  dafs  eine  dieser  Beziehung 
entsprechende  jung  sich  nicht  findet.  * 

4)  S.  oben  S.  84. 

6)  S.  BuBNOüF  a.  a.  0.  p.  289. 

6)  S.  oben  S.  30,  Note  2  und  Bdbnouf  a.  a.  0.  p.  303.  Diese  Erkenntnifs 
wird  bodhi  genannt,  welches  zugleich  den  Stand  eines  Buddha,  als  seine 
Intelligenz  oder  budcUiapnäna  bedeutet;  s.  Bübnouf  a.  a.  0.  p.  296.  In 
der  letztem  Bedeutung  bezeichnet  es  mittelst  menschlicher,  durch  über- 
natürliche Kräfte  verstärkter  Fähigkeiten  erworbene  Erkenntnifs. 
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einen  Rang  in  der  Hierarchie,  sondern  nnr  Stufen  der  Erkenntnifs 
und  der  Tagend,  ÄrhcU  dagegen  einen  solchen,  weil  er  einen  durch 
seine  Kenntnifs  und  seine  übernatürlichen  Fähigkeiten  den  übrigen 
sehr  überlegenen  Bhixu  bedeutet.  Strenge  genommen  bestand  da- 
her der  sangha  nur  aus  den  gewöhnlichen  Bhixu  und  den  vorneh- 
meren, den  Arhat  >). 

Dafs  die  Chinesisch-Japanische  Darstellung,  nach  welcher  seit 
dem  Tode  des  Gründers  ihrer  Religion  die  Indischen  Buddhisten 
eine  regelmäfsige  Reihenfolge  von  Patriarchen  gehabt  hätten,  eine 
nngegründete  ist,  habe  ich  schon  früher  nachgewiesen^),  Das  ein- 452 
zige  wahre  an  ihr  ist,  dafs  die  heiligen  Schriften  regelmäfsig  durch 
eine  Reihenfolge  von  Lehrern  überliefert  worden  sind.  Dagegen 
fand  ein  ununterbrochener  Verkehr  unter  den  einzelnen  vihdra  statt. 
Diese  verdankten  ihren  Ursprung  dem  Gebrauche,  dafs  die  Bhixu 
nach  dem  Ablaufe  der  Regenzeit  wieder  zusammenkamen,  um  bei 
dem  Unterrichte  ihres  Meisters  gegenwärtig  zu  sein^).  Anfangs 
waren  es  nicht  Anstalten,  in  welchen  sie  während  ihres  ganzen  Le- 
bens wohnen  blieben,  sondern  nur,  was  das  Wort  bezeichnet.  Orte, 
wo  sie  sich  gerade  aufhielten  und  die  sie  bei  dem  Anfange  der 
Regenzeit  wieder  verliefen.  In  der  älteren  Zeit  wechselten  sie 
auch  oft  ihren  Aufenthalt  in  den  verschiedenen  vihdra^  welche  theils 
in  Gärten,  theils  in  Wäldern  lagen.  Nächst  dieser  Bestimmung 
dienten  sie  auch  den  reisenden  und  den  Hemden  Geistlichen  zur 
Wohnung.  Bald  trat  jedoch  eine  Aenderung  ein  und  die  Mitglieder 
blieben  flir  immer  dem  Kloster  treu,  in  welches  sie  aufgenommen 
worden  waren.  Mit  der  Zunahme  des  Buddhismus  an  Ausbreitung 
und  Einflufse  vermehrten  sich  die  Gebäude  dieser  Art,  besonders 
während  der  Regierung  des  zweiten  Agoka.  In  der  vorhergehenden 
Geschichte  ist  an  verschiedenen  Stellen  der  in  der  älteren  Zeit  be- 
rühmten gedacht  worden^).  Die  Erzählung  von  der  Einweihung  des 
Mahastupa  und  Lohapräsdda  hat  ein  Beispiel  davon  geliefert,  dafs 
die  Buddhisten  ans  den  entferntesten  Gebieten  Indiens  bei  solchen 
Veranla&ungen  sich  einstellten*^),  was  einen  lebhaften  Verkehr 
unter  ihnen  voraussetzt.  Dieses  Zusammenkommen  einer  so  grofsen 

1)  Ebend.  p.  298. 

2)  S.  oben  S.  94,  S.  245. 

3)  S.  BuRNOüF  a.  a.  0.  p.  286  und  oben  S.  76. 

4)  S.  oben  S.  94,  S.  242,  S.  266,  S.  278,  S.  480. 
5j  S.  oben  S.  421. 
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Anzahl  yon  Glaubensgenofsen  murste  das  Bewufstsein  ihrer  Einheit 
bei  ihnen  erhalten  and  kräftigen.  Noch  bedeutender  tritt  dieses 
Bewufstsein  der  Gemeinsamkeit  ihrer  Lehre  in  der  nachfolgenden 
Periode  hervor,  in  welcher  wir  Chinesen  finden  werden,  welche  ihr 
fernes  Vaterland  verlafsen,  um  das  Geburtsland  des  Stifters  ihrer 
Religion  und  die  durch  seine  Handlungen  geheiligten  Stätten  kennen 
zu  lernen  und  sich  den  Besitz  der  heiligen  Schriften  in  ihrer  Ur- 
sprache zu  verschaffen. 

Die  Disciplin  wurde  frühe  in  allen  ihren  Einzelheiten  genau 
durch  Vorschritten  geregelt  und  in  den  Schriften,  in  welchen  sie 
enthalten  sind,  herrscht  mit  geringen  Ausnahmen  Uebereinstimroung 
bei  allen  Buddhistischen  Völkern  0-  Da  es  mit  dem  Zwecke  dieser 
453  kurzen  Uebersicht  sich  nicht  vertragen  würde,  die  einzelnen  Vor- 
schriften hier  anzugeben,  begnüge  ich  mich  damit,  nur  eines  ein- 
zigen Gebrauchs  zu  erwähnen,  des  Sündenbekenntnifses  ^).  Die 
Lehre  von  der  Seelenwanderung,  nach  welcher  die  guten  Handlungen 
in  dem  nächsten  Leben  belohnt,  die  schlechten  bestraft  und  nach 
dem  Verhältnifse  der  einen  zu  der  andern  die  Zustände  bei  der 
nächsten  Geburt  bestimmt  werden,  war  den  Buddhisten  mit  den 
Brahmanen  gemeinschaftlich.  Das  Gesetz  der  letzteren  schreibt  dem 


1)  Dieses  ist  nachgewiesen  worden  von  BüRNOUF  a.  a.  0.  p.  300  flg.  darch 
die  Ycrgleichung  der  Titel  der  Kapitel  des  Pali  Pätimokha  mit  dem  von 
A.  R^BCUSAT  gegebenen  Verzeichnifse  derselben  in  einer  Note  zu  Foe  iT.  K. 
p.  104,  aus  welcher  ziemlich  sicher  hervorgeht,  dafs  auch  in  der  Nepale- 
sischen Sammlung  ein  Pratimoxa  sich  findet.  Csoma  KörOsi  hat  eine 
Uebersicht  des  Inhalts  defselben  in  seiner  Analysis  of  the  Dulva  etc.  in 
As,  Bes  XX,  p.  78  flg.  mitgethcilt,  woraus  ebenfalls  die  Uebereinstimmung 
erhellt.  Von  dem  Chinesischen  Pratimoxa  ist  eine  Englische  Üebersetzung 
erschienen  im:  J.  of  the  R,  As  Soc.  N.  S.  II,  p.  403,  An  Attempt  to 
translate  from  the  Chinese  a  Works  hnown  as  the  Confessional  Service  of 
the  greai  eompassionate  Ktoan  Yin  etc.  By  S.  Bral.  Der  gröfste  Theil 
der  Regeln  über  die  Disciplin  fuhrt  den  Titel  Qixdpada,  in  Päli  Sikkhä- 
pada]  s.  ßüRNOüP  a.  a.  0.  p.  304.  Auch  eine  andre  Schrift,  welche  in 
Päli  den  Titel  Terasa  dhütangga,  d.  h.  die  dreizehn  Regeln,  durch  welche 
die  Sünden  abgeschüttelt  werden,  führt,  findet  sich  wieder  liei  den  Chine- 
sen mit  der  einzigen  Ausnahme,  dafs  es  nur  zwölf  sind ;  die  einzelnen  Ab- 
schnitte haben  dieselben  Üeberschriften ;  s.  BürnOüf  ebend.  p.  305  flg. 
Csoma  KOrösi  hat  in  der  vorhin  erwähnten  Abhandlung  eine  kurze  üober- 
sieht  über  die  Disciplinar-Gesetze  mitgetheilt,  p.  44  flg. 

2)  S.  BüRNOOP  a.  a.  0.  p.  299. 
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SQnder  vielfache  nnd  zum  Theil  qualvolle  Sühnungen  and  Bufgen 
vor,  durch  welche  er  in  diesem  Leben  von  der  Sünde  gereinigt  und 
die  Nachwirkung  derselben  im  nächsten  vermindert  wurde.  Da  die 
Buddhisten  solchen  Strafen  keine  Wirkung  zuschrieben,  fllhrten  sie 
die  Sfihnung  auf  ihren  Ursprung,  auf  das  Gefühl  der  Reue,  zurück, 
flr  welches  das  öffentliche  Bekenntnifs  vor  der  Versammlung  bei 
ihnen  die  einzige  gebrauchte  Form  war. 

Da  Buddha  keine  Götter  anerkannte  und  sich  selbst  nur  fllr 
einen  Menschen,  obwohl  ilir  einen  besonders  begabten,  ausgab, 
konnte  er  selbst  keine  Götterverehrung  stiften.  Er  legte  au&erdem 
das  Hauptgewicht  auf.  die  Ausübung  der  Tugend  und  schrieb  der 
Beobachtung  von  Gäremonien  einen  sehr  geringen  Werth  zu*).  Es 
ist  daher  ein  Irrthum,  wenn  in  den  Legenden  ihm  Bestimmungen 
über  die  Formen  des  Kultus  zugeschrieben  werden,  dieses  geschah 
erst  von  seinen  ersten  Schülern  nach  seinem  Tode.  Es  ist  schon 
oben  bemerkt  worden,  dafs  die  Buddhisten  in  der  ältesten  Zeit  nur 
Bildern  des  GrtLnders  ihrer  Religion  und  seinen  sterblichen  Ueber- 
resten  eine  Verehrung  darbrachten,  welche  in  Blumen  und  Wohlge-  454 
rtlehen  bestand^).  Gemalte  Bilder  von  ihm,  auf  welchen  zugleich 
das  Glaubensbekenntnifs  geschrieben  war,  dienten  auch  als  Mittel 
der  Bekehrung;  durch  die  Zusendung  eines  solchen  von  dem  Kö- 
nige Bimbisära  wurde  der  König  Rudräjana  veranlafst,  über  die 
Gmndlehren  des  Buddhismus  nachzudenken  und  sich  zu  ihm  zu  be- 
kennen*). Dieses  ist  ohne  Zweifel  der  ursprüngliche  Zweck  seiner 
Bilder  gewesen.  Seine  Reliquien  wurden,  wie  schon  erzählt  worden*), 
in  acht  Urnen  gelegt,  über  welchen  Izaitja  errichtet  wurden,  bei 
deren  Einweihung  Feste  stattfanden  und  ihnen  Verehrung  erzeigt 
wurde.  Von  dem  zweiten  Agoka  wurden  solche  Gebäude  an  allen  Or- 
ten seines  grofsen  Reiches  erbaut,  welche  durch  eine  That Buddhas 
geheiligt  worden  waren*).  Dieser  König  gründete  deren  auch  flir 
die  Reliquien  seiner  Schüler®). 

Aus  dem  Charakter  des  Buddhismus  folgt,   dafs  es  ursprüng- 


1)  S.  BüRNOüP  a.  a.  0.  p.  338,  p.  344. 

2)  S.  oben  S.  489. 

3)  S.  BuBNOUF  a.  a.  0.  p.  341  flg.,  wo  die  Erzählung  von  dieser  Bekehrung 
übersetzt  ist. 

4)  S.  oben  S.  83. 

5)  S.  ebend.  S.  277. 

6)  S.  BuBNOUF  a.  a.  0.  p.  390. 
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lieh  in  ihm  keine  Mythologie  geben  konnte,  aber  zugleich  ans  dem 
Umstände,  dafs  seine  Anhänger  Inder  waren,  welche  eine  reiche  Göt- 
terlehre besafgen,  dafs  er  sich  nicht  lange  frei  von  dem  Einflufse 
derselben  erhalten  konnte.  Wir  finden  hiermit  in  Uebereinstimmnng, 
da&  schon  in  den  ältesten  Legenden  Brahmanische  Götter  und 
Halbgötter  an  der  Handlang  theilnehmend,  auftreten,  obwohl  selten  ^), 
besonders  sind  es  die  Jaxa  und  die  Naga,  die  Schlangengötter  ^). 
Eine  den  Buddhisten  eigenthttmliche  Gattung  von  Halbgöttern  sind 
die  Kumhhända^).  Erst  in  eine  etwas  spätere  Zeit  ist  die  Auf- 
nahme des  ganzen  Systems  der  Brahmanischen  Beva  mit  Brahma 
als  ihrem  höchsten  zu  setzen,  bei  welcher  auch  er  dem  Gründer 
der  den  Brahmanen  feindlichen  Religion  untergeordnet  wurde.  Das 
früheste  sichere  bisher  bekanntgewordene  Beispiel  hat  sich  uns  in 
der  Ausschmückung  seines  Thrones  in  dem  von  Bushtagdmani  er- 
richteten Mdhdstüpa  dargeboten*).  Bei  dieser  Gelegenheit  werden 
455  auch  einige  von  den  Buddhisten  hinzugefügte  Götter  genannt,.  Pan- 
Tcagikka^  KcHanäga  und  der  Gott  des  Todes  Mära,  Die  Vorstel- 
lung von  Adibuddha  als  einem  höchsten  Gotte,  von  mehrem  über- 
menschlichen Buddha  und  den  von  ihnen  erschaffenen  Bodhisaitvoy 
so  wie  das  ganze  mafslose  mythologische  System  mit  seinen  vielen 
Götterordnungen  und  Welten  ist  den  ältesten  Buddhistischen  Schrif- 
ten fremd  ^).  Auch  kennen  sie  nicht  die  mythologische  Deutung  der 
Wörter  Buddha,  dhamia  und  sangha  ^),  sondern  bedienen  sich  ihrer 


1)  S.  oben  S.  8. 

2)  S.  ebend.  S.  14.  Beispiclo  dieser  Art  in  der  wirklichen  Geschichte  sind 
erwähnt  S.  90,  Note  2,  S.  278,  Note  4,  S.  363.    Von  Indra  S.  261. 

3)  S.  oben  S.  247. 

4)  Ebend.  S.  424. 

5)  S.  BüRNOüF  a.  a.  0.  p.  120  und  oben  8.  9,  Note  6.  Nach  Csoma  KöbOsi 
ist  die  Lehre  von  Ädibi4ddha  später,  als  das  zehnte  Jahrhundert;  s.  seine 
Änalysis  qf  the  Sher-ehin  etc.  in  Äs.  Bea,  XX,  p.  488.  Es  wird  sich  spä- 
ter ergeben,  dafs  schon  zur  Zelt  der  Turushka-Eönige  die  Vorstellung  von 
Adibuddha  verbreitet  war. 

6)  Nach  Bürnouf's  Bemerkung  ebend.  p.  283.  Von  dieser  Buddhistischen 
Triade,  welche  erst  in  den  spatem  Schulen  gelehrt  worden  ist,  haben  ge- 
handelt A.  Ri^MUSAT,  in  seinen  Ohservations  swr  la  religion  samaneenne 
in  den  MHanges  posthumes  I,  p.  24  f]g. ;  er  schrieb  sie  dem  ältesten  Bud- 
dhismus zu;  dann  I,  J.  Schmidt  in  lieber  einige  GrundUlwen  des  Bud- 
dhaismus ]  in  MSmoires  de  VAcad,  des  Sciences  deS,  Petersbourg,  I,  p.  114 
flg.;  er  hat  nachgewiesen,  dafs  der  ursprüngliche  Buddhismus  keinen^«- 
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in  ihrer  einfachen,  arsprttngliohen  Bedentang;  das  letzte  bezeichnet 
in  ihnen  nur  die  wirkliche  Versammlang,  äharma  nar  das  Gesetz, 
Buddha  nur  den  menschlichen  Lehrer  desselben. 

Die  letzte  Bemerknng  iUhrt  zar  Erwägung  der  Frage,  ob  er 
seine  Lehren  selbst  wiftenschaftlich  begründet  habe,  oder  mit  an- 
dern Worten,  ob  er  eine  auf  philosophische  Grundsätze  gegründete 
Religionslehre  vorgetragen  habe.  Da  er  die  Wifisenschaften  der  Brah- 
manen  genau  kannte,  mufs  angenommen  werden,  dafs  er  der  Gründe 
seiner  Lehren  sich  selbst  bewuftt  war,  allein  es  folgt  nicht  aus 
dieser  Annahme,  daiä  er  diese  Gründe  seinen  Zuhörern  vortrug; 
hierüber  können  nur  die  Schriften  uns  belehren,  in  welchen  die 
Philosophie  der  Buddhisten  enthalten  ist.  Diese,  welche  den  Titel 
Abhidharma  fUhren,  sind  nach  ihren  Erklärern  nicht  von  ihm  selbst 
Torgetragen  worden,  sondern  enthalten  Zusammenstellungen  von 
Grundsätzen  und  Auseinandersetzungen  philosophischen  Inhalts  aus 
den  ihm  im  strengern  Sinn  zugehörigen  Schriften,  den  Süira^), 
Nor  bei  einzelnen  Veranlagungen  hat  er  die  Hauptgrundsätze  sei- 456 
ner  Lehre  und  die  Gesetze,  denen  alle  daseienden  Dinge  unter- 
worfen sind,  vorgetragen  und  begründet.  Erst  nach  seinem  Tode 
sind  diese  Stellen  von  seinen  Schülern  zusammengetragen  worden^). 
Mit  Ausnahme  der  Folgerungen,  welche  aus  den  ersten  Grundsätzen 
bei  der  Aufstellung  ^  eines  Systems  gezogen  werden,  sind  in  dem 
Haoptwerke  dieser  Abtheilung  der  heiligen  Schriften,  der  Pragnä- 
paramüä,  meistens  nur  Worte  zu  der  Darstellung  in  den  Sütra  hin- 
zogefligt  worden. 

Die  erste  Abfafsung  des  AVhidharma  wurde  bei  der  ersten  Syn- 


huääha  anerkannte;  und  endlich  von  Hodgson  in  seinem  Sketch  of  Bud- 
dhism  in  Transact  of  the  B.  Äs,  S.  HI,  p.  232,  p.  246. 

1)  BuBNOUT  a.  a.  0.  p.  41,  wo  eine  Stelle  aus  dem  Kommentare  zu  Äbhidhar- 
mdkosha  des  Vagubandha  angeführt  ist,  nach  welcher  das  Buch  Abhidharma 
nicht  Yon  Buddha  vorgetragen  worden  ist.  Nach  Jagomitray  dem  Yerfaf- 
ser  des  Kommentars,  welcher  den  Titel  DharmaJeoshavjdkhjd  hat,  sind  die 
Theile  dieses  Buchs  in  mehrem  andern  zerstreut,  in  welchen  QdJ^a  bei 
Behandlung  anderer  Gegenstande  einzelne  metaphysische  Sätze  aufstellte 
und  erläuterte.  £in  Beispiel  dieser  Art  von  Belehrung  findet  sich  in  dem 
aus  dem  Avaddna-^ataJca  von  Bubnouf  a.  a.  0.  p.  456  flg.  übersetzten 
Stücke,  in  welchem  gezeigt  wird,  dafs  die  Entsagung  nothwendig  sei,  weil 
alle  Empfindungen  vorübergehend  sind. 

2)  S.  BuBHOüF  a.  a.  0.  p.  454  flg. 
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ode  von  Kägjapa,  dem  vornebmsten  Schüler  Buddha' s  gemacht  0- 
Nach  der  Tibetischen  Ueberlieferung-)  darüber,  der  einzigen  bisher 
mitgetheilten,  entstanden  schon  unter  seinen  ältesten  Schülern  und 
ersten  Nachfolgern  vier  verschiedene  Sekten  oder  Schulen,  da  sie 
sowohl  in  Beziehung  auf  Lehren,  als  auf  äufsere  Kennzeichen,  wie 
die  Tracht,  sich  von  einander  unterschieden^).  Es  läfst  sich  indefs 
bezweifeln,  ob  gleich  nach  Buddha's  Tode  sich  wirklich  philoso^ 
phische  Schulen  gebildet  haben,  besonders  ob  die  als  Gründer  an- 
gegebenen  Lehrer  es  wirklich  gewesen  sind.  Wahrscheinlich  stellten 
die  spätem  Vertreter  der  Schulen  diese  gefeierten  Männer  als  Grün- 
der derselben  dar,  um  dadurch  ihren  Lehren  gröfsere  Gültigkeit  und 
gröfseren  Anhang  zu  verschaffen.  Schon  zu  Buddha's  Lebzeiten  gab 
es  übrigens  eine  Sekte,  welche  ein  naher  Verwandter  von  ihm.  De- 
vadaMa,  mit  dem  Hauptzweck,  Buddha  zu  verdrängen,  gegründet 
hatte;  Bestrebungen,  die  freilich  erfolglos  blieben^),  üeber  die 
Lehren,  welche  Devadatia  vortrug,  erfahren  wir  nichts  genaueres, 
doch  zählte  er  noch  in  späterer  Zeit  Anhänger.  Die  erste  der  vier 
genannten  Schulen,  die  der  Vaibhashika%  zerfiel  wieder  in  vier 
Unterabtheilungen.  Als  ihr  Gründer  wird  Rälhtda  genannt,  der 
schon  während  des  Lebens  seines  Vaters  in  den  geistlichen  Stand 
übergetreten  war^);  der  der  zweiten  Kägapa,  der  der  dritten  Upäli^ 
der  Zusammensteller  des  VinajapitaJca''),  der  der  vierten  endlich 
Kätjäjana,  welcher  auch  als  ein  Schüler  Bttddha's  dargestellt  wird®). 


1)  S.  oben  S.  85. 

2)  Uobereinstimmend  mit  den  Tibetern  geben  auch  die  Chinesen  die  Namen 
der  Schulen  und  ihrer  Gründer,  so  wie  die  Zeit  ihrer  Gründung  an,  je- 
doch ohne  etwas  von  ihren  verschiedenen  Lehren  zu  berichten,  s.  Listes 
diverses  des  noms  des  dix-huit  ecoles  schism^itiques  par  Stanislas  Julisn 
im :  Journ.  Asioit.  V.  Serie  XIV,  p.  327. 

3)  Nach  CsoMA  EöRösi's  Notices  of  the  differeni  Systems  of  Buddhism,  from 
the  Tibetan  authorities,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  YII,  p.  142  flg.,  und 
seine  Notices  on  the  Life  of  Shakya,  extracted  from  the  Tibetan  authori- 
ties, As,  Bes.  XX,  p.  297. 

4)  S.  KöPPRN  I,  S.  109  flg.,  ScuiKPNBR,  Tib,  Leb.  gäkjam,  S.  33,  S.  48  flg., 
wo  die  vielfachen  Wunder  Buddha's  erzählt  werden. 

5)  S.  Wassiljew  a.  a.  0.  S.  293. 

6)  S.  oben  S.  79. 

7)  S.  ebond.  8.  85. 

8)  S.  z.  B.  CsoMA  KöRösi's  Analysis  of  the  DtUva  in  As.  Bes.  XX,  p.  89, 
öoiiiEFNEU  a.  a.  0.  S.  19,  nach  welcher  Stelle  er  mit  fünf  Hundert  Bhixu 
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Die  erste  zerfiel  wieder  in  vier  Unterabtheilungen ;  sie  behaupteten 
dstö  Dasein  aller  Dinge  und  Überlieferten  die  Süira  der  Befreiung ')  457 
im  Sanskrit.  Zur  Zeit  der  vierten  Synode  war  diese  Sekte  in  sieben 
Unterabtheilungen  zerfallen,  deren  Namen  hier  im  Stillschweigen 
flbergaogen  werden  können^),  so  wie  ihre  verschiedenen  äufsem 
Kennzeichen. 

Die  zweite  Abtheilung  theilte  sich  in  sechs  untergeordnete;  sie 
Würden  die  der  grofsen  Versammlung,  Mahdsänghika^)  genannt  und 
überlieferten  die  Sutra  der  Befreiung  in  einer  verdorbenen  Mundart. 
Von  ihren  Lehren  erfahren  wir  nichts.  Zur  Zeit  der  vierten  Synode 
bestanden  ihrer  fünf  Unterabtheilungen.  Die  Schüler  des  Upali 
zerfielen  in  drei  Kla&en;  sie  überlieferten  jene  SMra  in  der  Pot- 
^i- Sprache^)  und  wurden  die  hochgeehrten,  iS'ammoto,  genannt. 
Der  Name  und  die  Zahl  der  Abtheilungen  waren  zur  Zeit  der  vier- 
ten Synode  dieselben  geblieben.  Die  Anhänger  des  Kätjäjana  bil- 
deten drei  Abtheitungen  und  trugen  die  Sütra  in  der  Volkssprache 
vor.  Sie  hie&en  die  feste  Wohnungen  habenden.  Es  waren  die 
^mra  der  vierten  Synode  und  ihre  Namen  waren  von  den  von 
ihnen  bewohnten  vihdra  hergenommen,  nämlich  dem  McJhävihara^ 
dem  GaUavana  und  dem  Ahhajagiri^), 

Von  den  Vaibhä^ika  wird  im  allgemeinen  gesagt,  „dafs  sie 


nach  Uggajini  von  Qa^a  gesandt  wurde  und  den  dortigen  König  aus  dem 
Geachlechte  der  Pradjota  (s.  I,  1.  Beil.  V,  2,  14,  p.  XXXVII)  bekehrte. 

1)  D.  h.  des  PrcUimoxa;  s.  oben  S.  452,  Note  1. 

2)  Sic  sind  in  den  Notiees  etc.  p.  298  angegeben.  Fünf  von  ihnen  worden 
von  Klapboth  zu  Foe  K.  K,  p.  325  als  Abtheilungen  der  üeberlieferer 
der  heiligen  Schriften  nach  Chinesischen  Quellen  erwähnt,  deren  Namen 
BüBNour  a.  a.  0.  p.  446,  Note  1,  hergestellt  hat.  Ich  setze  die  vierte 
Synode ;  nach  der  Ansicht  der  nördlichen  Buddhisten  ist  es  bekanntlich  die 
dritte. 

3)  S.  Wassiubw  a.  a.  0.  S.  249  flg. 

4)  Diese  ist  eine  der  rohesten  Mundarten  des  Präkrit  und  so  benannt  nach 
den  Pigdka,  einer  Art  von  blutdürstigen  bösen  Geistern.  Sie  wird  meh- 
rem  Völkern  von  den  Grammatikern  zugeschrieben,  aber  gewifs  willkühr- 
lich,  da  anter  ihnen  sowohl  die  Pän^ja  sind,  als  die  NepcUa,  BaMika  und 
andere,  s.  meine  InstU.  ling,  Ptacrit,  p.  13.  Es  wird  ursprünglich  eine 
Benennung  einer  der  rohesten  dramatischen  Mundarten  gewesen  sein,  welche 
spater  den  Sprachen  mehrerer  verachteter  Völker  beigelegt  worden  ist. 

^)  Der  erste  und  der  letzte  lagen  in  Änurddhdpura  in  Ceylon;  s.  oben  S. 
432;  der  zweite  in  Qrdvasti,  s.  oben  S.  79. 
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auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Spekulation  stehen,  da(b  sie  Alles  in 
den  heiligen  Schriften  in  der  allergemeinsten  Bedeutung  nehmen, 
daib  sie  Alles  glauben  und  sich  auf  Streitigkeiten  nicht  einlafsen ')/' 
Nach  dem  Kommentare  zu  einer  der  geschätztesten  Schriften  Aber 
die  Buddhistische  Philosophie^)  hatten  sie  ihren  Namen  daher  er- 
453  halten,  weil  sie  mit  der  Alternative  spielten  oder  weil  sie  diese 
verstanden.  Diese  Angabc  wird  den  Sinn  haben,  dafs  sie  bei  Streit- 
fragen mit  ihren  Gegnern  besonders  des  Dilemmas  sich  bedienten, 
um  deren  Behauptungen  zu  widerlegen^).  In  demselben  Kommen- 
tare wird  diese  Schule  am  häufigsten  erwähnt  und  von  ihr  gesagt, 
dafs  sie  die  Existenz  des  Aethers  glaubte,  welche  andere  nicht  an- 
erkennen. Hierauf  beschränkt  sich  alles,  was  bis  jetzt  von  ihren 
Lehren  bekannt  geworden  ist. 

Nur  von  der  Schule  der  Vaibhäshiha  besitzen  wir  bis  jetzt 
ausitlhrlichere  Mittheilungen.  Sie  darf  als  die  älteste  betrachtet 
werden,  weil  die  Gründer  dreier  ihrer  Abtheilungen  Zeitgenofeen 
des  Buddha  waren.  Das  frühe  Vorhandensein  einer  philosophischen 
Litteratur  bei  den  Buddhisten,  aus  welchem  eine  frühe  Entstehung 
der  Philosophie  folgt,  erhellt  daraus,  dafs  noch  in  späterer  Zeit 
Werke  dieser  Art  von  seinen  Schülern  und  ältesten  Nachfolgern  mit 
ihren  Titeln  erhalten  waren ;  als  Verfafser  solcher  werden  ^riputra, 
Pürna,  Mahakaashthilaj  KcUjajaniptära  und  MaudgaTjäjana  ge- 
nannt^). Diese  werden  zwar  alle  als  Zeitgenofsen  ihres  Lehres  dar- 
gestellt, was  jedoch  von  mehreren  unter  ihnen  zweifelhaft  ist  Es 
mufs  daher  angenommen  werden,  dafs  in  der  Sammlung,  welche  den 
Namen  AhMdharma  führt,  Schriften  aus  verschiedenen  Zeiten  sind, 
obwohl  alle  in  die  Zeit  vor  der  dritten  Synode  gesetzt  werden  müfsen. 


1)  S.  J,  of  the  As,  8.  of  B.  a.  a.  0.  p.  144. 

2)  In  dem  Kommentare  zum  Ähhidharmakosha  bei  Bubnouf  a.  a.  0.  p.  448. 

3)  Bei  BüRNOUF  a.  a.  0. 

4)  In  dem  Kommentare  zu  Abhidharmdkosha  bei  Bübnoüt  a.  a.  0.  p.  504. 
lieber  Qäriputra  s.  oben  8. 78.  Die  Legende  von  Pun^^s  Bekehrung,  wel- 
cher der  Sohn  Bhavä'Sj  eines  reichen  Familienvaters  in  Qurpdraka  (s.  oben 
I,  S.  649,  Note  8,)  und  einer  Sklavin  war,  ist  von  Bubnoüf  a.  a.  0.  p.  235 
flg.  übersetzt  worden.  Ueber  Maudgdijäjana  s.  S.  78,  S.  245.  Kdijäja' 
niputra  ist  der  dem  Kdtjdjana  nach  seiner  Mutter  gegebene  Name,  üeber 
den  dritten  kann  ich  keine  Nachweisung  geben.  Diese  Schriften  sind  noch 
nicht  aufgefunden  worden;  ihre  Titel  sind  von  BüBNOinr  p.  447,  p.  448 
mitgetheilt. 
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Die  gpätern  Bearbeiter  der  Buddhistischen  Philosophie  berufen  sich 
aof  diese  Werke  als  Bürgschaften  iUr  ihre  Behauptungen.  Ihre  Ver- 
fahr, weiche  die  Ehrennamen  Arja  und  Sthavira  erhalten,  sind 
gewifsermafoen  die  ersten  Väter  der  Buddhistischen  Kirche,,  ihre 
Aatorität  tritt  aber  gegen  die  Aussprüche  der  ihrem  Gründer  bei- 
gelegten  Schriften  zurück  *). 

Ehe  ich  zur  Erwähnung  der  zweiten  Schule  tibergehe,  halte  *^^ 
ieh  es  für  pa&end,*  hier  eine  Bemerkung  über  die  Angaben  einzu* 
fechten,  nach  welchen  die  verschiedenen  Abtheilungen  die  PraJti- 
mxa-Sutra  in  verschiedenen  Sprachen  überliefert  haben  sollen.  An 
der  Thatsache  selbst  zu  zweifeln  liegt  keine  Yeranlafsnng  vor,  und 
es  ist  im  Gegentheile  diese  Nachricht  bei  der  schwierigen  Frage, 
in  welcher  Sprache  die  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  zuerst 
abgefa&t  worden  sind,  zu  beachten.  Dagegen  mulb  es  Bedenken 
erregen,  wenn  es  hei&t,  da&  eine  dieser  Sprachen  die  Paigcäki  war, 
weil  diese  Eintheilung  der  verschiedenen  Gattungen  des  Präkrit  zu 
jener  Zeit  noch  nicht  gemacht  worden  war  und  es  dazu  ganz  un- 
l^abiich  ist,  dafs  für  einen  Theil  der  heiligen  Schriften  eine  der 
niedrigsten  Mundarten  gewählt  worden  sei.  Die  jetzt  vorliegende 
Du^tellung  läfst  sich  um  so  sicherer  als  eine  spätere,  erst  von  den 
Tibetem  ausgegangene  Umänderung  der  altern  ansehen,  als  wir  ein 
ludere  Beispiel  aus  ihrer  Litteratur  dafür  besitzen,  dafs  sie  das 
STStem  der  Indischen  Präkrit-Grammatiker  auf  ihre  heiligen  Schrif- 
ten angewendet  haben*). 


1)  S.  BuBNOüF  a.  a.  0.  p.  444,  p.  564. 

2)  Diese  Angabe  findet  sich  in  der  Einleitung  zu  dem  Käh-gyar,  wie  die  hei- 
ligen Schriften  auf  Tibetisch  genannt  werden,  und  ist  von  Csoma  Eöröbi 
mit  einer  Uebersetzung  mitgetheilt  im  J.  of  As,S.  ofB.  VII,  p.  280 — 281. 
Die  Stelle  ist  jedoch  nicht  aus  dem  Originalwerke  selbst  entnommen,  son- 
dern aus  dem  Kommentare  zu  dem  Kdlakakratantra,  welches  ein  sp&tes 
Werk  ist.  Nach  ihm  wurden  gleich  nach  dem  Tode  des  Bhagavat  aü  the 
%ec  true  repositories  of  sütra  of  Tathdgata  (d.  h.  der  Tripitaka)  in  sei- 
ner Sprache  abgefafst,  die  Sütra  in  der  Sprache  von  SindhUj  wobei  jedoch 
unklar  ist,  wie  diese  von  dem  ersten  Theilo  des  Tripitaka  zu  unterschei- 
<leQ  sind;  die  Pragn&p&ramita  und  die  Mantra  in  Sanskrit,  die  verschie- 
denen Elafsen  der  Tantra  in  verschiedenen  Sprachen,  Sanskrit,  Pr&krit, 
ipa6Aratt(a,  denen  der  Bergbewohner  und  aller  Arten  von  Mlekha.  Apa- 
i^anfa  bezeichnet  die  niedrigste  Art  des  Pr&ki*it;  s.  meine  Instit,  ling. 
iVoen't.  p.  32,  p.  84.    Es  ist  also  deutlich,  dafs  hier  eine  Anwendung  der 
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Ueber  die  zweite  Sekte,  welche  den  Namen  Sauträniika  führt, 
erhalten  wir  nur  sehr  dürftige  Nachrichten.  Es  wird  bemerkt,  dafs 
sie  in  zwei  Abtheilungen  zerfiel ;  die  eine  wollte  alles  durch  Stellen 
aus  den  heiligen  Schritten  beweisen,  die  andere  durch  Beweisttih- 
rung').  Der  Name  bedeutet  eine  Sekte,  welche  die  Gültigkeit  der 
460  Sutra  höher  stellt,  als  die  anderer  Beweismittel ').  Sie  leiteten  also 
ihre  Sätze  aus  der  ächtesten  Quelle  ab  und  sie  mufo  daher  als  eine 
der  ältesten  betrachtet  werden.  Die  zweite  Abtheilung  ist  vielleicht 
dieselbe,  welche  sonst  Därshtäntika  genannt  wird^)  und  nach  dieser 
Benennung  zu  schliefsen,  sich  bei  der  Vertheidigung  ihrer  Sätze 
der  Beispiele  und  der  Gleichnifse  bediente,  bei  deren  Gebrauche  der 
Beweis  ihrer  Anwendbarkeit  geflihrt  werden  mufste.  Beide  Abthei- 
lungen unterschieden  sich  wahrscheinlich  so,  dafs  die  erste  ihre 
Sätze  durch  richtige  Auslegung  der  StUra,  welche  beide  als  die 
Grundlage  aller  Erkenntnis  betrachteten,  begründete,  die  zweite 
dagegen  durch  philosophische  Gründe^). 

Die  zwei  anderen  Sekten  oder  richtiger  Schulen,  da  sie  nicht 
in  äufsern  Dingen,  sondern  nur  in  der  Lehre  von  den  übrigen  ab- 
weichen, sind  erst  in  einer  spätem  Zeit  entstanden  und  es  genügt 
hier  die  Erwähnung  ihrer  Namen  und  Gründer.  Die  Schule  der 
MädhjamUca  verdankt  ihre  Entstehung  dem  Ndgär^una,  der  seine 
Ansichten  auf  die  Praqnäpäraimtä  gründete  ^).  Der  Stifter  der  vier- 
ten, der  Jogäl^rja^  hiefs  Ärjasangha  und  lebte  im  siebenten  Jahr- 
hunderte®). Eben  diese  vier  im  vorhergehenden  aufgeführten  Sckulen' 
Buddhistischer  Philosophie  werden  mit  denselben  Namen  auch  von 
dem  berühmten  Vedantisten  QanJcara  ÄJcärja  in  seinem  gro&en 
Werke  erwähnt  und  ihre  Lehren  von  ihm  bekämpft^).   Sie  bildeten 

systematisolien  Eintheiluug  gemacht  worden  ist ;  auch  ist  es  ganz  unwahr- 
scheinlich, dafs  die  Sindhi-Sprache  für  die  Sütra  gebraucht  worden  sei. 

1)  S.  GsoMA  KOfiösi  a.  a.  0.  p.  144. 

2)  S.  BuBNOUF  a.  a.  0.  p.  448. 

3)  Im  Kommentare  zum  Ahhidharmako8ha\  s.  Bübnouf  a.  a.  0.  448. 

4)  Vgl.  Z.  f,  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  498. 

5)  S.  CsOMA  KöBösi  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  a.  a.  0.  p.  144  und  in  As. 
Bes,  XX,  p.  400.  Der  Name  wird  daher  erklärt,  dafs  er  von  den  zwei 
am  weitesten  aufser  einander  liegenden  Erklärungen  die  mittlere  fmadh' 
jama)  wählte. 

G)  Ebend.  p.  144,  wo  nichts  über  ihre  Lehre  bemerkt  wird.    Ihren  Namen 

hat  sie  ohne  Zweifel  von  der  Jo^a-Lehre  erhalten;  s.  die  nächste  Note. 
7)  S.  CoLBBBOOKE,  on  thc  philosophy  of  the  Hindus,  Part.  V,  on  Indian 
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daher  noch  za  seiner  Zeit  die  vier  Hauptschalen  und  schon  hieraus 
folgt,  dafg  die  andern,  bei  den  Nepalesen  herrschenden  und  mit 
andern  Namen  benannten  weder  den  altem  Perioden  des  Buddhis- 
mus, noch  ihm  im  Allgemeinen  angehören,  sondern  spätere  Erzeng- 
flJ6e  des  Nepalesischen  Buddhismus  unter  dem  Einflufse  Brahma-  461 
niächer  Lebren  sind  ^).  Sie  brauchen  daher  hier  nicht  weiter  be- 
rficksiebtigt  zu  werden.  Auch  diese  Schulen  berufen  sich  meistens 
aaf  dieselben  Texte,  wie  die  vorhergehenden;  die  Verschiedenheiten 
der  Lehre  entstehen  durch  die  abweichende  Auslegung  derselben 
QDd  ihre  Erklärer  haben  einen  grofsen  Einflute  auf  die  Entstehung 
Qnd  Entwickelung  der  Sekten  unter  den  Buddhisten  ausgeObt  ^). 
Diese  Berufungen  auf  dieselben  Texte  bestätigen  das  höhere  Alter 
der  unter  dem  Namen  Abhidharma  vereinigten  Schriften,  als  der 
Rekten  mit  Ausnahme  der  zwei  ältesten. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Gegenstand  verlafsen 
kann,  kurz  die  Grundlehren  des  ältesten  Buddhismus  anzugeben^). 
Es  sind  ihrer  drei.  Die  erste  ist,  dafs  alle  Erscheinungen  inhalts- 
leer Qnd  ohne  Substanz  sind,  oder  ^inja  und  anätmaka*).  Die  zweite 
ist  eine  sehr  künstliche  Theorie  der  Ursachen  und  Wirkungen ;  als 
eiste  Ursache  wird  avic^ä  gesetzt,  welches  Wort  zugleich  Nichtsein 

Seetarians,  in  Mise.  Es.  II,  p.  890  flg.  Nach  Qankara's  Angabe  lehrten 
<lie  Jogäkdrja,  dafs  nichts  wirklich  sei  anfser  dem  ewigen  Sein  des  Selbst- 
bewufstseins,  welches  auch  die  Lehre  des  Patan^äli,  des  Gründers  der  Joga- 
Schale,  ist  mit  dem  Zusätze,  dafs  das  Selbstbewufstsein  Gott  ist. 
^  S.  B.  H.  HoBGSON's  Notices  of  the  hmguages  etc.  of  the  Bauddfhoa  of  Ne- 
pal and  Bhot,  in  As,  Res.  XVI,  p.  435  flg.  und  seine  Quotations  from 
original  Sanscrit  atUhorities  in  proof  and  iUustation  of  Mr.  Hodoson's 
Sketch  af  Buddhism,  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  V,  p.  32,  p.  71  flg.  Sie 
heifsen  Svätltävika^  Äigvarika,  Jätnika  und  Kärmika. 

2)  S,  Bdrnoüf  a.  a.  0.  p.  444. 

3)  Sie  sind  vorgetragen  in  den  einfachen  SiUra.  Die  älteste  Darstellung 
der  Baddhistischen  Moral,  welche  sich  durch  Einscharfung  von  Duldsam- 
keit, Sanflmuth,  Schonung  aller  Wesen  sehr  vortheilhaft  auszeichnet,  liegt 
im  Dammapadam  vor,  welche  Sprüche  ungefähr  um  80  v.  Chr.  zusammen- 
gestellt wurden.  Das  Werk  ist  edirt  von  Fausböll,  Kopenhagen  1865  und 
übersetzt  von  Webeb,  in:  Zeitschr.  d.  D.  M.  Oes.  XIV,  S.  29,  wieder  ab- 
gedruckt Ind.  Streif.  I,  S.  112.  Die  Uebersetzung  würde  lesbarer  sein, 
wenn  sich  der  Verfafser  statt  des  Versmafses  der  Urschrift  der  Prosa  be- 
dient hätte.  Eine  zweite  Uebersetzung  ist  von  M.  Mdeller,  in  der  Einlei- 
tung zu  RoGSBS'  Uebersetzung  von  Buddhaghoshä^s  Parabeln.  London  1870. 

4)  S.  BüBNOüF  a.  a.  0.  p.  462,  p.  484. 
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und  Unwil^enheit  bedeutet')*  yr^^  Dasein  der  im  beständigen 
Wechsel  begriffenen  Welt  entsteht  lediglich  aus  der  Einbildung  oder 
dem  Glauben  an  ihre  Wirklichkeit ;  diese  irrige  Vorstellung  ist  die 
erste  Handlung  des  noch  nicht  individualisirten  und  mit  einem  Kör- 
per bekleideten  empfindenden  Sinnes  ^/^  Die  dritte  Grundlehre  ist 
die  von  den  vier  höchsten  Wahrheiten,  nämlich  dafs  alles  Daseiende 
den  Schmerzen  der  Geburt,  des  Todes  und  andern  unterworfen  sei, 
dafs  daher  die  Sehnsucht  entstehe,  welche  mit  Freude  und  der  Lei- 
denschaft verbunden  ist,  sie  durch  dieses  oder  jenes  Mittel  zu  be- 
friedigen, dafs  die  Befreiung  von  den  stets  neu  geborenen  Schmerzen 
nur  durch  die  vollständige  Unterdrückung  und  Vernichtung  der 
4Q2  Sehnsucht  bewirkt  werden  könne,  dafs  das  Mitttel,  welches  zu 
dieser  Vernichtung  führe,  aus  acht  Theilen  bestehe :  aus  der  rechten 
Ansicht,  dem  Willen,  der  Anstrengung,  der  Thätigkeit,  dem  Leben, 
der  Sprache,  dem  Gedanken,  und  der  wahren  Meditation  ^). 

In  den  zwei  ersten  Lehren  ist  die  Metaphysik  Buddha's  auf 
ihren  kttraesten  Ausdruck  zurückgefUhrt.  Die  dritte  enhält  die 
Grundlehre  seiner  Moral.  Durch  den  Besitz  dieser  höchsten  Wifben- 
schaft  von  den  Ursachen  der  Entstehung  der  Dinge  und  den  Mitteln 
sich  von  den  unvermeidlichen  Schmerzen  des  Daseins  zu  befreien 
hatte  Buddha  seine  Würde  erreicht  und  das  Glaubensbekenntnif^ 
der  Buddhisten  drückt  dieses  in  folgenden  Worten  aus:  „Welche 
Gesetze  des  Daseins  durch  Ursachen  entstehen,  diese  Ursachen  hat 
Tathagata  verkündigt,  und  welche  ihre  Abwehr  ist,  auch  diese 
sprach  der  grofse  Qramana  aus  ^)/^  Das  höchste  Ziel  menschlichen 


1)  S.  BüBNOUF  p.  485,  p.  606. 

2)  Wie  HODGSON  diese  Lehre  ausdrückt  im  J,  of  the  Äs,  S,  of  B.  Y,  p.  78. 
Er  übersetzt  manas  durch  aentient  principle^  wofür  der  im  Texte  gewählte 
Ausdruck  pafsender  scheint. 

S)  S.  BuRNOUF  a.  a.  0.  p.  629,  wo  die  Stelle  aus  dem  MaMvastu  übersetzt 
ist,  in  welcher  diese  Lehre  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Laiita  vistara 
vorgetragen  wird. 

4)  Dieser  Spruch  findet  sich  häufig  auf  Bildern  des  Buddha  und  sonst;  er  ist 
sowohl  bei  den  nördlichen  Buddhisten,  als  bei  den  Singhalesen  allgemein 
bekannt,  lieber  seine  Erklärung  s.  Note  on  the  inscriptian  on  the  I^de- 
stal  of  ihe  Buddha  image  front  Tirhtä,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  lY,  p. 
132  üg,  und  in  Further  Note  on  the  Inscription  from  SdrndtK  ebend.  p. 
211  flg.  von  J.  MiLL  und  Hodgson  und  Z,  f.  d.  K,  d,  M.  I,  S.  229.  Ein 
zweiter  von  Csoma  Körösi  aus  Tibetischen  Schriften  p.  135  mitgetheilter 
Spruch  ist  ein  späterer  Zusatz. 
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Strebens,  welches  nnr  durch  die  Erlangung  der  höchsten  Erkennt- 
oib  nnd  die  Ausübung  der  höchsten  Tugenden  erreicht  werden  kann, 
ist  das  nirväna.  Dieses  ist  nach  der  Ansicht  des  Gründers  des 
fioddhigmas  weder  die  Rückkehr  der  Seele  zur  höchsten  €U)ttheit, 
noeh  ihre  Auflösung  in  die  Elemente,  sondern  die  vollständige  Ver- 
oichtnng  des  denkenden  Wesens  oder  seine  gänzliche  Anslöschung, 
welches  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  ist  ^),  Dieses  ist  der 
Begriff  des  nirväna,  und  nicht  der  eines  unsterblichen  glücklichen 
Lebens  nach  dem  Tode,  wie  neuerdings  geltend  gemacht  worden 
ist').  Diese  Anschauung  stimmt  überhaupt  zu  einer  der  Grundlehren 
des  Buddhismus,  dafs  alles  leer  und  ohne  Substanz  sei,  demzufolge 
anch  der  Zustand  nach  dem  Tode  ein  solcher  sein  mufs.  Allerdings 
ist  die  Lehre,  daljs  der  Lohn  für  alles  irdische  Streben  die  Vemich- 
tDog  Seines  Selbst  ist,  trostlos.  Aber  Buddha  erreichte  ein  Hauptziel 
Kiner  Bestrebungen,  die  Menschen  von  den  Schmerzen  und  Uebeln 
<)»  nnanfhörlichen  Kreislaufs  der  Dinge  zu  befreien  dadurch,  dafs 
^  seine  Anhänger  glauben  machte,  in  dem  nifvana  werde  dieses 
Ziel  erreicht    Erst  in  dem  folgenden  Zeitraum  hat  bei  den  Bud- 

IjNaoh  BuRNOüV  a.  a.  0.  p.  521.  Lot.  de  la  honne  loi  p.  114.  Dieser  An- 
sicht BuBNOUV's  haben  sich  mit  unwesentlichen  Abweichungen  die  gründ- 
licbten  Kenner  des  Buddhismus  angeschlofsen,  s.  SpengbHardy,  Eastem 
vionaehistne,  p.  286,  Koppen  I,  S.  630,  BARTHtLSHY  St.  Hilatrk,  du  Bud- 
tftwHu;,  p.  214,  E.  YON  SCHLAOINTWEIT  im:  Ausland,  1671,  S.  626;  auch 
das  Dammapadam  bestätigt  sie  mit  der  unwesentlichen  Abweichung,  dafs 
zwei  Stufen  des  mira^a  angenommen  werden.  Die  erste  Stufe  ist  die 
vollständige  Unterdrückung  der  Leidenschaft,  die  zweite  das  Aufhören  des 
I^Bseins,  s.  Chtlders,  Notes  on  Dammapctda,  loith  Special  Beference  to  the 
Question  of  Ntrvana  in  J.  of  the  B.  Äs.  8.  N.  S.  Y,  p.  219. 

3)  Max  Müsllbb,  Vortrag  in  der  Kieler  Philologen- Versammlung,  1869,  ab- 
gedr.  in:  Tbuebner's  ameriean  and  orientäl  literary  record,  Octoher  1869, 
p.  581  flg.,  entgegen  seiner  früheren  Ansicht,  Essays,  Deutsche  Uebers.  I, 
S.  242.  Wenn  Mueller  sich  darauf  beruft,  dafs  Bubnouf  bei  seiner  Be- 
stimmang  des  nirväiyi  die  Beschrankung  gemacht  habe,  dafs  dieser  strenge 
Begriff  nur  in  den  Ähhidharmai  aber  nicht  in  den  Sutra  und  Vinaja  sich 
Me,  so  entgellt  mir,  wo  Bubnouf  dieses  gesagt  habe.  Auch  die  Beru- 
fiuig  auf  Buddhaghosha'Sj  des  Yerkündigers  des  Buddhismus  in  Hinter- 
indien  am  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts^  Erklärung  des  nirväffa  durch 
^^f^sterblichkeit,  beweist  nichts  für  die  frühere  Zeit.  Endlich  besagt  die 
Erklärung  dieses  Wortes  durch  die  Brahmanen  mit  moxa  und  nirvritti 
Qv,  dafs  man  darunter  nur  die  Befreiung  von  der  Nothwendigkeit,  wie- 
^^«rgeboren  werden  zu  müfsen,  verstand. 
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dhisten  die  Ansicht  Eingang  gefunden,  dafs  unter  nirväna  ein  un- 
sterbliches glückseliges  Leben  zu  verstehen  sei ;  der  Nachweis  dar- 
über gehört  nicht  hierher. 

Die  Brahmanische  Religion  hatte  schon  in  der  vorhergehenden 
Periode  dön  gröfsern  Theil  ihrer  Laufbahn  zurückgelegt,  wenn  man, 
wie  es  bei  der  Geschichte  der  geistigen  Entwickelung  sich  gebührt, 
463  diese  Laufbahn  nicht  nach  Jahren  mifst,  sondern  nach  der  Gröfee 
und  der  Wichtigkeit  der  Erscheinungen.    Die  Bedeutung  der  alten 
Götter  war  dem  Bewufstscin  ihrer  Verehrer  gröfstentheils  entschwun- 
den  und   ihre  Thaten  zu  Gegenständen  der   mythologischen  nnd 
epischen  Dichtung  geworden.    Sie  besafsen  zwar  noch  die  Macht, 
den  Menschen  Glück  und  Unglück  bereiten  zu  können,  es  war  aber 
zugleich  die  Ansicht  herrschend  geworden,  dafs  sie  von  Menschen 
kraft  der  durch  angestrengte  Bufse  erreichten  Heiligkeit  aus  ihren 
Stellen  verdrängt  werden  konnten  *).    Gelang  es   ihnen   nicht,  die 
ßüfser  durch  Erregung  der  Leidenschaften  ihres  erworbenen  Ver- 
dienstes zu  berauben,  mufsten  sie  ihre  Zuflucht  zu  den  drei  grofsen 
Götter  nehmen.  Nur  im  Kultus  hatten  sie  ihre  ursprüngliche  Würde 
behauptet,  die  ihnen  flir  immer  geblieben  ist.  Auch  die  drei  grofsen 
haben  bei  den  spätem  Indern  stets  ihren  Rang  behauptet.  Es  war 
femer  das  Göttersystem  mit  seinen  Ordnungen  festgestellt  worden, 
wie  es  in  der  nachfolgenden  Zeit  sich  erhalten  hat.  An  der  Spitze 
waren  die  drei  grofsen  Götter  gestellt,  unter  ihnen  standen  die  Lo- 
Jcapäla^)j  eine  dritte  Klafse  bildeten  die  Untergötter,  die  Devagana 
oder  Götterschaaren^).    Von  den  ersten  ist  bemerkt  worden,  dafe 
die  epische  Dichtung  sie  als  die  höchsten  neben  einander  anerkennt, 
ohne  dafs  jedoch  ihre  Einheit  deutlich  hervortrete,   und  dafs  (Hm 
nicht  ausschliefslich  als  zerstörender  Gott  dargestellt  werde*);  von 
Vishnu,  dafs  dieser  Name  nicht  in  den  ältesten  Buddhistischen  Sutra 
erwähnt  werde,  dagegen  der  des  Na/roßana^  die  Uebertragung  des 
letztem  auf  den  erstem  daher  erst  seit   dem  Anfange  dieses  Zeit- 
raumes stattgefunden  habe^).  Es  ist  endlich  hervorgehoben  worden, 
dafs  seine  avatara  oder  Verkörperungen  erst  in  den  epischen  Ge- 
dichten vorkommen,  woraus  vermuthet  werden  könne,  dafs  diese 


1)  S.  oben  I,  S.  915. 

2)  S.  obend.  S.  911. 

3)  S.  ebend.  S.  909. 

4)  S.  ebend.  S.  925. 

5)  S.  ebend.  S.  918. 
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Assiebt  erst  anter  den  Kriegern  entstanden  and  zuerst  aaf  einen 
der  alten  Helden,  den  zweiten  Räma,  übertragen  worden  sei^). 
Sicher  ist,  dafs  in  der  ersten  Periode  die  Zahl  nnd  die  Reihenfolge 
der  avatära  noch  nicht  bestimmt  worden  waren-).  Auf  diese  zwei 
Gründe  ist  die  Muthmafsung  gesttltzt  worden,  dafs  Krishnay  welchem 
Id  dem  gro&en  Epos  viele  Siege  zugeschrieben  werden,  Ursprung- 464 
lieh  die  zweite  Verkörperung  war^). 

Bei  dem  wenigen,  welches  wegen  der  mangelhaften  Weise,  in 
welcher  die  Geschichte  Indiens  uns  erhalten  ist,  über  die  der  Brah- 
manischen Religion  in  diesem  Zeiträume  sich  sagen  läfst,  kann  ich 
an  früher  gemachte  Bemerkungen  anknüpfen.  Die  neuen  Götter, 
welche  erst  in  ihm  zu  den  altern  hinzugefllgt  wurden,  sind  Skanda 
oder  Käriikeja,  der  Kriegsgott,  Ganegay  der  Herr  der  Götterscharen, 
der  Gott  der  Künste  und  der  Klugheit,  der  Entfemer  der  Schwierig- 
keiten, und  Kama  der  Gott  der  Liebe*).  Auf  der  Stufe  der  Ent- 
wickelung,  auf  welcher  damals  die  Altindischen  religiösen  Ansichten 
sich  befanden,  konnten  kaum  Naturgötter  mehr  erschaffen  werden, 
sondern  nur  solche,  welche  auf  das  sittliche  Leben  Bezug  hatten. 
Mit  diesen  drei  neuen  Göttern  erreichte  die  Brahmanische  Mytho- 
logie ihren  Abschlufs.  Die  wenigen  später  hinzugekommenen  gött- 
lichen Wesen  sind  ganz  untergeordneter  Art  und  gehören  nicht 
sowohl  ihr,  als  dem  Volksglauben  und  den  Volksmärchen. 

Es  ist  ebenfalls  früher  nachgewiesen  worden^),  dafs  seit  dem 
Anfange  dieses  Zeitraums  bis  auf  die  Zeit  des  Kandrcigupta  die 
Verehrung  des  Vishnu  unter  dem  Volke  eine  weitere  Verbreitung 
gefunden  hatte;  besonders  in  seiner  Form  hhKrishna]  zur  Zeit  des 
Megasthenes  war  der  Kultus  des  Indischen  Herakles  bei  den  Be- 
wohnern des  ebenen  Landes  vorherrschend.  Diese  Verbreitung  läfst 
sieh  betrachten  als  eine  Folge  des  Widerstandes  des  Volks  gegen 
den  mächtig  gewordenen  Buddhismus,  welchen  die  Brahmanen  be- 
förderten und  leiteten^);  der  Anfang  dieser  Bestrebungen  wird  am 
wahrscheinlichsten  unter  die  Regierung  des  ersten  Agoka  oder  ge^n 
das  Ende  des  fllnften  vorchristlichen  Jahrhunderts  gesetzt.  Die  ein- 

1)  S.  oben  I,  S.  920. 

2)  S.  ebend.  S.  921,  Note  3. 

3)  S.  ebend.  S.  920. 

4)  S.  ebend.  S.  930. 

5)  S.  ebend.  S.  922. 

6)  S.  oben  S.  444. 

Lmwd'ii  Ind.  AlfterthBk.  U.  2.  Aufl.  30 


466  Zweites  Bach. 

zige  Thatsache,  welche  sonst  aus  der  Geschichte  der  Verehrung 
dieses  Gottes  sich  dargeboten  hat,  ist,  dafs  er  von  Vi^aja  und  den 
ihn  begleitenden  Brahmanen  unter  dem  Namen  Utpcdavarna  verehrt 
und  sein  Kultus  von  ihnen  in  Ceylon  eingeflihrt  wurde').  Dieser 
ungewöhnliche  Name,  welcher  die  Farbe  des  blauen  Lotus  besitzend 
465  bedeutet,  läfst  sich  am  wahrscheinlichsten  als  eine  andere  Benennung 
Krishnd's  betrachten,  besonders  da  diese  Brahmanen  aus  einem  den 
Sitzen  der  Jädava  nahe  gelegenen  Lande  herkamen.  Sie  brachten 
ihre  eigenthümliche  Lebensweise  mit  und  die  Täp(isa  oder  die  Büf- 
ser  lebten  auch  hier  in  Einsiedeleien.  Der  König  PdnduJcäbhaja 
liefs  eine  solche  fUr  sie  einrichten  ^).  Sie  hatten  sich  auch  in  diesem 
Lande  grofsen  Einflute  zu  verschaffen  gewufst;  noch  während  der 
Regierung  des  Devänämprija-Tishja  erscheint  ein  Brahmane  als 
hochverehrt  und  als  Besitzer  eines  Dorfes^).  Nach  der  Einfllhrung 
des  Buddhismus  muteten  sie  ihren  hohen  Rang  und  ihren  groteen 
Einflute  verlieren,  versuchten  aber,  so  oft  sich  eine  Gelegenheit 
ihnen  darbot,  sie  wiederzuerringen,  wie  in  der  vorhergehenden  Er- 
zählung berichtet  worden  ist^). 

Der  zweite  grotee  Volksgott,  Qwa,  erscheint  auch  in  der  Ge- 
schichte dieses  Zeitraums  als  derjenige,  deteen  Kultus  am  weitesten 
verbreitet  war.  Einen  seiner  Hauptsitze  erhielt  er  in  der  Hauptstadt 
der  Pän^ici  und  zwar  gleich  bei  ihrer  Gründung,  also  wahrsehein- 
ilch  etwa  sechs  Hundert  Jahre  vor  Chr.  G.^).  Er  wurde  hier  unter 
1km  l^Bmen  Sundaregvara  verehrt;  es  war  jedoch  ein  früherer  Tem- 
pel dort  gewesen,  in  welchem  er  unter  dem  Namen  Mülalinga 
oder  Kokanajaka  verehrt  wurde  mit  seiner  Frau,  welche  Minäxi 
Amman  biete.  Der  Name  ihres  Gemahls  bestätigt  die  Vermuthung, 
date  seine  Verehrung  unter  der  Gestalt  des  Phallus  von  dem  süd- 
lichen Indien  ausgegangen  ist®).  Von  Mathurä  aus  wurde  sein  Kul- 
tus vermuthlich  nach  Käti^i  verbreitet,  wo  einer  der  Hauptsitze 
seiner  Verehrung  gegründet  wurde  "^j.  Er  hat  hier  einen  andern 
Namen,  Ekämbaregvara,  seine  Frau  ebenfalls,  nämlich  Kämäxt-Devi 


1)  S.  oben  S.  107. 

2)  S.  ebend.  S.  114. 

3)  S.  ebend.  S.  264. 

4)  S.  ebend.  S.  430. 

5)  S.  ebend.  S.  116  flg. 

6)  S.  ebend.  I,  S.  924. 

7)  S.  ebend.  S.  435. 
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Es  ist  zweifelhaft,  ob  dieser  Gott  auch  auf  Ceylon  Verehrer  besafs. 
Eine  Stelle,  in  welcher  dieses  bezeugt  sein  soll,  läfst  jedoch  diese 
Aaffafsung  nicht  zu  *).  Das  einzige,  was  sich  dafür  anftihren  läfst, 
ist  das  Vorkommen  seines  Namens  in  einigen  Eigennamen  ^) ;  aus 
ihnen  kann  aber  nicht  mit  Sicherheit  auf  seine  Verehrung  geschlof-  466 
sen  werden. 

Dafs  die  (trthay  die  Wallfahrtsorte,  während  dieses  Zeitraums, 
80  wie  gegen  den  Schlufs  der  vorhergehenden  Periode  eine  grofse 
Heiligkeit  im  Glauben  des  Brahmanisehen  Volks  erlangt  hatten, 
beweist  nicht  nur  das  Mahäbhärata,  in  welchem  ihrer  eine  so  grofse 
Anzahl  mit  ihren  Legenden  aufgefllhrt  wird  und  aus  welchem  es 
erhellt,  dafs  ihr  Besuch  ein  gewöhnlicher  war  und  als  sehr  heil- 
bringend galt^),  sondern  auch  die  von  den  Buddhisten  gebrauchte 
Bezeichnung  der  Brahmanen  durch  Ttrihika  oder  Ttrthopasika^). 
Auch  das  Einsiedlerleben  blühte  in  diesem  Zeiträume  fort  und  wir 
w^erden  bei  der  Darlegung  der  Griechischen  Kenntnifse  von  Indien 
finden,  da(s  Megasthenes  es  genau  so  geschildert  hatte,  wie  e&  im 
Gesetzbuche  vorgeschrieben  wird. 

Von  den  Sekten,  welche  in  der  Zeit  von  der  Entstehung  des 
Bnddhismns  bis  auf  Vikramäditja  unter  den  Brahmanen  entstanden 
waren,  lernen  wir  nur  ihre  Namen  kennen.  Am  allgemeinsten  ver- 
breitet war  die  der  Pdshanda,  die  nicht  nur  in  Indien,  sondern  auch 
auf  Ceylon  viele  Anhänger  zählte  *).  Da  sie  vor  der  Einführung 
des  Buddhismus  erwähnt  werden,  kann  das  Wort  ursprünglich 
nicht  einen  Buddhisten  bedeutet  haben,  wie  später,  sondern  einen, 
welcher  die  Brahmanischen  Lehren  verwarf.  Dieses  erhellt  auch 
daraus,  daft  Agoka  sie  von  beiden,  den  Brahmanen  und  den  Bud- 
dhisten unterscheidet.  Ihre  grofse  Anzahl  und  ihre  Wichtigkeit  be- 
zengen  auch  die  Inschriften  dieses  Königs,  welcher  anerkennt, 
dab  sie  von  ihnen  heilig  gehaltene  Schriften  besafsen,  sie  durch 
Gaben  und  Ehrenbezeugungen  verehrte  und  es  sich  angelegen  sein 
liefs,  die  freundlich  gesinnten  unter  ihnen  zur  Annahme  des  Ge- 


1)  S.  oben  S.  114,  Note  5. 

2)  Nämlich  HariJcundoQtva  S.  114  und  MutaQtva,  S:  116.     Ein  anderes  Bei- 
spiel ist  Girtkä/iyia^va]  s.  Mahdv.  p.  65. 

3)  S.  oben  I,  S.  698,  S.  702. 

4)  S.  oben  S.  241. 

5)  S.  ebend.   S.  114,  S.  250,  S.  276.     Die   Pdshanda  werden   auch  erwähnt 
M.  Dh,  Q.  I,  113. 
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setzes  zu  veranlafsen  und  sie  dadurch  zu  erleuchten.  Der  Unter- 
schied dieser  von  den  feindlich  gesinnten,  der  in  ihren  Lehren 
bestanden  haben  mufs,  läfst  sich  nicht  ermitteln. 

Aufser  ihnen  werden  noch  die  Pravrä^aka  genannt,  unter  wel- 
chen herumziehende  Brahmanisehe  Bttfser  zu  verstehen  sind;  in 
Lanka  fanden  sie  sich  auch  mit  dem  gleichbedeutenden  Namen  Pa- 
AQirivrägaka  benannt^).  Dann  werden  sowohl  in  Agoka's  Inschriften, 
als  in  der  Singhalesischen  Geschichte  als  Sekten  die  Nighanta-) 
und  Agtvika  aufgeführt,  von  denen  bis  jetzt  nichts  genaueres  bekannt 
geworden  ist.  Vielleicht  wird  es  durch  eine  vollständigere  Bekannt- 
schaft mit  der  Buddhistischen  Litteratur  möglich  sein,  etwas  genaue- 
res über  sie  zu  sagen. 

Ehe  ich  diesen  Gegenstand  verlafsen  kann,  mufs  ich  erwähnen, 
dafs  noch  in  dem  Zeiträume,  defsen  Begebenheiten  oben  erzählt 
worden  sind,  ein  besonderer  Schlangenkultus  sich  neben  der  Ver- 
ehrung der  Brahmanischen  Gottheiten  erhalten  hatte,  obwohl  die 
Brahmanen  schon  frühe  versucht  hatten,  ihn  dadurch  zu  verdrängen, 
dafs  sie  den  Schlangengöttern  eine  untergeordnete  Stelle  in  ihrer 
Mythologie  gegeben  hatten.  Der  Bericht  über  die  Buddhistische 
Mifeion  nach  Kagmira  und  Gandhara  hat  gezeigt,  dafs  von  den  Be- 
wohnern dieser  Länder  den  Schlangengöttern  Opfer  dargebracht 
wurden^).  Eine  vereinzelte  Notiz  über  die  Art  dieser  Opfer  hat  sich 
in  einer  späten,  viele  Legenden  enthaltenden  Griechischen  Schrift 
erhalten,  verdient  jedoch  hier  angeführt  zu  werden,  weil  sie  nicht 
erfunden  sein  kann^).  Nach  ihr  wurde  jährlich  von  den  Umwoh- 
nern des  Indus  eine  alte  verurtheilte  Frau  an  einem  Hügel  einge- 
graben; dorthin  kam  von  dem  Gipfel  eine  Schar  von  Schlangen, 
welche  alle  die  umherfliegenden  Thiere  verschlangen.  Der  Sinn 
dieser  Nachricht  scheint  zu  sein,  dafs  den  Schlangen  jährlich   als 


.1)  S.  oben  S.  114,  S.  277,  Note  1. 

2)  Für  NighanQta  lautet  die  Sanskrit-Form  Nirgrai(^ta  und  bedeutet  einen 
Bettelmönch,  der  sich  von  allem  Lebenden  losgesagt  hat;  s.  Sghiefnkr, 
Tib,  Leb.  Qähjam.  S.  47,  Boehtl.  u.  d.  W. 

3)  S.  oben  S.  247. 

4)  In  der  dem  Plutarchoa  zugeschriebenen  Schrift  De  fiumis  p,  2,  ed.  Hüds. 
KttTOQvaaovfTi  if^  xar^  irinnrov  yQavu  xtnaxQirov  nnQa  xov  oyaCofifvor  io- 
(fov  SriQoyovov  a/Lta  yovv  ttjv  TiQfaßvztv  ^gniTdiv  nXrj^g  fx  r^g  axo(OQf(ag 
f$^Q;^€7aiy  xttl  Iß  TiBQtintafA^va  rtav  aXoytav  ^(owv  xanad^Ui,  xa&iag  laro^et 
XQvff€Qfiog  iv  n    ^MtxtoVj  u^uyrfjai  (fi  rovTfav  axoißiatSQOV  liQx^Xaog  iv  ty. 
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Opfer  eine  alte  wegen  eines  Verbrechens  zum  Tode  verurtheilte 
Fraa  preisgegeben  wnrde.  Wahrscheinlich  wurden  die  Schlangen 
unterhalten;  flir  diese  Ansicht  läfst  sich  das  Beispiel  von  Abisares 
anflihren,  welcher  zwei  groAe  Schlangen  unterhielt  0-  Unter  dem 
Volke  herrschte  der  Schlangenkultus  nicht  nur  in  dem  nordwest- 
lichen Indien^  sondern  auch  in  andern  Theilen;  dieses  wird  dadurch 
wahrscheinlich,  dafs  sie  in  den  Buddhistischen  Legenden  auch  als 
Schutzgeister  der  Städte  erscheinen^). 

Vom  Altindischen  Staate  gilt  die  oben  von  der  Brahmanischen  468 
Religion   gemachte  Bemerkung^),  dafs  seine  Verfafsung  vor  dem 
Ende  der  vorhergehenden  Periode  im  Ganzen  schon  vollendet  da- 
stand und  auf  eine  so  feste  Grundlage  heilig  gehaltener  Gesetze 
gegründet  war,  dafs  sie  den  Stürmen  und  Erschütterungen  der  fol- 
genden Jahrhunderte  hat  trotzen  können  und  die  alte  geblieben  ist, 
wo  noch  acht  Indische  Staaten  sich  erhalten  haben;  nur  einzelne 
Theile  sind  nach  dem  ursprünglichen  Plane  weiter  ausgeiUhrt,  an- 
dere durch  den  Einflufs  späterer  Verhäitnifse  umgestaltet  worden. 
Das  künstliche  System  der  Kasten  war  schon  lange  in's  Leben  ge- 
treten und  den  einzelnen  ihre  erbliche  Beschäftigung  genau  vorge- 
schrieben worden^).    Bei  einer  aufmerksamen  Betrachtung  dieses 
Systems  kann  man  sich  der  Ansicht  nicht  erwehren,  dafs  mit  Aus- 
nahme der  vier  Haupt- Kasten,  aus  welchen  der  Staat  gebildet  wurde  ^), 
in  einzelnen  Staaten  sich  nur  ein  Theil  der  gemischten  fand.  Diese 
Ansicht  scheint  um  so  unabweisbarer,   als  einige  von  ihnen  nicht 
sowohl  eigentliche  Kasten  gewesen  sein  können,  sondern  rohere 
Sttomie,  deren  Namen  nach  einer  besonders  bei  ihnen  betriebenen 
Beschäftigung  zur  allgemeinen  Bezeichnung  derselben  im  Gesetz- 
bnche  verwendet  worden  sind.    Ich  erinnere  daran,   dafs  der  der 
Andhra  ein  solcher  ist,  denen  das  Tödten  der  Waldthiere  und  das 
Wohnen  aufserhalb  der  Dörfer  vorgeschrieben  worden  sind^).  Von 
ihnen  ist  es  unglaublich,  dafs  sie  in  allen  Staaten  ansäfsig  gewesen 
seien.   Von  der  niedrigsten  Kaste,  den  Kändäla,  darf  dagegen  an- 
genommen werden,  dafs  überall  Leute  aus  ihr  lebten,  obwohl  ihr 

1)  S.  oben  S.  248. 

2)  S.  ebend.  S.  90,  Note  2. 

3)  S.  ebend.  S.  464. 

4)  S.  oben  I,  S.  863,  S.  957  flg.,  S.  969. 

5)  S.  ebend.  S.  968. 

6)  S.  ebend.  S.  970. 


470  Zweites  Buch. 

Name  ursprünglich  einem  einzelnen  Stamme  eigen  war  *).  Sein  all- 
gemeines Vorkommen  erklärt  sich  daraus^  dafs  überall,  wo  das  Ka- 
stensystem herrschte,  er  auf  die  verachtetste  Klafse  der  Bewohner 
tibertragen  wurde.  Diese  Bemerkung  erhallt  ihre  sichere  Begründung 
durch  die  Singhalesische  Geschichte,  nach  welcher  die  Arischen  Er- 
oberer Ceylon's  nicht  nur  den  Namen  Kändäla  der  niedrigsten  Kaste 
beilegten,  sondern  ein  gemischtes,  aus  der  Verbindung  Vi^aja's,  der 
hier  auch  seine  Begleiter  vertritt,  mit  einer  Urbewohnerin  entsprof- 
469senes  Geschlecht  mit  dem  Namen  des  rohen  Volks  der  Pulinda 
benannten^),  der  sonst  nirgends  zur  Bezeichnung  einer  gemischten 
Kaste  gebraucht  wird. 

Diese  Geschichte  bietet  uns  auch  ein  Beispiel  davon,  dafs,  was 
auch  ohne  dieses  Zeugnifs  angenommen  werden  mttfste,  die  Arischen 
Inder  bei  der  Besitznahme  von  neuen  Ländern  die  Kasten  und  die 
Staatsämter  ihrer  Heimath  in  ihnen  einführten^).  Bei  der  Einfüh- 
rung der  ersten  in  Lanka  walteten  eigenthtimliche  Verhältni(te  ob, 
durch  welche  einzelne  Abweichungen  von  den  vaterländischen  ver- 
anlafst  wurden.  Die  Einwanderer  waren  nur  entweder  Krieger  oder 
Brahmanen;  die  untern  Kasten  mufsten  daher  aus  den  Einheimi- 
schen gebildet  werden  und  die  Vaiga  waren  hier  nicht  Arischen 
Ursprungs^).  Auch  wohnten  hier  keine  fttcira;  der  dienenden 
Kaste  wurde  der  Name  Xtidra  gegeben,  wahrscheinlich  wegen  der 
kleinen  Gestalt  der  Singhalesen.  Die  unreinen  Kasten  heifeen  jetzt 
nicht  Kändäla]  diese  Benennung  scheint  demnach  später  in  Ver- 
gefsenheit  gerathen  zu  sein. 

In  Indien  selbst  scheinen  nach  der  Abfafsung  des  Mänava- 
dJiannagästray  welche  nach  Buddha's  Tod  gesetzt  werden  mufs*), 
über  die  gemischten  Kasten  neue  Bestimmungen  hinzugeftlgt  wor- 
den zu  sein.  Dafür  spricht  wenigstens  der  Umstand,  dafs  über 
einige  aus  dem  Gesetzbuche  des  JäffnavalJcja  abweichende  und  er- 
gänzende Bestimmungen  angeführt  werden.  Den  Karana  werden 
in  ihm  eine  andere  Entstehung  und  andere  Beschäftigungen  zuge- 
schrieben ^)  und  die  in  dem  altern  Gesetzbuche  fehlenden  Makishja 


1)  S.  oben  S.  970. 

2)  S.  ebend.  S.  115. 
8)  S.  ebend.  S.  115. 

4)  S.  ebend.  S.  116. 

5)  S.  oben  I,  S.  882. 

6)  S.  ebend.  S.  971,  Note  4. 
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und  Mürdhdbhishikia  nachgetragen  *).  Ein  bemerkenswerther  Um- 
stand ist,  da&  in  ihm  von  den  Mischkasten,  welche  durch  Verbin- 
doog  der  gemischten  Kasten  des  ersten  Grades  entstehen'),  nar470 
eine  einzige  aufgeitlhrt  wird,  die  der  Bathakär<iy  welche  durch  die 
Verbindung  eines  Mähishja  mit  einer  Frau  aus  den  Karana  ent- 
steht^), deren  Beschäftigung  die  Drefsur  von  Pferden  ist  und  die 
zogleieh,  wie  der  Name  besagt,  Wagner  sind.  Hieraus  dürfte  ge- 
folgert werden  können,  dafs  das  ganze  Kastensystem  in  der  altern 
Zeit,  deren  Zustände  uns  in  den  zwei  erwähnten  Gesetzbüchern 
dargestellt  werden,  schon  sehr  Mhe  seine  vollständige  Ausbildung 
erlangt  hatte,  weil  in  dem  zweiten  nur  die  eine,  die  eben  erwähnte 
Misehkaste  zweiten  Grades,  nachgetragen  ist,  die  übrigen  aber 
schon  in  dem  ersten  mit  ihren  Geschäften  genannt  worden  sind. 
Dafs  Jägnavalkja's  Gesetzbuch  das  spätere  von  beiden  ist,  geht 
schon  aus  den  vorhergehenden  Bemerkungen  hervor;  sein  Verfaflser 
ist  etwas  älter  als  Pänini  zu  setzen^). 

Schon  das  älteste  Gesetzbuch  stellt  uns  eine  vollständige  or- 
ganisirte  Staatsverfafsung  dar  ^).  Wegen  der  unvollständigen  Weise, 
in  welcher  die  ältere  Geschichte  Indiens  auf  uns  gekommen  ist, 
lälst  sich  nicht  mehr  genauer  nachweisen,  inwiefern  sie  wirklich^ 
ins  Leben  getreten  ist.  Die  älteste  Erwähnung  in  der  vorherge- 
henden Erzählung,  aus  der  Geschichte  Lanka's%  giebt  keinen  Mafs- 
stab  ab,  weil  in  ihr  nur  nebenbei  einiger  Staatsämter  gedacht  wird. 
Die  spätem  sind  aus  der  Zeit  des  zweiten  Ägoka"^)  und  sprechen 
allerdings  daiUr,  dafs  die  damaligen  Indischen  Staaten  die  Vor- 
theile  einer  wohlgeordneten  Verwaltung  genofsen.  Der  erste  König 
erscheint  auch  in  dieser  Beziehung  als  der  Begründer  neuer  Ein- 
richtungen,   indem   er  zuerst  die  Aemter  der  Dharma-MäMmaira^ 


1)  S.  oben  I,  S.  682,  S.  974,  Note  5. 

2)  Nämlich  wo  in  einem  Falle  der  Vater  aus  einer  der  vier  reinen  Kasten 
vornehmer  ist,  als  die  Frau,  und  im  andern  die  Frau  aus  einer  höhern 
Kaste  ist.  Die  erste  Art  heifst  anvioma^  eig.  mit  den  Haaren,  die  zweite 
pratilatna,  d.  h.  widerhaarig,  und  die  aus  einer  solchen  Verbindung  ent- 
sprofsenen  Kasten  anidonuiga  und  pratüomaga]  ga  bedeutet  geboren. 

3)  S.  Mit&xara,  p.  28  a. 
i)  S.  oben  I,  S.  875. 

5)  S.  ebend.  S.  948. 

6)  S.  oben  S.  115. 

7)  S.  ebend.  S.  259,  S.  286. 
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der  Prativedaka  and  Rägdka  einitibrteO-  Da  später  ihrer  keine 
Erwähnung  mehr  geschieht,  warden  sie  vielleicht  von  den  Brah- 
manisch  gesinnten  Königen  der  zwei  i'olgenden  Dynastien  wieder 
abgeschafft.  Nicht  den  Indern  selbst,  sondern  dem  Griechen  Me- 
gasthenes  verdanken  wir  die  Gewifsheit,  dafs  während  der  Regie- 
rung des  Grofevaters  des  eben  genannten  Königs  nicht  nar  im  Staate 
in  allen  Zweigen  der  Regierung  die  gröfste  Ordnung  herrschte, 
471  sondern  dafs  auch  in  den  grofsen  Städten  eine  itir  alle  Angelegen- 
heiten der  Bürger  und  der  Fremden  sorgende  Verwaltung  einge- 
führt war,  wie  sie  erst  in  neuerer  Zeit  in  Europa  aufgekommen 
ist.  Es  wird  aus  der  Darlegung  des  Berichts  jenes  Beschreibers 
erhellen,  dafs  d^i^mals  Indien's  Zustände  eine  solche  Höhe  der  Blüthe 
erreicht  hatten,  wie  kaum  in  irgend  einer  spätem  Periode.  Dafeelbe 
darf  auch  von  der  Zeit  des  Äfoka  behauptet  werden. 

Diese  Blüthe  beweist,  dafs  eine  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Zeitraums  eingetretene  wichtige  Aenderung  in  der  gegenseitigen 
Stellung  der  Kasten  nicht  die  Folgen  gehabt  hat,  die  man  voraas- 
setzen  konnte.  Sowohl  die  Nanda,  als  die  Maurja  stammten  aus 
der  niedrigsten  Kaste  ab^),  es  traten  demnach  an  die  Steile  der 
durch  das  Gesetz  allein  berechtigten  Herrscher  andere,  die  der  die- 
nenden gehörten,  und  man  hätte  erwarten  können,  dafs  dadurch  die 
Grundlage  des  ganzen  Staatsgebändes  erschüttert  worden  wäre. 
Ebenso  gefährlich  tllr  die  Fortdauer  der  herkömmlichen  Zustände 
hätte  das  Ereignifs  werden  können,  dafs  eines  der  mächtigsten  Prie- 
stergeschlechter sich  auch  der  weltlichen  Herrschaft  bemächtigt 
hatte  ^).  Wir  finden  aber  nicht,  dafs  in  der  Stellung  der  Kasten 
irgend  etwas  geändert  worden  wäre;  nur  möchte  als  eine  Folge 
davon,  dafs  Männer  niedriger  Herkunft  durch  ihre  Tapferkeit  sich 
die  königliche  Würde  errangen  und  königliche  Geschlechter  gründe- 
ten, deren  Abkömmlinge,  wenn  sie  auch  nicht  die  Herrschaft  behiel- 
ten, doch  ihrer  königlichen  Herkunft  nicht  verlustig  werden  konnten, 
die  gewesen  sein,  dafs  in  der  Folge  die  Bä^aptUra,  die  Königssöhne, 
so  bedeutend  hervortreten.  Sie  machen  zwar  darauf  Anspruch,  von 
den  ältesten  epischen  Geschlechtem  abzustammen;  in  den  meisten 
Fällen  mufs  jedoch  die  Berechtigung  dazu  ihnen  abgesprochen  werden. 


1)  S.  oben  S.  250,  S.  267,  S.  268. 

2)  S.  ebend.  S.  97,  S.  206. 

3)  S.  ebend.  S.  367, 
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Wenn  ich  jetzt  auf  die  Geschichte  der  Grammatik,  die  in  die- 
sen Zeiträume  ihre  wirsenschailliebe  AoBbiidung  und  Vollendung 
erhalten  hat,  übergehe,  so  kann  ich  in  BetreiT  der  Leistungen  der 
ältesten  Indischen  Grammatiker  auf  meine  frühere  Behandlung  die- 
ses Gegenstandes  verweisen  ^).    Die  ältesten  grammatischen  Schrif- 
ten fuhren  den  Titel  Präti^äkhja,  insoweit  sie  den  einzelnen  Zweigen 
der  yedischen  Ueberlieferung  angehören;    sie  sind  nur  Elementar- 
graramatiken,   in  denen  genau  von  der  Aussprache,    den  Accenten 
and  Versmafsen  gehandelt  wird.    Wir  besitzen  noch  vier  solcher 
Schriften,  welche  beziehungsweise  die  Sprache  des  Ijüg,  der  beiden 
Jq^  and  des  Atharva-N^AA  behandeln;   der  Verfafser  der  ersten 
ist  der  Lehrer  (ki^A  ÄQvalaj(ma%  Qaunaka,  der  um  460  v.  Chr.  lebte 
and  sich  durch  mehrere  Schriften  um  das  Verständnifs  des  ältesten 
Veda  verdient  gemacht  hat.    Das  älteste  Wörterbuch  ist  das  Nirukta 
des  Jäska  um  400  v.  Chr.,  der  nach  einem  kurzen  Abrifs  der  Gram- 
matik die  vedischen  Wörter  erklärt,  deren  Bedeutung  damals  dun- 
kel geworden  war.   Ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Ausbildung 
der  Grammatik  tritt  uns  bei  ^äkatäjana  ^)  entgegen,  der  in  seinem 
Qabdänugäsana  sich  einiger  /Sti^ra  bedient,  deren  auch  Pänini  sich 
bedient   hat   und   defsen  Vorgänger  gewesen  sein  mufs.    Es  liegt 
ohnehin   auf  der  Hand,   dafs  eine  so  künstliche  Terminologie,   in 
welcher  die  Tragweite  jedes  einzelnen  Sfitra  genau  abgewogen  sein 
mafs   und  einige  Sütra   sich   nur   auf  vereinzelte  Fälle  beziehen, 
nicht  auf  einmal  zu  Stande  gekommen  sein  kann  trotz  des  grofsen 
Scharfsinns,  den  man  Pdnini  zuerkennen  mufs.    In  Pänini's  Werk 
erscheint  die  Sprachwifeenschaft  in  einer  neuen  Gestalt;  er  kennt 472 
and  gebraucht  vollständig  die  eigcnthümliche  künstliche  Termino- 
logie, die  seitdem  der  Indischen  Grammatik  geblieben  ist,  und  zwar 
anrerändert,   da  der  einzige,  welcher  eine  Aenderung  mit  ihr  vor- 
genonimen  hat,  Vopadeva,  nur  die  Formeln,  nicht  das  System  selbst 
geändert  hat.    Die   hohe  Achtung,   in  welcher  seit  früher  Zeit  die 
Grammatik  bei  den  Indern  stand  und  ihre  Neigung,  ihren  Wifsen- 
schaften   und   den  Gründern  derselben  einen  göttlichen  Ursprung 
zazojschreiben,  haben  sich  auch  bei  der  Grammatik  wirksam  gezeigt; 
die  drei  vornehmsten  unter  den  Lehrern  dieses  neuen  grammatischen 


1)  S.  oben  I,  S.  866  flg. 

2)  S.  ebend.  S.  880. 

3)  S.  ebend.  S.  869,  Note  2  und  Zusatz  S.  XL  VI. 
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Systems,  Pänirny  Katjäjana  und  Patan^aiiy  sind  heilig  gesprochen 
worden  ^)  und  die  Mftrchendichtung  hat  sich  der  Lebensbeschreiban- 
gen  der  zwei  ersten  bemächtigt.  Eine  Folge  davon  ist,  da&  um 
mehrere  Jahrhunderte  aus  einander  gelegene  Zeiten  zusammenge- 
rückt und  zwei  verschiedene  Personen  defselben  Namens  mit  ein- 
ander verwechselt  worden  sind. 

Nach  den  Legenden  in  den  Peirdna  war  Panini  der  £nkel 
Devala'Sy  des  Verfafsers  eines  Gesetzbuchs^).  Diese  Angabe  ist 
eines  von  den  vielen  Beispielen,  mit  welcher  Willktthr  die  spätem 
Bearbeiter  der  alten  Sagen  verfahren  haben,  weil  sein  Gro&vater 
in  die  epische  Zeit  versetzt  wird.  Sein  eigener  Name  bezeichnet 
ihn  als  einen  Nachkömmling  PänifM's,  welcher  von  Panin  abstammte 
oder  de&en  Enkel  war  3).  Seine  Mutter  hieb  Ddxi]  nach  ihr  ist 
er  DäxiptUra  oder  Däxqja  genannt  worden^).  Seine  Vorfahren 
stammten  aus  Qaläturay  einem  Dorfe  N.  W.  von  Attok  am  Indus 
und  dieser  Stadt  ganz  nahe.  Nach  ihm  hat  er  den  Beinamen  Qäld' 
473 ^urf;a  erhalten^).    Was  wir  sonst  über  sein  Leben  erfahren,  findet 


1)  S.  CoLKBBOOKs's  Misc.  Ess,  II,  p.  38. 

2)  S.  ebend.  p.  5  und  oben  S.  815,  Note  4.    Nach  M.  Bh.  I,  v.  106,  I,  p.  5 
trug  er  das  Mahdbhdrata  den  Manen  vor. 

3)  S.  GOLEBROOKE  a.  a.  0.  p.  5  und  0.  Boehtlingk  in  der  Einleitung  zu  sei- 
ner Ausgabe  II,  S.  YIII. 

4)  S.  Wilson  u.  d.  W.  Däxeja\   der  zweite  Name  wird  angegeben  in  einer 
karka  zu  F^ini  I,  1,  20  in  der  Kalkuttaer  Ausg.  p.  10. 

5)  In  seinem  suJlira  lY,  3, 94  wird  die  Regel  für  die  Ableitung  des  Beinamens 
aus  dem  Ortsnamen  gegeben,  ohne  dafs  in  dem  Kommentare  bemerkt  wor- 
den, wer  zu  verstehen  sei.  Boehtlingk  hat  a.  a.  0.  p.  YIII  eine  Stelle 
aus  dem  Kommentare  zum  Gat^aratnamahoda^i  angeführt,  in  welcher  an- 
gegeben wird,  dafs  Pdfim»  gemeint  sei,  und  zugleich  die  Stelle  aus  Hiuen 
Thsangs  Reiseberichte,  Foe  K.  K.  p.  379  erläutert,  in  welcher  es  heifst, 
dafs  »20  2t  N.  W.  von  OutohidhantcKha  die  Stadt  FhoUmtolo  liege,  der 
Geburtsort  des  Einsiedlers  Phonini,  des  Gründers  der  Musikc.  Der  erste 
Name  ist,  wie  er  bemerkt,  ohne  Zweifel  derselbe  als  Attok,  jedoch  nicht 
durch  Udakasansiha  zu  erklären,  sondern  durch  Udaka3ßcha.  d.  h.  nach 
einer  Pflanze.  Nach  A.  Cunninghah's  Bemerkung  in  seiner  V&rificcttion^ 
p.  187,  pafst  die  Lage  befser  auf  Niläb  und  ist  Attok  erst  von  Akbar 
erbaut  worden;  dieses-  hindert  aber  nicht  anzunehmen,  dafs  der  alte 
Hauptübergang  jenen  Namen  gehabt  habe,  welcher  später  auf  die  von  Ak- 
bar gegründete  Stadt  in  entstellter  Form  übertragen  worden  sei.  Dem 
ersten  entlehne  ich  noch  die  Bemerkung,  dafs  an  der  Identität  dos  Orts 
nicht  gezweifelt  werden  darf,  obwohl  nach  dem  Chinesischen  Berichte  es 
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sich  in  einer  spätem  Schrift,  in  dem  KcUhäsaritsdgara^  dem  Meere 
der  Härchenströme  des  Somadeva^  welcher  im  Anfange  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  in  Kag mira  lebte  und  seine  Erzählungen  aus  einem 
altera  Werke,  der  Srihatkathä,  der  grofsen  Erzählung,  geschöpft 
hat*).  Bei  der  Benutzung  dieses  Berichts  mufs  der  Charakter  des 
Werkes  nicht  aus  den  Augen  verloren  werden;  sein  Inhalt  ist  der 
folgende  2). 

In  FdkdiptUra  wurde  dem  Brahmanen  Qankaravarman  der 
doDiffle  und  arme  Sohn  VarsJia  geboren,  dem  aber  der  durch  seine 
BQbe  erfreute  Kumära^)  die  Gunst  erzeigte,  alle  Wifsenschaiten 
20  offenbaren,  jedoch  mit  der  Bedingung,  dafs  er  sie  nur  verkünden 
dfirfe,  wenn  er  einen  Brahmanen  finde,  der  alles  zum  ersten  Male 
gehörte  im  Gedächtnifse  behielte.  Ein  solcher  war  Vararüiki,  der 
aoeh  Käijäjana  genannt  wird,  welcher  ein  Diener  des  Qiva  Namens 
hsi^adania  gewesen  und  von  ihm  verflucht  worden  war,  als 
Mensch  geboren  zu  werden.  Er  wurde  als  der  Sohn  SomadcUta's 
oder  Agnigikha's  und  der  Vasudattä  in  Kaugänibi  geboren  ^).  Zwei 
andern  Brahmanen,  Vjädi  und  IndradcUta  aus  Vetasä,  den  Söhnen 
der  zwei  Brüder  Karambhaka  und  Dcvasväminy  die  nach  Wifsen474 
verlangend  Bufse  thaten,  befahl  Kuniära  im  Traume,  sich  an  Vctr- 
sia  zn  wenden,  von  welchem  sie  die  ganze  Wifsenschaft  erhalten 
würden^).  In  PotoZtptc/ra  angelangt,  fanden  sie  diesen  im  gröfsten 
Elende,  dem  Nachdenken  ganz  hingegeben  und  nichts  sprechend, 
sondern  nur  leise  murmelnd,  erfuhren  aber  von  seiner  Frau  die 
Ursaehe  seines  Benehmens  und  beschlofsen,  einen  mit  einem  so 
starken  Gedächtnifee  begabten  aui'zusuchen.  Als  sie  in  Vararui^i 
einen  solchen  auf  ihrer  Reise  entdeckt  hatten,  zogen  sie  alle  drei 


nicht  die  Heimath  seiner  Vorfahren,  sondern  der  Geburtsort  des  Gramma- 
tikers selbst  gewesen  sei,  und  dafs,  da  die  Chinesen  keinen  Ausdruck  für 
Grammatik  haben,  es  keine  Schwierigkeit  mache,  dafs  er  Gründer  der  Mu- 
ak  genannt  wird.  Wahrscheinlich  ist  die  erste  Silbe,  falsch  gelosen,  Pho 
statt  Si'j  die  übrigen  stimmen  genau. 

1)  S.  die  Vorrede  von  H.  Bbogkuaus  zu  seiner  Ausgabe  S.  VIII. 

2)  8,  ebend.  I,  2,  5  flg.  S.  16  und  I,  4,  20  flg.  S.  31. 

3)  Der  Kriegsgott. 

*)  8.  ebend.  I,  2,  1,  30  flg. 

^  Ebond.  I,  2,  40  flg.  üeber  die  Stadt  Vetasä  wcifs  ich  keine  Nachweisung 
zu  geben.  Ob  das  M.  BU.  I,  p.  530  und  632  der  Kalk.  Ausg.  erwähnte 
iktha  Vaidasta  unter  diesem  Namen  verstanden  ist,  ist  zweifelhaft. 
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nach  der  Haaptstadt  des  Königs  Nanda^  wo  Varsha  sogleich  er- 
kannte, dafs  jener  darch  die  Gunst  des  Kumdra  zu  ihm  gekommen 
sei.  Es  stellte  sich  darauf  die  Kenntnifs  der  Veda  und  der  Vedänga 
bei  ihm  ein  und  er  begann  seinen  Unterricht.  Was  er  vortrug,  be- 
hielt Vararulii  bei  dem  ersten  Hören,  Vjä^i  bei  dem  zweiten,  In- 
dradcUta  bei  dem  dritten.  Nachher  versammelte  sich  bei  ihm  eine 
grofse  Zahl  von  Schülern,  unter  andern  auch  Pänini,  der  sehr 
stumpfen  Geistes  war  und  des  Dienstes  überdrüfsig  wurde').  Er 
ward  deshalb  von  der  Frau  seines  Lehrers  fortgeschickt  und  zog 
nach  dem  Himalaja,  nach  Wifsenschaft  sich  sehnend.  Von  dem 
durch  seine  strenge  Bufse  zufrieden  gestellten  ^iva  erhielt  er  eine 
neue  Grammatik,  die  Grundlage  aller  Wifsenschaft.  Mit  ihr  kehrte 
er  zum  Hause  seines  Lehrers  zurück  und  forderte  Vararu^  zum 
Wettkampfe  aus;  am  achten  Tage  wurde  er  von  diesem  besiegt. 
Es  erschien  dann  Qiva  und  erhob  ein  furchtbares  Geschrei,  durch 
welches  die  ^«ndra-Grammatik  auf  der  Erde  vernichtet  wurde.  Alle 
wurden  dann  bethört  und  von  Pänini  wiederum  überwunden.     Va- 

m 

ranJ^i  ging  seinerseits  auch  nach  dem  Himalaja  und  gewann  dort 
durch  die  Bufse  sich  die  Gewogenheit  des  Gottes  Qiva^)y  welcher 
ihm  die  Grammatik  des  Pänini  offenbarte.  Auf  den  Wunsch  des 
Gottes  und  durch  seine  Gunst  vervollständigte  er  sie  und  kehrte 
mit  ihr  nach  seiner  Heimath  zurück.  Hier  wünschte  Varsha  aus 
seinem  Munde  die  neue  Grammatik  zu  hören,  sie  wurde  ihm  aber 
von  Kumdra  offenbart. 

Der  übrige  Theil  dieser  Erzählung  hat  keine  Beziehung  anf 
475  die  Geschichte  der  Grammatik  und  kann  daher  hier  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  werden').  Auch  lafse  ich  vorläufig  dasjenige  bei 
Seite,  was  sich  auf  den  Kdtjäjana  bezieht,  nur  mufe  bemerkt 
werden,  dafs  er  ein  Hundert  Jahre  später  als  Pänini  lebte  und 
also  die  spätere  Sage  ihn  ganz  willkührlich  zu  defsen  Zeitgenofsen 
gemacht  hat.  Ein  Grammatiker  Vjääi  war  wahrscheinlich  sein 
Zeitgenofse^);  er  mufs  von  einem  älteren  unterschieden  werden,  der 


1)  S.  Kathasarits.  I,  4,  20  flg. 

2)  S.  ebend.  I,  4,  87  flg. 

3)  Indradatta  belebte  den  letzten  Ncmda  durch  seine  Sktuberkraft ;  s.  oben 
S.  211,  Note  3,  und  wurde  nachher  von  Käpakja  vernichtet,  ebend.  S. 
212,  Note  1. 

4)  Eine  Bestätigung  dieser  Annahme  findet  sich  bei  Täran&iha,  s.  ScmsrNKB 
S.  53,  der  dieselbe  Legende  mit  einigen  Abweichungen  erzählt. 
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denselben  Namen  führt*)-  Von  Varsha,  welcher  so  bedeutend  in 
der  obigen  Erzählung  hervortritt,  ist  sonst  nichts  bekannt  gewor- 
den. Für  Pänini  ergiebt  sich  die  Zeitbestimmung,  dafs  er  während 
der  Regierung  des  letzten  Nanda  gelebt  hat,  also  um  330  vor  Chr. 
G.').  Als  Vorgänger,  welche  sich  derselben  Terminologie,  wie  er, 
bedienten,  dürfen  Äpigäli  und  Bhäradväga  betrachtet  werden').  Ael- 
tere  Grammatiker,  als  er,  und  jttnger,  als  Jäska,  waren  Käkravar- 
mo»,  Semma  und  Spho0jana^)]  noch  ältere  Vjädi  und  QäkatäjafHi^). 
Wiehtig  ist  die  Erwähnung  der  ^mdra-Grammatik  in  der  obigen 
Erzählung,  weil  die  Grammatik  des  Indra  in  den  Buddhistischen 
Schriften  als  die  allgemein  in  den  Schulen  gebrauchte  angeführt 
wird^).  Dafs  Pdnim  diese  wirklich  verdrängt  hat,  obwohl  es  erst 
in  einer  so  späten  Schrift  berichtet  wird,  wird  dadurch  sicher,  dafs476 
sie  in  den  grammatischen  Werken  der  spätem  Zeit  nirgends  an- 
gefahrt wird  und  der  Name  des  Verfafsers  nur  in  einer  Aufzählung 
alter  Grammatiker  sich  noch  vorfindet^).  Es  würde  gewagt  sein, 
diese  Grammatik  in  die  Zeit  des  Stifters  des  Buddhismus  zu  setzen, 
da  strenge  genommen  nur  behauptet  werden  darf,  dafs  sie  zur  Zeit 
fcrAbiafisung  jener  Schrift  im  allgemeinen  Gebrauche  war;  jeden- 

1>  S.  R.  Roth,  Zur  Litter-  und  Gesch.  des  Weda,  S.  65,  S.  75,  nämlich  im 
ersten  Ptäti^akhja.    Die  Form  Vjali  ist  dieselbe  als  Vjädi. 

2)  S.  I,  S.  866.  Meine  Gründe  gegen  die  abweichenden  Ansichten  von  GOLD- 
STCTBCKKB,  WvBER  und  Wbstvroaard  Über  Pänsini's  Zeit  habe  ich  dort 
angegeben. 

^»)  S.  BOEHTLINGK  a.  a.  0.  S.  lY.  Der  erste  wird  nicht  in  den  VtatiQokhja, 
noch  im  Nirvkta  erwähnt,  wodurch  sein  späteres  Alter,  als  dieser  Schrif- 
ten bestätigt  wird,  dagegen  Bhäradvä^a  im  dritten  Prätigäkma ;  s.  Roth 
a.  a.  0.  S.  66.  Vielleicht  ist  jedoch  dieser  Name  nicht  sowohl  ein  Eigen- 
name, als  ein  gemeinschaftlicher  mehrerer  Grammatiker  aus  derselben 
Schule.  Er  wird  erwähnt  von  Pdi^ini  VII,  2,  63  und  in  Kathds.-Sag.  II, 
6,  1,  rV,  6,  3.  In  dem  Kommentare  zu  Pdif^ini  VI,  4,  47  und  VI,  4,  155, 
p.  853  und  p.  886  der  Kalk.  Ausg.  werden  die  Lehren  der  Bhäradvägija 
angeführt,  als  besondere  einer  Schule. 

4)  Dieses  erhellt  aus  der  Vergleichung  der  Namen  bei  Bokhtlinok  a.  a.  0. 
S.  m  and  bei  Roth,  S.  66. 

5)  S.  I,  S.  866  und  oben  S.  473. 

6j  S.  BCBNOur's  Inirod.  ä  Vhist,  du  B,  I,  p.  456,  wo  eine  Stelle  aus  dem 
ÄMHtddnagataka  mitgetheilt  wird,  nach  welcher  ^driputra,  ein  Schüler  Bud- 
dha*s,  9.  oben  S.  78,  im  sechszehnten  Jahre  die  Grammatih  des  Indra  ge- 
lesen hatte  und  alle  besiegte,  die  mit  ihm  stritten. 

7)  S.  Colkbrooke's  Mise.  Ess.  II,  p.  6. 
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falls  kann  ihr  Verfafser  nicht  kurz  vor  Pänini  gelebt  haben,  da 
einige  Zeit  dazu  geh(5ren  mufste,  seinem  Werke  allgemeine  Ver- 
breitung zu  verschaffen.  In  ihm  wird  ein  ähnliches  System  der 
Darstellung  enthalten  gewesen  sein,  wie  in  dem  des  Pänini,  nur 
in  einer  weniger  vollendeten  Grestalt,  da  angenommen  werden  mufe, 
dafs  eine  so  künstliche  Terminologie,  in  welcher  alle  einzelnen 
Formeln  in  der  engsten  Beziehnng  zu  einander  stehen,  erst  nach 
wiederholten  Versuchen  ihre  Vollendung  erreichte.  Erwägt  man 
diese  Gründe  und  den  grofsen  Abstand  zwischen  der  einfachen  Dar- 
stellungsweise des  Jäska  und  der  verwickelten  Systematik  des  Pä- 
nini, wird  man  den  erstem  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  ftlr  mehr 
als  ftinfzig  Jahre  älter,  als  den  zweiten  halten  *)•  Es  ist  aufserdem 
die  Zahl  der  zwischen  beiden  aufgetretenen  Grammatiker  zu  be- 
achten. 

Pänini  schlug  wahrscheinlich  seinen  Sitz  in  Pätdliptära  anf 
Dafür  spricht  sowohl,  dafs  von  den  zwei  Schulen  der  Grammatiker, 
deren  er  erwähnt,  die  östliche  als  mehr  geehrt  erscheint,  als  die 
nördliche,  und  dafs  er  in  seinen  Regeln  ftlr  Ableitungen  aus  Orts- 
namen sich  nur  einmal  auf  eine  Stadt  der  nördlichen  Gegend  be- 
477  zieht*).  Ein  weiterer  Grund  fUr  diese  Annahme  ist,  dafs  diese  Stadt 
damals  der  Sitz  des  mächtigsten  Indischen  Reiches  war  und  dieser 
Wohnungsort  ihm  die  beste  Gelegenheit  darbot,  seiner  Methode  all- 
gemeinen Eingang  zu  verschaffen.  Dieses  ist  ihm  im  vollen  Maafse 
gelungen.  Sein  Lehrbuch  ist  die  Richtschnur  für  die  ganze  nach- 
herige Zeit  geblieben  und  die  Arbeiten  seiner  Nachfolger  beschränken 
sich  darauf,   seine  Regeln  zu  beschränken  oder  zu  erweitern  oder 


1)  Vgl.  oben  I,  S.  866. 

2)  Diese  Gründe  macht  Bobhtlingk  a.  a.  0.  p.  V  geltend,  wo  auch  die  ein- 
zelnen Stellen  angegeben  sind,  und  ein  Spruch,  in  welchem  die  nördlichen 
Grammatiker  nicht  so  geachtet  dargestellt  werden,  als  die  östlichen.  In 
ihm  wird  die  Sarasvati  als  Granze  der  nördlichen  und  östlichen  gesetzt. 
Dieselbe  Ansicht  wird  dem  Pdfiini  in  der  einzigen  Stelle,  IV,  2,  109,  ii 
welcher  die  Regel  für  die  Bildung  von  Adjektiven  von  nördlichen  Orts- 
namen gegeben  wird,  in  den  Scholien  zugeschrieben.  In  ihnen  wird  Ma 
thurd  als  östliche  Stadt  bezeichnet.  Diese  Eintheilung  weicht  von  dei 
herrschenden  ab,  nach  welcher  die  östliche  Gegend  von  der  Qarävati,  wahr 
scheinlich  der  Rapti,  begränzt  wird;  s.  oben  I,  S.  120,  Note  3.  Sie  h* 
vielleicht  ihren  Grund  darin,  dafs  schon  damals  das  Reich  von  Magadb 
das  der  Prdkja  genannt  wurde,  wie  nachher  zur  Zeit  Alexanders ;  s.  obei 
S.  210,  Note  1. 
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aoeh  ihnen  eine  übersichtlichere  Anordnnng  zu  geben.    Bei  seinem 
Werke  tritt  derselbe  Fall  ein,  wie  bei  den  sonstigen  Leistungen  der 
Inder  auf  dem  Gebiete  der  Wifsenschaft.    Durch   einen  vor  den 
Sbrigen  begabten  Mann  wurden  die  Arbeiten  der  Vorläufer  vervoll- 
kommnet und  zum  Abschlufse  gebracht,  er  fafete"  sie  zusammen  in 
ein  System  von  Regeln  oder  Lehrsätzen,  von  ^i^ra'),  denen  er  einen 
möglichst  kurzen  Ausdruck  gab.  Diese  Darstellung  blieb  mafsgebend 
Ar  die  spätem  Zeiten  und  bildete  die  Grundlage  fUr  alle  nach- 
terigen  Bearbeiter   derselben  Wifsenschaft,  deren  Thätigkelt  auf 
die  richtige  Auslegung  und  auf  die  Erläuterung  des  Grundwerks, 
aof  de6en  Berichtigung  und  Ergänzung  im  Allgemeinen  beschränkt 
blieb  und  durch  welche  die  Wifsenschaft  zwar  ihrem  Umfange,  aber 
sieht  wesentlich  ihrem  Inhalte  nach  über  die  einmal  erreichte  Stufe 
Unausgeillhrt  vnirde.  Als  Absichten,  aus  welchen  diese  Weise  der 
Darstellung  hervorgegangen  ist,  lafsen  sich  zwei  erkennen.  Es  sollte 
dadurch  erstens  die  ganze  Summe  der  gewonnenen  Ergebnifte  in 
I  die  kürzeste  Form  znsammengefafst  und  dadurch  zugleich  das  Aus- 
wendiglernen  erleichtert  werden.    Noch   gegenwärtig   lernen   die 
Sehiller  in  den  Brahmanenschulen  nicht  nur  Theile  der  Grammatik, 
Biit  deren  Studien  der  Unterricht  beginnt,  sondern  ganze  Lehrbü- 
•dw  auswendig*).    Zweitens  wurde  durch  diese  Darstellungsweise 
te  Verständnife  erschwert  und  oft  unmöglich  gemacht,  wenn  der  478 
Iht  nicht  durch  eine  Erklärung  erläutert  wurde ;   diese  besafsen 
fe  Lehrer  und  nur  unter  ihrer  Leitung  konnten  die  Schüler  den 
<lMikeln  Sinn  der  Lehrbücher   begreifen   lernen;    die   Brahmanen, 
welche  die  einzigen  Besitzer  der  Wifsenschaften   waren,  sicherten 
sich  dadurch  das  Recht,  sie  nur  solchen  mitzutheilen,   welche  sie 
^fsen  würdig  hielten,  und  die  andern  Kasten  von   dem  Zugange 


1)  Dm  Wort  bedeutet  eigentlich  Faden;  seine  Anwendung  auf  Lehrsätze  ist 
wohl  durch  den  Begriff  von  Leitfaden  vermittelt  worden. 

2)  ä.  Notes  of  the  eoHTse  of  study,  pwrsued  hy  students  in  the  Sanserit  Col- 
lege, CcHcutta.  By  W.  Sbton  Karr  im  J.  of  the  As,  8oc.  of  B.  XIV,  p. 
135.  Drei  Jahre  werden  auf  das  Studium  der  Ghrammatik,  in  Bengalen 
gewöhnlich  des  Mtufdhahodha  des  Vopadeva  verwendet,  von  welcher  die 
Sanier  ganze  Stücke  aus  dem  Gedächtnifse  hersagen  lernen;  das  zweite 
ithr  werden  Gredidite  gelesen,  im  dritten  die  rhetorischen  Lehrbücher, 
▼OD  welchen  das  Sähitjadarpa/i^,  der  Kdvjaprakäga  und  die  Khandoman- 
f»i  ganz  auswendig  gelernt  werden,  sp&ter  auch  mehrere  Schriften  über 
die  Bechte. 
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zu  ihnen  entfernt  zu  halten.  Nur  in  diesem  Sinne  kann  von  einer 
Geheimlehre  bei  den  Brahmanen  die  Rede  sein').  Eine  Folge  da- 
von, dafs  für  die  einzelneu  Wifssenschaften  solche  Lehrbücher  all- 
gemein als  Richtschnur  anerkannt  wurden,  ist,  dafs  die  Werke  der 
ersten  Begründer  und  der  Vorläufer  des  Vollenders  einer  Wifsenscbaft 
in  Vergefsenheit  gerathen  und  in  vielen  Fällen  verloren  gegangen 
sind.  Nur  der  ununterbrochenen  Beschäftigung  mit  dem  Veda  ver- 
danken wir  es,  dafs  die  ältesten  grammatischen  Werke,  die  Prä- 
tigäkhja  und  das  Nirukta  noch  erhalten  sind.  Der  ersten  gedenkt 
Pänini  selbst  nicht  und  nur  an  einigen  Stellen  werden  sie  von  den 
Erkläreru  angefahrt^),  auch  des  zweiten  nicht,  obwohl  defsen  Ver- 
fafser  ihm  bekannt  gewesen  sein  mufs,  weil  er  in  einer  Regel '^) 
den  Namen  seines  Stammvaters  anftihrt. 

Das  Nirukta  des  Jäska  hat  besonders  den  Zweck,  die  Vedischen 
Wörter  zu  erklären  und  enthält  daher  keine  Darstellung  der  Gram- 
matik, sondern  nur  vereinzelte  Angaben,  aus  denen  hervorgeht,  dafs 
zwar  die  Hauptlehren  der  spätem  Grammatik,  wie  die  Anordnung 
der  acht  Kasus,  festgestellt  worden  waren,  jedoch  bei  einigen  es 
479  noch  an  Begründung  fester  Regeln  fehlte.  Dieses  gilt  vornehmlich 
von  der  Lehre  von  der  Ableitung  der  Wörter,  welche  nach  keinem 
festen  Grundsatze  von  verschiedenen  Wurzeln  abgeleitet  werden. 
Jäska  kennt  nur  vier  Redetheile:  die  Nomen,  die  Zeitwörter,  die 
Präpositionen  und  die  Partikeln  und  bedient  sich  noch  nicht  der 
Terminologie  des  Pänini  Dieser  hat  sein  grauamatisches  Wifsen 
in  nahe  an  vier  Tausend  siUra  niedergelegt  und  wird  daher  auch 
besonderes  der  Sutrakära  genannt^).  Das  Werk  ist  in  acht  Bücher 
getheilt  und  wird  deshalb  Ashtädhjäja  oder  Ashtdka  genannt  und 
zur  Unterscheidung  vom  Rigveda,  der  ebenfalls  den  letzten  Namen 
hat,  mit  dem  Zusätze  Pänimjam,  Dieses  Werk  ist  die  Grammatik 
der  allgemein  gesprochenen  und  geschriebenen  Sprache,   wie  sie 


1)  Von  Oeheimlehren  der  Brahmanischen  XcArija  berichtet  der  Kommentar 
zu  Vrihad  Aranj,  V,  2,  10,  VI,  2,  8;  s.  Wkber,  Ind.  Stud.  I,  S.  51. 

2)  Zu  I,  1,  9,  Vm,  3,  61,  VIU,  4,  67. 
8)  II,  4,  63. 

4)  S.  BOBHTLINOK  a.  a.  0.  II,  S.  XIX.  Die  angebliche  Zahl  ist  3996;  seine 
Ausgabe,  wie  die  Kalknttaer,  enthält  nur  3983.  Durch  Hinznfüguug  der 
14  ^ivamtra  giebt  es  eines  zu  viel  und  die  richtige  Zahl  wird  nur  durch 
Zttsammenziehung  von  drei  andern  in  zwei  gewonnen.  Unter  ihnen  sind 
jedoch  sieben  erst  später  in  die  Sammlung  aufgenommen  worden. 
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seitdem,  wenn  die  verschiedenen  Arten  des  Stils  nicht  mit  in  An- 
sehlag gebracht  werden,  unverändert  sich  erhalten  hat,  nur  hat  sie 
sich  ailmählig  aus  dem  Leben  in  die  Litteraiur  und  die  Brahmanen- 
sehnlen  zurückgezogen.  Auf  diese  Erhaltung  hat  ohne  Zweifel  dieses 
Werk  durch  seinen  allgemeinen  Gebrauch  bei  dem  Unterrichte  einen 
unberechenbaren  Einfluls  ausgeübt.  Pänini  betrachtet  die  Vedische 
Sprache  nicht  mehr  als  den  Hauptgegenstand  der  grammatischen 
Behandlung  und  giebt  die  ihr  eigenthümlichen  Formen  nur  an,  wenn 
sie  von  .denen  der  gewöhnlichen  Sprache  abweichen  *).    In  seinem 
Werke  finden  wir  eine  vollständige,  zur  Bezeichnung  aller  sprach- 
lichen Erscheinungen  und  Formen  ausreichende  Terminologie.  Diese 
Bezeichnung  wird  theils  durch  wirkliche,  die  Erscheinungen  und 
Formen  bezeichnende  Wörter  bewirkt,  theils  durch  künstlich  gebil- 
dete, indem  fttr  die  Endungen  und  Ableitung»- Affixe  sie  selbst  mit 
vorangesetzten  oder  hinzugefügten  Buchstaben  gebraucht  werden; 
ftr  die  Tempora  sind  besondere  Silben  gewählt  worden ;  die  Klafsen 
der  Buchstaben  werden  durch  den  Anfangsbuchstaben  jeder  Klafse 
and  einen  hinzugeftlgten  bezeichnet*).   Diese  Methode  der  Bezeich- 
Bongsweise,  die  am  angemefsensten  mit  algebraischen  Formeln  ver-  480 
glichen  wird,  setzt  eine  genaue  Kenntnifs  der  Sprachgesetze  voraus 
und  beweist  einen  aufserordentlichen  Scharfsinn  darin,  dafs  scharf 
die  Zusammengehörigkeit  und  Verschiedenheit  der  Formen  auf  die 
möglichst  kurze  und  einfache  Weise  angezeigt  werden^)  und  dafs 
alle  einzelnen  Theile  dieser  Methode  mit  einander  und  zum  Ganzen 
in  der  engsten  Beziehung  stehen. 


1)  Diese  nennt  er  bhäslid,  Rede,  Sprache,  welches  auch  für  die  spät  er  n  Volks- 
sprachen g-ebraucht  wird,  die  Yeda  gewöhnlich  khandaSy  Metrum,  seltener 
rtk,  Hymnus.  Das  Wort  mantra  gebraucht  er  sowohl  in  der  Bedeutung 
Gebet  als  Metrum;  s.  Weber,  Ind.  Stud,  I,  S.  29. 

2)  In  den  Qtv<i8Ütra,  mit  welchen  das  Werk  anfangt  und  welche  ^iva  dem 
l^nini  als  Grundlage  seiner  künftigen  Grammatik  mitgetheilt  haben  soll ; 
8.  BOEHTLINGK  a.  a.  0.  11,  S.  3. 

3j  So  werden  z.  B.  die  zehn  Tempora  durch  I,  die  erste  Klafse  durch  ein 
auslautendes  t,  die  zweite  durch  ein  auslautendes  ng  bezeichnet;  die  ein- 
zelnen Tempora  durch  die  Vokale.  So  entstehen  folgende  Bezeichnungen : 
lat,  das  PrsLsens,  lity  das  Präteritum,  lut,  das  Participial-Futurum,  Irit,  das 
Auxiliar-Futurum,  let,  unter  welchen  Namen  die  Grammatiker  verschie- 
dene Formen  vereinigen,  die  meistens  dem  Coiijunctiv  gehören,  lot,  der 
Imperativ;   lang,  das  Imperfect,  ling,   der  Potentialis  und  Prekativ,  lung, 

der  Aorist,  Iringf  der  Conditionalis. 
Lttuen's  Ind.  Alterihik.  II.  3.  Aufl.  31 


L 
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Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  diese  Terminologie  aafser  dem 
Vorzuge  der  gröfsten  Kürze  noch  den  hat,  das  Auswendiglernen  der 
i  Regeln  sehr  zu  erleichtern.  Dieses  vorherrschende  Streben  bat  aber 
einen  Nachtheil  herbeigeführt,  indem,  um  ihr  zu  genügen,  die  Regeln 
nicht  so  auf  einander  folgen,  wie  sie  nach  einer  wifsenschaftlichen 
Anordnung  sollten  *)  und  es  daher  schwer  ist,  sich  in  dieser  Gram- 
matik zurechtzufinden.  Diesem  Mangel  läfst  sich  jedoch  leicht  durch 
ein  Inhaltsverzeichnifs  und  ein  Register  abhelfen,  ein  anderer  da- 
gegen hängt  genau  zusammen  mit  der  Methode  der  Indischen  Gram- 
matiker, nämlich  das  verwickelte  und  schwerfällige  Verfahren  bei 
der  Anfügung  der  Endungen  und  der  Ableitungs-Affixe  oder  bei  der 
Bildung  der  Biegungen  und  der  abgeleiteten  Wörter. 

Sehen  wir  ab  von  diesen  zwei  Mängeln,  so  dürfen  die  Indi- 
scjhen  Grammatiker  kühn  die  Griechischen  und  Arabischeil,  welche 
allein  aufser  den  Europäern  eine  selbstständige  SprachwifsenschafI 
besitzen,  zu  einer  Verglcichung  mit  ihren  Leistungen  herausfordern ; 
auch  dürfen  sie  eine  solche  nicht  scheuen  mit  den  Europäischen 
während  der  langen  Zeit,  als  sie  sich  noch  nicht  bei  der  Bear- 
beitung ihrer  eigenen  Sprachen  von  den  ihnen  von  dem  klafsischeu 
481  Alterthume  auferlegten  Fefseln  befreit  hatten.  Bei  keinem  von  ihnen 
finden  wir  eine  so  vollständige,  genaue  Erforschung  der  Wohllauts- 
gesetze  oder  eine  so  gründliche  Behandlung  der  Lehre  von  den  Ab- 
leitungen un^  den  verschiedenen  Arten  der  Zusammensetzung  der 
Wörter,  deren  die  Araber  keine,  die  Griechen  aber  viele  besafsen. 
Vor  den  letztern  besitzen  sie  den  Vorzug,  die  Grundformen  der  No- 
men und  die  Wurzelnr  richtig  erkannt  zu  haben,  obwohl  in  Beziehung 
auf  die  letztern  der  Europäischen  Sprachwifsenschaft  manches  zu 
berichtigen  übrig  bleibt.  Sie  haben  in  diesen  Beziehungen  der 
wifsenschaftlichen  Sprachforschung  vorgearbeitet  und  ihre  Lehren 
auf  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  vergleichenden  Grammatik 
einen  bedeutenden  Einflufe  ausgeübt.  Dieses  Verdienst  wird  ihnen 
immer  bleiben,  wenn  auch  zugegeben  werden  mufs,  dafs  die  Sans- 
kritsprache ihnen  einen  grofsen  Vorschub  bei  ihren  Arbeiten  leistete, 
weil  in  ihr  die  Gesetze  des  Wohllauts  mehr,  als  in  irgend  einer 
'andern  Sprache,  ausgebildet  worden  sind  und  die  Bildung  der  For- 
men so  klar  vorliegt.  Nur  in  der  Syntax  sind  die  Indischen  Gram- 
matiker hinter  den  Griechen,  den  Römern  und  den  Arabern  zurück- 


1)  S.  BoKiiTLiNOK  a.  a.  0.  S.  XXIV. 
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gebliebeo,  welches  seinen  Grund  darin  hat^  dafls  im  Sanskrit  mei- 
stens nur  einfache  Sätze  gebildet  werden. 

Aafser  seinem  Werthe,  die  höchste  Anktorität  in  der  Gram- 
matik zu  sein,  besitzt  das  Werk  des  Pänini  noch  den,  eine  reich- 
haltige Fandgrnbe  von  Notizen  über  die  Geographie  und  die  dama- 
ligen Zustände  Indiens  zu  sein.  Von  seinem  Verfa&er  ist  nur  noch 
zu  erwähnen,  dafs  er  nach  der  Sage  von  einem  Löwen  umgebracht 
worden  sein  soll '). 

lieber  die  Zeit  seines  Nachfolgers  Kätjäjana  besitzen  wir  aufser  der 
oben  aas  einer  spätem  Mährchensammlung  angefahrten  Angabe  zwei 
ältere  von  Buddhisten.  Nach  der  einen,  welche  in  den  heiligen  Schrif- 
ten sich  findet,  war  er  einer  der  vornehmsten  HchiMer  Buddha^ s,  der  vor 
seiner  Bekehrung  Narckdaita  hiess,  und  wurde  von  ihm  nach  Uqqajini  482 
gesandt,  wo  er  den  dortigen  König  Pradjota  bekehrte  *).  Im  Wider- 
spruche mit  dieser  Angabe  steht  die  zweite,  welche  der  Chinesische 
Pilger  HiusN  Thsako,  der  im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  In- 
dien bereiste  und  an  Ort  und  Stelle  sich  erkundigte,  mitgetheilt  hat. 
•Sie  verdient  ohne  Zweifel  den  Vorzug,  weil  in  ihr  eines  bestimmten 
Umstandes  aus  dem  Leben  des  Kätjäjana  gedacht  wird^).  Nach 
ihr  lebte  er  drei  Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Buädha's  in  dem 
Walde  Tämasavana  in  S.  0.  der  Stadt  Tchinapuii  in  dem  Zwei- 
stromlande der  Irävati  und  der  Vipägä*).  Er  war  daher  ein  Zeit- 
genofse  des  Agoka  und  es  erhellt,  dafs  er  mit  Unrecht  in  dem 
Mährchen  zum  Zeitgenofsen  seines  Vorgängers  und  zum  Minister 
des  Königs  Nanda  gemacht  worden  ist^).    Er  ist  hier  mit  seinem 

1)  Nach  dem  Pahkatantra,  in  J.  G.L.  Koseoarten's  Au8pfa>)e  11,34  p.  111. 

2)  S.  Croma  Köbösi  Analyais  etc.  in:  As,  Bes.  XX,  p.  89,  Sciiiefner,  tih. 
Leb.  ^dkjam.  S.  19.  Nach  dem  Kommentar  zu  der  Pali-Grammatik  Pada- 
Bupasiddhi  des  Dipankara  hatte  sein  Lehrer  ihm  den  Auftrag  gegolxMi, 
eine  Grammatik  abznfassen,  s.  TüRNOUR's  Mahav.  Introd.  p.  XXVII. 

3)  S.  H.  Ths.  I,  p.  100;  ü,  p.  261;  III,  p.  181. 

4)  IHe  Lage  ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  Stadt  500  li  in  S.  0.  von  ^akala 
lag;  8.  oben  I,  S.  801  Note  2,  und  ihr  im  0.  der  Fhifs  Vip&Qa.  Nach 
HiXJKN  Thsano  war  hier  die  Granze  des  nördlichen  Indiens  und  die  Stadt 
hatte  einst  dem  Kanishka  gehorcht.  Der  Name  ])edeutete  von  den  Chi- 
nesen errichtet,  wahrscheinlich  im  Sanskrit  Kinaväli,  wie  auch  Cünningham 
vermuthet  in  seiner  Verificatton  etc.  p.  22,  aber  mit  Unrecht,  dafs  es  das 
90  Engl.  M.  entfernte  Ktnavati  am  Kinäb,  der  Kandrabhägä  oder  dem 
Akesines  und  irrig  Ost  statt  West  gesetzt  worden  sei. 

5)  Nach  dem  Kathdsarit-S.  11,2  und  nach  IV,  118  des  Joga- Nanda;  s.  oben 
S.  211  ^ote  2. 
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viel  altern  Namensgenofsen,  dem  Verfafser  der  Anukranumi  zu 
dem  Jaqurveda^  des  einen  Prätigäkhja  und  des  Qrautasutra  ver- 
wechselt worden^),  auf  welchen  nur  die  Nachricht  gehen  kann, 
dafs  er  die  KenntniXb  des  Veda  von  seinem  Lehrer  erhalten  hatte, 
obwohl  defsen  Name  Varsha  wieder  falsch  ist.  Weiter  mufe  an- 
genommen werden,  dafs  jener  KcUjäjana  unrichtig  mit  Vararu^^) 
zu  einer  Person  gemacht  wird ;  die  Veranlafsung  zu  dieser  Zusam- 
menstellung  hat  der  Umstand  gegeben,  dafs  der  zweite  der  Ver- 
fa&er  der  ältesten  Präkrit- Grammatik,  der  erste  der  ältesten  der 
Päli-Sprache  war.  Jener  lebte  nach  einer  andern  Angabe  zur 
483  Zeit  des  Vikramäditja  ^) ;  auf  sie  ist  zwar  nicht  viel  Gewicht  zu 
legen,  weil  in  ihr  Namen  zusammengestellt  werden,  die  sicher 
nicht  Zeitgenofsen  gehörten,  sie  verdient  aber  einige  Beachtung, 
weil  nach  ihr  der  Verfa&er  der  Präkrit- Grammatik  in  eine  spätere 
Zeit  verlegt  wird,  als  der  der  Päli,  was  schon  wegen  der  Ver- 
schiedenheit beider  Sprachen  angenommen  werden  mttfste.  Katja- 
jana^s  Name  bezeichnet  ihn  als  aus  dem  Geschlechte  der  KMja 
entsprofsen  ^).  Dafs  er  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Geschichte 
des  südlichen  Buddhismus  spielte '^),  ist  gewifs;  nähere  Aufschlttfse 
darüber  können  nur  die  Singhalesischen  Werke  geben.  Es  ist  da- 
her nichts  dagegen  zu  erinnern,  dafs  er  in  Uggajini  flir  defsen 
Verbreitung  thätig  war,  nur  kann  dieses  nicht  zur  Zeit  seines 
Gründers  geschehen  sein,  sondern  zu  der  des  Agohcty  welcher  das 
Land  beherrschte,  defsen  Hauptstadt  jene  Stadt  war^).    Der  Titel 

1)  S.  Colebrookb'8  Mise.  E88.  I,  p.  28  p.  100  nnd  oben  I,  S.  868  Note  1. 

2)  Diese  Angabe  findet  sich  aufserdem  nur  noch  in  Medini-Kosha  v.  175  p. 
92  der  Kalk.  Ausg. 

3)  In  einer  Aufzahlung  der  „neun  Edelsteine*^  oder  berühmten  Männer,  die 
an  dem  Hofe  dieses  Königs  gelebt  haben  sollen:  s.  WiLSON's  Preface  zur 
ersten  Ausgabe  seines  Wörterbuchs,  p.  V.  Die  Unzuverläfsigkeit  dieser 
Zusammenstellung  erhellt  deutlich  daraus,  dafs  unter  diesen  Männern  der 
Gott  der  Heilkunst  Dhanvantari  mit  aufgeführt  wird  und  sogar  der  Titel 
des  Gedichts  GhcUakarpara  als  ein  Dichter.  In  dem  Bhogaprahandka 
wird  Varartiki  unter  den  berühmten  Männern  am  Hofe  des  Königs  Bhoaa 
genannt ;  s.  Wilson  ebeud.  p.  IX.  Dieser  regierte  aber  erst  im  zehnten 
Jahrhundert  und  er  wird  hier  viel  zu  spät  gesetzt. 

4)  S.  BOEHTLTNGK  a.  a.  0.  S.  XLIV  und  Türnoub  a.  a.  0.  p.  XXVI.  Nach 
dem  Kommentare  zur  PacUi-Büpcmddhi  war  Katja  Name  eines  gotra  oder 
Geschlechts.    Nach  dem  Tnkäffda-^ha  II,  7,  25  hiefs  er  selbst  auch  so. 

5)  S.  BüRNOüF,  Introd,  ä  Vhiat.  du  B.  I  I,  p.  463. 

6)  S.  oben  S.  266. 
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grammatischen  Werkes,  durch  welches  er  in  der  Brahmani- 
scben  Litteratar  so  berühmt  geworden,  värttika,  bezeichnet  zugleich 
sein  Verdienst  als  eines  Grammatikers.  Ein  värttika  beschränkt 
eine  zu  weite  Regel,  erweitert  eine  zu  eng  gefafste  und  bestimmt 
genauer  das  Verhältnis  der  sutra  zu  einander,  ob  ein  solches 
nämlich  eine  Regel  oder  eine  Ausnahme  bilde')-  Als  der  älteste 
Verfafeer  von  solchen  hat  er  besonders  den  Beinamen  Värttikakära 
erhalten.  Er  war  aufserdem  der  Verfafser  der  ältesten  Pali-Gram- 
matik,  welche  den  Titel  Präkarana  ftlhrt^).  Die  Grammatiken  4&4 
der  P&li-Sprache  sind  in  sutra  abgefafst,  wie  die  des  Pänini^  fol- 
gen aber  einer  andern  Anordnung  und  zwar  derselben,  wie  sie 
später  in  der  Sanskrit-Grammatik  gebräuchlich  geworden  ist,  an 
welche  sie  sich  auch  durch  die  Kunstausdrticke  und  die  Behand- 
laog  des  Sprachstoffes  genau  anschliefsen.  Hieraus  folgt,  dafs  die 
Bearbeiter  der  Päli-Sprache  die  Sanskrit-Grammatik  kannten  und 
zu  Grunde  legten  und  daher  der  älteste  nicht  zwei  Hundert  Jahre 
vor  Tanini  gelebt  haben  kann,  dafs  daher  die  oben  gegebene  Zeit- 
bestimmung auch  '  durch  die  Geschichte  der  heiligen  Sprache  der 
Buddhisten  gerechtfertigt  wird. 

lieber  den  dritten  der  heilig  gesprochenen  Grammatiker,  Pa- 
Uxn^dU%  entbehren  wir  vollständig  sicherer  Angaben,  nur  seine 
Zeit  läfst  sich  nach  seinen  eignen  Angaben  feststellen.  Seine  An- 
gabe, dafs  Javatia  Saketa  (d.  h.  Ajodhjä)  und  die  Mädhjamika  be- 
drängte^), kann  nur  auf  den  griechischen  König  Menandros  be- 
zogen werden,  der  von  144 — 124  v.  Chr.  regierte.  Von  den 
Mythologen  wird  er  als  eine  Schlange  dargestellt^),  was  gewifs 
nur  eine  späte  Dichtung  ist,    nachdem  er  eine  heilige  Person  ge- 

1)  Nach  BoEHTLiNGK  a.  a.  0.  S.  XL  VI. 

2)  S.  J.  d'ALWis,  An  introduction  to  Kachchayanä's  gtammar  of  the  I^dli 
hngtiage,  Colombo  1863.  Sie  ist  edirt:  grammaire  pcUie  de  Kaccayana, 
Tpublü  par  E.  Sbnabt,  im  J,  Asiat  VI.  Ser.  Vol,  XVII  und  Pcdi  grammar  ed, 
by  C.yL\880Vj  Toungoo  1870.  K(u:cäyanappakaranae  specitnen  ed.  E.  Kuhn 
Halae  1871.  Ein  andrer  Titel  dieser  Grammatik  wird  angeführt,  Nirukti- 
P'daka,  ferner  ein  Auszug  mit  dem  Titel  Katjäjänasära,  der  sich  in  Kopen- 
hagen findet,  8.  Spiegel,  üeher  die  einheimischen  Bearbeiter  der  PcUi- 
Sprach^  in  A.  Hoefer's  Ztsch.  f.  d.  W.  d.  Spr.  I,  S.  283. 

3)  S.  M.  MuELLER,  Ueber  das  Mahdbhdshja  in  d.  Z.  f.  d.  Kunde  d.  Morg. 
VII,  S.   162. 

4)  Mahabh&shoa  III,  2, 11;  s.  oben  I,  S.  865. 

5)  Nach  Colebbookb's  Mise,  Ess.  II,  p.  63  wahrscheinlich  in  den  JRira^a. 
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worden  war.  Auch  er  wird  dem  Varand^i  gleich  gesetzt  0,  ein 
Beweis,  dafs  über  diesen  spätem  gar  keine  sichern  Nachrichten 
mehr  vorhanden  waren.  Er  flthrte  die  Beinamen  BhäshjcJcära, 
Bhäshjakrit  und  Gonardya^  von  denen  der  letztere  zu  bemerken 
ist,  weil  Gonarda  bekanntlich  der  Name  des  ersten  Königs  von 
Kagmira  ist  und  er  zu  defsen  Geschlechte  eine  allerdings  undeut- 
liche Beziehung  dadurch  erhält.  An  eine  Verwandtschaft  kann 
nicht  gedacht  werden,  eher  daran,  da&  er  von  einem  spätem  Ab- 
kömmlinge jenes  Königs  beschützt  wurde.  Es  wird  sogleich  ge- 
zeigt werden,  dafs  sein  Werk  besonders  in  Ka^mira  im  Gebrauche 
war  und  zwar  auf  Veranstaltung  zweier  seiner  Könige. 

Von  den  Werken,  welche  ihm  zugeschrieben  werden,  mufs 
das  eine,  das  J^handcis  oder  die  sütra,  in  welchen  die  Metrik  ge- 
lehrt wird,  ihm  entschieden  abgesprochen  werden,  da  es  ohnehin 
485  gewöhnlich  einem  andern  Verfafser,  dem  Pingälay  zugeschrieben 
wird^).  Das  unter  diesem  Titel  auf  uns  gekommene  Buch  ist 
sicher  ein  spätes,  da  in  ihm  auch  die  künstlichen  Versmaafse  der 
spätem  Poesie  beschrieben  werden.  Von  dem  zweiten  Werke, 
dem  Jogagästra,  dem  Lehrbuche  der  Jö^ra-Lehre,  habe  ich  schon 
früher  bemerkt,  dafs  es  wahrscheinlich  den  PcUan^äli  zum  Ver- 
fafser habe,  weil  in  ihm  derselbe  spitzfindige  und  scharfsinnige 
Geist  sich  ausspreche,  der  in  seinem  grammatischen  Werke  sich 
uns  kundgiebt  *),  Dieses  flthrt  den  Titel  MoMbhäshja,  den  gro&en 
Kommentar,  und  verdient  ihn  wegen  seiner  grofsen  Weitschweifig- 
keit. „In  ihm  wird  jedes  stdra  ausführlich  untersucht;  alle  mög- 
lichen Auslegungen  werden  vorgetragen  und  der  richtige  Sinn  und 
der  Belang  jeder  Regel  durch  eine  weitschichtige  Beweisilihrung 
erhärtet,  in  welcher  alle  vorausgesehenen  Einwürfe  erwogen  und 
widerlegt,  in  welcher  alle  irrigen  Auslegungen,  die  etwa  noch  er- 
dacht werden  könnten,  im  voraus  geprüft  und  zurückgewiesen 
werden'**).  Die  aus  diesem  Werke  angeftihrten  Stellen  bestätigen 
dieses  Urtheil  eines  der  gründlichsten  Kenner  der  Indischen  Litte- 


1)  In  dem  Wörterbuche  Qahdaratrdnali  nach  dem  ^ahda-Kälpadruma  u.  d.  W. 

2)  S.  Hemakandra  III,  615  od.  851   nach   der  Ausgabe  von   0.  Bokhtungk 
und  Ch.  RiEU. 

3)  S.  CoLBBROOKE,   Mtsc.  Ess.  II,   p.  63.    Er  wird  auch  PingcUandga ,    die 
Schlange  Pingala  genannt. 

4)  S.  oben  I,  S.  998. 

5)  S.  CoLXBBOOKB  a.  a.  0.  p.  7. 
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ratar.  Man  sieht  ans  diesen  Anftlhrnngen,  dafs  es  eines  der  merk- 
würdigsten Denkmale  des  Indischen  Geistes   ist,   defsen  genauere 
Untersuchung  höchst  verdienstlich   sein  würde,    weil  es  nicht  nur 
zur  Kenntnifs  der  grammatischen  Wifsenschaft  wichtige  Beiträge 
liefert,  sondern  auch  manche  Nachrichten  über  die  Zustände  Indiens 
in  einer  Zeit  enthält,   aus  welcher  uns  aus  der  Brahmanischen 
Litteratur  so  wenig  erhalten  ist ').  Dies  Werk  war  im  ersten  Jahr-  486 
hunderte  berühmt  und  wurde  in  Ka^ira  auf  Befehl  des  Königs 
Abkimanju  eingeftihrt   von  Kandra  und  andern  Lehrern^).    Viel 
später  liefe  der  König  Oajäpida,   welcher  754  den  Thron  bestieg, 
als  es  verschollen  war,  aus  einem  andern  Lande  Erklärer  kommen 
und  durch  sie  es  wieder  in  Umlauf  bringen^).  In  welche  Zeit  die 
von  PcUangali  erwähnten   Grammatiker  Badavaj   Kunara-Bädava 
nxA  Saurja-Ehagavat  zu  setzen  seien,  ist  nicht  zu  ermitteln^). 

Von  den  verschiedenen  Angaben  über  Vararulci'%  Zeit  ist  die- 
jenige die  annehmbarste,  nach  welcher  er  ein  Zeitgenofee  des  Vi- 
kramädüja  war  %  weil  vor  seiner  Zeit  zwar  das  Drama  in  Indien 
entstanden  war,  jedoch  schwerlich  die  in  ihm  gebrauchten  Volks- 
Sprachen  früher  einen  wifsenschaftlichen  Bearbeiter  gefunden 
hatten. 

Nach  dieser  Uebersicht  der  Geschichte  der  Sprachwifeenschaft 


1)  Der  Druck  dieses  Werks  ist  durch  die  Uet)er Siedlung  des  Herauspfebers 
Ballantyne  nach  England  unterbrochen  worden.  Der  Titel  lautet :  Mahd- 
bhdshjam  bhdshjapradipena  vivarai^ena  ka  sähitam  kd^jäm  rdgakijapä- 
tdlaje  grimcul  hdlantain  ndma  katadadhjaxaprerttais  tatratjais  grindrä' 
jat^a^HridevcidattadurgddattaQarmdhhis  vjäkdranapaifditais  Qrimakkatur 
vedahirdnandagarmäbhis  alankdrapanditai^^  san^odhUam  Mirzapore  1855. 
Der  Text  schliefst  mit  dem  neunten  Abschnitt  des  ersten  Kapitels  des  er- 
sten Bachs.  Die  Uebersetzung  ist  über  die  ersten  Anfange  nicht  hinaus- 
gekommen. 

2)  Nach  der  Baga-Tarang,  I,  176.  Nach  der  berichtigten  Lesart,  s.  Bobht- 
LiNGK  a.  a.  0.  S.  XV,  lautet  die  Stelle  »Nachdem  Kandra  und  andere 
Lehrer  von  ihm  (Abhitnanju)  den  Befehl  erhalten,  es  herbeizuholen,  führ- 
ten sie  das  MahabhdshQa  ein  und  verfafsten  selbst  eine  Grammatikc. 

3)  Ebend.  IV,  487. 

4)  S.  BoBHTLiNGK  a.  a.  O.  S.  LI.  Saurja  war  der  Name  der  Stadt,  in  welcher 
«Ter  letzte  geboren  war.  Sie  lag  wahrscheinlich  am  untern  Indus,  wo  das 
vierzehnte  Alexandria  rta^  rotg  Zta^iavöig  lag;  s.  oben  S.  189  Note  2. 

5)  S.  oben  S.  484. 


^ 
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müfBen  zunächst  die  Hauptmomente  aus  der  Gleschichte  der  Sprache 
selbst  hervorgehoben  werden.    Für  sie   gewähren  die  Inschriften 
des  ÄQÖka  eine  feste  Grundlage,  weil  aus  ihnen  hervorgeht,    dafe 
damals  wenigstens  drei  Volks-Sprachen  im  östlichen  Hindnstan,  in 
Gnzerat  und  im  östlichen  Kabulistan  herrschten  0*    Ich  sage  we- 
nigstens drei,   weil  von  diesen  Inschriften  nur  diejenigen,   welche 
in  Felsen  eingehauen  sind,   als  Urkunden  der  örtlichen  Sprachen 
gelten  können,    während   die   Säulen-Inschriften  überall   dieselbe 
Sprache  darstellen,  die  daher  nicht  überall,  wo  solche  Säulen  ge- 
funden worden  sind,   gesprochen  sein  wird^).    Diese  Bemerkung 
gilt  besonders  von  der  Säule  in  Delhi.    Wenn  man  erwägt,   dafe 
zwischen  Kabulistan,  Guzerat  und  Magadha,  wo  nach  einer  frühern 
487  Bemerkung^)  die  in  den  Säulen-Inschriften  enthaltene  Sprache  zu 
Hause  war,  ein  weites  Gebiet  Ifegt,   das  von  verschiedenen  Stäm- 
men des  Sanskritredenden  Volkes  bewohnt  war,   wird  man   noth- 
wendig  zu  der  Vermuthung  geftihrt,   dafs  in   ihm  Volkssprachen 
sich  gebildet  hatten,  von  welchen  wir  in  jenen  Inschriften  keine 
Proben  besitzen^).    Die  Sprache  der  Säulen-Inschriften  stimmt  im 
wesentlichen  mit  der  von  Dhauli  überein,  so  dafs  dieser  östlichen 
Volkssprache  eine  weite  Ausdehnung  zugestanden  werden  muFs.   Eis 
folgt  aus  dieser  Thatsache,  dafs  zu  Äg6k<j!%  Zeit  ein  groflser  Theil 
des  Volkes  nicht  mehr  die  Sanskritsprache  redete,  nur  aus  diesem 
Umstände  läfst  sich  die  Erscheinung  erklären,    dafs  jener  König 
sich  dieser  Tochtersprachen  bediente.    Die  Anfänge  der  Entartung 
der  Muttersprache   müfsen  früher  gesetzt  werden  und   zwar,   wie 
ich  glaube,  um  mehrere  Jahrhunderte,  weil  sie  durch  die  Litteratar 
und  die  Grammatik  eine  gi'ofse  Festigkeit  erhalten  hatte  und  die 
Auflösung  ihres  Organismus  nur  langsam  vor  sich  gegangen  sein 
wird.   Nach  dieser  Annahme  hatte  sie  schon  vor  Pamm  begonnen; 
die  Wahrnehmung  des   umsichgreifenden  Verderbens   mag   seinen 
Eifer   und   den   anderer    Grammatiker   angespornt  haben,    durch 


1)  S.  oben  S.  231. 

2)  Mit  dieser  Sprache  der  Säuleninschriften  stimmt  die  der  Felsen  inschrift, 
von  KhcUsi,  ausnahmsweise  von  den  andern,  überein. 

3)  S.  oben  S.  231. 

4)  In  den  einer  spätem  Zeit  angehörenden,  in  Arianischer  Schrift  eingegra- 
benen Inschriften  in  Kabulistan  und  im  0.  des  Indus  besitzen  wir  Proben 
der  damals  dort  herrschenden  Volkssprachen ,  welche  jedoch  zu  kurz  sind, 
um  die  Form  dieser  Sprache  zu  erkennen. 


j 
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Feststellnng  des   richtigen   Sprachgebrauchs   defsen  Fortschritten 
entgegenzuarbeiten. 

Wenn  die   allgemeine  Ursache ,   durch  welche   das  Sanskrit 
seine  ans  dem  höchsten  Alterthume  ererbte  Vollkommenheit  einge- 
blifet  hat,  in  dem  Naturgesetze  der  Sprachen  zu  suchen  ist,   krail 
de&en  ihre  Formen  allmälig  sich  vereinfachen  und   abstumpfen, 
80  traten  in  Indien   besondere  Umstände  ein,    durch  welche  diese 
Einfliifse  befördert  wurden.    Die   niedrigsten  Kasten  waren   nicht 
Arischen  Ursprungs;   nach  ihrer  Aufnahme   in  den  Staatsverband 
rerlernten  sie  allmälig  ihre  ursprünglichen  Sprachen,  werden  aber 
die  ihnen  aufgedrungene  nicht  in  deren  vollständiger  Reinheit  ge- 
lernt und  dadurch   zur  Entartung    derselben   beigetragen  haben. 
Andere  Stämme  der  Urbewohner   erhielten  sich   in    ihren  Sitzen 
als  solche,   ohne  dem  Kastensysteme  einverleibt  zu  werden,   ent- 
wöhnten sich  aber  auch  ihrer  angestammten  Reden.    Als  ein  sol- 
cher lafsen  sich  die  Oilra  betrachten,  welche  in  Orissa  wohnten  % 
in  einem  der  Länder,   in  welchem  die  östliche  der  drei  oben  er- 
wähnten Volkssprachen  herrsehte.  Aus  dem  Einflufse  ihrer  Sprache  488 
nnd  derer  anderer  Urbewohner  in  den  übrigen  Gegenden,   in  wel- 
chen sie  gesprochen  wurde,  möchten  vielleicht  die  in  ihr  vorkom- 
menden,   eigenthümlichen    Abweichungen   von    den    zwei   andern 
gleichzeitigen   Schwestersprachen   erklärt  werden   können.    Diese 
stimmen    nun    überein    mit   denjenigen,    durch  welche  nach   den 
Grammatikern  die  Magadhi  von  den  übrigen  in  den  Dramen  ge- 
t)raiiehteii  Sprachen  sich  unterscheidet^).    Wir  können  daher,  wie 
schon  oben   bemerkt  worden^),   in  jenen  Inschriften  die  Sprache 
des  Haaptlandes  des  Agöka  wiedererkennen,    welcher  er  vor  den 
ihrigen  den  Vorrang  einräumte. 

Jenen  Namen  geben  die  südlichen  Buddhisten  ihrer   heiligen 
Sprache^),  welche  nach  dieser  Benennung  ihre  Heimath  im  Lande 


1)  S.  oben  I,  S.  675  Note  1. 

2)  S.  oben  S.  231  Note  2.  AufBer  I  statt  t  und  e  statt  o  ist  noch  eine  Ue- 
bereinstimmung  darin,  dafs  Ij  zu  j  für  jj  verwandelt  wird,  wie  IcaJjäi^ 
txi  k€^dna;  in  der  Magadhi  entsteht  jj  aus  rj  s.  meine  Instit.  ling.  Pra- 
erit.  p.  397.  Diese  Beweise  mögen  hier  genügten,  wo  ich  auf  Einzelnheiten 
nicht  eingehen  kann.  Eine  ganz  eigenthümliche  Entstellung  ist  bdbhana 
aus  brahma^a, 

3)  S.  oben  S.  488. 

4)  S.  TuBNODB  a.  a.  0.  Introd.  p.  XXVII,  wo  der  Vers  aus  der  Grammatik 
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Magadha  gehabt  haben  mtlfste.  Dieses  ist  aber  unmöglich^  weil 
die  Päli-Öprache  ebenso  wenig,  wie  die  andern  dramatischen  jene 
Eigenthttmlichkeiten  besitzt.  Aach  irren  sie  darin,  wenn  sie  ihre 
heilige  Sprache  fUr  die  Wurzelsprache  und  diejenige  erklären, 
welche  alle  Buddha  gesprochen  hätten.  Sie  gehn  sogar  so  weit 
in  ihrer  Ueberschätzung  derselben,  zu  behaupten,  dafs  Käijäjcaui 
sie  herstellte,  indem  er  sie  von  den  Beimischungen  durch  Provin- 
zialsprachen  und  des  Sanskrits  reinigte  ^).  Wir  mtifsen  uns  daher 
nach  einem  andern  Vaterlande  iür  die  Päli-Sprache  umsehen. 
Dafs  sie  einst  eine  Volkssprache  gewesen,  scheint  eine  nothwendige 
Annahme,  da  man  sonst  nicht  einsieht,  warum  sie  zur  Mittheilung 
der  heiligen  Schritten  gewählt  worden  sei.  Auch  liegt  in  ihrem 
Charakter  nichts,  welches  dieser  Ansicht  entgegen  stünde.  Ver- 
gleicht man  sie  mit  der  der  westlichen  Inschriften-Sprache,  so 
stehen  beide  im  Allgemeinen  auf  derselben  Stufe  der  Entfernung 
vom  Sanskrit ;  die  letzte  stellt  sich  zwar  einigen  Formen  als  alter- 
489 thUmlicher  dar,  in  andern  jedoch  ebenfalls  die  erste*).  In  jener 
zeigt  sich  aufserdem  ein  besonderes  Lautgesetz,  welches  sowohl 
dieser,  als  den  dramatischen  Sprachen  fremd  ist*).  Diese  Ver- 
schiedenheiten machen  die  Annahme  unmöglich,  in  ihr  die  Päli- 
Sprache  wiederzusehen.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafis  damals  kein 
Hauptsitz  des  Buddhismus  an  der  Westkttste  war,  wo  sie  zu  Hause 
ist.  In  Ermangelung  irgend  einer  Andeutung  über  die  Heimaih 
der  Päli-Sprache  lege  ich  folgende  Vermuthung  zur  Prüfung  vor. 
Ich  gehe  dabei  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  KcUjäjana  die  Sprache 
des  Landes  wählte,  in  welchem  er  iltr  die  Verbreitung  des  Buddhis- 
mus thätig  war  und   in  de&en  Hauptstadt  er  seinen  Sitz    hatte, 


Pßjogha'(Prajoga)  siddhi  angeführt  ist,   in  welchem  diese  und  die  nach- 
her zu  erwähnenden  Angaben  vorkommen. 

1)  Ebend.  p.  XXVII  nach  der  Pada-Bupasiddhi. 

2)  Nämlich  in  der  Bewahrung  des  »  vor  t  und  fÄ,  z.  B.  in  asti,  G.  I,  6  und 
in  sesthe,  tiathdna,  s.  oben  S.  268  Note  1,  dann  des  ru  in  sarva.  Das  Päli 
hat  dafür  tth,  tth  und  vv.  Dann  haben  die  Inschriften  noch  den  Dativ, 
welchen  die  Päli-Grammatiker  zwar  aufführen,  im  wirklichen  Gebrauche 
wird  statt  seiner  der  Genitiv  gesetzt.  In  Päli  findet  sich  der  Ablativ  auf 
smd  neben  nihd  und  der  Locativ  smini  neben  mhi,  obwohl  nur  selten  in 
den  Texten.  In  den  Inschriften  lautet  der  Lokativ  mhiy  der  Ablativ  der 
Wörter  auf  a  dagegen  ä,  so  dafs  die  Pronominal-Deklination  in  diesen 
Kasus  noch  nicht  auf  das  Nomen  übertragen  worden  ist. 

3)  Nämlich  in  der  Verwandlung  von  tv  in  pt:  s.  oben  S.  238  Note  3. 
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das  beifot  in  Mäiava.    Unter  den  in   den   Schauspielen  vorkom- 
menden  Präkrit-Sprachen  ist  nun  die  Qaurasem  die  am  häutigsten 
gebraoehte  und  zwar  in  den   in  Prosa  abgefafsten  Stellen').    Von 
dem  ältesten  Grammatiker,    dem  Vararuizi,   wird  sie   unmittelbar 
vom  Sanskrit  abgeleitet,   von  ihr  die  andern  dramatischen  Spra- 
chen^.   Sie  galt  ihm  daher  als  die  älteste,  obwohl  er,  wie  seine 
Nachfolger,  die  nach  den  McJUiräshtra  benannte  als  die  vornehmste 
betrachtet.    Dieser  Punkt  braucht  jetzt  nicht  weiter  berücksichtigt 
za  werden.    Diese  zwei  Sprachen  stehen  dem  Päli  am  nächsten, 
Dor  ist  dieses  entschieden  älter,  als  jene  ^).    Ich  vermuthe  daher, 
da&  wir  es  als  die  älteste  noch  erhaltene  Form  der  Volkssprache 
des  westlichen  Hindustan  zwischen  der  Jamunä  und  dem  Vindhja 
betrachten  dürfen;  durch  diese  Gränzen  wird  auch  Mäiava  einge- 
sehlofsen.    Die  ^auraseni  würde  demnach  eine  spätere  Form  die- 
ser Sprache  darstellen;    die  Wahl  des  Namens    eines    einzelnen 
Volks  fllr  eine  viel  weiter  verbreitete  Sprache  hängt  wahrschein- 490 
lieh  mit  der  Entstehung  des  Dramas  zusammen^).    Von  üggagini 
aus  verbreitete  sich  Kätjäjana'»  Werk  wahrscheinlich   über   das 
Dekhan;    die  Singhalesen  erhielten  die  Kenntnifs  dieser  Sprache 

aas  dem  Lande  der  Damila,   d.  h.  dem  der  Tamilen  oder  Kola's. 

•  •  • 

In  diesem  Lande  verfafste  Dipankara  mit  dem  Beinamen  Buddha- 
prija  seine  Bearbeitung  jenes  Werks,  die  Zweitälteste  noch  erhal- 
tene Grammatik^).  Da  die  heiligen  Schriften  in  Ceylon  erst  im 
Anfange  des  fUntlen  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  in  die  heilige 
Sprache  übertragen  vnirden  ®),  scheint  die  Verbreitung  ihrer  Kennt- 
nifs nach  dem  Süden  nur  langsame  Fortschritte  gemacht  zu  haben ; 
die  eben  erwähnte  Grammatik  ist  wahrscheinlich  älter,  als  jene 
IFebersetzung.  Genauere  Aufschltifse  über  diesen  Theil  der  Ge- 
schichte der  Indischen  Sprachen  werden  vielleicht  sich  später  aus 
einer  vollständigen  Untersuchung  der  Schriften  der  südlichen 
Baddhisten,  besonders  der  Singhalesen  ergeben. 

Was  über  die  in  den  Dramen  gebrauchten  Sprachen  zu  be- 


1)  S.  meine  Inst  ling.  Pracit  p.  377.  p  382. 

2)  S-  ebend.  p.  7.  p.  8. 

3)  S.  die  Vergleichung  in  Burnoiif's  und  meinem  T^s^at  sur  le  Pali  p.  157  flg. 

4)  I(^  yerweise  vorlaufig  auf  meine  Bemerkungen   hierüber  in   meinen  Inst. 
etc.  p.  386. 

5)  S.  G.  TüKNOüB  a.  a.  0.  Introd.  p.  XXVI. 

6)  S.  oben  S.  433. 
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iDerken  ist,  läfst  sich  am  pallsendsten  bei  dem  Berichte  über  defsen 
Entstehung  anbringen;  was  aber  hier  noch  erörtert  werden  nmfs, 
ist  die  schwierige  Frage,  in  welcher  Sprache  zuerst  die  heiligen 
Schriften  der  Buddhisten  abgefafst  worden  sind. 

Bei  ihrer  Behandlung  können  drei  Wege  eingeschlagen  werden. 
Man  kann  erstens  von  allgemeinen  Betrachtungen  ausgehend  die 
gröfsere  Wahrscheinlichkeit  des  Gebrauchs  einer  oder  mehrerer 
Sprachen  behaupten;  zweitens  kann  man  die  von  den  Buddhisten 
selbst  ausgegangenen  Angaben  zu  Grunde  legen;  drittens  sich  an 
die  Thatsachen  halten,  um  aus  ihnen  die  Bestimmung  der  Sprachen 
zu  ermitteln. 

Den  ersten  Weg  hat  B.  H.  Hodgson  eingeschlagen').  Er  hat 
die  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen,  dafs  die  philosophischen 
Lehren  des  Buddhismus  in  der  heiligen  Sprache  der  Brahmanen 
vorgetragen  wurden,  welche  zu  diesem  Zwecke  die  geeignetste 
491  war,  die  an  das  Volk  gerichteten  Belehrungen  über  Pflichten  und 
Gesetze  dagegen  in  der  Volkssprache.  Mit  dieser  Ansicht  ver- 
tragen sich  am  besten  sowohl  die  Angaben  der  Buddhisten  über 
diesen  Gegenstand,  als  die  Thatsachen. 

In  Beziehung  auf  die  erstem  habe  ich  oben  daran  erinnert, 
dafs  die  von  den  Tibet^rn  gemachte  Vertheilung  der  verschiedenen 
Sprachen  unter  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Schriften  im  ein- 
zelnen an  der  Unwahrscheinlichkeit  leide,  dafe  sie  aus  dem  Systeme 
der  Grammatiker  und  der  von  ihnen  aufgestellten  Rangordnung 
der  Sprachen  hervorgegangen  ist*).  Diese  ihre  Anordnung  beruht 
aber  auf  ihrer  Anwendung  in  den  Schauspielen  und  kann  erst  ge- 
macht worden  sein,  nachdem  in  dieser  Beziehung  ein  fester  Ge- 
brauch sich  festgesetzt  hatte.  Dieses  kann  jedoch  nach  den  ftlr 
die  Geschichte  der  Grammatik  oben  aufgestellten  Zeitbestimmun- 
gen^) erst  mehrere  Jahrhunderte  nach  der  ersten  Verkündigung 
des  Buddhismus  und  der  ersten  Aufzeichung  der  heiligen  Schriften 
geschehen  sein  und  eine  solche  Eintheilimg  der  Sprachen  war 
damals  noch  nicht  aufgenommen.  Ihre  Anwendung  auf  jene  ist 
daher  eine  ganz  willkührliche.  Es  entbehrt  endlich  eine  andere 
Angabe,  dafs  nämlich  die  Sutra  zuerst  in  der  Sprache  von  Sindhu 

1)  S.  defsen  Note  on  the  primary  language  of  the  Buddhist  unitings   in: 
J.  of  the  Ä8.  8,  of  B.  VI,  p.  682  flg. 

2)  S.  oben  S.  459. 

3)  S.  ebend.  S.  477.  S.  463. 
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« 

ao^iezeiebDet  worden  seien  0,  jedes  Scheines  der  Wahrscheinlich* 
keit  Das  einzige  brauchbare  in  jenen  Angaben  ist  nur  das  allge- 
meine in  ihnen  enthaltene,  dafs  die  heiligen  Schriften  gleich  an- 
fangs in  verschiedenen  Sprachen  abgefabt  wurden.  Da&  das  Päli 
DJebt  anter  diesen  eine  war,  wie  die  Singhalesen  behaupten,  braucht 
nach  den  obigen  Bemerkungen  darüber  kaum  einer  ausdrücklichen 
Erwähnung.  Wir  müfsen  daher,  wenn  wir  etwas  bestimmteres 
aber  diese  Sprachen  erfahren  wollen,  den  Thatbestand  feststellen, 
wie  er  in  den  Schriften  selbst  vorliegt.  ' 

Ueber  diesen  sind  wir  noch  nicht  vollständig  belehrt  worden. 
Die  ausfilhrlichen  Sütra  dürfen  bei  der  Frage,   die  uns   hier  be- 
schäftigt,  nicht  berücksichtigt  werden,   da  sie  einer  spätem  Zeit 
angehören  nnd  das   in  ihnen  vorkommende  Gemisch  von  unregel- 
mäßigen Sanskrit,   Päli  und  Formen   der  Volkssprachen  zu   be- 
trachten ist  als  eine  Folge  ihrer  Ueberarbeitung  in  einem  Lande,  in 
welchem  die  erste  Sprache  nicht  mehr  in  ihrer  Reinheit  erhalten  492 
war,  nämlich   in  Ka^mira').    Die  ältesten  Sütra   sind  in  einem 
einfachen  Sanskrit  in  einem  Stile  geschrieben,   welcher  sich  ganz 
?0D  den   aas  den  Brahmanischen  Schriften  bekannt  gewordenen 
Gattungen  unterscheidet^).    Es  ist  weder  der  epische  Stil,,  wie  er 
IB  den  grofsen  epischen  Gedichten  zugleich  einfach  und  edel  oder 
ia  den  Puräna  in  einer   matten  Nachahmung  sich  darstellt,   noch 
ier  geschmückte  Stil  der  spätem  Kunstpoesie,  endlich  auch  nicht 
die  gedrängte,  dunkle  Prosa  der  Kommentare,  sondern  er  hat  eine 
jedem  bei  dem  ersten  Anblicke  auffallende  populäre  Färbung.  Die 
Form   des  Gesprächs    giebt  ihm    den  Charakter   von  wirklichen 
Unterhaltungen  zwischen  einem  Lehrer  und  seinem  Schüler.    Es 
sind  nur  selten  Verse  eingeflochten,  welche  in  demselben  einfachen 
Stile  geschrieben  sind  und   moralische  und  philosophische  Sätze 
enthalten,  wahrscheinlich  sind  es  alte  Sprüche.    Die  Worte  haben 
öfters  Bedeutungen  erhalten,  welche  in  den  Brahmanischen  Schriflen 
sieh  nicht  finden  und   aus  den  Buddhisten  eigenthümlichen  Vor- 
^Ilnngen  hervorgegangen  sind.    In  vielen  und  wichtigen  Stellen 
zeigt  sich  ein  grofser  Einflufs  der  Volkssprache  des  mittleren  In- 
diens auf  die  Abfafsung  dieser  in  Sanskrit  geschriebenen  Werke, 
ein  Einflnls,   welcher  in  einer   altern  Zeit,   als  die  Trennung  des 

1}  S.  oben  S.  459,  Note  1. 

2)  S.  ebend.  S.  9. 

3)  S.  BuRNOur,  Introd,  ä  Vhist   du  B.  L  I,  p.  106  flg. 
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Buddhismus  in  die  zwei  groCsen  Abtheilungen,   die  nördliche  und 
die  südliche,   stattgefunden  haben  mufs').    Diese  Thatsache  giebt 
die  Vermuthung  an  die  Hand,   dafs   der  Stifter  des  Buddhismus 
häufig  sich  der  Volkssprache  bei  der  Mittheilung   seiner  Lehren 
bediente.  Wahrscheinlich  richtete  er  sich  nach  dem  verschiedenen 
Stande  seiner  Zuhörer   und   sprach  zu  den  Brahmanen    in   ihrer 
heiligen   Sprache,   zu  dem  Volke   in   der   seinigen.    Das   letztere 
geschah  wahrscheinlich   auch   bei   der  Verkündigung   der  Haupt- 
lehren.   Für  diese  Ansicht   spricht  besonders  der  Umstand,    dafs 
das  oben  angeführte  Glaubens-Bekenntnifs  sich  zwar  keinem  be- 
kannten Versmaafse  anpafsen  läfist,  jedoch  leichter,  wenn  das  P&li 
oder  eine  Volkssprache  für  das  Original  angenommen  wird,  einem 
solchen  sich  lügt,   als  wenn  das  Sanskrit  dalür  gehalten  wird^). 
493  Am  meisten  empfiehlt  sich  in  diesem  Falle  eine  Volkssprache;  der 
Annahme   eines   so  frühen  Daseins  von  solchen   steht   nichts    im 
Wege.    Die   Erzählungen  von   Buddha* s  Handlungen,    seine  Ge- 
spräche und  Reden    waren   wahrscheinlich    in   doppelter  Gestalt 
erhalten:    bei   den   untersten  Klafsen   in  Volkssprachen,    bei   den 
vornehmen,    besonders    bei    den    Brahmanen    im    Sanskrit      Die 
Sammler   dieser  Ueberlieferungen  mögen   daher    bei  der  Nieder- 
schreibung.  der  heiligen  Schriften  während  der  ersten  Synode  beide 
Ausgaben  der  Texte,    wie  man  sie  nennen  könnte,    berücksichtigt 
haben  und  dadurch  veranlaf^t  worden  sein,    bei  der  Abfafsung  im 
Sanskrit  den  Volkssprachen  den  Einfluss  zu  gestatten,  welcher  den  Stil 
dieser  Schriften  von  allen  ändernder  Sanskrit-Litteratur  unterscheidet 
Bei  dem  hier  beabsichtigten  kurzen  Berichte  über   die  Ge- 
schichte der  Litteratur  kann  ich  in  Betrefi^  der  epischen  Poesie  an 
•  die  Untersuchungen  anknüpfen,  welche  ich  im  ersten  Bande  vor- 
gelegt habeO-  Aus  ihnen  hat  sich  als  höchst  wahrscheinlich  ergeben, 
dafs  die  ausführlichem  Erzählungen  im  Mahäbhärata  und  die  letzte 


1)  Nach  BüBNOUF  a.  a.  0.  p.  15. 

2)  S.  Z,  f,  d.  K.  d,  M.  I,  S.  229.  Der  zweite  Vers  wird  richtig  nach  dem 
Arjä-Meimm,  wenn  in  ihm  vädi  als  Päli- Aorist  gelesen  wird;  im  Sanskrit 
wäre  diese  Form  nicht  zuläfsig.  Die  Schwierigkeit  liegt  im  ersten  He- 
mistich  des  ersten  Verses,  welches  auch  als  Päli  gelesen,  d«m  Metrom 
widerspricht.  Da  nach  der  vorhergehenden  Untersuchung  das  Pali  zur 
Zeit  Buddha's  noch  nicht  entstanden  war,  läfst  sich  am  wahrscheinlichsten 
eine  Volkssprache  voraussetzen. 

3)  S.  üben  I,  S.  1004. 
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UeberarbeituBg  desselben  kurz  nach  der  Zeit  Af^ka's  zu  setzen  seien. 
Die  Gründe  sind  theils  aas  dem  Vorkommen  der  spätem  Götter'), 
theibaiis  der  doppelten  Abfafsung  mehrerer  Theile  zurVerherrlichang 
des  Imiba  hergenommen  ^),  welche  das  Bemühen  der  Brahmanen  be- 
zeagt^  darch  die  Betorderung  derselben  der  wachsenden  Macht  des 
Buddhismus  entgegenzuwirken.  Die  Anfänge  dieses  Bemühens  wer- 
den am  pa&endsten  in  die  Zeit  des  ersten  jener  Könige  gesetzt ;  viel 
tiefer  beranter,  als  die  Regierung  des  zweiten  möchte  jedoch  die  letzte 
üeberarbeitung  des  grofsen  Epos  nicht  herabzurücken  sein,  weil  in 
am  &iskna  noch  nicht  als  die  vorherrschende  Form  des  Vishnu  dar- 
gesteUtwird,  wie  es  zur  2^it  der  Anwesenheit  des  Megasthenes  in  In- 
dien der  Fall  war ').   Diese  Behauptung  schliefst  aber  nicht  aus,  dafe  494 
Dieht  einzelne  Stücke  hinzngefligt  wurden  seien ;  sicher  ist  dieses  von 
i^rEhagavad-giiä  anzunehmen,  welche  uns  eine  spätere  Periode  der 
bdischen  Religions-Geschichte  darstellt,  in  welcher  die  Vishnuiten   ^ 
in  Sekten  zerfielen  und  ihre  Religionslehre   mit  philosophischen 
Leiiren  in  Einklang  zu  bringen  versuchten.  Dasselbe  mufs  auch  von 
solchen  Stücken  behauptet  werden,  in  welchen  nicht  nur  von  der 
groben  Verbreitung  der  Buddhisten  die  Rede  ist,  sondern  auch  von 
den  Herrschaften  theils  der  fremden  Völker,  wie  der  Javana  und 
(^  theils  von  der  spätesten  in  den  Brahmanischen  Verzeichnifee 
vifgefllhrten  einheimischen  Dynastie,  der  der  Ändhra  die  Rede  ist^). 
lieber  die  Geschichte  des  grofsen  Epos  enthält  die  Einleitung 
niehrere  beachtenswerthe  Angaben.    Die  dem   Vjäsa,  welcher  als 
Verfafier  des  ältesten  Mahabharata  betrachtet  wird,  zugeschriebene 
Zosammenstellung  enthielt  nur  vier  und  zwanzig  Tausend  Disticha^). 
Dieses  war  die  Ausgabe  ohne  dieupälchjana;  er  machte  darauf  an- 
dere für  die  Götter,  die  Halbgötter,  die  Manen  und  die  Menschen ; 
die  flir  diese   bestimmte  bestand  aus  Hundert  Tausend  Distichen, 
welche  Zahl  bekanntlich  als  die  des  gegenwärtigen  Textes  gilt.  Auf 
die  Angabe,  da&  fUr  nicht  menschlichen  Wesen  besondere  Ausgaben 
C^Bu&cht  wurden,   ist  gar  kein  Gewicht  zu  legen,  da  es  eine   ge- 


Ij  S.  oben  I,  S.  92Ö. 

2)  S.  ebend.  S.  1006. 

^  TfirL  ebend.  S.  591  S.  921. 

^)  S.  oben  I,  S.  588  Note  1.    Die  Andhra  waren  die  Nachfolger  der  Ka^va, 

gelangten  daher  23  vor  Chr.  Geb.  zur  Herrschaft;  8.  oben  S.  366. 
^  S.  M,  Bh.  I,  V.  102  flg.   p.  4.     üpdkhodna   wird  erklärt:    Naoherz&hlung 

einer  von  einem  andern  gehörten  BegeY)euheit;  s.  o))en  I,  S.  583,  Note  2. 
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wohnliche  VorBtellung  bei  den  Indern  ist,  alles  menschliche  im  ver- 
gröfserten  Mafsstabe  den  Göttern  beizulegen;  dagegen  darf  die 
Nachricht,  dafs  es  eine  kürzere  und  daher  gewife  ältere  Ausgabe 
des  gro&en  Heldengedichts  gab,  in  welcher  die  vielen  eingeschal- 
teten Erzählungen  und  andere  Zuthaten  fehlten,  und  eine  zweite, 
die  vierfache  Mafse  der  ersteren  enthaltende  darauf  Ansprach  machen, 
eine  alte  und  ächte  zu  sein.  In  einer  andern  Stelle  wird  gesagt, 
dafe  Vjäsa  das  Werk  in  einer  ausführlichen  und  einer  kurzen  Faf- 
sung  vorgetragen  habe  and  dafs  einige  Brahmanen  das  Bhdrata  mit 
Manu  beginnen,  andere  mit  Ästikaj  andere  endlich  mit  UparUcara '). 

Die  erste  Angabe  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  kürzere 
495  und  die  ausiUhrlichere  Darstellung,  die  zweite  bezeugt,  dafs  es 
drei  verschiedene  An&nge  des  Werks  oder  mit  andern  Worten  drei 
verschiedene  Abfafsungen  gab.  Diese  Anfänge  lafsen  sich  noch  er- 
%  mittein;  es  wäre  aber  ein  Irrthum  zu  glauben,  dafe  die  als  solche 
bezeichneten  Stücke  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  und  in  der  oben 
angegebenen  Reihenfolge  früher  wirklich  die  Anfänge  der  verschie- 
denen Ausgaben  des  ganzen  Werkes  gebildet  hätten.  Dieses  wird 
die  folgende  Untersuchung  darthun,  aus  welcher  zugleich  hervor- 
gehen wird,  dafs  Stücke  aus  den  verschiedenen  Ausgaben  durch- 
einander geworfen  sind. 

Nach  der  obigen  Stelle  begann  das  Bhdrata  in  der  ältesten  Faf- 
snng  mit  Manu^)  oder  dem  Stammvater  der  königlichen  und  Krieger- 
Geschlechter,  der  zugleich  Schöpfer  der  Welt  und  der  Gesetzgeber  ist. 
Durch  diesen  Anfang  wurde  die  Abstammung  der  Helden  des  Gedichts, 
der  Kaurava  und  Pän^a  von  ihm  und  den  frühern  Königen  be- 
gründet. Es  war  daher  ein  natürlicher  und  pa&ender  Anfang.  Von 
den  frühesten  Königen  waren  nur  kurze  Nachrichten  gegeben  %  in 
diesen  ältesten  Theil  ist  aber  später  die  ausflihrliche  Erzählung  von 
Jajäti  nach  der  kurzen  eingeschoben  worden*);  jene  gehört  sicher 
zu  der  spätesten  Ueberarbeitung  des  Werks.  An  diese  Erzählung 
sind  die  Verzeichnifse  der  Könige  angeschlofsen,  welche  von  seinem 


1)  S.  ebend.  v.  51.  v.  52.  p.  3. 

2)  Dieser  Anfang  findet  sich  Kap.  75,  v.  3126,  I,  p.  113;  wo  die  königlichen 
Geschlechter  von  Daxa^  dem  Sohne  der  zehn  Söhne  d&s  Praketas  abge- 
leitet werden.  Mit  seiner  Tochter  Däxäjo^l  orzengte  Kagjapa,  der  Sohn 
Mariki'Sf  den  Vivasvaty  den  Vater  Manu*8. 

3)  Nämlich  von  Pururavas,  A  jus  und  NdhusfM,  a.  oben  I,  I.  Beil.  111,2. 3.  p.  XIX. 

4)  S.  ebend.  4.  p.  XX. 
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Sohne  Puru  abgeleitet  werden.  Diese  Verzeichnilbe  sind  auch  in 
doppelter  Gestalt  vorhanden  0^  beide  sind  aber  gewifs  den  zwei 
altem  Abfabungen  entlehnt  worden;  nur  ist  das  zweite  nachweis- 
lich eine  Bearbeitung  des  ersten,  in  welchem  den  Pän4ava  eine 
andere  Abstammung,  als  die  später  gangbar  gewordene,  gegeben 
war').  Die  älteste  Darstellung  von  der  Geschichte  Pändu's  und 
seiner  Söhne  ist  nicht  mehr  in  ihrem  Zusammenhange  erhalten, 
sondern  die  einzelnen  Theile  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut^). 
Von  den  Einzelnheiten  der  grofsen  Schlacht  ist  nichts  in  den  er- 
haltenen Bruchstticken  erhalten  und  nur  eine  allgemeine  Ei'wähnung496 
derselben^),  obwohl  angenommen  werden  darf,  dafs  früher  eine 
vollständigere  Darstellung  im  Umlaufe  war.  Auf  diese  gedrängte 
Abfafsnng  wird  am  wahrscheinlichsten  die  Angabe  bezogen,  dafs 
Vjäsa  das  MdhäbhärcUa  kurz  zusammengefafst  habe^).  Zu  dieser 
ältesten  AbfaXbung  möchte  auch  noch  als  Einleitung  ein  kurzes 
Stück  gehören,  in  welchem  Vjäsd's  Abstammung  und  Erscheinung 
bei  dem  Schlangenopfer  erzählt  werden  und  wie  er  von  Ganame^aja 
aufgefordert,  den  Zwist  der  Kuru  und  Pändava  zu  erzählen,  seinen 
Sehfller  Vatgcunpäjana  damit  beauftragte^). 

Nach  der  Folge,  in  welcher  die  drei  Anfange  aufgeführt  werden, 
miifste  die  zweite  erweiterte  Darstellung  des  grofsen  Kampfes  mit  der 
Geschichte  Ästtka's  und  der  Erzählung  von  dem  Schlangenopfer  des 
Ganame^aja  begonnen  haben ;  allein  durch  diese  Annahme  kommt  der 
dritte  Anfang  nach  dem  zweiten  zu  stehen''),  während  angenommen 
werden  muXis,  dafs  jeder  spätere  Anfang  mit  einer  Erweiterung  der 
Anlage  des  Werks  in  Verbindung  gestanden  habe  und  einem  der 
frühem  hinzugefügt  worden  sei;  ferner,   dafs  jeder   frühere   einen 

1)  S.  oben  I,  S.  788  Note  1  und  I.  Beil.  HI,  5  flg.  p.  XX  flg. 

2)  S.  a.  a.  0.  S.  789. 

3]  S.  die  Nachweisungen  ebend.  S.  784. 

4)  S.  ebend.  S.  840. 

5)  Das  Distichon  52,  p.  3  lautet:  »Der  Bishi,  nachdem  er  diese  grofse  Kennt- 
nifs  (das  Mahdbhdrata)  ausführlich  dargestellt  und  kurz  zusammeDgefafst 
hatte,  trug  er  sie  vor;  denn  in  der  Welt  der  Wifsenden  wird  gewünscht 
der  Besitz  einer  Zusammenfafsung  und  einer  Anordnung«. 

6)  Kap.  60,  V.  2208  flg.  p.  81. 

"0  1^  Buch  Astika  beginnt  mit  dem  dreizehnten  Kapitel  v.  1020,  p.  87  und 
schliefst  mit  dem  acht  und  fünfzigsten  v.  2196.  p.  80.   Die  Erzählung  von 
Vasu  Upartkara  fangt  an   Kap.  68,   v.  2884  p.  85 ;    als    Einleitung   dazu 
gehört  noch  das  zwei  und  sechszigste  Kapitel;  v.  2283,  p.  83. 
Unen't  Ind.  Altorthak.  II.  2.  Aufl.  32 
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engem  Zusammeühang  mit  dem  Ganzen  gehabt  habe,  als  jeder  spä- 
tere. Nun.  steht  aber  das  Schlangenopter  jenes  Königs  in  keiner 
unmittelbaren  Beziehung  zu  der  Geschichte  seiner  Vorfahren,  sondern 
fällt  in  eine  spätere  Zeit  und  ist  daher  als  die  späteste  Zuthat  im 
Anfange  zu  betrachten.  Für  diese  Ansicht  werden  nachher  noch 
andere  Gründe  angefahrt  werden.  Vasu's  Geschichte  erhält  dagegen 
eine  unmittelbare  Beziehung  zu  der  Geschichte  der  Pändava  dadurch, 
dafs  seine  Tochter  Satjavcdt  die  Mutter  Vjäsa's  war,  defsen  Geburt 
bei  dieser  Gelegenheit  erzählt  wird ')  und  der  nicht  nur  der  sagen- 
hafte Verfafser  des  Gedichts,  sondern  auch  der  Lenker  der  Schiek- 
497  sale  jener  Helden  und  ihr  Retter  aus  jeder  Verlegenheit  und  Noth 
ist').  Das  ganze  Werk  mit  seiner  Geburt  zu  beginnen  erhält  da- 
durch seine  Rechtfertigung.  Nach  diesem  StUcke,  welches  ich  dem- 
nach flir  den  Anfang  der  zweiten  erweiterten  Bearbeitung  halte, 
folgen  jetzt  mehrere  Abschnitte,  die  der  dritten  und  letzten  zuge- 
schrieben werden  mttfsen^).  Von  dieser  zweiten  Ausgabe  haben 
sich  außerdem  nur  einzelne  Theile  aus  der  Erzählung  von  den 
Schicksalen  der  Pändava  in  dem  ersten,  zweiten  und  dritten  Buche 
neben  der  erweiterten  Darstellung  erhalten*);  in  einigen  Fällen  sind 
beide  unter  einander  gemischt^).  Aus  einer  solchen  Vermischung 
der  zwei  letzten  Abfa&ungen  ist  es  auch  zu  erklären,  wenn  über 
einige  Theile  ihrer  Geschichte  verschiedene  Erzählungen  vorkommen, 
wie  z.  B.  über  ihren  Unterricht  in  der  Kriegskunst  entweder  von 
Qarad^at  oder  von  Drona  *),  von  welchen  die  letzte  sicher  der  spä- 

1)  S.  oben  I,  S.  752  S.  776. 

2)  S.  oben  I,  S.  780. 

3)  Am  Schlufse  des  drei  und  sechszigsten  Kapitels  wird  kurz  die  Gebart  der 
vornehmsten  Helden,  welche  an  der  grofsen  Schlacht  Theil  nahmen,  ange- 
geben, V.  2420  flg.,  p.  88 — 89.  Auf  die  Aufforderung  des  Oaname^c^a, 
64,  V.  2456  flg.,  p.  89,  erzahlt  Vai^ampdjana  die  Wiedererstehung  der 
Königsgeschlechter  nach  ihrer  Vertilgung  durch  den  ParoQU-Bäma,  v.  2454 
flg.,  p.  90.  Danach  folgt  das  Samhhava'parva,  das  Buch  der  Entstehung, 
d.  h.  der  Götter,  der  Halbgötter  und  der  übrigen  Wesen,  Kap.  69,  v.  2509 
flg.,  p.  91,  dann  das  An^vataroi^ay  s.  I,  S.  587,  Note  1,  nach  ihm  die  Er- 
zählung von  Duahjanta  und  der  Qaktmtdlä  und  der  Geburt  Bharata^s^ 
Kap.  68,  V.  2799  flg.,  p.  101,  die  sich  bis  zu  dem  ersten  Anfange  eratreckt. 

4)  S.  oben  I,  S.  761,  Note  2,  S.  784,  Note  4,  S.  787,  Note  3,  S.  809,  Note  3, 
S.  811,  Note  1,  S.  817,  Note  1,  S.  824,  Note  1,  S.  825,  Note  1. 

5)  S.  ebend.  S.  794. 

6)  S.  ebend.  S.  745,  Note,  2,  S.  841. 
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testen  Umarbeitung  des  Gredichts  angehört.  Nach  den  erhaltenen 
Proben  möchte  die  ttberlieferte  Zahl  von  vier  and  zwanzig  Tausend 
Distieba  iUr  die  zweite  Abfabung  in  ihrer  Ganzheit  nicht  unwahr- 
scbeinlich  sein,  wenn  angenommen  wird,  was  unumgänglich  scheint, 
dafg  in  ihr  alle  einzelnen  Vorftlle  in  der  Geschichte  des  Pändn 
nnd  seiner  Söhne,  so  wie  die  Ereignifse  der  grofsen  Schlacht  er- 
zahlt worden  sind  *).  Die  zweite  Bearbeitung  des  Epos  ist  diejenige, 
welche  bei  dem  Pferdeopfer  des  Qaunaka  vorgetragen  wurde  und 
welche  in  den  Crrthja-Stära  des  Ägvaläjana  erwähnt  wird.  Dies  wird 
ungefähr  um  das  Jahr  460  v.  Chr.  geschehen  sein  *).  Auf  diese  Er- 
wähnung glaube  ich  die  Nachricht  des  Dion  Chrysostomos^)  beziehn 
zu  mflfsen,  dafs  die  Inder  die  homerischen  Gedichte  in  ihrer  Zunge 
lasen.  Diese  Nachricht  kann  man  füglich  nur  dem  Megasthenes  zu- 
schreiben, dem  einzigen  Griechen,  welcher  genaue  Kenntnifs  von 
den  Zuständen  der  Inder  sich  verschafft  hatte,  in  nähere  Beziehung 
mit  den  Indern  getreten  war  und  der  als  der  eigentliche  EintUhrer 
der  Griechischen  Göttersage  in  die  Indische  Geschichte  galt*). 

1)  Die  Einleitung  zu  dieser  Bearbeitung  bildete  vielleicht  das  in  mehrfacher 
Beziehung  merkwürdige  Buch  Paushja,  Kap.  3,  v.  661  flg.,  p.  23  flg.,  da 
es  sieh  auf  die  (xeschichte  des  Ganamef(\ia  und  sein  Schlangenopfer  be- 
zieht. Es  besteht  zum  kleinsten  Theile  aus  im  epischen  Stile  abgefafsten 
Stellen ;  die  meisten  sind  in  Prosa,  welche  durch  ihre  Form  ihr  Alter  be- 
weist; dieses  wird  auch  bezeugt  durch  sonst  nicht  vorkommende  mytho- 
logische Ansichten  und  die  eingeschalteten  Hymnen  an  die  Ägvin,  v.  722 
flg.,  p.  26,  an  die  Schlangengötter,  v.  797  flg.,  p.  29  und  an  die  Gotthei- 
ten der  Tages-  und  Jahreszeiten,  v.  808  flg.,  p.  30.  Die  Einrede,  dafs, 
weil  nur  der  kleinste  Theil  im  epischen  Silbenmafse  abgefafst  sei,  dieses 
Stück  nicht  zu  den  übrigen  pafse,  möchte  dadurch  abgewiesen  werden  kön- 
nen, dafs  man  ans  Ehrfurcht  vor  dem  altem  Texte  diesen  in  den  meisten 
Fällen  beibehalten  habe.  Jedenfalls  beweist  dieses  Stück,  dafs  ziemlich 
aoafohrliche  itihäsa  in  Prosa  von  hohem  Alter  vorhanden  waren,  aus  wel- 
chen die  Brahmanen  die  Geschichte  der  Vorzeit  hätten  verfafsen  können, 
wenn  ihnen  der  historische  Sinn  nicht  gefehlt  hätte. 

2)  8.  I,  S.  589,  S.  874. 

3)  S.  Orot.  II,  p.  258  ed.  Rkiske.  »Mit  den  Liedern  des  Priamos  und  den 
Klageliedern  der  Andromache  und  Hekabe,  sowie  der  Tapferkeit  des  Achil- 
leus  und  Hektor  sind  sie  nicht  unbekannt,  so  viel  Kraft  bewährt  die 
Musenknnst  eines  einzigen  Mannes,  c 

^)  S.  Webkr,  Ind.  Stud.  U,  S.  146.  Wenn  er  annimmt,  dafs  diese  und  andre 
Nachrichten,  wie  die  Kunde  des  Nichtsichtbarseins  des  grofsen  Bären  in 
Indien,  den  Griechen  durch  Alexandrinische  IlaiuU^lsleiite  zuj^oführt  sfieii, 
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498  Au&er  der  weniger  engen  Verbindung,  in  welcher  die  Erzäh- 
lung von  dem  Schlangenopfer  des  Ganame^c^a  zur  Handlung  des 
ganzen  Gedichts  steht,  sprechen  folgende  Gründe  daftir,  dafs  die 
letzte  Umarbeitung  mit  dem  Buche  Ästika  begann.  Erstens  die 
grofse  Ausführlichkeit  der  Darstellung  0;  zweitens  der  Umstand, 
dafs  diese  Erzählung  in  Verbindung  mit  dem  letzten  Vortrage  des 
grofsen  Heldengedichts  gesetzt  wird,  nämlich  mit  demjenigen,  wei- 
ches bei  dem  Opfer  des  ^aunaka  von  Ugragravas  gemacht  worden 
ist^).  Die  Verfafser  der  letzten  Ueberarbeitung  verwechseln  zwar 
zwei  ganz  verschiedene  Thatsachen,  nämlich  den  zweimaligen  Vor- 
trag und  die  drei  verschiedenen  Ausgaben  des  Gedichts,  sie  setzten 
aber  offenbar  die  letzte  in  die  Zeit  des  eben  erwähnten  Brahmanen. 
Die  Annahme,  dafs  diese  zwei  Thatsachen  einen  Zusammenbang 
mit  einander  haben,  wird  dadurch  ganz  unmöglich,  weil  sie  voraus- 
setzt, dafe  Ansichten  einer  viel  spätem  Zeit,  wie  die  von  der  Ver- 
körperung aller  Helden  der  grofsen  Schlacht  als  Götter  und  Götter- 
feinde, schon  in  jenem  hohen  Alterthume  sich  gebildet  hatten. 

Genau  genommen  fängt  die  dritte  Ueberarbeitung  mit  dem 
Buche  PatiZoma  an'),  weil  in  ihm  die  Abstammung  (7a«iwaÄ;a'5  nach- 
gewiesen und  die  Geschichte  seines  Vorfahren  Ruru  erzählt  wird, 
der,  weil  seine  Frau  Pramadvarä  von  einer  Schlange  getödtet  worden 
war,  gelobt  hatte,  sie  alle  zu  tödten,  aber  auf  ihre  Rettung  durch 
Ästiku  bei  dem  Opfer  des  Oanamegaja  verwiesen  wird,  defsen  Ge- 
schichte darauf  folgt.  Die  ausführlichste  Abfafsung  wird  jetzt  durch 

499  eingeschobene  Stücke  der  ersten  und  zweiten  unterbrochen  bis  zur 
Erzählung  von  der  Geburt  des  Pratipa  und  seines  Sohnes  Qäfdanu*), 

80  Übersieht  er,  dafs  ihrer  schon  von  Onesikritos  und  Megasthenes  gedacht 
wird,  und  dafs  es  wahrscheinlicher  ist,  dafs  Dion  den  Bericht  dieser  Leute 
benutzt  habe,  als  den  unwifsender  Kaufiente.  Ich  stimme  der  Ansicht  bei, 
dafs  die  Leiden  des  Priamos  auf  die  Leiden  DhrUaräshträ's,  die  Tapferkeit 
des  AchiüetAS  auf  die  Arguna^s  oder  Sujodhand^s  pafsend  bezogen  werden, 
kann  aber  der  Annahme,  dafs  die  Indischen  Heldenlieder  erst  durch  daa 
Bekanntwerden  mit  dem  Griechischen  Epos  zu  einer  compakten  Mafse,  zu 
einem  Epos  vereinigt  seien,  unmöglich  beipflichten ;  s.  unten  Bd.  III,  S.  346. 

1)  Es  umfafst  die  Disticha  v.  1020  bis  2196. 

2)  S.  oben  I,  S.  681,  Note  1. 

3)  Kap.  4,  V.  861  flg.,  p.  31  flg. 

4)  Nämlich  durch  Kap.  60  und  61,  s.  ob'3n  S.  497,  Note  7;  das  zwei  und 
sechszigste  gehört  zur  dritten  und  bildet  VaiQampäjana*8  Eiuleitang  zu 
seiner  ausführlichen  Erzählung,  v.  2283  flg.,  p.  83;  dann  folgt  die  Geschichte 
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ron  wo  an  sie  mit  den  wenigen,  oben  bezeichneten  Ansnahmen  1)i8 
zam  ächlnfse  dieses  mafsenhaften  Gedichts  fortgeht,  welches  aus 
einem  arsprttnglich  einzelnen  Baume  zu  einem  grorsen  Walde  im 
Verlanfe  der  Zeiten  angewachsen  ist,  in  welchem  nicht  nur  eine 
grobe  Anzahl  von  epischen  und  mythologischen  Erzählungen,  son- 
dern auch  viele  Beiehrungen  über  Gesetze  und  Pflichten,  über  Zu- 
stände des  Lebens  und  über  Gegenstände  der  Spekulation,  Beschrei- 
bnngen  der  Erde,  der  Himmel  und  der  Unterwelt  neben  einander 
Platz  gefunden  haben.  Es  ist  dadurch  die  Hauptfundgrube  i%lr  unser 
Wiben  über  eine  Periode  der  Altindischen  Entwickelungs-Geschichte 
geworden,  zugleich  ist  aber  die  Einheit  des  ursprünglichen  Planes 
ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  und  als  Gedicht  läfst  es 
sich  nicht  mit  den  ähnlichen  Schöpfungen  der  Griechen  und  Deutschen 
vergleichen. 

Während  wir  von  dem  Mahabharata  drei  Fabungen  besitzen, 
von  welchen  jede  spätere  eine  Erweiterung  der  vorhergehenden  ist, 
ii^n  uns  in  dem  zweiten  dieser  Heldengedichte,  dem  Bämajana  ^), 
drei  Darstellungen  der  Thaten  des  Helden  deftelben  vor,  welche 
zwar  im  Ganzen  und  Grofsen  dafselbe  Ereignis  berichten,  jedoch 
in  Einzelheiten  mehr  oder  weniger  von  einander  abweichen.  In  Be- 
treff des  Verhältnifses  dieser  drei  Recensionen  zueinander  und  des 
Ursprungs  derselben  kann  ich  auf  meine  frühere  Darlegung  verwei- 
sen 2);  nur  will  ich  noch  hinzufUgen,  daft  ich  inuner  noch  nicht 
die  Ansicht  aufgeben  kann,  dafs  die  Bengalische  Ausgabe  die  ur-  501 
sprüngliche  üeberliefenmg  weniger  treu  wiedergiebt,  als  die  zweite. 
Da  ich  hier  nicht  eine  nähere  Darlegung  meiner  Gründe  eingehen 
kann,  beschränke  ich  mich  auf  die  Bemerkung,  dafs  ich  in  dem 
ersten  Bande  dieses  Werks  mehrere  Beispiele  davon  nachgewiesen 
luibe,  da&  die  Bengalen,  mögen  es  die  Fortpflanzer  der  mündlichen 
Ueberliefernng  oder  die  Yerfaflser  der  jetzt  vorliegenden  Bearbeitung 


Vagy^s,  Kap.  63,  s.  oben  S.  497,  Note  7,  dann  die  S.  498,  Note  3  bezeich- 
neten Stücke  der  dritten  bis  zum  Anfange  der  ersten,  Kap.  75.  Die  aus- 
fuhrlichst« Darstellung  wird  wieder  aufgenommen  nach  dem  zweiten  Ver- 
zeichnirse  der  Könige  mit  Kap.  96,  v.  3843,  p.  141,  wo  plötzlich  ohne 
Einleitung  die  Geschichte  von  der  Geburt  Pratipd's  und  seines  Sohnes 
^dntanu  erzahlt  wird. 

I)  Bamßjaiyjt^  poema  Indiano  dt  Valmici,  Testo  Sanahrito  secondo  i  eodici 
manoscritti  deUa  scuola  Gaudana,    Per  G.  Gobbesio.    Torino  1846. 

3)  S.  oben  I,  S.  1005. 
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gethan  haben,  den  ursprünglichen  Text  theils  deutlich  entstellt,  theils 
im  Widerspruche  mit  der  sonst  allgemein  geltenden  Ueberlieferung 

geändert  haben  0* 

In  einer  neuerdings  publicirten  Abhandlung  über  dieses  Epos  hat 
A.  Weber  mit  dankenswerthem  Fleifse  alle  Angaben  darüber  zusam- 
mengestellt und  erläutert  und  von  den  bisherigen  abweichende  An- 
sichten über  seine  Entstehung  aufgestellt  %  mit  denen  ich  mich,  mit 
einer  einzigen  Ausnahme,  nicht  einverstanden  erklären  kann.    Seine 
Behauptungen  gipfeln  im  Wesentlichen  in  folgenden  Punkten:  Erstens, 
dafs  die  älteste  Fafsung  der   Rama-Sage  in  dem  Buddhistischen 
Dasaratha-GatoJca  vorliege,  zweitens,  dafs  das  Rdmqjana  nicht  dep 
Kampf  der  arischen  Inder  mit  den  Urbewohnern,  sondern  den  feind- 
lichen Gegensatz  der  Buddhisten  und  Brahmanen  zum  poetischen 
Ausdruck  bringe^),   drittens,   dafs  Räma  mit  dem  Balarämaj  dem 
mythischen  Gründer  des  Ackerbaus  zu  identificiren  und  Sita  die 
vergötterte  Ackerfurche  sei,  viertens  dafs  der  Raub  der  Sita  durch 
Bavana  und  der  Sieg  des   zweiten  Räma   über  den  altern  Nach- 
klänge einer  Bekanntschaft  mit  den  homerischen  Gedichten  seien, 
endlich  dafs  die  jetzt  vorliegende  Gestalt  des  Gedichts    nicht  vor 
das   dritte  Jahrhundert  n.  Chr.   zu  setzen   sei.    Was   den  ersten 
Punkt  betrifft,  so  wird  es  richtig  sein,  dafs  die  jetzt  vorliegende 
älteste  Gestaltung  der  Käma-Sage  in  einer  Buddhistischen  Erzäh- 
lung vorliegt,  nach  welcher  Eäfna  nebst  seinem  Bruder  und  seiner 
Schwester  SUä  nach  dem  Himavat  verbannt  wird.    Indefs  scheint 
mir  diese  Ezählung  ein  Mifsverständnifs  oder  eine  Entstellung  des 
Brahmanischen  Originals  von  Seiten  der  Buddhisten  zu  sein,   die 
die  Schwester  in  die  Verbannung  folgen  liefsen,  eine  Verpflichtung, 
die  sonst  nur  der  Gattin  obliegt.    Diese  Vermuthung  würde  sicher 
sein,  wenn  sich  herausstellen  sollte,   dafs  in  der  Buddhischen  Er- 
zählung sich  Verse  aus  dem  Rämäjana  finden.   Zweitens  ist  daraa 


1)  Ein  Bei8{)iel  der  ersten  Art  ist,  dafs  die  Bengalische  Recension  dem  Amur- 
taragas  die  Gründung  Prdgpotisha^s  zuschreibt,  s.  1,  S.  760,  Note  1,  von 
der  zweiten  die  ganz  allein  stehende  Genealogie  Manuls,   obend.  I.  Beil. 

I,  1,  S.  IV.  Ein  drittes  Beispiel  einer  Entstellung  der  ächten  Ueberlie- 
ferung ist,  dafs  unter  den  von  der  Wunderkuh  des  Vasishtha  erschaffenexi 
Völkern  die  Tukhdra  statt  der  Hdrita  gesetzt  sind,  ebend.  S.  713,  Note  l. 

2)  A.  Webbk,  Ueber  das  Eämäja^  in  Abh,  d,  Berl.  Akad,  1870. 

3)  Diese  Vermuthung  hat  auch  schon  Talboys  Whbelsb,  History  of  India^ 

II,  p.  232,  p.  669  ausgesprochen. 
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za  erinnern,    dafs   im  Rämajanaj    mit  Ausnahme  einer   einzigen 
Stelle  gar  keine  Anspielungen  auf  die  Buddhisten  vorkommen.  An 
jener  Stelle  wird  ein  nästika  wegen  seiner  verwerflichen  Grund- 
sätze geschmäht,   ein   Wort,   das   auch    nicht    nothwendig  einen 
Buddhisten  bedeutet,   sondern   nur   einen   Gottesleugner  und  sich 
eben  so  gut  auf  einen  IkärväJca  oder  Materialisten  beziehen  kann. 
Die  Stelle  ist  übrigens   eingeschoben  ^).    Ferner  ist  zu   erwägen, 
dafg  die  mächtigen  Reiche  im  südlichen  Indien  von  Brahmanisch 
gesinnten  Königen  beherrscht  wurden,  ein  Angriff  von  Seiten  der 
Buddhisten   daher  nur  von  Ceylon   ausgehen  konnte,   defsen  Ge- 
sehiehte  uns  seit  der  Zeit  des  zweiten  A^oka  genau  überliefert  ist 
und  nnr  von  Kriegen  der  Singhalesischen  Könige  mit  den  Herr- 
schern der  gegenüberliegenden  Küsten   berichtet.     Femer   unter- 
scheiden die  Brahmanen   immer  genau  den   zweiten  und   dritten 
Borna  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  den  zweiten  flir  einen  Genius 
des  Ackerbaus  zu  halten.    Da  die  Sage  von  dem  ersten  Rätna  in 
dem  AUareja- Brähmana  vorliegt,   einer  Schrift,    in   welcher  von 
Verkörperungen  des  Vishnu  gar  keine  Rede  ist,  so  wird  man  dem 
Bfkoiden  Roma    die    historische    Wirklichkeit   nicht    absprechen 
können,  obwohl  er  später  in  den  Kreis  der  Avatära  aufgenommen 
ist.  Aus  demselben  Grunde  glaube  ich  auch  die  historische  Person 
des  Qc^atiden  Räma  annehmen  zu  muffen.  Sobald  er  in  die  Reihe 
der  Götter  versetzt  wurde,    folgte  ihm  natürlich  die  Sita  und  ihr 
Name  ftihrte  von  selbst  darauf,   sie  zu  einer  Tochter  der  Erde, 
ZOT  vergötterten  Ackerlurche  zu  machen.  Auch  die  Annahme,  dafs 
die  Flucht   der  Helena  und   der   trojanische   Krieg  das  Vorbild 
der  Entftihmng  der  8Uä  und   des  Kampfes    um  Lanka  gewesen 
seien,    scheint  sehr   paradox.     Sie    schreibt   den   Brahmanischen 
Dichtem  eine  sehr  grofse  Armuth   an  Schöpferkraft  zu,   während 
^e  durch  die  grolbe  Anzahl  ihrer  Sagen  das  Gegentheil  bewiesen 
haben.    Sie  setzt  weiter  eine  Bekanntschaft  mit  den  Homerischen 
Gegangen  voraus,  die  durch  Nichts  erwiesen  ist.  Bei  einem  Volke, 
bei  welchem   der  Bogen  eine  Hauptwaffe  war,   war  es  natürlich, 
dafc  sich  Erzählungen  von  Helden  bildeten,  die  durch  ihre  Ueber- 
legenheit  im  Gebrauch  dieser  Waffe  den  Gegner  besiegten.    Nach 
dieser  Art  der  Vergleichung  könnte  man  auch  den  Sieg  des  Ar- 
Jima  durch  seine  Ueberlegenheit  im  Bogenschie&en  über  die  Mit- 


1)  S.  oben  I,  S.  591,  Note  1. 
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bewerber  bei  der  Selbstwahl  der  Drauptzdi  einem  Homerischen 
Einflüsse  zuschreiben  *)•  Ohnehin  wäre  die  Vergleichung  der  Sagen- 
kreise der  beiden  Völker  nicht  recht  pafsend,  da  im  Rämqjana 
der  Raub  der  Sita  einen  erheblichen  Theil  der  Dichtung  bildet, 
dagegen  in  den  Homerischen  Gesängen  des  Raubs  der  Helena 
wohl  als  Motiv  des  Krieges  gedacht,  er  aber  nirgends  ausilihrlich 
beschrieben  wird.  Endlich  haben,  da  ich  immer  noch  überzeugt 
bin,  dafs  die  Inder  den  Thierkreis  nicht  von  den  Griechen,  sondern 
von  den  Ghaldäischen  Astrologen  erhalten  haben  ^),  fttr  mich  die 
im  Bämäjana  vorkommenden  astronomischen  Angaben  keine  Be- 
weiskraft. Die  Erwähnung  der  Javäna  und  ^aka  als  mächtiger 
Völker  in  der  nördlichen  Weltgegend  beweist  streng  genommen 
nur,  dafs  diese  Völker  als  solche  den  Indem  bekannt  waren,  nicht 
aber  dafs  sie  schon  dort  ihre  Herrschaft  gegründet  hatten.  Nach 
meiner  Ansicht  über  die  Geschichte  der  Indischen  epischen  Poesie 
betrachte  ich  die  Angabe  des  Kagmtrischen  Geschichtsschreibers  % 
dafs  der  König  dieses  Landes,  Bamodara^  sich  das  Rämcyana  mit  allen 
Episoden  habe  vorlesen  lafsen,  flQr  annehmbar;  wieviel  früher  das 
jetzige  Gedicht  verfafst  sei,  wird  sich  wohl  nie  bestimmen  la&en. 
Bei  der  Vergleichung  der  zwei  alten  Indischen  Heldengedichte 
tritt  der  eigenthümliche  Umstand  ein,  dafs  einige  Züge  fbr  das 
höhere  Alter  des  einen  sprechen,  während  andre  die  entgegenge- 
setzte Ansicht  an  die  Hand  geben.  Im  Rämäjana  tritt  uns  ein 
Zustand  der  Indischen  Gesellschaft  entgegen,  wonach  das  Leben 
an  den  Höfen  sehr  ausgebildet  war  und  auf  friedliche  Tugenden 
das  höchste  Gewicht  gelegt  wurde.  Es  gelingt  einer  bevorzugten 
Königin,  bei  ihrem  schwachen  Gemahl  es  durchzusetzen,  den  erb- 
berechtigten Sohn  zu  verbannen  und  ihrem  Sohne  den  Thron  zu 
versprechen.  Räma  ftigt  sich  ohne  Bedenken  dem  ungerechten 
Beschlufs  seines  Vaters  und  Bharata  entsagt  aus  Bruderliebe  and 
Rechtsgeftlhl  dem  ihm  angetragenen  Thron.  Im  Mahabharata 
dreht  sich  der  Hauptinhalt  um  die  letzten  Kämpfe  der  arischen 
Inder  und  wird  kriegerische  Tüchtigkeit  vor  Allem  gepriesen.    Im 


1)  S.  oben  I,  S.  790. 

2)  S.  Letbonnb  in  Hümboldt's  Kosmos,  III,  S.  160  flg.  Lbtronne  hat  sfÄtcr 
seine  Ansicht  dahin  geändert,  dafs  der  Thierkreis  Ghaldäischen  Ursprungs 
sei.  Auch  Spiegel  schliefst  sich  dieser  Ansicht  an,  Zwr  vergleichenden 
Beligumsgeschichte  im  Ausland  1872,  No.  8. 

3)  Bäga-Tarang,  I,  116. 
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Rämc^ana  sind   die  Kämpfer   nicht  wirkliche  Menschen,    sondern 
vergötterte  Helden,   Riesen  und  mit  übernatürlichen  Krätlen  ver- 
sehene Affen,  die  Götterwaffen  gebrauchen,  im  Mahdbhärata  sind 
es  wirkliche  Helden,  die  sich  nur  ausnahmsweise  der  Götterwaffen 
bedienen.    Ueberhaupt  ist  das  Rämc^ana  ein  kävja,   ein  kunstge- 
mäfses  Gedicht,   das  uns  auf  die  höchste  Blüthe  der  altindischen 
epischen  Poesie  stellt,    worin  die  Episoden  an  geeigneten  Stellen 
hinzogefUgt  sind  und  zum  Ganzen  gehören,  während  das  Mahabhä- 
rata  durch   die  Verfafser   der  letzten  Ueberarbeitung   zu    einem 
Complex  von  Erzählungen  und  Belehrungen  über  Gesetz  und  Pflicht 
gemacht  ist,   die,    am  unrechten  Ort  eingeschoben,   die  Handlung 
ODterbrechen  und  den  Kunstwerth  des  Gedichts  verringern.  Anderer- 
seits erscheint  im  Bätnäjana  der  arische  Länderbezirk  noch  ziem- 
lich beschränkt ;  er  erreicht  im  0.  Videha  oder  MithUä  und  Anga, 
im  S.W.  Suräshfra,  im  S.  die  Jamunä  und  den  grofeen  Dandaka- 
Wald.  Im  MahäbhärcUa  haben  die  arischen '  Ansiedler  die  Ganges- 
mündung  im  Osten  erreicht,  erstrecken  sich  an  der  Koramandel- 
Kiiste  bis  zur  Mündung  der  Godävari,  an  der  Mcdabar -TtLiXste  bis 
zun  Kap  Kohama;  sogar  die  Sinhala  bringen  den  Königen  des 
Nordens  ihre  Tribute  dar.  Im  Bämäjana  finden  wir  noch  eine  sehr 
einfache  Gestalt  des  Bttfserlebens,  während  in  dem  andern  Gedicht 
schon  viele  Ägrama-Man^a  oder  Einsiedeleien  uns  entgegentreten, 
wo  Brahmanen  mit  zahlreichen  Schülern  sich  dem  Studium  und  reli- 
giösen Uebnngen  widmeten  ^).  Im  Ramajana  herrscht  schon  die  natür- 
liche Eintheilung  nach  den  vier  Weltgegenden  ^),  in  dem  andern  Epos 
das  auf  keine  wirklichen  Thatsachen  gegründete  kosmographische 
System  der  sieben  Weltinseln  mit  ihren  Ozeanen  und  Strömen^).  Im 
Makabhdrata  endlich  finden  sich  deutliche  Spuren  des  Buddhismus, 
während  im  andern  Epos  uns  keine  Anspielung  darauf  vor  Augen 
tritt.  Ich  glaube  diese  Verschiedenheiten  daraus  erklären  zu  können, 
dafe  die  späteren  Ueberarbeiter  der  jRämo-Sage  sich  treuer  an  die 
älteste  Gestalt  des  Gedichts  hielten,  während  die  Bearbeiter  des 
Mahabhdraia  die  späteren  Zustände  und  Ansichten  hincinverwebten. 
Am  pafsendsten  kann  man  sich  die  Entwicklung  der  Räma-Hage 
in  vier  Stadien  vorstellen.    Nach  der   ältesten  Gestaltung  wurde 


1)  S.  oben  I,  S.  653  flg. 

2)  S.  BämäJ^  IV,  40  flg. 

3)  S.  Mahdbhär.  VI,  6  v.  236  flg. 
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Borna  nach  dem  Himalaja  verbannt,  wohin  ihm  Sita  and  sein  Bru- 
der Laocmana  folgten.  In  der  zweiten  ist  der  Verbannungsort  an  die 
obere  Oodävari  verlegt  und  es  tritt  der  Schutz  der  Einsiedler  gegen 
die  Angriffe  der  Urbewohner  hinzu.  In  der  dritten  Erweiterung 
kommen  die  ersten  Versuche  hinzu,  die  Völker  des  Dekhan  zu  unter- 
werfen, in  der  vierten  endlich  wird  nach  der  Bekanntschaft  mit 
Lanka  der  Zug  des  Räma  auch  dahin  ausgedehnt. 

501  Eine  andre  Art  der  erzählenden  Dichtkunst,  die  Thierfabd,  war 
schon  frühe  bei  den  Indern  entstanden  *).  Für  das  hohe  Alter  dieser 
liefert  der  Umstand  einen  Beweis,  da&  eine  Indische  Thierfabel 
sich  in  den  Ueberrcsten  des  Griechischen  Dichters  Archüochos  wie- 
derfindet. Die  Thierfabel  wurde  nachher  zu  einer  ausftihrlicheren 
Erzählung,  zu  einem  Epos  vereinigt,  welches  schon  vor  der  Zeit  des 
Kätjäjana  geschehen  sein  wird,  der  in  seinem  Kommentar  zu  PA- 
nini  ein  Beispiel  zu  einer  Kegel  dieses  über  ein  Affix  angiebt,  wel- 
ches als  Titel  des  dritten  Buchs  der  Fabelsammlung  Pantcatontra 
erscheint^).  Wir  dürfen  daher  den  alten  Indem  schon  in  diesem 
Zeitraum  die  eigenthttmliche  Form  der  Sammlungen  von  Thierfabeln 
und  Mährehen  zuschreiben,  in  welcher  ein  Hauptereignifs  erzählt 
wird,  welches  zugleich  den  Rahmen  bildet,  in  welchen  einzelne  Er- 
zählungen und  Mährchen  angebracht  werden.  Hieraus  darf  auch 
geschloAen  werden,  dafs  man  schon  damals  angefangen  hatte,  Thier- 
fabeln zu  sammeln  und  dafs  wenigstens  ein  Theil  der  späteren 
Sammlung  schon  im  Umlauf  war. 

502  Von  den  zwei  andern  Gattungen  der  Dichtkunst,  der  lyrischen 
und  dramatischen,  ist  es  in  Beziehung  auf  die  erstere  nicht  mehr 
möglich  anzugeben,  ob  sie  in  diesem  Zeiträume  angebaut  wurde; 
nur  kann  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dafs  noch 
mit  dem  Dichten  von  Hymnen  zu  Ehren  der  Götter  fortgefahren 
wurde,  obwohl  schwerlich  noch  zu  Ehren  der  alten,  da  in  den  Samm- 
lungen der  Veda  von  solchen  Liedern  eine  so  grofse  Menge  vorhan- 
den war  und  sie  als  heilige  betrachtet  wurden,  sondern  nur   zu 

1)  S.  oben  I,  S.  1005. 

2)  Vdrttik.  28,  s.  Weber,  Ind.  Stud.  I,  S.  482,  Bknfey,  Bantgehatantra  l, 
S.  335.  Die  Regel  findet  sich  bei  Pd^im  IV,  3,  125.  Die  Form  lautet 
Käkolükikd,  der  Titel  des  Buches  Kdkolukija,  der  Kampf  der  Krähen  und 
Eulen,  welche  Bildung  die  gewöhnlichere  ist,  s.  meinen  Kommentar  zu 
Hitopadega  II,  p.  12,  und  Forint  V,  8,  106;  sie  möchte  daher  auch  die 
ältere  sein. 
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Ehren  der  zwei  grofsen.    Dagegen  darf  der  Ursprung  des  Dramas 
sicher  in  diesen  Zeitraum  gesetzt  werden,  da  in  den  ältesten  Bud* 
dhistischen  Schriilen  von  dem  Besuche  von  Schauspielen  als  etwas 
gewöhnlichem  die  Rede  ist^).  Diese  Thatsacbe  ist  wohl  zu  beachten 
g^nttber  der  neuerdings  aufgestellten  Behauptung,  dafs  die  Inder 
die  dramatische  Kunst  von  den  Griechen  entlehnt  hätten.   Sowohl 
der  Umstand,  dafe  die  Inder  vor  Demetrios  Zeit  Griechische  Schau- 
spiele zu  sehn  keine  Gelegenheit  hatten  als  die  vollständige  Natur- 
wfichsigkeit  des  Indischen  Dramas  zeigen  die  Unzulälisigkeit  dieser 
Annahnoie.  Nach  dieser  Erwähnung  fällt  die  Entstehung  der  drama- 
tischen Kunst  demnach  gewifs  in  die  Zeit  vor  dem  zweiten  Ägoka^ 
wie  viel  frtther,  läfst  sich  natürlich  nicht  festsetzen.    Ueber  den 
Ursprang  des  Indischen  Dramas  entbehren  wir  jeder  historischen 
Nachricht  und  sind  genöthigt,  diesen  Mangel  durch  Vermuthungen 
za  ersetzen.    Aueh  bei  der  dramatischen  Kunst  tritt  der  Fall  ein, 
dafs  ihr  vollendeter  Zustand  als  vom  Anfange  an  daseiend  betrachtet 
wird  and  da&  die  Begeln  über  sie  einem  heiligen  Manne,  nämlich 
dem  Bharaia  zugeschrieben  werden,  der  sie  in  eine  Sammlung  von 
Mra  zasammenfa&te  und  zuerst  Tänze  vor  den  Göttern  aufgeflihrt 
haben  solP).    Sein  Name  bezeichnet  einen  Schauspieler,  es  bedarf 
daher  kaum  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dafs  wir  in  ihm  nur 
die  Personifikation  der  Erfindung  des  Schauspiels  zu  erkennen  haben. 
^  eigentliche  Bedeutung  des  Worts  ist  Träger,  ohne  Zweifel  wegen 
desAnswendigwiftens,  eine  übertragene  war  Sänger,  die  noch  in  den 
Volkssprachen  erhalten  ist^).  Die  Anwendung  auf  den  Schauspieler 
l^aon  erst  dann  eingetreten  sein,  als  die  dramatische  Kunst  entstanden  503 
var,  in  ihr  liegt  aber  eine  nicht  zu  übersehende  Hinweisung  darauf, 
da&  ursprünglich  der  Gesang  einen  Hauptbestandtheil  des  Schau- 

1)  S.  CsoMA  KöRösi's  Analynis  of  the  Dtdva  in  As.  Bes,  XX,  p.  60,  nach 
welcher  Stelle  in  der  Lebensbeschreibung  des  MaudgaUjdjana  und  seines 
Freundes  Opatiskja  von  ihrem  Benehmen  bei  der  Darstellung  von  ver- 
schiedenen Arten  von  Schauspielen  berichtet  wird. 

^)  S.  Wn.soN,  Hindu  Theatre,  I,  p.  XIX.  Er  wird  ein  Muni  oder  Einsiedler 
genannt;  nach  andern  Nachrichten  stellte  Brahma  selbst  die  Vorschriften 
aus  den  Yeda  zusammen  und  theilte  sie  ihm  mit.  Die  ersten  Aufführun- 
gen waren  die  von  Tänzen,  fanden  statt  in  Indra's  Himmel  und  wurden 
▼on  Gandharba  und  Äpsarasen  unter  seiner  Anleitung  aufgeführt. 

3)  S.  oben  I,  S.  583,  Note  2,  nämlich  bharot  in  Guzerat  und  bhat  bei  den 
B^aputra. 
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Spiels  bildete.  Ein  zweiter  war  der  Tanz.  Dieses  erbellt  darans, 
da&  die  ältesten  dramatischen  AniFUhrungen  nach  der  Ueberlie- 
ferung  in  verschiedenen  Arten  von  Tänzen  bestanden*).  Von  diesen 
gränzt  ncUja,  Tanz  mit  Geberden  und  Worten  verbunden,  am  nächsten 
an  das  eigentliche  Schauspiel;  da&  dieses  aus  ihm  entstanden  ist, 
beweist  der  dramatische  Sprachgebrauch,  indem  das  davon  abgelei- 
tete Zeitwort  bedeutet,  eine  Rolle  spielen  und  durch  Geberden  Ge- 
mtithsbewegungen  und  Handlungen  darstellen;  nataka,  eigentlich 
Tänzer,  bezeichnet  auch  den  Schauspieler  und  im  Neutrum  die  ge- 
wöhnliche Art  des  Dramas.  Es  giebt  endlich  noch  ein  drittes  Wort, 
deben  Bedeutung  eine  wichtige  Andeutung  über  den  Ursprung  dra- 
matischer AufFtthrungen  bei  den  Indem  darbietet.  Dieses  ist  sutrch 
dhdra,  welches  Zimmermann  bedeutet,  in  Beziehung  auf  das  Schau- 
spiel aber  den  Direktor  der  Schauspieler-Gesellschaft.  In  der  altern 
Zeit  erscheint  er  als  der  Baumeister,  der  bei  den  Opi'erfesten  aufser 
der  Errichtung  der  zur  Anihahme  der  Theilnehmer  am  Opfer  be- 
stimmten Bauten  ftir  die  übrigen  Anordnungen  dabei  zu  sorgen 
hatte').  Nach  einer  Stelle  konnte  dieses  Amt  auch  auf  eiußn  Sutra, 
den  sagenkundigen  Sänger'*)  übertragen  werden.  Dieses  wird  aber 
nur  ein  vereinzelter,  ungewöhnlicher  Fall  gewesen  sein,  da  ihm  die 
dazu  nöthigen  Kenntnifse  in  der  Regel  fehlten;  dagegen  ist  der 
stUrcidhära  die  Hauptperson  geblieben,  nachdem  das  Aufführen  von 
Schauspielen  die  Beschäftigung  einer  besondern  Kla&e  von  Menschen 
geworden  war,  weil  er  die  Leitung  des  Ganzen  hat. 
504  Liegen  wir  diese   von  der  Sprache  allein  uns  aufbewahrten 

Thatsachen  zu  Grunde  und  erinnern  uns  zugleich   des  Umstandes, 
dafs  bei  den  grofsen  Opferfesten  auch  Tänze  aufgeftihrt  wurden,  so 

1)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  XIX.  Nämlich  nritta^  blofses  Tanzen,  nritja,  Tanz 
mit  Geberden  ohne  Worte,  ndtja^  Tanz  mit  Geberden  und  Worten. 

2)  S.  M.  Eh.  I,  52,  y.  2029,  I,  p.  74,  wo  bei  dem  Opfer  des  Ganamegaja 
Suta  (d.  h.  Lomaharshai^a,  s.  J,  S.  578.)  dieses  Amt  versah ;  er  wird  hier 
der  »mit  Wei^eit  begabte,  in  der  Bauwifsenschaft  erfahrene,  der  Pwrä^^ 
kundige«  und  auch  sthapatif  Baumeister,  genannt.  Aus  Bäm.  I,  12,  6  flg. 
sieht  man,  dafs  viele  Bauten  bei  solchen  Gelegenheiten  errichtet  warden, 
ebenso  aus  M,  Bh.  XIV,  75,  v.  2520  flg.,  IV,  p.  362.  Nach  dieser  Seite 
wurden  erfahrene  sthapati  dabei  angestellt,  ebenso  nach  der  ersten.  Nach 
dem  Sähitjadarpa^  p.  139  ist  sthdpdka  gleichbedeutend  mit  sutrtidhdrai 
es  hat  auch  die  Bedeutung  Erbauer  eines  Tempels,  Errichter  einer  Statue 
u.  s.  w.;  B.  Wilson  u.  d.  W. 

3)  S.  oben  I,  S.  577. 
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bietet  sich  die  folgende  Vorstellnng  über  die  Entstehung  des  Schan- 
Spiels  bei  den  Indem  als  wahrscheinlich  dar.  Der  erste  Schritt  dazu 
war  die  Verbindung  der  Tänze  mit  Gesängen,  in  welchen  eine  That 
besungen  wurde;  der  zweite,  dails  die  verschiedenen  Personen, 
welche  sie  verrichtet  hatten,  durch  verschiedene  Tänze  vertreten 
worden.  Dieses  war  der  Anfang  des  Dialogs.  Der  dritte  Schritt  war, 
daß  an  die  Stelle  der  Gesänge  Reden  gesetzt  wurden. 

Der  älteste  Gegenstand  des  Indischen  Dramas  war  nach  der 
einheimischen  Ueberlieferung  aus  der  Göttergeschichte  hergenommen 
und  zwar  aus  der  des  Vishnu.  Als  das  von  Bharata  vor  den  Göttern 
uifgeflibrte  Schauspiel  gilt  die  Selbstwahl  eines  Gatten  von  seiner 
Frau  Laxmi  *).    Hiermit  läfst  sich  eine  andere  Ueberlieferung  in 
Einklang  bringen,  nach  welcher  das  sangtta^  oder  eine  aus  Musik, 
Tanz  nnd  Gesang  zusammengesetzte  Aufführung  von  Krishna  und  den 
Hirtinnen  ausgegangen  sei').    Daftlr,  da&  die  dramatische  Poesie 
Quter  den  Verehrern  des  Vishnu  sich  entwickelt  habe,  darf  ange- 
fahrt werden,  dafs  die  Yishnuiten  sich  vor  den  Qivaiten  durch  den 
^itz  einer  reichhaltigen  Poesie  unterscheiden,  an  welcher  diese 
vm  sind.    Ich  habe  schon  fllher  die  Vermuthung  aufgestellt,  dafs 
^  in  dem  viel  späteren  Gedichte,  dem  GUagovinda,  ein  Beispiel 
des  ältesten  Indischen  Dramas  besitzen  ^).  In  ihm  werden  die  Ent- 
zweiung und  Aussöhnung  Krishna's  mit  seiner  Geliebten  Radhä  in 
7on  ihm,  ihr  und  ihrer  Freundin  vorgetragenen  Gesängen  geschil- 
i^  während  der  Dichter  selbst  nur  die  Personen  einiUhrt  und  ihre 
(i^flthszustände  kurz  beschreibt.   Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
ich  damit  nur  habe  sagen  wollen,  dafs  in  einer  viel  frühern  Zeit 
Seenen  aus  der  Geschichte  Krishna's  oder  Vishnu's  auf  eine  ähn- 
liehe Weise  dargestellt  worden  seien,  ohne  an  eine  Aehnlichkeit  mit 
der  sehr  künstlichen  Sprache  und  der  ausgebildeten  Verskunst  des 
qAtem  Gedichts  zu  denken.  Es  wurde  vorgetragen  bei  dem  Rasa 
Scannten  Feste,  bei  welchem  noch  Tänze  aufgeführt  und  Hymnen  505 
a  Ehren  Krishna's  gesungen  werden  *).    Es  steht  nichts  der  An- 
gine entgegen,  dafs  ähnliche  Feste  mit  solchen  Aufführungen  in 

1)  S.  örvasiOf  etc.  Ed,  R.  Lenz,  p.  28,  p.  35. 

2)  S.  meine  Aiasgabe  des  Oitagovinda,  Proleg.  p.  YII,  wo  die  Stellen  darüber 
ttu  den  Schriften  über  Musik  angeführt  sind. 

5)  S.  ebend.  p.  VII. 

^)  S.  GUag.  I,  48  und  Wilson,  ä  shetch  of  the  reUgioua  sects  of  the  Hindus^ 
in  As,  Bes.  XVI,  p.  93. 
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einer  viel  Mhern  Zeit  gefeiert  worden  sind,  obwohl  es  der  fortge- 
setzten Forschung  vorbehalten  werden  mufs,  nachzuweisen,  wie  frühe 
dieses  geschehen  und  welcher  Art  diese  Feste  gewesen  sind. 

Bei  der  Frage  über  den  Ursprung  des  Indischen  Schauspiels 
giebt  auch  der  ihm  eigenthtimliche  Gebrauch  verschiedener  Spra- 
chen ein  wichtiges  Moment  ab.  Um  diese  Untersuchung  nicht  ver- 
wickelter und  weitschichtiger  zu  machen,  als  nöthig,  ist  es  rath- 
sam,  sich  nur  an  die  Darstellung  des  ältesten  Präkrit-Grammatikers, 
Vararuki^Sj  zu  halten;  seine  Nachfolger  fügen  mehrere  Sprachen 
hinzu,  je  mehr,  desto  später  sie  sind;  sie  stellen  aber  einen  spä- 
tem Zustand  der  dramatischen  Kunst  dar,  wobei  noch  zu  beachten 
ist,  dafs  in  keinem  Schauspiele  Beispiele  von  allen  den  Unterarten 
vorkommen,  welche  sie  aufführen.  In  den  meisten  finden  sich  in 
der  Regel  nur  drei  Präkrit-Sprachen  wirklich  gebraucht');  eine 
Ausnahme  macht  jedoch  eines  der  ältesten,  das  Mrik^hakatika^  in 
welchem  nach  dem  Kommentare  zwar  nur  zwei  Hauptgattungen 
vorkommen,  jede  von  ihnen  aber  in  vier  Arten  zerfällt.  Diese  Un- 
terscheidung lafee  ich  vorläufig  bei  Seite. 

Vararti^  behandelt  in  seinem  Werke  nur  vier  Präkrit-Spra- 
chen; zuerst  diejenige,  welche  den  Mahäräshtray  wenigstens  von  den 
spätem  zugeschrieben  und  vom  Sanskrit  abgeleitet  wird;  zweitens 
die  ^aurtisenij  welche  denselben  Ursprung  hat;  von  ihr  stammen 
die  zwei  übrigen  ab,  die  Mägadhi  und  die  Pa%Q&ld%  Der  letzte 
Name  ist,  wie  schon  früher  bemerkt  worden,  ein  willkOhrlicb  der 
niedrigsten  Gattung  von  Sprachen  gegebener')  und  kann  nichts 
über  ihre  Heimath  entscheiden.  Der  Grund,  warum  die  erste  so 
benannt  worden,  ist  dunkel ;  sie  wird  in  den  Gesängen  der  Frauen 
506  nach  den  Schritten  über  die  Poetik  und  Rhetorik  gebraucht  und 
ist  als  die  dichterische  Mundart  der  gewöhnlichsten  Präkrit-Sprache 
zu   betrachten^);    sie   kann   daher  nicht  als  die  Volkssprache  des 


1)  S.  Wilson'b  Hindu  Theatre  I,  LXIV  und  meine  Instü.  ling.  Pruer.  p.  2a 

2)  S.  ebend.  p.  7.  Va/raruki  giebt  diese  Abstammung  der  ersten  nicht  selbst 
an,  sondern  sein  Erklärer  Bhdmähat  welcher  am  Ende  hinzufügt,  dafs  das* 
jenige  in  der  ^atsrasenh  über  welches  keine  Bestimmungen  gegeben  wor- 
den, mit  jener  übereinstimme.  Die  übrigen  geben  ihr  alle  diesen  Namen, 
jedoch  ist  es  von  Hemakandra  nicht  gewifs;  s.  ebend.  p.  10,  p.  11,  p.  17, 
p.  20. 

3)  S.  oben  S.  467,  Note  4. 

4)  S.  Instit,  etc.  p.  86,  p.  383. 
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Landes  angesehen  werden,  in  welchem  die  dramatische  Kunst  ihren 
Urspnmg  hatte.    Demnach  bleiben  nur  zwei  Sprachen,   welche  zu 
berttcksichtigen  sind,  wenn  das  Land  bestimmt  werden  soll,  in  wel- 
chem der  Gebrauch  verschiedener  Sprachen   auf  der  Bühne  sich 
zoerst  festsetzte.    Es  liegt  am  Tage,   dafs  die  Dichter  diesen  Ge- 
braach  nicht  selbst  ersonnen,  sondern  uns  einen  wirklichen  Zustand 
der  Gesellschaft  dargestellt  haben,  und  date  der  Verfafser  der  alte- 
steo  Präkrit-Grammatik  in  den  von  ihm  benutzten  Schauspielen  nur 
jene  vier  Sprachen  aufser  dem  Sanskrit  angewendet  fand.    Die  zwei 
Sprachen,  welche  allein  als  örtliche  betrachtet  werden  können,  sind 
nuD  dieselben,  von  welchen  die  eine  nach  den  Inschriften  des  Agoka 
zu  schlie&en  in  dem  östlichen  Indien  eine  weite  Verbreitung  hatte, 
ron  der  zweiten  aber  vermuthet  worden,  dafs  sie  im  östlichen  Hin- 
dostan  in  einem  gro&en  Gebiete  zu  Hause  war').    Die  erste  wird 
FOD  den  Rhetorikem  als  die  derjenigen  betrachtet,   welche  in  den 
Pallästen  der  Könige  den  Dienst  im  Innern  versehen,  die  ihr  nahe 
verwandte  Ardha-M&gadht  als  die  der  Diener,  der  Prinzen  und  der 
Vorsteher  der  Innungen  ^).   Da  nun  nicht  angenommen  werden  kann, 
daft   in  allen  Indischen  Ländern  die  eben  erwähnten  Klagen  der 
Bevölkerung  diese  Sprachen  redeten,  sondern  nur  diejenigen,  welche 
Magadha  bewohnten,   defsen   allgemeine  Volkssprachen  es  waren, 
ma&  die  Ursache,  warum  sie  ihnen  auf  der  Bühne  zugetheilt  wor- 
den, eine  andere  gewesen  sein.    Wahrscheinlich  zeichnete  sich  der 
Hof  der  Könige   dieses  Landes  vor   denen  der  übrigen  durch  die 
Feinheit   der  Sitte  und  andere  Vorzüge  aus  und  wurde  als  Muster 
betrachtet.    Dieses  mag   die   ältesten  Verfafser   von  Schauspielen 
veranläf^t  haben,  diese  Sprache  für  die  Diener  der  Könige  zu  wäh- 
len.    Wenigstens  wü&te  ich  keinen  andern  Grund  ftir  diese  Wahl 
anzogeben.    Ein  zweiter,  jedoch  weniger  einleuchtender  Grund  war 
▼ielleicht   der,   da&   die  gemischte  Kaste  der  Magadha  nach  dem 
Gesetzboche  reisende  Kaufleute  waren  ^)  und  deshalb  von  den  Dich- 
tern ihre  Sprache  den  Vorstehern  der  Vereine  von  Kaufleuten  und  607 
Künstlern  zugeschrieben  worden  ist.    Es  mochten  ferner  dieKauf- 
leote  jenes  Landes  häufig  Reisen  gemacht  haben  und    daher  ihre 
Sprache  auch  auswärts  bekannter  geworden  sein,  als  die  der  übri- 

1)  S.  oben  S.  4S8,  S.  490. 

2)  S.  Instit.  etc.  p.  36,  p.  36.    Ardha  bedeutet  halb. 
8)  S.  oben  T,  S.  969. 
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gen  Länder,  was  dazu  beigetragen  habe,  ihr  neben  der  Qmrctöent 
die  vornehmste  Stelle  im  Schauspiele  einzuräumen. 

Die  eben  erwähnte  Sprache  hat  nach  den  rhetorischen  Lehr- 
büchern eine  häufigere  Anwendung  im  Schauspiele,  als  irgend  eine 
der  andern^).  Sie  wird  auch,  wie  schon  bemerkt  worden^),  ^^ 
häufigsten  in  den  Dramen  gebraucht.  Sie  hat  daher  die  meisten  An- 
sprüche darauf,  die  Sprache  des  Landes  gewesen  zu  sein,  in  welchem 
die  Indische  Schauspielkunst  gegründet  wurde.  Dazu  kommt  noch, 
dafs  in  diesem  Lande  Krishnaj  mit  deften  Kultus  die  Entstehung 
des  Schauspiels  in  enger  Verbindung  steht,  noch  in  späterer  Zeit 
besonders  verehrt  wurde ")  und  dafs  es  das  Stammland  seines  Volks 
war*). 

Bei  dieser  Untersuchung  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  die 
Vertheilung  der  Volkssprachen  in  dem  Mräjc^hakatika,  dem  Schau- 
spiele, welches,  wenn  auch  nicht  das  älteste,  doch  sicher  eines  der 
ältesten,  noch  erhaltenen  ist  und  das  einzige,  in  welchem  das  Alt- 
indische Volksleben  uns  unmittelbar  vor  die  Augen  gefllhrt  wird. 
Nach  dem  Erklärer  werden  in  ihm  vier  Präkrit-Sprachen  gebraucht: 
die  Qauraseni,  die  Avantt,  die  Pralsi&,  und  die  Magadht^).    Seine 


1)  Nach  dem  SAhitjadarpa/^a,  s.  meine  Instit  ling.  Praerit  p.  35,  p.  37  wird 
sie  gesprochen  von  vornehmen  Frauen  und  Dienerinnen;  dann  von  den 
Knaben,  den  £unuchen  und  niedrigen  Astrologen,  femer  von  rasenden 
und  kranken,  denen  mitunter  das  Sanskrit  gegeben  werden  kann,  so  wie 
von  den  durch  Herrschsucht  bethörten  oder  durch  Armuth  unterdrückten. 

2)  S.  oben  S.  491. 

3)  S.  Ärr.  Ind.  VIII,  5,  tovtov  tov  *HQaxX(a  fitthaxa  ngog  £ov(>aaiivdiy  yfgftf" 
QeadtKt.  Die  eine  der  zwei  in  ihrem  Lande  erwähnten  Städte  hiefs  wahr* 
scheinlich  Krisk^pura]  s.  oben  I,  S.  796,  Note  2. 

4)  S.  ebend.  S.  763. 
6)  S.  A.  F.  Stsnzlkr's  Vorrede  zu   seiner  Ausgabe  p.  V.    Dieser  Erkla 

theilt  alle  in  dem  Schauspiele  aufser  dem  Sanskrit  vorkommenden  Sp 
chen  in  zwei  Klafsen:   Präkrita  und  Äpäbhrafiga.     Das  letzte  Wort  b 
zeichnet  die  niedrigsten  und  vom  Sanskrit  am  weitesten  entfernten  Sp 
chen;  s.  meine  Instit.  ling,  Prctcrit.  p.  27.    Es  werden   als  solche  auf) 
führt:  (läkäri,  Kdffddli,  Qahari  und  Dhakki.    Der  erste  Name  wird  au 
^äkkäri  geschrieben;  s.  ebend.  App.  p.  1.    Als  Volksname  kommt  er  ni 
gends  vor,  die  Richtigkeit  der  dort  vorgeschlagenen  Erklärung  aus 
kara,   d.  h.  Vermischung  der  Kasten,   mag  dahingestellt   bleiben.     Di 
Sprache  wird  von  einem  Grammatiker  der  Kd^ddli  gleichgesetzt,  jed< 
gewöhnlicher   unterschieden:    s.   ebend.   p.   419  flg.      Die   ^äbfurt   ist 
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Bestimmangen  dürfen  jedoch  nicht  ohne  Prüfung  zugela&en  werden,  508 
weil  er  bei  ihnen  von  den  Vorschriften  der  Lehrbücher  der  Poetik 
sieh  hat  leiten  lafsen.  Nach  ihm  wird  die  Qaurasent  von  den  meisten 
Personen  gesprochen,  aufser  andern  reden  sie  der  Schauspiel-Direk- 
tor nnd  die  Schauspielerin,  sowie  die  Heldin  des  Stücks,  ihre  Mutter 
und  ihre  Freundin.  Die  Bestimmung  der  spätem  rhetorischen  Lehr- 
büeher  wird  dadurch  bestätigt.  Dagegen  hat  der  Erklärer  sich  ver- 
leiten la6en,   dem  Vidüshaka  die  Präfsjä  zuzuschreiben,   während 
seine  Redeweise  nicht  sich  von  der  der  eben  erwähnten  Personen 
Dnterscheidet  ^).  Die  Diener  sprechen  nach  ihm  die  Mdgadht,  ebenso 
der  Sohn  des  Helden  des  Stücks,  eines  Brahmanen.  Hieraus  scheint 
zo  folgen,  dafs  diese  Volkssprache  von  den  Schauspieldichtern  all- 
gemein ftlr  die  Diener  angewendet  worden  ist.  Aufser  diesen  spricht 
sie  in  diesem  Drama  ein  Buddhist,   welches  ohne  Zweifel  seinen 
Grund  darin  hat,  dafs  das  Land,   defsen  Sprache  sie  ist,   eine  so 
her?orragende  Stelle  in  der  Geschichte  des  Buddhismus  einnimmt. 
Es  finden  nach  dem  vorhergehenden  sich   nur   drei  Präkrit: 
Sprachen  in  diesem  Schauspiele  wirklich  gebraucht.  Die  dritte  ist 
die  der  Stadt  Ug^c^ni  und  wird  nur  von  zwei  Personen  gesprochen, 
welche  als  Bewohner  des  Dekhans  bezeichnet  werden^).    Da  das 
Stück  eben  in  dieser  Stadt  spielt,  kann  nur  das  eigentliche  Dekhan 
verstanden  werden  und  nach  der  Aeufserung  einer  dieser  Personen 
waren  sie  aus  Kamäta^),   ihre  Sprache  kann  aber  unmöglich  die 
dieses  Landes  gewesen  sein,  weil  sie  bekanntlich  zu  den  Dekhani- 
schen  gehört,  und  es  mufs  angenommen  werden,  dafs  sie  nicht  ihre 
angeborene,    sondern  eine  erlernte  Sprache  sprachen.    Dieses  geht 
aach  daraus  hervor,  dafs  von  den  Bewohnern  des  Südens  bemerkt  509 
wird,  da&  sie  mit  den  Sprachen  der  JfZa^Aa- Völker  bekannt  waren 


Sprache  der  Saura  oder  Qabara  in  Orissa;  s.  oben  I,  S.  224,  Note  2,  S. 
461  und  Imtit.  ling,  Praerit.  app.  p.  2,  p.  3,  wo  auch  die  Stellen  der 
Alten  über  sie  angeführt  sind.  Nach  dem  Erklärer  zum  Mrtkkhäkatika 
findet  sie  sich  nicht  in  ihm.  Die  Dhakktkä  wird  sonst  nirgends  erwähnt 
and  mufs  nach  dem  Namen  die  Sprache  der  Stadt  Dhakkä  in  Bengalen 
sein,  die  aber  sicher  nicht  in  einem  alten  Drama  gebraucht  worden  ist. 

1)  Diese  Bestimmung  findet  sich  im  Sahitjadarpaifa,  s.  Instit,  etc.  p.  35,  p.  37. 
Der  VtdÜ8haka  ist  di«  lustige  Person  im  Indischen  Drama. 

2)  P.  103  nach  Stbnzler's  Ausgabe. 

^)  S.  ebend.     KandanaJca  sagt  nämlich,   dafs  er  einen  Streit  anfangen  wolle 

nach  der  Art  der  Karnäta, 
LMeen'fl  Ind.  Alterthsk.  11.  2.  Aufl.  33 
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und  die  Endangen  der  Präkrit-Sprachen  unregelmäßig  mit  einan- 
der verwechselten.  Da  nun  die  Rede  dieser  zwei  Personen  mit 
Ausnahme  von  einigen  eigenthltmlichen  Ausdrucken  nicht  von  der 
vorherrschenden  abweicht  und  kein  Grund  vorliegen  möchte  zu  be- 
zweifeln, dafs  sie  wirklich  die  der  Hauptstadt  Mälava's  war,  glaube 
ich  auch  hieraus  eine  Bestätigung  flir  die  Ansicht  entnehmen  zu 
können,  dafs  sie  nur  wenig  von  der  QaMrasent  abwich  und  dafs 
diese  die  Hauptsprache  des  Indischen  Dramas  gewesen  ist.  Eine 
nähere  Untersuchung  über  den  Gebrauch  verschiedener  Sprachen 
in  den  Indischen  Schauspielen  gehört  nicht  hierher,  sondern  in  die 
Geschichte  der  Dichtkunst.  Als  Zeit  der  Entstehung  des  Mri^a- 
Jcaiika  ist  wahrscheinlich  das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  Geb.  zu 
bestimmen'). 

Um  auf  die  Geschichte  der  Wil^enschailten  in  diesem  Zeiträume 
einzugehn,  so  belehrt  uns  eine  Stelle  des  Khändogja-Upanishad% 
welche  Studien  damals  hauptsächlich  von  den  Brahmanen  betrieben 
wurden.  An  der  Spitze  steht  das  Studium  der  vier  Ved<iy  der  Itihasa 
und  der  Puräna]  es  gehörten  ferner  in  den  Bereich  des  Studiums 
die  Kenntnifs  der  Grammatik  und  Arithmetik,  die  Lehre  von  den 
goldenen  Zeitaltem,  die  Lehre  von  der  göttlichen  Einheit  und  von 
dem  Schicksal,  die  Wifsenschaft  von  den  bösen  Geistern,  den 
Brahmanen,  den  Geschöpfen,  von  den  Mondhäusern  und  von  den 
Schlangengöttem.  Merkwürdig  ist  hierbei,  dafe  auf  die  Vereh- 
rung der  Schlangen  ein  grofses  Gewicht  gelegt  zu  sein  scheint, 
da  die  Kenntnifs  von  ihr  als  besondere  Wifsenschaft  gelehrt 
wird.  In  Beziehung  des  Studiums  der  Astronomie  in  diesem  Zeit- 
räume kann  ich  an  meine  frühern  Untersuchungen  anknüpfen. 
Die  Eintheilung  der  Mondekliptik  ist  eine  selbständige  Schöp- 
fung der  Inder,  die  flir  sie  den  besondern  Werth  hatte,  dafs  sie 
durch  Beobachtung  des  Laufs  des  Mondes  durch  diese  Gestirne 
am  leichtesten  die  rechte  Seite  der  Orte  bestimmen  konnten '). 
In   diesem  Zeitraum   ist   die  Bedeutung  des  ncuccUra  noch   mehr 

1)  Diese  Zeitbestimmung  folgt  aus  der  des  angeblichen  Yerfafsers,  dos  Königs 
Q&draka,  vielleicht  nur  des  Beschützers  des  Dichters,  den  Wilford,  Essay 
on  ihe  kings  of  Magadha  in  Äs.  Bes.  IX,  p.  101,  unrichtig  für  den  Stif- 
ter der  Andhra-JyynBsiie  hält,  der  aber  in  der*  ersten  Hälfte  des  sEweiten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  gelebt  hat. 

2)  Khdndogja-Üpanishad  ed.  Robr,  VII,  1,  4. 

3)  S.  oben  I,  S.  975  flg. 
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gestiegen.    Wie  man   ans  den  Ausrufungen  um  Schutz   und  Ver- 
leihung von  guten  Gaben  im  Taütirija-Brähmana  ersieht,  glaubte 
man,  dafe  diese  Gestirne  von   göttlichen  Wesen   bewohnt   seien, 
ebenso  wie  man  nach  dem  glänzenden  Siebengestirn  die  Sitze  der 
sieben  heiligen  Männer  der  Vorzeit  verlegte    und  es  defshalb  sap- 
tarshi  nannte.   Nach  den  Buddhistischen  StUra  stellten  einige  Brah- 
manen  die  Nativität  ftlr  die  Geburt  von  Knaben ').    Erst  in  diesem 
Zeitraum  lernten  die  Inder  die  sieben  Planeten  kennen,  von  denen 
jedoch  zwei  nicht  wirkliche  Planeten  sind,   da  räku  und  ketu  die 
auf-  und  niedersteigenden  Knoten  der  Ekliptik  bezeichnen*).    Die 
Stellungen  der  Planeten  wurden  fleifsig  beobachtet  und  in  der  Zeit, 
als   das  jttngere  Gesetzbuch  zusammengestellt  wurde,  wurde  den 
Wandelsternen  ein  bestimmter  Einflufs  auf  die  Menschen  angewie- 
sen*).   Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  die  Astronomie  nicht  ihretwe- 
gen, sondern  nur  wegen  ihrer  Anwendung  auf  die  Astrologie  betrieben 
wurde.    Diese  verrufene  Wifsenschaflt,  welche  die  freien  Entschlief- 
snngen  des  Menschen  beeinträchtigte  und  den  Aberglauben  beför- 
derte, gewährte  den  Brahmanen,  die  sich  mit  ihr  beschäftigten,  eine 
treflFliche  Handhabe,  die  Gemüther  zu  beherrschen  und  diese  Herr- 
schaft  zu  befestigen.    Da  die  Astrologie  den  Indern  ursprünglich 
fremd  war,  wird  in  dieser  Zunahme  der  Werthschätzung  ein  Chal- 
däiseher  Einflufs  nicht  zu  verkennen  sein. 

Konnte  in  der  Astronomie  ein  eigentlicher  wifsenschattlicher 
Fortschritt  nicht  angenommen  werden,  so  ist  er  dagegen  von  der 
Fhüosophie  sicher.  Die  Logik  wurde  in  diesem  Zeiträume  als  be- 
sondre Wifsenschaft  ausgebildet^).  Ueber  den  Verfafser  des  all- 
gemein als  das  älteste  anerkannten  und  als  Richtschnur  geltenden 
Werkes,  Gotama,  fehlen  genauere  Angaben  und  daher  die  Möglich- 
keit, seine  Zeit  zu  bestimmen ;  es  mufs  demnach  zweifelhaft  bleiben, 
ob  die  Zusammenstellung  des  Njäjasutra  schon  in  diesen  Zeitraum 
gesetzt  werden   darf,   was   an  und  fUr  sich  nicht  unmöglich  wäre. 


1)  S-  BüBNOUF,  Introd.  ä  Vhist.  du  B,  I,  p.  138. 

2)  S.  oben  I,  S.  1120. 

S)  Jdgna/üdlkQa  Dh.  Q.  I,  296.  Es  wird  hier  vorgeschrieben,  dafs  Bilder  von 
den  Planeten  gemacht  und  Gebete  an  sie  gerichtet  werden  müfsen;  von 
den  Planeten  hange  ab  der  Könige  Erhebung  und  Fall,  das  Sein  und  Nicht- 
sein der  Welt. 

4)  S.  oben  I,  S.  1001.  Die  von  Päifini  gekannten  philosophischen  Schalen 
sind  angeführt  von  Wsbkr,  Ind.  Stud,  I,  S.  152. 
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da  das  zunächst  zu  erwähnende  Werk  des  Patangali  ihm  angehört. 
Ich  habe  schon  früher  den  Grund  angegeben,  aus  welchem  ich  ihn 
r»lofllr  denselben,  als  den  Verfafser  des  Mahäbhäshja,  glaube  halten 
zu  dürfen ").  Die  Jbgfa-Lehre  war  schon  viel  früher  dagewesen  und 
Jä^mxvalkja^)  wird  als  ihr  ältester  Lehrer  angesehn;  dem  Pätan^ali 
gebührt  das  Verdienst,  sie  in  ein  System  gebracht  zu  haben;  sein 
JogagäMra  ist  die  Grundlage  fUr  alle  spätem  Darstellungen  geblieben. 
Als  ein  Vorläufer  dieses  Werks  kann  das  dem  JägnavaOcja  zu- 
geschriebene Gesetzbuch  betrachtet  werden,  weil  in  ihm  ebenfalls 
diese  Lehre  vorgetragen  und  alle  die  Mittel  vorgeschrieben  werden, 
durch  welche  die  Sinne  gebändigt  und  der  Geist  zur  ausschließ- 
lichen Richtung  auf  die  Selbstbeschauung  geführt  wird,  wie  in  je- 
nem ^).  Da  diese  Lehre  erst  in  diesem  Zeiträume  ihre  vollständige 
Ausbildung  erhalten  hat  und  dem  ältesten  Gesetzbuche  in  dieser 
Form  fremd  ist,  mufs  das  zweite  später  sein  und  wird  erst  in  die- 
sem Zeiträume  in  der  Form  zusammengestellt  sein,  in  welcher  es 
auf  uns  gekommen  ist.  Dafs  Jä^navalhja  zu  defsen  Verfafser  ge- 
macht worden,  findet  darin  seine  Erklärung,  dafe  er  als  ein  Meister 
der  «Tb^fa-Lehre  galt*).  Auch  wird  er  von  den  Erklärern  nicht  als 
Verfafser  des  Werks  betrachtet,  sondern  ein  Schüler  von  ihm,  der 
es  von  ihm  erkundigte  und  zusammengestellt  hatte  ^).  Einen  an- 
dern Grund  für  das  spätere  Alter  habe  ich  schon  früher  angefUbrt^). 
Zu  diesen  zwei  Hauptgründen  liefsen  sich  noch  einige  andere  hin- 
zufligen,  wie  z.  B.  dafs  der  Schauplatz  der  Mittheilung  dieses  Ge- 
setzbuchs in  eines  der  östlichsten  Länder,  nämlich  Mi(hüä'^)y  ver- 
legt wird,  während  in  dem  altem  Madhßodega  als  das  Hauptland 
betrachtet  wird;  die  obigen  mögen  aber  dem  Zwecke  dieses  Um- 
ri&es  genügen. 

In  Betreff  der  Brähmana-  und  /Sä^ra-Litteratur  kann  ich,   an 
meine  frühere  Behandlung  des  Gegenstandes  anknüpfend^),  mich 


1)  S.  oben  I,  S.  998  und  über  seine  Zeit  11,  S.  485. 

2)  S.  oben  I,  S.  999. 

3)  S.  Müäxfura  III,  p.  79  a  und  Colebbooke  Mise,  Ess,  l,  p.  250. 

4)  Er  wird  auch  Mitdxara  I,  p.  la  Jogiffvara  und   I,   p.   2  a,  III,  p.  229  b 
Jogindra,  d.  h.  Herrscher  des  Joga,  genannt. 

5)  Ebend.  I,  p.  la,  Colebbooke  a.  a.  0.  I,  p.  103. 

6)  S.  oben  S.  471. 

7)  S.  Mitdxara  I,  p.  2  a. 

8)  S.  I,  S.  872  flg. 


J 


Geschichte  der  Philosophie.  517 

hier  knrz  fafsen.  Die  jungem  Brdhmana  werden  erst  in  diesem 
Zeitraum  abgefafst  sein ;  ganz  sicher  ist  dies  von  solchen,  in  denen 
Jd^naväOcja  erwähnt  wird,  z.  B.  in  dem  ^atapatha-Brähmana.  Diese 
Bemerkung  gilt  aach  von  den  Äranjaka.  Die  Qrauta-,  Dhartna-  und 
Crrthja-Mtra  gehören  einer  spätem  Stufe  der  Entwicklung  des  In- 
dischen Schriftthums  an  als  die  Brähmana  und  werden  defshalb 
in  diese  Periode  fallen,  zumal  Katjäjana  unter  den  Verfafsern  die- 
ser Schriften  genannt  wird.  Von  den  Upanishad  mttfsen  diejenigen, 
welche  die  Gmndlage  des  Vedcmta  hergeben,  einem  altern  Zeit- 
räume angeboren,  da  diese  Schule  älter  ist  als  die  Sätüchja,  deren 
Gründer  Kapila  ein  Vorgänger  Buddha's  war.  Dagegen  gehören 
die,  in  denen  uns  ein  mehr  ausgebildetes  System  der  Vedänta-VYLi- 
losophie  entgegentritt,  in  diesen  Zeitraum^). 

In  diesen  Zeitraum  dürfen  auch  die  Anfänge  der  wifsenschaft-BU 
liehen  Bearbeitung  und  des  Studiums  der  Mediein  zu  setzen  sein,  ob- 
wohl die  Entstehung  der  Heilkunst  in  viel  älterer  Zeit  sowohl  durch 
Sprache  als  einheimische  Tradition  sicher  bezeugt  ist.  Schon  in 
frühester  Zeit  müfsen  die  Indokeltischen  Völker  ihr  Augenmerk  auf 
die  Heilung  von  Krankheiten  gerichtet  haben,  wie  mehrere  ihnen 
gemeinschaftliche  Worte  dies  beweisen.  Das  Sanskritische  vaiäija 
von  vid,  wifsen,  das  Lateinische  medicus  von  medh^  weise  sein,  zei- 
gen an,  dafe  der  Arzt  seine  Benennung  von  seiner  Einsicht  erhal- 
ten hat.  Die  übrigen  hier  einschlagenden  Wörter  geben  die  Ansicht 
an  die  Hand,  dafs  die  ursprüngliche  Heilkunst  sich  auf  die  Anwen- 
dung von  Beschwörungen  und  magischen  Gebräuchen  beschränkte  *). 
Im  Aiha/rva-Veda  finden  sich  viele  Anrufungen  von  heilenden  Kräu- 
tern und  Beschwömngen  gegen  Krankheiten,  vor  allen  gegen  das 
geftirchtete,  Tdkman  genannte  Fieber »).  Bei  Pänini  werden  schon 
die  Namen  verschiedener  Krankheiten  aufgeillhrt,  woraus  auf  ein 
Studium  dieser  Wifsenschaft  geschlofsen  werden  darf*).  Dafs  die 
Inder  zur  Zeit  Alexander's  des  Grofsen  Aerzte  besafsen,  welche  in 


1)  Nach  A.  Webkr's  Analyse  der  von  Anquetil  übersetzten  Upanishad,  Ind. 
Sind,  I,  S.  250  flg.,  wo  die  Titel  der  einzelnen  aufgeführt  sind. 

2)  S.  die  Sammlungen  von  A.  Piotbt  in  Kühn's  Zeüsehr.  f,  vergl.  Spraclkf. 
V,  S.  24,  erweitert  und  berichtigt  in :  Origines  Indo-Ewrop^ennea  I,  p.  644. 

3)  S.  Grohmann,   Medidnisches  aus  dem  Ätharva-Veda  in  Kürn's  Zeitschr. 
f,  vergl,  Spraehf.  IX,  S.  381. 

4)  JP&i^ini  III,  3,  108,  lY,  2,  129.   Der  Ajurveda  wird  erwähnt  im  gai^a  üktha 
IV,  2,  60  und  im  gaj^  kathd  lY,  4,  102. 
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hoher  Achtung  standen,  weil  sie  nach  den  Vänaprastha^  den  Brah- 
manischen Einsiedlern,  geehrt  wurden,  steht  durch  Megasthenes  Zeug- 
nifs  fest  und  Theophrastos  erwähnt  eines  Inders,  den  er  selbst  ge- 
sehen hatte,  als  des  Besitzers  sehr  wirksamer  HeilmitteP)-  ^^^ 
Natur  bot  den  Indern  einen  reichen  Schatz  an  Heilmitteln  beson- 
ders aus  dem  Pflanzenreiche  dar,  und  der  ftlr  die  Schönheit  der 
Natur  so  empfängliehe  und  auf  ihre  Gaben  so  aufmerksame  Sinn 
512  wird  sie  früh  dahin  geflihrt  haben,  die  Wirkungen  der  Heilmittel  za 
erkennen  und  zur  Heilung  von  Krankheiten  zu  benutzen^).  Schon 
in  dem  Gesetzbuche  und  den  epischen  Gedichten  erscheint  der  Gott 
der  Heilkunst,  der  mit  einem  Kruge,  in  welchem  amrüa  oder  Am- 
brosia enthalten  war,  dargestellt  wurde  *).  Auch  die  Götter  hatten 
ihre  Aerzte,  die  Agvin,  die  wohl  deshalb  dieses  Amt  erhalten  haben, 
weil  sie  in  den  Vedischen  Hymnen  nicht  nur  als  Retter  aus  Gefah- 
ren dargestellt  werden,  sondern  auch  Heilungen  ihnen  zugeschrie- 
ben wurden^).  Von  ihnen  soll  auch  die  Kenntnifs  der  Heilknnst 
ihrem  Gotte  mitgetheilt  worden  sein,  jedoch  nicht  unmittelbar,  son- 
dern durch  den  Indra,  ihr  erster  Ursprung  wird  dem  Schöpfer 
Brahma  selbst  zugeschrieben^). 

Die  Inder  schreiben  den  Ursprung  der  Medicin  dem  DivodäsOj 
einem  Könige  von  Kä^i,  zu,  welcher  eine  Verkörperung  Bhanvan- 
tari'Sy    des  Gottes    der  Heilkunst,   gewesen  sein  sein  soll®).    Ans 

1 )  S.  Megasthenis  Indica  ed.  Schwambegk  p.  139  und  Theophr.  de  hist.  pkuU. 
IX,  18,  9. 

2)  Weitere  Ausführungen  bei  Vkvonin,  Coup  d'oeü  sur  Vdge  de  la  medidne 
ches  les  Indiens,    JVm«  1857. 

3)  S.  I,  1.  Beil.  IV,  2,  S.  XXXIII. 

4)  S.  I,  S.  901. 

5)  S.  SuQTuta  p.  3.  Brahma  verkündigte  sie  zuerst,  von  ihm  lernte  sie  JVa- 
gäpati,  von  diesem  die  Ägvin,  welche  sie  dem  Indra  mittheilten,  dieser 
dem  Dlhanvantari,  der  zur  Erde  herabstieg,  um  sie  zum  Heile  der  Men- 
schen zu  lehren.  Nach  einer  ebendaselbst  erwähnten  Erzählung  hatte  JRu- 
dra  (oder  Qiva)  den  Kopf  des  Opferthiers  gespalten,  welchen  die  AQcin 
auf  die  Bitte  der  Deva  wieder  zusammenfag^n. 

<i)  The  Susruta  or  system  of  Medidne,  taught  hy  Dhanvantari  and  eomposed 
by  hie  discipU  Susruta  I,  p.  1.  Divodasa  wird  sonst  von  Dhanwuttari 
unterschieden,  s.  oben  I,  1.  Beil.  IV,  2,  S.  XXXII.  Die  obige  Darstellang 
möchte  jedoch  den  Vorzug  verdienen,  weil  die  andre  erst  in  den  Purd^a 
vorkommt.  Es  gab  zwei  Könige  Namens  Divodasa^  aber  auch  der  jüngtere 
ist  viel  zu  alt;  s.  oben  I,  S.  744. 


Geschichte  der  Medizin.  519 

dieser,  zwar  erst  in  den  Puräna  sich  findenden  Erzählung,  die  aber 
gewife  viel   älter  gewesen  ist,   läfst  sich  entnehmen,   dafs  in  der 
Stadt  Kä^  eine  alte  berühmte  Schale  der  Medicin  war,   von  wo 
ans  sie  verbreitet  und  fortgepflanzt  worden  ist.    Sugruta  darf  als 
der  wirkliche  Verfafser  des  ältesten  Werks  über  diese  Wifeenschatt 
gelten'),  seine  HitschlHer  möchten  eher  als  Nachfolger,   denn  als 
solche  betrachtet  werden ;  jedenfalls  beweist  ihre  Zahl,  dafs  es  meh- 
rere alte,  berühmte  Lehrer  der  Heilwifsenschaft  gab^).    Das  jenem 
zugeschriebene  Werk  enthält  ein  vollständiges  System  der  Medizin 
und  namentlich  genaue  Beschreibung  der  Krankheiten  und  der  Heil- 
mittel und  verdiente  von   einem  Kenner  dieser  Wifsenschaft,   der 
zugleich  eine  gründliche  Kenntnifs  des  Sanskrit  besäfse,  genau  un- 
tersucht zu  werden,  um  die  Stufe  zu  bestimmen,  welche  die  Heil- 
wifsenschaft und  die  Heilkunst  bei  den  alten  Indern  erreicht  haben, 
üeber  das  Alter  des  SugrtUa  sind  sehr  abenteuerliche  Vermuthun- 
gen  aufgestellt  worden  ').  Die  einzige  Möglichkeit,  eine  annähernde 
Bestimmung  ftlr  die  Zeit  der  Abfabung  zu  gewinnen,  ist  die  That- 
sacfae,  da&  zu  Muhammeds  Zeit  eine  berühmte  medizinische  Schule 
in  Sanaa  im  südlichen  Arabien  bestand,   deren  Gründer  Härit  ben 
Kaldah  in  Indien  seine  Kenntnifse  vervollständigt  hatte  ^).  Er  wird 
die  Lehre  des  Sugrtäa  vorgetragen  haben.    Da  nicht  zu  lange  Zeit 
verflofsen  sein  wird,   ehe  die  Kenntnifs  der  Indischen  Medizin  zu 
den  Arabern  gelangte  und  dort  zu  dem  grofsen  Ansehen  gelangte, 
80  dürfte  die  Zeit  des  SuQruta  auf  mehrere  Jahrhunderte  vor  Mu- 
hamnied  bestimmt  werden.    Die  Sprache  zeichnet  sich  durch  Ein- 513 
fachheit  und  Klarheit  aus  und  kann  in  dieser  Beziehung  der  der 
epischen  Gedichte  an  die  Seite  gesetzt  werden,  obwohl  die  Abwe- 
senheit von  älteren  Formen  eine  etwas  spätere  Zeit  andeutet    Ob 
SufrtUa  wirklich   der  Verfafser   sei,  möchte  schwer  zu  bestimmen 
sein;    ich  sehe  jedoch,"^; wie  schon  gesagt,   keine  Schwierigkeit  in 
der  Annahme,  dafs  ein  Mann  dieses  Namens  die  Kenntnifse  seiner 
Vorgänger  zusammenfafste  und  in  einem  systematisch  geordneten 
Werke  niederlegte. 

1)  Er  erfragte  sie  nach  Sugruta,  p.  3,   auf  die  Aufforderung  seiner  Mitschü- 
ler von  Dhawoantari]  sie  erhielten  sie  nachher  von  ihm. 

2)  Ihre  Kamen  sind  Aupadhenava,  Vaitarw^a^  Äuräbhraf  Pushkctldvata,  Ka- 
ravirja,  Gapuray  lUucita. 

3)  S.  Anhang  zu  Bd.  III  u.  IV,  S.  74,  Note  1, 

4)  S.  ebend.  S.  73, 
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Ehe  ich  diesen  Urarifs  schliefsen  kann,  mafs  noch  von  dem 
Zustande  der  schönen  Künste  bei  den  Indern  während  dieses  Zeit- 
raums gesprochen  werden.  Von  einer  unter  ihnen,  der  Malerei,  wird 
es  kaum  je  möglich  sein,  etwas  genaueres  zu  ermitteln,  weil  keine 
Beschreibungen  von  Werken  dieser  Kunst  von  den  Indern  selbst  ge- 
macht worden  und  keine  Gemälde  aus  dieser  Zeit  noch  erhalten  sind. 
Es  kann  daher  nur  im  Allgemeinen  behauptet  werden,  dafe  die  In- 
der damals  die  Kunst  besafsen,  Bilder  zu  malen  ^).  Von  Skulpturen 
sind  dagegen  in  den  Ruinen  alter  Städte,  besonders  Magadha's  und 
hier  vorztlglich  in  der  Umgegend  von  Gajäj  einem  Hanptsitze  des 
Buddhismus  während  dieses  Zeitraums,  viele  in  der  jüngsten  Zeit 
gefunden  worden,  die  noch  nicht  mitgetheilt  worden  sind,  aber  wenn 
sie  es  sein  werden,  uns  den  damaligen  Zustand  der  Skulptur  vor 
die  Augen  ftlhren  werden*).  Es  sind  Basreliefs,  welche  an  den  Pfei- 
lern angebracht  waren,  welche  das  äu&ere  Geländer  um  den  stupa 
trugen  und  an  den  Wänden  darunter®).  Sie  stellen  vorherrschend 
die  Verehrung  eines  ^aitja  oder  des  heiligen  Feigenbaumes  dar, 
auch  Scenen  aus  dem  Leben  kommen  unter  ihnen  vor.  Au&erdem 
sind  viele  Bilder  gefunden  worden.  Dem  Buddhismus  gebührt  auch 
das  Verdienst,  die  schönen  Künste  befördert  zu  haben.  Von  einer 
andern  Gattung  derselben,  der  Mosaik,  besitzen  wir  in  der  Singha- 
514  lesischen  Geschichte  das  Zeugnife,  dafs  die  Inder  damals  schon 
eine  grofse  Geschicklichkeit  in  ihr  erworben  hatten*). 

Befser  belehrt  sind  wir  über  den  Zustand  der  Baukunst,  indem 
sowohl  Beschreibungen  von  Bauwerken  auf  uns  gekommen  sind,  als 
Denkmale.  Nach  den  Beschreibungen  Ajodhjd^s  im  Rämajana  und 
Indraprctötha's  im  Mahabkäraia^)  hatten  die  Inder  früher  beträcht- 
liche Fortschritte  in  der  bürgerlichen  Baukunst  gemacht  ,•  ihre  Haupt- 
städte waren  von  Wällen  und  Gräben  umgeben  und  hatten  gerade 
Strafsen   und    öffentliche  Plätze;   die  Palläste    der  Könige   waren 


1)  S.  oben  S.  458,  nämlich  von  Buddha. 

2)  S.  Notes  on  the  Sctdptur  of  Bödh  Gyah  by  Cptain  M.  Kittob,  im  J,  of 
the  As.  S.  of  B.  XVI,  p.  834  flg. 

8)  Dieses  erhellt  aus  dem  stüpa  von  Bhilsa  oder  VidiQd,  an  welchem  Gebäude 
die  äufsere  Umwallung  erhalten  ist;  s.  Notes  on  the  Facsimiles  of  inscrip- 
tions  front  Sanchi  near  Bhüsa  etc.  by  J.  Pbikssp  ebend.  VI,  p.  451,  pL 
XXVIII  u.  XXIX. 

4)  S.  oben  S.  425,  Note  1. 

5)  S.  Bdm.,  I,  5,  6  flg.  und  M,  Bh,,  1,  207,  v.  7572  flg.,  I,  p.  235. 
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grofs  uDd  prachtvoll.  Diese  Beschreibungen  können  nun  zwar  nicht 
fär  diejenigen  Zeiten  als  Zeuginnen  dienen,  in  welchen  jene  Städte 
gegründet  wurden,  jedoch  jedenfalls  ftlr  viel  frühere,  als  die  der 
letzten  Ueberarbeitung  der  zwei  grofsen  Heldengedichte,  welche  in 
diesem  Falle,  wie  in  andern,  ältere  Zustände  schildern. 

Einen  Hauptanstofs  zur  Errichtung  von  Bauwerken  gab  eben- 
falls der  Buddhismus.  Diese  waren  theils  vihära  zur  Wohnung  der 
Geistlichen,  theils  iaitja  oder  sttipa  zur  Aufbewahrung  von  Reliquien 
oder  zum  Andenken  an  eine  Handlung  seines  Stifters;  auch  seinen 
Nachtblgem  zu  Ehren  wurden  später  solche  errichtet.    Die  grofs- 
artige  Thätigkeit,  welche  der  König  Agoka  in  dieser  Beziehung  ent- 
wickelte, setzt  eine  bedeutend  hohe  Stufe  der  Baukunst  voraus  und 
mabte  zugleich  dazu  dienen,  sie  zu  fördern.  Von  diesen  sind  keine 
mehr  uns  erhalten,  es  finden  sich  jedoch  von  ihnen  noch  Ueberreste 
in  der  Umgegend  von  Gajä  *).    Diese  Gebäude  waren  aus  Ziegel- 
steinen aufgettihrt  und  haben  daher  den  Verwüstungen  des  Landes 
durch  die  fremden  Eroberer  nicht  widerstehen  können.    Dieses  ist 
dagegen  bei  den  in  natürlichen  Felsen  ausgehauenen  Werken  der 
Fall.     Die  berühmtesten  und  grofsartigsten  dieser  Art,  die  Felsen- 
tempel,  fallen  erst  in  die  nachfolgende  Zeit  und  die  Anfänge  waren 
nur  klein.    Die  ältesten  sind  Felsenhöhlen  und  finden  sich  in  der 
Nähe  Gajä's  am  linken  Ufer  des  Phalgu-Flufees*).    Es  sind  ihrer 
sieben,    von  welchen   fünf  auf  Befehl   des  Königs  Dagaratha,   des  515 
iweiten  Nachfolgers  Ägoka^s,  ausgegraben  und  von  ihm  den  Bud- 
dhistischen Priestern  zur  Wohnung  gegeben  worden  sind ').  Sie  sind 


1)S.  NoUs  <m  the  Viharas  and  Chaityas  of  Behar,  hy  Cptain  M.  Kittok 
im  J.  of  the  Äs,  Soc.  of  B.  XVI,  p.  275. 

2^  S.  On  the  rock-cut  temples  of  India.  By  J.  Fbrgüson,  in  J.  of  the  B. 
As.  S.  VIII,  p.  34,  p.  37.  Eine  frühere  Beschreibung  von  Fb.  Hamilton 
findet  sich  in  M.  Mabtin's  Werke  I,  p.  100;  eine  spätere,  genauere  in 
Notes  on  the  caves  of  BuräbuTt  by  Cptain  Kittoe,  in  J,  of  the  Ä8.  Soc. 
afS.XYl,  p.  401  flg.  Burabur  ist  eine  vereinzelte  Hügelreihe  aus  Syenit, 
15  Engl.  M.  im  N.  Gajd's.  Burabur  ist  eigentlich  nur  der  Name  des 
höchsten  der  vier  Hügel. 

3)  S-  oben  S.  283,  Note  5.  Kittoe  hat  noch  vier  andere  Inschriften  mitgo- 
theilt;  die  dritte  findet  sich  über  dem  Eingänge  zu  der,  an  welcher  die 
mit  vapijake  anfangende  Inschrift  vorkommt;  sie  beginnt  mit  vadathi, 
welches  jedoch  keinen  Sinn  giebt.  Die  vierte  findet  sich  an  einer  dritten 
Höhle  und  ist  aus  dem  zwölften  Jahre  der  Regierung  des  Königs,  der  sich 
hier  nicht  mit  seinem  Namen,  sondern  nur  den  liebevoll  gesinnten  König 
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in  den  sehr  harten  Felsen  eingehauen  und  sehr  schön  polirt,  wel- 
ches eine  sehr  mühsame  Arbeit  gewesen  sein  mufe.  Sie  haben  enge, 
niedrige  und  nach  oben  schmaler  werdende  Eingänge  und  sind  von 
verschiedener  Gröfse;  die  gröfste  hat  eine  Länge  von  über  46  F. 
und  eine  Breite  von  über  19  F.;  an  einer  sind  die  zwei  schmalen 
Seiten  halbkreisförmig.  In  einer  von  ihnen  findet  sich  im  Hinter- 
grunde an  einer  Seite  eine  Nische,  an  der  zweiten  ein  kaitja.  Dieses 
war  demnach  ein  Heiligthum,  während  die  andern  als  Wohnungen 
benutzt  wurden ').  Es  finden  sich  hier  auch  Skulpturen,  welche 
Brahmanische  Götter  darstellen,  die  sicher  aus  einer  spätem  2ieit 
sind,  so  wie  einige  Buddhistische,  welche  deshalb  hier  nicht  brau- 
chen berücksichtigt  zu  werden. 

Die  zweite  Gruppe  von  Felsenhöhlen  findet  sich  in  Orissa,  ganz 

in  der  Nähe  der  alten  Hauptstadt  JBhuvanegvara  auf  dem  Udajagiri 

516 oder  dem  Berge  des  Sonnenaufgangs^).  Die  älteste  ist  ohne  Zwei- 


nennt. Die  fünfte  ist  über  dem  Eingange  einer  vierten  Höhle  eingcbauen 
und  ebenfalls  aus  dem  zwölften  Jahre.  Ktttoe  liest  p.  412  das  Wort  nach 
ijam,  d.  h.  diese,  nigopa,  welches  er  für  gleichbedeutend  mit  dhdtugopa 
hält,  weil  in  ihr  ein  kaitja  sich  findet.  Diese  Erklärung  ist  jedoch  schwer- 
lich zuläfsig;  da  die  Stelle  verletzt  ist,  stand  wahrscheinlich  das  richtige 
Wort  da.  Die  sechste  Inschrift  ist  stark  verletzt,  jedoch  das  Wort  kubhe 
noch  deutlich,  wodurch  es  sicher  wird,  dafs  die  fünf  Höhlen  unter  der 
Regierung  jenes  Königs  ausgehauen  worden  sind. 

1)  Eine  von  diesen  Felsenhöhlen  wird -ÄTd^arjfMnt'  genannt,  es  ist  jedoch  zwei- 
felhaft, ob  dieses  nur  eine  willkührlich  gegebene  Benennung  sei  oder  ob 
eine  Ueberlieferung  sich  erhalten  habe,  dafs  N&garguna  sich  dort  aufge- 
halten habe,  was  freilich  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

2)  S.  Note  on  inscriptions  at  Üdayagiri  and  Khandgiri  in  CtUta4^j  in  the 
Idt  character.  By  Jam.  Prinsbp,  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  1079. 
Beide  Hügel  sind  durch  eine  enge  Schlucht  getrennt  und  liegen  45  Engl. 
M.  N.  W.  von  der  alten  Hauptstadt  und  19  S.  von  Kataka  oder  Kuttack. 
Sie  sind  zuerst  beschrieben  worden  von  A.  Stirling  in  An  Account,  Geo- 
graphical  etc.  of  Orissa  Froper,  or  Cuttack,  in  As.  B^.  XV,  p.  311  flg.; 
nachher  von  Kittob  bei  Prinsep  a.  a.  0.  p.  1079  und  in  defselben  Exa- 
mination  etc.  (s.  S.  228,  Note  5)  p.  435  flg.,  wo  eine  Ansicht  des  Hügels 
pl.  XXI  mitgetheilt  ist.  In  des  erstem  JourncU  of  his  towr  in  the  pro- 
vince  of  Orissa,  ebend.  VII,  p.  683  sind  pl.  XL,  XLI,  XLII  Abbildungen 
der  Höhlen  gegeben,  die  jedoch  nur  flüchtige  Skizzen  sind.  Sie  sind  ge- 
nauer von  Ferguson  untersucht  worden;  s.  seine  Abhandlung  p.  40;  er 
hat  pl.  -I  den  Plan  des  Ganegakunibha  gegeben.    Ueber  dem  Hastikumbha 
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fei  die,  welche  eine  natürliche  Felshöhle  ist  und  Ilasfiiumbha,  die 
Elephantenböhle,  heifst  und  bei  welcher  die  Kunst  nur  wenig,  wenn 
Oberhaupt  etwas  nachgeholfen  hat.    Vor  den  gröfsem   sind  von 
Pfeilern  getragenen  Altane,  die  eine  Breite  zwischen  sechs  und  zehn 
Fofs  haben  und  deren  Breite  verschieden  ist  nach  der  Zahl  der  da- 
hinter in  Felsen  ausgehauenen  Zellen.    Aus  dieser  Vorhalle  ilihrt 
ein  Durchgang  bei  den  meisten  in  die  innere  Höhle.    Die  gröfste 
Höhle  hat  eine  Länge  von  sechs   und   ttlnfzig  Fufe,   mit   beiden 
Ecken  im  rechten  Winkel  hervorspringende  Flügeln.    Die  Ganega- 
bmbha  genannte  Höhle  ist  die  einzige,  welche  nicht  in  Zellen  ge- 
theilt  ist.    Die  meisten  haben  nur  drei  Säulen  in  der  Fronte.    An 
der  zuletzt  genannten  übertreffen   die  Basreliefs   alle   sonst  bisher 
in  Indien  geiiindenen.  Diese  sind  am  Friese  angebracht  und  stellen 
Sehlachten  vor ').  Sie  verdienen  genauer  abgebildet  zu  werden,  da 
sie  einen  sichern  Mafsstab  zur  Benrtheilung  des  damaligen  Zustandes 
der  Skulptur  in  Indien  darbieten   und  nach    dem  Charakter  der 
^hrift  in  den  Inschriften  sicher  in  diesen  Zeitraum  zu  setzen  sind. 
Die  Muthma&ung,  dafs  die  Inder  in  ihrer  Baukunst  den  Ae- 
gyptiem  etwas  entlehnt   hätten'),  läfst   sich  durch   keine  Gründe 
rechtfertigen.  Der  der  Indischen  Baukunst,  wie  sie  in  den  Felsen- 617 
tempeln    und  in   den   noch  altern  Felsenhöhlen  uns  sich  darstellt, 
eigenthflmliche  Charakter  hat  sich  natürlich  aus  der  Art  des  Mate- 
rials entwickelt.    Um  die  schwere  Felsenlast  zu  tragen,  welche  auf 
ihncD  rubete,  mu&ten  die  Säulen  sehr  stark  sein ;  daher  ihre  Dicke 
and  ihre  Schwerfälligkeit.    Alle   ihre  Verzierungen   zeigen   einen 
rein  Indischen  Charakter;  auch  stellen  die  an  ihnen  angebrachten 
Basreliefs  nur  aus  dem  Indischen  Leben  hergenommene  Scenen  dar. 
Eine  nähere  Aehnlichkeit  zwischen  den  Aegyptischen  und  den  In- 


findet sich  die  S.  22,  Note  7  angeführte  Inschrift  des  Meghavdhana.    Die 
Höhlen   auf  dem  Khandagiri   sind  später  und  meistens  Werke  der  Gaina. 

1)  Eone  Zeichnung  von  Eittoe  findet  sich  a.  a.  0.  pl.  XLIY. 

2)  KrrroE  vcrmuthet  a.  a.  0.  p.  335,  dafs  die  Verehrung  des  dhätugopa,  des 
J^kaira  oder  des  Sonnenschirms,  der  Sonne  und  des  Feuers,  die  bisher  un- 
bekannt« Gottheiten  gewesen  seien,  auf  einen  Aegyptischen  Ursprung  hin- 
weisen. Es  springt  aber  in  die  Augen,  dafs  dieser  Grund  nichts  beweist, 
weil  die  Sonne  und  das  Feuer  zu  den  ältesten  Brahmanischen  Göttern  ge- 
hören,  die  Buddhistische  Verehrung  der  Reliquien  den  Aegyptiem  ganz 
unbekannt  war  und  der  Sonnenschirm  bei  den  Buddhisten  als  Symbol  der 
höchsten  priesterlichen  Würde  galt;  s.  oben  S.  419. 
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dischen  Grotten-Tempeln  findet  gar  nicht  statt,  ebenso  wenig  unter 
den  Säulen;  es  kann  endlich  die  Aegyptische  Pyramide  gar  nicht 
mit  der  Form  des  dhatugopa  verglichen  werden,  welcher  ein  run- 
des Gewölbe  ist,  ttber  diesem  ein  hemisphärischer  Dom,  der  einen 
Sonnenschirm  trägt.  Dagegen  kann  nicht  geläugnet  werden,  dab 
die  Tempel  in  Kagmira  Spuren  des  Einflufses  der  Griechischen 
Architektur  zeigen ').  In  Betreff  der  Zeit  der  Entstehung  dieser 
Bauwerke  steht  es  nach  ihren  Inschriften  fest,  dafs  sie  erst  seit 
dem  Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung  ausgehauen  worden  sind. 
Eine  ziemlich  genaue  Vorstellung  von  den  damaligen  Kennt- 
nifsen  der  Inder  von  dem  technischen  Theile  der  Baukunst  gewährt 
trotz  ihrer  wunderbaren  Färbung  die  Erzählung  von  dem  Baue  des 
MaMstüpa  in  Anurädhäpura').  Wir  lernen  aus  ihr,  dafs  sie  es 
verstanden,  tiefe  Fundamente  aus  verschiedenen  Lagen  zu  legen'). 
518  Zuerst  wurden  Steine  gelegt,  welche  durch  Elephanten  fest  in  den 
Boden  eingestampft  wurden.  Auf  diese  wurde  eine  Lage  von  Lehm 
gelegt,  auf  diese  wieder  eine  von  Ziegelsteinen,  welche  mit  einer 
Bedeckung  von  Mörtel  belegt  und  darüber  eiserne  Platten  gelegt 
wurden.  Nach  ihnen  folgte  eine  Lage  von  Krystall,  auf  welche 
wieder  eine  von  gewöhnlichen  durch  Mörtel  zusammengehaltenen 
Steinen  gelegt  ward,  lieber  diesen  lagen  acht  Zoll  dicke  und  in 
den  aus  dem  Harze  des  Kapittha-^s.VLmÄ^)  zubereiteten  Mörtel  ein- 
gelegte eiserne  Platten.  Den  Schlufs  bildeten  sieben  Zoll  dicke 
silberne  Platten,  welche  in  mit  rothem  Arsenik  gemischtes  Sesamum- 


1)  S.  An  Essay  on  theÄrian  order  of  Ärckitecture,  cm  exhihited  inthe  Tempd 
of  Kosh/mir.  By  A.  Cunningham  im  J,  of  the  Äs.  Soc.  of  B,  XVII,  2, 
p.  241  flg.  Die  Beneunung  dieser  Gattung  der  Baukunst  durch  Arian 
nach  dem  Griechischen  agatoOTvlos,  d.  h.  mit  weit  auseinander  stehenden 
Säulen  in  dem  Sinne,  dafs  aQaios  nicht  verschieden  von  dem  Namen  ll^mto; 
oder  Arisch  sei,  kann  nicht  gebilligt  werden. 

2)  S.  Mahdv.  Kap.  XXIX,  p.  169  fg.  und  oben  S.  418. 

3)  Nach  der  Angabe  dieses  Werks  waren  sie  100  Ellen  oder  222  F.  tief,  was, 
wie  W.  Knighton,  On  the  ruins  of  Anuradhapura  etc.  (S.  oben  S.  418, 
Note  6)  p.  221  bemerkt,  wahrscheinlich  übertrieben  erscheint,  obwohl,  da 
die  übrigen  Theile  des  Berichtes  so  genau  sind,  man  nicht  vorschnell  diese 
Angabe  für  falsch  erklären  darf.  Die  Terrafae,  auf  welcher  der  stüpa 
steht,  ist  mafsiv  und  von  ungewöhnlich  grofsem  Umfange.  Die  Oberfläche 
bildet  eine  Ausdehnung  von  festem  Mauerwerk  von  260  Quadratfufa;  es 
waren  daher  sehr  feste  Fundamente  nöthig. 

4)  Oder  Feronia  elephantum. 
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Oel  gelegt  wurden.  Der  Zweck  dieser  und  der  eisernen  Platten 
und  der  Krystall-Lage  scheint  der  gewesen  zu  sein,  das  Eindrin- 
gen von  Feuchtigkeit  und  dadurch  die  Zerstörung  der  Ziegelsteine 
m  Terhindern.  Das  ganze  Verfahren  beweist  jedenfalls  eine  sehr 
ausgebildete  Technik.  Im  Einklänge  mit  der  wunderbaren  Hal- 
tODg  des  Berichts  über  diesen  Bau  wird  noch  erzählt,  dafs  die 
I^xu  nenn  Mal  das  tiefere  Einsinken  der  Fundamente  bewirkten, 
damit  der  stüpa  selbst  später  nicht  einsinke  0-  Diese  Dichtung 
möchte  daher  en&tanden  sein,  dafs  mehrere  Male  die  Fundamente 
einsanken  oder  vielleicht  unterbrach  man  mehrere  Male  den  Bau, 
damit  die  Fundamente  sich  senken  sollten.  Der  dJiatugopa  wurde 
ans  Ziegelsteinen  aufgeführt  und  ist,  wie  schon  oben  erwähnt  wor- 
den^), der  gröfste  und  prachtvollste  aller  dortigen. 

Unter  den  nützlichen  Künsten,  welche  frühe  und  mit  grofoem 
Erfolge  von  den  alten  Indem  betrieben  worden  sind,  verdienen  zwei 
besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Die  erste  ist  die  Kunst  des 
Webens,  für  welche  die  Natur  in  der  Baumwolle  ihnen  einen  vor- 
trefflichen Stoif  lieferte ;  die  Geschichte  des  Handels  wird  darthun, 
^  die  Indischen  feinen  baumwollenen  Gewebe  frühe  von  den 
fremden  Völkern  gesucht  worden  sind.  Die  zweite  ist  die  Bear- 
beitimg der  Metalle,  besonders  die  des  Eisens ;  die  Zubereitung  des 
Stahls  war  von  den  Indem  frühe  entdeckt  worden;  wegen  seiner 
Gflte  wurde  er  von  den  fremden  Völkern  sehr  geschätzt  und  bil- 
dete frühe  einen  Gegenstand  des  Indischen  Handels. 


1)  S.  Mdhav.  p.  178. 

2)  S.  S.  426. 
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Gesehichte  des  Handels. 

519  Obwohl  es  gewifs  ist,  daß;  lange  vor  dem  Anfange  des  Zeit- 

raums,  defsen  politische  Begebenheiten  im  vorhei*gehenden  erzählt 
worden  sind,  ein  Handelsverkehr  sowohl  in  Indien  selbst  zwischen 
den  verschiedenen  Gebieten  dieses  gro&en  Landes,  als  zwischen 
seinen  Bewohnern  und  den  fremden  Völkern  theils  zu  Lande,  theils 
zur  See  bestand,  so  sind  doch  die  Nachrichten  über  ihn  so  dürftig, 
dafs  es  nicht  m(Sglich  war,  von  ihm  in  einem  besondem  Abschnitte 
zu  handeln.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Periode  zwischen 
Buddha  und  Vikramäditja.  Aus  ihr  stehen  uns  Berichte  über  die- 
sen Gegenstand  von  verschiedenen  Seiten  her  zu  Gebote  und  wir 
sind  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  eine  genauere  Auskunft  über 
ihn  zu  geben. 

In  der  Handelsgeschichte  eines  Volks  mülüsen,   wenn  sie  ihre 
Aufgabe  vollständig  erflillen  soll,  folgende  vier  Gegenstände  behan- 
delt werden:   zuerst  müfsen  die  Wege  des  Handels  nachgewiesen 
werden,  sowie  die  Handelsplätze;   sodann  müften  die  Waaren  an- 
gegeben werden,   welche  in  den  Handel  kommen;    ferner  gezeigt 
werden,   welche  Leute   ihn   betrieben,   die  Bewohner   des  Landes 
selbst  oder  Fremde  und  welcher  Antheil  beiden  gebührt;   endlich 
auch  die  Gesetze  zusammengestellt  werden,  durch  welche  die  Ver- 
hältnifse  des  Handels  in  dem  Lande,  defsen  Handelsgeschichte  dar- 
gestellt werden  soll,  geregelt  wurden,  und  die  Ma&regeln  dargelegt, 
durch  welche   er  von   den  Landesfürsten  befördert   oder  auch  ge- 
hemmt ward.    In  den  drei  ersten  Theilen  stellen  sich  die  äafsem 
Seiten  des  Handels  dar:  erstens  die  räumlichen  Bedingungen,  die 
durch  die  Lage  des  Landes  und  von  Seiten  der  Natur  erleichterten 
oder  erschwerten  binnenländischen  oder  auswärtigen  Verbindungen; 
zweitens   die   materiellen  Grundlagen   des   Handels,   die  Waaren, 
welche   den  Austausch   zwischen  den  einzelnen  Gebieten  des  Lan- 
des  und  zwischen  ihm  und  dem  Auslande  hervorriefen  und  unter- 
hielten und  von  deren  Mannigfaltigkeit  und  Werthe  die  commercielle 
Bedeutung  eines  Landes  abhing;   drittens  die  Mittel   des  Austau- 
sches, mögen  diese  Schiffe  oder  Fuhrwerke,  Lastthiere  oder  Menschen 
gewesen  sein,   indem  die  letztern  in  dieser  Beziehung  nur  als  die 
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Bewerkstelliger  eines  solchen  Austausches  erseheinen;  in  dem  vier- 
ten Theile  zeigt  sieh  dagegen  die  innere  Seite  des  Handels,  der 
Geist,  welcher  die  Handelsgesetzgebung  durchdrang,  der  darauf  Be-  520 
daeht  nahm,  dem  Kaufinanne  sein  Eigenthum  und  den  ungestörten 
Betrieb  seiner  Geschäfte  zu  sichern  und  ftlr  die  gewährte  Sicherheit 
ihn  zu  angemefsenen  Leistungen  an  den  Schatz  verpflichtete,  ande- 
reweits  die  übrigen  Unterthanen  gegen  Uebervortheilung  von  Seiten 
des  Handelsstandes  durch  gesetzliche  Vorschriften  beschützte. 


Die  Handelsstrafsen  and  die  Handelsplatze. 

In  Beziehung  auf  diesen  ersten  Punkt  ist  die  Bemerkung  vor- 
^zaschicken,  dafs  die  Untersuchungen  über  die  Handelsstrafsen 
der  alten  Welt  den  Satz  begründet  haben,  dafs  sie  mit  höchst  sel- 
tenen Ausnahmen  dieselben  waren,  wie  später  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  ihre  Richtungen  durch  die  geographischen  Verhält- 
nibe  der  Länder,  durch  welche  sie  ftihrten,  bestimmt  waren,  das 
i^eiist,  durch  die  Richtungen  und  die  Natur  der  Gebirgssysteme 
nnd  durch  den  Lauf  der  Flüfse.  Dieser  Satz  darf  auch  auf  Indien 
angewendet  werden  und  giebt  uns  das  Recht,  Handelsstrafsen,  welche 
erst  in  spätem  Werken  beschrieben  worden  sind,  als  alte  zu  be- 
trachten. Auch  waren  den  Seefahrern  ihre  Reisen  durch  die  in  den 
bdischen  Meeren  herrschenden  Monsune  geregelt.  Die  Handels- 
!<tra&en  zerfallen  in  zwei  Klafsen;  es  sind  erstens  solche,  durch 
welche  die.  verschiedenen  Theile  Indiens  mit  einander  in  Verbin- 
dung treten,  theils  solche,  welche  den  Handelsverkehr  dieses  Lan- 
des mit  den  angränzenden  vermitteln.  Am  pafsendsten  wird  mit 
den  ersten  angefangen  und  zwar  an  der  Stelle  am  Indus,  wo  die 
grolse  Stra&e  seit  der  ältesten  Zeit  diesen  Flufs  überschritt.  Jetzt  521 
liegt  dort  die  Stadt  Attok,  ihr  gegenüber  die  Stelle,  welche  von  den 
Ge&brten  Alexanders  EmboUtna  genannt  worden  ist'). 

Von  hier  aus  trennen  sich  die  Strafsen.  Die  Hauptstrafse 
fthrt  nach  Osten  nach  dem  Innern,  die  zweite  den  Flufs  hinunter 
bis  zn  seinen  Mündungen.  In  der  spätem  Zeit  wurden  auf  ihr  die 
Waaren  nach  der  Hauptstadt  Indoskythiens  Minnagara  gebracht, 
'welche  im  Delta  an  einem  schiffbaren  Flufsarme  lag^).    Der  Flufs 

1)  S.  oben  S.  148. 

2)  S.  Peripl.  mar.  Eryth,  c.  89  ed.  Muel.,  wo  dieses  zwar  nicht  ausdrück- 
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selbst  wurde  auch  zur  Beförderung  der  Waaren  benutzt;  von  Alexan- 
der wifsen  wir,  dafs  er  ihn  vom  Zusammengemünde  des  vereinigten 
Fttnfstromes  an  abwärts  beschiffte;  nach  einer  allerdings  nur  von 
wenigen  Alten  mitgetheilten  Angabe  soll  er  1,240,000  Schritte  schiff- 
bar gewesen*);  wenn  aber  erwogen  wird,  dafs  ervomAttok  an  be- 
schifft werden  kann^),  mochte  an  ihrer  Richtigkeit  zu  zweifeln  kein 
hinreichender  Grund  vorliegen. 

Die  Strafse  nach  Osten  hatte  Alexander,  so  weit  er  in  dieser 
Richtung  kam,  von  seinen  Bematisten,  Diognetos  und  Baiton,  mef- 
sen  lafsen  und  wir  besitzen  dadurch  genaue  Angaben  über  die  Ent- 
fernungen, die  hier  genauer  anzugeben,  am  unrechten  Orte  sein 
würde  ^).  Sie  ging  durch  die  Stadt  Taxagild  und  durch  die  von 
Alexander  am  Hydaspes  gegründete  Bukephala  ^)  über  den  Hydrao- 
tes  bis  zum  Hyphasis.  Von  da  an  hat  Megasthenes  den  Weghis 
Palibothra  genau  beschrieben^).  Sie  ging  über  die  Qatadrfi  nach  der 
Jamunä  und  von  da  nach  der  Gangä,  welchen  Flufs  sie  wahrschein- 
lich bei  Anopshehr  erreichte,  wie  jetzt  die  grofse  Strafse  von  Delhi; 
sicher  ist,  dafs  diese  Stelle  im  Norden  von  Kanjäkubga  lag*).  Von 
522  hier  fllhrte  sie  dem  Ganges  entlang  zu  defsen  Zusanimenflufee  mit 

lieh  gesagt  aber  sicher  dadurch  wird,  dafs  die  Waaren  aus  dem  Norden 
dahin  auf  dem  Flufse  gebracht  wurden,  z.  B.  die  Serischen  Felle.  Uelier 
die  Lage  dieser  Stadt  s.  Cunninoham,  Anc.  geogr,  p.  289. 

1)  S.  oben  I,  S.  45,  S.  122. 

2)  Plin,  H.  N,  VI,  23.  Ipse  per  duoäecies  centena  qttadragifUa  M.  paxs. 
paudBsimiB  auetoribus  navigatur. 

3)  S.  Plin,  H.  N.  VI,  21. 

4)  S.  oben  S.  164. 

6)  S.  Sträbon  XV,  1,  11,  p.  689.  Ärr,  Indic.  III,  7.  Plin.  H.  N.  VI,  21 
und  oben  S.  217,  Note  2,  wonach  die  Stelle  des  Plinitts:  Eeliqua  etc.  auf 
ihn  zu  beziehen  ist. 

6)  Nach  Plinins  a.  a.  0.  war  die  Entfernung  von  der  Stelle,  wo  die  Strafse 
den  Ganges  erreichte,  bis  Rodapha  119,000  oder  325,000  Schritt,  von  da 
nach  Chlinipaxa  169,000  oder  265,000,  also  entweder  590,000  oder  385,000 
oder  288,000  Schritt.  Diese  Zahlen  sind  aber  zu  grofs,  auch  wenn  die 
Biegungen  der  Strafse  mit  in  Anschlag  gebracht  werden.  Nimmt  man 
die  kleinste  Zahl  an,  erhalt  man  1,430,000  Römische  Fufs  oder  43^6  g^^^- 
M.  Kanjäkub^  liegt  an  dem  Zuflufse  des  Ganges  Kdlinadi.  S.  oben  I, 
S.  158.  An  ihm  mufs  auch  Cälinipaxa  gelegen  haben;  nipcuca  ist  zwar 
kein  Sanskritwort,  dagegen  paxa^  welches  auch  Seite  bedeutet.  Vielleicht 
war  KaLini  ein  anderer  Name  des  Flufses.  Der  Breiten-Unterschied  zwi- 
schen Anopshehr  und  Kanog  ist  10 '^  19  ^   also  nicht  einmal  20  geogr.  M. 
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der  Jaman&j  von  da  nach  Palibothra.  ^  Von  da  an  hatte  Megasthe- 
nes  die  Strafee  nicht  weiter  beschrieben,  sondern  nur  die  Entfer- 
nung der  Stadt  vom  Meere  nach  den  Angaben  der  Schiffer  mitge- 
theilt  ^).  Der  SchifiPfahrt  von  ihr  nach  dem  Meere  wird  anch  in  den 
Indischen  Schriften  aus  dieser  Zeit  gedacht^). 

Von  den  zwei  im  Rdmajana  beschriebenen  Wegen  von  4^'a(2^a 
nach  Rägciffriha  oder  Oirivrägaj  der  Hauptstadt  der  Kekaja^  ist  nur 
der  eine  hier  genauer  zu  ^betrachten,  weil  er  als  die  gewöhnliche 
Strafse  angesehen  werden  darf,  der  andere  dagegen  als  ein  nur  aus 
besondern  Veranlaübungen  gebrauchter,  der  an  den  Vorbergen  des 
Himalaja  hinlieft).  Die  Angaben  über  ihn  dtlrfen  jedoch  nicht 
ganz  vemachlä&igt  werden,  weil  sie  in  einigen  Fällen  Auslafsun- 
gen  in  der  Beschreibung  des  ersten  ergänzen^). 

Die  Hauptstadt  der  Kekaja^  von  welcher  die  Strafse  ausging,  523 
lag  im  Westen  der  Vipäga^    Zwischen  ihr  und  der  Qatadru  fllhrte 


1)  S.  oben  S.  219,  Note  2. 

2)  Ebend.  S.  264. 

3)  Der  erste  ist  der  der  Boten,  welche  hingeschickt  wurden,  um  den  Bharata 
zarü(^uholen,  und  wird  beschrieben,  II,  68,  1 1  flg.  S.  70,  10  flg.  G.,  der 
des  Bharata  II,  71,  1  flg.  S.  73,  1  flg.  G.  Dafs  der  zweite  an  den  Yor- 
bergen  hinlief,  erhellt  daraus,  dafs  von  der  Jamund  gesagt  wird,  71,  6  S., 
73,  5  G.,  dafs  sie  von  Bergen  eingeschlofsen  sei;  auch  werden  mehrere, 
sonst  nicht  vorkommende  Flüfse  erwähnt,  die  nur  obere  Zuflüfse  der  gröf- 
sem  sein  können. 

4)  Diese  Verschiedenheit  wird  auch  in  dem  Kommentare  des  Raghunätha  be- 
merkt, sowie  dafs  daher  die  Verschiedenheit  der  Namen  zu  erklären  sei. 
Er  hat  jedoch  Unrecht,  wenn  er  behauptet,  dafs  die  Boten  ihren  Weg 
durch  die  Wälder  wählten,  um  ihn  schneller  zurückzulegen,  da  er  im  Ge- 
gentheil  nach  den  Angaben  der  Oerter  durch  bekannte  Gegenden  führte. 
Der  Grund,  warum  für  Bharata  der  andere  gewählt  worden,  ist  unklar 
und  auch  dieses,  dafs  er  zuerst  ein  Heer  mitführte  und  später  auf  schnel- 
len Bergpferden  weiter  zog,  71,  14  S.,  73,  HG.  Er  legte  die  Reise  zu- 
rück in  sieben  Tagen,  ebend.  v.  18  S.,  17  G.  In  der  Bengalischen  Re- 
cenflion  wird  diese  Dauer  auch  der  Reise  der  Boten  zugeschrieben,  70,  19, 
in  der  andern  keine  Bestimmung  gegeben,  dieses  scheint  pafsender,  da  ihre 
Heise  kürzer  gewesen  sein  mufs,  als  die  des  Bharata. 

5)  S.  oben  S.  170,  Note  3.  Nach  der  Bengalischen  Rocension,  70,  18  scheint 
Qatmali  ein  anderer  Name  der  Vipägd  gewesen  zu  sein,  da  dieser  Flufs 
sonst  gar  nicht  erwähnt  sein  würde  an  der  Stelle,  wo  die  andere  Vipägäm 
Qdlmailifn  darbietet.  Das  zweite  Wort  bedeutet  den  Baum  Bombax  hepta- 
phyllon  und  in  der  Kosmographie  einen  Doipa  oder  Weltinsel.  Der  In- 
LMseD's  Ind.  Alterthsk.  II.  3.  Anfl.  34 
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sie  dnreb  das  Land  der  BahSka ').  lieber  den  folgenden  Theil  der 
Straflse  weichen  die  zwei  Ausgaben  von  einander  ab.  Nach  der 
Bengalischen  folgen  nach  Osten  der  Flub  Indumaity  nachher  die 
Stadt  AgaMla  der  Bodhi,  nach  ihr  eine  andere,  BhuUngä,  dann 
der  Flufs  Saradanäa^)\  nach  der  andern  statt  des  ersten  Flufses 
die  Ixumatty  welche  den  Beinamen  der  gro&väterlichen  erhält,  statt 
der  ersten  Stadt  AbhiJcälaj  statt  der  zweiten  Kidinga,  dann  der 
zweite  Flufs  ^),  welcher  in  beiden  als  eiu  grofser  und  heiliger  dar- 
gestellt wird,  obwohl  er  sonst  nirgends  erwähnt  wird.  Bei  der  Un- 
genauigkeit  der  Indischen  Schriften  in  solchen  Dingen  darf  nicht 
S24  gefolgert  werden,  dafs  es  ein  grofser  Strom  war.  Nach  der  Rich- 
tung des  Weges  müfsen  beide  eben  erwähnte  Fltifse  östliche  Zufltt&e 
der  Qatadrü  sein.  Diese  Ansicht  wird  dadurch  bestätigt,  da&  zwi- 
schen dem  letzten  Flufse  und  der  Sarasvaü  und  Kuruxetra  noch 
andere  und  Seen  erwähnt  werden  %  welche  Beschreibung  auf  diese 
Gegend  pafst.  Die  Strafse  überschritt  dann  die  Jamunä,  flihrte  jen- 
seits dieses  Flufses  mitten  durch  das  Land  der  Panlzäla^)  und  er- 
reichte den  Ganges  bei  Hästinapura,  wo  der  Uebergang  war®).  Von 
hier  aus  führte  sie  über  die  Rämagangä  und  ihre  östlichen  Zullüfse, 

dische  Erklärer  in£U5ht  zwei  FlüTse  aus  jenen  Wörtern,  worauf  jedoch  nicht 
viel  zu  geben  ist.  Nach  ihm  lag  das  Vishnohpada,  der  Fufsstapfe  des 
Vish^u,  am  Berge  Suddman,  der  auf  ihm  entspringende  gleichnamige  Flufs 
ist  wahrscheinlich  der  SocMn;  s.  I,  S.  53,  S.  350.  Der  Flufs  wird  auch  im 
Fankavinga-Brahinana  22,  17  erwähnt:  s.  Weber,  Indische  Stitdien  I,  S. 
32,  und  der  Berg  von  Fänini,  IV,  3,  112.  Ein  König  Studäman  wird  in 
dieser  Gegend  erwähnt  im  M.  Bh.  II,  26,  v.  1020,  I,  p.  345. 

1)  Ueber  diese  Benennung  s.  oben  I,  S.  973.  Diese  Erwähnung  findet  sich 
nur  bei  der  Reise  der  Boten,  bei  welcher  allein  die  Vipdgä  genannt  wird, 
dagegen  bei  der  des  Bharata  allein  die  ^atctdrü.  Die  Bengalische  Recen- 
sion  hat  70,  18  Bäklikai  welches  Volk  nicht  hierher  gehört,  und  statt  des 
Berges  Sudäman  ein  Volk  Sudäsa. 

2)  70,  13  flg. 

3)  68,  14  flg.  An  die  Ixumati  in  Kwruxetray  s.  oben  I,  S.  747,  Note  2,  kann 
hier  nicht  gedacht  werden.  Von  den  zwei  Varianten  KtUingä  und  Bhu- 
lingd  verdient  die  erste  den  Vorzug,  weil  der  zweite  Name  ein  Gebiet  der 
Qälva  bezeichnet;  s.  oben  I,  S.  760,  Note  2.  Die  Bodhi  möchten  nicht 
von  den  Bodha  verschieden  sein;  s.  ebend.  S.  757. 

4)  68,  14.  S.  70,  13.  G.,  wo  allein  bei  dieser  Gelegenheit  die  SartiSfuUi  und 
Kuruxetra,  so  wie  der  Flufs  Väfltui^i  erwähnt  werden. 

5)  68,  18.  S.  70,  11.  G. 

6)  Ebend.  68,  12.  S.    In  der  Bengalischen  Recension  fehlt  diese  Angabe. 
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nachher  über  die  Gomatt  und  dann  in  südlicher  Richtung  längs  der 
Mdliniy  jenseits  welcher  sie  Ajodhjä  erreichte  *). 

Diese  Strafte  ist  eine  nördlichere,  als  die  von  den  Alten  be- 
schriebene, wahrscheinlich  auch  eine  ältere  und  später  wenig  be- 
nutzte, weil  ihre  Beschreibung  uns  nur  in  dem  alten  epischen  Ge- 
dichte erhalten  ist.  lieber  die  übrigen  Strafsen  bedarf  es  meistens 
nur  einer  Zusammenstellung  der  früher  mitgetheiltcn  Angaben  mit 
Hinzuftlgung  der  sie  ergänzenden  Nachrichten  der  Alten. 

Von  Füshkara  oder  der  Peukelaetis  nach  der  Griechischen  Be- 
nennung führte  eine  zur  Zeit  der  Blttthe  des  Griechisch-Römischen 
Handels  mit  Indien  viel  benutzte  Strafse  nach  Uggajini^).  Ueber525 
ihre  Richtung  wird  nichts  gesagt,  es  möchte  jedoch  nicht  zweifel- 
haft sein,  dafs  sie  zuerst  der  grofsen  Strafse  bis  zur  Jamunä  folgte, 
weil  eine  mehr  südliche  Richtung  durch  die  grofse  Indus- Wüste  ge- 
führt haben  würde.  An  diesem  Flufse  lag  Indraprcistha,  die  Haupt- 
stadt der  Pändavay  von  welcher  eine  Strafse  längs  der  Karmanvati 
hinaoffllhrte  nach  U^gajint,  welche  an  einem  kleinen  Zuflufse  der- 
selben, der  Siprä,  lag*).  Sie  war  demnach  schon  lange  vor  der 
Abfaftung.  der  Schrift,  aus  welcher  jene  Angabe  hergenommen  ist, 
eine  sehr  besuchte,  durch  welche  jene  zwei  Städte  mit  einander 
verbunden  wurden.  Von  der  letzten  aus  überschritt  sie  den  Vindhja, 
oder  genauer,  denjenigen  Theil  defselben,  welcher  ^ixavat  genannt 


1)  Dieso  Beschreibung  ergiebt  sich  aus  der  Vereinigung  beider  Darstellungen 
im  Bämäja1^a.  Bei  BharcUa*»  Reise  werden  folgende  Flüfsc  von  W.  nach 
O.  anfgeführt:  .  Kuttkoshttkd,    Uttänika,   Kutikä.   Kapivatt,   Gomati  nach 

5.  3.  71,  10  flg.,   Hirafjjavati,   Uttdrikd,  Kutild,  Kapivatif  Gomati  nach 

6.  73,  8  flg.  Da  diese  Flüfse  im  0.  des  Ganges  zu  suchen  sind,  müfsen 
der  erste  der  jetzige  Koh  sein,  ein  kleiner  Westzuflufs  der  Rdmagangd, 
über  welchen  die  Hauptstrafse  nicht  gegangen  sein  kann,  da  er  zu  weit 
nördlich  einmündet.  Die  Uttdnikd  oder  Uttdrikd  mufs  die  jetzige  Bdma- 
gangd  sein,  die  Kutild  oder  Kutikd  ihr  Ostzuflufs  Kogild,  die  Kapivati 
der  nächste,  welcher  auf  den  Kai*ten  verschiedene  Namen  hat :  Gurra  oder 
oben  Kenias,  unten  Bhaigu.  Die  Gomatt  hat  noch  den  alten  Namen;  s. 
oben  I,  S.  159.  Bei  der  Reise  der  Boten  wird  nur  die  Mdlini  genannt, 
68,  12.  S.,  in  der  Bengalischen  Recension  fehlt  diese  Angabe.  Es  mufs  der 
Westzuflufs  der  Sarajü  sein,  welcher  jetzt  Kitka  genannt  wird.  Dafs  die 
Strafse  längs  der  Mdlini  südwärts  führt,  wird  nicht  ausdrücklich  im  Texte 
gesagt,  aber  im  Kommentare  bemerkt. 

2)  I^iph  mar.  Eryth.  c.  48.    lieber  den  Namen  Pushkara  s.  oben  S.  151. 

3)  S.  oben  I,  S.  660,  S.  688,  Note  1. 
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wird '),  und  führte  ihm  im  S.  zur  Stadt  Ehoqdkala  und  von  da  nach 
der  mittlem  Narmadä.  An  ihr  hinunter  ging  sie  nach  Westen  zum 
Meere,  wo  an  ihrer  Mündung  zur  Zeit  des  lebhaftesten  Handelsver- 
kehrs mit  Alexandria  die  ütsidt  Barygcusa  lag-).  Von  der  Narmadä 
fahrte  sie  nach  Osten  tlber  das  östliche  Satpura-Gebirge  in  das  obere 
Thal  der  Pa^oshni  oder  der  Taptt  nach  einer  Stelle,  wo  sich  drei 
526  Wege  trennten;  einer  ging  westwärts  längs  diesem  Flufse  zum 
Meere,  ein  zweiter  fUhrte  südwärts  in  das  Land  Vidarbha^  der  dritte 
zuerst  östlich  nach  dem  östlichen  Ko^ala  und  von  da  nach  Daxind- 
patha  oder  dem  Hochlande  des  Dekhan.  Nach  dem  obern  Tbaie 
der  Narmadä  ging  auch  eine  alte,  frühe  von  Karawanen  benutzte 
Strafee  von  den  Hauptsitzen  der  Herrschaft  und  des  Handels  über 
das  grofse  Scheidegebirge*). 

Dieses  sind  die  in  den  Indischen  Schriften  beschriebenen  Straf- 
sen ;  die  folgenden  lernen  wir  nur  aus  den  Berichten  der  Fremden 
kennen.  Eine  führte  aus  dem  jenseitigen  Hochlande  in  der  Nähe 
der  Gränze  der  ^ivai  nach  dem  Hafen  Gange  an  der  Mündung  des 
Ganges  ^),  auf  ihr  wurde  das  Malabathron  gebracht,  zuerst  zu  Lande, 
später  auf  dem  Flu&e.  Die  Strafse  ging  wahrscheinlich  durch  den 
Pafs  des  Hochgebirges,  welcher  das  Thor  Videha's  von  den  alten 
Indem  genannt  worden  ist'^)  und  von  da  nach  der  Stadt  Pätalipu- 
tra%  wo  die  Waaren  auf  Schiffe  geladen  und  zu  dem  Hafen  an 
der  Mündung  des  Flu&es  gebracht  sein  werden.  Die  zweite  durch 
die  Griechischen  Kaufleute  bekannt  gewordene  Strabe  war  die  von 
Barygaza  an   der  Küste  nach  Paühana  oder  PratisJdhäna  an  der 


1)  S.  oben  I,  S.  106,  Note  1. 

2)  S.  Peripl.  mar.  Eryth.  c.  44  sq.  BuQuyaCa  ist  auch  die  yon  Ptolemaios 
gegebene  Form  YII,  1,  62,  YlII,  26,  12.  Dieselbe  Stadt  ist  ohne  Zweifel 
die  von  Slräbon  XV,  1,  78,  p.  720  BaQyoam  genannte.  Der  richtige  ein- 
heimische Name  dieser  Stadt  ist  Bharukakkha^  d.  h.  d<M  dem  Vxshn^u  ge- 
weHUe  Uferland]  s.  unten  Bd.  lY,  S.  82,  Note  4.  Die  Erklärungen  von 
VON  BoHLKN,  Das  alte  Indien  I,  18,  Ritter,  Ästen  lY,  1,  S.  513,  lY,  2, 
S.  626  durch  BhrigugosTia,  d.  i.  Geräusch  des  Bhrigu,  und  von  Hamilton, 
Descripi,  of  Hindostan  I,  p.  705  durch  Barigosha,  d.  i.  Wafsergeräusd^, 
sind  nicht  haltbar. 

3)  S.  oben  I,  S.  688  und  über  den  Namen  FojoshQt  ebend.  S.  687,   Note  1. 

4)  S.  ebend.  S.  382,  Note  8. 

5)  S.  I,  S.  1012,  Note  6. 

6)  S.  Ptol,  I,  17,  5,  nach  welcher  Stelle  eine  Handelsstrafse  von  der  Hauptstadt 
der  2tVM  nach  Palibothra  führte. 
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obern  GodävariO;  dorthin  gelangte  man  nach  Sttden  reisend  in 
zwanzig  Tagen.  Nach  einer  weitern  Reise  von  zehn  Tagen  wurde 
Tagara  erreicht^).  Diese  zwei  Städte  waren  später  die  Hanptsitze 527 
des  Handels  anf  dem  Hochlande  des  Dekhan.  Ob  diese  Strafse 
noeh  weiter  fllhrte,  etwa  qaeer  über  das  Hochland  nach  der  öst- 
lichen Kttste,  läfst  sich  nicht  bestimmen,  da  weder  in  dem  Berichte 
des  Alexandrinischen  Kaufmanns,  aus  welchem  die  vorhergehenden 
Angaben  geschöpft  sind,  noch  in  Indischen  Schriften  einer  solchen 
gedacht  wird,  obwohl  es  an  und  für  sich  wahrscheinlich  ist,  dafs 
eine  solche  vorhanden  war;  sie  wird  jedenfalls  nur  selten  benutzt 
worden  sein. 

Ehe  zu  der  Darstellung  der  Handelsstrafsen  übergegangen  wer- 
den kann,  durch  welche  der  Verkehr  Indiens  mit  dem  Auslande  be- 
werkstelligt wurde,  mufs  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  die  alten 
Inder  irühe  die  Kunst,  Strafsen  anzulegen,  besafsen.  Wir  besitzen 
eine  genaue  Beschreibung  des  Verfahrens  bei  der  Anlage  einer  sol- 
chen durch  die  Waldwildnifoe,  welche  einem  solchen  Werke  grofse 
Hindemi fse  entgegenstellten').  Zuerst  wurden  die  Stauden,  Ge- 
büsche und  Bäume  weggehauen ;  dann  wurden  unebene  Stellen  ge- 
ebnet, die  Höhlungen  mit  Erde  ausgefüllt,  Felsen  durchbrochen  und 
Brücken  über  die  Bäche  geschlagen.  Kanäle  wurden  zum  Abzüge 
des  Wafeers  an  wafserreichen  Stellen  gegraben,  an  wafserleeren 
Brunnen.  Bäume  wurden  an  den  Seiten  gepflanzt,  der  Weg  mit  mit 
iSandel  gemischtem  Wafser  besprengt.  An  schönen,  mit  fruchtrei- 
ehen  Bäumen  versehenen  Stellen  wurden  Lagerplätze  errichtet.  Wenn 
gegen  diese  Beschreibung  der  Einwurf  erhoben  werden  könnte,  dafs 
sie  einem  Gedicht  entlehnt  worden  ist,  so  wird  er  durch  die  Be- 
merkung zurückgewiesen,  dafs  wir  das  Zeugnifs  des  AgoJca  daflir 
besitzen,  dafs  er  an  den  Wegen  die  den  Thieren  und  Menschen 
schattenverleihenden  Feigenbäume  und  Haine  von  Mango  pflanzen 
und  in  Entfernungen  eines  halben  Kroga  Brunnen  graben  und  Ruhe- 


l)  Pleripl,  mar.  Eryth.  c.  51,  s.  oben  Bd.  I,  S.  213,  Note  3. 

2}  T<igara  wird  in  der  N&he  des  jetzigen  Kaiher ga  zu  suchen  sein,  etwa  2^ 
östlich  von  JPratishtKarM,  s.  unten  Bd.  III,  S.  184.  Die  Angaben  von  Pto- 
lemaios,  VII,  1,  82,  sind  wenig  brauchbar,  s.  ebend.  Note  4.  Die  Identi- 
ficirung  Wiltord's,  BemarJcs  on  the  city  of  Tagara,  As.  Bes.  I,  p.  869, 
mit  dem  heutigen  Devagiri  oder  Dauletdbad  ist  unrichtig,  da  dieses  nörd- 
licher liegt. 

3)  S-  Bdm.  n,  80,  1  flg. 
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platze  Itlr  die  Nacht  errichten  liefe  *)•  Aus  Megasthenes  Werke  er- 
fahren wir,  dafs  dieser  Weg  der  königliche  hiefs  und  dafs  die 
Marktmeister  beauftragt  waren,  Wege  zu  bauen  und  in  der  Entfer- 
52dnung  von  zehn  Stadien  Säulen  außsustellen,  auf  welchen  die  Her- 
bergen und  die  Entfernungen  angezeigt  waren  ^). 

Für  Indiens  Verkehr  zu  Lande  mit  den  fremden  Ländern  mu&te 
die  westliche  Mark  oder  Kabulistan  die  alle  anderen  an  Bedeutung 
weit  übertreffende  Strafse  darbieten.  Gen  Osten  gränzt  Indien  zwar 
an  ein  von  der  Natur  aufs  freigebigste  ausgestattetes  Land;  die 
Bewohner  Hinterindiens  sind  aber  erst  später  ihrer  ursprünglichen 
Rohheit  entrifsen  worden,  haben  sich  nie  zu  einer  selbstständigen 
höhern  Bildung  erhoben  und  nie  gewufst,  von  den,  ihnen  von  der 
Natur  verliehenen  Schätzen  den  rechten  Gebrauch  zu  machen.  Auch 
war  die  Verbindung  zu  Lande  durch  Gebirge  und  Wälder  sehr  er- 
schwert. Das  im  Norden  zunächst  vorliegende  Gebiet  ist  kein  sehr 
fruchtbares  oder  an  vielen  von  den  Nachbaren  gesuchten  Erzeug- 
nifsen  reiches;  den  Tibetern  sind  aufserdem  erst  in  einer  spätem 
Periode  von  Indien  aus  Beligion  und  Wifsenschaft  zugetiihrt  wor- 
den. Das  weitgestreckte  Hochgebirge,  durch  welches  sie  von  ihren 
südlichen  Nachbaren  geschieden  waren,  setzt  zwar  dem  Verkehre 
keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  entgegen  und  wir  finden, 
dafs  schon  früher  von  diesen  letztern  das  Nordland  besucht  wor- 
den ist;  allein  die  Besucher  waren  in  den  meisten  Fällen  nieht 
Kaufleute,  welche  des  Gewinnes  wegen  die  mühsame  Reise  unter- 
nahmen, sondern  solche,  welche  die  Frömmigkeit  zu  Wallfahrten  in 
das  heilige  Land  im  Norden  trieb.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  jeden- 
falls besonders  der  Weg  über  die  Gangä-Quelle  Badarl  benutzt*). 
Dagegen  darf  angenommen  werden,  dafs  von  Kontra  aus  auch 
Kaufleute  Reisen  nach  dem  jenseitigen  Hochlande  machten  und  es 
läfst  sich  dafür  aniUhren,  dafs  dieses  Land  an  die  an  Gold  und  fei- 
ner Wolle  reichen  Gebiete  gi*änzte  und  dafs  schon  in  dem  grofsen 
Heldengedichte  ein  Pafs  angeführt  wird,   welcher  das  Thor  nach 


1)  S.  oben  S.  252,  S.  271. 

2)  S.  Fragm,  histor.  Graec.  Ed.  C.  Mubllkb  II,  p.  430,  b.  Zehn  Stadien 
sind  5700  Pariser  oder  beinahe  5863  Rhcinl.  F. ;  der  Kro^^a  ist  nach  eini- 
gen 4000,  nach  andern  8000  Engl  Ellen  oder  etwa  6000  oder  12,000  F. 
Es  ist  daher  bei  ÄQoJca^s  Kroga  das  gröfsere  MaTs  anzunehmen. 

3)  S.  oben  I,  S.  1012. 
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dem  Mänasa-See  hiefb').  Auch  andere  Grttnde  fQr  diese  Ansicht 
werden  sich  später  darbieten.  Dieser  Verkehr  bildet  jedoch  nur  529 
eiBen  kleinen  Theil  des  ganzen  Indischen  Handels  mit  dem  Aaslande. 
Ganz  verschieden  ist  die  Stellang  Kabalistans  in  der  Geschichte 
des  Indischen  Handels.  Hier  treffen  die  Strafsen  ans  den  fernsten 
Ländern  des  Westens  and  des  östlichen  Asiens  zusammen,  die  hier 
kurz  angegeben  werden  mttfsen.  Nach  der  jetzigen  Stadt  Kabul, 
Kidmra  oder  Ortospana  der  Alten,  ülhrten  mehrere  Wege  durch  die 
Päbe  des  Hindukoh,  von  welchen  drei  besonders  im  Alterthume 
bekannt  geworden  waren  %  Nach  ihr  ging  auch  ein  Weg  von  Kan- 
dahar über  Ghazna,  an  welchen  beiden  Stellen  Alexander  nicht  so- 
wohl neue  nach  seinem  Namen  benannte  Städte  gegründet,  als  schon 
frühere  mit  neuen  Ansiedlern  bevölkert  und  ihnen  neue  Namen  ge- 
geben haben  wird').  Von  dem  Arachosischen  Alexandria  oder  Kan- 
dahar vermied  die  grofse  Stralse  die  Vorberge  des  Paropanisos  und 
erreichte  nachher  Alexandria  im  Lande  der  Areier,  dem  jetzigen 
Herat^).  Diese  Stadt  war  auch  durch  eineStrafse  mitBaktra  ver- 
banden^). Von  Herat  richtete  sich  die  grofse  Strafte  nach  der 
Hauptstadt  Margiana's,  wo  Alexander  ebenfalls  eine  Stadt  gestiftet 
hatte,  die  von  Antiochos  dem  ersten  nach  ihrer  Zerstörung  von  den 
Barbaren  wieder  hergestellt  und  nach  seinem  Namen  benannt  wor- 
den war*^).  Von  hier  aus  ging  sie  nach  der  Hauptstadt  der  Par- 
ther, Hekatompylon,  von  da  durch  die  Kaspischen  Thore  nach  der 
Hauptstadt  Mediens,  Ekbatana'^),  und  später  durch  die  Thore  des 
Zagros  nach  Ghala®),  wo  sie  drei  Richtungen  folgte.  In  der  süd- 
liehen führte  sie  nach  Susa^),  in  der  südwestlichen  über  Artemita 


1)  S.  oben  I,  S.  1012. 

2)  S.  ebend.  I,  S.  34,  S.  36,  Note  1. 

3)  S.  oben  S.  128,  Note  1. 

4)  S.  Plin.  H,  N,  VI,  21.  Diese  Strafsc  wird  ebenfalls  von  Ptölemaios  be- 
schrieben I,  12,  5  fig. 

5)  S.  Ptol  I,  12,  7. 

6)  S.  Plin.  H.  N.  VI,  18.  21. 

7)  S.  Plin.  JET.  N.  V,  17.  18.  Diese  Thore  sind  nach  neuern  Untersuchungen 
der  Sirdan-Pass;  s.  Rittkr's  Ä»ien,  VI,  1,  S.  456.  Einen  genauen  Bericht 
iibcr  die  Persische  Eönigsstrafse  giebt  Kibfebt,  MancUsb.  d.  BerL  Akad. 
1857,  Februar. 

8)  Jetzt  Holioan  am  Ausgange  aus  dem  Gebirge,  s.  Ritteb  a.  a.  0.  VI,  2, 
S.  388. 

9)  S.  Diodor  XIX,  19  und  Ritter  a.  a.  0.  VI,  2,  S.  329  flg. 
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nach  Babylon  ^),  in  der  nördlichen  durch  Assyrien,  Armenien,  Kilikia, 

530  Kappadokia,  Phrygien  nach  Sardes  in  Lydien.  Diese  ist  die  Strafse, 
welche  schon  von  Herodotos  beschrieben  worden  ist*).  Von  den 
übrigen  grofsen  Handelsstraßen  wird  dem  vorliegenden  Zwecke  ge- 
nügt, wenn  diejenigen  hervorgehoben  werden,  dnrch  welche  der 
Handel  zwischen  den  Babyloniem  und  Phöniziern  vermittelt  wurde. 
Das  Land  beider  Völker  ist  durch  eine  gro&e  Wüste  getrennt,  in 
deren  Mitte  etwa  Tadmor  oder  Palmyra  liegt.  Diese  Stadt  mu&te 
der  Hauptsitz  des  Handels  zwischen  Babylon  und  dem  mittelländi- 
schen Meere  werden,  weil  ihre  Umgebung  eine  Oase  in  der  gro&en 
Wüste  bildete.  Diese  ihre  Wichtigkeit  wird  auch  eine  Ursache  ge- 
wesen sein,  dafs  Salomon  daselbst  eine  Stadt  anlegte^).  Von  wel- 
chem Orte  am  Euphrat,  längs  dem  man  von  Babylon  auiwärts  reiste, 
um  den  Zug  durch  die  Wüste  zu  verkürzen,  in  der  ältesten  Zeit 
die  Reise  nach  dieser  Staolt  begann,  läfst  sich  nicht  mehr  genau 
bestimmen. 

In  neuerer  Zeit  wird  die  Syrische  Wüste  von  Hit  aus  nach 
Damaskus  durchzogen,  ohne  Palmyra,  welches  davon  südlich  liegt, 
zu  berühren^),  dieses  hindert  jedoch  nicht,  anzunehmen,  dafs  man 
früher  auch  den  Weg  über  Palmyra  nahm.  Wahrscheinlich  wurde 
in  der  älteren  Zeit  die  bequemere  Strafse  vorgezogen,  auf  welcher 
von  Kirkesium,  Karkemish  der  Hebräer,  Palmyra  erreicht  werden 
kann^).  Sie  fährte  von  da  aus  ül)er  Damaskus  nach  Tyros,  der 
Hauptstadt  der  Phönizier  während  der  Zeit  ihrer  höchsten  Macht. 

Auülser  dieser  Strafse  gab  es  noch  eine  andere,  auf  welcher 
ebenfalls  Indische  Waaren  nach  den  westlichen  Ländern  gelangten, 
diese  kann  aber  nicht  als  eine  so  frühe  und  so  häufig  benutzte,  wie 
die  vorhergehende,  betrachtet  werden ;  das  zweite  nicht,  weil  sie  zu 
einem  grofsen  Umwege  nöthigt  und  zum  Theil  durch  ein  von  wil- 
den Völkern  bewohntes  Grebiet  führt ;  das  erste  nicht,  weil  iHre  Be- 
nutzung voraussetzt,  dafs  die  Griechen  ihre  Handelsunternehmungen 
bis  zum  Phasis  ausgedehnt  hätten,  welches  erst  geschehen  ist,  seit- 

531  dem  die  ältesten  Betreiber  des  Indischen  Handels  mit  Europa,  die 
Phönizier,  nicht  mehr  in  defsen  ausschliefslichem  Besitze  waren. 

m 

1)  S.  Rttteb,  VI,  2,  S.  497  flg. 

2)  V,  62. 

3)  S.  I.  Beg.  9,  18. 

4)  S.  RrTTBB,  Asien.  VII,  2,  S.  739  flg. 

5)  S.  ebend.  S.  699  flg.  and  VII,  1,  1090  flg. 
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Die  ältesten  GriechiBchen  Gründungen  an  dieser  Küste  waren  Phasis 
und  DioskuriaSy  -welche  von  den  Milesiern  etwas  nach  600  vor  Chr. 
6.  gestiftet  worden  sind').  Vor  dieser  Zeit  können  demnach  nicht 
Indische  Waaren  von  dorther  nach  Griechenland  bezogen  worden 
seiO;  wie  viel  später,  läfst  sich  nicht  bestimmen ;  jedenfalls  geschah 
es  Tor  der  Zeit  Alexanders  des  Groben,  wie  sogleich  gezeigt  wer- 
den wird.  Diese  Strafse  ist  schon  früher  erwähnt  worden  *).  Die 
Waaren  ans  Indien,  worunter  in  diesem  Falle  das  westliche  Kaba- 
lUtan  verstanden  werden  muft,  gelangten  in  sieben  Tagen  nach 
Baktra  an  dem  Zuflufee  des  Oxos,  welcher  Icarus  irrthümlich  statt 
BaUros  genannt  worden  zu  sein  scheint.  Sie  wurden  zuerst  auf 
ihm,  dann  auf  dem  Hauptfiufee  in  das  Kaspische  Meer  getUhrt,  nach 
defeen  Ueberschiffnng  sie  nach  einer  fünftägigen  Tagereise  an  den 
Phasis  and  aus  ihm  in  das  schwarze  Meer  gelangen.  Die  Benutzung 
dieser  Strafse  wird  von  einem  Augenzeugen  bestätigt,  dem  Patro- 
^,  welcher  auf  den  Befehl  des  ersten  Seleukos  den  Oxos  und 
das  Kaspische  Meer  untersuchte  und  bezeugt,  daft  Indische  Waaren 
sQf  diesem  Wege  nach  dem  Pontos  geführt  wurden '). 

1)  Die  älteste  Erwähnung  ist  die  in  dem  Periplus  von  Skylax  (s.  ed.  HuD- 
SON)  p.  32),  der  falschlich  dem  gleichnamigen  altem  aus  Karyanda,  dem 
Zeitgenofsen  des  ersten  Dareios,  zugeschrieben  worden  ist  und  nach  den 
neaem  Untersuchungen  erst  um  die  Zeit  des  Philippos  zu  setzen  ist.  Eine 
Angabe  über  die  Zeit  der  Gründung  dieser  zwei  Städte  fehlt ;  vor  dem  im 
Texte  gesetzten  Jahre  darf  sie  wohl  nicht  gesetzt  werden,  da  die  Milcsier 
Tom  und  Isiros  633  und  ÄpoUonia  in  Bithynien  609  (s.  Griechische  Zeit- 
tafdn  von  Db.  E.  W.  Fischek,  I,  S.  98,  S.  107  b)  stifteten,  also  gewifs 
jene  femer  liegenden  noch  später.  Dafs  Phasis  und  Dioskurias  von  den 
Milesiem  gegründet  seien,  bezeugen  Pomp.  Mü,  I,  19,  12  und  Arrian 
^,  patU.  Eux,  X,  2  der  C.  MuELLER'schen  Ausgabe. 

2)  8.  oben  S.  290,  Note  4  nach  Plin.  H,  N.  VI,  19,  wo  statt  neun  zu  lesen 
ist  sieben.  Die  Beschiffung  des  Phasis  aufwärts  bis  Sarapana,  von  wo  aus 
die  Waaren  zu  Lande  an  den  Eurflufs  gebracht  wurden,  wird  auch  von 
Strabon  bezeugt,  XI,  2,  17,  p.  498.  Die  neuerdings  erfolgten  Ausgra- 
bungen eines  Todtenfeldes  am  Kur,  20  Werst  südlich  von  Tiflis,  wo  in 
den  Gräbern  Schmucksachen,  Edelsteine,  Waffen  aus  Stahl,  also  Gegen- 
stände, welche  nur  aus  Indien  dahin  gebracht  sein  können,  sich  gefunden 
haben,  geben  dieser  Bestimmung  des  Laufs  der  Ströme  eine  unerwartete 
Bestätigung. 

3)  S.  Siraban  XI,  7,  1.  p.  509  und  Fragm.  hist.  Graee.  ed.  C.  Muellsb  II, 
p.444.  4nfel  dh  tmI  tvTiXow  ilvtu  (xov  3ß|oy)  iuti  ovtog  Qigimoßovlog)  xtä 
*E^oa&ivTis  Tittgic  IZarooxX^ovg  laßtov,  xal  noXXic  ttov  ^Mixwv  (pogrieav  x«r* 
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532  Obwohl  China  von  der  östlichen  Mark  Indiens,  Asam,  nur  durch 
ein  Gebirge  getrennt  ist  und  das  südliche  China  auf  dem  wede^ 
sehr  weiten,  noch  sehr  schwierigen  Umwege  über  Bhanmo  an  der 
Irävatt  von  dort  her  erreicht  werden  kann  *),  finden  wir  doch  kaum 
eine  Spur  davon,  dafs  im  Alterthume  je  diese  Wege  benutzt  wor- 
den sind,  sondern  im  Gegentheil,  dafs  die  Chinesischen  Kaufleute 
den  weiten  Umweg  durch  das  ganze  innere  Hochasien  bis  zu  sei- 
nem Gränzgebirge  im  W.  machten,  nach  defsen  Ueberschreitung  sie 
durch  Baktrien  über  den  Hindukoh  nach  Kabulistan  gelangten.  Diese 
auffallende  Erscheinung  läfst  sich  theils  historisch,  theils  geogra- 
phisch erklären.  Erstens  ist  das  südliche  China  viel  später  civili- 
sirt  worden,  als  das  nördliche,  und  war  das  südliche  Gränzgebirge 
im  Besitze  roher  Stämme,  die  noch  nicht  ganz  ausgerottet  sind^), 
daher  die  nächsten  Strafsen  nicht  gewählt  wurden;  zweitens  ist 
aufser  dem  allgemeinen  Umstände,  dafs  die  grofsen  Innerasiatischen 
Gebirgssysteme  Parallelketten  bilden,  welche  den  Wanderungen  der 
Völker  und  den  Karawanen  der  Kaufleute  den  Weg  von  Osten  nach 
Westen  anzeigen,  besonders  zu  bemerken,  dafs  nur  ein  einziger 
Durchgang,  nämlich  der  Jumen,  aus  dem  nordwestlichen  China  durch 
die  hohen  Schneegebirge  Nanshang  und  Sininy  in  die  weiten  Ge- 
biete Innerasiens  durchliefst).  In  der  altern  Zeit  waren  drei  Straf- 
.sen  bekannt,  auf  welchen  von  diesem  Punkte  aus  die  westlichen 

533  Länder  erreicht  werden  konnten  ^).   Die  südlichste  der  drei  Strafsen 
itihrte  durch  Tibet  über  den  Belurtag  nach  Indien;   die  Angaben 

s  über  sie  sind  jedoch  zu  ungenügend,  als  dafs  hier  von  ihnen  Ge- 


ttynv  kh'  iTjV  'YQxavCav  t^Xatrav^  ivrevO-fV  cTe/?  jilfiavtav  nfotuovaSni, 
xttl  ^la  Tov  KvQov  xnl  iiav  f^tjg  totiodv  ffg  rov  Ev^nvov  xnratpiQea&tu. 
Strahon  l)erichtet  auch  II,  p.  73,  dafs  der  Oxos  leicht  zu  beachiffon  sei 
und  dafs  Indischo  Waaren  auf  ihm  durch  I3aktrion  nach  Hyrkanien  und 
später  auf  Flüfsen  nach  dem  Pontos  Euxeinos  gebracht  wurden. 

1)  S.  oben  I,  S.  89. 

2)  S.  ebend.  S.  541. 

3)  S.  Abbl-B6musat's  Befnarques  aur  Vextension  de  Vempire  Chinois  du  coli 
de  Voccident,  p.  120  und  Rittek,  Asien  I,  S.  187  flg.,  S.  203.  Das  Ge- 
birge hat  dort  den  besondern  Namen  Ta-siue-shan,  d.  b.  das  grofse  Schnee- 
gebirge, und  wird  von  dem  Uoaugho  durchbrochen  bei  der  Granzfestung 
Tsi-shi-ktmn.   Er  liegt  in  der  Provinz  Kansu,  welche  früher  Shensi  hiefs. 

4)  Weitere  Erörterungen  über  die  innerasiatischea  Handelsstrafsen  giebt  Spis- 
OSL,  Ausland  1867,  S.  743,  S.  997. 
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braueh  gemacht  werden  könnte  ')•    Die  zweite  wird  Nanlu  oder  der 
Sfidwe^  genannt,  weil  sie  im  S.  des  Thianshan  oder  des  Himmels- 
gebirges  Hegt 2).    Sie  führt  zuerst  von  dem  oben  angegebenen  Aus- 
gaogspankte  nach  dem  Khükhu-nor  oder  dem  blauen  See,   von  da 
durch  einen  Theil  der  grofsen  Wüste  Gobi  nach  dem  Lop-See,  über- 
schreitet später  den  Tarim  und  geht  im  N.  dieses  Flufses  durch  die 
ätädte  Katche,  Jarkand  und  Kashgar  bis  zum  Gränzgcbirge  Belur- 
tag,  welches  durch  den  Terek-Pafs  überstiegen  wird;  imW.  dieses 
Gebirges  folgt  sie  einem  Nebenthaie  des  Jaxartes,   später  diesem 
Flotge  selbst,  von  welchem  sie  sich  südwärts  nach  Baktrien  wen- 
det^).  Die  dritte,  die  nördliche  und  deshalb  Telu  genannte  Strarse 
richtet  sich  von  demselben  Orte,  wo  die  zwei  andern  ihren  Anfang 
flehmeo,  nachher  mehr  nach  N.-W.  durch  die  grofse  Wüste  nach 
der  Stadt  Hami  oder  Khamil,  dann  durch  die  Städte  Karashar  und 
Tar&n,  von  wo  aus  das  Himmelsgcbirgc  überschritten  wird;  imN. 
debelben  durchzieht  sie  die  Städte  Urnmtsi  oder  Bischbalig  nach 
Guldscha  oder  Ili  am  gleichnamigen  Flufse  ^).   Diese  Strafse  wurde 
erat  seit  dem  Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung  benutzt;   der 
Pa&  über  das  Gebirge  ist  durch  den  Felsen  gesprengt  ^).    Hieraus 
^hellt,  dafs  sie  in  der  frühern  Zeit  nicht  als  Handelsstrafse  benutzt 
sein  kann;  sie  macht  ohnehin  einen  grofsen  unnützen  Umweg,  in- 
dem sie,  um  nach  Sogdiana  zu  gelangen,  erst  nordwärts  zum  Ili-  534 
Ho&e  abbiegt.   Sie  verdient  daher  keine  Beachtung  bei  der  Unter- 
Sflehang  über  die  von  den  Alten  beschriebene  Handeisstrabe  von 

1)  Nach  Abel-R^husat  a.  a.  0.  führt  sio  durch  das  Gebiet  der  Tibetischen 
Völker  No  genannt  über  das  blaue  Gebirge  (d.  h.  den  Thsunglt'ng  oder 
Belurtag;  s.  A.  VON  IIümboldt's  Central-Äsien  I,  S,  S.  576),  nach  den  Ä- 
uniUf  einem  Indischen  Volke,  welches  sich  in  der  Tartarei  niedergelafsen 
hatte,  und  von  ihm  in  die  Staaten  der  grofsen  Jueitchi.  Das  erste  ist 
aber  ohne  Zweifel  dasjenige,  welches  sonst  Hieuthu  heifst  (s.  oben  S.  57) 
und  welches  im  W.  von  Jarkand  wohnte.  Die  Strafse  wird  wegen  ihrer 
Schwierigkeiten  und  des  barbarischen  Zustandes  der  umwohnenden  Völ- 
ker wenig  von  Handelsreisenden  benutzt  worden  sein. 

2)  S.  RnTBB's  Asien  I,  S.  207  flg.,  S.  320  flg.  u.  V,  S.  475  flg.  Auch  die 
lÄader  im  S.  des  Gebirges  werden  Nanlu  genannt,  die  im  N.  Felu. 

3)  Nach  A.-R^MUSAT  a.  a.  0.  p.  120  hätte  diese  Strafse  auch  nach  Urumtsi 
oder  Bischbalig  geführt,  welche  Stadt  jedoch  im  N.  des  Himmelsgebirges 
liegt. 

4)  S.  RfFTBR  a.  a.'0.  I,  S.  324,  S,  337  flg.,  S.  384. 

^  Nach  A.-B£mD8AT  a.  a.  0.  p.  121  und  Ritteb  a.  a.  0.  S.  837. 
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Baktrien  nach  der  Hauptstadt  der  TMnae;  bei  ihr  ist  aber  zu  be- 
achten, da£s  die  Südstrafse  aufser  durch  die  schon  erwähnten  Städte 
auch  durch  andere  gefllhrt  haben  kann,  nämlich  auch  über  Hami, 
Turfan  und  Karashar  nach  Kutche,  welches  zwar  einen  Umweg 
verursacht,  aber  den  Vortheil  gewährt,  eine  kürzere  Strecke  durch 
die  Wüste  zu  führen  und  die  Kaufleute  nach  mehr  Handelsplätzen 
zu  bringen,  als  auf  dem  kürzern  Wege  von  ihnen  besucht  werden 
konnten. 

Diese  Strafse  ist  ohne  Zweifel  diejenige,  welche  von  Ptole- 
maios  beschrieben  worden  istO-  VonBaktra  aus  nahm  sie  erst  eine 
östliche  Richtung,  dann  eine  nördliche  durch  ein  enges  Thal,  von 
da  überschritt  sie  im  heutigen  Badakshan  das  Gebirge  der  Komc- 
der  und  gelangte  zu  dem  steinernen  Thurme^)y  dem  jetzigen  TosA- 
kurgan,  Hauptstadt  der  Landschaft  Sarikol,  welche  ungefähr  40 
Deutsche  Meilen  von  Järkand  liegt.  Die  Strafse  zog  dann  längs 
dem  Kasischen  Gebirge  oder  der  heutigen  Kisiljart-Kette,  über- 
schritt das  Gebirge  AshcUankcis  im  heutigen  Kitkilipafs,  nach  def- 
sen  Uebersteigung  das  /maon-Gebirge  oder  die  höchste  Kette  des 
eigentlichen  ßelurtag's  erreicht  wurde®).  In  ihm  war  eine  Station 
iür  die  Reisenden  nach  Sera.  Dieser  Name  ist  hier  zu  nehmen  nicht 
535  als  ein  geographischer,  sondern  als  einer  der  Kaufleute  für  das  Land, 
aus  welchem  die  Serischen  Waaren  kamen  ^).  Aus  diesem  Gebrauche 
läfst  sich  auch  erklären,  wie  es  gekommen,  dafs  bei  Ptölemaios  ein 
Gebiet  den  Namen  IrjQixij  erhalten  hat,  welches  im  W.  an  Skythien 
aufserhalb  des  Landes  gränzte,  imN.-O.  an  ein  damals  noch  unbe- 
kanntes Land,  im  Osten  an  das  Reich  der  ^vaiy  im  S.  an  Indien^). 
Dieses  Gebiet  umfafst  nach  den  jetzigen  Benennungen  Ost-Turkestan 

1)  I,  11,  4  flg.,  12,  1  flg.,  17,  5,  VI,  13,  2. 

2)  Der  K^ivog  irioyog  des  Ptölemaios  ist  kein  Thurm,  sondern  die  griechisdie 
Uebersetzung  eines  asiatischen  Ortsnamens,  worauf  zuerst  Rkinadd,  Gto- 
graphie  d'Ähoülfeda,  Introduct.  p.  369  aufmerksam  gemacht  hat  und  wo- 
mit Ämmian.  Mar  cell,  XXIII,  6,  60:  viewm,  quem  Liihinwn  pyrgum  no- 
minant,  stimmt.  Bitter,  Asien  V,  S.  482,  S.  485  hielt  ihn  für  ein  befe- 
stigtes Karawanserai  in  der  Nahe  der  Stadt  Osch,  welche  auf  der  Strafse 
nach  Khokand  am  Sir  Darja  liegt.  Die  richtige  Bestimmung  findet  sich 
Ausland  1870,  S.  351,  nach  dem  Beisebericht  des  Engländers  Hatwabd, 
vgl.  ebend.  S.  332. 

3)  8.  Ptol.  VI,  13,  2  und  oben  Bd.  I,  S.  29,  Note  1. 

4)  Wie  ich  schon  I,  S.  373,  Note  1  bemerkt  habe. 

5)  VI,  16,  1. 
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nnd  die  im  Osten  angränzende  grofse  Wtlste  Oobi  oder  Sehamo  und 
das  eigentliche  Tibet.  Von  den  zwei  es  durchströmenden  FlUfsen 
mag  der  eine  der  Oiehardes,  defsen  nördlicher  Zuflufs  in  den  Ka- 
sisdm  Bergen  oder  dem  Gebirge  Kashgar's  ^)  entspringt,  der  jetzige 
Tarm,  sein  Sttdzuflnfs  der  bei  der  Stadt  Järkand  vorbeiströmende 
ood  nach  ihr  benannte  FluGs  sein.  Der  zweite,  BatUisos,  wird  der 
obere  Lauf  des  Brahmaputra  in  Tibet  gewesen  sein,  welcher  jetzt 
Dsambo  genannt  wird^).  Die  grofse  Handelsstraße  wird  äurch 
Kashgar  geführt  haben,  welches  von  der  Stadt  Issedon  Serica  nicht 
Terschieden  gewesen  sein  wird  ^).  Weiter  östlich  gelangte  man  auf 
ihr  ohne  Zweifel  nach  der  Hauptstadt  des  Landes  iSera^).  Welche 
Deoere  Stadt  unter  diesem  Namen  zu  verstehen  sei,  ist  nicht  leicht 
za  bestimmen;  am  wahrscheinlichsten  möchte  die  Annahme  sein, 
dab  es  Turfan  oder  auch  Hami  gewesen,  weil  durch  diese  Städte 
die  Strafse  nach  der  Hauptstadt  der  ^ivai  illhrte,  welche,  wie  so- 
gleich gezeigt  werden  wird,  im  nordwestlichen  China  lag,  und  weil 
die  Länge-  und  Breite-Bestimmungen  des  Alexandrinischen  Geo- 
graphen, besonders  fllr  Oertlichkeiten  der  entfernten  Länder  keine  53G 
sichere  Anleitung  geben,  um  mit  ihrer  Hülfe  die  jetzigen  den  sei- 
nigeu  entsprechenden  nachzuweisen^). 

Das  letzte  Ziel  der  Kaufleute,  welche  diese  Strafse  benutzten, 
war,  die  Hauptstadt  der  2lvai  zu  erreichen  *).  Sie  wird  nicht  mit 
ihrem  besonderen  Namen  genannt,  sondern  mit  dem  des  Volks,  ent- 
weder £vat  oder  Qivai  oder  Oiva'').  Aus  diesem  Namen  läfst  sich, 
wie  Yon  selbst  in  die  Augen  springt,  die  Lage  der  Stadt  nicht  er- 

1)  S.  oben  I,  S.  1020  und  II,  S.  316,  Note  1. 

2)  S.  unten  Bd.  HI,  S.  131. 

3)  S.  oben  S.  316,  N.  1. 

4]  S.  Ptol.  VI,  13,  1,  wo  ausdrücklich  gesagt  wird,  dafs  von  dem  o^urjiriQiov 
Askatanka  der  Weg  fis  ttjv  JStiQnv  führe.  Sie  wird  VI,  16,  8  J^i;^«  fjtfiT^- 
nulti  genannt  Sie  liegt  nach  ihm  177°  5'  östl.  L.,  38  ^  30'  n.B.  Turfan 
und  Hami,  beide  unter  dem  438ten  Breitengrade,  die  erste  Stadt  108*^, 
die  zweite  112  <^  östl.  L.,  Issedon  Serica  166^  östl.  L.,  45^  n.  Br. 

^)  S.  F.  A.  ÜKSBT,  üeher  Mturinus  Tyrius  und  Ptokmäus,  die  Geographen, 
im  Bhein.  Mua.  fO/r  Phüologie,  VI,  S.  347  flg. 

6)  S.  PtoL  I,  17,  5. 

7)  Die  ersten  Formen  hat  Ptolemaios  VII,  3,  5  ^  fAaxQonohg  2ivm  ^  Sivai, 
die  zweite  der  Peripl.  mar.  Eryth.  c.  64.  In  Peripl,  Mardan.  Herad.  p.  14 
ed.  HuDS.  findet  sich  ßdviii.  Die  verschiedenen  einheimischen  Formen 
des  Volkanamens  sind  angegeben  I,  S.  1028,  Note. 
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mittein ;  darüber  kann  nur  die  Chinesische  Geschichte  Änskanft  ge- 
ben. Aus  ihr  erhellt,  dafs  der  bertihmte  Kaiser  Shihoangti,  der 
246  V.  Chr.  G.  den  Thron  bestieg  und  die  grofse  Mauer  vollendete, 
seine  Hauptstadt  in  der  nordwestlichen  Gränzprovinz  Shensi  grün- 
dete und  ihr  den  Namen  IRanjang  gab  *).  Nach  derselben  Provinz 
hatte  schon  der  Stifter  der  vorhergehenden  Dynastie,  der  der  Tcheu 
Wuwangj  welcher  1122  vor  Chr.  6.  zu  regieren  begann,  seine  Re- 
sidenz verlegt  und  nannte  sie  Tunghao]  jetzt  heifst  sie  Tchhang- 
ngcm-han^).  Es  könnte  sich  daher  schon  viel  früher  die  Vorstellung 
bei  den  fremden  Völkern  festgesetzt  haben,  dafs  die  Hauptstadt  der 
Chinesen  diese  Lage  habe.  Die  Triftigkeit  dieser  Bemerkung  möge 
dahingestellt  bleiben;  was  aber  bei  dieser  Frage  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist,  mufs  hier  hervorgehoben  werden.  Der  älteste  Grie- 
chische Geograph,  dem  der  Name  der  Chinesen  bekannt  geworden 
537  ist,  Eratosthenes,  setzt  die  &ivai  unter  derselben  Parallele  mit  Rho- 
dos^). Diese  durchschneidet  nun  eben  jene  Chinesische  Provinz 
und  da  angenommen  werden  mufs,  dafs  sie  nach  der  Lage  der 
Hauptstadt  und  nicht  nach  der  des  ganzen  Landes  bestimmt  ist, 
folgt,  dafs  dieser  Geograph,  der  276  vor  Chr.  G.  geboren  worden 
ist  und  sein  Werk  erst  nach  dem  Regierungsanfange  des  ersten 
der  zwei  oben  erwähnten  Chinesischen  Kaiser  verfafst  haben  wird, 
die  Hauptstadt  der  Qivai  gerade  dorthin  verlegt  hat,  von  wo  aus 
die  grofsen  Handelsstrafsen  aus  China  durch  das  innere  Asien  ihren 
Anfang  haben.  Wenn  hiermit  im  Widerspruche  Ptolemaios  der 
Hauptstadt  der  &lvai,  welche  nach  ihm  das  Ufer  des  östlichen  Mee- 
res bewohnen,  die  Lage  von  3<>  s.  B.  giebt*),  so  ist  dieser  Irrthum 
eine  Folge  von  seinen  falschen  Ansichten  von  dem  südöstlichen 
Asien,  welchem  er  eine  zu  grofse  Ausdehnung  nach  Osten  und  nach 
Süden  giebt*),  und  von  der  Vorstellung,  dafs  das  südöstliche  Asien 

1)  S.  Klapboth's  TahUaux  historiques  de  VÄsiey  p.  34.  Von  dieser  Mauer 
hat  sich  auch  die  Kunde  zu  den  Alten  verbreitet;  Ammiantis  3farceÜinus 
berichtet  nämlich,  XXTII,  G,  64,  dafs  jenseits  der  beiden  Skythien  contra 
orientäUm  plagam  in  orhis  speciem  comertae  eelsorum  aggerum  summitates 
amhiunt  Seras^  ubertate  regionum  et  amplütuline  circumspectos. 

2)  S.  Klapboth  a.  a.  0.  p.  32. 

3)  S.  Eratosthenica.  Composuit  G.  Bernhardt,  p.  72.  Die  Stelle  ist  aus  Stra- 
bon  II,  1,  p.  68. 

4)  VII,  3,  6. 

5)  Nach  ihm,  VII,  3,  1,  ist  die  Westganze  des  Landes  der  Sivtu  175"  ö.  L.« 
während  der  1208te  Meridian  die  Provinz  Shensi  durchschneidet. 
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mit  der  Ostkttste  Afrika's  durch  ein  Festland  verbunden  sei.  Eine 
nördliche  Lage,  obwohl  viel  zu  weit  nach  Norden,  giebt  ebenfalls 
der  Verfasser  des  Periplus  des  roihen  Meeres  der  Stadt  Thina^ 
nämlich  im  N.  des  Kaspischen  Meeres  und  unter  dem  Gestirn  des 
kleinen  Bären ').  Diese  Nachricht,  welche  er  in  Indien  erfuhr,  kann 
jedenfalls  auch  mit  dazu  dienen,  den  Irrthum  des  Alexandrinischen 
Geographen  zu  beweisen. 

Von  demselben  Verfafser  erfahren  wir  weiter,  dafs  nur  wenige 
Ktafleute  von  jener  Stadt  wegen  ihrer  Schwerzugänglichkeit  her- 
kamen'). Auch  die  Griechischen  Kaufleute  gelangten  weder  dahin, 
noch  za  der  Hauptstadt  der  Serer  3).  Sie  hatten  von  der  ersten  in 
Kenntnifs  gebracht,  dafisi  sie  weder  eherne  Mauern  habe,  noch  sonst 
ehras  merkwürdiges  besitze^).  Es  scheint  demnach,  dafti  die  Nach- 538 
rieht  von  der  grofsen  Mauer  irrthtimlich  auf  sie  übertragen  und 
diese  in  eherne  verwandelt  worden  seien.  Von  ihr  führte  auch  eine 
Strabe  nach  den  Mündungen  des  Ganges  ^\  Diese  läfst  sich  nicht 
genauer  bestimmen ;  sie  traf  später  zusammen  mit  der  oben  erwähn- 
ten, auf  der  das  Malabathron  gebracht  wurde  ®),  und  mn(^  früher 
dnrch  das  östliche  Tibet  geftihrt  haben. 

Ich  habe  somit  sowohl  die  inländischen,  als  die  auswärtigen 
^(sen  des  Handels  beschrieben,  nnd  es  bleibt  mir  nur  noch  übrig, 
ehe  ich  diesen  ersten  Theil  der  Geschichte  des  Handels  schliefsen 
kann,  die  Haien  an  den  Küsten  Indiens  anzugeben,  welche  uns 
bekannt  geworden  sind.  Unsere  Bekanntschaft  mit  ihnen  verdanken 
wir  allein  den  Reisen  der  Kanfleute,  welche  von  Alexandria  aus 
«eit  der  Unterwerfung  Aegyptens  unter  die  Römische  Herrschaft 
Indien  besuchten  und  darüber  Bericht  erstatteten.  Ein  solcher  ist 
bekanntlich  der  dem  Arrianos  fälschlich  zugeschriebene  Periplus 
des  rothen  Meeres,  der  kurz  nach  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
o^h  Chr.  G.  abgefafst  ist,  eine  genaue  und  reichhaltige  Belehrung 


l)c  64. 
2)e.64. 

5)  S.  Pfol.  I,  11,  7.  Nach  dieser  Stelle  war  Maen  oder  Titianos,  ein  Make- 
donischer Kaufmann,  nicht  selbst  zu  der  letzten  Stadt  gekommen,  sondern 
batte  einige  Leute  dahin  gesandt. 

4)  8.  ebend.  VII,  3,  6. 

5j  S.  Ptripl.  mar.  Eryth,  c.  64. 

6)  S.  oben  S.  632  u.  I,  S.  332,  Note  3.  Es  wurde  von  dem  Volke  der  fifesafa 
gebracht. 
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über  den  Griechisch-Römischen  Handel  mit  Indien  gewährt  nnd  von 
Ptolemaios  benutzt  worden  ist,  der  aufser  ihm  auch  andere  ähnliche 
Berichte  vor  Augen  gehabt  haben  muCs,  weil  er  eine  so  vollständige 
Bekanntschaft  mit  den  Küsten  Indiens  an  den  Tag  legt.  Was  über 
.  die  Indischen  Häfen  hier  zu  sagen  ist,  läfst  sich  kurz  fafeen,  da 
wir  über  jenen  Bericht,  so  wie  über  den  Handel  der  Alten  mit  Indien 
ein  Werk')  von  allgemein  anerkanntem  Werthe  besitzen,  deben 
Ergebnifse  die  seit  seiner  Bekanntmachung  bedeutend  fortgeschrittene 
Indische  Alterthums  -  Wi&enschaft  nur  in  wenigen  und  unwesent- 
lichen Punkten  zu  berichtigen  oder  zu  vervollständigen  eine  Ver- 
anlafsung  findet. 

Von  den  Indus-Mündungen  war  zur  Zeit  der  Anwesenheit  des 
Verfa&ers  des  Periplus  die  mittlere  allein  schiffbar  und  an  ihr  lag 
der  Hafen  BarbariJcon,  durch  welchen  die  damalige  Hauptstadt  Min- 
539 napara  mit  dem  Meere  verkehrte').  Der  nächste  Hafen  war  der 
am  meisten  von  allen  besuchte  und  der  Hauptsitz  des  Seehandel% 
Barygaaci,  defsen  Verbindungen  mit  dem  Innern  Lande  durch  Straben 
schon  angegeben  worden  sind^).  Wegen  der  durch  die  Sandbänke 
und  die  niedrige  Küste  schwierigen  und  gefährlichen  Beschiffung 
des  Meerbusens,  an  welchem  sie  liegt,  hatte  der  König  Fischer  als 
Lootsen  angestellt,  welche  den  Schiffen  bis  Syrastrene  mit  ihren 
kleinen  Fahrzeugen  entgegensegelten  und  sie  in  den  Hafen  führten  *). 


1)  The  commerce  and  the  natfigcUton  of  the  Ancients  in  the  Indian  ocea». 
By  William  Vincent.    In  two  Volumes.  London  1807. 

2)  S.  Ftripl  c.  39.  Von  Ptol  wird  er  VII,  1,  59,  VHI,  26,  11,  BoQßa^T 
genannt  und  an  der  ersten  Stelle  gesagt,  dafs  er  auf  einer  vom  Flnfse  ge- 
bildeten Insel  liege,  ndraXa  oder  Potdla]  s.  oben  S.  190.  Vincbnt  be- 
merkt, II,  p.  387,  dafs  abweichend  von  dem  Berichte  des  Nearehos  und 
dem  jetzigen  Zustande  dieser  Mündungen  damals  die  mittlere  die  allein 
schiffbare  war.  Später  hiefs  der  Haupthafen  am  Indus  JStv^ov]  s.  Kosm. 
Indicopl  Topogr.  Christ.  XI,  p.  337  ed.  Montfaücon.  In  späterer  Zeit 
tritt  der  Hafen  an  der  westlichen  Mündung  des  Indus  bedeutender  her- 
vor, welcher  von  den  Griechischen  Seefahrern  ravaraS^fiog  genannt  wird. 
Er  heifst  jetzt  Kuräki  und  ist  der  Hauptstapelplatz  für  den  Handel  auf 
dem  Indus  und  den  angränzenden  Küstenländern  geworden,  seitdem  die 
Schifffahrt  auf  diesem  Flufs  durch  die  Engländer  von  den  früheren  Hemm- 
nifsen  befreit  worden  ist;  s.  unten  III,  S.  1186. 

3)  S.  oben  S.  532. 

4)  S.  Peripl.  etc.  o.  44.  Unter  Syratstrene  ist  die  Halbinsel  Guzerat  mit  Ein- 
schlufs  Kakkha's  zu  verstehen;  s.  oben  I,  S.  134,  Note  3.    Vincbnt  hält 
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In  der  altern  Zeit  war  der  Hauptsitz  des  Seehandels  in  ^ürpärakay 
welches  im  S.  der  Narihadä  lag,  also  nicht  weit  von  der  später 
berühmten  Handelsstadt ;  es  wird  noch  in  den  Griechischen  Berichten 
unter  den  Häfen  dieser  Küste  aufgeführt ').  Er  liegt  in  dem  Gebiete, 
welches  in  dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  Ärjaka 
genannt  wurde*)  und  in  welchem  noch  später  ÄoZ/anl  in  der  Nähe  540 
des  jetzigen  Bombay  ein  Hauptsitz  des  Seehandels  und  der  Sitz 
eines  christlichen  Bischofs  war').  In  diesem  Gebiet  ist  noch  zu 
erwähnen  SimyUa  oder  TimyTla,  das  jetzige  Bassein  ^). 

Von  den  Emporien  an  der  meist  unwirthbaren  PiratenkUste, 
welche  im  N.  an  das  oben  erwähnte  Gebiet  gränzt,  und  welche  nur 
von  den  Eingeborenen  besucht  wurde,  genügt  es  hier,  ein  einziges 
za  nennen,  weil  während  des  Komischen  Handels  mit  Indien  die 
Flotten,  welche  jährlich  aus  Aegypten  dahin  segelten,  ihren  Lauf 
nach  dem  Indischen  Hafen  Zteerus  richteten,  um  den  Anfällen  der 
Seo-äuber  zu  entgehen^).  Dieser  wird  im  Periplus  MeliZigara  ge- 
nannt und  heifst  jetzt  Gaighar^), 

An  der  südlichem  Küste,  welche  bei  den  Alten  lAmyrike  heifst, 
lagen  einige  der  am  häufigsten  besuchten  Häfen,  deren  Namen  zum 
Theil  noch  die  alten  geblieben  sind.  Am  nördlichsten  lag  Naura^ 
deften  Name  entstellt  sein  mufs,  weil  er  der  Lage  nach  dem  jetzigen 
Honavera  oder  Onor   entspricht^);   das   nächste  Emporium  Tyndis 


n,  p.  394  es  irrig  nur  für  das  zweite  Land.  Die  Fahrzeuge  hatten  be- 
sondere Namen  Trappaga  und  Kotymha ;  das  erste  Wort  ist  vielleicht  aus 
trapäka  zu  erklären,  welches  nach  Boehtl.  und  Roth  u.  d.  W.  eine  ge- 
wifser  Art  von  Barbaren  bedeutet,  wahrscheinlich  war  es  der  Name  dieser 
Fischerkaste,  der  auch  ihren  Fahrzeugen  gegel)en  wurde.  Dem  zweiten 
Worte  kommt  kutumha  am  nächsten,  die  Bedeutungen  von  Familie,  Ver- 
w^aodter  pafsen  jedoch  nicht.  Statt  Barygaza  war  später  ^0^{}o&d  nach 
Kosmas  Indic.  a.  a.  0.  p.  337  das  Hauptemporium  an  dieser  Küste  gewor- 
den; dieses  w^ird  das  jetzige  Surat  sein;  s.  oben  I,  S.  137. 

1)  Nämlich  von  Ptolemaios  und  im  Periplus ;  s.  oben  T,  S.  649,  Note  3. 

2)  S.  I,  S.  185,  Note  1. 

3)  S.  oben  I,  S.  185,  Note  1  und  aufserdem  Cosmas  Indic.  p.  178  e. 

4)  S.  unten  Bd.  III,  S.  181. 

5)  S.  Plin.  H.  N.  VI,  26  und  Vincent  a.  a.  0.  p.  430,  der  jedoch  bemerkt, 
dafs  er  keinen  Beweis  für  das  Alter  dieses  Namens  habe.  Er  liegt  unge- 
fähr 140  Engl.  M.  S.  von  Bombay. 

6)  S.  unten  Bd.  HI,  S.  4,  Note  3. 

7)  S.  Beripl.  c.  53,  Vincent  p.  447  und  oben  I,  S.  185,  Note  1. 

lojMen'fl  Ind.  Alterthak.  II.  J.  Aufl.  35 
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hat  jßtzt  einen  andern  Namen,  nämlich  Barkuru  erhalten  0 1  das 
folgende  dagegen  den  alten  bewahrt,  indem  es  zwar  von  mehreren 
Mueiris  genannt,  in  einem  Berichte  aber  Mangaruth,  in  welchem 
das  jetzige  Mangalor  nicht  verkannt  werden  kann^).  Zur  Zeit  des 
541  Römischen  Handels  war  dieser,  wie  noch  viel  später,  einer  der  am 
häufigsten  besuchten  Häfen.  In  Malabar  war  Nelkynda  der  Haupt- 
sitz deß  Seehandels;  sein  Name  lautet  im  Sanskrit  sicher  Mi^oA-an^Aa 
d.  h.  Blauhals,  welches  ein  bekannter  Beiname  des  Gottes  ^va  ist ; 
der  jetzige  Nilegvara^  d.  h.  blauer  Herr,  ist  nur  eine  andere  Be- 
zeichnung dieses  Gottes  nach  demselben  Merkmale^).  Der  letzte 
Hafen  der  Westküste  hiefs  Balita,  welches  wahrscheinlich  das  jetzige 
Kalikut  ist^).  An  dem  Vorgebirge  Kumäri,  welches  seinen  alten 
Namen  bis  jetzt  besitzt,  war  damals  auch  ein  Sitz .  des  Seehandels 
und  das  dortige  thiha  hatte  schon  viel  früher  grofse  Heiligkeit  er- 
langt und  mufste  dadurch  nicht  nur  fromme  Menschen,  sondern  auch 
Kaufleute  heranziehen*).  Von  der  östlichen  Küste  besafs  der  Ver- 
fafser  des  Periplus  nur  eine  sehr  unvollständige  Kenntnifs  und  wird 


1)  Vincent  hat  dafür  Barcdoor',  die  richtigere  Form  wird  jedoch  die  obige 
sein,  da  nach  Fr.  Büchanan,  A  Journey  from  Madras  etc.  III,  p.  lOl  an 
derselben  Stelle  die  im  Texte  erwähnte  Stadt  liegt;  auch  geben  die  Karton 
den  obigen  Namen.  Tyndis  ist  nach  Ptöl.  VII,  1,  8  die  erste  Stadt  Limyrike's. 

2)  Der  erste  Name  kommt  vor  Peripl.  a.  a.  0.,  Ptol.  VII,  1,  8  und  PUn.  H. 
N,  VI,  26,  MavyaQovd-  dagegen  bei  Kosmets  I,  p.  337,  wo  es  zwar  zu  Miüe 
oder  Malabar  gezählt  wird,  jedoch,  wie  Vincent  p.  442  bemerkt,  von 
Mangalor  nicht  verschieden  sein  kann.  Die  Verschiedenheiten  der  Form 
erklären  sich  aus  dem  Wechsel  zwischen  r  und  {  und  aus  der  Aussprache 
des  ^  als  r;  s.  auch  unten  III,  S.  190. 

3)  S.  Vincent  p.  444  und  oben  I,  S.  193,  Note  2,  III,  S.  191,  wo  die  Stelle 
des  PliniiM  H.  N.  VI,  26  angeführt  ist,  in  welcher  der  Name  fehlerhaft 
Necanidon  gentis  statt  Nelcanidon  gelesen  wird.  Nach  ihm  hiefs  der  Ha- 
fen Borate,  welches  mit  dem  Periplus  c.  58  stimmt,  nach  welchem  BeUtare 
oder  Ela-Bäka/re  ein  Dorf  an  der  Mündung  des  Flufses  war>  wo  die  Schiffe 
ihre  volle  Ladung  erhielten.  Bei  Ptol,  VII,  1,  8,  9  ist  NelxvvSa  der  Les- 
art Mihcvvda  vorzuziehen ;  nach  ihm  lag  diese  Stadt  im  Lande  der  ItXcay^ 
deren  Name  in  Aykotta  erhalten  ist;  s.  oben  I,  S.  188,  Note  1.  Nach 
dem  Periplus  gehörte  damals  diese  Stadt  zum  Reiche  der  Pca^a. 

4)  S.  Vincent  p.  486  und  unten  Bd.  III,  S.  197.  Er  lag  im  Süden  des  Ber- 
ges Ilv^^or,  welcher  dem  jetzigen  Vorgebirge  Dilli  entspricht;  s.  ebend. 
p.  483. 

6)  S.  oben  I,  S.  194,  wo  die  richtige  Lesart  SeQov  statt  (pQovQiov  angegfeben 
ist,  und  über  den  Ursprung  des  Namens  ebend.  S.  678. 
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sie  daher  nicht  selbst  besucht,  sondern  die  Nachrichten,  die  er  mit' 
theilt,  von  andern  erhalten  habend«  Auch  von  Ceylon  war  ihm 
DQr  weniges  und  ungenügendes  berichtet  worden ;  er  giebt  der  Insel 
eine  viel  zu  grofse  Ausdehnung  nach  Westen  nach  dem  Vorgebirge 
A£ama  in  Afrika  hin^)  und  einen  Namen,  den  aufser  ihm  allein 
Plinius  kennt,  jedoch  nur  als  den  der  Hauptstadt,  nämlich  Palai- 
simmdu  %  der  bald  nachher  in  Vergefsenheit  gerathen  und  in  den  542 
einheimischen  Schriften  noch  nicht  aufgefunden  worden  ist. 

Im  Osten  des  Kap  Eomorin  lag  die  Stadt  K6Xxf>^  <un  Arga- 
tischen  Meerbusen,  welche  von  den  ältesten  Arischen  Einwanderern 
gegründet  worden  war  und  in  deren  Nähe  die  Perlenfischerei  be- 
trieben wurde  ^).  Die  Lage  der  drei  folgenden  Kttstenstädte  Kan^ra^ 
Podidce  und  Sopaima  lä&t  sich  nicht  genau  bestimmen;  von  der 
zweiten  ist  es  gewifs,  dafs  sie  im  N.  der  Kaveri  lag^).  Weiter  im 
N.  erfahren  wir  nur  Namen  der  Gegenden  bis  zur  Mündung  des 
Ganges,  an  welcher  ein  nach  dem  Flufse  benannter  Hafen  war"). 
Es  würde  jedoch  ein  Irrthum  sein,  zu  glauben,  dafs  nicht  zur  Zeit 
der  Abfafsung  dieses  Berichts  die  Inder  an  der  östlichen  Küste  See- 
handel trieben  und  Handelsstädte  dort  lagen.  Dieses  läfst  sich  so- 
wohl aus  den  einheimischen  Schriften,  als  aus  denen  der  Griechen 
nachweisen.  Um  mit  den  Nachrichten  der  ersten  Art  zu  beginnen, 
80  hat  sich  in  der  Geschichte  der  Verpflanzung  des  Buddhismus 
nach  Ceylon  ergeben,  dafs  Seereisen  von  dieser  Insel  und  zwar  von 
den  Häfen  Oonagramaka,  Mahättriha  und  Oambüköla'^)   nach   den 


1)  Nach  ViNCKNT  p.  491  ist  er  nur  bis  Nelkynda  gekommen. 

2)  S.  Peripl.  c.  61.  Es  stimmt  in  sofern  in  dieser  Beziehung  Ptolemaios  mit 
ihm  üherein,  als  er  das  südöstliche  Asien  mit  dem  Vorgebirge  'Pamov  in 
Azania  zusammenhangen  lafst,  YII,  3,  6. 

3)  S.  oben  I,  S.  240,  N.  1,  wo  eine  Erklärung  dieses  Namens  mitgetheilt  ist. 

4)  S.  Ptripl,  c.  59  und  oben  I,  S.  194,  Note  1  und  II,  S.  117. 
6)  Nach  FtdL  VH,  1,  14. 

6)  Nämlich  MaaaUa^  welches  MaiataUa  von  PtöUmaios  genannt  wird  und 
nach  I,  S.  204,  N.  3  der  dem  Lande  nach  dem  Flufse  MioawXrjg  oder  der 
Godavari  gegebene  Name  ist ;  dann  folgt  /friaaQrivtij  welches  ein  Theil  Orissa's 
gewesen  sein  mufs;  der  Name  findet  sich  in  Indischen  Schriften  auf  die- 
ses Land  nicht  angewendet:  die  Annahme  Th.  Benfry^s,  Indien,  S.  93,  es 
sei  Dagdni^f  pafst  wegen  der  Lage  nicht;  s.  oben  I,  S.  147,  N.  1.  Nach 
ihm  folgt  das  Land  der  Kirdta,  die  hierher  mit  Unrecht  verlegt  worden 
sind,  da  sie  im  0.  des  Granges  wohnten;  s.  oben  I,  S.  535,  N.  1,  S.  663. 

7)  S.  oben  S.  112,  S.  258,  S.  415. 
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GaDges- Mündungen  etwas  gewöhnliches  waren;  hier  war  der  vor- 
548  nehmste  Hafen  Tämralipta ').  In  den  Buddhistischen  Schriften  er- 
scheint das  östliche  Qürpärctka  als  eine  blühende  Handelsstadt^  von 
wo  aus  gro&e  Beisen  über  das  Meer  unternommen  wurden*  und  auf 
grofsen  Schi£fen ;  fünf  Hundert  Kaufleute  reisten  auf  einem  zusam- 
men^). Zur  Zeit  des  Königs  A^oka  wurden  auch  Reisen  nach  Pegu 
unternommen;  dies  erhellt  daraus,  dafs  naeh  den  Beschlüfsen  der 
dritten  Synode  Mifsionare  nach  Suvarnabhümi  d.  i.  Pegu  gesandt 
wurden®). 

Die  Erwähnung  des  grofsen  Meeres  fuhrt  zu  der  Erwägung 
der  Nachrichten  der  zweiten  Art,  aus  welcher  eine  nähere  Bestimmung 
des  Zieles  dieser  Seereisen  sich  entnehmen  lä&t.  Da  es  nicht  zu- 
läfsig  ist,  die  erweiterte  Kenntnifs  Hinterindiens,  des  Archipels, 
und  der  Südostküste  China's,  welche  in  der  Geographie  des  Ptole- 
maios  vorliegt,  schon  den  Indern  dieses  Zeitraums  zuzuschreiben, 
beschränke  ich  mich  hier  auf  die  in  dem  Periplus  des  rothen  Mee- 
res enthaltenen  Angaben  über  die  Reisen  der  Inder  über  das  grofise 
Meer;  die  unvollständigere  Kenntnifs  vom  Osten,  welche  sein  Ver- 
fafser  an  den  Tag  legt,  bietet  auch  einen  Grund  dar,  ihn  fttr  älter, 
als  jenen  Geographen  anzusehen.  Nach  ihm  bedienten  sich  die 
Seefahrer,  welche  nach  dem  Ganges  und  nach  Chryse  segelten, 
gro&er  Schiffe,  die  im  Indischen  den  Namen  Kolandiophonta  hat- 
ten^). Dieses  Land  wird  auch  von  Ptolemaios  als  ein  solches  be- 
zeichnet, nach  welchem  man  von  einem  Hafen  an  der  OstkUste 
544  Indiens  hinübersegelte '^j.  Weiter  nach  Osten  werden  die  Inder 
während  des  Zeitraums,  der  jetzt  behandelt  wird,  ihre*  Entdeckan- 


1)  S.  oben  S.  269. 

2)  S.  BuBNOUF,  Introd.  ä  Vhiat  du  B,  L  I,  p.  245  und  über  die  Lage  I,  S. 
649,  Note  4. 

3)  S.  oben  S.  249. 

4)  S.  Pßriph  c.  60.  Den  zweiten  Theil  des  Namens  hat  Tu.  Benfet,  Indien, 
S.  307  auf  das  Sanskritwort  bhdnda,  Geföfs,  zurückgeführt;  den  ersten 
weifs  ich  eben  so  wenig,  wie  er,  zu  erklären.  Eine  andere  Art  von  grof- 
sen, aus  einem  Baumstamm  verfertigten  Schüfen  hiefs  aayyaQa ;  dieses  er- 
klärt er  aus  Sanskrit  sangarttf  Kauffartheischiff;  das  Wort  bedeutet  aber 
nur  Kaufvertrag. 

5)  S.  oben  I,  S.  205,  Note  1.  Genauere  Bestimmungen  über  dieses  Land  s. 
unten  HI,  S.  242.  Das  Land  Xova^  lag  über  dem  Volk  der  Briavyy  eTrat 
an  der  Südküste  Pegu's,  Ptolemaios  VII,  2,  17.  Die  ^(tyvQtt  x*^^  ^st  die 
Weatküste  Hinterindiens.    Genaueres  s.  unten  Bd.  III,  S.  231  flg. 
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gen  und  Handels  -  Unternehmungen  nicht  ausgedehnt  haben,  son- 
dern im  Anfange  des  nächsten,  ans  dem  wir  den  Bericht  des  Jam- 
Mos  Aber  seine  Reise  in  einem  von  Diodaros ')  mitgetheilten  Ans- 
zöge  besitzen,  in  welchem  allerdings  mehrere  Dichtungen  sich  finden, 
jedoeh  zugleich  einige  Umstände,  die  zu  genau  auf  den  Indischen 
Archipel  pafsen,  um  der  Ansicht  derjenigen  beipflichten  zu  können, 
welche  das  Ganze  fttr  eine  Dichtung  halten. 


II.    Die  Waaren. 

Indem  ich  zu  dem  zweiten  Theile  der  Geschichte  des  Indischen 
Handels  von  der  ältesten  Zeit  an  bis  zu  dem  Schlufse  des  ersten 
Zeitraums  nach  Buddha  übergehe,  der  Aufzählung  der  Waaren, 
welche  Gegenstände  des  Verkehrs  bildeten,  halte  ich  es  iUr  angemef- 
sen.  zwei  Bemerkungen  vorauszuschicken.  Die  erste  ist  die,  dafs  eine 
vollständige  Bekanntschaft  mit  ihnen  erst  aus  Schriften  geschöpft  wer- 
den kann,  welche  aus  dem  folgenden  Zeiträume  herrtthren.  Es  sind 
aafeer  dem  in  dem  Vorhergehenden  oft  benutzten  Periplus,  welcher 
nach  den  neusten  Untersuchungen  nicht  nur  von  JPtolemaios,  sondern 
auch  schon  von  FUnius  benutzt  worden  ist  und  daher  kurz  nach 
der  Mitte  des  ersten  Christlichen  Jahrhunderts  abgefaCst  sein  mu&^), 
die  Naturgeschichte  dieses  unermüdlichen  Sammlers  von  Nachrichten 
aller  Art  und  eine  in  den  Pandekten  enthaltene  Verordnung  der 
Kaiser  Marcus  Aurelius  Antonius  und  Gommodus  aus  den  Jahren 
176—180  nach  Chr.  G.  über  die  in  Alexandria  zu  erhebenden  Zölle  545 
Ton  Waaren,  welche  aus  dem  Osten  dort  eingeftlhrt  wurden^).  Ob- 
wohl es  nun  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dafs  die  vornehmsten 
Artikel  des  Indischen  Handels  schon  viel  früher  aus  Indien  von 
den  westlichen  Völkern  geholt  worden  sind,  so  würde  es  doch  ge- 
wagt sein,  dieses  von  allen  anzunehmen  und  es  fehlt  an  einem 
sichern  Mittel  zu  bestimmen,  bei  welchen  das  wirklich  der  Fall  ge- 
wesen and  bei  welchen  nicht,  wenn  nicht  ausdrückliche  Zeugnifse 
niis  darüber  zur  Hand  sind,  aus  denen  es  hervorgeht.  Ich  verspare 


1)  II,  55—60.     Ausfiihrliches  über  die  Reise  des  JambtUos  s.  anten  Bd.  III, 
S.  253  flg. 

2)  S.  A.  ScHWANBEOK,  Ueher  den  Periplus  des  Erythräischen  Meeres,  im  Bhein. 
Mus.  für  Phü.  K  F,  VII,  S.  325  flg. 

3)  Dig,  XXXIX,  m.  XV,  5,  7. 
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daher  ihre  voUstäiidige  Aufzählung  auf  die  Geschichte  des  iDdischen 
Handels  während  des  Zeitraums  von  Vikramaditja  bis  auf  die  spä- 
tem G^^a-Könige  und  beschränke  mich  hier  auf  die  Nachweisung 
derjenigen,  von  welchen  es  wirklich  bezeugt  wird. 

Die  zweite  betrifft  unsere  Httlfsmittel,  um  die  Gegenstände  des 
binnenländischen  von  den  Indern  selbst  in  den  verschiedenen  Län- 
dern ihres  Vaterlandes  betriebenen  Handels  zu  erforschen.  Es  leuch- 
tet von  selbst  ein,  dafs  in  einem  so  weiten  und  an  mannigfaltigen 
Erzeugnifsen  reichen  Lande,  welches  gewiffeermafsen  in  dieser  Hin- 
sicht eine  eigene  Welt   bildet,   ein  Austausch   der   den   einzelnen 
Theilen  eigenthümlichen  frühe  entstehen  murste.  Dieser  allgemeine 
Satz,  an  deäen  Wahrheit  Niemand  zweifeln  wird,  gewährt  jedoch 
fUr  die  Geschichte  dieses  Austausches  keine  erspriefsliche  Ausbeute, 
wenn  nicht  eine  genauere  Angabe  der  einzelnen  Artikel  hinzukommt, 
welche  aus  einigen  Theilen  Indiens  nach  andern  während  des  jetzt 
behandelten  Zeitraums  gebracht   wurden.    Dem  Bestreben,   dieser 
Anforderung  zu  genügen,  tritt  aber  die  Ungenügendheit  der  Quellen 
henunend  entgegen.  An  Schriften,  in  welchen  der  Handel  besonders 
behandelt  wäre,  ist  natürlich  gar  nicht  zu  denken  und  wir  müfsen 
die  hierauf  bezüglichen  Angaben  in  andern,  in  denen  sie  vereinzelt 
und  zerstreut  sind,  zusammenlesen.    Die  Hauptquelle  unserer  Be- 
lehrung bildet  auch  in  diesem  Falle  das  Mahäbhäraia,   vor  allem 
der  Abschnitt,  in  welchem  die  von  den  Völkern  und  Königen  dem 
Judhishthira  bei  seinem  J2a^a^^'a  -  Opfer  dargebrachten  Greschenke 
aufgezählt  sind').    Er  gehört  zwar  zu  den  spätem  Stücken    des 
546  grofsen  Heldengedichtes,  stammt  aber  sicher  aus  dem  Zeiträume  vor 
Vikramaditja  und  darf  somit  als  Quelle  mit  Zuversicht  gebraucht 
werden,  nicht  nur  ftir  ihn,  sondem  auch  fttr  eine  irtthere  Periode, 
weil  die  Handelsverhältniilse  in  ihr  im  wesentlichen  dieselben  ge- 
wesen sein  werden,  wie  nachher.  Aufserdem  finden  sich  in  den  äl- 
testen Buddhistischen  Sütra  vereinzelte  Angaben,  die  von  dem  höch- 
sten Werthe  sind,  weil  in  ihnen  uns  wirkliche  Thatsachen  bezeugt 
werden.  Leider  sind  diese  Werke  bis  jetzt  noch  gar  nicht  für  den 
vorliegenden  Gegenstand  untersucht  und  nur  gelegentlich  einzelne 
Nachrichten  mitgetheilt  worden,  die  einen  Bezug  auf  ihn  haben. 

Die  Völker,  deren  Geschenke  in  jener  Stelle  autgezählt  werden, 
sind  theils  Indische,  theils  auswärtige,  auf  welche  ich  später    zu- 


1)  II,  50,  V.  1822  flg.,  I,  p.  373  flg.;  8.  Bd.  I,  S.  821. 
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rfickkommen  werde.  Von  den  ersten  gehören  einige  dem  Westen, 
andere  dem  Osten,  andere  endlieh  dem  Süden.  Von  denen  der  ersten 
AbtheiluDg  brachte  der  König  der  Kamboga  vorzügliche  Mäntel  und 
Hänte  zum  Sitzen  oder  Liegen  *).  Die  ersten  waren  wollene  und 
goldgeschmückte,  die  zweiten  vonThieren,  von  welchen  eines  noch 
nicht  bestimmt  ist,  ein  anderes  eine  diesem  Lande  eigenthümliche 
Art  von  Katzen  %  Dann  anch  von  schwarzen,  dmikelblaaen  und 
rothen  Antilopen®).  Femer  buntfarbige  Pferde  und  Kamelstuten. 547 
Die  besten  Pferde  kamen  den  alten  Indern  bekanntlich  aus  diesen 
Ländern  zn^)  und  nach  dieser  Stelle  zu  schliefsen  auch  die  besten 

1)  S.  M.  Bh.  U,  50,  V.  1823  flg.,  I,  p.  373.  An  einer  frühem  Stelle,  47,  v. 
1743—76,  p.  371,  werden  die  Geschenke  des  Königs  dieses  Volks  mit  eini- 
gen Abweichungen  erwähnt ;  sie  ist  wahrscheinlich,  wie  eine  zweite,  nach- 
her zu  behandelnde,  das  Ueberbleibsel  einer  früheren  Abfafsung,  in  wel- 
cher weniger  Völker  aufgeführt  werden.  Äpna  bedeutet  Häute  zum  Sitzen 
oder  Liegen,  meistens  von  Antilopen,  s.  Bosht.  und  Roth  u.  d.  W. 

'i)  Das  Beiwort  goldgeschmückt  kann  nur  auf  die  Mäntel  bezogen  werden, 
obwohl  es  nach  dem  Zusammenhange  der  Stelle  auch  von  den  Häuten  gel- 
ten müfste.  Ein  anderes  Beiwort  vaila  ist  wahrscheinlich  eine  falsche  Les- 
art, da  vila  eine  Art  von  Rohr,  calamus  rotang.  bedeutet,  aus  welchem 
wohl  Matten,  aber  nicht  Mäntel  verfertigt  werden  können.  VtishadanQa^ 
eigentlich  stierzähnig,  wird  erklärt  durch  Katze,  wird  jedoch  höchst  selten, 
wenn  überhaupt,  von  diesem  Thiere  gesagt.  Wahrscheinlich  ist  es  die  be- 
sondere Art  von  Katzen  mit  langen  Haaren  in  Kabul,  welche  bubuk  oder 
bwrrak  genannt  und  deren  Zucht  der  Haare  wegen  aufgemuntert  wird.  S. 
IswiN's  Memoir  on  the  CUtnate  etc.  of  Affghtmistany  im  J.  of  the  As.  S, 
of  B.  VUI,  p.  1007. 

3)  Auch  diese  Angabe  bestätigt  die  Genauigkeit  dieser  Stelle;  in  Kabulistan 
kommen  verschiedene  Arten  von  Antilopen  vor;  s.  ebend.  p.  1006.  Das 
Thier  wird  hier  Kadcdi  genannt,  welches  Wort  auch  ein  seltenes  ist;  nach 
Wilson  u.  d.  W.  wird  auch  defsen  Haut  zu  Sitzen  und  ähnlichen  Zwecken 
gebraucht.    Maka  bedeutet  nach  Boeutl.  abgezogenes  Feü. 

4)  S.  oben  I,  S.  351.  Die  Pferde  heifsen  buntfarbig  wie  Rebhühner  und  mit 
Papageien-Nasen ;  die  letzte  Bestimmung  ist  vermuthlich  auf  die  Fqrm  der 
Nasen  zu  beziehen.  In  der  ersten  Stelle  werden  auch  weibliche  Elephan- 
ten  aufgeführt,  die  aber  sicher  nicht  hieher  gehören.  Aufsei^dem  werden . 
noch  pUu,  gaml  und  inguda  unter  den  Geschenken  aufgeführt.  Der  erste 
Name  wird  vielen  verschiedenen  Bäumen  beigelegt,  s.  Colebbookb's  Mise. 
Eits.  I,  p.  312,  besonders  ausländischen  und  unbekannten;  s.  Boeutl.  u. 
d.  W.  £s  ist  daher  nicht  möglich  zu  bestimmen,  welcher  Baum  im  vor- 
liegenden Falle  gemeint  sei.  Qami  bedeutet  entweder  die  Acaeia  Suma 
oder  eine  Staude,  Serratula  afUMtninticat   dann  auch  eine  Hülsenfrucht, 
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Kamele.  Aufser  diesen  Erzeugnillsen  der  Thierwelt  werden  drei  der 
Pflanzenwelt  erwähnt,  die  sich  nicht  genauer  bestimmen  lafsen  und 
von  welchen  es  dahin  gestellt  bleiben  mufs,  ob  sie  wirklich  aas 
jenem  Lande  den  Bewohnern  des  innern  Indiens  zogeftlhrt  wurden 
oder  nur  hier  aufgeführt  sind,  weil  sie  als  Gewächse  des  Kamboga- 
Landes  bekannt  waren. 

Die  zunächst  folgenden  Völker  sind  die  Päraday  die  Bewohner 
des  mittlem  Gedrosiens,  die  Abhiroy  welche  am  untern  Indus  und 
ihm  in  Osten  wohnten,  und  die  Anwohner  seines  westlichen  Ufers 
an  seiner  Mündung^).  Sie  brachten  Kühe,  Ziegen,  Schafe,  Kamele 
und  Esel,  wollene  Decken  und  ein  aus  Früchten  zubereitetes  berau- 
schendes Getränk').  Von  den  hier  aufgeftlhrten  Thieren  dttrile  es 
548  jedoch  zweifelhaft  sein,  ob  die  drei  ersten  so  weit  her  nach  dem 
innern  Indien  gefllhrt  wurden,  von  den  zwei  letzten  darf  es  aber 
als  wahr  angesehen  werden,  weil  in  Sindh  jetzt  das  Kamel  das 
wichtigste  Thier  ist  und  es  an  Eseln  dort  nicht' fehlt ^j.  Das  erste 
Thier  mufste  fttr  die  Bewohner  des  Landes  am  unteren  Indus  von 
besonderem  Werthe  sein,  weil  es  an  die  grofee  Wüste  gränzt.  In 
Marwar  finden  sich  die  besten  Kamele,  welche  von  defsen  Bewoh- 
nern zum  Tragen  von  Lasten  und  zum  Reiten  benutzt  werden  *). 

Von  den  übrigen  Völkern  des  Westens  finden  sich  nur  ihre 
Namen  mit  der  allgemeinen  Angabe,  dafs  sie  viele  Geschenke  dar- 
brachten ^).    Als  eine  Ausnahme  lafsen  sich  die  Bewohner  von  Vd- 

die  nicht  näher  bestimmt  wird.    Inguda  ist  der  Name  einer  medizinisch 
gebrauchten  Pflanze,  Terminolia  Oatappa,  s.  Boehtl.  u.  d.  W. 

1)  S.  M.  Bh.  V.  1831-1833  und  oben  I,  S.  1028,  S.  947.  Von  diesen  Völ- 
kern wird  gesagt,  dafs  sie  von  wildwachsendem  Korn  lebten,  an  der  Mün- 
dung des  Flufses  (ich  lese  miikhe  statt  muhhaih)  und  in  einem  Haine  am 
Meere  geboren  und  auch  jenseits  des  Sindhu  waren,  welches  besonders  auf 
die  Pärada  zu  beziehen  ist.  Was  ich  durch  wildwachsend  übersetze,  lau- 
tet im  Originale  von  Indra  gepflügt,  welches  wohl  keinen  andern  Sinn, 
als  den  obigen  haben  kann.  Aufser  den  zwei  bekannten  Völkern  werden 
noch  die  unbekannten  Bämatha  und  Kitava  aufgeführt. 

2)  Aus  den  Blüthen  und  Früchten  mehrerer  Bäume  werden  solche  Getränke 
zubereitet,  s.  oben  I,  S.  312,  Note  1.  Auch  Gold  wird  diesen  Völkern  zu- 
geschrieben, jedoch  wahrscheinlich  mit  Unrecht. 

3)  S.  T.  PosTANS,  Personal  Ohservations  on  Sindh^  p.  107,  p.  110.  Die  dor- 
tigen Esel  sind  grofs  und  werden  neben  den  Kamelen  zur  Fortschafiung 
von  Waaren  gebraucht. 

4)  S.  oben  I,  S.  349. 

6)  V,  1869  flg.,  p.  375,  v.  1826—27,  p.  374  und  v.  1749—60,  p.  871. 
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iadham  ^  nicht  betrachten,  weil  die  goldenen  Krüge,  welche  sie  als 
Zeichen  ihrer  Huldigung  dargeboten  haben  sollen,  nicht  als  Gegen- 
stande des  Handels  zwischen  ihrem  Lande  and  dem  innern  Indien 
betrachtet  werden  dürfen.  Eine  wirkliche  Ausnahme  bilden  dagegen 
ikQudra,  welche  am  Rande  der  Wüste  wohnten^)  und  hier  nicht 
ab  die  niedrigste  Kaste,  sondern  als  Volk  zu  betrachten  sind,  wie 
sie  noch  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofeen  am  Indus  erscheinen^) 
und  die  wegen  der  ihnen  in  der  vorliegenden  Stelle  zugeschriebenen 
Wohnsitze  von  diesen  nicht  verschieden  sein  werden.  Sie  wohnten 
hier  in  einer  dem  Handelsverkehre  zwischen  dem  obem  und  untern 
Indusgebiete,  zwischen  den  östlichen  und  westlichen  Ländern  höchst 
günstigen  Lage  am  Zusammenflufse  des  Hauptstromes  mit  dem  ver- 
einigten Fttnfstrome.  Sie  ftlhrten  Felle  von  Ziegen  und  22uru-Hirschen 
mit  sieh,  die  zur  Kleidung  derBrahmanenschüler  verwandt  wurden^). 
Die  bemerkenswertheste  Erwähnung  ist  die,  dafs  sie  in  Gandhära  549 
oder  dem  östlichen  Kabulistan  erzeugte  Pferde  brachten,  weil  aus 
ihr  hervorgeht,  dafe  sie  sie  aus  jenem  Lande  holten  und  den  Indem 
der  östlichem  Gebiete  zufUhrten.  Sie  treten  demnach  in  diesem 
Falle  als  reisende  Kaufleute  auf. 

Wenn  die  bisher  mitgetheilte  Aufzählung  der  Völker  und  ihrer 
Geschenke  auch  als  eine  sehr  unvollständige  und  als  eine  solche 
gelten  mufs,  bei  welcher  es  mehr  als  Zufälligkeit,  denn  als  Absicht 
erscheint,  dafs  gerade  dieses  oder  jenes  Volk,  dieses  oder  jenes  Er- 
zengnits  seines  Landes  hervorgehoben  worden  sei,  so  leistet  sie  doch 
uniner  noch  einige  Hülfe  bei  der  Untersuchung,  die  uns  jetzt  be- 
schäftigt. Für  das  zweite  Gebiet  dagegen  im  0.  der  Qatadrä  bis 
zor  Ostgränze  Madhjadefa's  und  darüber  hinaus,  flir  die  Länder  im 
N.  nnd  S.  des  Vindlga,  in  welchen  die  berühmtesten  und  hervor- 
Hkgendsten  Altindischen  Völker  ihre  Sitze  hatten  und  die  mächtig- 
sten Beiche  blühten,  in  welchen  die  Hauptsitze  des  Kunstfleifses  und 
des  Handelfi  lagen,  entbehren  wir  auch  dieser  Hülfeleistung.    Ein- 


1)  So  hiefs  ein  Gebiet  in  Pankanada;  s.  oben  I,  S.  971. 

2)  V.  1828—1830,  p.  374. 

3)  S.  oben  I,  S.  947,  Note  2,  wo  die  Beschreibung  der  von  ihnen  gebrachten 
Dienerinnen  mitgetheilt  ist,  und  II,  S.  183. 

4)  Ueber  diese  Bekleidung  s.  oben  I,  S.  297.  In  der  angezogenen  Stelle  des 
M,  Bh.  werden  diese  Felle  den  vornehmsten  Brahmanen  angemefsen  bc- 
aannt,  woraus  zu  folgen  scheint,  dafs  die  aus  jenem  Lande  gebrachten  be- 
Bonders  geschätzt  wurden. 


554  Zweites  Buch. 

zelne  Erwähnungen  der  Naturerzeugnifse  der  verschiedenen  Indischen 
Länder  kommen  zwar  sowohl  in  den  epischen  Gedichten,  als  in 
andern  Werken  vor;  es  springt  aber  von  selbst  in  die  Augen,  dafs 
solche  Erwähnungen  nicht  zugleich  bezeugen,  inwiefern  jene  Er- 
zeugnifse  Gegenstände  des  Handels  zwischen  den  verschiedenen 
Ländern  lieferten;  sie  gewähren  daher  flir  die  hier  behandelte  Frage 
keine  brauchbare  Ausbeute  und  es  würde  zu  keinem  nennenswerthen 
Ergebnifse  führen,  wenn  diese  vereinzelten  und  zufälligen  Erwäh- 
nungen hier  zusammengestellt  würden.  Dieselbe  Bemerkung  gilt 
auch  von  den  Erzeugnifsen  der  nützlichen  Künste.  Ich  beschränke 
mich  daher  auf  die  Mittheilung  der  übrigen  Angaben  in  jener  Auf- 
zählung. 

Die  Beherrscher  der  östlichen  Gegenden  brachten  sehr  kostbare, 
mit  Edelsteinen  und  Gold  verzierte,  mit  Elfenbein  eingelegte  Sitze, 
Betten  und  Panzer  ^).  Dann  verschiedenfbrmige,  mit  Gold  geschmückte, 
mit  Tigerfellen  bedeckte  und  mit  gut  drefsirten  Pferden  bespannte 
550  Wagen.  Weiter  buntfarbige  Elephantendecken  und  Waffen  verschie- 
dener Art;  von  solchen  werden  genannt  schön  verzierte  Panzer  und 
eiserne  Pfeile*).  Endlich  auch  Kostbarkeiten  verschiedener  Art, 
die  nicht  genauer  bezeichnet  werden.  Zur  Erläuterung  dieser  Auf- 
zählung erinnere  ich  daran,  dafs  der  Tiger  sich  wahrscheinlich  aus 
Bengalen  und  Hinterindien  nach  Westen  verbreitet  hat*^)  und  daher 
die  östlichen  Indischen  Völker  sich  zuerst  der  Tigerfelle  zur  Be- 
deckung und  zum  Schmucke  der  Wagen  bedient  haben  mögen,  dafs 
sie  in  den  epischen  Darstellungen  der  Schlachten  als  Meister  in  dem 
Gebrauche  der  Elephanten  im  Kriege  erscheinen^)  und  deswegen 
wohl  zuerst  das  Elfenbein  zu  Verzierungen  verwendeten.  Auch  in 
der  Verfertigung  von  trefflichen  Waffen  scheinen  sie  sich  vor  den 
übrigen  Indischen  Völkern  ausgezeichnet  zu  haben,  obwohl  es  schwer- 
lich richtig  sein  wird,  wenn  diese  Kunstfertigkeit  den  Bewohnern 
Präggjotisha's  nachgerühmt  wird,  und  wenn  ihr  König  BhagadaUa 
dargestellt  wird  als  der  Darbringer  von  steinernen  Gelafsen   und 


1)  S.  3f.  Bh.  a.  a.  0.  v.  1852—1856. 

2)  Näräka  und  halbe  naraka.  Nach  Bokhtl.  u.  <1.  W.  bedeutet  es  eiserne 
Pfeile.  Die  letzten  unterschieden  sich  wohl  dadurch,  dafs  sie  nur  eiserne 
Spitzen  hatten. 

3)  S.  oben  I,  S.  845. 

4)  S.  ebend.  S.  961. 
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Schwertern  mit  glänzenden  elfenbeinernen  Griffen  *),  so  möchte  dieses 
eine  irrige  üebertragung  anf  ihn  sein,  als  den  epischen  Träger  der 
Macht  des  östlichsten  Altindischen  Reiches. 

Da&  in  einer  frühen  Zeit  aus  Lauhitja  oder  dem  Lande  am 
Brahmaputra  im  0.  dieses  Flufses  und  der  Ganges-Mündungen  von 
den  dortigen  KircUa  Aguru-  und  KäHjalca-Rolz,  Gold  und  Wohlge- 
röche,  seltene  Vögel,  Thiere  und  Häute,  wollene  und  baumwollene 
Kleider  ihren  westlichen  Nachbaren  zngelUhrt  wurden,  ist  schon 
früher  nachgewiesen  worden*). 

Von  den  stidlichen  Völkern,  den  Kola,  Pändja  und  Sinhala  er- 
hielten die  nördlichen  Inder  auch  frtihe  die  Erzeugnifse  der  von 
jenen  bewohnten  Länder.  Die  ersten  brachten  vom  Malaja-  und  Dar- 
Airfl-Gebirge  wohlriechendes  Sandelöl  in  goldenen  Krügen,  Sandel-  551 
holz,  Edelsteine,  Gold  und  feine  Zeuge,  von  welchen  die  ersten  je- 
doch genauer  den  KercUa  oder  den  Bewohnern  Malabars  zugeschrieben 
würden;  nur  die  feinen  Zeuge  können  auch  von  dem  ersten  Volke 
hergekommen  sein').  Von  dem  dritten  Volke  erhielten  die  Bewoh- 
ner des  nördlichen  Indiens  Perlen  und  gefärbte  Zeuge,  aufserdem 
vMurja^  wahrscheinlich  eine  Art  von  Onyx*).  Da  sowohl  von  ihnen, 
äk  von  den  KircUa  erwähnt  wird,  dafs  sie  ihre  Mädchen  als  Ge- 
«ehenke  den  Königen  mitbrachten,  scheint  angenommen  werden  zu 
dürfen,  dafe  die  Beherrscher  der  Arischen  Inder  Mädchen  dieser 
Niehtarischen  Völker  an  ihren  Höfen  als  Dienerinnen  anzustellen 
pflegten  und  sie  defshalb  von  ihnen  kommen  liefsen.  Diese  Ver- 
muthung  erhält  ftr  die  nachherige  Zeit  ihre  Unterstützung  durch 
die  dramatischen  Dichter,  nach  welchen  eine  Javant  als  Begleiterin 
ttnd  Bogenträgerin  der  Könige  erscheint^).  Für  das  frühere  Vor- 
handensein dieser  Sitte  besitzen  wir  das  Zeugnifs  de»  Megasthenes, 


1)  S.  M.  Bh,  a.  a.  0.  v.  1834—86,  p.  374.  Die  edlen  windschnellen  Pferde, 
die  ihm  noch  in  dieser  Stelle  beigelegt  werden,  sind  daher  zu  erklären, 
dab  er  in  ihr  als  Oberhaupt  der  Javana,  also  eines  westlichen  Volkes,  dar- 
gestellt wird. 

2)  S.  oben  I,  S.  668,  Note. 

3)  S.  M,  Bh.  n,  51,  1891  flg.,  p.  370.  Aguru  pafst  jedoch  nicht,  wie  schon 
I,  S.  686,  Note  2  nachgewiesen,  wie  auch  vom  Dardura-Berge,  dafs  seine 
Lage  nicht  genau  bestimmt  werden  kann. 

4)  S.  ebend.  I,  8.  180,  Note  3,  S.  687,  Note  3. 

5)  S.  Vüaramorva^,  das  ist  der  Freia  der  Tapferkeit,  herausgegeben  von  Fb. 

BOLLBNSXN,  S.  77. 
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nach  welchem  von  den  Eltern  gekauften  Töchtern  in  den  Pallästen 
die  Wartung  des  Körpers  der  Könige  anvertraut  ward ').  Auch  das 
Gesetzbuch  bestätigt,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  diese  Nach- 
richt. Welches  Volk  im  obigen  Falle  gemeint  sei,  ist  nicht  leicht 
zu  bestimmen ;  nach  dem  Zeitalter  des  Verfafsers  des  ältesten  Dramas, 
in  welchem  jener  Gebrauch  als  ein  schon  herkömmlicher  sich  uns 
darstellt,  könnte  gemuthmafst  werden,  da&  diese  Frauen  aus  den 
Griechischen  Städten  in  Kabulistan  und  den  angränzenden  Ländern 
herbeigeholt  wurden,  da  er  zu  dieser  Zeit  die  Griechen  bezeich- 
nete*). 

Wichtiger,  als  die  obigen  Angaben  über  die  Waaren,  welche 
den  gegenseitigen  Handelsverkehr  zwischen  den  verschiedenen  In- 
dischen Ländern  bildeten  und  die  im  Vergleiche  mit  dem  weiten 
Umfange  des  Ganzen  als  sehr  dürftig  erscheinen,  ist  die  Thatsache, 
552  da&  zur  Betreibung  des  Handels  grofse  und  wohl  organisirte  Ka- 
rawanen von  den  Königen  ausgesendet  wurden.  Sie  standen  unter 
der  Leitung  des  Särthaväha,  des  Ftlhrers  der  Karawanen');  vor  ihnen 
zogen  viele  junge  und  alte  Männer  zu  ihrem  Schutze.  Zur  Fort- 
schaflfung  der  Waaren  dienten  Pferde,  Kamele  und  besonders  Ele- 
phanten.  Aufser  den  Kaufleuten  benutzten  auch  Brahmanen  diese 
Gelegenheit,  um  die  Wildnifse  sicher  durchziehen  zu  können.  Hier- 
aus erhellt,  dab  die  Könige  den  Handel  betörderten  und  ihren 
Schutz  den  reisenden  Kaufleuten  verliehen.  Solche  Karawanen  werden 
nur  in  den  unwegsamen,  öden  und  durch  Raubthiere  und  die  rohen 
Urbewohner  gefährlichen  grofeen  Wäldern  nöthig  gewesen  sein.  In 
den  wohlgeordneten,  durch  streng  beobachtete  Gesetze  regierten 
Ländern  konnten  Kaufleute  es  wagen,  allein  weite  Reisen  zu  unter- 
nehmen. Nach  dem  PafiiattwUra^)  reiste  einer  allein  mit  zwei 
Stieren  aus  McUhurä.  Wenn  gegen  die  Berufung  auf  diese  Schrift 
der  Einwurf  geltend  gemacht  werden  könnte,  dafs  sie  erst  aus  einer 
spätem  Zeit,  als  diejenige  ist,  von  welcher  jetzt  gehandelt  wird, 
herstamme,  so  beweisen  die  Buddhistischen  Schriften,  dafs  es  schon 
viel  früher  der  Fall  war,  indem  nach  ihnen  ein  Kaufmann  allein 


1)  S.  p.  422,  b,  in  der  MiiELLEB'schen  Ausg. 

2)  S.  oben  I,  S.  722. 

3)  S.  M.  Bh.  m,  64,  V.  2613  flg.,  I,  p.  497.    Der  König  heifst  Subdhu  und 
beherrschte  die  Kedi;  über  deren  Lage  s.  I,  S.  688,  Note  3. 

4)  P.  8,  ed.  I.  C.  L.  Kosegartkn. 
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Auf  Hundert  Pferde  ans  Norden  nach  der  oben  erwähnten  Stadt 
brachte  *). 

lieber  die  Waaren,  welche  die  Ausländer  aus  Indien  erhielten, 
dflrfen  wir  nicht  von  den  Bewohnern  selbst,  sondern  nur  in  den 
Schriften  jener  Auskunft  zu  erwarten.  Diese  sind  dreierlei  Art.  Die 
ältesten  sind  bekanntlich  die  Hebräischen,  welche  über  die  Handels- 
nnternehmungen  des  Königs  Salomon  in  Verbindung  mit  den  Phö- 
niziern berichten,  die  zweiten  die  Griechischen,  die  dritten  die 
Chinesischen. 

Ueber  die  Verbindung  jenes  Königs  mit  den  Phöniziern  und 
die  gegenseitigen  Verhältnifee  beider  drückt  sich  der  Geschichts- 
schreiber des  Volkes  Israel  auf  folgende  Weise  aus*).  „Für  die 
SehiffiTabrt  mufste  Salomo,  wenn  sie  weit  hin  gerichtet  sein  sollte, 
Mthwendig  die  Hülfe  der  Phöniken  suchen,  weil  nur  diese  damals 
üe  gehörige  Fähigkeit  und  Lust  dazu  besafsen.  —  Das  rothe  Meer,  553 
welches  den  Königen  Israels  nach  Besiegung  der  Idumäer  freistand, 
t^  die  schönste  Gelegenheit  zu  den  fernsten  und  gewinnreichsten 
Uotemehmungen  dar,  deren  Ausbeute  einem  kaum  erst  Schifffahrt 
anfangenden  Reiche,  wie  damals  Israel  war,  vollkommen  genügen 
tonnte  und  ihrerseits  mufsten  auch  die  Phöniken  aufs  willigste  ihre 
HMfe  zur  Beförderung  von  Unternehmungen  reichen,  welche  ihnen 
S^  abzuschneiden  oder  doch  sehr  zu  erschweren  ganz  in  der  Hand 
fe  Königs  von  Israel  lag.  So  trafen  wechselseitige  Wünsche  und  Be- 
iQrfnifee  hier  zusammen,  ohne  dafs  der  eine  oder  andere  dabei  litt: 
iumI  nur  aus  solchem  Zusammentreffen  entspringen  die  erspriefslichen 
^  dauerhaften  Bündni&e  von  Völkern.  Für  das  Volk  Israel  war 
^ter  dem  Tempelbau  und  defsen  Folgen  kein  äu&eres  Ereignifs 
^olgreicher,  als  dieser  mit  Glück  gekrönte  Versuch  einer  Schiff- 
Wirt  nach  weit  entlegenen  Ländern." 

lieber  die  Waaren,  welche  durch  diese  Verbindung  die  He- 
■^  ans  Indien  erhielten,  kann  ich  mich  auf  die  frühere  über  sie 
"^^gestellte  Untersuchung  benifen^).  Sie  gehören  alle  Indien  und 
Are  Nichthebräischen  Namen  sind  Indisch.  Es  waren  Gold,  Silber, 
^lelsteine,  Sandelholz^),  Elfenbein,  Affen  und  Pfauen.  Aufser  ihnen 

1)  S.  BuBNOUF's  Introd.  ä  Vhist  du  B.  I.  I,  p.  147. 

^)  S.  die  Geschichte  des  Volkes  Israels.  Von  H.  Ewald,  III,  1,  S.  75.  (Ekst.  Äuft ,) 
3)  S.  oben  I,  S.  651  und  vgl.  Ritter,  Asien,  VIII,  2,  S.  348  flg. 
^)  ^  bebraische  Name,  algumin  (pl.)  ist  aus  dem  Sanskritischen  valgu   mit 
dem  Dekhanischen  Zusatz  m  entstanden;  s.  Bd.  I,  S.  652. 
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sind  als  Indischen  Ursprungs  zu  betrachten  die  Narde,  das  Agila- 
holZy  welches  in  vor  Salomon  abgefafsten  Schriften  vorkommt,  und 
ein  wohlriechendes  Rohr,  calamns  odoratusO»  endlich  auch  Baum- 
wolle,  deren  Hebräischer  Name  Indisch  ist^),  und  Zinn,  welches 
durch  seine  Indische  schon  dem  Homer  bekannte  Benennung  bezeugt'), 
dafs  die  Phönizier  dieses  Metall  zuerst  in  Indien  kennen  lernten. 
Die  Schiffe,  welche  diese  Waaren  aus  Ophir  oder  Abhira  an  den 
Indus  -  Mündungen  brachten,  segelten,  wie  man  wei&,  von  Elath 
und  Eziongeber  am  innersten  Busen  des  rothen  Meeres  ab  and 
kehrten  erst  nach  einer  Abwesenheit  von  drei  Jahren  zurück.  In- 
wiefern auch  den  Indem  eine  Betheiligung  bei  diesem  Handel  zu- 
zugestehen sei,  werde  ich  bei  der  Untersuchung  über  die  Betreiber 
des  Altindischen  Handels  erörtern. 
554  Aufeer  über  den  Handel  der  Phönizier  enthalten  die  Hebräi- 

schen Schriften  auch  Nachrichten  über  den  der  Babylonier.  Unter 
diesen  mufs  eine  hier  berücksichtigt  werden,  weil  die  in  ihr  er- 
wähnten Erzeugnifse  Indische  sein  können  und  höchst  wahrschein- 
lich als  solche  zu  betrachten  sind.  Von  dem  Arabischen  Volke  Baden 
wird  nämlich  berichtet,  dafs  sie  den  Babyloniem  Elfenbein  und 
Ebenholz  brachten^).  Beide  Waaren  können  auch  aus  Aethiopieo 
gekommen  sein;  da  aber  Indien  eine  Art  des  Ebenholzes  allein 
besafs  ^)  und  das  eben  erwähnte  Volk  an  der  Ostkttste  Arabieitö 
wohnte,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  daher  wahrscheinliche! 
jene  Waaren  aus  Indien,  als  aus  Aethiopien  bezog,  dürfen  sie  wohl 
in  diesem  Falle  als  Indische  angesehen  werden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Griechen,  so  ist  Herodaios  d^ 
erste,  welcher  uns  die  Verbreitung  Indischer  Erzeugnifse  zu  den 
westlichen  Völkern  bezeugt.  Von  den  Jagdhunden  ist  es  ganz  sicher 
dafs  die  Perser  sie  aus  Indien  sich  bringen  liefsen,  weil  er  an  zwe 
Stellen  dieses  ausdrücklich  erwähnt.  Aus  der  einen  erfahren  wir*^) 
dafs  ein  Persischer  Satrap  Babyloniens  deren  eine  grofee  Anzah 


1)  Exodus  XXX,  28,  Jeremias  VI,  20,  Ezechiel  XXVII,  17.  Es  ist  deutlid 
beschrieben  von  Dioskorides^  de  not.  med.  I,  17.  Unter  diesenn  Rohr  is 
Calmus  zu  verstehen;  s.  Gesbnius,  Thes.  p.  1221  b. 

2)  S.  oben  I,  S.  296,  Note  2. 
3}  S.  ebend.  S.  283,  Note  3. 

4)  S.  Ezechid  XXVII,  15. 

5)  S.  oben  I,  S.  299,  Note  3. 

6)  I,  192. 
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besa6  und  yier  großen  Drirfern  statt  anderer  Tribute  die  Verpflioh- 
tDDg  aufgelegt  hatte,  seine  Jagdhunde  zu  ernähren;  ans  der  zweiten '), 
dab  im  Gefolge  des  Xerxes  auf  seinem  Heereszuge  sich  deren  eine 
zahllose  Menge  befand. 

Als  ein  zweites  Erzengnifs  Indiens  miifsen  die  feinen  Zeuge 
betrachtet  werden,  welchen  er  den  Namen  aivduiv  beilegt,  weil 
dieses  Indisch  bedeuten  und  von  dem  Sanskritworte  Sindhu  ab- 
stammen mufs,  welches  zuerst  die  Anwohner  des  so  genannten 
Flafses  bezeichnete  und  in  der  nach  dem  Altpersischen  Lautgesetze 
omgeänderten  Form  ni(n)äJiu  den  Griechen  bekannt  wurde,  welche 
ans  ihr  'Mog  bildeten*).  Jene  Aenderung  gehört  aber  der  ältesten 
Zeit,  in  welcher  die  Wörter  den  jeder  Sprache  eigenthflmlichen  Ge- 
setzen gehorchten,  während  derselbe  Name,  als  er  später  den  Per- 
sern als  Benennung  Indischer  Zeuge  mit  diesen  zugeführt  wurde,  seine 
einheimische  Form  behalten  mufste.  Die  Ausdehnung  des  Namens  555 
in  diesem  Falle  auf  Indien  überhaupt  erklärt  sich  daraus,  dafs  den 
Persem  diese  Zeuge  zunächst  eben  aus  dem  Induslande  gebracht 
wurden.  Man  wird  am  richtigsten  baumwollne  Zeuge  darunter  ver- 
stehen, weil  Stoffe  dieser  Art  in  Indien  am  meisten  im  Gebrauche 
waren  und  die  Inder  frühe  es  verstanden,  feine  Gewebe  aus  Baum- 
wolle zu  verfertigen.  Aus  der  Weise,  in  welcher  diese  Zeuge  von 
Herodotos  erwähnt  werden,  geht  hervor,  dafs  sie  bei  den  Persem, 
Babyloniem  und  Aegyptiern  häufig  waren  und  eine  grofse  Menge 
Ton  ihnen  zugeführt  wurde.  Die  ersten  verbanden  die  Wunden  eines 
io  der  Schlacht  verwundeten  mit  Binden  aus  diesem  Zeuge').  Bei 
den  zweiten  gab  es  drei  Geschlechter,  welche  nichts  als  Fische 
aftcn^).  Diese  trockneten  sie  erst  in  der  Sonne,  zermalmten  sie 
dann  in  Mörsern,  wonach  sie  sie  durch  diese  Zeuge  durchsiebten. 
Es  erhellt  hieraus,  dafs  sie  sehr  fein  gewesen  sein  mUfsen  und  ge- 
wöhnlich, da  Leute  so  niedrigen  Standes  sie  sich  verschaffen  konnten. 
Diese  Fischer  bedienten  sich  ihrer   auch   als  Bekleidung^).    Die 

1)  VIT,  787. 

2)  S.  oben  I,  S.  2. 

3)  Vn,  181,  wo  es  heifst  atv^ovog  ßvaatvrig  Tfla/Lnaat,  Buaaog  wird  auch  für 
Flachs  and  feine  Leinewand  gebraucht,  durch  das  Beiwort  will  Herodotos 
ohne  Zweifel  die  Baumwolle  von  ihnen  unterscheiden,  für  welche  er  kei- 
nen besondem  Namen  kannte. 

i)  I,  200,  wo  nur  aivJovog  steht. 

5)  II,  95,  wo  auch  nur  aivSovi  sich  findet. 
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letzten  benutzten  diese  Zenge  zum  Umwickeln  der  Leichname '); 
eine  Nachricht,  die  durch  die  vielen  Ausgrabungen  alter  Mumien 
ihre  Bestätigung  erhalten  hat. 

Hinsichts  zweier  andern  von  demselben  Griechischen  Schrift- 
steller erwähnten  Erzeugnifse,  der  K<issia  und  des  Kinnamomons 
kann  ich  mich  auf  die  frühere  Untersuchung  über  sie  berufen-). 
Aus  ihr  hat  sich  als  wahrscheinlich  ergeben,  dafs  die  Inder  in  der 
frühem  Zeit  nicht  das  Gewürz  des  Singhalesischen  Zimmtbaums 
kannten,  sondern  nur  das  der  in  Malabar  und  Kanara  wachsenden 
Lauras  Gassia,  und  dafs  das  Vaterland  des  von  ihm  erwähnten 
Kivva^uoitiov  Aethiopien  war'^).  Es  darf  dagegen  angenommen 
566  werden,  dafs  die  xaaia,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  so  doch 
zugleich  aus  Indien  nach  den  westlichen  Ländern  geflihrt  wurde, 
da  sie  früher  den  Hebräern  bekannt  geworden  war  und  zwar  ohne 
Zweifel  durch  die  Phönizier,  deren  Handelsverbindungen  mit  Indien 
gewifs  sind*),  während  wir  von  ihrem  Verkehre  mit  Aethiopien 
keine  sichere  Kunde  besitzen.  Für  diese  Ansicht  läfst  sich  noch 
anführen,  dafs  Herodot  jenes  Erzeugnifs  nicht  unter  den  Aethiopi- 
schen  aufführt^)  und  es  dem  südlichen  Arabien  mit  Unrecht  zuseh reibt, 
weil  das  dort  nicht  zu  Hause  ist  und  nur  durch  den  Handel  dahin 


1)  II,  86,  atvSovog  ßvaafvrjg  itla/naiai. 

2)  S.  oben  I,  S.  328  flg. 

3)  In  der  Abhandlung  von  W.  Drsborouoh  Coolbt,  On  the  Begio  Cinnamomi- 
fera  of  the  Äneients,  im  J,  of  the  R.  Geographie.  Soc.  XIX,  p.  166,  ist  zu- 
erst ausführlicher  nachgewiesen  worden,  dafs  die  Nachricht  des  Herodotos 
von  der  Herkunft  des  Kinnamomons  auf  das  Gebiet  im  S.  des  Golfes 
von  Aden  zu  beziehen  ist,  p.  169,  und  dafs  die  erste  deutliche  Beschrei- 
bung des  ächten  Singhalesischen  Zimmts  von  Ihn  Batuta  im  vierzehn- 
ten Jahrhundert  herrührt,  p.  181.  Die  von  ihm  p.  168  vorgeschlagene 
Erklärung  des  Wortes  aus  dem  Hebräischen  ham,  Arabischen  hamäma. 
heifs,  welches  auch  den  zweiten  Bestand theil  von  Kardamomon  und  Kar- 
tamomon  bilden  soll,  und  hin.  Chinesisch,  weil  der  aus  dem  Persischen 
stammende  Name  därukini,  ddrhtni,  s.  I,  S.  329,  Note,  Chinesisches  Holz 
bedeutet,  Kinnamomon  daher  Chinesischer  Amomum,  wird  dadurch  an- 
möglich, dafs  die  Hebräer  die  Chinesen  Sin  nannten;  s.  oben  S.  1028,  die 
auf  diese  Erklärung  gebaute  Ansicht,  dafs  das  Zimmt  von  China  aus  über 
Persien  zu  den  Juden  und  Phöniziern  gelangte,  p.  177,  fallt  dadurch  zu 
Boden. 

4)  S.  oben  Bd.  I,  S.  329,  Note. 

5)  III,  107,  114. 


Die  Indischen  Waaren  nach  Herodotos.  561 

gelangt  sein  kann.  Ich  glaube  daher,  dafb  kein  triftiges  Bedenken 
gegen  die  Behauptung  erhoben  werden  kann,  da&  die  Kassia  auch 
aas  Indien  in  der  frühesten  Zeit  des  PhOnizischen  Handels  mit  ihm 
ansgefthrt  worden  ist 

Ffir  die  Ausfuhr  des  Einnamomon  vor  Alexanders  Zeit  nach 
dem  Persischen  Meerbusen  und  you  da  nach  Babylon  wird  nachher 
das  Zengnife  eines  Augenzeugen,  des  Nearchos  angeftlhrt  werden, 
obwohl  auch  in  diesem  Falle  nicht  der  Zimmt  zu  yerstehen  sein 
wiri  Auch  die  Ausfuhr  von  Kardamomon,  Agallochum  und  Kostus 
am  Indien  nach  Griechenland  wird  bestätigt  0;  durch  Vermittlung 
der  Phönizier  erhielten  die  Griechen  auch  deu  Pfeffer  aus  Indien'). 

Des  Herodotos  Bericht  von  der  Weise,  auf  welche  die  Da- 557 
rada  das  Gold  den  sogenannten  Ameisen  abgewonnen  haben  sollen, 
ist  ebenfalls  schon  früher  beleuchtet  und  gezeigt  worden^),  daft  sie 
eine  Art  von  Murmelthieren  waren,  welche  während  der  vier  Monate 
des  Winters  in  Höhlen  wohnten,  die  jene  wahrscheinlich  aufsuchten, 
om  den  von  ihnen  zusammengehäuften  Goldsand  zu  sammeln.  Das 
ans  ihm  ausgesonderte  Gold  brachten  sie  dem  PerserkOnige  Dareios 
als  ihren  Tribut^).  Die  Thiere  selbst  hatte  er  von  Jägern  fangen 
lafsen  und  sie  wurden  an  seinem  Hofe  unterhalten^).  Obwohl  dieses 
Gold  und  diese  Thiere  nicht  als  Handelsartikel  betrachtet  werden 
kennen,  mtt&en  sie  hier  erwähnt  werden,  weil  einerseits  durch  die 
jihrliche  Einführung  von  drei  Hundert  und  sechszig  Talenten  Gol- 
des ans  Indien  nach  Persien  das  erstere  Land  wesentlich  zur  Ver- 
breitung des  Hauptmittels  zum  Betriebe  des  Handels  beitrug  und 
andrerseits,  weil  der  Umstand,  dalb  der  Perserkönig  aus  einem  so 
entfernten  Lande  sich  defsen  merkwürdigstes  Erzeugnifis  bringen 
lieb,  einen  geregelten  und  lebhaften  Verkehr  zwischen  den  einzelnen 
Provinzen  seines  gro&en  Reiches  voraussetzt,  der  auch  dem  Handel 
ZQ  Gnte  kommen  muffte. 

Bei  der  Beurtheilung  der  von  den  Erzeugnifsen  Indiens  uns 
erhaltenen  Nachrichten  des  nächsten  Griechischen  Geschichtsschrei- 
bers, des  EiesiaSj  geräth  man  in  Verlegenheit,  das  wahre  von  dem, 
wo  nicht    ganz   erdichteten,  so  doch   theils   durch    die   Neigung 

1)  Theophrasi,  hist.  plant.  IX,  7,  8,  oben  I,  S.  337. 

2)  SippohrcOes  TU,  p.  650  ed.  Kuehn. 
3}  S.  oben  I,  S.  1021  flg. 

4)  S.  Herod.  III,  94,  98. 

5)£bend.  102. 

Lmmii's  Ind.  Alterthsk.  II.  3.  Aufl.  36 
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ihres  Urhebers  zum  Wunderbaren  übertriebenen,  theils  durch  die 
mangelhafte  Beschaffenheit,  in  welcher  sie  auf  uns  gekommen  sind, 
entstellten  zu  unterscheiden  und  es  wird  in  einigen  Fällen  nicht 
mehr  möglich  sein,  ihre  richtige  Erklärung  noch  zu  finden. 

Von  den  Edelsteinen  hatte  er  der  Sarder  und  Onyxe  gedacht  0 
und  der  Berge,  in  welchen  diese  und  andere  zu  Siegelringen  ge- 
brauchte gegraben  wurden.  Sie  sind  ohne  Zweifel  dieselben  Berge, 
welche  jetzt  Rägapipali  heifsen  und  von  dem  Alexandrinischen 
Geographen  das  Sardonyx- Gebirge  genannt  werden*).  Er  wird 
658  solche  in  Babylon  selbst  gesehen  haben,  da  von  defsen  Bewohnern 
jeder  einen  Siegelring  trug^). 

Auch  von  einer  zweiten  Indischen  Waare,  der  schönen  rothen 
Farbe,  welche  die  Perser  ihren  einheimischen  und  den  berühmtesten 
Sardianischen  vorzogen,  darf  angenommen  werden,  daft  Ktesias 
sie  selbst  gesehen  habe,  weil  er  ausdrücklich  bezeugt,  daüis  sie  dem 
Perserkönig  gesandt  wurde,  und  dafs  seine  Unterthanen  ihre  pur- 
purnen Kleider  mit  ihr  färbten^).  Nach  den  ihm  mitgetheilten  Be- 
richten wurde  sie  auf  folgende  Weise  gewonnen. 

An  den  Quellen  des  Flufses  Hyparchos  wuchsen  harztröpfelnde 
Bäume,  auf  welchen  Thierchen  von  der  Grö&e  der  Mücken  und 
rothfarben,  wie  Zinnober,  mit  langen  Fttfsen  lebten.  Sie  nährten 
sich  von  deren  Früchten.  Die  Inder  fingen  die  Thiere  und  prefsten 
die  Farbe  aus  ihnen  heraus.  Es  kann  darunter  nur  die  Lackfarbe 
verstanden  werden^),  welche  von  Insekten  hervorgebracht  wird. 
Diese  leben  auf  mehreren  Arten  von  Bäumen  und  sind  von  rother 
Farbe;  sie  enthalten  den  Stoff,  aus  welchen  die  Farbe  zubereitet 
wird^).    Ob  sie  auch  von  den  Früchten  leben,  weifs  ich  nicht  zu 


1)  S.  seine  Indiea  p.  80  b  in  der  C.  MoRLLKR'scben  Ausg. 

2)  S.  oben  I,  S.  286,  Note  8. 

3)  S.  Herod.  I,  195. 

4)  S.  Ktesias  p.  21,  p.  88,  a  und  p.  99,  a. 

5)  S.  oben  I,  S.  368. 

6)  S.  Fbangis  Buohanan's  A  Journey  through  Mysore  etc.  I,  p.  170,  p.  187, 
p.  343,  p.  391,  II,  p.  560,  III,  p.  383.  Einer  dieser  Bäume  beifst  Gala, 
ist  wahrscheinlich  die  Shorea  Oaertneri  und  wächst  wild  im  östlichen  Mai- 
sur;  8.  I,  p.  170,  p.  187.  Andere  Bäume,  auf  denen  sie  leben,  kommen  im 
nördlichen  Malabar  vor ;  s.  II,  p.  560,  wo  ihre  Namen  jedoch  nicht  mitge- 
theilt  werden.  Die  Insekten  werden  von  den  Leuten,  welche  aie  pflege, 
von  einem  Baume  auf  den  andern  übergetragen . 
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bestimmen ;  es  wird  dagegen  von  ihnen  berichtet,  data  sie  den  Saft, 
der  aas  der  Rinde  eines  der  Bäume,  auf  denen  sie  leben,  träufelt  und 
deryerdichtet  ein  rubinfarbiges  Gunnni  bildet,  geniefsen  *).  Es  könnte 
daher,  auch  wenn  sie  nicht  von  den  Früchten  sich  nähren  sollten, 
was  jedoch  wahrscheinlich  ist,  eine  Verwechselung  des  Saftes  mit 
diesen  stattgefunden  haben.  Auch  davon  abgesehen  bleiben  die 
genauen  Uebereinstimmungen,  die  Hervorbringung  der  Farbe  von  559 
rothen  Insekten  und  ihr  Leben  auf  Bäumen  und  sind  genügend, 
om  die  obige  Auslegung  des  Berichtes  des  Ktesias  zu  rechtfertigen. 
Wenn  man  erwägt,  dafs  er  ihm  von  Hörensagen  zukam  und  dieses 
dazu  aus  einem  so  weit  entfernten  Lande,  mufs  es  Verwunderung 
erregen,  noch  so  viel  richtiges  in  ihm  wiederzufinden. 

Wegen  einer  folgenden  Bemerkung  erwähne  ich,  dafs  der  zu- 
lelzt  genannte  Baum  selten  im  südlichen  Bengalen  vorkommt,  da- 
gegen häufig  in  dem  Gebirgslande  im  Norden^). 

Da  es  nach  dieser  Erläuterung  feststeht,  dafs  der  wesentliche 
Inhalt  dieses  Berichtes  wahr  ist,  darf  auch  erlaubt  sein,  über  die 
Lage  des  Flu&es,  an  welchem  jene  Bäume  wuchsen,  eine  Vermuthung 
aufzustellen.  Er  flofs  aus  dem  Norden  in  das  östliche  Meer')  und 
hatte  eine  Breite  von  ungefähr  zwei  Stadien  oder  beinahe  den 
zwanzigsten  Theil  einer  Deutschen  Meile.  Da  nun  die  Lackfarbe 
auch  aus  dem  Gebirgsland  im  N.  von  Bengalen  herkommt,  möchte 
in  dieser  Nachricht  die  erste  der  Westwelt  zugekommene  dunkele 
Knnde  von  dem  heiligsten  der  Indischen  FlUfse,  dem  Ganges,  vor- 
li^n.  Sein  Name,  der  nach  einer  andern  Stelle  ^)  Hypoharus  heifst, 
bedeutet,  alles  gute  mit  sich  ftihrend..  Diese  Erklärung  läfst  sich 
allerdings  nicht  aus  dem  Sanskrit  rechtfertigen  und  das  Wort  mufs 
schon  im  Munde  der  Perser  umgestaltet  oder  von  ihnen  in  ihre  Sprache 
ftbertragen  worden  sein,  wie  es  sicher  der  Fall  mit  dem  Namen  des 
Wunderthieres  Martichoras  ist'^);   dieses  hindert  jedoch  nicht,    an 

1)  S.  ^  DescripHon  of  tke  plant  Butea,  By  Dn.  Roxbürgh,  in  As,  Bes.  m, 
p.  469,  wo  p.  473  bemerkt  wird,  dafs  der  Verfafser  nicht  sagen  könne,  ob 
dieser  Saft  dazu  beitrage,  den  Färbestoff,  den  sie  enthalten,  zu  verbefsern. 
Es  folgt  daraus,  dafs  sie  ihn  efsen. 

2)  S.  a.  a.  0.  p.  469. 

3)  S.  Plin,  XXXYII,  141  tn  exoriivum  oceanum,  Ktesias  hatte  aufserdem  von 
ihm  berichtet,  dafs  er  nicht  grofs  sei,  das  Elektron  mitführe,  und  dafs  die 
Menschen  mit  Hundeköpfen  in  den  Gebirgen  an  seinen  Quellen  wohnten. 

4)  Bei  Plinius  a.  a.  O. 

&)  Er  würde  nämlich  im  Zend  marthjaqära,  mensch enfrefsend,  lauten;   das 
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560  eine  jene  Bedeutung  enthaltende  Benennung  als  wirklich  in  Indien 
vorhanden  zu  glauben,  da  ihr  verwandte  Namen,  wie  Siddhasindhu, 
vortrefiFlicher  Flufs,  und  Dharmadravt^  Gesetzesstrom,  sich  finden  0* 
Von  den  Indischen  Schwertern  hatte  Ktesias  erzählt,  dab  sie, 
wenn  in  die  Erde  gepflanzt,  Gewölk,  Hagel  und  Blitzstrahlen  ab- 
wendeten, er  habe  selbst  zwei  solche  besefsen,  Geschenke  des  Königs 
und  seiner  Mutter').  Er  habe  zweimal  den  König  dieses  verrichten 
gesehen.  Sie  seien  aus  einem  Eisen  gemacht,  welches  aus  der  Tiefe 
eines  Brunnens  geschöpft  werde,  der  sich  jedes  Jahr  mit  flü&igem 
Golde  ftille.  Auf  diesen  Theil  des  Berichts  brauche  ich  hier  nicht 
einzugehen,  da  ich  später  in  der  Geschichte  der  Kenntni&e  der 
Griechen  von  Indien  darauf  zurückkommen  werde,  und  bemerke 
blos,  dafs  diese  Darstellung  wahrscheinlich  eine  Ausschmückung 
der  Thatsache  ist,  dafs  die  Inder  es  verstanden,  Gold  und  Eisen 
durch  Schmelzung  aus  den  Erzen  zu  gewinnen.  Was  den  ersten  be- 
trifft, so  ist  die  richtige  Erklärung  wahrscheinlich  die,  da&  die  Inder 
den  Verkehr  zwischen  Blitzen  und  leitenden  Metallen  entdeckt  hatten 
und  das  Eisen  zu  magnetisiren  verstanden^).  Dem  möge  nun  sein, 
wie  es  wolle,  auf  jeden  Fall  geht  aus  dieser  Erwähnung  hervor, 
daft  die  Inder  vortreffliche  Schwerter  verfertigten  und  diese  nach 
den  westlichen  Ländern  gebracht  wurden. 

Schwieriger  ist  es,  die  zunächst  zu  behandelnde  Nachricht 
dieses  Verfafsers  zu  rechtfertigen  ^).  Es  gebe  in  Indien  Bäume,  hoch 
wie  Zedern  und  Gyprefsen,  mit  etwas  gröfsem  Blättern  als  die 
Palmen,  sonst  ihnen  ähnlich,  nur  fehlen  ihnen  die  jungen  SchOfs- 
linge.  Sie  trügen  Blüthen,  wie  der  männliche  Lorbeer,  jedoch  keine 
Früchte.  Ihr  Indischer  Name  sei  wqtiiov^  der  Griechische  fWQOQodoy^ 


erste  Wort  findet  sich  in  ihm  nicht,  sondern  im  Altpersischen  mariija. 
Die  von  Ttohsen,  in  Heeren's  Ideen,  I,  2,  S.  387,  1824  aufgestellte  Er- 
klärung aus  Jchuah'dvashf  schönes  bringend,  w&re  schon  wegen  der  Ver- 
schiedenheit zurückzuweisen,  wenn  es  überhaupt  zuläfsig  wäre,  sich  Neu- 
persischer Wörter  zur  Erklärung  der  von  den  Griechen  überlieferten 
Altpersischen  zu  bedienen.  Die  ansprechendste  Erklärung  möchte  die  aus 
Zend- Altpersisch  hu,  gut,  und  upabara,  mitfuhrend  sein,  also  gutes  bringemd. 

1)  S.  oben  I,  S.  65,  Note  1. 

2)  P.  80a.    Der  König  war  bekanntlich  Artaxerxes  Mnemon  und  seine  Mutter 
hiefs  Parysatis. 

3)  S.  A.  VON  HuMBOLDT's  Kosmos  II,  S.  417,  Note  16. 

4)  S.  Ktesias  p.  86»  o.  b.,  p.  103  6. 
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Dod  sie  seien  selten.  Aus  ihnen  flöfben  Oeltropfen,  welche  sie  mit 
Wolle  vom  Stamme  abstrichen  und  in  alabasterne  Büchsen  aus- 
prebten.  Das  Oel  sei  steif,  röthlich  und  etwas  dick ;  and  so  wohl- 
riechend, dafe  der  sfifse  Wohlgeruch  itlnf  Stadien  sich  verbreite; 
sein  Besitz  sei  nur  dem  Könige  und  seinen  Verwandten  erlaubt. 
Der  König  der  Inder  habe  dem  Persischen  davon  gesandt;  er 561 
selbst  habe  es  gesehen  und  den  unvergleichlichen  Wohlgeruch 
geroehen. 

Es  bedarf  nicht  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dafe  in  die- 
sem Falle  Ktesias  sich  einer  so  grofsen  Uebertreibung  schuldig 
gemacht  habe,  dafs  man  versucht  werden  könne,  die  ganze  Erzäh- 
lung als  eine  Erfindung  zu  verwerfen.  Abgesehen  jedoch  von  der 
weiten  Verbreitung  des  Geruchs  lafiien  sich  die  meisten  Angaben 
als  in  Wahrheit  wurzelnd  nachweisen,  wenn  sie  auf  das  Zimmtöl 
bezogen  werden.  Dieses  wird  aus  der  äufsem  groben  Rinde  des 
Zimmtbaumes  gewonnen,  ist  schwer,  von  goldgelber  oder  dunkel- 
brauner Farbe  und  wird  in  Flaschen  aufbewahrt  ^).  Der  Baum  ist 
eine  Lorbeerart,  Lauras  Ginnamomon  und  trägt  lorbeerähnliche 
Blätter.  Die  Höhe  ist  übertrieben,  da  er  höchstens  20  Fu&  hoch 
wird.  Es  ist  unrichtig,  dafs  er  keine  Früchte  trage,  diese  werden 
zur  Zubereitung  eines  Oels  und  eines  Wachses  benutzt.  Ob  die 
Angabe,  da&  ihm  Spröfslinge  fehlen,  richtig  sei^  wei&  ich  nicht 
zu  entscheiden;  die  übrigen  Uebereinstimmungen  reichen  jedoch 
bin,  um  es  höchst  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  mit  xagTtiov 
das  Zimmtöl  von  Ktesias  bezeichnet  worden  sei.  Es  kömmt  noch 
hinzu,  dafs  die  Insel  Ceylon  Bäume  besitzt,  deren  Düfte  von  den 
vorbeifahrenden  SchifFern  in  weiter  Feme  bemerkt  worden  sind; 
diese  Nachricht  dürfte  demnach  auch  den  Persern  zugekommen 
sein  und  dem  Ktesias  bei  seiner  Neigung  zum  Wunderbaren  eine 
willkommene  Veranlafsung  dargeboten  haben,  sie  auf  das  Zimmtöl 
zu  übertragen. 

Was  endlich  die  von  ihm  mitgetheilten  Namen  betrifft,  so 
kann  der  Griechische  fxvQoqodov^  welcher  eigentlich  das  Persische 
Rosenöl  bezeichnet,  nur  willktthrlich  von  ihm  auf  das  Indische 
übertragen  worden   sein,   welches  seinen  Landsleuten,  so  viel  wir 

« 

wUsen,  niemals  zugeitihrt  worden  ist.    Unter  den  Indischen  Namen 
des  Zimmtbaums  und  seiner  Früchte  findet  sich  keiner,   der  mit 


1)  S.  oben  I,  S,  327  und  ausführlicher  Ritteb's  Asien  IV,  I,  S.  140,  S.  142. 
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KciQTiiov  eine  Aebnlichkeit  darböte  und  es  darf  behauptet  werden, 
dafs  Ktesias  einen  andern  Nichtindischen  wegen  seiner  Aebnlich- 
keit mit  Tiagnog,  Fracht,  vorgezogen  habe.  Die  annehmbarste  Math* 
ma&ang  ist  die,  dafs  es  das  Arabische  Wort  kirfat  itir  eine  Art 
des  Zimmts  sei  %  nar  erregt  es  Bedenken,  so  frühe  einen  Arabi- 
562  sehen  Namen  itir  ein  Indisches  Erzeagnüis  im  gewöhnlichen 
Gebraache  bei  den  übrigen  Westasiatischen  Völkern  zozala&en. 
Vielleicht  läfst  es  sich  durch  die  Erwägang  entfernen,  dafs  die 
Bewohner  des  südöstlichen  Arabiens  das  Kinnamomon,  wie  unten 
nachgewiesen  werden  wird,  nach  Babylon  brachten  and  dieses  Oel 
dadurch  unter  Arabischer  Benennung  den  Persern  bekannt  gewor- 
den war. 

Wenn  diese  Erläuterung  der  Angabe  des  Ktesias  über  das 
xagniov  als  begründet  betrachtet  werden  kann,  wie  ich  glaube,  ge- 
winnen wir  durch  ihn  die  erste  Nachricht  von  der  Verbreitung  eines 
Erzeugnilses  des  ächten  Zimmtbaumes  zu  den  westlichen  Völkern, 
obwohl  das  von  ihm  hervorgebrachte  Gewürz  erst  viel  später  in 
den  Handel  kam. 

Auüserdem  hatte  Ktesias  Elephanten  in  Babylon  und  das  Knö- 
chelbein des  von  ihm  wilder  Esel  genannten  Thieres  gesehen,  def- 
sen  Gebrauch  unklar  ist,  so  wie  der  als  Heilmittel  dienende  Koth 
des  Vogels  DUcairos]  von  beiden  werde  ich  unten  bei  der  Erläu- 
terung seiner  Nachrichten  über  Indien  genauer  handeln.  Endlich 
behauptet  er  auch  Indischen  Wein  und  Käse  am  Hofe  des  Persi- 
schen Königs  gekostet  zu  haben.  Unter  dem  ersten  ist  wahrschein- 
lich ein  aus  Zucker-  oder  Palm-Saft  zubereitetes  berauschendes 
Getränke  zu  verstehen,  was  unter  dem  zweiten,  ist  unklar,  wie 
ebendaselbst  gezeigt  werden  wird. 

Sein  Bericht  von  andern  Erzeugnifsen  Indiens  betrifft  nur  solche, 
welche  er  nicht  selbst  gesehen,  sondern  nur  nach  den  ihm  von  den 
Persern  zugekommenen  Mittheilungen  über  sie  beschrieben  hatte. 
Dieser  Theil  seiner  Angaben  kann  erst  in  dem  nächsten  Abschnitte 
dieses  Werkes  untersucht  werden. 


1)  Diese  Erklärung  gehört  Rel and;  die  Abhandlung  De  veteri  lingua  Indica 
in  seinen  ZHssert.  Miscell.  I,  p.  215.  Die  von  Ttghsen  a.  a.  0.  S.  346 
aus  dem  Neupersischen  vorgeschlagene  ik^r-but,  Geruch  machend,  wird  da- 
durch unmöglich,  dafs  die  Zondische  Form  des  zweiten  Wortes  ha€tdha 
war  und  die  Altpersische  Sprache  zusammengesetzte  Wörter  der  obigpen 
Art  g8x  nicht  kannte. 
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Ebenso  reichhaltig  als  die  Griechischen  Berichte,  welche  ihre 
Entstehung  Alexanders  des  Groben  Indischem  Feldzage  und  den 
dorch  ihn  verarsachten  Verhandlangen  zwischen  seinen  Nachfolgern 
ond  den  Beherrschern  Palibothra's  verdanken,  über  andere  Indische 
Dinge  sind,  so  dürftig  sind  sie  ttber  den  Gegenstand,  der  ans  jetzt 
beschäftigt.  Die  einzige  Notiz  dieser  Art  ist  die  Nachricht  des  563 
NearehaSy  dafs  von  Maketa,  dem  südöstlichen  Vorgebirge  Arabiens, 
Kinnamomon  and  ähnliche  Waaren  zu  den  Afsyriem,  d.  h.  nach 
Babylon,  gebracht  wurden  0.  Trotz  ihrer  Kürze  ist  sie  ftbr  die  Ge- 
schichte des  Indischen  Handels  von  grofsem  Werthe,  weil  aus  ihr 
sicher  hervorgeht,  dafii  eine  Schifffahrt  auf  dem  Persischen  Meer- 
bosen  vor  Alexanders  des  Grölten  Zeit  bestand,  und  dafs  Indische 
Waaren  durch  ihre  Vermittelang  nach  Babylon  gelangten;  dafs  in 
diesem  Falle  das  Kinnamomon  ftir  ein  Erzeugnifs  Indiens  anzu- 
sehen sei,  dürfte,  nachdem  gezeigt  worden,  dafs  das  Zimmtöl  schon 
zur  Zeit  des  Ktesias  den  Persern  bekannt  geworden  war,  und  dafe 
von  der  Ostküste  Arabiens  Elfenbein  und  Ebenholz  nach  Babylon 
gebracht  wurden*),  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  das  Zimmtöl 
viel  seltener  und  kostbarer  war,  als  das  Kinnamomon  und  dieses 
daher  viel  häufiger  einen  Ausfuhrartikel  aus  Indien  abgeben  mufete. 

Diesem  Begleiter  Alexanders  verdanken  wir  auch  die  einzige 
noeh  erhaltene  Nachricht  der  Griechischen  Litteratur  aus  der  Pe- 
riode^ deren  Handelsgeschichte  jetzt  uns  beschäftigt,  von  dem  Vor- 
kommen Serischer  Zeuge  in  Indien,  und  wir  werden  durch  sie  auf 
die  Nachforschung  der  Waaren,  welche  Gegenstände  des  Indischen 
Handels  mit  den  Völkern  des  nördlichen  und  östlichen  Asiens  wa- 
ren, hingelenkt.  Nearchos  verglich  sie  mit  den  feinen  baumwolle- 
nen Geweben  und  hatte  vernommen,  dafe  der  Stoff,  aus  dem  sie 
verfertigt  wurden,  von  der  Rinde  gewifeer  Bäume  abgekratzt  wurde  *). 
Diese  irrige  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Seide  kehrt  noch 
bei  den  Alten  in  der  spätem  Zeit  wieder,  obwohl  die  richtige  we- 
nigstens einigen  von  ihnen  nicht  unbekannt  geblieben  war^),  und 


1)  S.  Ärr.  Ind.  XXXn,  7. 

2)  8.  oben  8.  568. 

3)  S.  Strabon  XY,  1,  20,  p.  693  oder  in  ScripH,  Alex,  magni.  Ed.  C.  MusL- 
LCR,  p.  61  a.  und  I,  S.  372,  Note  2. 

4)  S.  ebend.  Nach  den  spätem  wurde  sie  von  Blättern  der  Bäume  abgekämmt ; 
Bjuuamaa  hatte  die  Kenntnifs  von  den  sie  hervorbringenden  Wdrmem 
erhalten. 


^ 
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hindert  nicht,  es  als  sicher  zu  betrachten,  dafs  Nearchos  seidene 
Zeuge  gemeint  hatte,  besonders  da  andere  als  solche  mit  den  fei- 
nen baumwollenen  nicht  ftiglich  verglichen  werden  konnten.  Den 
Handelsverbindungen  der  Inder  mit  den  Chinesen  mufs  jedoch  ein 
564  viel  höheres  Zeitalter  zugeeignet  werden.  Ich  erinnere  daran,  da(b 
die  Chinesen  vom  Propheten  Jesaja  unter  den  Völkern  aufgellihrt 
werden,  welche  Babylon  als  Kaufleute  besuchten  ^),  es  somit  kei- 
nem Bedenken  unterliege,  sie  ebenso  frtihe  nach  Indien  gelangen 
zu  lausen,  obwohl  in  ihren  eignen  Schriften  keine  Nachrichten  da- 
von sich  erhalten  haben.  Einen  zweiten  Grund  fllr  diese  Annahme 
liefert  die  schon  im  vorhergehenden  benutzte  Stelle  des  grofsen 
Altindischen  Heldengedichts,  in  welcher  unter  den  von  den  Völkern 
des  Nordens  mitgebrachten  Geschenken  Seide  ^)  aufgezählt  wird, 
eine  Benennung,  die  zwar  an  und  für  sich  nichts  beweisen  würde, 
weil  Indien  einheimische  seidenerzeugende  Würmer  besitzt  und  sie 
in  der  Altindischen  Sprache  zuerst  von  der  einheimischen  Seide  ge- 
braucht sein  wird,  allein  nach  dem  Znsammenhange,  in  welchem 
diese  Erwähnung  sich  vorfindet,  kann  sie  nur  auf  ein  auswärtiges 
Erzeugnis  bezogen  werden.  Da  diese  Stelle  die  einzige  ans  der 
altern  Indischen  Litteratur  ist,  in  welcher  sowohl  die  aus  dem  Nor- 
den nach  Indien  gebrachten  Geschenke,  als  die  sie  bringenden  Völ- 
ker genauer  angegeben  sind,  mnfb  es  die  nächste  Aufgabe  der  vor- 
liegenden Untersuchung  sein,  sie  näher  in's  Auge  zu  failsen  and  im 
einzelnen  zu  erläutern'). 

Neben  der  Seide  werden  auch  feine  nicht  baumwollene  Kleider 


1)  S.  oben  I,  S.  1028. 

2)  S.  M.  Bh.  n,  50,  V.  1847,  I,  p.  374.    Kiiaga^  eigentlich  wurmerzeugend. 

8)  Ich  habe  schon  früher  I,  S.  1026,  Note  1,  bemerkt,  dafs  die  erste  Erwäh- 
nung der  Einfüfsler  und  der  übrigen  fabelhaften  Völker  v.  1837 ~- 1888  a, 
b,  eingeschoben  sei;  nach  ihr  folgen  die  Könige,  welche  Esel  brachten  v. 
1838  c,  d— 1841  a,  b,  die  ebenfaUs  nicht  hieher  gehören,  weil  sie  nachher 
mit  den  nämlichen  Beiwörtern  den  nördlichen  Völkern  beigelegt  werden. 
Nach  der  Stelle  über  die  Einfüfsler  und  die  von  ihnen  gebrachten  Pferde 
V.  1843  a,  b,  welche  oben  a.  a.  0.  mitgetheilt  worden,  geschieht  der  Kina 
und  der  übrigen  Völker  Erwähnung,  die  ebenfaUs  mit  Unrecht  angebracht 
sind,  weil  der  Satz,  in  dem  sie  vorkommen,  im  Al^sativ  steht,  die  vor- 
hergehenden und  folgenden  dagegen  im  Nominativ,  und  weil  keine  (je- 
schenke  von  ihnen  angeführt  werden.  Es  bleiben  demnach  nur  v.  1845  c,  d 
— 1852  a,  b  als  wirklich  hieher  gehörige  übrig. 


J 
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genannt  ^),  worunter  wohl  nur  seidene  gemeint  werden  können,  da 
andere  feine  Gewebe  ans  jenen  Ländern  schwerlich  in  Indien  ein- 
geführt wurden.  Ist  diese  Auffafsung  begründet,  so  erhielten  die 
Inder  sowohl  den  Stoff,  als  aus  ihm  bereitete  Zeuge  aus  dem  nörd-  565 
liehen  I^ande.  Ferner  wird  Wolle  von  Schafen  erwähnt,  welche 
ans  der  Gegend  im  0.  Ka^ mira's  und  im  N.  der  heiligen  Seen  oder 
dem  östlichen  Ladakh  gekommen  sein  wird,  wo  die  feine  Wolle 
erzeugt  wird,  ans  welcher  die  Shawle  später  gewebt  wurden^). 
Aniberdem  Wolle  von  anderen  Thieren^).  Unter  dem  Namen  i>a^^a 
wird  am  wahrscheinlichsten  eine  Art  von  Leinewand  verstanden, 
welche  aus  den  Fasern  der  Binde  der  so  genannten  Pflanze  zube- 
reitet wird^).  Eine  genauere  Bestimmung  ist  nicht  wohl  möglich, 
da  der  einheimische  Name  auf  eine  ähnliche,  auswärtige  Pflanze 
angewendet  sein  wird.  Ferner  werden  zahlreiche  deckenähnliche 
Matten  genannt  ^).  Zu  dieser  Gattung  von  Erzeugniften  gehören  end- 
lieh noch  verschiedenartige  Wohlgertiche,  wobei  in  diesem  Falle  am 
pabendsten  an  Kostus  und  an  die  Narde  gedacht  wird,  weil  eine 
Art  der  ersten  ans  Kabul  und  Eü^mfra  kamen  und  eine  der  letzten 
ans  den  obem  Indusländern  ^) ;  und  vielleicht  wohlriechende  Oele''). 
Von  Erzeugni&en  des  Thierreichs  sind  noch  anzuführen  eine 
Menge  von  Pferden  und  grofsen,  schwarznackigen,  schnellen  Eseln, 
die  ausdrücklich  als  in  der  Gegend  um  den  Vaxu  oder  den  Oxos 
gezogene  bezeichnet  werden,  dann  weiche  Felle  von  Schafen  und 


1)  V.  1848. 

2)  S.  oben  I,  S.  46,  S.  368. 

3)  Bänkava  v.  1847.  Nach  Bobhtl.  u.  d.  W.  bedeutet  das  Wort  Wolle  von 
einer  Art  Antilopen. 

4)  Nach  Wilson  u.  d.  W.  bedeutet  das  Wort  auch  eine  Art  von  grober  Leine- 
wand. Die  Pflansse,  welche  in  der  Volkssprache  P&t  heifst,  ist  der  Cor- 
chorus  olitorius;  aus  den  Fibern  der  Rinde  werden  grobe  Leinewand  und 
Stricke  gemacht,  s.  ebend.  u.  d.  W.  pafta. 

5}  V.  1847,  wo  k<xtikrüain  statt  kuUkrüam  und  katnbaldbham  statt  kamala- 

•  I  •    •  •    • 

hhikm^  d.  h.  lotusahnlich,  zu  lesen  ist.  Diese  letztere  Angabe  lafst  sich 
vidkicht  durch  die  Nachrichten  der  Chinesen  von  den  Produkten  Khoten's 
erläutern,  unter  welchen  auch  ein  zu  vielen  Arbeiten  verwendetes  Rohr 
vorkommt;  s.  Ritter,  Asitn  Y,  S.  456. 

6)  S.  oben  I,  S.  838,  Note  1. 

7)  JBosa,  Saft,  bezeichnet  jede  Art  von  flüfsigen  Substanzen;  es  kann  daher 
nur  nach  der  Verbindung  mit  Wohlgeruch  vermuthet  werden,  dafs  es  Oele 
waren. 
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and^n  Thieren  0-    Beide  Thiere  sind  in  diesem  Lande  durch  ihre 
566  Stärke  nnd  Ausdauer  ausgezeichnet.    Auf  die  Felle  werde  ich  un- 
ten zurückkommen. 

Aufser  einer  Mafse  von  Gold  und  verschiedenen  Arten  von 
Edelsteinen  brachten  diese  Völker  noch  lange,  scharfe  Schwerter, 
Speere  und  verschiedene  Arten  von  Beilen.  Da  dieses  Gold  von 
dem  nachher  erwähnten  sogenannten  Ameisengolde  unterschieden 
wird,  werden  wir  veranlafst,  ihm  einen  andern  Ursprung  zu  ermit- 
teln. Es  bringt  Khoten  sowohl  als  Ferghana  solches  hervor*)  nnd 
da  unter  den  Völkern,  die  als  seine  Bringer  angeftthrt  werden,  auch 
die  Ttilchära  und  Qxka  genannt  werden,  möchte  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  da&  sie  es  aus  jenen  Gegenden  brachten.  In  Ferghana 
finden  sich  Türkise^);  besonders  ist  der  Badakshan  an  Edelsteinen 
reich;  es  werden  daher  Rubine,  Amethyste,  Türkise,  Lapis  Lazuli 
aufgefllhrt  ^),  so  daft  auch  in  Beziehung  auf  diese  Erwähnung  die 
jetzige  Bekanntschaft  mit  den  Erzeugnifsen  jener  Länder  die  Glaub- 
würdigkeit des  alten  Heldengedichts  bestätigt.  Aufserdem  läfst  sich 
an  den  Jaspis  denken,  der  von  den  Chinesen  der  eTu-Stein  genannt 
wird  und  von  den  Morgenländern  seit  alter  Zeit  als  einer  der  kost- 
barsten Edelsteine  geschätzt  worden  isf^). 

Bei  der  Nachricht,  dafs  eiserne  Waffen  von  den  nördlichen 
Völkern  den  Indern  zugeführt  wurden,  mufs  es  auffallen,  dafs  sie 
selbst  nicht  nur  vortreffliches  Eisen  besafeen,  sondern  auch  frühe 
die  Kunst,  es  zu  verarbeiten,  ausgebildet  hatten.  Ich  sehe  jedoch 
in  diesem  Umstände  keinen  hinreichenden  Grund,  um  sie  als  un- 
richtig zu  verwerfen.    Vielleicht  zeichneten  sich  die  aus  Eisen  ver- 

1)  V.  1845—1846,  V.  1848,  v.  1851.  S.  oben  I,  S.  1014,  Note  2.  Von  den 
Eseln  Tieifst  es:  > schwarznackige,  grofskörperige,  weitlaafende  (nach  der 
Variante :  dürapdtindh)*,  mit  der  schönsten  Farbe  begabte,  wohl  drefsirte, 
in  den  Weltgegenden  berühmte  (es  ist  vi^rtUdn  statt  mQritdn  zu  lesen), 
am  Ufer  des  Vanxu  geborene,  zehntausende  Esel.  Die  Felle  werden  dvika 
von  Schafen,  und  dfina  genannt,  über  welches  Wort  s.  oben  S    551. 

2)  Nach  dem  Memoir  on  Chinese  Tartary  and  Khoten,  By  W.  H.  Wathkm 
im  J.  of  the  As,  8.  of  B.  V,  p.  757  wird  Goldstanb  aus  Khoten  au^|e- 
führt.  Nach  den  Chinesischen  und  Arabischen  Berichten  bringt  Ferghana 
Gold  hervor;  s.  Rittbr,  Asien  V,  S.  645,  S.  743. 

3)  S.  Ritter  a.  a.  0. 

4)  S.  ebend.  S.  469  und  797  und  John  Woud's  A  FBrsondl  Narrative  of  a 
jaumey  to  the  Sources  of  the  river  Oxus  p.  815. 

5)  S.  Rittbb's  Zusammenstellung  der  Nachrichten  von  ihm  a.  a.  0.  S.  880  flg. 
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fertigten  Waffen,  deren  in  dem  alten  Epos  Erwähnung  geschieht, 
dorch  eine  Besonderheit  ans,  welche  ihnen  bei  den  Indern  neben 
ibren  einheimischen  einen  hohen  Werth  verlieh.  Ich  erinnere  daran, 
da&  dem  Serischen  Eisen  von  dem  solcher  Dinge  kandigsten  Rö- 
mer, dem  PUmttö,  der  Werth  vor  allen  andern  zugestanden  wurde ').  567 
Wie  früher  bemerkt  worden,  bezeichnet  die  Benennung  Serisch  in 
solchen  Angaben  kein  bestimmtes  Land,  sondern  die  Kaufleute, 
welche  die  so  genannten  Waaren  brachten.  Auch  bei  dieser  Gele- 
genheit werden  wir  auf  die  oben  erwähnten  Länder  als  die  Hei- 
nuUh  dieser  eisernen  Geräthe  hingewiesen.  In  Ferghana  finden  sich 
Eisengrnben  und  das  aus  ihnen  gewonnene  Eisen  wurde  zur  Zeit 
der  ältesten  Arabischen  Geographen  bearbeitet');  es  mag  dieses  auch 
Wel  früher  der  Fall  gewesen  sein.  Von  Khoten  berichten  die  Ghi- 
nesen,  dafs  seine  Bewohner  es  verstanden,  das  Eisen  zu  giefben; 
ein  Schreibzeug  aus  blauem  Eisen  wurde  von  einem  Beherrscher 
des  Landes  als  Tribut  einem  ihrer  Kaiser  zugesandt^).  Nach  den 
Naehrichten  der  klafsischen  Schriftsteller  lieferten  die  Serer  auch 
Felle  in  den  Handel  mit  den  Römern^),  so  dafs  auch  in  diesem 
Punkte  die  Darstellung  in  dem  Altindischen  Werke  bewahrheitet 
wird.  Seine  Angabe  endlich  Über  die  trefflichen  Pferde,  welche 
von  den  Einftifslern  gebracht  sein  sollen,  findet  ihre  wahrscheinliche 
Aafklärung  in  den  Berichten  der  Chinesen  von  Tukharestan  und 
den  angränzenden  Ländern*^). 

Nach  diesen  Erläuterungen  stellt  sich  als  eine  von  verschiede- 
nen Seiten  bestätigte,  flir  die  Geschichte  des  ältesten  Verkehrs  der 
Inder  mit  den  nördlichen  Ländern  wichtige  Thatsache  heraus,  da(b 
ihnen  auf  dem  Wege  Aber  Khoten,  das  obere  Gebiet  des  Jaxartes 
nnd  Baktrien  Seide  und  seidene  Zeuge,  Eisenwaaren,  Gold  und  Edel- 
steine, dann  Pferde,  Esel  und  Felle  von  verschiedenen  Thieren  zu- 
geführt wurden.  Auf  die  Frage,  inwiefern  den  Tukharern  und 
Qakem  die  Betreibung  dieses  Handels  zugestanden  werden  könne, 
werde  ich  erst  in  dem  dritten  Abschnitte  eingehen.  Da&  die  Kat^ 
mit  Unrecht  ihnen  zugesellt  worden  sind,  braucht  kaum  ausdrück- 
lich hervorgehoben  zu  werden. 

1)  S.  die  I,  S.  37S,  Note  1  angeführte  SteUe  aus  H.  N.  XXXIV,  41. 

2)  S.  RiTTBB  a.  a.  0.  S.  645,  S.  737,  S.  746. 

3)  S.  ebend.  S.  378. 

4)  S.  oben  I,  S.  373,  Note  1. 

5)  S.  ebend.  S.  1025. 
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Ans  dem  Lande  im  N.  des  grofsen  Schneegebirges  erhielten 
die  Inder  das  Gold,  welches  nach  der  Erzählung  der  Bringer  der- 
568  selben  von  Ameisen  gegraben  worden  sein  soll;  was  wahres  an  ihr 
sei,  habe  ich  schon  oben  nachgewiesen  ^).  Aufserdem  wurden  schwarze 
und  weifse  Kamara  oder  Schwänze  der  Tibetischen  Kuh,  welche  be- 
kanntlich als  Fliegenwedel  dienten,  daher  gebracht,  so  wie  viel 
Honig,  der  von  den  auf  dem  ERmavat  wachsenden  Bäumen  hervor- 
gebracht wurde  ^),  welches  nur  so  verstanden  werden  kann,  dals  die 
Bewohner  den  von  den  Bienen  aus  den  Blüthen  jener  Bäume  gezo- 
genen Honig  sammelten.  Die  kräftigen  Heilkräuter  wuchsen  im  N. 
des  Kaüäsa,  woraus  gefolgert  werden  dürfte,  da&  die  alten  Inder 
auf  dem  Wege  ttber  die  Ganges-Quellen  Handelsverbindungen  mit 
dem  nördlichen  Lande  angeknüpft  hatten.  Auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit werden  mehrere  Völker  aufgeftlhrt,  von  welchen  nicht  zugege- 
ben werden  kann,  dafs  die  ihnen  beigelegten  Geschenke  wirklieh 
von  ihnen  dargebracht  worden  sind  oder  richtiger  von  ihnen  als 
Handelsartikel  nach  Indien  geftihrt  wurden,  da  es  selbstredend  in 
diesem  Falle  nur  eine  dichterische  Uebertreibung  ist,  daCs  jene 
fremden  Völker  durch  Darbringung  von  Geschenken  den  Indischen 
Herrschern  ihre  Ergebenheit  bethätigt  haben.  Die  Indische  Dich- 
tung ist  in  dieser  Beziehung  berechtigter,  als  die  offizielle  Chinesische 
Ausdrucksweise,  weil  alle  von  fremden  Kaufleuten  an  den  kaiser- 
lichen Hof  gebrachten  Geschenke  in  den  Reichsannalen  als  Bezeu- 
gungen der  Huldigung  der  Beherrscher  der  Länder  verzeichnet  wor- 
den sind,  aus  welchen  die  Kaufleute  gekommen.  Auf  welche  Weise 
jene  in  dem  Altindischen  Heldengedichte  den  Bewohnern  des  Nord- 
landes ohne  gehörige  Unterscheidung  beigelegten  Gaben  unter  sie 
zu  vertheilen  sind,  werde  ich  später  auseinandersetzen.  Es  bleibt 
mir  nur  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Abschnitt  der  Handelsgeschiehte 
des  Zeitraums  zwischen  Buddha  und  Vikramäditja  schliefen  kann, 
die  Chinesischen  Angaben  über  die  Waaren  zusammenzustellen, 
welche  Gegenstände  des  Handels  zwischen  den  Indem  und  den 
fremden  Völkern  bildeten. 

Dieser  Zusammenstellung  mub  die  Bemerkung  vorausgeschickt 
werden,  daft  wir  zwar  über  diesen  Handel  und  die  Ma&regeln, 
welche  die  Chinesischen  Kaiser  trafen,  um  ihn  zu  befördern  und 


1)  S.  oben  I,  S.  1021. 

2)  S.  M,  Bh.  a.  a.  0.  51,  y.  1851  flg.,  I,  p.  871. 
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l^n  Störungen  zu  sichern  und  den  Erfolg  derselben  genauer  durch 
m  Geschichtschreiber  ihres  Volkes  belehrt  werden,  als  über  irgend 
einen  andern  Theil  der  altem  Handelsgeschichte  des  östlichen  Asien'»,  569 
dab  wir  jedoch  ttber  die  Waaren  selbst  nnr  eine  sehr  unvollständige 
Aoskonft  erhalten,  wenigstens  in  den  bisherigen  hier  einschlagenden 
Mittheilangen  darüber. 

Die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Namen  Indien's  und  die  erste 
bestimmtere  Kunde  von  ihm  erhielten  die  Chinesen  von  Tchangkiany 
weleher  bei  seinem  Aufenthalte  in  dem  Lande  der  Tahia  oder  Bak- 
trien  von  ihnen  erfuhr,  dafs  ihre  Kaufleute  die  Bohre  von  Khiong 
and  die  Zeuge  von  Schu  aus  Indien  holten  ^).  Dieses  geschah  im 
Jahre  122  v.  Chr.  6.^).  Er  berichtete  nach  seiner  Bückkehr  dem 
danuiligen  Kaiser  aus  der  Dynastie  der  Hany  Wiäty  welcher  von  140 
bis  86  vor  Chr.  6.  regierte,  dafs  die  Bewohner  von  Ssetshuan  auf 
einem  kürzeren  Wege  über  das  Gebirge  mit  Indien  und  sogar  mit 
Baktrien  Handel  trieben^).  Der  Kaiser  lieb  mehrere  Versuche  an- 
stellen, um  auf  diesem  Wege  durch  Tibet  Indien  zu  entdecken; 
aber  diese  mi&langen,  theils  wegen  der  Schwierigkeit  der  Wege, 
theils  weil  die  mit  der  Ausftlhrung  beauftragten  Leute  und  die  mit 
iknen  reisenden  Kaufleute  von  den  rohen  Bewohnern  des  Landes 
ermordet  wurden.  Auch  von  Schu  sandte  er  Leute  aus,  um  diese 
Wege  zu  untersuchen,  diese  schlugen  verschiedene  Sichtungen  ein, 
aUein  sie  fanden  die  Strafben  sowohl  im  N.,  als  im  S.  durch  die 


1)  S.  Notiees  sur  les  pays  et  les  peuplea  Hrangers,  iirSes  des  geographiea  et 
des  anncUes  Chinoises  pa/r  M.  Stanislas  Julien,  Y,  Thten-tchin,  VInde  im 
Jowm.  Äs.  lYxne  Ser.,  X,  p.  90.  Die  Chinesischen  Reisenden  gaben  an, 
indem  sie  den  Namen  Sindhu  mit  tndu,  Mond,  verwechselten,  dafs  der 
Name  In-tu  (indu)  geschrieben  werden  müfse.  Durch  die  verschiedenen 
Weisen,  auf  welche  diese  Silben  mit  Chinesischen  Charakteren  geschrieben 
wurden,  sind  die  Varianten  Thten-tu,  Shmtu,  Jun-tu,  Hien-tu,  Thien-tehu 
entstanden,  s.  p.  91.  Zur  Zeit  der  älteren  Han  war  die  erste  Form  ge- 
bräuchlich. —  Khiong  oder  Klang  und  Scku  sind  die  Namen  zweier  alten 
Königreiche  in  der  Chinesischen  Provinz  Sse-ichuen)  s.  Belation  du  pays 
de  Ta-oucm,  traduite  du  Chinois  par  M.  Brossbt  im  Nouv.  Joum.  Äs, 
1828,  n,  p.  426. 

2)  S.  oben  S.  370. 

3)  S.  Abkl-R£musat'8  Bemarques  sur  Vextension  de  Vempire  Ghinois  ete.  p. 
117  and  Brossbt  p.  427.  Sse-tshuan  oder  Szu-tshuan  ist  die  Westprovinz 
China's,  im  S.  von  Shensi.  Nach  dem  folgenden  führte  der  Weg  durch 
Tibet. 
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Barbarei  der  dortigen  Völker  anzngänglich  and  raufsten  nnverricli^ 
570  teter  Sache  heimkehren ;  nur  erfuhren  sie,  da&  die  Waaren,  welche 
aus  Schu  gebracht  wurden,  über  Indien  dahin  gelangten  0- 

Die  großartigen  Bestrebungen  dieses  Kaisers,  um  den  Han- 
delsverkehr zwischen  seinem  Reiche  und  dem  Auslande  zu  befördern 
und  zu  beschirmen,  zu  schildern,  mufs  dem  dritten  Abschnitte  der 
Handelsgeschichte  yorbehalten  bleiben;  was  aber  hier  hervorgehoben 
werden  mufs,  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Bewohner  der  zwei  west- 
lichsten Provinzen  China's  Handelsverbindungen  mit  Indien  ange- 
kntlpit  hatten  und  zwar  schon  sicher  um  die  Mitte  des  zweiten  vor- 
christlichen Jahrhunderts.  Wir  erhalten  somit  aus  der  Geschichte 
der  Chinesen  eine  Bestätigung  i)ir  die  Benutzung  der  in  dem  Periplus 
des  rothen  Meeres  erwähnten  Strafise  von  der  Hauptstadt  der  Thinae 
nach  Pätaliputra. 

Unter  den  Zeugen  sind  ohne  Zweifel  Serische  zu  verstehen, 
weil  die  Einfuhr  solcher  in  Indien  sowohl  von  einem  der  Feldzugs- 
genofsen  Alexanders  des  Groften,  als  von  den  Indern  selbst  bezeugt 
wird*).  Ueber  die  Rohre  weifs  ich  keine  Aufklärung  zu  geben;  da 
Indien  selbst  ein  so  vortreffliches  Gewächs  dieser  Art  in  dem  Bam- 
bus besafs,  mufs  es  auffallen,  auch  auswärtige  Rohre  dahin  gebracht 
zu  finden.  Obwohl  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  dafs  auf- 
ser  diesen  beiden  auch  andere  Waaren  Gegenstände  des  Handels 
zwischen  China  und  Indien  bildeten,  vrird  es  kaum  gewagt  sein, 
dieses  vorauszusetzen.  Dafs  auch  Baktrische  Kaufieute  einen  Ge- 
schäftsverkehr mit  Indischen  unterhielten,  erhellt  ebenfalls  aus  den 
Chinesischen  Berichten. 

Von  Kipin  oder  den  nordöstlichen  Arachosien  lernen  wir  aus 

den  Jahrbüchern  der  Dynastie  der  alten  Han^  dafe  von  dorther 

671  Perlen,  Edelsteine,  Korallen,  Ambra,  Marmor  und  Glas   kamen  ^). 

Es  fanden  sich  dort  auch  Thiere  fremder  Länder;  als  solche  wer- 


1)  S.  A.-RÄMTüSAT'fl  Note  zu  Foe  K,  K.  p.  38.  Diese  Völker  hiefsen  Ti  und 
Tso  und  wohnten  nach  Bbosskt  a.  a.  0.  427  in  Shensi. 

2)  S.  oben  S.  607. 

3}  S.  Abbl-R6musat  in  Nouv.  MSI.  As.  I,  p.  206.  Nach  der  Riifsischen 
Uebersetzung  des  Paters  Htaktnth  von  dem  Chinesischen  Berichte  von  die* 
sem  Lande  ist  Ambra  nicht  succin  oder  Bernstein,  und  Marmor,  nicht  Bei^- 
krystalle,  wie  RfiMUSAT  übersetzte,  das  richtige;  s.  RittKb's  Asien  Y,  S. 
684,  der  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  die  Granze  der  Vei-breitang  der 
Affen  gen  Westen  der  Khonar  oder  Koas  sei. 
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Elephanten,  Pfauen,  Afifen  nnd  starke  Hunde  genannt.  Von 
jenen  können  die  Perlen  nur  aus  Indien  hergekommen  sein,  von 
diesem  sicher  Elephanten  und  wohl  auch  Hunde,  da  die  Indischen 
8chon  zur  Zeit  der  Achaemeniden  bekannt  geworden  und  aus  Indien 
geholt  wurden ').  Von  den  Pfauen  und  Affen  lä&t  sich  dafselbe  be- 
banpten,  da  von  diesen  Thieren  die  ersten  nicht  im  W.  von  Pe- 
shiwar  vorkommen,  die  zweiten  nicht  im  W.  des  Khonar-Flufses  *). 
Aach  die  Edelsteine  können  aus  Indien  nach  Kipin  gebracht  worden 
sein,  jedoch  auch  aus  Baktrien,  Korallen  dagegen  wahrscheinlich 
am  dem  ersten  Lande,  weil  sie  als  ein  gewöhnlicher  Handelsartikel 
im  Gesetzbuche  erwähnt  werden ').  Ob  Ambra,  weifig  ich  nicht  zu 
bestimmen.  Dieses  kann  jedoch  gleichgültig  sein,  da  es  genttgt 
nachgewiesen  zu  haben,  dafs  die  meisten  oben  erwähnten  Gegenstände 
Indischen  Ursprungs  und  es  nur  zufällig  ist,  dafs  nicht  noch  andere 
erwähnt  worden  sind. 

Wenn  ich  in  die  Untersuchung  über  die  Waaren,  welche  im 
Indischen  Handel  vorkamen,  auch  Kipin  mit  hineingezogen  habe, 
80  rechtfertigt  sich  dieses  durch  die  enge  politische  Verbindung 
zwischen  ihm  und  Indien  gegen  das  Ende  des  jetzt  uns  beschäfti* 
genden  Zeitraums.  Es  würde  dagegen  unpafsend  sein,  die  Chine- 
nschen  Nachrichten  von  den  Waaren,  die  aus  den  westlichen  Ländern 
naeh  China  geführt  wurden,  hier  schon  zu  berühren,  besonders,  da 
ich  unten  bei  der  Darstellung  des  Handelsverkehrs  zwischen  Indien 
and  den  Ländern  des  innem  Asiens  auf  diesen  Gegenstand  zurUck* 
kommen  mufs. 


in.  Die  handeltreibenden  Volker.  572 

Nach  dem  Nachweise  der  Strafsen  des  Handels  und  der  Haupt- 
sitze seines  Betriebes,  so  wie  der  Aufzählung  der  Waaren,  welche 
uu  Indien  ausgeführt  oder  in  dieses  Land  eingeflihrt  wurden,  liegt 
nur  noch  ob,  die  verschiedenen  Stadien  darzulegen,  welche  der  In- 
dische  Handel  durchlaufen   hat  und   die  Völker  zu    bestimmen, 


1}  S.  oben  S.  558. 

2)  Von  den  Pfauen  wird  bemerkt  in  Ibwin's  Memoir  of  Affghanistan  im  J. 
of  the  Ä8.  S.  of  B.  YIII,  p.  1007,  dafs  sie  nicht  in  Peshäwar  gefunden 
werden  nnd  um  so  viel  weniger  noch  westlicher. 

3)  S.  MAn.  dh.  q.  IX,  329. 
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welche  bei  ihm  betheiligt  waren.  Dieser  Theil  der  vorliegenden 
Aufgabe  führt  es  mit  sich,  dafs  zuerst  der  Antheil  ermittelt  werde, 
welcher  den  Indern  selbst  gebührt.  Den  vollständigen  Anfschlnfe 
darüber  gewähren  die  zwei  Gesetzbücher,  das  dem  Manu  nnd  das 
dem  JdgnavalJ^a  zugeschriebene,  in  welchen  der  zur  Zeit  ihrer  Ab- 
faftung  bestehende  Zustand  des  Handels  seinen  gesetzlichen  Ausdruck 
gefunden  hat,  weil  selbstverständlich  die  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  die  commerciellen  Verhältnil^e  nicht  diese  hervorgerufen  ha- 
ben, sondern  eine  Folge  ihres  frühem  Vorhandenseins  gewesen  sein 
mü&en.  Da  jedoch,  wie  schon  früher  erinnert  worden,  eine  ge- 
nauere Behandlung  dieses  Gegenstandes  hier  am  unrechten  Orte 
sein  würde,  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  die  ErgebniAe  meiner 
Untersuchungen  über  ihn  hier  kurz  zusammenzufa&en '). 

Wir  erfahren  zuerst  aus  den  Gesetzbüchern,  dafs  ein  lebhafter 
Austausch  der  besonderen  Erzeugnifse  der  verschiedenen  Indischen 
Länder  bestand,  welche  die  Handelsleute  häufig  besucht  haben 
mül^en,  weil  sie  die  verschiedenen  in  ihnen  herrschenden  Sprachen 
erlernten  und  die  Preise  der  Waaren  in  weit  von  einander  entfern- 
ten Handelsplätzen  zu  erkundigen  im  Stande  waren.  Es  tritt  uns 
weiter  ein  Zustand  des  Handels  entgegen,  wie  er  sich  nur  nach 
einem  vieljährigen  und  erfolgreichen  Betriebe  ausgebildet  haben 
konnte.  Dieses  zeigt  sich  besonders  auch  darin,  dafs  nach  dem 
Zeugni&e  des  zweiten  Gesetzbuchs  Kaufleute  sich  zu  gemeinschaft- 
lichen Unternehmungen  vereinigten,  deren  Verhältni&e  zu  einander 
durch  gesetzliche  Bestimmungen  genau  geregelt  worden  waren. 

Drittens  trugen  die  Könige  dafür  Sorge,  daüs  die  Ma&e  und 
Gewichte  gehörig  bezeichnet  und  alle  sechs  Monate  wieder  unter- 
sucht werden  muteten.  Für  den  Gebrauch  falscher  MaCse  und  Ge- 
wichte waren  Strafen  verordnet.  Zur  Zeit  der  Abfateung  des  jüngsten 
der  beiden  Gesetzbücher  waren  auch  Prüfer  der  Münzen  angestellt 
Viertens  waren  fttr  die  Beförderung  der  Waaren  die  Frachten  mit 
billiger  Berücksichtigung  der  obwaltenden  Umstände  durch  gesetz- 
liche Bestimmungen  normirt. 
573  Wenn  es  fünflens  als  ein  Eingriff  in  die  Freiheit  des  Handels 

von  Seiten  der  Regierung  nach  den  bei  uns  geltenden  Ansichten 
betrachtet  werden  könnte,  dafo  durch  Gesetze  die  Einkaufs-   und 


1)  Die  altindische  HandelsverfafsuDg  nach  den  zwei  alten  Gesetzbücbeni  habe 
ich  dargestellt  in  der  Z.  der  DetUseh,  Morg.  Oea,  XYI,  S.  427  flg. 
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Verkanfspreise  geregelt  wurden,  so  ist  dabei  zu  erwägen,  daft 
einerseits  dadurch  der  üebervortheilung  der  Unterthanen  von  Seiten 
der  Kanfleute  hiedurch  vorgebeugt,  andererseits  aber  diesen,  wenn 
sie  weite  und  beschwerliche  Reisen  unternommen  hatten,  ein  ange- 
meAener  Grewinn  durch  das  Gesetz  bewilligt  ward. 

Was  sechstens  die  Abgaben  und  Zölle  anbelangt,  so  würde 
eine  in  das  einzelne  eingehende  Darlegung  derselben  es  klar  machen, 
dalä  auch  in  dieser  Beziehung  mit  wenigen  Ausnahmen  Rücksich- 
ten der  Billigkeit  obwalteten.  Es  ist  endlich  der  Altindischen  Han- 
dels-Gesetzgebung  nachzurühmen,  dafs  in  ihr  der  Unredlichkeit 
durch  Strafen  vorgebeugt  wurde. 

Aus  dieser  nothwendig  sehr  zusammengedrängten  und  nur 
die  wesentlichsten  Punkte  hervorhebenden  Uebersicht  stellt  sich 
als  GesammtergebniUs  heraus,  dafs  die  alten  Inder  während  der 
Periode  ihrer  Geschichte,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  sich  eines 
sehr  ausgebildeten  Systems  der  Handelsverfafsung  zu  erfreuen  hatten, 
in  welcher  die  Ansprüche  der  Kaufleute  auf  einen  billigen  Vortheil 
ftr  ihre,  dem  ganzen  Staat  ersprie&lichen,  aber  Verlusten  ausge- 
setzten Unternehmungen,  dann  die  der  Leute,  deren  sie  sich  zur 
Fortschaffung  der  Waaren  bedienten,  auf  einen  angemefsenen  Lohn 
flir  ihre  Leistungen,  ferner  die  der  sonstigen  Unterthanen  auf  die 
Sicherung  vor  Üebervortheilung,  endlich  die  der  Herrscher  für  die 
der  ungestörten  Betreibung  der  Geschäfte  dem  Handelsstande  ge- 
währte Sicherheit  gegenseitig  nach  billigen  Rücksichten  abgewogen 
und  durch  Aufnahme  in  die  Gesetzbücher  zur  gesetzlichen  Gültig- 
keit erhoben  worden  waren.  Diese  Verfafsung  setzt  eine  vieljährige 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  der  praktischen  Betriebsamkeit  vor- 
aus und  eine  gro&e  Bedeutung  des  Handels  in  den  Augen  der 
Gesetzgeber,  welche  nur  eine  Wirkung  eines  blühenden  Zustandes 
derselben  gewesen  sein  kann. 

Wenn  ich  es  nicht  für  angemefsen  gehalten  habe,  schon  in 
der  Geschichte  des  Handels  ausführlich  von  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen über  die  Verhältnifse  defselben  zu  handeln,  so  kann 
ich  es  doch  nicht  vermeiden,  auf  zwei  andere  Fragen  genauer  bei 
dieser  Gelegenheit  einzugehen.  Die  erste  ist  die,  auf  w^elche  Weise 
in  der  ältesten  Zeit,  ehe  noch  das  Prägen  von  Münzen  bei  den 
alten  Indem  aufgekommen  war,  dieser  Mangel  ersetzt  ward;  dafs 
die  alten  Inder  erst  nach  ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Griechen  sich  574 
diese  Kunstfertigkeit  angeeignet  haben,  wird  nach  den  früher  über 

LaAsen's  Ind.  Altertbsk.  IL  2.  Aufl.  37 


578  Zweites  Buch. 

diesen  Gegenstand  vorgelegten  Bemerkungen  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen  ^).  Die  zweite  ist,  wie  frühe  das  Geschäft  der  Kaufleute 
sich  als  ein  besonderes  ausbildete  und  sie  als  eine  eigene  Unter- 
abtheilung aus  der  dritten  Kaste  heraustraten. 

Auf  die  erste  dieser  beiden  Fragen  geben  die  zwei  Gesetz- 
bücher eine  befriedigende  Antwort.  Die  Geldstrafen  werden  nach 
Gewichten  bestimmt,  deren  Geltung  genau  festgesetzt  ist  und  dereu 
Namen  sich  theils  auf  die  edlen  Metalle,  theils  auf  Kupfer  bezie- 
hen^).   Um  als  Geld  dem  Verkehre  zu  dienen,   mufsten  Stücke 


1)  S.  oben  S.  47,  S.  358. 

2)  Beide  Gesetzbücher  stimmen  in  den  Angaben  über  die  Gewichte  im  We- 
sentlichen überein;  die  Stellen  darüber  stehen  Män.dh.g,  YIII,  132  —  137 
und  Jdffn,  dh.  g.  I,  361—365,  S.  43,  S.  45  bei  Stenzleb.  Erläuterungen 
über  diesen  Gegenstand  aus  anderen  Schriften  hat  Colebbooke  gegeben 
in  seiner  Abhandlung  On  Indtan  Weights  and  Measures^  in  As.  Bes.  V, 
p.  91  flg.  Eine  ausführliche  neuere  Erörterung  hat  Thomas  zum  Urheber; 
Ancient  Indian  Weights,  im  J.  of  the  As.  Soc.  ofB.  XXXTTT,  p.  251  flg., 
XXXIY,  p.  14  flg.,  p.  51  flg.  Das  niedrigste  bei  den  Indern  vorkommende 
Gewicht  hiefs  raktUcäy  in  den  Volkssprachen  raiit  oder  Icrishi^ala.  Das 
erste  Wort  bedeutet  die  Beere  der  Staude  hrishi^dlay  der  Abrus  precato- 
rius,  das  zweite  den  Samen  derselben.  Das  Gewicht  der  Beere  schwankt 
zwischen  IV4  und  2'/,^  Gran,  das  des  Samens  ist  ungefähr  l*/i6-  ^™  8®" 
wohnlichen  Gebrauche  wird  es  aber  willkührlich  verdoppelt  und  auf  bei- 
nahe 2V4  Gran  bestimmt.  Wie  Wilson  u.  d.  W.  raktikä  bemerkt,  wurde 
ursprünglich  der  wirkliche  Same  gebraucht.  Die  höheren  Gewichte  sind 
die  folgenden: 

Goldgewichte. 
5  Jcfislmoila  oder  rakttkd  sind  1  masha, 

16  masha  „  1  suvarif^  oder  harsha, 

4  swoafi^  „  1  pcda  oder  nishka^ 

10  jpoZa  „  1  dhcarai^. 

Silbergewichte. 
2  raktikä  sind  1  mashakOt 

16  mashaka'  „  1  dharasi^  oder  ptir^i^a, 

10  dha/rai^  „  1  gaiamma  oder|Ki2a. 

Kupfer  gewichte. 
80  raktikä  sind  1  pa^  oder  ka/rshäpaioe^ 

Nach  andern  bestand  ein  Gold-paZa  aus  5  ^uvorpa.  Dieses  Wort  be- 
zeichnete vermöge  seiner  Bedeutung  ursprünglich  nur  ein  Goldgewicht,  so 
dafs  seine  Anwendung  auf  andere  Metalle  spätem  Ursprungs  sein  mufs. 
Nishka  bedeutet  einen  goldenen  Halsschmuck  von  bestimmtem  Gewicht 
und  ist  erst  in  späterer  Zeit  auf  Münzen  übertragen  worden.   Die  auf  den 
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derselben  mit  Zeichen  oder  Stempeln  versehen  sein,  welche  ihr  Ge-  575 
wicht  und  dadurch  ihren  Werth  festsetzten.  Eine  Bestätigung  dieser 
Ansicht  liefern  die  kleinen  Stücke  von  Silber,  welche  in  allen  Theilen 
Indiens  geftinden  worden  sind  und  durch  ihre  rohe  Arbeit  ihr  hohes 
Alter  bezeugen  *)•  Den  Gebrauch  von  solchen  Vertretern  der  Gold- 
nnd  Kupfermünzen  beweisen  auch  die  Namen  suvarna  und  Mrshäpa- 
na^).  Die  früheste  Erwähnung  der  Münzen  findet  sich  in  den  Brak- 
ffma ' j ;  die  Behauptung,  dafls  schon  in  den  Veden  sie  als  vorhanden 
angefthrt  werden,  ist  nicht  zu  erweisen.  In  dem  altem  Gesetzbuche 
finden  wir  zwar  am  häufigsten  die  pcma  erwähnt,  jedoch  aufser 
ihnen  auch  die  goldenen  und  silbernen  Stücke^),  in  dem  zweiten 
dagegen  nur  die  erstem,  woraus  jedoch  nicht  auf  den  ausschliefs- 
liehen  Gebrauch  derselben  in  der  spätem  Zeit  geschlo&en  werden 
darf,  sondem  nur  auf  einen  häufigem.  In  ihm  wird  daneben  wirk- 
licher Münzen  bei  dem  Namen  nändka  gedacht  und  zwar  als  ge- 
wöhnlich gebrauchter,  weil  wer  solche  verfälscht  oder  falsche  ge- 
brancht,  so  wie  der  Münzprüfer,  welcher  eine  falsche  fUr  acht,  eine 
ächte  iUr' falsch  erklärt,  mit  der  höchsten  Strafe  belegt  wird*^). 
Dieser  Name  fUr  eine  Münze  kommt  auch  in  einer  spätem  Schrift 
vor  und  war  mit  dem  Bilde  des  ^iva  bezeichnet*).   Nach  dem  Er- 


Münzen vorkommenden  Symbole  sind  die  Sonne,  von  Thieren  der  Elephant, 
Hand,  Reh,  Leopard,  Fisch  und  Schlange,  aus  dem  menschlichen  Leben 
Pflug,  Becher,  Harke,  Räder,  Bogen,  Kaitja,  Bäume,  Kreis,  magische  Zeichen. 

1)  S.  Wilson's  Ärian.  ant.  p.  404,  wo  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den, dafs  die  meisten  Strafen  im  Indischen  Straf  rechte  Geldstrafen  sind 
und  es  schwierig  sei,  eine  solche  Art  der  Bestrafung  mit  den  blofsen  (ge- 
wichten von  Metallen  in  Einklang  zu  bringen.  Von  den  im  Texte  erwähn- 
ten Silberstücken  hat  er  eine  Beschreibung  und  Abbildungen  mitgetheilt 
in  seiner  Deseriptian  of  select  eoins  in  Äs.  Bes.  XVII,  p.  596,  PL  V,  No. 
101 — 104.    Sie  sind  oval  oder  rund  oder  auch  viereckig. 

2)  S.  oben  S.  578,  Note  2  und  S.  363,  Note  2. 

3)  S.  A.  Weber,  Ind.  Streif,  I,  S.  103,  wo  die  Angaben  der  Brähmai^  und 
S&tra  zusammengestellt  sind. 

4)  Z.  B.  smar^a,  VÜI,  213,  nisKka,  VIII,  220,  Gold-ma«Äa,  VIII,  319,  Silber- 
mäsha,  VIII,  298. 

5)  S.  II,  240,  241,  S.  71,  S.  78. 

6)  S.  Mrikkhakatika  p.  10  in  der  A.  STENZLER'schen  Ausgabe  und  die  Er- 
klärung des  Schol lasten  p.  241  oder  bei  WrLSOK,  Ärian.  Änt,  p.  364,  N.  1. 
Die  daselbst  vorgeschlagene  Herleitung  des  Namens  von  der  Nanaia  auf 
den  Kanerki-Münzen  wird  dadurch  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  die  Inder 


L 


580  Zweites  Buch. 

576  klärer  der  erstem  Schrift  waren  es  goldene  und  silberne^),  welche 
Behauptung  dadurch  bestätigt  wird,  dafs  der  Name  in  beiden 
Schriften  als  eine  werthvolle  Münze  bezeichnend  erscheint.  Nach 
den  früheren  Bemerkungen  würden  auch  diese  nicht  geprägte  Mün- 
zen gewesen  sein,  sondern  nur  Stücke  edler  Metalle  mit  dem  Bilde 
jenes  Gottes  bezeichnet.  Dafselbe  darf  auch  von  den  suvarna  an- 
genommen werden,  mit  welcher  Benennung  in  den  ältesten  Bud- 
dhistischen Sutra  Goldmünzen  benannt  werden^).  Die  neuere  Be- 
hauptung, dafs  die  Inder  den  Gebrauch  der  Münzen  den  Ureinwohnern 
entlehnt  hätten^),  ist  nicht  zu  begründen.  Es  beruht  auf  einer 
vollständigen  Verkennung  der  Ueberlegenheit  der  geistig  so  hoch 
begabten  arischen  Inder  über  die  rohen  Urbewohner,  wenn  man 
diesen  Gebrauch,  wie  auch  die  Erfindung  der  Devanägari 'Schrih 
von  den  letzteren  erfunden  sein  läüist. 

Zu  der  zweiten  Frage  übergehend  erinnere  ich  an  die  frühere 
Bemerkung,  dafs,  nachdem  die  Arischen  Inder  in  dem  an  den 
kostbarsten  Erzeugnifsen  aus  der  Pflanzenwelt  reichen  Lande,  wel- 
chen noch  die  aus  dem  Mineralreiche  hinzugeftlgt  werden  können, 
sich  Wohnsitze  erworben  hatten  und  zur  Euhe  gelangt  waren,  der 
Ackerbau  statt  der  früheren  Viehzucht  ihre  vorherrschende  Be- 
schäftigung werden  mu&te,  noch  später  aber  das  Bedürfnifs  ent- 
stehen mul^te,  durch  den  Handel  die  verschiedenen  Erzeugnifse  der 


schwerlich  den  Namen  einer  ausländischen  Göttin  auf  eine  Münze  über- 
tragen haben  sollten,  auf  welcher  eine  ihrer  einheimischen  Gottheiten  ab- 
gebildet war.  Das  Vorkommen  dieses  Wortes  in  den  beiden  vorhin  er- 
wähnten Schriften  kann  daher  über  ihr  Alter  nichts  entscheiden,  wie  von 
A.  Stbnzleb  in  seiner  Vorrede  zu  der  ersten  S.  XI  geschehen  und  als  Be- 
weis gebraucht  worden  ist,  dafs  dieses  Gesetzbuch  nicht  vor  dem  zweiten 
Jahrhunderte  nach  Chr.  G.  abgefafst  worden  sei.  Kanerki  regierte  ohne- 
hin vor  der  Mitte  des  ersten.  Der  Name  dieser  Münzen  gehört  im  Ge- 
gentheil  den  südindischen  Sprachen,  s.  auch  Muelleb,  Hist.  of  Anc. 
Sanskr.  Lit.  p.  381. 

1)  Weil  er  nämlich,  wie  Wilson  a.  a.  0.  p.  364,  Note  1  bemerkt,  falsche 
Münzen  dahin  so  erklärt,  dafs  sie  entweder  ein  anderes,  als  die  gesetzlicli 
vorgeschriebenen  2ieichen  hätten  oder  durch  Zusätze  verfälscht  seien. 

2)  S.  oben  363,  Note  2. 

3)  Der  aus  der  Tamilischen  Sprache  entnommene  Beweis,  in  welcher  käsu^ 
verdorben  kcishy  Münze  bedeutet  habe  und  pandkägu,  vennikdsu  und  pet- 
taUikdsu  für  Gold-,  Silber-  und  Kupfermünzen  gebraucht  werden,  bat  kei- 
nen Werth,  da  härahäpa/^ia  sich  daraus  nicht  erklären  läfst. 
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Yon  ihnen  bewohnten  weiten  Gebiete  auszatanschen  ')•  Zu  den  zwei 
früheren  Beschäftigungen  der  Vaigja  gesellte  sich  der  Handel  als 
die  dritte,  sie  mufste  immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnen,  je  mehr 
das  verfeinerte  Lieben  sich  mit  seinen  vielen  Bedttrihifsen  ausbildete 
und  gro&e  Städte  entstanden.  Die  hohe  Achtung,  welcher  der  Kauf- 
mann sich  im  Altindischen  Staate  zu  erfreuen  hatte,  leuchtet  daraus 
hervor,  dab  ein  Brahmane  oder  ein  ELrieger,  wenn  sie  durch  Un- 
glück verhindert  wurden,  durch  die  vom  Gesetze  ihnen  vorgeschrie- 
bene Lebensweise  ihren  Unterhalt  zu  gewinnen,  vorzugsweise  vor 
dem  Ackerbaue  den  Handel  als  Httlfsmittel  ergreifen  durften,  nur 
war  ihnen  der  Verkauf  gewifser  Gegenstände,  die  als  unedel  galten 
oder  schädlich  waren,  untersagt^).  In  dem  Grundsatze  des  Indi-577 
sehen  Staates,  die  verschiedenen  Grcschäfte  der  Menschen  einzelnen 
Kasten  als  erbliche  und  ausschliefsliche  zuzutheilen,  lag  es  ent- 
halten, dafs  später  der  Handelsstand  einer  besondem  Abtheilung, 
der  dritten  anheimfiel.  Wie  frühe  dieses  geschehen,  läfst  sich  noch 
nicht  genau  bestimmen.  In  den  Gesetzbüchern  findet  sich  zwar  die 
besondere  Benennung  des  Kaufmanns  Baniq,  doch  wird  in  dem 
ätem  die  allgemeinere  Vai^a  auch  von  dem  Handeismanne  ge- 
braucht'), während  dagegen  in  den  spätem  die  besondere  häufiger 
vorkommt^),   woraus  geschlofsen  werden  darf,  da&  erst  allmälich 


1)  S.  oben  I,  S.  967. 

2)  S.  Man,  dh.  f.  X,  83  flg.  und  JAffn.  dh,  q.  III,  35-40,  S.  84,  S.  93  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  der  Brahmane  in  solchen  Fällen  das  Gewerbe  eines 
Xatrija  oder  eines  Vai^a  wählen  durfte. 

3)  So  z.  B.  VII,  27,  dagegen  X,  85  vitpai^am  vikrßjam,  d.  h.  die  von  den 
Fafg/a  zu  verkaufende  Waare. 

4)  Z.  B.  II,  250,  251,  252,  258,  259,  S.  72,  S.  73,  S.  79,  S.  80.  Das  Wort 
Jx^^ip  wird  oft  va/i}if  geschrieben,  jedoch  unrichtig,  weil  es  ohne  Zweifel 
eine  Entstellung  aus  pa^iff  ist.  Der  erste  Bestandtheil  pai^i  s^tammt  ab 
von  pai}t  kaufen  und  spielen,  besonders  mit  Würfeln  und  im  Spiele  gewin- 
nen; pa/^in  also  Käufer  oder  Kaufmann.  Der  zweite  Bestandtheil  ff  ist 
aus  ga,  geboren,  verstümmelt.  Baif^ig  heilst  demnach  eigentlich  Sohn  eines 
Kaufmannes.  Aus  diesem  Worte  ist  bekanntlich  die  Europäische  Benen- 
nung der  Indischen  Kaufleute  Banjane  entstanden.  Die  Vergleichung  des 
Althochdeutschen  phant,  Pfand,  mit  pa/iyjL  von  Bopp  in  seinem  Glofsare 
möchte  nicht  zu  billigen  sein,  weil  jenes  wohl  nur  eine  andere  Form  von 
phufU,  dem  Lateinischen  pondua,  sein  wird,  ohnehin  ph  im  Anlaute  auf 
einen  fremden  Ursprung  hinweist.  Das  Litthauische  pantas^  Pfand,  ist  ge- 
wifs  aus  dem  Deutschen  entlehnt. 
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das  Gewerbe  des  Kaufmanns  von  den  übrigen  der  dritten  Kaste 
abgesondert  worden  ist.  Anfser  der  gewöhnlichen  oben  erwähnten 
Benennung  kennt  das  letztere  Werk  noch  eine  andere,  nämlich 
Ncdgama  ^)y  welche  wahrscheinlich  ursprünglich  nur  eine  besondere 
Gattung  von  Kaufleuten  bezeichnete,  weil  das  Stammwort  nigama 
einen  Markt  und  Jahrmarkt  bezeichnet,  so  daft  anfangs  nur  solche 
darunter  verstanden  worden  sein  mögen,  welche  die  Märkte  und 
die  Jahrmärkte  mit  ihren  Waaren  besuchten,  jene  dagegen  den 
Handelsstand  im  Allgemeinen.  Für  eine  andere  Art  des  Handel- 
treibens hat  das  älteste  Gesetzbuch  schon  eine  eigene  Bezeichnung, 
nämlich  Magadha  iUr  reisende  Kaufleute,  welche,  worauf  schon 
früher  hingewiesen  worden'),  wahrscheinlich  darin  seinen  Grund 
hat,  dafs  die  Bewohner  des  Landes,  de&en  Namen  sie  erhalten 
haben,  durch  ihre  weiten  Handelsreisen  sich  vor  den  übrigen  Indem 
578  auszeichneten.  Die  theoretische  Ableitung  derselben  von  einer 
Fai£;a-Frau  mit  einem  Krieger")  weist  ebenfalls  auf  eine  geach- 
tete Stellung  der  Kaufleute  hin,  weil  ihr  angeblicher  Stammvater 
dem  Range  nach  der  Mutter  vorangeht 

Den  Verfateern  der  epischen  Gedichte  boten  sich  nur  selten 
Gelegenheiten  dar,  der  Kaufleute  Erwähnung  zu  thun  und  wir  er- 
fahren daher  aus  ihnen  nur  weniges  über  ihre  Verhältni&e.  Wir 
sehen  jedoch  aus  ihnen,  dafs  nach  neu  gegründeten  Städten  sich 
Kaufleute  aus  verschiedenen  Ländern  begaben  und,  weil  sie  neben 
den  Handwerkern  besonders  genannt  werden,  sie  den  Verfafsem 
jener  Gedichte  als  eine  besondere  Abtheilung  der  dritten  Kaste 
galten^).  Auch  in  dem  zweiten  epischen  Gedichte  erscheinen  sie 
als  ein  besonderer  Stand,  da  bei  ihnen  die  verschiedenen  Hand- 
werker aufgeführt  werden  und  als  geachtete^).  Eine  vollständigere 
Ermittelung  der  Zustände  des  Handels,  wie  er  sich  in  der  Wirk- 
lichkeit in  der  altem  Zeit  gestaltet  hatte,  lä&t  sich  nur  am  besten 
erreichen,  wenn  zu  diesem  Zwecke  die  älteren  Schriften,  wie  die 
Brähmana  durchforscht  werden,  iür  die  nachherige  Zeit  aber  be- 
sonders aus  den  ältesten  Buddhistischen  Suira  eine  solche  hoffen. 


1)  U,  192,  S.  72. 

2)  S.  oben  I,  S.  969. 

3)  S.  Mdn,  dh.  g.  X,  17. 

4)  S.  M.  Bh,  II,  206,  v.  75,  87-88,  I,  p.  276. 

5)  S.  Bämaj.  II,  83,  v.  11  flg.,  wo  es  heifst;  und  die  geachteten  Kaufleute 
(naigamäh). 
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Nach  den  obigen  Bemerkungen  bedarf  es  kaum  eines  aus- 
drfleklichen  Zeugnillses  fllr  die  Behauptung,  dalls  die  Inder  in  ihrem 
eigenen  Lande  den  Landhandel  betrieben  und  aus  den  verschiedenen 
Tbeilen  denselben  die  eigenthttmlichen  Erzeugnibe  der  Natur  und 
des  Knnstfleifees  herbeiholten,  um  sie  untereinander  zu  verkaufen. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Seehandel,  wenn  von  weiten 
Neeresfahrten  die  Bede  ist;  denn  date  sie  es  verstanden  längs  den 
Gestaden  zu  segeln,  darf  nicht  in  Frage  gestellt  werden;  doch  läfst 
sieh  erweisen,  dafe  sie  auch  jenes  thaten.  Aus  dem  gro&en  Helden- 
gedichte erfahren  wir,  dafs  es  Eaufleute  gab,  welche  mit  grofben 
Karawanen  an  die  Kttste  zogen,  um  von  dort  aus  Seereisen  zu 
machen').  Noch  umständlicher  ist  die  Belehrung,  welche  uns  in 
den  ältesten  Buddhistischen  Schriften  erhalten  ist.  Aus  ihnen  er- 
fahren wir,  dafb  fttnf  Hundert  Kaufleute  sich  verbanden,  um  eine  579 
weite  Seereise  zu  unternehmen*).  Sie  luden  ihre  Waaren  auf  Wagen, 
auf  Ochsen,  Kamele  und  Esel  oder  lie  Aen  sie  von  Trägem  tragen. 
An  der  Küste  angelangt,  beauftragten  sie  einen  geschickten  Zimmer- 
mann mit  dem  Bau  eines  Schiffes,  auf  welches  sie  sich  einschifften. 
Als  eine  Eigenthttmlichkeit  Indischer  Zustände  verdient  noch  er- 
wähnt zu  werden,  dafs  sie  einen  Schttler  ^äriputra*»^)  Namens 
Sangharaoffita  mitnahmen,  damit  er  sie  auf  der  Reise  im  Gesetze 
unterrichte.  Aus  einer  andern  Stelle  geht  hervor,  dafs  Seereisen 
nach  einer  Insel  jenseits  Tämradvipa'»  oder  Ceylon's  unternommen 
wnrden,  um  Edelsteine  zu  erhalten,  und  dafs  aus  Mdlaja  oder  Ma- 
labar  eine  Art  von  Sandel  zur  See  nach  ^rpärcJca  gebracht  wurde  ^). 


1)  S.  M.  Bh.  Xn,  169,  V.  6817  flg.,  III,  p.  588,  wo  die  Bämudnka,  die  das 
Meer  befahrenden,  genannt  werden. 

2)  S.  BuBNOüF's  IntTod.  ä  Vhist.  du  B,  I,  p.  816  flg.  aus  dem  Divja  avaddna. 

3)  S.  oben  S.  548. 

4)  S.  BüKNOUF  p.  223  und  235;  p.  243  und  p.  619.  Der  Name  dieser  Art 
von  Sandel  war  gogirsha,  Kuhkopf,  und  wuchs  nach  den  Mongolischen 
Schriften  allein  in  den  Gebirgen  des  nördlichen  Malabar;  s.  die  ebend. 
angefahrten  Stellen  p.  619,  wo  auch  bemerkt  wird,  dafs  dieser  Name 
der  einzige  in  den  Buddhistischen  Legenden  gebrauchte  und  wahrschein- 
lich aus  der  Aehnlichkeit  des  Geruchs  des  Sandeis  mit  dem  Körper  von 
Thieren  aus  dem  genus  bos  zu  erklären  sei.  £s  würde  dann  Sandel  be- 
zeichnen, welches  den  Geruch  eines  Kuhkopfes  habe;  BuBKOüir  erwähnt 
endlich,  dafs  er  sich  nur  einer  Stelle  in  den  Buddhistischen  Schriften  er- 
innere, in  welcher  Malaja-handanaf  d.  h.  Sandelholz  aus  Malabar,  vor- 
komme.   Da  aber  der  Baum  in  Indien  nur  in  den  Gebirgen  Malabar's  und 
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Aus  diesen  Zeugnifsen  geht  mit  Gewifsheit  hervor,  dafe  die 
Inder  ihre  Seereisen  während  des  jetzt  dargestellten  Zeitraums  nach 
Ceylon  und  darüber  hinaus   ausgedehnt  hatten,   obwohl  es   nicht 
möglich  ist  zu  bestimmen,  wo  die  entferntere  Insel  lag.    Ihre  See- 
reisen lausen  sich  jedoch  in  eine  viel  frühere  Zeit  rückwärts  ver- 
folgen;  denn  schon  in  den  Vedischen  Hymnen  werden  die  A^tm 
deshalb  gepriesen,  weil  sie  das  hundertrudrige  Schi£f  des  Whugju 
auf  dem  unermefslichen,  bodenlosen  Meere  geschützt  und  glücklich 
zum  Ufer  geftlhrt  hatten  \).  Sie  besafisen  daher  schon  grolise  Schiffe, 
auf  denen  sie  es  wagen  konnten,   das  grofse  Meer  zu  beschiffen. 
580  Wohin  diese  Reisen  gerichtet  waren,  darüber  besitzen  wir  zwar  keine 
ausdrücklichen  Zeugnifse,   es  ist  jedoch  der  noch  gegenwärtig  in 
wenig  entstellter  Form  erhaltene  Sanskritname  der  Insel  Sokotora, 
welcher  in  der  Sprache  der  Inder  Dvipa  sukhaiara  lautete,  und  den 
Griechen  als  DiosJcarida  mit  seiner  wahren  Bedeutung  glückliche 
Insel  bekannt  geworden  war^),  ein  redender  Zeuge  für  die  frühe 
Bekanntschaft  der  Inder  mit  dieser  Jnsel  am  Eingange  zum  Arabi- 
schen Meerbusen  und  darf  als  ein  Beweis  dafür  gelten,  dafs  Indische 
Kaufleute  sich  dort  aufhielten,  weil  man  sich  sonst  nicht  den  Um- 
stand  erklären  kann,  dafs  ihr  ein  Indischer  Name  gegeben  worden 
sei.    Es  kommt  noch  hinzu,  da&  auch  im  glücklichen  Arabien  in 
dem  Lande  der  reichen  und  frühe  zu  einer  höhern  Stufe  der  Kultur 
gelangten  Sabäer  eine  der  vornehmsten  Städte  die  Indische  Be- 
nennung Nagara  trug,  aus  welcher  vermuthet  werden  darf,  dafs  sie 
eine  Indische  Ansiedelung  war.    Es  möchte  sogar  nicht  unwahr- 
scheinlich sein,  dafs  diese  Ansiedler  einen  Einflufs  auf  die  Gestaltung 
der   dortigen  staatlichen   und   bürgerlichen  Verhältnifse   ausgeübt 
haben.  Wir  finden  nämlich  erwähnt,  dafs  nach  einigen  Nachrichten 
das  ganze  glückliche  Arabien  in  fünf  sogenannte  Reiche  eingetheilt 
war*).    Das  erste  enthielt  die  Krieger,  das  zweite  die  Ackerbauer, 
das  dritte  die  Künstler  und  Handwerker,   das  vierte  und   ftinfle 
diejenigen,  welche  die  Myrrhe  und  den  Weihrauch  anbauten.  Diese 
Geschäfte  erbten  von  den  Vätern  auf  die  Söhne  fort.    Es  waren 


Maisur's  wächst,  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dafs  in  dem  obi|]^n 
Falle  das  Holz  daher  kam. 

1)  S.  mgv.  I,  116,  5,  4. 

2)  S.  oben  I,  S.  884,  Note. 

3)  S.  Strdbon  XYI,  4,  25,  p.  782.    Sie  werden  ßaatUiag  genannt,  welches  ein 
Mifsverständnifs  sein  wird. 
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demnach  erbliche  Kasten,  wie  wir  sie  in  Indien  kennen,  die  aber 
sonst  nicht  unter  den  Arabein  vorkamen  0-  Eine  Eigenthümlichkeit 
war  die  Gemeinschaft  des  Eigenthums  in  den  einzelnen  Geschlech- 
tem, deren  Aeltester  der  Herr  war.  Alle  hatten  gemeinschaftlich 
dieselbe  Frau,  wovon  eine  Folge  war,  dafs  alle  Brüder  waren.  Diese 
Angabe  ma&  ohne  Zweifel  dahin  berichtigt  werden,  dafs  die  Mitglie- 
der deOselben  Geschlechts  dieselbe  Frau  hatten,  da  es  unmöglich 
ist,  dafe  alle  Geschlechter  aus  einem  einzigen  bestanden  %  wenn  es 
nieht  noch  richtiger  ist  anzunehmen,  dafs  es  eine  ungenaue  Dar- 
stellung der  Sitte  sei,  dafs  die  Frauen  keine  Männer  hatten,  sondern 
sich  mit  denen  verbanden,  die  ihnen  gefielen.  Diese  herrscht  näm-  581 
lieh  bei  den  Frauen  der  Nairen  in  Malabar,  welche  sich  mit  Männern 
ans  der  Kaste  der  Priester,  der  Krieger  oder  anderer  Vornehmer 
nach  freier  Wahl  verbinden^).  Mit  der  Gemeinschaftlichkeit  des 
Besitzes  läfst  sich  die  Gewohnheit  unter  den  Nairen  vergleichen, 
dab  die  Brüder  und  sogar  die  Vettern  in  demselben  Hause  zusam- 
menleben. 

Da  diese  Gebräuche  so  eigenthümlicher  Art  und  nicht  bei 
den  Arischen  Indem,  sondern  nur  bei  den  Malabaren  einheimisch 
sind,  halte  ich  mich  ftlr  berechtigt,  eine  alte  Ansiedelung  der 
Malabaren  im  glücklichen  Arabien  als  sehr  wahrscheinlich  zu  be- 
trachten; die  Zeit  ihrer  Gründung  lä&t  sich  nicht  ermitteln,  sie 
darf  aber  jedenfalls  als  nicht  sehr  spät  gelten,  weil  die  Handels- 
Terbindnngen  zwischen  dem  südlichen  Arabien  und  Indien  in  der 
altem  Zeit  viel  lebhafter  waren,  als  später.  Wir  sind  jedoch  nicht 
anf  die  Uebereinstimmung  der  Sitten  bei  den  Indern  und  Arabern 
und  das  Wiederfinden  Indischer  Namen  bei  ihnen  allein  beschränkt, 
wn  diesen  alten  Verkehr  zu  behaupten.  Der  Verfafser  des  Periplus 
des  rothen  Meeres  berichtet,  dafs  früher,  ehe  die  Waaren  aus  Indien 


1)  Diese  Ansicht,  dafs  es  in  Arabien  Kasten  gegeben  habe,  wird  durch  die 
jetzigen  Yerhältnifse  Südarabiens  bestätigt.  Die  Schnur  sind  eine  Paria- 
Kaste,  die  Ächdam  eine  anrüchige  Klafso.  Die  erstem  sind  am  meisten 
verachtet  und  treten  als  Musikanten  und  Bänkelsänger  auf;  die  letztern 
treiben  erblich  die  meisten  in  Südarabien  vorkommenden  Gewerbe;  s.  H. 
VON  Maltzahm,  Die  PäriaKaaten  in  Südarabien,  Ausland  1871,  S.  1024. 

2)  DaiJB  nur  die  einzelnen  Geschlechter  dieselbe  Frau  hatten,  geht  daraus  her- 
vor, dafs  es  als  Ehebruch  galt,  wenn  ein  Mann  aus  einem  Geschlechtc  mit 
einer  Frau  aus  einem  andern  Umgang  hatte. 

3)  S.  Fbangis  Bughanam's  ä  Joumey  through  Mysore  etc.  II,  p.  411. 
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nach  Aegypten  gefllhrt  zu  werden  pflegten,  sie  in  dem  Hafen  Aredm 
an  der  KtlBte,.  jenes  Theiles  von  Arabien  gelandet  warden,  wo  sie 
mit  den  aus  Aegypten  gekommenen  zusammentrafen  ^).  Aus  dieser 
Nachricht  erhellt,  daft  daselbst  ein  Hauptsitz  des  Indisch-Aegypti- 
schen  Handels  einst  war  und  durch  ihn  der  Ort  ein  reicher  und 
blühender  geworden  war. 

Wenn  es  nach  dem  vorhergehenden  als  höchst  wahrscheinlich 
betrachtet  werden  darf,  dafe  Indische  Kaufleute  nicht  nur  das  glück- 
liehe  Arabien  besuchten,  sondern  auch  dort  Ansiedelungen  gegründet 
582  hatten,  mufs  ihnen  auch  ein  bedeutender  Antheil  an  dem  dort  be- 
triebenen Handel  zugestanden  werden.  Weiter  als  bis  dahin  dehnten 
sie  schwerlich  ihre  Unternehmungen  aus  und  die  Waaren  wurden 
von  dem  glücklichen  Arabien  aus  durch  andere  Völker  weiter  be- 
fördert, wie  ausdrücklich  in  den  Hebräischen  Schriften  bezeugt  wird. 
Nach  ihnen  brachten  die  Sabäer  mancherlei  Wohlgerüche,  Edel- 
steine und  Gold  nach  Tyrus  und  nach  Jerusalem*).  Dieses  Volk 
verdankte  seine  frühe  Blüthe  und  seinen  Reichthum  nicht  allein 
der  Fruchtbarkeit  seines  Landes  und  defsen  kostbaren  Erzeugni&en, 
sondern  auch  defisen  günstiger  Lage  für  den  Handel,  indem  es  in 
der  Nähe  Aethiopien's  lag  und  sowohl  ftlr  die  aus  dem  innersten 
Winkel  des  Arabischen  Meerbusens,  als  für  die  von  den  Indus -Mün- 
dungen herkommenden  Handelsleute  eine  pa&ende  Zwischenstation 
bildete.  Diese  vereinten  Vorzüge  bewirkten,  dafs  es  der  vornehmste 
Sitz  der  Bildung  in  Arabien  wurde  und  sein  Ruf  sich  frühe  zu  den 
fremden  Völkern  verbreitete.  Die  Königin  der  Sabäer  wird  in  den 
Hebräischen  Schriften  aus  der  Zeit  des  Königs  Salomon  gepriesen 


1)  S.  Bertpl.  mar.  Eryth.  c.  26.  —  imlv  jiQaßia  EhSaCfitav,  xti/dvi  naoa^alaa- 
aiog  ßaaiXilas  irjg  alnijg  XoQißarjX,  Tovg  oQfiovg  fjlv  InnriSsiovs  xtu  vSgei- 
fiOTtt  ykvxvTfQa  xcd  XQiCaaa)  jov  ^OxtiX^tag  ^^ovaa  '  rj6i]  dk  (v  a^/j  xolnov 
x^ifxivri  T^  T^v  xtoQav  v7io(fCvy€tv,  EvdaCfjiuiV  dh  inixXrj&rif  ngortgov  ovött 
noXtg,  oTi  fjiTinta  ano  irjg  *Iv^ixrjg  eig  rriv  AXyvnrov  iQxouivioVj  ftridc  ano 
Aiyvnjov  roXfitovtiov  fig  rohg  ^ato  xonovg  dialQ^tv^  aXX^  a/ot  lairrjg  jraQtt- 
ytvofiivtov  Tovg  nttQa  tt^(por^QCDV  (foorovg  aned^/ero.  Der  Käme  Arabia  für 
einen  Ort  Arabiens  findet  sich  sonst  nirgends  aufser  bei  Pomp.  Mda,  III, 
8,  7,  nach  dem  er  an  der  Ostküste  lag.  Nach  Ptol.  VI,  7,  9  wird  es  ^^- 
ß{ag  ffinoQiov  genannt,  wonach  vermuthet  werden  kann,  dafs  es  einen  an- 
dern besondem  Namen  hatte  und  wegen  seiner  vorzüglichen  Lage  und  sei- 
nes blühenden  Handels  das  Arabische  Emporium  vorzugsweise  geheifsen 
wurde. 

2)  S.  ßsechiel  XXYII,  27  und  Jesaja  LX,  6. 
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uid  die  Sehildernng  der  Alten  von  der  Pracht  ihrer  Haaptstadt 
Mariaba^  defisen  Name  in  dem  jetzigen  Mareb  noch  erhalten  ist, 
haben  ihre  Bestätigung  in  der  Entdeckung  von  ihren  Ruinen  in  der 
Deaeren  Zeit  erhalten '). 

Da&  auber  den  Indern  und  Phöniziern,  von  welchen  es  sich 
nicht  bezweifeln  lä&t,  auch  die  Araber  an  der  Schiffiahrt  nach  In- 
dien Theil  nahmen,  läfet  sich  bezweifeln.  Ein  ausdrückliches  Zeugnifs 
dirflber  fehlt  und  die  fUr  diese  Ansicht  angeftthrten  Gründe  scheinen 
nieht  stichhaltig^);  es  sind  ihre  günstige  Lage,  die  Analogie  oder 


1)  Vollständige  Nachweisungen  über  diese  Entdeckung  finden  sich  in  Rittkr's 
Asien  Ym,  3,  S.  761  flg.,  S.  840  flg.  Nachrichten  von  ihrer  Hauptstadt 
imden  sich  bei  Strabon  XYI,  4,  19,  p.  777,  Ägatharch.  p.  64  und  Dtodor 
m,  46—47,  der  seine  Angaben  besonders  aus  ihm  schöpfte. 

2)  S.  W.  ViNCKNT,  The  commerce  etc.  II,  p.  2,  p.  61  flg.,  p.  475,  p.  480,  und 
besonders  p.  24,  p.  810,  wo  vermnthet  wird,  dafs  ihnen  die  Monsune  vor 
Alexanders  Zeit  bekannt  geworden  waren.  Diese  Yermuthung  wird  dar- 
auf gestützt,  dafs  nach  Agatharchides  p.  66  Schifife  aus  Earmanien  und 
Persien  nach  den  glücklichen  Inseln  (s.  unten  S.  692)  kamen  und  ihren 
Fahrern  diese  Winde  bekannt  geworden  sein  müfsen,  wie  dem  Nearchos. 
Dann  wird  angefahrt,  dafs  Spuren  von  Arabischen  Seefahrern  in  dem  Be- 
richte des  letztern  sich  finden.  Nach  p.  279",  Note  5  fand  er  Arabische 
Namen  dort  vor,  einen  Lootsen,  um  seine  Schiffe  zu  fuhren  und  Arabische 
Schiffe  in  Apostana.  Yon  den  erstem  ist  einer  Bagieara,  s.  ilrr.  Ind. 
XXYI,  2,  welcher  p.  237  aus  Bc^-Otuiray  Halbinsel,  erklärt  wird;  das  letzte 
ist  ein  bekanntes  Wort,  die  Bedeutung  des  ersten  Yorgebirges  lafst  sich 
aber  nicht  rechtfertigen  und  jener  Name  ist  sicher  in  Bagirsa/ta  zu  zer- 
legen; haga  ist  Altpersisch  und  bedeutet  Gott;  das  Wort  kehrt  wieder  in 
dem  Namen  des  Yorgebirges  Bayua^  s.  XXXIII,  8,  welches  dem  Sonnen- 
gotte  geweiht  war,  der  von  den  Ichthyophagen  dieser  Küste  besonders  ver- 
dirt  wurde.  Es  scheint  demnach  der  allgemeine  Name  des  Gottes  auf  ihn 
übertragen  worden  zu  sein.  Der  zweite  Name  kommt  nicht  im  Periplus 
sdbst  vor,  sondern  in  der  Geographie  des  Ptolemaios  YI,  8,  8  für  ein 
Yorgebirge  dieser  Küste  und  lautet  lilaflayatov  oder  jiXaßterriQ ;  in  ihnen 
wird  der  Arabische  Artikel  aZ  angenommen,  p.  247,  Note  177.  Diese  Er- 
klänmg  ist  jedoch  ganz  unsicher  und  in  der  ersten  Lesart,  welche  den 
Yorzag  verdient,  der  zweite  Bestandtheil  wieder  von  baga  abgeleitet,  so 
wie  der  Name  des  nahen  Bay(a  axoa.  Die  Annahme,  dafs  Arabische  Loot- 
sen da  waren,  wird  auf  die  Nachricht  gestützt,  dafs  Nearchos  in  Mosama 
einen  Gedrosier  Namens  Hydrakes  an  Bord  nahm,  um  seine  Flotte  nach 
Ksrmanien  zu  leiten,  s.  Ärr,  Ind,  XXYII,  1 ;  allein  auch  dieser  Name  be- 
weist, dafs  er  kein  Araber  war.  Dafs  seit  dem  Anfange  der  Geschichte 
Arabische  Ansiedler  an  den  Indischen  Küsten  sich  befanden,  II,   p.  282, 
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563 der  Umstand,  dafs  es  in  späterer  Zeit  von  ihnen  berichtet  wird, 
und  die  Nothwendigkeit  oder  die  Unmöglichkeit,  dieses  nicht  von 
ihnen  anzunehmen.  Dieses  sind  aber  allgemeine  Gründe  der  Wahr- 
scheinlichkeit und  gewähren  daher  keine  hinreichende  Grewährschaft, 
um  die  dieser  Behauptung  entgegenstehende  Thatsache  zu  CDt- 
kräftigen.  Diese  ist  die  UnvoUkommenheit  der  Schiffe  der  Sabäer, 
welche  aus  Häuten  gemacht  waren  ^).  Hieraus  folgt,  daCs  sie  keine 
weiten  Seereisen  zu  unternehmen  im  Stande  waren.  Derselben  Art 
von  Fahrzeugen  bedienten  sich  auch  die  Bewohner  einer  andern 
Stadt   des  südlichen  Arabiens,   Kane's'),   obwohl  sie  auch  andere 

584  Schiffe  besa&en.  Dieser  Umstand  ftlhrt  auf  die  Ansicht,  dafs  die 
Araber  vorzugsweise  nur  Küstenschifffahrt  ausübten;  wenigstens 
mufs  von  den  Sabäem  behauptet  werden,  dafs  sie  als  Seefahrer 
nicht  bedeutend  waren.  Von  andern  Arabern  erfahren  wir,  dafs 
sie  des  Seewesens  und  der  Schiff  fahrt  kundig  waren;  als  solche 
werden  die  Bewohner  Muea^s  bezeichnet  und^  von  Mosyllon  er- 
wähnt, dafs  wegen  der  grofsen  Mafse  der  aus  ihm  ausgeführten 
Kassia  grofse  Schiffe  erfordert  wurden®).    Sie  werden   daher  die 


wird  aus  folgender  Stelle  bei  Plinvas  H.  N,  VI,  24  gefolgert:  Be^  aü- 
tum  Liberi  pcttris^  ceteris  Ärdbum.  Diese  Worte  werden  Note  72  so  ver- 
standen, dafs  der  König  die  einheimische  Verehrung  des  Indischen  Bakchos 
oberhalb  der  Ghat  angenommen,  während  die  Eüstenbewohner  entweder 
Araber  waren  oder  ihren  Aberglauben  sich  zu  eigen  gemacht  hätten.  Bei 
genauerer  Erwägung  jener  Worte  springt  es  von  selbst  in  die  Augen,  dafs 
sie  eine  solche  Folgerung  nicht  zulafsen,  davon  abgesehen,  dafs,  insofern 
etwas  Wahres  in  ihnen  enthalten  sei,  was  hier  dahingestellt  bleiben  mag, 
sie  nur  von  einer  viel  spätem  Zeit  gelten  können  und  doch  werden  sie 
im  Texte  als  ein  Beweis  dafür  angeführt,  dafs  sich  die  Araber  in  einer  so 
grofsen  Anzahl  an  der  Küste  Malabar's  befanden,  dafs  sie  die  Herren  des 
Landes  waren. 

1)  Ueber  die  Bauart  der  Schiffe  der  Araber  s.  Strabon  XVI,  4,  19,  p.  780, 
Procop,  de  beU.  Pers,   I,  19. 

2)  S.  Pertpl.  mar.  Eryth.  c.  27.  Sie  lag  im  Lande  der  Adramiten  oder  Gia- 
tramotiten,  s.  Ptol.  VI,  7,  10,  deren  Name  in  dem  jetzigen  Hadramant  er- 
halten ist. 

3)  S.  Peripl,  mar.  Erifth.  c.  27.  Muza  lag  nicht  weit  nördlich  von  der  Strafse 
Babelmandeb,  wahrscheinlich  wo  jetzt  Mokha.  Mosylon,  wie  es  auch  ge- 
schrieben wird,  war  der  Name  eines  Vorgebirges  und  eines  Hafens  an  der 
Aethiopischen  Küste  am  Arabischen  Meerbusen;  s.  Ptol.  IV,  7,  10.  Der 
Arabische  Meerbusen  beginnt  im  N.  des  Ras  Bir  in  der  Strarse  von  Babel- 
mandeb. 
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Waaren  ans  den  Häfen  des  glticklichen  Arabiens  zu  denen  des 
nördlichen  befördert  haben,  wofllr  noch  dieses  spricht,  dafs  die 
Fahrt  längs  der  Arabischen  Kttste  eine  höchst  gefährliche  ist  nnd 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Oertlichkeiten  erheischt,  um 
mit  Glück  bestanden  werden  zn  können. 

Ehe  ich  diese  Verzweigung  des  Indisch- Arabischen  und  In- 
discb-Phönizischen  Seehandels  verlaben  kann,  mufo  ich  noch  die 
Angaben  zusammenstellen,  welche  uns  über  seine  Zustände  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  erhalten  worden  sind. 

In  dem  Berichte  über  die  gemeinsame  Unternehmung  der  Könige 
Salomon  nnd  Hiram  erscheint  das  Volk  des  letzteren  als  tüchtige 
and  erfahrene  Seeleute  nnd  die  Eeisen  nach  Ophir  als  bekannte '). 
Hieraus  folgt,  da&  die  Phönizier  schon  früher  solche  unternommen 
i^n  mfifeen;  wie  viel  früher  läfst  sich  nicht  bestimmen.  Da  nach 
den  glaubwürdigsten  Zeugnifsen  der  klafsischen  Geschichtschreiber 
und  Geographen  sie  ursprünglich  auf  den  Inseln  Tylos  und  Arados 
im  Persischen  Meerbusen  ihre  Sitze  hatten  und  von  dorther  nach 
der  Kttste  des  mittelländischen  Meeres  übersiedelten  ^),   labt  sich 


1}/.  Buch  der  Könige  19,  26:  »Und  Salomon  machte  auch  Schiffe  zuEzion- 
Oeber,  welches  bei  Elath  liegt  am  Ufer  des  Schilfmeeres  im  Lande  der 
Edomiter.c  27:  »Und  Hiram  sandte  seine  Knechte  in  den  Schiffen  Salo- 
mon's,  die  gute  Schiffsleute  und  auf  dem  Meere  erfahren  sind,  mit  den 
Knechten  Salomon's. 

^)  S.  oben  I,  S.  884,  Note.  Diese  Einwanderung  der  Phönizier  ist  von  F.  C. 
MoTXBS,  Die  Phönieier  II,  1,  S.  23  flg.  geläugnet  worden.  Da  ich  hier 
seine  Gründe  für  diese  Behauptung  keiner  Prüfung  unterwerfen  kann,  mufs 
ich  mich  auf  einige  kurze  Bemerkungen  beschränken.  Die  festeste  Grund- 
lage für  diese  Frage  gewähren  die  ausdrücklichen  Zeugnifse  der  Schrift- 
steller, die  nicht  durch  aus  der  Etymologie  und  der  Mythengeschichte  her- 
beigeholte Gründe  erschüttert  werden  kann.  Es  sind  zwei  Schriftsteller, 
welche  diese  Uebersiedelung  bezeugen,  Herodotos  I,  1,  YIII,  89  und  Stra- 
htm  XYI,  3,  4,  p.  766,  wozu  man  Justin  fügen  kann,  der  sie  (XYIII,  3) 
▼om  Euphrat  gekommen  sein  läfst.  In  der  Stelle  des  Herodot  YII,  89, 
Ulf  welche  es  vor  allem  ankommt,  heifst  es:  »Dt«««  Phönizier  (im  vorher- 
gehenden ist  die  Bede  von  den  Phöniziern  und  den  Syrern  Palästina's) 
wohnten,  wie  sie  selbst  berichten,  einst  am  Erythräischen  Meere,  von  wo 
binobergewandert  sie  jetzt  die  Seeküste  Syriens  bewohnen;  denn  dieser 
gsnze  Strich  Syriens  bis  nach  Aegypten  wird  Palästina  genannt,  c  Movebs 
behauptet,  S.  40,  dafs  Herodotos  hier  nicht  unter  dem  Namen  Palästina 
Phönizien  mit  begreife  und  dafs  der  Name  Phönizier  hier  im  weitern 
Sinne,  wie  sonst  zn  fafsen  sei.    Diese  Auslegung  widerspricht  jedoch  den 


590  Zweites  Buch. 

686  nicht  bezweifeln^  daft  sie  in  ihrer  nenen  Heimath  als  erfahrene 
Seelente  einzogen;   es   möchte  sogar  nicht  unwahrscheinlich  sein, 

586  da&  sie  von  dort  aas  nach  den  Indus-Mttndangen  geschiflft  haben 
nnd  schon  mit  den  reichen  Schätzen  Indiens  bekannt  geworden 
waren.  Wenn  dieses  richtig  ist,  so  mu&ten  sie  auch  in  ihren 
neuen  Sitzen  wttnschen,  den  Handel  mit  diesem  Lande  fortzusetzen, 
sie  waren  aber  daselbst  von  den  Häfen  am  rothen  Meere  durch 
mehrere  Völker  getrennt,  unter  welchen  die  Edomiter  die  Besitzer 
jener  Häfen  waren.  Die  Phönizier  konnten  daher  nicht  ohne  ihre 
Einwilligung  dort  Schiffe  bauen  und  von  dort  aus  das  Meer  be- 
fahren. 

Ueber  die  Geschichte  dieses  Volks  aus  der  Zeit  vor  den  Is- 


klaren  Worten  des  Griechischen  Greschichtschreibers,  der  unter  dem  Aus- 
drucke diese  Phönizier  nur  das  im  engem  Sinne  so  bezeichnete  Volk  ge- 
meint haben  kann,  was  jeder  unbefangene  leicht  einsieht.  Der  Ausweg, 
dafs  unter  ihnen  von  den  Afsyriem  vom  Erythräischen  Meere  her  ange- 
siedelte Elamiter  zu  der  Sage  von  der  Herkunft  der  spätem  Bevölkerung 
Pal&stina's  aus  einer  Gegend  am  Erythraischen  Meere  die  Veranlafsang 
gegeben  haben,  führt  daher  zu  nichts.  Eben  so  wenig  genügend  erscheint 
der  Versuch,  die  von  Straban  mitgotheilte  Nachricht  als  eine  Folge  der 
Bemühungen  der  Homerischen  Ausleger,  den  von  dem  Dichter,  Od.  IV,  84, 
zwischen  denAethiopen  undErembem  genannten  Sidoniem  Sitze  am  Ery- 
thraischen Meere  zu  verschaffen,  zu  beseitigen.  Straban  sagt:  »die  weiter 
(im  Persischen  Meerbusen)  schiffenden  erreichen  die  Inseln  Arados  und 
Tyros,  welche  den  Phönizischen  ähnliche  Tempel  haben.  Die  Bewohner 
der  Inseln  behaupten,  dafs  die  Inseln  und  gleichnamigen  Städte,  welche 
die  Phönizier  besitzen,  ihre  Gründungen  seien,  c  Da  Strabon  sicher  gute 
Gewährsmänner  für  seinen  Bericht  hatte  und  jene  Tempel  nicht  in  einer 
spätem  Zeit  erbaut  sein  können,  dürfte  ihm  wohl  kein  wohlbegrründeter 
Einwurf  entgegengestellt  werden.  Dafs  die  andern  Berichterstatter  die 
eine  der  beiden  Inseln  nicht  Tyros,  sondern  Tylos,  S.  47,  nennen,  ist  von 
keinem  Belange,  weil  nur  dieselbe  gemeint  sein  kann  und  es  nur  eine  an* 
dere  Form  defselben  Namens  ist.  Noch  weniger  darf  es  in  Anschlag  ge- 
bracht werden,  dafs  Herodotos  von  keiner  Insel  spricht,  sondern  nur  von 
Meere,  S.  46.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  ein  geringrer  Theil  jener 
Phönizier  auf  den  zwei  kleinen  Inseln  wohnte,  während  die  meistoi  anf 
der  Ostküste  Arabiens  ihre  Wohnsitze  hatten.  Als  ein  Grund  für  einen 
altern  Besitz  der  Insel  Tylos  von  Phöniziern  kann  noch  angeführt  werden» 
dafs  nach  Theaphrastos  dort  Anpflanzungen  des  Baumwollenbau  ms  waren,; 
s.  oben  I,  S.  296,  Note  1,  deren  dortiges  Vorhandensein  auf  einen  alten 
Verkehr  mit  Indien  hinweist,  der  am  wahrscheinlichsten  von  den  dorügen 
Phöniziern  betrieben  ward. 
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nelitiBehen  Königen  wifsen  wir  nur,   da(l»  sie    während  der  Zeit 
der  Riebter  sich  ruhig  gegen  die  Israeliten  verhielten  und  erst  un- 
ter Smi  gegen  sie  kämpften  ^).   Sie  erscheinen  daher  während  die- 
ser Zeit  als  ein  friedliebendes  Volk.    Die  Phönizier  waren  nicht 
ihre  Naehbaren,  und  da  eine  Verbindung  mit  diesen  ihnen  Gewinn 
IQ  briogen  die  Aussicht  bot,   darf'  vermuthet  werden,  dass  ihnen 
daran  viel  gelegen  war,  Zutritt  zu  dem  Meere  zu  erhalten  und  es 
ilmeo  auch  gelang,  mit  den  Edomitern  einen  Vertrag  zu  schliefen, 
dnreb  welchen  sie  das  ZugeständniüB  erhielten,    ihre  Seehäfen  zu 
koatzen.    Wie  viel  Zeit  verfloiSsen  sei,   ehe   dieses  ihnen  glückte, 
&&t  sieh  natürlich  nicht  bestimmen ;  aus  dem  Umstände,  dafs  die 
Opbirfahrten  zur  Zeit  Salomon's  als  regelmäßige  erscheinen,  mu& 
gefolgert  werden,  daDs  keine  kurze  Zeit  vorherging,  ehe  sie  dieses 
wurden.  Auch  mu&te  einige  Zeit  dazu  gehören,  ehe  die  Phönizier 
deo  ihnen  früher  unbekannten  Seeweg  durch  den  Arabischen  Meer- 
huen  um  das  glückliche  Arabien  herum  nach  dem  Eingange  zum 
Pergisehen  entdeckten,  von  wo  aus  die  Reise  ihnen  bekannt  war. 
Demnach  dürfte  der  Beginn  ihrer  Ophirfahrten  in  die  Anfänge  des 
tv$lften  vorchristlichen  Jahrhunderts  zurückverlegt  werden.    Nach 
der  Unterwerfung  der  Edomiter   durch  David,   der,   so  viel   wir 
wi&en,  keine  feindselige  Gesinnung  gegen  die  Phönizier  hegte,  und 
^^Hrch  welche  seine  enge  Verbindung  zwischen  dem  Israelitischen 
'cielie  und   den  Besitzern   der  Häfen  am  Meere   bewirkt  wurde, 
^i^ten  wahrscheinlich  günstige  Verhältni&e  für  Phönizien  ein,   die 
^  benatzt  haben  werden,  um  ihre  Reise  nach  Ophir  zu  regeln. 

Die  blühendste  Periode  des  Phönizischen  Handels  mit  Indien 
var  ohne  Zweifel  die  Regiemngszeit  Salofnan's.  Seine  Blüthe  hing 
^  den  VerhältniDsen  Edom's  zum  Israelitischen  Reiche  ab  und 
^  blieben  sich  unter  Salomon's  Nachfolgern  nicht  gleich.  Im  587 
Aoften  Jahre  Behdbeam^s  oder  973  wurde  das  Reich  Juda  von  einem 
^^tischen  und  Aethiopischen  Heere  heimgesucht  und  selbst  Je- 
■»alem  erobert.  Die  Idumäer  wurden  wahrscheinlich  durch  die 
^e  der  Aegyptier  frei  oder  erhielten  wenigstens  einen  König  aus 
*^  eigenen  Volke.  Erst  Josaphat,  der  von  917  bis  893  regierte, 
^"terwarf  sie  wieder  und  beabsichtigte  die  SchiflFfahrt  im  Arabi- 
*dien  Meerbusen  wieder  aufzunehmen.  Er  stellte  in  den  letzten 
hkren  seiner  Herrschaft  Elath  wieder  her  und   liefe  eine  Flotte 


1}  S.  H.  EwAiiD,  OesehiefUe  des  Volkes  Israel  lU,  S.  61.  (3.  Aufl.) 
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dort  erbauen,  sie  wurde  aber  yielleieht  durch  einen  Sturm  zer- 
trümmert'). Der  gleichzeitige  König  Israels  Ahasia  bot  ihm  an, 
bei  diesem  Unternehmen  Hülfe  zu  leisten,  er  lehnte  aber  das  An- 
erbieten ab.  Während  der  unglücklichen  Herrschaft  seiner  Nach- 
folger gewannen  die  Idumäer  ihre  Freiheit  wieder,  bis  Usia,  der 
von  808  bis  756  vor  Chr.  G.  regierte,  sie  wieder  unterwarf  und 
die  Stadt  Elath  wieder  erbaute;  muthmafslich  versuchte  er  auch 
die  Schifffahrt  wieder  herzustellen,  mit  welchem  Erfolge  wi&en 
wir  nicht.  Sein  Enkel  Ahas,  der  740  bis  724  König  war,  verlor 
Elath  gegen  den  König  Resin  von  Damaskus,  der  es  den  Idumäem 
zurückgab.  Damit  endigte  die  Hebräische  Beherrschung  der  Häfen 
am  Arabischen  Meerbusen  und  mit  ihr  auch  vermuthlich  die  See- 
reisen  der  Phönizier  auf  diesem  Meere,  woraus  jedoch  nicht  folgt, 
da&  sie  auf  Landwegen  Indische  Waaren  nicht  noch  fortwährend 
erhielten. 

Die  oben  angeftlhrte  Nachricht^),  daljs  früher  die  Hafenstadt 
Arabia  der  Sammelplatz  der  aus  Aegypten  kommenden  Waaren 
war,  wird  auf  diese  Zeit  zu  beziehen  sein.  Eine  Bestätigung  ftir 
diese  Ansicht  gewährt  das  Zeugnifs  des  ÄgcUharchideSy  welcher 
gegen  das  Ende  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  schrieb, 
dafs  an  den  glücklichen  Inseln,  welche  in  der  Nähe  jenes  Hafens 
liegen,  ein  Sammelplatz  der  Kauffahrteischiffe  der  Nachbaren  war, 
welche  dahin  kamen  und  zwar  die  meisten  aus  dem  von  Alexander! 
gegründeten  Hafen  an  der  Indus -Mündung,  obwohl  auch  nid 
wenige  aus  Karmanien,  Persien  und  dem  ganzen  angränzenden  Fest 
588  lande  ^).  Man  sieht  hieraus,  dafs,  nachdem  die  Phönizier  von  d( 
Theilnahme   an  diesem  Handel  ausgeschlofeen  worden  waren  un< 

1)  S.  Ewald  HI,  S.  513. 

2)  S.  oben  586,  Note  1. 

3)  p.  66.  !Ev  TiivTttig  TttTg  vtjaoie  i^siv  iativ  oofjLovaug  ifinoQixag  rtoy  nQoaj[* 
QüßV  ax^^in^t  nlciatfcg  fjtkv  fxfTd-ev,  ov  xttTforritrttto  na^a  rov^fv^ov  itorufit 
6  jil^avdqog  yavaraS^fjiov^   ovx  olfyag  ^^  ano  Tfjg  ffegaCJog  xul  KoQfmrd 
xal  rrjs  avyfyyvs  naar^i.     Bei  Diodoros  III,  47,  der  seine  Angabe  aus  de 
Agatharchidea  geschöpft  hat,  lautet  die  entsprechende  Stelle  so:   iig  u 
ras  d'i/4noQoi  navro&cv  xaraTiliovat,  fiahaitt  J*  ttg  HoidraSf  ^»jp^lf^vJ^ 
^xi(f€  naQa  lov  ^Moy  noTUfior,  ravarad-fiov  f/fiv  ßovXofjifyog  t ^g  nttoh  n 
*ilx€avov  naQaUov,   Es  ist  aber  ohne  Zweifel  Ix  ITataXrig  zu  lesen,  weil 
Stadt  an  der  Indus-Mündung  Fotala  hiefs;  s.  oben  S.  190.     A^atharchii 
starb  zwischen  100  und  90  vor  Chr.  G.  und  verfafste  sein  Werk  im  v< 
gerückten  Alter;  s.  U.  I.  Fretrb's  De  Agatharehide  Cnidio  p.  2. 
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ihrer  wird  in  der  That  nicht  mehr  gedacht,  statt  der  Mher  be- 
snchten  nördlichen  Seeplätze  Elath  und  Eziongeber  die  Sttdarabi- 
sehen  die  Hanptsitze  des  Seehandels  mit  Indien  und  dem  ganzen 
im  Westen  angränzenden  Gestade  des  Erythräischen  Meeres  wurden ; 
voo  dort  ans  vmrden  die  Waaren  theils  zur  See  nach  den  nörd- 
lichem Stapelplätzen,  theils  nach  Saba  und  von  da  weiter  zu  Lande 
nach  Norden  geführt.  Man  sieht  aus  diesem  Zeugnifs,  dafs  gegen 
Eode  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  es  noch  wenig  gelungen 
war,  den  Strom  des  Indischen  Handels  nach  Aegypten  zu  leiten. 
Dahin  zielten  die  Ptolemäer,  die  des  Handels  wegen  Entdeckungs- 
reisen anstellen  liefsen  %  deren  zweiter  König  mit  dem  Beinamen 
Thüadelphos  durch  Gründung  Ton  Häfen  an  der  Ostkttste  Aegyptens, 
die  er  durch  eine  Strafse  mit  der  Stadt  Koptos  im  Nilthale  ver- 
band und  durch  die  Anlage^)  eines  Kanals  zwischen  dem  rothen 
Meer  und  dem  Nil,  der  sowohl  ftlr  Kriegs-  als  fUr  Handelsschiffe 
bestinunt  war,  es  bestrebte,  ohne  dafs  diese  Bestrebungen  vorläufig 
von  bedeutendem  Erfolge  begleitet  waren.  Allerdings  kamen  In- 
dische Waaren  an  den  Hof  der  Ptolemäischen  Könige ;  Statuen  aus 
Indischen  Edelsteinen  schmückten  ihre  Palläste,  Indische  Pfauen 
ihre  Höfe  und  PMemaios  Phüaddphos  besafs  ein  coenubium  mit 
Säulen  aus  Indischen  Steinen').  Aber  es  waren  doch  nur  wenige 
Kaufleute,  die  es  wagten,  damals  von  Aegypten  nach  Indien  zu 
segeln  und  von  dorther  Waaren  zurückzubringen^).  Auch  Alexandria 
nahm  daher  nur  geringen  Antheil  an  dem  Handel  nach  Indien  und 
erf&Ute  erst  später  die  Absichten  seines  grofsen  Gründers.  Die 
BIttthe  des  Aegyptischen  Handels  datirt  erst  aus  der  Zeit,  als  Ae- 
gypten eine  Provinz  der  reichen  und  prachtliebenden  Römer  ge- 
worden war,  so  da&  die  Anlagen  des  Ptoletnaias  Phüaddphos  mit 
Erfolg  belohnt  wurden.  Wir  erfahren  nämlich  aus  Strabon,  dafs  zu 
seiner  Zeit  alle  Indischen,  Arabischen  und  Aethiopischen  Handels- 
güter, welche  auf  dem  Arabischen  Meerbusen  verschifft  wurden, 
nach  Berenike  und  Myos  Hormos    und  von  da  auf  den  von  jenem 


1)  Diodw.  m,  176. 

2)  Diodor.  I,  38,  Plin.  VI,  33. 

3)  Aütan,  De  not,  anim,  XI,  33.    Athenaios  V,  p.  207,  VI,  p.  246. 

4)  Sträban  II,  6,  p.  1 18.  ti^ojeqov  inl  tiav  JlroXejLiaTxc^v  ßaaiXiioy  oJJyaty  nav- 
ranaat  &tt^^ovyjtov  xal  tov  ^Mixov  f/ui7t(fQevta9fti  tftoQTov,   XY,  1,  4,  p.  666. 

x€tl  ol   vvv  dk    nlioyrig   f^  Aiyvjtrov  ^fjiHo^xoX   t^  NdXtp    xal  T(p  /igaßftfi 

jeolnip  fi^XQ*  '4^  *fif^ixrjs  anavtoi  fjilv  niQmtnXevxaai  fiixQ*  ^^*^  ruyyov, 
k'g  Ind.  Alterthak.  n.  a.  Aufl.  3g 
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Könige   angelegten   und  mit  Karawanseraien  und  Brunnen  ausge- 
statteten Straften  nach  Koptos  gebracht  wurden^). 

Es  mag  an  dieser  Stelle  am  pa&endsten  die  Notiz  angebracht 
werden,  dafs  kurz  nach  Alexander  viele  Wohlgerttche  aus  Indien 
nach  Griechenland  kamen  ^),  obwohl  es  nicht  klar  ist,  auf  welchem 

589  Wege,  ob  durch  den  Arabischen  Meerbusen  nach  den  Aegyptischen 
Stapelplätzen  oder  zu  Lande  von  dem  südlichen  Arabien  ttber  Saba 
nach  den  Phönizischen  Kttstenstädten.  Saba  scheint  stets  im  Be- 
sitze eines  Hauptantheils  an  dem  Handel  geblieben  zu  sein ;  wenig- 
stens bezeugt  AgaiharchideSy  dafs  zu  seiner  Zeit  seine  Bewohner 
seit  langer  Zeit  im  ungestörten  Besitze  ihres  Glttcks  geblieben 
waren,  weil  sie  so  weit  entfernt  von  allen  waren,  die  aus  Habsucht 
die  Beichthümer  anderer  sich  zuzueignen  suchten^). 

Ehe  ich  zur  Darstellung  des  Landhandels  zwischen  dem  glück- 
lichen Arabien  und  den  Völkern  am  mittelländischen  Meere  über- 
gehe, halte  ich  es  filr  nöthig,  noch  zwei  Bemerkungen  hinzuzufügen. 
Die  erste  betriffl;  die  Dauer  der  Ophirfahrten.  Wenn  früher,  ehe 
Ophirs  Lage  ermittelt  worden  war,  die  Dauer  der  Fahrten  dazu 
benutzt  werden  konnte,  um  jene  zu  erforschen,  so  ist  die  Aufgabe 
jetzt,  nachdem  dieses  geschehen,  eine  andere  geworden,  nämlich 
die  zu  untersuchen,  ob  auch  von  dieser  Seite  her  diese  Bestimmung 
sich  rechtfertigen  lause.  Die  Flotte  kehrte  einmal  in  drei  Jahren 
zurück^).  Dieser  Ausdruck  braucht  nicht  so  verstanden  zu  werden, 
dafs  drei  volle  Jahre  zwischen  der  Abreise  und  der  Rückkehr  ver- 
flogen seien,  sondern  nur  so,  dafs  einmal  im  Verlaufe  von  drei 
Jahren  die  Flotte  zurückkehrte^).    Für  ihren  Aufenthalt  in  Indien 

590mui:ä  einige  Zeit  angenommen  werden,  da  in  jener  frühen  Vorzeit 
die  Geschäfte  nicht  mit  derselben  Schnelligkeit  betrieben  wurden, 
wie  gegenwärtig.  Es  konnten  femer  die  fUr  eine  so  weite  Reise 
nöthigen  Vorräthe  an  Lebensmitteln  nicht  auf  einmal  geladen  wer- 


1)  S.  n.  5,  p.  118,  XYII,  1,  45.  p.  815.  Der  zweite  Hafen  wurde  später  der 
der  Aphrodite  genannt  nach  ÄgcUh,  p.  54,  obwohl  der  ältere  Name  aach 
später  in^  Gebrauche  blieb. 

2)  S.  Theophr.  Bist,  plant.  IX,  7,  2. 

S)  S.  Diodar,  ni,  47.  aXXa  yag  ourot  (Jikv  ik  noXX6iv  XQovoiV  jrfp  ev^cufiovitry 
aaaUuToy  iaxov  Sta  to  navTiXtog  ämievtiaStu  x6iv  Sia  rijv  l^iav  nlfort^p 
%QfjLaiO¥  ^ovfjiivtüV  Tov  aHorgiov  nXourov, 

4)  S.  I.  B.  der  Kön.  10,  22. 

5)  Dieee  Bemerkung  hat  schon  Hkicbsn,  Ideen  u.  s.  w.  I,  2,  S.  76  gemacht. 
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den,  sondern  es  wurde  nOthig,  unterwegs  zu  landen.  Dieses  gilt 
besonders  Yom  Wafser;  von  dem  Hafen  Arabia  wird  ausdrücklich 
gertthmt,  dafs  die  Schiffe  dieses  dort  erhalten  konnten  0-  Endlich 
darf  kaum  bezweifelt  werden,  dafs  bei  solchen  Gelegenheiten  auch 
Handelsgeschäfte  gemacht  wurden').  Die  durch  solche  Zögerungen 
Temrsachten  Zeitverluste  dürfen  auf  wenigstens  sechs  Monate  an- 
gesehlagen werden  und  es  bleiben  höchstens  drittehalb  Jahre  übrig, 
um  die  Hin-  und  Bttckfahrt  aus  Indien  zu  vollenden.  In  der  Rö- 
migchen  Zeit  bei  dem  mehr  vervollkommten  Zustand  der  Schifffahrt 
dauerte  die  Reise  von  Berenike  an  der  Aegyptischen  Kflste  nach 
Okelis  im  Eingänge  am  Arabischen  Meerbusen  dreißig,  von  da 
nach  Muziris  an  der  Malabar^Ktlsie  vierzig  Tage^).  Von  diesen 
Orten  liegt  Berenike  um  den  24ten  Orad  n.  B^  Okelis  im  12^  40', 
Elath  um  30®,  der  letztere  demnach  ungeiUhr  halb  so  weit  vom 
ersten  entfernt,  als  die  zwei  andern  unter  sich.  Man  wird  daher 
Ar  die  Fahrt  zwischen  Elath  und  Berenike  i  5  Tage  ansetzen  kön- 
nen, so  dalh  die  ganze  Reise  flinf  und  achtzig  gedauert  haben 
wird.  Bei  dem  geringen  Grade  der  Ausbildung  der  Schifffahrt  in 
der  älteren  Zeit  darf  eine  Dauer  von  Hundert  Tagen  angenommen 
werden.  Bis  in  den  Arabischen  Meerbusen  erstrecken  sich  nicht, 
wie  frflher  geglaubt  worden,  die  Monsune,  sondern  in  ihm  wehen 
im  nördlichen  Theile  das  ganze  Jahr  hindurch  vorherrschend  Nord- 
westwinde, im  sttdlichen  neun  Monate  Südwinde,  während  zwischen 
beiden  Theilen  des  Meerbusens  in  ziemlich  weiten  Strecken  sanfte 
Winde  und  Windstille  vorwalten^).  Der  West-Monsun  beginnt  im 
Anfange  April,  der  Ost-Monsun  um  die  Mitte  Oktober  und  dauert 
bis  zum  Anfange  April  ^).  Die  Zeit  ftlr  das  Absegeln  aus  Berenike 
war  der  Monat  Juli^).  Die  Schiffe  aus  Elath  werden  daher  im  591 
Anfange  dieses  Monats  abgesegelt  sein. 

Wenden  wir  diese  Angaben  und  Bemerkungen  auf  die  Ophir- 


1)  S.  oben  S.  686,  Note  1. 

2)  Nach  PUn,  VI,  26  besuchten  die  nach  Indien  fahrenden  Schiffe  Okelis  und 
Kane. 

8)  S.  PUn.  H.  N,  VI,  26. 

4)  8.  J.  R.  Wbllstbd's  Beisen  in  Arabien.  Bearb,  von  Dr.  E.  Rödiqer,  II, 
S.  281. 

5)  S.  Vinoäüt  a.  a.  O.  II,  p.  226,  Note  26. 

6)  S.  PUn.  H.  N.  VI,  26.    Es  heifst  in  der  Mitte  des  Sommers  bei  dem  Auf- 
gange des  Hundsgestirnes  oder  am  26.  Juli. 


i 
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fahrten  an  und  setzen  voraus,  da&  den  Phöniziern  die  Monsune 
und  die  geeignetste  Zeit,  das  rothe  Meer  zu  beschiffen,  bekannt 
geworden  waren,  wie  es  glaublich  ist,  wenn  wir  uns  erinnern,  da& 
sie  sich  durch  ihre  Tüchtigkeit  als  Seefahrer  vor  allen  Völkern  des 
Alterthums  auszeichneten,  aber  zugleich,  daüs  ihre  Kunst  der  SchifF- 
fahrt  nicht  dieselbe  Höhe  erreicht  hatte,  wie  die  spätere  Römisch- 
Griechische  und  ihre  Reisen  nicht  mit  derselben  Schnelligkeit  aas- 
geführt  werden  konnten,  wie  später,  so  werden  sie  schon  im  Mai 
ihre  Reisen  angefangen  haben  und,  nachdem  sie  unterwegs  an 
mehreren  Stellen  sich  aufgehalten,  erst  im  August  das  hohe  Meer 
erreicht  haben.  Da  die  Entfernung  von  der  Strafse  Babelmandeb 
bis  zur  Indus-Mündung  nicht  viel  geringer  ist,  als  die  von  ihr  nach 
der  Malabar-Eüste,  werden  sie  erst  nach  einer  Fahrt  von  ittnfzig 
Tagen  oder  im  Anfange  des  Oktober  Ophir  erreicht  haben,  in 
defsen  Mitte  der  für  die  Rückreise  günstige  Wind  anfängt.  LäM 
man  sie  diesen  benutzen,  so  können  sie  nach  einer  Abwesenheit 
von  vier  Monaten  wieder  bei  der  Einfahrt  in  dem  Arabischen  Meer- 
busen angelangt  sein,  noch  ehe  der  günstige  Wind  aufhörte,  oder 
im  April  und  nach  einer  Abwesenheit  von  kaum  einem  Jahre  zu- 
rückgekehrt sein.  Um  diesen  Widerspruch  mit  der  Hebräischen 
Darstellung  zu  heben,  sehe  ich  nur  einen  Ausweg,  den  schon  der 
gründlichste  Erforscher  des  Seehandels  der  Alten  mit  Indien  ein- 
geschlagen hat,  nämlich  die  Annahme,  dafs  die  Phönizier  ein  gan- 
zes Jahr  in  Ophir  verweilten.  Für  sie  läfst  sich  wenigstens 
das  Zeugni&  des  Homeros  beibringen,  nach  welchem  die  Phönizier 
ein  ganzes  Jahr  in  einem  Hafen  verblieben,  ehe  sie  ihre  Geschäfte 
592  beendigten  ^).    Da  einige  der  Waaren,  welche  sie  dort  itir  die  von 

1)  S.  Od.  XV,  454  flg.  ViNOENT  bedient  sich  dieses  Beispiels,  II,  p.  267,  um 
seine  Ansicht,  dafs  Ophir  Saba  sei,  zu  bestätigen,  die  aber  aus  andern 
Gründen  nicht  mehr  haltbar  ist.  Hbbrem  geht,  Ideen  I,  2,  S.  76,  davon 
aus,  dafs  die  Winde  im  Arabischen  Meerbusen  anders  wehen,  als  im  Indi- 
schen Meere  und  zwar  nur  drei  Monate;  nämlich  von  Januar  bis  April 
südliche.  Es  könne  demnach  ein  Schiff,  welches  im  ersten  Jahre  etwa  im 
Oktober  aus  Ailana  oder  Elath  aasliefe,  erst  im  Frühjahre  des  dritten  Jah- 
res mit  dem  südlichen  Winde  in  den  Gk>lf  einlaufen,  und  also  im  dritten 
Jahre  der  Jahreszahl  nach,  wenngleich  nur  nach  einer  Abwesenheit  von 
anderthalb  Jahren  nach  Ailana  zurückkehren.  Gegen  diese  DarsteUan^ 
genügt  es  daran  zu  erinnern,  dafs,  wenn  die  Schiffe  im  Oktober  aussegel- 
ten, sie  grade  den  widrigen  Wind  im  Indischen  Meere  antrafen,  defsen 
Widerstand  sie  unmöglich  überwinden  konnten.   Nach  der  oben  angefuhr- 
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ihnen  mitgebrachten  eintanschten,  ans  weit  von  einander  gelegenen 
Ländern  herbeigefllhrt  werden  mn&ten,  wie  das  Sandelholz  ans 
dem  südliehen  Dekhan,  das  Gold  vorzüglich  aus  dem  Norden  und 
dnrch  diesen  Umstand  ihre  Ankunft  leicht  verzögert  werden  konnte, 
darf  man  in  ihm  eine  Hauptursache  des  verlängerten  Aufenthalts 
vermuthen. 

Der  zweite  Punkt,  welcher  einige  Bemerkungen  erheischt,  ftthrt 
zur  Erwägung  einer  Frage,  deren  Lösung  eine  grofte  Schwierig- 
keit  darbietet.  Als  der  wichtigste  Handelsartikel  der  Ophir-Reisen 
erscheint  das  Gold.  Seine  groftie  Wichtigkeit  erhellt  vorzüglich 
daraus,  da&  das  Gold  von  Ophir  als  die  kostbarste  Art  dieses  Me- 
talls bezeichnet  wird  und  sogar  Ophir  als  Benennung  des  Ophir- 
sehen  Goldes  gebraucht  wird ').  Es  wurde  aufserdem  eine  grofte 
Mafee  derselben  mit  den  Schiffen  des  Königs  Saiaman  gebracht  *). 
Nun  ist  Indien  zwar  viel  reicher  an  Gold,  als  früher  behauptet 
worden  ist^),  man  sieht  aber  nicht  ein,  welche  Waaren  die  Phöni- 
zier den  Indischen  Kaufleuten  flir  diesen  und  die  übrigen  Artikel 
anbieten  konnten  und  in  der  Römischen  Zeit  gingen  bekanntlich 
grofee  Summen  Geldes  jährlich  nach  Indien,  um  die  theuern,  von 
dorther  gebrachten  Waaren  zu  bezahlen.  Diese  Schwierigkeit,  auf 
welche  zuerst  der  grobe  Deutsche  Geograph  aufmerksam  gemacht 
hat^),  weift  ich  auf  keine  genügendere  Weise  zu  heben,  als  durch 
die  von  ihm  vorgetragene  Vermuthung,  dafs  die  Äbhira,  welche  ein 
wenig  knltivirtes  Hirtenvolk  waren  und  auch  nur  einen  geringen 
Werth  auf  das  Gold  legen  mochten,  den  handelsklugen  Phöniziern 
es  fttr  ihre  Purpurstoffe,  Erzarbeiten,  Glaswaaren  und  andere 
Sachen  hergaben^).    Dafs  dieses  Volk  wirklich  einen  Handel  mit 593 

ten  Stelle  des  Plinius  ist  es  aufserdem  gewifs,   dafs  die  Schiffe  nicht  im 
Oktober,  sondern  im  Juli  ausliefen. 

1)  S.  Oksvnius  u.  d.  W.  Ophir  in  der  Hau  Enetfehp.  S.  201. 

2)  Nach  I.  B.  der  Kon.  9,  28  vier  Hundert  und  zwanzig  Talente,  nach  II. 
Chr&n.  8,  18  vier  Hundert  und  fünfzig.  Nach  Wbston's  von  RmsB  VIII, 
2,  S.  865  angeführter  Berechnung  betrug  die  erste  Summe  3,000,000  Pf.  St. 

3)  Rftteb  hat  a.  a.  0.  S.  409  vollständige  Nachweisungen  aber  das  Vorkom- 
men des  Goldes  in  Indien  gegeben. 

4)  S.  ebend.  S.  399. 

5)  IMese  Vermuthung  Ritteb's  haben  alte  Zeugnifse  bestätigt.  Die  Darada 
waren  des  Schmelzens  des  Goldes  unkundig  und  verkauften  es  in  rohem 
Zoatande  jedem  Kaufmann,  s.  Megcuthen.  Fragm,  39,  p.  434  b.  ed.  Müel- 
LSB.    Ebenso  roh  werden  die  Äbhira  dargestellt;   s.  Pahkatantra  I,  88: 
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den  Bewohnern  des  innern  Indiens  trieb,  hat  sich  ans  der  frühem 
Untersuchung  der  Angaben  über  den  binnenländischen  Handelsver- 
kehr Indiens  nach  dem  grofsen  Epos  herausgestellt  ^) ;  es  bleibt 
aber  unerklärlich,  dafs  die  übrigen  Inder,  von  welchen  die  ÄbMra 
nicht  nur  das  Gold,  sondern  auch  die  übrigen  kostbaren  Waaren 
holten  ode^  zugeführt  erhielten,  einen  so  hohen  Werth  auf  Dinge 
gelegt  haben  sollten,  welche  sie  von  derselben  Güte,  wie  die  fei- 
nen Zeuge,  selbst  besafsen  oder  von  welchen  sie  keinen  Gebrauch 
machten,  wie  von  den  GUswaaren.  Es  entgeht  überhaupt  bis  jetzt 
der  Forschung  der  Einflufs,  den  dieser  älteste  Welthandel  auf  die 
Zustände  der  Völker,  welche  durch  ihn  in  Berührung  mit  einander 
kamen,  ausgeübt  hat. 

Viel  älter  als  die  Beförderung  der  Indischen  Waaren  aus  dem 
südlichen  Arabien  nach  Norden  zur  See,  war  die  zu  Lande  oder 
durch  Karawanen.  Das  älteste  beglaubigte  Zeugnifs  findet  sich  in 
der  Geschichte  Josephs,  defsen  Brüder  ihn  an  eine  Karawane  Mi- 
dianitischer  Kaufleute  verkanfben,  welche  aus  Gilead  im  0.  des 
Jordan  Wohlgerüche,  Gummi  und  Balsam  nach  Aegjrpten  fUhrten'). 
In  der  spätem  Zeit  des  Jesaja  finden  wir  sie  als  Bringer  von 
Gold  und  Weihrauch  aus  Saba  nach  Jemsalem^).  Sie  bedienten 
sich  dabei  der  Kamele  und  wohnten  damals  im  S.  der  Edomiter, 
also  auf  der  Strafse,  welche  von  Phönizien  und  Palästina  nach  dem 
glücklichen  Arabien  fllhrt.  Später  wird  dieses  Volkes  nicht  mehr 
als  eines  Karawanen  von  Saba  führenden  gedacht,  sondern  der 
Kaufleute  aus  Saba  und  Raema,  welche  nach  Tyros  die  kostbarsten 
Wohlgerttche,  Edelsteine  und  Oold  brachten*).  Da  der  Prophet, 
dem  wir  diese  Nachricht  verdanken,  zwar  während  des  Exils  lebte» 


»Wo  keine  Kenner  sicli  im  Lande  finden,  da  gelten  niohts  die  meergezeug- 
ten  Perlen;  verkaufen  doch  im  Lande  der  Abhira  die  Hirten  den  Mond- 
stein um  drei  Muscheln.«  Der  Mondstein  ist  ein  Gebilde  der  Indischen 
Phantasie,  die  annimmt,  dafs  er  aus  verdichteten  Mondstrahlen  zusammen- 
gesetzt sei;  s.Bbnfby,  JP^tsehatantra  II,  S.  376.  Aus  dem  Umstände,  dafs 
der  Abhira  in  der  spatern  Handelsgesohichte  nirgends  mehr  gedacht  wird, 
scheint  auf  das  hohe  Alter  dieser  Stelle  geschlofsen  werden  zu  dürfen. 

1)  S.  oben  S.  552. 

2)  S.  Genes.  XXXVII,  25.  28. 

3)  S.  LX,  6.    Die  Angabe  Sträbon's  XVI,  4,  26,  p.  782,  dafs  der  beste  Weih- 
rauch in  Persien  wachse,  ist  zweifelhaft. 

4)  S.  Eeechid  XXYII,  22.  Raema  lag  an  der  Arabischen  Küste  am  Peraischen 
Meerbusen;  s.  unten  S.  603. 
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seine  Schildeningen  des  Tyrischen  Handels  aber  auf  die  letzte 
Zeit  vor  der  Erobeniug  Tyros  von  Nebnkadnezar  sich  beziehen, 
schemt  unter  den  Regienmgen  der  Könige  von  Juda,  Ahas  nnd 
Hiskias,  während  welcher  der  erstere  dieser  zwei  Propheten  auf- 
trat, das  heifst  in  der  zweiten  Hälfte  des  achten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  eine  Aendemng  in  dem  Betriebe  des  Arabischen  594 
Landhandels  stattgefunden  zu  haben.  Vielleicht  hatten  die  Edo- 
miter  ihre  wiedergewonnene  Freiheit  nnd  die  Schwäche  des  Jüdi- 
schen Reichs  benutzt,  um  die  Midianiter  der  gewinnbringenden  Be- 
förderung der  E^arawanen  von  Saba  nach  Tyros  zu  berauben  und 
sie  gich  selbst  anzueignen.  Daillr  lä&t  sich  anftlhren,  daft  sie  den 
Tyriem  Edelsteine,  purpurne  und  gestickte  Zeuge,  By&os,  Koralle 
und  Rubine  flir  die  Waare  ttberlielben,  welche  sie  von  jenen  er- 
hielten 0-  Diese  Waaren  kamen  wohl  sicher  aus  Babylon,  es  läfst 
sich  aber  kaum  bezweifeln,  dafs  die  Idumäer  auch  einen  Antheil 
an  dem  Handel  mit  Saba  damals  besafeen. 

Aufiser  den  Edomitem  werden  noch  die  Javan  unter  den  Völ- 
kern genannt,  welche  Waaren  aus  dem  südlichen  Arabien  nach 
Tyros  ftihrten  und  zwar  geschmiedetes  Eisen,  eine  Art  von  Wohl- 
genich  und  wohlriechende  Rohre').  Dieser  Umstand  ist  deshalb 
beachtenswerth,  weil  aus  ihm  hervorgeht,  dafs  mehrere  Arabische 
Völker  sich  in  diesen  Handel  theilten,  wie  es  auch  von  den  Schrift- 
stellern des  Griechisch-ROmischen  Alterthums  berichtet  wird. 

Für  die  letzten  Jahrhunderte  dieses  Zeitraums  entbehren  wir 
der  Belehrung  der  Hebräischen  Schriflien  und  sind  auf  die  der 
westlichen  Völker  angewiesen.  Aus  ihnen  eri'ahren  wir,  da&  von 
den  Sabäem  aus  die  einzelnen  Völker  die  Waaren  von  den  ihnen 
mnächst  benachbarten  weiter  beförderten  bis  nach  Syrien  und  Me- 


1)  S.  EgedUel  XXVII,  6.  Das  vorletzte  Wort  bedeutet  wahrscheinlich 
schwarze  Korallen  nach  Gesenius  Thes,  p.  249,  das  letzte  nach  ihm  p. 
660  Rubinen.  Das  Wort  huz,  d.  h.  ByPsos,  wird  besonders  von  Syrischen 
gebraucht;  s.  ebend.  p.  190.  Die  gestickten  Zeuge  waren  ohne  Zweifel 
Babylonische. 

2)  Ebend.  19.  Das  vorletzte  Wort  bedeutet  nach  Gbskkius  a.  a.  0.  p.  1192 
eine  dem  Zimmt  ähnliche  Art  von  Wohlgeruch.  Das  letzte  nach  p.  1221 
den  in  Indien  einheimischen  calamus  odoraitAS.  Die  hier  erwähnten  Javan 
wohnten  wahrscheinlich  im  glücklichen  Arabien;  s.  ebend.  p.  588.  Vor 
den  Javan  werden  die  Wodan  genannt,  die  sonst  nicht  vorkommen;  viel- 
leicht ist  die  Lesart  falsch;  s.  ebend.  p.  898. 
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ßopotamien  ^).    Wenn   man   die   weite  Entfernung  Saba's  von   der 
nördlichsten  Gränze  Arabiens  und  die  Unfruchtbarkeit  und  Unweg- 
samkeit eines  grofsen  Theils  der  zwischen  ihnen  liegenden  Gebiete 
695  erwägt,   stellt   sich   diese  Art   der  Beförderung  als  eine  von  der 
Natur   des  Landes  vorgeschriebene   dar.    Dieses  Geschäft  mufste 
den  Arabischen  Völkern  gro&en  Gewinn  gewähren  und  eine  Eifer- 
sucht  unter   ihnen  wegen   des  Vorrechts  es  in  Händen  zu  haben, 
hervorrufen.    Es  läfst  sich  daher  muthmafsen,  dafs  aus  dieser  Ur- 
sache Kämpfe  unter  ihnen  entstanden  und  die  siegreichen  sich  es 
zueigneten,   wovon  die  Folge  war,   dafb   zu  verschiedenen  Zeiten 
verschiedene  Völker  als  Vermitteler  des  Handelsverkehrs  auftreten. 
Statt  der  Midianiter  und  Edomiter  kommen  als  solche  die  Minäer 
vor,  welche  viel  südlicher  als  die  beiden  andern  ihre  Sitze   hatten 
und  in  der  nachfolgenden  Zeit  ein  grofses  Volk  genannt  werden^). 
Sie  brachten  den  Weihrauch  und  die  WohlgerUche   des    südlichen 
Arabiens  nach  Petra   in   der  Nähe  Elath's  oder  Ailana's^).    Aus 
ihnen   gelangten   die  Kaufleute   nach   ihrer  Hauptstadt  Minaia    in 
siebenzig  Tagen,   um   doii;  die  Wohlgerüche  einzuhandeln^).    Das 
Gebiet  im  N.-O.   des  Ailanischen  Meerbusens   war  jetzt  mit    der 
Hafenstadt  Ailana  und  der  Hauptstadt  Petra  im  Besitze  der  Naba- 
täer,   welche  aus  ihren   ursprünglichen  Sitzen  in  Babylonien  sich 
nach  Westen  verbreitet  hatten  und  als  ein  des  Handels  sehr    be- 
flifsenes  und  durch  ihn  reiches  und  mächtiges  Volk  erscheinen.    Die 
Zeit  seiner  Einwanderung  nach  diesem  Gebiete  läfst  sich  nicht  ge- 
nau bestimmen,  sie  geschah  aber  jedenfalls  vor  der  Zeit  des  Era- 
tosthenesy   der   sie  als   in   ihm  wohnend  erwähnt  hatte^)   und    um 
196  vor  Chr.  G.  starb.    Die  erste  Spur  ihres  Vorkommens  in  einer 
westlichen  Lage  kommt  in  einer  Erzählung  von  Antigonos  des  ersten 
Feldzug  gegen   sie   um  310  vor  Chr.  G.  vor.    Da   eine  genauere 
Darstellung  der  Verhältnifse  dieses  Volks  und   seiner  Handelsthä- 


1)  S.  Sträbon  XVI,  4,  19,  p.  777,  wo  der  gewifs  irrige  Grund  für  diese  Art 
der  Beförderung  angegeben  wird,  dafs  die  Sabaer  wegen  des  Ueberflufses 
ihres  Landes  an  Früchten  sich  der  Trägheit  ergaben  und  an  den  Füfsen 
der  Bäume  lagernd  die  Waaren  von  den  Nachbarn  erhielten  und  weiter 
führten. 

2)  S.  Ptol  VI,  7,  28. 
8)  S.  Ägatharch.  p.  57. 

4)  S.  Strabon  XVI,  4,  4,  p.  768. 

5)  S.  Strabon  XVI,  4,  4,  p.  767. 
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tigkeit  nicht  zn  dem  Bereiche  dieses  Werkes  gehört,  beschränke 
ich  mich  anf  die  Bemerkung,  dafs  sie  als  die  Nachfolger  der  Minäer 
in  dem  Besitze  des  Handels  zwischen  dem  glücklichen  und  dem 
pe^äischen  Arabien  zu  betrachten  sind '). 

Mit  der  oben  erwähnten  Thatsache,  dafs  ein  sehr  alter  Handels- 
Terkehr  zwischen  Aegypten  und  dem  im  0.  angränzenden  Gebiete 
bestand '),  stimmt  es  ttberein,  da&  schon  in  alter  Zeit  die  Aegyptier  596 
sich  Indischer  Waaren  bedienten.  Sie  besafsen  dieselben  Waaren 
wie  der  König  Saiomon  nach  dem  Zeugnifs  der  hieroglyphischen 
Denkmale'),  sie  benutzten  den  Indigo  bei  der  Färbung  ihrer  Zeuge, 
welcher  ihnen  nur  aus  Indien  zugeftthrt  worden  sein  kann;  dann 
sind  unter  den  Zeugen,  mit  welchen  die  Mumien  umwunden  wur- 
den, Mu&eline  gefunden,  die  ebenfalls  Indischen  Ursprungs  sind 
und  in  den  Gräbern  Vasen  aus  Chinesischem  Porzellan^).  Da  die 
letztem  der  achtzehnten  Dynastie  angehören,  welche  1476  vor  Chr. 
G.  zu  regieren  aufhörte,  setzt  dieses  eine  sehr  alte  Handelsverbin- 
dung  zwischen  Aegypten  und  den  äufsersten  Ländern  des  östlichen 
Asiens  voraus.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  von  mehreren  Aegyp- 
tischen  Königen  Heereszüge  nach  den  Asiatischen  Ländern  durch 
Denkmäler  und  Inschriften  beglaubigt  sind.  Unter  den  letztern 
möge  hier  hervorgehoben  werden,  dafs  nach  den  Tempelinschriffcen 
in  Theben,  welche  ein  Aegyptischer  Priester  dem  Germanicus  bei 
seiner  Anwesenheit  erklärte,  Bamses  aus  der  achtzehnten  Dynastie 
mit  einem  grofisen  Heere  aufser  andern  Ländern  auch  Persien, 
Baktrien  und  Skythien  ttberzogen  hatte  ^).  Wenn  auch  die  Be- 
herrscher Aegyptens  sich  nicht  jene  Länder  bleibend  unterworfen 
haben,  so  beweisen  doch  solche  FeldzUge  eine  sehr  alte  Verbindung 
zwischen  ihnen  und  Aegypten,  die  auch  dem  Handel  zu  Gute  kom- 


1)  XJebev  die  Nabatäer  b.  Ritter,  Asien  YIII,  1,  S.  111  flg. 

2)  S.  oben  S.  .598. 

3)  Diese  Angabe  findet  sich  in  dem  mir  nicht  zag&nglichen  Werke  von  DuE- 
moHBK,  üeber  die  aUägyptiscIte  Flotte. 

4)  Die  Belege  dafür  sind  zusammengestellt  worden  in  En.  Dulauribr's  ^tudes 
9wr  la  reUUian  des  vayages  faits  par  les  Äräbes  et  les  Persans  dans  VInde 
ei  ä  la  Chine  etc.  JPar  M.  Rbinaud,  im  Joum.  Äs.  IVm.  Ser.  YIII,  p.  132, 
aaf  welche  ich  mich  hier  beziehe. 

5)  S.  Taeit.  Ann.  XII,  60.  Von  diesem  Ramses  kommen  Denkmale  in  Meroe 
vor  und  sein  Name  in  den  Felsenbildem  bei  Nähr  el  Kelb  an  der  Syrischen 
Käste  bei  Beirat;  s.  R.  Lepsius,  Die  Chronologie  der  Ae<fypter  S.  282. 
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men  muAte;  und  es  läfst  sich  kaum  bezweifeln,  dafis  ein  Land- 
handel zwischen  ihnen  bestand.  Eine  selbstständige  Betheiligang 
der  Aegyptier  bei  demselben  läfst  sich  lUglich  bezweifeln,  weil  sie 
sich  so  strenge  gegen  Fremde  abschlofsen.  Noch  weniger  wird  man 
eine  solche  ihnen  bei  dem  Seehandel  zugestehen  wollen,  da  nir- 
gendwo von  ihrer  Tüchtigkeit  als  Seefahrer  die  Rede  ist  and 
wenn  von  einem  ihrer  ältesten  Könige,  dem  Sesostris  berichtet  wird, 
597  dafiä  er  zuerst  mit  grofsen  Schififen  ans  dem  Arabischen  Meerbasen 
in  das  Erythräische  Meer  hinaossegelte  and  defsen  Anwohner  sich 
unterwarf,  allein  nachher  wieder  umkehren  mufste,  wie  es  helfet, 
weil  das  Meer  wegen  Untiefen  unschiffbar  wurde  \),  so  fehlen  flir 
die  Handels-Untemehmungen  der  Aegyptier  auf  dem  Meer  die 
Zeagni&e.  Man  wird  daher  nicht  umhin  können  anzunehmen,  dafe 
die  Aegyptier  durch  die  Vermittelung  anderer  handelsthätigerer 
Völker  die  Indischen  Waaren  erhielten^),  sei  es  von  dem  gltlck- 
liehen  Arabien  aus  auf  dem  Landwege,  oder  durch  die  Phönizier, 
welche  nebst  den  Indem  als  diejenigen  betrachtet  werden  mttfsen, 
welche  aus  dem  Lande  ihrer  Heimath  in  der  ältesten  Zeit  diese 
Waaren  holten. 

Die  durch  noch  erhaltene  Denkmale  beglaubigte  Thatsache, 
dafs  Aegypten  sehr  frühe  Erzeugnifse  des  Indischen  Bodens  nnd 
des  Indischen  und  Chinesischen  Kunstfleifses  erhielt,  zu  welcher 
die  durch  die  Hebräische  Geschichte  bezeugte  hinzukommt,  dafs 
schon  zu  Josephs  Zeiten  von  den  östlichen  Gränzländem  andere 
dahin  gebracht  wurden,  bietet  eine  pa&ende  Gelegenheit  dar,  noch 
einige  Worte  über  die  ersten  Anfänge  der  Phönizischen  Handels- 
thätigkeit  hinzuzufügen.  Die  erste  Gründung  von  Tyros  fand  statt 
1209  vor  Chr.  G.,  ihre  Vorgängerin  war  aber  Sidon,  welches  schon 
in  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  als  Metropole  des  Landes  mit 
einem  beträchtlichen  Gebiete  und  als  Gründerin  kleinerer  Handels- 
niederlaijsungen  aufserhalb  dcfselben  erscheint;  nicht  viel  später 
sind  die  von  ihnen  ausgegangenen  Kolonien  in  Kypros  und  an  der 
Nordafrikanischen  Küste  anzusetzen^)  In  dem  ältesten  Denkmale 
der  Griechischen  Litteratur   stellen  die  Sidonier  sich  als  die  Ver- 


1)  S.  Herod.  II,  102: 

2)  Auch  DcNOKBB,  Ge^ch.  d,  ÄUerth.,  3,  ÄufL,  II,  S.  183  theilt  diese  Ansicht. 

3)  S.  F.  C,  MovsBs,  Die  Phonigzer  I,  149  flg.,  S.  257,  Duncksb,  Gesch.  d. 
AUerth.  I,  S.  499. 
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treler  der  Phönizischen  Handelsthätigkeit  dar  >),  Hieraus  darf  nicht 
gefolgert  werden,  dafs  sie  schon  im  vierzehnten  oder  gar  im  flnf- 
zehnten  Jahrhundert  ihre  Handels-UntemehoiHiigeii  bis  nach  Indien 
ausgedehnt  halten,  doch  möehle  es  wahrscheinlich  sein,  dafia  es  be- 
rätB  TW  dem  zwölften  geschehen  sei,  wenn  die  ihnen  stammver- 
wandten Tyrier  nnd  Aradier  damals  noch  auf  den  Inseln  im  Per- 
sischen  Meerbasen  wohnten,  von  wo  aus  sie  viel  leichter  den 
Seeweg  nach  Indien  entdecken  konnten  und  defsen  Waaren  den 
Sidoniern  zuführten,  welche  auf  diese  Weise  mit  Indien  in  Verkehr 
getreten  sein  würden. 

Nach  dem  Nachweise  der  Verbreitung  Indischer  Waaren  auf 
den  eben  erwähnten  Wegen,  welche  die  westlichste  Verzweigung 
des  Altindischen  Handels  ist,  mufe  zunächst  gezeigt  werden,  wie  598 
die  zweite  grobe  Einfahrt  aus  dem  hohen  Meere,  der  Persische 
Meerbusen,  dazu  in  der  ältesten  Zeit  benutzt  worden  ist.  Durch  ihn 
gelangten  die  Indischen  Waaren  theils  nach  Babylon,  theils  nach 
Tyros.  Nach  der  zweiten  Stadt  wurden  sie  von  dem  Volke  der 
Daden  gebracht,  welches  höchst  wahrscheinlich  am  Persischen  Meer- 
busen in  der  Nähe  der  Bahrein-Inseln  seine  Wohnsitze  hatte,  unter 
welchem  die  eine  durch  ihren  Namen  Dadian  zu  Gunsten  dieser 
Ansicht  ein  redendes  Zeugnib  ablegt').  Eine  Bestätigung  flir  sie 
gewährt  ihre  Ableitung  von  Raema,  welcher  Name  bei  den  Grie- 
chischen Geographen  in  der  Form  ^Prjy^a  eine  Stadt  an  der  Ost- 
kiiste  Arabiens  am  Persischen  Meerbusen  bezeichnete^).  Die  Da- 
dianiter  fUhrten  den  Tyriern  Elfenbein,  Ebenholz  und  kostbare 
Teppiche  zu*),  von  welchen  die  zwei  ersten  sicher  Indischen  Ur- 
sprungs waren,  da  das  Aethiopische  Elfenbein  auf  keinen  Fall  auf 
einem  so  gro&en  Umwege  nach  Tyros  gebracht  worden  sein  kann 
and  Ebenholz  nicht  in  Aethiopien  wächst  Später  verschwindet 
ihr  Name  aus  der  Geschichte  und  statt  ihrer  werden  die  Gerrhäer 
als  Besitzer  des  Handels  zwischen  ihrer  Stadt  und  Tyros  einerseits, 
andererseits  Babylon  zu  Lande  und  zu  Wafser^)  genannt.  Sie  lag 
nicht  weit  nördlich  von  Rhegma   und  war  von  Flüchtlingen  aus 


1)  S.  IL  VI,  290  flg.,  XXm,  743  flg.  u.  Od.  IV,  84.  684. 

2)  S.  TuoH's  Kommentar  zw  Genesis,  S.  227  flg. 

3)  S.  Fun.  VI,  7,  14.    Nach  Steph.  Byg.  u.  d.  W.  ^Pnyfut  war  es  auch  der 
Name  einer  dortigen  Bucht. 

4)  S.  EgeMd  XXYII,  15.  20. 

5)  S.  Strabon  XYl,  3,  8,  p.  766. 
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Babylon  gegrttndet  worden,  vielleicht  von  Nabatäern  *).  Durch  ihren 
Handel  mit  den  Phöniziern  waren  die  Gerrhäer  und  die  Sabäer 
eines  der  reichsten  Völker  geworden').  Als  älteste  Besitzer  dieses 
Handels  mtt&en  aber  die  Phönizier  angesehen  werden,  deren  älteste 
Wohnsitze  am  Persischen  Golfe  an  der  Arabischen  Küste  waren 
nnd  die  auf  den  Inseln  Tylos  nnd  Arados  zwei  Handelsplätze  an- 
gelegt hatten,  welche  in  der  Nähe  der  Ausfahrt  in  die  hohe  See 
lagen,  nnd  von  wo  ans  Ophir  viel  leichter  zu  erreichen  war,  als 
von  den  Häfen  im  innersten  Winkel  des  Arabischen  Meerbusens. 
Hier  werden  sie  zuerst  die  Kunst  der  Schifffahrt  eingetlbt  haben, 
durch  welche  sie  sich  unter  allen  Völkern  des  Alterthums  aus- 
zeichneten, und  den  kühnen  Unternehmungsgeist  sich  zugeeignet 
599  haben,  von  welchem  ihre  Umschiffnng  Afrika's  ein  so  glänzendes, 
in  der  alten  Geschichte  allein  dastehendes  Beispiel  abgelegt  hat'). 
Hier  werden  sie  zuerst  mit  den  Erzeugni&en  Indiens  bekannt  ge- 
worden sein  und  daher  sich  in  ihren  spätem  Sitzen  bestrebt  haben, 
auf  einem  andern  Wege  sie  sich  zu  verschaffen.  Als  ein  Beweis 
für  diese  Ansicht  läfet  sich  anitihren,  dafs  auf  der  ersten  jener 
Inseln  sich  Anpflanzungen  von  Baumwollenbäumen  fanden^),  die 
wohl  keinem  andern  Volke  als  ihnen  zugeschrieben  werden  können, 
so  dafe  sie  die  ältesten  Verbreiter  dieses  jetzt  so  wichtig  gewor- 
denen Gewächses  gewesen  sind. 

Das  älteste  Zeugnifs  flir  die  Schifffahrt  der  Babylonier  gewährt 
der  Prophet  Jesaja,  der  von  den  Ghaldäern  sagt,  dafs  sie  in  ihren 
Schiffen  jubelten^),  ein  Ausdruck,  welcher  den  Gebrauch  von  Schiffen 
als  einen  gewöhnlichen  voraussetzt.  Wenn  an  dem  Namen  Chal- 
däer  Anstofs  genommen  werden  könnte,  weil  er  auch  die  spätem 
Beherrscher  Babylons  dieses  Namens  bezeichnet,  so  ist  zu  beach- 
ten, dafs  lange  vor  ihrer  Zeit  eine  Ansiedelung  der  Chaldäer  in 
Babylonien  angenommen  werden  mufs,  und  dafs  Berosos  nach  der 
ältesten  einheimischen  Dynastie  und  der  Medischen  eine  von  neun 
und  vierzig  Chaldäischen  Königen  aufführt*).    Diese  Chaldäer  sind 


1)  S.  ebond.    Die  letzte  Vermuthung  gehört  Kitteb  a.  a.  0.  VIII,  1,  S.  136. 

2)  S.  die  aus  ÄgiUharchides  angeführte  Stelle  oben  I,  S.  1033,  Note  5. 
8)  S.  Herod.  IV,  42. 

4)  S.  oben  I,  S.  295,  Note  1. 

5)  XLin,  14. 

6)  S.  Berosi  Friigm.  in  den  Fragm.  hist,  Chraec,    Ed.  G.  Mukllsb  II,  p.  503. 
Ob  die  Stelle  Jes.  XXIII,  13  auf  diese  Einwanderung  zu  beziehen  sei,  wie 
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obe  Zweifel  diejenigen,  welche  den  westlichen  Theil  Babyloniens 
nach  der  Arabischen  Gränze  hin  zu  beiden  Seiten  des  untern 
Eophrat  bewohnten  and  diesem  Gebiete  ihren  Namen  gegeben 
batten^).  Da  Babylon  die  älteste  Stadt  der  Länder  am  Euphrat 
and  Tigris  ist  nnd  einer  der  ältesten  Sitze  der  hohem  Kultur, 
aeine  Bewohner  frtthe  durch  ihre  genaue  Kenntnib  der  Astronomie 
her?orragten  und  nahe  am  Meere  wohnten,  möchte  es  erlaubt  sein, 
auch  ihren  Seereisen  ein  sehr  hohes  Alter  zuzugestehen. 

Die  näheren  Verhältni&e  entgehen  uns  wegen  der  Abwesenheit 
voD  Zeugnifisen  darüber  und  es  ist  nicht  mehr  möglich  zu  bestim- 
men, ob  auch  die  Phönizier  von  den  von  ihnen  bewohnten  Inseln 
ans  mit  Babylon  Seehandel  trieben.  Die  Chaldäischen  Bewohner 
Babylons  scheinen  sich  besonders  des  Seehandels  befliCsen  zu  haben,  600 
weil  die  Flüchtlinge  aus  Babylon,  welche  Gerrha  stifteten,  das  of- 
fenbar die  Bestimmung  hatte,  als  Hafen  iUr  die  aus  dem  Indischen 
Meere  kommenden  nnd  nach  ihm  segelnden  Schiffe  zu  dienen,  auch 
Chaldäer  hei&en^). 

Um  die  Veranlafeung  dieser  Flucht  zu  ermitteln,  sind  wir  auf 
Vermuthungen  beschränkt.  Da  der  letzte  Prophet,  der  Daden's  ge- 
denkt, der  im  Jahre  576  vor  Chr.  G.  gestorbene  Jeremias  ist^), 
moA  Gerrha  nach  seinem  Tode  gegründet  worden  sein.  Die  Chal- 
däischen Beherrscher  Babylons  erscheinen  als  Beförderer  des  Han- 
dels; Nehukadneßor  stiftete  zu  diesem  Zwecke  den  Hafen  Teredon 
am  westlichen  Ufer  nahe  bei  der  Mündung  des  Pasitigris^)  und 
beknndete  dadurch  seine  Absichten  den  Seehandel  zu  befördern. 
Dieser  mächtige  Beherrscher  Babylons  beabsichtigte,  wie  es  scheint, 
diese  Hauptstadt  zu  dem  Mittelpunkte  des  Asiatischen  Welthandels 
n  machen.  Dieses  Ziel  konnte  er  nur  erreichen,  wenn  die  blü- 
hendste Handelsstadt  der  damaligen  Zeit,  Tyros,  seiner  Herrschaft 
onterworfen  wurde  und  einer  seiner  Beweggründe,  sie  zu  belagern, 
wird  dieser  gewesen  sein^).    Nach   einer  dreizehnjährigen  Bela- 


HuPTBLD,  Exerc.  Herod.  I,  p.  16  will,  ist  zweifelhaft;  s.  Ewald  a.  a.  O. 
ra,  S.  779. 

1)  S.  Ptoh  V,  20.  8.  fi  Xaldala  x<^' 

2)  S.  oben  I,  S.  1033,  Note  3. 

3)  XXV,  23.  XLIX,  8. 

4)  S.  die  Bruchstücke  des  Abydenos  in  Berosi  Chcddaeorum  hiatariae  quae 
iupersunt.    AueUn^  I.  G.  D.  Richtbb,  p.  90. 

5)  S.  Vincent,  The  Commerce  etc.  II,  p.  271 . 
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gerang  gelang  es  ihm  endlich  sie  za  erobern  im  Jahre  574  vor 
Chr.  G.  and  er  unterwarf  sich  nachher  bleibend  ganz  Phönizien  ^). 
Er  scheint  auch  daran  gedacht  zu  haben,  sich  die  Idumäer  nnter- 
thänig  zn  machen*),  welche  die  Häfen  am  Arabischen  Meerbusen 
besafeen,  durch  deren  Besitznahme  er  auch  den  Seehandel  auf  dem 
Arabischen  Meerbusen  beherrscht  haben  würde.  Ob  er  diesen  Plan 
wirklich  in  Ausführung  gebracht,  ist  nicht  bekannt.  Jedenfalls 
mufsten  die  Phönizier  den  geringen  Antheil  am  Indischen  Handel, 
wenn  sie  einen  solchen  noch  sich  bewahrt  hatten,  ganz  verlieren. 
Auch  itlr  die  Benutzmig  der  zwei  groften  StrQme  seines  Hanpt- 
landes,  des  Tigris  und  des  Euphrat,  trug  jener  König  Sorge,  indem 
er  den  sie  verbindenden  Königs-Kanal  wieder  eröffnete®).  Obwohl 
601  in  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Nachrichten  über  diese  Zeit  es 
nicht  berichtet  wird,  machen  die  damaligen  politischen  Zustände 
es  glaublich,  dafe  während  der  Regierung  Ndnikadnej^ar's  und 
seiner  Nachfolger  Babylon  der  Mittelpunkt  des  Indischen  See- 
handels wurde,  und  dafs  von  ihm  aus  die  Indischen  Waaren  theils 
nach  Stapelplätzen  am  Mittelländischen  Meere,  theils  nordwärts 
nach  den  obern  Ländern  des  Euphrat-  und  Tigris-Gebiets  befördert 
wurden. 

Ganz  entgegengesetzt  war  das  Benehmen  der  nachfolgenden 
Beherrscher  Babylons,  der  Achämeniden.  Die  Perser  waren  kein 
seefahrendes  Volk  und  ihre  Fürsten,  einen  Ueberfall  vom  Meere 
fürchtend.  Heften  Querdämme  im  Tigris  und  Euphrat  in  gewifsen 
Entfernungen  erbauen,  durch  welche  Wafserfälle  entstanden  und  die 
Schifffahrt  unmöglich  gemacht  ward^).  Eine  Folge  von  dieser  Maß- 
regel der  Achämeniden  war,  dafs  während  ihrer  Herrschaft  der 
Seehandel  auf  dem  Persischen  Meerbusen  abnehmen  mufste.  Hiermit 
im  Einklänge  steht,  dafs  wir  in  Nearchos  Berichte  nur  an  zwei 
Stellen  des  Handels  auf  ihm  gedacht  finden ;  nämlich  in  der  ersten, 
dafs  von  Maketa  aus  Wohlgerüche  nach  Ateyrien  gebracht  wurden^); 
in  der  andern  wird  berichtet,  dafs  Kaufleute  nach  Diridotis  oder 
Teredon  Weihrauch  und  andere  Wohlgerüche  aus  Arabien  brach- 


1)  S.  F.  G.  MovEBS  a.  a.  0.  11,  S.  440,  S.  450  flg. 

2)  S.  Jerem.  XLIX,  20.  21. 
8)  8.  Äbffdm.  a.  a.  0.  p.  89. 

4)  S.  Ärr.  An.  VII,  7,  7  und  Strabon  XVI,  1,  9,  p.  740. 
6)  S.  oben  S.  567,  Note  1. 
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teo ').  Noch  mehr  leuchtet  dieses  hervor  ans  der  Unbekanntschaft 
mit  der  Sttdküste  Arabiens  zur  Zeit  Alexanders  des  Groben.    Von 
Babylon  aus  beabsichtigte  er  Arabien  nmsegeln  zn  lafsen;  die  drei 
Männer,  die  er  damit  beauftragte,  kehrten  unverrichteter  Dinge  zu- 
rflck^).    Doch  mufs  noch  der  Seehandel  zwischen  Indien  und  dem 
Persischen  Meerbusen  in  Gerrha  fortbestanden  haben,   weil   diese 
Stadt  während  der  Zeit  der  Diadochen  Babylon  mit  den  Indischen  602 
Waaren  versorgte.  Sie  ftlhrten  die  Waaren  noch  weiter  den  Euphrat 
hinauf  bis  nach  Thapsakos,  von  wo  sie  zu  Lande  beiördert  wurden'). 
Nach  Alexanders  Plane  sollte  Babylon,  welches  in  der  Mitte 
seines  gro&en  Reiches  lag,  der  Sitz  seiner  Herrschaft  sein  und  da 
er  bei  allen  seinen  Unternehmungen  auch  die  Beförderung  des  Ver- 
i^ehrs  der  von  ihm  überwundenen  Völker  im  Auge  hatte,  mufete  er 
dafür  Sorge  tragen,   dafs  der  Zugang  zur  Hauptstadt  vom  Meere 
lier  wieder  geöffnet  wurde.    Er   liefs   daher  die  von   den  Persem 
errichteten  Dämme  einreiben  und  die  Schwieri^eiten,  durch  welche 
die  Schififahrt   auf  dem    Euphrat  gehemmt  wurde,    entfernen'*). 
Zq  diesem  Zwecke  beschloß  er  auch  einen  Hafen  an  der  Tigris- 
M&ndung  anzulegen,  welchen  er  nach  seinem  eigenen  Namen  benannte. 
Er  erhielt  auch  den  von  Charax  wegen  des  Aufbaues  auf  Dämmen 
zam  Schutze  gegen  die  See  und  ist  unter  diesem  bekannter  ge- 
worden^).   Er  wurde  deshalb   später  von  Antiochos  dem   ftinften 
oder  Eapator  zwischen  164 — 161  vor  Chr.  6.  höher  am  Flufse  an 
einer  mehr  gesicherten  Stelle  wieder  angelegt.    Durch  die  Verle- 
gung der  Residenz  von  Babylon  nach  Seleukia  von  dem  ersten  Se- 
leokiden  wurde  der  Plan  Alexanders  vereitelt  und  die  neue  Stadt 
zog  die  meisten  Einwohner  von  ihrer  Vor^ngerin  an  sich,  welche 
bald  verödet  wurde.    Die  erstere  wurde  ohne  Zweifel  auch   der 
Hanptsitz  des  Indischen  Handels   während  der  Herrschaft  der  Se* 
lenkiden,  doch  entbehren  wir  hierüber  genauerer  Angaben ;  nur  aus 
emer  läftt  sich  vermuthen,   dafe  der  Landhandel  anfing  betrieben 
zu  werden,   da  erwähnt  wird,  dafs  die  Gerrhäer  zu  Lande  nach 
Chatramotitis  im  sttdlichen  Arabien  des  Handels  wegen  reisten'). 


1)  Arr.  Indic,  XLI,  7. 

2)  S.  delsen  An.  VU,  21,  7  flg. 

3)  Strabim  XYI,  3,  8,  p.  766. 

i)  S.  S^abon  XYI,  1,  9,  p.  740  and  Arrian  An.  VII,  7,  7. 
5)  S.  RiTTBB'8  Asien  VII,  1,  S.  56. 
«)  S.  Straban  XVI,  4,  4,  p.  768. 
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Ebenso  fehlt  eine  Auskunft  über  den  Landhandel  auf  der 
grofsen  Strafse  von  Kabulistan  nach  den  westlichen  Ländern,  so 
dafs  es  nur  im  Allgemeinen  feststeht,  daljs  er  stattfand,  lieber  den 
auf  dem  Oxos  und  aus  ihm  über  das  Kaspische  nach  dem  schwarzen 
Meere  besitzen  wir  die  bestimmte  Angabe,  dafs  Indische  Waaren 
603  auf  diesem  Wege  nach  den  Häfen  am  schwarzen  Meere  gelangten'). 
Die  Schiiffahrt  auf  dem  ersten  gehört  yermuthlich  schon  einer 
frühern  Zeit  an,  weil  Herodotos  die  Dauer  der  Fahrten  kennen  ge- 
lernt hatte.  Es  kömmt  noch  hinzu,  dafs  etwa  nach  600  vor  Chr. 
6.  die  Griechische  Pflanzstadt  Diashurias  an  der  Ostküste  des 
schwarzen  Meeres  gegründet  worden  war'),  so  dafs  von  dieser  Zeit 
an  eine  Verbreitung  von  Erzeugnifsen  des  fernen  Indiens  auf  die- 
sem Wege  nicht  als  unwahrscheinlich  erscheint. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Nachrichten  über  die  zweite  grobe 
Verzweigung  des  alten  Asiatischen  Handels,  defsen  Mittelpunkt 
Indien  war,  zusammenzustellen,  nämlich  den  zwischen  ihm  und  den 
Ländern  des  innem  und  östlichen  Asiens.  Diese  zerfallen  in  zwei 
Klafsen.  Die  ersten  finden  sich  in  den  Schriften  der  Griechen  und 
haben  den  Vorzug  des  frühern  Alters,  obwohl  sie  von  Seiten  des 
Inhalts  sehr  gegen  die  der  zweiten,  die  der  Chinesen,  zurückstehen. 

Die  erste  Nachricht  ist  uns  in  einer  entstellten  Gestalt  erhal- 
ten^). Nach  ihr  behaupteten  die  den  Indem  benachbarten  Baktrer, 
dafs  Greife  das  Gold  hüteten,  welches  sie  ausgruben  und  aus  ihm 
ihre  Nester  errichteten;  das  zur  Erde  gefallene  Gold  lasen  die  Inder 
auf  Diese  berichteten  dagegen,  dafs  diese  Thiere  das  Gold  nicht 
hüteten,  sondern  ihnen,  wenn  sie  es  aufzulesen  kamen,  den  Zugang 
dazu  verwehrten,  aus  Furcht,  es  möchten  ihre  Jungen  geraubt  wer- 
den. Sie  erzählten  ferner,  dafs  die  Gegend,  in  welcher  das  Gold 
gefunden  ward,  eine  furchtbare  Wüste  sei.  Sie  zogen  daher  in  be- 
waffneten Schaaren  zu  Tausend  oder  zwei  Tausend  Mann  mit  Säcken 
und  sammelten  das  Gold  während  der  Nacht  ein,  um  den  Angriffen 
der  Greife  zu  entgehen.  Sie  kehrten  im  dritten  oder  vierten  Jahre 
zurück  und  zogen  aus  diesen  Unternehmungen  einen  groGsen  Gewinn. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daCs  in  diesem  Berichte  Dichtung  der 
Wahrheit  beigemischt  worden  ist.  Nicht  von  den  Greifen  zu  reden, 


1)  S.  die  Stelle  Straban's  oben  S.  537,  Note  3. 

2)  S.  oben  S.  537. 

3)  S.  Ctesiae  Gnidii  fragm.  Ed,  Car.  Mubller,  p.  91b. 
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von  welchen  es  von  selbst  einleuchtet,  dafii  sie  in  das  Gebiet  der 
Fabel  gehören,  mu&  auch  das  als  erdichtet  betrachtet  werden,  dafs 
die  Reisen  der  Inder,  welche  das  Gold  sammelten,  so  lange  ge- 
daaert  haben  sollen,  weil  das  reiche  Goldland  nicht  weit  im  N. 
Ka^mira's  liegt*).  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  in  dieser 604 
Entstellung  die  Nachricht  von  Karawanen  erblicken,  welche  weite 
Reisen  nach  dem  Innern  Asien  machten  und  zwar  nach  der  grofsen 
Wüste  Gobi.  Sie  werden  von  daher  nicht  das  Gold  geholt  haben, 
sondern  andere  Waaren,  jenes  aber  aus  der  Nachbarschaft.  Dieses 
Gold  sollen  nach  einer  andern  Darstellung  bekanntlich  die  Inder 
den  Ameisen  abgewonnen  haben  ^).  Hieraus  folgt,  dafs  unter  diesen 
Indem  die  Darada  zu  verstehen  sind.  Verbindet  man  diese  Stelle 
mit  andern,  die  zwar  einzeln  genommen  dunkel  sind,  aber  mit  ein- 
wder  vereinigt  einiges  Licht  über  diesen  alten  Verkehr  verbreiten,  so 
lafsen  sich  die  Issedanen  als  Theilnehmer  an  diesen  Unternehmungen 
betrachten.  Von  ihnen  hatten  nämlich  die  Griechen  am  Pontos  er- 
fahren, dafs  jenseits  ihres  Landes  die  einäugigen  Menschen  und 
die  goldbewahrenden  Greife  wohnten  ^),  Diese  Sage  ging  von  ihnen 
ans  und  war  den  Griechen  durch  die  Skythen  zugekommen,  wie 
ausdrücklich  bezeugt  wird.  Zu  jener  Zeit  war  noch  kein  Grieche 
zu  ihrem  Lande  gelangt,  aufser  Aristeas  von  Prokonnesos  ^).  Sie 
wohnten  nach  der  ältesten  unklaren  Nachricht  jenseits  der  Massa- 
geten  und  des  Araxes,  unter  welchem  Namen  in  diesem  Falle  der 
Oxos  zu  verstehen  sein  wird^).  Nach  den  irühem  Bemerkungen 
fiber  sie  war  das  Issedonische  Sera  Kashgar^). 

Nach  einer  andern  allerdings  verdorbenen  Stelle  scheinen  die 
Darada  auf  ihren  Reisen  nur  nach  Kampylios  gezogen  zu  sein, 
welches  die  Gränze  des  Issedonischen  Landes  war'').  Daraus  läfst 
sich  schliefeen,  da&  die  Issedonen  die  Waaren  von  den  Darada 
erhielten,  sie  weiter  beförderten  und  ihnen  die  von  den  entferntem  605 
Landern  geholten  zuiUhrten.  Bei  der  unvollständigen  Weise,  in 
welcher  diese  Nachricht  auf  uns  gekommen  ist,  wird  es  erlaubt  sein, 

1)  S.  oben  I,  S.  281. 

2)  S.  I,  S.  1021. 

3)  S.  Herod.  IV,  27. 

4)  Ebend.  16. 

5)  S.  oben  S.  378,  Note  4. 

6)  S.  oben  S.  541. 

7)  S.  die  oben  I,  S.  640,  Note  2  mitjj^etheilte  Stelle  aus  AÜianos  III,  4. 

LmMea's  Ind.  Alterthsk.  II.  a.  Aufl.  39 
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sie'  dahin  zn  ergänzen,  dafs  die  Versendung  der  Waaren  von  dem 
nördlichen  Indien  bis  nach  dem  entferntesten  Lande,  nach  welchem 
sie  bestimmt  waren,  und  die  Rücksendung  der  aus  ihnen  nach  In- 
dien gesendeten  drei  oder  vier  Jahre  dauerte,  die  einzelnen  Völker 
aber  nicht  so  lange  brauchten,  um  die  einzelnen  Strecken  zurück- 
zulegen. Dafs  der  Karawanenhandel  in  der  alten  Zeit  in  Asien  so 
betrieben  wurde,  dafs  einzelne  Völker  sich  in  die  Weiterschaffung 
der  Waaren  theilten,  hat  sich  in  dem  Berichte  über  den  Arabischen 
Landhandel  herausgestellt  0-  Dafselbe  geschah  ohne  Zweifel  bei 
dem  Griechischen  Handel  zwischen  den  Städten  am  Pontos  und 
des  innem  Asien's;  die  Issedonen  kamen  selbst  nicht  dahin,  wie 
vermuthet  worden  ist,  sondern  die  Griechen  erhielten  die  Waaren 
von  dem  ihnen  zunächst  wohnenden  Volke  ^). 

Indem  ich  zur  Darlegung  der  Chinesischen  Nachrichten  über 
den  Innerasiatischen  Handel  übergehe,  schicke  ich  die  Bemerkung 
voraus,  da&  es  nach  frühern  Untersuchungen^)  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  dafs  ein  sehr  alter  Verkehr  zwischen  dem  Reiche  der 
Mitte  und  Indien  stattgefunden  habe;  dieser  wurde  aber  ohne  Zweifel 
durch  die  Vermittelung  der  dazwischen  wohnenden  Völker  bewerk- 
stelligt und  hieraus  erklärt  sich  der  Umstand,  da&  bei  den  Chinesen, 
die  so  sorgfältig  ihre  Beziehungen  zu  den  fremden  Völkern  aufge- 
zeichnet haben,  keine  auf  den  Handel  sich  beziehenden  Nachrichten 
vorkommen  und  dafs  Indiens  Name  und  eine  bestimmtere  Vorstellung 
davon  ihnen  erst  so  spät  bekannt  geworden  sind^).  Die  beiden 
geschätztesten  Erzeugnifse  China's,  seidene  Zeuge  und  Porzellan, 
waren  schon  in  früher  Zeit  bei  den  Völkern  des  Westens  verbrei- 
tet^). Außerdem  ist  oben  nachgewiesen  worden,  sowohl  dafs  ein 
Kriegsgefährte  Alexanders  des  Groften  seidene  Zeuge  in  Indien  vor- 
fand, als  dafs  die  Einfuhr  solcher,  sowie  des  Stoffes,  aus  welchem 
606  sie  verfertigt  wurden,  von  dem  alten  grofsen  Heldengedicht  bezeugt 
wird®). 

Es  ist  ebenfalls  oben  der  Versuche  gedacht  worden,   welche 


1)  S.  oben  S.  600. 

2)  Nämlich  voa  daa  sogenannten  Kahlen;  s.  Herod.  IV,  24,  25. 

3)  S.  oben  1,  S.  1028. 

4)  S.  oben  S.  673. 

5)  S.  oben  S.  601  und  Eaechid  XVI,  13,  wo  sie  meshi  genannt  werden,  wel- 
ches Wort  sicher  diese  Bedeutung  hat,  s.  GrBSBNius,  Thes.  p.  824. 

6)  S.  oben  S.  567,  S.  568 . 
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der  Kaiser  der  Chinesen  Wuti  machte,  nm  die  Straften  nach  Indien, 
YOD  welchen  ihm  Nachrichten  zugekommen  waren,  genauer  erfor- 
schen zn  lafsen,  obwohl  ohne  einen  glücklichen  Erfolgt).  Er  liefs 
es  jedoch  nicht  bei  diesen  ersten  Versuchen  sein  Bewenden  haben, 
sondern  setzte  seine  Bestrebungen  fort,  die  Handelsverbindungen 
seines  Reiches  mit  den  westlichen  Völkern  zu  erweitern  und  gegen 
Stöningen  zu  sichern.  Bei  ihrer  Darstellung  ist  es  unvermeidlich, 
auch  die  politischen  Verhandlungen  der  Chinesen  mit  den  Völkern 
Innerasiens  mit  in  die  Betrachtung  zu  ziehen,  weil  sie  mit  den 
Schicksalen  des  Handels  so  innig  verschlungen  sind,  dafs  sie,  ohne 
der  Deutlichkeit  Abbruch  zu  thun,  nicht  von  einander  getrennt 
werden  können.  Wenn  gegen  diese  Berücksichtigung  von  Ereig- 
mbeuj  welche  keine  deutliche  Beziehung  zu  der  Indischen  Handels- 
geschichte zu  beanspruchen  scheinen,  der  Einwurf  erhoben  werden 
könnte,  dafs  sie  dem  hier  behandelten  Gegenstande  fremd  seien, 
so  glaube  ich  diesen  Einwurf  durch  die  Bemerkung  beseitigen  zu 
können,  dafe  die  Wechselfälle  in  den  Beziehungen  der  Chinesischen 
Macht  zu  den  Innerasiatischen  Staaten  und  Völkern  und  die  aus 
ihnen  entspringenden  Schwankungen  in  dem  Betriebe  ihres  Handels 
aaeh  einen  Einflufs  auf  die  Zustände  defeelben  in  Indien  ausübten, 
welches  als  sein  äufserstes  Endziel  erscheint. 

Dem  ungestörten  friedlichen  Betriebe  des  Handels  zwischen 
dem  Chinesischen  Reiche  und  den  Gebieten  zu  beiden  Seiten  des 
groben  Scheidegebirgs,  des  Belurtag,  wo  die  wichtigsten  Handels- 
städte lagen,  setzte  das  mächtige  Volk  der  Hiungnu  die  gröfsten 
Schwierigkeiten  entgegen.  Gegen  sie  hatte  der  Kaiser  Wuti  in  dem 
Jahre  122  vor  Chr.  G.  die  Generale  Likuang  und  den  obenerwähnten 
Tchmgkiany  welchem  er  den  Ehrentitel  Powangheu  d.  h.  den  des 
weit  vordringenden  Grafen  gegeben  hatte,  gesandt.  Sie  umzingelten 
das  Heer  des  erstem,  welches  einen  grofsen  Theil  seiner  Truppen 
verlor;  der  zweite,  welcher  zu  seinem  Entsätze  zu  spät  anlangte, 
verwirkte  dadurch  sein  Leben,  seine  Strafe  ward  aber  dahin  gemil- 
dert, dafs  er  zur  Klafse  des  Volks  erniedrigt  ward').   Ein  anderer 607 

1)  S.  oben  8.  673. 

2)  Meinem  Freunde  Stanislas  Julhcn  verdanke  ich  eine  wörtliche  Ueber- 
seizung  der  wichtigsten  auf  diese  Ereignifse  bezüglichen  Stellen  in  den 
Annalen  der  Hrnn  und  bin  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  worden,  mehrere 
Ungenauigkeiten  in  den  frühern  Mittheilungen  zu  berichtigtigen.  Der  zu- 
letzt erwähnte  General  starb  117.    Dsgutgnks  las  den  Namen  des  oben 
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Chinesischer  General  Huhiuping^  der  in  dem  Jahre  120  mit  zehn 
Tausend  Reitern  aus  Longsi^  dem  jetzigen  Kungishangfu  ausgezogen 
war,  kämpfte  jedoch  siegreich  gegen  die  Hiungnu;  er  zOchtigte 
eine  ihrer  Horden,  die  der  Sopo  und  nöthigte  den  Fürsten  einer  an- 
dern, der  der  Henshe,  sich  dem  Chinesischen  Reiche  zu  unterwerfen. 
Die  Stadt  Hosi  und  das  Gebirgsland  von  Nanshan  bis  zum  Salzsee 
Temurtu  wurde  von  den  Hiungnu  geräumt.  Zwei  Jahre  später 
wurden  sie  aufs  neue  angegriffen  und  nach  Norden  verdrängt 

Trotz  dieser  Niederlagen  besafsen  sie  jedoch  noch  eine  grofse 
Macht  und  Wuti  befragte  den  Tchangkian,  der  eine  genaue  Be- 
kanntschaft mit  den  Yerhältni&en  der  dortigen  Völker  während 
seiner  Gefangenschaft  bei  den  Hiungnu  und  seines  Aufenthalts  bei 
den  grofsen  Jue'jtchi  sich  verschafft  hatte,  um  seine  Meinung.  Um 
den  von  ihm  seinem  Herrscher  gegebenen  Rath  zu  verstehen,  ist 
es  nöthig  auf  frühere  Ereignifee  zurückzukommen. 

Der  ganz  junge  Sohn  des  Ki4enmo  oder  des  Königs  der  Usun^ 
welchen  die  grofsen  Juelftchi  auf  ihrer  Flucht  vor  den  Hiungnu  ge- 
tödtet  und  sich  seines  Landes  bemeistert  hatten,  hatte  sich  mit  sei- 
nem Volke  zu  den  letztern  geflüchtet  und  war  von  ihrem  Tchen^u 
oder  Beherrscher  günstig  aufgenommen  worden.  Nachdem  er  er- 
wachsen, gaben  ihm  seine  Unterthanen  den  königlichen  Titel  and 
stellten  ihn  an  die  Spitze  eines  Heeres,  mit  welchem  er  mehrere 
Siege  erfocht.  Der  Tchenju  erlaubte  ihm  darauf,  den  Tod  seines 
Vaters  zu  rächen.  Er  zog  nach  Westen  und  griff  die  JueYtchi  an, 
welche  sich  in  den  Besitz  des  Landes  der  Sse  gesetzt  hatten;  er 
vertrieb  sie  daraus  und  zwang  sie,  sich  neue  Sitze  aufzusuchen. 
Diese  gewannen  sie  in  dem  Lande  der  Tahia  oder  Baktrien,  die 
Sse  vor  sich  hertreibend  ')•  Der  Kuenmo  bemächtigte  sich  der  Heer- 
608  den  der  JueYtchi  und  sein  Heer  wurde  täglich  grö&er  durch  neue 
Verstärkungen.  Inzwischen  war  der  König  der  Hiungnu  mit  Tode 
abgegangen  und  der  der  Usun  verweigerte  seinem  Nachfolger  den 
bisherigen  Gehorsam,  den  er  mit  Waffengewalt  zu  behaupten  nicht 
im  Stande  war  und  sich  genöthigt  sah,  die  Usun  fernerhin  in  Ruhe 
zu  la&en. 


erwähnten  Stammes  der  Hiungnu  Hoensi-toang,  s.  Hist,  gen.  des  Huns,  1, 
p.  52,  p.  53.     Wang  bedeutet  aber  König,  es  heifst  demnach  König  der 
Hoen-ahe.    Sein  Gebiet  lag  in  dem  jetzigen  Distrikte  8o48heu-fu  im  N. 
von  Shensi  und  Kansu. 
1)  lieber  diese  Begebenheiten  s.  oben  S.  S68  flg. 
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Tchangisian  stellte  seinem  Herrn  vor,  dafti  jetzt,  da  die  Hi- 
ongnu  von  seinem  Heere  geschlagen  worden  und  der  Kuenmo  sieh 
ihrer  Oberherrschaft  entrifeen  hatte,  da  femer  das  letztere  Volk 
noch  die  Vorliebe  filr  seine  Heimath  bewahrte  nnd  die  Erzeugni&e 
des  Landes  der  Han  kennen  gelernt  hatte,  ein  gtinstiger  Zeitpunkt 
eingetreten  sei,  um  die  Usan  durch  Zusendung  von  Geschenken 
nnd  einer  kaiserlichen  Prinzefsin  als  Gemahlin  ihres  Königs  zu 
yeranlafeen,  sich  abermals  nach  Osten  zu  wenden,  um  ihr  ehemali- 
ges Vaterland  wieder  zu  erwerben.  Thäten  sie  dieses,  so  würden 
sie  allen  Wünschen  des  Kaisers  sich  willfährig  zeigen  und  es  ihm 
leicht  werden,  die  Unterwerfung  der  Tahia  und  der  im  0.  der 
Usnn  gelegenen  Gebiete  zu  erlangen.  Der  Kaiser  billigte  diesen 
Rath  und  beauftragte  ihn  mit  seiner  Ausführung.  Er  gab  ihm 
wieder  den  Titel  eines  Generals  und  liefs  ihn  mit  allem  nöthigen 
rersehen.  Zu  seiner  Begleitung  erhielt  er  drei  Hundert  Reiter  und 
ftthrte  zehn  Tausend  Ochsen  und  Ziegen  mit,  nebst  Geschenken  an 
Gold  und  Seidenste  flfen  Ton  einem  Werthe  von  mehreren  Hundert 
Tausenden  Unzen  Silber's ;  dann  wurden  ihm  mehrere  beigeordnete 
Botschafter  zugesellt,  die  mit  kaiserlichen  Diplomen  versehen  waren. 
Diese  war  er  beauftragt  während  seiner  Reise  als  Botschafter  in 
die  benachbarten  Reiche  auszusenden. 

TchangJcian  gelangte  in  dem  Jahre  118  vor  Chr.  G.  in  das  Land 
der  Usun,  welche  damals  ein  sehr  mächtiges  Volk  waren,  er  konnte 
jedoch  von  ihrem  Beherrscher  keine  entscheidende  Antwort  erhalten. 
Er  sandte  die  ihm  beigegebenen  kaiserlichen  Agenten  nach  den 
Reichen  Tawan,  Khanghiu  und  den  groften  JueYtchi  aus,  aufserdem 
nach  Indien  0.    Der  Kuenmo  liefs  ihn  auf  seiner  Rückreise  von 


1)  Indien  wird  mit  genannt  von  Bbosset  in  seiner  Bdation  du  pays  de  Ta- 
(man  p.  431.  Die  Usun  besafsen  in  einer  etwas  spätem  Zeit  120,000  Zelte, 
630,000  Menschen  und  188,000  Krieger;  s.  die  Beschreibung  der  Dschun- 
garet  von  dem  Rufsisclien  Pater  Hyakinth  nach  der  Deutschen  Uebcr- 
setzang  von  W.  Schott  in  Rittbb's  Aeien  V,  S.  614.  Sie  wohnten  zwi- 
schen dem  ThiansTuin  und  dem  Altai  im  0.  der  Seen  Balkhasch  nnd  Isse- 
kul ;  8.  die  sechste  Karte  zu  Klaproth's  Tahl.  hist.  etc.  Tawan  ist  Ferghana 
oder  Khokand  am  obern  Jaxartes.  Khangkhiu  bezeichnete  damals  nicht, 
wie  bisher  angenommen  worden,  Sogdiana,  sondern  das  Steppenland  im 
N.  dos  Jaxartes  bis  zu  den  Vorstufen  des  Altai;  8.  Les  Runs  hlancs  ou 
Ephthalites  des  histariens  hyzantins.  i\ir  Yiviek  de  Saint-Martin,  p.  39, 
Note  4. 
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609  Dollmetschern  begleiten,  so  wie  von  mehreren  Gesandten,  welche 
den  Auftrag  hatten,  mit  zur  Hauptstadt  des  Chinesischen  Reiches 
zu  ziehen  und  defsen  Beherrscher  mehrere  Zehner  von  Pferden  als 
Geschenke  und  seine  Danksagung  darzubringen.  Auch  sollten  sie 
die  Ausdehnung  und  Macht  seines  Reiches  erforschen,  um  ihrem  Kö- 
nige dartlber  Bericht  zu  erstatten.  Zur  Belohnung  iUr  seine  Dienste 
erhielt  Tchanghian  den  Titel  Tahing  oder  den  eines  Mannes  von 
grofsen  Thaten.  Er  starb  ungefähr  ein  Jahr  nachher  oder  1 1 4  vor 
Chr.  G. 

Nach  seinem  Tode  kehrten  in  den  folgenden  Jahren  die  von 
ihm  nach  Baktrien  und  den  übrigen  Ländern  ausgeschickten  Agen- 
ten mit  Bewohnern  derselben  zurück.  Von  dieser  Zeit  an  besafsen 
die  westlichen  Völker  die  Kenntnifs  der  von  Tchangkian  zuerst 
geöfineten  Strafsen  nach  China  0-  Die  Gesandten  der  Usun  brach- 
ten nach  ihrer  Heimath  eine  hohe  Vorstellung  von  der  grofsen  Be- 
völkerung und  den  Reichthümern  der  Han  mit.  Um  diese  Zeit 
wurden  vier  früher  unabhängige  Gebiete  in  der  nordwestlichen 
Grenzprovinz  Shensi  dem  Chinesischen  Reiche  unterworfen,  welches 
dadurch  bis  zu  dem  Pafse  Jumen  ausgedehnt  ward.  Sie  wurden 
in  vier  Tdun  oder  Bezirke  eingetheilt  und  es  siedelten  sich  dort 
viele  Chinesische  Familien  an.  Dadurch  wurde  der  Durchgang 
durch  den  Fafs  Jumen  gesichert^)  und  der  Schrecken  der  Chine- 
sischen Waffen  verbreitete  sich  zu  den  Usun  und  Tawan^).  Von 
dieser  Zeit  an  zogen  regelmäfsig  grofse  Karawanen  aus  China  nach 
jenen  westlichen  Ländern.  Sie  wurden  von  kaiserlichen  Abgeord- 
neten begleitet,  welche  sich  gegenseitig  auf  dem  Wege  unterstützen 

610  sollten,  die  gröfsern  bestanden  aus  mehreren  Hundert  Personen, 
die  kleinern  aus  beinahe  Hundert.    Jährlich  verliefsen  wenigstens 


1)  S.  Bbossbt  a.  a.  0.  p.  432. 

2)  S.  ebend.  p.  436  and  R^musat's  Remarques  etc.  p.  118.  Diese  Bezirke 
heifsen  Wuwe%  Tshanje,  Thunhoang  und  Tsieutsiuan.  Der  erste  Name 
entspricht  dem  jetzigen  Liang-tsheu-fu  und  bezeichnet  einen  Bezirk  und 
defsen  Hauptstadt  im  N.  der  Provinz  Kansu;  die  letztere  liegt  nach  den 
Beobachtungen  der  Mifsionare  100  <^  28'  ö.  L.  v.  Paris  und  37  <^  59'  n.  B.; 
der  zweite  Bezirk  heilst  jetzt  Kantsheu-fu,  so  wie  auch  seine  Hauptstadt, 
welche  98 <»  36'  ö.L.  und  39 <»  40"  n.B.  liegt;  und  zwar  im  N.  von  Shensi. 
Diese  Bestimmungen  gehören  Stanislas  Julibn.  Nach  RAmusat  heifsen 
die  beiden  andern  jetzt  ShaUheu  und  Sataheu, 

3)  S.  Bbossbt  S.  436. 
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fllnf  oder  sechs,  höchstens  zehn  China;  die  am  weitesten  zogen, 
kehrten  nach  einer  Abwesenheit  von  nenn  Jahren  zurück,  diejeni- 
gen, welche  so  weite  Reisen  nicht  unternahmen,  nach  einem  0- 
Die  längere  Dauer  wird  darin  ihre  Ursache  gehabt  haben,  dab  die 
Kaafleute  so  lange  in  der  Fremde  verweilten,  bis  sie  ihre  Waaren 
verkauft  hatten. 

In  dem  lahre  114  erreichte  eine  Chinesische  Karawane  zum 
ersten  Male  das  Land  der  Asi  oder  Bukhara,  defsen  Beherrscher 
sie  freundlich  aufnahm  und  sie  bei  ihrer  Rückkehr  von  seinen  Ge- 
sandten begleiten  liefs,  welche  dem  Chinesischen  Kaiser  seine  Ge- 
schenke überreichten^«  Die  günstige  .  Aufnahme  derselben  von 
Seiten  des  Chinesischen  Hofes  hatte  zur  Folge,  dafs  auch  von  an- 
dern westlichen  Reichen  solche  aufbrachen  und  dem  Beherrscher 
des  Reiches  der  Mitte  ihre  Ergebenheit  bezeugten.  Unter  diesen 
wird  auch  Tawan  oder  Ferghana  aufgeführt. 

So  lange  noch  Tchanghian  lebte,  fanden  die  Chinesischen 
Kaafleute  keine  Schwierigkeiten,  sich  die  nöthigen  Lebensmittel 
zu  verschaffen,  allein  später  traten  Störungen  ein  theils  durch  die 
schlechte  Behandlung,  welche  die  Chinesischen  Kaufleute  von  den 
Bewohnern  der  Städte  zu  erdulden  hatten,  welche  ihnen  die  Le- 
bensmittel nur  zu  hohen  Preisen  abliefsen,  um  sie  zu  zwingen,  ihre 
Waaren  wohlfeil  zu  verkaufen,  theils  durch  die  räuberischen  An- 
griffe der  rohen  Völker,  welche  den  Karawanen  auf  den  Strafsen 
auflauerten  und  sie  ausplünderten®).  Es  kam  noch  hinzu,  dafs  die 
Hiungnu  in  Kenntnifs  gesetzt,   dafs  Chinesische  Karawanen  durcheil 


1)  S.  Brosset  a.  a.  0.  p.  433. 

2)  S.  ebend.  p.  436,  p.  238.  Die  Jahresangabe,  deren  Mittheilung  ich  Sta- 
NISLAS  JcLUSN  ZU  Verdanken  habe,  findet  sich  in  den  chronologischen  Ta- 
beUen.  Es  war  der  dritte  Monat  des  Jahres  Juan-ting  oder  114.  Nach 
den  Angaben  von  R^HUSAT  in  seinen  Nouv.  Mü.  Äs.  I,  p.  217  flg.  wohn- 
ten die  Äst  oder  Änsi  im  W.  von  Tawan  und  granzten  im  N.  an  Khang- 
hin,  welches  er  unrichtig  mit  Sogdiana  wiedergegeben  hat ;  die  Südgranze 
war  Wei  oder  der  Oxos.  Diese  Bestimmungen  geben  als  Lage  West-Sog- 
diana. Nach  p.  231  wurden  sie  später  An  geheifsen  und  auch  Fuhu,  wel- 
ches Bukhära  ist.  R^husat  las  den  Namen  früher  falsch  Anseu,  s.  Foe 
K.  K.  p.  38,  p.  83.  Man  hält  sie  gewöhnlich  für  die  Parther,  was  nur 
insofern  richtig  sein  könnte,  als  diese  einige  2l<eit  das  Land  der  Ansi  be- 
herrschten. Den  Namen  erklärt  man  am  pafsendsten  aus  dem  der  Äsiani 
der  Alten:  s.  oben  S.  376. 

3)  S.  Bkossxt  a.  a.  0.  p.  434. 
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das  Gebiet  der  Usnn  nach  dem  Lande  Tawan  zogen,  deshalb  er- 
grimmt die  Kaufleute  angegriflFen  und  getödtet  hatten  *).  Die  Chi- 
nesischen Gesandten  bei  den  Usun  hatten,  ihre  Vollmachten  über- 
schreitend, Bttndniflse  mit  dem  Beherrscher  Tawan's  und  den  grofsen 
Juettchi  geschlofsen,  wodurch  die  Usun  beunruhigt  wurden,  ein 
Geschenk  von  Pferden  dem  Chinesischen  Kaiser  zusandten  und 
auf  einen  Bund  mit  ihm  vermittelst  der  Heirath  mit  einer  kaiser- 
lichen Prinzefsin  antrugen.  Diese  Bitte  wurde  ihnen  gewährt  und 
eine  solche  mit  kostbaren  Geschenken  ihrem  Könige  zugesandt.  Der 
Tchefißu  der  Hiungnu,  der  davon  Kunde  bekam,  nöthigte  ihn  jedoch 
im  Jahre  106  eine  seiner  Töchter  als  seine  Gemahlin  anzunehmen^). 
Dieses  Ereignifs  beweist,  dafs  der  Einfluüs  der  Hiungnu  bei  den 
Usun  noch  mächtiger  war,  als  der  der  Chinesen.  Dieses  konnte 
auch  nicht  anders  sein,  weil  jenen  damals  alle  Völker  von  den 
Usun  an  bis  nach  Tawan  unterworfen  waren'*). 

Es  kam  noch  hinzu,  dafs  in  den  vorhergehenden  Jahren  das 
Reich  der  Usun  durch  Streitigkeiten  in  der  königlichen  Familie  in 
drei  kleinere  getheilt  und  dadurch  geschwächt  worden  war*). 

Wenn  die  einer  kaiserlichen  PrinzeiÜBin  widerfahrene  Gering- 
schätzung den  Kaiser  Wuti  gegen  den  König  Tawan's  aufs  h('>chste 
erbittern  mu&te,  so  trat  bald  nachher  ein  anderes  Ereigniüls  hinzu, 
um  seine  Erbitterung  noch  zu  steigern.  Er  wünschte  einige  von 
den  trefflichen  Pferden  zu  erhalten,  welche  die  Bewohner  Tawan's 
besaben  und  sandte  deshalb  eine  Botschaft  mit  kostbaren  6e- 
612 schenken,  um  sie  zu  verlangen'^);   seinem  Wunsche  wurde  jedoch 


1)  S.  Bbossbt  p.  482,  p.  436. 

2)  S.  Elapboth,  TM.  Jhist  p.  166.  Nach  Brossbt  a.  a.  0.  p.  486  gab  der 
Euenmo  die  kaiserliche  Prinzefsin  seinem  Enkel. 

3)  S.  Brosskt  a.  a.  0.  p.  438. 

4)  S.  ebend.  p.  481  und  W.  Sghott's  Uebersetzung  aus  Hyakinth's  Rufsischer 
Beschreibung  der  Dschungarei  bei  Rittäb,  Asien  V,  S.  616.  Nach  diesem 
Berichte  wäre  die  Theilung  schon  bei  der  Anwesenheit  Tchangkian's  vor 
sich  gegangen.  Nach  Klapboth's  Tahh  hist.  p.  165  dagegen  erst  105,  wel- 
ches richtiger  ist,  weil  nach  M<Uuanlin's  von  Stanislas  Julibn  mitgetbeil- 
ter  Angabe  sie  zwischen  110  bis  105  zu  setzen  ist. 

5)  S.  Bbosset  p.  439  und  R^mdsat,  Nouv.  Mä.  Äs,  I,  p.  201.  Diese  Pferde 
werden  sowohl  diesem  Volke,  als  den  Tuholo  oder  den  Tocharem  zuge- 
schrieben ;  s.  RiTTEB,  ÄMen  Y,  634  flg.  Sie  heifsen  theils  die  himmlischen, 
theils  die  blutschwitzenden  und  waren  auch  den  alten  Indem  als  treffliche 
bekannt  geworden;  s.  oben  I,  S.  1026,  Note  5. 
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nicht  nar  nieht  gewillfahrt,  Bondern  der  König  liefe  die  heimkeh- 
renden  Gesgndten  hinterlistig  ermorden.  Dieses  geschah  in  dem 
Jahre  104.  Der  Kaiser  beauftragte  mit  der  Ansflihrnng  seiner  Rache 
IMsuangli,  welcher  den  Titel  des  Generals  der  Stadt  Etdsse  erhielt, 
wohin  die  Reiter  aus  den  tributpflichtigen  Königreichen  befehligt 
worden  sich  zu  sammeln.  Diesen  wurden  auch  mehrere  zehn 
Taugende  von  jungen  Leuten  schlechter  Aufftthrung  aus  den  Chi- 
nesischen Städten  in  den  Kiun  und  den  kleinern  abhängigen 
Reichen  zugesellt  0-  Die  kleinern  Fürsten,  deren  Städte  auf  seiner 
Strafee  lagen,  vertheidigten  sich  tapfer  in  ihnen  und  er  konnte  nur 
wenige  von  ihnen  bezwingen.  Hierdurch  und  wegen  Mangel's  an 
Lebensmitteln,  durch  welche  der  gröfste  Theil  seines  Heeres  um- 
kam, wurde  er  genöthigt  nach  Tunhoang^)  im  Jahre  103  zurttck- 
mkehren.  Von  hier  aus  berichtete  er  dem  Kaiser  seine  Unfälle; 
dieser  erzürnte  deshalb  und  befahl  den  Durchgang  durch  Jumcn  zu 
sperren,  und  jeden,  der  sich  durch  ihn  begeben  wttrde,  zu  tödten, 
traf  jedoch  die  nmfafsendsten  und  des  Besitzers  eines  so  mächtigen 
fieiehes  würdigen  Anstalten,  um  seine  Absichten  durchzusetzen. 

Ungefähr  ein  Jahr  verstrich,  ehe  die  gewaltigen  Rüstungen 
vollendet  werden  konnten,  welche  eribrderlich  waren,  um  den  glück- 
liehen Erfolg  zu  sichern.  Das  Heer  bestand  aus  sechzig  Tausend 
Kiünpfem  anfser  den  Freiwilligen;  vier  hundert  Tausend  Ochsen; 
dreifsig  Tausend  Pferde  und  vierzig  Tausend  Maulesel  und  Kamele 
dienten  dazu,  die  Lebensmittel,  die  Bogen  und  andere  Waffen  fort- 
ZQsehaffen,  von  denen  eine  unermefsliche  Anzahl  mitgeftlhrt  ward. 
Mit  diesem  groften  Heere  gelangte  Lücuangli  vor  die  Hauptstadt 
Tawan's,  die  er  belagerte.  Nach  einer  vierzigtägigen  Belagerung 
erkannten  die  Edlen  in  der  Stadt  die  drohende  Gefahr  und  be- 
schloisen,  um  der  Einnahme  derselben  zu  entgehen,  ihren  König 
ifttlua'),    welcher    den    Chinesischen  Gesandten   hatte   ermorden  613 


l)  Der  folgende  Bericht  über  diesen  Krieg  ist  aus  der  Lebensbcschreibiinf? 
des  oben  erwähnten  Generals  von  St  anislas  Julikn  üljersetzt  worden. 
EtüusAT  mifsverstand  den  Titel  und  übersetzte  ihn  durch  generdl  du  se- 
eand  earps,  s.  seine  Nouv.  MiL  Äs.  I,  p.  221. 

2.>  Jetzt  Sbatshen. 

3j  Dieses  ist  die  richtige  Form  des  Namens,  nicht  Muku  nach  Hyakinth  in 
W.  SoHOTT's  üebersetzung  a.  a.  0.  S.  640.  Nach  R^musat,  Nouv,  Mil. 
As.  1,  p.  202,  wäre  es  die  Wittwe  des  Königs,  welcher  der  Kopf  abge- 
schlagen wurde.    Der  Bericht  SsSmathsten^a  über  diesen  Krieg  findet  sich 
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lafsen  und  die  Pferde  verborgen  hielt,  zu  tödten,  wenn  der  feind- 
liche General  die  Belagerung  aufheben  wollte,  und  ihm  die  treff- 
lichen Pferde  auszuliefern,  so  wie  die  nöthigen  Lebensmittel  flir 
seine  Rückkehr  zu  beschaffen.  Er  nahm  dieses  Anerbieten  an, 
weil  die  Edlen  Tawan's  droheten,  im  Falle  seiner  Nichtannahme 
ihres  Vorschlages  ihre  trefflichen  Pferde  zu  tödten  und  auszuhar- 
ren, bis  ihnen  der  König  von  KhangJchiu  Hülfe  sendete,  welcher 
auf  eine  günstige  Gelegenheit  wartete,  das  Chinesische  Heer  zu 
überfallen.  Auch  würde  der  Zweck  des  Kaisers  erreicht  sein,  den 
König  Mükua  für  seine  Beleidigung  zu  züchtigen  und  die  Pferde 
zu  erhalten.  Der  Kopf  des  Königs  wurde  ihm  gebracht  und  ein 
vornehmer,  der  Chinesischen  Regierung  günstig  gesinnter  Mann, 
Namens  Mothso  0  auf  den  Thron  auf  Befehl  des  Likuangli  erhoben. 
Die  Edlen  Tawan's  liefsen  die  trefflichsten  ihrer  Pferde  herbeifüh- 
ren und  die  Chinesen  wählten  aus  ihnen  mehrere  Zehner  der  besten 
Gattung  und  etwa  drei  Tausend  der  zweiten  und  dritten.  Mit 
diesen  kehrte  ihr  Befehlshaber  zurück;  die  kleinern  Fürsten,  durch 
deren  Reiche  sein  Rückmarsch  ihn  fUhrte,  sandten  ihm  ihre  Söhne, 
um  ihre  Tribute  dem  Kaiser  zu  bringen  und  als  Gei&el  in  seiner 
Hauptstadt  zu  bleiben.  Likuangli  wurde  mit  einem  Ehrentitel  be- 
lohnt und  seine  Krieger  mit  Geschenken.  Dieses  ganze  Unterneh- 
men dauerte  vier  Jahre  oder  bis  101  vor  Chr.  G. 

Durch  den  siegreichen  Ausgang  dieses  Kampfes  gewann  das 
Chinesische  Reich  eine  bedeutende  Erweiterung  gen  Westen  näm- 
lich bis  zum  See  Lop^)  In  gewifsen  Entfernungen  wurden  kleine 
Festen  errichtet,  deren  Besatzungen  anbefohlen  war,  sich  gegenseitig 
zu  unterstützen  und  die  kaiserlichen  Gesandten  auf  ihren  Reisen  zu 
begleiten,  die  Reisfelder  zu  bewachen  und  den  Reis  in  Magazinen 
aufzubewahren.  Im  Jahre  97  wurden  zehn  Karawanen  nach  Tawan 
und  den  angränzenden  Ländern  ausgesandt,  um  ihre  kostbarsten 
Erzeugnifse  einzusammeln  und  ihre  Eigenthümlichkeiten  kennen  zu 
lernen.  Die  Bewohner  Tawan's  und  die  übrigen  Völker  bis  zu  den 
Asi  werden  als  des  Handels   sehr   kundig  dargestellt  und  in  dem 


bei  Brosskt  a.  a.  0.  p.  455  flg. ;  er  las  den  Namen  Vumu.  Die  Hauptstadt 
hiefs  Jotshing. 

1)  Nicht  Meitiai  bei  W.  Schott  a.  a.  0.  S.  641,  noch  Meithsai  bei  R^musat 
p.  202y  wo  ebenfalls  eine  kurze  Erzählung  dieses  Ereignifses  mitgetheilt  ist. 

2)  S.  R^MUSAT's  Bemarque»  etc.  p.  118  und  Bbossbt  p.  449. 
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ersteo  Lande  befanden  sich  viele  Chinesische  KauflenteO-  Diese  614 
Umstände  beweisen  einen  sehr  lebhaften  Handelsverkehr  zwischen 
dem  Chinesischen  Reiche  und  den  Völkern  zu  beiden  Seiten  des 
Belartag  und  die  Chinesen  erscheinen  in  der  Geschichte  defbelben 
als  die  thätigsten,  obwohl  auch  den  ttbrigen  Völkern  eine  grofee 
Kenntnib  dei^  Handelsgeschäfte  und  sogar  Gewinnsucht  zugeschrie- 
ben werden*). 

In  der  vorhergehenden  Erzählung   tritt  uns  der  Kaiser  WuH 

als  der  eigentliche  Gründer  eines  geregelten  Verkehrs   zwischen 

Beinern  Reiche  und  den  westlichen  Ländern  entgegen.    Er  lieOs  es 

sich  angelegen  sein,   die  eigenthümlichen  Erzeugnifse  der  fremden 

Länder  kennen  zu  lernen  und  sie  sich  zu  verschaffen,  den  Handel 

mit  ihnen  durch  Anstalten  zu  beschützen,  zu  erweitem  und,  wo  es 

Noth   that   ihn   durch  die  Gewalt  der  Waffen  zu  beschirmen.    Er 

steht  als  ein  in  der  morgenländischen  Geschichte  höchst   seltenes 

Beispiel  eines  Monarchen  da,  welcher  die  ihm  durch  die  Herrschaft 

Aber  so  viele  Länderstrecken   zu  Gebot  stehende  gewaltige  Macht 

Dicht  nur  zur  Ausdehnung  der  Gränzen    seines  Reiches   benutzte, 

sondern  auch  dazu,  die  barbarischen  Völker,  durch  welche  es  von 

(bi  gebildeten  westlichen  getrennt  war,  zu  nöthigen,  den  friedlichen 

Kanfleaten   den  Durchgang  durch  ihre  Gebiete  zu  gestatten.    Die 

Macht  des  Reiches  der  Mitte  stellt  sich  uns  dar  als  eine  weit  um- 

fii&ende,    wenn  erwägt  wird,   dafs  zwischen  den  zwei  Endpunkten 

dieser  Handelsverbindung  das  ganze  innere  Asien  dazwischen  liegt. 

Die  Politik  des  Chinesischen  Kaisers  nahm  in   ihre  Bestrebungen 

■ieht  nur  auf  die  Völker  Hochasiens  Rücksicht,  sondern   richtete 

ihre  Blicke  auch   über  das   grofse  Scheidegebirge  im  W.    hinaus 

nnd  zog  auch  die  dortigen  Länder  in  den  Bereich  ihrer  Mafsregeln. 

Diese  Bestrebungen  versetzen  uns   in  eine  Zeit,   in  welcher  die 

Innerasiatischen  Völker  noch  grofse  Wanderungen  unternahmen  und 

ein  Chinesischer  Kaiser  daran  denken  konnte,  ein  ganzes  Volk  zu 

veranlaCsen,  seine   neu  gewonnenen  Sitze  wieder  zu  verlafsen  und 

seine  alten  aufzusuchen.    Sein  Volk  erscheint  hier  ganz  anders  als  615 

in  der  Gegenwart,   in  welcher  es  sich  strenge  gegen  alle  fremde 

1)  S.  Bbossbt  a.  a.  0.  p.  439,  p.  449. 

2;  In  dem  Originale  der  SsSki  des  Sshnathsien  lauten  die  Worte:  »sie  ver- 
stehen zu  kaufen  und  zu  verkaufen  und  streiten  sich  sogar  um  den  hun- 
dertsten oder  vier  und  zwanzigsten  Theil  einer  Drachme  von  Silber«,  wo- 
durch nach  St.  Jülibn  ihre  Gewinnsucht  bezeichnet  werden  soll« 
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Völker  abgeschlofsen  hat  und  von  ihDen  nichts  annehmen  will. 
Mit  den  Karawanen  wurden  die  Kultur  der  Weinreben  und  der 
Anbau  einer  Art  von  Klee,  welcher  den  auch  von  dorther  gebrach- 
ten vorzüglichen  Pferden  zum  Futter  diente,  nach  China  gebracht '). 
Die  Chinesen  erwiderten  diese  Hittheilungen  durch  noch  wichtigere. 
Es  wurde  nämlich  das  von  den  Ausländem  am  meisten  gepriesene 
Erzeugnift  ihrer  Heimath,  die  Seide,  in  Tawan  eingefiihrt,  wo  sie 
sich  überall  befand,  so  wie  eine  Art  von  Fimife*).  Da  diese  Nach- 
richt uns  von  SsemcUhsien  aufbewahrt  worden  ist,  welcher  im  Be- 
ginne des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  schrieb^),  ist  dieses 
die  erste  beglaubigte  Nachricht  von  der  Verbreitung  der  Seide  jen- 
seits des  Belurtag;  aus  den  Ländern  am  Oxos  und  Jaxartes  er- 
hielten sie  bekanntlich  die  Byzantiner^).  Auch  nach  Khoten  wurden 
Seidenwürmer  mit  den  zu  ihrer  Ernährung  nöthigen  Maulbeerbäumen 
während  der  Regierung  des  Kaisers  Wuti  von  einer  mit  einem 
Fürsten  jener  Stadt  verheiratheten  kaiserlichen  Prinzefsin  mitge- 
bracht^). Es  verstanden  femer  die  Bewohner  Tawan's  früher  nicht 
GeiUfse  oder  Geräthe  aus  Eisen  zu  gie&en;  erst  nachdem  einige 
Agenten  der  Han  bei  ihnen  angelangt  waren  und  einige  dorthin 
geflüchtete  Chinesische  Soldaten  sich  unterworfen  hatten,  lernten 
jene  von  diesen  die  Metalle  gie&en  und  selbst  ihre  Waffen  und 
Geräthe*)  verfertigen. 

Unter  Wuti's  zwei  Nachfolgern,  Tchaoti,   welcher  von  86  bis 

74,  und  Situmti,  der  nach  ihm  bis  49  vor  Chr.  G.  regierte,   wurde 

eiedie  Macht  der  Chinesen  noch  weiter  nach  Westen  verbreitet  und 

befestigt.  Während  der  Regierung  des  erstem  machten  die  Hinngnn 


1)  S.  Bbossbt  p.  489  und  Ritter  a.  a.  0.  S.  687,  welcher  zuerst  hierauf 
aufmerksam  gemacht  und  bemerkt  hat,  dafs  die  Chinesische  Benennung 
der  Rebe  potao  wahrscheinlich  das  Griechische  ßoTQVi;  sei,  obwohl  es  un- 
klar ist,  wie  dieses  fremde  Wort  in  Sogdiana  habe  Eingang  finden  können. 

2)  Diese  Angabe  ist  von  Brobsbt  a.  a.  0.  p.  439  mifsverstanden ;  nach  seiner 
Uebersetzung  hatten  sich  dort  Seide  und  Firnifs  nicht  vorgefundefn.  Die 
von  Hyakinth  bei  Rittbb  a.  a.  0.  S.  642  ist  richtiger:  »sie  wifsen  Seide 
und  Lack  zu  bereiten,  c  Die  genaue  Uebersetzung  dieser  Stelle,  sowie  der 
folgenden  über  das  Giefsen  des  Eisens  ist  mir  von  St.  Julien  mit^etheilt. 

3)  S.  R^musat's  SsSmathsieity  historien  ehtnois,  in  seinen  Nouv.  M&.  As.  ü, 
p.  136  flg. 

4)  S.  oben  I,  8.  374,  Note  1. 

5)  S.  R^uusAT's  Hist.  de  la  vtlk  de  Khoten,  p.  84. 

6)  Das  Chinesische  Wort  bedeutet  Werkzeuge,  Ger&the  und  Vasen, 
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in  VerbindiiDg  mit  den  ihnen  unterworfenen  Kt*sjm  einen  Angriff 
auf   das  Land   der  Usan  *)•    Der  Kaiser,   als  ihm  davon  berichtet 
wurde,  beschlofe,   ihnen  Hülfe  zu  senden,   starb  aber  während  der 
Aflgrfistnng  des  Heeres,  wodurch  die  Hülfeleistung  verzögert  wurde. 
Die  Hiangnu  benutzten  diese  Zeit,  um  neue  Einfälle  in  die  Gebiete 
der  Usun  zu  machen,   von  welchen  sie  einen  Theil  in  Besitz  nah- 
men und  deren  Bewohner  fortschleppten.    Sie  forderten  den  König 
der  Usun  auf,   seine  Verbindung  mit  dem  Chinesischen  Hofe  auf- 
zQgeben.    Der  Nachfolger  Tchcioti's  beschlofe   daher,   seine  ganze 
Macht  aufzubieten,  um  die   seinem  Bundesgenofeen  drohende  Ge- 
fahr abzuwenden.    Er  liefs   gleichzeitig  fllnf  Generale  mit  einem 
Heere   von  einem  Hundert  und  fünfzig  Tausend  Heitern    in  ver- 
schiedenen Richtungen  ausrücken;  einer  von  ihnen  Tchanghai  kam 
dem  Könige  der  Usun  zu  Hülfe,   der  selbst  ein  Heer  von  fünfzig 
Tausend  Beitern   zusammengebracht  hatte.    Diese   vereinte  Macht 
überwand  im  Jahre  71  die  Hiungnu   in  mehreren  Schlachten;   sie 
rerloren  viele  Menschen  und  einen  großen  Theil  ihrer  Heerden^). 
iSie  wurden  nachher  gleichzeitig  von  den  Bewohnern  Tawan's,  den 
Chinesen   und  Usun  angegriffen   und  ihre  Macht  ganz  vernichtet; 
za  diesen  Unglücksfällen  kam  noch  ein  Streit  in  der  königlichen 
Familie  wegen  der  Nachfolge  in  der  Herrschaft  hinzu,  auf  welche 
Auf  Ansprüche  machten.    Der  Sieger  Huhansie  sah  sich  genöthigt, 
im  Jahre    52   vor  Chr.  G.  dem  Kaiser  Siuanti  seine  Unterwerfung 
anzabieteD.   Diesem  Beispiele  folgten  die  vier  übrigen.    Damit  war 
die  Unterwerfung  dieses  Volkes  vollendet,   welches  so  lange  das 
Chinesiche  Reich  so  hart  bedrängt  hatte. 

Schon  vor  diesem  Jahre  hatte  der  Beherrscher  des  Reichs  der 
Mitte  die  Schwäche  seiner  Feinde  benutzt,  um  in  den  westlichen 
Gebieten  eine  geordnete  Verwaltung  einzuführen.  Die  Aufsicht 
fiber  die  zwei  Strafsen,  die  nördliche  und  die  südliche^  wurde  einem 
einzigen  Beamten  anvertraut,  welcher  den  Titel  eines  General- 
Statthalters  erhielt.  Au&erdem  wurden  Befehlshaber  in  drei  andern  617 
Bezirken  angestellt,  welche  jenem  untergeordnet  waren.    Er  führte 


1)  S.  die  Uebersetzong  Sghott's  von  Hyakiki'h's  Beschreibung  der  Dechun- 
garet  bei  Rittsb,  S.  618.  Kusgu  ist  eine  der  ältesten  Benennungen  der 
Uiguren,  welche  damals  im  S.  u.  N.  des  Thianshan  wohnten;  s.  RiHUSAT's 
Beeherehes  sur  les  langues  Tartares  I,  p.  282,  wo  der  Name  falsch  Tshhe- 
ue  gelesen  ist;  s.  Rittbb  a.  a.  0.  S.  593. 

2)  8.  Klaproth's  Tdhleaux  hist.  etc.  p.  106. 
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auch  die  Aufsicht  ttber  das  Land  der  Usun,  Tawan  nnd  die  ttbri- 
geD,  welche  dem  Reiche  nicht  unmittelbar  unterworfen  waren'). 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  ich  diese  Nachrichten  über  die 
Beziehungen  des  Chinesischen  Hofes  zu  den  westlichen  Völkern 
schliefsen  kann,  zu  erwähnen,  dafe  der  grobe  Kaiser  Wufi  kurz 
vor  seinem  Tode  auch  mit  Kipin  einen  freundschaftlichen  Verkehr 
anzuknüpfen  versucht  hatte;  seine  Gesandten  wurden  aber  von  dem 
damaligen  Beherrscher  dieses  Landes  Utolao  oder  Ynchpherres  er- 
mordet'). Sein  Nachfolger  Abdagases  bethätigte  dagegen  eine 
freundlichere  Gesinnung  gegen  die  Chinesen,  in  dem  er  ihnen  Ge- 
schenke zusandte.  Weiter  nach  Westen  haben  die  Beherrscher  des 
Reiches  der  Mitte  während  des  Zeitraums  vor  Vikramäditja  ihre 
Bemühungen,  die  westlichen  Länder  kennen  zu  lernen  oder  mit 
ihnen  einen  Verkehr  zu  eröffnen,  nicht  ausgedehnt.  Die  Bekannt- 
schaft der  Chinesen  mit  dem  Kaspischen  Meere  und  dem  Römi- 
schen Reiche  fällt  erst  in  das  erste  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  und 
ihre  Berichte  darüber  können  daher  hier  nicht  berücksichtigt 
werden. 

Aus  den  vorhergehenden  Angaben  hat  sich  als  sicher  heraus- 
gestellt, da(b  ein  großartiger  Handelsverkehr  zwischen  dem  Chi- 
nesischen Reiche  einerseits  und  andrerseits  den  Ländern  des  innero 
Asiens  und  denen  im  W.  des  Belurtags  nebst  Kipin  oder  dem  nörd- 
lichen Arachosien  bestand. 

Für  die  Behauptung,  dafs  der  grofee  Waarenzug,  der  von 
China  aus  seinen  Anfang  nehmend  durch  Innerasien  hindurch  den 
Belurtag  überschritt  und  jenseits  de&elben  sich  in  zwei  Richtungen 
spaltend,  in  eine  westliche  nnd  eine  südliche,  in  der  letztem  in 
Indien  sein  Endziel  erreichte,  sind  die  Beweise  schon  in  dem  Be- 
richte über  die  Handelsstrafsen  und  der  Aufzählung  der  Waaren 
618  vorgelegt  worden.    Auber   den   übrigen  aus   nördlichen  Ländern 


1)  S.  RftMUSAT's  Bemarqttes  etc.  p.  119.  Die  Bezirke  werden  PiMu,  KiaHtski 
und  Sutahe  genannt,  über  deren  Lage  ich  nichts  anzugeben  weifs,  noch 
die  der  Stadt  ülui^  welche  in  der  Nähe  des  Kommandanten  von  JRkiuli 
und  2740  U  von  dem  Pafse  JangJamn  lag.  Ich  vermuthe,  dafs  diese  Na- 
men falsch  gelesen  sind. 

2)  S.  IUmusat,  Nauv.  Mü,  Äs.  I,  p.  207  und  oben  S.  405,  S.  409,  wo  be> 
merkt  worden  ist,  dafs  Yndopherres  seine  Regierung  etwa  um  90  antrat 
und  dafs  sein  Nachfolger  nicht  sein  Sohn,  wie  die  Chinesen  berichten, 
sondern  sein  Nefie  war. 
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ihoeB  zngefiihrten  Handelsgütern   erhielten  die  Inder  zur  Zeit  der 
Abfa&ang  des  grollen  Heldengedichts  auch  Seide  und  seidene  Zeuge ; 
die  letztem   fand  aufserdem  Nearchos  in  Indien  vor').    Es  möge 
hier  noch  erwähnt  werden^  dafs  in  dem  ersten  Jahrhunderte  nach 
Chr.  6.  auch  Serische  Felle  nach   dem  Hafen  Barbarikon  an  der 
hdnsmündung  gebracht  wurden^).  Andrerseits  war  in  Indien  selbst 
der  Anfangspunkt  eines  zweiten  grofsen  Waarenznges,  der  in  Orto- 
spaDa  oder  Kabul   sich   in  zwei  theilte;    der  nördlichen  Sichtung 
folgend  gelangten  Erzeugnibe  Indiens  wenigstens  zur  Zeit  des  ersten 
^Seieokos  über  Baktrien  und  das  Kaspische  Meer  an  das  scliwarze, 
wahrscheiiüich  aber   noch  frtther*).    Auf  der  grofsen  Strafse  nach 
Westen  erhielten   die  Babylonier  und  Perser   sicher  zur  Zeit  des 
Herodotos  Indische  Waaren  ^),  aber  ohne  Zweifel  schon  viel  früher. 
VoD  einer  spätem  Zeit  wifsen  wir,  da&  solche  auch  nach  Kipin 
gelangten^);   wegen   der  geringen  Entfemung  dieses  Landes  von 
Indien   darf  aber  dieser  Versendung  Indischer  Erzeugni&e  dorthin 
ein  früheres  Alter  zugeschrieben  werden.    Ob  dergleichen  ebenfalls 
naeh  den  Innerasiatischen  Handelsplätzen  und  China  gebracht  wur- 
den, läfet   sich  nicht  nachweisen,  obwohl  es  kaum  zweifelhaft  ist, 
dafi)  die  Kaufleute  aus  den  nördlichen  Ländern  aus  Indien  Handels- 
gfiter  auch  zurückbrachten.   Es  darf  daher  auch  behauptet  werden, 
dafe  auch  die  äufsersten  Glieder  dieser  langen  Länderkette,  Indien 
nnd  China  auf  einem  grofsen  Umwege  durch  den  Handel  mit  ein- 
her in  Verbindung  traten. 

Am  thätigsten  treten  in  der  letztem  Hälfte  des  jetzt  behan- 
delten Zeitraums  die  Chinesen  auf,  welche  schon  damals  ihre  prak- 
tische Tüchtigkeit  und  ihren  klug  berechneten,  auf  die  äuüsere 
Welt  gerichteten*Verstand  bewährten,  durch  welchen  sie  sich  unter 
den  Asiatischen  Nationen  auszeichnen.  Sie  besuchten  jedoch  nicht 
iseihst  Indien,  wie  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dafe  ihnen  die- 
ses Land  so  spät  bekannt  geworden  ist®).  Als  das  älteste  Inner- 
«iatisehe  Volk,  welches  die  Waaren  aus  China  nach  den  westlichen 
Lindern  beförderte,  dürfen  nach  den  oben  über  sie  gemachten  Be-  619 


1)  S.  oben  S.  596  flg. 

2)  S.  Pßripl.  mar.  Eryth.  c.  44. 
S)  S.  oben  S.  537  und  S.  606. 

4)  S.  oben  S.  558. 

5)  S.  ebend.  S.  574. 

6)  S.  ebend.  S.  573. 
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merkungen  die  Issedonen  gelten  ^).    Von  ihnen  erhielten  sie  gewiib 
die  Indischen  Darada   und   wahrscheinlich  auch  die  Tukhära  und 
die  (^aka,   unter   welchen  bekanntlich   die  Turanischen  Völker  im 
Allgemeinen  zu  verstehen  sind^).    Ob   die  Bewohner  Tawan's   aa 
diesem  Yölkerverkehr  Äntheil  genommen   haben,    ist    zweifelhaft; 
von  den^n^'  wird  jedoch  ausdrücklich  bezeugt,   dafs   sie  thätige 
Handelsleute   waren  ^).    Von  den  grofsen  Juettchi  läfst  es  sich  da- 
gegen bezweifeln,  weil  von  ihnen  nur  erwähnt  wird,  dab  sich  bei 
ihnen  dieselben  Waaren  fanden,  wie  bei  den  Ansi  *).  Ob  die  erstem 
die  Chinesischen  und  Indischen  Handelsgüter   den  im  W.  angrän- 
zenden   Völkern   zuführten   ist   unsicher,    obwohl    wahrscheinlich; 
doch  thaten  sie  es  nicht  ausschließlich,  sondern  aufser  ihnen  auch 
die  ÄorseTy  welche  ursprünglich  ihre  Sitze  im  N.  des  Aralsee's  und 
des  Kaspischen  Meeres  zwischen  den  Flüfsen  Daix,   dem  jetzigen 
Jaik  und  dem  Jaxartes  hatten  und  noch  in  dem  zweiten  christli- 
chen Jahrhundert   dort   ein  gro&es  Oebiet  besafsen^).    Sie  hatten 
früher   einen   grofsen  Theil  der  Küste  des  Kaspischen  Meeres  be- 
herrscht.   Von  hier  aus  war  ein  Theil  des  Volks  vertrieben  worden 
und  hatte  sich  im  N.  des  Kaukasos  im  0.  der  Palus  Maeotis  oder 
des  Azow'schen  Meeres  und   des  Tanais  niedergelaben  ^).    Sie  er- 
scheinen auch  hier  als  ein  sehr  mächtiges  Volk;   sie  konnten  ein 
Heer  von  zweihundert  Tausend  Mann  aufstellen.    Sie   holten  die 
Indischen  Waaren  aus  Medien  und  Armenien  und  brachten  sie  den 
Anwohnern  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  zu').  Durch  die- 
sen Betrieb  des  Handels  waren  sie  sehr  reich  geworden  und  trugen 
620  goldenen  Schmuck.   Aus  der  weiten  Verbreitung  ihres  Namens  und 

1)  S.  oben  S.  609. 

2)  S.  oben  S.  570. 

3)  S.  oben  S.  616. 

4)  S.  die  Uebersetzung  von  MtUuanlin's  Bericht  über  sie  in  Yivisn  dk  Saint- 
Martim's  Les  Huns  blancs  etc.  p.  40. 

B)  S.  Ptol  VI,  14,  2.  10. 

G)  S.  Strdbon  XI,  5,  9,  p.  506.  Sie  werden  in  dieser  Gegend  auch  von  Ta- 
citaSt  Ann.  XII,  15  jedoch  mit  dem  falschen  Namen  Adorsi  erwähnt,  voi 
PUniiAS  an  zwei  Stellen,  zuerst  lY,  25  neben  den  Sarmaten,  dann  VI,  \i 
unter  den  Völkern  im  N.  des  Kaspischen  Meeres  ohne  genauere  Bezeich 
nung  der  Lage.  Nach  Ptoh  III,  5,  22  wohnten  sie  weit  im  N.  im  Euro 
päischen  Sarmatien,  woraus  geschlofsen  werden  darf,  dafs  sie  zu  seinei 
Zeit  weiter  nach  Norden  verdrängt  waren. 

7)  S.  Sträban  a.  a.  0. 
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seinem  Vorkommen  im  N.  und  0.  des  Easpischen  Meeres  läftt  sieh 
mit  ziemlicher  Gewißheit  schliefen,  dafe  sie  es  waren,  welche  be- 
sonders die  Chinesischen  und  Indischen  Waaren  aus  den  Oxos- 
and  Jaxartes-Ländem  sowohl  im  N.  als  im  S.  jenes  Meeres  den 
westlichen  Völkern  znftihrten.  Vielleicht  sind  sie  dieselben  Skythen, 
welche  in  der  frühern  Zeit  von  den  Emporien  am  schwarzen  Meere 
nach  den  sogenannten  kahlen  Menschen  zogen '). 

Ueber  den  Antheil  endlich,  welchen  die  Inder  selbst  an  dem 
Landhandel  in  den  Ländern  des  Innern  Asiens  und  den  westlichen 
ihm  vorliegenden.  Baktrien  und  Sogdiana,  so  wie  in  Kipin  und 
Kabulistan  nahmen,  läfst  sich  nichts  bestimmteres  sagen.  Die  ein- 
zigen darauf  bezüglichen  Nachrichten  sind,  daft  die  Qädra,  unter 
welchem  Namen  das  am  mittlem  Indus  wohnende  sogenannte  Volk 
and  nicht  die  unterste  Kaste  zu  verstehen  ist,  Pferde  aus  Gandhära 
holten,  und  dafls  die  Darada  bis  zur  Gränze  des  Issedonen-Landes 
zogen').  Für  eine  selbstständige  Theilnahme  der  Indischen  Kauf- 
leate  am  Seehandel  noch  in  dem  nächsten  Zeitraum  besitzen  vdr 
das  audrückliche  Zeugnifs  des  Verfalbers  des  Periplus  des  Ery- 
thräischen  Meeres,  nach  welchem  sich  solche  auf  der  Insel  Soko- 
^a  aufhielten').  Es  läfst  sich  jedoch  bei  der  Abneigung  der  Inder 
gegen  die  MU^ha  im  Allgemeinen  voraussetzen,  daDs  sie  den  aus- 
wärtigen Handel  meistens  den  fremden  Eaufleuten  überliefsen,  da- 
gegen erscheint  ihr  Land  in  dem  ersten  dämmernden  Lichte,  von 
welchem  der  Altasiatische  Völkerverkehr  beleuchtet  wird,  als  ein 
Mittelpunkt  der  kauftnännischen  Bestrebungen  der  äufisersten  Völker 
an  den  östlichen  und  westlichen  Enden  Asiens,  in  welchen  ihre 
Unternehmungen  sich  begegneten  *).  Aus  ihm  bemüheten  sich  frühe 
die  Phönizier  seine  reichen  Schätze  zu  erhalten  und  auch  den  Ae- 
gyptiem  wurden  Indische  Waaren  frühe  zugeführt.  Durch  die  Ver- 
mittelung  der  dazwischen  wohnenden  Völker  Innerasiens  gelangten 
anch  ziemlich  frühe  Erzeugnifse  des  Reiches  der  Mitte  nach  Indien. 
Es  mufe  daher  den  Indern  ein  nicht  geringer  Antheil  an  diesen 
grofeartigen  Bewegungen  angewiesen  werden  und  die  Mannich- 
ialtigkeit  und  der  Werth  der  Waaren,  welche  sie  den  fremden  Völ-  621 


1)  S.  Herod.  IT,  24. 

2)  S.  oben  S.  658. 

3)  S.  c  80. 

4)  Vgl.  oben  I,  S.  99. 

Trtwnn's  Ind.  Altertbak.  IL  2.  Aufl.  40 


626  Zweites  Buch. 

kern  darbieten  konnten,  als  eine  bedeutende  mitwirkende  Ursache 
betrachtet  werden,  die  wesentlich  zur  Entstehung  und  Entwickelang 
des  Altasiatischen  Welthandels  beigetragen  hat. 


Geschichte  des  Griechischen  Wirsens  von  Indien. 

Einleitende  Bemerkungen. 

Die  Nachrichten  fremder  Völker  von  einem  Lande  haben  zu 
diesem  eine  zwiefache  Beziehung.  Erstens  liegt  in  ihnen  die  Ge- 
schichte des  Anfangs  und  der  Zunähme  der  Kenntnifse  der  Aas- 
länder von  ihm  vor  und,  wenn  das  Land  dazu  ein  durch  seine  £r- 
zeugnifse,  seine  (beschichte  und  eigenthttmliche  Bildung  hervorra- 
gendes gewesen  ist,  zugleich  die  Geschichte  des  mächtigern  oder 
schwachem,  jedoch  selten  ganz  ausbleibenden  Einflu&es,  welchen 
ein  solches  Land  auf  die  Entwickelung  der  praktischen  und  geistigen 
Bestrebungen  der  mit  ihm  bekannten  fremden  Nationen  ausgeübt 
hat.  In  dieser  Gattung  von  Nachrichten  tritt  uns  das  Bild  des 
Landes  entgegen,  wie  es  sich  in  dem  Geiste  der  Ausländer  abge- 
spiegelt hat  und  seine  weltgeschichtliche  Bedeutung  als  eines  auf 
fremde  Länder  bildend  einwirkenden  und  die  Geschichte  dieser  Ab- 
spiegelung und  dieser  Einwirkungen  bildet  einen  wesentlichen  Theil 
der  Geschichte  dieses  Landes,  welche  dadurch  vervollständigt  wird. 
Dieses  ist  der  eigentliche  Werth  der  Geschichte  des  fremden  Wi&ens 
von  einem  Lande.  Der  zweite  kommt  nur  in  solchen  Fällen  hinzu, 
wenn  die  einheimischen  Quellen  nicht  zur  allseitigen  Erforschung 
der  Geschichte  eines  Landes  ausreichen  und  ist  daher  an  und  für 
sich  ein  untergeordneter,  allein  in  dem  vorliegenden  Falle  von  an- 
gewöhnlichem Werthe,  weil  bekanntlich  über  mehrere  Seiten  des 
Indischen  Alterthums  die  einheimischen  Werke  nicht  genügenden 
Au&chlufii  geben. 

Ehe  ich  zu  der  ersten  Abtheilung  der  oben  erwähnten  Art  von 
Geschichte  übergehe,  halt%  ich  es  ftlr  pafsend,  in  einem  kurzen  Um- 
ri&e  die  verschiedenen  Klafsen  der  auswärtigen  Nachrichten  von 
Indien  und  ihre  Wichtigkeit  fllr  die  Erforschung  seines  Alterthums 
zu  bestinunen. 

Den  Vorrang  des  frühern  Alters  besitzen  die  Griechischen  Be- 
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riehte  von  Indien,  zu  welchen  flir  den  nächsten  Zeitraum  die  aus  622 
den  erstem  meistens  abgeleiteten  und  daher  viel  werthlosem  Rö- 
mischen hinzugeitlgt  werden  müfsen;  an  Werth  stehen  sie  jedoch 
gegen  die  ihnen  in  der  Zeit  nächsten  der  Chinesen  sehr  znrttck. 
Za  diesem  Vorzuge  des  hohem  Alterthums  gesellt  sich  bei  ihnen 
noch  der,  dafe  die  klafsische  Litteratur  ein  Gemeingut  des  gebil- 
deten neuem  Europa's  geworden  ist  und  daher  die  Oriechisch-Rö- 
mischen  Nachrichten  von  Indischen  Dingen  allgemeiner  bekannt 
geworden  und  im  Besitze  einer  gröfsern  Beachtung  sind,  als  sie  in 
einigen  Fällen  verdienen.  Ans  diesem  Umstände  erwächst  itir  einen 
Geschichtsschreiber  Indiens  die  Verpflichtung,  den  Griechisch- 
Römischen  Mittheilungen  über  Indien  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit 
zuzugestehen,  als  denen  von  den  übrigen  Völkern  herrührenden, 
und  frühere  irrige  Auffafsungen  der  erstem  vermittelst  der  jetzt  er- 
weiterten Kenntnifse  vom  Indischen  Alterthum  zu  berichtigen;  nur 
mnb  es  ihm  gestattet  sein,  das  unwesentliche  bei  Seite  liegen  zu 
lafsen. 

Eine  Bekanntschaft  mit  Indien  in  dem  strengen  Sinne  dieses 
Wortes  Jäfst  sich  nur  von  der  Zeit  an  datiren,  in  welcher  Männer, 
weiche  dieses  Land  besucht  hatten,  Berichte  darüber  abfafsten,  das 
heibt  nach  dem  Indischen  Feldzuge  Alexanders  des  Grofsen.  Seine  *^ 
Feldzugsgefährten  besa&en  mit  einer  einzigen  Ausnahme  nicht  die 
wiüsenschaitliche  Bildung  der  damaligen  Zeit;  im  Geräusche  des 
Feldlagers  und  auf  den  Durchmärschen  konnten  sie  nicht  die  ge- 
eignete Gelegenheit  finden,  um  tiefer  eindringende  Beobachtungen 
&ber  die  Lehren  und  die  Sitten  der  Inder  anzustellen.  Dann  waren 
die  Theile  Indiens,  welche  ihr  König  siegreich  durchzog,  gerade 
diejenigen,  in  welchen  das  Brahmanische  Gesetz  und  die  aus  ihnen 
entspringenden  Sitten  nicht  mit  derselben  Strenge  befolgt  wurden, 
wie  in  dem  Innern  Lande.  Ihre  Aufzeichnungen  muftten  sich  da- 
her auf  die  bei  dem  ersten  Blick  in  die  Augen  springenden  eigen- 
thfimlidien  Erscheinungen  der  Natur  und  des  Lebens  und  zwar  wie 
diese  in  den  am  wenigsten  den  ächten  Indischen  Charakter  tragen- 
den Gebieten  beschränken.  Nur  Megasthenes  macht  eine  Ausnahme, 
der  in  der  Hauptstadt  des  mächtigsten  damaligen  Königs  der  Inder 
sich  aufgehalten  und  ziemlich  genau  das  ganze  Land  beschrieben, 
80  wie  einen  einsichtsvollen  Bericht  von  der  Religion,  den  Gesetzen, 
den  staatlichen  Einrichtungen  und  den  Sitten  der  Inder  abgestattet 
hatte. 
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Die  spätern  Griechischen  Besucher  Indiens  haben  nur  wenige 
Bereicherungen  der  durch  den  letztern  seinen  Landsleuten  mitge> 
623theilten  Belehrung  über  Indien  hinzugettigt.  Der  Kaufmann,  wel- 
cher den  Periplus  des  rothen  Meeres  verfafste,  nahm  ausschliefslich 
nur  Bücksicht  auf  den  Handel ;  nach  ihm  und  ähnlichen  Schriften 
yertsdsiß  Ptolemaios  seine  reichhaltige  topographische  Beschreibung 
Indiens  0.  Was  wir  durch  Sqpatros,  defsen  Berichte  Kostnas  seine 
Kenntnifse  von  Indien  verdankte,  erfahren,  betrifft  vorzugsweise 
nur  die  Insel  Ceylon;  die  von  FhUostnxtos  verfafete  Lebensbe- 
schreibung des  ApoUanios  von  Tyana  darf  endlich  nur  mit  der 
grö&ten  Vorsicht  als  eine  Quelle  iUr  die  Belehrung  über  Indische 
Dinge  zu  Rathe  gezogen  werden. 

Ungleich  befähigter,  um  wahrheitsgetreue  Berichte  über  Indien 
zu  schreiben,  waren  die  Chinesischen  Buddhisten,  welche  das  Hei- 
mathsland  des  Gründers  ihrer  Religion  und  die  durch  seine  Thaten 
geheiligten  Stätten  aufsuchten,  die  heiligen  Schriften  ihres  Glaubens 
dort  sammelten  und  nach  der  Rückkehr  in  ihr  Vaterland  ihre  Be- 
obachtungen über  Indien  niederschrieben.  Von  ihren  Indischen 
Glaubensgenofsen  konnten  sie  leicht  genaue  Auskunft  über  idles 
erhalten ;  von  mehreren  unter  ihnen  ist  es  gewi&,  dafe  sie  auch  der 
heiligen  Sprache  der  Brahmanen  kundig  waren.  Von  den  von  ihnen 
geschriebenen  Werken  besitzen  wir  erst  seit  kurzem  eine  vollstän- 
digere üebersicht^).  Einige  von  ihnen  sind  noch  nicht  wieder  auf- 
gefunden worden.  Dieses  ist  der  Fall  bei  dem  ältesten,  dem  des 
To-'an,  welcher  385  starb ;  das  seines  Nachfolgers  Fahien,  welcher 
die  Jahre  zwischen  399  und  415  auf  seiner  Reise  zubrachte')  and 
seinem  Berichte  über  sie  den  Titel  FohueM  oder  Bericht  über  die 
Königreiche  Buddha's  gab,  ist  bekanntlich  in  einer  Französischen 
Uebersetzung  zugänglich  gemacht  worden  und  hat  unerwartete 
Aufschlü&e  über  die  damaligen  Zustände  Indiens  geliefert  Die 
reichste  und  gründlichste  Belehrung  aber  bietet  die  Reisebeschrei- 
bung des  Hiuen- Thsang,   der  von  628 — 645  n.  Chr.  G.  ganz  In- 


1)  Ueber  den  Werth  dieser  Schrift  s.  Bd.  III,  S.  94  flg. 

2)  S.  das  Yerzeichnifs  derselben  von  Stanislas  Julien  im  Joum,  Äs.  lYme. 
Ser.  X,  p.  265  flg.  unter  der  Aufschrift:  Benseignements  hibliographiques 
sur  Us  relations  de  voyagea  dana  VInde,  et  des  descriptions  de  Si-f^  qui 
ont  iti  eamposies  en  chinois  entre  le  Ye  et  le  XYIIIe  sikile  de  notre  hre. 
Siyu  bezeichnet  die  Länder  im  N.  und  W.  Ghina's. 

3)  S.  a.  a.  0.  p.  270  und  die  Note  15  zu  Foe  Km  Ki  p.  361. 
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dien  bereiste  und  einen  reichen  Schatz  von  Beobachtungen  nieder- 
gelegt hatO- 

Diese  Chinesischen  Werke  treten  als  ergänzende  Quellen  den  624 
einheimischen  zur  Seite  und  bedürfen  in  der  Regel  keiner  Erläu- 
tenmgen.  Da  anfterdem  die  aus  ihnen  sich  ergebenden  Ergänzungen 
an  den  gehörigen  Stellen  dieses  Werkes  beigeitlgt  werden  müften, 
wird  es  nicht  nöthig  sein,  austUhrlicher  von  der  durch  sie  gewon- 
nenen Bereicherung  unserer  Kenntnifee  von  Indischen  Dingen  zu 
handeln,  sondern  nur  eine  kurze  Verweisung  auf  sie  mit  der  An- 
gabe der  noch  nicht  benutzten  Schriften  wird  genügen. 

Indien  hat  durch  die  weite  Verbreitung  des  Buddhismus  unter 
dem  Chinesischen  Volke  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  dieses  aus- 
geübt und  eine  der  verschiedenen  Folgen  dieses  Einflufses  ist  die 
Entstehung  einer  sehr  weitläufigen  Litteratur  in  der  Sprache  des 
Reiches  der  Mitte ').  Diese  besteht  aus  zwei  Abtheilungen.  Es  sind 
entweder  Uebersetzungen  von  Sanskritbüchern,  oder  von  Chinesi- 
schen Schriftstellern  vom  Buddhismus  handelnde  Werke.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  diese  Litteratur  erst  benutzt  werden  kann, 
wenn  in  der  Religionsgeschichte  die  Verpflanzung  der  Lehre  ^dk- 
jamuni's  nach  den  auswärtigen  Ländern  dargestellt  werden  mute, 
80  weit  es  mit  dem  Plane  dieses  Werkes  verträglich  ist;  eine  aus- 
flibrliche  Erzählung  der  Schicksale  dieser  Lehre  in  China  mub  den 
Geschichten  dieses  Landes  überlafsen  bleiben.  Dieselbe  Bemerkung 
gih  von  den  übrigen  Buddhistischen  Litteraturen,  denen  der  Hinter- 
indischen Völker,  der  Japanesen,  Mongolen,  Tibeter  und  Singhalesen; 
es  ist  jedoch  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  diesen  letztem 
und  der  Chinesischen,  da&  sie  der  Förderung  der  Indischen  Alter- 
thnmsforschung  keinen  Vorschub  leisten  können  mit  Ausnahme  der 
Singhalesischen  Werke  in  der  Päli-Sprache  sowie  in  der  des  Volkes. 
Von  den  Tibetern  ist  es  gewifs,  von  den  Japanesen  kaum  zweifel- 
haft, dab  sie  im  Besitze  von  Werken  sind,  welche  Beiträge  zu  625 


1)  S.  oben  8.  42,  Note  1. 

2)  Einen  Begriff  von  der  Reichhaltigkeit  dieser  Litteratar  kann  man  sich  bil- 
den nach  der  grofsen  Zahl  von  Uebersetzungen  Indischer  Schriften,  deren 
Titel  angegeben  sind  in  Stanislas  Julien's  Concordance  Sinico-Sanskrite 
Sun  nomhre  considträbU  de  titres  d^ouvrages  houddhiqueSj  im  JoiAm.  Äs, 
lYme  Ser.  XIY,  p.  353  flg.  Es  sind  acht  Hundert  und  ein  und  achtzig 
Nummern,  von  denen  jedoch  mehrere  nur  Wiederholungen  derselben  Titel 
sind. 
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unserer  Kenntnifs  Indiens  uns  liefern  könnten ;  es  ist  jedoch  nichts 
dieser  Art  von  Belang  bis  jetzt  aus  den  Litteraturen  dieser  Völker 
mitgetheilt  worden. 

Unter  den  muhammedanischen  Litteraturen  ist  die  Arabische 
diejenige,  in  welcher  die  frühesten  auf  Indien  sich  beziehenden 
Schriften  vorhanden  sind.  Diese  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen. 
Theils  sind  &s  Berichte  von  Männern,  welche  Indien  als  Augenzeugen 
kennen  g:elernt  und  ihre  Beobachtungen  niedergeschrieben  hatten, 
theils  Werke,  deren  Gegenstand  es  mit  sich  fUhrte,  auch  Indien  in 
den  Kreis  der  Behandlung  hineinzuziehen.  Die  Yerfafser  der  erstem 
sind  sehr  karg  mit  Angaben  über  andere  Gegenstände,  als  die  Geo- 
graphie und  den  Handel.  Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  einzig 
Abul  Rihan  Muhommed  mit  dem  Beinamen  Älbirüni^  welcher  den 
Mahmud  auf  seinen  Feldzügen  in  Indien  begleitete,  wo  er  lange 
verweilte  und  die  gelehrte  Sprache  der  Brahmanen  erlernte.  Er  hat 
nicht  nur  von  der  Geographie  Indiens  .genau  gehandelt,  sondern 
auch  über  die  Indische  Astronomie  und  Chronologie  mehrere  früher 
unbekannte  Angaben  uns  erhalten;  er  hat  sogar  eine  der  dunkel- 
sten Schriften  der  Brahmanischen  Litteratur,  die  des  PatUangalij  in 
das  Arabische  übersetzt  0- 

Die  zweite  Abtheilung  Arabischer  Schriften,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  sind  theils  geographischen,  theils  andern  verschie* 
denartigen  Inhalts,  der  hier  nicht  genauer  bestimmt  zu  werden 
braucht.  Was  wir  neues  in  Beziehung  auf  Indische  Geographie 
erfahren,  betriflFt  vorzugsweise  das  westliche  Indien,  die  Westküste 
und  den  Indischen  Archipel  und  ist  fUr  die  Kenntnifs  der  spätem 
Indischen  Geographie  schätzbar.  Für  die  ältere  gewähren  diese 
Werke  dagegen  nur  eine  sehr  dürftige  Ausbeute.  Was  die  Arabischen 
Schriftsteller  von  der  Geschichte  Indiens  berichten,  ist  beinahe  ganz 
werthlos.  Auch  von  den  Lehren,  Sitten  und  Zuständen  der  Inder 
sind  ihre  Mittheilungen  im  Allgemeinen  ziemlich  dürftig,  wenn  sie 
mit  denen  ihrer  Vorgänger,  der  Chinesen,  verglichen  werden.  Am 
bedeutungsvollsten  für  die  Ermittelung  Indischer  Einilü&e  auf  die 
westlichen  Völker  sind  die  Zeugniüse  der  Araber  über  die  frühe 
Verbreitung  der  mathematischen,  astronomischen  und  medizinischen 
Kenntnifse  der  Inder  nach  Westen.    Die  Araber   erhielten  früher 


1)  S.  Fragments  Aräbes  et  Persans  intdits^  rdatifs  ä  VInde,  etc.    Ar  M. 
Rbinaud,  Preface,  p.  XIII. 
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Mittheilangen  solcher  Eenntnifi»e  Yon  Indern,  welche  nach  Bagdad  626 
kamen  and  sich  an  dem  Hofe  der  Khalifen  aufhielten,  als  sie  mit 
den  Griechischen  Leistungen  in  den  oben  genannten  Wi&enschaften 
vertrauter  wurden.  Auch  bei  der  Gestaltung  der  geographischen 
Ansichten  bei  den  Arabern  haben  die  Indischen  mitgewirkt.  Es  ist 
endlich  bekannt,  dafs  unsere  Zahlenbezeichnung  Indischen  Ursprungs 
ist  und  durch  die  Araber  den  westlichen  Völkern  zugeftlhrt  worden  ^). 
Mit  dem  ersten  Jahre  des  zweiten  Jahrtausends  unserer  Zeit- 
rechnnng  trat  der  in  seinen  letzten  Folgen  entscheidendste  aller 
Wendepunkte  in  den  Geschicken  Indiens  ein.  Von  da  an  wurde 
es  nämlich  in  stets  weiterm  Umfange  von  fremden  Herrschern  un- 
terworfen, bis  es  zuletzt  unmittelbar  oder  mittelbar  von  der  Regie- 
rang  der  fernsten  an  der  Westküste  Europa  gelegenen,  aber  die  ' 
Meere  beherrschenden  Insel  ganz  abhängig  geworden  ist.  Die 
iSchritten  aus  dieser  Periode,  welche  auf  Indien  Bezug  haben,  zer- 
fallen in  zwei  grofse  Abtheilungen.  Die  erste  enthält  solche,  welche 
mit  wenigen  Ausnahmen  in  Indien  und  zwar  vorzugsweise  in  Per- 
sischer Sprache  abgefafst  und  historischen  Inhalts  sind.  Da  diese 
Werke  äufserst  selten  etwas  zum  Verständnifs  des  Indischen  Alter- 
thnms  beitragen,  erhellt  von  selbst,  dafe  von  ihnen  nicht  besonders 
gehandelt  zu  werden  braucht.  Die  zweite  bei  weitem  reichhaltigere 
Abtheilung  hat  Europäische  Schriftsteller  in  sehr  verschiedenen 
Landern  zu  Urhebern.  Unter  den  Werken  dieser  Art  überwiegen 
die  Englischen  an  Allseitigkeit  des  Inhalts  und  an  Werth  so  sehr 
die  aller  andern  Europäischen  Völker,  dafs  die  Leistungen  dieser 
mit  denen  jener  verglichen  auf  ein  sehr  geringes  Mafs  zusammen- 
schmmpfen.  Die  in  diesen  Schriften  enthaltene  Ausbeute  an  Kennt- 
nifeen  der  Geographie,  Naturgeschichte  und  der  politischen  Verhält- 
nifee  der  Inder  ist  an  den  betreffenden  Stellen  dieses  Werks,  so 
weit  möglich,  benutzt  worden ;  eine  systematische  Zusammenstellung 
dieser  Forschungen  würde  in  eine  Geschichte  der  Indischen  Alter- 
thunswifsenschaft  gehören  und  somit  den  Plan  dieses  Werks  über- 
steigen«). 


1)  Die  Ergebnifse  der  Forschungen  über  diesen  Gegenstand  sind  dargelegt 
im  Anhang  zum  III.  u.  IV,  Bd. 

2)  Eine  durch  Kürze  und  Schönheit  der  Darstellung  wie  durch  Gründlichkeit 
der  Forschung  ausgezeichnete  Zusammenfafsung  des  Fortschreitens  unserer 
Indischen  Kenntnifse  giebt  A.  W.  von  Schlegel,  TJebef  die  ZwMhme  und 
^  gegenwärtigen  Stand  tmserer  Kenntnifse  von  Indien  I,  bis  auf  Yasoo 
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unserer  Kenntnifs  Indiens  uns  liefern  könnten;  es  ist  jedoch  nieht« 
dieser  Art  von  Belang  bis  jetzt  aus  den  Litteraturen  dieser  Vftlker 
mitgetheilt  worden. 

Unter  den  rnnhammedaniBcheo  Litteraturen  ist  die  Arabische 
diejenige,  in  welcher  die  frdhesten  auf  Indien  sich  bezJehendeD 
Sehriften  vorhanden  sind.  Diese  zerfalieo  in  zwei  Abtheilungen. 
Theils  sind  es  Berichte  von  Männern,  welche  Indien  als  Augenzengen 
kennen  gelernt  und  ihre  Beobachtangen  niedergeschrieben  hatten, 
theils  Werke,  deren  Gegenstand  es  mit  sich  fährte,  aach  Indien  in 
den  Kreis  der  Behandlung  hineinzuziehen.  Die  Vertarser  der  erstera 
sind  sehr  karg  mit  Angaben  über  andere  Gegenstände,  als  die  Geo- 
graphie und  den  Handel.  Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  einzig 
Abul  Rihan  MuHammcd  mit  dem  Bein^uuen  Albirüni,  welcher  den 
Mahmud  auf  seinen  Peldzljgen  in  Indien  begleitete,  wo  er  lange 
verweilte  und  die  gelehrte  Sprache  der  Brahroanen  erlernte.  Er  hri 
nicht  nur  von  der  Geographie  Indiens  .genau  gehandelt,  sondern 
auch  ttber  die  Indische  Astronomie  und  Chronologie  mehrere  frttber 
unbekannte  AngabeB  ans  erhalten;  er  hat  sogar  eine  der  dnnkel- 
Bten  Schriften  der  Brahmauisehen  Litteratur,  die  des  PanUmgali,  iu 
das  Arabtsefae  übersetzt'). 

Die  zweite  Abtheilung  Arabischer  Schritten,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  sind  theils  geographischen,  theils  andern  verschie- 
denartigen Inhalts,  der  hier  nicht  genauer  bestimmt  zn  werden 
braucht.  Was  wir  neues  in  Beziehung  auf  Indische  Geographie 
erfahren,  betrifft  vorzugsweise  das  westliche  Indien,  die  Wes^ttste 
und  den  Indischen  Archipel  nnd  ist  tUr  die  Kenntnitä  der  späten) 
Indischen  Geographie  schätzbar.  Für  die  ältere  gewähren  diese 
Werke  dagegen  nur  eine  sehr  dürftige  Ausbeute.  Was  die  Arabischen 
Schriftsteller  von  der  Geschichte  Indiens  berichten,  ist  beinahe  gsni 
werthlos.  Aach  von  den  Lehren,  Sitten  und  Zuständen  der  Inder 
sind  ihre  Mittheilungen  im  Allgemeinen  ziemlich  dürftig,  wenn  sie 
mit  denen  ihrer  Vorf''""""  '*•"■  '^i'!"'«"»"  «o-»!:-.!..»-  .»»-Jb-  in 
bedeutungsvollsten  fü 
westlichen  Volker  sii 
Verbreitung  der  matl 
Kenntnilbe  der  Indei 

1)  S.  Fragment»  Ärabe 
Rbinaos,  Preface,  [ 
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HittbeilongeD  solfher  KenntDibe  von  Indern,  welche  nacb  Bagdad  62ii 
kamen  nnd  sieb  an  dem  Hofe  der  Khalifen  aufhielten,  ale  sie  mit 
den  Griechischen  Leistungen  in  den  oben  genannten  Wibenschaften 
vertrauter  wurden.    Auch   bei   der  Geetaltang  der  geographieeben 
Aneichten  bei  den  Arabern  haben  die  Indieehen  mitgewirkt.  Es  iBt 
endlich  bekannt,  dafs  unsere  Zahlenbezeichnung  Indischen  Ursprungs 
ist  und  durch  die  Araber  den  westlicben  VSlkem  zugeführt  worden  ')- 
Mit  j=™  a«.tan  Tb1.-o  ;i=^  ^.««:i»n  T^tiftaueende  unserer  Zeit- 
igen entscheidendste  aller 
ein.    Von  da  an  wurde 
1  fremden  Herrschern  un- 
mittelbar von  der  Regie- 
ipa   gelegenen,  aber   die 
Dgig  geworden    ist.    Die 
Indien  Bezug  haben,  zer- 
ste  enthält  solche,  welche 
war  vorzugsweise  in  Per- 
1  Inhalts  sind.    Da  diese 
dnifs  des  Indischen  Alter- 
ron ihnen  nicht  besonders 
bei  weitem  reichhaltigere 
r  in  sehr  verschiedenen 
n  dieser  Art  fiberwiegen 
ts  und  an  Werth  so  sehr 
ifs  die  Leistungen  dieser 
!;eringes  Mars  zusammen- 
iltene  Ausbeute  an  Kennt- 
d  der  politischen  Verhält- 
jtellen  dieses  Werks,   so 
atische  ZusammeDstellnng 
chte  der  Indischen  Alter- 
Plan  dieses  Werks  über- 


la  Gegenstand  sind  dargel^ 

iung  wie  durch  Gründlichkeit 
ing  des  FortBchreitens  unserer 
EGEL,  üeber  die  Zimahme  und 
!  Uff»  Indien  I,  bis  anf  Vmco 
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aus  dieser  Ueberlieferang  entnomnien  werden,  dafe  sie  sehr  frühe 
stattfand.  Für  die  Verbreitung  der  Thierfabeln  von  Afsyrien  aus 
durch  Kleinasien  über  Phrygien  und  Lydien  spricht  erstens  der 
Umstand,  daCs  die  Griechen  den  Aisopos  theils  zu  einem  Lyder, 
theils  zu  einem  Phryger  machen')  und  zweitens,  dafe  mehrere  hi- 
storische Sagen  von  einer  Ausdehnung  der  Altafsyrischen  Herr- 
schaft bis  zum  Bosporos  sich  erhalten  haben,  wobei  besonders  zu 
beachten  ist,  dafe  dem  Memnofi,  dem  sagenhaften  Vertreter  eines 
alten  Asiatischen  Aethiopenreichs,  Strafsen  bis  dahin  beigelegt  wer- 
den^). Die  Afsyrer  erscheinen  in  der  alten  Geschichte  nicht  als 
ein  Volk  literarischer  und  wifsenschaftlicher  Bildung  und  ihnen 
wird  daher  der  Ursprung  der  Thierfabel  nicht  zugestanden  werden 
können,  sondern  nur,  dafs  durch  sie  diese  Dichtungsart  den  west- 
lichem Völkern  zugeführt  worden  ist.  Unter  den  übrigen  Asiati- 
schen Völkern  können  nur  die  Inder  avA'  den  Ruf,  ihre  Erfinder  ge- 
wesen zu  sein,  Anspruch  machen;  wir  finden  ohnehin  bei  ihnen  sie 
schon  in  früherer  Zeit  vorhanden^).  Da  das  älteste  Beispiel  einer 
Griechischen  Thierfabel,  die  sich  ebenfalls  bei  den  Indern  findet, 
in  den  Ueberresten  der  Gedichte  des  Archilochos  vorkommt,  fällt 
die  erste  Mittheilung  solcher  Gedichte  von  den  Morgenländern  an 
die  Griechen  schon  in  das  achte  Jahrhundert  vor  Chr.  G. 

Dafs  der  erste  Grieche,  welcher  Indien  besucht  hat,  8itflax% 
selbst  einen  Bericht  über  die  Reise,  welche  er  mit  mehreren  Be- 
gleitern auf  Befehl  des  Königs  Dareios  unternommen  hatte,  geschrie- 
ben, geht  aus  mehreren  Berufungen  auf  ihn  hervor^).  Aus  seiner 
630  Schritt  sind  aufser  der  etwas  vollständigem  Angabe  über  seine  Be- 
RchifPung  des  Indus  nur  Erwähnungen  der  fabelhaften  Indischen 
Völker  auf  die  Nachwelt  gekommen,  die  hier  übergangen  werden 
können,  da  ich  bei  der  Darstellung  der  Nachrichten  seiner  Nach- 
folger auf  sie  zurückkommen  werde.  Was  von  seiner  Entdeckungs- 
reise, die  etwa  um  509  vor  Chr.  G.  unternommen  wurde,  von  Hero- 
dolos  mitgetheilt  wird,  ist  schon  früher  erläutert  worden,  so  wie 
die  Folgen  hervorgehoben,  welche  diese  Bekanntschaft  des  Per- 


1)  S.  Wblokbb  a.  a.  0.  S.  374,  S.  382. 

2)  S.  Die  Phönizier  von  C.  F.  Movebs  II,  1,  S.  276,  S.  280. 

3)  S.  oben  I,  S.  1004. 

4)  Ueber  ihn  s.  Ehein.  Mus,  f.  Philol  N.  F.  IX,  S.  141. 

5)  S.  E.  A.  ScHWANBBOK  a.  a.  0.  p.  3,  Note  3. 
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8erkönigs  mit  dem  westlichen  Indien  fUr  seine  Bewohner  hatte,  von 
denen  er  sich  einige  unterwarft). 

Aas  dem  Wege,  welchen  Skylax  und  seine  Begleiter  einschla- 
gen und  der  Erwähnung  der  Namen,  die  in  dem  Herodotischen 
Berichte  vorkommen,  ergiebt  sich  der  Umfang  der  Indischen  Ge- 
biete^  die  bei  dieser  Gelegenheit  besucht  wurden.  Es  waren  das 
östliche  Kabolistan,  Kagmlra  und  das  Indusland  bis  zu  dem  Aus- 
fid&e  dieses  Stromes.  Diese  Bemerkung  ist  fUr  die  Beurtheilung 
der  aus  der  Schrift  des  Skylax  abgeleiteten  Nachrichten  wichtig, 
weil  sie  ein  Mittel  an  die  Hand  giebt,  die  Lage  einiger  sonst  un- 
bekannten Orte  zu  bestimmen. 

Hekataias  von  Miletos,  der  549  vor  Chr.  G.  geboren  wurde 
ond  nach  486  starb,  schöpfte  seine  Nachrichten  über  Indien  aus 
dem  Buche  des  Skylax').  Wir  besitzen  nur  noch  wenige  geogra- 
phische Namen  aus  seiner  Beschreibung  der  Erde.  Von  dem  Flufse 
Indus  hatte  er  erwähnt,  dafs  an  ihm  eine  Art  von  Artischocken 
wachse^);  dann  der  ravöagat,  der  Gandhdra  der  Inder  im  östli- 
chen Kabulistan^);  Kaspapyros  hatte  er  eine  Gandarische  Stadt  ge- 
nannt, welches  ein  Mifeverständnifs  ist,  weil  dieses  Land  nicht  den 
Gandaren  gehörte;  es  lä&t  sich  aber  daraus  erklären,  dafs  sie  in 
der  altern  Indischen  Geschichte  bedeutender  hervortraten,  als  die 
Bewohner  KaQmira's.  Was  den  Namen  selbst  betrifft,  so  hatte 
Skylax  vielleicht  die  Hauptstadt  dieses  Landes  so  genannt,  weil  es 
Stadt  des  Kaspa  bedeutet,  welches  nur  eine  Entstellung  aus  Kag- 
japa  sein  kann,  welcher  dem  Lande  seine  Benennung  gegeben  hat. 
Die  schon  in  den  ältesten  Sanskritischen  Schriften  gebräuchliche 
Form  derselben  Kagmira  ist  wohl  gewiß)  aus  Kagjapa-mira  zu- 631 
sammengezogen^).  Die  bei  den  spätem  Griechischen  Geographen 
gebräuchliche  Kaoireigia  wird  am  richtigsten  als  eine  Griechische 
Enteteilung  der  einheimischen  Form  betrachtet,  da  nicht  ange- 
nommen werden  kann,  dars  die  vollständige  noch  zur  Zeit  des 
Skylax  erhalten  war. 

Ueber  die  Lage  der  Stadt  ArgatUe   läfst  sich  nichts  näheres 
festsetzen,  als  dafs  sie  im  Indusgebiete  gelegen  haben  mufs.    Am 


l)  S.  oben  S.  120. 

2}  S.  K  A.  SoHWANBSOK  a.  a.  0.  p.  6. 

3)  8.  Fragm.  histor.  Graec.   Ed.  Gab.  et  Thbod.  Mubllbb,  I,  p.  174  flg. 

4)  S.  oben  S.  150. 

5)  S.  I,  S.  64,  Note. 
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mittleren  Flu&e  wohnten  die  ^üniai^  in  deren  Gebiete  Alexander 
der  Gro&e  später  eine  nach  seinem  Namen  benannte  Stadt  grün- 
dete *)•  Weiter  nach  Osten  lag  die  grofse  Indus- Wüste.  Das  ein- 
zige Indische  Volk,  welches  aufserdem  in  den  Bruchstücken  des 
Milesier's  genannt  wird,  das  der  Kala-doi,  wird  auch  von  Hero- 
dotos  erwähnt,  zu  defsen  Nachrichten  von  Indien  ich  jetzt  übergehe. 

Diesem  Gründer  zwar  nicht  einer  wifeenschaftlichen  Geogra- 
phie, doch  einer  auf  eigenen  Beobachtungen  und  auf  den  auf  seinen 
Reisen  von  ihm  angestellten  Erkundigungen  gegründeten  Beschreibung 
der  damals  bekannt  gewordenen  Erde  verdanken  wir  die  Haupt- 
summe des  Griechischen  Wifsens  von  Indien  vor  dem  Feldzage 
Alexanders  des  Grofsen.  In  seinem  Werke,  welches  er  im  hohen 
Alter  gegen  das  Ende  des  illnften  vorchristlichen  Jahrhunderts  voll- 
endete, benutzte  er  vorzüglich  die  Schrift  seines  zuletzt  genannten 
Landsmannes;  aufserdem  zog  er  Erkundigungen  von  den  Persem 
über  dieses  Land  ein  ^)  Aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  folgt, 
da&  seine  Kenntnifs  nur  das  westliche  Indien  umfafsen  konnte. 
Dieses  ergiebt  sich  auch  aus  seinen  eigenen  Worten.  Die  nörd- 
lichsten Inder,  welche  Kaspatyros,  wie  bei  ihm  der  Name  weniger 
richtig  statt  Kaspapyros  lautet,  benachbart  waren,  gränzten  an  die 
Sandwüste').  Diese  ist  bekanntlich  die  sandige  Hochebene  im  N. 
Eafmtra's,  wohin  die  goldgrabenden  Ameisen  verlegt  wurden,  und 
das  Land  der  Indischen  Darada.  Indien  galt  dem  Herodotos  als 
das  äufserste  bewohnbare  Land  gen  Morgen;  weiter  war  die  Erde 
wegen  der  Sandwüsten  unbewohnbar  und  unbekannt.^)  Dieser 
Irrthnm  läfst  sich  aus  dem  Umstände  erläutern,  dafs  Skylax  be- 
632  richtet  hatte,  dafis  im  0.  des  mittleren  Indus  eine  Wüste  sei  und 
er  diese  auf  das  ganze  innere  Indien  übertrug.  Auch  südliche 
Inder,  welche  entfernt  von  den  Persern  wohnten,  waren  ihm  be- 
kannt geworden^);  diese  waren,  wie  bald  gezeigt  werden  wird,  die 
rohen  Urbewohner. 

Die  Inder  waren  nach  ihm  das  gröfste  aller  bekannten  Völker 
und  getheilt  in  viele  Stämme,  die  verschiedene  Sprachen  redeten*). 


1)  S.  oben  S.  182,  Note  2. 

2)  Wie  er  z.  B.  III,  105  durch  die  Worte  tog  IT^gaai  (paai  bezeugt. 

3)  III,  302. 

4)  m,  94.  106,  IV,  40. 
6)  Ebend.  101. 

6)  m,  94.  98,  V,  3. 
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Dieses  ist  der  Wahrheit  ganz  gemäUs,  weil  das  grobe  Land  von 
Tiden  Völkern  bewohnt  war,  so  weit  wir  seine  Geschichte  rück- 
wärts verfolgen  können;  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  recht- 
fertigt sich  durch  die  Bemerkung,  dafs  die  Urbewohner  mehrere 
untereinander  abweichende  Zungen  sprechen,  deren  Verwandtschaft 
den  Fremden  um  so  mehr  entgehen  mufste,  als  sie  erst  in  der 
jüngsten  Zeit  sich  der  Europäischen  Sprachforschung  aufgeschlofsen 
luU.  Auch  unter  den  Arischen  Indern  waren  nach  den  früheren 
Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  wahrscheinlich  schon  zur 
Zeit  der  Verkündigung  des  Buddhismus  Volkssprachen  entstanden  ^), 
so  dals  auch  in  Beziehung  auf  sie  jene  Angabe  zu  keinem  gegrün- 
deten Zweifel  eine  Veranla&ung  bietet. 

Von  den  Erzeugnifsen  Indiens  giebt  Herodotos  nur  wenige 
Naehrichten,  woraus  nicht  gerade  geschlofsen  werden  kann,  daßi 
in  den  Werken  seiner  Vorgänger  deren  nicht  noch  andere  vorhan- 
den waren,  weil  es  nicht  im  Plane  seines  Werkes  lag,  Indien  ge- 
nauer zu  beschreiben.  JEr  hatte  sich  die  Ansicht  gebildet,  dafs  den 
äolsersten  Ländern  der  Erde  die  schönsten  Erzeugni&e  zu  Theil 
geworden  waren  2).  Indien  besalfe  viel  gröfsere  VierfUfsler  und 
Vögel,  als  alle  übrigen  Länder,  nur  die  Pferde  standen  den  Nisäi- 
sehen  an  Gröfse  nach.  Auf  diese  Darstellung  hat  ohne  Zweifel 
seine  eben  erwähnte  Ansicht  eingewirkt,  weil  Afrika  auch  die  Ele- 
phanten  und  andere  ebenso  grolle  Thiere  besitzt,  als  Indien.  Seine 
Angaben  über  die  trefflichen  Indischen  Hunde  sind  schon  früher 
äogef&hrt  worden ').  Au&erdem  werden  nur  die  im  Indus  lebenden 
Krokodile  erwähnt^)  und  bemerkt,  dafs  dieser  Flufs  allein  au&er 
dem  Nil  diese  Thiere  besitze.  Dieses  ist  aber  eine  nahe  liegende 
Verwechselung  mit  den  Alligatoren.  Dann  gab  es  eine  grofse633 
Menge  Goldes,  welches  theils  aus  der  Erde  gegraben,  theils  von 
den  Flüfsen  herabgeschwemmt,  oder  den  Ameisen  abgewonnen 
wurde.  Da  der  Goldreichthum  Indiens  und  die  verschiedenen  Arten 
seiner  Gewinnung  schon  oben  nachgewiesen  worden,  genügt  es  hier 
darauf  zu  verweisen  *). 

Dafs  unter  den  Bäumen,  die  eine  Wolle  trugen,   welche   an 

1)  S.  oben  S.  493. 

2)  S.  m,  106. 

3)  S.  oben  S.  558. 

4)  lY,  44. 

5)  ä.  oben  I,  S.  281,  Note  2,  S.  1021. 
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Schönheit  und  andern  Vorzügen  die  Schafwolle  übertraf,  und  ans 
welcher  die  Inder  ihre  Kleider  verfertigten  >),  die  Baumwollen- 
Stauden  zu  verstehen  sind,  bedarf  kaum  einer  ausdrücklichen  Be- 
merkung. Dieses  ist  die  früheste  Griechische  Erwähnung  dieses 
Gewächses. 

Femer  gedenkt  er  eines  Indischen  Rohres,  welches  kein  an- 
deres sein  kann,  als  das  Bambusrohr.  Aus  ihm  wurden  die  Bogen 
verfertigt^);  dann  waren  die  kleinen  Fahrzeuge,  welcher  sich  die 
fischefsenden  Inder  am  Flufse,  das  heiTst  am  Indus,  weil  nur  die- 
ser Fluft  dem  Verfafser  bekannt  war,  bedienten,  ebenfalls'aus  einem 
Rohr  gemacht^).  Dieses  ist  nicht  das  Bambus-Rohr,  sondern  ein 
anderes,  ihm  an  Länge  ähnliches  und  Kana  genanntes,  welches  am 
Ufer  dieses  Fluflsies  wächst  und  vielfach  von  den  Anwohnern  ge- 
braucht wird*).  Wenn  berichtet  wird,  dafs  diese  Fahrzeuge  ans 
einem  einzigen  Absätze  des  Rohres  bestanden,  so  lä&t  sich  diese 
Angabe  dadurch  rechtfertigen,  dafs  das  Bambusrohr,  dem  jenes  an 
Höhe  gleicht,  über  fllnfzig  FuDs  hoch  werden  kann  ^)  und  daher  die 
einzelnen  Absätze  die  gehörige  Länge  besitzen,  um  aus  einem  ein- 
zelnen ein  Boot  zu  machen.  Auch  in  Betreff  der  Breite  läfst  sie 
sich  als  richtig  ansehen,  weil  von  spätem  klafsischen  Schriftstellern 
die  Dicke  ausdrücklich  bezeugt  wird*),  so  dafs  der  ausgehöhlte 
Stamm  als  Fahrzeug  dienen  konnte. 
684  Dieselben  Inder  trugen  panzerähnliche  Kleider,   welche  auf 

folgende  Weise  verfertigt  wurden.  Sie  schnitten  die  Schilfe  am 
Flufse  ab,  welche  sie  schlugen  und  dann  nach  der  Weise  von 
Binsen  zu  Kleidem  flochten.  Auch  dieses  Gewächs  läfst  sich 
nachweisen.  Die  Miani  am  Indus,  welche  wie  jene  besonders  vom 
Fischfange  leben,  flechten  schöne  Matten  und  Körbe  ans  den  am 
Ufer  wachsenden  hohen  Rohren  und  starken  Gräsern^).   Wenn  man 


1)  III,  106.    Nach  VII,  66  trugen  die  Inder  in  dem  Heere  des  Xerxw  aoch, 
baumwollene  Kleider. 

2)  VII,  66. 

3)  m,  98. 

4)  S.  T.  PosTANS,  Beraonäl  Ohservationa  on  Sindh  etc.  p.  101. 
6)  S.  oben  I,  S.  300. 

6)  Theophrastos  sagt,  Bist,  plant.  IX,  II,  p.  161,  Schneid.,  äaX»  die  am  .\fc( 
sines  wachsenden  Rohre  evTiayiis  seien,  und  Plinius  H,  N*  XVI,  36, 
er  Indische  Rohre  von  arborea  amplitudo  gesehen  habe. 

7)  S.  T.  PosTANS  a.  a.  0.  p.  60.    'Ploö^  oder  (pX^vg  wird  erklärt  durch  ein 
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em9^  dafs  diese  Angaben  ans  einem  so  hohen  Alterthnme  herge- 
kommen and  uns  nicht  in  der  Darstellung  des  ursprünglichen  Ver- 
fafsers  vorliegen,  welcher  kaum  ein  anderer  als  Skylax  sein  kann, 
wird  man  nicht  umhin  können,  ihre  Genauigkeit  als  höchst  be- 
merkenswerth  zu  betrachten. 

Auch  was  von  den  Indischen  Völkern  erwähnt  wird,  läfst 
sieh  aas  den  einheimischen  Schriften  und  den  altern  und  noch  be- 
stehenden Zuständen  derselben  genügend  erläutern.  Einige  waren 
Nomaden,  andere  nicht  ^).  Die  ersten  wohnten  gegen  Osten  und 
hieben  Padaioi:  andere  hatten  im  Süden  ihre  Sitze.  Sie  nährten 
sich  mit  rohem  Fleische  und  die  Verwandten  tödteten  die  kranken 
Männer  und  Frauen  aus  Furcht,  dafs,  wenn  sie  an  Krankheit 
stflrben,  ihr  Fleisch  yeri'aulen  würde.  Läugnete  einer  die  Krank- 
heit ab,  wurde  ihm  nicht  geglaubt,  sondern  er  getödtet  und  die 
Känner  bewirtheten  sich  mit  seinem  Fleische.  Dasselbe  thaten 
die  Frauen  mit  den  Frauen..  Auch  den  Alten  widerfuhr  dieses 
ond  nur  wenige  erreichten  ein  hohes  Alter,  weil  jeder,  der  in  eine 
Krankheit  verfiel,  um's  Leben  gebracht  wurde.  Von  einem  andern 
Volke  dieser  Art,  den  KakUiem,  heifst  es,  dafs  sie  ihre  Eltern 
verspeisten.  Dareios  lieä  ihrer  zu  sich  kommen  und  befragte  sie, 
ob  es  wahr  sei  und  unter  welcher  Bedingung  sie  statt  dieses  Ge- 
branehs  die  Verbrennung  der  Todten  bei  sich  einflihren  wollten*). 
Sie  lobten  diese  Absicht  des  Königs.  Allen  diesen  Indern  wird 
die  schwarze  Farbe  der  Aethiopen  und  die  öffentliche  Begattung 
zugeschrieben  •). 

Die  letzte  Bemerkung,  dafs  sie  schwarze  Hautfarbe  hatten, 
bezeichnet  diese  Stämme  als  Urbewohner;  sie  wird  bestätigt  durch 
die  Bedeutung  des  Namens  des  einen,  welcher  aus  dem  Sanskrit- 
worte kalay  schwarz,  abgeleitet  ist;  der  zweite  entspricht  vermuth-635 
heb  dem  Sanskritischen  padja,  schlecht^).  Als  Bewohner  des 
imiem  Indiens  erscheinen  sie  durch  ihre  von  den  Persem  weit 
entfernte  Lage  gegen  Osten  und  Süden.  Die  Gonda  haben  keine 
festen  Wohnsitze,  sondern  wechseln  sie;  von  einigen  wird  berich- 

Binsenart;  es  ist  aber  im  obigen  Falle  gewifs  die  oben  erwähnte  Grasart 
zu  verstehen. 

1)  in,  98—99,  101. 

2)  III,  38. 

3)  Ebend.  101. 

4)  S.  oben  I,  S.  465. 
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tet,  dafs  sie  kranke  und  altersschwache  Personen  tödten  und  die 
Familie  ihr  Fleisch  verzehre  0-  Fs  erhellt  hieraus  die  Genauigkeit 
des  Berichtes. 

Die  eben  erwähnten  fischefsenden  Inder  wohnten  in  den 
Sümpfen  am  Flufse  nnd  fingen  auf  ihren  kleinen  Fahrzeugen  die 
Fische,  die  ihnen  roh  zur  Nahrung  dienten^).  Diese  Lebensweise 
wird  in  dem  gro&en  Epos  den  Anwohnern  der  südlichen  Sarasvati 
zugeschrieben^),  wodurch  ebenfalls  die  Wahrheit  des  Griechischen 
Berichterstatters  bestätigt  wird,  weil  dieser  Flu&  nicht  weit  ent- 
fernt vom  Indus  dem  Meere  zufliefst. 

Von  den  Arischen  Indern  werden  von  Herodotos  keine  mit 
ihren  Eigennamen  erwähnt ;  denn  die  goldbringenden  Inder,  welche 
die  nördlichsten  und  tapfersten  waren  *),  hiefsen  bekanntlich  Darada. 
Dafs  sie  sich  auch  durch  die  Farbe  von  den  Urbewohnem  unterschie- 
den, läfst  sich  daraus  schliefben,  dafs  sie  den  schwarzen  entgegen- 
gestellt werden. 

Ich  glaube  endlich  in  dem  Berichte  des  alten  HalikamaAers 
von  Indien  auch  die  älteste  abendländische  Erwähnung  der  Brah- 
manischen Einsiedler  zu  erkennen.  Von  einigen  hei&t  es,  dafe  sie 
nichts  beseeltes  tödteten,  nicht  säeten  und  keine  Wohnungen  zu 
haben  pflegten ;  sie  nährten  sich  •  nur  von  Vegetabilien  und  zwar 
von  einer  Art  von  wildwachsender  in  einer  Hülse  eingeschlofeenen 
Hirse,  die  sie  aus  ihr  herausnahmen  und  sodann  afsen.  Wenn  einer 
von  ihnen  mit  einer  Krankheit  befallen  wurde,  zog  er  sich  in  die 
Einsamkeit  zurück,  wo  er  blieb;  um  die  Verstorbenen  und  Kranken 
kümmerte  sich  Niemand  ^).  Man  kann  in  dieser  Beschreibung  nicht 
die  Vänaprastha  verkennen,  welche  sich  in  den  Wald  zurttckzogeo 
636  und  dort  von  Wurzeln  und  Früchten  lebend,  und  von  den  übrigen 
Menschen  entfernt,  sich  der  Beschaulichkeit  bis  zu  ihrem  Tode 
widmeten®).  Da  einige  Arten  des  Panicum  in  Indien  wild 
wachsen''),  stimmt  auch  diese  Einzelheit  mit  der  Wirklichkeit 
überein. 


1)  S.  oben  I,  S.  428. 

2)  S.  Herod,  m,  98. 

3)  S.  oben  I,  S.  947,  Note  2. 

4)  S.  Herod.  III,  102. 

5)  S.  ebend.  100. 

6)  S.  oben  I,  S.  693. 

7)  S.  ebend.  S.  292. 
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Indem  ich  znr  Betrachtang  der  Nachrichten  von  Indischen 
Dingen  übergehe,  welche  uns  aus  der  Schrift  des  Ktesias  noch  er- 
halten sind,  erinnere  ich  an  die  oben  gemachte  Bemerkung  ^),  dal^ 
es  schwierig  ist  sowohl  wegen  der  ungenügenden  Weise,  in  wel- 
cher die  Bruchstücke  aus  ihr  vorliegen,  als  wegen  der  Vorliebe  des 
Verfafisejs  flir  das  Wunderbare  das  Wahre  von  dem  Uebertriebenen 
zn  trennen  und  eine  befriedigende  Erklärung  zu  geben,  dann  da- 
ran, da(ä  ich  an  mehreren  Beispielen  nachgewiesen  habe,  dafs  seine 
Angaben,  so  weit  sie  schon  geprüft  worden,  sich  im  wesentlichen 
als  richtig  erwiesen  haben,  er  aber  nicht  von  dem  Vorwurfe  frei- 
gesprochen werden  kann,  das  Wahre  durch  Vergröfserung  absicht- 
lich entstellt  zu  haben.  Bei  der  Beurtheilung  seines  Werkes  sind 
besonders  zwei  Umstände  zu  berücksichtigen.  Der  erste  ist,  dafe 
er  am  Hofe  des  Art(ixerxes  Mnemon  als  defsen  Arzt  sich  aufgehal- 
ten hat  und  dadurch  die  beste  Gelegenheit  hatte,  von  den  Persern 
alles  zu  erkundigen,  was  sie  von  Indien  in  Erfahrung  gebracht 
hatten.  Auch  Inder  konnte  er  über  ihr  Vaterland  befragen,  weil 
er  bezeugt,  dafs  er  solche  gesehen  hatte  und  zwar  weifte,  also 
Arische').  Der  zweite  ist,  dafe  der  Auszug  aus  seiner  Schrift  erst 
Ton  einem  viel  später  lebenden  Byzantiner,  dem  Patriarchen  Pho- 
tias  um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung 
und  mit  solcher  Vorliebe  für  das  Wunderbare  so  nachläfsig  ge- 
macht worden  ist,  dafs  er  keinen  pafsenden  Mafästab  gewähren 
kann,  um  den  wahren  Werth  des  Originals  zu  beurtheilen.  Auch 
die  allermeisten  andern  Anftlhrungen  betreffen  die  fabelhaften  In- 
dischen Völker  und  die  wunderbaren  Erzeugnifse  des  Landes. 
Von  mehreren  dieser  Angaben  ist  es  durch  die  foi*tgeschrittene 
Erkenntnifs  des  Indischen  Alterthums  möglich  geworden  zu  zeigen, 
dafs  sie  nicht  von  dem  Verfafter  erfunden  wurden,  sondern  aus 
bei  den  Indern  verbreiteten  Dichtungen  herstammen.  Man  ist  da- 
her jetzt  von  der  Beschuldigung  der  Lügenhaftigkeit,  die  die  Alten  637 
ihm  in  Beziehung  auf  sein  Buch  über  Indien  machten,  im  Allge- 
meinen zurückgekommen;  man  geht  aber  andererseits  zu  weit,  wenn 
man  ihn  ganz  von  Lügen  freispricht,  obwohl  seine  Entstellungen 
der  Wahrheit  in  den  meisten  Fällen  in  seiner  Neigung  Unerhörtes 
zu  berichten  ihre  Quelle  haben. 


1)  S.  oben  S.  561. 

2)  S.  CteHae  Fragm.    Ed.  Carol.  Mubller  9,  p.  81,  a. 

liMsen'B  Ind.  Alterthsk.  II.  3.  Aufl.  4X 
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Seine  Schrift,  welche  aas  einem  Buche  bestand,  verfabte  er 
nach  seiner  Rückkehr  in  sein  Vaterland  im  Jahre  398  vor  Chr. 
G.O,  wie  viel  später  läfst  sich  nicht  bestimmen.  Herodotos  und 
die  übrigen  altem  Vorgänger  hat  er  nicht  zu  Rathe  gezogen;  ob 
seine  Uebereinstimmung  mit  Skylax  in  Beziehung  auf  die  fabel- 
haften Völker  Entlehnung  sei,  ist  zweifelhaft^)  Bei  dem,  was  ich 
im  folgenden  über  seine  Indischen  Nachrichten  sagen  werde,  mufs 
es  genügen,  das  wesentlichste  hervorzuheben,  da  es  unpafsend  wäre, 
hier  ausflihrliche  Untersuchungen  über  noch  nicht  erklärbare 
Nachrichten  anzustellen  und  es  hinsichtlich  der  fabelhaftien  Völker 
hinreicht,  ihre  Indische  Herkunft  zu  beweisen. 

Nach  Ktesias  wäre  Indien  nicht  kleiner  gewesen,  als  das  ganze 
übrige  Asien')  welches  eine  deutliche  Uebertreibung  ist.  Die  Inder 
galten  ihm,  wie  dem  Herodotos,  als  das  gröfste  aller  Völker  und 
als  das  äufserste,  jenseits  defsen  keines  mehr  wohnte  *),  Von  den 
Indischen  Flüfsen  kennt  er  genau  genommen  nur  den  Indus,  weil 
es  dahingestellt  bleiben  mufs,  ob  der  Hyparchos  der  Ganges  sei^). 
Da  den  Persern  nur  von  döm  Indusgebiete  eine  zuverläfsigere 
Kunde  zugekommen  war,  mufs  angenommen  werden,  dafs  seine  ge- 
nauem Mittheilungen  auf  dieses  zu  beschränken  sind.  Von  dem 
erstem  Flu&e  hatte  er  die  Breite,  wo  er  am  schmälsten,  auf  vierzig, 
wo  er  am  breitsten,  auf  hundert  Stadien  bestimmt;  an  den  meisten 
Stellen  hatte  er  die  mittlere  zwischen  beiden^).  Diese  Bestim- 
mungen sind  aber  ohne  Zweifel  übertrieben^),  worüber  man  sich 
688  nicht  wundem  darf,  da  zu  jener  Zeit  gewiiä  noch  keine  MeCsnngen 
gemacht  worden  waren.  Es  ist  dagegen  richtig,  da&  er  sowohl 
durch  das  Gebirge,  al^  in  der  Ebene  fliefst^).  Von  dem  Indischen 
Meere  hatte  Ktesias  erfahren,  dafs  es  gröfser  als  das  Griechische 
sei,  als  erdichtet  mufs  betrachtet  werden,  dafs  es  bis  vier  Finger- 


1)  S.  a.  a.  0.  p.  1,  b. 

2)  S.  £.  A.  Schwanbeok's  Megasth.  Indic.  p.  8. 

3)  S.  CU8.  Fragm.  59,  p.  87,  b. 

4)  S.  a.  a.  0.  B7,  1,  2,  p.  79,  b. 

5)  S.  oben  S.  563. 

6)  S.  Ctes,  Fragm.  58,  p.  87,  a,  nach  Ärrian.  Andb.  V,  4,  2.    Nach  Photios 
Aaszage  57,  1,  200,  wo  er  am  breitesten  ist. 

7)  Der  Indas  ist  bei  Attok,  wo  er  nicht  am  schmälsten  ist,  nur  360  Fufs  breit; 
B.  A.  BuRKSS  Beise  I,  S.  180,  Deutsche  Uebersetzung. 

8)  S.  Ctes.  Fragm.  57,  6,  p.  80,  b. 
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breiten  unter  der  Oberfläche  so  hei  1)9  sei,  daf^  die  Fische  sich  des- 
halb nicht  der  Oberfläche  näherten,  sondern  in  der  Tiefe  sich  auf- 
hielten '). 

Der  Dichtung  mub  auch  zugeschrieben  werden,  daHs  die  Sonne 
in  Indien  zehnfach  gröläer  erscheine,  als  in  andern  Ländern  und 
eine  Hitze  dort  herrsche,  dafs  viele  Menschen  von  ihr  erstickt  wer- 
den, dafs  es  dort  keine  Gewitter  und  Regen  gebe,  sondern  das  Land 
von  dem  Flufse  bewäiSsert  werde;  dagegen  häufige  heftige  Stürme, 
welche  alles  ihnen  sich  darbietende  mit  sich  fortreifeen*).  Nur 
die  letzte  Bemerkung  kann  als  richtig  gelten,  sonst  ist  es  bekannt, 
dafs  Indien  im  Gegentheile  regelmä&ige  Regenzeiten  hat,  durch 
welche  das  Land  bewäfsert  wird.  Das  Indnsgebiet  wird  zwar  nur 
im  Delta  vom  Flufse  ttberschwemmt,  im  obern  Lande  aber  nur 
wenig  und  hat  im  Norden  unter  dem  Gebirge  starken  Regen,  im 
ontem  schwachen,  ohne  jedoch  ganz  von  ihm  entblöbt  zu  sein'). 
Richtig  ist  dagegen  die  Bemerkung,  dafs  in  den  meisten  Indischen 
Landern  die  aufgehende  Sonne  Kühle  bringe,  und  dab  sie  wäh- 
rend der  übrigen  Theile  des  Tages  heftige  Hitze  veruraache^). 

Die  Angaben  über  die  Edelsteine  sind  schon  oben  erläutert 
worden^),  lieber  das  aus  der  Tiefe  eines  Brunnens  gewonnene 
Eisen,  aus  welchem  die  Schwerter  verfertigt  wurden,  die  die  Eigen- 
schaft besafsen,  Hagel,  Gewölk  und  Blitzstrahlen  abzuleiten,  habe 
ich  schon  früher  bemerkt,  da&  es  wahrscheinlich  Blitzleiter  waren®), 
üeber  die  Art  seiner  Gewinnung  findet  sich  keine  Angabe,  dagegen 
eine  über  die,  wie  Gold  gewonnen  wurde'').  Es  ftillte  sich  jedes 
Jahr  eine  Quelle  mit  flüfsigem  Golde,  welches  aus  ihr  in  hundert  639 
thdnemen  Krügen  geschöpft  wurde.  Sie  muteten  aus  Thon  sein, 
weil  das  Gold,  wenn  geschöpft,  gerinne  und  es  nöthig  sei,  die 
Krüge  zu  zerschlagen,  um  es  zu  erhalten.  Die  Quelle  war  vier- 
eckig und  eilf  Ellen  im  Umkreise,  ein  Klafter  tief.  Jeder  Krug  ent- 
hielt ein  Talent  Goldes.    Der  Sinn  dieser  Darstellung  kann   kaum 


1)  Eb^d.  5. 

2)  S.  57,  2,  p.  79,  b,  6,  p.  80,  b,  8,  p.  81,  a. 

3)  S.  oben  I,  S.  252. 

4)  S.  Cie8,  IVagm.  57,  8,  p.  81,  a,  wo  nur  dieses  nicht  pafst,  dafs  die  erste 
Hälfte  des  Tages  kühl  sei. 

5)  5,  p.  80,  b,  2,  p.  79,  b. 

6)  S.  oben  S.  564. 

7)  S.  Ctes.  Frofftn.  56,  4,  p.  80,  a. 
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ein  anderer  sein,  als  dafs  goldhaltige  Erze  geschmolzen  nnd  das 
von  ihnen  abgelöste  Gold  ausgeschöpft  warde.  Es  mnb  ein  Mifs* 
verständnifs  sein,  dafs  es  ein  Quell  war;  statt  ihrer  werden  wir 
einen  zur  Aufnahme  des  Goldes  eingerichteten  Behälter  zu  denken 
haben.  Da  ein  Krug  nicht  aufserordentlich  grofs  zu  sein  braucht, 
um  ein  Talent  oder  etwas  mehr  als  drei  und  ftinfzig  Pfund  Gold 
zu  enthalten,  darf  diese  Einzelheit  als  wahr  bezeichnet  werden, 
doch  wird  kein  Gewicht  darauf  zu  legen  sein,  dafe  jedes  Jahr 
dieser  Hergang  sich  wiederhole.  Ist  diese  Auffafsung  richtig,  so 
verstanden  die  Inder  das  Gold  durch  Schmelzen  aus  den  Erzen  zu 
gewinnen. 

Vom  Golde  wird  sonst  berichtet,  dafs  es  nicht  aus  Flfl&en 
durch  Waschen  erhalten  wurde,  welches  jedoch  ein  Irrthnm  ist')} 
sondern  auf  weit  ausgedehnten  Bergen  sich  vorfand,  wo  es  von 
den  Greifen  gehütet  wurde  ^).  Dieses  ist, -wie  schon  bemerkt  wor- 
den, die  dem  Etesias  zugekommene  Dichtung,  statt  dafs  es  nach 
den  übrigen  Berichterstattern  von  den  Ameisen  gegraben  wurde. 
Von  den  Silbergruben  wird  gesagt,  daCs  es  deren  viele  gebe,  ob- 
wohl nicht  so  tiefe,  wie  in  Baktriana.  Dieses  stimmt  mit  der 
Wirklichkeit  überein,  weil  in  Indien  nur  in  Udajapura  in  Agmir 
Silbergruben  vorzukommen  scheinen,  das  obere  Oxosthal  Badakh- 
shan  dagegen  an  Silber  reich  ist"^).  Diese  Nachricht  würde  sich 
demnach  auf  ein  östlicheres  Land  beziehen,  als  das  Indusgebiet. 

lieber  den  Siegelring  Pantarba,  welcher  die  Eigenschaft  ge- 
habt haben  soll,  wenn  in's  Wafser  geworien,  andere  Siegelringe 
und  Edelsteine  herauszuziehen,  so  dafs  sie  mit  einander  verbunden 
640  seien,  möge  die  Bemerkung  genügen,  dafs  eine  befriedigende  Er- 
klärung  dieses  Berichtes  noch  nicht  gefunden  ist^).   Auch  mufs  es 


1)  S.  oben  I,  S.  281,  Note  2. 

2)  S.  Ctes.  Fragm.  57,  12,  p.  82,  a. 

3)  S.  RiTTBR's  Asien  IV,  2,  S.  882  und  The  Travels  of  Marco  PÖlo.  By  W. 
Mabsdkn,  p.  129.  In  neueren  Berichten  finde  ich  jedoch  keine  Erwähnung 
des  Silbers  in  diesem  Lande  und  Ktesias  ist  der  einzige  alte  Schriftsteller, 
der  diese  Angabe  hat;  es  ist  jedoch  kein  Grund,  deren  Wahrheit  zu  be- 
zweifeln, da  das  Land  noch  sehr  unvollständig  untersucht  worden  ist. 

4)  S.  Cte8,  Fragm,  67,  2,  p.  79,  a^  p.  87.  Nach  einer  Lesart  zog  ein  Baktri- 
scher  Kaufmann  ein  Hundert  und  sieben  und  siebenzig,  nach  einer  andern 
nur  sieben  und  siebenzig  Siegelringe  und  Edelsteine  vermittelst  des  Fem- 
tarba  aus  einem  Flufse  hervor. 


j 
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dahingestellt  bleiben,  was  unter  dem  von  Bäumen  hervorgebrachten 
Elektron  zu  verstehen  sei,  welches  von  Bäumen  in  Gebirgen  wäh- 
rend dreifsig  Tage  im  Jahre  am  FlulÜBe  Hyparchos  ausgeschwitzt 
wurde  und  im  Wafser  sich  erhärtete  ^).  Nur  so  viel  möchte  gewifs 
sein,  daCs  es  ein  aus  Bäumen  hervorfliefsendes  Harz  war,  deren  es 
mehrere  in  Indien  giebt,  besonders  im  östlichen,  wo  vermuthlich 
jener  Flufs  zu  suchen  ist. 

Die  Erwähnung  dieses  Baumes  flihrt  zur  Betrachtung  der 
Nachrichten  ttber  Indische  Gewächse  und  die  Erzeugnirse  des 
Pflanzenreichs.  Von  den  Bäumen,  von  welchen  das  Karpion  ge- 
nannte  Oel  hervorgebracht  wurde,  ist  schon  früher  gehandelt  wor- 
den*). Von  den  Indischen  Palmen  heifst  es,  dafe  ihre  Frttchte, 
welche  Nttfse  genannt  werden,  dreimal  gröfser  seien,  als  die  der 
Babylonischen*).  Es  liegt  am  Tage,  dafs  es  eine  andere,  als  die 
Dattelpalme  war  und  ohne  Zweifel  die  Kokos,  deren  Nufis  eine 
solche  Grö6e  hat. 

Von  dem  Indischen  Rohre  hatte  Ktesias  •  angegeben,  dafs  es 
in  den  Gebirgsgegenden  am  Indus  wachse  und  eine  so  grofse  Dicke  , 
.  habe,  dafs  zwei  Männer  mit  ausgebreiteten  Händen  es  nicht  um- 641 
..  spannen  konnten,  die  Höhe  sei  die  des  Mastes  eines  gro&en 
Schiffes*).  Dieser  Bericht  stimmt  mit  dem  Herodotischen  ttberein, 
nur  enthält  er  genauere  Bestimmungen,  welche  als  der  Wahrheit 
entsprechend  betrachtet  werden  dürfen,  weil  das  Bambusrohr  die 
Höhe  von  sechszig  Fufe  erreichen  kann  und  zwei  Fufe  im  Durch- 
meber  hat^).    Ktesias  hatte  zuerst  mitgetheilt,   dafs  es  männliche 

^  Cj  tA/k    ?  , 

1)  S.  Gtes,  Fragm.  57,  19,  p.  83,  a  und  p.  100,  b.  Der  Indische  Name  des 
Baumes  war  Siptaehora,  welches  Griechisch  ylvxv  ^6v  bedeutete.  Die  Er- 
klärung von  Tychsen  in  Heeren's  Ideen  I,  2,  S.  388  aus  dem  Neuper- 
sischen shifteh  hhoTj  lieblich  zu  efsen,  hat  gegen  sich,  dafs  es  in  der  alten 
Persischen  Sprache  solche  Zusammensetzungen  nicht  giebt.  Es  mag  der 
zweite  Bestandtheil  efscn  bedeutet  haben,  da  qar  im  Zend  diese  Bedeu- 
tung hat;  für  den  ersten  weifs  ich  nichts  anzugeben. 

2)  S.  oben  S.  564. 

3)  S.  Ctes,  Fragm.  57,  13,  p.  82,  a,  71,  p.  98,  a. 

4)  S.  ebend.  57,  6,  p.  80,  b  und  63,  p.  90,  a. 

5)  Nach  S.  T.  G.  Wahl's  Erdbesehreibung  von  Ostindien  II,  S.  765.  Nach 
einem  andern  Auszuge,  63,  p.  90,  a,  konnten  es  zwei  Männer  nicht  umar- 
men und  es  sei  dreifsig  Klafter  hoch.  Ich  führe  dieses  an,  weil  es  zeigt, 
dafs  die  späteren  Verfertiger  von  Auszügen,  in  diesem  Falle  Tsetßes,  Kte- 
sias Angaben  noch  übertrieben  haben. 
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und  weibliche  Rohre  gebe;  jene  hätten  kein  Mark,  nnr  diese, 
jene  seien  dichter  und  stärker,  diese  breiter.  Er  hat  ebenfalls 
die  Angabe,  dafs  aas  ihnen  Schiffe  gemacht  wurden  und  zwar 
kleine,  weil  sie  nur  höchstens  drei  Menschen  aufnehmen  konnten, 
wenn  anders,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  diese  Bestimmung  ihm 
gehört  *). 

Unter  dem  Ausdruck:  von  Bäumen  hervorgebrachte  Kleider 
können  nur  baumwollene  verstanden  werden^),  Ktesias  hatte  ohne 
Zweifel  erzählt,  da&  die  Inder  vorzugsweise  das  Sesamum-Oel  ge- 
brauchten und  es  kann  nur  die  Schuld  des  Verfafsers  des  Anszngs 
sein,  wenn  dieser  Gebrauch  nebst  dem  des  aus  Nttfsen  gepre&ten 
Oeles  den  Pygmäern  zugeschrieben  wird*).  Seine  ttbrigen  An- 
gaben über  die  Gewinnung  von  Oelen  gehören  offenbar  der  Dich- 
tung^). Unter  diesen  Erzeugnifsen  der  überschwänglichen  Einbil- 
dungskraft der  Inder  möge  hier  noch  besonders  gedacht  werden 
des  aus  im  Indus  lebenden  Würmern  gewonnenen  Oeles,  welches 
die  Eigenschaft  bese&en  haben  soll,  alles  anzuzünden  und  zu  der 
642  Ansicht  verleitet  hat,   dafs   die   alten  Inder  Feuerwaffen  gekannt 


1)  Sie  findet  sich  bei  Plinius  H,  N,  XVII,  3  ohne  Angabe  des  Urhebers.  Es 
wird  daselbst  auch  bemerkt,  dafs  die  einzelnen  Absätze  oft  über  fünf  Eu- 
len lang  waren. 

2)  S.  Ctes.  Fragm,  57,  22,  p.  84  und  77,  p.  100,  b. 

3)  S.  a.  a.  0.  67,  11,  p.  82,  a. 

4)  Die  Pygmäer  sollen  es  auch  aus  einem  in  ihrem  Lande  befindlichen  See 
bei  Windstille  geschöpft  haben,  57,  11,  p.  82,  a  und  61,  p.  103,  b.  Die 
Kynokephcdoit  die  Hundeköpfe,  bereiteten  es  aus  Milch,  57,  22,  p.  84,  b 
und  78,  p.  101,  a.  Dieses  kann  kein  wirkliches  Oel  gewesen  sein;  es  ge- 
hört ohnehin  einem  halb  fabelhaften  Volke.  In  das  Gebiet  der  Dichtung 
ist  auch  der  Flufs  zu  verlegen,  der  aus  einem  Felsen  Honig  herausströmt, 
57,  13,  p.  82,  a.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  von  dem  aus  einer  Art  von 
Würmern  hervorgebrachten  Ode.  Diese  lebten  in  der  Tiefe  des  Flufses, 
hatten  zwei  Zähne  und  entführten  bei  Nacht  Thiere,  welche  sie  verzehr- 
ten, 57,  p.  79,  b  und  80,  p.  102,  .a.  Gefangen,  wurden  sie  dreifsig  Tage 
in  der  Sonne  aufgehängt;  das  aus  ihnen  tröpfelnde  Oel  wurde  in  thöneme 
Gefafse  aufgesammelt;  jeder  Wurm  lieferte  zehn  Mafs  Oel,  welches  dem 
Könige  in  versiegelten  Krügen  gebracht  wurde.  Es  soll  die  Eagensohaft 
besefsen  haben,  alles  anzuzünden,  und  wurde  auch  bei  Belagerungen  ge- 
braucht. Mit  ihm  gefüllte  Gefäfse  wurden  in  die  belagerten  Städte  ge- 
worfen und  steckten,  wenn  zerschlagen,  in  Brand.  Das  Feuer  konnte  nur 
durch  eine  Menge  von  darauf  geworfenem  Schutt  oder  Auskehricht  ge- 
löscht werden. 
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hatten  0'  Diese  Nachricht  muts  im  Gegentheil  angeflihrt  werden, 
am  zu  beweisen,  dafo  schon  zur  Zeit  des  Ktesias  dichterische  Vor- 
stellnngen,  welche  den  Indern  eigenthttmlich  sind,  den  Persern  be- 
kannt geworden  waren.  Es  leidet  kaum  einen  Zweifel,  dafs  in  der 
in  Frage  stehenden  Nachricht  des  Ktesias  eine  Entstellung  der 
Altindischen  Yorstellung  von  übernatürlichen  Waffen  liegt,  die  in 
den  besonderen  Kräften  und  Eigenschaften  der  Glatter  bestanden 
and  den  Menschen  yerliehen  werden  konnten').  Die  Verehrung 
der  Schlangen  war  vorzüglich  in  den  nordwestlichen  Gränzländem 
verbreitet^),  aufweiche  sich  Ktesias  Bericht  besonders  bezieht.  Es 
wird  demnach  eine  von  einem  der  dort  verehrten  Schlangengötter 
verliehene  Feuerwaffe  sein,  welche  dem  Ktesias  als  eine  wirkliche 
daj^estellt  wurde. 

Ich  habe  des  Zusammenhanges  willen  denjenigen  vorgegriffen, 
was  über  des  Ktesias  Nachrichten  von  Indischen  Thieren  zu  be- 
merken ist.  Von  den  Erzeugnifsen  der  Pflanzenwelt  hatte  er  ded 
sehr  sttfsen  Weines  gedacht^),  unter  welchem  Ausdrucke  wohl  nur 
ein  ans  Zucker  oder  Palmensaft  zubereitetes  berauschendes  Getränk 
yerstanden  werden  kann,  weil  in  Indien  bekanntlich  keine  Trauben 
wachsen.  Es  gab  endlich  nach  ihm  auch  einen  Baum  Parebos  oder  643 
ParyboSj  der  sich  nur  in  den  Gärten  des  Königs  fand,  defsen 
Wurzel  alles  an  sich  zog,  wie  Metalle,  auch  Vögel  und  Schafe; 
die  meisten  Vögel  wurden  durch  sie  gefangen.  Auch  diente  die 
Wurzel  als  Heilmittel  gegen  Beschwerden  des  Unterleibs^).  Mit 
dieser  Vorstellung  wird  am  pa&endsten  die  von  Wttnschelruthen 
verglichen,  mit  deren  Hülfe  man  glaubte,  Metalle  entdecken  zu 
können.    Welcher  Indische  Baum  gemeint  sei,  ist  unsicher. 

1)  Was  P.  VON  Bohlen  gethan  hat,  Altes  Indien  II,  S.  64.  Die  Berufung 
auf  den  Amara-Kosha,  in  welchem  sich  Affnigdstra,  Feuerwaffe,  finden  soll, 
ist  unrichtig,  da  es  in  ihm  fehlt.  Wilson  bezieht  es  u.  d.  W.  mit  Hecht 
auf  die  Wunderwaffen ;  dafs  es  auch  Bakete  bezeichnen  könne,  bezeifle  ich. 
Die  einzige  VITaffe,  die  man  mit  einer  Feuerwaffe  vergleichen  könnte,  hat 
mit  den  unsrigen  gar  keine  Aehnlichkeit;  es  sind  nämlich  Pfeile,  deren 
Spitzeu  glühend  gemacht  waren,  s.  Man.  dh.  (.  Yll,  90. 

2)  S.  oben  I,  S.  674,  Note  1. 

3)  S.  oben  S.  468. 

4)  S.  Ctes.  Fragm,  57,  29,  p.  86,  wo  auch  der  Käse  erwähnt  wird,  den  er 
selbst  gekostet  hatte.  Was  mit  diesem  Worte  im  vorliegenden  Falle  ge- 
meint sei,  ist  unklar. 

5)  S.  des.  Fragm.  57,  18,  p.  83,  a  und  73,  p.  99,  a  und  die  Noten  ebend. 
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Wer  sich  den  grofsen  Beichthnm  Indiens  an  Gewächsen  in's 
Gedächtnifs  ruft;  dem  wird  die  Wahrnehmung  nicht  entgehen,  dafs 
die  uns  erhaltenen  Nachrichten  des  Ktesias  von  ihnen  sehr  dürftig 
sind.  Diese  Dtlrftigkeit  mag  zum  Theil  ihren  Grund  darin  gehabt 
haben,  dafs  die  Gebiete,  die  den  Persem  und  daher  ihm  am  voll- 
ständigsten bekannt  waren,  weniger  reich  an  Erzeugnifsen  des 
Pflanzenreichs  sind,  als  die  des  Innern  Indiens;  allein  der  Haupt- 
grund wird  in  der  Nachläfsigkeit  und  Unvollständigkeit  des  allge- 
meinen Auszugs  gesucht  werden  müfsen,  in  welchem  die  verschie- 
denen Gegenstände  ohne  rechten  Zusammenhang  aufeinander  folgen, 
so  wie  in  dem  Umstände,  dafs  es  zufällig  ist,  dafs  von  gewifeen 
Dingen  sich  ausführlichere  Anftihrungen  aus  seinem  Buche  vorfinden, 
von  andern  dagegen  nicht.  Dieses  gilt  besonders  von  den  Beschrei- 
bungen der  gewöhnlichen  Dinge,  während  von  den  wunderbaren 
viel  reichhaltigere  Auszüge  uns  zugekommen  sind.  Wir  können  da- 
her die  klafsischen  Schriftsteller,  welche  Stellen  aus  der  Schrift  des 
Ktesias  uns  aufbewahrt  haben,  von  dem  Vorwurfe  nicht  freisprechen, 
gerade  das  ungewöhnliche  und  wunderbare  ausgewählt  zu  haben. 

Dieser  Vorwurf  trifft  auch  die  Angaben  ttber  die  Indischen 
Thiere;  von  einigen  der  am  meisten  von  den  Indern  geschätzten 
oder  gepriesenen,  wie  von  den  Kühen  und  den  Löwen,  ist  nichts 
ans  Ktesias  Werke  uns  erhalten  und  im  Gegentheile  viel  mehr  von 
den  aufsergewöhnlichen  und  erdichteten.  Dafs  Ktesias  von  jenen 
gehandelt,  möchte  kaum  in  Abrede  gestellt  werden.  Ueber  andere 
Thiere  war  er  unrichtig  belehrt  worden.  Die  Kenntnifs  der  Indi- 
schen Thierwelt,  welche  durch  ihn  seinen  Landsleuten  zugeftihrt 
ward,  hat  ftlr  die  Geschichte  der  zoologischen  Wiflsenschaft  eine 
zwiefache  Bedeutung.  Es  steht  erstens  fest,  dafs  der  Begründer 
644  dieser  Wifsenschaft,  Aristoteles,  seine  Berichte  von  Indischen  Thieren 
benutzt  hat ;  sein  Buch  hat  daher  einen,  obwohl  nur  geringftigigen 
Beitrag  zu  den  Materialien  geliefert,  auf  welche  jener  hervorragende 
Geist  seine  Beobachtungen  gründete.  Zweitens  wurden  durch  ihn 
mehrere  Indische  Thiere  zuerst  den  Hellenen  bekannt  und  er  hat 
insofern  zur  Erweiterung  der  zoologischen  Kenntnifs  seiner  Lands- 
leute mitgewirkt.  Diesen  Zuwachs  an  Kenntniüls  genauer  darzulegen 
ist  Sache  der  Geschichte  der  Zoologie,  ftlr  die  Geschichte  des  Grie- 
chischen Wifsens  von  Indien  genügt  es,  die  von  ihm  erwähnten 
Thiere  aufzuzählen ') ;  eine  Ausnahme  davon  darf  nur  dann  eintre- 

1)  Er   hatte  das  Vorkommen  von  Schweinen  in  Indien  gel&ugnet  und  war 
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teil,  wenn  ein  Thier  durch  ihm  angehörige  oder  angedichtete  Eigen- 
schaften vor  den  übrigen  als  bevorzugt  erscheint  oder  wenn  die 
Fonn  der  Darstellnng  itir  die  Anschauungsweise  des  Verfarsers 
eharakteristisch  ist. 

Von  dem  Thiere,  welches  den  fremden  Völkern  wegen  seiner  645 
Grobe,  seiner  Gelehrigkeit  und  seines  vielfachen  Gebrauchs  als 
dag  merkwürdigste  erscheinen  mufste,  vom  Elephanten  hatte  er, 
von  den  Persem  dazu  verleitet,  der  Uebertreibung  sich  schuldig 
gemacht,  daCs  dem  Könige  der  Inder  im  Kriege  hundert  Tausend 
roranzogen,  während  drei  Tausend  der  stärksten  und  tapfersten 
nachfolgten ').  Ebensowenig  kann  .es  wahr  sein,  dafs  diese  Thiere 
gebraucht  wurden,  um  die  Mauern  der  feindlichen  Städte  nieder- 
zoreilsen,  aber  gewift  ist,  was  er  bezeugt  selbst  gesehen  zu  haben, 
ihb  sie  in  Babylon  Palmen  mit  den  Wurzeln  ausgerifsen  hatten. 
Er  ist  der  erste  Grieche,  welcher  der  Eigenthümlichkeit  der  weib- 


wegen  dieses  Irrthums  von  Äristoieles  getadelt  worden;  s.  Fragm,  71,  p. 
98,  a.  Die  von  ihm  erwähnten  Ziegen  und  Schafe  mit  langen  Schwänzen, 
welche  gröfser  als  Esel  waren,  Fragm.  57,  13,  p.  83,  a  und  70,  p.  97,  a, 
gehören  wahrscheinlich  nicht  Indien,  sondern  Ladakh  und  Jarkand.  Die 
Schafe  sind  in  Pen^^äb  selten  und  Heerden  von  ihnen  fehlen;  s.  Ritter^s 
Ästen  y,  S.  117;  dagegen  finden  sich  in  Jarkand  Schafe  mit  Fettschwän- 
zen; 8.  ebend.  S.  397.  Die  Schafe,  von  deren  Wolle  die  Shawle  verfertigt 
werden,  sind  bekanntlich  in  Ladakh  zu  Hause.  Die  Schafe  in  Sindh  sind 
schlecht;  s.  T.  Postans  Personal  observations  on  Sindh,  p.  111.  Etesias 
hatte  auch  von  den  starken  Indischen  Hunden  gehandelt;  s.  tVagm,  57, 
5,  p.  80,  a.  Seine  kleinen  Affen  mit  langen  Schwänzen,  Fragm.  57,  3, 
p.  80,  a  und  Bl,  p.  87,  b,  sind  die  Art  von  Meerkatzen,  welche  Simia  fau- 
nas  heifsen.  £r  hatte  auch  von  den  zahmen  und  wilden  Eseln  gesprochen ; 
s.  Dragm.  57,  25,  p.  85,  a.  Die  ganz  kleinen  sehr  giftigen  Schlangen, 
welche  ein  sehr  tödtliches  zwiefaches  Gift  enthielten  und  in  den  Gebir- 
gen, woher  die  Sarder  kamen,  sich  fanden,  Fragm.  57,  16,  p.  82,  b  und 
72,  p.  98,  a,  sind  wohl  die  Cobra  de  Aurellia,  welche  nur  achtzehn  Zoll 
lang  und  sehr  giftig  sind;  s.  S.  F.  G.  Wahl's  Erdb.  von  Ostindien  S.  840. 
Nach  Eieaias  hatten  sie  die  Länge  des  Abstandes  zwischen  dem  ausge- 
spannten Daamen  und  dem  kleinen  Finger.  Die  Angabe,  dafs  das  Gift 
sich  in  den  Schwänzen  befinde,  ist  natürlich  erdichtet.  Unter  den  grofsen 
Hähnen  werden  am  richtigsten  der  Phasianus  Impeyanus  verstanden;  s. 
Fragm.  57,  3,  p.  80,  a  and  die  dort  angeführte  Note  Cuvikb's  zu  Plin. 
H.  N.  yn,  p.  409.  Von  den  die  Lackfarbe  hervorbringenden  Insekten  ist 
oboi  S.  562  gehandelt  worden. 
1}  S.  Fragm.  57,  3,  p.  80,  a,  60,  p.  88,  a  und  61,  p.  88,  b. 
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liehen  Elephanten  gedacht  hat,  da&  während  der  Brunstzeit  ans 
einer  kleinen  Oeffnung  an  den  Schläfen  eine  starkriechende  Fltifeig^ 
keit  heransfliefst.  Von  den  Papageien  hatte  er  die  naive  Bemerkung 
gemacht,  dafs  sie  Indisch  sprachen,  aber  Griechisch,  wenn  sie  es 
gelernt  hatten  ^).  Der  Indische  Name  des  Schakals  ist  von  ihm  in 
der  Form  Krokottas  zuerst  den  Griechen  mitgetheilt  worden  und  es 
folgt  aus  ihm,  so  wie  aus  den  Fabeln  von  diesem  Thier,  dafs  nicht 
der  Aethiopische  gemeint  sein  kann^).  Die  ihnen  angedichteten 
Eigenschaften,  Nachahmungen  der  menschlichen  Stimme,  Stärke  des 
Löwen,  Schnelligkeit  des  Pferdes  und  andere  beweisen,  dafe  er 
schon  damals  in  Thierfabeln  eine  Hauptrolle  spielte,  und  dafs  solche 
in  Indien  im  gewöhnlichen  Umlaufe  waren,  wenn  es  eines  solchen 
Beweises  bedürfte. 

Von  den  vier  noch  übrigen  Thieren  mttfsen  zwei  als  wirkliche 
betrachtet  werden,  obwohl  es  schwierig  ist,  sie  in  der  Wirklichkeit 
nachzuweisen,  die  zwei  andern  dagegen  als  erdichtete  und  zvirar 
/nicht  von  den  Indern  selbst.  Der  wilde  Esel  war  besonders  aus- 
646  gezeichnet  durch  sein  Hörn  und  wurde  besonders  deswegen  gejagt, 
weil  aus  den  Hörnern  Becher  verfertigt  wurden,  welche  den  aus 
ihnen  trinkenden  gegen  gewifse  Krankheiten  und  Gift  schützten^). 
Dann  unterschied  er  sich  von  den  übrigen  dichthufigen  Thieren 
durch  seine  Galle  an  der  Leber  und  das  Knöchelbein.  Die  erste 
Bestimmung  pafst  auf  das  RhinoceroSi  welches  eine  groiSse  Gallen- 
blase besitzt,  die  zweite  dagegen  nicht,  weil  alle  vierfUfsigen  Thiere 
Knöchelbeine  haben  ^).  Dieses  könnte  jedoch  nur  ein  Irrthnm  des 
Verfafsers  sein,  obwohl  ein  auffallender,  da  er  Arzt  war  und  selbst 

1)  S.  ebend.  67,  3,  p.  80,  a  und  61,  p.  89,  a. 

2)  S.  ebend.  87,  p.  105,  b,  wo  es  als  ein  Aethiopisches  Thier  dargestellt  wird. 
£r  A.  Schwanbeck  hat,  Megasth,  Indic.  p.  3,  mit  Recht  bemerkt,  dafs 
sowohl  der  Name,  als  die  Fabeln  von  ihm  einen  Indischen  Ursprung  der 
Nachricht  bezeugen.  Er  erklart  den  Namen  aus  Karc^ktka,  indem  h  und  t 
umgestellt  seien,  um  einen  Anklang  von  itQoxo^aiXoc  und  ähnliche  Wörter 
hervorzubringen.  Jenes  Wort  bedeutet  aber  eigentlich  Krähe  und  wird 
nur  im  llitopadega  als  Eigenname  eines  Schakals  gebraucht  Ich  halte 
es  daher  für  richtiger,  die  Griechische  Form  aus  Kotthdraka,  d.  h.  Scha- 
kal, zu  erklaren,  indem  in  diesem  Präkritischen,  aus  der  starken  Form 
kroshtdra  gebildeten  Worte  raka  umgestellt  worden  sein  kann. 

3)  S.  Ctes.  Fragm.  57,  26-26,  p.  86,  a  und  79,  p.  100,  a. 

4)  S.  Ttchsen's  Bemerkungen  hierüber  nach  Blumxnbacu's  Bfittbeilongen  in 
Hseren's  Ideen  I,  2,  S.  391. 
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solche  Knöchelbeine  gesehen  hatte.  Nach  ihm  waren  sie  roth,  was 
ebenfalls  falsch  ist.  Für  das  Rhinoceros  spricht  ferner  die  grofse 
Starke  des  Tbiers,  aber  nicht  die  grofee  Schnelligkeit.  Auch  der 
Name  Kartcusonon  giebt  kein  sicheres  Mittel  zur  Bestimmung  dieses 
Thieres  an  die  Hand*).  Die  ans  dem  Neupersischen  versuchte  Er- 
kläniDg  ist  nicht  haltbar.  Eher  könnte  man  denken,  dafs  Ktesias 
den  Indischen  Namen  des  Rhinoceros,  Ica^ga,  der  leicht  in  kharga 
verwandelt  werden  konnte,  in  karta  geändert  habe,  um  einen  An- 
klang an  Griechische  Wörter  zu  gewinnen,  deren  Bedeutungen 
stark  dem  Thiere  angemefeen  sind'). 

FaHsen  wir  diese  Bemerkungen  zusammen,  so  ist  am  wahr- 
seheinlichsten  das  Rhinoceros  unter  dem  wilden  Esel  zu  verstehen, 
weil  kein  anderes  Indisches  Thier  gefunden  wird,  auf  welches  die 
Beschreibung  befiser  pafbte.  Wenn  Ktesias  ihm  einen  rothen  Kopf 
nnd  einen  weiften  Körper  beilegt,  während  seine  Farbe  graubraun 
ist,  80  wird  dieses  ihm  so  berichtet  worden  sein.  Ich  bemerke  in 
Beziehung  auf  dieses  sogenannte  Indische  Einhorn  und  die  zwei  647 
fabdhaften  Thiere,  den  Greif  und  den  Martichoras,  dafe  es  unrich- 
tig igt,  sie  in  den  Wunderthieren  von  Persepolis  wiederzuerkennen 
und  ihnen  einen  Baktrisch- Indischen  Ursprung  zuzuschreiben^), 
leh  habe  schon  früher  gegen  diese  Ansicht  erinnert^),  dafs  die  Aehn- 
liehkeit  jener  mit  den  von  Ktesias  beschriebenen  nur  die  allgemeine 
8ei,  dafs  in  beiden  Fällen  Wunderthiere  aus  den  Theilen  wirklicher 
Thiere  zusammengesetzt  worden  sind  und  dann,  dafs  die  Inder  eine 
ethisch-religiöse  Symbolik  durch  Wunderthiere  nicht  kennen.  Die 
dort  ausgesprochene  Vermuthung,   dafs  die  Altpersischen  Wunder- 


Ij  Dieser  Name  findet  sieb  nicht  in  den  Bruchstücken  aus  Ktesias  Schrift, 
Bondem  bei  Aüianos  De  nat  aniinah  XYI,  16,  wo  gesagt  wird,  dafs  die- 
ses Indische  Einhorn  so  genannt  worden  sei.  Die  Erklärung  aus. dem 
Neupersischen  Icerk  täzen^  d.  h.  Rhinoceros  laufend,  von  Tyohsen  a!  a.  0. 
S.  395,  wird  dadurch  unzuläfsig,  dafs  im  Altpersischen  das  Beiwort  nicht 
zuletzt  stehen  kann.  Dann  ist  kerk  ohne  Zweifel  eine  Entstellung  des 
Sonskriinamens  khadga,  welches  leicht  in  kharga  übergehen  konnte  durch 
die  Aussprache  des  ^  als  r;  es  stimmt  ohnehin  nur  die  erste  Silbe  von 
karta  mit  kerk. 

2)  Ka^a  bedeutet  stark,  xa^oq  Starke.  Da  der  Name  sich  nur  in  einer  einzi- 
gen Stelle  findet,  könnte  der  zweite  Theil  leicht  aus  CwiV  entstellt  sein. 

3)  Nach  HsESBN,  Ideen  I,  1,  S.  205  flg. 

4)  S.  mein.  Aufs,  über  Persepolis  in  der  ERSCH-GBUBKB'schen  Encyc*  S.  361. 
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thiere  BabyloniBch-ABsyrischen  Ursprungs  sind,  ist  durch  die  späteren 
Entdeckungen  in  Ninive  bestätigt  worden. 

Ueber  den  Vogel  Dikairos,  der  nicht  gröfser  als  das  Ei  eines 
Rebhuhnes  war,  defsen  Koth  ausgegraben  wurde  und  zuerst  Schlaf 
und  nachher  Tod  bewirkte  *),  weifs  ich  so  wenig,  wie  andere,  etwas 
hinreichendes  zu  sagen.  Dafs  er  nicht  erdichtet  sei,  erhellt  daraas, 
dafs  der  König  der  Inder  dem  Persischen  davon  zugesandt  hatte 
und  dieser  ihn  als  etwas  sehr  kostbares  aufbewahrte,  weil  er  ein 
Mittel  gegen  unheilbare  Krankheit  darbot.  Dafs  darunter  nicht 
Opium  verstanden  werden  kann,  obwohl  man  daran  gedacht  hat, 
ist  gewifs,  weil  der  Anbau  defselben  viel  später  in  Indien  einge- 
führt worden  ist.  Den  Namen  erklären  zu  wollen,  möchte  unmög- 
lich sein,  da  er  durch  das  Wort  gereckt  erklärt  wird  und  entstellt 
ist,  um  ihm  einen  Griechischen  Anklang  zu  geben. 

Wenn  die  Greife  als  ein  Indisches  Thier  bezeichnet  werden  *), 
so  findet  sich  in  Indischen  Schriften  daftlr  gar  keine  Bestätigung 
und  sie  mttCsen  im  Gegentheile  als  eine  Dichtung  der  nördlicheren 
Völker  betrachtet  werden,  wie  der  Issedonen^),  Arimaspen  und  an- 
derer, die  auch  bei  den  Persem  Eingang  gefunden  hatte  und  bei 
ihnen  noch  in  der  spätem  Zeit  sich  erhielt.  Ebenso  fremd  ist  den 
Indern  der  Martichoras,  defsen  Name  richtig  durch  Menschenfrefeer 
648  erklärt  wird^},  aber  Altiranisch  ist,  indem  Martijaqära  diese  Be- 
deutung hat,  der  zweite  Theil  aber  der  Indischen  Sprache  fremd 
ist.  Wenn  Ktesias  berichtet  hatte,  dafs  er  ein  solches  Thier  bei 
dem  Perserkönige,  dem  es  von  dem  Indischen  zum  Geschenke  ge- 
sandt worden,  gesehen  habe'^),  so  ist  er  in  diesem  Falle  unmöglich 
von  dem  Vorwurfe  der  Lüge  freizusprechen. 

Aus  der  ziemlich  bedeutenden  Anzahl  von  Indischen  Thieren, 
die  er  nach  dem  vorhergehenden  in  seiner  Schrift  aufgeführt  hatte 
und  die  nicht  als  vollständig  betrachtet  werden  darf,  so  wie  aus 
der  noch  erhaltenen  Ausitthrlichkeit  der  Beschreibung  einzelner 
darf  mit  Sicherheit  gefolgert  werden,  dafs  er  auch  ausfahrlich  von 


1)  S.  GUs,  FVagm.  67,  17,  p.  82,  b  und  72,  p.  98,  b.    Der  Name  wird  auch 
Düceros  geschrieben. 

2)  S.  ebend.  67,  12,  p.  82,  a  und  70,  p.  95,  b. 
8)  S.  oben  609. 

4)  S.  Ctes.  Fragm.  57,  7,  p.  80,  b  und  64—67,  p.  90  flg.  und  oben  S.  563, 

Note  6,  dann  Herod.  III,  116,  IV,  13.  27, 
6)  S.  des,  Fragm,  p.  92,  a. 
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des  Sitten  and  Gtebränchen  der  Inder  gehandelt  hatte.  Aus  diesem 
Theile  seines  Werks,  der  iUr  uns  von  gröfttem  Belange  gewesen 
sein  würde,  dürfen  wir  nicht  erwarten,  etwas  unbekanntes  über  diese 
Gegenstände  eriahren,  sondern  nur  einen  Aufschlufs  über  die  Mit- 
tkeiloDgen  erhalten  zu  haben,  welche  damals  aus  Indien  den  Persem 
zugekommen  waren,  und  ttber  die  Vorstellungen,  welche  sie  sich 
TOD  deben  Bewohnern  gebildet  hatten.  Wir  besitzen  leider  davon 
Bnr  sehr  dürftige  Auszüge,  dagegen  zum  Theil  ziemlich  vollständige 
Wiederiiolungen  seiner  Nachrichten  von  den  fabelhaften  Völkern. 

Von  den  Indem  behauptete  er  mit  Recht,  dafs  sie  nicht  durch 
den  Einflufs  der  Sonne,  sondem  von  der  Natur  ihre  schwarze  Farbe 
erbalten  hatten').  Er  bewies  dieses  dadurch,  da&  er  selbst  weifse 
Inder  gesehen  hatte,  zwei  Frauen  und  ftlnf  Männer.  Er  hatte  von 
ihrer  groften  Oerechtigkeit,  ihren  Sitten  und  Gesetzen  berichtet, 
TOQ  ihrem  Wohlwollen  gegen  ihren  König  und  ihrer  Todesverach- 
tong').  Nichts  bezeichnet  so  deutlich  die  unzuverläfeige  Art,  auf 
welche  der  allgemeine  Auszug  gemacht  worden  ist,  als  die  Weglaf- 
soog  gerade  dieser  wesentlichsten  Gegenstände  mit  Ausnahme  von 
vier  weniger  wichtigen  Gebräuchen.  Der  erste  ist,  dafe  die  Inder 
Dseh  einem  heiligen  vom  Sarder-Gebirge  ftlnizehn  Tagereisen  ent- 
fernten Orte  zu  einer  unbewohnten  Gegend  zogen,  wo  sie  Sonne 
Dod  Mond  verehrten^).  Die  Sonne  soll  ihnen  während  des  Festes  649 
Anf  and  dreifsig  Tage  im  Jahre  Kühle  gewährt  haben,  damit  sie 
CS  QQverbrannt  vollenden  und  zurückkehren  konnten.  Die  Lage 
dieses  Ortes  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  er  mub  im  Vindhja  ge- 
legen haben,  de&en  Ausläufer  das  Sardergebirge  ist  ^).  Es  leuchtet 
von  selbst  ein,  dafs  dieses  nur  ein  vereinzelter  Kultus  dieser  zwei 
Gestirne  gewesen  sein  kann,  wahrscheinlich  von  einem  rohen  Volke, 
dem  auch  die  Legende  von  der  fünf  und  dreifeigtägigen  Abkühlung 
angehört  haben  wird. 

Der  zweite  Gebrauch,  deUsen  Erwähnung  geschieht,  hängt  mit 
der  Vorstellung  zusammen,  welche  Ktesias  sich  von  den  körperli- 


1)  S.  ebeod.  67,  9,  p.  81,  a. 

i)  S.  ebend.  57,  8,  p.  81,  a  und  14,  p.  82,  a. 

3)  S.  ebend.  57,  8,  p.  81,  a.  Es  mufs  ein  Fehler  des  Textes  sein,  dafs  gesagt 
wird,  sie  verehrten  den  Ort  unter  den  Namen  der  Sonne  und  des  Mondes. 

4)  Nach  Hkbbkn,  Ideen  1,  2,  S.  212  hätte  er  in  der  Waste  Gobi  gelegen;  die 
«laselbst  angefahrte  Meinung  des  Grafen  VBLTHBDf,  Samml,  von  Attfs,  II, 
ä.  236,  dafs  er  im  Ghatgebirge  gelegen,  kommt  der  Wahrheit  viel  naher. 
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eben  Zuständen  der  Inder  gebildet  batte.  Sie  erreiebten  ein  Alter 
von  Hundert  und  drei&ig  oder  vierzig,  die  am  längsten  lebenden 
von  zwei  Hundert  Jabren  0-  Keiner  von  ihnen  litt  an  Kopfweh, 
Augenkrankheiten,  Zahnweb,  Mundgeschwüren  und  Fäulnifs.  Es 
gab  in  Indien  eine  viereckige  von  Felsen  eingescbloCsene  Quelle, 
in  welcher  die  vornehmsten  Inder  mit  ihren  Frauen  und  Kindern 
sich  badeten^).  Sie  besafs  die  Eigenschaft  sie  und  alles  andere 
au&er  Gold,  Silber,  Eisen  und  Kupfer  wieder  auf  den  Rand  heraus- 
zuwerfen. Sie  heifst  auf  Indisch  baUade^  welches  Wort  nützlich 
bedeutete.  In  diesem  Falle  ist  es  ein  wirklich  Indisches,  weil  im 
Sanskrit  laiada  Stärke  gebend  heifiit.  Au&er  dieser  Notiz  erfah- 
ren wir  die  wenig  erhebliche  Nachricht,  da&  die  Inder  die  heilende 
Kraft  von  Quellen  entdeckt  hattep. 

Eine  andere  Quelle  besafs  die  Eigenthümlichkeit,  dafe  das  aus 
ihr  geschöpfte  Waber  sich  wie  Käse  verdichtete').  Wenn  von 
ihm  drei  Obolen  an  Qewicht  gestofsen  und  in  Wafser  gelegt  einem 
Schuldigen  zum  Trinken  gegeben  wurde,  bekannte  er  alle  seine 
Vergehen.  Der  König  bediente  sich  dieses  Mittels,  um  die  Ange- 
klagten zum  Geständnifse  zu  bringen.  Die  schuldig  befundenen 
wurden  zum  Tode  durch  Hunger  verurtheilt,  die  unschuldigen  frei- 
gela&en.  Diese  Einzelheit  ist  deshalb  bemerkenswerth,  weil  von 
einem  Lande  im  Westen  des  Indus  im  N.  Peshäwar's,  Ud^änc^  der 
Chinesische  Pilger  Fahien  etwas  ähnliches  berichtet,  nändich  dafs, 
660  wenn  Zweifel  über  die  Schuld  eines  Angeklagten  obwaltete,  dieser 
dadurch  entfernt  ward,  dafs  ihm  ein  medizinisches  Getränk  gege- 
ben  wurde;  die  des  Todes  schuldigen  wurden  verbannt^).  Viel 
früher  hatte  Plmim  etwas  ähnliches  von  einer  Indischen  Pflanze 
berichtet^).  Die  Schuldigen,  welche  von  der  Wurzel  zubereitete, 
in  Wein  gelegte  Pillen  genofsen  hatten,  wurden  Nachts  von  Vi- 
sionen gequält  und  bekannten  alle  ihre  Vergehen.  Obgleich  die 
von  Ktesias  angegebene  Entstehung  des  von  ihm  erwähnten  Ge- 


1)  Ctes.  Fragm.  57,  16,  p.  82,  b. 

2)  S.  ebend.  67,  30,  p.  86,  a. 
S)  S.  ebend.  67,  14,  p.  82,  a. 

4)  S.  Foe  K.  K.  p.  32. 

5)  S.  H.  N.  XXIV,  102.  Die  Namen  derselben  ÄehnemeniuSf  welcher  bekannt- 
lich der  Eigenname  der  Persischen  Könige  war,  und  Hippophobos,  den 
Pferden  Furcht  gebend,  weil  sie  sich  besonders  vor  ihr  in  Acht  nahmen, 
sind  offenbar  ihr  von  dem  fremden  Berichterstatter  gegeben  worden. 
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tränks  unrichtig  sein  wird,  so  lä&t  sich  an  seiner  Verwendung  zu 
einem  gerichtlichen  Zwecke  nicht  zweifeln,  da  zwei  andere  Zeugen 
sie  bestätigeo.  Solcher  Gottesurtheile,  welche  ditja  nnd  parixd  ge- 
nannt werden,  werden  in  den  Gesetzbüchern  mehrere  anfgefllhrt '); 
unter  diesen  kommt  auch  Gift  vor.  Wenn  der  Angeklagte,  nach- 
dem er  es  yerschluekt  hatte,  keine  nachtheiligen  Wirkungen  davon 
empfand,  ward  er  ftlr  unschuldig  erklärt,  so  dafs  auch  durch  die 
Inder  selbst  Ktesias  Nachricht  gerechtfertigt  wird'). 

Dieses  gilt  dagegen  nicht  von  dem  vierten  Gebrauche,  deCsen 
in  den  Bruchstttcken  seines  Werkes  Erwähnung  geschieht.  Bei 
der  Jagd  von  Hasen  und  Fttchsen  bedienten  die  Inder  sich  nicht 
der  Hände,  sondern  der  Adler,  Raben  und  Geier,  welche  sie  dazu 
abrichteten  ^).  Ftlr  diesen  Gebrauch  gewähren  die  Indischen  Schrif- 
ten keine  Bestätigung,  obwohl  daraus  nicht  folgt,  da&  die  Nach- 
richt nnwahr  sei,  nur  möchte  es  zweifelhaft  sein,  ob  Adler  sich  so 
zahmen  laben.  Es  wäre  wichtig  zu  wifsen,  ob  nicht  durch  ein 
Vergehen  des  Aüianos,  der  allein  sie  mittheilt,  die  Geier  statt  der 
Falken  gesetzt  worden  seien ;  es  würde  dann  in  diesem  Gebrauche 
eine  Uebereinstimmung  mit  den  Thrakern  und  den  alten  Deutschen 
stattgefunden  haben*). 

Von  den  Arischen  Indem  erfahren  wir  in  den  auf  uns  ge- 
kommenen Auszügen  aus  Ktesias  Werke  nichts,  als  die  oben  ange-  651 
fBhrte  kurze  Notiz,  da&  sie  weifs  waren  ^).  Er  spricht  stets  nur 
^on  einem  einzigen  Könige  der  Inder*),  woraus  aber  nicht  gefolgert 
werden  darf,  dafs  das  ganze  westliche  Indien  damals  ein  einziges 
Reich  bildete,  sondern  diese  Darstellung  wird  ihren  Grund  darin 
baben,  dafs  Ktesias  nicht  von  den  einzelnen  Indischen  Reichen 
handeln  wollte. 

Die  fabelhaften  Völker  zerfallen  in  zwei  Klafsen.  Die  eine 
enthält  solche,  die  als  pure  Geschöpfe  der  Dichtung  zu  betrachten 


1)  S.  Man,  dh.  g.  VIII,  114—116,  Jäfn.  äh,  g.  II,  95  flg.  u.  gdbäa-Kälpadr, 
a.  d.  W.  ditja  and  pamixä, 

2)  Ueber  die  Crottesartheile  der  Inder  hat  ausführlich  gehandelt  A.  F.  Stenz- 
UR  in  dar  ZUchrift.  d.  D.  Morg,  Ges.  IX,  S.  661. 

3)  S.  Ctes.  Fragm.  66,  p.  95,  a. 

^)  Von  der  Falkenjagd  bei  den  verschiedenen  Völkern  hat  J.  Grimm  gehan- 
delt in  seiner  Geschichte  der  deutsehen  Sprache  S.  42  flg. 
&)  S.  oben  S.  653. 
^  Wie  35.  B.  57,  14,  p.  82,  b,  57,  28,  p.  86,  ft,  57,  31,  p.  86,  b  u.  s.  w. 
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sind,  die  andere  Stämme  der  Urbewohner,  denen  nach  einer  be- 
sondern  Eigenthümlichkeit  ihre  Namen  gegeben  worden  sind,  bei 
einem  ist  dieser  ein  Griechischer.  Von  den  ersteren  hatte  schon 
Skylax  mehrere  erwähnt.  Da  in  Beziehung  auf  sie  die  bedeut- 
same Thatsache  allein  die  allgemeine  ist,  dafs  diese  Dichtungen 
so  frühe  den  fremden  Völkern  mitgetheilt  worden  sind,  woraus 
folgt,  dafs  sie  damals  schon  weit  unter  dem  Indischen  Volke  ver- 
breitet waren,  wird  es  nicht  nöthig  sein,  besonders  von  ihnen  zu 
handeln,  sondern  nur  ihr  Anrecht  auf  eine  Heimath  in  Indien  zu 
begründen  %   Wenn  von  einem  unter  ihnen  von  Ktesias  ohne  Zwei- 


1)  Die  'EvoUxtovT^g  die  einmal  Chbärenden;  8.  Teetzes,  Chü,  VII,  636,  CUs, 
Fragm.  p.  84,  p.  104,  b,  heifsen  im  Sanskrit  Ekagarhha  und  bewohnen 
die  acht  varsha  oder  Regionen  der  irdischen  Himmel;  s.  Bhäg,  Pur.  V, 
17,  12.  Nach  der  altern  Ansicht  waren  die  üar«Äa  Welttheile ;  s.  oben  I, 
S.  732,  Note  3.  Ob  Ktesias  auch,  wie  Skylax,  der  Einäugigen  gedacht 
habe,  welche  in  dem  grofaen  Epos  als  Eialökana  erscheinen,  ist  zweifel- 
haft; s.  Tzeig,  Chü.  ebend.  und  M.  Bh.  III,  297,  v.  16137,  I,  p.  748;  da- 
gegen gewifs,  dafs  von  beiden  die  Indischen  Karf^prdvaraii^  oder  solche 
Menschen,  welche  sich  ihrer  Ohren  als  Mäntel  bedienten,  erwähnt  worden 
sind.  Sie  wohnten  nach  der  Indischen  Ansicht  in  der  südlichen  Weltge- 
gend; s.  oben  I,  S.  683.  Von  Skylax  wurden  sie  IßioAixw)*,  d.  h.  schaufei- 
grofse  Ohren  habend,  genannt;  s.  Tzetz.Chil.Yll,  631,  638.  Nach  Ktesias 
hatten  sie  so  grofse  Ohren,  dafs  sie  mit  ihnen  ihre  Arme  bis  zum  E31en- 
bogen  und  Rücken  umwickeln  konnten;  s.  Fragm,  57,  31,  p.  86,  b. 
Ihren  Namen  scheint  er  nicht  gekannt  zu  haben.  Nach  ihm  hatten  sie 
acht  Finger  an  jeder  Hand  und  acht  Zehen  an  jedem  Fufse,  eine  Angabe, 
welche  in  den  Indischen  Schriften  fehlt,  obwohl  es  gewifs  auch  eine  In- 
dische Vorstellung  war.  Megasthenes  hatte  den  Indischen  Namen  durch 
^Eviüjoxoiiai  übersetzt,  d.  h.  solche,  welche  in  ihren  Ohren  schliefen;  s. 
defsen  Fragm.  in  der  MnELLER'schen  Ausgabe,  p.  423,  b,  p.  424,  b.  Die 
^^xtanodeg  kamen  in  den  Schriften  von  Skylax,  Uekataios  und  Ktesias  vor, 
bei  dem  zweiten  als  Aethiopen  mit  der  häufigen  Uebertragung  Indischer 
Dichtungen  auf  Aethiopien;  s.  Tzetz.  ChÜ.  VII,  629  flg.,  Philosir.  mta 
Apoll.  VII,  14.  Fragm.  hist  Graee.  I,  p.  17,  b  und  Ctes.  Fngm.  81,  p. 
104,  .b,  89,  p.  106,  a.  Sie  sind  noch  nicht  in  Indischen  Schriften  nach- 
gewiesen worden;  ihr  Name  müfse  im  ^nnktit  Khi^dpdda  gelautet  haben. 
Wahrscheinlich  dachte  man  sich  diese  Menschen  mit  so  grofsen  Füfsen, 
dafs  sie  sich  mit  ihnen  beschatten  konnten.  Von  den  Vorgangem  des 
Ktesias  waren  die  Einfikfüer  nicht  genannt  worden,  welche  in  Indischen 
Schriften  mit  dem  Namen  Ekapdda  sich  wiedergefunden  haben  und  zwar 
mit  der  Eigenschaft,  dafs  sie  trotz  ihrer  Einfufsigkeit  schnell  laufen  konn- 
ten ;  s.  Ctes.  Fragm.  84,  li.  104,  b,  p.  105,  a.   Die  Stelle  über  sie  aus  dem 
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fei  oach  dem  Vorgänge  der  Perser  berichtet  wurde,  dafe  es  ein  662 
sehr  tapferes  Volk  war  und  fUnf  Tausend  Männer  ans  ihm  dem 
Könige  der  Inder  als  Bogenschützen  und  Lanzenträger  folgten^), 
wird  man  um  so  weniger  in  diesem  Umstände  eine  Veranlafsung 
finden  wollen,  es  f&r  ein  wirkliches  Volk  zu  halten,  als  nach  dem 
grofisen  Epos  die  Einflifsler  einem  Könige  Geschenke  darbrachten, 
sondern  nur  einen  neuen  Beweis  fllr  die  weite  damalige  Verbrei- 
tung solcher  Dichtungen. 

Bei  dieser  Oelegenheit  wird  am  passendsten  angeführt,  dass 
Ktesias  zuerst  unter  den  Griechen  eine  Kunde  von  dem  heiligen 
Lande  der  UUara  Kuru  erhalten  hatte,  obwohl  in  der  unvollstän- 
digen Gestalt,  in  welcher  die  Ueberreste  seines  Werkes  uns  jetzt 
vorliegen,  dieses  nur  mit  Htllfe  der  einheimischen  Schriften  bewie- 
sen werden  kann.  Er  hatte  nämlich  berichtet,  dafs  es  eine  Quelle 
Süas  gebe,  in  derem  Wa&er  auch  das  leichteste  in  sie  hineinge- 
worfene versinke').  Dieses  ist  nun  der  Flu&  ^d  oder  Qaüodd,^hZ 
ttber  welchen  man  zu  jenem  Lande  gelangte^).  Es  wurde  geglaubt, 
da&  nichts  auf  ihm  schwimmen  und  nicht  auf  ihm  gefahren  wer- 
den könne,  weil  alles  durch  die  Berührung  mit  seinem  Wafiser  in 

SämoQaniyi  ist  mitgetheilt  in  der  Z,  f.  d.  K,  d.  M.  II,  S.  40;  die  aus  dem 
Mähäbh&rata,  nach  welcher  sie  im  Norden  wohnten,  oben  I^  S.  1026,  Note 
1.  Flinius  stellt  sie,  H.  N.  YII,  2,  unrichtig  als  dieselben,  wie  die  Seia- 
podes,  dar. 
1)  S.  Ctes,  Fragm,  57,  31,  p.  86,  b.  Nämlich  von  den  in  der  vorhergehen- 
den Note  aufgeführten  Langohrigen.  In  dieser  Stelle  finden  sich  wahr- 
scheinlich Vermischungen  verschiedener  Angaben  aus  seiner  Schrift.  Nach 
ihr  wären  sie  nicht  verschieden  gewesen  von  denjenigen,  deren  Frauen 
einmal  gebären,  und  wohnten  im  Gebirge,  wo  das  Rohr  v^hst,  also  am 
Indus.  Die  Kinder  wurden  mit  Zähnen  und  weifsen  Haaren  geboren,  die 
im  dreifsigsten  Jahre  anfingen  schwarz  zu  werden  und  im  sechszigsten  Jahre 
ganz  schwarz  wurden.  Nach  einem  andern  Bruchstücke  81  aus  Plintus 
H,  N.  YII,  2  hiefsen  sie  Pandare,  wohnten  in  Thälern  und  wurden  zwei 
Hundert  Jahre  alt.    üeber  den  Namen  s.  unten  S.  658,  Note  2. 

2)  S.  Ctes,  Fragm.  82,  p.  l04,  a.  Auch  MegMthenes  hatte  diese  Angabe,  s. 
FVagm,  hist.  Oraec,  Ed,  C.  Müellbr  H,  p.  415,  b,  wo  ein  Flufs  Silaa  ge- 
nannt wird,  welcher  aus  der  gleichnamigen  Quelle  durch  das  Land  der 
SHeoi  fliefse  und  defsen  Wafser  so  leicht  und  luftartig  sei,  dafs  nichts  auf 
der  Oberfläche  sich  erhalten  könne,  sondern  alles  in  die  Tiefe  versinke. 

3)  S.  Z.  f.  d.  K  d.  Jf.  U,  S.  68  flg.  und  oben  I,  S.  1017,  Note  5.  Aufser  der 
daselbst  angeführten  Stelle  wird  der  Flufs  gUd  auch  M,  Eh.  YI,  6,  v.  219, 
n,  p.  239  erwähnt,  aber  nach  der  spätem  Ansicht  im  N.  des  Meru. 

I«aMen'fl  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Aufl.  42 
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Stein  verwandelt  vnirde;  nur  vermittelst  des  dort  wachsenden 
Kf^aka-Rohres  konnte  man  über  das  Wafser  gelangen.  Die  Grie- 
chische Darstellung  stellt  sich  als  eine  Umdrehung  der  Indischen 
Dichtung  dar;  wenn  alles  mit  dem  Wafser  in  Berithrung  kommende 
in  Stein  verwandelt  wurde,  mufste  es  schwerer  werden,  als  jenes, 
und  darin  versinken.  Die  Griechen  setzten  also  die  Leichtigkeit 
des  Wafsers  als  Ursache  der  Nichtschiffbarkeit  des  Flnfses  voraus. 

In  den  erhaltenen  Auszügen  aus  Ktesias  Schrift  findet  sich 
keine  Erwähnung  der  Hyperboräer,  welche,  wie  später  gezeigt  wer- 
den wird,  den  Indischen  Uttara  Kuru  entsprechen.  Nach  Megasthe- 
nes  lebten  sie  Tausend,  nach  der  Indischen  Ansicht  Tausend,  ja 
zehn  Tausend  Jahre  0-  Es  möchte  daher  nicht  unwahrscheinlich 
sein,  dafs  Ktesias  ihrer  unter  dem  Namen  Macrobioi  gedacht  hatte, 
welche  vier  Hundert  Jahre  lebten  ^).  Diese  werden  auch  nach  Ae- 
thiopien  von  Herodotos  und  andern  spätem  verlegt '),  möchten  aber 
Indischen  Ursprungs  gewesen  sein. 

Gröfsere  Beachtung  verdienen  die  Angaben  über  die  wirklichen 
Völker,  weil  aus  ihnen  mehrere  Einzelheiten  hervorgehen,  welche 
über  die  Zustände  der  Urbewohner  und  ihre  Berührungen  mit  den 
Arischen  Indern  ein  um  so  unerwarteteres  Licht  verbreiten,  als 
man  gewöhnlich  den  Mittheilungen  des  Ktesias  in  dieser  Beziehung 
jeglichen  Werth  abzusprechen  pflegt. 
654  Unter  den  wirklichen  Völkern  war  eines  schwarz  und  wohnte 

oberhalb  der  Quelle  des  Flufses  Hyparchos  oder  wahrscheinlich 
des  Ganges^).  Sie  brachten  ihr  Leben  in  Trägheit  zu,  afsen  kein 
Korn,   sondern  lebten  nur  von  der  Milch  von  Kühen,   Ziegen  und 


1)  S.  Fragm.  Ust.  Graec.  II,  p.  424,  a  und  Z.  f,  d.  K.  d.  M,  II,  S.  67. 

2)  S.  Ctes.  Fragm,  84,  p.  105,  a  aas  Plinius  H,  N,  Vlf,  2,  wo  irrig  ihnen 
beigelegt  wird,  dafs  die  Frauen  nur  einmal  gebären.  Von  den  oben  S. 
657,  Note  1  erwähnten  Pandare  hat  er  die  Angabe,  dafs  sie  zwei  Hundert 
Jahre  lebten.  Von  ihnen  findet  sich  in  Indischen  Schriften  keine  Spur, 
nur  ist  der  Name  sicher  Indisch,  weil  päif^u  weifs  bedeutet.  Plinius  be- 
geht auch  einen  andern  Fehler,  nämlich  dafs  Kkitarchos  und  Megasthenes 
ihnen  den  Namen  Mandi  gegeben,  welche  drei  Hundert  Dörfer  beeafsen 
und  deren  Frauen  im  siebenten  Jahre  gebaren.  Dieses  ist  eine  Verwech- 
selung mit  Pandite]  s.  £.  A.  Sghwanbbgk's  Me^ost^.  Indic.  p.  71,  Note  65 
und  oben  I,  S.  797. 

3)  S.  Herod.  III,  17. 

4)  S.  Ctes,  Fragm.  57,  24,  p.  84,  b  und  oben  S.  563. 
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Schafen,  deren  sie  eine  grofse  Anzahl  unterhielten.  Diese  Notiz 
ist  insofern  intere&ant,  als  sie  beweist,  dafs  damals  am  obem 
Ganges  oder  richtiger  wohl  im  Him&laja  noch  schwarze  Urbewoh- 
ncr  erhalten  waren,  wie  sie  auch  das  grofse  Epos  dort  kennt  0* 
Als  eine  Uebertreibong  mnlls  betrachtet  werden,  da&  sie  auch  kein 
Walser  tranken  und  dafs  sie,  obwohl  keine  Ackerbauer,  nicht  auch 
mit  Früchten  sich  sollen  ernährt  haben. 

Am  vollständigsten  sind  die  Nachrichten  von  den  Kynamolgoi, 
den  Hundemelkenden,  oder  den  KynoJcephdloiy  den  Hundeköpfigen, 
erhalten*),  die  gerade  wegen  dieser  ihnen  zugeschriebenen  Eigen- 
thflmlichkeit  die  meiste  Aufmerksamkeit  der  klafsischen  Schrift- 
steller auf  sich  gezogen  haben  mttfeen.  Sie  hatten  eine  weite  Ver- 
breitung, indem  sie  sowohl  an  den  Quellen  des  Hyparchos  wohnten, 
als  im  südlichen  Indien ;  ihre  Zahl  wird  augegeben,  sie  betrug  ein 
Hundert  und  zwanzig  Tausend.  Sie  waren  schwarz  und  aufser  den 
Köpfen  von  Hunden  werden  ihnen  auch  ihre  Zähne,  Schweife  und 
ihre  Stimme  zugeschrieben,  sie  verstanden  aber  die  Sprache  der 
Inder.  Der  Grund  ihrer  Benennung  und  dieser  erdichteten  körper- 
lichen Beschaffenheit  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,  dafs  sie 
grofse  Hunde  unterhielten,  um  mit  ihnen  die  wilden  Ochsen  und 
andere  wilde  Thiere  zu  jagen').  Wenn  ihnen  der  Gebrauch  von 
Hundemilch  beilegt  wird,  so  dürfte  dieses  auch  nur  eine  Erfindung 
gewesen  sein,  weil  es  sonst  von  ihnen  heilst,  dafs  sie  auch  die 
Milch  von  Ziegen  und  Schafen  gebrauchten.  Die  übrigen  Dinge, 
welche  von  ihnen  berichtet  werden,  beweisen,  dafs  es  ein  wirkli- 
ches Volk,  ein  Stamm  der  schwarzen  Urbewohner,  gewesen  ist. 

Sie  kannten  wenige  technische  Künste,  hatten  keine  Häuser 
und  Betten,  sondern  wohnten  in  Höhlen  und  schliefen  auf  Lagern 
von  Stroh,  Blättern  oder  Gräsern^).  Sie  verstanden  die  Felle  zu 
gerben,  und  die  Männer  und  Frauen  trugen  die  feinsten  Kleider  655 
aus  solchen.  Nur  die  reichsten  besa&en  leinene.  Sie  unterhielten 
eine  grofse  Menge  von  Eseln,  Ziegen  und  Schafen ;  der  Reichthum 
bestand  bei  ihnen  aus  der  gröfsten  Zahl  der  letzteren.  Aufiser  der 
Milch   nährten  sie   sich    auch   von  den  Früchten  des  Siptachora- 

1)  S.  oben  I,  S.  467,  Note  2. 

2)  S.  Ctes.  Fragm,  57,  20,  p.  83,  b,  22,  23,  p.  84,  a  und  75,  76,  77,  p.  99,  b 
und  p.  100,  a. 

3)  S.  ebend.  p.  62,  a. 

4)  S.  ebend.  p.  84,  a,  b. 
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Baumes,  welche  sie  trockneten  und  in  geflochtene  Körbe  gelegt 
auch  den  übrigen  Indem  zuftlhrtenO-  Sie  waren  sehr  schnell  im 
Laufen  und  gute  Jäger,  Bogenschützen  und  Speerwerfer.  Sie 
lebten  besonders  von  der  Jagd;  das  Fleisch  der  erlegten  Thiere 
dörreten  sie  in  der  Sonne*).  Durch  die  Unzugänglichkeit  ihrer 
Berge  geschützt,  wurden  sie  nicht  von  den  Nachbarn  mit  Kriegen 
heimgesucht;  sie  werden  als  gerechte  und  harmlose  Menschen  ge- 
schildert^). Sie  sollen  ein  Alter  von  Hundert  und  siebenzig  Jahren, 
einige  sogar  von  zwei  Hundert  Jahren  erreicht  haben.  Sie  trieben 
einen  Handel  mit  den  gebildeten  benachbarten  Indern  und  standen 
in  einer  freien  Verbindung  mit  deren  Beherrscher.  Sie  ftihrten  ihm 
jährlich  auf  Flöüsen  zwei  Hundert  und  sechzig  Talente  der  ge- 
trockneten Früchte  des  Siptachora-Baumes  zu,  und  ebenso  viele 
eines  rothen  Färbestoffs  und  Tausend  des  Elektron  oder  des  ans 
diesem  Baume  gewonnenen  Harzes^).  Den  Indem  verkauften  sie 
diese  Waaren  und  erhielten  dafUr  Brod,  Gerstenmehl,  baumwollene 
Kleider,  Schwerter,  Bogen  und  Speere,  die  sie  zum  Jagen  und  Er- 
legen der  wilden  Thiere  nöthig  hatten.  Der  König  schenkte  ihnen 
jedes  fünfte  Jahr  drei  Hundert  Bogen,  drei  Tausend  Speere,  ein 
Hundert  und  zwanzig  Tausend  kleine  Schilder  und  fünfzig  Tausend 
Schwerter. 

Diese  Beschreibung  wirft  ein  helles  Licht  auf  die  Stellung 
der  Indischen  Urbewohner  zu  den  Königen  der  Arischen  Inder  und 
das  Verhalten  dieser  jenen  gegenüber,  auf  den  Verkehr  der  gebil- 
deten Inder  mit  ihren  rohen  Landsleuteu  und  den  sittigenden  Ein- 
fluDs,  den  sie  auf  die  Zustände  der  letztem  ausübten.  In  ihren  un- 
zugänglichen Bergen  vor  Unterwerfung  gesichert,  muüiste  ihnen 
doch  daran  gelegen  sein,  mit  den  benachbarten  Königen  in  Frieden 
zu  leben  und  sie  durch  Geschenke  sich  günstig  gesinnt  zu  machen, 
656  jenen  aber  auch  daran,  diese  die  Ueberlegenheit  ihrer  Macht  er- 
kennen zu  la&en.  Durch  das  Bedürfnifs,  die  zu  ihrem  Leben  und 
ihren  Beschäftigungen  unentbehrlichen  Hülfsmittel  von  den  gebil- 
deten Nachbarn  sich  zu  verschaffen,  mufsten  die  Urbewohner  sich 
an  den  Verkehr  mit  diesen  gewöhnen  und  ihnen  eine  Gelegenheit 


1)  S.  oben  S.  645,  Note  1. 

2)  S.  Ctes,  Fragm,  p.  84,  a  und  p.  89,  b,  p.  99,  b  und  p.  100,  b. 

3)  S.  ebend.  p.  84,  b  und  p.  100,  b. 

4)  S.  ebend.  p.  84,  a. 
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gewähren,   auch  ihren  Lehren  und  Gesetzen  bei  sich  den  Eingang 
zu  öffnen. 

Der  Indische  Name  dieses  Volks  (Junarnukha,  Handsgesicht, 
ist  bis  jetzt  nur  in  einer  bisher  noch  nicht  herausgegebenen  Schritt 
aufgefunden  worden  V).  Nach  ihr  wohnte  es  am  Indus.  Der  als 
ihm  gleichbedeutend  von  Ktesias  angegebene  Kalvargioi*)  läfbt  sich 
nicht  befriedigend  aus  dem  Sanskrit  erklären,  möchte  daher  in 
entstellter  Form  uns  zugekommen  sein.  Zu  läugnen,  da(b  die  Ari- 
schen Inder  einem  von  ihnen  verachteten  Volke  eine  vom  Hunde 
hergenommene  Benennung  gegeben,  jnöchte  kein  triftiger  Grund 
vorliegen,  da  der  Hund  ein  verachtetes  Thier  war*)  und  der  Name 
Qvapäka  oder  Qvapaka  d.  h.  Ernährer  von  Hunden,  eine  der  nie- 
drigsten Kasten  bezeichnet.  Auch  wird  dagegen  nichts  einzuwen- 
den sein,  dafs  einer  der  Urstämme  besonders  der  Hunde  pflegte 
und  sich  ihrer  bei  der  Jagd  bediente,  weil  der  wilde  Hund  in  Indien 
eine  weite  Verbreitung  hat  und  sowohl  im  Dekhan,  als  wahr- 
scheinlich auch  in  Nepal  sich  findet^),  also  im  Süden  und  Norden, 
wo  die  Kynamolgen  wohnten.  Auch  sie  sind  auf  Aethiopien  und 
Libyen  übertragen  worden*). 

Der  dem  dritten  dieser  Völker  gegebene  Name  Pygmäer  ist 
anerkannt  ein  Griechischer  und  bedeutet  faustlang.  Sie  werden 
schon  von  Homer  erwähnt  als  mit  den  Kranichen  kämpfend*).  Hier- 
aus erhellt,  dafs  er  auf  ein  Indisches  Volk  übertragen  worden  ist. 
Die  Indischen  Pygmäer  werden  beschrieben  als  sehr  klein,  die  657 
gröfeten  waren  zwei  Fufs  grofs,  die  meisten  nur  anderthalb'').  Sie 
wohnten  im  innem  Indien  und  waren  schwarz,  mißgestaltet  und 
hatten  stumpfe  Nasen,  langes  Haar  und  ungewöhnlich  lange  Barte. 


1)  S.  Wilford's  An  Essay  an  the  Sacred  Mes  in  the  West  in  Äs,  Bes.  VIII, 
p.  331  aus  dem  Ftahhasa-khoyi^da. 

2)  S.  Ctes.  Fragm.  57,  b,  20,  p.  83,  b.  Vans  Kbnnedy  hat  ihn  nach  Ben- 
fet's  Indien  S.  41  durch  Kälavastra,  schwarzgekleidet,  erklärt,  woraus 
allerdings  KalvaTQtoi  zusammengezogen  sein  könnte,  defsen  Bedeutung  je- 
doch nicht  pafst. 

3)  S.  oben  I,  S.  851. 

4)  S.  ebend.  S.  351. 

5)  S.  Herod*  lY,  191  und  Agatharehides  p.  44,  ed.  Hüds.,  der  aus  Ktesias 
seine  Nachricht  geschöpft  hat. 

6)  S.  II  m,  3  flg. 

7)  S.  Ctes.  Fragm.  57,  12,  p.  81,  p.  94,  b  und  p.  105,  a. 
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Sie  waren  tüchtige  Bogenschützen  und  drei  Tausend  von  ihnen 
waren  im  Gefolge  des  Königs.  Ihre  Schafe,  Ochsen,  Esel  und  Maul- 
esel waren  kleiner  als  die  übrigen.  Sie  jagten  die  Hasen  und 
Füchse  nicht  mit  Hunden,  sondern  mit  Adlern,  Raben,  Krähen  und 
Geiern,  wie  die  Inder,  folgten  Indischen  Gesetzen  und  waren  ge- 
recht. Sie  stimmten  auch  mit  den  Indern  in  der  Beziehung  über- 
ein, daüä  sie,  wie  oben  erwähnt'),  das  Sesamum-Oel  gebrauchten, 
aufserdem  das  Nufsöl.  Dieses  ist  alles,  was  in  den  Ueberresten 
des  Werkes  des  Ktesias  sich  von  ihnen  noch  findet.  Um  zu  be- 
stimmen, welches  Indische  Volk  mit  diesem  Namen  gemeint  sei, 
ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  Megasthenes  den  Kampf  mit  den  Kra- 
nichen den  TnspUhamoi,  den  drei  Spannen  langen  Menschen,  zu- 
schreibt *),  mit  welchem  Worte  er  nur  die  Pygmäer  hat  bezeichnen 
können  und  wahrscheinlich  diese  Bezeichnung  gewählt  hatte,  weil 
dieses  Wort  ein  altes  war^).  Es  darf  daher  angenommen  werden, 
dafs  auch  Ktesias  von  diesem  Kampfe  der  Indischen  Pygmäer  mit 
den  Kranichen  berichtet  hatte.  Nun  schreiben  aber  die  Inder  dem 
Vogel  Vishnu's,  Garu^a^  eine  Feindschaft  gegen  das  Volk  der  Kiröta 
zu,  welcher  deshalb  Kirätägin^  der  Verschlinger  der  Kiräta  genannt 
wird,  und  dieser  Volksname  hat  auch  die  Bedeutung  eines  Zwer- 
ges^). Hieraus  erhellt,  dafs  die  Kiräta  klein  im  Vergleiche  mit 
den  Arischen  Indern  waren  und  daher  leicht  mit  den  Pygmäern 
verwechselt  werden  konnten.  Die  Gestalt  des  Vogels  des  Vishnu, 
wie  er  von  Dichtern  beschrieben  wird,  entspricht  nicht  genau  der 
65g  eines  wirklichen  Vogels ;  in  den  Abbildungen  tritt  die  Vogelgestalt 
beinahe  ganz  gegen  die  menschliche  zurück,  doch  findet  sich  eine 
Aehnlichkeit  sowohl  mit  einem  Adler  und  G^ier  als  mit  einem 
Kranich  *).    Wenn  in  der  Mythologie  gewöhnlich  ein  einziger  Vogel 

1)  S.  oben  S.  646. 

2)  S.  Fragm.  30  in  der  C.  MuELLER'schen  Ausgabe  p.  423,  b. 

3)  Es  wird  Hesiod.  Op.  396  von  der  Radfelge  gebraucht. 

4)  S.  Wilson  u.  d.  W.  Die  Üebereinstimmung  der  Pygmaer  mit  den  Kiräta 
ist  zuerst  nachgewiesen  worden  von  £.  A.  Sohwanbsgk  in  Megasth.  Indic. 
p.  65,  wo  auch  die  Stelle  aus  Äiliano8  U,  An,  XVI,  22  2xiQ«Ttu  n4onv  */m- 
(föJv  tS-vog  aifiol  rag  ^Tvag  angeführt  und  bemerkt  worden  ist,  dafs  in  der 
Anführung  aus  Megasthenes,  Plinius,  H,  N,  XXII,  2,  Scyritas  oder  Sy- 
rict<i8  ebenfalls  eine  verderbte  Form  ist;  dann  darauf  hingewiesen,  dafs  in 
der  S.  661,  Note  1  angeführten  Abhandlung  WiLFOBD's  p.  240  ein  Indi- 
sches Volk  Namens  Kipitanasika,  stumpfnasig  aufgeführt  wird. 

5)  S.  Wilson  u.  d.  W.  Oaru^a  und  A.  W.  von  Schlkgbl,  Jnd.BibL  I,  S.  81. 


f 


Ktesias  Nachrichten.  663 

dieser  Art  vorkommt,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dalb  er  auch  als 
Vater  and  König  der  göttlichen  Vögel  galt  ^)  und  es  hindert  nichts 
zu  glauben,  dafs  in  der  Vorstellung  des  Volkes  ein  Kampf  der- 
selben mit  den  Kiräta  im  Umlaufe  war.  Wenn  die  Angabe,  dafs 
sie  im  innem  Indien  wohnten,  nicht  mit  ihrer  Lage  stimmt,  nach 
welcher  sie  im  östlicben  Bengalen  und  im  Himalaja  und  weiter 
nach  Norden  ihre  Sitze  hatten,  so  ist  dabei  zu  erwägen,  da&  die 
Aasländer  dem  Namen  eine  weitere  Verbreitung  gaben  und  ein 
Volk  in  Orissa  auch  mit  ihm  benannt  haben  ^).  Aus  dieser  wei- 
tem Anwendung  des  Namens  erklären  sich  mehrere  den  Pygmäern 
beigelegte  Merkmale,  welche  nur  zum  Theil  auf  die  wahren  Kiräta 
pafsen,  welche,  wie  die  Bhota- Völker  bartlos  sind,  dagegen  langes 
Haar  tragen^).  Bei  ihnen  finden  sich  auch  die  stumpfen  Nasen, 
dagegen  nicht  die  schwarze  Hautfarbe,  durch  welche  sich  dagegen 
die  Gon^a  und  andere  Vindhja-Stämme  unterscheiden,  so  daft 
aach  in  dieser  Beziehung  eine  Vermischung  anzunehmen  sein  wird. 
Die  kleine  Gestalt  ist  jedoch  ein  Kennzeichen  beider  dieser  Völ- 
ker; wenn  die  Kleinheit  der  Pygmäer  auch  ihren  Thieren  bei- 
gelegt worden,  ist  dieses  einfach  als  eine  Erweiterung  bei  den 
fremden  Berichterstattern  zu  betrachten.  Da  wir  oben  gesehen 
haben  ^),  dafs  die  Arischen  Könige  Kiräta-Sklavinnen  und  Jäger 
nnterhielten,  da  die  Pygmäer  als  sehr  tapfer  und  Jäger  von  wilden 
Thieren  beschrieben  werden  und  noch  in  der  spätem  Zeit  Leute 
aas  jenem  Volke  in  ihrem  Gefolge  erscheinen '^),  erhält  auch  in 
diesem  Punkt  der  Griechische  Bericht  eine  Bestätigung,  der  auch 
darin  seine  Richtigkeit  haben  wird,  dafs  zwar  nicht  alle,  doch  ein 
Stamm  dieses  Volks  die  Gesetze  der  Arischen  Inder  angenonmien 
hatte. 

Auch  die  Pygmäer   mit  ihrem  Kampfe  gegen   die  Kraniche 
sind  aus  ihrer  ursprünglichen  Indischen  Heimath   nach  Aethiopien  659 
verlegt  worden  *).    Ob  die  Sage  schon  von  ihnen  zur  Zeit  der  Ab- 
faisung  der  Homerischen  Gedichte  den  Griechen  zugekommen  war, 
möge  dahin  gestellt  bleiben. 

1)  S.  oben  I,  S.  928. 

2)  S.  Peripl,  mar.  Er.  c.  62. 

3)  S.  oben  I,  S.  532. 

4)  S.  S.  555  und  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  S.  38  flg. 

5)  S.  VikramorvoQi  S.  76  in  der  Ausg.  von  F.  Bollensen. 

6)  S.  Hec.  Fragm  266,  p.  18,  a  in  der  MuBLLEB'schen  Ausgabe. 
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Die  vorhergehende  Darchmusterung  des  so  verkürzt  und  un- 
vollständig auf  die  Nachwelt  gekommenen  Berichts  des  von  seinen 
Landsleuten  der  Lügenhaftigkeit  beschuldigten  Ktesias  über  Indien 
hat  zur  Genüge  dargethan,  dafs  er  die  Nachrichten  in  den  meisten 
Fällen  nur  so  wiederholte,  wie  er  sie  aus  dem  Munde  der  Perser 
vernommen  hatte;  diese  hatten  sie  von  den  Indem,  welche  sich  in 
ihrem  Lande  aufhielten,  erhalten  und  wir  besitzen  sie  nicht  un- 
mittelbar von  jenen,  sondern  durch  die  Vermittelung  der  Perser. 
Aus  diesem  Umstände  erklärt  sich,  dafs  die  Namen  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme,  so  weit  sie  erklärt  worden.  Persisch  sind,  und 
da&  einige  den  Indem  zugeschriebene  ihnen  fremd  sind.  Erwägt 
man  diesen  Umweg,  den  diese  Mittheilungen  gemacht  haben,  um 
von  Indien  nach  Griechenland  zu  gelangen,  so  wird  man  nicht 
umhin  können  sich  darüber  zu  verwundem,  dafs  sie  im  Allgemeinen 
noch  ihren  Indischen  Ursprung  bekunden.  Von  dem  Vorwurfe  in 
einigen  Fällen  sie  ausgeschmückt  und  sogar  bei  ihrer  Wieder- 
holung sich  Unwahrheiten  erlaubt  zu  haben,  läfst  sich  Ktesias, 
wie  gezeigt  worden,  nicht  freisprechen.  Auch  hat  er  Griechische 
Vorstellungen  auf  Indische,  wenigstens  bei  den  Pygmäem  über- 
tragen. Denkt  man  sich  jedoch  seine  Schrift  in  der  vollständigen 
Gestalt,  in  welcher  sie  einst  vorhanden  war,  so  hatte  er  von  den 
Erzeugnifsen  des  westlichen  Indiens  und  den  Sitten  und  Gebräu- 
chen seiner  Bewohner  eine  ziemlich  vollständige  Schilderung  ge- 
geben, auch  von  dem  innern  Lande  mehreres  berichtet.  Einige 
wenige  Einzelheiten  dienen  sogar  zur  Aufhellung  Indischer  Zu- 
stände und  deren  gab  es  ohne  Zweifel  ziemlich  viele,  welche  ver- 
loren gegangen  sind,  weil  sein  Werk  nach  der  genauem  Bekannt- 
schaft der  Griechen  mit  Indien  seit  Alexander  des  Grofsen  Feld- 
zug vernachläfsigt  wurde.  Es  kann  jedoch  die  eigentliche  Be- 
deutung seines  Berichts  nicht  in  diesen  einzelnen  Aufhellungen  des 
Indischen  Altei-thums  gesucht  werden,  sondern  darin,  da&  er  die 
Mafse  der  Kenntnifse  von  Indischen  Dingen  und  die  Gestalt,  welche 
sie  in  dem  Bewufstsein  der  Perser  angenommen,  seinen  Lands- 
660leuten  mitgetheilt  hatte  und  dadurch  die  Stufe  bezeichnete,  welche 
diese  Kenntnifs  vor  Alexanders  Zeit  bei  ihnen  erreicht  hatte.  Sein 
Werk  mag  dazu  beigetragen  haben,  die  Begierde  der  Griechen  nach 
der  Erforschung  fremder  Länder  zu  steigem;  einen  Einfluß  anf 
die  Ausbildung  der  geographischen  Wifsenschaft  hat  er  nicht  aus- 
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geübt)  ebenso  wenig  auf  das  Unternehmen  Alexanders,   wie  schon 
Mher  bemerkt  worden  istO- 
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Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Kenntnifsen,  welche  aus 
den  Werken  der  Männer  geschöpft  werden  können,  die  Alexander 
«if  seinem  Heereszage  nach  Indien  begleiteten   und   nach   ihrer 
Rückkehr  seine  Thaten  dargestellt  und  von  den  vielen  Ländern, 
welche  sie  durchzogen,  vieles  berichtet  hatten.  Diese  Berichte  sind 
die  von  Augenzeugen  und  unterscheiden  sich   dadurch  wesentlich 
von  allen  früheren.    Sie   erweiterten  dadurch  nicht  nur  den  Kreis 
der  positiven  Kenntnifse  von  den  fremden  Ländern  und  den  Eigen- 
thümlichkeiten   ihrer  klimatischen  Verhältnifee,   ihrer  Erzeugnifse 
und  ihrer  Bewohner,   sondern  wirkten  auch  bedeutend  ein  auf  die 
Entwickelung  der  geographischen,  naturhistorischen  und  ethnolo- 
gischen Ansichten.    Diese  Einwirkung  kann  nicht  bündiger    und 
einleachtender  dargestellt  werden,  als  es  vom  Verfafser  des  Kosmos 
geschehen  ist,  der  sich  auf  folgende  Weise  darüber  ausgesprochen 
hat^).    „Die  Erweiterung  des  Ideenkreises  —  und   dieses    ist   der 
Standpunkt,  aus  welchem  hier  des  Macedoniers  Unternehmen  und 
die  längere  Dauer  des  baktrischen  Reiches  betrachtet  werden  müs- 
sen —  war  begründet  in  der  Gröfee  des  Raumes,  in  der  Verschie- 
denheit der  Klimate  von  Cyropolis  am  Jaxartes    (unter  der  Breite 
von  Tiflis   und  Rom)   bis  zu  dem  östlichen  Indus-Delta  bei  Tira 
unter  dem  Wendekreise  des  Krebses.    Rechnen  wir  dazu  die  wun- 
derbar wechselnde  Gestaltung  des  Bodens  von  üppigen  Fruchtlän- 
dem,  Wüsten  und  Schneebergen  mannigfaltig  durchzogen;  die  Neu- 
heit   und    riesenhafte    Gröfee   der   Erzeugnifse    des   Thier-    und 
Pflanzenreichs;   den  Anblick    und   die   geographische  Yertheilung 
der  ungleich   gefärbten  Menschenrafsen,    den   lebendigen  Gontrast 
mit  theilweise  vielbegabten,  uraltcultivirten  Völkern   des  Orients 
mit  ihren  religiösen  Mythen,  ihren  Philosophemen,  ihrem  astronomi-  661 
sehen  Wifsen  und  ihren  sterndeutenden  Phantasien;   in  keiner  an- 
dern Zeitepoche   (die  achtzehn  und  ein  halbes  Jahrhundert  später 
erfolgende  Begebenheit  der  Entdeckung  und  Aufschliefsung   des 

1)  a  oben  S.  125. 

2)  Al.  von  Humboldt'b  Kosmos  II,  S.  186,  S.  190. 
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tropischen  Amerika's  ausgenommen)  ist  auf  ein  Mal  einem  Theile 
des  Menschengeschlechts  eine  reichere  Fülle  neuer  Naturansichteo, 
ein  gröfseres  Material  zur  Begründung  der  physischen  Erkenntnifo 
und  des  vergleichenden  ethnologischen  Studiums  dargeboten  wor- 
den. Für  die  Lebhaftigkeit  des  Eindrucks,  welche  eine  solche 
Bereicherung  der  Ansichten  hervorgebracht,  zeugt  die  ganze  abend* 
ländische  Litteratur;  die  Kunde  eines  groPsen  Theils  des  Erdbodens 
wurde  nun  erst  recht  aufgeschlofsen.  Die  Welt  der  Objecte  trat 
mit  überwiegender  Gewalt  dem  subjectiven  Schaffen  gegenüber  und 
indem  durch  Alexanders  Eroberungen  die  Griechische  Sprache  und 
Litteratur  sich  fruchtbringend  verbreiteten,  waren  gleichzeitig  die 
wifsenschaftliche  Beobachtung  und  die  systematische  Bearbeitung 
des  gesammten  Wifsens  durch  Aristoteles  Lehre  und  Vorbild  dem 
Geiste  klar  geworden." 

Ich  fbge  diesen  Bemerkungen  hinzu,  dab  in  der  durch  Ale- 
xanders Feldzug  und  defsen  Folgen  bewirkten  grofsen  Bereicherung 
der  Kenntnifse  der  Au&enwelt  einer  dadurch  mächtig  geförderten 
wifsenschaftlichen  Forschung  derselben  ein  Hauptantheil  Indien  zu- 
erkannt werden  mu&.  Die  übrigen  Länder  waren  früher  schon 
den  Griechen  viel  bekannter;  in  Indien  trat  ihnen  eine  ganz  neue, 
grofsartige  Natur,  eine  eigenthümliche  Gestalt  des  menschlichen 
Lebens  entgegen,  welche  durch  ihren  Gegensatz  den  regen  wi&- 
begierigen  Geist  der  Griechen  mit  neuen  Ansichten  begaben  und 
ihn  zum  eifrigen  Nachforschen  nach  den  Ursachen  der  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Indischen  Welt  anspornen  mufsten. 

Von  den  Schriften  der  Begleiter  Alexanders  und  der  wenigen 
Griechen,  welche  während  der  Herrschaft  der  Diadochen  Indien 
besuchten  und  beschrieben  hatten,  ist  keine  einzige  vollständig  er- 
halten, sondern  nur  Anftlhrungen  aus  ihnen  in  Werken  der  spätem 
Zeit.  Jedem  einzelnen  seinen  Antheil  an  der  Vermehrung  des 
Griechischen  Wifsens  von  Indien  anzuweisen,  liegt  aufserhalb  des 
Zwecks  dieser  Geschichte  derselben.  Es  ist  sogar  in  manchen 
Fällen  nicht  mehr  möglich  dieses  zu  thun,  weil  die  späteren 
Schriftsteller,  welche  jene  Werke  benutzten,  häufig  die  Namen  ihrei 
Verfafser  nicht  angegeben  haben.  Hier  kommt  es  ohnehin  nar  da- 
rauf an,  die  Summe  der  Griechischen  Kenntnifse  von  Indien  wäh- 
rend der  Periode  von  Alexander  bis  auf  Vikramäditja  übersichtlicl 
662  den  Lesern  vorzulegen.  Ich  verbinde  daher  die  aus  MegiMsthene^ 
uns  aufbewahrten  Mittheilungen  mit  den  frühem. 
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Es  ist  jedoch  nöthig  hervorzuheben,  dafs  zwischen  den  Be- 
g;leiteni  Alexanders  nnd  dem  zuletzt  genannten  Schriftsteller  we- 
sentliche Unterschiede  obwalten.  Jene  lernten  nur  Indien  bis  zur 
V^l>agd  durch  Augenschein  kennen,  dieser  dagegen  das  innere  Land 
bis  zur  Hauptstadt  des  mächtigen  Königs  der  Prasier.  In  dem 
erstem  Lande  wohnten  Völker,  welche  in  ihren  Zuständen  und  Sitten 
mehr&ch  von  denen  des  zweiten  Gebiets  abwichen,  in  welchen  das 
Altindische  Wesen  in  seiner  ganzen  Eigenthttmlichkeit  zur  Er- 
scheinung gekommen  war.  Auch  die  Natur  des  erstem  Landes 
tilgt  nicht  vollständig  das  Gepräge,  durch  welches  das  innere  Indien 
eharakterisirt  ist  Hieraus  folgt,  dafs  die  Berichte  der  Feldzugs- 
genoDsen  Alexanders  nur  ein  unvollständiges  Bild  der  Indischen 
Natur  und  des  Indischen  Lebens  in  allen  seinen  Verwirklichungen 
darstellen  konnten.  Die  Begleiter  Alexanders  haben  nur  weniges 
Ton  den  Sitten  der  Inder  aufgezeichnet,  von  der  Religion  so  gut 
wie  gar  nichts,  von  den  Erzeugnifsen  nur  einzelne  beschrieben. 
6anz  anders  Megasthenes,  der  sowohl  die  letztem  als  die  Religion, 
die  Staatsverfa&ung,  die  Sitten  und  das  tägliche  Leben  der  Inder 
genau  erforscht  und  ausführlich  dargestellt  hatte.  Diese  Bemerkung 
gilt  auch  von  den  geographischen  Angaben.  Die  Theilnehmer  an 
Alexanders  Thaten  in  Indien  hatten  die  Gegenden,  durch  welche 
sie  durch  ihn  geführt  wurden,  ziemlich  genau  beschrieben,  allein 
?<m  den  übrigen  Gebieten  nur  weniges  erfahren ;  Megasthenes  hatte 
dagegen  das  ganze  Land  im  N.  des  Vindhja  vollständig  kennen 
gelernt,  wie  die  noch  erhaltenen  Bruchstücke  seines  Werkes  be- 
weisen; auch  von  den  südlichem  Gegenden  eine  reichhaltigere 
Knnde  bese&en,  als  jene.  Namentlich  hatte  er  die  meisten  Indi- 
schen Völker  und  die  Macht  des  einzelnen  verzeichnet. 

Ein  anderer  Unterschied  ist  aus  dem  verschiedenen  Charakter 
beider  Elafsen  von  Schriftstellern  entsprungen.  Die  Männer  in 
i  Alexanders  Gefolge,  welche  über  Indien  geschrieben  haben,  waren 
neigtens  Krieger  und  besa&en  nur  geringe  wifbenschaftliche  Eennt- 
ülfie;  die  Naturwifsenschaften  wurden  erst  damals  durch  Aristo- 
ides  begründet  und  waren  vor  ihm  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
gar  nicht  vorhanden.  Diese  Männer  waren  daher  wenig  befähigt, 
dasjenige  richtig  zu  beurtheilen,  was  sie  von  den  Indern  vernah- 
men und  das  Wahre  vom  Falschen  zu  unterscheiden.  In  Indien 
&nden  sie  manches,  welches  ihnen  in  ihrem  Vaterlande  als  erdichtet 
erschienen  war,  als  wirkliches  vor  und  es  mufste  ihnen  daher  auch  663 


L 


668 


Zweites  Buch. 


manches  von  den  Indern  berichtete,  was  sie  nicht  mit  ihren  eigenen 
Augen  sahen,  als  wahr  gelten.  Hieraus  erwuchs  bei  ihnen  ihre 
Leichtgläubigkeit,  die  noch  dadurch  vermehrt  wurde,  daA  auf  ein 
Mal  so  viel  neues  und  unerwartetes  sich  ihren  erstaunten  Blicken 
darbot  und  gleichsam  ihren  Geist  überwältigte.  Es  kam  noch  hinzn, 
daß»  es  ihnen  nahe  gelegt  wurde,  sich  bei  ihren  Landsleuten  der 
wunderbaren  Dinge  zu  rühmen,  die  sie  in  Indien  entdeckt  hatten. 
Megasthenes  war  mit  gröfsem  Kenntnifeen  als  seine  Vorgänger  und 
mit  schärferem  Urtheile  begabt  und  hatte  durch  seinen  langem  Auf- 
enthalt im  Lande  grö&ere  Ruhe  und  befsere  Gelegenheit  genauer 
zu  beobachten,  als  jene  auf  ihren  schnellen  Durchmärschen,  und 
sorgfältiger  zu  prüfen,  was  ihm  von  den  Landesbewohnern  bericbtel 
wurde.  Doch  hat  er  auch  manches  in  seiner  Darstellung  zuge- 
lafsen,  was  als  Dichtung  zu  betrachten  ist,  obwohl  es  jetzt  allge- 
mein anerkannt  ist,  dafs  er  dieses  nicht  erfunden,  sondern  nur  In- 
dische Dichtungen  wiederholt  hat.  Die  wifeenschaftliche  Bearbei- 
tung des  von  ihm  und  seinen  Vorgängern  gesammelten  Hateriah 
ist  jedoch  nicht  seine  That,  sondern  sie  ist  erst  von  spätem  Grie- 
chen unternommen  worden. 

Megasthenes  lebte,  wie  schon  früher  erwähnt  worden^),  bei 
Sibfffiios  dem  Satrapen  Arachosiens  während  der  Regiemng  des 
Seleukos  Nikator  und  wurde  von  diesem  an  Kandragupta  als  Ge^ 
sandter  geschickt,  nachdem  beide  Könige  eine  durch  eine  Ver- 
schwägerung  bekräftigte  Freundschaft  geschloUsen  hatten,  dabei 
wohl  nach  302  vor  Chr.  G.  Er  kam  wahrscheinlich  mehrere  Mak 
nach  Indien*).  Wann  er  seine  Schrift,  welche  den  Titel  ra  'Mai 
führte,  verfällst  habe,  läfst  sich  nicht  mehr  bestimmen:  nnr  so  viel 
ist  sicher,  dafs  es  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  dritten  vorchristr 
liehen  Jahrhunderts  geschah.  Sie  bestand  aus  vier  Büchern.  Dai 
erste  enthielt  die  geographische  Beschreibung  Indiens  und  ein» 
Bericht  über  defsen  Erzeugnifse;  das  zweite  die  Geschichte  und 
die  Angaben  über  die  Städte,  die  Völker  und  deren  Gesetze  und 
Sitten^);  im  dritten  wurden  die  Eastenverfafsung  und  die  Lebens- 
weise der  Brahmanen  dargestellt,  so  wie  ihre  Lehren;  das  letzte 
handelte  von  den  Staatsbeamten. 


1)  S.  oben  S.  218.  '  ' 

2}  Dieses  nimmt  auch  G.  Mueller  gegen  E.  A.  Sohwanbkck  an;    s.  Fragm 

hist.  Graee.  n,  p.  898,  b. 
8)  Nach  der  wahrBcheinlichern  Anordnung;  s,  ebend.  p.  899,  b. 
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Megacfthenes  hatte  zuerst  die  Qränzen  Indiens:  im  Osten  und 
SDdeii  das  Meer,  im  Norden  das  gro&e  Schneegebirge,  im  Westen 
den  Mos  bis   zu  seiner  Aosmttndnng   richtig   angegeben').    Er 
dachte  sich  das  Land  viereckig,  eine  Vorstellung,    die  nicht  ganz 
genau  ist,  aber  sich  insofern  rechtfertigen  läfst,  als  es  die  Gestalt 
t\m  Trapeziums  hat^).    Er  hatte  ferner  zuerst  die  GrOfte  Indiens 
ziemlich  genau  bestimmt,  über  welche  Herodotos  und  Ktesias  über- 
triebene Vorstellungen  hatten^),   und  in  Beziehung  auf  welche  die 
Kri^sgenoften   Alexanders    in   dem   Irrthum    befangen    gewesen 
waren,  dafs  Indien  eine  gröfsere  Ausdehnung  von  W.  nach  0.,  als 
mN.  nach  S.  hatte  ^).    Unter  ihnen   hatte  Onesikrüos  noch   die 
tbertriebene  Vorstellung  gehabt,  dalb  Indien  den  dritten  Theil  vom 
pozen  Asien  bildete  und  Nearchos  berichtet,  dafii  die  Reise  durch 
die  Ebene  des  Landes  vier  Monate  dauerte,  welches  von  der  Rich- 
tung ron  Westen  nach  Osten  zu  verstehen   ist  ^).    Die  Breite   be- 
trag nach  Megasthenes  16,000  Stadien;  von  diesen  gehörten  10,000 
dem  Gebiete  im  W.  Pätaliputra's  und   war  genau   bestimmt  nach 
den  Meilenzeigern  auf  der  gro&en  Heerstrafse  ®) ;  der  übrige  Theil 
Irb  sq  den  Mündungen  des  Ganges   war  genau  verme&en  worden, 
tt  Bestimmung  gründete  sich  auf  die  Berechnung  der  Schiffer. 
Bie  wirkliche   Entfernung  beträgt   13,700   Stadien,    Megasthenes 
hnomt  also  der  Wahrheit  ziemlich  nahe'').    Für  die  Bestinmiung 
fc  £ntfemuDg  des  Himalaja  bis  zu  der  Südspitze  besa&  er  keine 
•»  genügenden  Hülfsmittel.    Er  setzte   sie  zu  22,300  Stadien  an, 
iUirend  sie  in  gerader  Linie  nur  16,300  oder  mit  Einschluß  Ta- 
Itobane's  17,000  beträgt.    Da  Megasthenes  diese  Angaben  von  den  6ü5 


1)  S.  deften  Fragm.  p.  402,  a,  p.  407,  a. 

2)  S.  oben  I,  S.  100.  Nach  einer  andern  Angabe  hatte  er  die  Gestalt  eine 
rhomboidische  genannt;  s.  p.  408,  a. 

9  S.  oben  S.  636,  S.  642. 

4)  Iter  Grund  dieses  Irrthums  war  nach  E.  A.  Sohwanbeok's  Bemerkung, 
Meg,  Ind.  p.  27,  der,  dafs  die  Makedoner  nur  erfuhren,  Indien  erstrecke 
■ich  Ton  der  Vipäga,  bis  wohin  sie  gelangten,  weit  gen  Osten,  während 
ae  selbst  von  da  auf  einem  kurzern  Wege  das  Meer  erreichten. 

^  S.  des  ersten  Fragm.  11,  p.  52,  b. 

9  S.  defsen  Fragm,  4,  5,  6,  7,  p.  408,  b,  p.  409,  a,  b. 

7)  Der  Wahrheit  noch  naher  war  IkUrohles  gekommen,  nach  welchem  die 
Ausdehnung  Indiens  von  W.  nach  0.  15,000  Stadien  betrug;  s.  ebend.  p. 
Wf  a  and  p.  443,  b.  Vielleicht  rechnete  Megasthenes  auch  Kabulistan 
imt  zu  Indien ;  s.  E.  A.  Sohwanbbok  a.  a.  0.  p.  29. 
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Indern  gelernt  haben  mnfs,  lä&t  sich  hieraus  schliefsen,  dab  da- 
mals die  nördlichen  Inder  einen  regelmäßigen  Verkehr  mit  ihren 
südlichen  Landsleuten  unterhielten  und  wenn  in  Anschlag  gebracht 
wird,  daCs  keine  Strafse  in  gerader  Linie  die  nördlichsten  und 
südlichsten  Theile  Indiens  mit  einander  verband,  darf  man  siet 
nicht  wundem,  da&  durch  die  Ansbiegungen  der  Wege  die  Ent- 
fernung überschätzt  worden  ist') 

Megasthenes  hatte  aufserdem  auf  eine  andere  Weise  die  Grofsc 
Indiens  zu  bestimmen  versucht.  Das  südliche  Asien  theilte  er  ii 
vier  Theile;  der  zwischen  dem  mittelländischen  Meere  und  den 
Euphrat  sei  der  kleinste ;  die  zwei  andern  zwischen  diesem  Fluft< 
und  dem  Indus  seien  kaum  Indien  an  Gröfse  gleich*).  Die  ersU 
Bestimmung  ist  nur  richtig,  wenn,  wie  es  seine  Meinung  gewesei 
sein  wird,  Arabien  und  Kleinasien  nicht  mit  in  Anschlag  gebrach 
werden ;  die  zweite  Bestimmung  nähert  sich  der  Wahrheit,  wie  eil 
Blick  auf  eine  Karte  Asiens  belehrt. 

Ob  er  von  den  einzelnen  Theilen  Indiens  die  Gröfse  in  Erfahruni 
gebracht  hatte,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Die  einzigen  der  Nach 
weit  erhaltenen  Angaben  dieser  Art  gehören  einem  altern  Schrifl 
steller,  dem  OnesikrUos  und  beziehen  sich  9,uf  PaUcdene  und  Tapro 
bane,  welcher  Name  der  Insel  von  ihm  zuerst  der  Westwelt  bekami 
gemacht  worden  ist.  Nach  ihm  betrug  die  Gröfse  der  Insel  5(Xy 
Stadien ').  Unter  diesem  Worte  ist  nicht  der  Küstenumfang  zu  vei 
.stehen,  wie  daraus  erhellt;  dafs  JEratosthenes,  wie  später  gezeif 
werden  wird,  ihm  in  dieser  Bestimmung  folgte  und  dadurch  vei 
leitet  ward,  der  Insel  die  größere  Ausdehnung  von  Osten  nae 
Westen  statt  von  Norden  nach  Süden  zuzuschreiben.  Ihre  gröfet 
Breite  ist  nämlich  30  M.^);  5000  Stadien  machen  dagegen  ung< 
066  fähr  125  M.  aus.  Nach  den  dem  Onesikritos  zugekommenen  B< 
richten  war  die  Insel  die  grö&te  der  dortigen  und  die  am  weiteste 

1)  Ee  möchte  daher  nicht  nöthig  sein,  mit  E.  A.  Sghwanbeck  a.  a.  O.  ans 
nehmen,  dafs  er  die  nördlichen  Völker,  etwa  die  UUara  Kuru^  eu  Indi< 
geschlagen  hatte;  er  hat  aber  ohne  Zweifel  Recht,  dafs  die  gröfsem  B 
Stimmungen  bei  Diodor  II,  35  und  Megasih.  Fra§m.  5,  p.  409,  a  nämlii 
die  Länge  zu  82,000,  die  Breite  zu  28,000  Stadien  dem  2>atiikidka8  beii 
legen  sind. 

2)  8.  Megasth.  Fragm»  p.  407,  a. 

3)  S.  defsen  Ftagm.  13,  p.  52,  b.    S.  86iin,  56. 

4)  S.  oben  I,  S.  282. 
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gen  Sfiden  gelegene.  Wegen  der  schlechten  BeschaflFenheit  der  dort 
gebranehten  Fahrzeuge  dauerte  die  Fahrt  vom  Festlande  nach  der 
Insel  zwanzig  Tage,  eine  Nachricht,  die  kaum  richtig  ist,  weil  die 
gTöbte  Breite  der  dortigen  Meeresstra&e  nicht   30  M.  Übersteigt  <). 

Pattalene  bildete  nach  ihm  ein  Dreieck;  jede  Seite  hatte  die 
Lange  von  2000  Stadien,  der  Flufs  eine  Breite  von  200,  wo  er 
sich  in  zwei  Arme  spaltete  ^).  Diese  Angaben  sind  beide  übertrieben. 
Die  gTÖ&te  Breite  des  Fluides  zwischen  Thatta  und  Haideräbäd 
betragt  weniger  als  eine  halbe  Englische  Meile  und  die  Spaltung 
begann  damals  höher  hinauf^).  Die  jetzige  Entfernung  Thatta's 
im  Heere  ist  nur  24  Meilen,  also  kaum  die  Hälfte  von  der  hier 
angegebenen  Entfernung.  Auch  hat  das  Delta  an  der  Küste  seit 
seiner  Zeit  an  Breite  zugenommen.  Der  Wahrheit  näher  kam  die 
Bestinunung  des  Aristobtdos  und  NearchoSy  von  welchen  der  erste 
die  Entfernung  der  beiden  Mündungen  zu  1000,  der  zweite  zu  1080 
Stadien  ansetzte^).  Auch  die  von  Bcdtan  berechnete  Entfernung 
der  Indus -Mündungen  vom  Lande  der  Paropanisaden  entfernt  sich 
sebr  Yon  der  Wahrheit,  indem  er  12000  Stadien  daftir  ansetzte^), 
wihrend  sie  nur  etwa  neun  Breitengrade  beträgt. 

Megasthenes  und  vor  ihm  schon  Onesikritos  hatten  ferner  be- 
richtet,  da&  in  den  südlichen  Theilen  Indiens  das  Gestirn  des 
groben  Bären  und  Arkturos  nicht  mehr  sichtbar  waren  und  der 
Schatten  nach  Süden  falle®).    Beide  Erscheinungen  treten  bekannt- 


1)  8.  oben  I,  S,  232. 

'2)  S.  dersen  Fragm,  10,  p.  54,  b. 

3)  S.  A.  BuBKES,  Memoir  on  the  Indus  im  /.  of  the  B,  Geogr.  8.  III,  p.  105 
and  oben  S.  191. 

4)  S.  des  enteren  Froffm,  81,  p.  104,  b. 

5)  S.  dersen  Fragm,  2,  p.  185,  a. 

6)  S.  Megtisih.  p.  402,  a  and  Fragm,  78,  p.  409,  b.  Er  hatte  erwähnt,  dafs 
der  Arkturos  erst  in  den  südlichen  Theilen  nicht  mehr  sichtbar  war.  Daü 
siocho«  hatte  ihn  wegen  dieser  Behauptung  getadelt.  Vom  grofsen  Bären 
hatte  es  schon  ^earc^s  gewufst;  s.  defsen  J^Va^.  2,  p.  60,  a;  Onesiloritoa 
batte  von  ihm  berichtet,  dafs  er  während  fünfzehn  Nächte  im  Sommer 
nicht  und  in  Pattalene  nur  in  der  ersten  Hälfte  der  Nacht  zu  sehen  war ; 
8.  defsen  Fragm,  24,  25,  p.  55,  a,  b.  Auch  hatte  er  die  Orte  Indiens  an- 
gegeben, wo  kein  Schatten  sei  und  die  deswegen  die  schattenlosen  ge- 
nannt wurden.  Baitim  hatte  von  dem  Berge  Maieus  berichtet,  dafs  auf 
ihm  der  grofse  Bär  nur  während  fünfzehn  Tage  im  Jahre  zu  sehen  war; 
s.  de&en  Fragm,  4,  p.  185,  b. 
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667  lieh  im  S.  des  Wendekreises  des  Krebses  ein.  Megasthenes  hatte 
vermuthlieh  genauer  die  Orte  bezeichnet,  wo  die  zweite  zuerst  sich 
zeige,  weil  die  Angabe,  daüs  in  dem  Gebiete  der  Monedes  und  Suari 
im  S.  Palibothra's  der  Berg  Moieus  sich  finde,  auf  welchen  der 
Schatten  während  der  sechs  Monate  des  Winters  nach  N.,  während 
des  Sommers  nach  S.  falle  0.  Da6  diese  Nachricht  aus  seiner  Schrift 
geflo&en  ist,  möchte  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  weil  kein 
anderer  unter  den  Alten  so  genau  Indien  gekannt  hat.  Die  Er- 
wähnung des  zweiten  Volks  giebt  eine  Festsetzung  der  Lage  an  die 
Hand;  es  muüs  das  Gebiet  im  0.  des  Amara-kantaka  gewesen  sein, 
wo  die  ^(jibixra  ihre  Sitze  hatten  ^),  Ob  der  Irrthum,  da&  jene  Er- 
scheinung sechs  Monate  dauerte,  dem  ersten  Mittheiler  oder  dem 
spätem  Benutzer  seiner  Schrift  zur  Last  falle,  möchte  schwer  zu 
entscheiden  sein,  obwohl  es  der  zweite  wahrscheinlicher  sein  möchte, 
da  er  bekanntlich  seine  Quellen  nicht  selten  mi&verstanden  oder 
ungenau  wiedergegeben  hat. 

Von  den  Gebirgen  Indiens  finden  wir  in  den  erhaltenen  Bruch- 
stücken der  Schriftsteller,  deren  Nachrichten  jetzt  behandelt  werden, 
nur  das  gro&e  Gränzgebirge  im  N.  erwähnt,  de&en  westlichem 
Theil,  dem  jetzt  Paropanisos  genannten,  die  Makedoner  den  Namen 
des  Kaukasos  beilegten^),   ob  auch  Megasthenes,  ist  unsicher;   der 

668 Himalaja  wurde   von  ihm  Emodos  genannt^).    Im  ersten  lag  der 


1)  Megasthenes  hatte  mehrere  Orte  in  Indien  angegeben,  wo  der  Schatten 
nach  Süden  falle;  s.  Fragm.  1,  p.  400,  a.  und  Fragm.  8,  p.  409,  b.  One- 
sikritos  hatte  auch  wahrscheinlich  den  Berg  Maleus  als  die  Gegend,  wo 
der  Schatten  im  Winter  nach  Norden,  im  Sommer  nach  Süden  fallt,  be- 
zeichnet, weil  die  folgenden  Worte  Fragm.  24,  a,  p.  55,  b  ihm  ausdrück- 
lich beigelegt  werden.  Nach  ihm  hiefs  das  dortige  Volk  Oretae,  welcher 
Name  Griechisch  ist,  nämlich  ^ÖQeirrig  und  Bergbewohner  bedeutet.  Me- 
gasthenes hat  demnach  zuerst  seinen  Namen  mitgetheilt.  Qnesikritos  An- 
gabe, dafs  diese  Erscheinung  von  ihm  in  Pattalene  beobachtet  sei,  stimmt 
mit  der  Wirklichkeit  überein,  weil  Pattalene  unter  dem  Wendekreise  des 
Krebses  liegt.  Eine  andere  ihm  von  Plinius  beigelegte  Nachricht,  dafs 
der  Schatten  am  Hyphasis,  wie  in  Syene,  senkrecht  falle,  ist  ein  Irrthum, 
weil  der  südlichste  Punkt  des  Laufes  dieses  Flufses  im  34°  n.  B.  liegt, 
also  weit  im  N.  des  Wendekreises  des  Krebses. 

2)  S.  meine  Inst,  ling.  l^acr.  App.  p.  2.  Maleus  ist  malaja,  welches  in  den 
Dekhanischen  Sprachen  Berg  bedeutet. 

3)  S.  Asrricm.  An.  Y,  38. 

4)  S.  Megasth.  p.  402,  a. 
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Berg  Meron]  die  Nachrichten  über  ihn  sind  schon  oben  erläutert 
worden^).  Wenn  Megasthenes  nicht  das  Vindhja-Gehirge  erwähnt, 
80  wird  dies  nicht  auf  Unbekanntschaft,  sondern  auf  dem  zufälligen 
Verlost  der  darauf  bezüglichen  Stellen  seines  Werks  beruhen;  des 
Argtdü'Gehirge&j  eines  nordöstlichen  Ausläufers  des  Vindhja,  das 
anter  dem  Namen  Capüania  bekannt  ist,   wird  bei  ihm  gedacht^). 

Sehr  vollständig  hatte  er  die  Indischen  FlUbe  aufgeführt.  Aufser 
dem  Indus  und  dem  Ganges  hatte  er  ihrer  viele  mit  Namen  ange- 
geben, welche  in  das  südliche  und  östliche  Meer  ausmünden ;  unter 
diesen  waren  acht  und  fUnfzig  schiffbar^).  Die  letztere  Angabe 
kann  jedoch  nur  dann  als  richtig  betrachtet  werden,  wenn  darunter 
eine  kurze  Schi£Efahrt  an  den  Mündungen  verstanden  wird.  Nur 
von  den  zwei  oben  erwähnten  Flüfsen  und  ihren  Zuflüfsen  sind 
seine  Nachrichten  noch  erhalten.  Die  meisten  sind  schon  bestimmt 
worden,  von  einigen  mufs  es  noch  im  Dunkeln  gelafsen  werden, 
welche  jetzige  den  von  ihm  mitgetheilten  Namen  entsprechen. 

lieber  die  Breite  des  Indus  finden  wir  in  den  Ueberresten 
seines  Werks  nur  die  allgemeine  Bestimmung,  daft  er  breiter  sei, 
als  der  Nil,  die  Donau  und  alle  in  das  mittelländische  Meer  sich 
ergie&ende  Ströme  zusammen^).  In  diesem  Falle  mufs  er  sich  einer 
Uebertreibung  schuldig  gemacht  haben ;  dagegen  wird  er  unrichtig 
belehrt  worden  sein,  wenn  er  berichtete,  dafs  dieser  Flufs  gleich 
bei  seinem  Ursprünge  grofs  sei.  Er  kannte  fünfzehn  Zuflüfse,  deren 
alte  und  gegenwärtige  Namen,  so  weit  sie  ermittelt  worden,  die 
folgenden  sind^). 

Der  westlichste  Zufiufs  ist  der  Kophen,  der  Kabulstrom,  mit 
Indischem  Namen  Kubhd^  der  schon  in  den  Veden  erwähnt  wird. 
Seine  Zuflüfse  Garraias  und  Saastos  hiefsen  bei  den  Indem  Gauri 
and  Suvästu,  jetzt  Pangkora  und  Suwad  *),  welche  erst  nach  ihrem 

1)  S.  S.  141,  S.  144. 

2)  S.  unten  III,  S.  122. 

3)  S.  Megasth.  p.  413,  b. 

4)  S.  a.  a.  0.  p.  407,  b. 

5)  S.  a.  a.  0.  p.  413,  b.  Nach  Plinius  H.  N,  VI,  23  nahm  der  Indus  zwei 
und  zwanzig  Flüfse  in  sich  auf.  E.  A.  Schwanbeck  hat  bemerkt,  Meg. 
Ind.  p.  34,  dafs  der  von  ihm  mit  drei  Zuflüfsen  aufgeführte  Cantabras  der 
Akesines  oder  die  Kandrabhägä  sein  mufs,  der  nach  Megasthenes  ebenso 
Tiele  erhalt.  In  Cantabras  ist  wohl  gewifs  der  Indische  Name  entstellt 
enthalten;  s.  unten  S.  674. 

6)  S.  oben  S.  140,  Note  6. 

lAsaen's  Ind.  AlterÜisk.  II.  2.  Aufl.  43 
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Zasammenfla&e  sich  in  den  Eophen  ergiefsen,  so  dafs  diese  Dar- 
stellung nicht  ganz  genau  ist.  Ein  dritter  Zuflufs  zu  ihm,  Mala- 
669  mantos  oder  Mälantos  wird  daher  auch  wohl  einer  der  übrigen  drei 
Ströme  des  östlichen  Kabulistan  gewesen  sein.  Sowohl  die  alten 
Namen  *),  als  die  jetzigen  sind  verschieden,  so  dafs  es  dahingestellt 
bleiben  mufis,  welcher  von  ihnen  gemeint  sei.  Der  von  Megasthenes 
mitgetheilte  Name  ist  jedoch  acht,  weil  McUavcUj  in  der  starken 
Form  Mciavant  schwarz  bedeutet  und  wegen  des  Fehlens  des  v 
im  Griechischen  es  nahe  lag,  dafUr  m  zu  setzen.  Der  Kophen  er- 
reicht den  Indus  in  der  Peukelaetis  oder  Pushkalavatt*).  Die  ober- 
halb dieser  Einmündung  dem  Indus  zuflie&enden  Ströme  Ptarenos 
oder  Parenos  und Sapamos  haben  jetzt  andere  Namen;  es  sind  ihrer 
drei,  die  hier  in  Betracht  kommen  können,  Abu  Sin,  Burrindu  und 
Sudum;  wahrscheinlich  waren  es  die  zwei  erstem.  Auch  hier  hatte 
Megasthenes  genau  die  Indischen  Namen  gegeben,  da  Päranaj  wo- 
von Ptaranos  eine  Entstellung  ist,  weil  pt  ein  beliebter  Griechischer 
Anlaut  war,  und  Saparna  acht  Indische  Wörter  sind,  obwohl  es 
unklar  ist,  aus  welchem  Grunde  sie  auf  Flttfse  übertragen  worden 
sind®). 

Der  Zuflufs  zum  Hauptstrom,  Soanos,  hat  nach  der  berichtigten 
Lesart  seinen  Ursprung  in  Abhisära,  dem  G^birgslande  im  S.  W. 
Kagmira's*).  Ueber  die  Darstellung  des  Flufssystems  des  Pengäb 
habe  ich  schon  früher  bemerkt,  dafs  sie  wahrscheinlich  nicht  in 
der  vollständigen  Gestalt  erhalten  ist,  wie  sie  sich  in  dem  Origi- 
nale vorfand,  weil  einem  so  genauen  Kenner  Indiens,  wie  dem 
Megasthenes,  eine  Unbekanntschafl  mit  einem  der  Hauptströme,  dem 
HysidroSy  nicht  zugetraut  werden  darf  ^).  Nach  dieser  Berichtigung 
verband  sich  der  Hydaspes  oder  die  Vitastä  mit  dem  Akesines 
oder  der  Kandrabhdga  im  Lande  der  Oxydraker  oder  der  Xudraka; 
sein  Zuflufs  Sinaros,  der  im  Lande  der  Arisper  ihm  zuströmte,  ist 
noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden*).  Tutapas,  ein  grofeer  Zu- 


1)  S.  oben.    Ueber  den  Zuflufs  des  Koas  oder  Choas,   Euaspla  s.  ebend.  S. 
138,  Note  3. 

2)  S.  oben  S.  142,  Note  3. 

3)  Das  erste  Wort  bedeutet  im  Masculinum  Wolke,  im  Femininum  und  Neu- 
trum Befriedigung,  kann  jedoch  auch  Ausfüllung  heifsen ;  aupar^  blattreich. 

4)  S.  oben  I,  S.  121,  Note  3. 
5}  S.  I,  S.  55. 

6)  S.  oben  S.  180,  Note  3. 
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des  Akesines,  defsen  einheimischen  Namen  Kanärabhägä  wahr- 
scheinlich Megasthenes  mitgetheilt  hatte,  da  die  Stelle  des  Plinius, 
wo  er  in  der  entstellten  Form  Cantabras  vorkommt  ^),  seiner  Schrift  670 
entnommen  sein  wird,  ist  neuerdings  in  dem  jetzigen  Tohi  wieder 
entdeckt  worden  ^).  Der  Hauptstrom  erreichte  den  Indus  im  Lande 
der  Maller,  der  Mälava  der  Inder.  Der  östlichste  Zuflufe  des  Indus 
Bysidros  empfing  aus  dem  Lande  der  Kekaja  den  Sa/ranges,  welcher 
yermuthlich  mit  einem  andern  Namen  auch  Sudäman  benannt  wurde, 
den  Nmdros  aus  dem  der  sonst  unbekannten  Attakener,  den  Hy- 
phasis  oder  die  Vipägä  im  Gebiete  der  ebenfalls  unbekannten 
Astryber  und  endlich  den  Hydraotes  oder  die  Irävatt  im  Lande  der 
Kambistholer,  deren  Indischer  Name  Kapisthüa  schon  in  den  äl- 
testen Schriften  vorkommt'). 

Von  dem  heiligsten  aller  Indischen  Flüfse,  dem  Ganges,  war 
neileicht  dem  Ktesias  schon  eine  Kunde  zugekommen^).  Die  Be- 
gleiter Alexanders  lernten  erst  an  der  Vipägä  seinen  Namen  kennen. 
Die  Berichte  über  seine  Breite,  welche  ihnen  dort  mitgetheilt 
wurden,  erscheinen  als  sehr  übertrieben.  Er  sei  302  Stadien  breit '^). 
Anch  die  ihm  zugeschriebene  Tiefe  von  100  Klaftern  mOchte  die 
Wahrheit  übersteigen,  da  diese  Bestimmung  auf  den  obern  Lauf 
sieh  bezieht,  jenseits  defsen  die  Prasier  wohnten.  Megasthenes 
hatte  ihn  selbst  gesehen;  auch  seine  Angaben  obwohl  gemä&igter, 
dürfen  nicht  als  der  Wirklichkeit  entsprechend  gelten.  Nach  ihm 
war  er  viel  grö&er  als  der  Indus ;  wo  am  schmälsten  hatte  er  eine 
Breite  von  8000  Schritt  oder  CG  und  eine  mittlere  von  100  Stadien; 
an  vielen  Stellen  stagnirte  er  und  wurde  so  breit,  da&  man  von 
einem  Ufer  zum  andern  nicht  hinübersehen  könne  ^).  Die  letztere 
Behauptung  kann  als  richtig  vertheidigt  werden,  wenn  sie  von  dem 
Unterlaufe  verstanden  wird,  wo  der  Flufs  in  dem  flachen  Lande 
sich  weit  ausbreitet,  wie  auch  hier  von  ihm  ausgesagt  wird.  Die 
geringste  Tiefe  hatte  er  auf  20  Klafter  bestimmt,  welches  von  dem 
mittlem  Laufe  nicht  zu  viel  sein  wird.  Die  Angabe,  dafs  der  Flufs 


1)  S.  oben  S.  673,  Note  5. 

2)  S.  I,  S.  55. 

3)  S.  I,  S.  56,  Note. 

4)  S.  oben  S.  563. 

5)  S.  Diad.  XV,  93,  Flui.  Alex,  62. 

6}  S.  defsen  Fragm,  18,  p.  413,  a,  p.  414,  a,  26,  p.  421,  a. 
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gleich,  wo  er  entspringt,  grofe  sei,  wird  er  den  Einheimischen  nach- 
erzählt haben,  da  er  selbst  nicht  seine  Quellen  besuchte. 
671  Die  Zahl   seiner  ZulBUfse    giebt   er   auf  zweiundzwanzig    an. 

Unter  diesen  kommen  mehrere  vor,  bei  denen  es  bis  jetzt  nicht 
gelungen  ist,  ihre  Indischen  Namen  wieder  aufzufinden  und  dadurch 
ihre  Lage  festzustellen,  bei  den  folgenden  ist  aber  ihre  Gleichheit 
mit  den  jetzigen  sicher. 

Der  Jontanes  oder  weniger  richtig  Jobares  ist  die  Jamund  ^). 
Nicht  dem  Megasthenes  selbst,  sondern  eher  den  Benutzem  seiner 
Schrift  wird  der  Irrthum  zur  Last  .fallen,  dafs  Sonos  und  Eranobocis 
zwei  verschiedene  Flüfse  gewesen,  da  Qona  und  Hiranjavaha  bekannt- 
lich nur  zwei  verschiedene  Benennungen  eines  Flufees  sind.  *).  Nach 
Megasthenes  wäre  er  der  Gröfse  nach  der  dritte  unter  den  Indi- 
schen Flüfsen  gewesen^).  Er  war  schiffbar  wie  auch  der  Kainas, 
der  jetzige  Kena*).  Sicher  bestimmt  sind  noch  der  KoMochates^ 
die  jetzige  GancLdki^  der  Griechische  Name  entspricht  der  Form 
Ganäakavati^)  \  dann  dev  AndoniatiSf  der  jetzt  den  gleichbedeutenden 
Namen  Tämasä  führt*).  Wegen  der  genauen  Uebereinstimmung 
der  Namen  wird  der  Kommenases  von  der  jetzigen  Karmanägä  nicht 
verschieden  sein'),  obwohl  der  Flufs  nicht  gro/s  ist,  wie  er  nach 
dem  Griechischen  Schriftsteller  sein  müfste.  Die  Indischen  Namen 
des  Kcücuthis,  des  Erennesis  und  des  Oxymatis,  wie  statt  Oxymagis 
zu  lesen  ist,  lauteten  KäkvUha^  Väränasi  und  IxumcUi^), 

Von  den  übrigen  Strömen  dürfte  der  schiffbare  Solomatis 
vielleicht  die  alte  Qarävati,  wahrscheinlich  die  jetzige  Rapti  ge- 
wesen sein*),  da  in  der  Griechischen  Sprache  r  leicht  in  l  Über- 
gehen konnte.  Von  den  noch  übrigen  Flüfsen  sind  die  alten  Namen 


1)  Die  erste  Form  findet  sich  Plin.  H,  N,  VI,  22,  die  zweite  Ärr.  Ind.  VIII,  5. 

2)  Sie  werden  aufgeführt  sowohl  von  Ärrianos  Ind.  IV,  3,  als  von  Plin.  VI, 
22,  nur  durch  den  Kossoanos  bei  dem  erstem,  durch  den  Cosoagus  bei 
dem  zweiten  von  einander  getrennt.  Auf  den  letzten  Namen  werde  ich 
nachher  zurückkommen;  über  die  Indischen  s.  oben  I,  S.  104,  Note  1. 

3)  S.  Fragm.  26,  p.  421,  a. 

4)  S.  I,  S.  109,  Note  1. 

5)  S.  oben  I,  S.  75,  Note  2.   Der  zweite  Name  bedeutet  reich  an  Rhinoceros. 

6)  S.  ebend.  S.  148. 

7)  S.  ebend.  S.  161,  Note  1. 

8)  S.  oben  I,  S.  161,  Note  1,  S.  747,  Note  2,  II,  S.  80,  Note  4. 

9)  S.  I,  S.  120,  Note  3. 
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Dicht  wieder  aufgefunden   worden  und  da  eine  Bestimmung  ihrer 
Lage  fehlt,  ist  es  nicht  möglich,  die  jetzigen  den  in  der  Aufzählung  672 
des Megasthenes  aufgeitlhrten  entsprechenden  Flüfse  zu  bezeichnen*). 

Es  finden  sich  im  Ganzen  zwar  neunzehn  Namen  vor,  von 
welchen  jedoch  einer  oder  zwei  mit  Unrecht  als  solche  dastehen, 
dafs  nur  achtzehn  oder  siebzehn  Ganges-Znflüfse  wirklich  mit  ihren 
Namen  aus  seinem  Buche  noch  erhalten  sind.  Es  würde  ein  mtifsi- 
ges  Bestreben  sein,  die  zwei  oder  drei  fehlenden  Flüfbe  noch  er- 
mitteln zu  wollen;  doch  kann  ich  mich  nicht  enthalten,  die  Ver- 
muthnng  aufzustellen,  dafs  diesem  genauen  Erforscher  der  Indischen 
Geographie  der  mächtige  Strom  Brahmaputra  nicht  unbekannt  ge- 
blieben sei.  Aus  der  geographischen  Schrift  des  Artemidoros,  wel- 
cher um  100  vor  Chr.  G.  lebte,  ist  die  Angabe  erhalten,  dafs  ein 
Zaflufs  des  Ganges  Dyardanes  oder  Oidanes  hiefs  und  Krokodile 
und  Delphine  in  ihm  lebten^).  Von  ihm  wird  bezeugt,  dafb  er  durch 
die  äufsersten  Theile  Indiens  ströme,  auch  weisen  die  Delphine 
anf  die  Nähe  des  Meeres  hin.  Das  einzige  Bedenken  gegen  diese 
Vermuthung  konnte  der  Name  erregen,  der  von  dem  alten  Lohita 
ganz  abweicht;  da  wir  oben  gesehen  haben,  dafs  von  Megasthenes 
mehreren  Indischen  Fltifsen  jetzt  unbekannte  Benennungen  gegeben 
wurden,  dürfte  diese  Verschiedenheit  von  keinem  grofsen  Belange 
sein.  Was  er  von  dem  fabelhaften  Flüfse  Silos  berichtet  hatte,  ist 
schon  oben  erläutert  worden. 

Wenn  er  sich  Indien  als  ein  vorherrschend  flaches  Land  vor- 


1)  £8  sind  der  schiffbare  Stttokestis  oder  Sittokatts,  Sanibos,  Magon,  Ägara- 
ni»,  oder  Ägyrants,  Otnälis  und  Ätnystis,  E.  A.  Schwan bbok  hat  Megctsth, 
Ind.  p.  36  die  Vermuthung  vorgetragen,  es  entspreche  die  Form  Koso- 
ayuit  dem  Sanskrit  Koshaväka,  Schätze  mitführend,  und  es  sei  also  ein 
dritter  Name  des  ?ona  gewesen,  der  Hiraf^javdha  oder  goldführend  heifst. 
Für  sie  spricht  der  Umstand,  dafs  dieser  Name  zwischen  den  zwei  andern 
sichern  steht.  Die  frühere  Erklärung  Wilford's  äs.  Bes.  V,  272  und  A. 
W.  -VON  ScHLEGEL's  Ind.  Bibl  II,  402  war,  es  sei  die  jetzige  Kaugiki. 
Abgesehen  von  der  weniger  genauen  Uobereinstimmung  der  Namen  strei- 
tet g^egen  sie  der  Umstand,  dafs  jener  Flufs  kein  selbständiger  Zuflufs  des 
Ganges  ist.  Aufser  den  oben  aufgeführten  Flüfsen  nennt  Plinius  H,  N. 
VI,  21  den  such  unbekannten  iVtno«  vor  dem  Kainas. 

2)  S.  Strabon  XV,  1,  72,  p.  719.  Artemidoros  hatte  aufserdem  mehrere  un- 
glaubliche Dinge  von  ihm  berichtet,  was  auch  eine  entfernte  Lage  andeu- 
tet. Dafs  bei  Curtius  VIII,  9,  9  derselbe  Flufs  mit  dem  Namen  Dyardanes 
genannt  sei,  geht  aus  der  Ei'wähnung  der  Krokodile  und  Delphine  hervor. 
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673  stellte  %  so  ist  die  Ursache  davon  gewesen,  da&  er  nur  den  nörd- 
lichen Theil  darch  eigene  Anschauung  kennen  «gelernt  hatte;  doch 
war  es  ihm  nicht  unbekannt  geblieben,  dafs  das  Land  viele  und 
grofse  Gebirge  besafs.  Als  einen  aufmerksamen  Beobachter  der 
Natur  erweist  er  sich  durch  die  Beobachtung,  da6,  wie  in  andern 
Ländern  die  Ebenen  in  der  Nähe  des  Meeres  durch  Anschwem- 
mungen entstanden  sind,  auch  Indien  den  Flü&en  seine  Ebene  ver- 
danke*), obwohl  er  zu  weit  geht,  wenn  er  die  grofse  Ebene  des 
innern  Landes  allein  dieser  Ursache  zuschreibt.  Er  hatte  ohne 
Zweifel  auch  von  dem  Verlaufe  der  Indischen  JahreszeitQn  geban- 
delt; in  den  auf  uns  gekommenen  Bruchstücken  hat  sich  jedoch 
nichts  über  diesen  Gegenstand  vorgefunden,  nur  aus  denen  des 
Aristobülos  und  Nearchos  sind  Angaben  darüber  erhalten^).  Der 
Regen  begann  erst  bei  ihrer  Ankunft  im  Lande  des  Taxiles  im 
Monate  April  und  dauerte  von  da  an  während  des  ganzen  Zuges 
nach  der  Vipägä  und  der  Rückkehr  zum  Hydaspes ;  während  dieser 
Zeit  wehten  die  etesischen  Winde  oder  der  Monsun  unaufhörlich 
bei  Tage  und  bei  Nacht  und  brachten  reichlichen  Regen.  Dieser 
hörte  auf  um  den  Spätaufgang  des  Arkturos  oder  in  der  ersten 
Hälfte  des  September.  Während  der  zehn  Monate  des  Aufenthalts 
am  Hydaspes  und  der  Schifffahrt  bis  nach  Pattalene  oder  des  gan- 
zen Herbstes,  Winters,  Frühlings  und  des  Anfangs  des  Sommers 
regnete  es  nicht*). 

Diese  Beschreibung  stimmt  im  wesentlichen  mit  der  Wirklich- 
keit überein;  nur  sind  hier  die  ersten  Vorboten  der  Regenzeit  mit 
ihr  selbst  verwechselt,  weil  sie  erst  im  Juni  beginnt*).  Sie  hört 
in  der  That  im  September  auf;  wenn  im  Widerspruche  hiermit  es 
heifst,  dafs  es  während  zehn  Monate  nicht  regnete,  so  möchte  dieses 


1)  S.  Fragm.  2,  p.  407,  a  und  1,  p.  402.  a. 

2)  Diese  Beobachtung  hatte  jedoch  schon  früher  Nearchos  gemacht;  s.  defsen 
Fragm.  3,  5,  p.  60,  a,  b. 

3)  S.  des  ersten  Fragm,  29,  p.  102,  b,  p.  103,  a,  wo  auch  die  Stelle  des 
zweiten  mitgetheilt  ist. 

4)  Dieses  war  die  Darstellung  des  Äristohülos]  Nearchos  hatte  dag^en  be- 
richtet, dafs  die  Ebenen  während  des  Sommers  beregnet  wurden,  nicht 
während  des  Winters,  ebend.  p.  103,  a.  Der  unterschied  liegt  wohl  nicht 
in  der  Sache  selbst,  sondern  darin,  dafs  Nearchos  nicht  genauer  die  ein- 
zelnen Zeiten  des  Regens  bestimmt  hatte. 

5)  S.  oben  I,  S.  252. 
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Dar  eine  Ungenaaigkeit  Strabon's  sein,  der  diese  Stelle  mittheilt 
and  die  Dauer  der  Schiffahrt  mit  der  Regenzeit  verwechselt  hat. 

lieber  die  Ursache  der  Ueberschwemmangen  des  ebenen  Lan-  674 
des  hatten  Alexanders  Begleiter  sich  verschiedene  Ansichten  ge- 
bildet. Nach  Onesikrüos  und  Nearchos  war  sie  eine  Folge  des 
Regens,  Aristobulos  läugnete  dieses  und  schrieb  sie  dem  Austreten 
der  Fluide  aus  ihren  Betten  zu,  welches  durch  den  Regen  und  den 
Schnee  im  Gebirge  verursacht  ward.  Der  Regen  und  der  Schnee 
fielen  nur  in  den  Gebirgen  und  an  ihrem  Fufse^-  Fs  braucht 
kanm  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  dafs  beide  Ursachen  zu 
dieser  Erscheinung  beitragen:  der  Regen  und  das  durch  das 
Schmelzen  des  Schnees  in  den  Gebirgen  verursachte  Steigen  der 
Flüfse.  Der  Irrthnm  des  letztem  scheint  daraus  entsprungen  zu 
sein,  dafs  er  die  Ueberschwemmungen  des  Indus  mit  denen  des 
Nil  verglich,  die  allerdings  nur  durch  den  Regen  und  das  Schmel- 
zen des  Schnees  in  den  Aethiopischen  Gebirgen  hervorgebracht 
werden. 

Von  den  vielen  Erzeugnirsen  Indiens  wurde  nur  ein  kleiner 
Theil  den  Kampfgenofsen  Alexanders  bekannt,  Megasthenes  hatte 
dagegen  die  beste  Gelegenheit  sie  in  weitem  Umfange  kennen  zu 
lernen.  Was  er  von  den  Metallen  im  Allgemeinen  berichtet  hatte, 
ist  uns  nur  in  dem  kurzen  Auszuge  Diodor^s  zugekommen.  Indien 
war  reich  an  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen  und  Blei*).  Von  dem 
ersten  Metalle  hatte  er  die  Herodotische  Nachricht  wiederholt,  dafs 
es  theils  in  Körnchen  von  den  Flttfsen  herabgeschwenmit,  theils 
den  sogenannten  Ameisen  von  den  Darada  abgewonnen  wurde, 
deren  Name  von  ihm  der  Westwelt  zuerst  mitgetheilt  worden  ist®). 
Ueber  diese  Art  der  Goldgewinnung  ist  es  nicht  nöthig  nach  den 
frflheren  Erläuterungen  dieser  Erzählung  zurückzukommen;  nur 
möge  hier  noch  erwähnt  werden,  dafs  Nearchos  die  Felle  jener 
Thiere  im  Lager  Alexanders  gesehen  hatte  ^)  und  daf^  Megasthenes 
jenes  Volk,  welches  ein  Bergland  von  einem  Umfange  von  3000 
Stadien  bewohnte,  als  ein  wenig  gebildetes  schilderte,  weil  es  nach 
ihm  des  Schmelzens  des  Goldes  unkundig  war  und  den  Goldstaub 

1)  S.  des  ersten  Fragm,  17  und  18,  p.  58,  b,  des  zweiten  and  des  dritten  29, 
p.  102,  b,  p.  103,  a. 

2)  S.  Froffm.  1,  6,  p.  402,  b. 

3)  S.  Fragm.  80,  p.  424,  b  und  89,  p.  484,  a,  b. 

4)  S.  Fragm.  12,  p.  61,  b. 
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deshalb   den  Kauflenten   UDgeschmolzen  verkaufte.    Auch  hatte  er 
berichtet,  dafs  Taprobane  reicher  an  Gold  sei,  als  Indien   selbst; 
diese  Angabe  hat  sich  jedoch  nicht  bestätigt^). 
675  Von  andern  Erzeugnifsen  aus  dem  Gebietendes  Mineralreichs 

besitzen  wir  nur  wenig  Nachrichten  in  den  Ueberresten  der  Schrif- 
ten über  Indien  aus  jener  Zeit.  Aus  der  des  Kleüarchos  wird  anf- 
geflihrt,  dafs  es  in  Indien  Salzgruben  gebe,  welche  sich  nach 
einiger  Zeit  wieder  mit  Salz  füllten*).  Diese  Nachricht  bezieht 
sich  ohne  Zweifel  auf  die  reichen  Salzlager  in  der  Salzkette  zu 
beiden  Seiten  des  Indus  ^),  deren  Unerschöpfiichkeit  im  Munde 
des  Griechischen  Berichterstatters  diesen  überschwenglichen  Aus- 
druck angenommen  hat.  Auch  die  reichen  Salzlager  im  nordöst- 
lichen Pengäb  im  Lande  der  Kekaja  waren  den  Begleitern  Alexan- 
ders bekannt  geworden*).  Welche  Steine  Megasthenes  gemeint 
habe,  von  denen  es  heifst,  dalb  sie  aus  der  Erde  gegraben  wur- 
den, weihrauchfarbig  und  sü&er  als  Feigen  nnd  Honig  waren,  weife 
ich  nicht  zu  sagen. 

Viel  vollständiger  ist  der  Theil  der  Griechischen  Berichte 
von  Indien  auf  die  Nachwelt  gelangt,  welcher  von  defsen  Gewäch- 
sen handelte.  Der  Grund  ist  ohne  Zweifel  der  gewesen,  date  den 
Griechen  in  diesem  Lande  eine  Menge  ihnen  früher  ganz  unbe- 
kannter Gewächse  entgegentrat,  welche  sie  sorgfaltiger  als  die 
Mineralien  und  Metalle  beschrieben  und  die  den  spätem  Schrift- 
stellern, welche  ihre  Werke  benutzten,  wichtiger  als  jene  erschienen. 
Die  grolbe  Fruchtbarkeit  Indiens  und  die  Eigenthümlichkeit,  dafs 
es  zweiErndten  besitzt,  konnten  einem  so  aufmerksamen' Beobach- 
ter, wie  Megasthenes,  nicht  entgehen.  Er  leitete  diese  mit*^  Recht 
ab  von  dem  Reichthum  an  Bewäfserung  durch  die  Flüfse,  besonders 
aber  von  dem  reichlichen  Regen,  der  sich  regelmäfsig  einstellte, 
nur  unterschied  er  oder  vielleicht  eher  einer  der  Benutzer  seiner 
Schrift  nicht  genau  den  eigentlichen  Monsun-Regen  von  dem  unter- 
brochenen Regen   der   kalten  Jahreszeit^).    Er  hatte  auch  die  (Je- 


1)  S.  Fragtn,  16,  p.  412,  b  und  oben  I,  S.  236. 

2)  S.  defsen  Fragm.  19,  p.  82,  b. 
8)  S.  oben  I,  S.  294. 

4)  S.  Strahon  XV,  1,  30,  p.  700. 

5)  Das  erste  nach  Diodor  II,  36,  p.  402,  a  und  36,  8,  p.  403,  a.    Nur  Stra- 
bon  hatte  seine  Darstellung  gewifs  genau  wiedergegeben;  nach  ihm  hatte 
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wüchse  der  zwei  Aussaaten  und  Erndten  bestimmt;  im  Sommer 
wurden  Reis,  Sesaranm,  Bosporon  und  Hirse,  im  Winter  Weizen, 
Gerste,  Flachs,  Hülsenfrüchte  und  andere  efsbare  Gewächse  ange- 
baot^).  Die  Art  des  Anbaues  des  Reises,  der  wichtigsten  der 
hdischen  Komarten,  hatte  schon  vor  ihm  Aristolndos  genau  be-676 
schrieben^).  Die  Zubereitung  eines  berauschenden  Getränkes  aus 
Reis  hatte  Megasthenes  erwähnt. 

Bei  dem,  was  von  den  Rohren  berichtet  wird,  mufs  unter- 
schieden werden.  Unter  denjenigen,  welche  aufrecht  stehend  dreifsig, 
wenn  auf  der  Erde  liegend  itlnfzig  Klafter  lang  und  im  Durch- 
schnitt drei  und  in  einzelnen  Fällen  sechs  Ellen  breit  wurden^), 
sind  ohne  Zweifel  Bambus  zu  verstehen,  obwohl  die  letzten  Bestim- 
mungen über  das  Mafs  der  Wirklichkeit  hinausgehen.  Die  sü&en 
Rohre,  welche  einen  nicht  von  Bienen  erzeugten  Honig  hervor- 
brachten und  deren  Früchte  berauschten^),  können  dagegen  nur 
das  Zuckerrohr  gewesen  sein,  aus  defsen  Safte  ein  berauschendes 
Getränk  zubereitet  wird  ^),  so  dafs  die  Beilegung  von  Früchten  ein 
Mifrverständni&  ist. 

Die  Erwähnung  dieses  berauschenden  Getränkes  ftlhrt  zur  Er- 
wägung der  Nachrichten  über  den  Wein.  Die  Begleiter  Alexanders 
hatten  berichtet,  dafs  in  Indien  selbst  die  Weinreben  nicht  wachsen, 
sondern  nur  in  Nysa^  wo  die  Trauben  jedoch  nicht  reif  wurden, 
weil  sie  wegen  starken  Regens  ihren  Saft  verloren;  nwr  Aristobtdos 

er  behaaptei,  dafs  es  keine  Zeit  ohne  Regen  gebe,  welches  jedoch  nicht 
ganz  richtig  ist;  s.  oben  I,  S.  253,  S.  255. 

1)  S.  a,  a,  0.  p.  403,  a  und  Sträbon  XV,  1,  13,  p.  690,  welche  aus  dem  JBVa- 
tosthenes  angeführte  Stelle  sicher  dem  Megastl^enes  gehört ;  nur  wird  hier 
mit  Unrecht  Flachs  unter  den  im  Sommer  angebauten  Gewächsen  aufge- 
führt; 8.  oben  I,  S.  265.  Bosporon  oder  Bosmoron  ist  noch  nicht  genau 
bestimmt;  s.  ebend.  S.  292,  Note  1.  Nach  Onestkritos  wuchs  es  zwischen 
den  Flüfsen;  s.  Fragm,  14,  p.  58,  a,  welches  auf  dasPen^ab  bezogen  wer- 
den könnte,  oder  auch  auf  das  Land  der  Musikanos,  da  nach  Äristobulos 
hier  eine  wilde,  dem  Weizen  ähnliche  Kornart  wuchs;  s.  defsen  Fragm, 
30,  p.  104,  b.  Auch  der  erste  vergleicht  es  mit  Weizen.  Megasthenes 
hatte  ebenfalls  dieses  gedacht,  s.  a.  a.  0.  p.  402,  b. 

3)  S.  des  ersten  Fragm.  20,  p.  103,  a,  des  zweiten  27,  p.  240,  b, 

3)  S.  Megasth.  Fragm,  31,  p.  411,  a. 

^)  S.  ebend.  Fragm,  9,  p.  410,  a,  wo  nur  von  süfsen  Rohren  die  Rede  ist, 
and  Nearchos  Fragm.  8,  p.  61,  a,  wo  die  zweite  Angabe  vorkommt. 

5)  S.  oben  I,  S.  312,  Note  1. 
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behauptete,  dafs  sie  im  Lande  des  Mnsikanos  vorkamen^).  Me- 
gasthenes  hatte  dagegen  behauptet,  dafs  die  Inder  nur  bei  Opfern 
Wein  tranken').  Es  ist  bekannt,  dafs  in  Indien  im  Allgemeinen 
die  Rebe  nicht  gedeiht,  nur  von  Shikärpur  am  Indus  wird  dieser 
erwähnt*),  so  dafs  jener  Bericht  in  der  That  bewahrheitet  wird. 
677 Dafs  die  Trauben  im  Hindukoh,  wo  Nysa  zu  suchen  ist*),  nicht 
reifen,  mufs  als  eine  Entstellung  angesehen  werden,  die  vielleicht 
darin  ihren  Grund  hatte,  dafs  Alexanders  Begleiter  die  dortigen 
Beben  als  Spuren  des  Dionysischen  Feldzugs  betrachteten  und  sie 
als  wilde  sich  dachten,  die  keinen  trinkbaren  Wein  erzengten. 
Welches  Getränk  Megasthenes  vor  Augen  hatte,  ist  nicht  ganz  klar; 
am  wahrscheinlichsten  ist  darunter  der  Sama  zu  verstehen. 

Wie  Herodotos,  bezeichneten  auch  die  Kampfgeno&en  Alexan- 
ders und  Megasthenes  die  Baumwollen-Staude  als  einen  Wolle  tra- 
genden Baum^).  Der  letzte  erklärte  sich  das  Erzeugnis  der  Wolle 
von  Bäumen,  wie  andere  Eigenthümlichkeiten  der  Indischen  Ge- 
wächse daher,  dafis  das  Begen-  und  FluJSs- Walser  von  der  Sonne 
so  sehr  erhitzt  wurde,  da&,  was  in  andein  Ländern  Reifen,  in  Indien 
ein  Kochen  sei,  ein  Beispiel  unter  mehrern,  dafs  die  Griechen  es 
versuchten,  über  die  eigenthümlichen  Erscheinungen  der  Indischen 
Natur  sich  Rechenschaft  zu  geben,  obwohl  bei  dem  noch  so  un- 
vollkommenen Zustande  der  Naturwifsenschaften  es  ihnen  nicht  ge- 
lingen  konnte,  die  richtige  Erklärung  zu  finden. 

Von  den  vielen  Arten  der  Palmen,  welche  Indien  besitzt,  er- 
fahren wir  durch  ihn  nur  den  Indischen  Namen  einer  einzigen,  der 
Palmyra  Tdla,  mit  deren  Rinde  die  Inder  in  der  ältesten  Zeit  vor 
der  Gründung  der  Städte  und  eines  gesitteten  Lebens  sich  bekleidet 
haben  und  auf  deren  Gipfeln  knäuelähnliche  Früchte  gewachsen 
sein  sollen,  wie  auf  den  Dattelpalmen®).  Diese  Behauptung  ist 
aus  seiner  Einbildung  erwachsen,  dafs  die  Inder  ursprünglich  als 
Nomaden  ohne  Ackerbau  lebten  und  von  Dionysos  ihre  Kultur  em- 


1)  S.  defsen  Fragm,  30,  p.  104,  b  und  Strabati  XV,  1,  8,  p.  687. 

2)  S.  defsen  Fragm.  27,  p.  421,  b. 

3)  S.  T.  PosTANS,  Fersonäl  Observ.  on  Stndh  etc.  p.  101. 

4)  S.  oben  S.  142. 

5)  S.  Onesikritos  Fragm,  22,  p.  56,  a,  Nearchos  Dragm.  8  u.  9,  p.  61,  a,  b: 
nach  der  zweiten  Stelle  hatte  er  sie  als  von  Bäumen  erzeugte  Leinvrand 
beschrieben;  dann  Äristöbidos  Fragm,  30,  p.  104,  a  u.  Megastk,  p.  410,  a. 

6}  S.  MegoHih,  Fragm,  23,  p.  418,  a. 
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pfangen  hatten.    Die  Inder  bedienen  sich  dieses  Baumes  zu  ganz 
andeni  Zwecken  0- 

Von  den  übrigen  Indischen  Gewächsen,  von  welchen  in  den 
hier  behandelten  Griechischen  Büchern  die  Rede  gewesen  ist,  können 
nar  zwei  auf  besondere  Erwähnung  Anspruch  machen^). 

Erstens  muCste  der  in  der  Vorstellung  der  Inder  am  meisten  678 
geheiligte  Baum,  hervorragend  durch  seine  Eigenschaft  aus  einem 
einzigen  Stamm  ganze  Haine  henrorbringen  und  dadurch  den  Men- 
schen zun  Aufenthalte  dienen  zu  können,  der  Feigenbaum^  vor  allen 
andern  die  gröfste  Aufmerksamkeit  der  fremden  Besucher  seines 
Heimathlandes  auf  sich  ziehen  und  ihre  Bewunderung  erregen.  Wir 
finden  daher  von  ihm  die  vollständigsten  Beschreibungen  ^). 

Es  ist  zweitens  noch  zu  erwähnen,  da&  die  Banane  oder  die 
Mnsa  sapientum  auch  von  den  Theilnehmem  an  Alexanders  Feld- 
Züge  beschrieben  worden  ist,  obwohl  es  nicht  mehr  nachgewiesen 
werden  kann,  von  welchem  unter  ihnen.  In  einer  auf  sie  sich  be- 
ziehenden Stelle   des  Plinius  wird  der  Frucht  der  Name  Ariena 


1)  S.  oben  I,  S.  312. 

2)  Dio  aDclern  sind  die  folgenden.  Megasthenes  hatte  des  Epheus,  der  Lor- 
beer-, Myrthen-  und  Buxus-Bäume  und  anderer  stets  grünen  Baume  ge- 
dacht, welche  in  Indien  wild  wuchsen  und  die  ihm  als  Beweise  gelten, 
dafs  die  Brahmanen  den  Dionysos  verehrten ;  s.  Fragm.  40,  p.  435,  a.  Nach 
Kleiiarehos  Fragm.  10,  p.  79,  b  wuchs  in  Nysa  eine  dem  Ephcu  ähnliche 
Pflanze,  welche  Skindapsos  hiefs.  Der  erstere  hatte  femer  vom  Ebenholze 
und  den  im  Meere  wachsenden  Bäumen  gesprochen;  s.  Fragm.  10,  p.  412,  a 
and  17,  p.  413,  a.  Die  letzteren  können  nicht  näher  bestimmt  werden. 
Von  den  Wohlgerüchen,  deren  Indien  eine  so  grofse  Fülle  hervorbringt, 
findet  sich  in  den  auf  uns  gekommenen  Bruchstücken  der  hier  einschla- 
genden Werke  nur  die  dürftige  Notiz,  dafs  das  südliche  Indien  Einnamo- 
mon,  die  Narde  und  die  übrigen  Wohlgerüche  erzeuge,  s.  Äri8tobtUo8 
Fragm,  ^,  p.  104,  b.  Von  der  zweiten  ist  dieses  jedoch  unwahr;  s.  oben 
I,  S.  338.  Ferner  war  nach  Megasihenes  Fragm.  1,  p.  402,  b  Indien  sehr 
reich  an  nährenden  Gewächsen  jeder  Art,  so  wie  nach  Fragm.  40,  p.  486,  b 
und  Äristobtdos  Fragm.  30,  p.  104,  b  reich  an  Heilmitteln.  Endlich  hatte 
Megastheues  von  einer  Indischen  Wunderwurzel  berichtet;  s.  Plutarch.  de 
fade  in  orbe  lunae,  XXV,  10  ed.  Duebn.  Wahrscheinlich  ist  dafür  Wun- 
derbaum  zu  setzen  and  der  Kcdpadruma,  der  Baum  des  Gottes  Indra,  zu 
verstehn,  der  alle  Früchte  von  selbst  liefert. 

3)  S.  Onestkritos  Fragm.  15,  p.  63,  a,  Nearchos  Fragm.  11,  p.  61,  b  u.  Äri- 
stobülos  Dragm.  38,  p.  104,  a.  Ueber  ihre  Angaben  über  die  Ausdehnung 
der  Baumhaine  s.  oben  I,  S.  304,  Note  1. 


L 


684  Zweites  Buch. 

gegeben,  dem  Banme  der  von  päla  *).  Der  erste  ist  wahrscheinlich 
aus  dem  Sanskritischen  värana  entstellt,  der  zweite,  welcher  nnr 
das  Sanskritische  phala  Frucht  sein  kann,  aber  irrthttmlich  in  die- 
sem Sinne  gebraucht  worden. 

Auch  von  den  Indischen  Thieren  hatten  die  Griechischen 
Schriftsteller,  welche  Indien  im  Gefolge  Alexanders  und  als  Ge- 
sandte seiner  Nachfolger  besucht  und  von  ihm  berichtet  hatten, 
vieles  ihren  Landsleuten  mitgetheilt.  Sie  unterscheiden  sich  vor- 
theilhaft  von  Ktesias,  insofern  sie  von  den  fabelhatten  Thieren  nur 
höchst  selten  etwas  in  ihre  Werke  aufgenommen  hatten.  Am  aus- 
679  ffthrlichsten  hatten  sie  von  dem  merkwürdigsten  Mitgliede  des  lu- 
dischen Thierreichs,  dem  Elephanten,  gehandelt.  Es  entging  ihnen 
nicht,  da&  Indien  reicher  war  an  grofsen  Geschöpfen  der  Thier- 
welt  als  Arabien,  Aegypten  und  Aethiopien  und  sie  setzten  diese 
Erscheinung  mit  der  reichlichem  Bewäfserung  und  gröfeern  Frucht- 
barkeit Indiens  in  Verbindung*).  Doch  hatten  sie  auch  die  kleinste 
Thierwelt  nicht  vernachläfsigt  und  auch  aus  ihr  manches  hervor- 
gehoben. Sie  bestätigen  ebenfalls,  dafs  die  Inder  zur  Belustigung 
mehrere  Thiere  unterhielten. 

Von  der  grofsen  Zahl  und  der  Bösartigkeit  der  kleinen  Indi- 
schen Reptilien,  welche  die  Menschen  belästigten,  hatten  Nearchos, 
Aristobülos  und  KleUarchos  berichtet®).  Die  kleine,  nur  spannen- 
lange, höchst  giftige  Schlange,  deren  der  letztere  gedacht  hatte, 
war  schon  von  Ktesias  erwähnt  worden*).  Die  von  Megasthenes 
beschriebenen  grofsen  Schlangen,  welche  Hirsche  und  Ochsen  ver- 
schlangen, sind  ohne  Zweifel  die  Boa  constrictor,  von  welcher  durch 
ihn  die  erste  Kunde  seinen  Landsleuten  zugeftihrt  ward^).  Die 
grofsen  Schlangen,  welche  der  König  Abisares  unterhielt*),  mtt&en 


1)  S.  oben  I,  S.  308,  Note  1.  Daselbst  ist  bemerkt  worden,  dafs  der  von 
Aristohiüos  Fragm.  31,  p.  104,  a  erwähnte  Baum,  der  zwei  Finger  lange 
bohnenähnliche,  sehr  süfse  Früchte  trage,  noch  nicht  bestimmt  ist. 

2)  S.  Onesihritos  Fragm.  12,  p.  52,  b  u.  Aristobülos  Fragm.  30,  p.  104,  b. 

3)  S.  des  ersten  FVagm,  12,  p.  62,  a,  15,  p.  62,  b,  des  zweiten  15,  p.  80,  a, 
des  dritten  32,  p.  105,  a. 

4)  S.  oben  S.  648,  Note  1. 

5)  S.  defsen  Fragm.  14,  p.  414,  a.  Die  von  ihnen  erwähnten  flie^nden  Skor- 
pionen und  Schlangen  Fragm.  10,  p.  419,  b  und  12,  p.  413,  a  sind  ver- 
muthlich  Arten  von  Drachen. 

6)  S.  Onesikritos  Fragm.  7,  p.  50,  a. 
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Cobra  de  Capello,  Brillen-  oder  Hutschlangen  gewesen  sein,  weil 
es  diese  Art  ist,  welche  von  den  Indern  als  die  göttlichen  betrachtet 
werden,  obwohl  die  ihnen  beigelegte  Gröfse  von  140  und  80  Ellen 
weit  über  die  Wahrheit  hinausgeht,  indem  sie  höchstens  eine  Länge 
FOD  acht  Fufs  erreichen.  Der  kleine  Fisch,  de&en  Berührung  Be- 
täubung und  sogar  den  Tod  herbeittlhrte '),  ist  der  Zitter-Aal. 

Unter  den  im  Wa&er  lebenden  Thieren  wurde  am   häufigsten  680 
der  Perlenaustem  gedacht  wegen  des  grofsen  Werthes  der  Perlen  *^). 
Megasthenes  hatte  berichtet,  dafs  Taprobane  reicher  an  ihnen  sei, 
ab  das  übrige  Indien  und  die  8age  von  der  Entdeckung  der  Perlen 
erzählt,  welche  früher  schon  erläutert  worden  ist"). 

Anziehender  sind  die  Nachrichten  von  den  Indischen  Vögeln 
Qud  ihrem  Gebrauche.  Kleitarchos  hatte  erzählt,  da&  in  Indien 
l)ei  festlichen  Aufzügen  vierrädrige  Wagen  mitfuhren,  auf  welchen 
Biume  mit  gro&en  Blättern  standen,  in  deren  Zweigen  verschiedene 
Arten  von  zahmen,  schön  singenden  Vögeln  safsen*).  Von  diesen 
sei  der  schönste  der  Orion  genannt  gewesen;  er  habe  die  Gröfse 
eines  Reihers,  rothe  Füfse  und  dunkelblaue  Augen  gehabt;  sein 
ße«ang  sei  so  lieblich  wie  der  bei  Hochzeiten  gesungene.  Dieser 
kann  kaum  ein  anderer  gewesen  sein  als  die  Madanasärika,  Gracula 
religiosa,  welche  in  den  Häusern  der  Reichen  gehalten  und  wegen 

1)  S.  Megasth.  Fragm.  15,  p.  412,  b. 

2)  S.  Nearehos  Fragm.  30,  p.  70,  a;  Androsthenes  Fragm.  p.  72,  a,  wo  auch 
gesagt  wird,  dafs  es  in  dem  Indischen  Meere  Muscheln  und  Konchylien 
gebe,  die  von  den  Griechischen  verschieden  waren,  und  aufser  den  weifsen 
Perlen  auch  goldfarbige,  welches  aber,  was  kaum  zu  bemerken  nöthig, 
falsch  ist.  Nach  ihm  hiefs  die  Perlenauster  auf  Indisch  ß^Qße^t,  welches 
nicht  der  gebräuchliche  Sanskritname  ist.  Vielleicht  ist  es  harbara,  ge- 
b^uselt  oder  harhata,  eine  Art  von  Bohne,  welches  in  der  Volkssprache 
leicht  in  harbara  verwandelt  werden  konnte.  Den  Ungeheuern  Werth,  den 
d&mals  die  Perlen  hatten,  bezeugt  Chares  Fragm.  12,  p.  117,  b. 

^  S.  defsen  Fragm.  19,  p.  412,  b  und  Fragm  23,  p.  418,  b,  dann  oben  I, 
S.  797,  Note  4.  Sonst  erfahren  wir,  dafs  im  Indusflufse  viele  Krokodile 
oder  richtiger  Alligatoren  lebten  und  dafs  viele  Fische  aus  dem  Meere  den 
Flofs  hinaufzogen,  unter  diesen  eine  Art  von  grofsen  Seekrebsen,  bis  zum 
Zosammenflufse  des  Akesines  mit  dem  Hauptflufse,  die  kleinem  bis  zum 
Gebirge,  s.  Onesikritos  Fragm.  12,  p.  52,  b  und  Äristobülos  Fragm.  32, 
p.  105,  a.  Der  erstere  schreibt  auch  andern  Indischen  Flofsen  mit  Recht 
Krokodile  zu. 

4j  S.  Fragm.  17  und  18,  p.  81,  b,  p.  82,  a. 
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ihres  lieblichen  Gesanges  gepriesen  Ward  ^).  Der  Name  weicht  aller- 
dings ganz  von  dem  dem  Vogel  von  den  Griechen  gegebenen  ab, 
doch  dürfte  daher  kein  triftiger  Einwurf  gegen  die  obige  Auf- 
fafeung  hergenommen  werden  können,  weil  aufser  andern  Beispielen 
681  solcher  Verschiedenheit  sogleich  eines  in  einer  andern  Angabe  des- 
selben Schriftstellers  sich  darbieten  wird. 

Von  dem  Karge  vg  hatte  er  nämlich  berichtet,  dafs  er  vorzüg- 
lich schön,  die  Spitzen  der  Flügel  grün  und  die  Füfse  hellroth 
seien;  er  habe  etwa  die  Gröfse  eines  Pfanes  und  wie  dieser  auf 
dem  Kopfe  Federn,  welche  dunkelblau  mit  gelben  Flecken  seien; 
er  singe  so  schön  wie  eine  Nachtigal  und  werde  von  den  Indern 
in  Käfigen  gehalten,  um  sich  an  seinem  Anblick  zu  ergötzen;  be- 
sonders zeichne  er  sich  durch  seine  Augen  aus^).  Diese  Beschrei- 
bung pafst  am  besten  auf  die  Art  des  Indischen  Kukuks,  welche 
in  einigen  Eigenschaften  von  dem  gewöhnlichen  KoMla  sich  unter- 
scheidet, welcher  bei  den  Indern  die  Stelle  unserer  Nachtigal  ver- 
tritt*) und  ebenfalls  von  den  Vornehmen  gehalten  wurde*).  Er 
kommt  zwar  nur  in  Bengalen  und  im  südlichen  Indien  vor;  da  wir 
jedoch  sichere  Beweise  dafür  besitzen,  dafs  die  Inder  frühe  weither 
Thiere  kommen  liefsen'^),  möchte  es  unbedenklich  auch  von  ihm 
geglaubt  werden  dürfen,  obwohl  man  allerdings  erwarten  sollte,  dafe 
der  gewöhnliche  Kokila  den  Griechen  bekannt  geworden  war.  Was 

■ 

den  Namen  betrifft,  so  kommt  ihm  am  nächsten  katärct,  welches 
auch  die  Bedeutung  sanft  hat  und  vielleicht  auch  diesen  Vogel  be- 
zeichnet haben  mag. 

Eine  andere  Angabe  defselben  Schriftstellers  bietet  ein  bemer- 


1)  S.  Mnkkhäk.  p.  70,  ed.  A.  Stenzleb.  Das  Wort  sänka  bezeichnet  auch 
die  Turdus  salica;  s.  Wilson  u.  dkW.;  im  obigen  Falle  ist  aber  der  erste 
Vogel  za  verstehen ;  s.  seine  Sei.  Spec.  of  the  Th,  of  the  Hindus  I,  p.  86. 

2)  S.  Kleit,  Fragm,  18,  a,  p.  82,  a,  b.  Wenn  er  andere  anblickte,  erkannte 
man  nicht  die  Farben  seiner  Augen;  den  ihn  anblickenden  erschien  er 
zinnoberfarben,  nur  die  Pupille  sei  quittengelb,  sein  Blick  scharf;  was  sonst 
in  den  Augen  weifs,  sei  bei  ihm  blafsgelb. 

3)  S.  E.  Blyth,  A  Monograph  of  Indian  and  Mälagan  species  of  Cueiüidae, 
im  J.  of  the  As.  8.  of  B.  XI,  p.  908.  Dieser  Vogel  wird  Cuculus  niger 
genannt;  nur  die  Flügel  haben  einen  Anstrich  von  Grün;  die  Füfse  sind 
gelb  oder  bei  andern  roth ;  auf  dem  Nacken  haben  sie  Federn,  deren  Farbe 
nicht  angegeben  wird;  die  Iris  ist  dunkelroth.  Die  gröfsten  sind  13  Zoll  lang. 

4)  S.  Mpkkhak.  a.  a.  0. 
5}  S.  oben  S.  554. 
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kenswerthes  Beispiel  davon  dar,  da&  unter  den  Indern,  von  wel- 
chen Alexanders  Begleiter  ihre  Erkundigungen  einzogen,  aueh  solche 
waren,  welche  mit  der  Dichtkunst  ihres  Volkes  vertraut  waren  und 
»ich  in  ihren  Mittheilungen  dichterischer  Ausdrücke  bedienten, 
welche  von  den  Griechen  falsch  aufgefafst  wurden;  denn  die  Vögel, 
welche  purpurroth  und  dem  reinsten  Feuer  ähnlich  waren  und  in 
so  gro&en  Schaaren  zusammenflogen,  dafs  sie  wie  Wolken  er-C82 
schienen'),  können  nur  die  Kraniche  sein,  weil  sie  von  Dichtern 
bei  Schilderungen  des  Regens  als  Begleiter  der  Wolken  und  der 
Gewitter,  sich  zu  Scharen  vereinigend,  beschrieben  werden ;  sie  sind 
aber  nicht  roth,  sondern  weife*).  Die  rothe  Farbe  der  Blitze  ist 
demnach  aus  Mifeverständnifs  ihnen  beigelegt  worden.  Die  Mit- 
theiler werden  wohl  Brahmanen  gewesen  sein,  von  welchen  wenig- 
stens Megasthenes  Berichte  über  die  Thiere  einsammelte'). 

Von  den  zahmen  vierftlfsigen  Thieren  hatte  Megasthenes  er- 
zählt, dafs  in  den  schwer  zugänglichen  Gegenden  des  Kaukasos 
sie  im  wilden  Zustande  vorkamen;  als  solche  werden  von  ihm 
Schafe,  Ziegen,  Hunde  und  Rinder  genannt*).  Wenn  auch  ver- 
mathet  werden  könnte,  dafs  auf  diese  Angabe  seine  Ansicht  von 
iem  rohen  Zustande  der  Bewohner  dieses  Gebirges  eingewirkt  habe, 
die  sich  nach  ihm  öffentlich  begatteten  und  von  dem  Fleische  ihrer 
Verwandten  lebten^),  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dafs  im  Himalaja 
wenigstens  zwei  Arten  von  wilden  Schafen  und  eine  von  wilden 
Ziegen  vorkommen,  in  Indien  selbst  und  wahrscheinlich  auch  in 
Nepal  der  wilde  Hund®).  Von  den  Rindern  mufs  es  jedoch  ftiglich 
in  Abrede  gestellt  werden. 

1)  S.  Kleit,  p.  82,  b. 

2)  S.  Meghad.  v.  9  und  MrikkhaJc.  p.  84  bei  A.  F.  Stbnzlsb. 

3)  S.  defsen  Fragm.  13,  p.  411,  b.  Von  den  Indischen  Vögeln  ist  noch  zu 
erwähnen,  dafs  aufser  den  oben  genannten  auch  andere  schönsingende  Vö- 
gel in  den  Häusern  unterhalten  wurden  und  dafs  auch  die  Papageien  und 
Taaben  in  den  hier  behandelten  Griechischen  Berichten  erwähnt  werden; 
B.  Kleitarchos  Fragm.  12,  p.  82,  b,  Nearchos  Fragtn,  13,  p.  62,  a  und 
Dainuuihos  Fragm.  8,  p.  440,  b. 

4)  S.  defsen  Fra^gm,  13,  p.  41 1,  b. 

^  Nach  Fragm.  13,  p.  411,  b  und  27,  p.  423,  a. 

6)  S.  B.  H.  HoDOSON's  On  the  two  wild  species  of  aheep  inhabiting  the  Hi- 
9uilayan  region  im  J,  of  the  As,  S.  of  B.  X,  p.  230  und  defeelben  On 
ihe  wÜd  gocU  and  the  wÜd  sheep  of  the  Hinuüaya,  ebend.  IV,  p.  490  u. 
oben  I,  S.  301. 
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Von  den  zahmen  yierfUfsigen  Thieren  ist  mit  Ansnahme  des 
Elephanten  nur  weniges  in  den  der  Nachwelt  zugänglich  geblie- 
benen Ueberresten  der  Griechischen  Litteratur  erhalten.  Die  starken 
Indischen  Hunde  waren  sowohl  von  Alexanders  Kampfgenofsen, 
als  von  dem  Gesandten  des  Seleukos  gerühmt  worden*). 
683  Von  den  wilden  Thieren  hatten  die  Begleiter  Alexanders  den 

Bengalischen  Tiger  nicht  selbst  zu  Gesichte  bekommen,  sondern  nur 
seine  Haut,  Megasthenes  dagegen  seine  Grö&e  und  Stärke  aus 
eigener  Bekanntschaft;  beschrieben,  nur  vergröfsert  er  die  erstere, 
weil  er  behauptet  hatte,  der  Tiger  sei  doppelt  so  grofs  als  der 
Löwe  2).  Den  Griechen  wurden  wenigstens  zur  Zeit  des  Arricmos 
gefleckte  Felle  eines  andern  Thieres  zugeführt,  welches  mit  dem 
Tiger  verwechselt  wurde  und  nicht  gröfser  als  der  Schakal  war*). 
Es  ist  ohne  Zweifel  der  Panther  darunter  zu  verstehen. 

Von  den  übrigen  wilden  Thieren  erregten  die  Affen  wegen 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Menschen  und  ihrer  Neigung,  deren  Hand- 
lungen nachzuahmen,  am  meisten  die  Aufmerksamkeit  der  Griechen. 
Von  den  verschiedenen  Arten  besitzen  wir  nur  eine  genauere  Be- 
schreibung von  den  Kerkopitheken  oder  den  Meerkatzen,  welche 
zwar  nicht  ganz  wei&e  Körper  mit  schwarzen  Gesichtern  und 
herabhängenden  Haaren  über  der  Stirn  haben,  sondern  nur  einen 
Schirm  von  schwarzen  Haaren  über  den  Augen  und  einen  wei&en 
Bauch,  dagegen,  wie  berichtet  wird,  lange  Schwänze*).  Sie  werden 
als  harmlos  und  höchst  zahm  geschildert.  Ein  früherer  Berichter- 
statter hatte  von  ihnen  erzählt,  dafs  Alexander  der  Grofse  und  sein 
Heer  auf  ihrem  Marsche  in  der  Nähe  des  Hydaspes  auf  den  nahen 
Hügeln  eine  grofse  Menge  dieser  Affen  in  Schlachtordnung  aufge- 
stellt erblickten  und  sie  für  Feinde  haltend,  im  Begriflfe  standen, 
sie  anzugreifen,  aber  von  dem  Könige  Taxilcs  eines  befsern  belehrt, 
davon  abstanden  ^).  Da  dieses  deutlich  eine  Erfindung  ist^  so  mögen 
hier  auch   die  Arten,   auf  welche   diese   Thiere  sollen   gefangen 


1)  Äristohulos  Fragm.  34,  p.  106,  a,  oben  S.  170  und  Megasthenes  Fragm. 

9,  p.  410,  b. 

2)  S.  Nearchos  Fragm.  12,  p.  61,   b,   wo  auch  die  Grofse  richtiger  angege- 
ben wird,  nämlich  der  des  gröfsen  Pferden  gleich,  ii.  Megasthetus  F\ragm. 

10,  p.  410,  a. 

8)  S.  Ind.  XV,  1.  2. 

4)  S.  Megasthenes  Fragm.  10,  p.  410,  a,  b,  p.  411,  b. 

5)  S.  Kleitarchos  Fragm.  16,  p.  80,  a,  b. 
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worden  sein,  mit  StillBchweigen  übergangen  werden,  dagegen  ver- 
dient es  erwähnt  za  werden,  dafe  die  Affen  täglich  nach  der  Vor- 
stadt der  anbekannten  Stadt  Latcige  kamen  %  wo  auf  den  Befehl 
des  Königs  ihnen  gekochter  Reis  vorgesetzt  ward,  mit  welchem 
sie  nach  dem  Walde  zurückkehrten,  weil  in  dieser  Nachricht  eine  684 
Spur  von  einer  Art  von  Verehrung  der  Affen  sich  darbietet,  die  viel- 
leicht eine  Folge  der  Weise  war,  wie  sie  im  Rämäjana  auftreten. 
Von  einem  Einhorn  war  dem  Megasthenes  die  Kunde  zuge- 
kommen ^).  Es  wird  beschrieben  als  ein  einhörniges  Pferd  mit  dem 
Nacken  eines  Hirsches.  Nach  dieser  Beschreibung  könnte  es  tUr 
eine  Antilope  gehalten  werden,  diese  hat  aber  bekanntlich  zwei 
Hörner,  ist  kleiner  als  ein  Pferd  und  muftte  dem  Megasthenes  in 
Indien  genau  bekannt  geworden  sein,  weil  es  ein  sehr  gewöhnli- 
ches Thier  ist.  Da  diese  Angabe  bei  ihm  sich  auf  den  Kaukasos 
bezog,  wo  nach  ihm  die  wilden  Thiere  zu  Hause  waren,  so  liegt 
es  nahe  zu  vermuthen,  dafs  ihm  von  einem  Einheimischen  von  einem 
dortigen  Einhorn  berichtet  worden  ist,  dafe  es  aber  kein  wirkliches 
Thier  war.  Er  hatte  auch  anderer  erdichteter  Thiere  gedacht,  wie 
der  Greife  8). 

1)  S.  Megasthenes  Fragm.  11,  p.  411,  a.  Dafs  die  Stelle  ihm  gehöre,  wird 
durch  die  Erwähnung  der  Prasier  höchst  wahrscheinlich.  Vielleicht  darf 
man  diese  Stadt  in  dem  heutigen  Lutti'poTe,  s.  Thobnton,  Gazetteer  of 
If%dia,  in,  p.  321,  suchen. 

2)  S.  Fragm,  13,  p.  411,  b.  Die  oben  S.  651  erläuterte  Stelle  aus  Äüianos 
von  dem  Kartaeanon  ist  wahrscheinlich  auch  der  Schrift  des  Megasthenes 
entnommen,  weil  in  ihr  die  Prasier  erwähnt  werden,  von  welchen  seine 
Vorgänger  nur  eine  allgemeine,  unbestimmte  Kunde  besafsen. 

3)  S.  Fragm.  30,  p.  423,  b  u.  Fragm.  13,  p.  412,  a.  Ein  andres  Thier  die- 
ser Art  ist  das  folgende,  die  Beschreibung  möge  nun  von  ihm  herrühren 
oder  von  einem  andern  Berichterstatter;  ein  Grund,  sie  dem  Megasthenes 
zuzuschreiben,  ist  der  Umstand,  dafs  es  heifst:  isie  erzählen,  dafs  diese 
Thiere  auch  zu  den  Prasiern  gebracht  wurden«,  welches  nur  auf  ihn  ge- 
hen kann.  Jenes  Thier  lebte  an  der  äufsersten  G  ranze  Indiens  in  den 
Schluchten  des  Waldgebirges  und  hatte  die  Gestalt  eines  Satyrs,  war  am 
ganzen  Körper  behaart  und  hatte  den  Schwanz  eines  Pferdes.  Es  ver- 
tbeidigte  sich  gegen  die  Jäger  durch  Herabrollen  von  Steinen  und  war 
schwer  zu  fangen;  nur  einige  konnten  zu  den  Prasiern  gebracht  werden. 
Bei  den  Indern  hat  sich  ein  ähnliches  Thier  noch  nicht  aufgefunden.  Der 
Name  des  Landes  war  nach  Ailianos  KoQovdu  oder  Äoioi/yJa,  nach  PH- 
nius  VII,  2,  27  hiefs  das  Volk  Cathardudi  oder  Caturdudi  oder  CariadviL 
Für  keinen  von  beiden  Namen  weifs  ich  das  Indische  Original  nachzuweisen. 
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Es  bleibt  nur  noch  übrig,  das  wichtigste  von  dem  hervorzuhe- 
ben, was  von  dem  Elqphanten  in  den  hier  benutzten  Werken  berich- 
tet worden  ist.  Der  Aufmerksamkeit  des  Megasthenes  konnte  die 
eigenthttmliche  Erscheinung  bei  diesen  Thieren,  dafs  während  der 
Brunstzeit  eine  star kriechende  Flüfsigkeit  aus  einer  kleinen  Oeifnong 
685 an  den  Schläfen  hervorströmt,  nicht  entgangen  sein').  Nach  ihm 
dauerte  die  Trächtigkeit  sechszehn,  höchstens  achtzehn  Monate  und 
die  Jungen  wurden  sechs  Jahre  von  ihren  Mttttem  ernährt.  Die 
Lebensdauer  eines  Elephanten  war  die  eines  Menschen,  welcher  das 
höchste  Lebensalter  erreichte,  nur  wenige  wurden  zwei  Hundert 
Jahre  alt*).  Dieses  stimmt  mit  der  Wirklichkeit  tiberein*),  während 
Onesikritos  behauptet  hatte,  dafs  die  Weibchen  sechs  Jahre  tragen, 
dafs  diese  Thiere  gewöhnlich  drei,  nur  wenige  aber  fünf  Hundert 
Jahre  alt  wurden  und  am  kräftigsten  im  zweihundertsten  Jahre 
waren*).  Auch  diese  letzte  Angabe  ist  eine  üebertreibung,  weil  der 
Elephant  um  das  sechszigste  Lebensjahr  am  kräftigsten  ist.  Viele 
starben  an  Krankheiten,  für  welche  die  Inder  Heilmittel  anwendeten. 
Am  ausitlhrlichsten  ist  die  Jagd  der  Elephanten  beschrieben  worden^). 
Da  eine  so  umständliche  Beschreibung  der  Art,  wie  diese  den  In- 
dern so  wichtigen  Thiere  gefangen  und  drefsirt  wurden,  hier  einen 
unverhältnifsmäfsig  grofsen  Raum  einnehmen  würde,  begnüge  ich 
mich  damit  zu  bemerken,  dafs  nichts  so  sehr  die  Genauigkeit  der 
Bekanntschaft  beweist,  welche  Megasthenes  sich  von  Indischen 
Dingen  erworben  hatte,  als  dieser  Theil  seines  Werks.  Er  ergänzt 
in  der  That  eine  Lücke  in  den  einheimischen  Schriften,  in  welchen 
aus  jener  Zeit  nichts  über  diesen  Gegenstand  sich  findet.  Auch 
erhellt  aus  ihm  die  grofse  Bedeutung,  welche  die  Inder  dem  Besitze 
von  tüchtigen  Kriegselephanten  beilegten.  Unter  den  sechs  aus 
fünf  Personen  bestehenden  Abtheilungen  der  Verwaltung  des  Heeres 
hatte  die  sechste  alles  zu  besorgen,  was  auf  diese  Thiere  sich  bezog  ®), 


1)  S.  defsen  Fragm.  1,  4,  p.  402,  b,  1,  87,  p.  406,  a  und  Fragm.  38,   p.  432, 
b  flg. 

2)  S.  defsen  Fragm,  1,   40,  p.  406,  b,   Fragm.  37,  p.  431,  b,  p.  432,  a  und 
Fragm.  38,  p.  432,  b  flg. 

3)  S.  oben  I,  S.  366. 

4)  S.  defsen  Fragm.  21,  p.  55,  a. 

6)  Aufser  Megasthenes  auch  von  Nearehos,  Fragm.  21,  p.  65,  a,  jedoch  sehr 

kurz. 
6)  S.  defsen  Fragm.  35,  p.  428,  b  und  Fragm.  36,  p.  430,  a. 
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80  wie  wir  aas  ihm  erfahren,  welche  grofse  Anzahl  von  Kriegs- 
elephanten  die  damaligen  Indischen  Könige  unterhielten.  Der  Kö- 
nig der  Prasier  besafs  ihrer  neun  Tausend  *),  sein  weniger  mäch- 
tiger Vorgänger  nur  sechs.  Wir  werden  nachher  sehen,  dafs  er  686 
auch  die  Macht  der  von  diesem  unabhängigen  Könige  an  Kriegs- 
elephanten  genau  verzeichnet  hatte;  er  hatte  ebenfalls  mehrere  Züge 
von  der  Treue  der  Elephanten  gegen  ihre  Führer  erwähnt*).  Nur 
in  einer  Angabe,  dafs  es  nämlich  das  Vorrecht  der  Indischen  Könige 
ge^?e8en,  Pferde  und  Elephanten  zu  halten,  dem  auch  mehrere  von 
den  andern  Griechischen  Schriftstellern  widersprachen'),  hat  er 
geirrt,  weil  nicht  nur  den  Kriegern,  sondern  auch  reichen  Leuten 
der  Besitz  dieser  Thiere  erlaubt  war. 

Wenn  noch  hinzugefügt  wird,  dafs  schon  Onesihritos*)  erfahren 
hatte,  dafs  Taprobane  die  tapfersten  und  gröfsten  Elephanten  her- 
vorbrachte, ist  die  Darlegung  des  Griechischen  Wifsens  von  den 
Naturerzeugnifsen  Indiens  aus  der  Makedonischen  Zeit,  insoweit  es 
den  Kriegsgefährten  Alexanders  des  Grofsen  und  den  Gesandten 
der  Diadochen  an  Indische  Könige  mit  Bestimmtheit  zugewiesen 
werden  kann,  vollendet.  Einzelnen  Notizen,  die  aus  derselben  Quelle 
geflofgen  sein  mögen,  nachzuspüren,  und  eine  vollständige  Zusam- 
menstellung derselben  zu  geben,  liegt  aufserhalb  der  Aufgabe  dieses 
Werkes.  Werfen  wir  noch  zuletzt  einen  Blick  auf  die  vorhergehende 
Zu^mmenstellung,  so  ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  jene  Be- 
richte nur  sehr  unvollständig  auf  die  Nachwelt  fortgepflanzt  worden 
sind  und  es  als  ein  Zufall  zu  betrachten  ist,  wenn  ihre  Benutzer 
diesen  oder  jenen  Gegenstand  berücksichtigten  oder  mit  Stillschwei- 
gen übergingen,  je  nach  den  Zwecken,  welche  sie  verfolgten.  Der 
wesentliche  Unterschied  der  zwei  Klafsen  entsprang  aus  der  ver- 
schiedenen Stellung  der  Verfafeer.  Die  Kampfgefährten  Alexanders 
durchzogen  nur  einen  verhältnifsmäfsig  kleinen  Theil  des  grofsen 
Landes  und  zeichneten  meistens  nur  auf,  was  ihnen  persönlich  be- 
gegnete; nur  ausnahmsweise  nahmen  sie  auch  die  von  den  Indern 
ihnen   mitgetheilten  Nachrichten  über  andere  Dinge  auf.    Es  lag 


1)  Diese  Angabo  bei  Plinius,  H,  N.  VI,  22  kann  nur  auf  Kandragupta  l)e- 
zogen  werden. 

2)  S.  Fragm.  37,  p.  432,  a  und  Fragm.  38,  p.  433,  b. 

3)  S.  Megasthenes  Fragm.  37,  p.  431,  b   u.  Nearclhos  Fragm.  16,  p.  63,  a. 

4)  S.  defaen  Fragm.  22,  p.  56,  a. 
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nicht  in  ihrem  Plane,  etwas  vollständiges  zu  liefern.  Sie  beschrieben 
besonders  die  Gebiete,  durch  welche  sie  durch  ihren  grofeen  König 
siegreich  geführt  wurden  und  beachteten  nur  wenig  ihre  Erzeug- 
nifse,  noch  weniger  die  Religion,  die  Zustände  und  Sitten  ihrer 
687  Bewohner.  Doch  läfst  sich  bei  ihnen  eine  Verschiedenheit  wahr- 
nehmen, die  in  ihrem  verschiedenen  Charakter  ihren  Grund  hat. 
So  zeichnet  sich  Nearchos  vor  den  übrigen  durch  die  Treue  seiner 
Darstellung  und  sein  Bestreben,  auch  die  Zustände  und  Gebräuche 
der  Inder  kennen  zu  lernen,  aus;  das  letzte  that  auch  Kleitarchas, 
scheint  aber  nach  den  wenigen  uns  noch  zu  Gebote  stehenden  Pro- 
ben zu  urtheilen  besonders  das  auffallende  hervorgesucht  zu  haben 
und  ist  von  Uebertreibungen  nicht  freizusprechen.  Dieser  Vorwurf 
trifft  auch  die  meisten  übrigen,  so  wie  der,  ohne  Prüfung  das  ihnen 
von  den  Indem  berichtete  als  wahr  hinzunehmen.  Megasthenes  da- 
gegen, von  welchem  allein  bei  der  zweiten  Klafse  die  Rede  sein 
kann,  hatte  die  Absicht,  Indien  in  allen  seinen  Beziehungen  zu 
schildern  und  hatte  dieses  geleistet.  Sein  Bericht  verdient  mit  höchst 
seltenen  Ausnahmen  das  Lob  der  Treue  in  dem  Sinne,  dafs  er  genau 
das  wiederholte,  was  er  von  den  Indern  erfuhr.  Seine  Entstellungen 
der  Indischen  Mittheilungen  lafsen  sich  strenge  genommen  nur  in 
zwei  Punkten  wahrnehmen  und  wurden  hervorgerufen  durch  seine 
Ansicht  von  dem  Urzustände  der  Inder  und  die  Einbildung,  dafs 
Dionysos  und  Herakles  Indien  erobert  hatten.  Aus  dem  Umstände, 
dafs  er  durch  eigene  Beobachtung  nur  Indien  im  N.  des  Vindhja 
kennen  lernte,  folgte,  dafs  er  nur  diesen  Theil  vollständig  beschrie- 
ben haben  kann,  obwohl  er  mehreres  von  dem  südlichen  erkundigt 
haben  wird.  Mit  dieser  Beschränkung  läfst  sich  behaupten,  dafs 
er  nicht  nur  die  Geographie  des  Landes  und  de&en  Erzeugnifse 
richtig  und  ausführlich  dargestellt,  sondern  auch  die  Staatsverfalsung 
und  die  Macht  der  einzelnen  Völker,  die  Sitten  und  das  tägliche 
Leben,  die  Künste  und  Gewerbe  des  Volks  in  allen  seinen  Einzeln- 
heiten umständlich  geschildert  hatte.  Auch  von  der  Geschichte  hatte 
er  eine  Uebersicht  gegeben  und  wenn  in  den  erhaltenen  Ueberresten 
von  Göttern  nur  wenig,  von  der  Litteratur  nichts  erhalten  ist,  so 
folgt  daraus  nicht,  dafs  er  nicht  auch  von  diesen  Gegenständen  ge- 
handelt hätte.  Die  Veranlafsungen,  welche  ihm  und  seinen  Vor- 
gängern die  neuen  in  Indien  ihnen  entgegentretenden  Naturerschei- 
nungen zur  Bildung  richtigerer  naturwifsenschaftlicher  Ansichten 
darboten,  haben  sie  sich  nicht  zu  Nutze  gemacht  und  die  Proben 
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von  Versuchen  dieser  Art  zeigen  nur  sehr  dürftige  Anfänge   einer 
Wifoenschaft,  die  nicht  aus  dem  Kindesalter  herausgetreten  ist. 

Ehe  zu  demjenigen  Theile  der  Griechischen  Nachrichten  über- 
gegangen werden  kann,  welcher  von  den  religiösen,  politischen, 
bürgerlichen  und  sittlichen  Zuständen  der  damaligen  Inder  handelt,  688 
mtiCsen  die  wichtigsten  Angaben  über  die  einzelnen  Völker  und  ihre 
Städte  mitgetheilt  werden.  Megasthenes  hatte  gesagt,  da&  es  im 
Ganzen  ein  Hundert  und  achtzehn  Indische  Völker  gebe,  und  dafs 
die  Zahl  der  Städte  wegen  ihrer  Menge  nicht  bestimmt  werden 
könne  ^).  Von  den  erstem  sind  in  dem  von  Flinius  aufbewahrten 
Verzeichni&e,  in  welchem  die  Kriegsmacht  mehrerer  auch  angege- 
ben ward,  und  welches  von  ihm  herrühren  mufs*),  etwa  neunzig 
erhalten.  Aufserdem  werden  bei  andern  Gelegenheiten  einige  an- 
geftihrt.  Werden  zu  diesen  noch  die  fabelhaften  Völker  hinzuge- 
zählt, erhält  man  ungefähr  jene  Zahl,  wodurch  die  Richtigkeit 
jener  Behauptung  dargethan  und  seine  genaue  Bekanntschaft  mit 
Indien  in  dieser  Beziehung  bestätigt  wird.  Dabei  ist  noch  zu  bemer- 
ken, dafs  er  aus  dem  südlichen  Indien  nur  wenige  angeftlhrt  hatte, 
80  dafe  die  ganze  Zahl  Indischer  Völker  noch  gröfser  gewesen  ist. 

Da  diejenigen  Völker,  mit  welchen  Alexander  in  Berührung 
kam  und  die  dadurch  bekannt  geworden  sind,  so  wie  die  von  ihnen 
bewohnten  Städte  bei  der  Erzählung  seines  Feldzugs  erwähnt  und 
ihre  Lage  bestimmt  worden*),  wäre  es  überflüfsig,  hier  noch  darauf 
zarttckzukommen.  Auch  ist  das  wenige,  was  von  ihren  eigenthüm- 
llchen  Sitten  berichtet  wird,  schon  oben  angeftihrt  und  erläutert 
worden*). 

Die  Lage  aller  von  Megasthenes  in  jenem  Verzeichnifse  auf- 
geföhrten  Völker  ist  schwierig  zu  bestimmen,  theils  weil  die  Mehr- 
zahl der  Namen  unbekalmt  ist  und  daher  das  Mittel,  Indische  An- 
gaben zur  Bestimmung  ihrer  Lage  zu  Hülfe  zu  ziehen,  uns  abgeht, 
theils  wegen  der  Unordnung,  in  welcher  sie  von  dem  Mittheiler 
defeelben  aufgezählt  worden  sind.  Von  zwei  Gruppen  derselben 
habe  ich  schon  früher  versucht  ihre  Lage  zu  bestimmen.  Im  S.-W. 
der  Ganges- Mündungen  hatten  die  Cälingae  mit  der  Hauptstadt  Par- 

1)  S.  Fragm,  23,  p.  417,  b  und  Fragm.  26,  p.  421,  b. 

2)  S.  oben  S.  219,  Note  5. 

3)  S.  oben  S.  136  flg. 

4)  Von  den  Bewohnern  des  Landes  des  Taxiles  S.  153,  von  den  Kekaja  S.  170, 
von  den  Kathaiern  S.  170,  Note  8  und  den  Sibern  S.  177. 
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thalis  ihre  Sitze;   sttdwestlich   wahrscheinlich   die  Tcductae,  noch 
689  weiter  in  dieser  Richtung  die  Ändarae  *),  deren  Kriegsmacht  ange- 
geben wird.  Nach  dem  östlichen  Gondvana  gehören  auch  die  Man- 
del oder  Monedes,  die  MäUi  und  Suari^ 

Die  sonstigen  Angaben  beziehen  sich  theils  auf  die  Völker 
zwischen  dem  Indus  und  dem  Jomanes,  theils  auf  die  am  ersten 
Flufse  wohnenden.  Von  den  ersteren  lafsen  sich  die  Megallae  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  in  den  Indischen  MaveUa  wiedererken- 
nen^). Ihr  König  besafs  fünf  Hundert  Elephanten;  die  Zahl  des 
Fufsvolks  und  der  Reiter  war  ungewifs.  Dann  die  OdoemberaCj 
welche  vermuthlich  das  von  den  Indern  Au^umbari  genannte  Ge- 
biet der  ^älva  bewohnten,  deren  Name  in  dem  der  Salahasirae  ent- 
halten sein  möchte*).  Das  mächtige  Volk  der  HorcUae  mit  einer 
schönen  befestigten  Hauptstadt  und  dem  Hafen  Äutamelon,  der  im 
innersten  Winkel  des  Meerbusens  von  Cambai  lag^)  imd  deren  Kö- 
nig über  ein  Heer  von  sechszehn  Hundert  Elephanten,  ein  Hundert 
und  fünfzig  Tausend  Fufsleuten  und  Itinf  Tausend  Reitern  verfUgen 


1)  S.  oben  S.  220.  Die  übrigen,  deren  Lage  nicht  genaner  ermittelt  werden 
kann,  hiefsen:  Modubae,  Molindae,  Uberae  mit  einer  gleichnamigen  prach- 
tigen Hauptstadt,  Galmodroesij  Preti,  Cdlissae,  Sasuri,  Passal<ie^  Colubae, 
Orxfdae,  Ahali,  denen  die  Taliictae  folgen,  ihnen  die  Ändarae,  zuletzt  die 
Dardae  und  Setae.  Die  Darder  wohnten  bekanntlich  im  N.  Kagmira's,  die 
Kaulübha  im  mittlem  Himalaja.  Es  erhellt  hieraus  deutlich,  dafs  Völker 
des  Nordgebirges  und  des  Landes  im  S.  des  Yindhja  willkührlich  durch 
einander  geworfen  sind  und  aus  Plinius  Aufzählung  nichts  für  ihre  Lage 
gefolgert  werden  kann.  Nach  dem  Emodus  werden  noch  verlegt :  die  Isari^ 
Cosyrij  Izgi  und  auf  die  Höhen  des  Gebirges  die  Chisiotosagi,  endlich  mtU- 
tarum  gentium  cognom^n  Brachmannaej  quorum  MaccoccUingae,  also  wie- 
der ein  südliches  Volk. 

2)  S.  oben  S.  672.  Dafs  die  Monedes  nicht  von  der  Mandei  verschieden  sind, 
ist  sicher,  weil  beide  neben  den  MaUi  und  dem  Berge  MaXlus  oder  MdUeus 
genannt  werden. 

3)  S.  oben  I,  S.  799,  Note  3,  wo  die  Namen  mitgetheilt  worden  sind  mit  Aus- 
nahme der  Cesi  und  Cetribonif  welche  das  Gebirgsland  zwischen  dem  In- 
dus und  dem  Jomanes  besafsen  und  vor  den  oben  erwähnten  stehen;  nach 
ihnen  folgen  vor  den  Asangae,  deren  Macht  aus  30,000  Fufsleuten,  300 
Elephanten  und  800  Reitern  bestand,  die  Ghrysti  und  VüraM.ng<ie. 

4)  S.  oben  1,  S.  760,  Note  2.  Der  König  der  Oraturae  besafs  nur  zehn  Ele- 
phanten, aber  viel  Fufsvolk,  der  der  Varetatae  keine  Elephanten,  aber  viel 
Fufsvolk  und  Reiterei. 

5)  S.  oben  I,  S.  799,  Note  3. 
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konnte,  läfet  sich  ans  den  einheimischen  Schriften  nicht  nachwei- 
sen, noch  das  weniger  mächtige  der  Charmae,  dagegen  mit  Gewifs- 
heit  das  der  Pandae,  deren  Macht  damals  sehr  beschränkt  war  und 
welche  auf  der  Halbinsel  Quzerat  ihre  Sitze  gehabt  haben  werden  ^). 

In  der  letzten  Aufzählung  werden  die  Völker  am  östlichen  ^90 
Uier  des  Indus  von  S.  nach  N.  aufgetlUhrt,  dann  die  auf  dem  west- 
lichen in  umgekehrter  Beihenfolge.  Auch  in  diesem  Falle  zeigt 
sieh  die  Nachläfsigkeit  des  Römischen  Sammlers,  weil  die  Stadt 
Bukephala  an  den  Indus  verlegt  wird  und  die  Taxillae  auf  das  jen- 
seitige Ufer.  Es  sind  hier  ebenfalls  beinahe  lauter  unbekannte 
Namen,  deren  Wiederholung  zu  weit  fahren  wtlrde;  ich  beschränke 
mich  daher  auf  wenige  Bemerkungen.  Ich  habe  schon  Mher  dar- 
auf autinerksam  gemacht,  dafs  aus  dem  Fehlen  von  Angaben  der 
Kriegsmacht  der  Könige  dieser  Völker  gefolgert  werden  dürfe,  dafs 
sie  dem  mächtigen  Könige  der  Prasier  unterworfen  waren*).  Sie 
mfiben  das  Pengäb  bewohnt  haben,  höchstens  salben  einige  wenige 
anterhalb  des  Zusammengemttndes  des  Hauptstromes  mit  dem  6e- 
sanuntflufse  des  Ftinfstromlandes.  Die  grofse  Anzahl  von  Namen 
beweist,  dafs  auch  damals  das  Land  unter  viele  Stämme  getheilt 
war.  Dieses  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  die  ümbrittae  auf  dem 
Ostufer  aus  zwölf  Stämmen  bestanden,  deren  jeder  zwei  Städte  be- 
safs.  Aufser  den  Taxillae  lafsen  nur  die  Bolingae  sich  in  den  In- 
dischen Schriften  nachweisen ;  es  sind  die  Bewohner  eines  Gebiets 
der  Qcivaj  welches  Bhaulingi  hiefs.  Einige  Namen  sind  geändert, 
nm  ihnen  einen  Anklang  an  Griechische  zu  geben,  wie  die  Anti- 
xmi  und  Sarqphages.  Der  Name  der  Samarabriae,  welcher  aus 
Samaravriitae  entstellt  sein  wird,  bezeichnet  seine  Träger  als  krie- 
gerische, weil  satnara  Kampf  bedeutet;  in  dem  der  am  Gebirge 
wohnenden  Sondrae  mag  das  Wort  (JtUlra  enthalten  sein.  Den 
Schlufs  bilden  die  vier  nördlichsten  Peucolaitae,  Arsagcdüae,  Gere- 
tae  und  Asti,    Der   erste  Name  ist  bekanntlich  der  der  Bewohner 

1)  S.  oben  I,  S.  799,  wo  auch  gezeigt  worden,  dafe  Plinius  mit  Unrecht  auf 
diese  spätem  Pa:^dava  die  grofse  Macht  der  Pandaia  übertragen  hat.  Die 
nächste  Reihe  von  Völkern  wohnte  vermuthlich  im  N.  Eakha's  und  des 
Sakmorastes  Rin  auf  dem  Festlande  bis  an  die  Mündungen  des  Indus ;  s. 
ebcnd.  S.  800.  Die  besafsen  zusammen  drei  Hundert  Städte.  Es  waren 
ihrer  vierzehn.  Da  ihre  Namen  ganz  unbekannt  sind,  brauchen  sie  hier 
nicht  augeführt  zu  werden. 

2)  S.  oben  S.  221. 
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PushkMs  am  Indus  0>  d^r  zweite  kann  die  aus  Uragä  im  W.  Ka4j- 
mtra's  vertriebenen  bedeuten  *),  der  letzte  ist  am  wahrscheinlichsten 
aus  Astakcm  entstellt,  welches  Volk  gerade  in  dieser  Gegend  seine 
691  Sitze  hatte ').  Megasthenes  hatte  an  einer  andern  Stelle  der  Sihai 
gedacht,  bei  welchen  er  in  ihrem  Tragen  von  Keulen  und  dem  Ein- 
brennen des  Zeichens  einer  Keule  bei  den  Rindern  eine  Spur  der 
Anwesenheit  des  Herakles  in  Indien  zu  finden  glaubte  und  sie  als 
defsen  Nachkömmlinge  betrachtete^).  Die  Unrichtigkeit  dieser  An- 
sicht ist  schon  oben  nachgewiesen  worden^). 

Von  den  Völkern  des  innern  Indiens,  von  welchen  es  am  wich- 
tigsten gewesen  wäre,  ein  vollständiges  Verzeichnifs  aus  dieser  Zeit 
zu  besitzen,  werden  uns  au&er  dem  gröfsten  aller  damaligen  Völ- 
ker der  Prasier  oder  Präfcja,  die  von  den  Griechen  mitunter  mit 
einem  von  ihnen  gebildeten  Namen  auch  die  Gangariden  genannt 
werden,  erwähnt^):  die  bekannten  Qurasenaj  die  iTof^aiai  oder  Pa«- 
T^älaj  die  sonst  nicht  erwähnten  Mathai,  welche  am  Einflufse  der 
Väränasi  in  den  Ganges,  also  bei  Benares  wohnten;  endlich  die 
Mandiadinoi  an  den  Quellen  des  Andomatis  oder  der  Tämasä^). 
Das  letzte  Wort  ist,  wie  schon  früher  nachgewiesen  worden^),  aus 
Mädhjandina  entstellt  und  bedeutet  südlich,  scheint  aber  in  diesem 
Falle  ein  besonderes  Volk  an  dem  Ursprünge  jenes  Flufses  bezeich- 
net zu  haben. 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  da&  nach  ihm  die  Bewohner  Ta- 
probane's  den  Namen  Palaiogonoi  trugen®).  Dies  Wort  entspricht 
am  meisten  dem  Sanskritischen  Palli^ana,  d.  h.  Dorfbewohner. 
PaUi  bedeutet  eine  kleine  Stadt  und  nach  Eratosthenes  gab  es  auf 
der.Insel^nur  Dörfer  ^®). 


1)  S.  oben  S.  151. 

2)  üeber  die  Lage  dieses  Landes  s.  oben  S.  174,  Note  2. 

3)  S.  oben  S.  142. 

4)  S.  Fragm.  21,  p.  417,  a. 

5)  S.  oben  I,  S.  792,  Note  2  und  II,  S.  177.    Die  Inder  bezeichneten  die  Rin- 
der mit  verschiedenen  Zeichen;  s.  M.  Bh,  III,  239,  v.  14854,  I,  p.  739. 

6)  Statt  dieser  allein  richtigen  Lesart  findet  sich  auch  ravSftqfSai  bei  Diodor 
II,  37,  11  u.  XVII,  93,  obwohl  die  Handschriften  auch  die  richtige  geben. 

7)  Fragm.  23,  p.  418,  b  und  Fragm.  18,  p.  413,  a. 

8)  S.  oben  I,  S.  161,  Note  1. 

9)  Fragm.  16,  p.  412,  b. 

10)  Diese  Erklärung  erscheint  annehmbarer  als  die  von  Sghwanbsck,  Megcisth, 
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Noch  geringer  ist  die  Anzahl  der  Städte,  deren  Namen  aus  692 
dem  Buche  des  Megasthenes  aufbewahrt  worden  sind.  Aufser  Ma- 
tkura  und  Cyrisohora,  welches  aus  Krishnapura,  d.  h.  Krishna-Stadt, 
entstellt  zu  sein  scheint  0)  u^d  der  Hauptstadt  der  Prasier  PäHho- 
Ära  kommen  nur  die  unbekannte  Laiage,  die  im  Lande  des  eben 
genannten  Volkes  lag'),  und  Kaladupa,  welche  an  dem  nicht  be- 
stimmten Ganges-Zuflufse  Amystis  lag,  vor^);  dann  noch  Rodapha 
and  KcMnipaxa  an  der  gro&en  Heerstrafse  vom  Indus  nach  den 
Ganges-Ländem.  Von  der  Gröfse  der  Hauptstadt  der  damaligen 
Herrschaft,  Palibothra,  erhalten  wir  einen  ziemlich  deutlichen  Be- 
griff aus  der  kurzen  Beschreibung.  Sie  bildete  ein  regelmäfsiges 
längliches  Viereck,  achtzig  Stadien  in  der  Länge,  fünfzehn  in  der 
Breite^).  Diese  Form  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dafs  sie 
längs  dem  Ufer  erbaut  war.  Sie  war  umgeben  von  einer  hölzernen 
Mauer  mit  Oeffnungen,  durch  welche  mit  Pfeilen  geschofsen  wer- 
den konnte,  und  einem  Graben,  der  sowohl  zum  Schutze  diente, 
ak  zur  Aufnahme  der  aus  der  Stadt  ausströmenden  unreinen  Ab- 
illfte.  Der  Grund  dieser  Bauart  war,  dafs  in  den  niedrigen,  an 
den  Fltifsen  oder  am  Meere  gelegenen  Städten  der  heftige  Regen 
und  die  Ueberschwemmungen  aus  Ziegelsteinen  erbaute  Gebäude 
leicht  zerstörten;  die  durch  ihre  höhere  Lage  geschützten  Städte 
waren  dagegen  aus  Ziegelsteinen  und  Lehm  erbaut.  Die  oben  be- 
richtete Gröfse  darf  kein  Bedenken  erregen,  wenn  man  sich  der 
weiten  Ausdehnung  der  Altasiatischen  Städte,  wie  Ninive's  und  Ba- 
bylon's,  erinnert. 

Es  ist  hier  der  pafsendste  Ort,  dasjenige  einzuschalten,  welches 
die  Griechischen  Schriftsteller  aus  dem  Makedonischen  Zeitalter 
über  die  fabelhaften  Indischen  Völker  berichtet  hatten,  über  die  ich 
nüch  kurz  fafsen  kann,  da  die  meisten  Namen  schon  früher  erläu- 
tert worden  sind*).  Von  den  Kriegsgefährten  Alexander's  hatten 
mit  der  einzigen  Ausnahme  des  Onesikritos  keine  solche  Berichte 
gegeben  und  da  besonders  Daimachos  und  nach  ihm  Megasthenes 

Ind.  p.  38,  aus  Täliganay  d.  h.  Menschen   des   heiligen  Gesetzes,  da  der 
Baddhismus  erst  später  in  Ceylon  eindrang. 

1)  S.  oben  I,  S.  796,  Note  2. 

2)  S.  oben  S.  689. 

B)  S.  Megasthenes  Fragm.  18,  p.  418,  a. 

4)  Fragm.  25,  p.  420,  b  und  Fragm.  26,  p.  421,  a. 

5)  S.  oben  S.  655  flg. 
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693  als  ihre  Mittheiler  bezeichnet  werden  ^),  darf  vermnthet  werden, 
dafs  sie  sich  der  Mittheilung  solcher  Nachrichten  meistens  enthal- 
ten hatten.  Von  der  Schrift  des  Daimachos  ist  so  gut,  wie  gar  nichts 
erhalten  und  es  bleibt  somit  Megasthenes  unser  einziger  Zeuge  ßir 
diese  Vorstellungen  der  Inder  von  wirklichen  und  ganz  erdichteten 
Völkern. 

Was  die  von  ihnen  aufgeführten  fabelhaften  Völker  betrifft,  so 
'  möge  hier  die  allgemeine  Bemerkung  hinreichen,  dafs  unter  den  in 
seinem  Berichte  zuerst  erschienenen  mehrere  nicht  bis  jetzt  in  In- 
dischen Schriften  aufgefunden  worden  sind,  wiewohl  wir  sein  eige- 
nes Zeugnifs  daflir  besitzen,  dafs  er  seine  Kunde  von  ihnen  den 
Philosophen,  das  heifst  den  Brahmanen,  verdankte^). 

1)  S.  Strabon  II,  1,  p.  70.  Onesikritos  hatte,  Fragni,  25,  p.  55,  b  erzÄhlt, 
dafs  es  in  Indien  Menschen  mit  fünf  Ellen  und  zwei  Handbreiton  laugen 
Körpern  gebe,  die  ein  Hundert  und  dreifsig  Jahre  alt  starben,  ohne  Greise 
geworden  zu  sein,  da  sie  im  mittleren  Lebensalter  zu  leben  aufhörten.  Sie 
scheinen  gewöhnliche  Menschen  gewesen  zu  sein,  denen  ungewöhulich  grofsc 
Körper  und  lange  Lebenszeiten  zugeschrieben  wur<^en. 

2)  S.  defsen  Fragm,  24,  p.  421,  a,  Fragm.  29,  p.  428,  a,  b  und  Fragm.  30, 
p.  423,  b,  p.  424,  a.  Die  Karr^aprdvdrana  oder  die  Mantelohrigen  und 
die  Einäugigen  kehren  bei  ihm  wieder ;  nach  ihm  hatten  die  letztem  auf- 
rechtstehende Hundeohren,  rauh  behaarte  Brüste  und  das  Auge  mitten  auf 
der  Stirn.  Neu  sind  die  J^rrro^o^,  die  MuncUosent  welche  an  den  Quellen 
des  Ganges  wohnten,  welche  statt  des  Mundes  Luftlöcher  hatten,  von  dem 
Dampfe  gekochten  Fleisches  und  den  Gerüchen  von  Blumen  und  Früchten 
oder  einer  Wurzel  lebten.  Diese  wurden  auch  nach  den  Städten  gefuhrt 
und  besonders  nach  dem  Lager,  wo  es  ihnen  wegen  der  üblen  Gerüche 
schwer  wurde  zu  leben.  Diese  sind  bisher  in  Indischen  Schriften  noch 
nicht  aufgefunden  worden,  obwohl  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann, 
dafs  Megasthenes  den  Indern  in  seiner  Beschreibung  gefolgt  ist;  in  diesem 
Falle  ist  er  aber  nicht  von  dem  Vorwurfe  freizusprechen,  ihnen  mehr  Glau- 
ben zugestanden  zu  haben,  als  sie  verdienten.  Ebensowenig  haben  sich 
die  gefrafsigen,  uaselosen,  mit  zwei  Luftlöchern  über  dem  Munde  begab- 
ten, s.  Fragm.  33,  p.  424,  b,  bei  den  Indern  bis  jetzt  wiedergefunden. 
Diese  Stelle  ist  aus  PUnitis  H.  N.  VII,  2,  18.  Er  nennt  sie  Scyritas  und 
verwechselt  sie  mit  den  Kirata;  s.  oben  S.  662,  Note  4.  Dieselbe  Bemer- 
kung gilt  auch  von  den  Menschen  mit  Körpern  des  Pan  und  keilförmigen 
Köpfen,  Fragm.  29,  p.  423,  b.  Unter  diesen  könnten  jedoch  auch  wirk- 
liche Menschen  verstanden  werden,  da  die  Kanka  in  Tibet  als  spitzköpfige 
bezeichnet  werden;  s.  oben  I,  S.  1023.  Die  Schnellfüfsler  sind  ohne  Zwei- 
fel die  Einfüfsler  der  frühern,  da  diese  sich  durch  ihre  Schnelligkeit  aus- 
zeichneten; s.  S.  656,  Note  1.    Auch  der  Hundeköpfe  hatte  er  gedacht  mit 
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Da&  unter  den  Pygmäern  die  Kiräta  zu  verstehen  seien,  ist  694 
schon  oben  gezeigt  worden ').  Nach  Megasthenes  wohnten  sie  im 
nördlichen  Gebirge  in  einem  gesunden  Lande  mit  ewigem  Friih- 
linge.  Ihr  ganzes  Volk  zog  iqpi  Frühjahr  auf  Ziegen  und  Widdern 
reitend  und  mit  Pfeilen  bewaffnet  nach  dem  Meere,  um  die  Eier 
und  Jungen  der  Greife  zu  zerstören,  welchen  sie  sonst  nicht  wider- 
stehen könnten.  Ihre  Hütten  waren  erbaut  von  Lehm  und  den 
Federn  und  Eierschalen  von  Vögeln*).  Wenn  wir  auch  glauben 
dörfen,  dafs  er  auch  anderes,  der  Wirklichkeit  mehr  entsprechen- 
des von  diesem  Volke  erzählt  hatte,  welches  von  den  Benutzern 
seines  Buches  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  ist.  so  können 
wir  doch  nicht  umhin,  auch  in  diesem  Falle  ihm  eine  zu  grofse 
Leichtgläubigkeit  Schuld  zu  geben,  namentlich  in  Beziehung  auf 
den  letzten  Umstand  und  wir  verdanken  ausnahmsweise  dem  so 
sehr  verrufenen  Ktesias  einen  vorzüglicheren  Bericht  über  dieses 
Volk,  als  ihm.  . 

Ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dafs  dieser  Schrift- 
steller auch  von  den  Vitara  Kuru  gehandelt  hatte,  denen  er  die 
seinen  Landsleuten  geläufige  Benennung  der  Hyperhoräer  gab*).  Die 
Gründe  daflir  sind  die  ihnen  zugeschriebene  Lebensdauer  von  Tau- 
send Jahren  und  die  Erwähnung  des  Flufses  Silas.  Da  die  ersten 
Nachrichten  von  diesem  Strome  den  Griechen  in  Indien  zukamen 
nnd  der  Name  Serer  im  Allgemeinen  die  Kaufleute  des  Innern  Asiens 


dem  Zusätze,  dafs  sie  sich  mit  den  Häuten  wilder  Thiere  bekleideten,  wie 
Hunde  bellten  und  von  der  Jagd  der  Thiere  lebten;  Dragm.  31  und  32, 
p.  424,  b.  Die  von  Ktesias  den  Mantelohrigen  zugeschriebene  Eigenschaft, 
acht  Finger  an  jeder  Hand  und  acht  Zehen  an  jedem  Fufse  zu  haben, 
fand  sich  nach  Megasthenes  bei  einem  andern  Volke,  welches  das  Gebirge 
NqIus  bewohnte  und  die  Fersen  vorn,  die  Zehe  und  Finger  hinten  hatten; 
8.  Fragm.  30,  p.  424,  a,  Fragm.  31  und  32,  p.  424,  b.  Die  letztere 
Eigenthümlichkeit  wird  von  den  Indern  den  bösen  Geistern,  den  Bdxasa 
und  Pi^akaj  zugeschrieben;  s.  M.  Bh.  X.  8,  v.  454,  lU,  p.  222,  wo  sie 
pa{ikadangulif  die  Finger  nach  hinten  habend,  genannt  werden.  Es  wa- 
ren wilde  Menschen,  die  dem  Kaudragupta  nicht  zugeführt  wurden,  weil 
sie  aufserhalb  ihrer  Heimath  nicht  leben  konnten.  Ob  in  diesem  Falle  ein 
rohes  Volk  oder  die  bösen  Geister  zu  verstehen  sind,  möchte  schwer  zu 
entscheiden  sein. 

1)  S.  oben  S.  662. 

2)  S.  Megaath.  Fragm.   30,  p.  424,  a  und  Fragm.  83,  p.  425,  a. 

3)  S.  Fragm.  30,  p.  424,  a,  oben  S.  652  und  Z.  f,  d.  K   d.  3f.  II,  S,  67. 
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696  bezeichnete,  welche  den  Handel  einerseits  mit  den  westlichen  und 
südlichen,  andererseits  mit  den  östlichen  Ländern  Asiens  betrieben^), 
darf  auch  angenommen  werden,  dafs  die  Vorstellungen  von  dem 
glücklichen,*  langen  Leben  der  Serer  aus  den  Indischen  von  den 
Uttara  Kuru  entstanden  seien.  Von  Megasthenes  ist  von  ihnen 
nur  noch  die  Angabe  erhalten,  dafs  sie  über  zwei  Hundert  Jahre 
lebten  *). 

Wenn  die  bisherige  Betrachtung  der  Griechischen  Kenntnifse 
von  Indien  aus  dem  Makedonischen  Zeitalter  es  nicht  verhindern 
konnte,  mehrere  unwichtige  und  wenig  anziehende  Gegenstände  zu 
berühren,  so  besitzt  dagegen  die  folgende  Darlegung  der  Griechi- 
schen Berichte  eine  viel  gröfsere  Anziehungskraft,  weil  sie  uns  die 
Ansichten  vor  die  Augen  führen  wird,  welche  ein  so  verschiedenes 
und  hoch  gebildetes  Volk,  wie  die  Griechen,  sich  von  dem  Wesen 
und  dem  Zustande  der  Inder  gebildet  hatte,  weil  sie  in  einigen 
Fällen  die  einheimischen  Quellen  ergänzen  wird,  besonders  aber 
weil  aus  ihr  die  Thatsache  hervorgehen  wird,  dafe  Indien  sich  da- 
'^^^^^/._       ßi^lö  ß^D^r  hohen  Bltithe  erfreute. 

Megasthenes  Mittheilungen  über  die  Indische  Geschichte  zer- 
fallen in  zwei  Bestandtheile,  die  strenge  auseinander  gehalten  wer- 
den müften.  Der  eine  enthält  die  Ansichten,  die  er  sich  selbst  von 
ihr  gebildet  hatte;  dieser  steht  im  Zusammenhange  mit  den  Grie- 
chischen Ansichten  von  den  Zügen  des  Dionysos  und  des  Herakles 
nach  Indien  und  wird  am  pafsendsten  bei  der  Darstellung  des  Ein- 
flufses  behandelt  werden,  welchen  die  Bekanntschaft  mit  Indien  auf 
die  Mythengeschichte  der  Griechen  ausgeübt  hat.  Der  zweite  be- 
steht aus  den  einheimischen  Nachrichten  von  der  früheren  Geschichte 
des  Landes,  üeber  diesen  kann  ich  auf  frühere  Untersuchungen 
verweisen  und  es  wird  genügen,  hier  ihre  Ergebnifse  kurz  zu  wie- 
derholen®). 

Er  kannte  die  Ansicht  von  den  vier  Weltaltem  mit  ihren  Zwi- 
schenzeiten oder  den  kürzeren  Perioden,  in  welchen  durch  die  Ver- 
tilgung der  herrschenden  Geschlechter  der  frühere  Bestand  der 
Dinge  aufliörte  und  die  Welt  in  Herrenlosigkeit  verfiel.  Dafs  die- 
ses die  richtige  Auffafsung  seiner  Darstellung  ist,  wird  zum  Ueber- 
flufse  noch  dadurch  bestätigt,   da&  KalanoSj  der  unter  allen  Indi- 

1)  S.  oben  I,  S.  373,  Note  1. 

2)  S.  Megasth.  Fragm.  25,  p.  421,  a. 

3)  S.  oben  I,  S.  609  flg.   und  ausführlicher  Z.  f.  d.  K  d.  M.  V,  S.  232  flg. 
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sehen  Bttbern  der  berühmteste,  weil  er  Alexander  auf  seiner  Rück- 
kehr folgte  und  in  Persien  sich  verbrannte,  der  aber  nicht  so  hiefs,  096 
sondern  Sphines  oder  im  Sanskrit  Sphinas  und  nur  von  den  Grie- 
chen jenen  Namen  erhielt,  weil  er  sie  mit  dem  gewöhnlichen  Be- 
grttfsungsworte  kaljäna  anredete  *),  dem  Onesikritos  die  Vorstellung 
von  dem  ersten  glücklichen  Weltalter  vorgetragen  hatte,  in  welchem 
es  eine  solche  Fülle  von  Weizen-  und  Gerstenmehle  gegeben,  wie 
zn  seiner  Zeit  des  Staubes;  es  flo&en  damals  Ströme  von  Wafser, 
Milch,  Honig,  Wein  und  Oel.  Durch  den  Ueberflufs  und  die  Schwel- 
gerei verleitet,  ergaben  sich  die  Menschen  dem  Uebermuthe.  Zeus, 
diesen  Zustand  der  Dinge  verabscheuend,  vertilgte  das  All  und  be- 
stimmte, dafs  das  Leben  durch  Arbeit  erhalten  werden  solle.  Danach 
stellten  sich  alle  Tugenden  wieder  ein  und  es  herrschte  Ueberflufs 
an  Gütern.  Jetzt  sei  wieder  Ueberflufe  vorhanden  und  der  Ueber- 
math  nahe,  durch  welchen  die  Gefahr  des  Untergangs  aller  Dinge 
bewirkt  würde  oder  nach  Indischem  Ausdrucke,  es  herrschte  jetzt 
das  Kdlijuga, 

Die  von  Megasthenes  angegebenen  Zahlen  der  grofsen  Perio- 
den und  ihrer  Zwischenzeiten  lafsen  sich  mit  den  Indischen  Be- 
stimmungen nicht  in  Einklang  bringen,  ob  er  andere  Ueberlieferun- 
gen  vor  sich  hatte,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Anzahl  der 
Könige  von  den  ersten  bis  auf  Eandragupta  übertrifft  die  einhei- 
mische etwa  um  ein  Drittel,  woraus  folgt,  dafs  damals  vollständigere 
Verzeiehnifse  der  früheren  Könige  erhalten  waren,  als  später. 

Was  die  Namen  der  Könige  betrifft,  so  darf  der  des  ersten, 
des  angeblichen  Begleiters  des  Dionysos,  Spatembas  als  eine  Ent- 
stellung aus  Sväjambhuva  betrachtet  werden,  da  die  Griechische 
Sprache  der  Laute  v  und  j  entbehrt.  Ob  von  dem  Griechen  dieser 
mit  dem  Stammvater  der  königlichen  Geschlechter  Manu  Vaivasvata 
zusammengeworfen  worden*  sei,  oder  es  damals  eine  andere  Dar- 
stellung gegeben  habe,  nach  welcher  der  erste  Schöpfer  auch  als 
Stanmivater  der  Könige  galt,  ist  zweifelhaft;  in  jedem  Falle  wird 
die  Richtigkeit  der  hier  vorgetragenen  Zusammenstellung  unbedenk-  697 

1)  PliUarch.  Alex.  65.  'ExitUho  tU  ^(ft(vrjs,  ^/rfl  di  x«t'  'Mtxrjv  yXtorTttv  rq) 
xaXk  TiQoaayoQfvitiV  civrl  rov  /ttfodVy  tov^  irrvy/ayoiTag  rjandC^TOy  Kakavog 
vni}  roiv  *EU.fivo)V  (ovo^uaaO^ij.  Sphina  ist  eine  audere  Form  des  Particips 
aphita,  glücklich.  Bei  seiner  Verbrennung  liefs  Alexander  die  Trompeten 
erschallen,  das  Heer  den  Schlachtruf  anstimmen  und  ein  festliches  Gelage 
halten;  s.  Nearchos  Fragm.  37,  p.  71,  b.  u.  Chares  Fragm.  15,  p.  117,  b. 
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lieh  erscheinen.  Sein  Sohn  Budyas  ist  sicher  der  Indische  Buähas^ 
woraus  geschlofeen  werden  darf,  dafs  der  Name  seines  Sohnes  Era- 
deuas  aus  Prareuas  statt  Purüravas  entstellt  ist.  Dieses  ist  um  so 
gewifter,  als  von  ihm  an  Megasthenes  keine  Namen  genannt,  sondern 
nur  gesagt  hatte,  dafs  nach  ihm  in  ununterbrochener  Reihenfolge 
Söhne  nach  den  Vätern  gefolgt  seien;  er  erscheint  demnach  als 
Gründer  des  Mondgeschlechts,  von  welchem  die  älteste  Dynastie 
von  Magadha  abstammte,  auf  welche  sein  Bericht  sich  bezieht.  Von 
den  Königen  der  Prasier  hatte  er  ihren  Geschlechtsnamen  Maurja 
angegeben ;  ob  er  wirklich  auch  behauptet  hatte,  dafs  sie  au&erdem 
nach  ihrer  Hauptstadt  sich  nannten,  möchte  zweifelhaft  sein,  weil 
dieses  nicht  Indischer  Gebrauch  ist').  Wenn  er  den  zwei  ersten 
Königen  sehr  kurze  Regierungen  zuschrieb,  dem  ersten  von  zwei 
und  fUnfzig,  dem  zweiten  von  zwanzig  Jahren,  so  hat  er  die  grofsen 
einheimischen  Zahlen  verkürzt  oder  sie  selbst  willktihrlich  ange- 
setzt. Eine  andere  chronologische  Angabe  von  ihm  verdient  hier 
noch  erwähnt  zu  werden,  weil  sie,  wiewohl  an  und  für  sich  un- 
brauchbar, doch  dazu  benutzt  werden  kann,  um  neuerdings  über  die 
ältesten  EreigniCse  der  Indischen  Geschichte  aufgestellte  Ansichten 
zu  berichtigen.  Nach  ihm  lebte  Herakles  fünfzehn  Geschlechter 
oder  fünf  Hundert  Jahre  später,  als  Dionysos^).  Da  nun  dieser 
nach  der  Lesart,  in  welcher  die  niedrigsten  Zahlen  sich  finden, 
sechs  Tausend  und  zwei  und  vierzig  Jahre  vor  Kandragupta  gesetzt 
wird,  folgt,  dafs  die  Brahmanen  damals  den  grofsen  Krieg,  defsen 
Zeitgenofse  Krishna  war,  in  das  siebente  Jahrtausend  vor  unserer 
Zeitrechnung  verlegten,  was  sie  unmöglich  thun  konnten,  wenn  er 
etwa  nur  Hundert  Jahre  vor  Kandragupta  stattgefunden  hätte. 

Ueber  die  Brahmanischen  Götter  besitzen  wir  aus  der  Schrift 
defselben  sorgfaltigen  Beschreibers  Indiens  zwar  nur  eine  allgemeine 
Angabe,  welche  aber  in  ihrer  Kürze  ihre  Stellung  zu  einander  ge- 
nau und  klar  bestimmt.  Eine  andere  wird  ihm  nicht  ausdrücklich 
zugeschrieben,  sie  dürfte  jedoch  auch  ihm  gehören,  da  kein  anderer 
so  mit  diesem  Gegenstand  vertraut  gewesen  ist,  als  er.  Nach  ihr 
698  verehrten  die  Inder  den  Gott  des  Regens,  die  einheimischen  Gatter 
und  die  Gangä^).    Unter  dem  ersten  kann  nur  Indra  verstanden 

1)  S.  Fragm.  25,  p.  420,  b,  wo  der  Eigenname  von  Strdbon  weggelafsen  ist, 
aber  sonst  vorkommt,  s.  oben  S.  205,  Note  4. 

2)  S.  Fragm.  23,  p.  420,  a. 

3)  S.  Strahon  XV,  1,  69,  p.  718.    ^iysTM  Jl  xnl  t«vt«  mwa  rtoy  avyyQtitp^ot  y. 
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werden,  unter  den  letzten  die  übrigen  alten  Götter,  die  in  den  Ge- 
beten an  die  Götter  sowohl  bei  den  Opfern  als  in  den  täglichen 
Cärcmonien  angemfen  wurden  0.  Mit  der  Indischen  üeberlieferung 
stimmt  es  genau  überein,  dato  besonders  die  Gangä  verehrt  wurde; 
imKalijoga  war  sie  das  heiligste  tirtha^).  Ob  Megasthenes  anderer 
G(^ttermit  ihren  Namen  gedacht  habe,  ist  nicht  mehr  zu  entscheiden; 
dagegen  hat  Chares  berichtet,  dafs  die  Inder  einen  Gott  des  Weines, 
der  logoadeiog  hiefe  und  defsen  Namen  nach  ihm  den  Schöpfer 
des  Weines  bedeutete,  verehrten').  Er  raufs  im  Sanskrit  Surädeva 
gelantet  haben,  surä  hat  aber  nicht  die  Bedeutung  von  Wein,  son- 
dern die  von  berauschenden  Getränken  und  der  bei  der  Quirlung 
des  Ozeans  entstandenen  Göttin  derselben.  Die  Indische  Götter- 
lehre weife  allerdings  nichts  von  einem  solchen  göttlichen  Wesen, 
^  hindert  jedoch  nichts  zu  glauben,  dafs  unter  dem  Volke  sich 
die  Vorstellung  von  einem  solchen  gebildet  hatte,  das  zugleich  als 
Schöpfer  der  geistigen  Getränke  galt,  wie  der  Grieche  das  Wort 
erklärte. 

Dafs  zur  Zeit  des  Megasthenes  Qiva  vorzugsweise  von  den 
Bewohnern  der  Gebirge  verehrt  und  dafs  bei  seinen  Festen  die 
Lente  bekränzt,  gesalbt,  Glocken  tragend  und  Pauken  schlagend, 
den  Königen  folgten,  ist  schon  früher  erwähnt  worden*),  so  wie 
dafe  bei  denen  der  Ebenen,  besonders  bei  den  ^irasena,  die  Ver- 
ebrong  Kri8hna\9  und  zwar  als  Verkörperung  des  Vishnu  vorherr- 
s^'hend  war*).  Daher  sind  seine  Angaben®),  dafs  kein  Inder  be- 
I^nzt  opferte  und  dafs  sie  das  Opferthier  nicht  schlachteten,  sondern 


oTi  aißoYim  filv  Tov  oftßQioj'  ^Utt  ol  'Mo\y  xal  tov  rdyytjv  noTafAov^    xa\ 
loi'?  ly^foQlovg  duCfjiovttg. 

1)  S.  oben  I,  S.  913. 

2)  S.  ebend.  S.  699. 

3)  S.  defsen  Fragm  p.  13,  p.  117,  b.  An  die  obige  Erklärung  bat  A.  W. 
VOH  ScHLEOBL,  Ind.  Bibl.  I,  2,  S.  250,  gedacbt,  meint  jedocb,  dafs  die 
Griechen,  den  Indischen  Zug  des  Dionysos  im  Kopfe,  durchaus  einen  Gott 
des  Weines  finden  wollten  und  dafs  unter  den  Indischen  Göttern  Varu^a 
den  meisten  Anspruch  darauf  machen  konnte,  dieser  Gott  zu  sein,  weil  alle 
geistige  Gretränke  seine  Söhne  heifsen.  Er  vermnthet  in  dem  Namen  Sur- 
jodevas,  Sonnengott,  weil  defsen  Strahlen  die  Trauben  reifen. 

<j  8.  Fragm.  40^  p.  435,  a  und  I,  S.  925. 
5)  S.  oben  I,  S.  796,  S.  1005  und  II,  S.  444. 
€)  Fragm.  27,  4,  p.  422,  b.  ed.  C.  Mübllbb. 
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erdrofselten,  damit  den  Göttern  nichts  Verstümmeltes  dargebracht 
werden  sollte,  nicht  den  Thatsachen  entsprechend*). 
699  Von  den  Lehren  und  den  ethischen  Grundsätzen  der  Brahmanen 

hatte  sich  Megasthenes  eine  genaue  Kenntnifs  erworben^).  In  der 
ersten  kamen  sie  in  mehreren  Beziehungen  mit  den  Griechen  ttber- 
ein^).  Die  Welt  war  erschaffen  und  vergänglich,  sie  hatte  die  Ge- 
stalt einer  Kugel;  der  sie  erschaffende  und  erhaltende  Gott  durch- 
dringt das  Ganze.  Dieser  ist  der  Brahma  der  Inder,  der  die  Welt 
nach  ihrem  Untergange  bei  dem  Ablaufe  der  grofsen  Periode  wieder 
■erschafft.  Die  ersten  Ursachen  der  Dinge  waren  verschieden;  es 
gab  itinf  Elemente,  aus  dem  fUnften  sei  der  Himmel  und  die  Ge- 
stirne gebildet,  die  Welt  aus  Wafser.  Dieses  ist  die  bekannte 
Indische  Lehre  von  den  tUnf  Elementen,  deren  erstes  feinstes  der 
akaga^  der  den  Raum  ausflillende  Aether  ist,  nur  glauben  die  Inder 
nicht,  dafs  der  Himmel  und  die  Gestirne  aus  ihm  gebildet  sind 
und  die  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Welt  aus  Waber  ist 
eine  mythologische,  während  nach  der  philosophischen  sie  aus  den 
auseinander  der  Reihe  nach  sich  entwickelnden  Elementen  hervor- 
geht. Die  Erde  war  in  ihrer  Mitte.  Die  Brahmanen  trugen  auch 
Lehren  von  dem  Samen,  der  Seele,  von  ihrer  Unsterblichkeit  und 
den  Strafen  in  der  Unterwelt  und  andere  vor  und  bestätigten  sie 
durch  Erzählungen.  Die  letzten  sind  die  itihasa^  durch  welche  auch 
Lehrsätze  begründet  werden.  Der  Ausdruck  Same  wird  erklärt 
durch  die  Ansicht,  nach  welcher  der  erste  Schöpfer  in  die  Urwafeer 
einen  Samen  niederlegte,  aus  welchem  das  Weltei  entstand*). 

Die  Kenntnifs  der  Natur  schätzten  sie  gering,  indem  sie  dafür 
hielten,  dafs  es  befser  sei,  durch  Handlungen,  als  durch  Worte  ihre 
Tugend  zu  zeigen.  Dieses  ist  insofern  wahr,  als  die  Brahmanen 
sich  der  Erforschung  der  Naturgesetze  in  unserm  Sinne  des  Worte« 
nicht  widmeten,  obwohl  sie  von  der  Entstehung  der  Welt,  wie  eben 
erwähnt,  Ansichten  besa&en. 

Unter  den  Brahmanischen  ethischen  Ansichten  wird  in  den 
erhaltenen  Ueberresten  der  hier  einschlagenden  Litteratur  allein  die 

1)  Die  Unrichtigkeit  dieser  letztern  Angabe  erhellt  aus  der  Beschreibung  des 
Thieropfers  im  Aitareja-Bfahma,i}a  II,  1  flg.;  vgl.  R.  Roth,  Kinleitung  ru 
Jäska's  Nxrukta  S.  XXXIX  flg. 

2)  S.  Fragm.  40,  p.  430,  a,  b. 

3)  S.  auch  41,  p.  437,  b. 

4)  S.  Man.  dh.  g.  1,  v.  8.  9. 
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vom  Werthe  dieses  Lebens  nnd  der  irdischen  Dinge  genaner  dar- 
gelegt. Sie  betrachteten  den  Tod  als  die  Geburt  zum  wahren  und 
seligen  Leben  fUr  diejenigen,  welche  die  rechte  Einsicht  gewonnen 
hatten*).  Sie  bereiteten  sich  daher  durch  strenge  Uebungen  auf 700 
den  Tod  vor.  Nichts  was  den  Menschen  begegnete,  sei  gut  oder 
böse,  weil  sonst  nicht  einige  von  denselben  Dingen  Freuden,  andere 
Schmerzen  empfinden  würden  und  nicht  dieselben  Menschen  bald 
von  ihnen  schmerzlich  berührt  werden,  bald  gleichgültig  gegen  sie 
sich  verhalten  könnten.  Die,  welche  dieses  thaten,  bildeten  sich 
tranmähnliche  Ansichten  von  den  Dingen.  Jene  Worte  drücken  genau 
die  Indische  Ansicht  aus,  nach  welcher  der  Mensch  sich  gegen  die 
Einflüfse  der  äufsern  Welt  vollkommen  gleichmüthig  verhalten  mufe. 
Unverkürzter  ist  der  Bericht  des  Megasthenes  über  die  vier 
dp-aiwa  oder  Lebensstadien')  der  Brahmanen  auf  uns  gekommen. 
Um  dasjenige,  was  von  ihnen  gesagt  wird,  richtig  aufzufafsen,  ist 
vorauszuschicken,  dafs  er  die  Brahmanen  die  Philosophen  nennt 
nnd  diese  in  zwei  Klafsen  eintheilt;  die  Brahmanen  uüd  die  ^^' 
liomi^y  Unter  den  ersten  versteht  er  die  in  den  Städten  und  Dör-70i 


1)  S.  Megasth.  40,  p.  436,  a. 

2)  S.  oben  I,  S.  693. 

3)  S.  Megasih.  Fragm.  40,  p.  435,  b  und  Fragm.  41,  p.  437,  a  flg.  Ich  habe 
in  meiner  Abhandlung:  De  nomimbus,  quibus  a  veieribus  appellantur  In- 
dorum  philosophi,  im  Bhein.  Mus,  fwr  Phil  I,  S.  171  flg.  gegen  von 
Bohlen,  in  De  Btiddhaismi  origine  et  aetcUe  definiendis  p.  31  flg.  behaup- 
tet, dafs  die  obige  Form  stets  die  Brahmanischen  Asketen,  liafjiavaToi  da- 
gegen die  Buddhistischen  bezeichne.  E.  A.  Sghwanbeck  hat^  dies  Megasth. 
Ind,  p.  45  flg.  geläugnet  und  glaubte,  dafs  die  Sarmanen  Buddhisten  ge- 
wesen seien.  Was  zuerst  den  Namen  betriff't,  so  ist  es  richtig,  dafs  Qra- 
mana  zwar  auch  Brahmanische  Büfser  bezeichnete,  später  aber  ausschliefs- 
Uch  die  frommen  Männer  unter  den  Buddhisten,  jedoch  erst  seit  Agokä's 
Zeit,  8.  oben  S.  276,  S.  448,  also  nach  der  des  Megasthenes.  Die  zweite 
Form,  welche  die  Fäli  Samana  ist,  findet  sich,  wie  Schwanbegk  a.  a.  0. 
p.  47  nachgewiesen,  nur  bei  Bardesanes  und  Alexander  Polyhistor,  von  wel- 
chem der  zweite  erst  zwischen  80  und  60  vor  Chr.  G.  schrieb,  der  erste  am 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.,  also  zu  einer  Zeit,  wo  das 
Wort  ausschliefslich  von  den  Buddhisten  gebraucht  wurde.  Schwanbegk 
halt  es  für  natürlich,  dafs  die  späteren  Schriftsteller  die  Namen,  die  sie 
bei  den  älteren  vorfanden,  nicht  änderten,  und  dafs  es  zu  verwundern  wäre, 
wenn  sie  es  gethan  hätten.    Diese  Bemerkung  berührt  die  Frage  jedoch 

gar  nicht;    ich  habe  nicht  bahanptet,    dafs  die  späteren  die  Namen  geän- 
LaMcn's  Ind.  Altorthsk.  II.  3.  Aafl.  45 
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fern  als  Familienväter  lebenden,  unter  den  zweiten  die  sich  dem 
beschaulichen  Leben  und  der  Bufse  widmenden,  unter  welchen  die 
Vänaprastka  die  geehrtesten  waren.  Diese  Eintheilung  läfst  sich 
dadurch  rechtfertigen,  dafs  zwischen  beiden  der  wesentliche  Unter- 
schied bestand,  dafs  jene  sich  verheiratheten,  Familien  gründeten, 
Besitzungen  hatten  und  die  Opfer  und  andere  heilige  Handlungen 
verrichteten  *),  diese  dagegen,  vom  thätigen  Leben  zurückgezogen, 
den  Bulbübungen  und  der  Betrachtung  sich  hingaben.  Megasthenes 
bezeichnete  demnach  das  Stadium  des  Brahmaliäirin,  des  Schülers, 
und  das  des  Grihastha,  des  Familienvaters,- mit  dem  Namen  Brahmane, 
das  des  Vänaprastka  und  Sannjäsin  mit  dem  der  Philosophen.  Diese 
Eintheilung  ist  ihm  eigenthümlich.  Die  frühem  Schriftsteller  be- 
dienten sich  der  einheimischen  Bezeichnung  Brahmanen  sowohl  flir 
die  Bttlser,  als  für  diejenigen,  welche  den  Königen  als  Minister 
dienten  und  sich  mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten  beschäftigten'). 
Von  den  ersten  hatte  Megasthenes  berichtet,  dafs  die  Söhne, 
je  älter  sie  wurden,  desto  begabtere  Lehrer  erhielten^).  Dieses 
weicht  von  dem  im  Gesetzbuche  vorgeschriebenen  und  allgemein 


dert,  sondern  dafs  sie  die  Buddhisten  Samanaer  nannten.  Es  kommt  da- 
her darauf  an,  was  von  den  Sarmanen  und  Samanäern  ausgesagt  wii'd. 
In  Beziehung  darauf  genügt  es  zu  bemerken,  dafs  Megasthenes,  p.  436,  b 
gesagt  hatte:  Tovg  6k  iLKOfiavag,  tovs  fikv  itTi/joraTovg  'Yloßiovg  (frjalv 
üVo^aCea&ai.  Dieses  ist  die  Griechiche  Uebersetzung  von  Vänaprastka, 
welches  Wort  ausschliefslich  den  Brahmanen  gehört;  er  meinte  also  die 
Brahmanischen  Einsiedler.  Schwai^bbck  erklärt  weiter  die  oben  S.  445, 
Note  2  aus  Clemens  angeführte,  von  Strahon  weggelafsene  Stelle  so,  "dafs 
sie  bedeute :  zu  den  Sarmanen,  von  welchen  vorher  die  Rede  ist,  gehören 
auch  die,  welche  den  Lehren  Buddha's  folgen.  Hiergegen  ist  einfach  zu 
erinnern,  dafs  diese  Eintheilung  sich  nicht  auf  die  Sarmanen  bezieht,  son- 
dern auf  T(ov  *Ivdü)V',  es  war  also  eine  besondere  Sekte  unter  ihnen  und 
es  wäre  ohnehin  ganz  unrichtig,  die  Anhänger  Buddha's  zu  einer  Abthei- 
lung der  Sarmanen  zu  machen,  wenn  dieses  Wort  sie  im  Allgemeinen  be- 
deutete. Ob  Bardesanes  den  Megasthenes  berücksichtigt  und  die  Samanaer 
und  Sarmanen  für  dieselben  gehalten  habe,  braucht  hier  nicht  näher  unter- 
sucht zu  werden. 

1)  S.  Fragm.  85,  p.  427,  a,  wo  sie  von  Arrianos  aotpunai  genannt  werden, 
u.  Fragm.  36,  p.  429,  a.  S.  auch  die  aus  einem  nicht  genannten  Schrift- 
steller angezogene  Stelle  bei  Strdbon  XV,  1,  71,  p.  719,  von  den  Brah- 
manen, welche  noXinxoC  genannt  wurden. 

2)  S.  Nearclhos  Fragm.  7,  p.  60,  b. 

3)  S.  Megasth.  Fragm.  40,  p.  436,  a. 
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befolgten  Gebrauche  ab,  dafs  der  Schüler  stets  nur  einen  einzigen 
6uru  oder  Lehrer  in  der  Kenntnifia  der  heiligen  Dinge,  der  auch 
alle  während  seiner  Kindheit  und  Jugend  vorkommenden  Gäremo- 
nien  verrichtet,  übergeben  wird.  In  welchen  Fällen  diese  Ausnahme 
stattfand,  können  wir  nicht  mehr  bestimmen;  dafs  es  wirklich  ge- 
schah, haben  wir  keinen  Grund  in  Zweifel  zu  ziehen.  Vielleicht 
wurde  die  Sache  etwas  anders  betrieben,  als  hier  dargestellt,  näm-  702 
lieh  80,  dafs  zwar  nur  ein  einziger  Guru  den  Unterricht  leitete  und 
die  Bekleidung  mit  der  Schnur  und  die  sonstigen  Gäremonien  vor- 
nahm, während  der  Unterricht  in  den  einzelnen  Wifsenschaften  von 
anderen  Lehrern  gegeben  wurde.  Diese  Auffaf^ung  ist  um  so  an- 
nehmbarer, als  nach  Megasthenes  Darstellung  es  eine  Art  von 
Schulen  war,  in  welchen  die  Schüler  unterrichtet  wurden.  Die 
Lehrer  wohnten  nämlich  in  Hainen  vor  den  Städten  in  einge- 
sehlofeenen  Gehegen  von  mäfsigem  Umfange,  worunter  ÄQramaman- 
daia,  Einsiedeleikreise,  zu  verstehen  sind.  Sie  ftthrten  ein  einfaches 
Leben,  schliefen  auf  Lagern  von  Blättern  oder  auf  Häuten,  enthiel- 
ten sich  der  Fleischspeisen  und  des  Umgangs  mit  Frauen,  ernst- 
haften Reden  aufmerksam  zuhörend  und  andern  sie  mittheilend, 
welche  sie  zu  hören  wünschten.  Den  Schülern  war  untersagt  zu 
sprechen,  sich  zu  räuspern  und  auszuspucken;  wer  es  that,  wurde 
den  Tag  aus  der  Versammlung  als  ein  die  Regel  übertretender 
ausgeschlofsen.  Diese  strenge  Zucht  und  die  einfache  hier  be- 
schriebene Lebensweise  waren  durch  das  Gesetz  vorgeschrieben; 
die  Einsiedler  mufeten  auf  der  Erde  schlafen,  sich  mit  Reis,  wildem 
Korn,  Gemüsen,  Früchten  und  Wurzeln  nähren  und  die  Schüler 
durften  in  der  Gegenwart  der  Lehrer  nicht  sprechen  ^).  Wenn  es 
heifst,  daCs  sie  bis  zum  sieben  und  dreifsigsten  Jahre  bei  den  Leh- 
rern bleiben  sollten,  so  ist  dieses  dahin  zu  berichtigen,  dafs  das 
Stadium  der  drei  Veda  sechs  und  dreifsig  Jahre  dauern  sollte  oder 
nur  die  Hälfte  oder  das  Viertel  dieser  Zeit  oder  auch  nur,  bis  die 
Schüler  sie  vollständig  verstanden*). 

Nach  vollendetem  Unterrichte  kehrten  sie  zu  ihren  Familien 
zurück  und  tllhrten  nachher  ein  freieres,  weniger  durch  Vorschrif- 
ten beschränktes  Leben,  durften  sich  angemefsen  kleiden  und  gol- 
dene Armbänder  und  Ohrgehänge  tragen,  nur  das  Fleisch  von  sol- 


1)  S.  Mdn.  dh,  Q.  VI,  26.  —  13. 19.  -  II,  195  u.  Jdgnav.  dh.  g.  III,  51.  49. 

2)  S.  Man.  dh.  f.  III,  1. 


708  Zweites  Buch. 

eben  Thieren  efsen,  welche  den  Menschen  bei  ihren  Arbeiten  nicht 
Hülfe  leisteten,  mufsten  sich  der  hitzigen  und  gewürzten  Speisen 
aber  enthalten')*  Auch  in  diesen  Angaben  bewährt  Megasthenes 
seine  genaue  Bekanntschaft  mit  Indien;  die  Brahmanen  durften 
goldene  Ohrringe  tragen  ^).  Die  Gesetzbücher  bestimmen  im  einzel- 
nen die  erlaubten  und  verbotenen  Speisen**).  Es  wäre  unpafsend, 
diese  hier  anzugeben,  und  es  möge  daher  die  allgemeine  Bemer- 
''OStung  genügen,  dafs  diese  Vorschriften  auch  mit  der  Darstellung 
des  Griechen  übereinstimmen.  Die  Brahmanen  sollten  nach  ihm 
viele  Frauen  nehmen,  um  viele  Kinder  zu  erzeugen.  Der  daitir 
angegebene  Grund,  dafs  sie,  wenn  Diener  fehlten,  ihren  Mangel 
durch  die  Hülfeleistung  der  Kinder  ersetzen  sollten,  kann  jedoch 
nicht  als  der  richtige  gelten;  das  Wahre  ist,  dafs  es  ihnen  zur 
Pflicht  gemacht  ist,  Söhne  zu  erzeugen,  damit  die  Opfer  an  die 
Manen  verrichtet  werden  können,  durch  deren  Unterlafsung  sie  ihre 
Stellen  in  den  Himmeln  verlieren  und  vor  dem  Ablaufe  ihres  Tugend- 
Verdienstes  wiedergeboren  werden  müfsen.  Auch  in  der  Zahl  der 
Flauen  weicht  das  Indische  Gesetz  insofern  ab,  als  es  den  Brah- 
manen erlaubt,  Frauen  aus  allen  vier  oder  nach  dem  spätem  nur 
aus  den  drei  Kasten  der  Ihnga  zu  nehmen  ^).  Wie  in  andern  Fäl- 
len mufs  auch  in  diesem  die  Bestimmung  der  Gesetzbücher  als  theo- 
retisch betrachtet  werden,  durch  welche  der  Vorrang  der  Brahmanen 
vor  den  übrigen  Kasten  ausgedrückt  werden  sollte;  in  der  Wirk- 
lichkeit scheint  sie  nie  befolgt  worden  zu  sein,  obwohl  es  gewifs 
ist,  dafs  die  Brahmanen  mehrere  Frauen  nahmen  und  sogar  ans 
einer  unreinen  Kaste,  wie  in  dem  Mrilflehakatika  ein  Brahmane  aof- 
ser  der  ebenbürtigen  Frau  auch  eine  Buhlerin  heirathet.  Der  Gmnd, 
warum  die  Brahmanen  ihren  Frauen  nicht  ihr  Wifsen  mittheilten, 
wird  nicht  der  angegebene  sein,  sondern  die  Indische  Ansicht,  nach 
welcher  die  Frauen  als  unzuverlä&ig  gelten  und  strenge  von  den 
Männern  vor  Veriührung  gehütet  werden  müfsen*). 

1)  Meg,  a.  a.  0.  p.  486,  a.  Es  heifst,  sie  kleideten  sich  in  BaumwoUe,  wel- 
ches aber  die  gewöhnlichste  Art  der  Bekleidung  war ;  der  Ausdruck  besagt 
also  nur,  dafs  sie  die  gewöhnliche  Kleidung  anlegten. 

2)  S.  Man.  dh,  g.  IT,  26. 

3)  S.  ebend.  V,  24  flg.  und  Jäffnav.  dh,  q.  I,  167  flg. 

4)  S.  Man,  äh.  q.  III,  13  und  Jägnav.  dh.  (.  I,  56—57. 

5)  S.  Megasth,  a.  a.  0.  p.  486,  a.  Nach  ihm  thaten  sie  es  nicht,  weil,  weaii 
die  Frauen  nicht  tugendhaft  seien,  etwas,  defsen  Mittheilung  nicht  gestat- 
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Zu  diesen  Brahmanen  gehört  die  siebente  der  Abtheilnngen  704 
des  ganzen  Indischen  Volkes,  in  welche  Megasthenes  es  theilte.  Aus 
iiir  wurden  die  königlichen  Rathgeber  und  Beisitzer  der  Rathsver- 
^mmlnngen,  die  Statthalter  der  Provinzen  und  Bezirke,  die  Bewah- 
ren nnd  Verwalter  des  Schatzes  und  die  Aufseher  über  den  Acker- 
bau genommen;  nur  die  Aufseher  des  Lagers  und  die  Führer  der 
SchifTe  sind  mit  Unrecht  mit  ihnen  zusammengestellt,  da  sie  ohne 
Zweifel  Krieger  waren  0.    Ihrer  waren  nur  wenige,  sie  zeichneten 
sich   a.ber  durch  ihre  Weisheit  und  ihre  Gerechtigkeit  vor  allen  an- 
dern  ans  und  bildeten  einen  Theil  des  damaligen  vollständig  aus- 
gebildeten Systems  der  Staatsverwaltung,  auf  welches  ich  nachher 
xurtlckkommen  werde. 

Au&er  diesen  Brahmanen,  welche  weltliche  sind  und  deshalb 
^ön  Megasthenes  besonders  aufgeftthrt  wurden,    gehörten  zu  ihnen 
Tioc^i  vermöge  ihrer  priesterlichen  Würde  und  ihrer  besonderen  Kennt- 
Ä^tse  die  priesterlichen,  welche  von  ihm  als  die  erste  der  sieben  Ab- 
ttieilungen   des  Volks  bildend  betrachtet  werden.    Sie  waren  von 
jeder  körperlichen  Arbeit   befreit  und  keiner  andern  Obliegenheit 
^  nnterworfen,   als   den  Göttern    die  Opfer  ftir  das  allgemeine  Wohl 

darzubringen  *).  Wenn  ein  Laie  opfern  wollte,  mu&te  er  sich  ihres 
Beistandes  bedienen,  sonst  würden  die  Opfer  von  den  Göttern  nicht 
aufgenommen.  Dafs  das  Indische  Gesetz  ihnen  dieses  Vorrecht  zu- 
eignete, ist  bekannt.  Ein  anderes  war  das  der  Voraussagung  eines 
dem  Staate  bevorstehenden  Unglücks  und  der  Witterungen  der  Jahres- 
zeiten. Privatleuten  über  ihre  Angelegenheiten  zu  prophezeien,  hiel- 
ten sie  unter  ihrer  Würde.    Um  die  Witterung  des  künftigen  Jahres 

tet  war,  sie  uneingeweihten  verrathen  würden,  wenn  tugendhaft  aber,  ihre 
Männer  verlafsen  würden,  sobald  sie  eingesehen  hatten,  dafs  Freude  und 
Schmerz,  Leben  und  Tod  gleich  verächtlich  seien  und  daher  nicht  andern 
Hülfe  leisten  würden.  Dieses  wird  seine  Folgerung  aus  der  S.  704  ange- 
gebenen Lehre  vom  ünwerthe  der  irdischen  Dinge  und  dem  durch  sie  be- 
wirkten Streben  nach  Unabhängigkeit  sein.  Von  den  Frauen  wird  z.  6. 
Man.  dh.  g.  IX,  15  gesagt:  »wegen  ihrer  Neigung  zu  den  Männern,  ihrer 
wankelmüthigen  Gesinnung  und  ihres  Mangels  an  Anhänglichkeit  werden 
die  Frauen,  obwohl  sorgfaltig  gehütet,  durch  ihre  eingeborene  Natur  dem 
Gatten  untreu.« 

1)  S.  Megasth,  Fragm.  1,  88,  p.  406,  a,  Fragm,  35,  p.  428,  b  u.  Fragm.  36 
p.  429,  b.  Dafs  die  Brahmanen  als  Minister  den  Königen  dienten,  hatte 
auch  Nearchos  berichtet;  s.  defsen  Fragm.  7,  p.  60,  b. 

2)  S.  Fragm,  1,  29,  p.  405,  b,  Fragm,  35,  p.  427,  b  u.  Fragm.  36,  p.429,  a. 
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zu  bestimmen,  berief  der  König  im  Anfange  jedes  neuen  Jahres 
eine  Versammlung  aller,  die  deshalb  die  grofse  geheifsen  wurde. 
Jeder  von  ihnen  theilte  mit,  was  er  Heilsames  sich  aufgezeichnet 
oder  in  Betreff  des  Gedeihens  der  Früchte  und  der  Thiere  oder  des 
Heils  des  Staates  beobachtet  hatte.  Der  König  trug  dann  Sorge 
daflir,  dafe  dem  drohenden  Unglücke  vorgebeugt  wurde.  Wer  drei- 
mal Falsches  geweifsagt  hatte,  dem  ward  keine  andere  Strafe  auf- 
706  erlegt,  als  während  seines  ganzen  zukünftigen  Lebens  Stillschwei- 
gen zu  beobachten,  wer  dagegen  Wahres,  wurde  von  Staatslasten 
und  Abgaben  befreit.  Auch  erhielten  sie  grofse  Geschenke  ftir 
ihren  Rath.  Da  diese  Sophisten  keine  Kleider  trugen  und  Kastei- 
ungen sich  unterwarfen,  ist  es  klar,  dafs  sie  mit  Unrecht  mit  den 
vorhergehenden  vereinigt  worden  und  als  eine  besondere  Abthei- 
lung der  Sarmanen  zu  betrachten  sind.  Der  Grund  dieses  Irr- 
thums  wird  gewesen  sein,  dafs  sie  sich  nicht  dem  praktischen  Leben 
entzogen. 

Von  solchen  jährlichen  Versammlungen  bieten  die  Indischen 
Schriften  wenigstens  bis  jetzt  keine  Beispiele  dar;  dafs  sie  wirk- 
lich stattfanden,  ist  gewife.  Dagegen  kommen  zwar  in  ihnen  Bei- 
spiele davon  vor,  dafs  die  Brahmanen  über  die  Ursachen  eines 
schon  eingetretenen  Unglücks  befragt  wurden^),  jedoch  keine  von 
einer  solchen  Voraussagung  eines  bevorstehenden  Unheils.  Den 
geglaubten  Besitz  übernatürlicher  Kenntnifse,  vermöge  welcher  sie 
dieses  leisten  zu  können  vorgaben,  verdankten  sie  ohne  Zweifel 
ihrer  Versenkung  in  die  Selbstbeschauung  und  ihren  Bufsübungen, 
wie  sie  besonders  in  der  Jb^a-Lehre  vorgeschrieben  werden.  Ftir 
diese  Aufifafsung  läfst  sich  ihr  eigenes  Zeugnifs  anfllhren.  Einer 
von  ihnen,  Dandamis^  lehrte,  dafs  sie  durch  ihre  Besiegung  der 
Leidenschaften  und  die  dadurch  befestigte  Gesinnung  befähigt  wur- 
den, bei  allen  Angelegenheiten,  öffentlichen  wie  privaten,  guten  Rath 
zu  geben  ^).    Diese  Wahrsager  lafsen  sich  demnach  am  richtigsten 


1)  Wie  z.  B.  in  der  Geschichte  ^äntanu^a  wegen  des  zwölfjährigen  Ausblei- 
bens des  Regens,  oben  I,  S.  740,  Note  1. 

2)  S.  Onesikritos  Fragm.  10,  p.  57,  b.  Er  wird  hier  Mandanis  genannt,  da- 
gegen in  der  aus  ihm  angeführten  Stellen  in  Plutarchos  Alex.  65  und  in 
BieudO'KällistheneSj  III,  13,  p.  109,  b,  Bandamis,  Jenes  Wort  würde  dem 
Sanskrit  Ma/i^dauiSy  geschmückt,  entsprechen,  dieses  dag^en  dem  Adjective 
von  dem  Intensiyum  dandam,  sich  sehr  bezähmen;  es  ist  daher  die  rich- 
tigere Lesart. 
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als  Jogin  betrachten,  zumal  diese  in  einer  anderen  Gestalt  sich  bald 
einstellen  werden.  Hier  bemerke  ich  nur  noch,  dafe  die  den  fal- 
schen Wahrsagern  auferlegte  Strafe  eine  gelindere  war,  als  die  in 
ähnlichen  Fällen  von  dem  Indischen  Gesetze,  wenn  auch  nicht  wirk- 
lich angewendete,  so  doch  in  ihm  ausgesprochene.  Derjenige,  wel- 
cher dem  Könige  unangenehme  Reden  ftlhrte  oder  ihn  tadelte  oder 
seine  Rathschläge  nur  verrieth,  sollte  verbannt  werden,  nachdem 
ihm  die  Zunge  ausgeschnitten  worden  war'). 

Die  geehrtesten  unter  den  Sarmanen  waren  die  Vänaprasthaioa 
oder  'YXoßioi,  welche,  wie  ihr  Name  besagt,  in  den  Wäldern  leb- 
ten, mit  wildwachsenden  Früchten  sich  nährend,  Wafser  aus  den 
Händen  trinkend  und  sich  mit  der  Rinde  von  Bäumen  oder  mit 
valkcia  bekleidend').  Wenn  es  heifst,  dafs  sie  keine  Frauen  nah- 
men und  keine  Kinder  erzeugten,  so  ist  dieses  dahin  zu  berichtigen, 
dafs  sie  ihre  Frauen  bei  ihren  Söhnen  zurttcklafsen  oder  mitnehmen 
konnten.  Dafs  dieses  mitunter  geschah,  hatten  auch  Megasthenes 
andNearchos  bezeugt^);  sie  enthielten  sich  natürlich  des  leiblichen 
Umgangs  mit  ihnen.  Auch  konnten  die  Brahmaiärin  sogleich  in 
das  vierte  Stadium  tibertreten*),  welches  sich  nicht  wesentlich  vom 
dritten  unterscheidet  und  daher  ftiglich  von  Megasthenes  mit  Still- 
schweigen tibergangen  werden  konnte.  Sie  lebten  in  den  Wäldern 
ganz  von  der  Welt  zurückgezogen  und  verkehrten  mit  den  Königen 
nur  vermittelst  Boten,  durch  welche  diese  sie  um  die  ersten  Ursa- 
chen der  Dinge  befragen  und  durch  sie  die  Götter  verehren  und 
besänftigen  lie&en. 

Megasthenes  hatte  wohl  gewifs  die  Berichte  der  Kampfgeiahr- 
ten  Alexanders   gelesen;   es  war  ihm  demnach  die  eigenthttmliche 


1)  S.  Jäpnav.  dh.  g,  II,  302. 

2)  S.  Megasth.  I^agm.  40,  p.  436,  b,  Fragm.  41,  p.  437,  a  und  oben  I,  S. 
693,  woraus  erhellt,  dafs  Megasthenes  Darstellung  sehr  genau  war,  aber 
von  den  Abfafsem  der  Auszüge  aus  seinem  Werke  verkürzt  worden  ist. 
Der  Bekleidung  mit  Häuten  der  Gazelle,  die  nicht  erwähnt  wird,  hatte 
ein  ungenannter  Schriftsteller  bei  Strahon  XV,  1,  70,  p.  719  gedacht,  ob- 
wohl sie  hier  unrichtig  blos  den  bergbewohnenden  Brahmanen  zugeschrie- 
ben wird,  die,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  eine  Art  von  Medizin  trie- 
ben. In  derselben  Stelle  wird  auch  gesagt,  dafs  die  Bufser  keines  leiblichen 
Umgangs  mit  ihren  Frauen  pflegten. 

3)  S.  des  ersten  Fragm.  41,  p.  437,  b  und  Nearchoa  Fragm,  1,  p.  60,  b. 

4)  S.  oben  I,  S.  693. 
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Erscheinang  des  Altindischen  Büfserthums  schon  bekannt,  als  er 
es  mit  eigenen  Augen  betrachtete.  Ganz  anders  verhielt  es  sich 
mit  jenen;  an  das  thätige  Leben  im  Kriege  und  das  Geräusch  des 
Lagers  gewohnt,  mufsten  ihnen  die  unthätigen  Büfser  und  die  stren- 
gen Abhärtungen,  welchen  sie  sich  freiwillig  unterwarfen  und  de- 
ren Grund  ihnen  unerklärlich  sein  n^ufste,  besonders  auffallen.  Wir 
dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dafs  ihr  wifsbegieriger  König  sich 
es  angelegen  sein  liefs,  sich  von  ihnen  selbst  Auskunft  über  ihre 
Bestrebungen  zu  verschaffen.  Sobald  er  ihnen  im  Lande  des  Ta- 
xiles  begegnete  und  erfahren  hatte,  dafs  sie,  wenn  dazu  anfgefor- 
707dert,  zu  andern  zu  gehen  verweigerten  und  verlangten,  dafs  diese 
zu  ihnen  kommen  sollten,  sandte  er  ihnen  den  Onesikritos  zu,  weil 
er  sie  nicht  nöthigen  wollte,  etwas  ihren  einheimischen  Sitten  wider- 
sprechendes zu  thun  *).  Unter  ihnen  befanden  sich  auch  der  später 
so  berühmt  gewordene  Kalanos  und  ein  zweiter  ihm  an  Alter  und 
Weisheit  überlegener,  Dandamis]  beide  verweigerten  zu  Alexander 
zu  kommen,  welches  dagegen  andere  thaten^).  Diesem  Verkehre 
verdanken  wir  genauere  Angaben  über  den  damaligen  Zustand  des 
Büfserlebens  bei  den  Indem,  aus  welchen  das  wichtigste  hier  her- 
vorgehoben werden  mag,  weil  daraus  hervorgeht,  dafs  es  genau  der 
Darstellung  de&elben  in  den  epischen  Gedichten  entspricht,  diese 
aber  in  einigen  Punkten  noch  ergänzt. 

Fünfzehn  von  ihnen  hielten  sich  zwanzig  Stadien  von  der 
Hauptstadt  des  Taxiles  entfernt  auf  ^).  Mehrere  von  ihnen  waren 
von  ihren  Schülern  begleitet.  Sie  waren  nackt  und  nahmen  ver- 
schiedene Stellungen  an.  Einer  stand  aufrecht  auf  der  Erde,  hielt 
mit  beiden  Händen  ein  etwa  drei  Ellen  langes  Stück  Holz  und  stand 
bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem  andern  Fufse;  ein  andrer  safs; 
ein  dritter   lag  auf  der  Erde  mit  Steinen  auf  dem  Rücken,    dem 


1)  S.  Onesikritos  Fragm,  10,  p.  50,  b  flg. 

2)  S.  Aristohulos  Fragm,  84,  p»  105,  b. 

3)  S.  des  ersten  Fragm,  10,  p.  51,  a  und  des  zweiten  Fragm,  34,  p.  105,  b. 
Da  diese  Angaben  beide  sich  auf  das  Land  der  Taxiles  beziehen,  scheint 
erlaubt,  sie  durch  einander  zu  ergänzen.  Aus  der  Nacktheit  ist  die  Be- 
nennung yvfjivijiai  für  eine  Abtheilung  der  Brahmanen  bei  Str<xbon  XY, 
1,  70,  p.  719  zu  erklären,  wo  aufserdem  die  TrQoaj^tigioi,  noXiuxoi  (s.  oben 
S.  706,  Note  1)  und  oqhvoI  erwähnt  werden.  Auf  diese  werde  ich  sogleich 
zurückkommen.  Die  Benennung  der  Büfser  yvfivoao(ptaTaC  findet  sich  nicht 
bei  den  Schriftstellern  d^  Makedonischen  2ieitalters. 
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Sonnenscheine  und  dem  Regen  sich  aussetzend.  Am  schwersten  za 
ertragen  war  das  Stehen  auf  den  nackten  Fttfsen  auf  der  von  der 
glfibenden  Sonne  erhitzten  Erde.  Andere,  welche  so  strengen  Ka- 
steinngen sich  nicht  unterwarfen,  verweilten  im  Schatten  der  hei- 
ligen Feigenbäume').  Jene  verharrten  den  ganzen  Tag  in  dersel- 
ben Stellung.  Am  Abende  kehrten  sie  in  die  Stadt  zurtlck  und 
zerstreuten  sich  auf  den  öffentlichen  Plätzen.  Von  den  ihnen  Be- 
gegnenden wurden  sie  mit  Feigen  und  Trauben^)  beschenkt;  auch 
mit  Oel,  mit  dem  sie  sich  salbten.  Sie  durften  überhaupt  alles  zum  708 
Verkaufe  Ausgestellte  nehmen.  Der  Zutritt  zu  den  Häusern  der 
Reichen,  sogar  der  zu  den  Frauengemächem,  war  ihnen  erlaubt 
ond  sie  nahmen  Theil  an  den  Mahlzeiten  der  Besitzer,  die  sich 
gerne  mit  ihnen  unterhielten. 

Nichts  kann  das  grolse  Vertrauen  und  die  hohe  Verehrung, 
welche  den  Büfsern  gezollt  wurde,  so  sehr  bezeugen,  als  die  Zu- 
labnng  zu  den  Gemächern  der  Frauen,  die  zwar  in  Indien  in  der 
alten  Zeit  sieh  einer  gröfseren  Freiheit  zu  erfreuen  hatten,  als  in 
den  meisten  übrigen  morgenländischen  Ländern,  wo  jedoch  der  Zu- 
tritt zu  den  Frauengemächern  Fremden  nicht  gestattet  wurde.  Eine 
Folge  dieses  hohen  Ansehens  war  der  Hochmuth  der  Büfser,  der 
sich  darin  kund  gab,  dafs  Kalanos  dem  OnesUcrUos  verweigerte, 
seine  Belehrung  mitzutheilen,  wenn  er  nicht  seine  Kleider  auszöge 
Qod  sich  auf  die  Steine  hinlege,  wie  er  ^).  Ein  anderer  folgte  eine 
kurze  Zeit  dem  Alexander  und  befahl  ihm,  als  er  ihn  bei  seiner 
Heimkehr  begleitete,  zu  ihm  zu  kommen,  wenn  er  femer  etwas  von 
ihm  hören  wolle.  Ein  dritter,  der  bei  dem  König  blieb,  seine 
Tracht  gewechselt  hatte  und  deshalb  von  seinen  Genofsen  getadelt 
ward,  entschuldigte  sich  damit,  dafs  er  sein  Gelübde,  vierzig  Jahre 
BnCse  zu  thun,  erftlUt  hatte  ^). 

Eine  andere  Abtheilung  der  Sarmanen  bildeten  die  Aerzte,  die 
jedoch  nicht  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  solche  waren,  son- 
dern eine  Art  von  Jogin,  welche  vermöge  ihrer  geglaubten  Kennt- 
nib  des  Göttlichen  die  Heilkunst  ausübten  ^).    Sie  werden  als  Büfser 

1)  S.  Nearchos  Fragm,  11,  p.  61,  b. 

2)  Dieses  mufs  ein  Mifsventandnirs  sein,  da  bekanntlich  dort  keine  Trauben 
wachsen. 

3)  S.  defsen  Frctgm.  10,  p.  51,  a. 

4)  S.  AristdbvXos  Fragm,  34,  p.  106,  a. 

5)  Dieses  erhellt  aus  Nearchos  Fragm,  14,  p.  62,  b,  wo  es  von  ihnen  heifst, 


714  Zweites  Bach. 

auch  dadurch  bezeichnet,  daf»  sie  auf  den  Bergen  wohnten  und 
sich  in  Gazellenhäute  kleideten.  Sie  trugen  Säcke  voll  von  Wur- 
zeln und  Heilmitteln  und  suchten  vermittelst  Zauberei,  Sprüchen  und 
Auflegung  vonAmuleten  zu  heilen^).  Etwas  verschieden  lautet  der 
709  Bericht  des  Megasthenes').  Nach  ihm  lebten  sie  mäijBig,  von  Reis 
und  Mehl  sich  nährend;  obwohl  nicht  in  den  Wäldern  sich  auf- 
haltend, waren  sie  doch  Bttfser,  weil  sie  den  ganzen  Tag  in  den- 
selben Stellungen  verharrten.  Es  wurde  ihnen  von  jedem  darum 
gebetenen,  der  sie  auch  gastfrei  aufnahm,  alles  geschenkt.  Sie  wa- 
ren nach  den  Vänaprastha  die  am  meisten  geehrten,  weil  sie  den' 
Menschen  zum  Gegenstande  ihrer  Bestrebungen  machten.  Es  wurde 
ferner  von  ihnen  geglaubt,  dafs  sie  Männer  und  Frauen  vermittelst 
ihrer  Heilmittel  fruchtbar  machen  konnten.  Diese  Angaben  lafsen 
sich  leicht  mit  einander  vereinigen  und  ergänzen  in  der  That  ein- 
ander. Die  einzige  Verschiedenheit  betrifft  ihren  Aufenthalt  und 
ist  unwesentlich,  da  die  bergbewohnenden  vermöge  ihrer  Zwecke 
auch  die  Städte  besuchen  mufsten.  Es  ist  endlich  zu  erwähnen, 
dafs  ausdrücklich  gesagt  wird,  dafs  in  dem  Lager  des  Alexander 
in  der  Heilkunst  erfahrene  Indische  Aerzte  sich  fanden^)  und  die 
Aerzte  in  dem  Gesetzbuche  als  eine  gemischte  Kaste  betrachtet 
werden,  nämlich  aus  der  Verbindung  eines  Brahmanen  und  einer 
Katg/a-Frau  entsprofsen*).  Diese  Entstehung  ist  zwar  eine  will- 
ktthrliche,  beweist  aber  jedenfalls,  dafe  die  Aerzte,  von  welchen 
hier  die  Rede  ist,  nicht  zu  ihr  gehörten. 

Wenn  noch  hinzugeiUgt  wird,  dafe  es  noch  eine  Klabe  von 
Sarmanen  gab,  welche  durch  die  Städte  und  Dörfer  wanderten,  als 
Wahrsager  und  der  itlr  die  Verstorbenen  zu  beobachtenden  Gebräuche 
imd  der  auf  sie  sich  beziehenden  Reden  kundige  Männer,  so  wie 
eine  andere  mehr  beliebte  von  Leuten,  welche  die  Regeln  fttr  ein 
gottesftlrchtiges  und  heiliges  Leben  und  die  Ueberliefemngen  von 


nachdem  gesagt  worden,  dafs  in  Indien  wenige  Krankheiten  vorkamen,  if 
(f^  n  /Lt^Cov  XttTaXnfiflavoiy  jotai  (jotftaTJtriv  avtxotvovvro  '  xal  ixfhxM  ovx 
ttViv  .y«or  idoxfov  ifjad^at  oTinSQ  frjaifAov. 

1)  S.  Strabon  XV,  1,  70,  p.  719. 

2)  8.  defsen  Fragtn,  40,  p.  436,  a.  Der  Ausdruck  ayottvlov^,  im  Freien  le- 
bend, bedeutet  auch  ländlich  und  wird  hier  bezeichnen,  dafs  sie  nicht,  wie 
die  *YX6ßioiy  nach  denen  sie  aufgeführt  werden,  im  Walde  sich  aufhielten. 

3)  S.  Nearchos  Fragm,  14,  p.  62,  a. 

4)  S.  üfdtt.  äh.  e.  X,  8.  47. 
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den  Verstorbenen  kannten '),  deren  Urbilder  sich  aber  nicht  in  In- 
dischen Schrillen  nachweisen  laf^en,  ist  alles  dargelegt  worden,  was 
die  Griechischen  Schriftsteller  aus  dem  Makedonischen  Zeitalter 
über  die  Brahmanen  berichtet  hatten.  Wiewohl  das  einzige  neue, 
welches  wir  ihnen  verdanken,  die  Nachricht  von  der  jährlichen 
Versammlung  ist,  in  welcher  die  Angelegenheiten  des  Landes  und 
seiner  Bewohner  verhandelt  wurden,  und  welche  mit  einem  Staats-  7io 
ratbe  Yerglichen  werden  könnte,  so  besitzen  ihre  Berichte  doch  auch 
den  Werth,  das  BUfserthum  der  Brahmanen  genau  so  zu  schildern, 
wie  es  in  den  Gesetzbüchern  und  den  epischen  Gedichten  darge- 
stellt wird.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Jogin  schon 
damals  ein  groüses  Ansehen  sich  verschafft  hatten  und  zum  Theil 
«Is  Zauberer,  wie  in  der  Nachzeit,  erscheinen. 

Nach  dem,  was  über  eine  blvS  Buddha  sich  beziehende  Stelle 
des  Megasthenes  bemerkt  worden,  hatte  er  berichtet,  da&  nur  we- 

■ 

Bge  Ton  den  Indem  den  von  ihm  verkündigten  Lehren  folgten, 
weiches  auch  mit  der  Geschichte  des  Buddhismus  übereinstimmt, 
der  erst  durch  die  Bemühungen  des  zweiten  Agoka  seine  weite  Ver- 
keituDg  and  einflußreiche  Stellung  in  Indien  gewann. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  defsen,  was  von  der 
^^veriafsung  in  den  hier  benutzten  Schriften  enthalten  ist,  so 
btte  Megasthenes  die  Grundlage  derselben,  das  Kastensystem,  kurz, 
*ker  genau  beschrieben*).  Heirathen  waren  zwischen  ihnen  nicht 
*rtaabt,  auch  durfte  der  in  einer  Kaste  geborene  nicht  die  Beschäf- 
i^puig  einer  andern  annehmen.  Dieses  Gesetz  galt  auch  innerhalb 
der  einzelnen  Kasten ;  ein  Ackerbauer  konnte  nicht  Hirte  werden, 
di^r  nicht  Handwerker.  Diese  drei  Geschäfte  sind  mit  dem  des 
fattfmannes  bekanntlich  die  der  dritten  Kaste.  Warum  er  statt  der 
'Äf  sieben  angenommen  hatte,  ist  unklar.  Zur  ersten  und  sieben- 
^  Abtheilung  gehören,  wie  schon  gezeigt  worden,  die  Brahma- 
^\  Seiner  ftinften  entspricht  die  Kriegerkaste;  nur  sind  ihre 
fiieDer  ihr  zugestellt  worden,  die  nicht  aus  ihr  entsprungen  sein 
*wmen,  wovon  nachher.  Seine  zweite  enthält  nur  einen  Theil  der 
«ritten  Indischen  Kaste,  nämlich  der  Ackerbauer,  so  wie  seine  vierte 

fl  8.  Megasth.  Fragm.  40,  p.  487,  a. 

2)  S.  FragnL  I,  29,  p.  405,  b  und  Fragm.  35,  p.  428,  b,  wo  nur  das  ein  Irr- 
thmn  ist,  dafs  aus  jeder  Kaste  einer  ein  Sophist,  d.  h.  ein  Brahmane,  wer* 
f     ^  konnte,  wenn  er  vrirklich  dieses  berichtet  hatte. 
I  3)  8.  oben  S.  709. 


I 

L 


^ 


716  Zweites  Buch. 

die  zwei  andern,  nämlich  die  Kaufleute  und  Handwerker.  Dia 
hatte  er  außerdem  die  Waffenverfertiger,  Schiffbauer,  Schiffer  n 
die  Verlertiger  von  Ackerbaugeräthen  und  andere  hinzngefligt.  Di 
dienten  dem  Könige  und  erhielten  ihre  Besoldung  aus  dem  St« 
schätze  und  ihren  Unterhalt  aus  den  königlichen  KomkaiDine 
Sie  würden  richtiger  unter  die  gemischten  Kasten  versetzt,  an 
welchen  jedoch  keine  ihnen  entsprechenden  vorkommen  mit  k 
nähme  der  Kaivarta,  welche  Schiffer  sind ').  Hieher  gehören  ai 
711  die  Diener  der  Krieger,  welche  aufser  den  Waffen  ihnen  diePfe 
lieferten  und  ihrer  pflegten,  ebenso  die  Elephanten,  die  Wd 
putzten,  die  Wagen  besorgten  und  lenkten  und  sonst  die  Diei 
im  Lager  versahen.  Von  solchen  kennt  das  Indische  System 
Mürdhäbhishikta  ^),  welche  in  der  Führung  der  Wagen,  Elephaa 
und  Pferde  unterrichteten.  Die  Drefsur  von  Pferden  wird  auch  ( 
lUdhakara  zugewiesen,  die  auch  Verfertiger  von  Wagen  sind*), 
deren  Lenker  im  Kampfe  ist  der  Süta  zu  betrachten,  der  auch 
Pferde  drefsirte  ^).  Den  gemischten  Kasten  ist  auch  die  dritte, 
theilung  zu  überweisen,  welche  die  Kuhhirten,  die  Schäfer  und 
Jäger  umfafst,  welche  weder  Städte  noch  Dörfer  bewohnten,  i 
dem  als  Nomaden  auf  den  Bergen  sich  herumtrieben;  ihnen  I 
es  allein  zu,  die  Jagd  auszuüben,  das  Vieh  zu  pflegen  und  zu 
kaufen,  so  wie  das  zahme  Vieh  zu  vermiethen.  Sie  hatten  die  ^ 
pflichtung,  das  angebaute  Land  vor  den  Verwüstungen  durch  n 
Thiere  zu  schützen  und  dadurch  den  Ackerbauern  in  ihrem  i 
liehen  Werke  Hülfe  zu  leisten.  Sie  leisteten  dem  Könige  ihre 
gaben  in  Vieh  und  erhielten  zur  Belohnung  ihrer  Thätigkeit 
seinen' Vorrathskammern  Korn.  Als  solche  Menschen,  welche 
oblag,  die  wilden  Thiere  zu  verfolgen,  werden  im  Gtesetzbuche 
geführt  die  Meda,  die  Andhra,  die  Kuf^,  die  Madgu^  Xaüar.  l 
und  Pukkasa.  Ihnen  war  das  Wohnen  unter  den  heiligen  Biw 
auf  Leichenplätzen,   auf  Bergen  und   in  Hainen   vorgeschrieh 


1)  S.  oben  I,  S.  778. 

2)  S.  oben  I,  S.  974,  Note  5. 

3)  S.  oben  S.  471. 

4)  S.  oben  I,  S.  577  und  Man.  dh.  (?.  X,  37. 

5)  S.  Man.  dh.  p.  X,  48—50  und  oben  I,  8.  969,  Note  6.     Der  iweiic 
bezeichnet  bekanntlich  ein  Volk  des  nordöstlichen  Dekfaans;  wahz«^ 
sind  mit  Ausnahme  von  Xaiiar  (s.  I,  S.  781)  auch  die  übrigen  Nana 
Urbewobnem,  die  noch  nicht  nachgewiesen  worden  sind. 
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Wir  erfahren  somit  aas  dem  Berichte  eines  Ausländers,  dafs  die 
Beherrscher  der  Arischen  Inder  es  verstanden,  die  rohen  Urbewoh- 
Ber  zo  erspriefslichen  Hfllfeleistangen  za  veranlafsen. 

In  der  sechsten  Abtheilung  hat  Megasthenes  sowohl  die  Auf- 
Kher  Aber  die  Beamten,  als  die  Spione  zusammengefafst.  Sie  mursten 
dem  Könige  und  in  den  königlosen  Städten  den  Vorstehern  derselben 
liles  berichten,  was  sich  zutrug.  Die  letztem  bedienten  sich  zum 
Behufe  ihres  Geschäfts  auch  in  den  Städten  und  im  Lager  der  Buh- 
ierlDoen.  Zu  den  ersten  wurden  achtbare  und  dem  Könige  erge-712 
kne  Leute  gewählt.  Dieser  Bericht  erhält  seine  Erläuterungen  ans 
kä  Indischen  Gesetzbüchern.  Die  erstem  waren  beauftragt  zu  be- 
•kachten,  wie  die  Angelegenheiten  der  Dörfer  verwaltet  wurden;  ein 
infseher  über  diese  befand  sich  in  jeder  Stadt  und  nach  den  Pro- 
vinzen wurden  Kundschafter  ausgesandt,  um  das  Betragen  der  Be-. 
unten  zu  untersuchen.  Sie  wurden  demgemäfs  belohnt  oder  be- 
itraft >).  Diese  werden  daher  aus  der  ersten  Kaste  genommen  worden 
lein.  Von  den  Spionen  gab  es  ftlnf  Arten.  Es  wurden  als  solche 
{Bwählt  unternehmende  und  scharfsichtige  Schüler,  ihrer  Würde 
Terlngtige  Einsiedler,  Ackerbauer,  die  ihren  Besitz  verloren  hatten, 
^querotte  Eaufleute  und  Menschen,  die  sich  fälschlich  ftlr  Bü&er 
zugaben  ^).  Den  Königen  schrieb  das  Gesetz  vor,  jeden  Abend  die 
Berichte  der  Spione  zu  vemehmen  ^). 

Vergleichen  wir  diese  Darstellung  des  Kastensystems  mit  der 
jcinbeimischen,  so  treten  zwei  Verschiedenheiten  hervor.  Die  Vieh- 
fieht  ward  nicht  von  einem  Theile  der  Vaigja  ausgeübt  und  den 
S^ra  scheint  keine  Stelle  angewiesen  zu  sein.  Was  die  erste  Ver- 
iftiuedenheit  betrifft,  so  erhellt  schon  aus  dem  ältesten  Gesetzbuche, 
|i>6  die  Pflege  des  Viehes  neben  dem  Ackerbaue  Nebensache  war ; 
^t  ist  die  Rinderzucht  einer  niedrigen  Kaste  zugetheilt^).  Dieses 
|*v  demnach  schon  zu  jener  Zeit  der  Fall.  Hinsichtlich  der  zwei- 
^  Verschiedenheit  ist  zu  bemerken,  daCs  nach  Megasthenes  Ansicht 


1)  8.  Man.  dh  f.  VE,  120—122  und  Jdgnav.  dh.  f.  I,  337.  Auf  die  erste- 
ren  beziehen  sich  Megasthenes  Worte  p.  429,  b,  xa^iaricviai  d*  ot  agiaroi 

2V1    TTUJTOtaTOi. 

^  S.  Man.  dh.  g.  VII,  153,  wo  im  Texte  nur  der  fünf  Klafsen  ohne  nähere 
Angaben  gedacht  wird.  Die  einzelnen  sind  von  KüUnka-Bhatta  in  seinem 
Kommentare  genannt. 

3)  S.  ebend.  223  und  J&gnav.  dh,  g.  I,  329. 

^)  S.  oben  I,  S.  347. 
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es  in  Indien  keine  Sklaven  gab,  sondern  nur  Freie,  während  One- 
sikritos  es  nur  von  dem  Lande  des  Musikanos  behauptet  hatte*). 
Da  dort  die  Brahmanen,  wie  in  dem  innern  Lande,  in  der  höchsten 
Achtung  standen  und  aus  diesem  Umstände  geschlofsen  werden  darf, 
dafs  die  Verhältnitee  der  anderen  Kasten  in  derselben  Weise  ge- 
ordnet waren,  wie  in  jenem,  während  in  den  übrigen  von  diesem 
713  Kriegsgefährten  Alexanders  besuchten  Gebieten  Abweichungen  von 
dem  strengen  Gesetze  obwalteten,  besonders  unter  den  freien  Völkern 
des  Pengäb,  stimmt  er  im  Grunde  mit  dem  spätem  Berichterstatter 
ttberein.  Seine  Ansicht  von  der  Freiheit  aller  Inder  wird  ihn  ver- 
anlafst  haben,  keine  besondere  Abtheilung  von  der  dienenden  Kaste 
zu  bilden,  was  jedenfalls  richtiger  gewesen  wäre;  denn  der  Qudra 
ist  verpflichtet  den  drei  Kasten  der  Dviga^  der  zweimalgeborenen, 
zu  dienen*)  und  selbst,  wenn  er  von  seinem  Herrn  freigelafsen  wird, 
hört  er  nicht  auf  ein  Diener  oder  ein  Däsa  zu  bleiben  und  was 
er  erwirbt,  erwirbt  er  nicht  flir  sich,  sondern  nur  für  seinen  Herrn*). 
Der  Grund  seiner  Darstellung  möchte  sich  aus  seiner  Vergleichnng 
mit  den  Lakedämoniern  erklären,  bei  welchen  alle  frei,  wie  bei 
den  Indern  waren,  nur  nicht  die  Heloten  bei  jenen*).  Die  ^Mn 
waren  allerdings  nicht  Leibeigene,  wie  diese,  sondern  konnten  in 
der  Regel  die  wählen,  denen  sie  Dienste  leisten  wollten.  Mega- 
sthenes  hatte  sie  vermuthlich  in  der  vierten  Abtheilung  unter  denen 
aufgeftihrt,  welche  Lohn  für  ihre  Leistungen  erhielten. 

Seine  Darstellung  des  Indischen  Staates  besitzt,  selbst  nocl 
in  der  verstümmelten  Gestalt,  in  welcher  sie  uns  erhalten  ist,  dei 
hohen  Werth  uns  zu  belehren,  wie  das  künstliche  System  dei 
Kasten  in  der  Wirklichkeit  sich  bethätigte  und  trotz  der  mannig 
faltigen  Unterabtheilungen  doch  ein  harmonisches  Ganze  bildete,  u 
welchem  alle  die  ihnen  angemefsene  Stellung  erhalten  hatten.  Dies« 
/.  tritt  besonders  in  der  Einrichtung  des  Heerwesens  hervor,  bei  wel 

eher  die  niedrigen  Beschäftigungen  den  gemischten  Kasten  zöge 
theilt  waren  und  die  Kämpfer  sich  ausschliefslich  ihrem  eigentliehei 
Berufe  widmen  konnten.  Auch  die  Verwendung  der  Jäger  zun 
Schutze  des  Ackerbaues  legt  ein  beachtenswertlies  Zeugnifs  von  de 


1)  S.  Fragm.  I,  28,  p.  405,  a,  Fragm.  26,  p.  421,  b  und  27,  p.  422,  b  uw 
Onesikrito8  Fragm.  20,  p.  64,  b. 

2)  S.  oben  I,  S.  945. 

3)  S.  Man.  dfi.  q.  VIII,  414.  418  und  Jä^nav.  dh.  ^.  II,  182. 

4)  S.  defsen  Fragm.  26,  p.  421,  b. 
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Weisheit  ab,  mit  welcher  die  Gesetzgebung  die  Verhältnifse  der  ein- 
zelnen Klafsen  des  ganzen  Volks  geregelt  hatte.  Es  mub  überhaupt 
die  Zeit,  in  welcher  Seleukos  Gesandter  in  Indien  verweilte,  als 
eine  betrachtet  werden,  in  welcher  das  Land  eine  so  hohe  Stufe 
der  staatlichen  und  bürgerlichen  Entwickelung  erstiegen  hatte,  wie 
niemals  später,  und  die  Staatsverwaltung  und  die  Städte- Verfafsung 
in  allen  Beziehungen  so  wohl  geordnet  waren,  wie  je. 

Um  mit  dem  Staatsoberhaupte,  dem  Könige,  anzufangen,  schicke 
ieh  die  Bemerkung  voraus,  dafs  bei  demjenigen,  welches  von  seinem 
glichen  Leben  in  dem  einzigen  sich  darauf  beziehenden  Auszuge 
MS  Megasthenes  gesagt  wird^),  die  von  den  Griechischen  am 
meisten  abweichenden  Gebräuche  besonders  hervorgehoben  und  die 
ineisten  übrigen  weggelafsen  worden  sind.  Den  Dienst  bei  dem 
Konige  im  innem  Pallaste  versahen  von  ihren  Eltern  gekaufte 
Franen,  welches  mit  dem  Gesetzbuche  übereinstimmt*).  Die  Leib- 
garde bewachte  die  Thore  des  Pallastes.  Es  ist  richtig,  daft  es 
den  Königen  nicht  erlaubt  war,  bei  Tage  zu  schlafen ;  wenn  es 
fciftt,  dafe  sie  bei  Nacht  jede  Stunde  ihr  Lager  wechselten,  um 
<ieh  vor  hinterlistigen  Anschlägen  zu  sichern,  so  mag  dieses  damals 
der  Fall  gewesen  sein,  weil  eine  solche  Bestimmung  sich  zwar  nicht 
fadet,  allein  es  ihnen  allerdings  zur  Pflicht  gemacht  wird,  die 
Speisen  genau  untersuchen  zu  lafeen  und  andere  Vorsichtsmafsregeln 
^  treffen,  um  sich  gegen  Verrath  zu  sichern*).  Für  die  Angabe, 
da6  eine  Frau,  welche  einen  betrunkenen  König  ermordete,  dadurch 
Wohnt  wurde,  dafs  sie  mit  seinem  Nachfolger  verheirathet  wurde, 
P^bt  es  weder   in  den  Gesetzbüchern  noch  in  der  Indischen  Ge- 


714 


,•     >  e<.» 


1)  S.  FrcLffm.  27,  p.  422,  b.  Der  Auszug  findet  sich  bei  Strabon  XV,  I,  66, 
p.  710,  wo  am  Ende  bemerkt  wird,  dafs  diese  Gebräuche,  mit  den  Grie- 
chischen verglichen,  höchst  ungewöhnlich  seien. 

2)  S.  Man.  dh.  q.  VII,  126.  219.  Diese  Frauen  sind  als  Kebsweiber  zu  be- 
trachten, welche  nach  der  Form  der  Ehe  verheirathet  sind,  welche  die  der 
Äiura  oder  böeen  Geister  heifst  und  darin  besteht,  dafs  der  Vater  Güter 
▼OD  dem  künftigen  Manne  empfangt;  s.  ebend.  III,  31  und  Jägnav.  dk,  q. 
1.61. 

h  Nach  Man.  dh,  (.  VII,  221  begiebt  sich  der  König  nach  der  Mittagsmahl- 
zeit in  die  inneren  Gemächer,  um  sich  mit  seinen  Frauen  zu  belustigen; 
nachher  mufs  er  sich  wieder  den  Geschäften  widmen.  Nach  217.  218  mufs- 
t€n  die  Speisen  vorher  untersucht  werden  und  ihnen  Gegengifte  beigemischt 
werden.     Andere  Vorsichtsmafsregeln  werden  219.  220  angegeben. 


L 


^ 


720  Zweites  Buch. 

schichte  einen  Beleg  und  es  mnts  dahingestellt  bleiben,  was  dem 
Megasthenes  zu  dieser  Behauptung  die  Veranlafsnng  gegeben  habe. 
Die  Söhne  folgten  ihren  Vätern  in  der  Herrschaft,  welches,  was 
kaum  zu  bemerken  nöthig  ist,  Gesetz  war,  obwohl  es  in  Indien, 
wie  in  andern  Ländern  oft  übertreten  ward.  Aufser  wenn  ein 
Krieg  ihre  Abwesenheit  nöthig  machte,  verliefsen  die  Könige  bei 
drei  Veranlafsungen  ihre  Palläste.  Erstens  um  Recht  zu  sprechen, 
welches  jeden  Tag  geschah,  obwohl  es  eine  Uebertreibung  ist,  dafe 
716  sie  den  ganzen  Tag  auf  die  ErftlUung  dieser  Pflicht  verwendeten 
und  sogar  damit  fortfuhren,  während  sie  von  ihren  Dienern  gepflegt 
wurden.  Nach  dem  Gesetzbuche  mufs  er  nicht  nur  Recht  sprechen  ^), 
sondern  auch  die  übrigen  Staatsangelegenheiten  mit  seinen  Ministem 
berathen  und  das  Heer  in  seiner  Gegenwart  Uebungen  anstellen 
laßsen^).  Die  zweite  Veranlafsung  boten  Opfer  dar,  was  von  den 
aufsergewöhnlichen  zu  verstehen  ist,  nicht  von  den  täglichen  Feuer- 
opfern*}. Die  dritte  endlich  war  die  Jagd,  auf  welcher  sie  von 
einem  vollständigen  Heere  und  einer  gro&en  Anzahl  von  Frauen 
begleitet  wurden,  welche  auf  Wagen  fuhren  oder  auf  Pferden  odei 
Elephanten  ritten.  Wenn  in  eingehegten  Plätzen  gejagt  wurde, 
schofs  der  König  von  seinem  Throne  herab;  zwei  oder  drei  be- 
waffnete Frauen  standen  ihm  zur  Seite;  wenn  dagegen  in  offenen 
Plätzen,  schofs  er  von  seinem  Elephanten  herab.  Diesen  Gebraud 
versetzt  die  Indische  üeberlieferung  in  eine  sehr  frühe  Vorzeit  zu 
rück,  indem  in  dem  gro&en  Epos  ausftlhrlich  die  Jagd  des  Dusl^anti 
beschrieben  wird  *) ;  es  braucht  aber  kaum  daran  erinnert  zu  werden 
dafs  die  Beschreibung  nicht  auf  jene  Vorzeit  pa&t,  sondern  auf  di< 
viel  spätere,  in  welcher  dieses  Stück,  eine  der  spätesten  Zuthatei 
zu  dem  grofsen  Epos,  abgefafst  worden  ist  Der  König  wird  aucl 
hier  von  einem  viergliedrigen  Heere  begleitet,  jedoch  nicht  voi 
Frauen,  so  dafs  jener  Gebrauch  eine  Abweichung  von  dem  alten 
ist;  zur  Zeit  des  Kälidäsa  war  er  jedoch  eingeftlhrt  Der  König  hatfc 
bogentragende  e7at;ana-Frauen  in  seinem  Gefolge  ^),  so  dafs  in  diese 
Einzelheit  die  Treue  des  Griechischen  Beobachters  durch  die  eii 
heimischen  Schriftsteller  bestätigt  wird. 

1)  S.  Man.  dh.  g.  VIII,  1  flg. 

2)  S.  ebend.  VII,  145  flg.,  221.  222. 

3)  S.  ebend.  VII,  145. 

4)  S.  M.  Bh.  I,  69,  V.  2816  flg.,  I,  102  flg. 

5)  S.  ^akuntälä,  S.  20  in  0.  Boehtlingk's  Ausgabe. 
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Die  Staatsverwaltung,  wie  sie  sich  in  seinem  Berichte  uns 
darstellt,  zeichnet  sich  durch  eine  musterhafte  Umsicht  und  Für- 
soige  für  alle  Bedürfnifse  des  Volks  aus.  Die  Beamten  werden  von 
ihm  ayoQovofioi,  aowvo^ot  und  solche,  welche  dem  Heerwesen  vor- 
standen, genannt  0*  Zu  diesen  kommen  noch  die  Richter  hinzu. 
Die  ersten  iUhrten  die  Aufsicht  über  die  Flttfse,  mafsen  die  Aecker 
und  beaufsichtigten  das  Wafser,  die  Teiche,  in  welchen  das  Wafser 
gesammelt  ward  und  aus  welchen  es  an  alle  nach  Billigkeit  ver*7i6 
theilt  ward.  Solche  Teiche,  deren  besondera  im  Dekhan  grofse  sich 
finden,  hei&en  bekanntlich  ta^aka  oder  tadäga^  woher  die  gewöhn- 
liche Benennung  Tarüc  entstanden  ist  ^).  Da  Megasthenes  Bericht 
sich  auf  Hindusthän  bezieht,  folgt,  dafs  auch  dort  ähnliche  Vor- 
kehrungen zur  Beförderung  des  Ackerbaues  getroffen  worden  waren. 
Durch  die  Ueberschwemmungen,  welche  die  Monsunregen  und  das 
Anschwellen  der  Fltt&e  verursachten,  wurden  die  Gr'änzmarken  der 
Aecker  zerstört;  sie  mufsten  daher  nach  der  Regenzeit  erneuert 
werden.  Das  Gesetzbuch  enthält  genaue  Vorschriften  über  die  Mittel, 
durch  welche  die  Gränzen  der  Dörfer  zu  bestimmen  und  über  die 
Art,  wie  Streitigkeiten  über  sie  zu  schlichten  sind'). 

Diese  Art  von  Beamten  beobachtete  ferner  die  Leistungen  der 
oben  erwähnten  Jäger ^)  und  belohnte  oder  bestrafte  sie,  wie  sie  es 
verdienten.  Andere  sammelten  die  Abgaben  ein  und  beaufsichtigten 
die  Gewerbe  und  Künste,  sowohl  die,  welche  sich  auf  die  Land- 
wirthschaft  und  die  Baukunst  beziehen,  als  die,  deren  Gegenstand 
die  Bearbeitung  der  Metalle  ist.  Es  genügt  hier  daran  zu  erinnern, 
da(ä  das  Gesetzbuch  auch  den  Handwerkern  vorschreibt,  wie  sie 
ihre  Gewerbe  ausüben  sollen  und  Strafen  für  die  NichterfliUung 
dieser  Vorschriften  bestimmt.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  sie  wäre 
hier  am  unrechten  Orte.  Wie  sorgfältig  die  Verhältnifse  der  Kauf- 
leute geregelt  waren,  ist  schon  hervorgehoben  worden*)  und  hier 
nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  auch  Wegebaumeister  angestellt  waren, 
die  in  der  Entfernung  von  einem  Ärofa  Meilen-Zeiger  errichteten®). 

lieber  die  Stadtbeamten  besitzen  wir  in  den  bisher  bekannt 


1)  S.  Fragm,  36,  a,  p.  430,  a,  b. 

2)  S.  oben  I,  S.  272. 

3)  S.  Man,  dh.  g,  YIII,  245  flg.  und  Jdffnav.  dh.  g.  II,  150  flg. 

4)  S.  S.  716. 

6)  S.  S.  676. 

6)  S.  S.  533. 

LMaen'i  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  46 
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gemachten  einheimischen  Schriften  nur  einzelne  Angaben,  keine 
vollständige  Darstellung.  Sie  zerfielen  in  sechs  Abtheilnngen,  jede 
einzelne  bestand  aus  ttlnf  Mitgliedern  ')•  Die  erste  fllhrte  die  Auf- 
sicht über  die  Handwerker;  die  zweite  hatte  flir  die  Fremden  zu 
sorgen.  Sie  wiesen  ihnen  ihre  Herbergen  an  und  gaben  ihnen  Be- 
gleiter bei,  welche  ihr  Benehmen  beobachteten.  Es  war  demnach 
717  wenigstens  in  den  grofsen  Städten,  da  diese  Beschreibung  yorzttglich 
von  der  Hauptstadt  der  Prasier  gelten  wird,  eine  Polizei  eingerich- 
tet, wie  im  neuern  Europa.  Die  sich  schlecht  aufführenden  Fremden 
wurden  fortgeschickt.  Die  Polizei  sorgte  aber  ebenfalls  daftlr,  dafe 
den  Fremden  kein  Unrecht  widerfahre ;  den  Kranken  wurden  Aerzte 
zugeschickt  und  wefsen  sie  sonst  bedurften,  gegeben.  Das  Vermögen 
der  gestorbenen  wurde  ihren  Verwandten  zugestellt.  Die  dritte  Ab- 
theilnng  schrieb  die  Geburten  und  Todesfälle  auf,  wobei  sowohl 
die  Zeit  als  die  Art  derselben  bemerkt  wurde,  theils,  damit  die  Ab- 
gaben bestimmt  wurden,  theils  um  die  glücklichen  und  unglücklichen 
Geburten  zu  erfahren.  Der  vierten  lag  es  ob,  den  Kleinhandel  zn 
beaufsichtigen.  Sie  mufste  auf  die  Richtigkeit  der  Maa&e  und  den 
Umsatz  der  Früchte  achten,  welche  nur  in  gestempelten  Maafeen 
verkauft  werden  durften;  keiner  durfte  mehrere  Arten  verkaufen, 
ohne  eine  doppelte  Abgabe  zu  entrichten^).  Die  flinfte  untersuchte 
die  Erzeugniflse  des  Kunstfleifses  und  trennte  die  neuen  von  den 
alten  durch  Zeichen;  wer  beide  vermischte,  wurde  bestraft;,  wie  es 
in  den  Gesetzbüchern  vorgesehen  ist').  Die  letzte  erhob  die  Ab- 
gabe von  den  verkauften  Waaren,  welche  den  zehnten  Theil  des 
Werthes  derselben  betrug;  wer  den  königlichen  Schatz  um  sie  be- 
trog, wurde  mit  dem  Tode  bestraft.  Für  dieses  Vergehen  bestimmt 
I  das  Gesetzbuch  eine  mildere  Strafe  und  eignet  dem  Könige  nur  den 
zwanzigsten  Theil  des  gro&en  Gewinns  der  verkauftien  Waaren  zu  ^), 
so  dab  zu  der  Zeit,  als  Megasthenes  Indien  besuchte,  eine  strengere 
Strafe  und  eine  drückendere  Auflage  eingeftihrt  worden  war. 


1)  S.  Fragm,  1,  41,  p.  406,  b  und  Fragtn.  36,  a,  p.  430,  a. 

2)  Diese  Angabe  ist  wahrscheinlicli  von  Straborif  in  defsen  Werke  dieser  Aus- 
zug aus  Megasthenes  sich  findet,  nicht  genau  wiedergegeben  worden.    'S» 
soll  wohl  heifsen:  dafs,  wer  andere  Früchte,  als  die,  für  welche  er  schon 
eine  Abgabe  bezahlt  hatte,  verkaufte,  dafür  aufs  neue  die  Abgaben  ent- 
richten mufste. 

8)  S.  oben  S.  576. 

4)  S.  Man.  dh.  q.  YIII,  898. 
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Diese  Beamten  behandelten  einzeln  die  Angelegenheiten  ein- 
zelner Personen,  aber  gemeinschaftlich  sowohl  diese,  als  die  öffent- 
lichen ;  sie  hatten  auch  die  Aufsicht  über  das  Staatseigenthum,  die 
Preise,  die  Märkte,  die  Häfen  und  die  Heiligthttmer. 

Von  den  Richtern  und  den  Strafen  erfahren  wir  nur  wenig 
einzelnes.  Sie  untersuchten  genau  die  Streitsachen  und  verhängten 
strenge  Strafen  über  die  Schuldigen^).  Wer  eines  falschen  Zeug- 718 
nifses  überfährt  ward,  dem  wurden  die  äufeersten  Gliedma&en  ab- 
gehanen;  wer  einen  andern  eines  Gliedes  beraubte,  dem  wurden 
nicht  nur  dieselben,  sondern  auch  die  Hand  abgehauen ;  wer  einen 
Künstler  eines  Auges  oder  der  Hand  beraubte,  erlitt  die  Todes- 
strafe'). Für  ein  falsches  Zeugnills  bestimmt  auch  das  ältere  Gesetz- 
buch eine  sehr  harte  Strafe^).  Der  falsche  Zeuge  muOste  nackt,  mit 
geschorenem  Kopfe,  des  Gesichts  beraubt,  Hunger  und  Durst  leidend 
mit  einem  zerbrochenen  Gefäfse  im  Hause  seines  Feindes  betteln ; 
auläerdem  wurden  ihm  Strafen  im  künftigen  Leben  angedroht.  Das 
spätere  Gesetzbuch  stellt  uns  ein  milderes  Verfahren  in  dieser  Be- 
ziehung dar.  Aja&er  den  oben  erwähnten  Drohungen  werden  für 
ein  falsches  Zeugnifs,  die  Verheimlichung  eines  Zeugnifses  und 
Bestechung  der  Zeugen  Geldstrafen  festgesetzt  ^).  Das  Abhauen  der 
Glieder  kommt  jedoch  in  keinem  von  beiden  vor,  so  dafs  auch  hier 
ein  strengeres  Verfahren  eingetreten  war,  als  in  den  Gesetzbüchern 
vorgeschrieben  wird. 

Für  körperliche  Verletzungen  erkennt  das  ältere  Gesetz,  wie 
Megasthenes  berichtet,  den  Verlust  defselben  Gliedes,  jedoch  nicht 
den  der.  Hand  und  jenes  auch  nur,  wenn  der  Verbrecher  aus  einer 
niedrigem  Kaste  war,  als  der  verletzte  %  das  spätere  nur  Geldstrafen, 
wie  das  ältere  für  geringere  körperliche  Beschädigungen*).  Der 
den  Künstlern  gewährte  Vorzug  kommt,  wenigstens  in  den  bisher 
bekannt  gemachten  Gesetzbüchern  nicht  vor,  beweist  aber  den  ho- 
hen Werth,  welcher  der  Ausübung  der  Künste  beigelegt  wurde. 

Es  mufs  hier  noch  das  untersucht  werden,  was  von  der  An- 
gabe zu  halten  sei,   dafs  es  bei  den  Indern  keine  geschriebenen 

1)  8.  Froffm.  1,  42,  p.  406,  b. 

2)  S.  Fragm,  27,  5,  p.  422,  b. 
8)  8.  Man.  dh.  p.  VJII,  89  flg. 
4)  S.  Jdgnao.  dh.  g.  II,  74  flg. 
6)  8.  Man,  dh.  g.  VIII,  279. 

6)  3.  Jdfnav.  II,  219  und  Man.  dh.  g.  VIII,  217. 
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besetze  gab  0.  Die  richtige  Auffafsang  derselben  ergiebt  sich  aus 
MegastheneSy  welcher  erzählt  hatte,  dafs  in  dem  grofeen  Lager  des 
Sandrokyptos  von  vier  Tausend  Mann  an  keinem  Tage  der  Werth 
719  von  mehr  als  zwei  Hundert  Drachmen  gestohlen  worden  sei,  ob- 
wohl dabei  keine  geschriebenen  Gesetze  gebraucht  wurden^).  Er 
soll  daflir  als  Grund  angegeben  haben,  dafs  die  Inder  keine  Schriil 
kannten,  sondern  bei  allen  Verhandlungen  nach  dem  Gedächtuifse 
sich  richteten.  Das  erste  ist  aber  ohne  Zweifel  eine  irrige  Meinung 
StrabofCSy  da  es  dem  Megasthenes  um  so  weniger  unbekannt  ge- 
blieben sein  konnte,  dafs  die  Inder  eine  Schrift  besafsen,  als  ^^- 
archos  es  schon  gewu&t  und  berichtet  hatte,  daJjs  die  Inder  ihre 
Briefe  auf  hart  geschlagenen  Baumwollenzeugen  schrieben^}.  Me- 
gasthenes wird  daher  gesagt  haben,  dai^  sie  bei  gerichtlichen  Ver- 
.  handlungen  sich  nicht  der  geschriebenen  Gesetze  bedienten,  weil  die 
f  Richter  sie  auswendig  wu&ten.  Dafs  dieses  der  Fall  war,  bezeugt 
auch  der  Sanskritname  eines  Gesetzbuches:  Smriti,  das  hei^t  Ge- 
dächtnis^). Die  Inder  besafsen  ohne  Zweifel  damals  schon  in 
Versen  abgefafete  Gesetzbücher;  der  Zweck  war,  das  Auswendig- 
lernen zu  erleichtern.  Dieser  Zweck  wurde  auch  bei  der  Abfaf- 
sung  der  astronomischen  und  anderer  Lehrbücher  beabsichtigt,  wie 
ausdrücklich  von  dem  Araber  Albirüni  bezeugt  wird,  und  noch  ge- 
genwärtig lernen  die  Schüler  ganze  Stücke  aus  den  Grammatiken 
und  rhetorischen  Werken  auswendig*).  Megasthenes  hatte  weiter 
gesagt,  da&  de&en  ungeachtet  sich  die  Inder  wegen  ihrer  Einfach- 
heit und  Redlichkeit  wohl  befanden  und  da&  sie  wenig  streitsüch- 
tig seien.  Der  fUr  die  letztere  Behauptung  angeflihrte  Grund,  dafs 
wegen  anvertrauter  Sachen  keine  Händel  entstanden,  weil  wegen 
Unterpfänder  und  anderer  anvertrauter  Sachen  keine  Streitigkeiten 
vorkamen  und  es  der  Zeugen  und  Siegel  nicht  bedurfte,  indem  de- 
nen, welchen  etwas  anvertraut  worden,  geglaubt  wurde,  kann  auch 
nur  auf  die  gerichtlichen  Verhandlungen  im  Lager  oder  auf  Fälle, 
wo  es  sich  nur  um  Kleinigkeiten  handelte,   bezogen  werden,  da 


1)  Nach  Nearchos  Fragm.  7,  p.  60,  b  waren  die  Gesetze  nicht  geschrieben, 
einige  allgemeine,  andere  besondere.  Die  letzten  galten  ohne  Zweifel  bei 
den  Kasten. 

2)  S.  defsen  Fragm,  27,  p.  421,  b. 

8)  S.  defsen  Fragm,  7,  p.  61,  a  und  oben  I,  S.  1006. 

4)  Diese  Bemerkung  hat  £.  A.  Sghwanbeck  gemacht  Mega^h.  Ind,  p.  51. 

5)  S.  RsiNAUD's  Mimoire  etc.  8wr  VInde  p.  334  und  oben  S.  479,  Kote  2. 
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allerdings  Zeugen  bei  Verhandlungen  wegen  anvertrauter  Sachen 
herangezogen  und  solche  mitunter  auch  versiegelt  wurden*). 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  vierten  Klafse  der  Beamten,  zu 
denjenigen,  welche  dem  Heerwesen  vorstanden,  so  tritt  uns  eine  sehr 
ausgebildete  Verwaltung  defselben  entgegen,  durch  welche  ftir  die  720 
Krieger  und  alle  Bedürfnifse  der  Kriegftihrung  vollständig  gesorgt 
war*).  Wie  die  Stadtbeamten,  waren  auch  die  Militärbeamten  in 
sechs  Elafsen  getheilt,  deren  jede  aus  fllnf  Personen  gebildet  war. 
Die  erste  stand  unter  dem  Befehlshaber  der  Flotte.  Diese  mufs 
ans  Flnfsschififen  bestanden  haben,  deren  auch  in  dem  Gesetzbuche 
gedacht  wird^}.  Sowohl  hieraus,  als  aus  dem  Umstände,  dafs  auch 
besondere  Anfllhrer  der  Flotte  angestellt  wurden,  geht  hervor,  dafs 
damals  in  den  Kriegen  ein  häufiger  Gebrauch  von  solchen  Schiffen 
stattfand.  Dem  Vorsteher  der  zweiten  Abtheilung  lag  es  ob,  darauf 
zn  sehen,  dafs  Ochsen  da  waren,  um  die  Geräthe  und  die  Nahrungs- 
mittel fUr  die  Menschen  und  die  Thiere  und  sonstige  Bedürfhi&e 
des  Heeres  fortzuschaffen.  Die  Paukenschläger  und  Glockenträger, 
die  Pferdeknechte,  die  Verfertiger  von  Maschinen  und  ihre  Diener 
waren  ebenfalls  dieser  Abtheilung  zugetheilt.  Der  Gebrauch  von 
Glocken,  welche  in  Indischen  Schriften  nicht  bei  den  Heeren  er- 
wähnt werden,  ergiebt  sich  aus  der  hinzugefUgten  Bemerkung,  dafs 
Fouragiere  durch  mit  Glocken  gegebene  Signale  ausgesandt  wur- 
den; sie  wurden  belohnt  oder  bestraft,  je  nachdem  sie  dieses  Ge- 
schäft schnell  und  entschlofsen  ausführten  oder  nicht.  Die  dritte 
Kla&e  hatte  fttr  das  Fufsvolk,  die  vierte  für  die  Reiterei,  die  ftlnfte 
fllr  die  Wagen,  die  sechste  fllr  die  Elephanten  zu  sorgen,  so  dafs 
die  Fürsorge  für  jede  der  vier  Waffengattungen  eines  Indischen 
Heeres  einer  besonderen  Abtheilung  von  Beamten  anvertraut  war. 
Es  gab  königliche  Ställe  für  die  Pferde,  Elephanten  und  die  Last- 
thiere,  so  wie  Waffenmagazine.  Die  Krieger  lieferten  ihre  Waffen 
dahin  ab,  wenn  sie  sie  nicht  gebrauchten;  auch  die  Thiere  wurden 
dann  in  die  Ställe  zurückgeiUhrt.  Auf  einem  Kriegswagen  befan- 
den sich  aufser  dem  Lenker  zwei  Kämpfer,  auf  einem  Elephanten 
ftufser  ihm  drei  Bogenschützen ;  dieses  ist  eine  spätere  Einrichtung, 
indem  in  der  altem  Zeit  ein  Wagen  und  ein  Elephant  nur  einen 


1)  S.  Man,  dh,  g.  VIII,  180  flg. 

2)  S.  Megasth,  Fragm,  36,  a,  p.  431,  a. 

3)  S.  M&n,  dh.  g,  VII,  192, 
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einzigen  Kämpfer  fUhrten  0.  Die  Bewaffnung  der  Fnflsleute  bestand 
ans  einem  Bogen,  drei  Ellen  langen  Pfeilen  oder  Spiefsen,  Schil- 
den und  breiten,  drei  Ellen  langen  Schwertern^). 

Die  Krieger  bildeten  nach  den  Ackerbauern  die  zahlreichste 
721  Klafse  des  ganzen  Volkes  und  hatten  keine  andere  Pflicht,  als  zu 
kämpfen^).    Sie   erhielten  einen  hinreichenden  Sold  aus  dem  kö- 
niglichen Schatze  und  ftlhrten  während  des  Friedens  ein  unabhän- 
giges und  heiteres  Leben. 

Die  häufigen  Kriege  mufsten  der  Kriegerkaste  eine  hohe  Wich- 
tigkeit in  den  Augen  der  Könige  verleihen  und  es  darf  uns  daher 
nicht  wundern,  dafs  sie  eine  so  grofse  Aufmerksamkeit  auf  alles 
richteten,  welches  auf  das  Heer  eine  Beziehung  hatte  und  daCs  sie 
darauf  achteten,  den  Kriegern  ein  sorgenfreies  Leben  zu  bereiten. 
Aus  den  Beschreibungen  der  Schlacht  Alexanders  gegen  Porös  und 
den  Angaben  des  Megasthenes  ersehen  wir,  daJb  die  Altindische 
Kriegskunst  zu  jener  Zeit  die  alte  geblieben  war,  nur  waren  einige 
unbedeutende  Aenderungen  eingetreten  und  in  der  Verwaltung  des 
Heerwesens  giebt  sich  ein  gro&er  Fortschritt  zu  erkennen.  Nicht 
weniger  wichtig  mufste  aber  den  Königen  der  Ackerbau  sein,  weil 
sie  aus  den  Erzeugni&en  derselben  ihre  meisten  Einkünfte  zogen. 
Dieser  erfreute  sich  auch  eines  besondern  Schutzes  durch  das  Cre- 
setz.  Die  Ackerbauer  übertrafen  an  Anzahl  alle  übrigen  Kasten 
und  konnten  sich  ihrer  friedlichen  Beschäftigung  ungestört  hinge- 
j  ben,  weil  es  den  Kriegern  untersagt  war,  ihre  Aecker  zu  plündern 
:  und  sie  in  irgend  einer  Weise  zu  belästigen  *),  Dieses  ist  ein  be- 
\  merkenswerther  Fortschritt  in  der  Indischen  Staatsverfafsung,  weil 

es  nach  dem  Gesetze  erlaubt  war,  das  Land  eines  feindlichen  Kö- 

• 

Inigs  zu  verwüsten*^).   Die  Ackerbauer  wohnten  auf  dem  Lande  oder 

Irichtiger  in  Dörfern.    Sie  entrichteten  an  die  Könige  oder  in  den 

/freien  Städten  an   diese  eine  Grundsteuer,  weil  überall  in  Indien 

das  Land  als  königliches  Eigenthum  galtj  aufserdem  noch  den  vier- 

ten  Theil  des  Ertrags.    Die   erste  Behauptung  scheint  auf  einem 

Mifsyerständni&e  zu  beruhen,  weil  das  Gesetzbuch  das  Privateigen- 


1)  S.  oben  S.  169,  Note  1. 

2)  S.  Nearchos  Fragm.  7,  p.  61,  a. 

3)  S.  Megasth,  Fragm.  1,  85,  p.  406,  a,  35,  p.  428,  a  und  36,  p.  429,  a. 

4)  S.  defsen  Fragm,  1,  36,  p.  403,  a,  Fragm,  35,  p.  428,  a  und  Fragfn.  36, 
p.  429,  a. 

5)  S.  Man.  dh.  g.  VIT,  195.  196. 
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tham  von  Ländereien  anerkennt  ^),  obwohl  es  richtig  sein  mag,  daft 
damals  von  einigen  diese  Ansicht   schon  aufgestellt  worden  war. 
Auch  ist  im  Gesetzbuche  nur  von  einer  Besteuerung  des  Ertrags  die 
Bede,  die  aber  nicht  den  vierten  Theil  defselben  betrug*),  sondern 
weniger,   so  dafs  auch  in  diesem  Punkte  die  Könige  damals  das  722 
Gesetz  überschritten  hatten.    Es   ist  noch  anzufahren,  dafe  nach  ^  ^' - 
^*^  einer  Angabe   die  Verwandten  den  Ackerbau  gemeinschaftlich  be-  ^  >. 
trieben   und  bei  der  Ernte  jeder  den  ihm  zukommenden  nöthigen  /,  .^ 
Antheil  heimtrug,  um  davon  das  Jahr  hindurch  zu  leben;  was  ttber- 
flflfsig  war,   wurde  verbrannt,   damit  sie  nicht  träge  wurden,   son-      ^ 
dem  einen  Antrieb  zur  Arbeitsamkeit  sich  bewahrten  ^).  Diese  Sitte 
|w   wird  am  ftiglichsten  den  freien  Völkern  des  Ftlnfstromlandes  zuge-^^>-    , 
w^iJC  schrieben,  weil  ihr  Mittheiler  nur  ihr  Land  genauer  als  Augenzeuge  ^^^  » ,  z 
kennen  gelernt  hatte. 

Ehe  ich  diesen  Theil  der  Griechischen  Berichte  von  Indien 
schliefse,  halte  ich  hier  der  Erwähnung  werth,  dafs  in  mehreren  \ 
Stellen  freie  Städte  erwähnt  werden^).  Hier  heifst  es,  dafs  es  ! 
aach  eine  aristokratische  Verfafsung  gab;  fünf  Tausend  bildeten  j 
einen  Bath,  jeder  von  dieseniBathsherren  stellte  einen  Elephanten  .' 
zur  Verfügung  der  Staatsverwaltung.  Das  einzige  bisher  bekannt 
gewordene  Beispiel  einer  solchen  Verfafsung  bietet  die  Stadt  Vaigäli  ■ 
dar,  in  welcher  die  Li^havi  eine  ähnliche  besaüsen '^). 

Von  dem  täglichen  Leben  der  Inder  und  dem  damaligen  Zu- 
stande ihrer  Wifsenschaflen  hatten  die  Griechischen  Schriftsteller, 
deren  Nachrichten  jetzt  behandelt  werden,  nur  weniges  ihren  Lands- 
leaten  mitgetheilt,  am  wenigsten  von  den  letztern.  Es  würde  da- 
her unbillig  sein,  wenn  man  aus  diesen  kärglichen  Notizen  einen  ^' 
Schlufe  auf  die  Stufe  ziehen  würde,  welche  die  Indischen  Wi&en- 
schaften  damals  erstiegen  hatten,  weil  erstens  ihre  ausschliefslichen 
Besitzer,  die  Brahmanen,  in  ihren  Mittheilungen  an  die  Fremden 
sehr  zurückhaltend  waren  und  zweitens,  weil  die  Griechen,  welche 
nach  Indien  kamen,  keine  Gelehrten  waren  und  daher  keinen  An- 

1)  Dieses  ist  ausführlich  nachgewiesen  worden  von  John  Bbiqgs  in  The  pre- 
serit  Landtax  in  India  etc.  p.  19  flg. 

2)  S.  Man.  dh,  q.  VII,  129  flg.  .  /      I 

3)  8.  Nearchas  Ffagm,  7,  p.  60,  b. 

4)  S.  Megasth.  Fragm.  1,  24,  p.  405,  a,   Fragm,  25,  p.  421,  a  und  Fragm,  I 
35,  p.  428,  b.  I 

5)  üeber  Vaigm  s.  oben  S.  86.       /:.    /  -  ■ 
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trieb  hatten,  über  ihre  wi&enschaftlichen  Eenntnifse  Nachforschnn- 
723  gen  anzustellen.  Nur  dem  Megasthenes  ward  eine  Gelegenheit  ge- 
boten, die  Lebensweise  der  Bewohner  des  innern  Indiens,  wo  sie 
allein  in  ihrer  ganzen  Eigenthttmlichkeit  herrschte,  genauer  kennen 
zu  lernen.  Er  hatte  sie  ohne  Zweifel  ausführlich  beschrieben.  Un- 
ter den  Verfafsern  von  Beschreibungen  Indiens  konnte  man  nur  bei 
Strßbon  eine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Seite  Indischer  Verhältni&e 
erwarten,  die  Anlage  seines  Werkes  verbot  ihm  jedoch,  ansftihr- 
licher  von  ihr  zu  handeln.  Trotz  ihrer  UnvoUständigkeit  verdient 
aber  auch  dieser  Theil  der  Griechischen  Berichte  von  Indien  dar- 
gelegt zu  werden,  weil  sie  den  damaligen  Charakter  der  Inder  in 
einem  sehr  günstigen  Lichte  erscheinen  lafsen. 

Dieses  gilt  besonders  von  ihrer  Liebe  zur  Wahrheit  und  Ehr- 
lichkeit*), die  sie  erst  während  ihrer  langen  Unterdrückung  von 
ihren  Muhammedanischen  Herrschern  verloren  haben.  Auch  schätz- 
ten sie  Tugend  und  Wahrheit  sehr  hoch  und  gestanden  den  Grei- 
sen kein  Vorrecht  zu,  wenn  sie  nicht  durch  Einsichten  überlegen 
waren.  Dafs  dieses  wirklich  die  Indische  Ansicht  war,  erhellt  auch 
aus  den  Gesetzbüchern,  nach  welchen  die  Menschen  nur  der  Wif- 
senschaft,  der  Handlungen,  des  Alters,  der  Yerwandtschafl  und  des 
Reichthums  wegen  zu  ehren  sind  und  sogar  ein  ^drti,  wenn  er 
diese  in  hohem  Grade  besitzt,  Achtung  verdient*).  In  ihrer  Lebens- 
weise waren  sie  sehr  einfach  und  zeichneten  sich  durch  die  Sorg- 
falt aus,  welche  sie  auf  die  Pflege  des  Körpers  verwandten.  Sie 
bedienten  sich  dabei  vorzüglich  der  Abreibungen  durch  glatte,  eben- 
hölzerne  Reibhölzer.  Diese  Angabe  entspricht  genau  der  Wahrheit; 
schon  in  den  epischen  Gedichten  wird  dieses  Gebrauchs  gedacht 
und  in  demjenigen  Schauspiele,  in  welchem  das  tägliche  Leben 
am  genauesten  uns  vor  Augen  gestellt  wird,  erscheint  unter  den 
Dienern  eines  vornehmen  Mannes  ein  SamvähaJca,  welcher  das  Amt 
hatte,  die  Glieder  seines  Herrn  abzureiben  und  zu  kneten'). 


1)  S.  Megasth.  Fragm,  27,  1,  p.  421,  b  und  4,  p.  422,  a. 

2)  S.  Man,  dh,  g.  II,  186.  137  xmdJ&gnav,  dh.  q.  l,  116. 

3)  S.  Bdmaj.  II,  91,  52,  nach  welcher  Stelle  es  Frauen  thaten;  da  diese  Bar- 
zahlung aber  in  das  Wunderbare  hinüberspielt,  dürfte  auf  den  letzteren 
Umstand  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden;  dann  Mrikkhcik.  p.  29, 
p.  37  in  der  A.  STENZLER'schen  Ausgabe,  nach  welchem  es  ein  Mann  war. 
Nach  Nearchos  Fragm.  7,  p.  61,  a  hätten  die  Inder  diesen  Grebraach  von 
den  Griechen  angenommen,  was  jedoch  nicht  einmal  von  den  rohem  He- 
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Die  Inder  liebten,  wie  die  übrigen  Morgenländer,  sehr  den  724 
Schmuck;  nach  dem  Urtheile  der  Griechen  übertrieben  sie  diese 
Neigung.  Ihre  gewöhnliehe  Kleidung  war  aus  Baumwolle  gemacht; 
znm  Theil  waren  ihre  Kleider  buntfarbig  und  mit  Gold  gestickt  ^). 
Sie  trugen  auch  goldenen  Schmuck  und  Edelsteine  und  die  Vor- 
nehmen im  Sommer  Sonnenschirme.  Dafs  dieses  wirklich  der  Fall 
war,  ist  nicht  nöthig  durch  Belege  aus  den  einheimischen  Schriften 
zu  erhärten.  Die  Sitte,  die  Barte  mit  verschiedenen  Farben  zu  fär- 
ben'), darf  nur  als  eine  den  Völkern  des  westlichen  Gränzlandes 
eigenthümliche  betrachtet  werden. 

Auch  ftir  die  Angabe,  dafs  Reis  die  gewöhnliche  Nahrung 
war,  bedarf  es  keiner  Bestätigung  ^).  Aufserdem  nährten  die  Inder 
sieh  mit  andern  auf  einheimische  Weise  zubereiteten  gekochten  Ge- 
richten, unter  welchen  vorzüglich  mit  Gewürzen  zubereitete  vegeta- 
bilische Speisen  verstanden  werden  müfsen.  Wenn  es  heifst,  dafs 
bei  den  Mahlzeiten  die  Speisen  in  goldenen  Gefäfsen  aufgetragen 
wvden,  so  kann  dieses  natürlich  nur  von  den  reichen  Leuten  gelten. 

Auch  die  Angabe,  dafs  die  Inder  viele  Frauen  hatten,  welche 
sie  von  den  Eltern  für  ein  Paar  von  Kühen  kauften  und  zwar  theils 
wegen  der  Hülfeleistung,  theils  wegen  der  Nachkommenschaft  oder 
des  Vergnügens  zu  haben  wünschten,  mufls  dahin  beschränkt  wer- 
den, dafs  durch  das  Gesetz  allerdings  es  dem  Brahmanen  erlaubt 
war,  vier  oder  drei,  dem  Krieger  drei  oder  zwei,  dem  Vaigja  zwei 
oder  eine,  dem  Qudra  nur  eine  zu  nehmen,  wobei  die  Rangordnung 
der  Kasten  beobachtet  werden   mufste*).     Dieses  Vorrecht  wurde 

wohnern  des  Pengäb  angenommen  werden  darf.  Auch  seine  Behauptung, 
dafs  die  Inder  von  den  Griechen  die  Verfertigung  von  Salben  gelernt 
hätten,  mufs  ein  Irrthum  sein,  da  diese  bekanntlich  bei  den  erstem  ge- 
wöhnlich waren  und  nicht  nur  sie,  sondern  auch  Spiegel,  Bürsten  und 
andere  solche  Gerathe  dieser  Art  in  der  eben  angezogenen  Stelle  des  Ra- 
majana  angeführt  werden.  Es  wird  ebenfalls  falsch  sein,  dafs  die  Inder 
Schwämme  erst  bei  den  Makedonem  gesehen  und  solche  aus  Haaren,  Bin- 
sen and  Stricken  verfertigt  hatten. 

1)  S.  Nearchos  Fragm.  9,  10,  p.  61,  b,  Kleitarchos  Fragm,  17,  p.  81,  b  u. 
Megctgthenes  Fragm.  27,  4,  p.  422,  a. 

2]  S.  Onesikritos  Fragm.  18,  p.  54,  b,  nach  welchem  sie  auch  die  Haare  färb- 
ten, and  Nearchoa  J^agm.  10,  p.  61,  b. 

3)  S.  Megasth.  Fragm.  1,  24,  p.  402,  b. 

4)  Die  erstere  Bestimmung  findet  sich  in  Man.  dh.  g.  III,  12 — 16,  die  letztere 
in  Jäfnav.  dh.  g.  1,  56.  57. 


730  Zweites  Bach. 

jedoch  von  den  zwei  obersten  Kasten  selten  benatzt  and  aach  von 
diesen  mit  Aasnahme  der  Könige  nur  selten.  Aach  sind  die  Gründe, 
725  derentwegen  die  Frauen  genommen  wurden,  wenigstens  in  der  Form, 
wie  Megasthenes  Darstellung  jetzt  vorliegt,  nicht  gehörig  unter- 
schieden. Es  war  Pflicht  jedes  Inders,  einen  Sohn  zu  erzeugen, 
der  die  Opfer  an  die  Vorfahren  verrichten  könnte,  die  andern  Mo- 
tive können  nur  als  ausnahmsweise  eingetretene  betrachtet  werden. 
Auch  ist  die  Form  der  Ehe,  bei  welcher  den  Eltern  der  Braut  Ge- 
schenke gegeben  wurden,  nur  eine  unter  mehreren  und  zwar  eine 
der  weniger  geachteten*). 

Es  wird  den  Indern  nachgerühmt,  dafs  bei  ihnen  nur  wenig 
Krankheiten  vorkamen  und  die  Ursache  aus  dem  glücklichen  Klima, 
der  Mä&igkeit  ihrer  Lebensweise  und  ihrer  Enthaltsamkeit  von 
berauschenden  Getränken  hergeleitet^).  Sie  erreichten  im  Allge- 
meinen ein  hohes  Alter,  allein  es  kann  nur  eine  Uebertreibung  sein, 
wenn  berichtet  wird,  dafs  die  Bewohner  des  Landes  des  Musikanos 
ein  Hundert  und  dreifsig  Jahre  lebten,  oder  gar  dalk  die  am  läng- 
sten lebenden  das  Alter  von  zwei  Hundert  Jahren  erreichten;  wenn 
diese  letztere  Angabe  nicht  etwa  von  Diodoros  und  nicht  von  dem 
Megasthenes  selbst  herrührt^). 

Das  einzige,  was  noch  von  der  Lebensweise  der  Inder  erwähnt 
wird,  ist,  dafs  die  Todten  auf  Scheiterhaufen  verbrannt  wurden *X 
welches  in  der  altern  Zeit  ausschliefslicher  Gebrauch  war.  Nur 
die  Brahmanen  oder  wahrscheinlich  nur  die  Bttflser  wählten  frei- 
willig und  durch  kein  Gesetz  dazu  verpflichtet  andere  Todesarten, 
indem  sie  sich  erdrofselten,  in  Abgründe  oder  in  das  Wa&er  stürz- 
ten oder  an  von  ihnen  selbst  beigebrachten  Wunden  starben.  Den 
Todten  wurden  keine  Denkmäler  errichtet,  weil  die  Inder  der  An- 
sicht waren,  dafs  ihre  Tugenden  ihr  Andenken  bei  der  Nachwelt 
erhalten  würden;  diese  wurden  in  Liedern  besungen*).  Von  sol- 
chen Liedern  sind  leider  nur  wenige  auf  die  Nachwelt  gekommen 
und  auch  diese  nicht  in  vollständiger  Gestalt.    Aus  dem   ältesten 


1)  S.  Man.  dh.  g.  III,  31  and  Jägnav.  dh.  q.  I,  61. 

2)  S.  Nearchos  Fragm,  14,  p.  62,  a,  Fragm.  15,  p.  62,  b  a.  MegasU^  FVagm. 
1,  40,  p.  406,  b. 

3)  S.  Onesihritos  Fragm.  20,  p.  52,  b  u.  Megasthenes  Fragm,  1,  41,  p.  406,  b. 

4)  S.  Onesikrttos  Fragm.  33,  p.  57,  b,   Nearchos  Fragm.  87,  p.  71,  b  und 
Megasthenes  Fragm.  42,  p.  439,  a. 

5)  S.  Megasthenes  Fragm.  29,  p.  421,  a. 
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Gesetzbnche  erhellt,  da(b  bei  den  Gäremonien  zur  Ehre  der  Vor- 
fahren aafeer  den  heiligen  Schriften  und  den  Gesetzbüchern  auch  Er- 
zählungen Ycrschiedener  Art  vorgetragen  wurden  0*  Wahrscheinlich  72G 
wurden  auch  Lieder  zur  Verherrlichung  der  Vorfahren,  wenn  diese 
berühmt  waren,  auch  bei  solchen  Gelegenheiten  gesungen.  Sicher 
ist,  dall9  bei  den  Pferdeopfern  gäthä  oder  Lieder  von  Lautenspie- 
lern  gesungen  wurden,  in  welchen  die  alten  frommen  Könige  ge- 
priesen wurden*). 

Von  den  Kunstfertigkeiten  der  Inder  würde  es  erwünscht  ge- 
wesen sein,  etwas  mehr  durch  die  Griechen  zu  erfahren,  als  es  der 
Fall  ist,  weil  sie  durch  ihre  Ueberlegenheit  in  ihnen  sieh  auszeich- 
neten und  daher  befähigt  waren,  ein  gegründetes  Urtheil  über  den 
Zustand  der  nützlichen  Künste  und  der  Gewerbe  bei  den  Indern  ab- 
zugeben. Was  noch  in  dieser  Beziehung  erhalten  ist,  beschränkt  sich 
anf  zwei  kurze  Notizen.  Nearchos  hatte  berichtet,  dafs  die  Inder 
Gefä&e  aus  geschmolzenem,  nicht  getriebenem  Kupfer  gebrauchten^), 
dabei  aber  den  Irrthum  begangen,  zu  behaupten,  dafs  sie  es  thaten, 
weil  die  thönernen  leicht  zerbrechen,  die  im  Gegentheile  am  häufigsten 
von  ihnen  gebraucht  werden;  dann  Kleitarchos^  dafs  sie  aus  dem- 
selben Metalle  Tische,  Sefsel,  Becher  und  Wafsergefäfse  verfertig- 
ten, welche  mit  eingeftigten  Edelsteinen,  wie  Smaragden,  Beryllen 
ond  Karfunkeln  geschmückt  waren  ^).  Auch  grofse  Kefsel  und 
Trinkgefäfse  kamen  bei  ihnen  vor. 

Die  Hittheilungen  über  den  damaligen  Zustand  der  Wifsen- 
schafien  in  Indien  sind,  wie  schon  bemerkt  worden,  auch  sehr  un- 
bedeutend. Dafe  die  Lehre  von  den  vier  Weltaltern  und  der  Ver- 
dorbenheit der  Gegenwart  bei  den  Brahmanen  herrschte,  ist  schon 
irfiher  gesagt  worden,  so  wie,  dafs  wir  aus  der  Angabe  eines  un- 
genannten Schriftstellers  aus  dieser  Zeit  das  damalige  Vorhanden- 
sein einer  besonderen  philosophischen  Schule  der  Logik,  der  der 
Prämänaj  erfahren^}.  Diesem  ist  nur  noch  weniges  hinzuzuftlgen. 
Ans  den  Berichten  des  Gesandten  der  Seleukiden  ersehen  wir,  dafs 


1)  3.  Man.  dh.  q.  III,  232,  nämlioh  äkf^jäsa,  itiJhäsa,  puräi^  und  khila,  über 
deren  Bedeutung  8.  oben  I,  S.  683,  Note  2. 

2)  S.  die  aus  dem  ^atapatha-Brähma^  XIII,  4,  3.  5  von  A.  Weber  über- 
setzten Stellen  in  defsen  Ind.  Stud.  I,  8.  186. 

3)  S.  defsen  Fragm,  7,  p.  61,  a. 

4)  S.  defsen  Fragm.  17,  p.  81,  b. 

5)  S.  oben  S.  710  und  I,  S.  1002. 
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727  die  Inder  alte  geographische  Karten  besafsen  *).  Auch  zeigen  sich 
einige  geringe  Anfänge  einer  wifsenschaftlichen  Betrachtung  der 
Naturerscheinungen,  insofern  die  Brahmanen  den  Reichthum  ihres 
Landes  an  FlüJüsen  und  die  dadurch  verursachte  Fruchtbarkeit  aus 
der  höhern  Lage  Skythien's,  Baktrien's  und  Ariana's  erklärten*). 
Besonders  bemerkenswerth  ist  die  ei-ste  Nachricht,  weil  aus  ihr  er- 
hellt, dafs  auf  diesen  Karten  auch  die  Länge  Indiens  nach  Maa&en 
genau  bestimmt  war  und  aus  der  nachherigen  Zeit  solche  nicht 
mehr  erhalten  sind.  Auch  die  Nachricht  des  Dion  ChrysostomaSy 
dafs  die  Inder  die  Homerischen  Gedichte  in  ihrer  Zunge  lasen, 
glaube  ich  auf  Megasthenes  zurtickfllhren  zu  dürfen '). 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dafs  aufser  den  Jogin,  welche 
durch  ihren  behaupteten  Besitz  von  Wunderkräften  als  Aerzte  auf- 
treten*), auch  wirkliche  Aerzte  vorkommen.  Wir  haben  schon  ge- 
sehen, dafs  sie  damit  beauftragt  wurden,  den  erkrankten  Fremden 
Hülfe  zu  leisten*).  Auch  in  dem  Lager  Alexanders  fanden  sich 
ihrer  ein,  welche  es  verstanden,  die  Bifse  der  giftigen  Schlangen 
zu  heilen,  gegen  welche  die  Griechischen  Aerzte  kein  Mittel  kannten  •). 
Sie  heilten  besonders  durch  Speisen  oder  diätetische  Mittel,  weniger 
durch  Anwendung  von  Heilmitteln,  unter  welchen  Salben  und 
Pflaster  die  Hauptstelle  einnahmen').  Dieses  kann  jedoch  nur  als 
ein  höchst  unvollständiger  Bericht  gelten,  weil  die  Inder  auch  viele 
Heilmittel  für  den  innern  Gebrauch  besafsen. 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Rückblick  auf  den  Ertrag  an 
Kenntnifsen  von  den  politischen,  bürgerlichen  und  sittlichen  Zu- 
ständen der  Inder  während  der  Zeit  kurz  nach  der  Bekanntwerdung 
ihres  Landes  durch  Alexander  den  Grofsen,  die  die  Griechen  ans 
den  Schriften  seiner  Kriegsgefährten  und  der  des  Megasthenes 
geschöpft  hatten,  neben  welcher  die  Berichte  seiner  Landsleute 
kaum  in  Anschlag  gebracht  werden  dürfen.  Was  über  den  Zustand 


1)  S.  Megastheties  Fragm,  5,  p.  409,  a,  wo  er  und  Daimachos  als  Mittheüer 
dieser  Nachrichten  angeführt  werden. 

2)  S.  Megasthenes  Fragm.  1,  16,  p.  403,  b. 

3)  Dion,  Grat.  II,  p.  277  ed.  Reiske,  Ailian,  Var,  Hist.  XII,  48,  vgl.  oben 
S.  499,  unten  III,  S.  846. 

4)  S.  oben  S.  713. 

5)  S.  oben  S.  722. 

6)  S.  Nearchos  Fragm.  14,  p.  62,  a. 

7)  S,  Megasthenes  Fragm.  1,  40,  p.  406,  b, 
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der  übrigen  Sphären  der  menschlichen  Thätigkeit,  der  Wifsenschaften, 
der  Litteratar,  der  schönen  und  der  ntltzliehen  Künste  bei  den  Indern 
m  dem  Schiff  brache  der  hier  einschlagenden  Griechischen  Litte-  728 
ratnr  gerettet  ist,  kann  wegen  seiner  Dürftigkeit  nicht  benutzt 
werden,  am  die  damaligen  Fortschritte  der  Inder  in  ihnen  zu  be- 
stimmen. Auch  was  über  die  Religion  aus  dem  Werke  des  Me- 
gasthenes  auf  uns  gekommen  ist,  enthält  nur  eine  kurze  Darstellung 
des  Verhältni&es  der  zwei  grofeen  Sekten,  der  Vishnuitischen  und 
CiTaitischen  zu  einander  und  bezeugt  die  damalige  beschränkte 
Verbreitung  des  Buddhismus;  dagegen  ist  seine  genaue  Schilderung 
des  Lebens  der  Brahmanen  erhalten  und  durch  ihn  und  seinen 
Vorganger  wird  es  gewifs,  dafs  damals  das  Bü&erthum  in  voller 
Blflthe  war. 

Wir  finden  Indien  von  vielen  Völkern  bewohnt,  von  welchen 
die  bei  weitem  grö&ere  Anzahl  ihre  Sitze  in  dem  Fünfstromlande, 
Cnter-Kagasthan  und  am  untern  Indus  hatten.  Hieraus  folgt,  dafs 
diese  Gebiete,  wie  früher  so  auch  später  unter  viele  kleine  Stämme 
S^beilt  waren;  die  grofsen  Völker  safsen  in  den  weiten  fruchtbaren 
Ebenen  des  Innern  Landes.  Aus  dem  Versinken  so  vieler  Namen 
der  erstem  in  Vergefsenheit  und  dem  Auftauchen  anderer  früher 
unbekannter  darf  gefolgert  werden,  dafs  in  den  eben  genannten 
Gebieten  ein  fortwährendes  Ringen  um  die  Herrschaft  bestand,  bei 
»»elehem  früher  mächtigere  Völker  ihre  Macht  einbüfsten  und  anderen 
den  Vorrang  einräumen  mufsten.  Durch  diese  Spaltung  mu&ten  sie 
geschwächt  werden  und  es  den  fremden  Völkern  leicht  machen,  in 
<b  von  ihnen  bewohnten  Ländern  festen  Fu&  zu  fafsen ;  da&  dieses 
wirklich  geschehen,  wird  nachher  erwiesen  werden. 

Ans  dem  Berichte  des  Gesandten  des  ersten  Seleukos  an 
Kandragapta  erhellt,  dafs  in  allen  Zweigen  der  Indischen  Staats- 
'^altung  eine  musterhafte  Ordnung  herrschte;  auch  wurden  die 
Gelegenheiten  der  grofsen  Städte  mit  einer  Umsicht  geleitet,  wie 
^  m  keinem  andern  morgenländischen  Lande  alter  oder  neuer  Zeit 
durch  glaubliche  Zeugnifse  sich  erweisen  läfst;  unter  andern  hatte 
4c  Polizei  auch  für  die  Sicherheit  der  Fremden  Sorge  zu  tragen. 
^  Grundlage  eines  wohlregierten  Staates,  der  Ackerbau,  wurde 
^ch  das  Gesetz  geschützt;  die  Ackerbauer  bildeten  die  gröfste 
**U  des  Volks  und  konnten  vor  den  Verwüstungen  ihrer  Aecker 
^h  Kriege  geschützt  ihrer  friedfertigen  Betriebsamkeit  sich  hinge- 
'^^  Eine  der  beachtenswerthesten  Erscheinungen  des  Altindischen 
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Staates  ist  die  Weisheit,  mit  welcher  die  rohen  Stämme  yeranla&t  wur- 
den, nützliche  Mitglieder  des  Staatsorganismus  zu  werden  und  wenn 
729  es  auch  nicht  geläugnet  werden  kann,  dafs  das  Kastensystem  die 
nachtheilige  Wirkung  gehabt  hat,  die  Fortschritte  zu  hemmen  und  za 
erschweren,  auch  durch  die  vielfache  Theilung  der  Staatsmitglieder 
in  Kasten  und  ihre  Unterabtheilungen  mit  ihren  erblichen  Rechten 
und  Beschäftigungen  das  allgemeine  Volksbewufistsein  zu  unter- 
drücken und  an  defsen  Stelle  das  Sonderbewufstsein  einzelner  Ab- 
theilungen des  ganzen  Staatsverbandes  zu  setzen,  so  hat  es  doch 
in  diesem  Falle  wohlthätig  gewirkt.  Was  den  Charakter  der  Inder 
in  dieser  Periode  anbelangt,  so  werden  ihre  Mäfsigkeit,  ihre  Red- 
lichkeit, Wahrheitsliebe,  Gerechtigkeit  und  Achtung  vor  dem  Alter 
gerühmt;  ihre  Tapferkeit  haben  sie  in  ihren  Kämpfen  gegen  die 
überlegene  Kriegskunst  der  Makedoner  vielfach  bewährt  Wenn 
ihnen  jetzt  Mangel  an  Aufrichtigkeit  und  Ehrlichkeit  mit  Recht 
vorgeworfen  wird,  so  wird  uns  dieses  nicht  wundem,  wenn  wir 
uns  erinnern,  dafs  die  Unterdrückungen  der  Muhammedanischen 
Oewalthaber  auf  den  meisten  Indischen  Ländern  länger  oder  kürzer, 
auf  einigen  sogar  an  acht  Hundert  Jahre  schwer  gelastet  haben. 


Einwirkung  der  Bekanntschaft  mit  Indien  anf  die  Grie- 
chische Mythengeschichte,  Dichtkunst  und  Geographie. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Abschnitt  schlie&en 
kann,  die  Einwirkungen  zu  bezeichnen,  welche  die  durch  Alexan- 
der's  Indischen  Feldzug  und  die  Gesandtschaften  der  Diadochen, 
oder  genauer  gesagt,  durch  die  des  Megasthenes  an  den  Kandra- 
gupta  bewirkte  vertrautere  Bekanntschaft  der  Griechen  mit  Indien 
auf  die  Mythengeschichte,  die  Dichtkunst  und  die  geographischen 
Ansichten  der  letztern  ausgeübt  hat;  denn  nur  auf  diesen  drei 
Gebieten  der  geistigen  Thätigkeit  läübt  sich  diese  Einwirkung  noch 
klar  nachweisen;  in  der  Botanik  und  Zoologie  ist  sie  nur  höchst 
unbedeutend  gewesen,  und  es  liegt  außerhalb  des  Planes  dieses 
Werkes,  ihr  auf  diesen  Gebieten  nachzuforschen. 

Was  von  einem  Indischen  Einflufse  auf  Griechische  Mythen- 
geschichte hier  zu  bemerken  ist,  bezieht  sich  genau  genommen  nm 
auf  die  Vorstellung  von  dem  Gotte  Dionysos  und  die  Ausdehnong 
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seiner  Zttge  nach  Indien.    Die  Ansicht,  dafs  dieser  Gott  nrsprflng- 
lieh  in  Indien  zu  Hause  gewesen  und  seine  Verehrung  von   dort 
«w  nach  den   westlichen  Ländern   verbreitet  worden    sei,    wird 
gegenwärtig  wohl  nicht  mehr  ernsthaft  festgehalten  werden  können.  730 
Es  genügt  hier  zu  bemerken,   dafs  die  älteste  Erwähnung  dieses 
Gottes  ihn  nach  Thrakien  verlegt,   wo   sein  Freund   der   König 
Ljkargos  herrschte  ^ ;  dann  dafs  er  unter  den  Hauptgöttem  Thra- 
kiens aufgeflihrt  wird^j.    So  wie  die  Bekanntschaft  der  Griechen 
mit  fremden  Ländern  sich  erweiterte,    wurden  seine  Züge  weiter 
ausgedehnt  und  die  Stadt  Nysa  auf  andere  Länder  ttbertragen.  Zu 
Berodots  Zeit  liefken  die  Griechen  in  Aegypten  ihn  nach  der  Ae- 
thiopischen  Stadt  dieses  Namens  nach  seiner  Geburt  von  seinem 
Vater  gebracht  werden*).    Nicht  lange  vor  Alexanders  Feldzügen 
btte  Euripides  ihn  auf  seinem  Zuge   durch  Asien   nach  Baktrien 
gelangen  la&en  ^).  Die  Verlegung  Nysa's  und  des  Sitzes  des  Diony- 
sischen Kultus  nach  dem  östlichen  Hindukoh  ist  daher  gewifs  zu- 
erst von  Alexanders  Begleitern  ausgegangen.    Sie  bestrebten  sich 
anberdem  andere  Spuren  der  Anwesenheit  Griechischer  Heroen  in 
Indien  wiederzufinden.    So  erklärten  sie   das   Indische  Volk  der 
püi  für  Nachkommen  des  Herakles,  weil  sie  sich  in  Felle  kleideten 
und  ihren  Rindern  und  Mauleseln  das  Zeichen   einer  Keule   ein- 
bnumten  und  hatten  erzählt,  dafs  Herakles  umsonst  die  von  Alexander 
eingenommene  Bergfeste   Aomos   belagert  hatte  ^).    Den  Xudräka 
luttten  sie  eine  Abstammung  von  Dionysos  angedichtet,  weil  in  ihrem 
Gebiete  Reben   wuchsen  und   ihre   Könige   festliche  Aufzüge   mit 
Panken  und  Zymbeln,  wie  bei  Dionysischen  Festen,  in  buntfarbige 
Tracht  gekleidet  veranstalteten^).    Von  einer  heiligen  Höhle,  die 
sie  in  Paropanisos  entdeckten,  nahmen  sie  an,  dafe  in  ihr  Prome- 
theus festgebunden  und  von  Herakles  befreit  worden  sei''). 

Dieses  sind  die  Anfänge  der  Anknüpfung  Griechischer  Sagen 


1)  S.  H  VI,  127  flg.;  Strahon  XV,  1,  7,  p.  687. 

2)  S.  JOerod.  V,  7. 

3}  S.  I,  146,  III,  97. 

4)  S.  oben  S.  141,  Note  2. 

5)  S.  ebend.  I,  S.  702,  Note  2,  II,  S.  177. 

6)  S.  Strabon  XV,  1,  8,  p.  689  und  Arrian.  Indie,  V,  10  flg. 

7)  S.  ebend.  n.  An»  V,  3,  2.  Diese  Höhle  in  Bamian  wiederzuerkennen,  wie 
TOn  mehreren  geschehen  ist,  wird  dadurch  unmög^lich,  dafs  es  sich  nicht 
beweisen  laTst,  dafs  Alexander  diese  Strafse  gezogen  ist. 
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an  Indische  Oertlichkeiten  und  Zustände.  Als  der  eigentliche  Ein- 
flihrer  des  Dionysos  und  des  Herakles  in  die  Indische  Geschichte 
mufs  Megasthenes  betrachtet  werden,  obwohl  der  Anfang  dazu  von 
731  den  Kampfgefährten  Alexanders  gemacht  worden  zu  sein  scheint; 
wenigstens  wird  Kleitarchos  als  Zeuge  daflir  angellihrt,  dafs  jener 
Gott  die  Inder  bekriegt  habe  *)•  Jedenfalls  hat  Megasthenes  zuerst 
diese  Fabel  weiter  ausgebildet,  auf  eigenthttmliche  Weise  die  Ge- 
schichte des  Griechischen  Gottes  mit  der  Indischen  verwebt  und 
sich  eine  besondere  Ansicht  von  dem  Urzustände  und  den  Anfängen 
der  Sittigung  der  Inder  gebildet,  die  deutlich  seine  Erfindung  ist*). 
Nach  ihm  waren  die  Inder  ursprünglich,  wie  die  Skythen, 
Nomaden")  und  zogen  mit  ihren  Wagen  von  Orte  zu  Ort;  nach 
einer  andern  Angabe  hatten  sie  in  Dörfern  zerstreut  gewohnt.  Sie 
besa&en  noch  keine  Städte,  noch  Tempel  der  Götter,  kleideten  sich 
in  die  Felle  der  wilden  Thiere,  mit  deren  Fleische  sie  sich  nährten 
oder  auch  mit  den  Früchten  der  Toia-  oder  Palmyra-Palme.  Nach- 
her gelangte  Dionysos  mit  einem  zahlreichen  Heere,  in  welchem 
sich  auch  Frauen  befanden,  nach  Indien,  welches  er  mit  dem  Schalle 
von  Zymbeln  und  Pauken  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durchzog 
und  sich  unterwarf  Dort  verursachte  die  grofse  Hitze  Krankheiten 
im  Heere,  welches  der  Gott  nach  Nysa  führte,  wo  es  durch  die 
Kühle  der  Luft  und  den  Genufs  des  reinen  Quellwa&ers  von  dem 
ihm  bevorstehenden  Tode  befreit  ward.  Nachher  lehrte  er  die 
Inder  das  Pflügen  mit  Rindern,  den  Anbau  der  nährenden  Gewächse, 
auch  des  Weines  und  die  zum  gesitteten  Leben  nöthigen  Künste. 
Er  gründete  prächtige  Städte  statt  der  frühem  Dörfer,  unter  diesen 
auch  Pciibothra  und  durch  ihn  wurde  die  Mehrzahl  der  Bewohner 


1)  S.  Fragm.  10,  p.  79,  b,  nach  welcher  Stelle  er  auch  Berichtet  hatte,  dafs 
in  Nysa  eine  dem  Epheu  ähnliche  Pflanze  wachse,  welche  die  Inder  Skt»- 
ciap^os nannten.  Dieses  Wort  weifs  ich  nicht  im  Sanskrit  nachzuweisen:  es 
wird  gewifs  eine  andere  Pflanze  gewesen  sein,  da  im  Sanskrit  kein  Name 
für  Epheu  angegeben  wird.  Megasthenes  hatte  zwar  nach  Fragm.  21,  p. 
416  behauptet,  dafs  die  Sage  von  pionysos  Besiegung  der  Inder  weit  ver- 
breitet sei,  dieses  wird  aber  nur  seine  Behauptung  gewesen  sein. 

2)  Ein  anderes  Beispiel  der  Yerwebung  Indischer  und  Griechischer  mythischer 
Figuren  liefert  Plinius  X,  70,  der  als  Gewährsmann  Deinen,  den  Vater 
des  berühmten  Kleitarchos,  anführt.   Unter  den  Sirenen,  welche  dieser  als 
in  Indien  befindlich  erwähnt  hatte,  können  nur  die  Äpsarasen  verstandea 
werden,  die  sich  durch  ihren  schönen  Gesang  auszeichneten. 

3)  S.  Fragm.  1,  20,  p.  404,  a,  b  und  Fragm.  23,  p.  418,  a. 
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Yon  dem  heramschweifenden  Leben  zum  Ackerbau  geftlhrt.  Er  gab 
ihnen  Gesetze  und  ftihrte  die  Rechtspflege  bei  ihnen  ein.  Aach  die 
Waffen  erhielten  sie  YofI  ihm.    Er   unterrichtete  sie  auch  in   der 
Verehrung  anderer  Götter  und  seiner  selbst  und  befahl  ihnen,  seine 
Feste  mit  Zymbeln,  Pauken  und  Satyr-Tänzen  zu  feiern;  er  veran- 
laüste  sie,  ihm  zu  Ehren  die  Haare  wachsen  zu  lafsen,  Mitren  zu  732 
tragen  und  sich  zu  salben.    Nach  einem  Auszuge  aus  der  Schrift 
des  Megasthenes  starb  er  in  hohem  Alter,   nachdem  er  zwei  und 
f&nfzig  Jahre  ganz  Indien  beherrscht  hatte,   wurde  nach  seinem 
Tode  unter  die  Götter  versetzt  und  erhielt  göttliche  Verehrung.  Er 
vertheilte  sein  Reich  unter  seine  Söhne,  welche  ihre  Herrschaften 
auf  ihre  Nachkommen   forterbten,  bis   nach  dem  Verlaufe   vieler 
Jahrhunderte  die  königliche  Herrschaft   abgeschafft  und  demokra- 
tische Verfalsungen  eingefllhrt  wurden').    Nach  dem  zweiten,   zu- 
verläfeigem  Auszuge  verlieülä  er  Indien,   nachdem  er  einen  seiner 
Freunde,   den   der  Dionysischen  Dinge  kundigsten  SpatembaSy   als 
König  der  Inder  eingesetzt  hatte.   Nach  seinen  Nachfolgern  Btidyas 
and  Kradeuas  folgten  in  den  meisten  Indischen  Reichen  die  Söhne 
ihren  Vätern;  wo  die  königlichen  Familien  ausstarben,  wurde  dem 
Vornehmsten  die  königliche  Würde  verliehen^). 

Es  braucht  kaum  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  dafs 
diese  Darstellung    rein  Griechische  Dichtung  ist,  was  sich  beson- 
ders darin  kund  giebt,  dafs  später  demokratische  Verfafsungen  ein- 
gefbhrt  worden  sein  sollen,  wie  es  in  Griechenland  in  seinen  mei- 
sten Theilen  in  der  mittlem  Zeit  seiner  Geschichte  wirklich  der 
Fall  war.   Auch  kann  Megasthenes  in  dem,  was  er  als  einheimische 
Ueberlieferung  von  den   ältesten  Zuständen   der  Inder  dargestellt 
hatte,  nicht  einer  solchen  gefolgt  sein.    In  den  alten  Sagen  sollte 
es  nämlich  überliefert  sein,   dafs  die  ältesten  Menschen  von  wild- 
wachsenden Früchten  gelebt  und  mit  den  Fellen  von  wilden  Thie- 
ren  sich  bekleidet  hätten;  die  Künste,  und  was  sonst  zum  gesitteten 
Leben  erforderlich  sei,  wären  nachher  allmählich  erfunden  worden, 
indem  das  Bedürfnifs  die  mit  Händen,  Rede  und  Vernunft  ausge- 
statteten Thiere   dazu   anleitete^).    Es   genügt  dagegen,   daran  zu 
erinnern,  dafs  nach  der  Indischen  Ansicht,  wie  sie  damals  allgemein 

\)  Nach  Diodoros  21,  p.  404,  b,   der  seine  Regierungsdauer  mit  der  seines 
Nachfolgers  Spatembas  verwechselt  hat. 

2)  Nach  Arrianos,  s.  Megasth.  Fragm.  23,  p.  418,  a,  b. 

3)  S.  Fragm,  1,  19,  p.  404,  a. 
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verbreitet  war,  der  älteste  Znstand  gerade  der  vollkommenste  war 
und  schon  im  Anfange  alle  Verhältni  fse  des  Staats  und  des  bürger- 
lichen Lebens  durch  göttliche  Gesetze  ger^elt  worden  waren. 

Megasthenes  hatte  auch  der  Sage  Glauben  geschenkt,  dafs  der 
Griechische  Herakles  nach  Indien  gekommen  sei,  es  ganz  unter- 
worfen und  dort  viele  Städte,  unter  diesen  auch  Palibothra  gegrttn- 
733  det  habe,  über  welche  seine  Nachkommen  lange  Zeit  herrschten; 
sie  hätten  keine  Kriege  mit  fremden  Völkern  gefUhrt,  noch  Kolo- 
nien  in  ihren  Ländern  gestiftet;  die  meisten  Städte  hätten  nachher 
demokratische  Verfafsungen  erhalten;  nur  wenige  königliche  Herr- 
schaften beständen  noch  zur  Zeit  der  Anwesenheit  Alexanders  in 
Indien,  lieber  das  südliche  Indien  hatte  er  seine  einzige  Tochter 
Pandaia  als  Beherrscherin  eingesetzt').  Da  ich  schon  früher  aus- 
einandergesetzt habe,  inwiefern  diese  Darstellung  mit  den  einhei- 
mischen Ueberlieferungen  übereinstimmt^),  brauche  ich  hier  nur 
hinzuzufügen,  dafs  er  auch  erwähnt  hatte,  da&  die  Inder  behaup- 
teten, dieser  Heros  sei  in  ihrem  Lande  geboren**);  es  wird  dadurch 
ganz  klar,  dafser  die  Indischen  Sagen  willkührlich  mit  denen  sei- 
nes Vaterlandes  in  Verbindung  gesetzt,  jedoch  kaum  etwas  We- 
sentliches an  den  ersteren  geändert  hatte. 

Wenn  die  Anknüpfung  des  Herakles  an  die  Indische  Geschichte 
in  der  Folgezeit  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  so  erhielt 
sich  dagegen  die  des  Dionysos,  defsen  Indischer  Zug  auf  mannig- 
fache Weise  erweitert  ward.  Eine  Darstellung  dieser  Erweiterung 
des  Dionysischen  Sagenkreises  gehört  selbstverständlich  nicht  hier- 
her, sondern  in  die  Griechische  Mythologie.  Hier  möge  nur  die 
Bemerkung  eingeflochten  werden,  dafs  dieser  Zug  nebst  den  übri- 
gen Thaten  dieses  Gottes  von  den  mythologischen  Dichtern  der 
spätesten  Periode  des  nationalen  Hellenischen  Epos  besungen  wor- 
den ist,  unter  welchen  der  Aegyptier  Nonnos  aus  dem  fünften 
Jahrhunderte  hervorragt.  Ueber  den  Werth  seiner  Kenntni&e  von 
Indien  ist  bei  der  Betrachtung  der  Griechischen  Eenntni&e  von 
Indien  in  jener  Zeit  gehandelt  worden*). 

Alexanders  des  Grofsen  Indischer  Feldzug  war  nicht  nur  die 
Ursache  dieser  Erweiterungen  der  Dionysos-Sage  und  dieser  spä- 

1)  S.  Fragm.  1,  24,  p.  404,  b,  Fragm.  20,  p.  416,  b  u.  Fragm,  23,  p.  418,  a  Eg. 
2),S.  oben  I,  S.  797  flg. 

3)  S.  23,  p.  418,  b. 

4)  S.  unten  Bd.  III,  S.  448  flg. 
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testen  Schöpfungen  der  Oriechischen  Dichtkunst,  sondern  er  selbst 
ist  der  Gegenstand  zahlreicher  Dichtungen  geworden  und  seine  Tha- 
ten  haben  den  Stoff  zu  einem  weit  verbreiteten  Sagenkreise  geli^ 
fert.  Auch  auf  die  Entstehung  der  Alexander-Sage  und  eine  genaue 
Nachweisung  ihrer  Entwickelung  und  Verbreitung  zu  den  entfern-  734 
testen  Völkern  des  Morgen-  und  Abendlandes,  so  wie  auf  eine  Be- 
zeichnung der  zahlreichen  Werke,  in  welchen  sie  behandelt  worden 
ist,  kann  hier  nicht  eingegangen,  sondern  nur  kurz  die  Haupt- 
ergebnifte  der  jüngsten  Untersuchungen  aber  diesen  Gegenstand 
mitgetheilt  werden. 

Die  Quelle  der  fabelhaften  Erzählungen  von  Alexanders  Tha- 
ten  bei  den  Europäischen  Völkern  bildet  au&er  der  Geschichte  des 
QuitUusi  Curtius  das  Werk,  welches  in  den  Handschriften  verschie- 
denen Verfafeem  zugeschrieben  und  gewöhnlich  Psetido-Cällisthenes 
genannt  wird*).  Der  Charakter  und  der  Inhalt  des  Werks  weist 
ihm  Alexandria  als  Heimath  zu.  Die  Zeit  seiner  Abfafsung  fällt 
in  die  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  und  kann  mit  gro&er 
Wahrscheinlichkeit  um  das  Jahr  200  n.  Chr.  bestimmt  werden'). 
Id  der  folgenden  Zeit  wurde  es  mit  vielen  Erweiterungen  bereichert. 
Im  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  wurden  ihm  Bruchstücke  aus 
der  Alexandrias  des  Soterichos,  ebenfalls  eines  Aegyptiers,  einver- 
leibt, aufser  welchen  andere  Griechische  Dichter  die  Thaten  des 
gröbten  Helden  ihres  Volks  in  besondern  Gedichten  besungen  hat- 
ten'). Die  spätem  Zusätze  rühren  von  den  Byzantinern  her,  aus 
deren  Hauptstadt  es  sich  nach  den  westlichem  Ländern  verbreitete  *\ 
Dafs  das  Werk  für  die  wirkliche  Geschichte  Alexanders  ganz  werth- 
los  ist,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden^). 

Ob  dieses  Werk  auch  die  Quelle  gewesen,   aus  welcher  die 


1)  S.  C.  Mdblleb's  Einl,  zu  sein.  Ausg.  p.  XXVI,  b,  A.  Philippi,  Sur  Vori- 
gine de  VÄUxandriide  du  Giere  Lambert,  Dufseldorf.  Progr.  1846,  S.  8, 
S.  10,  J.  Zacheb,  P^eudo-CaUisthenes,  Forschungen  zur  Kritik  und  Ge- 
sehiehU  der  äUesten  Äufzeiehnung  der  Älexandersage.  Haue  1867. 

2)  S.  Zaghxb  a.  a.  0.  S.  102. 

3)  Ea  sind  sechs  oder  sieben  als  solche  bekannt  geworden,   von  denen  man 
aber  nicht  viel  mehr  als  die  Namen  kennt,  s.  Mublleb  p.  XXIV. 

4)  S.  F.  Wolf  in:  Wiener  Jahrbücher  der  Litteratur  1882,  LVII,  S.  170  flg., 
wo  darüber  vollst&ndige  Nachweisangen  gegeben  sind. 

6)  üeber  den  Werth  des  Inhalts  dieser  Schrift  für  Indische  Verhaltnifse  s. 
unten  Bd.  III,  S.  370  flg. 
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735  morgenländischen  Bearbeiter  der  Alexandersage  geschöpft  haben, 
ist  fraglich'),  denn  in  ihm  werden  die  wirklichen  Thaten  dieses 
Königs  noch  dargestellt,  nur  sind  erdichtete  diesen  beigefllgt  wor- 
den nnd  Fabeln  hinzugekommen,  in  den  morgenländischen  Darstel- 
lungen sind  dagegen  die  wirklichen  Thaten  entweder  ganz  entstellt, 
oder  ganz  beseitigt  und  durch  rein  erdichtete  ersetzt  worden.  Es 
bleibt  allerdings  möglich,  dafs  die  Armenische  Uebersetzung  jener 
Schrift,  welche  in  das  ttlnfte  Jahrhundert  gehört,  den  Persem  be- 
kannt geworden  ist,  deren  Dichter  am  häufigsten  die  Alexandersage 
behandelt  haben,  —  zehn  solcher  Dichter  sind  bekannt  geworden, 
—  sie  können  aber  nur  den  ersten  Antrieb  zu  ihren  Schöpftingen 
aus  ihr  erhalten  haben,  während  sie  die  wirkliche  Geschichte  des 
Makedonischen  Helden  ganz  unterdrückt  und  ihre  eigenen  Erfin- 
dungen an  die  Stelle  gesetzt  haben.  Diesem  vor  allen  andern  hoch 
begabten  und  ftlr  die  Weltgeschichte  bedeutsamsten  Herrscher  des 
ganzen  Alterthums  ist  das  eigenthUmliche  Schicksal  zu  Theil  ge- 
worden, da&,  während  er  in  seinem  eigenen  Vaterlande  und  in  seiner 
Muttersprache  nur  von  mittelmäfsigen  Dichtem  besungen  wurde, 
deren  Werke,  wie  sie  es  verdienten,  frühe  in  Vergefsenheit  gerathen 
sind,  er  dagegen  bei  den  morgenländischen  A^ölkem  und  sogar  bei 
den  abendländischen,  deren  Vorfahren  nie  die  geringsten  Beziehun- 
gen zu  ihm  gehabt  haben,  in  Gedichten  verherrlicht  ^vorden  ist, 
welche  unter  den  ihnen  gleichzeitigen  einen  hohen  Ruhm  erlangten, 
und  bei  diesen  kaum  weniger  berühmt  wurde,  als  Karl  der  Grofise 
und  der  König  Arthur,  bei  den  neuem  Persern  aber  in  dem  Ge- 
dichte eines  ihrer  berühmtesten  Dichter  aus  der  besten  Zeit  ihrer 
Litteratur,  des  Nieämi,  als  ganz  eingebürgert  erscheint  und  ganz  in 
die  Heldengeschichte  des  Landes  verwebt  worden  ist;  endlich  bei 
den  Neugriechen  ist  seine  mit  Fabeln  ausgestattete  Lebensgeschichte 
noch  ein  viel  gelesenes  Volksbuch. 

Es  liegt  am  Tage,  dafs  es  nicht  die  genauere  Bekanntschaft 
der  Griechischen  Gelehrten  mit  Indien  allein  gewesen,  welche  zur 
Ausbildung  der  geographischen  Wi&enschaft  bei  ihnen  mitgewirkt 
hat,  sondern  die  durch  Alexanders  Unternehmung  und  die  längere 
Beherrschung  eines  gro&en  Theils  von  Asien  im  W.  des  Belurtag 


1)  Vgl.  F.  Spiegel,  Die  Alexanderaage  bei  den  Orientaien,  Ijeipsig  1851. 
lieber  eine  alte  syrische  Uebersetzung  s.  Zeitachr.  d.  D.  Morg,  Oes,  VUI, 
S.  835,  IX,  S.  780  flg.,  Joum,  of  the  American  Orient.  Society  lY,  p.  357  flg . 
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und  im  S.  des  Kankasos,  des  Xaspischen  Meeres  und  Tnran's  von 
Griechischen  Fürsten  bewirkte  vollständigere  KenntniTs  dieses  grof- 
sen  Gebiets,   welche  diese  Folge  gehabt  hat.    Bis  dahin  war  den 
Griechen  das  Land   im  0.  des  Zagros  ganz  unbekannt  geblieben, 
das  im  W.  nur   sehr  unvollständig  von  Männern  ihres  Volkes  be- 
schrieben worden.   Es  mufste  noch  hinzukommen,  daft  durch  Samm-  736 
langen  von  Büchern   die  Benutzung  der  Mittel   einer  gründlichen 
Forschung   den  Gelehrten   erleichtert  wurde.    Diese  Bedingungen 
traten  erst  unter  den  Ptolemäem  ein,  die  in  Alexandria  eine  grofse 
Bibliothek   zusammengebracht    hatten.    Ercdosthenes,    der  276  vor 
Chr.  G.  geboren  war  und  196  oder  194  starb  und  von  dem  dritten 
jener  Könige,   dem  Euergetes,   als  Vorsteher  der  Bibliothek  ange- 
stellt worden  war,  benutzte  die  ihm  anvertrauten  Schätze,  um  die 
big  dahin  erworbenen  geographischen  Kenntnifbe  seiner  Landsleute 
zu  prüfen  und  mit  Hülfe  seiner  gründlichen  mathematischen  und 
astronomischen  Kenntnifse   zuerst  ein  Werk  über  die  Geographie 
aoszuarbeiten,  welches  den  Anspruch  auf  die  Benennung  eines  wirk- 
lich wifsenschaftlichen  machen  konnte  und  die  Grundlage  fllr  die 
nachfolgenden  Geographen   geblieben   ist.    Er  reinigte  die  Erdbe- 
schreibung von  den  mythischen  Sagen.   Selbst  mit  Chronologie  und 
Geschichte  beschäftigt,   trennte   er  doch  die  Erdbeschreibung  von 
den  geschichtlichen  Einmischungen,   welche   dieselbe  früher  nicht 
ohne  Anmuth    belebten  *).    Auch   berichtigte  er  die  frühere  Karte 
der  Erde*).    Um  das,  was  er  in  seinem  Werke  von  Indien  gesagt 
hatte,  zu  verstehen  und  zu  beurtheilen,  ist  es  nöthig  vorauszuschicken, 
dafs  nach  ihm  die  Erde  durch  den  Aequator  in  zwei  sich  gleiche 
Theile  getheilt  wird;   den   südlichen  hielt  er  ftir  unbewohnt,   den 
nördlichen  theilte  er  durch  acht  Parallel-Kreise  ein,   von  welchen 
der   erste  durch  Taprobane  und  die  Kinnamomon-Küste  in  Afrika 
ging,  der  zweite  durch  die  Südspitze  Indiens  und  Meroe,  der  dritte 
durch  Syene,  der  vierte  durch  Alexandria,  der  fftnfte  durch  Rhodos; 
die  übrigen  ist  es  nicht  nüthig  hier  anzugeben,   nur  mufs  bemerkt 
werden,   dafs   die  zuletzt   erwähnte  Parallele  von  den  Säulen  des 
Herakles   oder  der  Strafse  von  Gibraltar  an  durch  jene  Insel  und 
den    Issischen  Meerbusen    sich    nach  dem  Tauros   erstreckt  und 
ihre    östliche  Fortsetzung   im  Lande  der  Thinae  lag^).    Durch  sie 

1)  S.  A.  VON  HüMBOLDT's  Kosmos  n,  S.  208. 

2)  S.  8trab<m  II,  1,  p.  68. 

3)  S.  Strdbon  I,  4,  p.  63,  11,  p.  67,  p.  68,  p.  78,  p.  84,  XI,  1,  2,  p.  490, 
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wurde  die  bewohnte  Erde  in  zwei  Theile  getheilt,  einen  im  N.,  einen 
zweiten  im  8.  dieses  Gebirges.  Diese  Ansicht  hatte  schon  vor  ihm 
ein  Schüler  des  Aristoteles,  DiJaUarchos,  aufgestellt;  er  hatte  das 
äufserste  Ende  Imaon  genannt  %  Sie  stimmt  zwar  nicht  ganz  mit 
737  der  Wirklichkeit  überein,  jedoch  viel  genauer,  als  man  bei  dem 
damaligen  unvollkommenen  Zustande  der  geographischen  Kenntnifee 
hätte  erwarten  können,  weil  das  Ostende  des  Tauros-Systems  durch 
das  Demavend-Gebirge  im  S.  des  Kaspischen  Meeres  mit  dem  West- 
ende  des  Hindukoh  in  Verbindung  gesetzt  wird  und  defsen  Fort- 
setzung die  Kuenluen-Kette  ist^).  Sie  verdient  um  so  mehr  den 
Namen  einer  grofbartigen. 

Eratosthenes  theilte  weiter  diese  Parallelen  durch  sieben  Me- 
ridiane, jedoch  mit  dem  Fehler,  daf^  diese  jene  in  rechten  Winkeln 
durchschnitten.  Der  Hauptmeridian  war  der  dritte,  welcher  durch 
Meroe,  Syene,  Alexandria,  Rhodos  und  die  Mündung  des  Borysthe- 
nes  gelegt  wurde,  der  vierte  durch  Thapsakos  am  Euphrat;  der 
Itlnfte  durch  die  Kaspischen  Pforten,  der  sechste  durch  die  Indus- 
Mündung  und  der  siebente  durch  die  Ostgränze  Indiens  am  Gan- 
ges^). Die  Gränzen  der  meernmflofsenen  Erde  waren  nach  ihm 
gegen  .0.  Thinae  im  Lande  der  Serer  und  südlicher  die  Insel  Ta- 
probane,  gen  S.  die  Kinnamomon-Kette  am  Aethiopischen  Meere,  gen 
W.  das  heilige  Vorgebirge,  welches  jetzt  das  San  Vincente's  heifst 
und  die  Südwestspitze  Portugals  bildet,  gen  N.  die  von  Pyihetzs 
aus  Massilia  zuerst  entdeckte  Insel  Thnle,  unter  welcher  am  wahr- 
scheinlichsten die  gröfste  der  Shetland's  -  Inseln  verstanden  wird  *). 
Er  theilte  Asien  im  S.  der  Parallele  von  Khodos  in  vier  Gebiete, 
denen  er  die  Benennung  von  Siegeln  gab^).  Diese  waren  Arabien, 
Persis,  welcher  Name  aber  bei  ihm  au&er  dem  eigentlich  so  ge- 
nannten Lande  noch  Armenien,  Mesopotamien  und  Medien  umfafste, 
drittens  Ariana  oder  das  östliche  Iran,  welcher  einheimische  Name*) 


1)  S.  Agathen.  I,  1,  p.  4  ed.  Hards.    Diese  Parallele  von  Rhodos  wurde  da- 
her SitttfQayfAtt^  Scheidewand,  genannt. 

2)  S.  A.  VON  HuMBOLDT's  CentrahAsün  I,  S.  96,  S.  98. 
8)  S.  Strdban  I,  4,  p.  63,  II,  1,  p.  86,  p.  91,  6,  p.  114. 

4)  S.  Sträbon  I,  3,  p.  56  und  Eustath.  zu  Dionya.  Pereg.  v.  1,  p.  33  in  der 
Ausgabe  Yon  G.  Bernhardy. 

5)  S.  Strabon  II,   1,  p.  78,  p.  79,   p.  84,  p.  87,  XI,  11,  5,  p.  522  und  Arr. 
Anab.  V,  6,  2. 

6}  S.  oben  I,  S.  9. 
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von  ihm  seheint  zuerst  gebraucht  worden  zu  sein  und  Parthien, 
Drangiana,  Karmania,  Areia,  Arachosien  und  Gedrosien  bezeichnete, 
endlich  Indien,  welches  nach  ihm  das  gröfste  dieser  Gebiete  war, 
ond  defsen  Gestalt  und  Gränzen  er  nach  Megasthenes,  die  Gröfse 
aber  nach  Patrokles  bestimmt  hatte.    Er  schrieb,  wie  dieser,  dem 
Lande  die  Gestalt  eines  Rhombus  zu,   die  Gränzen  waren  im  N. 
das  Kaukasische  Gebirge,  in  W.  der  Indus  bis  zu  seinem  EinfluCse  738 
in's  Meer,  im  S.  und  0.  das  grofse  Meer,  welches  er  das  äufsere 
und  das  Atlantische  nannte.    Für  die  Ausdehnung  von  W.  nach  0. 
nahm  er  die  richtigere  Angabe  des  letztem  zu  15,000  Stadien  statt 
der  16,000  des  erstem  an^-    Jenem  folgte  er  auch  wahrscheinlich 
bei  der  Bestimmung  der  Ausdehnung  Indiens  von  N.  nach  S.,  näm- 
lich längs  dem  westlichen  Gränzflufse  vom  Kaukasischen  Gebirge 
bis  zum  Meere  13,000  Stadien;  an  der  Ostküste  betrug  sie  3000 
Stadien  mehr,  welche  der  in  das  Meer  hervorspringenden  Sttdküste 
zukommen.    Er   hat  demnach   im   Widerspruche   mit  Megasthenes 
dem  Lande  die  grö&ere  Ausdehnung  von  W.  nach  0.  zugeschrieben 
und  kehrte  zu  dem  Irrthume  der  Begleiter  Alexanders  zurück.   Er 
hatte  aufserdem  von  der  Insel  Taprobane  berichtet,  dafb  sie  sieben 
Tagefahrten  zur  See  im  S.  der  Küste  der  Koliaker  liege  und  in 
der  Richtung  von  W.  nach  0.  eine  Länge  von  7000,   eine  Breite 
von  5000  Stadien  habe  und  zwanzig  Tagereisen  von  dem  Volk  der 
Prasier  entfernt  sei^).    Wenn  einerseits  das  Bestreben  dieses  Be- 
gründers der  geographischen  Wifsenschaft  bei  den  Griechen,  die 
topographische  Umgränzung  der  Länder  dadurch  übersichtlicher  zu 
machen,  dafe  er  groJbe  Ländermafsen  durch  bestimmte  Gränzen  um- 


1)  S.  oben  S.  669.  Die  Bruchstücke  aus  der  Geographie  des  Eratosthenes,  die 
sich  auf  diese  Bestimmungen  beziehen,  finden  sich  in  Eratostlhenica,  Com- 
posuit  G.  Bernhardt  p.  92—96. 

2)  S.  Plinius,  Hist.  natur.  VI,  24,  2,  vgl.  unten  Bd.  III,  S.  218,  Note  4.   Die 
beiden  bezüglichen  Stellen  des  Strdbon  finden  sich  II,  1,  1,  p.  68,  XY,  1, 
14,  p.  690,  wo  die  herkömmliche  Lesart  8000  Stadien  geändert  werden 
mufs.    In  der  ersten  Stelle  Strabon's  ist  die  richtige  Lesart  Ktahaxovg, 
nicht  Ktaviaxovg,    Das  Wort  mufs  nämlich  aus  einer  Nebenform  des  Na- 
mens Kol^oi  abgeleitet  werden,  mit  welchem  ein  Emporium  an  dem  Meer- 
busen zwischen  dein  Kap  Komorin  und  dem  Vorgebirge  KmoVt  jetzt  Kory, 
benannt  wurde.     Auch  der  letzte  Name  ist  nicht  verschieden,  da  r  und  l 
oft  mit  einander  vertauscht  werden.    Diese  Küste  war  von  den  Kagsot 
nach  Ftol  VII,  1,  10  bewohnt,  in  deren  Namen  ebenfalls  die  letzte  Form 
vorliegt. 
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schrieb,  als  Fortschritt  anerkannt  werden  ma&)  so  kann  er  anderer- 
seits nicht  von  dem  Vorwurfe  freigesprochen  werden,  zu  willktihr- 
lichen  Annahmen  verleitet  worden  zu  sein,  um  seinen  Absichten  zu 
genügen.  Da  eine  auf  Einzelheiten  eingehende  Prüfung  der  Era- 
tosthenischen  Ansichten,  insofern  sie  nicht  Indien  betreffen,  hier 
739  am  unrechten  Orte  sein  würde,  begnüge  ich  mich  damit  darauf 
hinzuweisen,  dafs  schon  Strahon  seinem  Vorgänger  die  ungenügende 
Art  seines  Verfahrens  und  die  dadurch  veranlagten  Unrichtigkeiten 
vorgeworfen  hat^.  So  setzte  er  z.  B.  als  Südgränze  der  Persis, 
welcher,  was  noch  hätte  bemerkt  werden  können,  er  eine  kaum 
durch  anderweitige  Zeugni&e  gerechtfertigte,  viel  zu  weite  Ausdeh- 
nung gab,  den  Persischen  Meerbusen,  bezeichnete  sie  aber  durch 
eine  gerade  Linie  von  Babylon  über  Susa  und  Persepolis  nach  der 
Karmanischen  Gränze. 

Bei  Indien  nahm  er  zwar  fllr  die  Ausdehnung  des  Landes  von 
W.  nach  0.  die  richtige  Bestimmung  des  Patrokles  im  Widerspruche 
mit  dem  Megasthenes  an,  verwarf  dagegen  defsen  richtige  Ansicht 
von  der  Gestalt  des  ganzen  Landes,  indem  er  ihm  die  grö&te  Aus- 
dehnung in  der  Richtung  der  Parallelen  zuschrieb.  Dieser  Irrthum 
kann  ihm  strenge  genommen  nicht  zur  Last  gelegt  werden,  weil 
er  keine  genügenden  Mittel  besafb,  diesen  Fehler  zu  entdecken, 
es  hat  aber  die  Bestätigung,  welche  sein  Ansehn  ihm  verschaifte, 
hauptsächlich  dazu  beigetragen,  dafs  er  sich  immer  bei  seinen 
Landsleuten  erhielt  und  zur  Folge  hatte,  dafs  auch  noch  Ptotemaios 
Indien  eine  verschobene  Gestalt  gab.  Auch  die  Bestimmung  der 
Gestalt  der  Insel  Taprobane,  bei  welcher  er  dem  Onesikritos  ge- 
folgt ist,  steht  im  Widerspruche  mit  der  Wahrheit,  weil  ihr  die 
gröfste  Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Parallelen  gegeben  wird 
und  zwar  eine  sehr  übertriebene,  indem  ihre  gröfste  Breite  nur 
30  M.  oder  etwa  1200  Stadien  beträgt;  doch  findet  sich  bei  ihm 
der  Irrthum  nicht,  dafs  das  Südende  Asiens  mit  der  Airikanischen 
Küste  zusammenhange,  der  bei  den  spätem  Griechen  vorkommt 
und  vielleicht  schon  vor  seiner  Zeit  aufgekommen  war,  wovon 
nachher  genaueres-,  es  mag  aber  allerdings  die  übermäfsige  Aas- 
dehnung, welche  der  Insel  Taprobane  beigelegt  wird  und  die  er 
auch  annahm,  zu  jener  irrigen  Vorstellung  beigetragen  haben. 

Es  ist  schon  oben   bemerkt  worden,   dafs  Eratosthenes  dem 


1)  S.  II,  1,  p.  78  flg. 
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I^nde  der  Thinae  oder  der  Chinesen,  deren  älteste  Hauptstadt  am 
obem  Hoangho  lag   nnd   anf  welche   seine  Bestimmung  bezogen 
werden  mafs,  eine  richtigere,  weniger  nördliche  Richtung  zuschrieb  Oy  740 
als  seine  Nachfolger.  Die  unsichem  Kenntni&e,  welche  die  Griechen 
damals  von  der  Ostküste  Asiens  besafsen,  erklären,  wie  es  gekom- 
men, dafls  er   sich  diese  ganze  Ktiste  vom  Lande  der  Thinae  bis 
nach  Indien   als  eine  durch  keine  grofse  Halbinsel  unterbrochene 
in  schräger  Linie  S.W.  herablaufende  dachte.    Die  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Angaben  ttber  die  Entfernungen  der  entlegenem  Asiati- 
schen Oerter  von  Alexandria  reichten  nicht  aus,  um  mit  gehöriger 
Genauigkeit  ihre  Länge  zu  bestimmen,  weil  in  ihnen  die  Entfer- 
nungen zu  grofs  angesetzt  waren.  Er  schrieb  ihnen  sogar,  wie  auch 
noch  nach  ihm  PiolemaioSy  eine  zu  östliche  Lage  zu,  wie  aus  den 
folgenden  Bemerkungen  ersichtlich  wird.  Die  Entfernung  des  Indus 
von  der  Kanopischen  Nilmündnng  oder  Alexandria  betrug  nach  ihm 
30,500  Stadien«),  oder  etwa  726  M.  Alexandria  liegt  ungefähr  3772» 
westlicher,  als  der  untere  Indus  oder,  da  ein  Grad  in  dieser  Breite 
1^  geogr.  Meilen  enthält,  487  Vs  M.    Es  erhellt  hieraus,  da&  Era- 
tosthenes  den  Indus   an  238  M.  zu   weit  nach  Osten  verlegt  hat. 
Auch  bei  der  Bestimmung  der  Breiten  ging  er  von  einer   ungenü- 
genden Voraussetzung  aus.    Nämlich   aus   der   Uebereinstimmung 
Meroe's  mit  dem  südlichen  Indien  in  Beziehung  auf  das  Klima  und 
die  Himmelserscheinungen  schlofs  er,  dafs  beide  in  gleicher  Breite 
lägen').  Nim  liegt  aber  Meroe  etwa  1372^  n.  B.,  da«  Kap  Komorin 
dagegen  8^,  so  dafs  jene  Annahme  einen  Fehler  von  5'/2  Grad  her- 
beigeflihrt  hat  und  die  Südspitze  Indiens  um  so  viel  Grade  zu  weit 
nach  N.  verschoben  worden  ist.    Wenn  Eratosthenes  defsen  unge- 
achtet  dem  Kaukasischen   Gebirge   die  richtige  Breite  zuschrieb, 
weil  die  tUntte  Parallele  Rhodos,  den  Hindukoh  und  das  Land  der 
Thinae  durchschneidet,  so  geschah  es,  weil  er  die  Angabe  des  Patro- 
kles  zu  der  seinigen  machte,  nach  welcher  Indien  von  N.  nach  S. 
eine  Breite  von  15000  Stadien  hatte  und  nach  seiner  Berechnung 
Rhodos  1 3,750  Stadien  von  Meroe  entfernt  lag  ^).  Die  Parallele  durch 
•Sjene,  welche  mit  dem  Wendekreise  zusammenfällt,  durchschneidet 

IJ  S.  oben  S.  542. 

2)  S.  die  Zusammenstellung  seiner  Ansätze  in  F.  A.  Ukert's  Geographie  der 
Griechen  und  Eömer  II,  S.  225. 

3)  S.  Strabon  II,  1,  2,  p.  68. 

4)  S.  F.  Ä.  ÜOBT  a.  a.  0.  p.  221. 
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Kakha,  also  das  Land  im  S.  der  Indusmttndungen,  nach  seiner 
Darstellung  diese  selbst,  so  dafs  auch  in  diesem  Falle  kein  beden- 
741  tender  Irrthnm  stattfindet;  ob  dieses  Zusammentrefien  mit  der  Wirk- 
lichkeit zufällig  ist,  oder  ob  der  Alexandrinische  Geograph  eine 
Angabe  über  den  Abstand  der  Indus-Mündungen  vom  Kaukasos  vor 
sich  hatte,  muf^  dahingestellt  bleiben.  Was  endlich  Taprobane 
betrifft,  so  fand  er  vielleicht  auch  über  defsen  Breite  eine  Angabe 
in  der  Schrift;  des  Megasthenes,  der  darin  irrig  belehrt  worden 
war,  dafs  diese  Insel  sieben  Tagefahrten  zur  See  vom  Festlande 
entfernt  war.  Die  Breite  bestimmte  er  auf  5000  Stadien.  Da  ihre 
Nordspitze  9^  49'  n.  B.  liegt,  die  Kinnamomon-Kttste  zwischen  IP 
und  9^,  kommt  seine  Bestimmung  auch  in  diesem  Falle  der  Wahr- 
heit nahe,  obwohl  diese  Uebereinstimmung  nur  als  eine  Folge  der 
Verschiebung  der  wahren  Länge  Indiens  nach  Süden  betrachtet 
werden  kann. 

Trotz  der  Mängel  und  Irrthümer,  wie  sie  bei  der  ersten  wis- 
senschaftlichen Verarbeitung  des   früher   ungeordneten  und  unge- 
sichteten  Materials  zu  einem  System  unvermeidlich  sind,  darf  dein 
Eratosthenes   der  Ruhm,   der  Gründer   der  Wifsenschaft   der  Erd- 
kunde gewesen   zu  sein,  nicht  abgesprochen  werden;    auch  kann 
bei  ihren  jetzigen  Vertretern,  obwohl  ihre  Wifsenschaft  seit  jener 
iZeit  unermefsliche  Fortschritte  gemacht   hat,  der  Gedanke  ihres 
Ahnherrn  Ruhm  zu  schmälern  nicht  aufkommen,  weil  sie  durch  den 
Abstand  von  zwei  Jahrtausenden  von  ihm  getrennt  sind  und  einer 
unbefangenen  Beurtheilung  seiner  Leistungen  bei  ihnen  nichts  ent- 
gegentritt ;   der  gegenwärtige  Zustand   ihrer  Wifsenschaft  steht  so 
hoch  über  dem  damaligen,  dafs  sie  ohne  Neid  auf  seine  Verdienste 
zurückblicken  können.    Anders   war   es  in  seinem  eigenen  Vater- 
lande, wo  es  ihm  erging,  wie  den  meisten  Schöpfern  einer  neuen 
Wifsenschaft,   nämlich   dafs  ihre  Verdienste  von  den  Zeitgenoben 
und  den  nächsten  Nachfolgern  beneidet  werden.  Ein  solcher  Neider 
trat  dem  Eratosthenes  in  Hipparchos  auf,  der  um  150  vor  Chr.  6. 
ihn  heftig  angriff  und  seine  Fehler  mit  Bitterkeit  tadelte,  jedoch 
nicht   selten  mit  Unrecht  und   ohne   immer  etwas  befeeres  selbst 
aufstellen  zu  können^).     Auch   behielt   er   in   allen  wesentlichen 
Punkten  das  System  seines  Vorgängers  bei,  liefs,   wie  dieser,   die 
Parallelen  und  Meridiane  sich  in  rechten  Winkeln  durchschneiden 


1)  S.  F.  A.  Ukbbt  a.  a.  X).  I,  S.  149,  II,  S.  193,  S.  237  flg. 
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und  nahm  dieselben  Parallelen  an,  nur  berichti 
Fällen  die  Zahlen  in  ihren  Entlemangen.  Von 
zo^nen  Meridianen  erfahren  wir  nichts  genauen 
ihm  der  dnrch  Meroe,  Alesandria  and  die  MUndui 
gezogene  als  der  Haoptmeridian.  Sein  HaupU 
Astronomie,  deren  Grflnder  unter  den  Griechen  f 
weaen  ist,  auf  die  Vervollkommnung  der  Geogi 
ttnd  die  Folhithe  mehrerer  Orte  bestimmt  za  hah 
er  in  einigen  Fällen  die  altern  den  von  Gratoi 
Angaben  vor  and,  was  bei  einem  Manne,  dei 
wegen  Znlafsang  von  nicht  sicheren  Nachrichten 
fremdeD  mnfs,  schrieb  er  dem  Homeros  richtige  j 
itellangen  za,  während  Eratosthenes  die  Gültig 
Us  eines  Zeugen  in  geographischen  Dingen  ej 
gewiesen  hatte'). 

Ein  Beispiel  der  unbegründeten  Rückkehr 
Ansicht  bietet  seine  Bebaoptnng  dar,  da(b  der 
Eratosthenes  angenommen  hatte,  vom  Gebirge  gei 
(ondern,  wie  es  ältere  Karten  darstellten,  eine  v 
Dabin  ^). 

In  Beziehung  auf  die  Lage  Indiens  sowol 
ebenfalls  diesem,  indem  er  diesem  Lande  nicht 
Lage,  wie  er,  geben  wollte,  als  auf  die  Grobe, 
Zeugniben  des  Megasthenes  und  des  Daimachos 
den  Vorzug  gab").  Er  berief  sich  zur  Bestätigu 
haaptang  darauf,  dafs  der  letzte  gegen  Nearchoe 
berichtet  habe,  dafä  in  keinem  Theile  Indiens  da 
KU  Bären  untergehe  oder  der  Schatten  gegen 
wie  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden  br 
hatten.  Es  ist  allerdings  richtig,  da&  Indiens  gr 
Ton  N.  nach  S.  gerichtet  ist,  wie  die  zwei  Seleuki 
berichtet  hatten,  obwohl  die  von  ihnen  mitge 
grofs  sind.  Er  scheint  die  Verschiedenheiten  bi 
a  haben,  dafs  der  Abstand  der  stldlicheu  Meei 
kuiscben  Gebirge  an  einigen  Stellen  20,000,  an 


1]  S.  Strabon  I,  1,  p.  2,  p.  16  u.  s.  w. 

2)  8.  etwad.  II,  I,  p.  87. 

3)  S.  ebend.  II,  1,  p.  66,  p.  69,  p.  77,  p.  86. 


»er  dem  Daimachos,  äSe 
Ansiebt  war  Taproha-  ne 
nes  andern  Welttheiles  '); 
an  mit  einem  andem  in 
hliefsen,  dar»  er  annahm, 
I  mit  der  OstkliBte  Afrika'» 
iren  schon  bei  ÄristotfXes 
r  trotz  der  Widersprlicbe 
emaios  aufgenommen  und 
ng  dieses  Theils  der  Gri«- 
ft  werden  wird. 
I  der  Zeit  zwischen  den 
an  ist  nichts  erwähnens- 
obwohl  mehrere  Griechen 
rerfaföt  haben,  von  .denen 
m  Schiffbrncbe  der  alten 
lige  Ausnahme  bildet  Ar- 
Chr.  G.  blllhete  und  ein 
US  welchem  ein  viel  s|>&- 
m  Pontös  im  Anfange  des 
kUBzng  verfertigt  hat,  den 
^n  andern  BrachRtücken 
nntemommen  nnd  tlher 
ichricbten  mitgethcilt,  die 
ersten  Griechischen  Geo- 
verarbeitet  bezeichnet^). 

XKI,  der  zweite  32,(100  Stadien 


ipparche  sur  Je  jtrolomgemeitt 
jonelioH  de  et  eimtiitent  omc 
31,  p.  176  flg.  Dieec  Aasichl 
iguschriebeneD,  aber  vieUeicbV 
>lo  II,  14  aiugeBprucheo  nnA 
Meteorol.  U,  61- 
«wn»  äeracUotae  Ftripbu  in 
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Er  hatte  vom  Ganges  berichtet,  dafe  er  vom  Emodischen  Gebirge 

nach  Süden  zur  Stadt  Gange  ströme,  dann  ostwärts  nach  Palibo- 

thra  nnd  dann  zum  Meere.  Er  hatte  eines  sonst  nirgends  genannten 

Zaflo&es  Oidanes^  wahrscheinlich  des  Brahmaputra  gedacht,  viel- 744 

ieieht  aber  schon  vor  ihm  Megasthenes  0-    Aufser  dieser  Angabe 

i^t  nur  noch  die  aufbewahrt,  dafs  die  Insel  Taprobane  eine  Länge 

Fon  etwa  7000,  eine  Breite  von  5000  Stadien  hatte  2).  Dieses  wird 

ohne  Zweifel  so  zu  verstehen  sein,  da&  die  Länge  von  W.  nach 

0.,  die  Breite  von  N.  nach  S.  gerichtet  war,  wie  auch  Eratosthenes 

sich  das  Verhältnifs  dachte^).    DaCs  auch   diese  Maafse  zu  grofs 

sind,  braucht  nicht  hier  wiederholt  zu  werden. 

Wenn  die  Werke  der  bisher  behandelten  Griechischen  Geo- 
graphen verloren  und  nur  einige  mehr  oder  wenig  zahlreiche  lieber- 
reste  von  ihnen  erhalten  sind,  durch  deren  Zusammensuchung  und 
AneinanderfUgung  es  allein  noch  möglich  ist,  eine  mehr  oder  weniger 
vollständige  Kenntnifs  von  den  Ansichten  ihrer  Verfafser  wieder- 
hra^ostellen,  so  ist  dagegen  dasjenige,  welches  zunächst  zu  benutzen 
i&t  und  nebst  der  Schrift  des  Arrianos  über  Indien  den  Schlufsstein 
dieser  Untersuchung  bilden  wird,  beinahe  ganz  so  auf  die  Nach- 
welt gekommen,  wie  aus  den  Händen  seines  Verfafsers  hervorge- 
gangen ist    und  nimmt   unter   den  Schöpfungen   des  Griechischen 
Geistes  eine  sehr  hervorragende  Stelle  ein,   sowohl  durch  seinen 
reichhaltigen  Inhalt   und   die  Gründlichkeit   der  Untersuchungen, 
als  durch  die  wohl  überlegte  Anordnung  des  Stoffes  und  die  Klar- 
heit und  Anmuth  der  Darstellung.    Dieses  ist  die  Geographie  des 
\  Sirabarij  welche  zwar  erst  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Tibe- 
ring  vollendet  wurde,  also  erst  aus  dem  folgenden  Zeiträume  her- 
rthrt,  allein  ganz  aus   den  Schriften  der  in   der   vorhergehenden 
Berichterstattung  aufgeführten  Männer  geschöpft  ist,  daher  ihrem 
Inhalte  nach,  so  weit  dieser  auf  Indien  einen  Bezug  hat,  in  den 
vorhergehenden  zu  setzen  ist.    Der  Verfafser  dieses  Werkes  beab- 
riehtigte  nicht  eine  vollständige  Beschreibung  der  damals  bekannt 
gewordenen  Länder,  noch  eine  vollständige  Schilderung  der  Sitten 
omd  Zustände  ihrer  Bewohner  zu  liefern,  sondern  nur  die  wichtig- 

1)  S.  oben  S.  677. 

2)  S.  Steph,  Byz.  u.  d.  W.,  wo  aber  nach  A.  Forbiokr's  Bemerkung,  Hanäh, 
der  alt.  Geogr.  I,  S.  259,  statt  niVTaxoaCtav  zu  lesen  ist  mviaxiaxilftov, 
weil  diese  Zahl  dem  Onesikritos,  s.  Solin.  56,  zugeschrieben  ist. 

3)  S.  oben  S.  744. 
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steo  nnd  eigenthUmlichsten  ErseheinangeQ  derselben  berronnhebei 
Die  Folge  von  dieser  Anlage  < 
ein  Tbeil  der  seinem  Verfafaer 
ihm  wiederholt  worden  ist  und  n 
746  ihm  findet,  welches  nicht  in  der  ■ 
chischen  Kenntnifi^e  von  dieeem 
bat.  Er  folgt  endlich  in  allen  -n 
des  Eratosthence,  wie  darin,  da 
nmfiot^ene  Insel  ist,  dem  er  den 
gab');  i&ts  sie  dnrcb  den  Erdg 
zerlegt  wird');  dafs  die  Parallel 
nnd  Polarkreise  die  wichtigsten 
Winkeln  dnrcbscbneiden ;  daft»  i 
Syene,  Alexandria  und  die  Mfli 
eigentbtimlich  ist  die  Eintheilan 
ZD  beiden  Seiten  des  Aequator 
diesen  die  kalten ;  die  letztem 
wegen  der  Hitze  unbewohnbar 
Vorzug,  bewohnbar  zn  sein*), 
mäfsigte  Zone;  zur  südlichen  zu 
liegenden  heilten  Zone  und  des 
bewohnte  Theil  der  Erde  hat 
das  Ostliche,  besonders  das  we 
ziehen^).  Mit  seinem  Vorgänge 
dafb  Asien  durch  das  Tauros-Gi 
denen  Theilen  verschieden  bena 
Osten  ParapaniBOs,  Imaon  und 
lien  aus  znm  Sstlichen  Meere  Bi< 
zerlegt  wird,  eines  im  N.,  ein 
eines  innerhalb,  ein  zweites  auf 
war  Indien  das  äafoerste  Land 
allen  dazu  gehörigen.    Seine 


1)  S.  t.  B.  I,  p.  6,  3,  p.  64,  p.  66, 

2)  S.  II,  5,  p.  111. 

8)  8.  II,  6,  p.  116,  p.  116,  p.  117. 
4)  S.  II,  6,  p.  111. 
6)  S.  II,  5,  p.  118,  p.  US,  p.  118, 
6)  S.  II,  1,  p.  68,  XI,  1,  1—4,  p.  4! 
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Bach  Eratosthenes  0-  Dafäelbe  gilt  von  Taprobane,  welcher  Insel 
er  auch  die  übertriebene  Gröfse  und  verkehrte  Richtung  ihrer 
Länge  zuschrieb,  wie  jener,  und  die  er  flir  nicht  kleiner,  als  Brit- 
taonien  hielt  ^). 

Wag  über   die  '/vdixi)   des  Arrianos^   der  unter  den  Kaisem  746 
fladrianus  und  Antoninus  Pius  und  seinem  Nachfolger  Antoninus 
dem  Philosophen  schrieb,  zu  sagen  ist,  läfet  sich  in  wenige  Be- 
merkungen zusammenfafsen.    Diese  Schrift  zerteilt  in  zwei  Theile. 
Id  dem  ersten  theilt  er  eine   kurze  Beschreibung  Indiens  mit,   in 
welcher  er  in  den  Angabe^  über  die  Gränzen  und  Gröfse  defeelben 
dem  Megasthenes  beipflichtet^),  und  dann  eine  kurze  Darstellung 
der  Verfafeung,   der   Gesetze   und   der  Sitten   der  Bewohner,   fllr 
welche  er  besonders  den  Megasthenes,  neben  ihm  aber  auch  den 
Nearcbos,  benutzt  hat^).    Der  Hauptwerth  dieses  Theils  besteht  in 
der  Aufbewahrung  der  Nachrichten  des  erstem,  von  welchen  meh- 
rere von  Arrianos  genauer  und  vollständiger  mitgetheilt  sind,  als 
Ton  andern.    Der  zweite  bildet  den  Haupttheil   der  Schrift,  näm- 
lich  die  Beschreibung   der  Reise   des   Nearchos,   zu   welcher   der 
erstere    als  eine  Einleitung  betrachtet  werden   kann^).    Wie   die 
übrigen  Werke  dieses  Schriftstellers  zeichnet  sich  auch  dieses  durch 
eine  sorgfältige  Prüfung  der  Quellen  und  durch  die  Klarheit  und 
B&ndigkeit  der  Darstellung  aus.  Da  alles,  welches  sowohl  in  ihm, 
als  in  der  Geschichte  der  Feldzüge  Alexanders  über  Indien  mitge- 
theilt ist,  an  den  gehörigen  Stellen  angebracht  ist,  wäre  es  über- 
üflbig,    hier  wieder   darauf  zurückzukommen.    Das   einzige,   was 
noch  hier  zu  erwähnen,  ist,  da&  aus  der  Schrift  des  Megasthenes 
diodaras,  der  in  der  letzten  HälßfiL.  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr* 
G.  schrieb,  einen  Auszug  verfertigt  hat^),  der  als  ein  höchst  dürftiger 
erscheinen  mub,  wenn  man  sich  den  reichhaltigen  Inhalt  des  Ori- 
ginals vergegenwärtigt 


1)  S.  XV,  1,   1,  p.  685  und  10,  11,  p.  689. 

2)  S.  II,  5,  p.  72,  p.  130,  XV,  1,  U,  p.  690. 

3)  S.  Indie.  II,  1  flg. 

4)  S.  ebend.  7,  XVII,  b  und  sonst.    In  der  letzten  Stelle  bezeichnet  er  diese 
zwei  als  die  glaubwürdigsten  Berichterstatter  über  Indien. 

5)  Von  XVIII,   1  flg. 
6J  S.   n,  35—42. 
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Gesell 

Zweitor  ; 
Die  Zeit  von  Vikrau&di^ 

Quellen.    Z. 

Nach  der  Indiscben  Ueberli 
kramddi^ja,  die  Beüiegmig  der  i^: 
sehen  Geschichte,  der  als  so  bed( 
üpoche  an  dieses  Ereignir«  gekntl 
Thatsache  wird,  wie  schon  oben 
dnrch  die  Münzen  als  durch  die 
»tätigt,  80  dafB  dem  Forscher  n 
behalten  bleibt,  welcher  von  den 
mens  der  Epochenstitler  sei.  Wii 
i9in  welchem  wir  sein  würden,  w 
Geschichte  keine  historischen  Sc 
Gedichte,  in  welchen  er  verherrti 
schied  ist  der,  dafe  wir  keinen  < 
einst  in  Indien  Werke  gab,  in  wi 
heit  gemäfs  dargestellt  worden  n 
seiner  bemächtigt  nnd  er  ist  der 
mährchen  geworden,  der  Veiäla-i 
der  Sinhäsana-dväiringati ;  die  S« 
Ifaritra  betitelt  ist  und  deren  Wr 
schon   mit  Fabeln    reichlich   aosf 

Ij  S.  oben  S.  411. 


r.«    *■ 

-  -  >.i 


1)  S.  WiLFORD,  Vikratndditja  and  StUivähana,  iheir  respective  ero«,  with  an 
account  of  Bala-Bayas  or  Balhar  Emperor»  in  ÄsicU,  Bes.  IX,  p.  117  flg. 
Die  Gleichheit  der  beiden  oben  erwähnten  Werke,  welche  schon  aus  WiL- 
som's  Bemerkangen  über  das  zweite  in  Maokbnzis,  Collect.  I,  p.  343  flg. 
bervorg^g,  ist  genau  nachgewiesen  von  R.  Roth  in  seinem  Extrait  du 
Vikrafna-Charitram  im  Joum.  Äaiat.j  IVme  Ser,  VI,  p.  288  flg. 

2)  S.  WiLFOBD  a.  a.  0.  p.  117. 

3)  S.  ebend.  p.  146. 

4)  S.  Vüh^u-Purä^  p.  472,  Nro.  89. 

5)  S.  W.  P08TAN8,  Account  of  the  Buins  and  oU  Site  ofMandavi  in  Baepur 
and  legend  of  Vikramäditja^^  »on  in  GiUch  ia:  J.  of  the  Äs.  80c.  of  B. 
VI,  p.  660. 

UMueü'a  Ind.  AUerthtt  D,  2.  Aufl.  ^ 


■:U 


Die  verschiedenen  Yikram&ditja.  753 

EinfUlen  und  willktthrlichen  Zusätzen  zu  bereichern,   ist  von  der 
letzterwähnten  nicht  verschieden  ^).    Wenn   die  Angaben  der  ein- 
heimischen Geschichtsforscher  uns  schon  im  Zweifel  darüber  lafsen^ 
welcher  von  zweien  Beherrschern  Uggajini's  der  wirkliche  Epochen- 
stifter gewesen,  so  würden  unsere  Zweifel  noch  vermehrt  werden, 
wenn  wir  den  Behauptongen   des   eben  genannten  Schriftstellers 
ohne  Prüinng  Glauben  beimefsen  würden.    Nach   ihm  wiften  die 
Inder  im  Allgemeinen   nur  von  einem  einzigen  VikramädUja,  die 
Gelehrten   erkennen  dagegen  vier  an  und  in  den  von  ihnen  ihm 
vorgelegten  Schriften  entdeckte  er  zu  seinem  Erstaunen  acht  oder 
neun,  während  die  Gelehrten  selbst  nur  in  Beziehung  auf  zwei  einig 
waren*).    Es  genügt,  um  die  Unzuverläfsigkeit  dieser  Darstellung 
zu  beweisen,  die  Bemerkung,  daft  der  zweite  König  dieses  Namens 
derselbe   gewesen   sein   soll   als  Qrikarnadeva,  der  auch  ^üdraka 
oder  ^üraka   genannt  und    unter  dem  Namen    VUcrama-kegari  in 
der  Vetäla'panffavingati  als  Minister  des   Königs  von  Pätaliputra  >^ 

erwähnt  sein  soll').  Qfldraka  oder  Qflraka  kommt  aber  sonst  als 
einer  der  verschiedenen  Namen  des  Stifters  der  J[m2&ra-Dynastie 
vor*).  Der  dritte  war  nach  dieser  Darstellung  derselbe  als  Garda- 
hharäpa  oder  Räsabhasena;  der  erste  Name,  der  eselgestaltete  ist 
jedoch  nur  aus  einer  Legende  von  der  Verwandlung  des  gewöhn- 
lichen Vikramäditja  in  einen  Esel  durch  den  Fluch  seines  Vaters, 
des  Gottes  Indra  entstanden^).  Es  ist  selbstverständlich,  dafe  auf 
solche  Erzeugni&e  einer  unkritischen  Benutzung  von  unzuverläfsi- 
gen  Materialien,  die  den  ohnehin  verworrenen  Gegenstand  nur 
noch  verworrener  machen,  gar  kein  Werth  gelegt  werden  kann. 

Nach  der  Ansicht  der  einheimischen  Gelehrten,  welche  sich  398 
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genauer  mit  der  Geschichte  ihrer  Vorfahren  beschäftigt  hatten, 
konnten  nur  zwei  Könige  darauf  Anspruch  machen^  der  wahre 
QcJcari  oder  Feind  der  Qaka  gewesen  zu  sein.  Dies  erfahren  wir 
aus  der  Geschichte  Kagmlra^s^  Einige  betrachteten  als  soleben 
den  Zeitgeno&en  des  Königs  dieses  Landes,  PrcUdpädi^a,  welcher 
nach  der  Zeitrechnung  des  Verfafsers  von  167 — 135  v.  Chr.  G.  re- 
gierte, diese  Ansicht  yerwirft  er  als  irrig  und  erblickt  in  demjeni- 
gen den  wahren  Ueberwinder  der  Qaka,  von  welchem  Mäirigupia. 
der  von  118—123  n.  Chr.  herrschte,  auf  den  Thron  Ka^mira's  er- 
399  hoben  wurde  ^).  Diese  Darstellung  verträgt  sich  ebensowenig,  wie 
die  von  Kcähana  Fandita  verworfene,  die  ich  ftlr  die  richtige  halte, 
mit  der  sonst  allgemein  herrschenden  Darstellung.  Meine  Gründe 
sind  die  folgenden. 

Der  erste  Einwurf  gegen  seine  Behauptung  ist  der  eben  er- 
wähnte Widerspruch  mit  der  ganz  sichern  Zeitrechnung  nach  der 
Aera  des  Vikramäditja,  der  allein  hinreichen  würde,  um  ein  Be- 
denken gegen  sie  hervorzurufen.  Dazu  kommt  ein  zweiter,  eben 
so  wichtiger.  Legen  wir  nämlich  seine  Ansicht  zu  Grunde  und 
untersuchen  die  vorhergehende  und  folgende  Geschichte,  so  stofeen 
wir  auf  Widersprüche  mit  gesicherten  Thatsachen. 

Wenn  der  Beschützer  des  McUrigupta  in  der  zweiten  Hälfte 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  gelebt  hatte,  wtlrde  Praia- 
päditja  zwei  hundert  und  sechs  und  achtzig  Jahre  vor  ihm  d.  b. 
etwa  vor  240  v.  Chr.  G.  zur  Regierung  gelangt  sein^);  zu  dieser 
Zeit  wurde  jedoch  Ka^mtra  von  ÄgoJca  beherrscht*).  Verfolgen  wir 
andererseits  die  Geschichte  abwärts,  so  müfste  acht  und  neunzig 
Jahre  nach  Matrigupta  die  lange  Regierung  des  Banadüja  ihren 
Anfang  genommen  haben.  Dieses  würde  nach  der  obigen  Voraus- 
setzung, da  Matrigupta  nicht  volle  fUnf  Jahre  regierte,  im  acht 
und  fünfzigsten  Jahre  nach  Chr.  G.  geschehen  sein  *).  In  der  ersten 
Hälfte  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  war  aber  Ka^mira, 
wie  nachher  gezeigt  werden  wird,  den  Turushka-Königen  unter- 
worfen, während  nach  der  Ka^mtrischen  Chronik  andre  Uerrsehei: 
dort  zu  dieser  Zeit  gewaltet  haben  sollen. 

1)  Räfo-Tarang,  U,  5  flg. 

2)  EäffOrTarang,  III,  325  flg. 

3)  S.  die  chronologische  Tabelle  in  A.  Tboter's  Ausgabe  II,  p.  365. 

4)  S.  oben  S.  256. 

6)  S.  Trotbr  a.  a.  0. 
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Nachdem  gezeigt  worden,   dafs  der  von   dem  Verfafser  der 
Rdcja-Tarangint  vorgezogene  Vikramäditja  nicht  der  Epochenstifter 
gewesen  sein  kann,  mufs  die  Aufgabe  sein  zu  untersuchen,   ob   es 
gelinge,  wenn  der  von  ihm  zurückgewiesene  als  solcher  betrachtet 
wird,    die    chronologischen    Schwierigkeiten    wegzuräumen,    unter 
welchen   die  einheimische  Darstellung  der  Ereignifse  der  Zeit  vor 
dem  Regierungsanfange  des  Kagmirischen  ViJcramudifja  leidet,  der 
517  zur  Regierung  gelangte  und  der  Sohn  des  Eanäditja  war,  dem 
eine  dreihundertjährige  Herrschaft  zugeschrieben  wird.    Ehe  dieses 
versucht  wird,  wird  es  zweckmäfsig  sein,    vorher  noch  die  andern 
Angaben  über  die  Person  des  Epochenstifters  und  die  frühern  Ver- 
suche, die  Fehler  der  berichtigten  Zeitrechnung  zu  verbefsern,  einer 
Prüfung  zu  unterwerien. 

Einem  wandern  Vikramäditja  müfste  die  Ehre,  der  Gründer 
der  Q'äka-Aera  gewesen  zu  sein,  eingeräumt  werden,  wenn  der  Fol- 
gerung Gültigkeit  zugestanden  wird,  welche  der  Araber  Alhinmi 
aus  den  ihm  in  Indien  mitgetheilten  Nachrichten  über  die  Veran- 
laCsung  zur  Einflihrung  dieser  Aera  gezogen  hat.  Nach  diesen  war 
^alca  der  Name  eines  Fürsten,  welcher  die  Gebiete  zwischen  dem 
Indus  und  dem  Meerbusen  von  Bengalen  beherrschte^).  Seine  Re-' 
sidenz   lag   in    der  Mitte   des  Reichs  in  dem  Ärjävarta  genannten 

• 

1)  H.Um^AVV^s  Fragments  Arahes  et  Persans  incdits,  relatifs  äVInde,  p.  140. 

Ucre  de  Saca,  nomniee  par  les  Indiens  Sacakäla,  est  post^rieure  ä  celle  de 

Vicramadittfa  d^  135  ans.    Saca  est  le  nom  d^nn  prince  qui  a  r^gne  siir 

les  contrees  situees  entre  VIndus  et  la  mer  {le  golfe  du  Bengale).    Sa  re- 

sidence  Hau  placie  au  centre  de  Vempire,   dans  la  contree  nommee  Ärya- 

vartlM.    Les  Indiens  le  fönt  naitre  dans  une  classe  autre  que  celle  des 

Sakga;  qttelques-uns  pretendent  qu^il  etait  Soudra  et  originaire  de  la  ville 

de  Mansoura.    II  y  en  a  meine  qui  disent   quHl  n'etait  pas  de  race  in- 

dienne,  et  quHl  tirait  son  oi'igtne  des  regions  occidentales.     Les  pcuples 

eurent  beaucoup  ä  souffrir  de  son  despotisme,  jusqu''ä  ce  qu'ü  leur  vint 

du  secours  de  VOrient,     Vicramaditya  marcha  contre  lui^   mit  son  armee 

en  deroute  et  le  tua  sur  le  territoire  de  Korour,  situe  entre  MouUan  et  le 

chäleau  de  Louny.     Cette  cpoque  devint  celehrCy  ä  cause  de  la  joie  que  les 

peuples  ressentirent  de  la  mort  de  Saca,  et  on  la  choisit  pour  ere^  princi- 

palement  chez  les  astronomes.   D^un  autre  cöte,  Vicramaditya  rcQut  le  titre 

de  si-i  (grand),  ä  cause  de  Vhonneur  qn^il  s^ etait  acquis.    Du  restCj  Vinter- 

volle  qui  s^est  ecoule  entre  Vere  de  Vicramaditya  et  la  mort  de  Saca,  prouve 

que  le  vainqueur  n^etait  pas  le  celebre  Vicramaditya,  mais  un  autre  prince 

du  meme  nom. 
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Lande.  Die  Inder  Uelzen  ihn  in  einer  andern  Familie  als  der  des 
Qäkja  geboren  werden,  einige  behaupteten,  er  sei  von  Geburt  ein 
Qudra  gewesen  und  aus  der  Stadt  Mansura  gebürtig.  Es  gab  so- 
gar einige,  welche  sagten,  er  sei  nicht  Indischer  Abstammung,  son- 
dern in  den  westlichen  Ländern  zu  Hause  gewesen.  Das  Volk 
hatte  viel  von  seiner  despotischen  Regierung  zu  erdulden,  bis  ihm 
aus  dem  Osten  Hülfe  kam.  Vikramäditja  zog  gegen  ihn,  schlug 
sein  Heer  in  die  Flucht  und  tödtete  ihn  in  dem  Gebiete  Korar'8 
in  der  Nähe  Multan's.  Zum  Andenken  dieser  Befreiung  von  seinem 
Unterdrücker  war  diese  Epoche  berühmt  geworden  und  der  Sieger 
hatte  den  Beinamen  (7re,  der  glückbegabte  erhalten. 

Aus  dieser  Darstellung  erhellt  nur  soviel,  da&  diese  neue 
Epoche  die  frühere  in  den  Hintergrund  drängte.  Die  Indische  Sage 
dehnt  das  Leben  Vikramäditja^ s  mit  der  gewöhnlichen  «Willkür  aas 
und  macht  ihn  zum  Zeitgenofsen  QäHvahana^s^  der  zuerst  von  ihm 
überwunden,  den  König  der  Schlangen,  Qesha,  um  Hülfe  anrief, 
der  ihm  Schlangen  sandte,  von  welchen  gebifsen  sein  Gegner  todt 
zu  Boden  stürzte^).  Es  braucht  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zn 
werden,  dafis  der  Sinn  dieser  Darstellung  nur  der  sein  kann,  da& 
'QaUvdhana  die  Dynastie  stürzte,  deren  Stifter  Vikramädi^a  war, 
obwohl  dieses  nicht  richtig  ist,  wie  sich  später  ergeben  wird,  so 
dafs  also  der  von  Albirüni  angenommene  König  dieses  Namens 
allein  seiner  Auffafsung  der  Sage  sein  Dasein  zu  verdanken  hat 
Diese  Annahme  eines  Vikramäditja  als  Gründer  der  Qäka-Aera  mag 
ihm  dadurch  mit  veranla&t  worden  sein,  dafe  der  sonst  als  solcher 
allgemein  geltende  Qälivähana  auch  den  Namen  Qakädüja  erhalten 
hat^).  Diese  Ansicht  wird  ihn  auch  veranla&t  haben,  den  Namen 
des  zweiten  Epochenstifters  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Auch 
in  seiner  Angabe  über  den  Qaka  hat  Albirüni  verschiedene  Indische 
Berichte  mit  einander  vermengt.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs 
aus  dem  so  genannten  Volke  in  der  spätem  Indischen  Ueberlie- 
ferung  ein  Fürst  geworden  ist.  Dafs  er  nicht  Indischen  Ursprungs 
gewesen,  mu&  auf  den  Beherrscher  des  fremden  Volks  bezogen 
werden,  welcher  in  der  Stadt  Mansura  geboren  sein  mag,  da  diese 
in  dem  Induslande  lag;  dafs  er  ein  Qädra  gewesen,  aber  auf  den 
(^älivähana,  welcher  zwar  der  Sohn  des  Schlangenkönigs  genannt 


1)  S.  die  Uebersetzung  aas  dem  Vikrama-haritra  von  R.  Roth  a.  a.  0.  p.  299 

2)  Nach  dem  Qt^bda-kaipadruma  u.  d.  W.  Qdka. 
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wird,   aber   zuerst  als   ein  junger  Mensch    in    dem  Hause   eines 
Töpfers,  also  eines  Menschen   aus  einer  niedrigen  Kaste  geboren 
war*).    Welcher  Indoskythische  König   gemeint  sei,   braucht  hier 
nicht  untersucht  zu  werden;   nur  sei  hier  schon  bemerkt,  dafs  der 
Umfang  seines  Reiches  etwas  zu  weit  bemefsen  scheint.  Das  Wich- 
tige in  dieser  Notiz  des  Albirüni  ist,  dafs  der  Stifter  der  zweiten 
Epoche  auch  Vikramäditja  hiefs    und  von  dem  Stifter  der  ersten 
verschieden   war.    Wir  dürfen  daraus  folgern,   dafs   Vikramäditja 
d.  h.  Sohn  d^s  Heldenthums,   ursprünglich   nur   ein  Beiname  war; 
der  Name  des  ersten  Epochenstifters  war  Qriharsha^  der  des  zwei- 
ten Qälivähana,    Hieraus  läfst  sich  auch   die  Unklarheit  des  Kag- 
mtrischen  Schriftstellers  erklären.    Aus  dem  Zeugnifse  des  Arabers 
ergiebt  sich  ferner,  dafs  QäliväJiana  viele  Kämpfe  zu  bestehen  hatte, 
ehe  er  die  ^aka  vollständig  besiegte.    Er   starb  im  Jahre   123  n. 
Chr.,   in   welchem  der  von  ihm  als  Unterkönig  eingesetzte  Mätri- 
gupiaj    seines  Schutzes  beraubt,  sich  entschlofs,  Ka^mtra  zu  ver- 
lafsen.    Den  Anfang  der   zweiten  Qäka   genannten  Aera  setze  ich 
78  n.  Chr.,  den  Unterschied  zwischen  beiden  Acren  auf  135  Jahre. 
Nimmt  man  Qälivähana's  Regierungsantritt   um  70  n.  Chr.  an,   so 
hätte  er  dreiundftinfzig  Jahre  regiert,  was  gegen  die  durchschnitt- 
liche Dauer  Indischer  Regierungen  streitet.    Ich  halte  mich  daher 
ftlr   berechtigt,   den  Pratäpäditja  bis   in  die  Mitte  des  ersten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  hinabzurücken  und  mich  nach  einem  an- 
dern Epochenstifter  Vikramäditja  umzusehen,    als  denjenigen,   den 
Kalhana  Fandita  irrthümlich  dailir  hält. 

Noch  einen  andern  Vikramäditja  hat  man  neuerdings  vorge- 
schlagen^), der  hundert  Jahre  nach  Kanishka  lebte,  in  Qrävasti  re- 
sidirte  und  ganz  Indien  bis  nach  dem  Lande  der  Gandhära  sich 
unterwarf.  Er  regierte  daher  in  dem  ersten  Drittel  des  zweiten 
nachchristlichen  Jahrhunderts,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  er  nicht  in 
die  Reihe  der  Kagmirischen  Könige  eingefügt  werden  kann.  Aber 
er  gentigt  den  an  ihn  zu  stellenden  Forderungen  auch  nicht,  da  er 
nicht  in  ücj^ajini  residirte,  wie  der  König,  welcher  den  Mätrigupta 
als  Vasallen  in  Kagmira  einsetzte. 

Die  Fehler  der  überlieferten  Zeitrechnung  zu  berichtigen  hatdoo 


1)  S.  R.  Roth  a.  a.  0.  p.  290. 

2)  S.  Reinaüd,  Memoir  etc.  sur  VInde  p.  80,  Kern,  Brihat-Sanhita  p.  9.   Die 
Erzählung  über  diesen  König  findet  sich  H.  Ths,  II,  p.  115  flg. 
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Albxandkb  Cunningham  versucht,  der  seine  BerichtiguDg  auf  zwei 
Synchronismen  mit  der  Geschichte  des  übrigen  Indien's  gründet  0- 
Nach  seiner  Annahme  regierte  der  zweite  Vikramäditja  im  Anfange 
des  flinften  Jahrhunderts  und  gehörte  zu  der  Dynastie  der  Gtipta, 
«Diese  Behauptung  wird  dadurch  begründet,  dafs  ein  König  diese« 
Namens  nach  dem  Quirungcya-MähcUmja  im  scMtvat-Jahre  466,  oder 
409  nach  Chr.  G.  gelebt  und  zugleich  den  Namen  Kcmdragupta 
gefllhrt  habe,  welcher  nach  einer  Inschrift  König  von  Uq^ajini  war 
und  von  den  Chinesen  unter  dem  Namen  Juegae^  d.  b.  der  vom 
Monde  beschützte,  erwähnt  wird  als  Beherrscher  Kapüas  im 
Jahre  428^).  Sein  Nachfolger  war  Kumdraguptay  de&en  Skandor 
ioi  gi^pta^y  Der  erste  soll  auch  Mahendra,  der  zweite  Karmädüja  ge- 
nannt worden  sein.  In  dem  Verzeichni&e  der  Könige  von  Mäkeca 
folgen  nach  Kandrapäla  zuerst  Mahendrapala,  dann  Kannaka$idra^) 
Aus  dieser  Uebereinstimmung  der  Namen  wird  gefolgert,  dals  diese 
drei  Könige  dieselben  gewesen  seien.  Es  wird  endlich  noch  ao- 
geftlhrt,  dafs  gerade  zu  dieser  Zeit  der  König  der  kleinen  JneTtchi 
Gandhära  erobert  hatte  ^),  daher  dieser  Vikramäditja  sie  besiegt 
und  den  Namen  Qakäri  erworben  haben  könne,  umsomehr  als  Sa- 
mudragupta,  sein  Vater,  die  Jaudheja  im  westlichen  Pengäb  be- 
herrschte und   er  somit  ihr  Nachbar  war*).    Für  seine  Begienrog 

1)  In  seinem  Aufsätze:  The  ancient  coinage  of  Kashmir.  With  chronologied 
and  historicdl  notes,  from  the  commencement  of  the  Christian  era  to  the 
conqttest  of  the  cotmtry  by  the  Moguls^  in  The  Numismatic  Chronide  and 
Journal  of  the  Numismatic  Society.   1846.  No.  XX,  p.  1  flg. 

2)  Die  Angabe  aus  dem  Qatrungaja'Mähatwja  findet  sich  bei  Wilford  a.  a.  0. 
p.  156.  Die  Inschrift  wird  von  Tod  erwähnt  in:  Transactions  of  the  R 
Ä8.  Soc.  I,  p.  211  und'  das  Datum  samvat  466  angegeben,  in  einem  frü- 
heren dagegen,  ebend.  p.  140,  427;  dieses  wird  jedoch  ein  Druckfehler 
sein.  Die  Chinesische  Nachricht  ist  aus  dem  McUuanlin  und  mitgetheilt 
in  Chinese  Äccounts  of  India  etc.  in:  J.  of  the  As.  Soc.  of  B,  VI,  p.  65. 

3)  S.  H.  W.  MiLL,  Bestauration  and  T^ranslation  of  the  Inscription  of  the 
Bhit&ri  Lat;  ebend.  VI,  p.  8. 

4)  Nicht  Karmapäla,  wie  A.  Cunningham  angiebt.  Den  im  Texte  gegebenen 
Namen  hat  sowohl  das  Ayeen  Akbery^  II,  p.  61,  als  aus  ihm  J.  Pbinskp 
Useful  Tables.  U,  p.  100. 

5)  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  S.  257,  Er  war  der  Sohn  Kitolo^s  und  der  ente 
König  der  kleinen  Jueitchi. 

6)  Nach  seiner  Inschrift;  s.  J.  Pbtnsep's  Note  on  Faesifniles  of  ihe  variom 
inscriptions  on  the  column  at  AUahahad  etc.  im  J.  of  the  As.  S.  cf  B. 
VI,  p.  973. 
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wird  die  Zeit  von  395  bis  430  als  wahrscheinlich  angenommen  und 
dafs  M&trigupta  im  Jahre  430  von  ihm  auf  den  Thron  erhoben 
und  drittehalb  Jahre  nachher  vertrieben  worden  sei. 

Diese  Versetzung  des  Epochenstifters  in  die  6rt(/;fa-Dynastie 
wird  dadurch  hinfällig,  dafs  diese  Könige  zu  einer  ganz  andern 
Zeit  regierten,  wie  unten  gezeigt  werden  wird.  Ebenso  erhellt  aus 
den  Münzen,  dafs  Kandragupta  der  eigentliche  Name  zweier  Könige 
der  Gupta  war  und  dafs  Vikramdditja  nur  ein  Beiname  des  zwei- 
ten dieser  Könige  war,  deren  sich  auch  andre,  wie  z.  B.  Sinhä- 
iürania,  agitavikrama,  als  diesen  Königen  beigelegt  finden. 

Demzufolge  haben  die  Gupta-Könige  und  die  von  Mälava  ver-  402 
schiedenen  Dynastien  angehört.  Der  zweite  Synchronismus  wird 
darin  gesucht,  dafs  Pravarasena,  der  Nachfolger  des  Mätrigupta, 
den  Sohn  des  Vtkramäditja,  Namens  Pratapagtlay  der  auch  Qüäditja 
genannt  wird  und  aus  dem  väterlichen  Reiche  von  Feinden  ver- 
trieben worden  war,  wieder  in  Suräshtra  als  König  einsetzte^). 
Dieser  Synchronismus  wird  dadurch  unhaltbar,  dafs  nach  der  rich- 
tigen Zeitrechnung  dieser  Vilcramäditja  nach  der  Qäka-Aera  466 
oder  520  n.  Chr.  den  Thron  bestiegt). 

Es  mufs  im  Allgemeinen  gegen  die  hier  besprochene  Berich-403 
tigung  der  Ka^mirischen  Chronologie  erinnert  werden,  dafs  die 
Dauer  der  einzelnen  Regierungen  willkürlich  verkürzt  worden  und 
dafe  der  dritte  Gonarda^  welcher  nach  der  überlieferten  Zeit- 
rechnung 1182  vor  Chr.  zu  regieren  begann,  auf  das  Jahr  53  nach 
Chr.  6.  herabgerückt  worden  ist.  Dafs  in  ihr  Lücken  und  absicht- 
liche Versetzungen  der  Namen  vorkommen  und  dafs  die  ganze  erste 
Dynastie  nur  durch  eine  solche  Zurückversetzung  gebildet  worden 
i8t,  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben'),  allein  ich  kann  mich 
nicht  davon  überzeugen,  weder  dafs  die  späteren  Bearbeiter  der 
Ka^mirischen  Geschichte  in  ihrer  Willkür  so  weit  gegangen  wären, 
dafs  sie  die  ältesten  Könige  ihres  Vaterlandes  um  zwölf  Hundert 
Jahre  zurückgeschoben  hätten,  noch  dafs  erst  seit  dem  Anfange 
nnserer  Zeitrechnung  chronologische  Angaben  über  die  Dauer  und  404 
die  Zeit  der  Könige  aufgezeichnet  worden  seien. 

Von  den  andern  Gelehrten,  die  diese  Chronologie  ihrer  Prüfung 


1)  Rdga-Tarang,  HI,  328  flg. 

2)  Kebn,  Vorrede  zur  Btihat-Sanhitä  p.  15, 

3)  S.  oben  I,  S,  571,  S.  'm. 
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unterworfen  haben,  hat  ebenfalls  Wilson,  dem  wir  die  erste  ge- 
nauere Bekanntschaft   mit  dem  Werke   des  Ktdhana  Pandüa  ver- 

•  •  • 

danken,  eine  Berichtigung  aufgestellt^).  Die  Fehlerhaftigkeit  der 
von  dem  Verfafser  angenommenen  Zeitrechnung  konnte  ihm  nicht 
entgehen  und  die  Ursachen  der  von  diesem  gemachten  oder  aus  den 
Schriften  der  Vorgänger  wiederholten  Irrthttmer  hat  er  klar  erkannt 
und  mit  bündiger  Kürze  bezeichnet').  Er  geht  davon  aus,  dafs 
seine  Zeitrechnung  vor  dem  Jahr  597  nach  Chr.  G.^)  sich  sehr  zu 
ihrem  Nachtheile  ändert,  wenn  sie  mit  der  fllr  die  nachfolgende 
Zeit  verglichen  wird.  Nach  der  Darstellung  des  Ka^mtrischen  Ge- 
schichtschreibers regierten  die  sieben  und  dreiCsig  Könige  der  drei 
Dynastien,  welche  den  im  Jahre  597  zur  Herrschaft  gelangten  Kar- 
Jcota  in  Ka^mtra  vorhergingen,  zusammen  siebenzehn  Hundert  und 
neun  und  siebenzig  Jahre,  also  jeder  im  Durchschnitt  über  acht 
und  vierzig,  eine  Dauer,  welche  weit  die  Möglichkeit  überschreitet. 
Als  die  Ursachen,  aus  welchen  diese  Ueberschreitung  erklärt  wer- 
den mufs,  nimmt  er  zwei  an.  Entweder  sei  die  Zahl  der  Könige 
unvollständig  und  die  Regierungsjahre  derjenigen,  deren  Namen 
nicht  auf  die  Nachwelt  gekommen  waren,  den  Regierungen  derer 
zugeftigt  worden,  die  der  Vergefeenheit  glücklich  entgingen,  oder 
der  Anfang  der  ganzen  Geschichte,  welche  mit  dem  ersten  Crtmarda 
beginnt,  sei  zu  hoch  in  das  Alterthum  hinaufgerückt  worden  and 
dadurch  die  Nothwendigkeit  entstanden,  die  einzelnen  Regierungen 
zu  verlängern,  um  die  entstandene  Lücke  auszuftillen.  Es  wird 
schlielblich  bemerkt,  da&  wahrscheinlich  beide  diese  Ursachen 
des  Irrthums  thätig  gewesen  seien,  besonders  jedoch  die  erste. 

Wenn  einerseits  meine  eigenen  Untersuchungen  mir  die  Ueber- 
zeugung  gegeben  haben,  dafs  hier  die  zwei  Ursachen,  aus  welchen 
die  Fehlerhaftigkeit  der  jetzt  vorliegenden  Kagmirischen  Zeitrech- 
405  nung  genügend  erklärt  werden  kann,  von  meinem  Vorgänger  richtig 
angegeben  worden  sind,  so  glaube  ich  andererseits  sowohl  in  der 
Anwendung  der  zwei  Sätze:  daA  in  ihr  Lücken  vorkommen  und 
dafe  der  Anfang  der  ganzen  Geschichte  zu  weit  in  da«  Alterthum 
hinaufgeschoben  worden,  auf  die  Berichtigung   der  Zeitrechnung, 

1)  An  Essay  on  the  Hindu  Histary  in  CashnUr  in  Äs.  Bes.  XY,  p.  89. 

2)  Ebend.  p.  86. 

8)  Wilson  sa^  616,  das  richtige  ist  aber  697,  nach  A.  Tbotbr'b  Note  in 
seiner  Aasgabe  II,  p.  366.  Dem  gemafs  habe  ich  auch  1779,  —  genauer 
1778  Jahre  10  Monate  —  statt  1797  gesetzt. 
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als  in  der  Voraussetzung,  auf  welche  diese  begründet  wird,   von 
ihm  abweichen  zu  müfsen. 

Wilson  geht  bei  seiner  Berichtigung  von  einer,  aus  dem  Agni- 
Purdna  geschöpften  Nachricht  aus,  dafs  ein  Vikramädifja  nach 
einer  Regierung  von  Hundert  Jahren  541  gestorben  sei  *).  Er  be- 
schränkt seine  Regierung  auf  fünf  und  drei  fsig  Jahre,  weil  ^iläditja 
im  Jahre  447  geherrscht  habe.  Er  nimmt  ferner  an,  dafs  Kcihana 
Pan^ita  oder  seine  Vorgänger,  indem  sie  diesen  Vikramädifja  mit 
dem  QiUvähana  verwechselten,  obwohl  sie  ihn  nicht  gerade  zu 
seinem  Zeitgenofsen  machten,  ihn  über  drei  Hundert  Jahre  zu 
frühe  ansetzen.  Als  sie  zu  der  Dynastie  der  Karkota  gelangten, 
bemerkten  sie  ihren  Fehler  und  konnten  kein  anderes  Mittel  er- 
sinnen, ihn  zu  verbefsern,  als  die  fehlenden  Jahre  dem  Ranäditja 
beizulegen. 

Gegen  die  obigen  Zeitbestimmungen  läfst  sich  einwenden,  dafs 
der  Sohn  und  Nachfolger  dieses  Vikramäditja  einen  andern  Namen 
trägt,  nämlich  Kandrasena  ^),   als  der  in  der  Geschichte  Ka^mira's 
erwähnte.    Die  Annahme,  dafs  ihr  Verfafser  oder  seine  Vorgänger 
4ie  zwei  Epochenstifter  verwechselt  haben,  ist  ebenfalls  von  Troyer 
vorgetragen  werden'),  er  bedient  sich  ihrer  jedoch  auf  eine  andere 
Weise,  nämlich  um  durch  sie  die  Richtigkeit  der  Zeitrechnung  des 
Kdhona  Pandita  zu  erweisen.  Er  führt  zur  Bestätigung  seiner  Be- 
hauptung an,   dafs  er  sich  der  (7dA'a-Aera  bedient  und  dafs  diese 
zwei  Könige  mitunter  verwechselt  werden*).    Ob  diese  Verwech-406 
lielnng  anzunehmen  sei  oder  nicht,  wird  am  einfachsten  durch  die 
Prüfung  der  nach  dieser  Voraussetzung  sich  ergebenden  Zeitrech- 
nung entschieden.    Mätrigupfa   regierte  vier  Jahre,   neun  Monate 
and  einen  Tag  und   zog   sich   nach  dem  Tode  seines  Beschützers 
von  der  Regierung  zurück"^).    Dem  Qälivähana  wird  eine  Regierung 
TOD  fönfzig  Jahren  zugeschrieben,  er  starb  daher  128  nach  Chr.  6. 
und  jener  begann  zu  regieren  im    123  Jahre  und  3  Monate  nach 

1)  Sie  ist  von  Wilfobd  mitgetheilt  a.  a.  0.  p.  175. 

2)  Sowohl  bei  Wilford  p.  175,  als  in  dem  Äycen  Akbery,  II,  p.  61. 

3)  In  seiner  Ausgabe  der  Bäffa-Tar.  II,  p.  377. 

4)  yach  Wilfobd  a.  a.  0.  p.  117,  der  erwähnt,  dafs  nach  einigen  ^älivdhana 
für  einen  der  vier  Vikramäditja  gehalten  wurde,  welche  die  Indischen  Ge- 
lehrten anerkennen,  während  er  acht  oder  neun  gefunden  habe.  Auf  diese 
letztere  Aussage  ist  jedoch  wenig  zu  geben,  s.  oben  S.  753. 

5)  Bä^a-Tar.  III,  264.  285. 
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Chr.  6.  Nach  der  Zeitrechnung  der  Ka^mirischen  Geschichte  ge- 
schah es  118  und  11  Monate  nach  Chr.  6.  Diese  Zahl  weicht 
allerdings  nur  um  vier  Jahre  und  vier  Monate  ^  von  der  durch 
jene  Berechnung  gewonnenen  ab,  ich  mub  aber  die  Richtigkeit  der 
vorhergehenden  Zeitbestimmungen  bestreiten,  da  nach  den  folgen- 
den Bemerkungen  ttber  sie  Pratäpädiija  um  wenigstens  Hundert 
Jahre  zu  frühe  angesetzt  worden  ist.  Durch  diese  Gründe  werden 
wir  genöthigt,  uns  nach  einem  andern  VikramddUja  umzusehen, 
als  demjenigen,  der  früher  für  den  zweiten  der  zwei  in  der  Ka?- 
mlrischen  Geschichte  auftretenden  gehalten  worden  ist  Ich  werde 
nachher  hierauf  zurückkommen. 

Bei  dem  was  ich  in  Beziehung  auf  den  zweiten  Punkt  in  der 
von  Wilson  vorgeschlagenen  Berichtigung  der  Ka^mtrischen  Chro- 
nologie zu  sagen  habe,  will  ich  die  Bemerkung  vorausschicken, 
dafs  zu  der  Zeit^),  als  er  jene  Abhandlung  schrieb,  'man  noch 
glauben  konnte,  dafs  es  zwei  Buddha  gegeben  habe,  einen  älteren, 
der  nach  den  Chinesischen  Nachrichten  um  1000  vor  Chr.  G.  gelcW 
habe,  einen  zweiten  jungem,  Gautama  genannten,  welcher  543  v« 
Chr.  G.  starb.  Damals  konnte  man  auch  noch  an  der  Zeit  zweifeln 
in  welcher  Ägoka  und  die  TwrwsÄÄo- Könige  regiert  haben.  Id 
halte  es  deswegen  nicht  ftir  zeitgemäfs,  die  auf  die  Annahmen  roi 
zwei  Bf4ddha  gegründete  Heruntersetzung  des  Anfangs  des  dritta 
Gonarda  auf  388  vor  Chr.  G.  und  die  aus  der  Modischen  Geschieht 
geschöpften  Gründe  für  die  Verlegung  des  Agoku  in  dajs  sechs* 
407  und.  der  Tt«rwsAÄ*o  -  Könige  in  das  ftlnfte  vorchristliche  Jahrhundei 
noch  zu  bestreiten. 

Auch  kann  ich  wegen  dieser  Theile  der  Ka^mtrisphen  Chro 
nologie  und  Geschichte  auf  dasjenige  mich  beziehen,  was  ich  firflh« 
bei  verschiedenen  Veranlafsungen  über  sie  auseinandergesetzt  hal 
und  defsen  Ergebnifs  bei  dieser  Gelegenheit  um  des  leichteren  Ya 
ständnifses  der  folgenden  Untersuchung  willen  zusammengeM 
werden  mag.  Der  wahre  Anfang  der  wirklichen  Geschichte  ist  cfc 
Regierungsantritt  des  dritten  Gofmrda  1182  vor  Chr.  G.,  der  h 
fang  der  Sagengeschichte  2448  vor  Chr.  ist  durch  Berechnun 
nach  einer  eingebildeten  Bewegung  des  Siebengestimes  willki 
lieh  bestimmt  worden^).    Eine  Folge  dieser  Zurückverlegnng  df 

1)  Tboteb  hat  p.  379  durch  ein  Versehen  nur  fünf  Monate  groschrieben. 

2)  Der  fünfzehnte  Band  der  Asiatic  Besearehes  erschien  1825. 

3)  S.  I,  S.  571,  S.  609, 


J 
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Anfangs  war  die  Erdichtang  zweier  Könige  jenes  Namens  und  die 
Versetzung  theils  einheimischer,  theils  fremder  Könige  in  die  erste 
Periode,  in  welcher  die  achtere  Ueberlieferung  nur  zwei  und  fünf- 
zig namenlose   Könige   kannte  *).    Durch  diese  Versetzung  mufste 
eine  Lücke  in  der  späteren   Geschichte   entstehen.    Diese   wurde 
aaf  verschiedene    Weise   ausgefüllt.    Nach  dem    dritten   Oonarda 
Würden  vier  Riesenkönige   aus   dem  Rämäjana   eingeschoben  und 
durch  die  ihnen   zugeschriebene   Gesammt- Regierung   von    einem 
Hundert  und  vier  und   ilinfzig  und  einem   halben  Jahre  ein  Theil 
dieser  Lücke   ausgeitillt,    Judhishthira   mufste    aber  um   so    viele 
Jahre   zu   weit    heruntergerttckt    werden;    sein    Regierungsanfang 
wurde  daher   in  das  Jahr   215  vor  Chr.  G.  statt  in   370  versetzt. 
Nach  ihm  folgten  Gagcndra  und  die  übrigen  Vorgänger  des  A^oka^ 
deren  Regierungsjahre  vergefsen  worden  sind;  weil  sie  in  die  erste 
Periode  veilegt  worden  waren.    Er  starb  226  vor  Chr.  G.^).    Die 
Dauer  der  Regierung  seines  Nachfolgers  Galoka  wird   nicht  ange- 
geben; sie  kann  nach  den  früheren  Bemerkungen  keine  kurze  ge- 
wesen sein  und  sie  darf  bis  an  das  Ende  des  dritten  vorchristlichen 
Jahrhunderts   ausgedehnt  werden^).    Nach   ihm   tritt   eine  Unter- 
brechung in  der  Nachfolge  ein,  die  darin  ihren  Grund  hatte,   dafs 
^ine  Dynastie  von   Demetrios  verdrängt  wurde  und  die  spätem 
Bearbeiter  der  Landes  -  Geschichte  ihn  und  seine  Nachfolger   als  408 
iMAa- Könige  weggelafsen  haben.    Nach  seinem  Siege  über  ihn 
^)emächtigte   wahrscheinlich   EuJcratides   sich   auch   dieses  Landes 
und  nach  ihm  sein  Sohn  Apollodotos,   defsen  Nachfolger  bis  auf 
bianysios   auch    Kagmira   werden   besefsen    haben  ^).    Durch   ihre 
Ke^nerungen   wird  das  zweite  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  ausgefiillt. 
Vach  dem  Sturze  der  Griechischen  Herrschaft  trat  auf  kurze  Zeit 
eiue  einheimische  Regierung  im  Anfange  des  ersten  Jahrhunderts, 
die  des  Damodaray  an   die  Stelle^).    Diese  wurde  von  A^es  ver- 
trieben,  welcher  bis  kurz  vor  60  vor  Chr.  G.  regierte®).    Ob  sein 
Kach folger  Spalirisos  auch  in  der  Herrschaft  dieses  Landes  ihm 
nachfolgte,  mufs  unentschieden  bleiben. 


1)  S.  oben  I,  S.  573. 

2)  S.  oben   S.  283. 

3)  Ebend.  S.  286. 

4)  S.  oben  S.  315,  S.  318,  S.  338,  S.  348. 

5)  Ebend.  S.  287. 
ü)  Ebend.  S.  399. 
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Es  sind  demnach  die  fr 
(big  Jahre  das  Land  heherrscl 
Landes  aosgelaläen  worden  o 
standenen  Ausfall  zo  ersetzei 
rücken  des  Pratäpädiija  um 
berechtigt  sind,  in  diegem  Tl 
absichtliches  ZuBammenrUcke 
anzunehmen,  beweist  die  Erz! 
Gro&enkel  des  Judhishthä-a  g 
Stellung  des  Verfaläeft  der 
Jahre  nach  seinem  Urgrofeva 
Dieses  Hinaufrttcken  wird  a 
Zeit,  während  welcher  nach 
Thatsachen  Ases  höchst  wahr 
heimischen  Erzählung  Ihm^in 
des  Landes  war'). 

Daftir,  data  der  von  d 
worfene  V^amädi^a  der  w 
and  dal^  er  auch  Ka^mira  ei 
nige  PratäpädÜja  und  seine  '. 
sallen  waren,  darf  seine  eigei 
sie  der  Entstellungen  entkleic 
409  zu  seinem  Vaterlande  umgeäi 
der  Erwähnung  der  Flucht 
wurde  von  den  Ministem  aue 
des  Königs  VikrmnädUfo,  N 
gesalbt.  Danach  blieb  dieses 
gestürzte  Reich  während  eini, 
nigen  beseiten.  Obwohl  sei 
ihm ''),  als  ob  es  seinen  Vorfa 
wie  eine  junge  Gattin  von  i 
dieser  Darstellung  liegt  nur 
vor:  Pratdpädiija  und  seine 
des  Landes  als  deinen  erblicl 


1)  n,  v.  146-1*6. 

2)  S.  A.  Tbotkr's  Chroiiol<%iBch 

3)  S.  Säga-Tar.  U,  6  flg. 

4)  Dieses  iat  ein  ouderer  Name  i 

5)  D.  b.  von  Ftatäpäditja. 
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aber  nicht  erobern,  ohne  die  Macht  der  ^aka,  deren  Gebiet  zwischen 
Mälava  und  Ka^mtra  lag,  vorher  vernichtet  zu  haben. 

Ich  glaube  daher,  dafe  nichts  der  Annahme  im  Wege  steht, 
den  ersten  VUcramäditja  der  Ka^mtrischen  Geschichte  tUr  den 
Epochenstißer  zu  halten.  Die  für  die  Dauer  der  Unterwürfigkeit 
l^fflira's  unter  die  Oberhoheit  der  Könige  von  Mälava  angege- 
bene Zahl  von  Jahren,  Hundert  0>  ist  deutlich  eine  willkürliche 
nnd  beweist,  da&  durch  sie  eine  durch  Weglaibung  anderer  Kö- 
nige entstandene  Lücke  ausgetmit  werden  sollte.  Diese  Bestim- 
mang  hat  daher  keinen  Werth  und  nur  mit  Hülfe  anderer  Angaben 
ist  es  möglich,  eine  genügende  zu  finden,  so  wie  die  Könige  zu 
ermitteln,  die  ausgela&en  worden  sind.  Ehe  ich  dieses  unternehmen 
kann,  liegt  es  mir  ob,  von  einer  andern  Seite  meine  Ansicht  über 
die  zwei  in  der  Kaf  mirischen  Geschichte  aufgeilihrten  Vikramäditja 
dadurch  zu  rechtfertigen,  dafs  ich  versuche,  den  zweiten  nachzu- 
weisen. Dieses  kann,  da  damals  Uggajini  im  Besitz  der  älteren 
Gnpta  war,  nur  ein  König  aus  diesem  Geschlecht  gewesen  sein  und 
zwar  der  zweite  Kandragupta^  der  auf  der  Rückseite  seiner  Mün- 
zen sich  den  Beinamen  Vikramäditja  giebt,  sich  Mälava  unterwarf 
uod  wahrscheinlich  von  230—240  regierte  ^). 

Ich  verkenne  nicht,  dafs  diese  Aufstellungen  nur  auf  Wahr- 410 
seheinlichkeit  Anspruch  machen  können,  die  Hauptbedingung  ftir 
die  Benrtheilung  ihrer  Zuläfsigkeit  ist  die  Frage,  ob  sie  sich  mit 
Jer  Berichtigung  der  Chronologie  vertragen,  die  ich  in  der  Ge- 
i^hiehte  Ka^mira's  fUr  die  Zeit  nach  dem  ersten  Vikramäditja 
rorschlage. 

Um  diese  zu  begründen,  erinnere  ich  daran,  daJfe  Kieu-tsieu-kio 
Bffl  24  vor  Chr.  G.  seine  Eroberungszüge  begann^).  Da  nicht  an- 
genommen werden  kann,  dafs  er  zuerst  Indische  Gebiete  eroberte, 
wird  er  erst  etwa  um  16  vor  Chr.  G.   dieses  gethan  haben.    Um 


I)  Pratapäditja  regrierte  32  Jahre,  ebenso  viele  sein  Sohn  und  Nachfolger 
Oälauka^  defsen  Sohn  Tunfina  36.  S.  Bäga-Tar,  II,  9.  10.  56.  Von  den 
zwei  ersten  wird  nichts  berichtet,  von  dem  dritten  nur  eine  Fabel. 

2)  S.  Pbinsep,  Essays  I,  p.  379.  Dafür  spricht  auch,  dafs  sein  Vasall  Mä- 
triffupta  durch  diesen  Namen  sich  als  einen  Stammverwandten  ausweist. 
Ich  folge  hier  der  Ansicht  von  Cünningham,  entgegen  der  von  Thomas, 
der  aus  numismatischen  Gründen  diese  Münze  dem  ersten  Kandragupta 
amweiist. 

3)  S.  oben  S.  372. 
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diese  Zeit  mafa  daher  die  Herrschaft  der  Könige  von  Uggajiol 
über  das  Indusland  und  somit  auch  über  Ka^mlra  ihr  Ende  erreicU 
haben.  Pratäpäditja  und  seine  zwei  Nachfolger  können  daher  nni 
bis  zu  diesem  Jahre  dort  gewaltet  haben. 

Nach  der  Raga-Tarangini  war  ihr  Nachfolger  Vigaja,  welcha 
aus  einer  andern  Familie  abstammte').  Da  die  zunächst  naeb  ihn 
411  folgenden  Könige  nicht  von  einander  getrennt  werden  können 
mttfsen  vor  ihnen  die  drei  Turushka- Könige  zngelafsen  wordei 
sein,  die  um  die  Anfänge  unserer  Zeitrechnung  regierten  und  derei 
Zeit  zunächst  genauer  bestimmt  werden  mufe. 

Die  Mittel  dazu  bieten  theils  die  Buddhistischen  Schriften 
theils  die  Münzen  dar.  Unter  den  in  dem  kleinem  slüpa  in  Mt 
nikjäla  gefundenen  sind  die  sieben  Römischen  Silbermfinzen  an 
den  Jahren  73  bis  33  vor  Chr.  G.  *),  die  kupfernen  gehören  (fci 
zwei  Kadphises,  dem  Kadaphes  und  dem  Kanerki,  ihm  die  Gold 
münzen.  Der  zweite  Kadphises  mufs,  wie  ich  später  nachweise) 
werde,  der  von  den  Chinesen  genannte  Kieu-fsieu-kio  und  der  Voi 
ganger  der  drei  Tun4shkc^K'ön\ge  sein;  dafs  er  älter  als  diese  isi 
beweist  auch  der  Gebrauch  der  Arianischen  Schrift  auf  seinen  Mfii 
zen,  die  von  jenen  nicht  mehr  gebraucht  wurde*),  lieber  die  Dane 
seines  Lebens  findet  sich  die  allerdings  nicht  ganz  sichere  AngaiK 
dafs  er  achtzig  Jahre  alt  geworden  sei,  aus  ihr  darf  jedoch,  so  wi 
aus  seinen  grofsen  Eroberungen  gefolgert  werden,  dafs  er  ziemlie 
lange  regiert  habe.  Da  er  Indien  zuletzt  eroberte,  darf  nur  ei 
Theil  seiner  Regierung  seiner  Indischen  Herrschaft  zngeschriebc 
werden.  Man  wird  der  Wahrheit  wohl  ziemlich  nahe  kommen,  wei 
man  ihn  bis  10  vor  Chr.  G.  herrschen  läfst. 

Für  die  Zeit  der  Turushka-Kiimge  ergiebt  sich  aus  den  Ha 
zen,  da&  sie  nach  33  vor  Chr*  G.  regiert  haben.  In  der  in  de 
stüpa  gefundenen  Inschrift  findet  sich  der  Name  Kanishka  mit  da 
Beinamen  Grofskönig^).  Die  Inschrift  trägt  das  Datum  446.  Bexid 

1)  II,  6. 

2)  Nach  R.  Roghettb^s  genauer  Untersuchung  II,  p.  6  flg. 

3)  S.  oben  S.  47,  Note  1. 

4)  S.  A.  CüNNiNOHAM,  Verification  of  ihe  Itinerary  of  ihe  Chinese  Päfri 
Hwan  Thsang  through  Afghanistan  and  India  through  the  fir^  half 
the  seventh  Century  of  the  Christian  era,  im  /.  of  the  Äs.  S.  of  B,  XTI 
p.  20,  wo  er  angiebt,  dars  er  sich  mahäräga  des  Stammes  Onshamg  neni 
Dieses  würde  der  Name  des  einen  Stammes  der  Jueitchi  sein,  den  die  Ck 
uesen  Kueischuang  nennen. 


i 
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man  dies  Datum  auf  den  Tod  Buddha's,  so  erhält  man  97  y.  Chr., 
was  nicht  pafst    Hiuen-Thsang  *)  hat  zwei  Angaben  Über  die  Zeit 
desEanishka;  300  Jahre  nachA^oka,  also  50  n.Chr.  und  500  Jahre 
nach  dem  Tode  Buddha's,  den  er  1 000  Jahre  vor  seiner  Anwesen- 
heit in  Indien  setzt,  also  363  vor  Chr.,  welche  Bestimmungen  allen 
andern  widersprechen.  Eine  sicherere  Anleitung  giebt  eine  Inschrift  2) 
seines  zweiten  Vorgängers  Huvishka,  welche  vom  Jahre  51    datirt 
kt  Bezieht  man  dies  Datum,   wie  man  kaum  anders  kann,  auf 
die  Aera  des  Vikrantädifjay  so  ist  diese  Inschrift  6  v.  Chr.  gesetzt. 
Da  die  Stadt  Wardak  nicht  weit  nördlich  von  Kabul  liegt,  müben 
^r  aonehmen,  dafs  Huvishka  danach  dort  herrschte  und  die  chi- 
n^ische  Angabe,  da&  Kimshuang  um  16  vor  Chr.  Indien  eroberte, 
wird  dahin  zu  berichtigen  sein, ,  dafs  er  erst  in  diesem  Jahre  seine 
kriegerischen  Unternehmungen  anfing  und  erst  nach  6  v.  Chr.  den 
Hmshka  verdrängte,  den  wir  nachher  als  König  in  Ka^mira  finden, 
nachdem  er  die  Herrschaft  der  Könige  von  Mälava  gesttlrzt  hatte. 
h  ist  nicht   anzunehmen,   dafs  Huvishka   diese  Inschrift   in    dem 
ersten  Jahre  seiner  Regierung  gesetzt  habe,  man  kann  eher  anneh- 
men, dafs  er  im  Jahre  16  vor  Chr.  seine  Regierung  antrat.    Sein 
Nachfolger  war  Qtishka,   der  nur   kurz   regiert   haben   kann,   weil 
wenig  von  ihm  berichtet  wird.    Genau  lafsen  sich  die  Daten  nicht 
bestimmen,  weil  über  die  Dauer  ihrer  Regierungen  eine  Bestimmung 
fehlt  ^).    Die  Regierungszeit  Kanishka's  geben  die  nördlichen  Bud- 
dhisten an,  indem  nach  ihnen  während  seiner  Regierung  die  Werte  412 
•Synode  unter  der  Leitung  des  Vasumitra,  vier  Hundert  Jahre  nach 


i 


l)H.  Ths.  II,  p.  107,  p.  111. 

2)  S.  DowsoN,  on  a  newly  discovered  Paii  Inscripitan  im  J.  of  the  R,  As. 

Soe.  XX,  p.  251. 
3}  A,  Cdnningham  schreibt,  The  Numism.  Chron,  p.  18,  diesen  drei  Königen 
eine  Gesammtregierung  von  sechszig  Jahren  zu  und  bestimmt  ihre  Anfange 
wie  folgt: 

Huvishka  41  Jahre  9  Monate  vor  Chr.  G. 

Gusihka      26      >      9       >  > 

Kanishka  21   '  >      9       >  » 

and  setzt  den  Tod  des  letzteren  18  Jahre  3  Monate  nach  Chr.  G.  Woher 
er  diese  Bestimmungen  genommen,  weifs  ich  nicht  anzugeben,  da  weder 
in  der  Baga-Tarang.,  noch  in  Wilson's  und  Troykr's  Bemerkungen  über 
die  Ka^mirische  Chronologie  irgend  eine  Angabe  der  Art  sich  findet.  Er 
hat  spater,  im  /.  of  the  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  441  Kanishka's  Tod  um  25 
nach  Chr.  G.  als  wahrscheinlich  gesetzt. 
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dem  Tode  Buddha* s  gehalten  wurde  ^).  Nach  dieser  Bestimmnng 
würde  er  43  vor  Chr.  6.  regiert  haben,  welches,  wie  man  sieht,  zu 
irühe  ist.  Ebenso  setzen  sie  den  Nägärquna  vier  Hundert  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Gründers  ihrer  Keligion^),  während  die  süd- 
lichen richtiger  ihn  erst  fünf  Hundert  Jahre  nach  diesem  Ereignifee 
leben  lafsen^).  Auch  in  diesem  Falle  wird  ein  Fehler  von  sechs 
und  sechszig  Jahren  angenommen  werden  dürfen,  um  welche  das 
Datum  zu  frühe  angesetzt  worden  ist^).  Nach  dieser  Berichtigung 
413  würde  Nägärguna  um  23  nach  Chr.  G.  gelebt  haben  und  unter  der 
Regierung  des  Kanishka,  deflsen  Zeit  durch  die  Münzen  sicher  be- 
stimmt ist.  In  der  Geschichte  Kafmira's  wird  er  nicht  ausdrück- 
lich ein  Zeitgeno&e  dieses  Königs  genannt,  jedoch  gleich  nach  ihm 
und  vor  seinem  Nachfolger  ^6Atman;tt,  unter  de&en  Regierung  die 
Buddhisten  durch  seinen  Schutz  die  grofse  Macht  erlangten^).  Man 
darf  daher  annehmen,  da&  er  schon  unter  dem  ersten  Könige  be- 
rühmt geworden  war  und  grofsen  Einflufs  besafe,  aber  erst  unter 
dem  zweiten  Oberhaupt  der  Religion  in  diesem  Lande  wurde.  Da 
die  südlichen  Buddhisten  den  König  Kanishka  nicht  kennen,  kann 
es  nicht  auffallen,  da&  sie  nicht  der  Beziehungen  jenes  Lehrers  zu 
diesem  Könige  erwähnen. 

Wegen  der  gro&en  Anzahl  seiner  Münzen  mufs  dem  KtmiMca 
eine  ziemlich  lange  Regierung  zugeschrieben  werden;  ich  glaube 
daher  annehmen  zu  dürfen,  dafs  er  etwa  bis  40  nach  Chr.  6.  re- 


1)  S.  Al.  Csoma  KöEösr,  Notiees  of  the  Life  of  Shakya,  extraeted  fram  Ti- 
betan  authorities,  in  As.  Bes.  XX,  p.  297,  wo  es  beifst  über  vier  Hundert 
Jahre.  Vasumitra  war  nach  den  nördlichen  Buddhisten  der  ZeitgenoCse 
Kanishka^s  und  der  Leiter  des  dritten  Conciliums.  S.  die  Angaben  aus 
den  Mongolischen  Schriften  bei  I.  J.  Schmidt,  Geseh,  der  Ost-Mon^oHen 
S.  17,  S.  315.  Er  wird  auch  in  den  Nepalesischen  Schriften  erwähnt  und 
war  bekannt  durch  seinen  Kommentar  zu  Äbhidharma'Kosha,  S.  Bubnouf's 
Introd.  ä  Vhist.  du  B.  I,  p.  566.  Nach  dem  Chinesisch-Japanischen  Yer- 
zeichnifse  war  er  der  siebente,  Nägärguna  dagegen  der  vierzehnte;  s.  IL 
Beil.  1,  was  ebenfalls  defsen  Unzuverläfsigkeit  beweist,  da  sie  Zeitgenofsen 
und  der  erste  nur  wenig  älter  als  der  zweite  war. 

2)  S.  CsOHA  KöBösi's  Ancdysis  of  the  Sher-chin,,  in  Äs,  Bes.  XX,  p.  400. 
8)  S.  oben  S.  60,  Note  1. 

4)  Vergl.  oben  S.  65. 

5)  S.  oben  S.  61,  Note  4.  Nach  Erwähnung  des  Endes  der  Herrschaft  der 
2Wt4aM;a-Eönige,  171  folgte  die  Stelle  über  Ndgärgunot  die  oben  a.  a.  O. 
übersetzt  ist. 


^^: 
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giert  habe.  Auch  sein  Nachfolger  Abhimanju  kann  nicht  kurz  ge- 
herrscht haben,  da  in  der  spätem  Periode  seiner  Regierung  die 
Brahmanische  Religion  wiederhergestellt  wurde  und  das  üeberge- 
wicht  wiedererlangte,  eine  grofse  Aenderung,  die  zu  ihrer  Voll- 
fthrung  mehrere  Jahre  erforderte.  Ihm  folgte  nach  der  obigen 
Bemerkung  ^  Vi^aja,  gegen  deföen  Regierungsdauer  keine  Bedenken 
vorliegen.  Für  die  Geschichte  der  nächsten  Könige  besitzen  wir 
aaber  den  Münzen  als  Quelle  eine  Inschrift  des  Königs  Meghavä- 
hana,  die  zu  den  ältesten  gehört  und  in  einer  Volkssprache  abge- 
fafet  ist*).  Wenn  man  nach  der  frühem  Ansicht  den  Anfang  der 
Regierung  dieses  Königs  auf  157  n.  Chr.  setzt,  so  würde  er  zu  763 
einer  Zeit  geherrscht  haben,  in  welcher  die  Gupta-Könige  das  öst- 
liche Hindustan  besafsen  und  daher  nicht  seine  Eroberungen  bis 
nach  Kaiinga  ausgedehnt  haben  können,  von  welchen  seine  In- 
schrift ein  unabweisbares  Zeugnifs  ablegt;  er  mu&  daher  früher 
regiert  haben.  Ein  Mittel,  ihm  eine  frühere  Zeit  zuzueignen,  giebt 
die  Ka^mirische  Geschichte  an  die  Hand.  Nach  ihr  starb  nämlich 
Gajendra,  der  Sohn  Vtgaja'Sy  der  acht  Jahre  Ka^mira  beherrschte  *), 
kinderlos  nach  eintir  sieben  und  dreißigjährigen  Regierung  und 
der  von  ihm  getödtete  Minister  Sandhimati  wurde  durch  Wunder 
wieder  belebt  und  regierte  unter  dem  Namen  Ärjaräga^)]  als  er 
vernahm,  dafs  die  Minister  beschlofäen  hatten,  ihm  wegen  seiner 
UnfUhigkeit  einen  Nachfolger  zu  geben  und  sich  deshalb  an  den 
König  von  Gandhära.  Gopäditja^  gewendet  hatten,  zog  er  es  vor, 
sich  freiwillig  aus  dem  von  ihm  so  unwürdig  verwalteten  Reiche 
zu  entfernen,  nachdem  er  es  sieben  und  vierzig  Jahre  regiert  hatte  ^). 
Es  ist  unschwer,  in  dieser  Erzählung  einen  Versuch  zu  erkennen, 
eine  der  durch  die  Zurückversetzung  späterer  Könige  in  frühere 


1)  S.  oben  S.  766. 

2}  Sie  ist  bekannt  gemacht  von  J.  Prinsep,  im  J.  of  the  Äs.  Soc.  of  B.  VI, 
p.  1080,  welcher  bemerkt,  dafs  die  Form  des  Alphabetes  im  Allgemeinen 
später  sei  als  die  in  den  Sauleuinschriften,  aber  entschieden  älter  als  die 
Inschriften  bei  Sainhadri  in  der  Nähe  Girnar's.  Uober  das  Alter  dieser 
letztern  spricht  er  sich  nicht  bestimmt  aus,  ebend.  p.  1044,  sondern  bemerkt 
nur,  dafs  sich  in  den  Formen  der  Buchstabcm  Anfänge  von  Abweichungen 
von  den  altem  zeigen. 

3)  S.  Bäga-Tar.  II,  60. 

4)  S.  ebend.  79  flg. 

5)  S.   ebend.  142  flg. 

lAMen'fl  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Aufl.  49 
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Perioden  verursachten  Lücken  auszufllllen.  Meghavähana  würde 
demnach  um  1 10  nach  Chr.  G.  den  Besitz  Kagmira's  erlangt  haben. 
Da  die  Dauer  der  Regierungen  der  Turmhka-KVmige  und  Abhimanju's 
nicht  bestimmt  ist,  kann  eine  genauere  Zeitrechnung  flir  diesen 
Theil  der  Ka^mtrischen  Geschichte  nicht  mehr  hergestellt  werden, 
sondern  nur  eine  annähernde.  Für  diese  Entfernung  des  Ärjarä^a 
aus  der  Reihe  der  Ka^mtrischen  Herrscher  läfst  sich  noch  geltend 
machen,  dafs  Ka^mtra  um  diese  Zeit  ein  sehr  mächtiges  Reich 
war,  weil  es  sich  bis  zum  Vindhja- Gebirge  erstreckte*)  und  eine 
'6^  so  ausgedehnte  Herrschaft  während  dieser  Periode  auf  keinen  an- 
dern Beherrscher  dieses  Landes  so  gut  pafst,  wie  auf  den  Megha- 
vähana, kurz  nach  defsen  Zeit  der  Alexandrinische  Geograph  sein 
Werk  verfaftte.  Wenn  allerdings  die  Form  des  Alphabets  der  In- 
schrift dieses  Königs  ihm  ein  etwas  früheres  Alter  anzuweisen 
scheint 2),  so  ist  doch  zu  erwägen,  dafs  in  der  frühem  Geschichte 
fUr  ihn  kein  Platz  aufzufinden  ist.  Auch  aus  dem  Umstände,  dafs 
seine  Inschrift  nicht  in  der  heiligen  Sprache  der  Brahmanen  ab- 
gefafst  ist,  deren  sich  schon  vor  ihm  der  Satrapen-König  Rudra- 
däman  bedient  hatte,  darf  kein  Schlufs  auf  ein  früheres  Zeitalter 
ihres  Setzers  gezogen  werden,  da  es  sich  genügend  daraus  erklären 
läfst,  dafs  er  ein  Buddhist  war  und  dem  Beispiele  des  Agoka  in 
dem  Gebrauche  einer  Volkssprache  folgte. 

Die  lange  ihm  zugeschriebene  Regierung  von  vier  und  drei&ig 
Jahren  ^)  darf  kein  gegründetes  Bedenken  erregen,  wenn  mau  sich 
der  grofsen  Eroberungszüge  erinnert,  die  er  unternommen  hatte. 
Dagegen  unterliegt  es  einem  solchen,  dafs  seinem  Sohne  und  Nach- 
folger, Qreshthasena,  der  auch  Pravarasena  und  Tungtna  genannt 
wurde,  und  defsen  zwei  Söhnen  Hiranja  und  Toramänaj  welche 
gemeinschaftlich  herrschten,  die  gleiche  Regierungsdauer  von 
dreifsig  Jahren  beigelegt  worden  ist*),  weil  diese  Bestimmung  das 
Gepräge  der  Willkühr  an  der  Stirne  trägt.  Man  würde  zu  weit 
gehn,  wenn  man  aus  der  Unsicherheit  des  Namens  des  ersten  schlief- 
sen  würde,  dafe  er  nicht  wirklich  die  ihm  eingeräumte  Stellung  in 
der  Reihenfolge  der  Ka<jmirischen  Könige  eingenommen  hat,   weil 

1)  S.  Ptöl.  VII,  1,  47,  T«  Jk  (vTfv&ev  7i()6g  afaroXäg  xai^xovm  fii/Qi  rov  Ow^- 
diov  OQOts  KaandQidot. 

2)  S.  oben  S.  769,  Note  2. 

3)  S.  Baga-Tar.  III,  96. 

4)  S.  ebend.  97  flg. 
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der  eine  Tun^tna  einem  früheren  Herrscher,  dem  Enkel  des  von 
Vikramäditja  in  Ka^mira  eingesetzten  Pratäpäditja  gehört^),  und 
der  zweite  wiederkehrt  als  der  des  Sohnes  von  Toramäna*).,  es  er- 
hellt jedoch  aus  diesem  Schwanken  in  Beziehung  auf  den  Namen  765 
des  Sohnes  des  Meghavähana,  dafs  verschiedene  Angaben  über  def- 
sen  Nachfolger  dem  Verfafser  der  Chronik  vorlagen.  Ein  unwider- 
legbarer Beweis  iHr  die  Unvollständigkeit  der  jetzt  vorliegenden 
Reihenfolge  ergiebt  sich  aus  dem  Zeugnifse  des  Chinesischen  Pil- 
gers Hitwn  Thsang.  Nach  diesem  regierte  nämlich  in  Kagmira 
sechs  Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Buddha's  ein  König  der  Tuhoh 
oder  der  Tukhära  in  diesem  Lande  ^).  Er  besafs  ein  mächtiges 
Reich  unter  dem  hohen  Schneegebirge  im  N.  Kagmira's  und  bestieg 
in  dem  eben  genannten  Jahre  den  Thron  seiner  Vorfahren,  welche 
aus  dem  Geschlechte  der  Qakja  abstammten.  Er  nahm  bald  nach- 
her das  Gesetz  Buddha's  an,  welches  er  strenge  beobachtete.  Später 
erfuhr  er,  dals  die  Krlta  nach  dem  Tode  Kanishku's  sich  einen 
König  aus  ihrem  Stande  gegeben,  die  geistlichen  Vertreter  der 
Lehre  Buddha's  aus  dem  Lande  verjagt  und  sein  Gesetz  vernichtet 
hatten.  Die  Krita,  d.  h.  die  gekauften,  waren  von  dem  Ärhat  Madh- 
jäntiJca  aus  den  Klafsen  der  niedrigsten  Menschen  in  einer  frühern 
Zeit  gekauft  und  bei  den  Klöstern  angestellt  worden,  um  deren  Be- 
wohnern Dienste  zu  leisten  und  ihnen  die  Sachen,  deren  sie  bedürftig 
waren,  herbeizuschaffen.  Sic  wurden  defshalb  von  den  Bewohnern 
der  angränzenden  Länder  verachtet.  Der  König  der  Tukhära,  als 
er  erfuhr,  dafs  sie  die  von  ihm  hoch  verehrte  Lehre  verfolgten,  er- 
zürnte und  griff  ihren  König  an,  den  er  tödtete.  Er  brachte  die 
Buddhistischen  Priester  wieder  zurück  in  ihre  Klöster,  in  welchen 
sie  fortan  ungestört  leben  konnten.  Die  Minister  des  erschlagenen 
Königs  führte  er  in  ein  benachbartes  Königreich  fort.  Die  Krita 
konnten  die  Ausrottung  ihrer  Führer  und  deren  Nachkömmlinge 
nicht  verschmerzen  und  beharrten  in  ihrem  Hafse  gegen  das  Gesetz 
Buddha's.  Nach  langer  Zeit  gelang  es  ihnen,  die  Herrschaft  wie- 
der zu  gewinnen  und  einen  König  aus  ihrer  Klafse  einzusetzen.  766 
Eine  Folge  von  dieser  Aenderung  war,  dafs  zur  Zeit  der  Anwesen- 
heit des  Chinesischen  Berichterstatters,    dem  wir  diese  von   dem 


^i\ 


1)  S.  Rd^aTar.  U,  9  flg. 

2)  S.  ebend.  III,  109. 

3)  S.  K  Ths.  II,  p.  179. 
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einheimischen  Gescbichtschreiber  ganz  mit  Stillschweigen  übergan- 
gene Nachricht  verdanken,  die  Bewohner  Ka^mira's  der  Buddhisti- 
schen Lehre  wenig  Achtung  bezeugten  und  vorzugsweise  Anbeter 
der  Brahmanischen  Götter  geworden  waren,  deren  Priester  sie  be- 
sonders verehrten.  Wann  das  oben  erwähnte  Ereignifs  sich  zuge- 
tragen habe,  braucht  an  dieser  Stelle  nicht  untersucht  zu  werden; 
ftir  die  Ergänzung  der  Lücke  in  der  Ka^mirischen  Geschichte  er- 
giebt  sich  aber  folgendes.  Da  der  Chinesische  Reisebeschreiber 
den  Kanishka  vier  Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Buddha's  setzt, 
also  143  vor  Chr.  G.,  während  er  erst  von  10  bis  40  nach  dem 
Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung  regiert  hat  \).  also  über  an- 
derthalb Jahrhundert  später,  so  darf  dafselbe  von  der  Zeitbestim- 
mung flir  den  Tukharischen  Eroberer  Ka^mira's  angenommen  wer- 
den und  er  über  sieben  Hundert  und  ttinfzig  Jahre  nach  543  vor 
Chr.  G.  oder  um  207  nach  Chr.  G.  angesetzt  werden.  Nach  der 
für  die  Regierung  des  Meghavähana  in  Vorschlag  gebrachten  Zeit- 
bestimmung würden  seine  Nachfolger  die  Zeit  von  144  bis  204  aus- 
gefüllt haben  ^)  und  diese  Darstellung  darf  aus  Gründen,  die  nach- 
her vorgelegt  werden  sollen,  als  ungefähr  der  Wahrheit  entsprechend 
betrachtet  werden  trotz  des  Bedenkens  der  Willkührlichkeit,  wel- 
ches sie,  wie  schon  erinnert  worden,  erregt'),  so  dafs  die  filr  den 
Tukharischen  Beherrscher  Kagmtra's  nach  der  obigen  Berichtigung 
sich  ergebende  Zeit  als  ungefähr  richtig  betrachtet  werden  darf. 
Was  zunächst  hervorgehoben  werden  mufs,  ist,  da&  aus  der  vor- 
hergehenden Untersuchung  mit  Gewifsheit  hervorleuchtet,  dafs  der 
Geschichtschreiber  Ka^mira's  zwei  Könige  weggelafsen  hat;  zuerst 
den  der  Krita  ohne  Zweifel,  weil  er  aus  einer  niedrigen  ELlafse  ab- 
stammte, dann  den  der  Tukhära,  weil  er  ein  Mle^Jm  war,  wie  es 
von  den  Griechischen  höchst  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist^). 
Für  diese  Einftlhrung  eines  Tukharischen  Herrschers  in  die  Reihe 
der  Ka^mtrischen  Könige  führe  ich  noch  zwei  andere  Gründe  an. 
Nach  dem  Berichte  des  eben  erwähnten  Chinesen  besafsen  die  Tu- 
767khära  ehemals  vor  den  Türken  viele  Gebiete  des  Baktrianisehen 
Landes  und  des  Gränzgebirges  gegen  Innerasien,  unter  welchen 
auch  Anderäb   und   ein  Bezirk  im  N.  des  oberen  Oxos  aufgeführt 

1)  S.  oben  S.  768. 

2)  S.  oben  S.  769. 

3)  S.  oben  S.  770. 

4)  S.  oben  S.  764. 
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werden*).  Von  hier  ans  konnten  sie  leicht  den  Hindukoh  über- 
schreiten und  sirh  KabuFs  und  KaQniira's  bemächtigt  haben.  Zwei-  «v 
tens  werden  in  den  Puräna  unter  den  fremden  Dynastien  vierzehn 
Tukhära-KiSnige  nach  den  Javana,  die  hier  unrichtig  als  Nachfol- 
ger der  ^cüca  auftreten,  erwähnt,  welche  sonst  nicht  nachzuweisen 
sind.  Unter  ihnen  sind  am  wahrscheinlichsten  zugleich  die  weif'sen 
Hünen  zu  verstehen,  von  welchen  später  nachgewiesen  werden  wird, 
dafs  sie  ein  Reich  im  nordwestlichen  Indien  erobert  hatten  und 
welche  die  Nachfolger  der  Tukhära  in  der  Herrschaft  eines  Theiles 
von  Baktrien  waren;  es  möchte  deshalb  der  Name  der  Tukhära 
auf  sie  übertragen  sein,  zumal  die  Könige  der  weifscn  Hünen  sonst 
gar  nicht  in  den  Königsverzeichnifsen  der  Puräna  aufgefUhrt  sein 
würden. 

Ueber  die  Dauer  der  Tukharischen  Herrschaft  in  Ka^mtra, 
die  nicht  zu  lang  angesetzt  werden  darf,  lä&t  sich  eine  annähernde 
Bestimmung  aus  der  Inschrift  des  Samudragupta  gewinnen.  Wie 
sich  später  ergeben  wird,  ist  sie  in  die  letzte  Zeit  seiner  Re- 
gierung zu  setzen  und  kann  spätestens  aus  dem  Jahre  230, 
eher  früher,  datirt  sein.  In  ihr  wird  an  der  Stelle,  wo  es  hätte 
geschehen  müfsen,  Ka^mira  nicht  unter  den  Ländern  mit  aufge- 
führt, welche  ihm  durch  Leistung  von  Tributen  huldigten,  dage- 
gen Kämarüpa  oder  Vorderasam,  NepäJa,  die  Jaadheja  in  der  Nähe 
des  Zusammenflufses  des  Indus  und  des  vereinten  Fünfstroms  und 
die  Mädraka  im  östlichen  Pcngäb^).  Da  nun  nicht  angenommen 
werden  kann,  dafs  ein  so  bedeutendes  Land,  wie  Ka^mtra,  mit 
Stillschweigen  übergangen  worden  sei,  wenn  es  dem  Samudragupta 
unterworfen  gewesen  wäre,  folgt,  dafs  Kagmira  damals  noch  nicht 
von  den  Gupta-Königen  in  Besitz  genommen  worden  war.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dafs  es  durch  mehrere  Gebiete  von  den  zwei  Völkern 
des  Fünfstromlandes  getrennt  war,  welche  nach  dem  Zeugnifse  sei-  766 
ner  Inschrift  dem  Samudragupta  gehorchten. 

Pravarasena  und  ^reshthasena  könnten  zwar  als  Namen  der- 
selben Königs  angesehen  werden,  weil  beide  den  Besitz  einesi  treflf- 
lichen  Heeres  bezeichnen,  dagegen  nicht  Tmiqtna,  welcher  demnach 
nach  ihm  eine   kurze  Zeit   regiert  haben  wird.    Seine  Nachfolger 

1)  S.  H.  Ths,  m,  p.  385  flg. 

2)  S.  Z.  19  der  Inschrift  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  VI,  p.  977.  Ueber  die 
Lage  de«  zweiten  Volks  s.  oben  I,  S.  802,  Note  2  und  über  die  des  ersten 
ebend.  S.  792. 
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Hiranja  und  Toramäna  werden  nicht  gemeinschaftlich  das  Reich 
verwaltet  haben,  weil  von  dem  zweiten  berichtet  wird,  dafs  er  in 
seinem  Namen  Münzen  habe  schlagen  lafsen*);  welches  mit  andern 
Worten  helfet,  dafs  er  sich  die  oberste  Herrschaft  im  Reiche  an- 
mafete.  Der  ältere  Bruder  liefs  ihn  deshalb  ins  GreiUngntfs  werfen, 
wo  er  starb  ^).  Sein  während  seiner  Gefangenschaft  geborener  Sohn 
Pravarasena  rettete  sich  nach  defsen  Tode  durch  die  Flucht  vor 
den  Nachstellungen  seines  Oheims*).  Da  nach  dieser  Annahme 
vier  Könige  nach  Meghavähana  regiert  haben,  dürfen  wir  ihnen 
eine  Gesammtregierung  von  etwa  sechszig  Jahren  zuschreiben. 

Nach  der  Darstellung  des  Verfafsers  der  Ka<;m!rischen  Chro- 
nik regierte  zu  dieser  Zeit  in  Ug^ajint  der  von  ihm  für  den  wah- 
ren (7afea- Vertilger  gehaltene  Vikramäditja,  welcher  in  dem  könig- 
losen Kafmira  seinen  Günstling  Mäfrigupta  als  König  einsetzen 
liefs*).  Nach  den  vorausgeschickten  Bemerkungen  dürfte  es  kaum 
zweifelhaft  sein,  dafe  statt  der  (^aka  die  Tukhära  anzunehmen  seien, 
weil  ihr  König  aus  dem  Volke  der  Qaka  abstammte.  Durch  die 
Verdrängung  der  königlichen  Herrscher  durch  die  Krita  war  Ka§- 
m!ra  königlos  geworden,  wie  es  in  der  Geschichte  des  Landes 
heifst;  auch  der  König  der  Tukhära  mufste  dem  Verfa&er  dersel- 
ben als  ein  nicht  ebenbürtiger  gelten.  Da  sein  Bericht  sich  als 
höchst  unvollständig  erweist,  weil  er  ein  so  wichtiges  Ereignife, 
wie  die  Aenderung  in  der  Herrschaft  und  der  Religion  ganz  weg- 
769  gelafsen  hat,  darf  es  uns  nicht  wundem,  dafs  er  den  Namen  eines 
fremden  Volkes  willkührlich  änderte.  Uggajini  war  damals  im  Be- 
sitze der  Gupta  und  es  mufs  daher  ein  König  aus  ihrem  Geschlechte 
gewesen  sein  und  zwar  Kandragupta  der  Zweite,  der  auf  seinen 
Münzen  sich  diesen  Beinamen  beilegte  ^).  Der  Verfafser  wird  die- 
sen Umstand  benutzt  haben,   um  seiner  Hypothese  zu  Liebe  den 


1)  S.  Rdga-Tar.  III,  103.  Diese  Münzen  sind  noch  erhalten,  s.  A.  Cunning- 
ham'b  The  ancient  coinage  of  Kashmir]  in  Numismatic  Chronicle  V,  p.  24. 
Der  jüngere  Bruder  war  von  dem  altern  zum  juvarä^a  oder  Nachfolger 
bestimmt;  dieser  wird  redend  eingeführt  und  spricht:  »wie  hat  ersieh  be- 
nehmen können,  als  ob  er  König  wäre.« 

2)  S.  ebend.  122. 

3)  S.  ebend.  105  flg. 

4)  S.  Bäga-Tar.m,  125  flg.  pM86  heifst  es:  »jetzt  ist  da«  liebliche  König- 
reich Ka^mira  königlos.  c 

6)  S.  oben  S.  765. 
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wahren  Namen  des  Königs  za  verschweigen  und  statt  seiner  nur 
den  Beinamen  zu  setzen.  Für  diese  Annahme  spricht  noch  beson- 
ders der  Name  des  Ea^mtrischen  Königs.  Nur  tritt  von  Seiten  der 
Zeitrechnung  der  obigen  Auflfafsung  eine  grofee  Schwierigkeit  ent- 
gegen. Mätrigupta  entsagte  bei  der  Nachricht  vom  Tode  seines 
Beschützers  nach  einer  kaum  tlUnfjährigen  Regierung  seiner  Stelle 
und  zog  sich  zurück,  sein  Nachfolger  war  Toramäna's  Sohn  Pta- 
varasena  ^).  Nehmen  wir  an,  dafs  der  geflüchtete  Jüngling  bei  dem 
Tode  seines  Oheims  achtzehn  Jahre  alt  war,  dafs  dieser  um  200 
starb  und  Kandragupta  bis  240  regiert  hat,  und  näher  können  diese 
Ereignifse  nicht  wohl  zusammengerückt  werden,  so  wäre  der  erste  bei 
Wiedererlangung  seines  väterlichen  Reiches  acht  und  fünfzig  Jahre 
alt  gewesen.  Dafs  er  sechszig  Jahre  wirklich  auf  dem  Throne  gesef- 
sen  habe,  wie  in  der  Geschichte  des  Kalhana  Pandita  behauptet 
wird^),  darf  unbedingt  geläugnet  werden,  allein  auch  die  Annahme 
einer  dreifsigjährigen  ist  bedenklich.  Es  bietet  sich  nur  der  Aus- 
weg dar,  der  nach  der  Darstellung  des  Verfafsers  nicht  unwahr- 
scheinlich erscheint,  dafs  er  als  Kind  von  seinem  mütterlichen 
Oheime  Qajendra  vor  den  Nachstellungen  seines  väterlichen  Onkels 
gerettet  wurde.  Läfst  man  ihn  um  200  nur  flinf  Jahre  alt  gewe- 
sen sein,  könnte  er  flinf  und  zwanzig  Jahre  regiert  haben,  da  ein 
siebenzigjähriges  Alter  nichts  unwahrscheinliches  hat.  Jedenfalls 
möchte  sich  aus  der  vorhergehenden  Untersuchung  als  höchst  wahr- 
scheinliches Ergebnifs  herausstellen,  dafs  Kandragupta  der  Zer- 
störer der  Tukhära  -  Herrschaft  in  Ka^mira  gewesen  ist.  In  wie 
fern  die  Angabe  des  Ka^mirischen  Geschichtschreibers,  dafs  Pra- 770 
varasena  den  dieses  von  ihm  Vikrämaditja  genannten  Königs  Sohn 
Pratäpädifja  oder  ^däditja,  welcher  aus  dem  väterlichen  Reiche 
vertrieben  worden,  in  dafselbe  wieder  zurückiührte  %  wird  erst  die 
spätere  Darstellung  der  Geschichte  der  Gupta  nach  dem  Tode 
Kandragupta's  darthun.  Vorläufig  möge  hier  bemerkt  werden,  dafs 
nach  defsen  Tode  ein  Kampi  unter  seinen  Söhnen  um  die  Nach- 
folge in  der  obersten  Herrschaft  sich  entspann;  Praidpäditja  ver- 
suchte sich  in  Mälava  von  seinem  Bruder  Skandagupta  unabhängig 
zu  machen  und  wandte  sich,  von  diesem  aus  Uggajini  vertrieben. 


1)  S.  Bäfa-Tar,  III,  264,  285  flg. 

2)  S.  ebend.  UI,  364. 

3)  S.  ebend.  III,  330. 
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an  Pravarasena  um  Hülfe,  von  dem  er  nach  dieser  Stadt  zurtick- 
geflihrt  ward ;  bald  nachher  wurden  beide  von  Skandagupta  besiegt, 
Pratäpäditja  verdrängt   und  Pravarasena  auf  Ka^mira  beschränkt. 

Wenn  diese  Voraussetzungen,  die  selbstredend  nur  auf  eine 
gröfsere  oder  geringere  Annäherung  an  die  Wahrheit  Anspruch 
machen  können,  zu  Grunde  gelegt  werden,  beherrschte  Pravarasena 
Kagmira  von  241  bis  266.  Sein  Sohn  Judhishthira  der  Zweite  war 
Besitzer  des  Thrones  ein  und  zwanzig  Jahre  und  drei  Monate, 
defsen  Narmdräditja  dreizehn  Jahre  *)•  Gegen  diese  Ansätze  läfet 
sich  gar  kein  triftiger  Einwurf  machen ;  der  letzte  würde  demnach 
bis  nach  dem  Jahre  300  regiert  haben.  Mit  seinem  jungem  Bruder 
Banäditjaj  welcher  nach  andern  Berichten  Tunqina  hieft,  gelangen 
wir  zu  der  unerhörten  Angabe  einer  dreihundertjährigen  Regierung*). 
Es  ist  überflüfsig  zu  bemerken,  dafs  durch  diese  Dichtung  eine 
grofse  Lücke  in  der  Reihenfolge  der  Könige,  die  wie  die  übrigen 
durch  die  Zurückversetzung  späterer  Beherrscher  des  Landes  in 
frühere  Perioden  nöthig  wurde,  ausgefüllt  werden  soll.  Von  Ua- 
näditja's  Sohne  und  Nachfolger,  ViJcramäditjaj  der  517  den  Thron 
bestieg,  läfst  sich  gegen  die  Richtigkeit  der  jetzt  vorliegenden 
Zeitrechnung  kein  erheblicher  Zweifel  geltend  machen,  so  dafs  die 
Lücke  vor  seinem  Vater  angenommen  werden  mufs,  und  der  Ver- 
such unumgänglich  wird,  zu  entdecken,  welche  auswärtigen  Könige, 
—  denn  dafe  es  solche  waren,  ist  eine  unabweisbare  Annahme, 
771  weil  keine  einheimische  Dynastie  sich  auffinden  läfst,  welche  wäh- 
rend dieser  Zeit  Ka^mira  beherrscht  haben  könne  —  von  dem  Ge- 
schichtschreiber des  Landes  beseitigt  worden  sind. 

Als  solche  bieten  sich  die  Jetha  odeV  Jita  dar,  unter  welchem 
Namen  in  den  Chinesischen  Berichten  die  frühem  JueUchi  später 
auftreten  und  welche  nicht  von  den  Ephthdlitischen  oder  tceifsen 
Hünen  der  Byzantinischen  Geschichtschreiber  verschieden  sind  3). 
Sie  hatten  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  christlichen  Jahrhunderts 
das  Land  zwischen  dem  Oxos  und  dem  Hindukoh  sich  unterwarfen 


1)  S.  Bäga-Tar.  lü.,  379.  385. 

2)  S.  ebend.  III,  386.  470. 

3)  Dieses  ist  gründlich  nachgewiesen  worden  in  Les  Huns  blancs  ou  JSph- 
thälites  des  historiens  byzantins.  Für  Vivibn  db  Saint-Martin,  secrHaire- 
genSral  de  la  sociHt  de  geographie  de  Paris  ete.  Paris  1849.  Das  Haupt- 
ergebnifs  dieser  Untersuchung  ist,  dafs  die  Jueitchi  Tibetischer  Abstctm- 
mang  waren,  s.  oben  S.  874,  Note  2. 
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und  die  Beherrscher  des  Reichs  Hoa  machten,  nachdem  sie  wieder 
mäehtig  geworden,  grofse  Eroberungazttge  gegen  die  benachbarten 
Länder,  nämlich  gegen  Persien,  Kabandha,  Kipin  oder  das  nord- 
östliche Arachosien,  Kutche,  Kashgar,  Khoten  und  die  Stadt  Bai  ^). 
Die  Herrschati  der  Juenichi  umfafste  nicht  nur  den  einen  Theil  In- 
diens, den  Kueishuang  sich  unterworfen  hatte,  wo  ihre  Macht  jedoch 
im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  geschwächt  wurde  ^j,  sondern  772 
erreichte  auch  die  Stämme  zwischen  dem  Jaxartes,  der  Dsungarei 
nnd  dem  Altai-Gebirge,  welche  Fürsten  aus  diesem  Volke  hatten'). 


1)  S.  a.  a.  0.  p.  56.  Nach  der  Bemerkung  p.  56  hatten  die  Fürsten  von  Hoa, 
welches  von  den  Chinesen  auch  Ho  genannt  wird,  zum  Familiennamen 
Jitha]  die  Nachkömmlinge  nahmen  diesen  für  den  des  Königreichs  und 
aas  Mifsverstandnifs  hat  man  es  auch  Jita  genannt.  Abel-R£uusat  hat 
m  der  ebend.  S.  56  angeführten  Stelle  aus  seinen  Nouv.  MH.  As.  I,  p.  248 
eine  Angabe  über  die  Eroberungen  der  Fürsten  von  Ho,  welches  nach  p. 
237  einen  Theil  des  alten  Khangkiu  bildete ;  dieser  Name  bezeichnete  aber 
damals  nicht,  wie  bisher  geglaubt  worden,  Sogdiana,  sondern  das  Gebiet 
zwischen  dem  Jaxartes  und  dem  Altai;  s.  Y.  DK  St.  Martin  p.  39,  Note  4. 
Abbl^R^musat's  Angabe  ist  die  folgende :  lea  luxhitans  de  Hoa  avaient  as- 
sujeti  tous  les  royaumes  voisins,  la  Perse,  Hieipafij  la  Coph^ne,  Kouei-tHiu, 
SoiUe,  Koume,  Khotan  etc.  Auf  meine  Bitte  hat  Stanislas  Julien  die 
Gefälligkeit  gehabt,  die  Stelle  zu  untersuchen.  Statt  Hieipan  ist  zu  lesen 
Khopan,  welches  Hiuen  Thsang  Khopantho  schreibt  und  Khäbandha  oder 
Kavandha  zu  lesen  ist.  Während  der  Herrschaft  der  TlMng  (618-904) 
entsprach  es  dem  jetzigen  Badakshan;  nach  dem  geographischen  Wörter- 
buche in  sechs  Sprachen  wäre  es  das  jetzige  Aratchwul  und  nach  der  Be- 
schreibung der  neuen  Gränzcn  Serlek,  Die  übrigen  Länder  sind  Kipin, 
Kuei'tseu,  jetzt  Kutche,  Sule  oder  Kashgar,  Kume  oder  die  Stadt  Bai  und 
luthien  oder  Khoten.  —  Die  Angabe  von  V.  de  St.  Martin  p.  56,  dafs 
die  Fürsten  von  Hoa  auch  Indien  erobert  haben,   findet  sich  nicht  bei 

ABIL-RtMOSAT. 

2)  Die  Dauer  wird  von  Abel-RIsmusat,  Foe  Koue  Ki  p.  83  bis  in  das  dritte 
Jahrhundert  gesetzt;  in  Chinese  Account  of  India,  der  aus  der  Schrift  des 
Maiuahlin  von  einem  unbekannten  im  J.  of  t1^  As,  S.  ofB.W,  p.  61  flg. 
übersetzt  ist,  wird  p.  64  das  Jahr  222  als  Ende  der  Indischen  Herrschaft 
der  grofsen  Jueitchi  gesetzt,  welches  jedoch  zu  genau  ist,  weil  die  Stelle 
des  Chinesischen  Geschichtschreibers  nur  besagt,  dafs  die  Jueitchi  in  In- 
dien bis  zum  Anfange  der  spätem  Han  oder  222  mächtig  blieben.  Es  ist 
demnach  blofs  eine  annähernde  Bestimmung  und  ohnehin  höchst  unwahr- 
scheinlich, dafs  das  Ende  der  ersteren  so  genau  mit  dem  Anfange  der  letz- 
teren zusammengetroffen  sei. 

3)  S.  V.  DB  St.  Martin  a.  a.  0.  p.  51. 
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In  der  Periode  zwischen  dem  Ende  der  zweiten  Hau  oder  263  und 
dem  Anfange  der  zweiten  Wei  oder  386  war  das  Chinesische  Reich 
durch  innere  Streitigkeiten  geschwächt  worden  und  seine  Beherr- 
scher konnten  sich  nicht  viel  um  die  Angelegenheiten  der  benach- 
barten Völker  bekümmern. 

Die  Jtmtchi  übten  während  dieser  Zeit,  wenn  auch  nicht  eine 
wirkliche  Herrschaft,  so  doch  einen  tiberwiegenden  Einflufs  auf  die 
Schicksale  Khoten's,  Kashgar's  und  des  obern  Oxos-Gebietes  aus  *). 
Dieses  schliefst  jedoch  nicht  aus,  dafs  in  der  Zeit  vor  der  oben 
bezeichneten  Periode  oder  genauer  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
dritten  Jahrhunderts  die  Tukhära  eigene  Reiche  in  dem  oberen 
Oxos- Laude  beseTsen  haben  und  von  dort  aus,  die  Schwächung 
der  Macht  der  Jue^tchi  benutzend,  den  Hindukoh  überschritten  und 
in  Kabul  und  Ka^mira  Herrschaften  stifteten.  Ueber  die  Geschichte 
der  weifsen  Hünen  besitzen  wir  nur  in  den  Schritten  der  Byzan- 
tiner  genauere  Berichte;  die  morgenländischen  Geschichtswerke,  so 
weit  sie  bis  jetzt  mitgetheilt,  können  dieses  Lob  nicht  ilHr  sich  in 
Anspruch  nehmen  und  unberücksichtigt  bleiben,  weil  es  hier  meine 
Absicht  nur  sein  kann,  zu  zeigen,  dafs  in  der  Zeit,  von  welcher 
hier  die  Rede  ist,  dieses  Volk  im  östlichen  Iran  das  an  Macht 
überlegenere  war,  während  die  Herrschaft  der  Säsäniden  nicht  so 
weit  ostwärts  sich  erstreckte. 

Auf  die  weifsen  Hünen  möchte  die  Nachricht  des  Ammianus 
Marcdlinm^  dafs  mehrere  Völker  damals  d.  h.  um  363  den  Bak- 
trianern  gehorchten-),  bezogen  werden  dürfen,  weil  sie  schwerlich 
773  auf  ein  anderes  Volk  mit  gröfserm  Fuge  angewendet  werden  kann 
und  von  einer  Herrschaft  der  Baktrianer  in  dieser  Zeit  nirgends 
sonst  die  Rede  ist.  In  der  Geschichte  der  Säsäniden  werden  sie 
von  den  abendländischen  Schriftstellern,  zuerst  unter  dem  Könige 
Perozes  oder  Firtüs,  der  von  456  bis  480  regierte,  erwähnt.  Er 
griff  sie  mit  unüberlegter  Kühnheit  an,  fiel  in  einen  Hinterhalt  und 
btifste  mit  dem  Verluste  seines  Lebens  sein  verwegenes  Unterneh- 
men'*). Sein  Sohn -STararfe«  o&tr  Kobad,  der  von  den  Satrapen  seines 
Reichs  wegen  seiner  Unthaten  in's  Gefängnifs  geworfen  worden  war, 
nachdem  er  von  484  bis  495  ihr  Gebieter  gewesen,   flüchtete  sich 


1)  S.  ebend.  p.  52. 

2)  XXIIl,  6,  55. 

3)  S.  AgaJdhias  lY,  27,  p.  266  td,  Bonn, 
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zu  ihnen  and  flehete  ihren  R^nig  um  Hülfe  an;  er  erhielt  defsen 
Tochter  zur  Frau  und  wurde  von  ihm  auf  den  Thron  gesetzt,  in 
defeen  Besitze  er  von  499 — 529  blieb  *).  Für  diese  Hülfeleistung 
mofste  er  seinem  Schwiegervater  einen  jährlichen  Tribut  darbrin- 
gen^). Um  diese  Zeit  hatte  die  Macht  der  Hünen  ihfen  Höhepunkt 
erreicht;  denn  ungefähr  damals  mufs  ihr  mächtiger  König  Goüas 
gelebt  haben,  welcher  das  nördliche  Indien  beherrschte  und  an 
zwei  Tausend  Elephanten  in  seinem  Heere  besafs').  Nicht  lange 
nachher  erreichte  die  grofse  Macht  dieses  Volks  ihr  Ende.  Der 
mächtigste  der  spätem  Säsäniden  Chosroes  Anuservanes  der  Byzan- 
tiner, Khosru  Antishirvän  der  Perser,  berichtete  im  Jahre  562  dem 
Kaiser  Justin,  dafs  er  seit  der  Anlegung  der  Krone,  welches  529 
geschah,  zehn  Völker  bezwungen  und  zu  Tributleistungen  genöthigt 
ond  dafs  er  die  Macht  der  Ephthaliten  gebrochen  habe*).  Nach- 
dem sie  durch  diesen  mächtigsten  und  ruhmreichsten  der  spätem 
Sisaniden  den  ersten  Stofs  erhalten  hatte,  unterlag  sie  bald  nach- 
her ganz  den  Türken,  welche  unter  diesem  Namen  damals  zuerst 
den  Abendländern  bekannt  wurden^).  Die  erste  Nachricht  von 
diesem  Ereignifse  ist  aus  dem  Jahre  568^),  da  aber  Khosru  Anu- 
shirvän  noch  bis  577  regierte  und  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs 
schon  während  seiner  Regierung  die  Türken  mächtig  genug  waren  774 
nm  die  ihm  gehorchenden  Ephthaliten  zu  unterjochen,  ist  sie 
wahrscheinlich  von  einer  siegreichen  Schlacht  der  Türken  gegen 
jene  zu  verstehen').  Die  vollständige  Unterwerfung  dieses  Volks 
ron  den  Türken  fällt  vermuthlich  in  eine  etwas  spätere  Zeit,  weil 
nach  einem  andern  Byzantinischen  Geschichtschreiber  dem  Kaiser 
Manrikios  vom  Khan  der  Türken  berichtet  wurde,  da&  er  den  König 
der  Eplithaliten  besiegt  und  sein  Keich  sich  unterworfen   hatte  ^). 


1)  S.  ebend.  IV,  28,  p.  268. 

2)  S.  Proeop.  de  beüo  Pers.  I,  4,  p.  124. 

3)  S.  Cosmae  Topogr.  Christ,  XI,  p.  338,  e.  Kd.  Montefalc.  Dieses  Werk  ist 
um  533  verfafst;  s.  ebend.  p.  11.  Da  der  Verfal'ser  8(nue  Nachrichten  von 
SopcUroSf  der  iu  Indien  gewesen  war,  empfangen  hatte,  mul's  jener  König 
im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  gelebt  haben. 

4)  S.  die  Excerpte  aas  Menandros  p.  364  der  Bonner  Ausgabe. 

5)  S.  ebend.  p.  298  und  die  Auszüge  aus  Theophanes  ebend.  p.  485. 

6)  Die  von  Menandros. 

7)  Dieser  Sieg  wird  von  Theaphanes  a.  a.  0.  erwähnt. 

8)  S.  Theophyl  Simoe,  VII,  p.  282  ed.  Bonn. 
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Jener  Kaiser  wurde  602  ermordet  und  die  Botschaft  des  Türkischen 
Khän's  erreichte  ihn  nicht  viel  früher.  Die  vollständige  Vernichtnng 
der  Macht  der  weifsen  Hünen,  welche  nach  dem  Zeugnifse  eincK 
Byzantinischen  Schriftstellers  die  Herren  dieser  östlichen  Iranischen 
Länder  geweeen*)}  ^^äUt  dagegen  gegen  das  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts. 

Ehe  ich  diese  Mittheilungen  aus  der  Geschichte  der  östlichen 
Iranischen  Länder  beendige,  will  ich  noch  hinzufügen,  dafs  ans 
einzelnen  Erwähnungen  bei  den  westlichen  Geschichtschreibern  sich 
entnehmen  läfst,  dafs  nach  den  zwei  ersten  S&säniden,  dem  Artaxer- 
xes  und  Sapores  oder  Shapur  die  östlichen  Völker  die  Schwäche 
ihrer  Nachfolger  benutzten,  um  sich  unabhängig  zu  machen.  Va- 
raranes  der  Dritte  nahm  den  Beinamen  Segansaa  ati,  weil  sein 
gleichnamiger  Vater  die  Segestaner  unterworfen  hatte,  welcher  Ti- 
tel durch  König  dieses  Volks  erklärt  wird,  daher  aus  Segeslanshäh 
verdorben  ist*).  Diese  Könige  regierten  kurz  nach  dem  ersten  Sa- 
por,  der  272  starb,  der  zweite  Vararanes  seit  276.  Der  vierte  Si- 
sänide  dieses  Namens  wurde  auch  Kermansaa  geheifsen  ^),  welches 
demnach  bezeichnet  wird,  dafs  er,  defsen  Regierung  387  begann, 
Kerman  oder  Karmanien  wieder  dem  Reiche  gewann.  Da  diese 
Provinz  unmittelbar  an  Persien  gränzt,  werden  um  so  mehr  in  der 
Zwischenzeit  zwischen  Vararanes  II.  und  IV.  oder  im  Laufe  de» 
dritten  und  vierten  Jahrhunderts  die  östlichem  sich  vom  Reiche 
losgerifsen  haben  und  es  läfst  sich  kaum  bezweifeln,  dafe  die 
776  Fürsten  Hoa's,  von  deren  Eroberungen  die  Chinesen  uns  die  Kunde 
aufbewahrt  haben,  gerade  diejenigen  waren,  welche  sie  sich  unter- 
würfig machten. 

Nach  dieser  wegen  der  Lückenhaftigkeit  der  Ka^mirischen 
Zeitrechnung  nothwendig  gewordenen  Abschweifung  gehe  ich  zur 
Anwendung  der  Ergebnifsc  dieser  Untersuchung  auf  die  Ergänzung 
der  Kagmirischen  Geschichte  über.  Nach  dem  Jahre  300,  dem 
Todesjahre  des  Narendräditja,  wären  danach  in  Kagmfra  während 
des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  Herrscher  aus  dem  Volke  der 
weifsen  Hünen   gefolgt,   bis  Ranäditja   im  Anfange   des   sechsten 

1)  Nach  Theopiuines  p.  485  Jean 6t (u  Jf  xia^aiffanv  'EfpdaÜriti. 

2)  S.  Ägath.  IV,  26,  p.  260.  Dieselbe  Form  findet  sich  bei  Ämm.  Marc,  XIX. 
2,  11,  wo  erwähnt  wird,  dafs  die  Perser  den  Sapor  Saansan,  d.  h.  König 
der  Könige,  and  IkfrasoSf  d.  h.  JPtrtU»  leuchtend,  nannten« 

3)  S.  Ägath.  IV,  25,  p.  268. 
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Jahrhunderts  die  einheimische  Herrschaft  wieder  herstellte.  Für 
diese  Annahme  mufs  die  Thjitsache,  dafs  ein  König  dieses  Volks 
sicher  einen  grofsen  Theil  des  nördlichen  Indiens  beherrschte,  be- 
sonders in  Anschlag  gebracht  werden.  Darauf,  dafe  in  den  Indi- 
schen Verzeichnifeen  der  fremden  Dynastien  sechszehn  oder  vier- 
zehn Tukhdra-Klimge  aufgeführt  werden "),  möchte  an  und  ttlr  siph 
kein  grofees  Gewicht  gelegt  werden  dürfen.  Da  jedoch  die  Zahl 
nicht  erdichtet  sein  und  nur  ein  Herrscher  aus  dem  Volke  der  Tu- 
khära  nicht  angenommen  werden  kann,  um  die  Zahl  auszuflillen, 
möchte  es  nicht  zu  gewagt  sein,  vorauszusetzen,  dafs  die  aus  dem- 
selben Lande  später  hergekommenen  Ephthalitischen  Könige  jenen 
zugeftigt  worden  seien. 

Die  Zeit  der  Sinha-  und  älteren  Gupta-Dynastie. 

Auch  bei  der  Bestimmung  der  Zeit  der  Dynastien  der  Sinha, 
der  Satrapenkönige  von  Guzerat  und  der  Grupta,  begegnet  dem 
Forseher  die  Schwierigkeit,  in  der  Indischen  Geschichte  sichere 
Daten  aufzustellen,  eine  Schwierigkeit,  deren  Folge  ist,  dafs  die 
Aogichten  über  die  ihnen  zuzuschreibenden  Zeiträume  nach  Jahr- 
hunderten differiren  und  dafs  früher  zugelafsene  Annahmen  später 
ab  nnhaltbar  aufgegeben  werden  müi^en.  Man  hat  das  Ende  der 
^^pto-Dynastie  in  das  siebente  und  achte  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung verlegt-);  andere  schrieben  ihrer  Herrschaft  ein  um  meh- 
rere Jahrhunderte   früheres  Alter  zu^).    Seitdem   diese  Ansichten 


1)  S.  oben  S.  773. 

2)  S.  Besioratian  and  Translation  of  the  Inßtription  on  the  Bitdri  Lät  with 
eriticäl  and  historicäl  refnarks,  By  H.  W.  Mill.  in  J.  of  the  Äs.  Soc, 
of  B.  VI,  p.  6.  Nacli  ihm  wäre  es  nicht  möglich,  die  Gupta  höher  hin- 
aufzurücken,  als  in  die  Zeit  Karls  des  Grofsen.  Nach  Wilson,  Äriana 
Amt.  p.  49,  wäre  die  letzte  Periode  der  Gupta  nicht  früher  als  das  siebente 
oder  achte  Jahrhundert. 

3)  J.  Priksep  in  New  Varieties  of  the  Mithraic  or  Indoscythic  Series  of 
Coins  and  their  imitations  im  J.  of  the  As.  8,  of  B.  V,  p.  644,  hielt  das 
Vishi^U'Purdtfa,  in  welchem  diese  Könige  erwähnt  werden,  für  einige  we- 
nige Jahrhunderte  später,  als  es  von  MrLL  angesetzt  worden,  und  die  in 
ihm  aufgeführten  Mlekha  nicht  für  die  Muhammedaner,  sondern  für  die 
indoskythen.  Diesee  ist  auch  die  Ansicht  von  E.  Thomas,  On  the  Dynasty 
of  the  Sah  Kings  of  Swräshtra,  im  J,  of  the  R  Äs.  Soe.  VII,  p.  6,  oder 
genauer  vor  '319  n.  Chr.  G. 
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748  aufgestellt  worden  sind,  haben  wir  eine  bestimmte  Angabe  über 
die  Zeit  der  Könige,  von  welchen  hier  die  Bede  ist,  erhalten,  näm- 
lich die  des  Arabers  Alhirtini,  Um  diese  richtig  zu  würdigen,  mufe 
genau  unterschieden  werden,  was  als  wirkliche  Thatsache  biDge- 
stellt  wird  und  was  nur  als  eine  Ansicht  des  Verfafsers  betrachtet 
werden  darf*).  Jene  ist,  dafs  die  Aera  der  Gupta  319  nach  Chr. 
6.  begann,  also  in  demselben  Jahre,  wie  die  der  Bcdlabhi]  die  An- 
sicht dagegen,  dafs  ihre  Vernichtung  in  dafselbe  Jahr  falle,  wel- 
ches in  dieser  Weise  ausgedrückt  nicht  richtig  sein  kann.  Sie  wird 
nicht  die  des  Arabischen  Schriftstellers  gewesen  sein,  sondern  die 
seiner  Gewährsmänner  und  ihm  nur  der  Zusatz  gehören,  dafe  die 
erstere  Dynastie  der  zweiten  in  der  Herrschaft  unmittelbar  nach- 
folgte. In  jener  Ansicht  liegt  eine  Unwahrscheinlichkeit  deutlich 
vor  Augen,  weil  der  Anfang  der  Aera  von  einem  Ereignifse  abge- 
leitet wird,  von  welchem  eine  neue  Epoche  nicht  wohl  datirt  wor- 
den sein  kann  und  daher  ein  Widerspruch  mit  dem  gewöhnlichen 
Gebrauche.  Es  leuchtet  daher  ein,  dafs  diese  Nachricht  ohne  ander- 
weitige Gründe  nicht  als  mafsgebend  betrachtet  werden  darf;  doch 
wird  es  nöthig  sein,  der  Vcranlafsung  zu  ihr  nachzuspüren,  da  sie 
nicht  ganz  und  gar  aus  der  Luft  gegriffen  sein  kann.  Ich  werde 
auf  diesen  Punkt  nachher  zurückkommen. 

Auch  über  das  Zeitalter  der  Könige  von  Suräshtra  gingen  die 
früheren  Ansichten  in  gleicher  Weise  auseinander.  James  Primskp 
dachte  an  die  Aera  des  Vikramäditja,  die  Selenkidischc  und  die  nach 
dem>Tode  Buddha* s,  ohne  sich  lUr  eine  von  diesen  zu  entscheiden; 
er  neigte  sich  jedoch  am  meisten  zur  Annahme  der  letzten,  nach 
welcher  der  König  Svämi  Rudra  Sinha,  auf  defsen  Münzen  er  das 
Jahr  390  las,  um  153  vor  Chr.  regiert  haben  würde-).  Theodor 
Bbnfby,  dem  ich  gefolgt  bin,  glaubte  die  Aera  des  Vih'a$9iädÜja 
fUr  diese  Könige   in  Anspruch    nehmen    zu  dürfen*).     Wilson  be- 

1)  S.  Fragments  Arabes  et  Persans  relatifs  ä  VInde  anteriet*rement  au  XJme 
sihcle  de  Vere  clMretienne  recueillis  par  M.  Rsinaud,  p.  143.  Die  Worte 
Mhirüm^s  sind :  Quant  au  Goupta  kdla  (Vhre  des  Gouptas),  on  entend  par 
le  mot  Goupta  des  gern,  qui  ont  iti  mechants  et  putssants^  et  Vere,  qw 
parte  lewr  nom  est  Vipoque  de  Uur  extemnnation,  Apparemment^  Baüaba 
suivit  immSdiaiement  les  Gouptas;  cor  Vbre  des  Goupta  commenee  aussi 
Van  241  de  Vere  de  Saca, 

2)  S.  Examination  of  the  inscriptian  from  Girnär  in  GusercU  and  Dhauli  in 
Cuttack,  im  J.  of  the  Äs,  Soc.  of  B.  VII,  p.  364. 

3)  S.  Indien  S.  102  und  Z.  f  d.  K.  d.  M>  IV,  S.  197. 
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trachtet  sie  als  älter,  denn  das  vierte  Jahrhundert  nach  Chr.  6. ').  749 
Die  zuletzt  vorgeschlagene  Aera  ist  die  des  frl  Harsha,  welche 
früher  nicht  bekannt  war  und  von  welcher  Albiriini  erfuhr,  dafs 
sie  in  der  Provinz  von  Kanjahih^a  und  Mathurd  im  Gebrauche 
war*).  Es  waren  ihm  zwei  Angaben  über  sie  zugekommen.  Nach 
der  Aussage  eines  Bewohners  jenes  Landes  begann  sie  mit  dem 
Jahre  457  vor  Chr.  6.;  in  dem  Kalender  von  Ka^mira  fand  er  an- 
jegeben,  dafs  sie  sechs  Hundert  vier  und  sechszig  Jahre  nach  der 
Epoche  der  Vikramäditja  oder  607  nach  Chr.  6.  begonnen  habe. 
Der  Zweifel,  welcher  bei  dem  Mittheiler  dieser  Angabe  durch  den 
eben  erwähnten  Widerspruch  entstand,  könnte  durch  die  Annahme 
gehoben  werden,  dafs  er  zwei  verschiedene  Acren  mit  einander 
verwechselt  habe,  die  ältere  nämlich  mit  einer  spätem,  welche  durch 
eine  Umwälzung  in  dem  Seiche,  defsen  Hauptstadt  Kanjäkubga  war, 
hervorgerufen  wurde.  Im  Jahre  607  starb  nämlich  der  König  Harsha 
Vardhana,  defsen  Sohn  Karacja-  Vardhana,  ein  Begünstiger  der  Bud- 
dhisten, von  einem,  den  Brahmanen  freundlich  gesinnten  Fürsten  an- 
gegriffen und  getödtet  wurde;  sein  Bruder  Qtläditja  wurde  durch  den 
Aufstand  seiner  Vasallen  gezwungen,  dem  Titel  eines  Oberkönigs 
über  diesen  Theil  Indiens  zu  entsagen  ^).  Durch  diese  Annahme 
wird  die  Schwierigkeit  beseitigt,  dafs  eine  so  alte  Aera,  ftlr  welche 
keine  Veranlafsung  in  der  Geschichte  Kaigäbukga's  vorhanden  ist, 
dort  im  Gebrauche  gewesen  sein  soll,  während  die  Veranlafsung 
zu  der  spätem  sich  von  selbst  ergiebt.  Doch  mufs  es  auffallen, 
dafs  ein  so  genauer  Forscher,  wie  jener  Araber  es  war,  nicht  im 
Lande  selbst  das  richtige  über  diese  Zeitrechnung  erfuhr,  sondern 
es  nur  in  dem  Kalender  eines  andern  Landes  vorfand ;  dieses  hin- 
dert jedoch  nicht,  den  wirklichen  Gebrauch  derselben  zu  seiner 
Zeit  zuzugeben.  Was  die  ältere  betrifft,  so  läfst  sich  gegen  ihre 
Anwendung  auf  die  Geschichte  Guzerat's  das  Bedenken  erheben, 
dafe  sie  unsicher  ist  und  nur  gerechtfertigt  werden  kann,  wenn 
anderweitige  Umstände  hinzutreten,  die  uns  berechtigen,  den  Sa- 
trapen-Königen dieses  Landes  ihren  Gebrauch  zuzuschreiben.    Es  750 


1)  S.  Ariana  ant  p.  410. 

2)  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  44  und  Älhiruni  p.  189,  p.  143,  p.  144.  Er  nennt 
die  Stadt  Mahwra,  nach  p.  100  ist  dieses  nur  der  entstellte  Name  Mathurä's. 

3)  Diese  Lösung  des  Widerspruchs  gehört  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  44.  Der 
Bericht  über  das  im  Texte  erwähnte  Ereignifs  ist  Reinadd's  AnaJyae  d^un 
Memoire  geogr.  etc.  p.  20  entlehnt. 
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müfsen  daher  zunächst  die  Gründe  gewürdigt  werden,  welche  ftlr 
diese  Anwendung  geltend  gemacht  worden  sind. 

Die  Beweisflihrung  geht  mit  Recht  von  dem  sichern  Datum 
des  Anfangs  der  Aera  der  Bällalhi-Kl^mge  im  Jahre  319  nach  Chr. 
6.  aus.  Einleuchtende  Gründe  daftir,  dafs  sie  den  Gupta  in  der 
Beherrschung  Guzerat's  nachfolgten,  stehen  uns  nicht  zu  Gebote, 
sondern  nur  wahrscheinliche.  Der  erste  ist,  dafs  die  Ballabhi  sich 
in  ihren  Siegeln  und  Inschriften  des  Bildes  des  Stieres  Nandi  be- 
dienten, welcher  als  Symbol  auf  den  Münzen  des  Skandagupta 
vorkommt,  die  aus  Suräshtra  gekommen  sind ').  Ein  zweiter  Grund 
liegt  in  dem  Umstände,  dafs  die  ersteren  als  Verehrer  der  Brahma- 
nischen Gottheiten  in  ihren  Inschriften  erscheinen^),  welches  auch 
bei  den  letztem  der  Fall  ist.  Dieser  Grund  hat  jedoch  nur  inso- 
fern ein  Gewicht,  als  er  beweist,  dafs  ihre  Vorgänger  keine  Aus- 
länder gewesen,  wobei  an  die  Indoskythen  gedacht  werden  kann. 
Von  gröfserer  Bedeutung  ist  der  dritte.  In  einer  andern  Inschrift 
dieser  Herrscher  wird  nämlich  erwähnt,  dafs  der  dritte  Heerfllhrer 
aus  ihrem  Geschlechte,  Drona  Sinha  die  königliche  Weihe  vom 
obersten  Beherrscher  der  ganzen  Welt  erhalten  hatte').  Diese 
Erwähnung  kann  nur  auf  einen  mächtigen  einheimischen  König 
bezogen  werden. 

Obgleich  diese  Gründe  nur  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch 
machen  können,  wenn  sie  allein  erwogen  werden,  so  gewinnen  sie 
doch  eine  gröflsere  Bedeutung,  wenn  sie  im  Zusammenhange  mit 
den  übrigen  Umständen  betrachtet  werden,  die  bei  dieser  Frage 
berücksichtigt  werden  müfeen. 

Unter  diesen  nimmt  den  obersten  Platz  die  Unstatthatligkeit 
der  bisherigen  Ansichten  von  der  Zeit  der  Gupta  ein.  Diese  hat 
man  früher  nach  der  Stellung  zu  bestimmen  gesucht,  welche  ihnen 
in  den  Turäna  gegeben  worden  ist.  Da  der  Nachweis,  dafe  die 
Zeitrechnung  dieser  Werke,  von  welcher  Seite  es  auch  versucht 
werden  mag,  keinen  sichern  Anhaltspunkt  darbietet,  um  das  Zeit- 
751  alter  der  Gupta-Dynastie  zu  bestimmen,  der  Uebersichtlichkeit  der 

1)  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  9. 

2)  In  der  Inschrift  des  Dhruva  Sena  aus  Kaira  im  J.  of  the  As.  S.  nf  B. 
VII,  p.  966  flg. 

3)  S.  An  aceount  of  the  Inseriptions  upon  two  sets  of  Copper-Plaies,  found 
in  the  Western  part  of  Qujerat.  By  W.  H.  W^athen,  Esq.,  ebend.  IV,  485, 
Sie  gehört  dem  ersten  ^idharcksena. 
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Torliegenden  Untersuchung  Abbruch  thun  wttrde,  möge  hier  nur 
bemerkt  werden,  dafe  dieser  Nachweis  anderswo  gegeben  worden 
ist  0. 

Eine  sichere  Orundlage,  um  die  Zeit  der  Gnpta  festzustellen, 
gewähren  ihre  eigenen  Inschriften.    In  der  des  Budihagupta  wird 
des  Hundert  fttnf  und  sechzigsten  Jahres  einer  Aera  gedacht;  sie    . 
ist  anf  einem  Pfeiler  bei  Erap  in  der  NähcS^gorl»  in  JWalava  ge-  •    P^J  u 
fanden  worden*).    Dieser  König  beherrschte  auch  Magadha^).  Der       f^.^^ 
Form  der  Schrift  nach  gehört  seine  Inschrift  einer  spätem  Periode         >- ,  y? 
dieser  Dynastie,  als  die  des  Samudragupta  und  SJcandagupta.  Diese 
Aera  kann  kaum  eine  andere,  als  die  von  Älbirüni  mit  dem  Jahre 
319  nach  Chr.  G.  beginnend  erwähnte  sein^)  und  es  bietet  sich 
von  selbst  die  Annahme  an  die  Hand,  dafs  er  diese  spätere  Dynastie, 
welche  nur  im  N.  des  Vindhja  Gebiete  besafs,  mit  der  altem  ver- 
wechselt habe,  welche  in  Suräshtra  die  Vorgängerin  der  BaUäbhiA 
Könige  gewesen  ist.    Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  ergiebt  sich 
ans  andern  noch  nicht  veröffentlichten  Inschriften  der  Gupta,  nach 
welchen  ihre  Macht  vom  zweiten  bis  zum  ftinften  Jahrhundert  ge- 
dauert haf^). 

Für  die  spätere  Fortdauer  der  Macht  dieser  Könige  besitzen 
wir  aufeerdem  ausdrückliche  Zeugnifse  der  Chinesischen  Geschicht- 
schreiber. Nach  ihnen  sandte  nämlich  der  Beherrscher  Kapila's; 
Kandraprija,  defsen  Name:  der  vom  Monde  geliebte,  von  Kandra- 
(juptüy  d.  h.  dem  vom  Monde  beschützten,  nicht  verschieden  sein 
kann,  im  Jahre  428  eine  Gesandtschaft  an  den  Chinesischen  Kaiser 
und  im  Jahre  502  ein  ungenannter  Gupta,  defsen  Reich  in  der  Nähe 
des  Sindh  lag,  ebenfalls  eine*). 

Mit  dieser  Bestimmung  der  Zeit  dieser  Könige  verträgt  sich 
auch  das  Datum  93  in  der  Inschrift  des  Kandragupta,  wenn  sie,  752 


1)  S.  II.  Beil.  n,  4. 

2)  S.  J.  Pbinsep's  Lithographs  and  Tiranslations  of  Inscriptions  etc.  im  J. 
of  ihe  As.  8,  of  B,  VII,  p.  633. 

3)  Nach  Hiuen  Thsang  I,  p.  150,  III,  p.  42. 

4)  So  bestimmt  sie  auch  A.  Cünninoham  in  seiner  Verificaium  of  the  Itine- 
rary  of  Hwang  Thsang  im  /.  of  the  Äs.  8.  of  B.  XYII,  p.  488. 

5)  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  Efttob's  bei  £.  Thomas  a.  a.  0.  p.  12. 

6)  S.  Notiees  swr  Us  pays  et  peuples  Hrangers,  tiries  des  geographies  et  des 

annäles  chinoises,  par  M.  Stanislas  Jültkn,  V.  Thien-tchou,  VInde,  im  J. 

Äs.  IVme  Ser.  Vol.  X,  p.  99  u.  100. 
LMMn'B  Ind.  Altertbak.  II.  a.  Aufl.  50 
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wie  höchst  wahrscheinlich,  nach  der  (7dÄ;a-Aera  datirt  ist  ■),  obwohl 
ihm  nnd  seinem  Sohne  Samudragupta  dadurch  ungewöhnlich  lange 
Regierungen  zugestanden  werden  mtiften.  Der  letzte  ist  der  zweite 
Herrscher  dieser  Dynastie,  welcher  die  Titel  Grofskönig  und  Ober- 
könig führt  und  gedenkt  seines  Verkehrs  mit  einem  Säsfiniden, 
defsen  Name  zwar  nicht  genannt,  der  aber  unyerkennbar  bezeichnet 
wird  durch  die  ihm  gegebenen  Beinamen  des  von  einem  Gotte 
abstammenden  und  des  Shähän  Shähi^)-^  den  ersten  legen  sich  die 
SäsRniden  bekanntlich  in  ihren  Inschriften  bei;  der  zweite  ist  Per- 
sisch. Da  das  erste  Datum  den  Jahren  171 — 172  nach  Chr.  6. 
entspricht  und  die  Gründung  der  Säsänidenmacht  in  das  Jahr  226 
fällt,  mufs  jenen  zwei  Königen  eine  Gesammtregierung  von  wenig- 
stens sechs  und  fünfzig  Jahren  zugestanden  werden,  eine  Dauer,  die 
nicht  zu  grofs  erscheint,  wenn  man  sich  die  gro&en  Eroberungen 
des  letztern  in's  Gedächtnifs  zurückruft.  Da  dem  erstem  nur  zwei 
Vorgänger  vorhergingen,  folgt,  dafs  die  Anfänge  ihrer  Macht  um 
140  nach  Chr.  G.  zu  setzen  sind.  In  der  letzten  Zeit  ist  die  An- 
sicht vertreten  worden,  dafs  die  altern  Gupta  erst  seit  319  n.  Chr. 
zu  regieren  angefangen  haben.  Diese  Annahme  gründet  sich  da- 
rauf, dafs  in  der  Inschrift '^)  des  Skandagupta  von  Girinagara  die 
/^  Jahreszahl  738  nach  dem  Anfange  der  Gupta- Aera  angegeben  wird. 
Ich  kann  dieser  Ansicht^)  aus  mehrfachen  Gründen  nicht  beipflichten. 


r 


1}  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  5,  N.  5.  Diese  Inschrift  findet  sich  auf  dem  Stüpa 
bei  Sfiuiki  und  ist  von  J.  Prinsep  bekannt  gemacht  worden  im  J.  af  the 
Ä8,  S.  of  B.  VI,  p.  466. 

2)  Sie  findet  sich  auf  der  Säule  des  A^lca  in  AUahab&d,  e.  oben  S.  228  and 
/.  of  the  As,  S.  of  B.  VI,  p.  977,  Z.  20.  21.  Artaxerxes  der  erste  nennt 
sich  EK  rENOYZ  GESIN;  in  der  Pehlvi-Üebersetzung  wird  das  Grie- 
chische 9-€6s  durch  das  aus  dem  Altpersischen  bagttt  >Gottc,  entstellte  bog 
wiedergegeben;  s.  Fe.  Spiegel,  Die  Persische  Sprache  und  ihre  Dialeete 
in  A.  Hoefeb's  Z.  f.  d.  W,  d,  S,  I,  S.  62.  Die  Sanskrit-Üebersetzung  lautet 
daivaputra  shdhi  shähän  shähi,  d.  h.  Sohn  eines  göttlichen  (Vaters},  Kö- 
nig der  Könige,  König.  In  shähi  ist  noch  das  i  der  alten  Form  khshaja- 
thija  erhalten. 

3)  Translation  of  Skandagupta^s  Inscription  on  the  northem  face  on  the  Ju- 
napur  rock  hy  Bhaü  Daji  im  J,  of  the  Bomb.  Br.  of  the  R.  As.  Soc.  VH, 
p.  121. 

4)  Diese  Ansicht  vertreten  Newton,  On  the  Sah,  Chtpta  and  other  Dynasties. 
ebend.  p.  1  flg.  und  Fb&güsson,  On  indian  chronohgy  im  J.  of  the  B. 
As.  Soc.  N.  S.  IV,  p.  93  flg. 
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Darob  die  obige  Feststellung  werden  die  Gupta- Könige  dem 
Ende  der  Herscbaft  der  Indoskythen  oder  genauer  des  Stammes  von 
ihnen,  zu  welebem  Kanishka  oder  Kanerki  gehörte,  nahe  gerückt. 
Diese  Verbindung  beider  Dynastien  war  schon  längst  durch  ihre 
Mttnzen  erwiesen  worden,  indem  die  der  Gupta  sich  unmittelbar 
an  die  der  letztem  anschliefsen  und  ihnen  treu  nachgebildet  sind  ^), 
nur  hat  man  diesem  ihren  innigen  Zusammenhange  nicht  seine  voll- 
ständige Bedeutung  zugestanden.  Wenn  noch  ein  Zweifel  darüber  753 
obwalten  könnte,  so  ist  er  jetzt  durch  die  Entdeckung  ganz  ent- 
fernt, dafs  auf  den  Münzen  des  Skandagupta  oder  Kumäraguptay 
welche  in  Sur&shtra  gefunden  worden,  auch  der  Titel  P^O  NANO 
sich  findet,  wie  auf  denen  des  Kanerki  und  seiner  stammyerwandten 
PAO  NANO  PAO^y 

Wenn  früher  der  Form  der  Altindischen  Schrift,  welche  in  den 
Inschriften  und  auf  den  Münzen  dieser  Könige  vorkommt,  ein  spä- 
teres Zeitalter,  als  das  oben  angenommene,  zugeschrieben  worden 
ist,  so  ist  man  dabei  von  dem  vorausgesetzten  Zeitalter  der  Dy- 
nastie ausgegangen,  während  nach  dem  Entziffern  dieses  Alphabets 
es  ebensowohl  in  das  dritte  Jahrhundert  nach  Chr.  6.  verlegt  wer- 
den konnte  ^). 

Wenn  die  altem  Oupta  wirklich  die  Vorgänger  der  Ballabhi 
gewesen  sein  sollen,  müfsen  sie  auch  in  Gnzerat  regiert  haben  oder 
mit  andern  Worten,  sie  müfsen  von  denjenigen  Gupta  nicht  ver- 
schieden gewesen  sein,  welche  in  den  Ländern  im  N.  des  Vindhja 
sicher  herrschten.  Unter  den  Beweisen  daftlr  steht  obenan  die 
Thatsache,  dafjs  eine  Inschrift  des  Skandagupta  in  Girnar  sich  fin- 
det, dann  die  Münzen  von  Kumdraguptaj  welcher  von  ihm  nicht 
verschieden  ist,  in  diesem  Lande  entdeckt  worden  sind,  und  da6 


1)  Dieses  ist  zuerst  von  Jaubs  Prinsep  geschehen,  besonders  in  seinen  New 
Varieties  of  the  Mithraic  or  Indo-Seythic  Series  of  Coins  and  their  imita- 
tions,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  p.  639  flg.,  dann  von  Wilson  in  sei- 
ner Äriana  Antiqua,  p.  410  flg.;  er  macht  p.  410  die  Bemerkung,  dafs 
die  Gupta  unmittelbar  den  Mithraischen  (Kanerki  und  den  übrigen)  Prin- 
zen nachfolgten  und  vom  zweiten  bis  zum  siebenten  Jahrhunderte  regier- 
ten, ohne  jedoch  bei  seiner  Bestimmung  des  Zeitalters  der  Gupta  den  hier 
angesetzten  frühen  Anfang  festzuhalten. 

2)  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  12  und  die  Beschreibung  der  Münzen  p.  65. 

3)  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  8  und  J.  Prinsep's  Aeufserung  im  obigen  Sinne 
im  J,  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  348. 
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auf  den  Münzen  mit  dem  ersten  Namen  aus  Kanjäkubga  der  Titel 
Kramädüja  vorkommt,  wie  auf  seinen  silbernen  aus  Surashtra-). 
Diese  Beweise  mögen  hier  vorläufig  genügen;  der  aus  der  Inschrift 
des  Samudragupta  entnommene :  die  Nichterwähnung  von  Magadha^ 
764  U^gc^ini  und  Qürasena,  aus  welcher  geschlofsen  wird,  da&  diese 
Länder  und  die  Hauptstadt  Mälava's  seiner  unmittelbaren  Herr- 
schaft unterworfen  gewesen  seien  ^),  trifft  nicht  genau  zu,  weil  sie 
im  N.  des  Vindhja  liegen.  Dagegen  möchte  aus  dem  Umstände, 
dafe  unter  allen  Königen  Daritkipa^Aa'«,  welche  den  Befehlen  die- 
ses Fürsten  Gehorsam  leisteten,  der  von  Suräshtra  oder  eines  ihm 
angränzenden  Gebiets  nicht  mit  aulgeführt  wird''),  nicht  gefolgert 
werden,  dafs  dieses  Gebiet  ihm  nicht  gehorchte. 

Der  nächste  hier  zu  erörternde  Punkt  ist  das  Verhältnifs  der 
Münzen  der  Gupta  zu  denen  der  Satrapen- Könige  von  Suräshtra*). 
Wenn  einerseits  die  Treue,  mit  welcher  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Köpfe  der  letzteren  auf  den  ältesten  Münzen  der  ersteren  wie- 
dergegeben worden  sind,  auf  eine  unmittelbare  Nachfolge  in  der 
Herrschaft  schliefsen  läfst,  so  geben  doch  andererseits  die  übrigen 
hier  in  Betracht  kommenden  Momente  der  entgegengesetzten  An- 
sicht den  Vorzug.  Die  Aenderung  in  den  Formen  sowohl  der  Grie- 
chischen, als  der  Sanskrit-Buchstaben,  setzen  eine  Zwischenzeit  vor- 
aus. Für  diese  Annahme  spricht  aufserdem  die  Thatsache,  dafi»  es 
eine  Anzahl  von  Blei-Münzen  giebt,  welche  sich  enge  an  die  der 
Satrapen-Könige  anschliefsen,  aber  sich  scharf  von  denen  der  Gupta 
unterscheiden.  Eine  Indoskythische  Zwischenherrschaft  zwischen 
diesen  beiden  geht  auch  hervor  aus  der  schon  erwähnten  Annahme 
des  eigenthümlichen  Indoskythischen  Titels  P^O  Nu4N0  P^O 
von  Seiten  der  Gupta.  Ferner  ist  zu  beachten,  dafs  die  Indo- 
Skythen  in  der  Regel  keine  Silbermünzen  prägen  liefsen  und  da& 
die  Gupta  nach  ihrer  Besitznahme  Guzerats  sich  damit  begnügt 
haben   können,    die  Silbermünzen   der   älteren  Beherrscher  neu  zu 


1)  S.  E.  Thomas  a.  a.-  0.  p.  10.  Diese  Inschrift  ist  bekannt  gemacht  im  J. 
of  the  Bombay  Branch,  1,  p.  148  nach  einer  Abschrift  von  L.  G.  Jacob 
und  N.  L.  Wbstebgaard.  Der  Name  findet  sich  in  der  Inschrift  Z.  3  and 
ist  von  J.  Pbinsbp  gelesen  worden;  s.  J,  of  the  Äs.  S.  ofB.  Yil,  PI.  XIX, 
p.  348. 

2)  Nach  J.  Pbinsbp  a.  a.  0.  VI,  p.  134. 

3)  S.  die  Inschrift  Z.  17,  p.  977. 

4)  Ich  folge  hier  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  16  flg. 
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gestalten,  znmal  diese  wegen  der  grofsen  noch  erhaltenen  Anzahl 
betrachtet  werden  können  als  die  Mafise  des  dort  circnlirenden  Gel- 
des bildend. 

Das  Bedenken,  da&,  während  in  den  nördlichen  Indischen 
Ländern  ein  unmittelbarer  Uebergang  von  den  Münzen  der  Indo- 
skythen  zu  denen  der  Gnpta  sich  uns  darstellt,  in  Ouzerat  dagegen 
nur  eine  Neugestaltung  älterer  Typen  nach  dem  Verlaufe  von  einem 
Hundert  oder  anderibhalb  Hundert  Jahren  behauptet  wird,  erledigt 
sich  durch  die  Erwägung,  dafs  aus  einem  durch  seine  geographische 
Lage  80  ganz  isolirten  Lande  das  dort  kursirende  Geld  nur  selten  755 
aosgeftihrt  und  nur  wenig  fremdes  dorthin  eingettlhrt  worden  sein 
wird,  da&  es  daher  den  neuen  Besitzern  des  Landes  leicht  gemacht 
nnd  nahe  gelegt  ward,  die  altern  Typen  zu  erneuern.  Dieses  war 
nm  so  natürlicher,  als  sie  einer  einheimischen  Herrscher-Familie 
angehörten.  In  den  nördlichen  Indischen  Gebieten  fanden  dagegen 
die  Gupta,  welche  als  Wiederhersteller  der  nationalen  Macht  be- 
trachtet werden  müfsen,  eine  grofse  Menge  goldener  und  kupferner 
Mönzen  mit  Symbolen  einer  fremden  Götterverehrung  und  Legen- 
den in  Griechischer  Schrift  und  einer  fremden  Sprache  im  Umlaufe 
vor;  es  erklärt  sich  daraus  leicht,  dafs  sie  sogleich  nach  ihrer 
Machterlangung  einheimische  Symbole,  Sprache  und  Schrift  auf 
ihren  Münzen  anwendeten. 

Für  die  Beherrschung  der  Halbinsel  Suräshtra  durch  Indo- 
skythen  besitzen  wir  das  Zeugnifs  des  IHolemaios%  welches  zwar 
nicht  so  tief  hinabreicht,  als  der  gänzliche  Sturz  der  Indoskythi- 
schen  Macht  in  Indien,  jedoch  flir  den  Anfang  des  zweiten  christ- 
lichen Jahrhunderts  ihren  Fortbestand  bezeugt.  Ihre  Macht  dauerte 
nach  der  Angabe  der  Chinesen  bis  nach  200  nach  Chr.  G.  *),  also 
noch  nach  der  ersten  Erhebung  der  Gupta,  jedoch  wohl  nur  in  einem 
sehr  beschränkten  Theile  Indiens.  Dieses  ist  in  der  spätem  Dar- 
stellung ihrer  Geschichte  genauer  nachgewiesen  worden*). 

Es  bleibt  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Theil  der  vorliegenden 
Untersuchung  abschliefsen  kann,  die  Gründe  ttlr  das  Alter  der  Sa- 
trapen-Könige von  Suräshtra  vorzulegen.  Die  einzige  Stelle  in  der 
Inschrift  des  Rudradäman^  welche  eine  Anleitung  enthält,  um  seine 


1)  Zur  Geschichte  der  Gr.  m.  Indosk.  Könige  S.  269. 

2)  S.  ebend.  S.  257. 

3)  S.  Bd.  IIL  8. 139  flg. 
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Zeit  zu  bestimmen,  ist  die  Erwähnung,  dafs  er  zweimal  den  Be- 
herrscher DcmnäpcUha's  ^ataJcarni  besiegte,  aber  mit  ihm  einen 
Vertrag  schlofs  und  ihn  in  seinem  Keiche  beschirmte*).  '  Dieser 
gehörte  bekanntlich  x der  AndhrabhrUja'DyneLBÜe,  welche  nach  der 
Zeitrechnung  der  Puräna  21  vor  Chr.  6.  zur  Herrschaft  gelangte, 
allein  der  Name  kehrt  fünf  Mal  in  dieser  Dynastie  wieder*),  so 
756  dafs  aus  der  obigen  Erwähnung  nur  im  Allgemeinen  die  Gleich- 
zeitigkeit beider  Dynastien  gefolgert  werden  darf.  Bei  dem  Be- 
richte über  die  letztere  Dynastie  in  den  Puräna  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  in  ihnen  ihre  Nachfolge  in  der  obersten  Herrschaft  über 
Indien  als  ihr  Anfang  gesetzt  wird,  sie  daher  früher  in  südlichem 
Ländern  regiert  haben  kann,  zumal  schon  zur  Zeit  Kandragupia^s 
die  Andhra  als  ein  mächtiges  Volk  erscheinen').  Wir  sind  daher 
lediglich  angewiesen  auf  den  Charakter  der  Münzen  der  Satrapen- 
Könige  von  Suräshtra  und  den  des  Alphabets  in  den  zwei  Inschrif- 
ten, die  von  ihnen  uns  aufbewahrt  worden  sind. 

Was  das  letztere  betrifft,  so  ist  es  nach  dem  Urtheile  des  be- 
fähigtsten Kenners  dieses  Gegenstandes  nur  um  eine  Stufe  jünger, 
als  das  des  A(oka^).  Da  ich  später  bei  der  Behandlung  der  Ge- 
schichte dieser  Könige  genau  ihre  Münzen  beschreiben  werde,  kann 
ich  mich  hier  auf  einige  kurze  Bemerkungen  über  sie  beschränken. 
Durch  die  Vortrefflichkeit  des  Umrifses  der  Köpfe  und  der  Aus- 
itlhrnng  der  Arbeit  zeichnen  sie  sich  so  sehr  vor  den  übrigen  Indi- 
schen zu  ihrem  Vortheile  aus,  dafs  man  annehmen  mufs,  dafs  ihre 
Verfertiger  entweder  ihre  Kunstfertigkeit  unmittelbar  von  Griechen 
gelernt  oder  wenigstens  gute  Griechische  Muster  vor  Augen  hatten, 
denen  sie  in  ihren  Leistungen  sehr  nahe  gekommen  sind.  Die 
letzte  Annahme  verdient  den  Vorzug,  weil  die  Köpfe  auf  diesen 
Münzen  einen  durchaus  Indischen  Charakter  zeigen.  Dann  finden 
sich  auf  den  Aversen  Griechische  Legenden,  in  welchen  die  Form 


1)  S.  Z.  12  der  Inschrift. 

2)  S.  VisJvQU  Pwr.  p.  472.  In  den  übrigen  Pura^a  findet  sich  der  Name  sel- 
tener; 8.  Beilage  II,  4.  Nach  der  richtigen  Zeitbestimmung  mufs  dieeer 
Qatakcwni  der  zweite  Trager  dieses  Namens  gewesen  sein. 

3)  S.  oben  S.  219.  Wilson  hat  schon  a.  a.  0.  p.  475,  N.  68  die  obige  Be- 
merkung gemacht,  bezieht  die  Nachricht  aber  auf  die  spatere  Zeit  des 
Plinius. 

4)  S.  J.  Prinsep's  Examination  of  the  Inscription  from  Gimar  etc.  im  J.of 
the  As.  S.  of  B.  VU,  p.  337. 
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der  Buchstaben  den  acht  Griechischen  auf  den  altern  näher  kommen, 
als  auf  den  spätem  ^).  Aus  diesem  Umstände  läfst  sich  schlie&en, 
dafs  die  Irrthttmer  der  Verfertiger  der  letzten  dieser  Münzen,  auf 
welchen  die  Legenden  beinahe  unleserlich  geworden  sind,  keiner 
Berichtigung  von  Seiten  einer  obern  Behörde  mehr  unterworfen 
waren  und  dafs  daher  nach  der  Gründung  der  Macht  der  Sinha- 
Könige  entweder  in  einem  Falle  keine  Griechische  Einmischung  in 
die  Angelegenheiten  der  Provinzen,  in  welchen  diese  Münzen  im 
Umlaufe  waren,  mehr  obwaltete  und  die  rohen  Nachahmungen  der 
Griechischen  Buchstaben  betrachtet  wurden,  als  den  an  sie  gestellten 
Ansprüchen  auf  eine  Anerkennung  Griechischer  Oberhoheit  genügend,  757 
oder  im  andern  Falle,  dafs,  die  gänzliche  Unabhängigkeit  der  Sinha- 
Könige  von  Guzerat  vorausgesetzt,  eine  blolüs  mechanische  Nach- 
bildung der  Griechischen  Legenden  den  Absichten  der  spätem  Herr- 
scher aus  ihrer  Familie  genügte,  welche  diesen  Gebrauch  zu  be- 
obachten fortfuhren,  ohne  es  ilir  nöthig  zu  erachten,  den  Inhalt  der 
Legenden,  die  in  einer  höchstens  nur  theilweise  herrschenden 
Sprache  abgefaijst  waren,  verständlich  zu  machen.  Eine  an  und  fUr 
sieh  als  unbedeutend  sich  darstellende  Erscheinung,  die  aber  bei 
der  Abwesenheit  anderer  mehr  sicherer  Zeitbestimmungen  Beach- 
tung verdient,  ist,  da&  auf  einer  Münze  eines  Herrschers  aus  dieser 
Dynastie,  des  Igvaradatiay  sich  die  ächte  Griechische  Form  des  Sigma 
J  findet,  welches  auf  denen  des  Kadphises  und  des  Kanerhi  die 
spätere  Gestalt  G  erhalten  hat.  Hieraus  ergiebt  sich  nämlich  die 
Thatsache,  dafe  diese  später  regierten,  als  die  Könige,  von  deren 
Münzen  jetzt  die  Bede  ist. 

Femer  mufs  hier  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  in  den 
Griechischen  Legenden  eine  Reihe  von  Griechischen  Buchstaben 
auf  den  Münzen  zweier  verschiedener  Könige  wiederholt  wird, 
während  sie  auf  denen  defselben  Sinha  von  einander  abweichen  2). 
Hieraus  lafsen  sich  zwei  Folgerungen  ziehen.  Erstens,  dafs  die 
Inschrift  auf  der  Averse  keine  Griechische  Wiederholung  des  Namens 
auf  der  Reverse  ist,  weil  sonst  zwei  verschieden  benannte  Indische 
Könige    sich    nicht   derselben   Griechischen  Benennung  bedienen 

1)  S.  £.  Thomas  a.  a.  0.  p.  29. 

2)  Das  erste  ist  der  Fall  auf  denen  des  Vigajasinha,  des  Sohnes  von  Däma- 
sinha  und  des  Rttdrasihha,  des  Sohnes  von  Viraddmanf  das  zweite  auf 
denen  des  BudrasinhaSf  des  Sohnes  von  Giv<id4man'j  s.  E.  Thomas  a.  a. 
0.  p.  81. 
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würden.  Zweitens  dafs,  weil  eine  gewifse  Anzahl  von  Griechischen 
Zeichen  auf  den  Münzen  defselben  Königs  mit  andern  vertauscht 
wird,  während  eine  andere  Anzahl  auf  denen  zweier  verschiedener 
unverändert  bleibt,  es  klar  ist,  dafs,  angenommen,  dafs  die  Grie- 
chischen Legenden  eine  lebende  Person  zu  bezeichnen  bestinunt 
sind,  das  Leben  derselben  von  denen  der  Sinha-Könige  oder  der 
Dauer  ihrer  Regierung  unabhängig  war  und  daher,  dafs  diese 
Griechischen  Namen  sich  auf  mehrere  Herrscher  dieser  Dynastie 
beziehen,  deren  Oberhoheit  diese  anzuerkennen  ttir  nöthig  oder 
dienlich  hielten. 

Diese  durch  die  Griechischen  Legenden  bezeugte  allgemeine 
Thatsache,  dafs  die  Sinha-K'öuige  in  einer  gewifsen  Abhängigkeit 
von  Griechischen  Beherrschern  Indischer  Länder  standen,  gewinnt 
eine  bestimmtere  Gestalt  durch  die  Entdeckung,  dafs  auf  den  Mün- 
zen der  ersteren  der  Name  Dionysios  zwar  nicht  sicher  erkannt 
wird,  aber  doch  kaum  ein  anderer  sein  kann '}.  Dieser  Griechische 
König  regierte  zwischen  150  bis  140  v.  Chr.  G.*).  Auf  Grund  die- 
ser engen  Beziehungen  zu  den  Griechischen  Herrschern  glaube  ich 
die  Zahlen^),  welche  sich  auf  den  Münzen  der  Sinha-Könige  fin- 
den, auf  die  Aera  der  SelenMden  beziehen  zu  mtt&en,  welche  be- 
kanntlich 312  V.  Chr.  anfängt.  Euthyd.emo8  eroberte  nach  einer 
früheren  Bemerkung^)  Sagala  am  Hydaspes,  welcher  Stadt  er  den 
Beinamen  JEuthydemia  beilegte.  Er  war  dadurch  in  den  Besitz 
eines  Gebietes  gekommen,  welches  nicht  weit  von  Sinhapura  liegt, 
dessen  Lage  zwischen  den  Sindh  und  die  Vitastä  in  den  Süden  von 
Taxa^ilä  zu  verlegen  ist  ^).  Ich  nehme  daher  an,  daCs  Euthydemos 
ein  dortiges  Kriegergeschlecht,  Namens  Sinha,  in  seine  Dienste 
nahm,  welche  auch  seinen  Sohn  Demetrios  auf  seinem  Zuge  nach 


1)  Er  findet  sich  auf  den  Münzen  des  Rudrasinha,  Sohn  von  Givadäman^ 
Vigajastnha,  Sohn  von  Dänutsinha,  von  Dämagdtaf^ri^  von  Budrasinha^ 
Sohn  von  Viraddman,  Auf  der  Münze  des  Rudrasinha,  Sohn  von  RHära- 
sinha,  sind  mehr  Buchstaben  als  im  Namen  des  Dionysios,  jedoch  kein 
lesbarer  Name. 

2)  S.  oben  S.  341. 

8)  Die  Zahlen  sind  gelesen  worden  in :  On  ancient  Sanskrit  numerals  by  Brau 
Daji  in  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  XXXII,  p.  161  und  /.  of  the  B.  Br.  VIII, 
p.  225.    Die  niedrigste  gelesene  Zahl  ist  102,  die  höchste  292. 

4)  S.  oben  S.  312,  Note  3. 

5)  K  Ths.  III,  p.  321, 
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c 
Swräsk^a  begleiteten   und   dort  mit  der  Satrapie  belohnt  wurden. 

Da  EuthydemoB  seit  237  v.  Chr.  Selbstherrscher  war,  können  die 
ÄfiÄa  nngeföhr  um  225  v.  Chr.  in  seine  Dienste  getreten  sein. 
Auf  diese  Weise  glaube  ich  am  einfachsten  die  Beziehungen  die- 
ses Eriegergeschlechts  zu  den  Hellenischen  Königen  erklären  zu 
können. 

Eine   ganz  verschiedene  Ansicht  über   diese  Satrapen-Könige 
ist  in  der  neuesten  Zeit  vorgetragen  worden  *).    Nach   ihr   sollen 
die  Zahlen  auf  die  fi^mva^- Aera  bezogen  und  als  Stifter  ein  Par- 
ther,  Nahäpänaj   angenommen  werden,    der,    König  oder  Satrap 
eines  entfernten  Landes,  von  den  Indoskythen  gedrängt,  seine  Waffen 
südwärts  trug  und  Suräshtra  eroberte.    Dies  ist  aber  mit  den  an- 
dern Bestimmungen  nicht  zu  vereinigen;  er  war  nach  seinen  eige- 
nen Inschriften   auf   dem  Felsentempel   in   Nasika   kein  Parther, 
sondern  Qaker,  der  um  210  n.  Chr.  regierte.  Ueberhaupt  haben  die 
Parther   niemals  eine  bedeutende  Macht  im  westlichen  Indien  be- 
sefsen.    Mithridates  der  Grofse  unterwarf   sich   nur  das  Land  bis 
zum  Indischen  Kaukasos   und   die   Parthische   Nebendynastie   in 
Kipin   oder   dem   nordöstlichen  Arachosien  dehnte  ihre  Macht  nie 
über  die  Gränzen  dieses  Landes  aus.    Die  einzige  Thatsache,   die 
für   die  Herrschaft  der  Parther  im  Indusgebiete  angeftihrt  werden 
kann,  ist,  dafs  nach  dem  Zeugnifs  des  Yerfafsers  des  Periplus  die 
Parther  und  Indoskythen  sich   gegenseitig  verdrängten    und   dafs 
Artoarta  im  W.  des  Indus  wahrscheinlich  eine  Arsakidische  Stiftung 
war*).    Hieraus   folgt  jedoch   nicht,    dafs  die  Parther  ihre  Herr- 
schaft  über   das  Fttnfstromland   ausgedehnt   hätten.    Die  Zahl  72 
der  Inschrift  des  Rudradänian  beziehe  ich   auf  die  Aera  des  Vi- 
kramäditja;    er   wird  daher  15  n.  Chr.   seine  Eroberungen  unter- 
nommen haben. 

Um  auf  Etdhydemos  zurückzukommen,  mufs  er  während  des 
Feldzug's  Antiochos  des  Grofsen  nach  Oberasien  seine  Eroberungen 
in  Kabulistan  und  der  nordwestlichen  Pentapotamie  auf  kurze  Zeit 
an  Sophagasenos  eingebüfst  haben,  weil  der  Seleukide,  nachdem 
er  mit  seinem  Landsmanne  einen  Vertrag  geschlofsen  hatte,  über 
den  Indischen  Kaukasos   zog  und  dort  das  Bttndnifs   seiner  Vor- 

1)  Von  Newton,  On  recent  additions  to  owr  knowledge  of  the  ancient  Dyna- 
sties  of  Western  India  in  J.  of  the  Bomb,  Br.  IX,  p.  16  und  Bhau  Daji, 
A  brief  survey  on  indian  chronölogy,  ebend.  YIII,  p.  237. 

2)  S.  Fleripl  Mar.  Brythr,  c.  38. 
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ganger  mit  den  Indischen  Monarchen  erneuerte;  Enthydemos  wird 
gleich  nach  dem  Abmarsch  des  Äntiochos  nach  Arachosien  im  Jahre 
207  diese  Provinzen  dem  Beherrscher  Ka^mtra's  wieder  abgenommen 
haben. 

Aas  den  obigen  AusfÜhrangen  geht  hervor,  dalls  die  Anfänge 
der  Macht  der  Sinha  noch  in  den  vorigen  Zeitraum  verlegt  werden 
müfsen;  da  indefs  die  Herrschaft  dieser  Fürsten  noch  bis  in  den 
uns  jetzt  beschäftigenden  Zeitraum  hinein  sich  behauptet  hat  and 
die  Forschung  über  sie  nicht  wohl  von  andern  darin  einschlagenden 
Punkten  getrennt  werden  konnte,  schien  es  vorgezogen  werden  za 
mtifsen,  das  Wenige,  was  über  sie  uns  die  Geschichte  berichtet 
hat,  der  Darstellung  dieses  Zeitraums  einzuitigen. 


800  Geschichte  Mälava's. 

Wie  aus  den  vorhergehenden  Ausfllhrungen  sich  herausgestellt 
hat,  war  Vikramäditja  derjenige,  welcher  der  Herrschaft  der  Indosky- 
then  ein  Ende  machte  und  zum  Andenken  an  die  Ueberwältigung  der 
fremden  Beherrscher  seines  Vaterlandes  die  Epoche  gründete,  welche 
mit  dem  Jahre  57  vor  Chr.  6.  beginnt.  Bei  dem,  was  über  ihn  zu 
sagen  ist,  empfindet  ein  Geschichtschreiber  Indiens  schmerzlicher,  als 
bei  irgend  einem  andern  in  der  Ueberlieferung  der  in  der  spätem 
Zeit  gefeierten  Könige  die  gänzliche  Abwesenheit  nicht  nur  ächt- 
historischer Berichte,  sondern  auch  der  numismatischen  Denkmale, 
deren  Aushülfe  sich  sowohl  fUr  die  Aufhellung  der  Geschichte  an- 
derer Dynastien,  als  ftir  die  der  Griechischen  und  Indoskythischen 
Fürsten  so  ergiebig  ausgewiesen  hat.  Statt  Erzählungen  von  groAen 
und  folgereichen  Thaten  besitzen  wir  nur  Märchen  und  einzelne 
Notizen  von  gleichgültigen  oder  gar  erdichteten  Ereigni&en,  welche 
in  jeder  andern  Geschichte  mit  Stillschweigen  übergangen  werden 
könnten.  Aufser  den  oben  angegebenen  Märchensammlungen  0 
giebt  es  nur  noch  eine  einzige  Schrift,  in  welcher  dieses  Königs 
Geschichte  dargestellt  ist  und  welche  zwar  viele  fabelhafte  Umstände 
enthält,  jedoch  auch  einige,  die  Anspruch  auf  Wahrheit  für  sich 
machen  können.  Sie  ist  in  der  Telugu-Spraehe  abgefaftt;  ihr  Ver- 


1)  S.  oben  S.  752. 
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fafser  Ravipcdi  Gurumürti  giebt  an,  dafs  er  viele  zam  Theil  im 
Sanskrit  geschriebene  Handschriften  verglichen,  allein  anrserdem 
aoch  mündliche  Ueberlieferungen  benatzt  habe  ^).  Ueber  die  Zeit 
ihrer  Abfalsung  erfahren  wir  nichts,  sie  verdient  aber  jedenfalls 
den  Vorzug  vor  den  Volksmärchen. 

Nach  dieser  Schrift  war  VUcramädÜja  der  Sohn  eines  Brahmanen 
Namens  Kandrcigarmanj  des  vierten  Sohnes  des  Vishnu^arman,  eines 
Bewohners  der  sonst  nirgends  erwähnten  Stadt  Vedandr^anapura. 
Seine  Erziehung  wurde  vemachläfisigt  und  unzufrieden  mit  den 
niedrigen  Beschäftigungen,  zu  welchen  sein  Vater  ihn  nöthigte, 
Terliefe  er  heimlich  das  väterliche  Haus  und  gelangte  nach  vielen 
Abenteuern  nach  U^gajini%  wo  die  Tochter  des  dortigen  Königs 
Dhvagakirti  seine  Gattin  wurde ;  ihr  Sohn  war  der  später  berühmte 
König,  sein  Bruder  Bhatti  der  einer  zweiten  Frau  seines  Vaters ').  80 1 
Er  wurde  später  als  König  gekrönt  und  sein  Bruder  sein  Minister. 
Durch  strenge  Bufte  machte  er  sich  die  Göttin  Kali  geneigt  und 
erhielt  von  ihrer  Gunst  das  Versprechen,  von  allen  Feinden  unver- 
wundbar zu  sein  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  der  auf  übernatür- 
liche Weise  geboren  werden  sollte,  und  Tausend  Jahre  glücklich 
M  regieren*). 

Es  darf  fllglich  bezweifelt  werden,  dafs  die  hier  dem  Vikra- 
mäditja  zugeschriebene  Abstammung  in  der  Wahrheit  begründet 
Bei,  weil  das  Gesetz  zwar  den  Brahmanen  erlaubt,  Frauen  aus  den 
drei  andern  Kasten,  also  auch  aus  der  der  Krieger  zu  nehmen^). 


1)  S.  W.  Taylor'8  Orientäl  Historiedi  ManwcripU  etc.  I,  p.  248. 

2)  In  seiner  Ausgabe  meiner  Sanskrit- Anthologie,  p.  1,  v.  10,  hat  Gilde- 
MiiSTBB  mit  Recht  die  Lesart  Pratishih&na  der  gewöhnlichen  üggajini  vor- 
gezogen, da  es  heifst,  dafs  diese  Stadt  in  Daxi^ipatfaa  liege.  Da  die  mei- 
sten Erzählungen  es  sehr  wenig  genau  mit  der  Geographie  nehmen,  folgt 
darans  nicht,  dafs  Vikramäditja^s  Residenz  nicht  Üfgajini  war. 

3)  Nach  einer  andern  Angabe  in  einer  handschriftlichen  Geschichte  Kölä's 
hiefs  Yikramäditja's  Vater  Qovinda ;  s.  W.  Tatlor's  Second  Beport  on  the 
ExamifuUion  and  Beitoration  of  the  Maekemie  Manuseripts  im  J.  of  the 
A3,  S.  of  B.  VII,  p.  871. 

4)  IMese  Zahl  wurde  auf  den  Rath  seines  Ministers  dadurch  verdoppelt,  dafs 
er  wahrend  sechs  Monate  den  Regierungsgeschäften  oblag,  die  sechs  andern 
als  Büfser  im  Walde  lebten.  In  einigen  Geschichten  des  Dekhans  wird 
ihm  diese  Daner  der  Jahre  zugeschrieben,  s.  die  chronologische  Tabelle  aus 
dem  JKaUjugii'BäpäfMritra,  a.  a.  0.  im  J.  of  the  Äs.  8,  of  B.  p.  496. 

5)  8.  Man,  dh.  y.  ID,  12—18. 
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allein  Beispiele  von  einer  Befolgung  dieses  Gesetzes  in  seiner  An- 
wendung auf  königliche  Familien  fehlen.  Man  wird  daher  kaum 
irren,  wenn  man  in  jener  Abstammung  eine  Dichtung  der  Brah- 
manen  erblickt,  um  dem  berühmten  Könige  eine  Herkunft  ans 
einem  ihrer  Geschlechter  zu  verschaffen.  Für  diese  Auffaüsnng 
spricht,  daCs  nach  einer  andern  Ueberlieferung  der  südlichen  Inder 
sein  Vater  Govinda  hiefs^),  der  auch  von  einem  Krieger  geiührt 
worden  sein  kann.  Eine  dritte  Ueberlieferung  möchte  in  vorliegen- 
dem Falle  den  Vorzug  verdienen,  obwohl  der  Mittheiler  derselben 
Verdacht  gegen  ihre  genaue  Wiedergebung  erregen  könnte;  denn 
die  in  ihr  erhaltenen  näheren  Umstände  paCsen  zu  gut,  als  da& 
dem  Zweifel  Raum  gestattet  werden  könnte,  sie  seien  ganz  ans 
der  Luft  gegriffen  worden.  Die  dichterischen  Zuthaten  dürfen  dabei 
nicht  befremden,  weil  die  Geschichte  des  Königs,  auf  welchen  sie 
sich  beziehen,  ganz  der  Dichtung  anheimgefallen  ist.  Nach  dieser 
Erzählung  war  Vikramäditja  der  Sohn  eines  Gandharva  Namens 
Oa^anta  und  der  Madanarekha^  der  Tochter  des  Königs  Tämrasena^ 
802  welcher  ein  kleines  Reich  in  Gurgara  zwischen  den  Ftt&en  Qo- 
bhramati  und  Mahl  besafs,  der  Bruder  Bhartrihari  der  Sohn  derselben 
Halbgottes  und   einer   Dienerin^).    Der    erste    wurde    nach   dem 

1)  S.  W.  Taylor  a.  a.  0.  p.  371.  Die  Angabe  findet  sich  in  einer  alten  Ge- 
scbichte  Kolä's, 

2)  Diese  Legende  ist  von  Wilford  a.  a.  0.  p.  147  flg.  aus  dem  Vikramopä' 
khjänaf  welches  ein  anderer  Name  der  Stnhäsana-dvdtringati  sein  soll,  mit- 
getheilt  worden.  Im  (xwgärafnaifdala  lebte  in  einem  Walde  zwischen  den 
Flüfsen  ^ubhramati  und  Mahl  der  Biahi  Tätnrälipta,  welcher  dem  Könige 
Tdmrasena  seine  Tochter  zur  Frau  gab.  Sie  hatten  sechs  Söhne  und  eine 
Tochter,  die  Madanarekhd,  Einem  Diener  Devagarman  ertönte  im  Walde 
eine  Stimme  eines  unsichtbaren  Wesens,  welche  ihn  aufforderte,  seinem 
Herrn  zu  verkündigen,  ihm  seine  Tochter  zu  geben ;  er  würde  es  bereuen, 
wenn  er  es  verweigerte.  Der  König  erüihr,  als  er  spater  selbst  hingegan- 
gen war,  dafs  es  die  Stimme  eines  Gandharva  war,  der  durch  den  Flach 
des  Indra  in  der  Gestalt  eines  Esels  in  dem  Hause  eines  Töpfers  in  der 
Hauptstadt  geboren  worden  war.  Zum  Beweise  seiner  Kraft  verwandelte 
er  die  Mauern  der  Stadt  und  des  Pallastes  in  eherne  und  erhielt  die  Toch- 
ter. Ihre  Mutter  entdeckte  in  der  Nacht,  dafs  er  bei  seiner  Zusammen- 
kunft in  der  Nacht  mit  der  Tochter  menschliche  Gestalt  annahm  und 
verbrannte  die  Eselsgestalt.  Dadurch  war  sein  Fluch  beendigt;  er  benach- 
richtigte seine  Frau,  dafs  sie  schwanger  sei  und  ihr  Sohn  Vikramäditja 
genannt  werden  solle,  dafs  ihre  Dienerin  einen  Sohn,  der  Bhatifikari  heif- 
sen  solle,   gebären  würde,   und  kehrte  nach  dem  Himmel  zurück.    Seine 
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Tode  seiner  Matter  nach  Uggajint  gebracht.  Nur  zeigt  sich  auch 
in  dem  Umstände,  dafs  seine  Grofsmutter  die  Tochter  eines  J^üfhi 
gewesen  sein  soll,  auch  das  Bestreben  der  Brahmanen,  sich  diesen 
berühmten  König  durch  eine  von  ihnen  ersonnene  Herkunft  zuzu- 
eigneB. 

Ans  dieser  Darlegung  der  verschiedenen  Angaben  über  die 
Herkunft  dieses  Fürsten  stellt  sich  nur  klar  heraus,  dafs  noch 
niehts  gewifses  darüber  bestimmt  werden  kann;  am  wahrschein- 
liehsten  stammte  er  ab  von  einem  königlichen  Geschlechte  in  dem 
nördlichen  Guzerat.  Ganz  unklar  ist  die  Weise,  auf  welche  er  zur 
Herrschaft  gelangte.  Es  mag  DhvagaMrti  sein  Vorgänger  gewesen 
sein^);  etwas  gewifees  läfst  sich  natürlich  auch  darüber  nicht  sagen.  805 
Nach  andern  Berichten  war  Vikramäditja  nicht  der  unmittelbare 
Nachfolger  dieses  Königs,  sondern  der  seines  Bruders  Bhartrihari, 
der  nach  dem  einen  von  ihm  getödtet  ward,  nach  dem  zweiten  da- 
g^en  freiwillig  dem  Throne  entsagte,  nachdem  er  die  Untreue 
seiner  Königin  Annagasena  entdeckt  hatte  und  dadurch  der  Welt 
öberdrülsig  geworden  sich  zurückzog*).  Dieses  Motiv  erscheint 
jedoch  wenig  annehmbar  und  verdankt  vielleicht  nur  seinen  Ur- 


Fraa  gab  den  Sohn  der  Frau  des  Gärtners  mit  dem  Auftrage,  ihn  zu  ent- 
fernen und  zu  verbergen,  weil  ihr  Vater  ihn  umbringen  würde,  und  töd- 
tete  sich  selbst.  Die  Gärtnerin  brachte  ihn  nach  U^^ajini,  welche  Stadt 
den  Namen  Ävanti  von  at?,  beschützen,  erhalten  haben  soll,  weil  das  Kind 
auf  diese  Weise  gerettet  wurde.  Nach  Wilford  heifst  der  Vater  seiner 
Matter  im  Affni-Puräf^a  S(ida^(Mena,  im  Bhavishja  dagegen  Vasudha.  Die 
Qubhramaii  ist  wohl  nur  ein  anderer  Name  der  Suvar^avati,  s.  oben  I,  S. 
137 ;  dieser  bedeutet  golden,  jener  glänzend.  Die  Eselsgestalt  erklärt  sich 
daraus,  dafs  auch  dem  Yikramäditja  selbst,  s.  oben  S.  753,  eine  solche  zu- 
geschrieben ward. 

1)  Nach  Wilson's  Angabe  in  Maekeneie  Collection  I,  p.  343  wird  in  dem  Vi- 
hramakaritra  erzählt,  dafs  der  König  Ptasena  von  U^^ajini  ohne  Erben 
starb  and  Yikramäditja  zum  Könige  gewählt  wurde.  Diese  Angabe  scheint 
jedoch  nicht  in  allen  Abschriften  des  Buchs  vorzukommen;  sie  fehlt  we- 
nigstens in  einer,  die  ich  besitze. 

^  Der  erste  findet  sich  bei  WniPOBD  a.  a.  0.  IX,  p.  152,  wo  er  der  jüngere 
Bruder  heifst,  und  in  Gh.  Wilkin's  ä  Eoyal  Orant  — cU  Mangueer  in  Äs. 
Ret.  I,  p.  130,  wo  er  mit  seinem  Beinamen  Qakaditja  genannt  wird;  der 
zweite  in  R.  Roth's  Extrait  du  Vikrama-Charitramt  im  Journ.  Äs.  IVme 
Ser.  YI,  p.  278  und  bei  WniFORD  a.  a.  0.  mit  dem  ohne  Zweifel  spätem 
Zusätze,  dafs  er  nachher  nach  Benares  gewallfahrtet  sei. 
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sprang  einem  der  ihm  zugeschriebenen  Gedichte');  eine  Entste- 
hangsart  von  Geschichtchen,  von  welcher  die  Indische  Litteratar 
mehrere  Beispiele  darbietet.  Für  die  Wahrheit  der  obigen  Nach- 
richt läfst  sich  geltend  machen,  dafs  die  Dauer  von  nur  vierzehn 
Jahren  flir  seine  Regierung  wenig  im  Einklänge  mit  der  fibrigen 
dichterischen  Haltung  der  Erzählung  steht,  sie  daher  als  eine  ans 
älterer  Ueberlieferung  treu  erhaltene  betrachtet  werden  dürfte*). 
Es  ist  weiter  zu  beachten,  dafs  er  zwar  in  einer  Stelle  der  jüngere, 
allein  in  einer  andern  der  ältere  Bruder  genannt  wird^)  und  daft 
auf  die  Angabe,  da&  er  nicht  ebenbürtig  gewesen,  kein  Gewicht 
gelegt  werden  darf. 
804  Der  Mangel  an  historischen  Schriften  fllhrt  den  Uebelstand 

mit  sich,  dafs  Schriften  zu  Rathe  gezogen  werden  müfeen,  welchen 
dieser  Charakter  völlig  abgeht.  Nach  dem  Märchen  bemächtigte 
sich,  nachdem  Bhartrihari  sich  zurückgezogen  hatte,  ein  Vetäla  des 
Thrones  und  tödtete  in  der  Nacht  jeden  von  den  Ministem  neu 
gewählten  König.  Die  Vasallenkönige  geriethen  darüber  in  grofse 
Verlegenheit,  bis  Vikramäditja  aus  einem  andern  Lande  herbeikam 
und  den  bösen  Dämon  durch  das  Versprechen,  ihm  täglich  ein  bau- 
Opfer  darzubringen,  veranlafste  ihm  die  königliche  Macht  zu  laben*). 
In  dieser  Dichtung  dürfte  die  Erinnerung  an  eine  vorübergehende 
Herrschaft  kaum  verkannt  werden,  die  nur  kurze  Zeit  dauerte,  nnd 
an  ein  Ringen  um  die  Macht,  auf  welche  mehrere  Anspruch  machten. 
Da  der  Verfa&er  der  Geschichte  Ka^mira's  kein  Bedenken 
getragen  hat,   auf  den  von  ihm  nur  durch  eine  Zwischenzeit  von 


1)  Nämlich  dem  zweiten  des  NUigataka  in  P.  von  Bohlsk's  Aaagabe  p.  37. 
Es  lautet:  »Diejenige,  deren  ich  stets  gedenke,  ist  mir  abgeneigt,  sie  sehnt 
sich  nach  einem  andern,  der  einer  andern  huldigt  und  meinetwegen  grämt 
sich  wieder  eine  andere:  Fluch  über  jene,  jenen,  den  Gott  der  Liebe,  über 
diese  und  mich.c  Diese  Worte  werden  ihm  in  der  Sinhd9an€h€Msbrin^ 
in  den  Mund  gelegt. 

2}  S.  WiLFOBD  a.  a.  0.  p.  141.  Nach  p.  145  hätte  sein  Bruder  nach  dem 
Skcmdapuräi^  nur  so  lange  geherrscht;  dieses  wird  aber  eine  von  den 
vielen  Ungenauigkeiten  dieses  Yerfafsers  sein. 

3)  S.  WiLFOBD  a.  a.  0.  p.  162,  die  zweite  findet  sich  bei  Wilson  a.  a.  0. 
p.  345. 

4)  Nach  einer  Abschrift,  jetzt  im  Besitz  der  Bonner  üniversitatebiblioihelL 
Das  bäli-OpfeT  wird  sonst  täglich  allen  Geschöpfen  dargebracht,  das  Wort 
hat  aber  auch  die  allgemeine  Bedeutung  von  Opfer  überhaupt.  Worin  es 
in  diesem  Falle  bestand,  wird  nicht  genauer  angegeben. 
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drei  Hundert  Jahren  getrennten  König  Lcdüädiija  die  ans  der  epi- 
sehen  Dichtung  in  die  spätere  Zeit  übergegangene  Vorstellung  von 
einem  digvigaja,  einer  Besiegung  der  vier J Weltgegenden,  zu  Über- 
tragen, darf*  es  uns  nur  wenig  befremden,  wenn  wir  in  Werken, 
die  nicht  in  demselben  Grade  Anspruch  darauf  machen,  historisch 
za  sein,  dem  Könige  Vikramäditja  den  Besitz  von  Bengalen,  Hin- 
dnstan,  dem  Dekhan  und  dem  westlichen  Indien  zugeschrieben 
finden ').  Noch  weniger  fUlt  dieses  auf  bei  dem  Verfafser  eines 
80  anhistorischen  Buchs,  wie  des  Bho^apf^cAandhaj  der  ihm  die  Er- 
oberungen des  ganzen  Indiens  nachgerühmt  hat^).  Als  wirkliche 
Eroberung  Vikramäditja's  darf  nur  Kagmira  gelten;  auch  wird 805 
eine  Erinnerung  an  die  Siege  über  die  (kJca  in  der  Angabe  auf- 
bewahrt sein,  daft  er  mehrere  Stämme  der  Mle^ha  ausgerottet  und 
andere  zur  Unterwerfung  gezwungen  hatte.  Für  die  Eroberung 
Ka^mlra's  besitzen  wir  das  ausdrückliche  Zeugnife  der  einheimi- 
schen Geschichte,  nach  welcher  er  einen  seiner  Verwandten,  den 
fridapadUja  als  Statthalter  über  dieses  Reich  einsetzte,  welches  die 
Oberhoheit  der  Könige  Mälava's  einige  Zeit  anerkannte^). 

lieber  den  Umfang  seiner  Herrschaft  entbehren  wir  aller  zu- 


1)  In  der  Ganamegc^a-räfavangdväli  bei  W.  Taylor  im  /.  of  the  As.  8.  of 
B.  YII,  p.  391.  In  dem  Ojotirvidäbhara/i^,  einer  Schrift,  die  wahrschein- 
lich in  die  Zeit  des  Kaisers  Akbar  hinabgerückt  werden  mufs,  finden  sich 
ebenso  ungeheuerliche  Angaben  über  die  Gröfse  seiner  Eroberungen,  so  wie 
über  die  enorme  Zahl  der  Qaka,  die  er  vertilgt  haben  soll,  s.  A.  Wxbvr, 
üeber  das  JyoiirvidtMhoH'aioam  in  der  Z.  d.  DtuUch.  Margeni*  Ges.  XXII. 
S.  713,  S.  724. 

2)  S.  bei  WnjrosD  a.  a.  0.  p.  127.  Sein  General  Vtkrama^akti  soll  Daxi- 
^p<Uha  oder  das  Dekhan,  Madhjade^  oder  das  innere  Indien,  KaQmirai 
SwräslUra  und  Katakat  unter  welchem  Namen  Orissa  zu  verstehen  sein 
wird,  weil  die  Hauptstadt  einer  Provinz  dieses  Landes  so  heifst,  unterwor- 
fen und  den  Virasena^  den  Beherrscher  Sinhala's  oder  Ceylon's  gezwun- 
gen haben,  um  Frieden  zu  bitton.  Der  Name  des  Generals  möchte  kein 
persönlicher  sein,  sondern  ein  erdichteter,  um  seine  Macht  zu  bezeichnen, 
weil  er  die  Kraft  des  Heldenthums  (vikrama)  bedeutet,  mit  einer  Anspie- 
lung auf  den  Namen  des  Königs.  Nach  defselben  Yerfafsers  An  Essay  on 
the  Saered  Mes  in  the  West,  in  Äs.  Bes.  X,  p.  109  soll  in  dem  Anfange 
des  Bhavishja'Pu/r6u^  die  Angabe  vorkommen,  dafs  dem  Vikram&ditja  acht 
Hundert  Könige  als  Vasallen  huldigten;  diese  Angabe  wird  bestätigt  durch 
das  Gjotirvidhäbharai^'j  s.  a.  a.  0.  p.  723. 

3)  S.  oben  S.  764,  wo  die  Stelle  aus  der  Bdfa-Tarangii^i  mitgetheilt  worden  ist. 
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verläfsigen  Zeagnifee ;  denn  dafs  er  in  der  Gesehichte  Orissa'g  als 
Beherrscher  dieses  Landes  aufgeflihrt  wird,  kann  ebenso  wenig 
als  ein  solches  angesehen  werden,  als  seine  Erwähnung  als  eines 
solchen  anter  den  Königen  Andhra's  oder  des  obem  Telingana's 
oder  die  Angaben  in  der  (reschichte  der  Pändja,  nach  welchen 
er  dem  Könige  dieses  Geschlechts  Pän^abüshana  seine  Herrschaft 
wiederherstellte  und  sogar  später  nach  einem  Verlaufe  von  acht 
Hundert  Jahren  sich  dieses  Reich  unterwarf  0.  Sein  Ruhm  hat 
ihm,  wie  seinem  spätem  Nachfolger  Qälivähafia,  den  werthlosen 
Vorzug  verschafft,  die  altern  Perioden  der  Geschichte  in  Ländern 
auszuillllen,  die  ihnen  niemals  gehorchten.  Nur  aus  dem  unbestreit- 
baren Besitze  Mälava's  und  Kafmfra's  läfst  sich  mit  Zuversicht  fol- 
gern, dafs  die  dazwischen  liegenden  Gebiete,  nämlich  das  Pengab 
und  das  östliche  Rägaputana  Theile  seines  Reiches  bildeten.  Genauer 
die  Gränzen  seines  Reiches  bestimmen  zu  wollen,  wäre  ein  eiteles 
Unternehmen. 
806  Aufser  dem  Ruhme,  durch  seine  Siege  über  die  Qaker  der  Zer- 

störer der  Macht  der  fremden  Gewalthaber  und  der  Wiederhersteller 
der  einheimischen  Selbständigkeit  gewesen  zu  sein,  wird  Vikra- 
mäditja  gepriesen  als  der  Beschützer  der  Dichtkunst  und  derWif- 
senschaften  und  als  ein  Fürst,  welcher  die  ausgezeichnetsten  Dichter 
und  Gelehrten  seiner  Zeit  an  seinem  Hofe  versammelte.  Die  Auf- 
zählung von  diesen  so  genannten  neun  Juwelen  seines  Hofes  wird 
zwar  übereinstimmend  von  den  jetzigen  Indischen  Gelehrten  über- 
liefert, allein  sie  darf  um  so  weniger  Anspruch  auf  Genauigkeit 
machen,  weil  darin  Namen  aufgeführt  werden,  die  theilweise  nach- 
weislich viel  spätem  Zeiten  der  Indischen  Geschichte  angehören, 
deren  einer  der  Name  des  Gottes  des  Medizin,  der  andre  sogar  der 
Titel   eines  Gedichts   ist*).    Auch  werden  viele  Astronomen  ange- 

1)  S.  A.  Stiblings  An  Account  of  Orissa  Proper  in  As.  Bes.  XY,  p.  262, 
Wilson  in  Maekemie  GoUect.,  Inirod.  p.  CXXIII  und  W.  Tatlob^s  Orieni. 
Htst.  Man,  l,  p.  199. 

2)  Dieses  Distichon  ist  von  Wilson  in  der  Vorrede  zu  der  ersten  Ausgabe 
seines  Lexikons  p.  YI  mitgetheilt  und  lautet:  Dhanvantarit  Xapa^an 
Amarcisinhay  ^anku,  Vetälahhatta,  Ghatakarpara,  Käliddsaf  der  berühmte 
Varäha  Mihira  und  Vararuki  sind  die  neun  Juwele  am  Hofe  des  Vikrama. 

m 

Dhanecuttari  ist  der  Name  des  Gottes  der  Medizin,  aber  auch  eines  Arztes, 
der  im  Bhävapräkäi^a  zwischen  Karaka  und  SugrtUa  gesetzt  wird,  s.  Auf- 
BKCUT,  Catäl.  Mcr.  Oxon.  p.  SlOb;  Vetdlabhatta  ist  ein  Dichter,  Yerferser 
des  nitipradipat  Ghatakarpara  der  Name  eines  kleinen  bekannten  Gedichts. 
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flihrt  *),  die  an  seinem  Hofe  gelebt  haben  sollen,  ^  unter  ihnen 
Qühnu,  der  Vater  des  viel  späteren  Brahmaputra.  Wir  sind  trotzdem 
berechtigt,  die  Thatsache  ftlr  wahr  zu  halten,  da&  der  Hof  dieses 
Königs  der  Sammelplatz  der  berühmtesten  Dichter  und  (relehrten 
des  damaligen  Indiens  war.  Welchen  unter  den  in  jener  Aufzählung 
aafgeftihrten  Männern  zugestanden  werden  darf,  dafs  sie  zu  dem 
Kreise  jener  Versammlung  gehörten,  werde  ich  später  in  dem 
Umribe  der  Kulturgeschichte  dieses  Zeitraums  auseinandersetzen. 
Eine  Folge,  dafis  Vikramäditja  ein  Gegenstand  der  Volkspoesie 
geworden,  ist  die,  dalb  seinem  Throne,  der  in  einer  Sammlung 
von  Volksmärchen  eine  Hauptstelle  einnimmt,  ein  göttlicher  Ur- 
sprung, die  yieljährige  Erhaltung  und  Wiederentdeckung  während 
der  Regierung  des  Königs  Bho^a  zugeschrieben  worden  sind  ^). 

1)  S.  Weber,  in  der  Z.  d.  Deutsch,  MorgetU.  Ges.  XXII,  S.  722. 

2)  S.  R.  RoTH'8  Extrait  du  VthramaCharitram  p.  279  und  W.  Taylob's 
Orient.  Hist.  Man.  i,  p.  349.  Im  Himmel  des  Indra  entstand  unter  den 
Göttern  ein  Zweifel  über  den  Vorzug  des  Apsarasen  Bamhhd  und  Urvagi 
in  der  Tanzkunst.  Um  diesen  zu  lösen  wurde  Yikramäditja  herbeigerufen, 
der  sich  zu  Gunsten  der  zweiten  aussprach  und  mit  dem  Geschenke  des 
Thrones  dafür  belohnt  ward.  Dieser  wurde  von  zwei  und  dreifsig  Statuen 
in  der  Gestalt  von  jungen  Mädchen  getragen,  auf  deren  Köpfe  der  treten 
muFste,  der  auf  dem  Throne  sich  setzen  wollte.  Nach  dem  Tode  des  Yi- 
kramäditja, als  sein  Sohn  ihn  zu  besteigen  im  Begriffe  stand,  wurde  ihm 
dieses  von  einer  der  Statuen  untersagt  und  von  den  Ministem  beschlofsen, 
den  Thron  zu  vergraben.  Nach  dem  Regierungsantritte  Bhoga's  wurde 
er  auf  dem  Acker  eines  Brahmanen  entdeckt  und  von  dem  Könige  gekauft, 
der  ihn  nach  der  Hauptstadt  Bh&rä  bringen  liefs  und  beschlofs,  ihn  zu 
besteigen.  Als  er  dieses  versuchte,  wurde  es  ihm  von  einer  der  Statuen 
verwehrt,  weil  er  sich  mit  Yikramäditja  an  Freigebigkeit,  Gerechtigkeit 
und  andern  Tugenden  nicht  vergleichen  könne  und  ihm  aus  defsen  Leben 
eine  Greschichte  als  Beispiel  davon*  erzählt.  Dieses  wiederholte  sich  ein 
und  dreifsig  Male,  bis  die  zwei  und  dreifsigste  Statue  erklärte,  sie  seien 
Apsarasen,  welche  durch  einen  Fluch  der  Pärvati  in  Statuen  an  Indra^s 
Throne  verwandelt  worden  seien  und  von  diesem  Fluche  erst  befreit  wer- 
den konnten,  wenn  der  Thron  von  Yikramäditja  eingenommen  gewesen 
sei  und  sie  dem  Bho^  defsen  Geschichte  erzählt  hätten.  Er  sei  dem  Yi- 
kramäditja gleich  und  dürfe  den  Thron  besteigen;  dadurch  würde  er  ihr  Be- 
freier sein.  Sie  nahmen  dann  Abschied  von  ihm  und  kehrten  nach  dem  Him- 
mel zurück.  Ein  Beispiel  davon,  dafs  Ereignifse  aus  der  R^erung  jenes 
Königs  ganz  wie  Gegenstände  der  epischen  Dichtung  behandelt  worden  sind, 
ist  die  Erwähnung,  dafs  er  von  In^a  die  Gunst  erhielt,  dafs  Mälava  nicht 
durch  Mangel  an  Regen  zu  leiden  haben  werde;  s.  Wilford  a.  a.  0.  p.  128. 

LMseu*8  Ind.  Altcrthflk.  II.  2.  Aufl.  5^ 


^ 
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B07  Ueber  den  Anfang  und  das  Ende  der  Regierung  Vikramäditja's 

ist  es  nicht  möglich,  etwas  sicheres  aufzustellen,  weil  es  ungewiijB 
ist,  von  welchem  Jahre  derselben  an  die  von  ihm  gegründete  Epoche 
datirt  worden  ist  und  die  Angaben  über  die  Dauer  seiner  Herrschaft 
gar  keinen  Glauben  verdienen  ^).  Wenn  es  richtig  ist,  dafs  sein 
Bruder  vor  ihm  vierzehn  Jahre  den  Thron  in  Uggajini  eingenommen 
und  ihn  etwa  um  84  vor  Chr.  bestieg  und  dafs' nach  seinem  Tode 
ein  kurzer  Kampf  zwischen  den  Kronprätendenten  entstand^),  konnte 
Vikramäditja  um  65  vor  Chr.  den  Thron  bestiegen  haben.  Er  mu& 
mehrere  Kämpfe  bestanden  haben,  ehe  er  dieQaker  ganz  besiegte 
und  man  darf  daher  nicht  die  Stiftung  seiner  Aera  mit  seiner  Thron- 
besteigung verwechseln.  Seine  Dynastie  muijB  15  nach  Chr.  6. 
gestürzt  worden  sein,  weil  damals  Rudradäman  Uggajin!  besab. 

808  Hiermit  ist  alles  gesagt,  was  von  diesem  mächtigen,  wegen 

seiner  Befreiung  der  Inder  von  der  Gewaltherrschaüt  der  Turanischen 
Horden,  seine  Herstellung  der  einheimischen  Herrschaft  und  seiner 
Liebe  zu  den  Wi&enschaften  und  der  Dichtkunst  so  hoch  gefeierten 
Herrscher  noch  berichtet  werden  kann.  Sein  Ruhm  hat  sich  nicht 
nur  in  Volksmärchen  erhalten,  welche  durch  ihre  Uebertragung 
in  die  Volkssprachen  noch  jetzt  dem  Volke  zur  Unterhaltung  dienen, 
sondern  hallt  noch  in  dem  dankbaren  Glauben  eines  Theils  der 
Inder  nach,  demzufolge  er  durch  die  Gnade  der  zwei  grofsen 
Gotter  Vishnu  und  Qiva  mit  seinem  Minister  Bhatti  wiedergeboren 
werden  solle,  um  die  wegen  ihrer  Unduldsandsieit  und  Erpre&un- 
gen  verhaMe  Herrschaft  der  Muselmänner  zu  vernichten'). 

Dürftiger  noch  ist  die  Kunde,  welche  von  dem  Nachfolger 
dieses  Königs  auf  die  Nachwelt  gekonunen  ist.  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  soll  er  nach  einer  Erzählung  geboren  und  sogleich 
gekrönt  worden  sein^).    Nach  einer  Legende  hiefs  er  Vriqi  und 

1)  Nach  WiLFOBD,  a.  a.  0.  p.  147,  setzten  einige  den  Anfang  der  Aera  in 
das  erste,  andre  in  das  letzte  Jahr  seiner  Regierung.  Aufser  der  oben 
S.  795  angeführten  Nachricht,  nach  welcher  er  Tausend  Jahre  regiert  ha- 
ben soll,  kommt  eine  andere  vor,  ebend.  p.  121,  nach  welcher  er  neun 
Hundert  vier  und  neunzig,  dann  eine  dritte  bei  W.  Taylor,  Orient  Hist 
Man,  I,  p.  199,  nach  welcher  er  nur  ein  Hundert  und  sechs  Jahre  regiert 
habe. 

2)  S.  oben  S.  798. 

3)  Diese  Vorstellung  wird  von  W.  Taylor  im  J,  of  (he  As.  flf.  of  B.  VII,  p. 
379  aus  einer  Geschichte  Kokt's  angeführt. 

4)  S.  defselben  Orient.  Rist,  Man.  I,   p.  250   und  Wilfobd  a.  a.  O.  IX,  p. 
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war  der  Sohn  der  Tochter  eines  Königs  in  der  alten  Stadt  Mandavt 
in  Kakha,  die  nach  der  Zerstörung  derselben  sich  mit  einer  Freundin 
fluchten  mnfete  und  den  Sohn  in  einer  nicht  genannten  Stadt  Hin- 
dostan's  gebar  0*    Von  Sakni.  dem  Sohne  einer  Brahmanin,  welche 

121.  In  seinem  An  Essay  an  the  Sacred  IsUs  in  the  West,  ebend.  X,  p. 
40,  wo  dieses  Ereignifs  auch  nach  dem  Vikramakaritra  berichtet  wird, 
behauptet  er,  dafs  nach  dem  Kumärikd-khais^  des  Skanda-purä^a  es  im 
ersten  Jahre  der  christlichen  Zeitrechnung  stattfand,  in  welchem  ^livd" 
hana  fünf  Jahre  alt  war.  Diese  Angabe  wird  sich  jedoch  schwerlich  in 
dem  Originale  gefunden  haben  und  wohl  nur  durch  die  Einbildung  des 
Verfafsers  veranlafst  sein,  dafs  die  Legenden  von  diesem  Könige  aus  dem 
falschen  Eyangelium  von  der  Jugendgeschichte  Jesus,  der  damals  eben  so 
alt  gewesen,  entstanden  seien. 
1)  Diese  Erzählung  von  seiner  Geburt  bildet  die  Fortsetzung  von  der  oben 
S.  753,  Note  6  erwähnten  von  der  seines  Vaters  als  eines  Esels  in  dem 
Hause  eines  Töpfers  in  dem  jetzigen  Raepur,  dem  alten  Mandavi.  Der 
Esel  verlangte  von  dem  Töpfer,  dafs  er  den  König  auifordern  solle,  ihm 
seine  Tochter  zur  Frau  zu  geben.  Als  der  König  sich  davon  überzeugt 
hatte,  dafs  der  Esel  sprechen  könne,  versprach  er  dem  Töpfer,  es  zu  thun, 
wenn  er  die  Mauern  der  Stadt  in  eherne,  die  Thürme  in  silberne,  die 
Thore  in  goldene  verwandele  und  alle  Milch  aus  der  ganzen  Provinz  an 
einem  Orte  zusammenbringe.  Dieses  vollbrachte  der  Töpfer  nach  der  An- 
leitung des  Esels,  mit  welchem  die  Königstochter  vermählt  ward.  Durch 
die  ihm  von  seinem  Vater  verliehene  Wunderkraft  konnte  dieser  in  der 
Nacht  eine  übernatürlich  schöne  Gestalt  annehmen  und  offenbarte  sein  Ge- 
heimnifs  seiner  Frau  und  der  Tochter  eines  Brahmanen,  die  er  nachher 
auch  zur  Frau  nahm.  Als  der  König  das  Geheimnifs  erfuhr,  beschlofs  er, 
Vikramädi^a  von  seinem  Fluche  zu  befreien  und  bewirkte  es  dadurch, 
dafs  er  in  einer  Nacht  die  Eselshaut  verbrannte.  Vikramäditja  ward  da- 
durch von  seinem  Fluche  befreit,  rieth  seinen  beiden  Frauen  mit  ihren 
Kostbarkeiten  zu  fliehen,  da  die  Stadt  bald  zerstört  werden  würde,  und 
kehrte  zu  dem  Himmel  seines  Vaters  zurück.  Auf  ihrem  Wege  nach  Hin- 
dustan  gebar  die  Brahmanen-Tochter  im  Walde  einen  Sohn,  welchen  sie 
dort  zurücklafsen  mufste  und  welchem  ein  Schakalweibchen,  wie  ihren 
eigenen  Jungen,  die  Brust  gab.  Die  Frauen  gelangten  darauf  nach  einer 
Stadt,  wo  Vrifi  geboren  wurde.  Den  im  Walde  zurückgelafsenen  Sohn 
nahmen  reisende  Kaufleute  in  ihrem  Lager  auf  und  gaben  ihm  den  Na- 
men  «Saint,  d.  h.  Wahrsager,  weil  er  sie  warnte  vor  dem  beabsichtigten 
Ueberfall  der  Diener  des  Königs  einer  nahen  Stadt,  welche  die  durchrei- 
senden Kaufleute  zu  plündern  pflegten.  Sie  kamen  darauf  nach  dieser 
Stadt,  wo  sie  Sakni  zurückliefsen  und  wo  seine  Mutter  wohnte,  die  ihn 
erkannte  und  von  ihm  seine  Abkunft  und  die  VrigVs  erfuhr.  Sdkni  for- 
derte diesen  auf,  nach   Ufpajini  zu  ziehen.     Am  Ufer  eines  FluPses  ange- 
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809  seine  Mutter  auf  ihrer  Flucht  begleitete,  wurde  er  veranlafet,  nach 
Uggajint  sich  zu  begeben,  welches  sie  im  Besitze  des  Vetäla  fandeo, 

810 der'  auch  in  der  Geschichte  seines  Vaters  eine  so  grofee  Rolle 
spielt.  Vrip  nöthigte  diesen,  die  Stadt  zu  verlafsen  und  zu  geloben, 
nie  wieder  dorthin  zurückzukehren.  Er  gewann  durch  diese  That 
die  königliche  Würde,  ernannte  Salni  zum  ersten  Minister  uud 
wurde  ein  grofser  Herrscher,  der  viele  Jahre  regierte  und  in  den 
frühern  vier  Kasten  zahlreiche  Unterabtheilungen  eingeführt  haben 
soll,  welche  dort  noch  bestehen. 

Obwohl  diese  Erzählung  nur  in  dem  Munde  des  Volkes  sich 
erhalten  hat,  verdient  sie  doch  den  Vorzug  vor  der  erstem,  weil 
in  ihr  mehrere  Einzelheiten  erwähnt  werden,  die  nicht  erfunden 
sein  können,  während  in  jener  nur  ein  einziger,  dazu  höchst 
zweifelhafter  Umstand  vorkommt.  Als  eine  höchst  wahrscheinliche 
Thatsache  tritt  aus  der  andern  hervor,  dafs  nach  dem  Tode  Vikra- 
mäditja's,  der  vielleicht  damals  gerade  in  der  Provinz  Kakha  ab- 
wesend war,  in  der  Hauptstadt  während  der  Minderjährigkeit 
seines  Sohnes  der  Thron  von  einem  durch  seine  Geburt  nicht  be- 
rechtigten Fürsten  in  Besitz  genommen  wurde,  dieser  aber  bald 
von  dem  Sohne  Vikramäditja's  verdrängt  ward.  Da  ihm  eine  lange 
Regierung  zugeschrieben  wird  und  sein  Vater  nicht  kurz  geherrscht 
haben  kann,  wird  durch  diese  zwei  Regierungen  die  letzte  Hälfte 
des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  ausgeflillt  Die  Herrschaft 
der  Könige  von  Mälava  mufs  gegen  das  Ende  defselben  eine  Be- 


gelangt, entdeckte  Vrip,  wie  ihm  sein  Begleiter  vorausgesagt  hatte,  einen 
vorbeifliefsenden  todten  Körper,  an  defsen  Arm  ein  Zauber  sich  befand, 
defsen  Vrigi  sich  bemächtigte.  In  üggajini  kehrten  sie  ein  in  dem  Hanse 
eines  Töpfers,  defsen  Familie  in  tiefer  Trauer  war,  weil  die  Stadt  von 
einem  Vetäla  heimgesucht  ward,  der  jede  Nacht  den  am  Morgen  einge- 
setzten König  erschlug,  und  weil  die  Verpflichtung,  König  zu  werden,  der 
Reihe  nach  dem  Töpfer  zugefallen  war.  Vrigi  tröstete  ihn,  bot  sich  selbst 
als  König  an  und  ward  als  solcher  ausgerufen;  den  Sakni  machte  er  zu 
seinem  Minister.  In  der  Nacht  verlangte  der  VeMa  Zutritt  zu  seinem 
Schlafzimmer,  in  welchem  er  durch  den  Zauber  VrigVs  überwunden  wurde 
und  geloben  mufste,  nie  wieder  nach  Üggajinx  zurückzukehren.  Es  sind 
in  dieser  Legende,  wie  man  leicht  sieht,  einige  umstände  aus  der  Erzäh* 
lung  von  Yikramaditja's  Geburt:  die  Eselsgestalt  des  Vaters,  die  Geburt 
in  dem  Hause  eines  Töpfers  und  die  Verwandlung  der  Mauern  in  eherne 
entlehnt.  Auch  die  Dazn^schenkunft  des  Vetäla  ist  der  Greschichte  des  Va- 
ters abgeborgt. 


r^ 
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schränkung  erlitten  haben,  weil  24  vor  Chr.  G.  der  Indoskythische 
König  Kieu'tsieu-kio  seine  Eroberungen  in  Indien  begann  0  und 
karz  nach  diesem  Jahre  die  Oberhoheit  jener  Fürsten  über  Ka^mira 
dann  aniliören  mufste. 

Dafs  Vri^i  wirklich,  wie  in  der  Legende  berichtet  wird,  neue 
Unterabtheilungen  in  den  frühem  vier  Kasten  gestiftet  habe,  läfst 
sich  iUglich  in  Abrede  stellen,  da  das  Gesetzbuch  schon  eine 
grofse  Anzahl  von  solchen  kennt;  er  kann  höchstens  einige  wenige 
zu  den  schon  vorhandenen  nicht  sowohl  hinzugefügt,  als  damals 
schon  bestehende  anerkannt  haben.  Ob  ihm  ein  Herrscher  aus 
derselben  Familie  in  Mälava  gefolgt  sei,  mul^  dahin  gestellt  bleiben.  61 1 
Nach  der  jetzigen  Darstellung  sowohl  in  den  Volksmärchen  und 
der  im  südlichen  Indien  verfafsten  Bearbeitung  der  üeberlieferungen 
von  Vikramäditja,  als  in  den  historischen  Schriften  wurde  er  von 
Qaiivähana  besiegt  und  getödtet^);  auf  sie  ist  aber  gar  kein  Gewicht 
zn  legen,  indem  selbstverständlich  die  spätem  Bearbeiter  der 
historischen  Üeberlieferungen  den  ersten  Epochenstifter  als  den 
Vertreter  der  von  ihm  begründeten  Dynastie  betrachteten  und  seine 
Nachfolger  als  unbedeutend  von  ihnen  weggelafsen  wurden  oder 
schon  früher  in  Vergefsenheit  gerathen  waren.  Der  Verfolg  der 
Geschichte  des  westlichen  Indiens  wird  darthun,  dafs  es  zweifel- 
haft ist,  ob  nach  Vrigi  noch  ein  anderer  König  aus  seinem  Ge- 
schlechte in  Mälava  regiert  habe,  aber  gewifs,  dafs  Qälivähana 
nicht  der  erste  Beherrscher  dieses  Landes  aus  einem  anderen  Ge- 
schlechte gewesen  ist. 

Ehe  dieser  Theil  der  Geschichte  Indiens  fortgesetzt  werden 
kann,  mufs  die  Geschichte  der  Indoskythen  wieder  aufgenommen 
werden,  welche  gerade  in  dieser  Zeit  ein  mächtiges  Reich  grün- 
deten und  ihre  Eroberungen  auf  einen  Theil  Indiens  ausdehnten, 
welcher  längere  Zeit  unter  ihrer  Botmäfsigkeit  verblieb. 

1)  S.  oben  S.  766.  In  der  Legende  wird  p.  953  dem  Vrtpi  irrthümlich  die 
Gründung  einer  Vira  benannten  Epoche  zugeschrieben,  weil  sie  56  vop 
Chr.  G.  beginnt,  also  von  der  des  Vaters  nicht  verschieden  sein  kann. 

2)  S.  R.  Roth  a.  a.  0.  p.^292,  Wilford  a.  a.  0.  IX,  p.  129  und  X,  p.  42, 
W.  Taylor  in  Orient,  Htst.  Man,  I,  p.  189  u.  p.  260,  u.  im  /.  of  the  Äs. 
S.  of  B.  VII,  p.  391  u.  A.  Stirling's  -in  acount  of  Orissa  Proper  in  Äs- 
Bes.  XV,  p.  262. 
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Geschichte  der  Indoskythen. 

Für  diesen  Theil  der  Geschichte  des  westlichen  Indiens  sind 
wir  glücklicherweise  nicht  allein  auf  Mährchen  and  Legenden  an- 
gewiesen, sondern  besitzen  sowohl  numismatische  Denkmale,  deren 
wirksame  Hülfe,  um  die  schriftlichen  Quellen  zu  ergänzen  oder  zu 
ersetzen,  sich  schon  mehrfach  bewährt  hat,  als  Zengnifse  in  Schrif- 
ten verschiedener  Art. 
812  Wenn  ich  früher  behauptet  habe  0,  dafs  der  von  den  Chinesen 

Kieu'tsieu'kio  genannte  König  der  grofsen  JueUchi,  welcher  die  vier 
andern  Fürstenthümer  sich  unterwarf  und  den  Namen  Ku^hwng 
annahm'),  nicht  von  dem  zweiten  Kadphises  verschieden  sei,  so 
könnte  gegen  diese  Gleichsetzung  die  Verschiedenheit  der  Namen 
als  ein  nicht  zu  beseitigendes  Hindemift  erscheinen.  Was  den 
Eigennamen  betrifft,  so  darf  Kadphises^  so  wie  der  des  ihm  nahe 
verwandten  Kadaphes  als  durch  die  Münzen  gesicherte  Formen  der- 
selben betrachtet  werden,  während  der  von  den  Chinesen  mitge- 
theilte  einer  solchen  Gewährschaft  entbehrt  und  die  richtige  Form 
leicht  durch  die  Mangelhaftigkeit  der  Chinesischen  Schrift  zur  Be- 
zeichnung der  Laute  auswärtiger  Sprachen  entstellt  worden  sein 
kann.  Der  Name,  welchen  der  Gründer  des  grofsen  Reiches  der 
JueYtchi  nachher  sich  beilegte,  Kueishuang  gehörte  ursprünglich 
einem  der  fHnf  Stämme  und  erhielt  später  eine  weitere  Verbreitung 
unter  dfn  westlichen  Völkern  *).  Der  Armenische  Gesehichtschreiber 
Moses  von  Ehorene  bezeichnet  mit  dem  Namen  Kashdn  stets  das 
Reich  der  Arsakiden,  jedoch  wie  man  leicht  sieht,  mit  Unrecht, 
während  die  spätem  ihn  den  tveifsen  Hünen  beilegen,  welchen  er 
mit  Recht  gebührt,  weil  sie  von  den  JueYtchi  nicht  verschieden  ge- 
wesen sind.  Auch  den  Arabischen  und  Persischen  Schriftstellern 
ist  dieser  Name  bekannt  geworden. 

Gegen  die  obige  Gleichstellung  erhebt  sich  die  Schwierigkeit, 
dafs  Kadphises  nach  dem  Zeugnifbe  seiner  eigenen  Münzen  zu  dem 
Hima  genannten  Stamme  der  JueYtchi  gehörte,  welchen  die  Chinesen 
Hieumi  nennen.  Die  genügendste  Weise,  sie  zu  entfernen,  möchte 
die  Annahme  sein,  dafs  der  Stamm  Ktieishuang  früher  der  mäch- 
tigste war  und  deshalb  von  dem  Gründer  der  Allherrschaft  über  alle 

1)  S.  766. 

2)  S.  871. 

3}  S.  YiyiXN  DE  Saint-Mabtjn's  Lea  Huns  blanca  etc.  p.  48  flg. 
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fttnf  Stämme  sein  Name  angenommen  worden  ist;  denn  die  wört- 
liche Uebersetznng  der  betreffenden  Nachricht  besagt,  dafs  er  sich 
zam  König  anter  jenem  Namen  machte  0. 

Die  Eroberungen,  die  Kadphises  unternahm,  nachdem  er  durch 
die  Unterwerfung  der  vier  Nebenitirsten  seine  Oberhoheit  über  das 
ganze  Volk  begründet  hatte,  sind  schon  Mher  angegeben  worden^). 813 
Es  waren  Pot(ij  Kipin  und  Indien-^  unter  dem  ersten  Namen  ver- 
steht man  am  wahrscheinlichsten  das  Land  der  Afghanen,  dellsen 
jetziger  Name  Patan  aus  Pakhtan  entstellt  ist  und  früher  schon  in 
Volkssprachen  gebräuchlich  gewesen  sein  kann;  nur  wird  es  rich- 
tiger sein,  ihn  aus  der  ältesten  Benennung  der  Afghanen  Paktu  her- 
zuleiten^). Es  wäre  demnach  das  östliche  Kabulistan  gewesen,  wenn 
diese  Deutung  des  Wortes  begründet  ist.  Hieraus  würde  folgen, 
da&  auch  Kabul  einen  Theil  seines  Reiches  gebildet  habe,  wofür 
sich  anführen  läfst,  dafe  der  flinften  Horde  der  JueYtchi  später  der 
Name  JTao/t«  oder  Kabul  gegeben  worden  ist^).  lieber  den  Umfang 
seiner  Indischen  Eroberungen  fehlt  es  an  einer  genauen  Bestimmung, 
weil  es  nur  heilst,  da&  er  zum  zweiten  Male  Indien  eroberte  und 
dort  einen  Statthalter  einsetzte,  um  die  Aufsicht  zu  flihren  und, 
das  Land  zu  regieren.  Ob  auf  ihn  oder  seine  Nachfolger  die 
Nachricht  geht,  dafs  die  JueKtchi  die  Indischen  Könige  tödteten 
und  statt  ihrer  Generale  einsetzten,  denen  die  Verwaltung  der 
Reiche  übertragen  ward^),  ist  zweifelhaft;  nur  ergiebt  sich  klar 
aas  ihr  das  Verfahren  der  JueYtchi-Könige  gegen  die  von  ihnen 
Überwundenen  Völker.  Ihre  Macht  dauerte  bis  in  die  Zeit  der 
zweiten  Dynastie  der  Han  oder  zwischen  221  und  263  nach  Chr. 
6.®),  woraus  jedoch  nicht  folgt,  dafe  ihre  Macht  so  lange  auf  der- 
selben Höhe  sich  erhielt.  Die  Chinesische  Nachricht,  dafs  er  im 
Jahre  16  v.  Chr.  Indien  eroberte,  wird  dahin  zu  berichtigen  sein, 
dafs  er  in  diesem  Jahre  anfing  die  vier  andern  Stämme  der  JueKtchi 
zu  unterwerfen.  Seine  Indischen  Eroberungen  begann  er  erst  nach 


1)  S.  oben  S.  871. 

2)  S.  oben  8.  872. 

3)  S.  oben  I,  S.  518. 

4)  S.  oben  S.  371,  Note  2. 

5)  S.  M<Uuanlin^8  von  Stanislas  Julibn  übersetzten  Bericht  über  Indien  im 
Joum.  Ä8.  lYme  Ser.  X,  p.  95. 

6)  S.  MatuarUin^s  Bericht  über  die  Jueitchi  bei  V.  ms  Saint-Mabtin  p.  48. 
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dem  Jahre  5  vor  Chr.,  wo  er  den  Huvishka,  den  wir  nachher  als 
König  von  Ka^mira  wiederfinden,  aus  Kabul  vertrieb  0- 
814  Seine  Münzen  belehren  uns  über  zwei  Punkte   in  seiner  Ge- 

schichte: über  den  Umfang  seiner  Indischen  Herrschaft  und  seine 
Götterverehrung,  und  da  er  auf  ihnen  als  Verehrer  einer  der  drei 
grofsen  Indischen  Götter  erscheint,  stellt  er  sich  uns  als  ein  fremder 

« 

Beherrscher  der  Inder  dar,  welcher  den  Glauben  der  von  ihm  be- 
siegten angenommen  hatte. 

Auf  seinen  Münzen  hat  er  sich  in  der  einheimischen  Turanischen 
Tracht  abbilden  lafsen  mit  hoher  Mütze,  langem  Rocke,  Beinkleidern 
und  Stiefeln*).    Die  Waflfen,   welche  er  ftlhrt,   sind   entweder  ein 


1)  S.  oben  S.  767. 

2)  Die  Typen  sind  die  folgenden :  8.  Wilson,  Ar.  ant,  p.  353  .flg.    Die  Mün- 
zen sind  alle  rund. 

Goldene,  1)  Grofse.  Av.  Figur  des  Königs  von  vorne  mit  Tatarischer, 
mit  Bändern  versehener  Mütze,  mit  Tunika,  über  welcher  ein  Rock,  und 
Stiefeln,  auf  einer  niedrigen  Bank  sitzend,  die  Füfse  auf  einen  Schemel 
gestützt,  in  der  Rechten  eine  Blume  haltend,  darunter  eine  Keule.  Griech. 
Leg.  auf  allen  Goldmünzen:  BACTAEYC  OHMO  KA^f4>ICHC.  Neben 
der  Form  OliMO  findet  sich  auf  den  Kupfermünzen  OOMHN  aufser  den 
sicher  unrichtigen  OOHM,  OOKM  und  OOKMIO.  Die  erste  verdient  den 
Vorzug,  weil  sowohl  die  Chinesische  Umschreibung  Hieumi,  als  die  in 
Arianischer  Schrift  gegebene  Form  Hima  kein  n  enthalten.  Rev.  Stehende, 
nackte  Figur  von  vorne,  das  Gesicht  links  richtend,  das  Haar  in  einen 
Zopf  nach  oben  zusammengeflochten ;  die  erhobene  Rechte  auf  einen  Drei- 
zack stützend,  die  gebogene  Linke  auf  die  Schulter  eines  links  gewende- 
ten Indischen  Stiers  lehnend,  der  zum  Theil  mit  einer  Decke  bedeckt  ist, 
Ar.  Leg.  meistens,  s.  A.  Cünningham  in  seiner  Notice  of  some  unpubU- 
shed  eoins  of  the  Indo-scythians  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B,  XIV,  p.  433.  3f<i^- 
rägasa  rägädhirdgasa  sahcUraga  hisharasa  mahisharasa  Hima  Kadphi^asa 
tddärasa.  Eine  wohl  richtigere  Lesung  giebt  DowsoN,  On  a  netoiy  disco- 
vered  Bactrian  Pali  Inaeription  in  J.  of  the  R.  Äs.  Soc.  XX,  p.  339 :  Ifo- 
haragasa  r&gadhiragasa  sarva-  loga-  igvarasa  mahi^arasa  Kapigasa,  d.  h. 
des  Grofskönigs,  des  Herrschers  der  ganzen  Welt. 

2)  Mittelgrofse.  Av.  Rechts  gerichteter  Kopf  des  Königs  mit  derselben 
Mütze,  über  welcher  ein  einem  Dreizacke  ähnlicher  Schmuck;  mit  dem 
obem  Theil  des  Kleides ;  in  der  Rechten  eine  kurze,  über  der  Schulter  ge- 
legene Keule.  Rev.  Nackte,  stehende  Gestalt  von  vorne;  auf  einigen  Exem- 
plaren ist  der  Kopf  mit  einer  Mütze  bekleidet,  auf  einem  mit  einer  lodern- 
den Flamme,  darüber  wohl  ein  Halbmond;  wenigstens  scheint  dieses  aof 
der  Münze  PI.  X,  Nro.  13  der  Fall  zu  sein;  die  erhobene  Rechte  auf  einem 
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Speer  oder  am  gewöhnlichsten  eine  Keule,   deren  sich  sein  Volk  815 
daher  aach  im  Kampfe  bedient  zu  haben  scheint.    Der  Dreizack 


Dreizack  ruhend;  an  defsen  Mitte  vielleicht  ein  Beil;  die  Linke  scheint 
eine  kurze  Keule  zu  halten,  über  den  Vorderarm  ein  Gewand  oder  viel- 
leicht Bänder.     Ein  Exemplar  ist  in  Benares  gekauft  worden. 

3)  Mittelgrofse.  Av.  Derselbe  Kopf,  nur  links  gewendet ;  die  ausgestreckte 
Rechte  hält  eine  Keule  empor.    Rev.  dieselbe. 

4)  Mittelgrofse.  Sitzende  mit  derselben  Mütze  bekleidete  Figur  des  Kö- 
nigs auf  einem  von  zwei  Pferden  gezogenen  Wagen  sitzend;  der  Wagen- 
lenker ist  viel  kleiner,  als  der  König,  welcher  die  Keule  über  der  rechten 
Schalter  trägt.  Rev.  dieselbe.  Auch  von  diesem  Typus  ist  ein  Exemplar 
aus  Benares  gekommen.  Nach  Matuahlih's  Berichte,  s.  V.  dk  Saint-Mae- 
tin's  Les  Huns  hlans  etc.  p.  60  gab  es  im  Lande  der  grofsen  Jueitchi 
bedeckte  Wagen;  wahrscheinlich  nahmen  sie  in  Indien  den  Gebrauch  der 
offenen  Wagen  an. 

5)  Mittelgrofse.  Av.  Kopf  des  Königs,  wie  auf  2.  Rev.  Qiva,  wie  auf  1, 
aber  bekleidet,  auf  den  Stier  sich  stützend  und  den  Dreizack  haltend. 

6)  Kleine.  Av.  Der  rechts  gewendete  Kopf  des  Königs  in  einen  Rahmen 
gefafst.    Rev.  Dreizack  mit  dem  Beile. 

7)  Av.  König  sitzend,  nach  orientalischer  Manier  auf  Wolken,  eine  Keule 
in  der  Hand;  kleine  flammen  steigen  von  seinen  Schultern.  Skythische 
Mütze.    Leg.  wie  Nro.  1.    Rev.  wie  Nro.  6. 

Silberne.  8)  Kleine.  Av.  Stehende,  links  gewendete  Figur  des  Königs  mit 
dem  Parthischen  Helme  und  Bändern;  mit  Tunika,  Rocke  und  Beinklei- 
dern; vor  ihr  ein  Feuer-Altar  und  daneben  ein  Dreizack,  dahinter  eine 
Keule;  die  Rechte  über  dem  Altare  haltend,  in  der  Linken  vielleicht  ein 
Geiafs.  Griech.  Leg.  BACf/lEYC  BACIAE9.N  MEFAC  OH  MO  KAA- 
^ICIIC.  Rev.  Stehende,  rechts  gewendete  Figur  mit  dem  Indischen  dhoH 
bekleidet,  wie  sonst.     Ar.  Leg.  wie  gewöhnlich. 

Kupferne.  9)  Grofse.  Av.  Stehender,  rechts  gewendeter  König  von  vorne 
mit  Bart,  spitzer  Mütze  mit  Bändern;  mit  Kleide,  Tunika  und  Stiefeln; 
mit  der  Rechten  abwärts  auf  einen  Altar  zeigend,  die  Linke  in  die  Hüfte 
gestemmt ;  rechts  ein  Dreizack,  links  eine  Keule.  Griech.  Leg.  BACIAEYC 
BACfAESlN  COTHP  MEFAC  OOMllN  KAA4>ICnC.  Rev.  ^iva  von 
vorne,  mit  Strahlen  um  das  Haupt  und  einer  Art  von  Schleier  bedeckt,  in 
Indische  Tracht  gekleidet ;  über  der  linken  Schulter  hängt  eher  eine  Kette 
von  Schädeln,  als  ein  Blumenkranz ;  in  der  Rechten  der  Dreizack,  der  linke 
Arm  auf  den  rechts  gewendeten  Stier  gestützt.  Die  Ar.  Leg.  die  gewöhn- 
liche, wie  auf  den  folgenden.  Auch  die  Griech.  ist  dieselbe,  nur  ist  sie 
nicht  überall  vollständig  erhalten. 

10)  Kleine.     Av.  wie  oben.    Rev.  dieselbe;   auf  einigen  Exemplaren  ist 
die  Figur  weiblich, 
tl)  Mittelgi'ofse.    Stehende,  etwas  verschieden  bekleidete  Figur,  die  er- 
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816  mufs  nicht  als  eine  Waflfe  betrachtet  werden,  sondern  als  ein  Zeichen 
der  Verehrung  des  Gottes  Qiva.  Nur  einmal  ist  er  mit  einem  Panzer 
oder  eher  einem  Waflfenrocke  dargestellt  worden;  auch  nur  einmal 
mit  einem  Parthischen  Helm  bekleidet.  Er  zeigt  sich  uns  sitzend 
oder  auf  seinen  Speer  sich  stutzend,  gleichsam  von  seinen  Tbaten 
ausruhend,  oder  auf  einem  Wagen  fahrend,  ein  Gebrauch,  der  von 
den  Chinesischen  Schriftstellern  ausdrücklich  seinem  Volke  beigelegt 
wird.  Auch  als  Verrichter  eines  Opfers  scheint  er  auf  einer  Münze 
abgebildet  zu  sein.  Da  auf  dem  Altare  eine  Flamme  brennt,  könnte 
man  muthmafsen,  dafs  er  oder  richtiger  seine  Vorgänger  während 
ihres  hundertjährigen  Aufenthalts  in  den  Ostiranischen  Ländern 
den  dort  einheimischen  Feuerdienst  angenommen  hätten.  Für  diese 
Vermuthung  lä&t  sich  die  Annahme  des  Parthischen  Helmes  als 
Bestätigung  anfuhren  und  wenn  es  bei  dieser  Aufifafsung  der  Be- 
deutung des  Feueraltars  auf  der  in  Rede  stehenden  Münze  aller- 
dings befremden  mufs,  dafs  auf  ihrer  Rückseite  ein  Indischer  Gott 
abgebildet  ist,  Kadphises  demnach  als  Anhänger  zweier  verschie- 
dener Religionen  erscheinen  würde,  so  wird  dieses  Befremden  durch 
die  Wahrnehmung  sehr  verringert,  dafs  der  König  Kanishka  nach 
dem  Zeugnifse  seiner  Münzen  nicht  nur  ein  Verehrer  zugleich  der 
Iranischen  Lichtgötter  und  defselben  Indischen  Gottes  war,  welcher 
selbst  oder  defsen  Symbole  auf  keiner  der  Münzen  des  Kadphises 
fehlen,  sondern  auch  der  Lehre  Buddha's  huldigte,  was  auch  von 
der  geschriebenen  Geschichte  bezeugt  wird.  Es  möchte  nicht  schwer 
sein,  die  Ursachen  der  Unentschiedenheit  dieser  Könige  in  ihren  re- 
ligiösen Vorstellungen  aufzufinden.  Aus  ihrem  Vaterlande  brachten  sie 
nur  dürftige  religiöse  Vorstellungen  mit,  es  gab  dort  keine  ausgebil- 
dete, tief  gewurzelte  Religionslehre,  welche  auf  alte  heilig  gehaltene 

817  Uebcrlieferungen  begründet  und  von  einer  mächtigen  Priesterschaft  be- 
schützt wurde.  Solche  fanden  sie  in  den  von  ihnen  eroberten  Ländern 
vor  und  sie  werden  theils  durch  den  Eindruck,  welchen  eine  höhere, 
ihnen  als  göttlich  dargestellte  Lehre  und  eine  ausgebildete  Götter- 
verehrung auf  ihren  rohen  Geist  machten,  theils  durch  den  Wunsch, 
sich  die  Zuneigung  ihrer  Unterthanen  zu  gewinnen,  leicht  den  Be- 


hobene Rechte  auf  einem  Speere  ruhend.    Rev.  dieselbe,  nur  ist  der  Stier 
links  gewendet.    Die  Ar.  Leg.  fehlt. 

12)  Mittelgrofse.   Av.  Dieselbe  stehende  Figur,  aber  in  einen  langen  Pan- 
zer oder  eher  einen  Wafifenrock  gekleidet.    Die  Rev.  dieselbe. 
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rntthnngen  der  Lehrer  des  MazdajaQnischen,  des  Brahmanischen 
and  des  Buddhistischen  Glaubens  sie  zur  Annahme  derselben  zu 
flberreden  bei  sich  so  viel  Eingang  gestattet  haben,  sich  wenigstens 
änfeerlich  als  Bekenner  der  Religionen  ihrer  verschiedenen  Unter- 
thanen  zu  zeigen.  Da  wir  keine  Mttnzen  des  Kadphises  besitzen, 
welche  aus  einem  Gebiete  im  N.  des  Hindukoh  gekommen  sind, 
ist  es  möglich,  da&  er  auf  andern,  als  den  uns  bekannt  geworde- 
nen, sich  auf  eine  weniger  zweifelhafte  Weise  als  Anhänger  der 
Iranischen  Lichtreligion  hatte  darstellen  lafsen. 

Wie  dem  auch  sein  möge,  die  Beweise  lUr  die  Verehrung  des 
^a  von  Seiten  dieses  Königs  sind  unwiderleglich.  Die  Dreizacke 
mit  dem  Beile  sind  noch  neuerdings  aufgefunden  worden  ^).  ^iva 
wird  entweder  nackt  dargestellt  oder  in  Indische  Tracht  gekleidet; 
nach  dem  häufigen  Vorkommen  von  Brüsten  lädst  sich  muthmafsen, 
dafs  diese  Gottheit  vorzugsweise  als  Ardhanäri  oder  als  Halbfrau 
von  dem  Indoskythischen  Herrscher  verehrt  ward.  Sowohl  er  als 
seine  Frau  werden  mit  der  mufidamälä  oder  dem  Schädelkranze 
dargestellt,  jedoch  sonst  nicht  mit  einer  Keule;  es  mufs  daher  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  es  eine  solche  sei,  die  auf  einer  der  Münzen 
des  Kadphises  dailir  gehalten  worden  ist.  Qiva  erscheint  in  seinen 
Bildern  mitunter  mit  einer  Elephanten-  oder  auch  einer  Tigerhant 
bekleidet;  eine  solche  möchte  es  daher  sein,  welche  auf  einer  Münze 
anf  seinem  Arme  liegt.  Seine  ^atä  oder  sein  Haarzopf  ist  seine 
eigenthttmliche  Haartracht  und  der  Halbmond  erscheint  oft  auf 
seinen  Bildern  als  sein  Kopfschmuck,  wie  wenigstens  auch  auf 
einer  Münze.  Die  Strahlen  um  sein  Haupt  sind  eine  Abweichung 
von  der  gewöhlichen  Darstellung  dieses  Gottes.  Der  Stier  Nandi 
ist  bekanntlich  sein  gewöhnliches  Fuhrwerk  und  Stiere  mit  einer 
Decke  bekleidet,  wie  auf  den  Münzen  des  Kadphises,  werden  noch 
von  den  Anhängern  einer  Qivai  tischen  Sekte  in  den  Städten  herum- 
geflihrt.  Wir  finden  daher  diesen  Gott  genau  so  auf  diesen  Münzen 
dieses  fremden  Fürsten  dargestellt,  wie  noch  jetzt. 

Durch  seinen  Beinamen   des  Beherrschers   der  ganzen  Erde  818 
macht  Kadphises  Ansprüche  auf  ein  weit  ausgedehntes  Reich.  Diese 
Ansprüche  muften  jedoch  auf  Kabulistan  und  das  Pengäb  beschränkt 
werden,  weil  seine  Münzen  in  grofser  Anzahl  in  den  dortigen  Stfipa 


1)  Nach  WiLSON's  Bemerkung  p.  350  sind  solche  abgebildet  im  J.  of  the  As. 
S.  of  B.  Y,  PI.  XXX. 
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gefunden  worden  sind.  Das  Vorkommen  derselben  in  Benares  kann 
für  den  Besitz  eines  so  östlichen  Landes  nichts  beweisen,  weil  sie 
überall  in  den  Bazaren  häufig  zum  Verkaufe  angeboten  werden.  Da 
ihm  aufserdem  alle  Stämme  der  JueYtchi  gehorchten,  war  er  immer- 
hin der  Besitzer  weiter  Länderstrecken.  Vielleicht  hatte  er  auch 
seine  Eroberungen  über  das  Pengäb  hinaus  nach  Mälava  ausgedehnt. 
In  diese  Zeit  möchten  nämlich  am  wahrscheinlichsten  einige  Mün- 
zen versetzt  werden,  welche  Legenden  in  Altindischer  Schrift  haben, 
die  etwas  jünger  ist,  als  die  auf  den  Münzen  der  Sinha-Köuigt^ 
und  zugleich  in  Arianischer,  deren  Gebrauch  bald  nachher  aufhörte. 
Sie  beweisen  durch  die  auf  ihnen  vorkommenden  Titel  Xatrapa, 
dafs  sie  von  Statthaltern  eines  fremden  Herrschers  herrühren  und 
auf  einer  Münze  findet  sich  der  Name  der  Stadt  Ugqajinty  der 
Hauptstadt  Mälava's.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  auf  einer  andern 
Münze  der  Indische  Buckelochse  sich  findet,  wie  auf  den  Bleimün- 
zen der  Sinha-Fürsten,  mit  derselben  eigenthümlichen  Reverse  und 
einer  unleserlichen  Griechischen  Legende ;  wodurch  eine  Beziehung 
der  Nachfolge  des  Urhebers  jener  Münzen  zu  diesem  angedeutet 
819  wird  *).    Gegen  diese  AufiFafsung  sprechen  jedoch  einige  Umstände, 


1)  Die  ersten  Münzen  sind  mitgetheilt  worden  in  Coins  andrelics  front  Bae- 
tria  im  J,  of  the  As.  S.  of  B,  VII,  PI.  XXXII,  p.  1050  nach  J.  Prinsep's 
Zeichnungen,  der  durch  seine  Krankheit  verhindert  ward,  sie  selbst  zu  be- 
schreiben. Seine  Lesung  der  Legenden  ist  bekannt  gemacht  worden  in 
Z.  f.  d,  K  d.  M.  IV,  S.  200.  Es  sind  zwei  Arten.  Die  eine  hat  auf  den 
Aversen  ein  sattelloses  Pferd  ohne  L^ende,  auf  den  Reversen  eine  ondeat- 
lich  gewordene  Figur,  vielleicht  eine  Victoria,  wie  auf  den  Äees-Mwizea. 
Die  Legenden  in  Altindischer  Schrift  lauten:  ffatiapctdasa^  in  Arianischer 
Khatapasa  pagdmasa  oder  Mdhdkhatapasa.  auf  einer  KhcUapasa  pagä- 
mctsa  (?)  pagämfipasa.  Das  letzte  Wort  ist  unklar ;  pragräma  könnte  ein 
äufseres  Dorf  bedeuten,  allein  Beschützer  der  äufsern  Dörfer  ist  ein  un- 
gewöhnlicher Titel.  Jedenfalls  ist  es  kaum  ein  Eigenname.  Die  Aversen 
der  zweiten  Art  stellen  einen  Indischen  Buckelochsen  dar  und  sind  ebne 
Legenden;  die  Reversen  zeigen  dieselbe  Figur,  nur  noch  undeutlicher  ge- 
worden. Die  Legenden  in  Altindischer  Schrift  sind:  Bägana  ganapaäasa 
und  auf  einer  in  Arianischer  Schrift:  Mahata  (?)  ragana  fanapa  (da8a)\ 
auf  einer  dritten  ist  khatapa  noch  erhalten,  auf  einer  vierten  Ugenija 
nama.  Verbindet  man  diese  Einzelnheiten  mit  einander,  so  waren  die  letz- 
tern wohl  Münzen  von  Statthaltern  der  dem  Könige  gehörenden  Länder, 
deren  Hauptstadt  U^^ajini  war,  die  erstem  die  von  Satrapen  über  die 
Dörfer.  Die  letzte  im  Texte  erwähnte  Münze  ist  von  J.  Pbimssp  im  /.  of 
the  As.  S.  of  B,  VII,  PI.  XII,  Nro.  14  abgebildet  und  p.  356  beschrieben 
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durch  welche  sie  zweifelhaft  gemacht  wird.  Erstens  die  Verschie- 
denheit der  Typen  von  denen  der  Kadphises-Mtinzen;  es  ist  jedoch 
daran  zu  erinnern^  dafs  auf  den  Münzen  des  letzten  Oriechisch- 
lodischen  Königs,  des  Hermaios,  auch  ein  Pferd  vorkommt  und  dafs 
eine  Nachahmung  der  Victoria  der  ^ev-MUnzen  sich  auf  denen  des 
spätem  fff/mWa  einstellen  wird,  so  dafs  eine  Beibehaltung  eines  Grie- 
chischen Typus  in  einem  einzelnen  Indischen  Lande  nichts  auffal- 
lendes  hat.  Noch  weniger  darf  der  Gebrauch  des  Indischen  Buckel- 
ochsen auf  der  Münze  eines  Satrapen  einer  Indischen  Provinz  be- 
fremden. Was  endlich  den  Gebrauch  des  Arianischen  Alphabets 
auf  den  Münzen  im  innem  Indien  betrifft,  so  erscheint  es  in  diesem 
Falle  so  selten,  dafs  diese  Ausnahme  von  der  Regel  die  Thatsache 
des  sonstigen  Aufhörens  seines  Gebrauchs  nicht  beeinträchtigen 
kann,  zumal  noch  ein  anderes  Beispiel  eines  solchen  spätem  Fort- 
bestehens dieser  fremden  Schrift  in  Indien  sich  uns  darbieten  wird. 
Ihr  Vorkommen  auf  Münzen  aus  Mälava  mOge  fllr  die  oben  ver- 
mnthete  Herkunft  derselben  sprechen.  Ich  nehme  daher  an,  dafs 
Kadphises  auch  Mälava  seinem  Reiche  hinzugeftigt  und  dort  einen 
Satrapen  einsetzte,  der  auf  seinen  Münzen  den  Typus  der  Sinha- 
Könige  nachahmte,  welche  ebenfalls  anfangs  fremden  Herrschern 
gehorchten.  Ob  nach  dem  Tode  des  Kadphises  seine  Statthalter 
in  Mälava  als  unabhängige  Fürsten  sich  behaupteten  oder  in  die- 
sem Lande  die  einheimische  Herrschaft  wieder  hergestellt  ward, 
darüber  läfst  sich  nichts  Gewifses  aufstellen,  obwohl  die  erstere 
Ansicht  den  Vorzug  verdienen  möchte,  weil  in  Uggajini  Silbermün-  820 
zen  gefunden  worden  sind,  aufweichen  der  Kopf  der  Aversen  denen 
Auf  den  Münzen  der  5mJ^a- Könige  sehr  ähnlich  und  deutlich  nach- 
gebildet worden  ist,  die  Reversen  zwar  einen  eigenthümlichen  Typus, 
dagegen  die  Titel  König  und  Gro&satrap  darbieten  0-   Diese  Titel 

worden.  Es  ist  eine  Kupfermünze.  Die  Averse  stellt  einen  Indischen 
Backelochsen  dar,  wie  auf  den  Bleimünzen  der  Sinha-Könige  und  hat  eine 
unleserliche  Legende  in  schlechten  Griechischen  Buchstaben.  Von  der  Le- 
gende ist  in  einer  etwas  spätem  Form  des  Indischen  Alphabetes  erhalten : 
Bäfno  mähdxatra.  Sie  ist  in  Ug^jini  gefunden  worden.  —  loh  bemerke 
noch,  dafs  diese  Münzen  Buddhistiscihe  Satrapen-Münzen  genannt  werden, 
jodochy  90  weit  ich  sehe,  ohne  einen  genügenden  Grund, 
l)  S.  E.  Thomas  im  J.  of  the  R.  Äs.  S.  XII,  p.  63  u.  PI.  n,  Nro.  35—38. 
Auf  den  Reversen,  die  meistens  sehr  undeutlich  geworden,  findet  sich  eine 
männliche  Gestalt,  die  gewöhnlich  den  rechten  Arm  ausstreckt.    Zwei  wa- 
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deuten  an,  dafs  die  Satrapen  des  Kadphises  nach  seinem  Tode  sich 
unabhängig  machten  und  ihre  frühern  Titel  dem  königlichen  bei- 
tUgten,  auch  in  diesem  Punkte  dem  Beispiele  der  Sinha  folgend. 
Ob  der  Indische  König  Porös  oder  Paurava,  der  eine  Gesandtschaft 
an  den  Kaiser  Augustus  schickte  0»  zu  diesen  Satrapen  des  Kad- 
phises gehörte,  oder  eine  unabhängige  Herrschaft  im  westlichen 
Indien  nach  defsen  Tode  errungen  hatte,  mufs  bei  dem  Mangel 
sonstiger  Nachrichten  zweifelhaft  bleiben. 

Gegen  diese  Auffafsung  der  in  Frage  stehenden  Münzen  würde 
sich  ein  gegründeter  Zweifel  erheben,  wenn  es  richtig  wäre,  dafe 
die  auf  den  Reversen  vorkommende  männliche  Figur  als  eine 
Buddhistische  zu  deuten  sei;  gegen  diese  Deutung  ist  jedoch  zu 
erinnern,  dafs  auf  sicher  Buddhistischen  Münzen  zwar  ähnliche 
Gestalten  erscheinen,  allein  in  einer  ganz  andern  Umgebung,  und 
dafs  für  den  Buddhistischen  Charakter  der  in  Rede  stehenden  Münze 
kein  entscheidendes  Merkmal  spricht-).  Von  dieser  Seite  kann  daher 
der  oben  vorgelegten  Vermuthung  nichts  entgegengestellt  werden. 

Da  die  Münzen  die  Hauptquelle  für  die  Erforschung  der  Ge- 
schichte des  Kadphises  abgeben,  möge  hier  noch  eines  an  und  ftür 
sich  unbedeutenden  Umstandes  gedacht  werden,  der  jedoch  dazu 
beitragen  kann,  seine  Stellung  zu  einem  andern  Herrscher  ans 
dieser  Zeit  zu  bestimmen,  der  lediglich  durch  seine  Münzen  uns 
bekannt  geworden  ist.  Die  Münzen  des  Kadphises  sind  nämlich 
mit  zwei  Monogrammen  versehen^). 


ren  von  J.  Prinsep  früher  mitgetheilt  worden  im  J.  of  the  Äs,  S.  of  B. 
III,  PI.  XVIir,  Nro.  31  u.  PI.  XLIX,  Nro.  9.  Die  Titel  lauten:  Eäfno 
mähäxcUrapasaf  der  Name  ist  nicht  mehr  lesbar.  Die  erste  ist  in  Ugi^ini 
gekauft  worden,  s.  ebend.  III,  p.  280. 

1)  SträboH  XV,  1,  73,  p.  719  und  aus  ihm  Nikolaos  von  Damaskus  in  JFVo^iii. 
Histor.  Oraec.  ed.  Muellbr  III,  p.  419;  vgl.  unten  Bd.  III,  S.  59. 

2)  Auf  den  von  E.  Thomas  a.  a.  0.  angeführten  Münzen  befindet  sich  diese 
Gestalt  entweder  vor  einem  Hirsche  oder  die  Averse  ist  von  den  übrigen 
verschieden.  Auf  mehreren  jener  Münzen  zeigt  sich  das  Zeichen  eines 
kaitja  oder  richtiger  eines  stüpat  wie  ich  spater  nachweisen  werde.  Die 
aus  CsoMA  KöBösi's  Änalysis  of  the  Dulva  in  Äs,  Bes.  XY,  p.  86  ange- 
führte Stelle,  welche  von  Thomas  a\s  Beweis  dafür  angezogen  wird,  dafs 
die  männliche  Gestalt  die  ein^  Buddhistischen  Laien  sei,  kann  dieses  nicht 
beweisen,  weil  in  ihr  nur  die  Rede  von  gewifsen  Arten  von  Siegelringen 
ist,  welche  die  Buddhistischen  Priester  tragen  oder  nicht  tragen  dürfen. 

3)  Nämlich  die  Monogramme  155  u.  156  bei  Wilson. 


J 


r 
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Von  Kadphises  oder  Kieu-tsieu-kio  ist  noch  zu  erwähnen,  dafe82i 
der  Angabe,  er  sei  achtzig  Jahre  alt  geworden  und  sein  Sohn 
JenJuiotchin  sei  ihm  in  der  Herrschaft  nachgefolgt,  eine  genügenden 
Beglaubigung  abgeht').  Wegen  seiner  groben  Thaten  mufs  ihm 
jedoch  eine  ziemlich  lange  Dauer  seiner  Regierung  zugestanden 
werden  und  es  steht  von  Seiten  der  sonstigen  aus  dieser  Zeil  be- 
kannt  gewordenen  politischen  Verhältnifse  im  westlichen  Indien 
nichts  der  Annahme  entgegen,  dafs  er  24  vor  Chr.  seine  Regierung 
antrat,  16  die  übrigen  Stämme  der  Jueitchi  sich  unterwarf,  etwa 
5  Tor  Chr.  sich  Kabulistan's  bemächtigte  und  bis  in  die  Anfänge 
der  christlichen  Zeitrechnung  im  Besitz  der  Herrschaft  blieb,  weil 
die  zwei  ersten  Turushka-  Könige  nicht  mächtig  genug  waren,  um 
aufserhalb  Ka^mira^s  Gebiete  sich  zu  unterwerfen.  Wir  kennen 
die  Namen  seiner  Nachfolger  nicht;  aus  dem  Verfolge  der  Erzäh- 
lung wird  sich  ergeben,  dafs  ein  anderes  Geschlecht  der  Indoskythen, 
welches  von  den  Indern  mit  dem  oben  erwähnten  Namen  bezeichnet 
wird,  nicht  sehr  lange  nach  seinem  Tode  sich  der  obersten  Macht 
in  den  westlichen  Indischen  Gebieten  bemeisterte.  Wahrscheinlich 
trat  in  einem  Theile  dieser  Gebiete  eine  kurze  Unterbrechung  in 
der  fremden  Beherrschung  derselben  ein.  Diese  Voraussetzung 
möchte  jedenfalls  die  ansprechendste  Art  sein,  eine  in  der  Indischen 
Numismatik  allein  stehende  räthselhafte  Erscheinung  zu  erklären. 
Wir  besitzen  nämlich  Münzen,  auf  welchen  ihr  Urheber  nicht  mit 
seinem  Namen  benannt  ist,  sondern  sich  nur  die  Titel  des  gro&en 
Retters  und  des  Königs  der  Könige  beilegt^).  Auf  ihren  Rückseiten  822 


1)  S.  oben  S.  373. 

2)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  332  flg.,  defsen  Ansicht  ich  meiner  eigenen,  früher, 
Ztir  Gesch.  der  Oriech.  und  Indosk.  Kon.  S.  183,  vorgetragenen  vorziehe, 
PRIKSEP  II,  p.  213.    Die  Typen  sind  die  folgenden : 

Silberne.  1)  Drachme.  Av.  Rechts  gewendeter,  mit  Strahlen  bedeckter 
Kopf  mit  dem  Obertheile  der  Chlamys.  Rev.  Rechts  gewendeter  Reiter. 
Von  der  Leg.  nur  erhalten:    -  FAC  BACFAEVC  BACfAE  — . 

Kupferne.    Alle  sind  rund. 

2)  Grofse.  Av.  Behelmter,  links  gewendeter  Kopf  mit  dem  Obertheile 
der  Chlamys ;  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  kurze  Lanze.  Rev.  Der 
König  zu  Pferde,  auf  der  ausgestreckten  Rechten,  wie  es  scheint,  ein  Ha- 
bicht.    Griech.  Legende  CSITHP  MEFA  — • 

.3}  Mittelgrofse.  Av.  Rechts  gewendeter  Kopf  mit  dicken  Locken,  Bän- 
dern und  Strahlen ;  mit  grofsen  Ohrringen ;  in  der  Linken  eine  kurze  Lanze. 
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erscheint  er  stets  als  Reiter,  wie  Ajfüises  und  seine  Nachfolger,  so 
wie  die  Parthischen  Könige  Kipin's.  Auf  der  Vorderseite  findet 
sich  ausnahmsweise  ein  Mann  in  einem  langen  Rocke  vor  einem 
Feueraltare  stehend,  gewöhnlicher  aber  ein  Kopf,  welcher  selten 
mit  einem  Helme,  gewöhnlicher  mit  einem  Turban  bekleidet  ist. 
Um  die  Herkunft  dieses  namenlosen  Königs  zu  ermitteln,  ist  beson- 
der zu  beachten,  dafs  seine  Gesichtszüge  nicht  Indoskythisch  sind, 
sondern  Indisch,  vor  allem  aber,  dafs  er  Ohn^inge  trägt,  eine  Sitte, 
die  bei  den  Indern  sehr  alt  ist,  weil  schon  in  den  epischen  Ge- 
dichten Ohrgehänge  als  Schmuck  der  Helden  erwähnt  werden;  noch 
gegenwärtig  tragen  die  meisten  jungen  Männer,  mitunter  auch  äl- 
tere diesen  Schmuck. 

Was  die  Stellung  dieses  König  zu  andern  anbelangt,  so  er- 
hält er  eine  Beziehung  zu  Ases  dadurch,  da&  er  sich  als  Reiter- 
könig hat  darstellen  lafsen,  und  durch  die  Annahme  des  Titels 
König  der  Könige;  diese  Beziehung  ist  jedoch  keine  nähere,  weil 
diese  Darstellung  und  derselbe  Titel  dem  Azes  mit  mehreren 
anderen  Königen  der  vorhergehenden  Periode  gemeinschaftlich  sind. 
In  ein  deutlicheres  Verhältnifs  tritt  der  namenlose  Retter  zu  Azes 
durch  das  Monogramm  seiner  Mflnzen,  welches  aus  einem  Dreizack 
besteht,  defsen  kurze  Handhabe  mit  einer  kurzen  Querstange  ver- 
sehen ist  und  in  einen  Kreis  ausläuft.  Auf  den  Münzen  des  Azili- 
zes  und  des  Azes  findet  sich  der  obere  Theil  dieses  Monogramms 
in  der  rechten  Hand  ihrer  Victorien,  mit  dem  unteren  Theile  haben 
823  mehrere  Monogramme  des  zuletzt  genannten  Königs  Aehnlichkeit, 

Rev.  Der  König  zu  Pferde,  links  gewendet.  Leg.  CSiTIfP  MEFAC  BA- 
CfAEVa  BACIAEUN. 

4)  Dieselbe,  nur  ist  der  Reiter  etwas  anders  gekleidet,  und  statt  der  zwei 
ersten  Wörter  der  Legende  das  sinnlose  CSITL 

6)  Dieselbe,  nur  hat  der  Kopf  keine  Ohrringe  und  oben  an  der  Lanze 
ist  eine  Quaste.  Andere  Münzen  dieses  Typus  weichen  nur  durch  die  Le- 
genden ab,  die  theils  unvollständig,  theils  fehlerhaft  sind;  sie  brauchen 
daher  hier  nicht  aufgeführt  zu  werden. 

6)  Mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  rechts  gewendet,  von  der 
Griech.  Leg.  nur  erhalten:  —  TIIP.  Rev.  Rechts  gewendete  männUche 
Gestalt  mit  Bändern  um  den  Kopf  in  einen  langen  Rock  gekleidet ;  in  der 
Rechten  einen  Stab;  die  Linke  ausgestreckt  über  einem  Kruge  oder  eher 
über  einem  Feuer- Altare.  Die  Ar.  Leg.  lautet,  nach  Thomas  und  Prinskp, 
p.  213,  Mdhärdjiasa  BägoLdiragasa  Mahatasa  Trädatasa,  die  Griech.  Leg., 
wenn  vollständig,  lautete:  CSITHP  MEFAC  BACIAEVC  BACIAESLW 
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so  dafs  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dafs  die  Münzen  jener  zwei 
Könige  die  Bestandtheile  geliefert  haben,  aus  welchen  der  namen- 
lose Fürst  sein  Monogramm  hat  zusammensetzen  lafsen^-  £s  folgt 
hieraus,  dafs  er  später  als  dieser  geherrscht  hat.  Seine  Beziehung 
za  dem  zweiten  Kadphises  erhellt  aus  der  genauen  Uebereinstim- 
mang  seines  Monogramms  mit  einem  der  zwei  von  diesen  gebrauch- 
ten*). Um  das  Verhältnifs  beider  Herrscher  in  Beziehung  auf  ihre 
Aufeinanderfolge  zu  erforschen,  sind  wir  auf  geringfügige  Momente 
verwiesen,  die  jedoch  in  Ermangelung  anderer  Gründe  allein  über 
diese  Fragen  entscheiden  können.  Wenn  die  Vermehrung  der  drei 
Zacken  des  namenlosen  Königs  durch  den  Zusatz  eines  vierten  von 
dem  zweiten  Kadphises  zu  Gunsten  des  früheren  Alters  des  erstem 
zu  sprechen  scheinen  könnte,  so  streitet  dagegen  die  Form  eines 
der  Griechischen  Buchstaben^),  so  wie  die  Fehlerhaftigkeit  der 
Griechischen  Wörter,  welche  eine  weiter  fortgeschrittene  Unbekannt- 
schaft mit  dieser  Sprache  darthun  und  daher  tllr  die  spätere  Zeit 
des  gro&en  Retters  entscheiden  müfsen.  Da  er  ein  Inder  war, 
bietet  sich  als  die  einfachste  Lösung  des  Räthsels  seiner  Namen- 
losigkeit  die  Voraussetzung  dar,  dafs  er  aus  einem  der  freien  Völ- 
ker der  Pentapotamie  abstammte,  von  ihnen  zum  Anflihrer  in  einem 
Kampf  gewählt  worden  war,  den  sie  gegen  die  Indoskythischen 
Fürsten,  in  diesem  Falle  wohl  gegen  einen  Sohn  oder  Nachfolger 
des  Kadphises,  unternommen  hatten.  Dieser  Gebrauch  bestand 
nach  dem  Zeugnifse  der  Griechischen  Schriftsteller  bei  diesen  Völ- 
kern; die  Mdiava  und  Xudrak<i  wählten  einen  gemeinschaftlichen 
Führer  in  ihrem  Kampfe  gegen  Alexander  den  Grofsen*).  Wegen 
des  glücklichen  Ausgangs  dieses  Kampfes,  durch  welchen  die  von 

1)  Diese  Bemerkung  gehört  Wilson  a.  a.  0.  p.  333. 

2)  S.  Wilson  a.  a.  O.  p.  351.  Sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dafs  das 
des  Kadphises  vier  Zacken  hat  statt  drei  und  dafs  der  untere  Theil  der 
Handhabe  anders  gestaltet  ist. 

3)  Auch  auf  den  Münzen  beider  werden  die  spätem  Formen  des  2r  und  E, 
nämlich  C  und  S  gebraucht,  auf  denen  des  Kadphises  aber  noch  Y,  auf 
denen  des  namenlosen  Königs  V.  Aufser  dem  ganz  sinnlosen  CSlTf  findet 
sich  auf  einer  Münze  des  letztern  dieser  Anfang  der  Legende :  HPE  FA  / 
BV —  p.  335,  wo  die-  ersten  Zeichen  als  Entstellungen  aus  (CSiT)  HP 
MErji(C)  betrachtet  werden  müfsen.  Wilson  war  p.  334  geneigt,  diesen 
namenlosen  König  für  einen  Vorgänger  des  Kadphises  zu  halten. 

4)  S.  oben  S.  178. 

Lmmii's  Ind.  AlterthBk.  II.  2.  Aufl.  52 
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ihm  angeftihrten  dortigen  freien  Völker  ihre  Freiheit  wiedergewannen, 
824  nahm  er  den  Beinamen  des  Retters  an.  Es  mufs  allerdings  aufFalleD, 
dafs  dieser  Anilihrer  sich  König  und  König  der  Kimige  nennt;  da 
dieser  Titel  sich  jedoch  nur  in  den  Griechischen  Legenden  vorfin- 
det 0,  welche  den  dortigen  freien  Völkern  unlesbar  und  unverständ- 
lich waren,  konnte  er  sie  von  den  Münzen  der  fremden  Herrscher 
auf  die  seinigen  tibertragen  lafsen,  ohne  ihre  Eifersucht  zu  erregen. 
Welche  Rücksicht  ihn  bestimmte,  seinen  Namen  zu  verschweigen, 
ist  nicht  ganz  klar.  Die  annehmbarste  Erklärung  möchte  die  sein, 
dafs  die  Anftlhrer  dieser  Völker  nur  im  Namen  ihrer  Gemeinschaften 
handelten.  Hierflir  spricht,  dafs  wir  Münzen  von  einem  derselben, 
den  Jaudh^a^  besitzen,  welche  die  der  siegreichen  Schaar  der 
Jaudheja  in  den  Umschriften  genannt  werden^). 

Wir  entgehen  durch  diese  Annahme  der  sehr  unwahrschein- 
lichen Vermuthung,  dafs  auf  den  Münzen,  von  welchen  hier  die 
Rede  ist,  nicht  die  Gestalt  eines  wirklichen  Menschen  abgebildet 
worden  sei,  sondern  das  Bild  der  personificirten,  vergötterten  Kö- 
nigswürde, indem  mehrere  benachbarte  von  einander  unabhängige 
Staaten  übereingekommen  seien,  die  Namen  der  einzelnen  Ober- 
häupter nicht  auf  ihre  Münzen  setzen  zu  lafsen,  sondern  nur  deren 
allgemein  geltenden  Titel,  um  den  Münzen  dadurch  einen  allgemei- 
nen Cours  zu  verschaffen^).  Das  Gesicht  des  namenlosen  Königs 
zeigt  gar  keine  idealen  Züge,  sondern  nur  die  eines  gewöhnlichen 
Menschen.  Die  nicht  grofsen  Verschiedenheiten  des  Gesichts  lafsen 
sich  erklären  entweder  aus  dem  verschiedenen  Lebensalter  des  Ur- 
hebers der  Münzen  oder  auch  so,  dafs  zwei  verschiedene  Fürsten 
auf  ihnen  dargestellt  worden  sind^),  obwohl  die  letztere  Ansicht 
die  weniger  ansprechende  sein  möchte. 

Diese  Münzen  sind  in  einer  ungewöhnlich  grofsen  Anzahl  in 
Beghräm,  dem  alten  Alexandria  unter  dem  Indischen  Kaukasos  ge- 
funden worden;  aufserdem  noch  in  den  Stfipa  in  Pengäb  und  in 
McHava^).    Ihr  Vorkommen   in   östlicheren   Ländern   beweist   nur 


1)  S.  oben  S.  816,  Münze  6. 

2)  S.  Z.  f,  d,  K.  d.  M.  IV,  S.  174. 

3)  Diese  Vermuthung  ist  von  Raoul-Roghbtte  aufgestellt  worden  in  seinem 
zweiten  SiAppUment  p.  98. 

4)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  333. 

5)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  335.   Nach  Pbinsep's  Ausdrucke  sind  Sacke  voll  von 
ihnen  aus  Beghräm  gebracht  worden. 
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ihre  weite  Verbreitung  durch  den  Handel.  Der  Mittelpunkt  der  825 
Herrschaft  dieses  Oberhaupts  der  freien  Indischen  Völker  der  west- 
lichen Gränzgebiete  wird  in  dem  Fünfstromlande  gelegen  haben, 
weW  Kabulistan  damals  noch  im  Besitze  der  JueYtchi  war.  Auch 
möchte  ihm  keine  Herrschaft  über  einen  Theil  Mälava's  zuerkannt 
werden  dürfen.  Nach  der  oben  fllr  die  Regierung  des  Kadphises 
aufgestellten  Zeitbestimmung  fällt  diese  vorübergehende  Unabhän- 
gigkeit des  westlichen  Indiens  in  die  Anfänge  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  G.  ^). 

Diesem  namenlosen  Wiederhersteller  der  Freiheit  eines  Theils 
der  Indischen  Völker  war  muthmafslich  gleichzeitig  der  König 
Amoghabhuta,  welcher  sich  von  den  vorhergehenden  besonders  da- 
durch unterscheidet,  dafs  er  dem  Buddhismus  ergeben  war.  Für 
diese  Behauptung  sprechen  zwei  Gründe.  Erstens  der  Umstand, 
dafs  ein  Symbol  auf  seinen  Münzen  dem  Monogramme  des  Kad- 
phises genau  entspricht,  zweitens  der  Gebrauch  der  Arianischen 
Schrift  nebst  Altindischer,  weil  der  Gebrauch  der  erstem  nicht  füg- 
lich in  eine  spätere  Zeit  gesetzt  werden  kann*).  Die  Aversen  zeigen 


1)  S.  oben  S.  815. 

2)  Die  erste  Bemerkung  gehört  Wilson;  s.  Ar.  Änt.  p-4l4,  wo  die  Münzen 
dieses  Fürsten  mitgetheilt  worden  sind ;  s.  auch  meine  Bemerkungen  in  der 
Z.  f.  d.  K.  d.  M.  V,  S.  450.  Es  sind  runde,  theils  silberne,  theils  kupferne 
Münzen.  Die  Averse^  stellen  eine  rechts  gewendete  gehörnte  Gazelle  dar, 
vor  welcher  rechts  eine  weibliche  Gestalt  steht;  unter  dem  Thiere  ist  ein 
Symbol.  Die  Indische  Legende  las  Wilson  :  Mähdräpasa  ranakananda  Amo- 
ghabhittisa;  Thomas  im  J.  of  the  R.  As.  Soc.  N,  S.  I,  p.  450:  rdpno  Kra- 
^ndasa  Amoghetbhratctsa  mahardfcksa-  Die  richtige  Form  ist  Amogha- 
hhutasay  d.  h.  einer,  der  auf  nicht  eitle,  sondern  auf  wahrhafte  Weise  ge- 
worden ist.  Die  Lesung  von  Thomas  hängt  mit  seiner  Ansicht  zusammen, 
worüber  unten  S.  821.  Wilson  erinnert  mit  Recht  daran,  dafs  die  in 
CsoMA  KöRösi's  Analysis  of  the  Dulva  in  As,  Res.  XX,  p.  86  angeführte 
Stelle,  in  welcher  es  heifst,  dafs  ein  Geistlicher  auf  seinem  Siegel  oder  sei- 
nem Stempel  einen  Kreis  mit  zwei  Gazellen,  einer  an  jeder  Seite,  und  dem 
Namen  des  Gründers  des  vihdrä's  oder  Klosters  unter  ihm  anbringen  könne, 
nichts  zur  Aufklärung  der  Bedeutung  der  Aversen  dieser  Münzen  beitrage. 

Die  Reversen  sind  die  folgenden :  links  das  Zeichen  eines  stüpcL  Dieser 
besteht  aus  drei  Halbkreisen  unten,  über  welchen  zwei  andere,  über  die- 
sen ein  dritter  angebracht  ist;  darüber  ein  Sonnenschirm.  £in  solcher 
findet  oder  fand  sich  wenigstens  ursprünglich  über  den  stüpa  in  den  Fel- 
sentempeln ;  s.  J.  Fkrousson's  On  the  Rock-cut  Temples  of  India  im  J.  of 
the  R.  As.  S,  YIII,  p.  35.   Ich  nenne  das  Zeichen  nicht  Jcaüjaf  weil  dieses 
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826  eine  gehörnte  Gazelle,  vor  welcher  eine  weibliche  Gestalt  steht; 
die  Bedeatung  dieser  Darstellung  ist  noch  nicht  gefunden  worden. 
Die  Reversen  bezeugen  dagegen  unwiderleglich  die  Anhänglichkeit 
des  Urhebers  dieser  Münzen  an  die  Lehre  ^äkjamuni's.  Es  bietet 
sich  nämlich  auf  den  Münzen  ein  aus  drei  Stockwerken  beste- 
hender stüpa  nebst  dem  von  den  Buddhisten  itlr  heilig  gehaltenen 
Feigenbaum  dar.  Auch  das  Rad  hat  eine  klare  Beziehung  auf  den 
Buddhismus,  weil  der  Ausdruck  das  Rad  in  Bewegung  zu  setzen 
in  der  Buddhistischen  Sprache  den  Sinn  hat,  die  heilige  Lehre  zu 
verkündigen^).  Eine  dieser  Münzen  ist  aus  dem  Pengäb  gebracht 
worden,  andere  vielleicht  aus  Kabulistan,  jedenfalls  aber  aus  dem 
westlichen  Indien;  eine  wurde  in  den  Ruinen  einer  alten  Stadt  in 
dem  nördlichen  Duab  in  der  Nähe  Seharanpur's  entdeckt*).    Nach 

827  den  Fundorten  seiner  Münzen  beherrschte  Amoghabhfita  ein  Gebiet 


Wort  im  Allgemeinen  ein  Buddhistisches  Ueiligthum  bedeutet,  siüpa  da- 
gegen die  Gestalt;  s.  oben  S.  279,  Note  2.  Bechts  zeigt  sich  ein  in  vier 
kleinere  zerlegtes  Viereck,  aus  welchem  ein  Baum  mit  dreifacher  Astver- 
zweigung  sich  erhebt.  Dieser  ist  zweifelsohne  der  heilige  Feigenbaum,  das 
Viereck  am  wahrscheinlichsten  das  heilige  Gehege,  in  welchem  der  Baum 
gepflanzt  war.  Links  vom  Stüpa  sind  zwei  Monogramme;  das  obere  hat 
die  Figur  eines  svastika,  eines  mystischen  Zeichens  für  einen  heiligen  Leh- 
rer; über  ihm  ist  das  Monogramm  des  Kadphises.  Mit  der  von  Wilson 
PI.  XV,  Nro.  23  mitgetheilten,  am  schönsten  erhaltenen  Münze  stimmen 
genau  andere  überein,  über  welche  s.  die  zweite  Note. 

1)  S.  oben  S.  81,  Note  4. 

2)  Die  erste  ist  abgebüdet  im  J.  of  the  As.  S.  ofB,  IV,  PL  XXXIV,  No.  16, 
p.  626,  die  in  Behat  entdeckte  ebend.  III,  PL  XXVüI,  No.  1,  p.  227.  Auf 
der  ersten  ist  Amoghaibhutasa  und  auf  der  Rückseite  Mahärdffcua  und  ein 
Theil  des  Beinamens,  auf  der  zweiten  sind  nur  einige  Buchstaben  in  Alt- 
indischer Schrift  erhalten,  in  der  Arianischen  aufser  Mahäräfosa  nur  ein 
Theil  des  Namens.  Von  der  im  J".  of  the  As.  S.  of  B.  VE,  PL  XXII, 
p.  1048  mitgetheilten,  von  Albxaneb  Burnbs  in  Kabul  zusammengebrach- 
ten Sammlung  gehören  dem  Amoghabhüta  sicher  No.  2,  3,  4,  5,  7,  8  u.  9. 
Auf  der  drittletzten  fehlt  der  Feigenbaum  und  statt  seiner  finden  sich 
neben  dem  Stüpa  rechts  das  svastika  und  das  Monogramm.  Von  den  Le- 
genden ist  auch  auf  diesen  Münzen  keine  vollständig  erhalten,  jedoch  ge- 
nug, um  auch  durch  sie  ihre  Herkunft  von  Amoghabhüta  festzustellen.  Ich 
füge  noch  hinzu,  dafs  auf  den  gut  erhaltenen  Exemplaren  dieser  Münzen 
unter  den  Stüpa  eine  wellenförmige  Linie  sich  findet,  deren  Bedeutung  in 
diesem  Falle  unklar  ist,  da  sie  wohl  nicht,  wie  auf  den  Münzen  der  Sinka- 
Könige,  das  Wafser  bezeichnen  kann. 
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zwischen  dem  Fünfstromlande  und  der  Jamunä,  vielleicht  auch  ein 
Gebiet  im  Westen  des  Indus.  Ob  es  aufser  ihm  noch  andere 
Ffirsten  dieser  Dynastie  gegeben  hat,  läfst  sich  nicht  bestimmen; 
jedenfalls  gewinnen  wir  die  durch  numismatische  Zeugnilbe  be- 
glaabigte,  fUr  die  damaligen  religiösen  Zustände  Indiens  nicht  un- 
wichtige Thatsache,  dafs  in  einem  Theile  dieses  Landes  der  Bud- 
dhismus an  seinem  Beherrscher  einen  Gönner  besafs.  Dafs  dieses 
auch  von  einigen  gleichzeitigen  Königen  des  Gebiets  im  0.  der 
Jamnnä  gilt,  werden  später  ebenfalls  numismatische  Denkmale  be- 
weisen. Zunächst  mufs  mit  der  Geschichte  des  westlichen  Indiens 
fortgefahren  werden,  indem  bald  nachher  Amoghabhfita's  Reich 
von  dem  mächtigen  Herrscher  der  Indoskythen  unterworfen  wurde. 
Eine  gänzlich  verschiedene  Auffafsung  über  diesen  König  ist 
neuerdings  vorgelegt  worden.  Thomas»)  will  den  Namen  dieses 
Königs  nur  AmogJM  und  in  den  folgenden  Buchstaben  den  Namen 
Krmianda  lesen,  der  sein  Bruder,  Grofekönig  und  nicht  verschieden 
von  Xandrames  sei,  mit  welchem  Namen  die  Griechischen  Ge- 
schichtsschreiber den  letzten  Nanda,  den  mächtigen  König  der 
Prasier  zur  Zeit  Alexander  des  Grofsen  bezeichnen.  Er  identifi- 
cirt  damit  den  von  Mcisüdi  als  Zeitgenofsen  Alexanders  aufgeflihr- 
ten  Indischen  König  Kand  und  die  Könige  Kaid  bei  Firdim  und 
Kefend^)  im  Mu^fml-cd-Tawärikh,  als  deren  Namen  er  Kand  und 
Kanand  zu  lesen  vorschlägt.  Er  fUhrt  weiter  aus,  dafs  im  Reich 
der  Nanda  eine  Art  Oligarchie  bestanden  habe  wie  in  der  unten 
zu  behandelnden  Dynastie  der  Sinha,  in  welcher  ein  Bruder  Ober- 
könig war  und  die  übrigen  ihm  untergeordnete  Satrapen  und  dafs 
die  neun  Nanda  gemeinschaftlich  22  Jahre  regierten.  Gegen  die 
Identificirung  der  Königsnamen  läfst  sich  nichts  erinnern,  da  die 
Muhammedanischen  Schriftsteller  die  Namen  sehr  entstellten  und  ein 
undeutlich  geschriebenes  n  leicht  mit  f  vertauscht  werden  konnte, 
aber  es  ist  nicht  zu  tibersehen,  dafs  die  Nachrichten  der  Moslemi- 
schen Schriftsteller  über  die  älteste  Indische  Geschichte,  wie  ich 
schon  dargelegt  habe^),  ganz  werthlos  sind.  Dagegen  kann  ich 
den  tibrigen  Behauptungen  des  verdienten  Gelehrten  durchaus  nicht 


1)  Thomas,  On  the  identity  of  Xandrames  andKraiymda  im  J.  oftheB.  Äs. 
Soc.  N.  S.  I,  p.  447. 

2)  Wie  RiiNAUD  liest;  Fragm.  Äräb.  et  Pers.  p.  44. 

3)  S.  unten  Bd.  lU,  S.  484. 
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beistimmen.  Bei  seiner  Uebersetzung  der  Legende:  Münze  des 
Königs,  des  grofsen  Königs  Krananda,  des  Bruders  des  Ämogha, 
bleibt  es  unerklärlich,  dafs  dieser  König  sich  diese  zwei  Titel  bei- 
legt und  dafs  Mahäräga  am  Ende  der  Legende  steht,  welches  sonst 
den  ersten  Platz  einnimmt  Ebenso  wenig  kann  dieser  Titel  auf 
Amogha  allein,  sondern  nur  auf  das  ganze  Kompositum  bezogen 
werden.  Die  Schriftzüge  lafsen  ebensogut  die  Lesart  Amoghäbhu- 
tasa  als  Amoghabhratasa  zu.  Zur  Erklärung  der  sinnlosen  Form 
Ära*)  vermuthe  ich,  dafs  der  Stempelschneider  bei  der  Noth wendig- 
keit, eine  so  grofse  Legende  auf  einen  so  kleinen  Raum  zusammen- 
zudrängen, statt  Icara  Jcra  gesetzt  habe,  wonach  das  Beiwort:  den 
sich  an  Tributen  erfreuenden  bedeutet.  Mit  dieser  Darlegung  fallen 
auch  die  übrigen  Schlufsfolgerungen,  dafs  der  letzte  Nanda  ein 
eifriger  Anhänger  Buddha's  gewesen  sei,  der  den  KänaJ^a  gröblich 
beleidigt  und  dadurch  veranlafst  habe,  mit  Kandragupta's  Hülfe 
die  Dynastie  zu  stürzen  und  bedürfen  keiner  ausführlichen  Wider- 
legung«). 

Während  der  Herrschaft  der  nächsten  Dynastie,  der  der  Tu- 
mshka,  erreichte  die  Macht  der  JueYtchi  in  Indien  ihren  höchsten 
Gipfel.  Obwohl  sie  in  der  Ka^mirischen  Geschichte  mit  diesem 
Namen  im  Allgemeinen  als  Turanier  bezeichnet  werden,  müfsen  sie 
doch  aus  einem  Geschlechte  jenes  Volks  abgestammt  sein.  Dieses 
beweist  nicht  nur  die  Uebereinstimmung  in  der  Weise,  auf  welche 
die  Turushka-Könige  und  der  zweite  Kadphises  auf  ihren  Münzen 
abgebildet  werden,  sondern  auch  der  jenen  mit  dem  ersten  Kad- 
phises und  dem  Kadaphes  gemeinschaftliche  Titel,  welcher  bei 
den  erstem  korano,  bei  den  letzteren  kushana  oder  kushan  lautete 
und  einen  Stamm  dieses  Volks  bezeichnete*). 

Ueber  ihre  Geschichte  besitzen  wir  glücklicher  Weise  mehrere 
Angaben  sowohl  in  der  Geschichte  KaQmtra's,  als  in  Buddhistischen 
Schriften,  in'  welchen  jedoch  nur  von  den  Thaten  eines  einzigen, 
aber  allerdings  ^  des  mächtigsten  und  Itlr  die  Geschichte  des  Bud- 
dhismus  bedeutsamsten  Herrschers   aus    der  Familie,    Kanishka's 


1)  Die  Erklärung  Goldstuegkeb's,  dafs  kri  zu  leseu  sei  und  dies  eine  MiUion 
bedeute,  ist  nicht  stichhaltig. 

2)  Ich  begnüge  mich  nur  noch  zu  bemerken,  dafs  der  Ausdruck  im  Mahd" 
van^  nicht  besagt,  dafs  die  neun  Nanda  gemeinschaftlich  regiert  haben, 
sondern  dafs  die  Dauer  ihrer  Herrschaft  nur  22  Jahre  war. 

3)  S.  oben  S.  403. 
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ausfthrlicheres  berichtet  wird.  Die  Buddhistischen  Nachrichten 
8ind  auch  einseitig,  weil  sie  ihn  ausschliefslich  als  einen  Anhänger 
der  Lehre  QaJgamunis  darstellen,  während  seine  eigenen  Münzen  828 
and  die  seiner  Verwandten  bezeugen,  dafs  sie  auch  den  Brahmani- 
schen und  den  Altiranischen  Göttern  ihre  Verehrung  darbrachten. 
Die  Darstellung  ihrer  Geschichte  wird  am  pafsendsten  mit  einer 
Zusammenstellung  der  geschriebenen  Zeugnifse  darüber   begonnen. 

Kalhana  Pandita's  Bericht  von  der  Herrschaft  dieser  Könige 
in  seinem  Vaterlande  lautet  iblgendermafsen  *).  „Nachher  regierten 
daselbst  die  drei  Könige  mit  Namen  ^^/^Ma,  Gushka  nnd  KanisMca, 
deren  jeder  eine  nach  seinem  Namen  benannte  Stadt  gründete. 
Der  mit  reiner  Gesinnung  begabte  Gushka  war  der  Erbauer  eines 
mhära  und  der  Städte  GushJcqpura  und  Gajasvämipura.  Diese  Män- 
nerbeherrscher, obwohl  aus  dem  Geschlechte  der  Turmhka  ent- 
sprangen, waren  doch  Beschützer  der  Tagenden  und  erbauten  in 
Qushkaxetra  und  andern  Gegenden  Gebäude  itir^Schulen,  iaitja  und 
andere.  Während  der  langen  Dauer  ihrer  Herrschaft  blieb  der 
Kreis  Ka^mira  meistens  im  Besitze  der  Bauddha,  deren  Macht 
durch  ihre  frommen  Männer  vermehrt  ward^)." 

Während  der  obige  Bericht  des  Geschichtsschreibers  Ka^mtra's 
von  den  Thaten  der  Turushka-Könige  als  ein  höchst  dürftiger  er- 
scheint, ist  dagegen  derjenige,  welchen  wir  dem  Chinesischen  Pil- 
ger Hiuen  Thsang  über  ihren  ausgezeichnetsten  Herrscher  Kanishka 
verdanken,  ein  inhaltsreicher  und  nur  durch  ihn  ist  es  möglich, 
seine  Bedeutung  für  die  Geschichte  Indiens  sowohl,  als  fttr  die  des 
Innern  Asiens  vollständig  zu  begreifen.  Er  zerfällt  in  zwei  Theile; 
der  eine  belehrt  uns  über  die  weit  ausgedehnte  Herrschaft  Kanish- 
ka's  und  die  Mafsregeln,  die  er  traf,  um  sich  des  Gehorsams  der 
ihm  unterworfenen  Fürsten  zu  versichern,  der  zweite  über  seine  Be- 
kehrung zur  Lehre  Qäkjamuni's  und  die  Werke,  durch  welche  er 
seine  Hingebung  an  sie  an  den  Tag  legte;  dieses  wird  am  pafsend- 
sten erst  nachher  mitgetheilt  werden,  wenn  von  seinem  Uebertritte  829 
zum  Buddhismus  die  Rede  sein  wird,  so  wie  von  den  Verhand- 
lungen der  vierten  Buddhistischen  Synode  und  den  Bauwerken, 
darch  welche  jener  König  seinen  Glaubenseifer  bethätigte. 

1)  S.  Ragck-Tar.  I,  168—171. 

2)  Ilieses  scheint  der  Sinn  der  Worte  pravra^jorgitateijasäm  zu  sein.  Pravrag 
wird  auch  bei  den  Buddhisten  für  den  Uebertritt  in  den  heiligen  Stand 
gebraucht;  s.  oben  S.  277,  Note  1. 
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Kanishka  dehnte  die  Gränzen  seines  Reichs  weit  über  die 
aus,  von  welchen  das  Reich  seiner  Vorgänger  eingeschlofsen  ge- 
wesen war.  Durch  die  Gewalt  seiner  Waffen  erweiterte  er  seine 
Herrschaft  Ober  das  Land  im  0.  des  Tsonglings  oder  des  Belurtag- 
Gebirges  hinaus ;  er  liefs  die  Beherrscher  der  benachbarten  König- 
reiche seine  ttberlegene  Macht  fUhlen  und  seinen  Befehlen  wurde 
in  fernen  Gegenden  Folge  geleistet.  Die  Fürsten  im  W.  des  gelben 
Flufses  in  China  sandten  ihm  aus  Furcht  ihre  Söhne  als  Geifsel 
zu.  Diese  nahm  er  höchst  wohlwollend  auf  und  gab  vier  Heeres- 
Abtheilungen  den  Befehl,  über  ihre  Sicherheit  zu  wachen.  Er  liefe 
sie  ihre  Wohnungen  nach  den  drei  Jahreszeiten  wechseln.  Im 
Winter  erhielten  sie  ihren  Aufenthalt  in  den  verschiedenen  Indi- 
schen Provinzen  seines  Reiches,  im  Herbste  und  im  Lenze  in 
Gandhära  oder  dem*  östlichen  Kabulistan,  im  Sommer  in  Kapigay 
einem  Gebiete  im  S.  des  Hindukoh  mit  einer  gleichnamigen  Stadt  % 

In  den  Städten,  in  welchen  diesen  Prinzen  ihr  Aufenthalt  an- 
gewiesen ward,  liefs  Kanishka  sanghäräma  oder  Klöster  erbauen. 
Auf  ihren  Mauern  wurden  jene  in  ihren  eigenthümlichen  Trachten 
abgemalt.  Die  Fürstensöhne  bewahrten  auch  nach  ihrer  Rückkehr 
in  ihr  Vaterland  in  treuem  Andenken  die  gute  Behandlung,  welche 
ihnen  zu  Theil  geworden  war.  Auch  die  Klosterbrüder  erinnerten 
sich  der  fremden  Prinzen  noch  in  der  spätem  Zeit  und  die  des 
Klosters  in  Kapi^a  beriefen  jedesmal,  wenn  sie  sich  vor  der  Regen- 
zeit in  ihre  Klöster  zurückzogen  und  wenn  sie  sie  wieder  verlie&en, 
eine  grofse  Versammlung,  in  welcher  für  das  Glück  der  fremden 
Prinzen  gebetet  wurde  ^). 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  Kanishka  ein  gröfseres  Reich  zn- 
sammenerobert  hatte,  als  irgend  ein  anderer  Indoskythischer  König, 
weil  ihm  aufser  einem  grofsen  Theile  Indiens,  defsen  Gränzen 
nachher  angegeben  werden  sollen,  Kabulistan,  die  Länder  am  Oxos 
und  ein  bedeutendes  Gebiet  Innerasiens  unterworfen  waren.  In 
dem  Wechsel  seiner  Residenzen  —  denn  dafs  er  sie  mit  dem  wech- 
selnden Aufenthalte  seiner  llirstlichen  Geifseln  änderte,  ist  wohl 
gewifs  —  ahmte  er  das  Beispiel  der  Achämeniden  nach,  welche 
830  den  Winter  in  Babylon,  den  Frühling  in  Susa,  den  Sommer  in 
Ekbatana  zubrachten^). 

1)  S.  oben  I,  S.  1032. 

2)  S.  Ä  Th8,  n,  p.  42. 

3)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M,  VI,  S.  576. 
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Diese  Nachrichten  von  Kanishka  und  seinen  Vorgängern  wer- 
dcQ  auf  mehrfache  Weise  durch  ihre  Mttnzen  vervollständigt.  Diese 
geben  hauptsächlich  Aufschlufs  über  ihre  Religion,  allein  nebenbei 
anch  Andeutungen  über  die  anfänglichen  Sitze  ihrer  Herrschaft  und 
ihre  nachherige  Verbreitung  nach  Indien.  Zwischen  den  Mttnzen  des 
zweiten  Kadphises  und  denen  seiner  Vorgänger  einerseits  und  an- 
dererseits denen  seiner  Nachfolger  besteht  der  wesentliche  Unter- 
schied, dafe  auf  den  Münzen  der  erstem  noch  Arianische  Legenden 
neben  den  Griechischen  vorkommen,  auf  den  Jüngern  dagegen  nur 
Umschriften  in  Griechischer  Sprache.  Es  tritt  noch  der  Unterschied 
hinzu,  dab  auf  den  Jüngern  Legenden  in  einer  andern  Mundart  der 
Indischen  Volkssprache  gebraucht  werden,  endlich  der,  dafs  ihre 
Reversen  strenggenommen  neu  und  eigenthümlich  sind. 

Als  ferneres  Hülfsmittel  ftlr  die  Erforschung  der  Geschichte 
der  Tarushka -Könige  reihen  sich  den  Münzen  einige  neuerdings 
entdeckte  Inschriften  an.  Die  älteste  gehört  dem  König  Humshka 
und  trägt  das  Datum  51  oder  nach  der  Aera  des  Vikramäditja 
6  v.  Chr.  0  Die  zweite  auf  den  Kanishka,  den  sie  Kaneshka  nennt, 
bezügliche,  eine  Inschrift  auf  dem  stüpa  in  Manikjäla  trägt  die 
Jahreszahl  18,  welche  wahrscheinlich  auf  die  Regierung  dieses 
Königs  zu  beziehen  ist^).  Dazu  gesellen  sich  eine  dritte  des  Ka- 
mhka  aus  dem  11.  Jahre  seiner  Regierung,  die  nur  sehr  wenige 
Zeilen,  aber  mehrere  nicht  unwichtige  Angaben  enthält'*),  endlich 
eine  vierte  des  Huvishkay  mit  der  Jahreszahl  47,  die  nicht  genau 
bestimmbar  ist*). 


1)  Die  Inschrift  ist  gefunden  bei  Wardaikf  einer  Stadt  in  der  Nähe  von  Ka- 
bul. Sie  ist  herausgegeben :  Translation  of  a  Bactrian  Inseription  from 
Wardak  in  Afghanistan  hy  Babu  Rajendralala  Mitra  im.  J.  of  the  As. 
8oc.  of  B.  XXX,  p.  337,  welcher  die  Zahl  unrichtig  41  las.  Genauere 
Publikationen  sind  von  DowsoN  im  J.  of  the  B,  As,  8oc,  XX,  p.  255  und 
CuNKiNGHAM  im  /.  of  the  As,  Soc,  of  B.  XXXII,  p.  145,  welche  die  Zahl 
richtig  lesen. 

2)  Sie  ist  früher  von  Thomas  herausgegeben  in  Prinsbp's  Essays  I,  p.  145, 
genauer  von  DowsON  a.  a.  0.  p.  250. 

3)  Sie  ist  gefunden  im  mittleren  Indusgebiet  bei  Süi-hähä/r  in  der  Nahe  von 
Bhawalpwr  und  auf  einer  Kupfer  platte  befindlich.  Das  Datum  ist  der  28. 
Tag  des  Monats  Daesius]  s.  DowsoN,  Transloition  of  a  Bactrian  Pcdi  In- 
seription in  /.  of  the  B.  As.  Soc,  N.  S.  IV,  p.  497  flg. 

4)  Sie  ist  gefunden  mit  zwanzig  andern  in  Mathura;  s.  DowsoN,  Ancient  In- 
seriptions  from  Mathwra\  ebend.  V,  p.  182. 
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Den  ursprünglichen  Sitz  ihrer  Herrschaft  anlangend,  so  erhellt 
von  selbst  aus  dem  Umstände,  dafs  die  JneYtchi  längere  Zeit  aal* 
Baktrien  beschränkt  waren,  dafs  die  Vorgänger  Havishka's  in  die- 
sem Lande  Fürsten,  obwohl  in  einer  untergeordneten  Stellung,  ge- 
wesen sein  müfsen.  Eine  Bestätigung  dailir  liefert  die  Annahme 
der  Verehrung  der  Götter,  welche  in  diesem  Lande  einen  Haupt- 
sitz hatten.  Da  nun  besonders  aus  Kabul  und  den  noch  nördlichem 
Gegenden  die  Münzen  des  Kod  gekommen  sind  und  nach  einer 
derselben  zu  schliefsen  er  auch  ein  Verehrer  der  Lichtgötter  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  darf  man  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  in 
ihm  einen  altern  König  dieser  Dynastie  erkennen,  der  nur  in  Bak- 
ö3itrien  eine  Herrschaft  besafs*);  dafs  er  der  Stitter  gewesen,  möchte 


1)  Die  Münzen  sind  folgende;  s.  Wilson,  Ar.  ant.  p.  345.  Es  sind  lauter 
silberne  Obole  oder  Hemidrachmen.  Av.  Bärtiger  Kopf  des  Königs  rechts 
gewendet,  mit  hinten  herabhangenden  Bändern,  wo  sie  noch  sichtbar  sind. 
Leg.  K(o/f  oder  Kto^^oY,  Da  auf  den  Münzen  des  zweiten  Kadphises  und 
der  Turushka-Könige  nicht  der  Genitiv,  sondern  nur  der  Nominativ  sich 
findet,  wird  Kodu  dieser  Kasus  sein,  wie  auch  C.  L.  Gbotbfend,  Die  Mün- 
zen d,  griech,  u.  s.  w.  Könige,  S.  78,  annimmt,  Kod  dagegen  die  flexions- 
lose Form  des  Wortes  in  der  Jueitchi-Sprache.  Die  Endung  u  scheint  der 
Zendischen  6  zu  entsprechen.  Die  Form  des  Namens  YPKco^f^Y  ist  un- 
sicher; 8.  Wilson  a.  a.  0.  p.  346.  Rev.  Entweder  der  Vordertheil  eines 
Pferdes  oder  stehende,  männliche  Figur  von  vorne;  mit  einer  Tunika  be- 
kleidet; die  Rechte  auf  eine  Lanze  stützend,  die  Linke  in  die  Seite  ge- 
stemmt; die  Kopfbedeckung  ist  undeutlich  geworden;  um  die  Schultern 
sind  nach  J.  Pbiksbp's  Continuation  of  Notes  on  Hindu  coins^  im  /.  of 
the  As.  S.  of  B,  lY,  p.  686  Flammen  zu  erkennen.  Ihm  gehört  auch  die 
Ergänzung  der  Leg.  P/fHGPOY  MAKAP  zu  APJHSPOY  MAKAPO^] 
da  aber  die  Genitive  hier  nicht  anzunehmen  sind,  ist  nur  A  zu  ergänzen. 
pRiNSEP's  Erklärung  des  ersten  Theiles  des  ersten  Worten  aus  arta  oder 
ardttf  grofs,  habe  ich  früher.  Zur  Gesch.  der  Gr.  K.  u.  s.  w.  S.  106  an- 
genommen, das  Wort  in  dem  Sinne  von  ehrwürdig,  heilig,  fafsend,  weil 
ardha^  halb,  im  Zend  fehle.  Da  es  jedoch  sich  in  ihm  mit  der  Bedeutung: 
die  Hälft«  oder  die  Mitte  findet,  s.  Fb.  Spibgel's  lieber  einige  eingesdui- 
hene  Stellen  im  Vendidad  S.  36,  mufs  dieselbe  Erklärung  für  diesen  Götter- 
namen angenommen  werden,  wie  für  Ardohro^  d.  h.  Halb-  Ugra  oder  —  Qiva* 
Es  bedeutet  der  Name  demnach  RsAh-Athra  oder  -Feuergott.  Zwar  findet 
sich  nirgends  auf  diesen  Münzen  die  Spur  eines  androgynischen  Attributs 
des  Ardethro,  dieses  hindert  jedoch  nicht,  die  obige  Erklärung  für  richtig 
zu  halten,  weil  mann-weibliche  Göttergestalten  den  Indischen  Münzprägern 
nichts  neues,  den  Baktrischen  dagegen,  in  deren  Laude  oder  in  Kabul  die 
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weniger  wahrscheinlich  sein.  Auch  das  Pferd  und  die  Abwesen- 
heit von  Indischen  Legenden  sprechen  zu  Gunsten  haktriens.  In 
welchem  Theile  dieses  Landes  er  regierte  oder  wie  viel  Mher, 
alsHuvishka,  darüber  wäre  es  müfsig,  bei  der  gänzlichen  Abwesen- 
heit sogar  von  Andentungen,  welche  darauf  einen  Bezug  haben, 
etwas  behaupten  zu  wollen. 

Was  zunächst  die  Namen  und  Titel  des  Huvishka  und  seiner 
Nachfolger  anbelangt,  so  lauten  die  ersten  auf  seinen  Münzen  Oerki 
nnd  Kancrki  oder  Kanerku.  Da  es  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen kann,  dafs  der  letzte  nicht  verschieden  von  KanisMa  ist,  832 
mufs  auch  Oerki  als  eine  andere  Form  des  Namens  Huvishka  be- 
trachtet werden,  der  wahrscheinlich  Hoverki  in  der  Sprache  der 
JaeYtchi  lautete.  Die  Vertauschung  des  r  mit  sh  kehrt  in  dem 
Titel  iushana  und  korano  wieder,  welche  in  den  Griechischen  Le- 
genden die  letzte  Form  zeigt,  in  den  Arianischen  dagegen  die 
erste.  Die  Titel  dieser  K<)nige  sind  theils  in  Griechischer  Sprache, 
theils  in  einer  Mundart  der  Indischen  Volkssprache  abgefafst;  sie 
geben  sich  viel  seltener  den  einfachen  Titel  König,  als  den  König 
der  Könige.  Die  Indischen  lauten  r<w  und  rcumano  rao  und  müfsen 
diese  Bedeutungen  habend. 

Die  Vorderseiten  der  Münzen  dieser  Dynastie  der  Jue'ftchi 
zeigen  eine  gröfeere  Mannichfaltigkeit,  als  die  der  früheren  Herr- 
scher derselben  Herkunft*).   Diese  Bemerkung  gilt  im  noch  höhern 

Münzen  des  Kod  geschlagen  sind,  etwas  fremder  waren.  Die  Lanze  wird 
dem  Ardethro  mit  derselben  Bedeutung  beigelegt  worden  sein;  wie  dem 
Mithra  in  der  spätem  Zeit.  Die  Leg.  auf  den  Reversen  mit  dem  Pferde- 
kopfe zeigen  kein  erklärbares  Wort. 

1)  S.  Zwf  Oesch.  der  Griech.  m.  IndosJc.  Kon.  S.  94  und  Wilson's  Ar.  ani. 
p.  368,  wo  die  Genitiv-Endung  richtiger  erklärt  ist,  als  früher  von  mir; 
nämlich  na  als  Endung  des  Plurals  und  no  als  die  des  Genitive,  wie  in 
der  Guzeratischen  Sprache.  Die  Pluralform  raona  entspricht  der  vollstän- 
dig erhaltenen  Sanskritform  raan  statt  rägan,  defsun  f  auch  in  rao  aus- 
gestofsen  ist. 

2)  Die  Typen  sind  die  folgenden :  s.  Wilson  a.  a.  0.  p.  366  flg.  Da  es  hier 
nicht  auf  einzelne  Abweichungen  ankommt,  gebe  ich  nur  die  Beschreibun- 
gen der  gewöhnlichen  Typen  nach  den  am  besten  erhaltenen  Exemplaren. 
Ich  stelle  den  Oerki  an  die  Spitze,  weil  er  nach  der  Ka^mirischen  Ge- 
schichte der  älteste  war.  Die  Münzen  sind  alle  rund  und  goldene  oder 
kupferne. 

Oerki-,  s.  a.  a.  0.  p.  871  flg. 
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883  Grade  von   den  Rückseiten.    Auf  den  ersten  erscheint  der  König 
entweder  stehend  oder  blos  sein  Brustbild,   auch  auf  einem  Divan 

Goldene.  1)  Mittelgrofse.  Av.  Links  gerichtetes  Brustbild  des  Königs  mit 
hoher  Mütze  und  hinten  herabhängenden  Bandern;  in  der  Rechten  zwei 
Kornähren  oder  eher  Pfeilspitzen,  in  der  Linken  eine  Blume,  die  er  be- 
trachtet. Leg.  PAO  NANO  PAO  OOHPKf  KOPANO.  Statt  des  dritten 
Buchstabens  findet  sich  bisweilen  K,  was  jedoch  als  ein  Fehler  zu  betrach- 
ten ist.  Diese  Legende  ist,  wenn  vollständig  erhalten,  stets  dieselbe.  Rot. 
Weibliche,  links  gewendete  Figur  in  ein  langes,  faltenreiches  Gewand  ge- 
kleidet mit  einem  Nimbus  ohne  Strahlen  um's  Haupt  und  einer  Tiara  mit 
hinten  herabhangenden  Bändern;  in  der  Rechten  einen  Zweig  oder  etwas 
ähnliches  haltend.  Leg.  NANA.  Auf  andern  Münzen  ist  dieser  Name 
NANAIA  geschrieben,  welche  Form  die  vollständigere  zu  sein  scheint. 

2)  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe,  nur  vielleicht  in  der  Linken  ein  Haken. 
Rev.  Stehende,  rechts  gerichtete  männliche  Figur  mit  einem  kreisförmigen 
Nimbus  mit  spitzen  Strahlen  um  den  Kopf,  mit  einem  engen  Kleide,  über 
welchem  ein  weiter  Mantel;  die  Rechte  ausgestreckt  und  in  der  Linken 
wohl  den  Griff  eines  Schwerts  haltend.    Leg.  MffPO. 

3)  Mittelgrofse.  Av.  Links  gerichteter  Kopf  des  Königs  mit  Helm  und 
Nimbus,  in  der  Rechten  eine  kurze  Keule,  in  der  Linken  eine  Lanze  oder 
eine  Axt  mit  Quasten  haltend;  der  Leib,  wie  es  scheint,  mit  einem  Pan- 
zer bekleidet.  Rev.  Stehende,  links  gewendete  Gestalt  mit  einem  kreis- 
förmigen Nimbus  um  den  Kopf;  mit  engem  Kleide  und  weitem,  zurück- 
geworfenem Mantel,  die  erhobene  Linke  auf  eine  Lanze  gestützt,  die  Rechte 
ausgestreckt.    Leg.  <PAPO. 

4)  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe.  Rev.  Stehende,  rechts  gewendete  Gestalt 
mit  kreisförmigem  Nimbus,  in  ein  langes  Gew^and  gehüllt,  in  den  Händen 
ein  Füllhorn.  Leg.  APAOKPO,  Auf  andern  Exemplaren  ist  die  Gestalt 
links  gerichtet  und  auf  den  übrigen  Münzen  ist  sie  deutlich  weiblich  dar- 
gestellt; es  wird  daher  auch  hier  der  Fall  sein. 

5)  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe,  nur  hält  der  König  in  der  Linken  einen 
ankuQa  oder  einen  Haken,  mit  welchem  die  Elephanten  angetrieben  wer* 
den.  Rev.  Stehende,  links  gewendete  Gestalt  in  weitem  Kleide  mit  einer 
Art  von  Turban  auf  dem  Haupte,  mit  einem  grofsen  Halbmonde  hinter 
den  Schultern,  die  Linke  ausgestreckt,  die  Rechte  in  die  Seite  gestemmt 
Leg.  MAO. 

ß)  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe,  nur  trägt  der  König  eine  Lanze  über  der 
linken  Schulter.  Rev.  Stehende,  rechts  gerichtete  Figur  in  engem  Rocke 
und  mit  einem  weiten  Mantel  darüber,  der  Obertheil  des  Körpers  von 
Flammen  umgeben,  die  Rechte  ausstreckend,  in  der  Linken  einen  undeut- 
lichen Gegenstand  haltend.    Leg.  ABPO. 

7)  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe,  nur  hält  der  König  in  der  Rechten  ent- 
weder eine  kurze  Keule  oder  einen  Zepter  oder  auch  einen  anku^   Rev. 
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sitzend  oder  auf  einem  Elephanten  reitend,  jedoch  nur  selten.   Die  B34 
Kopfbedeckung  ist  am  häutigsten  eine  hohe  Mütze,  i/vie   sie   die 

Auf  einem  niedrigeD  Sefsel  sitzende  Gestalt  mit  Helme  und  einer  Mond- 
sichel hinter  den  Schultern  ;  vierarmig,  den  einen  Arm  in  die  Seite  stützend, 
in  der  einen  Hand  scheint  sie  einen  Halbmond  zu  ti*agen.  Leg.  MAN^O 
BA(rO). 

8)  Kleine.  Av.  Brustbild  des  Königs  mit  einer  Keule  in  der  Rechten 
und  einer  Lanze  über  der  linken  Schulter.    Rev.  wie  auf  2.   Leg.  MtOPO. 

9)  Kleine.  Av.  Brustbild  des  Königs  mit  Keule  oder  Zepter  in  der 
Rechten  und  einem  Haken  in  der  Linken.  Rev.  Zwei  stehende  Figuren » 
jede  mit  einem  Nimbus  um  das  Haupt,  jede  eine  Lanze  haltend,  die  an  der 
linken  Seite  stehende  in  der  linken  Hand,  die  an  der  rechten  in  der  rechten. 
Leg.  Hinter  der  letzten — AO,  unten  fKAN/IOf  hinter  der  ersten  KOMAPO. 
Auf  einer  Münze  mit  ähnlichem  Typus  finden  sich  die  Namen  OKPO  und 
NANA  auf  den  Reversen,  auf  andern  auch  Mao  und  Ardokro  abgebildet, 
s.  £.  Thomas  On  the  Dynasty  of  the  Sah  Kings  of  Swräshtra  im  J.  of 
the  R  As,  S.  Xn,  p.  74. 

10)  Zu  den  obigen  sind  noch  die  folgenden  kleinen,  von  A.  Cunninoham 
in  seiner  Notice  of  some  unpüblished  Coins  etc.  im  J,  of  the  As,  S.  ofB. 
Xiy,  p.  484  beschriebenen  hinzuzufügen.  Av.  Die  obere  Hälfte  des  links 
gerichteten  Körpers  des  Königs,  der  Kopf  von  einem  Nimbus  umgeben  und 
mit  einer  reich  geschmückten  Tiara  bekleidet,  hinter  den  Schultern  dringen 
Flammen  hervor;  in  der  Linken  hält  er  einen  Zepter,  in  der  erhobenen 
Rechten  einen  Zylinder  mit  einem  GrüBfe  unten ;  die  Tracht  besteht  aus  einem 
untern  um  die  Mitte  des  Leibes  befestigten  Kleide  und  einem  obem  offenen, 
mit  weiten  Aermeln;  der  König  träg^  aufserdem  ein  Halsband  und  Arm- 
bänder. Leg.  PAO  NANO  PAO  0(HPKT)  KOPANO.  Rev.  Stehende,  links 
gewendete,  beflügelte  weibliche  Gestalt  mit  einem  Oberkleide  mit  kurzen 
Aermeln  und  einem  bis  auf  die  Füfse  reichenden  Unterkleide ;  in  der  Linken 
trägt  sie  einen  Dreizack  oder  vielleicht  eine  längliche  Cornucopia,  in  der 
Rechten  einen  Kranz.  Leg.  in  schlechten  Griechischen  Buchstaben:  CAMt 
oder  OANI  MAO.  Der  Rand  ist  von  einem  Kreise  von  Punkten  umgeben. 
Auf  die  Bedeutung  des  ersten  Worts  werde  ich  später  zurückkommen. 

11)  Kleine  Goldmünze.  Av.  dieselbe,  nur  scheint  die  linke  leer  zu  sein 
und  hinter  der  Tiara  sind  Blätter  sichtbar;  die  Leg.  nicht  ganz  deutlich, 
aber  wahrscheinlich  dieselbe.  Rev.  Stehende,  links  gewendete  männliche 
Figur  in  ein  langes  Kleid  mit  Aermeln  gekleidet,  hinter  welchem  ein 
weites  Gewand  herabrollt;  der  Kopf  von  einem  mit  Strahlen  versehenen 
Nimbus  umgeben;  die  Rechte  ausgestreckt,  die  Linke  in  die  Hüfte  ge- 
stemmt. Leg.  OM  BOA  oder  OA!  BOd.  Solche  Zylinder,  wie  die  auf 
den  Münzen  abgebildeten,  werden  noch  gegenwärtig  von  den  Bhota  und 
Tibetern  bei  dem  Hersagen  von  Gebeten  gebraucht.  Sie  sind  hohl  und 
enthalten  auf  einem  zusammengefalteten  Papier  geschriebene  Gebetsformeln. 
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Taranischen  Völker  noch  jetzt  oft  tragen,  und  der  des  Kadphises 
ähnlich,  mit  hinten  herabhangenden  Bändern  und  oben  mit  eigen- 
thtimlichem  Schmucke.  In  einem  Falle  ist  es  ein  Halbmond,  den 
836  der  König  sich  selbst  beigelegt  hat,  um  dadurch  seine  Verehrung 
eines  der  Lichtgötter  zu  bezeugen.  Nur  selten  wird  die  vorherr- 
schende Kopfbedeckung  durch  einen  Helm  oder  eine  eigenthtimlich 
gebildete  Krone  ersetzt,  nur  einmal  fehlt  ganz  eine  solche.  Meistens 
ist  der  Kopf  bärtig.  Die  Kleidung  ist  ebenfalls  der  des  Kadphises 
ähnlich  und  besteht  meistens  aus  einem  engen  Rocke  mit  einem 
weiten  Oberkleide  oder  Mantel;  ausnahmsweise  trägt  der  König 
einen  Panzer.  Auch  weite  Beinkleider  und  Stiefel  bilden  Theile 
des  Anzugs  dieser  Könige. 

Es  darf  uns  nicht  wundern,  auf  den  Münzen  eines  so  kriegs- 
lustigen Volks,  wie  es  die  JueYtchi  waren,  Waffen  als  ihre  Attribute 
ihnen  mitgegeben  zu  finden.  Auf  denen  der  Turushka-Könige  er- 
scheint nur  selten  die  Keule,  welches  zu  beweisen  scheint,  dafs 
der  Stamm  der  Juel'tchi,  welchen  sie  beherrschten,  nur  selten  diese 
WaflFe  in  ihren  Kämpfen  gebrauchte.  Der  Bogen  und  der  Speer 
waren  nach  ihren  Münzen  ihre  Hauptwaflfen.  Als  Beherrscher  In- 
dischei:  Völker  und  Besitzer  von  Kriegselephanten  bezeichnet  diese 
Könige  der  Haken,  mit  welchem  diese  Thiere  getrieben  werden. 
Alle  diese  Beigaben  sind  solche,  wie  man  sie  bei  den  Fürsten  eines 
kriegerischen  Volkes  erwarten  konnte;  unerwartet  ist  dagegen  die 
Erscheinung,  sie  auch  mit  solchen  Gebetrollen  in  den  Händen 
abgebildet  zu  erblicken,  wie  deren  sich  noch  die  Tibeter  und  Mon- 
golen bedienen.  Sie  erscheinen  daher  als  fromme  Y  er  ehr  er  QäJcja' 
muni's  und  Anhänger  seiner  Lehre.  Diese  Erscheinung  Itihrt  zur 
Betrachtung  der  Rückseiten  ihrer  Münzen,  auf  welchen  sie  von 
ihrem  dreifachen  Glauben  nicht  sowohl  ein  aufrichtiges  Zeognife 
abgelegt  haben,  als  durch  die  Anbringung  von  Gestalten  der  in 
den  verschiedenen  von  ihnen  beherrschten  Ländern  verehrten  hei- 
ligen Wesen  ihre  Bestrebungen  bekundet  haben,  durch  diese  äufser- 
liche  otficielle  Anerkennung  der  verschiedenen  in  ihrem  Reiche 
herrschenden  Religionen  sich  die  Anhänger  derselben  geneigt  zu 
machen. 

Nach  den  heiligen  Wesen  zerfallen  die  Reversen  der  Münzen 


Sie  drehen  eich  um  eine  Axe,  deren  eines  Ende  als  Griff  dient,  und  wer- 
den bei  der  Hersagang  von  Gebeten  gedreht. 
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der  Tarushka-Könige  in  drei  Klafsen.  Sie  sind  erstens  Altiranische 
Götter,  zweitens  Brahmanische,  drittens  Baddha.  Nach  dem  Vor- 
kommen der  ersten  Gattung  von  göttlichen  Wesen  auf  diesen  Mün- 
zen hat  man  sie  Mithraisch  genannt  *),  obgleich  nicht  ganz  paf- 
send,  weil  auch  Brahmaniscbe  Götter  neben  den  Iranischen  auf  836 
ihnen  erscheinen  und  Mithra  nur  unter  den  letztern  als  der  höchste 
betrachtet  werden  könnte ;  doch  geht  dieses  nicht  deutlich  aus  den 
Münzen  hervor. 

Sie  besitzen  aufser  dem  Aufschlufse,  den  sie  über  das  Ver- 
halten der  Indoskythischen  Fürsten  des  Stammes,  zu  welchem 
Oerki  und  seine  Nachfolger  gehörten,  ihren  Unterthanen  gegenüber 
gewähren,  noch  den  Werth,  die  ältesten  Bilder  der  Altiranischen 
Götter  uns  vorzufUhren.  Dem  Zaratht^stra  wird  nachgerühmt,  „dafe 
er  die  Daeva,  welche  früher  in  der  Gestalt  von  Menschen  auf  der 
Erde  herumliefen,  gezwungen  habe,  sich  unter  der  Erde  zu  ver- 
bergen"^); welche  Worte  nur  den  Sinn  haben  können,  da&  er  die 
anfangende  Neigung  der  Iranier,  ihren  göttlichen  Wesen  mensch- 
liehe Gestalten  zu  geben,  in  ihrem  Keime  unterdrückte.  Auch  fin- 
den wir  im  Avesta  zwar,  dafs  die  Götter  als  Personen  gedacht 
werden,  deren  einigen  Attribute  beigelegt  werden,  jedoch  keine 
Sparen  von  einer  bildlichen  Darstellung  derselben.  Es  ist  be- 
kannt, dafs  der  zweite  Artaxerxes  zuerst  Bilder  der  Göttin  AnaUis 
in  den  Tempeln  der  Hauptstädte  seines  Reiches  aufstellen  liefs^), 
nnter  defsen  Regierung  daher  die  Entartung  der  alten  Lehre  und 
die  Auftiahme  fremder  Gottheiten  in  den  alten  Götterkreis  zwar 
nicht  erst  begonnen,  aber  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hatte. 
Ak  eine  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Götterlehre  mufs  es 
«ich  betrachtet  werden,  dafs  Mithra  in  der  Inschrift  des  dritten 
Artaxerxes  neben  AuramcLzda  angerufen  wird*),  während  er  keiner 
der  Amesha  Qpenta  ist,  welche  dem  Range  nach  die  höchsted  nach 

1)  Nämlich  James  Prinsbp  in  seiner  Continuation  of  Observationa  on  the 
eoins  and  rdics,  discovred  —  at  Manikydla,  im  /.  of  the  Äs.  8,  of  B. 
lU,  p.  436. 

2)  Nach  Bdrnouf's  Uebersetzung  der  Stelle  des  Jofna  im  Vendidad-Stide  p.  42 
im  Jowm.  As.  lYme  Ser.  V,  p.  290  oder  in  seinen  iStudes  sur  la  langue 
et  les  textes  zends  I,  p.  212. 

3)  S.  die  Stelle  in  Clemens  Alex.  Protrept.  p.  57  ed.  Potter  in  Z.  f.  d.  K.  d. 
M.  VI,  p.  168. 

4)  S.  ebend.  S.  167. 


i 
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Ormazd  sind.  Mehrere  Spuren  einer  höhern,  dem  Mithra  zuge- 
standenen Bedeutung  kommen  allerdings  auch  im  Avesta  selbst 
zum  Vorschein,  jedoch  hauptsächlich  in  den  spätem  Stücken  der 
heiligen  Bticher  der  Parsen,  vor  allem  in  den  nach  ihm  benann- 
ten Jasht,  Für  den  vorliegenden  Zweck  ist  besonders  hervorzu- 
heben, dafs  er  der  tausendohrige,  zehntausendäugige  und  Herr  aller 
Länder  genannt  und  neben  der  Sonne,  ja  sogar  vor  ihr  gepriesen 
837 wird,  als  der  siegreiche,  reinglänzende  Berge  ersteigende  Gott*), 
weil  diese  Eigenschaften  ihn  dem  eigentlichen  Sonnengotte  gleich- 
setzten, dem  er  allmählich  den  Vorrang  abgewonnen  und  ihn  zu- 
letzt ganz  in  den  Hintergrund  zurückgedrängt  hat.  Die  Anfänge 
seiner  Bevorzugung  dürfen  jedenfalls  nicht  später,  als  in  die  Zeit 
der  Achämeniden-Herrschaft  gesetzt  werden,  weil  sie  gegen  das 
Ende  derselben  als  Thatsache  erscheint. 

Aus  ihr  erklärt  sich  auch  der  Umstand,  dafs  Mühra  auf  den 
Münzen,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  auch  Helios  genannt,  also 
dem  Sonnengotte  gleichgesetzt   wird*).    Dieses  ist   nur    auf  den- 

1)  Das  letzte  schon  im  neunzehnten  Fargard  des  Vendidad:  s,  Fr.  Sphokl's 
Der  neunzehnte  Farg.  des  V.  S.  121.  Hier  werden  die  zwei  Wörter 
hvare  Tchshaetenif  d.  h.  Sonnenkönig,  zusammengeschrieben  gegen  den  altem 
Gebrauch;  es  ist  ein  Zeichen  einer  spätem  Abfafsung.  In  dem  Neupersi- 
schen khorshid  erscheinen  beide  Wörter  als  imtrennbar. 

2)  S.  Oerki's  Münzen  2  u.  8,  und  KanerhVs  1,  2  u.  3.  Ich  führe  bei  dieser 
Gelegenheit  seine  Münzen  an  und  ordne  sie  hier  der  gröfsern  Uebersicht- 
lichkeit  wegen  nach  den  auf  ihren  Reversen  abgebildeten  Gottern.  Es 
sind  die  folgenden;  s.  Wilson  a.  a.  0.  p.  365  flg. 

Goldene.  1)  Mittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Kö- 
nigs mit  Mütze,  über  welcher  ein  Halbmond;  mit  Tunika  und  Oberkleide; 
vor  ihm  ein  Altar,  hinter  seinem  Rücken  ein  Bogen,  in  der  Linken  ein 
Speer,  die  Rechte  über  den  Altar  haltend.  Leg.  BAC/^t  VC  BACfAtaN 
KANHPKOV,  Rev.  Stehende,  links  gerichtete  mannliche  Gestalt,  mit  kur- 
zem Kleide,  über  welchem  ein  Mantel;  der  Kopf  mit  einem  mit  Strahlen 
versehenen  Nimbus  umgeben  mit  hinten  herabhangenden  Bändern;  die 
Linke  auf  dem  Schwerte  an  der  Seite  ruhend,  die  Rechte  ausgestreckt. 
Leg.  HAIOC, 

2)  Dieselbe,  nur  MHPO,  statt  HAIOC. 

3)  Kupferne,  mittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des 
Königs  mit  Mütze,  Rocke  und  Stiefeln,  die  Rechte  über  dem  Altare  hal- 
tend, in  der  erhobenen  Linken  eine  Lanze.  L(^.  unvollstündig :  —  Ivu.V 
KANHPKOV,     Rev.   KeXioB.  wie  auf  1. 

4)  Goldene,  mittelgrofse.    Av.  Stehende,  links  gewendete  männliche  Gestalt 
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jenigen  Münzen  der  Fall,  auf  welchen   das  Griechische  Wort  filr838 
König  gebraucht  worden  ist.    Vielleicht   sind   diese  Münzen    von 

mit  Barte,  einer  Art  von  Krone,  hinter  welcher  Bänder,  mit  langem  Kleide 
und  einem  Gewände  darüber;  mit  Stiefeln ;  in  der  erhobenen  Linken  einen 
Speer  haltend,  die  Rechte  über  einem  niedrigen  Altare.  Leg.  NANO  PAO 
KANHPKl  KOPA'NO.  Aus  andern  Münzen  geht  hervor,  dafs  im  Anfange 
PAO  verschwunden  ist,  durch  welches  erst  der  längere  Titel  vollständig 
wird.  Rev.  Stehende,  links  gerichtete  männliche  Gestalt  mit  einer  Strahlen- 
krone, mit  einem  grofsen^Halbmonde  hinter  den  Schultern ;  mit  Tunika  und 
einem  weiten  Mantel  dahinter ;  über  der  linken  Schulter  eine  lange,  speer- 
ähnliche Wa£fe;  in  der  ausgestreckten  Rechten  ein  krummes  Schwert.  Leg. 
MAO.  Diese  Darstellung  des  Mondgottes  weicht  nur  in  einzelnen  Punkten 
von  Oerki  5  ab. 

5)  Kupferne,  kleine.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs 
mit  Barte  und  einem  Halbmonde  auf  dem  Kopfe;  die  Rechte  über  dem 
Altare  haltend,  in  der  Linken  eine  Lanze ;  hinter  dem  Rücken  ein  Bogen. 
Leg.  BACfAEYC  BACIAEmN  KANUPKOV.  Rev.  wie  auf  3  mit  MA 
statt  MAO . .  nur  ist  die  WafTe  hier  deutlich  ein  Speer  mit  einer  Flagge. 

6)  Goldene,  mittelgrofse.  Av.  wie  auf  4.  Rev.  Stehende,  rechts  gerich- 
tete weibliche  Gestalt  mit  Nimbus  ohne  Strahlen  und  mit  Tunika;  mit 
hinten  herabhangenden  Bändern;  in  ein  langes,  faltenreiches  Gewand  ge- 
hüllt; an  der  linken  Seite  ein  Schwert  oder  eine  Keule,  in  der  Rechten 
eine  Waffe  oder  eine  Blume  haltend.  Nach  Wilson  trägt  sie  einen  Halb- 
mond auf  dem  Kopfe.  Leg.  NANAfA  PAO.  Auf  andern  Münzen  dieses 
Typus  findet  sich  nur  NANA,  auf  den  kupfernen  auch  NANAfA. 

7)  Kupferne,  mittelgrofse.  Av.,  wie  auf  3.  Rev.  Stehende,  rechts  ge- 
richtete weibliche  Gestalt  mit  Indischer  Haartracht  und  hinten  herabhän- 
genden Bändern;  mit  einem  faltenreichen  Mantel  bekleidet;  in  der  Rech- 
ten etwa  einen  Zweig  haltend.  Leg.  NANAfA.  Von  diesem  Typus  kommen 
auch  kleinere  vor. 

8)  Goldene,  mittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gewendete  Gestalt  des  Kö- 
nigs '  mit  Mütze  mit  Bändern  und  wie  sonst  gekleidet ;  hinter  dem  Rücken, 
wie  es  scheint,  ein  Bogen  in  einem  Futterale;  die  erhobene  Linke  hält 
eine  Lanze,  die  Rechte  hält  einen  Haken  über  einem  Altare.  Die  Leg. 
die  längere.  Rev.  Rechts  gewendete  Gestalt  des  Athro,  nur  hält  er  in  der 
Rechten  eine  Binde  oder  eine  Schleife. 

9)  Goldene,  kleine.  Av.  Rechts  gerichtete  Büste  des  Königs  mit  Barte; 
die  Rechte  ausgestreckt.    Leg.  —  Kf  KOPANO.     Rev.  dieselbe. 

10)  Goldene,  kleine.  Av.  die  stehende  Gestalt  des  Königs  vor  dem  Al- 
tare, wie  gewöhnlich.    Rev.  dieselbe. 

11)  Kupferne,  grofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs 
mit  Mütze,  Rocke  und  Stiefeln;  in  der  erhobenen  Linken  eine  Lanze  hal- 
tend; die  Rechte  über  dem  Altare;  ein  Bogen  hinter  dem  Rücken.    Leg. 
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Nachkömmlingen  GriechiBcher  Mttnzpräger  verfertigt  worden.  Wie 
dem  auch  sein  möge,  jene  zwei  Griechischen  Wörter  sind  die 
839  letzten  Beispiele  vom  Gebrauche  der  Griechischen  Zunge  in  diesen 
entfernten  östlichen  Ländern,  welche  von  da  an  verstummte.  Sie 
sind  gleichsam  die  letzten  leisen  Nachklänge  der  Hellenischen 
Macht  und  des  Hellenischen  Einflufses  im  östlichen  Iran  und  Indien. 
Die  einheimischen  Benennungen  Mithro  und  Miiro,  welches  statt 
Mihiro  gesetzt  worden,  weil  h  dem  griechischen  Alphabete  fehlt ')» 
zeigen  uns  zugleich  die  ächte  altbaktrische  Form  und  die  entar- 
tete, welche  von  der  jetzigen  Mihr  kaum  verschieden  ist.  Dieses 
Wort  hat  aufser  der  ursprünglichen  Bedeutung  die  von  Liebe  er- 
halten, ohne  Zweifel,  weil  Mithra  besonders  in  der  spätem  Zeit  als 
ein  liebevoller  Gott  gedacht  wurde.  Mithra  wird  auf  den  Mttnzen 
der  Tnrushka-Könige  dargestellt  mit  einem  kreisft^rmigen,  von 
spitzen  Strahlen  umringten  Nimbus,  in  morgenländischer  Tracht, 
aus  einem  enganschliefsenden  Rocke  mit  einem  weiten  Mantel 
darüber  bestehend,  die  Rechte  ausstreckend,  mit  der  Linken  den 
Griff  eines  Schwertes  haltend.  Das  letzte  ftihrt  er  ohne  Zweifel 
als  der  siegreiche,  das  Böse  überwindende  Gott. 


PAO  KANHPKl.    Rev.  mit  NANA.  MAO,  MIOP  statt  MISP  und  MHPO 
und  ABPO, 

12)  Kupferne,  grofse.  Av.  dieselbe.  Rev.  Links  laufende,  männliche  Ge- 
stalt mit  einer  Strahlenkrone,  mit  eng  anschliefsenden  Beinkleidern  beklei- 
det ;  sie  fafst  im  Laufen  einen  weiten  Mantel  mit  beiden  emporgehobeneu 
Armen  so,  dafs  dieser  in  grofsen  Bogenlinien  hinter  ihr  herunterfallt.  Leg. 
OADO.  Diese  Münze  ist  von  A.  Cunningham  beschrieben  worden  im  «/. 
of  t7^  As,  8.  of  B.  XIY,  p.  488.  Nach  ihm  ist  das  Gesicht  bärtig.  Mün- 
zen mit  diesem  Typus  und  dem  des  Okro  (s.  unten  S.  841)  sind  überall  im 
nördlichen  Indien  in  grofser  Anzahl  zum  Vorschein  gekommen. 
1)  In  mihr  ist  aus  dem  ursprünglichen  th  nur  h  übrig  geblieben,  wie  in  sMw, 
Stadt,  aus  dem  Zend  shoithra,  das  Land.  Th.  Benfet  hat  in  seiner  und 
M.  A.  Stekn's  Schrift  üeber  die  Monatsnamen  einiger  alten  Volker  u.  s.  w. 
S.  58  bemerkt,  dafs  mihira  aus  dem  Zend  in  das  Sanskrit  aufgenommen 
worden  sei  und  daraus,  Indien  S.  161,  den  Schlufs  gezogen,  dafs  von  eini- 
gen Skythischen  Horden  der  Persische  Feuerdienst  in  Indien  eingeführt 
wurde,  wo  er  sich  mit  dem  Brahmanenthume  vermischte.  Das  erste  wird 
richtig  sein,  weil  die  Wurzel  mih,  von  welchem  mihira  abgeleitet  werden 
müfste,  befeuchten,  spenden  bedeutet  und  daher  keine  pafsende  Erklärung 
der  Bedeutung  von  Sonne  gewährt ;  für  die  zweite  Behauptung  kann  aber 
die  blofse  Aufnahme  des  Wortes  mihira  nicht  genügen. 
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Die  Oottheit  des  Mondes  erscheint  in  dem  Göttersystem,  wel- 
ches nur  unvollständig  und  mit  Hülfe  dieser  Münzen  ermittelt  werden 
kann,  in  einer  zwiefachen  Gestalt,  zuerst  unter  dem  Namen  Mcu>, 
welches  genau  der  Altbaktrische  Nominativ  dieses  Wortes  ist,  als 
männlich,  wie  der  Sonnengott  bekleidet,  mit  einer  Strahlenkrone 
am's  Haupt  und  einem  Halbmonde,  mit  einem  Speer  über  der  linken 
Schulter,  ein  krummes  Schwert  in  def  Rechten  tragend*).  Auch 
bei  ihm  werden  die  Waffen  die  Bedeutung  haben,  dafs  er  mit  ihnen 
die  bösen  Geister,  die  Feinde  der  Ordnung  in  der  Natur  und  unter 
den  Menschen  besiege.  Zweitens  finden  wir  diese  Gottheit  als  weib- 
lich und  in  der  Tracht  eines  Weibes  dargestellt  mit  einem  Füllhorn  840 
in  der  Linken  und  einem  Kranze  in  der  Rechten^).  Diese  Attribute 
sollen  ohne  Zweifel  sie  als  eine  die  Natur  befruchtende  bezeichnen. 
Eine  entschiedene  Abweichung  von  dem  altern  Systeme  ist  die 
Darstellung  des  Mondes  als  eines  Weibes;  sie  ist  vermuthlich  eine 
Folge  der  Einführung  der  Verehrung  der  Mondgöttin  der  westlichen 
Völker  in  Persien  und  den  östlichen  Ländern.  Den  frühern  Kultus 
einer  solchen  Gottheit  beweisen  die  Münzen  des  Agathokles,  obwohl 
ihre  Gestalt  auf  ihnen  abweicht  ^).  Ihr  Beiname  auf  den  Münzen 
desOerki  ist  noch  nicht  sicher  gelesen  worden;  am  annehmbarsten 
bietet  sich  die  Lesung  Oami  dar^),  weil  vahmi  im  Altbaktrischen 
schätzbar  und  anrufungswürdig  bedeutet^).  Das  Bedenken,  dafs 
einem  Worte  männlichen  Geschlechts  ein  Beiwort  im  Feminin  ge- 
geben worden,  wird  erledigt  durch  den  ganz  analogen  Fall,  dafs 
eine  Gröttin  den  Beinamen  König  erhalten  hat,  wovon  nachher. 

Zu  diesen  zwei  Lunarischen  Gottheiten  gesellt  sich  noch  eine 
dritte,  deren  Name  Manao  hago,  im  Zend  Mdonhö  bagho,  gelautet 

1)  S.  Oerkt*8  Münze  5  u.  Kamrki  4  a.  5. 

2)  S.  Oerki's  Münze  10.  Ein  Füllhorn  scheint  pafsender  als  Symbol  für  den 
Mond,  der  Frachtbarkeit  verleiht,  als  ein  Dreizack. 

3)  S.  oben  S.  808,  Note  3. 

4)  S.  oben  S.  829.  A.  Cdnninghah  zweifelt,  ob  CAMf  oder  OANI  auf  der 
Münze  sich  finde. 

5)  S.  Th.  Bknfet's  Einige  Beiträge  zur  Erklärung  des  Zend  S.  86  und  Bub- 
nouf's  YckQna  I,  p.  25.  Vahmi  ist  Feminin  von  vahma,  A.  Cunninoham 
dachte  a.  a.  0.  p.  435  an  das  Sanskrit  D&mA.  Frau,  welches  jedoch  selten 
mit  dieser  Bedentung  gefunden  wird,  oder  an  va^t,  Rede,  weil  etwa  die 
Mondgöttin  der  Göttin  der  Beredsamkeit  gleichgesetzt  worden  sei;  schon 
aus  dem  Grunde,  dafs  keine  Sanskritworte  zur  Erklärung  des  obigen  Bei- 
worts gebraucht  werden  dürfen,  sind  diese  Deutungen  unannehmbar. 
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haben  mnfs  and  vermuthlich  die  Gottheit  des  Mondes  bedeutete  0- 
In  ihrer.  Gestalt  giebt  sich  die  Nachbarschaft  Indiens  mit  seinen 
mi&gestalteten  Götterbildungen  kund.  Sie  wird  vierarmig  darge- 
stellt, mit  einem  Helme  bekleidet  und  erscheint  auf  einem  Sefsel 
sitzend.  Als  Gottheit  des  Mondes  bezeichnen  sie  aufser  ihrem 
841  Namen  noch  die  Mondsichel  und  der  Halbmond.  Welche  Waffen  sie 
führte,  lafsen  die  bisher  vorgelegten  Münzen  nicht  erkennen;  auch 
ist  ihr  Verhältnifs  zu  den  zwei  andern  Mondgottheiten  nicht  klar. 
Diese  Unklarheit  wird  noch  dadurch  vergröfsert,  dafs  wir  noch 
eine  vierte  Gottheit  auf  den  Münzen  der  Turushka-Könige  abgebil- 
det finden,  welche  anerkannt  auch  unter  die  Gottheiten  des  Mondes 
gehört.  Dieses  ist  die  Nanaia  und  weniger  richtig  Nana  genannte, 
welche  mit  einer  Tiara  und  einem  Nimbus  ohne  Strahlen  geschmückt, 
in  ein  langes,  faltenreiches  Gewand  gekleidet  und  ein  Schwert  an 
der  linken  Seite,  eine  Blume  oder  einen  Zweig  in  der  rechten  Hand 
tragend  abgebildet  wird^).  Da  die  Form  des  Namens,  mit  welcher 


1)  S.  OerkCs  Münze  7.  Baga  bedeutet  im  Altpersischen  Gott;  in  denZend- 
schrifben  werden  auch  Götter  des  Namens  bagha  erwähnt,  jedoch  selten; 
s.  die  Nachweisungen  über  das  Vorkommen  dieses  Wortes  von  Fr.  Spdc- 
GBL  in  A.  Hobfeb's  Z.  f,  d.  W,  der  Sprache  I,  S.  63,  Note  und  Der  neun- 
zehnte Fcurgard  des  Vendidadt  S.  111.  In  der  dort  übersetzten  Stelle  die- 
ses Buchs  werden  die  Sterne  von  dem  Bagha  erschaffen  genannt.  In  der 
ersten  Stelle  ist  gezeigt  worden,  dafs  in  den  Inschriften  der  Sasaniden  das 
dem  Griechischen  &€6s  entsprechende  Wort  bag  zu  lesen  sei.  Manao  er- 
klärt Bkntbt  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morg,  Q.  VIII,  S.  463  flg.  durch 
manjava  oder  mai^java  und  übersetzt  ihn  mit  geistiger  oder  himmlischer 
Segenspender.  Er  betrachtet  diese  Gottheit  als  eine  Personifikation  des 
Jcusata,  Diese  Auffafsung  stimmt  befser  mit  dem  Namen,  ist  jedoch  zwei- 
felhaft, weil  keine  Gottheit  mit  dieser  Bedeutung  im  Avesta  vorkommt. 

2)  S.  Oerki's  Münze  1  und  Kanerki's  6  u.  7.  Da  der  Mondgott  Speer  und 
Schwert  fahrt,  so  ist  auch  bei  der  Nanaia  das  letztere  anzunehmen  und 
nicht  eine  Keule.  Der  Name  Nanaia  wird  ihr  bekanntlich  in  dem  zwei- 
ten Buch  der  Makkabäer  I,  15  gegeben.  Von  Armenischen  Geschicht- 
schreibern wird  sie  ÄnahU  genannt ;  s.  J.  Aydall's  Note  on  some  of  the 
IndO'Scythic  coins  eta  in  J,  of  the  Äs.  S,  of  B.  V,  p.  267.  Ihr  Tempel 
lag  im  nördlichen  Armenien.  Diese  Form  ist  gleichfalls  die  Neuperusche 
Anahid  und  nicht  verschieden  von  Anaitis,  wie  die  Persische  Artemis  in 
Ekbatana  bei  Plutarehos  Ärtax.  27  heifst.  Dieser  Name  ist  auch  der  von 
Clemens  von  Alexandria  in  der  S.  831  angeführten  Stelle  irrig  Tanais  ge- 
nannten Göttin  wiederzuerstatten,  deren  Kultus  von  dem  zweiten  Arta- 
xerxes  befördert  wurde.    Ihr  Name  wird  aus  Anahitd  entstellt  sein,  wel- 
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diese  Göttin  auf  den  Indoskythischen  Münzen  bezeichnet  wird,  vor- 
zugsweise der  Persischen  Artemis  zugeschrieben  wird,  liegt  es  nahe 
zn  yermnthen,  dalb  ihr  Kultus  aus  den  Westiranischen  Ländern 
nach  Baktrien  verbreitet  worden  ist.  Wenn  ihr  der  Beiname  rao 
oder  König  beigelegt  worden  ist,  so  spricht  sich  hierin  der  Einflufe 
Indischer  Ansichten  aus,  wie  auch  in  der  Indischen  Haartracht,  mit 
welcher  sie  auf  einer  Mttnze  erScheint.  Durch  die  Indoskythischen 
Fürsten  wurde  ihr  Kultus  mit  nach  Indien  gebracht.  Ihren  rohen 
Vorstellungen  von  den  Göttern  wird  es  zuzuschreiben  sein,  dafs 
sie  zwei  nicht  wesentlich  von  einander  verschiedene  Göttinnen  auf 
ihren  Münzen  zuliefsen.  Bei  ihnen  vertritt  sie  die  Siegesgöttin, 
welche  auf  den  Mtlnzen  der  altem  fremden  Beherrscher  Indischer 
Lander  als  den  Palmzweig  tragend  erscheint. 

Der  zunächst  zu  erwähnende  Gott  ist  eines  der  am  höchsten 
von  den  Mazdaja^niern  verehrten  göttlichen  Wesen,  obwohl  auch  842 
er  sich  hat  Indische  Einfltifse  gefallen  lafsen  mttf^en.  Dieser  ist 
der  Sohn  Auramazdä's,  der  Gott  des  Feuers,  defsen  einheimischer 
Name  Athro  eine  zwar  in  dem  Altbaktrischen  nicht  gebräuchliche, 
jedoch  zu  rechtfertigende  Form  \%V),  Sein  Bild  unterscheidet  sich 
nicht  sowohl  durch  seine  Tracht,  als  durch  die  Flammen,  welche 
den  Obertheil  seines  Körpers  umgeben,  von  denen  der  übrigen 
Götter.  Der  durch  die  Uebertragung  Indischer  Ansichten  von 
Göttern  auf  Iranische  erzeugte  Ardethro  unterscheidet  sich  weniger 
durch  seine  Bekleidung  als  durch  seine  Lanze  von  den  übrigen 
göttlichen  Wesen  des  Indoskythischen  Olympos ').  Mit  dieser  sollte 
er  gewifs  die  bösen  Geister  der  Finstemife  bekämpfen. 

Von  den  zwei  noch  übrigen  Göttern,  welchen  eine  Iranische 
Herkunft  sicher  zuerkannt  werden  kann,  ist  der  eine  der  Gott  des 
Windes.   Sein  Name  Oado^  der  wegen  des  Fehlens  des  v  im  Grie- 


cber  im  Avesta  eine  weibliche  Gottheit  bezeichnet.  Sie  scheint  in  der 
Inschrift  des  dritten  Artaxerxes  angerufen  zu  werden,  s.  Spiegel,  Die  AU- 
pers.  Keilinsehr.  S.  166.  In  der  Inschrift  ist  der  Name  unsicher,  findet 
sich  dagegen  nach  E.  Nobris,  J.  of  the  R.  As,  Soc.  XIX,  p.  154,  in  der 
Skythischen  Uebersetzung.  Durch  die  Berührung  mit  den  Semiten  sind  meh- 
rere ihr  früher  fremde  Vorstellungen  auf  diese  Göttin  übertragen  worden. 

1)  Der  Non^nativ  lautet  nämlich  im  Zend  dtars]  äthra  ist  ein  aus  der  zu- 
sammengezogenen Form  gebildetes  neues  Thema.  S.  OerkPs  Münze  6  u. 
Kanerki's  8,  9  u.  10. 

2)  S.  oben  S.  826,  Note  1. 
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chischen  Alphabete  als  eine  annähernde  Schreibung  des  Wortes  vddo 
zu  betrachten  ist,  zeigt  uns  die  Altbaktrische  Form  väid  auf  dem 
Uebergange  zum  Neupersischen  bäd^).  Sein  Indischer  Bruder  wird 
kaum  je  anders  als  Vc^u  geheifsen,  obwohl  väta  auch  im  Sanskrit 
Wind  bedeutet.  Seiner  Bedeutung  angemefeen  wird  er  leicht  be- 
kleidet und  laufend  dargestellt. 

Des  zweiten  Gottes  Name  i9t  Pharo.  Seine  Abbildung  ge- 
währt keinen  genügenden  Aufschlufs  über  seine  Bedeutung,  weil 
der  Nimbus,  seine  Bekleidung  und  die  Lanze  ihm  mit  andern  ge- 
meinschaftlich sind^).  Es  kann  daher  die  Erklärung,  die  ich  vor- 
schlage, nur  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen.  Vdra  bedeu- 
tet im  Altbaktrischen  Regen,  so  wie  das  im  Neupersischen  darani« 
entstandene  Mron^).  Für  diese  Auffa&ung  spricht,  da&  Pharo  seine 
Rechte  ausstreckt,  als  ob  er  etwas  darbringen  wollte,  besonders 
aber,  dafe  der  höchste  Gott  des  Altiranischen  Göttersystems  dar- 
gestellt wird  als  Verbreiter  des  befruchtenden  Regens*),  der  einem 
843  zum  Betriebe  des  Ackerbaus  durch  das  Gesetz  verpflichteten  Volke 
von  groftem  Werthe  sein  mufste. 

Wenn  noch  hinzugefügt  wird,  dafs  aufserdem  einige  Gottheiten 
auf  den  Münzen  der  Turushka- Könige  erscheinen,  deren  Namen 
aber  noch  nicht  sicher  gelesen  und  deren  Bedeutung  noch  nicht 
bestimmt  werden  kann  und  daher  hier  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden  mögen,  ist  die  Ueberschau  der  göttlichen  Wesen 
beendigt,  deren  bildliche  Darstellungen  der  Nachwelt  durch  die  von 
jenen  Monarchen  dem  Glauben  ihrer  Iranischen  Unterthanen  ein- 
geräumte Berücksichtigung  aufbewahrt  worden  sind.  Ehe  ich  zur 
Angabe  der  Indischen  Götter  übergehe,  welche  auf  ihren  Münzen 
auftreten,  halte  ich  es  ftlr  angemefeen,  noch  zwei  Bemerkungen 
beizuftgen.  Die  erste  ist,  dafs  die  oben  aufgefllhrten  Iranischen 
Gottheiten  alle  solche  sind,  welche  Erscheinungen  der  Aufeenwelt 
bedeuten,  hingegen  Gottheiten  ersten  Ranges,  welche  die  ethischen 
Mächte  vertreten,  ganz  fehlen.  Hieraus  darf  gefolgert  werden,  dafs 
die  Zoroastrische  Lehre  in  diesem  Punkte  sich  noch  in  ihrer  alten 
Reinheit   insofern   erhalten  hatte,   dafs  die  höchsten  Götter  durch 

1)  S.  Kanerki^s  Münze  12. 

2)  S.  OerJci'8  Münze  3. 

3)  S.  Fb.  Spieoel's  Der  neunzehnte  Farg.  de«  F.  S.  40.    Da  i;  im  Griechi- 
schen fehlt,  kann  ip  gebraucht  worden  sein,  um  es  zu  vertreten. 

4)  S.  ebend. 
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sinnliche  Darstellungen  nicht  herabgewürdigt  worden  waren,  son- 
dern nnr  solche,  welche  den  Menschen  durch  ihre  Erscheinung 
und  Wirkungen  sich  gleichsam  vergegenwärtigen.  Dafs  die  Indo- 
skythischen  Fttrsten  diesen  ihre  Verehrung  darbrachten,  ergiebt  sich 
auch  ans  dem  Altare,  vor  welchem  stehend  der  König  die  rechte 
Hand  dartlber  ausstreckt.  Worin  das  Opfer  bestand,  lä&t  sich  nicht 
bestimmen. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Sprache.  Obwohl  nur  höchst 
dürftige  Proben  von  ihr  vorliegen,  reichen  sie  jedoch  hin  zu  be- 
'Aeugen,  dafs  damals  das  Altbaktrische  in  Baktrien,  wo  die  Indo- 
skythischen  Fürsten  in  der  ersten  Periode  ihrer  Geschichte  ihren 
Hauptsitz  hatten,  noch  im  Munde  des  Volks  fortlebte,  allerdings 
nicht  ganz  ohne  von  Entartung  frei  geblieben  zu  sein,  wie  die 
Wörter  mihird  und  vädo  beweisen. 

» 

Die  Brahmanischen  Götter,  welche  auf  den  hier  benutzten 
Münzen  erscheinen,  gehören  mit  einer  Ausnahme  der  Sippschaft 
^iva's.  Diese  bildet  Ordagno,  eine  Gottheit,  deren  Dasein  ganz 
unbekannt  geblieben  wäre,  wenn  sie  nicht  auf  einer  Münze  des 
Kanerhi  abgebildet  und  mit  ihrem  Namen  genannt  worden  wäre  0. 

1)  Auf  der  dreizehnten.    Die  hierher  gehörenden  Typen  sind  die  folgenden: 

13)  Kupferne,  mittelgrofse.  Av.,  wie  auf  6.  Rev.  Stehende,  rechts  ge- 
wendete Figur  mit  Mütze,  auf  deren  Spitze  ein  Vogel  mit  ausgebreiteten 
Schwingen,  wohl  als  Helmschmuck;  mit  Tunika  und  Stiefeln;  in  der  er- 
hobenen Linken  eine  Lanze  haltend;  an  der  rechten  Seite  ein  Schwert. 
Leg.  OP^jrNO. 

14)  Kupferne,  mittelgrofse.  Av.,  wie  auf  18.  Rev.  Stehende,  links  ge- 
wendete, vierarmige  Figur  mit  Nimbus  um  den  Kopf;  in  Brahmanische 
Tracht  gekleidet;  in  der  untern  Rechten  vielleicht  eine  kleine  Indische 
Trommel  haltend,  in  der  obern  Rechten  einen  Dreizack,  defsen  Stab  hin- 
ter den  Rücken  reicht ;  was  die  obere  Linke  halt,  ist  unklar,  es  ist  wahr- 
scheinlich eine  Keule:  die  untere  ist  auf  die  Hüfte  gestützt;  an  der  linken 
Seite  ein  Gazellenkalb  auf  den  Hinterfüfsen  stehend.    Leg.    OKPO. 

15)  Goldene,  kleine.  Av.  Der  stehende  König  vor  dem  Altare;  die  län- 
gere Griechische  Leg.    Rev.  mit  Okro. 

16)  Ebenso.  Av.  Rechts  gerichtete  Büste  des  Königs  mit  Bart.  Leg. 
—  Kt  KOPANO,  Rev.  Stehende,  links  gerichtete  vierarmige  Figur  des 
Okro.  Es  ist  nicht  ganz  deutlich,  ob  er  vierarmig  sei ;  in  der  ausgestreck- 
ten Rechten  einen  Kranz,  in  der  Linken  einen  Zepter  haltend.  Andere 
unwesentliche  Verschiedenheiten  können  hier  unberücksichtigt  bleiben. 

17)  Kupferne,  grofse.  Av.,  wie  auf  11.  Rev.  Stehende,  links  gerichtete 
weibliche,  vierarmige  Gestalt,  in  Indische  Tracht  gekleidet ;  die  Arme  sind 
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844  Sie  erscheint  mit  einer  Mütze  auf  dem  Haupte,  auf  deren  Spitze 
sich  ein  Vogel  mit  ausgebreiteten  Schwingen  findet,  mit  einer  Tunika 
und  Stiefeln  begleitet;  in  der  Rechten  eine  Lanze  tragend,  an  der 
linken  Seite  ein  Schwert  itihrend.  Diese  Darstellung  weicht  ganz 
von  der  ab,  auf  welche  der  Indische  Gott  des  Feuers  A^ni  abge- 
bildet wird  und  ist  eine  deutliche  Nachahmung  der  Iranischen  Göt- 
tergestalten, eine  Uebersiedelung  des  Ardethro  nach  Indien.  Es 
stimmen  ihre  Bilder  im  Wesentlichen  überein;  bei  dem  letzten  ist 
die  Kopftedeckung  undeutlich  geworden  und  befser  erhaltene 
Exemplare  möchten  auch  das  Schwert  an  der  linken  Seite  dar- 
bieten. Auch  bei  Ardethro  fehlen  Merkmale,  welche  seinen  weib- 
lichen Charakter  bezeichnen;  dieser  wird  nur  durch  das  vorange- 
setzte ord  angezeigt,  welches  nur  eine  andere  Aussprache  von 
ardha,  halb,  ist.  Die  Uebertragung  des  Hauptworts  in  eine  andere 
Deklination  ist  ebenfalls  eine  Abweichung  von  der  gelehrten  Sprache 
der  Brahmanen.    Die  Vermischung  Iranischer  und  Indischer  Gotter 

845 blieb  auf  dieses  einzige  Beispiel  beschränkt;  es  ist  nicht  glaublich, 
dafs  die  Verehrung  des  Ordagno  eine  weite  Verbreitung  erlangt 
habe  oder  von  längerer  Dauer  gewesen  sei.  Auch  fand  sein  Kultus 
gewifs  aufser  bei  den  fremden  Einwanderern  nur  bei  einem  ge- 
ringen Theilc  des  Indischen  Volks  Eingang;  es  mufs  der  Verehrung 
des  Qiva  dagegen  eine  weite  Verbreitung  in  den  Indusländem  zu- 
erkannt werden.  Der  zweite  Kadphises  bezeugt  durch  seine  Mün- 
zen, daf^  er  ein  Anbeter  dieses  Gottes  war  und  aus  einer  weit 
spätem  Zeit  besitzen  wir  das  Zeugnifs  des  Chinesischen  Pilgers 
Hiuen  Thsang^  dafs  in  Gandhära  eine  Statue  der  Bhitnä  oder  der 
PärvcUi,  der  Gattin  dieses  Gottes,  sich  fand  *)•  Ihr  Name  furchtbar 
ist  besonders  zu  beachten,  weil  ihr  Gemal  auf  den  Münzen,  von 
welchen  hier  die  Rede  ist,  nicht  mit  seinem  gewöhnlichen  Namen 
bezeichnet  wird,  sondern  mit  Okro]  dieses  Wort  ist  das  Sanskrit 
ugra,  welches  heftig  und  grimmig  bedeutet  und  auch,  obwohl  sel- 
ten, als  Eigenname  (Jiva's  gebraucht  wird. 

mit  Armbändern  geschmückt;  in  der  obern  Linken  eine  kleine  Trommel 
haltend,  in  der  untern  einen  Kranz  oder  eine  Binde,  in  der  einen  erhobe- 
nen Rechten  eine  Lanze  haltend,  die  untere  h&ngt  herab.  Leg.  OKPO. 
Dieser  Typus  kehrt  auch  auf  mittelgroFsen  Kupfermünzen  wieder. 

18)  Kupferne,  mittelgrofse.     Av.  dieselbe.     Rev.    Rechts  gewendete  Ge- 
stalt des  Ärdokro. 
1)  H.  Ths,  II,  p.  124. 


U 
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Okro  wird  auf  folgende  Arten  dargestellt ').  Erstens  vierarmig 
und  als  solche  vorherrschend  weiblich ;  das  Haupt  von  einem  Nim- 
bus umgeben;  in  den  Händen  eine  kleine  Indische  Trommel,  eine 
Binde,  einen  Dreizack  oder  eine  Lanze  tragend;  auch  eine  Gazelle 
wird  ihm  beigegeben.  Von  diesen  Attributen  findet  sich  die  kleine 
Trommel,  welche  damara  genannt  wird,  auch  später  auf  Bildern 
von  ihm.  Der  Dreizack  trigüla,  ist  seine  gewöhnliche  Waffe  und 
er  wird  deshalb  TrigtUin,  der  DreizackflLhrer  geheifsen.  Die  Keule 
wird  ihm  seltener  beigelegt,  obwohl  Beispiele  dieser  Bewaffnung 
nicht  fehlen^).  Die  Lanze  und  der  Nimbus  sind  dagegen  unge- 
wöhnliche Zuthaten  und  werden  Uebertragungen  von  den  Iranischen 
Göttergestalten  auf  ihn  sein.  Die  Gazelle  bezeichnet  ihn  als  Pa- 
f«pa/t,  den  Herren  der  Geschöpfe.  Die  Binde  hat  auf  den  altem 
Münzen  meist  die  Gestalt  eines  Diadems,  jedoch  auf  den  spätem, 
auf  welchen  er  mit  seinem  Stiere  Nandi  erscheint,  die  Form  einer 
Schlinge,  eines  päga,  welche  ihm,  als  dem  zerstörenden  Gotte  mit  846 
demselben  Rechte  beigegeben  werden  konnte,  wie  dem  Gotte  des 
Meeres  Varunaj  und  dem  des  Todes  Jama.  Ich  glaube  daher, 
dafg,  zumal  auch  die  übrigen  Attribute  den  Okro  sicher  als  einen 
von  Qiva  nicht  verschiedenen  Gott  ausweisen,  die  Binde  als  eine 
absichtliche  Entstellung  der  Schlinge  betrachten  zu  dürfen,  um  den 
Gott  als  den  Träger  des  königlichen  Schmucks  darzustellen,  und 
kann  in  diesem  Umstände  keinen  triftigen  Grund  erblicken,  um  an 
der  Richtigkeit  der  obigen  Auffafsung  zu  zweifeln").  Die  gram- 
matische Unregelmäfsigkeit  darin,  dafs  eine  weibliche  Gottheit  mit 
einem  Namen  männlichen  Geschlechts  benannt  worden  sei,  ist  aller- 
dings auffallend,  darf  jedoch  als  eine  Unregelmäfsigkeit  hinge- 
nommen werden,  zu  welcher  die  Mttnzverfertlger  vielleicht  durch 
den  Umstand  verleitet  wurden,  dafs  der  Name  Ardokro  auch  dieses 
Geschlechts  ist,  obwohl  diese  Gottheit  als  weiblich  dargestellt  wird. 

1)  S.  Kanerki'8  Münzen  14,  15,  16  u.  17. 

2)  Z.  B.  auf  einer  Statue  in  Ch.  Colemann's  The  Mythology  of  Ute  Hindus 
PI.  14,  N.  3,  wo  <^'iva  in  der  Hand  auch  die  Trommel  h&lt.  Diese  hat  die 
Form  eines  Stundenglases  und  wird  auf  Qiva's  Eigenschaft  als  des  zerstö- 
renden Gottes  bezogen,  als  welcher  er  auch  Kdla^  'Zeit,  heifst,  weil  die 
Zerstörung  sich  in  der  Zeit  vollzieht.  Vielleicht  könnte  die  Trommel  we- 
gen dieser  Eigenschaft  die  Bedeutung  haben,  dafs  Qiva  durch  sie  den  Ver- 
lauf  der  Zeit  verkündigt. 

3)  Wie  Wilson  p.  861  thut. 
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Es  ist  noch  zu  beachten,  dall»  Okro  nicht  aasschliefslich  mit  dem 
Merkmale  eines  Weibes  auftritt. 

In  seiner  acht  Indischen  Gestalt  stellt  sich  zweitens  Okro  anf 
den  Münzen  der  Nachfolger  Kanerki's  dar').  Hier  finden  wir  ihn 
847  zweiarmig  abgebildet.  Er  ist  entweder  in  ein  langes  Kleid  gekleidet 
und  hält  in  der  erhobenen  Linken  seinen  Dreizack,  in  der  aasge- 
streckten Rechten  eine  Schlinge;  hinter  ihm  steht  sein  Fuhrwerk, 
der  Stier  Nandi-y  oder  er  wird  dargestellt  mit  nacktem  Oberleibe 
und  am  untern  Theile  des  Körpers  mit  dem  Indischen  dhoH  be- 
kleidet; mit  dickem,  buschigen  Haare,  worin  die  ihm  eigenthilro- 
liche  Haartracht  ^00  nicht  verkannt  werden  kann.  Der  Mond  ge- 
hört bekanntlich  zu  dem  Hauptschmucke  dieses  Gottes  und  wenn 
wirklich  Flammen  aus  seinem  Haupte  emporsteigen  sollten,  wttrde 
dieses  aus  der  Vorstellung  sich  erklären  lafsen,  dafs  er  anf  der 
Stirne  ein  drittes  feuersprtthendes  Auge  besitzt. 

Aus  dem   acht  Indischen  Charakter  dieser  Darstellung  labt 


1)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  878.  Die  Aversen  werde  ich  spater  beschreiben. 
Die  Rev.  sind:  1)  Stehende  Gestalt  von  vorne;  in  ein  langes  Kleid  geklei- 
det; in  der  erhobenen  Linken  den  Dreizack,  in  der  ausgestreckten  Rechten 
eine  Schlinge  haltend;  mit  einem  Halbmonde  über  dem,  von  einem  Nimbus 
umgebenen  Haupte;  hinter  ihr  der  Stier.    Leg.  OKPO, 

2)  Stehende  Gestalt  von  vorne ;  der  Kopf  mit  einer  eigenthümlichen  ho- 
hen Haartracht  bekleidet  oder  auch  mit  dickem,  buschigem  Haare;  der 
Oberkörper  nackt,  der  untere  Theil  des  Körpers  mit  dem  Indischen  dhoH 
(s.  oben  S.  396)  umwunden;  in  der  emporgehobenen  Linken  einen  Drei- 
zack, in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Schlinge  haltend;  hinter  ihr  der 
Stier.  Leg.  OKPO.  Auf  einer  Münze  scheint  eine  Flamme  aus  seinem 
Haupte  emporzusteigen.  Einige  Verschiedenheiten  im  Anzüge  mögen  hier 
unberücksichtigt  bleiben ;  nur  erwähne  ich,  dafs  auf  einer  Art  dieser  Mün- 
zen Flügel  hinter  dem  Kopfe  sich  finden,  wie  auf  den  Münzen  der  Sasaui- 
den;  es  fehlt  jedoch  der  Name  und  die  Averse  ist  ebenfalls  Sasanidisch; 
diese  Münzen  gehören  demnach  sicher  einer  spatern  Zeit  an.  Die  folgende 
Münze  ist  zuerst  von  A.  Cunnikgham  J,  of  the  As.  8,  of  B.  XIV,  p.  486 
beschrieben  worden;  auf  die  Averse  werde  ich  unten  zurückkommen;  die 
Reverse  ist  diese;  3)  Vor  einem  Stiere,  von  defsen  Nacken  eine  kleine 
Glocke  herabhängt,  stehende  Gestalt  von  vorne  mit  drei  Köpfen;  mit  dem 
dhoti  bekleidet  und  die  heilige  Schnur  der  drei  obern  Kasten  oder  eher 
der  Brahmanen  tragend;  nur  drei  Arme  sind  sichtbar;  in  der  einen  Hand 
scheint  sie  eine  Schlinge,  in  der  zweiten  einen  Dreizack  zu  tragen.  Leg- 
OKPO  in  schlechter  Griechischer  Schrift.  Dreiköpfige  Qiva  finden  sich 
auch  in  den  Felsentempeln  in  Elephanta  und  Ellora. 
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gich  entnehmen,  dafn  während  der  Regierung  der  spätem  Fürsten 
aas  dieser  Dynastie,  deren  Macht,  wenn  auch  nicht  ganz  auf  In- 
dische Gebiete  beschränkt  worden  war,  jedoch  ihren  Hauptsitz  in 
ihnen  hatte,  der  Indische  Einflufs  bei  der  Abbildung  der  Götter 
aaf  den  Mttnzen  sich  geltend  machte  und  zur  Folge  hatte,  dafs  die 
fremdartigen  Zuthaten  weggeräumt  wurden. 

Die  dritte  Darstellung  des  Okro  trägt  ebenfalls  einen  ganz 
einheimischen  Charakter.  Er  erscheint  dreiköpfig  und  da  kein 
Platz  für  mehr  als  drei  Arme  auf  der  Münze  war,  dürfen  wir  ihn 
ans  als  sechsarmig  denken.  Er  tritt  hier  auf  als  Trimürti  oder  als 
der  einzige  höchste  Gott,  welcher  die  drei  Thätigkeiten:  die 
Schöpfung,  die  Erhaltung  der  Weltordnung  und  die  Zerstörung  in 
sich  vereinigte.  An  den  Felsentempeln  von  EUora  und  Elephanta 
finden  sich  auch  solche  Bilder  Qiva's  vor. 

Die  vierte  Form  dieses  Gottes  ist  die  des  Ardokro  oder  Ar- 
dochro^).  Es  ist  eine  weibliche  Gestalt  mit  Nimbus  um  das  Haupt; 
entweder  in  ein  langes  Kleid  oder  in  eine  Tunika  und  einen  wei- 
ten Mantel  gekleidet ;  in  der  Linken  ein  Füllhorn  tragend  und  die 
Rechte  auf  die  Hüfte  stützend,  oder  einen  Kranz  darbietend.  Sie 
hält  auch  mitunter  das  Füllhorn  mit  beiden  Händen.  In  dieser 
Darstellung  läfst  sich  nicht  eine  späte  Nachwirkung  der  Griechi-848 
sehen  Mttnzkunst  verkennen.  Ihr  gehört  das  Füllhorn,  welches 
8ich  wenig  ftir  die  Qivaitische  Göttin  eignet,  wie  sie  gewöhnlich 
gefa&t  wird  als  eine  grausame  und  zerstörende,  jedoch  dadurch 
gerechtfertigt  werden  kann,  dafe  sie  auch  als  Fruchtbarkeit  ver- 
leihend gedacht  wird,  wie  einer  ihrer  Namen  Bhaväni  bezeugt, 
der  ihr  nach  dem  Beinamen  ihres  Gatten  Bhava,  Sein,  beigelegt 
worden  ist.  Wenn  der  Kranz,  den  sie  darbringt,  wie  auf  den  Grie- 
chischen Münzen,  einen  Sieg  bezeichnen  soll,  so  liegt  auch  bei 
diesem  Attribute  eine  Griechische  Vorstellung  zu  Grunde,  weil  ihr 
das  Amt  der  Siegesgöttin  zugetheilt  wird. 

Ob  auch  bei  den  zwei  andern  Brahmanischen  Göttern,  deren 
Bilder  wir  aus  den  Münzen  der  Turushka-Könige  kennen  lernen, 
die  Griechische  Kunst  nachgewirkt  habe,  ist  nicht  so  klar,  jedoch 
wahrscheinlich;  jedenfalls  weicht  die  Darstellung  des  Kriegsgottes, 
wie  sie  auf  diesen  Münzen  vorliegt,  ganz  von  der  gewöhnlichen 
ab.  Was  noch  mehr  befremdet,  ist,  dafs  wir  statt  eines  Gottes  die- 


1)  S.  Oerki^s  Münze  4,  Kanerki's  8  aud  unten  0er  Kenorano^s  8, 
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ser  Art  zwei  erblicken,  die  sich  jedoch  nur  durch  die  Namen  unter- 
scheiden, welche  sonst  diese  Gottheit  bezeichnen.  Dafs  diese  Auf- 
fafsung  der  zwei  Gestalten,  welche  Lanzen  in  den  Händen  halten 
und  deren  Häupter  mit  einem  Nimbus  umgeben  sind  %  die  richtige 
sei,  beweist  der  eine  Name  KomarOj  weil  Kumäraj  Jüngling,  auch 
den  Indischen  Kriegsgott  bezeichnet.  Hieraus  folgt',  dafls  der  zweite 
Name  Ikcmdo  aus  Skando  verstümmelt  sein  mufs,  weil  Skanda 
ebenfalls  eine  Benennung  des  Indischen  Kriegsgottes  ist.  Die  Dar- 
stellung auf  diesen  Münzen  zeigt  gar  keine  Spur  von  der  Mib- 
gestalt,  unter  welcher  Kärtik^a  gewöhnlich  auftritt,  nämlich  mit 
sechs  Gesichtern  und  vier  oder  sechs  Armen.  Da  ihm  in  den  epi- 
schen Erzählungen  von  seiner  Entstehung  sechs  Gesichter  beigelegt 
werden  ^),  mufe  diese  Vorstellung  eine  alte  sein  und  in  dem  obigen 
Falle  dürfte  die  rein  menschliche  Bildung  eine  Nachwirkung  der 
Griechischen  sein,  vielleicht  durch  eine  Vergleichung  des  Indischen 
Kriegsgottes  mit  den  zwei  Dioskuren,  welche  auf  den  Münzen  des 
Griechisch-Baktrischen  Königs  Eukratides  mit  Lanzen  bewailhet 
dargestellt  sind^).  Die  vorhergehenden  Bemerkungen  dürfen  nicht 
849  als  ungehörige  gelten,  weil  wir  allein  aus  solchen  unscheinbaren 
Spuren  die  gegenseitigen  Berührungen  der  fremden  Völker  und 
der  Inder  in  dieser  Periode  ermitteln  können. 

Die  verschiedenen  Weisen,  auf  welche  Qiva  auf  den  Münzen 
der  Turushka-Könige  abgebildet  erscheint,  deuten  an,  dafs  in  den 
Indischen  Ländern,  welche  ihrer  Herrschaft  unterworfen  waren,  die 
Anhänger  des  Qivaismus  in  mehrere  Sekten  zerfielen;  auf  diesen 
Gegenstand  werde  ich  später  zurückkommen. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Theil  der  Geschichte 
der  Turushka-Könige  schliefsen  kann,  die  auf  ihren  Münzen  er- 
haltenen Zeugnifse  tllr  ihre  Anerkennung  des  Buddhismus  in  ihrem 
Reiche  vorzulegen.  Bis  jetzt  haben  sich  nur  drei  Münzen  von 
ihnen  gefunden,  auf  denen  Buddhistische  Darstellungen  vorkommen. 
Es  ist  erstens  eine  stehende  in  ein  langes  Kleid  mit  Aermeln  ge- 
kleidete Figur,  hinter  welcher  ein  langes  Gewand  herabwallt;  der 
Kopf  ist  von  einem  mit  Strahlen  versehenen  Nimbus  umgeben; 
die  Rechte  ist  ausgestreckt,  die  Linke  an  die  Seite  gelegt*).    Die 

1)  S.  Oerkt*8  Münze  9. 

2)  S.  Ram.  I,  XXXVIII,  28  u.  M.  Bh,  III,  224,  14316,  I,  p.  720. 
8)  S.  oben  S.  820. 

4)  S.  Oerki^s  Münze  11. 
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Legende  lautet  wahrscheinlich  Odi  Bod^  welches  eine  Entstellung 
der  Sanskritwörter  Ädi  Buddha  ist.  Zweitens  eine  ganz  ähnliche 
Gestalt,  nur  darin  von  der  vorhergehenden  verschieden,  dab  die 
Hände  auf  der  Brust  zusammengefaltet  sind;  das  Haar  ist  in  einen 
Zopf  zusammengeflochten;  die  Ohren  sind  ungewöhnlich  lang'). 
Die  Legende  war,  wenn  vollständig,  vermuthlich  Odi  Bod  Samana  850 
oder  im  Sanskrit  Ädi  Buddha  Qramana.  Gegen  die  auf  den  Münzen 
gelesenen  Namen  könnte  der  Einwurf  erhoben  werden,  dafs  nach 
unserer  bisherigen  Bekanntschaft  mit  diesem  Theile  der  Buddhi- 
stischen  Religion  die  Vorstellung  von  einem  Adi  Buddha  erst  nach 


1)  Die  folgenden  Münzen  Kanerki^s  sind  von  A.  Cunninqham  im  J.  of  tl^e 
Ä8,  S.  of  B,  XrV,  p.  439  flg.  beschrieben  worden.  Der  Typus  der  ersten 
möchte  nicht  von  dem  von  Wilson,  Ar.  Ant.  p.  370  unter  No.  30  beschrie- 
benen verschieden  sein,  obwohl  die  Legende  vielleicht  abweicht. 

19)  Runde,  grofse  Kupfermünze.  Av.  nicht  wesentlich  von  18  verschie- 
den. Rev.  Stehende  Gestalt  von  vorne,  in  ein  langes  Kleid  gekleidet,  der 
Kopf  von  einem  Nimbus  umgeben  und  die  Hände  auf  der  Brust  zusam- 
mengelegt, wie  auf  den  Buddhistischen  Statuen.  Leg.  OA^IO  BO^i  CA- 
MA — .  Auf  einer  ähnlichen  von  J.  Prinskp  im  /.  of  the  As.  8,  of  B, 
111,  PI.  XXV,  No.  11  bekannt  gemachten  lautet  sie  OAYO  BOY  CAKAMA, 
Wilson  las  —  OKAMA.  A.  Cünninoham  schlägt  vor,  Aum  Adi  Buddha 
Sfomana  zu  lesen  oder  richtiger  herzustellen,  weil  auf  keinen  Fall  Sanskrit- 
formen auf  der  Münze  wahrzunehmen  sind.  Auf  Oerkt's  Münze  11  wird 
am  wahrscheinlichsten  OAf  BOA  oder  im  Sanskrit  Ädi  Buddha  gelesen. 
Derselbe  Typus  findet  sich  auf  einer  kleinen  Kupfermünze  bei  Wilson 
No.  31,  der  —AKA  liest,  Ihr  ähnlich  ist  der  Typus  einer  grofsen  Kupfer- 
münze ebend.  No.  29  mit  derselben  Averse  und  der  folgenden  Reverso. 
Stehende  Gestalt  von  vorne;  das  Haar  oben  in  einen  Zopf  zusammenge- 
flochten mit  einem  Nimbus  um  das  Haupt  und  langen  Ohren ;  in  ein  lan- 
ges Kleid  gekleidet;  auch  scheinen  beide  Hände  auf  die  Brust  gelegt  zu 
sein.  Leg.  nach  Wilson  —  AKAM  PAY0\  sie  Ängt  aber  mit  PAYO  an 
und  statt  defsen  kann  eher  AAO  gelesen  werden.  £s  möchte  dieser  Ty- 
pus nicht  von  dem  von  A.  Cünninoham  beschriebenen  verschieden  sein. 
In  CAKAMA,  OKAMA,  AKA  und  AKAM  vermuthe  ich  üeberreste  und 
Entotellungen  von  CAKAMOYNI  oder  im  Sanskrit  ^äl^amunL 

20)  Grofse  Kupfermünze.  Av.  genau,  wie  auf  18.  Rev.  Mit  übergeschla- 
genen Beinen  sitzende  Gestalt;  das  Haar  oben  in  einen  Zopf  zusammen- 
geflochten und  das  Haupt  von  einem  aus  Punkten  bestehenden  Nimbus 
amgeben;  die  Ohren  ungewöhnlich  lang,  die  Linke  auf  die  Füfse  gelegt, 
die  Rechte  auf  die  Brust.  Leg.  O  BOAA  CAM  statt  0  Boda  Sam  oder 
im  Sanskrit  Om  Buddha  QratiMna. 
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dem  zehnten  Jahrhunderte  aufgekommen  »ei^);  da  jedoch  der 
Name  auf  den  Münzen  iiiglich  nicht  anders  gelesen  werden  kann, 
als  geschehen,  darf  ihr  ein  bedeutend  früheres  Zeitalter  zuge- 
schrieben  werden.  Von  den  zwei  Stellungen,  in  welchen  Adi 
auf  den  Münzen  abgebildet  worden,  stimmt  die  zweite  am  genaue- 
sten mit  derjenigen  überein,  in  welcher  jetzt  Samantablmdra^  der 
erste  der  fllnf  Dhjäni-Bodhisattva  oder  der  intelligenten  Wesen  der 
höchsten  Schöpfung  abgebildet  wird,  jedoch  nur  in  Beziehung  aaf 
die  Haltung  der  Hände  ^);  da  schwerlich  dieses  künstliche  System 
intelligenter  Schöpfungen  schon  im  Anfange  des  ersten  christlichen 
Jahrhunderts  ausgebildet  worden  war.  wird  es  richtiger  sein,  auf 
den  Münzen  ältere  Darstellungen  des  Adi  Buddha  zu  erkennen. 
Es  ist  bekannt,  dafs  auch  dem  menschlichen  Buddha  lange  Ohren 
851  zugeschrieben  werden;  es  kann  daher  nicht  auffallen,  sie  auf  die 
erdichteten  übertragen  zu  finden.  Die  Darstellungen  des  Adi  Buddha 
auf  den  Münzen  entsprechen  nicht  den  Bildern  der  eben  erwähnten 
Wesen  und  ihrer  Erzeuger.  Ein  Widerspruch  mit  den  spätem 
Ansichten  von  dem  höchsten  göttlichen  Wesen  der  Buddhistischen 
Religion  liegt  in  dem  Beinamen  Qramana,  welcher  sonst  nur  den 
frommen  Anhängern  derselben  beigelegt  wird®). 

Die  Stellung,  in  welcher  der  Stifter  des  Buddhismus  auf  einer 
Münze  der  Kanerki  erscheint^),  ist  die  gewöhnliche,  nämlich  als 
sitzend  mit  übergeschlagenen  Beinen,  mit  langen  Ohren  und  dickem 
Haare,  ftlr  welches  die  Münze  einen  eigenthümlichen  Kopfputz  dar- 
bietet; auch  die  Haltung  seiner  Hände,  wie  auf  der  Münze,  kehrt 
auf  spätem  Bildern  wieder,  obwohl  er  gewöhnlicher  beide  Hände 
auf  der  Brust  zusammenfaltet.    Seine  Stellung  ist  die  des  in  die 


1)  S.  oben  S.  454,  Note  5. 

2)  S.  B.  H.  HoDOSON's  Sketch  of  Buddhism  in  Trans,  of  the  R  As.  S.  II, 
p.  253.  Adi  Btiddha  besitzt  nach  dieser  späteren  Lehre  fünf  Arten  der 
ihm  eigenthümlichen  Weisheit  oder  ^ndna;  durch  sein  dJ^änat  seine  Kon- 
templation, erzeugt  er  fünf  DJ^dni-Buddha,  jeden  mit  einer  Art  seiner 
Weisheit  begabt.  Diese  erzeugten  die  fünf  Dhjdni'BodhiscUtva.  Sie  sind 
abgebildet  nach  alten  Nepalesischen  Skulpturen  ebend.  PI.  51.  Ihre  Häup- 
ter sind  von  einem  Nimbus  umgeben.  Nach  der  im  Texte  gemachten  Be- 
merkung halte  ich  nicht  für  pafsend^  mit  A.  Cunninqham  den  Sanumta- 
hhadra  mit  der  Abbildung  Adi  Buddha^s  auf  den  Münzen  zu  vergleichen. 

3)  S.  oben  S.  448. 

4)  Auf  20. 
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Betrachtung  versenkten  Buddha.  Dafs  ihm  der  Beiname  Qramana 
gegeben  wird,  kann  nicht  befremden,  weil  in  dem  kurzen  Glaubens- 
bekenntni&e  der  Buddhisten  er  der  grofse  Qramana  benannt  wird  M, 
ebenso  wenig,  dafs  die  heilige  Silbe  om  seinem  Namen  vorgesetzt 
worden  ist,  weil  mit  ihr  alle  heiligen  Handinngen  und  Gebete  be- 
gonnen werden. 

Nach  Darlegung  desjenigen,  was  im  Allgemeinen  zu  sagen  ist 
von  den  Regenten  ans  der  letzten  Dynastie  der  Indoskythen,  von 
welchen  numismatische  Denkmale  der  Nachwelt  erhalten  sind,  mub 
unternommen  werden,  die  einzelnen  Ereignifse  ihrer  Geschichte  zu 
berichten,  so  weit  dieses  bei  den  dürftigen  Httlfsmitteln  ansfUhr- 
bar  ist 

Von  Huvishka*)  oder  HaverJcij  wie  der  Name  in  feiner  Mutter- 
sprache gelautet  haben  wird,  ist  schon  oben  bemerkt'),  dafs  er  im 
Anfang  im  westlichen  Kabulistan  regierte^).  Im  Jahre  5  v.  Chr. 
wurde  er  von  dem  zweiten  Kadphises  verdrängt  und  gründete  in 
Ka^mira  eine  neue  Herrschaft.  Er  mufis  sein  Reich  bis  zur  Stadt 
Mathurä  ausgedehnt  haben,  weil  sich  dort  Ueberreste  eines  von 
ihm  gestiflieten  Klosters  finden^).  Sonst  wird  er  noch  einige  Ge-8&2 
biete  zwischen  diesem  Lande  und  Badakshan  am  obem  Khonar- 
floüte,  im  obem  östlichen  Kabnlistan  und  am  obem  Indns  beherrscht 
haben.  Er  war  der  erste  dieser  Ftlrsten,  welcher  nebst  der  Irani- 
sehen  Religion  auch  dem  Brahmanischen  und  Buddhistischen  Glau- 
ben huldigte.  In  der  Inschrift  von  Mathurä  erhält  Huvishka  die 
Titel  Gro&könig,  König  der  Könige  und  Gottessohn,  welcher  letz- 
tere Titel  schon  vor  der  Herrschaft  der  Säsäniden  im  östlichen 
Iran  im  Gebrauch  gewesen  sein  mufs,  wo  die  Tnrushka-Könige  ihn 
sieh  beilegten.  In  dieser  Inschrift,  wie  in  zwei  andern,  findet  sich 
die  Jahreszahl  47,  welche  man  wohl  nur  auf  eine  bisher  unbekannte 
Aera  beziehen  darf.  Vielleicht  bezieht  sie  sich  auf  das  Jahr,  in 
dem  der  Stamm  Kushan,  dem  Huvishka  entsprofeen  war,  den  Grund 


1)  S.  oben  S.  462. 

2)  Diese  Form  des  Namens  ist  die  richtige,  nicht  die  früher  gebrauchte  Hushka. 

3)  S.  oben  S.  767. 

4)  Aus  der  Inschrift  von  Wardak  geht  hervor,  dafs  er  dort  ein  Heiligthum 
mit  den  Reliquien  Buddha's  gründete,  s.  DowsoN,  /.  of  the  B.  As.  Soc. 
XX,  p.  256. 

5)  S.  CuNNiNOHAM,  Archeological  Sttrvey  im  J.  of  the  As.  Soe.  ofB.  XXXIV, 
p.  164. 
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zu  seiner  Macht  legte;  dieses  Jahr  kann,  da  wir  die  Zeit  der  In- 
schrift nicht  kennen,  nicht  genau  bestimmt  werden,  mufs  aber  zwi- 
schen 50  and  42  v.  Chr.  fallen.  Der  wesentliche  Inhalt  dieser  In- 
schrift wie  auch  der  übrigen  dort  gefundenen  ist  die  Erwähnung 
von  Geschenken  an  die  dortigen  Klöster  und  die  AuflFÜhrung  der 
Namen  der  Geber*)- 

Da  von  seinem  Nachfolger  Gushka  keine  Münzen  entdeckt 
worden  sind,  wird  man  ihm  nur  eine  kurz  dauernde  Regierung  zu- 
gestehen dürfen  und  sein  Vorgänger  möchte  daher  von  16  vor  bis 
5  nach  Chr.  G.  den  Thron  inne  gehabt  haben,  er  selbst  bis  10. 
Die  von  ihm  gegründete  Stadt  bestand  nach  den  spätem  Geschiebt- 
Schreibern  Ka^mtra's  noch  unter  dem  Namen  Dahimpury  war  aber 
zur  Zeit  des  Kaisers  Mt^ammed  Shäk  im  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein  unbedeutendes  Dorf  geworden  ^).  Er  hatte  anber- 
dem  eine  zweite  Gc^asvämipura  gestiftet,  deren  Lage  unbekannt 
ist,  und  einen  vihära  erbauen  lafsen.  Hieraus  erhellt,  dafs  er  dem 
Buddhismus  geneigt  war,  obwohl  er,  wie  sein  Vorgänger  und  sein 
Nachfolger  sowohl  gegen  die  Zoroastrische  als  die  Brahmanische 
Religion  freundliche  Gesinnungen  gehegt  haben  wird. 

In  seinem  Nachfolger  Kanerh  oder  Kanishka  begegnen  wir 
dem  einzigen  unter  allen  Indoskythischen  Monarchen,  de&en  Ruhm 
weit  über  Indien  hinaus  zu  den  Völkern  des  innem  und  östlichen 
Asiens  verbreitet  worden  ist  und  defeen  Andenken  noch  von  den 
Buddhisten  dieses  weiten  Gebiets  gefeiert  wird,  als  eines  Betör- 
derers  ihrer  Lehre.  Er  vereinigte  unter  seiner  Herrschaft  mehrere 
Länder,  als  irgend  einer  der  andern  Turushka-Könige,  und  übte 
einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  religiösen  Zustände  Indiens  da- 
durch aus,  dafs  er  die  Länder  der  westlichen  Gränze,  Gandhara 
und  KaQmira^  zum  Hauptsitze  des  Buddhismus  machte. 

Von   seinen   grofsen  Eroberungen  im  Innern  Asien  ist  schon 

oben  berichtet   worden^).    Um    die  Ausdehnung   seiner  Indischen 

853  Eroberungen   zu   ermitteln    ist  zuerst  zu  erwähnen,   dafs   er  Kan- 

jäkubga  unterwarf,   über  defsen  Eroberungen  diese  Ezählung  sich 


1)  S.  Äncient  InscripUons  from  Mathura,  Translated  hy  J.  DowsoN  ia  J.  «t 
the  E.  As.  Sog.  N.  S  V,  p.  182  flg.  Diese  Inschriften  sind  auffaUeoder- 
weise,  obwohl  Buddhistischen  Inhalts,  im  Sanskrit  abgefafst,  das  nar  in 
höchst  seltenen  Fällen  mit  Präkritformen  gemischt  ist. 

2)  Dieser  Kaiser  regierte  von  1719  bis  1720. 

3)  S.  S.  824. 
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findet*).  Der  Beherrscher  dieser  Stadt  sandte  ihm  unter  andern 
Geschenken  anch  ein  Zeng  neuer  Art  zu,  ans  welchem  Kanishka 
sich  ein  Kleid  wollte  verfertigen  lafsen.  Der  Schneider  verwei- 
gerte es  zu  machen,  weil,  wie  er  auch  sich  dabei  benahm,  ein 
dem  Zeuge  eingewirkter  Fufs  zwischen  den  Schultern  sich  befand. 
Kanishka  erkannte  darin  eine  Herab wtlrdigung  und  beschlofs  den 
König  von  Kanjäkubga  mit  Krieg  zu  überziehen.  Diesem,  der  sich 
zu  schwach  fühlte,  um  seinem  mächtigen  Gegner  zu  widerstehen, 
bot  sich  der  Minister  an,  durch  folgende  List  die  drohende  Gefahr 
abzuwenden.  Er  liefs  sich  die  Nase  und  die  Lippen  abschneiden 
und  stellte  sich  in  diesem  verstümmelten  Zustande  dem  auf  dem 
Marsche  gegen  Kanjäkubga  sich  befindenden  Kanishka  dar,  dem 
er  vorspiegelte,  seinem  Herren  gerathen  zu  haben,  vom  Kriege  ab- 
zustehen und  sich  zu  unterwerfen,  dieser  sei  ihm  darob  erzürnt 
und  habe  ihn,  wie  er  sehe,  verstümmelt.  Dem  Kanishka  stellte  er 
vor,  dafe,  wenn  er  der  gewöhnlichen  Strafse  folge,  er  lange  Zeit 
bedürfeu  würde,  um  nach  Kanjäkubga  zu  gelangen ;  nehme  er  da- 
gegen den  nöthigen  Wafservorrath  mit,  würde  er  in  einer  kürzern 
Frist  von  so  viel  Tagen  durch  die  Wüste  sein  Ziel  erreichen.  Ka- 
nishka nahm  diesen  Rath  an,  versah  sein  Heer  mit  dem  nöthigen 
Wafservorrath  und  stellte  den  Minister  des  feindlichen  Herrschers 
an  als  Führer  des  Weges.  Dieser  brachte  das  Heer  in  eine  grän- 
zenlose  Wüste.  Als  die  von  ihm  angegebene  Frist  von  Tagen  ab- 
gelaufen war  und  Kanishka  nicht  wufete,  wo  er  sich  befand,  be- 
rieth  er  sich  mit  jenem,  der  seinen  Plan,  seinen  Herrn  zu  retten 
offenbarte  und  dem  Kanishka  erklärte,  dafs  sein  ganzes  Heer  ret- 
tungslos verloren  sei,  auch  wenn  er  versuchen  würde,  auf  demsel- 
ben Wege  aus  der  Wüste  zurückzukehren.  Ihn,  den  Minister,  möge 
er  behandeln,  wie  ihm  gutdünke.  Kanishka  begab  sich  darauf  zu 
Pferde  nach  einem  niedrigen  Orte,  wo  er  seine  Lanze  in  den  Boden 
einsteckte;  es  strömte  dann  so  viel  Wafser  aus  ihm  hervor,  dafs 
es  dem  ganzen  Heere  genügte.  Der  feindliche  Minister  entschul- 
digte sich  bei  Kanishka  damit,  dafs  er  bei  seiner  List  sich  nur 
menschlicher  Mittel  bedient  und  nicht  die  Absicht  gehabt  hätte,  854 
sich  an  den  allmächtigen  Engeln  zu  versündigen.  Er  bot  Kanishka 
seine  Vermittelung   an   und   ersuchte   ihn,    seinem  Wohlthäter  zu 


1)  S.  Rkinaüd's  Fragments  Ardbes  et  Persans  etc.  p.  149.    Sie  ist  von  Albi- 
runi  mitgetheilt. 

Laaaeu'a  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  And.  54 
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verzeihen.  Eanishka  gewährte  die  Bitte  und  verzieh  dem  Könige 
von  Kanjäknbga  mit  der  Bemerkung,  daCs  er  jenen  nach  Gebühr 
behandelt  habe.  Kanishka  kehrte  nach  seinen  Staaten  zurflck, 
der  Minister  zu  dem  Indischen  Könige,  der  in  demselben  Augen- 
blicke, als  Kanishka  seine  Lanze  in  den  Boden  gesteckt,  seiner 
Füfse  und  Hände  beraubt  worden  war.  Kanishka  unterwarf  ohne 
Zweifel,  wiewohl  die  Legende  davon  schweigt,  darauf  das  Grebiet 
des  Indischen  Königs,  ob  mit  Gewalt  oder  durch  den  Verrath 
seines  Ministers,  mnfs  dahingestellt  bleiben.  Durch  den  Besitz 
dieses  Landes  erreichte  sein  Reich  nach  Osten  den  Ganges  und 
dehnte  sich  jenseits  weiter  aus.  Ueber  die  Ausdehnung  seiner 
Macht  gen  Osten  besitzen  wir  ein  ausdrückliches  Zeugnift*),  weil 
die  Angabe,  dafs  das  Land,  in  dem  der  Berg  Gridhraküta  liegt, 
oder  Magadha  den  Juelftchi  gehorchte,  nur  auf  die  Zeit  dieses 
mächtigsten  Fürsten  der  JueYtchi  bezogen  werden  kann.  Eine  Be- 
stätigung dieser  Nachricht  ergiebt  sich  auch  aus  dem  Umstände, 
dafs  ziemlich  viele  Münzen  von  Kanishka  in  Benares  gefunden 
worden  sind*). 

Auch  in  der  Richtung  nach  Süden  muüls  Kanerki's  Reich  sich 
weit  erstreckt  haben.  Für  diese  Ansicht  lä&t  sich  geltend  machen, 
dafs  die  G^i^^a-Könige  auf  ihren  Münzen,  welche  aus  Guzerat  ge- 
kommen sind,  des  Titels  raanano  rao  sich  bedient  haben,  welches 
sich  nur  daraus  erklären  läfet,  dafs  die  Träger  dieses  Titels  früher 
dort  gewaltet  haben  ^).  Dann  kann  flir  diese  Ansicht  das  Zeugnib 
eines  der  gründlichsten  Kenner  dieses  Gegenstandes  angeführt 
werden*).    Da  der  Verfafeer  des  Periplus  des  rothen  Meeres  nicht 

1)  In  Matuanlin^s  Berichte  über  Indien  im  Joum.  As.  IVme  Serie,  X,  p.  96, 
wo  es  heifst,  »dafs  alle  diese  Reiche  damals  den  Jue'itchi  gehorchten.«  Die 
vorhergehende  Angabe,  dafs  die  Hauptstadt  in  der  Nähe  des  Ganges  liegen 
darf  jedoch  nicht  auf  Kanishka  bezogen  werden. 

2)  S.  J.  Prinsep  im  J".  ofthe  As.  8.  ofB.  IV,  p.  631.  Es  gehörten  unter  den 
bei  Benares  ausgegrabenen  Münzen  147  Kanishka,  dem  Itadphises  nur  12. 

3)  S.  E.  Thomas  im  J.  of  the  R.  As.  S.  XII,  p.  65  und  seine  Bemerkungen 
p.  18  flg.    Es  ist  entweder  nur  nano  oder  rao  nano  erhalten. 

4)  S.  A.  Cünningham's  TheAncient  coinage  ofKashmir  in  NumümcUie  Chron. 
V,  p.  2.  Er  drückt  sich  folgendermafsen  darüber  aus:  •  Wahrend  der  blü- 
hendsten Periode  der  Indoskythen  unter  Kanishka  und  seinen  unmittel- 
baren Nachfolgern  müfsen  sie  nicht  nur  Kashmir  selbst  besefsen  haben, 
sondern  auch  ganz  Gkndhara  am  Indus  und  das  Gebiet  von  Kabul  im  We- 
sten bis  zum  Granges  im  Osten  und  herunter  bis  Barygaza  od^  Baroacb 
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lange  nach  dem  Tode  des  Kanishka  Indien  besuchte,  darf  sein  Be-  855 
rieht  über  die  damaligen  Zustände  der  Indoskythischen  Herrschaft 
am  antern  Indus  und  der  Westküste  Indiens  betrachtet  werden  als 
eine  Darstellung  der  Folgen  der  vorhergehenden  Regierung  des 
Kanishka  und  aus  ihnen  auf  den  Umfang  des  Reichs  dieses  Königs 
in  den  eben  genannten  Ländern  zurückgeschlofeen  werden.  Um  die 
Darstellung  des  Kaufmanns,  welchem  wir  diese  Nachrichten  ver- 
danken, richtig  zu  beurtheilen,  mu&  die  Bemerkung  vorausgeschickt 
werden,  dafs  damals  die  grofse  Macht  der  Indoskythen  gebrochen 
war;  die  Hauptstadt  Minnagara  war  in  der  Gewalt  der  Parther, 
welche  sich  fortwährend  gegenseitig  aus  ihr  verdrängten  *).  Zu 
Indoskythien  gehörte  damals  noch  Abiri^  und  Syra^rene^  unter 
welchem  Namen  die  Halbinsel  Guzerat  zu  verstehen  ist.  Abiria 
wird  von  ihm,  wie  von  Ptolemaios  von  dem  Gebiete  im  N.  Patta- 
lene's  gebraucht.  Hiermit  lafsen  sich  die  einheimischen  Angaben 
über  die  Sitze  der  Abhira  vereinigen,  weil  sie  nach  ihnen  nicht 
nur  am  Indus,  sondern  auch  an  der  südlichen  Sarasvatt  wohnten  856 
and  in  einer  etwas  spätem  Zeit,  als  die  des  Periplus,  in  der  Nähe 


im  Süden.  €  Er  kannte  nicht  die  von  Hiuen  Thsang  und  Albirüni  über 
den  Umfang  seines  Länderbesitzes  mitgetheilten  Angaben. 
1)  S.  JPtripl.  Mar,  Eryth.  c.  38.  E.  A.  Schwanbeck  halt  es  im  Rhein.  Mus, 
für  Phü.  N.  F.  VII,  S.  503  für  wahrscheinlich,  dafs  es  nur  eine  Stadt 
des  Namens  Minnagara  gegeben  habe,  und  Ptolemaios  aus  dem  zweima- 
ligen Vorkommen  des  Namens  im  Periplus  zwei  Minnagara  gemacht  und 
das  zweite  nach  der  Narmada  verlegt  habe.  Dieses  hat  er  zwar  in  andern 
Fällen  gethan,  im  vorliegenden  jedoch  nicht,  weil  das  zweite  Minnagara 
von  dem  Mdn^ir  der  Arabischen  Geographen  nicht  verschieden  sein  wird, 
wo  zu  Ma8udi*8  Zeit  die  Residenz  der  Bälhara-  oder  Bdllabhi-Kömge 
war;  s.  Reinaüd's  MSmoire  giographique  etc.  sur  VInde  p.  241.  Nach 
Schwanbeck  S.  509  ist  die  Stelle  im  Periplus  c.  41  auf  folgende  Weise 
zu  berichtigen:  Mira  ^h  xov  liaQtxxrjv  ev&vg  ianv  6  BaQi^yaCojv  xqXtiüs 
xal  Tj  TjTidQog  Trjgliotttxrjg  /iüQag  i^ff  (rf)  {Mafx]ßaQov  ßuaiXBdiq  nQ^h  ^^«^  ^^^ 
oXi]g  ^fytJtxrjg  ovaa.  Tctvirig  ra  fxlv  fieaoyttu  tj  Sxvd-Cq  auvo^t^ovra  *fßria{a 
(richtiger  !dßriQ(a)  xakeiiat,  ra  J^  na^S-uXaaaia  2LVQttatQrivri.  Der  Name 
Mambaros  ist  zweifelhaft  nach  einer  anderen  Stelle  c.  52,  die  richtiger  so 
gelesen  wird:  ronixa  ifinoota  xtaa  ro  i^rjg  xdfiiva  lixaßaQOv  2,'ov7iT[aQa, 
KulXi^vu.  X.  T.  X.  Hieraus  erhellt,  dafs  nur  der  zweite  Theil  des  Namens 
sicher  ist.  Indien  beginnt  nach  diesem  Berichte  mit  dem  Reiche  des 
Mambaros  oder  wie  er  sonst  geheifsen  haben  möge,  welcher  daher  nicht 
als  ein  Indoskythe  zu  betrachten  ist,  wie  ich  früher  annahm,  Z.  f.  d.  K. 
d.  M.  IV,  S.  198. 


852  Zweites  Buch. 

der  Madra  erwähnt  werden,  also  in  der  Nähe  Pankanada's ').  Sie 
scheinen  sich  deshalb  in  der  spätem  Zeit  weiter  nach  Norden 
verbreitet  zu  haben.  Dafs  es  Kanishka  war,  welcher  diese  Gebiete 
dem  Reiche  der  Indoskythen  zuerst  hinzufügte,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Barygaza  gehörte  nicht  mehr  zu  ihm,  als  der  Verfafser 
des  Periplus  dort  sich  aufhielt,  sondern  mit  ihm  begann  das  eigent- 
liche Indien,  von  welchem  der  an  Indoskythien  gränzende  Theil 
Arjdke  hei&t;  mit  diesem  Namen  bezeichnet  der  Alexandrin ische 
Geograph  auch  noch  ein  Gebiet  des  Hochlandes  des  Dekhans,  in 
welchem  die  Städte  Pratishthäna  und  Tagara  lagen-).  Da  dieser 
Name  in  den  einheimischen  Schriften  nicht  vorkommt,  drängt  sich 
die  Verrouthung  von  selbst  auf,  dafs  er  während  der  Fremdherr- 
schaft entstanden  sei,  um  den  Gegensatz  des  von  Arischen  Königen 
beherrschten  Landes  zu  dem  den  Mle^ha  unterworfenen  zu  bezeich- 
nen. Dafs  der  mächtige  Kanishka  eine  flir  den  Handel  so  bedeut- 
same Stadt,  wie  Barygaza,  nicht  unerobert  lie&,  versteht  sich  von 
selbst.  Aus  dem  Besitze  dieses  Küstenlandes  folgt  auch  der  von 
Mälava,  welches  zwischen  ihm  und  den  Ganges-Provinzen  liegt. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  Ausdehnung  und  Zu- 
sammensetzung des  Indoskythischen  Reichs  zur  Zeit  seiner  höchsten 
Blüthe  und  vergleichen  es  in  diesen  Beziehungen  mit  den  grofsen 
Reichen,  welche  nicht  allmählich  aus  einzelnen  Theilen  zu  einem 
grofsen  Ganzen  zusammengefügt  worden  sind,  weil  sie  durch  von 
der  Natur  selbst  gezogene  Gränzen  dazu  im  voraus  bestimmt  waren, 
sondern  mit  denjenigen  grofsen  Monarchien,  welche  der  zwingenden 
Gewalt  der  Eroberung  ihre  Entstehung  verdanken.  Hinsichtlich 
der  Mannichfaltigkeit  der  den  Indoskythischen  Fürsten  gehorchenden 
Völker  hält  ihr  Reich  keinen  Vergleich  weder  mit  dem  Altpersi- 
schen im  Alterthume  aus,  noch  mit  dem  der  Khalifen  im  Mittelalter 
während  der  Periode  seiner  Ungetheiltheit,  noch  auch  mit  dem 
Chinesischen  zu  verschiedenen  Zeiten,  geschweige  denn  mit  der 
unermefslichen  Ausdehnung  und  dem  Völkergewimmel  des  Rufsi- 
schen Reiches  oder  des  Englischen  mit  seinen  vielen  Besitzungen 
857  und  Niederlafsungen  in  den  vier  Nichteuropäischen  Welttheilen. 
Die  eigenthtimliche  Bedeutung  der  Indoskythischen  Monarchie  liegt 


1)  S.  Ptolem.  VII,   1,  55,   oben  I,  S.  947,  Note  2  und  die  Inschrift  des  Sa- 
mudragupta  im  /.  of  the  Äs.  S,  of  B.  VI,  p.  979. 

2)  S.  oben  I,  S.  185,  Note  1. 
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darin,  dafg  in  keiner  andern  Periode  so  weite  Gebiete  Indiens, 
Ostiräns  und  Innerasiens  unter  die  Botmäfsigkeit  eines  einzigen 
Herrschers  vereinigt  waren.  In  ihm  befanden  sich  Völker  mit  ur- 
alter Kultur  und  einer  geregelten  Verfafsung,  mit  verfeinerten  Sitten 
und  einem  mannichfaltigen  weitfortgeschrittenen  Gewerbfleifse  und 
schönen  Künsten  ausgestattet:  die  Inder  und  die  östlichen  Iranier; 
neben  ihnen  gab  es  theils  Stämme  mit  geringer  geistiger  Begabung 
und  keine  alte,  selbstständige  Kultur  besitzend,  wie  die  Innerasiaten, 
die  aufserdem  durch  die  hohen  Gebirgsketten  des  Belurtags  und 
des  Himalaja  von  den  übrigen  Theilen  des  Reichs  geschieden 
waren;  theils  die  herrschenden  Jueitchi  selbst,  ursprünglich  zwar 
ein  ungebildetes,  jedoch  tapferes  Nomadenvolk,  welche  durch  ihre 
Eroberungen  Besitzer  fruchtbarer  und  altcivilisirter  Länder  und  da- 
durch mächtig  geworden  waren.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
diese  zwei  letztgenannten  Völker  bei  ihren  Berührungen  mit  den 
Indem  und  Iraniem  nicht  mittheilend,  sondern  nur  lernend  und 
iremdes  in  sich  aufnehmend  auftreten  konnten,  diesen  zweien  war 
aber  eine  befsere  Gelegenheit  geboten,  als  früher,  sich  gegenseitig 
einiges  von  ihren  Eigenthümlichkeiten  mitzutheilen  und  durch  diese 
Mittheilung  ihre  Gegensätze  abstumpfen  und  ihre  Verschiedenheiten 
auszugleichen.  Inwiefern  dieses  wirklich  eingetreten,  mufs  einer 
spätem  Erörterung  vorbehalten  bleiben;  hier  genüge  die  Bemerkung, 
dafs  dem  Indoskythischen  Reiche  in  der  Ausdehnung,  welche  es 
unter  Kanishka  gewonnen  hatte,  keine  lange  Fortdauer  beschieden 
sein  konnte,  weil  diese  Verbindung  von  Ländern  eine  den  geogra- 
phischen Bedingungen  widerstrebende  war.  Durch  den  Himalaja 
und  Hindukoh  zerfiel  das  Reich  in  zwei  grofse,  durch  hohe  Gebirge 
geschiedene  Ländermafsen ;  die  nördliche  war  aufserdem  durch  den 
Belurtag  in  einen  westlichen  und  östlichen  Theil  gesondert.  Es 
entbehrte  daher  dieses  grofse  Gebäude  einer  festen  Grundlage  und 
muCste  bei  dem  ersten  Stofse  zusammenstürzen. 

Kanishka,  zu  defsen  Geschichte  ich  jetzt  zurückkehre,  hegte 
während  der  ersten  Zeit  seiner  Regierung  feindselige  Gesinnungen 
gegen  den  Buddhismus,  defsen  Gesetze  er  verachtete  *).  Ueber  seine  868 
Bekehrang  hat  sich  eine  Legende  gebildet,  worin  sie,  wie  es  in  sol- 
chen Erzählungen  bei  den  Buddhisten  gewöhnlich  ist,  als  eine  ihm 


1)  In  Si'jurki  heifst  es,    »dafs  er  weder  an   Strafen,    noch   an  Belohnungen 
glaubte  und  dafs  er  das  Gesetz  Budäha's  verachtete.« 
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wegen  seiner  guten  Thaten  in  einem  frühern  Leben  im  voraus  be- 
stimmte Belohnung  dargestellt  wird  0-  An  der  Stelle,  wo  ihm  zuerst 
der  Blick  über  die  Vorzüge  des  Buddhismus  geöffnet  wurde  und  er 
sich  zu  ihm  bekehrt  haben  soll,  liefs  er  einen  grofsen  Stüpa  er- 
richten. Die  zu  ihm  gehörenden  Bauten  hatten  einen  Umfang  von 
anderthalb  IL  Der  Stüpa  selbst  bestand  aus  fünf  Stockwerken, 
jedes  ein  Hundert  und  fünfzig  Fufs  hoch.  Darüber  wurde  eine  aus 
vergoldetem  Kupfer  zusammengefügte,  fünf  und  zwanzig  Fufe  hohe 
Kuppel  gelegt.  In  dem  Mittelpunkte  des  Stüpa  liefs  er  viele  Reli- 
quien Tathägatha's  niederlegen  und  bezeugte  ihnen  seine  höchste 
Verehrung^). 


1)  S.  hierüber  oben  S.  11.  In  Si-jü-ki  wird  die  Bekehrung  auf  folgende  Weise 
erzählt.  Auf  einer  Jagd  in  Gandhdra  begegnete  dem  Kanishka  ein  weifser 
Hase,  den  er  verfolgte.  Der  Hase  verschwand  an  der  Stelle,  wo  spater 
der  Stüpa  in  der  Nähe  PurtMhapitrd's  ^  des  jetzigen  Peshäwar,  erbaut 
wurde.  Der  König  erblickte  dort  einen  kleinen  flirten,  welcher  unter  den 
Bäumen  einen  kleinen,  drei  Fufs  hohen  Stüpa  erbaute.  Auf  des  Königs 
Frage,  was  der  Hirte  thue,  erhielt  er  von  ihm  die  Antwort,  dafs  QaJ^a- 
huddha  verkündigt  habe,  dafs  es  einst  einen  König  geben  werde,  der  dort 
einen  Stüpa  an  jenen  glücklichen  Ort  errichten  und  viele  seiner  Reliquien 
in  ihm  niederlegen  würde;  dafs  er,  Kanishka,  durch  seine  heiligen  Hand- 
lungen in  alten  Zeiten  sich  einen  glänzenden  Ruhm  begründet  habe  und 
dafs  jetzt  die  Stunde  gekommen  sei,  in  welcher  die  alte  Wahrsagung  er- 
füllt und  er  wegen  seiner  unvergleichlichen  Verdienste  belohnt  werden 
solle.  Nachdem  der  Hirte  dem  Kanishka  dieses  verkündigt  hatte,  verschwand 
er.  Der  König  stolz  auf  seinen  alten  Ruhm  und  durch  die  Yoraussagung 
des  grofsen  Heiligen  aufgemuntert,  beschlofs  dem  Glauben  an  Buddha 
seine  Verehrung  zu  bezeugen.  Er  liefs  rings  um  die  Stelle,  wo  der  kleine 
Stüpa  sich  befand,  einen  aus  Steinen  erbauen,  um  den  kleinen  zu  bedecken, 
dieser  vergröfserte  sich  aber  stets  in  demselben  Mafse,  als  der  neue  höher 
wurde  und  überragte  diesen  um  drei  Fufs.  Erst  als  die  fünf  Stockwerke 
des  neuen  vollendet  worden,  gelang  es,  den  kleinen  zu  bedecken.  —  Nach 
H.  Ths.  n,  p.  106  hatte  Buddha  auf  einer  Wanderung  mit  seinen  Schulern 
dem  Ananda  an  jener  Stelle  verkündigt,  dafs  Kanishka  ihm  dort  einen 
Stüpa  dereinst  errichten  werde.  Auf  des  Königs  Nachfrage  antwortete  der 
Hirte,  dafs  er  ihn  dem  Buddha  widmen  wolle.  Der  König  lobte  seine 
Absicht  und  liefs  über  dem  Stüpa  des  Hirten  einen  gröfsem  errichten. 

2)  Das  Chinesische  Wegemafs  li  hatte  zur  verschiedenen  Zeiten  eine  verschie- 
dene Länge.  In  der  altern  Zeit  betrug  es  kaum  den  zwölften  Theil  einer 
französischen  lieu  oder  200  Fufs ;  s.  V.  DB  Saint-Martin's  Les  Huns  biancs 
p.  38,  Note  2.  Eine  weniger  genaue. Beschreibung  dieses  Stüpa  findet  sich 
H.  Ths.  II,  p.  108,  wo  auch  die  Mafse  abweichen.    Die  oben  mitgetheilten 
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Man  sieht  leicht  ein,  dafs  wir  über  das  eigentliche  Motiv  im  859 
dunkeln  gelafsen  werden,  durch  welches  der  machtvolle  Kanishka 
bestimmt  war,  der  Religion  Qäkjamuni*8  den  Vorzug  vor  den  zwei 
übrigen  in  seinem  weiten  Reiche  herrschenden  zuzugestehen  und 
für  Verbreitung  und  Befestigung  jener  thätig  zu  sein.  Es  wird  ihm 
wie  andern  Menschen  ergangen  sein,  welche  sich  lange  gegen  die 
Annahme  neuer  Ansichten  gesträubt  haben,  allein  nachher,  nachdem 
sie  sie  angenommen,  ihnen  ganz  sieh  hingeben  und  mit  dem  gröfsten 
Eifer  für  ihre  Ausbreitung  wirken.  Da  der  Vorgänger  Kanishka's, 
Huvishka  schon  den  Buddhismus  anerkannt  hatte,  liegt  es  nahe  zu 
vermuthen,  dafs  die  Buddhistische  Geistlichkeit  unter  seinen  Vor- 
gängern schon  sehr  mächtig  geworden  und  ihre  Macht  auf  eine  den 
Fürsten  bedenklich  werdende  Weise  gebrauchte;  dafs  Kanishka 
daher  erst  sich  ihren  Bestrebungen  widersetzte,  es  ihr  aber  nach- 
her gelang,  ihn  ganz  Ar  sich  zu  gewinnen. 

Für  seinen  Eifer,  sich  mit  den  Lehren  des  Buddhismus  ver- 
traut zu  machen,  spricht  besonders  die  folgende  Nachricht*).  In 
den  wenigen  Stunden,  während  welcher  er  von  der  Beschäftigung 
mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten  ausruhte,  studirte  er  die 
Schriften  Budäha's  und  liefs  sich  jeden  Tag  von  dem  Patriarchen 
Pärgüika  die  drei  Piiaka  oder  Sammlungen  der  heiligen  Schriften 
nach  dem  Systeme  seiner  Schule  erklären.  Die  von  ihm  erklärten 
heiligen  Texte  liefs  er  auf  Eupferplatten  eingraben  und  in  einen 
steinernen  sorgfältig  versiegelten  Kasten  legen.  Er  liefs  ftir  sie 
einen  besondem  Stüpa  bauen  und  kehrte  nach  defsen  Vollendung 
nach  seiner  Hauptstadt  zurück. 

Als  solche  darf  Purushaptway  Stadt  der  Männer  oder  Helden 
betrachtet  werden;  jetzt  heifst  sie  Peshäwar*).  Sie  hatte  eine 
günstige  Lage,  weil  sie  in  der  Mitte  der  Indischen  und  Iranischen 
Provinzen  seines  ausgedehnten  Reiches  lag  und  an  der  grofsen860 
Heerstrafse  aus  diesen  nach  jenen.  Aufeer  dem  oben  erwähnten 
Stfipa  und  andern  weniger  in  der  heiligen  Geschichte  der  Buddhisten 
berühmten  war  von  ihm  dort  noch  einer  erbaut  worden,  in  welchem 

sind  aber  g^ewifs  die  richtigeren.     Auch  der  Name  des  Königs  lautet  hier 
unrichtig  Kinikia  und  Nikia. 

1)  In  Si-jühi.    Diese  Nachricht  scheint  derselben  Quelle  entsprofsen,  wie  die 
S.  856  folgende. 

2)  Dafs  diese  Stadt  nicht  in  Balukistan,  sondern,  wo  jetzt  Peshawar,  lag,  habe 
ich  langst  nachgewiesen;  s.  Zur  Geach,  der  Griech.  u.  Indosk.  Kon,  S.  146. 
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ein  Almosentopf  Buddhas  aufbewahrt  ward  und  von  welchem  die 
Chinesischen  Pilger  uns  die  Legenden  aufbewahrt  haben  ^). 

Nicht  nur  durch  seine  der  Verherrlichung  der  Buddhistischen 
Religion  gewidmeten  Bauwerke  legte  Eanishka  ein  Zeugnifs  von 
dem  Eifer  ab,  der  ihn  anspornte,  fUr  das  Gedeihen  de&elben  zu 
wirken,  sondern  er  war  auch  durch  die  Veranstaltung  der  vierten 
Buddhistischen  Synode  darauf  bedacht,  flir  die  Erhaltung  der  reinen 
Lehre  und  die  Feststellung  des  Kanons  der  heiligen  Schriften 
Sorge  zu  tragen.  Sie  wurde  in  Kagmira  in  dem  dortigen  Kloster 
Galandhara  unter  dem  Vorsitze  Vasubandha's  oder  nach  einer  Nach- 

• 

rieht  Vasumitra's  gehalten^).  Auf  die  Einladung  des  Königs  kamen 
die  Buddhistischen  Geistlichen  in  solcher  Anzahl  herbei,  dafs  der 
König  die  Entfernung  aller,  denen  die  richtigen  Kenntniilse  und 
Tugenden  mangelten,  befahl.  Da  auch  die  hierauf  zurückbleibende 
Anzahl  zu  grofs  war,  wurden  nur  die  ausgewählt,  die  genaue  Kennt- 
nifs  der  drei  Wifsenschaften  besafsen,  so  dafs  499  fromme  Männer 
übrig  blieben.  Auf  der  Synode  selbst  war  längere  Zeit  Streit,  die 
Arhat's  wollten  Vasubandha  ausweisen,  der  aber  darauf,  nach  der 
Legende  durch  die  Einmischung  der  Deva,  wegen  seiner  KenntniCse 
zum  Präsident  gewählt  wurde.  Die  heiligen  Männer  verfafsten 
das  Upadegagästra^  um  die  Sutra  zu  erklären,  das  Vinajamthasha- 
gästra,  um  den  Vinajapitcika,  die  Lehre  von  der  Disciplin,  zu  er- 
klären, und  dsiSÄbhidharmavMäshägästra^  um  den  Abhidharmo^iaka, 
die  philosophischen  Abtheilungen,  zu  erläutern  —  alle  drei  Werke 
in  dreihunderttausend  ^loka's.  Der  König  liefs  ihre  Schriften  auf 
rothem  Leder  sorgfaltig  aufzeichnen  und  in  einem  Stüpa  aufbewahren. 
Nach  Beendigung  der  Synode  kehrte  er  mit  seinem  Heere  nach  der 
Hauptstadt  zurück,  dankte  Buddha  flLr  seine  Gnade  und  befahl,  dafe 
die  heilige  Schrift  in  alle  Länder  verbreitet  werden  solle.  Nach 
einem  spätem  Bericht  ^)  gab  die  Veranlafsung  zu  dieser  Zusammen- 


1)  S.  Foe  K.  K.  p.  76,  p.  80  ii.  p.  355. 

2)  Dieser  Bericht  findet  sich  bei  Hiuen  Thsang.  II,  p.  173,  wo  der  Name 
Vasubandha  lautet. 

3)  S.  Foe  K,  K,  p.  248  u.  I.  J.  Schmidt'»  Gesch.  der  Ost-  Mongolen  S.  17 
und  besonders  S.  815,  wo  ein  kurzer  Bericht  über  die  drei  Buddhistischen 
Synoden  aus  dem  Mongolischen  Werke  Tschiehola  KereglelUschi ,  über 
delsen  Zeit  ich  keine  Auskunft  geben  kann,  mitgetheilt  und  von  Klapsoth 
zu  Foe  K  K.  a.  a.  0.  benutzt  worden  ist.  Der  Präsident  wird  hier 
Vish^umitra  genannt;    gesichert  ist   Vasutnitra  durch  die  Nepalesischen 
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kanft  ein  Geistlicher  des  dortigen  Klosters  Mahädeva,  welcher  als 
eine  Verkörperung  des  Gottes  des  Todes  Mära  dargestellt  wird 
Qod  die  Religion  mit  magischen  Zauberformeln  vermengte.  In 
einer  Mongolischen  Schrift  finden  sich  einige  erläuternde  Znsätze 
ZQ  diesem  kurzen  Berichte.  Wenn  es  in  ihr  heifst,  dafs  die  letzten  861 
Worte  Buddha's  bei  dieser  Gelegenheit  gesammelt  worden  sind,  so 
ist  dieser  Ausdruck  dahin  zu  berichtigen,  dafs  die  frühem  Samm- 
longen  seiner  Aussprüche  zum  letzten  Male  von  einer  eigens  zu 
diesem  Zwecke  zusammengetretenen  Versammlung  untersucht  und 
▼OD  ungehörigen  Zuthaten  gereinigt  wurden.  Diese  Bedeutung  des 
vierten  Buddhistischen  Gonciliums  erhellt  auch  daraus,  dafs  es  heifst, 
„dafs  alle  Worte  Buddha's  damals  in  Btlcher  verfafst  und  als  die 
wahrhafte,  untrügliche  Religionslehre  Buddha's  die  vier  ursprüng- 
lichen Haupttheile  derselben  und  die  daraus  abgeleiteten  achtzehn 
Unterabtheilungen  angenommen  wurden.  Zum  ersten  Haupttheile 
gehören  sieben,  zum  zweiten  drei,  zum  dritten  drei  und  zum  vierten 
Haupttheile  fllnf  Unterabtheilungen/'  Aufserdem  wird  erwähnt, 
dafs  die  sämmtlichen  Dhärani  zu  dieser  letzten  Sammlung  gehören'). 
Es  wurde  demnach  der  Kanon  der  heiligen  Schriften  damals  end- 
gültig festgesetzt  und  auch  der  Lehrbegriff  und  die  Hauptsätze  der 
Moral  genau  bestimmt'). 

Es  mufs  genügenderen  Mittheilungen  über  die  Verhandlungen 
der  unter  einem  fremden  Herrscher  in  Ka^mira  zusammengekom- 
menen vierten  Synode  vorbehalten  bleiben,  den  Wortlaut  und  den 
Inhalt  der  damals  als  Richtschnur  fUr  alle  künftige  Zeiten  ange- 
nommenen Lehrsätze  darzulegen  und  die  damals  zu  den  frühern 

Schriften.  Kanishka  wird  nach  Klaproth  im  Texte  König  von  Gatchu^ 
in  der  Ucbersetzung  von  Gatchin-KutKusana  genannt,  über  welchen  Namen 
ich  keine  Aufklärung  zu  geben  vermag.  Mära,  der  Gott  des  Todes,  spielt 
in  den  Buddhistischen  Legenden  eine  grofse  Rolle;  s.  oben  S.  454.  Nach 
Klapboth'b  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  248  soll  nach  Hiuen  Thsang  Mahädeva 
nur  100  Jahre  nach  dem  nirvä^a  Buddha's  unter  dem  ersten  A<;oka  ge- 
lebt haben,  was  schwerlich  richtig  sein  kann.  Nach  Sghmidt's  Erklärung 
im  Register  bedeutet  rüi  chübilghan  magische  Wunder.  Wahrscheinlich 
sind  darunter  Beschwörungsformeln  zu  verstehen. 

1)  S.  a.  a.  0.  S.  315. 

i)  Dieses  wird  so  in  der  Mongolischen  Schrift  ausgedrückt:  »Der  Inbeg^riiT 
der  letzten  Worte  enthält  ausschliefslich  den  tiefen  Sinn  der  grofsen  Er- 
rettungsmittel und  dient  zum  Heil  der  gläubigen  Weisen  von  hohem  und 
durchdringendem  Verstände,  c 
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kanonischen  Schriften  hinzugeilUgten  genauer  zu  bestimmen.  Un- 
ter den  drei  Haupttheilen  mufs  der  Tripitaka  verstanden  werden^ 
mit  welchem  Titel  die  drei  Sammlungen  benannt  werden');  die 
Eintheilung  derselben  ist  aber  eine  verschiedene*).  Da  die  Dhd- 
rani,  mit  welcher  Benennung  magische  Formeln  bezeichnet  werden, 
862 erst  in  den  ausflihrlichen  oder  den  Mahäjäna-Sütra  vorkommen'), 
jedoch  auch  als  besondere  Schriften,  und  jedenfalls  nicht  zu  dem 
ursprünglichen  Theile  der  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  ge- 
rechnet werden  können,  mögen  diese  damals  in  die  Sammlung 
aufgenommen  worden  sein,  obwohl  sie  gewöhnlicher  von  ihr  unter- 
schieden werden^).  Ueber  den  vierten  Haupttheil  mit  seinen  Üni 
Unterabtheilungen  wei&  ich  keine  Aufklärung  zu  geben,  vielleicht 
sind  damit  die  Erläuterungen  verschiedener  Ait  gemeint,  welche 
den  heiligen  Schriften  beigefügt  worden  sind. 

Wie  dem  auch  sein  möge,  die  Spuren  der  letzten  Abfafsung 
der  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  in  einem  Gränzlande,  wo  die 
heilige  Sprache  der  Brahmanen  nicht  in  ihrer  Reinheit  erhalten 
war,  geben  sich  deutlich  zu  erkennen  in  dem  unregelmäfsigen  Ge- 
mische von  Sanskrit,  Päli  und  Formen  der  Vulgärsprachen  ^)  und 
die  späte  Zeit  der  Abfa&ung  des  oben  mitgetheilten  Berichtes  er- 
hellt aus  der  Theilnahme  der  erdichteten  BodhisaUva  an  den  Ver- 
handlungen. Mit  dieser  Synode  schliefst  die  erste  Periode  des 
Buddhismus,  während  welcher  durch  die  allgemein  als  gültig  an- 
erkannten Beschlüfse  der  vier  Synoden  die  heiligen  Schriftien,  die 
Lehre  und  die  Kirchenverfafsung  zu  wiederholten  Malen  von  Irr- 
thümem  gereinigt  wurden.  Von  der  Zeit  der  vierten  Synode  an 
blieb  die  fernere  Entwickelung  des  Buddhismus  den  Arbeiten  und 

1)  S.  oben  S.  86. 

2)  S.  G.  TüENOUB'8  The  Mahdwanso,  Introd,  p.  LXXXV.  Der  Sütrapitaka 
hat  fünfzehn,  der  Vinajapitaka  fünf,  der  Äbhidharmapitaka  sieben  Theile. 
I.  J.  Schmidt  erinnert  daran,  dafs  es  vier  Veda  und  achtzehn  PurAfa  bei 
den  Brahmanen  gebe  und  dafs  es  daher  scheinen  könne,  als  ob  die  Bud- 
dhisten, in  Nachahmung  der  Brahmanen  und  um  es  diesen  gleich  eu  thun, 
die  Eintheilung  ihrer  Religionsbücher  auf  dieselbe  Weise  eingerichtet  hät- 
ten, was  möglich  ist,  obwohl  es  auffallend  sein  würde,  dafs  die  Buddhisten 
gerade  bei  den  heiligen  Schriften  eine  Brahmanische  Eintheilung  zugelaf- 
sen  haben  sollten. 

3)  S.  BuRNOUF's  Introd,  ä  VhisL  du  B.  I,  p.  121,  p.  540  flg.  u.  oben  S.  9. 

4)  S.  Mmusat's  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  109. 

5)  S.  oben  S,  4i)3, 
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den  Bestrebangen  einzelner  Personen  überlafsen  und  die  Ergebnitse 
ihrer  Thätigheit  mufsten  auf  die  durch  allgemeine  Versammlungen 
gewährleistete  Gültigkeit  Verzicbt  leisten.  Der  Buddhismus  konnte 
daher  nach  seiner  Verbreitung  zu  so  verschiedenartigen  Völkern 
später  nicht  einzelnen  Aenderungen  entgehen.  Der  Grund  zur  Spal- 
tung der  Buddhisten  in  zwei  grofse  Abtheilungen:  in  die  der  nörd- 
lichen und  südlichen  war  schon  früher  dadurch  gelegt  worden, 
dab  die  letztern  eine  andere  dritte  Synode  anerkennen,  als  die 
erstem.  Der  Schutz,  welchen  Kanishka  dem  Bestreben  der  Bud- 
dhistischen Lehrer,  ihre  Religion  von  Irrthttmem  zu  befreien,  ge- 
währte, mufiste  seinen  Namen  in  dankbarem  Andenken  bei  den 
spatem  Anhängern  der  Lehre  Qäkjamuni's  erhalten. 

Ob  Kanishka's  Volk  oder  richtiger  der  Theil  defselben^  welcher 
nach  den  Indischen  Provinzen  seines  Reiches  auswanderte,  seinem  863 
Beispiele  folgend  die  Buddhistische  Religion  annahm,  mufs  dahin- 
gestellt bleiben,  weil  das  Zeugnifs,  welches  daltir  angeflihrt  werden 
könnte,  zweifelhaft  ist^*  Nur  dürfte  aus  ihm  folgen,  dafs  die  Be- 
herrscher der  JueYtchi  ihr  Volk  zur  Annahme  Indischer  Sitten  und 
Gebräuche  auünunterten  oder  richtiger  es  nicht  zu  verhindern 
sachten,  es  zu  thun. 

Kanishka  gründete  in  mehreren  Indischen  Provinzen  seiner 
Monarchie  Klöster,  von  welchen  eines,  das  in  der  Nähe  Purusha- 
para's  angelegte  noch  in  der  spätem  Zeit  berühmt  war.  Nach 
seiner  Gründung  hielten  sich  in  dem  Kloster  mehrere  der  berühm- 
testen Lehrer  des  Buddhismus  auf,  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
gingen  aus  ihm  Männer  von  höchstem  Verdienste  hervor.  Mehrere 
Insafsen  dieses  Klosters  erreichten  eine  hohe  Stufe  der  Heiligkeit 


1)  In  der,  im  J.  of  the  Äs.  8.  of  B.  VI,  p.  63,  übersetzten  Note  zu  Matu- 
atUin's  Berichte  über  Indien  heifst  es,  dafs  die  Könige  der  Jueitchi  ihrem 
ganzen  Volke  vorschrieben,  die  Lehre  Buddha's  anzunehmen  und  sich  in 
ihren  Gebrauchen  und  Sitten  ganz  nach  den  einheimischen  Bewohnern  zu 
richten.  Nach  Stanislas  Julien's  Uebersetzung  dieser  Stelle  Matuahlih's 
im  Journ.  As.  FVme  Ser.,  X,  p.  95  lauten  die  Worte:  »Die  Völker  (In- 
diens) sind  Anhänger  des  Buddhismus,  welcher  lebende  Wesen  zu  tödten 
and  Wein  zu  trinken  vor  bietet.  Dieses  Verbot  bestimmte  bald  die  Sit- 
ten.« Diese  Worte  sind  daher  wohl  auf  die  Inder  zu  beziehen,  zumal  in 
dem  vorhergehenden  Satze  von  Generalen  die  Rede  ist,  welche  Statthalter 
waren.  Dieses  hindert  jedoch  nicht,  die  übrigen  Worte  in  der  Note  für 
richtig  übersetzt  zu  halten. 
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und  ihr  Einflufs  wirkte  wohlthätig  auf  die  Reinheit  der  Sitten  0- 
864  Auch  wurden  dort  mehrere  Schriften  von  den  Klosterbrtldeni  ver- 
fafst^).  Zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Chinesen,  dem  wir  einen 
so  genauen  Bericht  Über  Indien  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten 
Jahrhunderts  verdanken,  hatte  dieser  vikära  angefangen  zu  verfallen, 
doch  bestand  er  noch'  im  Anfange  des  zehnten.  Sein  Ruf  war  weit 
über  Indien  verbreitet  und  aus  einer  in  Bihär  gefundenen  Inschrift, 
deren  Zeit  noch  nicht  ermittelt  worden  ist,  die  aber  muthma  blich 
in  dem  neunten  Jahrhunderte  verfafst  ist,  erfahren  wir  die  auffallende 
Thatsache,  date  ein  junger  Brahmane,  nachdem  er  alle  Fcdö  und 
die  gästra  studiert  hatte,  sich  nach  dem  von  Kanishka  gekündeten 
vihära  begab,  wo  die  trefflichsten  und  wegen  ihrer  Entsagung  ge- 
feiertsten Lehrer  sich  aufhielten**).  Es  scheint  demnach  eine  grofsc 
Duldsamkeit  wenigstens  bei  einigen  Brahmanen  gegen  ihre  Rivalen 
stattgefunden  zu  haben.  Zur  Zeit  seines  Stifters  wird  Pärgvika  das 
hervorragendste  Mitglied  der  dort  lebenden  Brüderschaft  gewesen 
sein,  weil  er  ein  besonderes  System  der  Auslegung  der  heiligen 
Schriften  lehrte  und  Kanishka  seinen  Erläuterungen  eine  so  grofee 
Ehre  erzeigte  ^).  Wenn  er  in  dem  Chinesisch-Japanesischen  Verzeicli- 
nifse  der  Buddhistischen  Patriarchen  als  der  zehnte  und  Vasimitra 
als  der  siebente  aufgetllhrt  werden  ^),  so  ist  dieses  ein  neuer  Beweis 

1)  Dieses  Klosters  wird  auch  von  Albiriini  gedacht ;  s.  Reinadd's  Memoire  etc. 
p.  77  und  von  Hiuen  Thsang  I,  p.  84,  U,  p.  106,  welcher  seine  Erbauung 
ausführlich  beschrieben  und  auch  erwälmt  hat,  dafs  daselbst  von  Kanishka 
ein  pippala  oder  eine  ficus  religiosa  gepflanzt  worden  sei.  Nach  C.  Land- 
BESSE^s  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  858  hatten  die  Chinesischen  Pilger  Sung- 
Jüng-tse  und  Hoei  seng,  welche  im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  Pe- 
shawar  besuchten,  berichtet,  dafs  dieser  Feigenbaum  vor  dem,  dem  Buddha 
gewciheten  Tempel  des  weifsen  Elephanten  sich  befinde  und  dafs  seine 
Blätter  und  Blumen  denen  des  rothen  Brnstbeerenbaumes  ähnlich  seien, 
dafs  die  Früchte  im  Anfange  des  Winters  reiften.  Ob  diese  Ansicht  rich- 
tig sei,  lafse  ich  dahingestellt  und  bemerke  nur,  dafs  derselbe  Tempel  ge- 
meint sein  mufs,  der  später  einen  andern  Namen  erhalten  hatte.  Die  Greise 
besafsen  eine  Ueberlieferung,  nach  welcher  die  Lehre  Buddha's  untergehen 
würde,  wenn  dieser  Baum  stürbe. 

2)  IL  Ths,  II,  p.  113. 

3)  S.  Sanskrit  Inscription  from  Belhar  toith  a  translation  hy  J.  Ballantyse 
and  retnarks  hy  M.  Kittoe  im  J,  of  tlte  As.  S.  of  B.  XVH,  1,  p.  492. 
Der  junge  Brahmane  hiefs  Viradeva,  sein  Vater  Indragupta. 

4)  S.  oben  S.  855. 

5)  S.  IL  Beil.  I,  2. 
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daftr,  dalä  dieses  Verzeichnifs  unznverläfeig  ist  und  aas  ihm  nicht 
gescUofsen  werden  darf,  dafs  es  in  Indien  selbst  allgemeine  geist- 
liche Oberhäupter  des  Buddhismus  gab  ^). 

Aach  einige  andere  von  Kanishka  gegründete  Vihära  bestanden 
noch  za  der  Zeit,  als  lliuen  Thsang  Indien  besuchte.  Das  in  Kapi^a 
lag  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  an  einem  Berge  und  war  damals 
von  etwa  drei  Hundert  Geistlichen  bewohnt,  welche  die  Hinajäna- 
Sutra  studirten*).  In  Kinapati,  einem  Gebiete  in  dem  Zweistrora- 
lande  zwischen  der  Irävati  und  der  Vipä^ä,  in  welchem  vorzugs- 
weise den  königlichen  Prinzen,  welche  dem  Kanishka  als  Geifsel 
zugesandt  vmrden,  ihr  Aufenthalt  im  Winter  angewiesen  ward, 
bestanden  damals  noch  hundert  Klöster,  deren  Insa&en  sowohl  die  865 
kleinen,  als  die  grofsen  Sutra  studirten;  aufserdem  zehn  Brahma- 
nische TempeP).  Es  geht  aus  diesen  Nachrichten  hervor,  dafs  der 
Buddhismus   in   einem  Theile  des  Pengäb  noch  sehr  blühend  war. 

Was  den  Inhalt  der  Inschriften  betrifft,  so  läfst  sich  aus  der 
ersten  von  Manikjäla  so  viel  entziffern,  dafs  ein  Satrap  des  Ka- 
nishka einen  Stüpa  bauen  liefs,  um  seinen  Glaubenseifer  zu  be- 
kunden^). In  der  zweiten^)  legt  sich  der  König  die  Titel  König 
der  Könige  und  Devaputra  bei,  welches  keine  Nachahmung  der 
Sasäniden  sein  kann.  Der  wesentliche  Inhalt  der  Inschrift  besagt, 
dafs  der  König  einen  Stüpa  habe  bauen  lafsen,  in  welchem  die 
Reliquien  der  Bixu  Nagadaitay  Schüler  des  Älcarja  Damataja  und 
des  Bharepa  beigesetzt  wurden.    Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Macht 


1)  S.  oben  S.  60,  S.  275  u.  S.  768,  Note  1, 

2)  S.  H.  Ths.  II,  p.  42.  Die  Benennung  Hinajäna  bildet  den  Gegensatz  zu 
Mahdjdna,  über  welche  s.  oben  S.  9,  Note  2. 

3)  S.  H.  Ths.  II,  p.  200.  üeber  die  Lage  dieses  Gebiets  s.  oben  S.  482,  Note 
2.  Die  richtige  Form  des  Namens  ist  die  obige  und  nicht  Kinaputi.  Der 
Name,  welcher  Herr  China's  bedeutet,  wird  erklärt  von  den  oder  für  die 
Chinesen  gegründet.  Der  Grund  dieser  Benennung  war  dieser.  Früher 
gab  es  dort  weder  Birnen,  noch  Pfirsiche ;  die  fremden  Fürstensöhne  führ- 
ten ihre  Kultur  dort  ein.  Die  Pfirsiche  wurden  Kindni  genannt,  weil  sie 
aus  China  kamen,  die  Birnen  Kinar&ga/putra  d.  h.  Söhne  des  Königs  von 
China.  Die  Bewohner  des  Landes  bewahrten  wegen  dieses  Geschenks  den 
Chinesen  eine  grofse  Dankbarkeit  und  nahmen  den  Hiuen  Thsang  deshalb 
sehr  freundlich  auf. 

4)  S.  DowsoN  in  J.  of  the  R.  As.  Soc,  XX,  p.  251. 

5)  S.  DowsoN  in  /.  of  the  B   As.  Soc.  N.  S.  IV,  p.  497. 
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des  Königs  bis  nach  Bbawalpar  sich  erstreckte ').  Endlich  ist  noch 
von  ihm  zu  berichten,  dafs  die  von  ihm  in  Ka^mfra  angelegte  und 
nach  seinem  Namen  benannte  Stadt  ihn  noch  in  der  wenig  ent- 
stellten Form  Kanehpura  bewahrt  hat^). 

Um  den  zanächstfolgenden  Theil  der  Geschichte  der  JueYtchi- 
Könige  richtig  aufzufafeen,  ist  es  nöthig,  anzufllhren,  dafs  sie  die 
Indischen  Könige  tödteten  und  ihre  Feldherrn  als  Statthalter  an 
ihre  Stelle  einsetzten*).  In  einem  so  weiten  und  von  so  verschie- 
denen Völkern  bewohnten  Reiche  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs 
sobald  ein  weniger  kräftiger  Monarch  die  Zügel  der  Herrschaft 
lenkte,  die  Statthalter  jede  Gelegenheit  benutzten,  um  sich  unab- 
hängig zu  machen.  Der  Nachfolger  Kanishka's  in  Ka^mtra  war 
vermuthlich  Baian,  von  welchem  nur  eine  einzige  Mttnze  gefunden 
worden,  auf  welcher  er  als  ein  Verehrer  des  Ohro  erscheint.  Seine 
Herrschaft  Über  das  eben  erwähnte  Land  wird  durch  den  Umstand 
erwiesen,  dafs  es  in  ihm  kleine  Münzen  gab,  welche  die  von  Bäla 
geschlagenen  genannt  werden^).    Eigenthttmlich   ist   seine  Beklei- 


1)  Wenn  aufser  sechs  Münzen  des  Kanishka  auch  drei  des  Kadphises  dort  ge- 
funden jsind,  so  läfst  sich  doch  nicht  folgern,  dafs  dieser  letzte  König  seine 
Macht  bis  dahin  ausgedehnt  habe. 

2)  S.  A.  Cdnninguam's  The  Äncient  Coinage  of  Kashmir  in  Numism.  Chron, 
y,  p.  5.    Sie  liegt  nur  12  Engl.  M.  von  der  jetzigen  Hauptstadt. 

3)  Nach  MattMiüin.    In  Journ.  As.  IVme  Serie  X,  p.  95. 

4)  S.  Rdga-Tar.  III,  103.  Diese  Münze  ist  diejenige  runde  Goldmünze,  de- 
ren Reverse  oben  beschrieben  ist;  s.  S.  842,  Note  1.  Nach  A.  Cuknikg- 
ham's  Angabe  im  J".  of  the  As,  S.  of  B.  XIV,  p.  437  sind  die  Buchstaben 
Bull  ganz  sicher,  der  dritte  ^  oder  -^,  die  drei  letzten  sicher  uilVO.  Es 
unterliegt  daher  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dafs  die  richtige  Lesung  Ba- 
lano  ist;  da  im  Sanskrit  das  n  am  Ende  eines  vorhergehenden  Wortes  in 
Zusammensetzungen  abgeworfen  wird,  ist  BcUan  als  die  Grundform  anzo- 
nehmen.  Die  Averse  stellt  eine  links  gewendete,  stehende  Gestalt  dar, 
die  mit  einem  aus  Ketten  zusammengesetzten  Panzerhemd  und  Beinklei- 
dern bekleidet  ist  und  Stiefeln  trägt ;  an  dem  Helme  sind  Ohrklappcn  und 
um  das  Haupt  ein  Nimbus;  in  der  erhobenen  Linken  hält  sie  eine  drei- 
spitzige Lanze,  die  Rechte  über  einem  undeutlichen  Gegenstande,  über 
welchem  ein  Dreizack.  Nach  A.  Cdnninoham  wäre  es  entweder  ein  stApa 
oder  ein  Gebet-Zylinder.  Dieses  wird  jedoch  nicht  richtig  sein,  weil  diese 
Buddhistische  Symbole  sind.  Der  Dreizack  bezieht  sich  jedenfalls  aufQiva 
und  der  undeutliche  Gegenstand  erscheint  auf  den  spätem  Münzen  sicher 
als  ein  Altar.  Leg.  PAO  NANO  PAO  BAAANO  KOPANO,  Diese  Münze 
zeichnet  sich  durch  ihre  Schönheit  vor  den  meisten  Goldmünzen  des  Ka- 
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doDg,  welche  aus  einem  Panzerrocke  and  einem  Helme  besteht;  S66 
er  wird  dadurch  als  ein  kriegerischer  Fürst  bezeichnet.  Wenn  die 
Bedeutung  des  Titels  horano  richtig  gedeutet  worden  ist,  war  er 
zuerst  das  Oberhaupt  des  Stammes  Kushan  der  JueYtchi,  ob  er  von 
einem  Nebenbuhler  aus  der  obersten  Herrschail  ganz  verdrängt  oder 
nnr  eines  Theils  der  Provinzen  des  weiten  Reichs  beraubt  worden, 
lälst  sich  nicht  entscheiden ;  jedenfalls  regierte  er  nur  sehr  kurz, 
weil  er  mit  Stillschweigen  von  dem  Verfafser  der  Kagmirischen 
Chronik  übergangen  worden  und  nur  eine  einzige  Münze  von  ihm 
bis  jetzt  zum  Vorschein  gekommen  ist.  In  Ka^mtra  mufs  sein 
Nachfolger  Äbhimanju  gewesen  sein,  in  den  übrigen  Provinzen 
oder  etwa  nur  in  einigen  Indischen  derselben  sein  Landesgenofse 
Oer  mit  dem  Beinamen  kenorano,  welcher  am  pafsendsten  in  dem 
Sinne  gefällst  wird,  dafs  er  nur  von  einem  Theile  des  Volks  zum 
Herrscher  gewählt  worden  war.  Er  erkennt  auf  seinen  Münzen 
sowohl  die  Iranischen  Lichtgötter,  als  die  Brahmanischen  Okro  und 
Ardokro  an  und  tritt  entweder  auf  morgenländische  Weise  mit 
ontergeschlagenen  Beinen  sitzend,  oder  auf  einem  Elephanten  rei- 
tend auf).    Nach  den  Andeutungen  seiner  Münzen  beherrschte  er  867 


nerki  aus,  da  jedoch  unter  den  seinigen  einige  von  schöner  Arbeit  vor- 
kommen, ist  dieses  kein  Grund,  jenen  für  älter,  als  diesen  halten,  was 
aach  A.  Cdnninghah  bemerkt  hat.  Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  die  von 
Wilson  p.  378  beschriebene  Münze  No.  2  dem  Balan  zuzuweisen  ist;  die 
Averse  ist  ganz  die  obige,  nur  tragt  der  König  deutlich  ein  Schwert,  wel- 
ches auf  jener  undeutlich  ist.  Vom  Namen  ist  noch  erhalten  B—OANO. 
Die  Reverse  weicht  nur  davon  ab,  dafs  der  Gott  einköpfig  ist  und  dickes 
Haar  hat. 
1)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  370  flg.  Er  nennt  diesen  König  nur  KenoranOj  weil 
auf  den  ihm  vorliegenden  Münzen  die  ganze  Legende  nicht  erhalten  ist, 
und  nach  der  Yergleichung  mehrerer  Exemplare  sie  vollständig  lauten 
müfste:  PAO  NANOOOHP  KENOPA  NO,  wobei  es  jedoch  befremdend  ist, 
dafs  das  zweite  PAO  fehlt.  A.  Cunninouam  ergänzt  a.  a.  0.  p.  439;  PAO 
N^iNO  PAO  KENOPANO.  Der  erstere  bemerkt,  dafs  vielleicht  gelesen 
werden  könne:  OHPKS  KOPANO,  weil  diese  Wörter  so  auf  den  Münzen 
des  Oerki  vorkommen  und  der  Titel  horano  auf  den  Münzen  des  Kanerki 
and  des  Kadphises  sich  darbietet,  so  dafs  dadurch  eine  Uebereinstimmung 
zwischen  allen  hervorgebracht  werden  würde.  Einen  Grund  für  jene  Aen- 
derung  bietet,  wie  Wilson  erinnert,  der  aufifallende  Umstand,  dafs  sonst 
dem  Oerki  nur  goldene,  dem  Kenorano  nur  kupferne  Münzen  zufallen,  aber 
zugleich,  dafs  das  N  in  dem  letzten  Worte  sicher  ist.  Die  Sache  verhält 
sich  jedoch  ohne  Zweifel  anders.     Auf  der  zwölften  Münze  bei  Wilson 


l 
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sowohl  Iranische  als  Indische  Länder,  wie  lange,  läfet  sieh  nicht 
bestimmen;  wegen  der  grofeen  Anzahl  der  Münzen  kann  er  nicht 
kurz  regiert  haben,  etwa  fünfzehn  Jahre  oder  bis  60  n.  Chr.  6. 

ist  die  vollständige  Legende  erhalten,  nämlich:  PAO  NANO  PAO  OOHP 
AfNOPANO,  auf  einigen  andern  findet  sich  OONP  und  OliP  nehst  d'en 
Anföngen  des  nächsten  Wortes  K6N0P  und  X(.  0er  mufs  daher  der 
Name  des  Königs  gewesen  sein  und  kenorano  ein  Titel,  über  defsen  Be- 
deutung ich  mich  oben  erklärt  habe.  Dafs  Oer  später  regierte,  als  Oerki, 
wird  sich  später  ergeben. 
Die  Münzen  sind  die  folgenden ;  es  sind  alle  kupferne : 

1)  Grofse.  Av.  Auf  einem  gepolsterten  Ruhebette  sitzende  und  sich  zu- 
rücklehnende Gestalt  mit  Mütze  und  hinten  herabhangenden  Bändern;  mit 
einem  euganschliefsenden  Kleide ;  den  rechten  Fufs  auf  das  Ruhebett  stal- 
lend, den  linken  herabhängen  lafsend.  Leg.  OOHP  KiNOPANO.  Re?. 
Gestalt  des  Mao. 

2)  Grofse.  Av.  dieselbe,  nur  hat  das  Ruhebett  eine  Rücklehne.  Leg. 
unvollständig.    Rev.  Figur  dos  vierarmigen  Okro. 

3)  Grofse.  Av.  dieselbe.  Leg.  OHPKS»  Rev.  Gestalt  des  Mühra,  hier 
MfOPO  geschrieben. 

4)  Grofse.  Av.  dieselbe  Gestalt,  nur  mit  Nimbus  um  das  Haupt  und 
mit  untergeschlagenen  Beinen  sitzend  und  den  linken  Arm  erhebend.  Ijeg. 
—fNOPANO.     Rev.  Gestalt  der  Nana, 

6)  Grofse,  Scheinbar  dieselbe.  Rev.  Links  gewendete  Figur  mit  Mütze 
und  Nimbus,  mit  Tunika  und  kurzer  Oberjacke;  mit  Halbatiefeln.  I^e^. 
MfOPO. 

Andere  Münzen  dieses  Typus  sind  sehr  undeutlich  und  die  Bedeutung 
ihrer  Reversen  unsicher;  ich  lafse  sie  daher  weg. 

6)  Grofsd.  Av.  Auf  einem  Elephanten  reitende,  recht-s  gerichtete  Ge- 
stalt mit  einer  Art  von  dreispitziger  Krone,  mit  von  Strahlen  umringtem 
Nimbus  umgeben  und  mit  hinten  herabhangenden  Bändern;  mit  vorge- 
strecktem Speere  und  vielleicht  einem  Köcher  hinter  dem  Rücken.  Leg. 
PAO  NANO  PAO  OOHP  /&  NO  PA  NO.    Rev.  Gestalt  des  Mao. 

7)  Grofse.  Av.  dieselbe,  nur  trägt  der  König  einen  Haken.  Rev.  mit 
Miiro. 

8)  Grofse.  Av.  wie  auf  6.  Rev.  Weibliche  Gestalt  von  vorne  mit  Cor- 
nuoopia.  Leg.  APAOKPO.  Die  Reverse  ist  auch  von  A.  Cunninobam  a. 
a.  0.  p.  440  beschrieben  worden.  Rechts  gewendete,  weibliche  Figur  mit 
Kopfbedeckung  und  Nimbus ;  in  ein  langes  Kleid  und  darunter  eine  kurze 
bis  zu  den  Hüften  reichende  Jacke  gekleidet;  in  der  Linken  eine  Cornu- 
copia;  die  Rechte  auf  die  Hüfte  stützend.  Leg.  APAOXPO.  Auf  einer  an- 
dern Münze  defselben  Typus  hält  die  Gestalt  einen  Kranz  in  der  Rechten. 

9)  Grofse.    Av.  dieselbe.     Rev.  Gestalt  des  Athro. 

10)  Grofse.    Av.  dieselbe.    Rev.   mit  Mao]   s.  A.  Cukntkgham  a.  a.  0. 
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In  dem  Theil  des  einst  so  großen  Reiches  der  Torushka- 
Könige,  in  welchem  Mathnrä  liegt,  folgte  dem  Eanishka  Vasudeva^ 
welcher  in  zwei  Inschriften  von  Mathurä  erwähnt  wird ').  Er  fllhrt 
darin  die  Titel  Grolskönig,  König  der  Könige  und  Devaputra  und 
erweist  sich  dadurch  als  Nachfolger  des  Kanishka.  Auf  seinen 
Mflnzeu  findet  sich  aufserdem  der  Zusatz  Kogavo^  welches  be- 
kanntlich eine  andere  Form  des  Namens  Kushan  ist.  Die  Jahres- 
zahl 83  mufs  auf  die  oben  besprochene  Aera  bezogen  werden.  In 
der  zweiten  Inschrift  wird  das  4L  Jahr  seiner  Regierung  erwähnt, 
er  mufs  daher  noch  71  n.  Chr.  regiert  haben  ^). 

Von  den  Nachfolgern  des  0er  Kenorano  sind  die  Namen  noch  868 
nicht  gelesen  worden.  Ihre  Münzen  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen; 
die  erste  bewahrt  noch  treu  den  Indischen  Charakter,  die  zweite 
zeigt  dagegen  eine  Annäherung  an  Säsänidische  Typen.  Von  den 
erstem  stimmen  die  Aversen  einiger  ganz  genau  mit  denen  des 
Bcikm  überein,  die  Reversen  weichen  aber  in  der  Darstellung  des 
Okro  ab,  der  hier  nicht  dreiköpfig,  sondern  einköpfig  und  anders 
gekleidet  ist^).  Auf  andern  sind  die  Aversen  verschieden  und 
eigenthümlich,  die  Reversen  nur  auf  einigen.  Auf  der  Vorderseite 
ist  der  König  abgebildet  mit  spitzer  Mütze  und  mit  einem  Rocke 
mit  weiten  Aermeln  bekleidet,  er  steht  vor  einem  Altare,  auf  wel- 
chem eine  Flamme  lodert.  Die  Gottheiten  auf  der  Rückseite  sind 
zwei*).    Erstens   die  ArdoJcrOy   die  hier   auf  eine   eigenthümliche 


p.  439.  Münzen  mit  diesen  zwei  Typen  der  Aversen  sind  weit  verbreitet 
und  eben  so  zahlreich,  als  die  des  Eanerki.  Sie  sind  von  roher  Arbeit, 
jedoch  einige  weniger,  als  andere. 

1)  S.  DowsON  in  J.  of  the  B.  As,  Soc.  N.  S.  V,  p.  183  und  die  Bemerkungen 
von  A.  CuNNiNOHAM,  ebend.  p.  193  flg. 

2)  Dieser  Väsudeva  ist  von  einem  späteren  gleichnamigen  Könige  zu  unter- 
scheiden, der  auf  seinen  Münzen  sich  Sasänidischer  Symbole  bedient  und 
im  siebenten  Jahrhunderte  regiert  hat,  s.  unten  Bd.  UI,  S.  591. 

3)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  878.  Es  sind  grofse  runde  Goldmünzen.  Die  Averse 
entspricht  genau  der  des  Balan,  nur  tragt  die  Gestalt  an  der  linken  Seite 
ein  Schwert.  Die  Leg.  in  sehr  roher  Griechischer  Schrift:  POO  NO  POO 
BO(P)00P0  KOB(P)OPO.  Das  letzte  Wort  mufs  korano  gewesen  sein. 
Ueber  die  Reverse  s.  oben  S.  842,  Note  1. 

4)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  880.   Es  sind  mittelgrofse  runde  Goldmünzen.    Av. 

Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  mit  spitzer  Mütze  und  einem  Rocke  mit 

weiten  Aermeln;   um  das  Haupt  ein  Nimbus:    in  der  erhobenen  Rechten 

hält  sie  einen  Speer,   der  oben  mit  Bändern  geschmückt  ist;    die  Rechte 
JjMätßm'B  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  55 
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Weise  dargestellt  wird;  sie  sitzt  auf  einem  Se&el  mit  sehr  hohem 
Rücken  und  trägt  in  der  Linken  ein  FttUhom,  in  der  Rechten  eine 
869  Binde.  In  diesen  Symbolen  giebt  sich  noch  eine  späte  Nach- 
wirkung der  Hellenischen  Mtlnzkunst  kund,  indem  die  einheimische 
Gottheit  ein  Füllhorn,  wie  die  Demeter  erhalten  hat  und  dem  Kö- 
nige als  Siegesgöttin  die  königliche  Kopfbinde  darreicht.  Höchst 
wahrscheinlich  ist  der  Urheber  dieser  Münzen  einer  der  spätesten 
aus  dieser  Indoskythischen  Dynastie,  weil  die  Reversen  auf  den 
Münzen  der  6rUjD^o-Könige  wiederkehren  und  den  Uebergang  von 
den  Münzen  der  fremden  Herrscher  zu  denen  der  einheimischen 
uns  vor  die  Augen  führen*).  Die  zweite  Gottheit  ist  Okro,  wel- 
cher wie  auf  den  altern  Münzen  erscheint*).  Der  König  auf  bei- 
den dieser  Münzen  ist  derselbe  und  wird  nicht  sehr  lange  vor  dem 
Anfange  der  Gupta-Dynastie  regiert  haben  oder  im  Anfange. des 
zweiten  Jahrhunderts.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  numismatischen 
Denkmale  mehrerer  anderer  Indoskythischen  Monarchen  verloren 
oder  wenigstens  noch  nicht  aufgefunden  worden  sind.  Die  eben 
erwähnten  Münzen  sind  in  grofser  Anzahl  in  Kabul  geftinden  wor- 
den; ein  Umstand,  der  darauf  hinweist,  dafs  dijs  Macht  der  Indo- 
skythen  damals  gröfstentheils  auf  die  westlichen  Provinzen  ihres 
Indischen  Reichs  beschränkt  worden  war.  Hiermit  im  Einklänge 
steht  zuerst,  dafs  nach  dem  Zeugnifse  des  Verfa&ers  des  Periplus 
des   rothen  Meeres   die  Parther  kurz   nach   der  Mitte  des    ersten 


über  einem  Feueraltar,  über  welchem  ein  Dreizack,  mit  Bändern  um  die 
Mitte.  Von  der  Leg.  nur  erhalten  — PKO  KOPANO,  Auf  zwei  von  J. 
Prinsbp  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  PI.  XXXVIII,  No.  11  und  12  ab- 
gebildeten und  p.  638  beschriebenen  Münzen  findet  sich  noch  PAO  NANO 
PAO  KOPANOi  aber  der  Name  ist  ganz  verschwunden.  Rev.  Weibliche 
Gestalt,  auf  einem  Sefsel  mit  hohem  Rücken  sitzend,  den  Fufs  auf  einen 
Schemel  stützend;  um  das  Haupt  ein  Nimbus;  in  der  Linken  hält  sie  über 
der  Schulter  ein  Füllhorn,  in  der  Rechten  eine  Binde.  Leg.  APJOXPO* 
Auch  mittelgrofse  und  kleine  Kupfermünzen  mit  diesen  Typen  finden  sich. 

1)  Wie  J.  Pbinsbp  a.  a.  0.  p.  680  bemerkt  hat. 

2)  Diese  Münzen  sind  von  demselben,  ebend.  Fl.  XXX  Y 111,  No.  4  u.  5  mit- 
getheilt  und  p.  633  beschrieben  worden.  Es  sind  mittelgrofse  runde  Gold- 
münzen. Av.  Der  König,  wie  auf  den  vorhergehenden.  Von  der  Legende 
und  dem  Titel  PAO  NANO  PAO^  Rev.  Okro  vor  dem  Stiere  stehend  mit 
dem  Halbmonde  über  dem  Kopfe,  um  welchen  ein  Nimbus;  in  der  erho- 
benen Linken  den  Dreizack  haltend,  in  der  Rechten  über  dem  Altare  eine 
Binde. 
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Jahrhunderts  nach  Chr.  6.  die  Hauptstadt  des  Indoskythischen 
Reichs  am  untern  Indus,  Minnagara,  sich  unterworfen  hatten  und 
aus  ihr  einander  verjagten  *).  Für  die  Verbreitung  der  Macht  der  Ar- 
sakiden  nach  den  Ostiranischen  Ländern  sprechen  ihre  Münzen  mit 
Arianischer  Schrift.  Unter  diesen  kommt  hier  besonders  eine  von 
Pakores  in  Betracht,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
hunderts regierte,  also  etwas  später,  als  der  Verfafser  des  Periplus 
Indien  besuchte*).  Eine  wirkliche  Beherrschung  Indischer  Länder 870 
wird  ihm  nicht  zugestanden  werden  können,  es  bietet  sich  aber 
von  selbst  die  Annahme  dar,  dafs  er  seinen  Landsleuten  in  Indien 
bei  ihren  Unternehmungen  gegen  die  Indoskythen  Hülfe  leistete 
und  dazu  beitrug,  das  Indoskythische  Reich  auf  engere  Gränzen 
zu  beschränken.  Der  zweite  Umstand,  der  ftlr  eine  solche  Be- 
schränkung angeftihrt  werden  kann,  ist,  dafls  im  Jahre  78  nach 
Chr.  G.  ^älivähana  die  Qaka  überwand. 

Die  zweite  Gattung  von  Münzen,  welche  der  letzten  Periode 
der  Indoskythischen  Herrschaft  angehören,  besitzt  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  daCs  die  Aversen  eine  Annäherung  an  Säsänidische  Typen 
zeigen,  während  uns  die  Reversen  den  Indischen  Gott  Okro  vor- 
führen, jedoch  auch  mit  Zuthaten,  welche  denselben  Ursprung 
verrathen').    Naeh  den  Gestalten  der  Kronen  auf  diesen  Münzen, 


1)  S.  oben  S.  851. 

2)  Zwei  mittelgrorse  Kupfermünzen  von  ihm  sind  mitgetheilt  worden  im  J, 
of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  343.  Av.  Links  gerichteter  Kopf  des  Königs 
mit  Barte  und  Parthischem  Kopfputze.  Leg.  nach  A.  Cunninoham  (s.  Z. 
f.  d,  K,  d,  3f.  IV,  S.  206)  BACTAEYC  BACI(AEÜ.N  MErjAC  UAKO- 
PHC.  Rev.  Links  gerichtete  Victoria,  einen  Kranz  darbietend.  Ar.  Leg. 
Mahardgasa  räga/rdg(isa  mdhatMa  Pakitrasa,  Nach  A.  de  Longp6bi]Br's 
Miimnres  de  Numismatique  Grecque,  1841,  p.  23  regierte  Pakores  von  61 
bis  etwa  107  nach  Chr.  G. 

3)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  379.    Es  sind  grofse  convexe  Goldmünzen: 

1)  Ay.  Stehende,  links  gerichtete  Figur  des  Königs  mit  Bart  und  buschi- 
gem Haare ;  mit  einer  Krone,  über  welcher  ein  Helmbusch,  hinter  welcher 
Flügel  sind;  mit  einem  Panzerhemde  und  faltigen  Beinkleidern  bekleidet; 
in  der  erhobenen  Linken  einen  Dreizack  oder  eher  eine  dreispitzige  Lanze 
haltend,  an  der  linken  Seite  ein  Schwert;  die  Rechte  über  einem  Feuer- 
altare haltend,  über  welchem  ein  Dreizack.  Die  Legende  besteht  auf  der 
Münze  bei  Wilson  PI.  XIV,  No.  16  nur  aus  einem  Kreise  von  Griechischön 
0;  auf  den  von  J.  Pbinsbp  im  /.  of  the  Äs.  S.  of  B.  III,  PL  XXVI,  No. 
10  u.  11  bekannt  gemachten  und  p.  445  beschriebenen  Münzen  sind  noch 


n 
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von  welchen  die  Mütze  auf  den  Münzen  des  zweiten  Varahran, 
die  Flügel  auf  denen  des  zweiten  Sapor,  die  Krone  endlich  auf 
871  denen  des  dritten  Säsäniden  dieses  Namens  vorkommen  ^),  kann 
der  eine  dieser  Herrscher,  —  da  wahrscheinlich  wegen  ihrer  Ver- 
schiedenheit dieser  Münzen  sie  nicht  einem  einzigen  Urheber  zu- 
geschrieben werden  können  —  erst  nach  279,  der  andere  erst 
nach  384  nach  Chr.  6.  jegiert  haben.  Sie  lebten  daher  in  der 
letzten  Periode  des  einst  so  mächtigen  Turushka-Reichs,  als  es 
seinem  Untergange  nahe  war.  Die  Münzen,  von  welchen  hier  die 
Rede  ist,  sind  meistens  aus  Baktrien  gekommen,  so  dafs  ihre  Her- 
kunft ebenfalls  ihren  bis  jetzt  namenlosen  Urhebern  eine  Herrschaft 
in  den  Ländern  im  N.  des  Hindukoh  zuweist. 

Fafsen  wir  jetzt  die  durch  numismatische  Denkmale  beglau- 
bigten Ereignifse  in  dem  Turushka-Reiche  nach  dem  Tode  Ka- 
nishJca^s  zusammen,  so  fiel  das  gro&artige,  allein  wegen  seiner  Zu- 
sammensetzung aus  widerstrebenden  Bestandtheilen  keine  lange 
Dauer  des  Fortbestandes  versprechende  Gebäude  vielleicht  schon 
unter  BcUan,  jedenfalls  nach  seinem  Tode  aus  seinen  Fugen.  Ka^- 
mira  wurde  von  Äbhimanju  von  ihm  losgeri&en,  wahrscheinlich 
auch  die  östlichen  Indischen  Provinzen,  für  welche  Muthma&ung 
die  Gründe  nachher  vorgelegt  werden  sollen.  In  den  westlichen 
Indischen  Ländern  folgte  0er  und  nach  ihm  mehrere  andere  Herr- 
scher, deren  Namen  uns  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  sind.  Die 
Länder  im  N.  des  Hindukoh  fielen  einem  andern  Zweige  des  herr- 
schenden Volks  zu. 


die  Titel  rcumcmo  rao  und  korano  trotz  der  Undeutlichkeit  der  Griechischen 
Buchstaben  erkennbar,  der  von  Pbinsbp  angenommene  Name  OOHO  statt 
ÜÜVO  ist  jedoch  sehr  zweifelhaft.  Rev.  Vor  einem  Stiere  stehende  mann- 
liche Gestalt  von  vorne;  die  Kopftracht  ist  undeutlich,  hinter  dem  Kopfe 
sind  Flügel;  mit  dem  dhoti  bekleidet;  über  die  linke  Schulter  einen  Drei- 
zack haltend,  die  Rechte  über  einem  Feueraltare,  über  welchem  ein  Drei- 
zack. Statt  des  Namens  Okfo  ein  Kreis  von  Kugeln.  2)  Auf  einer  an- 
dern nur  beschriebenen,  ebenfalls  grofsen  convexen  Goldmünze  tragt  der 
König  eine  Mütze,  die  sich  vorwärts  beugt  und  in  einen  Yogelschnabel 
endigt.  Okro's  Kopf  ist  mit  buschigem  Haare  bedeckt;  ob  eine  Flamme 
über  ihm  sich  finde,  ist  unsicher;  er  halt  in  der  Linken  den  Dreizack,  in 
der  Rechten  eine  Binde. 
1)  Nach  WiLSON's  Bemerkung  p.  377,  welcher  auf  A.  DB  LoNOPiEBiEB's  Essai 
9ur  lea  mid,  des  roü  Persans  etc.  PL  IV,  No.  3,  4  u.  6  u.  PI.  VH,  No.  5  ver- 
weist, wo  die  spitze  Krone  auf  dem  Haupte  des  Prinzen  Yarahran  II.  sich  findet. 
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Der  Umfang  des  Indischen  Reichs  der  Turashka-Könige  in 
dem  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  läfst  sich  aus  den  Angaben 
des  Ptolemaios  genau  bestimmen*).  Es  gehörte  damals  zu  ihm 
Syrastrene  oder  die  Halbinsel  Guzerat,  Pattalene  oder  das  Indus- 
Delta  und  Ahiria  oder  das  über  diesem  liegende  Gebiet  am  Indus, 
indem  der  Name  hier,  wie  im  Periplus  des  rothen  Meeres,  ein 
nördlicheres  Land  bezeichnet,  als  gewöhnlich  bei  den  Indem  selbst. 
Nach  dem  Verzeichnifs  der  zu  Indoskythien  gehörenden  Städte  be- 
safsen  die  Indoskythen  das  westliche  Ufer  des  Indus  im  S.  des 
Kabulflufses*).  Nicht  so  hoch  nach  Norden  erstreckte  sich  ihr 
Reich  im  0.  des  Indus.  Am  Hydaspes  herrschte  damals  eine  Dy-  872 
nastie  der  Pändava  und  von  da  an  war  die  östliche  Pentapotamie 
nebst  den  südlichem  Gebieten  bis  zum  Vindhja- Gebirge  und  den 
östlichem  bis  zur  Jamunä  den  Ka^mirern  unterworfen  *).  Die  nörd- 
lichste Stadt  des  Indoskythenreichs  war  Xodrake,  welche  ohne 
Zweifel  im  Lande  des  gleichnamigen  Volks  der  Xadraka,  der 
Oxydraker  der  Griechen  lag,  also  in  dem  Gebiete  am  untemAke- 
sines  und  Hydaspes*).  In  Artoarta  läfet  sich  vielleicht  eine  Par- 
thische  Gründung  erkennen,  weil  arta  den  ersten  Theil  von  meh- 
rem  Städte-  und  Personennamen  bildet  und  kein  Indisches  Wort 
ist.  Vielleicht  war  es  der  Sitz  der  vorübergehenden  Herrschaft 
der  Parther  in  dem  westlichen  Indien,  weil  die  Bedeutung  des 
Wortes  jedenfalls  eine  ehrenvolle  war*).  Wir  ersehen  aus  diesen 
Angaben,  dafs  damals  die  Inder  einen  bedeutenden  Theil  ihres 
Vaterlandes  von  dem  Joche  der  Fremdherrschaft  befreit  hatten. 

Ueber  die  spätem  Schicksale  des  Reichs  der  JueYtchi  erhalten 
wir  aus  den  Chinesischen  Geschichtschreibem  einige  nähere  Auf- 
schlttfse.    Während   ihre  Macht  in  Indien  im  Anfange  der  dritten 


1)  S.  VII,  1,  55-61. 

2)  Dieses  erhellt  daraus,  dafs  die  Indoskythische  Stadt  Artoarta  die  Breite 
von  31^  15'  hat,  Poklais  im  N.  des  Koas  im  Lande  der  Gandhdra  aber 
die  von  33«>. 

3)  S.  Ptol  Vn,  1,  46—50. 

4)  S.  oben  S.  180. 

5)  S.  Z.  f.  d,  K.  d.  M.  VII,  S.  162,  wo  das  Wort  nach  Bürnouf's  Vorgange 
aus  dem  Zend  of^to,  'ih'eta,  geehrt,  erklärt  worden  ist.  Rawlinson  hat 
in  seinem  Memoir  on  Guneifonn  inscriptions  im  /.  of  the  B,  As.  S.  XI, 
p.  35  daran  erinnert,  dafs  nach  Hesychios  «(ndg  die  Bedeutung  von  fifyag 
und  lafjtnQos  habe. 
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Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  unterlag,  hatten  sie  im  Norden 
des  Hindukoh  sich  behauptet  und  ihre  Fürsten  übten  einen  über- 
wiegenden Einflufs  auf  die  politischen  Verhältnifse  der  dortigen 
Länder  gegen  das  Ende  des  vierten  aus.  Erst  im  Anfange  des 
ttinften  Jahrhunderts  eroberte  ein  Fürst  der  kleinen  Jueltchi  In- 
dische Gebiete  0.  Es  bleibt  nur  noch  übrig,  die  Einflüfse  darzu- 
legen, welche  ihre  mehr  als  zweihundertjährige  Herrschaft  in  Indien 
auf  die  Verhältnibe  der  dort  wohnenden  Völker  ausgeübt  hat  und 
873  zu  untersuchen,  ob  eine  Einwirkung  der  Fremdherrschaft  auf  die 
Zustände  der  Religion  bei  ihnen  sich  wahrnehmen  lallse.  An  an- 
dere Nachwirkungen  der  rohen  Indoskythen,  etwa  auf  die  bürger- 
lichen und  sittlichen  Zustände  der  ihnen  unterworfenen  Nationen 
läfst  sich  füglich  nicht  denken. 

Hinsichtlich  der  Religion  hat  sich  keine  Spur  einer  An- 
nahme Iranischer  Götter  oder  Iranischer  religiösen  Ansichten  von 
Seiten  der  Inder  gefunden.  Die  Verehrung  des  Sonnengottes  be- 
stand schon  vor  der  Indoskythischen  Herrschaft  im  westlichen  In- 
dien. Aus  dem  Namen  Ardethro  lä&t  sich  im  Gegentheil  folgern, 
dafs  nicht  gerade  die  Iraner  im  Allgemeinen,  sondern  nur  einige 
von  ihnen,  besonders  solche,  welche  in  der  Nähe  Indiens  wohnten, 
die  Vorstellung  von  androgynischen  Gottheiten  von  den  Indem  sich 
zueigneten.  Die  Verehrung  einer  ihnen  sowohl  als  den  Indem 
fremden  Gottheit,  der  Nanaia,  wurde  vermuthlich  damals  bei  den 
Bewohnern  der  Kabulländer  und  der  ihnen  im  S.  angränzenden 
Gebiete  eingeführt.  Es  ist  wenigstens  Thatsache,  dafs  Heiligthümer 
der  Bibi  Näni  oder  der  Frau  Näni  in  diesen  Ländern  häufig  sind 
und  sowohl  von  Muselmännern  als  Indern  besucht  werden  *) ;  die  letz- 
tern  betrachten  sie  als  eine  Form  der  Pärvatij  eine  Vermischung 


1)  Ueber  die  damaligen  Gränzen  des  Indoskythischen  Reiches  s.  unten  Bd. 
in,  S.  683  flg. 

2)  Diese  Bemerkung  gehört  Ch.  Masson,  der  ebenfalls  von  der  weiten  Ver- 
breitung dieser  Heiligthümer  die  Nachricht  mitgetheilt  hat ;  s.  J.  Pbinskf's 
Observ.  on  the  coins  of  Manikyäla  Tope  im  J.  of  ihe  Aß.  S.  of  B,  ni,  p. 
449.  Wilson  macht  p.  363  darauf  aufmerksam,  dafs  der  Name  Bibi  Näni 
dem  Eingange  zum  Bolan-Fafse  beigelegt  wird.  Aufser  der  dort  angefahr- 
ten Stelle  aus  Kennedey's  Campaign  in  Äffghaniatan  hat  Masson  dieses 
Umstandes  gedacht  in  seinem  Narrative  of  vairious  Jowmeys  I,  p.  335, 
mit  dem  Zusätze,  dafs  dort  viele  auf  den  Ort  bezügliche  Legenden  im  Um- 
laufe sind.    S.  sonst  oben  S.  840. 
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zweier  Göttinnen,  die  am  wahrscheinlichsten  während  der  Regie- 
mng  der  JueYtchi-Könige  aufkam,  weil  der  Kultus  dieser  Indischen 
Göttin  unter  einem  andern  Ildamen  damals  dort  herrschte.  In  In- 
dien selbst  fand,  so  viel  wir  wifsen,  nicht  einmal  dieser  fremde 
Name  Eingang,  so  dafs  von  einem  Austausche  Iranischer  und  In- 
discher religiöser  Ansichten  oder  einer  gegenseitigen  Mittheilung 
der  Götterkulte  bei  diesen  Völkern  unter  der  Herrschall  der  JueYt- 
chi  nicht  wirklich  die  Rede  sein  kann. 

In  Betreff  der  Sprache  dieser  Turanischen  Eroberer  erhellt 
ans  den  einerseits  Griechischen  andererseits  Arianisch-indischen  Um- 
schreibungen, dafs  Proben  von  zwei  Mundarten  dieser  Sprache  vor- 
liegen. Es  ist  dabei  vorauszuschicken,  dafs  in  der  erstem  die  Zeichen 
tUr  h  und  v  fehlen,  welche  daher  ergänzt  werden  mülsen ;  Beispiele 
sind:  Oerki  aequal  Huvishka,  Kanerki  oder  Kanerku,  Kanishkay 
Kozoulo  aequal  Ktusula  und  Koran  oder  Korano  Kushan  oder 
KushanOy  welchen  homo  hemo  aequal  huva  hiva  hinzugefügt  werden 
kann.  Dieser  Stammname  erscheint  noch  auf  den  Münzen  des 
zweiten  Kadphises  in  der  wenig  entstellten  Chinesischen  Form 
Bteumi.  Fttr  die  obige  Behauptung  kann  der  Wechsel  von  o  mit  u 
nicht  geltend  gemacht  werden,  da  der  erste  Vokal  der  dortigen 
Sprache  fehlt  und  diese  Vertauschung  schon  bei  der  Umschreibung 
der  Griechischen  Königsnamen  vorkommt,  z.  B.  AgathtM&ja  flir 
AgathoJdes.  Ebensowenig  auch  die  Wandelung  der  Endvokale  i,  o, 
u  in  a,  weil  in  den  dortigen  Sprachen  die  grofse  Mehrzahl  der 
Nomina  auf  a  ausläuft.  Durch  diese  Aenderung  machten  sich  die 
Einheimischen  die  fremden  Namen  mundgerecht.  Beweisend  ist 
dagegen  der  Wechsel  von  langem  e  mit  i,  weil  die  dortigen  Spra- 
chen den  ersten  Laut  besitzen,  ebenso  die  Vertauschung  von  r  mit 
sh,  welches  nach  den  Indischen  Lautgesetzen  nach  allen  anderen 
Vokalen  als  a  eintreten  mufs.  Die  Beherrscher  der  JueYtchi  wähl- 
ten iUr  ihre  nicht  stammverwandten  Unterthanen  die  geläufigen 
Formen  der  einheimischen  Alphabete,  trugen  aber  ihrem  National- 
geftthl  dadurch  Rechnung,  dafs  sie  die  Formen  einer  Mundart  ihrer 
Sprache  mit  Griechischen  Buchstaben  umschreiben  liefsen,  obwohl 
dieselben  von  ihren  Turanischen  Unterthanen  kaum  gelesen  wer- 
den konnten. 

Die  JueYtchi  haben  eine  groffee  Umwälzung  in  den  Völker- 
verhältnifsen  des  westlichen  Indiens  verursacht.  Es  steht  nämlich 
durch  die  neuesten  Untersuchungen  über  sie   fest,   dafs  die  Indi-gy^ 
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sehen  Qät,  welche  die  Hauptbevölkerung  des  untern  Rägasthäna, 
die  fast  ausschliefsliche  des  Pengäb's,  da  die  Sikh  auch  gröfsten- 
theils  von  den  Gät  abstammen,  ferner  die  ältere,  ackerbauende  Be- 
völkerung Sindhs  und  der  meisten  Gebiete  auf  dem  Westufer  des 
Indus  bilden,  Nachkömmlinge  der  JueYtchi  sind,  welche  später  von 
den  Chinesischen  Geschichtschreibem  JUa  und  Jetha  genannt  wer- 
den 0-  Aufserdem  kommt  ein  Stamm  von  ihnen  im  nördlichen  Ga- 
zerat vor,  sowie  in  dem  oberen  Qatadrü-Thale,  wo  eine  andere  Ab- 
theilung von  ihnen  unter  dem  wenig  abweichenden  Namen  Zäd 
erscheint.  Um  sich  eine  gehörige  Vorstellung  von  der  weiten  Ver- 
breitung dieses  Volks  zu  bilden,  mufs  noch  erwähnt  werden,  dafs 
die  Gät  als  Ausüber  niedriger  Handwerke  Kabul,  Kandahar,  Herat 
und  sogar  Meshed  und  Mekran  besuchen^).  Wir  erfahren  endlich 
aus  Arabischen  Geschichtschreibern,  dafs  im  Anfange  des  siebenten 
Jahrhunderts  der  aus  Indien  dorthin  ausgewanderte  Stamm  der 
2jath  die  Bahrein-Inseln  im  Persischen  Meerbusen  bewohnte  und 
dafs  um  999  Stämme  der  Zath  sich  in  Farsistan  niedergela&en 
hatten.  Sie  müfsen  frtlher  dort  eingewandert  gewesen  sein,  weil 
sie  schon  anderthalb  Hundert  Jahre  vor  diesem  Jahre  Einfälle  am 
untern  Tigris  unternommen  hatten^). 

Die  Beweise  für  die  Tibetische  Herkunft  der  JueYtchi  und  die 
Abstammung  der  Gät  von  diesen  sind  die  folgenden^).  Ihr  erstes 
Auftreten  in  der  Geschichte  an  den  nördlichen  Gränzen  Tibets, 
von  wo  aus  sie  nachher  Baktrien  und  noch  später  Indische  Länder 
875  eroberten;  das  ausdrückliche  Zeugnifs  mehrerer  Chinesischen  Schrift- 
steller, dafs  sie  die  Tibetische  Sprache  redeten;  ferner  die  den 
Jetha  mit  den  Tibetischen  Völkern  gemeinsame  Sitte  der  Poly- 
andrie; endlich  der  Name  Oat,  welcher  aus  Jetha  oder  JUa  nach 


1)  V.  DB  Saint-Martin's  Les  Huns  blanes  p.  79  flg. 

2)  S.  Gh.  Masson's  Narrative  of  a  Joumey  to  Kaiat  p.  351  u.  Bubton's  A 
Chrammar  of  the  Jdtaki  or  Bdochki  Ditüeet  in  /.  ofthe  Bomb.  Br.  HI,  p.  86. 
Nach  Masson  werden  sie  in  Kabul  und  den  übrigen  Städten  Cfharib-gdde 
oder  Abkömmlinge  der  Armen  genannt;  er  vergleicht  sie  mit  den  Zigea- 
nem  und  fügt  hinzu,  dafs  sie  überall  ihre  Muttersprache  beibehalten.  Nach 
BufiTON  ziehen  sie  einerseits  nach  Maskat  an  der  Südkuste  Arabiens  und 
andererseits  nach  dem  innern  Indien  und  sind  wegen  ihrer  Neigung  zum 
Stehlen  sehr  verachtet. 

3)  8.  die  Angaben  bei  V.  de  Saint-Mabtin  p.  87. 

4)  S.  ebend.  p.  64  flg.  u.  p.  112  flg. 
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dem  Gesetze  der  Präkrit-Sprachen  ein  j  in  q  zu  verwandeln,   ent- 
standen ist. 

Wenn  die  meisten  Stämme  der  Gät  ihre  ursprüngliche  noma- 
dische Lebensweise  aufgegeben  haben  und  im  Pengäb,  Sindh,  Kakha 
Gandava  und  sonst  die  ackerbauende  Bevölkerung  bilden,  so  darf 
dieses  ans  nicht  befremden,  weil  sie  lange  im  Besitze  fruchtbarer 
Gegenden  gewesen  und  von  Völkern  umringt  waren,  welche  seit 
der  ältesten  Zeit  Ackerbau  getrieben  hatten.  Auch  war  es  ihnen 
in  ihren  spätem  Wohnsitzen  nach  dem  Verluste  ihrer  Macht  nicht 
mehr  möglich,  ihr  früheres  herumschweifendes  Leben  fortzusetzen, 
weil  sie  dadurch  ihre  Nachbarn  belästigt  haben  würden ;  doch  sind 
einzelne  Stämme  der  Gät  der  ursprünglichen  Lebensweise  noch  treu 
geblieben,  wo  die  Verhältnifse  der  von  ihnen  bewohnten  Länder 
es  ihnen  erlauben  und  ihre  Neigung  zu  ihr  bethätigt  sich  noch  in 
dem  Herumziehen  eines  Theils  von  ihnen  als  Handwerker.  Ebenso 
wenig  kann  es  auffallen,  dafs  der  Theil  von  ihnen,  welcher  in 
Indischen  Gebieten  so  lange  gewohnt  hat,  dafs  sie  in  einem  der- 
selben als  die  ältesten  Einwohner  betrachtet  werden'),  durch  die 
vereinten  Einfltifse  des  Klima's,  der  veränderten  Lebensweise  und 
der  Vermischung  mit  Indem  seinen  ursprünglichen  Körpertypus 
eingebüfst  hat.  Eine  unerwartete  Bestätigung  ihrer  Tibetischen 
Herkunft  ist,  dafs  bei  einigen  Sikh,  deren  Mehrzahl  von  den  Gät 
des  Pengäb's  abstammt,  noch  die  Sitte  herrscht,  dafs  mehrere 
Brüder  dieselbe  Frau  besitzen^).  Ob  in  der  rohen,  von  den  Gät 
gesprochenen  und  nach  ihnen  GätaJci  benannten  Mundart  der  Multänt- 
Sprache,  die  selbst  eine  entartete  Form  der  Pengäbi  ist,  üeberreste 
der  Tibetischen  Sprache  noch  sich  finden,  mufs  einer  genauem 
Untersuchung  anheimgestellt  bleiben,  obwohl  es  wahrscheinlich  sein 
möchte,  weil  in  ihr  viele  einzelnen  Orten  eigenthümliche  Wörter 
nnd  Wendungen  vokommen^).  In  ihrer  Grammatik  unterscheidet  876 
sich  diese  nicht  von  dem  Systeme,  welches  in  allen  neuern  vom 
Sanskrit  abgeleiteten  Sprachen  herrscht,  obwohl  einige  Formen  ihr 
eigenthttmlich  sind. 

Wenn  ich  auch  bis  hierher  mit  den  Ergebnifsen  des  Gelehrten 

1)  S.  Ch.  Masson  a.  a.  0.  p.  880,  wo  er  sagt,   dafs   die  Gät  in  Kakha  Gan- 
dava ohne  Zweifel  die  ältesten  Einwohner  sind. 

2)  8.  L.  VON  Orlighs  Reise  in  Ostindien  I,  S.  176. 

3)  S.  BüBTON  a.  a.  0.  p.  84,  wo  bemerkt  wird,  dafs  jede  Tagereise  der  Rei- 
sende früher  unbekannte  Worte  entdeckt. 
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einverstanden  bin,  dem  die  Indische  Ethnographie  diese  AutUärnng 
über  die  Herkunft  eines  der  am  weitesten  verbreiteten  Indischen 
Völker  verdankt,  so  mufs  ich  dagegen  die  Anwendung  dieses  Er- 
gebnifses  auf  die  älteste  Indische  Geschichte  entschieden  bekämpfen. 
Die  Behauptung,  dafs  die  älteste  Bevölkerung  Indiens  überhaupt, 
mit  Einschlufs  der  des  Dekhans,  Tibetischen  Ursprungs  sei '),  wird 
durch  die  neuesten  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  wider- 
legt. Nach  ihnen  gehören  die  Sprachen  der  Bewohner  des  Tarai, 
oder  der  niedrigsten  Vorketten  des  Himalaja,  wie  der  ädJ,  der 
Bodo  und  der  Dimcdy  als  deren  Stammverwandten  die  Dhanwar. 
Dürre,  Haju,  Bramho,  Tharu  und  Bhoksar  betrachtet  werden  dür- 
fen, zu  den  Dekhanischen  ^).  Wahrscheinlich  wird  eine  genauere 
Untersuchung  der  Sprachen  der  Ravat  oder  Ra^i  und  der  Dam  in 
Kamaon  ihnen  ebenfalls  dieselbe  Herkunft  nachweisen.  Hieraus  er- 
hellt, dafs  die  niedrigsten  Vorberge  des  grofsen  Gränzgebirges  ur- 
sprünglich von  demselben  Urvolke  bewohnt  waren,  welches  die 
südlichen  Indischen  Länder  mit  seinen  Stämmen  ausiUllte.  Es  ist 
noch  zu  beachten,  dafs  die  Brdhut,  die  ältesten  Einwohner  Gedro- 
siens,  als  derselben  Abstammung  angehörig  angesehen  werden 
dürfen^).  Diese  Thatsachen  tUhren  zu  der  Ansicht,  dafs  Indien  in 
der  ältesten  Zeit  vor  der  Einwanderung  der  Arischen  Inder  von 
zwei  Abtheilungen  eines  weit  verbreiteten  Volkes  bewohnt  war.  Was 
die  J5Äo^a-Stämme,  die  nördlichem  Nachbarn  derselben  im  hohem 
Gebirge  betrifft,  so  bildeten  vermuthlich  die  Khaga,  deren  Name 
am  richtigsten  auf  die  Gebiete  im  0.  der  Kai!  an  der  obern  Sarajü 
beschränkt  werden  möchte,  trotz  der  Annahme  Brahmanischer  Ge- 
setze und  einer  vom  Sanskrit  abstammenden  Sprache,  arsprünglich 
einen  Theil  des  Bhota- Volks*).  Auch  in  Gerhwal  und  dem  Qatadrfi- 
877  Thale  sind  die  Sitze  der  Bhota  auf  das  obere  Gebirgsthal  beschränkt^)- 
Von  einem  Vorkommen  dieses  Volks  weiter  im  Westen  fehlt  jede 


1)  S.  V.  DB  Saint-Märtin  p.  98  flg. 

2)  S.  über  die  drei  ersten  B.  H.  Hodgson's  TJ^e  Aborigines  of  Central  India 
ini  J.  of  the  As.  S.  of  B,  XVII,  2,  p.  550  flg.,  defselben  On  the  Aborigi- 
nes of  the  Sub'Himalayas  ebend.  XVI,  p.  1237  u.  p.  1238  und  Ethnographg 
and  Geography  of  the  Sub-Himälayas  ebend.  XVII,  1,  p.  554.  S.  sonst 
oben  I,  S.  460  u.  8.  534. 

3)  S.  oben  I,  S.  462. 

4)  S.  6.  H.  HODGSON  a.  a.  0.  XVII,  1,  p.  546  and  oben  I,  S.  67. 

5)  S.  oben  I,  S.  523. 
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Spar;  es  sind  ohnehin  die  Thäler  der  vier  westlichen  Flttfse  Pan- 
bnada's  gegen  Norden  geschlorsen.  Eine  Einwanderung  von  Bhota- 
Voikem  durch  sie  mufs  daher  geläugnet  werden,  wenn  nicht  neue 
Grfinde  für  sie  geltend  gemacht  werden.  Ebenso  wenig  ist  eine 
Einwanderung  Tibetischer  Völker  durch  das  obere  Thal  des  Indus 
annehmbar  *j,  obwohl  sie  seit  der  frühesten  Zeit  die  obern  Zufltifse 
dieses  Flufses  bis  zu  seiner  Südwendung,  wie  noch  jetzt,  inne  ge- 
habt haben  werden.  Die  Völker-  und  Sprachgränze  zwischen  den 
Tibetem  und  Arischen  Indern  bilden  noch  jetzt  der  von  nordwärts 
strömende  Astor-  oder  Husära-Flufs  und  der  südwärts  fliefsende 
Nagar  *). 

Noch  weniger  können  Aehnlichkeiten  der  Namen  Indischer 
Völker  mit  Tibetischen  dazu  dienen,  jenen  eine  Herkunft  von  diesen 
za  erweisen  ^).  Es  genügt  in  Beziehung  auf  diesen  aus  ihnen  her- 
geleiteten Beweis  zu  bemerken,  dafs  aus  Jädava  zwar  in  den 
Volkssprachen  die  Form  Gäd  entstehen  könnte,  dieser  Name  jedoch 
allein  nicht  hinreicht,  einem  der  ältesten  Arischen  Indischen  Völker 
ihre  ursprünglich  gemeinschaftliche  Stammverwandtschaft  mit  den 
fibrigen  zu  bestreiten,  zumal  der  Name  Jadu  und  der  seines  Vaters 
Jajäti  in  den  Vedischen  Liedern  vorkommen*).  Ebenso  wenig 
darf  der  Name  der  Indischen  Bhoga  mit  dem  der  Bhota  verglichen 
werden.  Wenn  ferner  unter  den  Völkern,  welche  von  Garäsandha 
aus  ihren  altem  Wohnsitzen  nach  dem  Süden  vertrieben  wurden, 
eines  Bodha  hiefs  und  von  einem  viel  später  lebenden  Arabischen 
Geographen  neben  den  Zäth  am  Indus  die  Bodha  aufgeführt  werden  % 
80  beweist  schon  die  Verschiedenheit  der  Wohnsitze  und  die  Zu- 
Bammenstellung  der  letztern  mit  den  Zäth,  dafs  sie  den  Bhota  zu- 
KQzählen  sind,  den  erstem  aber  nicht  ihr  acht  Indischer  Urspmng 
abgesprochen  werden  darf.  Es  fehlt  endlich  ein  triftiger  Grund,  878 
dag  Volk  der  Kathaier,   welches  in  der  Geschichte  des  Indischen 


1)  Wie  y.  DB  Saikt-Mabtin  a.  a.  0.  p.  114  annimmt. 

2)  8.  oben  I,  S.  498. 

3)  S.  V.  DB  Saint-Mabtin  a.  a.  0.  p.  99  flg. 

4)  S.  oben  I,  S.  719  u.  I,  Beil.  S.  XX.  Dafs  zwischen  den  Namen  der  Ari- 
schen Kägi  und  der  Kha^a  kein  Zusammenhang  stattfindet,  leuchtet  von 
selbst  ein.     Die  Bedeutung  des  Namens  Gärtika  ist  unklar;  s.  I,  S.  973. 

^)  S.  oben  I,  S.  756  u.  Reinaud's  Memoire  giographique  etc.  sur  VInde  p.  238. 
Die  Angabe  findet  sich  bei  Ihn-Haukal,  welcher  in  dem  ersten  Drittel  des 
zehnten  Jahrhunderts  Indien  besuchte. 
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Feldzngs  Alexanders  des  Grofsen  als  ein  acht  Indisches  auftritt 
und  deteen  Name  aus  dem  Sanskritischen  Xatri  entstellt  ist,  als  ein 
Tibetisches  zu  betrachten').  Katai  ist  ohnehin  ein  viel  später 
entstandener  Name,  welcher  das  nördliche  China  bezeichnete. 

Wenn  noch  hinzugeftlgt  wird,  dafs  unter  den  Namen  der 
Völker  des  Pengäb's  und  des  untern  Induslandes,  welche  uns  durch 
Alexanders  des  Grofsen  Kämpfe  mit  ihnen  bekannt  geworden  oder 
welche  in  dem  reichhaltigen  Verzeichnifse  der  Völker  des  west- 
lichen Indiens  vorkommen,  welches  von  Megasthenes  herrührt,  kein 
einziger  sich  als  Beweis  einer  Tibetischen  Abstammung  ihrer  Träger 
betrachten  läfst,  mehrere  von  ihnen  dagegen  sich  aus  Indischen 
Schriften  ganz  sicher  nachweisen  lafsen*),  bestätigen  auch  die 
Namen  die  Ansicht,  dafs  die  Gät  erst  durch  die  Siege  ihrer  Be- 
herrscher nach  Indien  gelangten  und  dort  festen  Fufs  fafsten.  Es 
ist  aufserdem  zu  beachten,  dafs  in  den  Berichten  der  Griechischen 
Schriftsteller,  welche  gerade  die  am  meisten  auffallenden  Sitten  dieser 
Völker  ftir  des  Aufzeichnens  werth  erachteten,  keine  Erwähnong 
der  Polyandrie  geschieht,  und  dafs  nach  den  Ueberlieferungen  der 
Bhota  selbst  sie  frtlhestens  vor  fUnf  und  vierzig  Menschenaltem,  ob- 
wohl vor  633  aus  Tibet  eingewandert  sind*). 

Wenn  daher  die  Gät  nicht  wohl  begründete  Ansprüche  darauf 
machen  können,  einen  Theil  der  ältesten  Bevölkerung  Indiens  aus- 
gemacht zu  haben,  so  mufs  ihnen  zugestanden  werden,  eine  grol^ 
Umwälzung  in  den  frühern  Verhältnifsen  der  Völker  des  Fünfstrom- 
landes und  der  Gebiete  auf  beiden  Seiten  des  untern  Indus  vernr- 
sacht  zu  haben.  Ein  Theil  von  ihnen  wird  sich  den  fremden  Eroberem 
haben  unterwerfen  müfsen  und  es  fanden  vermuthlich  Vermischungen 
zwischen  den  Fremden  und  den  Einheimischen  statt,  durch  welche 
der  körperliche  Typus  und  die  Sitten  der  erstem  geändert  wurden. 
Ein  anderer  Theil,  besonders  wohl  solche  Stämme,  die  wenig  Acker- 
bau trieben  und  mit  ihren  Heerden  herumzogen  oder  zu  kriegerisch 
und  freiheitsliebend  gesinnt  waren,  um  sich  unter  das  Joch  A& 
879  ausländischen  Gewalthaber  beugen  zu  wollen,  verliefsen  ihre  Hei- 
math oder  wurden  aus  ihr  von  diesen  verjagt.  Die  JueYtchi  haben 
demnach  durch  ihre  Besitznahme  des  westlichen  Indiens  wesentlich 


1)  S.  oben  S.  167  u.  V.  DB  Saint-Mabtin  p.  110. 

2)  S.  oben  S.  695. 

3)  S.  oben  I,  S.  523. 
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mit  dazu  beigetragen,  date  in  den  nach  ihrer  Herrschaft  folgenden 
Jahrhunderten  Geschlechter  der  Rägaptära  erobernd  und  zwar  be- 
sonders im  Dekhan  auftraten  und  dort  selbständige  Reiche  gründe- 
ten. Wie  gewaltig  diese  Aufrüttelung  der  Indischen  Völker  aus 
ihren  frühern  Sitzen  gewesen,  wie  tief  sie  in  ihren  altern  Besitz- 
stand eingegriffen  habe  und  wie  weit  durch  sie  einzelne  Völker 
nach  Osten  versprengt  worden  sind,  beweist  die  Thatsachc.  dafs 
die  Muranda  oder  die  LampaJca^  die  Bewohner  Laghmans  in  AVest- 
Kabnlistan,  in  der  Ptolemäischen  Beschreibung  Indiens  als  Besitzer 
eines  grofsen  Reiches  im  0.  der  Gangä  erscheinen,  zu  welchem 
aafser  andern  auch  zwei  altbertthmte  Städte  der  Inder,  Kanjäkubqa 
und  KoQi  oder  Benares  gehörten  *).  Sie  werden  noch  später  von 
Oppianos  in  diesen  östlichen  Sitzen  als  Anwohner  des  Ganges 
erwähnt*). 


1)  S.  Ptol.  VII,  2,  14,  wo  sie  MctQovv^ta  genannt  werden,  u.  oben  I,  S.  661, 
Note  4.  Nach  der  Darstellung  des  Ptoletnaios  würden  die  oben  erwähn- 
ten Städte  nicht  in  dem  von  den  Mui-anda  in  Besitz  genommenen  Gebiete 
gelegen  h^ben.  Er  setzt  nämlich  Kanogiza  143^  ö.  L.  und  32"  n.  B.,  Kas- 
sida 146^  ö.  L.  und  31°  30'  n.  B.,  von  den  Städten,  welche  den  Muranda 
gehörten,  die  nördlichste  Boraita  142 "  20'  ö.  L.  und  29°  n.  B.  Die  Mu- 
r&^da  besafsen  nach  ihm  das  Gebiet  am  Ganges  im  S.  der  Tangaiia^  welche 
am  Ostufer  des  Ganges  zu  beiden  Seiten  der  obern  Sarajü  wohnten;  s. 
Pici.  Vn,  2,  15,  wo  die  richtige  Lesart  nicht  rayyavoC^  sondern  Twyynvol 
ist;  8.  oben  I,  S.  661,  Note  4.  Von  ihren  südlichsten  Städten  hat  Ago- 
nagara  146°  30'  ö.L.  und  32°  30'  n.B.  und  TcUarge  146 *>  40'  ö.L.  und 
21°  40'  n.  B.,  die  Ganges-Mündungen  dagegen  146°  ö.  L.  und  20°  n.  B., 
146°  ö.  L.  und  20°  n.  B.,  145°  30'  ö.  L.  und  19°  30'  n.  B.  S.  VII,  2, 
14  n.  VII,  1,  30.  Aus  diesen  Bestimmungen  erhellt,  dafs  das  Gebiet  der 
Muranda  bis  zu  den  Ganges-Mündungen  sich  erstreckte.  Da  Ptolemaios 
die  wahre  Lage  Indiens  ganz  verschoben  sich  vorstellte  und  die  Namen 
Kanogiza  und  Kassida  sicher  nicht  von  Kaiydkttbpa  und  Käi^i  verschie- 
den sind,  folgt,  dafs  sie  zu  dem  Lande  der  Muranda  gehörten;  weiteres 
s.  unten  Bd.  III,  S.  156. 

2)  Nämlich  von  Oppianos  in  den  Kyneget.  IV,  164 — 166,  wo  es  heifst:  Ou 
ToioK  Fuyyao    ^oo^   TiQoaxP  tfiX^oio  *  fv^ov  vntQ   dumdov  Magvav^iit  Xaov 

^        u/u(ß(ov  Mvxurm   ßiivx^/na  niltooiov,  x.  r.  A.     Qppianos  schrieb  um   200 
'        nach  Chr.  G. 
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Ge8cbichte  des  nordwestlichen  Dekhans  nnd  Mälaya's. 

880  Es  war  natürlich,  dafs  die  Indischen  Fürsten,  sobald  eine 
günstige  und  einen  glücklichen  Erfolg  in  Aussicht  stellende  Oele> 
genheit  dazu  sich  ihnen  darbot,  sich  bestrebten,  das  Joch  der  frem- 
den Herrscher  abzuschütteln,  die  ihnen  und  ihren  Unterthanen  als 
Mlekha  verhafst  sein  mufsten,  die  zwar  nicht  ihre  Religion  unter- 
drückten, sondern  im  Gegentheil  annahmen  und  zum  Theil  beior- 
derten, jedoch  mehrere  Stämme  der  Inder  aus  ihren  alten  Sitzen 
verdrängt  und  gewifs  nicht  alle,  jedoch  ohne  Zweilei  mehrere  Be- 
herrscher derselben  getödtet  und  statt  derselben  ihre  eigenen  Lan- 
desgenofsen  als  Statthalter  eingesetzt  hatten. 

Diese  Erhebung  der  Inder  gegen  die  ausländische  Botmäibig- 
keit  läfst  sich  wegen  der  Dürftigkeit  der  Quellen  nicht  vollständig 
nachweisen;  nur  drei  Indische  Reiche,  deren  Gründung  nach  der 
Zeit  der  Regierung  Kanishka's  zu  setzen  ist,  sind  jetzt  nachweisbar, 
nämlich  das  Reich,  defsen  berühmtester  Vertreter  Qalivdhana  ist 
und  defsen  erster  Sitz  im  nordwestlichen  Dekhan  war,  dann  Ka^ 
mtra,  endlich  ein  drittes  in  dem  Zweistromlande  der  Jamunä  and 
der  Gangä.  Für  die  Kenntnifs  ihrer  Geschichte  stehen  uns  sehr 
verschiedenartige  Hülfsmittel  zu  Gebote;  für  die  des  ersten  aufser 
einem  Verzeichnifse  seiner  Beherrscher  nur  kärgliche  Notizen  und 
Märchen;  für  die  des  zweiten  die  Landeschronik;  fUr  die  des  dritten 
nichts  als  Münzen.  Da  die  Geschichte  dieses  Reichs  mit  der  der 
andern  des  Innern  und  östlichen  Indiens  in  einem  so  innigen  Zu- 
sammenhange steht,  dafs  sie  nicht  wohl  von  einander  getrennt 
werden  können,  beschränke  ich  mich  hier  auf  die  Darstellung  der 
Geschichte  Ka(jmira's  und  des  nordwestlichen  Dekhans  sammtMa- 
lava's.  Am  pafsendsten  wird  mit  der  Geschichte  des  letzten  be- 
gonnen, weil  seine  Stiftung  noch  über  die  Regierung  des  Kanishka 
zurückgeht. 

Nach  den  vom  Verfafser  des  Ajin-Akheri  eingezogenen  Nach- 
richten und  nach  mehreren  Verzeichnifsen  der  Könige  dieses  lÄndes 
hiefs  der  Stifter  der  Dynastie,  aus  welcher  Qälivähana  cntsprofs, 
Dhanangaja,  Er  stellte  den  von  den  Buddhisten  unterdrückten 
Dienst  der  Brahmanischen  Götter  wieder  her  und  trat  seine  Re- 
gierung ein  Hundert  und  sechs  und  achtzig  Jahre  vor  seinem  Nach- 

881  folger  anO;  also  am  Ende  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts. 

1)  S.  IL  Beil.  VI,  2. 
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1)  S.  IL  Beü.  VI,  2. 

2)  S.  W.  Taylor's  Auszug  aus  der  Schrift  des  Eavipati-Owrumurti  in  Or. 
Hist.  Man.  1,  p.  249.  Wilford  hat  ebenfalls  in  seinem  Essay  (m  the  5a- 
cred  Ides  in  the  West  in  Äs.  Bes.  X,  p.  39  nach  dem  Vikramakaritra 
^älivahana's  Greschichte  erzahlt,  jedoch  mit  Zusätzen,  die  dem  Originale 
fremd  sind,  vne  man  aus  R.  Roth's  Auszuge  im  Jour.  Äs.  IVme  Ser.  YI, 
p.  280  ersieht.  Wilford  hatte  sich  nämlich  eingebildet,  dafs  die  Legende 
von  Qälivähana  dem  apokryphischen  Evangelium  von  der  Kindheit  Jesu 
entlehnt  sei;  ebend.  p.  42.  Der  Beweis  dafür  wird  darin  gefunden,  dafs 
des  erstem  Vater  Taxaka  hiels,  welches  Wort  sowohl  Zimmermann,  als 
einen  der  vornehmsten  Schlangengötter  bezeichnet.  In  den  zwei  andern 
Aaszögen  wird  der  Vater  dagegen  ^esha  oder  mit  dem  Appellative  Nagen- 
dra^  d.  h.  Schlangenkönig  genannt.  Wilford  verlegt  seiner  Hypothese  zu 
Liebe  den  Kampf  ^'älivähana's  mit  Vikramäditja  in  die  Anfänge  unserer 
Zeitrechnung,  in  welchem  sowohl  der  erstere,  als  Christus  im  fünften  Ijc- 
bensjahre  war.  Er  überträgt  ferner  auf  jenen  die  in  der  Geschichte  Kag- 
mjra's  vorkommende  Kreuzigung  Ärjaräga^s  (s.  oben  S.  769)  auf  ihn.    Von 


f   '- 
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Da  nun  um  ^^ese  Zeit  die  StnÄa-Könige  zwar  noch  niclit  in  Mälava,  'fi^  -  ^  *^ 
jedoch  in  einem  zwischen  ihm  und  dem  nordwestlichen  Dekhan  *^  ^ 
liegenden  Gebiete  herrschten,  ist  es  kaum  glaublich,  daf^  damals 
schon  die  Könige,  deren  Residenz  I^atishthäna  war,  sich  Mälava's 
bemeistert  hatten.  Auch  mttfsen  die  ihm  und  seinem  Nachfolger  /^^  < ' 
GUakandra  zugeschriebenen  Regierungen,  dem  ersten  von  Hundert, 
dem  zweiten  von  über  sechs  und  achtzig  Jahre  0  als  erdichtet  verwor- 
fen werden.  Man  wird  die  Gründung  dieses  Reichs  fttglich  auf  die 
Jahre  40  n.  Chr.  G.  zurttcki\lhren  dürfen,  zumal  ihr  unmittelbar  vorher 
die  Beförderung  des  Buddhismus  vorherging,  auf  welche  Kanishka 
die  gegründetsten  Ansprüche  hat.  Bei  dieser  Annahme  mufs  zwar  zu- 
gleich vorausgesetzt  werden,  dafs  dieser  König  seine  Bestrebungen, 
den  Buddhismus  zu  beiördern,  auf  die  Gebiete  im  S.  der  Narmadä 
ausgedehnt  habe;  da  jedoch  dieVerfafser  der  Nachrichten  von  der 
ältesten  Geschichte  Mälava's  auch  in  andern  Umständen  sich  als 
sehr  unzuverläfsig  ausweisen,  darf  auch  in  dem  obigen  Falle  daf- 
selbe  geglaubt  werden.  Die  Thaten  des  nächsten  Fürsten,  ^!äUvä- 
hana,  werden  theils  in  der  Märchensammlung,  in  welcher  der  Stifter 
der  ersten  der  zwei  noch  allgemein  gebräuchlichen  Acren,  Vikra- 
mäditja, die  Hauptrolle  spielt,  theils  in  dem  Werke  Albirüni's  be- 
richtet. Eine  natürliche  Folge  davon,  dalb  er  Gegenstand  der 
Volksdichtung  geworden,  ist,  dafs  ihm  auch  eine  übernatürliche 
Geburt  angedichtet  worden^).    Als  Vikramäditja  nach  einer  langen 
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882  und  glorreichen  Regierang  Zeichen  übler  Vorbedeatang  wahrnahm 
and  daraus  schlofs,  daCs  sein  Ende  nahe  bevorstehe,  beauftragte 
er  seinen  Vetala  zu  erforschen,  ob  irgendwo  ein  Kind  sich  finde, 
welches  von  einem  zweijährigen  Mädchen  geboren  sei ;  es  war  dem 
Könige  nämlich  von  Qiva  die  Gunst  zugestanden  worden,  da&  er 
nur  von  einem  solchen  Kinde  getödtet  werden  könne  0-  I^er  Vetäla 
durchforschte  vergebens  eine  Stadt  nach  der  andern,  bis  er  zuletzt 
in  Pratishthäna  vor  dem  Hause  eines  Töpfers  einen  mit  einem 
jungen  Mädchen  spielenden  Knaben  fand,  von  welchem  er  erfuhr, 
dafs  das  Mädchen  die  Tochter  eines  Brahmanen  sei,  mit  welcher 
Qes?ia,  der  König  der  Schlangen,  den  Knaben  erzeugt  hatte.  Er 
fand  den  Knaben  mit  thönernen  Figuren  von  Elephanten  Krieg 
spielend,  welche  er  in  Schlachtordnung  aufstellte  und  ihnen  Befehle 
ertheilte^).  Dieser  war  ^älivähana.  Von  den  zwei  Fa&angen  der 
Legende  von  seinem  Kampfe  mit  Vikramäditja  durfte  die  kttrzere 
die  gegründetsten  Ansprüche  haben,  die  achtere  zu  sein,  weil  sie 
als  Fortsetzung  von  der  Geburt  und  der  Entdeckung  des  erstem 
vorkommt*). 


seinen  Vermuthungen  ist  die  ungereimteste,  dafs  Qälivähana  auch  Beherr- 
scher Rom's  gewesen  sein  soll;  s.  p.  9G. 

1)  Nach  dem  Vikramäkaritram-y  s.  R.  Roth's  Uebersetzung  der  Stelle  im 
Joum.  As.  IVme  Ser.  VI,  p.  282.  Nach  W.  Taylor  a.  a.  0.  p.  261  war 
•dem  Vikramäditja  von  der  KcUi  die  Gunst  gewährt  worden,  nur  von  einem 
Kinde  getödtet  zu  werden,  welches  ungewöhnlich  lange  von  der  Mutter 
getragen  worden  war.  Nach  dieser  Darstellung  war  sie  Tochter  eines 
Töpfers.  WiLFOBD  hat  a.  a.  0.  X,  p.  11  dieses  dahin  geändert,  dafs  das 
Kind  von  einer  Jungfrau  geboren  und  bestimmt  sei,  Indien  und  die  ganze 
Welt  zu  besiegen. 

2)  Dieser  Umstand  fehlt  in  dem  Vikratnakwritram,  findet  sich  dag«^en  in  der 
Schrift  des  Ravipati-Otirumurti',  s.  W.  Taylor  a.  a.  0.  p.  249. 

3)  Die  ausführlichere  bildet  das  vier  und  zwanzigste  Kapitel  des  Vihrama- 
karitram  und  ist  von  R.  Roth  a.  a.  0.  p.  219  übersetzt  worden.  Ein  Aus» 
zug  ist  von  WiLFORD  mitgetheilt  a.  a.  0.  IX,  p.  129,  die  kürzere  findet 
sich  in  dem  zweiten  Kapitel  jenes  Werks;  8.  ebend.  p.  280  und  ebenfalls 
bei  W.  Taylor  a.  a.  0.  p.  250.  Auch  Wilford  führt  sie  an  a.  a.  O.  X, 
p.  41.    Die  ausführliche  Erzählung  ist  diese. 

In  der  Stadt  Purandarapura  in  Malava  versammelte  ein  reicher  Kauf- 
mann  seine  vier  Söhne  um  sich  und  setzte  ihnen  auseinander,  dafa,  vor- 
aussehend, dafs  nach  seinem  Hinscheiden  Streitigkeiten  unter  ihnen  entste- 
hen  würden,  er  seine  Güter  unter  sie  vertheilt  und  unter  die  vier  Füfae 


r 


Cfilivähana.  881 

Als  dem  Vikramäditja  die  Kunde  zugekommen,  da(^  das  ihm  888 
Unheil  drohende  Kind  entdeckt  worden,  beschlofs  er,  daflselbe  zu 
vernichten.  Er  zog  mit  einem  Heere  nach  Pratishthäna  und  for- 
derte seinen  Gegner  zum  Kampfe  auf.  Es  war  gerade  damals  der 
König  der  Schlangen  angelangt  und  hatte  dem  Kinde  einen  mantra 
oder  Spruch  mitgetheilt,  vermittelst  defeen  es  alles  erlangen  konnte, 
was  es  irgend  wünschte.  Durch  ihn  verwandelte  Qälivähana  alle 
seine  thönemen  Figuren  in  lebende  Elephanten,  Pferde  und  Krieger; 

seines  Betts  vergraben  habe.  Nach  seinem  Tode  trat  bald  der  vorhergesagte 
Fall  ein  und  die  Söhne  graben  vier  vergrabene  Gefafse  aus ;  in  dem  ersten 
fand  sich  Erde,  im  zweiten  eine  Handvoll  Stroh,  im  dritten  Knochen,  im 
vierten  Kohlen.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Erbschaft  konnten  die  Söhne 
weder  in  Pratishthäna,  noch  in  Ujjpijini  von  Vikramaditja  und  bei  sei- 
nem Rathe  Auskunft  erhalten.  Später  wandten  sie  sich  nach  Pratishthäna, 
wo  es  ihnen  anfangs  nicht  Y)efser  bei  den  Grofsen  dieser  Stadt  erging. 
Nachher  kam  Qälivahana  hinzu  und  legte  ihnen  die  Absicht  ihres  Vaters 
aas,  welche  die  war,  dafs  dem  ältesten  Sohne  die  Ländereien,  dem  näch- 
sten die  Yorräthe  an  Korn,  dem  dritten  der  Yiehstand,  dem  vierten  das 
Gold  zufallen  sollte.  Nach  ihrer  Rückkehr  in  ihr  Vaterland  mit  dieser 
Belehrung  erfuhr  es  Vikramaditja  und  richtete  ein  Schreiben  an  die  Grof- 
sen Pratishthäna's  mit  der  Aufforderung,  ihm  denjenigen  zuzusenden,  wel- 
cher die  Sache  der  vier  Brüder  entschieden  hatte,  ^älivähana  vorweigerte 
zu  gehen  und  erklärte,  dafs,  wenn  Vikramaditja  etwas  mit  ihm  zu  ver- 
handeln habe,  er  zu  ihm  kommen  müfse.  Der  darob  erzürnte  Vikrama- 
ditja zog  mit  seinem  Heere  vor  Pratishthäna,  wo  er  seinen  Gegner  auf- 
forderte, vor  ihm  zu  erscheinen.  Dieser  antwortete,  dafs  er  nicht  allein, 
sondern  mit  einem  Heere  auf  dem  Schlachtfelde  dem  Vikramaditja  ent- 
gegentreten würde.  Vikramaditja  folgte  dieser  Herausforderung  und  he- 
gab  sich  nach  dem  Kampfplatze;  sein  Widersacher  verliefs  die  Wohnung 
des  Töpfers  und  zog  aus  der  Stadt  mit  einem  aus  Elephanten,  Reitern, 
Schlachtwagen  und  Fufsleuten  bestehenden  Heere,  die  aus  Lehm  gemacht 
und  nachher  belebt  worden  waren.  Zuerst  wurde  diese  ganze  Macht  von 
Vikramaditja  vernichtet;  Qälivähana  rief  darauf  den  Schlangenkönig  um 
Hülfe  an,  der  ihm  Schlangen  zusandte,  von  welchen  g^ebifsen  Vikramäditja's 
Truppen  leblos  dahinsanken.  Der  nach  seiner  Hauptstadt  geflohene  König 
Mälava's  machte  sich  den  zweiten  Schlangenkönig  Väsüki  geneigt,  von 
welchem  er  die  Ambrosia  erhielt,  welche  sein  Heer  wieder  beleben  könnte. 
Ein  von  Qälivähana  nachgesandter  Brahmane  wufste  ihm  das  Versprechen 

■ 

abzugewinnen,  dafs  ihm  Alles,  warum  er  bäte,  gegeben  werden  sollte.  Der 
Brahmane  bat  um  die  Ambrosia,  die  er  erhielt.  Hiemit  schliefst  die  Er- 
zählung,   ^p  dafs  wir  nicht  aus  ihr  erfahren,  wie  Vikramaditja  von  ^äli- 

vähana  zuletzt  überwunden  wurde. 
LMsen's  Ind.  Alterthsk.  II.  3.  Aufl.  5Q 
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an  der  Spitze  derselben  lieferte  er  seinem  Gegner  eine  Schlacht, 
in  welcher  dieser  sein  ganzes  Heer  verlor.    Sein  Besieger  schlug 

884  ihm  den  Kopf  mit  solcher  Gewalt  ab,   da&  er  nach  Uggajin!  hin- 
überflog, wo  er  gefunden  und  heimlich  verbrannt  ward  *). 

Es  ist  kaum  nöthig,  die  Bemerkung  zu  wiederholen,  dab  die 
Dichtung  mit  Ueberspringung  des  letzten  Nachfolgers  aus  seiner 
Dynastie  den  Vikramäditja  von  i^älivähana  besiegt  werden  lädst. 
Aus  der  vollständigem,  durch  die  Münzen  beglaubigten  KenntniCs 
der  Geschichte  Mälava's,  die  wir  jetzt  besitzen,  folgt,  da&  die  In- 
dische  Dichtung  die  Herrschaften  des  Kadphises  und  des  Kanishka 
ganz  beseitigt  hat*).  Wenn  auf  die  Darstellung  des  Kampfes  zwi- 
schen Yikramäditja  und  Qälivähana  in  den  Märchen  ein  Gewicht 
gelegt  werden  darf—  und  auf  sie  sind  wir  lediglich  angewiesen  — 
ging  der  Angriff  gegen  den  aufstrebenden  Beherrscher  Pratishthä- 
na's  von  einem  unbekannten  Fürsten  Mälava's  aus,  der  besiegt 
ward  und  nach  defsen  Ueberwindung  Qälivähana  sich  der  Haupt- 
stadt Mälava's  und  der  Herrschaft  über  dieses  Land  bemächtigte. 

Nachdem  schon  früher  die  Stelle  Albirüni's  über  die  Einftlhrung 
der  föia-Aera  und  ihren  Gründer  geprüft  und  das  wahre  in  ihr 
hervorgehoben  worden  isf*),  brauchen  hier  nur  die  Ergebnifse  der 
Untersuchung  vorgelegt  zu-  werden.  Der  von  ihm  mit  dem  Völker- 
namen QcJca  genannte  mächtige  König,  welcher  wahrscheinlich  in 
der  Stadt  Mansura  am  Indus  geboren  war  und  defsen  Reich  viel 

885  zu  weit  nach  Osten  ausgedehnt  worden,  weil  ihm  ganz  Ätjävarta 


1)  Dieses  ist  die  Darstellung  in  der  von  W.  Tatlob  benatzten  Schrift  in  der 
Telinga-Spracbe ;  s.  p.  250.  Im  Vtkramakaritram  wird  nur  am  Schlufse 
erwähnt,  dafs  Vikramäditja  von  dem  Gotte  des  Todes  getroffen  wurde  und 
seinen  Schmerzen  unterlag;  s.  R.  Roth  a.  a.  0.  p.  280.  Wilford  giebt 
a.  a.  0.  X,  p.  41  mehrere  ihm  eigenthümliche  Umstände,  deren  Aechtheit 
füglich  dahingestellt  bleiben  mag.  Nach  ihm  bat  der  tödtlich  verwundete 
Vikramäditja  seinen  Ueberwinder,  ihm  zuzugestehen,  dafs  die  von  ihm  ein- 
geführte Aera  neben  der  seinigen  im  ganzen  Indien  gelten  sollte.  Nach- 
dem dieser  jenem  es  zugestanden,  schlug  er  ihm  den  Kopf  mit  solcher  Ge- 
walt ab,  dafs  er  mitten  in  ü^^ini  herunterfiel.  Sein  Heer  zog  sich,  von 
Q&livähana  verfolgt,  nach  dieser  Stadt  zurück,  welcher  die  Narmada  über- 
schritt. Hier  zerfiel  sein  aus  Thon  gebildetes  Heer  und  verschwand  in 
den  Wellen  des  Flufses.  Von  Qalivähana  wird  ferner  nichts  berichtet,  als 
dafs  er  später  verschwand. 

2)  S.  oben  S.  812  u.  S.  852. 

3)  S.  oben  S.  755  flg. 
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anterworfen  gewesen  und  seine  Residenz  mitten  in  diesem  Lande 
gelegen  haben  soll,  mufs  einer  der  namenlosen  Naehfolger  Eanishka's 
und  des  spätem  0er  Kenorano  gewesen  sein.  Für  diese  Beschrän- 
knng  seiner  Macht  entscheidet  auch  der  Umstand,  dafs  die  ent- 
scheidende Schlacht  zwischen  ihm  und  dem  Wiederhersteller  der 
Indischen  Freiheit  in  der  Nähe  Multan's  geschlagen  worden  ist. 
Die  Macht  der  Indoskythen  wurde  jedoch  nicht  dgrch  sie  ganz 
vernichtet,  sondern  nur  in  engere  Schranken  zurückgewiesen.  Noch 
zur  Zeit  des  Ptolemaios  besafsen  sie  das  Land  zu  beiden  Seiten 
des  Indus  nebst  der  Halbinsel  Guzerat,  aber  nur  einen  kleinen  Theil 
des  Fünfstromlandes  0-  Cäliyähana  wird  daher  nur  das  untere  Ra- 
gasthäna  zwischen  Mälava  und  der  Qatadrü  in  Besitz  genommen 
haben. 

Da  jene  Schlacht  Veranlafsung  zur  Einfllhrung  der  neuen 
nach  dem  Siege  über  die  Qaka  benannten  Periode  gab,  mufs  sie  78 
nach  Chr.  G.  stattgefunden  haben.  Qälivähana's  Vorgänger  wird 
daher  höchstens  bis  70  geherrscht  haben,  weil  mehrere  Jahre  dazu 
nöthig  waren,  den  Fürsten  von  Mälava  zu  besiegen  und  die  Qaka 
nicht  nach  einer  einzigen  Schlacht  ganz  besiegt  gewesen  sein  wer- 
den. Obwohl  auf  die  erhaltenen  Zahlen  der  Regierungen  der  Könige 
aus  der  Familie  des  Qälivähana  nicht  viel  zu  geben  ist,  möge  die 
einzige  Angabe,  die  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen  kann, 
nämlich  dafs  er  ein  und  zwanzig  Jahre  regiert  habe-),  hier  benutzt 
werden.  Seine  Regierung  würde  demnach  bis  91  nach  Chr.  G.  ge- 
dauert haben. 

Ueber  die  Eroberungen  dieses  Königs  im  Süden  und  sein  Ende 
besitzen  wir  nur  eine  späte,  ganz  unzuverläfsige  Erzählung^),  de- 
ren Erwähnung  nur  dadurch  gerechtfertigt  werden  kann,  dafs  es 
keine  genügendere  darüber  giebt  und  dafs  hier  nur  ein  ganz  kurzer 
Auszug  aus  ihr  vorgelegt  wird.  Nach  diesem  Berichte  wurde  er 
in  Ajodhjä  im  Hause  eines  Töpfers  geboren,  war  ein  Verehrer 
Sarpegvara's,  des  Herrschers  der  Schlangen,  ein  Anhänger  der  Qra- 


1)  S.  oben  S.  869. 

2)  S.  n.  Beil.  VI,  2. 

3)  Sie  findet  sich  in  dem  Köla-pürva-Patojam  oder  der  alten  Urkunde  Ko- 
Id's]  8.  W.  Tatlor's  Anälysis  of  the  Maekenzie  Manuscripts  im  J.  of 
the  As,  S.  ofB.  VII,  p.  371  flg.  Nach  p.  380  kann  das  Werk  höchstens  drei 
Hundert  Jahre  alt  sein.  Statt  Sarvegvara,  d.  h.  Allherr,  ist  Sarpegvara 
zu  lesen  und  unter  (7rama»a  nicht  Gaina  zu  verstehen,  sondern  Buddhisten 
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mana  oder  Buddhisten  und  ein  Verfolger  der  Verehrer  der  drei 
SSOgrolsen  Brahmanisehen  Götter;  auch  zerstörte  er  alle  Heiligthümer 
der  Inder  und  beraubte  sie  aller,  ihnen  von  dem  von  ihm  erschla- 
genen Vikramaditja  gegebenen  Vorrechte.  Wegen  seiner  Schlech- 
tigkeit entstand  allgemeines  Unglück,  welchem  abzuhelfen  Qim 
drei  Könige  erschuf,  einen  von  Kola,  einen  zweiten  von  KerOn 
einen  dritten  von  Pändja.  Diese  verbündeten  sich  gegen  den  Qä- 
livähana,  welcher,  davon  benachrichtigt,  den  Süden  Indiens  mit 
Heeresmacht  überzog  bis  zur  Stadt  Trichinopoly  im  S.  der  Kaveri, 
welche  er  stark  befestigen  liefs.  Sie  wurde  von  den  drei  vereinten 
Königen  eingenommen;  bei  der  Einnahme  wurde  Qälivähana  von 
dem  Fürsten  Kola's  erschlagen.  Ob  in  dieser  mit  vielen  einzelnen 
rein  erdichteten,  hier  weggelafsenen  Umständen  ausgestatteten  Er- 
zählung irgend  eine  Thatsache  zu  Orunde  liege,  etwa  ein  Erobe- 
rungszug Qälivähana's  gegen  Kola,  wo  er  von  defsen  Beherrscher 
zurückgeschlagen  ward,  wage  ich  weder  zu  behaupten,  noch  ganz 
zu  läugnen. 

Von  den  Nachfolgern  Qälivähana's  sind  nicht  einmal  Dichtungen 
auf  die  Nachwelt  gekommen.  Seine  Regierung  fällt  in  eine  sehr 
unruhige  Zeit,  in  welcher  schnelle  Wechsel  in  dem  Besitzstande 
und  der  Macht  der  Indischen  Könige  gewöhnlich  waren.  Es  läfst 
sich  daher  annehmen,  dafs  mit  dem  Tode  des  thätigsten  Regenten 
aus  der  Dynastie  von  Pratishthäna  auch  ihre  weite  Herrschaft  ihr 
Ende  erreichte.  Von  den  zwei  Namen,  welche  seine  Nachfolger 
tragen,  kann  nur  der  erste,  Naravähana,  als  ein  persönlicher  be- 
trachtet werden,  der  zweite  Tutraräqa,  oder  Vangavcii  besagt  nur, 
dafe  einige  Nachfolger  dem  zuletzt  genannten  nachfolgten  0-  ^^^ 
jedem  von  ihnen  zugeschriebene  Regierungsdauer  von  Hundert  Jahren 
hat  selbstredend  gar  keinen  historischen  Werth.  Aus  der  Geschichte 
der  ^näAra- Dynastie  wird  sich  später  ergeben,  dafs  der  ans  ihr 
stanmiende  Tulifnat  um  130  nach  Chr.  6.  in  Fratishihäna  regierte; 
es  hatte  daher  damals  schon  die  Dynastie  des  ^älivähana  antge* 
hört  dort  zu  herrschen.  Am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  war 
]A2i\9Ly2LScmudragu(pta  unterworfen,  weil  die  Fürsten  dieses  Landes 
unter  den  ihm  gehorchenden  aufgefllhrt  werden  *).  Wie  viel  früher 
die  Nachfolger  Qälivähana's  aus  defsen  Besitze  verdrängt  worden 
seien,  lä&t  sich  nicht  bestinmien. 

1)  S.  n.  Beil.  VI,  3  u.  4. 

2)  S.  seine  Inschrift  Z.  20  im  /.  of  the  As.  S,  of  B.  VI,  p.  979. 
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Indem  ich  zur  Geschichte  des  zweiten  Indischen  Reichs 
tibergehe,  welches  seine  Unabhängikeit  von  der  Fremdherrschail 
wiedererrungen  hatte^  nämlich  KoQmtra^Sy  beziehe  ich  mich  we- 
gen der  Zeitrechnung  auf  die  früher  über  sie  angestellten  Unter- 
snchungen  % 

Durch  welche  Mittel  es  dem  AhhimangUy  über  de&en  Abstam- 
mnog  uns  nichts  mitgetheilt  wird,  gelang,  seine  Herrschaft  an  die 
Stelle  der  des  Indoskythen  Balan  zu  setzen,  wird  ebenfalls  nicht 
berichtet^).  Aus  den  Worten,  dafs  er  ohne  Ungemach  und  Furcht 
herrschte,  dürfte  geschlofsen  werden,  dafis  er  nach  seiner  Thron- 
besteigung sich  einer  von  den  frühem  fremden  Beherrschern  nicht 
ferner  beunruhigten  Regierung  zu  erfreuen  hatte.  Anders  verhielt 
es  sich  mit  den  religiösen  Zuständen  seines  Reichs.  Im  Anfange 
seiner  Regierung  war  ^d^dr^una  Oberhaupt  der  Buddhisten®).  Von 
diesem  weisen  Lehrer  unterstützt,  hatten  sie  in  ihren  Streitig- 
keiten mit  den  Brahmanen  dieselben  überwunden  und,  Feinde  der 
heiligen  Schriften  derselben,  die  von  dem  Schlangenkönige  Nüa  in 
seinem  Purana  vorgeschriebenen  heiligen  Gebräuche  unterdrückt. 
Eine  Folge  hiervon  war,  dafs  das  alte  Herkommen  abgeschafft 
und  die  Opfer  nicht  mehr  verrichtet  wurden.  Nach  der  Darstel- 
lung des  Verfaibers  der  Landeschronik  oder  richtiger  nach  der  von 
ihm  vorgefundenen  und  wiederholten  Sage  kamen  die  Schlangen- 
götter den  bedrängten  Brahmanen  zu  Hülfe.  Sie  verursachten  jähr- 
lich grofse  Schneefälle,  von  welchen  die  Buddhisten  getödtet,  da- 
gegen die  Opfer  verrichtenden  Brahmanen  verschont  blieben.  Der 
König  soll  dadurch  vermocht  worden  sein,  die  kalte  Jahreszeit  in 
Därva,  Abhisära  und  andern  Gegenden^)  auf  dem  Südgehänge  des 
südlichen  Gränzgebirges  seines  Landes  zuzubringen.  Da  es  durch 
vielfache  Beispiele  feststeht,  dafs  die  Ereignifse  jener  alten  Zeit 
entstellt  und  die  wahren  Gründe  derselben  verschwiegen  worden 
sind,   ist   es  kaum  gewagt,   anzunehmen,   dafs  Abhimanju   durch  888 


1)  S.  oben  S.  768. 

2)  S.  Edfa-Tar,  I,  173  flg. 

3)  8.  oben  S.  61  u.  S.  768. 

4)  üeber  die  Lage  dieser  zwei  Gebiete  s.  oben  S.  146  Note  1. 
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den  überwiegenden  Einflufs  der  Buddhisten  veranla&t  wurde,  auf 
einige  Zeit  seine  Residenz  nach  den  südlichen  Gränzprovinzen 
seines  Reichs  zu  verlegen.  Als  die  Wiederhersteller  des  Brah- 
manischen Uebergewiehts  werden  zwei  Brahmanen  Namens  Kon- 
dradeva  genannt.  Der  eine  von  ihnen,  welcher  sein  Geschlecht 
von  dem  Pragäpati  Ka^apa,  dem  mythischen  Austrockner  des 
Kagmirischen  Thaies  und  ersten  Begründer  der  Götterverehrung 
ableitete,  wandte  sich  an  Nila,  den  Beschützer  des  Landes,  und 
ergab  sich  strenger  Bu&e.  Der  Gott  erschien  ihm,  machte  die 
Schneefälle  aufhören  und  trug  ihm  die  in  seinem  Puräna  enthal- 
tenen Vorschriften  vor.  Durch  ihn  wurde  die  von  den  Bhixu  oder 
den  frommen  Männern  unter  den  Buddhisten  verursachte  Unordnung 
unterdrückt.  Der  andere  schaifte  die  bei  den  Opfern  eingeri&ene 
Abweichung  vom  rechten  Gebrauche  ab.  Der  Brahmanische  Gott, 
welcher  in  jenem  Lande  vorzugsweise  verehrt  wurde,  scheint  Qiva 
gewesen  zu  sein,  weil  sein  damaliger  König  bei  der  Gründung 
der  nach  seinem  Namen  benannten  Stadt  diesem  Gotte  eine  Bild- 
säule errichtete. 

Die  folgende  Geschichte  Kagmtra's  wird  darthun,  dafe  die 
Buddhisten  fortfuhren,  eine  mächtige  Partei  zu  bilden,  welche  ihres 
frühern  Einflufses  eingedenk,  jede  sich  ihnen  eröifiiende  Gelegen- 
heit ergriff,  um  ihre  Macht  wieder  zu  gewinnen.  Wenn  auch 
Nägärguna  dort  nicht  mehr  für  die  Beförderung  der  Buddhistischen 
Lehre  thätig  sein  konnte,  unter  deren  Oberhäuptern  er  eines  der 
gefeiertsten  gewesen  ist,  so  behauptete  er  doch  anderswo  seinen 
mächtigen  Einflufs  und  erscheint  als  ein  Mann  von  weit  verbreite- 
tem Ruhme  und  hervorragenden  Geistesgaben  bei  seiner  Zusam- 
menkunft mit  dem  Könige  Milinda  von  Qäkali  im  östlichen  Pan- 
kanada,  über  defeen  Herkunft  wir  nichts  erfahren^).  Aus  der  Nach- 
richt, dafs  Javana  in  seinem  Heere  dienten  und  in  ihm  einen  hohen 
Rang  eingenommen  zu  haben  scheinen,  läfst  sich  kaum  die  Fol- 
gerung ziehen,  dafs  damals  noch  Griechische  Soldtruppen  oder 
Heerführer  in  jenem  Lande  sich  aufhielten,  weil  zwischen  der  Re- 
gierung Milinda's  und  der  Herrschaft  der  Griechischen  Könige  eine 
zu  lange  Zeit  mitten  inne  liegt. 

1)  S.  6.  Tubnour's  Auszug  aus  dem  Milindapa/^fiyi  in  seiner  Examinatiün 
of  8ome  points  of  Buddhist  Chronohgy  im  J.  of  theÄs.S.  ofB.Yy  p.531. 
Der  Sanskritname  dos  Königs  lautete  wohl  Müendra ;  po^^a  ist  das  Sansr 
kritwort  pra^na,  Frage. 
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Im  engen  Zusammenhange  mit  dem  Bestreben  Abbimanjn's,  889 
die  Brahmanische  Religion  in  seinem  Reiche  in  Anfnahme  zu  bringen, 
stand  der  Auftrag,  den  er  dem  Kandra  und  andern  Lehrern  gab, 
das  Werk  des  dritten  der  drei  yerehrtesten  alten  Grammatiker, 
des  ParUangäliy  dort  einznftlhren  und  selbst  eine  Grammatik  abzu- 
fafsen').  Seine  den  Brahmanen  geneigte  Gesinnung  bethätigte  er 
durch  mehrere  Schenkungen  von  Ländereien  an  sie. 

Nach  den  Untersuchungen  ttber  die  Zeitrechnung  der  Ka^mi- 
rischen  Chronik  ist  die  Regierung  des  Abhimanju  etwa  in  die 
Jahre  45  bis  65  nach  Chr.  G.  zu  verlegen  und  als  sein  Nachfolger 
Vigaja  zu  betrachten').  Da  Abhimanju  in  ein  viel  zu  hohes  Alter- 
tham  zurückgeschoben  worden,  darf  es  uns  nicht  befremden,  daisi 
er  vereinzelt  in  der  Reihenfolge  der  Monarchen  Ka^mtra's  dasteht 
und  dafs  die  zwischen  ihm  und  seinem  Nachfolger  stattgefundene 
Verbindung  aufgehoben  worden  ist.  Von  der  Abstammung  Vigaja's 
erfahren  wir  nichts ;  die  Angabe,  dafs  er  aus  einer  andern  Familie, 
als  seine  Nachfolger,  entsprofsen  sei^),  als  welche  irrig  die  Vasallen 
Vikramäditja's  aufgeftihrt  worden  sind,  beweist  ebenfalls,'  dafs  der 
Verfafser  der  Ka^mtrischen  Geschichte  ttber  sein  wahres  Verhält- 
nife  zu  seinen  Vorgängern  nichts  wufete.  Von  ihm  wird  nur  be- 
richtet, dafs  er  den  Tempel  tgvara's  oder  f wo'ä,  der  den  Beinamen 
vigaja  oder  des  Sieges  trug,  mit  einer  Stadt  umgeben  liefs*).  Die- 
ses bestätigt,  dafs  dieser  Gott  besonders  in  Ka^mira  verehrt  und 
seiner  Gunst  die  Siege  seiner  Beherrscher  zugeschrieben  wurden. 
Nachdem  Vigaja  acht  Jahre  regiert,  bestieg  sein  Sohn  Gqjendra 
den  Thron '^).*  Er  wird  als  ein  grofser  Sieger  gepriesen;  da  jedoch 
aufser  diesem  allgemeinen  Lobe  nichts  von  besondern  Siegen  er- 
wähnt wird)  ist  es  beinahe  gewifs,  da&  der  Name  dieses  Königs: 
Siegesfürst  der  einzige  Grund  gewesen,  welcher  ihm  diese  Lobes- 
erhebung verschafft  hat.  Seinen  Minister  Sandhimatij  der  den  Ver- 
dacht erregte,   dafs  er  seinen  Herrn  vom  Throne  zu  sto&en  beab- 


1)  S.  BdfChTar.  I,  176  u.  oben  S.  487,  Note  2,  wo  die  UebersetzaDg  der  Stelle 
nach  der  berichtigten  Lesart  mitgetheilt  ist.  Der  oben  genannte  Kandra 
kann  vom  zweiten  Kandradeva  nicht  verschieden  sein. 

2)  S.  oben  S.  768,  dann  II  BeU.  III,  8. 

3)  S.  Rdjia'Tar,  II,  62. 

4)  Dieser  Name  ^iva's,  VipajeQvara,  kehrt  V,  46  wieder  als  Vif/ajega;  er 
hatte  nach  dieser  Stelle  auch  die  Beinamen  Tripuregvofa  und  BhuteQVara. 

5)  S.  ebend.  63  flg. 
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890  gichtigte,  liefs  er  ins  Gefängnifs  werfen  and  kreuzigen  ^)y  Er  selbst 
starb  ohne  Nachkommenschaft  zu  hinterlafisen,  nachdem  er  sieben 
und  dreifsig  Jahre  regiert  hatte,  also  im  Jahre  110.  Ihm  folgte 
nach  der  jetzt  vorliegenden  Erzählung  zuerst  eine  Zwischenzeit 
von  wenigen  Tagen,  während  welcher  das  Land  herrenlos  blieb, 
bis  der  guru  oder  geistliche  Lehrer  des  gekreuzigten  Ministers, 
Igänoy  diesen  durch  Zauberei  wiederbelebte  und  nachdem  er  die 
Minister  und  die  alten  und  jungen  Einwohner  der  Stadt  von  der 
Gleichheit  des  wieder  in  das  Leben  zurückgerufenen  Mannes  mit 
dem  auf  Befehl  des  vorigen  Königs  getödteten  überzeugt  hatte, 
diesen  überredete,  die  Regierung  des  herrenlosen  Landes  in  die  Hände 
zu  nehmen.  Er  itihrte  sie  zuerst  zur  Zufriedenheit  seiner  Unter- 
thanen  unter  dem  Namen  Ärjaräga,  ergab  sieh  aber  später  den 
Genüfsen  und  vergafs  ganz  die  Pflichten  eines  Regenten,  wodurch 
die  Minister  sich  veranlafst  sahen,  sich  nach  einem  thätigem  und 
tüchtigem  Herrscher  umzusehen.  Arjaräga,  dieses  erfahrend,  be- 
schlofs  nach  einer  Regierung  von  sieben  und  vierzig  Jahren  frei- 
willig d^m  Throne  zu  entsagen  und  sich  zurückzuziehen.  Da  ich 
schon  oben  gezeigt  habe,  dafs  dieser  Fürst  seine  Entstehung 
lediglich  dem  Bemühen  der  spätem  Bearbeiter  der  Kagmirischen 
Geschichte,  die  Lücken  in  den  frühem  Perioden  auszufüllen,  zu 
verdanken  hat'),  und  hier  nur  des  Zusammenhanges  wegen  seiner 
Erwähnung  geschehen  mufste,  können  die  vielen  ihm  zugeschrie- 
benen theils  zu  Ehren  des  Gottes  Qiva  errichteten,  theils  zu  andern 
Zwecken  bestimmten  Bauten  mit  Stillschweigen  übergangen  und 
es  braucht  nur  noch  hinzugefUgt  zu  werden,  dafs  wir  durch  zwei 
Stellen  in  dem  Werke  des  Kcdhana  Pan^ita  über  den  wirklichen 
Verlauf  der  damaligen  Ereignifse  in  seinem  Vaterlande  aufgeklärt 
werden.  Nach  der  einen  war  nämlich  das  Reich  damals  von 
Zwiespalt  zerrüttet,  nach  der  zweiten  hatte  der  König  CrandAara'«, 
Gopäditja  in  der  Absicht,  den  Beherrscher  Ka^mtra's  zu  besiegen, 
einem  Urenkel  des  frühem  Königs  delbelben,  Judhishihira%  seinen 
Schutz  gewährt®).  Die  Wahrheit  wird  demnach  wohl  gewesen 
sein,  dafs  der  König  des  benachbarten  Gandhära,  mit  den  zer- 
rütteten Zuständen  Kagmira's  bekannt  und  voraussehend,  dafs  nach 
dem  Tode   Gajendra's   sich   eine   günstige  Gelegenheit   einstellen 

1)  8.  Bdga-Tar,  II,  81  flg. 

2)  S.  oben  S.  769. 

3)  Baga-Tat.  II,  146  u.  162-155. 
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würde,  ain  seinem  Schützlinge   zur  HerrBchaft  über   das  letztere  891 
Land  zu   verhelfen,  die  Minister  Gajendra's  fUr  seinen  Plan   ge- 
wonnen hatte  nnd  nach  defsen  Tode  mit  ihrem  Beistande  ihn  iii's 
Werk  setzte. 

Ftlr  die  Geschichte  des  Sohnes  des  von  dem  Beherrscher 
Gandhära's  beschützten  Bewerbers  um  den  Thron  Ka^mtra's,  des 
Meghavähana,  besitzen  wir  aufeer  der  Erzählung  des  Geschicht- 
schreibers des  zuletzt  genannten  Landes  auch  eine  auf  seinen  Be- 
fehl gesetzte  Inschrift.  Diese  findet  sich  in  Orissa  über  dem  Ein- 
gänge zu  der  Felsenhöhle,  welche  Hasiikumbha  genannt  wird  und 
zu  den  ältesten  Werken  dieser  Art  auf  dem  Udajagiri,  dem  Berge 
des  Aufgangs,  gehöi-t  *)•  Sie  enthält  siebenzehn  Zeilen  und  ist  in 
einer  der  damals  herrschenden  Mundarten  abgefa&t,  welche  in 
ihrem  Verhältnifs  zu  ihrer  Mutter,  der  Sanskritsprache,  eine  wenig 
jüngere  Tochter  ist,  als  die  zwei,  welche  uns  durch  die  Inschriften 
des  Agoka  in  Gimar  und  Kapur-i-Giri  bekannt  geworden  sind.  Sie 
kann  nicht  als  eine  in  dem  östlichen  Indien  einheimische  betrachtet 
werden,  weil  ihr  die  Eigenthümlichkeit  der  Sprache  der  Säulen- 
Inschriften  und  der  in  Dhauli  gefundenen  abgehen^).  Das  Alter 
des  Alphabets  ist  nach  einer  Mhern  Bemerkung  darüber  noch 
nicht  genau   bestimmt,  nur   so  viel  ist  sicher,  dab  es  einige  Ab- 


1)  S.  oben  S.  522,  Note  2. 

2)  Sie  ist  bekannt  gemacht  worden  von  J.  Pbiksep  in  seiner  Note  on  In- 
scriptions  from  üdayagiri  and  Khandgiri  in  Cuttack  in  the  Idt  character 
im  /.  of  the  As.  8.  of  B.  VI,  p.  1080  flg.  nach  einem  Faksimile  von  Kittoe. 
Beispiele  von  Formen  in  der  obigen  Inschrift,  welche  jünger  sind,  als  die 
entsprechenden  in  den  zwei  andern  sind:  sava  aus  Sanskrit  sarva  Z.  1. 
und  pasäda  aus  Sanskrit  prmada  Zt,  10,  wahrend  die  Inschriften  in  Gir- 
nar  öfters  8<urva  zeigen,  s.  oben  239,  Note  1  nnd  die  in  Kapur-i-6iri  das 
pr  unverändert  bewahrt  haben,  s.  WiLSOK's  On  the  Bock  Inseriptions  of 
Kapwr-di'CUri,  Dhauli  and  Gimar  im  J.  of  the  B.  As.  8,  XII,  p.  157 
u.  flg.  Die  obige  setzt  hota  statt  Sanskrit  bhuta  Z,  2,  wo  so  zu  lesen 
für  hova^  die  zwei  andern  hhuta;  s.  a.  a.  0.  p.  174.  Einen  Uebergang 
zum  Prakrit  der  Dramen  zeigt  das  Wort  patnJ^rasat  d.  h.  fünfzehn,  wie 
ohne  Zweifel  statt  patndarasa  verbefsert  werden  muTs,  mit  welchem  das 
noch  mehr  entartete  teraha  aus  tedasa,  dreizehn,  s.  oben  S.  250,  Note  2, 
verglichen  werden  kann.  Die  Inschrift  in  Gimar  giebt  noch  todasa',  s. 
ebend.  Die  Verschiedenheit  der  Sprache  der  Inschrift  des  Meghavähana 
von  der  in  den  Säulen-Inschriften  und  in  der  von  Dhauli  gebrauchten  be- 
weisen die  NichtVerwandlung  des  r  in  2  und  die  Nominative  auf  o  statt  e. 
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weichungen  von  seiner  Form  in  den  Inschriften  des  Agcka  und  des 
Dc^garatha  zeigt*).    Die  Beibehaltung   älterer  Formen   der  Buch- 

892  Stäben  dürfte  sich  durch  die  Bemerkung  rechtfertigen  lafsen,  dafe 
ihr  Setzer  auch  in  diesem  Punkte  sich  an  das  Beispiel  des  be- 
rtthmtesten  Buddhistischen  Königs  anschlofs  und  der  Schrift 
eine  der  in  defsen  Inschriften  gebrauchten  ähnliche  Form  geben 
lieft.  Der  gröfeere  Theil  der  Inschrift  ist  noch  erhalten,  nor 
sind  durch  die  Verwitterung  des  Felsens  mehrere  Lücken  ent- 
standen, durch  welche  das  Yerständnifs  des  Inhalts  erschwert  wird. 
Dann  belehrt  eine  genaue  Vergleichung  der  mitgetheilten  Um- 
schreibung mit  dem  Faksimile,  daft  mehrere  Wörter  anders  ge- 
lesen werden  müften.  Da  aufterdem  einige  der  beziehungsreichsten 
Stellen  unklar  sind,  wird  es  rathsam  erscheinen,  von  ihr  in  dem 
folgenden  Berichte  über  die  Geschichte  Meghavähana's  nur  einen 
beschränkten  Gebrauch  zu  machen. 

Sie  unterscheidet  sich,  wie  die  des  Agoka,  vortheilhaft  von 
den  von  Brahmanischen  Königen  herrührenden  Denkmalen  dieser 
Art  durch  ihre  schmucklose  Sprache  und  ihren  rein  historischen 
Inhalt.  Ihr  Urheber  erstattet  in  ihr  einen  Bericht  über  seine  Er- 
ziehung, über  die  Zeit,  in  welcher  er  Kaiinga  eroberte,  über  die 
Werke,  welche  er  in  der  Hauptstadt  dieses  Landes  ausführen  liefs 
und  über  seine  übrigen  Regierungsmafsregeln,  von  welchen  nur  die 
wenigsten  mit  völliger  Sicherheit  ermittelt  werden  können.  Was 
die  Darstellung  der  Thaten  dieses  Fürsten  in  dem  Werke  des 
Ka^mfrischen  Geschichtschreibers  anbelangt,  so  habe  ich  schon 
früher  gezeigt,  dafe  er  ihm  zu  Gebote  stehende  wichtige  Urkunden 
vernachläfsigte  und  mit  besonderer  Vorliebe  diejenigen  Theile  der 

893  ihm  vorliegenden  Nachrichten  ergriff,  welche  ihm  zu  poetischen 
Schilderungen  eine  erwünschte  Gelegenheit  darboten,  dagegen  die 
wichtigsten  Ereignifse  in  dem  Leben  Meghavähana's  verschwieg*). 

Wenn  er  ohne  Zweifel  in  Uebereinstimmung  mit  der  einhei- 
mischen Ueberlieferung  den  Vater  Meghavähana's  als  einen  Ur- 
enkel Judhisklhira^s  darstellt,  so  wäre  dieses  nach  der  Entstellung 
der   richtigen    Zeitrechnung   allerdings   möglich*),   jedoch  wenig 

1)  S.  oben  S.  769,  Note  2. 

2)  S.  oben  S.  22. 

3)  Zwischen  Judhishthira  und  Meghavähana  sind  nach  der  überlieferten  Chro- 
nologie 192  Jahre  verflofsen;  s.  II.  Beil.  III,  1.  8.  11.  Wenn  der  Sohn 
des  erstem  in  defsen  letztem  Regierungsjahre  und  ihm,  seinem  Sohn  und 
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HrahrBeheinlich,  zumal  wenn  mit  in  Anschlag  gebracht  wird,  dafs 
Megbavähnna  nach  seinem  eigenen  Zeugnifse  sehr  frühe  zur  Re- 
gienrng  gelangt  sein  mufs.  Nach  dem  Ka^mirischen  Geschicht- 
schreiber stammte  sein  Vater  von  einer  Familie  der  Vaishnava, 
oder  der  Verehrer  der  Vishnu  ab  ')•  £r  nennt  sich  selbst  einen 
Aira-König,  welcher  Beiname  ihn  als  einen  Abkömmling  des  Mond- 
geschlechts bezeichnen  solP).  Seine  Abstammung  von  einem  frtt- 
hem  Regenten  Ka^mira's  dttrfte  nur  eine  Dichtung  sein,  um  ihm 
dadurch  ein  Anrecht  auf  defsen  Thron  zu  begründen,  defsen  er 
sich  vermuthlich  mit  Gewalt  der  Wa£fen  bemeisterte. 

Ueber  seine  Jugend,  seine  Erziehung  und  seine  ersten  Thaten 
giebt  uns  Meghavähana  selbst  folgenden  Bericht').  Er  war  mit 
einem  schönen  Körper  begabt  und  brachte  die  ersten  fünfzehn  Jahre 
seines  Lebens  theils  mit  jugendlichen  Spielen  zu,  theils  lernte  er 
während  dieser  Zeit  das  Schreiben  und  die  Arithmetik,  wurde  in 
allen  Wi&enschaften  unterrichtet  und  beschäftigte  sich  auch  mit  894 
der  Schifffahrt;  die  übrigen  neun  Jahre  seiner  Jugend  brachte  er 
im  Kampfe  mit  dem  frühem  Könige  zu,  in  defsen  t)lnfzigstem  Re- 
giemngsjahre  er  siegte^),  als  er  selber  vier  und  zwanzig  Jahre  alt 

seinem  Enkel  die  Söhne  in  ihrem  fünfzigsten  Lebensjahre  geboren  wären, 
wäre  Meghavähana  bei  seiner  Thronbesteigung  zwei  und  vierzig  Jahre  alt 
gewesen,  welches,  wie  man  sieht  möglich,  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist. 
Jadhishthira  hat  aber  viel  früher  gelebt;  s.  oben  S.  763. 

1)  S.  Eaga-Tar.  II,  147. 

2)  Diese  Erklärung  gehört  J.  Prinskp  s.  a.  a.  0.  p.  1087.  Irä  ist  eine  an- 
dere Form  des  Namens  IIa,  nach  welcher  das  Mondgeschlecht  Aüavanga 
heist,  8.  oben  I,  S.  736,  Note  3.  Der  Name  Meghavähana.  d.  h.  der  auf 
Wolken  fahrende,  kommt  schon  in  der  epischen  Sage  vor  und  zwar  als  Bei- 
name eines  Königs  der  Kärüsha^  des  Dantavakra;  s.  oben  I,  S.  668,  Note. 

3)  Dafs  in  der  Inschrift  Z.  2  für  pamlarasa  zu  lesen  sei  pamkarasaj  ist  schon 
oben  S.  889,  Note  2  bemerkt  worden.  In  sirtkaddra  giebt  das  zweite  Wort 
keinen  gesunden  Sinn,  weil  es  bräunlich  und  einen  Diener  bedeutet.  Viel- 
leicht hat  das  Original  kathora,  ausgewaschen,  fest. 

4)  Die  neun  Jahre  sind  nicht  mit  Prinsep  p.  1081  auf  die  Wifsenschaften 
zu  beziehen,  sondern  auf  seine  Kämpfe.  Das  Faksimile  hat  pamsäsif  Pkin- 
SBP's  Umschrift  panasi,  wofür  er  in  der  Sanskrit-Uebersetzung  pankägiti 
gesetzt  und  daher  mit  dem  fünf  und  achtzigsten  Jahre  wiedergegeben  hat. 
Es  ist  aber  ohne  Zweifel  pamkdsif  fünfzig,  zu  lesen,  und  nachher  ktituvi' 
satt,  vier  und  zwanzig,  statt  kavavisati'y  in  der  Sanskrit-Uebersetzung  hat 
PsiNSEP  auch  das  richtige  gesetzt.  In  sesajovena  ist  ein  Fehler  im  Ori- 
ginale, da  es  — jovanena  sein  müFste;   es  heifst:   »von  ihm  während  der 
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war.  Ans  dem  Aasdrucke,  daJüs  er  nach  dem  Gesetze  der  Danava^ 
der  GOtterfeinde,  seinen  Sieg  erfochten,  darf  geschlofsen  werden, 
da&  er  keine  durch  Erbrecht  begründeten  Ansprtlche  auf  die  Nach- 
folge in  dem  Reiche  besafs,  welches  er  unterwarf.  Welcher  König 
gemeint  sei,  ist  zweifelhaft.  Ueber  Meghavähana's  Vorgänger  giebt 
der  Geschichtschreiber  KaQmira's  einige  Andeutungen,  die  jedoch 
zu  unbestimmt  sind,  als  dafs  auf  sie  irgend  ein  sicherer  Schlafe 
gegründet  werden  könnte  0*  Sein  Vorgänger  stammte  aus  dem 
Geschlechte  Vasu's  ab  und  hatte  viele  lebende  Wesen  ihres  Lebens 
beraubt;  da  diese  Worte  dem  Befehle  seines  Nachfolgers,  alle 
Wesen  zu  schonen,  wie  es  das  Buddhistische  Gesetz  vorschreibt, 
entgegengesetzt  werden,  sollen  sie  wohl  nur  besagen,  dafs  der  erste 
der  beiden  Könige  Brahmanisch  gesinnt  war.  Meghavähana's 
Schwiegervater  oder  Schwager  wird  der  mächtige  Rauma  genannt*). 
Die  erste  Angabe  würde  ihn  zu  einem  Nachkömmlinge  des  alten 
Königs  Vasu  von  Magadha  machen,  der  auch  aus  dem  Aüavan^ 
entsprofsen  war');  man  sieht  aber  leicht  ein,  dafs  damit  nichts  über 
895  die  Herkunft  des  viel  spätem  Meghavähana  bestimmt  wird.  Be- 
achtenswerther ist  die  zweite  Angabe,  weil  Ruma*)  der  Name 
eines  Bezirks  in  der  Nähe  Gajapura's  in  Agmir  ist,  welches  sonst 
Sambher  genannt  wird.  Diese  Erwähnung  scheint  den  Meghava- 
hana  in  eine  allerdings  sehr  undeutliche  Beziehung  zu  den  fUrst- 
liehen  Geschlechtern   Rägasthäna's   zu  setzen.    Jedenfalls  mü&en 

übrigen  Zeit  seiner  Jugend,  c  Am  Ende  des  Satzes  bietet  das  Faksimile 
abhivigapä  dar,  wofür  Prinsep  abhivigajo  giebt.  Da  aber  ein  Zeitwort 
wegen  der  vorhergehenden  Instrumentale  erfordert  wird,  mafs  angenom- 
men werden,  dafs  bei  g  das  Zeichen  für  t,  bei  p  der  eine  Strich  des  t 
und  oben  der  zweite  Theil  des  o  fehlen.  Durch  diese  Aenderangen  erhal- 
ten wir  —  abhivigitOi  welches  auf  hotaräga  geht. 

1)  S.  B&ga-Tar.  III,  57.  61.  Das  letzte  Distichon  lautet:  »bei  diesen  zwei 
wurde  das  Wunder  gesehen,  dafs  in  demselben  grofsen  Geschlechte  jener 
geboren  wurde,  welcher  dreifsig  Millionen  tödtete,  dagegen  du  als  Be- 
schützer des  Gesetzes  der  NichtVerletzung  der  Wesen,  t  Varud^  wird  hier 
den  Meghavähana  anredend  eingeführt. 

2)  S.  ebend.  51.  54. 

3)  S.  oben  I,  S.  747.  Nach  Tkoyeb's  Auffafsung  der  Stelle,  s.  seine  Ausg.  I, 
p.  432  würde  sie  besagen,  dafs  er  zur  Familie  der  Jadava  gehörte,  weil 
Vishi^u  unter  den  Vasu  aufgeführt  wird  und  als  ÄTmÄtki  verkörpert  wurde. 
An  diese  Halbgötter  scheint  aber  nicht  gedacht  werden  zu  dürfen. 

4)  S.  Wilson  u.  d.  W.  rauma. 
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wir  seine  Heimath  in  einem  westlichen  Lande  nicht  weit  von  Gan- 
dhära  suchen,  defsen  König  seine  Unternehmung  gegen  Kagmtra 
begünstigte.  Eine  andere  Andeutung  seiner  westlichen  Herkunft 
liegt  in  der  Nachricht,  dafs  Rauma  angeblich  seinen  Sonnenschirm 
ans  der  Stadt  Varuna's  entfährt  hatte.  Es  erhellt  übrigens  aus  der 
eben  mitgetheilten  Nachricht  von  der  Abstammung  seines  Vor- 
gängers, dafs  dem  Verfafser  der  Räga-Tarangint  Berichte  vorlagen, 
in  welchem  Meghavähana  nicht  als  Abkömmling  des  Judhishthira 
dargestellt  ward. 

Was  von  seiner  Jugend  in  dem  eben  erwähnten  Werke  ge- 
meldet wird,  trägt  das  gewöhnliche  Gepräge  dichterischer  Aus- 
schmückung auf  Kosten  der  Wahrheit  0-  Er  war  geboren  mit 
göttlichen  Kennzeichen  und  stellte  sich  auf  den  Befehl  seines  Va- 
ters bei  der  Selbstwahl  der  Tochter  des  Königs  von  Präg^jotisha 
ein,  von  welcher  er  gewählt  wurde,  weil  er  mit  dem  Sonnenschirme 
des  Gottes  des  Meeres,  Varuna,  des  Beschützers  der  westlichen 
Weltgegend,  bedeckt  war  und  aus  diesem  Umstände  seine  künftige 
hohe  Bestimmung  erkannt  wurde*).  Ob  etwas  wahres  in  diesem 
Berichte  enthalten  sei,  möchte  schwer  zu  entscheiden  sein;  es  ist 
jedenfalls  bedenklich,  dafs  ein  Arischer  Fürst  eine  Königin  aus 
dem  vordem  Bhutan  erhalten  haben  soll,  welches  im  Besitze  Nicht- 
arischer Stämme  geblieben  ist  und^um  so  weniger  damals  schon  896 
von  Arischen  Fürsten  regiert  worden  sein  wird. 

Auch  die  Weise,  auf  welche  Meghavähana  nach  der  Erzählung 
des  Verfafsers  der  Ka^mirischen  Geschichte  die  Herrschaft  über 
sein  Vaterland  gewonnen  haben  soll,  erregt  den  Verdacht,  aus  Liebe 
zn  diesem  von  ihm  oder  seinen  Vorgängern  entstellt  worden  zu 
sein^).  Nach  ihr  beauftragten  die  Minister  Arjaräga's,  als  sie  in 
Erfahrung  gebracht,  dafs  der  junge  weit  berühmte  Prinz  zu  seinem 


1)  S.  Räffo-Tar.  II,  146—150. 

2)  Ueber  die  Lage  Präggjotisha^s  s.  oben  I,  S.  065.  Dem  Meghavähana  wird 
der  Sonnenschirm  des  Varui}a  beigelegt,  als  einem  Beherrscher  des  We- 
stens; die  Indischen  Könige  liefsen  bekanntlich  solche  über  sich  tragen. 
Nach  KaiOujfl^a  Paf}dita  hatte  Naraka,  der  in  diesem  Lande  nach  der  epi- 
schen Vorstellung  wohnende  König  der  Daitja,  s.  oben  I,  S.  666,  Note  2, 
diesen  Sonnenschirm,  welcher  seinen  Schatten  nur  einem  kakravartin  oder 
Weltbeherrscher,  s.  oben  S.  81,  verlieh,  von  Varuf^a  erhalten,  ohne  Zwei- 
fel, weil  Naraka  auch  nach  dem  Westen  verl^t  wird ;  s.  I,  S.  665,  Note  2. 

3)  S.  Bdi/a-Tar.  H,  151.  152  u.  III,  2-5. 
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Vater,  mit  einer  Gattin  begabt  und  von  der  Glücksgöttin  beschützt, 
zurückgekehrt  war,  einige  Männer  damit,  nach  Gandhära  zu  reisen 
und  ihn  einzuladen,  von  dem  Stammlande  seines  Geschlechts  Be- 
sitz zu  nehmen.  Der  Prinz  folgte  der  Einladung,  wurde  mit  Freu- 
den von  seinen  Unterthanen  aufgenommen  und  gekrönt.  Sowohl 
die  eben  angeitihrte  Stelle  des  Kalhana  Pandita,  nach  welcher  der 
König  der  Gendhära  frühe  den  Plan  gefafst  hatte,  Ka^mira  zu  er- 
obern, als  die  durch  die  Inschrift  gesicherte  Thatsache,  dafs 
Meghavähana  neun  Jahre  Krieg  geführt  hatte,  ehe  er  vollständig 
siegte,  fuhren  zu  der  Ansicht,  dafs  Ka^mira  sich  nicht  freiwillig 
unterwarf,  sondern  durch  Waffengewalt  dazu  gezwungen  wurde, 
Meghavähana  als  seinen  Beherrscher  anzuerkennen.  Die  Gandhära 
hatten  damals  ihre  Unabhängigkeit  von  der  Indoskythischen  Herr- 
schaft wiedererrungen,  erscheinen  aber  auf  dem  Nordufer  des  Kabul- 
flufses,  wohin  sie  sich  also  wohl  vor  der  fremden  Herrschaft  zu- 
rückgezogen hatten'). 

Von  seinen  Eroberungen  erfahren  wir  durch  Kalhana  Pandita 
keine  Einzelheiten,  sondern  nur  die  allgemeine  Thatsache,  dafe  er 
den  Plan  fafste,  alle  damaligen  Fürsten  zu  nöthigen,  ein  Haupt- 
gesetz  des  Buddhismus,  die  ahinsä  oder  die  NichtVerletzung  leben- 
der Wesen  anzunehmen  und  diesen  Plan  wirklich  ausführte-).  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  dieses  eine  rhetorische  Uebertreibung 
ist,  welche  auf  ihr  wahres  Mafs  zurückgeführt  nur  sagt,  dafs  er 
eifrig  sich  bestrebte,  in  den  von  ihm  unterworfenen  Ländern  Bud- 
dha's  Lehre  Eingang  zu  verschaffen,  oder,  wo  sie  schon  bestand, 
sie  zu  befestigen  und  zu  befördern.  Seine  östlichste  Eroberong 
897  war  Kaiinga.  In  seiner  Inschrift  nennt  er  sich  Oberherr  Ka- 
Unga's  und  erwähnt  nachher,  dafs  er  in  der  Stadt  der  königliehen 
Familie  dieses  Landes  sich  als  Grofskönig  habe  weihen  laben  and 
zwar  im  dritten  Jahre,  welches  von  dem  sovielten  seiner  Regierung 
verstanden  werden  mufs^).    Gleich  nach   seiner  Krönung   liefs  er 


1)  S.  Ptol.  VII,  1,  44,  nach  welcher  Stelle  sie  zwischen  denSuastos  oderSa- 
wad  und  dem  Indus  ihre  Wohnsitze  hatten  und  ihnen  die  Stadt  l^iüais 
oder  Pushkäla  gehörte. 

2)  S.  Bäffa-Tar.  III,  27—29. 

3)  S.  die  Inschrift  Z.  1  u.  3.  In  der  ersten  Stelle  ist,  wie  Prtnskp  a.  a.  0. 
p.  1081  vorschlägt,  zu  lesen:  KcUingadhipatinäsi  sikhardvaioiutm,  d.  h. 
»vom  Oberherren  Kalinga's  ist  der  Fels  ausgehöhlt  worden.« 
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die  dorch   den  Sturm   zerstörten  Mauern  und  Thore  dieser  Stadt 
wiederherstellen  *)• 

Durch  den  Besitz  Ka^mira's  und  Kalinga's  macht  Megha- 
viihana  darauf  Ansprüche,  der  Eroberer  eines  weit  ausgedehnten 
Reichs  gewesen  zu  sein,  welches  zwar  nicht  den  ganzen  Arjävarta 
Qmfafste,  jedoch  einen  grofsen  Theil  derselben  eingeschlofsen  haben 
mufs,  weil  das  erste  Land  das  äufserste  gen  N.  W.  ist,  das  zweite 
gen  S.  0.  Welche  einzelne  Länder  innerhalb  dieser  Gränzen  zum 
Reiche  gehörten,  ist  nicht  möglich,  genauer  zu  ergründen,  weil  die 
Stellen  der  Inschrift,  in  welchen  von  Königen  und  Oertlichkeiten 
die  Rede  ist,  theils  wegen  der  Lücken,  theils  wegen  der  Unsicher- 
heit der  Worte  keine  befriedigenden  Ergebnifse  gewähren  und  da 
diese  Erwähnungen  ohnehin,  auch  wenn  jene  Stellen  eine  sichere 
Aaffafsung  zuliefsen,  nur  ein  sehr  unvollständiges  Verzeichniib  der 
Länder  enthalten  würden,  welche  dem  Meghavähana  unterworfen 
waren,  beschränke  ich  mich  auf  die  Angabe,  dafs  in  seiner  In- 
schrift auch  der  berühmte  Name  Pändu  mit  ziemlicher  Sicherheit 
gelesen  werden  kann^).  Man  kann  am  pa&endsten  an  das  Reich 
dieses  Geschlechts  denken,  welches  nach  dem  Zeugni&e  des  Ale- 898 
laudrinischen  Geographen  am  Hydaspes  lag  und  zu  welchem  die 
?on  Alexander  dem  Grofsen  gegründete  Stadt  Bukephala  und  das 
von  Eidhydemos  Eidhydemia  genannte  westliche  Sagala  gehörten^). 
FQr  diese  Ansicht  spricht,   dafs    Meghavähana  Kagmira    besafs. 


1)  S.  die  Inschrift  Z.  8.  Statt  vihatatoptirat  wie  Pbinsbp  las,  ist  zu  lesen : 
vihaiagopura;  gopura  bedeutet  Thor.  Die  vorhergehenden  Worte  vapa- 
dhammavcLse,  wofür  derselbe  p.  1062  vipradharmoüaQoh  vorschlagt  und 
übersetzt:  Choosing  the  Brdhmanteai  faith,  dürfen  gewifs  nicht  so  ver- 
standen werden,  weil  dieser  König  ja  ein  so  eifriger  Buddhist  war.  Vapra, 
wie  das  erste  Wort  ohne  Zweifel  im  Sanskrit  lauten  mufs,  bedeutet  auR 
Erde  aufgeführte  Mauern,  Thor  einer  Festung  und  Fundament  eines  Ge- 
bäudes. Die  Worte  sind  daher  gewifs  auf  die  Herstellung  der  Festungs- 
werke zu  beziehen.  Da  dharma  bei  den  Buddhisten  eine  so  weite  Bedeu- 
tung erhalten  hat,  sollen  die  obigen  Worte  etwa  heifsen:  »mit  dem  Wunsche 
dem  Bedürfnifse  entsprechende  Mauern  aufzuführen.« 

2)  Nämlich  in  Z.  13,  wo  Padaräpdno  und  Padar&gasa  oder  nach  dem  Fak- 
simile Padarägino  statt  des  ersten  Wortes  sich  finden.  Da  die  Vokalzei- 
chen  leicht  durch  die  Verwitterung  des  Felsens  undeutlich  werden  oder 
ganz  verschwinden  können,  liegt  es  sehr  nahe,  Pä^wraga  herzustellen. 

3)  S.  Ptoh  VII,  1,  46  u.  ülier  die  Lage  dieser  Städte  oben  I,  S.  801,  Note  2 
u.  II,  S.  164. 
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welches  diesem  Reiche  nahe  lag  und  dafe  nach  einer  Stelle  seiner 
Inschrift  er  im  zweiten  Jahre  seiner  Regierung  nach  der  westlichen 
Gegend  Pferde,  Elephanten,  Wagen  und  viele  Stabträger  aussandte ; 
in  welcher  Absicht  ist  jedoch  unklar  ^).  Da  unmittelbar  nach  der 
oben  erwähnten  That  die  Rede  von  den  Bewohnern  einer  Stadt  der 
QcJca  ist,  wird  diese  auch  in  der  westlichen  Gegend  gesucht  wer- 
den mtifsen*).  Es  war  wohl  eine  Stadt,  deren  Einwohner  der 
Mehrzahl  nach  Indoskythen  waren.  Da  es  jetzt  feststeht,  da&  die 
JueYtchi  einen  grofsen  Theil  der  Bewohnerschaft  des  Pengäb^s  und 
Sindh's  bilden,  darf  es  uns  nicht  wundem,  eine  Stadt  mit  jenem 
Namen  benannt  zu  finden;  über  ihre  Lage  etwas  genaueres  fest- 
setzen zu  wollen,  wäre  ein  mttfsiges  Beginnen. 

Eine  ziemlich  genaue  Bestimmung  der  Ausdehnung  des  Reichs 
des  Meghavähana  in  der  südlichen  Richtung  geben  die  Angaben 
des  Ptolemaios  an  die  Hand^).  Es  reichte  gen  SUden  bis  znm 
Vindhja-Gebirge;  unter  diesem  Ausdruck  ist  der  Bezirk  von  JSftopoI 
zu  verstehen,  da  in  0/gene  oder  üggajint  damals  Tiastanes  als 
unabhängiger  König  von  Mälava  residirte.  Für  einen  ausgedehn- 
ten Besitz  des  Meghavähana  spricht  der  Umstand,  dafe  Ptolemaios 
im  Innern  Indien  und  im  nördlichen  und  westlichen  Bengalen  keine 
Hauptstädte  aufzuftihren  weifs,  mit  Ausnahme  Palibothra's,  das 
wegen  seiner  frühem  Berühmtheit  Erwähnung  fand  *).  Sonst  er- 
899  wähnt  er  von  Städten  Matkuräy  Gäga$mira  ^)  und  Erarassa  ^).    In 

1)  S.  Z.  4.  Für  pajimadisam  ist  mit  Prtnskp  a.  a.  0.  p.  1082  päkhimadisam, 
d.  h.  nach  der  westlichen  Gegend,  zu  lesen.  Die  Inschrift  hat  nicht  6a- 
hfHadarinj  wie  er  die  Worte  erklärt,  sondern  bdhuladamdi.  Ika^in  he- 
deutet  Stabtrager,  auch  Thorwächter;  da  daf}da  Strafe  bezeichnet,  waren 
es  vielleicht  Beamte,  welche  mit  der  Ausfühmng  einer  Bestrafang  beauf- 
tragt waren.  In  sote  kdri  mufs  der  Grund  der  Sendung  enthalten  sein; 
es  durch  Baumeister,  stUrakäri,  zu  erklären,  wie  Pbinsbp  yorschlagt,  weil 
das  richtige  Wort  dafür  sutradhara  lautet,  scheint  nicht  zuläfsig.  SoMtra 
heifst:  der  Vorschrift  gemäfs.  Wird  sote  kdre  gelesen,  bedeuten  die  Worte 
»um  das  vorgeschriebene  Werk  zu  thun.c 

2)  Z.  4  am  Ende  giebt  das  Faksimile  Samkanagaraväsino,  für  welches  aber 
mit  Sicherheit  SakanagaravAsino  herzustellen  ist. 

3)  S.  VII,  1,  47-60. 

4)  S.  unten  Bd.  III,  S.  1187. 

5)  Wahrscheinlich  eine  Entstellung  9lm3  Ägamira  für  Ägamidha]  s.  unten  Bd. 
m,  S.  151. 

0)  Das  heutige  Ovxdior;  s.  unten  Bd.  III,  S.  1187. 
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dieser  Gegend  liegt  auch  Buma^  wohin  die  Heimath  Meghavähana's 
?erlegt  wird.  Der  wesentlichste  Theil  der  Pentapotamie  am  Hy- 
daspes  wurde  damals  von  einem  Könige  aus  dem  Geschlechte  der 
Pändava  beherrscht;  das  südliche  Land  auf  dem  Ostufer  des  Indus 
am  untern  Hydaspes  und  Akesines  und  von  da  bis  zur  Meeresküste 
war  Indoskythisch  *).  Die  Gränze  des  Indoskythischen  Reichs  gegen 
Osten  wird  die  grofse  Wüste  gewesen  sein.  Von  dem  Fünfstrom- 
lande gehorchte  die  östliche  gröfsere  Hälfte  dem  Meghavähana^). 
Die  auffallende  Thatsache,  dafs  von  dem  Alexandrinischen  Geo- 
graphen die  berühmtesten  Indischen  Völker  des  innem  Landes 
nicht  .erwähnt  werden,  dürfte  am  pafsendsten  daraus  erklärt  wer- 
den können,  dafs  die  von  ihnen  bewohnten  Länder  von  Megha- 
vahana  unterworfen  worden  waren;  dafs  sie  von  den  Indoskythen 
aus  ihren  alten  Sitzen  verdrängt  worden  seien,  ist  kaum  denkbar, 
weil  diese  nur  in  den  westlichem  Gebieten  in  Überwiegender  Zahl 
sich  niedergelafsen  haben  werden.  Das  einzige  fremde  Volk,  von 
welchem  geglaubt  werden  könnte,  dafs  es  die  altem  Bewohner  des 
innera  Indiens  vertrieben  habe,  sind  die  Muranda,  die  noch  in 
einer  etwas  spätem  Zeit  als  Bewohner  der  Gegend  am  Ganges  er- 
wähnt werden*);  sie  waren  aber  gewifs  nicht  mächtig  und  zahlreich 
genug,  um  die  Inder  des  innem  Landes  aus  ihren  Sitzen  zu  ver- 
treiben. Wenn  sie  in  der  Beschreibung  Indiens  von  Ptolemaios 
als  Besitzer  eines  grofsen  Reichs  dargestellt  werden,  so  kommt 
dieses  daher,  dafs  ihm  über  die  östlichen  Besitzungen  der  KaQmi- 
rer  keine  genauen  Berichte  vorlagen.  Er  hatte  ohnehin  nicht  den 
Plan,  die  politischen  Eintheilungen  Indiens  darzustellen.  Da  in 
Meghavähana's  Inschrift  die  zum  Reiche  der  Muranda  gehörende 
Stadt  Väränast  oder  Benares  erwähnt  wird  *),  dürfen  wir  annehmen,  900 
dafs  Meghavähana  ihre  Macht  vernichtet  hatte,  welche  nur  von 
kurzer  Dauer  gewesen  ist.  Die  einzige  Spur  ihres  spätem  Vor- 
handenseins ist  die  oben  angeführte  Stelle  des  Oppianos. 

Obwohl  es  nicht  möglich  ist,    die  Gränzen  seines  Reichs  ge- 


1)  S.  oben  S.  869. 

2)  Genauere  Ausführungen   über  die  damaligen  Gränzen  des  Ka^mirischen 
Reichs  s.  unten  Bd.  III,  S.  147. 

3)  S.  oben  S.  877. 

4)  Z.  13,  wo  der  Name  ohne  Zweifel  durch  einen  Fehler  der  Abschrift  Ba- 

ranisif  geschrieben   ist;    das  b  im  Anfange   zeigt  den  Uebergang  zu  der 

jetzigen  Form. 
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nau  gegen  Norden  und  gegen  Süden  zu  erforschen,  so  ist  doch  so 
viel  gewifs,  dafs  er  den  gröfsten  Theil  ÄrjävartokS  und  aufserdem 
einen  Theil  Bengalens  nebst  der  im  S.  W.  angränzenden  Küste 
Kaiinga  seinem  Zepter  unterworfen  hatte. 

Von  einer  Unternehmung  Meghavähana's  gegen  Ceylon  enthält 
seine  Inschrift  nichts,  nur  erhellt  aus  ihr,  dafs  er  sich  früh  mit  der 
Schifffahrtskunde  beschäftigt  hatte  0  und  insofern  kann  die  Er- 
zählung von  einem  Kriegszuge  von  ihm  zur  See  gegen  diese  Insel 
einige  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen,  obwohl  der  Bericht  des 
Ka^mlrischen  Geschichtschreibers  von  ihm  so  sehr  mit  Dichtungen 
überladen  ist,  da&  man  geneigt  sein  könnte,  das  Unternehmen  als 
ganz  und  gär  erdichtet  zu  verwerfen.  Ein  zweiter  Grund  ftlr  seine 
Wahrscheinlichkeit  liegt  in  dem  Umstände,  dafs  der  Berg  Rohana 
vom  Verfafser  des  Berichtes  erwähnt  wird,  eine  Erwähnung,  welche 
beweist,  dafs  er  Nachrichten  von  einem  kriegerischen  Unternehmen 
901  Meghavähana's  gegen  Ceylon  vorfand-).   Mehr  als  die  Wahrschein- 


1)  S.  oben  S.  891. 

2)  Diese  Erzählung  findet  sich  Bäga-Tar.  III,  29—79.  Nach  der  Besiegung 
der  Fürsten  des  Festlandes  am  Ufer  des  Meeres  mit  seinem  Heere  ange- 
langt, überlegte  Meghaväkana,  durch  welches  Mittel  er  die  Inseln  des  Mee- 
res angreifen  könne.  In  einem  Walde  erblickt«  er  einen  Heerführer  der 
Qabarat  der  nachher  auch  ein  Kirata  genannt  wird,  und  der  im  Begriffe 
stand,  der  Durgd  einen  Menschen  zu  opfern,  um  dadurch  seinen  von  einer 
tödlichen  Krankheit  befallenen  Sohn  vom  Tode  zu  retten.  Der  König  be- 
schlofs  dann,  sich  selbst  der  Göttin  als  Opfer  darzubringen;  als  er  seinen 
Kopf  abschneiden  wollte,  wurde  dieser  mit  himmlischen  Blumen  überschüt- 
tet und  seine  Hand  von  einer  himmlischen  Gestalt  zurückgehalten,  wah- 
rend die  Göttin  Durga,  der  Qabara  und  der  zum  Opfer  bestimmte  Mensch 
verschwanden.  Jene  Gestalt  war  der  Gott  des  Meeres,  VanunM,  dem  der 
König  den,  ihm  von  Bauma  entführten  Sonnenschirm  (s.  oben  S.  893,  Note  2) 
abtrat  und  dafür  die  Gunst  erhielt,  dafs  auf  seinem  Zuge  nach  Lanka  die 
Gewäfser  des  Meeres  zurücktreten  und  seinem  Heere  einen  freien  Durch- 
zug gestatten  würden.  In  Lanka  angelangt,  bestieg  er  mit  seinen  Trup- 
pen den  Berg  Boha/ifa,  wo  er  von  Vihhisha/^a,  dem  von  Bäma  eingesetz- 
ten Riesenkönige,  aufgesucht  und  nach  der  Hauptstadt  Lanka's  geführt 
ward.  Hier  bezeugte  dieser  dem  fremden  Herrscher  seine  Unterwerfung 
durch  Darbringung  von  Standarten,  auf  welchen  er  selbst  abgebildet  war, 
und  entsagte  mit  seinem  Volke  dem  Tödten  lebender  Wesen.  Meghava- 
hana  kehrte  sodann  zurück.  Nach  diesem  Ereigni&e  wurden  diejenigen, 
welche  die  Könige  auf  ihren  überseeischen  Unternehmungen  begleiteten, 
»die  Standarten  des  jenseitigen  Uferst   benannt,  welche  Benennung  noch 
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lichkeit  eines  erfolglosen  Versuchs,  sich  die  Insel  zu  unterwerfen, 
darf  nicht  behauptet  werden. 

Nachdem  die  Gränzen  des  Reichs  des  Meghavähana,  so  weit 
es  mit  Hülfe  der  unzulänglichen  uns  zu  Gebote  stehenden  Hülfs- 
mittel  möglich  ist,  festgestellt  worden,  mufs  das  noch  hinzugefügt 
werden,  was  sonst  von  seinen  Thaten  berichtet  werden  kann. 
Auch  bei  ihm  tritt  der  Umstand  ein,  dafs  wir  wegen  Mangels  an 
Quellen  nicht  im  Stande  sind,  seine  Bedeutung  in  ihrem  ganzen 
Umfange  uns  zu  vergegenwärtigen.  Aus  der  Inschrift  ergiebt  sich 
nur  einiges,  welches  über  seine  Kegierungsmafsregeln  Aufschlufs 
giebt.  Er  benahm  sich  gnädig  gegen  die  von  ihm  besiegten  0. 
Er  war  auch  sehr  freigebig  und  gewann  sich  die  Liebe  seiner  Unter- 
thanen  durch  vielfache  Bethätigungen  seines  Wohlwollens*). 

Von  seinem  Verhalten  gegen    denjenigen  Theil  seiner  Unter- 902 
thanen,  welche  den  Gesetzen  Qälcjamuni^s  nicht  huldigten,  erfahren 
wir  nur  weniges.    Da&  die  oben  mitgetheilte  Erzählung  seiner  Be- 


zar  Zeit  dee  Yerfafsers  des  obigen  Berichtes  in  Kagmira  im  Gebrauche 
war.  Es  möge  hier  noch  ein  anderes  Beispiel  von  der  überschwänglichen 
Weise  angeführt  werden,  auf  welche  Meghavähana's  strenge  Befolgung  des 
Buddhistischen  Gesetzes  der  ahinsä  dargestellt  wird,  Bäga-Tar.  III,  82  flg. 
Eines  Tages  klagte  ihm  ein  Brahmane  seine  Noth,  dafs  sein  einziger  Sohn 
gestorben  sei,  weil  er  der  Durgd  nicht  das  von  ihr  verlangte  Opfer  hatte 
darbringen  können,  und  dem  Könige  Schuld  gab,  durch  sein  Verbot,  le- 
bende Wesen  zu  tödten,  der  Urheber  seines  Unglücks  zu  sein.  Der  König 
beschlofs  dann,  um  weder  das  Verbrechen  eines  Brahmanenmordes  auf  sich 
zu  laden,  noch  sein  Gelübde,  kein  lebendes  Wesen  in  seinem  Reiche  töd- 
ten zu  lafsen,  zu  brechen,  sich  selbst  der  Durgä  zu  opfern.  Diese  hielt 
ihn  von  seiner  Absicht  zurück  und  gab  dem  gestorbenen  Brahmanensohn 
das  Leben  wieder. 

1)  S.  Z.  10. 

2i  S.  Z.  7,  welche  anfangt  mit  den  Worten:  anugdha  anekäni  satasahasäni 
vinapcUi,  im  Sanskrit:  anugrdhan  anekän  Qatasahasrän  visarpatii  d.  h.  er 
läfst  von  sich  vielfache,  hunderttausendfältige  Gunstbezeugungen  ausgehen. 
Im  folgenden  Satze  ist  nur  poragdnapadath  sata,  d.  h.  »die  Bürger  (und) 
das  Landvolk  Hundertc  klar.  Dann  findet  sich  Z.  4  folgender  Satz:  pam- 
natisi'f  ai  (wofür  hi  zu  setzen)  scUasdhasehi  paküijo  ragajati^  »er  be- 
günstigt die  Unterthanen  mit  hunderttausenden  von  freundlichen  Begruf- 
snngen.c  Si-si^  wofür  Peinsbp  in  der  Umschrift  bei  der  Uebersetzung 
siräsihi  setzt,  giebt  keinen  Sinn,  da,  wenn  es  Qiras,  Kopf,  wäre,  dieses 
voranstehen  müfste ;  das  vorhergehende  ist  aber  sicher  mit  ihm  durch  pra- 
^ati,  Verbeugung,  Höflichkeit  zu  erklären. 
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reitwilligkeit,  sich  selbst  der  Göttin  Durgä  als  Opfer  darzabringen, 
um  den  Sohn  eines  Brahmanen  vom  Tode  zu  retten,  nicht  als  ein 
Beweis  ftir  seine  freundlichen  Gesinnungen  gegen  die  Brahmanische 
Priesterschaft  geltend  gemacht  werden  darf,  ist  selbstverständlich  *)• 
Auch  kommt  in  der  Inschrift  keine  auf  sie  sich  beziehende  Stelle 
vor^)  Eher  läfst  sich  als  ein  Zeugnifs  ttir  seine  Duldsamkeit  ge- 
gen die  nicht  dem  Buddhismus  ergebenen  Bewohner  seines  grofseu 
Reiches  anführen,  dafs  er  bezeugt,  ein  Verehrer  der  Päshanda  ge- 
wesen zu  sein,  welcher  Name  hier  wie  in  den  Inschriilen  des 
ÄQoka  nicht  Buddhisten  bedeutet,  sondern  solche,  welche  die  Brah- 
manischen Lehren  verwarfen  ^).  Als  eine  willkürliche  Uebertreibung 
des  Bemühens  dieses  dem  Buddhismus  so  eifrig  ergebenen  Herr- 
schers, das  Leben  der  Thiere  schonen  zu  lafsen,  mute  die  Nach- 
richt angesehen  werden,  nach  welcher  während  seiner  Regierung 
statt  der  froZi-Opfer  oder  der  den  Geschöpfen  täglich  dargebrachten 
Opfer  keine  wirklichen,  sondern  aus  Mehl  und  Butter  gemachte 
Thiere  geopfert  wurden^). 

Was  wir  von  den  Bauuntemehmungen  Meghavähana's  erfahren, 
kann  nur  als  sehr  unvollständig  gelten,  wenn  man  sich  den  weiten 
Umfang  seines  Reiches  ins  Gedächtnifs  zurückruft;  denn  nur  von 
90Sden  Bauten,  die  in  Kagmira  und  in  Kaiinga  ausgeillhrt  wurden, 
besitzen  wir  einige  Angaben.  In  dem  ersten  Lande  liefsen  seine 
Königinnen  mehrere  vihära  und  zwei  stüpa  bauen*).     Unter  ihnen 


1)  S.  oben  S.  898,  Note  2. 

2)  Dafs  Z.  3  nicht  mjpra,  sondern  vapra  die  richtige  Erklärung  sei,  ist  schon 
oben  S.  895,  Note  1  gezeigt  worden. 

3)  S.  Z.  17,  wo  uAch  Pdsandapüffano  eine  Lücke  ist;  über  die  Bedeutung  des 
Namens  s.  oben  S.  467. 

4)  Baga-Tar,  III,  7.  Ueber  dieses  Opfer  s.  S.  108,  Note  2.  Da  es  wenigsten« 
nach  dem  Gesetze  nicht  in  Thieren  bestand,  ist  die  ganze  Nachricht  als 
Dichtung  zu  verwerfen.  Im  vorhergehenden  Distichon  findet  sich  die  ebenso 
unglaubliche  Angabe,  dafs  der  König. die  Schlachter  und  andere  Leute-, 
welche  durch  das  Verbot,  Thiere  zu  tödteu,  ihres  Lebensunterhalts  beraubt 
worden  waren,  aus  seinem  Schatze  unterstützte. 

5)  S.  Bdfo-Tar.  III,  8  flg.  Die  Amritaprabhd  liefs  den  Ämritahhavana  ge- 
nannten vihdra  für  die  einheimischen  Bhiosu  bauen,  und  der  Lehrer  ihres 
Vaters,  der  aus  dem  Gebiete  Lo  herstammte,  einen  Lostäni  genannten  Stupa. 
Das  von  der  Indradevt  veranlafste  Kloster  bestand  aus  vier  Hallen  ond 
wurde  mit  ihrem  Namen  benannt,  von  ihr  auch  ein  Stup&  errichtet  and 
viele  Klöster  wurden  aufserdem  von  der  Khadanä,  der  Masmä  und  aode- 
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zeichnet  ein  Gebäude  der  ersten  Gattung  sieh  dadurch  aus,  dafe 
■  die  eine  Hälfte  als  Wohnung  den  Bhtjcu  diente,  welche  sich  dem 
Unterrichte  widmeten,  die  zweite  dagegen  zur  Aufnahme  von  Fa- 
milienvätern aus  den  verachteten  Klafsen  der  Bewohner  nebst  ihren 
Frauen,  Kindern,  ihrem  Vieh  und  ihrer  Habe  bestimmt  war.  Au&er 
der  Wiederherstellung  der  zerstörten  Mauern  in  der  Hauptstadt 
Kalinga's,  von  der  schon  die  Rede  gewesen,  hatte  er  dort  die  zer- 
störten ta^äga  oder  kttnstlichen  Teiche,  vielleicht  auch  die  Gärten 
wiederherstellen  lafsen^.  Von  seinen  Werken  ist  nur  noch  ein 
einziges  erhalten,  nämlich  die  Felsenhöhle,  über  welcher  seine  In- 
schrift sich  befindet*). 

Das  grofse  Reich,  welches  Meghavähana  begründete  und  vier 
und  drei&ig  Jahre  oder  bis  144  beherrschte,  entbehrte  wegen  seines 
weiten  Umfangs  und  weil  sein  Beherrscher  von  den  meisten  der 
es  bewohnenden  Völker  als  ein  durch  seine  Nichtabstammung  von 
ihren  Mhern  Königen  unberechtigter  angesehen  wurde,  der  Festig-  904 
keit.  Es  war  daher  in  der  Natur  der  Verhältnifse  begründet,  dafs 
dieses  Reich  auseinander  fallen  mufste,  sobald  die  Zügel  der  Re- 
gierung von  weniger  kräftigen  Händen  ergriffen  wurden.  Die  Er- 
wartung, dafs  es  so  kommen  würde,  erhält  schon  in  der  Darstel- 
luög  der  Geschichte  seiner  Nachfolger  von  dem  Geschichtschreiber 
Ka<;m!ra's  eine  Bestätigung   darin,  dafs   er  von  diesen  nur  unbe- 

ren  Gattinnen  des  Königs  erbaut.  Selbst  gründete  er  zwei  agrcihara,  den 
Meghavana  und  Jushtagräma]  da  dieses  Wort  sonst  Landschenknngen  an 
Brahmanen  bezeichnet,  soll  es  wohl  besagen,  dafs  der  König  solche  an 
Buddhisten  machte  und  dort  Wohnungen  für  sie  bauen  liefs.  Der  von  ihm 
veranlafste  Meghamatha  soll,  wie  der  Name  andeutet,  eine  Wohnung  für 
Lehrer  und  fromme  Männer  gewesen  sein. 

1)  S.  oben  S.  896,  Note  1  u.  die  Inschrift  Z.  3,  wo  die  Worte:  khidarasüa- 
latadaga,  d.  h.  zerstörte  (khidra)  kühle  Teiche  klar  sind.  Von  den  näch- 
sten Worten  pddijoka  bahh  (?)  pajani  savujani  geben  nur  die  letzten  einen 
befriedigenden  Sinn,  wenn  bahüpäjäni  savujdndni  gelesen  wird,  d.  h.  »alle 
mit  allen  Erfordemifsen  ausgestattete  Gärten,  c  Am  Ende  des  Satzes  ist 
patisanthdpajatt  zu  lesen  statt  santhapajava,  d.  h.  er  stellt  wieder  her. 
Von  den  Worten  Z.  16  gabhatliabhe  entspricht  das  erste  dem  Sanskrit- 
worte garbha,  welches  das  Innere  einer  Wohnung,  daher  hier  wohl  eine 
Höhle  bedeutet,  das  zweite  ist  das  Sanskritische  stambha,  Säule.  Da  die 
übrigen  Theile  des  Satzes  unverständlich  sind,  läfst  sich  aus  ihnen  nichts 
entnehmen. 

2)  S,  oben  S,  889. 
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deutende  Handlungen  zu  berichten  weife.  Sie  findet  ihre  ausdrück- 
liche Bestätigung  durch  das  Zeugnife  des  Chinesischen  Pilgers, 
dem  wir  schon  mehrere  andere  Ergänzungen  der  Lücken  in  der 
Indischen  Geschichte  verdanken.  Nach  ihm  eroberte  nämlich  ein 
König  des  östlichen  Indiens,  der  Vikramäditja  hiefe  und  in  fVd- 
vastt  residirte,  Hundert  Jahre  nach  Kanishka^  defsen  Tod  um  40 
nach  Chr.  6.  zu  setzen  ist,  also  ungefähr  140  nach  Chr.  6.,  um 
welches  Jahr  Meghavähana  nach  der  berichtigten  Zeitrechnung  ge- 
storben ist,  ein  grofses  Reich.  Er  war  kein  Freund  der  Buddhisten ; 
um  sich  von  der  Wahrheit  der  Lehre  der  beiden  Religionsparteien 
zu  tiberzeugen,  berief  er  eine  Versammlung  von  hundert  gelehrten 
und  frommen  Brahmanen  und  ebensoviel  Buddhisten.  In  dieser 
Versammlung  siegten  die  Brahmanen  und  der  König  bedrohte  die 
Buddhisten  mit  Vertilgung.  Bald  nachher  verlor  er  sein  Reich  und 
sein  Nachfolger  belohnte  die  Männer  von  Verdienst  ')•  Aus  diesen 
dtirftigen  Nachrichten  geht  soviel  hervor,  dafs  damals  eine  Zeit 
grofser  Umwälzungen  in  den  religiösen  und  politischen  Verhält- 
nifeen  war,  in  welcher  grofse  Reiche  durch  Eroberungen  entstan- 
den, allein  bald  nachher  von  anderen  Eroberern  vernichtet  wurden. 
Auch  die  beiden  grofeen  Religionsparteien  mischten  sich  in  die 
politischen  Angelegenheiten  ein  und  suchten  durch  die  ihnen  von 
den  Fürsten  gewährten  Begünstigungen  einander  Abbruch  zu  thun. 
905  Meghavähana's  Sohne  Qreshihasena  war   von   den  vielen  von 

seinem  Vater  beherrschten  Ländern  nur  der  Besitz  Kagmira's  und 
der  nördliche  Theil  des  Fünfstromlandes  geblieben  2).  Dieses  er- 
hellt daraus,  dafe  er  THgarta  oder  GälandJiaraj  das  Zweistromland 
zwischen  der  Vipäcä  und  der  Qatadrü  unter  den  Schutz  des  Gottes 
(!iva  stellte.  Ihm  liefs  er  auch  mehrere  Tempel  in  der  alten  Haupt- 
stadt des  Landes  errichten. 


1)  S.  H.  Ths.  II,  p.  115.  Reinaüd,  Mim,  giogr.  p.  80.  ^ävaati  lag  500  U 
N.-W.  von  Kapüavastu  an  der  Rohini,  einem  östlichen  Zuflufse  desRapti; 
8.  unten  Bd.  III,  S.  200,  Note  3. 

2)  S.  Raga-Tar.  III,  97—101.  Der  Gott  wird  hier  Praoare^,  der  vorzüg- 
liche Herr,  genannt,  ohne  Zweifel  mit  Anspielung  auf  den  zweiten  Namen 
des  Königs  Pravaras&na ;  /ja  ist  ein  anderer  Name  des  Qwa,  der  ohnehin 
als  der  vorzugsweise  in  Kagmira  angebetete  Brahmanische  Gott  erscheint. 
Der  Ausdruck  im  Texte:  »er  gab  dem  Pravare^,  dem  Freunde  der  Dörfer, 
das  Land  Trigarta,*  wird  den  oben  gegebenen  Sinn  haben.  Drigairia  ist 
gleichbedeutend  mit  Gälandhara ;  s.  Hemak.  VI,  24  ü.  oben  I,  S.  129,  Note  2. 


Meghavähana's  Nachfolger.  903 

• 

Es  ist  schon  frtther  gezeigt  worden,  dafe  die  seiner  Re- 
gierang zugeschriebene  Dauer  von  dreifsig  Jahren  nicht  zugestan- 
den werden  kann  und  dafs  aus  der  Unwahrscheinlichkeit,  dafe  er 
zugleich  Ttmgina  gehei&en  habe,  sich  vermuthen  lafse,  dafs  diesefr 
ein  anderer  König  war,  der  ibm  nachfolgte-),  Es  ist  weiter  dar- 
gethan  worden,  dafs  seine  zwei  Söhne  Hiranja  und  Toramäna  nicht 
gemeinschaftlich  werden  regiert  haben,  sondern  dafs  der  zweite, 
der  in  seinem  Namen  Münzen  schlagen  liefs,  versucht  haben  wird, 
seinen  Bruder  zu  yerdrängen*).  Sein  älterer  Bruder  war  sohnlos, 
was  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dafs  der  jüngere  von  ihm  zum 
juvaräga  oder  Thronfolger  ernannt  worden  war®).  Der  letzte  be- 
natzte ohne  Zweifel  diese  Stellung  zu  einem  Versuche,  seinen 
altern  Bruder  der  Herrschaft  zu  berauben,  welcher,  davon  benach- 
richtigt, jenen  in^s  Gefangnifs  werfen  liefs.  Anganä,  die  aus  dem 
Geschlechte  der  Lcvaku  abstammende  Gattin  Toramäna's  verbarg 
sich  in  dem  Hause  eines  Töpfers,  um  den  Nachstellungen  ihres 
Schwagers  zu  entgehen.  Hier  gebar  sie  einen  Sohn,  der  zu  Ehren 
seines  Gro&vaters  Pravarasena  genannt  ward.  Als  Knabe  zeich- 
nete er  sich  vor  seinen  Altersgenofsen  durch  seine  edeln  Eigen- 
schaften aus,  welche  in  ihm  seine  königliche  Herkunft  vermuthen 
lie&en  und  durch  welche  sein  mütterlicher  Oheim  Gajendra  auf- 906 
merksam  gemacht  und  veranlafst  wurde,  sich  nach  der  Wohnung 
seiner  Mutter  zu  begeben,  wo  er  seine  Schwester  wiedererkannte 
und  seinen  Neffen  von  der  Unbill  in  Kenntnifs  setzte,  welche  sein 
Vater  zu  erdulden  gehabt  hatte.  Während  der  junge  Prinz  darauf 
sann,  Rache  an  seinem  väterlichen  Onkel  zu  nehmen,  starb  sein 
Vater;  er  zog  es  daher  vor,  sein  Vaterland  zu  verlafsen,  um  nach 
den  heiligen  Stätten  zu  wallfahrten.  Kurz  nachher  starb  auch 
Hiranja,  angeblich  nach  einer  Regierung  von  dreifsig  Jahren  und 
zwei  Monaten ;  dafs  diese  Angabe  unzuläfsig  sei,  ist  schon  oben  ge- 
zeigt worden,  so  wie,  dafs  nach  ihm  ein  Fürst  der  Tukhdra  sich 
Ka^mira  unterwarf*). 

1)  S.  oben  S.  770. 

2)  S.  ebend.  u.  Bdga-Tar.  III,  102  flg. 

3)  Es  heilst  102:  »darauf  erwarben  sich  seine  Söhne  Hvra'^a  und  Toramäna 
durch  ihre  Regierung  Gunst,  in  Gemeinschaft  die  Gemeinherrschaft  und 
die  eTuvara^a- Würde  besitzend.«  Der  jüngere  besafs  natürlich  die  Juva- 
fd^o- Würde, 

4)  S.  oben  8.  771  u.  H.  Ths.  II,  p.  179. 
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lieber  die  Art,  wie  der  König  der  Tukhära  sich  des  Thrones 
von  Ka^ratra  bemeisterte,  lautet  der  Bericht  Biuen  Thsang^s 
wie  folgt:  Nachdem  der  Arhat  Madhjäntika  von  dem  Könige  der 
Schlangen  da&  Reich  Ka^mira  erhalten  hatte,  entfaltete  er  seine 
übernatürliche  Kraft  und  gründete  fünfhundert  Klöster.  Er  kaufte 
in  den  benachbarten  Reichen  Leute  aus  einer  verachteten  Klafse, 
welche  die  Dienste  in  den  Klöstern  versehen  und  den  Geistlichen, 
welche  sie  bewohnten,  alles  verschaffen  sollten,  defsen  sie  bedürftig 
waren.  Diese  Menschen  wurden  deshalb  KHta,  die  Gekauften,  ge- 
nannt und  wurden  von  den  Einwohnern  der  benachbarten  König- 
reiche verachtet,  welche  mit  ihnen  keine  Heirathen  eingehen  woll- 
ten.    Wann  dieses  geschah,  wird  nicht  erwähnt. 

Später,  zwei  Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Kanishkd'Sj  ge- 
lang es  ihnen,  sieh  einen  König  aus  ihrer  Klafse  zu  geben.  Dieser 
vertrieb  die  frommen  Männer  und  vernichtete  das  Gesetz  Buddha' s. 
Der  Fürst  Himatala's,  de&en  Vorfahren  von  dem  Geschlechte  der 
^äkja,  oder  richtiger  QcJca  abstammten  und  welchem  ein  grofser 
Theil  des  Landes  der  Tukhära  gehorchte,  nahm  gleich  nach  seiner 
Thronbesteigung  die  Buddhistische  Lehre  an  und  widmete  sich 
strenge  der  Ausübung  ihrer  Satzungen.  Als  er  die  Kunde  von  der 
Verdrängung  ihrer  Lehrer  von  dem  Krtta  bekam,  erliefs  er  eine 
Aufforderung  an  die  tapfersten  Krieger  seines  Reiches  und  sandte 
drei  Tausend  von  ihnen,  als  Kaufleute  verkleidet  und  ihre  Waffen 
verbergend,  nach  Kagmira  mit  den  kostbarsten  Waaren.  Der  Fürst 
dieses  Landes  nahm  die  Fremden  mit  grofser  Achtung  und  sehr 
907  gastfrei  auf.  Unter  den  Kriegern  wählte  der  Beherrscher  Himatala's 
drei  Hundert  aus,  welche  ihm  als  kühn  und  der  Kriegslisten  kundig 
bekannt  waren.  Diesen  gab  er  Säbel  mit  Damascenerklingen  nnd 
Geschenke  von  hohem  Werthe,  welche  sie  dem  Könige  Ka^mira's 
einhändigen  sollten.  Als  dieses  geschah,  nahm  der  Tukharische 
Fürst  seine  Mütze  ab  und  näherte  sich  schnell  dem  Ka^mfrischen, 
der  von  Schrecken  ertHllt  ward.  Er  hieb  ihm  den  Kopf  ab  und 
sprach  zur  anwesenden  Menge:  „Ich  bin  der  König  Himakdä's  im 
Reiche  der  Ttdkhära  und  erzürnt,  weil  Menschen  verachteter  Her- 
kunft eine  tyrannische  Herrschaft  ausübten.  Ich  will  deshalb  Hundert 
der  schuldigsten  hinrichten  lafsen.  Euch  gebe  ich  nicht  die  Schuld. 
Die  Minister,  welche  der  Verwaltung  vorstanden,  werde  ich  aus 
dem  Reiche  wegführen  lafsen." 

Nachdem  er  in  dem  von  ihm  auf  diese  Weise  durch  List  er- 
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oberten  Lande  die  Ruhe  hergestellt  hatte,  ftlhrte  er  die  Buddhicti- 
sehen  Geistliehen  wieder  in   die  Klöster   zurück,    in  welchen  sie  ' 
sich  fortan  ihren  Beschäftigungen  ungestört  hingeben  konnten. 

Nach  der  ttber  die  Dauer  der  Regierung  dieses  fremden  Be- 
herrschers Ka^mtra^s  oben  vorgelegten  Untersuchung  regierte  er 
bis  235 ').  Der  Bericht  des  Kagmirischen  Historiographen  über  die 
Geschichte  seines  Nachfolgers,  McUriguptaj  steht  durch  seine  Weit- 
schweifigkeit im  umgekehrten  Verhältnifse  zu  den  Ansprüchen, 
welche  dieser  Statthalter  Kandragupta  des  Zweiten,  als  welcher 
er  betrachtet  werden  mufs,  zu  machen  verdient^).  Auch  hat  Kal- 
hana  Pandiia  den  ganzen  Verlauf  dieses  Theils  der  Geschichte 
seines  Vaterlandes  aus  Liebe  zu  ihm  entstellt  und  nur  durch  Be- 
achtung einzelner,  gelegentlich  ihm  entschlüpften  Andeutungen  in 
seiner  Darstellung  ist  es  möglich,  den  wahren  Hergang  zu  ermitteln. 
Nach  ihm  hiefs  der  damalige  Beherrscher  Uggajini's  Vikramädüja 
und  wurde  von  andern  Harsha  geheifsen.  Er' wurde  nach  seiner 
Vertilgung  der  Mlelpha,  welche  ^aJca  genannt  werden,  der  einzige 
iahravartin  oder  allgemeine  Herrscher*).  Der  Brahmane  und  Dich- 
ter Mätriguptaj  durch  defsen  Ruhm  und  treffliche  Eigenschaften 
angezogen,  bot  ihm  seine  Dienste  an*).  Dieser  weise  Monarch 
nahm  sie  an,  allein  obgleich  er  die  hohen  Tugenden  seines  neuen  908 
Beamten  erkannte,  würdigte  er  ihn  während  des  ersten  Jahres 
seiner  Dienstzeit  gar  keiner  Beachtung  und  wollte  durch  diese 
Vernachläfeigung  ihn  nur  auf  die  Probe  stellen.  Als  der  König 
sich  vollständig  von  der  gränzenlosen  Hingebung  seines  Dieners 
überzeugt  und  beschlofsen  hatte,  ihn  auf  würdige  Weise  daftir  zu 
belohnen,  erinnerte  er  sich,  dafs  Kacjmira  damals  königlos  war  und 
fafste  den  Entschlufs,  es  Mätrigupta  zu  schenken,  die  Ansprüche 
anderer  mächtigen  Fürsten  geringschätzend:  ein  Ausdruck,  welcher 
<iarauf  hinweist,  dafs  aufser  dem  Vikramäditja  auch  andere  Indische 
Fürsten  auf  Ka^mira  Ansprüche  erhoben;  am  ftlglichsten  wird 
<labei  an  Pravarasena,  den  geflohenen  Sohn  des  letzten  einheimi- 
schen Beherrschers   des  Landes   gedacht.    Nach   der   Darstellung 

1)  S.  oben  S.  772. 

2)  S.  Bäga-Tar.  III,  125—323. 

3)  S.  ebend.  III,  125—128  u.  über  die  Bedeutung  des  obigen  Titels  oben  I, 
S.  959,  Note  1  u.  II,  S.  81. 

^)  S.  ebend.  129—159  flg.,  wo  die  sechs  Jahreszeiten  oder  ein  Jahr  angege- 
ben werden. 
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des  Ka^mirischen  Geschichtschreibers  war  sein  Vaterland  schon 
dem  in  Uggajini  residirenden  Könige  nnterthau  nnd  es  genügte, 
einen  Botschafter  dorthin  mit  dem  Befehle  abzusenden,  den  später 
ankommenden  Mätrigupta,  welchen  er  von  seinem  Entschlufee  nicht 
in  Kenntnifs  gesetzt  hatte,  als  König  anzuerkennen 0-  Aufseiner 
Reise  nach  dem  Lande,  defsen  Verwaltung  ihm  übergeben  werden 
sollte,  erschienen  dem  Mätrigupta  günstige  Vorbedeutungen;  als 
er  die  Stadt  Kämbuva^  die  später  Qtirapura  hiefs  und  deren  Lage 
nicht  bekannt  ist,  in  dem  Gebiete  Krafnavarta  erreichte,  fand  er 
dort  die  ersten  Minister  Ka^mira's  aus  irgend  einer  Ursache  an- 
wesend, wurde  von  ihnen  ehrenvoll  aufgenommen,  wie  es  dem 
ersten  Minister  eines  mächtigen  Herrschers  gebührte,  und  über- 
reichte ihnen  das  Schreiben  seines  Gebieters.  Als  sie  seinen  Na- 
men erfuhren,  erhielt  er  von  ihnen  die  königliche  Weihe  und  wurde 
von  seinen  Unterthanen  mit  Freuden  als  solcher  begrttfet  Dem 
Oberherren  des  Landes  wurde  dieses  Ereignifs  durch  einen  Ge- 
sandten verkündigt  und  der  neue  König  feierlich  nach  der  Haupt- 
stadt gefUhrt. 

Wenn  in  dem  Berichte  Kalhana  Pandita's  Mätrigupta  als  König 
auttritt  und  als  solcher  die  königliche  Weihe  erhält,  so  wider- 
spricht er  sich  selbst,  weil  jener  nur  Statthalter  gewesen  sein  kann 
und  als  solcher  nicht  die  königliche  Weihe  iUr  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann. 

Er  stammte  vermuthlich  von  einer  Brahmanenfamilie  ab,  die 
sich  einer  hohen  Gunst  von  den  Gupta-Königen  zu  erfreuen  gehabt 
909  hatte,    durch   welche  sein   Vater  veranlafst  sein   konnte,    seinem 
Sohne  den  Namen  Mätrigupta  zu  geben. 

Von  seiner  Verwaltung  erfahren  wir  nur  wenig.  Er  wird  ge- 
schildert als  ein  sehr  tugendhafter  Regent  und  besonders  vqu  ihm 
gerühmt,  dafs  er,  um  der  lebenden  Wesen  zu  schonen,  in  dem 
ganzen  Umfange  seiner  Provinz  das  Tödten  von  Opferthieren  ver- 
bot und  statt  solcher  Opfer  Goldstaub  und  Kuchen  von  Mehl  und 
Milch  auber  andern  nicht  näher  bezeichneten  Opfern  darbrachte. 
Als  Anhänger  der  Brahmanischen  Religion  bethätigte  er  sich  da- 
durch, dafs  er  dem  Madhisüdana  oder  Visknu  ein  nach  seinem 
eignen  Namen  benanntes  Heiligthum  erbauen  liefs,  dem  er  noch 
mehrere  Dörfer   schenkte*).    Er   wird   femer  gefeiert   als   seinen 

1)  S.  Baga-Tar.  UI,  188  flg. 

2)  S.  ebend.  268. 


Matrigupta.  907 

Oberherren  in  der  Freundlichkeit  übertreffend,  mit  welcher  er  die 
seiner  Unterstützung  bedürftigen  vor  sich  liefs*).  Er  war  endlich 
auch  ein  Beschützer  der  Dichtkunst.  Ein  sonst  ganz  unbekannter 
Dichter  Bhartrimantha  liefs  vor  ihm  ein  Schauspiel  aufführen,  in 
welchem  der  Tod  Hajagriva's  dargestellt  ward;  tür  diese  Leistung 
wnrde  er  mit  dem  Geschenke  eines  goldenen  Gefäfses  belohnt*). 

Ueber  die  Art,  wie  dieser  Statthalter  Kandragupta  des 
Zweiten  seine  Stelle  verlor,  nachdem  er  dieselbe  vier  Jahre,  neun 
Monate  und  einen  Tag  verwaltet  hatte*),  widerspricht  der  Ver- 
falser  der  Landeschronik  sich  selbst,  indem  er  die  Entfernung 
Mätrigupta's  aus  Ka^mira  als  seinen  freiwilligen  EntschluXs  dar- 
stellt, den  er  bei  der  Kunde  von  dem  Tode  seines  Oberherren  fafete, 
jedoch  zugleich  erwähnt,  dafs  Pravarasena,  welcher  des  nahe  ge- 
legenen Trigarta's  sich  bemächtigt  hatte,  auf  dem  Marsche  von  da 
aus  erfuhr,  dafs  Matrigupta  am  nächsten  Tage  nach  dem  Eintreffen 
der  Nachricht  von  dem  Hinscheiden  Vikramäditja's  Kagmira  ver- 
lafsen  hatte  und  sich  in  der  Nähe  aufhielt*).  Pravarasena,  ver- 
mathend,  dafs  er  von  einigen  der  Anhänger  der  einheimischen 
königlichen  Familie  aus  jenem  Lande  vertrieben  worden  sei,  suchte  9  lo 
ihn  auf  und  fragte  ihn,  warum  er  der  Regierung  sich  entäufsert 
habe;  Matrigupta  erwiderte,  dafs,  nachdem  das  Licht  der  ihm  leuch- 
tenden Sonne  erloschen  sei,  er  beschlofsen  habe,  dem  weltlichen 
Leben  zu  entsagen  und  in  der  heiligen  Stadt  VäräncLsi,  wie  es 
einem  Brabmanen  gezieme,  des  Glücks  der  ruhigen  Zurückgezogen- 
heit von  der  Welt  sich  zu  erfreuen.  Pravarasena  forderte  ihn  auf, 
in  seiner  bisherigen  Stellung  zu  verbleiben,  Matrigupta  liefs  sich 
jedoch  nicht  dazu  überreden.  Der  Nachkömmling  der  frühern  Be- 
herrscher Kafmira's  lieüs  ihm  den  Besitz  seines  ganzen  Privat- 
eigenthams  in  diesem  Lande,  worauf  Matrigupta  nach  Benares  zog. 


1)  S.  Bäfo-Tar,  III,  25«. 

2)  S.  ebend.  200—262.  Nach  V^ilson  u.  d.  W.  Hajagriva,  d.  h.  Pferdehals, 
ist  es  der  Name  eines  Daitja,  welcher  währeud  Brahma's  Schlafes  am 
Ende  eines  kcdpa  (s.  oben  S.  237,  Note  4)  die  Yeda  entführte  und  von 
Visfu^u  in  seiner  Verkörperung  als  Fisch  erschlagen  wurde;  die  heiligen 
Schriften  wurden  darauf  von  dem  Gotte  zurückgeführt.  In  den  sonsti- 
gen Erzählungen  von  dieser  Verkörperung  wird  dieses  Umstandes  nicht 
gedacht. 

3)  S.  ebend.  III,  264. 

4)  S.  ebend.  III,  285  flg. 


908  Zweites  Bach. 

Hier  lebte  er  noch  zehn  Jahre,  sich  ganz  dem  asketischen  Leben 
hingebend  und  seine  Schätze  unter  die  Armen  vertheilend. 

Man  erkennt  leicht  in  diesem  Berichte,  dafs  Mätripupta  von 
der  Partei  des  berechtigten  Erben  der  Kagmirischen  Krone  ver- 
trieben ward,  sobald  der  Tod  seines  mächtigen  Beschützers  ihr  es 
erlaubte,  und  dafs  jener,  das  nahe  Ende  der  Herrschaft  seines 
Gegners  voraussehend,  in  der  Nähe  seines  väterlichen  Reiches  ver- 
weilte, dieses  Ereignifs  abwartend,  und  die  erste  Gelegenheit  be- 
nutzte, um  seinen  längst  gefafsten  Plan  in  Ausitihrung  zu  bringen. 

Bei  der  Darstellung  der  Regierung  dieses  Wiederherstellers 
der  einheimischen  Herrschaft  macht  Kalhana  Pandita  sich,  wie  ge- 
wöhnlich der  Uebertreibung  schuldig  und  opfert  die  historische 
Treue  seiner  Liebe  zu  poetischer  Ausschmückung  auf,  so  dafe  es 
uns  schwierig  wird,  die  Thaten  IVavarasena's  und  den  Umfang 
seiner  Macht  auf  ihr  wahres  Mafs  zurückzufahren.  Auch  kehrt 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Einfahrung  der  Götter  in  die  Menscben- 
geschichte  als  mithandelnder  Personen  wieder,  wie  bei  andern 
Völkern  sie  nur  in  der  Dichtkunst  zugelafsen  wird.  In  dem  vor- 
liegenden Falle  ist  es  der  Gott  fi'va,  defsen  Gunst  der  nach  der 
Wiedererlangung  des  Besitzes  seines  vorväterlichen  Throns  sich 
sehnende  Pravarasena  durch  strenge  Bufse  während  eines  Jahres 
auf  dem  Berge  Qrtparvata  sich  erwarb  und  ihm  seinen  Wunsch 
vorlegte,  die  königliche  Würde  wieder  zu  gewinnen').  Der  Gott 
911  sagte  ihm  die  Erfüllung  seines  Wunsches  zu  und  versprach  ihm, 
zur  rechten  Zeit  ihn  davon  in  Kenntnifs  zu  setzen.  Durch  A^- 
päda^  der  durch  die  in  einem  frühem  Leben  von  ihm  erlangte 
Vollendung  einer  der  Halbgötter  geworden  war,  welche  Siddha 
heifsen,  liefs  der  Gott  dem  Könige  ankündigen,  dafs  seine  Lebens- 
zeit abgelaufen  sei  und  dafs  er  wegen  seiner  Freigebigkeit,  seinei 
Verehrung  der  Brahmanen   und  seiner  übrigen  Tugenden   die  Be* 


1)  S.  "Rdga-Ta/r.  III,  265  flg.  Der  in  dem  Texte  erwähnte  Name  kommt  sonil 
nicht  als  der  eines  wirklichen  Berges  vor.  Man  darf  kaum  an  einen  Ber| 
Kagmira's  denken,  da  die  Erzählung  dieser  Begebenheit,  wie  A.  TboijI 
in  seiner  Note  I,  p.  446  bemerkt,  an  grofser  Unklarheit  leidet.  Der  V 
fafser  hat  in  der  That  nachher  den  Pravarasena  durch  den  Halbgott  ni 
davon  benachrichtigen  lafseo,  dafs  die  Zeit  seiner  Wiedererlangung 
väterlichen  Thrones  gekommen  sei.  Aus  dem  Verfolge  der  Erzähl 
368—369  erhellt  jedoch,  dafs  der  Sitz  A9vapäda's  nicht  weit  von  Ka^ 
gelegen  war. 
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lohnang  erhalten  solle  mit  seinem  irdischen  Körper  in  den  Himmel 
de^^Qi^a  über  dem  Kailäsa  erhoben  zu  werden  und  an  defsen  Hofe 
einen  Sitz  zu  erhalten  ^). 

Von  den  siegreichen  Feldzügen  dieses  Herrschers  wird  mei- 
stens nur  in  allgemeinen  Redensarten  berichtet,  ein  Bericht,  dem 
nor  ein  sehr  bedingter  Glaube  zugestanden  werden  kann.  Es  heifst, 
dafe  er  seinen  Ruhm  weit  verbreitete,  indem  er  die  Fürsten  unter- 
warf und  ohne  Widerstand  die  Weltgegenden  durchzogt),  da& 
sein  majestätischer  Glanz  Klarheit  über  die  Welten  verbreitete, 
wieAgitötja:  eine  Phrase,  die  nur  besagen  wird,  dab  er  den  Vindhja 
flberschritt  ^) ;  daf^  er  der  mit  der  Gangä  vereinten  Jamunä  eine 
heilbringende  Verbindung  mit  dem  östlichen  Ozeane  zu  Wege 
brachte:  ein  Ausdruck,  der  auf  seinen  wahren  Gehalt  zurückge- 
ifihrt,  nur  bedeuten  wird,  dafs  er  auf  einem  Feldzuge  in  östlicher 
Richtung  den  Zusammenflufs  jener  zwei  Ströme  erreichte.  Wenn 
endlieh  erwähnt  wird,  dafs  sein  Minister  Moräka  Sinhaia^)  und 
andere  Inseln  besafs,  so  ist  diese  Angabe  einfach  als  eine  keinen 
Glauben  verdienende  zu  verwerfen,  möge  nun  der  Verfafser  der  912 
Jla^a'T(xrangint  sie  in  den  Schriften  seiner  Vorgänger  vorgefunden 
nnd  ohne  Prüfung  wiederholt  haben  oder  auf  eigene  Hand  die  Er- 
oberungen Pravarasena's  so  weit  nach  Süden  ausgedehnt  haben. 

Nach  der  Würdigung  dieser,  theils  wegen  ihrer  unbestimmten 
Allgemeinheit,  theils  wegen  ihrer  Unglaublichkeit  gleich  werthlosen 
Kachrichten  bleibt  nur  eine  einzige  übrig,  welcher  eine  wirkliche 
Thatsache  zu  Grunde  liegt.  Diese  ist  die,  dafs  Pravarasena  das 
Königreich  Suräsktra  eroberte  und  den  aus  seiner  Herrschaft  von 
Feinden  verdrängten  Pratäpädifja  oder  QUäditja  einen  Sohn  des 
▼on  Kalhana  Pandita  irrig  genannten  Vikramädüja  in  sein  väter- 

1)  S.  Rdfa-Tar.  III,  366  flg.  Ein  Brahmana  aus  Ka^mira  Namens  GOijanta 
besachte  auf  den  Befehl  tgdna^s  oder  ^iva's  den  A^vapäda,  welcher  ihm 
ein  Schreiben  an  den  König  übergab,  welches  jener  auf  wunderbare  Weise 
nach  einer  Stelle  brachte,  wo  Pravarasena's  Diener  beschäftigt  waren, 
Wafser  zum  Baden  zu  suchen,  und  in  ein  Badegefafs  warf.  Dieses  ward 
dem  Könige  gebracht,  welcher  den  aus  ihm  herausgefallenen  Brief  las,  als 
^/ajanta  sich  ihm  vorstellte. 

2)  S.  ebend.  III,  324  flg. 
8)  üeber  Agcuija  s.  oben  I,  S.  647. 

4)  S.  Raga-Ttur.  III,  356.  Jener  Minister  soll  auf  der  ersten  Insel  einen  wun- 
dervollen Tempel  haben  erbauen  larseu. 
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liches  Reich  zurückführte,  so  wie  den  berühmten  Thron  seines 
Vaters,  welcher  ebenfalls  von  Feinden  entfährt  worden  war,  nach 
Uggajini  zartickbrachte.  Aus  der  Geschichte  der  Grupta  wird  sich 
herausstellen,  dafs  nach  dem  Tode  des  zweiten  Kandragupta  seinem 
Sohne  und  Nachfolger  Kumdragupta  oder  Skandagupta  der  Besitz 
des  väterlichen  Throns  streitig  gemacht  ward  und  es  ihm  erst 
nach  langwierigen  Kämpfen  gelang,  sich  auf  ihm  zu  behaupten. 
Es  wird  sich  ferner  aus  ihr  ergeben,  dafs  unter  den  ihm  feindlich 
entgegentretenden  Fürsten  auch  einer  seiner  Brüder  war,  derjenige 
nämlich,  welchen  der  Kagmtrische  Geschichtschreiber  als  Beherr- 
scher Mälava's  darstellt,  der  aber  nur  ein  Statthalter  seines  Vaters 
gewesen  sein  wird  und  nach  dem  Tode  seines  Vaters  versuchte, 
dort  ein  selbständiges  Reich  zu  gründen.  Die  ihm  von  Kalhana 
Pandita  gegebenen  Namen  weisen  ihm  auch  eine  Stelle  unter  den 
Gupta  an,  weil  ihre  Bedeutungen:  Sonne  der  glänzenden  Majestät 
und  des  guten  Wandels  der  von  Vikramäditja:  d.  h.  Senne  des 
Heldenthums  nahe  kommen,  welchen  Namen  Skandagupta  und  sein 
Vater  sich  als  Ehrennamen  beilegten.  Muthmafslich  trug  jedoch 
Pratäpäditja  nur  diesen  einen  Namen,  weil  Qtldditja  ein  mehrere- 
raals  in  der  J5aZ/a&Ai-Dynastie  wiederkehrender  Name  ist,  welchen 
der  Ka§m!rische  Geschichtschreiber  irrig  auf  jenen  übertragen  haben 
wird.  Obwohl  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird,  darf  aus  dem 
Zusammenhange  in  seinem  Werke  gefolgert  werden,  dafs  Pratä- 
päditja  Mälava  und  Suräshtra  zugleich  verwaltet  habe*).  Nach 
der  wenig  glaubwürdigen  Erzählung  des  KaQmtrischen  Geschicht- 
913  Schreibers  versuchte  Pratäpäditja  sieben  Mal  von  seinem  Besieger 
sich  unabhängig  zu  machen,  allein  ohne  Erfolg,  indem  er  von 
dem  Könige  Ka^mtra's  gefangen  genommen,  aber  wieder  ans  der 
Gefangenschaft  entlafsen  ward;  als  er  endlich  das  achte  Mal  sei- 
nen Versuch  wiederholte,  wurde  er  von  dem  Sieger  verhöhnt  und 
zum  Tode  verurtheilt,  aber  als  er  sich  darauf  berief,  dafs  ein 
Held  nicht  getödtet  werden  dürfe,  geschont  und  erhielt  nebst  dem 
Geschenke  seines  Lebens  eine  kärgliche  Unterstützung  zu  defsen 
Fristung. 

Durch  die  Inschrift  Skandagupta's  und  den  in  ihr  erhaltenen 
Bericht  über  seine  ersten  Thaten  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt, 
diesen  prahlerischen  Bericht  auf  seine  wahre  Grundlage  zurückza- 
ftihren.    Aus  ihr  geht  hervor,  dafs  Skandagupta  gegen  die  Könige 

1)  S.  Mfa-Tar.  UI,  328  flg. 
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des  Siebengebirges  zn  kämpfen  gehabt  hat,  diesen  Kampf  aber 
glorreich  bestand.  Unter  dem  Siebengebirge  wird  am  wahrschein- 
lichsten das  Nepalesische  Gebirge  verstanden,  flUr  welche  Ansicht 
ich  später  meine  Gründe  vorlegen  werde,  und  jene  Fürsten  dürfen 
ab  Vasallenkönige  der  Gupta  betrachtet  werden,  welche  während 
des  Kampfes  des  Skandagupta  gegen  die  Mitbewerber  um  die 
höchste  Macht  sich  gegen  ihn  auflehnten.  Verbindet  man  diese 
Angabe  mit  dem  Umstände,  dafs  Pravarasena  kurz  vorher  den 
Thron  seiner  Vorfahren  wiedergewonnen  hatte  und  es  ihm  viel 
daran  gelegen  sein  mufste,  die  grofse  Macht  der  ihm  feindlich  ge- 
sinnten Gupta  zu  stürzen,  giebt  sich  von  selbst  die  Ansicht  an  die 
Hand,  dafs  Pratäpäditja  sich  an  den  König  Ka^mfra's  wandte,  um 
von  ihm  bei  seinem  Unternehmen  gegen  den  Bruder  unterstützt  zu 
werden  und  diese  Unterstützung  erhielt.  Mit  ihnen  vereinigten 
sich  jene  Fürsten  des  im  0.  Kagmira's  gelegenen  Gebirgslandes. 
In  dem  lange  darauf  entstandenen  Kampfe  wird  Pratäpäditja  von 
seinem  Bruder  aus  Uggajin!  vertrieben,  aber  von  Pravarasena  nach 
einem  Siege  über  diesen  nach  Mälava  zurückgeführt  und  dort  als 
sein  Unterkönig  eingesetzt  worden  sein.  Später  versuchte  er  sich 
unabhängig  zu  machen,  dieser  Versuch  fiel  aber  unglücklich  aus 
and  er  verlor  darauf  seine  Herrschaft.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag 
Pravarasena  einen  Kriegszug  gegen  die  Innern  Provinzen  des  Gupta- 
Beichs  unternommen  und  den  Zusammenflufs  der  zwei  Hauptströme 
Madhjade^'s  erreicht  haben;  an  eine  dauernde  Besitznahme  der 
westlichen  Provinzen  des  Gupta-Reichs  von  Pravarasena  ist  kaum 
ZQ  denken,  weil  Skandagupta  siegreich  aus  dem  Kampfe  mit 
seinen  Gegnern  hervorging;  es  findet  sich  ohnehin  bei  Kcdhana 
Pondüa  keine  Stelle,  in  welcher  auch  nur  eine  Andeutung  darauf 
Kcgt,  dafs  Pravarasena  die  von  ihm  siegreich  durchzogenen  Länder  914 
später  wirklich  beherrscht  habe.  Auch  im  S.  des  Vindhja-Gebirges 
wird  der  Besitz  Suräshtra's  von  kurzer  Dauer  gewesen  sein,  weil 
»kandagupta  die  benachbarte  Halbinsel  seinem  Zepter  unterwarf, 
ie  aus  seiner  in  Girnar  gefundenen  Inschrift  hervorgeht.  Als 
ine  Dichtung  mufs  ohne  Zweifel  die  Angabe  Kalhana  Pan^Ua's 
rworfen  werden,  dafs  Pratäpäditja  sich  acht  Mal  gegen  den 
önig  von  Kagmira  aufgelehnt  habe. 

Was  wir  sonst  von  Pravarasena  erfahren,   betrifft   hauptsäch- 
ich  seine  Bauten  ^),   Nach  seinen  Siegen  residirte  er  zuerst  in  der 

l)  S.  Baga-Tar,  lU,  336  flg. 
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Stadt  seines  Grofsvaters  ^reshthctsena]  später  entstand  in  ihm  der 
Wnnsch,  eine  mit  seinem  eigenen  Namen  benannte  Stadt  za  gründen. 

Bei  seinem  Berieht  über  dieses  Unternehmen  bleibt  Kalhana  Pandita 

•         •  • 

seinem  Charakter  getreu  und  mischt  wunderbare  Umstände  der 
Wahrheit  bei  *).  Diese  Stadt  wird  ftlr  die  jetzige  Hauptstadt  Ka^- 
mira's  Qrtnagara  gehalten,  obwohl  ftlr  diese  Ansicht  nur  die  gegen- 
wärtige einheimische  Ueberlieferung  sich  antühren  läfst;  die  früher 
von  Ägoka  gegründete  gleichnamige  Stadt  scheint  eine  andere  Lage 
gehabt  zu  haben  ^). 

Aufser  dieser  Stadt  hatte  Pravarasena  eine  andere  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Vitasta  erbauen  lafsen,  welche  mit  mehrern 
Marktplätzen  versehen  war  und  welche  als  eine  der  schönsten 
915  gepriesen  wird  wegen  der  hohen  Häuser,  der  den  Himmel  errei- 
chenden Palläste  und  der  Tempel,  in  welchen  die  Könige  uner- 
meteliche  Schätze  niederlegten®).  Diese  hatte  er  zu  seiner  gewöhn- 
lichen Residenz  gewählt;  er  befand  sich  hier,  als  er  starb.  Dann 
hatte  er  eine  Schiffbrücke  über  die  Vitasta  bauen  lafsen,  die  erste 
dieser  Art  in  Ka^mtra*).  Sein  mütterlicher  Oheim  ff q/ewrfra  erbante 

1)  Auf  einer  nächtlichen  Wanderung  erschien  dem  König  auf  einem  Leichen- 
platze auf  dem  jenseitigen  Ufer  ein  Vetäla^  der  ihn  aufforderte,  den  grof- 
sen  Flufs  zu  überschreiten   und  seine  Knie  bis  zum  gegenüberliegenden 
Ufer  ausstreckte,   um  jenem  die  Uebergangss teile  zu  bezeichnen  und  eine 
Brücke  zu  verschaffen.    Der  Fürst  schnitt  mit  seinem  Mefser  eine  Treppe 
in  dem  Fleische  des  bösen  Geistes  aus,   vermittelst  welcher  er  das  jensei- 
tige Ufer  erstieg.   Daselbst  kündigte  der  Vetala  ihm  an,  dafs  er  den  näch- 
sten Morgen  in  dem  von  der  sonst  unbekannten  Göttin  (^ärikä  und  einem 
Jaxa  Atta  beschützten  Dorfe  Cäritaka  den  Plan  zu   der*  zu  erbauenden 
Stadt  entdecken  würde,  worauf  der  Vetala  verschwand.    Nach   dem  ihm 
auf  wunderbare  Weise  mitgetheilten  Plane  liefs  Pravarasena  durch  seinen 
Baumeister  OaQa  die  Stadt  erbauen,   in  welcher  Heiligthümer   von  fünf 
Göttinnen  gegründet  wurden,   deren  eine  Sadhäva^i  hiefs,   wahrend  die 
Namen  der  ü^brigen  mit  dem  Worte  Qrt  endigten.    Es  waren  wobl  örtliche 
Gottheiten,  wie  die  früher  erwähnte  Qärkä  und  fünf  verschiedene  Form»*n 
der  Ijoxmi  oder  der  Glücksgöttin  ^H, 

2)  S.  A.  Tbotbb's  Note  II,  p.  840. 

3)  S.  Bdfa-Tar,  III,  358  flg. 

4)  S.  ebend.  354,  855.  Als  ein  weiterer  Beweis  für  die  Unwahrheit  der  An- 
gabe, dafs  Moräka  Ceylon  besafs,  kann  angeführt  werden,  dafs  er  dort 
einen  PaUast  erbaute,  welcher  das  Wunder  der  Welt  war  und  dafs  eine 
dortige  altberühmte  Stadt,  deren  Baumeister  der  Architekt  der  Götter 
Vii^äkannan  und  der  kunstreiche  Ddnava  Maja  gewesen,  drei  Millionei] 
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einen  vihära,  der  nach  seinem  Namen  benannt  ward  und  zugleich 
der  des  gro&en  Buddha,  eine  Erwähnung,  welche  Beachtung  verdient, 
weil  sie  beweist,  dafs  der  Buddhismus  auch  von  den  vornehmsten 
Personen  des  Landes  zwar  nicht  als  gleichberechtigt  mit  dem  Brah- 
manenthum  anerkannt  ward,  jedoch  noch  so  grofsen  Einflufe  besab, 
da&  sie  fttr  angemefsen  hielten,  ihm  wenigstens  äufserliche  Beweise 
ihrer  Achtung  zuzugestehen. 

Es  ist  schon  oben  gemeldet  worden,  dafs  Pravarasena  zur 
Belohnung  lUr  seine  Tugenden  in  den  Himmel  des  Qiva  erhoben 
worden  sein  soll  und  dafs  er  statt  fünfzig  Jahre  nur  etwa  flinf  und 
zwanzig  oder  von  241  bis  266  regiert  haben  kann  0* 

Eine  Bestätigung  der  oben  aufgestellten  Behauptung,  dafs  die- 
ser König  nicht  im  Stande  war,  die  von  ihm  auf  seinen  siegreichen 
Feldzttgen  durchzogenen  Länder  zu  behaupten,  gewährt  der  Histo- 
riograph  der  Ka^mirischen  Könige  dadurch,  dafs  er  nichts  von 
seinen  Nachfolgern  zu  berichten  weife,  als  ihre  Bauten.  Pravara- 
sena's  und  seiner  Königin  Batnaprabhä  Sohn  hiefe  JvtdMshthira 
und  war  der  zweite  Beherrscher  Ka^mtra's  dieses  Namens').  Seine 
vornehmsten  Minister  SarvarcUnagupta  und  Gajaskandhckgupta  waren 
bekannt  geworden  durch  die  von  ihnen  veranlafsten  vihära,  kai^a^^^ 
und  andere  Bauwerke.  Diese  Namen  verdienen  deshalb  eine  Be- 
achtung, weil  ihr  Zusatz  gupta  ihren  Trägern  eine  deutliche  Be- 
ziehung zu  den  Gupta- Königen  giebt  und  darauf  hinweist,  dafb 
diese  noch  einen  einflußreichen  Anhang  in  Ka^mira  besafsen.  Ein 
dritter  Minister  Judhishthira's  war  der  Sohn  Gajendra's,  mit  Na- 
men Vagendra,  er  schmückte  das  Dorf  Bhava^heda  durch  ^üja 
und  andere  Bauwerke.  Der  König  starb  nach  einer  Regierung  von 


und  sechszig  Tausend  Häuser  enthielt;  s.  Baga-Tar.  III,  366.  367.  Maja 
wird  M.  Bh,  II,  1,  5,  I,  p.  809  der  Vigvakarman  der  Gotterfeinde  Dänava 
genannt  und  hatte  dem  Judhishfhira  seine  unübertreffliche  Thronhalle  ge- 
baut. Er  wird  auch  der  Baumeister  der  zweiten  Abtheilung  der  Götter- 
feinde der  Daitja  geheifsen. 

1)  S.  oben  S.  009.  Das  Thor  des  Pallastes  in  dem  geheiligten  Felde,  durch 
welches  PravaroLsena  zum  Himmel  emporstieg,  wurde  noch  zur  Zeit  des 
KaJLhaa!^  Paufdita  gezeigt. 

2)  S.  Bäga-Tar.  III,  379  flg.  Die  Unbedeuteudheit  dieses  Königs  und  seiner 
Nachfolger  erhellt  auch  daraus,  dafs  Kalha/i^a  Fof^üa  aufser  ihren  Bau- 
ten nur  noch  die  Namen  ihrer  Minister  anzugeben  weifs,  die  hier  foglich 
wegbleiben  können. 

LMa6n'8  Ind.  Altertlisk.  U.  2.  kxA.  58 
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ein  und  zwanzig  Jahren  nnd  drei  Monaten.  Sein  Sohn  und  Nach- 
folger Narendräditja,  auch  Laxana  zubenannt,  war  ihm  von  der 
äemahlin  Padtnävait  geboren  worden  und  besafs  den  väterlichen 
Thron  dreizehn  Jahre.  Von  ihm  erfahren  wir  nur  die  gleichgültige 
Thatsache,  dafs  er  ein  nach  »einem  Namen  benanntes  Heiligthum 
Narendrasvämin  gründete  und  ein  Archiv  zur  Aufbewahrung  von 
schriftlichen  Urkunden  erbauen  liefs. 

Diese  zwei  Regierungen  füllen  die  Zeit  von  266  bis  300  aus^) 
und  der  einzige  von  ihnen  überlieferte  Umstand  von  allgemeiner 
'  Bedeutung  ist,  dafs  die  Lehre  ^cjamuni's  fortfuhr,  in  Ka^mlra 
mächtig  zu  sein. 

Wenn  von  den  Geschichtschreibern  Kagmira's  behauptet  wird, 
da&  Narendräditja's  jüngerer  Bruder  Banädüja  drei  Hundert  Jahre 
im  Besitze  der  königlichen  Würde  geblieben  sei'),  so  habe  ich 
schon  oben  gezeigt,  dafs  durch  diese  Dichtung  eine  grofse  Lücke 
in  der  Reihenfolge  der  Beherrscher  seines  Vaterlandes  ausgeflillt 
werden  sollte  und  dafs  zwischen  Ranäditja  nnd  seinem  angeblichen 
Sohne  VHcramäditja  eine  über  zwei  Hundert  Jahre  fortdauernde 
Herrschaft  der  weifsen  Hünen  anzunehmen  sei  ^). 

Der  Darstellung  der  Geschichte  des  westlichen  Indiens  in  dem 
Zeiträume  zwischen  Vikramäditja  und  den  spätem  Gupta  ttlge  ich 
die  Bemerkung  zu,  dafs  auijBer  Kagmira  und  dem  Reiche,  welches  un- 
ter QaiiväJkma  eine  kurz  dauernde  grofse  Macht  besa&,  es  während 
dieses  Zeitraums  auch  einen  dritten  Indischen  Staat  gab,  welcher 
917  nach  der  Beschränkung  der  Macht  der  Turushka  auf  die  Gebiete 
am  Indus  und  im  W.  dieses  Flufses  gegründet  worden  ist  und  im 
Pengäb  lag;  sein  Dasein  wird  uns  einzig  durch  Münzen  bezeugt. 
Diese  bilden  eine  besondere  Gruppe  unter  den  Nachahmungen  der 
Münzen  der  Turushka-Fürsten  mit  dem  ^rdoAro-Typus  und  schlieüsen 
sich  den  spätesten  unter  ihnen  enge  an.  Die  Vorderseiten  stellen 
den  stehenden  König,  wie  jene,  gekleidet  dar,  die  Rechte  aus- 
streckend, aber  nicht  über  dem  Feueraltare,  wie  sie,  indem  er  auf 
diesen  Münzen  weggelafsen  worden  ist;  dem  König  zur  Linken 
findet  sich  ein  Dreizack.  Die  Rückseiten  zeigen  die  auf  einem  Se&el 
sitzende  Ardokro  mit  dem  FttUhorne*).    Die  Form  der  Schrift  ent- 

1)  S.  oben  S.  776. 

2)  S.  BdgchTar.  HI,  470.  474. 

3)  S.  oben  S.  776  u.  S.  780. 

4)  S.  J.  Pbinssp's  New  Varieties  of  the  Mühraic  ar  IndchScythie  Seriet  of 
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spricht  genau  der  der  Gnpta-Könige.  Die  bisher  untersuchten  Exem- 
plare gewähren  keinen  vollständigen  Namen,  nur  erhellt  aus  den 
sicher  gelesenen  Theilen  derselben,  dafs  die  Urheber  dieser  Münzen 
Inder  waren  und  das  häufige  Vorkommen  derselben  in  dem  Fttnf- 
stromlande  und  dem  ihm  angränzenden  westlichen  Indien,  während 
sie  in  Kabulistan  kaum  vorkommen,  weist  diesen  Indischen  Königen 
das  erste  Land  als  den  Sitz  ihrer  Herrschaft  zu.  Aus  der  Oe- 
sehichte  des  westlichen  Indiens  ergiebt  sich  für  diese  Indische  Dy- 
nastie die  Zeit  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  christlichen 
Jahrhunderts  nach  dem  Tode  des  VAramäditja  von  Qrävastt.  Aus 
der  später  zu  erzählenden  Geschichte  der  Gupta  wird  erhellen,  daüs 
sie  vor  Sammdragupta,  welcher  im  Anfange  des  dritten  mehrere 
Völker  Pankanada's  sich  unterworfen  hatte,  aufgehört  haben  mnib 
zn  herrschen.  Sie  bestand  demnach  während  der  Regierungen  der 
drei  ersten  Monarchen  ans  der  Gupta-Familie. 


Die  Oeschichte  der  Sinha. 

Die  Herrschaft  der  Sinha^  der  Satrapen-Könige  von  Sur&sHray 
fällt,  wie  schon  oben  auseinandergesetzt  worden  ist^),  allerdings 
zum  gröfseren  Theile  in  den  vorhergehenden  Zeitraum,  da  sie  von 
Euthydemos  eingesetzt  worden  und  also  Vorgänger  von  Vikramär 
äUja  sind ;  es  schien  aber  zweckmäfsig,  da  ihre  Regierung  sich  bis 
in  diesen  Zeitraum  ausdehnt,  das  Wenige,  was  Ober  sie  gesagt 
werden  kann,  an  diesem  Orte  einzuschalten. 

Die  Quellen  für   ihre  Geschichte   sind  theils  Münzen,   theils776 
zwei  Inschriften  des  Rudraddvnan  und  Rudrasena.   Von  den  ersten 
hat  zuerst  Jahbs  Prinsep')  eine  Anzahl  bekannt  gemacht,  dem  mit 


eoins  and  their  Imitationa  im  J.  of  the  Aß.  S.  cf  B.  Y,  p.  652  flg.  und 
Essays  I,  p.  376  flg.  Diese  Münzen  sind  genaue  Nachbildungen  der  S.  865 
beschriebenen.  Es  sind  runde,  theils  goldene,  theils  silberne.  Die  Legen- 
den Krigodhc^a  oder  Kr^hödaja,  QriviQva  und  Vikha  auf  der  yordem 
Seite,  auf  der  Rückseite  JRcuala  oder  Visala  geben  keinen  richtigen  Namen. 

1)  S.  oben  S.  794. 

2)  OorUmwUion  of  Notes  on  Hindu  eoins  im  J.  of  the  As,  8oe.  of  B.  lY,  p. 
584  flg.,  PI.  XLIX. 
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Fublicirung  einer  gröfseren  Anzahl  früher  John  Robert  Steüaät*), 
neuerdings  Jüstiob  Newton*)  gefolgt  sind.  Das  Verdienst  ihre  Le- 
genden gelesen  und  die  Entzifferung  der  auf  ihnen  befindlichen  Zahl- 
zeichen versucht  zu  haben,  gebührt  dem  ersten^).  Nach  ihm  hat 
Wilson  diese  Münzen  in  seinem  bekannten  Buche  behandelt^).  Die 
Forschungen  dieser  um  die  Altindische  Münzkunde  so  verdienten 
Männer  sind  in  der  letzten  Zeit  durch  die  scharfsinnigen  Ausltihrun- 
gen  von  £.  Thomas,  Newton  und  Buau  Daji  bedeutend  erweitert  und 
vertieft  worden*). 

Die  eine  Inschrift  findet  sich  auf  demselben  Granitfelsen  auf 
der  Westseite,  auf  welchem  auf  der  östlichen  die  des  Agoka%  auf 
der  nördlichen  die  des  Skandagupta  eingehauen  sind,  in  der  Nähe 
GiHnagmra!s  oder  Gimar's.  In  ihr  werden  die  Bauten  beschrieben, 
welche  ihr  Veranlafser  zum  Schutz  der  Umgegend  gegen  die  zer- 
störenden Ueberschwemmungen  des  Flufses  Paläsin!  und  anderer 
hatte  ausftihren  lafsen'').    Die   zweite  Inschrift,    erst  vor  Kurzem 


1)  TtDO  Plates  of  Coins,  presented  to  the  BoycU  Äsiatic  Society  hy  3.  R.  Steu- 
abt  im  J.  of  the  B.  Äs.  Soc.  IV,  p.  273  flg. 

2)  On  the  Säh^  Crupta  and  other  Aneient  Dynasties  of  Kattiawar  and  Guee- 
rat,  With  Uthographiccd  page  of  Coins.  By  J.  Newton.  Im  J.  of  the 
Bomb,  Br.  VII,  p.  1. 

8)  S.  The  Uganda  of  the  Saurashtran  group  of  Coins  deciphered  in  J.  of  *Ä« 
Aß,  So8,  of  B.  VI,  p.  337  flg.  und  in  seiner  Examinaitiou  of  two  Inscrip- 
tions  from  Girnar  inlGruzerat  den  Abschnitt  On  the  aneient  Sanskrit  Nur 
merdls  ebend.  VII,  p.  328  flg.  Ein  andrer  P'und  von  Münzen  bei  Gunir 
in  dem  Bezirke  Puna's  ist  beschrieben  worden  in  Some  Eemarbs  on  spe- 
cimens  of  Saurashtra  Coins,  latdy  found  at  the  viüage  of  Shiratol,  near 
Junir.  By  J.  Stevenson,  im  /.  of  the  Bomb.  Br.  II,  p.  377  flg.  Neuere 
Funde  hat  Thomas  in  Prinsep's  Essays  II,  p.  84  beschrieben. 

4)  S.  Äriana  Antiqua  p.  406  flg.,  p.  411  flg.  und  PL  XV,  12—20. 

5)  S.  E.  Thomas,  On  the  Dynasty  of  the  Sah  Kings  of  Si^dshtra  im  /.  of 
the  B.  As.  Soc.  XII,  p.  1  flg.,  J.  Newton  in  dem  Note  2  erwähnten  Auf- 
sätze im  J.  of  the  Bomb.  Br.  VII,  p.  3  flg.,  Note  on  a  Goin  connected 
ioith  the  Sah  Inscription  at  Girnar,  ebend.  VI,  p.  15  flg.  und  On  Becent 
Additions  to  our  Knowledge  of  the  Aneient  Dynasties  of  Western  India 
ebend.  IX,  p.  1  flg.,  Bhau  Daji,  On  aneient  Sanskrit  numerals  im  /.  of 
the  As.  Soc.  of  B,  XXXII,  p.  161  und  J.  of  the  B,  Br.  VIII,  p.  226. 

6)  S.  oben  S.  227. 

7)  Sie  ist  zuerst  von  J.  Prinsep  herausgegeben  worden  im  J,  of  the  As.  Soc. 
of  B.  VII,  p.  334  flg.  Eine  genauere  Abschrift  des  Originals  ist  von  L. 
G.  Jaoob  und  N.  L.  Westergaabd  veröffentlicht  im  J.  of  the  B,  Br,  I, 
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entdeckt,  findet  sich  anf  einem  Pfeiler  in  der  Nähe  von  KatUatoar 
oder  der  Halbinsel  Guzerat.  Sie  igt  sehr  kurz,  besitzt  aber  den  Vor- 
rag, die  Namen  mehrerer  Könige  nebst  ihren  Titeln  mitzutheilen. 
Sie  ist  datirt  vom  siebenten  Tag  der  dunkeln  Hälfte  des  Monats 
Bhadrapada  des  Jahres  1 27  ^). 

Die  Münzen  bilden  die   wichtigste  Quelle  itlr  die  Geschichte  777 
dieser  Könige,   weil  wir  nur  durch   sie   die    meisten   ihrer  Namen 
erfahren.    Es  wird  daher  am  geeignetsten  sein,  mit  ihrer  Beschrei- 
bung zu  beginnen. 

In  der  Mitte  der  Reverse  zeigt  sich  auf  allen  eine  Figur,  de- 
ren Basis  eine  gerade  Linie  ist,  über  welcher  drei  Halbzirkel  so 
angebracht  sind,  dafs  zwei  auf  der  Linie  ruhen,  der  dritte  über 
beiden,  wodurch  das  Ganze  einer  Pyramide  ähnlich  wird*).  Unter 
ihr  findet  sich  eine  wellenförmige  Linie.  Diese  wird  am  wahr- 
scheinlichsten ftlr  ein  Symbol  des  Wafsers  gehalten,  weil  die  Hiero- 
glyphe dieser  Bedeutung  ganz  ähnlich  ist;  die  darüber  sich  befin- 
dende Figur  kommt  ebenso  auf  Buddhistischen  Münzen  vor,  auf 
welchen  sie  nur  die  Darstellung  eines  l^aitja  oder  eher  eines  stüpa 
sein  kann,  weil  das  erste  nicht  nothwendig  eine  pyramidenförmige 
ist'J;  allein  auf  den  Münzen,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  wird 
sie  richtiger  als  ein  Symbol  der  Flamme  gefafet,  da  auf  den 
Münzen  der  ywrwsMa-Könige,  auf  welchen  Altiranische  Götter  dar- 
gestellt sind,  nur  die  letztere  Bedeutung  als  zuläfsig  erscheint, 
lieber  ihr  rechts  bemerkt  man,  was  eine  Darstellung  des  Planeten- 
systems zu  sein  scheint;  es  sind  nämlich  am  gewöhnlichsten  sieben 
Sterne  mit  einem  in  der  Mitte;  auf  andern  dagegen  findet  sich  nur 
eine  Sonne  oder  ein  Stern  in  der  Mitte,  während  die  Trabanten 
als  Strahlen  dargestellt  sind,  lieber  der  Hauptfigur  erscheint  ein 
Halbmond,  der  auf  ihrer  linken  Seite  wiederholt  wird. 


p.  148.  Wiederholt  abgedruckt  ist  die  Inschrift  von  Thomas  in  Prinsep's 
Essays  II,  p.  55  und  berichtigt  von  Bhac  Daji  im  J.  of  the  Bomb.  Br- 
VII,  p.  121.  Eine  berichtigte  Ilebei-setzung  der  ersten  Publikation  von 
mir  ist  enthalten  in  lieber  eine  alte  Inschrift  der  königlichen  Satrapen  von 
Surashtra  in:  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  140  flg. 

1)  Tnscription  on  a  Stone  Pülar  at  Jusdun  in  Kattiawar  by  Bhau  Daji  in: 
J.  of  the  Bomb.  Br.  VIII,  p.  234  flg.  Der  Monat  Bhadrapada  entspricht 
unserm  August-September. 

2)  S.  £.  Thomas  a.  a.  0.  p.  25  flg. 

3)  üeber  den  Unterschied  beider  s.  oben  S.  279,  Note  2, 
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Rings  heroin  am  Rande  sind  die  Legenden  angebracht,  welche 
in  schönen  und  gleichförmigen  Devanägart-Buchstaben  den  Namen, 
die  Titel  und  den  Vater  der  Fürsten  angeben,  auf  de&en  Befehl 
sie  geprägt  worden  sind;  dadurch,  dafs  die  obere  Linie  der  Legen- 
den beinahe  den  Kreis  an  ihrem  Rande  berührt,  ist  es  gekommen, 
daA  in  den  meisten  Fällen  die  Vokalzeichen,  welche  über  den 
Konsonanten  gesetzt  werden,  weggelafsen  worden  sind.  Die  Nö- 
thigung,  eine  ziemlich  lange  Umschrift  in  einen  engen  Ranm  zu- 
sammenzudrängen, hat  zur  Folge  gehabt,  dalSs  einige  Konsonanten 
scheinbar  abweichende  Formen  erhalten  haben,  indem  sie  unge- 
wöhnlich lang  im  Verbal tnifs  zu  ihrer  Breite  geworden  sind.  Eine 
zweite  Abweichung  vom  Alphabete  der  Inschrift,  mit  welchem  das 
778  der  Münzen  im  Allgemeinen  genau  übereinstimmt,  ist,  daüs  in  diesem 
die  Konsonanten  immer  oben  mit  einem  Striche  versehen  sind,  wäh- 
rend in  jenem  solches  nur  in  solchen  Fällen  vorkommt,  wo  ein 
Vokalzeichen  darüber  angebracht  ist.  Auch  diese  Eigenthttmlichkeit 
trägt  dazu  bei,  den  Vokalzeichen  die  erforderliche  Deutlichkeit  za 
benehmen. 

Da  von  den  Symbolen  auf  ihren  Reversen  nur  ein  einziges 
diesen  Münzen  mit  den  Buddhistischen  gemeinschaftlich  ist,  diesen 
aber  nicht  ausschliefslich  angehört,  von  den  übrigen  aber  der  Halb- 
mond und  bisweilen  der  Stern,  als  beliebte  Embleme  auf  den 
Münzen  der  Säsäniden  sind,  welche  Verehrer  der  Lichtgötter 
waren  ^),  endlich  außerdem  das  Planetensystem  auf  denen  der  Sinha- 
Könige  dargestellt  wird,  indem  unter  den  sieben  Gestirnen  das 
mittlere  die  Sonne  vertritt,  die  sechs  andern  wahrscheinlich  auDser 
den  ftinf  Planeten  den  Mond,  so  wird  man  keinen  Anstand  nehmen, 
in  diesen  Bildern  den  Beweis  daftir  zu  finden,  dab  ihre  Urheber 

1)  Nach  der  Bemerkung  von  E.  Tuohas,  der  auf  E.  LoNOPiBOEB's  Essai  sm 
Us  nUdaÜles  des  rois  perses  de  la  dynastie  Saissanide,  PL  I,  die  Aversen 
von  No.  8  und  4  und  PI.  IX,  die  Reversen  von  No.  2  und  8  verweist  — 
J.  Pbinssp's  Gründe  für  die  Vermuthung,  dafs  die  Präger  dieser  Münzen 
Anhanger  des  Buddhismus  gewesen,  sind  von  E.  Tbomas  p.  27  u.  28  wider- 
legt worden.  Sie  sind  erstens  die  Abwesenheit  von  Anspielungen  auf  Brah- 
manische Mythologie,  welche  jedoch  nicht  beweisen  würde,  dafs  die  Sinha 
Buddhistisch  gesinnt  waren.  Der  zweite  aus  dem  Namen  Ginaddtmm,  d.  h. 
defsen  Band  Gina  oder  Buddha  ist,  entnommene  fallt  weg,  weil  die  rich- 
tige Lesung  Givadäman,  Krone  des  Lebens,  ist;  der  dritte,  dafs  in  der 
Inschrift  die  Buddhistische  Enthaltsamkeit  vom  Tödten  lebender  Wesen 
belobt  wird,  beruht  auf  einer  ungenauen  Auffafsung  der  Stelle. 
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Verehrer  der  Sonne  waren*).  Die  Verehrung  dieses  Gestirns  war 
gerade  in  dieser  Gregend  herrschend  nnd  ein  berühmter  Tempel  779 
dieser  Gottheit  fand  sich  im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts 
in  Multän  und  noch  später  in  der  ersten  Zeit  der  Muhammedani- 
schen  Eroberungszttge  nach  Indien,  ein  anderer  in  Ka^mlra.  Zu 
diesem  Zeugnifte  tlir  die  ehemalige  Verbreitung  des  Sonnenkultus 
kann  noch  angeilihrt  werden,  daf^  QankaraJ^örja  die  Lehre  der 
Sekte,  von  welcher  dieser  Gott  ausschliefblich  angebetet  wurde, 
fttr  wichtig  genug  hielt,  um  sie  zu  bekämpfen;  auch  ist  diese  Sekte 
noch  nicht  ganz  verschollen'). 

Bei  den  Reyersen  treten  zwei  Umstände  ein,  welche  beide 
die  Entzififerung  der  Legenden  am  Rande  sehr  erschweren*).  Der 
erste  ist  die  Anwendung  eines  verhältnifsmäfsig  breitern  Stempels 
fttr  die  Oberfläche  der  Münzen;  eine  Folge  hiervon  ist  gewesen, 
dafis  wir  kein  einziges  vollständiges  Exemplar  der  Reversen  be- 
sitzen. Die  zweite  ist  die  Unbekanntschait  der  Stempelschneider 
mit  der  Sprache,  durch  welche  sogar  die  wohlerhaltenen  Legenden 
unleserlich  geworden  sind. 

Die  Köpfe  auf  den  Reversen  zeichnen  sich  mitunter  durch  die 
Vortrefflichkeit  der  Umri&e  und  der  AusiUhrung  so  sehr  vor  allen 
andern  Erzeugnifsen  der  Indischen  Münzpräger  aus,  dafs  aus  ihr 
es  deutlich  in  die  Augen  springt,  dafs  sie  entweder  ihre  Kunst  un- 
mittelbar von  den  Griechen  gelernt  oder  wenigstens  sich  sehr 
enge  an  Griechische  Vorbilder  angeschlofeen  haben ;  die  Gesichts- 
züge dagegen,  die  dünnen  Schnurbärte,  die  Ohrringe  und  die  Kopf- 

1}  £.  Thomas  führt  eine  Stelle  aus  der  von  W.  H.  Wathim  im  /.  of  ihe  Äs. 
S.  of  B.  IV,  p.  482  übersetzten  Inschrift  des  Qridharasena  an,  in  welcher 
der  fünfte  BäUabhi-König  Dharapatta  ein  grofser  Verehrer  der  Sonne  ge- 
nannt  wird;  dann  Tod's  Ännals  of  Rajasthan  II,  p.  361,  der  sagt,  dafs 
die  einzigen  Sonnentempel,  die  ihnen  bekannt  geworden,  in  Suräshtra  sich 
finden.  Hiuen  Thsang  hat  in  seiner  ReiBebeschreibung  den  Tempel  die- 
ses Gottes  in  Multan  beschrieben;  s.  Rsinaud's  Memoire  glograpkique^ 
hiaiorique  et  seientifique  sur  VInde  p.  154,  wo  die  betreffende  Stelle  von 
St  ANISLAS  JuLiBM  Übersetzt  ist,  und  ebend.  p.  98  die  Angabe  Albirüm'B, 
nach  welcher  dort  jährlich  der  Sonne  ein  Fest  gefeiert  ward.  Nach  der 
JRd^a-ror.  IV,  187  war  in  einer  Stadt  J^a^mlra'«  unter  der  Regierung  des 
Ldlitdditja  (695^732)  ein  Sonnen tempel. 

2)  S.  WiLSON's  A  Sketch  of  the  religious  sects  of  the  HinduSy  in  Äs.  Hes.  XVI, 
p.  16,  XVII,  p.  231. 

3)  S.  £.  Thomas  a.  a.  0.  p.  28. 
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bekleidnng  bezeugen  unwiderleglich,  dal^  die  Verfertiger  einhei- 
mische waren.  Eine  Eigenthttmlichkeit  dieser  Münzen  ist,  dafe 
das  Profil  der  Gesichter  nicht  auf  den  Mttnzen  der  verschiedenen 
Könige  verändert  worden  ist,  indem  die  Abweichungen,  welche 
vorkommen,  nur  eine  Folge  von  der  schlechtem  Arbeit  sind. 
Diese  Bemerkung  gilt  von  dem  Ganzen  der  Typen  und  es  tritt  hier 
der  merkwürdige  Fall  ein,  daf^  die  Mttnzen  von  einer  solchen  An- 
zahl von  Königen  kaum  durch  etwas  sieh  von  einander  unterscheiden, 
als  durch  den  Inhalt  ihrer  Umschriilen. 

Diese  umgeben  beinahe  den  ganzen  Kopf  und  bestehen  aus 
zwei  zwar  verschiedenen,  jedoch  nicht  von  einander  getrennten 
Legenden.  Die  längere  zeigt  eine  sonderbare  Nachahmung  Grie- 
chischer Buchstaben,  die  kürzere  enthält  drei  Indische  Zeichen, 
780  welche  den  freien  Platz  hinter  dem  Nacken  des  Kopfes  einnehmen. 
Ueber  sie  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafe  aus  ihnen  hervor- 
geht, dafe  verschiedene  Griechische  Königsnamen  auf  den  Münzen 
denselben  Herrschers  aus  der  Sinha-Dynastie  vorkommen,  während 
dieselben  Griechische  Namen  auf  denen  von  zweien  der  letztem 
sich  vorfinden  und  aufser  dieser  Erscheinung  ist  der  Schlub  gezogen 
worden,  dafs  das  Leben  der  Griechischen  Könige  von  dem  der 
Sinha  oder  der  Dauer  der  Regierung  derselben  unabhängig  war, 
oder  anders  ausgedrückt,  dafs  einige  der  Griechischen  Könige,  deren 
Oberhoheit  die  Fürsten  Guzeraf  s  durch  die  Nennung  der  Namen 
jener  auf  ihren  eigenen  Münzen  anzuerkennen  für  nöthig  oder 
dienlich  erachteten,  während  des  Lebens  de&elben  Vasallen  in 
Guzerat  regierten,  dann  dafs  derselbe  Grieche  während  der  Regie- 
rung mehrerer  der  letztem  am  Leben  war*);  endlich  ist  auch  er- 
wähnt worden,  dafs  in  den  Griechischen  Legenden  mit  Wahrschein- 
lichkeit der  Name  Dionysios  erkannt  worden  ist*). 

Aufser  diesen  silbemen  Münzen  sind  noch  bleierne  von  diesen 
Königen  gefunden  worden®).  Ihr  gemeinschaillicher  Ursprung  wird 
durch  ihre  Uebereinstimmung  mit  jenen  in  den  meisten  Punkten 
erwiesen.  Die  Reversen  zeigen  dieselben  aus  Halbkreisen  gebilde- 
ten pyramidischen  Figuren  mit  den  über  ihnen  angebrachten  Halb- 
monden oder  Sternen,   nur  die   wellenförmige  Linie  unter  ihr   ist 


1)  S.  oben  S.  791. 

2)  S.  ebend.  S.  792. 

3)  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  61  und  PI.  II,  No.  28—34. 
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gegen  die  Mitte  hin  offen ;  unter  ihr  befinden  sich  die  Zahlzeichen. 
Die  Aversen  weichen  dagegen  ab,  weil  auf  ihnen  ein  rechts  gerich- 
teter stehender  Buekelochse  erscheint,  über  diesem  entweder  ein 
länglicher  Stern  oder  auch  ein  diamantenlT^rmiger,  doppelter  Pfeil- 
kopf. Diese  sind  viereckig.  Auf  den  runden  kommt  statt  des  Bu- 
ckelochsen ein  rechts  gewendeter  Elephant  vor.  Sie  sind  aus  dem 
vierten  Jahrhunderte  der  Aera  datirt,  aber  älter  als  drei  Hundert 
and  achtzig  Jahre  derselben.  Von  den  Thieren  tritt  der  Elephant 
hier  nicht  sowohl  auf  als  Bezeichnung  des  ganzen  Indiens,  von 
dem  die  Sinha  nur  einen  kleinen  Theil  besafsen,  sondern  sie  ahmten 
wohl  nur  dem  Gebrauche  dieses  Thieres  von  ihren  Griechischen 
Vorgängern  nach,  ohne  dieselbe  Bedeutung  an  ihn  zu  knüpfen. 
Auch  der  Buckelochse  hat  auf  diesen  Münzen  eine  neue  Anwendung  781 
erhalten,  indem  er  nicht  auf  Kabulistan  bezogen  werden  darf  und 
wohl  gewählt  worden  ist,  weil  er  ein  Indien  eigenthflmliches  Thier 
ist  und  daher  pafsend  von  einer  Indischen  Dynastie  auf  ihren 
Münzen  angebracht  werden  konnte. 

Es  gab  endlich  auch  runde  Kupfermünzen  der  Sinha,  die  in 
Grobe  und  Form  mit  den  silbernen  übereinstimmen.  Eine  bildet 
eine  Ausnahme ;  statt  des  Kopfes  des  Königs  erscheint  hier  der  Bu- 
ckelochse der  Bleimünzen,  um  welchen  herum  den  Griechischen 
ähnlich  stehende  Buchstaben  vorkommen;  die  Reversen  sind  von 
denen  der  Silbermünzen  nicht  verschieden.  Die  Legenden  scheinen 
etwas  kürzer  zu  sein,  die  Form  der  Schrift  ist  kaum  jünger  als 
die  auf  jenen.  Gelesen  können  noch  die  Titel  rä^no  mahäxatra 
werden,  der  letzte,  wie  man  sieht,  unvollständig').  Eine  ist  in 
Uggajin!  geinnden  und  die  Uebereinstimmung  der  Titel  so  wie  des 
Typus  lafsen  keinen  begründeten  Zweifel  gegen  ihre  Herkunft  von 
einem  Fürsten  der  Sinha-Dynastie  zu. 

Dafs  die  Indischen  Zeichen  auf  den  Reversen  Zahlen  bezeichnen, 
ist  schon  von  dem  ersten  Entziiferer  der  Legenden  auf  diesen  Münzen 
erkannt  worden;  durch  die  unvollständige  Bekanntschaft  mit  der 
Anzahl  derselben  wurde  er  aber  verhindert  wahrzunehmen,  dafs 
diese  Zeichen  ihren  Zahlenwerth  nicht  durch  ihre  Stellung  erhielten, 
sondern  dafs  es  besondere  Zeichen  für  die  Einer,  Zehner  und 
Hunderte  gab*).   Den  neuesten  Forschungen  und  der  Vergleichung 

M  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  62.    Sie  sind  abgebildet  von  J.  Pbinskp  im  «71 

9f  ihe  Ab.  Soc.  of  B.  VII,  p.  356  und  PI.  XII,  No.  27. 
^)  J.  Parorap  hatte  zuletzt  sechszehn  verschiedene  Zeichen  gefunden,  hielt 
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mit  den  auf  andern  Inschriften  erhaltenen  Zahlzeichen  ist  es  ge- 
Inngen'),  mehr  als  zwanzig  verschiedene  Zeichen  aufzuweisen  and 
den  Werth  der  meisten  mit  mehr  oder  weniger  gröfserer  Wahrschein- 
lichkeit festzustellen.  Die  höchste  darin  gefundene  Zahl  ist  292;  die 
niedrigste  102;  und  es  sind  diese  Zahlen,  die  ich,  wie  schon  oben 
bemerkt '),  auf  die  Aera  der  Seleukiden  beziehen  zu  mtlfsen  glaube, 
eines  der  Kriterien,  mit  deren  Anleitung  es  möglich  wird,  eine 
der  Wahrscheinlichkeit  sich  nähernde  Uebersicht  über  die  Aufein- 
anderfolge dieser  Satrapen-Könige  zu  geben. 

Eine  fernere  Ausbeute  zur  Darstellung  dieser  Könige  geben 
die  beiden  uns  noch  erhaltenen  Inschriften.  Nach  der  beriehtigteB 
Abschrift  der  ersten  von  Girinagara  war  ihr  Setzer  der  König  und 
Grofssatrap  Rudradäman^  der  Enkel  des  Königs  und  Grolksatra- 
pen  Käshtana^)]  der  Name  seines  Vaters  ist,  wie  man  aus  der 
Lttcke,  die  an  dieser  Stelle  in  der  Inschrift  sich  findet,  ersieht, 
ausgefallen.  Der  Name  des  Königs  ist  sowohl  durch  Münzen  mit 
seinem  Namen  als  durch  die  zweite  Inschrift  mehrfach  bezeugt, 
so  dafs  der  Forschung  die  Au%abe  zufällt,  festzustellen,  welcher 
von  diesen  Königen  mit  dem  der  Inschrift  zu  identificiren  sei.  Die 
sicher  gelesene  Jahreszahl  der  Inschrift  zeigt  das  Jahr  72,  welches 
ich,  da  es  sonst  kaum  mit  den  Daten  der  Münzen  zu  vereinigen 
ist,  auf  die  Aera  des  Vikramädi^a  glaube  beziehen  zu  mflften. 
Wenn  hierdurch  dieser  König  an  das  Ende  der  Dynastie  ge- 
setzt wird,  da  in  spätere  Zeit  reichende  Zeugni&e  über  sie  uns 
mangeln,  so  wird  diese  Annahme  durch  den  Besitz  eines  ziemlidi 
ausgebreiteten  Reichs,  den  ihm  die  Inschrift  zuschreibt,  hinlänglich 
unterstützt.  Die  zweite  Inschrift  von  Kattiawar  giebt  uns  die  Namen 
von  ftlnf  Königen,  ohne  sonst  irgend  etwas  Erwähnenswerthes  von 
ihnen  zu  berichten.  Ihr  Setzer  war  nach  der  Abschrift^)  der  König 


aber  sechs  von  ihnen  für  verschiedene  Formen  der  zehn  übrigen,  welche 
die  Zahlen  von  Ein  bis  Zehn  bezeichnen,  s.  seine  Examinati4m  of  InscHp- 
tions  etc.  im  J.  of  the  Ä».  Soc,  of  B.  VII,  p.  854. 

1)  S.  die  S.  792,  N.  3  angeführten  Abhandlungen  von  Bhaü  Daji  und  Kbwto» 
im  J.  of  the  Bomb.  Br.  VII,  p.  27. 

2)  S.  oben  S.  792. 

3)  Nach  der  frühern  war  fs  nur  wahrscheinlich,  s.  Z.  f,  d,  K.  d.  M.  FV,  S.  159. 

4)  Nicht  Kandana.  wie  die  frühere  Lesung  des  Namens  war.  J.  PBiirsxp  hat 
zuerst  den  Namen  richtig  gelesen. 

5)  Im  /.  0^  the  Bomb.  Br.  VIII,  p.  235. 
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and  Grofiisatrap  Rudrasena,  eine  Form  des  Namens,  die  sonst  nir- 
gends durch  Münzen  belegt  ist;  da  die  Namen  seiner  Vorgänger 
sich  alle  durch  nnmismatische  Denkmale  nachweisen  laJben,  auch 
ihre  Reibenfolge  mit  der  durch  die  Zahlzeichen  gegebenen  tiberein- 
stimmt, so  wird  wohl  die  Ansicht  nicht  fehl  greifen,  ihn  mit  dem 
König  Rudrasinha^)  der  Münzen  zu  identificiren ;  es  wird  dadurch 
die  anderweitig  durch  Nichts  bezeugte  Annahme  von  zwei  Familien 
der  Sinha- Könige  vermieden.  Auch  die  Jahreszahl  127  der  Inschrift 
bestätigt  die  erstere  Festsetzung ').  Worauf  die  andern,  nur  lücken- 
haft erhaltenen  Namen  ^)  der  Inschrift  zu  beziehen  seien,  wird  schwer 
bestimmt  werden  können;  aus  dem  Umstand,  dafs  ihnen  keine 
Titel  beigelegt  werden,  läfet  sich  schliefen,  dafs  sie  untergeordnete 
Beamte  des  Distrikts  waren'). 

Die  Natur  der  Quellen,  aus  welchen  wir  die  Kenntnifbe  der  783 
Geschichte  der  Sinha-Könige  schöpfen  mü&en,  bringt  es  mit  sich, 
dab  eine  fortlaufende  Erzählung  von  ihren  Thaten  aufzustellen  un- 
mi^lich  wird.  Es  wird  daher  dasjenige,  was  von  ihnen  zu  berich- 
ten ist,  am  angemessensten  unter  einige  allgemeine  Gesichtspunkte 
znsammengefaHst. 

Was  zuerst  die  Namen  betrifft,  so  springt  bei  der  ersten  Be- 
trachtung der  Reihe  dieser  Könige  in  die  Augen,  dafs  fast  in  allen 
Namen  entweder  dätnan  oder  sinha  einen  Bestandtheil  bildet.  Das 
erste  Wort  wird  am  pafsendsten  durch  Krone  erklärt*).  Es  hat 
demnach  der  Königsname  Rudradäman  die  Bedeutung:  Krone  des 
Sudra-^  durch  diesen  Namen,  der  nur  eine  andere  Form  des  Namens 
^iva  ist,  erhalten  die  in  Frage  stehenden  Könige  eine  Beziehung 

1)  Dafs  stets  Sinha  für  Sdha  za  lesen  sei,  unterliegt  nach  den  oben  S.  918 
über  das  Alphabet  der  Münzen  gemachten  Bemerkungen,  woraus  hervor- 
geht, dafn  die  Yokalzeichen  gewöhnlich  über  den  Konsonanten  unkenntlich 
geworden  sind,  wohl  keinem  Zweifel.  Der  Einwurf,  dafs  dann  Siha^  nicht 
Sinha  su  lesen  sei,  fallt  weg,  weil  auch  ohne  Ausnahme  Vipaja  anstatt 
Vifij^  sich  findet,  s.  £.  Thomas,  im  J.  of  the  R  As.  Soe.  XII,  p.  54  und 
auch  der  cmusvära  aus  diesem  Grunde  fehlen  mufste. 

2)  S.  Bhaü  Daji  a.  a.  0.  VIII,  p.  285. 

3)  Der  Sohn  von  Supra  Ndthaka  aus  dem  Geschlecht  der  Mänasa,  der  Enkel 
yon  Khara  mit  Brüdern:  hier  beginnt  eine  Lücke  der  Inschrift. 

4)  Dies  ist  auch  die  Ansicht  von  Bhaü  Daji  a.  a.  0.  p.  283. 

5)  S.  BoBHTL.  u.  d.  W.  Weder  die  gewöhnliche  Bedeutung:  Band  noch  die 
früher  angenommene  Erklärung,  nach  dem  Qabdakalpadruma  u.  d.  W. :  die 
Ztuammenbindung  vieler  einzehaer  Striche  sind  genügend. 


'T^ 
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zur  BrahmaniBchen  Religion,  die  auch  durch  andre  Anzeichen  in 
784  der  ersten  Inschrift  begründet  ist.  Dieselbe  Erklärung  bietet  sich 
dar  bei  dem  Namen  Ätridäman,  obwohl  es  unklar  ist,  welche  Be- 
ziehung zwischen  dem  alten  Rishi  und  diesem  spätem  Könige 
obwaltete.  Der  Sinn  des  Namens  Gwadäman  wird :  Krone  des  le- 
benden  Geistes,  sein;  in  Ä^ädäman  die  Beziehung  auf  die  Weltge- 
genden liegen.  Beziehungen  auf  kriegerische  Verhältnifee  nnd 
Herrschaft  bieten  uns  die  Namen  Vtradäman:  Krone  der  Helden, 
Ja^adäman:  Krone  des  Ruhms  und  Gajadäman,  Krone  des  Sieges, 
mit  welchen  Dämnsinha  gekrönter  Held  zusammengehalten  werden 
kann.  Schwieriger  ist  die  Erklärung  des  zweimal  erscheinenden 
Namens  Dämägata^]  in  ihm  wird  die  Bedeutung:  der,  der  durch 
die  Krone  ihm  zu  Theil  gewordenes  Glück  besitzt,  enthalten  sein. 
Schliefsen  wir  hieran  noch  den  König  Sanghadämany  Krone  der 
Versammlung,  so  ist  die  Reihe  der  mit  diesem  Worte  zusammen- 
gesetzten Königsnamen  erschöpft. 

In  dem  zweiten  Wort,  mit  dem  diese  Namen  erscheinen,  liegt 
die  offenbare  Beziehung  auf  kriegerische  Verhältnifse  in  ihrer  Herr- 
schaft In  Rudrasinha:  Held  des  Budra  giebt  sich  wiederum  die  Ver- 
ehrung dieses  Gottes  kund.  Klar  sind  die  Bedeutungen  von  (JHsinhai 
Held  des  Glücks,  Vigajasinha:  Held  des  Sieges  und  Vi^vasinka'- 
Held  des  Alls;  aus  dem  häufigen  Vorkommen  dieses  Worts  bietet 
sich  die  Muthmaafsung  dar,  dafs  vielleicht  darin  noch  eine  Anspie- 
lung auf  die  Stadt  Sinhapura  sich  darbietet,  zumal  da  die  Dynastie 
aus  dieser  im  Indus-Gebiet  liegenden  Stadt  abzustammen  scheint. 

Nach  dieser  Durchmusterung  der  Namen  der  Satrapen-Könige 
bleiben  nur  noch  zwei  übrig,  die  nicht  mit  diesen  Wörtern  zusammen- 
gesetzt sind;  der  erste,  Käshtana,  ist  unklar  aber  keinesfalls  ein  Par- 
thischer '),  der  zweite,  Igvaradatta,  der  von  tgvara  oder  ffca  gege- 
bene beweist  von  Neuem  die  Beziehung  zu  der  Brahmanischen  Re- 
ligion; da  aber  die  Person  dieses  Königs  nur  durch  eine  nicht 
datirte  Münze  bezeugt  wird  und  daher  chronologisch  ebensowenig 
etwas  über  sie  festgesetzt  werden  kann,  wie  in  andern  Beziehun- 
gen etwas  Wahrscheinliches  angenommen,  so  ist  diesem  Namen  keine 
besondre  Bedeutung  beizulegen  2). 

1)  Die  Vergleichung  dieses  Namens  mit  dem  von  Ptolemaios  YII,  1,  63  als 
König  von  Ozene  erwähnten  TiMtanes,  s.  Z.  f.  d.  K.  d,  M,  in,  S.  163. 
ist  unzuläfsig,  weil  die  Griechen  das  Sanskritische  k  stets  durch  $  wieder- 
geben, z.  6.  ZavJQoxvnrog  und  ITgaaiot,  für  Kandrctgupta  und  Ptä^a* 

2)  Bhav  Daji  a.  a.  0.  YIII,  p.  243  will  ihn  den  Abhira-Königen  zuachreiben. 
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Von  den  Titeln  dieser  Könige  ist  einer  der  gewöhnliche  In- 785 
disehe  iHr  König,  rägan,  aber  nicht  mdharägan,  obwohl  das  Indische 
Wort  so  sehr  seine  eigentliche  Bedeutung  Orofekönig  eingebttrst 
hatte,  dafs  es  auf  den  Griechisch-Baktrischen  und  Indischen  Münzen 
das  einfache  Griechische  ßaoilevg  wiedergiebt.  Diese  bescheidene 
Benennung  enthält  demnach  eine  Andeutung  der  untergeordneten 
Stellang  der  so  sich  betitelnden  Fürsten.  Der  zweite  ist  dagegen 
Fersischen  Ursprungs  und  lautete  khshathrapa,  woraus  das  Griechi- 
sche (j(nQanf]g  entstanden  ist.  Er  ist  ohne  Zweifel  von  den  Grie- 
ehisch-Indischen  Königen  nach  Indien  mitgebracht  worden,  weil  ihre 
Vorgänger  in  Baktrien  ihr  Reich  in  Satrapien  eingetheilt  hatten  0. 
Die  Annahme  debelben  von  den  Indischen  Königen,  auf  deren 
Mlinzen  er  zuerst  in  Indien  gebraucht  wurde,  bestätigt  daher  die 
schon  aus  andern  Gründen  gewonnene  Ansicht  von  ihrer  anfängli- 
ehen Abhängigkeit  von  Griechischen  Beherrschern  Indischer  Gebiete. 
Bei  dem  Gebrauch  defselben  tritt  der  Umstand  ein,  dafs  einige  von 
ihnen  sich  nur  einfach  Satrapen  nennen,  andre  dagegen  GroAsa- 
trapen  und  dafs  von  den  Söhnen  defselben  Vaters  der  eine  diesen, 
der  andre  jenen  erhält.  Es  läfst  sich  dieses  am  leichtesten  dadurch 
erklären,  dafe  der  eine  als  Unterkönig  zugleich  mit  seinem  Vater 
oder  Bruder  regierte.  Damit  hängt  auch  die  Thatsache  zusammen, 
da6  die  Zahlzeichen  auf  einigen  Königsmttnzen  dieselben  sind, 
was  nur  daraus  erklärt  werden  kann,  dafs  die  Könige  zu  gleicher 
Zeit  regierten.  Ob  die  andern  Titel  Svämi  Herr  und  BhadramuJcha : 
der,  deften  Antlitz  Glttck  bringt,  die  den  in  den  Inschriften  aufge- 
fthrten  Königen  beigelegt  werden,  eine  besondere  Beziehung  haben, 
labt  sich,  da  sie  nur  bei  einigen  Fürsten  vorkommen  und  bei  den 
andern  nicht  nachgewiesen  werden,  nicht  mehr  ermitteln. 

Fttr  die  Aufstellung  der  Aufeinanderfolge  dieser  Könige  und 
ftr  die  Auseinanderhaltung  der  verschiedenen  Personen  derselben 
Namens  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  ein  Hauptkriterium 
die  Bestimmung  des  Werths  der  auf  den  Münzen  befindlichen  Zahl- 
zeichen, obwohl  nicht  verhehlt  werden  kann,  dafe  diese  Bestimmung 
in  manchen  Fällen  mehr  oder  weniger  problematisch  erscheint.  Zur 
Unterstützung  dient  sehr  der  Umstand,  dafs  fast  überall  der  Name  des 
Vaters  beigeftigt  erscheint,  wodurch  die  Unterscheidung  der  ver- 
sehiedenen  Personen  defselben  Namens  erleichtert  wird.  Ein  drittes 


Ij  S.  oben  S.  307. 
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Moment  ist  endlich  der  verschiedene  Gebrauch  der  Titel  Grofc- 
satrap  und  Satrap,  obwohl  hier  die  Möglichkeit,  dafis  eine  und  die- 
selbe Person  in  verschiedenen  Zeiten  ihres  Lebens  einmal  dieses 
dann  jenes  Titels  sich  bedient  habe,  nicht  bezweifelt  werden  kann. 
In  der  neusten  Zeit  ist  ein  sorgfältiges  und  ausftihrliehes  Verzeich- 
nifs  dieser  Könige  auf  Grund  der  uns  vorliegenden  Httlfsmittel 
aufgestellt  worden  ^),  das,  wenn  wir  von  einigen  schwer  zu  begrfin- 


1)  Von  Newton  im  J.  of  the  B.  Br.  IX,  p.  17.    Sie  enthalt  drei  und  zwan- 
zig Namen,  wenn  wir  von  den  drei  ersten,  als  unbegründet  (s.  S.  798)  dieser 
Dynastie  beigeschrieben,  absehn: 
/c  /.  \       1.  K&shtana 

2.  Gajadaman  Sohu  von  Käshtana 

3.  Givadäman  Sohn  von  (I)amä)  (ri 

4.  Rudradäman  Sohn  von  Oajadämau 

5.  Rudrasinha  Sohn  von  Rudradäman     102.  104.  —  102.  104.  105.  114. 

6.  Rudrasinha  Sohn  von  Rudrasinha        104.  107.  —  132.  188. 

7.  Qrisinha  Sohn  von  Rudrasinha 

8;  Saaghadaman  Sohn  von  Rudrasinha 

9.  Dämäsinha  Sohn  von  Rudrasinha         144. 

10.  Jagadäman  Sohn  von  Damasinha 

11.  Dama^tagri  Sohn  von  Rudrasinha 

12.  Viradäman  Sohn  von  Damasinha 

13.  tgvaradatta 

14.  Vi^jasinha  Sohn  von  Damasinha 

15.  Däma^ata^ri  Sohn  von  Damasinha 

16.  Rudrasinha  Sohn  von  Rudradäman 

17.  Vigvasinha  Sohn  von  Rudrasinha 

18.  Atridäman  Sohn  von  Rudrasinha 

19.  Vigvasinha  Sohn  von  Atridäman 

20.  Rudrasinha  Sohn  von  Svämi  Giva- 
däman 

21.  Agädäman  Sohn  von  Rudrasinha 

22.  Svämi  Rudrasinha  Sohn  von  Svämi 

Rudradäman  292.  —  292. 

23.  Svämi  Rudrasinha  Sohn  von  Svämi 
Satjasinha. 

Die  den  Namen  folgenden  Zahlen  sind  nach  der  Lesung  von  Nkmttok, 
die  andern  nach  der  von  Bhau  Daji  a.  a.  0.  VIII,  p.  245.  Nur  die  Zahl- 
zeichen sind  hier  angeführt,  die  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  gelesen 
worden  sind.  Es  ist  leicht  hieraus  zu  ersehn,  daTs  in  Betreff  der  Fest- 
stellang  des  Werths  der  einzelnen  Zeichen  noch  keine  üebereinstinunung 
herrscht  wie  auch  in  Betreff  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Köni^ 


—  154. 

—  164. 

164. 

170.         168.  172. 

—  178. 

187. 

197. 

200. 

-  188.  200. 

210. 

214.  —  210.  214. 

214. 

—  217.  225. 

270. 

—  230. 

271. 

—  238.  240. 
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denden  Annahmen  absehn,  im  Ganzen  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit in  Anspruch  nimmt  Dafe  ich  mit  den  chronologischen 
Ansichten  des  VerfafserB  nnd  seiner  Zurückftlhrung  dieser  Dynastie 
mieh  nicht  einverstanden  erklären  kann,  habe  ich  schon  oben  aus- 
einandergesetzt ').  Als  nicht  znläfeig  mnüb  beispielsweise  die  Stellung 
de»  Königs  l^aradaUa  in  die  Mitte  der  Dynastie  bezeichnet  werden, 
eine  Annahme,  die  ebensowenig  begründet  werden  kann,  als  die 
frühere,  die  ihn  an  die  Spitze  der  Dynastie  stellte.  Femer  wird 
durch  seine  Erklärung  der  Zahlzeichen  zwischen  den  Königen  Vig- 
wsmha  nnd  Budrasinha  ein  Zwischenraum  statuirt,  der  durch  Nichts 
aosgeftült  werden  kann  und  der  am  einfachsten  vermieden  wird, 
wenn  wir  andern  Annahmen  folgen. 

Als  den  ältesten  uns  bekannten  König,  wenn  auch  nicht  als  766 
Stifter  der  Dvnastie  dttrfen  wir  wohl  mit  Recht  Käshiana  annehmen, 
delsen  Name  durch  die  Inschrift  von  Kattiawar  und  durch  eine 
Mllnze^)  hinlänglich  bezeugt  ist,  defsen  Vater  aber  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  herzustellen  ist»).  Er  fbhrte  die  Titel  König  und  Grofs* 
Satrap.  Ihm  folgte  sein  Sohn  OajiMdäman^  der  aber  nur  den  Satra- 
pen-Titel sich  beilegt^).  Diesen  folgten  Rudraddman,  Rudrasinha  I. 
ond  Rudrasinha  IL,  von  denen  jeder  der  Sohn  seines  Vorgängers 
war,  sämmtlich  mit  der  Wttrde  eines  Gro6satrapen  belehnt^);  et- 
was Näheres  ttber  ihre  Thaten  oder  ihre  Herrschaft  testzustellen, 
ist  sowohl  bei  diesen  wie  bei  den  folgenden  Königen  bei  der 
Dtirftigkeit  unserer  Quellen  unmöglich.  Nach  Anleitung  der  Zahlen 
folgen  nun  die  drei  Söhne  des  Rudrasinha  II: 

Qrisinhaj  König  und  Satrap  % 

Sctnghadaman,  König  und  GroJ!i»satrap^), 

Dämdsit^,  König  und  Grofssatrap »). 

£in  mit  dem  vorliegenden  übereinstimmendes  Verzeichniss  giebt  Febgüsson, 
on  Indian  Chronology  im  J.  of  the  B.  As.  Soc.  N,  S.  IV,  p.  129. 

1)  S.  oben  S.  793. 

2)  S.  /.  of  the  Bomb.  Br,  IX,  p.  3. 

3)  Bhaü  Daji  liest  ihn  Svami  Tika,  Newton  Sjamo  IHka, 

^)  Inschr.  von  Kattiawar  und  auf  einer  Münze  im  J.  of  the  B.  Br.  IX,  p.  4. 
^)  S.  die  Inschr.  von  Kattiawar;  von  dem  letzten  wird  eine  Münze  erwähnt 
im  /.  of  the  B,  Br.  VII,  p.  7. 

6)  8.  ebend.  VII,  p.  5. 

7)  S.  ebend.  IX,  p.  6. 

Bj  S.  ebend  VII,  p.  7  und  Fbimsep,  Essays  II,  p.  98. 
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Au8  dem  Umstände,  daft  ihre  Regierungszeit  so  nahe  an  die  ikres 
Vorgängers  heranreicht  so  wie  dafs  der  eine  nnr  den  Titel  eines 
Satrapen  flihrt,  läfst  sich  folgern,  dafs  sie  wahrscheinlich,  wenig- 
stens theilweise,  gleichzeitig  regierten  und  dafs  der  eine,  (>t5tnia, 
zu  seinem  Vater  oder  seinen  Brüdern  in  einer  untergeordneten 
Stellung  sich  befunden  habe.  Der  nächste  König  ist  der  Gro&satrap 
Jagadäman  ^),  der  Sohn  von  Dämäsinha.  Ihm  möchte  ich  den 
Grofiisatrap  DämägcUagri^)  anschliefsen,  defisen  Zahl  allerdings  als 
174  gelesen  und  der  deshalb  von  J.  Newton  an  die  fünfzehnte 
Stelle  gerückt  worden  ist,  der  aber  an  dieser  Stelle  sich  an  keinen 
Vorgänger  anlehnen  kann.  Diese  Annahme  wird  noch  dadurch 
unterstützt,  dafe  noch  zwei  Söhne  von  Dämäsinha,  Vhradamm  nnd 
Viqajasinha  mit  in  eben  diese  Zeit  fallenden  Zahlzeichen,  aber  nur 
als  Satrapen,  durch  das  Zeugnis  der  Münzen  erwähnt  werden'), 
so  dafs  der  Annahme  nichts  im  Wege  liegt,  dafe  auch  hier  wieder 
Glieder  einer  Familie  gleichzeitig  regiert  haben.  Der  nächstfolgende 
König  wird  der  Grofssatrap  Budrasinha  III.  sein,  der  Sohn  ?on 
Vtradäman^)  und  defsen  Nachfolger  der  Satrap  DämägcUagri  11/). 
Nach  dem  Anweise  der  Urkunden  wird  ihm  der  Grofssatrap  fftva- 
däman^)  angeschlofsen  werden  mttfsen,  obwohl  sein  Vater  Dämä- 
gatagriy  defsen  Name  allerdings  nur  durch  Conjektur  hergesteUt  ist, 
auf  der  von  von  jenem  erhaltenen  Münze  den  Titel  Grofssatrap 
lührt.  Es  bleibt  hier  nur  die  Annahme  übrig,  dafs  er  später  sich 
zu  der  höhern  Würde  empor  geschwungen  habe,  wenn  anders  der 
Name  richtig  gelesen  worden  ist.  Hieran  schlie&en  sich  die  YA- 
nige ') : 

Budrasinha  IV.,  Satrap,  Sohn  von  Qivadäman, 
Vigvasinha  L,  Satrap,  Sohn  von  Budrasinha^ 
Ätridäman,  Grofssatrap,  Sohn  von  Budrasinha, 
ViQvasif^  IL,  Satrap,  Sohn  von  Ätridämanj 
Ägädäman,  Satrap,  Sohn  von  Budrasinha, 


1)  S.  ebend.  VII,  p.  6. 

2)  S.  Prinsep  II,  p.  98. 
8)  S.  ebend.  II,  p.  85. 

4)  S.  ebend.    Es  scheint  ein  Irrthum  von  Newton,    wenn  er  ihn  Sohn  des 

Bttdraddman  nennt,  a.  a.  0.  p.  17. 
6)  S.  Joum.  of  the  Bomb.  Bf.  VII,  p.  7. 

6)  S.  ebend.  IX,  p.  5. 

7)  S.  die  Münzen  bei  Prinsbp,  Essays  II,  p.  86,  p.  98. 
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bei  denen  die  Vermuthung  einer  gleichzeitigen  Regierung  nahege- 
legt wird.  Den  Schlufs  endlieh  der  durch  die  Münzen  bezeugten 
Regenten  bflden  zwei  Könige  des  Namens  Buärasinha,  beide  6ro(^- 
satrapen  und  durch  den  Titel  Svämi  ausgezeichnet,  deren  Vorgänger 
Rudradäman  und  Satjctöinha  durch  keine  eigenen  Denkmale  bezeugt 
i^ind,  so  dafb  der  Schlu/s  eine  Berechtigung  hat,  eine  Lücke  in  der 
Reihe  dieser  Regenten  anzunehmen,  die  vielleicht  durch  spätere 
Mttnzfunde  ausgeteilt  werden  wird.  Nicht  möglich  einzureihen  ist 
der  durch  keine  Daten  näher  bezeugte  tgvaradcatta  y  von  dem 
es  zweifelhaft  bleibt,  ob  er  überhaupt  dieser  Dynastie  ange- 
hört ^).  Es  bleibt  schliefslich  noch  zu  erwägen,  in  welche  Zeit  die 
durch  die  Inschrift  von  Girinagara  bezeugten  Könige,  Rudroidaman 
und  sein  ßro&vater  Käshtana  zu  setzen  seien.  So  viel  Anschein 
von  Wahrscheinlichkeit  die  Ansicht  hat,  sie  mit  den  an  dem  Anfang 
der  Dynastie  stehenden  Königen  zu  identificiren,  so  streitet  doch 
dagegen  die  Jahreszahl  72,  die  feststeht  und  die  auf  keine  andre 
Aera  als  die  des  Vikramäditja  bezogen  werden  kann.  Es  bleibt 
daher  nichts  anders  übrig,  als  diesen  Rudradäfnan  in  die  Zeit  um 
Chr.  6.  zu  setzen  und  ihn  mit  seinem  Grofsvater  Käshtana  von 
den  ersteren  zu  unterscheiden,  so  dafs  die  Liste  von  Satrapen- 
Königen,  die  mit  Hülfe  der  Urkunden  sich  nachweisen  lafsen,  im 
Ganzen  die  Zahl  von  itlnfundzwanzig  erreicht. 

Wenn  wir  annehmen,  dafs  EtUhydemos  um  das  Jahr  235  vor 
Chr.  seine  Indischen  Eroberungen  anfing  und  bald  nachher  den 
ersten  Käshtana  als  Satrapen  des  westlichen  Indiens  einsetzte  und 
dafs  der  letzte  Rudradätnan  einige  Jahre  die  Früchte  seiner  Siege 
genofis,  also  bis  ungefähr  25  nach  Chr.  regierte,  so  hätte  das  Reich 
der  Sinha  ungefähr  zwei  hundert  und  itlnfzig  Jahre  gedauert. 
Allerdings  steht  die  Thatsache,  dafs  in  diesem  Zeitraum  nicht  we- 
niger  als  fünfzehn  oder,  wenn  wir  I^varadatta  mitzählen,  sechszehn 
Grofssatrapen  und  neun  Satrapen  regiert  haben,  mit  der  gewöhn- 
lichen Regierungsdauer  Indischer  Fürsten  in  Widerspruch*).  Es 
ist  aber  zu  erwägen,  dafs  höchst  wahrscheinlich  mehrere  Mitglieder 

1)  S.  oben  S.  924. 

2)  Die  durchschnittliche  Regierungsdauer  in  den  Indischen  Familien  ist  zwan- 
zig Jahre.  Nach  Tod^s  ÄnncUs  of  Bajasthan  I,  p.  52  dauerte  bei  den 
Ragaputra  jede  Regierung  zwei  und  zwanzig  Jahre;  s.  ferner  Wathbn, 
Sanskrit  Inscriptums  im  J.  of  the  R.  Äs,  Soc,  V,  p.  343  flg.  und  W.  El- 
LIOT,  Hindu  Inscriptions  ebend.  lY,  p.  5. 

LMsea'a  Ind.  A.ltertb«k.  II.  3.  Aufl.  59 
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derselben  Familie  zu  gleicher  Zeit,  das  eine  zu  dem  andern  in 
einem  untergeordneten  Verhältnifse,  regierten.  Dann  ist  zu  beachten, 
dafs  die  höchste  Würde  durch  Wahl  des  Volkes  verliehen  ward. 
786  Dieses  wird  bezeugt  durch  die  Inschrift  des  Budradäfnan,  in  wel- 
cher es  heifet,  daCs  ^^er,  weil  er  von  seinem  Empfängni&e  an  die 
Eigenschaft  des  Besitzes  des  ungehemmten  und  wachsenden  Olfleks 
der  Könige  hatte,  von  allen  Kasten,  die  ihn  deshalb  angingen,  zum 
Schutze  als  Herrscher  gewählt  ward.  Solche  Wahlen  werden  erst 
dann  gemacht  worden  sein,  wenn  ein  Fürst  aus  diesem  Geschlecht 
sich  durch  seine  Tugenden  und  seine  gute  Verwaltung  das  Zutrauen 
seiner  Unterthanen  erworben  hatte,  also  erst  in  den  spätem  Jahren 
seines  Lebens.  Aus  dem  Vorkommen  mehrerer  Söhne  defselben 
Vaters  mit  dem  einfachen  Titel  Satrap  neben  dem  eines  Grofssatra- 
I  pen  läfst  sich  kaum  eine  andre  Ansicht  bilden  als  dafs  in  dem  Lande, 
^  1  welches  sie  beherrschten,  eine  Art  von  republikanischer  Verfafsung 
oder  eher  von  Wahlreich  bestand,  in  welchem  alle  Söhne  die  kö- 
nigliche Satrapenwürde  besafsen  und  einer  von  ihnen  zum  Grofssa- 
trapen  gewählt  wurde,  entweder  auf  kürzere  Zeit  oder  dafs  er  oft 
nach  kurzer  Verwaltung  seines  Amtes  verdrängt  ward ').  Ich  er- 
innere daran,  dafs  bei  den  Lildidvi  in  Vai^ält  eine  Art  von  aristo- 
kratischer Verfafsung  war  und  bei  ihnen  die  allgemeinen  Angele- 
genheiten in  Versammlungen  berathen  wurden,  obwohl  von  Wahlen 
der  obersten  Behörden  nicht  die  Rede  ist,  dann  daran,  dafs  nach 
den  Zeugnifsen  des  MegaMhenes  und  Nearchos  es  in  Indien  Städte 
mit  freien  Verfaffeungen  gab;  besonders  gehört  hierher  die  Verglei- 
chung  mit   den   ireien  Völkern    des  FantpafMda^    welche   zur  Zeit 


1)  Diese  AufFafsung  gehört  im  wesentlichen  E.  Thomas,  der  sich  p.  39  so 
darüber  äussert:  The  most  obvious  method  of  explaining  the  difficüUy^  o« 
it  now  presents  itselfy  would  he  to  suppose  the  existence  of  a  repttbUcan 
form  of  government  as  that  under  which  the  86h  family  held  sway;  and 
that  in  the  history  of  tlhc  nation,  the^e  were,  on  certain  occasions,  eiiher 
tujo  or  more  räjas  simultaneously  invested  with  a  Bhare  in  the  conduet  of 
the  State,  or^  if  elected  an  sole  rulers  for  the  time  being,  the  periods  af 
retention  of  authority  were  limited  directly  and  deßnitively  by  hiw,  or  ter- 
minating  irregularly  at  the  toill  of  the  majority;  in  eiiher  ease  it  wiU  he 
necessary  to  alloto  for  the  inßuence  of  a  degrec  of  prestige  or  power  direct 
attaching  to  the  particiüar  famüy  for  the  mofi/^ent  most  prominent,  which 
hos  led  to  the  election  of  so  many  sons  of  rdjas.  Er  verweist  aacb  p.  41, 
Note  1  auf  die  Likhavi  und  die  Nachrichten  der  Alten  von  freien  Ver- 
fafsungen. 
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eines  Kriegs  einen  obersten  Anführer  wählten.  Bei  dieser  Verfaf- 
»ung  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  oft  eine  Rivalität  unter  den 
verschiedenen  Zweigen  der  herrschenden  Familie  sich  erhob  und 
ihre  Mitglieder  sich  gegenseitig  ans  ihren  Sitzen  verdrängten.  Hier- 
dnreh  wird  ein  häufiger  Wechsel  und  dadurch  die  grofte  Anzahl 
von  Regenten  erklärlich.  In  wie  weit  bei  den  uns  vorliegenden 
Namen  Mitglieder  mehrerer  Familien  der  Sinha  enthalten  sind,  dies 
zu  unterscheiden,  wird  erst  bei  reichlicher  vorliegenden  Quellen 
möglich  sein^). 

Ehe  zu  dem  Umrifse  ihrer  Geschichte  fortgeschritten  werden  791 
kann  —  etwas  ausftihrlicheres,  als  einen  solchen  zu  geben,  verbietet 
die  Dürftigkeit  der  Quellen,  aus  welchen  sie  geschöpft  werden  mufs, 
—  ist  es  nöthig,  dem  Sitze  ihrer  Herrschaft  nachzuforschen.  Diesen 
ZQ  entdecken  stehen  uns  zwei  Wege  offen :  die  Fundorte  der  Münzen 
und  die  Angaben  in  den  Inschriften,  welche  diesem  Zwecke  Vor- 
schub leisten  können.  Die  erstem  geben  selbstverständlich  nur  in 
dem  Falle  eine  zuverläfsige  Auskunft  über  die  Heimath  der  Münzen, 
wenn  diese  in  gröflserer  Anzahl  irgendwo  gefunden  worden  sind 
und  haben  daher  eine  untergeordnete  Wichtigkeit,  wenn  sie  mit 
schriftlichen  Zeugnifsen  verglichen  werden.  Ich  fange  daher  mit 
diesen  an. 

Von  den  Angaben  der  Inschrift  des  BiMlradäman  gehören 
nur  diejenigen  hierher,  in  welchen  die  von  dem  Setzer  gemachten 
Eroberungen  aufgezählt  werden,  dagegen  nicht  die,  in  welchen  nur 
von  seinen  Kriegen  die  Rede  ist. 

Die  Länder,  welche  früher  seine  Herrschaft  nicht  anerkannt 
hatten,  und  welche  er  durch  seine  Tapferkeit  erworben  hatte,  deren 
Bewohner  alle  ihm  ergeben  waren,  sind  die  folgenden*):  Ävanttf 
ein  unbekanntes  Land,  Anupaf  welches  Wort  Uferland  bedeutet  und 
daher  nicht  genauer  bestimmt  werden  kann,  zumal  es  sowohl  an 
einem  Flufse,  als  am  Meere  gelegen  gewesen  sein 'kann;  Anarta, 
welches  ein  Name  eines  der  Stämme  der  Jädava  war,  der  auf  der 
Halbinsel  Guzerat  wohnte^);    auch  die  Kukhura  bilden  einen  Stamm 


1)  S.  oben  S.  86,  S.  181,  S.  727. 

2)  Z.  11. 

3)  Sie  werden  z.  B.  M.  Bh.  III,  14,  5S1,  I,  p.  431  unter  den  Bewohnern  Dvd- 
rakä's  aufgeführt.  Ihr  Name  findet  eioh  auch  mit  denen  der  Kdldküta 
und  Kultnda  zusammen  ebend.  II,  25,  997,  p.  344.  Diese  waren  vermuth- 
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dieses  grofsen  Volks  0-  Ferner  Suräshira,  unter  welchem  Namen 
hier  nicht  die  Halbinsel  Guzerat,  welche  schon  durch  die  eben  er- 
792  wähnten  Völker  vertreten  ist,  zu  verstehen  sein  wird,  obwohl  er 
von  den  klafsischen  Schriftstellern  so  gebraucht  wird,  sondern  nach 
der  einheimischen  Anwendung  defselben,  welche  von  dem  Chinesi- 
schen Pilger  Hiuen  Thsang  bestätigt  wird,  das  Festland^).  Ferner 
die  Sauvira,  der  Name  eines  Volkes,  welches  am  Indus  wohnte  und 
Äsva  Kid^Oy  ein  unbekanntes  Land^).  Die  zwei  tlbrigen  Völker 
sind  die  AparätUa  und  die  Nishäda.  Unter  den  erstem  Namen 
sind  nach  dem  Zusammenhange  am  ftiglichsteu  nicht  Völker  jen- 
seits der  Gränze,  sondern  solche  zu  verstehen,  die  an  der  westlichen 
Gränze  ihre  Sitze  hatten  ^).  Der  zweite  Name  bezeichnet  zwar  die 
ansäfsigen  Urbewohner  und  kehrt  an  verschiedenen  Stellen  Indiens 
wieder;  allein  auch  diejenigen  unter  ihnen,  weiche  an  der  Stelle 
sa&en,  wo  die  Sarasvati  sich  in  die  Wüste  verliert  ^),  sind  zu  weit 
nach  Norden  entfernt,  als  dafs  sie  in  der  Inschrift  gemeint  sein 
könnten. 

Diese  Eroberungen  umfafsten  demnach  ein  grofises  Gebiet,  delüsen 
südliche  Gränze  durch  die  Meeresktlste  gebildet  wurde.  Im  Westen 
war  der  mittlere  Theil  des  Indus  die  Gränze,  weil  dort  die  Jau- 
dhqja  nicht  als  unterworfen  dargestellt  werden  und  in  Pankanada 
wohnten*).    Dieses  Gebiet  wird  daher  nicht   zu    dem  Reiche   des 


lieh  ein  durch  die  Vertreibung    der  Jädava   aus   ihrem  Stammsitze   nach 
Norden  versprengter  Theil  des  Stammes. 

1)  Kttkkura  war  der  Stammvater  der  Familie  des  Kansa ;  s.  I,  I.  Beil.  lY, 
S.  XXXTT.  Sie  erscheinen  mehrmals  neben  den  Hauptstammen  der  J&dava, 
z.  B.  M.  Bh.  y,  18,  586,  IT,  p.  106  im  Heere  des  Kritavarman  nebst  den 
Bhoga  und  An^haka. 

2)  S.  oben  I,  S.  184,  Note  3,  S.  680,  Note  1.  Nach  Hiuen  Thsang  lag  die 
Hauptstadt  an  dem  Flufse  Mahi. 

3)  Nach  der  berichtigen  Lesart  von  Bhaü  Daji  im  J.  af  the  Bomb.  Br.  VIL 
p.  120.    Er  vermuthet  für  den  letztern  Namen  Bharukakka, 

4)  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Namens  s.  I,  S.  649,  Note  3.  Die  genauere 
Abschrift  bietet  die  obige  Lesart,  nicht  Jhrdfita,  wie  E.  Thomas  a.  a.  0. 
p.  22  angiebt. 

5)  S.  oben  I,  S.  945  und  über  das  Vorkommen  des  Namens  S.  647,  S.  659, 
S.  663,  S.  680. 

6)  Z.  12.  Da  dieses  Volk  von  ^ibi  abgeleitet  wird  und  das  nach  ihm  be- 
nannte Volk  zwischen  dem  Indus  und  dem  Akeeines  xu  Hause  war,  mfifs»! 
die  Jandheja  in  der  Nähe  gesucht  werden. 
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Rudradäman  gehört  haben.  Da»  nördlichste  Grebiet,  welches  er 
erobert  hatte,  war  die  Unigegend  Uggajini's;  die  zwischen  dieser 
Stadt  und  Saräshtra  gelegenen  müfeen  demnach  wenigstens  theil- 
weise  aneh  noch  ihm  gehorcht  haben;  ihre  Namen  werden  in  den  798 
nicht  mit  genügender  Sicherheit  gelesenen  Stellen  enthalten  gewe- 
sen sein. 

Die  Behauptung  dieses  Königs  im  Besitze  eines  so  weiten 
Länderumfangs  gewesen  zu  sein,  welcher  den  südlichen  Theil  des 
untern  R&gasthan  und  die  südlichem  Küstengebiete  einschließt, 
wird  durch'  die  Fundorte  der  Münzen  bewahrheitet. 

Sie  sind  nämlich  von  Uggajint  an  bis  zu  dem  gro&en  west- 
lichen Gränzfiuibe  und  inKakkha  gefunden  worden;  auch  auf  dem 
Festlande  Guzerat's  und  in  Kattiawar,  sogar  in  seinem  alten  Dorfe  an 
der  Krishnä  nahe  bei  Karäd  sind  sie  zum  Vorscheine  gekommen  ^). 
Verbindet  man  diese  durch  das  Zeugnifs  der  Inschrift  sowohl,  als 
durch  das  der  numismatischen  Denkmale  gesicherten  Bestimmungen 
mit  dem  Umstände,  dafs  Rudradäman  Kriege  mit  dem  Beherrscher 
Daxinäpatha's,  dem  zweiten  ^ataka/rni,  geführt  hat  und  daher  der 
Mittelpunkt  seiner  Herrschaft  eine  solche  Lage  gehabt  haben  muH», 
dafe  er  von  ihr  aus  Feldzüge  nach  Norden  und  nach  Osten  unter- 
nehmen konnte,  so  wird  man,  wie  ich  glaube,  es  ftlr  sehr  wahr- 
scheinlich halten,  dafs  dieHauptstadt  der  Sinha-Könige  Oirinagara 
war,  weil  dort  sein  Satrap  den  Teich  Sudargana  wiederherstellen 
liefb.  Dort  residirte  auch  der  Statthalter  des  Kumäragupta,  wie  wir 
später  sehen  werden.  Wahrscheinlich  schlugen  sie  auch  ihr  Hof- 
lager in  Sinhapura  auf,  weil  sie  aus  der  gleichnamigen  nördlichen 
Stadt  stammten  und  das  südliche  Sinhapura  schon  bei  der  ersten 
Einwanderung  der  arischen  Inder  in  Ceylon  als  Hauptstadt  eines 
Reichs  erscheint*). 

Schon  der  zweifache  Titel  König  und  Satrap  bezeichnet  die 
eigenthümliche  Stellung  der  Vorgänger  dieses  wahrscheinlich  mäch- 
tigsten Herrschers  des  Geschlechts  als  Inder  undVaaallen  fremder 
Gewalthaber.  Dafe  sie  aus  der  Kriegerkaste  abstammten,  braucht 
kaum  ausdrücklich   hervorgehoben   zu   werden.    Es  wäre  müMg, 


1)  S.  die  Angaben  von  R.  Stbuabt  im  /.  of  the  B.  Äs.  8.  IV,  p.  278;  von 
J.  PamsKP  im  J.  of  the  As,  S,  of  B.  VII,  p.  356  und  von  Nbwton  im  J. 
of  the  Boffib.  Br.  VII,  p.  16,  IX,  p.  4. 

2)  S.  oben  S.  106. 
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sich  in  Vermuthungen  darüber  zu  verirren,  durch  welche  Voratige 
sie  sich  den  Griechischen  Königen  dieses  Landes  so  sehr  empfahlen, 
dafe  diese  sich  bewogen  fanden,  sie  als  Statthalter  ttber  die  am 
entferntesten  gelegenen  unter  ihren  Eroberungen  einzusetzen;  doch 
möge  die  Vermuthung  hingeworfen  werden,  da&  diese  Sinha  Nach- 
kömmlinge der  alten  einheimischen  Landestlirsten,  allein  nicht  im 
Besitze  der  königlichen  Würde  geblieben  waren. 

Ein  unwiderleglicher,  noch  redender  Zeuge  ttlr  die  ehemalige 
Beherrschung  der  Halbinsel  Guzerat   durch   die  Griechen    ist  der 
noch  erhaltene,  aus  JavanagcKJa,  d.  h.  Feste  der  Javana  entstellter 
Name  GHtmughar  einer  dortigen  Stadt  0. 
796  Etwas  genaueres  ttber   die  Verhältnifse  der  Indischen  Unter- 

könige zu  ihren  Griechischen  Oberherm  aufstellen  so  wie  die  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Herrscher  zu  einander  bestimmen  zu  wol- 
len, wäre  bei  der  Abwesenheit  aller  genügenden  Hül&mittel  und 
der  Unmöglichkeit,  die  Zeichen  auf  den  Sinha -Münzen  genau  zu 
deuten,  ein  eitler  Versuch;  nur  darf  im  Allgemeinen  behauptet 
werden,  dafs,  so  lange  die  letztern  die  Thätigkeit  und  Tüchtigkeit 
noch  besafben,  welche  die  Gründer  und  Verbreiter  der  Griechischen 
Macht  in  Indien  auszeichneten,  die  Bande  der  Abhängigkeit  der 
ersteren  straff  angezogen  blieben,  allein  lockerer  werden  muftten, 
sobald  in  diesen  Eigenschaften  eine  Abnahme  eintrat.  Während 
Menandros  mit  kräftiger  Hand  das  Staatsruder  handhabte,  konnten 
seine  Satrapen  nicht  den  Versuch  wagen,  sich  loszurei&en;  gegen 
den  Schlufs  der  Griechischen  Herrschaft,  als  sie  sehr  beschränkt 
worden  war,  konnte  es  dagegen  ihren  Indischen  Unterkönigen 
leichter  gelingen.  Die  Sinha  waren  durch  die  weite  Entfernung 
ihres  Landes  günstiger  in  dieser  Beziehung  gestellt,  als  die  übrigen 
Statthalter  und  werden  die  ersten  gewesen  sein,  welche  die  sich 
ihm  darbietende  Gelegenheit  benutzten,  um  sich  ihre  Unabhängig- 
keit zu  erringen.  Der  einzige,  von  dem  wir  durch  seine  Inschrift 
belehrt  werden,  dafs  er  ein  grö(beres  Reich  besafs,  ist  der  König 
Rudradäman  in  den  ersten  Jahren  nach  Chr.  G.,  so  dafe  also  die 
Indoskythischen  Könige,  welche  den  Griechen  folgten,  schon  damals 
in  den  westlichen  Ländern  keine  Macht  mehr  besafsen.  Rudradfi- 
man's  Kriegszug  erreichte  die  Sitze  der  Jaudheja,  von  welchen  er 
in  seiner  Inschrift  sagt,  dafs  sie  aus  Liebe  zu  seinem  Heldenruhme, 


1)  S.  oben  I,  S.  184  Note  3. 
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welcher  unter  allen  Xatrija  offenkundig  geworden,  ihm  GehorBam 
erzeigt  hatten^).  Von  dem  Beherrscher  Daxinäpatha*s,  Qatakarnij 
welchen  Rudradäman  zweimal  in  Kämpfen  besiegt  und  Ruhm  da- 
durch erworben  hatte,  weil  er  ihn  nach  dem  geschlofsenen  Vertrage 
fest  in  seinem  Reiche  beschützte,  ist  schon  früher  bemerkt  worden  % 
dals  er  der  zweite  König  der  in  den  Puräna  erwähnten  Könige 
der  Andhrabhritja-Dynastie  war.  Ob  sein  Besieger  und  Beschützer 
für  seine  Mäfsigung  in  der  Benutzung  seines  Siegs  einen  Theil  der 
Besitzungen  des  überwundenen  Fürsten  sich  abtreten  liefs,  kann 
nicht  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  weil  der  Fund  von  Mün- 
zen der  Sinha-Könige  in  dem  Bezirk  von  Puna  streng  genommen 
nur  beweist,  dafs  sie  durch  den  Handel  dorthin  gebracht  worden  798 
sind.  Jedoch  bezeugen  die  in  der  Nähe  der  Krishnä  gefundenen 
Münzen,  dafs  Rudradäman  seine  Eroberungen  bis  dahin  ausgedehnt 
habe. 

Von  den  Siegen  des  Rudradäman  über  einen  anderen  Kö- 
nig, durch  welchen  er  sich  Ruhm  erworben  und  den  er  in  sein 
Reich  wieder  eingesetzt  hatte,  läfst  sich  nichts  bestimmteres  be- 
richten, weil  durch  die  Verwitterung  des  Felsens  der  Name  nicht 
erhalten  ist. 

Unter  der  Regierung  dieses  Königs  einstieg  die  Macht  der  Sinha 
ihren  höchsten  Gipfel,  von  welchem  sie  aber  bald  nachher  herab- 
gestürzt ward.  Wenn  er  sich  in  seiner  Inschrift  seiner  Milde,  seiner 
Treue  in  der  Haltung  seiner  Gelübde,  seiner  Freundlichkeit,  seiner 
gerechten  Verwaltung,  seiner  freigebigen  Verwendung  seines  reichen 
Schatzes  und  seiner  Kenntnifs  der  schönen  Wifsenschaften  rühmt  ^j, 
so  ist  zwar  im  Allgemeinen  auf  ein  solches,  in  den  Inschriften  ge- 
wöhnliches Lob  nicht  viel  Gewicht  zu  legen;  die  von  ihm  anbe- 
fohlene Herstellung  der  Brücke  und  die  übrigen  Vorkehrungen,  welche 
er  getroffen  hatte,  um  die  Anwohner  des  Flufses  PaMsini  und 
anderer  gegen  ihre  verwüstenden  Ueberschwemmungen  zu  schützen, 
beweisen  jedoch,  dafs  er  auch  dem  ungestörten  Betriebe  des  Acker- 


1)  Z.  12. 

2)  S.  obon  S.  790. 

3)  Z.  9  flg.  Z.  12  flg.  Es  wird  von  ihm  Z.  13  gesagt,  dafs  >er  die  Durch- 
dringung, Bewahrung,  Er  kenntnifs  und  Ausübung  der  grofsen  Wissenschaften 
besafs,  wie  die  von  den  Gandharva  in  der  Tonkunst  eiToichbare  Fertig- 
keit und  die  übrigen.« 
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baues  und  der  Sicherheit  des  Eigenthums  seine  Aufmerksamkeit 
widmete.  Seine  Tapferkeit  hat  er  bewährt  durch  seine  Siege  und 
seine  Eroberungen.  Es  ist  noch  von  ihm  zu  erwähnen,  da&  er  einen 
PMava  oder  Afghanen  in  seine  Dienste  genommen  hatte,  ihn  wegen 
seiner  Tüchtigkeit  lobt  und  von  ihm  erwähnt  wird,  dafe  er  den 
Ruhm  seines  Herrn  vermehrt  hatte*).  Diese  Erwähnung  verdient 
deshalb  beachtet  zu  werden,  weil  aus  ihr  hervorgeht,  dafs  Männer 
aus  diesem  Volke  nach  Indien  zogen,  um  dort  Dienste  zu  suchen. 
Bekanntlich  haben  sie  dieses  in  der  neuem  Zeit  in  grofser  Anzahl 
gethan. 

Wie  lange  die  Herrschaft  der  Sinha  dauerte  und  welche  Macht 
sie  aus  dem  Besitz  der  gewonnenen  Herrschaft  verdrängte,  darflber 
etwas  Genaueres  zu  bestimmen  wird  erst  möglich  sein,  wenn  wir 
uns  im  Besitz  genauerer  Urkunden  befinden. 
799  Beim  Rückblick  auf  die  Geschichte  dieses  Theife  von  Indien 

halte  ich  es  ttir  pa&end,  zwei  allgemeine  Bemerkungen  hier  einzu- 
schalten. Die  erste  ist,  dafs  wir  in  der  Geschichte  der  Sinha  ein 
zwar  einzeln  dastehendes,  allein  eben  deshalb  um  so  wichtigeres 
Beispiel  davon  haben,  wie  die  Griechischen  Könige  Indiens  sich  in 
Beziehung  auf  ihre  neuen  Unterthanen  verhielten.  Sie  vertraueten 
solchen  unter  diesen  die  Verwaltung  der  Provinzen  an,  von  welchen 
sie  erwarten  durften,  daA  sie  ihnen  treuen  Gehorsam  leisteten.  Die 
Indischen  Unterkönige  thaten  dieses  aber  gewifs  nur  so  lange,  als 
sie  durch  die  Macht  ihrer  Oberherren  dazu  gezwungen  waren;  die 
fremden  Könige  mubten  ihnen  als  MUTcha  verhallt  sein  und  sie 
werden  keine  Gelegenheit  versäumt  haben,  um  sich  und  die  von 
ihnen  verwalteten  Gebiete  der  Herrschaft  der  Fremden  zu  ent- 
reißen. In  den  Sinha  erblicken  wir  auch  das  erste  Beispiel  eines 
Kriegergeschlechts,  welches  von  schwachen  Anfängen  anhebend  ein 
mächtiges  Reich  gründete,  wie  es  später,  besonders  in  Dekhan, 
viele  Dynastien  der  Rä^aputra  gethan  haben.  Ohne  Zweifel  tru- 
gen die  fremden  Herrschaften  wesentlich  bei  zu  dieser  Umwälzung 
in  den  frühem  Zuständen  der  einheimischen  König-  und  Krieger- 
Geschlechter. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Sprache  der  Inschrift.  Diese 
tritt  hier  in  der  eigenthttmlichen  Form  der  künstlichen  Prosa  mit 

1)  S.  die  Insehrift  Z.  18 — 20.    Ueber   die  Bedeutung  des  Namens  s.  oben  I. 
S.  618. 
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überlangen  znsammengesetzten  Wörtern  auf  und  e8  stellt  sich  in 
dieser  Aendernng  in  der  Sprache  eine  bedeatende  Meuerang  dar, 
welche  beweist,  dai's  die  heilige  Sprache  immer  mehr  aus  dem 
Mnnde  des  Volkes  verschwand  nnd  in  die  Litteratnr  sowie  unter 
die  Brahmanen  und  die  vornehmsten  Klafsen  der  übrigen  Inder  sich 
zarttckzog  oder  eigentlich  schon  znrtickgezogen  hatte.  Die  Trag- 
weite dieser  Bemerkung  wird  in  ihr  volles  Licht  treten,  wenn  von 
der  Litteratur  dieses  Zeitraums  gehandelt  werden  soll. 


i 
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918      (ksehichte  des  innern  und  des  östlichen  Indiens. 

Die  geographischen  Verhältni&e  Vorderindiens  haben  zur  Folge 
gehabt,  daüs  zwischen  den  Begebenheiten,  welche  im  westlicheo 
Indien  während  des  jetzt  uns  beschäftigenden  Zeitraums  sich  zu- 
getragen haben,  und  den  gleichzeitigen  in  dem  innern  und  östli- 
chen vorgefallenen  Ereignifben  ein  enger  Zusammenbang  stattge- 
funden hat,  indem  zwischen  den  westlichen  Gebieten  und  den 
innern  nebst  den  östlichen  des  weiten  Landes  keine  Gränze  den 
Beherrschern  bei  ihren  Eroberungs- Versuchen  aus  der  einen  Länder- 
mafse  in  die  andere  hinüber  Schranken  setzte.  Diese  Thatsacfae 
wird  durch  die  in  der  vorhergehenden  Erzählung  dargestellten 
Thaten  KanisMa*s,  Meghavähana' s  und  des  Vikratnädüja  von 
Qrävasti  erwiesen.  Auch  das  Vindhja-Gtebirge  setzte  solchen  krie- 
gerischen Unternehmungen  kein  unübersteigbares  Hindemiils  ent- 
gegen, wie  der  Verfolg  der  Erzählung  zeigen  wird.  Dagegen  fehlen 
engere  Beziehungen  zwischen  den  Ereignifsen  in  den  Staaten  des 
südlichsten  Indiens  und  in  den  zwei  im  N.  gelegenen  Gebieten. 
Hieraas  folgt,  daf^  zunächst  mit  der  Greschichte  des  innern  und  des 
östlichen  Indiens  fortgefahren  werden  mufs. 

Von  den  Reichen,  welche  in  den  oben  bezeichneten  Theilen 
Indiens  in  dem  Zeiträume  von  57  vor  Chr.  G.  bis  319  nach  Chr. 
G.  bestanden,  ist  nur  eine  liöchst  kärgliche  Kunde  der  Nachwelt 
aufbewahrt  worden.  Von  dreien  wird  ihr  Dasein  nur  durch  Mün- 
zen bezeugt,  durch  welche  wir  aufser  den  Namen  ihrer  Urheber 
nur  einen  Aufschlufs  über  ihren  Glauben  erhalten;  von  einem  vier- 
ten ist  uns  die  einzige  Nachricht  in  dem  Reiseberichte  des  Chi- 
nesischen Pilgers  Hiuen  Thsang  erhalten;  von  den  Beherrschern 
des  fünften  giebt  es  nur  eine  in  einem  kurzen  Auszuge  mitge- 
theilte  Inschrift;  die  Namen  der  Fürsten  des  sechsten  sind  allein 
in  den  Königs verzeichnifsen  der  Puräna  angegeben  und  zwar  ohne 
etwas  von  ihren  Thaten  hinzuzufügen.  Eine  Ausnahme  bildet  nur 
das  weitausgedehnte  Reich  der  altem  Gupta,  flir  deren  G^chichte 
uns  aufser  ihren  Münzen  auch  mehrere  Inschriften  zu  Gebote 
stehen,  welche  nicht  nur  über  den  grofeen  Umfang  ihrer  Macht 
eine  sehr  vollständige  Belehrung  darbieten,  sondern  auch  einigem 
von  ihren  Thaten  berichten. 
919  Bei  dem   kurzen  Berichte   über   die  Geschichte   der   übrigen 
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Reiche  wird  am  füglichsten  eine  geographische  Anordnang  gewählt, 
weil  es  an  einer  sichern  chronologischen  Grundlage  fehlt.  Nur  ftlr 
die  Zeit  der  Kdnva  und  der  Ändkrabkritja-Dynsifitie  besitzen  wir 
ehronologische  Angaben  in  den  Pnräna,  obwohl  die  in  ihnen  Ober- 
lieferte Bestimmung,  dafs  der  Anfang  der  letzten  in  das  Jahr  21 
vor  Chr.  6.  falle,  richtiger  so  aufgefafst  wird,  dafs  ihr  Grtlnder 
durch  die  Verdrängung  der  Känva  seine  Dynastie  zur  vorherrschen- 
den in  einem  Theile  Indiens  erhob,  da  schon  zu  Megasthenes  Zeit 
die  Andarai  ein  mächtiges  Reich  besafsen  ^).  Dann  ist  der  Anfang 
des  Reiches  der  altem  6r2ip^a-Dynastie  nach  den  oben  Über  diesen 
Gegenstand  angestellten  Untersuchungen  kurz  vor  der  Mitte  des 
iweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  bestimmt  worden  ^).  Da  die 
Koma  um  66  vor  Chr.  G.  zur  Herrschaft  gelangten,  gehören  sie 
dem  Schlufse  des  vorhergehenden  Zeitraumes  an ;  ihre  Namen  sind 
daher  früher  mitgetheilt  und  bemerkt  worden,  dafs  der  Sitz  ihrer 
Macht  im  innern  Indien  gewesen  sein  mttfse,  obwohl  eine  bestimmte 
Angabe  hierüber  fehle  ^).  Ich  werde  auf  diesen  Punkt  nachher  zu- 
rückkommen. 

Von  den  erstem  Reichen  hatte  dasjenige  die  westlichste  Lage, 
deben  Denkmale  in  der  Nähe  der  jetzigen  Stadt  Behat  im  Zwei- 
stromlande der  Jamunä  und  Gangä  entdeckt  worden  sind^).  Die 
alte  Stadt  ist  durch  die  Ueberschwemmungen  der  nahen  reifsenden 
Bergströme  zerstört  worden,  welche  ihren  Lauf  oft  wechseln  und  920 
die  fruchtbaren  Striche  mit  Sand  überschütten;  auch  haben  die 
Winde  durch  die  von  ihnen  herbeigetlihrten  Sandmafsen  zur  Zer- 
stömng  der  alten  Stadt  viel  beigetragen.  Von  der  Erde  seit 
ihrer  Verschüttung  bedeckt,  haben  sich  mehrere  Denkmale  von  ihr 
unversehrt  erhalten,  von  denen  aufser  andern  weniger  wichtigen 
Gegenständen  eine  besondere  Erwähnung  Geräthschatten  des  täg- 
lichen Lebens  verdienen,  wie  sie  gegenwärtig  nicht  mehr  im  Ge- 
brauche sind;   dann  Bilder  Buddha' s    und   vor   allem   die  Münzen, 


1)  S.  oben  S.  220,  S.  780. 

2)  S,  ebend.  S.  787. 

3)  S.  ebend.  S.  367. 

^)  Der  Bericht  über  diese  Entdeckung  findet  sich  in  Discovery  of  an  An- 
eient  Town  near  Behtxt,  in  the  Doab.  By  P.  T.  Cautlky  und  defeelben 
Ftirther  Account  of  the  Bemains  of  an  Ancient  Town,  discovered  at  Be- 
hat, nea/r  Sdhäranpwr,  im  J.  of  the  A»,  8.  of  B.  III,  p.  48  flg.  u.  p.  221 
%.    £ine  Skizze  der  Umgegend  findet  sich  PI.  XYII. 
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deren  ein  Hundert  und  siebenzig  gefunden  worden  sind^).  Diese 
zerfallen  in  drei  Klafeen.  Die  erste  enthält  nicht  Münzen  im  ei- 
gentlichen Sinne  dieses  Wortes,  sondern  unförmliche  Stücke  von 
Silber,  die  mit  Zeichen  versehen  und  deren  viele  in  allen  Theilen 
Indiens  zum  Vorscheine  gekommen  sind,  wie  schon  bei  einer  Mhem 
Gelegenheit  hervorgehoben  worden*).  Die  zweite  besteht  aus  In- 
doskythischen,  die  dritte  aus  einer  früher  unbekannten  Gattung 
Altindischer  Münzen,  welche  den  Beherrschern  des  Reiches  ange- 
hört haben  müflsen,  von  deren  Dasein  sie  allein  ZeugniDs  ablegen. 
Um  sich  eine  Ansicht  von  der  Stellung  zu  bilden,  welche  ihnen  in 
der  Altindischen  Geschichte  gebührt,  ist  zuerst  zu  erwähnen,  dafe 
einige  dieser  Münzen  sich  enge  an  die  des  ÄmoghabkiUa  anschlief- 
sen  und  daher  ihre  Urheber  als  seine  Zeitgenofeen  oder  wenig- 
stens als  kurz  nach  ihm  regierend  betrachtet  werden  mttfeen.  Es 
kehren  nämlich  auf  ihnen  wieder  sowohl  die  Gazelle  mit  der  vor 
ihr  stehenden  weiblichen  Gestalt,  als  die  Darstellung  eines  Stflpa 
nebst  dem  heiligen  Feigenbaum.  Auch  die  Form  des  Altindischen 
Alphabets  weist  diesen  Fürsten  eine  Gleichzeitigkeit  mit  oder  un- 
mittelbare Nachfolge  nach  dem  oben  erwähnten  Buddhistischen  Kö- 
92inige  zu^).    Die  Abwesenheit  der  Arianischen   Schrift   giebt  kein 


1)  Auch  über  diese  Münzen  verdanken  wir  J.  PRINSEP  die  gründlichste  Be- 
lehrung in  den  folgenden  Aufsätzen  in  der  eben  erwähnten  2ieit8chrift: 
Note  on  the  Coins  found  hy  Capiain  Caütley  at  Behat  lU,  p.  227  flg. 
nebst  PI.  XVIII,  Note  on  another  coin  etc.  p.  438  nebst  PL  XXV,  On  the 
conneetion  of  various  Hindu  coins  with  the  Gtedan  and  Indo-Seffthic  «^ 
ries  TV,  p.  621  flg.  nebst  PI.  XXXIV,  endlich  Application  of  the  Alphabet 
to  the  Buddhist  group  of  coins  VI,  p.  463  flg.,  wo  die  Legenden  zuerst 
richtig  gelesen  worden ;  wiederabgedruckt  sind  diese  Aufsätze  in  den  Essays, 

2)  S,  oben  S.  579. 

3)  Die  Typen  sind  die  folgenden : 

1)  Kupfermünzen.  Av.  Rechts  gewendete  Gazelle,  die  weibliche  Gestalt 
ist  verschwunden.  Rev.  Stüpa  aus  drei  Stockwerken,  aber  ans  geraden 
Linien  gebildet,  nicht  aus  Halbkreisen,  wie  auf  Amoghabhuia^s  Münzen; 
s.  oben  S.  819,  Note  2.  Der  Feigenbaum  fehlt,  dagegen  zeigt  sich  das 
svastika  (s.  ebend.)  aber  links  vom  Stüpa.  Keine  Legende.  S.  a.  a.  0.  HI, 
PL  XXVm,  No.  2.  Dafs  die  erste  dem  Amoghabhüta  gehörte,  ist  oben 
S.  820,  Note  2  nachgewiesen  worden. 

2)  Kleinere  Kupfermünzen.  Av.  Stüpa  aus  zwei  Stockwerken  bestehend 
und  aus  einem  aus  vier  kleinem  zusammengesetzten  Vierecke  sich  erhe- 
bend; rechts  der  Feigenbaum  mit  aufwärts  gerichteten  Zweigen,  nicht  mit 
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Moment  ab,  um  die  Zeit  dieser  MüBzen  zu  ermitteln,  weil  für 
ihren  Gebrauch  von  einheimischen  Fürsten  in  Indischen  Gebieten 922 
im  0.  der  Jamunä  keine  Beweise  vorliegen.  Der  Buckelochse  auf 
seinen  Münzen  giebt  den  Königen,  von  welchen  sie  herrühren,  eine 
Beziehnng  zu  den  Satrapen-Königen  des  Kadphises  in  Mälava,  die 
sich  wahrscheinlich  nach  seinem  Tode  unabhängig  machten'). 
Diese  Beziehung  kann  aber  nicht  eine  der  Abhängigkeit  gewesen 

abwärts  hangenden,  wie  auf  denen  des  Amoghabhüta.  Eigenthümlich  sind 
auf  zweien  die  vier  kleinen  Kreise  links  vom  Stupa ;  die  letzte  dieser  drei 
Münzen  (nämlich  No.  6,  die  zwei  andern  sind  No.  3  und  4)  zeig^  statt 
ihrer  einen  Dreizack.  Unter  ihm  wie  unter  den  Kreisen  war  wahrschein- 
lich dafselbe  Monogramm.  Auf  No.  3  ist  die  ganze  Darstellung  von  einem 
Kreise  eingeschlofsen.  Nur  die  letzte  hat  ein  Gepi'äge  auf  der  Reverse, 
uämlich  einen  Dreizack. 

3)  Runde,  grofse  Kupfermünze.  Av.  die  rechts  gewendete  Gazelle,  vor 
welcher  eine  weibliche  Gestalt.  Rev.  Stüpa,  wie  auf  den  Mün2en  des  Amo- 
ghabhüta ;  darüber  eine  Linie  mit  einer  quer  darüber,  wahrscheinlich  das 
Zeichen  des  Sonnenschirms,  s.  oben  S.  819.  Ueber  ihm  ein  Kreis,  über 
welchem  noch  drei  andere,  zwei  unten,  einer  darüber;  rechts  ein  vierter 
durch  einen  Strich  mit  dem  ersten  verbunden.  Die  Bedeutung  dieser  Kreise 
ist  noch  unklar.  Der  Feigenbaum  ist  verschwunden,  dagegen  links  das 
swutika  erhalten  mit  dem  Monogramme  der  vorigen;  s.  ebend.  Xo.  4. 

4)  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze,  ebend.  No.  11.  Rechts  gerichteter 
Backelochse  vor  einem  Feigenbaume. 

5)  Runde  Kupfermünzen  verschiedener  Gröfse.  Av.  Rechts  gewendeter 
Backelochse  vor  einem  Stüpa.  Rev.  Ein  rechts  schreitender  Elephant, 
über  welchem  ein  Monogramm.  Die  Legenden  stimmen  mit  denen  auf  den 
vorhergehenden  Münzen  überein;  s.  a.  a.  0.  IV,  PI.  XXXIV,  No.  5,  6  u. 
9;  No.  8  u.  10  sind  undeutlich. 

6)  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Stüpa,  über  welchem,  wie  es 
scheint,  die  Kreise,  wie  auf  No.  2.  Rev.  undeutlich.  Die  Legenden  sind 
eigenthümlich,  wovon  nachher;  ebend.  No.  2  u.  3. 

7)  Aufser  diesen  kommen  noch  folgende  Typen  vor.  III,  PL  XVIII, 
No.  7.  Viereckige,  kleine  Kupfermünze  mit  einem  Elephanten ;  die  Reverse 
ist  verschwunden.  Auf  IV,  PI.  XXXIV,  No.  7  st^ht  der  gewöhnliche  Stüpa 
über  einem,  aus  vier  senkrechten  Linien  bestehenden  Viereck;  die  wenigen 
noch  erhaltenen  Buchstaben  müfsen  einen  andern  Namen  enthalten  haben,, 
als  die  übrigen.  Auf  No.  13  zeigt  sich  rechts  vom  Stüpa  ein  Stern  oder 
eher  die  Sonne;  unter  ihr  ist  noch  räfosa  zu  erkennen.  No.  13  stellt  auf 
der  Averse  einen  ganz  unverkennbaren  Feigenbaum  dar,  die  Reverse  einen 
Stüpa. 

1)  S.  oben  S.  812. 
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«ein,  sondern  nur  eine  der  Nachfolge,  fllr  welche  Ansicht  nachher 
andere  Gründe  geltend  gemacht  werden  sollen. 

Wenn  sich  auch  der  Elephant  sonst  vielfach  auf  den  Münzen 
der  fremden  Beherrscher  Indischer  Reiche  befindet,  so  giebt  es 
doch  kein  früheres  Beispiel  von  seinem  Gebrauche  auf  denen  der 
einheimischen  Fürsten;  in  diesem  Falle  wird  derjenige,  der  dieses 
Thier  auf  seinen  Münzen  hat  darstellen  lafsen,  dadurch  ebenfalls 
seine  Anhänglichkeit  an  den  Buddhismus  haben  bethätigen  wollen, 
weil  es  von  den  Buddhisten  noch  höher  geschätzt  wird,  als  von 
den  Brahmanischen  Indern;  die  Bewohner  Hinterindiens  verehren 
als  eine  göttliche  Verkörperung  die  weifsen  Elephanten^. 

Aus  der  vorhergehenden  Betrachtung  der  bei  Behat  entdeckten 
Altindischen  Münzen  stellt  sich  als  Ergebnifs  heraus,  dafs  am  Ende 
der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  in  dem 
nördlichen  Duab  ein  Indisches  Keich  bestand,  deben  Beherrscher 
eifrige  Anhänger  der  Lehre  Buddha's  waren.  Von  ihren  Namen  ist 
keiner  bis  jetzt  mit  genügender  Sicherheit  gelesen  worden.  Einer 
hiefs  vielleicht  Vasiidhana,  ein  anderer  Jägavi^ndna,  obwohl  der 
letztere  Name  ein  höchst  ungewöhnlicher  ist*).  Nur  ist  so  viel  aas 
923  den  Legenden  zu  entnehmen,  dafs  wenigstens  von  drei  Fürsten 
Münzen  entdeckt  worden  sind  und  dafs  sie  sich  des  gewöhnlichen 
Öanskritwortes  rägan  flir  König  bedienten.  Um  ihre  Stellung  zu  den 
altern  Königen  Indischer  Länder  zu  ermitteln,  bietet  die  Ueberein- 
stimmung  des  einen  Typus  mit  dem  des  AnioghahMta  einen  sichern 
Anhaltspunkt.  Sie  ist  keine  vollständige  und  der  Urheber  defeel- 
ben  stellt  sich  durch  die  Abweichungen,  welche  auf  seinen  Münzen 
uns  entgegentritt,   als  ein  späterer    dar.     Ueber   den  Umfang  des 

1)  S.  oben  I,  S.  358. 

2)  Prinskp  las  a.  a.  0.  VI,  p.  464  den  Namen  auf  No.  5  Bascidkana  Kana- 
jctdhaja,  bemerkt  aber,  dafs  diese  Lesart  zweifelhaft  sei  und  der  zweit« 
Buchstabe  auch  bhsu  gelesen  werden  könne.  Diese  Lesung  gewährt  jedoch 
weder  einen  pafsenden  Namen,  noch  ein  angemefsenes  Beiwort;  vielleicht 
ist  es  in  dem  letzten  Worte  enthalten  gewesen,  weil  es  oben  steht  und  der 
Name  in  dem  untern,  welches,  wenn  Vasitdhana  gelesen,  einen  annehm- 
baren Namen  gewährt.  Die  Worte  auf  No.  6  las  derselbe  a.  a.  O.  Jagabi- 
ganaputa(sa)^  wofür  Jägavipndnaputasa  vermuthet  werden  könnte,  voraas- 
gesetzt,  dafs  jdga  ein  Wort  sei.  Es  würde  dann  bedeuten :  Opferkenner. 
Dagegen  ist  jedoch  zu  erinnern,  dafs  die  Buddhisten  sich  des  Brahmani- 
sehen  Wortes  für  Opfer  jagna  nicht  bedienen;  s.  oben  S.  439.  Pista  statt 
des  Sanskrit  putra  heifst  bekanntlich  Sohn. 
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Reichs  dieses  Ftirsten  und  seiner  Vorgänger  und  Nachfolger  läfet 
Meh  nichts  genügendes  feststellen;  obwohl  man  an  Indraprastha, 
die  ehemalige  Hauptstadt  der  Pänrlava,  denken  könnte,  welche  nicht 
sehr  weit  von  dem  Fundorte  der  Münzen  liegt.  Auch  über  seine 
Daner  kann  nichts  sicheres  behauptet  werden,  indem  das  Vorkommen 
von  einer  Münze  eines  Nachfolgers  des  Kanerki  unter  den  in  Be- 
hat  zum  Vorschein  gekommenen  nur  den  Fortbrstand  der  Stadt 
nach  der  Zeit  jenes  mächtigsten  aller  Indoskythischen  Gewalthaber 
beweist  *). 

Wenn  von  dem  ersten  der  Altindischen  Reiche,  von  welchen 
jetzt  die  Rede  ist,  unsere  Kenntnifs  als  eine  höchst  dürftige  er- 
scheint, so  ist  sie  in  Beziehung  auf  das  zweite  die  dürftigste,  die 
überhaupt  gedacht  werden  kann.  Das  einzige  Denkmal,  welches 
bis  jetzt  als  ein  sicherer  Beweis  seines  Daseins  gelten  kann,  ist 
eine  Silbermünze,  welche  von  Kanjakuh^a  gebracht  worden  ist*). 
Auf  dieser  tritt  uns  eine  eigenthümliche  Verbindung  wohlbekannter 
Buddhistischer  Münzen  -  Svmbole  mit  sonst  nicht  vorkommenden 
entgegen.  Auf  der  Rückseite  erscheint  nämlich  links  der  heilige  934 
Feigenbaum,  über  diesem  ein  Halbmond,  in  der  Mitte  vor  defsen 
Hörnern  ein  kleines  Thier.  Zur  rechten  Seite  des  Halbmondes  finden 
sich  zwei  Kreise  über  einander,  welche  durch  einen  Querstrich 
verbunden  sind^).  Die  richtigste  Aufi^afsung  dieses  Thieres  möchte 

* 

1)  Nämlich  IV,  PL  XXXIV,  No.  22  nach  Prinsbp's  Bemerkung  p.  725.  Die 
Münze  ist  zu  undeutlich,  um  den  Typus  genauer  bestimmen  zu  können. 
Die  Ä'adpÄi»6S-Münzen  ebend.  No.  10  und  11,  von  welchen  die  erste  eine 
Darstellung  des  Okro  genannten  Qiva's  mit  dem  Stiere  (s.  oben  S.  842) 
zeigt,  die  zweite  aber  keine  erkennbare  gewährt,  können  nicht  hiebei  in 
Betracht  kommen,  da  sie  ja  einer  etwas  frühern  Zeit  angehören.  Zwei 
ebenfalls  bei  Behat  entdeckte  Altindische  Münzen,  III,  PI.  XXV,  No.  4 
und  5,  rühren  von  einer  andern  gleichzeitigen  Indischen  Dynastie  und 
zwar  von  dem  Könige  Bhdgavata  aus  ihr  her. 

2)  S.  a.  a.  0.  III,  p.  229  flg.  Prinskp's  Hindu  Coirnt  from  the  Ruins  of  Ka- 
nouj  nebst  PI.  XVIII,  No.  19—23  und  p.  433  defselben  Note  on  another 
Coin  of  the  same  type  procured  hy  Lieut.  A.  ('onolly  at  Kanouj  nebst 
Fl.  XXV,  No.  1.  Von  den  erstem  Münzen  gehören  No.  19,  20  und  21 
den  Sinha,  No.  24  den  altern  Gfupta;  auf  No.  20  ist  jedoch  die  eigen- 
thümliche Darstellung  auf  den  Reversen  der  Sinha  durch  einen  Pfau  mit 
ausgebreitetem  Schweife  ersetzt.  Auf  die  übrigen  werde  ich  nachher  zu- 
rückkommen. 

3)  S.  a.  a.  0.  IV,  PI.  XXV,  No.  1.     Die  Legende  in  Altindischer  Schrift  fin- 
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die  sein,  dafe  es  ein  Hase  sei,  weil  dieser  in  eine  besondere  Be- 
ziehung zum  Monde  gesetzt  wird^).  Eigenthümlich  ist  die  Ver- 
bindung des  heiligen  Feigenbaums  mit  dem  Monde;  ein  anderes 
Symbol  dieser  Mtlnze,  die  zwei  Kreise,  ebenso,  obwohl  seine  Be- 
deutung unklar  ist.  Durch  das  sattellose  Pferd  giebt  sich  einVer- 
hältnifs  des  Vipradevti,  wie  der  König  hiefs,  der  diese  Münzen  hat 
prägen  lafsen,  zu  den  Satrapen-Königen  Mälava's  kund^),  welches, 
wie  bei  den  Fürsten  des  Reichs  im  nördlichen  Duab,  nur  das 
einer  Nachahmung  des  Münztypus  sein  kann.  Nach  der  Form  des 
Alphabets  mufs.  dieser  Fürst  ungetähr  gleichzeitig  mit  den  oben 
erwähnten  gewesen  sein.  Der  Sitz  seiner  Herrschaft  war  wahr- 
scheinlich Kanjäkubga,  weil  seine  Münze  daher  gekommen  ist 

Ob  aufser  ihr  auch  noch  andere  in  jener  Stadt  ausgegrabene 
Münzen  der  Dynastie  zugewiesen  werden  dürfen,  deren  einziger 
namhafter  Vertreter  vorläufig  Vipr<ideva  ist,  ist  nicht  ganz  sicher 
wiewohl  die  annehmbarste  Ansicht.  Es  läfst  sich  der  Buddhisti- 
sche Charakter  derselben  dafUr  geltend  machen:  der  Stüpa  mit 
dem  Feigenbaum,   so   wie   der  Elephant^).    Befremden   mufs  der 

det  sich  auf  der  Vorderseite.  Sie  lautet  nach  Pbinsep  a.  a.  0.  YI,  p.  463 
Vipctdevctsa,  welches  einem  Sanskritischen  Vipradevcuja  entspricht.  Rev. 
Ein  links  schreitendes  sattelloses  Pferd. 

1)  Prinsbp  hat  auch  a.  a.  0.  III,  p.  434  an  diese  Beziehung  gedacht,  sie  je- 
doch nicht  richtig  gefafst..  Der  Mond  wird  im  Sanskrit  häufig  gagin,  d.h. 
der  mondbegabte,  genannt.  In  einer  Fabel  des  Hitopadega  p.  83  der 
Bonner  Ausg.  erscheinen  die  Hasen  als  Diener  des  Mondes  und  als  Be- 
schützer eines  ihm  geweihten  Sees. 

2)  S.  oben  S.  812. 

3)  Die^  übrigen  sind  diese.  III,  PI.  XVIII,  No.  23  ist  eine  runde,  kleine  Sil- 
bermünze  mit  undeutlicher  Vorderseite  und  einem  Elephauteu  auf  der  Rück- 
seite; No.  22  eine  viereckige  kleine  Kupfermünze.  Av.  Ein  Elephant;  vor 
ihm  findet  sich  nicht,  wie  früher  angenommen  worden,  ein  auf  der  Erde 
liegendes  Thier,  sondern  das  svcuftika-Zeioheii  und  ein  sonst  auf  diesen 
Münzen  vorkommendes  Symbol  nach  Pbinsep's  Bemerkung  a.  a.  0.  FV, 
p.  226  mit  Berufung  auf  die  Münze  ebend.  PI.  XXIV,  No.  18.  Rev.  Stupa, 
unter  ihm  ein  viereckiges,  breites  Kreuz,  links  der  Feigenbaum  aus  dem 
in  vier  kleinere  zerlegten  Vierecke  sich  erhebend«  wie  auf  den  Münzen 
aus  Behat.    Solche  sind  auch  in  Kaira,  einer  alten  Stadt  an  der  Gandaki. 

mm 

gefunden  worden;  s.  Wilson's  Description  of  Select  coins  in  As.  Bes. 
XVII,  p.  588,  No.  68  und  69.  Die  Ueberlieferung  schreibt  sie  dem  alten 
epischen  Könige  Mändhätri  von  Ajodl\j&  zu  (über  welchen  a.  oben  I,  S. 
VI).    Eine  ähnliche  ist  bei  Behat  gefunden  worden;   s.  IV,  PI.  XXXH', 
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Name  dieses  Königs,  weil  sein  erster  Bestandtheil  vipra  einen  925 
Brahmanen  bedeutet;  es  möchte  in  dieser  Benennung  eine  Andeu- 
tung vorliegen,  dafs  er  Brahmanisclier  Abkunft,  aber  später  zum 
Buddhismus  übergetreten  war.  Aehnliehe  Berührungen  der  zwei 
grofsen  Religionsparteien,  in  welche  das  Indische  Volk  zerfiel, 
werden  uns  auf  den  Münzen  der  Fürsten  des  dritten  Reichs  des 
innern  Indiens  entgegentreten. 

Diese  Münzen  gewähren  zwar  einen  gröfsern  Ertrag  an  Na- 
men der  es  beherrschenden  Könige,  die  Ausbeute  ttlr  ihre  Geschichte 
ist  jedoch  nicht  sehr  erheblich.  Sie  sind  in  ziemlich  grofser  An- 
zahl in  der  Nähe  der  jetzigen  Gunanpur  an  der  Gomati  in  den  « 
Rainen  eines  Pallastes  Gajakandra\%  der  um  1291  regierte,  gefunden 
worden,  welcher  eine  ältere  dortige  Stadt  wiederhergestellt  und 
sehr  verschönert  hatte.  Nach  der  dort  erhaltenen  glaubwürdigen 
Ueoerlieferung  war  jene  eine  sehr  alte  und  grofse  Stadt  gewesen, 
deren  Name  Gamunpur  aus  Jamunapura  entstellt  sein  wird,  obwohl 
es  unklar  ist,  warum  der  Name  des  bekannten  Flufses  auf  sie 
angewendet  worden  sei*)-  Firfiz  Shäh  hatte  sie  im  Jahr  1370  zer- 
stört und  dort  eine  Festung  erbaut.  Sie  darf  als  die  Residenz  der 
Fttrsten  betrachtet  werden,  deren  Münzen  uns  jetzt  beschäftigen.  926 
Anfserdem  sind  Münzen  von  ihnen  gefunden  worden  in  mehr  west- 
lichen Gebieten,  besonders  im  Duab^). 


No.  17.  Jedenfalls  sind  sie  sehr  alt.  —  No.  8  ist  eine  runde,  kleine 
Kupfermünze  mit  einem  Elephanten  auf  der  Averse  und  einem  Stüpa  auf 
der  Reverse.  Auf  einer  runden,  kleinen  Kupfermünze  aus  Kanj&kub^a,  IV 
PL  XXXIV,  No.  23,  erscheint  auf  der  Averse  neben  dem  Feigenbaum  eine 
stehende  Figur;  nach  Pwnsbp's  Angabe,  ebend.  p.  426,  erscheint  auf  gut 
erhaltenen  Exemplaren  eine  Sonne  über  beiden.  Die  Reverse  zeigt  vier 
kleine  von  gröfseren  eiugeschlofsene  Kreise,  die  sich  muthmafslich  auf  die 
G-estirne  beziehen,  wie  die  zwei  auf  der  Münze  mit  dem  Halbmonde. 

1)  S.  Notice  of  an  Äncient  Mdhal  ar  Palace  near  Jaunptw,  in  tohich  sonne 
Hindu  Coins  were  lately  äug  up.  By  V.  Trege.^r  im  J.  of  the  Äs.  S.  of 
B.  III,  p.  617  flg.  (jrajakandra  regierte  nicht,  wie  hier  angegeben  wird, 
samvai  1400  oder  1343,  sondern  um  die  im  Texte  angesetzte  Zeit,  wie  aus 
einer  Inschrift  von  ihm  hervorgeht;  s,  Colbbrooke's  MscEss.W,  p.  267. 
Nach  der  Erzählung  der  Muhammedaner  erschien  Firüz  Sh&h's  Grofsvater 
Shfth  (jiunan  ihm  im  Traume  und  forderte  ihn  auf,  die  Festung  nach  sich 
zu  benennen. 

2)  Eine  Auswahl  aus  den  von  Tbbgear  entdeckten  Münzen  hatte  Prinsep  li- 
thographiren  lafsen,  wurde  aber  durch  seine  Abreise  verhindert,  sie  selbst 

Lmasen'8  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  60 
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Da  es  uns  gänzlich  an  chronologischen  Anhaltspunkten  ge- 
bricht, um  die  ziemlich  grofse  Anzahl  von  Königen,  welche  durch 
die  in  Rede  stehenden  Mttnzen  namhaft  gemacht  werden,  in  Be- 
ziehung auf  ihre  gegenseitige  Stellung  als  Vorgänger  und  Nach- 
folger zu  ordnen,  sind  wir  lediglich  auf  die  Form  der  Altindischen 
Schrift  der  Legenden  auf  den  Mttnzen,  die  Namen  ihrer  Urheber 
und  die  Eigenthümlichkeiten  der  Typen  angewiesen,  um  uns  zu- 
rechtzufinden. Nach  Anleitung  dieses  Ersatzes  anderer  Httlfsmittel 
können  wir  drei  Abtheilungen  von  Fürsten  unterscheiden,  die  wahr- 
scheinlich sich  in  der  Herrschaft  über  die  Gebiete  nachfolgten,  in 
welchen  diese  Münzen  aufgefunden  worden  sind.  Die  erste  Fami- 
lie, wenn  man  sie  so  nennen  darf,  unterscheidet  sich  durch  die 
Endung  ihrer  Namen  deva,  Gott,  welches  Wort  bei  den  Indern  be- 
kanntlich auch  von  den  Königen  gebraucht  wird.  Durch  diese  Be- 
nennung und  die  Typen  treten  sie  in  eine  nähere  Beziehung  zu 
Vipradeva.  Für  dieses  Zeitalter  spricht  auch  die  Schrift,  welche 
mit  der  auf  den  Säulen  des  Agoka  übereinstimmt,  eine  Ueberein- 
stimmung,  welche  natürlich  diese  Münzen  nicht  in  seine  Zeit  ver- 
setzt, sondern  daher  zu  erklären  ist,  dafs  diese  ältere  Form  später 
beibehalten  worden  ist,  weil  ihr  Gebrauch  bei  den  Buddhisten  ge- 
wi&ermafeen  ein  geheiligter  geworden  war.  Ein  anderes  Beispiel 
ist  das  des  Gebrauchs  dieses  Alphabets  von  Meghavdhana  *). 
927  Was  nun  die  Typen  der  Münzen  anbelangt,  so  beweisen  der 

Stüpa  nebst  dem  Feigenbaum,  so  wie  der  Elephant  die  Buddhisti- 
sche Gesinnung  der  Deva-Familie^).    Der  Buckelochse  kann  zwar 

zu  beschreiben.  Die  vou  ihm  hinterlafseue  Tafel  ist  mitgetheilt  worden 
im  /.  of  the  Äs.  8.  of  B.  VII,  PL  L  mit  einer  kurzen  Beschreibung  im 
Ancient  Coins  from  Gyonpor  and  Ougein.  Die  Sammlungen  Stacy's  und 
Swinvt's  enthielten  deren  nur  wenige;  s.  p.  1052.  Prinsep's  Specimens 
of  IndO'SassanMfi  Coins  ebend.  VI,  p.297  flg.,  nebat  PI.  XV,  No.  19-25: 
auCserdem  gehört  noch  No.  28  hieher.  Eine  Mtuize  dieser  Könige  ist  auch 
bei  Behat  gefunden  worden  und  abgebildet  a.  a.  0.  lll,  PI.  XXIV,  Xo.  4 
und  5,  mit  Nachrichten  über  ihre  Herkunft  von  Swinky  ebend.  p.  435. 
Von  den  aus  Stacy's  Sammlung  herrührenden  Münzen  IV,  PI.  XXXV,  p. 
626,  mufs  ein  Theil  der  Dynastie  von  Gunaupur  zugewiesen  werden;  No. 
18,  PL  XXXIV,  ist  aus  der  Sammlung  von  Tbegbar.  Letztlich  gehören 
ihr  auch  die  in  Allahabäd  ausgegrabenen  und  von  Spiers  mitgetheilten 
Münzen  ebend.  III,  p.  436,  PI.  XXVI,  No.  12—15. 

1)  S.  oben  S.  890. 

2)  loh  begnüge  mich  mit  der  Anführung  der  wichtigsten  Münzen.    Die  der 
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an  and  fttr  sich  nicht  als  ein  Beweis  daftir  geltend  gemacht,  je- 
doch als  ein  solcher  in  diesem  Falle  angesehen  werden,  weil  an- 
dere Buddhistische  Herrscher  dieser  Länder  ihn  aaf  ihren  Münzen 
gebraucht  haben.  Der  Buddhistische  Glauben  der  Könige,  von 
welchen  jetzt  die  Rede  ist,  dürfte  keinen  Zweifel  darüber  zulaften, 
dafs  die  sitzende,  in  die  Betrachtung  versenkte,  von  einem  Nimbus 
nmgebene  Gestalt  die  des  Gründers  ihres  Religion  sei. 

Die  zweite  Familie  der  Könige  von  Gunanpur  oder  richtiger 
Jamunapura  unterscheidet  sich  von  den  vorhergehenden  besonders 
durch  ihre  Namen.  Diese  sind  meistens  von  den  Brahmanischen 
Göttern  hergenommen  und  zwar  vorzugsweise  von  denen  des  Vishnu- 
itischen  Götterkreises.  Da  Rämadatta  sicher  ihm  angehört,  mufs928 
in  PurushcuUUta  das  erste  Wort  auch  auf  Vishnu  bezogen  werden, 
zumal  er  auch  PurushoUama^  der  höchste  der  Geister  heifst.  Der 
König  Bhagavota  darf  ebenfalls  als  ein  Verehrer  dieses  Gottes 
betrachtet  werden,  weil  bhagavai>  zwar  allgemeines  Beiwort  der 
Götter  und  heiliger  Menschen  ist,   dieser  Beiname  jedoch  ihm  we- 


ersten  Abtheilung  aiud  diese.  1)  Viereckige,  mittelgrofse  Kupfermünze. 
Av.  Rechts  gewendeter  Buckelochse  vor  einem  zweistöckigen  Stupa,  über 
welchem  eine  Stange  mit  zwei  Querbalken  sich  erhebt.  Leg.  Dhanadevcksa. 
Rev.  Stehende  Gestalt  mit  herabgestreckter  Linken  und  einer  Lanze  in  der 
Rächten.  Die  Füfse  scheinen  in  Schlangen  Windungen  auszulaufen.  Gewifs 
kein  Krieger,  wie  es  in  der  Beschreibung  heifst,  sondern  eher  eine  Götter- 
gestalt; VII,  PI.  LX,  No.  I  und  2. 

2)  Rtinde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Eine  unde\itlich  gewordene 
Blume,  ähnlich  der  auf  VII,  PI.  LX,  No.  17.  Rev.  Rechts  gewendeter 
Buckelochse,  IV,  PI.  XXVI,  No.  12  u.  15.  Nach  Prinsep  VI,  p.  464  lau- 
tet die  Legende  auf  diesem,  wie  auf  einem  wohl  erhaltenen  Exemplare 
Räga  Dhanadevasa. 

3)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Ruhender  Elephant  mit  zurückgeboge- 
nem  Rüfsel.  Der  Name  wahrscheinlich,  wie  VII,  p.  1053  vorgeschlagen 
worden,  KiMtadevasa;  das  Sanskritwort  khatra  bedeutet  Sonnenschirm, 
welcher  zu  den  königlichen  Insignien  gehört.  Rev.  Mit  untergeschlagenen 
Beinen,  von  einem  punktirten  Kreise  umgebene,  sitzende  Gestalt,  ohne 
Zweifel  der  in  Selbstbeschauung  versenkte  Buddha \  VII,  PI.  LX,  No.  3 
und  6. 

4)  Ebenso.  Av.  Links  schreitender  Buckelochse.  Leg.  Nicht  Vasudevasa, 
sondern  eher  Vasattdevasa;  vasati  bedeutet  Wohnung.  Rev.  Gröfserer, 
einen  kleinem  einschliefsender  punktirter  Kreis;  links,  wie  es  scheint,  ein 
Stüpa,  rechts  ein  Feigenbaum,  darunter  eine  wellenförmige  Linie;  VII, 
PI.  LX,  No.  4. 
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nigstens  in  einer  spätem  Zeit  vorzugsweise  beigelegt  worden  ist 
und  eine  der  zahlreichsten  Sekten  nach  ihm  die  der  BhägavcUa 
hei&t.  In  Väsavadxxtta  endlieh  erseheint  eine  der  Benennungen 
des  Königs  der  alten  Götter  Indra.  Raghuräga  macht  die  An- 
Sprüche  dieser  Familie  auf  eine  Abstammung  von  dem  alten  Sonnen- 
geschlechte  von  Ajodhjä  geltend,  Avelches  nach  einem  ihrer  ältesten 
Herrscher  bekanntlich  Rdghava  benannt  wird.  Für  diesen  Anspruch 
spricht  auch  der  Umstand,  dafs  die  Residenz  dieser  spätem  Für- 
sten in  dem  Lande  Kogcda  lag,  defsen  alte  Hauptstadt  Ajodhjä 
war.  Durch  den  mehrfach  wiederkehrenden  Zusatz  daUa^  d.  h. 
gegeben,  bekennen  sich  diese  Könige  zu  der  Ansiolit,  da&  ihnen 
durch  die  Gnade  der  Götter  Nachkommenschaft  gegeben  worden  ist. 
Obwohl  die  Schritt  auf  ihren  Münzen  sich  nicht  wesentlich 
von  der  auf  denen  der  vorhergehenden  Familie  und  der  zwei  an- 
dern Dynastien,  von  welchen  im  vorhergehenden  gehandelt  worden, 
unterscheidet  und  sie  deshalb  als  diesen  gleichzeitig  betrachtet 
werden  könnten,  geben  jedoch  andere  Erscheinungen  auf  ihren 
Münzen  der  Ansicht  den  Vorzug,  dafs  sie  etwas  später  anzusetzen 
sind,  als  jene.  Es  geht  ihren  Typen  nämlich  der  streng  Buddhi- 
stische Charakter  ab,  durch  welchen  die  der  übrigen  als  von  Bud- 
dhistisch gesinnten  Königen  ausgehend  sich  bewähren  ^).  Es  kehren 

1)  Wegen  der  Ündeutlichkeit  der  Abbildungen  ist  es  nicht  möglich,  eine  ge- 
naue Betrachtung  der  Typen  der  Münzen  dieser  Abtheilung  zu  liefern. 

1)  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Eine  stehende,  undeutliche 
Figur,  "die  bisweilen  als  weiblich  erscheint,  mit  emporgehobenem  linken 
und  niederhangendem  rechten  Arme ;  links,  auf  andern  rechts,  der  Feigen- 
baum. Nach  den  Angaben  a.  a.  0.  VII,  p.  1063  u.  1054  finden  sich  auf 
einigen  ein  doppelter  Dreizack,  auf  andern  ein  Buckelochse,  ein  Dreizack 
und  ein  Stern,  statt  des  ersten  auch  eine  Schlange.  Leg.  auf  VII,  PI.  LX, 
No.  15;;  Pwruahadatasa]  auch  IV,  PL  XXXIV,  No.  47;  ob  auch  auf  äni- 
gen  Exemplaren  rägna  oder  raga  vorkomme,  wie  a.  a.  0.  VII,  p.  1052 
angegeben  wird,  mufs  dahingestellt  bleiben,  weil  nach  Pbinsep  a.  a.  0. 
VI,  p.  464  nur  der  Name  da  ist.  —  Die  Reversen  von  diesen  Münzen  sind 
meistens  nicht  abgebildet  worden.  Auf  dem  VII,  PI.  LX  ist  nur  der  Fei- 
genbaum rechts  erkennbar;  auf  No.  26  ein  Dreizack;  nach  Pbinsbp  IV. 
p.  628,  findet  sich  auf  der  Münze  des  Rämadatta  ein  Pfei'd. 

2)  Viereckige,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Links  gerichteter,  ruhen- 
der oder  gehender  Bnckelochse.  Leg.  VäsavadaAcLsa.  So  wird  zu  lesen 
sein  statt  VasattkdaiCLsa  und  Suvadataaa  a.  a.  0.  VII,  p.  1054,  weil  t  und 
V  in  diesem  Alphabete  sehr  ähnlich  sind.  Rev.  undeutlich.  S.  VII,  PI- 
LXX,  No.  27  u.  28. 
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zwar  auf  ihren  Münzen  der  Stüpa  und  der  Feigenbaum,  so  wie  929 
der  Elephant  wieder,  allein  neben  ihnen  finden  sich  andere  Dar- 
stellungen, welche  verhindern,  der  zweiten  Dynastie  von  Jamuna- 
pura eine  Buddhistische  Gesinnung  zuzuschreiben;  die  stehende 
Gestalt  mit  dem  Dreizacke  in  der  linken  Hand  wird  nur  der  Gott 
Qiva  sein,  der  nach  diesem  Merkmale  Trigulin.  der  Dreizackträ- 
ger, heifst.  Auch  erscheint  dieser  Gott  genau  in  derselben  Stellung 
auf  den  Münzen  des  Kadphises,  nur  fehlt  der  Stier  *).  Wir  sto&en 
hier  auf  die  unerwartete  Erscheinung,  dafs  Könige,  welche  durch 
ihre  Namen  ihre  Vorliebe  ttlr  den  Vishnuismus  bekunden,  auf 
ihren  Münzen  den  zweiten  grofsen  Volksgott  als  gleichberechtigt 
anerkennen.  Es  [würde  selbstredend  zu  gewagt  sein,  einem  so 
geringfügigen  Momente  so  viel  Gewicht  beizulegen,  da&  man  aus 
dieser  Erscheinung  das  damalige  Vorhandensein  der  Lehre  von 
der  Dreiheit  der  drei  grofsen  Götter  als  gemeinschaftlicher  Welt- 
lenker mit  der  Vertheilung  der  drei  Thätigkeiten  der  Schöptung,  930 
der  Erhaltung  der  Weltordnung  und  der  Weltzerstörung  unter  sie 
ableiten  wollte,  es  verdient  aber  jedenfalls  diese  durch  Münzen  be- 
glaubigte Thatsache  in  der  Religionsgeschichte  der  damaligen  Zeit 
beachtet  zu  werden. 

Bei  der  Bestimmung  des  Zeitalters  der  zweiten  Dynastie  von 
Jamunapura  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  sowohl  die  Könige  des 
nördlichen  Duab's  und  Kanjäkubga's  als  ihre  Vorgänger  Anhänger 
des  Buddhismus  waren  und  sie  selbst  wohl  es  nicht  wirklich  ge- 


3)  Runde,  kleine  Kupfermünze.  Av.  Die  stehende  Gestalt,  wie  oben  No.  1. 
Leg.  BaghurägcLsa,  nicht  Rdhuragasa-  Rev.  undeutlich.  S.  YII,  PI.  LX, 
No.  25,  29  u.  30. 

4)  Runde,  grofse  Kupfermünze.  Av.  Links  gerichtete  Gazelle,  links  von 
ihr  ein  dreistöckiges  Stüpa  mit  dem  Zeichen  des  Sonnenschirms,  wie  auf 
den  Münzen  S.  841,  No.  3,  rechts  der  Feigenbaum  aus  einem  aus  vier 
kleineren  bestehenden  Vierecke  sich  erhebend.  Rev.  Stehende  männliche 
Gestalt  mit  einer  dreizackigen  auf  die  Erde  gestützten  Lanze  in  der  em- 
porgehobenen Linken,  die  Rechte  ist  auf  die  Seite  gestützt;  auf  dem  Haupte 
eine  flache  Mütze.  S.  III,  PI.  XXV,  No.  4  u.  5.  Leg.  nach  Prinsep  VI, 
p.  464.  Bhagavatdka  oder  sa,  das  letzte  ohne  Zweifel  richtiger.  Sic 
stammen  aus  der  Sammlung  von  Swiney;  die  gröfsern  sind  selten,  klei- 
nere dagegen  häufig  in  der  Gegend  von  Seharanpur  im  nördlichen  Duab; 
s.  a.  a.  0.  in,  p.  435. 

1)  S.  WiLS0N*8  Ar.  Ant.  PI.  X,  5.    Es  wird  daher  auch  erlaubt  sein,  die  ste- 
hende Gestalt  auf  den  in  Rede  stehenden  Münzen  für  Qiva  zu  halten. 


950  Zweites  Buch. 

wegen  ist,  sondern  die  Typen  der  übrigen  Fürsten  sich  theilweise 
zueignete,  ohne  ihnen  dieselbe  Bedeutung  beizulegen.  Es  möchte 
daher  erlaubt  sein,  eine  Äenderung  in  den  religiösen  Ansichten 
der  Beherrscher  eines  Theils  «les  innem  Indiens  gegen  das  Ende 
des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  anzunehmen,  welche  darin 
bestand,  dafs  die  Brahmanische  Lehre  damals  aufs  neue  sich  einen 
gröfsern  Eingang  bei  den  damaligen  Königen  zu  verschatfen  wufste. 
Diese  Zunahme  des  Brahmanenthums  au  Einfluß  scheint  nur 
von  kurzer  Dauer  gewesen  zu  sein.  Auf  den  Münzen  der  nächsten 
Familie  erseheint  wieder  der  Stüpa  ')•  Die  Schrift  auf  diesen  Mün- 
zen zeigt  den  Charakter  derjenigen,  welche  auf  den  Münzen  der 
Gapta  vorkommt,  mit  deren  Kupfermünzen  sie  in  Jamunapura  zu- 
sammen gefunden  worden  sind.  Auch  die  Legenden  haben  auf 
931  andern  Gattungen  von  Münzen  dieselbe  horizontale  Stellung*).  Die 
zwei  Könige  SatjamUra  und  Vigajamitra,  deren  Namen  uns  auf 
diesen  Münzen  erhalten  sind,  erscheinen  somit  als  Vorgänger  der 
mächtigen  Dynastie,  welche  nachher  in  dem  Lande  ilire  Herrschaft 
gründete,  wo  jene  regierten.  Durch  den  Gebrauch  des  Wortes  mUra, 
Freund,  werden  sie  als  eine  besondere  Familie  bezeichnet,  durch 
den  zweiten  Namen  als  eine  kriegerische,  weil  vigaja  Sieg  bedeu- 

1)  Diese  Münzen  siüd  mitgetheilt  a.  a.  0.  VI,  PI.  XV,  No.  19—24  und  haben 
folgende  Typen : 

1)  Runde,  kleine  Kupfermünze.  Av.  Links  gerichteter  Buckelochse.  Leg. 
Nach  Prinsep  ebeud.  p.  298  Satjamitasa.  Kev.  Eine  Figur,  welche  eineu 
Querstrich  hat  mit  einer  Linie  darunter  und  drei  Zweigen  darüber.  Die- 
selbe Figur  findet  sich  auf  der  Münze  VII,  PI.  LX,  No.  15  und  soll  wohl 
einen  Feigenbaum  vorstellen.  Auf  No.  21  steht,  wie  es  scheint,  ein  Vogel 
vor  dem  Baume.  Auf  No.  22  stellt  die  Averse  einen  dreistöckigen  Stüpa 
dar  mit  einer  Basis,  die  aus  zwei  Linien  mit  sechs  Querlinien  besteht  und 
ohne  Zweifel  die  untere  Mauer  bezeichnen  soll,  von  welcher  die  Topen  um- 
geben sind.  Auf  der  Reverse  befindet  sich  der  links  gewendete  Buckelochse 
mit  der  Legende  Satjamitasa.     No.  21  u.  22  sind  mittelgrofs. 

2)  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünzen.  Av.  Derselbe  Backelochse  mit 
der  Legende  Vigajamitasa.  Auf  No.  28,  24  u.  25  findet  sich  der  Buckel- 
ochse auf  den  Aversen;  die  Reversen  zeigen  Figuren,  die  in  der  Mitte 
aus  einem  Kreise  mit  zwei  Seiten  st  riehen  bestehen;  oben  ist  ein  Dreieck: 
unten  die  obige  Legende. 

2)  S.  Pbinsep  a.  a.  0.  p.  297,  der  jedoch  darin  irrt,  dafs  er  aus  dem  zwei- 
ten Theile  des  Namens  mitra,  d.  h.  Freund,  auf  einen  Mithraiachen  Ur- 
sprung dieser  Münzen  schliefst,  auf  welchen  gar  keine  Beziehungen  auf 
diesen  Gott  wahrzunehmen  sind. 
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tet.  In  dem  ersten,  Saijamitra,  d.  h.  Freund  der  Wahrheit,  möchte 
auch  eine  Andeutung  ihrer  Buddhistischen  Gresinnung  enthalten 
sein;  es  lä&t  sich  wenigstens  daiUr  anilihren,  da&  ein  gewifs  dem 
Buddhismus  ergebener  Fürst  des  südlichen  Indiens  in  den  Inschrif- 
ten des  Agoka  eine  ähnliche  Benennung  uns  darbietet,  nämlich 
Satjaputra  d.  h.  Sohn  der  Wahrheit*).  Es  möchte  auch  in  dem 
vorliegenden  Falle  der  Rihüg  von  Jamunapura  einen  andern  Namen 
gehabt  haben  und  uur  seinen  Buddhistischen  Titel  auf  seine  MtLn- 
zen  haben  setzen  lafsen,  wie  Ägoka  in  seinen  Inschriften  sich  auch 
tiolcber,  aber  nicht  seines  Eigennamens  bedient  hat-). 

Hiermit  ist  das  geringfügige  Ergebnifs  dargelegt  worden,  wel- 
ches wir  mit  Hülfe  der  von  ihnen  herrührenden  Münzen  über  die 
Greschichte  der  Könige  des  iunern  Indiens  vor  der  Gründung  des 
grofsen  Reichs  der  Gupta  zu  gewinnen  im  Stande  sind.  Ehe  jedoch 
die  Darstellung  der  Geschichte  dieses  Theils  vgn  Indien  das  gro&e 
Scheidegebirge,  den  Vindl^ja  überschreiten  und  sich  der  Geschichte 
der  im  S.  gelegenen  Länder  zuwenden  kann,  ist  es  nöthig,  den  Ver- 
such anzustellen,  die  Zeit  der  drei  Dynastien,  der  in  IhMb,  der  von 
Kanjäkubga  und  der  von  Jamtmapura  festzustellen  und  zu  unter- 
suchen, ob  es  möglich  sei,  einen  Zusammenhang  mit  den  Ereig- 
nifeen  nachzuweisen,  welche  sich  in  den  westlichen  Indischen  Ge- 
bieten gleichzeitig  zugetragen  haben.  Wegen  der  Lückenhaftigkeit 
der  uns  zu  Gebote  stehenden  Nachrichten  ist  dieses  zwar  schwierig 
und  wir  dürfen  nicht  erwarten,  mehr  als  der  Wahrheit  sich  nä-932 
hernde  Ergebnifse  zu  erreichen.  Nach  den  Münzen  sind  die  zwei 
ersten  Dynastien  und  die  erste  Familie  der  dritten  nach  der  Mitte 
des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr  G.  zu  setzen.  Hiermit  stimmt 
äberein,  dafs  der  mächtigste  Fürst  der  Turnshka,  Kanishkaj  bis  40 
nach  Chr.  G.  regierte  und  auch  die  Indischen  Länder  besafs,  in 
welchen  jene  einheimischen  Fürsten  walteten  ^).  Sie  konnten  daher 
erst  nach  seinem  Tode  die  Unabhängigkeit  der  dortigen  Länder 
von  der  Fremdherrschaft  herstellen.  Die  zwei  ersten  Reiche  werden 
nur  kurz  bestanden  haben,  da  wir  nur  drei  Namen  von  Beherr- 
schern des  ersten,  von  denen  des  zweiten  nur  einen  einzigen  ken- 

1)  S.  oben  S.  252,  Note  4. 

2)  S.  oben  S.  233.  Ein  anderem  Beispiel  bietet  sein  Sohn  Ku^^äla  dar,  def- 
sen  ofEcieller  Buddhistischer  Titel  Dharmavardhana  war;  s.  abend.  S.  282, 
Note  1. 

3)  S.  oben  S.  848, 
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nen  gelernt  haben,  von  der  ersten  Familie  des  dritten  auch  nur 
drei  ^).  Eine  Bestätigung  ilir  die  nnmittelbare  Nachfolge  dieser  Indi- 
schen Monarchen  nach  dem  Kanishka  gewährt  ihr  Buddhistischer 
Glaube,  der  durch  jenen  eifrigen  Beförderer  deflselben  auch  in  dem 
innem  Indien  sehr  einflufsreich  geworden  sein  wird.  Unter  der 
nächsten  Familie,  von  welcher  fttnf  Herrscher  durch  ihre  Münzen 
namhaft  geworden  sind,  der  aber  wenigstens  noch  drei  andere  zu- 
gehört haben  müfsen*),  gewann  die  Brahmanische  Religion  jeden- 
falls bei  den  Königen  wieder  das  Uebergewicht.  Wenn  diesen  acht 
Königen  auch  nur  ganz  kurze  Regierungen  zugestanden  werden 
und  ihre  drei  Vorgänger  etwa  von  40  bis  70  regierten,  werden 
durch  sie  die  letzten  drei  Jahrzehnte  des  ersten  und  das  erste  des 
zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  genügend  ausgeitiUt.  Sie  unter- 
warfen sich  wahrscheinlich  das  Duab,  weil  häufig  Münzen  von 
933  ihnen  um  Sehäranpur  gefunden  worden  sind^).  MeghavaJuma  er- 
oberte um  113  die  östlichen  Provinzen  seines  weiten  Reichs*).  Es 
liegt  nahe  vorauszusetzen,  dafs  durch  ihn  der  Buddhismus  in  den 
Ländern  an  der  Gangä  und  weiter  nach  Osten  hin  wieder  mächtig 
ward,   womit   in    überraschendem  Einklänge    die  Thatsache  steht, 

1)  8.  oben  S.  942,  S.  944. 

2)  Aufser  den  früher  erwähnten  Münzen  sind  noch  folgende  sicher  der  zwei- 
ten Familie  von  Jamunapura  zuzuweisen: 

1)  IV,  PI.  XV,  No.  45.  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av!  Die  ste- 
hende Gestalt  der  übrigen;  rechts  scheint  ein  Dreieck  sich  zu  be6nden. 
Prinsep  las  die  Legende  ebend.  p.  628  Patamadäsata,  welches  jedenfalls 
nicht  richtig  sein  kann.  Diesem  Könige  gehört  wohl  die  Münze,  von  wel- 
cher Vn,  Fl.  LX,  No.  10  nnr  die  Legende  gegeben  worden  und  Papapago 
zu  lesen  wäre,  welches  ebenfalls  keinen  genügenden  Namen  darbietet.  Die 
Reverse  stellt  ein  Pferd  dar. 

2)  IV,  PI.  XV,  No.  46.  Längliche  Kupfermünze.  Auf  der  Averse  ist 
nur  der  Name  erhalten,  welchen  Pbinskp  a.  a.  0.  Pasäha  las;  es  sind  aber 
noch  mehr  Buchstaben  da  und  der  Name  mufs  anders  gelautet  haben. 
Rev.  Ebenfalls  ein  Pferd. 

3)  Von  VII,  PI.  LX,  No.  11,  13  u.  14  sind  nur  die  Legenden  nicht  ab- 
gebildeter Münzen  mitgetheilt  und  Kanevdsa  und  Navasa  gelesen  wor- 
den; die  letzton  Buchstaben  geben  aber  sicher  die  Lesart  näntana  und 
PmKSEP  hat  auf  andern  Exemplaren  dieser  Münzen  a.  a.  0.  IV,  p.  629 
Navasa  oder  Navesa  oder  Kunamasa  gelesen.  Es  mufs  jedoch  der  An- 
fang fehlen,  da  Jcundma  einen  schlechten  Namen  habend  bedeatet. 

3)  S.  oben  S.  945. 

4)  S.  oben  S.  895. 
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dafs  wir  in  Jamanapnra  kurz  nachher  zwei  Buddhistisch  gesinnte 
Herrscher  finden.  Ihre  Herrschaft  kann  auch  nur  kurae  Zeit  ge- 
währt haben,  weil  um  144  der  König  von  CJrävasti,  Vikramaditja, 
das  ganze  innere  Indien  und  die  Indus  -  Länder  siegreich  durch- 
zog 1). 

Ihm  folgten  im  Besitze  des  Theils  seines  Reichs,  welches  im 
0.  des  Zusammenfluf^es  der  Jamunä  und  der  Gangä  lag,  ziemlich 
gewife  die  Gupta.  Er  war  ein  Beschützer  der  Brahmanen  und 
kann  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein  Vorläufer  der  eben  genann- 
ten Herrscher  gelten,  welche  eine  viel  dauerhaftere  Macht  grün- 
deten, die  zwar,  wenn  es  nach  dem  Beispiele  eines  einzigen  unter 
ihnen  erlaubt  ist,  diesen  Schlufs  zu  ziehen,  gegen  die  Buddhisten 
freundlich  gesinnt  waren,  jedoch  sich  zum  Glauben  der  Brahmanen 
bekannten  und  als  die  eigentlichen  Wiederhersteller  der  Indischen 
Selbstständigkeit  zu  betrachten  sind  nach  einer  langen  Periode 
der  Fremdherrschaft  und  der  durch  Verdrängung  von  Völkern  aus 
ihre»  Sitzen  und  durch  häufige  Wechsel  der  HerrscherfamiHen  ver- 
ursachten Störungen  der  gesetzlichen  Ordnung. 

Indem  ich  zur  Geschichte  der  zwei  im  S.  des  Vindhja- Ge- 
birges in  dem  Zeiträume  zwischen  Vihramäditja  und  dem  Ende 
der  altem  6r«p^a-Dynastie  bestehenden  Staaten  tibergehe,  bemerke 
ich  zuerst,  dafs  es  wegen  der  Dürftigkeit  der  Quellen,  aus  welchen 
sie  geschöpft  werden  mufs,  nicht  möglich  ist,  mehr  als  einzelne 
Bemerkungen  über  sie  vorzulegen.  Dann  erinnere  ich  an  die  frü- 
here Nachweisung,  dafs  das  Reich  der  Andhra  schon  zur  Zeit  des 
Megasthenes  ein  mächtiges  war  und  dafs  später  sein  König  Qxta-ddA 
karni,  als  Beherscher  Daxinapatha*s  in  der  Inschrift  des  SinÄo-Fürsten 
Rudradäman,  also  fünfzehn  n.  Chr.  erwähnt  wird  2).  Er  wurde  von 
dem  Sinha-Könige  zweimal  besiegt,  dieser  liefe  ihm  aber  aus  Freund- 
schaft das  Reich,  welches  also  damals  noch  fortbestand.  Aus  den 
Felseninschriften  ergiebt  sich,  dafs  ^atakarni  mit  dem  Beinamen 
Gatamiputra  221  n.  Chr.  herrschte  und  seine  Eroberungen  bis  zu 
dem  Gebiet  Parijätra  ausdehnte'*).  Auch  ist  schon  hervorgehoben 
worden,  dafs  die  Darstellung  in  den  Puräna,  nach  welcher  die 
Gründung  des  Reichs  der  Andhrabhritja  im  Jahre  21   vor  Chr.  G. 


1)  S.  oben  S.  902. 

2)  S.  oben  S.  220,  S.  780. 
3j  S.  unten  Bd.  III,  S.  587. 
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istattgeAinden  habe,  dahin  berichtigt  werden  niufs,  dafs  Qipr(Ji<i 
oder  wie  der  angebliche  Stifter  defselben  geheifsen  haben  mag, 
seinen  Oberherrn  Su^arman,  den  letzten  der  Känva,  umbrachte 
und  ^eine  Familie  an  die  Stelle  setzte  ^).  Wo  der  Sitz  der  Herr- 
schati der  vorhergehenden  Dynastie  gewesen,  wird  nicht  angegeben: 
da  aber  ihre  Besiegerin  im  S.  des  Vindhja-Oebirges  zu  Hause  war, 
dürfen  wir  den  Sitz  der  Herrschaft  der  Känva  weder  in  dem  west- 
liehen  Indien,  noch  in  dem  Zweistromlande  zwischen  der  Jamnnä 
und  Gangä,  noch  auch  im  0.  dieses  Flu&es  suchen,  sondern  nur 
im  S.  defselben  nicht  weit  nördlich  vom  Vindhja- Gebirge*).  Die 
Andhra- Dynastie  war  niedriger  Herkunft;  ihr  Gründer  wird  ein 
vrishalaj  d.  h.  ein  (^Jüdra,  genannt^),  wenn  dieser  Ausdruck  nicht 
etwa  richtiger  in  seiner  andern  Bedeutung  verstanden  wird,  nach 
welcher  er  einen  lasterhaften  Menschen  bezeichnet^).  Daftir  spricht, 
da&  der  Name  dieses  rohen  Urvolks  auf  eine  der  verachtetsten  Kasten 
tibertragen  worden  ist^). 

Von  den  Schicksalen  dieses  Staates  erfahren  wir  aus  den 
Brahmanischen  Schriften  nichts,  weil  in  ihnen  nur  die  Namen  der 
Fürsten  und  die  Dauer  ihrer  Regierungen  angegeben  werden;  nur 
lä&t  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Namen  in  den  in  ihnen 
enthaltenen  Königsverzeichuirsen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  dafs  nach  Apitaka  eine  Theilung  des  Reiches  eintrat 
und  Häla  es  wieder  in  seiner  Einheit  herstellte,  dafs  nach  diesem 
wieder  eine  solche  von  kürzerer  Dauer  folgte,  die  mit  Qivttsväii 
ihre  Endschaft  erreichte®).  Ein  Zweig  dieser  Herrscherfamilie  hatte 
936  vermuthlich  ein  unabhängiges  Reich  ii\  Fratishthäna  an  der  obem 
God&vari  gegründet,  weil  der  Name  SiripolemaioSy  welchen  der 
Alexandrinische  Geograph  dem  zu  seiner  Zeit  dort  residirenden 
Fürsten  beilegt'),    deutlich    aus  dem  Indischen  (Iri-Ptdimat   oder 


1)  8.  oben  S.  366.  Ueber  die  verschiedenen  Formen  des  Namens  a.  11,  Beil. 
II,  2,  1. 

2)  Die  Andhra  wohnten  im  obem  Telingana:  s.  oben  1,  S.  215. 

3)  S.  Tlie  Viisht}u  Pur.  p.  472,  No.  39. 

4)  S.  Wilson  u.  d.  W.  No.  5. 

5)  S.  oben  I,  S.  970,  11,  S.  469. 

6)  S.  II,  Beil.  II,  2,  16. 

7)  S.  Ptol.  VII,  1,  82.  Von  den  verschiedenen  Varianten:  2:i^  Uolefuxüiv, 
ZlQi^og  IToXifiiov  u.  s.  w.  ist  die  im  Texte  vorgezogene  ohne  Zweifel  die 
richtigere,  weil  der  erste  Theil  dem  Sanskrit  ^i,  Glück,  entspricht,  wel- 
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noch  richtiger  aus  dem  Nominative  Qri-Ptdimän  entstellt  ist  und 
an»  dieser  Angabe  folgt,  dafo  er  etwa  um  180  dort  herrschte.  Sein 
Name  erscheint  zwar  erst  spUter  in  der  Reihenfolge  der  Andhra- 
Fürsten,  unter  welchen  er  der  achtzehnte  ist;  da  jedoch  gegen  die 
Richtigkeit  der  i1  herliefe rten  clironologi»chen  Bestimmungen  ihrer 
Regierungen  kein  triftiger  Zweifel  erhoben  werden  kann^),  trage 
ich  kein  Be<lenken,  die  oben  vorgetragene  Vermuthung  iUr  ziemlich 
sicher  zu  halten.  Es  ist  schon  frtthsr  gezeigt  worden,  dafs  jener 
Htlimat  die  Dynatjtie  des  CäUvähana  gestürzt  haben  mußs*). 

Nach  der  berichtigten  Zeitrechnung  der  Puräna  endigte  die 
Andhrabhritja-Dynastie  im  Jahre  481  oder  435  nach  Chr.  6.  und 
ihr  werden  mit  gänzlicher  Verachtung  der  historischen  Wahrheit 
zuerst  die  fremden  und  die  aus  den  rohen  Urbewohnem  und  den 
niedrigen  Kasten  stammenden  Könige  augeschlofsen,  diesen  die 
letzten  einheimischen  Dynastien^).  Wir  mttfsen  uns  daher  nach 
andern  Hfilfsmitteln  umsehen,  um  das  Ende  der  Andhrabhritja- 
Herrschatt  zu  ermitteln.  Eine  ganz  befriedigende  Antwort  auf  die 
Frage^  von  welchem  Könige  sie  gestürzt  worden,  ist  noch  nicht 
möglich  zu  geben,  sondern  nur  eine  wahrscheinliche.  Nach  dem 
glaubwürdigen  Zengnifse  von  Inschriften  überwältigte  Qajasinha 
ans  dem  Rägaputra-Geschjechte  der  Kälukja,  welches  früher  im 
Ajodhjä  die  königliche  Würde  besefeen  hatte,  die  zwei  altem  in 
Dekhan  herrschenden  Familien,  die  Karta  und  Ratta*).  Da  nun 
»ein  Enkel  Pfdake^  um  480  n.  Chr.  G.  regierte,  kann  sein  Grofe-  936 
vater  seine  Siege  um  die  Jahre  48.'>  erfochten  haben  und  dürfte 
deshalb  Ansprüche  besitzen,  der  Zerstörer  auch'  der  Herrschati  der 
Än^B^abhrüja  gewesen  zu  sein. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  zur  Darstellung  der  Geschichte 
der  altern  Gupta  fortgeschritten  werden  kann,  zu  erwähnen,  dafe 
nach  einer  auf  einer  Kupferplatte  eingegrabenen  Landschenkung, 
welche  während  der  Regierung  Nizäm  Shäh's  gefunden  worden 
war,   aber  bei  der  Zerstörung  seines  Pallastes  im  Jahre   1780  ver- 


ches  bekanntlich  Götter-.  Königs-  and  andern  geehrten  Kamen  vorgesetzt 
wird  und  die  Varianten,  welche  mit  Pt.  anfangen,  deutliche  Annäherun- 
gen an  den  bekannten  Griechischen  Namen  PtoUfmaioH  sind.  i 

1)  S.  II,  Beil.  II,  4,  2,  18  u.  16.  ^  ''    ^ 

2)  8.  oben  S.  884. 

3)  8.  n,  Beil.  U,  8  u.  4. 

4)  S.  Hindu  Imeriptions,  By  W.  Kluot  im  /.  of  tlks  Ji.  Äg,  S.  IV,  p.  6  flg. 
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loren  ging,  eine  Familie  von  Rägapntra  aus  dem  Stamme  der 
Haihaja,  defsen  schon  in  alter  Zeit  als  eines  zu  dem  grofsen  Volke 
der  Jädava  gehörigen  gedacht  wird,  bis  zum  Jahre  144  nach  Chr. 

I  Gr.  über  die  Gebiete  an  der  obern  Narmadä  und  defsen  Quellen- 
strömen geherrscht  habe,  welche  jetzt  ioAwjft,  Ratnapuraj  Garka 
Mandcda  und  Sumbtdpura  heifsen,  früher  aber  Kumpanuttü,  Moni- 
y  pura,  Mdhishmati  und  Qanibalapura  genannt  wurden  0-  In  dem  er- 
wähnten Jahre  gelang  es  Häuptlingen  der  Qonda,  sich  der  Herr- 
schaft über  diese  Gebiete   zu   bemächtigen,   in   deren  Besitze  sie 

^  bis  358  nach  Chr.  G.  verblieben.  So  unbedeutend  auch  diese  That- 
sache  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mag,  so  läfst  sich  ihr  doch 
bei  einer  genauem  Betrachtung  eine  höhere  Bedeutung  abgewinnen, 
^"i^     Die  Sage  verlegt  nämlich  die  Gründung  MahishmcdVs  in  eine  frühe 


1  ^ 


f- 


^AÜ^  '  ^^    Vorzeit  und  sie  erscheint  in  ihr  als  der  Sitz  des  berühmten  Königs 

vif' 

jji^  ^fy*-  der  Haihaja,  Arguna's^)]  die  obige  Nachricht  beweist  jedenfalls 
^  ,\  ^^^  eine  mehrere  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  stattgefundene 
Ansiedelung  im  obern  Narmadä -Thale,  von  wo  aus  die  Arischen 
Inder  ihre  höhere  Bildung  nach  den  unwirthbaren  Waldwildni&en 
Gondavana's  verbreiteten.  Später  gelang  es  den  rohen  ürbewohnem, 
die  Herrschati  wieder  an  sich  zu  reifsen;  mit  ihr  wird  ein  Theil 
der  Arischen  Kultur  wieder  verloren  gegangen  sein  und  wir  er- 
halten hier  ein  neues  Beispiel  davon,  dafs  früher  der  Kultur  ge- 
wonnene Striche  Indiens  später  der  ursprünglichen  Wildnife  anheim- 
937 gefallen  sind;  die  Gegend  an  den  obern  Zuflüfsen  des  Mah&nada, 
wo  Ratnapura  liegt,  gehört  bekanntlich  gegenwärtig  zu  den  sich 
am  wenigsten  geordneter  Zustände  und  einer  hohem  Kultur  er- 
i'reuenden.  Uebrigens  besitzen  die  Haihaja-Ragaputra  noch  diese 
Gegend  und  einer  ihrer  Stämme,  wenngleich  ein  sehr  kleiner,  ist 
noch  wegen  seiner  Tapferkeit  berühmt*). 


1)  S.  History  of  the  Gurha  Mundala  Rdjas.  By  W.  H.  Slebman  im  /.  o/* 
the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  621  flg.  Ucber  die  Lage  von  Garha  Mandala  und 
Sumbulpur  s.  oben  I,  S.  112  u.  S.  222,  über  die  von  Mähishmati  ebend. 
S.  681.  Ratnapura  liegt  südlich  von  Carba  Mandala.  von  diesem  Lahn^ 
südwestlich,  Sumbulpur  dagegen  östlich.  Ueber  die  Haihaja  s.  ebend.  I. 
Beil.  IV,  4,  S.  XXX. 

2)  S.  oben  1,  S.  706. 

3)  S.  J,  of  the  Äs,  8.  of  B.  a.  a.  0.  p.  621  u.  oben  1,  I.Beü.  IV,  4,  S.  XXX. 
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Geschichte  der  altern  Gupta. 

Wir  gelangen  jetzt  zu  einer  der  glorreichsten  Perioden  der 
altera  Indischen  Geschichte,  während  welcher  ein  beinahe  ebenso 
grofser  Theil  Indiens,  als  es  unter  Kandragupta  und  seinen  zwei 
ersten  Nachfolgern  der  Fall  war,  dem  Zepter  einheimischer  Fürsten 
anterworfen  war,  welche  ihre  politischen  Beziehungen  weiter  nach 
dem  Süden  ausdehnten,  als  jene;  nur  können  sie  sich  nicht  mit 
dem  Enkel  des  oben  genannten  Königs  in  den  grofsartigen  Bestre- 
bungen mefsen,  durch  welche  er  den  Buddhismus  in  jener  Richtung 
zu  verbreiten  sich  angelegen  sein  liefs.  Die  Gupta  wufsten  ferner 
bei  den  im  Westen  angrenzenden  Völkern  ihrer  Macht  Anerkennung 
zu  verschaffen;  sie  kntipften  politische  Beziehungen  mit  den  Säsäniden 
bald  nach  ihrer  Machterlangung  an  und  empfingen  die  Huldigungen 
mehrerer  Völker  des  westlichen  Kabulistan;  sie  traten  ferner  als 
Bef(}rderer  der  Gelehrsamkeit  und  der  Dichtkunst  auf,  so  wde  der 
Brahmanischen  Religion,  obwohl  sie  ihrer  Mitbewerberin  um  den 
Vorrang,  der  Buddhistischen,  keineswegs  ihren  Schutz  vorenthielten. 
Glücklicher  Weise  sind  wir  im  Stande  jnit  Hülfe  der  von  einigen 
Herrschern  aus  dieser  Dynastie  gesetzten  Inschriften  und  ihrer 
Münzen  wenigstens  einen  zuverläfsigern  und  vollständigem  Bericht 
von  ihren  Thaten  abzustatten,  als  es  bei  den  vor  ihnen  regierenden 
königlichen  Familien  möglich  gewesen  ist. 

Um  mit  der  zweiten  Gattung  von  Quellen  für  die  Geschichte 
der  Gupta  zu  beginnen,  so  gebührt  der  Ruhm,  'sie  zuerst  genau 
beschrieben  und  ihre  Legenden  entziflFert,  so  wie  das  Verhältnifs 
ihrer  Typen  zu  den  Indoskythischen  bestimmt  zu  haben,  James 
PwNSEP^).  Durch  später  hinzugekommene  Münzfunde  und  die  938 
Benutzung  reichhaltigerer  Sammlungen  ist  Wilson  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  die  Mittheilungen  seines  Vorgängers  zu  ergänzen 
und  in  einzelnen  Punkten  zu  berichtigen;  die  jüngste  Bereicherung 
dieses  Theils  der  Altindischen  Numismatik  verdanken  wir  Edward 
Thomas^). 

1)  S.  seine  Abhandlung  On  tlie  cannexion  of  various  ancient  Hindu  Coins 
with  the  Gredom  or  Indo-Scythic  Series  im  J.  of  the  Äs,  S.  of  B.  IV,  p. 
621  flg,  nebst  PL  XXXIII  und  XXXI Y,  dann  seine  New  Varieties  of  the 
Miihraie  or  Indo-Seythic  Series  of  Coins  and  their  imitations  ebend.  V, 
p.  639  flg. 

2)  S.  des  erstem   Ariana  Antiqua  p.  416  flg.   and   des  letztern  On  the  Dy- 
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Es  ist  jetzt  allgemein  anerkannt,  dafs  die  Typen  der  Mttnzen 
der  Gupta  denen  der  Indoskythischen  Fürsten  nachgebildet  worden 
sind,  indem  diese  allmählig  in  Indische  verwandelt  wurden.  Die 
Könige  auf  ihren  Aversen  erscheinen  in  derselben  Stellung,  wie 
auf  denen  des  zweiten  Kadphises.  des  Kanerki  und  der  ihnen 
stammverwandten  Könige;  statt  der  dreizackigen  Lanze  finden  wir 
eine  Fahnenstange,  auf  welcher  Vishnu^s  Vogel  Garu^a  sitzt;  nur 
die  Tracht  zeigt  eine  Annäherung  an  die  einheimische  noch  jetzt 
in  Indien  gebräuchliche.  Die  Reversen  zeigen  statt  der  weiblichen 
6estalt  der  Ardokro  mit  dem  Füllhorn  gewöhnlich  ein  auf  einem 
Polster  oder  einem  Sefsel  mit  hohem  Rücken  oder  auch  auf  einem 
Lotus  sitzendes  Weib  mit  einem  Füllhorne  im  linken  Arme,  wel- 
ches nur. die  Indische  Glücksgöttin  Laxmi  sein  kann^-  Wenn  sie 
einen  Siegeskranz  darreicht,  so  ist  dieser  Theil  der  Darstellung 
wohl  nicht  eine  unmittelbare  Nachahmung  der  Siegesgöttin  auf  den 
Griechisch-Baktrischen  und  Indischen  Münzen,  sondern  der  Nanaia 
der  Indoskythischen,  die  ebenfalls  so  abgebildet  wird*).  EIndlicb 
stimmt  auch  das  Monogramm  auf  den  Münzen  der  Gupta  mit  dem 
des  Kadphises,  des  namenlosen  grofsen  Retters  und  des  Kanerki 
überein,  darf  aber  in  diesem  Falle  nicht  als  eine  Bezeichnung  des 
Orts,  wo  die  Münzen  geprägt  worden,  betrachtet  werden,  sondern 
nur  als  ein  weiterer  Beweis  der  Nachahmung  von  Seiten  der  In- 
dischen Nachfolger  jener  Herrscher  ^). 
989  Diese  Uebereinstimmungen  zwischen  den  zwei  hier  in  Betracht 

kommenden  Münzen  möge  vorläufig  genügen  um  zu  beweisen,  dafe 
die  Gupta  den  Indoskythischen  Herrschern  aus  dem  Geschlechte 
nachfolgten,  zu  dem  Kanerki  gehörte;  eine  genauere  Beschreibung 
der  Münzen  der  erstem  kann  erst  später  vorgelegt  werden. 

Von  Inschriften  der  altern  Gupta  sind  bis  jetzt  ilinf  gefunden 
worden.  Die  erste  findet  sich  auf  der  Kolonnade,  von  welcher  der 
Stüpa  bei  Sankt  in  der  Nähe  Bhilsa's,  des  alten  Bidi^ä,  umgeben 

nasty  of  the  Sah  Kings  ofSurdshtra  im  J.  of  the  E.  S.  A,  S.  XII,  p.  69  flg. 
und  p.  74  flg.  Die  VerzeichoifBe  sind  von  ihm  in  den  Essays  verrolletfa- 
digt,  8.  I,  p.  374,  II,  p.  94.  Endlich  hat  Newton  einige  Münzen  des  JTii- 
mära-  oder  Skandagupta  mitgetheilt. 
1}  S.  Pbinsip  a.  a.  0.  lY,  p.  683»  p.  685  und  V,  p.  648  flg..  dann  Wn^ON 
a.  a.  0.  p.  417. 

2)  S.  oben  S.  886. 

3)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  418. 
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1^:  / 

ist  und  bezeugt,  dalla  Kandragupta  der  Erste  dem  dortigen  Kloster  ^  ^^       .    , 

eine  Schenkung  an  Geld  und  vielleicht  auch  an  einem  Grundstücke  ^  ^  *^A  ' 
gemacht  hatte.    Sie  ist  datirt  vom  Jahre  93,   welches  Datum  am     /^  "^  7 
X.  tjglichsten  auf  die_QjiÄ;a-Aera  bezogen  wird;  dieses  Datum  entspricht    ^^  *' ' 
den  Jahren  171  und  172  nach  Chr.  G.').(!  )  U-^/tf^Z^ 

Die  zweite  Inschrift  gehört  dem  Samudragupta  und  ist   ein-  ^^^^ 
gehauen  worden  unter  der  Inschrift  AQokds  auf  der  Säule  in  Alla-  *^      * 
bSbäd.  welche  einige  Zeit  nach  ihrer  Errichtung  durch  nicht  mehr 
zu  erforschende   Ursachen   umgestürzt   und   nach  dem    Tode  des 
oben  genanten  Gupta-Fttrsten  wieder  errichtet  worden  war*).    Sie 
int  abgetafst  worden    von  Hansena,  der  seinem  Herrn   schon  vor  940 
seiner  Thronbesteigung  als  Rathgeber  gedient  hatte   und  nachher 
Hinister  der  Kriegs-  und  Friedens  -  Angelegenheiten  oder  nach  un- 
serer Ausdrucksweise  der  äufseren  Angelegenheiten    gewesen   war 
and  zwar  theils  in  Versen,   theils  in  Prosa  ^).    Sie   ist  im  Ganzen 
unverletzt  auf  die  Nachwelt   gekommen   und   nur   in    dem   ersten 

1)  S.  Xote  mi  FaesimiUs  of  In8öriptiom  from  Sanchi  mar  Bhüsa  etc.  By 
James  Prinsep  im  J,  of  tlie  As.  S.  of  B.  VI.  p.  451  flg.  Der  Text  i«t 
nebst  einer  Englischen  Ueberzeichung  mitgetheilt  p.  465,  etn  Faksimile 
der  Inschrift  PI.  XXV.  Im  Anfange  mehrerer  Zeilen  sind  vier  und  fünf 
Buchstaben  durch  eine  Beschädigung  des  Steins  zerstört  worden,  wodurch 
zwar  der  Inhalt  der  ganzen  Inschrift  keinen  Abbruch  gelitten  hat,  ein- 
zelne Stellen  jedoch  unklar  geworden  sind,  indem  die  von  dem  Pandit  der 
Asiatischen  Gesellschaft  vorgeschlagenen  Ergänzungen  nicht  alle  als  sicher 
betrachtet  w^erden  dürfen.  Dieses  auch  der  Fall  bei  der  Ergänzung  im 
Anfange  von  Z.  6,  wo  nach  Icrita  (gekauft)  ergänzt  worden  padaprade^j 
d.  h.  ein  Strich  Landes:  jedenfalls  müfste  pradegam  gelesen  werden. 

2)  S.  oben  S.  226  und  die  ebend.  angeführte  Beschreibung  der  Säule  von 
ßüBT.  Den  ersten  Anfang  einer  Entzifferung  der  Inschrift  verdanken  wir 
A.  Troyer,  Eemarks  on  the  aecond  InscripHon  of  the  Aüahäbad  Piüar 
im  J.  of  the  Att.  S,  of  B.  III,  p.  118  flg.  Eine  vollständige  Entzifferung 
nebst  üebersetzung  und  Bemerkungen  über  den  Inhalt  ist  enthalten  in: 
Bestoration  of  the  Inscription  No.  2.  on  the  Allahabad  eolumn  By  W. 
MiLii,  ebend.  III,  p.  2.ö7  flg.  und  defsolbeu  Supplement  to  the  Historieat 
Rema/rks  on  the  Aüahahad  Inscription,  ebend.  p.  339  flg.  Durch  genauere 
Abschriften  wurde  James  Prinsep  in  den  Stand  gesetzt,  den  Text  an  meh- 
reren Stellen  zu  berichtigen,  was  geschehen  ist  in  Note  on  the  Faesimiles 
of  various  Inscrlptions  on  the  ancient  column  at  AUahabad,  retäken  hy 
Edward  Smith  ebend.  VI,  p.  969  flg. 

3)  Die  ersten  dreizehn  Zeilen  und  der  Anfang  der  acht  und  zwanzigsten  sind 
in  Versen,  die  übrigen  in  Prosa  abgefafst:  sie  enthält  im  Ganzen  dreifsig. 
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Theile  finden  sich  einige^  jedoch  unwesentliche  Lücken,  so  dafs 
auch  defsen  Inhalt  verständlich  ist.  In  ihm  werden  die  Ti^nden 
und  Thaten  des  Setzers  der  Inschrift  im  Allgemeinen  gepriesen, 
welches  auch  in  dem  letzten  Theile  geschieht*).  Der  hei  weiten 
wichtigste  Theil  dieser  Inschrift  ist  der  mittlere*),  in  welchem  ein 
genauer  Bericht  vorliegt  von  dem  Umfange  des  Reichs  Samudra- 
gupta's  und  den  Yerhältnifsen  der  ihm  unterworfenen  Fürsten  und 
Völker  zu  ihm;  auch  über  seine  Beziehungen  zu  den  Säsänideu 
und  den  Völkern  des  westlichen  Kabulistan  erhalten  wir  einige 
Aufschlüfse. 

Die  zunächst  zu  erwähnende  Inschrift  ist  uns  auf  einer  Säule 
erhalten  »worden,  die  bei  Bhitari  nicht  weit  von  der  auf  dem  Nord- 
ufer des  Ganges  im  0.  von  Benares  gelegenen  Stadt  Ghazipur  ge- 
funden ward.  Bei  ihrer  ersten  Entdeckung  war  der  untere  Theil 
des  Schaftes  von  Erde  bedeckt,  nach  deren  Wegräumung  eine  In- 
schrift des  Skandagupta  zum  Vorschein  kam^).  Der  eigentliche 
Zweck  derselben,  welchem  die  Aufzählung  der  Vorgänger  nur  als 
Einleitung  dienen  soll,  ist  die  Verherrlichung  des  Königs,  weil  er 
die  Widersacher,  welche  mit  Waffengewalt  seine  Ansprüche  auf 
die  Nachfolge  in  der  Herrschaft  ihm  streitig  machten,  überwunden 
941  hatte*).  Da  die  Indischen  Könige  zum  Andenken  an  Siege  Säulen 
errichteten,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  die  bei  Bhitari  ein 
gajastambha  oder  eine  Siegessäule   war.    Vielleicht  hatte  Skanda- 

1)  Nämlich  von  Z.  22  an. 

2)  Nämlicli  von  Z.  14—21. 

3)  S.  Facsimües  of  various  ancient  Inscriptions,  lithographed  hy  James  Pbiv- 
8EP  im  J.  of  the  As.  S.  of  B,  V,  p.  657  nebst  PI.  XXXI,  wo  eine  Abbil- 
dung der  Säule  mitgetheilt  ist. 

4)  Sie  ist  bekannt  gemacht  worden  unter  folgender .  Aufschrift :  Bestoratum 
atid  Translation  of  the  Inscription  on  the  Bhitari  LAt,  with  critical  atul 
historical  remarks.  By  W.  H.  Mill  im  J.  of  the  As,  S.  ofB,  VI,  p.  l  flg. 
nebst  PI.  XXXII,  wo  ein  Faksimile  der  Inschrift  mitgetheilt  ist.  Die  In- 
schrift enthält  neunzehn  Zeilen  und  ist  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Lücke 
Z.  17  und  18  gut  erhalten,  jedoch  nicht  frei  von  Fehlern,  welche  dem 
Einhauer  zur  Last  fallen.  Die  meisten  Fehler  ist  es  dem  Herausgeber 
gelungen  mit  Hülfe  der  anderswoher  bekannten  Namen  der  Vorfahren  in 
der  Einleitung  und  des  Metrums  von  Z.  7  bis  14  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit zu  verbefsern ;  für  den  Schlufs,  der  in  Prosa  geschrieben,  entbehrte 
er  dieser  Hülfe  und  er  hat  daher  diesen  Theil  nur  unvollständig  übersetzt. 
Eine  berichtigte  Uebersetzung  giebt  Thomas  in  den  Er^says  I.  p.  242. 
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gapta  an   dieser  Stelle   eine   entscheidende  Schlacht   gegen    seine 
Mitbewerber  um  den  Thron  gewonnen. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt,  dafs  derselbe  König  auch  eine 
Inschrift  in  Girinagara  hat  einbauen  lafsen  auf  der  Nordseite  des 
Felsens,  auf  defsen  Ostseite  eine  des  Ägoka,  auf  der  Westseite  die 
des  Rudradäman  sich  befinden,  die  neuerdings  übersetzt  und  ent- 
ziffert worden  ist  *).  Endlich  ist  eine  fünfte  Inschrift  bei  KtMum  in 
Bhopal  entdeckt  worden,  die  mehrere  Daten  und  Eigenschaften  des 
Skandagupta  angiebt  und  133  Jahre  nach  seinem  Tode  datirt  ist-). 

Alle  diese  Inschriften  sind  in  der  heiligen  Sprache  der  Brah- 
manen  abgefafst,  deren  sich  die  Gupta  auch  auf  ihren  Münzen  be- 
dienten. Dafselbe  thaten  vor  ihnen  die  ÄnÄa-Könige,  während  die 
Buddhistischen  Fürsten  uns  noch  kein  Beispiel  davon  dargeboten 
haben,  sondern  nur  von  dem  Gebrauche  der  Volkssprachen.  Wenn 
die  zweite  Dynastie  von  Jamunapura,  welche  dem  Brahmanischen 
Glauben  huldigte,  es  ebenfalls  gethan  hat,  so  ist  diese  vereinzelte 
Ausnahme  von  keinem  Belange,  weil  sie  ja  auch  einige  Buddbi- 
stische Symbole  auf  ihren  Münzen  zuliefsen.  Diese  Erscheinung 
beweist,  um  es  hier  nur  beiläufig  zu  bemerken,  dafs  der  Gebrauch 
des  Sanskrit  und  des  Präkrit  damals  sich  nach  dem  Glauben 
der  Indischen  Fürsten  richtete  und  auch  von  den  Schriftstellern 
wenigstens  zum  Theile  dafselbe  angenommen  werden  darf. 

Von  der  Herkunft  der  Gupta  wird  im  Vishnu-Puräna  erwähnt, 
dafs  sie  Vaigja  waren,  also  aus  der  dritten  Kaste  abstammten^). 
Wir  ersehen  aus  diesem  Umstände,  so  wie  daraus,  dafs  die  ^n-942 
ährabhritja  aus  einer  niedrigen  Kaste  oder  vielleicht  sogar  aus 
einem  Volke  der  Urbewohner  abstammten  *),  dafs  damals  eine  grofse 
Umwälzung  in  den  gesetzlichen  Zuständen  Indiens  vor  sich   ging. 


1)  Von  Bhaü  DA.n  im  J.  of  the  Bomb.  Br.  VII,  p.  113.  üeber  den  Felsen 
vergl.  S.  225. 

2)  Sie  ist  zuerst  herausgegeben  von  Prinsbp  im  J.  of  tlie  As.  Soc.  of  B.  VII, 
p.  36,  von  neuem  und  übersetzt  von  Thomas,  Essays  I,  p.  250. 

3)  S.  The  Vishi}u-Pur.  p.  298  mit  Wilson's  Note  4.  Es  wird  im  Texte  ge- 
sagt., dafs  Gupta  ein  pafsender  Name  für  die  Vaigja  sei  und  im  Kommen- 
tare als  ein  Beispiel  von  der  Anwendung  jenes  Beinamens  Kandragupta 
angeführt.  Da  einer  der  Könige  aus  ihr  so  hiefs,  unterliegt  es  wohl  kei- 
nem Zweifel,  dafs  Qrldharasvämin  an  die  Dynastie  dachte,  von  welcher 
jetzt  die  Rede  ist. 

i)  S.  oben  S.  956. 

LjuMen's  Ind.  Alterthflk.  II.  'i.  Anfl.  gl 
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weil  Männer  aus  nicht  dazu  berechtigten  Kla(Uen  der  Bewohner 
dieses  Landes  sich  der  Herrschaft  bemeisterten.  In  den  Purana 
werden  die  Gupta  unter  den  letzten  Dynastien  anfgeftlhrt  und  von 
ihnen  gemeldet,  dafs  sie  längs  dem  Ganges  bis  zum  Prajäga  oder 
dem  Zusammengemünde  der  Jamunä  und  der  Gangä,  wo  jetzt  Al- 
lahäb&d  liegt,  so  wie  in  SäJcefa  oder  Ajodhjä  und  in  Magadka 
herrschten  *).  Da  wir  keinen  triftigen  Grund  haben,  die  Richtig- 
keit dieser  Angabe  zu  bezweifeln,  dürfen  wir  aus  ihr  folgern,  dafe 
ihre  Herrschaft  in  dem  weiten  Gebiete,  welches  im  W.  von  dem 
südwärts  strömenden  Ganges  begränzt  wird,  auf  beiden  Seiten  die- 
ses Flufees  sich  ausbreitete  und  nach  0.  etwa  bis  zu  seiner  Sttd- 
Wendung  reichte,  und  hier  der  erste  Sitz  der  Macht  der  Gupta  war. 
Die  Erwähnung  der  Stadt  Säketa  allein  neben  den  Ländern  ftthrt 
auf  die  Muthmafsung,  dafs  sie  ihre  Residenz  gewesen,  jedenfalls 
dürfte  diese  Ansicht  der  bisherigen,  nach  welcher  es  Kanjäknbga 
gewesen,  vorzuziehen  sein,  weil  zwar  daselbst  viele  Münzen  der 
Gupta  gefunden,  sie  jedoch  anfserdem  von  manchen  andern  Orten 
gebracht  worden  sind').  Es  ist  noch  zu  beachten,  dafs  diese  sich 
in  zwei  Punkten  an  die  Typen  des  Satjamitra  und  Viqajamüra  an- 
schlie&en,  deren  Hauptstadt  Jamunapura  nicht  weit  von  Ajodhjä 
liegt«). 

Der  Gründer  der  Herrschaft  der  Gupta  war  der  gleichnamige 

König  Gupta  oder  Qrigupta^  welchem  nur  der  einfache  Titel  Grofe- 

könig  beigelegt  wird,   woraus  erhellt,  dafe  er  keine  grofee  Macht 

943be8afs*).    Von  ihm  sind  bis  jetzt  keine  Münzen  entdeckt  worden. 


\)%.  The  Vish^U'Fur,  p.  479  und  II.  Beil.  II,  4,  7,  wo  die  Angaben  in  den 
Para|[ia  über  sie  zusammengestellt  und  erläutert  sind. 

2)  Diese  Bemerkung  hat  schon  Wilson  gemacht;  s.  Ar.  Ant,  p.  417. 

3)  S.  oben  S.  960. 

4)  In  der  Inschrift  von  AUahäbäd  wird  er  Z.  25  genannt  »der  Stolz  oder 
der  Glanz  der  Welt,  der  göttliche  Grofskönig,  der  glückbegabte  Gupta«. 
in  der  von  Bhitari  Z.  4  nur  »Grofskönig,  der  glückbegabte  Gupta«.  Ich 
bemerke  dabei,  dar?»  malhäräpa,  Grofskönig,  nur  die  Bedeutung  des  Grie- 
chischen ßnaikivg  hat,  s.  oben  S.  390,  Note  5,  so  dafs  dieser  Titel  keine 
grofse  Macht  besagt,  dann,  dafs  MiLL  a.  a.  0.  III,  p.  267  Unrecht  hat, 
den  Kandragupta  dieser  Dynastie  dem  alten  Sonnengeschlcchte  von  AjodlyÄ 
zuzugesellen,  indem  er  an  ein  späteres  Reich  denkt,  welches  nach  dem  Ver- 
falle des  alten  von  Ajodhjä  von  einem  Zwtsige  der  altem  Königsfamilie  in 
Kanjakübga  gegründet  wurde.  Er  scheint  nach  p.  340  an  eine  Ableitung 
der    Üo^/ifraiku^a-Rä^putra   von  Kanjäkubga   von   dem  Nachkömmliag« 


dapta  und  Ghatotkaka.  %3 

Hinsichtlich  der  Zeitrechnung  habe  ich  schon  früher  auseinander- 
gesetzt *),  dafs  der  Beginn  der  Aera  der  altern  Oupta  um  das  Jahr 
140  nach  Chr.  zu  setzen  ist.  In  neuerer  Zeit  ist  dieser  Gegenstand 
wiederholt  behandelt  worden  *),  ohne  dafe  ein  sicheres  Resultat 
erzielt  worden  ist.  (Jrigupta  regierte  fünfzehn  Jahre*);  demzufolge 
wird  seine  Regierungszeit  ungefähr  in  die  Jahre  140 — 155  fallen. 
Sein  Sohn  Ghatotkaka  enthält  ebenfalls  nur  den  einfachen  Titel 
und  kann  daher  noch  kein  sehr  weit  ausgedehntes  Reich  besefsen 
haben,  obwohl  er  wahrscheinlich  den  ersten  Grund  zu  der  weiten 
Macht  seiner  Nachfolger  gelegt  haben  wird.  Auf  der  einzigen  bis 
jetzt  ihm  mit  Zuverläfsigkeit  beizulegenden  Mtlnze  rühmt  er  sich 
nämlich  den  Sonnenschirm,  das  Zeichen  königlicher  Würde,  über 
den  Königen  zu  tragen^).    Dafe  Ghatotkaka  mit  Recht  Anspruch 


Räma'8,  Sumitra,  mit  welchem  die  Purina  das  Sonnengeschlecht  schlief- 
sen  (s.  I,  I.  Beil.  S.  XIII),  in  den  Chroniken  von  Marwar  gedacht  zu  ha- 
ben; dieses  ist  aber  eine  ganz  werthlose  spätere  Dichtung  der  Barden  der 
Ra^putra. 

1)  S.  oben  S.  786. 

2)  Von  Thomas  im  J,  of  the  As.  Soc.  of  B.  XXIV,  p.  371  und  in  den  Es- 
says I,  p.  168  flg.  Die  ganzlich  abweichenden  Annahmen  von  Newton 
und  FergüSSON  (s.  oben  S.  786,  Note  4)  gründen  sich  darauf,  dafs  die 
Zahl  188  in  der  Inschrift  des  Skandagupta  nach  dem  Anfang  der  Gupta- 
Käla  angegeben  wird. 

3)  Nach  Merutimga's  Therävali  im  ./.  of  the  Bomb.  Br.  IX,  p.  152. 

4)  S.  die  Inschrift  von  AUahäbäd  Z.  25  und  die  von  Bhitari  Z.  3.  Die 
Münze  findet  sich  im  J.  of  the  A».  S.  of  B.  V,  PL  XXXVI,  No.  12,  bei 
Wilson  PI.  XVIII,  No.  14  und  Thomas  PL  VI,  No.  12.  Es  ist  eine  Gold- 
münze,  wie  mit  wenigen  Ausnahmen  die  übrigen,  so  dafs  stets  solche  zu 
verstehen  sind,  wenn  nicht  eine  andere  Bestimmung  ausdrücklich  angegeben 
wird.  Av.  Links  gerichtete  stehende  Gestalt,  mit  der  linken  Hand  Weih- 
rauch auf  einen  Altar  werfend;  hinter  ihr  ein  Speer.  Leg.  KAma-narut- 
tamaga  Gha(tot?)\  unter  dem  linken  Arme  haka.  So  lasen  sie  Prinsbp 
und  Thomas,  Wilson  dagegen:  Kumaraguptasja  jraja;  die  von  dem  zw^- 
ten  mitgetheilte  Legende  bietet  jedoch  die  ersten  Worte  dar,  diese  kön- 
nen aber  nicht  wohl  die  ihnen  von  dem  ersten  beigelegte  Bedeutung :  >Sohn 
dos  treffiichen  Mannes,  das  dem  Käma  ähnlichen  Ghatotkaka^  haben,  son- 
dem  die  »von  aus  Liebe  von  dem  trefflichsten  Manne  erzeugten  Ghatot- 
kaka t.  £b  liegt  nftmiieh  eine  Anspielung  auf  die  Erzählung  von  der  Ge- 
burt des  Hiesensohnes  Ghatotkaika,  den  der  Pändava  Bhvma  mit  der  Riesin 
Hidimbä  erzeugte,  welche  ihm  ihre  Liebe  angetragen  hatte;  s.  oben  I, 
S.  812.     Rev.  Weibliche,  links  gewendete  Gestalt  mit  einem  Füllhome  im 
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darauf  macht,  der  Urheber  dieser  Münzen  gewesen  zu  »ein,  beweist 
944  die  auf  ihr  vorkommende  Anspielung  auf  eine  Erzählung  im  Ma- 
häbhdrataj  welche  damals  allgemein  bekannt  gewesen  sein  mufs 
und  allein  auf  seinen  Namen  pafst.  Bei  der  dürftigen  uns  zugäng- 
lichen Kenntnifs  der  damaligen  politischen  Zustände  Indiens  läfst 
sich  nicht  ermitteln,  welche  Könige  Ghatotkaka  sich  unterwürfig 
gemacht  hatte;  der  Ausdruck  edle  ist  in  diesem,  wie  in  ähnlichen 
Fällen,  nur  als  eine  bedeutungslose  Uebertreibung  zu  betrachten. 
Mit  ziemlicher  Gewifsheit  läfst  sich  nur  behaupten,  dafs  er  und 
wohl  auch  schon  sein  Vater  ihre  ersten  Unternehmungen  gegen 
den  Staat  richteten,  de&en  Hauptstadt  Qrävastt  war  und  de6en 
König  Vikramäditja  grofse  Eroberungen  gemacht  hatte,  die  sieb 
sogar  bis  zum  Indus  erstreckten  0*  Dieses  geschah  etwas  vor  der 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.,  also  kurz  vor  der 
Erhebung  der  Gupta.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafe  ein  so 
schnell  durch  siegreiche  Feldzüge  zusammenerobertes,  weit  ausge- 
dehntes Reich  eines  dauerhaften  Bestandes  entbehrte  und  nur  so 
lange  fortbestehen  konnte,  als  sein  tapferer  und  unternehmender 
Gründer  seine  Geschicke  mit  kräftiger  Hand  lenkte.  Er  büfstc  sein 
Reich  bald  ein-)  und  muthmafslich  werden  bald  die  Gupta  gegen 
seinen  Nachfolger  aufgestanden  sein.  Wenn  man  sich  den  Verlauf 
der  Umwälzungen  in  den  morgenländischen  Staaten  überhaupt  und 
in  Indien  besonders  vergegenwärtigt,  so  benutzt  in  der  Regel  ein 
durch  seine  Tapferkeit  und  sonstige  Tüchtigkeit  hervorragender 
und  von  der  Treue  seiner  Krieger  überzeugter  Heerfiihrer  die 
Schwäche  seines  Herren,  um  ihn  zu  verdrängen  und  seiner  Familie 
die  Herrschaft  zu  verschaffen.  Ein  solcher  war  wohl  Gupta;  seine 
Abkunft  von  einem  Vai^ja  zwingt  zu  der  Annahme,  dafs  er  sich 
vermittelst  seiner  persönlichen  Eigenschaften  von  einer  untern  Stufe 
zu  der  höchsten  Würde  im  Staate  emporschwang,  welches  nur 
durch  kriegerische  Unternehmungen  geschehen  konnte.  Vielleicht 
machte  er  sich  schon  kurz  vor  dem  Tode  des  mächtigen  Vikramä- 
ditja in  einem  entlegenen  Theile  seines  weiten  Reichs  unabhängig- 
Sein  Sohn  wird  bis  etwa  170  regiert  haben,  weil  sein  Sohn  und 
Nachfolger  Kandragiipta   der   Erste   schon   um    171   der  Besitzer 

rechten  Arme,   einer  Blume   in  der  emporgestreckien  linken  Hand   und 
einem  Nimbns  um  das  Haupt.    Leg.  Sarwuräfoklthatra, 

1)  S.  oben  S.  902  und  S.  958. 

2)  Nach  H.  Ths.  H,  p.  115. 
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eines  weit  ausgedehnten  Reiches  warO-  Er  ist  der  erste  Herrscher 
aus  dieser  Dynastie,  welcher  Grofskonig  und  Oberkönig  geheiCäen  945 
wird*),  und  mufs  als  derjenige  unter  den  Gupta  betrachtet  werden, 
welcher  ihre  Macht  gen  Westen  über  die  frühere  Gränze  bei  Pra- 
jäga  ausdehnte,  weil  eine  von  ihm  handelnde  Inschrift  auf  dem 
Stflpa  bei  Sankt  in  der  Nähe  Bhilsa's  sich  findet.  Kandragupta 
hatte  demnach  seinem  Reiche  sicher  das  östliche  Mälava  hinzuge- 
fttgt,  weil  diese  Stadt  dort  liegt  und  zwar  an  den  Vorstufen  des 
Vindhja-Gebirgcs.  Vielleicht  bildete  das  westliche  Mälaya  auch 
einen  Theil  seines  Reichs,  wenigstens  war  es  der  Fall  unter  seinem 
Nachfolger.  Wie  dem  auch  sei,  er  kann  jenes  Gebiet  nicht  beseften, 
ohne  auch  das  Land  zwischen  ihm  und  der  frühem  Westgränze 
sich  unterworfen  zu  haben,  das  heifst  das  Duab  und  Bandelakhand. 

In  Bidigä  bestand  früher  ein  besonderes  Reich,  von  deften 
Beherrschern  nur  ein  einziger  bekannt  geworden  ist,  nämlich  fW- 
drakay  der  angebliche  Verfafser  des  Dramas  MriJc^hcJcaUlca;  er 
wird  nur  ein  Beschützer  seines  Verfafsers  gewesen  sein,  der  ihm 
aus  Schmeichelei  die  Verfafserschatt  zugeschrieben  haben  wird. 
Auch  von  Kdlidäsa  wird  jene  Stadt  als  Sitz  eines  Königs  erwähnt*). 

Bei  dem  in  jenem  Lande  gelegenen  Sanki  war  damals  ein 
grofses  Buddhistisches  Kloster,  defsen  Bewohner  wegen  ihres  gu- 
ten Wandels,  ihrer  Andacht  und  ihrer  Kenntnifse  gepriesen  werden*). 
Nach  den  jüngsten  Untersuchungen  der  dortigen  Denkmale  war 
hier  einst  ein  Hauptsitz  des  Buddhismus  und  eine  der  geheiligtsten 
Stätten  ihres  Glaubens.  Es  sind  noch  an  dreifsig  Stüpa  dort  er- 
halten und  in  zweien  sind  die  Reliquien  von  zweien  der  gefeiert- 
sten alten  Lehrer  entdeckt  worden,  nämlich  die  von  ^driputra 
und  Maudgaljäjana^).    Die  Inschrift  ist  an  den  ehrwürdigen  ^an^Aa 946 

•  l)  Dieses  Datum  findet  sich  in  der  Inschrift  von  Sanki;  s.  darüber  oben  S.  786. 

2)  S.  die  zuletzt  erwähnte  Inschrift  Z.  2  und  7,  die  von  Allahäbäd  Z.  26 
und  die  von  Bhitäri  Z.  3. 

3)  S.  die  Kddamhari  von  Vä^ahhatta  p.  2  und  Käliddsä's  Meghadüta  26,  wo 
sie  räpckdhäm  heifst. 

4)  S.  die  Inschrift  Z.  2. 

5)  S.  Opening  of  the  Topes  or  Biiddhiat  monuments  of  Central  India.  By  A. 
CrNNiNGHAM  im  /.  of  t/tc  E.  As.  S.  XIII,  p.  108  flg.  Ueber  die  zwei  oben 
erwähnten  Lehrer  s.  oben  S.  78  und  S.  245.  Nach  CüNNiNGHAM's  sehr 
annehmbarer  Ansicht  ist  Bidigd  das  im  Mahävan^a  erwähnte  KaitjagWi, 
wo  AQoka  sich  auf  seiner  Heise  nach  U^gajini  aufhielt;  s.  oben  S.  234, 
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oder  die  Yersammlung  der  dort  wohnenden  ^atnana  gerichtet  and 
theilt  ihr  mit,  dafs  ein  Beamter  Eandragnpta's,  defsen  Namen  and 
Würde  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden  können,  sich  der 
Gnade  seines  Herrn  zu  erfreuen  gehabt  und  in  mehreren  mit  Sieg 
gekrönten  Schlachten  sich  grofsen  Ruhm  erworben,  nachher  aber 
sich  eines  Vergehens  schuldig  gemacht  hatte,  welches  zu  sühnen 
ihm  wahrscheinlich  aufgelegt  worden  war,  eine  Schenkung  an  das 
Kloster  zu  machen  ^).  Worin  die  Schenkung  bestand,  ist  nicht  ganz 
klar,  nur  gewifs,  dafs  eine  Summe  von  itinf  und  zwanzig  Dinära 
oder  Goldmünzen  gegeben  werden  sollte.  Der  Zweck  dieser  Schen- 
kung war  der,  dafs  das  Geld  zur  Erleuchtung  des  Schatzhauses 
verwendet  werden  sollte.  Es  scheint,  als  ob  tUnf  Bhixu  oder  Mönche 
die  Verwalter  des  Schatzes  waren  oder  vielleicht  nur  die  Besorger 
der  Erleuchtung*).  Wenn  die  Worte  es  nicht  verboten,  den  Sinn 
947  in  ihnen  zu  finden  %  könnte  man  daran  denken,  dafs  jene  Summe 

1)  Z.  8  heifst  es:  »der  durch  die  Gnade  des  Königs  ein  gedeihliches  Leben 
führende.«  Z.  4:  »der  durch  in  mehrern  Schlachten  errungeneu  Siege 
das  Kuhmesbanner  tragende.«  Z.  5  ist  pütOj  nicht  pu^o,  Sohn,  zu  lesen 
und  daf)4<^na  statt  dca^dena.  Von  dem  vorhergehenden  Worte  ist  nur 
pta/oja  erhalten  und  dann  eine  Lücke,  und  im  Anfange  fhshja  erhalten, 
nicht  shri,  wie  in  dem  gedruckten  Texte  die  Buchstaben  wiedei^egeben 
werden.  Am  Ende  von  Z.  4  ist  äktUitadagana  deutlich.  Da  diese  Wort« 
bedeuten:  »defsen  Zustand  unglücklich  geworden«,  da^i^napüto  »durch 
Strafe  gereinigt«,  dürfte  die  im  Texte  vorgelegte  Auffafsung  keinem  Be- 
denken unterliegen.  Die  Ueboi-setzung  Prinsbp's  a.  a.  0.  VI,  p.  456:  The 
ptmisher  of  the  oppressors  of  a  desolated  eountry^  so  wie  die  von  seinem 
Indischen  Gehülfen  versuchte  Ergänzung:  sfkfi  (kärif<kHaxe)  pUwja  u.  s.  w. 
sind  beide  unzuläfsig.  Prinsep  hielt  Annika  für  den  Namen  des  Vater:« 
des  Schenkers,  dieses  Wort  bedeutet  aber  jenes  in  dem  Sinne,  dafs  etwas 
namenlos  ist.  Der  Name  des  Vaters  ist  gar  nicht  genannt  und  aus  den 
Worten,  in  welchen  der  des  Sohnes  enthalten  sein  mufs,  weifs  ich  keinen 
paf senden  Namen  herauszulesen. 

2)  Ich  habe  schon  früher  S.  969,  Note  1  bemerkt,  dafs  die  Ergänzung:  pa- 
dapradege  oder  richtiger  — gatn  zweifelhaft  sei;  es  mufs  jedenfalls  eine  an- 
dere Schenkung  aufser  den  Goldmünzen  erwähnt  worden  sein,  weil  es 
nachher  heifst:  und  giebt;  ob  ein  Grundstück,  lafse  ich  dahingestellt. 
Von  der  Zahl  ist  nur  fünf  und  zwanzig  sicher,  ob  mit  Recht  aus  dem 
folgenden  sa  hergestellt  worden  sahasra,  Tausend,  ist  zweifelhaft.  Pkrisep 
bemerkt  a.  a.  0.  p.  456,  dafs  die  Indische  Benennung  der  Goldmünzen 
dinära  aus  dem  Kömischen  defMfius  entstanden  ist,  obwohl  dieses  Wort 
eine  Silbermünze  bezeichnet. 

9)  Sie  kehren  zweimal  wieder  Z.  6  und  Z.  9  und  heifsen :   »So  lange  Sonne 
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verwendet  werden  sollte,  um  die  Hallen,  in  welchen  die  Versamm- 
lungen gehalten  wurden,  bei  festlichen  Gelegenheiten  zu  erleuchten. 
Fttr  die  Duldsamkeit  Kandragupta's  gegen  seine  Buddhistischen 
ünterthanen  legt  der  Schlufs  der  Inschrift  ein  sehr  günstiges  Zeug- 
nifs  ab;  denn  es  wird  befohlen,  dafs,  wer  die  von  ihm  verordnete 
Verwendung  der  Schenkung  rückgängig  mache,  mit  derselben 
schweren  Strafe  bestraft  werden  solle,  wie  der  Mörder  eines  Brah- 
manen. 

Aufser  der  Inschrift  besitzen  wir  auch  von  diesem  Könige 
Münzen,  welche  zunächst  in  Betracht  gezogen  werden  müfsen,  um 
mit  ihrer  Hülfe  einige  Thatsachen  der  oben  dargelegten  hinzuzu- 
ftlgen.  Bei  ihrer  Benutzung  tritt  uns  die  Schwierigkeit  entgegen, 
die  seinigen  von  denen  seines  spätem  Namensgenofsen  gehörig  zu 
unterscheiden.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  stehen  uns  mehrere 
Wege  oflFen.  Es  können  erstens  die  Beinamen  zu  Hülfe  genommen 
werden,  deren  sich  beide  bedienen ;  zweitens  die  Typen  ihrer  Münzen 
und  ihr  Verhältnifs  zu  denen  ihrer  Vorgänger  und  Nachfolger.  Hin- 
sichtlich der  erstem  hat  schon  der  erste  gründliche  Untersucher  die- 
ser Denkmale  die  Wahrnehmung  gemacht,  daft  die  Beinamen  der 
Gupta- Könige  dazu  dienen  können,  ihre  Münzen  ihren  wahren 
Eigenthümern  zuzueignen ').  Nach  dem  ersten  Merkmale  legte  der 
erste  sich  den  Ehrennamen  grivikrama  oder  den  des  mit  Glück  be- 
gabten Heldenkraft  besitzenden  Königs  bei,  der  zweite  den  von 
a^vikrama  oder  des  Königs  unbesiegter  Heldenkraft,  so  wie  den 
von  paramegvara  oder  den  des  obersten  Herrschers^). 

und  Alond  (bestehen),  sollen  die  fünf  Bhixu  im  Besitze  der  fleuch timg 
de«  Schatzhauses  durch  Lampen  verbleiben.«  Nach  einer  Stelle,  nämlich 
Z.  6,  in  welcher  von  dem  Geber  gesagt  wird:  »nachdem  er  der  fünften 
Königin  seine  Verehrung  dargebracht  hatte«,  könnte  vermuthet  werden, 
dals  eine  von  den  Gemahlinnen  des  Königs  damals  dort  residirte. 

1)  S.  J.  of  the  Ä8.  Soe.  of  B.  V,  p.  646. 

2)  Die  Münzen  des  ersten  Kandragupta  sind  nach  den  im  Texte  dargelegten 
Unterscheidungs-Gründen  die  folgenden: 

1)  Mittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs  mit 
einer  Art  von  Waffenrock  bekleidet  und  Nimbus  um  den  Kopf,  in  der 
erhobenen  Eechteu  eine  Lanze  »haltend,  die  Linke  nach  unten,  nach  einem 
Altare  gerichtet;  links  vor  ihm  eine  Fahnenstange  mit  dem  Oaru^a-  Leg. 
^roffa  QnKandra  und  unter  dem  linken  Arme  Kandra.  Rev.  Auf  einem 
Polster  sitzende  weibliche  Figur  mit  einer  Binde  in  der  Linken  und  einem 
Füllhorae  im   rechten  Ai'me.    Leg.    QrUiikfama,    S.  Äs.  J»  of  B.  Y,  PI. 
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948  Was  die  T3rpen  der  Münzen  betrifft,  so  ist  der  ältere  Kandragnpta 

der  einzige  König  aus  dieser  Dynastie,  defeen  Brustbild  auf  ihnen 

XXXVI,  No.  13  und  p.  648,  IV,  XXXIX,  No.  18;  dann  W.  Mabsdbk's 
Numismata  Orientalia  ülustrata  No.  ML VII.  Auf  Äs.  J.  of  B.  TV,  PI. 
XXXIX,  No.  19  8itzt  die  weibliche  Gestalt  auf  einer  Bank  mit  vier  Füf- 
sen  und  Ar.  Aiit.  PI.  XVIII,  No.  4  auf  einem  Lotus  mit  der  Binde  in  dei* 
Rechten,  die  Linke  ausstreckend  und  mit  Nimbus  um  das  Haupt.  Auf 
den  Aversen  von  diesen  hält  der  König  einen  Bogen  in  der  Hechten  und 
einen  Pfeil  oder  eine  Binde  in  der  Linken;  s.  Ar.  Ant.  PI.  XVIII,  No.  4 
und  /.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  PL  XXXIX,  No.  18  u.  19,  V,  PI.  XXXIX, 
No.  20,  21  u.  22.  Eine  Münze  mit  diesem  Typus  ist  auch  von  WlLSOV 
bekannt  gemacht  worden  in  As.  Bes.  XVII,  No.  13,  wo  die  Legende  auf 
der  Averse  zu  lesen  ist:  (JrtKandragupta]  s.  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV, 
p.  636.  Auf  der  ebend.  PI.  XXXVIII,  No.  9  mitgetheilten  sind  die  Le- 
genden QriKandragupta  und  Qrivikrama  deutlich.  Die  folgenden  sind 
mittelgrofse  runde  Kupfermünzen. 

2)  Av.  Links  gerichtete  stehende  Gestalt  des  Königs;  ihm  zur  linken 
Seite  vielleicht  eine  weibliche.  Rev.  Brustbild  des  Königs,  von  vorne  und 
sich  auf  eine  Fensterbank,  wie  es  scheint,  lehnend.  Leg.  (Ma)  hardfa 
QriKandragupta;  s.  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  PI.  XXXVm,  No.  11  und 
p.  651. 

3)  Av.  Links  gerichtetes  Brustbild  des  Königs,  eine  Blume  in  der  Rech- 
ten haltend;  unter  dem  Bilde  Qrivikrama.  Rev.  Vogel  mit  ausgebreiteten 
Flügeln,  wie  es  scheint  auf  einem  Balken  sitzend.  Eine  Vergleichung  der 
verschiedenen  Exemplare  zeigt,  dafs  die  Legende  auf  der  Averse:  Qrivi' 
krama-deva  und  auf  der  Reverse  {Ma)  härdfa  QriKandroffupta  lautet ;  s. 
J.  of  the  As.  S.  ofB.  V,  PI.  XXXVIII,  No.  12,  15  und  Ar.  Ant.  P1.XVIII, 
No.  15  und  p.  428.  Eine  kleine  Silbermünze  stellt  denselben  Typus  dar 
und  hat  die  Legende  Kandragupta ;  s.  ebend.  p.  639.  Der  Vogel  ist  ohne 
Zweifel  Gart*da.  Von  den  obigen  Kupfermünzen  hat  auch  Thomas  Ab- 
bildungen mitgetheilt  im  J.  of  the  R.  A.  S.  XII,  PI.  VII,  No.  12.  15. 

4)  Mittelgrofse  Goldmünze.  Av.  Links  gerichtetes  Brustbild  des  Königs 
mit  einem  Panzer  mit  Aermeln  und  einem  flachen  Helme  mit  Ohrenklap- 
pen und  Bändern  dahinter;  mit  Schnurrbart  und  in  der  Rechten  einen 
Zepter  haltend. 

Rev.  Auf  einer  Bank  sitzende  weibliche  Gestalt  mit  dem  Indischen 
dhoti  (s.  oben  S.  396)  bekleidet,  die  Füfse  auf  einen  Schemel  stützend; 
mit  einem  Helme  auf  dem  Kopfe,  die  Linke  in  die  Seite  stützend,  in  der 
ausgestreckten  Rechten  einen  Ring  oder  eher  einen  Kranz  haltend.  S.  As. 
Res.  XVII,  No.  7  und  p.  562.  Die  Legende  ist  nicht  deutlich  abgebildet ; 
möchte  aber  Mähäräga  Qri  Qagigupta  zu  lesen  sein.  Das  letztere  Wort 
lese  ich  nach  As.  J.  of  B.  IV,  p.  639  und  ^rmkrama-deva  auf  der  Re- 
verse.    QaQig%tfta  ist  gleichbedeutend  mit  Kandragupta. 
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erscheint;  hierin  zeigt  sich  noch  ein  Festhalten  an  dem  altern  Ge- 
brauche; denn  auch  von  den  Indoskythischen  Fürsten  finden  sich  949 
Brustbilder  0,  die  Kopfbedeckung  ist  aber  anf  ihnen  verschieden 
nnd  der  Helm  des  Indischen  Königs  gewifs  der  einheimische.  Sein 
späterer  Namensgenofse  wird  auch  als  Reiter  abgebildet  und  schliefst 
8ich  dadurch  enger  an  den  letzten  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Gupta,  den  Mahendraguptüj  au.  Auch  in  Beziehung  auf  die  Götter- 
verehrung läfst  sich  eine  Verschiedenheit  nachweisen.  Beide  treten 
uns  entgegen  als  Anbeter  von  göttlichen  Wesen,  die  zum  Kreise 
der  Vishnuitischen  gehören,  und  beiden  gemeinschaftlich  ist  die 
weibliche  Göttin,  in  deren  Darstellung  eine  Verschmelzung  der 
Griechischen  Siegesgöttin,  die  noch  auf  den  Münzen  der  altern  In- 
doskvthischen  und  der  Parthisch  -  Indischen  Könige  auftritt*),  mit 
der  einheimischen  Glücksgöttin  Lcumi,  welche  besonders  durch 
die  Lotus- Blume  als  solche  sich  ausweist.  Dagegen  stellt  der  ältere 
Kandragupta  sich  besonders  als  Verehrer  des  Vishnu  dar,  weil  auf 
seinen  Münzen  der  diesem  Gotte  gewidmete  Vogel  Garuda  theils 
als  selbstständig,  theils  als  Schmuck  der  Fahne  dargestellt  wird; 
während  er  auf  den  Münzen  des  zweiten  nur  als  Begleiter  Räma\s 
und  seiner  Frau  Sita  vorkommt ') ;  aus  dem  letztern  Umstände  läfst 
sieh  schliefsen,  dab  jener  seinen  Goldmünzen  mit  diesem  Typus 
den  Namen  Garutmaianka  beilegte,  der  in  den  Inschrift  seines 
Sohnes  Samudragupta  als  der  gewöhnliche  illr  Goldmünzen  gebraucht 
wird^). 

Als  eine  Eigenthümlichkeit  des  Vaters  und  des  Grofsvaters 
des  zuletzt  genannten  Königs  mufs  noch  hervorgehoben   werden. 


1)  S.  z.  B.  oben  S.  829,  No.  9  und  S.  839,  No.  16. 

2)  Z.  B.  auf  denen  des  Äzes^  s.  oben  894,  No.  1  und  denen  des  Yndopfter- 
res;  s.  ebend.  S.  406,  No.  2. 

3)  Auf  den  mit  1  und  8  bezeichneten  Typen  des  ersten ;  s.  oben  S.  968  und 
aaf  den  ersten  des  zweiten;  s.  unten. 

4)  S.  defsen  Inschrift  Z.  21.  Garutman  ist  ein  anderer  Name  des  Vogels. 
Ans  dem  südlichen  Indien  sind  alte  Goldmünzen  gekommen,  auf  welchen 
Rama  auf  einem  Throne  sitzend  und  die  Sita  auf  seinem  linken  Knie  tra- 
gend dargestellt  wird ;  auf  der  linken  Seite  befindet  sich  der  Sonnenschirm- 
trager,  auf  der  rechten  zuerst  der  Fliegen wedeltrager,  nol^n  ihm  sein 
Bondesgenofse,  der  Affe  Sugriva  und  unter  dem  Throne  der  berühmteste 
der  Affen,  Hanuman;  s.  Mabsden  a.  a.  0.  II,  p.  731  und  No.  MLXI.  Da 
tanka  aus  dem  Sanskrit  nicht  abgeleitet  werden  kann,  ist  es  vermuthlich 
ein  Dekhanisches  Wort. 
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dafs  der  letzte  auf  der  einzigen  bis  jetzt  entdeckten  Mttnze,  der 
950  erste  auf  denjenigen,  auf  welchen  er  stehend  und  bewaffnet  abge- 
bildet ist,  die  linke  Hand  nach  einem  Altare  richten,  als  ob  sie  im 
Begriffe  seien,  auf  ihm  ein  Opfer  darzubringen  *).  Sie  ahmten  auch 
in  diesem  Punkte  ihren  Indoskythischen  Vorgängern  nach,  auf 
deren  Münzen  die  Könige  als  Darbringer  von  Opfeni  auf  einem 
Altare  uns  entgegentreten  ^).  Die  Annahme,  dafs  die  Indoskythischen 
Fürsten,  von  welchen  wir  gesehen  haben,  dafs  sie  einer  festen 
religiösen  Ueberzeugung  sich  entsehlugen  und  gleichzeitig  den  Alt- 
iranischen,  den  Brahmanischen  und  den  Buddhistischen  göttlichen 
Wesen  ihre  Verehrung  zollten^),  ohne  Vermittelung  der  Priester 
Opfer  verrichteten,  darf  um  so  weniger  befremden,  als  es  kaum 
zweifelhaft  ist,  dafs  es  bei  ihnen  keine  einheimische  Priesterschaft 
gab,  welche  ihnen  das  Recht  der  Ausübung  solcher  heiligen  Hand- 
lungen streitig  machte.  Von  Indischen  Königen  mufe  aber  eine 
solche  Annahme  entschieden  zurückgewiesen  werden,  weil  sie  durch 
eine  solche  Anmafsung  nicht  nur  eine  mächtige  und  einfiufsreiche 
Körperschaft  aufs  höchste  gegen  sich  erbittert  haben  würden,  son- 
dern auch  des  Vertrauens  ihrer  übrigen  ünterthanen  verlustig  ge- 
worden wären.  Ich  glaube  daher,  dafs  jene  zwei  Gupta  diesen 
Typus  ihrer  Vorgänger  wiederholen  liefsen,  ohne  ihm  dieselbe  Be- 
deutung beizulegen,  wie  jene.  Dafs  sie  nicht  die  Münzen  der  ein- 
heimischen Fürsten,  denen  sie  in  der  Herrschaft  der  östlichen 
Provinzen,  wo  die  ersten  Sitze  ihrer  Macht  lagen,  folgten,  zum 
Muster  nahmen,  erklärt  sich  erstens  daher,  dafs  diese  Münzen  einen 
theils  rein  Buddhistischen,  theils  einen  mit  Buddhistischen  Symbolen 
entstellten  Brahmanischen  Charakter  an  sich  trugen  und  daher  den 
Brahmanischen  Gesinnungen  der  Gupta  nicht  genügen  konnten. 
Der  zweite  Grund  ist  schon  früher  vorgelegt  worden*).  Sie  fanden 
in  den  nördlichen  Indischen  Ländern  eine  grofse  Menge  von  Gold- 
und  Kupfer-Münzen  der  fremden  Monarchen  im  Umlaufe  vor,  deren 

1)  S.  oben  S.  967,  Note  2. 

2)  S.  z.  B.  oben  S.  882,  dio  Münzen  de8  Kafverki  No.  1  u.  6.  Besonders 
wichtig  ist  die  von  Pbinsbp  im  •/.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  PL  XXXVI, 
No.  10  mitgetheilte  Münze  des  0er  Kenorano  mit  der  Averse  der  Ärdokro, 
auf  welcher  der  Altar  und  die  Stellung  des  Königs  genau  mit  denen  auf 
den  zwei  Gupta-Münzen  übereinstimmen, 

3)  S.  oben  S.  810  u.  S,  870, 

4)  S.  oben  S.  789. 
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Typen  sie  zwar  benatzten,  allein  in  der  Weise,  dafe  sie  die  aus- 951 
ländische  Sprache  und  Schrift  beseitigten,  die  Symbole  der  fremden 
Gottheiten  in  einheimische  umgestalteten  und  die  fremde  Tracht 
durch  die  ihnen  eigenthümliche  ersetzten.  Dadurch  wurde  sowohl 
ihrem  nationalen  BewuTstsein,  als  ihren  religiösen  Ueberzeugungen 
Gentige  geleistet. 

Durch  das  Datum  in  der  Inschrift  Kaudragupta's  wird  einer- 
seits der  Anfang  seiner  Regierung  um  das  Jahr  170  sicher  und 
andererseits  das  Ende  der  seines  Sohnes  durch  die  in  seiner  In- 
schrift vorkommende  Erwähnung  eines  Säsäniden,  welcher  kein 
anderer,  als  Artaxerxes  der  Erste  gewesen  sein  kann,  bis  nach 
dem  Jahre  226  verlängert*).  Wir  mtifsen  ihnen  daher  eine  Ge- 
sammtregierung  von  wenigstens  sechs  und  fUnfzig  Jahren  einräu- 
men; wie  diese  unter  beide  zu  vertheilen,  fehlt  es  an  Mitteln  zu 
bestimmen.  Wegen  seiner  vielen  und  grofsen  Thaten  mufs  dem 
Sohne  der  gröfeere  Antheil  an  ihnen  zuerkannt  und  seine  Thron- 
besteigung etwa  um  195  angesetzt  werden. 

Die  Inschrift  Samudrcugujpta's,  zu  defsen  Geschichte  ich  jetzt 
übergehe,  gehört  zu  den  "  schätzbarsten  historischen  Urkimden  aus 
dem  Zeiträume  der  Indischen  Geschichte,  von  welchem  jetzt  die 
Rede  ist,  und  tibertrifft  an  Wichtigkeit  des  Inhalts  alle  übrigen 
aus  ihm  noch  erhaltenen.  Der  belangreichste  Theil  des  Inhalts 
ist  die  wegen  der  Erwähnung  auch  ganz  unbedeutender  Staaten 
gewirs  als  eine  vollständige  zu  betrachtende  Aufzählung  der  von 
dem  Herrscher,  dem  zu  Ehren  nach  seinem  Tode  die  Inschrift  ge- 
setzt wurde,  überwundenen  und  ihrer  Macht  beraubten  Fürsten,  der 
ihm  Tribut  leistenden  und  seinen  Befehlen  gehorchenden  Länder 
and  Völker,  endlich  der  Könige,  denen  sein  mächtiger  Arm  Hülfe 
und  Schutz  verliehen  hatte.  Die  drei  Abtheilungen  werden  in  der 
Inschrift  genau  von  einander  unterschieden  und  durch  die  Zusam- 
menstellung der  Namen  der  Fürsten,  Völker  und  Länder  gewinnen 
wir  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Umfange  der  Herrschati  Sa- 
mndragnpta's. 

Die  erste  Abtheilung  enthält  Namen  der  Könige  Ärjävarta's, 
welche  Samudragupta  mit  Gewalt  aus  ihrem  Besitze  der  selbststän- 
digen Herrschaft  verdrängt,  zu  seinen  Vasallen  gemacht  und  zu 
Dienstleistungen  verpflichtet  und  dadurch  seine  eigene  Macht  sehr 


1)  S.  oben  S.  786. 
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953 vermehrt  hatte ^).  Es  ist  eine  stattliche  Reihe  von  Namen;  da 
aber  die  Namen  der  Länder  nicht  aufgeflihrt  worden  sind,  ist  es 
nicht  möglich,  ihren  Trägern  ihre  Reiche  zuzuweisen.  Die  Namen 
sind  die  folgenden:  Rudradeva,  Matüa,  Nägadcdta,  Kandravarman, 
(ranapati  Naga,  Nägasenay  Akjutay  Nandi  und  Balavartnan  aufser 
andern,  deren  Namen  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  sind. 
Von  diesen  Königen  sind  uns  durch  anderweitige  Nachrichten  nur 
zwei  bekannt.  Kandravarman  war  ohne  Zweifel  der  Sohn  Anm- 
iavarman's  und  der  Enkel  ^df-dälavarmans'^  von  dem  erstem  sind 
Inschriilen  in  der  Nähe  Gajä's  in  Magadha  gefunden  worden,  deren 
Alphabet  mit  dem  der  altern  Gupta  tibereinstimmt  *).  Femer  Gana- 
pati  Näga^)  gehört  zu  der  durch  Münzen  beglaubigten  Dynastie 
der  neun  Näga,  welche  auch  in  den  PurSna  als  Zeitgenofsen  der 
Gupta  bezeichnet  werden  und  deren  Samudragupta  in  einer  noch 
nicht  publicirten  Inschrift  von  Mathurä  als  seiner  Vasallen  ge- 
denkt. Ihre  Herrschaft  erstreckte  sich  von  Mathurä  bis  zum  obem 
Laufe  der  Narmadä  und  umfafste  auch  Bhundelkand,  ihre  Residenz 
war  Padmavat!  im  Vindhja*).    Der  Name  Ärjävarta  wird  übrigens 


1)  S.  die  Inschrift  Z.  18.  Es  heifst,  er  habe  sie  zu  parikärdku,  d.  h.  Die- 
nern oder  Begleitern  gemacht,  was  gewifs  nur  bedeuten  soll,  dafs  sie  als 
seine  Vasallen  ihre  Länder  verwalteten.  Am  Schlufse  dieser  Zeilen  steht 
sarvadevakard^asja,  welches  Pbinsbp  mit  of  etil  the  Devarckjas  a.  a.  0.  H 
p.  979  übersetzt  hat.  Da  das  Wort  aber  ein  Beiwort  des  Samudragupta 
ist  und  devar&fa  König  der  Götter  bedeutet,  w^iwl  zu  lesen  sein :  sarvase- 
vakarägasja,  d.  h.  des  Königs,  dem  sie  alle  dienen. 

2)  S.  PRINSEP,  Facsimiles  of  Änclent  Inftcriptions  im  J.  of  theAs.Soc  ofB. 
VI,  p.  672.  Aus  den  Inschriften  erfahren  wir,  dafs  die  Könige  sehr  tapfer 
waren  und  dafs  Anantavarman  der  Göttin  Kdtjäjani,  welches  ein  selten 
vorkommender  Name  der  Durgä  ist,  eine  Bildsäule  errichtete  und  ein  Diindi 
genanntes  Dorf  widmete. 

3)  Die  Aufstellung  dieser  Namen  als  zweier  Könige.  Pkinsep,  Kssa^fs  I,  p.  287, 
ist  daher  nicht  zuläfsig. 

4)  Die  Münzen  dieser  Könige  sind  sehr  zahlreich,  viele  sind  in  Mathnra  ge- 
funden worden.  Sie  haben  auf  der  Vorderseite  einen  Pfau,  mitunter  einen 
Stier  oder  ein  Rad,  auf  der  Rückseite  den  Dreizack  Qiva's.  Die  Namen 
der  Könige  lauten:  Bhima,  Kha...^  Na.,.,  Skanda,  Brihctspatu  Ga^apati. 
VJdglvra,  Vasu,  Deva^  sämmtlich  mit  dem  Zusatz  NägH,  s.  Cünkingham. 
Coim  of  the  Nine  Nägaa  and  of  thwo  other  Dyncutties  etc.,  im  J.  of  the 
Äs.  Soc.  of  B.  XXXIV,  p.  115.  Zu  diesen  Münzen  ist  jedenfalls  die  ebend. 
IV,  PI.  XXXIX,  No.  33,  p.  638  u.  J.  of  the  R.  As.  Soc.  XH,  p.  75  publi- 
zirte  zu  rechnen. 
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in  der  obigen  Aufzählung  in  beschränkterer  Bedeutung  gebraucht, 
als  ihm  nach  dem  Gesetzbuche  gebührt.  In  jener  wird  nämlieh 
ein  Hauptland,  Mälava,  ausgesohlofsen,  während  nach  diesem  der 
Name  das  ganze  grofee  Gebiet  zwischen  dem  ächneegebirge  im 
N.  and  dem  Vindhja  im  8.,  dem  westlichen  und  dem  östlichen 
Ozean  umfa&t'). 

Die  zweite  Abtheilung  umfafst  die  Gränzländer  gegen  Osten, 
Norden  und  Westen*).  Die  Aufzählung  beginnt  im  Osten  und 
(üene  Anordnung  gewährt  ein  Mittel,  den  unbekannten  Ländern 
ihre  Lage  mit  ziemlicher  Genauigkeit  zu  ermitteln.  Die  östlichsten 
tiebiete  sind  Samataka  und  Äfjavakra,  von  denen  das  erste  das 
jetzige  DhcJckä  ist'),  der  Name  des  zweiten  ist  verdorben.  Ftlr  die 
Beherrschung  dieser  östlichen  Länder  von  den  Gupta  läfst  sich  der 
Umstand  anfllhren,  dafs  zwei  Hundert  von  ihren  Münzen  am  untern 
Ganges  gefunden  worden  sind^),  so  dafs  es  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dafe  die  im  Osten  angränzenden  Gebiete  ihnen  tributpflichtig  963 
geworden  waren.  Die  zwei  nächsten  Kamarüpa  oder  das  vordere 
Asain  und  Nepäla  sind  bekannt ;  die  Namen  dieser  Länder  werden 
hei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten  Male  in  der  Indischen  Geschichte 
erwähnt.  Das  nächste  Kartripura  wird  am  tüglichsten  in  den  W. 
des  zuletzt  erwähnten  Landes  verlegt  und  zwar  in  den  Theil  des  Hi- 
malaja, welcher  jetzt  keinen  Gesanmitnamen  hat  und  in  viele  kleine 
Fttrstenthümer  zeriUllt^).  Hiermit  schliefet  die  Reihe  der  östlichen 
Qnd  nördlichen  Gebiete;  die  nächsten  liegen  im  Westen.  Das  erste, 
Malava,  war  vielleicht  schon  von  Kandragnpta  unterworfen  wor- 
den*). Zunächst  folgen  einige  Völker  zwischen  Mälava  und  den 
Ostgränzen  des  Fünfstromlandes  und  in  defsen  östlicher  Hälfte. 
Am  östlichsten  müfsen  die  Ärgunäjcma  ihre  Sitze  gehabt  haben ;  die 
drei  folgenden  gehören  zu  den  bekannten  freien  Völkern  Panka- 
nada's ;  die  Jaudheja  wohnten  am  mittlem  Indus  in  der  Nähe  seines 
Zosammenflufses  mit  dem  Akesines,  die  MädraJca  zwischen  der 
Irävat!  und  der  Vipa4;ä,  die  Ähhtra  endlich  am  untern  und  mittlem 


1)  S.  oben  I,  S.  5  u.  die  Inschrift  Z.  19. 

2)  S.  ebend.  Z.  19  a.  20. 

3)  S.  unten  III,  S.  680. 

4)  8.  Aß.  J.  of  B.  IV,  p.  688. 

5)  S.  oben  I,  S.  75. 

6)  S.  oben  S.  966. 
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Indus  *).  Zuletzt  werden  unbekannte  Völker  aufgeflthrt:  Vtargm^ 
SancAänika  und  Käkakhara,  welchen  in  dem  westlichen  Theile  de» 
Peng&b  ihre  Wohnsitze  anzuweisen  sind,  weil  mit  ihrer  Aufeahlung 
diese  Abtheilung  schliefst*). 

Alle  diese  Yölkerstämme  und  Länder  gehorchten  den  strengen 
Befehlen  Samudragupta's  und  mufsten  ihn  zufriedenstellen  durch 
Darbringung  von  Tributen  und  Geschenken,  so  wie  durch  Be- 
schickung durch  Abgeordnete.  Nur  bei  den  Ländern  im  0.  und 
954 N.  wird  ihrer  Fürsten  gedacht;  auf  sie  wird  daher  die  Angabc 
bezogen  werden  dürfen,  dafs  ihr  Oberherr  dadurch  grofsen  Ruhm 
sich  erworben  hatte,  dafs  er  mehrere  königliche  Geschlechter, 
welche  aus  ihren  Reichen  vertrieben  worden  waren,  wieder  einge- 
setzt und  dadurch  sich  ihrer  unbegränzten  Ergebenheit  versichert 
hatte').  Wenn  man  erwägt,  dafs  die  Länder,  von  welchen  hier 
die  Rede  ist,  höchstens  mit  Ausnahme  der  zwei  ersten,  die  jedoch 
ebenfalls  am  pafsendsten  in  dem  östlichen  Gebirgslande  gesucht 
werden,  schwer  zugänglich  und  leicht  zu  vertheidigen  waren,  wird 
man  es  natürlich  finden,  dafe  Samudragupta  es  vorzog,  ihre  Fttr- 
Bten  nach  ihrer  Besiegung  als  seine  ihm  tr^u  gebliebenen  Vasallen 
in  ihren  Fürstenthümern  einzusetzen,  statt  sie  durch  eine  Beraubung 
ihrer  Herrschaft  in  seine  unversöhnlichen  Widersacher  zu  verwandeln. 

Eine  ganz  andere  Stellung  nehmen  die  Fürsten  der  dritten 
Abtheilung  ihm  gegenüber  ein,  die  Daxinäpathas.  Ihre  Länder 
waren  nämlich  durch  das  langgestreckte  Vindhja-Gebirge  von  dem 
nördlichen  Indien  geschieden  und  es  würde  trotz  seiner  gewaltigen 

1)  Die  Ärfundjana  werden  aufgeführt  in  dem  Scholiou  ku  fH^mi  IV,  2,  53; 
über  die  Jaudheja  8.  oben  I,  S.  792;  über  die  Mddraka  ebend.  I,  S.  801. 
Note  2  und  die  Äbhira  I,  S.  947  und  über  ihre  nördlichem  Sitze  in  spä- 
terer Zeit  II,  S.  851. 

2)  Pbinsep  hat  bei  dem  letzten  Namen  an  Käkabambas  gedacht,  s.  /.  o/*  the 
As.  S.  of  B.  VI,  p.  973 ;  dieses  Gebiet  liegt  aber  N.  W.  von  Ka^mira, 
welches  Land  noch  keinen  Bestandtheil  des  Reichs  der  Gupta  bildete;  s. 
oben  S.  905.  Eher  könnte  man  an  die  Kohanada  denken,  welche  in  der 
Nahe  der  Därva  nndÄbhisära  wohnten;  s.M.Bh.  II,  26,  1026,  I,  p.  345. 
Diese  Völker  safseu  an  der  Südgranze  Ka^mira's;  s.  oben  S.  146,  Note  1: 
es  konnte  leicht  durch  eine  Verletzung  des  Steins  das  Zeichen  fUr  o  un- 
deutlich werden  und  nada  bedeutet  Flufs,  so  dafs  wenigvtens  der  erste 
Theil  der  beiden  Namen  übereinstimmen  würde. 

3)  S.  die  Inschrift  Z.  20.  Diese  Angabe  schliefst  sich  unmittelbar  an  die  vor- 
hergebende Aufzählung  der  Länder  und  Völker  an. 


r 
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Macht  dem  Samadragupta  s*ehr  schwierig  geworden  sein,  über  jene 
tlirsten,  auch  naohdcm  er  sie  in  Schlachten  überwanden,  eine 
(laoerhafte  und  wirkliche  Abhängigkeit  zu  behaupten.  Er  erscheint 
anch  in  der  That  nur  als  ihr  Beschützer  in  ihren  Bedrängnifsen 
und  als  ein  Herrscher,  defsen  Ruhm  ihm  bei  ihnen  grofse  Ehrfurcht 
erworben  hatte  *).  Von  diesen  Fürsten  lernen  wir  aufser  ihren 
Eigennamen  auch  die  Namen  der  von  ihnen  regierten  Länder  kennen; 
nur  bei  einigen  wenigen  ist  es  bis  jetzt  möglich,  ihre  Lage  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen. 

An  der  Spitze  dieser  Abtheilung  steht  Mahendrn  von  KaufolcJca, 
unter  welchem  Namen  das  im  S.  des  Vindhja-Gebirges  gelegene  Ko-  955 
^ala  veratanden  werden  werden  mufs^).  Der  nächste  Fürst  hatte 
steinen  Sits^.  in  den  grofsen  Waldwildnifsen  Gondavana's  und  wird 
Vjäghraräga  oder  Tigerkönig  genannt,  wie  es  scheint  mit  einem 
•Spottnamen,  welcher  die  Verachtung  der  Arischen  Inder  gegen  seine 
rohen  Unterthanen  bezeichnete^).  Die  nächst  folgenden  sind  der 
König  von  Kaurättakamanta,  Mahendra  von  ArghäshiapurcJca,  der 
Häuptling  von  Mirikauddjäraka  und  der  von  DaUairmdapaUaka*). 
Diese  Gebiete  mti&en  nach  der  nächsten  Erwähnung  im  östlichen 
Tbeile  des  Dekhans  zwischen  dem  südöstlichen  Gondavana  und 
üem  Gebiete  des  Palarflufses  gesucht  werden;  denn  in  der  an 
diesem  Strome  gelegenen  Stadt  Kän^ii  residirte  der   König  NUa, 

1)  S.  die  Inschrift  Z.  16  u.  17.  Prinssp  hat  überseheu,  dafs  diese  SteUe  sich 
auf  die  Könige  Dcucif^äpatha^s  bezieht,  und  ist  daher  verleitet  worden, 
ihren  Besitzungen  eine  Lage  im  nördlichen  Indien  auffinden  zu  wollen. 
Der  Schlufs  der  Stelle  lautet:  »er  (Samadragupta)  hatte  bei  allen  Königen 
Daxifi^pathä's  durch  Beschützung,  Ruhm  (statt  samäga^  Versammlung,  ist 
samagna,  Ruhm,  zu  lesen),  freundliche  Gesinnungen  und  eine  erhabene  mit 
majest&tischer  Würde  verbundene  Stellung  hervorgebracht.« 

2)  S.  oben  I,  S.  160,  Note  2. 

3)  Eine  ähnliche  Benennung  ist  VjäghramukJia,  Tigerge^^icht,  für  ein  Volk  in 
der  östlichen  Gegend ;  s.  Wilford's  Essay  on  the  sacred  Isles  in  the  West 
in  As.  Bes.  VIII,  p.  338. 

4)  Datiairc^aka  bezeichnet  wahrscheinlich,  wie  Pbinsep  a.  a.  0.  p.  972  vor- 
geschlagen hat,  ein  Gebiet,  in  welchem  die  Erai^da-  oder  die  ('astor-Oel- 
pflaaze  reichlich  gedeiht.  Pallaka  und  palli  ist  eine  gewöhnliche  Endung 
Dekhanischer  geographischer  Namen,  z.  B.  in  Trikinopoli  oder  richtiger 
Trigirapaüi',  s.  Wilson  u.  d.  W.  Es  bedeutet  in  den  Dekhanischen  Spra- 
chen ein  kleines  Dorf.  Dajana,  welches  nach  paUaka  folgt,  scheint  der 
Titel  einer  Art  von  Häuptlingen  gewesen  zu  sein. 
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welcher  von  Vishnu  verflucht  und  von  diesem  Fluche  befreit  worden 
war ' ).  Die  Lage  der  letzten  Reiche  ist  noch  nicht  ermittelt  worden 
und  es  mufs  vorläufig  unterbleiben,  diese  genau  zu  bestimmen.  Nur 
so  viel  wird  sicher  sein,  dafs  sie  nicht  im  westlichen  Dekhan  lagen, 
weil  Saräshtra  damals  noch  keinen  Theil  des  Reichs  der  Gupta 
bildete.  Wahrscheinlich  waren  es  kleine  Staaten  in  der  Nachbar- 
schaft des  Palar-Flufses.  Es  sind  die  folgenden:  Hastivarman  Yon 
Vaingeja,  Ugrasena  von  Päiakka,  Kuvera  von  Devaräshfra  und  Dha- 
nanqaja  von  Kausthalapura  nebst  andern,  deren  Namen  nicht  mit- 
getheilt  werden. 

Obwohl  es  als  eine  Ruhmredigkeit,  wie  sie  uns  häufig  in  den 
Inschriften  Indischer  Könige  begegnet,  betrachtet  werden  mufe 
wenn  es  heifst,  dafs  Samudragupta  bei  allen  Fürsten  Daxin&pa- 
tha's  durch  den  ihnen  gewährten  Schutz  und  seinen  Ruhm  die  An- 
erkennung seiner  üeberlegenheit  hervorgerufen  hatte,  würden  wir 
doch  Unrecht  haben,  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  er  einen  bedeuten- 
956  den  Einflute  auf  die  politischen  Verhältnitee  der  südlichen  Länder 
ausübte,  zumal  die  Namen  ihrer  Beherrscher  einzeln  aufgeführt 
werden.  Am  beziehungsreichsten  ist  die  Nachricht,  dafs  der  König 
Nüa  von  Kän^i  durch  seine  Mitwirkung,  wie  nach  dem  Zusammen- 
hange der  Stelle  angenommen  werden  darf,  von  einem  Fluche  Vishnu's 
befreit  worden  sei,  obwohl  es  dunkel  ist,  was  wir  darunter  zu  ver- 
stehen haben. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Rückblick  auf  die  vorhergehende  Zu- 
sammenstellung der  Angaben  über  den  Umfang  der  Macht  Samu- 
dragupta's,  so  war  ihm  Ärjdvarta  zwar  nicht  ganz  unmittelbar 
unterworfen,  jedoch  die  fruchtbarsten  und  reichsten  Theile  dersel- 
ben; vielleicht  gehörte  auch  ein  grofser  Theil  Bengalens  zu  seinem 
Reich  ^),  Mälava  war  dagegen  nicht  ihm  unmittelbar  unterthan, 
sondern  nur  tributpflichtig.  Dieses  wird  von  dem  im  engem  Sinne 
sogenannten  Lande  zu  verstehen  sein,  weil  Kandragupta  den  östli- 
chen Theil  besafs.  Die  Gränze  der  unmittelbaren  Herrschaft  seines 
Sohnes  war  im  W.  Mälava's  wohl  die  grofee  Indus -Wüste.  Das 
obere  Rägasthan  mufs  nach  seiner  Lage  auch  einen  Theil  seines 
Reichs  gebildet  haben.  Ihm  tributpflichtig  waren  die  Gebirgsftlrsten 
im  N.,  so  wie  die  Jaudheja  und  Mädraka  im  östlichen  Pankanada 


1)  Üeber  die  Lage  dieser  Stadt  s.  oben  I,  S.  201. 

2)  S.  oben  S.  973. 
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und  die  ihnen  im  S.  wohnenden  Äbhira-^  vielleieht  auch  einige 
Völker  in  der  Nähe  Ka^mtra'g,  wenn  die  oben  vorgelegte  Vermu- 
thang ttber  den  Namen  Käkakhara  begründet  ißt*). 

Dafs  ein  so  weites  Reich  nicht  ohne  viele  siegreiche  Kämpie 
gegründet  werden  konnte,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  es  wird 
ohnehin  dem  Samudragnpta  nachgerühmt,  dafe  er  durch  seine  eigene 
Tapferkeit  mehrere  Fürsten  überwunden  habe').  Er  fllhrte  viel- 
leieht auch  Kriege  mit  den  Völkern  des  westlichen  Rabulistan, 
den  QcJca,  unter  welchem  Namen  hier  die  damals  auf  ein  kleines 
Gebiet  beschränkten  Indoskythen  zu  verstehen  sind,  mit  den  Mu- 
rmd(i,  den  Bewohnern  des  jetzigen  Laghman,  mit  den  SainhädriJcay 
den  Bewohnern  der  westlichen  Seeküste  und  den  Inselbewohnern, 
welche  ebenfalls  dort  gesucht  werden  müfsen').  Der  Erfolg  dieser  967 
kriegerischen  Unternehmungen  ist  jedoch  als  ein  sehr  über  die 
Wahrheit  hinausgehender  dargestellt  worden.  Diese  Bemerkung 
trifft  besonders  die  Uebertragung  der  untergeordneten  Stellung  der 
oben  gedachten  Völker  auf  Artaxerxes  den  Ersten ;  denn  da&  der 
in  der  Inschritü;  als  der  von  einem  6otte  abstammende  Shähdn  Shähi 
oder  König  der  Könige  ein  Säsänide  sein  mufs,  ist  gewifb^)  und 
nach  der  Zeit  der  Abfafsung  der  Inschrift  kann  nur  der  Gründer 
des  Neupersischen  Reichs  verstanden  werden.  Er,  so  wie  jene 
Völker  sollen  durch  das  blofee  Ausstrecken  des  heldenkräftigen 
Armes  dieses  auf  der  Erde  unwiderstehlichen  und  sie  besitzenden 
Herrschers  veranlagt  worden  sein,  ihm  ihre  Huldigung  zu  bethä- 
tigen  durch  die  Darbringung  von  Mädchen,  Gold,  Ganämaianka' 
Münzen^)  und  andern  Geschenken,   so  wie   durch   das  Anerbieten 


1)  S.  oben  S.  974. 

2)  S.  die  Inschrift  Z.  21  u.  23. 

8)  S.  die  Inschrift  Z.  20  u.  21.  Ueber  die  Muraifda  s.  oben  S.  877.  Pbinsep 
hat  bei  Saihhddrika  zwar  a.  a.  0.  VI,  p.  974  an  Sinhala  oder  Ceylon  ge- 
dacht, zieht  aber  vor,  den  Namen  auf  die  West-Ghat  za  beziehen,  welche 
nach  einer  Abhandlung  von  Obersten  Stkes  so  genannt  werden.  Der 
Name  wird  jedoch  richtiger  nur  auf  den  Tbeil  dieses  Gebirges  bezogen, 
in  welchem  die  ebenso  genannte  Felsenhöhle  sich  findet,  s.  ebend.  p.  1044. 
Sie  liegt  in  der  Nähe  von  Gunira,  diese  Stadt  nicht  weit  nördlich  von 
Puna  im  Mahratten-Lande.  Die  Inseln  müfsen  daher  die  kleinen  sein, 
welche  an  der  Westküste  liegen,  Salsette  bei  Bombay  und  die  übrigen. 

4)  S.  oben  S.  786. 

5)  S.  oben  S.  969. 

liMiieii'H  Ind.  Altarthiik.  II.  2.  Aufl.  ((2 
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des  Besitzes  ihrer  Gebiete.  Wenn  aach  zugegeben  werden  kann, 
daft  die  damals  wenig  mächtigen  Qaka  und  die  Mnranda,  so  wie 
die  Bewohner  des  Sainhädri  genannten  Ghatgebirges  und  der 
kleinen  Inseln  an  der  Westküste  dem  mächtigen  Besitzer  so  gro&er 
Länder  durch  Zusendung  von  Geschenken  huldigten,  so  mufs  dieses 
von  Artaxerxes  entschieden  geläugnet  werden  und  die  Wahrheit 
wird  die  sein,  daiüs  zwischen  beiden  ein  freundschaftlicher  Verkehr 
und  ein  gegenseitiger  Austausch  von  Geschenken  stattfand.  Die 
Angabe  übrigens,  dab  die  Indischen  Könige  aus  den  westlichen 
Gränzländern  sich  Mädchen  kommen  lieljsen  und  an  ihren  Höfen 
unterhielten,  wird  durch  das  Zeugnis  eines  gleichzeitigen  Dichters 
bestätigt  ^). 

Wenn  in  der  ihm  zu  Ehren  verfafsten  Inschrift  dem  Samudra- 
gupta  viele  Regenten  -  Tugenden  nachgerühmt  werden:  seine  Her- 
zensgute, seine  mitleidsvollen  Gesinnungen,  seine  freigebige  Unter- 
stützung der  Armen  und  der  Kranken,  seine  seinen  Kriegern  ge- 
widmete Sorgfalt,  endlich  auch  seine  milde  Behandlung  der  von 
958  ihm  besiegten  Könige^),  und  er  als  ein  Muster  eines  Fürsten  dar- 
gestellt wird,  so  mufe  ein  Theil  dieser  Lobeserhebung  selbstver- 
ständlich der  Schmeichelei  auf  die  Rechnung  gesetzt  werden,  die 
in  derartigen  Ergüfeen  der  Ergebenheit  der  mit  solchen  Inschriften 
beauftragten  Beamten  nicht  nur  in  Indien,  sondern  auch  in  vielen 
Europäischen  Ländern  gebräuchlich  ist.  Daneben  liefert  die  In- 
schrift jedoch  auch  mehrere  beachtenswerthe  Beiträge  zur  Schil- 
derung der  damaligen  Sitten  und  der  Bildung  Indischer  Könige. 
Samudragupta  wird  gelobt  wegen  seines  feinen  und  scharfsinnigen 
Geistes  und  wegen  seiner  Fertigkeit  in  den  Künsten  des  Gesanges 
und  der  Rede,  bei  welchem  Lobe  sich  wieder  ein  Beispiel  von 
der  mafslosen  Uebertreibung  uns  darbietet,  welche  eine  Schatten- 
seite des  Indischen  Geistes  bildet.  Es  wird  nämlich  dieses  Lob 
dahin  ausgedehnt,  dafs  der  König  die  Lehrer  des  Götterkönigs 
IndrOf  Närada  und  Turnburu  durch  seine  Ueberlegenheit  beschämt 
habe^).    Dafe  jedoch  in   dem   vorliegenden   Falle   Samudragnpta 


1)  S.  oben  S.  655. 

2)  S.  die  Inschrift  Z.  22  u.  23. 

8)  S.  die  Inschrift  Z.  24.  Der  Ausdruck  für  Kenntnifs  des  Gresanges  ist  6k^- 
dharva,  weil  die  Qanäharva  die  Musikanten  in  Indra's  Himmel  sind.  Nä- 
rada tritt  schon  in  des  epischen  Poesie  als  eine  bedeutende  Persönlichkeit 
auf;  s.  oben  I,  S.  913,  Tutnbwru  dagegen  nicht. 
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wirklich  ein  Freund  der  Mnsik  war,  erhält  seine  Bestätigung  durch 
den  Umstand,  dafs  er  auf  einer  seiner  Mtlazen  als  auf  einer  Hairfe 
oder  eher  auf  der  Indischen  vind  spielend  erscheint*).  Er  uuter- 
»tfitzte  aufserdem  die  Gelehrten  und  war  selbst  ein  Dichder,  obwohl 
es  war  Schmeichelei  sein  wird,  wenn  es  heifst,  dafs  er  durch  mehrere 
Gedichte  den  Ruhm  eines  Dichterkönigs  erlangt  habe*). 

Es  mufs  endlich  noch  von  den  Mttnzen  Samudragupta^s  ge- 
sprochen werden.  Diese  schliefsen  sich  meistens  enge'  an  die  sei- 
nes Vaters  an^).    Er    erscheint   auf    ihnen    auf    ähnliche   Weise 


1}  Nämlich  aaf  der  vierten ;  s.  unten. 

2)  S.  die  Insehrifb  Z.  24. 

3)  Seine  Münzen  haben  folgende  Typen,  vgl.  Pbinsbp  I,  ji.  380 : 

1)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Links  blickender  König  mit  Nimbus  und 
Kopfbinde,  mit  einem  Waffenrooke  und  Beinkleidern  bekleidet;  die  Linke 
nach  dem  Altare  richtend,  in  der  erhol)enen  Hechten  einen  Zepter  haltend ; 
vor  ihm  die  Charuda-F&hne,  Leg.  unter  dem  Arme  Samudra  und  am  Kleide 
safnara.  Rev.  Auf  einem  Polster  sitzende  weibliche  Gestalt,  die  Füfse  auf 
einen  runden  Schemel  steUend;  mit  einer  Binde  in  der  Linken  und  einem 
Fullhorne  im  rechten  Arme.  Leg.  paräkrcma.  S.  Ar.  Aw^.  PI.  XVIII, 
No.  6  u.  ».  Aa,  J.  of  B.  IV,  PL  XXXVIII,  No.  16  u.  17  u.  V,  PI.  XXXVI, 
No.  14;  J.  of  the  B.  Aa.  S.  XII,  PI.  IV,  No.  16  u.  17.  Prmwbp  las  im 
As.  J,  of  B.  V,  p.  646  nach  Vergleichung  mehrer  £xemplare  die  längere 
Legende  der  Aversen  aamcwa^^ta  mataga^vi^ata^a^  welches  bedeuten 
würde,  wenn  gaga  statt  ga  ergänzt  wird:  siegreicher  als  Hunderte  brün- 
stiger Elephanten  in  der  Schlacht.  Wie  Wilson  bemerkt,  Ar.  Ant.  p.  424, 
ist  diese  Lesung  zweifelhaft,  ebenso  wie  die  Lesung  von  Thomas  a;  a.  0. 
Auf  der  Münze  im  J.  of  the  As.  8.  of  B,  V,  PI.  XXXVI,  No.  14  möchte 
eher  Safm*dragupta,  als  Samuragupta  zu  lesen  sein  und  die  kürzere  von 
PRIMSJDP  a.  a.  0.  a/parck^tckdavaya  gelesene  Legende  apairafitw^vaga,  d.  h. 
defsen  Fahne  unbesiegt  ist. 

'2)  Ebenso.  Av.  Die  wenig  von  der  vorhergehenden  abweichende  Gestalt 
des  Königs,  der  hier  aber  in  der  Linken  einen  mit  der  Spitze  abwärts  .ge- 
kehrten Pfeil  hält  und  in  der  Rechten  einen  Bogen.  Leg^  unter  dem 
Arme  Samudra^  am  Rande  etwa  vigaja.  Rev.  Die  weibliche  Gestalt  auf 
einem  Ruhebette  mit  einem  Rücken,  in  der  Rechten  eine  Kopfbinde  hal- 
tend. Leg.  apraiiratha^  eigentlich:  defsen  Wagen  keiner  wideratehen  kann, 
dann  unbesiegbar.  S.  Ar.  Ant,  PI.  XVHI,  No.  9;  auf  der  Revwse  der 
letzten  M)ünze  ist  aama/rtiLsata'oatiiga  zweifelhaft;  s.  ebend.  p.  4fl4;  dann 
J.  of  tu  Aa.  S.  of  B.  V,  PI.  XXXVUI,  No.  19  u.  J.  of  the  R  As.  S.  XÜ, 
PI.  IV,  No.  17,  wo  samagcUapa  auf  der  Averse  zweifelhaft  ist;  s.  p.  74. 
Obwohl  es  nicht  möglich  ist,  diese  Legende  ganz  herzustellen,  möchte  sich 
aus  den  sichern  Worten  auf  dieser  und  der  ersten  als  gewifs  ergeben,  datfs 
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959 bewaffnet,  wie  jener  und  vor  einem  Altare  stehend;  über  die  Be- 
960  deutung  dieser  Darstellung  ist  oben  das  nöthige  bemerkt  worden  ^). 
Dann  kehrt  auf  seinen  Münzen  die  Indische  Glücksgöttin  wieder 
mit  dem  FüUhome  und  dem  Könige  den  Siegerkranz  darbringend. 
Als^einen  Verehrer  des  Vishnu  giebt  er  sich  zu  erkennen  durch 
die  Standarte  mit  dem  Garu^a;  ob  der  Halbmond  auf  einer  andern 
eine  Beziehung  auf  den  Gk)tt  des  Mondes  habe,  ist  nicht  so  klar, 
obwohl  wahrscheinlich,  weil  der  Name  seines  Vaters,  Kandragupta, 
d.  h.  der  vom  Monde  beschützte,  beweist,  daßs  diese  Gottheit  von 
dem  königlichen  Geschlechte,  zu  dem  beide  gehörten,  verehrt  wurde. 

Samudragupta  sich  als  einen  Sieger  iu  Hunderten  (^aj  von  Schlachten 
(Samara)  bezeichnete. 

3)  Ebenso.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs  mit  Nim- 
bus und  Kopfbinde;  mit  einem  etwas  von  dem  frühern  verschiedenen 
Waffenrocke  und  Beinkleidern  bekleidet ;  die  Linke  in  die  Seite  stemmend, 
in  der  Rechten  eine  Lanze  haltend,  an  der  Seite  ein  kurzes  Schwert ;  vor 
ihm  eine  Stange  mit  einem  Halbmonde;  vor  dieser  eine  Cbstalt,  welche 
die  Stange,  wahrscheinlich  eine  Fahnenstange,  halt.  Leg.  SamudrcL,  Rev. 
Weibliche,  auf  einem  Ruhebette  sitzende  Gestalt,  die  Füfse  auf  einen  mn* 
den  Schemel  stützend,  mit  einer  Binde  in  der  Linken  und  einem  Füllhome 
im  rechten  Arme.  S.  Ar.  Ant.  PI.  XVIIl,  No.  10,  J.  of  iht  As.  S.  of  JB. 
IV,  PI.  XXXIX,  No.  23  u.  V,  PI.  XXXVI,  No.  11;  auf  den  zwei  letzten 
besteht  der  Schemel  aus  Lotus- Blättern,  welches  auch  auf  den  ersten  der 
Fall  sein  wird;  dann  J.  of  the  B,  As.  S.  XII,  PL  V.  No.  23  u.  VI,  No.  11 
u.  14.  Pbinsep  las  die  Legende  auf  der  Averse  zuerst  kragiptaparagu(pta), 
nachher  kiibhavuparagu^a.  Auf  den  Reversen  liest  Wilson  p.  424  zwei- 
felnd hratthparaga,  Thomas  kraffipta-paragu,  in  den  Essays  aber,  p.  382. 
auf  der  Averse  kritänta  paragu  rdpädhiräffa,  d.  h.  König  der  Könige,  def- 
sen  Streitaxt  dem  Kritänta  gleicht,  auf  der  Reverse  kritänta  para^  wel- 
ches wohl  das  Richtige  sein  wird. 

4)  Ebenso.  Av.  Der  auf  einer  Bank  sitzende  König,  mit  Nimbus  und 
einer  spitzen  Mütze,  auf  dem  Schoofse  wohl  eine  Harfe  haltend.  Leg.  Ma- 
häräfädhiräga  Qri  Samudragupta.  Rev.  Eine  auf  einer  Bank  sitzende 
weibliche  Gestalt  mit  Nimbus,  mit  der  Linken  eine  Binde  darreichend,  im 
rechten  Arme  ein  Füllhorn,  hinter  ihr,  wie  es  scheint,  eine  Fahnenstange. 
Leg.  Samudragupta.  Dafs  es  wirklich  eine  Harfe  sei,  scheint  aus  der  oben 
S.  979  gemachten  Bemerkung  zu  erhellen. 

5)  Av.  Der  König  auf  einen  Löwen  den  Bogen  abdrückend.  Leg.  Vja- 
ghraparakrä(fna).  Rev.  Pärvatit  stehend  auf  einem  Fisch  oder  Seeunge- 
heuer,  in  der  Rechten  einen  Halbmond,  in  der  Linken  eine  Blume.  Pbin- 
sep, Essays  I,  p.  382. 

1)  S.  oben  S.  970. 
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Auf  einer  Münze  bezeugt  der  Sohn  seine  Liebe  zu  der  Kunst  der 
Töne  und  des  Gesanges. 

Als  Ehrennamen  auf  seinen  Münzen  nennt  er  sich  auüiser  mit 
dem  Titel  eines  Oberkönigs,  welchen  sein  Vater  zuerst  angenommen 
hatte,  apratircUhüj  oder  den  unwiderstehlichen,  wahrscheinlich  auch 
apardgüadhvaga  oder  einen,  defsen  Fahne  unbesiegt  war.  Auch 
behauptet  er,  in  Hunderten  von  Schlachten  siegreich  gewesen  zu 
sein.  Andere  kriegerische  Ehrentitel  sind  Vjaghraparcihräfna  mit 
Beziehung  darauf,  dafs  er  das  Reich  des  Tigerflürsten  beherrschte 
and  KrüäntaparaQUy  der  das  Beil  des  Kritanta  oder  Todes  flihrte; 
wenigstens  ist  diese  letztere  Lesung  höchst  wahrscheinlich. 

Von  Samudragupta  ist  nur  noch  zu  bemerken,  da&  seine 
Matter  Kumäradevi  hiefs  und  aus  dem  Geschlechte  der  Li^havi  in 
Vaigcäi  abstammte  und  dafs  er  seine  ruhmreiche  Regierung  bis  etwa 
230  fortführte  >)• 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  war  der  zweite  Kandragupta,  de&en  96i 
Mutter  die  Tochter  Mdh&daüja's  war*).  Es  müfsen  mehrere  Söhne 
seines  Vaters  Ansprüche  auf  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft  ge- 
macht haben,  weil  von  Kandragupta  gesagt  wird,  daüls  er  der  vom 
Vater  vorgezogene  Sohn  war.  Nach  den  in  der  Geschichte  JBTof- 
mtra^s  über  ihn  gemachten  Bemerkungen  darf  er  als  derjenige 
Gupta  betrachtet  werden,  auf  welchen  vom  Verfa&er  der  Landes- 
chronik der  Name  Vikramaditja  übertragen  worden  ist,  den  er  sich 
auf  einer  seiner  Münzen  selbst  beilegte*).  Für  diese  Auffafsung 
spricht  aufserdem  die  Zeitrechnung.  P>  stürzte  dort  die  Herrschaft 
der  Tukhara  235  und  setzte  als  seinen  Vasallen  über  das  Land 
M&trigupta  ein^). 

Von  ihm   ist  sonst   nur   weniges   zu   berichten.    Auf  seinen 

Münzen^)  erscheinen  auch  Götter  der  Vishnuiten  und  zwar  zuerst 

• 

1)  S.  die  Inschrift  von  Allahäb4d  Z.  26,  die  von  Bhitari  Z.  4  und  über  die 
Likhavi  oben  S.  86.     lieber  die  Dauer  seiner  Regierung  s.  ebend.  S.  786. 

2)  S.  die  Inschrift  von  Bhit&ri  Z.  4. 

S)  Nämlich  auf  der  vierten ;  s.  unten  S.  982,  No.  4. 

4)  S.  oben  S.  774  u.  S.  905  flg. 

5)  Es  sind  die  folgenden: 

1)  Mittelgrofse.  Av.  Zwei  stehende  Gestalten ;  links  eine  weibliohe,  rechts 
eine  männliche  mit  kurzem  Rocke  und  Beinkleidern  bekleidet,  in  der  Rech- 
ten eine  dreizackige.  Leg.  Kandragupta,  Rev.  Auf  einem  Löwen  sitzende 
'weibliche  Gestalt  mit  Nimbus  am  den  Kopf,  einen  Kranz  in  der  Rechten, 
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962  iZdma  nebst  seiner  Gattin  SUä,  woraus  erbellt,  daft  diese  Gestalt 
Vishnu's  damals  schon  einer  besonderen  Verehrung  theilhaftig  ge- 


ein  Füllhorn  im  linken  Arme  haltend.  Leg.  Links  paJckhavajdh.  S.  Ar. 
Ant  PI.  XVni,  No.  S,  As.  J.  of  B.  V,  PI.  XXXVI,  No.  15,  p.  647,  /.  of 
tlie  R.  As,  S.  XIL  PI.  VI,  No.  15  und  bei  Mardsen  No.  LVIII.  Prinsep 
hielt  die  Legende  auf  der  Reverse  für  fehlerhaft  und  schlug  vor  zu  lesen : 
piMikakhavajas,  die  fünf  Yortrefflichkeiten,  nämlioh  des  Königs.  Khiam  be- 
deutet jedoch  (rlauz  und  die  richtige  Erklärung  des  Wortes  ist  noch  nicht 
gefunden  worden.  Die  zwei  Gestalten  auf  der  Vorderseite  sind  wahrschein- 
lich Sita  und  Räma ;  ob  die  auf  der  Rückseite  die  Durgd  sei,  möchte  zwei- 
felhaft sein.  Auf  der  As,  Res.  XVHI,  PL  I,  No.  12  mitgetheilten  Münze 
erscheint  die  Fahnenstange  mit  dem  Garuda  zwischen  zwei,  gegen  einan- 
der gerichteten  Gestalton ;  die  männliche  trägt  einen  Bogen  in  der  Rechten, 
die  weibliche  einen  Lotus  in  der  Linken.  Die  Legende  ist  nicht  deutlich. 
Rev.  Weibliche  Gestalt  auf  einem  Lotus  sitzend,  der  auf  einer  Schildkröt-e 
zu  ruhen  scheint;  in  der  ausgestreckten  Rechten  einen  Lotus  haltend,  mit 
einem  Nimbus  um  den  Kopf.  Leg.  Qri  Kandrßgvpta-,  s.  ebend.  p.  570, 
wo  Wilson  bemerkt,  dais  die  Reverse  vermuthlich  die  Laxmt  darstellt. 

2)  Mittelgi'ofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  rechts  reitend.  Leg.  Vwra- 
meQvara  Kandragupta.  Rev.  Auf  einem  Sefsel  sitzende,  links  blickende 
Gestalt,  die  Rechte  auf  die  Seite  stützend,  in  der  ausgestreckten  Linken 
eine  Binde  darreichend.  Leg.  apitavikrama.  S.  /.  of  the  R,  As.  S.  Xll. 
PL  VII,  No.  6  und  As.  J.  af  B.  V,  PL  XXXVIIl,  No.  6,  p.  660. 

3)  Ebenso.  Av.  Wie  es  scheint  derselbe  reitende  König;  Wii*soN  a.  a. 
0.  p.  573  hält  da«  Thier  für  einen  Esel  oder  Maulesel,  was  jedoch  schwer- 
lich richtig  sein  kann.  Leg.  undeutlich.  Rev.  Dieselbe  weibliche  Gestalt, 
wie  die  oben  unter  No.  2  erwähnte  Loxmi.  Leg.  Kandragupta  \  s.  As. 
Res.  XVII,  PL  I,  No.  17,  p.  57. 

4)  Mittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs,  die 
Linke  ausstreckend,  die  Rechte  in  die  Seite  stemmend;  hinter  ihm  eine 
kleinere,  einen  Sonnenschirm  über  dem  Haupte  des  Königs  haltend.  Leg. 
unlesbar.  Leg.  vervollständigt  Vikramdditja  xitim  avagUja  stdßorita^  d.  h. 
die  Erde  besiegt  habend,  von  gutem  Wandel.  Rev.  Links  gerichtete  weib- 
liche Gestalt,  im  rechten  Arme  ein  Füllhorn,  in  der  Linken  eine  Lotus- 
Blume  haltend,  heg.  Vikramädüja;  s.J.  ofthe  As.  S.of  B.Y,  PLXXXVIII, 
No.  7  u.  p.  650.  Auf  einem  andern  Exemplare  hat  die  weibliche  Gestalt 
Ringe  über  den  Fufsknöcheln,  hält  einen  Kranz  in  der  Rechten  und  au 
der  linken  Seite  ist  ein  undeutlicher  Gegenstand;  s.  Ar.  Ant,  PL  XVHI. 
No.  1.  Auf  einem  dritten  hält  sie  eine  Lotus-Blume  in  der  Rechten  und 
in  der  Linken  eine  Binde.  S.  J.  of  the  R.  As.  5.  XII,  PL  VII,  No.  7. 
Thomas  schreibt,  Essays  I,  p.  378,  diese  Münzen  aus  numismatischen  Grün- 
den dem  ersten  Kandragupta  zu,  wegen  des  Beinamens  ziehe  ich  mit  CuN- 
mxGHAM  vor,  sie  dem  zweiten  beizulegen. 


J 
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worden  war.  Auch  unter  einem  andern  Namen  mulb  dieser  Gott 
damals  verehrt  worden  sein,  weil  Kandragupta  in  der  Inschrift 
seines  Sohnes  den  Beinamen  des  vorzüglichsten  Shägavata  erhält  ^), 
welches  Wort  hier  als  ein  Titel  der  Könige  zum  ersten  Male  er-^^ 
scheint  und  bekanntlich  später  eine  der  vielen  Vishnuitischen  Sekten 
bezeichnete  und  ans  defsen  Gebrauche  in  dem  vorliegenden  Falle 
gefolgert  werden  darf^  dafs  sie  schon  damals  ziemlich  weit  ver- 
breitet war;  dafe  der  Titel  nicht  in  dem  Sinne  von  glttcklich  zu 
nehmen  sei,  beweist  die  grammatische  Form,  weil,  wenn  er  diese 
Geltung  haben  sollte,  er  hluigavcd  lauten  müflste.  Es  kehrt  femer 
die  Glücksgöttin  auf  Kandragupta's  Münzen  wieder,  jedoch  jetzt  in 
einer  mehr  acht  Indischen  Gestalt  als  Laxmt,  als  auf  denen  seiner 
Vorgänger  *).  Der  König  selbst  stellt  sich  uns  nicht  mehr  dar  vor 
einem  Altare  stehend,  sondern  mit  dem  Zeichen  königlicher  Würde, 
indem  ein  Diener  den  Sonnenschirm  über  seinem  Haupte  hält; 
dann  auch  als  Reiter  zum  ersten  Male  in  dieser  Dynastie.  Aus  der 
Umgestaltung  der  Glücksgöttin  in  eine  rein  Indische  und  der  Ent- 
fernung des  Altars  erkennen  wir,  dafe  das  Indische  Selbstbewufst- 
sein  angefangen  hatte,  gegen  die  ausländischen  Münzsymbole  sich 
aufzulehnen  und  sie  durch  einheimische  zu  verdrängen. 

Kandragupta  der  Zweite  starb  etwa  um  240').  Nach  seinem 
Tode  entspann  sich  ein  Zwist  zwischen  seinen  zwei  Söhnen,  welche 
beide  auf  den  Thron  Anspruch  machten.  Den  Namen  des  einen 
hat  uns  der  Geschichtschreiber  Ka^mtra's  aufbewahrt,  indem  der 
von  ihm  erwähnte  Sohn  Vikram&ditja's,  Pratäpäditja  oder  (JÜäditja, 
welchen  der  König  seines  Vaterlandes  Pravarasena  nach  seiner 
Vertreibung  aus  Uggajint  dorthin  wieder  zurückfllhrte,  nach  der 
oben  als  nöthig  nachgewiesenen  Berichtigung  seiner  Darstellung 
nur  ein  Sohn  Kandragupta's  gewesen  sein  kann*).  Der  zweite  ist 
der  uns  durch  seine  Inschriften  und  Münzen  bekannt  gewordene 
Kumäraffupta  oder  Skandagiipta.  Wenn  man  trüber  nach  dem  Vor- 
gange des  Erklärers  der  Inschrift  auf  der  Säule  bei  Bhitäri  zwei 


1)  S.  die  Inschrift  von  Bhitän  Z.  5. 

2)  Die  Vermuthung,  dafs  auf  der  Reverse  der  ersten  Münze  die  Dwgd  auf  | 
einem  Löwen  reitend  abgebildet  worden  sei,  möchte  sehr  bedenklich  sein,  i 
weil  auf  den  Münzen  der  Gnpta  vor  Kumdragupta  gar  keine  Spuren  Qi-  \ 
vaitischer  Gottheiten  vorkommen. 

3)  S.  oben  S.  776. 

4)  S.  oben  S.  775  a.  6.  909. 
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Könige  angenommen  hat,  von  welchen  der  zweite  der  Nachfolger 
964 des  ersten  gewesen'),  so  hätte  man  ftlglich  an  dem  Umstände  An- 
stoß nehmen  sollen,  dafs  Skanda  und  Kumdra  beide  nur  denselben 
Kriegsgott  bezeichnen.  Die  Inschrift  leistet  dieser  Ansicht  keinen 
Vorschub,  sondern  widerspricht  bei  einer  genauem  Erwägung  einer 
solchen  Auffa&ung.  Es  ist  nämlich  der  in  gebundener  Sprache  ab- 
gefafste  Theil  der  Inschrift,  in  welchem  der  Name  Skandagnpta 
wegen  des  Versmafses  gebraucht  worden  ist,  nur  eine  poetische 
Ausführung  der  am  Schlufse  in  Prosa  geschriebenen  Angabe,  dafs 
dem  Kumäragupta  das  höchste  Gltick  eines  Erdenbeherrschers  zu 
Theil  geworden  sei.  Dann  stimmen  zweitens  die  Typen  der  Münzen 
mit  dem  einen  Namen  des  Königs  in  mehreren  Fällen  so  genau 
mit  denen,  auf  welchen  der  zweite  vorkommt,  überein,  dafs  schon 
wegen  dieses  Umstandes  es  Bedenken  erregen  mu&,  zwei  verschie- 
dene Herrscher  anzunehmen.  Drittens  ist  Mahendragupta  nach  dem 
Zeugnifse  seiner  Münzen  sicher  der  Nachfolger  Kumäragupta's  ge- 
wesen und  müfste  gleichzeitig  mit  Skandagnpta  einen  Theil  des 
Reichs  der  Gupta  beherrscht  haben,  wenn  dieser  wirklich  nach 
Kumäragupta  regiert  hätte;  diese  Voraussetzung  wird  jedoch  un- 
möglich, wenn  man  erwägt,  da&  Skandagupta  den  bisherigen  Be- 
sitzungen seiner  Familie  noch  eine  neue  hinzugefllgt  hat,  wie  sich 
nachher  ergeben  wird. 

Schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters  scheint  einer  seiner  Söhne 
den  Versuch  gemacht  zu  haben,  ihn  vom  Throne  zu  sto&en.  In 
der  Inschrift  heifst  es  nämlich:  „als  der  unwiderstehliche,  vorzüg- 
lichste Verehrer  Bhagavat's,  der  glückbegabte  Kandragupta  Ober- 
könig war,  ergab  sich  sein  Sohn  dem  Geize  und  sehr  niedriger 
Gesinnung,  wurde  aber  vom  Schicksale  gereinigt;  dann  wurde  das 
grofse  Glück  des  wegen  seiner  milden  Denkungsart  gepriesenen 
ruhmreichen  Erdenbeherrschers  Kumäragupta^s  von  gebändigter 
Leidenschaft  weit  verbreitet"  2).    Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafe 


1)  Nach  Mill;  s.  J.  of  the  As.  Ä  of  B,  VI,  p.  8,  welchem  Thomas  gefolgt 
ist;  8.  J.  of  the  R.  Äs.  S,  XII,  p.  11. 

2)  S.  die  Inschrift  von  Bhitari  Z.  6  u.  6.  Die  Ergänzung  von  Hill  8.a.0 
p.  4  bhdgaffata  ist  nicht  zulafsig,  weil  statt  ta  am  Ende  das  Faksimile  na 
darbietet.  Wahrscheinlich  ist  am  Ende  von  Z.  6  statt  parap  zu  lesen  pa- 
ramj  d.  b.  nachher,  da  p  und  m  im  Alphabete  dieser  Inschrift  sehr  ähn- 
lich sind.   Es  heilst  wörtlich,  dafs  »das  höchste  Glück  Kumäragapta's  sich 
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die  ersten  Worte  nicht  anf  den  Kumäragapta  bezogen  werden 
dürfen,  dem  zu  Ehren  ja  diese  Inschrift  verfa&t  worden  ist,  son- 
dern auf  einen  andern  Sohn,  welcher  von  Kumäragnpta  ttberwnn-  965 
den  and  wahrscheinlich  getödtet  ward,  indem  der  Ausdruck  „vom 
Schicksal  gereinigt"  wohl  nur  besagen  soll,  dafs  jener  Sohn  durch 
den  Tod  seine  Schuld  der  Auflehnung  gegen  seinen  Vater  büfste, 
defsen  Namen  der  siegreiche  Bruder  verschwiegen  haben  wird,  sei 
es  aas  Pietät  gegen  einen  ihm  so  nahen  Verwandten,  sei  es  um 
«einen  Namen  nicht  anf  die  Nachwelt  gelangen  zu  laDsen. 

Ueber  die  ersten  Ereignifse  der  Begierung  des  Kum&ragupta 
enthält  seine  Inschrift  von  Bhitäri  folgenden  kurzen  Bericht,  bei 
deben  Wiederholung  in  Versen  mehrere  poetische  Ausschmttckun- 
gen  vorkommen,  die  hier  wegbleiben  können  ")•  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  wurde  das  Glück  seines  Geschlechts  erschüttert  und 
ihm  die  von  Rechtswegen  gebührende  Nachfolge  streitig  gemacht. 
Er  erhob  sich  gegen  seine  Widersacher,  um  sein  Recht  zu  behaup- 
ten and  legte  die  Waffen  nicht  eher  nieder,  als  bis  er  die  ihm 
feindlich  gegenüberstehenden  Könige  überwältigt  und  dadurch  das 
Glück  seiner  Familie  wieder  hergestellt  hatte  %  Er  hatte  nachher 
langwierige  Kämpfe  mit  mehreren  Königen  zu  bestehen  gehabt  und 


bis  zu  den  Wäldern  und  Wüsten  verbreitete,  c     MiLL  bezieht  a.  a.  0.  p.  7 
den  ersten  Satz  auf  Kamäragupta,  jedoch  gewifs  mit  Unrecht. 

1)  S.  Z.  10— -14.  MiLL  hat  übersehen,  dafs  der  Satz  Z.  10  u.  11  ein  relati- 
ver sein  and  auf  asja  Z.  11  bezogen  werden  mufs.  Nach  dem  Faksimile 
ist  Jena  nitd^a-md  zu  lesen;  für  das  letzte  mufs  ntta  sthdmdnam  ge\Q9en 
werden,  d.  h.  »zur  Festigkeit  geführt. t  Die  falsche  Lesart  wird  dem  Ein- 
bauer  zur  Last  fallen,  der  auch  an  andern  Stellen  Fehler  begangen  hat. 
Aus  dem  vorhergehenden  Theile  des  Verses  ist  nur  erhalten :  — inatdlara- 
jani]  für  die  zwei  ersten  Silben  hat  Mtll  xüi  ergänzt,  was  jedoch  nicht 
richtig  sein  kann;  wie  zu  lesen,  entgeht  mir.  Z.  11  mnhxiHpa  statt  ontttna 
gelesen  werden  und  pithe  statt  pitha. 

2)  Nach  Mill's  Uebersetzung  p.  66  hätte  ein  Beamter,  dem  er  die  Bewahrung 
seines  Schatzes  und  die  Yertheidigung  der  G ranzen  anvertraut  hatte,  sich 
g^^en  ihn  empört  und  sich  seiner  Schätze  zu  bemächtigen  versucht.  Die- 
ser Irrthum  ist  daher  entsprungen,  dafs  er,  wie  schon  oben  Note  1  be- 
merkt worden,  die  Beziehung  des  Satzes  mifsverstanden  hat.  Er  hat  sei- 
ner Auffafsung  der  Stelle  gemäfs  Z.  10  taddhandjoc{jatena,  d.  h.  seinen 
Reichthümera  nachstrebend,  ergänzt;  ddha  ist  aber  nicht  erhalten  und 
es  mufs  ein  anderes  Wort  da  gestanden  haben,  etwa  mit  der  Bedeutung 
von  Recht. 
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war  mit  fleckenlosem  Ruhme  aus  diesem  Kampfe  hervorgegimgen '). 
966  Er  war  damals  noch  ein  Jüngling  und  nach  seinen  Siegen  umring- 
ten ihn  in  jeder  Weltgegend  die  Menschen,  IVendenthränen  ver- 
giefsend;  unter  diesen  war  sein  väterlicher  Oheim  und  andere. 
Wegen  dieser  Thaten  und  der  glücklichen  Bewältigung  so  vieler 
Bedrängnifse  war  Skandagupta  unter  den  übrigen  Königen  sehr 
berühmt  geworden*). 

Es  geht  aus    diesem  Berichte    hervor,   dafs    gleich  nachdem 
durch    den  Tod  Kandragupta's   der  Thron  erledigt  worden  war, 
dem  Kumftragupta  sein  Anrecht  auf  die  Nachfolge  bestritten  ward, 
ohne  Zweifel  von  andern  Söhnen  seines  Vaters.    Als  ein  solcher 
darf  der  von  dem  Geschichtschreiber  Ka^mtra's  erwähnte  Pratäpa- 
ditja  oder  QÜädUja  betrachtet  werden,   welcher,   wie    schon  oben 
erinnert  worden,  wahrscheinlich  nur  den  ersten  Namen  ttihrte  und 
Unterkönig  in  Mälava  und  Suräshtra  während  der  Regierung  seines 
Vaters  war®).  Nach  deiSjenTode  suchte  er  sich  der  obersten  Gewalt 
in  dem  Reiche   zu  bemächtigen   und   wandte   sich   an   den  König 
Ka^mira's,    Pt-avarasena^   der  gleichzeitig  den  Statthalter  Kandra- 
pupta's  des  Zweiten,  Mätrigupta,  ans  seinem   väterlichen  Reiche 
verjagt  hatte  und  dem  es  erwünscht  sein  mu&te,  die  gro&e  Macht 
der  ihm  feindlich  gesinnten  Gupta  auf  engere  Gränzen  zu  beschrän- 
ken. Mit  ihm  verbündeten  sich  auch  die  Vasallenkönige  des  Sieben- 
gebirges,  welches  am  wahrscheinlichsten   in  Nepal   gesucht  wird, 
weil  nach  der  dort  herrschenden  Vorstellung  die  Gandaki  und  die 
Kaugiki  aus  sieben  Quellströmen  zusammenfliersen^)  und  angenom- 
men werden  darf,  dafe  sich  auch  eine  Vorstellung  von  sieben  Haupt- 
bergen dort  gebildet  habe,  auf  welchen  jene  Quellströme  entspringen. 
Für  diese  Verlegung  des  sonst  unbekannten  Siebengebirgs  nach  dem 
Himalaja  kann  noch  in  Anschlag  gebracht  werden,  dafs  der  Bundes- 
genofse  dieser  sieben  Fürsten  ebenfalls  in  einem  nördlichen  Gebirgs- 
lande  regierte.    Mit  dem  Beistande  jener  wird  der  letzte  den  von 
seinem  Bruder  besiegten  und  vertriebenen  Frat&pfiditja  nach  Ugga* 

•   •   • 

jini  zurtickgefllhrt  haben,  wie  es  der  Geschichtschreiber  Ka^mlras 

darstellt.  Aus  der  Inschrift  Skandagupta's  kann  sein  Bericht  dahin 

.  __ — « —    -  - 

1)  Das  Faksimile  giebt  dcatlich  die  Lesart  saptädrer'nripath,  d.  h.  den  Kö- 
nigen des  Siebengebirges. 

2)  8.  die  Inschrift  Z.  7  u.  8. 
8)  8.  oben  S.  909  flg. 

4)  S.  oben  I,  8.  782. 
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yervoiktändigt  werden,  dafs  ein  langwieriger  Kampf  zwischen  ihm 
nad  den  gegen  ihn  verbündeten  Fürsten  stattfand,  welcher  iUr  den 
ereten  einen  glorreichen  Ausgang  hatte  ')•  Während  dieser  Kämpfe  967 
wird  der  Beherrscher  Kagmira's  bis  zum  Znsammenflu&e  der  Ja- 
moiiä  und  der  Gangä  vorgedrungen  sein,  wie  Kalhana  Pandita 
meldet,  and  den  Prat&päditja,  den  er  als  seinen  Statthalter  über 
Malava  und  Suräshti'a  eingesetzt  hatte,  der  aber  versuchte,  sich  von 
dieser  Abhängigkeit  zu  befreien,  überwunden  und  abgesetzt,  selbst 
aber  nur  kurze  Zeit  den  Besitz  jener  Gebiete  behauptet  haben  ^). 
Die  sonstigen  siegreichen  Feldzüge  Pravarasena's,  welche  ihm 
beigelegt  werden,  sind  als  erdichtet  zu  verwerfen,  wie  schon  in 
der  Geschichte  Ka^mira's  gezeigt  worden  ist.  Wir  inden  ohnehin 
noter  seinen  Nachfolgern  die  Macht  der  Ka^mirischen  Monarchen 
auf  ihr  kleines  Gebirgsland  beschränkt ')  und  schon  aus  der  grofsen 
Ueberlegeuheit  Kumäragupta's  an  Macht  und  dem  siegreichen  Aus- 
gange seiner  Kämpfe  folgt,  dafs  ein  so  wenig  mächtiger  Fürst,  als 
Pravarasena  es  war,  nur  in  seinem  schwer  zu^Uaglichen  fernen 
Gebirgsthale  seine  Selbstständigkeit  retten  konnte.  Auch  gegen 
die  Mklihu  richteten  sich  des  Königs  siegreiche  Waffen;  darunter 
werden  hier  wohl  am  Richtigsten  die  JueUchi  verstanden,  welche 
damals  noch  ein  kleines  Reich  in  Ostkabulistan  besafsen^). 

Skandagnpta  fügte  den  frühern  Besitzungen  seines  Geschlechts 
noch  die  Halbinsel  Guzerat  und  die  gleichnamige  ihr  gegenüber- 
liegende Küste  des  Festlandes  hinzu.  Dieses  beweist  auteer  der 
voD  ihm  gesetzten  Inschrift  in  Girinagara  ^)  auf  der  Halbinsel  noch 


1)  In  der  Inschrift  von  Cririnagara  wird  FisÄ^w'«  gedacht  wegen  seiner  Ver- 
nichtung des  Bali,  der  ohne  seine  Hülfe  den  Götterkönig  Indra  verdrangt 
haben  würde.  Dies  ist  eine  deutliche  Anspielung  darauf,  dafs  Kumdra- 
gupta  die  Mitbewerber  um  die  Krone  besiegte. 

'2)  S.  oben  S.  910  flg. 

3)  S.  oben  S.  918. 

4)  Inschrift  von  Girinagara  im  /.  of  ihe  B*  Br.  VII,  p.  121. 

5)  In  dieser  Inschrift  werden  des  Königs  Tugenden  mit  überschwanglichen 
Worten  gepriesen;  der  wesentliche  Inhalt  bezieht  sich  jedoch  auf  seine 
Statthalter  in  Suräshbrüf  Pa/madatta  und  dei'sen  Sohn  fCakrapäliia,  deren 
Tugenden  gleichfalls  in  den  Himmel  erhoben  werden.  Während  der  Regen- 
zeit hatte  der  Strom  Pdlds^ini  die  von  Budradräman  erbauten  Damme  zer- 
stört und  das  angranzende  Land  verwüstet;  der  Statthalter  stellte  sie  aus 
dauerhafterem  Material  wieder  her.     Er  weihte  278  n.  Chr.  dem  Vishijjiu 


■^ 


988  Zweites  Buch. 

der  Umstand,  dafs  er  auf  einigen  seiner  Münzen  den  Typus  der 
5tftAa-Könige  hat  wiederholen  lafeen  zugleich  mit  dem  den  Indosky- 
thischen  Königen  aus  dem  Geschlechte  des  Kanerhi  und  seiner 
»Stammgenofsen  eigenthümlichen  Titel  in  der  vollständigen  Form 
raonano  und  nano  statt  des  vollständigen  raofiano  rcu>.  Diese  Mün- 
zen sind  nämlich  gerade  in  Suräshtra  gefunden  worden^)  und  da 
dieser  Typus  sammt  dem  Titel  erst  auf  den  Münzen  des  Skanda- 
gupta  sich  einstellt,  mufs  er  es  gewesen  sein,  welcher  die  oben 
erwähnten  Gebiete  zuerst  dem  Zepter  der  Gupta  unterwarf.  Der 
Grund,  warum  er  den  Typus  der  Sinha  sich  zueignete,  war  ohne 
Zweifel  der,  dafs  diese  Fürsten  aus  einem  einheimischen  Geschlechte 
abstammten  und  er  durch  die  Erneuerung  ihrer  Typen  dem  National- 
geflihle  seiner  neuen  Unterthanen  Genüge  leistete,  welches  durch 
die  Einführung  der  Münzen  der  Indoskythischen  Machthaber  ver- 
letzt worden  war  und  welche  in  dem  Gebrauche  des  ausländischen 
königlichen  Titels  neben  dem  einheimischen  ein  Zeugnife  ihrer 
968  jetzigen  Freiheit  von  dem  Druck  fremder  Herrscher  erblicken 
muMen.  Die  Erscheinung,  dafs  wir  in  den  zwei  Provinzen  des 
grofeen  Reichs  der  Gupta,  von  welchen  jetzt  die  Rede  ist»  nicht 
wie  in  den  übrigen  die  ihnen  eigenthümlichen  Typen  vorfinden, 
sondern  die  frühem  wieder  eingeftlhrt  sehen,  ist  schon  früher  ans 
dem  Umstände  hergeleitet  worden,  da&  die  Gupta  in  den  erstem 
eine  Menge  von  im  Besitze  des  allgemeinen  Gebrauchs  seienden 
Münzen  der  altem  Beherrscher  antrafen,  welche  sie  unbedenklich 
erneuern  konnten,  während  es  ihnen  erspriefslich  erscheinen  mnbte, 
in  den  Provinzen  im  N.  des  Vindhja-Gebirges  die  fremdländischen 
Münzsymbole  und  die  fremde  .Sprache  und  Schrifl  durch  Indische 
zu  verdrängen  ^Y  Aus  der  Geschichte  der  Indoskythischen  Könige 
erhellt,  dafs  die  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  nns 
nicht  in  den  Stand  setzen,  die  Lücke  zwischen  dem  Ende  der 
Indoskythischen  Herrschaft  in  Guzerat  und  deüsen  Eroberung  von 
Skandagupta  auszufUllen.  Die  Indoskythen  beherrschten  nämlich 
noch  im  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  die  Halb- 
insel Guzerat'). 

einen  prachtvollen  Tempel  anf  dem  Berge  Raivata;   s.  J.  <rf  the  B.  Br. 
VII,  p.  122. 

1)  Neuerdings  sind  auch  einige  in  Kattiawar  gefunden  worden. 

2)  S.  oben  S.  789. 

3)  S.  oben  S.  789  u.  S.  851. 
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Die  Erwähnung  der  in  dem  eben  erwähnten  Lande  gefonde- 
Den  Mttnzen  Skandagnpta's  flihrt  zur  Betrachtung  der  ttbrigen  Denk- 
male dieser  Art,  welche  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind  *)•    Auf  969 


Ij  Seine  Münzen  sind  die  folgenden: 

1)  Runde,  mittelgrofse.     Av.   Links  gerichtete  Grestalt  des  Königs  mit 
eigenthümlicher  Haartracht  und  Nimbus  um  das  Haupt;  mit  eiifsm  Waffen- 
rocke bekleidet,   mit  einem  Bogen  im  rechten  Arme  und  die  Linke  aus- 
streckend; vor  ihm  die  Standarte  mit  dem  Garuda,    Rev.  Auf  einem  Lo- 
tus sitzende  weibliche  Gestalt,  in  der  ausgestreckten  Linken  einen  Kranz 
haltend,  in  der  Rechten  eine  Lotus-Blume.    S.  Ar.  Ant.  PI.  XVIIl,  No.  11, 
/.  Gf  the  As,  8.  of  B.  V,  PI.  XXXVI,  No.  16,   17  u.  18  u.  J.  of  the  R. 
ÄS.  S.  XII,  PI.  V,  No.  22,  PI.  VI,  No.  17  u.  18,  PL  VU,  No.  10.    Diese 
Münzen  stimmen  in  den  wesentlichen  Punkten  mit  einander  überein;  auf 
einzelne  Abweichungen  kommt  es  hier  nicht  an.     Auf  der  ersten  Münze 
findet  sich  auf  der  Averse  unter  dem  Arme  des  Königs  Kumdra,  auf  der 
im  J.  of  the  As.  S,  of  B.  V,  PI.  XXXVI,  No.  17  ebenso  unter  dem  Arme 
Skanda  und  auf  der  Reverse  von  No.  18  Skandagupta,    Auf  den  Münzen 
im  J.  of  the  B.  As.  S.  XII,  PL  VI,  No.  16  ist  die  Legende  Kumära  und 
auf  PL  V,  No.  22,  VI,  No.  17  auf  der  Reverse  krafnddilja'y  auf  der  Averse 
vf>n  No.  18  unter  dem  Arme  Skanda  und  auf  der  Reverse  (7ri  Skanda- 
gtipta.    Aus  dem  Vorkommen  beider  Namen  Skandagupta  und  Kumdra- 
gupta  wird  es  gewifs,  dafs  es  nicht  zwei  Könige  mit  verschiedenen  Namen, 
sondern  nur  zwei  verschiedene  Namen  eines  und  defselben  gab. 

2)  Ebenso.  Av.  Links  gewendete  männliche  Gestalt  mit  Nimbus  um  den 
Kopf,  die  Linke  über  einem  Pfau  haltend,  die  Rechte  in  die  Seite  stem- 
mend. Leg.  undeutlich.  Rev.  Scheinbar  weibliche,  auf  einem  Pfau  rei- 
tende Gestalt  mit  einem  Dreizacke  im  linken  Arme ;  vor  ihr  vielleicht  ein 
Altar.    Leg.  QH  Skanda,  s.  Ar.  Ant.  PL  XVIH,  No.  13. 

3)  Ebenso.  Links  gerichtete  Gestalt  des  Königs  mit  Armbändern  und 
einem  Bogen  im  linken  Arme,  im  Begriffe  einen  Pfeil  abzuschiefsen.  Leg. 
Wahrscheinlich  Qritnatparäkrama  unter  dem  linken  Arme.  Rev.  Stehende 
links  gerichtete  männliche  Gestalt  mit  Nimbus  um  den  Kopf,  die  Rechte 
in  die  Seite  stemmend,  mit  der  Linken  einem  Pfau  etwas  darbietend. 
Leg.  Kumdragupta.  S.  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  PL  XXXIX,  No. 
22  und  p.  639.  Pbinsbp  las  ^ibalpardkrama,  es  ist  aber  ohne  Zweifel 
asa  lesen,  wie  oben  geschehen.  Auf  derselben  Münze  im  J.  of  the  R.  As. 
S,  XII,  PL  V,  No.  28  ist  nur  die  Legende  Kumdragtipta  auf  der  Reverse 
deutlich. 

4)  Runde  kleine  Silbermünze.  Av.  Der  wenig  veränderte  Kopf  der  Sihha- 
Könige.  Leg.  Hinter  dem  Kopfe  NANO,  bisweilen  PuiO  NA  NO.  Rev. 
Wahrscheinlich  ein  Pfaa.  Leg.  wenn  vollständig  Parama  BhdgaocUa  rd- 
fädkirdfa   Qri  Kumdragupta  Mahendrasja,  s.  J.   of  the  R,  As.  S.  XII, 
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seinen  Münzen  erscheinen  mit  Aasnahme  einer  einzigen  lauter  neue 
970  Typen.  Ani  dieser  erscheint  er,  wie  sein  Vater  bewaflnet,  auf  der 
Vorderseite  und  »af  der  Rückseite  kehrt  defsen  Glücksgöttin  wieder. 
Ebenso  die  Fahnenstange  mit  dem  Oaruda,  Zum  ersten  Male  zei^ 
sich  auf  Skandagupta's  Münzen  der  Indische  Kriegsgott  mit  dem 
ihm  geweihten  Pfau,  der  König  selbst  mit  Armbändern  nach  Indi- 
scher Weise  geschmückt  und  als  kriegerischer  Herrscher,  weil  er 
im  Begriffe  steht,  einen  Pfeil  abzuschiefsen.  Auch  in  diesem  Falle 
haben  seine  Indoskythischen  Vorgänger  das  Beispiel  gegeben,  je- 
doch mit  der  Abweichung,  dafij  statt  des  einzigen  Gottes  zwei  vor- 

Pl.  11,  No.  40  u.  41.  Von  denselben  Münzen  kommen  auch  Exemplare 
von  roherer  Arbeit  vor  mit  der  Legende  NANO  auf  den  Aversen  und  der 
folgenden  auf  den  Reversen :  Parama  Bhägavctta  ^ri  Skofndagupta  hraiM- 
di^a;  s.  ebend.  PI.  II,  No.  43  u.  44.  Andere  waren  schon  früher  mitge- 
theilt  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  VII,  PI.  XII,  No.  18-21.  Es  mafs  auf- 
fallen, dafs  nicht  Vtkramäditja  auf  diesen  Münzen  und  den  obigen  No.  1 
statt  kramdditja  sich  vorfindet,  dn  krama  zwar  Macht  und  UeberwiUtigang 
bedeutet,  mhrama  dagegen  Heldenmuth  und  heroische  Kraft  und  eben  die- 
ses Wort  sonst  auf  den  Münzen  der  Gupta  gebraucht  wird,  wie  in  ofita- 
mkramd;  s.  oben  S.  967.  Man  könnte  daher  vermuthen,  dafs  die  Nöthi- 
gung,  eine  so  lange  Legende  auf  einem  so  kleinen  Räume  anzubringen,  die 
Münzprager  veranlafst  habe,  die  erste  Silbe  wegzulafsen.  Ganz  ähnliche 
Münzen  sind  in  Kattiawar  gefVinden  worden,  s.  J.  of  the  Bomb.  Br.  VIL 
p.  10. 

5)  Ebenso.  Av.  Schlecht  ausgeführter  Kopf  des  Königs  mit  Spuren  von 
NANO.  Rev.  Ruhender  Stier,  wie  auf  dem  Siegel  der  BaMabhi'lLw%^ 
auf  den  Kupferplatt«a  mit  ihren  Inschriften ;  s.  J.  of  the  Äs.  8.  of  B,  IV, 
PI.  XL  u.  p.  487.  Dieser  Stier  ist  ohne  Zweifel  der  Nandh  der  Stier  des 
Gottes  Qiva.  Vollständige  Legende:  Pcvrama  BhägavtUa  (W  Skandoffupta 
kramäditja-,  s.  /.  of  the  B.  äs.  S.  XII,  PL  II,  No.  45  u.  46. 

6)  Ebenso.  Av.  Derselbe  schlecht  ausgeführte  Kopf  mit  Spuren  vod 
NANO.  Rev.  Wahrscheinlich  das  Symbol  des  Altars,  welcher  dem  Bebäl- 
ter des  von  den  Indem  heilig  gehaltenen  TWasi^Baumes  nachgebildet  ist, 
defsen  botanischer  Name  Ocymum  sanctum  ist.  Vollständige  Legende: 
Parama  Bhägavata  Qri  Skandagupta  kramdditja  oder  st>att  des  letzten 
Wortes  paramäditja.  S.  ebend.  PI.  II,  No.  49  u.  50  u.  p.  67.  Auf  No.  51 
lautet  sie  Parama  Bhägavata  Qri  Vikramdditja  Skandagupta. 

7)  Av.  König  nach  Rechts,  mit  dem  Bogen,  einen  Löwen  schiebend. 
Leg.  Sinhaeikramakumdra  (guptaparidhi)  aif^M  Mahendra.  Rev.  P&rraü 
sitzend  auf  einem  Löwen.  Leg.  Sif^M  Mahendra]  s.  ISsimys  I,  p.  385. 
Diese  Münze*  gehört  vielleveht  seinem  Sohne  Mkhendra^opta,  dBr  Unter- 
könig  in  einer  Provinz  war. 
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kommen,  indem  der  eine  Kumära^  der  zweite  Skanda  genannt 
wird*).  Wenn  es  richtig  ist,  dafe  anf  einer  Münze  eine  weibliche 
äestalt  auf  einem  Pfaue  reitend  abgebildet  ist,  uittfete  man  anneh- 
men, dafs  dem  Gotte  des  Krieges  eine  Gemahlin  gegeben  worden 
wäre;  ob  dieses  wirklich  der  Fall  gewesen,  malb  dahin  gestellt 
bleiben;  es  finden  sich  bis  jetzt  keine  andere  Beispiele,  durch 
welche  es  bewiesen  werden  k()nnte.  Als  einen  kriegslustigen  Herr- 
scher bewährt  sich  Skandagupta  femer  dadurch,  daf^  er  bei  der  An- 
nahme des  Typus  der  ^inAa-Fttrsten  ihre  Reverse  änderte  und  auf 
ihr  auch  einen  Pfau  anbringen  liefs.  Eine  andere  Eigenthtlmlichkeit 
seiner  Mtlnzen  ist  die  Erscheinung,  dafs,  während  er  durch  den 
Beinamen  des  vorzüglichsten  Verehrers  des  BhagavcU,  welches  ein 
Beiname  Vishnu's  ist,  sich,  wie  seine  Vorfahren,  als  einen  der  Ver- 
ehrung dieses  Gottes  ergebenen  bekundet,  er  dagegen  durch  die 
Znlafsung  des  dem  Qiva  geweihten  Stieres  Nandi  eine  Annäherung 
an  die  zweite  der  groüten  Sekten  zu  erkennen  giebt,  in  welche  die 
Brahmanisch  gesinnten  Inder  zerfielen  2).  Skandagupta  wird  durch 
die  Zulaflsung  dieses  Symbols  nur  bezweckt  haben,  den  Theil  seiner 
Unterthanen  sich  günstig  zu  machen,  welche  allein  dem  Dienste 
des  ^iva  huldigten,  allein  er  selbst  nicht  ihm  zugethan  gewesen 
sein.  Wenn  diejenigen  unter  seinen  Münzen,  welche  in  Suräshtra 
und  dem  angränzenden  Lande  gefunden  worden,  durch  die  Bohheit 
der  Ausführung  gegen  die  übrigen  zurückstehen,  so  läfbt  sich  diese  971 
Erscheinung  daher  ableiten,  dafs  diese  Provinzen  am  weitesten 
^egen  Süden  lagen,  also  am  entferntesten  von  den  Orten,  wo  die 
Kunst  des  Münzprägens  ihren  Anfang  genommen  und  häufiger  und 
ununterbrochener  ausgeübt  worden  war,  als  in  jenen.  Es  war  da- 
her natürlich,  dafs  sie  in  diesem  letztem  zu  der  Stufe  der  Unvoll- 
kommenheit  herabsank,  auf  welcher  sie  auf  den  oben  erwähnten 
Münzen  sich  uns  darbietet. 

Von  Skandagupta  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  er  durch  die 
Verwendung  des  Namens  Vikramäditja  und  des  in  seiner  Bedeutung 
wenig  verschiedenen  Wortes  kramäditja  als  eines  Ehrentitels  zu- 
gleich die  Wirklichkeit  dieses  Epochenstifters  bezeugt  und  sein 
Andenken  ehrt  als  eines  Vorkämpfers  der  Indischen  Selbstständig- 


1)  3.  oben  S.  844. 

2j  Auch  sein  Sohn,  defsen  Name  in  der  Insohrift  von  Bhitäri  ausgefallen  ist, 
wird  in  ihr  als  ein  eifriger  Verehrer  Uudra^s  (Qiva^s)  dargestellt. 
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keit  gegen  die  verhallten  Taranischen  Völker.  Da  er  jung  den 
Thron  bestieg  und  langwierige  Kämpfe  zn  bestehen  hatte,  darf  er 
auf  eine  ziemlich  lange  Regierung  Ansprach  machen  und  mufs  nach 
der  Inschrift  von  Girinagara,  die  von  138  datirt  ist,  noch  nach 
278  regiert  haben.  Sein  Ruhm  erhielt  sich  noch  bis  in  spätere 
Zeiten,  da  er  in  der  Inschrift  von  KtihdoÜ,  die  133  Jahre  nacb 
seinem  Tode  datirt  ist,  als  mächtiger  König,  dem  hundert  Fflrsten 
huldigten,  gepriesen  wird'). 

Sein  Nachfolger   hiefs  Mahendragupta.    Dafs  er   dieses  war, 
q    ergiebt  sich  aus  den  Münzen^),    auf  welchen  der  Anfang  des  Na- 
/^v^     mens   seines  Vorgängers  vorkommt;  es   ist  zweifelhaft,   ob  er  mit 
|> '        7  dem  Sohne,  der  in  der  Inschrift  von  BJwt&ri  erwähnt  wird,  deben 
'  Name  aber  ausgefallen  ist,   identrsch   iVf!    Kei   ihm  entbehren  wir 
daher  bis  jetzt  des  Beistandes  der  Inschriften  und  sind  lediglich 
auf  den  seiner  Münzen  verwiesen.   Es  wird  daher  noch  nicht  mög- 
lich sein,   etwas  Genaueres   über  seine  Thaten  vorzulegen  und  es 
972müfi3te   die  Entdeckung  bisher   unbekannter  Inschriftien   oder  die 
richtige  Lesung   noch   nicht   sicher  gelesener  Namen   auf  einigen 
Münzen  abgewartet  werden,  um  uns  über  die  letzte  Zeit  der  altera 
Gupta  vollständiger  zu  belehren,  als  es  jetzt  schon  geschehen  kann. 
Auf  Mahendragupta's  Münzen  begegnen  wir  aufser  der  Darstellung 
des   bogentragenden  Königs   auf  der  Vorderseite  und  der  Glücks- 
göttin auf  der  Rückseite,  welche  wenig  von  der  seines  Vorgängers 
abweicht,  zum  Theil  früher  uns  vorgekommenen,  zum  Theil  neuen 
Typen*).    Zu  den  erstem  gehört  der  König  zu  Pferde,    wie  schon 

1)  PRINSBP,  Essays  I,  p.  250. 

2)  Es  sind  diese:  1)  Runde  mittelgrofse.  Av.  Links  gerichtete,  stehende  Ge- 
stalt des  Königs  mit  dem  Bogen  im  linken  Arme,  die  Rechte  aoagestreckt 
Ober  die  Fahnenstange  mit  dem  Qaru^  hinaus.  Leg.  Unter  dem  Arme 
Qri  Ku-]  am  Rande:  ffojati  Mahendragupta.  Rev.  Auf  einem  Lotus  mit 
untergeschlagenen  Beinen  sitzende  weibliche  Gestalt  mit  einem  Kranze  io 
der  Linken,  die  Rechte  auf  die  Knie  stützend.  Leg.  Qri  Mahendra\  %.Ar. 
Änt  PI.  XVIII,  No.  12,  u.  J.  of  the  Äs.  Soc.  of  B.  V,  Fi.  XXXVI,  No. 
19  u.  20.  Auf  der  ersten  ist  die  Legende  auf  der  Reverse  vielleicht  Ps- 
ramaräga,  Qri  unter  den  Füfsen  und  gu  (aus  gupta)  über  dem  Kopfe. 
Auf  der  Münze  im  /.  of  the  B.  As.  S.  XII,  PI.  VI,  No.  20,  lautet  die  Le- 
gende: ffojati  Mahendra,  unter  dem  Arme,  wie  es  scheint,  Ku,  auf  der 
Reverse  Qri  Mahendra. 

8)  Die  übrigen  Münzen  sind  die  folgenden: 

2)  Runde  mittelgrofse.   Av.  rechts  gerichteter  König  zu  Pferde  mit  nack- 
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Eandragupta  der  Zweite  erschienen  ist,  auf  der  Vorderseite  hat 
aber  die  Glücksgöttin  ein  neues  Attribut  erhalten  und  vor  ihr  er- 
scheint das  dem  Kriegsgotte  geweihte  Thier,  der  Pfau.  Der  Sinn 
dieser  Darstellung  kann  nicht  zweifelhatl  sein,  nämlich  der,  dafs 
dem  Urheber  die  Glücksgöttin  in  seinen  Kämpfen  beistand  und  978 
ihm  viele  Siege  verlieh.  Als  ein  siegreicher  Fürst  wird  er  auch 
bezeichnet  durch  den  Titel  a^tavikrama,  das  heifst  der,  deflsen 
Heldenkrafk  unbesiegbar  ist. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  nach  dem  Tode  Kum&ra- 
gupta's  eine  Theilung  des  grollen  Reichs  der  Gupta  stattfand,  ob- 
wohl der  dafür  anzuiührende  Grund  nicht  allein  genügt,  um  dieser 


tem  Kopfe.  Leg.  Mahendragupta.  Rev.  Auf  einem  Sefsel  sitzende,  links 
blickende  weibliche  Gestalt  mit  Nimbus  um  das  Haupt,  mit  einem  Kranze 
in  der  Rechten,  in  der  Linken  vielleicht  ein  Fächer.  Leg.  Äfitavikrama\ 
s.  Ar,  Ant,  PI.  XVIII,  No.  16.  Auf  den  Münzen  im  J,  of  the  As.  S.  ofB, 
IV,  PI.  XXXIX,  No.  29  u.  30  u.  V,  PI.  XXXVIH,  No.  3—6  u.  J.  of  the 
J2.  As.  8,  XII,  PI.  V,  No.  30  steht  ein  Pfau  vor  der  weiblichen  Gestalt  und 
der  Gegenstand,  welchen  sie  in  der  rechten  Hand  hält,  sieht  einem  Zweige 
oder  Bandern  ähnlicher,  als  einem  Fächer.  Auch  die  Münzen  im  J.  of 
the  B.  As.  S.  Xn,  PI.  VII,  No.  3^5  gehören  hierher;  die  Legende  auf 
den  Aversen  ist  unlesbar,  die  auf  den  Reversen  Afita  Mahendra.  Auf 
der  Münze  im  /.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  PL  XXXVIU,  No.  6  ist  die  Le- 
gende auf  der  Averse  nach  p.  660  I^iramega  —ndragupta,  was  Parameg- 
vara  Mahendragupta  ergänzt  werden  darf.  Auf  der  Münze  im  /.  of  the 
B.  As.  S.  XII,  PL  VI,  No.  19  ist  der  Anfang  dieser  Legende  erhalten  auf 
der  Averse  und  auf  der  Reverse  Mahendra, 

3)  Ebenso.  Av.  Dieselbe  Gestalt  des  Königs.  Leg.  — ndragupta.  Rev. 
Auf  einem  Sefsel  sitzende  links  gerichtete  weibliche  Gestalt  mit  einem 
Zepter  oder  einem  Stabe  im  linken  Arme,  auf  der  Spitze  des  Zepters  der 
Garuda.    Leg.  A/itavikrama,    S.  Ar.  Ant.  PL  XVIH,  No.  17. 

Wahrscheinlich  gehört  dem  Mahendra  auch  die  folgende  Münze: 

4)  Ebenso.  Av.  Rechts  gewendete  Gestalt  des  Königs,  der  im  Begriffe 
ist«  einen  Pfeil  vom  Bogen  abzuschiefsen.  Leg.  Qri-pta  Mahendra^aja. 
Wenn  nach  Qri  ergänzt  wird  gup,  bedeutet  sie:  »Sieg  des  von  der  Glücks- 
göttin beschützten  Mahendra.«  Rev.  Die  Glücksgöttin  wie  auf  No.  2,  aber 
ohne  den  Pfau.    Leg.  Qri  Mahendra  Sinha. 

Zweifelhaft  bleibt  es,  ob  die  vier  von  Newton,  im  J.  of  the  Bomb. 
Br.  VII,  p.  10  erwähnten,  in  Kattiawar  gefundenen,  diesem  Könige  oder  dem 
Kumaragupta  gehören.  Die  Typen  stimmen  vollständig  mit  denen  der 
Sinha-Könige,  die  Legende  lautet:  Farama  Bhagavata  Mahdrägädhirägä 
Qri  Kumära  Gupta  Mahendrasja. 

LMsen's  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  63 
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Vermnthang  mehr  als  den  Charakter  einer  ziemlich  wahrseheinli- 
chen  za  verleihen.  Auf  einer  Münze  nämlich,  deren  Typus  mit  dem 
anderer  genau  übereinstimmt,  auf  welchen  der  Ehrenname  sinha- 
tnkrama,  d.  h.  des  mit  der  Kraft  und  dem  Muthe  eines  Löwen  be- 
gabten, vorkommt,  ist  der  Name  Kumäragupta  gelesen  worden^). 
Jener  gehört  sicher  einem  Mitgliede  der  Familie  der  altern  Gnpta, 
sein  Eigenname  ist  jedoch  noch  nicht  mit  genügender  Sicherheit 
erkannt  worden.  Am  meisten  möchte  sich  der  Vorschlag  empfeh- 
len, den  jedenfalls  auf  den  bisher  untersuchten  Münzen  nicht  rich- 
tig dargestellten  Namen  Näräjanagupta  zu  lesen  ^).  Er  erscheint 
auf  ihr  einen  Löwen  mit  einem  Pfeile  durchbohrend  und  einen  Pfeil 
bereit  haltend,  um  mit  ihm  noch  einmal  zu  schiefsen;  auch  die 
Glücksgöttin  ist  auf  einem  Löwen  reitend  dargestellt.  Diese  Dar- 
974  Stellung  hat  eine  deutliche  Beziehung  auf  den  Beinamen  vikrama- 
sinha.  Da  an  eine  Besiegung  wirklicher  Löwen  gewifs  nicht  ge- 
dacht werden  darf,  müfsen  wir  uns  nach  einer  andern  Deutung  die- 
ser Darstellung  umsehen;  die  einzige,  welche  ich  flir  znläfsig  halte, 
ist  die,  dafe  mit  dem  Löwen  in  diesem  Falle  die  SSwAa-Pürsten 
gemeint  seien.    In  diesem  Sinne  aufgefafst,  wird  auch  die  Reverse 


1)  S.  Ar,  AfU.  p.  423. 

2)  Diese  Münze  ist  zuerst  von  J.  Prinsep  mitgetfaeilt  im  J.  of  the  Äs.  S.  of 
JB.  IV,  PI.  XXXIX,  No.  25  u.  27,  nachher  in  Ar.  Ant.  PL  XVffl,  No.  5 
und  im  /.  of  the  B.  As,  S,  XII,  PI.  V,  No.  26  u.  27.  Es  ist,  wie  die  übri- 
gen Münzen  der  Gupta,  eine  runde  mittelgi'ofse  Goldmünze.  Av.  Die  6e> 
stalt  des  links  gewendeten  Königs  in  Indischer  Tracht  und  mit  Armbäo- 
dern,  er  hält  einen  Bogen  in  der  Rechten,  einen  abwärts  gerichteten  Pfeil 
in  der  Linken;  ihm  zur  rechten  Seite  ist  ein  Löwe,  defsen  Kopf  von  einem 
Pfeile  durchbohrt  ist.  Rev.  Eine  auf  einem  Löwen  reitende  weibliche  Ge- 
stalt, eine  grofse,  wie  ein  Füllhorn  gestaltete  Blume  in  der  Linken,  einen 
Kranz  in  der  Rechten  haltend.  Diese  Beschreibung  Pbinsbp's  wird  auch 
auf  die  übrigen  Münzen  pafsen,  die  zum  Theil  weniger  deutlich  abgebil- 
det sind;  nur  ist  der  König  auf  den  zwei  letzten  rechts  gerichtet.  Auf 
der  ersten  Münze  im  J.  of  the  As,  S.  of  B.  lautet  die  Legende  nach  PuN- 
SBP  p.  637  Mahärdfädhirdfa  Qri,  auf  der  zweiten  Vihrama  NarifuoM- 
gupta,  wofür  er  Narendragupta  vorschlug,  jedoch  mit  Unrecht,  weil  es  ein 
Göttername  sein  mufs.  Nach  Thomas  a.  a.  0.  p.  75  ist  vikrama  sicher, 
Nardma  zweifelhaft;  auch  auf  der  ersten  Münze  ist  das  erste  Wort  vÜorama. 
Da  in  dem  zweiten  Worte  zwei  Buchstaben  nach  nari  folgen,  wird  nach 
nama  zu  lesen  sein  Jana,  Die  vollständige  Legende  auf  der  Averse  ist 
ohne  Zweifel  Qrisinhavihrama. 
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zu  deuten  sein,  auf  welcher  die  Glück  und  Sieg  bringende  Göttin 
auf  einem  LOweu  reitend  abgebildet  worden  ist. 

Ist  diese  Deutung  der  vorliegenden  Münze,  wie  ich  wenigstens 
glaube,  richtig,  so  hätte  Näräjanagupta  Kämpfe  zu  bestehen  gehabt 
mit  einigen  spätem  Nachkömmlingen  der  Sinha-Fürsten,  welche 
nach  dem  Tode  Kumäragupta's  einen  erfolglosen  Versuch  gemacht 
hatten,  wieder  die  Herrschaft  an  sich  zu  reifsen.  Näräjanagupta 
würde  somit  die  südlichen  Provinzen  des  väterlichen  Reichs  besef- 
sen  haben,  während  seinem  Bruder  Mahendragupta  der  gröfsere 
Theil  derselben  im  N.  des  Vindhja-Gebirgs  zugefallen  wäre.  Die 
Dauer  der  Regierungen  dieser  zwei  Fürsten  sind  wir  nicht  im  Stande 
genauer  zu  bestimmen,  wir  können  jedoch  nicht  sehr  irren,  wenn 
wir  ihre  Regierungszeit  bis  an  das  Ende  des  dritten  nachchristlichen 
Jahrhunderts  setzen. 

Mit  den  eben  erwähnten  zwei  Gupta  hört  unsere  bisherige  zu- 
verläfsige  Bekanntschaft  mit  ihrer  Geschichte  auf.  Von  ihren  Nach- 
folgern sind  zwar  noch  Münzen  gefunden  worden,  jedoch  können 
die  Namen  ihrer  Urheber  noch  nicht  genau  gelesen  werden.  Auf 
einer  Münze  ^),  die  sonst  in  allen  mit  denen  Kumäragupta's  identisch 
ist,  findet  sich  der  Name  Qri  Bakragupta,  welche  Form  keinen  paf- 
senden  Sinn  giebt.  Bei  der  genauen  Uebereinstimmung  mit  den 
Münzen  Kumäragupta's  wird  [er  ein  Nachfolger  de&elben  im  süd- 
westlichen Theile  seines  Reichs  gewesen  sein.  Auf  andern  Münzen 
erscheint  der  König  reitend  und  mit  einem  Speere  einen  Löwen 
durchbohrend;  auch  die  Glücksgöttin  kehrt  auf  ihnen  wieder,  jedoch 
auf  einem  Lotus  sitzend;  in  der  Rechten  hält  sie  eine  Binde,  in 
der  Linken  einen  Zepter^).  Diese  Darstellung  weist  ihm  eine 
Stelle  unter  den  Nachfolgern  des  Näräjanagupta  an.  Dafs  er  einer 
der  spätesten  Fürsten  aus  der  ersten  Periode  der  Gupta  gewesen, 
geht  aus  der  rohen  Ausitlhrung  seiner  Münzen  hervor  und  dafs  wir  975 
berechtigt  sind,  ihn  als  einen  besondern  Monarchen  zu  betrachten, 
beweist  der  ihm  eigenthtimliche  Beiname,  welcher  vermuthlich  pa- 
räkramadeva  lautet  und  den  mit  kräftigem,  tapfern  Walten  begab- 
ten König  bedeutet. 

Mit  den  Regierungen  des  Näräjanagupta  und  seines  bis  jetzt 
namenlosen  Nachfolgers  wird  das  dritte  Jahrhundert  bis  zu  defsen 

1)  S.  J.  ofthe  Bomb.  Br,  VII,  p.  11. 

2)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  426,  PI.  XVIIJ,  No.  17  u.  18. 
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Ende  ausgefllllt  und  es  können  höchstens  zwei  Gnpta  noch  in  dem 
südlichen  Theile  ihrer  getheilten  Monarchie  vor  dem  Jahre  319  ihre 
Macht  vertreten  haben,  von  welchem  an  die  BdUabhi'Dyn»stie  ihre 
Aera  datirt.  Noch  früher  wurde  der  Sturz  der  Gupta-Herrschaft 
im  N.  des  Vindhja-Gebirges  herbeigeflihrt  und  zwar  durch  einen 
Fürsten  aus  dem  altberühmten  Qeschlechte  der  Pän4ava. 

Die  Kunde  von  diesem  Herrseher  verdanken  wir  der  grofcen 
Heiligkeit,  welche  die  Singhalesischen  Buddhisten  dem  linken  Augen- 
zahne Buddhä^s  zuerkennen,  welchen  sie  als  das  Palladium  ihrer 
Inseln  verehren.  Eine  Folge  von  der  Beschaffenheit  der  Quelle, 
aus  welcher  die  Nachrichten  von  diesem  Könige  geschöpft  werden 
müfsen,  ist,  daXis  wir  nur  solche  Umstände  aus  seiner  Geschichte 
kennen  lernen,  welche  eine  Beziehung  auf  die  Geschichte  jenes 
Heiligthums  beanspruchen  können.  Der  Titel  der  gemeinten  Schrift 
lautet  in  Päli  Däthadhatuvansa^  im  Sanskrit  Danshträdhäimanga^ 
oder  Geschichte  der  Zahn-Reliquie  ^).  Ihr  ältester  Theil  ist  in  der 
poetischen  Form  des  Elu  oder  der  alten  klafsischen  Singhalesischen 
Sprache  abgefafst  und  es  steht  nichts  der  Ansicht  entgegen,  d&b 
dieser  um  310  nach  Chr.  G.  vorhanden  war.  Sein  Alter  wird  auch 
dadurch  bestätigt,  dafs  Mahänätna,  welcher  zwischen  459  und  477 
seine  Geschichte  schrieb,  sich  auf  ihn  beruft.  Sein  Verta&er  lebte 
daher  nicht  lange  nach  den  Ereignifsen,  welche  er  schildert,  und 
stellt  sie  mit  so  vielen  einzelnen  Umständen  dar,  dafs  an  der  Glaab- 
976 Würdigkeit  seiner  Darstellung  kein  Grund  zu  zweifeln  ist;  dalls  er 
die  ihm  berichteten  Wunderthaten  des  heiligen  Zahnes  gläubig 
nacherzählt,  kann  seiner  sonstigen  Glaubwürdigkeit  keinen  Abbrach 
thun,  weil  eine  derartige  Mischung  von  Wahrheit  und  Dichtung  in 
solchen  Indischen  Erzählungen  gewöhnlich  ist  und  Niemand  dem 
MaMnäma  seine  Glaubwürdigkeit  in  dem  historischen  Theile  sei- 
ner Geschichte  bestreiten  wird,  weil  er  den  von  ihm  wiederholten 
Wundergeschichten  unbedingten  Glauben  beimißt. 

Den  Namen  des  oben  erwähnten  Königs  aus  dem  Gteschlechte 


1)  S.  G.  Tubnoür'b  Account  of  the  Tooth  relic  of  Ceylon  etc.  im  J.  of  ihe 
As.  S,  of  B.  VI,  p.  858.  MaMnäma,  der  Verfafser  des  Mahavanguk.  be- 
ruft sich  auf  diese  Schrift  XXXVII,  p.  241.  Van^  bedeutet  bekanntiich 
Geschlecht;  der  Verfafser  übertrug  wahrscheinlich  das  Wort  auf  sein  Werk 
nach  dem  Titel  des  Dipavanga,  welches  die  Geschichte  Ceylons  bis  S02 
nach  Chr.  G.  enthalt,  s.  oben  S.  15.  Der  Älteste  Theil  jener  Schrift  wurde 
von  Dharmarcucita  in  die  Palisprache  übertragen  zwischen  1196  und  1200. 
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des  Pän4^  lernen  wir  nicht  kennen,  indem  er  nur  mit  dem  seines 
Stammvaters  benannt  wird^).  Er  residirte  in  PätdliptUra  and  hei&t 
Oberkönig  der  Könige  vom  ganzen  Gafnbudvipa.  Von  den  ihm  ge- 
horchenden Königen  werden  zwei  genannt:  GtJha^va  in  Kaiinga, 
defsen  Hauptstadt  damals  Dantapura  war  und  diesen  Namen  von 
dem  dort  aufbewahrten  linken  Augenzahne  des  Gründers  der  Bud- 
dhistischen Religion  erhalten  hatte ;  dann  Kiirajäna^  defsen  Provinz 
nicht  näher  bezeichnet  wird.  Wenn  es  heifst,  dafs  jener  Zahn  so- 
gleich nach  dem  Tode  Buddha's  nach  Kaiinga  gebracht  worden 
sei,  so  ist  diese  Nachricht  einfach  als  ersonnen  zu  beseitigen,  weil 
bei  der  ersten  Vertheilung  der  Reliquien  Buddha's  von  Kaiinga 
nicht  die  Rede  ist^). 

Dieser  namenlose  König  aus  der  Familie  Pändu's  stammte 
ohne  Zweifel  von  dem  Zweige  derselben  ab,  welcher  sich  schon  zur 
Zeit  Buddha's  an  dem  Ufer  der  Gangä  niedergelafsen  hatte,  Panpur 
Qakja  hieft  und  durch  seine  Beziehungen  zu  dem  Singhalesischen 
Könige  Pänduvangadeva  bekannt  geworden  ist®).  An  das  am  Hy- 
daspes  über  Hundert  und  flinfzig  Jahre  früher  herrschende  Geschlecht 
der  PSndava  kann  in  diesem  Falle  nicht  gedacht  werden*).  Der 
Beherrscher  des  Reichs,  defsen  Hauptstadt  Pätaliputra  war  und  we- 
gen der  Lage  dieser  Stadt  und  des  Besitzes  Kalinga's  von  ihm  we- 
nigstens auch  Magadha  und  einen  Theil  Bengalens  umfafste,  lebte 
am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,  wie  der  Verfolg  der  Erzählung 
darthun  wird  und  darf  als  derjenige  Indische  Monarch  betrachtet 
werden,  welcher  und  zwar  wohl  gleich  nach  dem  Tode  Mahendra- 
gupta's  die  östlichen  Provinzen  des  Reichs  der  Gupta  unterwarf977 
und  ihre  Macht  auf  den  Besitz  der  in  dem  innern  und  westlichen 
Indien  gelegenen  Gebiete  beschränkte. 

Zu  welcher  Zeit  auch  der  linke  Augenzahn  Buddha's  nach 
Dantapura  in  Kaiinga  gebracht  worden  sein  mag,  so  ist  es  gewife, 
dafs  zu  der  Zeit,  als  der  Pändava-König  regierte,  er  dort  in  einem 
Tempel  aufbewahrt  ward.  Der  dortige  Unterkönig  Cruhagiva,  wel- 
cher früher  dem  Brahmanischen  Glauben  zugethan  gewesen,  gerieth 
während  eines  zu  Ehren  des  Zahns  begangenen  Festes  mit  den  in 
Dantapura  wohnenden  Buddhistischen  Priestern  in  Streitigkeit  über 

1)  S.  TuBNOüK  a.  a.  0.  p.  860. 

2)  8.  oben  S.  83. 
8)  S.  oben  S.  111. 

4)  Ueber  welches  8.  oben  S.  869, 
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religiöse  Lehren,  bei  welcher  Gelegenheit  er  von  ihnen  zur  Annahme 
des  Buddhismus  überredet  ward.  Beseelt  von  Eifer  ftlr  seine  neue 
Ueberzeugung  vertrieb  er  die  Anhänger  des  Brahmanischen  Glau- 
bens oder  richtiger  die  der  Nighanta'Sektey  über  deren  Lehren  noch 
nichts  ermittelt  worden  ist^.  Diese  wandten  sich  an  den  Ober- 
könig in  Pätaliputra,  den  sie  gegen  den  Guha^iya  durch  ihre  Vor- 
stellungen des  Inhalts  aufreizten,  dafs,  während  er,  der  Beherrscher 
des  ganzen  Reichs,  ein  Anbeter  des  von  allen  Deva  verehrten  Got- 
tes oder  Visknu*s  war  %  ein  seiner  Hoheit  unterworfener  Fürst  diese 
Götter  verachtete  und  einem  Knochen  seine  Verehrung  darbrachte. 
Pändu  ertheilte  dem  Kitrajäna  den  Befehl,  nach  Kaiinga  zu  ziehen 
und  Guhagiva  nebst  der  Reliquie  ihm  zuzuführen.  Kitrajäna  zog 
mit  einem  grofsen  Heere  vor  Dantapura,  welches  er  belagerte.  Gu- 
hafiva  unterwarf  sich  und  nahm  Kitrajäna  in  seine  Stadt  auf,  wo 
er  ihn  nach  dem  Heiligthume  führte,  in  dem  die  Reliquie  aufbe- 
wahrt ward,  und  seinen  Gehorsam  gegen  den  Befehl  seines  Ober- 
herrn bezeugte.  Durch  die  von  der  Reliquie  erzählten  Wunder, 
welche  auf  das  Gebet  Guhagiva's  von  ihr  wiederholt  wurden,  sol- 
len Kitrajäna  und  sein  ganzes  Heer  vermocht  worden  sein,  zum 
Buddhismus  überzutreten. 

Der  Zahn  wurde  darauf  im  feierlichen  Aufzuge  nach  der  Haupt- 
stadt des  Reichs  gebracht,  wo  der  Oberkönig  von  den  Nighania 
oder  den  Tirihja^  wie  auch  die  Brahmanen  von  den  Buddhisten 
genannt  werden^),  aufgehetzt,  die  heilige  Reliquie  durch  das  Werfen 
978  in's  Feuer,  das  Zerschlagen  auf  einem  Ambofse,  das  Vergraben  in 
der  Erde  und  das  Werfen  in  einem  Abzugskanal  zu  vertilgen  suchte. 
Der  Zahn  bestand  vermöge  seiner  wunderbaren  Kraft  alle  diese 
Proben,  bei  welchen  ein  Buddhistisch  gesinnter  Vorsteher  einer 
Innung  Namens  Subaddha  besonders  thätig  war  und  durch  welche 
eine  grofse  Zahl  der  anwesenden  Menge  und  einige  der  königlichen 
Minister  bewogen  wurden,  sich  zum  Buddhistischen  Glauben  zu  be- 
kennen. Diese  stellten  sich  dem  Könige  vor  und  forderten  ihn 
auf,  seinem  bisherigen  Glauben  zu  entsagen  und  sein  Heil  in  der 
Lehre  des  höchsten  der  Muni^  des  Befreiers  von  den  Schmerzen 
und  Uebeln  des   stets  wechselnden  Kreislaufs  der  weltlichen  Zu- 


1)  S.  oben  S.  468. 

2)  Dafs   Vishi^u  gemeint  sei,  ergiebt  sich  aus  dem  Verlaufe  der  Erzählung. 

3)  S.  oben  S.  241  u.  S.  467,  wo  sie  Tirthika  oder  Tirthopdsika  benannt  werden. 
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stände  and  in  den  von  ihm  dargebotenen  drei  Sehätzen  0  zu  suchen. 
Der  Fürat  erkannte  seinen  früheren  Irrthum  und  gelobte  durch  heil- 
bringende Handlangen  künftig  seine  Frömmigkeit  zu  bethätigen. 
Sein  erster  Minister  begab  sich  sodann  nach  dem  Abzugskanale, 
wo  sich  die  Reliquie  befand.  Sie  erhob  sich  aus  ihm  und  liefs  sich 
nieder  auf  die  Hand  des  Ministers.  Sein  Herr,  davon  benachrich- 
tigt, folgte  ihm  zu  Fufse  dahin  und  richtete  ein  Gebet  an  die  Re- 
liquie, in  welchem  er  sein  Mhcres  Benehmen  damit  entschuldigte) 
da&  er  ihre  göttliche  Kraft  nur  auf  die  Probe  habe  stellen  wollen. 
Der  Zahn  setzte  sich  dann  auf  sein  Haupt.  Der  König  trug  ihn 
in  feierlichem  Aufzuge  um  die  Hauptstadt  herum  nach  seinem  Pal- 
laste, ihm  Opfer  von  Blumen  und  Wohlgerüchen  darbringend.  Im 
Pallaste  stellte  er  die  Reliquie  auf  den  Thron.  Nachher  liefs  er 
einen  prachtvollen  Tempel  flir  sie  erbauen,  widmete  ihr,  wie  einst 
Ägoka')j  sein  Reich  und  blieb  ein  eifriger  Anhänger  des  Buddhis- 
mus. Dem  GuhaQiva  erzeigte  er  groCse  Ehre  und  verbannte  die 
Ungläubigen  aus  seiner  Nähe. 

Später  machte  ein  König  Xtradhcxra  einen  Angriff  auf  Pätali- 
putra, um  sich  der  Reliquie  zu  bemächtigen*).  Der  Pändu-König 
zog  ihm  mit  einem  grofsen  Heere  entgegen;  in  dem  Kampfe  fiel 
sein  Gegner.  Nachher  entliefs  er  den  ünterkönig  von  Kaiinga  979 
ehrenvoll  und  gab  ihm  die  Reliquie  zurück.  Er  übertrug  die  Ver- 
waltung seines  Reichs  auf  seinen  Sohn  und  weihete  den  übrigen 
Theil  seines  Licbens  ganz  frommen  Werken,  nachdem  er  in  den 
geistlichen  Stand  eingetreten  war.  Zur  Belohnung  fUr  seine  Fröm- 
migkeit wurde  er  nach  der  Legende  nach  seinem  Tode  in  den 
Himmel  der  Deva  erhoben.  Guhagiva  fiel  nachher  in  einem  Kampfe 
gegen  die  Neffen  Xiradhara's,  welche  der  Reliquie  wegen  seine 
Hauptstadt  angriffen,  und  diese  wurde  von  seinem  Schwiegersohne 
DantcJcumära  im  Jahre  311  nach  Ceylon  gebracht,  wie  in  der  Ge- 
schichte dieser  Insel  erzählt  werden  wird.    Hieraus  folgt,  dafs  der 

1)  Nämlich  Buddha,  sanghat  der  Yersammlang,  und  dharma,  dem  Gesetze; 
8.  oben  S.  454. 

2)  S.  ol>en  S.  264. 

3)  Nach  Turnour's  Bemerkung  a.  a.  0.  p.  865  glauben  die  Buddhisten  auf 
Ceylon,  dafs  der  obige  König  Buddhistisch  gesinnt  gewesen  und  aus  reli- 
giösen Motiven  den  Krieg  gegen  Päffdu  unternommen  habe,  er  aber  keine 
Beweise  für  dieee  An^ht  kenne,  noch  dafür,  dafs  Xiradhara  in  Qrdwuii 
residirt  habe. 
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namenlose  Pändu-Monarcb  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  ge- 
herrscht  habe,  wie  oben  angenommen  worden.  Da  ihm  wenigstens 
ein  Sohn  in  der  Herrschaft  nachgefolgt,  dauerte  sie  bis  gegen  319, 
von  welchem  Jahre  an  die  jtlngere  Dynastie  der  Gupta  ihre  Aera 
datirt.  Wer  ihr  Gründer  gewesen,  ist  bis  jetzt  ebenso  wenig  be- 
kannt, als  wie  lange  die  Macht  des  altern  Zweiges  in  den  innem 
und  westlichen  Provinzen  des  einst  so  weiten  Reichs  fortbestand 
und  durch  welche  Ursachen  sie  in  ihnen  ihr  Ende  erreichte. 

Der  vorhergehende  Bericht  über  die  Geschichte  der  Gupta 
konnte  wegen  der  Beschaffenheit  der  Quellen,  aus  welchen  sie  ge- 
schöpft werden  mufste,  nur  sehr  unvollständig  ausfallen  und  dem 
Erforscher  der  altem  Indischen  Geschichte  begegnet  wieder  der 
leider  so  häufige  mifsliche  Umstand,  dafs  er  von  der  belangreichen 
Gröfse  und  den  nachhaltigen  Wirkungen  der  Begebenheiten  sich 
keine  deutliche  Vorstellung  bilden  kann,  da&  er  sicli  aufser  Stande 
sieht,  sie  mit  der  wünschenswei*then  Bestimmtheit  darzustellen  und 
statt  einzelner  Thatsachen  nur  Allgemeinheiten  mittheilen  kann.  In 
dem  gegenwärtigen  Falle  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dafe 
die  ältere  Dynastie  der  Gupta  in  dem  Zeiträume  zwischen  Vikra- 
mäditja  und  dem  Ende  ihres  Waltens  die  mächtigste  und  ruhmvollste 
aller  gewesen  ist,  nur  ist  es  schwierig,  in  dem  ganzen  Umfange 
ihnen  ihr  gebührendes  Recht  widerfahren  und  sie  in  dem  ganzen 
Lichte  ihrer  Verdienste  um  ihr  Vaterland  hervortreten  zu  lafeen. 
980  Was    in  dieser  Hinsicht  zu  sagen  ist,    läfst  sich  unter  zwei 

Gesichtspunkte  zusammenfafsen.  Man  kann  erstens  ihren  Einflnfe 
auf  Indien  betrachten,  zweitens  ihre  Beziehungen  zu  den  gleich- 
zeitigen  auswärtigen  Mächten.  Dieser  Einflufs  tritt  in  einer  drei- 
fachen Weise  hervor.  Ihr  Reich  umfafste  erstens  theiis  unmittelbar, 
theils  mittelbar  den  gröfsten  Theil  des  nördlichen  Indiens ;  diesem 
wurden  später  mehrere  Gebiete  an  der  Nordwestktiste  hinzugefügt 
und  sie  vereinigten  zuerst  wieder  eine  sehr  grofse  Zahl  der  frucht- 
barsten und  reichsten  Länder  ihres  Heimathlandes  unter  die  Bot- 
mäfsigkeit  einheimischer  Monarchen,  welche  eine  geraume  Zeit  theils 
der  Gewaltherrschaft  der  Turanischen  Völker  unterworfen  gewesen 
waren,  theils  unter  dem  häufigen  Wechsel  kurz  dauernder  und  ein- 
ander verdrängender  Dynastien  zu  leiden  gehabt  hatten.  Mit  der 
Machterlangung  der  Gupta  trat  ein  glücklicher  Zustand  der  Buhe 
und  der  gesetzlichen  Ordnung,  der  nur  selten  von  Kriegen  gestört 
ward,    wieder  ein.    Während  der  über  ein  Hundert  und  siebenzig 
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Jahre  fortdauernden  Öerrscliaft  der  Gupta  mufsten  die  verheeren- 
den Erobernngszüge  der  rohen  Indoskythischen  Kriegersehaaren  und 
die  Vertreibung  der  Indischen  Völker  aus  ihren  Stammsitzen  ihr 
Ende  en-eichen.  In  der  Verwaltung  ihres  weiten  Reichs  bekunden 
die  Oupta  ein  zweckmäfeiges,  wohldurchdachtes  System.  Die  leich- 
ter zu  behauptenden  Länder  stellten  sie  unter  ihre  unmittelbare 
Herrschaft,  die  Gebirgsländer  überliefsen  sie  dagegen  ihren  Fürsten 
nnter  ihrer  Oberhoheit  und  verpflichteten  sie  zu  Tributen;  bei  den 
Staaten  des  Dekhans  begnügten  sie  sich  damit,  ihren  Fürsten  Hülfe 
zu  leisten  und  von  ihnen  sich  die  Anerkennung  ihrer  Oberhoheit 
bezeugen  zu  lafsen*). 

Die  zweite  Art  von  Einflufs  fand  Statt  auf  dem  Gebiete  der 
Religion.  Die  Gupta  waren  zwar  den  Lehren  der  Brahmanen  er- 
geben und  Vehrerer  ihrer  Götter,  doch  entzogen  sie  deshalb  keines- 
wegs den  Buddhisten  ihren  Schutz,  sondern  unterstützten  sie  durch 
Schenkungen.  Es  war  jedoch  in  der  Natur  der  Sache  gegründet, 
dab  sie  den  Brahmanischen  Interefsen  den  Vorzug  zugestanden, 
und  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dafs  während  der  Dauer  der 
Macht  der  Gupta  die  ältere  Religion  und  ihre  Priester  an  Einflufs 
und  Ansehen  zunahmen,  während  der  Buddhismus  eine  Einbufse981 
daran  erlitt.  Durch  die  eifrigen  Bestrebungen  Kanishka's  in  den 
spätem  Jahren  seiner  Regierung,  dem  Buddhismus  eine  bevorzugte 
Stellung  zu  verschaffen,  hatte  zwar  die  jüngere  Schwester  ihr  Haupt 
stolz  erhoben  und  fand  auch  in  den  Königen  der  ()stlichen  Indischen 
Länder,  welche  nach  ihm  lebten  und  durch  ihre  Münzen  ihren 
Buddhistischen  Glauben  bezeugen,  Beschützer*);  allein  bald  nach- 
her trat  eine  Aenderung  im  Verhalten  der  Fürsten  den  in  ihren 
Reichen  herrschenden  Religionen  gegenüber  ein,  indem  Vikranmditja 
von  Qrdvastt  ein  Freund  der  Brahmanen  war*)  und  jedenfalls  der 
hehTf^äkjamtmi's  keinen  Vorschub  leistete.  Wenn  auch  die  nach 
ihm  regierenden  Gupta  nicht  die  Absicht  he^en,  den  Anhängern 
derselben  bei  der  Ausübung  ihrer  religiösen  Gebräuche  oder  sonst 
etwas  in  den  Weg  zu  legen,  so  mufste  doch  ihre  den  Brahmanen 
geneigte  Gesinnung  ein  schweres  Gewicht  in  die  Wagschale  zu 
Gunsten  derselben  legen  und  dazu  beitragen,  ihren  Einflufs  zu  ver- 

1)  S.  oben  S.  971  u.  S.  974. 

2)  S.  oben  8.  941,  S.  942,  S.  947  u.  S.  949. 

3)  S.  oben  S.  953. 
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mehren  und  den  der  Buddhistischen  Priester  zu  verringern.  Eine 
Folge  dieser  veränderten  Stellung  der  zwei  mit  einander  um  den 
Vorrang  ringenden  Religionsparteien  läfst  sich  in  der  Erscheinung 
wahrnehmen,  dafs  in  der  Zeit  kurz  nach  der  Erhebung  der  Gupta 
wir  Sarmanen  in  Baktrien  finden,  die  es  vorgezogen  haben  werden, 
nach  einem  Lande  ttberzusiedeln,  in  welchem  die  Brahmanen  nicht 
die  begünstigte  Priesterschaft  war.  Diese  Verbreitung  des  Bud- 
dhismus nach  den  nordwestlichen  Ländern  und  weiter  nach  dem 
innern  Asien  genauer  darzulegen,  mufs  dem  Umrifse  der  Kulturge- 
schichte dieses  Zeitraums  vorbehalten  bleiben,  so  wie  die  Darlegung 
des  Einflufses,  welche  die  Anhänglichkeit  der  Gupta  an  die  Vish- 
nuitischen  Gottheiten  auf  die  Entwickelung  der  Sekten  aosgeObt 
hat,  welche  ihre  Lehren  auf  die  Verehrung  derselben  gründeten. 

Ihre  Anhänglichkeit  an  die  Brahmanische  Priesterschaft  be- 
thätigten  die  Gupta  auch  durch  ihre  Opfer.  Da  den  Brahmanen 
bekanntlich  das  Vorrecht  gehörte,  die  Opfer  zu  verrichten,  mutete 
bei  einem  so  gläubigen  Volke,  wie  die  Inder  es  waren,  ihnen  da- 
durch ein  grofser  Zuwachs  an  Einflufs  zu  Theil  werden,  nicht  nur 
bei  dem  Volke,  sondern  auch  bei  defsen  Beherrschern.  Der  hohe 
982  Werth,  den  die  Gupta  den  Opfern  beilegten,  erhellt  aus  einer  Münfe 
eines  Mitgliedes  dieser  königlichen  Familie,  auf  deren  Averse  die 
Glücksgöttin  mit  einem  Nimbus  um  das  Haupt,  in  der  rechten  Hand 
ein  über  die  Schulter  gelegtes  Ikämara,  oder  den  Schweif  eines  Ti- 
betischen Ochsen  haltend  dargestellt  ist,  vor  ihr  steht  eine  auf  die 
Erde  gestellte  Lanze  mit  Bändern;  auf  der  Reverse  erscheint  ein 
sattelloses  Pferd  ohne  Zügel  und  vor  ihm  ein  Altar  0-  Di«  Um- 
schrift lautet  aQvamedhaparähama,  d.  h.  Kraft  des  Pferdeopfers 
und  sevä,  Verehrung.  Das  letzte  Wort  ist  auf  das  Pterd  zu  bezie- 
hen, welches  zu  dem  Opfer  bestimmt  und  dadurch  geheiligt  wurde, 
das  erste  beweist  die  grofse  Wirksamkeit,  welche  dem  Pferdeopfer 
zugeschrieben  wurde.  Das  Rofs,  welches  geopfert  werden  sollte, 
wurde  freigelafsen,  damit  es  überall  ungehindert  hinwandeln  könne; 
betrat  es  auf  seiner  Wanderung  Gebiete  anderer  Fürsten  und  ver- 
wehrten diese  ihm  den  freien  Durchgang  durch  ihre  Gebiete,  so 
mufste  ihr  Widerstand  tiberwunden  werden  und  zu  diesem  Zwecke 

~lj  S.  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  PL  XXXIX,  No.  31  u.  32  u.  p.  638,  Ar.  Ant. 
PI.  XVIII,  No.  2  u.  J.  of  the  R.  As.  S.  XII,  PI.  V,  No.  31  a.  32.  Nach 
p.  75  findet  sich  anter  dem  Pferde  die  Silbe  se\  Wilson  las  p.  422  zwei- 
felnd deva ;  es  wird  daher  sev&n  d.  h.  Verehrung,  die  richtige  Lesung  «ein. 
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wurde  naeh  der  dichterischen  Darstellung  im  alten  Epos  nur  ein 
einziger  Begleiter  beigegeben,  nach  der  der  Wahrheit  mehr  ent- 
sprechenden Erzählung  in  einem  spätem  Schauspiele  dagegen  ein 
Führer  nebst  einem  Hunderte  von  Ragaputra.  Wurden  die  Begleiter 
besiegt  und  das  Pferd  entttlhrt,  so  wurde  der  Unternehmer  de^ 
Opfers  vom  Zorne  der  Götter  getroffen;  erkämptten  dagegen  die 
Begleiter  den  Durchgang  des  Pferdes,  so  galten  diese  Siege  als  eine 
Anerkennung  der  Oberhoheit  des  Herrschers,  welcher  das  Opfer  zu 
veranstalten  beabsichtigte  \).  Auf  der  Münze  ist  daher  das  Pferd 
ohne  Sattel  und  Zttgel  dargestellt  worden ;  die  Glucksgöttin  bezeich- 
net die  bevorstehende  glückliche  Vollbringung  des  Opfers,  welche 
aach  dadurch  angedeutet  wird,  dafs  die  Lanze  vor  ihr  steht  und  983 
es  daher  nicht  mehr  nöthig  ist,  sie  zur  Vertheidigung  des  Pferdes 
zu  gebrauchen;  die  Nähe  der  Opferhandlung  bezeichnet  dagegen 
der  Altar  vor  dem  Pferde.  Wenn  endlich  die  Glücksgöttin  einen 
Fliegenwedel  trägt,  welchen  sich  die  Indischen  Könige  von  einem 
Diener  nachtragen  liefsen,  um  damit  Fliegen  und  andere  Insekten 
zu  verscheuchen,  so  erhellt  auch  aus  diesem  Umstände,  dafs  dem 
Opferpferde  eine  grofse  Wichtigkeit  zugeschrieben  und  es  gleich- 
sam unter  den  Schutz  des  königlichen  Unternehmers  des  Opfers 
gestellt  ward.  Der  Gupta,  welcher  dieses  Opfer  verrichten  liefs, 
wird  einer  der  spätem  gewesen  sein,  und  es  gethan  haben,  nach- 
dem er  durch  glückliche  Kämpfe  seine  Macht  befestigt  hatte. 

Die  Angabe  in  der  Inschrift  Samudragupta's,  dafe  er  die  Ge- 
lehrten beschützte  und  durch  von  ihm  selbst  abgefaßte  Gedichte 
sich  den  Kuhm  eines  Dichterkönigs  erworben  hatte  2),  führt  zur  Er- 
wähnung der  dritten  Art  von  Einflufs,  durch  welchen  die  Herrschaft 
der  Gupta  wohlthätig  gewirkt  und  sich  einen  bleibenden  Ruhm  zu- 
6e«iehert  hat.  Dieses  ist  der  Schutz,  den  sie  den  Gelehrten  und 
Dichtern  jener  Zeit  gewährten,  welche  als  eine  solche  betrachtet 
werden  darf,  in  welcher  die  Kunstpoesio  ihre  höchste  Stute  der 
Vollendung  erstieg  und  die  Inder  in  der  Mathematik  und  Astro- 
nomie grofse  Fortschritte  machten.  Da  eine  genauere  Darlegung 
dieser  Verdienste   der  Gupta  und  deren  Erfolge  in  dem  Umrifse 

1)  S.  oben  I,  S.  656,  Note  1  u.  S.  850,  wo  die  Kämpfe  Ärfuna^s,  welcher 
allein  das  von  JiAdhishthira  zum  Opfer  bestimmte  Pferd  begleitete,  mit  ver- 
schiedenen Königen  angeführt  sind,  u.  II,  S.  361,  wo  die  Angaben  aus  dem 
Drama  Mälavikdgnimitra  über  das  Pferdeopfer  Agnimitra's  mitgetheilt  sind, 

2)  S.  oben  S.  997. 
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der  Kultur-Geschichte  dieses  Zeitraums  gegeben  werden  wird,  möge 
es  hier  genttgen,  auf  ihn  zu  verweisen. 

Was  von  Beziehungen  der  Gupta  zu  den  gleichzeitigen  aus- 
wärtigen Mächten  zu  sagen  ist,  beschränkt  sich  genau  genommen 
auf  ihren  diplomatischen  Verkehr  mit  den  Säsäniden:  denn  es  ist 
wie  schon  früher  erinnert  worden,  kaum  zweifelhaft,  dafs  unter  den 
Qxka  in  der  Inschrift  Samudragupta's  nur  ein  kleines  Reich  der 
Turmhka  im  westlichen  Kabulistan  zu  verstehen  ist,  also  nicht  die 
Könige  von  Hoa  *).  Die  Grtindung  des  Neupersischen  Reichs  durch 
Artaxerxes  den  Ersten  fällt  bekanntlich  in  das  Jahr  226,  also  unge- 
tUhr  achtzig  Jahre  später,  als  die  Erhebung  der  altem  Gupta,  deren 
Sturz  im  Jahre  319  sich  ereignete,  während  der  Regierung  dcB 
zweiten  Sapores,  der  von  308  bis  378  den  Thron  seiner  Vorfahren 
bekleidete.  Ueber  die  Heimath  und  den  Ursprung  der  Sfisäniden, 
984  der  Wiederhersteller  der  einheimischen  Herrschaft  und  der  alten 
Religion,  glaube  ich  folgende  als  die  befriedigendste  Ansicht  auf- 
stellen zu  müfsen. 

Die  meisten  morgenländischen  Geschichtschreiber  machen  Ar- 
deshtr,  wie  sie  den  Artaxerxes  nennen,  zum  Sohne  Babek's,  des 
Sohnes  von  Säsän,  welchen  sie  von  Isfendiar,  einem  Sohne  eines 
der  ältesten  K?>nige,  des  Käjänier's  Gushtcisp  ableiten ;  nach  einem 
andern  Berichte  war  Säsfin  der  Schafhirte  Babek's,  des  Königs 
von  Istakhar,  dem  alten  Persepolis,  welcher  ihn,  durch  einen  Traum 
dazu  bewogen,  von  dem  Gebirge  kommen  liefs,  mit  seiner  Tochter 
verheirathete  und  ihren  von  Säs&n  erzeugten  Sohn  ftlr  den  seinigen 
ausgab"*).  Um  die  Uuzuverläfsigkeit  dieser  Herleitung  des  spätem 
Königsgeschlechts  von  den  ältesten  Beherrschern  des  östlichen  Irfin 
darzuthun,  gentigt  es,  daran  zu  erinnern,  dafe  zwischen  Isfendiar 
und  Babek  nur  ftinf  Zwischenglieder  gewesen  sein  sollen  und  ihr 
vorzuziehcii  ist  unbedingt  der  Bericht  des  Byzantiners  Agathias^  der 
bezeugt,  dafs  nach  der  Behauptung  der  Perser  er  in  den  könig- 
lichen Handschriften  so  lautete  ^).  Nach  dieser  Erzählung  war  Pahd' 

1)  S.  oben  S.  777. 

*i)  S.  Notice  de  Vouvrage  peraan  qui  n  pour  titre  Moudjfnel-atiaicarikh.  Som- 
maire  des  histoires  par  M.  Qüatkbmebe  im  Jottrn.  As.  Ulme  Ser.  Ill,  p- 
270.  Nach  der  zweiten  Üeberlieferung  hatte  Sasan's  Vater,  Bähman^  sei- 
ner Tochter  den  Thron  hinterlafsen,  Säsan,  über  diese  Wahl  empört,  sog 
sich  zurück,  lebte  als  Schafhirte  und  starb  in  Indien.  Seine  Nachkömm- 
linge hiefsen  alle  Säsan  und  der  fünfte  war  der  Vater  Ardeshir's. 

3)  S.  Agathias  II,  27,  p.  123  der  Bonn.  Ausg.  und  S^fnceüm  l,  p.  677  der 
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ein  ruhmloser  Mann  und  betrieb  das  Gewerbe  eines  Schusters,  war 
jedoGl  des  Laufes  der  Gestirne  kundig.  Ein  Krieger  Namens  Sasan 
wurde  auf  einer  Reise  im  Lande  der  Kadusier  freundlich  von  ihm 
aufgenommen;  er,  voraussehend,  dafs  seines  Gastes  Sohn  berühmt 
werden  und  eine  hohe  Stufe  des  Glücks  ersteigen  werde,  und  keine 
Tochter  oder  Schwester  oder  noch  eine  andere  nahe  Verwandte 
besitzend,  überlieferte  jenem  seine  eigene  Frau.  Ihr  Sohn  Ärtaxares 
wurde  von  Pabek  erzogen  und  gewann  nachher  durch  seine  Tapfer- 
keit die  königliche  Würde.  Es  entstand  dann  ein  heftiger  Zank 
zwischen  Pabek  und  Sasan,  indem  jeder  der  beiden  darauf  bestand, 
dafs  Artaxares  sein  Sohn  genannt  werden  solle.  Der  Streit  wurde  985 
zuletzt  durch  die  Uebereinkunft  dahin  geschlichtet,  dafs  er  zwar 
der  Sohn  Pabek's  heifsen,  jedoch  als  aus  dem  Geschlechte  Saaan's 
entspro&en  betrachtet  werden  solle.  Der  Sinn  dieser  Erzählung 
kaDu  nur  sein,  dafs  Artaxerxes  wirklich  der  Sohn  Pabek's  war, 
welches  ohnehin  durch  seine  Inschrift  beglaubigt  wird,  in  welcher 
er  sich  selbst  Sohn  des  göttlichen  Fapak  nennt  0?  dagegen  von 
SSsän  abstammte.  Da  die  Byzantinischen  Geschichtschreiber  aus 
Hafs  gegen  die  Perser  sich  bestreben,  ihre  Berichte  zu  entstellen 
und  sie  in  dem  möglichst  ungünstigen  Lichte  erscheinen  zu  lafsen, 
dürfte  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dafs  Pabek  kein  Schuster  gewesen 
ist,  sondern  ein  vornehmer  Mann  im  Lande  der  Kadusier.  Die 
Darstellung  der  Morgenländer,  nach  welcher  er  König  war  und  in 
btakhar  residirte,  ist  zu  betrachten  als  eine  spätere  Dichtung,  um 
dem  Gründer  des  Neupersischen  Reichs  eine  königliche  Herkunft 
zu  geben;  die  Verlegung  des  Sitzes  seiner  Herrschaft  nach  Istakhar 
erklärt  sich  daraus,  dafs  in  dieser  Stadt  auch  eine  Hauptstadt  der 
SSsäniden  war. 

Nach  dem  Berichte  des  Agathias,  welcher  aus  den  in  den 
königlichen  Archiven  aufbewahrten  Schriften  geschöpft  ist  und 
daher  die  beste  Bürgschaft  der  Wahrheit  besitzt,  die  gefordert 
werden  kann,  lag  das  Stammland  der  Säsäniden  im  Lande  der 
Kadusier.  Dieses  Volk  hatte  seine  Sitze  im  Norden  des  in  das 
Kaspiöche  Meer  ausmündenden  Flufses  Amardus,  des  jetzigen  Kisil 
Ösen,  an  defsen  untern  Laufe  und  im  Süden  des  Kyros  oder  des 

I  Bonn.  Aasg.    In  der  zweiten  Schrift  ist  dei*  Name  des  Kriegers  verdorben 

I  and  lautet  8anan. 

'  1)  S.  DS  Sact's  Mimaires  «wr  quelques  AntiquiUs  de  la  Perse  p.  74.    In  der 

i  Pehlvi-Inechrift  wii-d  der  Name  Papek  geschrieben;  s.  ebend.  p.  84. 
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Kur-Flufses ").  Eb  war  ein  sehr  tapferes  Volk  und  wenn  man 
auch  kein  grofses  Gewicht  darauf  legen  will,  dafs  sie  nach  Kte- 
sias  den  Medischen  König  Artaios  mit  einem  Heere  von  zwei 
Hundert  Tausend  Mann  besiegten  2),  so  darf  doch  fflr  die  Macht 
und  kriegerische  Tüchtigkeit  der  Kadusier  als  ein  gültiger  Beweis 
angeführt  werden,  dafo  sie  in  dem  Kampfe  zwischen  Astyages 
und  Kyros  um  die  oberste  Herrschaft  eine  bedeutende  Bolle  spielten'). 
986  Die  Häsäniden  gehörten  demnach  einem  mächtigen  und  tapfem 

Volke  an  und  Artaxerxes  wird,  von  ihm  unterstützt,  die  Parthischc 
Herrschaft  vernichtet  und  sich  nicht  mit  einem  Haufen  undiscipli- 
nirter  Männer  verbunden  haben,  wie  es  der  spätere  Chronograph 
darstellt.  Die  Kadusier  erscheinen  in  der  altern  Geschichte  als 
besonders  den  Persern  ergeben,  den  Medern  dagegen  feindlich  ge- 
sinnt und  es  darf  angenommen  werden,  dafs  bei  ihnen  auch  Alt- 
persische Religion  und  Sitten  herrschten  und  ihr  Führer  mofete 
sie  bereit  finden,  ihn  bei  seinem  Aufstande  gegen  die  Parther  und 
der  Wiederherstellung  der  einheimischen  Herrschaft  beizustehen. 
Dem  möge  nun  sein,  wie  ihm  wolle,  wir  gewinnen  jedenfalls  ftr 
die  Geschichte  der  Iranischen  Sprachen  die  nicht  unerhebliche 
Thatsache  durch  die  Nachweisung,  dafs  die  Säsäniden  in  einem 
Lande  zu  Hause  waren,  welches  zu  weit  von  dem  Gebiete  der  Se- 
mitischen Sprachen  entfernt  ist,  als  dafs  in  ihm  die  Einbürgerung 
Aramäischer  Wörter  in  der  Huzväresch-Sprache  habe  vor  sich  gehen 
können,  durch  welche  sie  unter  ihren  Schwestern  charakterisirt  ist 
Ich  ziehe  daher  die  Ansicht  vor,  dafe  die  Einführung  jener  frem- 
den Bestandtheile  aus  dem  litterarischen  Verkehre  mit  Syrien  ab- 
zuleiten sei  und  nicht  schon  in  ihrer  Heimath  stattgefunden  habe^). 
Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zur  Darlegung  der  Be- 
ziehungen der  Säsäniden  zu  den  Gupta  zurück.  Das  Beich  der 
erstem  gewann  in  der  frühern  Periode  ihrer  Geschichte  keine  solche 
Vergröfserung  in  der  Richtung  gen  Osten,  dafs  es  an  Indische  Ge- 
biete gegränzt  hätte.    Dieses  erhellt  daraus,  dafe  der  Stifter  def- 


1)  S.  Ptd.  VI,  2,  6. 

2)  S.  Ctesiae  Fragm.    Ed.  C.  Muellkb  p.  42. 

3)  S.  Nicol  Damasc.  Fragm.  in  den  Fragm,  Eist.  Graec.  Ed.  C.  Müeilkb 
m,  p.  899  flg. 

4)  S.  Fb.  Spibgbl's  Studien  über  das  Zendavesta  in  der  Z.  d,  D.  M.  G.  I, 
a  256  und  ausfiihrlicheree  in  dersen  Orammatik  der  HugvAreseh'Sprache, 
Wien  1856. 
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selben  ihm  Kerman  hinzufügte');  dieses  Land  wird  daher  damals 
die  östlichste  Provinz  gewesen  sein.  SaporL,  welcher  von  241  bis 
272  regierte,  unterwarf  ihm  wenigstens  einen  Theil  von  Khorasan, 
weil  er  dort  die  Stadt  Nishapur  gründete  ^) ;  sie  liegt  jedoch  auch 
entfernt  von  den  westlichen  Gränzen  Indiens.  Erst  Vararanes  IL, 
welcher  von  276  bis  293  auf  dem  Throne  sa&,  dehnte  den  bisheri- 
gen Besitz  seiner  Vorgänger  an  Ländern  in  der  Richtung  nach 
Indien  aus  durch  die  Eroberung  Segestan's  oder  des  östlichen  Theils  987 
von  Drangiana,  weshalb'  sein  Sohn  und  Nachfolger,  Vararanes  III., 
sich  den  Titel  Segestanshäh,  d.  h.  König  von  Segestan  beilegte. 
Nachher  müiäen  die  Säsäniden  den  gröfsten  Theil  der  östlichen 
Provinzen  ihres  Reiches  gegen  die  Könige  von  Hoa  eingebti&t 
haben,  weil  Vararanes  IV.,  welcher  387  den  Thron  bestieg,  Kerman 
wieder  eroberte^). 

Es  folgt  hieraus,  dafs  ihre  Berührungen  mit  den  Gupta  nur 
friedlicher  Natur  gewesen  sein  können,  weil  zwischen  den  Besi- 
tzungen beider  königlichen  Familien  Arachosien  und  Kabulistan  in 
der  Mitte  liegen.  Da  es  aus  der  Geschichte  des  Handels  in  dem 
jetzt  behandelten  Zeiträume  hervorgehen  wird,  dafs  den  Säsäniden 
?iel  daran  gelegen  war,  einen  Handelsverkehr  mit  Indien  zu  unter- 
halten, bietet  sich  von  selbst  die  Vermuthung  an  die  Hand,  dafs 
sie  aus  diesem  Grunde  Unterhandlungen  mit  den  mächtigsten  In- 
dischen Königen  damaliger  Zeit  anknüpften,  um  den  Handel  zu 
befördern  und  vor  Störungen  in  seinem  Betriebe  zu  sichern.  Hierauf 
wird  die  Angabe  in  der  Inschrift  Samudragupta's  zu  beschränken 
sein,  dafs  der  ShaMn  Shdhi,  unter  welchem  Titel  Artaxerxes  der 
Erste  zu  verstehen  ist*),  ihm  Geschenke  gesandt  habe,  weil  es  bei 
den  morgenländischen  Monarchen  gebräuchlich  ist,  mit  ihren  Ge- 
sandtschaften an  ihnen  befreundete  Fürsten  Geschenke  zu  senden 
and  es  undenkbar  ist,  dafs  Artaxerxes  dem  Indischen  Könige 
solche  als  Zeichen  seiner  Huldigung  habe  darbringen  lafsen.  Diese 
freundschaftlichen  Beziehungen  scheinen  auch  unter  den  Nachfol- 
gern fortgesetzt  worden  zu  sein.  Für  diese  Voraussetzung  spricht 
wenigstens  der  Umstand,  dafs  in  den  Ruinen  der  von  Sapor  dem 
Ersten  gegründeten  und  nach  seinem  Namen  benannten  Stadt  auf 

1)  S.  Sni  John  Malcolm's  The  History  of  Ftraia  I,  p.  91. 

2)  Nach  dem  Mouc^jmel'attawarikh  a.  a.  0.  p.  277. 

3)  S.  oben  S.  780. 

4)  S.  ebend.  S.  786  u.  S.  977. 
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den  Felsenwänden  Skulpturen  von  Elephanten  vielleicht  mit  ihrem 
Indischen  Ftthrer  sich  vorfinden  *),  welche  der  Beherrscher  des  Sä- 
säniden-Reichs  nur  aus  Indien  erhalten  haben  kann,  vielleicht  durch 
Vermittelung  des  ihm  gleichzeitigen  Gupta-Königs,  welcher  dann 
Skandagupta  sein  müfste^). 
9gg  Anderweitige  Nachrichten  von  einem  Verkehre  zwischen  den 

Gupta  und  den  Säsäniden  während  des  Zeitraums,  de&en  Ereig- 
nisse uns  jetzt  beschäftigen,  fehlen.  Nach  dem  Verluste  der  öst- 
lichen Gebiete  ihres  Reichs  wurden  den  letztem  ihre  Verbindungen 
mit  Indien  erschwert,  in  welchem  Lande  ohnehin  durch  den  Sturz 
der  altern  Gupta  der  Mittelpunkt  der  Oberherrschaft  nach  der 
Westküste  verlegt  ward  und  andere  politische  Verhältni&e  sich 
bildeten.  Erst  unter  dem  unter  allen  Säsäniden  durch  seine  Thaten 
und  Eigenschaften  hervorleuchtenden  Khosru  Amishirvdn^  der 
während  seiner  langen  Regierung  von  529  bis  577  zehn  Völker 
seinem  Zepter  unterwarf,  die  Macht  der  Ephthalitischen  Hünen 
brach'')  und  Bälukistan  eroberte  und  dadurch  die  Gränzen  seines 
Reichs  bis  in  die  Nähe  des  Indus  ausdehnte,  erneuerten  sich  die 
Verbindungen  der  Neupersischen  Könige  mit  Indien,  deren  Folge 
unter  andern  auch  die  Mittheilung  des  Indischen  Fabelbuehs,  der 
berühmten  Märchensammlung  Tausend  und  eine  Nacht  und  des 
Schachspiels  aus  Indien  nach  Persien  war,  von  wo  aus  sie  den 
meisten  westlichen  Völkern  später  mitgetheilt  worden  sind. 


Geächichte  des  südlichen  Indiens. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  die  Geschichte  dieses  Zeitraums 
geschlofsen  werden  kann,  die  wichtigsten  Begebenheiten  zu  be- 
richten, welche  sich  während  defselben  in  dem  südlichen  Indien 
zugetragen  haben.  Nur  von  drei  dortigen  Staaten  läCst  sich  die 
Geschichte  rückwärts  bis  in  die  Zeit  vor  Chr.  G.  verfolgen.  Diese 
ist  die  Insel  Ceylon,  das  Reich  der  Pändja  und  das  von  Kcia. 
Diese  drei  Reiche  bilden   eine    abgesonderte  Gruppe   und   die  in 

1)  S.  RiTTBB'8  Asien  VI,  1,  S.  838. 

2)  Nach  der  für  seine  Regierung  s.  S.  992  gegebenen  Zeitbestimmang. 

3)  S.  oben  S.  779. 
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ihnen  vorgefallenen  Ereigni&e  stehen  aufser  jeder  Verbindung  mit 
den  gleichzeitigen  in  dem  nördlichen  Indien,  im  N.  des  Vindl^ja 
sowohl,  als  in  dem  nördlichen  Theile  des  Dekhan.  Auch  unter 
sich  selbst  findet  nur  ein  gegenseitiges  Eingreifen  der  Vorkomm- 
nifse  statt  bei  den  zwei  Staaten  des  Festlandes,  während  das  Insel- 
reich  seine  Geschichte  für  sich  hat.  Dieses  ist  unter  den  dreien 
das  wichtigste;  auch  ist  seine  Geschichte  uns  viel  vollständiger 
und  zuverlä&iger  erhalten,  als  es  bei  den  zwei  andern  der  Fall  ist.  989 
Ich  beginne  daher  mit  der  Geschichte  Lankä's. 

Diese  habe  ich  bis  zum  Jahre  41  vor  Chr.  G.  fortgeführt,  in 
welchem  Kälakanaiishja  die  gesetzliche  Ordnung  wiederherstellte, 
welche  durch  die  verbrecherische  Königin  AnulA  zerrüttet  gewesen 
war*).  Von  ihm  werden  nur  nützliche  Werke  berichtet  und  solche, 
welche  seine  frommen  Gesinnungen  bethätigten^).  Auf  dem  Kaitja- 
Berge  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  liefs  er  eine  gro&e  Halle  ttlr 
die  Versammlungen  der  Geistlichen  erbauen  und  vor  ihr  einen  stei- 
nernen stüpa  errichten;  auch  pflanzte  er  mit  eigener  Hand  dort 
einen  Bodhi-  oder  heiligen  Feigenbaum.  Femer  liefs  er  ein  Kloster 
auf  der  Insel  im  Flufse  erbauen.  Um  den  Ackerbau  zu  befördern, 
wurde  ein  grofser  Kanal  angelegt,  auch  zwei  grofse  tadäga  oder 
künstliche  Teiche  gegraben^).  Die  Hauptstadt  wurde  durch  An- 
legung einer  sieben  Ellen  hohen  Mauer  und  eines  Grabens  befestigt. 
Da  der  von  der  Anulä  bewohnte  Pallast  dem  KäiaJcanatishja  ver- 
hafst  geworden  war,  verlegte  er  seine  Eesidenz  nach  einer  nahe 
gelegenen  Stelle;  den  Pallast  seiner  Familie  überliefs  er  seiner 
Mutter,  welche  in  den  geistlichen  Stand  übergetreten  war,  damit 
er  zum  Aufenthalte  der  Bhixuni  diene,  zu  deren  Schwesterschaft 
sie  gehörte. 

Kälakanat%$hja  starb  nach  einer  Regierung  von  zwei  und  zwan- 
zig Jahren.  Sein  Sohn  und  Nachfolger,  BhrätriMbhaja  oder  auch 
nur  EhrätrUca  genannt,  übertraf  noch  seinen  Vater  an  Eifer  tUr 
seine  Religion  und  an  Freigebigkeit  gegen  die  Geistlichkeit*).  Er 
liefe  den  Lohapräsäda  herstellen,  welcher  schadhaft  geworden  war, 

1)  S.  oben  S.  484. 

2)  S.  Mahdv,  XXXIV,  p.  210  flg. 

3)  Der  Kanal  hieis  Vari^akar^,  die   zwei  Teiche  Ambedudugga  und  Bhajo- 
luppala]  sie  sind  noch  nicht  nachgewiesen  worden. 

4)  S.  Mckhäv,  p.  210.    Der  zweite  Name  wird  daher  hergeleitet,  dafs  er  Bru- 
der seines  Nachfolgers  Mahddänshtrika  war. 
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xien  Mahä^pä  verschönern  und  neben  dem  Stipardma  eme  Ver- 
«ammlnngshalle  erbauen').  Die  höchste  Verehrung  wurde  auf  seinen 
Befehl  dem  Mahästü^pa  dargebraclit)  in  welchem  «i#e  wahiPscheiiAkii 
untergesohobene  Reliquie  aufbewahrt  wurde-).  Die  ihm  «u  Ehren 
veranstalteten  Feierlichkeiten  beweisen  die  tiefe  Ehrfurcht,  welche 
gsCBolcben  Denkmälern  gezollt  ward.  Das  ganze  <3[ebäude  wurde  zum 
Beispiele  ein  Mal  ganz  von  der  Basis  bis  zum  -Gripfel  unt  Blumen 
bedeckt  und  diese  mit  vermittelst  Maschinen  aus  einem  nalie  gele- 
genen Teiche  emporgehobenem  Wafser  begofsen.  4iei  dieser  Gele- 
genheit vernahm  der  König  die  Gesänge  der  Priester  in  der  Zelle, 
in  welcher  die  Reliquie  sich  befand,  und  beschlofe  nicht  eher  fort- 
zugehen, ehe  er  sie  gesehen  hatte.  Die  Sihavira,  die  äitesten  und 
vornehmsten  Bewohner  des  Klosters,  lielsen  den  König  durch  eine 
in  der  Wstnd  der  Zelle  angebrachte  Thttre  die  Reliquie  betrachten, 
von  welcher  er  ein  Gemälde  anfertigen  liefe;  diesem  wurde  ein 
sehr  kostbares  Opfer  dargebracht.  Bei  dieser  Feierlichkeit  wurde 
auch  der  heilige  Feigenbaum,  welcher  während  der  Regierung  des 
Devänämprija-Tishja  aus  Pätaliputra  naoh  der  Hauptstadt  Ceylon's 
verpflanzt  worden  war^),  mit  Wafeer  begofeen,  eine  Feier,  welche 
der  König  jährlich  wiederholte.  Auch  beging  er  jährlich,  während 
seiner  acht  und  zwanzigjährigen  Regierung  in  dem  Monate  Vai- 
gdkha*)  ein  grofees  Opferfest  und  ein  zweites  zu  Ehren  des  Maha- 
stöpa;  bei  dem  letzten  kamen  Aufführungen  von  Tänzen  mit  Musik 
vor.  Die  Frömmigkeit  Bhrätrikäbhaja's  gab  sich  auch  darin  kund, 
dafe  er  täglich  drei  Mal  dem  Gründer  seiner  Religion  seine  Ver- 
ehrung darbrachte  und  dafe  er  alle  heiligen  Handlungen,  welche 
die  frühern  Beherrscher  Lankä'S  beobachtet  hatten,  ebenfalls  ver- 
richtete. Als  eine  willkührliche  Uebertreibung  mufe  die  Angabe 
verworfen  werden,  dafe  er  vier  und  achtzig  Tausend  Opfer  darge- 
bracht habe,  weil  eben  diese  Zahl  auch  bei  andern  Grelegenheiten 
vorkommt  und  aus  der  Vorstellung  entsprungen  ist,  dafe  Buddha 
eben  so  viele  Theile  des  dharma  oder  des  G-esetzes  gesprochen 
habe^).  Für  die  Priesterschaft  sorgte  dieser  ihr  «o  eigebene  Fürst 
mit  freigebiger  Hand.    Sie  erhielt  von  ihm  reiche  Gaben  von  Se- 

1)  üeber  diese  Gebäude  s.  oben  S.  261  u.  S.  418. 

2)  B.  oben  S.  425. 

3)  S.  oben  S.  263. 

4)  Dieser  Monat  entspricht  unserem  April-Mai. 
6)  S.  oben  S.  278,  Note  1. 
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saw^iun -lOel,  Getränken,  Kleidern  und  andern  Dingen,  deren  die 
Qr^maajM  -bedarften.  Auf'  dem  Kaitja-Berge  .erhielten  ejoi  Tfingend 
BInxu  in  dem  dortigen  Kloster  ihren  Unterhalt;  i^uteerdeoaa  andere, 
welche  sich  4em  Studium  der  heiligen  Sclu*iften  und  der  Aufiübung 
ihrer  religiösen  Pflichten  widmeten.  Er  entsagte  endUcth  i\lr  seine  9^i 
eigene  (Person  den  Abgaben,  was  wohl  hei&en  soll,  dibfs  er  die 
Einktinfte,  welche  ihm  als  Staatsoberhaupte  ^ebtlhrten,  nur  zu 
Staatszwecken  verwendete. 

Sein  jüngerer  Bruder  Mahädänshtrika  Mahändga^  .welohor  in 
dem  Jahre  9  n.  Chr.  G.  den  Thron  beatieg,  ahmte  seinem  Vorgänger 
in  dem  eifrigen  Bestreben  nach,  durch  tromme  Werke  seine  Ehr- 
furcht vor  dem  Priesterstande  an  den  Tag  zu  legen  und  zur  Ver- 
herrlichung .der  Religion,  so  viel  er  vermochte,  mitzuwirken^).  Er 
liefs  den  MahäsÜipa  verschönern  und  beschenkte  alle  HeiligtbtUner 
auf  der  iganzen  Insel.  Bertthmt  ist  er  ibesonders  durch  iden  Sttipa 
geworden,  .welchen  er  auf  dem  J;i»&a5^to,.  dem  Gipfel  ^e&Mm^/f^- 
Eerges  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  erbauen  lie&,  welcher  ^eit  der 
'ersten  Einführung  des  Buddhismus  auf  der  Insel  ducch  den  Auf- 
enthalt Makendra's  geheiligt  worden  war.^).  Aus  iLiebe  ft^n  diesem 
Dntemebmen  tverblieb  der  König  auf  dem  Berge,  bis  das  Werk  voll- 
endet worden  war.  An  den  vier  Eingängen  va  dem  Heiligthmne 
wurden  Schätze  eingegraben  .und  die  ^Umgebung  rings  »herum  in  der 
Entfernung  eines  jogana  durch  Anlagen  verschönert,  ^o  wie  durch 
Wege  zugänglich  gemacht;  an  diesen  wurden  Wohnungen  ;Kur 
Aufnahme  der  JBesucher  des  Heiligthums  erbaut  und  an  mehrern 
Stellen  mit  Fahnen  und  Guirlanden  geschmückte  Bogen  Qirrichtet. 
Bei  'der  Einweihung  wurde  das  JcaUja  mit  Lampen  erleuchtet,  Ge- 
sänge gesungen  und  Tänze  aufgettihrt.  Auf  der  ganzen  Jnael  ^nd 
auf  dem  -Meere  ilängs.der  Küste  ^ucdQn  Lampen  .angezündet.  Qer 
König  liefe  bei  dieser  Veranla&ung  Almosen  m  :den  ifier  Thoren 
der  Stadt  austh^ilen.  Auch  .die  ^u  .dem  >Feste  .zusammengekom- 
menen Bhixu,  deren  Zahl  vier  und  zwanzig  Tausend  gewesen  sein 
soll,  wurden  an  acht  Plätzen  reichlich  beschenkt  und  jeder  von 
ihnen  erhielt  sechs  Kleider.  Die  wegen  eines  Vergehens  in's  Ge- 
fängnifs  geworfenen  wurden  freigelafsen.  Diese  feierliche  Einwei- 
hung des  Heiligthums  wurde  wegen  seiner  Lage  giribhända  genannt  ^), 

1)  S.  MaMv.  XXXIV,  p.  213  flg. 

2)  S.  oben  S.  260. 

S)  Bhäufda  bedeutet  im  Sanskrit  die  Aufführung  von  Pofaen;  s.  Wilson  u. 
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MaMdänshtrila,  der  in  schon  vorgerücktem  Alter  zur  Regie- 
ning  gelangt  war,  und  defsen  Geist  ganz  auf  die  Verherrlichung 
des  Gründers  seiner  Religion  gerichtet  war,  hielt  nicht  nur  die  von 
992  den  frühern  Königen  beobachteten  frommen  Handlungen  aufrecht, 
sondern  ging  so  weit  in  seiner  Hingebung  an  deren  Vertreter,  dafii 
er  sich  selbst,  die  Königin,  seine  zwei  Söhne,  sein  Rofs  und  seine 
Elephanten  dem  sanglia  oder  der  Gesammtheit  der  Geistlichkeit  als 
Geschenk  antrug,  und  obwohl  die  Priester  es  ablehnten,  sich  doch 
dazu  verpflichtet  hielt.  Er  entledigte  sich  dieser  Verpflichtung  durch 
reiche  Geschenke  an  den  sangha;  der  der  Bhiocu  erhielt  dergleichen 
an  Werth  von  sechs  hundert  Tausenden;  die  den  Bhixunt  verlie- 
henen Geschenke  betrugen  ein  Hundert  Tausend  an  Werth  ^).  Bei 
der  Darstellung  dieser  Handlung  Mahädänshtriha's  mufe,  um  ihre 
Bedeutung  richtig  zu  fafsen,  mit  in  Anschlag  gebracht  werden,  dafs 
der  Verfafser  des  Mahävanga  sich  bemüht,  alle  Begebenheiten  in 
einem  der  Priesterschaft  günstigen  Lichte  erscheinen  zu  lafeen.  Es 
wird  daher  jene  Handlung  nur  eine  symbolische  gewesen  sein,  um 
des  Königs  unbedingten  Gehorsam  gegen  die  Vertreter  der  Religion 
zu  bezeugen.  In  ähnlichem  Sinne  hatte  schon  Agoka  ganz  Indien 
den  Priestern  geschenkt  und  wieder  abgekauft-).  Von  den  übrigen 
Bauten  Mahädänshtrika's  verdient  nur  die  Errichtung  eines  Vihära 
am  Ufer  des  Flufses  Kububandana  in  der  südlichsten  Provinz  der 
Insel  ^),  erwähnt  zu  werden,  weil  daraus  hervorgeht,  dafs  dieser 
Theil  von  ihr  damals  auch  zu  seinem  Reiche  gehörte. 

Sein  Sohn  Ämandagäfnani  trat  seine  neunjährige  Regierung 
im  Jahre  21  nach  Chr.  G.  an^j.  Da  seine  Bauwerke  alle  aus  dem 
Motive  hervorgingen,  den  Priestern  seine  Ergebenheit  zu  bethätigen 
und  unter  ihnen  keines  ist,  welches  ttir  die  allgemeine  Geschichte 
Indiens  erwähnenswerth  ist,  möge  hier  nur  nur  einer  einzigen  That 
dieses  Königs  gedacht  werden,  welche  der  Gesammtheit  seiner 
Unterthanen  frommte ;  denn  dafs  er  die  Zerstörung  lebender  Wesen 

d.  W.  6  u.  8,  scheint  aber  in  der  Pali-Sprache  eine  edlere  Bedeutung  er- 
halten zu  haben. 

1)  Es  sind  vermuthlich  Münzen  zu  verstehen,  deren  Werth  aber  nicht  be- 
stimmt werden  kann,  weil  der  im  Texte  gebrauchte  Ausdruck  nur  Werth 
im  Allgemeinen  bedeutet. 

2)  S.  oben  S.  274. 
8)  S.  Mahäv.  p.  214. 

4)  S.  ebend.  XXXV,  p.  215. 
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auf  der  ganzen  Insel  verbot,  war  nur  die  Einschärfung  eines  all- 
gemeinen Gesetzes  des  Buddhismus.  An  verschiedenen  Plätzen  der 
Insel  befahl  er  alle  Gattungen  von  i'ruchtbringenden  Schlingpflanzen  993 
zu  pflanzen.  Von  einer  Gattung  derselben,  einer  Melonen -Art, 
welche  äman^a  heifst,  bot  er  eine  Schüfsei  dem  ganzen  sangka  an 
und  erhielt  viregen  dieses  Geschenks  seinen  Beinamen  Ämandagä- 
mani  ^). 

Im  Jahre  30  bemächtigte  sich  Kanigdnutishja  durch  den  Mord 
seines  altem  Bruders  des  Throns-).  Von  ihm  wird  nichts  der 
Wiederholung  werthes  berichtet,  noch  von  seinem  Neffen  Küläbhaja, 
dem  Sohne  seines  ermordeten  Bruders,  der  ihm,  nachdem  er  drei 
Jahre  König  gewesen,  nachfolgte  und  nach  einem  Jahre  starb.  Seine 
jüngere  Schwester  SinhdvcUt  oder  Stvalt  erhielt  dann  die  königliche 
Würde,  wurde  aber  nach  einem  viermonatlichen  Besitze  derselben 
von  einem  Schwestersohne  Ämanda^s  Namens  Ilanäga  abgesetzt. 
Dieser  fand  bei  einem  Besuche  des  Tishja-Teiches  in  der  Nähe 
des  Mahästüpa  nicht  die  dort  ansäfsigen  Lambakarna  vor,  die  eine 
niedrige  Kaste  bildeten  und  nach  dem  Verfolge  der  Erzählung 
verpflichtet  gewesen  sein  müfseu,  dort  sich  aufzuhalten  und  nicht 
die  Hauptstadt  zu  besuchen.  Während  der  Abwesenheit  des  Königs 
von  ihr  gingen  viele  von  ihnen  dorthin  und  der  König  tibertrug 
ihre  Bestrafung  für  dieses  Vergehen  einem  Gerichte  von  Kändäla, 
wie  die  niedrigste  aller  Kasten  in  dem  Indischen  Gesetzbuche  ge- 
nannt wird  und  deren  Name  früher  auch  in  Ceylon  vor  ihr  im 
Gebrauche  gewesen  sein  mufs.  Die  Lambakarna,  wegen  dieses  Ver- 
fahrens entrüstet,  standen  alle  mit  einander  gegen  den  König  auf, 
welchen  sie  in  seinem  eigenen  Pallaste  einsperrten  und  die  höchste 
Gewalt  im  Staate  an  sich  rifsen.  Dem  gefangenen  Fürsten  gelang 
e«  nach  einiger  Zeit  nach  MaJiättrtha  an  der  Nordkttstc  zu  entfliehen, 
wo  er  ein  Schiff  bestieg  und  nach  einem  fremden  Lande  sich  ret- 
tete, unter  welchem  Ausdrucke  ohne  Zweifel  das  nahe  gelegene 
Gestade  des  Festlandes  zu  verstehen  ist.  Nach  einer  Abwesenheit 
von  drei  Jahren  kehrte  er  mit  einem  Heere  und  einer  Flotte  zurück 
and  landete  an  dem  Hafen  Hakkharasobba^)  an  der  südlichen  Küste. 

1)  Im  Sanskrit  bezeichnet  das  Wort  die  Castor-Oel -Pflanze,  wird  aber  ohne 
Zweifel  auf  Ceylon  die  ihm  in  der  Englischen  Uebersetzung  beigelegte  Be- 
den tung  haben. 

2)  S.  Mähäv.  XXXV,  p.  215. 

3)  Nach  dem  Index  p.  3  in  der  Nähe  des  jetzigen  Hambantotte. 
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Er  begfegte  m  einer  Schlacht,  deren  Schreksal  gchwaiifcend  war, 

994  welche  er  a:ber  durch  persönliche  Tapfefteit  zu  seinen  Gunsten 
entschied,  die  Lambakarna,  von  welchen  er  riieJe  köpfen  fiefs.  Nach 
seiner  siegif6ichen  Rückkehr  zu  der  Hauptstadt  feierte  er  ^i«dcr 
das  durch  den  Aufstand  unterbtochene  Fest  an  dem  TishjÄ-Teiöhe, 
wo  er  si^h  erinnerte,  dafe  die  Lambakarna  an  seinfem  Unglifeke 
Schuld  gewesen;  er  liefe  noch  mehrere  von  ihnen  bei  seiner  Rück- 
fahfl  nach  der  Stadt  an  dem  Joche  seines  Wagens  festbinden  und 
beabsichtigte  sie  tödten  zu  lafsen;  ^auf  die  Ftirbitte  seiner  Mutter 
änderte  er  seinen  Entschhifs  dahin,  ihnen  die  Nasen  und  Zehen 
abdchneideiK  zu  lafsen.  llanäga  starb  n^ch  einer  Regierung  Ton 
secb^  Jahren;  sein  Sohn  Kandramukhagiva  trat  die  seinige  an  im 
Jahre  44  und  wutde  nach  achtjähriger  Regierung  voÄ  seinem 
jttrigem  Bruder  JagolälakcUishja  um 's  Leben  gebracht  0.  Diesem 
widerfuhr  nach  einer  Herrschaft  von  sieben  Jahren  und  acht  Mo- 
naten dafeelbe  Schicksal  von  dem  Thorwärter  seines  Pällastes,  Na- 
mens Qfibha,  dem  Sohne  eines  Pförtners  Datta.  Diesem  fttf  die 
herJ-öchende  Familie  wenig  rühmlichen  Ereignifse  hat  die  Singha- 
lesische  Geöchichtdchreibnng  durch  eine  ziemlich  ungesehickte  Dich- 
tung den  Anschein  einer  unverfänglichen  Begebenheit  zti  geben 
versucht.  Es  wird  nämlich  berichtet,  dafls  jener  Thorwärter  dem 
Könige  bis  zur  Verwechselung  ähnlich  gewesen  sei  und  dieser  aus 
Seherz  jenen  als  König  habe  ankleiden  und  auf  dem  Throne  statt 
seiner  Platz  nehmen  laften,  während  er  selbst  mit  der  Mütze  des 
Thärstehers  auf  dem  Haupte  und  defsen  Stabe  in  der  Hand  äti 
der  Pforte  sich  aufstellte.  Die  Minister  brachten  dem  niedrigen 
Menschen  ihre  Huldigungen  dar,  als  ob  er  der  wirkliebe  König 
Wäre,  welcher  sie  wegen  ihres  Irrthüms  auslachte.  Er  wiederholte 
dieseä  Scherz  von  Zeit  zu  Zeit,-  bis  einmal  der  Thtirsteher  ausrief: 
„wie  wagt  jener  niedrige  Mensch  in  meiner  Ge^üwart  zu  lachen" 
und  seinen  Herren  timbringen  liefs.  Er  rife  dann  die  k^inigliche 
Gewalt  an  sich,  liefe  Inehrere  Klöster  erbauen  und  blieb  im  Besitze 
der  höchsten  Würde  im  Staate  sechs  Jahre  oder  bis  66. 

Schon  währehd  der  Regierung  seines  Vorgängers  war  ein  Auf- 

995  stand  ausgebrochen,  der  die  folgende  Veranla&ung  hatte*).  Einer 
Prophezeiung  zufolge  sollte  einer  Namens  Vrishabha  l^önig  werden. 

1)  S.  Mahdv.  XXXV,  p.  218.   Nach  dem  App.  p.  LXII  biefs  er  Antik  Ja^ia. 

2)  S.  ebend.  p.  219. 
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Jn^lakJc9  gab  daher  Befehl,  alle  Männer,  welche  jene»  Namei 
tragen,  auf  der  ganzen  Ineel  umzubringen.  Unter  diesen  war  auch 
ein  aus  dem  rohen  Slanotme  der  Lambakarna  ^).  abstammender  UBd 
in  dem  nördlichen  Theile  der  Insel  ansäfsiger,  welcher  in  DieAsten 
seines  mtttterlichen  Oheims,  eines  Heerführers,  stand.  Als  diesem 
der  Befehl  des  Königs  zukam,  beri«th  er  sich  mit  seiner  Frau,  was 
in  tbon  sei;  durch  ihre  List  gelang  es  dem  Vrishabha,  n^ach  dem 
Mahäyihära  zu  entkommen,  defsen  Sthavim  ihn  mit  Kleidern  UBd 
Nahmng  versahen.  Etwas  später  vernahm  auch  Vrishabha  das  €re- 
rttcht,  dafc  ein  niedrig  geborener  Mensch  König  werden  würde;  da- 
durch ermuntert,  einen  Aufstand  zu  wagen,  versammelte  er  ein  Heer 
von  tüchtigen  Männern,  mit  welchen  er  zuerst  eine  Anzahl  von 
Dörfern  sich  unterwarf  und  sich  nachher  nach  der  südlichsten  Pror 
vinz  der  Insel,  Bobana,  wandte.  Nachdem  er  von  hier  aus  dim 
Kampf  zuerst  gegen  JagdcHaia,  später  gegen  Qubha  zehn  Jahre 
fortgesetzt  und  zuletzt  eine  hinreichende  Kriegsmacht  zusammenge- 
bracht hatte,  um  die  Hauptsladt  anzugreifen,  nahm  er  sie  ein,  töd- 
tHe  in  defsen  eigenem  Pallaste  den  Qubha  und  lie&  über  seinem 
Haupte  den  Sonnenschirm,  das  Zeichen  königlicher  Würde,  tragen. 
Die  Keshtä,  die  Frau  seines  Onkels,  der  in  dem  Kriege  gefallen 
war,  erhob  er  zu  seiner  königlichen  Gemalin^). 

Da  die  Indische  Geschichtschreibung  sich  nie  zu  der  böhern 
Stufe  erhoben  hat,  auf  welcher  sie  den  Ursachen  und  der  Verket- 
tung der  Begebenheiten  nachspürt,  darf  es  uns  nicht  befremden, 
dafs  Mahänäma  die  in  seinem  Vaterlande  vor  sich  gegangene 
Staatsnmwälznng  einfach  erzählt,  ohne  irgend  eine  Betrachtung 
Aber  ihren  Ursprung  anzustellen;  dafs  wir  berechtigt  sind,  im  ge- 
genwträgen  Falle  von  einer  Staatsumwälzung  zu  sprechen,  erhellt 
aus  dem  Umstände,  dafs  Männer  aus  dem  niedrigsten  Stande  die 
erbberechtigten  Fürsten  aus  dem  Besitze  der  höchsten  Gewalt  im 
Staate  verdrängten  und  diese  an  sich  rifsen.  In  einem  Lande,  in 
welchem  die  Priesterschaft  einen  so  tibermächtigen  Einflufs  sieh  996 
zu  verschaffen  gewufst  hatte,  konnte  eine  solche  Umkehrung  sohwer- 
lifh  sich  zutragen,   ohne  dafs   sie   dabei  betheiligt  gewesen  wäre. 

1)  Sie  haben  ihren  Namen  nach  Turnoub's  Bemerkung  p.  228  daher  erhal- 
ten, dafs  sie  lange  Ohrgehänge  trugen.  Er  ist  gebildet  aus  lamha,  herab- 
hangend, und  kan^,  Ohr.     Von  ihrer  Lage  werde  ich  unten  handeln. 

2)  Vielleicht  ist  diese  Frau  nur  eine  erdichtete  Person,  weil  ihr  Name  Be- 
strebung, Anstrengung  bedeutet. 
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Da  wir  bei  dem  Verfafser  des  Mah&vanQa  die  Neigung  voraussetzen 
dürfen,  die  Thatsachen  möglichst  zu  verschweigen,  welche  dem  An- 
sehen der  Geistlichkeit  Abbruch  thun  konnten,  so  liegt  es  nahe  in 
vermuthen,  dafs  unter  den  Vorgängern  Quhha's  einer  oder  der  an- 
dere König  die  Priester  beleidigt  hatte,  welche  eine  sich  darbie- 
tende günstige  Gelegenheit  ergriffen,  um  sich  wegen  eines  ihnen 
widerfahrenen  Unrechts  oder  eines  Angriffs  auf  ihre  Vorrechte  zu 
rächen.  Ein  vereinzeltes  Ereignifs  dieser  Art  wird  zwar  erwähnt, 
allein  es  erscheint  nicht  wichtig  genug,  um  eine  so  nachhaltige  Ver- 
stimmung der  Geistlichen  zu  motiviren.  Es  liefls  nämlich  Konica- 
nutishja  sechszig  Tnsafsen  des  Vihära  auf  dem  Kaitja-Berge  in  einer 
Höhle  einsperren,  welche  der  von  ihm  gegebenen  Entscheidung  eine? 
langwierigen  Zwiespalt«  unter  ihnen  nicht  Gehorsam  leisten  woll- 
ten*). Dieser  Eingriff  in  ihre  Innern  Angelegenheiten  mufste  eine 
auf  ihre  Unabhängigkeit  von  der  königlichen  Macht  so  eifersüchtige 
Körperschaft  aufs  tiefste  verletzen  und  geneigt  machen,  ähnlichen 
Anmafeungen  vorzubeugen,  —  eine  Absicht,  welche  am  sichersten 
erreicht  werden  konnte,  wenn  sie  Männern  niedriger  Herkunft  bei 
ihrer  Auflehnung  gegen  die  königliche  Herrschaft  Vorschub  leistete, 
weil  jene  nicht  dieselben  Ansprüche  auf  eine  von  der  Geistlichkeit 
unabhängige  Ausübung  ihrer  Gewalt  machen  würden,  wie  die  durch 
ihre  Geburt  und  altes  Herkommen  dazu  berechtigten,'  von  königli- 
chen Vorfahren  abstammenden  Fürsten.  Auch  mufste  der  geringere 
Grad  der  geistigen  Bildung  der  Emporkömmlinge  den  Priestern  die 
Aussicht  eröffnen,  einen  die  ßeschlüfse  und  Handlungen  derselben 
beherrschenden  Einflufs  zu  begründen,  zumal  die  letzteren  einseben 
mufsten,  dafs  sie  ohne  die  Unterstützung  der  Geistlichkeit  sich  nicht 
lange  auf  ihren  widerrechtlich  in  Besitz  genommenen  Thronen  wür- 
den behaupten  können. 

Für  diese  Auflfafisung  der  oben  erzählten  Ereignifee  spricht 
zuerst  der  Umstand,  dafs  die  Sthavira  des  Mahävihära  den  FW- 
997  shaiha  auf  seiner  Flucht  unterstützten.  Da  Mahän&ma  die  einzel- 
nen Vorkommnifee  seines  Kampfes  mit  Stillschweigen  tibergangen 
hat,  möchte  es  kaufh  gewagt  sein,  anzunehmen,  dafs  er  während 
defselben  von  den  Priestern  auch  bei  andern  Gelegenheiten  Beistand 
erhielt.  Noch  deutlicher  geben  sich  die  Bemühungen  der  Priester, 
den  Vrishabha  ganz  sich  unterwürfig  zu  machen,  aus  dem  folgen- 

1)  S.  Mahäv.  ;CXXV,  p.  216. 
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den  Ereignifte  kund.  Als  er  nämlich  wünschte,  die  Dauer  seines 
Lebens  zu  erfahren,  wurde  ihm  von  einem  Wahrsager,  der  wohl 
gewifs  von  den  Priestern  dazu  aufgefordert  worden,  vorausgesagt, 
dafs  er  nur  zwölf  Jahre  leben  würde  *).  Der  König  verlangte  von 
ihm,  dieses  Geheimuifs  zu  bewahren  und  richtete  an  den  Sangha 
die  Frage,  ob  es  Mittel  gebe,  sein  Leben  zu  verlängern.  Dieser 
ertheilte  ihm  den  Bescheid,  dafs  dieses  möglich  sei  durch  reiche 
Gaben  und  Verleihung  von  Wohnungen  an  die  Geistlichen,  durch 
Wiederherstellung  von  beschädigten  Gebäuden,  also  vorzüglich  stupa* 
^Üja  und  vihdra,  durch  Fürsorge  tHr  die  Nothleidenden  und  durch 
strenge  Beobachtung  der  pan^a^la  genannten  Vorschriften  2).  Der 
König  bewies  durch  treue  Befolgung  dieses  Rathes  seine  Hingebung 
an  die  Wünsche  seiner  geistliehen  Rathgeber.  Er  beschenkte  jedes 
dritte  Jahr  den  ganzen  Sangha  der  Insel  mit  drei  neuen  Anzügen; 
zwei  und  dreifsig  religiöse  Anstalten  versorgte  er  mit  Lebensmit- 
teln ;  vier  und  sechszig  andere  wurden  mit  andern  Gaben  reichlich 
bedacht ;  vier  andern  von  ihnen  ertheilte  er  die  Mittel,  mit  Tausend 
Lampen  bei  festlichen  Gelegenheiten  erleuchten  zu  können.  Auf 
geinen  Befehl  wurden  zwölf  neue  Klöster  erbaut;  andere  Gebäude 
dieser  Art  wiederhergestellt  oder  verschöneii;,  Die  Königin  folgte 
dem  Beispiele  ihres  Gemals  und  bethätigte  ihre  frommen  Gesin- 
nungen durch  den  Bau  eines  Stüpa.  Von  seinen  Bauten  verdient 
nur  einer  hier  besondere  Erwähnung.  In  der  Nähe  des  heiligen 
Feigenbaumes  wurde  nämlich  ein  Gebäude  errichtet,  in  welchem 
Bilder  der  vier  Buddha  aufgestellt  wurden,  das  älteste  Beispiel  von 
einer  Verehrung  der  drei  erdichteten  Vorgänger  des  menschlichen  998 
Religionsstifters  dieses  Namens'*);  aus  ihm  darf  geschlofsen  werden, 

1)  8.  Mahäv.  XXXV,  p.  220. 

2)  Nach  B.  Clough's  Singhalesischem  Wörter  buche  II,  p.  349  ist  dieses  ein 
allen  Menschen  vorgeschriebenes  Buddhistisches  Gesetz  und  enthält  diese 
fünf  Vorschriften:  nichts  lebendiges  zu  tödten,  nicht  stehlen,  nicht  Ehe- 
bruch treiben,  nicht  lügen  und  nicht  berauschende  Getränke  zu  trinken. 

3)  In  den  Namen  der  zwei  ersten  Buddha  weichen  die  nördlichen  und  süd- 
lichen Buddhi8t<en  unter  sich  und  die  Gaina  von  beiden  in  dem  zweiten 
ab.  Von  den  Nepalesen  und  den  Tibetern  wird  der  erste  Krahukkhanda 
genannt:  s.  B.  H.  Hodoson's  Notices  of  the  Languages  etc.  of  the  Baud- 
dhas  of  Nepal  in  As,  Res.  XVI,  p.  447  und  458;  an  der  ersten  Stelle 
wird  der  Name  weniger  richtig  Krakutsanda  geschrieben,  weil  die  erste 
Form  auch  bei  den  Tibetem  vorkomipt;  s.  Ph.  Ed.  Foüoaüx's  Bgya  TcKer 
Rol  pa  II,  p.  77.    In  den  Singhale^kchen  Schriften  lautet  der  Name  Ka- 
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daCs  diese  Oeseliöpfe  einer  spStern  Entwickelung  der  Baddfaistföc^ 
Mythologie  damals  schon;  einer  Yerehrtnig  theilhaftig  geworden 
waren.  Nicht  nur  fttr  die  änfsem  Bedtirftiifte  der  GeistUehen  nnd 
ihr  sorgenfreies  Leben  trug  Vrishabha  Sorge,  sondern  es  lag  ihm 
auch  am  Herzen,  diejenigen  unter  ihnen,  welche  sich  demStudiuBi 
der  heiligen  Schriften  und  deren  Auslegung  widmeten,  zu  belohnen  *). 
999  Bei  der  Einweihung  des  von  seiner  Gemalin  erbauten  Stflpa  wur- 
den diejenigen  Bhixu  reicliHch  beschenkt,  welche  sich  dieses  S4i* 
diums  befleifsigten,  so  wie  die  Erklärer  der  heiligen  Gesetze. 

Diesem  seinen  religiösen  Pflichten  so  eifrig  nachkommendeD 
Ftlrsten  muß;  noch  nachgerühmt  werden,  dafs  er  ebenfalls  darauf 
Bedacht  nahm,  den  Ackerbau  zv  befördern  und  zu  diesem  Zwecke 
eilf  Teiche  oder  tadäga  und  zwölf  Kanäle  anlegen  liefs*).  Es  wur- 
den endlich  wthrend  seiner  Regierung  die  Mauern  (kr  Hauptstadt 

Ititsandha)  s.  Mahd/v.  p.  88  u.  J.  Forbes  Noten  oh  the  Buddas  etc.  im 
J.  of  the  Ä9.  S.  of  S.  Y,  p.  321,  wo  der  letzte  Theil  unrichtig  —aanäa 
gedruckt  wordeu  ist.  Bei  den  Gaina  lautet  er  KydkuilManda;  a.  Hema- 
kandra^s  Wörterbuch  II,  150,  wo  KrcUükkhanda  in  der  BosHTLiNGK^schen 
und  RiEU^Bchen  Ausgabe  S.  317  nach  den  Handschriften  berichtigt  ist. 
Der  Unterschied  trifft  daher  nur  den  zweiten  Bestandtheil  des  Namens,  ds 
hräku  in  der  Pali-Sprache  haku  werden  mufs;  klianda  bedeutet  Wille, 
sandhä  Gelübde,  innige  Vereinigung  und  Zustand ;  der  ei*ste  Theil  bat  im 
Sanskrit  keine  Bedeutung,  so  dafs  die  des  Namens  unklar  ist.  Den  zwei- 
ten nennen  die  nördlichen  Buddhisten  Kanakctmuni,  die  südlichen  dagegen 
Koffägumana,  die  Gaina  dagegen  Känkana\  s.  a.  a.  0.  u.  Mäkat.  p.  88. 
Da  kcmaka  und  känkana  beide  Gold  bedeuten  und  Mum,  d.  h.  heiliger 
Mann,  nur  ein  Zusatz  ist,  ist  der  Name  bei  den  Gaina  und  den  nördliches 
Buddhisten  in  der  That  nicht  wirklich  verschieden ;  der  bei  den  südlichen 
Buddhisten  herrschende  läfst  sich  aber  nicht  mit  dem  ei-sten  vereimgön; 
kot^a  bedeutet  Ecke,  Stock,  eine  Art  von  musikalischem  Instrumente,  äg<^' 
mana  unter  andern  auch  eine  heilige  Schrift;  die  Bedeutung  des  ganzen 
Namens  ist  mir  unklar.  Der  dritte  Name  stimmt  bei  allen  dreien  überein 
und  lautet  K&QJapa,  Diese  drei  Buddha  werden  von  den  Buddhisten  als 
Vorläufer  des  wirklichen  Buddha  in  der  jetzigen  McäMikadrekalfCk  g^' 
nannten  Periode  betrachtet;  auch  bei  den  Gaina  gelten  sie  nadi  Hema- 
kandra'8  Zeugnifse  a.  a.  0.  als  Vorginger  Qakjcusinha^e,  wahrend  die  drei 
ersten  von  ihm  aufgeführten  sieben  Buddha  von  den  Buddhisten  den  vier 
und  zwanzig  Buddha  der  vorhergehenden  Periode  zugezahlt  werden,  unter 
welchen  sie  die  letzten  sind. 

1)  8.  UeM'o,  XXXV,  p.  221. 

2)  S.  ebend.  p.  222,  wo  ihre  Namen  angegeben  sind. 
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erhffht,  um  die  befeev  T'ertbeidigeir  zu  k!^«»e>i,  JüiA  a»  de»  vi^ 
Thore»  det  Stadt  Wachthäutser  efbaat.  Er  regierte  vier  »nd  vier- 
zig Jahre  oder  vori  66  bi«  HO.  Diese  Verlängerung,  der  ihm  pro- 
phezeien Re^milgsdafaer  verdankte  er  nä^h  der  Da^stettun^  Moh 
handma'^  seiner  Frömmigkeit. 

Seinern  Sohn  Vati^na^ikn  hatte  er  mit  MctHAfmirA,  der  einzi- 
gen Tochter  des  getödteten  (JtibJia  vermählt,  welche  voft  ihi^f  Mutter 
nach  dem  Tode  ihres  Vaters  von  einem  Kiitiniermanne  adopiirt  und 
ab  eigene  Tochter  erzogen  worden  war  0-  Durch  die^e  Yerbitftdutig 
erreichte'  Vrishabha  einen  doppelten  Zweck;  er  konnte  hoffen,  da- 
durch die  Anb'ätfger  seines  Vorgängers  mit  der  Aendefung  in  der 
Henfsehaft  auszusöhnen;  daMi  beseitigte  er  die  Ansprache  der  Tochter 
Qvihha's  auf  die  Nachfolge;  dafs  sie  solche  machen  konnte,  erbeltt 
daraus,  dafs  zu  verschiedenen  Malen  Königiimen  auf  Ceylon  regiert 
haben  ^).  Es  war  daher  natürlich,  dafe  Vrishabha  es  sieb  angelegen 
sein  lief»,  sie  zu  bestimmen,  die  Qemalin  seines  Sohnes  zu  werden, 
nnd  es  bedarf  nicht  der  von  Mahän&ma  angegebenen  Yeranlafsnng 
dazu,  dafs  er  auf  sie  durch  Männer  aufmerksam  gemacht  Worden 
sei,  welche  der  Vorausbestimmiing  der  Frauen  kundig  waren. 

Da  von  Vankanäsika  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  nichts 
als  Bauten  erwähnt  iterdeti,  welche  zwar  als  Beweise  ihres  Bestre- 
bens, ihren  frommen  Sinn  zu  bekunden,  dem  Gescbicbtschreiber 
C^ylon's  ferwähnungswerth  waren,  für  die  Geschichte  Indiens  jedoch 
keinen  Werth  beanspruchen  können,  wird  es  gentigen,  hier  ftur  ihre 
Namen  mitzutlieilen.  Vankanäsika  starb  nach  einer  Regierung  von 
Atel  Jahren,  seit  Sohn  Ga^äbähukagämani  regierte  nach  ihm  zwölf  looo 
Jahre  oder  bis  125«).  Ihm  folgte  sein  Schwiegervater  MahaUaka- 
ndga,  der  sechs  Jahre  die  trone  trug,  ihm  sein  Sohn  JBhr&trika- 
tishja,  der  vier  und  zwanzig  Jahre  regierte;  nach  ihm  bestieg  sein 
jüngerer  Bruder  Kanishthatishja  den  Thron  und  herrschte  achtzehn 
Jahre  tiber  ganz  Lanka  oder  bis  173.  Sein  Sohn  Kucl^anaga  ward 
Dach  einer  Regierung  von  zehn  Jahren  von  seinem  jttngern  Bruder 
^rudähcmäga  ermordet,  welcher  nur  ein  einziges  Jahr  den  Thron 
behaupten  konnte*).    In   dem  Jahre  184  lehnte  sich  nämlich  der 

1)  S.  MaMo.  p.  223. 

3)  N&ridick  die  jiMulA  and  die  SinM^M',  8.  oben  S.  484  u.  S.  1013. 
8)  S.  MdM/o.  p.  228  u.  p.  324. 

4)  S.  ebend.  XXXY,  p.  225.   Im  Texte  mufs  ein  Fehler  «ein,  weil  dem  altern 
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Bruder  der  Königin  Ormdga,  welcher  den  Oberbefehl  über  dag  Heer 
ftihrte,  gegen  ihn  auf  und  griflf  ihn  mit  überlegener  Kriegsmacht 
an;  in  der  Schlacht,  welche  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  geschla- 
gen wurde,  siegte  der  Empörer,  welcher  sich  selbst  die  Krone  auf 
setEte  und  fünf  und  zwanzig  Jahre  oder  bis  209  sie  trug^. 

Sein  Sohn  Tishja  zeichnete  sich  vor  den  übrigen  Mitgliedern 
seiner  Familie  dadurch  aus,  dafs  er  das  gerichtliche  Verfahren 
milderte,  indem  er  die  Todesstrafe  abschaffte*).  Er  wurde  deshalb 
VjavahdraJca  Tishja  genannt.  Er  trug  ebenfalls  Sorge  ftir  die  Auf- 
rechthaltung der  wahren  Lehre.  Im  ersten  Jahre  seiner  Regierung 
bildete  sich  eine  Sekte  von  Ketzern,  von  deren  Lehren  nichts  be- 
richtet wird»).  Sie  wurde  von  seinem  Minister  Kapila  unterdrückt, 
welcher  die  unverfälschte  Lehre  wiederherstellte  *).  Der  König  be- 
stimmte, dafs  den  Verkündigern  des  guten  Gesetzes  auf  der  ganzen 
Insel  die  Summe  von  drei  Hundert  Tausend  Münzen,  deren  Werth 
nicht  angegeben  wird,  zur  Belohnung  gegeben  werden  sollte,  und 
liefs  die  Schulden  der  verschuldeten  Bhixu  bezahlen. 

Nachher  entstand  ein  Zwiespalt  in  seiner  Familie.  Sein  jün- 
gerer Bruder  Abhajandga^  nachdem  sein  Versuch,  die  Königin  zu 
verflihren,  entdeckt  war,  floh  mit  seinen  Anhängern  und  seinem 
mütterlichen  Oheime  (Jubhadeva  nhch  Bhallatirtha^).  Dort  verstüm- 
melte Äbhajanäga,  unter  dem  Vorwande,  ihm  zu  zürnen,  seinen 
Oheim  und  sandte  ihn  an  den  Hof  seines  Bruders  zurück,  um  ftr 
seine  Zwecke  thätig  zu  sein ;  von  ihm  über  eine  günstige  Gelegen- 

Bruder  nur  zwei  Jahre  gegeben  werden.     Nach  der  Revised  Chronciogital 
Table  of  the  Sovereigns  of  Ceylon.  App.  p.  XII  waren  es  zehn. 
Ij  S.  ebend.  p.  226.     Im  Texte  heifst  es  neunzehn;   Türnodr   hat  im  App. 
a.  a.  0.  bemerkt,  dafs  in  ihm  ein  Fehler  von  sechs  Jahren  sei. 

2)  Dieses  möchte  die  richtige  Auffafsung  des  Ausdrucks  hinsämxücta,  d.  h. 
»von  der  Tödtung  befreit t  sein;  nach  der  Englischen  Üebersetzung  würde 
er  besagen,  dafs  der  König  die  Tortur  abschaffte. 

3)  Die  Pali-Benennung  dieser  Sekte  ist  vetulija ;  welches  Wort  im  Sanskrit 
vaitulja  lauten  würde.  Da  ti4ja  ahnlich  bedeutet,  besagt-  der  Name  nur, 
dafs  diese  Ketzer  der  wahren  Lehre  unähnliche  aufstellten. 

4)  S.  Mahäv.  p.  227, 

5)  S.  Mahäv.  p.  227.  Bhallatirtha  ist  ein  Hafen  an  der  Nordwestküste  C«y 
lon's,  defsen  Lago  noch  nicht  bestimmt  worden  ist.  Nach  der  der  Eng- 
lischen üebersetzung  beigefügten  Bemerkung  würde  Qubhadeea  der  Vatei* 
der  Königin  gewesen  sein,  mdtüla  hat  jedoch  sonst  nur  die  oben  ange- 
nommene Bedeutung. 
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heit  benachrichtigt,  kehrte  er  mit  einem  zahlreichen  Heere  von  looi 
Damila  zurück.  Sein  Bruder,  erkennend,  dafis  Widerstand  erfolgloH 
sein  würde,  entfloh  mit  der  Königin  nach  dem  Gebirgslande  im 
Innern,  Abhajanäga  nahm  darauf  Besitz  von  der  Hauptstadt  Anu- 
radhäpüra  und  zog  dann  ihm  nach,  den  er  tödtete,  nachdem  der- 
selbe mit  grofsem  Ruhme  das  königliche  Amt  bis  231  gehandhabt 
hatte.  Der  siegreiche  Bruder  nahm  die  Königin  gefangen  und  führte 
äie  nach  der  Hauptstadt  mit  sich  zurück,  wo  er  während  acht  Jahren 
die  Früchte  seines  Brudermordes  genofs  *). 

Von  ihm,  so  wie  von  seinen  Nachfolgern  Qrinaga  dem  Zweiten, 
dem  Sohne  seines  altern  Bruders,  und  defsen  Sohne  Vigaja  dem 
Zweiten,  welche  zusammen  drei  Jahre  regierten,  wird  nichts  der 
Erwähnung  werthes  gemeldet.  Der  letzte  wurde  von  drei  Männern, 
die  aus  seinem  eigenen  Stamme  waren,  verdrängt.  Sie  hiefsen  Sangha- 
tishja^  Sanghahodhi  und  Goshthäkdhhaja,  welche  in  Makyangana 
wohnten  und  den  König  aufsuchten,  um  ihm  ihre  Dienste  anzu- 
bieten ^).  Unterwegs  soll  ihnen  von  einem  blinden  Manne  gewahr- 1002 
sagt  worden  sein,  dafs  der  erste  bestimmt  sei,  die  königliche  Würde 
m  erwerben.  Sie  wurden  günstig  von  ihrem  Herrscher  aufgenommen 
und  erhielten  von  ihm  Aemter,  der  zuerst  genannte  den  Befehl  über 
das  Heer.  Sie  verschworen  sich  nachher  gegen  ihn,  tödteten  ihn 
and  erhoben  jenen  auf  den  Thron.  Er  pflegte  mit  seinem  Hote 
die  Insel  Präktna  zu  besuchen,  um  die  Früchte  des  6ram&ä-Baumes 
zn  genie&en^).  Die  Bewohner  der  Insel,  von  diesem  Besuche  be- 
lästigt, vergifteten  die  Früchte,  durch  deren  Genufs  der  König  nach 
einer  Regierung  von  vier  Jahren  starb.  Der  zweite  Lambakarna 
Sanghabodhi,  der  Befehlshaber  des  Heeres  gewesen,  erhielt  darauf 
von  dem  dritten,  Goshthäkäbhaja  die  königliche  Weihe*). 

Ehe  ich  weiter  mit  der  Geschichte  dieser  Herrscher  Ceylon's 
fortfahre,  welche  aus  einem  rohen  Volke  abstammten,  halte  ich  es 
ilir  pafsend^  hier  die  Bemerkung  einzuschalten,  dafs  die  Lambcikiirna 

1)  S.  MaMv.  p.  228. 

2)  S.  ebend.  p.  228,  Mahijaugana  hat  nach  dem  Index  p.  16  seinen  Namen 
behalten  und  liegt  bei  Bintenne.  Dieses  liegt  an  der  obern  Mah&vali-Gang&. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dars  die  Lambakarna  dort  ihre  Sitze  hatten,  wo 
jetzt  das  wilde  Volk  der  Vedda  wohnt,  über  welches  s.  oben  I,  S.  554  flg. 

3)  Dieser  Baum  ist  die  Eugenia  Jambolana  oder  der  Rosenapfelbaum.  Nach 
dem  Namen  der  Insel  mufs  diese  an  der  Ostküste  gesucht  werden. 

4)  S.  MaM/o.  p.  229. 
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•diesetben  6hee  infie  Quitten,  *in  welchen  wir  jet^  die  Vedia  findea, 
welche  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Kultur  stehen,  aubi  Theile  von 
wildwachsenden  Früchten  «und  4er  Jagd  leben,  fieinahe  nackt  um- 
hergehen mA  auf  Bäumen  {schlafen.  Da  ihre  X^e  dieselbe  ist, 
wie  die  der  Lambakarna  des  Mahäyan^a  und  es  nicht  glaablidi  ist, 
dafs  diese  aus  ihren  altem  Wohnsitzen  yerdrängt  worden  seien^ 
hahe  ich  mich  flir  berechtigt,  in  ihnen  die  Vorfahre^  der  jetzigen 
Vedda  zu  eitkennen.  In  der  Zeit,  •deren  Ereignii^e  uns  jetet  be- 
schäftigen, müfsen  sie  weniger  roh  gewesen  sein  und  es  bietet 
sich  ein  Beispiel  davon  dar,  dafe  auch  auf 'Ceylon  früher  einKxebiet 
der  gesetzlichen  'Ordnung  gewonnen  «war,  welches  «päter  der  Ver- 
wilderung anheimgefallen  ist.  Der  Buddhismus  hatte  niebt  nur 
Eingang  bei  den  Lambakarna  gefunden,  sondern  sie  wiesen  seinen 
Vorschriften  aufrichtig  und  eiif ig  ergeben.  Einer  der  K<Hiige  aus 
ihrem  \Volke,  Sanghahodfd,  beobachtete  starenge  das  pimtpa/gäa  ge- 
nannte Gresetz  und  erhielt  deshalb  -den  Namen  ^iscmghohodbi^ 
1608  Eis  kann  daher  kamn  einem  Zweifel  unterliegen,  dafe  die  Baddhi- 
fiti«chen  Miföionaren  ihre  Sittigung  zu  verdanken  hatten;  <dafs  ^e 
jedodh  ihre  ursprüngliche  Rohheit  nicht  ganz  überwunden  'hatten, 
beweisen  die  'häutigen  Auflehnungen  v<m  Brüdern  gegen  einander. 
In  dem  Berichte  Mah&ncma's  von  den  Thaten  Sanghabodhi's 
begegnen  wir  wieder  der  eigenthümliohen  Mischung  von  'Wahrheit 
und  Dichtung,  wie  sie  'der  Indischen  GeschiohtscUreibung  eigen 
ist  ^).  Um  einer  Dürre,  von  welcher  /die  Insel  heimgesucht  ward, 
ein  Ziel  zu  setzen,  gelobte  jener  König,  indem  er  sich  in  dem 
Vorhofe  des  Mah&stüpa  auf  die  Erde  legte,  nicht  .wieder  ^ich  zn 
erheben,  bis  der  Gott,  unter  welchem  Indra  zu  verstehen  ist,  re^en 
la&en  würde,  welches  sodann  geschah.  Auch  die  zweite  That 
dieses  Fürsten  \Vird  theils  in  Wahrheit  getreuer,  theils  in  durch 
Dichtung  entstellter  Fafsung  berichtet.  Als  an  manchen  Orten  der 
Insel  sich  Räuber  herumtrieben,  liefe  der  >König  sie  ergreifen  und 
heimlich  wieder  entlafsen,  während  Leichname  gestorbener  Personen 
den  Flammen  überliefert  wurden.    Durch  diese  Maßregel  wurde 

1)  S.  Mahav.  p.  229,  über  dieses  Gesetz  oben  S.  1017,  Note  2.  Wahrschein- 
lich hatte  er,  so  wie  sein'Bruder  Sanghatishja  ursprünglich  andere-Namen 
and  nahmen  erst  als  Könige  die  obigen  an,  die  ihnen  yiellei<^t  von  den 
Priestern  gegeben  wurden ;  semffhabodhi  bedeutet  Einsicht  des  semgha  oder 
des  Vereins  der  Geistlichen. 

2)  S.  Mahdv.  p.  229. 
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den  ihu*oh  die  Rl^ilber  verttrsachten  Bedräskgni&en  der  Unterthmen 
ein  Ende  gemacht.  Das  Wahre  in  diedem  Beriohte  wird  gein,  <da& 
der  aus  den  noch  zam  Theile  in  seiner  oinsprüngliolien  Wildlieit 
verharrenden  Stanune  der  Lambakarna  «bBtammeode  £.önig  die 
fiäaber  wirklich  verbrennen  liefe,  die  Diehtong  aber,  dafs  nur 
Leichen  verbrajont  worden  »ein  »ollen.  Die  .Buddlustifichen  Ge- 
schichtschreiber, denen  als  die  höchste  Sünde  erschemen  mnfete, 
Menschen  zu  tödten,  haben  durch  diese  Brandung  «men  der  Be- 
herrscher des  yon  ilraem  bewohnten  Landes  von  dem  Vorwurfe,  sie 
begangen  zu  haben,  befreien  wollen. 

Ein  drittes  Unheil,  von  welchem  während  der  Segiening 
Sanghabodbi's  die  Insel  hart  betrodSen  ward,  soll  'durch  einen  Jaxa, 
welche  Art  von  Halbgöttern  in  den  BuddhiBtisehen  Erzählungen 
eine  so  grolise  BoUe  spielen,  hervosgebraeht  und  durch  de&en  Ver- 
söhnung durch  ein  .am  Eingänge  zu  einem  jeden  Dorfe  zu  ver- 
richtendes fcaZi-Opfer  wieder  entfernt  worden  sein  *). 

Dieees  an  und  'iUr  sich  gleichgültige  Ereignife  .gewinnt  bei  1004 
näherer  Erwägung  einigen  Werth,  weil  es  uns  über  den  damaligen 
Glauben  des  Singhalesischen  Landvolks  einen  Äufschlafe  gewährt. 
Da  jenes  Opfer  allen  Geschöpfen  und  den  JlauBgöttern  geopfert 
wird^)  und  somit  den  Zweck  hat,  dem  Hau^e  und  defsen  Bewohnern 
Schutz  ^u  erwirken  und  Unheil  abzuwenden,  mufs  es  hier  bestimmt 
gewesen  sein,  den  geglaubten  bösen  EinfluTs  der  Jaxa  auf  die  6e- 
sondheit  der  Menschen  dadurch  abzuwenden  und  es  läfet  sich  aus 
dieser  Thatsache  der  Schlufe  ziehen,  dafe  neben  der  Verehrung 
Buddhistischer  Gottheiten  auf  Ceylon  wenigstens  bei  den  Dorfbe- 

1)  S.  Mahäv.  p.  280  u.  oben  S.  454.  Ein  Jaxa  Namens  Rdktäxi  oder  roth- 
äugig  durchzog  das  Land  und  bewirkte,  dafs  die  Augen  der  Menschen 
roth  wurden;  so  wie  sie  einander  anblickten  und  sich  zuriöfen:  »deine 
Augen  sind  roth  gewordene,  starben  sie;  der  böse  Geist  frafs  darauf  die 
Leichname  auf.  Um  dieser  Noth  abzuwehren,  legte  der  König  das  Gelübde 
ab,  in  einer  einsamon  Zelle  strengen  Fasten  sich  zu  unteFwerfen  und  nicht 
eher  damit  aufzuhören,  als  bis  der  Jaxa  ihm  erschiene.  Als  dieser  es  that, 
wurde  er  von  Sanghäbodhi  aufgefordert,  seine  Menschenfrefserei  einzustel- 
len, wozu  sich  der  Jaxa  unter  der  Bedingung  erbot,  dafs  ihm  die  Einwoh- 
ner eines  Gebiets  zum  Frefsen  überliefert  werden  sollten.  Der  König  schlug 
ihm  dieses  ab  und  erklärte,  dafs  er  nur  sich  selbst  zum/Frofissn  beigeben 
könne,  worauf  dieser  verlangte,  dafs  ihm  in  jedem  Dorfe  einMMpfer 
dargebracht  werden  solle;  dieses  gestand  ihm  <Saaghabodhi  zu. 

2)  S.  oben  S.  108,  Note  2. 
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wohnern  eine  Anbetang  anderer  Götter  antergeordneter  Art  stattfand. 
Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  liefert  die  Erwähnung  eines  Tem- 
pels eines  Halbgottes  der  oben  erwähnten  Art  Namens  KäUwda, 
aus  defsen  Namen  hervorzugehen  scheint,  dafs  man  diese  bQsen 
Geister  sieh  schwarz  dachte*);  walirscheinlich  ein  üeberrest  einer 
Vorbuddhistischen  Religion,  wovon  auch  andere  Spuren  sich  nach- 
weisen lafsen. 

Sanghabodhi's  nur  zweijährige  Regierung  war  von  Bedräng- 
nifsen  dreifacher  Art ;  Dürre,  eine  Seuche  und  Verwüstungen  durch 
Räuber  erfüllt.  Es  war  daher  natürlich,  dafs  seine  Unterthanen 
ssich  nach  einem  Wechsel  in  der  Herrschaft  sehnten.  Ihre  Unzn- 
ü'iedenheit  benutzte  der  dritte  seiner  Stammgenofsen,  Ooshihäkabhaja, 
welcher  sein  Schatzmeister  war,  und  machte  einen  jedoch  erfolglo- 
1005  sen  Versuch,  den  König  des  Thrones  zu  berauben  -).  Er  mutete 
daher  aus  der  Hauptstadt  nach  Norden  entfliehen,  sein  Anhang 
mufs  jedoch  mächtig  gewesen  sein,  weil  der  König  angeblich  um 
den  Tod  anderer  Menschen  zu  veimeiden,  ebenfalls  die  Hauptstadt 
verliefs  und  sich  südwärts  wendete.  Auf  der  Flucht  wurde  er  von 
einem  Manne  erschlagen,  welcher  seinen  Kopf  dem  Goshthäkäbhaja 
zufllhrte,  der  hierauf  im  Jahre  248  den  Thron  Lankä's  bestieg. 
Auch  dieser  Fürst  zeigte  sich  äufserst  freigebig  gegen  die  Geist- 
lichkeit dadurch,  dafs  er  täglich  ein  Tausend  und  acht  ^ixu  mit 
allen  zu  ihrem  Lebensunterhalte  erforderlichen  Bedürfnifsen  versah. 
Nicht  weniger  gab  sich  seine  Hingebung  an  die  Religion  darin 
kund,  dafs  er  schon  vorhandene  Gebäude,  welche  religiösen  Zwecken 
dienten,  mit  neuen  Werken  verschönern  oder  beschädigte  wieder- 
herstellen oder  endlich  auch  neue  aufführen  liefs. 

Wichtiger  als  die  Aufzählung  solcher  Bauten  und  der  fironmien 
Handlungen  dieses  Königs,  welche  MaJianama  sorgfältig  von  ihm, 
wie  von  seinen  Vorgängern  angiebt,  ist  seine  Nachricht  von  einem 
Zwiespalte  unter  den  Bhixu  der  in  der  Umgegend  der  Hauptstadt 
gelegenen  Klöster,  der  unter  dem  nächsten  Nachfolger  Goshthäkfi- 
bhaja's  fortdauerte  und  tief  in  ihre  Zustände  eingreifende  Wirren 
erzeugte.    Die    Fai^wZ;a- Ketzerei   trat    während   Goshthäkäbhaja's 

1)  S.  Mahäv,  XXXVU,  p.  237.  Das  Wort  thana  im  Pali,  sihana  im  Sanskrit 
bedeutet  eigentlich  Lage,  Aufenthalt,  wird  aber  hier,  wie  es  auch  TrRKODR 
übersetzt  hat,  einen  Tempel  bezeichnen. 

2)  S.  Mdhäv.  p.  281. 
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Herrschaft  wieder  hervor  und  zwar  in  dem  ^i^'o^rt- Kloster'). 
Auf  den  Betrieb  der  Bhixu  des  Mahämhära-EloBiGTs  wurden  sechszig 
Mönche  des  erstem  ergriffen  und  nach  der  gegenüberliegenden 
Küste  abgeftihrt.  Ein  Anhänger  der  Sthavira  der  yertriebenen  Ehiocu 
Namens  Sanghamüra  kam  aus  seiner  Heimath  Kola  herüber  und, 
den  Mitgliedern  des  Mahävihära  wegen  der  von  ihnen  ausgegange- 
nen Verfolgung  seiner  Sekte  zürnend,  trat  er  vor  die  bei  dem 
Siüpäräma  unter  dem  Vorsitze  Sanghapäli's,  eines  mütterlichen 
Oheims  des  Königs,  versammelten  Bhixu  des  oben  erwähnten  Klosters. 
Er  war  in  dem  Wifsen  der  bhütaj  unter  welchem  Worte  nicht  die 
Geschöpfe  im  Allgemeinen,  sondern  die  bösen  Geister  zu  verstehen 
sind,  sehr  bewandert  und  widerlegte  die  Rede  Sanghapali%  ihn  in 
dem  Namen  des  Königs  anredend.  Er  gewann  sich  dadurch  soi006 
sehr  die  Gunst  defselben,  dafs  dieser  ihm  die  Erziehung  seiner 
zwei  Söhne  anvertraute,  von  welchen  der  älteste  OjeshihcUishja, 
der  zweite  Mahäsena  hiefs. 

Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  welche  Ueberwindung  es 
dem  Verfafser  der  Singhalesischen  Geschichte  kosten  mufste,  von 
einem  Fürsten  seines  Vaterlandes  der  Nachwelt  zu  berichten,  dafs 
er  Lehren  sich  hingab,  welche  mit  dem  Buddhismus  im  Wider- 
spruche stehen,  begreift  man  leicht,  dalla  er  sich  nicht  hat  ent- 
schliefsen  können,  über  das  Wesen  dieser  Irrlehren  sich  auszu- 
sprechen; denn  date  es  solche  waren,  geht  sowohl  aus  dem  Verfolge 
der  Geschichte  der  damaligen  religiösen  Wirren  auf  der  Insel,  als 
der  folgenden  Bemerkung  hervor.  Es  ist  oben  gezeigt  worden^), 
dafs  die  Verehrung  der  Jaxa,  als  böser  Seuchen  verursachender 
Geister  dort  herrschte;  die  von  Sanghamitra  mitgebrachte  Lehre 
wird  eine  ähnliche  gewesen  und  die  bhuta  werden  die  bösen  Geister 
sein,  welche  auch  in  der  Brahmanischen  Götterlehre,  obwohl  erst 
in  einer  spätem  Periode  vorkommen  und  deren  Anbetung  nebst 
den  Vorstellungen  von  ihnen  jener  ausländische  Priester  in  Ceylon 
verbreitete.  Seine  Herkunft  aus  einem  fremden  Lande  macht  es 
ziemlich  sicher,  dafb  diese  Verehrung  der  bösen  Geister  unter  dem 

1}  S.  Mähdv,  p.  232  und  über  dieses  Kloster   oben  S.  482.    Im  Texte  wird 

nicht  erwähnt,  aaf  wefsen  Betrieb  die  Wegführung  geschah,  sondern  Dur 

in  der  Englischen  Uebersetzung,  ohne  Zweifel  nach  dem  Kommentare.  Nach 

dem  Zusammenhange  der  Erzählung  müfsen  die  abgeführten  Bhixu  nach 

dem  Lande  Kola  gebracht  worden  sein. 

2)  S.  oben  S.  1023. 

LftMen'B  Ind.  Alterthak.  U.  2.  Anfl.  GÖ 
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Namen  Yon  bhiUa,  welche  dem  unverfälschten  Buddhismus  durchaus 
fremd  ist,  in  dem  südöstlichen  Dekhan  zu  Hause  war  und  von  dort 
aus  in  Ceylon  eingeftthrt  worden  ist. 

Scmghamitra  benutzte  die  ihm  anvertraute  einflufsreiehe  Stellung, 
um  sich  einen  Anhang  in  der  königlichen  Familie  und  bei  den 
höchsten  Bäthen  des  Königs  zu  verschaffen  0-  E^r  g^b  dem  jflngern 
Prinzen  den  Vorzug  vor  dem  altern,  welcher  deshalb  ihm  abgeneigt 
wurde.  Die  Saat  der  Zwietracht,  welche  der  fremde  Priester  aus- 
gesäet  hatte,  ging  sogleich  bei  dem  Leichenbegängnifis  des  Königs 
auf,  welcher  nach  einer  dreizehnjährigen  Regierung  im  Jahre  261 
starb.  Es  war,  obwohl  dieses  in  dem  kurzen  Berichte  nicht  aus- 
drücklich gesagt  wird,  der  Plan  geschmiedet  worden,  den  jungem 
Bruder  auf  den  Thron  zu  erheben;  der  ältere  vereitelte  ihn  durch 
sein  schnelles  und  entschlofsenes  Handeln  auf  die  folgende  Weise. 
Bei  dem  Leichenbegängnifse  liefe  er  seinen  jungem  Bruder  an  der 
1007  Spitze  des  Zuges  ziehen,  ihm  folgten  die  dem  Gjeshthatishja  übel- 
wollenden Minister,  er  selbst  schlofe  den  feierlichen  Zug.  Sobald 
Mahäsena  durch  das  Stadtthor  gekommen,  wurde  es  geschlo&en, 
die  Minister  ergriffen  und  rings  um  den  Scheiterhaufen,  auf  wel- 
chem die  königliche  Leiche  verbrannt  wurde,  gekreuzigt.  Sangha- 
mitra  floh  aus  Furcht  nach  dem  Festlande,  die  Hoffnung  nährend, 
dafs  dem  Mahäsena  später  die  königliche  Würde  zu  Theil  werden 
möchte. 

Von  der  Regel  die  Bauten  der  Singhalesischen  Könige  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen,  darf  bei  QjeskOhatisf^a  eine  Ausnahme 
gestattet  werden,  weil  seine  Bau-Unternehmungen  die  grofsartigsten 
und  merkwürdigsten  Schöpfungen  der  Singhalesischen  Baukunst 
zum  Gegenstände  hatten.  Sein  Vater  hatte  angefangen,  den  Säulen 
des  Lohapräsäda  eine  andere  Anordnung  zu  geben;  er  vollendete 
dieses  Werk^).  Er  liefs  ferner  ein  Kloster  auf  dem  Prcä^inaiishja' 
Berge  erbauen  und  übergab  es  nach  seiner  Vollendung  dem  sangha, 
welcher  dort  in  fünf  Gebäuden  früher  gewohnt  hatte.  Dorthin  ver- 
legte er  auch  die  grofse  und  schöne  steinerne  Statue  Buddha's 
welche  Devänamprija-'Tishja  in  dem  von  ihm  errichteten  Stup&r&^^f^ 
hatte  aufstellen  lafsen»).    Der  Grund,  warum  dieser  Fürst  die  Öst- 


1)  S.  MaMv,  XXXVI,  p.  238. 

2)  S.  MaMv.  p.  282  u.  p.  233  und  über  dieaes  Gebäude  oben  S.  418,  S.  428. 

3)  S.  oben  S.  262.    In  dem  Berichte  von  dem  Bau  dieses  Stüpa  findet  sich 
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liehe  Gegend  der  Insel,  in  welcher  das  ron  ihm  gegründete  neue 
Kloster  lag,  so  sehr  begünstigte,  dafs  er  dahin  eines  der  verehr- 
testen Heiligthümer  verlegen  liel^  dürfte  der  gewesen  sein,  dafs 
der  Präktnatishja-Berg  in  dem  Gebiete  lag,  wo  sein  Stamm  zu 
Hause  war ;  jedenfalls  sind  defsen  Sitze  in  der  östlichen  Hälfte  der 
Insel  zn  suchen.  Gjeshthatishja  regierte  vierzehn  Jahre  oder  bis 
275  0.  Unter  seinem  jungem  Bruder  McJiäsefia  brachen  die  reli- 
giösen Zwistigkeiten  wieder  aus  und  nahmen  einen  gehäfsigem 
und  verderblichem  Charakter  an,  als  je  zuvor.  Sobald  Sanghamüra 
erfahren  hatte,  dafs  durch  den  Tod  seines  altern  Bruders  Mahäsena  ioo6 
König  werden  würde*),  kehrte  er  zurück  und  wurde  mit  dem  Auf- 
trage beehrt,  ihm  die  königliche  Weihe  zu  verleihen.  Er  bediente 
sich  der  Gunst  seines  Herrn,  um  ihn  gegen  die  Ehixu  des  Mahä- 
vibära,  auf  de&en  Zerstörung  er  es  abgesehen  hatte,  durch  das  Vor- 
geben aufzuhetzen,  dafs  sie  in  Beziehung  auf  die  Disciplin  falschen 
Ansichten  folgten,  während  er  und  seine  Anhänger  die  richtigen 
Vorschriften  beobachteten.  Mahäsena  liefs  sich  dadurch  verleiten, 
den  Befehl  zu  ertheilen,  dafs  jeder,  welcher  einem  Mitgliede  jener 
Brüderschaft  ein  Geschenk  gäbe,  mit  einer  Strafe  von  Hundert 
Stücken  einer  nicht  näher  bestimmten  Münze  belegt  werden  solle. 
Die  Mönche  des  Mah&vihära  geriethen  dadurch  in  gro&e  Noth  und 
beschlofsen  nach  dem  Gebirgslande  im  Süden  auszuwandern;  das 
Kloster  blieb  danach  während  neun  Jahre  verladen. 

Sanghamitra  ging  noch  weiter  in  seinem  Eifer,  seinen  Hafs 
gegen  seine  Gegner  zu  befriedigen.  Er  redete  dem  Könige  ein, 
dafs  herrenloses  Gut  dem  Landesbeherrscher  gehöre  und  erwirkte 
dadurch  von  ihm  die  Erlaubnis,  den  Mahävih&ra  zu  zerstören. 
Durch  diesen  Erfolg  aufgemuntert,  zerstörte  Qona  ein  Anhänger 
Sanghamitra's  und  ein  in  hoher  Gunst  bei  dem  Könige  stehender 
Minister  mit  mehrern  schamlosen  Bhixu  sich  verbindend,  den  pracht- 
vollen Loha^äsädOj  au&er  ihm  noch  andere  Gebäude.  Die  Mate- 
rialien des  zerstörten  Mahävihära  liefs  Mahäsena  nach  dem  Ahha- 
jo^W-Berge  schaiBfen,  wo  er  ein  Gebäude  zur  Auihahme  einer  Statue 
Buddha' s  bauen  lieUs;  ein  anderes  Grebäude,  oder  eher  eine  Terrafse 

keine  Erwähnung  dieser  Statue.    Der  Präkinatishia-^Tg  mufs  nach  seiner 
Benennung  im  Osten  gelegen  haben. 

1)  Nach  dem  Texte  nur  zehn  Jahre;  nach  der  berichtigten  Zeitrechnung  mufs 
Gjeshthatishja  vierzehn  Jahre  geherrscht  haben,  s.  Appendix  p.  LXII. 

2)  S.  MaMv,  XXXVI  u.  XXXVII,  p.  234. 
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tUr  einen  heiligen  Feigenbaum  und  eine  itir  Versammlungen  be- 
stimmte Halle  wurde  ebenfalls  auf  seinen  Befehl  errichtet.  Durch 
diese  von  Sanghamitra  heiTorgerufenen  rechtlosen  Mafsregeln  ge- 
wann das  Abhajagiri-Kloster  damals  grofsen  Glanz. 

£s  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  ein  solcher  gewaltsamer  Ein- 
griff in  die  bisher  unangetastet  gebliebenen  Vorrechte  der  mächtigen 
Priesterschaft  einen  heftigen  Widerstand  bei  ihr  hervorrief.    Wie 
groft  die  Empörung  der  Gemttther  war,  und  wie  sehr  durch  das 
Benehmen  Mahäsena's  die  Zustände  seines  Reichs  erschüttert  wur- 
1009  den,  beweist  am  klarsten,  dafs  sein  Minister  Meghavarna^  der  bis- 
her ein  treuer  Diener  des  Königs   gewesen   war,    sich  gegen  ihn 
auflehnte  und   nach  dem  gebirgigen  Theile  der  Insel  entfloh,  wo 
er  ein  grofses  Heer  zusammenbrachte  und  sich  bei  dem  Düratishja- 
Teiche  verschanzte  ^).    Als  Mahäsena  davon  Kunde  erhielt,  rückte 
er  ihm  nach,   um  ihn  zu  bekämpfen  und  bezog  ein  verschanztes 
Lager.    Es  mufs  zwischen  ihm  und  dem   empörten  Minister  eine 
Schlacht  vorgefallen  sein,  in  welcher  der  erstere  unterlag,  obwohl 
Mahanäma  die  Sache  so  darstellt,  als  ob  der  Minister  den  König 
in  seinem  Lager  aufgesucht  und  ihm  seine  Aussöhnung  unter  der 
Bedingung  angetragen  habe,  dafs  der  Mahävihära  wieder  aufgebaut 
werden  sollte.    Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  der  König  nicht 
freiwillig  sich  zu  diesem  Entschlufse  verstanden  haben  wird.    Er 
kehrte  nach  dieser  Uebereinkunft  nach  der  Hauptstadt  zurück,  wäh- 
rend Meghavarna  zurückblieb,  um  die  Materialien  zum  Wiederauf- 
baue  des    zerstörten   Klosters   herbeizuschaffen.    Während   dieser 
Vorgänge  hatte  eine  Geliebte  des  Königs,  die  Tochter  eines  seiner 
Sekretäre,  welche  wegen  der  Zerstörung  dieses  Heiligthums  von 
Schmerz  ergriffen  worden,  sich  mit  einem  Zimmermanne  verbunden; 
sie  tödteten  den  gottlosen  Sanghamitra^  auf  dem  Wege  nach  dem 
Stüpäräma,   den  er  zu  zerstören  sich  vorgenommen  hatte.    Auch 
der  nicht  weniger  verhafste  Minister  ^ona   wurde   von  ihnen  er- 
mordet.   Man  ersieht  aus  diesen  Ereigni&en,  dafii  auf  Ceylon,  wie 
in  andern  Ländern  die  religiösen  Streitigkeiten  die  Gremüther  noch 
mehr  erbitterten,  als  Kämpfe  um  weltliche  Interefsen,  und  daft  die 


1)  S.  Mahäv.  XXXVII,  p.  235.  Er  hatte  auch  den  Beinamen  Abhaja,  wie 
mehrere  der  Könige,  ohne  Zweifel  aus  Nachahmung  des  Päufdükdbhc^dy 
der  sich  nach  seinem  Oheime  so  benannte,  s.  oben  S.  113.  Die  Lage  des 
im  Texte  erwähnten  Teiches  ist  noch  nicht  ermittelt  worden. 
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stärksten  Bande,  dnrch  welche  Menschen  mit  einander  verbunden 
werden,  wie  die  der  Liebe  und  der  Treue  der  Staatsdiener,  zerrifsen 
werden,  wenn  religiösen  Ueberzeugungen  Hohn  gesprochen  wird. 
Meghavarna  liefe  das  verlafsene  Kloster  wiederherstellen,  zwar  nicht 
vollständig,  jedoch  so  weit,  dafs  die  Mönche  es  wieder  bcAvohnen 
konnten.  Sie  kehrten  darauf  nach  einer  Abwesenheit  von  neun 
Jahren  zu  ihm  zurück^). 

Trotz  der  bittem  Erfahrungen,  welche  Mahäsena  wegen  seiner  loio 
Verletzung  der  Rechte  der  Priesterschaft  gemacht  hatte,  hörte  er 
nicht  auf,  von  der  wahren  Lehre  abtrünnige  Klosterbrüder  in  ihren 
Bestrebungen  zu  begünstigen.  Ein  Sthavira  des  Daxinäräma,  Na- 
mens Tishja,  welcher  wegen  seiner  schlechten  Aufführung  und 
seiner  Uebertretung  der  vorgeschriebenen  Gebräuche  berüchtigt  war, 
erhielt  vom  Könige  das  Zugeständnifs,  dafs  für  ihn  im  Garten  des 
Mahävihära-Klosters  innerhalb  des  geheiligten  Geheges  ein  Kloster 
gebaut  wurde,  welchem  der  Name  Gaitavana  gegeben  ward*). 
Von  der  Versammlung  der  Bhixu  wurde  gefordert,  dafs  sie  einen 
Theil  des  heiligen  Geheges  aufgeben  sollten,  damit  der  Platz,  auf 
welchem  das  neue  Kloster  errichtet  worden,  geweiht  werden  könne. 
Die  Versammlung  verweigerte  dieses,  und  die  Bhixu  zogen  vor, 
wieder  auszuwandern,  ohne  Zweifel,  um  dadurch  das  Recht  des 
Besitzes  defselben  zu  wahren.  Der  Versuch,  trotz  des  Widerspruchs 
der  rechtmä&igen  Besitzer  den  Platz  des  neuen  Baues  zu  weihen, 
wurde  nachher  autgegeben  und  die  ausgewanderten  Bhixu  kehrten 
nach  einer  Abwesenheit  von  neun  Monaten  wieder  zurück.  Tishja 
wurde  wegen  seiner  verbrecherischen  Absicht  angeklagt  und  er- 
schien vor  der  Versammlung,  in  welcher  er,  obwohl  gegen  den 
Wunsch  des  Königs,  von  dem  Justizminister  zur  Verbannung  ver- 
nrtheilt  wurde. 

In  der  spätem  Periode  seiner  Regierung  mufs  Mahäsena  es 
für  erspriefslicher  gehalten  haben,  das  Wohlwollen  der  Priester 
wieder  zu  gewinnen  und  das  gute  Vernehmen  wiederherzustellen, 
wie  es  unter  seinen  Vorgängern  bestanden  hatte.  Er  beschenkte 
Tausend  Sthavira  des  sangha  mit  Tausend  Goldstücken  und  Stha- 
vira, welche  sich  durch  il\re  Lehrvorträge  auszeichneten,  jährlich 
mit  Kleidern.    Er  liefs  aufserdem  eine  Menge  von  Speisen   und 


1)  S.  Mdhdv.  XXXVll,  p.  236  u.  über  das  oben  erwähnte  Kloster  oben  S.  432. 

2)  S.  MaMv.  XXXVIl,  p.  286  u.  p.  239. 
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Getränken  yertheilen.  Alte  verfallene  Gebäude  wurden  auf  seinen 
Befehl  wiederhergestellt.  Es  wurden  neun  Klöster  fUr  Mönche, 
zwei  fttr  Nonnen  erbaut.  Von  diesen  können  nur  drei  auf  eine 
besondere  Erwähnung  Anspruch  machen.  Das  eine  wurde  errichtet 
an  der  Stelle  eines  devdiaja  oder  Sitzes  der  Deva  nach  defsen  Zer- 
störung; unter  diesem  Namen  können  wohl  nur  Brahmanische  Gatter 
verstanden  werden,  zumal  das  zweite  in  einem  von  Brahmanen  be- 
1011  wohnten  Dorfe  gelegen  war.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  auch  solche 
auf  der  Insel  sich  aufhielten,  jedoch  unter  drückenden  Verhältnifsen. 
An  dem  Orte,  wo  das  dritte  Kloster  gegründet  wurde,  war  der 
Tempel  des  Jaxa  Kälavda,  in  welchem  Umstände  schon  frtther  eine 
Bestätigung  der  Ansicht  gefunden  worden  ist,  dafs  diese  Halbgötter 
in  Ceylon  angebetet  wurden'). 

Es  mu&  dem  Mahäsena  noch  nachgerühmt  werden,  dails  er, 
um  dem  Ackerbau  die  nöthige  Bewäfserung  zu  sichern,  secbszehn 
künstliche  Seen  und  einen  grollen  Kanal  anlegen  lieft.  Seine  Ke- 
gierung,  welcher  nachgesagt  wird,  dafe  er  durch  schlecht  gesinnte 
Menschen  irre  geleitet,  böse  und  gute  Handlungen  that  und  dem 
,  gemäfs  bis  zu  seinem  Tode  glücklich  oder  unglücklich  war,  dauerte 
bis  302^).  Mit  ihm  schliefst  Mahanäma  seine  Geschichte,  da« 
werthvoUste  Werk  aus  der  gesammten  historischen  Litteratnr  der 
Inder.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  auch  die  Fortsetzung  bis  auf  Mahä- 
näma's  eigene  Zeit  oder  die  Regierung  Dhättisena'Sy  weicher  von 
459  bis  477  regierte,  von  ihm  herrühre^),  jedenfalls  zeichnet  sich 
ihr  Verfafser  nicht  weniger  als  dieser  durch  die  Treue  aus,  mit 
welcher  er  die  ihm  vorliegenden  altern  Berichte  wiedergegeben 
hat,  so  wie  durch  die  einfache,  schmucklose  Darstellungsweise; 
jedoch  nimmt  er  ebenfalls  Wundergeschichten  gläubig  auf  und  läM 
sich  in  seiner  Beurtheilung  der  Beherrscher  seines  Vaterlandes 
von  ihrem. Verhalten  gegen  die  übermächtige  Priesterschaft  be- 
stimmen. 

In  dem  Sohne  Mahäsena's,  Meghavarna,  trat  ein  Fürst  auf, 
der  sich  eifrigst  bestrebte,  alles  wieder  gut  zu  machen,  was  sein 
Vater  gegen  die  Geistlichen  Geylon's  sich  hatte  zu  Schulden  kommen 
laflsen.    Gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  lud  er  zu  einer  Ver- 


1)  S.  oben  S.  1024. 

2)  S.  Mdhäv.  XXXVII,  p.  238. 

3)  TüRN0üB*8  Introduction  p.  II  u.  oben  S.  13. 
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Sammlung  alle  Bkixu  des  Mahävihära  ein,  die  durch  die  Mafsregeln 
seines  von  dem  sündhaften  Sanghamüra  irregeleiteten  Vaters  so 
vielen  Drangsalen  ausgesetzt  gewesen  waren*).  Sie  beschwerten 
sich  bei  dem  Könige  über  die  Zerstörungen  der  den  Zwecken  der 
Religion  dienenden  Gebäude  und  gaben  ihm  den  Bath^  künftig  den 
Rathschlägen  thörichter  Männer  nicht  Gehör  zu  geben ;  der  König 
gelobte,  alles  wieder  gut  zu  machen,  was  sein  Vater  verdorben  hatte. 
In  ErftlUung  dieses  Versprechens  wurde  2)  der  Lohapräsäda  wieder  1012 
erbaut,  so  wie  alle  zerstörten  Wohnungen  der  Geistlichen,  ihnen 
auch  die  Ländereien  zurückerstattet,  aus  deren  Ertrage  sie  ihre 
Einkünfte  zogen.  Die  Nebengebäude  des  Mahäv^ray  welche  ehe- 
dem getrennt  gewesen,  wurden  in  einer  Reihe  aufgeftlhrt.  Auch 
wurde  der  von  seinem  Vater  angelegte  Craitavana-vV^ära  vollendet. 
Aufser  diesen  Beweisen  seiner  gänzlichen  Hingebung  an  die 
Wünsche  der  Priesterschaft  legte  sie  Meghavarna  an  den  Tag  durch 
eine  That,  welche  ihm  die  Gunst  aller  frommen  Unterthanen  nicht 
weniger,  als  die  der  Vertreter  ihrer  Religion  sichern  mu&te.  Diese 
That  hatte  den  Zweck,  den  Einftlhrer  des  Buddhismus,  den  Ma- 
hendra  zu  verherrlichen,  welcher  jetzt  nicht,  wie  er  es  wirklich 
war,  als  ein  Sohn  Agoka's  erscheint,  sondern  als  der  des  Fürsten 
der  Qramana  oder  Buddha' s^).  Nachdem  er  von  defsen  heilbrin- 
gendem Wandel  vollständig  unterrichtet  worden  war  und  aus  seinen 
Tugenden  erkannt  hatte,  dafs  er  Herr  der  Insel  sei,  lief^  er  ein 
goldenes  Bild  von  ihm  verfertigen.  Am  siebenten  Tage  des  ersten 
Viertels  des  Monats  Kdrttika^)  wurde  es  nach  dem  Amhasthüa- 
Gipfel  des  Missaka  -  Berges  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  gebracht, 
wohin  von  einem  seiner  Vorgänger,  MoJmdänshtriha' Mahanaga^ 
eine  Strafse  angelegt  worden  war  mit  Wohnungen  ftir  die  dahin 
wallfahrtenden  Leute  ^).  Er  lieiüs  die  Einwohner  der  Stadt  und  die 
Bhixu  von  der  ganzen  Insel  zu  dem  Feste  einladen,  welches  am 
nennten  Tage  defselben  Monats  begangen  wurde.  Der  König  nahm 
mit   seinem  Hofe  Theil   an   demselben  und   liefs  allen  lebenden 


1)  S.  McMv.  XXXVII,  p.  238. 

2)  S.  MaUv,  XXXVII,  p.  239. 

3)  S.  ebend.  p.  239.  Aus  diesem  Umstände  dürfte  gefolgert  werden,  dafs  Ma- 
hänäma  nicht  der  Verfafser  der  Fortsetzung  ist,  weil  er  Mähendra  als  den 
Sohn  ÄQokä^s  darstellt,  s.  oben  S.  242. 

4)  Der  Monat  Kdt'ttika  entepricht  unserm  Oktober-NoTember. 

5)  S.  oben  S.  1011. 
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Wesen  seine  Verehrung  darch  jede  Art  von  Geschenken  bezeugen. 
An  jenem  Tage  wurde  das  Bild  nach  dem  Sotthijäkara-vikara  ge- 
tragen, welchen  Meghavarna  an  dem  Ostlichen  Thore  der  Residenz 
hatte  errichten  lafsen.  Er  zog  selbst  an  der  Spitze  des  festlichen 
Aufzuges,  eine  grofse  Anzahl  von  Geistlichen  folgte  ihm  nach;  der 
Zug  gelangte  am  Abende  dorthin.  Hier  blieb  das  Bild  bis  zum 
1013  zwölften  Tage,  an  welchem  es  durch  die  festlich  geschmückte 
Stadt  nach  dem  Mahäyih&ra  getragen  und  dort  in  der  Nähe  des 
heiligen  Feigenbaums  aufgestellt  ward.  Drei  Monate  später  wurde 
das  besondere,  fUr  dieses  Bild  bestimmte  Gebäude  in  der  Nähe  des 
königlichen  Pallastes  vollendet,  wohin  es  durch  die  Stadt  herum 
in  südöstlicher  Richtung  geführt  und  aufgestellt  ward.  Auch  von 
Mahendra's  Begleitern,  Itthija  und  den  übrigen ')  wurden  Bilder 
dort  aufgestellt  und  bestimmt,  daAi  jährlich  ein  Fest  zu  Ehren 
dieser  heiligen  Männer  mit  derselben  Pracht  gefeiert  werden  sollte, 
wie  es  bei  der  Einweihung  geschehen  war ;  der  König  sorgte  durch 
die  Bewilligung  der  nöthigen  Mittel  daitir,  da&  es  würdig  begangen 
werden  konnte.  Nach  dem  Zeugnifse  des  Verfafsers  der  Singha- 
lesischen  Geschichte  hatte  man  nie  eine  ähnliche  Feier  dort  erlebt. 
Zu  seiner  Zeit  wurde  die  Vorschrift  des  frommen  Meghavarna  noch 
aufrecht  erhalten,  jetzt  ist  es  nicht  mehr  der  Fall*). 

Die  bedeutungsvollste  Begebenheit  während  der  Regierung 
Meghavarna's  war  die  im  neunten  Jahre  derselben  stattgefundene 
Uebertragung  des  linken  Augenzahnes  des  Gründers  des  Buddhis- 
mus nach  Lanka.  Die  Geschichte  dieser  Reliquie  ist  schon  früher 
fortgeführt  worden  bis  zu  ihrer  Zurückerstattung  an  ihren  frühem 
Besitzer,  Guhagiva,  den  König  Kalinga's').  Etwas  später  wurde 
er  angegriffen  von  dem  Neffen  Xiradhara's,  defsen  unglücklicher 
Kampf  mit  dem  mächtigen  Herrscher  Pän(ju  in  Pätaliputra  eben- 
falls schon  erzählt  worden  ist^),  Der  König  von  Kaiinga,  welcher 
einen  hohen  Werth  auf  den  Besitz  der  Reliquie  legte  und  ent- 
schlofsen  war,  sie  nicht  seinen  Feinden  in  die  Hände  fallen  zu 
lafsen.  gab  seinem  Schwiegersohne,  einem  Prinzen  von  Uggajmij 
welcher  nach  der  Hauptstadt  Kalinga's  Dantapura  gepilgert  war, 


1)  S.  oben  S.  257. 

2)  Nach  Tubnöub's  Bemerkung  p.  241. 

3)  S.  oben  S.  997. 

4)  S.  ebend.  S,  998. 
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dort  den  Namen  Dantakumära  nnd  die  Tochter  des  Königs  Hema- 
mala  zur  Fraa  erhalten  hatte  and  Hüter  der  Reliquie  geworden 
war,  den  Auftrag,  als  ein  Brahmane  verkleidet  den  Zahn  zu  retten 
and  nach  SinhoHa  oder  Ceylon  zu  bringen  0-  Guha^iva  fiel  in  einem 
Ausfalle;  sein  Schwiegersohn  erreichte  mit  der  Reliquie  und  seiner  lou 
ebenfalls  als  Brahmanin  verkleideten  Frau  nach  vielen  Abenteuern 
T&mraUpta^)  an  der  Küste  Bengalens,  wo  ein  nach  Ceylon  be- 
stimmtes Schiff  sie  alle  aufnahm.  Dieses  brachte  sie  glücklich 
nach  dem  unbekannten  Hafen  dieser  Insel  Lakpodana^  wo  sie  ge- 
landet wurden.  Der  Prinz  wurde  von  einem  reisenden  Brahmanen 
nach  der  Hauptstadt  Anurädhfipura  geftihrt,  wo  Dantakumära  zu 
seinem  grofeen  Leidwesen  erfuhr,  dafs  MoMsena  gestorben  war, 
welcher  früher  durch  Zusendung  von  Opfern  seine  Verehrung  der 
Reliquie  bezeugt  hatte  und  defsen  Schutz  Dantakum&ra  sich  anzu- 
vertrauen beabsichtigte;  er  erfuhr  jedoch  zu  seiner  Beruhigung, 
dab  Mahäsena's  Sohn  der  Buddhistischen  Religion  eifrig  ergeben 
war.  Er  brachte  die  Reliquie  einem  Geistlichen,  welcher  den  Sin- 
ghalesischen  König  von  der  Ankunft  des  unschätzbaren  Kleinods  in 
Kenntnift  setzte.  Meghavarna  bezeugte  der  Reliquie  die  höchsten 
Ehren  und  liefs  für  sie  einen  Kasten  aus  dem  reinsten  Krystalle 
verfertigen,  in  welchen  sie  gelegt  und  dieser  in  einem  von  Bevä- 
nampr^a-Tiskja  errichteten,  Dharmalcdkra  genannten  Gebäude  auf- 
bewahrt wurde  ^).  Trotz  der  sehr  zweifelhaften  Aechtheit  dieser 
Reliquie  erregte  sie  bei  einem  so  gläubigen  Volke,  wie  die  Singha- 
lesen,  keinen  Anstofs,  ein  Glaube,  der  so  fest  steht,  dafs  als  die 
Portugiesen  im  Jahre  1560  den  Zahn  vernichteten,  die  Ueberzeugung, 
dab  er  nur  verheimlicht  und  später  wieder  aufgefunden  sei,  nicht 
wankend  geworden  ist.  Noch  jetzt  ist  die  Reliquie  nach  dem 
Glauben  des  Volkes  das  Palladium  Ceylon's  und  sein  Besitz  uner- 
läßliche Bedingung  fär  die  Herrschaft.  Die  bedeutende  Rolle,  lO  15 
welche  diese  Reliquie  in  der  Geschichte  Ceylons  spielt,  giebt  sich 


1)  S.  Tubkour'b  Account  of  the  Tooth  rdic  of  Ceylon  etc.  im  /.  of  the  Äs. 
8.  of  B.  VI,  p.  866,  wo  die  betreffende  Stelle  aus  dem  Danehträdhätuvanga 
mitgetheilt  ist. 

2)  Statt  Tälamüa  ist  ohne  Zweifel  Tdmalita  zu  lesen,  welches  die  Päli-Form 
des  oben  gegebenen  Sanskrit-Namens  eines  bekannten  Hafens  an  der  Küste 
Bengalens  ist,  s.  oben  S.  548. 

3)  Die  letzten  ümst&nde  werden  im  Makdv,  XXXYII,  p.  241  mit  Berufung 
anf  den  Danshtrddhdtuvanga  berichtet. 
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auch  darin  knnd,  dafb  ihretwegen  Kriege  gefiihrt  worden  sind. 
Auch  die  jetzigen  Beherrscher  der  Insel  haben  die  Wichtigkeit  des 
Besitzes  der  Reliquie  anerkannt;  der  mit  der  Aufbewahrung  beaui- 
tragte  Beamte  verwahrt  sorgfältig  die  Schlüfsel  zu  dem  sechsfachen 
Kasten,  in  welchem  sie  aufbewahrt  wird  und  vor  dem  Tempel,  in 
welchem  sich  dieser  findet,  stehen  Soldaten  als  Wache  ^),  Es  steht 
jedoch  den  Europäern  kaum  an,  sich  über  diesen  starken  Glauben 
des  Singhalesischen  Volkes  zu  verwundern,  so  lange  die  YerehruDg 
und  der  Handel  mit  notorisch  unächten  Reliquien  in  ihrem  Bereiche 
noch  in  Bltlthe  stehn. 

Meghavarna  starb  330;  also  eilf  Jahre  später  als  das  Jahr^ 
319,  welches  als  Grränzstein  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Zeiträume  der  Periode  der  Indischen  Geschichte  zwischen  Buddha 
und  den  Muhammedanern  aufgestellt  worden  ist,  weil  mit  diesem 
Jahre  die  Aera  der  Ballabhi-DjViBstie  und  die  der  spätem  Chg^ta 
beginnt.  Aus  dem  Nichtvorhandensein  einer  Verkettung  der  Ereig- 
nilbe  in  den  Sttdindischen  Staaten  mit  denen,  welche  sich  gleich- 
zeitig in  den  nördlichen  Indischen  zutrugen,  folgt  von  selbst,  dafe 
eine  tUr  die  Geschichte  beider  Staatengruppen  gültige  Zeiteinthei- 
lung  nicht  aufgestellt  werden  kann.  Ein  pafsender  Abschnitt  in 
der  Geschichte  Ceylon's  tritt  erst  mit  dem  Jahre  434  ein,  in  wel- 
chem ein  fremder  Eroberer  Pändu  von  Tamilischer  Abstammung 
die  einheimische  Dynastie  verdrängte*);  sie  so  weit  hinunterzufUhren 
erscheint  weder  pafsend  noch  nöthig;  das  erstere  nicht,  weil  da- 
durch eine  zu  grofse  Ungleichheit  in  der  Länge  deCselben  Zeitraums 
in  seiner  Anwendung  auf  die  Greschichte  der  Stldindischen  Staaten 
entstehen  würde;  das  zweite  nicht,  weil  in  der  Geschichte  eines 
Landes,  defisen  Schicksale  vorwiegend  von  religiösen  Einflflfsen 
beherrscht  werden,  die  Wiederherstellung  der  überlegenen  Macht 
1016  der  Priesterschaft  und  die  Erlangung  eines  solchen  Schatzes,  wie 
es  jene  Reliquie  in  den  Augen  der  Singhalesen  war,  füglich  als 
eine  Gränzscheide  hingestellt  werden  kann,  durch  welche  zwei 
Zeitabschnitte  getrennt  werden. 


1)  S.  TüBNOüB  a.  a.  0.  p.  868. 

2)  S.  Mahdv.  XXXVIII,  p.  254. 
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Der  erspriefsliche  Einflufs,  welchen  der  Buddhismns  auf  die 
Aufbewahrung  und  Aufzeichnung  historischer  Ueberlieferungen  aus- 
geübt hat,  tritt  besonders  in  einem  günstigen  Lichte  hervor,  wenn 
wir  uns  von  der  Geschichte  Lankä's  zu  der  des  ersten  der  drei 
Reiche  des  gegenüberliegenden  Festlandes  wenden,  welche  in  der 
üeberschrift  dieses  Abschnitts  genannt  worden  sind.  Statt  Erzäh- 
lungen von  wirklichen  Begebenheiten  finden  wir  meistens  nur  Le- 
genden, von  welchen  nur  die  wenigsten  auf  historische  Glaubwürdig- 
keit Anspruch  machen  können;  anstatt  eine  sichere  Zeitrechnung 
fllr  die  Regierungen  der  Könige  aus  der  Pändja-Dynastie  auf- 
stellen zu  können,  müfsen  wir  uns  mit  annähernden  Ansätzen  be- 
gnügen. 

Viel  günstiger  stellt  sich  die  Sache  dar  in  Beziehung  auf 
die  zwei  andern  Staaten  des  südlichen  Indien's,  Kern  und  Kola, 
Die  Geschichte  des  ersten  dieser  Reiche  ist  in  einer  Tamilischen 
Schrift  enthalten,  welche  den  Titel  Kongadcgafcaritra  oder  Konga- 
degarä^ahüla  ttthrt  und  die  Geschichte  der  Beherrscher  Kera's  ent- 
hält, so  wie  die  der  Könige  Kola's,  welche  das  erstere  Reich  sich 
unterwarfen  und  die  der  zwei  spätem  Dynastien,  die  der  Betläla 
nnd  der  von  Vi^ajanagara,  welche  letztere  uns  hier  nicht  ange- 
hen^).   Diese  Schrift  zeichnet   sich   vor  den  übrigen  historischen 

1)  S.  On  the  Geographical  Limits^  History  atid  Ghronology  of  the  Chera  King- 
dorn  of  Aiicient  India,  hy  J.  Dowson,  im  J.  of  the  B.  As.  S.  VIII,  p.  l  flg. 
Konga  ist  ein  anderer  Name  Kera^S]  der  erste  Titel  bedeutet  Geschichte 
des  Landes  Konga,  der  zweite  Titel  lautet  hier  KongadeQarä^akkal,  bei 
Wilson  dagegen  in  Mackenzie  Collection  I,  p.  198  -rägäkala.  Ich  ver- 
muthe,  dafs  es  ein  Druckfehler  sei  für  -rd^akula,  d.  h.  Königsgeschlecht, 
welches  ein  pafsender  und  sonst  vorkommender  Titel  für  ein  solches  Werk 
ist,  während  die  zwei  andern  keine  angemefsene  Bedeutung  darbieten. 
Gegen  die  Glaubwürdigkeit  könnte  angeführt  werden,  dafs  sowohl  der  Sekte 
der  Gaina,  als  dem  berühmten  Philosophen  (lankarä^rja  ein  zu  hohes 
Alter  zugeschrieben  wird,  weil  dieser  ein  Zeitgenofse  Yikrama's  gewesen 
sein  und  der  Minister  der  drei  Vorganger  dieses  Königs  dieser  Sekte  an- 
gehört haben  soll;  hieraus  läfst  sich  aber  nur  schliefsen,  dafs  der  Verfaf- 
ser  in  einer  spatem  Zeit  lebte,  als  man  sowohl  über  das  Alter  des  Qan- 
karakarja  im  Unklaren  war,  wie  über  die  Periode  der  Entstehung  jener 
Sekte,  welche  selbst,  obwohl  mit  Unrecht,  auf  einen  sehr  frühen  Ursprung 
Anspruch  macht. 
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1017  Werken  der  Inder  durch  die  Abwesenheit  von  Dichtungen  und  Le- 
genden und  durch  die  Berufung  auf  Inschriften  zur  Bestätigung  der 
Daten  sehr  vortheilhaft  aus. 

In  Beziehung  auf  die  Zeitrechnung  ist  zu  bemerken,  dafs  anfser 
den  Anfuhrungen  von  Jahren,  in  welchen  Landschenkungen  von 
den  Fürsten  gemacht  worden  sind,  deren  Thaten  berichtet  werden, 
auch  Jahresangahen  nach  dem  im  Dekhan  gebräuchlichen  sechszig- 
jährigen  Zyclus  vorkommen,  welche  als  Beglaubigungen  daflir  dienen 
können,  dafs  der  unbekannte  Verfafser  der  in  Rede  stehenden 
Schrift  eine  wohlgeordnete  Zeitrechnung  für  die  Regierungen  der 
Monarchen  vorfand,  deren  Thaten  er  dargestellt  hat.  Nach  den 
Daten  seiner  Landschenkungen  regierte  der  acht  und  zwanzigste 
König  von  Kera,  Mdladeva,  in  den  Jahren  878  und  898,  der  sie- 
bente, VUcramadeva  der  Erste,  im  Jahre  178  *).  Diese  Daten  geben 
eine  Gesanmitregierung  von  etwas  mehr  als  sieben  Hundert  und 
zwanzig  Jahren  fllr  zwei  und  zwanzig  Fürsten,  weil  jene  Daten 
nicht  als  die  ersten  und  letzten. Regierungsjahre  jener  zwei  Könige 
gelten  können.  Es  wtirde  demnach  jeder  dieser  Herrscher  unge- 
fthr  drei  und  dreifsig  Jahre  im  Durchschnitte  regiert  haben,  eine 
Zahl,  welche  allerdings  unzuläfsig  erscheint,  weil  die  längste  durch- 
schnittliche Dauer  der  Regierungen  Indischer  Könige  nur  ftlnf  und 
zwanzig  Jahre  beträgt.  Dieser  Schwierigkeit  zu  entrinnen,  können 
wir  zwei  Auswege  einschlagen.  Der  erste  ist  die  Annahme,  dafe 
die  Regierungen  der  Könige  von  Kera  verlängert  worden  sind,  um 
ihnen  ein  höheres  Alter  zu  geben,  und,  indem  von  dem  sichern 
Datum  der  Unterwerfung  Kera's    von   den  Kola-Königen   um  900 

1018  ausgegangen  wird,  sie  zu  verkürzen,  so  dafs  Vikrama  der  Erste 
erst  in  dem  sechsten  Jahrhunderte  regiert  haben  würde*).  Gegen 
diese  Annahme  läfst  sich  erinnern,  dafs  dann  vorausgesetzt  werden 
müfste,  dafs  der  Verfafser  der  Geschichte  dieser  Könige  willkühr- 
lich  die  Zahlen  der  Inschriften  verfälscht  oder  falsch  gelesen  habe, 
welches  bei  der  anerkannten  Vorzüglichkeit  seines  Werkes  mir 
nicht  erlaubt  scheint.  Dann  ist  zu  beachten,  dafs  der  Zeitgenofse 
des  ersten  Vikrama  von  Kera  gleichzeitig  mit  dem  Pand[;a-Könige 

1)  S.  J.  DowsoN  a.  a.  0.  p.  16  u.  17.  Das  dem  Namen  vorhergehende  Wort 
Tiru  ist  Tamilisch  und  als  eine  Uebersetzung  des  Sanskritischen  Qri  zu 
betrachten. 

2)  Wie  DowsoK  annimmt,  s.  a.  a.  0.  p.  18;  über  das  Datum  der  Erobeniog 
Kera's  s.  p.  21  u.  p.  22. 
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Vangagdehara     wahrscheinlich     in     dem     zweiten     Jahrhunderte 
herrschte  ^). 

Ich  glaube  daher  den  entgegengesetzten  Weg  einschlagen  und 
die  überlieferte  Zeitrechnung  im  Ganzen  als  richtig  in  Schutz 
nehmen  zu  mfLTsen.  Meine  Grtlnde  daillr  sind  die  folgenden.  Von 
den  JSßUd/a  -  Königen  ist  es  erstens  nachgewiesen  worden,  dafe 
sie  im  Durchschnitte  nahe  an  dreifsig  Jahre  regierten^),  so  dafs 
eine  wenig  längere  Dauer  in  dem  vorliegenden  Falle  als  zuläfsig 
erscheint.  Zweitens  ist  zu  bemerken,  dafs  zwar  von  den  Kera- 
Fürsten  nur  zwei  kurz  regierten  und  zwei  andere  dem  Throne  ent- 
sagten'), einer  dagegen  ein  und  tUnfzig  Jahre  herrschte  und  einer 
der  Urenkel  seines  Vorgängers  war  ^),  weshalb  diesem  eine  ziemlieh 
lange  Herrschaft  zugestanden  werden  darf.  Nur  gegen  den  Anfang 
der  Dynastie  und  das  erste  Datuni  läfst  sich  ein  triftiger  Ein- 
wurf erheben.  Der  fUnfte  König  Govinda  soll  nämlich  in  dem  vier- 
ten  Jahre  der  (7d/pa-Aera  oder  82  nach  Chr.  6.  eine  Landschen- 
knng  gemacht  haben  ^);  es  darf  jedoch  ftiglich  bezweifelt  werden, 
daÜB  der  Gebrauch  dieser  Zeitrechnung  so  schnell  nach  ihrer 
Orttndung  in  den  südlichen  Indischen  Gebieten  sich  verbreitet 
habe.  Für  die  Unsicherheit  der  Zeitrechnung  der  ältesten  Zeit 
der  Fürsten  von  Kera  spricht  aufserdem  der  Umstand,  daß  von 
dem  ftinften  es  nur  bekannt  war,  dafs  er  derselben  Abstammung 
gewesen  sei,  wie  seine  vier  Vorgänger,  sein  Vater  aber  nicht  be- 1019 
kannt  war.  Wir  können  jedoch  kaum  irre  gehen,  wenn  wir  die 
AniUnge  der  Dynastie  von  Kera  in  die  Anfänge  unserer  Zeitrechnung 
zarttckverlegen,  weil  damals  schon  die  zwei  angränzenden  Reiche, 
das  der  Pändja  und  Kola,  bestanden. 

Die  Verzeichni&e  der  ältesten  Herrseher  des  zweiten  der  oben 
erwähnten  Reiche  weichen  in  den  Namen  der  Könige  sehr  von 
einander  ab  %    Einige  dieser  Verschiedenheiten  lafsen  sich  daraus 


1)  S.  WiLSON's  Historical  Sketch  of  the  Kingdom  of  Pandja  im  J.  of  the  R. 
Am,  8.  111,  p.  215,  wo  er  König  von  Kola  heifst;  er  hatte  es  aber  eigent- 
lich erobert;  s.  DowsoN  a.  a.  0.  p.  8. 

2)  S.  DowsoN  a.  a.  0.  p.  24. 

3)  Nämlich  der  zwölfte  und  vierzehnte,  und  der  eilfte  und  sieben  und  zwan- 
zigste. 

4)  Nämlich  der  achte  und  der  drei  und  zwanzigste. 

5)  S.  DowsoN  a.  a.  0.  p.  2. 

6)  Sie  sind  zusammengestellt  von  DowsoN  a.  a.  O.  p.  26  u.  p.  27. 
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erklären,  dafs  mehrere  unter  ihnen  zwei  Titel  ilihrten^);  alleui 
diese  Erklärung  pafst  nur  auf  die  Könige  einer  spätem  Zeit  und 
die  altern  Namen  können  daher  keine  Ansprüche  auf  groCse  Be- 
achtung machen.  Am  meisten  verdient  eine  solche  dasjenige,  in 
dem  der  zweite  Fürst  NüamcJcafndlavarna  genannt  wird,  weil  ein 
König  NUa  von  Känict  als  Zeitgenofse  Samudraguptd's  erscheint*). 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  den  Werth  der  Verzeichni&e 
der  Könige  von  Kera  und  Kola  und  über  die  Zeitrechnung  nehme 
ich  die  Darstellung  der  Geschichte  der  Südindischen  Reiche  wieder 
auf.  Die  der  Pändja  habe  ich  früher  bis  auf  die  fünf  und  zwan- 
zig unbedeutenden  Nachfolger  Varagunas  fortgeführt,  welcher 
durch  die  Eroberung  Kola^s  das  Reich  seiner  Vorfahren  durch  de6en 
Besitznahme  bedeutend  vergröfsert  hatte  ^).  Der  nächste  Herrscher 
aus  seinem  Geschlechte,  welcher  bedeutender  hervortritt,  ist  Van- 
gagekhara,  defsen  Regierung  nach  der  obigen  Auseinandersetzung 
über  die  Zeitrechnung  gegen  den  Schlufs  des  zweiten  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist^).  Nach  den  übereinstimmenden  Ueberlieferungen  in 
den  Schriften,  in  welchen  die  Geschichte  dieses  Monarchen  ent- 
halten ist,  war  er  der  Gründer  einer  neuen  Dynastie  und  stellte 
die  Gränzen  des  Reichs  wieder  her.  Nach  ihnen  wurde  er  von 
dem  Beherrscher  Kola's,  Vikrama  angegriflfen,  welcher  die  Haupt- 
stadt Mathurä  belagerte,  aber,  wie  es  heifst,  mit  Hülfe  des  Gottes 
Qiva  zurückgeschlagen  wurde.  In  der  Geschichte  Kera's  wird  der 
Hergang  etwas  anders  und  gewifs  glaubwürdiger  so  dargestellt^). 
1020  Vikramadeoaj  welchem  der  stolze  Titel  eines  l^akravartin  oder 

eines  allgemeinen  Herrschers  beigelegt  wird*),  eroberte  Pänjjoj 
Kola  und  Kercda  oder  Malabar  und  kehrte  darauf  zurtlck.  Es  folgt 
hieraus,  dafs  unter  VauQaQckhara's  Vorgängern  das  zweite  Land 
wieder  verloren  wurde  und  von  dem  gleichzeitigen  benachbarten 
Fürsten  Kera's  unterworfen  ward;  Van^a^ekhara  wird  aber  diesen 
Angriff  mit  Erfolg  bestanden  und  sein  Reich  behauptet  haben,  weil 
er  als  unabhängiger  König  nachher  erscheint. 

Die  Hauptstadt  Kera's  hiefs  Skandapura  und  lag  in  dem  nörd- 

1)  S.  DowsoN  p.  19. 

2)  S.  oben  S.  976. 

3)  S.  oben  S.  436. 

4)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  211  flg.  und  oben  S.  436. 

5)  S.  DowsoN  a.  a.  0.  p.  3. 

G)  Ueber  defsen  Bedeutung  s.  oben  S.  81. 
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liehen  Theile  des  Landes  0-  Der  Name  bekundet  die  kriegerischen 
Neigungen  seiner  Herrscher,  weil  er  Stadt  des  Kriegsgottes  be- 
deutet. Vikramadeva  besiegte  auf^er  Kola  auch  noch  Karnäta, 
oder  den  südwestlichen  Theil  der  Hochlandes  desDekhan^).  Seine 
nichsten  Nachfolger  behaupteten  sich  im  Besitze  dieser  bedeutenden 
Macht;  der  dritte  Harivarma,  welcher  um  288  regierte,  verlegte 
den  Sitz  seiner  Regierung  nach  Dcdavanapura  oder  Tälakäd  in 
Karn&ta,  einer  grofsen  und  prächtigen  Stadt  am  Kaveri -Flufse'). 
Sein  Sohn  und  Nachfolger  war  ein  sehr  eifriger  Verehrer  Vish- 
nu's,  dem  er  viele  Tempel  erbauen  liefs  und  erhielt  deshalb  den 
Namen  Vishfmgqpa.  lieber  die  Dauer  seiner  Regierung  wird  nichts 
gesagt;  er  mufs  aber  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  geherrscht 
haben,  also  am  Schlufise  des  Zeitraums,  mit  de&en  Begebenheiten 
wir  uns  jetzt  beschäftigen. 

Kehren  wir  jetzt  zur  Geschichte  der  Pändja  zurück,  so  zeich- 
nete sich  Vangagekhara  vor  seinen  Vorgängern  und  Nachfolgern 
auf  zweifache  Weise  aus.  Erstens  durch  seine  Bauten ;  die  Haupt- 
stadt Mathurä  wurde  vergröfsert  oder  hergestellt,  dort  die  Festung 
erbaut,  so  wie  ein  Pallast  und  mehrere  Tempel*).  Die  Festung 
liegt  ungefähr  eine  halbe  Meile  von  der  jetzigen  Stadt  und  ent- 
hält die  Ruinen  eines  Pallastes  und  eines  alten  dem  Kokanätha^) 
geweihten  Tempels,  welche  wegen  ihrer  Festigkeit  als  VauQa^e- 1021 
khara's  Werke  betrachtet  werden  dürfen.  Dieser  Fürst  soll  den  Ge- 
brauch wieder  hergestellt  oder  eher  zuerst  eingeführt  haben,  das 
Bild  des  Gottes  bei  gewifsen  Festen  auf  einem  schön  verzierten 
vom  Volke  gezogenen  Wagen  herumfahren  zu  lafsen. 

Die  folgenreichste  That  Vangagekhara's  war  die  zweite,  näm- 
lich die  Gründung  einer  Lehranstalt  in  Mathurä,  wohl  in  der  Ab* 
sieht  das  Studium  der  Tamilischen  Sprache  und  die  Ausbildung 
dör  profanen  Litteratur  zu  befördern  ®).    Vielleicht  gehört  die  voll- 


1)  S.  DowsoN  a.  a.  0.  p.  11. 

2)  S.  ebend.  a.  a.  0.  p.  3  und  über  Kar^ita  oben  I,  S.  206.  In  dem  gegeu- 
wärtigen  Falle  wird  aber  nicht  das  ganze  jetzt  so  benannte  Gebiet  zu  ver- 
stehen sein;  s.  D0W8ON  p.  18. 

3)  S.  ebend.  p.  3  u.  p.  13. 

4)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  212. 

5)  Dieses  wird  ein  Name  ^iva*8  gewesen  sein,  weil  dieser  Gott  dort  vorzugs- 
weise angebetet  wurde. 

6)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  212. 
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ständige  Ansfilhrung  des  Unternehmens  seinem  Sohne  nnd  Nach- 
folger VangaJpwlämani,  der  auch  Kampaka  genannt  wird.  Es  wurden 
acht  und  vierzig  Lehrer  bei  ihr  angestellt ;  ihre  Gesammtheit  wurde 
Sangattar  oder  die  Versammlung  genannt.  Die  bertthmtesten  Lehrer 
hiefsen  Narakiroy  Bäna  und  Kapila^  Yon  welchen  keine  Werke 
auf  die  Nachwelt  gekommen  sind.  Die  Begeln  der  Tamilischen 
Sprache  wurden  in  sutra  oder  Lehrsätzen  dargestellt,  wie  es  bei 
den  Indern  gewöhnlich  geschieht  und  schon  von  dem  GrUnder  der 
wifsenschaftlichen  Grammatik  der  heiligen  Sprache,  von  Pdnimj  ge- 
schehen war  0,  de&en  Werk  vermuthlich  die  ersten  Bearbeiter  der 
Tamilischen  Sprache  vor  Augen  hatten;  dafür  kann  angeführt  wer- 
den, dafs  auch  der  erste  Unterricht  in  der  Tamilischen  Sprache 
dem  Gotte  Qiva  zugeschrieben  wird,  von  welchem  ebenfalls  P&nini 
die  Grundlage  seiner  Wifsenschaft  erhalten  haben  solP).  Gewöhn- 
lich wird  im  Dekhan  die  erste  Abfafsung  der  Grammatik  dem 
uralten  Ägastja  zugeschrieben,  eine  Dichtung,  die  sich  natftriich 
daraus  erklärt,  dafs  dieser  heilige  Mann  in  der  Sage  als  Leiter  der 
Brahmanischen  Ansiedelungen  im  Süden  des  grofsen  Scheidegebirgs, 
des  Vindhja,  und  als  Verbreiter  der  Bildung  dahin  auftritt^).  Er 
gilt  aus  diesem  Grunde  auch  als  Einführer  der  Brahmanischen  Re- 
ligion in  dem  südlichsten  Theile  der  Halbinsel ;  die  vielen  ihm  zu- 
geschriebenen Werke  können  aber  nicht  ihn  zum  Verfafäer  gehabt 
haben;  die  nach  seinem  Namen  Ägastja  betitelte  Sprachlehre  ist 
ohnehin  verloren^).  Das  Studium  des  Tamil  und  eine  in  dieser 
Sprache  vorhandene  Litteratur  können  nicht  der  Verbreitung  in 
Sanskrit  abgefafsten  Hymnen,  Gebete  und  Legenden  vorhergegan- 
1022  gen  sein,  weil  sie  mit  der  Einführung  des  ^tKi-Kultus  vor  den  An- 
fängen der  christlichen  Zeitrechnung  zugleich  nach  dem  Süden  ge- 
bracht worden  sein  müfsen^);  dagegen  dürfte  nichts  der  Ansicht 
im  Wege  stehen,  da&  eine  profane  Litteratur  schon  früher  vor- 
handen gewesen  ist.  Der  Gebrauch  der  Landessprachen  scheint 
durch  das  Studium  der  in  Sanskrit  geschriebenen  nicht  heiligen 
Litteratur,  vielleicht  auch  durch  das  der  mythologischen  Werke, 
wie  der  Purdna,  verdrängt  worden  zu  sein,  bis  im  neunten  Jahr- 

1)  S.  oben  S.  479. 

2)  S.  ebend.  S.  476.  ^ 

3)  S.  oben  I,  S.  695. 

4)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  214,  Note  2. 
6)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  218. 
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hunderte  die  einheimische  Sprache  wieder  zu  Ehren  kam.  Es  scheint, 
dafs  gleich  nach  der  Stiftung  der  Lehranstalt  in  Mathurä  ein  Streit 
zwischen  den  Lehrern  und  den  {7atf;a-Priestern  entstand,  der  im 
Zusammenhange  mit  dem  Ringen  um  den  Vorrang  in  dem  Besitze 
der  Wifsenschaft  gestanden  haben  mag,  welcher  in  dem  Gebiete, 
in  welchem  die  Tamil-Sprache  herrscht,  gewöhnlich  ist.  Nachher 
fand  eine  Aussöhnung  zwischen  den  Priestern  und  den  Vertretern 
der  Wifsenschaften  statt.  Diese  scheinen  mit  gro&er  Eifersucht 
auf  ihr  Vorrecht,  sie  mitzutheilen,  bestanden  zu  haben;  dieses 
möchte  wenigstens  der  Sinn  der  Dichtung  sein,  dafs  Qiva  ihnen 
einen  Sitz  schenkte,  der  jeden,  welcher  mit  den  Mitgliedern  des 
SangaUar  durch  seine  Kenntnifse  sich  mefsen  konnte,  sitzen  liefe, 
die  unbefähigten  aber  fortstiefs. 

Von  Vanga^üdämani's  vierzehn  Nachfolgern  wird  nichts  be- 
richtet, welches  der  Erwähnung  werth  ist.  Ihre  Regierungen  ttillen 
die  Zeit  bis  Ende  des  ftlnften  Jahrhunderts  aus^  und  gehören  da- 
her zum  Theile  dem  nächsten  Zeiträume  an. 


Geschichte  Hinterindiens. 

Seiner  Anlage  gemäfe  umfafst  dieses  Werk  auch  Hinterindien 
und  den  Indischen  Archipel,  weil  diese  zwei  Ländergebiete  durch 
ihre  geographische  Lage,  die  Natur  ihrer  Erzeugnifse  und  den 
Ursprung  ihrer  höhern  Kultur,  die  sie  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
Vorderindien  verdanken,  mit  ihm  in  einem  so  innigen  Zusammen- 
hange stehen,  dafs  defsen  grofse  welthistorische  Bedeutung  nicht  1023 
in  der  vollständigen  Beleuchtung  erscheinen  kann,  wenn  jene  zwei 
Länder  aus  dem  Kreise  der  in  diesem  Buche  behandelten  Gegen- 
stände ausgeschlofsen  würden.  Trotz  ihrer  grofsen  räumlichen 
Ausdehnung  nehmen  beide  Vorderindien  gegenüber  eine  sehr  unter- 
geordnete Stelle  ein  und  erscheinen  mit  ihm  verglichen  als  Neben- 
länder. In  ihrer  politischen  Geschichte  finden  sich  mit  höchst  sel- 
tenen Ausnahmen  nur  Ereignifse  erwähnt,  welche  ftlr  die  allgemeine 
Geschichte  unerheblich  sind.  In  Beziehung  auf  ihre  Kultur  ver- 
halten sie  sich  von  jeher  nicht  mittheilend,  sondern  empfangend. 
Hieraus  folgt,  dafe  die  Darstellung  ihrer  Geschichte  in  diesem  Werke 


1)  S.  Wilson  p.  215. 

Lmmh's  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  6G 
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sich  darauf  beschränken  kann,   die  Hauptbegebenheiten  herrorza- 
heben  und  der  möglichst  gröfsten  Kürze  nachstreben  muCs. 

Es  liegt  am  Tage,  da&  die  ftir  die  Geschichte  Vorderindiens 
aufgestellte  Eintheilung  in  Perioden  auf  die  Hinterindische  nicht 
anwendbar  ist,  weil  zwischen  den  Begebenheiten  in  jenem  Lande 
und  in  Hinterindien  keine  Verkettung  sich  findet.  Die  Greschichte 
des  letzten  Landes  läfst  sich  am  angemefsensten  in  drei  Perioden 
eintheilen.  Die  erste  umfafst  die  älteste  Zeit,  aus  welcher  aufter 
Mythen  und  Sagen  nur  einzelne  historische  Nachrichten  bei  den 
Einheimischen  erhalten  sind.  Die  älteste  Geschichte  der  drei  öst- 
lichen Staaten  Hinterindiens,  Tonhin  s^  Ko^hin-China's  und  Kom- 
boga\%  würden  wir  gar  nicht  kennen,  wenn  nicht  die  Chinesischen 
Geschichtschreiber  auch  fßr  die  Kenntnifs  dieser  Länder  und  der 
Schicksale  ihrer  Bewohner  und  Beherrscher  dieselbe  Hülfe  leiste- 
ten, wie  bei  den  Völkern  des  innern  Asiens.  Die  älteste  Periode 
der  Hinterindischen  Geschichte  reicht  bis  zu  den  Jahren  410  and 
432  nach  Chr.  G.,  in  welchen  der  Singhalesische  König  Mahändma 
regierte  und  in  welchem  Buddhaghosha  die  von  ihm  in  die  PäU- 
Sprache  übertragenen  heiligen  Schritten  der  Buddhisten  aus  Ceylon 
nach  Hinterindien  brachte*).    Mit  der  Einfilhrung  des  Buddhismus 

•  wurden  die  ersten  Keime  einer  hohem  Bildung  dorthin  verpflanzt 
und  erst  nach  dieser  Zeit  kann  die  Aufzeichnung  wahrhaft  histo- 

1024  rischer  Berichte  und  somit  der  Anfang  einer  beglaubigten  Geschichte 
gedacht  werden.  Das  Ende  der  zweiten  Periode  wird  durch  keine 
in  den  Schicksalen  der  Hinterindischen  Völker  einen  Wendepunkt 
bildende  Begebenheit  bezeichnet  und  es  wird  daher  am  geeignet- 
sten sein,  sich  in  der  Geschichte  der  Berührungen  der  Hinterindi- 
schen Völker  mit  den  Ausländern  nach  einer  Thatsache  umzusehen, 
welche  als  Gränzstein  zwischen  der  mittlem  und  der  neuem  Zeit 
der  Hinterindischen  Geschichte  aufgestellt  werden  kann.  Als  eine 
solche  bietet  sich  die  erste  Ankunft  der  Europäer,  nämlich  der 
Portugiesen,  in  Hinterindien  gleich  nach  dem  Anfange  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  und  die  ihr  bald  nachfolgenden  Millionen  der 
Jesuiten  dar.  Durch  sie  wurden  die  Hinterindischen  Völker  zuerst 
in  unmittelbare  Berührungen  mit  den  Europäern  hineingezogen  und 
ihre  Zustände,  so  wie  die  Erzeugnifse  der  von  ihnen  bewohnten 
Länder  in  stets  erweitertem  Mafse  der  Europäischen  Welt  anfge- 


1)  S.  TüRNOüR'fl  Mahdc.  Introd,  p.  XXX. 
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Bchlofsen.  Dieser  Verkehr  ißt  auch  der  Geschichte  Hinterindiens 
zu  Gute  gekommen,  welche  wir  vollständiger  und  zuverläfsiger  in 
den  Berichten  der  ausländischen  Besucher  erzählt  finden,  als  in  den 
Schriften  der  Eingebomen,  so  dafs  auch  in  dieser  Beziehung  die 
oben  angegebene  Zeit  als  der  Anfang  einer  neuen  Periode  der 
Hinterindischen  Geschichte  gelten  kann. 

Was  die  Quellen  betrifft,  aus  welchen  sie  geschöpft  wird,  so 
möge  hier  die  allgemeine  Bemerkung  genügen,  dafs  die  Siamesen, 
Barmanen  und  Arakan^  eine  ziemlich  grofse  Zahl  von  historischen 
Werken  besitzen*);  eine  genauere  Angabe  ihrer  Titel  und  eine  Dar- 
legung ihres  historischen  Werths  kann  fttglich  auf  die  Darstellung 
der  mittlem  Periode  der  Hinterindischen  Geschichte  erspart  werden. 
Die  allgemeinen  historischen  Ueberlieferungen  sind  jetzt  durch  A. 
Bastian  zugänglich  worden,  der  sie  so  niedergeschrieben  hat,  wie 
er  sie  aus  dem  Munde  der  Priester  veraahm.  Dies  Verfahren  ist 
vollständig  zu  billigen,  weil  wir  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sind, 
das  Material  ohne  das  Vorurtheil  zu  prüfen,  dafs  der  Mittheiler 
seine  eigenen  Ansichten  darin  hineingetragen  habe^). 

Die  oben  hervorgehobene  Verschiedenheit  der  Quellen,  welche  i025 
fftr  die  Geschichte  der  Hinterindischen  Völker  benutzt  werden  mlif- 
sen,    führt  mit  sich,   dafs  die  Geschichte  der  östlichen  Abtheilung 
der  Hinterinder,  der  Tonhinesen,  Kolphin-Cinesen  und  Rambo^a  ge- 
trennt werden  mufs  von  der  mittlem,  der  Thai  oder  Siamesen  und  -  "^ 
Lao^   sowie  von  der  der  westlichen  der  Peguaner,  Barmanen  und 
der  Arakaner.    Die  letztem  Völker   ersetzen,   so  weit  es  bis  jetzt  " 
möglich  ist  darüber  zu  urtheilen,  den  Mangel  einer  eigenen  ältesten 

1)  Die  Yollstandigsten  Nachrichten  von  der  Siamesischen  historischen  Litte- 
ratur  sind  enthalten  in  der  Vorrede  zu  des  Bischofs  PäUegoix  Siamesischer 
in  Bangkok  1850  gedruckter  Grammatik,  welche  ich  nur  aus  Anführun- 
gen kenne.  Dafs  die  Barmanen  aufser  der  Geschichte  ihrer  eigenen  Für- 
sten auch  die  der  Könige  von  Pegu  und  der  übrigen  altern  Staaten  des 
westlichen  Hinterindiens  besitzen,  bezeugt  H.  BüRNKY  in  seiner  Transla- 
iion of  the  Burmese  Inscriptiony  discovered  at  Buddha  Gaya  in  1833,  in 
As,  Bes,  XX,  p.  1 63.  üeber  die  Arakanischen  ,  Geschichtswerke  giebt 
Phaybe  Auskunft  in  seinem  Account  of  Ärakan  in  J.  of  the  Äs.  S,  of  B. 
X,  p.  680  und  in  On  the  History  of  Ärakan^  ebend.  XIII,  p.  28.  Auch 
von  Labong  in  Lao  giebt  es  Aunalen ;  s.  The  History  of  Läbong  from  Na* 
tive  Beeords,  constüied  by  D.  Riohabdbok  ebend.  YI,  p.  55. 

2)  Die  Völker  des  ösüiehen  Asiens.  Von  A.  Bastian.  Der  erste  Band  ent- 
hält die  Geschichte  der  Indoehtnesen. 
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Geschichte  durch  die  mythischen  Dynastien  der  Buddhisten^)  und 
^f  fügen  ihnen  die  Indischen  Könige  von  denen  an,  welche  Zeit^nof- 

*'  sen  Gautama's')  waren,    wie  Buddha  am  häufigsten  von  ihnen  ge- 

nannt wird,  bis  auf  den  Agoka,  dem  sie  den  Namen  Dharm&Qoka^ 
oder  JpoÄa  des  Gesetzes  zu  geben  pflegen^).  Ganz  im  Widerspruche 
mit  der  wirklichen  Geschichte  lafsen  die  Arakaner  den  Gründer 
des  Buddhismus  nach  ihrem  Lande  gelangen  und  dort,  so  wie  iu 
der  Stadt  Prome,  der  Hauptstadt  des  zweiten  der  ältesten  Barma- 
nischen Staaten,  seine  Religion  einlUhren*).  Die  Einltihrung  fand 
jedoch  nach  dem  Zeugnifse  der  Arakanischen  Geschiehtschreiber 
selbst  viel  später  statt,  nämlich  unter  der  Regierung  des  Königs 
Kanda-sorea  oder  nach  Barmanischer  Aussprache  TsandatJhurijOj 
welcher  nach  der  unter  den  zwei  Angaben  über  seine  Zeit  vorzu- 
ziehenden im  Jahre  638  die  Buddhistische  Religion  in  seinem  Reiche 
einführte  und  zu  Ehren  Gautama's  die  sogenannte  Jfti^-Aera  stif- 
tete, welche  mit  dem  eben  genannten  Jahre  beginnt  *).  Diese  Nach- 


1)  Ueber  welche  s.  II.  Beil.  I,  1. 

2)  Ueber  diesen  Namen  s.  oben  S.  71. 

8)  Von  den  Barmanen  bezeugt  es  J.  Crawfurd  in  seinem  Journal  of  an  Em- 
hassy  to  the  Comt  of  Äva,  p.  488  flg.,  und  Bubney  erwähnt  in  der  S. 
1043,  Note  1  angefahrten  Uebersetzuug  p.  168,  dafs  die  Barmanischen  Jahr- 
bücher keine  Nachricht  von  einem  Indischen  Könige  enthalten,  der  später 
als  A^oka  erwähnt  ist.  In  Phaybe's  Mittheilungen  a.  a.  O.  XIII,  p.  26 
werden  nur  die  mythischen  Könige  erwähnt,  obwohl  es  kaum  zweifelhaft 
ist,  dafs  die  menschlichen  Indischen  Fürsten  auch  in  der  Arakanischen 
Geschichte  aufgeführt  werden.  Dafs  die  Siamesen  es  thun,  geht  sicher 
hervor  aus  der  von  J.  Low  in  seinen  Gleanings  in  Buddhism  im  As,  /. 
of  B.  XYII,  2,  p.  75  flg.  mitgetheilten  Stelle  aus  der  Siamesischen  PMa 
Pai^lwm  betitelten  Uebersetzung  eines  Päli-Buches. 

4)  S.  PHAYfiE  a.  a.  0.  XIII,  p.  35.  Nach  der  Barmanischen  Geschichte  kam 
auch  einer  der  Schüler  Buddha^s  BaJiandas  nach  Barma,  wurde  aber  von 
dem  Könige  fortgeschickt;  s.  Bubney  a.  a.  0.  p.  177. 

5)  Dieses  ist  die  Angabe  von  Ch.  Paton  in  seinem  Historical  and  Statistical 
Sketch  of  Ärakan  in  As,  Bes.  XVI,  p.  855.  Mug  ist  ein  anderer  Name 
der  Arakaner.  Nach  der  Behauptung  Ngam%%  eines  einheimischen  Ge- 
lehrten, von  welchem  Phayre  sich  einen  Auszug  aus  den  Arakanischen 
historischen  Schriften  verfertigen  liefs,  würde  der  im  Texte  erwähnte  Kö- 
nig von  146  bis  198  nach  Chr.  G.  regiert  haben.  Diese  Berechnung  grün- 
det sich  auf  die  Ansicht,  dafs  Maraju,  der  Stifter  der  ältesten  Arakanischen 
Dynastie  2658  vor  Chr.  G.  den  Thron  bestieg  und  nach  einer  zwei  und 
sechzigjährigen  Regierung  achtzig  Jahre  alt  starb.   Phaybb  bemerkt  aber 
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rieht  wird  am  richtigsten  so  verstanden,  dafs  unter  diesem  Könige  1026 
die  Buddhistische  Religion  zur  allgemein  herrschenden  in  Arakan 
erhoben  worden  ist;  denn  Btiddhaghosha  unternahm  seine  Mifsion 
nach  Hintejrindien  nach  dem  Jahre  410;  nach  den  Barmanischen 
Schriften  soll  er  zwar  schon  386  nach  Barma  gekommen  sein,  wel- 
ches zu  frühe  ist,  sie  bestätigen  jedoch  den  Bericht  der  Singhale- 
sischen  Geschichtschreiber,  nach  welchem  dieses  für  die  Kultur- 
geschichte Hinterindiens  so  folgenreiche  Ereignifs  vor  der  Regie- 
rung des  erwähnten  Beherrschers  Arakan's  stattgefunden  hat^). 
Wegen  der  Nachbarschaft  dieses  Landes  mit  Barma  und  des  engen 
Znsammenhanges  der  Schicksale  beider  Länder  läfst  sich  nicht 
bezweifeln,  dafs  schon  bald  nach  Buddhaghosha's  Auftreten  der 
Buddhismus  Eingang  in  Arakan  gefunden  hat,  es  wird  dagegen 
während  der  Herrschatl  Kanda-sorea's  der  Buddhismus  in  Arakan 
und  den  angränzenden  Reichen  eine  festere  Begründung  und  all- 
gemeinere Verbreitung  gefunden  haben.  Dieses  wird  so  dargestellt, 
dafs  Gautama  selbst  nach  Arakan  von  jenem  Könige  eingeladen 
worden  sei  und  von  ihm  das  Zugeständnifs  erhalten  habe,  in  den 
übrigen  Ländern  seine  Lehre  zu  verbreiten^).  Ihm  zu  Ehren  wurde 
die  neue  Epoche  gestiftet,  welche  in  demselben  Jahre  beginnt  mit 
der  Vulgär-Aera  der  Barmanen*).  Es  erhellt  hieraus,  dafs  in  die- 
sem Jahre  ein  Wendepunkt  in  der  Geschichte  des  Buddhismus  in 
diesen  zwei  Ländern  eintrat.  Mit  diesem  Jahre  fUngt  auch  erst  die 
zuverläfsige  Geschichte  Arakan's  an,  obwohl  ihr  Anfang  von  den 
einheimischen  Geschichtschreibern  in  ein  viel  höheres  Alterthum  io27 
zurückgeschoben  wird*).     Dieser   ältere   Theil   der  Arakanischen 


selbst,  dafs  diese  Berechnung  nicht  ganz  mit  den  sonstigen  übereinstimme. 
Bei  Paton  mufs  es  ein  Fehler  sein,  wenn  es  heifst,  dafs  Kanda-sorea  im 
GSsten  Jahre  der  Aera  oder  701  gestorben  sei,  während  er  nach  Phatre 
52  Jahre  regierte.  Da  der  Anfang  der  Aera  feststeht,  wird  er  690  ge- 
storben sein. 

1)  S.  oben  S.  1042  u.  J.  Crawfurd  a.  a.  0.  p.  491. 

2)  S.  Ch.  Paton  a.  a.  0.  p.  355  u.  Phaykb  a.  a.  0.  p.  35. 

3)  S.  BuBNBY  a.  a.  0.  p.  176. 

4)  Nach  ihnen  besitzen  sie  eine  ununterbrochene  Reihenfolge  von  Königen  von 
dem  Gründer  der  ersten  Dynastie  Maraju  an  bis  1784,  dem  Jahre  der 
Barmanischen  Eroberung;  s.  Phayrb  a.  a.  0.  p.  34.  Sie  enthält  vier  und 
fünfzig  Könige,  welche  zusammen  1833  Jahre  regierten,  so  dafs  jedem  eine 
Regierung  von  beinahe  vier  und  dreifsig  Jahren  zukommen  würde. 
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Geschichte  enthält  nur  Sagen,  auf  welche  ich  nachher  zurückkom- 
men werde. 

Auch  die  Barmanen  schreiben  ihren  ältesten  Dynastien  ein 
viel  zu  hohes  Älter  zu,  obwohl  sie  allerdings  über  die  Geschichte 
der  Staaten,  welche  ehemals  an  dem  Mittellaufe  des  Hauptstromes 
ihres  Landes  bestanden,  viel  zuverläfsigere  Berichte  besitzen,  als 
ihre  westlichen  Nachbaren.  Ihre  ganz  sichere  Geschichte  beginnt 
107  nach  Chr.  G.,  in  welchem  Jahre  die  Residenz  von  dem  dama- 
ligen  Könige  Samudraräga  nach  Pagän  verlegt  ward,  nachdem  die 
irühere  Hauptstadt  Prome,  welche  auch  den  Sanskritnamen  Qri- 
xetra,  d.  h.  Feld  des  Glücks,  hatte  und  südlicher  an  der  Irävadi 
lag,  im  Jahre  94  n.  Chr.  G.  zerstört  worden  war ' j.  In  den  Boinen 
dieser  Stadt  sind  viele  Ueberreste  des  Barmanischen  Alterthums 
geftmden  worden,  durch  welche  ihre  ehemalige  Blüthe  bezeugt  wird. 
Pagän  wurde  1356  von  den  Chinesen  zerstört  und  acht  Jahre  später 
Yon  der  neuen  Dynastie  die  spätere  Hauptstadt  Äva  tiefer  am  Flafse 
angelegt  2).  Wenn  auch  einigen  der  Könige,  welche  während  die- 
ser Periode  herrschten,  ungewöhnlich  lange  Regierungen  zugeschrie- 
ben werden,  so  läfst  sich  doch  im  Allgemeinen  nichts  gegen  die 
Richtigkeit  der  überlieferten  Darstellung  der  Barmanischen  6e* 
Schichtschreiber  erinnern. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  zwei  altem  Dynastien. 
Die  erstere  hatte  ihren  Sitz  in  Tagong  an  der  Irävadi  und  als  ihr 
Stammvater  wird  der  den  Barmanen  und  Arakanem  gemeinschaft- 
liche Ahhirä^a  dargestellt®).  Es  soll  dem  Geschlechte  der  Qal^a 
1028  in  Kapüavastu,  der  Hauptstadt  des  Reichs,  welches  von  Bi/^ddha's 
Vorfahren  beherrscht  worden  war  und  in  welcher  er  selbst  das 
Licht  der  Welt  erblickte,  abstammen.  Lange  Zeit  vor  diesem  Er- 
eigni&e  verlangte  ein  König  von  Kogäla  von  einem  Fürsten  von 


1)  S.  J.  Crawfübd  a.  a.  0.  App.  p.  32,  wo  eine  chronologische  TabeUe  der 
Barmanischen  Könige  mitgetheilt  ist,  und  Bubney  in  ^.s.  Be$,  XX,  p.  172. 
Eine  Zusammensiellting  der  Nachrichten  von  den  Ruinen  bei  Pagan  findet 
sich  in  Rittbb's  Asien  IV,  1,  S.  212  flg. 

2)  S.  J.  Cbawfurd  a.  a.  0.  p.  492  und  Bübnby  a.  a.  0.  p.  172. 

3)  S.  BuBiinBT's  Discovery  of  Buddhist  Images  toith  Devanägari  InseriptiaM 
at  Tagoung,  the  Ancient  CapitcU  of  the  Burmese  Empire,  im  J.  of  Ihe  As- 
S.  of  B.  V,  p.  157  flg.  Die  Stadt  liegt  im  23  ^  n.  Br.  auf  dem  östlichen 
Ufer  des  Flufses;  dann  denselben  in  As.  Bes.  XX,  p.  171  und  Phatbx 
a.  a.  0.  XIII,  p.  34. 
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Kaulija  deiben  Tochter  zur  Gattin  zu  erhalten  und  erklärte  diesem 
den  Krieg,  als  ihm  sein  Verlangen  aus  dem  Grunde  abgeschlagen 
ward,  dafs  er  einem  niedrigem  Geschlechte  entsprungen  sei.  Er 
zerstörte  die  drei  Städte  Katdija,  Devadaha  und  Kapüavastu,  in 
welchen  Zweige  der  fÖÄ/a-Familie  herrschten  und  welche  wieder- 
erbaut und  der  Herrschaft  von  Mitgliedern  derselben  wiedergegeben 
wurden;  nur  Äbhirägaj  der  Fürst  der  zuletzt  genannten  Stadt,  ver- 
lief sie,  ging  aus  dem  innern  Indien  mit  seinem  Heere  und  seinem 
Gefolge  fort,  und  erreichte  das  Ufer  der  Irävadi,  wo  er  die  Stadt 
Tagong  erbaute.  Nach  seinem  Tode  entstand  ein  Streit  unter  den 
aiwei  Söhnen  wegen  der  Nachfolge,  in  welchem  der  jüngere  den 
altem  Käna/p'äga  verdrängte.  Dieser  zog  dann  weiter,  zuerst  auf- 
wärts an  dem  Hauptstrom,  dann  an  dem  Zufluß  Kyendven,  wo  er 
sieh  in  Küle  festsetzte').  Er  über  schritt  später  die  Juma-Kette, 
welche  Arakan  von  dem  Gebiete  der  Irävadt  scheidet,  wo  er  sieh 
niederliefs.  Seinen  Sohn  setzte  er  als  Beherrscher  ttber  mehrere 
kleine  Stämme  ein,  welche  in  QünqparätUa  zwischen  Pegu,  Arakan 
und  Pagan  ihre  Sitze  hatten.  Selbst  begab  er  sich  nachher  nach 
der  Hauptstadt  Arakan's,  welche  von  dem  oben  erwähnten  angeb- 
lich uralten  Maraju^)  angelegt  gewesen  sein  soll,  und  welche  er 
befestigte  ^). 

Aus  dieser  Sage  müfeen  zuerst  die  Zusätze  und  Entstellungen 
ausgeschieden  werden,  welche  sie  unter  den  Händen  der  Barmani-        '"^> 
sehen  und  Arakanischen  Bearbeiter  der  historischen  Ueberlieferun- 1029 
gen  ihrer  Vorzeit  erhalten  hat,  ehe  ihr  historischer  Gehalt  dargelegt 
werden  kann.    Dahin  gehört  zuerst  die  willktihrliche  Zurückschie- 
bung der  in  ihr  berichteten  Ereignifse  in  eine  viel  zu  frühe  Periode. 

1)  Üeber  diesen  Zaflufs  s.  oben  I,  S.  390,  Nach  BüäNBY's  Note  a.  a.  0.  im 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  p.  160  ist  KüUs  ein  Gebiet  im  S.  Manipura's. 
Devcidaha  ist  der  Name  einer  Stadt,  in  welcher  ein  Zweig  der  Quleja-Fo,' 
milie  regierte,  s.  oben  S.  71.  Burney^b  Bericht  wird  in  einigen  Punkten 
von  Phatbe  vervollständigt.  Beide  Söhne  scheinen  denselben  Namen  ge- 
habt zu  haben;  von  dem  erstem  werden  sie  nämlich  durch  die  Beifügung 
von  ffyi  und  ngai  unterschieden,  welche  Worte  in  der  Barmanischen  Sprache 
ait  und  jung  zu  bedeuten  scheinen.  Abhiräga  fehlt  zwar  im  Wörtei^buchc, 
kann  aber  Oberkönig  heifsen;  es  ist  daher  kein  Eigenname. 

2)  S.  oben  S.  1045,  Note  4. 

3)  Diese  Geschichte  wird  ähnlich,  aber  mit  entstellten  Namen,  erzählt  bei 
Bastiak,  S.  16. 


r- 


1048  Zweites  Buch. 

Statt  der  Worte  lange  vor  Gantama's  Auftreten  sollte  es  hei&en 
lange  vor  der  EinfÜhrnng  des  Buddhismus  bei  den  Barmanen  und 
Arakanern  und  ihrer  Bekanntschaft  mit  der  Indischen  Geschichte. 
Eine  zweite  Entstellung  ist  die  Hineinziehung  Buddha's  und  seines 
Geschlechts,  die  auch  nur  nach  der  oben  bezeichneten  Zeit  der 
Sage  aufgedrängt  worden  sein  kann.  Der  Zweck  der  Barmanischeo 
und  Arakanischen  Greschichtschreiber  ist  ^),  den  Königen,  deren  Ge- 
schichte sie  schreiben,  eine  Abstanmiung  von  der  Familie  des  Grün- 
ders ihrer  Religion  und  defsen  Vaterstadt  zu  verschaffen.  Um  diese 
Abkunft  zu  rechtfertigen,  ist  die  Zerstörung  Eapilavastu's  und  Abhi- 
räga's  Flucht  erdichtet.  Die  jetzigen  Beherrscher  des  Barmanischen 
Reichs  behaupten  durch  ihre  Abstammung  von  den  altern  Dynastien 
von  Pag&n,  Qnxetra  und  Tagong,  welche  unter  sich  als  von  ein- 
ander entsprof^en  dargestellt  werden,  zu  der  Familie  der  QSk^a 
und  dadurch  zu  dem  Surjavanga,  dem  Sonnengeschlechte  der  Alt- 
indisöhen  Könige  zu  gehören.  Es  ist  drittens  selbstverständlich, 
dafs  ein  Krieg  zwischen  einem  Beherrscher  Ko^ala's  im  innem  In- 
dien und  einem  Fürsten  Hinterindiens  in  einer  so  frühen  Zeit  nicht 
geführt  worden  ist. 

Nach  Ausscheidung  dieser  Entstellungen  trittjius  der  Sage  die 
Thatsache  hervor,  dafs  zu  einer  Zeit,  die  nicht  genauer  festgesetzt 
werden  kann'),  ein  Fürst  des  innem  Indiens,  der  aus  seinem  Reiche 


1)  S.  BuBKBT  a.  a.  0.  V,  p.  164. 

2)  Die  Angaben  hierüber  finden  sich  bei  Bubnet  a.  a.  0.  p.  161  flg.  Nach 
dem  Jüngern  Kd^aräfa  folgten  noch  drei  und  drei  feig  Könige;  unier  der 
Regierung  des  letzten  Bhinnäka  wurde  Tagong  von  Chinesen  und  Tarta- 
ren aus  dem  Lande  Kina  zerstört.  Bhinna  bedeutet  im  Sanskrit  gebro- 
chen ;  es  ist  daher  kein  Eigenname,  sondern  der  Ausdruck  für  den  Unter- 
gang der  ältesten  der  zwei  Dynastien  von  Tagong.  Bhinnäka  entfloh  nach 
der  Zerstörung  der  Stadt.  Um  diese  Zeit  trat  Gautama  im  innem  Indien 
auf  und  es  kehrt  gleichsam  eine  zweite  Ausgabe  des  Berichts  wieder  von 
dem  der  Flucht  Abhiräga's  vorhergehenden  Kriege.  Der  ITofaZo-König 
Päihanadi  in  Orävasti  verlangte  die  Tochter  des  Königs  Mah&näma  von 
Kapüavastu  zur  Frau,  der  ihm  die  Tochter  einer  Sklavin  zusandte,  weil 
er  ihn  nicht  für  ebenbürtig  hielt.  Der  Sohn  dez;  als  Königin  angenomme- 
nen Tochter  der  Sklavin  gelobte,  nachdem  er  die  seinem  Geschleckte  an- 
gethane  Schmach  erfahren,  sich  zu  rächen  und  griff,  nachdem  er  nach 
seines  Vaters  Tode  König  geworden,  drei  Mal  Kapilavastn  an,  wurde  aber 
von  Gautama  zurückgeschlagen,  welcher,  das  Schicksal  dieser  Könige  vor- 
aussehend, dem  Fürsten  von  ^rävasti  das  vierte  Mal  nichts  in  den  W^ 
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vertrieben  worden,  mit  seinem  Heere  das  Gränzgebirge  zwischen  1030 
Indien  nnd  Hinterindien  überschritt  nnd  dort  eine  Herrschaft  in 
Tagong  gründete.  Unter  seinen  Söhnen  trat  eine  Theilnng  ein; 
der  jüngere  behauptete  sich  auf  dem  Throne  seines  Vaters;  der 
ältere,  von  ihm  verdrängt,  wandte  sich  nach  Arakan,  wo  er  ein  be- 
sonderes Reich  stiftete.  Er  verband  sich  hier  mit  der  Familie  der 
einheimischen  Fürsten  durch  eine  Heirath  mit  zwei  Töchtern  einer  1031 
ihrer  Königinnen'). 

legte,  welcher  darauf  Kapüavaatu,  Devadaha  und  Kaülija  zerstörte.  Bei 
dieser  Gelegenheit  flüchtete  sich  ein  König  aus  dem  Geschlechte  der  Qdl^af 
Namens  Bhoagaräya^  aus  dem  innern  Indien  und  traf  nach  längerm  Um- 
herwandem  mit  der  Königin  des  verstorbenen  Bhinnaka  zusammen,  die  er 
heirathete,  erst  Ober-Pagan  gründete  und  nachher  Tagong  wiederherstellte. 
Er  hatte  siebenzehn  Nachfolger,  deren  letzter  Maharäga  hiefs  und  nach 
einem  Berichte  drei  Hundert  Jahre  vor  Gautama's  Auftreten,  also  gegen 
neun  Hundert  Jahre  vor  Chr.  G.  ans  Indien  auswanderte,  nach  einem  an- 
dern dagegen  zwanzig  Jahre  nach  diesen,  oder  524  vor  Chr.  G.  den  Thron 
bestieg.  Von  allen  diesen  Königen  heifst  es,  dafs  sie  nicht  lange  regier- 
ten; nur  von  dem  ersten  jedes  der  zwei  Verzeichnifse  und  dem  letzten 
des  zweiten  berichten  die  Barmanischen  Chroniken  einzelne  Umstände  und 
den  König  Zahudipa-Dasajäza  kennt  nur  das  zweite  Yerzeichnifs.  Nach 
dieser  Darlegung  des  Thatbestandes  leidet  es  wohl  keinen  Zweifel,  dafs  es 
ursprunglich  nur  ein  einziges  Yerzeichnifs  von  siebzehn  Königen  gab,  de- 
ren Zahl  spater  verdoppelt  worden  ist,  um  die  älteste  Periode  mit  Namen 
auszufüllen.  Da  der  Ausgangspunkt  beider  Dynastien  die  Zerstörung  Ka- 
pilavastu's  von  einem  KoQala-Fürsten  ist,  mufs  auch  Ähhirdga,  den  auch 
die  Arakanische  Sage  kennt,  nicht  von  Oambüdvipa-Dhvagardga,  d.  h. 
Bannerkönig  Ganibüdvipä*8  oder  Indiens  verschieden  sein,  so  wie  Bhinnaka 
nicht  von  Mahdrdgay  d.  h.  Grofskönig.  Auf  die  chronologische  Angabe 
nach  der  heiligen  Aera  ist  selbstredend  gar  kein  Gewicht  zu  legen.  Auch 
die  Gründung  der  Hauptstadt  der  zweiten  Dynastie,  Qrixetrd's  oder  Prome^8, 
welche  in  das  Jahr  484  vor  Chr.  G.  gesetzt  wird,  entbehrt  einer  Beg^rün- 
düng,  wie  nachher  sich  herausstellen  wird.  Die  einzige  Erwähnung,  welche 
einen  chronologischen  Anhaltspunkt  darbietet,  ist  die,  dafs  Tagong  von 
den  Chinesen  zerstört  worden  ist.  Der  Kaiser  Wuti,  der  von  140  bis  86 
vor  Chr.  G.  regierte,  unterwarf  nämlich  Tonkin,  wie  nachher  angegeben 
werden  wird.  Es  mochte  daher  auch  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dafs 
er  einen  Krieg  mit  den  Barmanen  geführt  habe,  während  defsen  Tagong 
zerstört  worden  sei.  Demnach  würde  dieses  etwa  um  100  vor  Chr.  G.  ge- 
schehen sein. 
1)  S.  Phayre  a.  a.  0.  XIII,  p.  35.  Diese  wird  so  ausgedrückt,  dafs  er  die 
tsrei  Töchter  der  Königin  der  Dynastie  des  Maraju  heirathete. 
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Wir  erfahren  ans  der  obigen  Sage  die  ftlr  die  älteste  Geschichte 
Hinterindiens  belangreiche  Thatsache,  da&  Indische  Fürsten  nnter 
einem  Theile  der  wilden  barbarischen  Stämme,  von  welchen  es  ur- 
sprünglich bewohnt  war,  geordnete  Regierungen  einAihrten.  Diese 
Wildheit  fanden  ^  die  Chinesen  bei  den  östlichen  Hinterindischen 
Völkern  schon  bei  ihrer  ersten  Bekanntschaft  mit  ihnen  in  den 
zwei  ersten  Jahrhunderten  ror  Chr.  6.  vor,  wie  sich  nachher  er- 
geben wird,  und  Ptolemaios  bezeugt,  dafs  die  Küste  Pegu's  von 
Anthropophagen,  welche  Besyngiter  hie&en,  bewohnt  war*).  Für 
die  Glaubwürdigkeit  der  Sage  spricht  ihre  üebereinstimmung  in 
den  geographischen  Angaben  mit  der  Wirklichkeit,  indem  Kxk 
von  dem  Thale  des  Barak-  oder  Surma-Flufses  in  Silhet  nicht  sehr 
entfernt  ist,  so  dafe  die  Indischen  Eroberer  auf  einem  nicht  langen 
Wege  das  Land  ihrer  Unternehmungen  erreichen  konnten.  Sie  wa- 
ren den  Eingebomen  weit  überlegen  in  der  geistigen  Bildung,  in 
der  Kultur  des  Bodens,  der  Ausübung  der  nützlichen  Künste  und 
der  Kriegführung;  diese  Ueberlegenheit  mufste  ihnen  ihr  Unter- 
nehmen sehr  fördern,  indem  sie  den  rohen  Völkern  Achtung  und 
Furcht  vor  den  fremden  Herrschern  einflöfsten,  was  diesen  die  Unter- 
werfung jener  erleichterte  und  befestigte.  Welchen  Einflufs  die 
Indischen  Fürsten  auf  die  ihnen  'gehorchenden  Hinterinder  aus- 
geübt haben,  entgeht  wenigstens  bis  jetzt  der  Forschung.  Sie  brach- 
ten ohne  Zweifel  ihre  Sprache  mit;  ob  diese  die  heilige  Sprache 
der  Brahmanen  gewesen  oder  die  der  Buddhisten,  läfet  sich  nicht 
nach  den  mitgetheilten  Namen  der  Könige  beurtheilen,  weil  wir  sie 
nur  aus  den  von  den  letztem  verfafeten  Schriften  kennen,  welche 
natürlich  die  PäZt-Formen  derselben  mitgetheilt  haben.  Dafs  die  In- 
dischen Fürsten  Sanskrit  redeten,  dürfte  die  wahrscheinlichste  An- 
nahme sein,  weil  es  früher  nachgewiesen  worden,  da&  der  Gebraach 
der  Sprachen  sich  nach  dem  Glauben  der  Monarchen  richtete^)  und 
weil  die  meisten  Namen  der  Barmanischen  Könige  mit  wenigen 
Ausnahmen,  welche  sich  aus  der  ungenauen  Art  ihrer  Wiedergebung 
1032  erklären  lafsen,  bis  ^yjS  Samudrarä^a,  welcher  zuerst  107  in  Pagan 
sein  Hoflager  aufschlug,  deutlich  als  Indisch  erkannt  werden  kön- 
nen ^).    Ich  nehme  daher  an,  dafs  seine  Vorgänger  in  Tagong  und 

1)  S.  YII,  2,  4  und  über  die  Lage  oben  S.  648,  Note  6. 

2)  S.  oben  I,  S.  93. 
8)  S.  oben  S.  961. 

4)  Nur  anter  den  Königen  der  zweiten  Dynastie  yon  Tagong  sind  die  mei> 
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Qrfxetra  wenigstens  an  ihren  Höfen  noch  ihre  Muttersprache  bei* 
behielten. 

An  die  Sage  von  Äbhirdga  schliefst  sich  eine  zweite,  welche 
fbr  die  älteste  Geschichte  Hinterindiens  noch  beziehnngsreicher  ist, 
als  jene,  weil  in  ihr  sich  das  Andenken  an  alte  Brahmanische  An- 
siedlangen  in  diesem  Lande  erhalten  hat.  Ihr  hohes  Alter  nnd 
Aechtheit  können  gar  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  weil  in  ihr 
göttliche  Wesen  auftreten,  welche  den  Buddhisten  fremd  sind  und 
daher  von  ihnen  vorgefunden  sein  mUfsen  und  denen  sie  Buddhi- 
stische Wesen  hinzuillgten.  Sie  lautet  mit  Weglafsung  gleichgülti- 
ger Nebenumstände,  wie  folgt  *). 

In  der  uralten  Zeit  des  MahäsammcUa  herrschte  Kansa  in 
Ä-thä-teng-tsa-na*).  Seine  Unterthanen  wurden  von  Vdsudeva,  Ba- 
ladeva  und  ihren  acht  Brüdern  hart  unterdrückt;  Kansa  befahl  sie 
einzusperren,  allein  sie  entkamen  ihrem  Verfolger  und  retteten  sich 
nach  einem  entfernten  Lande,  wo  sie  von  einem  frommen  Manne 
magische  Waffen  erhielten.  Mit  diesen  ausgerüstet  kehrten  sie  zu- 
rück, tödteten  Kansa  und  bemächtigten  sich  seines  Reichs.  Sie 
eroberten  nachher  ÄjodJyäpura  in  Slam,  nach  defsen  Unterwerfung 
sie  ihre  Waffen  gegen  die  von  Narendra  beherrschte  Stadt  Dvaja- 
vdi  richteten  <').  Nach  der  Besitznahme  dieser  Stadt  theilten  die 
zehn  Brüder  das  Land  unter  sich ;  acht  von  ihnen  wurden  von  dem 
dortigen  Volk  erschlagen,  nur  Väsudeva,  Baladeva  und  ihrer  Schwe- 
ster Anhand  gelang  es,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten.  Sie  zogen 
?on  einem  Brahmanen  begleitet  weiter  nach  Norden.  Unterwegs 
kamen  Väsudeva  und  Baladeva  um,  während  der  Brahmane  mit 
ihrer  Schwester  nach  Vaigäii,   der  Hauptstadt  Arakan's,  glücklich  1033 


sten  Namen  Barmanisch,  in  der  ersten  dagegen  nur  etwa  sechs;  da  diese 
Yerzeichnifse  aber  so  unzuverläfsig  sind,  kann  aus  ihnen  kein  Grund  gegen 
die  obige  Yermuthung  entnommen  werden.  Phatre  bezeugt  a.  a.  0.  XIII, 
p.  32,  dafs  erst  spät  einheimische  Namen  für  Könige  und  Personen  statt 
der  Päli  vorkommen. 

1)  S.  Phatrb  a.  a.  0.  p.  30  flg. 

2)  Nach  der  Note  soll  dieses  Pegu  sein,  was  ich  jedoch  bezweifele,  wovon 
unten.  Mahdsammata  ist  nach  den  Buddhisten  der  erste  König,  s.  II. 
Beil.  I,  1. 

3)  Dvc^avaii  ist  der  Indische  Name  Sandowai^s^  einer  Provinz  und  einer 
Stadt  an  der  Küste  Pegu's  im  N.  vom  Kap  Negrais,  über  welches  s.  oben 
I,  S.  379. 
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gelangte.  Hier  war  das  von  MaMräga  abstammende  königliche 
Geschlecht  ausgestorben;  das  Volk  erhob  den  Brahmanen  auf  den 
Thron,  welcher  die  Anganä  heirathete  und  lange  glücklich  regierte. 
Seine  Dynastie  blühete  während  einer  unendlichen  Zeit  und  wäh- 
rend seiner  Herrschaft  wurden  neun  und  neunzig  Städte  im  0.  und 
eben  so  viele  im  W.  des  Flufses  angelegt. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  in  dieser  Sage  von  wirklichen 
Eroberungen  nicht  die  Rede  ist,  sondern  von  einer  Verbreitung  des 
Kultus  des  Vishnu,  der  mit  einem  seiner  ältesten  Namen  Väsudeva 
genannt  wird').  Auch  die  Sage  von  Krishna  mttfsen  diese  Brah- 
manen mitgebracht  haben,  weil  sein  Kampf  mit  Kansa  auf  den 
Mittelpunkt  ihrer  Niederlafsungen  in  Hinterindien  übertragen  wor- 
den ist^).  Von  hieraus  itihrten  sie  ihren  Gottesdienst  zuerst  in  dem 
östlich  gelegenen  Slam  ein;  ihr  Versuch,  ihm  in  dem  westlich  ge- 
legenen Dvajavat!  Eingang  zu  verschaffen,  hatte  keinen  Erfolg,  in 
Arakan  dagegen  wurde  nicht  nur  die  Brahmanische  Religion  die 
herrschende,  sondern  einer  von  den  dort  hingekommenen  Priestern 
erwarb  sich  die  höchste  Würde  im  Staate.  Hier  wie  in  Dvajavat! 
hatten  schon  früher,  wenn  der  Sage  so  viel  Glauben  zuzugestehen 
ist,  Fürsten  Indischer  Abstammung  Reiche  gegründet. 

Für  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Sagen  legen  die  Namen  der 
Hauptstädte  Siam's  und  Arakan's  ein  unwiderlegbares  Zeugnits  ab, 
indem   sie  zweien  der  altberühmtesten  Städte  des  innern  Indiens 

;  angehören.  Ajodhjä  ist  bekanntlich  die  alte  Hauptstadt  Ko^ala% 
Vaigcdi  war  der  Sitz  einer  der  alten  Indischen  Dynastien  und  lag 
östlicher  auf  dem  Nordufer  des  Ganges  in  der  Nähe  der  Qona-Ein- 
mündung®).    Aufeer  diesen  Namen  kehrt  auch  der  von  Benares, 

1034  nämlich  Kägt,    in  Hinterindien  wieder  als   der  Manipura's^).    Die 

1)  S.  oben  I,  S.  754. 

2)  Ä-thet-teng-tsa-na  ist  wahrscheinlich  der  Name  der  Hauptstadt  Pegu's,  def- 
sen  Sanskrit-Benennung  Hansavati,  d.  h.  die  g&nsereicbe  ist,  s.  oben  I, 
S.  391  u.  Phayrb  a.  a.  0.  p.  37.  Den  Indischen  Namen  der  Stadt  weif« 
ich  nicht  herzustellen.  Warum  dem  Väsudeva  neun  Bruder  gegeben  wer- 
den, ist  mir  unklar;  nach  der  Brahmanischen  Mythologie  hatte  er  nur 
acht,  8.  oben  I,  I.  Beil.,  S.  XXXII.  Auch  Nanda  kommt  in  der  Araka- 
nischen  Sage  von  Väsudeva  vor,  s.  Phayrb  a.  a.  0.  p.  30.  Die  AngoJ^ 
ist  eine  Buddhistische  Zugabe  und  ihr  Name  aus  Angana  gebildete  wie 
der  Vater  von  Buddlui's  Mutter  Maja  hiefs;  s.  Mahäv.  p.  9. 

3)  S.  oben  I,  S.  167,  Note  1  und  I,  Beil.  II,  2,  S,  XVII, 

4)  S.  Phayr«  a,  a.  0.  p.  28, 
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meisten  Orte  an  der  Ktlste  haben  aufiserdem  Namen  von  Ereignif- 
sen  erhalten,  welche  während  des  Zuges  VSsudeva's  und  seiner  Be- 
gleiter längs  derselben  sich  zutrugen  ^).  Viel  wichtiger  ist  jedoch 
ein  anderer  Name,  welcher  von  einem  SchritTtsteller  des  fernen  We- 
stens uns  mitgetheilt  wird.  Es  kann  nämlich  nicht  bezweifelt  wer- 
den, da&  die  Indaprathai,  welche  im  obern  Thale  der  Irävadt-) 
ihre  Sitze  hatten,  ihre  Benennung  von  der  Hauptstadt  der  PändavQj 
Indraprastha,  erhalten  haben,  welche  in  der  PdK-Sprache  die  obige 
Form  annehmen  mufete.  Bei  demselben  Geographen  finden  wir 
endlich  Inder  und  eine  Stadt  Sinda  am  Meerbusen  von  Slam  an 
dem  untern  Doünas-Flntse  oder  Siam-Flufse  aufgeflihrt*).  Aufeer- 
dem  kommen  noch  zwei  Namen  Altindischer  Stände  vor,  Anthina, 
welches  die  Griechische  Uebersetzung  des  Sanskrit-Namens  Push- 
papura,  d.  h.  PäUüiputra,  ist,  und  Sageda,  die  Päli-Form  von  Sä- 
käa,  d.  h.  Äjodhjä^). 

Vereinigen  wir  diese  durch  die  Namen  der  Städte  gegebenen 
Andentungen,  so  dtirfen  wir  annehmen,  dafe  schon  vor  dem  An- 
fange der  christlichen  Zeitrechnung  Indische  Fürsten  in  Hinter- 
indien Beiche  gestiftet  und  Brahmanen  die  Verehrung  Vdsudeva's 
nebst  der  Sage  von  Kriskna  dorthin  gebracht  hatten.  Da  Tagong 
nach  der  über  diesen  Punkt  angestellten  Untersuchung  etwa  100 
?or  Chr.  G.  zerstört  worden  ist  *),  dürfen  die  ersten  Anfänge  dieser 
Ansiedelungen,  welchen  ein  Theil  der  Hinterindischen  Stämme  in 
Arakan,  Barma,  Pegu,  Lao  und  Siam  die  ersten  Fortschritte  von 
ihrer  ursprünglichen  Rohheit  zu  einem  gebildetem  Leben  verdankt 
haben,  wenigstens  ein  Hundert  Jahre  früher  zu  setzen  sein.  Die 
Wege,  welche  die  Indischen  Könige  und  Priester  einschlugen,  wer- 
den durch  die  Städte,  welche  von  ihnen  ihre  Namen  erhielten, 
bezeichnet.  Sie  gelangten  aus  Silhet  zuerst  nach  Manipura  und 
dann  zu  dem  ihm  im  S.  liegenden  Gebiete  Ktde.  Von  hier  aus 
wandten  sie  sich  theils  östlich  nach  Lao,  theils  südlich  nach  Pegu ; 
von  hier  aus  wurde  Ajodhjä  in  Siam  und  Vaigäii  in  Arakan  ge- 
gründet. 


1)  S.  Phatbx  a.  a.  0.  p.  82. 

2)  S.  anten  Bd.  UI,  S.  240. 

3)  S.  Ptolem*  YII,  2,  20.   Dafs  der  Doanäs  des  Alexandrinischen  Geographen 
der  SiamflufB  sei,  habe  ich  unten  Bd.  III,  S.  283  gezeigt. 

i)  S.  unten  Bd.  UI,  S.  240. 
5)  S.  oben  S.  1048,  Note  1. 
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1035  Aas  der  G^Bchichte  der  Dynastie  von  Tagong  ist  noch  zu  er- 

wähnen, dafs  nach  der  Zerstörung  dieser  Stadt  unter  der  Regierung 
Mahärä^a'Bhinnaka's,  welche  Wörter  nach  der  vorhergehenden 
Untersuchung  nur  eine  und  dieselbe  Person  bezeichnen/  der  König 
sich  mit  so  vielen  seiner  Unterthanen,  als  er  zusammenbringen 
konnte,  längs  dem  Flufee  Mali,  an  welchem  die  Stadt  gelegen  ha- 
ben mute,  zurückzog  0- 

Hier  theilte  sich  das  Volk  in  drei  Theile.  Der  eine  zog  ost- 
wärts und  gründete  dreizehn  Staaten  der  Shan,  mit  welchem  Na- 
men die  Barmanen  die  Siämesen  im  Allgemeinen  benennen,  jedoch 
auch  besonders  die  Völker  Lao's').  welche  in  vorliegendem  Falle 
wohl  gemeint  sein  möchten.  Ihre  Fürsten  erhielten  ihre  Geschlechts- 
namen von  Bhinnaka.  Der  zweite  Theil  fand  seine  Zuflucht  in  deni 
oben  erwähnten  Reiche  (Jünaparänta^).  Die  dritte  Abtheilung  zog 
unter  der  AnfUhrung  des  letzten  Königs  von  Tagong  und  seiner 
zwei  Neffen,  Söhnen  seiner  Schwester,  deren  ältester  den  Namen  Ma- 
hasamhhawiy  der  jüngere  den  von  Kolasambhava  erhielt,  längs  der 
Irävadt  abwärts  *),  Weil  sie  blind  geboren,  beabsichtigte  der  Vater 
sie  zu  tödten,  die  Mutter,  um  sie  zu  retten,  liefs  sie  auf  einem,  mit 
Lebensmitteln  ausgerüsteten  Flofse  auf  der  Irävad!  einschiffen,  von 
welcher  sie  stromabwärts  geflö&t  wurden.  Sie  gründeten  auf  ihrer 
Fahrt  mehrere  Städte  und  erhielten  unterwegs  ihr  Gesicht  wieder. 
Der  älteste  erbaute  angeblich  im  Jahre  494  vor  Chr.  G.  Qnxära 
\  oder  Frame  und  wurde  der  Stammvater  der  Dynastie,  welche  dort 
;   ihren  Sitz  hatte  und  sich  bis  zum  Jahre  94  nach  Chr.  6.  erhielt^). 


1)  S.  BUBNEY  a.  a.  0.  p.  161  u.  p.  163. 

2)  S.  oben  I,  S.  640. 

3)  S.  oben  S.  1047. 

4)  Ein  weiterer  Beweis  für  die  Gleichheit  Bhinnäka's  und  Mdhär&ffd'B  ist, 
dafs  die  vornehmste  Königin  des  ersten  als  noch  zur  Zeit  des  letzten  le- 
bend dargestellt  und  mit  Mahdsambhava  verheirathet  ward. 

5)  Die  Gründung  Prome^s  wird  mit  einigen  Abweichungen  auch  erzählt  bei 
Bastian  S.  23  flg.  Prome  ist  die  Europaische  Aussprache  des  bei  den 
Muhammedanern  geltenden  Namens  IVon,  den  die  Barmanen  I^  schrei- 
ben, aber  Pju  aussprechen.  Einer  der  vielen  Stämme  der  Barmanen  hatte 
auch  diesen  Namen.  Nach  J.  Cbawfokd  a.  a.  0.  p.  490  war  diese  Stadt 
abwechselnd  mit  Vaii^t  in  Arakan  während  142  Jahre  Residenz  bis  801 
vor  Chr.  G.,  seit  welchem  Jahre  dieser  Vorrang  der  erstem  Stadt  verblieb. 
Die  dort  residirende  königliche  Familie  blieb  895  Jahre  im  Besitze  der 
höchsten  Macht  und   zählte  vier  und  zwanzig  Mitglieder.     Die  Gesammt- 


•1?-^ 
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Da  es  nun  gewife  ist,  dafs  die  Barmanen  aus  der  Zeit,  welche  1086 
nicht  sehr  weit  entfernt  von  der  Lebenszeit  des  Gautama  ist,  keine 
historischen  Ueberlieferungen  im  strengen  Sinne  des  Wortes  be- 
sitzen, so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  ihre  Geschichtschrei- 
ber die  Gründung  Qrixetra's  willkührlich  in  eine  frühere  Zeit  zu- 
rückgeschoben haben,  um  diese  dem  Anfange  ihrer  heiligen  Aera, 
nach  welcher  sie  datirt  ist,  näher  zu  rücken.  Um  diesen  Zweck 
zu  erreichen,  machen  sie  auch  MahäsambJiava  zum  Nachfolger  Nä- 
gadäsaka'Sy  welcher  bekanntlich  König  ron  Magadha  war  und  zwar 
der  vierte  nach  Ag&taQoii'u,  Auch  sind  die  zwei  Namen,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  angeführt  werden,  nicht  als  persönliche  zu 
betrachten,  sondern  als  Ausdruck  ftlr  eine  Thatsache,  nämlich  die, 
dafs  das  in  Qrixetra  herrschende  Geschlecht  von  dem  altern  in  Ta- 
gong  regierenden  abstammte,  weil  Mahäsambhava  den  groijsen  Ur- 
sprung bedeutet;  bei  dem  Worte  Kolctöambhavoy  d.  h.  von  dem  Kola 
genannten  Volke  an  der  Ostküste  des  Dekhan  abstammend,  an 
eine  Abstammung  des  jungem  so  genannten  Bruders  von  diesem 
Volke  zu  denken,  wäre  mehr  als  gewagt;  wie  es  zu  erklären  sei, 
entgeht  mir  ^). 

Da  nach  i(fa^a^am&Aat;a  in  dem  Verzeichnifse  der  Barmanischen 
Fürsten  die  Indischen  von  Qigunäga  an  bis  auf  DharmägoJca  ein- 
geschoben worden^),  springt  es  in  die  Augen,  da&  die  älteste  Ge- 
schichte von  Qrixetra  ganz  unzuverläfsig  ist.  Eine  Folge  von  dem 
Bestreben  der  Barmanischen  Geschichtschreiber,  ihre  einheimische 
Geschichte  an  die  jenes  von  den  Buddhisten  so  gefeierten  Herr- 
schers anzuknüpfen,  ist  die  Erfindung,  dalls  der  erste  ihrer  eigenen, 
welcher  seinen  Sitz  bleibend  in  Qrixetra  aufschlug,  einer  von  Agoka's 
Söhnen  gewesen  sei  ^).    Eine  zweite  Folge  ist  die  Zurückschiebung  io37 

zahl  der  Regierungen  beträgt  demnach  637  Jahre,  nach  Bubnigt  a.  a.  0. 
p.  171  dagegen  678.  Diese  Verschiedenheit  entsteht  dadurch,  dafs  der 
erstere  die  Gründung  ^rixetra's  443  vor  Chr.  G.  anseiet,  also  41  Jahre 
spater  als  der  zweite.  Da  dieser  selbst  die  Barmanischen  Geschichtswerke 
zu  Rathe  ziehen  konnte,  verdient  seine  Darstellung  den  Vorzug. 

1)  Bastian,  S.  24,  erklärt  es  im  Gegensatz  zu  Maha  durch  klein.  Es  verdient 
aber  noch  hier  erwähnt  zu  werden,  dafs  in  dem  ersten  Verzeichnifse  der 
Könige  von  Tagong  ein  Kalingardffa  vorkommt. 

2)  S.  J.  Cbawfübd  a.  a.  0.  App,  p.  31. 

3)  S.  ebend.  p.  31.  Der  hier  dem  Sohne  gegebene  Name  Bdhafwtan  kann 
nicht  ganz  richtig  mitgetheilt  worden  sein,  weil  er  keine  Deutung  aus  dem 
Sanskrit  zuläfst.   Auch  das  ist  falsch,  dafs  A^oka  in  VaigdH  reeidtrt  habe. 
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seiner  Zeit  in  eine  so  frühe  Periode;  die  Barmanisehen  Greschicht- 
Schreiber  lafben  ihn  301  vor  Chr.  6.  naehQrixetra  gelangen^).  Sie 
folgen  in  diesem  Falle  dem  Irrthume  der  südlichen  Buddhisten 
Überhaupt,  A^oka's  Regierang  um  sechs  und  sechszig  Jahre  zu  frtthe 
anzusetzen^);  in  der  Geschichte  der  Könige  von  Qrixetra  wird  ^ 
aber  nöthig  sein,  einen  noch  grö&ern  Fehler  anzunehmen.  Wenn 
es  richtig  ist,  dafe  Tagong  um  100  Jahre  vor  Chr.  6.  zerstört  wor- 
den ist  %  kann  die  Verlegung  der  Residenz  nach  der  neuen  Haupt- 
stadt, die  tiefer  an  dem  Hauptstrome  lag,  erst  um  dieselbe  Zeit 
angesetzt  werden. 

Die  Ansicht,  dafs  mit  dem  Regierungsantritte  des  angeblichen 
Sohnes  Afoka's  die  wirkliche  Qeschichte  der  Barmanen  beginne, 
darf  daher  nicht  als  annehmbar  betrachtet  werden,  so  wenig  wie 
die,  dafs  damals  die  Buddhistische  Religion  in  Barma  eingeführt 
worden  sei  *).  Gegen  die  letzte  Muthmaftung  sprechen  zwei  Gründe. 
Erstens  wird  unter  den  Ländern,  nach  welchen  nach  dem  Beschlabe 
der  dritten  Synode  Mifeionare  ausgesandt  wurden,  von  den  östlichen 
Ländern  nur  Pegu  genannt^).  Zweitens  kommen  unter  den  Namen 
der  spätesten  Fürsten  von  Qrixetra  mehrere  vor,  welche  den  Namen 
Rdma's  enthalten,  unter  andern  BämcJkandra  und  Rämasinka  *).  Aus 
ihnen  darf  mit  ziemlicher  Gewißheit  gefolgert  werden,  dab  nach 
dem  Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung  Vishnu  dort  unter  dem 
Namen  Bdma  verehrt  ward.  Dafs  er  schon  früher  den  dortigen 
Völkern  unter  dem  Namen  Västideva  bekannt  geworden,  ist  schon 
früher  gezeigt  worden'). 

lieber  den  Untergang  ^rfxetra's  erfahren  wir  nichts,  so  wenig 
wie  über  die  Veranlafsung  zur  Verlegung  der  Residenz  nach  der 
Stadt  Pagän,  welche,  wie  schon  erwähnt,  im  Jahre  94  nach  Chr. 
G.  gegründet,  aber  erst  107  von  Samudrarägaj  einem  Neffen  des 
letzten  Königs  von  Qrixetra,  zur  Hauptstadt  des  Reichs  erhoben 
wurde  ^).    Da  uns  nichts  von  den  Thaten  seiner  selbst  oder  seiner 


1)  S.  J.  Cbawfubi)  p.  31. 

2)  S.  oben  S.  65. 

8)  S.  oben  S.  1048,  Note  2. 

4)  Wie  J.  Cbawfurd  a.  a.  0.  p.  490  vermuthete. 

6)  S.  oben  S.  249. 

6)  S.  ebend.  Äpp,  p.  82. 

7)  S.  oben  S.  1052. 

8)  S.  ebend.  S.  1046. 
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Nachfolger  berichtet  wird,  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  die  Geschichte  ios8 
Arakan's  und  Barma's  geschlofsen  werden  kann,  zu  erwähnen,  daft 
mit  dem  Jahre  94  die  zuverläfsigere  GcBchichte  des  zweiten  Lan- 
des beginnt  und  dafs  Samndraraga's  Nachfolger  einheimische  Namen 
tragen,  in  welchem  Umstände  eine  Andeutung  liegt,  dafs  das  natio- 
nale Bewufstsein  der  Barmanen  sich  gegen  die  Indischen  Einflttflse 
aufisulehnen  begann ;  dieses  Streben  konnte  aber  nur  so  lange  einen 
Erfolg  liaben,  als  der  Buddhismus  noch  nicht  bei  ihnen  Aufnahme 
gefunden  hatte,  defsen  eifrige  Verehrer  sie  nachher  wurden.  Qri- 
xetra  war  noch  später  die  Hauptstadt  eines  besondern  Barmanischen 
Reiches.  Der  ihm  von  dem  Alexandrinischen  Geographen  gegebene 
Name  Mareur  enthält  eine  deutliche  Anspielung  auf  den  König  Ma- 
rc^j  den  Stifter  der  Stadt  Arakan  oder  Vai^ält^. 

Von  der  ältesten  Geschichte  des  dritten  Staates  des  westlichen 
Uinterindiens,  welches  eine  gröfsere  Bedeutung  hat,  Pegu's,  ist  es 
noch  nicht  möglich,  etwas  zu  berichten ;  nur  so  viel  steht  fest,  da&  der 
Buddhismus  von  den  Mi&ionaren  Qona  und  Uttara  dort  eingeführt 
war,  jedoch  ohne  bleibenden  Erfolgt).  Dieselbe  Bemerkung  pafst 
auf  iiao,  den  nördlichsten  Theil  des  mittlem  Hinterindiens,  welches 
jedoch  in  der  Geschichte  nie  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat.  Die 
Siamesen,  welche  den  südlichsten  Theil  des  mittlem  Hinterindiens 
bewohnen,  besitzen  zwar  eine  zahlreiche  historische  Litteratur^), 
allein  bisher  fehlt  es  an  einer  Benutzung  derselben.  Nach  der  Er- 
kundigung eines  der  gründlichsten  und  kenntnifsreichsten  Beschrei- 
ber  Siam's  war  das  älteste  Ereignifä,  von  welchem  er  etwas  erfahren 
konnte,  die  Einführung  des  Buddhismus  aus  Ceylon  im  Jahre  638 
nach  Chr.  G.  ^).  Es  dürfte  jedoch  richtiger  sein,  diese  Nachricht  so 
aufzufalten,  dafä  seit  diesem  Jahre  er  ei*st  fester  begründet  wurde 
und  allgemeine  Anerkennung  fand,  jedoch  auch  hier,  wie  in  den  west- 
lichem Hinterindischen  Ländern  schon  früher  Zutritt  erhalten  hatte. 

Die  Hinterindischen  Reiche,  von  welchen  bisher  die  Rede  ge- 
wesen, haben  alle  das  Gemeinschaftliche,  dafs  der  Buddhismus  ihnen 
mittelbar  oder  unmittelbar  aus  Ceylon  zugeführt  worden  ist  und  mit 
ihm  die  Päli-Sprache  und   die  Indische  Schrift.    Dieses  ist  auch 

1)  S.  unten  Bd.  III,  S.  243. 

2)  S.  oben  S.  249. 

3)  S.  oben  S.  1043,  Note  1. 

4)  S.  Tagebuch  der  GtsandUehaft  an  die  Höfe  von  Siam  und  Gochin-China. 
Van  J.  Cbawfübd  S.  615. 

Laaaeu's  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  AuO.  07 
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der  Fall  bei  dem  südlichsten  der  drei  Länder  des  östlichen  Hinter- 
indiens, Kambo^a.  Von  defeen  (beschichte  sind  nur  Nachrichten 
ans  Chinesischen  Schriften  niitgetheilt  worden.  Der  älteste  Berieht 
von  diesem  Lande  ist  aus  dem  Jahre  616  nach  Chr.  6.  >).  Es  kann 
daher  erst  später  seine  Geschichte  erzählt  werden. 
1080  Die  zwei  andern  Staaten  des  östlichen  Hinterindiens,  Tankm 

und  Kol^n-China,  unterscheiden  sich  von  allen  übrigen  Hinter- 
indisehen  dadurch,  dafs  ihnen  ihre  Bildung  aus  China  zugeftihrt 
worden  ist  und  der  Buddhismus  nur  wenige  Anhänger  unter  ihren 
Bewohnern  zählt.  Ihre  Geschichte  lernen  wir  nur  aus  Chinesischen 
Schriften  kennen'). 

Drei  Hundert  Jahre  vor  den  Anfängen  unserer  Zeitrechnung 
waren  beide  Länder,  Tonkin  sowohl,  als  Kokhin-China,  von  Wilden 
bewohnt,  welche  ohne  Gesetze  und  Ehe  dahinlebten.  Erst  seitdem 
der  Kaiser  China's  ShihoangtL  welcher  210  vor  Chr.  6.  starb,  die 
südlichen  Provinzen  seines  Reichs  unterworfen  und  durch  Chine- 
sische Ansiedelungen  in  ihnen  eine  höhere  Kultur  eingeftlhrt  und 
deren  Fortbestehen  gesichert  hatte,  treten  jene  zwei  Gränzländer 
deutlicher  hervor.  Unter  der  Regierung  Wuti'Sj  der  nicht  nur  seine 
Aufmerksamkeit  auf  die  Völker  Hochasiens  richtete  und  durch  groß- 
artige Mafsregeln  einen  geregelten  Handelsverkehr  von  China  dureh 
ihre  Gebiete  hindurch  bis  zu  den  Ländern  im  W.  des  Belurtag  grün- 
dete, sondern  auch  die  südlichen  Gränzländer  in  den  Kreis  seiner 
Unternehmungen  hineinzog,  wurde  Tonkin  eine  Chinesische  Provinz 
und  in  drei  Bezirke  eingetheilt.  Diese  hiefsen  KHaofci  mit  der  gleich- 
namigen Hauptstadt,  welche  jetzt  Kelco  heifet*),  Kieu^n^  und  die 
südlichste  Genan  mit  der  Stadt  Kuangnanfu.  Kokhin-China  erhielt 
den  Namen  Liny.  Im  Jahre  42  nach  Chr.  G.  lieOs  der  Chinesische 
Feldherr  Majuen  Strafsen  durch  die  Waldwildnifte  anlegen  und  an 


1)  AsEL-RisifUSAT's  Naw.  Mel.  Asiat.  I,  p.  71  flg.  D^aeriptian  du  Boffo^me 
du  Camboge,  p.  75. 

2)  S.  Gaubil'8  Mimoire  historique  sur  le  Tonking  tsetrait  des  livres  Chinoises 
in  Histoire  gin^aie  de  la  Chine  XII,  p.  19—60  und  Lettres  Edifianks 
XVI,  p.  270  flg.  in  der  Ausgabe  von  1781;  dann  delselben  Notice  histo- 
rique sur  la  Gochin-Chine,  extraite  des  Uwes  Chinoiaes  in  Hist.  gin,  de 
la  Chine  XII,  p.  3—18  und  in  Lettres  Edif,  XYI,  p.  246^  flg.  D»  unstre 
Bibliothek  diese  Schriften  nicht  besitzt,  muft  ich  miok  auf  die  Mitthei- 
lungen aus  ihnen  in  Rittbb's  Asien  lY,  S.  972  flg.  berufen. 

8)  Bei  PtoUmaios  heifst  diese  Stadt  Bandamaitkotha]  «.  Bd.  III,  Sw  24$. 
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den  Gränzen  zwei  Knpfersäulen  als  Grftnzsteine  auftichten.  Die 
Chinesischen  Kaiser  behaupteten  ihre  Oberhoheit  über  diese  Länder 
bis  268  n.  Chr.  6.,  in  welchem  Jahre  es  einem  Kokhin-Chinesen  Ku- 
lien  gelang,  sein  Vaterland  von  der  Fremdherrschaft  zu  befreien. 

Die  übrigen  Verhandinngen  der  Beherrscher  China'»  mit  die- 
sen zwei  Staaten  fallen  in  eine  spätere  Zeit;  ihre  Herrschaft  hatte 
aber  lange  genug  fortbestanden,  um  auf  immer  die  Chinesische  Kultur 
in  ihnen  einzutllhren  und  zu  begründen.  Beide  stimmen  unter  allen  1040 
benachbarten  Ländern  mit  China  am  genauesten  ttberein  und  kön- 
nen in  Beziehung  auf  ihre  Zustände,  Sitten  und  höhere  Bildung  ge- 
wifserma&en  als  Fortsetzungen  China's  nach  Süden  betrachtet  werden. 


Geschiclite  des  Indischen  Archipels. 

In  dem  Indischen  Archipel  ist  Java  das  einzige  Land,  deinen 
Geschichte  sich  in  eine  etwas  frühere  Zeit  zurückverfolgen  läübt, 
obwohl  der  Anfang  seiner  ganz  sicheren  Geschichte  bedeutend  spä- 
ter eintritt,  als  selbst  in  Hinterindien;  denn  ganz  sicher  fängt  sie 
erst  mit  dem  Jahre  1478  an  zu  werden,  in  welchem  Magapahit,  die 
Hauptstadt  des  mächtigsten  einheimischen  Staats  von  den  Muham- 
medanem  zerstört  ward.  Diese  Begebenheit  bezeichnet  einen  Wende- 
punkt in  der  Javanischen  Geschichte,  weil  bis  dahin  der  Indische 
Einflufs  auf  Java  alleinherrschend  geblieben  war,  von  da  an  aber 
der  Islam  begann,  sich  geltend  zu  machen.  Es  findet  sich  jedoch 
au&erdem  ein  früheres  Ereignifb,  dellsen  Zeit  mit  genügender  Ge- 
wißheit festgestellt  werden  kann  und  bedeutungsvoll  genug  ist,  um 
hier  als  der  Zeitpunkt  angenommen  zu  werden,  bis  zu  welchem  die 
Geschichte  Java's  jetzt  fortgeführt  werden  mufs.  Dieses  ist  die 
Gründung  von  Mendang  KamtUan  im  Jahre  603  oder  599  nach 
Chr.  G.  durch  den  aus  Indien  gekommenen  Brovigqja  Savela  Kala, 
deften  Reich  unter  den  altem  das  einzige  ist,  welches  einen  lan- 
gem Bestand  hatte  0* 

lieber  ihre  ältere  Geschichte  besitzen  die  Javanen  keine  Werke, 

1)  8.  Tke  HiHary  of  Java.  By  Thohas  STBAicroBD  Rafflsb  II,  p.  82.  Diese 
Grindung  fuid  statt  in  dem  Jahre  525  der  Jayanisolien  (läka^Aertk,  deren 
Anfang  entweder,  wie  in  Indien,  78  oder  74  nach  Chr.  G.  angesetzt  wird. 
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welche   in  dem   eigentlichen  Sinne  des  Worts  den  Namen  histori- 
scher verdienen ;  sie  widersprechen  einander  in  mehrem  Fällen  and 
enthalten  meistens  nur  Sagen  ').    Eine  genauere  Angabe  derselben 
kann  deshalb  hier  unterbleiben. 
1041  Das  unter  allen,  auch  den  gröfsem  Inseln  des  Archipels  durch 

seine  günstige  geographische  Lage,  so  wie  durch  die  Mannigfaltig- 
keit und  Kostbarkeit  seiner  Erzeugni&e  bevorzugte  Java  kann  als 
eine  friedliche  Eroberung  der  Inder  betrachtet  werden  und  die 
ganze  Geschichte  Indiens  kennt  kein  zweites  Beispiel  eines  so  er- 
folgreichen Unternehmens  der  Brahmanen,  ihre  Kultur  auf  ein  frem- 
des Land  zu  Übertragen.  Ein  Indisches  Grcpräge  ist  den  ältesten 
religiösen  Ueberlieferungen,  den  politischen  Einrichtungen  und  den 
Volksbelustigungen,  so  wie  der  Sprache  und  der  Litteratur  aufge- 
drückt; die  Altindische  epische  Sage  tllllt  einen  Theil  der  ältesten 
Geschichte  Java's  aus,  und  der  gro&e  Kampf,  der  im  Mahdbhäraia 
besungen  wird,  ist  auf  die  Insel  tibertragen  worden;  die  Schrift 
und  die  Tempel-Baukunst  sind  Indischen  Ursprungs  und  diese  be- 
sitzt auf  Java  grofsartige  Denkmale  eigenthümlicher  Art,  welche  mit 
denen  des  Indischen  Festlandes  um  den  Vorrang  wetteifern  können'). 

So  sicher  nun  auch  diese  Thatsache  ist,  so  unsicher  ist  auch 
die  Zeit  der  Indischen  Niederlafsungen,  von  welchen  diese  durch- 
greifende und  nachhaltige  Einwirkung  auf  den  Kulturzustand  Java's 
ausging.  Da  die  einheimischen  Nachrichten  über  diesen  Punkt 
schwankend  sind,  wird  es  angemefeen  sein,  von  den  auswärtigen 
Angaben  darüber  auszugehen,  um  der  folgenden  Untersuchung  eine 
feste  Grundlage  zu  unterbreiten. 

Das  wichtigste  Zeugnifs  ist  das  des  Chinesischen  Pilgers  Fa- 
Man,  welcher  auf  seiner  Rückreise  nach  seinem  Vaterlande,  das  er 

1)  S.  ebend.  p.  64.  In  den  Archiven  der  Javanischen  Fürsten  werden  solche 
Schriften  aufbewahrt.  xVuch  besitzt  jede  vornehme  Familie  Abschriften 
und  Uebersetznngen  von  solchen,  so  wie  Bruchstücke  von  Greschichten. 

2)  Vergl.  Wilhelm  von  Humboldt's  lieber  die  Kam-Spraclie  auf  Java  I,  S. 
48,  der  sich  hierüber  so  ausdrückt:  »Wenn  man  alles,  wodurch  man  in 
den  Javanischen  religiösen  und  geschichtlichen  Sagen,  in  den  poliÜBchen 
Einrichtungen,  der  Litteratur  und  den  nationalen  Belustigungen  an  Indien 
und  Indische  Sprache,  Sage,  Dichtung  und  Religion  erinnert  wird,  einzeln 
aufzählen  wollte,  müfste  man  eigentlich  eine  vollständige  Sohilderang  Java's 
und  seiner  Bewohner  entwerfen ;  denn  Alles  ohne  Ausnahme  athmet  diesen 
nordwestlichen  £influfs.« 
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414  erreichte,  Java  besuchte  ^).  Er  nennt  es  JepAo^At,  welcher  Name 
9,n&  Jävadvtpa,  d.h. Java,  entstellt  ist,  und  bezeugt,  daJSs  es  damals 
dort  Ungläubige  und  Brahmanen  in  grofser  Anzahl  gab,  von  dem 
Gesetze  Buddha's  sei  noch  nicht  die  Rede.  Näclist  dieser  Nach- 1042 
rieht  ist  die  Angabe  des  Ptolemaios  hier  von  Bedeutung').  Nach 
ihm  hieft  die  Insel  Jdbadiu,  welches  er  durch  Gersten-Insel  erklärt. 
Nach  ihm  war  sie  äuberst  fruchtbar  und  brachte  auch  Gold  hervor. 
Wenn  bezweifelt  worden,  ob  von  dem  Alexandrinischen  Geographen 
wirklich  Java  und  nicht  etwa  eine  andere  Insel  des  Archipels  ge- 
meint sei,  so  erledigt  sich  dieser  Zweifel  durch  zwei  Bemerkungen. 
Die  erstere  ist  die,  dafs  der  der  Insel  von  den  Chinesischen  Rei- 
senden gegebene  Name  derselbe  ist,  weil  Jaba-diu  nur  eine  Ent- 
stellung aus  Jäva-dvipa  ist.  Die  einheimische  Benennung  hat  sich 
noch  erhalten,  nur  ist  der  Anlaut  nach  der  Art  der  Präkrit-Sprachen 
in  9  verwandelt  worden,  eine  Aenderung,  welche  schon  in  einer 
altem  Javanischen  Inschrift  vorkommt^).  Auch  nennen  die  Malajen 
die  Insel  tdnah  Qdwa  oder  das  Land  Oäwa^Y  Wenn  der  Name 
auch  auf  andere  Inseln  des  Indischen  Archipels  angewendet  worden 
ist  und  ein  Grofs-Jaoa  und  ein  Klein- Java  unterschieden  worden 
sind,  so  beweist  diese  spätere  Anwendung  des  Namens  nichts  gegen 
das  ursprüngliche  ausschliefidiche  Anrecht  Java's  auf  seinen  Besitz. 
Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Angabe,  dafs  diese  Insel 
ihre  Sanskritische  Benennung  daher  erhalten  habe,  dafis  sie  reich 
an  Gerste  gewesen  sei,  welche  Bedeutung  auch  das  Sanskritwort 
jaiva  hat.  Nun  wird  allerdings  Gerste  auf  Java,  wie  auf  andern 
Inseln  des  Archipels  nur  wenig  gebaut;  allein  es  ist  dabei  nicht  zu 
übersehen,  dafs  jenes  Sanskritwort  auf  andere  Komarten  angewen- 


1)  S.  Foe  K  K.  p.  3eO  und  p.  867. 

2)  S.  Vn,  2,  29.  *IttßaSioVf  6  aij^aivii  xgt&rjg^  vjjaog'  tiffpo^wtatri  Sk  Ifytrw  17 
v^(fos  ilvtii  xal  ht  nliTarov  ^qvcov  noieiv.  Die  Metropolis  hiefs  Argyre, 
die  silberne. 

3)  Diese  Inschrift  findet  sich  auf  einem,  in  einem  alten  Javanischen  Tempel 
entdeckten  Bilde  Buddha%  ist  in  dem  Sanskritischen  ^^düUmkridita  ge- 
nannten Metrum  abgefafst  und  der  Form  des  Alphabets  nach  spater  als 
das  achte  Jahrhundert  zu  setzen.  Ueber  die  Lage  des  Tempels  kann  ich 
keine  Auskunft  geben.  Dieselbe  Form  kommt  in  der  Japanischen  Ency- 
clopftdie  Tor,  nämlich  Kepho]  s.  Foe  K.  K.  p.  364. 

4)  S.  W.  VOM  Humboldt  a.  a.  0.  p.  68  flg.,  wo  die  verschiedenen  Anwen- 
dungen des  Namens  nachgewiesen  worden  sind. 
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det  worden  sein  kann  und  in  Yorliegendem  Falle  wohl  gewift  an- 
gewendet worden  ist,  weil  nach  den  einheimischen  Ueberliefemngen 
die  Bewohner  in  der  ältesten  Zeit  nnr  eine  einzige  Komart  kann- 
ten, welche  anf  Javanisch  gawäwatf  d.  h.  Gerste  ähnlieh,  mit  ihrem 
Europäischen  Namen  Panicum  italicom  heifist^). 
1048  Wird  noch  hinzugefügt,   daf^  nach  dem  Zengnifse  deübelben 

Geographen  eine  Stadt  auf  der  goldenen  Halbinsel  oder  Malaka  den 
Namen  Kokkonagara  tiiig^),  deften  zweiter  Bestandtheil  bekannt- 
lich im  Sanskrit  Stadt  bedeutet,  so  erhellt  aus  defeen  dortigem 
Vorkonmien  und  aus  dem  Sanskritnamen  Java's,  da6  beide  Länder 
in  dem  ersten  Drittel  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  O.  den 
Bewohnern  Vorderindiens  bekannt  geworden  waren  und  dafs  sie 
wenigstens  auf  Malaka  eine  Stadt  angelegt  hatten.  Dafe  schon  etwa 
drei  Hundert  Jahre  frtther  Brahmanen  Niederlaflsnngen  in  Hinter- 
indien gegründet  hatten,  ist  oben  gezeigt  worden^).  Die  wichtigste 
Thatsache  ist  jedoch,  dafs  im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts 
auf  Java  viele  Brahmanen  sich  fanden,  dagegen  gar  keine  Bud- 
dhisten ^). 

Die  ältesten  historischen  Ueberliefemngen  der  Javaner  knüpfen 
sich  an  die  Ankunft  Ädi-  oder  A^i-SdJcd's^),  Einige  von  ihnen 
denken  sich  ihn  als  einen  mächtigen  Fürsten,  welcher  eine  zahl- 
reiche Kolonie  auf  Java  gründete,  allein  von  einer  Pest  genöthigt 
ward,  sich  zurückzuziehen ;  andere  dagegen  als  einen  Heiligen  oder 


1)  S.  Rafflbs,  a.  a.  0.  I,  p.  122  und  II,  p.  67.  Die  ersten  aus  Indien  ge- 
kommenen Ansiedler  entdeckten  diese  Komart  bei  ihrer  Ankunft  und  an- 
derten  den  altem  Namen  der  Insel  Nüsa  (d.  h.  Insel)  Kendang  in  Nü$a 
GAioa.  Auch  in  einer  allerdings  spätem  Chinesischen  Schrift  findet  sich 
die  Angabe,  dafs  Java  seinen  Namen,  welcher  hier  Kaoja  lautet,  von  der 
grofsen  Menge  des  dort  wachsenden  Panicum  Italieum  erhalten  habe.  Dafs 
das  Sanskritwort  jixoa  in  den  Sprachen  des  Archipels  auf  andere  Kom&rten 
als  Gerste  übertragen  worden,  erhellt  daraus,  dafs  in  der  Lampung-Spracho 
jawa  Weizen  bedeutet;  auf  Sumenap  hat  dagegen  jaha  die  Sanskritische 
Bedeutung  bewahrt;  s.  Ratflibs  a.  a.  0.  App.  p.  CVI. 

2)  S.  PM.  VII,  2,  26. 

3)  S.  oben  S.  1063. 

4)  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  FaiSBElULOH's  Behauptung  in  einer  Abhand- 
lung, aus  welcher  ein  Auszug  mitgetheilt  worden  ist  in  A.  Wkbbb's  Ind* 
St.  II,  S.  124  flg.,  dafs  die  Hindu  und  die  Brahmanen  frühestens  um  500 
nach  Chr.  G.  in  Java  eingewandert  sind,  nicht  sugeklaen  werden  kaim. 

6)  S.  Rafflbs  a.  a.  0.  II,  p.  66  flg. 
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«iaen  Gott.  Die  meisten  Javanen  schreiben  ihm  die  EintUhrong 
der  Religion,  einer  geordneten  Regierung  und  der  Schrift  zu ;  auch 
ein  Gesetzbuch,  ans  welchem  ein  Auszug  um  300  noch  vorhanden 
gewesen  sein  soll. 

Da  Ädi-Saka,  welche  Wörter  im  Sanskrit  Ädi  QäJca^)  lauten 
würden,  den  Anfang  der  Qäka-Aera  bedeuten,  springt  es  von  selbst  1044 
in  die  Augen,  dafs  die  Javanen  aus  Mifsverständnife  aus  dem' Stif- 
ter derselben  einen  Fürsten  oder  ein  göttliches  Wesen  gemacht  ha- 
ben, von  welchem  in  ihrem  Lande  die  Religion  und  die  gesetzliche 
Ordnung  eingeführt  worden  sein  sollen  und  nur  das  in  ihrer  Vor- 
stellung richtig  ist,  da&  die  erste  Indische  Ansiedelung  mit  dem 
Anfangsjahre  der  Qäka-Aera  gleichzeitig  sei^). 

Ueber  diese  kommen  aufserdem  noch  zwei  Sagen  vor,  unter 
welchen  entschieden  diejenige  den  Vorzug  verdient,  in  welcher  der 
Brahmane  Tritresta  als  derjenige  auftritt,  welcher  aus  Indien  den 
Javanen  die  ersten  Anfänge  der  Kultur  brachte,  weil  die  zweite 
einen  Abkömmling  der  Pän^ava  als  den  Gründer  der  Indischen 
Niederlassung  schildert,  also  die  altepische  Indische  Dichtung  mit 
der  einheimischen  Sage  verwebt').    Tritresta  führte  in  Java  von 

1)  Nach  W.  VON  HuMBOLDT'8  Bemerkung  a.  a.  0.  I,  S.  11,  Note  1  ist  Agi 
wahneheinlich  eine  Lantyer&nderang  Ton  ädi. 

2)  Die  Abweichung  in  den  Anfangijahren  der  Aera  bei  den  Javanen  von  fünf 
oder  vier  Jahren  von  dem  wahren  Anfange  ist,  wi((  W.  von  Humboldt 
a.  a.  0.  S.  10,  Note  8  bemerkt,  durch  die  im  Jahre  1688  stattgefnndene 
Einführung  des  Muhammedanischen  Mondjahrs  in  Java  entstanden,  wo  ver- 
mnthlioh  früher  die  richtige  Bestimmung  galt,  wie  noch  jetst  auf  der  Insel 
Bali  nach  J.  GBAwrüRD's  The  History  of  ihe  Indian  Arehipdago  I,  p.  800. 

3)  Nach  der  zweiten  war  Ptahu  Gaja  Bßja  der  fünfte  Nachkömmling  Ar- 
ffvna^B  und  ein  mächtiger  Beherrscher  Astina^s  (d.  h.  UätiHiiiapwra^By  Sein 
erster  Minister  Pmggäwa  wurde  ausgesandt,  um  die  fremden  L&nder  auf- 
Busnchen  und  zu  civilisiren.  Er  landete  auf  dieser  Reise  in  Java  im  ersten 
Jahre  der  Aera  und  änderte,  ¥rie  schon  oben  Seite  1061  erwähnt,  den  frü- 
hem Namen  Nüsa  Kendang  in  Nüsa  Gäwa,  Die  Insel  war  damals  von 
Bäxasa  bewohnt,  mit  welchen  er  mehrere  Kämpfe  zu  bestehen  hatte.  Er 
entdeckte  zwei  Leichname  dieser  boeen  Geister,  von  denen  jeder  ein  Blatt 
hielt,  das  eine  mit  alten  Buchstaben,  das  zweite  mit  Siamesischen  besohrie- 

'  ben.  Aus  diesen  bildete  er  das  Javanische  Alphabet  von  zwanzig  Buch- 
staben. Nachdem  er  die  Daten  seiner  Entdeckungen  aufgezeichnet  und 
fiberall,  wo  er  hingekommen,  Andenken  seiner  Anwesenheit  zurückgelafsen 
hatte,  kehrte  er  nach  Astina  zurfiek,  wo  er  defsen  Beherrscher  einen  ge- 
schriebenen Bericht  Aber  aUes  von  ihm  Oetehene  und  Gethanene  iUMrgab. 
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1045  zahlreichen  Begleitern  gefolgt,  znerst  die  Indische  Religion  und  die 
Indischen  Künste  ein.  Er  grflndete  auch  die  Aera.  Seine  Nach- 
folger wurden  Beherrscher  der  Insel  and  es  giebt  ein  Verzeichnis 
von  achtzehn  Fürsten,  durch  welche  die  Periode  von  Tritresta  bifl 
auf  die  Gründung  des  Reichs  in  Oangala  im  neunten  Jahrhunderte 
ausgefüllt  wird  >).  Es  findet  sich  über  ihn  noch  eine  ausfUhriichere 
Legende,  welche  hier  angeführt  zu  werden  verdient,  weil  in  ihr  be- 
merkenswerthe  Bruchstücke  der  ältesten  religiösen  und  politischen 
Geschichte  vorliegen').    Sie  lautet  wie  folgt: 

Ehe  Java  bewohnt  war,  stand  es  unter  dem  Schutze  Vishnu's, 
Als  er  den  Sang  Ywang  Guru  beleidigt  hatte,  wurde  Tritresta,  der 
Sohn  Gäta  Präsfs  und  der  Enkel  Brahmä's,   als  Herrscher  über 


Die  Werthlosigkeit  dieser  Sage  erhellt  sowohl  daraus,  dafs  Arfuna  zum 
König  von  Hästinapura  gemacht  and  ihm  ein  sonst  anbekannter  Nachfol- 
ger, defsen  Sanskritname  Prabhu  GoQähhaja  lauten  wurde,  gegeben  worden 
ist,  als  daraus,  dafs  die  Kämpfe  mit  den  Bäxasa  auf  Java  übertragen  wor- 
den sind.  Eben  so  unbrauohbar  ist  eine  andere  Darstellung  der  ältesten 
Javanischen  Greschichte.  Sie  findet  sich  in  einer  prophetischen  Chronologie 
ans  späterer  Zeit,  aus  welcher  eine  Stelle  von  Raffles  a.  a.  0.  p.  69  mit- 
getheilt  worden  ist.  Nach  ihr  gelangte  Äfi  Säka  erst  nach  1000  nach 
Chr.  6.  nach  Java  und  im  ersten  Jahre  sandte  ein  Römischer  Forst  zwan- 
zig Tausend  Familien  nach  Java,  welche  alle,  mit  Ausnahme  von  zwanzig 
umkamen,  welche  nach  Rom  zurückkehrten.  Es  heifst  weiter,  dafs  ein 
Konig  von  Kaiinga  im  Jahre  10  zwanzig  Tausend  Familien  nach  Java 
aussandte,  welche  sich  vermehrten,  aber  in  einem  uncivilxsirten  Zustande 
verblieben,  bis  Kdno  im  Jahre  289  zur  Regierung  gelangte  und  in  Viräta 
herrschte.  Dieses  ist  bekanntlich  ein  anderer  Name  des  aus  der  epischen 
Dichtung  bekannten  Mat^a.  Oajabha^a  verlegte  nach  diesem  Berichte 
seine  Residenz  von  Astina  nach  Kßdiri  in  Java  800.  Ich  bemerke  bei  die- 
ser Gelegenheit,  dafs  in  den  Yerzeichnifsen  der  altem  Javanischen  Könige 
Indische  und  Javanische  Namen  durcheinander  geworfen  sind;  s.  Rafflis 
a.  a.  0.  p.  60  u.  p.  81  und  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  68,  wo  daraaf 
hingewiesen  wird,  dafs  einigen  Namen  Titel  beigefugt  sind,  wie  z.  B.  pra- 
bhUy  Herr.  Zu  den  erstem  gehören,  auCBer  Ar^una,  z.  B.  noch  St^odhama 
und  Parixiij  zu  den  letztern  Watu  Ounung^  d.  h.  Stein  des  Berges. 

1)  S.  Rafflbs  a.  a.  0.  p.  70. 

2)  Die  Sammlung  von  Legenden,  in  welcher  sie  sich  findet,  hat  zum  Verfaf- 
ser  Näta  Kasüma,  den  pananibdhan  oder  Fürsten  von  Sumenap,  einem 
Fürstenthnm  auf  der  Insel  Madura.  Er  stand  wegen  seiner  Kenntoifse 
und  seiner  geistigen  Begabtheit  in  groüser  Achtang,  sowohl  bei  seinen 
Landsleuten  als  bei  den  Eiuropäern. 
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Java  aasgesandt,  wo  er  zehn  Jahre  alt  mit  der  Brähmani  Kalt  ans 
Kamboga  verheirathet  war  nnd  liefs  sich  mit  acht  Hundert  Fa- 
milien ans  Kaiinga  am  Fnfse  des  Gunung  Semiru  nieder ;  die  Haupt- 
stadt seines  Reiches  erhielt  den  Namen  Giling  Wesi,  Seine  Söhne 
hie&en  Manu  Mänasa  nnd  Manu  Mädhava')  und  seine  Untertha- 
nen  vermehrten  sich  so  sehr,  daüb  ihre  Zahl  zwanzig  Tausend  be- 
trug. In  Kaiinga  lebte  ein  Mann,  defsen  Name  Javanisch  Watu 
Gitnung  nnd  Sanskritisch  Räga  (^aüa  pärvata  lautete  -),  welcher  von  1046 
der  Schönheit  Sintd's  und  Landap's,  zweier  unter  dem  Schutze  Tri- 
tresta's  lebender  Frauen,  Kunde  bekommen  hatte,  diesen  aufsuchte, 
angriff  und  erschlug.  Er  regierte  nachher  ein  Hundert  und  vierzig 
Jahre  und  unter  seiner  Regierung  wurde  das  Land  sehr  bltthend. 
Er  adoptirte  vierzig  Söhne  und  ebenso  viele  Töchter  der  einhei- 
mischen Fürsten  und  gab  ihnen  Namen  der  Götter  des  svarga  oder 
des  Himmels.  Wegen  dieser  und  anderer  Handlungen  wurde  er 
im  Jahre  240  von  Vishnu  mit  dem  Tode  bestraft.  In  diesem  Jahre 
sandte  Batära  Guru  von  dem  Berge  Savela  Kala  in  Kaiinga  den 
Gfääka,  um  als  Ftirst  in  Giling  Wesi  zu  regieren,  wo  er  nach  einer 
Regierung  von  iUnfzig  Jahren  starb.  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
BAden  Sawela  Kcia  blieb  im  Besitze  der  königlichen  Würde  zwanzig 
Jahre.  Der  folgende  Theil  der  Erzählung  gehört  nicht  hierher,  weil 
er  aus  der  Geschichte  der  Pändava  und  ihrer  Vorgänger  entlehnt  ist. 

Nach  der  Darlegung  der  Sagen  von  Adi-Säka,  Tritresta  und 
seiner  Nachfolger  gehe  ich  über  zur  Erläuterung  ihres  Inhalts,  bei 
welcher  vier  Punkte  zu  behandeln  sind :  die  Heimath  der  Indischen 
Ansiedler  auf  Java,  dann  die  von  ihnen  mitgebrachten  religiösen 
Lehren,  drittens  die  Angabe,  dab  die  Javanische  Schrift  Indischen 
Ursprungs  gewesen;  viertens  mub  untersucht  werden,  ob  die  Ja- 
▼anen  anfber  der  Schrift  auch  noch  die  Mittheilung  anderer  Kennt- 
nifee  und  sonstiger  Errungenschaften  eines  hohem  Kulturzustandes 
den  Indern  zu  verdanken  hatten. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  kann  nur  die  Angabe,  dafs 
von  Kaiinga  aus  Java  kolonisirt  worden  sei,  auf  Glaubwürdigkeit 
Anspruch  machen,  weil  die  neben  ihr  sich  findende,  dafe  es  Gu- 
zerat  gewesen,  nur  in  einem  spätem  und  an  innerer  Unwahrschein- 


1)  Wie  die  Sanskritforin  statt  Mctdetoa  gelautet  haben  mufs. 
3)  Der  Sanakritname  findet  sich  bei  Raffles  a.  a.  0.  I,  p.  377,  wo  ein  Aus- 
zog aus  der  Javanischen,  K&nda  betitelten  Schrift  mitgetheilt  ist 
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lichkeit  leidenden  Berichte  darüber  vorkommt  und  Gruzerat  ohnehin 
zn  weit  von  Java  Hegt,  um  als  der  Ausgangspunkt  der  dahin  aus 
Indien  gelangten  Ansiedelungen  gelten  zu  können.  Von  Kaiinga 
bezeugen  dagegen  die  klafsischen  Schriftsteller,  dafe  von  einem  dor- 
tigen Hafen  Seereisen  schon  vor  dem  Anfange  der  Javanischen 
Aera  unternommen  worden  sind')»  bo  da(b  es  keinem  gegrflndeten 
1047  Zweifel  unterliegen  kann,  da6  die  Inder  ihre  Seereisen  auch  bis 
Java  damals  ausgedehnt  haben  werden.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafr 
die  Javanischen  Schriften  nicht  nur  den  Tritresta  von  Kaiinga  ans 
seine  Reise  nach  Java  antreten,  sondern  auch  den  Watu  Grunung 
und  Outäka  von  dort  her  gekommen  sein  la&en.  Es  ist  zweifel- 
haft, ob  es  richtig  sei,  dafs  der  Berg  in  diesem  Lande,  von  wel- 
chem der  eben  genannte  Fürst  von  Bat&ra  G-uru  nach  Java  aasge- 
sandt wurde,  Savdalcäla  geheifsen  habe,  weil  der  Name  eher  als 
ein  Titel  zu  betrachten  sein  wird,  der  ihm  zum  Andenken  an  die 
Gründung  einer  Stadt  dieses  Namens  in  Java  gegeben  worden  sei'). 
Um  den  religionsgeschichtlichen  Theil  der  jetzt  behandelten 
Javanischen  Sagen  zu  begreifen,  ist  es  nöthig,  die  Bedeutung  eini- 
ger in  ihnen  auftretenden  Personen  festzustellen.  Ich  fange,  an  mit 
dem  Brahmanen  TrUresta^  de&en  Name  auch  TritrusU  und  IW- 
irushta  geschrieben  wird^),  nicht  der  eines  wirklichen  Menschen 
gewesen  sein  kann,  sondern  der  des  sagenhaften  Vertreters  der 
ältesten  Verpflanzung  der  Brahmanischen  Kultur  nach  Java.  Unter 
seinen  verschiedenen  Formen  dürfte  nur  die  mit  einer  geringen 
Aenderung  gewonnene  Tritästri  die  richtige  sein,  weil  sie  allein 
sich  zu  einer  Deutung  aus  dem  Sanskrit  hergiebt.  Es  bedeutet 
nämlich  den  mit  den  Waffen  Trita^s  ausgerüsteten,  eines  Vedischen 
Gottes,  welcher  Jptja,  der  Wafserbewohner  oder  Wafterbeherrscher 
genannt  und  mit  dem  Gotte  des  Windes,  VäjUy  zusanmiengestellt 
wird;  er  erscheint  auch  als  ein  Bekämpfer  der  bösen  Greister  und 
als  Befreier  der  Wolken,  welche  von  diesen  hinter  den  Gebirgen 
gefangen  gehalten  werden^).    Er  konnte  daher  paftend  von  den 

1)  S.  oben  II,  S.  548. 

2)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  12.  Savda  bedeutet  im  Saoskrii:  mit 
einer  Granze  versehen,  kdla  ein  Hausdach;  es  scheint  daher  der  Titel  im 
Zusamm^ihange  mit  der  Gründung  einer  Stadt  zu  stehen. 

3)  Die  erste  ist  bei  Rafflss  die  gewöhnliche,  die  letzte  findet  sich  bei  ihm 
aus  dem  Kdnda  I,  p.  883,  die  zweite  giebt  CSAWruRD  in  On  the  existente 
of  ihe  Hindu  rdigion  in  the  island  of  BäU  in  Äs.  Be$,  XÜI,  p..  155. 

4)  S.  I,  S.  624. 


Die  Bedeutung  Tritastri's.  1067 

Bnhmanen,  welche  das  Meer  beschifften^  als  Schutzgeist  gewählt 
werden,  und  der  erdichtete  Führer  ihres  Unternehmens  den  Namen : 
des  mit  Trüa's  Waffen  ausgerüsteten  erhalten.  Ich  werde  ihn  nach- 
her mit  diesem  Namen  nennen.  Dafs  er  zum  Enkel  des  Brahma 
gemacht  worden,  war  natürlich*);  wenn  er  in  der  oben  mitgetheil- 1048 
teo  Stelle  als  Vater  des  Manu  mänasa  bezeichnet  wird,  so  hei&t 
er  in  einer  zweiten  dagegen  defsen  Sohn^).  Beide  Darstellungen 
laften  sich  so  mit  einander  ausgleichen,  dai^  Tritästri  einerseits 
als  der  Einflihrer  der  gesetzlichen  Ordnung,  in  Java  als  der  Vater 
des  mythischen  Gesetzgebers  aufgefafst  wurde,  andererseits  aber 
alg  defeen  Sohn,  insofern  er  von  ihm  die  Kenntnifs  des  Gesetzes 
erhalten  hatte.  Die  Javanen  besitzen  zwar  ein  Mänavagästra  oder 
Gesetzbuch  Manu's,  diei^es  ist  aber  ein  ihnen  eigenthttmliches  Werk 
und  keine  Uebersetzung  des  Indischen  diesen  Titel  fahrenden*). 
Eine  übertriebene  Verehrung  Tritästri's  von  Seiten  der  Javanischen 
Brahmanen  giebt  sich  in  der  Ansicht  kund,  dafs  er  Manu  mänasa 
oder  der  aus  seinem  Geiste  geborene  genannt  wird,  weil  diese  Be- 
nennung nur  dem  Manu  Sväjambhuva^  dem  aus  lirahmä's  Geiste  ge- 
bomen  Manu  zukommt.  Wenn  sie  dem  Mddhava  oder  Vishnu  auch 
diesen  Namen  beilegen,  so  ist,  wenn  diese  Angabe  sich  wirklich 
in  ihren  Schriften  vorfindet,  dieses  eine  entschiedene  Abweichung 
von  den  Vorstellungen  der  Indischen  Brahmanen,  welche  darin  ihren 
Grnmd  haben  wird,  dafs.Trit&stri  auch  als  Einftihrer  der  Verehrung 
Vishnn's  in  Java  galt,  wie  sieh  nachher  ergeben  wird. 

lieber  den  zweiten  Namen  Sang  Ywang  Gvru  kann  ich  mich 
kürzer  fafsen.  Das  zweite  Wort  bedeutet  nicht  ursprünglich  Gott, 
sondern  ist  zu  vergleichen  mit  dem  Malajischen  Demonstrativ  lang^ 
welches  der  oder  der  welcher  heiibt^).  Sang  ist  ein  ähnliches,  zum 
Titel  gewordenes  Pronomen.  Später  ist  Ywang  im  Javanischen  in 
einen  Titel  der  Gottheit  überhaupt  und  endlich  auch  allein  und 
ohne  Zusatz  in  die  Bezeichnung  des  Begriffs  der  Gottheit  überge- 
gangen. Cfuru  ist,  wie  bekannt,  ein  Sanskritwort  und  bedeutet  den 
Lehrer,  besonders  in  den  heiligen  Wifsenschaften.   Der  ganze  Name 


1)  l>0r  Name  des  Vaters  ist  wahrscheinlich  zu  erklären  aas  g&ia,  geboren, 
and  der  ungebräuchlichen  Form  frA^a,  Speise,  ron  a^,  efsen.  Er  würde 
demnach  bedeuten :  dem  die  Nahrung  von  selbst  entstand. 

2)  8.  RaJtlIs  a.  a.  0.  I,  p.  883  und  II,  p.  72. 
8)  S.  ebend.  a.  a.  0.  I,  p.  392. 

i)  8.  W.  V09  Humboldt  a.  a.  0.  S.  102. 


"^ 
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mafs  der  eines  alten  Javanischen  Gottes  gewesen  sein.    Er  war 
fllr  die  Erde  das  höchste  Wesen,  welche  er  beherrschte*). 
1049  Eine  ähnliche  Bewandtnifs  hat  es  mit  Watu  Gunung,    Wenn 

er  in  dem  oben  vorgelegten  Berichte^)  ein  Mensch  and  ein  König 
des  8teins  des  Berges  genannt  wird,  so  ist  dieses  deutlich  ein  spi- 
teres  Mifsverständnifs.  Nach  einer  alten  Javanischen  Inschrift 
wurde  den  Steinen  eine  öfifentliche,  weit  verbreitete  Verehrung  dar- 
gebracht und  nach  ihrem  Namen  zu  schlie&en,  lagen  alle  Tempel 
auf  der  Insel  Bali  auf  Bergen.  Die  Steine  werden  in  der  Inschrift 
ein  Schleier  zwischen  den  Menschen  und  der  Gottheit  genannt  und 
galten  daher  als  sichtbare  Vertreter  derselben").  Watu  Gnnung 
wird  daher  ein  einheimischer  Gott  der  Berge  gewesen  sein.  Wenn 
sein  Sitz  nach  Indien  verlegt  wird,  so  ist  dieses  selbstverständlich 
ein  Irrthum. 

Schwierig  ist  es,  die  wahre  Bedeutung  Batära  Gttru's  zd  er- 
mitteln. Während  einer  der  sorgfältigsten  und  sachkundigsten  Be- 
schreiber  des  Indischen  Archipels,  der  jetzt  herrschenden  Ansicht 
der  Javanen  beipflichtend,  diesen  Gott  iUr  den  Qiva  hält,  hat  sich 
eine  der  gewichtvollsten  Stimmen  zu  der  Ansicht  bekannt,  dab  Ba- 
tära Guru  von  Buddha  nicht  verschieden  sei^).  Da  hier  der  Ort 
nicht  sein  kann,  austUhrlich  auf  diese  Frage  einzugehen,  sei  es  mir 
gestattet,  mich  dahin  auszusprechen,  dafs  zwar  in  den  anerkannt 
spätem  Javanischen  Mythensammlungen  ^)  und  andern  Werken  einige 
Spuren  einer  Einwirkung  Buddhistischer  Ansichten  auf  die  Vor- 
stellungen von  Bat&ra  Guru  nachweisbar  sind,  ich  mich  aber  nicht 
tiberzeugen  kann,  dafs  er  ursprünglich  eine  Buddhistische  Gottheit 
gewesen  ist,  weil  er  in  den  ältesten  Javanischen  Denkmalen,  in 
welchen  von  ihm  die  Bede  ist,  er  nicht  als  eine  solche  erscheint 

1)  S.  ebend.  S.  209. 

2)  S.  S.  1063. 

3)  S.  Raffles  a.  a.  0.  II,  Äpp.  p.  CCXXI  u.  p.  CCXXII  und  W.  voK  Hum- 
boldt a.  a.  0.  S.  106. 

4)  S.  Cbawipübd  in  Eist,  of  the  Ind.  Ärch.  II,  p.  219  u.  W.  von  Humboldt 
a.  a.  0.  I,  S.  269  flg. 

5)  Nach  ebendemselben  S.  205  flg.  ist  das  Kända  eine  spatere  UeberarbeitaDg 
älterer  Ueberlieferungeu,  das  Manekm^ja  hat  Interpolationen  aus  der  Mu- 
selmannischen  Zieit.  In  dem  Brala  Juddha,  der  Bearbeitung  des  MoMM- 
r(Ua  in  der  JTatot-Sprache  kommen  mehrere  Buddhistische  Aosdrfieke  vor 
und  nach  der  Yolksmeinung  ist  es  im  Jahre  700  der  Aera  oder  778  rer- 
fafst;  s.  ebend.  I,  S.  268  flg.  u.  II,  S.  9. 
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Was  den  Namen  betrifft,  so  ist  Batära  nicht  aus  dem  Sanskrit- 
worte avätaraj  Herabsteignng,  mit  weichem  bekanntlich  die  Verkör- 1050 
perongen  Vishnu's  bezeichnet  werden,  za  erklären,  sondern  nur  die 
Jayanische  Umänderung  des  Sanskritworts  bhaUära,  verehrungswür- 
dig,  welches  nicht  von  hhaUaraka,  d.  h.  weiser  oder  heiliger  Mann 
oder  von  göttlich  verschieden  ist*).  Batära  wird  daher  Gott  bedeuten. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Worts  ist  zu  beachten,  dafs  guru  eine 
den  Brahmanen  eigenthttmliche  Benennung  des  Lehrers  ist  und  bei 
den  Buddhisten  nur  in  einem  Beinamen  eines  von  ihnen  in  der 
spätem  Zeit  hochverehrten  Wesens  nachgewiesen  worden  ist  *).  Es 
erbellt  hieraus,  dafs  die  zwei  Wörter,  welche  den  Namen  Batära 
Onni  bilden,  einzeln  genommen  nicht  zu  Gunsten  jener  Ansicht  spre- 
chen, sondern  im  Gegentheile  ihr  ungünstig  sind.  Vereint  bedeuten 
sie  einen  verehrten  oder  göttlichen  Lehrer  und  können  insofern 
eine  pafsende  Benennung  itir  Buddha  abgeben,  weil  er  als  Lehrer 
auftrat,  der  durch  seine  Lehre  die  Menschen  von  den  zeitlichen  und 
ewigen  Uebeln  zu  befreien  sich  zum  Ziele  gese'tzt  hatte  und  dieses 
der  Beruf  aller  Buddha's  ist;  es  fragt  sich  aber,  ob  die  ältesten 
Javanischen  Zeugnifee  von  Batära  Guru  ihn  als  Buddha  darstellen 
und  ob  die  in  ihnen  dargestellten  religiösen  Lehren  wirklich  Bud- 
dhistisch sind. 

Diese  Zeugnifse  sind  in  zwei  auf  Steinen  befindlichen  Inschrif- 
ten uns  aufbewahrt,  welche  in  der  Nähe  Surabaja' s,  der  Hauptstadt 
der  östlichsten  Provinz  der  Insel,  entdeckt  worden  sind**).  Wenn 
auch  die  Uebersetzung  nicht  frei  von  Irrthümern  sein  mag,  giebt 
sie  im  Ganzen  den  Sinn  der  Urschrift  wieder  und  wenn  auch  ihre 


1)  Nach  Fbiedsrigh's  gewifs  richtiger  Ansicht;  s.  A.  Wsbeb's  Ind.  St.  II, 
S.  126.  Cbawfubd  hat  a.  a.  0.  p.  220  Batära  aus  amtdra  abgeleitet; 
ihm  folgte  A.  W.  von  Schleoel  in  Ind,  Bibl  II,  S.  422.  W.  von  Hum- 
boldt hält  es  a.  a.  0.  I,  S.  267  für  möglich,  dafs  Batära  ganz  ursprüng- 
lich in  wirklicher  Beziehung  auf  den  eigentlichen  Sinn  von  avatära  ge- 
nommen wurde,  nur  nicht  als  eine  Herabkunft  Yishnn's  und  überhaupt 
nicht  als  eigentliche  Herabkunft  der  Gottheit,  sondern  blos  als  Offenbarung 
einer  religiösen  Lehre  oder  Idee. 

2)  Nämlich  Mangughoshay  d.  h.  lieblicher  Laut,  wird  gwru  der  Welt  genannt, 
8.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  266. 

3)  S.  Rafflbs  a.  a.  0.  II,  Ap^,  p.  CCXXI  flg.  Sie  sind  in  der  JTawi-Sprache 
abgefafst  und  in  der  alten  Javanischen  Schrift  eingehauen.  Die  Englische 
uebersetzung  ist  nach  der  Javanischen  des  panambähan  von  Sumenap  ge- 
macht worden. 
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1051  Daten,  nämlich  467  nnd  506  der  Javanischen  Aera,  oder  545  und 
584  nach  Chr.  6,  nieht  ganz  sicher  sein  mögen,  sind  sie  gewife 
älter,  als  die  Sammlungen  von  Mythengeschichten  0- 

Die  Hauptpunkte  der  in  diesen  zwei  Inschriften  voi^tragenen 
Religionslehre  sind  die  folgenden :  In  der  altern  Inschrift  wird  nor 
im  Allgemeinen  erwähnt,  dafs  die  gästra  die  Religion  vorschreiben, 
in  der  zweiten  kommt  folgende  beachtenswerthe  Stelle  vor:  „euer 
Glaube,  welchen  ihr  von  Sang  Ywang  Sudrija  und  Sca%g  Ywang 
Täja  empfinget,  ist  anerkannt  durch  die  Ausdehnung  eurer  Geschick- 
lichkeit  und  verschieden  von  andern  Geftlhlen"*).  Von  der  Weis- 
heit der  Menschen  wird  gesagt,  dafs  sie  ausgebreitet  sei  wie  das 
Firmament,  unermefsbar  fllr  den  bis  zur  äu&ersten  Gränze  des  Baoms 
gelangenden  Vogel  Oaruda\  in  einer  andern  Stelle  heiüit  es  von 
ihm,  dafs  die  Weisheit  der  Pandüa  oder  der  Gelehrten  der  seinigen 
gleiche,  weil  er  wegen  seiner  Macht  und  wegen  seines  Scharfeinns 
Nahrung  ohne  Mühe  sich  verschaffte:  in  einer  dritten,  dafs  d^ 
König,  obwohl  das  oberste  der  Geschöpfe,  von  den  Menschen  ge- 
fangen gehalten  werde,  wie  der  König  der  Vögel  Croru^  obwohl 
in  den  Lüften  wohnend,  den  Betehlen  der  Menschen  gehorche  *X 

Verweilen  wir  erst  bei  diesen  Angaben,  so  ist  gastra  ein  be- 
kannter Ausdruck,  mit  welchem  Gesetzbücher  und  Lehrbücher  be- 
zeichnet werden  und  zwar  vorzugsweise  von  den  Brahmanen.  Dann 
erscheint  allerdings  Garu^a  auch  in  Buddhistischen  Legenden,  ist 
jedoch  ursprünglich  eine  Schöpfung  der  Brahmanischen  Mythologie, 
die,  wie  andere,  die  Buddhisten  sich  zugeeignet  haben.  Allerdings 
wird  Vishnu'Sy  defsen  Fuhrwerk  jener  Vogel  ist,  nicht  in  den  In- 
schriften gedacht,  allein  es  wird  sich  später  ergeben,  dafs  die  äl- 
teste in  Java  eingeführte  Indische  Religion  Vishnuitisch  war;  auch 
steht  die  Rolle,  die  er  in  den  oben  angeführten  GleichniAen  spielt, 
mit  seiner  Bedeutung  in  der  Brahmanischen  Religion  in  Verbindung, 
nämlich  den  Vishnu,  den  Aufrechterhalter  der  bestehenden  Ordnung, 
überall  hinzutragen,  wo  seine  Gegenwart  erfordert  wird.  Die  zwei 
göttlichen  Lehrer,  welche  in  den  Inschriften  erwähnt  werden,  sind 
sowohl  in  der  Brahmanischen,  als  in  der  Buddhistischen  Mythologie 

unbekannt^). 
V 

1)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  217  u.  286. 

2)  S.  Raffles  a.  a.  0.  p.  CCXXIII  u.  p.  CCXXIV. 

3)  8.  RAFKiBfl  a.  a.  0.  p.  CCXXIV,  p.  CCXXV  u.  p.  OCXXVUI. 

4)  Die  Namen  lafsen  sich  übrigens  ziemlich  sicher  aus  dem  Saaskrit  erUa- 
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Die  Inschriften  setzen  zwar  nicht  ausdrücklich  ein  einziges  1052 
höchstes  göttliches  Wesen,  die  Lehre  von  defsen  Einheit  folgt  aber 
aas  den  von  ihm  gebrauchten  Benennungen.  In  mehrern  Stellen 
wird  es  Batära  genannt,  in  zweien  der  altem  Inschritlen  Baiära 
QufH,  ohne  dafs  die  Hinznttlgung  oder  Weglafsung  des  zweiten 
Wortes  einen  Unterschied  zu  begründen  scheint').  Er  wird  dar- 
gestellt als  der,  welcher  den  Menschen  Weisheit  und  Trefflichkeit 
verliehen  hat,  nirgends  als  der  Erschaffer  der  Welt.  Er  steht  an 
der  Spitze  der  Deva,  welche  die  Schutzgeister  der  Menschen  sind. 
Hit  besondern  Namen  werden  drei  erwähnt:  Sang  Twang  Gagat, 
Sang  Ywang  Suria,  der  Erleuchter  der  Welt,  und  Kcdamerta,  der 
Beschützer  des  Ackerbaus  und  vom  Anfange  an  von  Batära  Gnni 
ausgestellt,  um  den  Menschen,  welche  seinen  Befehlen  nicht  gehor- 
chen, Schrecken  einzuflöfsen  und  die  lasterhaften  Menschen  zu  ver- 
nichten'). Die  Räxasa  erscheinen  als  verhafste  Wesen,  von  wel- 
chen nicht  gesprochen  werden  darf*).  Den  Vorfahren  wurde  eine 
hohe  Verehrung  dargebracht;  ihren  gemalten  Bildern  wurden  alle 
Arten  von  Speisen  vorgesetzt.  Die  guru  oder  die  geistlichen  Lehrer 
standen  im  höchsten  Ansehen;  der  ihnen  geleistete  Grehorsam  ver- 
sehafite  den  Söhnen  und  Enkeln  Vorzüge*).    Es  ist  schliefelich  zu  i053 

ren;  nämlich  Sudrija  aus  su  und  dhri,  festhalten,  also  der  Besitzer  der  gött- 
lichen Lehre,  und  Täja  aus  täj,  verbreiten,  also  der  Verbreiter  derselben. 

1)  S.  W,  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  226. 

2)  S.  Rafflbs  a.  a.  0.  p.  CCXXVI  u.  p.  CCXXVIU.  Der  zweite  Name  ent- 
spricht dem  Sanskrit  mrja,  Sonne;  da  der  erste  Gott  der  Welt  bedeutet, 
wird  er  nicht  von  Gaganndtha  verschieden  sein.  Unter  diesem  Namen  wird 
Vishnu  bekanntlich  in  einem  berühmten  Tempel  an  der  Küste  Orissa's  ver- 
ehrt; diesem  kann  aber  kein  so  hohes  Alter  zugeschrieben  werden,  wie 
den  Inschriften.  Den  letzten  Namen  fafst  W.  von  Humboldt  a.  a.  0.  S. 
228,  Note  1  so,  dafs  kdla,  Zeit,  ein  l^B.meJama%  des  Gottes  der  Gerech- 
tigkeit and  der  Unterwelt  sei  und  merta  dem  Sanskrit  martja,  Sterblicher, 
eutspreohe,  weil  merta  im  Javanischen  Lehen  und  lebendig  bedeutet.  Der 
Sinn  des  Namens  wäre  daher :  der  Unterweltsgott  der  Menschen.  Da  Kcda- 
merta  der  Javanischen  Inschrift  durch  seine  Eigenschaft  als  Zerstörer  eher 
eine  Verwandtschaft  mit  ^iva  hat  und  als  ein  vom  Anfange  an  eingesetz- 
ter Gott  erscheint,  scheint  es  mir  pafsender,  seinen  Namen  durch  Käla- 
amritaj  unsterbliche  Zeit  zu  erklären.  In  der  £ai<7i-Sprache  stehen  die 
Adjektive  nach  den  Substantiven. 

3)  S.  Rafflbs  a.  a.  0.  p.  CCXXIX. 

4)  S.  ebend.  p.  CCXXVI  u.  p.  CCXXVIU. 


1072  Zweites  Buch. 

erwähnen,  dafs  der  menschliche  Körper  aus  vier  Elementen:  Waf- 
ser,  Feuer^  Luft  und  Erde  zusammengesetzt  ist. 

Bei  der  Beurtheiiung  der  Angaben  in  den  Inschriften  Yon  den 
Göttern,  deren  Namen  mitgetheilt  worden,  ist  nicht  zu  flbersehen, 
dafb  ihrer  nur  gelegentlich  gedacht  wird  und  es  daher  nicht  zu  er- 
warten ist,  dafs  ihr  Verhältnifs  zu  einander  und  zu  dem  höchsten 
Gotte  klar  hervortritt.  Die  Verbindung  von  Qagannatha  oder  Vidm 
und  Kaiamertttj  den  ich  flir  den  Qiva  glaube  halten  zu  dürfen,  mit 
dem  Sonnengotte  ist  eine  in  der  Indischen  Religionsgeschichte  an- 
erhörte Erscheinung;  man  erwartete  statt  des  Sürja  den  Brahma. 
Dafs  die  nach  Java  übergesiedelten  Brahmanen  jedoch  dem  Sonnen- 
gotte eine  besondere  Verehrung  widmeten,  erhellt  daraus,  daA  die 
Priester  auf  der  Insel  Bali  eine  Schrift  besitzen,  welche  den  Titel 
Surjasevana  oder  Sonnenverehrung  fUhrt,  in  Sanskrit  abgefa&t  ist 
und  die  Vorschriften  für  den  Kultus  dieser  Gottheit  enthält  0 ;  jeden- 
falls sind  aber  diese  drei  Götter  Brahmanisch.  Die  Deva  und  B&- 
xasa  kommen  auch  in  Buddhistischen  Erzählungen  vor;  ihre  Erwäh- 
nung entscheidet  daher  nicht  über  den  Charakter  der  in  den  In- 
schriften enthaltenen  Religion.  Den  Brahmanen  gehört  auch  die 
Verehrung  der  Vorfahren ;  von  den  Buddhisten  werden  nur  die  be- 
rühmten Lehrer  verehrt.  Auch  die  hohe  Achtung,  welche  den  guru 
erwiesen  wird,  mufs  wegen  dieses  Namens  als  ein  Beweis  ftlr  die 
Brahmanische  Gesinnung  der  Verfafser  der  Inschriften  gelten.  Bud- 
dhistisch ist  im  Gegentheiie  der  Lehrsatz  von  nur  vier  Elementen 
mit  Weglaüsung  des  äJcäga  oder  des  Aethers.  Die  charakteristische 
Eigenthümlichkeit  der  religiösen  Lehre  ist,  dafs  an  der  Spitze  ein 
göttlicher  Lehrer  steht.  Hierin  dürfte  ein  Einflufs  Buddhistischer 
Ansichten  nicht  zu  verkennen  sein,  weil  der  Mensch  Buddha  später 
zur  höchsten  Gottheit  erhoben  worden  ist^  der  Name  Baiära  oder 
BhaUära  Guru  ist  aber  den  Buddhisten  fremd. 

Nach  diesej  Erwägung  der  verschiedenen  hier  in  Betracht 
kommenden  Momente  halte  ich  es  ftlr  wahrscheinlich,  dafb  dieser 
höchste  Gott  eine  von  den  Brahmanen  ausgegangene  Schöpfung  ist, 
welche  in  ihrem  Vaterlande  Kalinga  mit  Buddhisten  in  Berührung 
gekommen  waren  und  deren  höchstem  Gotte  einen  gleichberechtigten 
1054  an  die  Seite  zu  stellen  wünschten.    In  dem  Jahre  240  der  Javani- 


1)  Fb.  Spdcoel's  Auszug  aus  Fbibdebich's  Fargchungen  über  die  Spracht  ^md 
Litteratur  auf  Bali  in  Z.  d.  D.  M.  G.  Y,  S.  285. 
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sehen  Aera,  oder  318,  in  welchem  nach  der  Javanischen  Sage  Ba- 
tära Garn  den  Gntäka  von  Savelcücäla  nach  Java  sandte,  war  ein 
berühmter  Buddhistischer  Tempel  in  Dantapura  in  Kaiinga  0-  Ich 
nehme  daher  an,  dafs  in  diesem  Lande  das  eigenthtlmliche  Götter- 
system entstanden  sei,  welches  von  dort  aus  nach  Java  gebracht 
wurde.  Von  hier  aus  wurde  muthmafslich  Batära  Guru's  Verehrung 
weit,  über  den  Indischen  Archipel  verbreitet.  Bei  den  Batta  auf 
Sumatra  wird  er  unter  demselben  Namen  als  eine  ihrer  drei  ober- 
sten Gottheiten  verehrt;  auf  Celebes  gilt  Batära  als  der  älteste 
Sohn  des  höchsten  Gottes  und  bei  den  Tagala  auf  der  Insel  Lugon 
bezeichnet  Bathala  die  höchste  Gottheit  2). 

Nachdem  ich  die  Bedeutung  der  in  der  alten  Javanischen 
Sage  auftretenden  Personen  festgestellt  habe,  gehe  ich  über  zur 
Darlegung  ihres  religiös-historischen  Inhalts.  Es  springt  von  selbst 
in  die  Augen,  dafs  unter  den  Händei^  der  Brahmanen  das  wahre 
Sach Verhältnis  umgekehrt  worden  ist,  wenn  es  heifst,  dafs  Vishnu 
ursprünglich  der  Beschützer  Java's  gewesen  und  als  er  den  Sang 
Ywang  Guru  beleidigt  hatte,  Tritästri  ausgesandt  ward,  um  die 
Insel  zu  beherrschen®).  Es  mufs  im  Gegentheile  angenommen  wer- 
den, dafs  die  Verehrung  des  einheimischen  Gottes  von  Tritästri 
dort  vorgefunden  ward,  welcher  den  Kultus  des  Vishnu  einftihrte. 
Eine  Bestätigung  dieses  Umstandes  gewährt  die  noch  allgemein 
unter  den  Bewohnern  der  Insel  Madura  verbreitete  Sage,  nach 
welcher  Väs^ideva  einer  der  ältesten  Könige  derselben  gewesen  sein 
soll*),  was  natürlich  nur  heifst,  dafs  Vishnu's  Verehrung  unter 
diesem  Namen,  der  auch  früher  den  Hinterindern  bekannt  gewor- 
den war^),  auf  der  Insel  herrschte.  Ihr  Name  selbst,  der  eine  deut- 
liche Entstellung  Mathura's  ist,  wo  zur  Zeit  des  Aufenthalts  des 
Megasthenes  in  Indien  ein  Hauptsitz  des  Kultus  des  Indischen  He- 
rakles war^),   bestätigt  sie.    Es   dürfte   demnach  keinem  Zweifel 


1)  S.  oben  S.  997  u.  S.  1032. 

2)  S.  W.  VON  HuMBOLDT's  Nachweisungen  hierüber  a.  a.  0.  S.  238  flg. 

3)  S.  oben  S.  1064. 

4)  S.  Raffles  a.  a.  0.  p.  77.  Nach  dieser  Sage  hiefs  einer  von  Västtdeva's 
Söhnen  Krishf^a,  woraus  gefolgert  werden  kann,  dafs  die  Erzählungen  von 
ihm  ziemlich  frühe  nach  Madura  verbreitet  wurden. 

5)  S.  oben  S.  1053. 

6)  S.  oben  S.  703. 

LMsen'B  Ind.  Alterthsk.  II.  3.  Aufl.  6g 
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unterliegen,  dafs  die  ersten  Brahmanen,  welche  sich  auf  Java  nie- 
derlieföen,  Vishnuiten  waren. 
1055  Wenn  weiter   in  der  Sage   berichtet  wird,   dafs  Tritästri  im 

zehnten  Jahre  seines  Lebens  sich  mit  der  Brahmanin  Kali  aus 
Kambo^a  vermählte,  so  scheint  eine  viel  spätere  Begebenheit,  die 
Einfhhrung  des  Qivaismus  in  Java,  in  eine  viel  zu  frühe  Zeit  zu- 
rückverlegt worden  zu  sein;  auch  mufs  es  dahingestellt  bleiben,  ob 
er  aus  dem  oben  genannten  Lande  Hinterindiens  nach  Java  gebracht 
worden  ist.  Qiva's  Verehrung  wurde  bekanntlieh  später  auf  Java 
die  vorherrschende  Brahmanische  Religion,  und  er  spielt  selbst  eine 
Hauptrolle  in  den  religiösen  Sagen  der  Javanen,  vorzüglich  unter 
dem  Namen  NUakantha-,  es  kommt  jedoch  auch  Käia  vor')  und 
wenn  Kälamerta  der  Inschrift  mit  Recht  als  ein  Name  (,Mva's  be- 
trachtet werden  darf,  auch  in  ihr. 

Tritästri  scheint  auch  einheimische  Göttinnen  anerkannt  zu 
haben,  weil  von  ihm  erzählt  wird,  dafs  die  schönen  Frauen  Sinta 
und  Landap  von  ihm  beschützt  wurden*),  üeber  ihre  Bedeutung 
weifs  ich  keine  Auskunft  zu  geben.  Seine  Residenz  GUing  West 
wird  nach  der  einheimischen  Sage  nach  der  Südküste  verlegt,  wo- 
durch auch  der  heilige  Berg  Meru  selbst  versetzt  worden  ist  und 
noch  diesen  Namen  bewahrt  ^).  Er  wird  dargestellt  als  König,  dem 
seine  Söhne  in  der  Herrschaft  folgten,  und  dem  ÄdigcA-a  gleich- 
gesetzt, weil  er  die  QkksL  genannte  Aera  in  Java  einführte.  Es 
leuchtet  von  selbst  ein,  jdafs  hieraus  nicht  folgt,  dafs  Tritästri  im 
ersten  Jahre  dieser  Aera  nach  Java  gelangte,  sondern  die  Javanen 
reiheten  ihre  ältesten  Ueberlieferungen  und  Sagen  nach  dieser  Zeit- 
rechnung an  einander  und  konnten  nicht  weiter  in  der  Zeit  zurück- 
gehen, so  dafs  es  kaum  erlaubt  ist,  den  Anfang  jener  Aera  als 
eine  Gränze  festzusetzen,  jenseits  welcher  keine  Indischen  Einwan- 
derungen stattgefunden  hätten^).   Dafs  schon  früher  die  Schrift  aus 

1)  Iq  dem  Manek  Maja]  b.  Rafflbs  a.  a.  0.  II,  App,  GCX,  wo  er  Sang 
Tang  (Ywang  Kala)  heifst. 

2)  S.  oben  S.  1065.  Nach  der  Erzählung  in  Kdnda  bei  Rafflbs  a.  a.  0.  I, 
p.  376,  wohnte  die  Sinta  auf  der  Erde  und  die  Landap  war  ihre  jüngere 
Schwester.  Watu  Gunung  war  ihr  und  Gdna^s  Sohn.  Hier  wird  jener 
nicht  als  aus  Ealinga  gekommen  dargestellt,  welches  wohl  das  richtige 
sein  wird. 

3)  S.  CBAwruBD  On  the  existenee  of  the  Hindu  religion  in  the  island  ofBali 
in  Ab,  Bes.  XIII,  p.  154. 

4)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  306. 
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Indien  in  den  Archipel  eingeflihrt  worden,  werde  ich  unten  nach- 
weisen. Es  wäre  daher  möglich,  dafs  schon  vor  dem  Jahre  781056 
nach  Chr.  G.  Tritästri  den  Grund  zu  der  höhern  Entwickelung  des 
Javanischen  Volkes  gelegt  hätte,  es  ist  aber  müfsig,  darüber  eine 
Yermuthung  aufeustellen,  und  man  thut  am  besten,  der  überlieferten 
Javanischen  Zeitrechnung  sich  zu  bedienen,  ohne  für  die  Genauig- 
keit der  Zahlen  sich  zu  verbürgen. 

Tritästri  und  seine  Begleiter  führten  ihre  Frauen  und  Kinder 
nach  Java  mit  und  die  Javanische  Ueberlieferung  bewährt  sich  als 
eine  gemäfsigte,  indem  die  höchste  angegebene  Zahl  der  Familien 
ein  Hundert  und  neunzig  beträgt  0-  Der  Umstand,  da&  die  Indi- 
schen Ansiedler  ihre  Familien  mitbrachten,  ist  sehr  zu  beachten, 
weil  sie  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wurden,  sich  unvermischt  in 
ihren  neuen  Sitzen  zu  erhalten  und  ihre  Eigenthümlichkeiten  sich 
zu  bewahren.  Die  Angabe,  daüs  unter  den  Nachfolgern  Tritästri's 
sie  sich  so  sehr  vermehrten,  dafs  ihre  Zahl  die  Höhe  von  zwanzig 
Tausend  erreichte,  mag  als  eine  runde  betrachtet  werden,  obwohl 
nichts  Unwahrscheinliches  darin  liegt,  dafs  die  Einwanderer  in 
ihrer  neuen,  von  der  Natur  so  herrlich  ausgestatteten  Heimath 
schnell  sich  vermehrten;  auch  folgten  ihnen  später  zu  verschiede- 
nen Malen  Landsleute. 

Nachher  trat  eine  Wiederherstellung  des  alten  einheimischen 
Götzendienstes  in  der  Weise  ein,  dafs  den  Javanischen  Göttern  Na- 
men der  Indischen  Deva  gegeben  wurden.  Dieses  stellt  die  Sage 
so  dar,  dafs  Watu  Gunung  den  Tritästri  erschlug,  vierzig  Söhne 
und  Töchter  der  einheimischen  Häuptlinge  adoptirte  und  ihnen 
Namen  der  Gottheiten  des  svarga  ertheilte^).  Diese  Rückkehr  zum 
alten  Gottesdienste  soll  ein  Hundert  und  vierzig  Jahre  oder  bis 
318  nach  Chr.  G.  gedauert  haben,  in  welchem  Jahre  Watu  Gunung 
von  Vishnu  erschlagen  ward  und  Gtdäka  von  Batära  Guru  aus 
Kaiinga  ausgesandt,  sich  der  Herrschaft  in  Giling  Wesi  bemäch- 
tigte. Nach  der  obigen  Auseinandersetzung  war  das  Göttersystem, 
welches  damals  aus  Indien  den  Javanen  zugeftihrt  wurde,  ein  dem 
Buddhismus  nicht  verwandtes. 

Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  ist, 
weder  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  weicher  der  Buddhismus  in  Java 


1)  S.  GsAwruBD  a.  a.  0.  p.  154. 

2)  S.  oben  S.  1065. 
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Eingang  fand,  noch  das  Land  anzageben,  von  welchem  aus  die  Yer- 
kttndiger  des  Buddhistischen  Gesetzes  auszogen.  Ans  der  Geschichte 
1057  des  Buddhismus  in  Hinterindien  folgt,  dafe  schwerlich  vor  dem 
ersten  Drittel  des  fünften  Jahrhunderts  dieses  geschehen  sein  kann; 
da&  in  dem  Jahre  414  nach  Chr.  G.  noch  keine  Buddhisten  sich 
auf  Java  eingefunden  hatten,  steht  fest  ^).  Es  mufs  spätem  For- 
schungen vorbehalten  bleiben,  zu  ermitteln,  welches  von  den  drei 
Ländern,  welche  als  Ausgangspunkte  der  Verpflanzung  der  Lehre 
Qakjamuwls  nach  Java  betrachtet  werden  könnten,  dieses  gewesen 
sei.  Hinterindien  hatte  vor  den  andern  den  Vorzug  der  gröfsern 
Nähe,  Kaiinga  den  einer  häufigen  Verbindung  mit  Java,  Ceylon 
aufser  dem,  dafs  es  wenigstens  schon  in  dem  Anfange  des  fUnften 
Jahrhunderts  Handelsverbindungen  mit  Java  unterhielt,  noch  den, 
das  Land  zu  sein,  von  welchem  aus  Hinterindien  die  Buddhistische 
Religion  empfing.  Aus  welchem  Lande  sie  auch  gekommen  sein 
möge,  so  ist  es  gewi&,  da&  sie  auf  Java  nur  kurze  Zeit  ihre  Herr- 
schaft behauptete  und  bald  vor  dem  Brahmanismus  in  den  Hinter- 
grund zurücktrat^). 

Indem  ich  zur  Erörterung  des  dritten  Punktes,  dem  Ursprünge 
der  Javanischen  Schrift,  übergehe,  schicke  ich  die  Bemerkung  vor- 
aus, da&  alle  Alphabete  des  Indischen  Archipels  so  genau  in  ihren 
wesentlichen  Eigenthümlichkeiten  mit  einander  übereinstimmen,  da& 
man  nicht  umhin  kann,  ihnen  eine  gemeinschaftliche  Herkunft  zu- 
zuschreiben. Für  diese  Behauptung  läfst  sich  das  Zeugnifs  des 
gründlichsten  Erforschers  dieses  Gegenstandes  anführen^).  Hieraus 
folgt,  dalls,  wenn  die  Javanische  Schrift  Indischen  Ursprungs  ist, 
auch  die  übrigen  von  einem  altern  Indischen  Alphabete  abgeleitet 
werden  müfsen.  Den  Indischen  Ursprung  der  Javanischen  Schrift 
beweisen  folgende  Gründe:  zuerst  die  einheimische  Ueberlieferung, 
nach  welcher  Adi  SäJca  sich  zuerst  der  Buchstabenschrift  bedient 
habe  *).  Zweitens  das  Vorkommen  auf  Java  von  Inschriften  in  der 
Altindischen  Schrift.    Drittens  die  Uebereinstimmungen  des  Java- 

1)  S.  oben  S.  1060  u.  S.  1062. 

2)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  311. 

3)  S.  W.  VON  Hümboldt's  Lettre  ä  Mr.  Jaequet  sur  les  alphabets  de  la  Po- 
lyfiSsie  asiatique  im  Anhange  zum  zweiten  Bande  des  Werks  über  die 
Kawi-Sprache  p.  88  flg. 

4)  S.  die  ältere  der  zwei  oben  angefahrten  Inschriften  bei  RafiTiXS  a.  a.  O. 
Äpp,  p.  CCXXV. 
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nischen  Sehriftsystems  mit  dem  Indischen  in  seinen  Eigenthtlmlich- 
keiten;  es  ist  der  den  Konsonanten,  denen  kein  Vokalzeichen  bei- 
gefügt wird,  innewohnende  Vokal,  welcher  o  oder  6  ausgesprochen  1058 
wird  and  dem  Indischen  a  entspricht;  dann  die  Art,  auf  welche 
die  übrigen  Vokale  und  die  Diphthonge  durch  ttber,  unter  oder  neben 
den  Konsonanten  angebrachte  Zeichen  bezeichnet  werden,  so  wie 
der  (gebrauch  des  über  ihnen  gesetzten  repha,  des  antisvdra  und 
des  visarga  am  Ende  der  Silben;  endlich  die  Bildung  von  zusam- 
mengesetzten Konsonanten.  Die  Vermuthung,  dafs  die  Alphabete 
des  Archipels  aus  einem  alten  unbekannten  Alphabete  herstammen, 
von  welchem  auch  die  DevanägartSchnft  entstanden  sei^),  halte 
ich  ftlr  unzuläfsig,  weil  wir  in  A^oka's  Inschriften  das  Indische 
Alphabet  schon  vollständig  vorfinden,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
die  Inselbewohner  schwerlich  schon  mit  der  Indischen  Schrift  be- 
kannt geworden  waren.  Das  Bedenken,  dafs  die  Alphabete  des 
Archipels  weniger  Buchstaben  enthalten,  als  das  Indische,  er- 
ledigt sich  durch  die  Bemerkung,  dafs  bei  der  Anwendung  des  In- 
dischen Alphabets  auf  die  Sprachen  des  Dekhans  die  Konsonanten 
weggelafsen  worden  sind,  welche  ihnen  fremd  waren  und  die  bei- 
behaltenen mit  Abzeichen  versehen  werden,  um  die  in  Sanskrit- 
wörtern vorkommenden  Konsonanten  zu  schreiben. 

Für  die  frühe  Einführung  der  Indischen  Schrift  im  Indischen 
Archipel  besitzen  wir  das  Zeugnifs  des  Jambtdos,  aus  deiüsen  Schrift 
Diodoros  einen  Auszug  gemacht  hat  und  defsen  Beschreibung,  wenn 
richtig  verstanden,  zu  genau  die  eigenthümliche  Einrichtung  der 
Alphabete  des  Archipels  darstellt,  als  dafs  einem  Zweifel  daran 
Raum  gestattet  werden  könnte,  dafs  Jambulos  wirklich  eine  Insel 
des  Indischen  Archipels  besucht  habe,  als  welche  die  Insel  Bali 
angenommen  werden  mufs").    Nach  Jambulos  Beschreibung*)   ent-i059 

1)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  p.  95,  der  übrigens  bemerkt,  dafs  nichts 
hindere  anzunehmen,  dafs  die  Bewohner  der  Philippinen  ihre  Alphabete 
den  Indern  verdanken.  Auch  Jacqüet  nimmt  an,  dafs  die  Alphabete  der 
Javanen,  der  Batta  auf  Sumatra,  der  Buffi  auf  Celebes,  das  der  TagaUi 
und  die  übrigen  nach  dem  Muster  der  Indischen  eingerichtet  seien;  s.  seine 
ConsidSrations  8i*r  les  älphabets  des  Phüippines  im  Nouv.  Jotim,  As,  VII, 
p.  7,  so  wie  W.  Marsden  von  den  Alphabeten  auf  Sumatra;  s.  defsen 
MisceU,  Works  p.  18. 

2)  S.  unten  Bd.  III,  S.  253  flg. 

3)  S.  Diod.  II,  57.  r^fifJittaC  r«  ttvrovi  xQfja&ai  xaia  fihv  rriv  ivvafjtiv  rdiv 
aijfiatvoVTary  efxoai  xal  oxro)  t6v  aQixf-juov,  xaia  dk  rovg  j^ß^axT^^aj  inrd. 
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hielt  ihr  Alphabet  acht  und  zwanzig  Schriftzeichen,  unter  welchem 
Ausdrucke  mit  Vokalzeichen  versehene  Konsonanten  zu  yerstehen 
sind;  diese  bildeten  sieben  Klafsen,  welche  durch  ihre  verschiedene 
Vokalisirung  entstanden.  Nach  dieser  Beschreibung  würde  die 
Sprache  dieser  Inselbewohner  nur  sieben  Konsonanten  besefsen  ha- 
ben, ein  Irrthum,  welcher  dem  Diodoros  wegen  seiner  bekannten 
Fahrläfsigkeit  in  Benutzung  seiner  Quellen  zuzuschreiben  sein  wird. 
Da  die  sieben  Klafsen  der  Konsonanten  sich  in  keiner  Sprache  des 
Archipels  finden,  dagegen  im  Sanskrit '),  so  vermuthe  ich,  daGs  das 
Alphabet,  welches  Jambulos  kennen  lernte,  das  vollständige  Indische 
war,  welches  von  Indem  nach  jener  Insel  gebracht  worden  war 
und  defsen  sie  sich  bei  der  Schreibung  ihrer  eigenen  Sprache  be- 
dienten, es  aber  zugleich  der  dort  herrschenden  weniger  vokalrei- 
chen Sprache  angepafst  hatten.  Auf  diese  Weise  scheint  mir  allein 
die  Art  des  von  Jambulos  beschriebenen  Alphabets  erklärt  werden  zu 
können^).  Jedenfalls  gewinnen  wir  die  für  die  Verpflanzung  eines 
der  wichtigsten  Httlfsmittel  einer  hohem  Bildung  nach  dem  Archi- 
pel belangreiche  Thatsache,  dafs  schon  nach  der  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  Inder  nicht  nur  die  Inseln  des  Archipels 
1060  besuchten,  sondern  auch  einen  Einflufe  auf  die  Zustände  seiner 
Bewohner  ausgeübt  hatten^).  Auch  die  Malajen  besaCsen  vor  ihrer 
Bekehrung  zum  Islam  ein  Indisches  Alphabet^). 

ojv  l^xaarov  mga/öas  fiirttax^uarCC^ad^t.  Nach  Jacqübt's  Erläaterung 
dieser  Stelle  a.  a.  0.  p.  29,  defsen  Erklärung  W.  von  Humboldt  a.  a.  0. 
p.  96  seine  Zustimmong  gegeben  hat,  bezeichnet  ygafifiota  die  Silben- 
Gruppen,  x^Q^^^9^^  ^^^  Konsonanten  und  ariuatvovTtov  die  Vokalzeichen. 

1)  Nämlich  die  Gutturalen,  Palatalen,  Lingualen,  Dentalen,  Labialen,  Halb- 
vokale und  Sibilanten  nebst  h, 

2)  Ein  anderer  Irrthum  in  der  Beschreibung  des  obigen  Alphabets  ist  die  An- 
gabe, dafs  die  Zeilen  von  oben  nach  unten  geschrieben  wurden.  Er  läfst 
sich  am  wahrscheinlichsten  so  erklären,  dafs  bei  dem  Lesen  der  auf  läng- 
lichten Bambus  geschriebenen  Handschriften  diese  nicht  in  horizontaler, 
sondern  in  vertikaler  Bichtung  gehalten  wurden.  Die  Zeilen  würden  dann 
aufwärts  oder  abwärts  laufen,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  Ende 
oben  gehalten  würde.  Das  erste  hat  man  von  der  Schrift  der  Batta,  das 
zweite  von  der  der  Tagala  behauptet.  Die  obige  Erklärung  gehört  Jac- 
QUST  a.  a.  0.  p.  16. 

3)  Es  ist  kaum  nöthig  zu  erinnern,  dafs  die  oben  S.  1063,  Note  3  erwähnte 
Ueberlieferung,  nach  welcher  das  Javanische  Alphabet  aus  einem  alten  and 
dem  Siamesischen  zusammengesetzt  worden,  werthlos  ist. 

4)  S.  Fkisderich  in  der  Z.  d.  B.  M.  G.  IX,  S.  235,  S.  305. 
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Bei  der  Behandlung  des  noch  übrigen  vierten  Punktes,  näm- 
lich der  Ermittelung  der  Kenntnifte  und  der  Künste,  welche  die 
Indischen  Einwanderer  den  Javanen  nebst  dem  Gebrauche  des  Al- 
phabets mittheilten,  mufs  es  vor  allem  wünschenswerth  sein,  den 
altem  Eulturzustand  der  Inselbewohner  zu  kennen,  um  eine  Richt- 
schnur zur  Unterscheidung  der  einheimischen  Bestandtheile  ihrer 
Bildung  von  den  aus  der  Fremde  ihnen  zugeftlhrten  zu  besitzen. 
Die  sicherste  Quelle,  aus  welcher  diese  Kenntnifs  geschöpft  werden 
kann,  ist  die  Sprache  und  vermittelst  ihrer  ist  der  Verfafser  der 
Geschichte  des  Indischen  Archipels  zu  diesem  Ergebnifee  gelangt  *) : 
„Sie  hatten  einige  Fortschritte  im  Ackerbau  gemacht;  sie  kannten 
den  Gebrauch  des  Eisens  und  hatten  Bearbeiter  dieses  Metalls,  so 
wie  des  Goldes  und  machten  vielleicht  kleine  Schmucksachen  aus 
dem  letztem;  sie  kleideten  sich  in  Gewebe  aus  der  fibrösen  Rinde 
von  Pflanzen,  welche  sie  am  Webstuhle  woben,  kannten  aber  noch 
nicht  den  Gebrauch  baumwollener  Gewebe,  welche  sie  erst  nach- 
her vom  Indischen  Festlande  erhielten ;  sie  hatten  den  Ochsen  und 
den  Büffel  gezähmt  und  gebrauchten  sie  als  Zug-  und  Lastthiere; 
das  Schwein,  das  Huhn  und  die  Ente  hielten  sie  sich  zur  Nahrung." 
Wir  dürfen  daher  im  Voraus  erwarten,  dafe  eine  höhere  Stufe  des 
Ackerbaus,  ein  ausgebildeter  Zustand  der  Gewerbe  und  die  schönen 
Künste  Indischen  Ursprungs  bei  den  Bewohnern  des  Indischen  Ar- 
chipels sind. 

Von  der  in  dem  Indischen  Inselmeere  vor  dem  Eindringen  der 
Brahmanischen  Lehren  herrschenden  Religion  ist  uns  nur  wenig  be- 
kannt geworden*).  Wir  erfahren  nur,  dafs  es  bei  ihnen  gute  und 
wohlthätige  Geister  gab,  die  in  den  verschiedenen  Theilen  der 
Natur  walten  und  besondern  Beschäftigungen  des  Lebens  beigege- 
ben sind.  Es  waren  daher  örtliche  Gottheiten.  Die  einheimischen 
Wörter  ttlrGott,  deren  es  wohl  gewifs  gab,  sind  durch  die  Sanskrit- 
wörter batära,  göttlich,  und  devatä,  Gottheit,  verdrängt  worden; 
Ywang  ist  erst  allmählich  eine  Bezeichnung  des  höchsten  Wesens 
geworden. 

Die  Brahmanen  fanden  demnach  eine  sehr  niedrige  Stufe  der  106I 
religiösen  Vorstellungen  im  Archipele  vor  und  es  konnte  ihnen  nicht 
schwer  werden,   die  einheimischen  Götter  durch  ihre  eigenen  zu 

1)  S.  Ceawfürd  a.  a.  0.  II,  p.  85. 

2)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  I,  S.  72  flg. 
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verdräDgen.  Von  der  ältesten  Religionsgeschichte  ist  schon  das 
Nöthige  berichtet  und  erwähnt  worden,  dafs  Batära  Gktru's  Ver- 
ehrung bis  zu  den  Philippinen  im  Osten  und  zu  den  Batta  auf 
Sumatra  wahrscheinlich  von  Java  aus  verbreitet  worden  ist  *).  Die 
Brahmanen  brachten  auch  ihre  Mythengeschichten  und  epischen 
Sagen  nach  Java  mit  und  die  Javanen  besitzen  Schriften,  in  wel- 
chen beide  dargestellt  werden.  Die  der  ersten  Art  stammen  aas 
einer  spätem  Periode  her,  als  diejenige,  bis  zu  welcher  die  (Je- 
schichte  Java's  jetzt  fortgefllhrt  werden  soll;  es  möge  daher  hier 
die  Bemerkung  genügen,  dafs  diese  Mythen  manche  Eigenthümlich- 
keiten  darbieten,  welche  bis  jetzt  in  Indien  selbst  nicht  wiederauf- 
gefunden worden  sind.  Die  epische  Sage  des  MahabMrcUa  ist  ganz 
bei  den  Javanen  einheimisch  geworden  und  die  Helden  der  grofseu 
Schlacht  bei  ihnen  eingebürgert,  die  Scene  derselben  ist  nach  Java 
selbst  verlegt.  Die  neun  und  zwanzig  Gipfel  des  Bergrückens 
QunungFrahu  haben  Indische  Namen  erhalten,  einer  der  höchsten 
den  des  Ar^una'^y 

Die  Sprache,  welche  die  nach  Java  übergesiedelten  Brahma- 
nen redeten,  war  das  Sanskrit.  Dieses  ergiebt  sich  daraus,  dais 
die  in  die  £at<;t-Sprache  aufgenommenen  Wörter  meistens  die  un- 
verfälschten Sanskritformen  bewahrt  haben  und  die  Entstellungen 
erst  auf  Java  selbst  oder  auf  Bali  entstanden  sind^).  FtirdieMuth- 
mafsung,  dafs  die  in  Java  eingewanderten  Brahmanen  Prakrü  ge- 
sprochen und  dieses  später  mit  dem  Javanischen  vertauscht  hätten, 
sei  es,  weil  sie  wenig  zahlreich  gewesen,  sei  es  aus  Rücksicht  auf 
1062  die  Buddhisten^),  finden  sich  keine  genügenden  Beweise.  Auf  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  Untersuchungen  über  die  Verhält- 


1)  S.  oben  S.  1069. 

2)  S.  Raffles  a.  a.  0.  I,  p.  411  u.  412,  wo  auch  eine  Karte  von  Java  mit 
den  in  Bräta  Juddha  erwähnten  Bergen  und  Orten  mitgetheilt  ist.  In  der 
einen  der  zwei  alten  Inschriften  werden  Jiulhishthira  (hier  DharmavanQa 
genannt)  undiÄrfuna  als  auf  der  Insel  gelebt  habende  dargestellt;  s.  ebend. 
App.  p.  CCXXV  u.  CCXXVI.  Der  Berg  Ärgima  hat  die  Höhe  von  10,614 
Fufs  u.d.M.  Der  noch  nicht  gemehene  Qrimeru  ist  noch  höher;  s.  ebend. 
I,  p.  11.  Dafs  die  alten  Indischen  Könige  dazu  gedient  haben,  die  älteste 
Geschichte  Java's  zu  ergänzen,  ist  oben  S.  1068  gezeigt  worden. 

3)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  II,  S.  50  flg.  u.  Fbisdebich  in  A.  Wbber's 
Ind.  St.  II,  126,  Note  3. 

4)  Von  Fribdbbioh  ebend. 
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nifee  der  Buddhisten  auf  Java  rnnft  die  Ansicht,  da&  die  dortigen 
Buddhisten  sich  nicht  der  PiÄit-Sprache,  sondern  des  Sanskrit  be- 
dienten, als  die  annehmbarste  bezeichnet  werden.  Ich  fllhre  fllr  sie 
erstens  das  Zeugnifs  des  Verfafisers  des  Werks  über  die  Kam- 
Sprache  an,  dafs  ihm  weder  in  der  Javanischen,  noch  in  einer  an- 
dern Sprache  des  Archipels  etwas  aufgestofeen  sei,  wa«  nothwendig 
auf  die  Päli-Sprache  zurttckflihre ');  zweitens  den  Umstand,  dafs  die 
bekannt  gewordenen  Javanischen  Inschriften  im  Sanskrit  abgefafst 
worden  sind.  Eine  Buddhistische^)  ist  zwar  frühestens  aus  dem 
zwölften  Jahrhunderte;  da  sie  aber  das  bekannte  Glaubensbekennt- 
nifs  der  Buddhisten  enthält  und  es  nicht  glaublich  ist,  daffe  bei  den 
Buddhisten  in  der  heiligen  Sprache  ein  Wechsel  eingetreten  sei, 
durfte  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daft  die  Javanischen 
Buddhisten  die  Sanskritsprache  gebrauchten.  Es  sind  ohnehin  nach 
den  obigen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  die  Buddhisten 
wenigstens  drei  Hundert  Jahre  später  als  die  Brahmanen  nach  Java 
gelangt  und  an  eine  Eücksichtnahme  der  Brahmanen  auf  sie  bei 
der  Wahl  der  Sprache  darf  nicht  gedacht  werden. 

Nach  der  später  darzulegenden  Vertheilung  der  in  Indien 
herrschenden  Sprachen  unter  die  verschiedenen  Abtheilungen  der 
Bevölkerung  zur  Zeit  der  angeblich  von  Tritästri  geleiteten  ersten 
Uebersiedelung  der  Inder  nach  Java  glaube  ich  annehmen  zu  dür- 
fen, dafs  die  Brahmanen  unter  ihnen  die  Sanskritsprache  redeten, 
die  übrigen  aber  die  Volkssprache  ihres  Heimathlandes.  Durch 
den  Aufenthalt  in  der  Fremde  werden  sie  allmählich  ihre  Mutter- 
sprache verlernt  und  die  Landessprache  sich  angewöhnt  haben,  weil 
sie  nur  vermittelst  ihrer  mit  der  einheimischen  Bevölkerung  ver- 
kehren konnten;  doch  gaben  die  Brahmanen  den  Gebrauch  ihrer 
heiligen  Sprache  nicht  ganz  auf,  sondern  es  bildete  sich  bei  ihnen 
die  aus  Sanskritischen,  mit  Javanischen  Biegungen  versehenen  Wör-  io6 
tem  bestehende  JKai«/t-Sprache,   welche  keine  im  Munde  des  Volks 

1)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  I,  S.  294. 

2)  Sie  findet  sich  auf  einer  Buddha-^isktMQ,  welche  bei  Brambanan  auf  Java 
gefunden  und  von  Crawfübd  in  Eist,  of  the  Ind.  Arch.  II,  p.  212,  PI.  31 
mitgetheilt  worden  ist.  Ueber  dieses  Glaubens-Bekenntnifs  s.  oben  S.  462, 
S.  494  und  ^.  f,  d.  K,  d.  M,  I,  S.  229.  Bürnouf  hat,  Introd.  ä  Vhist. 
du  B.  I.  I,  p.  845,  Note  1  bemerkt,  dafs  der  Schrift  nach  diese  Inschrift 
frühestens  ans  dem  zwölften  Jahrhunderte  sein  könne,  Aehnlichkeit  mit 
der  Bengalischen  habe  und  wahrscheinlich  in  Orissa  zu  Hause  sei. 
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lebende  wurde,  sondern  nur  dazu  diente,  dem  Javanischen  Volke 
die  religiösen  Lehren,  die  Mythen  und  die  epischen  (Gedichte  durch 
in  dieser  Sprache  abgefa&te  oder  in  sie  aus  dem  Sanskrit  über- 
tragene Schriften  zugänglich  zu  machen. 

Was  die  in  der  Sanskritsprache  auf  der  Insel  Bali  und  in  der 
Kawi-Sprache  auf  ihr  und  auf  Java  vorgefundene  Litteratur  betrifft, 
so  erlaubt  dieser  Ort  mir  nur,  zwei  allgemeine  Bemerkungen  über 
sie  vorzulegen.  Es  kann  erstens  nur  eine  genauere  Bekanntschaft 
mit  den  in  dem  Besitze  der  Brahmanen  auf  Bali  sich  findenden 
Veda  darthun,  ob  sie  dieselben,  wie  die  in  Indien  seit  alter  Zeit 
aufgezeichneten  oder  nur  diesen  Namen  fahrende,  von  den  Prie- 
stern auf  Java  verfafste  Bücher  sind.  Wenn  zweitens  die  Kawi- 
Uebersetzungen  des  Rämäjana  und  des  MoMbharala  in  mehreren 
Einzelnheiten  von  den  Urschriften  abweichen,  so  ist  es  gewagt,  vor- 
schnelle Rückschlüfse  aus  diesen  Abweichungen  auf  die  ehemalige 
Beschaffenheit  der  Originale  zu  ziehen;  denn  erstens  sind  die  lieber- 
Setzungen  keine  wörtlichen  und  zum  Theile  nur  Bearbeitungen  der- 
selben Stoffe;  dann  ist  es  zweitens  durchaus  nicht  erwiesen,  dab 
jene  zwei  Altepischen  Gedichte  und  andere  Sanskritbücher  nicht 
schon  früher  in  Java  eingeftlhrt  worden  sind,  als  behauptet  wird. 
Da  der  Verkehr  der  Bewohner  Vorderindiens  mit  dem  Indischen 
Inselmeere  mit  Sicherheit  vor  die  Anfänge  unserer  Zeitrechnung 
sich  zurückverfolgen  läfst,  können  Sanskritbücher  nicht  viel  später 
nach  Java  gebracht  worden  sein. 

Von  den  Kenntnifsen,  welche  den  Javanen  von  den  Indischen 
Ansiedlern  mitgetheilt  wurden,  lä&t  sich  nichts  Genaueres  berich- 
ten. Da  die  Pandita  in  zwei  alten  Inschriften  wegen  ihrer  Kennt- 
ni&e  im  Allgemeinen  und  ihrer  besondem  Kenntnis  der  rechten 
Art  des  Gebets  gepriesen  werden,  da  femer  der  Vertrautheit  mit 
dem  Werthe  der  Buchstaben  ein  hoher  Werth  beigelegt  wird*), 
scheinen  die  Gelehrten  einen  besondern,  hoch  verehrten  Stand  unter 
den  Indischen  Ansiedlem  gebildet  zu  haben.  Eine  Spur  von  Kasten 
hat  sich  auf  Java  nicht  erhalten,  aber  bekanntlich  auf  der  nahe 
gelegenen  Insel  Bali  finden  sich  noch  die  vier  Indischen  Kasten, 
1064  woraus  zu  folgen  scheint,  dafs  sie  ehemals  auf  Java  von  Indien 
aus  eingeführt  waren.  Welche  Umgestaltung  das  Indische  Kasten- 
system dort  erlitt,  läfst  sich  wenigstens  bis  jetzt  nicht  nachweisen. 


1)  S.  Rattles  a.  a.  0.  II,  App.  p.  CCXXIl,  p.  CCXXUI  u.  p.  CCXXY. 
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In  der  ersten  der  zwei  alten  Inschriften  werden  die  ^dstra  als  ge- 
nau zu  beobachtende  moralische  Vorschriften  enthaltend  angeftlhrt 
und  von  ihnen  erwähnt,  dafs  sie  von  tugendhatten  Männern  durch 
die  Welt  verbreitet  worden  seien  *),  woraus  gefolgert  werden  dürfte, 
dafg  sie  nicht  sowohl  wifsenschaftliche  Werke  waren,  als  Gesetz- 
und  Lehrbücher,  in  welchen  Vorschriften  über  kluges  Betragen  in 
weltlichen  Angelegenheiten  enthalten  waren.  Für  diese  Ansicht 
läfet  sich  geltend  machen,  dafs  unter  den  Tutur,  deren  die  Brahma- 
nen  auf  der  Insel  Bali  vierzehn  besitzen,  die  in  Sanskrit  geschrie- 
ben sind  und  deren  Titel  aus  tantra  entstellt  sein  wird,  eines  den 
Titel  Kämendakaniti  ftlhrt.  Diese  Schrift  wird  nämlich  einem  Schüler 
des  KänaJcja  zugeschrieben^). 

Es  erhielt  sich  der  Verkehr  der  Javanischen  Gelehrten  mit 
ihren  Landsleuten  in  der  Heimath.  In  dem  Jahre  der  Aera  301 
oder  379  erhielt  Dagavirja^  der  Sohn  eines  Pändita  in  Kaiinga,  von 
seinem  Vater  die  Erlaubnifs,  nach  Java  auszuwandern.  Er  lieft 
sich  dort  nieder  an  dem  Berge  Lawu  und  seinem  Sohne  Dagahähu 
gelang  es,  sich  zum  Könige  von  Hästina  zu  machen^}.  Es  konnte 
nicht  ausbleiben,  dafs  die  Erhebung  eines  Gelehrten  zur  königlichen 
Würde  ihren  Einflufs  bedeutend  vergröfsern  mufste. 

Welche  Fortschritte  in  dem  Betriebe  des  Ackerbaus,  der  nütz- 
lichen und  der  schönen  Künste  die  Indischen  Ansiedelungen  auf 
Java  herbeiführten,  läfst  sich  nicht  genügend  ermitteln,  weil,  eine 
Angabe  darüber  sich  auf  das  letzte  Ereignifs  der  ältesten  Periode 
bezieht,  nämlich  die  Gründung  von  Mendang  Kamulan  und  nur  be- 
weist, dafs  damals  des  Ackerbaus  kundige  Männer,  geschickte  Aerzte 
und  Schreiber,   so  wie  Krieger  aus  Indien  nach  Java  gelangten^).  1065 


1)  S.  Rapfles  p.  CCXXIV. 

2)  S.  Fr.  Spiboel's  Bericht  über  Frtederich's  Forschungen  u.  a.  w.  in  Z,  d. 
D.  M,  G,  V,  S.  233,  Note  2  und  Z.  f,  d.  K  d.  M.  VIT,  S.  385. 

j         3)  S.  Raffles  a.  a.  0.  II,  p.  74.    Die  Namen  lauten  hier  Ddsatoiria  und  Da- 

sabdhu.    Auf  die  Jahrcsangaben  darf  kein  Gewicht  gelegt  werden,  weil  der 

!  letzte  in  seinem  zehnten  Jahre,  welches  auch  das  zehnte  nach  der  Nieder- 

I  lafsung  des  Vaters  gewesen,  König  geworden  sein  soll.     Es  dürfte  dieses 

nur  eine  spätere  Entstellung  der  Nachricht  sein,  dafs  Dagabähu  im  zehnten 

Jahre  nach  der  Ankunft  seines  Vaters  die  königliche  Würde  erwarb.    Lawu 

ist  ein  Gebirge  im  Innei*n  um  den  129sten  Grad  ö.  L. 

4)  S.  Raffles  a.  a.  0.  II,  p.  83.    Dafs  diese  Auswanderung  unrichtig  als  von 

Guzerat  ausgegangen  dargestellt  wird,  werde  ich  nachher  zeigen. 
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Für  die  ältere  Zeit  ist  die  einzige  branchbare  Qaelle,  aas  wel- 
cher ein  Aufschlag  über  diesen  Gegenstand  geschöpft  werden  kann, 
eine  alte  Inschrift,  in  welcher  jedoch  nnr  gelegentlich  ange- 
brachte Angaben  vorkommen.  Aus  ihr  erhellt  jedoch,  da&  es 
damals  auf  Java  Goldschmiede,  Maler,  Verfertiger  von  steinernen 
Götterbildern,  von  gestickten  Zeugen  und  von  Holzschnitten  von 
Thieren  gab,  dafs  auf  die  Beförderung  des  Ackerbaus  grofser  Werth 
gelegt  wurde  und  der  Gebrauch  von  Münzen,  deren  Kenntnifs  den 
Kaufleuten  empfohlen  wird,  etwas  gewöhnliches  war  *)•  Wir  wer- 
den kaum  irren,  wenn  wir  den  Indischen  Niederlafsungen  auf  Java 
die  EinfUhrung  früher  unbekannter  Gewerbe  und  Künste  zuschrei- 
ben und  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Verbefserung  des  Acker- 
baus und  der  Entwicklung  des  Handels  zuerkennen.  Es  ist  jedoch 
nicht  zu  übersehen,  dafs  trotz  des  gewaltigen  Einflufses  des  Inder- 
thums  auf  Java  neben  ihm  das  einheimische  Wesen  sich  erhalten 
hat.  „In  jener  Verwebung  mit  dem  Fremden  hat  das  Javanische 
doch  immer  seine  Selbstständigkeit  behauptet,  weicht  dem  Indischen 
nicht,  ja  vermischt  sich  sogar  weniger  mit  ihm,  als  es  dafiielbe  in 
sich  so  aufnimmt,  dafs  beide  Elemente  einzeln  erkennbar,  neben 
einander  dastehen.  Diese  Art  der  Verbindung  mit  Indischem  wird 
in  Orts-  und  Personennamen,  in  der  Sprache  durch  alle  ihre  ver- 
schiedenen Gattungen  hindurch,  in  den  mythologischen  Dichtungen, 
in  Verfafsung  und  Sitten  zur  allgemeinen  charakteristischen  Eigen- 
schaft des  Javanischen.  Ueberall  findet  man  in  demselben  Ein- 
heimisches und  Fremdes  dicht  neben  einander"^). 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  ehe  ich  die  älteste  Geschichte 
Java's  schliefsen  kann,  die  Gründung  des  Reichs  zu  erzählen,  def- 
sen  Hauptstadt  Mendang  Kamülan  war.  Wenn  in  dem  Berichte 
über  dieses  Ereignifö  allerdings  einige  Umstände  vorkonunen,  welche 
gegen  seine  Zuverläfsigkeit  Verdacht  erregen  können,  so  enthält  er 
dennoch  mehrere  Einzelnheiten,  welche  für  seine  Glaubwürdigkeit 
im  Allgemeinen  sprechen.  Es  ist  aufserdem  nicht  zu  übersehen, 
dafs  das  ausführlichste  historische  Werk  in  der  neuem  Javani- 
1066  sehen  Litteratur  gerade  die  Geschichte  dieses  Reichs  enthält  und 
zwar  erst  mit  der  Regierung  eines  spätem  Königs  beginnt,  je- 
doch  zu   der  Voraussetzung  berechtigt,   dafs   man  auch  von  der 


1)  S.  Rafflbs  a.  a.  0.  II,  Äpp.  p.  CCXXI,  p.  CCXXV  u.  p.  CCXXVUI. 

2)  S.  W,  VON  Humboldt  a.  a.  0.  1,  S.  68. 
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frflhem  Grescmchte  glaubwürdigere  Nachrichten  besafe,  als  von  der 
ältesten  >). 

Der  Gründer  Mendang  Kamülan's  hiefs  Bhrüvigaja  Savelä^dla 
und  war  der  Sohn  KasümakUra*s,  der  unrichtig  als  ein  König  von 
Gazerat  dargestellt  wird,  während  sonst  der  Berg  Savdalkäla,  von 
welchem  sein  Sohn  seinen  Beinamen  erhalten  hat,  nach  Kaiinga 
verlegt  wird^),  von  welchem  Lande  aus  ohnehin  die  frühesten  Indi- 1067 
sehen  Auswanderungen  nach  Java  ausgingen.  Bhrävigaja  wurde 
von  seinem  Vater  mit  sechs   grofsen   und  etwa  Hundert  kleinem 


1)  Die  Erzählung  von  der  Gründung  Mendang  Kamülan^s  ist  enthalten  in 
einem  chronologischen  Yerzeichnifse  der  Javanischen  Könige  von  dem  Stifter 
des  Beichs  von  Mendang  Kamülan,  des  Savelakäla  vom  Jahre  der  Aera 
526  an  bis  zu  dem  fünften  Könige  von  Magapdhit,  welches  im  Jahre  1221 
gegründet  worden  ist  und  von  einem  Regenten  von  Demdk  zusammen- 
gestellt; die  Abfafsung  fallt  daher  in  eine  ganz  späte  Zeit;  s.  Raftlbs 
a.  a.  0. 11,  p.  82.  In  der  ihnen  beigelegten  Erzählung  wird  berichtet,  dafs 
unter  dem  vierten  Nachfolger  des  erdichteten  Gajäbhaja  (S.  oben  S.  1063) 
Namens  Kasumäkitra  der  Sitz  der  Regierung  entweder  von  Astina  oder 
Hä8tinapi*ra  nach  Gugrat  oder  Guzerat  verlegt  worden  sei  oder  das  Reich 
diesen  Namen  erhalten  habe.  Diese  Darstellung  kann  aber  erst  aus  einer 
spätem  Zeit  herrühren,  in  welcher  ein  Verkehr  zwischen  Guzerat  und 
Java  sich  gebildet  hatte.  Ein  zweiter,  gewifs  erst  spät  hinzugefügter  Um- 
stand ist,  dafs  der  Bericht  Agi  Sdka^s  noch  im  Besitze  Kasümakitra's  ge- 
wesen und  von  ihm  seinem  Sohne  mitgegeben  worden  sein  soll,  um  nach 
defsen  Anleitung  eine  pafsende  Stelle  zur  Niederlafsung  zu  entdecken.  Eine 
dritte  Erdichtung  ist  die  Angabe,  dafs  Savelakäla  der  eilfte  Nachfolger 
Ärgunä*8  gewesen  sei;  diese  ist  eine  Folge  der  Anknüpfung  der  ältesten 
Javanischen  Geschiebte  an  die  epische  Sage  der  Inder.  —  Die  Geschichte 
Mendang  Kamülan's  beginnt  erst  mit  Gc^jdlankdra,  einem  Sohne  Deva 
Kasüma^Sf  der  840  der  Aera  oder  924  zur  Regierung  gelangte;  s.  Raff- 
LS8  a.  a.  0.  I,  p.  892.  Oajdlankära  mufs  nach  ebend.  II,  p.  88  nicht  von 
Ami-Lembu  verschieden  sein,  welches  wohl  sein  Javanischer  Name  sein 
wird.  A.  W.  VON  Sohleoel  hielt,  Ind.  Bibl  1,  S.  400,  diese  Erzählung 
für  ein  neues  Einschiebsel,  welches  durch  die  gegenwärtigen  Hände  Isver- 
haltnifse  veranlafst  worden;  dieses  ist  aber  nach  den  vorhergehenden  Be- 
merkungen nicht  nöthig,   sondern  nur  die  spätem  Zusätze  zu  beseitigen. 

2)  S.  Raffles  a.  a.  0.  II,  p.  82  flg.  und  über  den  Berg  Savelakäla  oben  S. 
1066,  Note  2.  In  den  Javanischen  Schriften  lautet  der  erste  Name  Bro- 
wigaQa,  welches  nach  W.  von  Humboldt's  Bemerkung  a.  a.  0.  I,  S.  12  der 
in  den  Augenbrauen  Sieg  tragende  bedeutet.  Er  hat  ebenfalls  S.  15,  N.  2 
bemerkt,  dafs  man  bei  Kasüma  das  Sanskritwort  kusumaf  Blume,  denken 
könnte,  dafs  aber  ka^ma  Maläjisch  ist  and  alles  kostbare  bezeichnet. 
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Schiffen  ausgesandt,  um  Java  aufzusuchen.  Er  wufde  von  des 
Ackerbaus  kundigen  Männern,  Handwerkern,  Kriegern,  geschicktCD 
Aerzten  und  Schreibern  begleitet.  Nach  yier  Monaten  erreichte  der 
Prinz  die  Westküste  der  Insel  *),  welche  er  bald  wegen  der  ünge- 
sundheit  wieder  verlassen  mufete,  und  wandte  sich  nach  der  süd- 
lichen Küste,  wohin  ein  Theil  seiner  Schiffe  ihm  vorausgegangen 
war  und  eine  gesunde  Gegend  entdeckt  hatte,  welche  jetzt  Mat&rm 
heifst.  Hier  ward  er  als  König  unter  dem  Namen  Bhruoigaja  Satte- 
IcJjeäla  ausgerufen  und  die  Hauptstadt  Mendang  Kamülan  genannt 
Der  König  des  neuen  Staats  entdeckte  bald,  dafs  er  mehr 
Leute  bedürfe,  um  ihn  zu  einem  blühenden  zu  machen.  Er  schickte 
daher  Gesandte  an  seinen  Vater,  von  welchem  ihm  zwei  Tausend 
Männer  zugesandt  wurden,  an  die  sich  viele  ihrer  Verwandten  und 
Freunde  anschlofsen.  Nach  ihrer  Ankunft  in  Java  liefsen  sie  sich 
vorzüglich  in  den  südlichen  und  östlichen  Provinzen  der  Insel  nie- 
der. Der  König  liefs  seine  Hauptstadt  vergröfsern  und  im  Jahre 
525  oder  603  war  sie  schon  eine  bedeutende  Stadt  geworden.  Java 
wurde  von  der  Zeit  an  weit  berühmt  und  es  bildete  sich  ein  leb- 
hafter Handelsverkehr  mit  andern  Ländern,  angeblich  auch  mit 
Guzerat.  Die  Bucht  von  Matärem  bot  den  Schiffern  sichere  Anker- 
plätze dar  und  trug  dadurch  dazu  bei,  dafs  der  dortige  Handel 
einen  grofsen  Aufschwung  nahm. 

'Die  Macht  des  jungen  Staats  wurde  durch  die  Unterwerfung 
Aru  Bandan's,  eines  von  den  Molukken  gekommenen  Prinzen,  wel- 
cher sich  in  Balambangan,  im  östlichen  Theile  der  Insel  schon 
vor  der  Ankunft  Bhrüvigaja's  festgesetzt  hatte,  vergröfsert.  Als 
er  von  defsen  Niederlafsung  die  Kunde  bekommen,  begab  er  sich 
1068  mit  seinem  Gefolge  nach  Mendang  Kamillan  und  unterwarf  sich 
deijsen  Beherrscher  unter  der  Bedingung,   dafs  die  östlichen  Pro- 


1)  Was  die  Dauer  dieser  Seereise  betrifft,  so  läfst  sie  sich  durch  dieVerglei* 
chung  mit  audern  Berichten  von  Reisen  nach  dem  Indischen  Archipel 
rechtfertigen.  Jambulos  brauchte  über  vier  Monate,  um  von  der  Insel  dds 
Archipels,  wo  er  sich  so  lange  aufgehalten,  nach  Palibothra  zu  gelangen; 
s.  Diodor.  II,  63.  Fahian  auf  seiner  Reise  von  Ceylon  nach  Java  brauchte 
ein  Hundert  und  fünfzehn  Tage;  s.  Foe  K.  K.  p.  559.  Auch  die  Angabe, 
dafs  die  Inder  an  der  Westküste  zuerst  landeten,  spricht  fiir  die  Glaub- 
würdigkeit der  Ueberlieferung,  weil  die  Schifffahrt  durch  die  Meeresstrafee 
von  Mälaka  beschwerlich  ist,  die  dagegen  im  W.  Sumatra's  viel  leichter 
und  gefahrloser,  weil  die  Seefahrer  das  offene  Meer  vor  sidi  haben. 


J 
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vinzen  der  Insel  ihm  und  seinen  Nachfolgern  als  UnterkOnigen  ver- 
bleiben sollten. 

Es  mufs  zum  Schlufse  die  Bedeutung  dieses  Staats,  defsen 
Hauptstadt  Mendang  Kamülan  war,  für  die  Geschichte  Java's  her- 
vorgehoben werden.  Die  frühem  Indischen  Ansiedelungen  auf  ihr 
bestanden  vorzugsweise  aus  Brahmanen,  denen  sich  Ackerbauer, 
Handwerker  und  Kaufleute,  jedoch  in  geringerer  Zahl  angeschlof- 
sen  haben  werden ;  von  Kriegern  ist  bei  ihnen  nicht  die  Rede.  Die 
ersten  Indischen  Könige  waren  wenig  mächtig  und  konnten  keinen 
bedeutenden  Einflute  auf  die  politischen  Verhältni&e  Java's  aus- 
ttben.  Einen  solchen  besafsen  die  Brahmanen  nur  ausnahmsweise, 
indem  einer  von  ihnen  sich  die  königliche  Macht  zu  verschaffen 
wütete;  sie  wirkten  dagegen  bedeutender  auf  die  Entwicklung  der 
Religion,  der  Gesetze  und  Sitten;  sie  ttihrten  die  Indische  Sagen- 
geschichte und  Dichtkunst  in  Java  ein  und  ihre  heilige  Sprache 
erzeugte  dort  eine  neue  Tochter,  deren  Tracht  eine  Javanische  ist, 
während  ihr  Körper  und  ihr  Wesen  Indisch  geblieben  sind.  Durch 
die  Stiftung  eines  gröteeren  Staates  von  Bhruvigaja,  der  auch  Krie- 
ger mit  sich  Itlhrte,  gewannen  die  vereinzelten  Indischen  Ansiede- 
lungen zuerst  einen  Mittelpunkt  und  einen  wirksamen  Schutz,  in- 
dem seine  Macht  sich  über  ein  grotees  Gebiet  ausdehnte.  Der  schon 
seit  langer  Zeit  bestehende  Verkehr  mit  Indien,  erhielt  auch  durch 
diese  Gründung  eine  gröteere  Sicherheit  Eine  Folge  dieser  gün- 
stigen Aenderung  in  der  bisherigen  Stellung  der  Inder  auf  Java 
ist  die  gewesen,  dafs  während  der  Regierung  des  oben  erwähnten 
Deva  Kasfima  der  Verkehr  mit  Indien  noch  belebter  wurde,  date 
das  Inderthum  sich  in  allen  Richtungen  kräftig  entfalten  und  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  der  Baukunst  schöne  und 
eigenthümliche  Früchte  tragen  konnte. 


^^^  Umrifs  der  Kulturgeschichte. 

Während  die  Regierungsgeschichte  des  vorhergehenden  Zeit- 
raums ihre  Bedeutang  dadurch  erhält,  dafs  während  de&elben  in 
der  Buddhistischen  Religion  der  Brahmanischen  eine  gefährliche 
Nebenbuhlerin  entgegentrat^  welche  sich  von  dem  äufsersten  Indi- 
schen Gebiete  an  der  nordwestlichen  Gränze  bis  zum  südlichsten 
Indischen  Lande,  der  Insel  Lanka,  verbreitete  und  in  vielen  da- 
zwischen liegenden  Ländern  Anhänger  verschafft  hatte  und  dem 
ganzen  Indischen  Volke  es  möglich  machte,  sich  von  dem  schwe- 
ren Drucke  des  Kastengesetzes  und  der  geistigen  Herrschaft  der 
Brahmanischen  Priesterschaft  zu  befreien  und  dadurch  eine  höhere 
Stufe  der  Freiheit  zu  ersteigen,  so  tritt  dagegen  die  Eigenthüm- 
lichkeit  dieses  Zeitraums,  was  die  Religionsgeschichte  betrifft,  darin 
hervor,  dafs  beide  Religionen  während  defselben  sich  nach  fremden 
Ländern  ausbreiteten,  die  Buddhistische  nach  Baktrien  und  später 
nach  dem  Innern  Asien  und  dem  Reiche  der  Mitte,  die  Brahma- 
nische  nach  Hinterindien  und  von  den  Inseln  des  Indischen  Archi- 
pels wenigstens  auf  Java.  Die  jüngere  Schwester  bewährte  auch 
in  diesem  Zeiträume  ihre  jugendlichere  Kraft,  weil  durch  die  vierte 
Buddhistische  Synode  die  wahre  Lehre  von  Irrthümern  gereinigt 
und  gültig  festgestellt,  auch  der  Kanon  der  heiligen  Schriften  zum 
letzten  Male  von  einer  Versammlung  bestimmt  ward,  weil  femer 
neue  göttliche  Wesen  den  altern  hinzugeftlgt  wurden;  endlich  ge- 
hören einige  der  grofsartigsten  Schöpfungen  der  Baukunst  in  die- 
sem Zeitraum  den  Buddhisten.  Von  der  Brahmanischen  Religion 
läfst  sich  dieses  genau  genommen  nicht  nachweisen,  dagegen  be- 
gegnen wir  zum  ersten  Male  unter  ihren  Anhängern  Sekten.  Der 
Kampf  beider  Religionen  dauerte  auch  während  dieses  Zeitraums 
fort  mit  verschiedenen  Erfolgen,  welche  zwar  nicht  von  den  reli- 
giösen Gesinnungen  der  Fürsten  allein  abhängig  gewesen  sein  kön- 
nen, jedoch  mehr  oder  weniger  von  ihnen  gefördert  oder  gehemmt 
wurden. 
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Ich  fange  mit  der  Geschichte  des  Buddhismus  an,  weil  wir 
von  ihr  eine  viel  vollständigere  Eenntnifs,  als  von  ihrer  Rivalin 
besitzen.  Sie  zerfällt  in  eine  äu&ere  oder  die  ihrer  Schicksale  in  1070 
den  verschiedenen  Ländern,  sowohl  den  Indischen  als  den  auswär- 
tigen und  in  eine  innere  oder  die  Nachweisung  der  Aenderungen 
in  den  Lehren  und  der  Entstehung  neuer  göttlicher  Wesen.  Die 
hier  in  Betracht  kommenden  Länder  bilden  drei  Abtheilungen :  die 
Insel  Ceylon,  die  Länder  des  Festlandes  oder  genauer  das  nörd- 
liche Indien,  endlich  die  fremden  Länder. 

Von  der  äufsem  Geschichte  des  Buddhismus  auf  Ceylon  ist 
nur  wenig  zu  sagen.  Er  war  schon  früher  über  die  ganze  Insel 
verbreitet  und  behauptete  sich  in  dieser  Stellung.  In  keinem  an- 
dern Indischen  Lande  hatten  seine  Vertreter  es  so  gut  verstanden, 
die  Herrschaft  über  die  Gemüther  des  Volks  und  seiner  Beherrscher 
sich  zu  verschaffen.  Diese  haben  bei  so  vielen  Gelegenheiten  durch 
fromme  Handlungen,  durch  religiösen  Zwecken  dienende  Gebäude 
und  durch  die  Freigebigkeit,  mit  welcher  sie  für  die  Bedürfnifse 
der  Geistlichkeit  sorgten,  Beispiele  ihrer  gänzlichen  Hingebung  an 
die  Wünsche  der  Priesterschaft  in  der  vorgehenden  Darstellung 
ihrer  Geschichte  geliefert,  dafs  es  überflüfsig  wäre,  diese  Behaup- 
tung durch  Anftlhrung  einzelner  Thatsachen  zu  erhärten.  Die  Insel 
war  mit  Klöstern  und  Heiligthümern  gleichsam  bedeckt.  Nur  zwei 
Thatsachen  können  eine  besondere  Erwähnung  beanspruchen.  Die 
eine  ist,  dafs  die  Buddhisten-Priester  den  wilden  Stamm  der  Lam- 
bakarna  bekehrten  und  die  aus  ihm  abstammenden  Fürsten  ihren 
Zwecken  ganz  sich  unterwürfig  machten,  obwohl  es  ihnen  nicht  ge- 
lang, die  ihnen  von  früher  her  innewohnende  Rohheit  ganz  aus 
ihren  Gemüthem  zu  verbannen.  Das  zweite  Ereignifs  war  ein  viel 
bedeutungsvolleres,  nämlich  die  Erwerbung  des  linken  Augenzahns 
Buddha's,  welcher  in  der  Geschichte  dieses  Landes  eine  so  hervor- 
ragende Rolle  spielt  und  an  defsen  Besitz  die  Herrschaft  über  das 
Land  nach  dem  Glauben  der  Inselbewohner  geknüpft  ist^). 

Was  die  äufsere  Geschichte  des  Buddhismus  in  den  nördlichen 
Indischen  Ländern  anbelangt,  so  kann  ich  mich  auf  den  Bericht 
über  ihre  Geschichte  berufen  und  brauche  hier  nur  die  in  ihm  ent- 
haltenen, auf  den  Buddhismus  bezüglichen  Thatsachen  zusammen- 
zustellen. 


1)  S.  oben  S.  1033. 
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1071  In  den  Innern  Ländern  finden  wir  den  Bnddhismas  sicher  von 
dem  Könige  Amoghabhuta  in  dem  Ftinfstromlande  in  den  Anfängen 
der  christlichen  Zeitrechnung  beschützt  0-  Etwas  später  yerlieh  ihm 
der  mächtigste  aller  Indoskythischen  Herrscher,  Kanishkaj  seinen 
einflufsreichen  Schatz  und  durch  seine  Bestrebungen  wurden  Kag- 
mtra,  Gandhära  und  das  Pen^äb  die  Hauptsitze  der  Buddhistischen 
Religions-Lehre  und  ihrer  gefeiertsten  Vertreter-),  so  wie  der  be- 
rühmtesten Klöster  und  Heiligthttmer.  Ob  dieser  Fürst  der  Lehre 
Qäkjamuni's  in  Mälava  Eingang  verschafft  habe,  ist  ungewiD^^). 
Als  eine  Nachwirkung  dieser  Begünstigung  derselben  von  ihm  läfst 
sich  die  Erscheinung  auffafsen,  da&  die  Könige  von  Duab,  so  wie 
die  erste  Familie  von  Jamunapura  sich  auf  ihren  Münzen  zum  Bud- 
dhistischen Glauben  bekennen  %  Während  der  -  Herrschaft  der 
zweiten  Familie  gewann  das  Brahmanenthum  ein  kurz  dauerndes 
Uebergewicht,  während  ihre  Nachfolgerin  wieder  dem  Buddhismus 
huldigte.  Der  damalige  überwiegende  Einflulb  dieser  Religion  giebt 
sich  auch  kund  in  der  eigenthümlichen  Verbindung  Brahmanischer 
und  Buddhistischer  Münzsymbole  bei  der  zweiten  Dynastie  von  Ja- 
munapura, so  wie  darin,  daXä  der  König  Vipradeva  von  Kanjäkubga 
einen  Brahmanischen  Namen  itihrt,  aber  Buddhistische  Darstellun- 
gen auf  seinen  Münzen  zuliefs.  Nicht  weniger  mächtig  erscheint 
der  Buddhismus  während  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  6.  in 
den  westlichen  Ländern.  Abhimanju  und  seine  zwei  Nachfolger 
liefsen  es  sich  zwar  angelegen  sein,  in  Kagmtra  die  Brahmanische 
Religion  wieder  in  Aufnahme  zu  bringen;  während  der  Regierung 
des  ersten  Königs  wirkte  dagegen  der  hochbegabte  Nägärguna  ftir 
die  Aufrechterhaltnng  der  wahren  Buddhistischen  Lehre  in  dem 
angränzenden  Pan^anada^)  und  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  erhielten  die  Buddhisten  in  Meghavähana,  welcher 
den  gröfsten  Theil  des  weiten  Indiens  im  N.  des  Vindhja-Gebirges 
beherrschte,  einen  mächtigen  Beschützer  ihrer  Religion.  Mit  seinem 
Tode  im  Jahre  144  trat  ein  Umschwung  in  der  Stellung  der  zwei 

1072  grofsen  Religionsparteien  einander  gegenüber  in  diesem  Gebiete  ein; 
nur  in  Ka^mira  bewahrte  der  Buddhismus  noch  einen  grofsen  Ein* 

1)  S.  oben  S.  619. 

2)  S.  ebend.  S.  854  flg. 

3)  S.  ebend.  S.  879. 

4)  S.  ebend.  S.  941  u.  8.  947. 

5)  S.  ebend.  S.  886. 
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fluA,  trotzdem  dafe  Meghav&hana's  Nachfolger  ihm  nicht  zagethan 
waren  ^).  In  dem  übrigen  Indien  mufste  die  Herrschaft  der  Gupta, 
deren  Vorgänger  in  einem  Theile  ihres  Reichs  Vikramädüja  von 
Qrdfvasit  schon  ein  Gönner  des  Brahmanenthams  gewesen  war,  die- 
sem ein  Uebergewicht  verleihen.  Diese  Bevorzugung  ihrer  Neben- 
buhler und  ihre  eigene  Zurücksetzung  mufsten  die  Buddhistischen 
Priester,  welche  ihres  frühern  Einflufses  eingedenk  waren,  anspor- 
nen, sich  nach  neuen  Wohnsitzen  umzusehen,  in  welchen  nicht  Brahma- 
gläubige  Könige  walteten  und  sie  hoffen  durften,  ihren  Lehren  bei 
den  Bewohnern  und  ihren  Fürsten  Eingang  zu  verschaflFen.  Hiemit 
im  Einklänge  steht,  dafs  wir  vorzüglich  seit  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  Buddhistische  Mifsionare  ftir  die  Verkündigung  ihrer 
Lehre  thätig  finden,  sowohl  im  innern  Asien,  als  in  China. 

Schon  früher  waren  einzelne  Versuche  gemacht,  au&erhalb 
Indiens  den  Glauben  an  Buddha  zu  verbreiten.  Nach  dem  Be- 
sohlufse  der  dritten  Synode  waren  die  Sthavira  Qona  und  Uttara 
nach  Suvarnabhümi  oder  Fegu  ansgesandt  worden  und  hatten  dort 
ihren  Glauben  bei  dem  Volke  nnd  defsen  Fürsten  eingeführt*); 
ihre  Million  war  jedoch  von  keinem  bleibenden  Einflui^  gekrönt. 
Auch  in  der  Richtung  jenseits  des  grofsen  Schneegebirges,  wo  am 
Kailäsa  ein  Buddhistisches  Kloster  vor  dem  Jahre  137  vor  Chr.  G. 
bestand  ^),  boten  sich  keine  günstigen  Aussichten  den  Verkündigem 
des  Buddhistischen  Gesetzes  zu  defsen  weiterer  Verbreitung  dar, 
weil  die  Tibeter,  welche  im  N.  dieser  vereinzelten  Stiftung  wohn- 
ten, noch  anf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Kultur  sich  befanden 
und  erst  in  dem  Jahre  632  nach  Chr.  G.  die  Buddhistische  Lehre 
and  mit  ihr  die  Keime  einer  höhern  Bildung  aus  Indien  empfingen. 

lieber  die  Verpflanzung  der  Lehre  ^äkjamuni's  nach  Baktrien 
und  den  Völkern  des  westlichen  Hochasiens,  so  wie  nach  China 
belehren  uns  theils  die  Chinesischen,  theils  die  klafsischen  Schrift- 1078 
steller,  deren  Angaben  sich  ergänzen,  jedoch  nicht  reichhaltig  ge- 
nug sind,  um  die  Wege  und  Zeiten  dieser  Uebertragung  einer  von 
Indien  ausgegangenen  Religion  auf  jene  entfernten  Völker  und  Län- 
der genau  nachzuweisen. 

Der  erste  Versuch  Buddhistischer  Mifsionare,  ihre  Lehren  in 


1)  S.  oben  S.  905  u.  908. 

2)  S.  ebend.  S.  249. 

3)  S.  ebend.  S.  422. 
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China  zu  yerkttndigen,  von  welchem  nns  die  Kunde  erhalten,  fand 
schon  statt  im  Jahre  217  vor  Chr.  G.,  also  nicht  lange  nach  der 
Abhaltung  der  dritten  Synode,  war  aber  erfolglos,  weil  der  damals 
herrschende  Chinesische  Kaiser  Shihoangti  einen  Buddhistischen 
Priester,  welcher  nebst  achtzehn  Begleitern  an  seinem  Hofe  erschien 
und  Sanskrit-Bücher  mit  sich  fUhrte,  zurückweisen  lie&.  Mit  bef- 
serm  Erfolge  gekrönt  war  ein  in  einer  andern  Richtung  gemachter 
Versuch:  denn  in  dem  Jahre  122  vor  Chr.  G.  fand  der  Chinesische 
General  HiJckmping  auf  einem  Kriegszuge  gegen  die  Biungnu  bei 
dem  Könige  des  Landes  Hieuthu  im  W.  von  Järkand  eine  Statue 
Buddha's  vor.  Nach  der  Lage  dieses  Gebiets  zu  schliefen,  nahmen 
die  Buddhistischen  Apostel,  welche  Buddha's  Gesetz  dort  Eingang 
verschafiFt  hatten,  ihren  Ausgang  entweder  von  Ka^mtra  oder  Ton 
Gandhära  über  Baktrien;  in  diesen  zwei  Ländern  hatte  nämlich 
der  Buddhismus  gleich  nach  seiner  Einführung  von  dem  mit  die* 
sem  Geschäfte  beauftragten  Madhjantika  tiefe  Wurzeln  geschlagen. 
Von  dem  zweiten  Lande  überschritten  gewi&  die  Buddhistischen 
Mi&ionare  den  Hindukoh,  um  ilire  Lehre  in  Baktrien  zu  predigen. 
Diese  Thatsache  ergiebt  sich  aus  dem  Zeugni&e  des  Alexandras 
Polyhistor,  welcher  zwischen  80  und  60  vor  Chr.  G.  schrieb  und 
uns  benachrichtigt,  dafs  damals  Samanäer  oder  fromme  Buddhistische 
Männer  sich  dort  aufhielten^).  Dieses  mu&  daher  spätestens  um 
1074  70  vor  Chr.  G.  der  Fall  gewesen  sein  und  wenn  auch  die  Baktrier 
selbst  nicht  zur  Annahme  einer  ausländischen  Religion  überredet 
sein  mögen,  so  hatte  doch  sicher  einer  der  Fürsten  der  gro&en 
JaeUchi,  welche  keine  festen  religiösen  Gesinnungen  hegten,  sich 
dazu  verstanden.  Es  brachte  nämlich  ein  Botschafter  dieses  Volks 
im  zweiten  Jahre  vor  Chr.  G.  dem  Kaiser  China's  Äüi  Buddhistische 
Bücher  ^).  Vielleicht  war  er  von  HuvisMca  ausgesandt,  welcher  um 
diese  Zeit  regierte  und  defsen  Münzen  bezeugen,  da&  er  die  Lehre 


1)  Ueber  defsen  Zeitalter  s.  Fragm.  Eist  Gramm.  III,  p.  207  in  der  G.  Müxl- 
LBB'schen  Ausgabe,  in  welcher  dieses  Brachstüok  fehlt.  .  Es  findet  sich  in 
der  Schrift  des  Kyrillos  contra  Julian.  IV  (in  der  Ausgabe  von  Aubebt 
VII,  p.  138)  und  lautet :  Iotoqh  youv  ^dk^iuvSQos  6  (nlxXtjv  ITolvtattoo  — 
i(piloa6(pijaav  cf^  —  xal  ix  Bclxxqojv  xiav  IleQaixfuy  ^ttfzavaioi  xal  jia^  ITiQ^ 
aatg  ol  Mayoi  xal  naga  ^ IvSoTg  ol  rv/ivoaotptarcU.  Dafs  unter  dem  Namen 
Samanäer  in  dieser  Zeit  die  frommen  Männer  unter  den  Buddhisten  zu 
verstehen,  habe  ich  oben  S.  706,  Note  3  bewiesen. 

2)  S.  oben  S.  56. 
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Q6Jgamuni^8  in  seinem  Reiche  zuliefe.  Nach  dieser  Nachweisung 
des  Vorhandenseins  derselben  in  Baktrien  um  diese  Zeit  gewinnt 
eine  ihrem  Gründer  zugeschriebene  Weifsagung  Beachtung,  nämlich, 
dafls  ftlnf  Hundert  Jahre  nach  seinem  Tode  oder  nach  44  vor  Chr.  G. 
seine  Lehre  nach  Kipin  oder  dem  nordöstlichen  Arachosien  ver- 
breitet werden  sollte*). 

Die  folgenreichste  Begebenheit  ftlr  die  Ausbreitung  der  Bud- 
dhistischen Beligion  nach  den  Ländern  im  0.  des  Belurtag's  bis  zu 
den  Gränzen  China's  hin  war  die  Begünstigung,  welche  der  weit- 
herrschende KanerTd  ihren  Intere&en  während  der  letzten  Periode 
seiner  Regierung  gewährte.  Wir  wifsen  von  ihm,  dafs  die  Fürsten 
im  W.  des  gelben  Flufees  aus  Furcht  vor  seiner  überlegenen  Macht 
ihm  ihre  Söhne  als  Geisel  zusandten,  welche  er  freundlich  aufnahm 
und  ihnen  in  Buddhistischen  Klöstern  ihre  Wohnungen  anwies*). 
Die  fremden  Prinzen  lernten  hier  die  ihnen  früher  unbekannte  Re- 
ligion von  einer  günstigen  Seite  kennen  und  bewahrten  nach  der 
Rückkehr  in  ihr  Vaterland  im  treuen  Andenken  die  ihnen  erwie- 
sene frenndliche  Aufnahme.  Sie  mufsten  dadurch  auch  geneigt  wer- 
den, der  Verkündigung  des  Buddhistischen  Gesetzes  unter  ihren 
Unterthanen  Vorschub  zu  leisten.  Inwiefern  sie  es  wirklich  gethan, 
lädst  sich  noch  nicht  angeben.  Bei  den  JueYtchi  selbst  blühte  von 
jener  Zeit  an  der  Buddhismus;  dieses  erhellt  daraus,  dafs  der  an- 
geblich achtzehnte  Buddhistische  Patriarch,  Qajag&ta,  welcher  in 
dem  Lande  der  Madra  im  Pengäb  geboren  war,  zu  ihnen  reiste 
und  dort  den  Brahmanen  Kvmdrata  zu  seinem  Glauben  bekehrte 
und  zu  seinem  Nachfolger  ernannte^).  Beide  können  nur  in  dem 
zweiten  Jahrhunderte  nach  Chr.  G.  gelebt  haben,  etwa  gegen  das  1075 
Ende  derselben.  Wir  sehen  hieraus,  dafs  unter  den  JueYtchi  auch 
Brahmanen  sich  niedergelafsen  hatten,  obwohl  gewifs  nur  in  ge- 
ringer Zahl  und  ohne  ihrem  Glauben  strenge  ergeben  zu  sein,  der 
Buddhismus  dagegen  einflußreicher  war.  Auch  bei  einem  andern 
Volke  im  W.  des  Belurtag,  den  Asi  in  Bukhära  zählte  die  Lehre 
QaJcjamuni^s  zwischen  den  Jahren  147 — 168  nach  Chr.  G.  Anhänger 
und  ein  dort  ansäfsiger  Buddhistischer  Geistlicher  brachte  dem  da- 
maligen Chinesischen  Kaiser  Huenü  die  heiligen  Schriften  mit  und 


1)  S.  G.  F.  Nbümank  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  III,  S.  129. 

2)  S.  oben  S.  824. 

S)  S.  IL  Beil,  I,  2,  17  u.  18. 
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übersetzte  sie  ^).    Der  Buddhismus  behauptete  die  von  ihm  gewon- 
nene Stellung  in  dem  folgenden  Jahrhunderte  in  Baktrien  und  jen- 
seits des  Belurtag  unter  den  Völkern   des  westlichen  Innerasiens, 
nur  fehlen  bis  jetzt  genauere  Nachrichten  über  seine  Zustände  bei 
diesen.    Für  Baktrien  beweist  es  eine  Stelle  des  Clemens  von  Ale- 
xandria, welcher  im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  schrieb  und 
uns  belehrt,  dafs  bei  den  Samanäem  in  Baktrien  die  Philosophie 
lange  geblüht  hatte  ^).    Da  wir  nirgends  sonst  es  berichtet  finden, 
dafs  in  Baktrien  sich  viele  Brahmanen  aufgehalten  hätten,  seheint 
es  unbedenklich  auf  die  Samanäer  die  Angabe  des  Eusebios  zu  be- 
siehen,  der  in  den  Anfängen  des  vierten  Jahrhunderts  seine  Werke 
verfafste,   dafs  es  in  Baktrien  viele  Tausende  Brahmanen  gebe'). 
Da  diese  Nachricht  bis  auf  die  Zeit  der  G^^^a-Herrschaft  geht, 
welche  bekanntlich  Beschützer  der  Brahmanen  waren,  und  es  da- 
her unglaublich  ist,  dafe  diese  damals  veranlagt  worden  seien,  ihr 
Vaterland  mit  einem  fremden  zu  vertauschen,  halte  ich  es  ftir  ge- 
wifs,  dafs  der  oben  genannte  Griechische  Schriftsteller  sich  ungenau 
ausgedrückt  hat,  und  suche  in  seiner  Nachricht  einen  Beweis  dafttr, 
dafe  während  der  Herrschaft  der  Gupta  zahlreiche  Auswanderan- 
gen von  Buddhistischen  Geistlichen  nach  Baktrien  stattgefunden. 
Von  Baktrien  aus  gelangte  die  Religion  ^äkjasinha's  vermuth- 
1076  lieh  zu  den  Tukhära,  deren  Gebiet  in  dem  Gebirge  liegt,  welches 
Baktrien  i  gegen  Nordost  begränzt   und  deren  König  gleich  nach 
seiner  Thronbesteigung  kurz  vor  dem  Jahre  215  sich  zu   ihr  be- 
kannte und  strenge  ihre  Satzungen  befolgte^),    lieber  die  Verpflan- 
zung derselben  nach  den  westlichen  Innerasiatischen  Reichen,  deren 
Hauptstädte  Khoten,  Järkand  und  Kashgar  heifeen,  entbehren  wir 
noch  genauere  Zeitbestimmung,  sicher  ist  nur,  daüb  Fahian,  welcher 
in  den  Jahren  399  bis  401  diese  Gegenden  besuchte  und  den  Bud- 
dhismus in  der  ersten  Stadt,  so  wie  in  dem  Lande  Shenshen  im  O. 
des  Lop-Sees  und  bei  dem  Türkischen  Volke  der  Uiguren,  welche 
damals  im  W.  dieses  Sees  wohnten  und  von  Fahian  Ui  genannt 

1)  S.  C.  F.  Neümann  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  III,  S.  134, 

2)  S.  defsen  Strom.  I,  p.  339.  4>tkoao(pCa  to(vw  —  nalcu  fxhv  rjxuaaf  Tra^c 
ßftQßagots  —  nQoiarriaav  —  xal  2ttfjiuv(uoi  BaxiQWVf  —  —  * Meav  re  oi 
rvfiVoaotpiajaC 

3)  S.  defsen  Praepcur,  Evang.  VII,  10.  ITagä  ^MoU  »ttl  BaxtQots  eiü)  j^ilm- 
^iS  noXXal  itav  Xeyofi^vcov  BQa/fiatfajv  x.  r.  A. 

4)  S.  oben  S.  904. 
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werden^  blühend  fand^.  In  dem  ersten  Lande  waren  gegen  drei 
Tausend  iromme  Männer,  welche  sich  dem  Studium  der  Htmyäna- 
Sütra  widmeten,  in  der  Stadt  Khoten  dagegen,  welche  von  einem 
benachbarten  in  Sanskrit  Kustana  oder  Erdbrust  genannten  Hügel 
ihren  Namen  erhalten  hat,  mehrere  zehn  Tausende,  die  sich  des 
Verständnifses  des  Mahäjäna-Sütra  befleifsigten.  Es  waren  dort 
vierzehn  gröfsere  sanghäräma  oder  Klöster;  die  Zahl  der  kleinem 
liefs  sich  nicht  angeben;  in  einem  der  erstem  wohnten  drei  Tau- 
send Geistliche.  Die  Freunde  der  frommen  Männer  wurden  gastfrei 
in  ihnen  aufgenommen  und  mit  allem  versehen,  defsen  sie  bedurf- 
ten. Der  König  des  Landes  nahm  die  Chinesischen  Pilger  sehr 
freundlich  auf;  sein  ganzes  Volk  gehorchte  den  Buddhistischen  Ge- 
setzen und  suchte  in  deren  Befolgung  sein  Heil.  Es  wurde  jähr- 
lich ein  grofees  Fest  begangen,  welches  vierzehn  Tage,  wahrschein- 
lich vom  vierten  bis  zum  achtzehnten  Juli  dauerte  und  bei  welchem 
ein  feierlicher  Aufzug  stattfand.  Auf  dem  prachtvoll  geschmückten 
Wagen  waren  goldene  und  silberne  Bilder  der  Götter  aufgestellt, 
auf  der  Mitte  des  Wagens  das  des  höchsten  Gottes,  wahrscheinlich 
Buddha's,  dem  zur  Seite  die  Bilder  zweier  BodhisaUva  sich  fan- 
den; hinten  auf  dem  Wagen  die  der  untergeordneten  Götter.  Der 
König  selbst  bezeugte  ihm  seine  tiefste  Verehrung. 

Um  die  Zeit  der  Einillhmng  des  Buddhismus  in  Khoten  zu 
ermitteln,  gewährt  die  Angabe  eine  Anleitung,  dafs  der  Bau  eines 
Klosters  achtzig  Jahre  gedauert  und  es  der  Regierungen  dreier 
Könige  bedurft  habe,  um  es  zu  vollenden^).  Da  nun  nicht geglaubti077 
werden  kann,  dafs  schon  der  erste  König  von  Khoten,  welcher  sich 
zum  Buddhistischen  Glauben  bekannte,  ein  so  schwieriges  Unter- 
nehmen begonnen  habe,  wird  es  nicht  gewagt  sein,  die  erste  Ein- 
führung des  Buddhismus  daselbst  um  300  zu  setzen.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dafs  wir  bestimmt  wifsen,  dafs  schon  im  Jahre  122  vor 
Chr.  G.  der  König  des  nicht  weit  entfernten,  aber  nördlicher  gele- 
genen Gebiets  Hieuthu  Anhänger  der  Lehre  Qdkjamuni^s  geworden 
war*^)  und  dafs  ein  Fürst  Khoten's  im  Jahre  302  dem  Beherrscher 
des  Reichs  der  Mitte  Eiephanten  als  Tribut  zusandte*),  die  er  nur 

1)  S.  Foe  K.  K.  p.  7,  p.  15  u.  p.  16  u.  Abbl-Ri^müsat'b  Hisioire  de  la  viUe 
de  Khoten  p.  11. 

2)  S.  Foe  K.  K  p.  17. 

3)  S.  oben  S.  57. 

4)  8.  RiMusAT's  Histoire  de  la  viUe  de  Khoten  p.  9. 
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ans  Indien  erhalten  haben  kann.  Es  bestanden  daher  damals  sdion 
Verbindungen  zwischen  Khoten  und  Indien,  lieber  die  Einführung 
des  Buddhismus  in  Khoten  haben  sich  zwei  Legenden  aus  späterer 
Zeit  erhalten,  deren  Wiedererzählung  hier  unterlagen  und  nur  be- 
merkt werden  kann,  dafs  die  zweite  den  Vorzug  yerdient,  weil  in 
ihr  dieses  Ereigniiä  mit  mehrem  einzelnen  Umständen  berichtet 
wird,  als  in  der  ersteren*).  Nach  ihr  war  der  erste  Verkttndiger 
der  Lehre  Qäkjasinha's  in  Khoten  ein  Arhai  aus  Ka^mira,  de&en 
Name  vielleicht  Sambuddha  lautete. 

Nach  den  obigen  Bemerkungen  glaube  ich  annehmen  zu  dür- 
fen, dafe  der  Buddhismus  spätestens  um  300  in  Khoten  eingeführt 
worden  ist.  Mit  ihm  erhielten  die  Bewohner  dieser  Stadt  zugleich 
die  heiligen  Schriften  und  die  Indische  Schrift,  welche  sie  nur 
wenig  geändert  hatten;  ebenso  und  wahrscheinlich  von  hier  aus  die 
von  Järkand  und  Kashgar*).  Auch  fehlte  es  jenen  Ländern  nicht 
an  aus  Indien  gebrachten,  angeblich  ächten  Reliquien.  In  dem 
Lande  Eie^y  welches  in  Baltistan  oder  Klein-Tibet  liegt,  besab 
man  einen  Topf  und  einen  Zahn  des  Stifters  des  Buddhismus®).  In 
1078  diesem  Lande  wurden  auch  die  von  Agoka  eingeführten,  jedes  ftinfte 
Jahr  wiederkehrenden  Versammlungen  gehalten,  zu  welchen  die 
Buddhistischen  Priester  der  benachbarten  Länder  von  den  Fürsten 
eingeladen,  mit  Ehrftircht  aufgenommen  und  reichlich  beschenkt 
wurden*). 

Während  die  Bewohner  des  westlichen  Turkistan,  in  welchem 
die  oben  erwähnten  Reiche  liegen,  später  im  Laufe  des  zwölften 
Jahrhundert  zum  Islam  bekehrt  worden  sind,  bekennt  noch  gegen- 
wärtig ein  grolber  Theil  des  Chinesischen  Volks  sich  zum  Buddhismus. 

Die  Einftihrung  des  Buddhismus  in  China  begann  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Mingti  der  spätem  Han^),    Er  sandte,  an- 


1)  S.  ebend.  p.  23  und  p.  40.  Die  erste  ist  aus  den  Jahren  445  und  457. 
Die  zweite  aus  den  kurz  nach  632.  Nach*  der  Chinesischen  Uebersetzong 
bedeutete  sein  Name :  der  vollständig  erleuchtete.  Nach  Wilson  u.  d.  W. 
ist  Sambuddha  der  Name  eines  G^ama-Heiligen. 

2)  ÄBBL-RtMüSAT's  Becherches  8ur  les  Langues  Tartares  I,  p.  289  flg.  Nach 
einer  Mittheilnng  von  Stanislas  Julien  hat  Järkand  oder  Jerkiang  auch 
einen  Sanskritnamen,  nämlich  Qrikritati, 

3)  S.  Foe  K.  K.  p.  27. 

4)  Nach  Fahian'8  Berichte  in  Foe  K.  K.  p.  26. 

5)  S.  oben  S.  58.,  R6iiu8AT'b  Note  zu  Foe  K  iT.  p.  44,  G.  F.  NiuxaSK  in 
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geblieh  dureh  einen  Traum  dazu  bewogen,  im  Jahre  65  naeh  Chr.  G. 
Tsat-in  nebst  andern  hohen  Beamten  naeh  Indien,  um  dort  Erkun- 
dignngen  über  die  Buddhistische  Religion  einzuziehen  und  Zeich- 
nungen von  Tempeln  und  Bildern  des  Gründers  derselben  verfertigen 
m  lat^en.  Sein  Botsehafter  traf  in  Indien  mit  zwei  berühmten 
Buddhisten,  dem  Kägja-Matanga  und  Kufedan  zusammen,  welche  er 
aufforderte,  mit  ihm  nach  China  zurückzukehren.  Der  erste  gelangte 
zuerst  nach  der  Residenz  Lojang,  wo  der  Kaiser  ihn  freundlich 
aufnahm  und  mit  Geschenken  überhäufte.  Nachher  liei's  er  vor 
dem  westlichen  Thore  ein  prachtvolles  Kloster  erbauen  und  forderte 
den  Indischen  Buddhisten  auf,  sich  in  demselben  niederzula&en. 
Er  war  der  erste  Qramana,  welcher  sich  in  China  niederliefs.  Ku- 
falan hatte  die  Absicht  gehabt,  zugleich  mit  ihm  and  mit  den  Chi- 
nesischen Gesandten  dorthin  abzureisen,  um  den  Buddhismus  unter 
den  Chinesen  zu  verbreiten,  allein  seine  ihm  sehr  ergebenen  Schüler 
hinderten  ihn,  zugleich  mit  seinem  Freunde  abzureisen,  weshalb  er 
erst  später  an  dem  kaiserlichen  Hofe  anlangte.  Er  erwarb  sich 
bald  nachher  eine  gründliche  KenntniDs  der  Chinesischen  Sprache 
und  TsaY-in  beauftragte-  ihn  und  Käga-Matanga  mit  der  Ueber- 
setzung  des  Lalüavistara,  welche  Schrift  er  nebst  vier  andern  aus 
Indien  mitgebracht  hatte').  Diese  Uebersetzung  wurde  zwischen  1079 
den  Jahren  70  und  76  verfafst.  Ein  jüngerer  Bruder  des  Chinesi- 
schen Monarchen  Namens  Jing^  welcher  Unterkönig  in  Thm^)  war, 
fafste  zuerst  Zuneigung  zu  der  fremden  Lehre.  Sein  Uebertritt 
hatte  zur  Folge,  daA  viele  Personen  in  dem  weiten  Reiche  sich  zu 
ihr  bekannten;  Bilder  und  Statuen  Buddha* s  verbreiteten  sich  in 


Z,  f,  d.  K.  d.  M.  III,  182  und  Stanislas  Julibn's  Uebersetzung  von  Ma- 
tuahHn's  Berichte  von  Indien  im  Joum.  Äs.  IVme  Ser.  X,  p.  97  und  seine 
Note  in  Ph.  fo.  Foücaüx  Französ.  Uebersetzung  der  Tibetisohen  Ueber- 
setzung des  Lälitaviatara  p.  XVII.  Mingti  regierte  von  58  bis  76  n.  Chr.  G. 

1)  Nach  Nkumann  a.  a.  0.  bestand  eine  der  Schriften  aus  zwei  und  vierzig 
Kapiteln  und  wurde  auf  einem  weifsen  Rofse  gebracht.  Der  Kaiser  liefs 
zum  Andenken  an  dieses  Ereignifs  dem  EHoster  den  Namen  des  Klosters 
zum  weifsen  Rofse  geben.  Nach  der  Tibetischen  Uebersetzung  enthält  das 
oben  erwähnte  Werk  nur  sechs  und  zwanzig  Kapitel  und  ist  demnach  wohl 
ein  verschiedenes. 

2)  Ueber  die  Lage  dieses  kleinen  Reichs  weifs  ich  keine  Auskunft  zu  geben ; 
es  ist  wahrscheinlich  ein  anderes,  als  das  oben  S.  573,  Note  1  erwähnte 
kleine,  in  der  Provinz  Skensi  gelegene  Reich  Schu, 
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ihm.  Die  Indischen  Buddhistischen  Geistlichen  schenkten  dem  Jing 
eine  Menge  von  Schriften.  Von  dem  oben  erwähnten  heiligen  Buche 
wurde  bald  nachher  eine  Chinesische  Uebertragung  gemacht;  die 
Urschrift  wurde  in  jenem  Kloster  aufbewahrt;  es  brannte  vor  ihm 
ein  ewiges  Licht  und  das  Volk  strömte  schaarenweise  hinzu,  um 
es  anzubeten.  Diese  Verehrung  eines  ausländischen  Gottes  und 
eines  ausländischen  heiligen  Buchs  mufste  im  höchsten  Grade  den 
Widerwillen  derjenigen  Chinesen  hervorrufen,  welche  an  den  Leh- 
ren und  Gebräuchen  der  Altvordern  festhielten;  ihre  Bemfihungn, 
die  Verbreitung  der  Lehre  ^hjamunVs  zu  hemmen,  blieben  jedoch 
erfolglos.  Die  Buddhistische  Religion  hatte  zp  tiefe  Wurzeln  ge- 
schlagen, um  wieder  ausgerottet  werden  zu  können  f  wesentlich  zn 
dieser  Befestigung  trug  das  Beispiel  des  Hofes  bei,  weil  der  Kaiser 
selbst  ihr  seine  Zuneigung  bezeugte  und  sein  Bruder  öffentlich  zn 
ihr  sich  bekannte. 

Auch  ein  Kaiser  aus  der  spätem  iZon-Dynastie,  HuatUi,  wel- 
cher von  147  bis  168  auf  dem  Throne  safs,  begünstigte  die  Lehre 
des  Indischen  Religionsstifters  ^).  Er  brachte  ihm  und  den  Chine- 
sischen Philosophen  Laotseu  häufig  Opfer  und  viele  seiner  Unter- 
thanen  nahmen  den  Buddhismus  an,  welcher  bald  nachher  in  China 
blühend  wurde.  Dazu  trug  besonders  ein  Qramana  aus  dem  Volke 
der  Ansi  in  Bukhära  bei,  welcher  nach  der  Hauptstadt  China's 
kam,  mehrere  heilige  Schriften  mitbrachte  und  diese  in  das  Chi- 
nesische tibersetzte.  Dadurch  wurden  viele  Chinesen  veranlabt, 
Anhänger  der  Lehre  Qäkjamuni^s  zu  werden.  Auch  Huanti's  Naeh- 
1080  folger,  lAfiffti,  welcher  bis  190  die  Würde  eines  Kaisers  trug,  war 
der  Buddhistischen  Religion  zugethan.  Es  wurden  jetzt  auch  me- 
taphysische Werke  in  die  Chinesische  Sprache  übertragen  und  zwar 
von  einem  Manne  aus  dem  Volke  der  grofsen  Judtchiy  welcher  mit 
einem  andern  Qmmana  aus  Indien  sich  nach  China  begeben  hatte. 
Nach  dem  Untergange  der  Han-Dynastie  in  den  Jahren  222 
zerfiel  das  Chinesische  Reich  in  drei  Staaten,  den  der  Sho  ü<m, 
den  der  U  und  den  der  Wei  *).  Dem  zweiten  dieser  drei  Reiche 
fielen  die  Gebiete  im  S.  des  Jantsekiang  zu.  Sein  Gründer  Tati, 
der  von  222  bis  227  regierte,  war  der  Buddhistischen  Lehre  sehr 
ergeben  und  sandte  einen  Gesandten  nach  Fonan  oder  Siam,  wo 


1)  S.  Nbümann  a.  a.  0.  S.  132  und  Stanislas  Jülibn  a.  a.  0.  p.  97. 

2)  S.  C.  F.  NsüMANN  a.  a.  0.  S.  184  u.  Stanislas  Jvijsn  a.  a.  0.  p.  97. 
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sie  Beamte  eines  in  dem  Indusgebiete  herrschenden  Indischen  Kö- 
nigs vorfanden,  von  welchem  sie  Nachrichten  über  die  Zustände 
des  Buddhismus  in  Indien  einzogen,  lieber  die  Schicksale  dieser 
Religion  in  dem  Staate  U  erfahren  wir  nichts  genaueres,  als  dafs 
ein  Qramana  aus  den  westlichen  Ländern  dahin  gelangte  und  meh- 
rere heilige  Schriften  mitbrachte.  AusiUhrlicher  sind  die  Berichte 
über  die  Zunahme  der  Lehre  QäkjcLsinha's  in  dem  Staate  der  Wei, 
welcher  die  nördlichen  Provinzen  des  Reichs  der  Han  umfafste  und 
von  222  bis  264  fortbestand.  Viele  Chinesen  traten  in  den  geist- 
lichen Stand  über  und  die  Klöster  erhielten  einen  grofsen  Zuwachs 
an  Bewohnern ;  eine  grofse  Menge  des  Volks  bekannte  sich  zum 
Buddhismus.  Die  Dynastie  der  Tzin  vereinigte  nach  dem  Jahre  263 
die  drei  getrennten  Staaten  wieder  zu  einem  einzigen  und  stellte 
die  nach  dem  Untergange  der  Han  unterbrochenen  Verbindungen 
mit  den  westlichen  Ländern  wieder  her,  welche  besonders  dem  Bud- 
dhismus förderlich  wurden.  Es  kamen  jetzt  viele  Buddhistische 
Priester  aus  Indien,  aus  den  im  N.  W.  und  im  N.  des  Himalaja  lie- 
genden (jebieten  nach  dem  Reiche  der  Mitte  und  liefsen  sich  in 
den  iUr  sie  eigens  erbauten  Klöstern  nieder,  wo  sie  die  von  ihnen 
mitgebrachten  Schriften  in  das  Chinesische  übertrugen  und  erläu- 
terten. Auch  begannen  jetzt  die  Reisen  der  Chinesischen  Buddhi- 
sten nach  Indien  und  andern  Ländern,  in  welchen  ihre  Religion 
Eingang  gefunden  hatte,  um  dort  die  heiligen  Schriften  zu  sam- 
meln, von  welchen  sie  in  ihrem  Vaterlande  Kenntniijs  erhalten  hat- 
ten. Der  erste,  welcher  dieses  that,  hiefs  Tshusse  ^).  Er  begab  sich 
nach  Khoten  in  den  Jahren  zwischen  265  und  267  und  verschaffte  1081 


1)  Der  Name  bedeutet  rother  Lehrer.  Der  Grund  dieser  Benennung  ist  un- 
klar; Nkumann  zweifelt  a.  a.  0.  S.  136,  ob  sein  Name  daher  entnommen 
sei,  dafs  er  der  alten  Sitte  gemäfs  in  rothe  Kleider  sich  kleidete,  während 
die  Buddhistischen  Geistlichen  Kleider  allerlei  Farben  anlegten,  oder  etwa 
auf  eine  besondere  damals  bestehende  Buddhistische  Sekte  sich  beziehe. 
Beide  Erklärungen  scheinen  mir  zweifelhaft,  zumal  die  Buddhisten  sich 
gewöhnlich  durch  ihre  gelbe  Tracht  unterscheiden.  Der  Titel  der  in  Rede 
stehenden  Schrift  lautet:  Tang-Jcuung-pansha,  d.  h.  Licht  verbreitende 
Wifsenschaft.  Die  zwei  letzten  Silben  sind,  wie  dort  bemerkt  wird,  die 
Chinesische  Umschreibung  des  Sanskritworts  jpr^i/nd;  die  zwei  ersten  weifs 
ich  nicht  in  Sanskrit  zu  übersetzen.  Da  diese  Schrift  neunzig  Kapitel 
enthält,  kann  sie  nicht  die  Pragnäpäramiiä  gewesen  sein,  welche  in  den 
verschiedenen  Ausgaben  andere  Eintheilungen  hat  und  deren  Titel  ohne- 
hin abweicht. 


X 
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sich  dort  eine  der  heiligen  Schriften,  welche  er  nach  seiner  Bfick- 
kehr  zu  der  Hauptstadt  der  Tzin  zwischen  291  und  299  Übersetzte. 
Gleichzeitig  mit  ihm,  nämlich  in  den  Jahren  von  265  bis  275,  hatte 
ein  anderer  Buddhistischer  Priester,  der  aus  dem  Volke  der  gro(ben 
JueYtchi  abstammte  und  sich  in  China  niedergelafsen  hatte,  und 
de&en  Name  Wächter  des  Indischen  Gesetzes,  im  Sanskrit  yermutlh 
lieh  Dharmagopa  lautete,  viele  westliche  Reiche  besucht,  aus  wel- 
chen er  zahlreiche  Buddhistische  Schriften  mitbrachte;  diese  Über- 
setzte er  nachher  in  Lqjang^  wo  er  sich  niedergelafsen,  in  die 
Chinesische  Sprache. 

Es  erhellt  aus  den  vorhergehenden  Angaben,  dalls  besonders 
im  Laufe  des  dritten  Jahrhunderts  die  Lehre  QäJcjamuni's  in  China 
gro&en  Zuwachs  an  Bekennern  gewann,  dafs  ein  lebhafter  Verkehr 
zwischen  den  Anhängern  derselben  in  diesem  Lande  einerseits  und 
in  Indien  und  den  Ländern  im  W.  des  Belurtag  andererseits  sich 
gebildet  hatte,  da&  endlich  die  Chinesischen  Buddhisten  viele 
Schriften  religiösen  und  zum  Theil  auch  philosophischen  Inhalts 
theils  in  der  Ursprache,  theils  in  Uebersetzungen  besarsen^*  Am 
meisten  trug  zur  Befestigung  des  Buddhismus  in  China  ein  Inder 
bei,  defeen  Name  im  Sanskrit  Buddhaguddhi  gewesen  sein  wird 
und  der  sich  im  Jahre  310  in  Lojang  niederliefs  %  Er  behauptete, 
über  Hundert  Jahre  alt  zu  sein  und  mehrere  Tage  ohne  Nahmi^ 
allein  von  der  Luft  leben  zu  können,  dafs  er  über  die  Dienste  der 
1082  guten  und  bösen  Geister  zu  verftlgen  wifse  und  andere  Wundertha- 
ten  zu  verrichten  im  Stande  sei.    Seinen  grofsen  Einflufs  erwarb 


1)  Noch  jetzt  finden  sich  nach  Guetzlaff,  Bemarks  on  the  present  State  of 
Buddhism  in  China.  Communicated  hy  W.  H.  Stkbs  in  /.  cf  ihe  R  As. 
Soc.  XVI,  p.  73,  viele  Pali -Schriften  in  den  Chinesischen  Klöstern,  eine 
Nachricht,  die  insofern  interessant  ist,  als  sie  beweist,  dafs  die  Chinesen 
nicht  nur  aus  Vorderindien,  sondern  auch  aus  Hinterindien  und  vielleidit 
sogar  aus  Ceylon  sich  Buddhistische  Schriften  kommen  liefsen.  Der  oben 
erwähnte  Aufsatz  bietet  über  Buddhistische  Lehren  sonst  nichts  Neues; 
sein  Hauptwerth  besteht  darin,  dafs  die  Thatsachen  vom  Verfafser  selbst 
beobachtet  worden  sind. 

2)  S.  in  Abel-R£mu8AT's  Nouv.  Mü.  As.  II,  p.  179  flg.  Fo-thu-tdAing, 
SamanSen- Indien.  Der  Name  bedeutet  die  Reinheit  Buddha's;  tehMng 
wird  daher  eine  Uebersetzung  d«s  Sanskritwortes  Quddhi  sein.  Seine  Fa- 
milie hiefs  Fß.  Dieses  Wort  ist  die  Chinesische  Uebertragong  das  Sanskrit- 
worts gükla]  ich  bezweifle  jedoch,  dafs  dieses  ein  Familienname  gewesen 
sei.    S.  aufserdem  C.  F.  Nsukakn  a.  a.  0.  S.  136, 
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er  sich  durch  seine  Gabe,  aus  dem  Schalle  der  Glocken  bevorste- 
hende Ereignifse  voraussagen  zu  können.  In  dem  Jahre  311  ver- 
wüstete Lieujao,  welcher  aus  einem  Fürstengeschlechte  der  Hiungnu 
abstammte  und  die  erste  Dynastie  der  Kao  gründete,  Lojang. 
Bnddhafuddhi  hielt  es  daher  ttlr  gerathen,  sich  in  die  Einsamkeit 
zorflckzuziehen  und  eine  günstigere  Gelegenheit  abzuwarten,  um 
sich  geltend  zu  machen.  Shüe,  der  Stifter  der  zweiten  i?ao-Dynastie, 
hegte  feindliche  Gesinnungen  gegen  die  Buddhisten  und  lieiÜB  alle 
^amana,  die  er  antraf,  tödten.  Buddhafuddhi  wagte  daher  zuerst 
nicht,  sich  ihm  vorzustellen.  Es  gelang  ihm  nachher,  sich  zum 
Oberbefehlshaber  des  Heeres,  dem  Kuohelio  zu  empfehlen,  welcher 
ihm  in  seiner  Wohnung  eine  Freistätte  gewährte  und  dem  Buddha- 
(uddhi  durch  seine  Gabe,  die  bevorstehenden  Ereigniiüse  vorauszu- 
sehen, und  seinen  Rath  zu  vielen  Siegen  verhalf.  Der  König,  durch 
diese  Erfolge  aufmerksam  geworden,  erkundigte  sich  bei  seinem 
Obergenerale  nach  der  Ursache  seiner  Siege  und  erfuhr  von  ihm, 
dafs  er  sie  den  Anweisungen  eines  bei  ihm  wohnenden  Qramana 
verdanke.  Shile  fafiste  erst,  nachdem  er  selbst  Augenzeuge  von 
den  außergewöhnlichen  Leistungen  des  Fremdlings  gewesen  war, 
Glauben  daran.  So  soll  BuddhaQuddhi  auflser  andern  Wunderthaten 
dem  Monarchen  aus  dem  Schalle  der  Glocken  geweifsagt  haben, 
da&  er  den  Lieujao^  den  letzten  Fürsten  aus  der  ersten  jBTao-Dynastie, 
welcher  einen  letzten  Versuch  machte,  um  die  Herrschaft  seiner 
Familie  wiederzugewinnen,  gefangen  nehmen  würde.  Dieses  geschah 
darauf  und  Shile  machte  durch  die  Gefangennehmung  Lieujao's  der 
Herrschaft  der  vorhergehenden  Familie  der  Kao  319  ein  Ende.  Von 
da  an  blieb  Buddhaguddhi  an  seinem  Hofe,  leistete  ihm  bei  vielen 
Gelegenheiten  grofse  Dienste  und  wurde  von  Shile  mit  Ehren  über- 
häuft. Er  erhielt  viele  Anhänger ;  auch  einige  Mitglieder  der  ftlrst- 
lichen  Familie  traten  zum  Buddhismus  über. 

Shile  starb  333;  sein  Sohn  und  Nachfolger  KhUong  verlegte 
seine  Residenz  nache/i?,  wohin  er  auch  BuddhaQuddhi  kommen  lieft, 
welcher  in  einer  noch  höhern  Gunst  bei  ihm  stand,  als  bei  seinem 
Vater.  Die  Regierung  Khilong's  darf  als  diejenige  angesehen  wer- 
den, während  welcher  die  Buddhistische  Religion  in  China  grofse 
Fortschritte  machte  und  in  diesem  Reiche  so  fest  begründet  wurde, 
dab  sie  von  da  an  fortftihr,  den  Glauben  eines  gro&en  Theils  des 
Chinesischen  Volks  zu  bilden.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  1063 
dieses  außerordentliche  Wachsthum  einer  fremdländischen  Religion 
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einen  heftigen  Widerstand  bei  den  Anbängern  zweier  einheimischen 
Lehren  hervorrief;  nämlich  bei  den  Chinesischen  Gelehrten,  welche 
den  Grundsätzen  des  Kungtseu  oder  Confucins  treu  geblieben  wa- 
ren, und  bei  denen,  welche  den  Lehren  des  Laotseu  huldigten.  Die 
ersten  suchten  durch  Vernunftgründe,  die  zweiten  durch  Wunder- 
thaten  das  Volk  Ton  seiner  Neigung  zur  Annahme  des  iremden 
Glaubens  zurückzuhalten.  Diese  Bestrebungen  fruchteten  jedoch 
nicht.  In  allen  Gegenden  des  Reichs  wurden  Tempel  und  KlGster 
errichtet;  in  den  letztern  liefsen  sich  eine  Menge  von  Mönchen  und 
Nonnen  nieder.  Aus  allen  Provinzen  pilgerte  das  Volk  nach  Je, 
um  dem  gefeierten  fremden  Lehrer  seine  Ehrfurcht  zu  bezeugen, 
und  eine  grofse  Menge  von  ihnen  bekannte  sich  zu  der  Lehre  des 
Indischen  Religionsstifters.  Später  entstand  ein  Zwiespalt  zwischen 
BuddhaQuddhi  und  seinem  königlichen  Gönner,  welcher  den  Vor- 
stellungen der  Gelehrten  Gehör  gab.  Seine  Abneigung  wurde  noch 
dadurch  vermehrt,  dafs  der  heilige  Mann  einen  todtkranken  Enkel 
des  Fürsten,  defsen  Tod  er  vorausgesagt  hatte,  nicht  davon  retten 
konnte;  er  soll  seine  Gunst  dadurch  wiedergewonnen  haben,  dafe 
er  einer  langwierigen  Dürre,  von  welcher  das  Reich  heimgesacht 
wurde,  durch  seine  Beschwörungen  ein  Ende  machte.  Zuletzt  ent- 
zog ihm  aber  Khilong  ganz  seine  Gunst,  weil  er  nicht  mit  der  Art 
zufrieden  war,  auf  welche  die  Gemälde  berühmter  Männer,  welche 
in  einem  neu  erbauten  Tempel  aufgehängt  werden  sollten,  gemalt 
waren.  Dieses  hinderte  jedoch  nicht,  dafs  Buddhafuddhi  bis  zn 
seinem  Tode  im  Jahre  349  im  Besitze  der  Verehrung  des  Volks 
blieb,  welches  zu  seinem  Grabe  wallfahrtete. 

Wenn  auch  in  seiner  Lebensbeschreibung  Wundergeschichten 
vorkommen,  welche  selbstredend  erdichtet  sind,  so  verbietet  dieses 
uns  nicht,  in  ihm  einen  aufserordentlichen  Mann  zu  erkennen,  wel- 
cher es  verstand,  seinen  überlegenen  Geistesgaben  bei  den  ungebil- 
deten Fürsten,  mit  denen  er  zu  thun  hatte,  Geltung  zu  verschaffen. 
Die  Wundergeschichten  sind  in  Buddhistischen  Erzählungen  dieser 
Art  gewöhnlich  und  dürfen  uns  weder  befremden,  noch  veranlafsen, 
ihnen  einen  Glauben  beizumefsen.  Buddha^^uddhi  bereitete  das  ftii' 
die  Entwickelung  des  Buddhismus  in  China  entscheidende  Ereig- 
nifs  vor,  dafs  der  angebliche  acht  und  zwanzigste  Patriarch  Bodhi' 
1084  dhanna,  als  er  sich  genöthigt  sah^  sein  Vaterland  zu  verlaCsen,  seine 
Zuflucht  in  China  suchte,  wo  er  im  Jahre  495  starb. 

Bei  Betrachtung  der  innem  Geschichte  des  Buddhismus  in  die- 
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8em  Zeiträume  erscheint  als  beachtenswerth  die  Entartung  von  dem 
ursprünglichen  Charakter,  keine  Götter  anzuerkennen  und  nur  Bil- 
dern und  sterblichen  Ueberresten  Buddha's  und  denen  seiner  Schüler 
durch  Darbringung  von  in  Blumen  und  Wohlgerüchen  bestehenden 
Opfern  eine  Verehrung  zu  widmen,  so  wie,  wenigstens  bei  den 
südlichen  Buddhisten,  die  Zulafsung  von  dem  reinen  Buddhismus 
fremden  Wesen.  Andererseits  ist  die  Entstehung  neuer  Sekten  zu 
bemerken,  die  jedenfalls  mit  gewifsen  Modifikationen  der  ursprüng- 
lichen Lehre  zusammenhängt.  Was  den  ersten  Umstand  betrifft,  so 
steht  es  jetzt  durch  das  Zeugnifs  der  Indoskythischen  Münzen  fest, 
daCs  schon  in  dem  ersten  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrech- 
nung die  Vorstellung  von  einem  JdiJSt^dAa- als  dem  höchsten  gött- 
lichen Wesen  aufgekommen  war.  Eine  Bestätigung  des  hohem  Alters 
dieser  Vorstellung  gewähren  die  Buddhistischen  Denkmale  bei  Sankt. 
Auf  einer  der  Säulen  an  einem  der  Thore  des  dortigen  Stäpa  fin- 
den sich  nämlich  zwei  Augen,  welche  gegenwärtig  in  Nepal  auf 
beiden  Seiten  der  Kuppel  des  Tempels  des  Sambhu  oder  Svajambhu 
vorkommen,  welches  bei  den  Nepalesen  ein  anderer  Name  Ädi 
Buddha's  ist^).  Diese  Vorstellung  ist  den  nördlichen  Buddhisten 
eigenthümlich.  Die  in  den  dortigen  Stüpa  entdeckten  Inschriften 
beweisen  ferner,  dafs  zur  Zeit  ihrer  Errichtung  die  Zusammenstel- 
lung der  drei  Wörter  Buddha,  dharma  und  sangha  aufgekommen 
war,  wenngleich  hieraus  nicht  gerade  folgt,  dafb  die  spätere  my-i085 
thische  Deutung  dieser  Ausdrücke  bei  den  Buddhisten  sich  damals 
schon  gebildet  hatte'). 

Aus  der  Geschichte  Lankä's  hat  sich  ergeben,  dafs  dem  mensch- 
lichen Buddha  wenigstens  drei  erdichtete  Vorgänger  zugeschrieben 
worden  sind  ^).    Unter  ihnen  sind  zwei  erdichtet ;  da  der  Name  des 


1)  S.  Opening  of  the  Topes  or  Buddhist  Monuments  of  Central  India.    By 

A.  CoNNiNGHAM  in  /.  of  the  B.  As.  S.  XIII,  p.  109.  Ich  werde  unten 
nachweisen,  dafs  diese  Denkmale  jedenfalls  vor  den  Anfang  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  zu   setzen  sind.    Ueber  den  Sambhu  oder  Sv<njainbhu 

B.  B.  H.  Hodgson's  Sketeh  of  Buddhism,  derived  from  the  Buddha  Scru 
ptwres  of  Nepal  in  Trans,  of  the  B,  Äs.  S.  II,  p.  232. 

2)  S.  A.  Cdnningham  a.  a.  0.  p.  113.  Es  kommen  nämlich  oft  die  Namen 
Buddhapälitaf  DharmapcUita  und  Sanghapälita  vor,  so  wie  Buddhara- 
xiia,  Dharmaraxita  und  Sangharaxita.  Ein  zweites  Beispiel  von  dieser 
Zusammenstellung  findet  sich  in  der  Geschichte  des  Pd^^u-Königs  von 
Pätaliputra;  s.  oben  S.  999. 

3)  8.  oben  S.  1017,  wo  Note  8  ihre  Namen  bei  den  nördlichen  und  südlicheii 
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dritten  KäQJapa  eiDem  der  gefeiertsten  Schüler  Bnddha's  angehört, 
läfst  sich  in  dieser  Wahl  nicht  eine  Erhebung  einer  wirklichen 
Person  zu  der  Würde  eines  göttlichen  Wesens  verkennen.  Eine 
verwandte  Erscheinung  ist  die,  dafis  Mahendra,  der  Einftlhrer  des 
Buddhismus  in  Ceylon,  später  nicht  als  Sohn  Agoka'sy  sondern  als 
der  Buddha's  gedacht  wurde  ^). 

Die  Singhalesiscbe  Geschichte  bietet  auch  ein  Beispiel  davon 
dar,  dafs  einem  der  Religion  geweiheten  Gebäude,  nämlich  dem 
Mahästüpa,  von  dem  Könige  der  Insel  Bhrdtnkdbhaja  Verehrung 
dargebracht  wurde  ^).  Diese  vereinzelten  Thatsachen  stimmen  mit 
einander  darin  überein,  zu  beweisen,  dafe  in  dem  Zeiträume,  von 
welchem  jetzt  die  Rede  ist,  sowohl  die  nördlichen,  als  die  südlichen 
Buddhisten  angefangen,  von  der  rechten  Bahn  abzuschweifen  nnd 
einerseits  Gegenständen  eine  Verehrung  zuzuerkennen,  welche  ihnen 
nicht  gebührte,  andererseits  aber  Menschen  den  Rang  von  göttlichen 
Wesen  zu  ertheilen.  Die  BodhisaMva  oder  Menschen,  welche  die 
Intelligenz  eines  Buddha's  besitzen  und  bestimmt  sind,  als  ein  sol- 
cher geboren  zu  werden,  wenn  der  lebende  Buddha  stirbt,  aber  bis 
ihre  Zeit  gekommen  sein  wird,  in  dem  Tushtia-Eimmel  warten  mfif- 
sen,  waren  wohl  schon  früher  ersonnen  worden,  weil  sie  in  den 
spätem  Sütra  als  mithandelnd  dargestellt  werden.  Jedenfalls  bil- 
deten sie  einen  Theil  der  Buddhistischen  göttlichen  Wesen  zur  Zeit 
der  Abhaltung  der  letzten  Synode. 
1086  Nur  auf  der  Insel  Ceylon  finden  wir,  so  weit  unsere  Kennt- 

nifse  über  diesen  Gegenstand  bis  jetzt  fortgeschritten,  daCs  neben 
den  ächten  Gottheiten  auch  andere,  dem  Göttersysteme  der  Bud- 
dhisten fremde  Götter  verehrt  wurden.  Von  den  Dorfbewohnern 
Lankä's  ist  es  gewifs,  dafs  von  ihnen  die  Jaxa  als  schwarze,  anf 
die  Gesundheit  der  Menschen  einen  bösen  EinfluCs  ausübende  Gei- 
ster geflirchtet  und  angebetet  wurden.  Es  war,  wie  schon  früher 
erinert  worden,  ein  Ueberrest  einer  Vorbuddhistischen  Götterver- 
ehrung. Von  einem  fremden  Priester,  dem  Sanghamitra  aus  Kola, 
wurde  dort  die  Anbetung  der  bösen  Geister  unter  dem  Namen  von 
hhüta  eingeführt   und   fand  auch  Eingang  sowohl  bei  den  Geist- 


Buddhisten,  so  wie  bei  den  Gaina  zusammengestellt  sind.    Kägja^  findet 
sieh  auch  bei  den  letzten. 

1)  S.  oben  S.  1081. 

2)  S.  ebend.  S.  1010. 


Die  Buddhistischen  Sekten.  1105 

liehen,  als  bei  den  Königen  Goshthak&bhaja  and  Mahasena^  wurde 
aber  später  unterdrückt  und  die  wahre  Lehre  wiederhergestellt. 

Von  den  vielen  Sekten,  welche  unter  den  Buddhisten  in  der 
Zeit,  von  welcher  jetzt  gehandelt  wird,  bestanden,  wifsen  wir  bis 
jetzt  nur  ihre  Namen,  welche  vorläufig  keine  Bedeutung  ilir  uns 
besitzen,  weil  von  ihren  eigenthümlichen  Ansichten  nichts  berichtet 
wird.  Es  genügt  daher  zu  erwähnen,  dafs  zur  Zeit  der  vierten 
Synode  achtzehn  Sekten  sich  gebildet  hatten.  Die  Vaibhäshika- 
Sekte  war  schon  frühe  in  vier  untergeordnete  zerfallen,  welche  an- 
geblich zu  Gründern  hatten  Rähula,  den  Sohn  Buddha's,  seine  zwei 
Schüler  Kägjapa  und  Upäli  und  den  Kätjäjana,  welcher  mit  Un- 
recht als  sein  Zeitgeno&e  dargestellt  wird  ^).  In  der  ersten  fanden 
sich  damals  sieben,  in  der  zweiten  fQnf  und  in  den  zwei  andern 
drei  Nebensekten  ^j.  Nur  bei  zweien  der  vierten  Unterabtheilung 
darf  eine  Ausnahme  gemacht  und  ihre  Namen  besonders  erwähnt 
werden.  Ihre  Gründer  waren  nämlich  die  Sthavira  aus  zwei  Klö- 
stern auf  Ceylon,  dem  Mahävihära  und  dem  Abhajagiri  und  diese 
Nebensekten  hatten  daher  ihre  Benennungen  erhalten.  Es  folgt 
hieraus,  da&  auch  Buddhistische  Priester  aus  Ceylon  bei  den  Ar- 
beiten der  vierten  Synode  sich  betheiligten,  welche  sie  sonst  nicht 
anerkennen,  und  dafs  ein  Verkehr  zwischen  den  Priestern  der  Insel 
und  ihren  nördlichen  Glaubensgenofsen  unterhalten  ward.  Bei  dem  1087 
Eifer,  welcher  gegenwärtig  der  Erforschung  dieses  Theils  der  In- 
dischen Religionsgcschichte  zugewendet  wird,  läfst  sich  hofiFen,  dafs 
wir  bald  in  den  Stand  gesetzt  sein  werden,  von  jenen  achtzehn 
Sekten  aufser  ihren  vorläufig  bedeutungslosen  Namen  auch  die 
Lehren  kennen  zu  lernen,  durch  welche  sie  sich  unter  einander 
unterscheiden. 

Nicht  viel  be&er  ist  es  mit  unserer  Kenntnifs  von  der  Vaittdja- 
Ketzerei  bestellt,  welche  zuerst  unter  der  Regierung  des  Königs 
Tishja  auf  Ceylon  ausbrach  und  zwar  von  defsen  Minister  Kapila 
unterdrückt  ward,  allein  später  während  der  Hen'schaft  Goshthä- 
käbhaja'Sy  besonders  aber  während  der  Mahäsena's,  hervortrat  und 
grofse  Wirren  unter  den  Singhalesischen  Geistlichen  hervorrief,  bis 
der   zweite  Fürst  es  tllr  gerathen  hielt,    das   frühere  gute  Einver- 

1)  S.  oben  S.  456  u.  S.  484. 

2)  S.  CsoMA  KöBösi's  Notices  of  the  Life  of  Shakya  etc.  in  As.  Bes.  XX,  p. 
298.  Dieselbe  Aufzählung  findet  sich  in  dem  Sanskrit-Tibetischen  Wörter- 
buch;  s.  A.  Schibfnbr's  Tibet.  Lebensbeschr,  ^ähjamunVs  S.  100,  N.  85. 

I.asiieu'8  lud.  Altortlisk.  II.  *i.  A.ufl.  7q 
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ständnifs  zwischen  der  ttbermächtigen  Priesterschaft  und  den  K5- 
nigen  wiederherzustellen.  Die  einzige  Irrlehre,  welche  von  ihr  be- 
richtet wird,  ist  ihre  Annahme  der  Verehrung  der  bhüta  oder  der 
bösen  Geister,  welche  der  fremde  Priester  Sanghamiira  aus  Kola 
in  Lanka  eingeführt  hatte.  Unter  Mahäsena  wurde  diese  Ketzerei 
so  wirksam  verfolgt,  dafs  keine  Spuren  von  ihr  bei  den  Singhaie- 
sischen  Geistlichen  sich  nachweisen  lafsen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,   dafs  diese  Sektenbildung  mit  gewif- 
sen,  uns  unbekannten  Modifikationen  der  Buddhistischen  Lehre  za- 
sammenhing,   wie   deren  eine  zu   unsrer  Kenntnifs  gekommen  ist. 
Natürlicherweise  konnten  die  meisten  Buddhisten  sich  auf  die  Daner 
nicht  mit  dem  Gedanken  aussöhnen,   dafä  sie  durch  strenge  Beob- 
achtung aller  religiösen  und  ethischen  Vorschriften  und  durch  die 
Erlangung  der  höchsten  Kenntnifs  am  Ende  nichts  mehr  als  die  ewige 
Ruhe  im  nirväna  erreichten  und  mu&ten  diese  trostlose  Aussicht  durch 
eine  erfreuliche,   sich  den  occidentalischen  Paradies-Anschauungen 
nähernde  Vorstellung  ersetzen.   Die  Chinesen  besitzen  eine  besondre 
Schrift,   in  welcher  die  Ansichten  von  diesem  Paradies  entwickelt 
werden;  sie  ist  in  Sütra  verfafst  und  wird  A&m  DhQäni  Bodkisa^va 
Amitäbha  zugeschrieben ').    Dieselbe  wurde  um  das  Jahr  400  nach 
Ghr.^)  von  dem  Inder  Kumäragiva  ins  Chinesische  übertragen.  Da 
der  angebliche  Verfafser  eine  erdichtete  Person  ist,  läfst  sich  nicht 
bestimmen,   wer  der  wirkliche  gewesen  sei.    Dieses  Paradies  wird 
SukhavaM  oder  die  glückselige  Welt  oder  auch  das  westliche  Para- 
dies genannt,   welche  letztere  Benennung  zu  der  Vermuthung  Ver- 
anlafsung  giebt,   dafs  die  Buddhisten  diese  bei  den  Chinesen  und 
Japanesen  allgemein  verbreitete  Vorstellung  aus  dem  Christenthum 
sich  angeeignet  haben.  Diese  Bekanntschaft  mit  dem  Christenthum 
wurde  wahrscheinlich   durch   das   südliche  Indien  vemdttelt;  ich 
werde  unten  zeigen,   dafs  etwa  um  200  n.  Chr.  Syrische  Christen 
sich  auf  der  Malabarküste  niederliefsen,  die  später  genöthigt  wur- 
den, nach  der  Ostküste  auszuwandern^).    Wahrscheinlich  wurde 


1)  Brief  Prefatory  Bemarks  to  the  Translation  of  ihe  Amit&bha  9u^ra  from 
Chinese  by  S.  Beal  in  /.  of  the  B.  Äs.  Soc.  N.  S.  II,  p.  136. 

2)  Ä  Ths.  I,  p.  322. 

3)  Eine  Art  Bestätigang  dieser  Ansicht  giebt  H.  Ths.  III,  p.  122,  dals  der 
göttliche  Schüler  Ämitähha's,  Avaiokitegvara,  auf  dem  Berge  Potalaka  in 
Malabar  von  Zeit  za  Zeit  erschien  und  den  Menschen  Trost  and  Hfilfe 
brachte. 
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diese  Lehre  von  dem  angeblich  achtundzwanzigsten  Patriarchen  nach 
China  gebracht,  der  dahin  im  Jahre  526  n.  Chr.  gelangte.  Auf 
keinen  Fall  hat  die  Aufnahme  durch  Tibet  stattgefunden,  wohin 
der  Buddhismus  erst  620  p.  Chr.  gedrungen  ist,  obwohl  Dalai-Lama 
dort  als  eine  Verkörperung  VishmCs  gedacht  wird  0-  Die  Chinesen 
denken  sich  dieses  Paradies  als  die  höchste  Terrafse  der  Welt,  in 
welchem  alle  Gegenstände  von  himmlischer  Schönheit  sind.  Die 
darin  geborenen  Menschen  fahren  ein  in  jeder  Beziehung  glttck- 
seliges  Leben,  wefshalb  es  der  höchste  Wunsch  jedes  Gläubigen  ist, 
dort  wiedergeboren  zu  werden. 

Hinsichtlich  der  Brahmanischen  Religion,  zu  deren  Geschichte 
ich  mich  jetzt  wende,  verinnere  ich  daran,  dafe  das  Göttersystem 
schon  in  dem  vorhergehenden  Zeitraum  durch  die  HinzufUgung  des 
Eriegsgottes  Käfiikeja,  des  Liebesgottes  Kdtna  und  des  Gottes  der 
Künste,  der  Klugheit  und  der  lieber windung  von  Schwierigkeiten 
Ganega  abgeschlofsen  worden  war;  dafs  an  die  Spitze  des  Götter- 
Systems  die  drei  grol!)9en  Götter  Brahma,  Vishnu  und  Qiva  gestellt 
worden  waren,  ohne  dafs  ihre  gemeinschaftliche  Lenkung  der  Welt 
deutlich  hervortrat;  dafs  nur  die  zwei  letzten  Götter  als  vom  Volke 
verehrte  betrachtet  werden  dürfen,  während  die  alten  Götter  nur 
bei  den  Opfern  und  in  den  täglichen  Cäremonien  ihre  ehemalige 
Würde  behaupteten;  dab  der  Name  Vishnu  erst  in  jenem  Zeiträume 
angefangen  habe,  der  vorherrschende  dieses  Gottes  zu  werden ;  dafs 
die  Vorstellung  von  seinen  avatdra  oder  Verkörperungen  sich  ge- 
bildet hatte,  ihre  Zahl  aber  noch  nicht  bestimmt  worden  sei;  dafb 
nach  dem  Zeugnifse  des  Megasthenes  der  Indische  Dionysos  oder 
Qiva  vorzugsweise  von  den  bergbewohnenden  Indern  verehrt  wurde,  1088 
der  Indische  Herakles  oder  Krishna  dagegen  hauptsächlich  von  den 
Bewohnern  der  Ebenen.  Da  er  zugleich  bezeugt,  da&  Krishna  be- 
sonders bei  dem  Volke  der  ^ürasena  als  Gott  galt,  wird  seine 
Nachricht  am  paiDsendsten  so  verstanden,  daiJs  die  Inder  des  ebenen 
Landes  vorzugsweise  den  Vishnu  anbeteten,  das  zuletzt  erwähnte 
Volk  aber  seine  Verkörperung  als  Krishna.  Megasthenes  hatte 
aufserdem  berichtet,  dafs  in  dem  südlichsten  Indien  im  Reiche  der 
Pän4J^  ein  Hauptsitz  des  Kultus  Vishnu's  war<).  Diesen  Angaben 
ist  noch  beizufügen,  daCs  die  Griechischen  Schriftsteller  bezeugen, 


1)  S.  unten  IV,  S.  716  flg. 

2)  S.  oben  S.  465  flg.  u.  S.  762  flg. 
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dafs  zur  Zeit  Alexanders  es  wenigstens  zwei  Sekten  der  Jogin  gab^ 
welche  in  hoher  Achtung  standen  0  und  als  Qivaiten  angesehen 
werden  müfsen,  weil  Civa  der  von  ihnen  verehrte  Gott  ist  und  da- 
her den  Namen  Jogega  oder  Herr  des  Joffa  erhalten  hat. 

Nach  den  in  dem  vorhergehenden  historischen  Berichte  vor- 
gekommenen Erwähnungen  der  zwei  grofsen  Volksgötter  waltete  die 
Anbetung  Qiva's  in  den  westlichen,  die  Vishnu's  in  den  östlichen 
Indischen  Ländern  vor.  Nach  den  Zeugnifsen  der  Schriftsteller, 
welche  in  dem  Zeiträume  zwischen  Vikramäditja  und  dem  Ende  der 
altern  Gti^^a-Dynastie  blühten,  war  der  erste  Gott  der  bevorzugte; 
zwei  von  ihnen,  Kälidäsa  und  der  unbekannte  Verfafser  des  Schau- 
spiels Mri^^hakatikaj  lebten  aber  wahrscheinlich  auch  im  westlichen 
Indien,  wie  ich  später  zeigen  werde.  Das  Vaterland  des  dritten, 
des  Dichters  der  dem  Bhartrihari  zugeschriebenen  Gedichte,  ist 
nicht  bekannt.  Er  gedenkt  zwar  der  drei  groöen  Götter  als  neben- 
einander bestehender;  aus  zwei  andern  Stellen  sehen  wir  jedoch, 
dafs  die  wirkliche  Verehrung  nur  entweder  dem  Vishnu  oder  dem 
Qiva  galt-).  Auch  bei  ihm  erscheint  jedoch  der  letzte  Gott  als 
1089  derjenige,  defsen  Kultus  der  gewöhnlichste  war^).  Was  die  zwei 
andern  Dichter  betrifft,  von  welchen  KcUidäsa  um  250  n.  Chr.,  der 
andre  im  zweiten  Jahrhundert  lebte,  so  ruft  sowohl  der  erstere  in 
den  drei  ihm  sicher  angehörenden  Dramen,  dem  Äbhignäna-^akun- 
tcda,  der  Vikramorvagi  und  dem  Malavikägnimitra  den  Qiva  im 
Anfang  um  Schutz  an,  ebenso  wie  der  unbekannte  Verfa&er  des 
MriJ^khaka^ika, 


1)  S.  ebend.  S.  710  u.  S.  715. 

2)  S.  defsen  Gedichte  I,  1  u.  III,  36  u.  84  nach  der  von  P.  v.  BoHLSN'schen 
Ausgabe. 

8)  S.  ebend.  II,  10,  III,  31,  46,  69  u.  s.  w.  Seine  Gattin  wird  mit  den  Na- 
men GauH  und  Kaii  ELI,  83  u.  43  genannt,  wo  er  selbst  Kala  heifst. 
Vishasu^s  Name  findet  sich  III,  85,  ein  anderer  Kt^va  II,  68,  der  der 
Laxm%  III,  34.  Nach  dem  Gedichte  II,  93,  welches  in  der  J.  HABBSBLnf- 
schen  Ausg.  II,  38  sich  findet,  würde  der  Verfafser  dieser  Sammlung  von 
Gedichten  die  Zehnzahl  der  Verkörperungen  Vühi^u^s  und  BudäMs  als 
die  zehnte  gekannt  haben;  da  jedoch  das  älteste  bisher  gefundene  Zeug- 
nifs  für  die  Aufnahme  Buddha's  unter  sie  eine  Inschrift  aus  dem  Jahre 
948  ist  (s.  Translation  of  a  Sanscrit  Inscriptton,  copied  from  a  stone  of 
Boodha  Gaya,  hy  Charles  Wilkins  in  Äs,  Bes.  I,  p.  285),  trage  ich  kein 
Bedenken,  jenes  Gedicht  unter  die  überzähligen  zu  verweisen,  deren  meh- 
rere bei  jeder  Genturie  sich  finden. 
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Dar  oh  die  Münzen  des  zweiten  Kadphises  steht  es  fest,  dafs 
in  den  westlichen  Indischen  Oebieten,  welche  seinem  Zepter  unter- 
worfen waren,  ^iva  theils  als  männliche  Gottheit  mit  den  ihm  eigen- 
thttmlichen  Attributen  von  deren  Bewohnern  angebetet  ward,  theils 
als  Ardhanäri  oder  Halbweib '),  woraus  hervorgeht,  dafs  die  andro- 
gynische  Auflfafsung  dieses  Gottes  in  den  Anfängen  der  christlichen 
Zeitrechnung  aufgekommen  war;  für  die  Gewöhnlichkeit  derselben 
spricht  der  Umstand,  dafs  sie  auch  auf  den  Iranischen  Gott  des 
Feuers  tibertragen  worden  ist,  wie  der  auf  der  Münze  des  ältesten 
31wr«5ÄAa-Fürsten,  des  Kod,  vorkommende  Name  Ardethro  beweist^). 
Auf  den  Münzen  der  TuruskJca-Könige  tritt  uns  Qiva  in  vierfacher 
Gestalt  entgegen.  Er  wird  auf  ihnen  mit  einem  wenig  gebräuch- 
lichen Namen  Okro  oder  im  Sanskrit  ügra,  d.  h.  heftig,  grimmig, 
benannt^).  Er  wird  erstens  vierarmig  dargestellt  und  zwar  vor- 
herrschend als  weiblich,  mit  ausländischen  Attributen,  nämlich  einer 
Lanze  und  einem  Nimbus,  welche  von  den  Iranischen  Göttern  auf 
ihn  übertragen  worden  sind.  Auf  den  Münzen  der  spätem  Turushka- 
Könige  erscheint  er  ohne  diese  Abweichungen  und  ganz  einen  ein- 
heimischen Charakter  tragend  und  vierarmig.  Die  dritte  Darstel- 
lung Qiva's  ist  die  bemerkenswertheste,  weil  er  mit  drei  Köpfen 
abgebildet  wird,  wahrscheinlich  auch  mit  sechs  Augen;  er  tritt  da- 
her auf  als  der  höchste  Gott  der  Brahmanischen  Religionslehre, 
welcher  die  drei  Eigenschaften  der  Schöpiung,  der  Aufrechterhal- 
tung der  gesetzlichen  Ordnung  und  der  Weltzerstörung  in  sich  ver- 1090 
einigte  oder  als  Trimurti,  Dieses  ist  das  älteste  in  der  Indischen 
Geschichte  bis  jetzt  vorgekommene  Beispiel  des  Bestrebens,  an  die 
Stelle  der  Dreiheit  der  höchsten  göttlichen  Thätigkeiten  eine  Ein- 
heit zu  setzen  und  dadurch  sowohl  die  Forderungen  der  Spekula- 
tion, als  des  religiösen  Bewufstseins  des  Volkes  zu  befriedigen, 
welchem  die  Dreiheit  der  drei  grofeen  Götter  anstöfeig  sein  mufste. 
Dieses  Bestreben  ging  muthmafslich  von  einer  Qivaitischen  Sekte 
aus;  jedenfalls  bleibt  dieses  die  annehmbarste  Vermuthung,  so  lange 
nicht  andere  Thatsachen  sie  widerlegt  haben  werden.  Von  einer 
Trimurti  der  Art,  dafs  sie  über  die  drei  grofsen  Götter  Brahma, 
Vishnu  und  Qiva  gestellt  worden  sei,  giebt  es  aus  dieser  Zeit  noch 


1)  S.  oben  S.  811  flg. 

2)  S.  ebend.  S.  826,  Note  1  u.  S.  887. 

3)  S.  ebend.  S.  841  flg.  a.  S.  866. 
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kein  sicheres  Beispiel ;  denn  es  ist  schon  bei  einer  Mhem  Gelegen- 
heit hervorgehoben  worden,  dafs  die  Erseheinnng  des  zuletzt  ge- 
nannten Gottes  auf  den  Münzen  der  Fürsten  von  Jamunapnra,  deren 
Namen  ihre  Anhänglichkeit  an  den  Vishnuismus  bezeugen,  nicht 
als  ein  Beweis  fUr  das  damalige  Vorhandensein  jener  Lehre  gelten 
kann,  obwohl  es  allerdings  gestattet  sein  möchte,  ihre  ersten  Keime 
in  jener  Erscheinung  zu  suchen. 

Auf  den  Münzen  der  Turushka-Könige  finden  wir  viertens  die 
androgynische  Darstellung  der  Qivaitischen  Gottheit  wieder  and 
zwar  mit  ihrem  einheimischen  Namen  Ärdokro  oder  Ärdochro  ge- 
nannt. Sowohl  auf  den  altem  Denkmälern  dieser  Art  als  auf  den 
spätem  der  fremden  Herrscher  und  denen  ihrer  einheimischen  Nach- 
folger sind  ihr  ein  FüUhom  und  eine  Binde  beigegeben,  in  welchen 
Symbolen  eine  späte  Nachwirkung  der  Griechischen  Mttnzkuiist  nicht 
zu  verkennen  ist,  indem  die  Indische  Göttin  als  Demeter  und  als 
Siegesgöttin  dargestellt  worden  ist.  Nur  das  erste  läfst  sich  inso- 
fern von  Seiten  der  Indischen  Ansichten  von  ihr  rechtfertigen,  als 
sie  durch  ihren  Beinamen  JBhaväni  nach  dem  Namen  ihres  Gatten 
Bhava,  welcher  Sein  bedeutet,  eine  Bedeutung  auf  die  Fruditbar- 
keit  erhält;  aus  dem  Gebrauche  des  eben  erwähnten  Namens  nnd 
dem  von  OJcro  fllr  einen  einköpfigen  und  dreiköpfigen  ^iva  läfet 
sich  folgern,  dafs  es  in  den  Indischen  Gebieten,  in  welchen  die  in 
Rede  stehenden  Münzen  im  Umlaufe  waren,  drei  Sekten  unter  den 
Qivaiten  in  Beziehung  auf  ihre  Vorstellungen  von  ihrem  höchsten 
1091  göttlichen  Wesen  gab;  ob  sie  auch  in  andern  Dingen  sich  vonein- 
ander unterschieden,  mufs  dahin  gestellt  bleiben. 

Wenn  noch  hinzugettigt  wird,  dafs  die  einheimischen  Kagmi- 
rischen  Könige  als  Verehrer  Qiva's  bei  mehreren  Gelegenheiten  in 
der  Geschichte  ihres  Reiches  auftreten ')}  dagegen  nur  von  dem 
Statthalter  Kandragupta  des  Zweiten,  dem  M&trigufiOy  erwähnt 
wird,  dafs  er  dem  Madhusüdana  oder  dem  Vishnu  ein  Heiligthnm 
erbaute  *),  so  sind  die  Beweise  fllr  das  Vorherrschen  des  Civaismns 
in  dem  westlichen  Indien  damit  hinreichend  geliefert  worden. 


1)  S.  oben  S.  908  u.  S.  913. 

2)  S.  ebend.  S.  906.  Als  eine  Ausnahme  von  der  Behauptung,  dafs  in  Ka^- 
mira  ^ivaitischo  Gottheiten  ausschliefslich  verehrt  wurden,  können  die  oben 
S.  912,  Note  1  erwähnten  Göttinnen  Qärikä,  Sadbh&'oaqn  und  vier  andere, 
deren  Namen  ebenfalls  mit  gri  endigten,  nicht  gelten,  weil  sie  nur  örtlien^ 
Gestalten  der  Laxmi  gewesen  sein  können. 
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Die  kriegerischen  Gesinnungen  der  rurMSÄia-Fürsten  ilihrten 
es  mit  sieh,  dafs  sie  bei  der  Aufnahme  Brahmanischer  Götter  unter 
diejenigen,  welehe  sie  auf  ihren  Münzen  abbilden  liefsen,  auch  dem 
Indischen  Kriegsgotte  ihre  Huldigung  darbrachten.  Aur  der  ein- 
zigen bisher  entdeckten  Mtlnze,  welche  dafür  Zeugnifs  ablegt,  näm- 
lich einer  des  Huvishka,  tritt  uns  die  eigenthümliche  Erscheinung 
entgegen,  dafs  wir  statt  eines  einzigen  Rriegsgottes  zwei  vorfinden, 
obwohl  aus  ihren  Namen  Skanda  und  Kumära  sicher  hervorgeht, 
daf^  nur  ein  einziger  Gott  hier  gemeint  sein  kann.  Diese  Abweichung 
von  der  einheimischen  Vorstellung  läfst  sich,  wie  schon  erinnert, 
ans  einer  Vergleichung  des  Indischen  Kärtikeoa  mit  den  Griechi- 
schen Dioskuren  erklären;  seine  Verdoppelung  dürfte  darin  ihren 
Grund  haben,  dafs  er  unter  zwei  verschiedenen  Namen  in  den  ein- 
zelnen Indischen  Ländern  verehrt  ward,  zumal  der  Indische  König 
Skandagupta  auch  des  Namens  Kumäragupta  sich  bedient  hat.  Auch 
in  dem  südlichsten  Indien,  in  dem  Reiche  Kera,  besa&  der  Kriegs- 
gott Verehrer  unter  den  Beherrschern  defselben,  weil  sie  ihrer  Haupt- 
stadt den  Namen  Skandapura  gegeben  hatten '). 

Die  Beweise  ftlr  das  Vorwalten  des  Vishnuismus  in  dem  öst- 
liehen  Indien  gewähren  ausschliefslich  die  Münzen  der  Könige, 
welche  dort  herrschten.  Die  zweite  Dynastie  von  Jamunapura,  1092 
welche  in  der  letzten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G. 
regiert«,  bezeugt  durch  die  Namen  einiger  ihrer  Mitglieder,  dafe 
Vishnu  unter  den  Benennungen  Räma,  Purusha  und  Bhagavat  ver- 
ehrt ward  2).  Die  mächtige  Dynastie  der  altern  Gupta  darf  als  die- 
jenige betrachtet  werden,  durch  welche  der  Kultus  Vishnu's  haupt- 
sächlich an  Ausbreitung  und  Einflufs  gewann,  insofern  die  weltliche 
Macht  in  einem  Lande,  wie  Indien,  dazu  beitragen  kann').  Die 
göttlichen  Vishnuitischen  Wesen,  welche  auf  ihren  Münzen  erschei- 
nen, sind  die  folgenden.  Erstens  Rania  nebst  seiner  Gattin  SUä\ 
dafs  sie  damals  als  göttliche  Wesen  galten,  erhellt  daraus,  dafs 
vor  ihnen  der  Vogel  Vishnu's  Garurla  steht.  Die  zweite  Gottheit 
ist  die  Laxmh  welche  hier  zugleich  als  Siegesgöttin  auftritt.  Kandra- 
gupta  der  Zweite  und  sein  Sohn  Kumäragupta  oder  Skandagupta 
werden  beide  bezeichnet  als  die  vorzüglichsten  Verehrer  Bhagavat' s. 

1)  S.  oben  S.  1038. 

2)  S.  oben  S.  947  a.  S.  952.   Die  dort  genannten  Könige  heifsen :  "RamadaUay 
PurushcuUttta  und  BMgavata. 

3)  S.  oben  S.  969  f. 
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Da  dieser  Name  Vishnu's  uns  schon  unter  den  Fürsten  der  zweiten 
Dynastie  von  Jamunapura  begegnet  ist  und  darauf  hinweist,  dab 
es  eine  Sekte  unter  den  Vishnuiten  gab,  welche  jenen  Gott  unter 
diesem  Namen  verehrte,  dürfen  wir  das  Entstehen  dieser  Sekte  an 
das  Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  zurttckverlegen. 
Wenn  Kumäragupta,  der  auf  seinen  Münzen  auch  den  Kriegsgott  hat 
abbilden  lafsen,  welcher  auf  ihnen  zum  ersten  Male  mit  dem  ihm 
geweihten  Pfau  erscheint  0,  als  ein  in  seiner  Anhänglichkeit  an  den 
Vishnuismus  schwankend  gewordener  Herrscher  angesehen  werden 
könnte,  weil  Kärtikeja  der  Sohn  ^va!s  ist,  so  erklärt  sich  diese 
Abweichung  von  dem  Beispiele  seiner  Vorfahren  durch  die  Erwä- 
gung, dafs  sein  grofses  Kriegsglück  ihm  nahe  legte,  jenem  Gotte 
seine  dankbare  Verehrung  auf  seine  Weise  zu  bezeugen.  Seine 
Zulafsung  von  Qiva's  Fuhrwerke,  dem  Stiere  Nand%  auf  andern 
Münzen  ist  schon  früher  aus  seinem  Wunsche  abgeleitet  worden, 
denjenigen  Theil  seiner  Unterthanen,  welcher  dem  Dienste  dieses 
Gottes  huldigte,  sich  geneigt  zu  machen. 
1093  Die  bedeutungsvollste  Thatsache  in  der  Geschichte  des  Vish- 

nuismus in  dem  Zeiträume,  von  welchem  jetzt  gehandelt  wird,  ist 
seine  Verbreitung  über  die  Gränzen  seiner  Heimath  hinaus  naeh 
Hinterindien  und  nach  Java.  Die  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhun- 
derts vor  Chr.  G.  nach  dem  westlichen  Hinterindien  ausgewander- 
ten Brahmanen,  welche  sich  dort  niederliefeen  und  den  von  ihnen 
gegründeten  Städten  die  Namen  mehrerer  in  der  alten  (Jeschicbte 
ihres  Vaterlandes  berühmter  gaben,  verehrten  den  Vishnu  unter  einer 
seiner  ältesten  Benennungen,  nämlich  als  Väsudeva.  Von  den  Für- 
sten ^rixetra's,  nach  welcher  Stadt  die  Residenz  der  Indischen  Herr- 
scher noch  vor  Chr.  G.  verlegt  ward,  ist  früher  bemerkt  worden, 
dafs  einige  ihrer  Namen  zu  der  Ansicht  führen,  dafs  der  von  ihnen 
angebetete  Gott  Räma  hiefs^).  Der  sagenhafte  Vertreter  der  älte- 
sten Indischen  Niederlafsungen  auf  Java,  Trüästri^  ftihrte  dort  den 
Kultus  Vishnu's  ein,  auf  der  Insel  Madura  mu&  dieser  Gott  den 
Namen  Väsudeva  geführt  haben,  weil  einer  ihrer  ältesten  Fürsten 
so  genannt  wird^). 

In  Beziehung  auf  Java  möge  hier  noch  erwähnt  werden,  dafe 


1)  S.  oben  S.  991. 

2)  S.  oben  S.  1056. 

3)  S.  ebend.  S.  1073. 
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die  Brahmanen,  welche  im  Jahre  318  nach  Java  aus  Kaiinga  über- 
siedelten, ein  besonderes  Göttersystem  mitführten  *).  An  seiner  Spitze 
stand  Baiära  Guru,  der  göttliche  Lehrer;  ihm  untergeordnet  waren 
die  Deva,  die  Götter,  welche  als  Schutzgeister  der  Menschen  ge- 
dacht wurden.  Als  solche  werden  drei  mit  Namen  genannt  und 
dttrfen  daher  als  die  höchsten  gelten,  nämlich  Sürja  der  Sonnen- 
gott, der  Erleuchter  der  Welt,  Sang  Ywang  Gagat,  welcher  von 
Gagannätha  oder  Vishnu  nicht  verschieden  gewesen  sein  wird,  und 
Kalameria  der  Beschützer  des  Ackerbaus,  der  vom  Anfange  von 
Batära  Guru  eingesetzt  war,  um  den  Menschen,  welche  seinen  Be- 
fehlen nicht  gehorchten,  Schrecken  einzuflöfsen  und  die  laster- 
haften Menschen  zu  vernichten.  Seinen  Namen  glaube  ich  durch 
Kala  amrita,  d.  h.  unsterbliche  Zeit,  erklären  und  diesen  Gott  fUr 
eine  Gestalt  des  Qiva  halten  zu  dürfen.  Es  war  demnach  eine  den 
nach  Java  auswandernden  Brahmanen  eigenthümliche  Zosammen- 
stellnng  von  drei  Göttern  mit  Batara  Guru  als  dem  höchsten,  durch 
welchen  sie  ein  dem  Buddha  ähnliches  höchstes  göttliches  Wesen 
an  die  Spitze  ihres  Göttersystems  zu  setzen  beabsichtigten.  1094 

Von  der  Geschichte  der  Brahmanischen  Religion  in  ihrem  Va- 
terlande ist  nur  noch  weniges  zu  berichten.  Die  Bewohner  des 
südlichsten  Dekhan,  von  defsen  religiösen  Zuständen  allein  wir  in 
dem  Zeiträume,  von  welchem  jetzt  die  Bede  ist,  etwas  wifsen,  theil- 
ten  sich  in  den  Kultus  der  zwei  grofsen  Götter.  In  Känlki  war  ein 
Hauptsitz  des  Vishnu  und  der  Nachfolger  des  Königs  Vikrama  von 
Kera  erhielt  den  Beinamen  Vishnugopay  weil  er  defsen  eifriger  Ver- 
ehrer war  2).  In  dem  Reiche  der  Fändja  war  dagegen  seit  der 
frühesten  Zeit,  aus  welcher  Nachrichten  von  defsen  Schicksalen  auf 
die  Nachwelt  gekommen  sind,  Qiva  der  Landesgott ^).  Vangagekhara, 
welcher  gegen  den  Schlufs  des  zweiten  Jahrhunderts  regierte,  er- 
richtete dem  KokancUkay  wie  er  hier  genannt  wird,  einen  Tempel, 
defeen  Ruinen  noch  erhalten  sind  und  die  faiva-Priester  besafsen 
dort  einen  grofsen  Einflufs,  den  zu  behaupten  sie  eifrig  bestrebt 
waren'*).  Viel  beachtenswerther  ist  die  zweite  Erscheinung,  näm- 
lich die  Darstellung  der  Planeten  auf  den  Münzen  der  5mAa-Fürsten, 

1)  S.  oben  S.  1071  flg. 

2)  S.  ebend.  S.  976  u.  S.  1038. 

3)  S.  ebend.  S.  117  u.  S.  435.    An  der  ersten  Stelle  heifst  er  Kokanäjaka, 
welcher  Name  von  dem  obigen  nicht  wesentlich  verschieden  ist. 

4)  S.  ebend.  S.  1038  u.  S.  1040. 
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anf  welchen  wir  die  Sonne  von  den  Planeten  umgeben  abgebildet 
finden')-  Wir  dürfen  daraas  schliefsen,  dar»  die  Inder  am  200  vor 
Chr.  6.  angefangen  hatten,  die  Bewegungen  der  Planeten  sorgfäl- 
tiger zu  beobachten  und  ihnen  eine  gröfsere  Wichtigkeit  beizulegen 
als  es  früher  geschehen  war.  Es  ist  drittens  zu  erwähnen,  da6 
das  Pferdeopfer  fortfuhr,   seine  alte  hohe  Bedeutung  in  den  Augen 

1095  der  Indischen  Könige  zu  besitzen.  Dieses  beweist  die  Münze  eines 
spätem  bis  jetzt  namenlosen  Gupta,  welcher  sie  zum  Andenken  an 
die  Verrichtung  eines  solchen  Opfers  hat  schlagen  la&en'). 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  die  Geschichte  der  Brahmani- 
schen Religion  geschlofsen  werden  kann,  von  den  Sekten  zu  han- 
deln, welche  sich  unter  den  Brahmanisch  gesinnten  Indern  gebildet 
hatten.  Die  ^ivaitisctien  la&en  sich  in  die  Zeit  kurz  nach  Alexan- 
der dem  Grofsen  zurückverfolgen,  weil  die  von  seinen  Begleitern 
beschriebenen  Wahrsager  und  Aerzte  füglich  als  zwei  Arten  von 
Jogin  betrachtet  werden  können.  Von  den  Lehren  der  drei  Sekten, 
welche  Qiva  nach  den  Zeugnifsen  der  Indoskythischen  Münzen  als 
einköpfigen  oder  als  dreiköpfigen  Ohro  oder  auch  als  Ardohro  ver- 
ehrten, kann  nichts  berichtet  werden.  Dieselbe  Bemerkung  gilt 
von  der  nur  aus  Buddhistischen  Schriften  bekannten  Brahmanischen 
Sekte  der  Nighanta,  von  welcher  wir  nicht  bestimmen  können,  zu 
welcher  der  drei  gi'ofsen  Religionsparteien  sie  gehörte,  in  welche 
die  Brahmanisch  gesinnten  Inder  zerfielen,  und  welche  in  der  Ge- 
schichte des  namenlosen  Pändu  von  Pätaliputra  auftritt^). 

Vishnuitisch  war  jedenfalls  die  BhägavataSektej  welche  zar 
Zeit  Kandragupta  des  Zweiten  bestanden  haben  und  einflufsreich 
gewesen  sein  mufs,  weil  er  den  Beinamen  des  vorzüglichsten  Ver- 
ehrers des  Bhagavat  erhalten  hat^).  Ob  sie  dieselbe,  als  die  Pon- 
Tparatra  benannte  gewesen  sei,    ist  nicht  ganz  sicher,   obwohl  sehr 

1096  wahrscheinlich  %    Als  die  älteste  Erwähnung  der  letzten  muCs  die- 

1)  S.  oben  S.  917.  Auf  der  Münze  Vipradeva's,  des  Königs  von  Kanjakub^ 
ist  der  Mond  dargestellt;  s.  oben  S.  944,  Kote  1. 

2)  S.  oben  S.  1002. 

3)  S.  ebend.  S.  998.  Die  Sekte  der  Päshaii^,  welche  sowohl  die  Buddhisti- 
schen, als  die  Brahmanischen  Lehren  verwarf  und  schon  in  äqc^^s  In- 
schriften als  eine  mächtige  auftritt,  erscheint  auch  in  der  des  MeghavahaiM 
als  bedeutend,  obwohl  von  ihren  Ansichten  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
nichts  erwähnt  wird;  s.  oben  S.  900. 

4)  S.  ebend.  S.  984. 

5)  CoLEBBOOKB  bemerkt,  Mise.  Es».  I,  p.  418,  dafs  die  JRsnJMirdtra  auch 
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jenige  betrachtet  werden,  welche  sich  im  Mdhäbh&rota  findet^). 
Nach  ihr  gelangten  die  Söhne  Brahma' s,  Ekata,  Dvita  und  Trüa  % 
nebst  den  sieben  Ijtishij  welche  nach  der  nördlichen  Gegend  Meru*s,  um 
den  Närqjana  anzuschauen,  zogen,  von  der  Stimme  eines  unsichtba- 
ren Wesens  dazu  aufgefordert,  VLReh  Qvetadvipa,  derweifeen,  in  Licht 
gehüllten  Insel.  Ihre  Bewohner  besafsen  keine  Sinne,  waren  be- 
wegungslos und  lebten  ohne  Nahrung.  Wichtiger  als  diese  dichte- 
rischen Ausschmückungen  der  Erzählung  sind  die  folgenden  Anga- 
ben. Die  Quelle  der  wahren  Erkenntnifs  war  der  devajoga,  oder 
die  Versenkung  in  die  Anschauung  Gottes ;  die  auf  der  weifsen  Insel 
wohnenden  Menschen  verehrten  nur  einen  einzigen  unsichtbaren  Gott, 
welcher  Närajana  genannt  ward ;  sie  waren  mit  dem  vorzüglichsten 
Glauben  (hhakti)  begabt;  dem  Gotte  vnirden  von  ihnen  leise  gemur- 
melte Gebete  im  Geiste  dargebracht.  In  dem  ersten  Weltalter,  in 
welches  diese  Begebenheit  verlegt  wird,  würde  der  Gott  unsichtbar 
bleiben,  erst  in  dem  zweiten,  dem  Tretdjiiga,  würden  die  heiligen 
Männer,  welchen  diese  Belehrung  von  einem  unsichtbaren  göttlichen 

Vishnpi-Bhäga/eata  oder  auch  nur  Bhdgavata  geheifsen  werde,  der  unter- 
scheidende Name  jedoch  der  erste  sei,  den  sie  nach  dem  Titel  des  Werks 
fuhrt,  in  dem  ihre  Lehren  enthalten  sind.  In  dem  Qatücwradigvigaja  des 
Anandagiri  werden  die  Bhdgavata  unterschieden  von  den  Pdnkarätraka'y 
s.  WniSON's  Sketch  of  the  religioua  Sects  of  the  Hindus  in  Äs.  Res.  XVI, 
p.  12.  Die  letzten  verehrten  die  ^ti  oder  Energie  Vtshß^u's.  Da  nach 
Qahkara^s  Darstellung  die  Lehre  der  Bhdgavata  in  seinem  ^ariramimdn- 
sabhdshQa  II,  2,  45  in  dem  Fdnluurdtra  betitelten  Buche  enthalten  ist,  wird 
erst  nach  ihm  die  Spaltung  in  zwei  untergeordneten  Sekten  eingetreten 
sein.  Die  Gleichheit  der  von  ihm  bekämpften  PdrücardUra-l^hrB  mit  der 
im  MaMhhdrata  dargestellten,  schliefse  ich  daraus,  dafs  in  diesem  Ndrd- 
joft^  als  höchster  Oott  dargestellt  wird,  welchem  oder  dem  Vdsudeva  von 
den  meisten  das  Lehrbuch  der  Sekte  zugeschrieben  wird;  s.  Colbbbooke 
a.  a.  0.  p.  414. 

1)  XII,  337,  12719  flg.,  III,  p.813  flg.  Diese  Darstellung  gehört  zu  den  spa- 
testen Zusätzen  zu  dem  grofsen  Epos,  weil  sie  in  die  oben  I,  I.  Beil.  S. 
XXXYI,  Note  2  angeführte  Erzählung  von  Üparikara  Vasu  eingeschaltet  ist. 

2)  Ekata  und  Dvita  sind  die  altern  Brüder  Tritä'St  über  welche  s.  oben  I, 
S.  626  und  über  alle  drei  A.  Kühn,  Ueber  die  Namen  ÄptJM  und  Tritas 
in  A.  HoErsR's  Z.  f.  d,  W.  d.  8.  I,  S.  276  flg.  In  der  S.  278  aus  Sdja^a's 
Kommentare  zum  lOÖten  Hymnus  des  ersten  Buchs  des  Bigveda  angeführ- 
ten Stelle  heifst  es,  dafs  sie  drei  vor  Alters  lebende  Bishi  gewesen.  In 
den  spätem  mythologischen  Erzählungen  werden  sie  nur  höchst  selten 
erwähnt. 
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Wesen  mitgetheilt  wurde,  zur  Vollendung  der  Werke  des  Gottes 
mitwirken. 

Ehe  ich  zu  den  Erwägungen  übergehe,  zu  welchen  die  obige 
Erzählung  Veranlaf^ung  giebt,  halte  ich  tllr  geeignet,  zwei  andere 
1097  Punkte  zu  besprechen.  Erstens  den  Namen  Pdwjara^ra.  Dieser  wird 
in  dem  Lehrbuche  der  Sekte  daher  erklärt,  dafs  in  ihm  f&nf  Arten 
von  Erkenntnifs  gesetzt  werden:  die  wesenhafte,  als  die  erste  und 
zweite,  die  dritte  und  höchste  die  über  den  drei  Eigenschaften  ste- 
hende, als  vierte  die  leidenschaftliche  und  als  ftinfte  die  finstere  ^). 
Diese  Eintheilung  stimmt  mit  dem  Sänkhja-SyQteme  überein,  nach 
welchem  alle  Schöpfungen  in  verschiedenem  Grade  von  drei  Eigen- 
schaften durchdrungen  sind,  welche  den  Geist  binden,  welcher  von 
diesen  Fefseln  nur  befreit  wird,  wenn  er  die  höchste  Erkenntnis 
erreicht  hat*). 

Was  zweitens  den  Namen  des  Verfafsers  des  Lehrbuchs  der 
Fänkarätra-Sekte  betrifft,  so  leuchtet  es  von  selbst  ein,  dafs  die 
Ansicht,  es  sei  von  Näräjana  oder  Väsudeva  mitgetheilt  worden, 
darin  ihren  Grund  habe,  dafs  Vishnu  unter  einem  von  diesen  zwei 
Namen  von  dieser  Sekte  als  der  höchste  Gott  verehrt  wurde.  Be- 
achtenswerther ist  eine  andere  Ueberlieferung,  wonach  der  Ver- 
kttndiger  der  Pänkarätra-Lehre  ^ändilja  geheifben  hat,  welcher,  in 
den  Veda  keinen  zum  höchsten  Heile,  zur  Befreiung  von  der  Wieder- 
geburt und  zur  Seligkeit  ftlhrenden  Weg  findend,  zu  dem  gästra  oder 
Lehrbuche  seine  Zuflucht  genommen  habe,  in  welchem  die  Pfinka- 
rätra-Lehre  vorgetragen  ist^).    Jenen   Namen   ftlhren   drei   ältere 

1)  S.  ^abdchKcUpadruma  u.  d.  W.  Pdnhardtra.  Diese  drei  ^M^a,  Eigenschaf- 
ten, heifseu  bekanntlich  sattva,  Güte,  Wesenheit,  ragaSy  Leidenschaft,  und 
tamas,  Finstemifs.  Die  höchste  Erkenntnifs  wird  natrguigja,  leidenschafts- 
los, genannt. 

2)  Die  obige  Erklärung  des  Wortes  rdtra  (rätri  bedeutet  Nacht)  durch  Er- 
kenntnifs ist  willkührlich  und  der  Lehre  von  den  drei  Eigenschaften  ent- 
nommen. Pänkardtra  bezeichnet  einen  Zeitraum  von  fünf  Nachten  und 
der  Name  wird  daher  ursprünglich  sich  auf  ein  fünf  Tage  dauerndes  oder 
fünf  Mal  im  Jahre  wiederkehrendes  Fest  bezogen  haben.  Eine  Bestätigung 
dieser  Erklärung  giebt  der  Ausdruck  M.  Bh,  XII,  338,  1297,  III,  p.  816, 
ishtapahkakdlagna,  d.  h.  der  festgesetzten  fünf  Zeiten  kundig,  von  den 
Bewohnern  der  weifsen  Insel.  Ich  gebe  überall  mit  Colsbrooks  als  Form 
des  Namens  Pdnkardtra,  nicht  Fünkardtra. 

3)  S.  GOLBBBOOKE  a.  a.  0.  p.  418,  der  sich  auf  eine  Stelle  Qankardkdfja's 
beruft. 
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Lehrer,  welche  in  der  Vedischen  Ueberlieferung  bedeutend  hervor- 
treten und  daher  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  gemeint  sein 
können  0-  Am  meisten  Ansprüche  darauf,  der  Vert'afser  jener  Schrift 
gewesen  zu  sein,  dürfte  derjenige  Qändilja  haben,  von  welchem  be- 1098 
richtet  wird,  da&  er  Stammvater  eines  Geschlechtg  von  Brahmanen 
gewesen  sei  und  Hundert  siitra  verfafst  habe,  welche  von  bhaMi, 
d.  h.  gläubiger  Ergebenheit,  Glauben,  handeln  und  zu  welchen  ein 
Kommentar  von  SvapneQvarasüri  vorhanden  ist'). 

Die  vorhin  aus  ihm  mitgetheilte  Erzählung  würde  flir  die  In- 
dische Religionsgeschichte  eine  grofse  Bedeutung  besitzen,  wenn  die 
aus  ihr  gezogenen  Folgerungen  die  Prüfung  bestehen  könnten.  Aus 
ihr  ist  nämlich  der  Satz  abgeleitet  worden,  daf^  „Brahmanen  über 
das  Meer  nach  Alexandrien  oder  gar  nach  Kleinasien  gekommen 
seien  zur  Zeit  der  Bittthe  des  ersten  Ghristenthums  und  daüb  sie, 
heimgekehrt  nach  Indien,  die  monotheistische  Lehre  und  einige  Le- 
genden derselben  auf  den  einheimischen,  durch  seinen  Namen  an 
Christus,  den  Sohn  der  göttlichen  Jungfrau,  erinnernden  und  viel- 
leicht schon  früher  göttlich  verehrten  Weisen  oder  Heros  Krishna 
DevaJciputra  (den  Sohn  der  Göttlichen)  übertragen  haben,  im  übrigen 
die  christlichen  Lehren  durch  Sänkhja-  und  Joga-Philosophemafa 
ersetzend,  sie  umgekehrt  ihrerseits  vielleicht  auf  die  Bildung  gno- 
stischer  Sekten  hingewirkt  haben^^^).  Es  ist  anfserdem  an  eine 
Syrisch-Christliche  Mifsion  gedacht  worden,  welche  sich  im  Himalaja- 
Gebirge  niedergelafsen  hatte  und  deren  Lehren  später  von  ihren 
Indischen  Schülern  in  ein  Brahmanisches  Gewand  gekleidet  worden 
seien,  so  da&  nur  der  Monotheismus  übrig  geblieben  ist^). 

1)  Nachweisongen  über  diese  drei  sind  mitgetbeilt  worden  von  A.  Webbb  in 
Ind.  St.  I,  S.  259. 

2)  S.  ^hda-KcUpadrutna  u.  d.  W.,  wo  die  Stelle  im  Medintkoaha  106  ange- 
führt wird,  in  welcher  es  heifst,  dafs  (^di^ilja  eine  Art  von  Feuer  und  einen 
Muni  oder  heiligen  Mann  bedeutet.  In  dem  Qabda-Kalpadruma  wird  hin- 
zugefügt: »Er  ist  der  Gründer  eines  Geschlechts  undYerfafser  youBhakti- 
sütra.t  In  dem  Kommentare  dazu  lautet  das  erste  Distichon:  »vonSvap- 
ne^arasuri  wird  jetzt,  nachdem  er  zum  höchsten  Gotte  seine  Zuflucht  ge- 
nommen, der  Kommentar  zu  Qäi}dHja^8  HunAeri  sutra  verkündigt.«  Diese 
Schrift  ist  jetzt  herausgegeben :  The  aphorisms  of  ^andilya  tohith  the  Com- 
mentary  of  Svapnegvara  hy  J.  R.  Ballanttne.  CoAcutta  1861.  Der  Titel 
lautet:  Ehakti-Mim&nsa, 

8)  Diese  Vermuthung  ist  von  A.  Wibkr  vorgetragen  worden  in  seinen  Jnd, 

St.  I,  S.  400. 
4)  S.  ebend.  S.  421,  n.  n,  S.  168. 
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1099  Bei  der  Beurtheilung  dieser  Voranssetznngen  kommen  vier  Fra- 

gen zur  Sprache.  Die  erste  ist,  ob  Brahmanen  in  den  ersjten  Zeiten 
des  Christenthums  nach  einem  yon  Christen  bewohnten  Lande 
gekommen  seien  und,  dort  mit  den  christlichen  Lehren  bekannt 
geworden,  eine  Kenntnirs  derselben  ihren  Landsleaten  mittheilten; 
die  zweite  ist,  ob  christliche  Mifeionen  aus  Syrien  auf  dem  Land- 
wege nach  dem  nördlichen  Indien  gelangt  seien,  sich  dort  nieder- 
gelafsen  und  Schüler  unter  den  Indem  gefunden  haben ;  dafr  christ- 
liche Mifsionare  zur  See  die  Malabarkttste  erreichten  niid  dort  das 
Christenthum  einilihrten,  steht  fest;  die  Zeit  der  Anfänge  dieser 
Millionen  ist  jedoch  nicht  sicher,  wie  nachher  gezeigt  werden  wird 
Es  mufs  drittens  untersucht  werden,  ob,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Pän^ardtra  christliche  Dogmen  angenommen  hatten,  sie  diese  durch 
aus  dem  Sänkhja-  und  cTbpa-Systeme  entlehnte  Lehrsätze  ersetzten. 
Die  vierte  Frage,  die  beantwortet  werden  mufs,  ist,  ob  diePänka- 
rätra  in  der  altern  Zeit  den  Krishna  verehrten  und  ob  überhaupt 
auf  ihn  in  der  frühern  Zeit  Erzählungen  von  Christus  übertragen 
worden  seien. 

Hinsichtlich  der  ersten  Frage,  so  glaube  ich  ebenfalls,  dab 
einige  Brahmanen  in  einem  ihrem  Vaterlande  im  N.  W.  gelegenen 
Lande  das  Christenthum  kennen  gelernt  und  einige  christliche  Leh- 
ren nach  Indien  gebracht  haben.  Dafür  sprechen  folgende  Gründe. 
Zuerst  der  Name  der  Insel  und  ihrer  Bewohner,  weil  durch  die 
hellere  Hautfarbe  diese  von  ihnen  selbst  besonders  unterschieden 
werden;  dann  die  Verehrung  eines  unsichtbaren  Gottes,  weil  die 
Inder  damals  schon  Götterbilder  besafsen;  femer  die  Angabe,  da6 
die  Bewohner  (Jvetadvipa's  mit  dem  vorzüglichsten  Glauben  begabt 
waren,  weil  die  Lehre  von  der  Wirksamkeit  der  bhakii  in  dem 
Sinne  des  unbedingten,  mit  unausgesetzter  Frömmigkeit  vereinigten 
Glaubens  ein  der  altern  Indischen  Religion  fremdes  und  erst  unter 
den  Sekten  entstandenes  Dogma  ist^  und  der  Glaube  bekanntlich 
ein  Hauptdogma  der  christlichen  Religion  bildet.  Es  kommt  noch 
hinzu  der  grofse  Werth,  welcher  dem  Gebete  beigelegt  wird,  wel- 
ches in  den  Indischen  Religionsgebräuchen  weniger  bedeutsam  her- 
vortritt, als  in  den  christlichen.  Es  ist  endlich  zu  beachten,  dab 
die  Lehre,  welche  jenen  Brahmanen  in  der  Fremde  bekannt  wurde, 


1)  S.  Wn.soN  A  Sketch  of  the  BeUgiowt  Seets  of  ihe  Hindus  in  Äs.  Bes.  XYI, 
p.  116. 
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als  eine  dargestellt  wird,  welche  erst  später  den  Indern  verkündigt 
werden  sollte.  Diese  Nachricht  weist  daraaf  hin,  dafs  sie  mit  Christ- 1  loo 
liehen  Mifeionaren  in  Berührung  kamen,  welche  die  künftige  grofte 
Ausbreitung  des  Ghristenthums  predigten,  lieber  das  Land,  in  wel- 
chem sie  mit  christlichen  Dogmen  und  Gebräuchen  vertraut  wur- 
den, ist  es  gewagt,  eine  Muthmafsung  vorzutragen;  die  grO&te  Wahr- 
scheinlichkeit möchte  diese  haben,  daCs  es  Pca^thien  gewesen,  weil 
die  Ueberlieferung,  dafs  der  Apostel  Thomas  in  diesem  Lande  das 
Evangelium  verkündigt  habe,  alt  ist')- 

Der  ftlr  die  Anwesenheit  christlicher  Mi&ionare  in  Indien  aus 
einer  Indischen  Schrift  entnommene  Beweis  entbehrt  nach  meiner 
Ansicht  eines  festen  Grundes.  Es  wird  nämlich  in  einer  Legende 
in  dem  Kärma-Puräna  berichtet,  dafe  Qiva  im  Anfange  des  KaH" 
juga  erschien,  um  die  Brahmanen  zu  bekehren,  sich  im  Himalaja 
aufhielt,  wo  er  das  Joga-System  vortrug,  und  vier  Schüler  Namens 
Qveta,  Qvetägva,  (Iveta^ikha  und  Qvetalohita  hatte^).  Diese  hatten 
acht  und  zwanzig  Schüler,  vier  von  diesen  aber  sieben  und  neun- 
zig. Diese  Legende  verdankt,  wie  ich  wenigstens  glaube,  ihre  Ent- 
stehung einzig  der  oben  mitgetheilten  Erzählung  im  Maihabhärata 
von  Qvetadvipa,  in  welcher  auch  Joga  als  Quelle  der  wahren  Er- 
kenntnild  dargestellt  wird.  Die  Jogin  verehren,  wie  bekannt,  vor- 
zugsweise den  ^va,  so  dafe  es  nahe  lag,  ihn  auch  in  eine  Beziehung 
zu  jener  Insel  zu  setzen. 

lieber  die  christlichen  Mifsionen  in  Indien  bemerke  ich  folgen- 
des. Der  Apostel  Barfhdomaios  predigte  nach  dem  glaubwürdigen 
Zeugnifs  des  Eusebios  das  Christenthum  in  Indien^).  Wenngleich 
viele  Kirchengeschichtschreiber  nicht  ohne  gewichtige  Gründe  unter 
Indien  Jemen  verstehen,  will  ich  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede 
stellen,  dalb  Indien  wirklich  gemeint  sei  ^),  so  wie  auch,  wenn  von 

1)  S.  G.  L.  GnsELiB,  Lehrhueh  der  KirchengeschiehU,  1844,  I,  1,  S.  144. 

2)  S.  Wilson  a.  a.  0.  XVII,  p.  187  in  der  Note.  Q^veta  bedeutet  weifs,  fw- 
täQva  Weifspferd,  Qvetagikha  Weifshaar  und  ^vetiüohita  Weirsblut. 

8)  S.  GncBELEB  a.  a.  0.  I,  1,  S.  104.  Die  ältesten  Zeugnifse  dafür,  dafs  Tho- 
mas nach  Indien  gekommen,  sind  die  des  Gregortos  von  Nazianz  aus  dem 
vierten  und  die  des  Hieronymos  aus  dem  fünften  Jahrhunderte;  s.  ebend. 
S.  107,  Note  a. 

4)  S.  ebend.  S.  161.  Dafs  auch  in  dem  zweiten  Falle  unter  Indem  richtiger 
die  Homeriten  im  südlichen  Arabien  zu  verstehen  sind,  hat  £.  R.  Rxdk- 
PBNNiNO  in  seinen  Origines  I,  S.  66,  Note  8  gezeigt. 
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PafUainos  berichtet  wird,  da&  er  um  180  nach  Indien  ging,  nmdort 
1101  das  Evangelium  zu  verkündigen.  Von  Theophüos,  welcher  auf  der 
von  den  Indern  Dvtpa  Sukhatara,  jetzt  Diu  Sokotora  genannten  In- 
sel geboren  war  und  ein  Inder  genannt  wird,  weil  dort  eine  Nieder- 
lafsung  Indischer  Kaufleute  war,  ist  es  dagegen  sicher,  dafe  er  am 
350  nur  im  südlichen  Arabien  bemüht  war,  das  Christenthnm  za 
verbreiten,  jedoch,  wie  es  scheint,  ohne  grofsen  Erfolg  *).  E»  ^^' 
hellt  hieraus,  dafs,  wenn  auch  zugestanden  wird,  dafs  vor  dem  Jahre 
200  die  Saat  des  Ghristenthums  in  Indien  ausgestreut  worden  war» 
es  sehr  zweifelhaft  ist,  welche  Früchte  sie  getragen  habe. 

Nach  der  üeberlieferung  der  Syrischen  Christen  in  Indien  hat- 
ten sie  bis  345  nur  einheimische  Bischöfe  und  Priester  und  wohn- 
ten zuerst  auf  der  Ostküste,  wo  ihr  Hauptsitz  Mailäpur  war;  hier 
soll  Thomas  den  Märtyrertod  erlitten  haben  ^).  In  dem  zweiten 
Jahrhundert  wurden  sie  durch  die  Verfolgungen  der  Brahmanen  ge- 
nöthigt,  neue  Sitze  auf  der  Westküste  aufzusuchen.  Da  es  nun 
aber  gewifs  ist,  dafs  der  Apostel  Thomas  nicht  nach  Indien  gelangte, 
kann  man  nicht  umhin  anzunehmen,  dais  dieser  Theil  der  Üeber- 
lieferung irrig  sei  und  dafs  die  ersten  Indischen  Christen  aaf  der 
Westküste  wohnten.  Diese  Annahme  wird  durch  das  älteste  aos- 
drückliche  Zeugnifs  über  die  Zustände  der  christlichen  Religion  in 
Indien  bestätigt.  Kosmas  nämlich,  welcher  gegen  das  Ende  des 
ersten  Drittels  des  sechsten  Jahrhunderts  seine  christliche  Topo- 
graphie verfafste,  berichtet,  dafs  auf  Taprobane  oder  Ceylon  eine 
christliche  Gemeinde  der  dort  angesiedelten  Perser  sei,  deren  Pres- 
byter aus  Persien  die  Weihe  erhielten.  Auch  in  Male  oder  Manga- 
lorwar  eine  christliche  Gemeinde;  von  Christen  in  den  über  Tapro- 
bane hinaus  gelegenen  Ländern  war  dem  Yerfa&er  nichts  bekannt 
geworden.  In  Kalliana  in  der  Nähe  des  jetzigen  Bombay  war  der 
Sitz  eines  christlichen  Bischofs,  welcher  seine  Weihe  aus  Persien 
empfangen  hatte  ^).  Zu  der  Zeit,  als  Kosmas  schrieb,  wurde  das 
Evangelium  bei  vielen  Völkern  mit  grofsem  Erfolge  gepredigt;  unter 
1102 ihnen  werden   auch   die  Inder  genannt*).    Die  Abhängigkeit  der 

1)  S.  GisSELKR  a.  a.  0.  I,  2,  S.  339. 

2)  S.  A  Memoir  of  the  Ptimitive  Ckureh  of  Maldfäla,  or  of  the  Syrian  Chri- 
stians of  the  Apostle  Thomas,  from  its  first  rise  to  its  present  State,  hy  Ch. 
SwANSON,  im  J,  of  the  B.  Aa,  8.  I,  p.  175  u.  p.  176. 

8)  S.  GiESELBR  a.  a.  0.  I,  2,  S.  487. 

4)  S.  defsen  Topogr.  Christ.  Ed.  Montbf.  p.  178,  D  u.  p.  179,  A. 
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Indischen  Kirche  von  der  Persischen  trat  erst  in  einer  spätem  Zeit 
ihres  Bestehens  ein.  Nach  den  anverwerflichen  Berichten  der 
Thomas-Christen  in  Indien,  wie  sie  selbst  meinen,  war  es  EustcUhioSy 
der  Bischof  von  Antiochia,  welcher  im  Jahre  435  sich  ihrer  Ange-  ^^^-^'ku.^^ 
legenheiten  annahm.  Er  itlhrte  mehrere  Bischöfe  und  Priester,  so 
wie  andere  Christen,  Männer,  Frauen*  und  Kinder,  aus  fremden  Län- 
dern bei  ihnen  ein*).  Besonders  thätig  war  dabei  Mar  Thomas  ^ 
oder  Thomas^  ^^tü^^  ^^^  angesehener  und  sehr  reicher  Kaufmann, 
welcher  viele  Kirchen  und  die  Stadt  Mahädevdpattana  in  der  Nähe 
von  Cranganor  fUr  die  fremden  Ansiedler  baute.  Von  Syrischen 
Lehrern  unterstützt,  itlhrte  er  das  Syrische  Ritual  bei  den  damali- 
gen Indischen  Christen  ein,  defsen  sie  sich  noch  jetzt  bedienen; 
auch  stiftete  er  Seminarien  iUr  die  Lehrer  und  verschaffte  den 
Thomas-Christen  von  dem  LandesiUrsten  grofse  Privilegien.  Nach 
der  Verfolgung  der  Nestorianer  und  der  Zerstörung  der  Edesseni- 
sehen  Schule  im  Jahre  465  suchten  ihre  Trümmer  Zuflucht  in  Per- 
sien, de&en  König  Perozes  während  seiner  Regierung  von  460  bis 
480  die  Abgeschlofsenheit  der  Persisch-Christlichen  Kirche  begün- 
stigte*). Während  dieser  Zeit  wird  auch  erst  die  Verbindung  der 
Indischen  Kirche  mit  der  Persischen  begonnen  haben. 

Diese  Bemerkungen  waren  erforderlich,  um  zu  ermefsen,  wel- 
chen Einflufl»  die  Christen  in  Indien  auf  die  theologischen  Ansich- 
ten der  Inder  etwa  ausgeübt  haben  könnten.  Es  ist  erstens  zn 
beachten,  dafs  während  der  Zeit,  um  welche  es  sich  handelt,  die 
Christen  in  Indien  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  einnahmen 
und  in  einem  von  dem  Mittelpunkte  der  Wifsenschatl  und  des  gei- 
stigen Lebens  entfernten  Gebiete  des  weiten  Indiens  wohnten.  Wir 
haben  zweitens  gesehen,  dafs  die  Brahmanen  die  Christen  verfolg- 
ten; sie  werden  daher  wenig  geneigt  gewesen  sein,  christliche  re- 
ligiöse Lehren  unter  sich  zuzula&en.  Es  ist  drittens  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  nicht  nur  die  Brahmanen,  sondern  auch  die  übrigen 
Inder  sich  schroff  gegen  alles  abschlofsen,  welches  ihnen  von  den 
Mlekha  angeboten  ward.  Ich  glaube  daher,  dafs  wir  den  christ- 
lichen Mifsionaren  und  ihren  Jüngern  keine  Einwirkung  auf  die 
religiösen  Ansichten  der  Brahmanischen  Inder  zugestehen  dürfen. 
Die  einzige  bis  jetzt  nachweisbare  Kunde,   welche  den  Indern  iniio.n 


j  1)  S.  Ch.  Swanson  a.  a.  0.  p.  176. 

! 


'2)  S.  GiKSKLKK  a.  a.  0.  I,  2,  S.  153. 
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den  drei  ersten  Jahrhunderten  vom  Christenthume  zugekommen  ist 
beschränkt  sich  auf  die  dürftige  Bekanntschaft,  welche  in  der  oben 
mitgetheilten  Erzählung  im  grofsen  Epos  enthalten  ist. 

Ich  komme  jetzt  zur  Beantwortung  der  dritten  Frage.  Nach 
meiner  Ansicht  sind  die  Lehren  der  Pänkarätra  nicht  aus  einer  Be- 
kanntschaft mit  dem  Ohristenthume  entstanden,  sondern  der  Ver- 
fafter  der  Erzählung,  von  welcher  oben  die  Rede  gewesen,  bediente 
sich  dieses  Namens,  um  die  ihm  zugekommene  Kunde  von  einer 
Reise  einiger  Brahmanen  nach  einem  christlichen  Lande  und  den 
dort  herrschenden  Lehren  darzustellen.  Da  die  Vishnuitisohen  Sek- 
ten  vermöge  ihres  milden  Charakters  eine  gröfsere  Verwandtschaft 
mit  dem  Ghristenthume  besitzen,  als  die  (^Uvaitischen,  und  jene 
Sekte  die  einzige  ist,  welche  zu  seiner  Zeit  bedeutender  hervortrat, 
lag  es  nahe,  ihren  Namen  zu  wählen;  er  hat  aber  nicht  die  wirk- 
lich von  den  Pänkarätra  selbst  aufgestellten  religiösen  und  philoso- 
phischen Ansichten  dargestellt,  sondern  ihnen  fremde  zugeschrieben. 
Dieses  haben  auch  die  spätesten  Bearbeiter  des  grofsen  Helden- 
gedichts eingesehen  und  es  ilir  nöthig  gefunden,  seiner  Darstellung 
eine  wahre  hinzuzuillgen.  Mit  der  Ausführung  dieses  Geschäfts 
haben  sie  den  Devarshi  Närada  beauftragt,  welcher  als  Botschafter 
zwischen  den  Göttern  und  Menschen  hin  und  her  wandelt,  nnd  ihn 
nach  dem  Qvetadvipa  nach  JSkata,  Dmta  und  Trita  ziehen  lafeen, 
wo  ihm  Väsudeva  erscheint  und  ihm  selbst  die  Pdwjard^ra-Lehre 
vorträgt  %  Diese  Darlegung  derselben  stimmt  in  allen  wesentlichen 
Punkten  mit  der  von  Qankarälcärja  gegebenen  ttberein,  nur  hat  er 
dem  Plane  seines  Werks  genügend,  die  Anwendung  der  Ansiebten  des 
Pänkarätra  auf  die  Theogonie  bei  Seite  liegen  lafsen*). 

In   dem  Mahäbhärata  wird  Kapila   dem  Bhagavat  Väsudeva 

gleichgestellt,   welcher  vermöge   seiner  Wi&enschafl  die  Welt  er- 

1140  schaffen   hatte   und  von  welchem   es  heifst,    dafs  er  in  den  Lehr- 


1)  S.  M.  Bh.  XII,  340,  128  flg.  III,  p.  818  flg.  Ein  ganz  spätes  Einschiebsel 
ist  der  QiOste  adhj^ja,  welcher  in  Prosa  abgefafst  ist,  viele  ungewöhnliche 
Namen  Vish^ü's  enthält,  mit  welchen  Ndrada  ihn  anruft,  und  nur  als  ein 
einziges  Distichon  gezählt  wird.  Es  mufs  früher  ein  ganz  anderes  kurzes 
Gebet  da' gewesen  sein.  Am  Schlufse  des  Abschnittes  841,  12976,  p.  822 
heifst  es:  »Dieses  ist  die  grofse  Upanishad,  welche  mit  den  vier  Veda 
verbunden,  durch  Sdhkhja  und  Joga  bewirkt  und  von  ihm  unter  den  Pän- 
karätra verkündig^  ist.c 

2)  S.  defseu  (JarirakamimänsäbMshja  II,  2,  43  flg. 


Die  Lebren  rler  Pftnkarätra. 

bflchern  des  Joga-Hyetfuue  als  ein  an  der  Versenkung 
ong  sich  ertrenender  gepriesen  wird').  Es  unterlie 
keinem  Zweifel,  daTs  die  Pänkarätra  den  Kapila  al» 
ihrer  Lehren  betrachteten,  sie  verbinden  aber  mit  di 
Systeme  das  Joga-System.  Nach  ihnen  ist  Väsudera 
ewige,  allwiftende  Qeist,  aber  zugleich  die  prakrili  oder 
risehe  Natnr.  Er  ist  der  Lenker  der  Welt;  er  ist  f 
Eigenschaften  und  steht  Über  ihnen;  er  ist  nur  durch 
nifs  za  schauen*).  Ans  ihm  entsteht  Sankarsitana,  n 
seinen  Bruder  BeUadeva  bezeichnet ;  er  wird  als  giva  ot 
des  Leben  gedacht.  Aus  diesem  geht  Pra^jumna  her 
in  der  Mythengesehichte  als  Krishtta's  8ohu  dargestell 
den  Pänkarätra  wird  er  als  manaa  gedacht,  welches 
einem  hfthem  Sinne  nehmen,  als  Kapila,  indem  es  hei 
nur  das  Organ  der  Wahmehmnngeu,  welches  der  \'t 
niittheilt  nnd  von  ihr  ihre  BeschlUfSe  empfängt,  verti 
auch  das  Denkvermögen.  Pradjumna'g  Sohn  Anirudd 
Pänkarätra  hIs  ahankära  oder  Selbstbewnrstsein. 

Da  es  hier  nicht  meine  Absicht  sein  kann,  eine 
Darlegung  der  Lehren  dieser  Sekte  mitzuthetlen,  sondi 
solche,  welche  gentigt,  um  ihre  Stellung  zu  bestimmen, 
ich  mich  darauf,  einige  Ginzelnheiten  hervorzuheben. 
Mahäbh&rata  sind  alle  QStter,  auch  Sraktnä  und  Qva, 
Dinge  im  Väsndeva  enthalten  und  bilden  Theile  vor 
allein  geniefst  alle  ihm  mit  Glauben  dargebrachten  0} 
Närada  verkündigte  V&aadeva  seine  ganze  Lehre,  weil 
ben  begabt  war  und  seinen  Geist  auf  einen  gewißten 
gerichtet  hatte  ^).  Die  höchste  Befreiung  besteht  in  der 
aller  Gesetze*). 

1)  S.  M.  Bh.  XII,  S41,  12936  flg.  p.  821.  . 

2]  S.  abend.   12882  %.  p.  819  flg. 

3)  S.  ebend.  12914  flg.  p.  (420. 

4)  Mit  fraddhä   12934,  wo  noch  hinzugefügt  wird,   dafa  >dar  ; 
fene  Brahma  ihm  ein  Opfer  geopfert  hatta.i 

6)  S.  ebend.  12972,  p.  322  bhaktimat  und  dcäntagatabuddhi. 
tet  in  deiD  Sänlthja-Syateme  die  Oewifsheit  dee  AufhÖrens  < 
8.  meinen  Qymnot.  \,  p.  19.    Die  wörtliche  Bedeutung  ist: 
zigen  Aiugang  hat,  t\m>  was  sicher  iit.    Ele&nlin  bedeutet  i 
eigentlich  Monotheiit.  • 

Ü)  S.  ebemi.  12931,  p.  »2b. 
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1105  Was  nun  die  MathinaUBung  betrifft,  da6  der  Monotheismus  bei 
den  Indern  erst  eine  Frucht  ihrer  Bekanntschaft  mit  dem  Christen- 
thume  sei,  so  bestimmen  mich  folgende  Gründe,  ihr  zu  widerspre- 
chen. Die  Pänkarätra  verehrten  nicht  einen  einzigen  Gott  nach  der 
ächten  Darstellung  ihrer  Lehre,  sondern  Väsudeva  als  den  höchsten, 
dem  sie  die  übrigen  Götter  unterordneten.  Zweitens  besaiten  schon 
früher  die  Brahmanen  einen  höchsten  Gott  in  ihrem  Brahma  und 
was  hier  vom  besondern  Belange  ist,  die  Anhänger  des  Joga-Systems 
in  ihrem  fgvara  einen  einzigen  höchsten  Gott,  weil  sie,  in  dieser 
Beziehung  dem  Kapüa  folgend,  lehrten,  dafs  Brahma  an  der  Spitze 
der  elementarischen  Schöpfungen  stehe  und  ein  erschaffenes  Wesen 
und  auf  dieser  Stufe  noch  nicht  von  den  durch  Alter  und  Tod  ver- 
ursachten Schmerzen  befreit  sei  ').  Kapila  und  Patangali  hatten 
also  den  Pänkarätra  vorgearbeitet  und  sie  konnten  daher  sowohl 
die  höchsten  Götter  der  orthodoxen  Brahmanen,  als  die  Deva  als 
von  Väsudeva  erschaffene  und  ihm  unterworfene  göttliche  Wesen 
hinstellen.  Die  Richtung  auf  den  Monotheismus  war  in  dem  Wesen 
der  Sekten  begründet,  einem  der  zwei  groiüsen  Götter  dem  Vishnu 
oder  dem  Qiva  ausschliefslich  die  höchste  Verehrung  zu  widmen, 
und  es  wird  somit  nicht  nöthig  sein,  ihn  aus  einer  Bekanntschaft 
der  Inder  mit  dem  Christenthum  abzuleiten.  Eher  lie&e  sich  an 
eine  Einwirkung  des  Buddhismus  auf  die  Entwickelung  der  Pänka- 
rätra-Sekte  denken,  weil  die  Buddhisten  damals  schon  in  dem  Ädi- 
Bifddha  einen  einzigen  höchsten  Gott  sich  erschaffen  hatten,  welcher 

,  von  ihnen  über  die  Brahmanischen  Götter  gestellt  ward,  und  weil 
in  der  oben  angeführten  Stelle  die  Wörter  nirväna  und  dharma  vor- 
kommen, das  letzte  in  dem  umfa&enden  Sinne,  in  welchem  die 
Buddhisten  sich  defsen  bedienen,  indem  es  auch  die  eigenthümlichen 
Gesetze  aller  erschaffenen  Wesen  bezeichnet. 

Auch  die  Vermuthung,  dafs  durch  das  Bekanntwerden  der 
Brahmanen  mit  dem  Christenthume  aufser  der  spätem  ausschliefst 
liehen  monotheistischen  Richtung  der  Sekten  und  ihrer  Verehrung  eines 

1106  bestimmten  persönlichen  Gottes  ebenfalls  ihre  Anrufung  seiner  Gnade 
und  der  Glaube  an  ihn  beeinflufst  sei^),  halte  ich  nicht  ftlr  zuläf- 
sig.    Für  die  ältere  Zeit,   um  welche  es  sich  jetzt  allein  handelt, 

1)  S.  oben  I,  S.  996.  Väsudeva  wird  in  der  Beschreibung  der  P&nkar4tra- 
Lehre  im  Mab&bh&rata  oft  pwrwiha  genannt,  wie  von  KapÜa  der  Geist, 
freilich  in  einem  ganz  andern  Sinne.  * 

2)  Von  A.  Weber  in  defsen  Ind,  St.  I,  S.  423 . 
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läfet  sich  der  gesteigerte  der  Anrufting  um  Gnade  und  dem  Glau- 
ben zugestandene  Werth  nicht  nachweisen.  Es  wird  zwar  in  der 
Darstellung  der  Ansichten  der  P&nkarätra-Sekte,  der  einzigen,  von 
welcher  wir  eine  genauere  Kenntnife  bisher  besitzen,  ein  Gewicht 
darauf  gelegt,  dafs  die  Opfer  mit  Glauben  dargebracht  werden  und 
Närada  erhält  zur  Belohnung  Mr  seine  gläubige  Gesinnung  von  Vä- 
sudeva  Belehrung  über  das  Wesen  seiner  Gottheit;  allein  es  wird 
auch  gesagt,  dafs  Väsudeva  nur  durch  Erkenntnifs  erkannt  werden 
könne.  Die  der  rechten  Weise  der  Anrufung  zugeschriebene  Wir- 
kung auf  die  gnadenreichen  Gesinnungen  der  Götter  ist  bei  den 
Indern  uralt;  die  Vedischen  Lieder  geben  davon  zahlreiche  Zeug- 
nifse.  Noch  in  der  spätem  Zeit  findet  sich  keine  Erwähnung  da- 
von, dafs  dem  Glauben  und  der  Anrufung  um  Gnade  von  Sekten 
der  Pänkarätra  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt  worden  seiO- 
Es  wird  richtiger  sein  mit  dem  genauesten  Kenner  des  Indischen 
Sektenwesens  anzunehmen,  dafs  hhakti  in  der  überschwänglichen  Be- 
deutung, nach  welcher  es  unbedingtes  Vertrauen  auf  die  verehrte 
Gottheit  bezeichnet,  alle  andern  religiösen  uud  moralischen  Hand- 
lungen vertritt  und  als  Stihnnng  jedes  Verbrechens  gilt,  eine  ziem- 
liche junge  Schöpfung  der  Gründer  der  jetzigen  Sekten  ist,  so  wie 
auch  die  geheimnifsvoUe  Heiligkeit  der  ffum  oder  Lehrer,  deren 
Absicht  es  war,  ihr  Ansehen  unter  dem  gläubigen  Volke  zu  ver- 
breiten und  zu  befestigen^). 

Bei  der  Beantwortung  der  vierten  und  letzten  Frage,  ob  die 
Pänkarätra  einige  Legenden  von  Christus  nach  der  Bekanntschaft 
einiger  Brahmanen  mit  dem  Ghristenthume  auf  Krishna  übertragen 
haben,  mufs  noch  eine  zweite  zur  Sprache  kommen,  nämlich  ob  diel  107 
Ansicht  begründet  sei,  dafs  das  ganze  ^t;a^dra-System  aus  einer 
Nachahmung  des  christlichen  Dogma's  von  der  Herabkunft  Gottes 
entstanden  ist*).    Wenn  diese  Ansicht  haltbar  wäre,   würde  eines 

1)  S.  COLEBROOKB  R.  a.  0.  II,  p.  416.  Die  hier  aufgeführten  Mittel,  um  die 
Befreiung  zu  erlangen,  sind :  Verehrung  BhagavaVs  in  seinen  Tempeln  mit 
den  vorgeschriebenen  Caremonien  und  Gebeten;  mit  frommem  Sinne  ge- 
machte  Lieferung  von  Blumen  und  sonstigen  Gegenstanden  des  Gottes- 
dienstes, Studium  oder  Anhören  von  heiligen  Schriften  und  Nachdenken 
über  ihren  Inhalt,  Vertiefung  in  die  Betrachtung  nach  dem  Abendgebete 
und  ausschliefsliche  Richtung  der  Gedanken  auf  Bhagavat. 

2)  8.  WiLSON's  Sketch  of  the  Reltgious  iSects  of  the  Hindus  in  As.  Bes.  XVII. 
p.  312. 

3)  Sie  ist  von  A.  Webbb  aufgestellt  worden  in  seinen  Ind.  8t.  II,  S.  169. 
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der  wichtigsten  Dogmen  der  Indischen  Religion,  wie  sie  zar  Zeit 
der  letzten  Bearbeitung  der  zwei  alten  epischen  Gedichte  herrschend 
war,  üremder  Herkunft  sein.  Sie  mu(^  daher  zuerst  einer  Prüfung 
unterzogen  werden. 

Glttcklicher  Weise  sind  wir  im  Stande  nachzuweisen,  dafs 
Krishna  schon  während  der  Regierung  des  Kandrcigupta  als  eine 
Verkörperung  Vishnu's  gedacht  worden  ist;  denn  wenn  Megiisthenes 
vom  Indischen  Herakles  berichtet,  dafs  «r  die  ganze  Erde  und  das 
ganze  Meer  durchzogen  und  vom  Uebel  gereinigt  hattet,  so  wird, 
wie  mich  dUnkt,  kein  durch  Voreingenommenheit  ftlr  andere  An- 
sichten befangener  Forscher  in  diesen  Worten  das  Indische  Dogma 
verkennen,  welches  am  kürzesten  ausgedrückt  so  lautet:  „so  oft  eine 
Erschaffung  des  Gesetzes  und  eine  Erhebung  des  Unrechts  cintre- 
ten,  erschafft  Vishnu  sich  selbst^' ^).  Megasthenes  wird  in  andern 
Fällen  mit  dem  Namen  Herakles  den  Vishnu  im  Allgemeinen  be- 
zeichnet haben,  in  den  vorliegenden  Fällen  jedoch  gewifs  den 
Krishna,  weil  er  auch  erwähnt  hatte,  dafs  Herakles  vorzugsweise 
von  den  Qürcksena^  deren  Hauptstadt  seine  Gebnrtsstadt  Mathura 
war,  verehrt  ward.  Seine  Verehrung  erhielt  sich  in  dieser  Stadt 
noch  später,  weil  die  Bezeichnung  derselben  als  Stadt  der  Götter 
yon  Ptolemaios^)  auf  die  damals  vorherrschende  göttliche  Verehrung 
Krishna's  in  ihr  bezogen  werden  muft.  Ich  trage  daher  kein  Be- 
denken zu  behaupten,  dafs  das  Dogma  von  Vishnu's  Verkörperungen 
schon  drei  Hundert  Jahre  vor  Chr.  G.  sich  gebildet  hatte,  obwohl 
ihre  Zahl  und  ihre  Reihenfolge  erst  später  festgesetzt  worden  sind. 
Was  die  Uebertragung  voti  christlichen  Legenden  auf  Krishna 
anbelangt,  so  können  aufser  dem  Namen  zwei  Umstände  sie  her- 
vorrufen, zuerst  dafs  seine  Mutter  Devalct,  d.  h.  göttliche,  hiefe: 
1108  zweitens  dafs  er  nach  der  umgeänderten  epischen  Sage  der  Sohn 
des  Kuhhirten  Nanda  gewesen  sein  wird*).  Der  erste  Umstand 
könnte  auf  eine  Vergleichung  mit  der  himmlischen  Jungfrau  Maria, 
der  zweite  auf  eine  mit  der  Sa^e  von  Jesu's  Leben  unter  den  Hir- 
ten flihren^).    Hiegegen  ist  zu  erinnern,  dafs  Krishna's  Leben  und 

1)  S.  oben  I,  S.  795,  wo  die  betreffenden  Stellen  mitgetheilt  sind. 

2)  S.  Bhagavadgitd  IV,  7. 

3)  VII,  I,  60. 

4)  S.  oben  I,  S.  765. 

5)  S.  A.  Wkber's  Einige  auf'  das  Oeburtsfest  Krishtfa^s  beeügh'che  Data  in 
Z.  d.  D.  M.  G.  VII,  S.  92  flg.,  wo  S.  97  auch  bemerkt  wird,  daTs  die 
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seine  Belustigungen  mit  den  Hirtinnen  der  ältesten  Sage  von  ihm 
fremd  sind,  in  welcher  er  als  siegreicher  Held  auftritt  0-  Dieser 
Charakter  ist  ihm  noch  später  geblieben;  denn  in  der  Inschrift  des 
Kumäragupta  wird  dieser  sieggekrönte  Fürst  mit  dem  Ueberwinder 
seiner  Feinde  Krishna  verglichen^).  Da  in  der  Zeit,  aus  welcher 
diese  Inschrift  herrührt,  menschliche  Fürsten  mit  Göttern  verglichen 
werden,  wird  Krishna  hier  als  ein  göttliches  Wesen  dargestellt,  je- 
doch nicht  als  einer  der  höchsten  Götter^). 

Da  nun  aus  der  Zeit,  von  welcher  jetzt  die  Rede  ist,  gar  keine  iioo 
Spuren  von  Erzählungen  von  seinen  Geschichten  mit  den  Hirtinnen, 


Schildernug  der  Geburt  und  des  Geburtsfestes  des  Krishna  lebhaft  an  die 
Erzählung  von  Christi  Geburt  und  an  die  Bilder  von  Maria  mit  dem  Kinde 
erinnert.  Die  hier  mitgetheilten  Stellen  sind  theils  aus  ganz  späten  Schriften, 
theils  aus  dem  gewifs  auch  sehr  späten  Bhavishjottara-Puräi^a  genommen. 
Für  eine  aus  dem  Vishi!^U'Puräi}a  in  einer  Handschrift  der  CHAMBEBS'schen 
Sammlung  angeführte  Stelle  bietet  weder  Wilson'b  üebersetzung,  noch  der 
Text  etwas  entsprechendes  dar.  Diese  Stellen  besitzen  demnach  für  die 
vorliegende  Untersuchung  keinen  Werth. 

1)  S.  oben  I,  S.  768,  Note  2,  wo  mehrere  Stellen  aus  dem  MahabhdrcUa  an- 
geführt sind,  in  welchen  seine  Siege  über  viele  Völker  angegeben  werden. 
Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  in  der  ältesten  Schrift,  in  wel- 
cher seiner  Erwähnung  geschieht,  er  Devakiputra,  Sohn  der  Devaki,  und 
ein  Schüler  des  Angirasiden  Ghora  genannt  wird;  s.  Khdndogja-Up.  III 
175  in  der  E.  RoBR'schen  Ausg.  p.  221.  Er  erscheint  daher  hier  als  ein 
wirklicher  Mensch  und  im  Besitze  der  Wifsenschaft;  durch  seine  Aufnahme 
in  die  epische  Sage,  als  Repräsentant  des  kriegerischen  Hirtenlebens,  ist 
sein  ältester  Charakter  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt. 

2)  S.  /.  of  the  As,  8,  of  B.  VI,  p.  5.  Die  noch  erhaltenen  Worte  lauten: 
»wie  der  Besieger  seiner  Feinde,  der  goldenen  Strahlen  umringte  Krishii^a 
die  DevaJci  ehrte,  möge  er  seine  Absicht  behaupten.«  Diese  Worte  sind 
auf  den  König  und  nicht  mit  dem  Uebersetzer  auf  den  Verfafser  der  In- 
schrift zu  beziehen. 

8)  Es  kann  daher  nicht  als  ein  Beweis  gegen  die  damalige  Verehrung  Krish- 
na's  als  eines  Gottes  gelten,  dafs  Varäha  Mihira  in  seiner  Beschreibung 
der  Statuen  der  Indischen  Götter  (s.  Reinaüd's  Memoire  etc.  sur  VInde 
p.  118  flg.)  keiner  Statue  des  Krishna  gedenkt.  Denn  sie  ist  erstens  un- 
vollständig, weil  man  gewifs  ebensowohl  Statuen  von  Agni  hatte,  als  von 
Indra  und  Kuvera ;  es  ist  zweitens  unwahrscheinlich,  dafs  es  Statuen  von 
seinem  Bruder  Bäladeva  und  seinem  Sohne  Prcidjumna  und  keine  von  ihm 
gegeben  habe.  Es  ist  drittens  die  Frage,  ob  Albiruni,  defsen  Schrift  diese 
Stelle  entlehnt  ist,  Varäha  Mihira's  Angaben  vollständig  wiedergegeben  hat 
oder  ob  die  von  ihm  benutzte  Handschrift  vollständig  war. 


1128  Zweites  Buch. 

welche  später  vielfach  besangen  worden  sind,  sich  nachweisen  laf- 
sen,  überdies  die  Christen  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  in  In- 
dien, wie  schon  gezeigt  worden,  eine  sehr  untergeordnete  Stellung 
einnahmen  und  wir  nur  ein  einziges  Beispiel  von  einer  Reise  von 
Brahmanen  nach  einem  christlichen  Lande  kennen,  kann  ich  keinen 
tritligen  Grund  ftlr  die  Vermuthung  entdecken,  daft  christliche  Le- 
genden damals  schon  auf  Rrishna  fibertragen  worden  seien.  Ob  es 
später  geschehen,  braucht  hier  nicht  untersucht  zu  werden. 

Es  ist  noch  hervorzuheben,  dafe  wir  in  der  obigen  Stelle  des 
grofsen  Heldengedichts  die  älteste  vollständige  Aufzählung  der  Ver- 
körperungen Vishnu's  vor  un«j  haben,  aus  welcher  zugleich  hervor- 
geht, daCs  die  Pänkarätra  in  der  frühesten  Zeit  des  Bestehens  ihrer 
Sekte  nicht  den  Krishna  verehrten,  wie  ohnehin  schon  früher  be- 
kannt  war*). 

In  dieser  Aufzählung  kommen  zehn  Verkörperungen  vor,  jedoch 
mit  einigen  Abweichungen  von  der  jetzt  geltenden  Darstellung  der- 
selben^). Dafs  Buddha  in  ihr  fehlt,  war  natürlich,  weil  er  erst  in 
dem  zehnten  Jahrhundert  in  dieser  Eigenschaft  sich  nachweisen 
läfst^).  Als  eine  den  Pänkarätra  eigenthümliche  Abweichung  ist 
die  zu  betrachten,  dafs  Brahma  als  die  erste  Verkörperung  aufge- 
1110  flihrt  wird  *).  Sie  ist  daher  zu  erklären,  dafs  nach  ihrer  Lehre  die- 
ser Gott  bei  jeder  Erneuerung  der  Welt  von  Aniruddha  hervorge- 
bracht wird,  um  die  Welt  zu  erschaffen.  Zum  ersten  Male  erscheint 


1)  S.  Colebookb's  Mise.  Ess.  II,  p.  416,  wo  erwähnt  wird,  dafs  in  der  My- 
thologie der  mehr  orthodoxen  Vaishi^va  Väaudeva  als  Krish^,  sein  Bru- 
der BäUideva  als  Sattkarsha^a,  sein  Sohn  DrctciJ^mfM,  als  der  Liebesgott 
Käma  und  defsen  Sohn  Aniruddlia  als  Kama's  Sohn  gilt.  Die  Hineinzie- 
hung des  Liebesgottes  beweist  genugsam  das  spatere  Alter  dieser  Ansicht. 

2)  S.  M.  Bh.  XII,  341,  12941  flg.,  DI,  p.  821  u.  822. 

3)  S.  oben  S.  1108,  Note  3. 

4)  Dieser  avatdra  wird  12967  hansa  oder  Gans  genannt,  weil  dieser  Vogel 
Brahma's  Fuhrwerk  ist.  In  dem  gedruckten  Texte  fehlen  mehrere  Stellen, 
weil  die  zweite  und  dritte  Verkörperung,  die  als  Schildkröte  und  als  Fisch 
nur  in  der  letzten  Aufzählung  vorkommen,  aber  nicht  genauer  beschrieben 
werden.  Dann  ist  12942  statt  Hirat^äkha  zu  lesen  Hirafjjdxa,  Die  fünf 
ersten  Herabsteigungen  Vishnu's  wurden  in  das  Kritajuga  verlegt,  die 
sechste  oder  die  des  Paragu-Eäma  in  das  Tretd,  die  des  Bdma  BdqamUhi 
in  die  Zwischenzeit  zwischen  dem  Tretä  und  Dväpara,  die  des  SatvtUaj 
wie  sie  hier  und  nicht  Krishna  genannt  wird,  in  die  Zwischenzeit  zwischen 
dem  Dv'äjiara  und  dem  Kidi. 
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hier  der  Name  der  zehnten  Verkörperung,  der  des  Kalki,  über  wel- 
chen das  alte  Heldengedicht  keine  weitere  Auskunft  giebt.  Nach 
den  Puräna  soll  Vishnu  am  Ende  des  jetzigen  verdorbenen  Welt- 
alters als  ein  Brahmane  geboren  werden  und  auf  einem  schnellen 
Rofee  reitend  die  Mlel'ha  und  alle  sündhaften  Menschen  vertilgen  '). 
Diese  Vorstellung  wird  sich  erst  gebildet  haben,  nachdem  der  Ghaz- 
nevide  Mahmud,  welcher  besonders  durch  seine  Reiterei  den  Indi- 
schen Heeren  überlegen  war,  angefangen  hatte,  durch  häufige  Kriegs- 
zttge  Indien  zu  verheeren  und  mit  fanatischem  Ingrimme  die  Heilig- 
thümer  der  Inder  zu  zerstören  und  ihre  Priester  zu  verfolgen*). 

Auf  dem  Gebiete  des  Staates,  zu  defsen  Geschichte  ich  jetzt 
gelange,  trugen  sich  in  dem  Zeiträume  von  57  vor  Chr.  G.  bis  319 
nach  Chr.  G.  zwei  Begebenheiten  zu,  welche  beide  droheten,  seine 
Grundfesten  zu  erschüttern.  Die  erste  war  die  Herrechaft  der  Tn- 
ranischeii  Völker  über  einen  grofsen  Theil  Hindustans,  die  zweite 
die  Besitznahme  der  königlichen  Würde  von  durch  ihre  Geburt 
nicht  dazu  berechtigten  Männern,  wie  es  die  Ändhrahhrüja-  und 
Crtfj^a-Könige  gewifs  waren.  Von  den  Beherrschern  der  Turanisehen 
Völker  unterwarf  der  zweite  Kadphises  das  westliche  Indien  wahr- 
scheinlich bis  zu  demjenigen  Theile  des  Vindhja-Gebirges,  von  wel- 
chem Mälava  gen  S.  begränzt  wird,  und  sogar  Magadha.  Wenngleich 
er  nicht  Indische  Fürsten  getödtet  hat,  so  thaten  es  doch  andere 
Monarchen  aus  dem  Volke  der  grofsen  JueYtchi.  Es  konnte  daher 
nicht  ausbleiben,  dafs  dadurch  mehrere  Geschlechter  der  einheimi- 
schen Fürsten  entweder  ausgerottet  oder  aus  ihren  Erbländem  ver- 
drängt wurden.  Später  beherrschte  Kanishka  den  gröfsten  Theil 
Indiens  im  N.  des  Vindhja  und  durch  ihn  verloren  die  bis  dahin  Uli 
unabhängig  gebliebenen  Indischen  Prinzen  dieses  Gebiets  ihre  Throne. 
Eine  Folge  von  diesen  Vorgängen  wird  gewesen  sein,  dafs  bei 
dem  Verfalle  der  Macht  der  ausländischen  Machthaber  und  dem 
Bestreben  der  Inder,  ihre  Unabhängigkeit  wiederzueiTingen,  tapfere 
und  in  ihren  Unternehmungen  gegen  jene  glückliche  Anführer  In- 
discher Heere  diese  Gelegenheit  benutzten,  um  die  königliche  Würde 
sich  zu  verschaffen.    In  welchem  Grade  dieses  eingetreten,  können 


1)  S.  The  Vish^u-Puräi^a  p.  484,  (Jabda-Kalpadruma  u.  d.  W.  Kälki,  wo 
die  ihn  betreffende  Stelle  aas  dem  Bhägavcda-Puraif^  angeführt  ist.  In 
dem  Mahäbharata  werden   alle  YerkörperungeD  als  zukünftige  dargestellt. 

2)  Genaueres  ül)er  die  Verkörperungen  Vishnu's  s.  unten  Bd.  IV,  S.  578  flg. 
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wir  nicht  genauer  ermitteln ;  es  liegt  jedoch  nahe  anzunehmen^  da& 
unter  den  ziemlich  zahlreichen  Königen  hjavartois^  welche  Somudror 
gupta  ihrer  selbständigen  Herrschaft  beraubt  hatte  ^)j  mehrere  nicht 
aus  königlichen  Familien  abstammten.  Es  war  jedenfalls  die  Pe- 
riode, welche  unmittelbar  der  Machterlangung  der  weitwaltenden 
Dynastie,  zu  welcher  er  gehörte,  vorherging,  eine  Zeit  des  schnel- 
len Wechsels  im  Besitze  der  königlichen  Macht,  welchem  die  Gupta 
auf  längere  Zeit  Gränzen  setzten  und  dadurch  einen  Znstand  der 
Ruhe  und  des  nur  selten  durch  Kriege  unterbrochenen  Friedens 
herbeiführten.  Der  Stifter  ihres  Reichs,  Gupta,  stammte  aus  der 
Kaste  der  Vaigja  und  besafs  daher  keine  gesetzlichen  Ansprüche 
auf  eine  königliche  Herrschaft ;  er  liefert  daher  ein  sicheres  Beispiel 
von  der  vor  ihnen  eingerifsenen  Abweichung  von  dem  gesetzmäfisi- 
gen  Zustande  in  Beziehung  auf  die  Erwerbung  der  königlichen 
Würde.  Durch  die  Verdrängung  mehrerer  Indischer  Ftlrsten  ans 
ihren  Reichen  von  den  Turushka-Königen  und  die  dadurch  vemr- 
sachte  nachherige  Stiftung  mehrerer  kleinen  einheimischen  Staaten 
hatten  sie  den  Gupta  ihre  erfolgreichen  Unternehmungen  erleichtert. 
An  einem  Zusammenhang  der  Ausdehnung  der  Macht  der  Andh^- 
6Än(;a-Dynastie  im  N.  des  Vindhja-Gebirges,  welche  seit  21  vor 
Chr.  G.  begann,  mit  den  Unternehmungen  des  zweiten  Kadphtses- 
defsen  Herrschaft  in  Indien  um  15  vor  Chr.  G.  sich  ausbreitete,  ist 
kaum  zu  denken;  es  lä&t  sich  jedenfalls  noch  keine  Yermuthnni^ 
darüber  aufstellen,  weil  über  der  Geschichte  der  Anfänge  jenes  In- 
dischen Reichs  ein  so  tiefes  Dunkel  ruht. 

Eine  -sichere  Folge  der  Herrschaft  der  Indoskythischen  Könige 
in  dem  Ftinfstromlande  und  der  Niederlafsung  vieler  ihrer  ünter- 
thanen  in  ihm  ist  dagegen  die  Thatsache  gewesen,  dafi»  mehrere 
der  dort  seit  alter  Zeit  ansäfsigen  Indischen  Stänune  ihre  alten 
11 12  Sitze  verliefsen,  um  sich  eine  neue  Heimath  aufzusuchen.  Ans  dem 
Umstände,  dafs  die  Murandaj  aus  dem  westlichen  Kabulistan  von 
den  Indoskythen  vertrieben,  durch  das  ganze  Indien  zogen  und  im 
0.  des  Ganges  ein  Reich  gründeten-),  geht  hervor,  daft  damals 
eine  gewaltige  Aufrüttelung  unter  den  Völkern  Kabulistan's  und  der 
Pentapotaraie  stattfand.  Da  sie  zu  den  tapfersten  Indem  gehörten 
und  daher  vorzugsweise  das  Kriegshandwerk  werden  ergriflFen  haben, 


1)  S.  oben  S.  972. 

2)  S.  oben  ö.  877, 
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läfet  sich  kaum  bezweifeln,  dafs  aus  ihnen  Stämme  der  Rägaputra 
sich  bildeten.  Diese  treten  in  dem  nächsten  Zeiträume  hervor  als 
besondere  neue  Reiche  gründend  und  zwar  vorzugsweise  in  Dekhan. 
Da6  ihre  Hauptsitze  im  Innern  Indien  waren,  erhellt  daraus,  dafs 
Gajasifiha  aus  dem  Rägaputra-6esch(echte  der  Käluhja  von  Äjodhjä 
aus  seinen  Eroberungszug  dahin  in  dem  ersten  Drittel  des  fünften 
Jahrhunderts  unternahm  und  die  altern  dort  regierenden  Familien, 
die  Karta  und  RaUa,  stürzte.  Die  häufigen  Kriege  während  der 
Herrschaft  der  fremden  Gebieter  und  vor  der  Wiederherstellung 
der  Ruhe  durch  die  Gnpta  muMen  wesentlich  dazu  beitragen,  dem 
Kriegerstande  Ansehen  und  Macht  zu  verschaffen  und  es  wird  keine 
gewagte  Vermuthung  sein,  dafs  es  damals  viele  Soldtruppen  gab, 
welche  den  kriegslustigen  Fürsten  ihre  Dienste  antrugen. 

Was  die  zweite  Begebenheit  betrifft,  die  Erhebung  von  nicht 
durch  ihre  Geburt  dazu  berechtigten  Männern  zur  königlichen  Würde, 
80  ist  zu  erwägen,  dafs  in  Ländern  wie  in  Indien  und  auf  der 
losel  Ceylon,  in  welchen  die  Staatsverfafsung  auf  alte,  heilig  ge- 
haltene Gesetze  gegründet  ist,  in  welchen  auf^erdem  die  Priester- 
schaft einen  überwiegenden  Einflufs  auf  die  Beschlüfse  der  Könige 
ausübt,  die  Machterlangung  solcher  Männer  keine  wesentlichen  Aen- 
derungen  in  den  alten  herkömmlichen  Zuständen  hervorrufen  konnte, 
zumal  sie  des  Beistandes  der  Geistlichen  bedurften,  um  sich  auf 
ihrem  widerrechtlich  bestiegenen  Throne  behaupten  zu  können.  Wir 
sehen  demgemäfs,  dafs  die  aus  dem  rohen  Stamme  der  Lmnbakßrna 
abstammenden  Fürsten  Ceylon's  sich  den  Wünschen  der  Buddhi- 
Ktischen  Geistliehen  bei  jeder  Gelegenheit  fügsam  zeigten  0*  Nicht 
weniger  erwiesen  sich  die  Gupta  nach  ihrer  Thronbesteigung  den 
Brahmanen  ergeben,  welches  besonders  daraus  erhellt,  dafs  sie  einen  ms 
grofsen  Werth  auf  die  Opfer  legten*).  Wenn  wir  wegen  der  Un- 
vollständigkeit,  in  welcher  ihre  Geschichte  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen ist,  dieses  von  den  ^näAra&Are^a-Monarchen  nicht  beweisen 
können,  so  dürfen  wir  es  jedoch  unbedenklich  voraussetzen.  Aus 
dieser  Festigkeit  des  Indischen  Staatsgebäudes  darf  auch  gefolgert 
werden,  dafs  in  den  bestehenden  Verhältnifsen  der  Kasten  und  in 
den  altern  Gesetzen  keine  Aenderungen  eintraten.  Die  einzige  Nach- 
richt, welche  ftlr  das  erste  angeführt  werden  könnte,  ist  die  aller- 

1)  S.  oben  S.  1015  flg. 

2)  S.  ebend.  S.  1001. 
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dings  wenig  zuverläfeige  Angabe,  dafs  Vikramaditja's  Sohn,  Vrigi 
neue  Abtheilungen  unter  den  schon  vorhandenen  vier  Kasten  eio- 
geitlhrt  habe ').  Er  wird  eher  solche,  die  seit  der  Abfafsung  der 
zwei  alten  Gesetzbücher  aufgekommen  waren,  anerkannt  haben. 

Von  den  Sitten  der  Inder  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten 
nach  Chr.  6.  bieten  uns  die  drei  Dramen  Kälidäsas  und  das  Mrik- 
ihakatika  höchst  anziehende  Schilderungen  dar.  In  den  ersten  wer- 
den uns  auf  meisterhafte  Weise  die  feinen  Sitten  und  der  edle 
Anstand  dargestellt,  welche  an  den  Höfen  der  Indischen  KöDi|;e 
damaliger  Zeit  herrschten ;  ihr  frommer  Sinn  und  ihre  Achtung  vor 
den  Gesetzen,  das  stille  Leben  der  in  die  Einsamkeit  der  Wälder 
zurtlckgezogenen  Bttber,  ihr  ganz  den  heiligen  Dingen  gewidmeter 
Geist  und  das  hohe  GefUhl  ihrer  Würde  den  Herrschern  gegen- 
über; endlich  die  zarte  Unschuld  der  Büfsermädchen  und  ihr  ftlr 
die  Schönheiten  der  Natur  empfänglichem  Gemüth.  Das  Mrikikha' 
ha^ika  ist  das  einzige  bisher  aufgefundene  Drama,  in  welchem  das  täg- 
liche Leben  der  damaligen  Inder  in  ihren  Familien  und  in  den  grofsen 
Städten  uns  vor  die  Augen  gefUhrt  wird.  Wir  lernen  aus  ihm  die 
prachtvollen  Einrichtungen  der  Wohnungen  der  reichen  Leute. ken- 
nen, so  wie  die  Vergnügungen,  mit  welchen  die  Indischen  Dandies 
sich  die  Zeit  in  den  Häusern  berühmter  Hetären  vertrieben.  Da- 
neben treten  uns  aber  zugleich  die  hohe  Achtung,  welche  auch 
armen  tugendhaften  Brahmanen  gezollt  wird,  und  deren  würdevolles 
Leben  entgegen;  ebenso  die  aufopfernde  Liebe  der  Frauen.  Eine 
ganz  eigenthümliche  Erscheinung  ist  ein  Brahmane,  der  von  der 
Noth  dazu  gedrängt,  zum  Diebeshandwerke  seine  Zuflucht  nimmt 
und  in  ihm  eine  grofse  Meisterschaft  bewährt.  Als  ein  Fortschritt 
11 14  in  der  Rechtspflege  stellt  sich  dar,  dafs  es  Gerichtshöfe  gab,  in 
welchen  die  Sachen  sogleich  verhandelt  wurden.  Das  Gericht  be- 
stand aus  einem  Richter,  einem  greshfhin  oder  dem  Vorsteher  einer 
Innung  und  einem  käjastha,  Schreiber.  Die  Verhandlungen  fanden 
öffentlich  statt,  der  Kläger  trug  seine  Anklage  selbst  vor,  ebenso 
der  Angeklagte  seine  Vertheidigung.  Das  ürtheil  des  Gerichts 
wurde  gefällt  nach  Erwägung  der  Aussagen  der  Zeugen  und  be- 
durfte  der  Bestätigung  des  Königs^).    Nach  der  Darstellung  des 

1)  S.  oben  S.  805. 

2)  S.  die  Ausg.  von  A.  Stknzleb  p.  136  flg.  In  Colebbookx'b  Abhandlung 
()n  the  Hindu  Courts  of  Justice  in  Trans,  of  the  R.  As,  S.  IL  p.  166  flg- 
fiudot  sich  keine  Ei*wähnung  eine«  dem  eben  beschriebenen  entsprecheu- 
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unbekannten  Dichters  dieses  Schauspiels  benahm  sich  der  Schwa- 
ger des  Königs  sehr  ttbermUthig  gegen  das  Gericht,  defsen  Vor- 
sitzender aus  Furcht  vor  dem  ungerechten  Könige  nicht  wufste, 
diesem  Uebermuthe  Einhalt  zu  thnn.  Fälle  eines  solchen  Beneh- 
mens mögen  auch  im  wirkliehen  Leben  vorgekommen  sein;  jeden- 
falls galten  sie  als  strafwürdig,  weil  der  ttbermüthigc  Verwandte 
des  Königs  nach  dersen  Vertreibung  demselben  Brahmanen,  dem  er 
durch  seine  Verleumdungen  ein  Todesurtheil  zugezogen  hatte,  ge- 
fangen vorgeftihrt,  um  von  ihm  die  Entscheidung  Aber  seine  Be- 
strafung zu  vernehmen;  nach  des  Brahmanen  Wunsche  wurde  er 
fireigela&en. 

Wenn  ich  dieses  Mal  die  hier  beabsichtigte  tibersichtliche  Ge- 
schichte der  WiCsenschaflen  nicht,  wie  früher,  mit  der  Sprachwifsen- 
Schaft  und  der  Sprache  selbst  beginne,  obwohl  ihr  der  Vorrang  ge- 
bührt, als  dem  Organe,  deinen  der  Mensch  sieh  bedienen  mufs,  um 
seine  geistigen  Schöpfungen  mitzutheilen,  sondern  zuerst  von  der 
Geschichte  der  Astronomie  handeln  werde,  so  geschieht  es  ans  dem 
Grunde,  weil  man  aus  der  Erwähnung  der  Bilder  des  Thierkreises 
und  anderer  astronomischen  Angaben  das  Zeitalter  mehrerer  Schrift- 
steller hat  bestimmen  wollen,  welche  in  den  ersten  Jahrhunderten 
onserer  Zeitrechnung  lebten.  Bei  der  Darstellung  des  altern  Zu- 
standes  der  Astronomie  kann  ich  auf  meine  früheren  Untersuchun- 
gen über  diesen  Gegenstand  verweisen '),  wo  ich  über  die  Entste- 
hung dieser  Wifeenschaft,  die  ursprünglich  das  Ziel  hatte,  durch 
Beobachtung  des  Laufs  der  Gestirne  die  Zeiten  fUr  die  Opfer  und 
die  Feste  zu  ermitteln,  ausitlhrlich  gehandelt  habe.  Meiner  frühern 
Darlegung  der  dem  Garga  zugeschriebenen  astronomischen  Lehren^) 
habe  ich  hier  noch  hinzuzutUgeu,  dats  die  nach  ihm  Gärgi-SanhUä 
benannte  Schrift  wahrscheinlich  ein  Parigishta  oder  Ergänzung  zu 
seinem  Werke  ist,  weil  Garga  mehrmals  Vriddha  oder  der  Alte  ge- 
nannt wird.  Diese  Schrift  kann  erst  kurz  vor  dem  Anfang  unsrer 
Zeitrechnung  abgefaftt  sein,  weil  in  ihr  der  gewaltigen  Herrschaft 
der  Qaker  Erwähnung  gethan  wird*). 


den  Gerichts.  Die  Kdjastha  gehören  einer  gemischten  Kaste,  welche  von 
einem  Xatrv'a- Vater  und  einer  (7iidra-Mutter  abgeleitet  wird  und  deren 
Beschäftigung  das  Schreiben  ist. 

1)  S.  oben  I,  S.  974  flg. 

2)  S.  ebend.  S.  993. 

8)  Kirn,  Vorrede  zur  Bphat-Sanhüä  p.  35. 
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Von  den  Gestirnen,  welche  in  der  Periode  vor  Ukramädm« 
die  Inder  bemerkt  nnd  mit  besondern  Namen  benannt  hatten,  ist 
anfser  dem  groben  Bären  %  welcher  sieben  altbertthmten  Fiiski  ai« 
Wohnung  angewiesen  und  defehalb  Saptarshi  oder  Saptarixa  be- 
nannt wurde,   nnd   den  Mondhäusern  zu  erwähnen  die  AnmdhaH, 

11 19  der  Polarstern  und  zwar  als  Gemalin  der  eben  gedachten  heiligen 
Männer;  npäter  ist  sie  die  Frau  des  Vasishtha  geworden  und  galt 
als  Muster  der  ehelichen  Treue;  dann  die  Rohint  als  GemaÜD  des 
Mondgottes  *).  Von  den  Sternen  des  sttdiichen  Himmels  ist  der  heDe 
Stern  in  Kanopus  zuerst  von  den  alten  Indern  beobachtet  und  paf- 
send  mit  dem  Namen  Ägastja,  des  sagenhaften  Verbreiters  der 
Brahmanischen  Bildung,  nach  dem  Dekhan  benannt  worden.  Sp&ter 
erhielt  ein  zweites  Gestirn  den  Namen  IViganku,   d.  h.  Dreispiefs, 

11 20  welchem  Könige  nach  der  epischen  Sage  Vi(vämitra  in  der  süd- 
lichen Himmelsgegend  durch  die  Kraft  seiner  Bufse  eine  Stelle  ver- 
schaffte. Ob  wir  darunter  das  Sternbild  Orion  oder  das  Kreuz  za 
verstehen  haben,  können  erst  genauere  Untersuchungen  festsetzen, 
weil  beide  diese  Sternbilder  drei  helle  Sterne  besitzen,  welche  den 
Indem  die  Veranlafsung  zu  jenen  Namen  geben  konnten"). 

Als  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  asti:onomi8chen  Wiftcn- 
schaft  bei  den  Indern,  der  wenigstens  zwei  Hundert  Jahre  vor  dem 
Anfange  unserer  Zeitrechnung  eingetreten  sein  wird,  muCs  die  grOf- 
sere  Sorgfalt,  die  sie  auf  die  Beobachtung  der  Bewegungen  der 
Planeten  richteten,  betrachtet  werden,  welcher  sie  in  der  vorher- 
gehenden  Zeit  nur  eine  geringe  Sorgfalt  gewidmet  hatten^).  & 
unterliegt  nämlich  kaum  einem  Zweifel,  dafs  auf  den  Mttnzen  der 
Sinha-Klimge  die  Planeten  abgebildet  sind  und  da  ihre  Herrschalt 
um  200  vor  Chr.  G.  begann  5),  also  damals  schon  die  Verehrung  der 


1)  S.  oben  S.  903. 

2)  Die  frühesten  Erwähnungen  scheinen  die  im  Taittirija-Brahmaf^  m  tein ; 
H.  A.  Wkber's  Ind  St.  I,  S.  89.  Bohi^i  ist  nach  der  altern  Anordnang 
das  sechszehnte,  nach  der  spatern  das  achtzehnte  Mondhaus  und  wurde 
später  Gjeshthä  genannt,  üeber  die  spatern  Vorstellungen  von  der  Artm- 
dhati  8.  oben  I,  S.  701.  Note  1. 

3)  Ueber  diese  Sage  s.  oben  I,  I.  Beil.  I,  10,  S.  VII.  Nach  Wilson's  Ansicht 
wäre  es  das  erste  Sternbild,  nach  A.  Wbbir's  a.  a.  0.  IL  S.  287,  Note  das 
zweite. 

4)  S.  oben  S.  989. 

5)  S.  oben  S.  792  und  S.  915. 
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Planeten  aufgekommen  war,  diese  aber  nur  eine  Folge  von  einer 
eifrigeren  Beschäftigung  mit  den  Wandelsternen  gewesen  sein  kann, 
trage  ich  kein  Bedenken  zu  behaupten,  dafs  schon  einige  Zeit  vor 
200  vor  Chr.  G.  dieser  Fortschritt  in  der  Indischen  Astronomie  ge- 
macht worden  ist.  In  welcher  Schritt  sie  zuerst  alle  erwähnt  wer- 
den, ist  noch  nicht  ermittelt,  da  eine  Stelle  des  Taittinja-Äranjalaiy 
in  welcher  von  sieben  Sonnen  die  Bede  ist  *),  nicht  mit  Sicherheit 
aaf  sie  bezogen  werden  kann.  In  dem  jungem  Gesetzbuche  wird 
ihre  Verehrung  vorgeschrieben;  es  mufsten  Bilder  von  ihnen  aus 
verschiedenen  Metallen  verfertigt  oder  auf  Zeugen  gemalt  werden ; 
es  sollen  ihnen  Opfer  dargebracht  und  an  sie  Gebete  gerichtet  wer- 
den. Auch  wird  vorgeschrieben,  dafs  man  sich  eifrig  bestreben 
mtt&e,  die  erzürnten  Planeten  durch  Verehrung  zu  besänftigen^). 
£&  crgiebt  sich  hieraus,  dafs  damals  die  Astrologie  in  Indien  sich  1121 
mehr  und  mehr  verbreitete  ^)  und  hierin  liegt  eine  Bestätigung  der 
oben  ausgesprochenen  Ansicht,  dafs  die  Inder  in  den  zwei  letzten 
Jahrhunderten  vor  Chr.  G.  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den 
Bewegungen  der  Planeten  besafsen.  Ob  sie  diesen  Fortschritt  sich 
J«elbst  zu  verdanken  hatten  oder  einem  fremden  Volke,  möge  hier 
noch  unerörtert  bleiben,  obwohl  die  letztere  Ansicht  als  die  annehm- 
barere sich  nachher  darstellen  wird. 

1)  S.  A.  Webkr's  Ind.  St.  II,  S.  288,  Note,  wo  die  Stelle  mitgetheilt  ist. 

2)  S.  Jä^nav.  dh-g.  I,  295  flg.  Sie  werden  hier  gruha  genannt,  -welche  Be- 
nennung, wie  A.  Webrb  a.  a.  0.  S.  239  in  der  Note  erinnert,  von  grafK 
ergreifen,  mit  der  besondern  Bedeutung  von  Besefsensein  von  bösen  Ein- 
flüfsen,  abgeleitet  ist.  Die  Namen  der  Planeten  sind  ebend.  S.  261  zusam- 
mengestellt worden.  Auch  Bahn  und  Kein  erscheinen  hier  als  Planeten; 
der  erste  Name  bezeichnet  bekanntlich  den  aufsteigenden  Knoten  der  EJklip- 
tik,  Ketu  den  herabsteigenden.  Nach  der  Legende  war  der  DaitjaRdhu 
der  Sohn  Sinhtka's  und  mit  einem  Drachenschwanze  versehen,  defsen  Kopf 
von  Vühifu  abgehauen  ward;  weil  er  unsterblich  war,  erhielten  sein  Kopf 
and  sein  Schwanz  ein  besonderes  Dasein  und  wurden  in  den  Gestirn-Himmel 
versetzt,  wo  sie  die  Verursacher  der  Sonnen-  und  Mondfinsternifse  sind, 
indem  sie,  besonders  der  erstere,  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Sonne  und 
den  Mond  zu  verschlingen  suchen.  Rdhu  bedeutet  vielleicht  TVenner,  von 
raht  verlafsen,  indem  rähita,  getrennt  von,  beraubt  bezeichnet,  als  den 
bösen  Dämon,  welcher  er  versucht,  der  Sonne  und  den  Mond  ihres  Lichts 
zu  berauben.  Der  Grund  der  Benennung  Ketu,  eigentlich  Kennzeichen, 
auch  Fahne,  Komet  und  Sternschnuppe,  ist  mir  unklar. 

3)  Vergl.  oben  S.  515. 
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Bei  der  Beantwortung  der  Frage  ttber  den  Ursprung  des  Thier- 
kreises  brauche  ich  nicht  auf  die  altern  Ansichten  einzugehen,  son- 
dern nur  die  Untersuchung  bei  dem  Punkte  wieder  aufeunehmen, 
bis  zu  welchem  die  zwei  Forscher  sie  geßlhrt  haben,  die  sie  am 
il23gründliclisten  und  scharfsinnigsten  behandelt  haben  0-  Die  Behaup- 
tungen, in  welchen  beide  Gelehrte  übereinstimmen,  sind,  insofern 
sie  eine  Beziehung  auf  den  Ursprung  der  Bilder  des  Thierkreises 
einen  Bezug  haben,  die  folgenden:  Die  Bilder  des  Thierkreises  sind 
eine  Griechische  Schöpfung;  die  Eintheilung  des  Zodiakos  in  zwölf 
Theile  war  dem  Griechischen  Himmel  ursprünglich  fremd  und  ist 
allmählich  auf  ihn  übertragen  worden ;  sie  weichen  dagegen  darin 
von  einander  ab,  dafs  der  eine  behauptet,  die  ursprüngliche  Ein- 
theilung gehöre  den  Chaldäern  oder  den  Babylonischen  Astronomen^ 
die  Namen  und  Figuren  der  Bilder  des  Thierkreises  seien  aber  von 
denen  der  Chaldäer  verschieden  gewesen,  vorausgesetzt,  dab  diese 
Bilder  besefsen  haben  ^);  der  zweite  dagegen,  dafs  die  Ghald&er 
frühzeitig  die  Ekliptik  in  ihre  Dodekatemorien  eintheilten,  dafs  sie 
dieselben,  um  sie  gehörig  unteracheiden  zu  können,  durch  einzebe 
Namen  oder  Sterngruppen  bezeichneten,  denen  sie  die  Namen  Wid- 
der, Stier,  Zwillinge  u.  s.  w.  beilegten  und  dafs  diese  Namen  mit 
einer  rohen  Notiz  von  der  Sonnenbahn  entweder  ttber  Phönizien 
oder  durch  die  Hellenischen  Kolonien  in  Kleinasien  etwa  um  das 
siebente  Jahrhundert  vor  Chr.  G.,  vielleicht  schon  im  Zeitalter  des 
Hesiodos  zu  den  Griechen  gelangten,  die  ihrer  Weise  nach  förm- 
liche Sternbilder  an  sie  knüpften,  deren  eigentliches  Verhältnife  zur 
Ekliptik  erst  von  Hipparchos  ermittelt  wurde. 

Wenn  diese  Behauptungen  begründet  sind,  folgt,  dafs  die  Bilder 
des  Thierkreises  eine  Griechische  Schöpfung  und  von  Griechenland 

1)  Diese  üntersuchaagen,  hauptsächlich  von  Lbtbonnb  angestellt,  sind  in  fol- 
genden Abhandlungen  mitgetheilt  worden :  Observations  eritiques  et  anhi- 
ologiques  sur  Vohjet  des  representations  ZodiaccUes  qui  nous  reatent  de 
Vantiquite  etc.  1824;  und  Sur  Vorigine  Chrecque  des  Zodiatques  pritetidus 
Kgyptiens  \S37 ;  in  seiner  Beurtheilung  von  L.  Idelbb:  üeberden  Unprung 
des  Thierkreises  in  den  Abh.  der  Akad.  der  W,  zu  Berlin  aus  dem 
Jahre  1838,  II,  S.  17  flg.  im  Joum.  des  Sav,  1839,  p.  480  flg.,  p. 527 flg- 
p.  577  flg.,  p.  609  flg.  u.  p.  651  flg.  Eine  andere  Schrift  von  ihm:  Ana- 
lyse critique  des  reprSsentations  ZodiaccUes  enEgypte  1841,  kenne  ich  nur 
aus  Ausfuhrungen. 

2)  Dieses  ist  Letronne's  frühere  Ansicht;  er  hat  sie  spater  dabin  geändert, 
dafs  der  Thierkreis  Chaldäisclien  Ursprungs  sei. 
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aus  zu  allen  Völkern  verbreitet  worden  seien,  weil  die  Ueberein- 
stimmung  der  Bilder  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  derselben 
erweist.  Dieses  kann  erst  seit  dem  ^nfange  des  ersten  Jahrhun- 
derts vor  Chr.  G.  geschehen  sein,  weil  früher  keine  Erwähnung  der 
Wage,  deren  zuerst  Geminus  und  Varro  gedacht  haben,  sich  nach- 
weisen läfet*). 

Die  Hauptbeweise  itir  diese  Behauptungen  sind  erstens  die  1124 
Nachrichten  der  Alten,  denen  zu  Folge  KleostrcUos  von  Tenedos 
um  die  ein  und  siebenzigste  Olympiade  oder  um  496  vor  Chr.  6. 
die  Bilder  des  Thierkreises  eingei\lhrt  habe  und  zwar  zuerst  den 
Widder  und  den  Schützen^),  dafs  zur  Zeit  des  Etidoxos  zwischen 
380  und  370  vor  Chr.  G.  die  Griechen  zwar  zwölf  Zeichen,  aber 
nur  eilf  Figuren  des  Thierkreises  kannten,  indem  die  Klauen  des 
Skorpions  die  Stelle  der  Wage  einnahmen,  dafs  auch  noch  Aratos 
und  Hipparchos,  der  um  150  vor  Chr.  G.  iUr  die  Ausbildung  der 
Astronomie  thätig  war,  nichts  von  diesem  Sternbilde  wifsen,  daher 
die  Griechen  nicht  ihre  Bilder  von  einem  Volke  entlehnt  haben 
können,  welches  deren  zwölf  besaffe.  Der  zweite  Hauptbeweis  ist 
der,  dafs  die  morgenländischen  Völker  nur  blofse  Namen  tlQr  ein- 
zelne Sterne  und  kleinere  Stemgruppen  besefsen  hätten,  allein  keine 
eigentlichen  Bilder,  wie  die  Hellenen  sie  sich  erschaffen  haben. 
Wenn  diese  zwei  Hauptbeweise  nicht  stichhaltig  befunden  werden 
sollten,  brauchen  die  Gründe  untergeordneter  Art  hier  nicht  bertlck- 
sichtigt  zu  werden. 

Was  den  ersten  Beweis  betrifft,  so  glaube  ich  einen  genügen- 
den Grund  ttlr  den  Chaldäischen  Ursprung  der  Bilder  des  Thier- 
kreises in  einer  bekannten  Stelle  des  Diodoros  zu  finden,  welche 
sicher  aus  einer  alten  guten  Quelle  geschöpft  ist,  in  welcher  die 
vollständigste  aus  dem  Alterthume  erhaltene  Darstellung  des  Ba- 
bylonischen Göttersystems  erhalten  ist  und  deren  Glaubwürdigkeit 
in  dieser  Beziehung  nicht  bestritten  wird'*).   In  ihr  wird  denChal- 

1)  DaTs  eine  von  Ptolemaios  im  Älmagest  angeführte  Beobachtung  aus  dem 
Jahre  237  vor  Chr.  G.,  in  welcher  die  südliche  Wage  erwähnt  wird,  nicht 
den  Chaldäern  in  Babylonien  zuzuschreiben  sei,  hat  Lktronnk  gezeigt  im 
Joum.  des  Sav.  a.  a.  0.  p.  661  flg. 

2)  Nach  Plin.  H.  K  II,  6.  Signa  in  eo  Cleostratus  et  prima  Ärietis  et  Sa- 
giUarii, 

3)  S.  Uy  80.  Dafs  sechs  und  dreifsig  statt  dreifsig  zu  lesen  sei,  hat  Lbtbonne 
gezeigt  im  Joum.  des  Sao,  a.  a.  0.  p.  584. 

LMsen'a  Ind.  Alterilisk.  II.  2.  Aufl.  72 
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däern  nicht  nur  der  Zodiakos  zugeschrieben,  sondern  auch  berich- 
tet, dafs  jedem  der  zwölf  Herren  unter  den  sechs  und  dreifsig  rath- 
gebenden  Göttern  oder  den  Dekanen  ein  Monat  und  ein  Bild  der 
Ekliptik  zugetheilt  sei.  Da  er  sich  des  Ausdrucks  Ccodiov  bedient, 
welches  eigentlich  Thierbildchen  bedeutet,  aber  vorzugsweise  von 
den  Bildern  des  Thierkreises  gebraucht  wird,  gestehe  ich  nicht  ein- 
zusehen, warum  das  Wort  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  auch 
die  letzte  Bedeutung  haben  sollte.  Ich  trage  daher  kein  Bedenken 
1125  zu  behaupten,  dafs  die  Babylonischen  Astronomen  nicht  nur  eine 
Eintheilung  der  Ekliptik  in  Dodekatemorien  besafsen,  sondern  für 
diese  auch  Bilder  erdacht  und  mit  den  sie  bezeichnenden  Namen 
benannt  hatten. 

Die  Behauptung  zweitens,  dafs  die  morgenländischen  Völker 
nicht  eigentlich  Bilder  ftlr  Sterne  und  Sterngruppen  erdacht  hätten, 
wird  dadurch  widerlegt,  dafs  die  Inder  den  Naxatra  Figuren  bei- 
legten, wie  schon  die  Namen  Gcusellenkopfy  Hand,  Mefser  und  an- 
dere beweisen;  dann  dadurch,  dafs  dieAegyptier  schon  in  der  Zeit 
ihrer  Unabhängigkeit  und  lange  vor  ihrer  Beherrschung  von  Griechi- 
schen Königen  Sternbilder  besafsen,  unter  andern  von  den  Dekanen '). 
Ich  stehe  daher  nicht  an,  auch  den  Babyloniern  solche  zuzugestehen. 
Wenn  dieses,  wie  ich  wenigstens  glaube,  wahr  ist,  mufs  die 
oben  mitgetheilte  Nachricht  des  Plinius  so  verstanden  werden,  dafe 
Rleostratos  zuerst  die  Babylonischen  Bilder  des  Thierkreises  ken- 
nen lernte  und  seine  Landsleute  mit  ihnen  bekannt  machte.  Wahr- 
scheinlich erhielt  er  seine  Kenntnifs  derselben  von  den  Phöniziern; 
es  ist  wenigstens  sicher,  dafs  Thaies  aus  Phönizien  das  Gestirn  des 
kleinen  Bären  nach  Griechenland  verpflanzte*).  Des  Kleostratos 
Bekanntschaft  wird  eine  unvollständige  gewesen  und  nur  eilf  Zei- 
chen ihm  bekannt  geworden  sein.  Es  behalfen  sich  die  spätem 
Griechischen  Astronomen  bei  der  Benutzung  dieses  Thierkreises 
damit,  das  Zeichen  des  Skorpions  in  zwei  zu  zerlegen.  Es  ist  dabei 
nicht  zu  übersehen,  dafs  Ptolemaios  in  seinem  Stemverzeichniläe  den 
Unterschied  beobachtet,  fllr  die  Klauen  des  Skorpions  sich  des  Worts 
daregioiiog  oder  Sternbild,  für  die  Wage  dagegen  des  Ausdrucks 
l^wÖLov   oder  Bild   des  Thierkreises   zu   bedienen*).    Diese  Unter- 

1)  S.  R.  Lbpsiüs  Einleitung  zur  Chronologie  der  Äegypt.  S.  66  flg. 

2)  S.  Aratos  v.  37  nebst  den  Schollen,  Strdbon  I,  1,  p.  3  u.  Hyginos,  Poet- 
astron.  11,  2. 

3)  LsTKONNE  im  Journ,  des  Sav,  a.  a.  0.  p.  585. 
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Scheidung  deutet  an,  dafs  die  Klauen  von  den  Hellenen  selbst  er- 
dacht worden  seien,  sie  dagegen  das  Bild  der  Wage  von  den  Ba- 
byloniern  annahmen,  als  sie  mit  ihrer  Astronomie  genauer  bekannt 
wurden.  Die  au&erdem  geltend  gemachten  zwei  Gründe  lUr  die 
allmähliche  Entstehung  der  Bilder  des  Thierkreises :  ihre  unregel- 
mäfsige  Stellung  in  Beziehung  auf  die  Ekliptik,  indem  einige  ziem- 1 126 
lieh  weit  von  ihr  nach  Norden  und  Süden  entfernt  sind,  und  ihre 
ungleiche  Ausdehnung,  indem  einige  mehr  als  40 ",  andere  weniger 
als  20^  am  Himmel  einnehmen  und  einige  weit  von  einander  ge- 
rückt sind,  andere  sich  sehr  nahe  stehen,  beweisen  nicht,  dafs  die 
Bilder  lange  vor  der  Eintheilung  in  zwölf  gleiche  Theile  gebil- 
det worden  seien,  weil  es  klar  sei,  dafs  wegen  der  Leichtigkeit 
willkürlich  die  Sterngruppen  zusammenzusetzen  man  den  zwölf 
Konstellationen  eine  ziemlich  gleiche,  den  Theilen  der  Ekliptik 
entsprechende  Ausdehnung  gegeben  und  sie  symmetrisch  längs  dem 
Kreise  der  Ekliptik  geordnet  habe*),  sondern  nur,  dafs  man  bei 
dem  unvollkommenen  Zustande  der  Astronomie  und  dem  Mangel 
an  Instrumenten  zur  Zeit  der  Bildung  der  Figuren  des  Thierkrei- 
ses die  glänzendsten  Sterne  wählte,  welche  am  meisten  in  die 
Augen  fielen.  Die  Inder  haben  denselben  Grundsatz  bei  der  Wahl 
der  jogatärä  oder  der  Hauptsterne  der  Mondhäuser  befolgt. 

Bei  dieser  Bewandnifs  der  S^che  darf  auch  die  Verschieden- 
heit mehrerer  Indischer  Bilder  des  Thierkreises  von  den  Helleni- 
schen zur  Unterstützung  der  oben  vorgetragenen  Gründe  ttlr  den 
Chaldäischen  Ursprung  derselben  herangezogen  werden.  Die  in 
Indien  sich  findenden  Beschreibungen  dieser  Bilder  sind  nur  in 
verhältnifsmäfsig  spätem  astronomischen  Werken  erhalten,  welche 
erst  nach  der  Bekanntschaft  der  Inder  mit  der  Griechischen  Astro- 
nomie und  Astrologie  abgefafst  worden  sind  und  die  Entstellungen 
uns  vorfllhren,  welche  besonders  durch  den  Einflufs  der  letztem 
Wifsenschaft  die  frühern  Vorstellungen  erlitten  haben 2).    Um  so  be- 

1)  Nach  Letbonne  Swr  Vorigine  Ghrecque  des  Zodiaques  etc.  p.  21. 

2)  Eine  Beschreibung  der  Zodiakal-Bilder  aus  VardlM  Mihird's  Horä^stra 
ist  mitgetheilt  in  Z.  f.  d.  JST.  d.  M.  IV,  S.  342  flg.  in  dem  Anhange  zu 
meiner  Uebersetzung  von  der  Abhandlung  von  C.  M.  Whish:  Ueher  den 
Ursprung  und  das  Alter  des  Indischen  Thierkreises.  Eine  andere  aus  der 
Batnamäld  QripatVSy  über  defsen  Zeit  ich  keine  Angabe  finde,  die  jeden- 
falls ziemlich  spät  ist,  ist  von  SiB  William  Jones  mitgetheilt  worden  in 
defsen   Works  IV,  p.  75  und  nach  ihm  von  A.  W.  von  Soiilegkl  in  sei- 
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1127  dentungsvoDer  werden  eben  dadurch  die  noch  nach  diesem  fremden 
Einflnfse  zum  Trotze  ungeschmälert  erhaltenen  altern  Vorstellungen 
von  den  Bildern  des  Thierkreises.  Statt  der  Zwillinge  finden  wir 
einen  Jüngling  und  ein  Mädchen,  jener  flihrt  eine  Keule,  dieses 
spielt  auf  einer  Laute.  Der  Name  mühuna,  d.  h.  Paar,  beweist, 
dafs  diese  Darstellung  die  ächte  sei.  Der  Steinbock  wird  durch 
das  maJcara  genannte  Thier  ersetzt,  de&en  obere  Hälfte  eine  Gra- 
zelle, die  untere  ein  Seethier  ist  *).  Wenn  in  den  jetzigen  Beschrei- 
bungen der  WaCsermann  Kumbhadhara,  der  Krugträger,  heifst  und 
dargestellt  wird  als  ein  Mann  mit  einem  leeren  Wafserkruge  auf 
der  Schulter,  so  bezeugt  der  andere  Name  Kumbha,  Krug,  welcher 
auch  nebst  dem  ersten  Namen  den  Arabern  bekannt  geworden  ist*), 
dafs  diese  Vorstellung  die  ältere  gewesen.  Dieselbe  Bemerkung 
gilt  von  dem  Schützen,  weil  neben  dem  Namen  Bhanurdhara,  Bo- 
genträger,  auch  Dhaniis,  Bogen,  bei  den  Indern  und  Arabern  sich 
findet.  Ob  die  Inder  nur  durch  einen  Fisch  das  zwölfte  Zeichen 
bezeichneten  oder  durch  zwei,  ist  nicht  sicher,  obwohl  wahrschein- 
•  lieh,  weil  auf  zwei  Abbildungen  nur  ein  einziger  sich  zeigt  und 
die  Araber  auch  einen  besondern  Namen  dafllr  besitzen  *) ;  die  spä- 
tem Beschreibungen  geben  zwei.   Ich  nehme  daher  an^  daft  in  dem 

ner  Abhandlung  De  Zodiaci  antiquitixte  et  origine  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M. 
III,  S.  389.  Die  ebendaselbst  p.  384  beschriebenen  Abbildungen  von  zwei 
Zodiakos  sind  auch  aus  neuerer  Zeit.  Auch  ist  es  zweifelhaft,  ob  in  einer 
Felsenhöhle  bei  Amanta  ein  Zodiakos  sich  finde,  wie  in  J.  £.  Alexandbr's 
Notice  of  a  Visit  to  the  Covern  Temples  of  AdjutiJta  in  Trans,  of  the  R. 
Äs,  S.  II,  p.  369  vermuthet  worden  ist ;  in  Ferousson's  Beschreibung  die- 
ser Felsenhöhle  im  J.  of  the  B,  As.  S.  X,  p.  48  wird  defsen  wenigstens 
nicht  gedacht. 

1)  Nach  der  in  der  zweiten  Ausgabe  der  BhagavadgUa  p.  296  aus  demlfa- 
hdbhärata  ausgeführten  Stelle  besafs  das  Thier  ein  Haupt  mit  Gesicht  und 
Augen,  einen  Rücken,  Füfse  und  einen  Schwanz,  welche  Beschreibung  mit 
der  obigen  sich  vereinigen  lafst.  Nach  A.  W.  VON  Sohlsgbl's  Yermuthang 
ebend.  p.  214  wäre  es  der  im  Indischen  Meere  vorkommende  Fisch  I^risHij 
welches  jedoch  unrichtig  ist. 

2)  S.  L.  Ideleb's  ühtersuehungen  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der 
Stemnamen  S.  194.  Der  Arabische  Name  ist  aidelv,  (^efafs,  und  der  des 
Bogens  aUcaus;  s.  ebend.  S.  184. 

3)  S.  A.  W.  VON  SoHLBOEL  a.  a.  0.  p.  384.  Der  Arabische  Name  lautet  olMi, 
s.  Ideleb  a.  a.  0.  S.  202.  Aus  der  Erw&hnung  dieses  Zeichens  im  Bdm. 
I,  XIX,  8  der  SoHLEQEL'schen  Ausgabe  lafst  sich  nichts  schliefsen,  weil 
tntnaj  Fisch,  den  ersten  Theil  eines  Kompositums  bildet. 
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ans  Babylon  den  Indem  zugekommenen  Thierkreise  statt  der  Zwil- 
linge ein  Jüngling  und  ein  Mädchen,  statt  des  Steinbocks  ein  er- 
dichtetes Seethier,  statt  des  Schützen  ein  Bogen,  statt  des  Wafser- 
manns  ein  Wafserkrug,  vielleicht  auch  ein  Fisch  statt  zweier  sich 
fanden.  Die  Inder  haben  an  die  Stelle  der  Wage  wenigstens  später 
einen  eine  Wage  haltenden  Mann  gesetzt;  ob  sie  der  Jungfrau  eine 
Lampe  statt  einer  Aehre  in  die  Hand  gegeben,  ist  zweifelhaft.  Erst 
nach  ihrer  Bekanntschaft  mit  der  Astrologie  nahmen  die  Inder  den  1126 
Schützen,  den  Wafsermann  und  muthmafslich  zwei  Fische  statt  eines 
einzigen  an.  Sie  erhielten  damals  auch  die  Griechischen  Namen 
der  Zodiakal-Bilder  und  der  Planeten,  deren  sich  jedoch  nur  die 
Astrologen  neben  den  alten  einheimischen  bedienen,  während  in 
sonstigen  Schriften  nur  die  letzteren  gebraucht  werden  ^). 

Da  nach  der  oben  über  diesen  Punkt  angestellten  Untersuchung 
die  Babylonischen  Astronomen  wenigstens  um  500  vor  Chr.  G.  den 
vollständigen  Thierkreis  besafsen,  können  die  Inder  ihn  viel  früher 
von  ihnen  erhalten  haben,  als  bisher  angenommen  worden.  Eine 
zu  frühe  Zeit  dieser  Mittheilung  darf  jedoch  nicht  angenommen 
werden,  weil  die  Inder  in  der  altern  Periode  nur  geringe  Fortschritte 
in  der  astronomischen  Wifsenschaft  gemacht  hatten.  Man  wird  für 
diese  Mittheilnng  genauerer  astronomischer  Kenntnifse  am  ftiglich- 
sten  an  die  Zeit  des  lebhaftesten  diplomatischen  Verkehrs  zwischen 
den  drei  ersten  Maurja  und  den  zwei  ersten  Seleukiden  denken, 
deren  Residenz  gerade  in  der  Nähe  Babylons  lag.  Von  dem  zweiten 
Herrscher  aus  der  ersten  königlichen  Familie,  dem  VindiAsära  oder 
dem  Amitraghäta^  wifsen  wir,  dafs  er  von  Äntiochos  dem  Ersten 
einen  Griechischen  Gelehrten  zugesandt  zu  erhalten  wünschte  ^J. 
Noch  mehr  wird  sich  diese  wifsenschaftliche  Verbindung  Griechen- 
lands und  Indiens  während  der  Herrschaft  der  Griechischen  Könige 
in  Indien  und  der  Blüthezeit  des  Handels  entwickelt  haben.  Einige 
Mittheilungen  dieser  Art  müfsen  aber  älter  sein,  da  schon  im  Ojo- 
tisha  einige  Bilder  des  Thierkreises  erwähnt  werden^).  Es  steht 
daher  nichts  im  Wege  anzunehmen,  dafs  entweder  Chaldäische  Astro- 
nomen Indien  besucht  und  den  dortigen  ihre  gröfseren  astronomi- 

1)  Die  Griechischen  Namen  sind  angegeben  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  307, 
u.  S.  319;  ebenfalls  von  A.  Weber  in  Ind,  8t.  II,  S.  261.,  dann  s.  seine 
Bemerkung  S.  259. 

2)  S.  oben  S.  222. 

3)  S.  oben  Bd.  I,  S.  988. 
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sehen  KenntnifBe  mitgetheilt  haben  oder  Inder,  die  nach  Babylon 
gekommen,  sich  solche  verschafften.  Für  diese  Voraussetzung  spricht 
besonders  die  Thatsache,  dafs  schon  vor  200  vor  Chr.  G.  die  Ver- 
ehrung der  Planeten  in  Indien  aufgekommen  war,  aus  welcher  ge- 
schlofsen  worden  ist,  dafs  die  Inder  angefangen  hatten,  den  Bewe- 
gungen der  Wandelsterae  eine  sorgfältigere  Aufmerksamkeit  zu 
widmen  und  dafs  sie  diesen  Fortschritt  einem  fremden  Volke  ver- 
dankten *).  Ob  drei  Zodiakal-Bilder,  nämlich  der  Widder,  der  Stier 
und  der  Fisch  von  einem  Baudhäjana  wirklich  erwähnt  worden,  ist 
zweifelhaft;  auch  ob,  wenn  dem  so  sei,  der  alte  Schrittsteller  die- 
ii29  8es  Namens  zu  verstehen  sei  oder  ein  späterer^).  Die  ältesten 
bisher  bekannt  gewordenen  Erwähnungen  der  Bilder  des  Zodiakos 
finden  sich  im  Rmnäjana,  in  welchem  Epos  der  Krebs  und  die 
Fische,  in  dem  Schauspiele  Kälidäsa*s  Vilcramorvagt^  wo  der  Löwe, 
und  in  dem  Wörterbuche  Amarctöinhd's,  in  welchem  nur  die  zwei 
ersten  Zeichen:  der  Widder  und  der  Stier  genannt  werden,  aber 
aus  der  Art  der  Erwähnung  erhellt,  da&  dem  Lexikographen  alle 
bekannt  waren'*).  Nach  der  vorhergehenden  Untersuchung  über  das 
Alter  des  Thierkreises  und  die  Zeit  seiner  EiniUhrung  in  Indien, 
glaube  ich  nicht,  dafs  die  obigen  Erwähnungen  über  das  Zeitalter 

1)  S.  oben  S.  1134. 

2)  CoLEBBOOKE  führt  die  Stelle  an  aus  der  Schrift  des  Diväkcirabhatta,  von 
dem  sonst  nichts  bekannt  ist  und  der  auf  eine  Stelle  des  Baudhe^ana 
sich  beruft,  in  seinen  Mise.  Ess.  I,  p.  202.  Baudl^c^ana  wird  von 
OoLEBBOOKE  ebend.  I,  p.  100  unter  den  Verfafsern  von  Qrautcisutra  auf- 
geführt, es  ist  jedoch  zweifelhaft,  wie  A.  Weber,  Ind.  St,  II,  S.  242,  er- 
innert, ob  dieser  gemeint  sei,  weil  in  den  eben  genannten  Schriften  nur 
nach  den  Mondhäusern  gerechnet  wird;  es  wäre  auch  möglich,  dafs  das 
Citat  von  Diväkarabhatta  falsch  sei. 

3)  S.  Rdm.  I,  XIX,  2  flg.  Sie  fehlen  in  der  Bengalischen  Recension;  dann 
Vikramorv,  S.  70  in  der  Ausg.  von  Fr.  Bollensen;  Ämarakosha  I,  1,  2, 
29,  wo  es  heifst:  »Der  Aufgang  der  Zodiakalbilder  (der  rägi)  wird  la^a 
genannt,  diese  sind  aber  der  Widder,  der  Stier  und  die  übrigen.«  Lagna 
bedeutet  die  Erscheinung  eines  Zeichens  über  dem  Horizonte;  in  der 
Volkssprache  auch  den  Eintritt  der  Sonne  in  ein  Zeichen  des  Thierkreises. 
Bdf^  bedeutet  Haufe,  Mafse.  Das  Wort  bezeichnet  wohl  zuerst  die  ganze 
Zahl  der  Zodiakalbilder.  Es  wird  von  Qankaräkdrja  in  seinem  Kommen- 
tare zur  Khändogja-Upanishad ^Ylly  1,  p.  476  in  der  E.  RoER*schen  Ausg. 
durch  ganitam  oder  Rechnung  übersetzt,  was  jedoch  hier  kaum  der  Sinn 
des  Wortes  sein  kann.  Das  Distichon  im  Gjotisha,  worin  die  Fische  er- 
wähnt werden,  ist  wahrscheinlich  später  eingefügt,  s.  oben  Bd.  I,  S.  983. 
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des  alten  Heldengedichts  und  der  zwei  eben  genannten  Schriftsteller 
etwas  entscheiden  können. 

Wenn  ich  angenommen  habe,  dafs  den  Indern  eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  den  Bewegungen  der  Planeten  nebst  der  Kenntnifs 
der  Bilder  des  Thierkreises  von  den  Chaldäischen  Astronomen  mit- 
getheilt  worden,  so  kann  ich  diese  Ansicht  dadurch  rechtfertigen, 
daft  sie  seit  alter  Zeit  im  Besitze  jener  Kenntnifse  gewesen  sind. 
Sie  hatten  mit  bemerkenswerther  Genauigkeit  die  Bewegungen  der 
Sonne  und  des  Mondes  erforscht;  auch  verstanden  sie  genau  die 
Mondfinstemifee  zu  berechnen;  sie  beobachteten  auch  den  Lauf  der 
Planeten,  besonders  des  Saturn,  und  ihre  Beobachtungen  haben 
zum  Theil  dem  Hipparchos  und  dem  Ptolemaios  gedient,  um  ihre 
astronomischen  Systeme  zu  begründen*).  Es  kommt  noch  hinzu,  1130 
dafs  nach  dem  Zeugnifse  des  Källisthenes  die  Chaldäischen  Astro- 
nomen Sternbeobachtungen  besafsen,  welche  bis  zu  dem  Jahre  2234 
vor  Chr.  6.  zurückgingen.  Dafs  die  Inder  später  mit  der  Griechi- 
schen Astronomie  bekannt  geworden  sind  und  dieser  Bekanntschaft 
ihre  Fortschritte  zur  astronomischen  Wifsenschaft  im  höhern  Sinne 
dieses  Ausdrucks  zu  verdanken  hatten,  bin  ich  keineswegs  gesonnen, 
in  Abrede  zu  stellen ;  es  geschah  dieses  jedoch  erst,  seitdem  Hip- 
parchos jene  Wifsenschaft  um  150  vor  Chr.  G.  bei  seinen  Lands- 
leuten gegründet  hatte;  die  bedeutendsten  Griechischen  Mittheilungen 
astronomischer  Art  an  die  Inder  traten  jedoch  erst  später  ein,  vor- 
züglich erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  nach 
Chr.  G.,  wie  die  folgende  Untersuchung  darthun  wird. 

Von  den  Siddhänta  oder  astronomischen  Lehrbüchern,  welche 
die  Inder  aufzuzählen  pflegten,  hatte  der  Väsishtha- Siddhänta  zum 
Verfafscr  den  Vishiukandra :  der  Brähma-Siddhänta  den  Brahma- 
gupta,  den  Sohn  Gishnu's;  der  Pauli^a-Siddhänta  den  Griechen 
Paulos  aus  einer  Stadt,  deren  Namen  fehlt,  der  Romdka-Siddhmta 
den  ^rishma  oder  ^Vigena;  den  Saura- Siddhänta  schreiben  die 
Inder  dem  Maja  zu;  nach  dem  Arabischen  Schriftsteller,  dem  wir 
mehrere  neue  Aufschltifse  über  die  Indische  Astronomie  zu  ver- 
danken haben,  hiefs  defsen  Verfafscr  Lät  oder  ähnlich  *).  Aufserdem 

1)  S.  Chasles  Eecherches  sur  Vastronomie  indienne  in  Cowptes  rendus  des 
seances  de  Vacademie  des  sciences  XXIII,  1846,  p.  853. 

2)  Die  obigen  Angaben  rühren  von  Albirüni  her  und  sind  mitgetheilt  von 
Reinaud  in  seinem  Mimoire  etc.  p.  331  und  p.  332.  Der  Name  des 
YerfafBers  des  Romaka  -  Siddhänta  wird   in  der  Handschrift  geschrieben 
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findet  sich  noch  ein  kurzes,  94  QloksL  umfafsendes  Werk,  welches 
auch  den  Titel  Vasishtha-Siddhänta  ftihrt  und  unzweifelhaft  eine 
Fälschung  ist^).  Diese  Schriften  wurden  alle  als  Nachahmungen 
eines  altern  Paitämaha  betitelten  Werkes  betrachtet,  welches  daraus 
zu  erklären,  dafs  die  Inder  dem  PUämaha  oder  Brahma  den  Ur- 
1131  Sprung  der  Astronomie  zuschreiben^).  Varäha  Mihira  hatte  jene 
ftlnf  Schriften  benutzt,  obwohl  er  nicht  ihren  Inhalt  in  seinen 
PanJca-Siddhänta  aufgenommen  haben  mag^). 

Viel  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annahme,  daft  von  diesen 
Werken  das  Pauliga-SiddhätUa  genannte  eine  von  einem  Inder  ab- 
gefafste  Bearbeitung  des  astrologischen  Werkes  des  Paulos  von 
Alexandria  sei,  welches  noch  erhalten  ist  und  aus  welchem  eine 
Stelle  in  Varäha  Mihira's  Schrift  Brihad-Oätaka  fast  wörtlich  sich 
wiederfindet*).  Paulos  schrieb  gegen  den  Schlufe  des  vierten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  G. ;  das  Indische  Buch  mü&te  daher  im  Lanfe 
des  ftinften  an  das  Licht  getreten  sein.  Ihn  würde  dann  Varäha 
Mihira  im  Sinne  haben,  wenn  er  von  einem  Javana  in  der  Einzahl 
spricht,  während  derselbe  Name  in  der  Mehrzahl  im  Allgemeinen 
auf  die  Griechischen  Astronomen  zu  beziehen  sein  wird,  deren 
astronomische  Kenntnifse,  wie  wir  gesehen  haben,  er  so  hoch  an- 
schlägt^). Doch  ist  neueren  Forschungen  zu  Folge  der  Inhalt  der 
beiden  Werke    ein  zu  verschiedener,,  als  daA   man  der  Ansieht, 


^_ff A -ci ;  A|  in  GoLEBBOOKs's  Mise.  Ess.  II,  p.  388  lautet  der  Name 
Qrishei^a  oder  ^Uei^.  Statt  Lät  findet  sich  an  einer  andern  Stelle  in 
Älbirünt       *  »aju     wodurch  es  zweifelhaft  wird,  ob  die  erste  Form  die 

richtige  sei. 

1)  S.  Kern,  Brihat-Sanhitd  p.  47. 

2)  Auch  nach  Masitdi  liefsen  die  Inder  den  ersten  Siddhdnta  unter  der  Re- 
gierung Brahma's  verfafst  sein,  den  sie  als  den  ersten  König  sich  dachten: 
8.  Reinaud  a.  a.  0.  p.  824. 

3)  Nach  COLEBBOOKB  a.  a.  0.  p.  387  hatte  er  die  altern  Schriften  vergliehen 
und  ihre  üebereinstimmungen  und  Abweichungen  bemerkt ;  nach  AJbirini 
a.  a.  0.  p.  332  enthält  sein  Buch  nur  astronomische  Tafeln  und  nicht  die 
Substanz  der  fünf  altem ;  in  der  von  dem  erstem  angefahrte  Stelle  von 
Varäha  Mihira  werden  jedoch  genannt:  Pauliga,  Sotnaka^  V&8idiA(h 
Saura  und  Faitämaha, 

4)  S.  A.  Weber  Ind.  Stud.  II,  S.  260. 

6)  S.  ebend.  a.  a.  0.  11,  S.  277,  wo  Javana  im  Singular  nebst  Jaoanäs  im 
Plural  unter  den  von  Varäha  Mihira  genannten  Vorgängern  vorkommt- 
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ihre  Verfafser  zxx  IdentificireD,  Statt  geben  könnte  ^).  Man  könnte 
eine  ähnliche  Annahme  über  die  Schrift  Qrishena's  aufstellen,  weil 
Ramaka  in  demselben  Sinne  zu  verstehen  ist,  wie  später  Büm  bei 
den  muselmännischen  Schriftstellern,  bei  welchen  da«  Wort  die 
Griechen  unter  Römischer  Herrschaft  bezeichnet.  Qrishena's  Schrift 
wird  ebenfalls  in  das  ftinfte  Jahrhundert  zu  verlegen  sein,  weil  er 
von  Varäha  Mihira  erwähnt  wird*). 

Während  die  Titel  der  zwei  vorhergehenden  Werke  auf  einen 
Hellenischen  Ursprung  der  in  ihnen  enthaltenen  astronomischen  Leh- 
ren hinzudeuten  scheinen,  sprechen  dagegen  die  der  drei  übrigen^ 
von  welchen  das  erste  nach  einem  der  gefeiertsten  alten  ^ishi,  dem 
Vasishtha,  das  zweite  nach  dem  göttlichen  Begründer  der  A8tro-ii82 
nomie,  Brahma,  und  das  dritte  nach  dem  Sonnengotte  Sürja  be- 
nannt worden,  zu  Gunsten  der  Annahme,  dafs  die  in  ihnen  vorge- 
tragenen astronomischen  Ansichten  mehrentheils  einheimische  und 
von  dem  Griechischen  Einflufse  mehr  unabhängige  waren,  sie  da- 
her älter,  als  die  zwei  andern,  sind.  Vtsknü^andra  war  sicher  ein 
Vorgänger  des  Varäha  Mihira  und  der  ihm  vorliegende  Brahma- 
Siddhänia  mufs  eine  ältere  Bearbeitung  einer  Schrift  gewesen  sein, 
welche  Brahmagupta  nachher  umgearbeitet  hat*). 

Da  Varäha  Mihira  |den  Maja  unter  seinen  Gewähi-smännem 
auffahrt^),  mufs  er  ihn  ftir  den  Verfafser  des  Saura  -  Siddhänta 
gebalten  haben  und  Lata,  wenn  er  wirklich  so  hie&  ^),  ein  späterer 
Bearbeiter  defselben  gewesen  sein.  Maja  hedeutet  Bildner  und  ist 
der  sonst  als  Baumeister  der  bösen  Götter,  der  Daüja  und  Dänava 
erscheinende  und  soll  durch  seine  Bufse  den  Sonnengott  vermocht 
haben,   ihm  die  Wifsenschaft  der  Gestirne  zuerst  mitzutheilen  ^). 


1)  S.  ExBN,  Brihat-Sanhitd  p.  49. 

2)  S.  CoLEBBOOKS  a.  a.  0.  p.  476,  wo  auch  Visht}ükandra  und  Dwrgctsinha 
als  TOD  ihm  za  Rathe  gezogene  Schriftsteller  genannt  werden. 

3)  S.  die  vorhergehende  Note  und  Golebbooke  a.  a.  0.  p.  456. 

4)  S.  die  Stelle  aus  seinem  Horägdstra  VII,  1  in  Z.  f.  d,  K.  d.  M.  IV,  S. 
813  und  Ind.  St,  II,  S.  277. 

5)  Für  die  Richtigkeit  des  Namens  läfst  sich  anführen,  dafs  der  von  ihm  ab- 
stammende La^äjana  als  der  Verfafser  von  QraiJiia&CLtra  erwähnt  wird; 
8.  Ind,  St  I,  S.  48. 

6)  S.  oben  S.  914,  Note  2  und  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  316,  Note  1,  wo 
S.  314  eine  Stelle  aus  dem  Kommentare  zum  Horägdstra  mitgetheilt  ist, 
welche  heifst:  »ein  gewifser  Äsura  Namens  Maja  erhielt  durch  seine  Ver- 
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1133  Er  ist  daher  der  erdichtete  Urheber  eines  älteren  astronomischen 
Werkes,  defsen  wahrer  Verfafser  unbekannt  war.  Der  Grund  dieser 
Auszeichnung  eines  bösen  Geistes  war  seine  in  der  epischen  Dich- 
tung gepriesene  Kunstfertigkeit.  Die  Behauptung,  da&  er  in  Ro- 
tnaka  geboren,  entbehrt  einer  genügenden  Gewährschaft. 

Diese  llinf  Siddhänta  waren  die  ersten  und  ältesten  wirklich 
wifsenschaftlichen  Schriften  über  Astronomie  und  schon  im  dritten 
Jahrhundert  nach  Chr.  vorhanden  0-  Dafs  die  Inder  der  astrono- 
mischen Wifsenschatt  eine  ausgebreitete  Pflege  angedeihen  liefsen, 
folgt  aus  der  ziemlich  grofsen  Anzahl  von  altern  Bearbeitern  dieser 
Wifsenschatt,  deren  Varäha  Mihira  gedenkt,  nämlich  aufser  dem 
eben  angeftihrten  Maja  dem  Javanegvara,  Qrishcfiay  Viskntilsandra, 
und  Durgasinha  noch  Manittha,  ^akfipürva,  Vishnugupta^  Deva- 
svämin,  Siddhasenu,  Givagarman,  Satja*),  Lätakärja,  Sinhak&rja^  Ar- 

ehruDg  Sürja^s  die  Gunst,  ein  Kenner  des  GjotihrAstra  zu  sein.«  Die  Be- 
hauptung von  Whish,  dafs  er  in  einem  Lande  der  Mlekha  und  zwar  in 
Rotnaka  geboren  sei,  ist  nur  Behauptung:  nur  der  unzuverl&fsige  WiL- 
FOED  hat  Äs.  Res.  X,  p.  56  die  Angabe,  dafs  Maja  vom  Sonnengotte  nach 
Romakafiagara  eingeladen  und  dafs  ihm  von  jenem  die  Kenntnifs  der  Zeit 
und  der  Bewegungen  der  Planeten  geoffenbaret  sei.  Wilford  fügt  hinzu, 
dafs  die  von  ihm  wörtlich  mitgetheilte  Stelle  gewöhnlich  nicht  in  der 
Handschiift  des  Surja-Siddhänta  sich  finde.  Ebenso  geringe  Beweiskraft 
für  das  höhere  Alter  dieser  Erzählung  gewährt  die  Angabe  eines  Arabi- 
schen Astronomen  Namens  HiUäya,  von  defsen  Werke  es  eine  Sanskrit- 
Uebersetzung  in  Versen  gegeben  hat,  dafs  der  Sonnengott  durch  einen 
Fluch  Brahmd^s,  Vishnu^s  und  Rudra^s  als  ein  Javana  geboren  sei  and 
das  JavanaQcisira  verfafst  habe,  so  dafs  defsen  Studium  sich  ebenso  gut 
für  einen  Brahmanen  X)af8e,  als  das  des  (vom  Sonnengotte  geoffenbarten) 
Saurja-Siddhänta,  bei  A.  Weber  a.  a.  0.  S.  248.  wo  auch  er^'ähnt  wird, 
dafs  andere  erzählen,  der  Sonnengott  sei  als  M lekha- geboren  und  habe 
von  einem  R-omaka  seine  Kunde  erhalten.  Dieses  sind  offenbar  spate 
Dichtungen,  um  das  Studium  der  von  Muhammedanischen  Astronomen 
verfafsten  Schriften  von  Seiten  der  Brahmanen  zu  rechtfertigen. 

1)  S.  Kern  a.  a.  0.  p.  50. 

2)  S.  A.  Weber  a.  a.  0.  II,  S.  277,  wo  aufserdem  der  mythische  Pard^a 
aufgeführt  wird,  Kern,  a.  a.  0.  p.  52.  Es  ist  aber  unrichtig,  wenn  ich 
nach  der  Erklärung  des  Wortes  Parägara  in  dem  Kommentare  zum  Ho- 
rdgästray  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  332,  vermuthet  habe,  dafs  gakiiputra 
zu  lesen  sei.  Statt  MdnindJui  ist  wahrscheinlich  MaftiUlia  zu  lesen,  defsen 
Name  auch  ManütlMi  geschrieben  wird;  s.  A.  Wkbsb  a.  a.  0.  S. 251,  und 
ein  sehr  alter  Lehrer  genannt  wird,  wogegen  freilich  spricht,  dafs  aas  ihm 
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jabhata.  Anfser  ihnen  gab  es  noch  einen  altem  Varäha  Mihira, 
welcher  um  200  nach  Chr.  G.  blühte');  der  bedeutendste  Astronom 
in  dieser  Periode  war  aber  Ärjahhata,  mit  welchen  wir  uns  jetzt 
zu  beschäftigen  haben. 

Es  ist  durch  die  neueren  Forschungen^)  hinlänglich  nachge- 
wiesen worden,  dafs  es  zwei  Schriftsteller  dieses  Namens  gege- 
ben habe.  Dies  beweist  einmal  der  dem  einen  beigelegte  Name 
Vriddha,  der  Alte,  dann  der  Umstand,  dafs  in  den  Schriften  des 
einen  dieser  Astronomen  sich  keine  Spur  von  Bekanntschaft  mit 
den  astronomischen  Angaben  des  Ptolemaios  findet  endlich  die 
Nachrichten  der  Byzantiner.  Es  mufs  späteren  Forschungen  vor- 
behalten bleiben,  die  Nachrichten  über  Leben  und  Schriften  dieser 
beiden  Astronomen  kritisch  zu  sichten  und  auseinanderzuhalten. 
Ueber  die  Zeit  des  älteren  ^)  folgte  man  früher  einer  Angabe,  nach 
welcher  er  in  der  Stadt  Kusumqpiira  oder  Pätäliputra  geboren 
worden  sei,  nachdem  sechs  und  dreilsig  Tausend  Jahre  des  Kali- 1134 
juga  yerflofsen  seien,  oder  dafs  er  im  Anfange  des  sieben  und 
dreifsigsten  Jahrhunderts  nach  dieser  Aera  geblüht  habe^).  Da  der 

Arabische  technische  Ausdrücke  angeführt  werden.  Wahrscheinlich  ist 
der  Name  aus  Manetlw  entstellt,  dem  Verfafser  der  Äpotelesmata.  Mäf^- 
davja  ist  von  ihm  verschieden;  s.  ebend.  Wenn  die  in  Z.  f,  A.  K.  d.  M. 
IV,  S.  324  angeführte  Stelle  wirklich  aus  Varaha  Mihii*a*s  Hora^'astra  her- 
rührt, wäre  den  obigen  noch  Prabodha  zuzugesellen. 

1)  S.  CoLEBBOOKE's  Misc,  Ess,  II,  p.  467.  Da  dieses  Datum  in  einem  von 
den  in  Ug^jini  wohnenden  Astronomen  herrührenden  Verzeichnifse  ihrer 
Vorgänger  sich  findet,  defsen  übrige  Daten  als  richtig  anerkannt  werden, 
darf  CS  auch  von  dem  obigen  zugegeben  werden.  Dieser  Varaha  Mihira 
mufs  unter  den  neun  am  Hofe  Vikramäditja's  sich  aufhaltenden  berühm- 
ten Männern  (S.  oben  S.  800,  Note  2)  aufgeführt  sein. 

2)  On  the  Ärja-Siddhanta  hy  Fitz-Edward  Hall  im  ./.  of  the  Änieric.  Orient. 
Soc,  VI,  p.  556  und  Whitney's  Note  p.  560;  Brief  Notes  on  the  Age  and 
Authenticity  cf  the  toorks  of  Ärjahhata,  Varaha- Mihira,  Bnüimagupta  etc. 
by  Bhaü  Daji  im  /.  of  the  E.  As.  Soc.  N.  S.  I,  p.  392:  On  some  Frag- 
metita  of  Aryahhatta  hy  H.  Kern  im  J.  of  the  B.  As.  Soc.  XX,  p.  371 
und  seine  Vorrede  ztir  Brihat-Sahhitä  p.  56. 

3)  Die  richtige  Form  des  Namens  ist  Ar  jabhata,  weil  sie  allein  dem  Vers- 
maafse  sich  fügt. 

4)  On  the  alphabetical  notation  of  the  Hindus.  By  C.  M.  Whish  in  l'rafis. 
of  the  Lit.  Soc,  of  Madras  I,  p.  54.  Die  Stelle  ist  einem  Kommentare  zu 
dem  Arjäbhatija  entlehnt.  Derselbe  Verfafser  sagt  in  seiner  Abhandlung 
On   the  Hindu  quadrature  of  the  Circle  in  Trans,  of  tJie  B.  As.  Soc.  III, 
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Anfang  des  Kalijuga  3102  vor  Chr.  6.  gesetzt  wird,  wOrde  Irja- 
hha^a  nach  500  nach  Chr.  6.  geboren  worden  sein,  aber  erst  nach 
600  geblüht  haben,  könnte  daher  frühestens  um  550  das  Licht  der 
Welt  erblickt  haben.  Nach  dieser  Bestimmnng  mü&te  er  ein  Zeit- 
genofse  oder  eher  ein  Nachfolger  Varaha  Mihira*s  gewesen  sein,  wel- 
eher  nach  500  lebte,  was  jedoch  anmöglich  ist,  weil  Arjabhata  vor 
defsen  Vorgängern  Durgasinha^  Visknuicatdra  und  ^Hshena  lebte  0, 
von  welchen  der  dritte  nach  den  oben  vorgelegten  Bemerkungen 
vor  450  nach  Chr.  6.  sein  Werk  verfafet  haben  muCs.  Es  hat 
daher  der  gründlichste  Erforscher  der  Indischen  Astronomie  die 
Vermuthung  aufgestellt,  dafe  Arjabhata  zwei,  wo  nicht  drei  Jahr- 
hunderte älter  als  Varäha  Mihira  gewesen  sein  mute  •).  Diese  Ver- 
muthung wird  dadurch  unterstützt,  dafs  Arjabhata  schon  vor  354 
nach  Chr.  G.  der  Westwelt  als  ein  weiser  Indischer  Astronom  be- 
kannt worden  war,  der  der  erste  gewesen,  welcher  unter  den  Indem 
über  Astronomie  geschrieben  hatte.  Wenn  der  ihm  beigelegte 
Name  Ardubarius  an  der  Zuläfsigkeit  der  Beziehung  der  Stelle  des 
Griechischen  Chronographen,  in   welcher  er  so  geheifsen  vrird*), 


p.  609,  dafs  er  im  Anfange  des  STOOsten  Jahrhunderts  des  Kalijuga  oder 
im  sechsten  nach  Chr.  6.  blühete.  Diese  Bestimmung  enthält  eine  Ünge- 
nauigkeit,  weil  der  Anfang  des  STOOsten  Jahrhunderts  nach  8102  vor 
Chr.  G.  dem  Jahre  598  nach  Chr.  6.  entspricht,  es  also  kurz  vor  dem 
Anfange  des  siebenten. 

1)  S.  CoLEBBOOKE  a.  a.  0.  I^  p.  476. 

2)  S.  COLEBBOORE  a.  a.  0.  Ein  anderer  von  ihm  ebend.  p.  474  angefahrter 
Grund  für  ein  frühes  Zeitalter  Arjabhata's :  sein  Nich^brauch  der  Aeren 
des  Vihramdditja  und  des  Qälivdhana,  sondern  der  nach  dem  Anümge 
des  Kalijuga,  woraus  gefolgert  werden  könnte,  dafs  er  vor  der  Abschafiiuig 
dieser  Zeitrechnung  geblüht  habe,  beweist  strenge  genommen  nur^  da& 
Arjabhata  den  Gebrauch  einer  altem  Zeitrechnung  beibehielt. 

3)  Diese  Stelle  findet  sich  im  Chronieon  JPaschale  I,  64  der  Bonner  Aufgabe 
und  lautet:  ^Ev  rotg  j^govoig  Trjg  nvQyonoifag  ix  rov  yivovg  tov  li^tptxiai 
aVT^o  TIS  ^fvdoe  ttVftpdvTi  aotfog  aOTQOVojuog,  ovofittri  /iv^ovßoQiog,  oi  xiA 
aw^yQaxlfttio  TiQmog  ^fvSoTs  «OTQovo^Cav.  Der  erste  Bearbeiter  dieser 
Chronik  schliefst  mit  dem  Jahre  364  nach  Chr.  G.,  s.  die  Vorrede  I,  p- 16? 
und  ihm  gehört  ohne  Zweifel  diese  Nachricht.  Sie  ist  wiederholt  worden 
von  Oeorgios  Kedrenos,  in  der  Bonner  Ausg.  I,  p.  27,  wo  der  Name  audi 
Andübarios  geschrieben  wird;  der  Schlufs  lautet  hier:  og  nagi^toxe  roig 
*IvSoTg  aaTQovofx(ttv\  dann  von  einem  ungenannten  Schriftsteller  in  den 
Änecd,  Graee.  p.  376,  wo  es  im  Anfange  heiCst:  ^v  dk  rolg  avturigt»  x^ 
voig^  der  Name  zu  Gandubarios  entstellt  ist. 


v« 


Arjabhata'g  Zeitalter.  1149 

anf  ihn  Zweifel  erregen  könnte,  so  glaube  ich  ihn  durch  die  zwei  ii 86 
folgenden  Bemerkungen  unterdrücken  zu  können.  Die  erste  ist, 
dab  der  zweite  Theil  des  Namens  barios  genau  dieselbe  Aussprache 
des  t  darbietet  welche  in  der  Arabischen  Benennung  Arjabhata's 
Argabhar  vorliegt;  es  bildet  ebenfalls  die  erste  Silbe  Ar  den  An- 
fang des  Namens  Ärjdbhaia's,  so  dafs  nur  das  d  nicht  stimmt. 
Diese  Verschiedenheit  ist  zu  gering,  als  dafe  ein  triftiger  Grund 
erhoben  werden  könnte,  um  die  hier  behauptete  Gleichheit  beider 
Namen  zu  läugnen.  Wir  kennen  zweitens  keinen  andern  Indischen 
Astronomen,  welcher  solche  berechtigte  Ansprüche  auf  den  Ruhm 
besitzt,  der  erste  Begründer  der  astronomischen  Wifsenschaft  bei 
den  Indem  gewesen  zu  sein,  als  Arjabhata.  Für  die  Zeit  des 
Jüngern  Arjabhata  sind  wir  der  Yermuthungen  enthoben  durch  ein 
originales  Zeugnifs.  Nach  einer  Stelle  in  seinem  Irjäshto^ata  war 
er  476  n.  Chr.  geboren  *)• 

Da  die  späteren  Indischen  Astronomen  und  sogar  Brahmagupta  1136 
die  beiden  Arjabhata  mit  einander  verwechselt  haben  und  nur  einen 
dieses  Namens  kennen,  so  ist  es  nicht  mehr  möglich,  die  Schriften 
beider  in  allen  Fällen  auseinander  zu  halten.  Eine  unter  diesem 
Namen  überlieferte  und  noch  erhaltene  Schrift,  eine  kurze  Dar> 
Stellung  in  zehn  Strophen,  ftlhrt  den  Titel  DagagUiM^).  Etwas 
ausftlhrlicher  ist  das  Ärjäshiagata,  welches  hundert  und  acht  Disticha 
enthält ').  Diese  beiden  Werke  haben  den  gemeinschaftlichen  Titel 
Vriddha  oder  Laghu  Siddhänta  oder  ÄrjabhaUja-SiUra,  Sie  gehören 
wahrscheinlich  verschiedenen  Verfafsem;  das  zweite  mufb  dem 
jungem  Arjabhata  zugeschrieben  werden  *),    Femer  ist  unter  dem 


1)  S.  Bhau  Daji  a.  a.  0.  p.  405. 

2j  S.  COLBBBOOKS'8  Misc,  Ess.  II,  p.  467.  Der  freundschaftlichen  Yermitte- 
lung  eines  Deutschen  Mifsionars  im  südlichen  Indien,  Herrn  H.  Gundxbt, 
verdanke  ich  eine  Abschrift  dieser  Schrift  aus  einer  Handschrift  im  Be- 
sitze des  Rdfa  von  Kerikal  in  McUabar,  Sie  wird  hier  DoQagUakiisiitra 
genannt.   Auch  eine  Abschrift  des  ÄrjdbhiUija  habe  ich  von  ihm  erhalten. 

3)  CoLXBBOOKS  wurde  durch  seine  Unbekanntschaft  mit  der  Zeichenschrift 
veranlafst  zu  behaupten,  dafs  es  achthundert  Strophen  enthalte,  weil  ash- 
ta^ata  gewöhnlich  diese  Bedeutung  hat. 

4)  S.  Eebn,  p.  68,  Bhau  Daji,  p.  897.  In  Berlin  befindet  sich  ein  Kommen- 
tar zu  der  Da^gUikd  und  dem  ÄshtagaUa  unter  dem  Titel:  Arjabhata- 
iiddhäntavjakl^dte  bhatapradipe  cUigagitibhäshjam.  Der  Yerfafser  defselben 
heifst  Bhutavishnu. 
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j<  

Namen  Arjabhata's  ein  astronomisches  Werk  unter  dem  Titel  Mahä- 

ÄrjabhataSiddhdnta  in  achtzehn  Kapiteln  und  mehr  als  sechshundert 
Versen  in  Ä7'ja  und  TTpagiti-Metrnm  erhalten.  Es  scheint  jedoch, 
dafs  der  unbekannte  Verfafscr  sich  den  berühmten  Namen  ange- 
eignet hat,  um  seinem  Werke  gröfsere  Gültigkeit  zu  verschaffen'). 
Aufserdera  ist  unter  diesem  Namen  ein  Kommentar  zu  dem  Sürja- 
^'^^'^  SiddMnia  hinterlafsen,  welcher  von  einem  viel  spätem  Astronomen 
erläutert  worden  und  vermuthlich  dasjenige  Werk  ist,  welches  mit 
dem  Namen  Tantra  von  Albirüni  bezeichnet  wird  *).  Es  wird  dieses 
auch  dasjenige  sein,  welches  den  Arabern  während  der  Regierung 
des  Khalifen  AlmansüTj  der  von  754  bis  775  regierte,  nebst  zwei 
andern  Siddhänta  von  einem  nach  seinem  Hofe  gekommenen  Indi- 
schen Astronomen  mitgetheilt  ward,  von  welchem  aber  nur  das  so 
betitelte  Buch,  nämlich  das  des  Brahmagupta  auf  den  Befehl  jenes 
Khalifen  von  Muhamfned  ben  Ibrahim  Alfazän  in  das  Arabische 
übersetzt  ward  und  den  Titel  des  grofsen  Sind  hind  erhielt').  Es 
wäre  sehr  wünschenswerth,  dafs  ein  mit  der  gehörigen  Kenntnifs 
der  Sanskritsprache  ausgerüsteter  Kenner  der  Mathematik  und 
Astronomie  es  unternähme,  aus  diesen  vorhandenen  Hülfsmitteln 
die  Lücken  unserer  Kenntnifs  auf  diesem  Gebiet  des  Indischen 
Alterthums  auszufallen;  für  jetzt  müfsen  wir  uns  darauf  beschränken, 
die  hauptsächlichsten  Ergebnifse  der  bisherigen  Untersuchungen 
zusammenzustellen. 

1)  S.  Kern  a.  a.  0.  p.  60. 

2)  S.  WiL»0}i's  Mackenzie  CoUect.  I,  p.  119,  No.  V.  Der  Titel  lautet:  Swrja- 
Siddhänta-präkäga  und  enthält  die  Sütra  des  Sürja-Siddhänta  mit  dem 
Kommentare  Arjahhata's  und  Erläuterungen  defselben  von  einem  spätem 
Schriftsteller  aus  dem  sechszehnten  Jahrhunderte;  das  Werk  enthält  drei 
Kapitel  mit  den  Ueberschriften:  Gai^itay  d.  h.  Arithmetik,  Algebra  und 
Geometrie,  Käläkrijd,  unter  welchem  Namen  die  Lehre  von  der  Berech- 
nung der  grofsen  Perioden  zu  verstehen  sein  wird;  der  Titel  des  dritten 
Kapitels  Gola  bezeichnet  den  Globus,  wird  aber  gebraucht,  um  die  Astro- 
nomie zu  bezeichnen.  Albirüni  erwähnt  eines  Tantra  von  ArjdbhfUa,  s. 
Rbinaüd's  Memoire  etc.  p.  335.  In  dem  Kommentare  Paramddi^ra% 
zu  Arjabhata^s  Erklärung  des  Sürja-Siddhdnta,  welcher  Sürja-Siddhänta- 
vjdkhjäna  und  mit  dem  besonderen  Titel  Bhattijadipikd  genannt  wird, 
defsen  Titel  mir  Herr  GuNDBBT  mitgetheilt  hat  und  der  nicht  von  dem 
in  Mach.  Coli  II,  p.  121  angeführten  Werke  ÄrjabhatavjdJchjäna  verschie- 
den sein  wird,  nennt  jener  die  Schrift  Arjabhata's  l^antra-Bhatlija. 

3)  S.  Colebrookf/s  Mise.  Ens,  II,  p.  504  flg. 
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Wenn  es  auch  ziemlieh  gewifs  ist,  dafs  die  Indischen  Mathe- 1138 
matiker  die  ersten  Keime  der  mathematischen  Wifsenschaft  von 
den  Griechen  empfingen,  so  ist  es  jedoch  sicher,  dafs  diese  zarten 
Keime  schnell  wuchsen,  Früchte  trugen  und  in  dem  Indischen  Boden 
eine  schöne  BlUthe  erreichten  *).  Der  ältere  Arjabhata  darf  als  Be- 
gründer der  Mathematik  bei  den  Indern  gelten,  der  zugleich  diese 
Wifsenschaft  auf  eine  bedeutend  hohe  Stufe  hinaufführte;  die  von 
seinen  Nachfolgern  zu  Wege  gebrachten  Fortschritte  sind  unwesent- 
lich. Er  hat  zuerst  des  Ausdrucks  vija,  für  welchen  auch  sonst 
die  vollständigere  Benennung  vigaganita  vorkommt,  zur  Bezeichnung 
der  Algebra  sich  bedient.  Da  vi^a  eigentlich  Saame,  auch  Ursache 
bedeutet,  soll  der  Name  wohl  besagen,  dafs  in  der  Algebra  die 
Gründe  des  Verfahrens  dargelegt  werden  2).  Auch  hat  er  zuerst 
das  Wort  kuUaJca,  eigentlich  Zerstofser,  dann  Theiler  oder  Divisor, 
besonders  ftlr  die  Aufgaben  gebraucht,  welche  dazu  dienen,  eine 
allgemeine  Methode  zur  Auflösung  von  unbestimmten  Gleichungen 
des  ersten  Grades  zu  lehren. 

In  der  Geometrie,  wenngleich  diese  Wifsenschaft  von  den 
Indischen  Mathematikern  weniger  ausgebildet  worden  ist,  als  die 
Algebra,  bewährte  Arjabhata  seine  Ueberlegenheit,  indem  er  ziem- 
lich der  Wahrheit  nahe  kam  in  der  Bestimmung  des  Verhältnifses 
des  Diameters  zur  Peripherie  des  Kreises  und  dieses  Verhältnife 
auf  die  Ermittelung  des  Umfangs  der  Erde  anwendete^). 

Er  bezeichnet  die  Zahlen  auf  eine  eigenthümliche  und  wahr- 
scheinlich von  ihm  ausgedachte  Methode.  Nach  ihr  wird  den  Kon- 
sonanten der  tllnf  ersten  Klafsen  der  Reihenfolge  nach  der  Zahlen- 
werth  von  1  bis  25,  den  Halbvokalen,  den  Sibilanten  und  h  der 
Zahlenwerth  von  30  an  beigelegt,  so  dafs  der  letzte  Konsonant  1001139 
bedeutet;   diese  Geltung  haben  sie  nur,  wenn  sie  mit  dem  Vokale 

1)  S.  CoLBBROOKB's  Misc.  EsH.   II,  p.  426,  p.  428,  p.  446,  p.  449  u.  p.  470. 

2)  S.  COLBBROOKE  a.  a.  0. 

3)  S.  C.  M.  Whish  in  Trans,  of  the  R.  Äs,  S.  III,  p.  509  und  Colebrookr 
a.  a.  0.  p.  469.  Er  setzt  das  Yerhältnifs  der  Peripherie  zum  Diameter 
an  als  das  von  20,000  zu  62,832,  welche  Bestimmung  der  Wahrheit  ent- 
spricht, weil  es  anders  ausgedrückt,  das  von  100,000  zu  314,168  ist.  Nach 
der  an  der  zweiten  Stelle  angegebenen  Bestimmung  entsprechen  9V6  jofana 
einem  Grade  des  gröfsten  Kreises;  Arjabhata's  Zahl  3300  jogana  *giebt 
demnach  5544  geogr.  M.,  während  der  wirkliche  Umfang  5400  geogr.  M. 
beträgt. 
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a  oder  ä  versehen  sind^  jeder  folgende  Vocal  multiplicirt  diesen 
Wertb  mit  100,  so  dafs  au  16  Nulle  hinzufügt ').  Zwei  mit  den- 
selben Vokalen  begabte,  mit  einander  verbundene  Konsonanten  sind 
zu  betrachten,  als  denselben  Werth  besitzend,  n  und  n  mit  andern 
Konsonanten  verbunden  haben  keinen  Werth.  Diese  Methode  hat 
mit  unserer  Buchstabenrechnung  nichts  gemein.  Sie  gewährt  den 
Vortheil  einer  grofsen  Kürze  und  um  zugleich  neben  den  Zahl- 
wörtern andere  Bezeichnungen  der  Zahlen  darzubieten,  welches  die 
Abfafsung  mathematischer  und  astronomischer  Schriften  in  metri- 
scher  Form  sehr  erleichterte.  Arjabhata's  Werke  sind  meistens  in 
Versen  abgefabt.  Seine  scharfsinnige  Methode  hat  dagegen  bei 
vielen  grofsen  Zahlen  den  wesentlichen  Uebelstand,  dafs  es 
schwierig  ist,  die  ganze  Summe  aus  den  einzelnen  Faktoren  her- 
auszufinden, weil  es  nach  ihr  1297  Buchstabenformeln  giebt.  Sie 
erreicht  daher  nicht  die  Vollendung  des  Ziffersystems,  in  welchem 
die  neun  Zahlzeichen  ihren  Werth  nach  ihren  Stellen  erhalten  und 
die  Null  hinzugefügt  worden  ist.  Auch  lafsen  sich  mit  dieser 
Bezeichnungsweise  keine  Zahlen  bezeichnen,  welche  höher  als 
1,000,000,000,000,000,000  sind. 

Aus  dem  Nichtgebrauche  der  Ziffern  von  Arjabhata  läM  sich 
zwar  nicht  mit  Sicherheit  schliei^en,  dafs  er  sie  nicht  gekannt  hat, 
weil  er  in  seinen  Texten  sich  der  Bezeichnung  der  Zahlen  dnrch 
Buchstaben  nur  deshalb  bedient  haben  könnte,  um  sie  gegen  Ver- 
derbnifs  zu  sichern  und  um  dem  GkdächtniHse  zu  Hülfe  zu  kommen; 
es  steht  jedoch  jetzt  durch  viele  Legenden  auf  Münzen  fest,  dafs 
die  Inder  damals  besondre  Zeichen  fUr  Einer,  Zehner  und  Hunderte 
besafsen  *).  Nach  der  Aehnlichkeit  einiger  dieser  Zahlzeichen  mit 
den  ältesten  Formen  der  Konsonanten,  mit  welchen  die  Benennungen 
der  Zahlen  im  Sanskrit  beginnen,  darf  gemuthmafst  werden,  daft 
ursprünglich  die  Anfangssilben  der  Zahlwörter  dazu  dienten,  die 
Zahlen  zu  bezeichnen  •).    Wenn  dieses  richtig   ist,    liegt  es  nahe 


1)  Diese  Bezeichnungsweise  ist  zuerst  von  C.  M.  Whish  in  Trans,  ofthelM- 
Soe.  of  Madras  I,  p.  64  beschrieben  worden,  nach  ihr  habe  ich  sie  dar- 
gestellt im  üeher  den  Gebrauch  der  Buchstaben  gur  Beeeichnung  der  ÄiWo« 
bei  den  Indischen  Mathematikern  in  Z.  f.  d.  K  d.  M  U,  S.  419  flg.  §• 
auch  H.  Bbockhaus  Bemeirhwngen  zur  GesehieMe  des  Indischen  Zahlen- 
Systems  ebend.  lY,  S.  74  flg. 

2)  S.  ob#n  S.  921. 

3)  Diese  Vermuthung  hat  Th.  BENFKt  in  Indien  S.  264  aufgesteUt  wendet 
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voraaszusetzen,  dafe  bei  den  übrigen  Zahlzeichen  ältere  Figuren 
der  Konsonanten  zu  Grunde  gelegt  worden  sind.  Beim  Gebrauch 
dieser  Zahlen  fehlte  aber  noch  der  Stellenwerth.    Einer  der  zwei 

A. 

Arjabhata  mufs  indefs  diesen  Gebrauch  schon  gekannt  haben,  da 
in  einer  Stelle,  wo  er  sich  zur  Zahlenbezeichnung  solcher  Worte 
bedient,  die  in  der  Wirklichkeit  nach  der  Ansicht  der  Inder  ge- 
wifise  Zahlen  bedeuten,  das  erste  Wort  agni  d.  h.  die  drei  heiligen 
Feuer,  drei  mit  ilinf  Nullen  bezeichnet,  weil  es  die  sechste  Stelle 
rechts  einnimmt').  Es  scheint  demnach  dieser  Astronom  schon 
das  vollendete  Zahlensystem  gekannt  zu  haben,  welches  die  Araber 
von  den  Indem  erhielten;  nur  scheint  es  noch  keine  allgemeine 
Geltung  gehabt  zu  haben.  Wie  dem  auch  sein  möge,  die  Inder 
besafsen  jedenfalls  um  das  Jahr  200  v.  Chr.  eine  allerdings  noch 
nicht  völlig  ausgebildete  Bezeichnungsart  der  Zahlen,  jedoch  die 
Anfänge  einer  solchen,  aus  welchen  sie  nachher  ein  Werkzeug  sich 
bildeten,  welches  dem  Rechnen  eine  grofse  Erleichterung  verschafft  lui 
und  durch  welches  sie  mittelbar  zu  den  glänzenden  Fortschritten 
beigetragen  haben,  welche  die  Arithmetik  unter  den  Europäern 
gemacht  hat. 

Da  der  eine  Arjabhata  schon  die  Arithmetik  und  Algebra  bis  auf 
die  Höhe  brachte,  über  welche  hinaus  seine  Nachfolger  nur  wenig 
hinausgekommen  sind,  darf  ihm  auch  die  EinfUhrung  der  Bechnungs- 
zeichen  zugeschrieben  werden,  welche  den  Indern  eigenthtlmlich  sind 
und  Vorzüge  vor  den  von  den  Griechischen  und  Arabischen  Mathe- 


sie aber  auf  die  von  J.  Pbinssp  angenommenen  Werthe  an  und  nimmt  an, 
dafs  das  Zeichen  für  1  aus  dem  e  in  ekay  das  für  3  aus  tr  in  tri  entstan- 
den sei.  Da  diese  Bestimmungen  unrichtig  sind,  ist  die  Anwendung  nicht 
zulafsig.  Ed.  Thomas  bemerkt  im  J,  of  the  B.  As.  S.  XII,  p.  42  in  der 
Note,  dafs  trotz  der  Aehnlichkeit  einiger  Indischen  Zahlzeichen  mit  Grie- 
chischen Buchstaben,  welche  bekanntlich  auch  zum  Bezeichnen  der  Zahlen 
gebraucht  werden,  sie  nicht  hinreiche,  um  an  einen  Griechischen  Ursprung 
der  Indischen  Zahlzeichen  zu  denken.  Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  die  Gel- 
tung der  Griechischen,  den  Indischen  Zahlzeichen  ähnlichen  Buchstaben 
eine  andere  ist  und  dafs  diese  Bezeichnungsweise  auf  einem  andern  Grund- 
satze beruht,  nämlich  auf  der  Bestimmung  des  Zahlenwerthes  der  Buch- 
staben nach  ihrer  Reihenfolge,  wie  bei  den  Semitischen  Völkern.  Die  äl- 
teste Form  des  k,  womit  hatur  anföngt,  entspricht  dem  Zeichen  für  vier; 
die  des  d,  des  ersten  Konsonanten  in  daga,  dem  Zeichen  für  zehn. 
1)  S.  Kern  im  J.  of  the  R,  Äs,  Soc.  XX,  p.  380. 

LMsen's  Ind.  AltcrthRk.  II.  2.  Anfl.  73 


1154  Zweites  Bacb. 

matikern  angewendeten  Methoden  solcher  Bezeichnungen  besitzen  'X 
Auf  ihre  Einzelnheiten  sich  einzulafsen  wäre  hier  am  ungeeigneten 
Orte.  Ueber  die  Fortschritte,  welche  Arjabhata  in  der  Algebra  ge- 
macht hatte,  erfahren  wir  folgendes'):  „sie  kannten  genau  die 
Rechnung  mit  irrationalen  Zahlen;  sie  hatten  den  unendlichen  Quo- 
tienten entdeckt,  welcher  sich  aus  der  Theilung  bestimmter  Grröften 
durch  eine  Zahl  ergiebt ;  sie  besafsen  eine  allgemeine  Methode  der 
Auflösungen  von  Grleichungen  des  zweiten  Grades  und  hatten  meh- 
rere Fälle  eines  höheren  Grades  behandelt;  sie  hatten  femer  eine 
allgemeine  Methode  gefunden,  um  unbestimmte  Gleichungen  des 
ersten  Grades  zu  lösen,  und  verstanden  eine  Anzahl  von  unbestimm- 
ten Gleichungen  des  zweiten  Grades,  deren  Lösung  von  einer  ein 
zelnen  versuchsweise  gelösten  Aufgabe  abhing,  mit  Erfolg  zu  be- 
handeln'^  Sie  waren  dadurch  nicht  weit  entfernt  von  der  Entdeckung 
der  allgemeinen  Methode  der  Lösung  der  Gleichungen  der  zuletzt 
genannten  Art,  welche  erst  in  neuerer  Zeit  Lagbakgb  gemacht  hat 
Eine  Vergleichung  der  Stufe,  bis  zu  welcher  Arjabhata  die 
Algebra  hinaufgeführt  hatte  —  dafs  ihm  dieses  Verdienst  gehört, 
ist  nach  den  obigen  Bemerkungen  ttber  die  Leistungen  seiner  Nach- 
IU2  folger  so  gut  wie  gewifs  —  mit  den  Fortschritten,  welche  die  Ara- 
bischen Mathematiker  in  diesem  Fache  gemacht  haben,  kann  hier  nn- 
terbleiben,  weil  sie  die  Indischen  mathematischen  Schriften  früher 
kennen  lernten,  als  die  Griechischen ;  hinsichtlich  der  Hellenischen 
Algebraisten  verhält  es  sich  aber  anders,  weil  nach  einer  frühem 
Bemerkung  es  nicht  unmöglich  ist,  dafs  die  Indischen  Mathemati- 
ker die  ersten  Anregungen  zu  der  mathematischen  Wifsenschaft 
von  den  Griechen  empfingen  und  man  daher  geneigt  sein  könnte 
zu  glauben,  dafs  auch  später  die  Griechischen  Algebraisten  auf 
die  Ausbildung  jener  Wiflsenschaft  bei  den  Indem  einen  Einfluüb 
ausgeübt  hätten.  Unter  ihnen  ist  DiophantoSy  welcher  wahrschein- 
lich unter  der  Regierung  des  Kaisers  Julianos  Apostata  oder  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  lebte  ^),  der  einzige, 
welcher  hier  in  Betracht  kommen  kann  und  zwar  nicht  im  strengen 
Sinne   des  Worts   als  Einander   der  Algebra   bei  den  Griechen  zu 


1)  S.  GoLEBROOKB  a.  a.  0.  U,  p.  480  flg. 

2)  S.  ebend.  p.  426  u.  besonders  p.  433. 

3)  S.  CoLKBBOOKB  a.  a.  0.  II,  p.  508  und  G.  H.  F.  Nsssblmakn's  Versuch 
einer  kritisclhen  Geschichte  der  Algebra  I,  S.  251  u.  S.  286. 
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betrachten  ist,  sondern  als  einer,  welcher  die  von  den  frühern  Grie- 
chischen Mathematikern  erreichten  ErgebniiSse  in  ein  organisches 
System  znsammenfafste  und  einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Aus- 
bildung der  Hellenischen  Algebra  hatte.  Es  ist  ein  Irrthum,  dafs 
er  Indische  Werke  zu  Bathe  gezogen  habe  ^) ;  da  er  später,  als  Ar- 
jabhata  geschrieben  hat,  kann  dieser  ihm  auch  nichts  verdankt 
haben.  Was  nun  die  Fortschritte  anbelangt,  welche  Diophantos  in 
der  Algebra  gemacht  hatte,  so  ist  es  gewifs,  dars  er  auch  die  ge- 
mischten quadratischen  Gleichungen  aufzulösen  verstand,  jedoch 
unsicher,  ob  er  auch  die  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten 
Grades  behandelt  habe ') ;  jedenfalls  fehlt  in  den  bisher  bekannten 
von  ihm  herrührenden  Theilen  seiner  Schriften  eine  Behandlung 
der  hierher  gehörenden  Aufgaben  und  sollte  auch  die  Entdeckung 
noch  nicht  aufgefundener  Theile  seines  Werks  es  darthun,  dafs  er 
auch  die  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Grades  behandelt 
habe^),  würde  er  doch  nicht  es  in  der  Algebra  so  weit  gebracht 
haben,  als  sein  Indischer  Fachgenofse. 

Auch  in  Betreff  der  Fortschritte  in  der  Astronomie  mute  es 
späteren  Forschungen  überlafsen  bleiben  zu  unterscheiden,  welche 
Lehren  dem  altern  und  dem  Jüngern  Arjabhata  zuzuschreiben  sind. 
Das  hier  vorliegende  Sjnstem  hat  vor  seinen  Nachfolgern  den  Vor- 
zug, da&  es  die  tägliche  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  kanntet).  li4c' 
Diesen  Satz  drückt  es  in  diesen  wenigen  Worten  klar  aus:  „Die 
Sphäre  der  Sterne  ist  unbeweglich;  die  Erde,  indem  sie  sich  stets 
umdreht,  bringt  den  täglichen  Aufgang  und  Untergang  der  Mond- 
häuser und  Planeten  hervor.  Brahmagupta  verwarf  diesen  Satz 
aus  sehr  ungenügenden  Gründen,  während  sein  Erklärer  Prithuda- 
kasvämin  die  richtige  Ansicht  vertheidigte.  Weniger  glücklich  war 
Arjabhata  in  seinem  Versuche,  die  Bewegung  der  Erde  zu  erklä- 
ren, welche  er  aus  einer  Luftströmung  ableitete  ^).  Er  verlegte  die 
Nachtgleichenpunkte  in  den  Anfang  des  Widders  und  der  Waage  ^). 


1)  S.  S.  284  der  zuletzt  genannten  Schrift. 

2)  S.  ebend.  S.  317  u.  S.  829. 

3)  NlssiLHANN  vermuthet  a.  a.  0.  S.  329,  dafs  dieser  Theil  von  der  Lehre 
des  Diophantos  zu  den  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Buche  ausgefal- 
lenen Stücken  gehört  habe. 

4)  S.  COLBBROOKS  a.  a.  0.  II,  p.  392  u.  p.  467. 

5)  S.  ebend.  p.  469. 

6)  S.  ehend.  p.  473. 
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Er  kannte  ferner  das  Fortrücken  der  Aequinoktialpunkte  und  setzte 
sie  zu  24^  in  einem  kalpa  an,  welche  Periode  nach  ihm  4,354,500,000 
Jahre  enthielt  0«  Die  Umlaufszeit  des  Juppiter  setzte  er  zu  364,224 
Jahren  an,  von  den  übrigen  Planeten  hat  er,  so  weit  bis  jetzt  be- 
kannt geworden,  nur  das  Aphelion  des  Saturn  bestimmt,  welches 
er  zu  vier  und  iünfzig  Umdrehungen  in  einem  kcUpa  berechnete^). 
Die  Länge  des  siderischen  Jahres  betrug  nach  ihm  365  Tage,  6 
Stunden,  12'  und  30"^),  welche  Bestimmung  der  Wahrheit  sehr 
nahe  kommt,  weil  seine  wirkliche  Länge  365  Tage,  6  Stunden,  9 ' 
und  10''  ist.  Seine  grofsen  Perioden  haben  dagegen  keinen  Wertb, 
weil  sie  nicht  nach  wirklichen  Beobachtungen  angesetzt,  sondern 
aus  der  Ansicht  der  Inder  hervorgegangen  sind,  dafis  im  Anfange 
des  jetzigen  kcüpa,  als  die  Welt  eine  neue  Einrichtung  erhielt,  die 
Planeten  mit  ihren  Apsiden  und  Knoten  so  gestellt  worden  seien, 
wie  sie  es  jetzt  sind,  und  d&b  sie  sich  sämmtlich  in  Eonjunction 
im  ersten  Grade  des  Widders  befanden.  Das  erste  Land,  in  wel- 
chem sie  so  aufgingen,  war  die  Insel  Lanka;  es  war  damals  Frtth- 
Ii441ingsanfang;  mit  diesem  Zeitmomente  begann,  was  die  Inder  ahar- 
gana,  eigentlich  Zahl  der  Tage  nennen;  es  sind  daher  die  Tage 
der  Welt  zu  verstehen^).  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  da& 
Ärjabhata  auch  die  Umlaufszeiten  des  Saturn  und  der  übrigen  Pla- 
neten bestimmt  hatte,  weil  diese  in  dem  Sürja-Siddhänta  sich  finden, 
zu  welchem  Werke  Ärjabhata   einen  Kommentar  verfafst   hatte  ^). 

1)  S.  ebend.  p.  378  u.  p.  414.  £r  nimmt  nicht  juga  mit  stets  niedrigen 
Zahlen  in  dem  YerhältnifBe  von  4,  3,  2,  1  an,  sondern  gleich  lange,  jedes 
zu  1,080,000  Jahren,  vier  solche  juga  machen  ein  moM^juga  von  4,320,000 
Jahren  aus;  zwei  und  siebeuzig  solcher  bilden  ein  Manujuga  von  311,040,000 
Jahren;  der  Icalpa  enthält  14  Manujuga  und  1008  mah^uga, 

2)  S.  ebend.  p.  416  und  Bhau  Daji  a.  a.  0.  p.  404. 

3)  S.  ebend.  p.  414. 

4)  S.  Alhirüni  bei  Rbinaud  in  seinem  MSmoire  etc.  p.  322  u.  p.  351.  Der 
Zusatz,  dafs  dieser  Anfang  auf  einen  Sonntag  falle,  findet  sich  aufser  bei 
ihm  auch  in  dem  Siddhänta  des  FatUiga  und  den  spätem  Astronomen: 
s.  COLEBROOKB  a.  a.  0.  p.  415  uiid  gehört  erst  der  spätem  Zeit  an,  nach- 
dem die  Wochen-Eintheilung  mit  der  Astrologie  in  Indien  eingeführt  wor- 
den war.  AusAlbiröni  erfahren  wir,  dafs  aus  dhargai^  der  bei  den  Ara- 
bern vorkommende  Titel  des  Siddhänta  von  Brahmagupta  Ärkand  zu  er- 
klären ist  und  nicht  aus  arkaj  Sonne,  wie  Colbbrookb  annahm  a.  a.  0. 
n,  p.  428. 

5)  S.  ebend.  p.  415  u.  oben  S.  1150.   Auch  die  Ümlaufszeiten  der  Sonne  und 
des  Mondes  sind  dort  angegeben. 
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Die  Inder  hatten  übrigens  viel  früher  durch  Beobachtungen  ent- 
deckt, dafs  die  wirkliche  Umlaufszeit  des  Juppiter  ungefähr  sechs- 
zig  Jahren  gleich  ist,  und  daraus  ihren  sechszigjährigen  Cyklus  sich 
gebildet ;  wie  aus  ihm  das  juga  des  Juppiter  von  3600  Jahren  und 
aus  ihm  das  des  iVa^opo^t  von  216,000  entstanden  seien,  ist  früher 
nachgewiesen  worden,  so  wie  dafs  durch  die  Verdoppelung  der 
letzten  Zahl  die  grö&ern  Perioden  hervorgingen'). 

Was  jene  aus  dem  Sfirja-Siddhänta  mitgetheilten  Bestimmun- 
gen der  Umlaufszeiten  der  Planeten  betrifft,  so  dürfen  sie  nicht  als 
mit  Arjabhata's  übereinstimmend  angesehen  und  daher  nicht  benutzt 
werden,  um  über  seine  Berechnungen  derselben  zu  urtheilen. 

Um  sein  Verhältnilb  zu  Hipparchos,  dem  Gründer  der  astro- 
nomischen Wifsenschatl  bei  den  Griechen,  zu  ermitteln,  geben 
drei  von  Arjabhata's  Lehrsätzen  ein  Mittel  an  die  Hand.  Sie  sind : 
seine  Ansicht,  da&  die  Erde  sich  bewege,  daiSs  die  Aequinoktial- 
pnnkte  in  den  Anfang  des  Widders  und  der  Waage  fallen,  und  dafs 
eine  Prägrefsion  der  Aequinoktialpunkte  stattfand;  von  solchen 
Schwankungen  nahm  er  578,  159  in  einem  hdpa  an  und  setzte 
ihre  Gränzen  an  zu  25® 2).  Die  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axel  145 
und  zugleich  um  die  Sonne  hatte  vor  Hipparchos  der  Pythagoräer 
Aristarchos  von  Samos  und  nachher  Seleukos  von  Babylon,  der  kurz 
vor  Strahon  lebte,  gelehrt,  die  zwei  berühmtesten  Astronomen  des 
Alterthnms,  Hipparchos  und  Ptolematos,  dagegen  geläugnet  •).  Diese 
richtige  Ansicht  wird  daher  Arjabhata  seinem  eigenen  Scharfsinne 
verdankt  haben.  Den  Aequinoktialpunkten  gab  er  dagegen  dieselbe 
Stellung,  wie  Hipparchos^),  und  wird  wohl  daher  ihm  in  dieser 
Behauptung  gefolgt  sein.  Mit  ihm  stimmt  er  auch  genauer,  als  mit 
Ptolemaios,  überein  in  seiner  zwar  ähnlichen,  jedoch  nicht  völlig 
identischen  Annahme  von  den  sogenannten  Deferenten  und  den  ex- 
centrischen  Epicyklen,  welche  bei  beiden  Astronomen  dazu  dienen 
sollen,  die  Unregelmäfsigkeiten  der  Planeten-Bewegungen  zu  erklä- 


1)  S.  oben  I,  S.  991. 

2)  Nach  Colebrooke'8  Note  a.  a.  0.  II,  p.  378  hatte  er  wahrscheinlich  in 
dem  Ärjdshtagata  die  Hin-  und  Herbewegang  behauptet,  in  der  Dagagi- 
tiJed  nnr  die  Prägrefsion. 

8)  S.  L.  Idelbr's  lieber  diu  VerlMUnifs  des  Copemicus  zum  Älterthum  in 
F.  A.  WoLF's  u.  Ph.  Büttmann's  Museum  für  die  Älterthums-  Wtfsenschaft 
U,  S.  898  flg. 

4)  S.  Delambbb's  Eist,  de  V Astron,  Ancienne  I,  p.  114. 
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ren  oder  wenigstens  zu  berechnen  0*  Arjabhata  wird  daher  in 
diesem  Falle  ebenfalls  an  den  Hipparchos  sich  angeschlofeen  haben, 
allein  er  kennt  nicht  die  von  Ptolemaios  gemachten  Zusätze  zu  der 
Theorie  des  Hipparchos,  woraus  nur  gefolgert  werden  darf,  dafis 
die  von  jenem  ausgegangenen  Aenderungen  nicht  den  Indern  zu 
der  Zeit,  als  Arjabhata  lebte,  bekannt  geworden  waren.  Was  end- 
lich die  Progreü^ion  der  Nachtgleichen  betrifft,  so  hatte  Arjabhata 
auch  wohl  seine  erste  Eenntni&  von  ihr  aus  seiner  Bekanntschaft 
mit  den  Lehren  des  Hipparchos  geschöpft,  welchem  jedoch  hinrei- 
chend genaue  Beobachtungen  fehlten,  so  dab  er  ihre  Grösse  nicht 
genau  zu  bestimmen  wagte,  sondern  nur  vermuthete,  dafis  die  Pro- 
gre&ion  nicht  unter  36"  jährlich  sei;  diese  Bestimmung  machte 
Ptolemaios  zu  der  seinigen*).  Arjabhata  war  der  Wahrheit  viel 
näher  gekommen  als  er')  und  hatte  wohl  gewife  durch  eigene  Be- 
obachtungen die  ihm  mitgetheilte  Angabe  berichtigt.  Aufserdem  ist 
noch  zu  erwähnen,  daüs  er  die  Agvint  als  das  erste  der  Mondhäu- 
ser betrachtete*). 
1U6  Aus  der  vorhergehenden  Vergleichung  der  Lehren  dieses  Be- 

gründers der  astronomischen  Wilbenschaft  bei  den  Indem,  so  weit 
sie  bisher  mitgetheilt  worden,  mit  den  ihnen  entsprechenden  des 
Hipparchos  hat  sich  herausgestellt,  daJls  jener  wohl  ziemlich  gewils 
von  den  Leistungen  der  Griechen  Kunde  erhalten  hatte  und  diese 
zur  Begründung  der  Astronomie  bei  seinen  Landsleuten  benutzte. 
Er  nahm  von  ihm  die  Bestimmung  der  Nachtgleichenpunkte  an,  er 
eignete  sich  die  Weise  seiner  Hellenischen  Vorgänger  zu,  durch  die 
Annahme  von  den  Deferenten  und  excentrischen  Epicyklen  die 
scheinbaren  Unregelmäßigkeiten  in  den  Bewegungen  der  Planeten 
zu  erklären  oder  wenigstens  zu  berechnen,  änderte  sie  aber  auf 
eine  ihm  eigenthümliche  Art;  durch  den  Griechen  wurde  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  Progrefsion  der  Aequinoktialpunkte  hingelenkt^ 


1)  S.  CoLEBBOOKic  a.  a.  0.  11,  p.  400,  p.  411,  p.  449.  Die  Verschiedenheit 
der  Methode  der  Indischen  Astronomen  in  der  Berechnung  der  Bewegun- 
gen der  Planeten  von  der  Ptolemaeischen  ist  genauer  nachgewiesen  von 
Chaslss  in  seinen  Becherches  aur  VMtronomie  Indienne  in  den  Comptes 
rendus  des  sianees  de  Vacademie  des  sciences  XXITI,  1846,  p.  849. 

2)  S.  Dblambbb  a.  a.  0.  II,  p.  249,  wo  bemerkt  wird,  dafs  die  richtige  Be- 
stimmung 50"  sei. 

3)  S.  COLEBBOOKE  a.  a.  0.  II,  p.  386. 

4)  S.  Eebn  a.  a.  0.  XX,  p.  878. 
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er  verdankte  aber  seinen  eigenen  Beobachtungen  eine  richtigere 
Vorstellung  über  ihre  Grö&e;  die  Einsicht,  dafs  die  Erde  sich  zu- 
gleich um  ihre  Axe  und  um  die  Sonne  bewege,  ist  ihm  eigenthtim- 
lich.  Er  kannte  nicht  die  Lehren  des  Ptolemaios,  möge  er  nun 
später  als  dieser  gelebt  haben  oder  ihm  etwa  gleichzeitig  gewesen 
sein,  was  gleichgültig  ist,  wenn  es  nur  feststeht,  dafs  er  vor  der 
Bekanntschaft  der  Inder  mit  dem  Werke  Fauliga^s  blühte.  Er 
machte  sich  also  die  Fortschritte  der  späteren  Griechischen  Astro- 
nomie zu  nutze,  allein  mit  selbständigem  Urtheile  ihre  Ansichten 
theils  ändernd,  theils  verbefsernd.  Er  hatte  aufserdem  den  Um- 
fang der  Erde  ziemlich  genau  ermittelt;  den  ersten  Meridian  legte 
er  durch  Lanka  und  U^gajint  *). 

Ich  schliefse  diese  Uebersicht  der  Geschichte  der  Astronomie 
in  dem  Zeiträume  zwischen  Vikramäditja  und  dem  Ende  der  altern 
Gupta-Dynastie  mit  zwei  Bemerkungen.  Die  erste  ist,  dafs  aus  den 
unter  Arjabhata's  Namen  angeführten  Werken  die  Griechischen  Na- 
men der  Planeten  und  Zodiakalbilder  und  die  Griechischen  mathe- 
matischen Ausdrücke  nicht  angeflihrt  werden,  welche  erst  mit  der 
Astrologie  bei  den  Indern  Eingang  fanden,  in  welchem  Umstände 
auch  ein  Beweis  illr  ihr  früheres  Alter  enthalten  ist.  Die  zweite 
ist  die,  dafs  wir  von  dem  ersten  Varäha  Mihira  bis  jetzt  nichts 
erfahren  als  seinen  Namen.  Da  er  um  200  nach  Chr.  G.  lebte  ^)^iu7 
folgt,  dafe  er  mit  Unrecht  als  ein  Zeitgeno&e  Vikramäditja's  dar- 
gestellt wird;  da  er  möglicher  Weise  unter  der  Regierung  Kandra- 
gupta  des  Zweiten  lebte,  der  von  etwa  230  bis  240  regierte  und 
jenen  Namen  sich  als  Ehrennamen  beigelegt  hatte,  konnte  der 
Grund  dieses  Irrthums  aus  einer  Verwechselung  des  altern  Mo- 
narchen mit  dem  spätem  hergeleitet  werden;  es  wird  sich  jedoch 
später  zeigen,  dafs  auch  andere  unter  den  sogenannten  neun  Juwe- 
len am  Hofe  des  altern  Königs  weder  während  seiner  Herrschai't, 
noch  während  der  des  zweiten  Kandragupta  oder  seines  Nachfol- 
gers gelebt  haben  können. 

Für  die  Geschichte  der  Sprache,  zu  welcher  ich  jetzt  tiber- 
gehe, hat  die  vorhergehende  Darstellung  der  politischen  Ereignifse 
zwei  bedeutsame  Thatsachen  an  das  Licht  gestellt.  Die  erste  ist  die, 
dafs  in  der  Sprache  der  Inschrift  des  /Si»Äa-Fürsten  Rudradäman, 


1)  S.  Kbbn,  Brihat'Sanhitd  p.  53. 

2)  S.  oben  S.  800  u.  S.  1147,  Note  1. 
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welche  in  dem  Jahre  72  der  Aera  des  Vikramäditja  abgefa&t  ist, 
die  künstliche  Prosa  mit  ihren  überlangen  zusammengesetzten  Wör- 
tern sich  uns  darbietet  und  daher  gefolgert  werden  darf,  dafs  da- 
mals die  Sankritsprache  schon  im  Munde  des  Volks  verstummt  war 
und  sich  nur  bei  denBrahmanen  und  den  vornehmsten  Elaben  der 
übrigen  Inder  erhalten  hatte.  Die  zweite  beachtenswerthe  Erschei- 
nung ist,  dafs  der  Gebrauch  des  Sanskrit  und  des  Präkrit  sich 
nach  dem  Glauben  der  Könige  richtete,  indem  die  Brahmanisoh- 
gesinnten  sich  des  erstem,  die  dem  Buddhismus  ergebenen  dagegen 
des  zweiten  bedienten  und  daraus  geschlofsen  werden  darf,  dafs 
auch  bei  den  Schriftstellern,  wenigstens  zum  Theil,  derselbe  Grund- 
satz galt  ^).  Dafs  schon  zu  AgoTca's  Zeit  das  Volk  von  der  heiligen 
Sprache  abstammende  Töchtersprachen  redete,  ist  schon  früher  ge- 
zeigt worden,  so  wie,  dafs  damals  wenigstens  drei  Volkssprachen 
sich  gebildet  hatten;  eine  herrschte  im  östlichen  Indien,  die  zweite 
in  Guzerat,  die  dritte  im  östlichen  Kabulistan.  Von  einer  vierten, 
welche  vermuthlich  in  Ober-Ragasthan  einheimisch  war,  bezeugt 
Meghavähana's  Inschritl  4^b  Dasein^).  Man  darf  der  Entstehung 
von  Indischen  Volkssprachen  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  ein 
1148  noch  höheres  Zeitalter  zuschreiben,  weil  die  Erzählungen  von  Bud- 
dha's  Handlungen,  Gesprächen  und  Reden  in  doppelter  Gestalt  vor- 
handen gewesen  zu  sein  scheinen,  nämlich  in  Volkssprachen  und 
der  heiligen  Sprache  der  Brahmanen.  Die  Annahme  einer  viel  frü- 
hem Entstehung  von  Volkssprachen  halte  ich  ftlr  gewagt,  weil  zwar 
einzelne  Spuren  solcher  Entartungen,  wie  sie  im  Pr&krit  zu  Ge- 
setzen geworden  sind  und  die  ganze  Sprache  beherrschen,  in  den 
Vedischen  Liedern  sich  nachweisen  lafsen^);  allein  zwischen  die- 
sen vereinzelten  Erscheinungen  und  ihrer  vollständigen  Entwicke- 
lung  und  der  Entstehung  besonderer  Landessprachen  mnfis  eine 
grofse  Zwischenzeit  angenommen  werden.  Ich  glaube  daher  nicht 
an  eine  ganz  gleichzeitige  und  neben  einander  vor  sich  gehende 
Entwickelung  der  Sanskrit-  und  der  Präkrit-Sprachen  aus  der  ge- 
meinsamen Quelle  der  Indo- Arischen  Sprache,  sondern  nehme  an, 
dafs   die  letztern  erst  in  den  einzelnen  Indischen  Ländern  längere 

1)  S.  oben  S.  961. 

2)  S.  ebend.  S.  889,  Note  2. 

3)  S.  A.  Wbber'b  Ind.  St.  II,  S.  67,  Note  3,  wo  Beispiele  solcher  Prakrit- 
Bildungen  zusammengestellt  sind,  und  defselben  Vc^asaneya^Sanh.  Spee. 
II,  p.  204. 
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Zeit  nach  der  EinwanderuDg  der  Arischen  Inder  sich  gebildet  haben. 
Ich  halte  es  ferner  flir  unwahrscheinlich,  da&  die  Präkrit-Sprachen 
aus  einer  bestimmten  Mundart  ihrer  Mattersprache  abstammten'), 
weil  bis  jetzt  keine  Mundarten  von  ihr  nachgewiesen  worden  sind. 
Es  findet  sich  zwar  in  einer  altem  Schrift  eine  Nachricht,  nach 
welcher  das  Sanskrit  sich  im  Norden  in  gröfserer  Reinheit  erhal- 
ten hatte,  als  sonst  und  als  solche  Gegenden  werden  Ka^mira  und 
Badar!  an  der  Gangesquelle  von  dem  Erklärer  bezeichnet^);  sie 
genügt  jedoch  nicht,  um  wirkliche  durchgreifende  Abweichungen 
der  heiligen  Sprache  in  einzelnen  Indischen  Gebieten  zu  beweisen. 
Es  ist  hiebei  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  einzige  grammatische 
Form,  welche  die  Töchtersprachen  aus  der  reichen  Erbschaft  ihrer 
Mutter  fan  Vorzüge  vor  ihr  treu  bewahrt  haben,  während  sie  ihr  selbst 
verloren  ging,  nämlich  der  aus  bhis  entstandene  Instrumental  des 
Plurals  auf  hi  bei  den  auf  a  auslautenden  Wörtern,  allen  Präkrit- 
Sprachen  gemeinsam  ist  und  die  ältere  Form  ebhis  nicht  einzelnen 
Vedischen  Schriften  eigenthttmlich  ist,  so  dafs  auch  aus  dieser  Er- 
scheinung keine  Verschiedenheiten  der  Muttersprache  hergeleitet  1149 
werden  können®).  Diese  Aufbewahrung  bezeugt  einen  frühen  An- 
fang der  Bildung  von  Präkrit-Spracheu;  nämlich  zu  einer  Zeit,  als 
jene  Endung  im  häufigen  Gebrauche  war.  Auch  die  frühe  Auf- 
nahme von  Wörtern,  welche  nach  den  Gesetzen  der  Präkrit-Sprachen 
aus  den  Sanskritischen  entartet  sind^),  spricht  fUr  eine  ziemlich 
alte  Entstehung  nicht  sowohl  von  scharf  von  einander  gesonderten 
Volkssprachen,  als  von  Anfängen  derselben.  Als  Ursachen  der  Ver- 
schiedenheiten der  Indischen  Volkssprachen  dürfen  wir  uns  zwei 
denken ;  die  erste  ist  die  allgemeine,  auch  in  andern  Sprachen  wirk- 
sam gewesen  und  die  vornehmste,  nämlich  die  Eigenthttmlichkeiten 


1)  Wie  Th.  Bbnfky  glaubt;  s.  Gott  Gel  Am,  1852,  S.  246. 

2)  Nämlich  in  dem  ^änkhäjana-Brahmana  VIT,  6;  s.  A.  Webeb's  Ind.  St.  I, 
S.  159,  wo  die  Stelle  mit  dem  Scholion  des  Vinäjaka-Bhatta  mitgetheilt  ist. 

3)  Die  Endung  2  S.  Imper.  Act.  auf  hi^  welche  aus  dem  ursprünglichen  dhi 
entstanden  ist  und  in  den  Prakrit-Sprachen  auch  bei  den  Zeitwörtern, 
welche  sich  des  Bindevokals  bedienen,  neben  der  Endung  a  gebraucht  wird, 
gehört  nicht  hierher,  weil  sie  schon  vor  der  Sprachtrennung  bei  jenen 
Zeitwörtern  verschwunden  war  und  daher  in  dem  Präkritischen  auf  sie 
nachher  übertragen  worden  ist. 

4)  Diese  Ergänzung  des  Sanskrit- Wörterschatzes  durch  Präkritisch-gebildete 
Wörter  hat  Th.  Benfsy  a.  a.  0.  hervorgehoben. 
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der  Wohnsitze  und  der  Charakter  der  Stftmine,  in  welche  ein  Volk 
zerfällt;  warum  sie  gerade  so  gewirkt  haben,  wie  sie  gethan,  ist 
in  den  einzelnen  Fällen  manchmal  schwierig,  oft  unmöglich  zu  er- 
mitteln. Auf  diese  Weise  sind  ans  der  Römischen  Sprache  sechs 
neuere,  die  ProvenQalische,  Französische,  Portugiesische,  Spanische, 
Italiänische  und  Wallachische  entstanden;  die  zweite,  vierte  nnd 
itinfte  sind  an  Mundarten  reich.  Die  zweite  Ursache  ist  eine  be- 
sondere, nämlich  der  Einflufs,  welchen  die  Sprachen  der  in  den 
Staatsverband   aufgenonunenen  Urbewohner,  welche  ihrer  eigenen 

'  Sprache  sich  entwöhnten  und  die  Indisch-Arische  Sprache  der  Ge- 
gend, in  der  sie  wohnten,  annahmen,  auf  diese  ausübten  nnd  in 
einigen  Fällen  dazu  beitrugen,  dafs  eigenthttmliche  Abweichungen 
in  den  Präkrit-Sprachen  entstanden,  wie  ich  schon  bei  einer  frtt- 
hern  Gelegenheit  bemerkt  habe ').  Wenn  diese  Urbewohner  sehr 
roh  und  ungelehrig  waren,  konnte  es  kaum  ausbleiben,  daüs  unge- 
wöhnlich starke  Entartungen  der  Laute  und  Formen  der  Indisch- 
Arischen  Sprache  hervorgebracht  wurden. 

Zwischen  den  Mittelindischen  Sprachen,  unter  welcher  Benen- 

iiDOUung  wir  pafsend  die  Päli,  die  in  den  Schauspielen  und  in  den 
ältesten  Inschriften  gebrauchten  zusammenfafsen  können,  und  den 
Neuindischen  oder  den  jetzigen  Volkssprachen  mufe  eine  scharfe 
Gränze  gezogen  werden.  Die  ersteren  haben  noch  nicht,  um  so  zn 
sagen,  den  Rubikon  überschritten  und  sich  nicht  ganz  vom  Gehor- 
sam gegen  ihre  Muttersprache  losgesagt.  Sie  gehorchen  allerdings 
nur  zum  kleinsten  Theile  den  alten  Lautgesetzen  und  grö&tentheils 
spätem;  dagegen  sind  ihre  grammatischen  Formen,  obwohl  entartet 
und  verkümmert,  eine  unmittelbare,  ihnen  von  ihrer  Mutter  ver- 
machte Erbschaft.  In  den  Nenindischen  Sprachen  haben  die  Sanskrit- 
Lautgesetze  beinahe  aufgehört  wirksam  zn  sein;  sie  stinunen  zum 
Theile  mit  den  Lautgesetzen  der  Präkrit-Sprachen  überein;  neben 
ihnen  gelten  aber  den  jetzigen  Volkssprachen  eigenthümliche  and 
ihre  Wörter  zeigen,  wenn  sie  nicht  aus  dem  Sanskrit  zur  Er^- 
zung  ihres  Sprachschatzes  unmittelbar  entlehnt  sind,  oft  stärkere 
Zusammenziehungen  und  gröfsere  Abweichungen  von  den  Stamm- 
wörtern, als  die  ihnen  in  den  Präkrit-Sprachen  entsprechenden. 
Ihre  grammatischen  Formen  sind  mit  höchst  seltenen  Ausnahmen 
neue  Bildungen,    indem  die  Kasus-Endungen  meistens  durch  Post- 


1)  S.  oben  S.  488  u.  I,  S.  969. 
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Positionen  bezeichnet  werden;  die  alten  Personal-Endnngen  sind 
meistens  ganz  verschwunden,  die  Tempora  werden  anf  eine  ganz 
andere  Weise  charakterisirt,  als  in  den  Präkrit-Sprachen,  und  die 
der  Vergangenheit  gewöhnlich  durch  Participia  mit  den  drei  Per- 
sonal-Pronomen im  Instrumentalis.  Da  nun  auch  die  niedrigste  der 
dramatischen  Präkrit-Sprachen,  die  Apabhrangay  nicht  jene  Scheide- 
gränze  überschritten  hat  und  dem  Sanskrit  viel  näher  steht,  als 
jetzt  die  Volkssprachen,  sehe  ich  keinen  Grund,  in  dem  Gebrauche 
dieser  Sprache  von  Kälidäsa  auf  ein  sehr  spätes  Zeitalter  dersel- 
ben zu  schliersen ').  Es  sind  dabei  zwei  Umstände  nicht  zu  über- 
sehen. Der  erste  ist,  dafs  die  Form  dieser  Sprache  bei  ihm  dem 
Hauptpräkrit  viel  näher  steht,  als  der  Volkssprache  und  unver- 
fälschter erscheint,  als  in  den  Sutra  des  Pingcia  ^) ;  der  zweite  der, 
da&  die  dramatischen  Dichter  die  Eigenthümlichkeiten  der  von 
ihnen  gebrauchten  Volkssprachen,  hauptsächlich  die  Ausstofbungen 
von  Konsonanten  im  Innern  der  Wörter,  übertrieben  haben,  um 
ihnen  ein  schärfer  hervortretendes  Gepräge  der  Weichlichkeit  undil5i 
Bohheit  zu  verleihen^),  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Personen, 
denen  sie  in  den  Mund  gelegt  werden.  Die  dramatischen  Sprachen 
erhalten  daher  das  Aussehen  eines  spätem  Alters,  als  ihnen  gebührt, 
eine  Vergleichung  mit  den  jetzigen  Volkssprachen  ist  also  hinkend. 
Meine  Ansichten  über  die  Gründe,  aus  welchen  die  Präkrit-Spra- 
chen  in  den  Schauspielen  gewifsen  Personen  beigelegt  worden,  habe 
ich  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  vorgelegt*). 

In  dem  Zeitraum,  der  uns  jetzt  beschäftigt,  werden  die  Be- 
nennungen Sanskrüa  ftlr  die  klafsische  Sprache  und  Prdkrüa  fHr 
die  aus  ihr  abstammenden  entstanden  sein  '^),  weil  jetzt  der  Gegen- 
satz zwischen  der  kla&ischen  Sprache,  welche  aufserhalb  der  Litte- 
ratur  ihr  Dasein  nur  noch  im  Munde  der  Brahmanen  und  der  vor- 
nehmsten Inder  behauptete,  und  den  Volkssprachen  schärfer  her- 
vortrat. Wenn  behauptet  wird,  dafs  die  erstere  niemals  die  allgemeine 
Volkssprache  der  Arischen  Inder  gewesen  sei,   sondern  ihren  Ur- 


1)  Wie  A.  Wbbeb  gethan  hat  Ind.  8L  II,  S.  148. 

2)  S.  Fb.  Bollxnsbn  in  seiner  Ausg.  der  Vihramorvoi^i  S.  509. 

3)  S.  hierüber  meine  Instit,  ling.  Frckcrit.  p.  486  flg. 

4)  S.  oben  S.  610  flg. 

5)  Ueber  die  versohiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  ^äkrita  s.  meine  InaU 
ling.  Praerit,  p.  23  flg.  Die  eigentliche  Bedeutung  ist:  abgeleitet,  nämlich 
aus  dem  Sanskrit. 
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sprang  nur  den  Gelehrten  zu  verdanken  habe,  dars  die  Vedischen 
Mundarten  theils  sich  zu  einer  einzigen  Sprache  vereinigend  und 
in  ihr  aufgehend  die  regelniäfsige  Sanskrita-Sprache  erzeugten,  theils 
vermöge  der  ihnen  innewohnenden  Triebe  zu  Unregehnäfeigkeiten 
entarteten  und  in  dieser  entarteten  Gestalt  sich  als  besondere  Volks- 
sprachen erhielten^),  so  kann  ich  aus  folgenden  Grflnden  dieser 
Behauptung  nicht  beipflichten.  Es  ist  erstens  bis  jetzt  noch  nicht 
nachgewiesen,  dafs  es  in  der  Vedischen  Sprache  Mundarten  ge- 
geben habe;  um  diesen  Satz  festzustellen,  mufe  gezeigt  werden, 
dafe  in  gleichzeitigen  Vedischen  Schriften  so  durchgreifende  Ver- 
schiedenheiten vorkommen,  dafs  sie  uns  berechtigen,  verschiedene 
Mundarten  ihr  beizulegen.  Verschiedenheiten  in  Schriften  aus  ver- 
schiedenen Zeitaltern  bezeugen  nur  einen  Fortschritt  in  der  Ab- 
weichung von  einem  frühem  Zustande.  Man  matß  sich  zweitens 
darüber  verständigen,  was  man  unter  Sprache  versteht.  Wenn 
1152  darunter  die  Ausdrucks  weise  verstanden  wird,  so  läfet  sich  von 
vielen  Sprachen,  welche  durch  ihren  Gebrauch  in  der  Litteratnr 
oder  in  Öffentlichen  Versammlungen  eine  höhere  Ausbildung  erreicht 
haben,  behaupten,  daf^  sie  nicht  allgemeine  Sprachen  des  Volks 
waren.  Die  Atheniensex.  und  Römer  drückten  sich  gewife  im  gewöhn- 
lichen Leben  nicht  so  aus,  wie  ihre  Redner;  auch  wir  Deutsche 
gestatten  uns  im  täglichen  Leben  manche  Ausdrücke  und  WendungeD, 
deren  Gebrauch  wir  uns  in  der  Litteratur  untersagen.  Auch  die 
Inder  der  ältesten  Zeit  werden  sich  gewöhnlich  nicht  so  ausgedrückt 
haben,  wie  ihre  Dichter.  Werden  dagegen  mit  dem  Worte  Sprache 
die  grammatischen  Formen  gemeint,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum 
die  Inder  sich  nicht  derselben  in  der  frühesten  Zeit  bedient  haben 
sollten,  wie  die  damaligen  Dichter  2).  Dieses  geschah  gewife  auch 
in  den  nachfolgenden  Zeiten.  Es  kommt  noch  hinzu,  d&&  der 
älteste  der  drei  heilig  gesprochenen  Grammatiker,  Pänini^  das  Wort 
bhäshä,  Rede,  gebraucht,  um  die  gewöhnliche  Sprache  im  Gegen- 
satze zu  der  Vedischen  zu  bezeichnen  und  mit  ihm  gleichbedeutend 
loJce,  d.  h.  in  der  Welt®).    Von  jener  wird  die  von  den  Sanskritre- 

1)  Dieses  ist  die  Ansicht  von  A.  Weber  in  Vdjasaneya'Sanh.  Spec,  II,  p.203. 

2)  Dafs  die  vedische  Sprache  wirklich  gesprochen  wurde,  abgesehen  natürlich 
von  den  poetischen  Wendungen,  deren  sich  die  jüngeren  Dichter  bedient 
haben,  ist  einleuchtend  nachgewiesen  von  J.  MuiB,  Original  Sanskrit  Texts. 
2.  Aufl.  II,  p.  218  flg. 

8)  S.  0.  BOEHTLINGK's  Ausg.  II,  S.  523. 
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dendeB  Indern  damals  gesprochene  nicht  verschieden  sein.  Ihr 
Schicksal  ihren  Töchtern  gegenüber  ist  ein  eigenthümliches  gewesen. 
Während  unter  den  Griechen  die  Attische  Mundart  zur  allgemeinen 
Bflchersprache  der  in  Prosa  geschriebenen  Werke  erhoben  wurde 
und  mit  den  Kolonien  nach  den  Vorderasiatischen  Ländern  sich 
verbreitete,  dagegen  die  tlbrigen  Mundarten  immer  mehr  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wurden;  während  in  Spanien  die  Gastilianische, 
in  Italien  die  Toscanische  Mundart  allmählich  den  Vorrang  den 
übrigen  Mundarten  abgewonnen,  während  in  Deutschland  die  Neu- 
hochdeutsche Sprache  durch  die  Litteratur  und  den  Unterricht  in 
den  Schulen  immer  mehr  die  Volkssprachen  auf  engere  Kreise  be- 
schränkt, hat  im  Gegentheile  die  heilige  Sprache  der  Brahmanen 
immer  mehr  Boden  verloren,  nicht  sowohl  an  örtlicher  Verbreitung, 
als  an  Gebrauchtwerden  von  den  verschiedenen  Klafsen  der  Be- 
völkerung in  denselben  Landestheilen.  Es  darf  angenommen  werden, 
da&  schon  zu  Ägcka's  Zeit  in  den  von  Arischen  Indern  bewohnten 
Gebieten  der  gröDsere  Theil  des  Volks  Landessprachen  redete  und 
nur  die  Brahmanen  und  die  vornehmsten  Männer  die  Sanskrit- 
Sprache.  Auf  diesem  Verhältnifs  beruht  die  Vertheilung  der  Sprachen 
in  den  Schauspielen.  Da  die  Buddhistisch  gesinnten  Könige  in  1153 
ihren  Inschriften  und  auf  ihren  Münzen  nur  Volkssprachen  zulie&en, 
wird  es  wahrscheinlich,  daft  sie  es  auch  in  ihren  Verordnungen 
und  sonst  thaten.  Dafe  damals  schon  Schriften  in  ihnen  verfafst 
worden  seien,  ist  noch  nicht  erwiesen,  doch  läfst  es  sich  von  den 
Buddhisten  voraussetzen.  Bei  den  Brahmanen  trat  dieses  erst 
später  ein, .  besonders,  nachdem  die  Lehrer  der  Sekten  angefangen 
hatten,  sich  der  Landessprachen  zu  bedienen;  die  Nachweisungen 
hierüber  können  erst  später  vorgelegt  werden.  Wenn  die  in  Sanskrit 
abgefa&ten  Inschriften  schon  mehrere  Beispiele  des  durch  unge- 
wöhnlich lange  zusammengesetzte  Wörter  überladenen  und  durch 
die  Beziehung  mehrerer  solcher  auf  ein  einziges  Subjekt  schwer- 
talligen  Stils  darbieten,  wie  er  nachher  in  wiiüsenschaftlichen  und 
in  Prosa  geschriebenen  poetischen  Schriften  vielfach  wiederkehrt, 
so  bewähren  dagegen  die  Dichter  eine  höchst  ausgebildete  Kunst 
der  Sprache,  welche  noch  nicht  in  Künstelei  ausartet,  wie  bei 
einigen  ihrer  Nachfolger*). 


1)  Die  Sprache  der  in  das  LdUtoüista^a  eingeschobenen  Oä^ha  zeigt  einer- 
seits eine  Annäherang  an  vedische  Formen,   andererseits  an  Formen  des 
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Ehe  ich  diesen  Gegenstand  verlafee,  halte  ich  es  ftr  pafeend, 
hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  die  klaiüsische  Sprache  der  Brahmanen 
bei  zwei  Gelegenheiten  in  irtthern  Zeiten  Einbußen  erlitten  hat 
Die  erste  ist  die  letzte  Abfabung  der  heiligen  Schriften  der  Bud- 
dhisten in  Ka^mira  unter  Kanishkay  in  welchen  ein  Gemisch  von 
unregelmäßigen  Sanskrit-,  P&li-  und  Formen  der  Vulgärsprachen 
sich  findet.  Diese  Einbufse  an  Regelmäfsigkeit  und  Reinheit  wird 
herbeigei\lhrt  worden  sein  durch  die  Aufzeichnung  derselben  von 
Männern,  welche  zum  Theile  nur  aus  den  westlichen  Grränzländem 
abstammten,  und  daher  des  richtigen  Sprachgebrauchs  nicht  hinrei- 
chend kundig  waren,  zum  Theil  aber  mit  den  Präkrit-Sprachen 
vertrauter  waren,  als  mit  dem  Sanskrit.  Die  zweite  war  die  Bil- 
dung der  £at;i-Sprache  auf  Java,  von  welcher  wir  gesehen  haben, 
dafs  ihr  Wörterschatz  Sanskritisch  ist,  ihre  Grammatik  dagegen 
Javanisch. 

Indem  ich  zur  Geschichte  der  Sprachwifsenschaft  ttbergehe, 
schicke  ich  die  Bemerkung  voraus,  dafs  durch  die  Arbeiten  Pä- 
nini's  die  Grammatik  schon  eine  so  vollendete  Darstellung  erhalten 
hatte,  dafe  seine  Nachfolger  auf  Berichtigungen  und  Ergänzungen 
1154 seiner  Lehrsätze  sich  beschränken  konnten').  Eine  Folge  hiervon 
ist  gewesen,  dafs  die  spätere  Geschichte  der  Grammatik  nur  wenig 
erhebliche  Thatsachen  uns  vorflihrt,  die  einzige  hierher  gehörige 
aus  dem  Zeiträume,  von  welchem  jetzt  gehandelt  wird,  ist,  da& 
in  Kafmtra  die  Grammatik  Patangali's  eingeführt  und  von  Kandra 
eine  eigene  verfafst  wurde  ^).  Dagegen  wurden  zwei  andere  Zweige 
der  Sprachwifsenschaft  in  ihm  zuerst  wi&enschaftlich .  bearbeitet, 
nämlich  die  Lexikographie  und  die  Grammatik  der  in  den  Schau- 
spielen gebrauchten  Präkrit-Sprachen. 

Der  Yerfafser  des  ältesten  noch  erhaltenen,  nach  wiftenschaft- 
lichen  Grundsätzen  ausgearbeiteten  Wörterbuchs  der  Sanskrit-Sprache, 
Amarasinha  oder  Amaraäeva  wird  unter  den  neun  Edelsteinen  am 
Hote  Vikramaiitja's  aufgeführt.  Er  ist  der  einzige  unter  den  seehs 
wirklichen  Männern,   von  welchen  diese  sehr  unzuverlällsige  Zn- 


Pali  und  Prakrit.  Daneben  finden  sich  eigenthümliche  Formen,  welche 
der  Verfafser  dieser  Lieder  sich  des  Versmaafses  w^fen  erlaubt  hatte;  s. 
MüiB,  Orig.  Sanshr,  Texte,  2,  Aufl.  II,  p.  116  flg.  Es  kann  daher  keine 
provinzielle,  sondern  nur  eine  litterarische  Sprache  gewesen  sein. 

1)  S.  oben  8.  478. 

2)  S.  ebend.  S.  887. 
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sammenstellang  eine  scheinbare  Bestätigung  erhält.  Es  wird  näm- 
lich von  ihm  in  einer  bei  Buddhagajä  in  Magadha  geinndenen  '^ 
Inschrift  ans  dem  Jahre  948,  deren  Verfafeer  sich  auf  die  dort  im 
Umlaufe  gehende  Ueberlieferung  beruft,  erzählt^),  dab  Amaradeva 
einer  der  neun  Edelsteine  am  Hofe  Vikramäditja's  und  sein  erster 
Minister,  ein  Mann  von  groflsen  Geistesgaben  und  tiefer  Gelehrsam- 
keit gewesen  sei.  Auf  einer  Reise  entdeckte  dieser  weltberühmte 
Mann  in  den  dortigen  Waldwildnifsen  den  Ort,  wo  Buddha,  der 
hier  zum  ersten  Male  als  eine  Verkörperung  Vishnu'a  dargestellt  ^ 
wird,  seinen  Sitz  einst  aufgeschlagen  hatte.  Amarasinha  bestrebte 
sich  Buddha  geneigt  zu  machen  und  lebte  zwölf  Jahre  in  dem 
Walde,  als  Btlfser  und  den  härtesten  Kasteiungen  sich  unterwerfend, 
bis  er  in  einer  Nacht  von  einer  Stimme  befragt  ward,  was  er 
wünsche,  und  welche,  nachdem  er  um  eine  Erscheinung  des  Gottes 
gebeten  hatte,  ihm  erklärte,  dafs  in  dem  jetzigen  verdorbenen 
Zeitalter  eine  solche  Erscheinung  unmöglich  sei  und  dafs  durch 
Verehrung  eines  Bildes  derselbe  Zweck  erreicht  würde.  Amarasinha  1 1 65 
errichtete  ein  Bild  des  höchsten  Gottes,  dem  er  seine  Verehrung 
durch  Darbringung  von  Wohlgerüchen,  Weihrauch  und  ähnlichen 
Dingen,  so  wie  durch  ein  Gebet  bezeugte.  Er  erreichte  nachher 
die  höchste  Vollendung  und  lie&  dort  einen  prachtvollen  Tempel 
erbauen,  in  welchem  Bilder  Vishnu's  und  seiner  Abkömmlinge,  der 
Pan(lava,  Brahma' s  und  der  übrigen  Götter  aufgestellt  wurden-). 

Wenngleich  in  dieser  Tempellegende  spätere  Beimischungen 
vorkommen,  welche  einen  Brahmanischen  Ursprung  verrathen,  be- 
sonders die  Verwandlung  Buddha's  in  eine  Verkörperung  Vishnu's 
und  die  Verehrung  der  menschlichen  Pändava  als  göttiicher  Wesen, 

1)  Sie  ist  in  einer  von  Ch.  Wilkins  gemachten  Uebersetzung  miigetheilt  in 
As.  Bes.  I,  p.  284  mit  folgender  Ueberschrift :  TraiMlation  of  a  Sanskrit 
Inseripiion,  copied  fram  a  stane  at  Boodha  Gaya  by  Mr.  Wilmot,  1785. 
Das  Original  ist  bis  jetzt  nicht  wieder  aufgefunden  worden,  an  der  Treue 
der  Uebersetzung  zu  zweifeln  liegt  kein  Grund  vor,  weil  der  Uebersetzer 
bekanntlich  ein  gründlicher  Kenner  des  Sanskrit  war.  Der  Ort,  von  wel- 
chem in  der  Inschrift  die  Rede  ist,  wird  Qaj&^rcLS  sein;  s.  oben  S.  74. 

2)  CcTNHiNOBAM,  im  «71  of  the  As,  Soc.  of  B.  XXXII,  p.  YII,  glaubt  aus  dem 
Umstände,  dafs  dieser  Tempel  von  Hiuen-Tlhsang  beschrieben,  von  FaMan 
dagegen  mit  Stillschweigen  übergangen  ist,  die  Zeit  des  Amarasinha  zwi- 
schen 600  und  400,  also  um  500  n.  Chr.  ansetzen  zu  müfsen.  Indefs  ist 
das  Stillschweigen  Fahian's  nicht  entscheidend,  da  er  überhaupt  nicht  alle 
zu  seiner  Zeit  gebauten  Buddhistischen  Tempel  beschrieben  hat. 
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so  sind  wir  dadurch  nicht  berechtigt,  die  Wahrheit  derselben  in 
Beziehung  auf  Amarasinha  in  Frage  zu  stellen  und  dürfen  annehmes, 
dafs  um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  eine  allgemeine  Ueber- 
lieferung  im  Umlaufe  war,  nach  welcher  der  Yerfafeer  des  ältesten 
Sanskrit- Wörterbuchs  zu  den  neun  Edelsteinen  lun  Hofe  Vikrami- 
ditja's  gezählt,  als  defsen  erster  Minister  und  als  Buddhist  darge- 
stellt wird.  Eine  zweite  Folgerung  aus  dieser  Inschrift  ist,  dats 
Bentlvy  und  andere  Unrecht  gehabt  haben,  aus  der  Gleichheit 
einiger  Namen  der  neun  Edelsteine  mit  einer  Aufzählung  der  ge- 
lehrten Männer  am  Hofe  Bhoga's  in  der  nach  ihm  Bhogaprabandha 
betitelten  spätem  Schrift  zu  schlie&en,  dafs  jene  in  die  Zeit  des 
letztgenannten  Königs  herunterzurücken  sind  ^).  Was  den  Amara- 
sinha betrifft,  so  müfsen  wir  ihm  eine  etwas  spätere  Zeit,  als  die 
des  Epochenstifters  zuweisen,  weil  er  in  seinem  Wörterbuche  das 
Wort  mihira  für  Sonne  aufführt,  welches  erst  während  der  Herr- 
schaft der  Turushka-Könige  in  Indien  eingeftlhrt  worden  ist*). 
Am  ftlglichsten  denken  wir  an  Kandragupta  den  Zweiten  oder 
Kumäragupta,  welche  sich  den  Namen  des  Epochenstifters  als 
Ehrennamen  beilegten.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  der  erste  Ean- 
1156dragupta  den  Buddhisten  günstig  gesinnt  war;  dafs  Amarasinha 
ihrem  Glauben  huldigte,  leuchtet  daraus  hervor,  dafe  er  die  Namen 
Buddha's  vor  denen  der  drei  grofsen  Brahmanischen  Götter  auflftthrt'). 
Ob  er  Minister  eines  jener  Monarchen  gewesen,  möge  dahingestellt 
bleiben.  Auch  der  Umstand,  dafs  das  Amarakosha  zwischen  500 
und  560  in  das  Chinesische  übertragen  wurde*),  mithin  einige  Zeit 

1)  Diese  Aufzählung  ist  mitgetheilt  von  Wilson  in-  der  Vorrede  zur  ersten 
Ausgabe  seines  Lexikons  p.  IX.  Der  einzige  übereinstimmende  Name  ist 
Vararuki.  In  einer  andern  Stelle  jener  Schrift  werden  auch  die  neon 
Edelsteine  nioht  nach  Bhogä's  Hofe  verlegt  und  nar  Kälidääa  erwähnt. 
Bfw^a  regierte  nach  Z,  f,  d.  K  d,  M.  VD,  S.  345  von  1037  bis  1098, 
also  viel  später,  als  die  obige  Inschrift  abgefafst  worden  ist-  Kern  a.a.O. 
p.20,  indem  er  Cunningham's  Zeitannahme  folgt,  verlegt  Amarasinha  unt^r 
die  Regierung  eines  Königs  Bhoga,  der  auch  Vikramaditja  hiefs.  Es  giebt 
aber  keinen  König  Bhojgfa  mit  diesem  Beinamen.  Vgl.  Bhoja  Bäjä  ofDh^ 
and  his  Homonyms.  By  Babü  Bajendbalala  Mitra  im  J,  of  the  As.  Soe. 
of  B.  XXXU,  p.  91  flg. 

2)  S.  oben  S.  834,  Note  1.    Das  Wort  findet  sich  im  Amarakosha  I,  1,  31. 

3)  S.  Amarakosha  I,  1,  1,  8  flg.  Der  Buddhismus  war  damals  in  lodien  noch 
^  sehr  blühend. 

4)  S.  unten  Bd.  IV,  S.  633. 
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verfio&en  sein  ma&te,  ehe  es  den  Chinesen  bekannt  wnrde,  unter- 
stützt die  Annahme  einer  früheren  Zeit.  Dafe  die  in  seinem  Werke 
sich  findenden  Erwähnungen   der  Bilder  des  Thierkreises  und  der  /,! 

Mondhäuser  nichts  über  sein  Zeitalter  entscheiden,  ist  früher  dar- 
gethan  worden*). 

Er  fand  ältere  Wörterbücher  vor,  aus  welchen  er  das  seinige 
zusammenstellte;  er  führt  die  Wörter  nach  einem  wohldurchdachten 
Plane  auf  und  theilt  die  wichtigsten  Synonyme  mit.  Sein  Haupt- 
zweck ist  die  Bestimmung  des  Geschlechts  der  Wörter  und  die 
Methode,  deren  er  sich  dabei  bedient,  eine  höchst  sinnreiche.  Wie 
in  andern  Fällen,  hat  sein  Werk  die  seiner  Vorgänger  verdrängt, 
unter  welchen  Vjädi  angeftlhrt  wird,  welcher  in  einer  allerdings 
spätem  Erzählung  als  ein  Zeitgenofse  Pänini's  auftritt,  jedenfalls 
bedeutend  älter,  als  Amarasinha  war  ^).  Sein  Wörterbuch  bildet  die 
Grundlage  der  spätem  lexikalischen  Arbeiten  der  Indischen  Sprach- 
gelehrten und  ist  noch  das  wichtigste  und  zuverläfsigste  Hülfsmit- 
tel,  um  den  klafsischen  Sprachgebrauch  kennen  zu  lernen. 

Der  erste  wifsenschaftliche  Bearbeiter  der  Präkrit-Sprachen, 
Vararu^iy  der  irrig  auch  in  der  obenerwähnten  Erzählung  Käijäjana 
genannt  wird,  wird  ebenfalls  als  Zeitgenofse  des  Vikramäditja  von 
Uggajini  dargestellt.  Auch  in  diesem  Falle  wird  man  eine  spätere 
Zeit  für  ihn  ansetzen  müfsen,  jedoch  nicht  viel  später,  etwa  in  das 
erste  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung.  Meine  Gründe 
sind  erstens,  dafe  die  dramatischen  Dichter  aus  diesem  Zeiträume, 

der  Verfafser   des  MrikkhaJcatika   und  Käiidäsa   sich   nach  seinen 

•  •  • 

Vorschriften  richten,  also  später  schrieben,  als  er,  und  zweitens, 
dafs  er  weniger  Sprachen  behandelt  hat,  als  jene  in  ihren  Schau- 
spielen gebraucht  haben ;  der  erste  nämlich  die  Mundart  von  Ugga- 
jint,  der  zweite  die  Apäbkranga-SprsLcihe.  Da  diese  DicVter 
um  150  und  250  n.  Chr.  gelebt  haben,  glaube  ich  für  Vararuki  die  1157 
oben  angegebene  Zeitbestimmung  festhalten  zu  dürfen. 

Die  Dichtkunst  zeigt  uns  in  dem  Zeiträume  zwischen  Vikra- 
mäditja  und  dem  Ende  der  altern  Gupta-Dynastien  eine  neue  Phase. 
Sie  ist  jetzt  Kunstpoesie  geworden  und  erreichte  ihre  höchste  Blüthe 
in  den  drei  Gattungen:  der  epischen,  dramatischen  und  lyrischen, 

1)  S.  oben  S.  1142. 

2)  S.  die  einleitenden  Verse  zu  seinem  Wörterbuche  mit  den  Scholien  aus 
dem  Kommentare  Vjdkl^jdsudhä  in  Th.  Goldstübckbb's  Z7e6«'  die  eirdei- 
tetiden  Verse  des  Ämarakosha  in  Z.  f.  d.  K,  d,  M.  VII,  175. 

L«886d'8  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Aufl.  74 
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zu  welchen  bei  den  Indern  eine  vierte  hinzugefllgt  werden  mufe^ 
nämlich  die  didaktische,  welche  von  ihnen  mit  Vorliebe  angebaut 
worden  ist.  Was  die  dramatische  Poesie  betrifft,  so  habe  ich  schon 
früher  gezeigt,  dafs  Schauspiele  schon  zu  Agoka's  Zeit  etwas  ge- 
wöhnliches waren,  und  erwiesen,  dafs  die  dramatische  Kunst  bei 
den  Indem  eine  auf  einheimischem  Boden  ganz  ohne  fremde  oder 
genauer  Griechische  Einflttfse  gewachsene  Schöpfung  ist^.  Auch 
die  Verskunst  ist  jetzt  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Von  den 
jetzt  gebrauchten  Strophen  haben  nur  die  wenigsten  ihre  Vorbilder 
in  den  Vedischen  Hymnen,  gegen  welche  sie  jedoch  in  Beziehung 
auf  die  freiere  rhythmische  Bewegung  und  den  Gebrauch  von  Versen 
von  ungleicher  Länge  zurückstehen. 

Von  den  Dichtern,  durch  welche  jene  neue  Richtung  vertreten 
wird,  können  nur  drei  mit  genügender  Gewifsheit  dem  oben  bezeich- 
neten Zeiträume  zugewiesen  werden.  Es  sind  der  Verfafser  des 
Dramas  MriJcTchdkatika,  Käliddsa  und  derjenige,  welcher  nach  der 
gewöhnlichen  Ueberlieferung  Bhartrihariy  der  Bruder  Vikramäditja's, 
war.  Als  Vorgänger  des  Kälidäsa  in  der  dramatischen  Dichtkunst 
werden  noch  Bh&sa  odef  Bhäsaka,  wie  statt  Dhävdka  zu  lesen  ist, 
Bämüa  und  Saumila  erwähnt,  ohne  dafs  sich  genaueres  über  ihre 
Poesie  sagen  liefse*). 

Von  jenen  drei  Dichtern  war  nach  meinem  Urtheile  der  älteste 
derjenige,  welcher  aus  Schmeichelei  dem  König  QudraJca  sein  Ge- 
dicht zuschrieb,  weil  sein  Stil  einfacher  ist,  als  der  des  Kälid&sa, 
und  er  eine  weniger  ausgebildete  dramatische  Kunst  an  den  Tag 
legt,  als  dieser.  Dieses  zeigt  sich  zum  Beispiel  darin,  dafs  der 
Schilderung  eines  Gewitters  ein  unverhältnifsmäfsig  grofser  Raum 
zugestanden  wird').  Er  führt  uns  ferner  das  tägliche  Leben  vor 
Augen,  während  Kälidäsa  das  Hofleben  schildert  und  dadurch  sich 
enger  an  die  spätem  Dramatiker  anschlieüist.  Für  die  Annahme, 
1158  dafs  dieser  namenlose  Dichter  am  Hofe  des  Königs  Qfidraka  sieh 
aufhielt,  giebt  eine  allerdings  spätere  Erzählung  von  ihm  eine  Be- 
stätigung, weil  in  ihr  berichtet  wird,  dafs  er  in  seiner  Jugend  sich 
mit  Männern  umgab,  die  derAbfafsung  von  Gedichten  und  Schau- 


1)  S.  oben  S.  506  flg. 

2)  Im  Prolog  von  Mdlavikägnimitray  vgl.  Hall,  Yorrede  zur  VäsavcidaUä  htß 
Subandhu  p.  14  flg.  Er  hat  aafserdem  im  J.  oftheÄ8,8oe.  ofB.  XKYlll, 
p.  28  einige  Bruchstücke  der  zwei  ersten  Dramatiker  angeführt. 

3)  In  dem  fünften  Akte  in  A.  Stenzleb's  Ausg.  p.  82  flg. 
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spielen  kandig  waren  *).  Da  in  der  Nähe  seiner  Residenz  eine  der 
geheiligten  Stätten  des  Buddhismus  lag^),  erklärt  sich  daraus  die 
genaue  Bekanntschaft  des  Verfafsers  des  Mrikkhakatika  mit  ihm. 
Es  möge  noch  von  diesem  wegen  der  in  ihm  erhaltenen  Schilderung 
des  täglichen  Lebens  der  Inder  werthvoUsten  Drama  erwähnt  wer- 
den,  dafe  aus  ihm  erhellt,  dafs  die  Erzählungen  in  den  zwei  alten 
Heldengedichten  als  allgemein  unter  dem  Volke  bekannt  erscheinen, 
weil  es  als  ein  nothwendiger  Bestandtheil  der  Bildung  eines  vor- 
nehmen Mannes  galt,  mit  ihnen  vertraut  zu  sein,  und  der  Mangel 
an  dieser  Vertrautheit  als  etwas  Unrühmliches  dargestellt  wird.  Als 
ein  Beweis  für  eine  viel  frühere  Verbreitung  von  der  Sage  von 
Bäma's  Zuge  nach  Lanka  läfst  sich  die  Nachricht  des  Megasthenes 
betrachten,  nach  welcher  den  AflPen  in  der  unbekannten  Stadt  La- 
tage  eine  Verehrung  erzeigt  ward,  weil  sie  sich  nur  daraus  erklä- 
ren läfst,  dafs  dem  Räma  damals  schon  Sugriva  und  Hanumcm  als 
Bundesgenofsen  bei  seinem  Unternehmen  dargestellt  wurden. 

Wenn  Kälidäsa  nach  dem  Hofe  des  in  Uggajini  residirenden 
Vikramäditja  versetzt  wird,  so  dürfte  die  Ursache  dieser  Versetzung 
gewesen  sein,  dafs  er  wirklich  dort  sich  gewöhnlich  aufhielt  oder 
dort  geboren  war.  In  seinem  Wolkenboten  läfst  er  nämlich  die 
Wolke  einen  Abstecher  von  dem  geraden  Wege  gegen  Norden  von 
Bidi^ä  nach  Uggajini  machen,  welche  Stadt  er  mit  sichtbarer  Vor- 
liebe beschreibt'*).  Zur  Ermittelung  seines  Zeitalters  dient  einer- 
seits die  Erwähnung  von  Bidigä  als  der  Hauptstadt  eines  selbstän- 
digen Reichs*)  und  die  Aufführung  der  Päragtka  als  eines  Volks, 
mit  welchem  Kälidäsa  den  alten  König  BagJm  im  westlichen  Pan- 
kanada  einen  Kampf  bestehen  läfst,  und  worunter  man  am  wahr- 
scheinlichsten die  Unterthanen  der  Säsäniden  verstehen  wird  *).  An- 
dererseits istvonWerth  die  Nachricht,  dafs  Kälidäsa  sein  Setukavja 

1)  S.  die  Kädamhari  von  Vdi^ahhatta  p.  5. 

2)  S.  oben  S.  965. 

3)  S.  seinen  MeghaMia  26  flg. 

4)  S.  oben  S.  963  N.  3. 

6)  S.  BaghwoanQa  IV,  66  flg.  Die  Pdragika  werden  im  W.  des  Triküta-Berges 
gesetzt;  dieser  Berg  erhebt  sich  über  der  Pengab-Ebene  am  Kinäb  oder 
Akesines.  Am  pafsendsten  versteht  man  unter  ihnen  die  Unterthanen  von 
Sapor  I.  240—273,  der  Elephanten  besafs,  die  er  sowohl  durch  Kämpfe 
mit  den  Fürsten  Kabulistan's  als  auf  friedlichem  Wege  erhalten  haben 
konnte. 
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auf  Befehl  des  Königs  von  Ea^mtra,  Pravarasenoj  abgefadst  habe^). 
Wir  werden  dadurch  in  der  Annahme  untersttttzt,  ihn  in  die  zweite 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  als  Zeitgeno&e  Eandragupta 
des  Zweiten  und  Kumäragupta's  zu  setzen,  eine  Sicit,  wo  über- 
haupt Wi&enschaft,  Kunst  und  Poesie  in  Indien  in  höchster  Blflthe 
standen  ^). 
1160  Kälidäfia  darf  als  das  glänzendste  Gestirn  am  Himmel  der  In- 

dischen Kunstpoesie  gelten.  Er  ist  dieses  Lobes  würdig  wegen  der 
Meisterschaft,  mit  welcher  er  die  Sprache  beherrscht  und  des  fei- 
nen GefUhls,  mit  welchem  er  ihr  den  behandelten  Gegenständen 
gemäCs  eine  einfachere  oder  künstlichere  Form  verleiht,  ohne  in 
die  spätere  Künstelei  zu  verfallen  oder  die  G  ranze  des  guten  Ge- 
schmackes zu  überschreiten;  wegen  der  Mannigfaltigkeit  seiner 
Schöpfungen ;  wegen  seiner  sinnreichen  Erfindung  und  seiner  glück- 
lichen Wahl  von  Stoffen,  so  wie  wegen  der  vollständigen  Erreichung 
seiner  dichterischen  Absichten;  wegen  der  Schönheit  seiner  Schil- 
derungen, der  Zartheit  seines  Gefühls  und  seines  Beichthums  an 
Phantasie.  Am  meisten  verdienen  dieses  Lob  seine  zwei  Schau- 
spiele :  die  medererkannte  ^ahmtala  und  die  durch  Hddenhraß  ge- 
wonnene Urviigt]  bei  ihrer  Abfa&ung  hat  er  nur  den  Einflüsterun- 
gen seines  von  der  Natur  hochbegabten  und  seiner  Kraft  bewu&ten 
Geistes  gehorcht  und  zeigt  sich  ganz  unabhängig  von  den  Einflüf- 
sen  der  Schule,  denen  Bhavabhüti,  der  um  710  lebte  ^),  sich  nicht 
hat  entziehen  können,  indem  er  jedem  seiner  drei  Dramen  nach 
der  Vorschrift  der  Poetik  einen  vorherrschenden  Charakter  giebt, 
dem  Mälattmädhava  den  erotischen,  dem  Mahävira^aritra  den  he- 
roischen und  dem  ÜÜararämdIcarüra  den  pathetischen.  Auch  macht 
dieser  einen  Mißbrauch  von  der  Leichtigkeit,  in  der  Sanskrit-Sprache 


1)  S.  Bhaü  Daji,  On  the  Sanskrit  Poet,  Kdliddsa  im  J.  of  the  Bomb,  Bf,  VI, 
p.  221. 

2)  Die  Annahme  von  Bhaü  Daji,  a.  a.  0.  VI,  p.  19,  wonach  Eälidasa  in  der 
Zeit  eines  VikramSiditjaf  der  um  541  u.  Chr.  regiert  haben  und  Oberkönig 
des  Mdtrigupta  gewesen  sein  soll,  gelebt  habe  und  die  Identifikation  die- 
ses letzteren  mit  Kalidäsa  ist  schon  wegen  der  Verschiedenheit  der  Namen 
nicht  zuläfsig.  Auch  würde  dieser  Umstand  von  Kalhai^  Pai^üa  nicht 
unerwähnt  gelafsen  worden  sein;  vgl.  F.  Neve,  Kaliddsa  on  la  poesie 
Sanskrite  dans  les  rafßnements  de  aa  cUUure  Paris  1864  p.  11  flg. 

3)  Dieses  Datum  ergiebt  sich  aus  der  Bdjia-Tar.  IV,  144.  Er  lebte  unter 
Lälitädi^a^  der  von  695  bis  733  regierte. 
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zusammengesetzte  Wörter  zu  bilden,  deren  sich  bei  ihm  auch  in  der 
Prosa  längere  finden,  als  bei  den  meisten  übrigen  Dichtem,  während 
Kälidäsa  auch  in  dieser  Beziehung  das  richtige  Maafs  beobachtet 

Dem  berühmtesten  Indischen  Dichter  ist  dafselbe  widerfahren,  1161 
wie  dem  berühmtesten  Philosophen  (Jat^ardlärja,  nämlich;  dafs  ihm 
später  mehrere  Gedichte  zugeschrieben  wurden,  die  nicht  würdig 
sind,  seinen  Namen  zu  tragen  0-  D^  es  an  diesem  Orte  zu  weit 
flihren  würde,  die  maafsgebenden  Kriterien  zur  Unterscheidung 
seiner  Gedichte  auseinanderzusetzen,  mufs  ich  mich  darauf  be- 
schränken, diejenigen  seiner  Gedichte  aufzuzählen,  die  auf  den 
Ruhm,  von  ihm  gedichtet  zu  sein,  gerechte  Ansprüche  machen. 
Diese  sind  aufser  den  zwei  obengenannten  Schauspielen  der  Ba- 
ghuvanga,  der  Rumärasanibhava,  der  MeghadtUa,  der  ^h^abodfM, 
das  Malavikagnimitra  und  endlich  ein  früher  unbekanntes  Werk, 
Setukavja,  welches  er  auf  Befehl  des  Königs  von  Kagmtra,  Prava- 
rasena,  (241—266  n.  Chr.)  verfaftt  hat.  Dieses  letztere  Gedicht 
besingt  den  Bau  der  Brücke  vom  Festlande  nach  Lanka  durch  Ha- 
numcm  und  die  übrigen  göttlichen  Affen  ^;.  Der  Kumärasambhava 
besteht  aus  sieben  Gesängen  und  ist  von  Kälidäsa  nicht  vollendet 
worden;  das  Ganze,  welches  jetzt  aus  zweiundzwanzig  Gesängen 
besteht,  ist  von  einem  unbekannten  Dichter  zu  Ende  geführt  wor- 
den**). Das  Mätavikägnimitra  hat  man  früher  wegen  Mangel  ah 
poetischem  Werth  im  Vergleich  zu  den  beiden  andern  Dramen  dem 
Kälidäsa  abgesprochen^).  Indefs  erklärt  sich  dieser  Umstand  aus 
dem  verschiedenen  Gegenstand  der  vorliegenden  Stücke.  Die  Stoffe 
jener  beiden  berühmten,  aus  der  altepischen  Sage  geschöpft,  wo 
die   berühmten  Persönlichkeiten  der  Vorzeit  und  göttliche  Wesen 


1)  Dieses  ersiebt  man  besonders  aas  folgender  Sammlung:  Kavja  Sangräha 
Ä  Sanskrit  Änthölogy,  heing  a  Collection  of  smaUer  poems  in  ihe  Sans- 
krit Utngtiage.    By  J.  Haebeblin.  Calcutta  1847. 

2)  S.  Bhau  Daji,  On  ihe  Sanskrit  Poet,  Calidasa  im  J.  of  the  Bomb.  Br.  VI, 
p.  221;  Webeb  Hiber  das  Bdm^ja^a,  S.  46.  Das  Gedicbt  ist  in  Präkrit 
abgefafst;  dazu  giebt  es  einen  Sanskrit-Kommentar.  Es  wird  sonst  Setu- 
bandha  genannt. 

3)  S.  Bhau  Daji  a.  a.  0.  p.  21. 

4)  Wilson,  Theatre  of  t}^e  Hindus  II,  p.  348,  der  don  Verfafser  in  das 
zehnte  oder  eilfte  Jahrhundert  setzt.  A.  Webeb  hat  in  der  Vorrede  zu 
seiner  üebersetzung  dieses  Schauspiels  mit  schlagenden  Gründen  die 
Autorschaft  Kälidäsa's  dargelegt. 
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auftreten,  der  Ort  der  Handlung,  in  der  ^(UcHtUalä  eine  Einsiedelei, 
in  der  ViJcramorvagi  die  Waldwildnifse  des  Himalaja,  gaben  dem 
Dichter  die  beste  Gelegenheit,  sein  poetisches  Talent  zu  entfalten. 
In  dem  fraglichen  Drama  werden  wir  aus  der  freien  Natur  nach 
einem  Königspallast  zurttckgeftthrt;  die  Handlung  dreht  sich  um 
die  Lebensgeschichte  eines  Helden  und  einer  Heldin,  die  zuletzt 
die  Gemahlin  des  Königs  wird.  Zu  poetischen  Naturschilderungen 
bot  dieser  Stoff  keine  Gelegenheit;  wegen  des  sinnreich  durch- 
dachten Plans,  der  geschickten  Durchführung  der  Intrigue,  der  na- 
turgetreuen Zeichnung  der  Charaktere  und  des  musterhaften  Stils 
dtlrfen  wir  aber  das  Drama  unbedenklich  K&lidäsa  zuerkennen. 

Die  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht,  dafe  die  Abfafsung 
der  drei  Hundert  kleinen  Gedichte,  welche  die  allgemeine  lieber- 
lieferung  dem  Bhartrihari  zuschreibt,  vor  den  Untergang  der  altern 
Gupta-Dynastie  zu  setzen  ist,  wttrde  unberechtigt  sein,  wenn  die 
Stelle,  in  welcher  Buddha  als  zehnte  Verkörperung  Vishnu's  auf- 
geführt wird,  einen  ursprünglichen  Theil  der  Sammlung  gebildet 
hätte ;  ich  habe  aber  schon  früher  bemerkt,  dab  das  früheste  Zeug- 
nifs  fttr  die  Aufnahme  Qäkjamuni's  unter  die  Verkörperungen  des 
Brahmanischen  Gottes  in  einer  Inschrift  aus  dem  zehnten  Jahrhun- 
dert vorkommt  und  daher  jene  Stelle  als  eine  eingeschobene  aus 
der  Sammlung  ausgestoßen  werden  muXs  %  Eine  andre  Erwähnung, 
nämlich  die  Berufung  auf  die  Puräna,  als  Lehren  enthaltend,  denen 
1162  der  Verfafser  keinen  Werth  beilegt*),  kann  kein  Moment  abgeben, 
um  seine  Zeit  zu  bestimmen,  weil  darunter  auch  die  altem,  mit 
diesem  Titel  benannten  Werke  verstanden  werden  können*).  Bei 
meiner  Ansicht,  daiüs  die  in  Bede  stehenden  Gedichte  aus  der  oben 
bezeichneten  Zeit  herstammen,  stütze  ich  mich  auf  ihre  Vortreff- 
lichkeit, durch  welche  sie  unter  allen  andern  Erzeugnifsen  der  In- 
dischen Dichtkunst  hervorragen.  Sie  stellen  uns  nämlich  in  ge- 
drängter Kürze  die  Indischen  Ansichten  über  die  Hauptbestrebungen 
des  Jünglings,  des  Hannes  und  des  Greises  dar:  über  die  Liebe, 
die  Beschäftigungen  mit  den  weltlichen  Dingen  und  die  Zurück- 
gezogenheit von  ihnen  in  die  Einsamkeit  und  der  Beschaulichkeit. 
Sie  enthalten  eine  Fülle  von  reizenden  Schilderungen  der  Verliebten 


1)  S.  oben  S.  1108  N.  3. 

2)  III,  72. 

3)  S.  oben  I,  S.  577. 
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1)  Die  Ueberschriftcu  jedes  Qataka  oder  Hunderts  sind  gringdraj  Liebe,  nUi$ 
kluge  Aufführung  in  der  Welt,  und  vairdgja,  Leidenschaftlosigkeit,  Unter- 
drückung der  sinnlichen  Regungen. 

2)  Sie  findet  sich  I,  83  flg. 

3)  Nämlich  in  II,  66  und  87  und  oben  S.  797. 

4)  Ueber  die  frühere  Geschichte  der  Buddhistischen  Philosophie  s.  oben  S.  456  flg. 


iC3 


nnd  ihrer  Zustände;   von  feinen  und  inhaitreichen  Betrachtungen 
über  das  menschliche  Leben,  den  Werth  der  Tugend  und  die  Uebel        ,A 
des  Lasters,   von  weisheitsvollen  Sprüchen  über  das  Glück  der  in 
stille  Einsamkeit  zurückgezogenen,  alle  weltlichen  Dinge  mit  Gleieh- 
muth  betrachtenden  Bttfser ').  Durch  die  vollendete  Kunst  der  sprach-  *y 

liehen  Darstellung  stellen  sich  diese  Gedichte  würdig  den  gelungen-  - !!] 

sten    dichterischen  Schöpfungen   der  Inder  an   die  Seite.    Einige  i 

von   ihnen   gehören  zusammen,   wie  die  Beschreibung  der  Jahres-  V 

Zeiten^),  andere  bilden  fUr  sich  ein  Ganzes  und  lafsen  sich  am 
pafsendsten  mit  Miniatur-Bildern  vergleichen,  indem  sie  in  den 
engen  Kahmen  einer  Strophe  ein  vollständiges  Bild  uns  darstellen. 
Was  die  Verfafserschaft  Bliartrihari^s  betriflft,  so  ist  diese  üeber- 
lieferung  höchst  wahrscheinlich  daher  entsprungen,  dafs  er  sich  nach 
einem  Berichte,  nachdem  er  der  Kegierung  entsagt,  nach  Väränasi 
oder  Benares  zurüchgezogen  habe,  weil  in  deri  Sammlung  der  ihm 
beigelegten  Gedichte  gerade  das  letzte  Hundert  Anpreisungen  des 
von  der  Welt  zurückgezogenen  Lebens  enthält  und  eben  jene  Stadt 
als  eine  solche  gerühmt  wird,  in  welcher  das  Büfserleben  einen  ge- 
deihlichen Fortgang  hatte  ^) ;  umgekehrt  dürfte,  nachdem  Bhartrihari's 
Verfafserschaft  einmal  allgemein  geglaubt  wurde,  eine  Strophe  in 
dem  ersten  Hunderte,  in  welcher  über  die  Untreue  der  Frauen  ge-  ■ 

klagt  und  über  sie  und  den  Gott  der  Liebe  ein  Fluch  ausgespro- ll6a    -^i 
eben  wird,   die  Nachricht  hervorgerufen  haben,    dafs  er  nach  der 
Entdeckung  der  Untreue  seiner  Königin  Anangasenä,  deren  Name,  J 

Liebesheer,  auch  diesen  Ursprung  verräth,  der  Regierung  überdrüf-  /i 

sig  geworden  und  vom  Throne  herabgestiegen  sei.  -J 

Nachdem  von  der  Geschichte  der  Mathematik  und  Astronomie  j 

sowohl,   als  von   der   der  Grammatik   und  Poesie   gehandelt  ist,  ^^ 

bleibt   nur   übrig,    aus   der  Geschichte  der  Philosophie  die  Haupt-  J 

momente  hervorzuheben.   Ich  fange  mit  der  Buddhistischen  an,  weil  ^ 

nur  von  ihr  mit  gehöriger  Sicherheit  in  dem  Zeiträume  zwischen  ^: 

Vikramäditja  und  dem  Ende  der  altern  Gupta  ein  Fortschritt  nach-         .'s 
gewiesen  werden   kann*).     Diesen  verdankt  sie   dem   berühmten  '^ 
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Nägär^ifna,  der  seine  Lehre  auf  die  Praqnapäramita  gründete  und 
defsen  Schale  die  der  Mädhjamiha  genannt  wird ').  Seine  bertthm- 
testen  Schüler  waren  Ärjadeva  und  Buddhapälita.  Seine  Lehren 
hat  er  vorgetragen  in  einer  Schrift,  welche  den  Titel  Kärikä  ge- 
ttihrt  zu  haUen  und  irrthttmlich  Vinajasutra  oder  Vinajapatra  be- 
nannt worden  zu  sein  scheint').  Die  Erklärung  der  Benennung 
dieser  Schule,  dafs  von  ihr  eine  zwischen  den  zwei  äufsersten,  bei 
den  frühern  Indischen  Philosophen  herrschenden  Ansichten  in  der 
Mitte  liegende  (madhjama)  gelehrt  worden  sei'),  dalls  die  Seele 
1164  nämlich  entweder  ganz  zu  Grunde  gehe  oder  ewig  fortbestehe,  scheint 
kaum  mit  der  in  der  Pra^näpdramUa  vorgetragenen  Lehre  verein- 
bar, wie  sich  nachher  zeigen  wird. 

Was  dieses  Werk  betrifft,  so  giebt  es  fünf  verschiedene  Be- 
arbeitungen de&elben  ^).  Die  ausführlichste  enthält  Hundert  Tau- 
send Abschnitte,  eine  kürzere  fünf  und  zwanzig  Tausend,  die  kür- 
zeste nur  acht  Tausend;  es  werden  auliser  ihnen  noch  zwei  angeführt; 
die  eine  aus  achtzehn  Tausend  bestehende  gilt  als  eine  Abkürzung 
der  ersten,  die  andere  acht  Tausend  enthaltende  als  eine  Abkürzung 
der  zweiten.  Die  kürzeste  Bearbeitung  scheinen  die  Nepalesen  als 
die  vorzugsweise  mit  dem  oben  angeführten  Titel  zu  bezeichnende 
Schrift  zu  betrachten,  indem  sie  die  übrigen  als  ausführlichere  Be- 
arbeitungen dieser  ältesten  aller  ansehen,  die  Tibeter  dagegen  als 
eine  Verkürzung  der  langem.  Welche  Ansieht  die  richtigere  sei, 
ist  zweifelhaft,  der  Titel  wird  in  dem  Sinne  von  Vollendung  der 
Weisheit  gefafst  und  ist  wahrscheinlich  so  zu  erklären,  dafs  ein 
Hauptwort,  wie  huddhi,  Weisheit  zu  ergänzen  sei;  er  würde  dann 
die  bis  zum  jenseitigen  Ufer  der  Weisheit  gelangte  Intelligenz  be- 
deuten *). 


1)  S.  CsoMA  KöBösi  im  J.  of  ihe  Äs,  8.  of  B,  VII,  p.  144  u.  As.  Bea.  XX> 
p.  400  u.  über  Nägärguna  II.  Beil.  II,  2,  14. 

2)  S.  BuRNOUF's  Introd,  ä  VUst,  du  B.  L  I,  p.  659.  Kärikd  bedeutet  eine 
kurze  Darstellung  eines  Systems  in  Versen.  Der  Kommentar  dazu  ist  von 
Äkdrja  KandraJcirti  verfafst  und  erhält  am  Ende  der  Abschnitte  den  Titel 
Mädf^amikavritti.  In  ihm  wird  ein  dritter  Schüler  Jk&rja  Bhdvaviveka 
genannt;  s.  BüBNOUT  a.  a.  0.  p.  660. 

3)  Yon  CsoMA  a.  a.  0.  p.  400. 

4)  S.  über  sie  Bubnouf  a.  a.  0.  p.  462  flg. 

5)  Diese  Erklärung  Burnoüf's  scheint  mir  der  von  Tu.  Goldstokckxb  ebend. 
p.  464  in  der  Note  vorgeschlagenen:    „Weisheit,  welche  über  alle  andern 
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Der  Hauptsatz,  der  in  diesem  Werke  gelehrt  wird,  ist,  daCs 
der  zu  erkennende  Gegenstand  oder  die  vollkommene  Erkenntnifä 
ebenso  wenig  eine  Realität  habe,  als  das  Subjekt,  welches  sie  zu 
erkennen  strebt  oder  der  Bodhisattva^  das  intelligente  Wesen  0*  In 
dieser  Abläugnung  der  Realität  wird  so  weit  gegangen,  dafs  be- 
hauptet wird,  dafs  der  Name  Buddha's  nur  ein  Wort  und  dab  er 
selbst  nur  einer  Täuschung  ähnlich  sei,  dafs  seine  Zustände  nur 
traumähnlichen  Einbildungen  zu  vergleichen  seien.  Es  ist  dieses 
die  äufserste  Folgerung,  welche  Nägärguna  aus  den  Grundlehren 
des  ältesten  Buddhismus:  dafs  alle  Erscheinungen  inhaltsleer  und 
ohne  Substanz  seien,  und  da&  ihre  erste  Ursache  die  avidja,  d.  h. 
das  Nichtsein  und  das  Nichtwifjsen  sei^),  gezogen  hat.  Er  löst  1 165 
durch  sein  logisches  Verfahren  die  Lehren  der  altem  Buddhistischen 
Schulen  über  Gott  und  Buddha,  den  Geist  und  den  Menschen,  die 
Natur  und  die  Welt  in  Zweifel  auf.  Er  stellt  sich  daher  in  die 
Mitte  zwischen  die  Affirmation  und  Negation  und  der  seiner  Lehre 
gegebene  Name  wird  daher  in  diesem  Sinne  zu  verstehen  sein^). 

Seiner  Schule  und  wahrscheinlich  ihm  selbst  gehört  die  An- 
sicht, dafs  der  Gedanke  nur  durch  die  Wahrnehmung  eines  Dinges 
sich  bilde  und  mit  defsen  Verschwinden  aufhöre,  daüs  der  denkende 
Geist  sich  nicht  selbst  erfafsen  könne  und,  wenn  er  sich  selbst  be- 
trachte, nur  die  Ueberzeugung  gewinne,  dafs  er  unfähig  sei,  sich 
anders  als  einen  nur  vorübergehenden  und  auf  einander  folgenden 
Gedanken  sich  vorzustellen^).  Es  folgt  hieraus,  dafs  diese  Schule 
auch  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode  läugnen  mu&te. 

Von  ihren  fibrigen  Lehren  erfahren  wir  nichts  %  es  wäre  über- 
dies hier  nicht  der  geeignete  Ort,  näher  auf  diesen  Gegenstand  sich 
einzulaufen  und  es  mögen  hier  nur  zwei  allgemeinere  Bemerkungen 
genügen.    Die  erste  ist,  dafs  die  von  der  Schule  der  Mädhjamika 


hinaus  gelangt  ist"  vorzuziehen,  weil  bei  der  letztem  Auffafsung  des  Titels 
pragnä  richtiger  zuletzt  stehen  würde. 

1)  S.  BcTBNOUT  a.  a.  0.  p.  488  u.  p.  659  und  über  die  BodhiscAtva  oben  S.  9. 
Note  3. 

2)  S.  oben  S.  461. 

8)  S.  BuBNOUF  a.  a.  0.  p.  483. 

4)  S.  die  Stelle  zu  KandraMrti  bei  Bübmout  a.  a.  0.  p.  561. 

5)  CsOMA  hat  a.  a.  0.,  in  Äs,  Bes.  XX,  p.  400  die  Hauptgegenstände  aufge- 
zählt, welche  in  der  Mädhjamika-Schule  behandelt  wurden,  jedoch  keine 
genaueren  Angaben  über  die  Lehren  selbst  mitgetheilt. 


1178  Zweites  Buch. 

smi  die  Spitze  getriebene  Zweifelsncht  ihren  notbwendigen  Gegeo- 
satz  erforderte  und  in  der  Schule  der  Jogä^ätja  fand,  welche  Arja- 
sangha  im  siebenten  Jahrhundertc  gründete  und  die,  wie  der  Name 
der  Schule  bezeugt,  sich  an  die  Jb^a-Lehre  des  Tatanqdli  anschloft. 
Er  behauptete,  wie  dieser,  das  ewige  Sein  des  Selbstbewufstseins, 
welches  bei  ihm  jedoch  nicht,  wie  bei  jenem,  Gott  ist.  Die  zweite 
Bemerkung  ist,  dafs  gegenwärtig  in  den  höhern  Schulen  in  Tibet 
die  Mädhjamika-Lehre  vorherrscht  und  dafs  früher  einige  der  Väi^- 
puttrijay  wie  zur  Zeit  der  vierten  Buddhistischen  Synode  eine  der 
drei  Unterabtheilungen  der  von  Updii  gegründeten  Abtheilnng  der 
Satäräntika-Sekte  benannt  wurde,  dieser  Lehre  folgen '). 

Zu  den  früher  vorhandenen  fünf  Systemen  der  Brahmanischen 
Philosophie,  der  Mimänsäf  dem  Veddnta,  dem  Sänkhja,  dem  Joga 
1166  und  dem  Njdja  kam  in  diesem  Zeiträume  vermuthlich  das  sechste, 
das  Vaigeshika  genannte,  hinzu.  Der  Beweis,  den  ich  dattir  anflih- 
ren  werde,  könnte  allerdings  auf  den  ersten  Anblick  als  zu  weit 
hergeholt  und  nicht  gültig  erscheinen,  bei  näherer  Erwägung  jedoch 
als  hinreichend.  Dieses  System  hat  seine  Benennung  von  vigeshoj 
mit  welchem  Worte  die  unendlichen  Besonderheiten  bezeichnet  wer- 
den, welche  in  den  ewigen  Atomen  begründet  sind  und  in  den  Ele- 
menten, Raum,  Zeit,  Seele  und  dem  Selbst  sich  finden^).  Der  Be- 
griff des  vigesha  nimmt  eine  Hauptstelle  in  diesem  Systeme  ein, 
weil  er  macht,  dafs  etwas  es  selbst  und  kein  anderes  ist  Nun 
findet  sich  in  der  Javanischen  Mythologie  ein  Vigesha  genanntes 
göttliches  Wesen,  welches  vor  Erschaffung  des  Himmels  und  der 
Erde  und  nach  dem  allmächtigen  Schöpfer  war,  dem  die  höchsten 
Brahmanischen  Götter  Vishnu^  Mahädeva  und  ^atnbhu  untergeord- 
net sind®).  Die  Entstehung  dieses  der  Brahmanischen  Götterlehre 
völlig  unbekannten  Wesens  läfst  sich  nur  durch  die  Annahme  er- 
klären, dafs  die  Brahmanen,  welche  nach  Java  übersiedelten,  dem 

1)  S.  BuuNOur  a.  a.  0.  p.  446  u.  p.  570. 

2)  S.  Max  Muelleb'b  Beitrete  zur  Kenntnis»  der  Indischen  Fhäosophie  in 
der  Z,  d.  d.  M.  G.  VI,  S.  13  u.  S.  32.  Eine  deutsche  Uebersetzang  dea 
Hauptwerks  VatQeshiliaSüira  findet  sich  in  der  Zeitschr.  der  D.  Morg. 
Ges.  XXI,  p.  309,  XXII,  p.  383 :  die  Lehrsprüche  der  Vaigeshika'PhäoiO' 
phie  von  Kanada  übersetzt  von  £.  RoiR. 

3)  S.  SiB  Thomas  RAFrLSS.  The  History  of  Java  App.  p.  CGYI,  wo  ein 
Auszug  aus  dem  mythologischen  Werke  Manek  Maya  mitgetheilt  ist  Jfo- 
hddeva  und  ^mbhu  sind  beides  Namen  des  Qiv€L 


Geschichte  der  Philosophie.  '  1179 

Fai^e^A^A^-Systeme  folgten,  ihre  Nachiolger  später  aber  den  philo- 
sophischen Begriff  aus  Mifisverständnifs  in  ein  göttliches  Wesen 
nmgestalteten.  Nach  der  oben  über  die  Zeit  der  Indischen  Ein- 
wanderungen in  Java  angestellten  Untersuchung  begannen  sie 
spätestens  um  78  nach  Chr.  G.  und  es  folgten  ihnen  nachher  an- 
dere nach  ^),  so  dafs  kaum  ein  triftiger  Grund  sich  gegen  die  Ver- 
mnthung  vortragen  läfst,  dafs  schon  vor  310  jenes  System  von 
Kanada  gegründet  worden  war.  Von  ihm  erfahren  wir  nichts,  als 
dafs  er  RViGh  Kd^apa  genannt  worden^),  woraus  nur  gefolgert  wer- 
den kann,  dafs  er  aus  der  berühmten  so  genannten  Familie  von 
Brahmanen  abstammte.  Auch  aus  inneren  Gründen  mufs  die  Vai- 
geshikaScbule  als  die  jüngste  der  sechs  sogenannten  orthodoxen 
Schulen  betrachtet  werden.  Es  muiüsten  vorher  die  Kategorien  der 
Denkgesetze  ermittelt  worden  sein,  che  man  sich  die  Aufgabe  stel- 
len konnte,  dieselben  auf  die  Eigenschaften  und  Verbindungen  der 
Atome,  Schwere  und  Licichtigkeit,  Starrheit  und  Flü&igkeit  u.  s.  w. 
anzuwenden. 

Höchst  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  ganz  sicher,  kam  in 
diesem  Zeiträume  neben  den  sechs  philosophischen  Schulen,  von 
denen  wenigstens  zwei,  die  Sänkhja  und  die  Vaigeshika,  keine  An- 
sprüche auf  Orthodoxie  machen  können,  die  heterodoxe  Schule  des 
Kärväka  oder  Lokäjata  hinzu,  da  sich  auf  ,sie  Anspielungen  in  den 
beiden  Heldengedichten  finden.  Ihr  Lehrsystem  ist  in  dem  noch 
nicht  publicirten  Bnhaspati-Sütra  vorgetragen.  Da  Brihaspati  sonst 
als  Lehrer  der  Götter  betrachtet  wird,  wählten  die  Kärväka  wahr- 
gcheinlich  diesen  Namen  zum  Verfafser  ihres  Systems,  um  diesem 
das  Ansehen  eines  rechtgläubigen  zu  verschaffen.  Nach  ihnen  ent- 
stehen, indem  sie  das  fünfte  Element,  den  Aether,  verwerfen,  alle 
Dinge  durch  Mischung  der  andern  vier.  Sie  läugnen  die  Erkennt- 
jASAj  indem  sie  die  Wahrnehmungen  durch  Gährung  der  Elemente 

1)  S.  oben  S.  1075  u.  S.  1083.  Nach  Max  Muslleb's  Bemerkimg  a.  a.  0. 
S.  9.  wäre  es  jedoch  nicht  unmöglich,  dafs  das  Fatpe5^iX;a-System  älter 
sei,  als  das  Njdja,  weil  in  den  Kommentaren  zu  den  Vedänta-sutra  Ka- 
i^dda's  Lehren  häufig  besprochen  werden,  dagegen  nicht  die  des  Gotama. 
Nach  den  Untersuchungen  allerdings  von  J.  MuiB,  Does  the  Vaigeshika- 
Philosophy  dknowledge  a  Beity  or  not  im  J.  of  the  Jß.  As.  Soc.  XX,  p. 
22  schreiben  die  Erklärer  irrthümlich  dem  Stifter  die  Lehre  von  einem 
persönlichen  Gott  zu. 

2)  S.  Wilson  u.  d.  W. 
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entstehen  lafeen,  die  Seele,  die  Unsterblichkeit  und  Gott;  sie  ver- 
spotten die  Rechtgläubigen  als  Thoren.  Konsequenter  Weise  ist 
daher  ihr  einziges  Streben,  sich  sinnliche  Genttfse  zu  verschaffen. 
Eine  weitere  Verbreitung  hat  diese  Schule  erst  in  der  Folgezeit 
erlangt  *)• 

Für  die  ältere  Geschichte  derjenigen  unter  den  schönen  Kün- 
sten, in  welcher  die  Inder  am  bedeutendsten  sich  henrorgethan  ha- 
ue? ben,  die  der  Baukunst,  eröffnet  sich  jetzt  eine  günstigere  Zukunft, 
seitdem  auf  Befehl  der  Englischen  Regierung  die  Felsentempel  und 
sonstige  Denkmäler  der  religiösen  Architektur,  so  viel  noch  mög- 
lich ist,  vor  weiterm  Verfall  geschützt  und  vollständig  beschrieben 
und  abgezeichnet  werden.  Nachdem  schon  früher  durch  eine  reich- 
haltige Nachweisung  der  in  Felsen  ausgehauenen  Tempel  und  Vi- 
hära,  so  wie  der  übrigen  von  Brahmanen  und  Buddhisten  herrüh- 
renden Bauwerke  im  westlichen  Indien  der  Weg  gebahnt  war'), 
ist  in  neuerer  Zeit  durch  umfafsende  und  mit  ausgezeichneter  Sorg- 
falt geführte  Untersuchungen  der  Grund  zu  weiteren  Forschnngen 
gelegt  worden*). 

Die  Bauwerke,  welche  bei  dieser  Veranlagung  in  Betracht 
kommen,  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen:  es  sind  entweder  in  Fel- 
sen ausgehauene  oder  auf  der  Erde  aufgeführte.  Sie  finden  sich 
in  Ka^mlra,  bei  Sänkt  undBag  im  östlichen  Mälava;  femer  inMa- 
gadha  in  der  Nähe  Gajä's;  die  am  östlichsten  gelegenen  sind  die 
auf  dem  Udajagiri-Berge  in  Orissa  erhaltenen;  in  Dekhan  kommen 
solche  vor  bei  Aganta  oder  richtiger  Uggajanta,  einem  Paibe,  ans 
welchem  man  aus  dem  Taptt-Thale  das  Hochland  erreicht,  anf 
diesem  selbst  bei  Kärlä ;  endlich  gesellt  sich  noch  dazu  die  groß- 
artige Tope  von  Amaravatt  Eine  besondere  Gruppe  bilden  die 
Topen  im  westlichen  Pengäb  und  in  Kabulistan. 

Meinen  Bericht  über  diese  Denkmale  der  Altindifichen  Baukunst 


1)  S.  The  Chdrväka  System  ofPhüosophy  by  E.  B.  Gowell  im  J.  (ff  ihe  As. 
Soe.  of  B,  XXXI.  p.  371.  Aach  J.  Munt  hat  von  den  Indischen  Mate- 
rialisten gehandelt  im  J.  of  the  B.  Äs,  Soc.  XIX  p.  813. 

2)  S.  Memoir  of  the  Cave-Temples  and  Moncuieries,  and  other  Äncient  Bud- 
dhist, Brdhmanical  and  Jaina  Bemaivis  of  Western  India.  By  Johk 
Wilson,  im  J.  of  the  B.  B.  III,  p.  36  flg. 

3)  Von  A.  CuNKiMGHAM  in  seinem  kürzlich  hierher  gelangten  Archawiiayicti 
Swrvey  of  India,  Simla  1871,  eine  vervollständigte  Wiederholung  «iner 
im  J.  of  the  Äs.  Soe,  of  B.  veröffentlichten  Aufs&tze. 
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beginne  ich  mit  den  Buddhischen,  weil  diese  nicht  nur  die  ältesten  1 168 
sind,  sondern  die  Brahmanischen  auch  an  Zahl  und  Bedeutung  weit 
übertreffen,  und  zwar  mit  denen  der  ersten  Abtheilung.  Ich  erinnere 
daran,  dafs  die  allerältesten  noch  erhaltenen  dem  Dagaratha,  dem 
zweiten  Nachfolger  Ägoka's  gehören,  welcher  in  dem  ersten  Drittel 
des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  regierte,  und  in  der  Umge- 
gend Gc^ä's  in  Magadha  liegen^).  Kurz  vor  dem  Ende  des  ersten 
Drittels  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  ist  die  Hastikumbha 
genannte  Felsenhöhle  auf  dem  Udajagiri-Berge  zu  setzen,  über  deren 
Eingange  sich  die  Inschrift  des  Meghavähana  findet  und  welche 
schon  früher  beschrieben  ist  *).  Etwas  später  wird  die  dortige  Ga- 
negakumtha  genannte  Felsenhöhle  wegen  der  Vortrefflichkeit  der 


1)  S.  oben  S.  620,  wo  sie  beschrieben  sind.  Zu  den  ältesten  Denkmalen  der 
Baukunst  gehören  vermuthlich  einige  Höhlen  bei  6ig&,  an  welchen  sich 
Inschriften  der  Fürsten  aus  der  Farma-Familie  finden,  welche,  wie  oben 
S.  962  gezeigt  worden,  als  Vorgänger  des  Yon  Samiidragttpta  verdrang^ten 
Kandravarman  betrachtet  werden  dürfen,  weil  das  Alphabet  der  Inschriften 
mit  dem  der  Gupta  übereinstimmt.  Die  Inschriften  können  über  das 
Alter  dieser  Werke  nicht  entscheiden,  wie  bemerkt  worden  ist  in  On  the 
Bock'Cut  Temples  of  India,  hy  James  Febousson,  im  J.  of  the  B.  Äs,  S, 
VIII,  p.  89,  indem  diese  Könige  Brahmanischen  Glaubens  waren,  die  bei 
Gajä  sich  findenden  Felsenhöhlen  dagegen  ihrem  Charakter  nach  als 
Werke  der  Buddhisten  betrachtet  werden  dürfen.  Nur  eine  dieser  Höhlen 
ist  genauer  beschrieben  worden  in:  Ä  Descriptian  of  a  Cave  near  Qaya. 
By  John  Hebbebt  Habington,  in  As,  Bes,  I,  p.  276  flg.  Sie  wird  Nä- 
gär f tun  genannt;  warum  sie  den  Namen  dieses  berühmten  Buddhistischen 
Lehrers  erhalten,  wird  nicht  angegeben,  es  bestätigt  jedoch  die  Ansicht, 
dafs  diese  Höhle  Buddhisten  ihren  Ursprung  zu  verdanken  habe.  Sie 
findet  sich  auf  dem  Südabhange  eines  Hügels,  dreizehn  Engl.  M.  nördlich 
von  Grajä,  nicht  weit  von  dem  Gipfel  defselben.  Der  Eingang  ist  nur 
zwei  und  einen  halben  Fufs  breit  und  hat  die  Hohe  von  sechs  Fufs.  Die 
Höhle  selbst  hat  eine  ovale  Form  und  vier  und  vierzig  Fufs  in  der  Länge 
von  0.  nach  W.  und  achtzehn  und  einen  halben  Fufs  in  der  Breite  von 
N.  nach  S.  Sie  hat  eine  gewölbte  Decke;  in  der  Mitte  beträgt  die  Höhe 
zehn  und  einen  halben  Fufs.  Sie  ist  ganz  ohne  Verzierungen,  aber  sehr 
schön  polirt.  Nicht  weit  von  dieser  Höhle  finden  sich  noch  andere,  die 
nicht  genauer  beschrieben  sind;  s.  F(icsimües  of  Äncient  Inscriptions 
Uthographed  hy  James  Pbinsep,  im  J,  of  the  Äs.  S,  of  B,  VI,  p.  672. 
Einige  werden  Kamkahpdr  genannt,  einige  andere  Haftkhäneh;  aus  dem 
letzten  Namen  geht  hervor,  dafs  es  sieben  sind. 

2)  S.  oben  S.  522  S.  889  S.  901. 
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1169 dort  befindlichen  BasreliefB  sein*)-  Für  die  Ermittelung  der  Zeit 
der  Entstehung  der  berühmten  Felsenhöhlen  im  westlichen  Indien 
entbehren  wir  bis  jetzt  des  Beistandes  sowohl  der  Geschichte,  als 
mit  wenigen  Ausnahmen  auch  der  Inschriften  and  sind  vorläufig 
auf  den  Charakter  der  Werke  selbst  angewiesen,  um  ihr  Alter  zu 
erforschen.  Nach  dem  Urtheile  dep  gründlichsten  Kenners  dieses 
Gegenstandes,  der  sie  selbst  untersucht  hat  und  ein  Mann  vom  Fache 
war,  dürfen  die  in  den  Felsen  ausgegrabenen  viMra  oder  Buddhi- 
stischen Klöster  bei  Aganta,  welche  zu  der  zweiten  der  drei  von 
ihm  aufgestellten  Abtheiiungen  gehören,  in  die  ersten  Jahrhunderte 
nach  Chr.  G.  verlegt  werden;  ob  einige  auf  ein  noch  höheres  Alter 
Anspruch  machen  dürfen,  ist  nicht  ganz  sicher*).  Diese  Felsen- 
klöster bestehen  aus  einem  Altane,  der  sich  nach  hinten  nach  den 
Zellen  hin  öfifoet;  sie  haben  kein  Heiligthum,  noch  Bilder  ii^nd 
einer  Art.  In  der  einfachsten  Gattung  derselben  findet  sich  nur 
eine  einzige  viereckige  Zelle  mit  einer  Vorhalle;  in  einigen  I^Uen . 
ist  die  Zelle  nahe  an  dreifeig  Fürs  lang  und  sechs  Fufe  breit.  In 
dem  ältesten  Vihära  bei  Aganta  ist  diese  Anordnung  dahin  erwei- 
tert, dafs  der  Altan  sich  in  eine  viereckige  innere  Halle  öflfnet,  an 
deren  drei  Seiten  sich  Zellen  befinden;  es  fehlen  Säulen  und  ebenso 
ein  Heiligthum,  sogar  irgend  ein  sichtbarer  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung. Die  einzige  Verzierung  besteht  in  sieben  hufeisenfSrmigen 
Thronhimmeln,  deren  vier  über  den  Eingang  zu  den  Zellen  ange- 
bracht sind,  drei  nur  zur  Verzierung  dienen  sollen.  Dieses  Felsen- 
kloster unterscheidet  sich  von  denen  auf  dem  Udajagiri-Berge  da- 
durch, dafs  es  ganz  gleiche,  sechs  und  dreifsig  Fufs  lange  Seiten 
hat,  während  jene  länglichte  Vierecke  bilden '). 

In  der  eilften  Felsenhöhle  bei  Aganta  stellt  sich  uns  wohl  das 

■ 

1)  S.  oben  S.  523. 

2)  S.  Fergüsson,    wo  die  oben  angeführte  Beachreibiing  sich  p.  34  u.  p.  4ö 
findet. 

3)  S.  ebend.  a.  a.  0.  p.  45.  Die  ältesten  sind  die  am  nördlichsten  gelegenen, 
die  oben  erwähnte  ist  die  zwölfte  Felsenhöhle,  deren  sich  im  Ganzen 
sieben  und  zwanzig  dort  finden.  Auf  der  innern  Wand  der  zwölften 
kommt  zwar  eine  Inschrift  in  einem  von  dem  der  Säulen  des  Ä^oka  nur  ^ 
wenig  abweichenden  Alphabete  vor,  scheint  aber  wegen  ihrer  Stellung  erst 
spater  angebracht  worden  zu  sein,  so  dafs  sie  über  das  Alter  nichts  ent- 
scheiden kann.  Zu  der  ältesten  Abtheilung  gehören  aufser  der  zwölften 
noch  die  eilfte,  achte,  vierzehnte  und  fünfzehnte  Felsenhöhle. 
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früheste  Beispiel  tod  dem  Gebraache  von  Säulen  dar.  Di 
dadurch  wahracheinlich,  dafe  sie  hier  noch  einem  Mebenzv 
nen,  indem  die  Fenster  an  jeder  Seite  der  ThUre  durch  di 
in  drei  Theile  getheilt  sind.  Das  Heiligthnm  ist  nicht 
und  daher  rennnthlich  in  späterer  Zeit  hinzugefügt  woi 
den  Wänden  sind  Gazellen,  Löwen  und  ein  betender  K 
gebanen,  der  letzte  mufs  wegen  der  Vorzttglichkeit  der  i 
den  Skulpturen  in  dem  Gane(akitmbha  gleichzeitig  Bein.  E 
sind  mit  Skalptnrarheit  versehen  und  bemalt  gewesen,  die 
sind  aber  so  sehr  zerstört,  dafs  ihre  Gegenstände  nicht  n 
kennen  sind.  Dieses  wird  auch  das  früheste  Beispiel  eil 
tigen  Ausscbmtickung  der  FelsenhBblen  sein. 

Nicht  80  sicher  ist  es,  dafs  die  in  Amanta  vork( 
Beispiele  von  der  dritten  Abtheilung  der  Klosterhöhler 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  snznst 
obwohl  wahrscheinlich.  In  diesem  ist  die  Halle  sehr  v 
worden  und  die  Folge  war,  dafs  Säulen  nSthig  wurden 
Zentrum  der  Felsenhöhle  zu  sttitzen.  Aultor  den  Zelle 
dieser  Abtheilung  wiederkehren,  finden  wir  hier  im  His 
der  Halle,  dem  Eingange  gegenüber  eine  tiefe  kleinere  Ac 
in  welcher  eine  Statue  Buddha's  mit  seinen  Begleitern  i 
ein  dhätugopa  oder  Reliquienbebälter  in  der  Form  eines  i 
gehauen  sind  ')•  Durch  diese  Zuthaten  werden  die  RlOster 
thtlmern  erhoben.  Bei  Aganta  kommen  zwei  Beispiele  1 
Art  von  Felsentempeln  vor,  welche  zugleich  als  Wohnungi 
Geistlichen  dienten.  Sie  sind  sich  sehr  ähnlich  und  es 
genfigen,  nur  den  einen  zu  beschreiben').  Das  Schiff 
von  neun  und  zwanzig  Säulen  umgeben,  welche  achteckig 
Basen  und  Kapitälchen  sind;  sie  sind  mit  Stukkatur  b 
bemalt  gewesen.  Die  Decke  des  Schiffs  war  einst  mit 
Rippen  geschmUckt,  die  der  Fltlgel  hat  in  Felsen  eingehs 
pen.  In  allen  Tempeln  dieser  Art  sind  die  Decken  geri 
entweder  mit  in  den  Felsen  eingehauenen  oder  mit  hQlze: 
Stflpa  ist  einfach  und  maräiv;  ohne  Schmuck,  mit  Ausna 
viereckigen  Stange,  über  welcher  sich  einst  ein  hulzernc 
schirm  befunden  haben  mufs,  weil  in  dem  diesem  ähnlieh' 


W  8.  jr.  FEBonsBOR  B.  tt.  0.  p.  S4. 
3)  S.  ebend.  p.  46. 
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tempel  bei  Eärlft  ein  solcher  erhalten  ist.  Das  ganze  Innere  des- 
jenigen, von  welchem  jetzt  die  Rede  ist,  ist  mit  Stukkaturen  und 
^171  Gemälden  geschmückt  gewesen;  von  den  letzteren  sind  nar  einige 
kleinere  noch  erhalten.  Es  sind  theils  nur  Rosetten  und  andere 
Verzierungen,  theils  Darstellungen  des  Gründers  des  Buddhismus 
und  seiner  Schüler  in  verschiedenen  Stellungen.  Nach  dem  Cha- 
rakter des  Alphabets  der  in  diesem  Tempel  noch  erhaltenen  In- 
schriften wurde  dieser  Tempel  nach  den  Anfängen  unserer  Zeit- 
rechnung ausgehöhlt;  eine  genauere  Bestimmung  mu&  spätem 
Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Die  neuerdings  entzifferten 
Königsnamen,  nämlich  Vindhjagakti,  König  von  Väkätaka,  und  seine 
Nachfolger,  welche  Dynastie  jedenfalls  nach  319  nach  Chr.  regiert 
hat,  können  auch  keinen  Aufschlufs  über  die  Zeit  der  altem  Bau- 
werke geben*). 

In  Betreff  der  Felsen-Kaitja  und  Vihära  von  Nästka  will  ich 
meiner  frühern  Auseinandersetzung')  hier  nur  hinzufügen,  da&nach 
den  in  dortigen  Inschriften  vorkommenden  Königsnamen  der  An- 
fang'der  dortigen  Werke  in  die  AniUnge  des  dritten  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist,  andre  dagegen  noch  jünger  sind.  Seitdem  sind  die 
Werke  befser  beschrieben  und  die  Inschriften  befser  kopirt  worden, 
so  dafs  es  möglich  sein  wird,  die  frühere  Uebersetzung  in  manchen 
Stücken  zu  berichtigen  ^). 

In  dem  gröf^ern  Vihära  bei  Bag  findet  sich  in  dem  Heiligthume 
ein  Dhätugopa,  wie  in  mehrern  andern,  so  dafs  aus  dieser  Abwei- 
chung nicht  auf  eine  spätere  Zeit  der  Entstehung  dieses  Werks 
geschlofi»en  werden  darf,  zumal  der  sonstige  Charakter  defiselben 
ihm  ein  hohes  Alter  sichert^).  Auch  mehrere  andere  Felsen-Klöster 

1)  S.  Ajunta  Inscriptions  hy  Bhaü  Daji  im  J,  of  the  Bomb,  Sr.  VII,  p.  53 
flg.  u.  vgl.  meine  Bemerkungen  II.  Beil.  II,  4.  In  den  Puräfyi  haben  die 
Nachfolger  Vindhja^akti's  andre  Namen  als  in  den  Inschriften ;  sie  gehören 
nicht  den  Javana,  sondern  einem  Stamme  der  Urbewohner  in  den  west- 
lichen Chat.  Die  Zusammenstellung  Kilakila  oder  Kailaküa  mit  Ghtd' 
ghuleh  nahe  l>ei  Bdmiän  ist  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  und  berechtigt 
nicht  zu  dem  Schlufs,  dafs  Griechisch-Baktrische  Künstler  bei  den  Aus- 
grabungen in  Aganta  thätig  gewesen  sind. 

2)  S.  Bd.  IV.  S.  79  flg.  S.  857. 

3)  S.  Naatk  Cave  Inscriptions  hy  Ed.  W.  West  and  Arthüb  W.  West  im 
J.  of  the  Bomb.  Br,  VII  p.  37  flg. 

4)  Fergusson  folgerte  a.  a.  0.  p.  56  aus  dem  Vorkommen  des  Dhätugopa, 
dafs  dieser  Vihära  höchstens  zwischen  die  zweite  und  dritte  Abtheilung 
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und  -Tempel  mögen  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  6. 
entstanden  sein;  da  jedoch  eine  genauere  Beschreibung  derselben 
fehlt  und  es  ohnehin  hier  nur  meine  Absicht  sein  kann,  den  Fort- 
schritt zu  bestimmen,  welchen  die  Ältindische  Architektur  damals 
gemacht  hatte,  kann  ich  mich  bei  dieser  Gelegenheit  damit  begntl-^ 
gen,  nur  noch  von  dem  Felsentempel  bei  Kärlä,  dem  ältesten,  größ- 
ten und  zugleich  vollendetsten  und  am  besten  erhaltenen  Werke 
dieser  Art  zu  handeln,  weil  es  von  besonderer  Wichtigkeit  fttr  die 
Geschichte  der  ältesten  Indischen  Baukunst  sein  mufs,   sein  Alter 

zu  ermitteln.  3 

Das   ganze  Innere   dieses  Tempels   hat  eine  Länge  von  ein  j| 

Hundert  und  sechs  und  vierzig,  und  eine  Breite  von  sechs  und  vier-  '^^4 

zig  FufsO.    Die  Länge   des  Schiffs  beträgt  etwas  über   ein  und  ;| 

dreifsig,  seine  Breite  etwas  liber  fünf  und  zwanzig  Fufs.    Es  wird  .    iq 

von  den  Flügeln  durch  fünfzehn  schön  gearbeitete  Säulen  getrennt;  ;  ;^ 
auf  ihren  Platten,   durch  welche  die  Kapitälchen  gekrönt  werden,  1174  ;^ 

finden   sich  zwei  knieende  Elephanten,    deren  jeder  zwei  sitzende,  ':;^ 

gewöhnlich  eine  männliche  und  weibliche,  seltener  zwei  weibliche  *>| 

Gestalten   mit  emporgehobenen  Armen  trägt.    Hinter  dem  Heilig-  \^i 

thnme  stehen  sieben  einfache  Säulen  ohne  Skulpturen,  so  dafs  ihre  >  j 

Gesammtzahl   sieben  und  dreifsig  ist.    Der  Stüpa  ist  einfach  und  '  j 

noch    ein  Theil   des  hölzernen  Sonnenschirms  über  ihm  erhalten,  7$ 

während  die  Holzrippen  der  Decke  noch  ganz  unverletzt  sind;  zu  ^^ 

ihrer  Erhaltung  hat  vorzüglich  beigetragen,  dafs  sie  aus  dem  un-  'ä 

verwüstlichen  Indischen  TehUolze  gemacht  sind.    Vor  der  Fronte  '^ 

des  Tempels  erheben  sich  zwei  schmale  Wände.    Aul  der  von  ihr  «^ 

entferntem  finden   sich  unten  zwei   einfache  Säulen  mit  Pilastern,  ^ 

über  diesen  eine  glatte  Felswand,  welche  die  Stelle  eines  Gebälks  ,  J 

vertritt,   über  ihr  eine  von  zwei  kurzen  Pfeilern  getragene  Dach-  \-^' 

kammer.    Das   Ganze   dieser  vordem  Wand,   mit  Ausnahme   der  '--J 

..  V.- 


der  Felsenhöhlen  bei  Aganta  zu  setzen  sei;  Wilson  hat  dagegen  a.  a.  O. 
p.  69  erinnert,  dafs  auch  sonst  Beispiele  davon  vorkommen  und  dafs  nach 
den  Zeichnungen  zu  artheilen,  diese  Werke  bei  Bag  den  frühesten  zuzu- 
zählen sind. 
1)  S.  Fbroüsson  a.  a.  0.  56.  Er  giebt  die  Länge  zu  etwas  über  ein  Hundert 
und  zv^ei,  die  Breite  zu  etwas  über  fünf  und  vierzig  Fufs  an.  Wilson 
bemerkt  a.  a.  0.  p.  46,  dafs  in  Lord  Yalicntia^s  Reise  ein  genauer  Plan 
dieses  Tempels   sich   findet    und   daher   die  oben   gegebenen  Maafse   die 

richtigen  sein  werden. 

Lftssen'a  Ind.  Altertbsk.  II.  2.  Aufl.  75 
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zwei  untersten  Pfeiler  war  früher  mit  hölzernen  Verzierungen  aus- 
gestattet. Höchst  wahrscheinlich  war  an  dieser  Wand  ein  breiter 
hölzerner  Balkon,  hierauf  fthren  die  noch  erhaltenen  starken  höl- 
zernen Leisten  auf  den  zwei  Pfeilern.  Ob  dieser  Balkon  ein  höl- 
zernes Dach  hatte  oder  über  ihm  ein  zweiter  Balkon  befestigt  war, 
ist  ungewifs,  dagegen  ziemlich  sicher,  dafs  die  zwei  Felsenwände 
durch  ein  Holzdach  bedeckt  gewesen  sind. 

Was  die  Bedeutung  des  letzterwähnten  Theils  dieses  Tempels 
anbelangt,  so  unterliegt  es  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dafs  es  eine 
Musik-Gallerie  war,  weil  eine  solche  sich  bei  dem  gro&en  Felsen- 
tempel auf  der  Insel  Salsette  findet  und  solche  noch  gegenwärtig 
vor  den  Gatna-Tempeln  gewöhnlich  sind.  Da  der  Dhätngopa  ans 
Stein  war,  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  keine  Reliquie  in  ihm 
aufbewahrt  sein  kann,  sondern  hier  nur  angebracht  worden  ist,  weil 
damals  den  Stüpa  eine  Verehrung  dargebracht  wurde,  wie  aas  der 
Geschichte  Ceylons  hervorgeht.  Die  gewölbte  Gestalt  der  Topen 
hat  eine  symbolische  Bedeutung  und  bezeichnet  den  sansära.  den 
stets  wechselnden  Kreislauf  der  weltlichen  Dinge,  eine  Bedeutung, 
welche  sich  daraus  ergiebt,  dafs  die  Buddhisten  die  Hinfälligkeit 
des  Lebens  mit  einer  Wafserblase  vergleichen.  Der  über  dem  Stflpa 
angebrachte  Sonnenschirm,  welcher  ein  Zeichen  der  königlichen 
1173  Würde  und  bei  den  Buddhisten  auch  das  der  Priesterwürde  ist, 
wird  daher  den  über  der  Erde  gewölbten  Himmelskreis  vertreten. 
Nach  dem  Urtheile  des  Mannes,  dem  wir  die  gründlichste  Be- 
lehrung über  die  Altindische  Baukunst  verdanken,  ist  der  oben  be- 
schriebene Felsentempel  wahrscheinlich  vor  den  Anfängen  der  christ- 
lichen Zeitrechnung,  jedenfalls  aber  nicht  zwei  Hundert  Jahre  vor 
ihnen  ausgegraben  worden  ^).  Diese  Ansicht  gründet  sich  auf  eine 
auf  einer  Säule  am  Eingange  zum  Tempel  befindliche  Inschrift,  de- 
ren Alphabet  seiner  Form  nach  etwa  ein  oder  zwei  Hundert  Jahre 
später,  als  das  älteste  in  den  Inschriften  Agoka's  und  Dagaraiha^s 
ist^).    Bei  dem  Gebrauche  dieses  Alphabets  zur  Bestimmung  des 

1)  S.  Febgüsson  a.  a.  0.  p.  59. 

2)  S.  J.  Prinsep*8  Note  on  Cöl.  Sykes  Inscriptions  im  J,  of  the  As,  S.  of 
B.  VI,  p.  1043.  Eine  andere  von  Stevenson  genommene  Abschrift,  war 
schon  früher  bekannt  gemacht  worden  ebend.  p.  468.  Nach  der  zweiten 
Abschrift  las  Prinsep  den  Schlafs:  Agimita  ükdsa  sihathabhoddrMm^ 
welches  bedeuten  würde:  „Grabe  einer Löwensaule  yon  Agnimitra  Ukäsa^*; 
der  zweite  Theil  des  Namens  kann  aber  schwerlich  richtig  sein  und  statt 


Dfts  Alter  der  FeleeDtempel. 

Zeltaltere  eines  DeukmalB  ist  nicht  zu  Übersehen,  dafa  ii 
vähana's  Inschrift  seine  Form  Itanm  von  der  in  denen  der  2 
genannten  Baddbistisch  gesinnten  Honarchen  abweicht'), 
folgt,  dafs  der  Gebrauch  dieses  Alphabets  bei  den  Buddti 
darch  das  Beispiel  A^oka's  geheiligter  geworden  war,  d 
Alter  der  Felseohfiblen  oder  anderer  alten  Denkmale  ni 
seinem  Vorkommen  auf  ihnen  festgeeetzt  und  nur  so  viel 
gefolgert  werden  darf,  daTs  sie  nicht  einer  spätem  Zeit  ai 
als  der,  in  welcher  Meghaväbana  herrschte.  Es  kommt 
anderer  Umstand  hinzu;  zwischen  den  Felsenklöstem  und  de 
tempeln  giebt  sich  ein  merkwürdiger  Unterschied  kund, 
wir  hei  jenen  den  allmählichen  Fortschritt  von  der  einfach 
bis  zu  dem  Kloster  genau  verfolgen  können,  treten  uns 
gegen  als  mit  einem  Mate  vollendete  entgegen  ^).  Ich  gl 
her,  dars  es  gewagt  ist,  den  Felsentempeln  ein  höheres 
zuschreiben,  als  die  Antiinge  unserer  Zeitrechnung. 

Von  Buddhistischen  Tempeln  Über  der  Erde  finden 
Innern  Indien  nur  wenige,  die  mit  gewiCser  Wahrscheinlic 
älter  betrachtet  werden  ki)nnen,  als  das  Ende  der  älter 
Dynastie.  Eine  sichere  Ausnahme  bildet  ein  alter  Tempel 
wo  sich  eine  Inschrift  im  Alphabete  der  tiupta  findet,  ein 
der  besonders  dadurch  bemerkenswerth  ist,  dars  die  Indisc 
meister,  wie  mau  bei  ihm  sieht,  den  Spitzbogen  anwend 
Gebrauch,  den  man  ihnen  früher  abgesprochen  hat^).  Als 
ältesten  darf  auch  der  gröfste  Stflpa  bei  Sanlct  gelten,  wei 

fiihathabha  wird  zu  lasen  seiu:  hathiüuibhtt.  ä.  h,  Elephanten 
auf  diesen  Säulen  Elephant«i)  vorkommen. 

1)  8.  oben  S.  889. 

2)  S.  Fbrousson  ».  a.  0.  p.  36.  Au»  Wimon's,  Note  a.  a.  0.  p. 
ich,  dars  Bibd  in  einer  audem  Ineohrift  in  dem  Tempel  bei 
zwansigate  Jahr  des  Duthama  Hara  gelesen  zu  haben  glaubt,  i 
N'amen  er  geneigt  ist,  den  des  Singhalesischen  Könige  Du»Ma 
erkennen,  der  in  der  Päli-Sprache  Dutthagdmani  lautet  VI 
richtig  wäre,  müfste  der  in  Rede  atebuude  Tempel  vor  137  v 
aiisge^aben  worden  sein ;  da  die  Leeart  jedoch  zweifelhaft  ist 
dieser  Inschrift  sein  Alter  nicht  bestimmt  werden. 

S)  3.  Ott  the  Ruins  of  Buddha  Oayä  by  Babd  Rajendralala  H 
of  the  Äg.  Soe.  ofB.  XXXm  p.  173  flg.  Da  ich  hier  nur  eine 
der  Bauwerke  geben  kann,  verweise  ich  auf  die  genaueren  Au 
in  dem  S.  1180,  Note  3  erwähnten  Werke  von  A.  Cdssinobai 
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oben  auf  der  Platte  noch  4er  Zylinder  fehlt,  welcher  auf  den  übri- 
gen in  seiner  Nähe  sich  findet.  Dieser  war  schon  seit  längerer 
Zeit  bekannt  gewesen ;  erst  neuere  Untersuchungen  haben  die  wich- 
tige Thatsache  an  das  Licht  gebracht,  dafs  in  der  Nähe  Bhilsa's, 
des  alten  Bidigä,  nahe  an  drei&ig  Topen  noch  erhalten  sind  0-  £s 
folgt  hieraus,  da&  es  ein  Sitz  grofser  Heiligkeit  gewesen  sein  mufs. 
Die  älteste  Erwähnung  dieses  Ortes  als  eines  geheiligten  kommt  in 
der  Geschichte  Agoka^s  vor,  indem  die  Stadt  Kaitjagiri,  wo  er  auf 
seiner  Reise  nach  Uggagini  sich  aufhielt  und  dort  die  Tochter 
eines  Vorstehers  einer  Innung  heirathete,  ohne  Zweifel  von  Sank! 
nicht  verschieden  ist').  Es  war  doii;  damals  ein  prachtvolles  Klo- 
ster. Bidi(ä  war  in  dem  zweiten  Jahrhundert  die  Hauptstadt  eines 
besondern  Reichs'). 

Die  noch  erhaltenen  Topen  bilden  fttnf  Gruppen  und  liegen 
auf  Sandsteinhttgeln  in  der  Nähe  Sanki's^),  nämlich  bei  diesem 
Orte  selbst,  fünf  und  eine  halbe  Engl.  M.  S.-W.  von  Bhilsa;  bei  Se- 
ins näri  sechs  Engl.  M.  S.-W.  von  Sankt,  bei  Satadhära  sechs  Engl.  M. 
W.  davon;  bei  Bhogpur  sieben  Engl.  M.  O.-S.-O.  davon  und  sechs 
M.  O.-S.-O.  von  Bhilsa  und  bei  Andher  neun  Engl.  M.  O.-S.-O.  von 
Bhogpur  und  neun  Engl.  M.  S.-O.  von  Bhilsa.  Die  gröfste  Entfer- 
nung in  der  Richtung  von  W.  nach  0.  von  Satadhära  nach  Andher 
beträgt  siebenzehn  Engl.  M.  Diese  Stüpa  sind  von  sehr  verschie- 
dener Gröfse;  der,  von  welchem  es  sich  jetzt  besonders  handelt, 
hat  einen  Durchmefber  von  einem  Hundert  und  sechs  Fufs,  der 
kleinste   bei  Bhogpur  nur  von  sechs.    Jener  hat  vier  Thore;  auf 

1)  S.  Note  an  ihe  Faesimües  of  Inscriptiona  fram  Scmchi,  near  BhiUia  etc. 
By  Jahbs  Prinsep,  im  J,  of  the  As\  Soe.  of  B.  VI,  p.  451  flg.  PI. 
XXVIII  und  XXIX  finden  sich  Abbildungen  der  Tope  und  der  Elephanten 
an  dem  nördlichen  und  östlichem  Thorwege,  so  wie  der  Skulpturen  neben 
dem  südlichen  Thorwege.  Andere  Skulpturen  in  einer  Abtheilung  der 
Umwallung  waren  schon  früher  bekannt  gemacht  worden  ebend.  1834  PI. 
XXYII,  p.  481.  Ein  Plan  der  Tope  mit  MaaCsen  und  ein  kurzer  Bericht 
über  die  Skulpturen  an  den  Thorwegen  von  David  Cunnikoham  finden 
sich  in  einem  Hefte  defselben  Journals,  welches  mir  nicht  zugekommen 
ist.  Ein  allgemeiner  Bericht  über  die  in  der  Nähe  Bhilsa's  erhaltenen 
Stüpa  ist  enthalten  in :  Opening  of  the  Topes  or  Buddhist  MonumerUa  of 
Central  India,  By  A.  Cünningham,  im  J,  of  the  R.  Äs.  S.  XIII,  p.  108  flg. 

2)  S.  oben  S.  234. 

3)  S.  ebend.  S.  965. 

4)  S.  A.  CuNKiNGHAM  a.  a.  0.  p.  708. 
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den  H&nlen  an  ihnen  sind  Kapitälchen  von  Elepbai 
Skalptnren  an  den  Thorwegeo,  welche  in  Abtheiln 
sind,  stellen  eini^  die  GinweihuDg  eines  Stöpa  di 
Verehrnug  des  heiligen  Feigenbamnä.  Ueber  den  We 
turen  wird  man  erst  ein  gründliches  Urtheil  Tillen  1 
man  genauere  Abbildungen  benutzen  kann.  Das  g 
zeichnet  sich  durch  die  strenge  Einfachheit  und  die 
artigkeit  seines  Stils  ans'}.  Was  das  AJter  def^elbf 
halte  ich  die  Vermuthung,  dafs  es  aus  der  Mitte  des 
bunderts^),  also  kurz  uwh  Buddha's  Tode  errichtete 
nnwahrscheinlich,  weil  seine  Reliquien  nur  in  acht 
gelegt  wurden  und  anter  diesen  nicht  eines  bei  Ksii 
nen  gedacht  wird.  Ich  glaube  daher,  dafö  wir  mit  g 
scheinlichkeit  die  grofse  Tope  als  eines  der  vielen 
Art  betrachten  dUrfcD,  welche  ihre  Entstehung  dem 
zur  Verherrlichung  seines  Glaabens  zu  verdanken  hal 
dort  eine  seiner  Gemahlinnen  zu  Hause  war. 

Die  übrigen  Topen  in  der  Umgegend  Bhilsa's 
sich  von  den  obigen,  wie  schon  erwähnt  worden,  dad 
oberste  Theil  des  hemisphärischen  Gebäudes  ans  der 
vorragt  und  einen  Zylinder  Über  sich  hat.  Es  ist  ni 
ihnen  Reliquien  ^äkjasinha's  selbst  enthalten  waren, 
dafs  solche  von  seinen  berühmtesten  JUngern  und  ei: 
dritten  Synode  mit  der  Verkündigung  des  Buddhisn 
ten  Millionären  dort  aufbewahrt  waren°).  Diese  Stfl 
jedenfalls  erst  nach  der  Regierung  A^^ka's  errichtet 
viel  später,  läfät  sich  nicht  genau  bestimmen,  weil  n 
her  darüber  gemachten  Bemerkung  das  Vorkonunei 
Alphabets  nichts  tlber  ihr  Alter  entscheidet*).  Wenn 

1)  S.  oben  8.  9G5  erwähnte  luBohriA  Kantkagupta  des  Zwi 
an  dem  öBtlichen  Tbore. 

2)  Von  A.  CniffliHGHAM  a.  a.  0.  p.  109. 

3)  S.  A.  CuNNiNQHAH  a.  a.  0.  p.  110,  nämlich  von  Buddha'i 
putra  und  Maudgaijäjana  von  Maudgcdiputra  und  JUod 
und  Gotriputra.  £b  sind  aufBerdem  die  Reliquien  vo 
heiligen  Männern  in  den  Topen  bei  BhiUa  gefunden  wordi 
von  Ä.  CtiMMiHOHAH  a.  ».0.  p.  112  augeführt  worden.  Dire 
im  MaMminga  nicht  vor. 

4]  S.  oben  S.  248  flg. 
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wird,  dafs  unter  den  Männern,  deren  Reliquien  in  ihnen  gefunden 
worden,  neun  zu  den  bisher  unbekannten  Persönlichkeiten  der  Bud- 
dhistischen Religionsgeschichte  gehören,  und  dafs  einige  Zeit  ver- 
streichen mufste,  ehe  sie  heilig  gesprochen  wurden,  wird  man  nicht 
umhin  können  anzunehmen,  dafs  die  Topen,  von  welchen  jetzt  die 
Rede,  frühestens  in  dem  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  6.  erbaut 
worden  sind,  während  diejenigen,  in  welchen  Reliquien  von  den  Zeit- 
genofsen  Agoka's  gefunden  worden,  dagegen  in  das  vorhergehende 
Jahrhundert  zu  setzen  sind.  Es  kommt  noch  der  Umstand  hinzu, 
dafs  die  Vorstellung  von  einem  höchsten  göttlichen  Wesen  unter 
dem  Namen  von  Ädi  Buddha  mit  Sicherheit  sich  nur  auf  die  Zeit 
kurz  vor  dem  Anfange  der  Christlichen  Zeitrechnung  zurRckttihren 
läfst  ^).  Sie  mufls  allerdings  damals  schon  ziemlich  weit  verbreitet 
gewesen  sein,  weil  der  Indoskythische  König  Huvishka  sich  veran- 
lafst  sah,  den  Adi  Buddha  auf  seinen  Mtlnzen  abbilden  zu  lafsen ; 
es  ist  jedoch  gewagt,  jene  Aenderong  in  der  Ansicht  der  Buddhi- 
sten von  der  höchsten  Gottheit  früher,  als  gegen  den  Schluts  des 
zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  anzusetzen').  Ein  Basrelief  auf 
einer  Säule  an  dem  westlichen  Thor  in  Bhilsa  ist  aus  dem  Grunde 
bemerkenswerth,  weil  daraus  hervorgeht,  dafs  die  bekannte  Erzäh- 
lung des  Rämäjana  von  Ba^aratha,  der  den  Büfser  Andhaka  tödtete, 
von  den  Buddhisten  nach  ihrer  Anschauungsweise  umgewandelt 
worden  ist.  Die  Fafsung  der  Sage  ist  bei  ihnen  eine  andere,  eine 
weitere  Bestätigung  der  Ansicht,  dafs  sie  überhaupt  die  Sage  von 
Räma  in  einer  ihnen  entsprechenden  Form  angenommen  haben  ^). 
Für  die  Festsetzung  des  Zeitalters  der  Erbauung  der  abge- 


1)  S.  oben  S.  1108. 

2)  Es  verdient  daher  genau  untersacht  zu  werden,  ob  die  zwei  Augen,  durch 

welche  Adi  Buddha  bezeichnet  wird  und  sich  auf  einem  Pfeiler  am  öst- 

> 

liehen  Thore  der  grofsen  Stupa  bei  Sank!  finden,  s.  A.  Cumningua.m  a.  a. 
0.  p.  11 0,  nicht  erst  spater  hinzugefügt  worden  seien.  Auch  die  Ansicht 
des  Verfafsers  dieses  Aufsatzes,  dafs  alle  Topen,  in  welchen  keine  Reliquien 
gefunden  worden,  dem  Adi  Buddha  geweiht  seien,  wie  in  den  meisten  in 
Kabulistan  dürfte  eine  Beschrankung  fordern,  weil  mehrere  Topeu  zum 
Andenken  an  die  Anwesenheit  Buddha's  an  einem  Orte  oder  an  eine  von 
ihm  dort  verrichtete  That  gebaut  woixlen  sind ;  s.  oben  S.  278. 

3)  S.  The  Dasyun  of  Sdnchi  by  Babu  Rajsndbalala  Mitra  im  Indian  An- 
tiquary  l,  p.  39.  Die  Erzählung  findet  sich  im  AttafiagvOa  Vangci^  welches 
von  d'Alwis  iu's  Englische  übersetzt  ist. 
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sonderten  Gruppen  von  den  religiösen  Buddhistischen  Bauten  im 
westlichen  Pankanada  und  Kabulistan  gewähren  zwei  Umstände  1177 
einen  sichern  Anhaltspunkt.  Der  erste  ist,  dafs  auf  dem  Deckel 
eines  Kupfergefäfses  in  der  kleinern  Tope  bei  Manikjäla  der  Name 
Kanishka's  sich  vorfindet,  welcher  in  der  Inschrift  auf  einem  grof- 
sen  dort  entdeckten  Steine  wiederkehrt  0*  Hieraus  folgt,  dafs  die 
erste  der  dortigen  Topen  während  seiner  Regierung  oder  kurz  nach 
seinem  Tode  erbaut  worden,  somit  ihr  Bau  in  die  erste  Hälfte  des 
ersten  christlichen  Jahrhunderts  gesetzt  werden  mufs.  £s  kommt 
noch  hinzu,  dafs  wir  von  Kanishka  wifsen,  dafs  er  eine  prachtvolle 
Tope  in  der  Nähe  Purushapura's  an  der  Stelle  erbauen  liefs,  wo 
nach  der  Legende  in  ihm  der  Entschlufs  zuerst  hervorgerufen  ward, 
Buddhist  zu  werden.  Der  zweite  Umstand,  der  hier  in  Betracht 
kommt,  ist  der,  dafs  der  zylindrische  Oberbau  mit  seiner  Kuppel 
auf  den  Stüpa,  von  welchen  jetzt  die  Rede  ist,  noch  höher  aus  der 
hügelartigen  Basis  hervorragt,  als  es  bei  denen  bei  Sank!  der  Fall 
ist.  Diese  Umstände  geben  die  Vermuthnng  an  die  Hand,  dafs  die 
Topen  in  Kabulistan  gröfstentheils  Werke  der  Turushka-Könige 
sind  oder  wenigstens  während  ihrer  Herrschaft  errichtet  wurden  2). 
Nach  dieser  Bestimmung  würden  die  frühesten  aus  der  letzten  Hälfte 
des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  herstammen;  die  spätesten 
können  erst  nach  226  nach  Chr.  G.  erbaut  worden  sein,  weil  in 
dem  grofsen  Stüpa  bei  Manikjäla  Säsänidische  Münzen  entdeckt 
worden   sind^).    Mit   dieser  Ansicht  lafsen  sich  die  zwei  andern  1 178 


1)  Die  zweite  Inschrift  ist  zuerst  bekannt  gemacht  worden  von  James  Prinsep 
im  /.  of  the  Äs.  S.  of  B.  III,  PI.  XXXIII,  p.  666  und  spater  genauer 
in  Note  on  the  Historical  Results  deducible  from  recent  discoveries  in 
Afghanistan.  By  H.  T.  Pbinsbp,  Fl.  XVI ;  in  der  zweiten  Zeile  ist  deutlich 
nMhdrdfosa  Kanishkasa  zu  lesen. 

2j  £ine  Bestätigung  dieser  Ansicht  geben  die  jetzt  entzifferten  Inschrifteu, 
auf  denen  die  Namen  von  Satrapen  als  Erbauer  dieser  Denkmale  sich 
finden  s.  DowsoN,  on  a  newly  discovered  Bactrian-PäU  Inscriptlon  im 
J.  of  the  B.  Aß.  Soc.  XX  p.  221. 

3)  S.  On  the  Coins  and  Belics  discovered  by  Mr.  Chevalier  Ventura,  etc.  in 
the  Tope  of  Manikyäla.  By  Jambs  Pbinsep  im  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
III,  p.  315  flg.  Diese  Tope  mufs  eine  andere  sein,  als  die  von  Hiuen 
Thsang  (s.  Foe  K.  K.  p.  380)  erwähnte  und  von  einem  Sohne  Agoka-s 
Namens  Kewtangn«  erbaute  sein.  Sie  lag  in  dem  Lande  TcuMciläj  welches 
von  Fäkian  (s.  Foe  K  K,  p.  74).    Kwhaahilo   genannt   wird;   sowohl 
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vereinigen,  nach  welchen  die  ältcBten  Topen  in  Kabulistan  um  die 
Anfänge  unserer  Zeitrechnung  anzusetzen  seien,  die  spätesten  aber 
in  das  sechste  Jahrhundert  0. 

Diese  Stüpa  liegen  in  Kohistan  im  N.  der  Stadt  Kabul,  in  der 
Nähe  von  Gelläläbäd  und  im  0.  von  Manikjäla  ^).  ihre  grofse  Zahl 
beweist,  dafe  zu  der  Zeit,  als  sie  errichtet  wurden,  der  Buddhismus 
dort  sehr  blühend  war.  Da  eine  genauere  Beschreibung  dieser 
Denkmale  des  frommen  Sinns  der  Bewohner  dieser  westlichen  Mark 
Indiens  und  des  Zweistromlandes  zwischen  dem  Indus  und  dem 
Hydaspes  aufserhalb  der  Absicht  dieser  Uebersicht  liegt,  begnüge 
ich  mich  mit  der  Bemerkung,  dafs  sie,  wie  andere  Bauten  dieser 
Art,  bestimmt  gewesen  sein  werden,  theils  eine  in  der  Religions- 
geschichte jener  Gegend  bedeutungsvolle  Begebenheit  zu  verherr- 
lichen, theils  die  Reliquien  eines  heilig  gesprochenen  Lehrers  oder 
Priesters  aufzunehmen'). 

Eines  der  gi'ofsartigsten  Denkmäler  war  der  Stüpa  bei  Ama- 
ravatt,  defsen  Vollendung  der  Skulpturen  zu  dem  Schlufs  berechtigt, 
dafs  nicht  sowohl  Griechisch-Baktrische  Künstler  als  Schüler  der- 
selben bei  ihrer  Vollendung  thätig  gewesen  sind^).    Das  Bauwerk 

Wilson,  Ar.  Änt,  p.  31,  als  A.  Cünningham  im  /.  of  the  As.  Ä  of  B. 
XYII,  2,  p.  20  nimmt  an,  dafs  Manikj&la  dieselbe  Lage  mit  der  mit  jenem 
Namen  genannte  Stadt,  dem  Tcunla  der  Alten,  habe.  Da  nun  A^oka's 
Sohn  Ktii^äla  sich  einige  Zeit  dort  aafhielt,  vermuthe  ich,  dafs  der  oben 
mitgetheiltc  Name  falsch  gelesen  worden  sei^  Nach  liiuen  TJhsang  war 
dort  ein  von  A^oka  erbautes  Kloster,  welches,  wie  ein  dortiger  Stupa  nach 
Fahian^  den  Namen:  Almosen  des  Kopfes  erhalten  hatte,  weil  Buddha 
dort  seinen  Kopf  verschenkt  haben  sollte.  Ein  anderer  Stüpa  war  nach 
einer  andern  Legende  benannt  worden,  nach  welcher  er  seinen  Körj^er 
einem  hungrigen  Tiger  überliefert  hatte.  Da  Buddha  niemals  sich  dort 
aufhielt,  sind  dieses  deutlich  späte  Legenden. 

1)  S.  A.  Cünningham  im  J.  of  the  B.  As,  S.  XIII,  p.  109  u.  Wilson  in 
Ar,  Ant.  p.  44. 

2)  Ein  Bericht  über  sie  von  Ch.  Masson  ist  abgedruckt  in  Wilson's  Ar, 
Ant.  p.  56  flg. 

3)  Den  Beweis  für  die  zweite  Behauptung  liefert  die  Inschrift  auf  dem  Deckel 
einer  steinernen  Vase,  welche  in  der  Tope  bei  Hidda  in  der  Nähe  Gclla- 
labäd's  gefunden  worden  ist.  Die  Inschrift  ist  mitgetheilt  im  «71  of  the 
As.  S.  of  B.  III,  PI.  XXII,  p.  826  u.  in  Wilson's  Ar,  Ant.,  Antiquities 
PI.  II.  Nach  BuiiNOUF,  Introd,  ä  Vhist,  du  B.  I,  p.  346,  Note  1  findet 
sich  in  ihr  das  Wort  Qaririhi,  welches  Reliquie  bedeutet. 

4)  Description  of  the  AmrcMxxti  Tope  in  Ounttir  l>y  J.  Fbbousson  im  J.  of 
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ist  leider  dadurch  sehr  verstümmelt  worden,  da&  der  Rägd  von 
Kintapilli  im  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  viele  Steine 
aas  der  Tope  hat  wegschaffen  la&en,  um  damit  seine  eigenen  Pal- 
läste  zu  bauen,  und  in  der  Hoffnung,  Schätze  zu  finden,  die  Re- 
liquienkammer ausgraben  liefs,  an  deren  Stelle  jetzt  ein  Teich  an- 
gelegt ist  Die  äufsere  Umzäunung  hat  einen  Umfang  von  700  ^t^ 
Fafs  und  ist  durch  über  100  achteckige  Säulen  getheilt,  jede 
Säule  von  einer  Höhe  von  IV /^  Fufs.  Zwischen  jeder  Säule  wa- 
ren drei  Fufe  hohe  Geländer.  Aeufserlich  war  jede  Säule  mit 
einer  Lotusrosette  in  der  Mitte  verziert  und  einem  Halbzirkel  oben 
und  unten,  zwischen  den  Rosetten  die  Skulpturen  angebracht. 
Die  innere  Umzäunung  mit  einem  Umfang  von  500  Fufs  war 
taoch  reicher  geschmückt  als  die  äufsere,  namentlich  durch  iilnfzig 
Dagoba. 

Das  Alter  dieses  Werks,  eines  der  bedeutendsten,  die  in  In- 
dien aufgefunden  worden  sind,  genau  zu  bestimmen,  unterliegt  vieler 
Schwierigkeit.  Die  aus  der  Geschichte  Orissa's  angeiUhrten  Er- 
zählungen von  Einfällen  und  Herrschaften  der  Javana  haben  keinen 
Werth,  weil  die  ältere  Geschichte  dieses  Landes  bekanntlich  sehr 
unzuverläfsig  ist,  ebensowenig  die  aus  der  Singhalesischen  Geschichte 
angeiUhrten  Legenden,  in  welchen  damals  Dharmä^ka  auftritt. 
Auch  die  Siamesische  Erzählung,  wonach  ein  Prinz  von  Rom,  nach 
der  Residenz  des  Königs  der  Schlangen  verschlagen,  sie  gebaut 
habe,  kann  nicht  in  Betracht  kommen,  so  lange  man  nicht  bewei- 
sen kann,  dafs  die  Näga  wirkliche  Menschen  waren,  was  der  Bud- 
dhistischen Legende  gegenüber  unmöglich  ist.  Ebenso  finden  sich 
in  der  Inschrift  keine  Namen,  die  einen  Anhaltspunkt  für  die  Zeit 
ihrer  Abfafsung  geben  könnten.  Die  einzig  sichere  Anleitung  giebt 
einerseits  die  Nachricht  von  Hiuen-Thsang,  da&  mehrere  Hundert 
Jahre  vor  seiner  Anwesenheit  die  dortigen  Buddhistischen  Klöster 
schon  verla&en  waren,  andererseits  die  Thatsache,  dalls  im  Anfang 
des  vierten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Kaiinga  sich  in  sehr  blühendem 
Zustande  befand  *).  Zudem  stimmt  der  Charakter  des  Alphabets 
der  Inschrift  theils  mit  dem  der  Gupta,  theils  mit  dem  von  Näsika 
fiberein.    Alle   diese  Momente   ftlhren  zu   dem  Schlufse,    dafs  der 

the  B,  As,  Soc,  N,  S.  III,   p.  132.    Amaravati   liegrt   ungefähr   60  Engl. 
Meilen  oberhalb  der  Mündung  des  Kistna-Flufses. 
1)  S.  Bd.  IV,  S.  704. 
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Bau  dieser  Tope  nin  300  nach  Chr.  begonnen  und  noch  in  diesem 
Jahrhundert  vollendet  wurde'). 

Die  Skulpturen,  die  früher  wie  in  Ntlakanta  und  sonst  bemalt 
gewesen  sind,  stellen  allerlei  Thiere,  meist  aber  Beziehungen  zu 
Buddha  und  fromme  Handlungen  dar.  Seine  ganze  Lebensgeschichte 
von  der  EmpiUngnifs  an  wird  in  Bildern  dargestellt;  ebenso  finden 
sich  die  gewöhnlichen  Embleme  seiner  Verehrung,  Topen,  Bodhi- 
bäume  nnd  das  Rad  des  Gesetzes.  Eigenthümlich  ist  die  Verbin- 
dung Buddha's  mit  den  Schlangen;  er  wird  auf  einer  sitzend  oder 
in  andern  Stellungen  abgebildet,  einmal  trägt  er  eine  siebenfache 
um  sein  Haupt.  Andererseits  bemerkenswerth  ist  die  Abbildang 
eines  Pferdes  mit  einem  Sonnenschirme  darttber,  wie  auf  den  Mün- 
zen des  namenlosen  Gupta  ^).  Die  Näga  werden  als  Menschen  dar- 
destellt,  in  der  Kleidung  ärmerer  Hindu,  über  den  Köpfen  der  Män- 
ner mit  fltnf-  oder  siebenfacher  Schlangenhaube,  über  denen  der 
Weiber  mit  einer  einfachen.  Sie  als  ein  besonderes  Volk  anzu- 
nehmen^), dagegen  streitet,  dafs  sie  in  der  Buddhistischen  Legende 
stets  als  übernatürliche  Wesen,  jedoch  mit  der  menschlichen  Sprache 
begabt,  aufgefafst  werden;  der  Künstler  konnte  sie  demnach  nicht 
als  Schlangen  darstellen,  wollte  aber  ihren  Charakter  durch  die 
Schlangenhauben  in  genügender  Weise  andeuten.  Man  ersieht  ans 
dem  Umstände,  dafis  die  Buddhisten  dem  Schlangenkultus  eine  so 
hervorragende  Stelle  einräumten,  dafs  deren  Verehrung  in  dem 
Theile  Indiens,  wo  diese  Tope  sich  findet,  damals  weite  Verbrei- 
tung erlangt  und  tiefe  Wurzeln  geschlagen  haben  muCs  *).  Für  die 
Ansicht,  dafs  bei  diesem  Werke  eine  Nachwirkung  des  Einflufees 
der  Hellenischen  Kunst  stattgefunden  habe,  spricht  anl^er  der  Vor- 
trefflichkeit der  Arbeit  auch  die  Nachricht  von  Hitum-Thsang^l 
wonach  von  einem  früheren  Könige  von  Dkanaka^duk  bei  dem  Bau 
eines  Klosters  die  ganze  Pracht  der  Tahia  öder  Baktrer  entfaltet 

1)  S.  Fbrgusson  a.  a.  0.  p.  153. 

2)  FebgüSSON,  a.  a.  0.  p.  148  glaubt,  dafs  die  Naga  dies  Pferdeopfer  aiis 
ihrer  Turanischen  Heimath  mitgebracht  haben.  Es  wird  jedoch  die  Annahme 
richtiger  sein,  dafs  vor  der  letzton  Vollendung  des  Baus  ein  damals  regie- 
render Brahmanischer  Fürst  dieses  Symbol  seines  Glaubens  anbringen  licfs. 

3)  P'krgüsson  a.  a.  0.  p.  154. 

4)  Sonst  kommen  nur  in  Sekten  einige  Spuren  der  Schlangen  Verehrung  vor. 
s.  Bd.  IV,  S.  109. 

5)  H.  Ths.  I,  p.  188. 
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worden  sei,  wiewohl  es  anflfallend  und  unerklärlich  ist,  dafs  in 
einem  so  weit  von  der  Herrschaft  der  Griechen  entfernten  Lande 
noch  ungefähr  400  Jahre  nach  dem  Sturz  der  Griechischen  Herr- 
schaft sich  Spuren  ihrer  Kunstfertigkeit  noch  finden  lafsen  sollen. 

Am  Schlufs  dieses  Berichts  über  die  ftlr  die  Geschichte  der 
Indischen  Kunst  bedeutungsvollsten  Bauwerke  sei  noch  der  neuer- 
dings entdeckten  grofsartigen  Tempelbauten  bei  Ongkor  Wat  in 
Kamboga  gedacht,  die  besonders  dadurch  bemerkenswerth  sind,  dafs 
an  ihren  Wänden  die  Ereignifse  der  zwei  alten  Indischen  Helden- 
gedichte dargestellt  sind,  auf  die  aber,  da  ihr  Alter  noch  nicht  fest- 
gestellt ist,  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann. 

Verglichen  mit  dem  Beichthume  an  architektonischen  Denk- 
malen aus  der  altern  Zeit,  welchen  die  Buddhisten  aufzuweisen 
haben,  erscheint  der  der  Brahmanischen  Inder  an  solchen  höchst 
dürftig.  Sie  besitzen  in  der  That  nur  drei  Bauwerke,  welche  wir 
triftige  Gründe  haben,  in  den  Zeitraum  zurttckzqverlegen,  um  den 
es  sich  jetzt  handelt.  Das  erste  ist  nämlich  ein  Tempel  in  Ka^mira 
in  der  Nähe  der  alten  Hauptstadt  Qrinagara's  auf  dem  jetzt  Takkt-i- 
Sulaiman  von  den  Muselmännern  genannten  Hügel.  Die  jetzige  ein- 
heimische lieber  lieferung  schreibt  ihn  Galoka,  dem  Sohne  Agoka's 
zu*).  Da  er  von  226  bis  etwa  200  vor  Chr.  G.  König  dieses  Lan- 1179 
des  war,  würde  dieser  Tempel  allerdings  auf  ein  hohes  Alterthum 
Anspruch  machen  dürfen,  wenn  dieser  üeberlieferung  Glauben  ge- 
schenkt werden  dürfte;  der  einzige  Grund  ftlr  diese  Beilegung  ist 
jedoch  nur,  dafs  von  jenem  Fürsten  berichtet  wird,  da&  er  dem 
Qiva  einen  Tempel  errichten  liefs^).    Wenn  man  weifs,  wie  unzu- 

1)  S.  An  Essay  on  the  Ärian  Orfier  of  Architecture,  cls  esiäblished  in  tlui 
Teinples  of  Kashmir.  By  A.  Cunningham,  im  J.  of  the  Äs.  S,  of  B.  XVII, 
2,  p.  274.  Ich  habe  oben  S.  524  N.  1  nachgewiesen,  dafs  die  von  ihm 
gewählte  Benennung  Ärian  nicht  pafsend  ist. 

2)  S.  oben  S.  286.  In  der  Stelle  in  der  Bäga-Tar.  I,  124  wird  dieser  Gott 
Ojeshthe^ara  der  vornehmste  Budra,  and  Nandi^ara,  Herr  des  Stieres 
Nandi  genannt.  Der  erste  Name  kommt  früher  in  der  Geschichte  Ka^.- 
mira's  vor,  s.  Bäpa-Tar.  I,  343,  nach  welcher  Stelle  Gopdditja  auf  dem 
G^opa-Berge  dem  Ojeshthe^ara  einen  Tempel  erbauen  liefs.  G.  T.  Yigme 
in  seinen  Travels  in  Kashmir  etc.  I,  p.  380,  II,  p.  59  halt  den  obersten 
Tempel  auf  dem  Takht-i-Sulaiman  für  das  Werk  Gopäditja's;,  diese  An- 
nahme setzt  voraus,  dafs  der  Gopa-Berg  derselbe  sei,  als  dieser,  was  sich 
jedoch  nicht  beweisen  läfst;   Gopäditja  regrierte  ohnehin  nach  der  berich- 
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verlälbig  derartige  Ueberliei'erungen  sind,  wird  man  fUglicb  Änstots 
nehmen  mttfsen,  auf  sie  aliein  gestützt,  das  hohe  Älter  jenes  Tem- 
pels zu  behaupten.  Auch  der  einheimische  Name  des  Hügels,  San- 
dhimanaparvata,  giebt  kein  Mittel  an  die  Hand,  um  das  Alter  des 
in  Rede  stehenden  Tempels  zu  ermitteln  ^).    Wir  sind  somit  ledig- 
lich auf  den  alterthümlichen  Charakter  dieses  Gebäudes  verwiesen, 
um  darüber  zu  entscheiden  und  dieser  macht  es  allerdings  wahr- 
scheinlich,  dafs  der  alte  Tempel  auf  dem  Takht-i-Sulaiman  nicht 
lange  nach  der  Griechischen  Herrschaft  in  den  westliehen  Indischen 
Ländern  gebaut  worden  ist,  weil  er  das  älteste  Beispiel  von  einer 
Nachahmung  der  Hellenischen  Baukunst  von  Seiten  der  Inder  dar- 
bietet.   Ich  glaube  daher,  da6  er  frühestens  kurz  vor  den  Anfän- 
gen  unserer  Zeitrechnung   errichtet  sein   kann.    Er  ist  achteckig 
und  ziemlich  klein,  indem  jede  Seite  nur  eine  Länge  von  fünfzehn 
iieoFufs,  das  Innere  eine  nur  von  zwanzig  und  einem  Fufs  hat^).  Seine 
Höhe  kann  nicht  «mehr  bestimmt  werden,   weil  das  Dach  aas  der 
neuesten  Zeit  herrührt.    Er  ist  von  einer  achteckigen,  nur  sieben 
und  einen  halben  Fufs  entfernten,   etwas  über  drei  Fub  breiten 
und  wenig  über  vier  Fufs   hohen  Einfafsung   umgeben.    Zu  ihm 
llihrt  eine  Treppe  von  achtzehn  Stufen  hinauf.   Seine  Lage  ist  sehr 
glücklich  gewählt,  weil  er  weithin  sichtbar  ist. 

Der  zweite  Tempel  wird  Bhaumago  genannt  und  liegt  in  einer 
Felsenhöhle,  ungefähr  eine  Meile  von  der  Stadt  Isläm-äbäd»).  Der 
Name  wird  auch  Bhaumagora  geschrieben  und  ist  wahrscheinlich 
eine  Entstellung  des  Sanskritwortes  Ehauma^jotishoy  welche  Worte 
Gestirn  des  Mars  bedeuten:  vielleicht  war  der  Tempel,  über  defeen 
Alter  und  Bestimmung  die  Ka^mirischen  Brahmanen  nichts  anzu- 
geben wifsen,  diesem  Planeten  geweiht,  wofllr  sich  antUhren  läfet, 
dafe  die  Planeten  in  dem  Zeiträume*  in  welchem  er  gebaut  worden» 
sehr  verehrt  wurden  *).  Für  dieses  Zeitalter  spricht  die  Einfachheit 
seiner  Bauart.    Er  ist  auch  klein,  nur  zehn  Fufs  im  Vierecke  and 

tigten  Chronologie  vor  370  vor  Chr.  G.;  s.  IL  Beil.  III,  so  dafs  an  ihn 
noch  weniger  gedacht  werden  darf. 

1)  A.  CuNNiNGHAM  hält  den  Namen  Sandhimäna  für  den  des  Ministers  Ga- 
jendra*8,  welcher  aber  Ärjaräpa  oder  Sandhimati  hiefs  und  ohnehin  als 
eine  erdichtete  Person  zu  betrachten  ist;  s.  oben  S.  888. 

2)  S.  A.  CUNNINGHAM  a.  a.  0.  p.  217  flg.  nebst  PI.  VHI  u,  IX. 

3)  S.  ebend.  a.  a.  0.  p.  251  flg.  nebst  PI.  X. 

4)  S.  oben  S.  1134. 
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sechszehn  Fufs  hoch.  In  der  Nähe  sind  zahlreiche  in  Felsen  aus- 
gehauene Kammern,  aus  welchem  Umstände  mit  grolber  Wahr- 
scheinlichkeit gefolgert  werden  darf,  dafs  es  Zellen  waren  und  hier 
früher  Buddhistische  Mönche  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hatten. 

Der  dritte  Tempel  wird  nach  dem  Dorfe  Fäjdk  benannt,  wel- 
ches an  der  Seite  der  durch  Anschwemmungen  gebildeten  Höhe 
Karewat  bei  Nonagar  liegt;  dieser  sehr  geschützten  Lage,  durch 
welche  er  nicht  leicht  von  den  Reisenden  auf  der  nahe  gelegenen 
gro&en  Strafse  entdeckt  werden  konnte,  verdankt  dieser  Tempel 
zum  Theil  seine  vollständige  Erhaltung,  mehr  noch  jedoch  seiner 
festen  Bauart  0.  Jede  Wand  besteht  nämlich  aus  einem  einzigen 
Steine,  das  Dach  aus  zweien.  Er  hat  vier  Thore,  von  der  Ostseite 
ftihrt  eine  Treppe  zu  ihm  hinauf.  An  den  Thoren  sind  Darstellun- 
gen von  Qiva  und  andern  Brabmanischen  Gottheiten.  An  den  Ka- 
pitälchen der  Pfeiler,  durch  welche  die  Nische  in  dem  Tempel  ge- 
tragen wird,  ist  Qiva's  Stier  Nandi  abgebildet,  in  der  Mitte  findet 
sich  ein  Linga  oder  Phallus,  ein  bekanntes  Symbol  dieses  Gottes. 
Es  leidet  demnach  keinen  Zweifel,  dafs  dieser  Tempel  dem  Dienste  ii8i 
dieses  Gottes  geweiht  war,  der  ohnehin  in  Ka^mtra  vorzugsweise 
verehrt  wurde.  Nach  dem  Zeugnifse  dreier  dortigen  Brahmanen 
war  sein  Erbauer  der  König  Nar,  Nal  oder  Nand,  welche  Namen 
wohl  gewifs  nur  Entstellungen  von  Narendrädüja  sind,  welcher 
Fürst  von  287  bis  300  nach  Chr.  G.  regierte  und  von  welchem  wir 
wifsen,  dafs  er  ein  nach  seinem  Namen  Narendrasvätnin  benanntes 
Heiligthum  erbauen  liefs.  Dieser  wird  von  dem  obigen  Tempel 
nicht  verschieden  sein.  •  * 

Nach  dieser  kurzen  Erwähnung  der  noch  in  Kagmtra  erhalte- 
nen alten  Tempel  gehe  ich  über  zu  den  Beweisen  für  den  Griechi- 
schen Einflufs  auf  ihre  Bauaft,  welches  darzuthun  hier  der  Haupt- 
zweck sein  mufs.  Dafür  sprechen  folgende  Umstände^).  Erstens 
die  Form  der  Säulen,  bei  welchen  der  Untertheil  der  Kapitälchen 
an  den  Echinos  der  Dorischen  Säulenordnung  sich  enge  anschliefst. 
Der  Griechische  Einflufs  wird  zweitens  durch  die  Säulenhallen 
und  Giebel  der  Tempel  selbst  erwiesen,  deren  Stil  von  dem  Indi- 
schen abweicht  und  dem  Griechischen  sehr  ähnlich  ist.  Aufserdem 
beweisen  ihn  die  Griechische  Einwirkung  in  den  Einzelnheiten,  die 


1)  S.  A.  CuNKiNGHAM  a.  a.  0.  p.  254  flg.  nebst  PI.  XI.  u.  XII. 

2)  S.  A.  CüNNiNOHAM  a.  a.  0.  p.  326. 
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hier  mit  Stillschweigen  Übergangen  werden  mögen.  Die  Griechisch- 
Baktrischen  und  Griechisch-Indischen  Könige  liefsen  ohne  Zweifel 
Baumeister  und  Bildhauer  aus  ihrem  Vaterlande  kommen,  am  in 
den  fernen  Ländern,  welche  sie  beherrschten,  den  Oenub,  ein- 
heimische Kunstwerke  beti'achten  zu  können,  sich  zu  rerschaffen. 
Dieses  geht  mit  äicherheit  daraus  hervor,  dafs  neuerdings  in  dem 
westlichen  Pengäb  in  der  Nähe  der  Salzkette,  welche  es  durchzieht, 
Griechische  Skulpturen  und  Ueberreste  Griechischer  Gebäude  ent- 
deckt worden  sind  V*  Die  Indischen  Bankttnstler  ahmten  zwar  die 
ausländischen  Kunst  in  einigen  Einzelnheiten  nach,  verliehen  aber 
ihren  Werken  einen  einheimischen  Charakter.  Auch  blieb  der 
Hellenische  Einflufs  vorzugsweise  auf  Ka^mtra  beschränkt  und  die 
grofsartigen  Werke,  welche  die  Indische  Architektur  in  dem  näch- 
sten Zeitraum,  hauptsächlich  in  Aganta  und  Eilora,  erschuf,  beknn- 
den  einen  acht  Indischen  Charakter. 
1182  Wegen  ihrer  weiten  Entfernung  von  den  Sitzen  der  Griechi- 

schen Herrschaft  mufste  die  Baukunst  auf  Ceylon  von  dem  Helle- 
nischen Einflufse  unberührt  bleiben.  Von  ihr  ist  nur  zu  erwähncD, 
dafs  die  Singhalesischen  Könige  in  dem  Zeiträume  zwischen  57  v. 
Chr.  G.  bis  319  n.  Chr.  G.  fortfuhren,  durch  zahlreiche  religiösen 
Zwecken  dienende  Bauwerke  ihren  frommen  Sinn  zu  bethätigen; 
unter  diesen  aber  kein  einziges  sich  findet,  welches  bei  dieser  Ge- 
legenheit besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 

1)  S.  Eemains  of  Qreek  Scülptures  in  Pötetcar,  hy  James  Abbot,  im  J.  of 
t1^  Äs.  S.  nf  B.  XVm,  1,  p.  131  flg. 


Beilage  II. 

I.  Buddha's  Genealogie  UDd  Verzeichnirs  der  Baddhistischen 
Patriarchen. 

I.    Buddfaa's  Genealogie. 

Da  die  ßiidübintischen  VerzeichnirMc  der  ältesten  KiJnigsdy- 
noHtien  ganz,  ohne  allen  bi8tori»elien  WertU  sind,  genügt  es  zu  er- 
wähnen, dafs  sie  iin  Anfange  der  letzten  grofeen  Periode,  der  sie 
den  Name«  asankhjf^a  oder  der  unzählbaren  geben,  den  KOnig  Ma- 
käsammata  an  die  Spitze  der  königlichen  Dynastien  stellen  und 
von  dem  letzten  Könige  jeder  Dynastie  die  folgenden  ableiten  bia 
auf  die  Familie  der  Fürsten  von  Kapilavaslu,  welche  von  Ixväht 
abstammen ').  Die  Gesanimtzalil  der  KJ'mige  von  Mabäsauimata 
bis  auf  Ixvftku  beträgt  entweder  140,800  oder  252.539  ^). 

Aueh  unter  den  Vorfahren  Stiddha's  können  die  altern  vor 
S.nha}iänu  nicht  als  wirkliche  Persooeu  betrachtet  werden.  Ihre 
Namen  sind  die  folgenden*):  Vagaratltu,  ^ataratha,  Navaiiratha. 
Dvivartiarcaha,  Rathar&^a,  Bagadhanu,  Qaiaähanu,  Navaiidhamt, 
DJtanuräfja,  Sudhanu,  Bridhadhanu.  Diese  Namen  enthalten  ent- 
weder ratha,  Wagen,  oder  dftanu,  Bogen  mit  versehiedenen  Bestim- 
mungen, Zahlen  oder  su,  gut,  dridha,  stark  u.  s.  w.    Die  wiedcr- 

1)  S.  G.  TuRNOUR's  An  Examination  of  the  JWi  Budihiitieai  Atmiä»,  im  ,1. 
cf  the  Ai.  S.  of  B.  VII,  p.  925  flg.,  wo  ein  Auszug  aus  dem  Difavanpi 
mitgetheilt  ist,  und  defMD  Introd.  zu  Mdh&v,  XXXV.  Ixo&ku  wird  in 
Fftli  (MeOia  genanat. 

2)  Die  zweite  Qeaammtzahl  Rodet  aicli  im  Kommentare  za  Dipavan^. 

3)  Die  obigen  Angaben  liuden  aich  in  dem  IMva,  wie  in  der  Tihetiscben 
Sprache  der  Vinajapilaka  l>ciianiit  wird,  und  sind  mir  von  Ph.  Ed.  For- 
CAUX  mitgetheilt  wordeu.  In  ihm  werdeo  die  Tibetiechen  Uebersetzungea 
der  Songkritnameti  gegeben,  laTsen  eicb  nlier  leiuht  in  das  Sanslcrit  zurQnlc- 
übersetzen. 
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kehrende  Reihenfolge  der  Zahlen  beweist,  dafs  die  Namen  erfanden 
sind;  auch  sind  die  Namen  Ratharäga,  Wagenkönig,  und  Dhanurä^a, 
Bogenkönig,  ganz  ungewöhnlich.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  in 
einer  Chinesischen  Genealogie  Buddha's  die  vier  Vorgänger  SwAö- 
hänus,  seines  Grofsvaters,  andere  Namen  tragen*),  nämlich:  Maha- 
su^ätaräqa,  Ishnm  oder  Ubcäa,  Ribala  oder  Mürdharä^a  oder 
MürdhagarcUjay  Nihda,  Nihula,  Nach  den  Singhalesischen  Schriften 
hiefs  Sinhahänu's  Vater  Gajasena,  welches  ohne  Zweifel  das  rieh- 
tige  ist. 

Die  übrigen  Angaben  über  Buddha's  Vorfahren  und  Verwandten 
dürfen  dagegen  als  ganz  unbezweifelt  gelten. 

Sinhahanu  hatte  einen  Bruder  SifÜMtiäda  und  vier  Söhne,  näm- 
lich: Quddhodana,  Quklodanay  Dronodana  und  Ämrüodana.  Des 
ersten  Söhne  hiefsen:  SiddMriha,  welches  ein  Beiname  Buddhas 
ist,  und  Nanda,  die  des  zweiten  DevadaUa  und  Ananda^  die  des 
dritten  Mahänäma  und  Anirudha,  die  des  vierten  VäsJ^m  und 
Bhadrika.  Die  Töchter  Sinhahänu's  hiefsen  Quddhä,  Qukläy  Dronä, 
und  Amritä ;  die  Namen  ihrer  Söhne  können  hier  filglich  übergangen 
werden,  lieber  die  übrigen  Mitglieder  der  Familie  Buddhas  ist 
schon  oben  das  nöthige  mitgetheilt  worden^). 

2.    Verzeichnifs  der  Buddhistischen  Patriarehen. 

Von  dem  Werthe  des  aus  der  Japanesischen  Encyclopadie  ge- 
schöpften Verzeichnifses  der  Buddhistischen  Patriarchen  habe  ich 
bei  mehreren  Gelegenheiten  gehandelt  und  gezeigt,  dafs  es  in  Be- 
ziehung auf  die  Indische  Geschichte  des  Buddhismus  nnzuverlärsig 
ist;  dafs  die  Singhalesischen  Schriften  keine  Reihenfolge  von  Pa- 
triarchen, sondern  nur  von  Ueberlieferem  des  Vinajapitaka  aner- 
kennen, endlich,  dafs  es  in  Indien  selbst  keine  allgemeinen  geist- 
lichen Oberhäupter  des  Buddhismus  gegeben  habe').  Die  Sanskrit- 


1)  Nämlich  in  dem  Shi-kia-shi-pu  d.  h.  Genealogie  Baddha's,  aus  welcher 
Stanislas  Juliek  die  obigen  Angaben  mir  mitgetheilt  hat.  Die  Namen 
UbcUa,  Rihdla  und  Nibtüa  sind  zweifelhaft,  tshma  ist  ein  Name  des  Lie- 
besgottes Käma.  Von  den  zwei  Lesarten  MürdJiardjfa  und  Mürdhafordfa 
scheint  die  zweite  den  Torzug  zu  verdienen,  weil  der  Name  d&nn  bedeutet: 
aus  dem  Haupte  geborener  König,  der  erster^  dagegen  den  Sinn  Könij; 
des  Hauptes  hat. 

2)  S.  95,  N.  2. 

3)  S.  oben  S.  7  flg.,  S.  94  flg.,  S.  24B  u.  S.  860. 
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nanien  der  Patriarchen  sind  die  folgenden;  die  zum  Tbeil  ziemlich 
entstellten  Formen  derselben,  die  in  der  Japanischen  Encyclopädie 
sich  finden  und  die  kurzen  aus  ihr  geschöpften  Notizen  ttber  das 
Leben  ihrer  .Träger  fllge  ich  in  den  Noten  bei  *). 

1.  Kägjapa^  ein  Brahmane,  starb  905  vor  Chr.  6.  *). 

2.  Änanda  war  der  Sohn  Quklodana's,  daher  der  Vetter  Btid- 
dha's  und  aus  einem  königlichen  Geschlechte  entsprofeen.  Dafs  er 
mit  Unrecht  als  einer  der  Patriarchen  dargestellt  wird,  ist  sonst 
bewiesen  worden  2).  Er  starb  868. 

3.  Qänaväsika,  Er  war  ein  VaiQJa  und  aus  Mnthurd  gebür- 
tig; er  soll  805  v.  Chr.  6.  gestorben  sein  3). 

4.  üpagupta.  Dieser  war  ein  Qudra  und  starb  angeblich  in 
dem  Jahre  760  oder  740  vor  Chr.  G.^) 

*)  Die  Abhandlung  von  Abel-R^müsat,  in  seinen  Mdh  As,  I,  p.  113  flg.  in 
welcher  sie  enthalten  sind,  ist  oben  S.  58  Note  2  angefahrt  worden.  So 
wie  C.  F.  Neumann's  Recension  des  Foe  Koue  Ki  in  der  Z.  f.  d.  K.  d. 
M.  III,  113  flg.,  wo  einige  Nachrichten  über  die  fünf  ersten  Patriarchen 
ans  Chinesischen  Schriften  mitgotheilt  sind.  Die  richtigen  Formen  der 
Namen  verdanke  ich  Stanislas  Jülikn. 

1)  Er  war  im  Lande  Magadha  geboren.  S.  sonst  oben  S.  84  flg.  Bei  R^musat 
lautet  der  Name  Mahakaja  und  nach  Neumann  verschwand  er  905  vor 
Chr.  6.  in  einem  Hügel  bei  Ragagriha. 

2)  S.  oben  S.  95. 

3)  Nach  RI:hu8AT  a.  a.  0.  p.  1 18,  wo  er  statt  Mäkora  vorschlägt  Mathurä 
zu  lesen.  Sein  Name  wird  hier  Shang-na-ho-sieu  geschrieben.  Nach  Neu- 
mann a.  a.  0.  S.  124  war  der  dritte  Patriarch  Sarvakämi  und  ebenfalls  ein 
Vaigja  aus  Mathurä;  er  fehlt  aber  in  dem  mir  von  Stanislas  Julien 
mifgetheilten  Verzeichnifse  und  war  nach  oben  S.  94  nicht  Patriarch.  Nach 
einer  Tibetischen  Lebensbeschreibung  Bu'ddha's  war  ^ä^avdsika  der  Sohn 
t'ines  Hausbesitzers  oder  wohl  eines  Familienvaters  in  der  unbekannten 
Stadt  Dhanadä,  deren  Name  unsicher  ist,  und  welche  in  der  Nähe  Raga- 
griha'8  lag,  und  wurde  auch  Jagas  genannt;  s.  A.  Schiefner  Eine  Tiheti- 
sehe  T/fibenaheschreibung  QdkjamunVs  S.  78 ;  Jagas  ist  aber  ein  verschiede- 
ner Lehrer  und  sein  Zeitgenofse;  s.  oben  S.  93. 

4)  Von  den  Chinesen  wird  er  Jeu-pho-kiu-io,  von  den  Japanesen  Uvakikta  ge- 
nannt; die  erste  Zeitbestimmung  findet  sich  bei  R^^müsat  a.  a.  0.,  wo  es 
heifst  dafs  er  aus  dem  Reiche  Kali  gebürtig  sei;  wahrscheinlich  ist  der 
Name  nicht  richtig  gelesen.  Die  zweite  Zeitbestimmung  giebt  Nkumann 
a.  a.  0.  Nach  den  Nepalesischen  Schriften  war  er  der  Sohn  eines  Kauf- 
mannes in  Mathurä,   also  ein  Vaigja  und  lebte  unter  dem   ersten  Ägoha, 

war  also  ein  Zeitgenofse  der  zwei  vorhergehenden;  s.  oben  S.  96.     Nach 
LMsen's  Ind.  Alterthsk.  II.  3.  Aufl.  76 


I  'i 
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5.  Dhrüaka^s  Abstanunung  ist  unbekannt  und  seine  Sjeit  wird 
nur  ungefähr  so  bestimmt,  dafs  er  ein  Zeitgenofee  des  im  Jahre 
683  y.  Chr.  G.  gestorbenen  Kaisers  Tshuang-wang  war.  Er  bestieg 
freiwillig  den  Scheiterhaufen  und  seine  Reliquien  wurden  gesam- 
melt^). 

6.  Mik^ihaka  war  im  südlichen  Indien  geboren,  lebte  um  619 
und  starb  auf  dieselbe  Weise  wie  sein  Vorgänger*). 

7.  VasumUra  war  aus  dem  Geschlechte  der  Eharata^  im  nörd- 
lichen Indien  geboren  und  starb  588''). 

8.  Buddkanandi  war  in  dem  Reiche  Kamara  geboren,  stammte 
aus  dem  Geschlechte  der  Gautama  und  starb  533^). 

9.  Buddhamitra,  ein  Vaigja^  bestieg  495  den  Scheiterhaufen^). 

10.  Pwrgoika  war  aus  dem  Innern  Indien  gebürtig  und  wählte 
im  Jahre  418  dieselbe  Todesart,  wie  sein  Vorgänger'®). 

11.  Punjtyagas  stammte  aus  dem  Geschlechte  der  Gafdama 
und  starb  während  401  und  376  vor  Chr.  G.^O- 

der  Tibetischen  oben  angeführten  Schrift  S.  60  übergab  ihm  Qd9af>äsika 
die  Lehre. 

5)  Nach  R6uüSAT  a.  a.  0.  p.  119,  wo  er  Ti-to-kia  nach  der  Chinedachen 
Umschreibung,  DaUaka  nach  der  Japanischen  genannt  wird.  Nach  Neu- 
mann a.  a.  0.  S.  123  war  er  aus  Magadha  und  liefs  sich  im  Jahre  690 
verbrennen.  Seine  Reliquien  wurden  von  seinem  Nachfolger  und  acht 
Tausend  Bhixu  gesammelt  und  für  sie  ein  Stüpa  an  dem  unbekannten 
Faiika-Berge  erbaut.  Nach  Sohisfneb  a.  a.  0.  S.  61  wurde  ihm  die  Lehre 
von  Upagupta  mitgetheilt.  Ich  habe  oben  S.  96  bemerkt,  dafs  er  und 
sein  Nachfolger  den  südlichen  Buddhisten  unbekannt  sind  und  ebend. 
Note  8  die  Bedeutung  seines  Namens  angegeben. 

6)  Nach  RtiTüSAT  a.  a.  0.,  wo  er  Mi-she-ka  genannt  wird.  NbukaHn  ver- 
wechselt ihn,  wie  schon  oben  S.  96,  Note  8  mit  MaudgcHj^ana.  Nach 
Sohisfneb  S.  61  wurde  die  Lehre  von  Dhritaka  dem  Kdlika  überliefert, 
über  welchen  ich  keine  Auskunft  geben  kann;  jener  heifst  hier  DhUika. 

7)  Von  RiMüSAT  wird  er  Pa-itu-ini  genannt.  Er  war  bekanntlich  der  Leiter 
der  vierten  Buddhistischen  Synode  unter  Kanuhka;  s..  oben  S.  856  und 
Yerfafser  eines  Kommentars  zu  Abhidharmakosha;  s.  S.  768,  Note  1. 

8)  Seinen  Chinesischen  Namen  Fu-tho-nan-ti  hat  R^hijsat  a.  a.  0.  p.  120 
richtig  hergestellt.  Statt  Kamara  ist  vielleicht  Kämarupa  oder  Yorder- 
Asam  zu  setzen. 

9)  Bei  R^husat  lautet  der  Name  unrichtig  Budhamita\  das  Reich  IV-Jtta,  in 
dem  er  geboren  wurde,  weife  ich  nicht  nachzuweisen. 

10)  £r  heifst  bei  R6musat  Hie.  Nach  S.  866  war  er  ein  Zeitgenofse  K€miMa^s, 

11)  Die  Chinesische  Umschreibung  seines  Namens  lautet  Fu-na-jashe.    Nach 
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12.  Äfvoffhosha  soll  znerst  den  Titel  Deva  1 
eines  gsttlicben  intelligenten  Wesene  erhalten  hab 
Zeit  weichen  die  Chinesischen  Angaben  Hehr  v( 
nach  einigen  lebte  er  drei,  nach  andern  sechs  i: 
acht  Hnndert  Jahre  nach  Bnddha;  die  vorgezogi 
daß«  er  332  vor  Chr.  Ct.  gestorben  sei,  hat  jedoch  an 
weil  dieser  A^vaghosha  im  ersten  Jahrhnnderte 
nnng  gelebt  haben  mufä"). 

13.  Kapimäia  machte  ReiueD  im  weBtlichen 
lieferte  seinen  Körper  den  Flammen  im  Jahre  2T' 

14.  Wd^drjiuno  war  von  Geburt  ein  Brahma 
chen  Indien  geboren.  Er  Terfafete  eine  Schrift  i 
teln,  welche  von  der  Klugheit  und  der  Buddhist 
handelt  und  starb  im  Jahre  2\2'*). 

RiHUSiT  wäre  er  !□  dem  Reiahe  der  BlQmau  (^bore 
Irrthum  ■eän  statt  Puatyiapura,  d.  h.  Stadt  der  Blum 
derer  Name  Pätalipulrd's  ist. 

12)  S.  RtuusAT  a.  a.  0.  p.  122.  PoAo-tiai.  wo  er  gaboren. 
ilem  Värä^asi  oder  Benares.  Ein  Ägeaghofha  ist  Vei 
Nepalesischen  Sammlung  sieh  findenden  Sohrift,  des 
über  welche  8.  BuRHOirr  in  Introd.  ä  l'hUt.  du  B.  1, 
selbe,  als  der  als  zwölfter  Patriarch  aufgeführte  Äfvagl 
bedeutenden  Antheil  an  der  Verbreitung  des  fiuddhisi 
von  den  Chinesen  nuter  dem  gleichbedeatenden  Nan 
Stimme  eines  Pferdes)  benannt  wird,  iat  zweifelhaft.  C 
er  ein  Reformator,  dem  die  Baddhistisohe  Philosophie 
habe ;  inwiefern  dieses  richtig  sei,  vermag  ich  nicht  zu 
es  zu  bezweifeln  sein  dafs  er  znerst  den  Tiiel  Bodhiti 
da  er  Menschen  bezeichnet,  welche  dereinst  als  finddl 
■cheinen  werden  und  bis  ihre  Zeit  gekommen,  in  dt 
wohnen. 

13)  Nach  RftMUSAT  a.  a.  0.  p.  122  hiefs  er  KtriÄmara. 

14)  Sein  Chineeiacher  Name  lautet  Lwtg-slm,  welche  Wort 
deuten.  Nach  RltmiSAT  soll  er  den  Namen  daher  erhi 
nach  seinem  Tode  in  das  Paradies  der  Näga  oder  Sohl 
Selbstbeschauung  widmeten,  einzog.  Är^una  ist  der 
Penteptera  arjuna;  ob  die  obige  Erklärung  des  Namen 
lieh  so  sich  findet,  kann  ich  nicht  entscheiden-  Sein  zt 
ist  N&gasena.  Nach  SoniRPifBB,  Hbet.  Lebtwb.  (Ulifiui 
Vidarbha,  dem  jetzigen  Berar,  geboren  sein  und  naot 
der  Sukhnvnti  gelangt  sein,  wie  der  Himmel  eines  de) 


1204  Beilage  II. 

15.  Kdnadeva  war  ein  Vai^ja  und  im  südlichen  Indien  gebo- 
ren. Er  machte  Reifien  im  Lande  Kapüa,  wo  er  seinen  Nachfolger 
kennen  lernte  und  ihn  dazu  bestimmte.  Er  starb  vor  157  vor 
Chr.  G.  "^). 

16.  Bahulata,  der  Nachfolger  des  vorhergehenden,  fand  in 
der  Stadt  Qr&vasti  den  Sanghanandi,  den  Sohn  des  dortigen  Kö- 
nigs, der  sich  mystischen  Spekulationen  ergab.  Rähulata  theilte 
diesem  seine  Geheimlehre  mit  und  starb  113^*). 

17.  Sanghanandi  kam  nach  dem  Lande  Matiy  wo  er  Gaja^äfa 
zu  seinem  Nachfolger  ernannte,  und  starb  74  vor  Chr.  G.  ^^). 

18.  GajaQota  machte  Reisen  nach  dem  Lande  der  gro&en 
JueYtchi,  wo  er  den  Sohn  eines  dortigen  Brahmanen,  Namens  Ku- 
fnärata,  zum  Buddhismus  bekehrte.  Er  überlieferte  seineu  Körper 
den  Flammen  im  Jahre  13  vor  Chr.  G.  **). 


dha^s  heifst.  Die  von  BJoiüsat  erwähnte  Schrift  von  ihm  Bcheint  eine 
andere  zu  sein,  als  die  Fahkakrama  betitelte,  in  welcher  nach  bübnoüf's 
IfUrod.  ä  Vhist.  du  B,  I.  I,  p.  667  die  Gebräuche  der  Tdnirüta-Schulp 
dargestellt  werden.  Er  war  der  Gründer  der  philosophischen  Schule  der 
Mädhjamika;  s.  oben  S.  460  u.  S.  1170. 
16)  Unter  Kapüä^  von  welchem  bemerkt  wird,  dafs  es  im  S.  NepaPs  liege,  ist 
das  Reich  zu  verstehen,  defsen  Hauptstadt  Kapüavastu  war.  Nach  R£- 
MUSAT  a.  a.  0.  p.  122  erhielt  er  nicht  den  Titel  ülustre,  sondern  tat- 
886  oder  grofsen  Lehrer,  in  welchem  Worte  er  das  Sanskritwort  mahd- 
ffwru  vermuthet.  Es  durfte  eher  an  mahdk&rja  gedacht  werden,  weil  gwru 
eine  speciell  Brahmanische  Benennung  ist ;  äkdrja  dagegen  mit  dem  voran- 
gesetzten viifra  bei  den  Nepalesen  die  vornehmsten  Geistlichen  bezeich- 
net; 8.  B.  Hodoson's  Sketch  of  Buddhism.  Trans,  of  the  ü.  As.  8.  II,  p. 
266.  In  dem  andern  Titel  vermuthe  ich  drjaf  weil  es  in  dem  mir  von 
STAinsLAS  JüLncN  mitgetheilten  Yerzeichnifse  den  Namen  vorgesetzt  ist; 
über  defsen  Bedeutung  s.  oben  S.  449. 

16)  Von  R:^BfUSAT  wird  er  Bagwrata  und  die  Stadt  Shilofa  genannt.  Sie  lag 
an  dem  goldenen  Flufse,  unter  welchem  die  Hirai^avati  oder  die  Gai^daki 
zu  verstehen  ist.  Es  ist  nicht  ganz  richtig,  dafs  Qrdvctsti  an  diei^m 
Flufse  gelegen  habe,  weil  sie  600  2t  N.  W.  von  Eapilavastn  lag. 

17)  McUt  ist  nach  Naumann  a.  a.  0.  S.  123  das  Indische  Volk  der  Madra  im 
Pen^b. 

16)  R6HÜ8AT  nennt  ihn  Ka^jasheta  und  läfst  ihn  nach  Ferghana  reisen,  Nbümank 
dagegen  Kajeshta;  er  dachte  wahrscheinlich  an  Käjastha,  mit  welchem 
Worte  eine  gemischte  Kaste  benannt  wird,  welche  von  Xatrtja-Y&tern  und 
^üdra-Fnuen.  abgeleitet  wird  und  deren  Beschäftigung  das  Schreiben  ist. 
Da  aber  die  wahre  Form  des  Namens  die  obige  ist,  darf  nicht  daran  ge- 
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19.  Kumärata  widmete  sich  nach  seiner  Beki 
Religion,  unternahm  Reieen  nach  dem  inner»  Indi< 
Chr.  Cr.  seinem  Vorgänger  gefolgt  nnd  starb  23  Jah 

20.  Qajaia  war  im  nOrdlichen  Indien  gebore 
nach  Chr.  G.»"). 

21.  Vastättmäha  war  ein  Vm^a  nnd  in  dem 
geboren ;  vor  seinem  Tode  kam  er  nach  dem  Reicl 
den  Sohn  des  dortigen  Königs  Manorata  zn  seinem 
stimmte.    Er  starb  anf  dem  Scheiterhaufen  vor  125 

dacht  werden.  Der  Stamm  der  Madra,  aus  welchem  er  « 
dem  erateD  OtsuTan  oder  Jo-tkeu-lcm,  bei  dem  zweiten 
ist  es  richtiger,  den  Namen  des  Volks  der  Jaudheja  in 
UmichreihuDg  zu  aiichea,  welche  in  der  Nähe  der  Mai 
Neomann  Gajaglta'a  Lebeashesohreibuug  benutzt  hat,  v 
annehmen,  dar«  Oaja^ta  zu  den  groben  Jueitehi  reisb 
Knmärata'B  wird  auf  folgende  Weise  berichtet.  Im  I 
bemerkte  Qaja^ta  das  Haus  eines  Brahmanen,  welohea 
Ansehen  hatte  und  in  welches  er  hinein  ging.  Auf  die 
Herren  gab  er  die  Antwort,  dafs  er  ein  Jünger  Boddh 
von  jenem  zurückgewiesen  und  ihm  die  Thflre  verschlofi 
liefa  sich  jedoch  nicht  abschrecken  und  klopfte  an  die 
rief  endlich  heraus:  in  diesem  Hause  ist  Nichts.  Ali 
hörte,  sagte  er:  „nichts,  was  ist  das."  Durch  diese  Antv 
in  ihm  einen  aufserordentliehen  Mann  erkannt  haben,  d 
aufnahm.  Hier  wurde  er  von  dem  Fremdlinge  belehrt 
alter  Zeit  verkündigt  habe,  es  werde  Tausend  Jahre  nai 
aus  dem  Lande  der  gTofBen  Jneit«hi  ein  grofser  Lebrer 
den  Ruhm  fortpflanzen  und  die  Welt  erneuern  werde; 
Dadurch  wurde  Kum&rata  bekehrt.  Es  braucht  kaun 
werden,  dafs  dieses  die  gewöhnliche  Art  ist,  auf  welchi 
Buddhismus  erklärt  werden,  üeber  seinen  Reliquien 
erbaut. 
10)  £s  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken,  doTs  diese  Zeitbestim 
übrigen  vorhergehenden  nurichtig  sind.  Da  der  erste  1 
Jueitchi,  welcher  den  Buddhismus  annahm,  HwiithJM  ' 
und  Vtuumitra  Zeitgenofsen  des  Kanishka  waren,  köi 
nächsten  Vorpuiger  frühestens  im  zweiten  Jahrhundert« 
nnng  gelebt  haben. 

20)  Ton  R£hu8A.i  wird  er  a.  a.  0.  p.  123  Skqjata,  von  I^ 
S.  127  Shajeto  oder  Sajata  genannt. 

21)  B^  BfeMDSAT  lautet  der  Name  Po-gieu-pan-theu,  oder 
erhielt  den  Titel  dei  grofBen  Lehrers.    Die  zwei  oben 
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22.  Manoraia  war  dreifsig  Jahre  alt,  als  er  Nachfolger  in 
der  höchsten  Würde  warde.  Er  machte  Reisen  sowohl  im  westli- 
chen Indien,  als  in  Ferghana,  wo  er  vor  dem  Jahre  167  starb'*). 

23.  Der  von  ihm  gewählte  Nachfolger  hieft  wahrscheinlich 
Vadmaratna  und  war  ans  einer  Familie  von  Brahmanen  entspros- 
sen. Er  machte  Reisen  im  innem  Indien;  das  Jahr  seines  Todes 
ist  unbekannt). 

24.  Ärjasmha  war  zuerst  ein  Brahmanischer  Bttfser  und  starb 
zwischen  240  und  253"). 

25.  Nägagata  war  ursprünglich  auch  ein  Brahmane,  in  Kipin 
oder  dem  nordöstlichen  Arachosien  geboren,  machte  Reisen  nach 
dem  innem  Indien,  wo  er  seinen  Nachfolger  ernannte  und  starb 
vor  325«»). 

26.  Punjamitra  war  der  zweite  Sohn  eines  Königs  und  machte 

Reisen  im  südlichen  Indien;  sein  Todesjahr  ist  unbekannt**). 

27.  Praqnatara  war  im  östlichen  Indien  geboren ;  auf  einer 

kann  ich  nicht  nachweisen.  Nach  Hiuen-Thsang  II,  p.  173  ist  dieses  der 
Name  der  Vorsitzenden  der  vierten  Synode;  s.  oben  S.  866. 

22)  Von  IU:musat  wird  er  Manwra  genannt.  Man  könnte  vermuthen,  dafs 
der  Sanskritname  Mcmoraiha,  Wunsch,  gewesen  sei,  da  jedoch  manoraJta 
dieselbe  Bedeatung  als  manorama,  das  Gemüth  erfreuend,  haben  kann  und 
die  Chinesischen  Umschreibungen  genau  die  Sanskritlaute  unterscheiden, 
ist  die  obige  Form  sicher  die  richtige. 

28)  Der  Chinesische  Name  lautet  Hu-U-na;  die  zwei  letzten  Silben  vertreten 
das  Sanskritwort  rcAna,  Juwel;  die  erste  ist  die  Chinesiche  Uebersetzung 
der  Sanskritbenennung  des  Storches.  Loisblsur  Dkslongghamps  hat  zwar 
yushkara  im  Ama/rakosha  III,  4,  25,  188.  p.  381  durch  Storch  erklart,  da- 
gegen II,  6,  22,  p.  121  die  richtige  Erklärung  gegeben,  dafs  alle  alle  Sy- 
nonymen des  Wortes  piMhkara,  Lotus,  den  Indischen  Kranich  bezeichnen. 
Die  Chinesen  werden  diesen  mit  dem  Storche  verwechselt  haben.  Ich  habe 
padma  gewählt,  weil  dieses  Wort  den  ersten  Bestandtheil  von  Namen  von 
mehreren  göttlichen  Personen,  wie  z.  6.  den  des  Padmdpdni  bilden. 

24)  Sein  Chinesischer  Name  Sse-tseu-tsun-tshe  bedeutet:  ehrwürdiger  Lowe. 
Nach  RI:musat  a.  a.  0.  p.  124  wäre  er  ein  Bettler  gewesen;  es  scheint 
richtiger,  ihn  für  einen  Büfser  zu  halten.  Die  Jahreszahl  ist  nicht  ganz 
sicher,  weil  es  heifst,  dafs  Arjasinha  im  27.  Jahre  des  Tsi-toang  oder  Tt- 
fang  aus  der  Dynastie  der  Wel  gestorben  sei;  dieser  regierte  aber  nur 
von  240  bis  258. 

25)  R^MUSAT  nennt  ihn  Po-she-sse-to  oder  B<uumta. 

26)  Bei  RifcMUSAT  Pu'^^mito.  Der  Name  des  Vaters  Thiat^te  bedeutet  himm- 
lische Tugend,  etwa  Divjcidharma  im  Sanskrit. 
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Reise  im  südlichen  Indien  machte  der  König  des  Landes  ihm  eine 
Perle  von  unermefelichera  Werthe  zum  Geschenke.  Der  Patriarch 
zeigte  sie  einem  jungen  Manne  Namens  Bodhidhana  und  fragte 
ihn,  ob  er  etwas  kostbareres  kenne;  dieser  gab  die  Antwort,  dafs 
die  Lehre  einen  noch  heilern  Glanz  verbreite  und  dafs  es  nichts 
kostbareres  in  der  Welt  gebe,  wenn  es  mit  dem  Sehatze  des  Ge- 
setzes verglichen  würde.  Pragnätara  bestieg  den  Scheiterhaufen 
im  Jahre  457"). 

28.  Der  letzte  Indische  Patriarch  hie&  Bodhidhanna,  wie 
Bodhidhana  sich  nach  Erlangung  der  höchsten  geistlichen  Würde 
nannte,  war  Sohn  des  Königs  von  Mawar  im  südlichen  Indien.  Er 
verliefe  sein  Vaterland  und  gelangte  zur  See  nach  China,  wo  er 
sich  an  dem  berühmten  Berge  Sung  in  der  Nähe  der  Stadt  Hanan 
niederliefs,  wo  er  495  starb*®). 

Ich  schliefse  dieses  Yerzeichnifs  mit  der  Bemerkung,  dafs  es 
künftig  möglich  sein  wird,  genauere  Berichte  über  die  Thätigkeit 
der  sogenannten  Indisch-Buddhistischen  Patriarchen  und  über  die 
ihnen  gleichzeitigen  Könige  zu  erhalten,  weil  Lebensbeschreibungen 
von  Vasumitra,  Nägärguna,  Vasubandha  und  andern  aus  China  nach 
Petersburg  gekommen  sind,  deren  Uebersetzung  neue  Aufschlü&e 
bringt. 


IL  Konigs-Verzeiehnifse  aus  den  Parana. 

1.  Die  Könige  des  Innern  Indiens. 

1.  Die  Manrja. 

Kandragupta     315  vor  Chr.  G.   -  29  L 
Vindus&ra^).      291  —  263. 

27)  R6MUSAT  schreibt  den  Namen  Fan-^to-lo  oder  Bann^adara. 

28)  Der  Name  Mawar  ist  yermuthlich  falsch  gelesen.  Bei  seinem  Tode  sprach 
Bodhidharma  nach  R^biusat  a.  a.  0.  p.  125  folgende  Worte:  „Ich  bin  in 
dieses  Land  gekommen,  um  das  Gesetz  zu  verbreiten  und  die  Menschen 
von  ihren  Leidenschaften  za  befreien.  Jede  Blume  hat  fünf  Blumenblätter, 
welche  Früchte  ansetzen;  auf  diese  Weise  ist  es,  dafs  ich  meine  Bestim- 
mung erfüllt  habe."  Honan  ist  eine  Binnenprovinz  China's  am  mittlem 
Jantsekiang. 

1)  Die  Varianten  seines  Namens  sind  oben  S.  222  Note  7  angegeben. 
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Agoka  oder  DharrnägoJca    263  vor  Chr.  G.  —  22(5. 

Sujagas  in  Magadha. 

DagarcUha 

Sangata 

^äliguha 

Somadharman  ^) 

Qagadharman^) 

Brihadratha  bis   178. 

Besonderes  Verzeichnifs  im  Malsja: 

KugcHa  —  BandhupäUta  —  Indrapälita    -  Dagavamian     -  Qu- 
tadhara  —  Brihadagva^). 

Besonderes  bei  den  Buddhisten: 

Kunälay  im  westlichen  Indien  ^). 

Sampadi 

Bnhaspati 

Vrishasena 

m 

Pushjctdharman 

Galoka  in  Kagmira;  s.  unten  III,  l.  Periode. 

Z.    Die  CTunga  in  Bldi^A  von  178  bis  G6  vor  Chr.  G. 

PushpamUra^). 
Agnimitra 
Vasumitra  —  Sitpeshpia  —  Ärdraka  —  Fulindaka  —  Gosha- 
vctöu  —  Vaqramitra  —  Bhagavaia  —  Devabhüti^). 

3.    Die  KAnYa  von  66  bis  21  vor  Chr.  G. 

• 

Väsudeva  66  —  57. 

Bhümimitra  57    -   43. 

Närqjana  43  —  31. 

Sugarman  31  —  21'). 

1)  Bei  Wilson,  Visl^u-Purdv.  ed.  Hall  IV,  p.  190  {Worka  Vol.  IXJ  Soma- 
garman. 

2)  Bei  Wilson  ebend.  Qatadhanvan. 

3)  S.  oben  S.  284  Note  1. 

4)  S.  ebend.  S.  283. 

5)  S.  ebend.  S.  283.  S.  861. 

6)  S.  ebend.  S.  366.  Note  1—^,  wo  die  Dauer  der  einzelnen  Regieniugcn  und 
die  Varianten  der  Namen  angeführt  sind. 

7)  S.  oben  S.  366. 


r 
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■2.     Die  KOBigc  des  südlichen  : 
4.  Die  Andhra  oder  AndtarabI 

Diese  Dynastie  hat  ihren  Namen  daher  er) 
ter  Qipraka  ein  bhritja,  d.  h.  Diener  des  letzt 
hergehenden  Sui;arman  wai*.  Sein  Name  laut< 
denen  Verzeii^hnirsen  so  abweichend,  dafs  es 
ist  za  bestininien,  ob  die  obige  Form  die  wahi 
und  die  Dauer  der  Regierungen  der  einzcloe 
lolgenden:  Väju 

Qiprdka  23 

Krishtta,  sein  Bruder     10 
Qdtakarni  *)  56 

Purnotsanga').  tehlt 

ö     ^^akarni  II.*)  „ 

Lambodara  fehlt 

Ivüaka  *)  1 2 

Meghasväti  fehlt 

Patumat')  24 

10     Arishtak(aTnan'')  25 

Hdla»)  1 

I)  S.  The  ViiihtfH-pHrä<}a  ed.  p.  472  flg.  Hall  IV,  i 
Vith^tt-Paräffa.  Vä  dag  Väju.  M.  das  Matnja,  S, 
Yä.  uDil  Af.  werden  sio  .ilfuJAraffäf^?a  oder  Andhn 
3.  elHjnd.  Note  39.  Es  liegt  kein  Gruad  vor,  wia  Wi 
mit  WtLFORD  in  Ag.  Res.  IX,  |i.  101  drei  verseht« 
die  Andhra.  Andhrabhritja  and  Andhra^&lija  aiizi 

1}  SindhiAa,  Vä.,  gi^uka,  M.,  Bälin,  Bh.  Nach  ^ 
wird  er  in  dem  Kum&rikäkhAwin  des  Starufa  Pur. 
der  VcrfAr«er  des  Dramas  Mrik^xakatika.  Diese  F 
richtig  sein,  weil  dieser  König  nach  der  Kädaml 
Bidifä  residirte,  wo  schwerlich  djc  Andbra-Dyiiaa< 
habt  haben  kann. 

U)  Die  folgenden  sind  alle  Söhne  ihrer  Vorgänger,  wei 
bemerkt  sind.  Nach  Wilford's  Angabe  wei'den  i 
10  Jahre  gegeben.    Sitaäiakarrfi,  M.  ^ntakai^a,  j 

S)  Paar^am&sa,  Bh. 

A)  Fehlt  anch  in  Bh.,  in  M.  vor  ihm  {Vifiumätni  (QriitM 

5)  ApOaka.  Va  u.  M.,  Kivil&a  oder  Vivüika,  Bh. 

6)  PatuntAvi.  Vd,  Atam&na,  Bh. 

7)  Nemderish^a  Vä,  Ariahtakar^i,  M. 

8)  Hai^a  BK 
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Paäcdaka^)  fehlt                      5 

Pravilasena^^)  21                         5 

Sundara  mit  dem  Beinamen  Qälakarni^^)  3                        1 

15     Kakora  Qätakarni  V2  ^1% 

givasväti  28  28 

Gomatiputra  ^^)  21  21 

PulimcU  i'*  fehlt  28 

Qivagri  Qäiakarni  „                        7 

20    Qivaskandha  „                        7 

JagnaQri  29                       9 

Vigaja  6                        6 

Kandraen'*)  3  10 

Ptüomarli  ^^)  7                        7 
Diese  dreifsig  Andhrabhritja-Könige  regierten  zusammen  drei 
Hundert  und  sechs  und  ttinfzig  Jahre**). 

9)  Nach  Hall  p.  197.   Wilson  Tälaka.    Maftdalaka,  M.,  fehlt  in  Bh. 

10)  Furishasena  od.  P^nkMena,  Vd,  Purtndrasena,  M.,  Purishataru  od.  Puri- 
shabhirUf  Bh. 

11)  Der  Beiname  fehlt  in  Vä.  und  i(f.,  wie  auch  bei  dem  nächsten ;  Sanandat  Bh. 

12)  Gotamiputrat  Vä,  u.  M. 

13)  iVn'mat,  l^A.,  wo  der  näohste  MedoQiras  halfst. 

14)  Da^fdaQri  Vä,  KandroQH,  M.,  Kandravifnat  Bh, 

15)  Puhvdpi,  Vä.,  SdUmadhi,  Bh, 

16)  Wilson  macht  hieza  folgende  Bemerkung  p.  473.  no.  63:  „Dieselbe  Zahl 
von  Königen  und  dieselbe  Gesammtzahl  der  Regioi'ungen  kommen  auch  in 
Vä.  u.  Bh,  vor;  das  ilf.  hat  24  Könige  und  460  Jahre.  Die  wirklich 
aufgeführten  Namen  in  V,  betragen  nur  24,  die  in  Bh,  23,  die  in  Vd,  nur 
17.  Das  M,  hat  im  Ganzen  29  Namen,  indem  es  einige  Namen  denen  des  FI 
hinzufügt;  die  Gesammtzahl  der  Regierungen  betragt  436  Jahre  und  sechs 
Monate.  Diese  Verschiedenheit  hat  muthmafslich  ihren  Grund  in  versdiie- 
denen  Lesarten.  In  einer  Handschrift  dieses  Purä^  in  der  Raddiff'schen 
Bibliothek  weichen  folgende  Namen  ab:  3.  Stmaldkanfi,  5.  Qrwa9vdmi, 
durch  welchen  Zusatz  die  folgenden  Namen  um  eine  Stelle  weiter  herun- 
tergedrückt werden;  6.  ^ätdkari^i;  7.  Lambodara;  8.  ÄpUaka;  9.  Smn^ka 

'  18  J.;  10.  gdtahart^i  18  J.;  11.  Skandhasväti,  7  J.;  12.  Mrigendra,  3  J.; 
13,  KuntcOasväth  8  J.;  U.  Svätikar^a,  1  J.;  16.  Pulomdvü,  36  J.;  16.  Go- 
raocäsvagri,  25  J.;  17.  Häla,  5  J.;  18.  MantcUaka,  5  J.;  19.  Purmdrascna, 
5  J.;  20.  Bäpädasväti,  V«  J.;  21.  Qivasväti,  28  J.;  22.  GautamiputrOy  21 
J.;  23.  Pulomat,  28  J.;  24.  Qiva^h  7  J.;  2b,  Shandhasvdti,  7J.;  26.  Joy- 
naffl,  9  J.;  27.  Vigaja,  6  J.;  28.  Vadagri,  10  J.;  29.  Fuhmai,  7  J. 
Einige  von  den  Namen  dieser  Liste  weichen  von  denen  in  vmjum  Ab* 
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Nach  den  Andbra-KOnigen  regierten  Bieben  Abhira  *),  zehn 
Schriften  ab.  Ke  Zusätze  Soäti  uiid  (MfflSnrnt  uiheinen  dieser  Familie 
eigenthümliche  Benennuiigen  oder  Titel  zu  sein."  Diesen  Bemerkungen 
füge  ich  folgende  hinzu.  Die  Verschiedenheit  der  Namen  in  der  einen 
Laste  des  M.  von  ApUdka  bis  Häla  an,  filhrt  auf  die  Muthmafsung,  daTs 
nach  den  ersten  eine  Theilung  im  Reiche  dieser  Könige  eintrat  und  dafs 
der  letzte  es  in  seiner  Einheit  wiederherstellte.  Auch  nach  ihm  scheint 
während  einer  kurzem  Zeit  eine  zweite  Theilung  stattgefunden  zu  haben, 
welche  mit  ^ivaeväti  ihr  Ende  erreichte.  Aus  der  mehrmaligen  Wieder- 
kehr des  Wortes  Svdti,  welches  das  fünfzehnte  Naxatra  und  eine  der 
Frauen  des  Sonnengottes  hezeichnet,  möchte  ich  kaum  schliefsen,  dafs  es 
eine  Familien  -  Benennung  oder  Titel  gewesen  sei;  der  Grund  der  Wahl 
dieses  Wortes  ist  mir  jedoch  unklar.  Die  Ursache,  warum  ^takanji  nicht 
nur  als  Eigenname,  sondern  auch  als  Beiname  von  diesen  Herrschern  ge- 
biaucht  worden,  möchte  die  sein,  dafs  einer  der  ältesten  so  hiefs  und 
vielleicht  der  Gründer  ihrer  Macht  war.  Die  von  Wilson  voi^eschlsgene 
Gleichsetzung  des  Ja^nafri  mit  dem  von  den  Chinesen  erwähnten  Königu 
Kapila's  Juegae,  der  um  428  regierte,  wird  dadurch  unstatthaft,  daffl  der 
Name  Kandraprija  lautete  und  richtiger  als  eine  andere  Benennung  des 
Kandragupta  gefafst  wird;  a.  oben  S.  785.  Es  kann  daher  auch  die  aus 
dieser  Angabe  hergeleitete  Bestimmung  der  Zeit  der  Andhra-Könige  nicht 
gebilligt  werden,  noch  weniger  die  Vergleichung  des  Namens  Halomien, 
der  nach  DiomONKB  Hüst.  ght.  des  Han»  I,  p.  56,  621  König  des  mittlem 
Indiens  war,  mit  Puioman,  weil  dieser  König  ft^er  geherrscht  haben 
mul's.  Wie  Wilson  p.  475  bemerkt,  ist  die  Gründung  der  Macht  der 
Andhra  im  S.  des  Vindhja  früher,  als  der  Anfang  ihrer  Herrschaft  im  N. 
dieses  Gebirges,  nach  welchem  die  Fwäi}a  ihn  angesetzt  haben.  An  der 
von  ihnen  überlieferten  Zeitrechnung  ist  kein  Grund  zu  zweifeln,  weil 
dreifsig  Könige  zusammen  456  oder  460  Jahre  herrschten,  also  jeder  im 
Durchschnitte  ein  wenig  mehr  als  fünfzehn  und  den  einzelnen  Regieruugeo 
keine  die  Wahrscheinlichkeit  übersteigende  Dauer  zugeBohrieben  wird.  Da 
das  Ende  der  Känva  in  das  Jahr  21  vor  Chr.  0.  ftllt,  dauerte  die  Herr- 
schaft ihrer  Nachfolger  bis  431  oder  435  nach  Chr.  G.  Ein  besonderer 
Zweig  der  Andhrabhfitja  residirt«  in  Prati^Uäna,  nach  den  Felsenin- 
schriften  in  NiUika.  Der  hier  erwähnte  fuhrt  die  Beinamen  Ootamifutra 
und  Satnajagnaf^ri  und  i'egierte  um  Ü21  n.  Chr.,  s.  unten  Bd.  Ill,  S.  687, 

t)  8.  The  Ftsfc^u  Pard^a  p-  474;  3  ed.  HiLt,  IV,  p.  195  ff.  In  den  Pu- 
rdaa  werden  diese  Könige  als  Nachfolger  der  letzten  I^nastie  darge- 
stellt, an  welcher  sie  die  ältere  Geschichte  Indiens  fortf&bren.  Sie  stellen 
sie  als  aaf  einander  folgende  dar,  obwohl  dieses  nur  von  den  ftemden 
Herrschern  als  richtig  gelten  kann. 

2)  Die  Abweichungen  in  den  übrigen  Parftija  sind  von  Wilbom  inaammengB- 
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GardhabiUa^),  sechssehn  ^aJca^  acht  Jovana^),  vierzehn  Tfikhära% 

stellt  p.  475,  no.  67.  10  Äbhira.  Vd.  und  67  Jahre  für  die  ganze  Dauer 
ihrer  Herrschaft.  Im  Bh.  heifsen  sie  die  Könige  von  Ävdbhriti.  Die 
Abhira  wohnten  bekanntlich  im  Delta  des  Indus.  Nach  M.  folgen  ent 
nach  dem  Ende  der  Andhra-Herrschaft  sieben  andere  Andhra,  welche  von 
ihren  Dienern  abstammten  und  diesen  9  Abhira.  In  Vd.  folgten  den  An- 
dhra 7  gleichzeitige  Geschlechter,  dann  10  Abhira.  In  einer  spätem  Stelle 
wird  ihrer  Herrschaft  eine  Dauer  Ton  300  Jahren  zugeschrieben.  In  M. 
heiCst  es,  dafs  die  QriparvcUija-Ändhra  1000  Jahre  regierten,  nach  der 
Lesart  einer  andern  Handschrift  jedoch  nur  52.  Es  sind  offenbar  Fehler 
in  allen  Handschriften.  Nach  Wilson's  Bemerkung  ist  Qriparvata  der 
Name  eines  Berges  in  Telingana,  wo  demnach  wahrscheinlich  der  Sitz 
dieser  zweiten  Dynastie  der  Andhra  war.  Auf  sie  ist  wahrscheinlich  aoch 
eine  Stelle  in  Bh.  zu  beziehen,  in  welcher  eine  Dynastie  von  7  Königen 
dieses  Namens  erwähnt  wird. 

3)  In  M.f  Vd.  u.  Bh.  werden  diese  Gardabhin  genannt  und  regierten  72 
Jahre.  Dieses  Volk  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden. 
Die  Annahme,  dafs  ein  Stamm  dieses  Namens  im  westlichen  Indien  gewohnt 
habe,  weil  in  Kakha  und  sonst  die  Legende  von  der  Verwandlung  eines 
Gandharva  in  einen  Esel  (s.  oben  S.  796)  im  Umlaufe  ist,  scheint  sehr 
zweifelhaft  und  ebenso  der  Zusammenhang  zwischen  seinem  Namen  and 
den  alten  Münzen,  welche  Gadhid  Paisd  oder  Eselmünzen  heifsen.  Solche 
Münzen  sind  abgebildet  im  J.  of  ihe  Äs.  S.  of  B.  IV,  pL  XLIX,  No.  13, 
14,  15. 

4)  Vd.  u.  M.  haben  18  Qaka;  das  Bh.  16  Kanka,  welche  nicht  hieher  gehö- 
ren, weil  es  Bewohner  des  östlichen  Tibet  sind;  s.  oben  I,  S.  1028.  Nach 
dem  Vd.  regierten  sie  380  Jahre,  eine  Angabe,  die  gar  keinen  Werth  hat, 
indem  alle'Indoskythischen  Könige  nicht  mit  diesem  Namen  gemeint  sein 
können.  Die  Zahl  von  sechszehn  oder  achtzehn  Herrschern  dieses  Volks 
erregt  Zweifel,  weil  von  den  eigentlichen  (Saka  nur  vier  mit  ihren  Namen, 
nämlich  Mayen,  Ajsüises,  Azes  und  Spalirisos  bekannt  geworden  sind, 
von  den  Jueitchi-Königen  nur  drei,  nämlich  die  zwei  Kadphises  und  Ka- 
daphes,  von  den  Turushka  sicher  nur  fünf:  Gushka,  Hushka,  Kamtkka, 
BdUm  und  0er;  Kod  gehört  vielleicht  auch  hierher.  Im  Ganzen  waren 
es  demnach  dreizehn.  Da  jedoch  einige  Könige  aus  dieser  Dynastie  re- 
giert haben,  deren  Namen  noch  nicht  gelesen  sind,  können  beide  Zahlen 
sechszehn  und  achtzehn  richtig  sein. 

5)  Alle  Pura^a  stimmen  in  der  Zahl  von  8  Jarano-Königen  überein,  nach 
dem  Vd.  regierten  sie  82  Jahre.  Durch  die  Münzen  sind  zehn  Griechisch - 
Indische  Könige  bekannt  geworden;  s.  oben  S.  335,  wo  auch  bemerkt 
worden,  dafs  sie  mit  Unrecht  als  Nachfolger  der  Qaka  aufgeführt  worden 
sind.  Auch  die  in  den  Indischen  Quellen  überlieferte  Länge  ihrer  Herr- 
schaft kommt  der  Wahrheit  ziemlich  nahe,  weil  ApoUodotos  kon  nach  160 
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dreizehn  Mun^o''),  eilf  Mauna^  znsammeQ  nenn  amd  sicbenzig 
Fürsten,  welche  während  ein  Tausend  drei  Hundert  and  nenn  und 
neunzig  Jahren  die  Erde  beherrschten. 

vor  Chr.  G.  seine  Regierung  antrat  und  das  Ende  det  Reiches  der  Ri'iechen 
um  S6  vor  Chr.  fi.  zu  setzen  iat,  s.  oben  S.  340  u.  S.  3Ö3,  also  ihre  Macht 
75  Jfthre  daaerte. 

6)  Alle  Pur&nik  geben  U  ob  die  Zahl  der  7>ntMra -Könige  an ;  die  Form 
Tüshära  iu  Vä-  a.  M.  und  Tmhkara  in  Bk..  ist  fehlerhaft,  weil  slt  oft 
statt  kh  in  Handschriften  gebraucht  wird.  Nach  Vä.  dauerte  ihre  Macht 
500,  nach  M.  gar  1000  Jahre.  Diese  Tukhära  beherreohten  jedoch  nur 
fine  kar7.e  Zeit  Ka^mira  and  vielleicht  Eabuliatan,  länger  aber  die  Gebiete 
im  N.  des  Hindukoh,  und  die  Könige  der  weifsen  Honen  sind  ihnen  höchst 
wahrscheinlich  zugesellt  worden;  s.  S.  7B1. 

7)  Nach  den  Tukb&ra  führt  Vä.  13  Muraftda  auf  mit  200  Jahren,  das  AT.  13 
Puru^da,  das  Bh.  10  Suru^da.  Unter  diesen  Varianten  ist  die  erste  vor- 
zuziehen, weil  die  Mura^da  nach  dem  Zeugnifse  des  Ptolenuüo*  ein  gros- 
ses Reich  im  Östlichen  Indien  gestiftet  hatten;  b.  J,  S.  661  Note  1.  u.  4. 
II,  S.  877  u.  8,  897.  Nach  der  an  letzter  Stolle  gemachten  Bemerkung 
ist  die  Zahl  ihrer  Fürsten  zu  grofs,  wenn  nicht  etwa  VaaallenkÖnige  unter 
der  Oberhoheit  Indischer  Heri'Scher  verstanden  werden  können.  Statt  der 
unbekannten  Mauna  werden  am  pafsendsten  Mu^da  gesetzt;  s.  die  nächst« 
Note. 

6)  Da«  Vd.  giebt  18  Mauna,  das  M.  19  ifü^o.  das  Bh.  11  Matda.  Von 
diesen  verschiedenen  Namen  haben  die  Munda  die  begründetsten  Ansprüche 
hier  aufgeführt  zu  werden,  weil  sie  ursprünglich  am  ^na-Flufse  wohnten, 
von  dort  vertrieben  nach  Kota  Nagpur  auswanderten,  wo  sie  Oroou  genannt 
wurden  und  unter  Indischen  Königen  ein  Reich  besafsen  ;  s.  oben  I,  S. 
463.  Da  die  Hä^a  nur  in  einem  einzigen  Puräna  vorkommen,  kann  man 
nur  annehmen,  dafs  sich  eine  vereinzelte  Erinnerung  an  die  Herrschaft 
der  weifsen  Hünen  bei  den  Indern  erhalten  habe;  ich  habii  daher  oben 
S.  781  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  Fürsten  der  weifsen  Hünen 
den  TukhAra-Königen  beigesellt  worden  sind,  von  welchen  nur  ein  einzi- 
ger in  einem  Indischen  Lande  regierte  und  zwar  au  der  äußersten  Nord- 
ostgrftnze,  nämlich  in  Kagmira.  In  Vä.  sind  wahrscheinlich  die  Mlekba, 
denen  300  Jahre  gegeben  werden,  nicht  von  den  Mauna  verschieden,  wel- 
chen dieselbe  Dauer  in  Bh.  beigelegt  wird,  jedoch  als  Nachfolger  der 
Andhra;  s.  bei  Wilson  p.  477.  no.  65.  In  V.  werden  nach  den  JITouna 
noch  11  Paura  mit  300  Jahren  aufgeführt,  welche  in  den  übrigen  Puräua 
fehlen.  Nach  dem  Indischen  Erklärer  des  V.  wird  statt  des  letztem  Na- 
mens auch  der  erste  in  einigen  Handschriften  gelesen,  obwohl  die  Mauna 
schon  vorher  aufgeführt  sind.  Nach  Wilhon's  Bemerkung  p.  477,  Note 
65  ist  der  Name  vielleicht  wiederholt  worden,  um  diese  Djnaatie  von 
il^n  übrigen  zu  unterscheiden.     Diese  Auffassung  wird  dadurch   bestätigt, 
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6.  IMe  letaien  elBhelmtoehen  Dynastfcn^)* 

Nach  dem  Untergange  der  vorhergehenden  folgten  die  Kaüa- 
küa  Javanüj  deren  erster  VindhjagakH  hiefs^).  Seine  Jfachfolger 
waren  Puran^aja,  Bänuzi^andra  und  Dhartna,  die  alle  Söhne  ihrer 
Vorgänger  waren  ^).    Von  ihnen  stammten  Varängay  Krüanandana, 


dafs  nach  dem  Bh.  die  Andhra  und  die  übrigen  Dynastien  1099  Jahre^ 
nach  ihnen  die  Maula  drei  Hundert  herrschten  und  in  Vd,  die  letzte  Zahl 
von  Mlekha  beigelegt  wird;  die  Gesammtzahl  in  Bh,  1399  kommt  äer  io 
V,  1390  ganz  nahe,  in  Vd-  ist  sie  dagegen  1601,  indem  es  die  300  Jahre 
der  Gesammtsumme  hinzugefugt  hat,  die  naeh  ihm  demnach  1301  ist. 

1)  S.  7^  Viah^u  Pur.  p.  477  flg.  2  ed.  ed.  Hall.  IV,  p.  210.  Nach  dem 
Namen  des  Gründers  dieser  Dynastien  könnte  yermuthet  werden,  dafs  sie 
aus  dem  Yiudhja-Gebirge  abstammten.  Nach  Wilsom's  Bemerkung  p.  478, 
Note  66  wird  er  in  V.  ein  mürdhdbhishUUa  genannt,  wie  eine  von  einem 
Brahmanen- Vater  und  einer  Xatrija-Mutter  abgeleitete  gemischte  Kaste 
heifst;  s.  oben  I,  S.  974  Note  5.  Dieser  Königsname,  aber  mit  einem 
Sohne  Ptavariuena  wird  auch  in  der  Inschrift  von  A^nta  erwähnt  s.  J. 
of  the  Bomb.  Br.  VII,  p.  65. 

2)  Der  Name  dieser  Javana,  welcher  auch  Küaküa,  Kolakütij  KoUkUa,  Ke- 
likila  und  Küinakila  geschrieben  wird,  findet  sich  in  der  Form  KUßffth 
als  der  eines  Fürsten  in  einer  Inschrift  des  Königs  Mdrasinha  in  Kon- 
kana  aus  dem  Jahre  1066  in  Wathkn^s  Uebersetzung  derselben  im  /.  of 
the  K  As.  S.  IV,  282,  auf  welche  Wilson  verweist.  Nach  dem  Vd.  u.  M. 
waren  sie  Javana  in  ihren  Gesetzen,  Neigungen  und  weltlichen  Bestre- 
bungen; es  erhellt  aber,  dafs  diese  Benennung  wiUkührlich  auf  sie  ange- 
wendet worden  ist.  Wahrscheinlich  war  es  ein  rohes  Volk  in  den  west- 
lichen Ghat. 

3)  In  Bh.  werden  sie  BhütaiMnäa^  Bangiri,  (^Qttnandi,  Jagonandi  und  Pra- 
vira  genannt.  Diese  Liste  ist  daher  nicht  vollständig.  In  M.  fehlt  diese 
Dynastie  ganz.  Nach  dem  Vd.  war  I\'avira  der  Sohn  Vindl^afakWe,  wel- 
cher 90,  sein  Sohn  60  Jahre  regierte  und  König  von  Kdnkanapuri,  der 
goldenen  Stadt,  heifst.  Zwischen  beiden  gab  es  aber  eine  Dynastie  von 
folgenden  Königen:  Bhogin,  der  Sohn  ^hüMdga%  Sadäkandrc^  NiMa- 
vat,  Dhanadhamiia,  Vingaga,  Bhutinanda,  MtuUnunandi  und  defsen  jün- 
gerer Bruder  Is^andijagas.  Die  Angabe,  dafs  der  vorletzte  vor  dem  Ende 
der  Qunga  geherrscht  habe,  scheint  sehr  zweifelhaft  zu  sein.  Aus  dem 
Geschlechte  des  letzten  werden  noch  drei  Könige  angeführt:  DoMtra. 
Qiguka  und  Bipvkdjan  und  zwar  als  Könige  entweder  von  Bidigd  oder 
Bhilsa  oder  Videga;  der  erste  Name  ist  in  der  einen  Stadt  in  Malava;  s. 
obenl,  S.  145,  das  zweite  Wort  bedeutet  ein  fremdes  Land;  beide  Bestim- 
mungen scheinen  jedoch  keinen  Werth  zu  haben.  Nach  diesem  Puräna 
bildeten  die  drei  letztgenannten  Könige  die  ^^^a-Dynastie. 
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Sandhinandi  oder  Sushinandi,  NandyagaSi  QiQuka  und  Pravira^ 
welche  106  Jahre  regierten.  Von  diesen  stammten  dreizehn  Söhne 
ab,  davon  drei  BcMtka,  sodann  Pushpamüray  Patumitra  und  andere, 
im  Ganzen  dreizehn,  welche  über  Mekaia  herrschten^).  In  den 
sieben  Kogcia  herrschten  neun  Könige  und  ebenso  viele  Naishadha^) 


4)  In  der  Darstellung  dieses  Tbeils  dieser  Dynastien  herrscht  in  den  verschie- 
denen Purana  ziemlich  grofse  Dunkelheit,  s.  a.  a.  0.  p.  478,  Note  67.  Nach 
dem  Kommentare  zum  F.  waren  die  dreizehn  zuletzt  aufgeführten  Söhne 
des  VindhQa^akti  und  der  übrigen  der  Reihenfolge  nach.  Nach  dem  Bh, 
waren  es  dreizehn  Bählika  und  diese  die  Söhne  des  Bhütinanda  und  der 
übrigen.  Im  folgenden  Verse  werden  Pmhpamitra  und  Dwrmitra  genannt; 
nach  dem  Kommentare  war  der  letzte  der  Sohn  des  erstem,  ihr  Verhalt- 
nifs  zu  den  vorhergehenden  ist  unklar.  Das  Vä,  stimmt  genauer  mit  dem 
V.  überein;  nach  ihm  hatte  ^avira  vier  Söhne;  nach  dem  Untergange 
des  Vindja-Geschleohts  folgten  drei  £dMtX;a-Könige :  Supratika,  Ndbhira, 
welcher  dreifsig  Jahre  regierte,  und  Qaikjamän&bhfwa,  wenn  der  Name  rich- 
tig ist,  ein  König  der  Mähuiha.  Dann  folgen  die  l^hpamüra  und  sodann 
die  PtUumüray  welche  sieben  Könige  von  Mekaia  waren;  es  ist  jedoch 
zweifelhaft,  ob  demNabhtra  und  seinem  Vorgänger  die  30  Jahre  gehören. 
In  einer  sp&tern  Stelle  werden  13  Patumitra  aufgeführt,  als  ob  es  ihrer 
so  viele  gegeben  habe.  Es  scheint  am  richtigsten  mit  Wilson  die  drei- 
zehn Nachkömmlinge  oder  vielleicht  Geschlechter  der  Yindlga-Könige  von 
den  Bählika  und  diese  von  den  Pushpamitra  und  Patumitra  zu  unterschei- 
den. Das  Reich  der  letztern  Mekaia  lag  an  der  obern  Narmada,  welche 
auf  dem  Berge  Mekaia  entspringt;  s.  The  Vishis^u  Pur,  p.  186,  Note  18 
und  oben  I,  S.  112,  Note  2.  Die  Mähisha  waren  ein  Volk  des  Dekhans, 
s.  ebend.  S.  681,  Note  2.  Da  der  Name  Bählika  hier  nicht  pafst,  dürfte 
es  richtiger  sein,  Bdhika  zu  lesen,  obwohl  dieser  Name  sonst  nur  auf  die 
Bewohner  Pankanada's  angewendet  wird. 

5)  Die  sieben  Ko^a  werden  nur  in  V»  u.  Bh,  erwähnt  und  es  ist  wahrschein- 
lich darunter  eine  spätere  Eintheilung  des  bekannten  Landes,  defsen  Haupt- 
stadt Ajodhjä  war,  zu  verstehen,  wie  auch  Wilson,  The  Theatre  of  the 
Hindus  II,  p.  267  in  der  Note,  annimmt.  Es  gehörte  dazu  kaum  das  süd- 
liche Ko^la  im  S.  des  Vindlga,  über  welches  s.  The  Viahnu  Pur.  p.  100, 
Note  79  und  oben  I,  S.  159.  Eine  ältere  Eintheilung  jenes  Ko^la  nach 
den  vier  Weltgegenden  deutet  die  Erwähnung  des  nördlichen  Ko^ala  im 
M.  Bh,  II,  29,  1077,  I,  p.  347  au.  In  Vä.  wird  das  Land  dieser  Könige 
Komaid  und  sie  selbst  Megha  und  mächtiger  als  weise  genannt.  Von  deu 
Naishadha  wird  in  ihm  gesagt,  dafs  sie  alle  von  dem  Geschlechte  Nalä's 
abstammten.  Die  Naishadha  sind  eines  der  ältesten  Indischen  Völker  und 
wohnten  im  mittlem  Vindhja  über  dem  Bixavat-QehirgQ  und  im  N.  der 
Satpura-Kette.    Genauer   läfst  sich  ihre  Lage  noch  nicht  ermitteln.    Das 
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In  Magadha  illhrten  VigvaspJiafika  andere  Stämme  ein;  nachdem 
er  das  Kriegergeschlecbt  ausgerottet  hatte,  erhob  er  die  Kaivoi-ta 
oder  Fischer,  die  Pata,  Pulinda  und  Brahmanen  zur  königlichen 
Würde  %  Die  neun  N&ga  herrschten  in  Padmävan,  KänHpuri  und 
Mathurä  und  die  Gupta  in  Magadh4Ji,  längs  dem  Ganges  bis  :&am 
Prajäga  oder  dem  Zusammenflnfse  der  Jamunä  und  der  Ganga  und 
in  Säketa  oder  Ajodhjä  und  in  Magadha ').  Ein  Fürst  des  Namens  De- 
varaxita,  welcher  in  einer  Stadt  an  der  Meeresküste  residirte,  herrschte 
über  Kogala,  O^ra,  Pundra  oder  Pun4räka  und  TämrcUipta^). 

BK  fug^  noch  zwei  andere  Dynastien  hinzu:  sieben  Andkra-Kmige  und 
die  von  Vaidüra  mit  der  Angabe,  dafs  alle  diese  Zeitgeno&en  waren. 
Nach  dem  Kommentare  waren  diece  Fürsten  Beherrscher  kleiner  Gebiete. 
Unter  Vaidüra  kann  vielleicht  das  Vaidürja-Gehirge  verstanden  werden, 
über  welches  s.  oben  I,  S.  667,  Note  S. 
0)  S.  The  Vish^u  Pur.  p.  479,  Note  66.  In  Vä.  ViQva^hä^i  oder  Vigva- 
spht^i,  in  Bh,  Vi^aspkurti  oder  Vi^aaphurfi.  Nach  dem  Vd.  war  er 
oin  tapferer, 'dem  Vishifu  im  Kampfe  ähnlicher  König,  verehrte  die  Götter 
und  Vorfahren  und  erlangte,  nachdem  er  am  Ufer  des  Ganges  gestorben^, 
den  Himmel  des  Indra.  Die  Kaivarta  finden  sich  nicht  in  Bh.;  statt  des 
zweiten  Namens  giebt  das  Vd.  PankaJsa^  und  als  dritten  Pulinda,  das  Bh. 
PuUnda,  Jadu  und  Mddraka,  von  welchen  die  zwei  letzten  sicher  unpaT- 
send  sind;  die  Pätu  des  Vd,  siud  unbekannt.  In  den  Pulinda  stimmen 
alle  Puräna  überein.  Dieser  Name  findet  sich  sowohl  im  W.  in  der  Ära- 
vali-Kette,  wo  nach  PtoUmaios  VlI,  1,  64  die  IIovi%'(fcu  tcy(Ho<payoi  lebten, 
als  im  innem  Indien,  wo  nach  M.  Bh,  II,  28,  1068,  I,  p.  347  eine  grofae 
Stadt  dieses  Volks  sich  fand;  sie  lag  im  N.  des  Landes  der  Kedi,  im  O. 
der  Tamasa  und  im  S.  von  Benares;  s.  oben  I,  S.  688,  Note  S.  Im  vor- 
liegenden Falle  sind  ohne  Zweifel  Aiese  letztern  zu  verstehen. 

7)  Vish^,  Pur.  IV,  p.  218  ed.  Hall.  Nach  den  Annahmen  von  Wilsoh  a.  a.  O. 
p.  479,  Note  70  herrschten  die  neun  Ndka  in  Kampdvati,  die  sieben  Ndga 
in  Mathurd,  Nach  dem  V.  regierten  die  neun  Ndga  in  Padmdv4Uij  Kdn- 
tipuri  und  Mathurd^  die  Chtpta  in  Magadha,  längs  dem  Ganges  bis  zum 
J^ajdga.  Nach  dem  Vd.  besafseu  die  neun  Ndka  Kampdvati  die  Ndga 
das  liebliche  Mathurd  und  die  Gupta  längs  dem  Ganges  bis  zum  Pta^dga 
Säketa,  Magadha  und  alle  diese  Länder.  In  Bh.  kommen  eigenthümliche 
Aenderungen  vor.  Nach  ihm  war  Vi^asphürti  Herrscher  über  das  Granges- 
Land  von  Haridodra  bis  zum  Prajdga\  nach  der  Erklärung  des  Kommen- 
tators residirte  er  in  Padmdvatl  und  besafs  die  beschützte  (gupMim)  Erde, 
so  dafs  der  Name  der  Gupta  zu  einem  Beiworte  der  Erde  gemacht  wird 
und  die  Ndga  ganz  weggelafsen  worden  sind.  Ich  bin  der  Darstellung  von 
Hall  gefolgt. 

8)  Im  Vd.  wird  auch  der  Abkömmlinge  dieses  Königs,  des  Daivairaxüa^  ge- 
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Die  Ouha  waren  die  Beherrscher  KaUnga^Sj  MaMhaluCs  und 
des  Glebirges  Mdhendra^  Das  Geschlecht  von  Manidhanu  besaft 
die  Gebiete  der  Nishäda  oder  Naishäday  Naimishika  und  Käiatcja  ^% 
das  Kankaka  genannte  Geschlecht  besafs  Strträ^a  oder  das  Seich 
der  Frauen  und  das  Mushika  genannte  Land^').  Männer  aas  den 
drei  obern  Kasten,  aber  aus  ihnen  verstorben,  so  wie  ÄbMra  und 
Qudra  besa&en  Suräshtra,  Avanti,  Qüra  und  MarubMmi;  Qüdra 
waren  die  Beherrscher  der  Ufer  des  Sindhu  und  der  KandrcAhägä, 
so  wie  Bdrmka's  und  Ka^ira's  ").  Es  folgt  darauf  eine  Schilderung 


dacht,  als  Beherrscher  von  Kogalay  Tdmraiipta  und  der  Küste.  Eine  Hand- 
schrift liest  Ändhra  vielleicht  statt  Odra,  obwohl  kaum  richtig;  eine  an- 
dere macht  Kampa  zur  Hauptstadt,  welches  ebenfalls  falsch  ist,  weil  es 
nur  ein  anderer  Name  für  Kampävati  ist.  Das  hier  vorkommende  Kogala 
mufs  das  oben  S.  1215,  Note  6  erwähnte  südliche  sein.  Dieses  Reich  um- 
fafste  demnach  einen  Theil  des  westlichen  Bengalens,  wo  die  Puffdra  ihre 
Sitze  hatten,  s.  oben  I,  S.  678,  nebst  dem  Küstengebiete  in  Tdmraiipta, 
Orissa  und  das  südliche  Kogala. 
9)  Das  Vd.  stimmt  mit  dieser  Darstellung  überein.  Ueber  die  Lage  desBer-t 
ges  Mahendra  s.  oben  I,  S.  676.  Die  Mähtluika  müfsen  auch  in  dieser 
Gegend  gesucht  werden,  obwohl  ich  eine  genauere  Nachweisung  darüber 
nicht  geben  kann. 

10)  Das  Vd,  stellt  die  Söhne  Manidhanja's  als  die  herrschende  Dynastie  dar 
und  nennt  ihre  Länder  die  der  Nishdda^  Judoka,  Qaigika  und  Kcdatoia, 
Der  erste  Name  kommt  in  verschiedenen  Theilen  Indiens  vor :  an  der  Gangä, 
der  Sarasvati,  im  Yindhja  und  im  Dekhan.  Karatoja  ist  ein  Flufs  im 
östlichen  Indien,  an  welchem  wahrscheinlich  die  Kdlatoja  wohnten ;  Wilson 
denkt  an  eine  westliche  oder  südliche  Gegend,  was  ich  jedoch  für  unwahr- 
scheinlich halte,  weil  auch  die  Naimishika  im  N.  des  Ganges  wohnten,  ob- 
wohl ihre  Lage  nicht  genau  bestimmt  werden  kann.  Ueber  die  Qaigika 
weifs  ich  nichts  zu  bemerken. 

11)  Strirdgja  lag  im  östlichen  Tibet,  s.  oben  I,  S.  1023;  da  die  Katika  in  die- 
sem Lande  wohnten,  möchte  hier  so  zu  lesen  sein  und  statt  Müahika  ein 
anderer  Name  da  gewesen  sein.  Wilson  denkt  a.  a.  0.  p.  481,  Note  74, 
an  das  mit  diesem  Namen  genannte  Gebiet  an  der  Malabar-Küste,  oder 
eher  an  die  Piratenküte,  weil  der  Name  von  mush,  stehlen,  abstammt,  und 
auch  Plünderer  und  Dieb  bedeutet.  Ich  möchte  eher  an  das  Land  des 
Musikanos  am  untern  Indus  denken,  weil  dem  Yerfafser  des  Puräna  ein 
so  südliches  Land  schwe^ich  bekannt  war.  Das  Vd.  hat  Bokhjaka;  sollte 
dieses  nicht  ein  Fehler  statt  Bhopika,  Tibeter,  sein?  In  Bh.  sind  alle 
Nachfolger  des  Vifpsasphürti  weggelafsen  worden. 

12)  Die   entsprechende  Stelle  in   Bh.  besagt,   dafs  die   SaurdsMra,  Avantja, 

Abhira,   Qura,  Arbuda,  Mälava.   aus  ihren  Kasten  gestofsene  Brahmanen 
LaMen's  Ind.  Alterthak.  II.  3.  Anfl.  77 


1218  Beilage  IL 

des  unglttcklichen  Zustande  s,  welcher  damals  herrschte,  der  hier 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden  kann,  nur  möge  noch  an- 
geftlhrt  werden,  dafs  alle  diese  Herrscher  gleichzeitig  waren. 

(vrätja,)  Qudra  ähnliche  Völkerbeherrscher  waren,  dafs  ^udra  und  die 
übrigen  aus  den  Kasten  geatofseo,  so  wie  Mlekha,  des  Lichts  der  Brah- 
manischen Lehre  untheilhaftig,  das  Uferland  des  Sindhu,  Kandrahhäga^ 
Kaunti  und  KoQmxra  liesatsen.  Unter  den  weniger  bekannten  Namen  be- 
zeichnet Qu/ra  ein  Volk,  welches  im  Vishi^u  Pwr.  p.  177  nach  Sauräshtra 
aufgeführt  wird  und  vor  Bhira  und  Arhuda,  daher  wohl  im  untern  Ra- 
^thäna  im  N.  Eakkha's  wohnten,  zumal  Arhuda,  der  höchste  Berg  der 
Aravali-Kette,  und  Maruhhümi^  oder  das  wüste  Rä^thana  darauf  folgen, 
welche  demnach  das  Land  der  ^üra  im  0.  und  N.  begranzt  haben  wer- 
den. Däfvika  ist  ein  Gebiet  im  S.  Ka^mira's  in  der  Nähe  von  Ahhisära. 
Die  Kaunti  werden  in  V.  p.  167  zwischen  den  Da^n^a  und  AvarUi  auf- 
geführt, woraus  sich  jedoch  für  ihre  Lage  nichts  ergiebt,  wie  auch  Wil- 
son Note  28  bemerkt.  Nach  dem  Zusammenhange  mufs  es  ein  Gebiet  im 
nordwestlichen  Pen^fäb  gewesen  sein.  Für  die  Bestimmung  der  Zeit  dieser 
spätem  Dynastien  gewährt  die  Darstellung  in  den  Puräna  keine  sichere 
Grundlage,  wie  aus  der  folgenden  Uebersicht  erhellt.  Die  Anährii-Konige 
regierten  zusammen  485 V?)  456  oder  460  Jahre,  die  fremden  und  die  der 
rohen  einheimischen  Stämme  1890  oder  1399,  (die  allein  stehende  Angabe 
1601  braucht  nicht  berücksichtigt  zu  werden),  ihre  Nachfolger,  die  Kai- 
IdkilaJavana  106;  die  Dauer  der  Regierungen  der  gleichzeitigen  und  der 
nachfolgenden  Dynastien  wird  nicht  angegeben.  Legt  man  die  richtige 
Zeitrechnung  zu  Grunde,  so  würde  der  Anfang  der  (rupto  wenigstens  435  Vs 
und  1390  oder  1826  Va  Jahre  nach  21  vor  Chr.  G.  oder  1804  Vs  nach  Chr.  G. 
zu  setzen  sein;  werden  die  106  Jahre  der  Kailakila  Javana  noch  hinzuge- 
fügt, würde  er  1910  Va  fallen.  Geht  man  andererseits  von  der  überliefer- 
ten Zeitrechnung  aus,  nach  welcher  Kandragupta  1598  Jahre  nach  dem 
Anfange  des  Kdlijüga  oder  ]504  vor  Chr.  G.  zur  Regierung  gelangt  ist, 
8.  oben  L  S.  601,  so  müssen  die  Gupta  187,  112,  145,  485  V2  und  1890  Jahre, 
welche  den  Indischen  und  den  fremden  und  verachteten  Dynastien  zuge- 
schrieben werden,  also  22197^  Jahre  nach  315  vor  Chr.  Geb.  zur  Regie- 
rung gelangt  sein  oder  1904V2  Jahre  nach  Chr.  G.  Durch  die  Hinzufügung 
der  106  Jahre  der  Kailakila  Javana,  welche  nach  der  Darstellung  in  den 
Purana  vor  den  Gupta  herrschten,  wird  der  Anfang  der  letzten  auf  das 
Jahr  798  V2  heruntergerückt.  Nimmt  man  endlich  an,  dafs  die  Herrschaften 
der  fremden  und  verachteten  Könige  mit  Unrecht  eingeschoben  seien,  um 
die  altern  Perioden  der  Geschichte  auszufüllen,  würden  die  Gupta  nicht 
vor  435Va,  456  oder  460  nach  Chr.  G.  zur  Herrschaft  gelangt  sein.  Da 
nun  aufserdem  die  oben  angeführte  Inschrift  die  Herrschaft  der  Kailakila 
Javana  im  Jahre  1050  bezeugt  und  die  Gupta  nach  der  Darstellung  der 
Puräna  nicht  früher  regiert  hätten,  leuchtet  es  noch  mehr  ein,  dafs  ihre 
Zeitrechnung  ganz  werthlos  ist. 
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Ilt.  Die  KÜDige  von  Ka^mlrft  nach 
berichtigten  Darstellnng. 


Frste  Periode  v 

on  1182  vorCb 

r.  G.  bis 

auf  Ann  Anfai 

Herrscliaft  unter  Demetrios  um 

200  vo 

r  Chr. 

Dauer  der 

Regierungen 

AdI 

Jahre 

Monat 

Gonardtt 

35 

— 

11 

Nara  I. 

37 

„ 

11 

1)  THe  Darstollunp  in  der  Mga-Tarangi^i  int  von  Tftnnci 
II,  p,  303  flg.  mitgetheilt  wordeu.  Nnoh  dieser  Anor 
erste  Periode  die  Urgeschicbt«  von  der  Aiistrocknung 
Ka^apa  hia  auf  den  ersten  Gonarda,  Uln  zweite  die  ^ 
2448  V.  Chr.  G.  bis  auf  ilen  dritten  König  diese!' Nam< 
Dil-  zwei  ersten  Gonarda  und  Damodara  sind  erdichtet 
Ihnen  folgen  fünf  und  drelfsig  namenlose  Könige,  ihnt 
od^  Kufecaja,  die  aua  dem  Rämäjnna  entlehnt  sind 
Nach  diesem  Khagendra,  Sitrendra,  Godhnrn  aus  ein 
Suear^,  Ganaka,  ^akinara;  diesR  sind  aber  nach  Judl 
s.  oben  S.  TG2.  Niu:h  der  Käffa-Tarangi^i  waren  die  Na 
Agoka,  Galoka,  Damodara  IL,  Hwoishka,  GvtMca,  Kam 
zvieile  Periode  gehören :  Damodara  regierte  aber  erst 
Oü  vor  Chr.  G.,  b.  oben  S.  7G3.  DaTB  Nägdrgtina  mit 
nishka  als  König  von  Ka^mira  anfgeführt  worden,  hab 
Mit  dem  nach  ihm  aufgeführten  Abkimanju  b^nnt  ut 
Darstelhmg  die  dritte  Periode,  s.  unten.  Die  dritte  P 
Zeit  von  1182  vor  (^hr.  G.  bis  167  vor  Chr.  G.  und  w 
nastie  des  dritten  (lonarda  (fenannt.  Die  überlieferte  D 
l>auer  der  Regierungen.  .\nfaB 
Jahre  Mon.  J 


1 


96 

_ 

Vibhlshoffd  I. 

Ö3 

G 

Indragit 

35 

6 

Sävavn 

3(1 

— 

Vibfüthava  II. 

sr> 

6 

Nara 

SR 

9 

Sidha 

00 

— 

Utpal&ra 

36 

G 

s  dem  }tämäjagii 
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Siddha,  üipaläxa,  Hiranjaxa,  Hiranjahüa,  Muhda,  ÄBhirähda, 
VaJca,  Xitinanda,  Vastmandaf  Nara  JI,^  Axa,  GcpädÜja,  Gokarna, 
Narendräditjay  Judhishthira  seit  370  vor  Chr.  6.;  s.  oben  I.  S.  703 
und  II,  S.  763.  Nach  ihm  folgten  Khagendra,  Surendra^  Godhara, 
Suvarna,  OancJca,  Qa^inara,  Agoka  bis  226  vor  Chr.  6. ;  sein  Sohn 
OäloJca  etwa  bis  200. 

• 

Zweite  Periode. 

Fremde    Könige. 

Zuerst  Demetrios,  EukratideSj  Apottodotos  und  deben  Nach- 
folger bis  auf  IRppostratosy  bis  kurz  vor  den  Anfängen  des  ersten 
vorchristlichen  Jahrhunderts^). 

Damodara  etwa  zwischen  100  und  95  vor  Chr.  G.*). 

Aises  bis  kurz  vor  60  vor  Chr.  G.  SpaUrisos?  *), 
Seit   ohngefähr   57   vor  Chr.  G.   von    Vikramäditja  unterworfen; 
Vasallen-Könige  unter  der  Oberhoheit  derer  von  Mälava,  Pratapa- 
ditja,  Goiauka  und  Tunqina  bis  10  vor  Chr.  6.*). 


Dauer  der  Regierongen. 

Anfang  vor  Chr.  G. 

Jahre  Mon. 

Jahre 

Mon. 

Hiraiajäxa 

37 

7 

862 

3 

Hiratiijäkula 

60 

— 

824 

8 

MfiMa 

60 

— 

764 

8 

Mihiräktda 

70 

— 

704 

8 

Vaka 

68 

— 

634 

8 

Xitinanda 

30 

— 

571 

8 

Vtuunanda 

32 

2 

541 

8 

Nara  IL 

60 

— 

489 

6 

Axa 

60 

— 

429 

6 

Gopäditja 

60 

— 

369 

6 

Qokarfya 

57 

11 

309 

6 

Narendr&ditja 

86 

3V, 

251 

7 

Judhishthira 

35 

4 

215 

4    bis    ISO 

vor  Chr.  G. ;  nach  ihm  .folgte  ein  Interregnum  von  12  Jahren  und  9  Mo- 
naten bis  167,  3  Monate  vor  Chr.  G. 

2)  S.  unten  IV  und  sonst  II,  S.  351. 

3)  S.  ebend.  S.  399. 

4)  S.  ebend.  S.  401  und  S.  763. 

5)  S.  oben  S.  765,  S.  768   und  S.  802.     Bei  Troyer  a.  a.  0.  p.  565   enthalt 
diese  vierte  Periode  folgende  Könige,  welche  der  A(2<X/A-Dynastie  gehören : 
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Huvislika  oder  Hoverki  seit  16  v.  Chr.  in  Kabnligtan,  seit  5  v.  Chr. 

in  Kagmira. 
Gushka  seit    5  n.  Chr. 

Kanishka  oder  Kancrki  seit  10  n.  Chr. 

Bdan  seit  40  n.  Chr. «) 

Dritte  Periode. 

Wiederhergestellte  einheimische  Herrschaft. 

Dauer  der  Regierungen  Anfang  n.  Chr.  G. 

Abhimanju                                  20  45  ^) 

Ftyoja                                            8  65 

Gajendra                                    37  73 

Meghavähana                              34  1 10 «) 
QreshpMsena  \ 

„^  .^         f    von  144  bis  etwa  204 
Hxranja 

Toramäna 


ucr  der  Regier. 

Anfang  vor  Chr.  G. 

Jahre  Mon. 

Jahre 

Mon. 

32 

163 

3 

32       - 

135 

3 

36      — 

103 

3 

8      - 

67 

3 

37      — 

59 

3 

47      — 

22 

3 

I^atäpdditja 
Galavka 
Tungina 
Vigaja 
Gajendra 

SandhinuUi  od.  Arjardga      47 
Dafs  dieser  erdichtet  ist,  habe  ich  S.  769  gezeigt. 
Ü)  S.  oben  S.  767,  S.  862. 

7)  S.  oben  S.  887. 

8)  S.  ebeud.  S.  888.  Nach  der  Baga-Tarangini  steht  Megliavdhana  an  der 
Spitze  der  wiederhergestellten  G^onorcJa-Dynastie.  Die  Angaben  sind  die 
folgenden : 


Dauer  dei 

•  Regier. 

Anfang  n 

.  Chr.  G. 

Jahre 

Mon. 

Jahre 

Mon. 

Meghavdltana 

34 

— 

24 

9 

Qreshthasena 

30 

— 

58 

9 

Hira^a 

30 

— 

88 

9 

Mdtrigupta 

4 

9 

118 

11 

Pravarasena 

60 

— 

128 

3 

JudhUhthira  II. 

• 

21 

3 

183 

8 

Narendrdditja 

13 

— 

304 

11 

Ba/i^dditja 

300 

— 

217 

11 

Vikramdditja 

42 

— 

517 

11 
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König  der  Krita  bis  etwa  215. 
König  der  Tukhära  etwa  bis  235. 

MatHgupta  von  Kaiidragupta  dem  Zweiten  eingesetzt  bis  240') 

Pravarasena                                    25  seit      241 

Judhishfhira  IL                              21  J.  3  M.  266,      3  M. 

Narendrädüja                                 14  287,      3  M. 

Die  weifsen  Hünen  seit  300,      3  H. 

bis  500*0). 


IV.    Die  Griechiseh-Baktrischeii  and  Griechisch-Indischen 

Konige, 

1.   Die  Griechiseh-Baktrisehen ')• 

Diodotos  I.  vor  250  v.  Chr.  G. 

Diodoios  IL  AgathoUes    in   Badakshan   und 

am  obern  Indus  seit  237. 
Euthydemos  unabhängig  seit  237.     Pantaleon. 

Antimachos  um  220  in  Sogdiana. 
Demärios  seit  205,  besiegt  um  165. 
EukraUdes  naeh  180. 

HelioUes  seit  160.    Phüoxenes  um  160.    Lysias  nach  165. 
Archebios  150—140.    Antiälkides, 
Amyntas,  Theqphilos^  Epander. 

2.  Die  Griechisch-Indischen  Könige-). 

Apollodotos  nach  160. 

Zoüos  und  Dionysios. 

Menandros  seit  144. 

Strotan  um  124.    Strotan  IL? 

Hippastratas  nach  114. 

Diamedes,  N^cias,  Telephos  zwischen  114  u.  100. 

Uermaias  100—85. 

9)  S.  oben  S.  774. 
10)  S.  ebend.  S.  780. 

1)  S.  S.  289  flg. 

2)  S.  S.  335. 


I  * 
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y.  Die  Indoskythischen  und  Parthischen  Könige. 

1.   gaka-KönigeO. 
Mayes  nach  120  vor  Chr.  G.  Vonones  um  100  v.  Chr.  G. 

Junlises  um  100.  Spalygis. 

Ajses  seit  95.  Yndopherres  um  90. 

Spcdirisos  um  GO.  Abdagases  von  40  bis  30. 

2.    Jueitchi-Könige«). 

Kadphises  L  nach  85  vor  Chr.  G. 

Kadaphes  und  seine  namenlosen  Nachfolger  etwa  bis  60  v.  Chr.  G. 
Moga  um  58  v.  Chr. 

Kadphises  IL  seit  16  v.  Chr.  Beherrscher  des  ganzen  Reiches,  seit 
5  V.  Chr.  Herrscher  in  Kabulistan  und  Pengäb. 

3.    Turushka-Könige^). 

Iltivislika  oder  Hoverki  seit  16  y.  Chr.  in  Kabulistan,  seit  5  in  Ka^mtra. 

Gtishka  bis  10  nach  Chr.  G. 

• 

Kanishka  oder  KanerM  bis  40. 

Bälan  bis  45. 

0er  Kenorano  bis  60. 


VI.  Die  Konige  von  Mälaya. 

Bhartrihari  seit  etwa  84  v.  Chr. 

Zwischenreihe  von  5  Jahren. 

Vikramädüja  seit  65. 

Vri^i  bis  etwa  19  v.  Chr.' 

Kadphises  IL  und  seine  Statthalter  in  Mälava  seit  etwa  5  v.  Chr. 

bis  10  n.  Chr. 
Rudradäman  um  15  n.  Chr. 
Kanishka  von  20 — 40  n.  Chr.  0 

1)  S.  S.  386  flg. 

2)  S.  S.  401  flg. 

3)  S.  S.  806  flg. 

1)  S.  S.  768,  S.  794,  S.  931. 
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Von  den  nächsten  Dynastien  besitzen  wir  Verzeichnifse  in 
dem  Ayeen  Akbery  II,  p.  61  nebst  einigen  Erlänterungen  in  Ä  Sum- 
mary  af  the  history  of  the  kings  of  Mcdtoafi  p.  53  flg. ;  dann  in 
Wiltobd's  Essay  on  Vikramaditya  and  Salivahana  etc.  in  As.  Res. 
IX,  p.  117  flg.  ans  dem  Anhange  zum  Agni-Puräm  p.  161,  p.  165 
und  p.  172  flg.,  mit  welchem  nach  Wilfobd's  Bemerkung  die  im 
BhavisJ^ja-Puräna  mitgetheilte  Liste  im  Allgemeinen  übereinstimmt. 
Eine  vierte  Liste  findet  sich  in  der  Rä^ävali  oder  Vangäväli  des 
RagorRaghunatha  aus  dem  Jahre  1659. 

Nach  dem  Ayeen  Akbery  errichtete  ein  frommer  Mann  Namens 
MahäMmah  einen  Feuertempel  2255  Jahre  5  Monate  und  9  Tage 
vor  dem  vierzigsten  Regierungsjahre  Akbars  oder  1 596,  also  unge- 
fähr 66OV2  Jahr  vor  Chr.  G.  Da  uns  aus  dieser  alten  Zeit  von 
der  Geschichte  Mälava's  nichts  bekannt  ist,  mute  es  dahingestellt 
bleiben,  ob  etwas  Wahres  dieser  Nachricht  zu  Grunde  liege.  Aus 
dem  Folgenden  erhellt,  dafs  unter  dem  Feuertempel  ein  Brahma- 
nischer  verstanden  werden  mulis.  Mahähimah^  de&en  Name  wohl 
gewifs  aus  McJicUmä  entstellt  ist,  fand  viele  Anhänger  und  manche 
unter  ihnen  stürzten  sich  in's  Feuer,  weil  sie  diese  Todesart  ftlr 
heilbringend  hielten.  Der  Stamm  der  Budh^  mit  welchem  Namen 
nur  Buddhisten  gemeint  sein  können,  wurde  deshalb  unzufrieden 
und  beschwerte  sich  bei  seinem  Fürsten,  welcher  den  Brahmanen 
den  Feuerdienst  untersagte.  Diese  suchten  Hülfe  bei  ihrem  Gotte, 
der  ihnen  sie  gewährte  in  der  Person  eines  Dhanangaja,  welcher 
mit  göttlichem  Antlitze  und  einem  Schwerte  in  der  Hand  aus  dem 
Tempel  hervorkam  und  den  Feuerdienst  wiederherstellte.  Er  wurde 
König  und  verlieh  der  Religion  neuen  Glanz.  Er  verliefs  später 
das  Dekhan  und  verlegte  den  Sitz  seiner  Regierung  nach  Mälava  ^). 

Aus  dieser  Dynastie  regierten  fünf  Könige  zusammen  387  Jahre 
9  Monate  und  3  Tage.  Die  Namen  und  Zahlen  sind  die  fol- 
genden : 


Ayeen  Akbery 

Agni'Puräm 

J.    M.    T. 

Dhanangqja              100 

100 

QUa^andra                 86    7    3 

fehlt 

1)  WiLFORD  bemorkt  mit  Recht,  dafs  Dhcmangaja  auch  ein  Name  ArguimCs 
ist,  hat  aber  sicher  Unrecht,  wenn  er  ihn  dem  Qdiivahana  gleichsetzt;  er 
wird  dadurch  genöthigt,  einen  zweiten  Dhanangaja  anzunehmen. 


r 


Ayeen  Akbery 


QcMoahana 
Naravähana 


VII.  Die  Singha 

ft'^q/a  und  Upaliahja  nach  547  ^ 
Fänditvan^  am  500  vor  Chr.  G. 


2]  Dio  Zahl  im  Ayoen  Akbery  ist  ver 
Tarn  ili  sehen  Haudschrifteu  werden 
Or.  Hist.  Mcm.  I,  p.  247.  Nach  de 
doli  regierte  ^lälivähana  nach  Vik 
s.  derselben  Anal,  of  tit«  Mach.  M 
nach  dem  Telinga  Kolijuga  Sä^aki 
Nach  S.  883  regicite  ^älivähana  ' 

3)  Nach  einer  von  WiLPORD  a.  a.  0. 
hange  zam  Agni-Pwä^  wäre  Nc 
Vurg&ngerB  gewesen,  obwohl  iinm 
denen  Königs  gedacht  wird.     Er  1 

4)  Pulraräi/a  liedeutet  Sobn-König,  i 
a.  0.  p.  174  ültersetzt  hat,  wenugli 
soll,  dafs  die  Söhne  Naravähaaa'» 
Name  Van^vtüi,  für  welchen  eini 
erste  Name  bedeutet  Nachkommen! 
aus  dem  Geechlechtc ;  beide  Bollei 
einige  Füi'Rtcn  aus  demselben  köi 
zeluen  Zahlen  im  Ayeen  Akbery 
obwohl  sie  selbstverständlich  kei: 
habe  S.  884  bemerkt,  dafs  um  1! 
tiBbthäna  aufgehört  hatte  zu  herr 

Nach  dem  Ayeo  Akbery  starb 
wählteo  Adüja  ans  dem  Rä^putr 
i^mir  heiTst,  zum  Nachfolger, 
regierten  zusammen  1062  Jahre,  1 
dem  nächsten  Zeiträume  regiert  h 
Regierungsjahre  hier  nicht  aufgef 
1)  S.  oben  S.  100  flg.    Ke  überliefe 
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Äbhajüj    Zwischenreicb,    PänffukäbJiaja,  Mt4ta{;iva  von  470  bis  *^^^ 
vor  Chr.  G. 

Daaer  der  Regierung      Anfang 

V.  Chr.  6. 
Devdnämprija-Tishja  40  245 

Unter  ihm  als  Unterkönige  Mcütägivay 
Süratishja,  Mahanaya  und  gleich- 
zeitige  7?awi7ci-Könige  Sena  und 

Guptika  von  227  bis  205  •) 

UUija  10  205 

Unter  ihm  Äsela  Unterkönig. 
/)amtIa-König  Elara  44  1 95  bis  1 6 1 ; 

s.  oben  S.  95. 
Dmhfagäniani  24  J.  161 

gruddhätishja  18  137 

Lag^ishja  9J.8M.  119 

KhaUätanäga  6  109 

Vartagämani  —  J.  5  M.  104 

Dauer  der  Rcgieriiug  Anfang 


nach  Buddha's 

vor 

Tode. 

Chr.  G. 

Vigaja 

38 

1 

543 

Upatishja 

1 

38 

505 

Poi/ifduvan^ 

30 

39 

504 

Äbhaja 

20 

69 

474 

Zwischenreich 

17 

86 

454 

Pdi^ukäbhaja 

70 

106 

497 

MutoQiva 

60 

236 

387 

von  G.  TuRNou&'s  TIhe  Maikawanso  Jntrod. 

p.  LXI. 

2)  S.  oben  S.  IGO  u.  S.  287. 

Die  überlieferte 

Darstellung 

ist  diese: 

Dauer  der  Regierung 

Anfang 

nach  Buddha's 

vor 

Tode. 

Chr.  G. 

Devanämprija-Tisma 

40 

236 

397 

Uttija 

10 

276 

267 

Mähd^va 

10 

286 

257 

Süratishja 

10 

296 

277 

Sena  und  Guptika 

22 

306 

237 

Äsela 

10 

328 

215 

Elara 

44 

338 

205 
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Dauei 

:  der  Regierung 

Anfang 

Jahre 

Monate 

V.  Chr.  G. 

Pulahasta 

3 

103») 

Bähija 

2 

100 

Panajamära 

7 

98 

Pilijamära 

7 

91 

Dänshtrija 

2 

90 

Vartagdmani  zum  zweiten  Male 

12 

5 

88 

McMIpula  Mahätishja 

14 

1 

76 

Koranäga 

12 

62 

TisJva 

3 

50 

AmUä 

5 

4 

47«) 

Kälakanatishja 

22 

42 

Bhatrikäbhoßa 

28 

19 
n.  Chr.  G. 

MaJiädänshtrika  Mahanaga 

12 

9 

Ämanäagämani 

9 

3 

21 

Kani^änutishja 

3 

30 

Küldihaja 

1 

33 

Sinhavcäi 

4 

34 

Zwischenherrschaft  der  Lambakarm 

3 

35 

Hanäga 

6 

38 

KandramuJcha^va 

8 

7 

44 

Jagoläldkatishja 

7 

8 

52 

Qubha 

6 

60 

Vrishabha 

44 

66 

Vankanäsika 

3 

110 

GagäbähtJcagäntani 

12 

113 

Mahalläkanäga 

6 

125 

Bhrätrikatishja 

24 

131 

Kanishikatishja 

18 

155 

Kuddanäga 

10 

173 

Kruddhanaga 

1 

183 

Qrinaga 

19 

184 

Tishja 

22 

209») 

3)  Die  folgenden  bis  Ddnshfrija  waren  Damüa. 

4)  Ihre  Buhlen  sind  oben  S.  434  angegeben. 

5)  Es  ist  oben  S.  1019,  Note  4  gezeigt  worden,  dafs  im  Mahavan^a  ein  Feh- 
ler von  seohs  Jahren  sei. 
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Abhajanäga 
^rtndga  IL 
Vigaja  IL 
SanghcUisi^a 
Sanghabodhi 
Gosh^äkäbhaja 
Gjeshpiatishja 
Mahäsena 
Meghavarna  L 
Meghavanya  IL 


Dauer  der  Regierang 

Jahre    Monate 

Anfang 
n.  Chr.  G 

8 

231 

1 

239 

1 

241 

4 

242 

1 

246 

13 

248 

10«) 

261 

27 

275 

28 

302 

9 

330 

VUI.    Die  GnpU-Dynastie  0. 


^rigupta 

140-^-155  n. 

Chr 

Ghatotka^a 

155—170 

Kandragupta  L 

170-195 

Samudragupta 

195-230 

Kafidragupta  LI. 

230—240 

Kumaragupta  oder 

Skandagupia 

240—280 

Mahendraoupta  um 

d  Näraianaaupi 

u  280—295 

IX.    Die  fibrigen  IndiHchen  Dynastien. 

Die  Namen  und  Titel  der  StnÄa-Fttrsten  sind  oben  S.  915  flg. 
niitgetheilt  worden.  Der  erste  hiess  Käshtana  and  regierte  am 
200  V.  Chr.  6.,  der  letzte  Rudradänumy  de&en  Herrsehatl  sieh  bis 
etwa  15  V.  Chr.  erstreckte. 


6)  Es  ist  wie  S.  1027,  Note  1  bemerkt  worden,   ein  Fehler  von  vier  Jahren 

im  Mahdvanga. 
1)  S.  oben  S.  975  flg. 
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Die  übrigen  Indischen  Dynastien  sind  zu  unbedeutend,  als 
dalls  ihre  Namen  hier  aufgeführt  werden  brauchen  und  es  gentlgt 
nachzuweisen,  wo  sie  sich  finden. 

Die  PänAja-Kömge  sind  zusammengestellt  von  Wilson  in: 
IRstoriccd  Sketch  of  the  Kingdom  of  Pän^a  im  J,  of  the  R.  As,  Soc. 
Uly  p.  236  flg.;  die  verschiedenen  Verzeichnifse  der  Könige  von 
Kera  und  Kola  finden  sich  in  J.  Dawson's  On  the  Geographicäl 
Limüs,  History  and  Chrofwlogy  of  Ancient  India]  ebend.  VIII, 
p.  28  flg.  Die  Könige  des  Reichs  im  Duaby  von  Kanjäkubga  und 
die  drei  Dynastien  von  Jamunaptira  sind  oben  mitgetheilt  S.  942, 
S.  944,  S.  947,  S.  950. 


Zusätze  znm  ersten  Bande. 

S.  023.  Die  auf  uns  gekommene  Iranische  Sage  weifs  zwar 
von  keinem  Manus  als  einer  besondern  Persönlichkeit,  mufs  aber 
früher  einen  solchen  gekannt  haben,  ^eil  der  Stammvater  eines  alten 
Königsgeschlechts  ilanuhitra  Sohn  des  Manu  heifst;  von  ihm  wird 
auch  die  Familie  des  Zarathustra  abgeleitet.  Dann  finden  sieh  im 
Bundehesh  mehrere  mit  Manus  zusammengesetzte  Eigennamen;  ich 
glaube  ferner  den  Römern  die  Vorstellung  von  einem  Schöpfer 
Manus  zuschreiben  zu  dürfen.  In  einem  Bruchstück  des  Liedes  der 
Salier  kommen  die  Worte  Manns  Cerus  vor,  welche  nach  Fesfus 
den  guten  Cerus  bedeuten  sollen.  Es  liegt  aber  nahe  hier  ein  Mifs- 
verständnifs  vorauszusetzen;  Cerus  entspricht  dem  Sanskritischen 
karas  und  in  Creator  die  Stammsilbe  der  Wurzel  lar.  Ich  schlage 
daher  vor,  die  Worte  durch  Manus  den  Scl^fer  zu  erklären. 

S.  030,  Note  1.  Ranghä  bedeutet  nicht  das  Meer,  sondern 
nach  den  von  Windisciimann,  Zoroastr,  Stud.  S.  187  zusammengetra- 
genen Stellen  einen  Flufs.  Spiegel  hielt  ihn  früher  ilir  den  JaxarteSy 
jetzt  aber  für  den  NU-,  Erän  S.  255,  S.  279  flg.  Erän.  Alterilüc.  h 
S.  195.  Ich  gebe  der  ersten  Ansicht  den  Vorzug,  weil  die  östlichen 
Iranier  erst  nach  der  Eroberung  Aeg}'ptens  durch  Kambyses  von 
dem  Nil  eine  bestimmte  Kunde  erhielten.  Der  Nil  ist  anfserdeni 
durch  ein  weites  Gebiet  von  Iran  getrennt.  An  das  Land  vom 
Jaxartes  grenzt  am  Westen  das  dort  vom  bösen  Gott  erschaffene 
Uebel,  der  Winter.  Das  Verzeichnifs  schliefst  somit  mit  den  äußer- 
sten Ländern  im  Südosten  und  im  Norden  des  Pengäb  und  der 
Turanischen  Mark. 

S.  722.  Der  Name  Javana  ist  nicht  von  den  fremden  Völkern 
auf  die  Iranier  übertragen  worden,  sondern  diese  brachten  ihn  ans 
ihren  Ursitzen  mit.  Daftlr  spricht  wenigstens  der  Umstand,  dafü 
die  Insel  Salamis  vor  der  Auswanderung  der  loner  nach  Klein- 
asieu  lonia  hiefs;  s.  Pkjtet,  Origin.  Indo-Europ.  I,  p.  58. 

S.  810.  Der  Name  der  Hauptstadt  der  Pandava  ist  noch  er- 
halten in  dem  von  Indapat^  einer  kleinen  Festung  im  alten  Delhi 
an  der  Jamunä;  s.  Cünninoham,  Archeolog,  Survey  I,  p.  135. 
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S.  889.  Nach  einer  Bemerkung  von  Spiegel,  Eran.  Alterthsk,  I, 
S.  683,  welcher  ich  beistimme,  ist  Zoroasires,  der  Stifter  der  Me- 
dischen  Dynastie  in  Babylon  nach  BerosoSj  nicht  der  Religions- 
stifter, sondern  ein  weltlicher  Herrscher.  Wir  entbehren  daher 
eines  sichern  chronologischen  Anhaltepunktes,  um  die  Zeit  zu  be- 
stimmen, wann  die  Verkündigung  des  neuen  Gesetzes  auftrat  und 
müfsen  nur  daran  festhalten,  dafs  es  zu  einer  Zeit  geschah,  als  die 
Arischen  Inder  im  östlichen  Iran  sich  längst  von  einander  getrennt 
hätten. 

S.  1031.  Der  Assyrische  König,  welcher  einen  Eroberungszug 
gegen  Indien  unternahm  und  nach  der  Erzählung  des  Ktesias  in 
der  Gestalt  der  Semiramis  auftritt,  ist  nicht  Scdmanassar^  sondern 
Sardanapcd  I.  Ihm  gehört  nämlich  die  Inschrift  auf  dem  Obelisk, 
auf  welcher  dem  Könige  ein  zweihökriges  oder  Baktrisches  Kameel, 
ein  Elephant  und  ein  Rhinoceros  als  Trophäen  vorgeführt  werden. 
Die  Inschrift  ist  meines  Wifsens  noch  nicht  vollständig  entziffert; 
nur  weife  man,  dafs  Baktrien  in  ihr  genannt  wird.  Sardanapal  I. 
regierte  nach  Dünckbb,  Gesch.  d.  Alterth,  I,  S.  461  von  900—860 
V.  Chr.  Da  dieser  König  gleich  nach,  seinem  Uebergang  über  den 
Indus  von  dem  Indischen  Könige  Stabrobales  mit  grofsem  Verlust 
zurückgeschlagen  wurde,  also  nicht  in  das  innere  Indien  eindrang, 
kann  er  Rhinocerofse  nur  durch  Kauf  sich  verschafft  haben,  und 
hat  diese  Thiere  anbringen  lafsen,  um  den  Nachweis  glauben  zu 
machen,  dafs  er  seine  siegreichen  Waffen  bis  in  das  innere  Indien 
getragen  habe.  Elephanten  konnte  er  sieh. von  den  unterworfenen 
AstaJcanem  {AssdkafWf'n)  abtreten  lafsen. 
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Zusätze  nnd  Beriehtignngen  zum  zweiten  Bande. 

S.  44,  Z.  8  V.  u.  lies  Moga. 

8.  44.  Durch  die  in  der  letzten  Zeit  bekannt  gemachten  In- 
schriften sind  die  Angaben  über  das  Alter  derjenigen,  die  von  Köni- 
gen herrühren  und  später  als  die  des  A^oka  sind,  folgendermaafsen 
zu  berichtigen.  Die  älteste  Präkrit-Inschritt  ist  die  des  Q'aka-Königs 
Mogay  die  nach  meiner  Ansicht  in  das  Jahr  5f>  v.  Chr.  zu  setzen 
i.st;  ihr  folgt  die  des  Huvishka  von  Wardak,  im  Jahre  6  v.  Chr. 
Ueber  die  Zeit  der  zwei  Inschritten  seines  Nachfolgers  Kamskka 
lärst  sich  nichts  Genaueres  bestimmen,  als  dafs  sie  zwischen  10 
und  40  n.  Chr.  zu  setzen  sind.  Die  ttbrigen  Arianischen  Inschriften 
im  westlichen  Pengäb  und  Kabulistan  gehören  alle  den  Herrschern 
von  Ku8Mn\  von  ilmen  werden  die  meisten  aus  dem  ersten,  einige 
aus  dem  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  herrttbren,  da 
die  Macht  dieser  Fürsten  über  das  westliche  Indien  sich  nur  noch 
bis  200  n.  Chr.  behauptete.  Einige  werden  daher  älter  sein,  als 
die  des  Meghavähana  aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts. Die  älteste  Sanskrit-Inschrift  ist  die  von  Kattiawar,  auf 
der  die  Namen  von  ftlnf  S^inAa-Königen  erwähnt  werden  mit  der 
Jahreszahl  127,  welche  Zahl  auf  die  Aera  der  Seleukiden  bezogen 
dem  Jahre  187  v.  Chr.  6.  entspricht;  ihr  folgen  die  Inschriften 
des  Huvishka  von  Mathurä  aus  dem  ersten  Lustrum  unserer  Zeit- 
rechnung, dann  die  des  Sinha-Fürsten  jßttärarf4man  aus  dem  Jahre  15 
n.  Chr.  Die  Inschrift  des  Vämdeva  ist  vom  Jahre  41  seiner  Re- 
gierung, d.  h.  81  n.  Chr.  datirt;  die  übrigen  Inschriften  von  Ma- 
thurä werden  wohl  diesem  Könige  und  andern  Herrschern  dieser 
Dynastie  über  diesen  Theil  von  Indien  zuzuschreiben  sein.  Darauf 
folgen  die  Inschriften  des  altern  Gupta  aus  dem  dritten  Jahrhun- 
dert und  die  der  Könige  von  Gurgära  bei  Sankt  aus  dem  ersten 
Drittel  des  vierten  Jahrhunderts.  Die  Sanskritinschriften  mit  Aus- 
nahme der  von  Kattiawar  und  der  des  Kandragupta  von  Bhitari 
liefern  einen  nicht  zu  übersehenden  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Entartung  des  Sanskritischen  Stiles.  Sie  zeigen  alle  die  überlan- 
gen Komposita,  welche  sich  auf  dafselbe  Subjekt  beziehen,  wodurch 
sowohl  das  Verständnifs  erschwert,  als  die  Ausdrucks  weise  schwer- 
fällig wird.     Die   letzte  Inschrift   sündigt  nicht  nur   durch  diese 
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Fehler,  sondern  auch  durch  den  Gebrauch  metaphorische 
welche  eine  zwiefache  Auffaföung  bedingen,  je  nachc 
auf  die  Metapher  oder  auf  den  Setzer  der  Inschrill  be 
haben  somit  einen  Vorgeschmack  der  widematllrlicheii 
stellen  Schreibweise,  durch  die  einige  spätere  Indische 
sehr  zu  ihrem  Nachtbeile  anszeichnen.  Am  schroffste 
Verirrung  des  Geschmacks  in  der  Kädambari  hervor 
dieser  drei  Erzählungen  wird  durch  die  Wiederkehl 
zusammengesetzter  Wörter  und  unerlaubt  langer  Sä 
durch  den  häufigen  Gebrauch  angewöhnter  Wörter 
schreckenden,  die  Mühe  nicht  lohnenden  Anstrengung 
bei  dieser  Gelegenheit  nach,  dafs  nach  E.  Hall  in  dei 
seiner  Ausgabe  der  Väsavadattä  des  Subanähu  p.  12  J 
nister  des  Königs  Harshavana  war,  der  im  Anfang  d 
Jahrhunderts  ein  mächtiges  Reich  im  iDnern  Indien 
Bäna  hat  das  Lehen  eines  Fürsten  in  seinem  Harshatcai 
ben  und  war  als  VerfafHer  des  Schauspiels  licUnävali 
dalW  der  im  Prolog  derselben  gepriesene  HarsJta  nicht 
Künig  TOn  Kontra,  sondern  der  ältere  von  Kfmjäkubi 
nach  ist  das  im  dritten  Bande  Gesagte  zu  berichtigen 

S.  45,  Zeile  1  v.  o.  1.  Gur^ära. 

Zu  S.  78.  Die  Resultate  genauer  topographischer  N 
gen  über  ^rävasti  und  die  Buddbistischen  HciligthUmer  ii 
giebt  CuNNiNGHAM,  Arclwol.  Survey  I,  p.  330  flg.  Indem  ei 
von  lliuen-Tltsang  und  Fahian  rektilizirt,  entdeckt  er 
den  Ruinen  einer  grofsen  Stadt  am  slidlichen  Ufer  de 
Namen  Sähet  Mähet,  zwischen  dem  heutigen  Akaona 
}mr,  12  Englische  Meilen  von  dem  letztern  gelegen.  Da 
viliära  will  er  in  einem  Wall  von  Ruinen  eine  halb 
westlich  von  der  Stadt  wiederfinden.  In  der  Nähe  i 
Kolorsalstatue  Buddha'»  stehend  aulgedeckt  worden  mit 
Inschrift,  welche  in  der  Hauptsache  die  Namen  der  fi 
GuNNiNGiiAH,  p.  3o'^,  findet  in  der  AuslUbrnng  AnkÜ 
Kunstfertigkeit  von  Mathurd  und  in  den  Buchstaben 
mit  den  dortigen  Insehrit'teii  und  glaubt  sie  in  das  ei 
dert  nach  Chr.  setzen  zu  mllfsen.  Ueber  das  Pi'irvdrän 
ebend.  p.  317  u.  p.  344. 

Zu  S.  83.   Zu  den  Städten,  die  sich  in  die  Reliqu 

Lwasn-i  Ind.  Altertluk.  II.  1.  AnO. 
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theilten,  gehörte  auch  Päwä,  das  heutige  Pcidaraonaf  s.  Cunntkohax 
a.  a.  0.  I,  p.  75. 

Zu  S.  86.  Aus  dem  Bericht  des  Buddhagosha  über  die  erste 
Buddhistische  Synode  geht  hervor,  dafs  die  Mitglieder  erst  nach 
Anhörung  und  Prüfung  der  Aussagen  der  vertrauungswürdigsten 
Schüler  Buddha's  den  Text  des  Tripitaka  feststellten.  Dafselbe 
Verfahren  beobachteten  sie  bei  der  Ermittelung  des  wahren  Sinnes 
solcher  Aussprüche  ihres  Lehrers,  die  zu  Mifsverständnifsen  Anlafs 
geben  konnten.  Diese  Erklärungen  bildeten  die  ältesten  Arthakatha, 
umfafsten  die  ganze  Sammlung  der  heiligen  Schriften,  wurden  von 
Mahendra  nach  Ceylon  gebracht  und  ins  Singhalesische  übersetzt. 
Sie  wurden  von  Verfafsern  späterer  Schriften  dieses  Inhalts  zu 
Grunde  gelegt;  von  solchen  fand  Buddhagosha  noch  drei  vor,  die 
noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden  sind.  Wir  dürfen  daraus 
schliefsen,  dafs  der  wesentliche  Inhalt  des  Tripitaka  von  der  ersten 
Synode  herrührt  und  dafs  diese  auch  ilir  das  Verständnifs  defsel- 
ben  Sorge  getragen  hat;  s.  On  the  Origin  ofthe  Buddhist  Arthaka- 
ttuis.  By  t)^  Mudliar  L:  Comrilla  Vijasinha.  With  an  Introduciion 
hy  R.  C.  Childbbs,  im  J,  of  the  R,  As.  Soc,  N,  S,  V,  p.  289  flg. 

S.  241,  Z,  13  V.  0.  Statt  Priester  und  Priesterinnen  lies: 
Mönche  und  Nonnen. 

Zu  S.  289  flg.  Der  Aufsatz  von  A.  Cunningham,  Coins  of 
Alexanders  Successors,  im  achten,  neunten  und  zehnten  Bande  des 
Numismatic  Chronicle  erschienen,  ist  mir  einerseits  nur  bruchstück- 
weise bekannt  geworden,  andererseits  haben  die  darin  enthalteneu 
Aufstellungen  mich  nicht  überzeugen  können,  von  meinen  früher 
begründeten  Ansichten  abzugehn.  Schon  aus  dem  ersteren  Grunde 
ist  es  nicht  zuläfsig,  auf  sämmtliche  Annahmen  des  Aufsatzes  hier 
einzugehn  bei  einem  Gegenstand,  wo  die  Unzulänglichkeit  des  vor- 
liegenden Materials  ohnehin  verschiedenen  Ansichten  Raum  giebt. 
In  der  Annahme  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  als  der  Zeit, 
in  der  die  fremden  Herrscher  auf  Indischem  Boden  ein  selbständiges 
Reich  gründeten,  sowie  der  durch  die  Menge  der  Regenten  und 
die  Münzen  bedingten  Feststellung,  dafs  verschiedene  Dynastien 
zu  gleicher  Zeit  eine  von  einander  unabhängige  Herrschati  be- 
haupteten, kommt  der  Verfasser  mit  meinen  Auseinandersetzungen 
überein;  in  Betreff  der  Reihenfolge  und  Aufeinanderfolge  der  einzel- 
nen Regenten  scheinen  mir  seine  Ansichten  zum  Theil  sehr  gewagt ; 
namentlich  die  von  ihm  angenommenen  Verwandtsehaftsverhältnifse 
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nicht  zu  begründen.  In  der  Hauptsache  gliedert  der  angeführte 
Aufsatz  sie  iblgermafsen.  Das  Eeich,  welches  Diodotos  I.  um  das 
Jahr  260  in  Baktrien  gegiündet  und  seinem  Sohn  Diodotos  IL  ver- 
erbt hatte,  wurde  von  Eidhydemos,  dem  wieder  sein  Sohn  Demetrios 
in  der  Herrschaft  folgte,  erobert  und  die  Familien  der  Diodotiden 
damit  aus  ihrem  Besitz  verdrängt.  In  dem  durch  Empörungen  und 
Kriege  beschränkten  Reiche  des  Demetrios  folgten  dann  Lysias 
Antialkidas,  Amyntas  und  Hermaios,  Der  zweiten  Satrapenfamilie, 
PatUäleon  und  AgatJwkles,  Herrschaft  tibernahm  Eukratides,  dem 
wieder  die  Söhne  Heliokles,  Apollodotos  und  Straton  nachfolgten. 
In  verschiedenen  Zweigen  und  mit  wechselndem  Besitzstand  folgten 
auf  Heliokles  Archebios  und  Dioniedes^  Ruf  ApoUodofos  Zoüos,  Diony- 
sios  und  Apollophanes,  auf  Stratofiy  Menander,  Theophilos,  Epander 
und  Artemidoros.  Diese  Annahmen  sind  im  Weiteren  insoweit 
modilScirt,  als  vorgezogen  wird  Straton  mit  Demetrios  und  Lysias 
in  Verbindung  zu  setzen.  Endlich  als  dritte  Familie  breiteten  sich 
im  oberen  Kabulthale  die  Satrapen  aus,  die  mit  Antimmhos  ihren 
Anfang  nehmen.  Ihm  folgte,  vielleicht  direkt  vielleicht  nach  einer 
Zwischenzeit,  Antimachos  Nikephoros  und  weiter  NikiaSj  FhiloxeneSy 
Hippostratos  und  Telephos.  Die  Familien  sowohl  als  auch  die 
einzelnen  Herrscher  waren  durch  Verwandtschaft  in  verschiedener 
Weise  mit  einander  verbunden,  die  näher  hier  anzuführen  zu  weit 
fllhren  würde. 

Ich  mufs  mich  hier  über  die  vorliegenden  Aufstellungen  auf 
einige  Bemerkungen  beschränken.  Die  um  das  Jahr  120  gesetzten 
Könige  ApoUophanes  und  Artemidoros,  vgl.  Arch.  Surv.  I,  p.  XLII, 
trage  ich  hier  nach;  da  die  Beschreibung  der  ihnen  gehörenden 
Münzen  mir  nicht  zur  Hand  gekommen  ist,  war  es  unmöglich 
ein  Urtheil  darüber  zu  bilden;  in  Betreff  der  beiden  in  neuerer 
Zeit  entdeckten  Königsnamen  TheopMlos  und  Epander  habe  ich 
schon  oben  S.  329  bemerkt,  dafs  es  bei  der  bis  jetzt  geftindenen 
geringen  Anzahl;, von  Münzen  vorläufig  zweifelhaft  bleiben  mufs, 
welcher  Platz  ihnen  in  diesen  Regentenreihen  anzuweisen  sei.  Ich 
habe  es  vorgezogen,  wegen  der  Uebereinstimmung  der  Typen  dieser 
Könige  mit  denen  des^^Lysias  und  Eukrcutides  sie  in  die  Reihe  der 
Griechisch-Baktrischen  Herrscher  zu  setzen,  ohne  den  weiter  gehen- 
den Vermuthungen  Cunningham's  folgen  zu  wollen,  a.  a.  0.  IX,  p. 
316,  der  auch  selbst  erklärt,  diesen  nur  einen  gröfseren  oder  min- 
deren  Grad   von  Wahrscheinlichkeit  beizumessen.    Erheblicheren 
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Einwänden  scheint  mir  des  Verfafsers  Ansicht  von  einer  Reihe 
Könige,  deren  Regierung  das  Reich  der  beiden  Antimachos  fort- 
gefllhrt  habe,  zu  unterliegen.  Wenn  er  diesen  Nilias  und  Hippo- 
stratos  als  Nachfolger  anreiht  und  dies  durch  Aehnlichkeit  der 
Typen  der  Münzen,  bei  Nikias  durch  die  Type  des  Reiters- 
mannes gleich  der  von  Antimachos  und  PhiloxeneSy  beweisen  will 
so  ist  einerseits  dagegen  zu  bemerken,  dafs  dieser  Typus  auch  auf 
den  Münzen  andrer  Könige  z.  B.  des  Eukratides  sich  vorfindet, 
ferner  dafs  das  beiden  zukommende  Beiwort  oiütjjq  sie  vielmehr 
in  Verbindung  mit  Apollodotos  und  dessen  Nachfolger  setzt,  eine 
Verbindung,  die  bei  HippostrcUos  die  Type  des  stehenden  Apollon 
mit  dem  Dreifufs  noch  weiter  beweist.  Dadurch  ist  auch  die  Stel- 
lung von  Telephos,  der  sich  nach  den  geringen  Hülfsmitteln  eng  an 
Hippostratos  anschliefst,  bedingt.  Auch  erscheint  es  wenig  zuläfsig, 
wegen  der  beiden  Beinamen  des  AntimachoSy  O^iog  und  vmr^fpoQogy 
zwei  Könige  dieses  Namens  zu  unterscheiden  und  den  zweiten  in 
ein  Verwandtschaftverhältnifs  mit  dem  ersten  zu  setzen,  a.  a.  0.  IX, 
p.  306,  da  die  Typen  der  Münzen  zu  wenig  von  einander  abwei- 
chen und  die  Führung  dieser  beiden  Epitheten  auch  auf  den  Mün- 
zen des  Syrischen  Königs  Antiochos  IV,  Epiphanes  sich  findet 
übrigens  ebenfalls  die  Münzen  andrer  Griechischer  Könige  in  Indien, 
zwei  Beinamen  und  nicht  auf  einer  Münze  vereinigt  zeigen.  leh 
mufs  mich  hier  begnügen,  für  die  weiteren  Abweichungen  von 
meinen  Aufstellungen  auf  die  AusfUhrungen  des  Aufsatzes  selbst 
zu  verweisen,  schliefslich  fllge  ich  hier  noch  den  Fund  von  klei- 
nen Silbermünzen  an,  s.  a.  a.  0.  X,  p.  219,  mit  dem  blofken  Haupte 
des  Königs  und  der  Chlamys  auf  der  Schulter  auf  der  Averse  und 
der  Legende:  Bu42lAE£i2  2iiTHP02  2TPu4riiN^2  YIOY 
2TP^Ti2N^2  in  rohen  Griechischen  Buchstaben  und  Athene  Pro- 
machos  auf  der  Reverse  und  der  Arianischen  Legende:  Maharäqa 
rägarä^asa  putrasa  Jfa  samprijapitasa  Stratasa,  die  die  Existenz  eines 
zweiten  Königs  Straten^  eines  Sohnes  des  ersten,  wahrscheinlich 
machen,  der,  wie  Cunningham  p.  219  vermuthet,  vielleicht  Mitregent 
seines  Vaters  gewesen  ist. 

Zu  S.  356,  vgl.  S.  524  und  S.  1186.  Zu  der  Ansicht,  daft 
Griechische  Künstler,  auf  Veranlafsung  ihrer  stammverwandten 
Könige  nach  Indien  eingewandert,  nach  ihrer  Kunstweise  in  Indien 
arbeiteten,  kommt  auch  Cunningham,  Arclh,  Surv.  I,  p.  242  flg.  bei 
Besprechung   der   in  Mathurä  gefundenen  Skulpturen.    Indem  er 
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anf  die  Thatsache  hinweist,  dafs  sogar  unter  dem  fanatischen  Re- 
giment der  Muhammedaner  im  vorigen  Jahrhundert  einer  kleinen 
Gemeinde  Europäer  in  Narwar  gestattet  war,  ihren  Glauben  in 
einer  theilweise  noch  erhaltenen  katholischen  Kapelle  auszuüben, 
zieht  er  den  Schlufs,  dafs  dafselbe  zu  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
im  Herzen  von  Indien  in  Mathurä  einer  kleinen  Kolonie  Griechen 
von  den  toleranten  Buddhisten  gestattet  wurde.  Beweis  dafür  ist 
ihm  der  noch  erhaltene  Bakchische  Altar  mit  der  Figur  des  wein- 
trunkenen SeilenoSy  wofür  er  die  merkwürdigste  Figur  der  Skulp- 
turen erklärt.  Diese  ist  ein  starker,  halb  nackter  Mann,  mit 
epheuumkränzten  Augenbrauen  und  ausgestreckten  Armen,  gestützt 
auf  eine  männliche  und  eine  weibliche  Figur,  von  denen  die 
letztere  einen  entschieden  Griechischen  Charakter  hat.  Auch 
Prtnsep  erkannte  in  der  Hauptfigur  die  charakteristischen  Züge  des 
Seilenos. 

S.  446,  Note  5  füge  hinzu:  Von  demselben  Verfafser:  Du 
Bauddhisme  Paris  1855. 

S.  487,  Note  1.  Eine  neue  Ausgabe  ist  vor  Kurzem  erschienen: 
Mdhabhashya  with  the  Bhäshyapradipa  and  a  new  commentary  by 
Rajarama.    Benares  1870,  5  Bde. 

S.  517,  Note  3.  Der  Aufsatz  von  Gbohmamn  steht  nicht  in 
Kühn's  Zeitschrift,  sondern  in  Webbr's  Indischen  Studien  IX.  S.  381. 

Zu  S.  521,  Zeile  5  v.  u.  lieber  die  Felsenhöhlen  des  Agoka 
und  Dagaratha,  vgl.  Cunningham,  Arch,  Surv.  I,  p.  51.  Ursprünglich 
für  die  Buddhistischen  Mönche  bestimmt,  wurden  sie  in  den  Jahr- 
hundeiten  nach  Chr.  der  Verehrung  Brahmanischer  Götter  von  die- 
sen geneigten  Königen  geweiht,  ein  Umstand,  der  das  Stillschweigen 
von  Hiuen-Thsang  über  diese  Bauwerke  erklärt. 

S.  585,  Note  1.    Statt  Schuur  1.  Schumr. 

Zu  S.  597,  Zeile  5  v.  u.  und  Note  5.  Ich  habe  nach  Böhtlingk 
u.  d.  W.  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  die  Form  Abhtra  der 
sonst  gebrauchten  Abhira  vorgezogen. 

S.  763,  Zeile  13  v.  oben  1.  Gajendra. 

S.  781,  Note  3.  Der  Aufsatz  von  Thomas  steht  Band  XII 
(nicht  VII)  des  J.  of  the  E.  As.  Soc. 

Zu  S.  847,  Note  5.  Ueber  dieses  Kloster  vgl.  jetzt  auch 
Cunningham,  Arch.  Surv.  I,  p.  232. 

Zu  S.  882.  Die  Vaigja-Rägputen  leiten  ihren  Ursprung  von 
Qälivähana  her,   s.  Cunningham,  ^irch.  Surv.  I,    p.  280.    Die   sonst 
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werthlose  Ueberlieferung  mufs  ziemlich  alt  sein,  weil  Albiruni  dem 
Qälivähana  die  Herrschaft  über  ganz  Ärjävarta  zuschreibt. 

Zu  S.  891,  Note  5.  Cunningham,  Arch,  Surv.  I,  p.  XXXIV, 
führt  an,  dafs  er  in  den  Besitz  von  zwei  sehr  werthvollen  Gold- 
münzen dieses  Königs  gelangt  ist,  mit  einer  männlichen  und  weib- 
lichen Figur  auf  der  Averse  und  einer  auf  einem  Löwen  sitzenden 
weiblichen  Figur  auf  der  Reverse.  Die  vollständig  lesbaren  Legen- 
den haben  auf  der  Averse  Kandragupta  und  Kumäradem,  auf  der 
Reverse  Li^havajah. 

S.  897,  Zeile  2  v.  o.    Statt  wesentliche  1.  westliche. 

S.  924,  Zeile  11  v.  o.  1.  Dämdsinha. 

S.  1052.  Der  Indische  Name  Väsudeva  ist  dadurch  motivirt, 
dafs  in  Mathura  ein  Hauptsitz  der  Verehrung  des  Krishna  war. 

Zu  S.  1194,  Zeile  2  v.  o.  Cunningham,  Arch,  Surv.  I,  p.  XXIII, 
erhebt  gegen  diese  Zeitbestimmung  der  Tope  von  AmaravcUi  den 
Einwand,  dafs  sowohl  die  Figuren  der  Skulpturen  als  die  Formen 
der  Buchstaben  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Bauten 
von  Safilfi  haben.  Er  ist  defshalb  geneigt,  die  Entstehungszeit  die- 
ses Stäpa  in  das  Ende  des  ersten  oder  den  Anfang  des  zweiten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  zu  setzen. 


Einige  kleinere  Fehler,  wie  abgefallene  Punkte,  z.  B.  S.  926, 
Note  1,  Käshtana  für  Kdshtana,  ausgefallene  Accente,  z.  B.  S.  790, 
Zeile  2  v.  o.  Qatakarni  lilr  QäfaJcarni,  und  das  Uebersehen  der 
Aspiration,  z.  B.  Judhishüra  lilr  Judhishthira,  S.  29,  Note  1,  die 
der  Kenner  leicht  verbeüsern  wird,  sind,  ebenso  wie  in  den  andern 
Bänden  dieses  Werkes,  nicht  besonders  angegeben ;  dem  Leser,  der 
weniger  mit  dem  Sanskrit  vertraut  ist,  ist  die  Gelegenheit  geboten, 
in  dem  in  Kürze  erscheinenden  Register  sich  über  die  richtige 
Form  zu  orientiren. 


Bonn,  Druck  von  Carl  Oeorgi. 
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